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N. 


N, in unferm beutfchen Alphabete ber 14., im griech. und lat. der 13. Buchftabe, gehört zur 
den Dentalen und zur Rautclaffe der Kiquidä. Das griech. und diefem fehr ähnliche lat. Schrift. 
zeichen ftammt aus dem phönizifchen Alphabet, aus welchem auch zunächft das hebräifche und 
die übrigen des femit. Orients hervorgingen. Im Hebräifchen und jedenfalls aud) dem Phöni- 
ziſchen führte der Buchftabe den Namen Nun, d. i. Fifch, wie er denn auch in feiner urfprüng- 
lichen Form das rohe Bild eines Fifches dargeftellt zu haben feheint. Won den Semiten fam 
der Name unter der Form Nö zu den Griechen. Während das N bei Legtern fehr häufig im 
Auslaut erfcheint, duldet es das Rateinifche durchaus nicht an diefer Stelle, weshalb auch griech. 
Eigennamen, die auf v endigen, diefes bei den rom. Schriftftellern abwerfen, z. B. Platon und 
P ato. In den german. Sprachen tritt es fehr häufig im Auslaut auf, namentlich in den jün- 
gern Sprachniederfegungen, wo es nicht felten aus einem urfprünglichen m hervorgegangen ift. 
Im Franzöfifhen wird ein n im Auslaut einer Silbe oder eines Wortes ftetd nafalirt. Als 
Abkürzung bezeichnet N. bei den Römern ben Vornamen Numerius. Im Hanbel, befonders im 
Buchhandel, ift n. die geläufige Abbreviatur von netto, 

Nabel (umbilicus) nennt man die beim Menfchen in der Mitte des Unterleibs befindliche, 
mehr oder weniger beträchtliche Vertiefung, welche auf folgende Art entfteht. In der erften Zeit 
nach dem Übergange des Eied aus dem Eierftode in den Fruchthalter findet man in erſterm, 
außer dem Embryo felbft, noch ein kleines Bläschen, das Nabelbläschen (vesicula umbilica- 
lis), welches mit einer zur Ernährung der Frucht dienenden Flüffigkeit gefüllt, in der Mitte des 
Unterleibs des Embryo ſich in diefen felbft fortfegt und fo den Anfang zum künftigen Darm- 
Panale bildet. Diefes Bläschen flirbt nach und nach, je mehr der Embryo fich ausbildet, ab, und 
an derfelben Stelle, wo e8 mit dem Unterleibe zuſammenhing, bildet ſich zwiſchen der achten und 
zwölften Woche der Rabelftrang oder die Rabelfchnur (funiculus umbilicalis), welche zunächft 
von einer der innern Eihäute, ber fogenannten Schafhaut (amnion), fcheidenartig eingefchloffen, 
in einem lodern, mit gallertartiger Feuchtigkeit erfüllten Zellgemebe die Nabelgefäße (vasa 
umbilicalia), eine Vene und zwei Arterien, zum Fruchtluchen leitet. Diefer Strang ift anfangs 
jehr kurz, dehnt fich aber nach und nach bis zu einer Länge von 18—22 Zoll aus und bietet 
mesrfahe Windungen, Verfchlingungen und felbft Knoten dar. Die Mabelvene, welche das 
Blut vom Fruchtkuchen zum Embryo führt, geht fogleih vom Nabel theild in die Leber, 
theils in die an diefer befindlichen größern Venenftämme über, von wo aus das Blut durch dem 
ganzen Körper geführt wird und durd) die aus der untern Körperhälfte herauffteigenden Na- 
belarterien in den Nabelftrang und zum Fruchtkuchen zurüdkehrt. Bei der Geburt wird 
der Nabelftrang künſtlich oder auf natürliche Art zerriffen, ſodaß ein kurzes Stüd davon 
am Nabel hängen bleibt, welches nach einigen Tagen abftirbt, abfällt und eine Narbe in 
der Mitte ber Nabelvertiefung bildet. Das im Innern des Körpers zurüdigebliebeneStüd der 
Rabelvene gibt num feine bisherige Function ald Gefäß auf und wird in einen fehnigen Strang, 
das fogenannte runde Leberband (ligamentum teres hepalis), verwandelt ; die beiden Arterien 
werben aber ebenfalls zu bandartigen Strängen, die fich ald Seitenbänder der Blafe zur Harn- 
blafe erfireden. Indem nım das Gewicht der Reber auf diefem Bande ruht, zieht dieſes den 
Nabel nach innen und läßt fo die Nabelvertiefung entftehen. Noch hat daran der Harnftrang 
(urachus oder ligamentum suspensorium vesicae) Theil, welcher, auch frühzeitig gebilbet, die 
Urinblafe an den Nabel anheftet. Unter dem Nabel befindet fich eine mit einem feften, aus inein« 
ander verflochtenen Sehnenfafern gebildeten Nande umgebene Offnung, welche Nabelring (an- 
nulus umbilicalis) heißt und die Mitte einer Schne, weiße Linie (linea alba) genannt, einnimmt, 
welche vom Bruſtbeine bis zum Becken herabläuft. Schließt ſich die Nabelöffnung nit 
bald nach der Geburt oder überhaupt nur unvollfommen, fo tritt leicht ein Theil des Darms 
hervor und bildet einen Nabelbruch (hernia umbilicalis), welcher oft bei vorfommt 
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und durch zweckmäßige Behandlung leicht geheilt wird. Schwerer wird dieſe Heilung, wenn ein 
Auseinanderweichen der Sehnenfaſern ſpäter (beſonders bei ſchwangern Frauen) erfolgt, wobei 
faſt nur das weitere Ausdehnen der Offnung durch Binden verhindert werden kann. Bei der 
großen phyfiologifhen Wichtigkeit des Nabels ift es übrigens nicht zu verwundern, wenn der 
Bolksaberglaube namentlich im 17. und 18. Jahrh. die Nabelorakel, d. h. Schlüffe aus der 
Beichaffenheit des Nabels eines Neugeborenen auf deffen künftige Schidfale, erfand, da ja ſelbſt 
gelehrte Theologen fih von der Beantwortung ber unfruchtbaren Streitfrage, ob die erſten un- 
geborenen Menfchen einen Nabel gehabt hätten, nicht abfchreden ließen. 

Nabob, eigentlich Ruwwäb, d. i. Abgeordneter, hieß im Neiche des Großmoguls in Dftin- 
dien der den Subahdars oder Statthaltern der großen Landfchaften untergeordnete Befehlöha- 
ber und Abminiftrator einer einzelnen Provinz. Nach dem Sturze des Reichs des Großmoguls 
behielten diefen Titel diejenigen, die fich der brit. Herrfchaft ald Vafallen unterwarfen, So 
wurde ber Titel Nabob in Dftindien ein fehr gewöhnlicher, den fpäter auch andere reiche und 
angefehene Indier erhielten. In Europa und namentlich in England wird mit einer gewiffen 
fpörtifchen Nebenbedeutung Jeder, der in Oftindien zu Macht und Reichthum gelangt ift oder 
ng mit orient. Pracht Tebt, ein Nabob genannt. 

Nachahmung oder Imitation kann, wenn von ſchönen Rünften die Rede ift, objectiv und 
fubjectiv verftanden werben. Die Nachahmung in objectiver Hinficht betreffend, fo hat es Afthes 
tier gegeben, wie 3. B. Batteug, welche die Theorie der ſchönen Künfte auf den Begriff der 
Nahahmung der Natur überhaupt oder wenigſtens der ſchönen Natur zurüdführen wollten. 
Allein diefe Anficht war zu wenig in der Sache felbft gegründet, als daß fie ſich lange hätte be- 
haupten können. Dagegen läßt ſich nicht Teugnen, daf die erften rohen Anfänge der Kunft in 
der Nachahmung der Natur ihren Urfprung haben. Es foll aber der Künftler eine Herrfchaft 
ausüben über die Natur und den bedürftigen Stoff zur freien Schönheit erheben. In fubjectie 
ver Hinficht, wo gefragt wird, inwiefern der Künftler andere Werke und Meifter feiner Gattung 
nahahmen dürfe, unterfcheidet man die freie Nachahmung von der fffavifchen. Frei ahmt der 
Mann von höherm Talent nach, der, von einem Vorbilde begeiftert, ohne am Nebenwerk zu haf- 
ten, ben Geift beffelben in feine Schöpfungen aufnimmt. — In der Muſik bezeichnet man mit 
Nahahnrung oder Imitation mehre ähnliche melodifche, in verfchiedenen Stimmen aufeinander 
folgende Säge. Die ftrengern Nachahmungen diefer Art kommen gewöhnlich in den Fugen und 
fugenartigen Sägen, die freiern in allen figurirten Muſikſtücken vor. 

Nachdruck. Der Begriff des Nahdruds und damit die Widerrechtlichkeit deffelben ergibt 
ſich aus folgender Betrachtung. Sprache, Schrift und Drud (oder Preſſe) find die verfchie- 
denen, ftufenmeife aufeinander folgenden Mittel, durch welche die menfchliche Vernunft den Ge- 
danken zur Immer allgemeinern Verftändigung bringt und dadurch die Entwidelung der Menſch⸗ 
heit vermittelt. Der einzelne Schriftfteller bringt feine geiftige Subjectivität durch die Preffe 
zum Ausdrud, und es geht dadurch das Werk deffelben aus feiner Befonderheit in die Allge- 
meinheit über. Diefe Allgemeinheit, welche durch das Publicum dargeftellt wird, hat nun das 
Recht und den Beruf, das Merk geiftig in ſich aufzunehmen, ed kann ſich gegen das Werk aud) 
durch die Kritik negirend verhalten; aber es darf nicht die Freiheit des Schriftftellers über das 
aus feiner Subjectivität hervorgegangene Werk negiren. Das Kegtere geſchieht Durch den Nach⸗ 
druck, der, indem er nach der fubjectiven Seite die befondere Freiheit des Schriftftellers, die ſich 
infofern als ein Recht deffelben darftellt, negirt, nad) der objectiven Seite zugleich ald eine Stör 
rung der Entwidelung erſcheint, welche für die menfchliche Vernunft im Allgemeinen in der 
—— ſtattfindet. Diefe philofophifch-rechtlihe Deduction der Widerrechtlichkeit des Nach- 
drucks iſt mehrfach bezweifelt worden, in früherer Zeit aus Gründen des Eigennutzes der Nach⸗ 
druder, in neuerer Zeit, weil man den Grund der Miderrechtlichkeit, abgefehen von pofitiven Ge- 
fegen, bald in einem Gedanken., bald in einem Formeigenthume des Verfafferd an feiner Schrift 
finden wollte, eine Auffaffung, die den Begriff des Nachdrucks fo wenig wie den der Preffe und 
ihres Nechts erfchöpfend darſtellt. Die pofitive Gefeggebung fchügte früher nur in einzelnen 
Fällen durch Privilegien. In allgemeinen Nahdrudsverboten ging England voran, wo ſchon 
4710 das literarifche Eigenthum durch gefegliche Beftimmungen gefhügt wurde. In Franf- 
reich ward beim Beginn der Revolution das Recht des Verlagseigenthums auf die Dauer ‚der 
Lebenszeit des Verfaffers und auf 203. nach feinem Tode feftgefegt, welche legtere Friſt fpäter 
auf 30 J. verlängert wurde. In England, wo 1801 und 1814 Amendements zu bem erwähn- 
ten Gefeg von 1710 erfchienen, erftredt ſich diefelbe nach der legten Beftinnmung vom 1. Juli 
4842 auf 7 3., in Holland feit 1817 auf 20 I. nad) dem Tode des Verfaffers. In Deutſch- 
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land ſetzte ein Bundesbeſchluß vom 9. Nov. 1837 die Dauer des Ikterarifchen Eigenthums · 
rechts auf 103. vom ‚Erfcheinen an Feft, und ein Bundesbeſchluß vom 19. Juni 1845 
dehnte diefelbe auf Lebenszeit und bis 30 J. nach dem Tode des Vetfaſſers ans. Schon 
früher waren in mehren deutfchen Staaten Nachdrucksverbote, wenn gieich in beſchränt 
teem Maße, erlaffen worden. Es beſtanden deshalb auch vielfache Privatconventioren um- 
ter ſolchen; auch erkannte ein Bundesbeſchluß vom '6. Sept. 1832 die Gegenfeitigfeit des 
Schuges gegen ben Rachdruck in den einzelnen deutfihen Bundesftaaten an. Mit jener Aus- 
dehnung diefes Schutzes (bis auf 30 3. nach dem Tode des Verfaffers) und überhaupt mit der 
Ausbildung der deutſchen Gefeggebung gegen den Nachdruck ging jedoch Preußen durch fein 
Gefeg vom 11. Juni 1837 voran, dem feitdem eine Reihe deutfcher Staaten gefolgt find; nur 
im Herzogthum Sachſen⸗ Gotha war ſchon durch Patent vom 18. Sept. 1828 die IOfährige 
Schugfrift anerkannt. Die Strafe des Nachdrucks ift in allen deuffchen Gefepgebungen, die 
nicht blos Eonfidcation anordnen, Geldbuße, am deren Stelle nur ausnahmsweife nach einigen 
Gefeggebimgen, beim Rückfall, wie in Anhalt-Köthen, oder bei Unfähigkeit zur Bezahlung, wie 
in Baiern und Öftreich, Gefängnifftrafe treten kann. Sie ift häufig noch beim Rückfall durch 
Berluft des Nechts zur Betreibung des Buchhändler- oder Buchdrudergemerbes geſchätft. Die 
Abmeffung der Strafe ift fehr verfchieden, theild nach dem Betrage des angerichteten Schadens, 
theils nach dem Preife der Eremplare unter Vervielfachung deſſelben (in Kurheffen z. B. bis 
zum 1200fachen Radenpreife des Eremplard des Originalwerks), theils unter Beſtimmung 
eines unveränderlichen oder eines Marimal« und Minimalfages. Mit dem Schuge gegen Rach⸗ 
druck hängt übrigens der gegen unbefugte Aufführung und Darftellung mufitalifcher Compo-» 
fitionen und dramatifcher Werke zuſammen, hinfichtlich deren der Bundesbefchluf vom 22. April 
1841 Schug auf 10 I. von der erften Aufführung an verleiht. Vgl. Renouard, „Traite des 
droits d’auteurs” (2 Bde, Par. 1858); Schletrer, „Handbuch der deurfchen Preßgeſetzge⸗ 
bumg” (Epz. 1846); Jolly, „Die Lehre vom Nachdruck“ (Heidelb. 1852). 

Nachdunkelu nennt man bei Gemälden das bald nach der Vollendung, oft aber auch erft 
nach Jahrzehnden erfolgende Dunkelwerden einzelner Farbenmaffen oder auch der ganzen Fläche 
bed Bildes. Die Urſachen diefes meift ſchwer oder gar nicht zu befeitigenden Übelftandes find 
verfehieden. Erftens gibt ed eine Anzahl von Farbeftoffen, melche notorifch dem Nachdunkeln 
unterworfen find und deshalb bei jeder auf die Dauer berechneten Schöpfung vermieden werben 
follten, 3. B. Auripigment, Umbra u. ſ. w. Andere Karben dimfeln zwar in reinem Zuftande 
nicht nach, wol aber bei gewiffen Vermifchungen, welche einen hemifchen Proceß nach fich zie- 
hen, der die Farbe völlig neutralifiren kann. Ferner lieben manche Maler eine dunkle Grun- 
dirung, welche anfangs dem warmen, harmoniſchen Zone des Ganzen günftig ift, fpäter aber bid- 
weiten diſtchſchlägt. Endlich kann das DI und nach Vollendung des Bildes auch der Firnif, befon- 
ders wenn er zu friſch aufgetragen wird, ehe die Farben recht ausgetrodinet find, das Nachdunkeln 
verurfachen. Vermeiden käßt fich das Nachdunkeln nur, wenn die Maler ſich eime tüchtige chemie 
ſche Vorbildung aneignen und ihre Farben und Ole felbft bereiten, twie dies vor 400 Jahren die 
altflandrifche Schule that. Für die Herftellung bereits nachgedumkelter Bilder hat faft jeder Ne- 

aurateur fein befonderes Arcanum; man tränft z. B. das nachgedunfelte Bild mit neuem 

le, operirt nad) Wegnahme des Firniffes direct auf die Farben u. ſ. w. wobei aber freilich das 
Bild erft recht feinem Untergange entgegengeführt wird. Bei fehr vorzüglichen Merken ift es 
durchaus nicht rathfam, fie reftauriven zu laffen. j 

Rachfolge Chriſti, d. h. die hingebende Gottesliebe und Vereinigung mit Gott im Ge- 
fühle nach dem Vorbilde Jeſu, wurde von der populären Myſtik namentlich des 15. Jahrh., im 
Gegenſatze gegen die unfruchtbare Schofaftit der herrfchenden Kirche, ſowie gegen bie Mönchs- 
fabeln von der Gonformität mit Jeſu, ald das Weſen wahrer Brömmigfeit geltend gemacht 
und gefobert. In diefem Sinne ift das faft in ale bekannten Spradyen überfegte Buch „Von ber 
Nachfolge Chriſti“ („De imitatione Christi”) gefchrieben, das fich feit 1415 verbreitete, ohne 
daß der Verfaſſer zumerläffig bekannt war. Über denfelben hat man in alter und nener Zeit, 
zum Theil aus Ordens⸗ und Nationalintereffe, vielfach geftritten. Indeffen fprethen für bie 
Abfaſſung von Thomas a Kempis (f. d.) nicht blos innere Gründe, wie die vielen eigenthüimti- 
hen Germanismen umd die ganze Manier des Buchs, fondern auch äußere, wie das Zeugniß 
feines Zeit und Otdensgenoffen, des Joh. Buſch, der ihn ausdrüdiich ale Verfaſſer erwähnt, 
ebenfo das Zeugniß von Petrus Schottus (1488) und von Joh. Zrittenheim (1494); abgefe> 
ben davon, daß fich im Löwen und Antwerpen Codices finden, die von feiner ae Hand ges 
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ſchrieben find, und daß andere alte Eodices ihn als Verfaffer nennen. Der Ruhm, den Gerfon 
(f. d.) als myſtiſcher Schriftfteller fich erwarb, mochte die Urfache fein, die Autorfchaft diefen zu 
pinbdiciren, da Thomas damals weniger befannt war. Andere fehrieben fie dem heil. Bernhard, 
nod Andere dem Joh. Gerfen, Geffen oder Gefen, einem Benedictinerabt von Vercelli (um 
1250), zu. Der Streit, der fich hierüber zwifchen den regulirten Kanonikern und Benedictinern in 
Frankreich erhob, wurde durch das Parlament zu Paris 1652 dahin entfchieden, daß das Buch 
nur unter dem Namen bed Thomas zu druden fei; indeß war ber Streit über die Abfaffung 
noch nicht beendigt. Vgl. Silbert, „Serfen, Gerfon und Kempis, oder welcher ift der Verfaffer 
der vier Bücher von der Nachfolge CHrifti?” (Mien 1828). Übrigens gehört das Buch zu den 
am meiften verbreiteten Büchern und ift nicht blos in alle europ. Sprachen, fondern auch in 
die Sprachen fremder, dem Ehriftenthum zugeführter Völkerfchaften überfegt worden. Dane 
ben wurde es auch mehrfach) für Proteftanten bearbeitet, unter Andern von Krehl (Rpz. 1846). 

Nachgeboren kommt in doppelter Bedeutung vor. Das eine mal bezeichnet es die erft nad, 
bem Tode bed Vaters erfolgte Geburt eines Kindes, ein Verhältniß, welches oft wegen feiner 
rechtlichen Folgen in Bezug auf das Erbe oder bei herrfchenden Familien auf die Thronfolge 
von großer Wichtigkeit fein fan. Gewöhnlich bedient man ſich in ſolchem Falle des lat. Wortes 
Poſthumus (meiblih Poſthuma). Häufiger gebraucht man die Bezeichnung Nachgeboren in 
ben Fällen, wo die Erfigeburt gewiffe Vorrechte gewährt, deren die nachgeborenen Geſchwiſter 
entbehren. In diefem Sinne kommt es bei den herrfchenden Familien vor, wo überall die nach. 
— Söhne nur ein entferntes Recht der Nachfolge haben für den Fall des kinderloſen 

erbens des Erſtgeborenen und deshalb anderweit, in der Regel durch eine Geldrente (Apa- 
nage) entfchädigt werden. Außerdem geſchieht dies beſonders bei der engl. Pairie, welche auf 
dem Princip beruht, da die nachgeborenen Söhne (the younger sons) weder das Befigthum 
noch die Titel und Würden des Vaters erben, daher auch nicht den Adelsnamen bdeffelben, fon- 
bern nur ben urfprünglichen Familiennamen führen, wie 3.B. der bekannte Lord John Ruſſell 
ein nachgeborener Sohn ded Herzogs von Bedford ift. 

Nachgeburt, ſ. Geburt. 

Nachſchlag nennt man in der Muſik theild den Anhang, welcher dem Triller beigefügt 
wird, theild überhaupt eine oder mehre Meine Noten, welche einer melodifchen Hauptnote als 
Verzierung angehängt und nad) ihr angefchlagen werben. 

Kacfpiel nennt man dramatifche Dichtungen geringen Umfangs, welche beftimmt find, 
nad) dem Schluffe größerer Stüde gefpielt zu werden. Entweber fichen fie mit einem foldyen in 
innerm Zufammenhang, wo dann aber ihre Abfonderung meift unkünftlerifch ift; oder fie be- 
ftehen für fih, in welchem Falle fie dann oft nur Feſt⸗ und Gelegenheitsfpiele für beftimmte 
Zwede find. Während man früher, wie ſchon in Griechenland, gern komiſche Nachſpiele auf 
ernfte Hauptdarftellungen folgen ließ und noch im vorigen Jahrhundert Eleinere Dramen oft 
ausdrüdlich ald Nachſpiele bezeichnete, ift diefer Name für eine befondere Gattung ded Drama 
jegt ziemlich außer Gebrauch gefommen. 

Macht Heißt in der Aftronomie der Zeitraum vom Untergang bis zum MWiederaufgang der 
Sonne, während deffen die Sonne oder eigentlich deren Mittelpunkt für den betreffenden Ort 
unter dem Horizont verweilt. Diefer Zeitraum ift ebenfo verfchieden nach den Jahreszeiten wie 
nad) ben Ländern. Unter dem Aquator herrfcht beftändig Tag- und Nachtgleiche, zwiſchen den 
Polen und dem Aquator aber verurfacht die Schiefe der Ekliptik eine ungleiche Dauer der 
Nächte und Tage, und nur zwei mal im Jahre, um den 21. März und 25. Sept., fällt hier bie 
Tag · und Nachtgleiche (f. Aquinoetium) ein. Die Fürzefte und längfte Nacht findet in der Zeit 
der Sonnenwenben ftatt, am 21. Juniund 21. Dec. Die Verfchiedenheit der Dauer der Nächte 
ift um fo größer, je näher ein Ort nach den Polen liegt. Unter den Polarkreifen gibt es ein mal 
im Jahre einen Tag ohne Nacht und eine Nacht ohne Zag, in den falten Zonen aber, zwifchen 
den Polarkreifen und den zugehörigen Polen, geht die Sonne im Winter mehre Tage, Wochen 
und Monate, je nach der nähern Lage des Orts nad) dem Pole, gar nicht auf und im Sommer 
ebenfo lange nicht unter. Unter den Polen felbft Herrfcht eine Nacht von einem halben Jahre, 
welcher am Nordpol um die Zeit der Frühlingsnachtgleiche und am Sübpol um die Zeit der 
Herbfinachtgleiche ein ebenfo langer Tag folgt. Die genaue aftronomifche Beftimmung des 
Anfangs der Nacht richtet fih nad) dem Augenblide, wo der Mittelpunkt der Sonnenſcheibe 
unter den Horizont hinabfinkt, abgefehen von ber Strahlenbrechung, welche die Sonne noch am 
Horizont erfcheinen läßt, während fie ſchon untergegangen ift, und die wahre Dauer unferer 
Nächte um mehre Minuten, ja in den Polargegenden die längfte Nacht um mehre Tage ab- 
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fürıt. Die darauf folgende Abenddämmerung macht die Scheidewand der Nacht in aftronomi- 
fcher Bedeutung und in der Sprache bes gemeinen Lebens. — In der Mythologie ift die Nacht 
(lat. nox, griech. nyx) eine Tochter bes Chaos und Schwefter des Erebus, mit welchem fie ben 
Tag und den Ather zeugt. Alles Unbekannte, Dunkle, Schredliche gehört zu ihrer Nachkom⸗ 
menfchaft, mithin Tod und Schlaf, Träume, Schifale, Krankheiten und Plagen; ferner Zank, 
Streit, Zwietracht, Krieg, Mord, Betrug und Tadelfucht. Auch die Hesperiden werden ihre Töch- 
ter genannt. Sie bewohnt abwechfelnd mit dem Tage einen fchauervollen Palaſt in der Unter 
welt. Nach Orphifchen Sagen war fie Göttin der Liebe. Die neuere Mythologie läßt fie auf 
einem Wagen über den Dimmel fahren und gibt ihr einen befternten Schleier. — Heilige Nat 
heißt in der alten Kirche die Nacht vor Weihnachten, Oftern und Pfingften, welche die Chriſten 
der erften Jahrhunderte fingend und betend durchwachten. Ansbefondere feierlich wurde die 
Oſternacht begangen, weil man in diefer die Wiederkunft Chrifti erwartete. Da aber allerhand 
Mis bräuche aus jener Nachtfeier entfprangen, fo fchaffte fie die Kirche ab. 

Nachtfalter oder Spinner (Lepidoptera bombycodea) heißen diejenigen Schmetterlinge, 
welche erft nach der Dämmerung fliegen und am Zage verſteckt figen. Die Fühler find bei dem 
Männchen ſtark gekämmt, bei dem Weibchen meift borftenförmig, feltener gefämmt; der Leib 
des Weibchens ift did und am Ende abgerundet-flumpf. Die meift düfter gefärbten Flügel find 
in der Ruhe dachförmig ausgebreitet oder um den Leib gerollt, die Raupen verfchieden, zehn- bis 
fechzehnbeinig, und die Puppen meift in einen Cocon eingehüllt. In diefe Abtheilung gehört der 
Maulbeerfeidenfpinner (Bombyx Mori), der einzige dem Menfchen direct nügliche Schmetter- 
ling. Durch fhöne Färbung find die Arten der Gattungen Nachtpfau (Saturnia) und Bär 
(Euprepia) ausgezeichnet, wie der braune Bär oder Neffelfpinner (E. caja), der ſchwarze Bär 
oder Spinatfpinner (E. villica) u.a. Auch der Jakobskrautſpinner (Callimorpha Jacobaeae) 
ift mit lebhaften Farben gefhmüdt. Als befonders ſchädliche Nachtfalter find dem Menfchen 
die Arten der Gattungen Gastropacha und Sericaria verhaft, wie der Kiefernfpinner (Ga- 
stropacha Pini), der Proceffionsfpinner (G. processionea), der Ringelfpinner (G. neustria), 
der Fichtenfpinner oder die Nonne (Sericarin Monacha), der Schwammfpinner (S. dispar), 
der Weidenfpinner (S. Salicis), der Goldafter (S. chrysorrhoea) u. a. Minder ſchädlich ift der 
Meidenbohrer (Cossus ligniperda), da deffen Raupe nur im faufen Holze der Weiden und 
Pappeln lebt. Eine eigenthümliche, auffallende und fonderbare Geftalt befigt die Raupe des 
Bandweidenfpinners oder Gabelſchwanzes (Cerura vinula) und noch mehr die Raupe (Kameel- 
raupe) des Buchenfpinners (C. fagi). Ahnliche wunberliche Geftaltungen bieten auch die Rau- 
pen ber Gattung Notodonta, zu welcher z. B. der Erlenfpinner (Notodonta camelina) gehört. 
Die fteifen Haare der Raupen mancher Nachtfalter, z. B. der Kupferglode (Gastropasha quer- 
cifolia), der Proceffionsraupe u. a., fallen leicht aus und dringen bei der Berührung in die Haut 
der Hand ein, wodurch heftiges Juden und öfters auch ftarte Entzündung erregt wird, gegen 
welche am beften DI angewendet wird. 

ea; f. Aquinoetium. 

Nachtigal oder Nachtigalſänger (Sylvia Luscinia) ift ein unanfehnlicher, duntel-roftgrauer, 
am Schwanze roftfarbiger, unterfeit# weißgrauer Zugvogel mit geftiefelten, langen Läufen, der 
über ganz Europa, das gemäßigte Afien und Nordafrika verbreitet, doch nicht an allen Orten 
gemein ift und am zahlreichften in Portugal, Spanien umd Italien angetroffen wird. Bei uns 
erfcheint er um die Mitte oder gegen das Ende des April, wählt fi Laubholz zum Aufenthalte 
und baut in niedern Büfchen nahe an der Erde fein Neft, in welches das Meibchen vier bis ſechs 
graugrüne, einfarbige oder gefledte Eier legt. Seine Nahrung befteht aus Infektenlarven, Pup- 
pen und Beeren, von welchen legtern er die Beeren des Traubenflieders (Sambucus racemosa) 
vorzieht; in der Gefangenfchaft wird er mit Mehlwürmern und Ameifeneiern ernährt. Wegen 
feines melodifchen, lauten und an Abwechfelungen reichen Gefangs (Schlag) ift er feit den äl- 
teften Zeiten berühmt. Am fchönften ertönt der Gefang, zumal des Nachts, dann, wenn das 
Weibchen brütet; nachher wird er leifer und feltener und hörf um Johannis ganz auf. In vie 
len Rändern ift e8 ftreng verboten, Nachtigalen einzufangen, da fie wegen ihrer Arglofigkeit fehr 
leicht greifbar, durch anhaltende Verfolgung aus unfern Gegenden völlig vertrieben werden müß- 
ten. Dennocd werden fie als Stubenvögel häufig gehalten und von den Liebhabern ald Tag- 

fchläger, Nachtfchläger und Nepetirvögel unterfchieden. Befonders geſchätzt ift der Sproſſer 
oder die große Nachtigal (S. Philomela), welche im öftlihen Deuefchland, befonders in Un« 
garn und Polen einheimifch und größer, hauptfächlich aber durch die Ränge der Schwingfedern 
verfchieden ift, von demen die erfte fehr kurz und ſchmal, die zweite faft fo Tang als die dritte und 
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länger als die vierte ift, während bei der gemeinen Nachtigal die zweite Schwingfeder kürzer 
als bie gleihlange dritte und vierte if. Der Sproffer fingt noch lauter, jedoch. auch etwas min⸗ 
der, angenehm. Vol. Bechfkein, „Naturgeſchichte der Stubenvögel” (2. Aufl, Gotha 1812); 
Nindel, „Die vorzügliehften Singnögel im Zimmer” (Ulm 1827); Brehm, „Hanbbuch für 
5* ber Stubenvögel” (Ilmenau 1832). 

tmablöbulle, ſ. In coena domini. 

Nachtrab, Nachhut, ſ. Arrieregarbe. 

Nachtſchatten (8olanum) iſt der Name einer über alle Welttheile verbreiteten, hauptſäch- 
Gc,jedod in Südamerika und Weftindien einheimifchen artenreichen Pflanzengattung, welche 
unbewehrte und dornige, oft fternhaarig-filgige Kräuter, Halbfträucher und Sträucher enthält. 
Die Blüten fiehen trugdoldig oder faft rispig, felten traubig oder einzeln und haben einen fünf» 
(felten bis zehn-)fpaltigen Kelch und eine radförmige, fünfr (felten bis zehn-Jfpaltige, gefaltete 
Blume mit fünf Staubgefäßen, deren Staubbeutel an der Spige mit zwei Löchern auffpringen. 
Die zweifächerigen Beeren enthalten viele und kahle Samen. Die hierher gehörigen Arten füh- 
ren im Allgemeinen faft ſämmtlich ein. giftiged Alkaloid, dad Solanin, in größerer oder gerin- 

er Menge, wie der bei und überall gemeine ſchwarze Nachtſchatten (S. nigrum), und die 

xüchte find. gewöhnlich mehr oder minder giftig, doch auch von einigen Arten unfhädlich und 
eßhar, mie von dem efbaren Nachtſchatten (S. esculentum) und deffen Varietät mit eiformi- 
gen Beeren, die unter dem Namen Eierpflanze (S. ovigerum) bei uns oft cultivirt wird; fer« 
ner bon dem orangenartigen Rachtſchatten (S. Quitoönse), deffen Früchte in Peru unter dem 
Namen Drangen von Quito, Naranjitas de Quito, als Lühlendes Obſt genoffen werden, von 
dem großfrüchtigen Nachtſchatten (S. macrocarpum) u. ſ. w. Die Früchte des feifenartigen 
Nachtfhatten (S. saponaceum) braucht man in Peru flatt der Seife zum Waschen. Von dem 
Ditserfüßnachtichatten (S. Dulcamara) oder Bitterfüß(f.d.) mit violetten Blüten, der bei und 
häufig in feuchten Gebüfchen wächſt, find die jüngern Stengel und die Afie ald Arzneimittel ge» 
bräuchlich. Die wichtigfte Art aber iftder Fnollentragende Nachtſchatten oder die Kartoffel (ſ. d.). 

Nachtſtücke nennt man Gemälde oder Zeichnungen, indenen die Scene nicht von der Sonne 
oder dem Zageslichte, fondern vom Monde oder einem künftlichen Lichte erleuchtet wird. Mit 
Abfichtlichkeit und entfprechender Virtuofität find dergleichen Gegenftände meift nur von fol- 
hen Malern und Malerfchulen behandelt worden, welche im Colorit und in der Beleuchtung, 
zumal im Helldunkel, fich auszeichneten. So hat der Schöpfer des Helldunfeld, Gorreggio, auch 
das berühmtefte Nachtſtück hinterlaffen, die Anbetung der Dirten (in der Galerie zu Dresden), 
wo dad Kicht vom Kinde ausgeht. Namentlich haben die Holländer fehr Bedeutendes in diefem 
Fache geleiftet, 3. B. Neefs, van der Neer, Rubens, Rembrandt, Honthorft, der davon den Bei- 
namen dalle nolti erhielt, u. A. Am raffinirteften bildete Gottfr. Schalten die Nachtſtückma- 
lerei aus, in deffen Gemälden oft eine ganze Anzahl der verfchiedenften Lichter fammt Reflexen 
und Helldunkel ſich kreuzen. Unter den Franzoſen ift in Beziehung auf Nachtſtücke M. Valen- 
tin, unter den Italienern die Schule von Neapel zu nennen. Unter ben lebenden Künftlern 
zeichnet fih C. Verreyt von Köln durch meifterhafte Mondfcheinlandfchaften, der Holländer 
van Schendel durch Bilder mit Richteffecten vorteilhaft aus. — Auf die Poefie übergetragen, 
bezeichnet man mit Nachtſtück eine düftere, Schreden und Trauer erweckende Eompofition, wie 
dergleichen bei und E. T. A. Hoffmann (f. d.) gefchrieben und zum Theil auch unter diefem 
Titel hat erfcheinen laffen. 

Nachtwandler, |. Mondſüchtig. 

Nacken, Genid (cervix, nucha) nennt man den hinten Theil des Halſes, welcher, breiter 
und länger ald der vordere, vom Hinterhaupte beginnt und fich nach unten in den Nüden und 
bie Schultern verliert. Der mittlere und etwas vertiefte obere Theil des Nadens führt den Na- 
men Nadengeube. Die Grundlage des Nadens bilden die in feiner Tiefe liegenden fieben 
Halswirbel, deren Brüche und Verrenkungen fofort den Tod herbeiführen und als fogenanntes 
Genidbrechen befannt find. An diefe Wirbel lagert fich eine große Anzahl ziemlich flarfer und 
in Schichten übereinander liegender Muskeln an. In der Mittellinie zwifchen diefen Muskeln 
ber rechten und linken Seite iſt das Nadenband verborgen, welches befonders bei den Wieder⸗ 
käuern fehr ftark ift und zur Befeftigung des Kopfs und feiner Muskeln dient. Die Naden- 
muskeln, deren frampfhafte Zufammenziehung (beim Starrtrampf) von fehr ſchlimmer Bes 
deutung ift, beforgen ihren Anheftungspuntten nach Bewegungen theils ded Kopfes und Haljes 
(befonders das Streden und Aufrichten), theils der Schulter (das Deben derfelben). Wichtige 
Blutgefäße und Nerven trifft man am Naden nicht. 
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a are der. bifdeuden, Kunft aunächft.den von Kleidung, ensblößten menich- 
lichen. Körper, daher bie ——— Racktes ſtudiren zeichnen, Kennimiß des: Rackten haben 
u. ſauw. und es iſt das Nackte das Weſentliche in der Plaſtik (ſ. d.). Daß das Studium des 
VNackten aber auch dann unerlaßlich fei, wenn drapirte Figuren dargeſtellt werden, erhellt dar 
aus, weil die Formen und Verhältniffe ber Bekleidung durch die natürlichen Grundformen des 
Körpers beftimmt werden, daher felbft die geſchickteſten und erfahrenften Bildhauer auch jede 
Gewandfigur erfi nadt modelliren, ehe fie ihr die Bekleidung umlegen. Allerdings ifi die Ma- 
ferei in der Darſtellung det Nackten befchränkter als die Plaſtik. Denn die Plaſtik hat weſent⸗ 
Lich durch den menfhlichen Körper den Ausdruck ihrer künſtleriſchen Ideen wiederzugeben, 
während die Malerei die ihrigen innerlicher und vergeiftigter durch das Antlig auszubrüden 
im Stande if, Die Zriumphe der Plaftik liegen in der antiken, die der Malerei in ber chriſt ⸗ 
lichen Kunft, und ber legtern ift natürlich der unverhülfte Körper nicht. von fo großer Bebeu- 
tung ald der erftern. Eo wenig indef der finnliche Neiz der Farbe aufgerufen werden darf, um 
rein finnlihen Ideen zum Ausdruck zu dienen, fo wenig will die Malerei das Nadte umgehen, 
wo ein echt malerifcher Vorwurf es fordert. Alles Abfichtliche, Gemachte aber ift hier wie über 
haupt zu meiden. Freilich hat die hriftfiche Sculptur rückſichtlich der Gewandung mit Schwier 
rigfeiten zu kämpfen; deshalb aber Statuen von gelehrten Männern der modernen Zeit nadt 
darzufiellen, wie die Franzoſen verfucht haben, bleibt eben fo unflatthaft, ald den antifen Mar- 
morgeftalten blecherne Dedblätter vorzubeften. Ebenfo lag ed ganz in der Natur und der An- 
fhauung Michel Angelo’s, die Figuren des MWeltgerichtd unbekleidet barzuftellen, ſodaß wir 
über die fpätere Behofung derfelben lächeln müſſen. Wie unnatürlich diefe Mafregel war, fo 
unnatürlich würden wir e8 auch finden, wenn heutzutage ein Maler mit einem ganz nackten 
Chriſtus auftreten wollte. Ein großer Mangel an künftlerifchem Sinn hat ſich theilmeife in 
England bei Gelegenheit der großen Ausftellung von 1851 fund gethan, wo man in Wort und 
Schrift gegen bie nadten Statuen geeifert hat. Bei Darftellung des Nackten in der Malerei 
tommt es hauptfächlich auf Anatomie und auf die Farbengebung an, die man, infofern fie ſich 
mit der Nachahmung des Nadten befhäftigt, die Earnation (f. d.) nennt. Will der Künfkler 
bierin den Anfoderungen der fchönen Kunft Genüge leiften, fo muß er zuvörderſt die Localtöne 
richtig treffen, d. h. die natürliche Farbe des Gegenftandes fo wiedergeben, mie fie auf ihrem 
Standort erfcheint. Die verfchiedenen Abfiufungen müſſen aber in dem Haupttone der Carna 
tion barmonifch vereint fein. Doch der Stoff bleibt innmer Fleifh, und ed fommt daher eudlich 
darauf an, den materiellen Charakter diefed Stoffs richtig auszudrüden. Hier fann gegen die 
Wahrheit gefehlt werden entweder durch zu viel Härte, wiein den Werken der ältern Maler des 
45. Jahrh., oder durch zu große Mürbheit (morbidezza), die fi vornehmlich bei Guido Reni 
findet, deffen Fleifch häufig blutleer, fchleimig und grünlich ausfieht. Die franz. Schule ift darin 
fo weit gegangen, daß man nicht mehr Fleifch, fondern Porzellan oder Wachs zu fehen meint: 
In ber wahren Garnation ift Zizian das unübertroffene Mufter. 

Nadel, Eine der Hauptverwendungen bed Drabts bildet die Nadelfabritation, und man 
bedient fich bei derfelben des Gold, Silber- oder Meffingdrahts zu den Stednadeln, des 
Stahldrahts zu den Nähnadeln, Stridnadeln und chirurgifchen Nadeln, oder des Eifen- 
drahts zu den Haarnadeln. Die Nadeln waren fchon den Alten bekannt, welche ihre Erfin- 
bung der Göttin Bellona zufchrieben; doch beftanden fie anfangs aus Holzfpigen, Fiſchgräten 
u.ſ. w. Auch die Phrygier und Babylonier mußten die Nadeln kennen, ba fie geſtickte Gewän« 
ber befafen. In Nürnberg war 1570 und in Augsburg 1406 das Nadlergewerk zünftig. Die 
Arbeit greift wegen des Staubes beim Schleifen die Gefundheit fehr an. Die beften Nähna- 
deln tommen gegenwärtig aus England, wo fie in Sheffield und Birmingham in großer Menge 
und von allen Größen gemacht werden. Die erjte Fabrik in England wurde 1560 gegründet. 
Auch in Deutfchland werden fehr gute Näh- und Stedinadeln gemacht; von letztern find die 
Parlöbader und die nürnberger berühmt. Unter den Nähnadeln nehmen die aachener einen der 
erften Plägeein. Die Nähnadelfabrikation macht von eigentlichen Mafchinen feinen Gebraud) ; 
dagegen werben die Stednadeln in England großentheils mitteld Mafchinen verfertigt, wenig 
fiens durch eine Mafchine mit den Köpfen verfehen, welche aus dem Schafte der Nadeln felbft 
gebildet und nicht, wie bei den durch Handarbeit erzeugten, als befonderer Theil aufgelegt find. 

Madelgeld oder Spiflgeld (von Spille, d. i. Spindel) nennt man die jährlide Summe 
Geldes, welche der Mann der Frau zur Beſtreitung ihrer Eleinen Ausgaben für Kleidung, Pu 
und Leibwäfche ausfegt. Allgemein üblich ift die Ausfegung von Nadel» und Spillgeldern nur 

» in den Ehen deö hohen Adels. Ihr Betrag richtet ſich nach den Obfervangen des betreffenden 
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Haufes und nach befondern Umftänden. Etwas Anderes, wiewol im Nefultat ganz Ahnliches 
iſt es, wenn ſich die Frau bei der Verheirathung aus ihrem Vermögen etwas zur eigenen Dispo⸗ 
fition und Verwaltung vorbehält. 

Nadelhölzer oder Bapfenbäume (Eoniferen) bilden eine natürliche Pflangenfamilie und 
umfaffen alle diejenigen Bäume und Sträucher, deren Blätter nadelartig oder ſchuppenartig 
und deren Eierhen (Samentnospen) nadt, d. h. nicht in einem Fruchtknoten eingefchloffen find. 
Die bei weitem größte Anzahl der Nadelhölzer gehört der nördlichen Halbfugel unferer Erde an 
und wir finden bei ihnen im Ganzen das gefellige Vorkommen häufiger als bei andern Pflan- 
zenfamilien, ja mandje Arten nehmen ausſchließlich ausgedehnte Kandftriche ein, denen fie eine 
eigenthümliche Phyfiognomie ertheilen. Ihre Dauer ift eine lange, und kaum möchte es eine Art 
geben, die nicht wenigftens 100%. alt werden könnte, während manche felbft ein Alter von 2000 
— 50003. erreichen können, mie die Eibentanne (Taxodium distichum). Hinfichtlich der Höhe 
find die Nadelhölger vor allen zweifamenlappigen Laubbäumen ausgezeichnet, was fich ganz be= 
fonder& in der Andentanne (Araucaria excelsa), ber Rieſenkiefer (Pinus Lambertiana) und der 
Heiligen Riefentanne (Sequoia religiosa) zeigt, von denen die legtere in Californien 500 F. 
hoch wird. Das Holz des Stamms der Nadelhölzer befteht nur aus getüpfelten (punftirten) 
Zellen, und der von der Wurzel abgehauene Stanım treibt nicht wieder aus. Die Blätter ſind 
meiftens immergrün und dunkel (ſchwarzgrün), weshalb man auch die Nadelholzwälder als 
Schwarzwald bezeichnet; felten fallen die Blätter alljährlich ab, wie bei dem Lärchenbaume 
(Pinus Larix). Die männlichen und weiblichen Blüten find getrennt und zwar fo, daf fie entwe · 
der auf verfchiedenen Bäumen, wie bei dem Eiben, dem Machholder, oder auf verfchiedenen 
Stellen eines und deffelben Baums fich befinden, wie bei der Kiefer. Als chemifche Beftand» 
teile treffen wir vorherrfchend ätherifch-ölige und harzige Stoffe an, ferner zufammenziehende 
Stoffe in der Rinde und fettes DI in den Samen, von denen die größern gegeffen werden, wie 
die Zirbelnüffe, Pinien und die Samen der Andentanne (Araucaria), welche legtern den Arau- 
kanern einen großen Theil ihrer Nahrung liefern. Man theilt die Nadelhölger in 1) fannenar- 
tige, welche umgekehrte Samenknospen (Eierchen) und holzige Zapfen tragen und zu denen 
Kiefer, Fichte, Kanne, Lärchenbaum, Andentanne u. a. gehören; 2) eypreffenartige, welche 
aufrechte Samenknospen und holzige oder beerenartige Zapfen tragen und zu benen Wachhol · 
ber, Lebensbaum, Eypreffe, Eibentanne u. a. gerechnet werden; 3) tarusartige, welche die Sa- 
men einzeln (nicht in Zapfen) tragen, wie Eiben (Taxus), Salisburie u. a. Die Nadelhölzer 
find von großer Wichtigkeit wegen ihres fehnell wachfenden un leichten, aber durch den großen 
Harzgehalt dennoch lange ausdauernden Holzes, wegen der Menge der harzigen und ätheriſch- 
öligen Stoffe und wegen mancher anderer in technifcher, öfonomifcher und medieinifcher Bezie- 
hung fehr fhägbaren Eigenfchaften. Wegen der getüpfelten Zellen des Holzes ift das letztere 
für die Refonanz der Töne befonders geeignet, und es wird daher auch allgemein folches Holz 
zu mufitalifchen Inftrumenten verwendet, und zwar ift dasjenige Holz am beften dazu zu brau- 
chen, deſſen Zellen nur eine Reihe, aber möglichft großer Punkte haben. 

Nadelftich (ald Heilmittel), f. Acupunetur. 

Nadir, f. Benith. 

Nadir, Schah von Perfien, geb. 1688 in Khoraffan, war der Sohn eines turkoman. Be 
fehlshabers und trat noch fehr jung in die Dienfte des perf. Statthalters feiner heimatlichen 
Provinz, verließ fie jedoch wegen Zurückſezung und wurde Anführer einer gefürchteten Räuber« 
bande. Doc Tahmaſp, der Schah von Perfien, rief ihn bald gegen feinen Rivalen Afchraf zu 
Hülfe und erhob ihn, nachdem er denfelben befiegt, 1729 zum Oberbefehlshaber und bald aud) 
zum Leiter aller Staatögefchäfte. Mit erheuchelter Demuth nannte HN. nun Zahmafp- Kult 
(d. i. Sklav des Tahmafp)- Khan. Bald hatte er das ganze Heer für fich gewonnen, und als 
der König einen nachtheiligen Frieden mit den Türken ſchloß, entthronte er denfelben, bemäch- 
tigte fich im Namen des jungen Schahs Abbas II. der Regentfchaft und machte ſich 1735, nad 
einem blutigen Siege über die Türken und nachdem fein Mündel geftorben, zum Schah von 
Perfien. Seit diefer Zeit nannte er fih Schah Nadir. Seine Waffen waren überall fiegreich ; 
allein er vergoß Ströme Blutes und wüthete felbft gegen feine Unterthanen mit der empörend - 
ften Graufamkeit. Seine durch Plünderungen ausnehmend bereicherten Soldaten waren ihm 
fo ergeben, daß Niemand wagen durfte, ihm die Spige zu bieten. Selbft der Haf der Geiftlichen, 
welchen er viele Einkünfte entzogen, vermochte nichts gegen ihn. Sein größter, aber auch gräuel · 
dollſier Feldzug war der, in welchem er 1739 den Großmogul befiegte, demſelben mehre Pro- 
vinzen und ſeinen Schatz abnahm und Delhi zerſtörte. Endlich jedoch ſtellten ſich ſein eigener 
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Neffe und einer feiner Statthalter an die Spige einer Verſchwörung, durch deren gedungene 
Mörder er 1747 fiel. Sein einziger übriggebliebener Sohn, geb. 1757, wurde nach Kon- 
ftantinopel und von da nach Semlin gebracht, wo ihn Maria Therefia taufen und erziehen 
fieß. Unter dem Namen eines Barond von Gemelin diente er als Offizier im Siebenjährigen 
Kriege, wurde mehrmals verwundet, nahm ald Major den Abfchied und Tebte zurückgezogen 
zu Mödling bis an feinen Tod. 

Näfels, ein Flecken im Canton Glarus mit etwa 2000 kath. E. und einer ſchönen Kirche, 
war früher der Verfammlungsort der kath. Randesgemeinde. Der hier 9. April 1588 von 
1500 Schweizern über 8000 Öftreicher erfochtene Sieg wird jährlich noch feftlich begangen. 
Das Schlachtfeld ift mit Denffteinen bezeichnet. 

Nagel heist ein zugefpigtes und meift mit einem Kopfe verfehenes Stud Metall, gemöhn- 
lich Eiſen, deffen Hauptbeftimmung darin befteht, ald Verbindungsmittel bei Holzarbeiten und 
einigen andern Gegenftänbden zu dienen. Nach Form und Größe werden die Nägel in fehr viele 
Gattungen gefchieden, wie Schiff oder Mühlnägel, Bodennägel, Lattennägel, Bretnägel, 
Schloßnägel, Schiefernägel, Hufnägel, Schuhnägel u. f. w. Hinfichtlich der Verfertigungsart 
unterfcheidet man gefchmiedete Nägel, welche aus Stabeifen unter dem Hammer gefchmiedet 
werden; gefchnittene Nägel (Mafchinennägel), welche aus Eifenblechftreifen durch eine Schneid- 
mafchine gefchnitten und dabei zugleich mit dem Kopfe verfehen werden; Drahtnägel (Draht« 
ftifte), zu welchen Eifendraht das Material ift und deren Verfertigung gegenwärtig meift eben- 
falls auf Mafchinen ftattfindet; endlich gegoffene Nägel, aus Gußeiſen in Sandformen gegof 
fen. Nägel von Zink und Kupfer (erftere zum Aufnageln des Zinkblechs bei Dachdeckungen, 
legtere zum Annageln des Kupferbefchlags der Seefchiffe) kommen weit feltener ver als eiferne. 

Nagel (unguis) nennt man die Hornplatte, welche von jedem Finger und jeder Zehe mehr 
als die Hälfte der Rückenfläche des legten (des dritten oder beim Daumen und der großen Zehe 
bed zweiten) Gliedes bedeckt. Die Nägel find an drei Seiten in einen Balz ber Lederhaut einge 
fenft, welcher an der dem Fingerende entgegenftehenden Seite mehr als zwei Linien tief ift. Die 
Lederhautftelle, auf welcher der Nagel auffigt, führt den Namen des Nagelbetts. Mon diefem 
Bette und dem Falze wird fortwährend die Nagelfubftang abgefondert, fodaf dadurch der Nagel 
don hinten nad) vorn gefchoben und dicker wird. Der hinterfte Theil des Nagels heißt die Na- 
gelwurzel, die weichere und dünnere halbmondförmige weiße Stelle derfelben das Mondchen 
(lanula). Beim Embryo-entwideln ſich die Nägel erft im fünften Monate feines Lebens. Der 
Nagel dient dazu, das von ihm bedeckte Glied zu fchügen, ift aber deshalb felbft oft befonders 
mechanifchen VBerlegungen ausgefegt, ſowie er auch durch Leiden der umliegenden Theile mit an« 
gegriffen werden kann. Pathologifche hierauf bezügliche Benennungen find: Nagelfpalt (fis- 
sura unguis), eine vom freien Rande des Nageld nach deffen Wurzel fortlaufende Spaltung 
des Nagelgewebes, welche durch Schnitte, Quetfchungen u. f. w., aber auch durch Allgemein- 
leiden des Körpers, als Weichfelzopf, Syphilis u. f. w, entftehen fann; Nagelzwang (incar- 
natio unguis), eine Entzündung und Eiterung der neben dem Nagel gelegenen Weichtheile, 
durch ercedirendes Wachsthum deffelben in die Breite und daher fommendes Einwachſen in das 
Fleifch mit daraus folgendem Drud auf daffelbe entfiehend, welche fehr ſchmerzhaft wird, fehr 
lange anhalten kann und fehr leicht, felbft wenn fie durch eine ziemlich ſchmerzhafte Operation 
gehoben ift, wiederfehrt; Nagelgeſchwür (panaritium subungue), ein Geſchwür an der Fin- 
ger- oder Zehenfpige, welches den Nagel in Mitleidenfchaft zieht, ſodaß er oft gänzlich verloren 

geht und einer fehr forgfamen Behandlung bedarf; Nagelgrind (tinea unguis), eine Entartung 
der Nägel in Folge von allgemeinen Übeln, wie Syphilis, Ausfag u. f. m., wobei die Nägel zer« 
freffen, riffig, gefrümmt werben oder anfchmwellen und fich verdiden oder gänzlich abfallen; 
Ragelfrümmung (gryphosis), eine Degeneration der Nägel, wobei diefe ſtark wuchern, länger 
und dicker werden und fich Mauenartig krümmen und die meift mit allgemeinen Hautkrankheiten 
in Verbindung vorkommt. Neidnagel oder Nietnagel (reduvia) nennt man ein Feines mit 
dem einen Ende abgelöftes Stüdichen der Oberhaut, welche die Nagelmurzel überzieht, deshalb 
bier fehr gelpannt ift und leicht zerriffen wird. Diefes an und für fich geringe Übel kann doch 
zu einer fehr fchmerzhaften Entzündumg Anlaß geben, wenn man bei der gänzlichen Rostren- 
nung dieſer Oberhautftreifchen nicht vorfichtig verfährt. 

Nägele (Franz Karl), ausgezeichneter Geburtshelfer, geb. 12. Juli 1778 zu Düffeldorf, 
wo fein Water Director der damals beftehenden medicinifch-chirurgifchen Schule war, wurde 
im dafigen Iefuitencollegium und von feinem Vater unterrichtet und verfah ſchon frühzeitig die 
Stelle eines Profectors und Nepetitord an der genannten Lehranftalt. Hierauf ftudirte er in 
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Strasburg, Freiburg und Bamberg, wo er 4800 die mediciniſche Doetorwürde erhielt, machte 
dann 3. und ließ: ſich in Barmen als praktiſcher Arzt nieder, wo er Phyſikus, Municipal 
rath und Mitvorficher einen durch ihn theilmeife ins Leben gerufenen Armenanftalt wurde. Im 
3. 1807 als außerordentlicher Profeſſor nach Heidelberg berufen, erhielt er, von jeher der Ge- 
burtshüffe mit befondexer-Vorliebe zugethan, 1810 die ordentliche Profeffur derfelden und das 
Directorium ber Entbindungsanftalt. Er wurde 1815 Hofrath, 1821 Geh. Hofrath, fpäter 
Geh, Rath; mehre an ihn von auswärts ergangene Nufe lehnte er ab. Im Fache der Geburts» 
hülfe hat en fi einen ausgezeichneten Ruf ermorben. Bon feinen Schriften find befonders zu 
enwähnen: „Erfahrungen und Abhandlungen aus dem Gebiete der Krankheiten des weiblichen 
Geſchlechts“ (Manh. 1812); „Schilderung des Kindbettfieberd nach der Epidemie von 1811 
—12” (Heibelb. 1842); „Uber den Mechanismus der Geburt” (2. Aufl., Heidelb. 1822); 
„Das weibliche Becken“ (Karler. 1825; 2, Aufl, 1850); „Lehrbuch der Geburtshülfe für Heb- 
anınıen“ (8. Aufl, Heidelb, 1850); „Das fchräg verengte Becken nebft einem Anhange über 
die wichtigften Fehler de& weiblichen Bedens überhaupt‘ (Mainz 1839, mit Kupf.); „Zur Die- 
thodologie der Geburtshülfe“ (Deidelb. 1848). Außerdem lieferte er eine Menge Heinerer werth- 
voller Schriften und viele Auffäge in medicinifchen Zeitfchriften, befonders in den „Heidelberger 
kliniſchen Annalen”, deren Mitherausgeber er feit 1825 war. Als Arzt wie ald geiftreicher Leh⸗ 
ver gleich gefchägt, war er über AO Jahre in Heidelberg ungeftört thätig, im feiner legten Rebend- 
zeit aber durch Förperliche Keiden gehindert, feinem Berufe nachzugehen. Ex ftarb 21. Ian. 
1851. — Rägele (Derm. Franz Jofeph), älterer Sohn des Vorigen, geb. zu Heidelberg 1810, 
hat ſich gleichfalls ald geburtshülfliher Schriftfteller und Lehrer bekannt gemacht. Derfelbe ha- 
bilitirte fich 1855: ald Privatdocent zu Heidelberg, wurde im Nov. 1858 auferorbentlicher 
Profeffor und fpäter Kreisoberhebargt und ftarb 5. Juli 1851. Seine befannteften Schriften 
find: „Die Lehre vom Mechanismus der Geburt“ (Mainz 1838); „Die geburts hülfliche Aus · 
eultation” (Mainz 1858); „Commentatio de causa quadam prolapsus funiculi umbilicalis in 
partu” (Heidelb. 1859) ; „Lehrbuch der Geburtshülfe” (5. Aufl., 2 Bde., Heidelb. 1850). Ein 
jüngerer Bruder befjelben, Maximilian N., feit 1846 Privatdocent der Rechte in Heidelberg, 
geft. 1852, hat fid) durch „Studien über altital. Rechtsleben“ (Deidelb. 1849) befannt gemacht. 
Nagelflue oder Nagelflühe (Poudingue), ein Trümmergeftein, ift aus Bruchftüden und 
Gefchieben anderer Gebirgsarten und Mineralien gebildet und durch einen kalkig-kiefeligen Kitt 
verbunden. Befonders mächtige Gebirge von Nagelflue gibt es in ber Schweiz. Da die Schich- 
ten der Nagelflue mit fandigen, thonigen und andern Lagen wechfeln, und diefe theild verwittern, 
theild durch eindringende Waffer nach und nach zerftört werben, welche plöglich ald Schlamm« 
firöme hervorbrechen, fo wird dadurch den Ragelfinebanken nicht felten eine Unterlage entzo= 
gen, fodaß fie mit großer Gewalt herabrutfchen. Eine foldye Veranlaffung hatte z. B. der Ein« 
ſiurz eines Theils des Ruffibergs in der Schweiz, welcher 1805 Goldau (f. d.) verfchüttete. 
Nagethiere, Hager (Glires) oder Pfotentbiere machen eine große, zugleich aber auch na- 
türlihe Gruppe der Säugethiere aus, welche fich hauptfächlich durch die in jedem Kiefer zu 
zweien ftehenden, meißelförmigen und gebogenen Vorderzähne (Nagezähne) auszeichnet, die tief 
in die Kinnladen eindringen und von der hohlen Wurzel aus fortwährend nachwachſen. Nur 
bei den Hafen findet ſich hinter dem vordern noch ein fehr Feine zweites Paar von Nagezäh- 
nen. Die Nagethiere find faft alle von einer Geftalt; am größten unter ihnen ift dad amerif. 
Waſſerſchwein. Bei vielen find die Dinterfüße weit länger als die Vorderfüße, was am aufe 
fälligften bei den Springmäufen ftattfindet; bei andern, welche ein unterirdifches Leben führen, 
wie die Blindmäufe, find die Vorderfüße befonders ftark ausgebildet. Die meiften gehen auf der 
Sohle, wenige auf den Zehen; bei einigen ift eine weit ausbehnbare Seitenhaut ded Körpers 
vorhanden, welche beim Springen einen Fallſchirm abgibt, wie bei dem Flughörnden. Die 
Augen fiehen immer feitlich und find zum Theil groß, zum Theil Hein, ja bei den Blindmäufen 
fogar mit der ungefpaltenen behaarten Körperhaut überzogen. Badentafchen ald Magazine für 
das eingefammelte Futter find bei vielen vorhanden und münden meiftens im Innern des Mun- 
des, felten nach außen, wie bei ber Tafchenratte. Die Mundöffnung ift ftetd ziemlich eng und 
die Oberlippe tief gefpalten. Im Allgemeinen führen die Nagethiere mehr ein Nacht» ald Tag» 
leben, wohnen unter der Erbe, im Waffer, auf Bäumen oder auf dem bloßen Boden, leben von 
Dflanzentheilen oder find Ommivoren und finden fich unter allen Klimaten der Erde. Sie zei« 
gen meiftens Lebhaftigkeit, auch Muthwillen, felten Bosheit, wie die Ratten, find übrigens 
ſcheu und ſchreckhaft und entbehren der Intelligena, die bei einigen durch einen fcharfen Inftinet 
erſeht wird. Zwar konnen fie gezähmt und abgerichtet werden, aber Anhänglishkeit an den Men-« 
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* und Dankbarkeit iſt ihnen fremd. Durch Schnelligkeit, Furchtſanikeit, Hüpfen, zugefpiste 
fern, äußere und auch innere Beichaffenheit des Dirns und befonders durch den bei andern 
Säugethieven ganz ungewöhnſichen Zrieb zur Derficllung von kunſtreichen Neftern, wie beim 
Hamſter, Biber-u, a., erinnern die Nagerhiere gewiffermaßen an die Bögel. Man theilt fie in 
folche, welche mit Schlüffelbeinen verfehen find, wie Eichhorn, Maus, Hamſter, Biber, und 
folche, welche keine Schlüffelbeine haben, wie Hafe, Meerſchweinchen, Stachelſchwein 

Nagler (Karl Ferd. Frieder. von), ein un das deutfche, befonders preuß. Poſtweſen ſehr 
verdienter preuß. Staatsmann, wurde au Ansbach, wo fein Vater Negierungsrath war, 1770 
geboren. Er fludirte zu Erlangen und Göttingen die Rechte und wurde unter dem nachmali- 
gen Staatskanzler Hardenberg Erpedient des frank. Departements und Neferendar der and: 
badischen Regierung, dann Kriegerath und Mitglied des Negierungscollegiums. Im J. 1798 
folgte er dem Minifter von Hardenberg nad Berlin ald Rath für das ansbad-baireuth. De: 
Partement und wurde 1802 Geh. Begationsrath. Er hatte 1806 das Fürſtenthum Ansbad) 
an ben franz. Bevollmächtigten, Marſchall Bernadotte, zu übergeben, ging gegen Ende bed 
Jahres nach Königsberg und Memel und wurde 1809 Geh. Staatsrath und Director ber 
zweiten Section des Gabinetsminifteriums. In den 3. 1810—21 außer Dienft, widmete er 
diefe Muße Hauptiächlich feiner Liebe zur Kunft und brachte, namentlich durch Reifen in Deutſch⸗ 
land, Holland und Frankreich, in faft allen Zweigen berfelben umfaffende Sammlungen zu 
Stande, welche, mit Ausnahme der Gemälde, 1835 für das Mufeum zu Berlin vom Staate 
angefauft wurben. Insbefondere find es die Schäge N's, welche bie Grundlage für die Kupfer- 
fühfanımlung des Mufeums bilden. Nach dem Tode Segebart's 18241 zum Chef des Poft- 
weſens und hierauf im April 1825 zum Generafpoftmeifter ernannt, brachte er mit Energie, 
Umficht und feltener Ausdauer einen völligen Umſchwung in diefen Zweig, ſodaß er in Preußen 
und mittelbar in Deutfchland ald der Begründer ded modernen Poftwefens angefehen werden 
kan. Im I. 4825 erhob ihn der König in den Adelftand, und 1824 fandte er ihn, mit Be- 
laflung des Poftdepartements, ald Gefandten auf den Bundestag nad) Frankfurt, wo er eben- 
falls Talent und Gemwandtheit geltend machte. Von Frankfurt 1855 abberufen, blieb er Gene: 
salpoftmeifter, wurde aber zugleich 1856 zum Staatdminifter erhoben und richtete nun feine 
ganze Thätigkeit auf die Hortentwidelung des Poſtweſens. N. ftarb 15. Juni 1846. 

Nagy-Sändor (Joſeph von), ungar. Revolutionsgeneral, geb. 1804 zu Großwardein im 
biharer Gomitat, trat frühzeitig in die öfter. Armee, verlieh fie aber wieder in den erften vierziger 
Jahren und zog fich mit Rittmeifteröpenfion auf fein Befigthum in Ungarn zurüd, Patriotiſch 
gefinnt und thatendurftig, ftellte er fich beim Beginne der Bewegung von 1848 der ungar. Re- 
gierung zur Verfügung und nahm fchon im Sommer 1848 ald Major an den Südkämpfen 
Antheil und flieg zum Oberfi. In der Nordarmee wohnte er fodann ald Gommandant der 
Hannoverhufaren dem Frühlingäfeldzuge von 1849 bei und erhielt nach den fiegreihen Schlach- 
- ten von Tapiobieske, Iſaßeg und Gödöllö 6. April 1849 den Generaldrang. In diefer Stellung 
betheiligte ex fich als Führer des erften Armeecorps an der Schlacht bei Waigen, der Erftür- 
mung von Nagy-Särld, dem Entfage Komornd und der Einnahme Dfens. Bei legterer Affaire 
hatte er 16. und 21. Mai mit feinem Corps die Breſche zu ſtürmen, wobei er ebenfo viel Energie 
als perfonliche Tapferkeit zeigte. Später ging N. nad Komorn, wohin Görgei fein Haupt⸗ 
quartier verlegt hatte, und leitete hier dad unglüdliche Gefecht an der Waag vom 16. Juni, das 
er fowol ald Klapka widerrathen hatte. Gegen Görgei hatte er bereits während der Belagerung 
Dfens Verdacht gefaßt und diefen der Regierung mitgetheilt, auch Görgei gegenüber öffentlich 
geäußert, baf ein Cäſar an ihm feinen Brutus finden werde. Doc) beſaß N. zu wenig Charak · 
terftärfe, um feiner Einficht gemäß zu handeln. Als in den erften Julitagen der Zwift zwiſchen 
Görgei und der Regierung offen ausbrach, trat N. anfangs entfchieden auf Seite der legtern, 
ließ fich jedoch durch die übrigen Offiziere bald hiervon abbringen und ging felbft mit Klapfa 
nach Pefth, um den Frieden zu vermitteln und Görgei's Verbleiben im Commando zu erwirken. 
Da dieſer auch nachher mit dem Abzug von Komorn zögerte, trat N. allein mit dem erften Corps 
9. Juli den Marfch in die Theifgegend an, kehrte indeffen auf Klapka's Weiſung von Baͤtorkeß 
wieder zurück und betheiligte fich an der Schlacht zu Komorn vom 11. Juli. Als nun Görgei 
in den Abzug willigte, hatte N. ald Führer der Avantgarde 16. Juli den heißen Kampf mit 
den Ruſſen bei Waigen zu beftehen. Durch feine Bemühungen gefchah es auch, daß die 
24. Juli zu Rimafombath von Görgei beantragte Gapitulation verworfen wurde. Anfang 
Auguft von Görgei über Debreczin entfendet, wurde N. hier am 7. von Paskiewitſch angegrif- 
fen und von Görgei, trog wiederholter Hülfeanrufung, im Stiche gelaffen; doc) beftand er mit 
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67000 Mann einen ruhmvollen fünfſtündigen Kampf gegen die zehnfach überlegene ruſſ. 
Macht. N.’ Corps war durch dieſe Schlacht fo geſchwächt, daß er ſich, nachdem er in Arad an« 
gelangt, der Görgei’fhhen Unterwerfung anfchliegen mußte. Von den Nuffen an bie Öftreicher 
ausgeliefert, endete er 6. Det. 1849 zu Arad am Galgen. Er ftarb muthig wie er gelebt und 
gefämpft hatte. Meifterhafte Führung der Cavalerie und feine überaus glänzende äufere Er- 
ſcheinung hatten ihm den Beinamen des „Murat der ungar. Armee” erworben. 

Naharro (Bartolome de Torres), einer der Gründer der fpan. Bühne, ftammte aus ange 
fehener Familie, wurde in Ratorre bei Badajoz geboren und gehörte dem geiftlichen Stande an. 
Durch Schiffbruch gerieth er in algierifche Gefangenſchaft; nad feiner Befreiung hielt er ſich 
in Rom auf, wo er mit der Familie Colonna in genauerer Verbindung ftand. Bald nad) dem 
3.1517, vielleicht in Folge der Verdrieflichkeiten, die er fich durch eine allzu freie Sprache in 
feinen Komödien zuzog, ging er nad) Neapel. Seine fpätern Lebensfchicfale ſowie die Zeit fei« 
nes Todes find unbefannt. Die „Propaladia”, das einzige Merk, das man von ihm hat, er= 
fchien zuerft zu Rom 1517, dann von N. felbft beforgt zu Neapel und nad) deffen Tode wieder⸗ 
holt zu Sevilla, Toledo und Antwerpen. Auf Befehl der Inquifition gereinigt von den Aus- 
fällen gegen ben rom. Hof, wurde fie zu Madrid 1575 herausgegeben. Diefe Sammlung ent» 
hält außer einigen Iyrifchen und fatirifchen Gedichten in den beiden frühern Ausgaben fechs, in 
ben fpätern acht Komödien, die zu den wichtigften Urkunden für die Gefchichte des fpan. Dra- 
mad gehören, indem fie den Beweis liefern für deffen Entwidelung aus rohen Beft- und Gele- 
genheitöfpielen zu mit künſtleriſchem Bewußtſein gefchaffenen, mehr idealifirten eigentlichen 
Kunftdramen. Er hat feine Komödien in fünf Acte abgetheilt, die er zuerft Jornadas, d. i. Ta- 
gereifen, weil fie ihm Ahnlichkeit mit Stationen zu haben fchienen, nannte; und vor jeder Komö«- 
die findet ſich ein Introito, worin ein Ruftigmacher das Publicum zur Aufmerkfamteit auffodert 
und ein Argumento oder ein Burger Abrif der Handlung, aus welchen beiden einleitenden Ge= 
dichten ſich fpäter die Loas bildeten. Auch in feinen Stüden ift der Gracioso fchon eine ftehende 
Perſon, und felbft in den mehr ideal gehaltenen dient die parodifch-tomifche Wirklichkeit, durch 
die Dienerfchaft repräfentirt, den ritterlich galanten Abenteuern der Hauptperfonen zur Folie. 
Vier feiner Stüde find in Böhl de Faber's „Teatro espanol” (Hamb. 1852) und die „Hime- 
nea” in Ochoa's „Tesoro del teatro espanol” (Par. 1858) abgedruckt. 

Näherrecht, f. Netract. 

Nahl, eine Künftlerfamilie, deren Mitglieder fchon feit dem 17. Jahrh. in fortlaufender 
Reihe in beachtungswerther oder ausgezeichneter Weiſe als Bildhauer oder Maler thätig find. 
— Nahl (Joh. Samuel), geb. zu Ansbach 1664, geft. zu Jena 1727, Sohn des marfgräfli= 
hen Holzfchnigers Mathias N., kam als Hofbildhauer nach Berlin und wurde dort Ehrenmit · 
glied der Akademie der Künfte. Er fertigte Bildwerfe von Gyps, den er gegen Negen und 
Schnee hätten zu können erfunden haben foll, für die Schlöffer und Paläfte in Berlin und 
Potsdam, ſowie auch dag fleinerne Piedeftal zum Denkmal des Großen Kurfürften von Schlü« 
ter. Obgleich Später Rector der Afademie geworden, ging er Doch zulegt nad) Sachen. — Nahl 
(Joh. Aug.), des Vorigen Sohn, geb. 1710 in Berlin, ftudirte unter Schlüter und erwarb ſich 
dann auf Kunftreifen nad) Frankreich und Stalien viel Gefhid und Kenntniffe. Nachdem er 
bis 1741 in Strasburg gearbeitet, wurde er nach Berlin gerufen und hatte unter dem Titel 
eines königl. Directors die Prachtgebäude der Nefidenz, fowie diejenigen von Charlottenburg, 
Sansfouci und Potsdam mit Statuen, Neliefs, Vaſen und Ornamenten aller Art an Deden, 
Säulen u. f. w. zu ſchmücken. Im 3.1746 ging er nad) Bern in der Schweiz, wo er berühmte 
Monumente für die Kirche zu Hindelbarf verfertigte. Sodann erhielt er 1755 eine Anftellung 
als Profeffor am Collegium Carolinum zu Kaffel. Endlich wurde er fürft-heff. Rath und ftarb 
als ſolcher 1781. Sein beftes Werk in Kaffel ift das Standbild ded Kandgrafen Friedrich JI. 
von Heffen-Kaffel; N. fertigte indef nur das Modell; die Ausführung blieb feinem Sohne 
Samuel. — Nahl (Samuel), Sohn des Vorigen, geb. 1748 zu Bern, befuchte nach vorausge« 
gangener väterlicher Anleitung zuerft die Akademie zu Wien, ging dann 1772 nad) Paris und 
wei Jahre darauf nad) Rom. Nach kurzer Zeit wurde er nach Kaffel gerufen, um das erwähnte 
Monument anfertigen zu helfen, welches 1785 zu Stande fam. Andere Bildwerfe von feiner 
Hand find: ein über den Verluft eines Vogels weinendes Kind, ein Flußgott, Beides in Mar- 
mor, Reliefs im Marmorfaale zu Wilhelmshöhe bei Kaffel, Grabmonumente u.f.w. N. wurde 
zum Profeffor und afademifchen Rath ernannt und 1808 zum königl. weftfäl. Afademiedirector 
in Kaffel. Er kam 1815 in den Wellen der Fulda um. — Nahl (Joh. Aug.), des Vorigen Bru⸗ 
der, wurde 1752 zu Clamm in der Nähe von Bern auf dem Gute des Vaters geboren, von dem 


4 >» se 
eo». Me 
+1 24 ’ Pe — . #4 


Nahrungsmittel 13 


er, ebenfalls zum Bildhauer beftimmt, auch den erften Unterricht befam. Obwol feiner Neigung 
für die Malerei fein Hindernif in den Weg gelegt warb, vielmehr er die Untermeifung des beruͤhm⸗ 
ten Zifchbein erhielt, fo zeigten fich doch weder hier noch fpäter in Strasburg unter Tannaſch 
und Bemmel entfchiedene Fortfchritte. Erft Leſueur in Paris brachte fein Talent zur Entfal- 
fung. Als N. genugfam in den Geift beffelben eingedrungen war, ging er 1774 nad Rom, 
wo er fieben Jahre hindurch eifrig ftudirte und einen großen Theil diefer Zeit ganz der Antike 
widmete. Dann copirte er Nafael und Guido Neni und erft in fünften Jahre trat er mit einer 
eigenen Compofition: einem Opfer an die Venus, auf. Als er, durch die Krankheit bed Waters 
41781 heimgerufen, biefen kurz darauf verlor, wandte er fich nad) England, befuchte auch Hols 
fand, traf aber 1788 wieder in Rom ein, um einen längern Aufenthalt dafelbft zu nehmen. Das 
Beifpiel Hadert's führte ihn nun auf die Landſchaft, welche er wiederum mit Eifer nach ber 
Natur und den großen Meiftern ſtudirte. Brachte er ed auch hierin nicht zu entfchiedenen Re— 
fultaten, fo verlieh er doch dadurch feinen hiftorifchen umd mythologifchen Darftellungen einen 
barmonifhen Landihaftlihen Hintergrund. Durch einen Kunftliebhaber in Bafel angeregt, 
ſchuf er eine Reihe hiftorifcher Zeichnungen in brauner Zufche, welche ungemeinen Beifall fanden, 
fodaf diefe Art Darftellungen eine Zeit lang die Olmalerei bei ihm in den Hintergrund drängte. 
Zu Iegterer zurückkehrend, fuhr er fort, mythologifche, befonders erotifche Scenen in reigenden 
Landſchaften zu liefern, 3. B. Venus, der Amor einen Dorn aus dem Fuße zieht, Ariadnne auf 
Naros, Narciß, Dlinth und Sophronia u. ſ. w. Im J. 1792 nad; Kaffel zurückgekehrt, wurde 
R. Profeffor an der Afademie und 1815 Director der Malerclaffe. Er führte num feine zahl: 
reihen Studien aus, gewann bie von Goethe in ben „Propyläen’’ geftelltePreisaufgabe für mas 
leriſche Compofition zwei mal durch feinen Abfchied des Hektor von ber Andromache und durch 
den Achill an dem Hofe des Lykomedes. Dies trug ihm num viele Aufträge vom tweimar. Hofe 
ein, dem er eine nit unbedeutende Anzahl von hiftorifchmythologifchen Bildern lieferte. N, 
ftarb 1825. Seine ausgebreiteten Studien machten fich in feinen Werfen durch einen plaftifchen 
Charakter feiner Darfiellungen, fowie durch eine harmonifche und fleifige Durchbildung geh 
tend. Man hat auch einige radirte Blätter von ihm, 
Nahrungsmittel (alimenta) nennt man diejenigen Subftangen, durch deren Aufnahme 
und Aneignung (assimilalio) die lebenden Gefchöpfe Dasjenige wieder erfegen, was durch 
den Lebensproceß unausgefegt verbraucht und mitteld der Ausfcheidungen aus dem Körper fort- 
gefhafft wird. Nahrungsmittel kann jeder Stoff werden, der ein Beftandtheil organifcher Kör- 
per oder doch aus deren Brundftoffen zufanınıengefegt ift. Auf den Aggregatzuftand kommt es 
dabei nicht an; denn gasförmige, tropfbarsflüffige und fefte Subftanzen werben von ben leben- 
den Körpern affimilirt. Nothwendig aber ift es im Allgemeinen, daß die Natur (oder die cher 
mifche Zufammenfegung) des au affimilirenden Stoffs der Natur des affimilirenden Indivi- 
duums entfpreche. Daher die große Verfchiedenheit der Nahrungsmittel bei den verfcdyiedenen 
Giaffen der organifchen Weſen. Schon bei den Pflanzen bemerken wir, daf nicht jede in jedem 
Boden ernährt wird und ihr Leben fortzufegen vermag; ebenfo find die meiften Thiere, jedes 
auf beftimmte von ihm aufzufuchende Nahrungsftoffe angewiefen (Fleiſchfreſſer, Bflanzenfref- 
fer u. f.w.). Dem Menfchen ift in diefer Hinficht verhältnißmäßig eine fehr freie Wahl verftat« 
tet, ſodaß faft Alles von ihm ald Nahrungsmittel benugt werden kann, was Beftandtheile ent« 
hält, die den Thierftoffen überhaupt ähnlich oder gleich find. Es ift jedoch zwiſchen Speife und 
Nahrungsmittel zu unterfcheiden; denn nicht Alles, was als Speife (d. h. um den Magen zu 
füllen, beziehentlich den Gaumen zu figeln) genoffen wird, ift zugleich unbedingt Nahrung. Erſt 
die Verdauung (f. d.) fondert die Stoffe, welche dem Körper affimilirt werden konnen, aus dem 
Epeifefanal ab und entfernt die unnügen oder unbenugten wieder aus demfelben. Da ber 
menfchliche Körper nur aus Verbindungen einiger der hemifchen Grundftoffe, der Elemente 
(1.d.), befteht, fo fönnen natürlich nur diefe, ungefähr 20 an ber Zahl, in den eigentlichen Nah— 
zungsftoffen vorfonmen. Die wichtigften derfelben find: Kohlenſtoff, Stidftoff, Wafferftoff 
und Sauerftoff, außerdem Schwefel, Phosphor, Kalkerde, Alkalien, Eifen. Doch werden dieſe 
in den Nahrungsmitteln nicht ald einfache Grundftoffe vorgefunden oder affimilirt. Der Kör- 
per ift durchaus nicht im Stande, die Elemente (mit Ausnahme des Sauerftoffs beim Athen) 
fh anzueignen, wenn fie ihm gefondert geboten werden, fondern diefelben bilden gewiſſe bi- 
Bire, ternäre oder quaternäre Zufammenfegungen, d. h. fie treten je zu zwei oder drei oder vier 
im Atomen zufammen und bilden fo 3. B. Waffer, Fette, Eiweißfioffe, und erſt in diefer Form 
werden fie von unferm Körper aufgenommen. Die Verfchiedenheit zwiſchen Zhier- und Pflan- 
zentoft (animalifcher und vegetabilifcher Nahrung) ift nicht fo bedeutend; denn beide beftehen 
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aus denfelben Grundſtoffen und auch aus ganz gleichen oder doch fehr Ähnlich zufanimengefege 
ten Beftandtheilen, inden z.B. die Pflanzenfette, das Pflanzenetmeiß, das Legumin, der Kle⸗ 
ber und andere Pflanzenbeftandtheile in ihrer chemifhen Zuſammenſetzung faft ganz gewiſſen 
Khierftöffen (dem Zhierfett, Bluteiweiß, Faferftoff, Käfeftoff) entſprechen. Daher fehen 
wir, daß manche Thierchaffen nur von animalifther ober nur von vegetabilifher Nahrung, noch 
andere aber von beiden leben, ımb daß manche, bie von der Natur an eine diefer beiden Nahrumgs · 
weifen gensiefen find, fich am die andere gewöhnen laffen. Die mineralifchen Stoffe, deren der 
Körper bedarf (3. B. Eifen für das Blut, Kalk für die Knochen), werden ihm gewoͤhnlich ſchon 
in feinen Speifen mit zugeführt. Die Erdarten, welche manche Völker genießen, koͤnnen nicht 
als eigentliche Nahrungsmittel dienen, wenn fie nicht organifche Beimifhungen (Infuſorien) 
enthalten. Verſuche an Thieren, die mit ftiftofffreien Subftängen ernährt wurden, ſchienen zu 
bemeifen, daf der Stickſtoff ald das zur Ernährung am meiften beitragenide Element betrachtet 
werden müſſe; allein es ift hinreichend gezeigt worden, daß ftilftoffreiche Nahrungsmittel ohne 
eine verhältnifmäßige Menge anderer Elemente nicht immer eine gefunde Nahrung abgeben 
und daß felbft ſtickſtoffarme Subftangen fehr nahrhaft fein können. Man wird, mit Hülfe ber 
neuern organifchen Chemie dahin gelangen, diefe Verhältniffe alle aufzuffären, und für jedes le— 
bende Gefhöpf dann die ihm nöthigen oder zuträglichen Nahrungsbeftandtheile ebenfo ficher 
nachweiſen können, wie es die Agriculturchemie ſchon jegt hinſichtlich der Nahrungsftoffe unfe- 
rer Nugpflanzen thut. Sowol ihrer Zufammenfegung ald aud) ben damit angeftellten Verfu- 
chen nach ift die Milch diejenige Nahrung, welche fich am meiften zur Erhaltung des Menfchen 
eignet, indem fie nicht nur faft alle die Elemente, weldye den Körper zufammenfegen, in ben pafr 
fenden Berbindimmgen enthält, fondern auch am Tängften ohne Abwechfelung genoffen werden 
Tann. Übrigens ift Abwechfelung und Berfchiedenheit der Nahrung bei den meiften höher ge— 
ftellten Thieren eine Hauptbedingung zur ungetrübten Erhaltung des Körpers. Die Betrach— 
tung ber Nahrungsmittel der Pflanzen ımd Thiere nach ihren verfchiedenen Glaffen, die Ge- 
fhichte der menſchlichen Nahrungsmittel von den früheften Zeiten bis jegt, der Unterſchied der- 
felben nach Wohnort, Stand, Geflecht, Alter, Eulturftufe u. f. m. geben zu den intereffanteften 
Forfhungen reichhaltigen Stoff. Bol. Dany, „Verſuch einer allgemeinen Gefchichte der menfch- 

lichen Nahrungsmittel” (Bd.1, Lpz. 1806); Fiedemann, „Unterfuchungen über das Nahrungs» 
bedürfniß, den Nahrungstrieb und die Nahrungsmittel des Menfchen” (Darmſt. 1856); Kies 
big, „Ihierchemie” (3. Aufl., Braunſchw. 1846), und bie zahlreiche dadurch hervorgerufene 
Literatur, wie Böcker, „Die Genußmittel, oder erfte Abtheilung der „Beiträge zur Heilfunde* 
(Kref. 1849); Motefchott, „Die Phyſiologie der Nahrungsmittel” (Darmft. 1850) und „Lehre 
der Nahrungsmittel für das Volt” (Erlang. 1850); Rochleder, „Die Genußmittel und Ges 
würze in chemifcher Beziehung” (Wien 1852). 

Nahrungsfaft, f. Chylus. 

Naht (sutura) wird in der Mebdicin in zwei Bedeutungen gebraudt. In anatomifchen 
Einne bezeichnet Naht diejenige Art unbewegliher Knochenverbindung, wo Knochen mit Kno« 
chen, meiftmit unebenen Rändern zuſammenſtoßend, miteinander feft und unverſchiebbar zuſam⸗ 
menhalten. Derartige Nähte fommen nur am Kopfe vor. In hirurgifcher Beziehung nennt 
man Naht die fünftliche Aneinanderlegung der Ränder verwundeter und getrennter Weichtheile. 
Gefchieht diefe Aneinanderlegung auf die Art, daß man Nadeln durch die Ränder der getrenn« 
ten Theile fticht und fie mittels Fäden zufammenzieht, fo nennt man fie blutige Naht; bewirkt 
man dagegen die Vereinigumg mur durch Heftpflafter, Bandagen u. ſ, w, fo heißt fie eine 
trodene Naht. Erftere wird gewöhnlich fo ausgeführt, daß man in die Öhre der Nadeln Fä- 
den von Zwim oder Seide u. f. m., auch mol Metallpräthe einfädelt und mitteld diefer die 
MWundränder zufammenbindet. Die umwundene Nabt befteht darin, daß man die eingeftoche- 
nen Nadeln felbft in den beiden Wundrändern liegen läßt und diefe mitteld darüber gewidelter 
Fäden zufammenzieht. Man benugt dazu neuerdings am liebften die karlsbader Anfeftenna- 
deln, ehedem nur die, mit abfehraubbarer Spige verfehenen Hafenfchartennabeln. 

Nahum, einer der fogenannten zwölf kleinen Propheten, lebte unter dem hebr. Könige ‚Diö- 
fias um 720 v. Chr. Er verkündigt ben Sturz bes den Hebräern fo gefährlichen affyr. Neiche, 
insbefondere die bevorftehende Zerſtörung der affyr. Hauptftadt Ninive. Sein Vortrag ift voll 
Feuer, Phantafie und Originalität und hat zugleich auch Klarheit und Rundung. Unter den 
Eommentaren ift befonders der von D. Strauß (Berl. 1855) hervorzuheben. 

Rairn, eine Graffchaft im nördfihen Schottland, füdlih am Murraybufen gelegen, zählt 
auf 9 QM. 9966 E. Im Innern, befonders im Süden, ift fie gebirgig, hat dort wenig 
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urbaren Boden, dagegen ziemlich ausgedehnte Moräfte. Die Küfte ift lach und großentheils 
mit Flug ſand bedeckt, ſtrichweiſe aber auch fruchtbar, wie das Thal des Nairn. Neben diefem 
iſt der größte Fluß der 12 M. lange Findhorn. Derfelbe ift durch die wechfelvollen ſchönen Sce- 
nerien feiner Ufer berühntt, aber anch durch fein plögliches Anfchwellen und feine vermüftenden 
Überfhivemmungen berüchtigt. Die urbaren Gegenden find gut bebaut und liefern Getreide, 
Kartoffeln und Flache. Auch die Viehzucht wird mit Sorgfalt betrieben. Die Graffchaft fteht 
mit Elgin unter einem Sheriff, umd beide ſchicken zuſammen ein Mitglied, ihre Hauptftädte 
abmwechfelnd ein zweites in bas Parlament. Die Hauptftadt Naitn, nahe der Mündung des Nairn 
gelegen, ift ein Heiner, aber wohlgebauter, reinliher Borough mit Seebädern, einem Hafen und 
3420 €., welche Lachs · und Heringsfifcherei, fowie Tartanweberei und Getreidehandel treiben. 

Naivetät, abgeleitet von dem lat. nalivus (im Mittelalter naivus), d. h. angeboren oder 
natürlich, wurde aus dem Franzöfifchen (naif und naivete) durch Gellert in die deutfche Sprache 
eingeführt. An das bloße Wort fich haltend, haben Viele das Naive für den höchſten Grab des 
Natürlichen im Ausdrude der Gedanken und Empfindungen erklärt; allein der Begriff, den 
man nach und nach mit dieſem Morte verfnüpft hat, ift viel zufammengefegter. Im Weſent⸗ 
lichen bezeichnet er die natürlichen und ungefünftelten Empfindungen und Gedanken einer arg 
loſen und unverftellten Seele, welche fich ohne Rückſicht auf Das äußert, was durch die herr- 
fchende uͤbereinkunft des geſellſchaftlichen Tons für ſchicklich oder unſchicklich gehalten wird. 
Das Naive iſt fo das Natürliche im Gegenſatz des Gekünſtelten, d. h. des blos durch Sitte und 
Übereinkunft Geltenden. Es erfiheint daher nur aus einem befondern Standpunft als folches ; 
der am fünftlichften gebildete oder verbildete Beobachter bemerkt es am leichteften, weil ihm der 
Abſtich am fühlbarften ift; dem Naiven felbft ift feine Naiverät Natur. Daraus erklären ſich 
dann alfe Eigenfchaften, die man mit dem Ausdrud des Naiven und der Naivetät zu bezeichnen 
gewohnt ift. Der künſtlich gebildete Menſch ift dem Naiven an Verftand und Welterfahrung 
überlegen; daher erfcheinen ihm Außerungen der Naivetät, ber findlichen Einfalt, oft als 
Dummheit und Albernheit, während er felbft doch der Dumme und Alberne ift, der fich von 
der Bildung nicht fowol bilden ald vielmehr nur verbilden ließ. Für die Aſthetik hat der Begriff 
des Naiven dadurch eine befondere Bedeutung erhalten, daß Schiller und Goethe die naive und 
fentimentale Poeſie als zwei weſentliche Grundformen der poetifchen Darftellung erkannten. 
Pol. Schiller, „Über naive und fentimentale Dichtung“, und den Briefwechsel awifchen Schiller 
und Goethe. Das Naive bezeichnet hier Schiller als denjenigen Bildungszuftand, der Natur 
ift; als das Sentimentale (f. d.) aber denjenigen, der nach der Natur fucht. Deshalb nennt er 
die Kunft des Alterthums naiv, die Kunft der neuern Zeit fentimental. Es ift Har, daß im 
Weſen der Naivetät immer die höchfte Unfchuld und Unbefangenheit liegt. 

Najaden heifen in ber griech. Mythologie die Nymphen (f. d.) der Binnengemäffer und 
Quellen, die in mancher Beziehung Ähnlichkeit mit den beutfchen Nixen (f.d.) haben. Man 
ftellte fie als halbbekleidete Mädchen dar, welche häufig große Mufcheln vorhalten, nicht felten 
mit dem Pan zufammen oder auch mit Hercules, dem Befchüger warmer Quellen. 

Name (lat. nomen, griech. Evop.«) ift dasjenige Wort, wodurd man ein Eingelwefen kenn- 
zeichnet zur Unterfcheidung von andern: daher auch Eigenname (nomen proprium) genannt, 
im Gegenfage zu dem grammatifchen Kunftausdrude Gemeinname (nomeu commune), der zur 
Bezeichnung eines Begriffs, alfo einer Art oder Gattung von Dingen, wie Baum, Menſch, Geift 
u. dgl., dient. Die Namen der alten Morgenländer waren häufig von ber Benennung einer 
Bottheit oder von einem Ereigniffe bei der Geburt des Kindes hergenommen, wie Belfazar, 
Mofe (2.Mof. 2, 10) ; auch legte man ſich wol, veranlaft durch wichtige Lebensereigniffe, einen 
neuen Namen bei (1. Mof. 17,5). Bei den Semiten führten die Söhne zuweilen auch den 
Namen des Vaters mit vorgefegtem Bar oder Ben, wie Barnabas, Benjamin, Benhadad. — 
Dei den Griechen gab es im ältefter Zeit Peine Gefchlechtönamen. Nur gewiffe Familien in 
Athen und Sparta, namentlich Priefterfamilten, die eine politifche Bedeutung hatten, ee 
einen gemeinfhaftlichen Familiennamen, wie z. B. die Eumolpiden (von Eumolpus). Doch 
war es Sitte, bie Abftammung beizufegen dur ein Patronymikon (eine vom Vaternamen 
abgeleitete Wortform) oder durch ein zugefügtes oder angebeutetes Sohn, wie Ayukslg 5 
IIrreldng, Achilles, der Sohn des Peleus, Zuxpaıngd Zuppovixov,Sofrates, der (Sohn) bes 
Sophronistos. Den Kindern ward ber Name, und zwar gewöhnlich der ded Großvaters, durch ben 

Bater beftimmt und beigelegt, in ber Regel am zehnten Zage nach der Geburt unter mancherlei 
Feierlichkeiten in Gegenwart der Verwandten. Wal. Keil, „Specimen onomatologiei Graeci” 
(2p3. 1840); Pape, „Wörterbuch der griech. Eigennamen” (Braunfchw. 1845 ; 2. Aufl., 1850) 


16 Name 


— Auch die Römer führten urſprünglich nur einen Namen; doch ſchon feit den älteſten Zeiten 

der Republik regelmäßig drei, von denen ber eine (nomen) das Geſchlecht (gens) bezeichnete, zu 

bem ber Träger beffelben gehörte, und faft ſtets auf ius auslautete, wie Fabius, Julius, Tullius. 

Da aber die Gefchlechter in Familien (familiae) ſich fpalteten, trat zur unterfcheidenden Bezeich« 

nung biefer ein Familienname (cognomen) hinter den Gefchlechtsnamen, wie Cicero, äfar, 

Scipio. Endlid Fam für jeden Einzelnen ein vor den Geſchlechtsnamen tretender Vorname 

(praenomen) hinzu, der in der Schrift Häufig abgekürzt wurde, wie A. — Aulus, C. = Cajus, 

M. — Marcus, T. — Titus. In dem vollftändigen Namen Marcus Zullius Cicero ift alfo 

Marcus das praenomen, weldes den Redner von feinem Bruder Quintus unterfcheibet, wäh. 

rend dad nomen Zullius fein Geſchlecht (gens) und dad cognomen Eicero den beftimmten 

Zeig oder die Familie des Geſchlechts angibt, zu der er gehörte. Zuweilen tritt auch noch hinter 

den Familiennamen ein vierter, ein Zu oder Beiname (agnomen), welcher durch berühmte 

Thaten, durch Adoption oder durch andere Umftände erworben wurde und gewöhnlich auch den 
Nachkommen blieb, wie Africanus oder Eunctator. Auch in mehrtheiliger Geftalt erfcheint dies 

agnomen, wie bei P.(ublius) Cornelius Scipio Africanus Amilianus Minor, wo das erfte 
agnomen Africanus zugleih mit dem nomen Cornelius und dem cognomen Scipio vom 
Adoptivvater auf den Adoptivfohn übergegangen war, während das zweite agnomen Amilia- 

nus die Abftammung aus der gens des leiblichen Vaters Cajus Amilius Paulus ‚fefthielt, und 

das dritte agnomen Minor (der Jüngere) zur Unterfcheidung von dem Major (der Altere) des 
Adoptivgroßvaters Publius Cornelius Scipio Africanus Major diente. Feierlich beigelegt 
wurde den Knaben ihr Name am neumten, den Töchtern am achten Zage nad) der Geburt, und 
zwar dem älteften Sohne gewöhnlich das praenomen des Vaters, während bie Züchter imher 
Regel nur den weiblich abgewandelten Gefchlechtönamen des Vaters führten, ald Zullia, Rivia, 
und, wenn ihrer mehre vorhanden waren, durch major und minor (ältere und jüngere) oder durch 
prima, secunda, lertia u. f. w. (ältefte, zweite, dritte u. f. ww.) unterfchieden wurden. Den Efla- 
ven gebührte die Benennung nad dem Vaterlande, wie Numidicus, oder nur ein einzelner 
Name, wie Tiro, dem bei der Freilaffung Vor: und Geſchlechtsname des Herrn zufraten, wie 
Marcus Tullius Ziro. — Die Kinder der Germanen wurden vor geladenen Zeugen gebabet, 
von dem angefehenften derfelben, gewöhnlic dem Mutterbruder oder Großvater, mit Waffer 
übergoffen und dabei mit einem einzigen Namen belegt, den man gern von biefem Hauptzeugen 
feldft entlehnte und der für den Freien umd den Edeln wie für den Knecht ausreichte. Denn es 
gab zwar Gefchlechter der Merovinger, Agilolfinger u. f. w., aber der Einzelne führte den Ge- 
ſchlechtsnamen nicht. Natürlich hatten, wie bei allen Urvölfern, diefe Namen ſämmtlich eine all 
gemein verftändliche Bedeutung und bewegten ſich in dem Kreife der nationalen Kieblingsan- 
fhauungen. Bol. W. Madernagel, „Die german. Perfonennamen” (im „Schweizeriſchen 
Mufeum”, Bd. 1, Frauenfeld 1857); Abel, „Die deutfchen Perfonenamen” (Berl. 1852). 
Mit der Einführung des Chriftenthums ward ein einzelner Taufname üblich, zu dem man theile 
die althergebrachten heimischen, theils biblifche und Firchliche Benennungen verwandte. Bami- 
liennamen famen erft im fpätern Mittelalter auf, zuerft bei dem Adel mit dem 12. und 15 
Jahrh. nach den Stammfigen, ald Konrad. von MWettin, Rudolf von Habsburg, dann bei den 
Bürgerftande feit dem 14. und allgemein üblich feit dem 16. Jahrh. Entnommen wurde di, 
Bildung diefer Namen von den verfchiedenften Veranlaffungen, ald von der Heimat, wi 
Schwabe, Baier, Haller, oder von der Beſchaͤftigung, wie Müller, Schüge, Schmidt, oder vor 
perfönlichen Eigenschaften, wie Langbein, Breitkopf, Kurz, Biedermann, Liebreich, wohin aud 
Übertragungen gerechnet werben können, wie Wolf, Hafe, Blume, Duft. Auch eine Ableitung 
von andern gebräuchlichen Namen, des Vaters, Pathen u. dgl., ward zum Gefhlehtenamen 
entweder durch die lat. Genitivendung, wie Georgi, Fabri, Pauli, oder durch die deutſche Gent 
tivendung, wie Hinrichs, Jacobs, oder durch angehängtes fon oder fen, wie Wilmfen, Mendels 
fohn, eine Form, deren in Deutfchland befonders häufig die Juben ſich bedienten. — Ganz ent 
fprechend verhält es fich mit den Namen der übrigen german., roman. und celtifchen Völker 
Zur Ableitung vom Vaternamen bedienten fich die Normannen des Wortes Fig (Filius), wi 
Figgerald, Fibwilliam; die Engländer eines angehängten fon, wie Johnfon; ebenfo die Schwe 
den, wie Eriffon, und die Dänen, wie Martenfen; die Schotten eines vorgefegten Mac, wi 
Macdonald, Macdulay; die Iren eines vorgefegten D, wie D’Eonnel, O'Brien, und die Spa 
nier eines angehängten ez, wie Dernandez. Zur Anderung des Familiennamens bedarf es jet 
der Genehmigung des Landesheren. Vgl. Wiarda, „Uber deutihe Vor- und Geſchlechtsnamen 
(Bert. 1800); Dolz, „Über die Taufnamen“ (Lpz. 1824); Fleifcher, „Onomatologie, oder la 
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Wörterbuch unferer Taufnamen“ (Erl. 1824); Salverte, „Essai historique et philosophique 
sur les noms d’hommes, de peuples etdelieux, consideres prineipalement dans leurs rap- 
ports avec la civilisation“ (2 Bbe., Par. 1824); Pott, „Die perfönlichen Eigennamen“ (2pj. 
1853). — Bei den Mrabern gibt es Vornamen, gewöhnlich gebildet von dem Vaternamen 
oder auch einer Bezeichnung für eine Haupteigenfchaft des Benannten, mit vorgefegtem Abu 
(f. d.), wie Abu · Dſchafar, Abu-Belr; Eigennamen wie Haffan, denen dann gewöhnlich deö 
Vaters, Großvaters oder Urgroßvaterd Name mit zwifchengefehobenem Ebn oderBen folgt, wie 
Ebn · Sina (Avicenna); Zunamen, von ber Religion oder dem Hofe hergenommen, wie Salah« 
ed⸗din (Saladin); Beinamen, bezüglich auf Geburts- oder Aufenthaltsort, Beſchäftigung, 
Schutzherrn, Stamm, Sekte u. dgl., von denen mehre nebeneinander vorkommen können; 
Iobende und tadelnde Spignamen, endlich Dichternamen, deren ſich nur die Dichter in ihren 
Gedichten zu bedienen pflegen. 

Namenloſe Gefellfchaft oder anonyme Geſellſchaft wird bisweilen und namentlich in 
Frankreich (Sociste anonyme), Italien (Societa anonima), Spanien (Compania anönima) 
umd den Niederlanden (Naamlooze vennootschap) die Uctiengefellfhaft genannt. (S. Han- 
delsgeſellſchaft und Actie.) 

Namenstag heißt der Tag, der im kirchlichen Kalender dem Heiligen geweiht iſt, deſſen 
Namen man führt. In kath. Ländern wird dieſer Tag gewöhnlich ſtatt des Geburtstags gefeiert. 

Namur, eine von den neun Provinzen Belgiens, begrenzt im N. von Brabant, im NO. 
von Lüttich, im D. von Luremburg, im W. von Hennegau und im S. von Frankreich, zählt auf 
66. AM. 274075 E. Der Boden ift theils eben, theils erhebt er fich zu ftark bewaldeten Hü- 
geln, die man als Vorberge der Ardennen anfehen ann, welche die Grenze der Provinz fireifen, 
und ift außerordentlich fruchtbar. Die Haupeflüffe find die Maas, die Sambre und bie Leſſe. 
Außer den Erzeugniffen des Aderbaus und anfehnlicher Viehzucht ift die Provinz reich an Ei« 
fen, Blei, Galmei, Schwefel, Alaun, Feuerfteinen, Schiefer» und Kalkfteinen, guter Thonerbe, 
Steintohlen und Marmor, namentlich in der Gegend von Philippeville und bei Dinant. N. 
war bereit im 10. Jahrh. eine felbftändige Graffhaft, zufammengefegt aus Theilen der Graf 
(haften Lomme und Arnau. Unter Heinrich I., dem Blinden (geft. 1196), wurde fie mit Rupem« 
burg vereinigt. Dann ward fie wieder davon getrennt und kam in den Befig zunächft des Hau⸗ 
ſes Dennegau, bald darauf jedoch durch Heirat an Peter von Gourtenay, Kaifer von Konftan- 
inopel (geft. 1219). Des Legtern Sohn Balduin verkaufte die Grafſchaft an Guy von Dam- 
pierre, Grafen von Flandern, 1261, deffen Erben fie bis 1420 innehatten, wo Graf Johann III. 
von N., der feine leiblichen Erben befaß, die fehr verfchuldete Graffchaft an Philipp den Gütigen, 
berzog von Burgund, für 152000 Goldkronen verkaufte. Hierauf bildete fie eine der 17 Pro- 
inzen der Niederlande und theilte deren Schickſal. Nachdem Frankreich fchon im Nymmeger 
srieden 1679 von diefer Graffchaft die Feftung Charlemont nebfl andern Ortfchaften ſich zu- 
yeeigriet hatte, bie e8 noch gegenwärtig befigt, kam im Luneviller Frieden mit den übrigen Pro« 
inzen bie ganze Grafichaft ald Depart. Sambre-Maas unter franz. Herrfchaft. Seit 1814 
ildete fie eine Provinz der Niederlande, zu welcher Theile von Lüttich, Zuremburg, Brabant und 
dennegau gefchlagen wurden, und in diefem Umfange ging fie 1831 an das neue Königreich 
Belgien über. Sie zerfällt in die drei Bezirke Namur, Dinant und Philippeville. — Die 
dauptftadt Namur, vlämifcd Namen, am Einfluffe der Sambre in die Maas, eine ſtarke Fe- 
kung mit Gitadelle, der Sig eines Biſchofs, hat 22620 E. einen Dom und 16 andere Kirchen, 
in theologifches Seminar, ein königl. Athenäum, eine großartig angelegte, von Jefuiten geleitete 
Irziehungsanftalt, eine Maleratademie, ein Konfervatorium der Muſik, zwei Bibliotheken, ein 
aturhiſtoriſches Mufeum, eine Taubftummenanftalt, ein Irrenhaus und eine Strafanftalt für 
veibliche Verbrecher. Der Dom oder bie St.Albinuskirche (Cathedrale de St.-Aubin) ift eine 
er [hönften neuern Kirchen Belgiens, eingeweiht 1772, und enthält das Grabmal des Don 
Juan d’Auftria. Die von Jefuiten zu Anfange des 17. Jahrh. erbaute St.Lupuskirche ſtroht 
on Bergoldung und Pracht. In großem Rufe ftehen die Arbeiten der Mefferfchmiede ; außer 
em gibt es ſehr anfehnliche Redergerbereien und Fabriken in Meffing und andern Metallmaa- 
en. Die Stadt war ſchon in frühefter Zeit befeftigt und wurde 1691 von Eoehoorn durch bas 
fort Wilhelm verftärkt. Deffenungeachtet wurde fie 1692 von Ludwig XIV. und Vauban nad 
echstägiger, das Fort nach 22tägiger und die von Eoehoorn felbft vertheidigte Citadelle nach 
Wtägiger Belagerung eingenommen. Der Erbftatthalter Wilhelm III. eroberte 1695 bie leg- 
ere, welche Vauban noch bedeutend verftärkt hatte, ſowie die Stadt, die von 16000 Mann un» 
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ter dem Herzog Bouflers ;vertheibigt wurde, nad) zehnmöchentlicher Belagerung. Seit 1701 
von den Franzoſen befegt, wurde die Stadt vergebens von den Verbündeten befchoffen, 1715 
aber den Barritreplägen beigefellt und von den Holländern befegt. Im 3.1746 nahmen die 
Franzoſen unter dem Grafen Elermont die Stadt und bad Fort ein, gaben aber beide 1748 im 
Aachener Frieden zurüd, worauf Joſeph II. 1784 die Werke fchleifen ließ, was 1794 aud mit 
ber von ben Franzoſen eroberten Citadelle gefchah. Seitdem wieder befeftigt, wurbe fie 1815 
vor den Franzofen beim Rückzuge nach der Schlacht bei BelleAlliance befegt, von dem von 
Mavre fich zurüdziehenden Eorps des Generald Bandamme gegen das zweite preuß. Armee 
corps umter dem General Pirch tapfer vertheidigt und erft nach dem freiwilligen Abzuge der 
Sranzofen den Niederländern eingeräumt und durch fie feit 1816 ſtärker befeftigt. Für die Aus⸗ 
fuhr der reichen Aderbau-, Fabrif- und Mineralerzeugniffe leiften die Eifenbahnen nad Lüttich 
und Brüffel, ſowie die Schiffahrt auf der Maas und Sambre die erheblichften Dienfte. 

Nancy, Hauptftabt des franz. Depart. Meurthe mit 40600 E., an ber ſchiffbaren Meurthe, 
in einer angenehmen Ebene, mit Stradburg und Paris durch die oftliche Eifenbahn, fowie 
mit Meg durch eine Zweigbahn verbunden, zerfällt in die unregelmäfig gebaute und finftere 
Altftabt und in die Neuftabt, eine der fchönften Städte, von regelmäßiger Anlage, mit 
prachtvollen Gebäuden, ſchönen Plägen und reizenden Spagiergängen. Befonderd zeichnet fich 
der Königsplag ober La Place Carriere mit der Triumphpforte aus. Merkwürdig find bie 
Hauptlirhe und das alte Schloß mit der Begräbniftapelle der Herzoge von Lothringen, mo 
auch Karl der Kühne begraben wurbe. N. ift der Sie eines Bifchofs, eined Appellationshofs, 
eines Danbdelögerichtd, einer Gewerbefanmer, einer Univerfität und Akademie, einer Gefell« 
Schaft der Wiffenfchaften und Künfte und einer Gentraladterbaugefellihaft und hat ein Lyceum, 
eine Forftfchule, eine bedeutende öffentliche Bibliothek mit 50000 Bänden, ein Mufeum, einen 
botanifchen Garten und eine Gemäldegalerie. St.-Charled zu N. ift das Mutterhaus des Or« 
dens der Barmıherzigen Schweftern, der 1652 hier geftiftet wurde. Von den alten Feftungs- 
merken ift nur noch die Eitadelle übrig. Die Fabriken liefern hauptſächlich Wachslichter, Li« 
queure, wollene und baummollene Zeuge, Strümpfe, Spigen, Blonden, Leder und gemalte Pa- 
piere. Der Handel, begünftigt durch die Eifenbahnen und den Marne-Nheinkanal, ift fehr an« 
fehnlich und zwar außer den Erzeugniffen des vielfeitigen und lebhaften Gewerbebetriebe befon- 
derd auch mit Getreide und Wolle. Die Stadt war feit der Mitte des 12. Jahrh. die Reſidenz 
der Herzoge von Lothringen bis 1766, wo fie nach dem Tode des legten Herzogs, des Exkönigs 
von Polen, Staniſlaw · Leſzezynſti, mit ganz Lothringen an Frankreich kam. 

Nangaſaki, einebedeutende Handelsftadt des japan. Reichs, auf der Inſel Kiuſiu, mit einem 
Sechafen in der Mitte der durch zwei Vorgebirge gebildeten Bai Kiuſiu, ift von hohen Bergen 
umgeben, nad der Seefeite befeftigt, nach der Randfeite aber offen und hat gegen 70000 €, 
Die innere Stadt befteht aus engen, winkeligen und unebenen Gaffen und zählt 62 Tempel, 
unter denen der Suwatempel ber berühmtefte ift. Ebenfo find die umliegenderr Hügel mit zahl« 
zeichen Tempeln bededit, die einen malerifchen Anblid gewähren. Der Hafen ift der einzige 
japan. Hafen, ber den Fremden, d. h. den Ehinefen, Koreanern und Holländern, geöffnet ift, 
Ehinefen und Holländer haben in N. befondere Factoreien, die Erftern auf Zakufin, am füdlichen 
Ende der Stadt, die Legtern auf dem Durch eine Brüde mit dem Rande verbundenen Infelchen 
Deſima, wo fie bölfig wie Gefangene gehalten werben. Der Handel der Holländer ift außerdem 
auf eine beftimmte Anzahl Schiffe und eine gewiffe Quantität Waaren befchränkt, unterliegt 
den drüdendften Förmlichkeiten und Einfchräntungen und beſteht hauptfächlich in der Ausfuhr 
von Kupfer und Kampher: Die Ehinefen und Koreaner haben etwas größere Freiheiten, dürfen 
ſich jedoch auch nur in den Vorftädten aufhalten. 

Nänie (naenia oder nenia) nannten die Römer ein Trauerlied oder einen Klaggeſang, der- 
gleichen gewöhnlich bei Begräbniffen von Weibern, die dazu gedungen waren und praeficae 
biegen, unter dem heftigften Weinen abgefungen wurden. Da diefe Lieder von den Weibern 
meift ſelbſt verfertigt wurden, fo waren fie in der Regel ganz finnlos, und daher Fam es, daß 
man dad Wort Nänie oft für jedes ungereimte und gehaltlofe Lied oder für einen weinerlichen, 
Hogenden Gefang überhaupt gebrauchte. — Auch war Nänte der Name der Klagegöttin felbft, 
welche bei dem Begräbniffe ber Greife angerufen wurde und nach Feftus außerhalb der Stadt 
Rom vor dem viminalifchen Xhore eine Kapelle Hatte. 

Nanking, d: 5. füdliche Refidenz, im Gegenfag zu Peking (f.d.), d. h. nördliche Refidenz, 
eigentlich Kiang · ning (Stromeöruhe) genannt, die Hauptftadt der chineſ. Provinz Kiang-fu, 
am ſüdlichen Ufer des Kiang, nicht weit von ber Mündung diefes Fluſſes, war bis 1405, mo 
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Peking bazu erwählt wurde, die Reſidenz der chinef. Kaifer. Ungeachtet eim Drittheil der unge» 
heuer großen Stadt in Ruinen liegt und fie überhaupt in Vergleich; mit Peking verödet zu nen» 
nen ift, fo foll fie doch noch über eine halbe Mill. Einw. haben, die durch Eultur und Bildung, 
fich auszeichnen. Überhaupt gift N. als der Sig der chinef. Gelehrfamkeit und Bildung, und. ber 
deutender als in irgend einer andern chineſ. Stabt ift die Zahl der hier befindlichen Gelehrten, 
Bibliotheken und wiffenfchaftlichen Anftalten. Sie hat Fabriken in allen chinef. Artikeln und 
überhaupt noch ziemlich lebhafte Gewerbe und Handel. Das merkwürdigſte Gebäude ift der 
zum Tempel ber Erfenntlichkeit gehörige, 200 F. hohe, achtedige, von Badfteinen erbaute, mit 
Porzellan überkleidete und mit Zaufenden von Schellen behangene Porzellanthurm. Jedes ber 
neun Stockwerke deffelben umgibt eine Galerie, die mit Gögenbildern und Gemälden ausge» 
fhmüdt ift. Die Materialien diefes ſchönen Gebäudes find fo miteinander verbunden, daß es 
aus einem Stüde gearbeitet fcheint. Ehemals gehörten auch die kaiſerl. Gräber, welche bei dem 
Einfalle der Mandfchu zerftört wurden, zu den Herrlichkeiten der Stadt. Die aus der Mongo- 
lenherrfchaft ftammenden Inftrumente des berühmten Obfervatoriums wurden während ber: 
Negierung Kanghi's nach Peking gebracht. Diefe Inftrumente, welche die Bewunderung ber 
Miffionare erregten, find aber nicht von Ehinefen, fondern von mohammedan. Aftronomen und 
Künftlern des Weſten verfertigt worden. In der Umgebung der Stadt findet man in Fülle die 
gelblihe Gattung von Baummolle, von welcher der befannte Stoff Ranking (f. d.) verfertigt 
wird. Die Staude ift keines wegs von denen ber übrigen Baumwolle verfchieden, fondern fie er 
hält blos ihre eigenthümliche Farbe von der befondern Natur des Bodens. Nicht minder wich. 
tig ift hier die Tongpflanze. Sie dient ald Arzneimittel, und aus der leichten Rinde der Pflanze 
fertigt man Kopfkiſſen und Schuhfohlen. Das weiche fammetartige Mark der Pflanze aber wird 
in Streifen gefchnitten, die man bei und gemeinhin Reißpapier nennt und auf welchen in China 
in außerorbentlicher Farbenpracht Blumen und Früchte, Pflangen, Thiere und Menfchen dar- 
geftellt werden. Zu N. muften bie Chinefen mit den Engländern 26. Aug. 1842 den welthi« 
ftorifchen Frieden eingehen, welcher die Derrfchaft der Mandſchu erfchütterte und China zum 
erften male im Verlaufe der Gefchichte in die Weltbemegung gezogen hat. 

Ranking Heißt ein fehr dichtes und feftes, leinwandartig gewebtes glatte Baummollenzeug, 
von fahler oder röthlich-gelber Farbe, welche bei dem chinef. und oftind. Nanfing durch die na- 
türliche Sarbe der Baumwolle, bei dem europäifchen duch Färben des Garne erzeugt ift. Man 
hat auch geföperte, ſtets im Garne gefärbte gleichfarbige, geftreifte und melirte Nankings. 
Nankinet ift etwas feiner ald Nanking, aber ebenfo dicht und von verfchiedenen Farben. 

Naunini (Agnolo, eigentlich Giovannini), gewöhnlich Firenzuola genannt, wie ſich auch 
fein Vater Baftiano nach dem Stammorte der Familie nannte, war 28. Sept. 1495 zu Flo⸗ 
renz geboren und ftudirte zu Siena und Perugia. Später begab er fich nach Rom, wo er in den 
Drden von Vallombrofa getreten fein foll, mas aber Tiraboschi nicht wahrfcheinlich findet, umd 
nachher die beiden Abteien von Sta.-Maria di Spoleti und San-Salvador di Bajano erhielt. 
Mit Pietro Aretino (f. d.) befreumdet, theilte er deffen leichtes und luſtiges Leben. Wie Are 
tino erwarb er fich großen Ruf als Schriftfteller, ſowol in Verfen als in Profa, jim burlesfen 
und fatirifchen, wie im ernſten moralifchen Fache, als Novellift und ald Dramatiker ; die Cruſca 
zähle ihn unter die Glaffiter umd führt ihn häufig an. Seine Werke, darunter zwei Ruftfpiele, 
eine ber Zeit angepafte, freie Bearbeitung des „Goldenen Eſel“ von Apulejus, „Discorsi degli 
animali” und acht Novellen nach dem Mufter des „Decamerome‘, erfchienen erft fpät vollftän- 
dig gefammelt (3 Bbde., 1765). Die Zeit feines Todes ift nicht ganz gewiß; 1548 war er feit 
mehren Jahren verftorben. 

Wanted, die Hauptftabt des franz. Depart.Nieder-Loire und Sechafen erſter Elaffe, in einer 
ſchönen Gegend der ehemaligen Ober-Bretagne, am rechten Ufer der Loire, 10 M. von der Mün- 
dung diefes Fluffes, hat fünf Worftädte, welche die Stadt an Umfang und Schönheit übertreffen, 
ein feſtes Schloß zur Beſchützung des Hafens, 55 öffentliche P läge, 17 Kirchen, darunter der 
Dom zu St.-Nicolas, der durch feine Gladmalereien fehr berühmt ift, viele ausgezeichnete Ger 
bäude und 87000 E. Sie ift der Sig eines Biſchofs, eines Zribunals erfter Inftanz, einer 
Mititärdivifion, einer Handelsfammer und eined Handelögerichtd ; auch hat fie ein Lyceum, eine 
Schiffahrts ſchule mit Sternwarte, eine öffentliche Bibliothek, eine Gemäldefammlung, ein Mus 
feum, einen botanifchen Garten, eine Börfe und eine akademiſche Gefellfhaft. Bedeutend find 
die Baummollen-, Zuder-, Steingut- und alle auf ben Seehandel und die Schiffahrt bezüglichen 
Fabriten, ſowie der Schiffe und Dampfmaſchinenbau. Allerdings find — und Schiffahrt 
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gegen früher, wo N. der Hauptausrüfteplag ber Sklavenhändler war umb deshalb den bedeu ⸗ 
tendften Handel mit Weftindien trieb, fehr gefunten; doch find, nächft dem Handel mit Landes · 
und Gewerbserzeugniffen, der Speditiond- und Zmifchenhandel mit bem innern und dem füd- 
lichen Frankreich und noch immer der Seehandel nad) Weftindien und Afrika, fowie die Fifche- 
reien auf Sardellen, Walfifche und Kabeljaus (bei Neufundland) fehr wichtig. Der Seehandel 
beſchäftigt 200 Schiffe längerer Fahrt. Jährlich laufen in den Hafen von N. gegen 2000 
Schiffe aller Größen ein ; da nur kleine Seefchiffe bis vor N. felbft auf der Loire kommen kön 
nen, fo find die Städtchen Nazaire und Paimboeuf an der Mündung ber Loire ald der eigent- 
liche Hafen von N. zu betrachten, wo die größern Schiffe landen und die Waaren abgeladen und 
auf Meinern Schiffen nach N. gebracht werben. N., die alte Civitas Namnetum, war im Mittel« 
alter die Refidenz der Grafen und Herzoge ber Bretagne; Heinrich IV. gab bier 1598 das be» 
rühmte, von Zudwig XIV. 1685 miderrufene Ediet von Nantes, welches den Reformirten die 
freie Ausübung ihrer Religion geftattete. In ber Zeit ber Revolution wurbe die Stadt überaus 
hart heimgefucht theild durch den bis unter ihre Thore geführten Krieg der Vendee, theils 
durch das furchtbare Wüthen Carrier's (f. d.), theild Durch die Unterbrechung des Handels. 
Naphtali, der fiebente Sohn Jakob's und der Bilha und Stammpvater eines der zwölf 
ifrael. Stämme, der bei der Zählung vor dem Einzuge in Kanaan 45000 waffenfähige Männer 
ftart war. Das Gebiet diefes Stamms lag in Nordpaläftina, öſtlich vom Jordan, nördlich vom 
Antilibanus begrenzt, und gehörte zu ben fruchtbarften Landftrichen Paläftinas. An den patrio» 
tifhen Kämpfen der Jfraeliten gegen die Banaanitifchen Ureinwohner zur Zeit der Richter nah» 
men die Naphtaliten ben Iebhafteften Antheil; bei der Trennung des ifrael. Staats fielen fie an 
das Reich Iſtael und wurden unter dem Könige Pekah durch die Affgrer ind Exil geführt (um 
740 v. Ehr.). Aus diefem Stamme gingen der Held Barak und Tobias (f. d.) hervor. 
Naphtha ift der fonft auch auf die zufammengefegten Arherarten, wie Effigäther, Butter 
äther, und noch gegenwärtig zumeilen auf das der natürlichen Naphtha ganz ähnliche rectificirte 
DI des Steinkohlentheers übertragene Name bes farblofen oder wenig gefärbten Erböls (f. d.) 
oder Steinöls, welches an einigen Orten ber Erbe, befonders bei Baku in der Nähe des Kaspi- 
fhen Meers, zu Amiano unweit Parma, zu Salies in den Pyrenäen, zu Tegernfee in Baiern, 
an mehren Orten in den Vereinigten Staaten u. ſ. w, mit Waffer zugleich hervorquillt. Die 
Naphtha unterfcheidet fich nur Durch größere Reinheit von dem braunen Erdöl oder Steinöl und 
hängt, wie alfe bituminofen Körper, ihrer Entftehung nach mitden Steinfohlen (f. d.) zufammen. 
Kapier (Sir Charles), brit. Biceadmiral, geb. 6. März 1786 zu Falkirk, nahm, nach · 
bem er zeitig in den brit. Seedienft getreten war, an mehren Seezügen gegen bie Franzoſen 
Theil, wurde 1809 Flottencapitän und eroberte in demfelben Jahre das Fort Eduard auf 
Martinique. Im J. 1810 machte er als Freiwilliger ben Feldzug der Engländer auf ber 
DPorenäifhen Halbinfel mit, mo er fi) in mehren Gefechten auszeichnete. Noch größern 
Ruhm erwarb er fich aber in dem Kriegszuge, den die Engländer im Sept. bis Nov. 1811 von 
Sicilien aus gegen bie neapolit. Küften unternahmen, durch die Eroberung der Infel Ponza bei 
Gaẽeta, weshalb er auch von dem Könige beider Sicilien Ferdinand zum Cavaliere de Ponza er- 
nannt wurde. Später mehrmals ald Parlamentsmitglied ins Unterhaus gewählt, gehörte er 
dort zur Partei der Whigs. Zulegt befehligte er mehre Jahre lang die Fregatte Galatea, auf 
ber er fi) durch feine Verſuche, dad Schiff durch Ruderräder au bewegen, bemerflich machte, 
fowie er bald darauf auch einer der erften Beförberer der Dampfihiffahrt war. Im I. 1832 
gab er fein Commando auf und trat ald Admiral in bie Dienfte Dom Pedro's, in welcher Stel- 
lung er fich durch feine wirkſame Thätigkeit zu Gunften der Einfegung der Königin Donna 
Maria in Portugal, insbefondere aber durch feinen Seefieg beim Vorgebirge St.-Vincent aus- 
zeichnete und deshalb von Dom Pedro zum Visconde do Cabo de San-Bincente ernannt wurde. 
Nah Vertreibung Dom Miguel's aus Portugal ging er wieder nach England zurück, wo er, 
von ben Tories angefeindet, auf Halbfold lebte. Erſt nach ber Thronbefteigung ber Königin 
Victoria, die ihn 1840 zum Ritter ernannte, trat er wieder in activen Seedienft. Er nahm in 
gedachten Jahre ald Commodore unter Admiral Stopford's Oberbefehl den mefentlichften 
Antheil an dem Kriegs zuge gegen Mehemed-Ali und Zbrahim-Pafcha an der Küfte Syriens 
und ſchloß bald darauf ben Vertrag mit dem Erftern. Diefe Ereigniffe befchrieb er felbft in dem 
Werke „The war in Syria” (2 Bbe., Lond. 1842). Nach England zurückgekehrt, wurde er da» 
felbft wieder ins Parlement gewählt, wo er fich ald confequenten Whig bewährte und durch fei« 
nen Eifer für Hebung der brit. Seemacht bemerflich machte. Bei der derben Offenheit und rück. 
ſichts loſen Geradheit feines Charakters überwarf er fich jedoch bald mit feiner Partei und wurde 
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daher, obwol 1846 zum Contreadmiral befördert, überall zurücigefegt und auch bei den Wahlen 
son 1847 in feiner Bewerbung um einen neuen Parlamentsfig nicht unterftügt. Er rächte ſich 
durch eine Reihe von Briefen an die „Times“, in welchen er die Misbräuche in der Verwaltung 
der engl. Marine aufdeckte und welche von feinem Vetter, dem General William Napier, ger 
fammelt wurden („The navy, ils past and present state”, Lond. 1851). Als ihm auch der 
Admiral Dundas in dem Commando der mittelländifchen Flotte vorgezogen wurde, richtete er 
ein offenes Sendfchreiben an Lord John Nuffell, welches großes Auffehen erregte und dazu bei« 
trug, dad Whigcabinet in ber öffentlichen Meinung zu Grunde zu richten. Im Mai 1855 avan- 
eirte er durch Anciennetät zum Viceadmiral der Blauen Flagge. 

Rapier (Sir Charles James), der Eroberer von Sind, ein Enkel des fechöten Lord N., 
geb. 10. Aug. 1782 in London, trat im 12.3. in Militärdienfte, nahm 1798 und 1805 an ben 
Operationen gegen bie irifchen Infurgenten Theil und wurbe 1804 Major im 50. Infanterie» 
regiment Im Kriege auf ber Pyrenäifchen Halbinfel zeichnete er fich Durch unvergleichliche Ta⸗ 
pferkeit aus ; doch hatte er dabei viel Unglüd, wie er denn in der Schlacht von Eorufa im Ein- 
zelnfampf mit mehren Franzoſen fünf gefährliche Wunden empfing und in der Schlacht von 
Bufaco mit zerfchmetterter Kinnlade vom Schlachtfelde getragen wurde. Im 9.1812 zum 
Dberfilientenant aufgerücdt, focht er am Cheſapeake gegen die Amerikaner. Um von ber 
Schlacht bei Waterloo Zeuge zu fein, eilte er nach Europa zurüd, kam aber zu fpät. Doc) be» 
gleitete er die engl. Armee nad) Paris und that fich beim Sturme von Cambray hervor. Nach 
dem Frieden ward er Oberft und 1824 Gouverneur von Eephalonia, wo er fi) um Hebung dev 
Infel in allen Zweigen menfchlicher Eultur die größten Verdienfte erwarb, durch dieſe Verbeffe- 
zungsplane aber dem Lord · Obercommiſſar der Jonifchen Infeln, Adam, ſich unbequem machte, 
weshalb man ihn feiner Stelle enthob. Während des Freiheitskriegs der Griechen intereffirte er 
ſich aufs lebhaftefte für diefelben und entwarf einen Plan zu ihrer Befreiung, dem Lord Byron 
ben höchften Beifall ertheilte. Da das Iondoner Philhellenencomite aber nicht darauf einging, 
jo Eonnte N. nicht zu beffen Ausführung fchreiten und war nun genöthigt, mehre Jahre zurüd- 
gezogen von militärifcher Thätigkeit zu leben. Während diefer Zeit widmete er fich literaris 
ſchen Befchäftigungen. Erft 1837 wurde er zum Generalmajor befördert und ihm 1859 
der Militärbefehl in den nördlichen Graffchaften Englands anvertraut. Im Herbft 1841 ging er 
als Chef des Eruppencorps in der Präfidentfchaft Bombay nad Oftindien. Dort angelom- 
men, legte er dem neuen Generalgouverneur, Lord Ellenborough, einen Plan vor, die Unglücks 
fälle in Afghaniftan wieder gut zu machen, der deffen Beiftimmung fand. Bald darauf erhielt 
er den Dberbefehl über die Armee in Sind und Beludfchiftan. Hier war ed, mo er trog alles 
perfonlihen Misgeſchicks neue Lorbern errang, indem er durch die glänzenden Siege bei 
Meanee 17. Sept. und Hyderabad 24. März 1843 die Macht der Emire von Sind vernich⸗ 
tete, die Beludſchen zähmte und durch den Feldzug gegen die Bergftämme am rechten Indbus- 
ufer 1845 die Unterwerfung des Landes vollendete. Sein rafches, energifches Verfahren wurde 
zwar von der Regierung, die ihm das Großfreuz des Bathordens verlieh, aber nicht von der 
Dftindiihen Compagnie gebilligt, die ihre ohnehin zu weitläufigen Befigungen ungern nod) 
weiter ausgedehnt fah, und im Det. 1847 ward N. abberufen. Die Schlappen, welche das 
engl.-ind. Heer im zweiten Kriege gegen die Sikhs erlitt, nöthigte den Directorendhef, der Stimme 
des Publicums und bem Rathe Wellington’s nachzugeben und den bewährten Feldherrn an die 
Spige der fämmtlichen Streitkräfte zu fiellen. Am 24. März 1849 fchiffte fih N. zum zwei- 
ten male nad) Oftindien ein; bei feiner Ankunft fand er jedoch den Krieg ſchon beendet, und es 
blieb ihm nichts übrig, als firenge Mafregeln zur Reform der in der Armee eingeriffenen Mis- 
bräuche zu treffen, wozu er 15. Dec. 1849 durch einen vielbefprochenen charakteriftifchen Za- 
gesbefehl den Anfang machte. Im 3. 1851 kehrte er nad) England zurüd, wo er feitdem eine 
neue Ausgabe feiner nach U. de Vigny bearbeiteten „Lights and shades of military life” (Xond. 
1851) und auf Anlaß der nad) dem 2. Dec. von England ergriffenen Vorſichtsmaßregeln 
einen „Leiter on the defence of England by corps of volunteers and militia‘‘ (Lond. 1852; 
deutſch, Braunfhw. 1852) erfcheinen lief. Er farb 29. Aug. 1855 zu Daklands bei Portd- 
mouth. — Sein Bruder, der Gererallieutenant Sir George Thomas N., geb. 50. Juni 
1784, war Adjutant des Generals Moore in der Schlacht von Eorufia und 1858 —44 Gou- 
verneur bed Gaplandes, wo er die unruhigen Kaffern theils durch Gewalt, theils durch friedliche 
Mittel nicht ohne Erfolg zu bändigen fuchte. Ein dritter Bruder, Sir William Francis Pa- 
trick R., geb. 17. Dec. 1785, widmete fi) ebenfalls dem Kriegerflande und kämpfte mit Aud- 
wichnung in den fpan.-franz. Feldzügen, in welchen er ſchwere Wunden davontrug. Nach ge» 
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ſchloſſenem Frieden jegte er fich die Aufgabe, die Gefchichte des foeben beemdigten glorreichen 
Kriegs zu fehreiben, und gab in feiner „History of the war in the Peninsula and in Ihe south 
of France” (6 Bde., Zond. 1828— 40; neue Aufl, 1855) ein Werk, das nicht nur für die 
Kriegswiſſenſchaft von hoher Wichtigkeit ift, fondern fich auch durch markigen Stil und unabhän- 
giges Urtheil empfiehlt. Als Apologie feines Bruders fchrieb er aud) „The conquest ofScinde, 
with some introductory passages in the life of general Sir Charles N.” (Xond. 1845) und 
„History of general Sir Charles N.'s administration of Seinde“ (2ond. 1852). Er ift jegt 
General, Chef eines Infanterieregiments und feit April 1848 Commandeur des Bathordens. 

Napier (John), auch Neper genannt, ein berühmter Mathematiker, geb. 1550, war der 
ältefte Sohn des fchott. Barond Archibald von Merdifion. Nachdem er in St.-Andrems feine 
Studien vollendet und Frankreich, Italien und Deutfchland bereift hatte, wählte er in feiner ge» 
Iehrten Muße die Mathematik zu feinem Hauptftudium. Am berühmteften machte er ſich durch 
die Entdedung der Logarithmen, auf welche er durch die Bemühungen, eine fürzere Methode 
zur Berechnung der Dreiede zu finden, geführt wurde. Auch ift er bekannt ald Erfinder der 
Neper'ſchen Nechenftäbchen, welche die Vielfachen der einzelnen Ziffern bis zum Neunfachen 
enthalten und mittel deren man auf eine leichte Art multipliciren und dividiren fann. Ein Er- 
gebnif feiner eifrigen Befchäftigung mit der Offenbarung Johannis war fein „Commentarius 
in apocalypsin” (Edinb. 1695; Lond. 1614 und öfter). Kepler widmete ihm feine „Epheme- 
rides”. Er ftarb auf feiner Baronie zu Merchiſton 5. April 1617. Seine Hauptwerke find. bie 
„Mirifici logarithmorum canonis descriptio“ (Edinb. 1614; vermehrt 1618) und „Rhabdo- 
logia, seu numerationis per virgulas libri duo” (Edinb, 1617 umd öfter). Vgl. M. Napier, 
„Memoirs of John N. of Merchiston, his lineage, life and times, with a history ofthe inven- 
tion of logarithms” (Xond. 1854), der auch ein hinterlaffenes Werk deffelben, „De arte logi- 
slica” (Rond. 1842), veröffentlichte. — Sein ältefter Sohn, Archibald N., ein gelehrter Zur 
rift, wurde 1622 Lord justice clerk am ſchott. Obergeriht und 1627 zum Lord N. von Mer- 
hifton erhoben. Er ftarb 1645. Francis Scott, der Sohn feiner Urenkelin Elifabeth, folgte 
1706 feiner Tante in der Pairie und nannte ſich feitdem Napier. — Napier (Willianı John, 
neunter Lord), geb. 15. Dct. 1786, war brit. Marinecapitän und einer ber Repräfentatiopeers für 
Schottland. Er ift bekannt durch die unglüdliche Rolle, die er ald Oberauffeher des engl. Han⸗ 
dels in Kanton fpielte und die feinen Tod 11, Det. 1854 au Macao herbeiführte. — Napier 
(Francis, zehnter Lord), Sohn des Vorigen, geb. 15. Sept. 1819, betrat die diplomatische Zauf« 
bahn, warb Attache bei der Gefandtfchaft in Konftantinopel und im Mai 1846 Legationsfecretär 
in Neapel. Während des Revolutionsjahrs 1848 fungirte er eine Zeit ang als Gefchäftäträger, 
fuchte aber ohne Erfolg eine Verftändigung zwifchen der Regierung und den ficilifchen Infurgen- 
ten zu vermitteln. Im 3. 1852 ging er ald Gefandtfchaftsfecretär nad) Petersburg. — Napier - 
(Macvey),geb. 1777 aus einer Seitenlinie berfelben Familie, wurde 1799 Sachwalter, bann Re» 
giftrator des ſchott. Court of session und 1825 Profeffor bed Übertragungsrechts an der Uni« 
verfität Edinburg. Nachdem er mit „Remarks illustrative of the scope and influence of Lord 
Bacon's writings” (Edinb. 1818) hervorgetreten, übernahm er die Redaction bed Supplements 
zur „Encyclopaedia Britannica”, welches 1824 in ſechs Bänden erfchien, worauf ihm die Leis 
tung ber fiebenten Auflage dieſes großartigen Werks anvertraut wurde, das er 1842 mit dem 
21. Bande zu Ende brachte. Seit 1829 war er auch) an Jeffrey's Stelle Rebacteur des „Edin- 
burgh review”. Er ftarb zu Edinburg 11. Febr. 1847. — Ein Abkömmling der fchott. Na» 
piers von Merchiſton tft ferner der ausgezeichnete irifche Nechtögelehrte Iofeph N., geb. 1804 
zu Belfaft, feit 1848 Abgeordneter ber Univerfität Dublin im Unterhaufe und vom Febr. 1852 
bis Zan. 1855 Generalanwalt für Irland im Minifterium Derby. 

Napoleon I., Kaifer der Frangofen, wurde 15. Aug. 1769 zu Yjaccio auf der Infel Cor« 
fica geboren. Er war ber zweite Sohn des Carlo Bonaparte (f.d.), eines Patricierd der Infel, 
und ber Rätitia, aus dem Haufe Namolini. Sein Vater, ein fähiger, gebildeter Mann, dee 
Freund Paoli's (f. d.), nahm an ben Freiheitstämpfen der Gorficaner gegen die Genuefer und 
Franzoſen lebhaften Antheil, und bie Mutter, eine Frau von feltener Schönheit und Charakter« 
ſtärke, begleitete gewöhnlich ihren Gemahl auf den Kriegszügen zu Pferde. Diefelbe hatte auch 
ben legten Kämpfen 1769, welche Gorfica unter franz. Derrfchaft brachten, beigewohnt, als fie 
zwei Monate nad) der Heimkehr von ihrer Niederkunft überrafcht wurde. Der junge N. erhielt 
die einfache, abhärtende Erziehung, die in feinem Vaterlande üblid; war. Er äußerte viel Reb- 
baftigkeit des Geiftes, unermüdlihe Gefchäftigkeit und jene Empfindlichkeit, die frühreifen, 
nachdenklichen Kindern eigen ift. Durch Protection des franz. Gouverneurs, Grafen von Mar 
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boeuf, erhielt Carlo Bonaparte, der in feinen Vermögen durch Krieg und Aufwand herabge- 
kommen, für feinen vielverfprechenden zweiten Sohn eine königl. Freiftelle in der Militärfchufe 
zu Brienne. Der zehnjährige N. trat 25. April 1779 freudig in dieſe Anftalt und erregte bald 
durch verzehrenden Lerneifer, aber auch durch Hartnädigkeit und Leidenfchaftlichkeit die Auf ⸗ 
merffamfeit feiner Lehrer. In kurzer Zeit yalt er ald der befte Mathematiker der Schule, und 
mit Eifer verfchlang er die Werke der Gefchichte, befonders bie Rebensbefchreibungen Plutarch’s. 
Dagegen blieb er im Schönmiffenfchaftlichen, in Grammatit und Latein zurüd. Trotz feiner 
Augend und einfeitigen Ausbildung erhielt er 1784 einen Pag in der Militärfchule zu Paris, 
wo er in tieffter Zuruͤckgezogenheit die militärifchen Studien fortfegte. Schon damals urtheilte 
über ihn einer feiner Lehrer: „Corſe von Geburt und Charakter ; er wird's meit bringen, wenn 
ihn die Umftände begünftigen.” Nach einer glänzenden Prüfung trat er 1. Sept. 1785 als 
Souslieutenant in das Regiment Lafere und ein Jahr fpäter ald Premierlieutenant in das vierte 
Artillerieregiment, welches theilweiſe zu Valence in Garnifon lag. Die Mufe, welche ihm hier 
der Dienft übrig ließ, verwendete er mit Eifer au tieferer wiffenfchaftlicher Ausbildung. Auch 
betrat er die fchriftftellerifche Laufbahn und entfaltete hierbei fchon jene lakoniſche, energievolle, 
nicht felten an die Ausdrudsweife des Drients erinnernde Beredtſamkeit, die fpäter in den 
Acten feines öffentlichen Lebens fo wirffam war. Er begann eine Geſchichte Eorficas, zu deren 
Fortfegung ihn der berühmte Reynal aufmunterte, und gewann 1786 den Preis in der von der 
Akademie zu Lyon geftellten Frage: „Welche Grundfäge und Verfaffungen foll man den Men- 
fehen eimprägen, um diefelben fo glüdfich als möglich zu machen ẽ“ Au berfelben Zeit aber, wo 
er ſich in philanthropifche Schwärmereien ergoß, antwortete er einer Dame, welche Zurenne 
wegen der Verwüſtung ber Pfalz tadelte: „Nun, was liegt daran, wenn diefer Brand für feine 
Entwürfe nothwendig war ? 

N. zählte 20 3., als in Frankreich die revolutionären Erfhütterungen begannen. Aufgewach · 
fen in den $reiheitöbeftrebungen feiner heimatlichen Infel, brennend vor Verlangen, feinen Kräfs 
ten eine Bahn nach außen zu brechen, gab er fich mit Begeifterung und Berechnung zugleich 
der politifchen Gährung hin. Ald Pfand feiner Gefinnung veröffentlichte er 1790 zu Auronne, 
wo er in Garnifon lag, einen Brief gegen den corficanifchen Deputirten Buttafuoco, in welchem 
er benfelben ald Verräther Frankreichs umd Gorficad blofftellte. Um diefe Zeit kam Paoli aus 
England nad) Frankreich und wurbe zum Obergeneral in Corfica ernannt. N. nahm 1791 Ur 
laub und folgte dem gefeierten Manne, mit dem er fortrwährend im Briefmechfel geftanden, in 
die Heimat. Man übertrug ihm auf der Infel vorübergehend den Befehl über ein Bataillon 
Demokraten, an beffen Spige er der ariftoßratifch gefinnten Narionalgarde von Ajaccio mehre 
Gefechte lieferte. Am 6. Febr. 1792 ftieg er dem Dienftalter nach zum rtilleriecapitän. Gleich 
zeitig Pehrte er nach Paris zurück, um fich von der falfchen Beſchuldigung zu reinigen, ald habe 
er die Parteifämpfe hervorgerufen. Nachdem er in der Hauptftabt Zeuge von bem Umfturze 
des Throns gewefen, eilte er in großer Aufregung zum Schuge feiner Familie nochmals nach 
Corfica. Anfang 1793 erhielt er hier den Auftrag, die franz. Erpebdition nach der farbin. Küfte 
mit zwei corfican. Bataillonen zu unterftügen. Bei der Schilderhebung, welche nach diefer mid. 
glüdten Erpedition die engl. Partei auf Corfica veranlafte, foderte ihn Paoli auf, feinen Degen 
ebenfalls gegen Frankreich zu ehren. Allein N. gefellte ſich den von den Bolksrepräfentanten 
Salicetti und Lecombe herbeigeführten republikaniſchen Truppen zu und theilte deren Niederlage. 
Bon den Inſurgenten mit feiner ganzen Familie geächtet, ging er hierauf nach Frankreich zu 
rück und begab fich, nachdem er die Seinen zu Marfeille untergebracht, nach Nizza, wo fein Res 
giment ftand. Bald darauf erfchten von ihm eine Schrift: „Le souper de Beaucaire‘ (Avig - 
non 1793), in welcher er die Infurrection der füdlichen Departements verurtheilte, die Uber» 
fegenheit der regelmäßigen Truppen bewies und das Schreckens ſyſtem vertheidigte. Als De» 
moftat und fähiger Dffigier gefannt, erhielt er im Sept. 1795 während eines Aufenthalts zu 
Paris vom Wohlfahrtdausfchuffe den Auftrag, in dem Truppencorps, mit welchem General 
Garteaur Zoulon belagerte, das Belagerungsgefhug ftatt ded erkrankten Dutheil zu bes 
fehligen. Diefe Anftellung, mit welcher die Erhöhung zum Bataillonschef verbunden war, gab 
ihm zum erften male Gelegenheit, fein militärifches Genie umd feine moralifchen Kräfte zu ent» 
falten. Er kam 12. Sept. im Hauptquartier an, fand aber die Armee von Material entblößt 
und ben Dbergeneral völlig unfähig. Nachdem Dugommier an bed Legtern Stelle getreten, 
brachte er bie Belagerung in Gang, aber anfangs ohne Erfolg, bis 15. Det. fein voller Plan 
angenommen wurde, ber dahin ging, nicht die Stadt, fondern die nahen Höhen und das ſtarke 
Fort Mulgrave mit bem Hafen und der Mhede anzugreifen. Inder Nacht vom 18. zum 19. Dec. 
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endlich fiel das Fort in die Hände ber flürmenden Republifaner ; bereitd am folgenden Tage ver- 
ließ der Feind die Rhede und die Stadt mußte fi) ergeben. Diefer Sieg, den man dem Genie, 
der Thätigkeit und perfönlichen Kühnheit des jungen Artileriecommandanten verdankte, erregte 
demfelben die Bewunderung ber Armee und ber VBolksrepräfentanten. „Befördert ihn”, fchrieb 
Dugommier an den Wohlfahrtsausfchuf, „denn wenn ihr undankbar feid, wird er ſich felbft 
befördern.” Erſt 6. Febr. 1794 indeffen erhielt er den Grad eined Brigabegenerals der Artillerie. 

Während die fogenannte Revolutionsarmee an der untermorfenen Stadt ſchreckliche Rache 
nahm, mußte N. die Küften ber Provence in Vertheidigungszuftand fegen. Er vollzog diefen 
Befehl mit Umficht, obfchon unter Heinlichen Hinderniffen, welche die neidifche Mittelmäßigkeit 
jebem emporfteigenden Zalente bereitet, und begab ſich alsdann nach Nizza, in das Hauptquar= 
tier der Armee von Italien, wo er unter Dumerbion dad Commando ber Artillerie übernahm. 
Dbfchon in untergeorbneter Stellung, machte er fich doch aldbald zur Seele aller Operationen. 
Er unterfuchte die Stellungen bes Heered und ſchlug einen Plan vor, bei deffen Ausführung 
die Piemontefer in wenigen Tagen aus ihren Stügpunften vertrieben wurden. Eine andere 
von ihm entworfene Operation verhinderte die Vereinigung ber Engländer und Oftreicher und 
ficherte die Neutralität Genuas. Während er jedoch dem Kriegsausfchuffe den Plan zum au- 
genblicklichen Eindringen in Italien einfchidte, trat die Kataftrophe vom 9. Thermidor (27. Zuli 
41794) und der Sturz ber Schredensherrfchaft ein. Auh N. wurde ald Freund des jüngern 
Robespierre und Anhänger ber gefallenen Machthaber unter nichtigen Anklagen verhaftet, und 
einen Augenblid ſchwebte fogar fein Haupt in Gefahr. Die Repräfentanten Albitte und Sali- 
cetti, welche feine Verhaftung betrieben, fahen aber bald feine Unerfeglichkeit bei der Armee ein 
and verfchafften ihm nach 14 Tagen die Freiheit. Einige Wochen fpäter entzog ihm jedoch ber 
Director des Kriegsausfchuffes, Aubry, das Artilleriecemmando und bot ihn, da er ihn nicht 
abzufegen wagte, eine Infanteriebrigade in der Vendee an. N. nahm entrüftet ben Abfchied 
und bezog mit feinen Freunden und Adjutanten, Sebaftiani und Junot, zu Paris eine Heine 
Wohnung, wo er fich bald in die fümmerlichfte Rage verfegt fah. In ſolcher Zurückgezogenheit, 
die ihn unglücklich machte, gährten in feinem Bufen kühne militärifche Entwürfe und mander« 
lei Plane, ſich emporzufhwingen. Einen Augenblid befreunbete ſich fogar feine feurige Phan- 
tafie mit der Idee, dem Sultan feine Dienfte anzubieten und eine Rolle im Orient zu verfuchen. 
Diefer Umftand ſchon beweift hinlänglich, daß ihn tweder Patriotismus noch Schmerz über das 
gefallene Jakobinerthum, fondern die Sehnſucht nah Naum für feine eigene, nur geahnte Größe 
verzehrte. Bei den Unfällen des ital. Heeres unter Kellermann fand ſich endlich Doulet de Pon- 
tecoulant, der Nachfolger Aubry's, dem die vorgefundenen Arbeiten N's aufgefallen waren, ver» 
anlaft, ben faft vergeffenen Artilleriegeneral in den topographifchen Ausfhuß aufzunehmen. 
In diefem Verhältniß, in welchem er die vortheilhafte Aufftellung der Armee in ber Linie von 
Borghetto bewirkte, befand er fich noch, als die Ereigniffe vom 15. Bendemiaire (5. Dct.1795), 
bie Kämpfe ber royaliftifchen Reaction mit dem Gonvent eintraten. Barras (f. d.) erhielt nach 
Menou's Adfegung das Amt eines Generald des Innern, und dieſer fchlug den bedrängten 
Machthabern N., den er vor Toulon kennen gelernt hatte, ald Untergeneral vor. N. zögerte ge- 
gen Erwarten, auf das Anerbieten einzugehen ; fein Parteieifer war erfaltet und leicht konnte 
feine Laufbahn unter den Trümmern des Eonventd für immer enden. Endlich, nad) reiflicher 
Erwägung, ſchloß er fih Barras an, und am entfcheidenden Zage, 15. Vendemiaire, erfocht er 
durch feine Eugen, thätigen und muthigen Vorkehrungen einen blutigen Sieg über die nach allen 
Seiten hin niedergefchmetterten Sectionen der Hauptftadt. Zur Belohnung für. biefen Dienft 
erhob ihn der Convent 16. Det. zum Divtfionsgeneral und 26. Det. zum Oberbefehlshaber der 
Armee des Innern. In bdiefer Eigenfchaft reorganifirte er die Nationalgarbe und erhielt wäh · 
rend ‚der anhaltenden Hungersnoth die Ruhe mit milder, aber Präftiger Hand aufrecht. Durch 
feine Beziehungen zu Barras lernte er aud) Zofephine (ſ. d.), die Witwe des in der Schrediens« 
zeit hingerichteten Generals Beauharnais kennen, zu der er eine leidenfchaftliche Neigung fafte 
und mit der er 9. März die Eivilehe einging. Zugleich eröffnete fich ihm mit Einführung der 
Directorialregierung eine neue, weite Ausficht bietende Laufbahn. Carnot, der ald Director 
nun dad Kriegsweſen leitete und der dad außerordentliche Talent N's erkannt hatte, verlieh ihm 
an Scherer's Stelle bereits 22. Febr. den Dberbefehl über das Heer von Italien. DiefeXebens- 
ereigniffe hoben gewaltig die Schwungkraft feines Charakters. Einige Tage nach feiner Ver 
mählung, 21. März, verlief er Paris, um feiner Beflimmung zuzueilen. Das Directorium 
gebachte fih in ihm eine Regierungsftüge zu bereiten; allein er barg in feiner Bruft ſchon die 
weitgreifenden Plane des Eroberers, obſchon er erft 26 I. zählte und noch nie einer förmlichen 
Beldfchlacht beigemohnt hatte. 
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Das Heer, deſſen Führung N. zu Nizza übernahm, war ungefähr 52000 Mann ſtark; es 
befaß etwa 20 Kanonen und befand fich in größter Entblößung und Auflöfung. Die Oſirei⸗ 
her hingegen, unter Beaulieu, zählten 60000 gut gerüftete Streiter, die Piemontefer unter 
Colli 50000; überdies führte das verbundene feindliche Heer 200 Feldſtücke; es lebte 
im Überfluß umd hatte alle P läge bes Landes inne. Der Kriegsplan, den Carnot vorge 
ſchrieben, war fein anderer ald der, welchen”. einft dem Wohlfahrtsaus ſchuf eingefendet. Drei 
Heere zugleich) follten den Krieg auf verfchiedenen Wegen in das Herz von Dftreich tragen. N. 
hatte bie Weifung, auf der füdweftlichen Seite in Italien einzufallen und durch die Rombarbei 
und Tirol in die Erbftaaten des Kaifers vorzurüden, während Moreau mit der Rheinarmee 
durch Schwaben und Baiern, Jourdan mit der Maas- und Sambrearmee vom Niederrhein her 
nah Wien vordringen follten. Gleich vom erften Augenblide an, wo N. eine gebietende Stel- 
lung einnahm, zeigte er, daß er zum Befehlen geboren fei; die Achtung und ben Gehorfam feiner 
Untergenerale, die, wie Maffena, Augereau, Laharpe, Serrurier, Joubert, Cervoni u. A., ſchon 
erprobte Krieger waren, wußte er fich zu erzwingen. Er verfammelte zuvörberft bie Truppen 
und hob deren Muth und Hoffnung durch einige fühne Worte. „Soldaten“, rief er ihnen zu, 
‚ihr feid nackt und ſchlecht beköftigt ; die Regierung verdankt euch viel, aber fie kann euch nichts 
geben. Eure Geduld, der Muth, den ihr mitten umter diefen Felfen gezeigt, find bewunderne- 
würdig; aber das verfchafft euch feinen Ruhm; kein Glanz fällt auf euch. Ich will euch in die 
fruchtbarften Ebenen der Welt führen ; reiche Provinzen, große Städte werden in eurer Gewalt 
fein ; dort werdet ihr Ruhm, Ehre und Reichthümer finden. Soldaten, follte es eu an Muth 
oder an Beharrlichkeit fehlen?” Diefe Anrede wirkte eleftrifch; von dem Tage an ſchlang fi 
ein waffenbrüberliches Band um ben Feldherrn und feine Soldaten,welches mit die Quelle feiner 
wnerhörten Siege wurde. Die Taktik, auf welche N., dem überlegenen Feinde gegenüber, feine 
Erfolge baute, war ganz neu und auf die Kenntnif des Terrains wie auf die Gewohnheit der 
Gegner berechnet. Unter der genaueften Berüdfichtigung von Drt und Zeit fuchte er feine Streit» 
kräfte fo fchnell als möglich auf einen Punkt zufammenzuziehen, um von da au ben entfcheiden- 
den Schlag auf den zerfireuten Feind zu führen. Die ftrategifche Aufgabe fand er für den Au- 
genblid darin, die Piemonteſer von ben Oftreichern zu trennen. Schon bie erſte Bewegung, 
weldye er feine Armee nad) dem rechten Flügel hin machen ließ, gelang über Erwarten. Beau- 
fieu ordnete fein Heer in drei Corps, um bie franz. Verbindungslinie zu durchbrechen. N. con» 
centrirte jedoch feine Streitkräfte unerwartet in einerNacht, fhlug 11. April 1796 das feind- 
liche Centrum bei Montenotte und, indem er unaufhaltfam nachdrängte, am 14. bei Millefimo 
und am 15. im Gefecht bei Dego. Die Trennung der Feinde war damit erreicht. Während 
Beaulieu feine Truppen fammelte, überfiel nun N. die Piemontefer, trieb diefelben aus dem ver ⸗ 
fhanzten Rager bei Ceva und ſchlug fie 22. April beiMondovi, ſodaß Eolli mit den Trümmern 
feinee Armee hinter die Stura zurüdweichen mußte. Der Hof von Zurin bat ben Sieger um 
Frieden und. willigte 28. April inden Waffenftillftand von Eherasco, der ihn zum Herrn der 
feften Pläge des Landes und umermeflicher Hülfsmittel machte. In feinem Heere herrfchten 
jegt Dingebung, Mannszucht und Überfiuß; 10000 Feinde waren getöbtet, 15000 gefangen. 
„Unter diefen Siegen, welche Frankreich und die Machthaber in Staunen verfegten, ergriff N. 
auch bereitd die Rolle bes Politikers, indem er den Völkern Staliens das Ende bed Despetis- 
mus verfünbdigte. Beaulieu war bei Balenza über den Po gegangen und hatte fich bei Baleggio 
aufgeftelft, um Mantua zu decken und bier den muthmaßlichen Übergang der Franzoſen zu ver- 
bindern. N. ging jedoch unerwartet fhon 7. Mai bei Piacenza über den Fluß und nöthigte 
biermit ben Feind, auf die Adda zurüdzumeichen. Mailand liegen laffend, eilte er hierauf nach 

di (f.d.) zu, wo ber öftr. General Sebottendorf mit 10000 Mann den Übergang über bie 
Adda vertHeidigte. Doch 10. Mai erflürmte N., unter großem Blutvergiefen und indem er bie 
wankenden Colonnen felbft ind Feuer führte, die ſtark befeftigte Brücke, und Sebottendorf zog 
ſich mit Berluft auf Crema. zurüd, wo ſich Beaulieu mit dem Reſte feiner Streitmacht befand. 
Diefer kühn errungene Sieg drüdkte das öftr. Heer, das diesmal auch den Vortheil der Stellung 
gehabt Hatte, gänzlich) darnieder, während N. nach feinem eigenen Geftändnif zum erften mal 
auf den Gedanken kam, daß er ein außerorbentlicher, unter einem befondern Schickſal ſtehender 
Menſch fei. Ein ſolch gefteigertes Selbftvertrauen ſprach ſich audy fortan in feinen Handlungen, 

inen Berichten an bad Directorium, feinen Proclamationen aus und nahm in ber Folge die 
alt eines gewiffen Fatalismus an. Die militärifhen Vortheile, welche er aus dem Siege 

bei Lodi zog, waren die Befegung von Pizzighettone, Cremona und andern wichtigen Plägen 
und der Rüdzug Beaulieu’s nad) dem Mincio. Außerdem zitterten die Fürſten Jtaliens und 
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fuchten den Frieden. Schon 9. Mai Hatte N. dem Herzoge von Parma einen Waffenſtillſtand 
bewilligt; am 20. ſchloß ex einen gleichen Vertrag mit dem Derzoge von Modena. Mährend er 
für feine Perfon beſtechliche Geſchenke ftreng zurückwies, mußten beide Fürften ungehenere Sum- 
men zahlen, die er theild zum Unterhalt feiner Armee verwendete, theild an dad Directorium 
mit der Weifung fendete, durch diefelben die Armee am Rhein zu unterftügen. Zugleich bedung 
er fich in diefen Verträgen Hunderte von Boftbaren Kunſtwerken aus, die als glänzende Sieges- 
zeichen ebenfalls nach Paris wanderten. Um die errungenen Vortheile auf dem Wege ber Po- 
litik weiter zu verfolgen, ließ er einen Theil des Heeres zur Bewachung Beaulieu's zurück, mit 
dem andern wenbete er fih nad Mailand, wo er 15. Mai einen glänzenden Einzug hielt, mähr 
rend dad Directorium am 18. ben Frieden mit Sardinien unterzeichnete, durch den die Republik 
Savoyen, Nizza, das Gebiet von Tenda und andere Bortheile erlangte. Die unabhängige Stel» 
fung, welche N. bereitd auf dem Felde des Kriegs wie der Politit behauptete, der Ton, in wel» 
chem er mit dem ſchwachen, unfähigen Directorium fprach, veranlaßte indef die Machthaber zu 
einigen VBerfuchen, ihren Nebenbuhler niederzuhalten. Man beantwortete feine Anfragen rüd« 
fichtlich des Eindringens in Deutfchland und der Operationen am Rhein ausmweichend, fuchte 
feine Eriegerifchen Gedanken gegen ben Papft und Neapel zu richten und ftellte ihm endlich die 
Foderung, das Heer in Italien mit bem General Kellermann zu theilen. N. mies diefen an ſich 
unfinnigen Antrag zurüd und reichte feine Entlaffung ein, wodurch das Directorium zum Nach⸗ 
geben gezwungen wurde. Diefer Zwifchenfall, den er fehr fcharffinnig benugte, hob ihn gleich" 
fam auf die Stufe eines rom. Imperatord. Sein Wille war feitdem in allen Angelegenheiten 
ber Republik entfcheidend. Während er das franz. Volt durch Siegesruhm und eroberte Tro- 
phäen beraufchte und ſich den Einfluß auf das Heer durch Proclamationen ficherte, die an bie 
Sprache des Alterthums erinmerten, imponirte er bem Directorium durch feine Unentbehrlichteit 
und durch die Achtung vor feinem Genie. Die Völker Italiens hingegen fuchte er durch; die Ver⸗ 
heifung politifcher Freiheit zu gewinnen und dem drüdenden Joche ihrer alten Herren zu ent« 
fremden. Die Verhältniffe der Lombardei, die fich in feinen Händen befand, ordnete er nad 
Gutdünken; er errichtete die Nationalgardben und bereitete die Nepublikanifirung überhaupt 
duch populäre Inftitutionen vor. Wiewol er die willfürlihen Erpreffungen und Unterfchla» 
gungen der Agenten und Commtiffare haßte, verfolgte und oft hart beftrafte, blieb doch das 
brüdende Requifitionsfoften, welches er zur Unterhaltung des Kriegs über das Land organi» 
firte, ein großes Hinderniß, die Herzen ver Italiener aufrichtig zu gewinnen. Auch mußten der 
ſchwer verlegte Adel und eine unverföhnliche Priefterfchaft bald wieder Einfluß auf das niedere 
Bolt zu erlangen und daffelbe zum Widerftande gegen die räuberifchen Eroberer zu entflam- 
men. Gegen Ende Mai 1796 brachen plöglich auf allen Punkten Bewegungen gegen bie Fran- 
zoſen aus, die N. in die ſchwierigſte Lage verfegten und die er durch Feuer und Schwert zu un« 
terbrüdten fuchte. Nachdem er die ausgedehnteften Vorkehrungen getroffen und den Aufftand zu 
Pavia gedämpft hatte, zog er nochmals Beaulieu entgegen, der hinter dem Mincio verfchanzt 
lag Er erzwang unter einem fiegreihen Gefecht 30. Mai beiBorghetto den Übergang über 
den Fluß, drängte die Refte der öftr. Streitmacht nach Tirol und lieh Maffena mit einer Heeres» 
abtheilung zurüd. Während er 1. Juni die Blodade von Mantıra ohne Gefchüg einleitete, er» 
bob ſich von allen Seiten die Infurrection; die kaiſerl. Lehen befanden fich im vollen Aufftande; 
der Papft erwartete die Hülfe der Engländer; dagegen ſchloß Neapel 5. Juni mit Frankreich ei» 
nen Waffenftillftand. Unter biefen Berhäftniffen mußte Augereau mit einer Divifion in den 
Kirchenftaat eindringen, was 24. Juni den Waffenftillftand von Azzara herbeiführte, im welchem 
der Papft Bologna, Berrara und Ancona abtrat, ungeheuere Summen zahlte und eine Menge 
Kunſtwerke auslieferte. Die Verlegung des toscan. Gebiets mit der Nothwendigkeit entichuldi- 
gend, ließ N. 28. Juni Livorno überfallen, um ſich ber brit. Schiffe zu bemächtigen, was jedoch 
mislang. Am 29. endlich, ergab fich die Citadelle von Mailand, deren zahlreiches Gefhüg er 
nun vor Mantua fchaffen ließ, welches jegt, als der legte Stügpunft der öfter. Macht in Italien 
und als ber Schlüffel von Deutfchland, das nächſte Ziel der Eroberung war. 

Inzwiſchen fammelte fich im Etſchthale ein nieues öftr. Heer und Wurmfer, der den Ober⸗ 
befehl übernahm, führte überdies 50000 Mann fiegreicher Kerntruppen vom Rhein herbei, fo 
daß fich die feindlichen Streitkräfte wieder auf'70000 Mann beliefen. N. dagegen zählte außer 
8000 Mann Befagung 55000 Mann active Streiter, die er an der obern und untern Etſch und 
der Chiefa aufgeftellt Hatte, ſodaß es ihm möglich’ war, fich auf dem einen oder dem andern Ufer 
bes Mincio zu concenttiren. Nachdem der öfte. Feldherr fein Heer abermals in drei Corps ge» 
theilt und bie 20000 Mann des rechten Flügels Quosdanomich, den gleich ftarken linken Davi · 
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dowich anvertraut, fich felbft aber die Führung des Gentrums vorbehalten hatte, brach derfelbe 
Ende Juli 1796 aus dem Etſchthale hervor, um die Franzofen vor Mantua einzufchliehen 
und die Feftung zu befreien. N. beeilte fich, vermöge feines Concentrirungsſyſtems aus ber 
Zrennung des Feindes Vortheil zu ziehen. Er zerftörte fein Belagerungsgeräth vor Mantua, 
308 feine Divifionen zufammen und warf fich mit der ganzen Macht auf Quosdanowich, ber 
über Brescia und Salo nad) Gavardo zurückwich. In diefer Bereingelung ſchlug er denfelben 
3. Aug. bei Zonato, nahm mehre feiner Eolonnen gefangen und warf den Reſt nach Tirol zur 
rüd. In der Nacht vom 4. Aug. concentrirte er feine Armee bei Gaftiplione, befiegte am folgen. 
ben Tage Wurmfer felbft und drängte denfelben über den Mincio und über Verona und Eorona 
in das ital. Tirol hinein. Die Dftreicher hatten vom 29. Juli bis 12. Aug. die Hälfte ihrer 
Streiter nebft 70 Stüd Gefchüg verloren. Während num N. eine zweite Blodade gegen das 
frifch verproviantirte Mantua eröffnete, ftellte Wurmfer ein neues Heer von 60000 Mann her, 
von denen er 20000 unter Davidowich in Tirol ließ; mit dem Hauptcorps jedoch ging er durch 
die Päſſe der Brenta, um feinem Auftrage gemäß Mantua zu entfegen. N. durchſchaute ben 
Plan fehr bald, und weil er dem Gegner immer noch nicht gervachfen war, beſchloß er, ihn mie 
der vereinzelt zu fchlagen. Er wendete fich, nachdem Wurmſer feinen rechten Flügel entblöft, 
nad Zirol gegen Davidowich und fchlug benfelben A. Sept. bei Roveredo, fobaf Trient in bie 
Hände der Franzofen fiel. Hierauf warf er fi Wurmfer entgegen und errang über denfelben 
8. Sept. bei Baffano einen entfcheidenden Sieg. Wurmfer, von den Erbftaaten völlig abge 
ſchloſſen, faßte den kühnen Entſchluß, ſich nach Mantua durchzuſchlagen, und nachdem er die Be» 
fagung an ſich gezogen, verfuchte er fogar dad Feld zu halten und lagerte fich zwiſchen ber Cita» 
belle und der Vorſtadt San-Giorgio. Hier überrafchte und fchlug ihn jedoch N. 19. Sept.; al 
lein erit 1. Det. fah ſich Wurmfer gänzlich in die Feftung gedrängt, deren Belagerung num mit 
Eifer von einem Theile des franz. Heeres fortgefegt wurde, während der andere die Päffe Tirols 
bewachte. N., der während deö legten Feldzugs die feindlichen Gefinnungen der Fürften fennen 
gelernt Hatte, benugte die augenblidlihe Waffenruhe, um feine kriegerifchen Eroberungen durch 
fühne politifche Kombinationen zu fihern. Er fuchte zuvörderſt die demokratiſchen Elemente der 
unterworfenen Provinzen zu organifiren, errichtete mehre ital. Legionen und gründete aus eige- 
ner Machtvollkommenheit die Cis padaniſche Republik (ſ. d.) und die Transpadaniſche Republik 
(f.d.), denen er Verfaſſungen nach dem Muſter der franzäſiſchen verlieh. In dieſen Bemühun ⸗ 
gen war ihm jedoch das Directorium, welches alle Eroberungen gern für den Frieden mit Oft 
reich hingegeben hätte, am meiften hinderlich. Weil der Herzog von Modena heimlich ben Feind 
unterflügte, erflärte N. den Waffenftillfiand mit demfelben aufgehoben und vereinigte deſſen 
Land 8. Det. mit der Transpadanifchen Republit. Am 9. Det. geftand er unter harten Bedin ⸗ 
gungen Genua den Schug Frankreichs zu; am 10. fchloß er den Frieden mit Neapel und 5. Nov. 
erkaufte fich denfelben unter großen Opfern der Großherzog von Toscana. Der Friede mit dem 
Papſte zerſchlug ſich jedoch an ben Zänkereien bed Directoriums über geiftlihe Dinge. Schon 
früher hatte N. den General Gentili nach Eorfica gefendet, der in der Mitte des Octobers die 
Infel unter franz. Botmäßigkeit zurückführte. 

Auch dem Cabinet zu Wien mußte N. den Frieden anbieten, das jedoch in Zirol ein neues 
Heer von 45000 Mann herftellte und deffen Führung Alvinczy anvertraute. Kaum befand ſich 
N. in der Berfaffung, einen neuen Feldzug zu eröffnen; fein Heer war durch blutige Siege und 
durch Befagungen geſchwächt, und wiewol er allmälig zwölf Bataillone Berftärkungen erhal» 
ten follte, vermochte er vor der Hand doch nur feinem Gegner 55000 Mann entgegenzuftellen. 
Zum Glüd wiederholte Alvinczy den Fehler feiner Vorgänger und theilte die Streitkräfte. Der 
felbe drang an der Spige von 50000 Mann durch das Veronefifche auf Mantua vor, während 
Davidowic mit 15000 Mann die Thäler der Erfch herabftieg, um fich mit ihm bei Vincenza 
zu vereinigen. N. wollte dies verhindern, fah fich aber in der Gegend von Verona fefigebannt, 
weil er um jeden Preis die Belagerung von Mantua dedien mußte. Vergebens warfen fi Mafr 
fena und Augereau dem öfte. Feldherrn an der Brenta entgegen; auch mußten die Franzoſen an 
Davidowich die Stadt Trient überlaffen. Am 6. Nov. begann N. das Treffen an ber Brenta, 
wurbe aber genöthigt, nach Verona zurüdzugehen. Nachdem er Alvincyy 12. Nov. auf den Ho» 
ben von Galdiero geworfen, ertang er endlich über denfelben in der dreitägigen Schlacht vom 
415.—17. Nov. durch faft verzweifelte Tapferkeit und Beharrlichkeit den äuferft blutigen Sieg 
bei Arcole (f.b.). Die Öftreicher waren nicht zu Grunde gerichtet, aber es verfloffen zwei Mo- 
nate, ehe Alvinczy mit einem verftärkten Heere von 50000 Mann wiederum bie Offenfive ergriff. 
Derfelbe rüdteim Jan. 1797 über Roveredo, Bincenza, Padua anf verſchiedenen Straßen und 
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in mehren Abtheilungen gegen das Centrum und die Flügel des 40000 Diann zählenden franz. 
Heeres zugleich vor. N. befchloß, nachdem er die genaueften Berechnungen getroffen, die einzel» 
nen feindlihen Corps auf dem Plateau von Rivoli (f.d.) zu erwarten. Hier begann 14. Jan. 
ein Kampf, in welchem N. durch feine Taktik, verbunden mit der geringen Vorficht der Dfl- 
reicher, einen ungeheuern Sieg davontrug. In feine Hände fielen 15000 Feinde und zwölf Ka- 
nonen, und Alvinczy mußte mit den Trümmern feines Heeres nach Zirol zurüdgehen. Eine 
5000 Mann ftarke öfter. Eolonne unter Provera war am Tage der Schlacht über die Etſch bis 
Mantua vorgedrungen; allein N. zwang diefelbe, 16. Jan. die Waffen zu fireden, während 
Wurmſer in die Feftung zurüdgeworfen wurde. Die Franzofen hatten nun ihre frühere Stel- 
lung wieder, und 2. Febr. 1797 mußte fi) auch Mantua, das legte Bollwerk der Öftreicher, 1 
geben. Während des Kampfes mit Alvinczy waren auch vom Papfte ungeachtet des Waffen- 
ftilftandes die Feindfeligkeiten eröffnet worden. N. hatte anfangs die ital. Legionen gegen ihn 
abgeſchickt; jegt aber mußte Victor mit einer Divifion in das Kirchengebiet eindringen, der die 
Häpftlihen am Senio und zu Ancona ſchlug und bis Tolentino vorrüdkte, wo der Papft 19. Febr. 
41797 Frieden fchloß. Diefe Siege, durch welche N. Herr von Ober- und Mittelitalien geivor« 
ben, machten feine Rage dem Directorium gegenüber völlig unabhängig, ſodaß er ſich ohne Wi- 
derrede anſchicken durfte, den Feind in deſſen Erbftaaten anzugreifen. Indeß führte der Erz- 
herzog Karl (ſ. d.) ein Corps Kerntruppen vom Rhein an den Zagliamento, vereinigte fich mit 
den Heereötrümmern Alvinczy's und war bald bereit, mit einer Armee von 55000 Mann den 
Eingang in das Herz bed Kaiferftaats zu vertheidigen. Zum erften male befaß N. das numeri« 
ſche Übergewicht; er zählte diesmal durch Herbeiziehung der Divifionen Delmas und Berna- 
dotte ein Heer von 55000 Mann, das er jedoch theilen mußte. Er fAbft drang mit 38000 Mann 
gegen den Erzherzog in Friaul vor, Joubert aber mußte fi an der Spige von 17000 Mann 
den Weg dur Tirol bahnen und fich fpäter wieder mit dem Hauptcorps vereinigen. Diefe 
Mafregel, wie der Feldzug überhaupt, mar eine an Verwegenheit grenzende Kühnheit. Schon 
10. März 1797 ging N. über die Piave, erfämpfte am 16.den Übergang über den Tagliamento 
und zwang die Oftreicher zum Rückzuge nad; Palmanova. Maffena drang durch die Engpäffe 
von Ponteba und fchlug den Erzherzog 21. März bei Tarvis, während andere Divifionen Gra- 
bisfa nahmen, den Iſonzo überfchritten, Trieft befegten und dem Feinde bei Chiufa Veneta 
5000 Gefangene, 32 Kanonen und 400 Artilleriewagen abnahmen. Von Görz ging N. über 
die Drau und fchlug fein Hauptquartier zu Klagenfurt auf. Der Erzherzog, aus allen Stel» 
lungen vertrieben, zog fich endlich auf Neumark zurüd, wo er feine Streitkräfte zur Vertheidi- 
gung dieſes wichtigen Punktes fammelte. Bei der unermeflichen Beftürzung, welche feine An« 
näherung an Wien verurfachte, beſchloß N. mit kluger Berechnung den Feind nicht bis zum 
ßerſten au treiben; erbot dem Erzherzog den Frieden an, ber ſedoch ausgefchlagen wurde. Dier- 
auf fegte er feinen Siegeslauf fort, fhlug den Gegner 2. April bei Neumark, am A. bei Hunds- 
marf, am 5.309 er in Leoben ein. Allein ſchon 8. April fand fi) das Eabinet zu Wien bereit, den 
Maffenftillftand zu Judenburg zu fchließen, welchem am 18.der Abſchluß der Friedensprälimi« 
natien zu Reoben folgte. N., der feine Zwecke mit unglaublicher Raftlofigkeit verfolgte, wendete 
fich jegt zu den Gefahren in Stalien zurück, wo feine Abweſenheit die geheimen Feinde entfefjelt 
hatte. Der öſtr. General Loudon war hinter Joubert aus Tirol hervorgebrochen und hatte Zrieft, 
Fiume und einen Theil der Lombardei in Befchlag genommen. Bon diefen Erfolgen ermuthigt, 
hatte die venet. Regierung trog ihrer Neutralität indgeheim eine allgemeine Schilderhebung ge- 
gen bie Franzoſen vorbereitet und allen Verſchwörungen die Hand geboten, welche bie Arifto- 
kratie umd die Priefterfchaft über das Land verbreiteten. Nicht nur einzelne Franzoſen, fondern 
ganze Truppenabtheilungen wurden auf verfehiedenen Punkten von dem fanatifirten Pöbel er 
fchlagen. Gegen ben Willen des durch Geld gewonnenen Directoriums erflärte N. der Repu- 
blit Venedig 5. Mai den Krieg; am 12. erfchienen die Franzofen in den Lagunen. Der Sieger 
verwandelte die alte venet. Dligarchie in eine Demofratifche Regierung, welches Schickſal gegen 
Ende ded Monats auch Genua erlitt. Am 14. Juni erflärte N. die Cisalpiniſche Republik (ſ.d.). 
Unter diefen Umgeftaltungen verlegte er, um den Verhandlungen des Friedens näher zu fein, 
feine Refidenz von Mailand nah Montebello. Sein Hauptquartier glich dem Hofe eines gewal · 
tigen, von Generalen, Miniftern und Diplomaten umbrängten Fürften. Die Gegenwart feiner 
Gemahlin, die er feurig liebte, rief eine Reihe der glängendften Feſte hervor. Unter allen dieſen 
Zerſtreuungen, Reichthümern und Genüffen blieb der 28 3. zählende General felbft nüchtern, 
einfach, mäßig und raftlos befchäftigt, fein Übergewicht und feine Erfolge zu befeftigen. 
Während der Eroberer Staliens neue Republiten ſchuf und den Frieden verhandelte, über- 
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wachte fein ſcharfes Auge auch die Kriſis, die ſich in Frankreich ſelbſt vorbereitete. Die Roya- 
liſten, wie die Republikaner mit dem Directorium, ſuchten in ihren Beſtrebungen und Kämpfen 
feine Unterftügung. Er entfchied ſich jedoch ohne Zögern für das Directorium und die Nepur 
blik, von denen er feine gewaltige Stellung allmälig erobert hatte und deren Erbe er der Wahr ⸗ 
ſcheinlichkeit nach fein fonnte. Augereau, deffen politifche Nichtigkeit fein Mistrauen einflöfte, 
mußte mit einem Truppencorps nad) Paris eilen, um die Revolution vom 18. Fructidor (f.d.) 
zu unterftügen; auch drohte N. ſelbſt auf’ dem Schauplage zu erfcheinen, follten die Nepubli- 
kaner unterliegen. Zudem weihte er das Heer durch ergreifende Proclamationen in feine Politik 
ein und ſchuf fich dadurch recht eigentlich den Hebel zur fünftigen Militärherrfchaft. Da er für 
feine Entwürfe des Friedens bedurfte, fo äußerte er fich hart und misfällig, daf die durch den 
Sieg übermüthige Regierung die Unterhandlungen aufhielt und gefährdete. Um Oftreich gefü- 
gig zu machen, ließ er Truppen über die Piave rücken und den Iſonzo befegen. Unter faft bru- 
talen Drohungen von feines Seite kam endlich 17. Det. 1797 ein Friede zu Gampo-Formio 
(f.d.) zu Stande, in welchem Oſtreich das linke Rheinufer, N. ebenfo eigenmächtig Venedig, 
Iſtrien, Dalmatien, die Provinzen der Terra firma bis zur Etſch preisgab. Diefer Handel mit 
Bölkern, bei denen er einige Monate früher als politifcher Befreier erfchienen war, empörte und 
ſchreckte die Völker Italiens: er gab den deutlichen Beweis, daß N. fchon im Stande war, ſei⸗ 
nen Selbftzweden Alles zu opfern. Das Directorium, das ihn aus Stalien entfernen wollte, . 
fhidte ihn auf den Kongreß zu Raftadt. Nachdem er hier die Militärconvention mit der oftr. 
Geſandtſchaft abgefchlofien, reifte er jedoch nach Paris, wo er 5. Dec. 1797 eintraf. Das Volk 
wetteiferte, dem jungen Helden zu huldigen; ein Feft drängte das andere. Auch nahm man ihn 
an Carnot's Stelle in das Inftitut auf. Das Directorium, das feinen gebieterifchen Nebenbuh · 
ler mit Furcht und Eiferfucht betrachtete, veranftaltete ebenfalls 10. Dec. eine große Zeierlidy« 
keit, bei welcher unter pomphaften Reden der Sieger den Friedenstractat überreichte. Durch 
alle diefe Ehrenbezeigungen wurde der Ehrgeiz Ns mehr erregt als befriedigt. Bei der Käufe 
lichkeit und der gemeinen Habſucht, welche gewöhnlich unter den Machthabern der Republif 
berrfchten, machte die Privatuneigennügigkeit großen Eindrud, welche N. unter den verführe- 
rifchen Umftänden mit Strenge bewahrt hatte. Er hatte mehr ald 120 Mill. an baaren Eontris 
butionen eigenmädhtig erhoben und vertheilt, und doch brachte er nur 500000 Frcs., die Er- 
fparniffe von feinem Gehalt, zurüd, wovon er für feine Gemahlin das Schloß Malmailon 
Baufte. Das Directorium fuchte den gefeierten General zur Rückkehr nad) Naftadt zu bervegen, 
was jedoch mislang. Dagegen übernahm er den Oberbefehl über eine an den Meeresküften zur 
Bekämpfung Englands angeblidy zufammengezogene Armee, merkte aber fehr bald, daß es 
nur um feine Entfernung zu thun gewejen war. Von einer fühnen Phantafie befeelt, vom 
Durft nad) Ruhm und dem Drange nad) auferordentlichen Thathandlungen verzehrt, eröffnete 
er baher dem Directorium einen Plan, den er ſchon in den ital. Feldzügen gehegt und, in feinen 
Proclamationen angedeutet hatte. Diefer Plan war fein anderer ald die Eroberung Agyptens. 
Bon ben Ufern des Nil aus follte fich dann Frankreich die Thore von Indien öffnen und die 
brit. Weltmacht in ihrem Schwerpunfte angreifen. 

So tolltühn diefer Entwurf erfchien, ging die Negierung doch fogleid darauf ein, weil fie 
nichtd mehr als eine folche freiwillige Verbannung des Gewaltigen und feiner Getreuen wünſchte. 
Plöglih geſchahen Rüftungen im Hafen zu Toulon, die N. felbft leitete, deren Beftimmung 
man aber nicht ergründen konnte. Mehr als 30000 Krieger der ital. Armee wurden erlefen, 
und die berühmteften und bewährteften Generale, wie Kleber, Defaig, Neynier, Bon, Menou, 
Baubois, Damas, Lannes, Lanuffe, Murat, Keclerc, Davouft u. f. w. zu ihren Anführern er» 
wählt; 13 Linienfchiffe, 14 Fregatten und eine große Anzahl Bleiner Fahrzeuge follten unter 
dem Abmiral Brueys diefe Truppen an Bord nehmen. Eine bedeutende Anzahl Gelehrter, 
wie Monge, Eortaz, Berthollet, Geoffroy, Dolomieu u. A., traten dem geheimnißvollen Zuge 
bei. In weniger als zwei Monaten waren die Rüftungen vollendet. Am 8. Mai 1798 tam N. 
in Zoulon an und verfprady den Truppen und Matrofen in einer begeifternden Anrede, diejel» 
ben num zu Siegen auf dem Meere zu führen, obfehon Niemand um die Beftimmung der Ep- 
pebdition wußte. Am 19. Mai ging die Flotte unter Segel. Wirklich gehörte der Glüdsftern 
N.6 dazu, um der engl. Flotte unter Nelfon (f. d.) zu entgehen, der, nachdem er fich von dem 
Zwecke ber Ausrüftung überzeugt, unermüdlich jede Spur der franz. Schiffe verfolgte. Am 9. 
Juni Bam N. vor Malta an, welche Infel er nad) einer Capitulation des Grofmeifters in Befig 
nahm. Um die Engländer zu täufchen, fegte er, abermals zu feinem Glüd, nicht den nächſten 
Weg nad Agypten fort, ſondern fuhr um Candia herum und erſchien, nach einer Fahrt von 
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45 Tagen, auf der Höhe von Alepandria. Er machte die Truppen mit ih.er Beftimmumg und: 
dem Verhalten gegen die fremden Völker befamnt, erſtürmte Alexandria ohne großen Wider ⸗ 
ftand, che noch die Ausſchiffung vollendet, umd erließ eine Prockamation, in welcher er der Ber 
völkerung dad Ende der Herrichaft der Mamluken (f. d.) und Achtung vor ihren Eitten und 
Einrichtungen verkündigte. Hierauf ordnete er die Verwaltung der Stadt und Provinz, theilte 
fein Heer in fünf Divifionen und fegte fi 7. Juni nach Kairo, der Hauptftadt, in Marfch, wor 
bei er den Soldaten durch Muth und Entfagung voranging. Am 15. Juli ſtieß die franz. Flo— 
tille, welche den Zug den Nil hinauf begleitete, beim Dorfe Chebriffe auf die Schiffe der Mam— 
luken, die in die Flucht gefchlagen wurden. Zugleich ftellte jid) dem Heere ein Corps von 4000 
Mann Reiterei unter Murad-Bei entgegen, welches N. unter einem mörbderifchen Feuer eben⸗ 
falls warf. Am 21. Juli gelangten die Brangofen unweit Kairo, in der Nähe der Pyramiden, 
an umd fanden den 60000 Mann ſtarken Feind am rechten Ufer des Nil zur Deckung ber Haupt« 
ſtadt hinter Verſchanzungen vaufgeftellt. N. ließ fein Heer in Vierecke ordnen und wußte den 
wüthend hervorbrechenden Gegner mit ungeheuerm Erfolg zwifchen zwei Feuer zu nehmen. 
Faſt das ganze feindliche Heer wurde aufgerieben; dad Rager mit 50 Kanonen, 400 Kameelen, 
Schägen und Gepäd fiel in die Hände des Siegerd. Am 25. Juli hielt N. in Kairo feinen Ein« 
zug, organifitte einen proviforifchen Divan, fuchte das Zutrauen der Großen zu gewinnen und 
ſchickte feine Generale aus, um die eroberten Provinzen in Befig zunehmen.Eine ftarfe Abthei«- 
lung aber mußte nad) Syrien aufbrechen, um den flüchtigen Ibrahim-Bei an ber Rückkehr zu hin« 
bern. Alles war bisher auf wunderbare Weiſe gelungen, ald man plöglich die Vernichtung der 
franz. Flotte, 1. Aug., auf der Höhe von Abulir (f.d.) erfuhr. In der allgemeinen Beftür« 
zung, welche die Nachricht veranlafte, behielt N. faft allein die Faffung, obſchon auf ihm die 
ganze Verantiwortlichkeit laftete und alle die fühnen Plane zur Eroberung des Drients vernich 
tet ſchienen. Er beſchloß, alle Hilfsmittel, welche ihm feine ifolirte Stellung gewährte, zu bew 
nugen, und wendete fich mit neuer Schwungfraft der Organifation und der Verwaltung des 
Landes zu. Wiewol er äußerſt Hug verfuhr, ja felbft die Sitten des Drients und bie religiofen 
Gebräuche annahm, fo blieb doch die Religion wie das drückende Finanzfuftem, das er anwen« 
ben mußte, ein unüberwindliches Hindernif, die Gemüther und das Vertrauen der ägypt. Bes 
völferung zu gewinnen. Befonders nach ber Vernichtung der Flotte erhoben fich in allen Stäb« 
ten und Provinzen meift von fremden Emiffaren geleitete Verſchwörungen und Aufftände, 
welche ganzen Abtheilungen bes franz. Heeres den Untergang bereiteten. Nachdem N. die Ruhe 
ziemlich hergeftellt, unternahm er eine gefahrvolle Reife, um die Spuren des ſchon von Sefo« 
ſtris angelegten Kanals zwifchen dem Rothen und den Mittelländifchen Meere zu unterfuchen 
Er hegte die Abficht, diefen Kanal herzuftellen und fo eine neue Strafe für den Verkehr mit 
Indien zu eröffnen. Auf der Rückkehr erfuhr er jedoch zu.Belbeis, daß Achmed-Pafcha von 
Syrien die ägypt. Grenze habe befegen laffen, und daf die Pforte in Natolien ein Heer zufam« 
menziehe, um in Agypten einzufallen. N. faßte den kühnen Entſchluß, feinen Gegnern zuvor 
zufommen, und traf zu Kairo fogleih Anftalten, nach Syrien in Perfon vorzudringen. Er 
brady 6. Febr. 1799 mit 1200 Mann Infanterie, 900 Reitern unter Murat und einem aus 
Sklaven gebildeten Regiment auf, nahm 19. das Fort El⸗Ariſch nach ſchwachem Widerſtande 
und zog über Gaza, das ſich 24. ergab, gegen Jaffa (Zoppe) los. Leptere Stadt wurde 7. März 
geftürmt und aus Rache geplündert; 2000 Mann türf. Befagung wurden erfchoffen, weil bie 
Mannfchaft zum Transport fehlte. N. errichtete hierauf einen Divan und ein großes Hospital, 
welches die pefifranten Franzoſen aufnehmen follte. Um die Riedergeſchlagenheit, welche die: 
Krankheit im Heere veranlaßte, zu heben, befuchte er 14. März mit Lebensgefahr die Spitäler, 
berührte die Peſtkranken und fprach ihnen Muth zu, was eine auferorbentliche Wirkung her» 
vorbrachte. Hierauf jegte ee den Zug fort und gelangte 8. März vor St.-Jean d'Acre (Acca), 
deffen Belagerung er ohne Gefhüg unternahm, während bie Feftung durch Unterftügung der 
Engländer ſiark bewaffnet war und geſchickt vertheidigt wurde, Er ſchickte Kleber mit einer 
Divifion nad Nazareth, Murat nach Saffeth, und brach 15. April mit einer Heeresabtheilung 
ſelbſt auf, weil er vernahm, daß die Türken den Jordan überfchritten. Schon am folgenden 
Tage traf er Kfeber am Berge Zabor im Kampfe mit der 20000 Mann ftarken türf. Reiterei. 
Er ordnete ungefäumt feine Eolonnen in Vierede und errang mittels einer fühnen, blutigen 
Taktik in wenigen Stunden den entfcheidendften Sieg. Die Türken liefen 5000 Mann, ihre 
Schäge und Vorräthe auf dem Plage und flohen über den Jordan. N. fegte nun die Belange 
rung von Xere fort, konnte aber, obfchon er Geſchütz aus Jaffa erhielt, nicht zum Ziele gelan« 
gen. Nachdem er 5000 Mann durch Krankheit und Ausfälle verloren, trat er 21. Mai den 
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Nückzug nad Agypten an. Nur mit Mühe vermochte er in dieſer Lage Ordnung und Gehor« 
fam aufrecht zu erhalten; er felbft ging zu Fuß an ber Spige der Colonnen. Zu Jaffa lief er 
einige hoffnungslofe Peſtkranke zurüd, was fpäter zu der Verleumdung Anlaß gab, als habe 
er die Unglüdlichen durch Opium vergiften laffen. Als er 14. Juni zu Kairo ankam, fand er 
das Volk in Aufruhr gegen die Mititärbehorde. Mit großer Strenge und Umficht ftellte er den 
Gehorfam ber und ging den Mamluken entgegen, die Murad- Bei wieder in Unterägypten or« 
ganifirte. Er erfreute den Feind, erhielt aber zugleich die Nachricht, daß Muſtapha · Paſcha 
unter brit. Schuge mit 18000 Mann Zanitfcharen und Kerntruppen bei Akubir gelandet fei 
und ſich auf der ſchmalen Halbinfel verfchanzt habe. N. eilte nad) Alerandria und griff 25. 
Juli, ohne die Ankunft aller feiner Divifionen abzuwarten, die verfchangten Linien der Türken 
mit verzweifeltem Ungeftüm umd zugleich mit Muger Berechnung an. Murat, an der Spige ber 
Reiterei, entfchied emdlic; nad) großem Blutvergießen den ungeheuern Erfolg des Tages: 
412000 Türken wurden in die Fluten getrieben oder famen durchs Schwert um; 6000, welde 
die Befagung des Forts bildeten, erhielten Parbon. Diefer Sieg war nothivendig und konnte 
bie Derrfchaft der Franzoſen befeftigen ; allein N. richtete bereits fein Auge von diefem Schau« 
plage weg nad Frankreich zurüd. Seit zehn Monaten hatte er keine unmittelbare Nachricht 
von der franz. Regierung erhalten, und aus engl. Zeitungen, die ihm der Admiral Sidney 
Smith zuftellte, hatte er die Unfälle der Franzoſen in Italien und am Rhein erfahren. Indeſſen 
war ed auch feinem Bruder Lucian Bonaparte gelungen, ihn, wahrfcheinlich Durch einen Gries 
den aus Kephalonia, ſichere Kunde über die unheiltvolle Lage der Republit und bed Directo- 
riums, über die Umtriebe der Parteien und die Ausiichten, welche fich für ihn eröffneten, au er« 
theilen. Ohne Zögern befchloß er Daher feine Rückkehr nach Frankreich; eine Reife ins Delta 
mußte zum Vorwande dienen. Nachden er hier 21. Aug. Kteber (f.d.) den Oberbefehl über- 
geben, fchiffte er fich 24. Aug. mit Lannes, Murat, Berthier, Andreoffy, Bourrienne, Gan« 
theaume, Marmont, Lavalette, Berthollet und Monge auf den Fregatten Murion und Garrere 
ein, welche dem Unglüd bei Abukir entgangen waren. Das Heer, welches diefes Ereigniß in 
einer Proclamation erfuhr, brach anfangs in Zorn und Unmwillen aus. Wie durch ein under 
entging N. aud) diesmal den zahlreichen brit. Kreuzern und landete 9. Det. 1799 zu Frejus; 
am 14. traf er zu Paris ein. 

Bei der übeln Lage ber Republik und der Abfpannung aller Parteien wurde N. auf feinem 
Zuge durch Frankreich wie in der Hauptftadt als ein Netter aus großer Roth empfangen und 
gefeiert. Diefer Umftand befeftigte in ihm, nach feiner eigenen Berfiherung, den Entſchluß, 
fi) der Staatsgewalt auf die eine oder die andere Meife au bemächtigen. „Das Volk will und 
braucht einen Herrn“, äußerte er zu feinen Vertrauten. Die Directoren, von denen jeder eine 
Partei vertrat, fahen ihn mit Mistrauen, wagten aber nicht, ihn feiner eigenmächtigen Rückkehr 
wegen zur Rede zu fielen. N, hielt fich anfangs in großer Zurückgezogenheit, um die Verhält« 
niffe und Perfonen zu fludiren, und bald erkannte er, daf er feinen Revolutionsentwurf auf die 
Partei Sieyes’ (f.d.) gründen müffe. Obfchon beide Männer große Abneigung gegeneinander 
empfanden, kam zmifchen ihnen doch eine formliche Vereinigung zu Stande, welche den Um 
ſturz der Directorialregierung fammt der Eonftitution bezwedte. (S. Frankreich.) Der 18. 
Brumaire (f.d.) wurde zur Ausführung diefes Unternehmens beftimmt. An dieſem Tage er 
bieft N. von dem zum Theil eingeweihten Math der Alten den Befehl über die Truppen der 
Hauptftadt und die Weifung, eine Verlegung des Gefeggebenden Körpers nach St.-Eloud zu 
unterftügen. Umgeben von feinen Generalen leiftete hierauf N. dem Rathe der Alten einen 
Zreueid. Am 19. Brumaire (10. Nov. 1799) zog er mit feinem 8000 M. ſtarken Truppen- 
corps, das er. durch eine wirffame Anrede auf die Ereigniffe vorbereitet, nach St.-Cloud und 
befegte alle Zugänge. ALS der hier verfammelte Rath der Fünfhundert gegen den beabfichtigten 
Streich zu protefliren begann, erfchien N. in Begleitung einiger Grenadiere im Sigungsfaale, 
mußte aber fogleid unter den heftigften Drohungen zurüdiweichen. Don Sieyes ermuntert, 
ließ er eine Abtheilung Grenadiere in den Saal eindringen, welche Die Deputirten mit gefälltem 
Bayonnet vertrieben. Der Math der Alten mußte nun auf der Stelle N. und defien Delfern 
eine Dankadre ſſe votiren, das Directorium abfegen, 62 ſtreng republifanifch gefinnte Depu- 
tirte ausftoßen, eine Commiffion zur Abänderung der Verfaffung anordnen und die vollgie- 
hende Gewalt :proviforifch an drei Eonfuln, N., Sieyes und Roger Ducos (f. d.), Übertra- 
gen. N., von ber Leidenfchaft nach Macht getrieben, verfäumte keinen Augenblid, fi aller 
Früchte des Siegs zu bemächtigen. Mit Hülfe feiner geheimen Rathgeber, zu benen Zalley- 
sand, Gabanis, Röderer, Chazal und Boulay de la Meurthe gehörten, erzwang er ſchon in ber 


32 Rapoleon I. (Kaifer bet Franzoſen) 


erften Sigung der neuen Regierung die Rolle des Dictatord. „Jetzt haben wir einen Meifter; 
er weiß Alles, er thut Alles, er kann Alles”, äußerte Sieyes im Herausgehen mit Nefignation. 
Nachdem fih N. ein ganz ergebenes Minifterium geſchaffen, entfaltete er plöglich eine gewal ⸗ 
tige Thätigkeit in allen Zweigen der gerrütteten Staatöverwaltung. Er reorganifirte das faft 
aufgelöfte Heer, ordnete die Finanzen, ftellte den Credit durch Abfchaffung gezwungener An- 
leihen her, fchaffte das Gefeg der Geifeln ab, betrieb die Ausmwechfelung der Gefangenen, rich 
tete die Polgtechnifche Schule ein und wählte mit großer Umficht eine Commiffion zur Ausar- 
beitung des Givifcoder (f. Franzöfifches Net), an deren Spige er felbft trat. Schon 15. Der. 
geſchah die Publication der neuen, ganz nach N.’s Abfichten gefertigten Eonftitution, die eigent« 
lich nur zum Schein der Abftimmung des Volkes unterworfen wurde. (S. Eonfulat.) Dur 
diefe Verfaffung erhielt N. unter dem Titel eines Erften Confuls auf zehn Jahre die volle Gex 
walt eines conftitutionellen Fürften. Zwar follten ihm zwei gleichnamige Collegen zur Seit 
ftehen, aber nur mit berathender Stimme. Da Sieyes und Ducos diefe Rollen nicht übernah- 
men, fo wählte fic) der Erfte Conſul Cambaceres (f. d.) und Lebrun (f.d.), zwei politifche Nullen, 
zu Nebenconfuln. Die Maffe bes franz. Volkes, im Vertrauen auf die Fähigkeit feines Helden 
und im Andenken an die Schreden der Revolution, ließ alle diefe Veränderungen gefchehen. 
Kaum hatte N. die oberfte Magiftratur der Republik übernommen, als er fogleich in feinen 
Handlungen wie in feinen Worten das Genie und die Abfichten eines geborenen Selbftherr- , 
ſchers an den Tag legte. Er verlegte ald Erfter Eonful feine Wohnung alsbald in den Palaft 
ber Zuilerien und bildete einen glänzenden Hof, deffen Sitten und Gebräuche fehr fchnell in bie 
republifanifche Geſellſchaft eindrangen. Die Emigrantenlifte wurde gefchloffen, und faft neun 
Zehntheile der Ausgewanderten durften allmälig zurückkehren. Fouche organifirte eine furcht ⸗ 
bare Polizei, welche die Tagespreſſe unterbrückte, die Parteien zerfprengte und die Häupter un« 
ſchädlich machte. Die Organifation der Behörden geſchah nad militärifchen Grundfägen, in« 
‚ dem bie Beamten zueinander ins firengfte Subordinationsverhältnif traten. Schon nad 
einigen Wochen war die Bendee durch Muges Verfahren beruhigt. Viele Royaliften verföhnten 
ſich mit dem Erften Eonfulfchon darum, weil fie glaubten, derfelbe werbe ald Schlußftein feines 
Werks die Bourbons auf den Thron heben. Nachdem N. ſowol England wie Oftreich verges 
bens ben Frieden angeboten, wendete er ungefäumt feine Aufmerffamteit dem Kriegsſchauplatze 
in Stalien zu, mo Maffena mit 40000 Mann nicht mehr im Stande war, den 150000 ſtrei⸗ 
chern unter Melas die Spitze zu bieten. Um ſeine Gegner zu täuſchen, zog er geräuſchvoll ein 
ſchwaches Reſerveheer in der Gegend von Dijon zuſammen, vereinigte aber zugleich aus den 
Truppen ber Vendee, der Befagung von Paris und aus zahlreichen Freiwilligenfcharen eine 
Armee von 60000 Mann, die unbemerkt den Weg nach der Schweiz nahm. Er hatte befchlof- 
fen, diefe Streitfräfte über die Alpen zu führen, um bie Oftreicher unverhofft im Rüden zu 
überrafchen; Moreau follte unterdeffen mit einem ſtarken Heer am Rhein operiven. Am 17. 
Mai fegten fich die einzelnen Eolonnen über den Großen und Kfeinen Bernhard, den Simplon, 
ben Gotthard und den Mont-Eenis in Bewegung, und ſchon nach vier Tagen fliegen fie, unter 
unermehlihen Schwierigkeiten, aber belebt von der Gegenwart und der Haltung ihres Führers, 
in die Thäler Oberitaliens herab. Nach einigen Heinern Gefechten erzwang N. bereitö 51. 
Mai den Übergang über die Sefia und den Zeffino und erfchien 2. Juni zu Mailand, mo er 
mit Erftaunen und Begeifterung empfangen wurde und fogleich die Cisalpiniſche Republik 
wieder ind Leben rief. Nachdem die Franzoſen 6. Juni an verfchiedenen Punkten über den Po 
gegangen, gewann Lannes am 9. die Schlacht bei Montebello, N. felbft aber 14. Juni den ent« 
ſcheidenden Sieg bei Marengo (f. d.), welcher dem Feldzuge ein Ende machte. Durch den Waffen- 
ſtillſtand von Aleffandria wurden bie Franzoſen wieder Herren von Oberitalien. Der Sieger 
reorganifirte nun auch die Ligurifche Republik, übergab dann Maffena den Oberbefehl und 
eilte über Lyon nad) Paris, wo er 3. Juli eintraf. Der Enthufiasmus und die Hingebung des 
Bolkes waren grenzenlos, und N. felbft nannte fpäter dieſe Tage die fchönften feines Lebens. 
Der Stolz und der Drud, welchen der auf allen Punkten fiegreiche Machthaber in ben innern 
wie in den auswärtigen Verhäftniffen bewies, erweckte indeffen den Fanatismus ber getäufch- 
ten Republitaner und Royaliften, der fich zuvörderſt in einer Menge blutiger Attentate und 
geheimer Complote äußerte. Am 5. Nivöfe (24. Dec. 1800) entging N. nur zufällig dem Tode 
bei der Erplofion einer Hölfenmafchine (f. d.). Wiewol man bald wußte, daß der Anfchlag von 
den Royaliften herrührte, fo benugte doch N. das Ereignif und ließ ohne Urtheil und Recht 
150 Republitaner, würdige und unmürdige, nach Guiana deportiren. Zugleich erzwang er im 
Senate und Tribunate die Errichtung eines Specialgerichts, welches fortan ohne Berufung 
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über Hochverrath urtheilte und das er meiſt mit ergebenen Dffizgieren befegte: Das Nevolufiong- 
gericht war alfo wiederum und zwar im Intereffe eines Einzelnen hergefiellt, Nach dem Frie- 
den zu Runeville (ſ. d.), der 51. Dec. 1800 mit Öftreich u Stande kam, gebrauchte N. das 
ganze Gewicht feiner ſcharfſinnigen Diplomatie, um auch and zum Frieden zu nöthigen. 
Er ftügte dad bewaffnete Neutralitätsbümdnif der Seemächte, ſchloß mit Portugal einen Fries 
den, ber die brit. Schiffe aus den portug. Häfen verbannte, und ließ fogar Agypten fallen, damit 
er 1. Oct. 1804 den Frieden mit der Pforte unterzeichnen konnte. Hierauf richtete er feine ganze 
Aufmerkfamkeit auf die Ausfohnung Franfreichd mit der Kirche, die er durch Milde gegen die 
Priefter und Freundlichkeit gegen den päpftlichen Stuhl längft vorbereitet hatte. Wiewol ihm 
perfönlich jeder pofitive Glaube gleichgültig war, fo erfannte er doch die kath Hierarchie ald eine 
‚efentliche Stüge abfoluter Regierungsgemwalt und zeigte fi) darum auch dem Proteftantis- 
mus weniger günftig. Nach langen Verhandlungen fam 15. Juli 1804 zu Paris das berühmte 
Eoncordat mit dem Papfte zu Stande, welches zwar die Franzoſen in ben Schoos des KRatholi- 
cismus zurüdführte, aber auch zugleich die Freiheiten der Gallikaniſchen Kirche ficherte. Endlich 
wurde auch 27. März 1802 zu Amiend der Friede mit dem erihöpften England gefchloffen. 
N. erhielt hiermit Raum, feine perfönlihen Entwürfe noch eifriger au verfolgen. Er vergrö« 
Ferte Frankreich durdy Einverleibung von Piemont und Elba, brachte bie Töchterrepubliten 
duch Derfaffungsveränderungen noch mehr unter feine Gewalt, fliftete die Ehrenlegion (f. d.), 
entfaltete die materiellen Intereffen aufs großartigfte und beförderte die praftifchen Wiffenfhaf- 
ten. Hingegen hielt er die moralifchen und politiſchen Wiffenfchaften barnieder und unterdrückte 
fogar diefe Zweige im Inftitute. Nachdem ihm der Senat, angeblic, um die Ruhe und Wohl. 
fahrt der Nation aufrecht zu halten, 3. Mai 1802 das Eonfulat im voraus auf weitere zehn Jahre 
verlängert, ging er noch weiter und ließ fich 2. Aug. das Gonfulat auf Lebenszeit zufprechen. 
Wenige Zage darauf, A. Aug., erfolgte eine fehr fummarifche VBerfaffungsveränderung, die den 
Conſul faft mit der Gewalt eines abfoluten Fürften befleidete. Alle diefe Schritte zum Thron 
geihahen ohne Widerftand, wiewol jeder folcher Griff nach der Krone nach dem Willen des 
Machthaber einer Abftimmung des Volkes unterlag, um gewiſſermaßen dad Siegel einer mo» 
raliſchen Regitimität darauf zu drücken. Jedesmal beeifte ſich auch eine zahllofe Majorität, dem 
Genie, dem Glücke und dem Glanze des auferordentlichen Mannes die Huldigung zu gewäh · 
ten. Mit der Erhöhung zum Conſul auf Lebenszeit ftreifte N. vollends den Republikanis mus 
ab und zeigte feine Abfichten auf die Errichtung der Monarchie deutlich. Die Regungen poli» 
tiſcher Oppofition und die republifanifchen Erinnerungen, die fi in den Staatsförpern oder 
ber Zageöpre fje hervorwagten, wurden durch die Polizei oder durch militärifche Berwaltungs- 
mafregeln befeitigt. Zudem war der Eonful ein Meifter im Gewinnen mwiberfpenftiger Köpfe. 
Durch einen Senats beſchluß vom A. Jan. 1803 errichtete man 31 Senatoreien über das Reid), 
die ald Sinecuren an gefällige Diener oder politifche Eonvertiten verliehen wurden. Gern hätte 
N. zur Entfaltung der Seemacht und der Induftrie den Frieden mit England länger bewahrt; 
allein von beiden Seiten häuften fich die Befchwerden, und die brit. Regierung hatte überhaupt 
nur kurze Erholung zur Fortfegung des Kriegs gegen das unter N. ſich mächtig entfaltende Sranf- 
teich ſchöpfen wollen. Nach einem erbitterten Journalkriege, in welchem N. die heftigſten Artikel 
feiner Blätter felbft entwarf, entfernte fich der brit. Gefandte aus Paris und 18. Mai 1805 er- 
folgte ſchon die Kriegserflärung. Ungeachtet des Friedens mit Deutfchland ließ N. hierauf das 
Kurfürſtenthum Hannover (f.d.) befegen und als erobertes Land behandeln. Zugleich entwarf er 
die Grundlage des Eontinentalfoftems (ſ. d.), indem er 20. Juli 1803 die Einfuhr der brit. Waa« 
ten in Frankreich verbot. In allen franz. Häfen, von Havre bis Dftende, wurden ungeheuere 
Rüftimgen zur Landung in England felbft unternommen. England hingegen blodirte mehre 
franz. Häfen und unterftügte und leitete die Umtriebe der mehr als je thätigen Emigranten und 
Royaliften. Georges Cadoudal (f.d.), Pichegru (f.d.) und viele Mitverfchworene gelangten auf 
brit. Schiffen nad) Frankreich, um den Conful im Intereffe der Bourbons zu ſtürzen oder zu 
ermorden. Die Polizei ergriff im Febr. 1804 einige Fäden diefes weiten, nie enthüllten Com- 
plots und ließ mehr als 40 Schuldige oder Unfchuldige verurtheilen. Cadoudal mit mehren 
Genoffen beftieg das Schaffot. Pichegru wurde im Gefängniffe erdroffelt gefunden; Moreau, 
(f.d.), der eigentlich ſchulblos war, mußte als der Nebenbuhler des Machthabers in die Ver ⸗ 
bannung wandern. Daß N. Geftändniffe durch die Folter erpreßt und bem engl. Gapitain 
Vright, einen Mitfehuldigen, im Gefängniffe habe ermorden laſſen, ift gänzlich unerwiefen. 
Indeffen fand man, daf mit den —— vornehme franz. Emigranten in Deutſchland 
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in Berbindüng geftanden. Angeblich auf Grund diefer Entdedung lief N. den Herzog von 
Enghien (f. d.) auf bad. Gebiet feſtnehmen, nad) Vincennes ſchaffen und dort auf den Spruch 
einer Militärcommmiffionerfhiefen. Der blutige Streich, mit welchem N., wenn nicht firafen, 
doch aus dem Geſichtspunkte der fogenannten hohen Polisit ſchrecken wollte, erbitterte die legi- 
timen Höfe und machte diefelben ben Einflüfterungen Englands zu einer neuen allgemeinen 
Schilderhebung zugänglih. Als Schweden und Rußland fi drohend gegen bad Verfahren 
Ns erhoben, fuchte ſich die frang. Regierung durch bie Aufdedung der Machinationen brit. 
Gefandten in Deutfchland zu entfchuldigen. Die Nachſtellungen der Royaliften und die Aus- 
fichten auf eine neue Eoalition Europas befchleunigten bei N. ben Vorfag, den legten Schritt 
zu thun und endlich feine Perfon mit ber erblihen Kaiferwürde zu befleiden, Das Glüd und 
die Zukunft Frankreichs, hieß es, würden dann gefichert fein, und der Held und Wohlthäter der 
Nation würde den Bortheil haben, feinen Feinden mit Scepter und Krone entgegenzutretem. 
N. hatte nun das Ziel erreicht, wohin ihn feine außerordentliche Organifation und die Lage ber 
Dinge drängte: in feiner Perſönlichkeit vereinigten ſich jegt die Kraft und die Macht einer gror 
fen, fähigen Nation. Allein ſchon knüpfte feine kühne, raftlofe Phantafie an den Mantel des 
Kaifers die Eroberung ber abendländ. Welt, und die Hartnädigkeit und Verzweiflung, mit 
welcher ſich die Fürften des alten Europa biefer gigantifchen Ufurpation entgegenwarfen, bot 
nur Gelegenheit, die Eroberung zu beginnen. | a6 

. Schon im März 1804 fam im Senat der Antrag zum Vorſchein, die Höchfte Gewalt in Ns 
Familie erblich zu machen, und die einzelnen Departements ſchickten gleichlautende Bittfchriften 
ein. Nachdem ſich auch dad Tribunat, in welchem Carnot allein dagegen fprach, und der Gefeg- 
gebenbe Körper dafür erflärt hatten, erließ der Senat einen organifchen Befchluf, der die neue 
Regierungsforn feftfegte. Diefe Acte wurde N. 18. Mai 1804 vom Senate zu Gt.-Eloub 
überreicht. Der neue Monarch führte darin den Titel: „Rapoleon, durch Gottes Gnaden und 
durch die Eonftitutionen der Republit Kaifer der Franzofen.” Überdies erhielt dad Gefeg noch 
die genaueften Beftimmungen über die Erbfolge, über die Rechte ber Bamilienglieder des 
Baiferl. Hauſes, über die Großmwürdenträger ded Reichs und die Amtögewalt der oberften 
Staatsbehörden. N. befchwor die Acte auf der Stelle und ernannte fehon am folgenden Tage 
die Großmwürbdenträger und Marfchälle des Reichs. Am 20. Mai wurde unter großem Jubel 
die Thronerhebung in der Hauptftadt verfündigt, und 27. empfing der Kaifer die Huldigung 
des Senats und der Departements. Die erften kaiſerl. Decrete athmeten mehr Despotismus 
als Großmuth.- Nur acht Miſchuldige Cadoudal's erhielten Begnadigung; Fouche trat wieder 
an die Spige eines Polizeiminifteriumd; die Preffe unterlag noch härtern Befchräntungen ; 
die Polytechnifche Schule erhielt eine militärifche Geftalt. Auf die Rachricht von der Wegnahme 
vieler franz. Handelsfchiffe durch brit. Kreuzer verdoppelte hierauf N. feine Anftrengimgen zur 
Ausrüftung einer Erpedition gegen die engl. Küfte. Eine mit 12000 Serfoldaten bemannte 
Landungsflotte von 2365 Fahrzeugen follte ein Heer von 160000 Mann, 10000 Pferden 
und 650 Stüd Gefhüg am Bord nehmen. Diefes Heer lagerte unter Soult auf den Höhen 
don Boulogne. Am 19. Juli erfchien N. im Lager und verfegte die Truppen durch feine Ger 
genwart in den höchſten Enthufiasmus. Nachdem er 15. Aug. zur Feier feines Geburtstags 
eine große Vertheilung von Kreuzen der Ehrenlegion veranftaltet, ging er an den Rhein und 
empfing zu Aachen die Anerkennung feines Throns von Öftreich, Portugal und Neapel und 
kurz darauf von Preußen, Spanien und Zoscana. Zu Mainz befchäftigte er ſich ſchon mit ben 
Grundlagen bes Rheinbundes (f. d.). Während das franz. Volt wiederum mit großer Majo- 
rität feine Zuftimmung zur Errichtung des Kaiferthrond gab, wurden in Paris weitläufige An» 
ſtalten zur Krönungsfeierlichkeit getroffen. Zwar rechtfertigte N. bei den Aufgeflärten feine 
Thronbefteigung am liebften durch die Behauptung, daß Der, welcher den Willen und die in- 
nere Kraft fühle, ein großes Volt zu beherrfhen und deffen Wohlfahrt zu gründen, auch die 
‚größtmögliche Macht und Unabhängigkeit dazu befigen müffe; allein für die große Maffe hielt 
er bie feierliche Weihe durch die Kirche für das wirkſamſte Zeichen feiner Regitimität. Er veran- 
laßte deshalb ben alten, abhängigen Papft Pins Vu. nad) Paris zu kommen und die geiftlichen 
Bunctionen bei der Krönumgsceremonie zu übernehmen. Die Feierlichkeit wurde 2. Dec. in der 
Kirche Notre · Dame mit unerhörter Pracht begangen. Nachdem ihn der Papft gefalbt, ergriff 
N. die Krone, ſehte fich diefelbe eigenhändig auf und that ein Gleiches mit feiner Gemahlin. 
Am 5. Dec. theilte der Kaifer auf dem Marsfelde (f. d.) an die Zruppen Fahnen mit goldenen 
Adlern aus, wobei er ſich ſchon des Worts „mein Vol” bediente; 27. Der. eröffnete er dem 
- Gefeggebenden Körper und äußerte: „Ich will das Gebiet des Reichs nicht vergrößern, aber 
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beffen Integrität bewahren.“ Überdies verhieß er mit ziemlich Haren Worten eine ab ſolute Ne⸗ 
gierung, und auch feine Hofleute, Generale und Beamten hatten nun die Freiheit, ben fchrun- 
kenloſen Willen ihres Herrn, ſowie ihre Unterwürfigkeit ohne republifanifche Floskeln an den 
Tag zu legen. N. bot hierauf in einem eigenhändigen Briefe von 2. Jan. 1805 dem Könige 
von England nochmals den Frieden an, wahrſcheinlich um die Schuld des bevorſtehenden Kam- 
pfes von fich abzumwälgen, und reifte dann, umgeben von den Prinzen und Prinzeffinnen feines 
Haufes, nach Mailand, der Hauptſtadt der vereinigten ital. Republik, wo ex fi) ald König 
von Stalien 26. Mai unter gleichen Feierlichkeiten die Eiſerne Krone der Lombardenkönige mit 
eigener Hand auffegte. Er ernannte dann 8. Juni feinen Stieffohn Eugen (f. Leuchtenberg) 
zum Bicefönig von Jtalien und vereinigte trog feiner Zufiherumg ohne weitered Genua und 
21. Zuli Parma mit Frankreich. Auch gab er der Republik Lucca in der Perfon feiner Schme- 
fter Elife Bacciocchi (f.d.), welche bisher ſchon Fürftin von Piombino geweſen war, einen Sou- 
verän. Diefe Machtvergrößerungen N.’s brachten inzwifchen eine Verbindung Englands mit 
Rußland zu Stande, welcher endlich auch das durch feine Verluſte in Italien ſchwer gekränkte 
Oſtreich beitrat. N. wurde durch diefe Wendung der Dinge wol kaum überrafcht und Hatte 
überhaupt weniger baran gedacht, fich zum Einfall im England als zur Einſchüchterung der 
Höfe zu rüften. Er gab nun feinen Streirkräften zu Boulogne den Namen der „großen Armee” 
und ordnete biefelbe in fieben Gorps, welche, von Bernabotte, Davouft, Soult, Lannes, Ney, 
Augereau und Marmont geführt, unter feinem Oberbefehl über ben Rhein gegen Oſtreich vor- 
dringen follten. Mit einem zweiten Heere von 75000 Mann follte Maffena den Erzherzog 
Karl in Italien bekämpfen. Der gefällige Senat befchloß außerdem die Organifirung der Na: 
tionalgarde und bie erfte Eonfcription von 80000 Rekruten. Die Beindfeligkeiten begannen 
ohne Kriegderflärung. Kaum hatte N. das Bordringen der Öftreicher in Baiern erfahren, als 
feine Heeredabtheilungen an verfchiedenen Punkten vom 24.26. Sept. 1805 den Rhein 
überfchritten. Am 2. Det. ſchloß er mit dem Kurfürften von Würtemberg in Ludwigsburg ein 
Bündniß, worauf fi 10000 Würtemberger, bald darauf auch die bair. Streitkräfte mit den 
Sranzofen vereinigten. Ein ähnliches Bündnif Fam 10. Oct. zu Eflingen mit Baden zu Stande. 
N. hatte bei der Überlegenheit feiner Streitkräfte den Plan gefaßt, den Feind im Rüden zu 
umgehen und deffen Verbindung mit ben durch Mähren vorrüdenden Nuffen zu verhindern. 
Bereits nad) 14 Zagen waren unter fortwährenden Siegen fänmtliche feindliche Corps in ber 
Gegend von Ulm zufammengebrängt, und nad) mehren Gefechten, feit 13. Det., gelang es fogar, 
die beiden Flügel der Oftreicher zu trennen. Während fich der Erzherzog Ferdinand mit dem 
einen Theile des Heeres nach Franken entfernte, mußte ſich Mad mit dem andern nach Ulm (f.d.) 
werfen, wo er fich, ohne die Waffen zu verfuchen, 20. Oct. dem Sieger mit 25000 Mann und 
unermeflichem Gepäd ergab. Andere öftr. Corps ſtreckten die Waffen bei Trochtelfingen umb 
Bopfingen, und ber Erzherzog fuchte mit dem Mefte Böhmen zu gewinnen, wurbe aber von 
Murat verfolgt und vernichtet. Ungeachtet des beginnenden Winters fegte N. den Feldyug fort, 
ging 27. Det. über den Inn, trieb in blutigen Gefechten 40000 Ruffen, die unter Kutuſow bis 
Braunau vorgedrungen, aus allen Stellungen und traf 13. Nov. zu Schönbrumn ein, während 
Murat zugleich in Wien einrüdte. Indeß fchien die Rage des Siegers trog diefer Erfolge wenig 
günſtig. Ex erfuhr zu Schönbrunn die Niederlage der franz. ſpan. Blotte vor Trafalgar (f- d.); 
der Erzherzog Karl drang in Stalien vor; Preußen zog ein * zuſammen, um bei günftiger 
Gelegenheit der Eoalition beizutreten. Dennoch wies R., auf einen glüdlichen Schlag rechnend, 
die Friedensanträge Oſireichs zurück. Er ſchickte mehre Corps über die Donau, welche bie 
Ruffen 15. Nov. bei Hollabrunn ſchlugen, und als er erfuhr, daß ſich die ruff. Corps mit dem 
öfter. Heerestrümmern vereinigt, fegte er felbft über die Donau und verlegte 20. Nov. fein 
Hauptquartier nad) Brünn, wo fich beide Theile für eine Hauptſchlacht vorbereiteten. In der 
Boransfegung, daß ſich das franz. Heer in der übelften Lage befände, eröffnete endlich Kutuſow 
2. Dec. den Kampf bei Aufterfig (f. b.), der mit ber vollftändigen Vernichtung des ruff. Heeres 
endete. Jetzt erſt fand fih N. zum Frieden mit ſtreich geneigt. Derſelbe wurde 26. Dec. zu 
Presburg geſchloſſen. Oſtreich erkannte das Königreich Italien und die Souveränetät Baierns, 
Würtembergs und Badens an und verlor feine fhönften Provinzen. N. ſelbſt Hatte während 
des Feldzugs auferordentliche Strapazen ertragen. Um fein Deer zu belohnen und fo feft al 
möglich an fich zu knüpfen, überließ er demfelben die erbeuteten Magazine, fepte reiche Pen- 
fionen aus und aboptirte fänmtliche Kinder der Gefallenen. Ohne mit Rußland Frieden zu 
machen, verließ er hierauf 27. Dec. Schönbrunn und Fehrte über München umd Stuttgart nad) 
Paris zurück, wo ee 27. Jan. 1806 eintraf. *F 
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Der Aufſchwung, den die Macht N.’ mit dem Frieden zu Presburg nah, war unermeß · 
lich: Die Franzoſen, von Sieg, Ruhm und der Ausſicht auf Weltherrichaft geblendet, verga- 
ßen die Freiheit und die Republik und gehorchten dem leifeften Winke des en und Gebieters. 
Der Einfluß Oſtreichs in Deutichland war vernichtet; die deutfchen Bürften ſuchten die Freund» 
fchaft und den Bund mit dem Sieger. Seine Eroberungen firebte N. nun durch Familienbünd- 
niffe und die Begründung eines Föderativfgftems zu befeftigen und zu erweitern. Er vermaählte 
zuvörderſt feinen Stieffohn Eugen mit einer bair. Prinzeffin, feine Adoptivtochter Stephanie 
Beauharnais mit dem Kurprinzen von Baden. Weil der neapolit. Hof ein ruff.-brit. Heer auf- 
genommen, lief N. im Febr. 1806 Neapel occupiren, erflärte die bourbon. Dynaftie für abge- 
fegt und verlieh den Thron von Neapel feinen Bruder Jofeph Bonaparte (f. d.). Überdies er» 
bob er feinen Schwager Murat zum Großherzog von Kleve und Berg, den Marſchall Berthier 
zum Herzog von Neufchatel; feiner Schwefter Pauline (f. Borgheſe) gab er Guaftalla. End» 
lich fegte er nach Aufhebung der Batavifchen Republik feinen Bruder Ludwig Bonaparte (f.d.) 
auf den Thron von Holland. Ein kaiferl. Familiengefeg vom 51. März 1806 erflärte den. Kai» 
fer zum Bamilienhaupte und verurtheilte ſämmtliche Glieder mit ihren Herrfchaften zum ſtreng · 
ſten Bafallenthum. Außer dem Verdienftadel der Ehrenlegion ſchuf er jegt auch einen neuen 
Erbadel, der die Feftigkeit und den Glanz feines Throns vermehren, die Gelegenheit zu Gunft 
und Belohnung vervielfältigen und bie Ariftofratie Europas mit den Inſtitutionen des Kaifer- 
reichs verfchmelgen und ausfühnen follte. Neben mehren unmittelbaten Reichölehen wurden 
eine Menge Herzogthümer und Groflehen in Stalien errichtet, welche feinen ausgezeichnetften 
Generalen und Dienern zufielm. Zudem ernannte erGrafen, Barone und Ritter, beren Adel» 
thum fi an Majorate Mnüpfte. Am 12. Juli 1806 kam der lang vorbereitete Rheinbund zu 
Stande, was die Auflöfung des deurfchen Reichskörpers vollends nach ſich zog. Indem fih N. 
bie Rolle des Protectors über ben Rheinbund zueignete, wurde er der Gebieter über den größern 
Theil von Deutfchland. Sofort mifchte er fich in die innern Angelegenheiten der Bundesftaa« 
ten, führte franz. Inftitutionen ein und unterbrüdte die Negungen des verlegten Nationalge- 
fühls durch Gemaltthaten, wie die Hinrichtung des Buchhändlers Palm (f.d.), und durch eine 
furchtbare Polizei. Wiewol er dem brit. Cabinet die Rückgabe des an Preußen abgetretenen 
Hannover verfprach, vermochte er feinen Feind doch nicht zu einem Friedens ſchluſſe zu bewe- 
gen. Dagegen beftimmte England nach For’ Tode das mishandelte und vielfach bedrohte Preu- 
fen zu einer neuen Eoalition gegen das franz. Übergewicht, welcher 17. Aug. 1806 auch Ruß» 
land und Schweden beitraten. Zum erften male follte in dem bevorftehenden Kampfe der em- 
pörte Nationalgeift gegen die kaiſerl. Regionen unter die Waffen treten; aber diesmal ohne allen 
Erfolg. Kaum hatte Friedrich Wilhelm I, (f. d.) von Preußen feine Kriegserklärung in ber 
Borm einer Befchwerde abgegeben, ald N. 25. Sept. 1806 Paris verließ und nach Bamberg 
ging, wo er in wenigen Tagen feine 120000 Mann ſtarke Armee concentrirte. Die mit ben 
fächf. Truppen verbundene preuß. Armee zählte 180000 Mann und hatte ihre Stellung auf 
einer weiten Linie, von Bach bis Jena, genommen. Die preuf. Generale fegten voraus, ihr 
Gegner werde eine dem Rheine parallele Operationslinie aufftellen. Allein N. faßte ben Plan, 
mit feiner ganzen Macht von drei Punkten aus ben linken Flügel des Feindes zu überfallen und 
zu umgehen. Diefe tühne, genau berechnete Operation gelang volltommen. Seit dem 8. Dct., 
wo Murat ben Übergang über die Saale bei Saalburg erzwang, wurden die Preußen inmerhalb 
vier Tagen aus ihren Angrifföftellungen zurückgedraͤngt und auf ihrem linken Flügel umgan« 
gen. Das Geficht gegen den Thüringerwald geehrt, blieb dem preuf. Heere nur übrig, eine 
entſcheidende Schlacht zu wagen. N. ftellte fogar kurz vor dem Zufammentreffen dem Könige 
die Gefährlichkeit diefer Lage vor und bot ihm den Frieden an; allein das Schreiben gelangte 
erft fpäter in bes Königs Hände. Am 14. Det. begann die Doppelſchlacht von Jena (f. d.) und 
Auerftädt, in welcher das preuß.-fächf. Heer völlig gefchlagen wurde. Während die einzelnen 
franz. Corps die flüchtigen Abtheilungen des Feindes verfolgten und gefangen nahmen, fegte 
dad Dauptcorps 21. Det. bei Wittenberg über die Elbe und zog am 25. in Berlin ein. Am 
27. Oct. betrat N. die preuß. Hauptftadt, wo er fogleich die Verwaltung ber eroberten Provin- 
zen anordnete. Durch eine an Verrätherei ftreifende Muthlofigkeit fielen faft ſämmtliche Fe» 
flungen ohne große Gegenwehr in des Siegers Hände. Auch Kurheſſen wurde, weil der Kur 
fürft angeblid) der Eoalition angehangen, befegt und als eroberte Land behandelt. 

Mitten im Siegedlaufe vergaß N. nicht, einen gewaltigen Schlag gegen feinen fonft unzugäng · 
lichen Erbfeind zu führen. Er erließ 21. Nov. 1806 von Berlin aus jenes berühmte Decret, 
welches bie brit. Infeln in Blodadezuftand erflärte, allen Handel und Gemeinfhaft mit dem 
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Englänbern verbot und die Eonfiscation der engl. Waaren, ſowie die Verhaftung äller Briten 
in ben von franz. Truppen befegten Ländern anbefahl. Diefe Mafregel, welche England am 
innerfien Nero berührte, war eine Kriegserklärung auf Tod und Leben. Nachdem fih N. den 
Rüden gefichert, indem er Sachfen, das demzufolge die Königswürde annahm, zur Theilnahme 
am Rheinbunde beftimmte, wandte er feine Aufmerkfamteit gegen Rußland. Er hatte fchon 
vorher den Polen Hoffnung auf die Herftellung ihres Reichs gemacht und verlegte, um den En- 
thuſiasmus diefer Nation noch mehr zu entflammen, 25. Nov. 1806 fein Hauptquartier nach 
Dofen. Da er in Preußen ſtarke Befagungen laffen mußte, zählte fein Heer nur 85000 Mann, 
zu benen. vier Regimenter Polen fließen ; die Ruffen hingegen befaßen 100000 Mann, unge» 
rechnet bie Deerestrümmer der Preußen. Nicht diefe numerische Schwäche, fondern die Beſchaf · 
fenheit des Kriegöfchauplages, ber moraftige Boden und das Klima, welche die Berechnungen, 
den Hauptzug feiner Taktik, zu Schanden machten, verhinderten ihm diesmal, rafche und bedeu- 
tende Schläge zu führen. Am 16.Rov. ſchon bradyen Davouft und Murat nach Warfchau auf, 
rüdten am 29. in die Stadt. ein und gingen dann den Nuffen nad) über die Weichſel und Na- 
rew. N. kam unter dem Jubel ber Bevölkerung 19. Der. in Warfchau an und folgte am 23. 
feinem Heere, das die Ruffen nach mehren blutigen Gefechten in die Gegend von Pultusk trieb, 
wo fich biefelben verfchangten. Hier kam es 26. Dec. zu einem langen, blutigen Gefechte, das 
für feine der Parteien entfchied, obfchon ſich die Ruffen auf Oftrolenka zurüdzogen. N. ber 
gnügte fich, bie Weichfelübergänge zu befegen, und legte feine äußerft ermübdeten Truppen in bie 
artiere hinter die Narew. Er felbft ging nah Warfchau zurüd, wo er 14. Ian. 1807 

eine proviforifche Regierung einfegte. Nach kurzer Waffenruhe drangen indeffen die Ruffen 
unter Bennigfen in Oftpreußen vor, um die Feftungen an der Weichfel und Oder zu entfegen, 
wurden aber 25. Jan. bei Mohrungen gefchlagen. Unter fortgefegten Gefechten mußte fich hier- 
auf Benmigfen auf Preußiſch · Eylau (f.d.) zurüdzichen, wo 7. und 8. Febr. die biutigfte Schlacht 
flattfand, die R. je gefchlagen. In tiefe Gedanken verfunten, verweilte N. lange auf dem mit 

Schnee, Blut und Reichen bededten Schlachtfelde. Das ruff. Heer, das keineswegs vernichtet 
war, nahm feine Winterquartiere hinter der Paffarge, während Mortier die Schweden aus 
Pommern trieb und Lefebure 24. Mai Danzig eroberte. Erſt nach viermonatlichen Verhandlun 
gen, bie von beiden Theilen fortgefegt wurden, um Zeit zu gewinnen, eröffnete N. 4. Jumi 1807 
den fogenannten zweiten Feldzug nad) Polen. Nach mehren Gefechten bei Lomitten und Span- 
ben am 5., bei Deppen am 6., bei Guttftabt 9. Juni, verſuchte N. 10. Juni die Schlacht bei 
Heitöberg; allein erft bei Friedland (f. d.) hielt der Feind Stand. Hier endlich wurde das ruff. 
Heer 14. Juni vollftändig zertrümmert, ſodaß die Nefte dem Niemen zueilten. Am 16. fiel 
Konigsberg in des Siegerd Hände. N. wagte nicht den Niemen zu überfchreiten, fondern zeigte 
fi) ſogleich den Friedensanträgen des Kaifers von Rußland geneigt. Nach dem 21. Juni ge 
ſchloſſenen Waffenftillftande begannen die Verhandlungen zu Zilfit (f. d.), wo auch der ſchwer⸗ 
gebeugte König von Preußen mit feiner Gemahlin erfhien. Am 25. Juni fand zwiſchen N. 
und Alerander jene Unterredung auf einem Flofje im Niemen ftatt, bei welcher Letzterer die Zu« 
neigung des Siegers durch. vielleicht nicht ganz aufrichtige Bewunderung zu gewinnen wußte. 
N. war ſchwach genug, fich durch diefe kaiſerl. Anerkennung feines Genies Zugeftändniffe ab- 
dringen zu laffen, die fiherlich großen Einfluß auf fein fpäteres Schickſal Hatten. Der König 
von Preufen erhielt gegen bedeutende Gebietsabtretumgen feine Krone zurück. Die Herftellung 
Polens unterblieb; doch wurde aus Preufifch-Polen das Herzogthum Warfchau gebildet und 
bem Könige von Sachſen verliehen. Die preuf. Provinzen am linken Elbufer wurden mit dem 
braumfchmw., heff. und Hannov. Gebieten zum Königreich Weftfalen (ſ. d.) vereinigt, deffen Krone 
Hieronymus Bonaparte (f. d.) empfing. Am 9. Zuli verlief N. Tilfit und reifte durch Deutfch- 
land nach Paris zurüd, wo er 27. Zuli eintraf. 

Rad dem Frieden von Zilfit eilte N. unaufhaltfam und mit verzehrender Raftlofigkeit dem 
Höhepunkte feines Glüds und feiner Macht zu. Wenige Tage nad) feiner Rückkehr verheirathete 
er feinen Bruder Hieronymus mit der Tochter bed Königs von Würtemberg. Während ſich in- 
def das franz. Heer die Ehren diefer Triumphe und die Souveränetät über Europa zuerkannte, 
verlor Frankreich felbft unter der Hand des gewaltigften Machthabers auch die geringften Spu- 
en feiner innern Freiheit und wurde zum blindeften Gehorfam verdammt. Am 19. Aug. ver- 
kündigte ein Senatsbeſchluß die Aufhebung des Erıbunats. Neben der Entfaltung der materiel- 
Im Intereffen, der Induftrie, des Handels, der praktifchen Künfte und Wiffenfchaften, der Hülfe- 
mittel und Anftalten für den Verkehr begann im Sinne des kaiſerl. Despotismus die vollen 
detſte Ausbildung und Anordnung im Rechtsweſen und der Verwaltung. Das Handeld- und 
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beinahe mili 
rn bie er bei-fich führte, ſtets den Stand der Einnahmen und Ausgaben mit den Rückftän, 
ben erfehen konnte. Für jeben Monat ſehte ber Kaiſer durch ein Decret die Summen feft, bie 
jedes Minifterium und jeder Dienft eher regen y hr Die Audgaben des 
kaiſerl. Haufed waren ſchon Längft mit gleicher Ordnung geregelt. Die Eiviktifte für das J. 1806 
belief fh in den gewöhnlichen Ausgaben nur auf 2,770841 Fred. Aus dem Schage der aufer- 
ordentlichen Domänen, ber ſich durch Die Siege ungeheuer vergrößerte, befiritt N. die Rurusbau- 
ten; über 100 Mill. wurden auf Berfchönerung der Hauptftadt verwendet. Je höher die Macht 
und der Des potismus R.'s fliegen, um fo mehr zitterte er vor jebem Blatte, bad ohne feine Airfr 
ficht gedeudt wurde. Die Bewachung der Preffe erhielt deshalb nach dem Frieden von Tilfit in 
Frankreich wie in den umterworfenen Ländern noch drückendere Formen. Nach gleichen Grund» 
fägen wurde das öffentliche Unterrichts und Erziehungswefen der kaiſerl. Univerfiät unterftellt, 
die zugleich ihre legte Geftalt erhielt. Für alle kath. Gemeinden wurde ein Katechismus anbe · 
fohlen, der allen Tugenden bie des blinden Gehorfamd voranfegte, die Verehrung des Kaifers 
als des Stellvertreters Gottes auf Erden einprägte und dem Eonferiptionägefege eine faft veli- 
giöſe Sanction verlieh. In Folge bed Tilfiter Friedens und der Gemwaltthaten der Engländer 
gegen die Pforte und Dänemark gelang es endlich auch N, Rußland und Dänemark zur 
Anerkennung ded von Berlin aus gefchleuderten Blodabeberretd zu vermögen. Außer 
Schweden hatte fi nur Portugal dem brit. Einfluffe noch nicht entzogen. . Diefer Um- 
ftand follte jegt N. die Hand bieten, feine Welteroberungsplane auch auf bie Pyrenäifche 
zn. auszubehnen. Unter der Befchulbigung, daß ber Hof von Liffabon mit Eng- 
land zufammenhalte, mußte ſich zuvörderſt Junot mit einem Deere über die Bidaſſoa 
wenden umd im Verein mit einem fpan. Dülfscorps auf Liffabon losgehen, dad 30. Row. 
1807 in der Sieger Hänbe fiel. Der Pring=Regent, der fchon durch den „Moniteur” vom 
13. Nov. erfahren, „daß das Haus Braganza aufgehört habe zu regieren“, floh nach Brafitien. 
Nachdem bereits Hetrurien mit Branfreich vereinigt, verfündigte der Senat, der die Drakel⸗ 
ſprüche des . yar Kenntniß beingen mußte, 21. Fan. auch die Vereinigung von Wefel, 
Kehl, Kaſtel und Bkieffingen mit dem Reiche. Der ganze Rhein wurde hiermit für franyöfifch 
erflärt. Am 22, Jan. vief ein anderes Deeret 80000 Eonferibirte unter die Fahnen, die R. zur 
Ausführung einer neuen, in ber Gefchichte unerhörten Ufurpation dienen follten. Um nämlich 
feine Abfichten auf die Beſitznahme von Spanien durchzuführen, hatte er fich mit dem Minifter 
Godoy (f. Hlcubie), ber den ſchwachen König Karl IV. und zugleich das fpan. Volt unums 
fchränkt befnechtete, in gutes Vernehmen geſetzt und von demfelben fogar das fpan. Heer von 
20000 Mann zur Verfügung erhalten. Während biefed Corps unter franz. Adlern nad; Där 
nemark abging, wirkte HN. von Godoy auch die Erlaubniß aus, 50000 Mann angeblich nach 
Portugal beftimmter franz. Truppen in ‚Spanien einziehen zu laſſen. Statt beffen fielen jeboch 
ns 60000 Franzeſen in Spanien ein, befegten die Feſtungen Barcelona, Figueras, Pams 
und rückten langfam nach der Dauptfladt vor. Die Bevölkeruug em« 
— die Franzoſen mit Jubel, weil man in denſelben die Erretter von der Günſtlingherrſchaft 
ſah, und der Prinz von Aſturien, mit dem. ebenfalld in Verbindung ſiand, nahm ſogleich 
bie Belegenheit wahr und ließ fich, nachdem er den Minifter und feinen königl. Vater zur Abs 
dankung veranlaft, ald Ferdinand VI. (f. d.) zum Könige proslamiren. Hierauf befegte Mu · 
zat 25. März 4808 Madrid; N. aber warf fich, als Karl IV. feine Abdankung für ergmungen 
erklärte, zum Schiedsrichter in diefem Familienſkandal auf und veranlafte Vater und Sohn, 
nach Bayonne zu kommen. Dier wußte man Beide, un wie Ferdinand VH.,zur Abdankung 
zu Gunften bes Prinzen zu bewegen, welchem der Raifer ald Schiedsrichter ben fpan. Thron zu» 
würde. R. ließ nun fogleich zu Bayonne aus ihm ergebenen fpan. Großen, Beamten und 
Geiftlichen eine Nationaljunta zufammentreten, die den Bruder des Kaiſers, Jofeph Bonaparte, 
zum. König verlangte. Derſelbe murde aud) 6. Juni 1808 ald König von Spanien umd Indien 
proclamitt und eikte, feinen neapolit. Thron an Murat (f. b.) abtretend, nach Mabrid, wo er - 
ſich unter dem Schugeder franz. Bayonnete zu befeftigen fuchte. Indeß follte N., der biefe ſchmach⸗ 
volle Uſurpation eine Eroberung nannte, gerade hier erfahren, daß —— und Rational⸗ 
gefühl weniger Leicht niederzutreten find ald entartete Dynaftien. Als die Intrigue völlig ent’ 
widelt war, geiff die fpan. Bevölkerung im Zorne über die Einmifchung der Fremden zu den 
Waffen und zwang 16. g den General BDupont(f. d.), mit 45000 Franzofen bei Baylen (f. d.) 
zu capitulicen. Diefe ſchimpfliche Niederlage, verbunden mit ber Vertreibung ber Franzoſen 
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aus Portugal durch Wellington (f. d.), beflimmte N., an der Spihe eines neuen mächtigen Dee 
ted in Perfon nah © u ziehen. Weil ſich and) der Papſt gegen ihn erklärte, der Köri; 
vor Schweden drohte und ſich rüſtete, ſuchte er ſich zuvor der Freundſchaft des Kai 
Alexander von Rußland durch eine Zuſammenkunft zu verſichern die 27. Sept. 1808 unter 
großem Glanz und it Gegenwart vieler Fürften und Großen zu Erfurt flattfand. Nachdem fich 
beide a er gemeinſame Hertfchaft Errropas zugeſichert, eilte N. nach 16tägi 
gem Aufenthalte nad) Frankreich um am der Spige von 80000 aus Deutſchland urüdgerufe- 
nen Kriege die Prenäifche Halbinſel feinen Herrſchaft zu unterwerfen. Bei dem Übergewichte 
feiner Taktik wie feiner Eruppen mußte die Infurreetion allerdings für den Augenblid unter- 
fiegen. Die Spanier wurden im einzelnen Eorps 10. Rob. in der Schlacht bei Burgos umd bei 
Efpinofa, 16. Nov. zu Santander, 23. zu Tudela und endlich 30. Nov. im Treffen bei Somo- 
Sierra gefchlägen. N. fepte num feinen Marfch gegen die Dauptfladt fort, hielt 5. Dec. den Ein- 
zug und benahm fich nicht als erzürnter Gebieter, fondern ais Befteier Am 9. berief er eine 
Verſammlung von 7200 Notabeht, denen er die Berbefferungen vorlente, welche Spanien mit 
der neuen Dynaſtie empfangen, und die in feiner Gegenwart feinem Bruder den Treueid wieder ⸗ 
holen mußten. Da fich die Rüftungen Ofireicht täglich drohender geftalteten, kehrte er hierauf 
nach Frankreich zurüd, zumal als die Ruhe auf der Halbinfel hergeſtellt fchien. 

MR ber franz. Heere, ber Krieg in Spanien, die dumpfe Gährung der Gemüs 
eher in Deutſchland umd brit. Geld hatten das Haus Oſtreich nochmals zu dem Verſuche getrier 
Sen, das Übergersicht und die Zwingherrfchaft NS zu brechen umd die verforenen Provinzen 
wieder zu erobern. Ein großes Heer von 150000 Mann follte unter dem Eraherzoge Karl aus 

‚Böhmen in Baiern vordringen; 50000 Mann Rinientruppen mit 25000 Milizen unter bem 

Erzherzog Johann erhielten den Befehl, in Italien au operiren; ein drittes Eorps von 40000 
Mann unter dem Erzherzog Ferdinand hatte den Auftrag, das Herzogthum Warfchau zu bes 
fegen. N. Fonnte diefer großen Streitmacht 100000 Franyofen, 40000 Baiern und Würtem⸗ 
derger, 60000 Berbündete ber Meinen Rheinbundfürften und 4520000 Polen entgegen« 
flellen. Nachdem er 12. April 1809 den Einfall der Dftreicher in Batern erfahren, eilte er nach 
Deutfchland, ermuthigte die 80000 Mann Truppen, mit welchen er den Feldzug eröffnen mollte, 
und warf ſich 20. April bei Abensberg auf den Finken Flügel des Erzherzogs, während Davouſt 
den rechten im Schach haften mußte. Schon in diefer erften Schlacht verloren die Oftreicher 
18000 Gefangene, am folgenden Tage im Treffen und bei der Einnahme von Landshut die 
Hälfte mit zahlreichen Gepäck. N. wendete fi zurück nach Eckmühl (f.d.), wo er den Erzher⸗ 
109 22. April mit Ungeftüm fhlug und 16000 Mann gefangen nahm. Der öftr. Feldherr be 
ſchloß Hierauf, feinen bei Regensburg concentrirten Reſt von 80000 Dann nach Böhmen zu» 
rüdsuführen, und paffirte am 25. die Donau, während die Franzoſen Regensburg eroberten 
und die feindliche Nachhut heramdtrieben. Ohne Hinderniffe fegte N. num feinen Marſch über 
die Ifar und den Inn fort, warf 3. Mai die Trümmer einiger öftr. Corps mit großem Verluſte 
bei Ebersberg und langte 9. Mai unter den Mauern von Wien an, das nach einer heftigen Be 
ſchießung 12. Mat capitulirte. Won Schönbrunn aus, mo er wieder fein Hauptquartier auf 
flug, foderte er die Ungarn auf, ſich einen neuen König zu wählen, und der öftr. Landwehr 
befahl er aufs firengfie die Rückkehr zu ihrem Herde. Seine ſtolzen Prockamationen, bie er an 
die Truppen richtete, verriethen Verachtung und Erbitterimg gegen das öffr. Kaiferhaus. Am 
7. Mai erſchien er zu Wien, um von da aus zu größerer Demüthigung der Habsburger die 
Bereinigung der röm. Staaten mit Franfreich zu decretiren. Der Papft Pius VI. fchleuderte 
zwar gegen ihn den Bannfluch; allein N, auf der Höhe feiner Macht, fürchtete diefen Fluch um 
fo weniger, als feine Feinde durch die Auflöfung des Kirchenftaats in Italien ihren wefentlichen 
Stügpunft verloren. Um dem Erzherzog Karl, der fein Heer auf dem linken Donauufer zur 
fammengezogen, Peine Zeit au laffen, befchloß N., den Kampf ungefäumt fortzuführen, und 
begann 20. Mai feine Truppen über die Anfel Lobau aufdas rechte Donauufer zu fegen. Bei 
diefer Operation entfpann ſich 21. Mai die zweitãgige Schlacht von Aspern und Esling (f.b.), 
durch welche die Welt zum erften male mit Erftaunen erfuhr, daß N. gefchlagen werden und 
mit feinem Deere in eine furchtbare Rage gerathen könnte. Während fich die Franyofen mit 
Befeſtigung der Inſel Lobau, auf die fih N. zuruͤckgezogen, befchäftigten, erfehien die ital. Ar» 
mee umter Eugen, der den Erzherzog Johann befiegt und die Schlacht bei Raab gewonnen hatte. 
Das franz. Heer flieg Hierdurch auf 150000 Mann mit 400 Kanonen, ſodaß R. endlich 50. Juni 
den Übergang und jene Reihe von furchtbaren Gefechten begann, bie 6. und 7. Juli mit ber 
Schlacht bei Wagram (f. d.) und der Zertrümmerung des oͤſtr Heeres endeten. Die Treffen 
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bei Hollabrunn und Schöngraben und bie Schlacht bei Znaym 11. Juli vollendeten. den Beld- 
zug., Nach langen Unterhandlungen wurde ber Friede 14. Det. 1809 zu Wien unterzeichnet, 
der Oſtreich 2000 AM. an Flächeninhalt und ungeheuere Kriegsfteuern koftete und jede Ver ⸗ 
bindung mit dent Meere abſchnitt. Mitten im Siegesglück wäre N. 15. Dct. beinahe dem Dolche 
eines deutfchen Zünglinge, Namens Stapf (f. d.), erlegen, der fein Vaterland auf diefe Weiſe 
von der Hand des Unterdrüders befreien wollte. Diefer Umftand, ber Kampf der Tiroler, bie 
Erbitterung umd die geheimen Verbindungen im Innern von Deutfchland, die Verfuche zum 
Parteigängerfriege von Schill und dem Herzoge von Braunfchweig hätten dem Machthaber 
die Augen über die Zukunft feiner politifchen Schöpfungen öffnen können. Indeß betrachtete er 
mit größerer Beforgniß die vorübergehenden Erfolge der Engländer auf Walcheren (f. d.) und 
zu Vlieffingen (f. d.), ſowie die Eroberung der Joniſchen Infeln. 

Dem Frieden zu Wien folgte in dem Leben N.'s ein kurzer Zeitraum, in welchem der Sieger, 
auf dem Gipfel feiner Macht und feines Glücks, die Waffen niederlegte, um fich mit der Befe- 
fligung feines Throns und der politifchen Geftaltung feines nunmehrigen Weltreichs zu be 
Ihäftigen. Zwar dauerte der Kampf auf der Porenäifchen Halbinfel in Folge der Opfer und 
Bemühungen des brit. Cabinets fort und rieb die kaiſerlichen Legionen auf; allein dies ftörte 
den allgemeinen Frieden und die innere Thätigkeit des Machthabers nicht. In diefe Epoche 
fällt die Errichtung von großen Bauwerken, Kunftftraßen, Kanälen und Induftrieanftalten, 
durch die fih N. nicht nur in Frankreich, fondern aud) in den abhängigen Ländern veremwigte. 
Um die Zufunft feines Reichs zu fihern, lief er fi) Durch einen Senatsbeſchluß vom 16. Der. 
1809 von feiner Gemahlin Zofephine, die ihm keine Nachkommenſchaft gewährte, ſcheiden. Er 
hielt diefen Schritt, der auch fein eigenes Gefühl verlegte, für eine politifche Nothwendigkeit 
und that denfelben zwar mit Feftigkeit, aber mit Schonung. Seine Wahl für eine zweite Ehe 
fiel exrft auf die ruff. Großfürftin Anna, die vorige Königin der Niederlande; aber die Unter» 
bandlungen über diefe Verbindung, welche unberechenbaren Einfluß auf das Scidfal des 
franz. Kaiſerreichs gehabt haben würde, zerfchlug fich, angeblic, wegen des jugendlichen Alters 
der Prinzeffin. N. wendete fich hierauf an den Kaifer Franz von Dſtreich und erhielt von die 
fem die Hand der Erzherzogin Maria Luife (ſ. d.). Diefe Vermählung, die 2. April 1810 zu 
Paris ftattfand, war vielleicht einer feiner größten politifchen Fehler. N. verließ hiermit feine 
Stellung als revolutionärer Machthaber und gerieth den alten Dynaftien gegenüber, die er zur 
Bervollftändigung feiner Entwürfe befämpfen mußte, in eine unfreie Lage. Fortan trennte er 
fi unwillkürlich noch mehr von den Volköintereffen, und fein Hof, bisher der Mittelpunkt 
großer Zalente, wurbe ber Sammelplag des alten Adels, der ſich mit dem neuen nicht vermi- 
[hen mochte. Nachdem endlich Schweden 10. Jan. 1810 dem Eontinentalfgftem beigetreten, 
begann N. im tiefen Frieden abermals gewaltfame Gebietöveränderungen, welche eine volltom- 
mene Sperrung bed Feftlandes umd die Abrundung bes franz. Kaiferreichs bezwedten. Da 
Ludwig Bonaparte (f. d.) fic) der Politik des Kaifers im Intereffe feines Volkes wibderfegte, fo 
wurde durch einen Senatsbefhluß vom 9. Zuli 1810 ganz Holland mit dem Kaiferreich verei« 
nigt. Ein gleiches Schidfal erfuhren Wallis und die deutfchen Rheinbundländer an der Ems, 
Weſer und Elbe, die Hanfeftädte, Oldenburg, ein Theil des Großherzogthums Berg und felbft 
einige Theile des Königreichs Weſtfalen, zu dem jedoc) kurz vorher ganz Hannover gefchlagen 
worden war. Die Grenzen des Kaiferreich& erweiterten fich hiermit von den Ufern der Tiber 
bis zu der Mündung der Elbe. Rom wurde bie zweite, Amfterdam die dritte Hauptftadt diefes 
ungeheuern 44 Mill. Menfchen umfaffenden Reiche. Uberdies erſtreckte fi) die Schugherr- 
ſchaft des Kaifers fireng genommen faft über 100 Mill, Europäer. Am 20. März 1811 
wurde N, ein Sohn geboren (f. Meichftadt), welcher der Erbe diefer ungeheuern Macht werden 
follte und der ſchon beim Eintritte in die Welt den Zitel eines Königs von Rom empfing. Das 
Continentalſyſtem, das zwar durch den fogenannten Tarif von Zrianon vom 28. April 1811 
einige Erleichterungen erlitt, verurfachte bereits zu Anfange 1811 eine Spannung des Kaifers 
mit Schweden und Nufland, die einen neuen allgemeinen Krieg fürchten lief. Das Umfid- 
greifen N.'S, ber felbft den Herzog von Didenburg, einen Verwandten bes ruff. Hofs, nicht ge= 
ſchont hatte, die Gründung des Herzogthums Warfhau im Zilfiter Frieden, die ungeheuern 
Nachtheile ber Hanbelsfperre rüctfichtlich der Finanzen entfernten allmälig den Kaifer Alexan ⸗ 
ber von N., der feinerfeits diefe Kälte mit großer Empfindlichkeit behandelte. Ein Ukas vom 
10. Dec. 1810 erlaubte bereits ben Eingang brit. und fremder Eolonialwaaren im ruff. Reiche 
unter fremder Flagge, während zugleich die Einfuhr franz. Fabritwaaren verboten wurde. 
Unter dem diplomatifchen Streite, der ſich darüber wie über die Einverleibungen erhob, nahe 
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men plöglich zahlreiche ruff. Truppen eine drohende Stellung gegen Warſchau hin ein. N: er 
wibderte dieſe Demonfiration, indem er die Weichfel- und Oderfeftungen in Belagerungszuftund 
erffärte und Schwediſch · Pommern befegte, um den Könige Karl Xi. von Schweden, dem 
Verbündeten des ruſſ. Hofs, das Angriffsterrain abzufchneiden. Während von beiden Seiten 
riefenhafte Rüftungen für einen entfcheidenden Kampf begannen, bentühte ſich die Diplomatie 
noch länger als ein Jahr, die friedliche Ausgleichung zu verfuchen. N. erfannte die Gontirten« 
talfperre al& die einzige Waffe, mit welcher er feine Nebenbublerin, die brit. Scemacht, ſchwä⸗ 
den und zum Frieden zwingen fonnte, und gegen die Vorftellungen feiner Freunde und Räthe 
ſtürzte er ſich darum mit faft blinder Leidenfchaft in einen Kampf, den er felbft, im Privatum⸗ 
gange wie in feinen Proclamationen und Noten, ald verhängnißvoll bezeichnete. Unter dem 
Borwande, bie große Weichfelarmee au muftern, reifte er 9. Mai 4814 nach Deutfchland, wo 
er zu Dresben die deutſchen Fürften und KRönigeverfammelte, um diefelben zu gewinnen und ſich 
über die Hitffsleiftungen in dem Kampfe gegen Rußland zu verftändigen. Faft fchien es auf 
diefer glänzenden Eonferenz, der felbft der Kaifer von Oſtreich beimohnte, als fei N. der Herr 
der europ. Belt. Obſchon er allmälig im Kriege auf der Pyrenäifchen Halbinfel gegen eine 
Million Streiter verloren, fo fegten fi) doch im Mai und Zuni 1812 von allen Punkten der 
weftlichen Ränder eine Halbe Million Krieger, Deutfche, Italiener, Franzoſen, Polen, Schweizer, 
Spanier und Portugiefen, in Bewegung, um auf feinen Wink den Niemen zu überfchreiten. 
N. eröffnete den Feldzug, den er den ameiten polnifchen nannte, mit der Proclamation des 
Konigreichd Polen und der Zufammenberufung der Nationalconföderation; doch nahm er aus 
Rückſicht für feinen Schwiegervater das ofir. Galizien aus. In feiner fühnen Phantafie flie- 
gen aber auch noch riefenhaftere Entwürfe empor. An der Spige diefer umgeheuern, von ſei⸗ 
nem Genie geleiteten Streitmacht war e6 vielleicht möglich, die ruff. Herrfchaft nach Afien zu« 
F mund dann auf den Trümmern Ruflands und der Türkei ein neues bygantinifches 


‚fliften. 
+ Man das Unglüd, welches mit Befchreitung der ruſſ, Grenze in N.s Laufbahn herein« 
brach, nicht als ein äußerliches Ereignif anfehen, das feinen Übermuth umd feinen Ehrgeiz zu⸗ 
fällig rächte. Er wurde hier von feinem Verhängniffe, das ihn emporgehoben, geftürzt; fein 
Schickſal mußte fich erfüllen. Derfelbe Dämon, durch welchen er Stalien eroberte, der ihn in 
die Wüften Aayptens führte, der ihn zur Dietatur und zum Kaiferthrone trieb, der ihn in Spa- 
nien eine Million Menfchenleben opfern ließ, derfelbe naturgewaltige Drang nad, Größe und 
Weltherrſchaft führte ihn auch in die Eisfelder Rußlands. Wie fonft faßte er alle Mittel zu- 
fammen, um den Nebenbuhlern feiner Macht den tödtlichen Schlag zu verfegen und den Sieg 
zur Grundlage neuer Eroberungen und Entwürfe zu machen. Ein ſolcher ſchrankenloſer, durd; 
unerhörte Erfolge geftählter Wille berechnet die möglichen Wechfelfälle wenig, verachtet den 
Rath Anderer, denen er ſich überlegen weiß, und erfährt endlich feine Schranke an der phyſiſchen 
und moralifchen Weltordnung. Die fhauervollen Scenen des Feldzugs begannen ſchon in den 
erften Wochen. Eine drüdende Sommerhige und die Unmöglichkeit, fo ungeheuere Maſſen aus 
der Ferne genügend zu verproviantiren, erzeugten verheerende Krankheiten und unter den Bun» 
deögenoffen, welche dem Machtgebot gefolgt waren, Unzufriedenheit. Zugleich erwachte ber 
Volkskrieg in feiner fchrediichften Geflalt. Die Einwohner entflohen und vernichteten oder 
verbargen die Borräthe; der zurüdweichende Feind verheerte fein eigenes Land und zündere 
Städte und Dörfer an, um den Franzoſen jedes Hülfsmittel zu entziehen. Der Sieg bei 
Smolensk, 17. Aug. 1812, und bie blutige Schlacht an der Moskwa, 7. Sept., nach weldyer 
50000 Leichen das Schlachtfeld bedediten, öffneten endlich 15. Sept. dem erfchöpften und ge- 
lichteten Deere Moskau (f. d.), wo R. einen Ruhepunft bis zum nächften Frühjahre au finden 
hoffte. Doch der Brand diefer ungeheuern und an Hülfsquellen reihen Stadt vereitelte mit 
Einem Schlage alle Hoffnungen und Berechnungen. Nachdem N. in den rauchenden Trüm- 
mern der Stadt rathlos einen ganzen Monat verweilt und dem täglich wachfenden Feinde ver- 
gebens den Frieden angetragen hatte, entfchloß er fich, mit feinen entrautbigten Truppen an die 
Divina und den Dniepr zurüdzuziehen. Der Rückzug begann 15. Det. bei günftigem Wetter; 
allein ſchon Anfang November trat eine ungewöhnliche Kälte ein, die bald auf 15—20' flieg 
und durch welche ſämmtliche Pferde in einigen Nächten hinwegaerafft und ganze Corvs wehr- 
[08 gemacht und dem Tode oder dem auf allen Seiten eindringenden Feinde preisgegeben mur« 
den. (S. Nuffifch:deutiher Krieg.) In diefer furchtbaren Lage erfuhr N. die Nachricht ven 
der Verſchwörung bed Generals Mallet (f.d.), die ihm mit Schredien offenbarte, welche ſchwache 
Wurzeln feine Dynaftie felbft in Frankreich getrieben. „Und Napoleon 11.”, fagte er erftaunt, 
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„man dachte alfo nicht an ihn!” Die Kämpfe umd der Übergang über die Bereszina (f.d.) 
von 22.28. Nov. vollendeten die Auflöfung und Zertriimmerung des Heeres. N., der jept 
wohl begriff, daß er ſich Europa nicht entwaffnet zeigen bürfte, übergab A. Dec. dem Könige 
von Neapel den Oberbefehl und eilte im firengfien Incognito über Warfchau und Dresden 
nad) Paris, wo er 18. Der. zugleidy mit dem Bulletin, welches die furkhtbare Niederlage offen 
verfündigte, anlangte. Wiewol jede Familie ihren Todten betrauerte, die waffenfähige Mann- 
ſchaft durch die mörberifchen Kriege faft aufgerieben, das Volk mit Steuern belaftet war, wußte 
doch die zwingende Perfönlichkeit des Kaifers die Umzufriedenen in Unterwürfigkeit zu halten 
und die Nation durch flammende Proclamationen und eine übertriebene Darftellung der Ge- 
fahr zu neuen Opfern und Auſtrengungen zu bewegen. Durdy flaunensmwerthe Energie und 
Thätigkeit gelang es ihm, in ben erften brei Monaten 1815 ein neues, zwar wenig kampfge · 
übtes, aber, mit Ausſchluß der Garde, mehr als 200000 Mann ſtarkes Heer mit 600 Kano- 
nen aufauftellen. 

Indeß Hatte die Nachricht von der Kataftrophe in Rußland, das Einrüden des Feindes in 
Deutfchland, die begeifterte Erhebung Preußens und die Auflöfung des Nheinbundes durch 
ben Aufruf Kutuſow's (25. März zu Kalifch), fein Verhältniß zum europ. Feſtlande gänzlich 
verändert. Der fo plögliche Sturz des kühnen Eroberers deckte mit einem Schlage die Nichtig- 
Beit und Bermeffenheit bed Gedankens auf, die Völker der civilifirten Melt durch materielle Ge- 
walt unter ein Scepter zu beugen. Alle Nationalitäten von der Oſtſee bis zur Tiber, welche 
durch die Idee bed Kaiſerreichs zertretem, gefeffelt, in ihren heifigften Intereffen verlegt waren, 
warteten nur, um bie IBaffen gegen den gemeinfamen Unterbrüder au ergreifen. Die Volksbe⸗ 
wegungen veradhtend und in der Erwartung, daß er feine Macht durch entfheidende Siege über 
die verbündeten Fürften wiederherftellen roürde, verließ N. 15. April 1815 Paris, um den Feld⸗ 
zug gegen bie Ruffen und Preußen in Sachſen zu eröffnen. Nochmals gelang es feinem nume- 
rifchen Übergewicht, verbunden mit fehnellen und fühnen Operationen, den Sieg bei Lügen 
2., bei Baugen und Wurfchen 20. und 21. Mai an feine Adler zu feffeln. In der Hoffnung, 
durch diefe Bortheile eine Ausfohnung und einen vortheilhaften Frieden bei den Höfen zur ges 
winmen, bewilligte er 4. Jumi den Waffenftillfiand von Pläswitz, der jedoch nur dazu diente, 
ben Beind zur verftärfen und unter Englands Mitwirkung den Beitritt Oſtreichs und Schme: 
dens zur Coalition vorzubereiten. Man trug ihm zwar unter Oſtreichs Vermittelung den Frie⸗ 
den unter der Bedingung an, daß Frankreich feine Eroberimgen bis an den Rhein aufgebe, aber 
diefer Borfchlag empörte feinen Stolz, und während fi) Deutfchland in Maffe erhob, ent« 
brannte der Kampf aufs neue. Bielleicht zeigte fich in Feiner Epoche feiner außerordentlichen 
Laufbahn der Charakter und das Genie N.'s größer als in diefer. Seine Entfchloffenheit, fein 
unbeugfamer Muth, fein unerfchöpflicher Reichthum an Hülfsquellen, gegenüber den furcht- 
barften Schlägen, dem Abfall und der Erbitterimg von gan, Europa, ift in der Gefchichte ohne 
Beiſpiel. Nach dent Siege bei Dresden 27. Aug., der eimen Augenblid feine Hoffnung belebte, 
folgten der Abfall der Baiern und die Niederlagen feiner Generale bei Kulm, Grofbeeren, 
Dennewig und am ber Katzbach, ſodaß er den Entſchluß faßte, fi) den franz. Grenzen zu nä- 
bern. In diefer Operation begriffen, zwangen ihn die weitüberlegenen Heere der Verbündeten 
46., 17. und 48. Det. zu der entfcheidenden Schlacht in den Ebenen bei Leipzig (f. d.). Zum 
legten male fämpfte er bier mit den Fürſten, die er fo oft befiegt, mit Verzweiflung um die 
Dictatur von Europa; ımd er unterlag. Einen Augenblick ſchien feine phyſiſche und geiftige 
Ratur von diefem Schlage vernichtet; bald aber gervann er feine Spannkraft mieder und eilte 
nad) Paris, während die Trümmer ſeines Heeres den Ubergang über den Rhein erftritten. Eine 
neue Aushebung von 300000 Zünglingen wurde durch ein Senatödecret verfündigt und mit 
dem größten Eifer bie Anftalten zu einem neuen Feldzuge getroffen. Allein wie erftaunte N., 
daß mit feinem und der Nation Unglück auch im Frankreich der Zauber feiner Perfönlichkeir ge- 
brochen, daß das Bolt nicht Siege, fondern friedliche Ausgleichung verlangte, daß fich eine 
öffentliche Meinung und politifche Parteien.gegen ihn erhoben, die er für immer vernichtet zu 
haben glaubte und die jegt Bürgfchaften gegen feinen Despotismus verlangten. Als auch der 
Gefeggebende Körper bei ber Foderung neuer Anftrengungen zum erftien male den Wunſch 
nad) Frieben und nad; Sicherung der individuellen Freiheit blicken Tief, Löfte er denfelben in ei» 
ner zornigen Rebe auf, im weicher er zugleich proteflirte, daß man feine Perfon von der Nation 
trenne. Die Ration war fo ermüdet und die Kaiferregierung hatte diefelbe fo von der Theil 
nahme am öffentlichen Leben entwöhnt, daß felbft ein allgemeiner Aufruf in Maffe zur Bil- 
dung eines Landflurmd wenig Erfolg hatte. Von der öffentlichen Meinung verlaffen, fegte er 
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num einzig au Bellane et bes Kriegsloos umb die Armee, die er wieder auf 80000 Mann 
verftärkte. Frankreichs ſicher zu fein, hatte er bereits im Dec. 1815 Ferdi⸗ 
nand VIL. die fpan. Krone wieber überlaffen: jept —— fi auch mit dem in Frankreich 
efigehaltenen Papſt und gab demfelben Rom zurüd. Am 25. Ian. 1814 — eilte er zu 
einem Heer an ber Aube und warf fid dem von allen Seiten auf franz. Boden eindringenben 
rbündeten entgegen. Allein, obſchon er fein Genie in den kühnſten Gombinationen erfehöpfte 
und feine Truppen mit der verzweifeltfien Anfirengung fämpften, warer nicht mehrim Stande, 
der ũbermacht zu begegnen. Nach der Schlacht von Drienme, die er 29. Jan. verfor, wurde ihm 
ber Friede von dem zu Ehatillon (f.d.) verfammelten Eongreffe ber Verbündeten unter der Be- 
dingung angetragen, daß Frankreich in die Grenzen von 1792 zurückkehre. Allein ungeachtet der 
Bitten und Thränen feiner Generale verwarf er dieſes Aufinnen und foderte die Grenzen des 
Rhein. Nach den Vortheilen, welche er in einer Reihe von Gefechten vom 11. — 18. Febr. da⸗ 
vontrug, ſodaß die Verbündeten eine rüdgängige Bewegung machen muften, fpannte er feine 
Foderungen fogar noch höher. Indeß fehlofien die Verbündeten den Bertrag von Ghaumont 
(f.d.), in welchem ber gemeinfame Seind ſchon fo gut ald entihront wurde. Das Gefhid N.'s 
ſich nun ſchnell. Nach einem biutigen Kampfe gegen Blücher bei Laon, 9. März, 

warf er fih 20. auf Schwarzenberg bei Arcis-fur-Aube, wurde aber zurüdgefchlagen. Er faßte 
nun ben Eutſchluß, hinter den Rüden des Feindes zu gehen, die Befagungen der Mofelfeftun- 
en an fich zu ziehen und das Volk zum Aufitande zu bringen. Doch die Verbündeten, von 
einem Yan unterrichtet, begnügten fich, ihn zu beobachten und fegten auf die Ermunterum- 
gen ber royaliſtiſchen Partei, an deren Spige Talleyrand ſtand, ihren Zug auf Paris fort, das 
31. März capitulirte. Auf diefe Schreckensnachricht eilte N. herbei, um ben Befehl vor ber 
Hauptfladbt zu übernehmen, kam aber einige Stunden zu fpät und ging nım nad Kontaine- 
bleau, wo ſich allmälig feine Truppen, die zufammen immer noch 60000 Mann betrugen, ver- 
fammelten. angs entfchloffen, den Kampf fortzufegen, ſtand er jedoch davon ab, als er bie 
Gleichgültigfeit der Nation, die Feindfeligkeit der Behörden, ben Abfall der des Kriegs müden 
Generale und den Verrath feiner einflußreichflen Diener fah und erfuhr. Nachdem der Senat, 
der in ben Tagen feines Glüds foviel Unterwürfigkeit gezeigt, I. April feine Abfegung aus- 
eng dankte er erft zu Gumften feines Sohnes, endlich, nach harten Kämpfen und unter 
Bitten feines Getreuen, für fi und feine Familie ab, indem die Verbündeten erflärten, 

we er das einzige Dinderniß für die Herftellung des Friedens fei. Nach diefer von ihm 11. 
April unterzeichneten Acte erhielt er die Infel Elba ald Souverän ımd eine jährliche Rente 
von 2 Mil. für fich und feine Gemahlin auf Frankreich ; auch durften ihm 400 Mann feiner 
Garde als Freiwillige folgen. Am 20. April, nachdem er einen rührenden Abfchieb von ber 
alten Garde genommen, verließ er Fontainebleau und nahm feinen Weg nach dem Süben, wo 
er von amgeftellten Böbelhaufen bedroht wurde, ſodaß er fich verkleiden de. Auf einer brit. 
Fregatte ſchiffte er fi 28. zu St.-Raphea ein und langte 3. Mai auf der Rhede von Porto- 

errajo an, während Ludwig XVII. an dbemfelben Tage feinen Einzug in Paris hielt. 

N. war geneigt, biefe fchnelle Veränderung feines Schickſals nur dem Verrath feiner Unter 
gebenen, den Intriguen der Royalifien und den erwachenden Freiheitsibeen von 1789 zugu- 
fehreiben, und hielt deshalb auch feine Laufbahn nicht für gefchloffen. Er verbarg den Beobady- 
tern feine newen Plane, die anfangs auf Italien gerichtet waren, unter einer faft närrifchen 

ätigkeit, vermehrte aber und übte unterdef feine Truppen. Aus Frankreich famen 
ihm fehr bald Nachrichten zu von der Unzufriedenheit mit der Regierung der Bourbons und 
ber Anhãnglichkeit, welche das Heer feiner Perfon bewahrte. Der Gedanke, die Lage Frank ⸗ 
. reiche zuc Rücktehr auf den Thron zu benugen, reifte bei ihm zum Entſchluſſe durch das Leſen 
des „Moniteur“ und zwar plöglid. Briefe aus Wien, ſowie von Murat, der Agenten auf dem 
Eongreffe hatte, beftärkten ihn in diefem Gedanken, indem er erfuhr, daß bie fram. Minifter 
ben Verbündeten vorgefchlagen, ihn auf der Infel Elba zu überfallen und mit Gewalt nad) 
St.» Helena zu bringen. Er traf deshalb Anftalten, die Infel in Bertheidigungszuftand zu 
fegen, und ald ex vernahm, daß unter den Mitgliedern des Gongreffes felbft die —— in 
Feindſeligkeiten auszubrechen drohe, hielt er den Zeitpunkt für günſtig, das Wagniß feiner 
Rüdkehr zu unternehmen. Am 26. Febr. 1815 ſchiffte er ſich während der Abweſenheit des 
ihn ash den brit. Commandanten zu Livorno auf feiner Brigg Inconftant mit 400 alten 
Garbiften, 100 poln. Reitern und ungefähr 400 Mann anderer Truppen heimlich ein und lan» 
dete 4. März glücklich an ber here Küfte auf der Rhede des Golfs von Juan, wo ihn die Bes 
völferung nicht ohne Beifall empfing. Nafch drang er num durch das füdliche Frankreich vor, 
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ohne auf Truppen zu floßen; und ſtreute Proclamationen an das Volk wie an dad Heer aus, in 
weichen er fich als Befreier Frankreichs vom Joche der Bourbons anfündigte. Erft 7. März 
fließ er auf der Straße von Grenoble auf eine Truppenabtheilung von 6000 Mann unter Labe⸗ 
doyere (f. d.), die ihm den Weg verfperren follte, aber nach Burger Anrede zu ihm überging. 
Noch denfelben Abend öffnete ihm die Stadt die Thore, und am 10. gefchah ein Gleiches zu Lyon. 
Bon allen Seiten ftrömten jegt einzelne Soldaten oder ganze Abtheilungen herbei, die ſich ihm 
mit einer großen Maffe der Bevölkerung anfchloffen. Zu Aurerre ging 17. März fogar Ney 
(f. d.), der zu feiner Gefangennehmung abgefchidt worden, zu ihm über, ſodaß er nun ohne Zö- 
gern den Weg auf die Hauptftadt einfchlug. Zwar hatte ihn bereits Ludwig XVIII. 6. März 
für einen vogelfreien Rebellen erflärt ; allein Niemand vergriff fich an ipm. Ohne daf nur ein 
Schuß gefallen, hielt N. 20. März Abends 8 Uhr unter großem Gedränge in Paris feinen Ein- 
zug, während die Bourbons in der Nacht vorher die Stadt verlaffen und den Weg nad ber 
Grenze eingeſchlagen hatten. Diefer rafche, unblutige Erfolg würde nicht möglich gervefen fein, 
hätte fich nicht fogleich das zum Theil entlaffene, von den Bourbond gemidhandelte und an fei« 
ner Ehre und feinen Intereffen vielfach verlegte Heer um feinen Helden gefchart. Zudem er- 
klärte N., ald er den franz. Boden betrat, daß er den Gedanken an Krieg und Eroberung aufe 
gegeben, daß er nur gekommen fei, um das franz. Volt aus dem Zuftande der Erniedrigung 
und Zerrüttumg zu befreien, in welchen es mit Hülfe der Fremden durch die Bourbons verfegt 
worden, endlich daß er dem Bebürfniffe und dem Verlangen nachgeben und eine Regierung mit 
conftitutionellen Formen einführen wolle. Diefe Verſprechungen, verbunden mit den glänzen- 
den Erinnerungen der Kaiferzeit und der tiefen Misftimmung, welche die Reftaurationspolitit 
hervorgerufen, gewannen N. die Herzen ber Maffen und wenigftens das neutrale Verhalten 
der Kiberalen. Er wählte fogleich nach feinem Einzuge ein Minifterium, in welchem aus Nüd- 
ſicht für die liberale Partei Carnot (f. d.) das Portefeuille des Innern erhielt, organifirte den 
Staatörath und traf mit großem Eifer und Geſchicklichkeit ſolche Anftalten, daß in wenigen 
Tagen eine ihm ergebene Verwaltung über alle Departements verbreitet war. In verfchiebe 
nen Decreten wies er hierauf die Emigrirten aus bem Heere, ftellte die dreifarbige Cocarde her, 
hob den Adel und alle aus dem Lehns ſyſtem ftammenden Titel auf, verbannte die feit dei 
4. Jan. 1814 zurüdgefehrten Emigranten wieder aus Frankreich und verfündigte eine aufer- 
ordentliche Verſammlung ber Deputirten des Volkes, fowie eine Erweiterung der conflitutio- 
nelfen Rechte durch eine Ergänzungsacte. Zugleich Dachte er daran, den Haß und die Beforg- 
niffe der auswärtigen Mächte zu befchwichtigen. Er fchrieb im Laufe des April an ſämmtliche 
Fürften Europas einen Brief, in welchem er feine friedlichen Gefinnungen verficherte, und 
febickte den Baron Staffart mit gleichen Verficherungen und der Foderung nad) Wien, daß der 
öfte. Hof die Rückkehr feiner Gemahlin und feines Sohnes nad, Frankreich geftatten möge. 
Alle diefe Schritte blieben indef ohne Erfolg. Die verbündeten Fürften fprachen 15. Mai auf 
dem Eongreffe zu Wien eine Art völferrechtlichen Banns über N. aus, erneuerten den Vertrag 
von Chaumont und trafen Anftalten, mit mehr ald 800000 Mann den franz. Grenzen wieder: 
zuguziehen. N. fah fi) darum genöthigt, feine Hoffnung ebenfalls wieder auf den Krieg zu 
bauen, und obfchon er nur eine Armee von 80000 Mann vorgefunden hatte und wenig Mittel 
befaß, um die Ausrüftungen mit Schnelligkeit zu betreiben, fo betrug der Effectivbeftand feines 
neuen Heeres 1. Juni ſchon 400000 Mann, von denen er jedoch nur 120000 Mann zur Er- 
Öffnung des Feldzugs an die belg. Grenze ſchicken konnte. Um beim Volke eine rege Theil- 
nahme zu erweden, wurden bie Gemeinden ebenfalld bewaffnet und denfelben der Dienft im 
Innern anvertraut. Endlich 1. Zuni verfammelte N. die Deputirten der Departements auf 
dem Marsfelde (f. d.) bei Paris und lief diefelben ımter großen Feierlichkeiten über eine Zufag- 
acte zu den Gonftitutionen des Kaiferreichd abftimmen, in welcher er der Nation das NRepräfen- 
tativfoften mit zwei Kammern und Preffreiheit verlieh. . 
Diefe Zugeftänbniffe, welche die Bourbons durch die Charte in viel weiterm Umfang ge- 
währt, waren viel zu gering, als daß fie den genährten Erwartungen der Kiberalen entfprechen 
oder vor dem kaiſerl. Despotismus, ber ſchon wieder hervortrat, ſchützen konnten. N. hingegen, 
der fich nur in die Umftände fügte und jede Theilung feiner Macht im Innerſten verabfcheute, 
glaubte fchon mehr als zu viel gethan zu Haben. Nachdem er noch an demfelben Tage die Kam- 
mern mit banger Erwartung eröffnet, eilte er zum Heere an bie Nordgrenze mit der Hoffnung, 
daf die Erfolge feiner Waffen audy feine Macht im Innern herftellen würden. Er hatte be- 
fchloffen, ‚die in Belgien befindlichen brit. und preuf. Streitkräfte vor der Ankunft der Ruf« 
fen und Oftreicher zu vernichten, und ſtürzte fich zuerft auf die Preußen, die er 16. Juni bei 
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Bigny (f. d.) ſchlug. Die Säumigkeit feiner Generale, die weder zu ihrem Feldherrn noch zu 
beffen Sache das alte Zutrauen und den alten Gehorfam befaßen, verhinderte jedoch N, aus 
diefem bedeutenden Siege ben berechneten Bortheil, nämlich die völlige Trennung der Engläns 
ber von ben Preußen, zu ziehen. Schon 18. Juni fam es zur zweiten Schlacht, bei Waterloo 
(f.d.), in welcher bie Herbeitunft der Preußen die völlige Niederlage des franz. Heeres entfchicd. 
Diejer furchtbare, unerwartete, durch Nachläffigkeit wie durch Verrath herbeigeführte Schlag 
wirkte auf N. betäubend: nur mit Mühe vermochte man ihn vom Schlachrfelde, auf dem er den 
Tod fuchte, zu entfernen. Während die Trümmer feines Heeres ohne Leitung der Grenze zulie · 
fen, gelangte er zögernd 20. Juni nach Paris, wo er alsbald fah, daß Alles für ihm verloren 
fei. Zwar verfammelte er ben Staatsrath, um über die zu ergreifenden Mafregeln zu berathen; 
aber während der Verhandlungen am 21. erfuhr er, daß fich die zweite Kammer in Permanenz 
erflärt habe, und diefem Beifpiele folgte auch fogleich die erſte. Diefer feindliche Schritt, ver 
bunten mit den Intriguen Fouche's u. A., veranlafte N., am 22. der Kammer zu Gunften 
feines Sohnes feine Abdankung zu überfchiden. Man hatte diefe Bereitwilligfeit von Seiten 
N.’s nicht erwartet, und er felbft bereute diefen Schritt und bot num der proviforifchen Megie- 
rungscommiffton feine friegerifhen Talente gegen bie auf die Hauptftadt eilenden Heere der 
Verbündeten an. Allein die Regierung lehnte diefen Antrag ab, traf fogar Mafregeln, um fich 
feiner Perfon zu verfichern, und nöthigte ihn zur Abreife nach Malmaifon. Won hier entfernte 
er fich zögernd und immer noch auf einen günftigen Zufall hoffend 29. Juni unter Escorte des 
Generals Beder nad) Rochefort, wo er fich auf zwei Negierungsfahrzeugen nach Nordamerika 
einzufchiffen gedachte. Die Engländer, davon benachrichtigt, verfchloffen jedoch den Hafen 
durch ihre Kreuzer, und N., der den Eontinentalmächten in die Hände zu fallen fürchtete, trat 
mit ben brit. Offizieren in Unterhandlung und erhielt die Antwort, daf die Regierung zu Lon⸗ 
don erlaubt habe, ihn, wenn er ed wünfche, mit feinem Gefolge nach England zu bringen. 
N. entfchloß fich Hierauf, feine Perfon und fein Schidfal dem Hauptfeinde feiner Größe anzır 
vertrauen. Er fchrieb an den Prinz-Regenten, daß er fich „unter den Schuß des größten, aber 
auch des ebelmüthigften feiner Feinde‘ ftelle, und beftieg 15. Juli dad vom Gapitän Maitland 
befehligte Linienfchiff Bellerophon, auf welchem er am 26. vor Plymouth anlangte. Aus den 
Mafregeln, die hier genommen wurden, um feine Landung zu verhindern, die den Schuß der 
brit. Gefege nad) fich gezogen hätte, fah er bald, daf man ihn ald Gefangenen behandelte. Am 
50. Zuli endlich erſchien der Admiral Keith mit der officiellen Erflärung, daf die Verbündeten 
bem General Bonaparte im Intereſſe der Ruhe Europas die Infel St.» Helena ald Aufent- 
baltsort angewiefen hätten. Wiewol N. gegen diefes Verfahren wie gegen biefen ungefunden 
Aufenthaltsort heftig proteftirte, mußte er fich doch fügen und 7. Aug. mit wenigen Getreuen 
das Schiff Northumberland befteigen, das 16. Det. zu St.» Helena anlangte. Hier bezog er 
nad) einigen Monaten ein ärmliches Haus, das man für ihn erbaut hatte umd das von einem 
ſtarken Militärdetachement Tag und Nacht bewacht wurde. Bald Äuferte ſich der üble Einfluß 
des Klimas auf feine Gefundheit, und im April 1816 fügte die brit.Regierung zu diefem Leiden 
noch ben Gouverneur Sir Hudfon Lowe (f.d.) hinzu, ber ben Gefangenen mit Härte und Bos · 
heit behandelte. Befonders fand fih N. gefräntt, als Hudfon Lowe 1816 den Grafen Las 
Cafes (f. d.), bald darauf auch den Doctor D’Meara und noch einige andere feiner Gefährten 
von ber Infel entfernte, ſodaß ihm nur noch der General Bertrand (f. d.) und der Graf Mon- 
tholon (f. d.) nebft deren Frauen und Kindern übrig blieben. Die würdige Ruhe und Faſſung, 
welche N. auch im tiefften Elende bervies, entwaffneten fogar allmälig feine Feinde und rifjen 
feine Freunde zur Bewunderung bin; ftet# wurde er auch in der Verbannung von feiner Um» 
gebung als Kaifer behandelt. Seine Hauptbefchäftigung war die Abfaffung feiner Dentwür- 
digfeiten, und zur Erholung fpielte er Schach oder lad Trauerfpiele, vorzüglich Gorneille. Als 
man ihm nicht mehr erlauben wollte, ohne militärifche Aufficht ins Freie zu gehen, verlief er 
feine Wohnung gar nicht mehr. Obſchon ihm der Arzt Antommardi, den ihm feine Familie 
geſchickt Hatte, außerordentliche Sorgfalt bewies, fo nahm doch der längft zerrüftete Geſund⸗ 
Heitöguftand N.’ gegen 1821 hin einen unheilbaren Charakter an. Vergebens wendete 
man fi) an die brit. Regierung, um die Verfegumg bed Kranken in ein gefünderes Klima zu 
erhalten. Im April ſchwanden feine Kräfte fo merklich, daf er felbft von feinem Ende über- 
jeugt war und mehrmals den Beiftand der Path. Kirche verlangte, in der ei fterben wollte. In 
den erſten Tagen des Mai verfiel er in heftige Fieber, die feine nahe Auflöfung verriethen. 
Endlich 5. Mai, während ein heftiger Sturm die Inſel verheerte, früh um halb fech® Uhr, hörte 
er auf zu leben. Sein letztes Wort, was er im Fieber ausfließ, war „Töte d’armee”. Nach der 
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Aus ſage von acht beit. Arzten ftarb.er am Magenkrebs, an dem auch fein Water gelitten; nach 
der Ausfage Antommarchi's an der Krankheit der Infel, einem chroniſchen Magen · und Leber⸗ 
leiden. In feinem Zefiamente hatte er gewünfcht, an ben Ufern der Seine oder zu Ajaccio 
begraben zu werden. Auf Befehl des brit. Gouverneurs erhielt er ſedoch in einem Meinen roman⸗ 
tifhen Thale der Infel, neben einer Maren Quelle, die er liebte, feinen Nuheplag. Mit Bewil- 
ligung der brit. Regierung wurde da6 Grab 18. Det. 1840 geöffnet und fein noch wohlerhal · 
tener Körper durch den Pringen von Joinville nach Paris abgeführt, wo deffen feierliche 
Beifegung im Dome ber Invaliden erfolgte. 

Außer den ſchon oben erwähnten Schriften N.'s, die als „Oeuvres” (5 Bde, Par. 1821 — 
22) erichienen, werden R. noch mehre andere zugefchrieben, die jedoch, untergefhoben find. 
Eine neue Ausgabe derfelben hat 1852 Napoleon III. angeordnet. Überdies veröffentlich- 
ten die Generale Gourgaud und Montholon feine „M&moires pour servir a l’'histoire de 
France sousN., &crits a Ste.-Helöne, sous la dicléö de l’empereur, par les generaux qui 
ont parlage sa caplivite, et publies sur les manuscrits entierement corriges de sa main“ 
(8 Bde, Lond. und Par, 1822— 24; 2. verm. Aufl, 9 Bde, Par. 1850; deutſch, 9 Bde., 
Berl. 1825— 25). Neben diefen wichtigften Beiträgen, welche N. zur Geſchichte feines Reben 
und Charakters felbft gab, nehmen folgende Memoiren, Berichte und Sammlungen eine mehr 
oder weniger bedeutende Stelle ein: D’Mearg, „N. in exile, or a voice from St.-Helena‘ 
(2 Bde., Zond. 1822; deutſch, 2 Bde, Stuttg. und Tüb. 1822); Las Caſes, „Memorial 
de Ste,-Helöne, ou journal, oü se trouve consigne, jour par jour, ce qu's dit et fait N. 
durant dix-huit mois“ (8 Bde., Par. 1825 und öfter ; deutſch, 9 Bde., Stuttg. 1825-— 26) ; 
Grille und Muffet-Pathay, „Suite au Memorial de Ste. -Helene ” (Par. 1824); An« 
tommarchi, „Memoires, ou derniers moments de N.” (2 Bde., Par. 1825; beutfch, 2 Bbe., 
Tüb. 1825); „Recueil de pieces authentiques sur le captif de Ste.-Hölene” (12 Bde., Par. 
1822— 25), eine Sammlung ber Auffäge, Zagesbefehle, Broclamationen u. f. w., die N. zum 
Derfaffer haben; Hudfon Lowe, „Memorial relatif ü la captivite de N. à Ste.-Helene” (2 Bde., 
Par. 1850; deutfch, 2 Bde., Stuttg. 1850); Forfyth, „Gefchichte der Gefangenfchaft Napo⸗ 
leon’d auf St.-Helena nad) den Memoiren und Briefen von Hubfon Rome’ (Bd. 1, Lpz. 1855); 
Beauvais, „Correspondance inedite officielle et confidentielle deN. B. avec les cours &tran- 
geres” (2 Bbe., Par. 1819 fg.); „Biographie des contemporains par N.” (Par. 1824), die 
in alphabetifcher Ordnung die Urtheile enthält, welche N. auf der Infel St.-Helena über feine 
Zeitgenofjen gefällt; Fleury de Chaboulon, „Memoires pour servir Al’histoire du retour et du 
rögne de N. en 1815 (2 Bbe., Lond. 1820 und öfter; deutfch, Lpz. 1820); Bauffet, „ME- 
moires anecdotiques sur l’interieur du palais imperial” (2 Bde., Par. 1827; Kortfegung, 
2 Dbe., Par. 1828; deutfch, 4 Bde, Darmft. 1827— 29); Ihibaudeau, „M&moires secre- 
tes sur la cour des Tuileries“, von 1799— 1804 (Bar. 1827); „Le cabinet des Tuileries” 
(Par. 1827); Durand, „Mes souvenirs surN. etc.” (2 Bde, Par. 1819; deutſch, Dresd. 
1821), dann unter dem Zitel „Memoires sur N., imp6ratrice Marie Louise etla cour des Tui- 
leries” (2 Bbe., Par. 1828); Bourrienne, „Memoires sur N., le Directoire, le Consulat, ’Em- 
pire et la Restauration” (10 Bde., Par. 1829— 50 ; deutfch, 10 Bde. Stuttg. 1829— 50); 
Billemareft, „M&moires de Constant, premier valet de chambre de l’empereur, depuis 1799 
jusqu'en 1814, sur la vie privee de N., sur sa famille et sa cour“ (6 Bde., Par. 1850— 31 ; 
deutſch, 6 Bde., pʒ. 1850-51); Maitland, „Narrative of the surrender of Bonaparte and 
of his residence on board H. M. 5. Bellerophon“ (2ond. 1826; deutfch, Dresd. und Lpz. 
1826); $ain, „Mauuserit de 1812, contenant le pr&ois des &venements de cette annee, pour 
servir à Fhistoire de l’empereur N.” (2Bde., Par. 1827; beutfch, 2Bde. Gotha 1852), „Ma- 
nuscrit de 1815 etc.” (2 Bde., Par. 1824— 25 ; deutſch, 2Bde., Kpz. 1825), „Manuscrit de 
1814 etc.” (Yar. 1823 und öfter; deutſch, Berl. 1825); Norvins, „Portefeuille de 1813 etc.” 
(2 Bde., Par. 1825; deutfch, 2 Bde., Jimen. 1826); Abrantes, „Memoires sur N. etc.” (18 
Dde., Par. 1850-55; deutich, 18 Bde. Lpz. 1831-35) ; Meneval, „N. et Marie Louise; 
souvenirshistoriques” (5 Bde., Par. 1845 undöfter ; deutfch, 5 Bde., Lpz. 1844— 45) ; Mon- 
tholon, „M&moires pour servir a Fhistvire de France sous N., &erits à Ste.-Helöne sous sa 
dictse” (8Bde., Par. 1825; deutfch, Stuttg 1824— 26) ; Derfelbe, „Histoire de la eaptivit& 
de Ste.-Helene” (Par. 1846; deutfch, Lpz. 1846). Die geſchichtlichen Darftellungen, welche 
feit dem Anfange diefes Jahrhunderts über das Privatleben und die öffentliche Laufbahn N.’s 
erſchienen, find ungemein zahlreich und gegenwärtig zum Theil ohne allen Werth. Wir heben aus 
ben fpäter erichienenen Werken nur folgende heraus: Coſton, „Biographie des premieres an - 
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us 2eN. Bonaparte, depuis sa naissance jusqü’a l’&poque de son commandement en chef 
de larme d’Italie” (2 Bde. Valence 1840; deutfch, 3 Bbe., pz. 1840); Arnault, „Vie po- 
itique et militaire deN. etc.” (3Bde., Par. 1822—26 ; deutſch, 3 Bde. FF. 1826); Gallois, 
„Histoire de N., d’apres lui-m&me’’ (Par. 1825; deutfch, Fkf. 1829); Bergk, „Reben bes 
Kaifers N. (A Bde., Lpz. 1825); Kolb, „Bebensgefchichte N's“ (7 Bde. Speier 1826— 27); 

urent, „Histoire de N.” (Bar. 1826; 2pz. 1840) ; Thibaudean, „Histoire generale de N. 
eto.“ (6 Bbe., Par. 1827—28; deutſch, 6 Bbe., Stuttg. 182730); „Norvins, „Histoire 
de N.” (4 Bde., Par. 1827— 28; deutſch, 6 Bde., 2pz. 182830); Buchholz, „Geſchichte 
N. Bonaparte's” (3 Bde, Berl. 1827— 29); Iomini, „Vie politique et militaire de N., ra- 
conte par lui-m&me au tribunal de Cesar, d’Alexandre et de Frederic II” (A Bde., Par. 
41827; deutſch, 4 Bde., Tüb. 1828— 29) ; W. Scott, „Life of N. Buonaparte etc.” (9 Bbe., 
Edinb. 1827; deutfch, IBde., Stuttg. 1827), eine fehr parteiifche Darftellung, die viele Gegen⸗ 
ſchriften veranlaßte; Hazlitt, „Life of N.” (4 Bde, Lond. 1828; deutfch, 2 Vbde., Lpz. 1835); 
Bailleul, „Histoire de N. Bonaparte etc.” (A Bbde., Par. 1829 — 39); Fr. Chr. Schloffer, 
„Zur Beurtheilung N.'s und feiner neueften Tadler und Lobredner“ (3 Bde. FF. 1833 35); 
Hugo, „Histoire de l'empereur N.” (Par. 1835 ; beutfch, Stuttg. 1840); Becker, „N., darge: 
ſtellt nad) den beften Quellen” (2 Bde, Lpz. 1858— 39) ; Mitchell, „Life of N.” (5Bbe., Kond. 
1839); St.Hilaire, „Histoire populaire, anecdotique et piltoresque de N. et de la Grande 
armöe” (2 Bde, Par. 1842); Michaud, „Vie publique et privee de N. Bonaparte” (Par. 
1844; deutfch, Lpz. 1846) ; Thiers, „Histoire du Consulat et de ’Empire” (Bd. 1—9, Par. 
1845—49; deutſch, Lpz. 1845— 50); Rath, „N., Kaifer ber Franzoſen“ (2 Bbde., Stuttg. 
1845). Die militärifhe Laufbahn N.'s behandeln: Matthieu Dumas, „Precis des &vene- 
ments. militaires, ou essais historiques sur les campagnes de 1799 a 1814” (16 Bde, 
Par. — 24); Iomini, „Histoire crilique et militaire des guerres de la revolution“ 
(2. Aufl., 15 Bbe., Par. 1820—24, mit Atlas); Foy, „Histoire de la guerre de la penin- 
sule sous N.” (4 Bde., Par. 1827); Suche, „Memoires sur les campagnes en Espagne 
depuis 1808— 14" (2 Bde, Par. 1829, mit Atlas); Pelet, „Mémoires sur la guerre de 
1809 en Allemagne etc.” (2 Bde, Par. 1824); Chambray, „Histoire de l’expedition de 
Russie” (3 Bde., Par. 1825); Segur, „Histoire de N. et de la Grande armée pendant 
lannde 1812” (2 Bde., Par. 1825 und öfter; deutſch, 2 Bde., Stuttg. 1825 und öfter) 
und die Gegenfchrift Gourgaud’s: „N. et la Grande armée en Russie etc.” (2 Bde. Par. 
1826), eine Berichtigung Segur's; Plotho, „Der Krieg in Deutfchland und Frankreich 1813 
und 1814” (3 Bbde., Berl. 1817); Vaudoncourt, „Histoire des campagnes d’Allemagne en 
1815 et d’Italie en 1813 et 1814” (2Bbde., Par. 1817); Derfelbe, „Histoire des campagnes 
de 1814 et 1815 en France” (5 Bbe,, Var. 1826). 

Napoleon H., f. Reichſtadt (Herzog von). 

Rapoleon IU., Kaifer der Franzofen, geb. 20. April 1808, Präfident der Republik feit 
20. Dec. 1848, Präfident auf zehn Jahre in Folge des Plebifcits vom 3. Dec. 1851, erblicher 
Kaiſer feit 2. Dec. 1852, vermählt 29. Jan.1855 mit Eugenie aus dem Haufe Montijo (f. d.), 
f. Bonaparte (Ludwig Napoleon). 

Rapoleoniden. Rach der Erklärung Rapoleon’s IIL zum Kaiſer der Franzofen beftimmte 
in Bezug auf den Senatus-Eonfult vom 7. Nov. ein kaiſerl. Decret von 18. Dec. 1852, daß 
in directer männlicher Nachkommen des Kaifers (legitimer oder adoptirter) bie 
Thronfolge auf Rapoleon’s III. Dheim, Hieronymus Bonaparte (f. d.), und deffen directe und 
legitime männliche Nachkommenſchaft aus der (aweiten) Ehe mit der Pringeffin Katharine von 
Mürtemberg übergehen folle. Ferner wurde durch ein Senatus-Eonfult vom 25. Der. 1852 
den eventuell zur Erbfolge berufenen Mitgliedern der kaiſerl. Familie und ihren Nachkommen 
der Titel Franzöſiſche Prinzen, forwie das Recht verliehen, nach Vollendung des 18. Kebend- 
jahres Sig im Senat und im Staatörath zu nehmen. Übrigens f. Bonaparte (Familie). 

Marbe (cicatrix) bezeichnet im Allgemeinen das fihtbare Merkmal einer früher ftattgehab- 
ten Verlegung eines lebenden Körpers, oder beftimmter: diejenige organifche Subſtanz, melde 
die naturiwidrig getrennt geiwefenen Theile wieder miteinander verbumben hat. Man unter« 
fcheidet nad) der Urfahe: Wundnarben, Geſchwürsnarben, Pockennarben, Berbrennungsnar- 
ben u. ſ. w. (die fich ſchon durch das äußere Anfehen unterfcheiden, was oft in der gerichtlichen 
Medicin wichtig if), und nach dem Sige: Hautnarben, Mustelnarben, Schnennarben, Gefäß- 
narben u. f. m. Alle Narben werden entweber mitteld Ausfhmwigung gerinnbarer Lymphe aus 
den Daargefäßen der getrennten $lächen, indem diefes Erfudat ſich zu Jellgewebe, Bafern u. ſ. w. 
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organiſirt, oder durch Zellgewebe gebildet. Doch fehlen in der Narbenſubſtanz in der Regel alle 
höhern organiſchen Elementartheile. Die Narben entbehren der Nerven faſt gänzlich, haben 
keine Hautwärzchen und keine Talgdrüschen, find deshalb auch glatter und bedecken ſich nicht 
nit Haaren. Sie haben nur wenige Haargefäße, fehen deshalb bläffer aus, find kühler und 
werden, obgleich fie unempfindlicher find als die Haut, doch durch ſchädliche Einflüffe leichter 
beeinträchtigt als diefe, machen daher das kranke Glied gegen Luft: und Wettermechfel empfind- 
licher (die fogenannten Kalender verwundeter Perfonen) ; fie brechen bei innern Krankheitszu⸗ 
ftänden leicht auf und heilen, wenn fie verlegt werden, fchlechter und fangfamer. Vol. Malle, 
„Die Narben in gerichtlich«medicinifcher Beziehung” (deutſch von Drey, Augsb. 1845). 

Narbonne, die Hauptftadt eined Arrondiffementd im franz. Depart. Aude der alten Pro» 
vinz Languedoc, am Canal de la Robine, der durch den- Strandfee Sijean mit dem Mittelländi« 
ſchen und ducd; den Ganaledu-Midi mit dem Atlantifchen Meere in Verbindung fteht, in einer 
von Bergen umfchloffenen ungefunden Ziefebene gelegen, ift mit Wällen aus der Zeit Franz’ I. 
umgeben, alt und fchlecht gebaut, hat aber einen durch Portal, Schiff, Chor und Orgel ausge» 
zeichneten gothifchen Dom aus der Zeit, wo ed noch Sig eines fpäter nach Toulouſe verlegten 
Erzbistums war. N. ift der Sig eined Handelsgerichts, hat eine Navigationsfchule, ein Mu» 
feum, eine öffentliche Bibliothek, einen botanifchen Garten, eine Alterthumsgeſellſchaft und 
zählt 12000 E., die ſehr gewerbfleißig find und namentlich Effig-, Branntwein«, Grünfpans, 
Mollmügen- und Tuchfabriken, ſowie Gerbereien, Färbereien und Ziegelbrennereien unterhals 
ten, auch anfehnlichen Handel treiben, vorzüglich mit Getreide, Wein, Branntwein, DI, Salz, 
Salzkraut (Salicot) und Salpeter. Die Stadt wurde 118 v. Ehr. von den Römern durch den 
Conſul Quintus Mareius Ner gegründet und hief Narbo Marcius, fpäter auch Narbona, war 
die Hauptſtadt der gall. Provineia Romana, die nach der Eroberung des übrigen Gallien nad) 
ihr Gallia Narbonensis genannt wurde, und blieb bei der fpätern Zertheilung der größern Pro- 
vinzen Hauptſtadt der Provincia Narbonensis prima. (S. Gallien.) Ihre röm. Alterthümet 
find nicht bedeutend. Unter den Weftgothen eine der bedeutendften Städte Septimaniens (f.d.), 
fiel fie mit diefem 720 an die Araber, denen fie, nachdem Karl Martell es vergebens verfucht 
hatte, fie zu erobern, erft fein Sohn, Pipin der Kleine, 759 entrif. Sie hatte feit Karl d. Gr. 
eigene Grafen oder Vicegrafen, von-denen die Grafen von Toulouſe, Carcaffonne und Foir ab» 
ſtammten; der Tegte, Wilhelm IIL, fiel 1424 vor den Mauern von Jury. Die Vicegraffchaft 
kaufte darauf Gafton IV. von Foir (Später König von Navarra). 

Nareiffe (Nareissus) heißt eine zur Familie der Amaryllideen gehörende Pflanzengattung 
mit unterfländigem Fruchtknoten, deren blumentronartige, tellerförmige Blütenhülle ſechsſpal - 
tig und am Schlunde mit einer mehr oder minder großen glodigen Krone befegt ift. Einige 
Arten derſelben find auch in Deutfchland einheimifch, die meiften gehören aber Südeuropa und 
Kleinafien an. Viele werden wegen ihrer frühzeitigen angenehmen und Häufig auch wohlrie- 
henden Blüten in unfern Gärten als Zierpflangen gezogen, wie die bei und im Freien aus- 
dauernde weiße Rarcifje (N. poeticus), deren Zwiebel den Alten ald Brechmittel diente; die 
gelbe Nareiffe (Pseudo-Narcissus) und die große Nareiffe (N. major), die wieder eine große 
Anzahl von Gartenvarietäten geliefert Haben und deren bitter und fehleimig ſchmeckende gelbe 
Blüten einen narkotifh-fcharfen Stoff enthalten, ſodaß das aus ihnen bereitete Ertract ſelbſt 
tödtlih wirken ann. Ferner dienen uns vorzüglich ald angenehme Zierpflanzen die Jonquille 
(N. Jonquilla), die Tazette (N. Tazetta), bie vielblütige Narciffe (N. polyanthos), die fternför- 
mige Narciffe (N. stellatus), die italienifche Narciffe (N. Italicus) und andere, welche auf dem 
Schafte viele Blüten tragen, die ihres ftarfen und angenehmen Geruchs wegen von den arab. 
Arzten zur Bereitung ded Nareiffenöls verwendet werden. 

Nareciſſos, der Sohn des Flußgottes Kephiffos und der Nymphe Kiriope oder Lirioeſſa 
aus Thespiä in Böotien, war ein fo ſchöner Züngling, daß er im Stolz auf feine Schönheit die 
Neigung Anderer zu ihm verfchmähte. Dafür ftrafte ihn Memefis damit, daß, als er einft von 
ber Jagd erhigt aus einer Quelle trank und in derfelben feine Geftalt erblickte, er ſich im fich 
felbft verliebte und vor Sehnſucht nach ſich dahin ſchwand. An der Stelle, wo erdahingefhmun- 
ben, entſproßte die Blume, welche nad) ihm genannt ift. Bei ältern Mythographen findet fich 
indef die Sage nicht ; fie ift erft fpätern Urfprungs. 

Narde nannten die Alten mehre angenehm riechende Pflanzen, befonders aus der Familie 
der Baldriangewächfe, fowie auch ein daraus bereitete DI. Man unterfchied die gallifche oder 
celtifche Narde, welche jegt als celtifcher Baldrian oder Speik (Valeriana Celtica) und wohlrie- 
Sender Baldrian (V. saliunca) unterfchieden wird; die eretifche Narde, worunter man den ital. 
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Baldrian (V.Italica) und den knolligen Baldrian (V.taberosa) begriff; die arab. Narde, welche 
wahrfcheinlich aus dem Nardenbartgrafe (Andropogon Nardus) beftand; die ital. Narbe, jegt 
unfer Lavendel (f. d.), und vor allen die indifche Marde, aus welcher das koſtbare Nardenoͤl 
bereitet wurde. Die legtere, welche bei den Alten im höchften Anfehen fland, jegt in Europa 
faum noch angetroffen wird, in Aften aber auch als Arzneimittel fehr berühmtiift, ſtammt 
von der auf den Gebirgen Dftindiens wachfenden echten Narde (Nardostachys Jatamansi), 
einer zu den Baldriangewächſen gehörenden Pflanze mit purpurrothen Blütenbüfcheln und 
vier Staubgefäßen in jeder Blüte. Mit einer Salbe von Narde pflegten die Alten fich bei den 
Gaftmälern zu falben. In der Bibel finden wir die Narde im Hohen Kiede Salomonis und im 
Neuen Teftamente erwähnt. Mit dem Speif oder der celtifchen Narbe, welche bei den Alten 
ebenfalls in fehr großem Anfehen ftand, wird noch jegt von Trieſt aus ein bedeutender Handel 
nad) der Türkei und Agypten und von da weiter nad) Indien und Athiopien getrieben, indem 
Diefe Pflanze dort noch jegt zur Bereitung einer beliebten Salbe zu benBädern verwendet wird. 

Nardini (Pietro), einer der größten Violiniften des 18. Jahrh., geb. zu Livorno 1725, bil- 
dete fich zu Padua unter Zarfini und war beffen vorgüglichfter Schüler. Er wurde 1762 bei 
der Kapelle zu Stuttgart angeftellt, ging 1767, als man ihm feinen Gehalt bedeutend kürzte, 
nad) Livorno zurüd und befuchte 1769 feinen alten Lehrer zu Yadua, den er in feiner legten 
Krankheit mit wahrhaft findlicher Zärtlichkeit pflegte. Im folgenden Jahre Fam er als erfter 
Piolinift in die Kapelle nach Florenz, wo er 1796 ftarb. N. hat viel für bie Violine und auch 
einige Trios für die Flöte gefchrieben. Seine Compofitionen „haben im Ganzen einen ernften 
Charakter und verlieren, wenn fie nicht im Geifte der alten Zartini’fchen Schule vorgetragen 
werden. Er glänzte vorzüglich im Vortrage des Adagio; hier glaubte man oft mehr Gefang 
ald ein Inftrument zu hören. 

Narkotica (griech.), betäubende Mittel, nennt man eine Anzahl Arzneimittel, welche in 
verhältnifmäßig geringen Mengen ſchon fehr heftig, daher gewöhnlich lähmend auf das Ge- 
bin und Rüdenmarf wirken (denn eben die Hirnlähmung und ihre Folge, die Unempfindlid- 
keit aller Sinne, nennt man Betäubung und die damit verbundene Schlaffucht Narkofe). Da 
eine verhältnigmäßig fehr geringe Quantität eines Narkoticums ſchon Hinreicht, diefe Wirkung 
bis zu der gänzlichen Lähmung bes Nervenfyftems und dem daraus folgenden Tode zu flei- 
gern, fo rechnet man bie Narkotica zu den Giften (f. d.), von denen fie eine eigene Claſſe bilden. 
Die Wirkung der Narkotica hängt davon ab, daß fie, ind Blut aufgenommen, den betreffenden 
Nervenmaffen zugeführt werden. Auch richtet fich die Wirkung in ihrer Stärke nach ber Art, 
wie man einen narfotifchen Stoff in den Körper bringt. Diefelbe Quantität, welche durch Ein- 
fprigung in eine Vene ſchnell töbtlich wirkt, bleibt ohne alle bemerfbaren allgemeinen Folgen, 
wenn nıan fie ald Einreibung auf die äußere unverlegte Haut anwendet. Außerdem hängt bie 
Wirkung ab von der Empfänglichkeit des betreffenden Individuums und von ber Menge bes 
Gifts, welche daffelbe ins Blut aufnimmt. Daher verzehren z. B. manche Thiere Bilfenfraut 
und andere giftigenarkotifche Pflanzen ohne Schaden. Die gewöhnlich fogenannten Narkotica 
gehören dem Pflanzenreiche an; doch wird die in den bittern Mandeln und im Kirfchlorber ſich 
(durch Zerfegung des Amygdalins) erzeugende Blauſäure auch durch Zerfegung thierifcher 
Stoffe gewonnen. Es ift der Chemie gelungen, aus vielen Pflanzen den Stoff, in denen ſich das 
narkotifche Princip concentrirt, gefondert darzuftellen, 3.3. das Morphin aus dem Mohnfafte, 
das Atropin aus ber Belladonna u. f. w. Derfelbe ift gewöhnlich ein fehr fiftoff- und Fohlen 
ftoffreicher Körper. Ihrer Benugung nad) gehören die Narkotica zu den ftärfften, aber auch 
heilfamften Arzneimitteln. Am meiften werben von ihnen angewendet die Belladonna (f. d.), 
ber Stechapfel (f. d.), bad Bilfenkraut (f. d.), das Opium (f. d.) und bie im Kirfchlorber und 
einigen andern Pflanzen enthaltene Blaufäure (f. d.). Die Pharmacie hat, um ihre Einfüh- 
tung in den Körper zu erleichtern, fie in verfchiedene Formen gebracht, ſodaß man fie ebenfo wol 
in ihrer natürlichen Geftalt als in Tincturen, Eptracten, Pflaftern, Salben u. f. w., je nachdem 
ed der Fall fodert, anwenden kann. Während in manden Staaten, z. B. in Engkand, ber 
Kleinhandel mit narkotifchen Stoffen Feiner Beſchränkung unterliegt, ift es in vielen andern 
den Apothefern und Droguiften fireng verboten, Narkotica und deren Präparate ohne ärzt- 
fiche Vorfchrift zu verabreichen. Vgl. Kraus, „Über die Wirkungen und den Gebrauch der nar- 
totifchen und ſcharfen Mittel” (Gott. 1811); Greiner, „Die narkotifchen Mittel” (Rpz. 1844). 

Narr nennt man im gemeinen Leben einen Menfchen, der in feinen Reden und Handlungen 
von der gewöhnlichen Regel fo abweicht, daß man über ihn mit einer Art Verachtung oder 
Gonv.sLer. Behnte Xufl, XL 4 
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Bedauern lacht. Es bedarf jedoch einer großen Unabhängigkeit von vorgefaßten Meinungen, 
um mit Necht einen Menfchen ald Narren zu bezeichnen, da nicht felten durch den Einfluß vieler 
verfchiedener Umftände dem Einen Das ald Narrheit erfcheint, was der Andere für ein Zeichen 
eines fich über dad Gemöhnliche erhebenden Geiftes, für Geiftesgröße hält, und da es nicht 
immer leicht ift, die Geiftesftärke, welche fich an das Gemöhnliche nicht bindet, von der Geiftes- 
ſchwäche zu unterfcheiden, die unfähig ift, den gewöhnlichen Anfoderungen bes gefellfhaftlichen 
Lebens zu entfprechen, oder gerade in Meinlichen Ungewöhnlichkeiten eine Auszeichnung fucht. 
Ein ſolches Urtheil wird noch mehr dadurch erfchmwert, daß fich diefe fo entgegengefegten Gei« 
fteseigenfchaften nicht felten in demfelben Individuum nebeneinander finden, wie dad Beifpiel 
mehrer Hofnarren (f. d.) zeigt, welche, während fie mit fi) dad unwürdigſte Spiel treiben 
ließen, oft mehr Geift befaßen ald Die, benen fie und die ſich diefes Spiel erlaubten. Iſt aber 
die Geiftesfchwäche, welche Anlaß zu folhen verkehrten, zweckwidrigen und oft zweckloſen 
Handlungen gibt, allgemein, fo wird die Rarrheit (moria) eine Geiſteskrankheit, welche fich 
durch vorherrfchende Selbitgefälligkeit, Auftigkeit und die Sucht, durch Kleidung, Benehmen 
u. f. w. aufzufallen, harakterifict, von dem Blödfinn, den man auch zumeilen mit diefem Na» 
men bezeichnet hat, durch erceffive Thätigkeit des pfychifchen Lebens unterfcheidet und eine Art 
des, Wahnfinns (f. d.) darftellt, welche gewöhnlich in eine andere Geiftestrankheit, Tollheit, 
Blödſinn oder vollfommenen Idiotismus, übergeht. 

Narrenfeſt nannte man das Feft, welches feit dem 5. Jahrh. in mehren chriftlichen Län« 
dern Europas von Geiftlihen und Laien regelmäßig mit den größten Narrheiten gefeiert 
wurde und eine ber merkwürdigſten Erfheinungen in der Bildungsgefchichte bleibt. Zu den 
Feſten der Heiden, welche die hriftliche Religion nicht fobald verdrängen konnte, gehörten die 
Saturnalien (Calendae Januarii), die in der momentanen Mifchung und Umkehrung aller 
Stände und ber ausgelaffenften Fröhlichkeit felbft unfere freieften Carnevald übertrafen. Aus 
diefen Suturnalien, zu deren völliger Ausrottung alle bis ind 9. Jahrh. erlaffenen kirchlichen 
Verbote nicht hinreichten, gingen ohne Zweifel die Narrenfefte (festa stultorum) der Chriften 
hervor, deren erfte Spur fi) in einer Schrift des Joh. Beleth gegen Ende bes 12. Jahrh. fin« 
det. Sie wurden tie die Saturnalien im December gefeiert. Die Hauptfeierlickeiten fielen 
auf den Tag der unfchuldigen Kindlein oder auf den Neujahrstag ; im Ganzen aber dauerte dag 
Narrenfeft von Weihnachten bis auf den legten Sonntag nad) Epiphaniad. Anfangs machten 
dabei Chorfnaben und junge Sacriftane die Hauptperfonen, fehr bald nahmen aber auch die 
untern Kirchendiener und die Laien Theil daran, während Bifchof und Geiftliche die Zufchauer 
abgaben. Man wählte bei diefem Fefte, das nun aud) das Feft der Unterdiafonen, die Decem⸗ 
berfreiheit ober das Feft der Calenda genannt wurde, einen Narrenbifchof, der unter vielen lä⸗— 
herlichen Feierlichkeiten in der Hauptlirche eingefegnet wurde. Er nahm fodann den gemöhn- 
lichen Sig des Biſchofs ein, Hielt dad Hochamt und gab unter Fächerlichen Grimaffen dem Volke 
den Segen. Gleichzeitig verübten die in Maskenkleidung gehüllten Narren in der Kirche allerlei 
Zhorheiten und Poffenftreiche; man fang die fchmugigften Lieder, führte die üppigfien Tänze 
auf und nahm die unanftändigften Stellungen an. Noch von mehren Orten haben wir die Ri« 
tualien, nach welchen das Narrenfeft begangen wurde. Der Hauptfig diefer Fefte war Ftank ⸗ 
reich, wo fie auch entſtanden fein follen. Von Deutfchland wiffen wir nur, daß es in den Städ- 
ten am Rhein gefeiert wurbe. Übrigens wurden die Narrenfefte von Päpften, Bifchöfen, franz. 
und fpan. Eoncilien wiederholt verdammt und verboten und zwar fchon in der Zeit, aus welcher 
wir die erfte Spur des Narrenfeftes Haben, nämlich 1198 durch den päpftlihen Legaten Car - 
— Petrus in einem Schreiben an den Biſchof Odo von Paris; auch die Sorbonne verbot 
ie noch 1544. 

Rarſes, der Zerftörer des Reichs der Oſtgothen in Italien, lebte anfangs als Verſchnittener 
an dem Hofe des byzant. Kaifers Juftinianus L, der ihn zu feinem Schagmeifter machte. 
Schon in dem perf. Kriege Hatte er fich ausgezeichnet, und fo wurbe er 538 n. Chr. nad} Stalien 
mit einem Heere gefendet, um ben Belifar (f. d.) im Kriege gegen bie Oftgothen zu unterflügen, 
aber 559, da er mit Belifar in Uneinigkeit geriet, zurüdigerufen. Nach Beliſar's Abgang fen- 
dete ihn indeß Zuftinlanus 552 zum zweiten male nach Italien, mit einem Heere, das zum 
größten Theil aus Longobarden, Herulern, Hunnen, Armeniern und Perfern beftand, die N, 
mit gewaltiger Feldhertnkraft zufammenzuhalten mußte. Er nahm feinen Weg zu Bande über 
Sftrien und zog, um ben Rüſtungen der Gothen auszumeichen, ganz an ber Küfte bes Adria- 
tifchen Meere, zum Theil auf Schiffbrücken, bis in die Nähe von Ravenna, von da weiter nach 
dem Gebirge, wo e# bei Tagina unweit Gubbio zu einer Schlacht Fam, in der Totilas, ber 
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König der Gothen, feinen Tod fand. Von Rom aus, das N. eingenommen hatte, zog er 553 
gegen Tejas, den die Gothen zu ihrem König gewählt hatten, nach Campanien; den Führer ber 
goth. Flotte gewann er durch Beftehung und Zejas fiel in der Schlacht, die erft am dritten Tage 
beendet wurde. Während N. 555—554 befchäftigt war mit der Eroberung der Städte, befon- 
ders in Zuscien, durchzogen große Scharen der Franken und Alemannen unter Zeutharis und 
Buccelinus verwüftend das Land. Nachdem fie fich in Unteritalien getrennt, gingen die Franken 
mit Leutharis auf dem Rückzuge durch Klima und Unmäßigfeit au Grunde; die Alemannen, 
ebendadurch geſchwächt, vernichtete N. in der Schlacht bei Capua 554. Kurz vorher hatte ihm 
auch der Gothe Aligern die Veſte Cumä übergeben, und die wenigen Orte, die noch in goth. Ge- 
walt waren, untermarfen fich ihm in den nächften Jahren. Als Statthalter verwaltete N. nun 
Italien mit Feftigkeit und Klugheit bis 567, wo er die Stelle niederlegen mußte und bald darauf 
in Rom ftarb. Das Jahr darauf fielen die Longobarden in Italien ein, nach einer, jedoch nicht 
binlänglic verbürgten Sage von N. dazu aufgefodert, der fich für die Abfegung an Kaifer 
Juſtinus II. und beffen Gemahlin Sophia, die ihn höhniſch habe in die Spinnftube zurüd'gehen 
heißen, durch die „Anfpinnung diefes Fadens“ habe rächen wollen. 

Narufzewiez (Adam Staniflam), po. Hiftorifer und Dichter, geb. 1733 aus einer alten 
Familie in Rithauen, trat 1748 in den Xefuitenorden und wurde, nachdem er Deutfchland, 
Frankreich und Stalien bereift hatte, Vorfteher bei dem Collegium nobilium der Jefuiten in 
Warſchau. Nah Aufhebung des Drdens ernannte ihn Stanislaus Auguft, der ſich von dem 
Geift und Wis fprühenden jungen Manne angezogen fühlte, zum Bifchof von Smolenst und 
fnäter von Luck, doch ließ er ihn nicht von feiner Seite. Im 3.1775 trug ihm der König auf, 
die Gefchichte der erften Theilung Polens ausführlich darzuftellen. N.'S Arbeit, von welcher 3 
aber nichts gedruckt erfchienen ift, fand des Königs vollen Beifall, der ihn nun zur Abfaffung>d 
einer vollftändigen Geſchichte Polens auffoderte und ihn dabei auf das großmüthigfte unter” 
ftügte. So entftand N's mit fharffinniger Kritik, ausgebreiteter Belefenheit und in eine 
gedrängten, ſchmuckloſen, dem Tacitus nachgebildeten Stile abgefaßtes Geſchichtswerk (Bd 20° 
— 7, Warſch. 1780; 1805 —4). Als fein Gönner vom’ Throne geftürzt war, widmete fi Rs} 
ausſchließend feinem bifchöffichen Amte und lebte au Janowiecin Galizien, moer1796 aus Gramdiit 
über das Schidfal feines Vaterlandes farb. Zu dem erften Bande feines Gefchichtöwertägnttut 
am Schluffe des Ganzen nachgeliefert werden follte, hinterließ er eine Materialienfamafadß 
von 360 Foliobänden. Eine Gefellfichaft warfchauer Gelehrter unterzog fich der Beavbeitühänd 
deffelben (2 Bde, Warfch. 1824); das Ganze erfchien fodann in neuer Ausgabe (NO-Bbayız 
2p;. 1836). Außerdem hat man von N. eine poln. Überfegung des Tacitus (A Bde, ib6rfchin) 
4775), in welcher er den Geift des Driginals richtig aufgefaft und die kräftige Kürgerteatsft aid 

‚glüdtich nachgebildet hat; dann eine Biographie des lithauiſchen Feldherrn I. K. Ehocewitzol 
(2 Bde, Warfch. 1805) und eine Gefchichte der Kataren. Seine Dichtungen, befachöetärieiusn 
Idyllen und Satiren (neuefte Aufl., 3 Bde., Lpz. 1835) fanden zu ihrer Zeit großenVethallO 
entbehren aber aller wahren Poefte. html nad Ahorn 

Rarvaez (Don Ramon), Herzog von Balenecia, ſpan. General und Staatsrnnn⸗gedan 
1795 zu Jaen in Andaluſien, nahm ſehr jung am Befreiungskriege gegem Napoleon Deih 
und war 1833 beim Ausbruch des Bürgerktriegs in den baskiſchen Provingen Obetſt. > Mies: 
Auszeichnung, mit welcher er gegen die Karliſten focht, verfchaffte ihm den Gradi cates rg a 
dierd. Insbefondere machte er fich durch die unermüdliche Verfolgung des kariſtiſchen Bauraker 
Somez auf beffen abenteuerlichem Zuge durch ganz Spanien 1856 einen Mainen Rah Wear 
digung des Kriegs in den baskiſchen Provinzen zerfiel er 1840 mit Espartetot Erstmkganıs 
auf die Seite der Königin-Regentin Ehriftine und gehörte mit zu Denen⸗ welche durch Xuffiande: 
1844 Espartero zu flürzen fuchten. Allein der Anfchlag, den er im Dit sd Bikt yonGihrakten, 
aus zur Wegnahme von Cadiz machte, mislang und er mußte fich nach ParkkintelEpiihrgehen; 
Hier gehörte er als eines der Hänpter ber Moderados zur Camarilla deriwersiiekemenKöykaim 
Chriftine. N. war ber eifrigfte Beförderer ihrer Plane, wozu ihr nen 
Charakter befonders geeignet machte. Im J. 1842 begab er ſich —— ——— fü. 
aiſchen Umtriebe nach Perpignan. Bei der 1845 unternommen Infuepikım genen 
Epartero war er es vorzüglich, der das Gelingen und bie Vertreibung Espantern'6 a 
ta ihm den Titel eines Herzogs von Valencia und bie Gtanden wrhe erſter Elaffape 
Rad der Nückkehr der Königin Chriſtine ſtellte er fi an die Spipe der 
turd feine Präftige Hand alle Regungen ber Progreſſiſten und & yasıtchot nieben, bik Hemd 
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ſterium im Febr. 1846 geſtürzt wurde i i 
ſchien fogar bie Sache Ghriffinens — — ——— * er — — 
— ——— * nr Franz von Affis dermäblt * 5: — —* * 
ungeachtet für gefährlich hielt, ſchickte man i ' 
Bon bier auß föhnte er fi ind hielt, ſch an ihn als fpan. Botfchafter nach Paris, 
als Dinifter des — * ge Chriftine aus und ward fehon A. Det 1847 abermals 
tigfeiten mit ber Rönlat 8 ie € pige des Cabinets berufen. In Folge erneuerter Strei 
en it der önigin-Mutter, die ihm befonders darum feindlich wurde, weil er ihre Ki J 
= * nicht genugſam bedenken wollte, legte N. 10. Jan. 1851 das Minifte * —* 
9 = . = — —— er bald nach Spanien zurück, ward ee * 
t n und Beſorgniß betrachtet, weil er i ä illi 
er in dem Minifterium Murillo gegen bie fpan. ee 
Er = — im Ber, 2 indem man ihm als aus 
ee ge ahl, welchem Anfinnen er jedoch nicht entſprach. 
—— — > Feſtung im ruſſ. Gouvernement Peteröburg, am linken Ufer der 
te ia Sen Mat ‚ die aus dem Peipusfee kommt und hier, zwei Meilen von ihrer Mü 
us a gr wu ” dem —— Joala, einen 20 F. hohen, mehre nt 
| 2 in zwei ile getheilt i e 
— meiſt von Deutſchen bewohnten edge Pe — 
ul ehe Ze —— wo nur Ruſſen wohnen. Sie hat einen Hafen — 
000 E, die einen lebhaften Dandel mit ide, 
un ar Hanf, ſowie mit hier gefangenen pic en ur —— 
F wurde 1213 vom König Waldemar erbaut, 1555 vom Sroffürften Sr 
bein 058 tſch eingenommen, 1584 aber von den Schweden zurüderobert. In den J 1590 
— — — en Am 30. Nov. 1700 ſchlug Karl XI 
in der ber Stadt bad 80000 M . 
I Ag —— 4 en —— deren verſchanztes — — * 
. Br. mad), inde 1 i i i 
vs J Eroberung für immer * Fer ON 
afe (nasus) nennen wir theils die äußere Nafe, theils die Höhl i i 
— * ee en a aus —* — urzel en (de 
’ apex nasi) und Nafenflügeln (alae nasi). i ah 
sel. bie gegen r — = — — 
ossa nasi), dem untern die Naſenknorpel (carlilagi i 
Tage, und ebenfo befteht die Scheidewand hinten aus ieh — —— — 
mer), nebft daran ftoßenden Bortfägen des Nachbarknochens und vorn aus einer Knorpelplatte 
Die Geftalt ber äußern Nafe ift für ben ganzen Gefichtsausdrud fehr harakteriftifch und fogar 
nad den Menſchentacen verfchieden, ſodaß die fogeriannte Habichtönafe ber kaukaſ. die Stumpf- 
nafe der äthiop. und mongol. und die aufgeworfene Nafe ber malayifchen Race eigenthümlich 
ift. Die innere Nafe oder Raſenboͤhle hat eine fehr zuſammengeſetzie Bildung, zu welcher nicht 
weniger als 14 Knochen beitragen. Umſchloſſen wird fie von dem Stirnbeine, Siebbeine, Keil- 
beine, den Thränenbeinen, den Naſenknochen, den Oberfieferfnochen und den Saumenfnochen 
Durd) ben Pflugſcharknochen wird fie in zwei gleiche Hälften getheilt, und in jeder derſelben be⸗ 
finden ſich wieder die brei Naſenmuſcheln (conchae narium), von denen bie beiden obern Theile 
des Siebbeins find, während die untere einen felbftändigen Knochen barftellt. Die vordere 
ng ber Rafenhöhle (apertura externa oder pyriformis) hat nad; Wegnahme der Weich- 
theile eine birnförmige Geftalt, die hintere Offnung (apertura posterior oder choanae narium) 
iſt viereckig und mündet in den Schlund. Außerdem ſteht aber bie Naſenhöhle noch durch bie 
Siebplatte des Siebbeind mit der Schädelhöhle durch verſchiedene Meine Offnungen, durch ben 
Thrãnenkanal mit der Augenhoöhle und durch einen ähnlichen knöchernen Kanal mit —— 
höhlung des Dbertieferknochens (der fogenannten Highmorshöhle) in Verbindung. Die ganze 
Höhe und alle in berfelben befindlichen Knochen find mit einer ziemlich dicken Schleimhaut, ber 
Rieghaut (membrana Schneideriana), überzogen, in welcher fi Gefäße und Nerven äußerft 
fein verbreiten. Letztere gehören größtentheild dem Geruchsnerven (nervus olfactorius) an 
welcher zu feinem andern Organ als zur Nafe geht und durch die Siebplatte zu derfelben auß 
dem Gehirn herabfteigt. Außerdem verbreitet ſich in ihr ein Aſt des fünften, dem Zaftfinn die⸗ 
ar welcher der Empfindung mechanifcher Reize (Berührungen u. dgl.) dient und 
g des Nieskitzels ift, durch melden die Athmungsmustelnerven zum Niefen (ſ. d.) angeregt 
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werben. Die Beftimmung ber Nafe ift zunächſt die, dem Geruchsfinne (f. Geruch) zu dienen. 
Um die in der Luft fehr fein zertheilten auflöslichen, riechenden Teilchen zur Perception des 
Geruchönerven zu bringen, ift die Nafenhöhlenfchleimhaut feucht und ihre Oberfläche durch die 
Scheidewand und die Nafenmufcheln mittel® vieler Falten vervielfältigt, damit die in der Luft 
ſchwebenden Riechftoffe mit einer größtmöglichen Fläche in Berührung fommen und fo ihre 
Wirkungen entfalten. Durch Einathmen ber Luft prüfen wir diefelbe im Geruchdorgan und 
Tonnen fo wenigftens bei manchen Zuftarten deren Schädlichkeit und Untauglichkeit zur Nefpi« 
ration erfennen. Außerdem theilt die Nafenhöhle mit der Mundhöhle die Function des Ein- 
und Ausathmens der für die Lunge beftinnmten atmoſphäriſchen Luft, ift alfo vorderes Ath- 
mungsorgan. Berner hat der Bau der Nafe bedeutenden Einfluß auf die Modulation ber 
Stimme und Sprache, indem bie in dem Kehlkopfe gebildeten Schallwellen in derfelben wieber- 
hallen und bei verftopfter Nafe einen eigenthümlichen Ton annehmen. Die Entwidelung des 
Geruchsorgans beim Menfchen bleibt bedeutend hinter der der andern Einnedorgane zurüd. 
Die Nafenhöhle bildet fich erft fpät beim Embryo; der Sinn felbft wird erft bei dem Hervor- 
brechen der erften Zähne und der Entwidelung der Sprache ausgebildet und erreicht feine Voll« 
endung erft in den Jahren der Pubertät gleichzeitig mit den Nefpirationsorganen überhaupt. 
Obgleich es von einigen wirbellofen Thieren nachgewieſen ift, daf fie riechen, fo hat fid) doch 
noch bei feinem derfelben ein Organ finden-Taffen, welches mit Sicherheit ald Geruchsorgan be- 
zeichnet werben könnte; dagegen findet fich daffelbe durchgängig bei den Kifchen, Amphibien, 
Vögeln ımd Säugethieren und ift bei manchen aus den legtern Claſſen außerordentlich gusge · 
bildet und weit feiner ald beim Menfchen, der jedoch diefen Sinn, wie alle andern, durch Übung 
fehr Hoch ausbilden kann (z. B. die Weinprüfer). Der anatomifche Bau bed Geruchsorgans 
bei den verfchiedenen Claſſen der Thiere ift unendlich verfchieden, behält aber dabei faft überall 
feinen Grundtypus: die Ausbreitung des vorn im Gehirn entfpringenden Riechnerven auf einer 
verhälmigmäßig großen Flähe. ine befondere Art des Geruchsorgans ift der bei einigen 
Säugethieren vorkommende Nüffel (f. d.). — Ald Krankheiten, welche die Nafenhöhle befal- 
fen fönmen, find befonders zu erwähnen bie Entzündung (befannt unter dem Namen Schnu« 
pfen), ferner Geſchwüre verfchiedenen Charakters und Wucherungen ber Schleimhaut (Poly- 
pen). Nafengefchwüre (oft mit übelm Geruch, die Stinfnafe, ozaena) find in vielen Fällen 
Folge von Allgemeinleiden, namentlich von Syphilis, und zerftören, wenn fie nicht durch He— 
bung des Allgemeinleidens befeitigt werden, nicht felten einen großen Theil der innern und felbft 
der äußern Nafe, welche legtere wieder zu erfegen Aufgabe der Nhinoplaftit (f. d.) ift. Eine 
fehr Häufige Erfcheinung ift das Nafenbluten (epistaxis), welches entweder durch gefhwürige 
Berftörung oder Verwundung ber Schleimhautgefäße oder durch Berſtung derfelben (4. B. 
in Folge von Blutandrang nad dem Kopfe) entfteht, oder Zuftände begleitet, bei denen 
das Blut der Zerfegung ımterliegt (3. B. Faulfieber, Storbut). Es kann daher vorfommen, 
daß ein Blutandrang nad) dem Kopfe durch Nafenbluten erleichtert wird, weiches dann in hef- 
tigen Fiebern eine günftige, fogenannte fritifche Bedeutung befommt. Unter ſolchen Umftänden 
darf man es nicht unterdrücken, wie es überhaupt in vielen Fällen feiner weitern Behandlung 
bedarf. Mo es jedoch durch die Reichlichkeit des Blutverluftes oder fonft Gefahr droht, ftillt 
man das Nafenbluten dur Einfchlürfen von Faltem Waſſer (mit oder ohne Zufäge von Eis 
oder Eſſig, Alaun und andern zufammenziehenden Mitteln), durch kalte Umfchläge auf die 
äußere Nafe, durch Ableitungen an bie Ertremitäten, felbft durt; QTamponniren (Ber- 
ftopfung). Ein fehr häufiges und zur Gewohnheit werdendes (fogenanntes Habituelles) 
Naſenbluten erfodert ftetd genaue ärztliche Unterfuchung der Nafenhöhle, am beften mittels 
der Zeis’fchen Nafenfpiegel, wegen Möglichkeit vorhandener Nafengefhmwüre. Vgl. Des: 
champs, „Über die Krankheiten der Nafenhöhle” (deutſch, Stuttg. 1805); Cloquet, „Od- 
phrefiologie” (deutfch, Weim. 1824). 

Nashorn oder Rhinoceros heißt eine Gattung von Säugethieren aus der Familie der 
Dilhäuter, von andern unterfchieden durch dreizehige Füße und ein oder zwei auf der Nafe ſte 
hende Hörner, welche nur mit der Haut verbunden und aus Hornfafern zufammengefegt find. 
Der Körper ift fehr groß und plump und fteht auf verhältnißmäßig ziemlich niedrigen Fü- 
Ben; die Haut ift did, meift rauf, faft unbehaart und höchftens mit fpärlichen Borften befet. 
Die Schnauze ift verlängert, aber ohne Rüffel und das Maul flumpf und breit. Alle näh- 
ten fich von Pflanzen allein, ziehen fumpfige Gegenden zum Wohnorte vor, wälzen ſich im 
Morafte und find ziemlich träg und ftumpffinnig, gereizt aber meiftens fehr wild und gefähr- 
lich, zumal da fie dann eine unerwartete Beweglichkeit und Schnelligkeit entwideln. Gehör und 
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Geruch find unter den Sinnen bei ihnen am meiften ausgebildet. Man theilt fie nach der Anzahl 
der Hörner in ein- und ziveihörnige. Zu den erftern gehört das indifche Nashorn (Rhinocd- 
ros Indicus), welches fich Hauptfächlich durch das zwei Fuß Tange einzelne Horn und die tiefge- 
fpaftene Haut unterfeheidet; das javanifche Nashorn (Rh. Sondaicus) und das fumafranifche 
Rashoren (Rh. Sumatranus), welche legtern Peine Wildheit zeigen. Zu den zweihörnigen Arten 
gehört das ſchwarze Nashorn (Rh. bicornis) in Südafrika, deffen Körper 12 F. lang und an 
der Schulter 5 F. hoch ift. Es ift fehr wild und die Jagd auf daffelbe nicht ohne Gefahr. Die 
Eingeborenen effen das Zleifch, welches dem Nindfleifhe ähnlich ift; aus der im frifchen Zu« 
ftande zu Niemen zerfchnittenen Haut werden dort Reitgerten und Peitfchen (Schamboks) zus 
fanmengedreht. Auch in Nordafrifa werben auf ähnliche Art Reitgerten verfertigt, welche un« 
ter dem Namen Corbage einen Handelsartitel in England bilden. Auch das ftumpfnafige Nas: 
born (Rh. simus) und das Keifloa-Nasborn (Rh. Keitloa) leben in Afrita und find mit zwei 
Hörnern verfehen. Das erftere von ihnen ift weniger wild und mird wegen feines wohlfchmeden- 
den Fleifches viel verfolgt; das Tegtere aber zeigt fich fehr unbändig. Unter den Überreften untere 
gegangener Säugethiere hat man auch neun Arten des Nashorns gefunden. 

Naſiräer oder Nazarder hießen bei den Zuden der früheften Zeit eine Art Aöceten, die un⸗ 
ter Anderm das Gelübde gerhan hatten, fi) das Haar nie fcheeren zu laffen. 

Naſſau, dad Herzogthum, grenzt gegen N. an die preuf. Rheinprovinz und Meftfalen, ge= 
gen O. an das Großherzogthum Heffen, Preußen, Heffen- Homburg, Kurheffen und das 
frankfurter Gebiet, gegen ©. ebenfalld an dieſes und an das Großherzogthum Heffen, ge« 
gen W. an die preuf. Rheinprovinz und bildet mit Ausnahme eines einzigen Amtes und zweier 
Gemarkungen, die ald Enclaven zwifchen den beiden Heffen liegen, ein wohl arrondirtes Ter⸗ 
ritorium. Daffelbe befteht aus 25 Gebietötheilen des vormaligen Oberrheinifchen und Weſt- 
fälifchen Kreifes, namentlich den Altern naffauifchen Befigungen, Naffau-Dranien, Naffau« 
Ufingen und NRaffau- Weilburg, ſowie aus Theilen von Kurmainz, Kurtrier und Kurköln; es 
umfaßt 8A, AM., ift mehr gebirgig ald eben, von vielen tiefen Thälern durchfchnitten und, mit 
Ausnahme der höhern Gebirgögegenden des MWefterwaldes, von milden Klima. Die Hauptge- 
birge find der Taunus, welcher die füdliche Hälfte des Herzogthums zwifchen dem Main umd 
der Lahn erfüllt, in feinem höchften Punkte bis zu 2700 F. (der Große Feldberg) auffteigt und 
das herrliche Rheinthal (Rheingau) in fich einfchließt, und der rauhe, unfruchtbare Wefterwald, 
der mit feinem höchften Punkte, dem Salzburger Kopf, 1960 F. hoch, die nördliche Hälfte des 
Herzogthums bedeckt. Won denzahlreichen Flüffen, die das Rand bewäffern, find der Main und 
ber Rhein zwar die Haupt«, aber doch nur Grenzflüffe ; dagegen durchfirömt die Lahn, welche 
bei Weilburg fchiffbar wird, in einem reizenden Thale das Herzogthum von Dften nad) Weſten, 
und mit ihr vereinigen fich die Weil, Embs und War, welche vom Zaunus, die Dill und die 
Elbe, welche vom Weftermald herablommen. Außerdem ift blos noch die Nidda oder Nied zu 
erwähnen. An Producten erzeugt das Land Getreide, foviel der eigene Bedarf erfodert, treff- 
liches Obft und allerlei Gemüfe, auch Hanf, Flachs und Taback, befonders aber die edelften 
Weine im Rheingau und die gleichfalls fehr gefchägten Weine an der Lahn. Die Gebirge find 
mit Schönen Laubholzwaldungen bedeckt, die zahlreiches Wild enthalten, die Bäche und Flüſſe 
reich an Fifhen und Krebfen, und allenthalben in den Gebirgen findet fi Eifen, Blei, Kupfer, 
auch etwas Silber, im Mefterwald Stein» und Braumfohlen, an der Lahn Marmor u. f. w. 
Bon befonderer Wichtigkeit für den Wohlftand des Landes ift die große Zahl berühmter Mi- 
neralquellen, wie die zu Miesbaden, Weilbah, Langen- Schwalbah, Schlangenbad, Ems, 
Selterd, Niederfelters, Fachingen, Geilnau, die Trinkholderquelle bei Braubach u. f. w., die 
dem Lande jährlich einen reinen Gewinn von 100000 Glon. bringen. Die Zahl der Bewoh- 
ner belief fi 1851 auf 428218 Seelen. Sie find Deutfche, mit Ausnahme von etwa 6800 
Juden und einer Meinen Anzahl Nachkommen von franz. Hugenotten. Von ihnen befennen 
fi mehr ald 224000 zur evangelifch-chriftlichen und ungefähr 195000 zur Fath. Kirche; die 
mennonitifche Gemeinde zählt gegen 200 Mitglieder. Fabriten und Manufacturen von Be— 
deutung gibt es außer den Hammer und Hüttenwerken verhältnifmäfig nur wenige. Der 
Gewerbfleiß beſchränkt ſich größtentheils auf die Production der gewöhnlichen Lebenshedürf- 
niffe der Einwohner. Als Fabrikort kann allein das fehr thätige und induſtrielle Städtchen 
Höchſt am Main betrachtet werden. Dagegen wird ein fehr Iebhafter Handel mit Mineralwäf« 
fern, Weinen, den Erzeugniffen des Bergbaus und Hüttenbetriebs umd mit Schlacht- und Zug- 
vich ing Ausland getrieben, den die Schiffahrt auf dem Nhein, dem Main und der Lahn und 
zahlreiche Kunſtſtraßen nach allen Seiten hin außerordentlich unterftügen. Für die wiffen: 
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ſchaftliche und Volksbildung ift durch höhere und niedere Lehr und Erziehungsanftalten hin» 
Tänglich geforgt. Als Landesuniverſität gilt zufolge Vertrags mit Hannover die Hochſchule au 
Göttingen, und für die wiffenfchaftliche Ausbildung der kath. Geiftlichen ift an der Univerfität 
zu Marburg gemeinfhaftlic mit Kurheffen cine kurfürſtlich heſſ. und herzoglich naffanifche 
Eath.-theologifche Facultät errichtet worden, melche aus vier ordentlichen Profefforen befteht, 
von denen N. zwei ernennt. Pädagogien gibt es in Dilfenburg, Hadamar und Wiesbaden, 
Realſchulen zu Diez und zu Ufingen und ein Gymnafium, die eigentliche Borbereitungsanftalt 
für die Univerfität, zu Weilburg ; ferner hat das Land ein Seminar für evangelifche Theologen 
zu Herborn, während das für fath. Theologen bei dem bifhöflichen Sige zu Limburg fich bee 
findet ; ein Schullehrerfeminar zu Idſtein, das zugleich mit dem dort beftehenden landwirth · 
ſchaftlichen Inftitute in Verbindung gefegt ift; ein Zaubftummeninftitut zu Kamberg und eine 
öffentlihe Bibliothek von 40000 Bänden zu Wiesbaden, wofelbft auch ein Mufeum rhein. 
Aterthümer befteht. Das regierende Haus bekennt fich zur evangelifch-hriftlichen Kirche, unter 
welchem Namen durdy das Edict von 1817 die lutherifche und reformirte Kirche vereinigt wur» 
den, doch haben feit 1803 auch alle andern hriftlichen Gemeinden freie Ubung des Gotteödien- 
ficd. Die evangelifche Kirche fteht umter dem Landesbifchof zu Wiesbaden, die fath. unter bem 
Bischof zu Limburg, der die Verwaltung durch das bifhöfliche Commiſſariat zu Eltville im 
Rheingau übt. Die Staatöform ift monardhifch-conftitutionell nach der Verfaſſung vom 1. 
Sept. 1814. Die Stänbeverfammlung befteht nach dem oetroyirten Wahlgefeg vom 28. Nov. 
1851 aus zwei Kammern. Die erfte Kammer enthält als erbliche Mitglieder die Prinzen des 
Haufes, den Eriherzog Stephan, die Familien von Wied, Leiningen-Wefterburg, Waldbott- 
Baffenheim, Walderdorff und Schönborn. Dazu fommen, außer den Vertretern der beiden 
Landeskirchen, Mitglieder, bie der Herzog ernennt, und neun Abgeordnete, welche die höchſtbe ⸗ 
fieuerten Grumdbefiger umd Gewerbtreibenden wählen. Die zweite Kammer befteht aus 24 
Abgeorbneten, welche nach dem Dreiclaffenwahlgefeg und dur) indirecte Wahlen auf feche 
Jahre gewählt werden. Die Stände verfammeln fich jährlich ; fie haben wefentlichen Antheil 
an der Gefeggebung und Steuerbemilligung ; ihre früher fehr beengten Befugniffe find dur) 
Gefege feit 1848 ausgedehnt und genauer feftgeftellt worden. Der Herzog hat in neuerer Zeit 
das Prädicat Hoheit angenommen. Ihm fteht zur Seite ein aus den Vorfigenden der Landed- 
behörden zufammengefegted Staatdminifterium, das ein dirigirender Staatöminifter leitet. 
Die höchfte Juftigbehörbe ift das Oberappellationggericht zu Wiesbaden; im zweiter Inſtanz 
entfcheiden die Hof- und Appellationsgerichte zu Dillenburg und zu Wiesbaden. Für die Erie 
minaljuftig find zwei Criminalgerichte zu Wiesbaden und Dillenburg eingefegt. Unter dem 
Minifterium ftehen als vermaltende Behörden die Randesregierung, die Generalftenerdirection, 
die General-Domänendirection (Lehnhof), welcher auch die Verwaltung der Mineralbäder und 
die Kellervermaltung des MWeincabinetd zu Eberbach untergeordnet ift, und die Staatöfaffen- 
verwaltung. Das Staatöbebürfnifi betrug für 1852 4,233708 Glön., ber Gapitalbetrag ber 
Staatsſchuld war 1850 auf 10,200000 Glön. geftiegen. Das Contingent, welches N. 
als Glied des Deutfchen Bundes ftellt, beftcht aus 6745 Mann Infanterie, 576 Mann Artille- 
zie und 12 Gefchügen nebft einer Abtheilung Pioniere von 56 Mann; es gehört zum neumten 
Armeecorps. Im Engern Ausfchuffe des Deutfchen Bundes hat N. mit Braunſchweig bie 13. 
Stelle, im Plenum aber zwei Stimmen. Die Haupt- und feit 1840 Refidenzftabt ift Wietba- 
den ({. d.). Vgl. Demian, „Handbuch der Geographie und Statiftit des Herzogthums N.“ 
A(Wiesbad. 1823) ; Vogel, „Hiftorifche Topographie des Herzogthums N.” (Herborn 1836) ; 
Derfelde, „Beſchreibung ded Herzogthums N.” (7 Hefte, Miesbad. 1845 — 44); „Das 
Herzogthum N, in malerifchen Driginalanfichten” (Darmft. 1842—45). 
Die Gegend des heutigen N. war in der german. Vorzeit von Alemannen befegt, Lie dann 
den Franken unterlagen, worauf fie zu dem Fränkiſchen und nach der Theilung deffelben zum 
Deutfchen Reiche gehörte, Unter die großen freien Grundbefiger diefer Gegend, die allmälig bie 
Landeöhoheit gewannen und fich zu Dynaften emporſchwangen, gehörten auch die reichbegüter- 
ten Grafen von Laurenburg, fo benannt nad) dem Schloffe Laurenburg an der Lahn in der 
nachmaligen Graffchaft Holzappel. Als den Stammpvater derfelben nennt man mit großer 
Wahrſcheinlichkeit Dtto von Laurenburg, den Bruder König Konrad's L, im 10. Sahrh, Sein 
Sohn, Waltam I., geft. 1020, wurde durch feine Söhne der Stifter zweier Linien, Der ältere, 
Walcam IL, pflanzte die Linie Laurenburg fort, die feit 1160 nach dem neuerbauten Schloffe 
Raſſau fich nannte ; der jüngere, Dtto, vermählte ſich mit der Erbin von Geldern und ftiftete die 

Linie Raflau: Geldern, welche 1425 im Mannsſtamme erlofh. Die naffauifchen Erblande 
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theilten 1255 die Söhne ded Grafen Heinrich II. oder des Reihen. Walram IV., der Ältere, 
erhielt den füdlichen Theil, Jdftein, Wiesbaden und Weilburg, Otto, der jüngere, bie nördliche 
Partie, Dillenburg, Beilftein und Siegen. Sie ftifteten die Walramifche und die Ottoniſche 
Linie, von denen erftere noch gegenwärtig das Derzogthum N. befigt, legtere den Thron ber 
Niederlande einnimmt. Walram's IV. Sohn, Adolf (f.d.), wurde 1292 zum bdeutfchen Kö— 
nig erwählt. Seine Nachkommen theilten fi) in mehre Zweige, von benen der jüngfte 1605 in 
der Perfon des Grafen Ludwig IL, geft. 1625, alle Befigungen der Walramifchen Linie wie- 
der vereinigte. Doch ſchon des Letztern Söhne gründeten wieder drei Linien: N.» Saarbrüd, 
N.-Zoftein und N.-Meilburg. Die Linie R.-Ipftein, ftarb bereits 1724 mit Georg Auguft 
Samuel, der den fürftlihen Titel angenommen hatte, aus. Die Linie R.-Saarbrüd zerfiel 
1640 in drei Linien: R.-Dttweiler, R.-Saarbrüd und N.-Ufingen, und als diefe 1721 bis 
auf die legtere ausgeftorben waren, feit 1755 wieder in die Linien R.-Ufingen und R.:Saar- 
brüd, von denen die legtere 1797, die erftere 1816 erlofch. Dem bereits 1758 gefchloffenen 
Bertrage hinfichtlich des Erſtgeburts rechts unter den einzelnen Aften der Walramifchen Linie 
ſchloß ſich 1783 auch die Dttonifche Linie an. Jene befaß damals ein Areal von etwa 60 QM. 
Im Frieden von Luneville von 1801 mußte der Herzog Karl Wilh. von N.-Ufingen die 
Sraffhaft Saarbrüd und mehre Amter auf dem linken Rheinufer, aufammen 20 AM. mit 
ungefähr 55000€., und R.-Weilburg, etwa BAM. mit 19000 E, an Frankreich abtreten ; da⸗ 
für erhielt im Neichsdeputationshauptfchluffe von 1805 jenes eine Entfhädigung von 56 AM. 
mit 95000 E., diefes von 16 AM.mit 37000 €. Auch erhielten beide Linien Sig und Stimme 
im Fürftencollegium auf dem Reichstage, was ihnen bisher freitig gemacht worden war. Ein 
ichnelles Beitreten zum Rheinbunde brachte 1806 dem damaligen Senior des Haufes, dem 
Fürften Frieder. Aug. von NR.-Ufingen, den Herzogstitel umd beiden Linien die Souveränetät 
und eine Xerritorialvergrößerung von SLAM. mit 84500 E. Gleichzeitig wurden fämmtliche 
Befigungen der MWalramifchen Linie für ein untheilbared Herzogthun erflärt. Nach der 
Schlacht bei Leipzig traten auch die beiden naffauifchen Linien auf die Seite der Verbündeten, 
und auf dem Congreß zu Wien wurde das Necht der Walramifchen Rinie auf Luxemburg nach 
Ausfterben der Dttonifchen Linie ausdrücklich anerfannt. Durch Taufchverträge mit Preußen 
erhielten 1815 ber Herzog von N.-Ufingen und der Fürft von N.Weilburg faft alle Befigim- 
gen ber Dttonifchen Linie und 1816 auch die Niedergraffchaft Kagenellnbogen. Nach dem Er- 
löfchen der Linie N.-Ufingen mit dem Herzog Friedr. Auguft, 24. März 1816, fielen gefammte 
Befisungen der Walramifchen Linie dem einzig übrigen Zweige N.-Weilburg zu. 
Der Fürft von N.Weilburg, Wilhelm, geb. 1792, der faum zwei Monate vorher feinem - 
Vater in der Regierung gefolgt war, wurde nun alleiniger Regent in N. und Herzog. Er gab 
dem Lande 1817 eine ganz neue Verfaffung ; doch gleich in der erften Verfammlung geriethen 
die Stände mit ber Regierung in ftarfen Conflict, indem legtere die Anficht aufftellte, daß die 
Domänen vollftändiges Eigenthum des fürftlichen Haufes feien, daß ihr Ertrag lediglich für 
den Herzog und die hergogliche Familie zu verwenden fei und daß daher der ganze übrige Staats- 
bedarf durch Steuern aufgebracht werben müffe. Nur die eigentlichen Steuern follten von den 
Ständen beauffihtigt werden, und um diefe von dem Domänenvermögen zu trennen, wurben 
eine befondere Domänenkaffe und eine Landesfteuerkaffe gebildet. Weil fich hierbei nicht Alles 
genau trennen ließ, beanspruchte bie Regierung von der Randesfteuerkaffe eine jährliche Ent- 
ſchädigung von 140000 Gldn. Obſchon nun die Herrenbank der Ständeverfammlung fich gleich 
auf dem erſten Landtage mit diefen Anfichten und Beftimmumgen nicht im Einklang erflärte, fo 
berubte doch die Sache auf fich, bis die Deputirten in der Ständeverfammlung von 1831 diefen 
fogenannten Domänenftreit aufs neue anfachten. Als nun die Deputirten die Verfchmel- 
zung ber beiden oben angeführten Kaffen und die Aufftellung eines Budgets für ben Her 
zog und das herzogliche Haus verlangten, auch wenn von ber Negierung nicht darauf ein« 
gegangen werden follte, und eine etwaige Steuervermweigerung in Ausficht ftellten, fo wurde 
ber Landtag 2. Mai 1851 vertagt und erft im Det. 1831 wieder berufen, nachdem bie 
Herrenbant durch bie Bevollmäditigten der beiden Söhne des Königs der Niederlande und 
die eigenwillige Ernennung dreier anderer Mitglieder fo verftärft worden war, daß bei 
Bewilligungen, wo die beiden Kammern zufammen zu ftimmen hatten, der Negierung bie 
Majorität geſichert ſchien. Die Deputirtenfammer proteftirte in ihrer Mehrheit gegen eine 
derartige Zufammenfegung der Derrenbant, doch ohne Erfolg. Durch eine Mehrheit von 22 
Stimmen (den 18 Stimmen der Herrenbank und vier Deputirten) gegen 17 Stimmen wurden 
die Steuern bewilligt und hierauf der Landtag aufgelöft, Die neuen Wahlen fielen faft durch⸗ 
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aus wieder auf die frühern Deputirten ; von ihnen erklärten beim Zufammentritt 16 in einer 
Eingabe an die Regierung ihre Wirkſamkeit für fo lange fuspendirt, bis die ungefegliche Zufam- 
menfegung der Herrenbanf befeitigt fein werde, und reiften ab. Doch die Regierung ließ durch 
die zurückgebliebenen fünf Deputirten, die Bifchöfe Brand und Müller, den Kirchenrath Am« 
mann, den Oberfchulrath Friedemann und den Gutöbefiger Schott (die fogenannte Fünfmän- 
nerfanımer), den Randtag fortfegen, das Budget bewilligen und die Ausgefchiedenen für un« 
fähig erklären, je wieder gewählt zu werden. Auch wurden diefegtern in Unterfuchung gezogen, 
zum Theil mit Gefängniß beftraft; der Präfident Herber aber wurde wegen eines Artikels in 
der „Hanauer Zeitung”, der ihn bereitd vor der Wahl zum Deputirten in eine Griminalunter 
fuchung verwickelt, zu drei Jahren Feſtungsſtrafe verurtheilt, von der ihn der Tod erlöfte. Die 
1855 an die Stelle der Ausgefchloffenen neugewählten Deputirten waren insgefammt freifin 
nige Männer; doch kam es zu feiner compacten Oppofifion, und ohne alle Weiterungen wurden 
die Steuern verwilligt. Eine mildere Prapis fand in N. erft Eingang nach dem Tode des fehr 
unpopulären dirigirenden Minifters von Marfhall im Jan. 1854, dem als Minifter der Graf 
MWalderdorff folgte. Die herzogliche Regierung machte dem Rande mehre Zugeftändniffe, und 
binfichtlich der beanfpruchten Entfchädigung von jährlich 140000 Gldn. für die Domänentaffe 
einigte man ſich mit den Ständen 1836 dahin, diefe Summe zu 2,400000 Gldn. capitalifirt 
als dreiprocentige Domänenfchulden auf das Rand zu übernehmen, während zugleich die Do- 
mänen für unveräuferlich erflärt wurden. Mit dem Jan. 1856 trat N. dem Deutfchen Zoll- 
verein bei; 1858 wurde die Kaunuseifenbahn conceffionirt und 1840 eröffnet, auch 27. Juni 
1859 ein Vertrag wegen Abtretung der agnatifchen Anfprüche auf Ruremburg mit dem König 
ber Niederlande abgefchloffen, zufolge deffen N. 750000 Gldn. ausgezahlt erhielt. Der Herzog 
Wilhelm ftarb 20. Aug. 1859 im Bade zu Kiffingen, und ihm folgte fein Sohn Adolf, geb. 
24. Zuli 1817, der fi) 1844 mit der Großfürftin Elifabeth, der Tochter des Groffürften Mi- 
chael von Rufland, vermählte, die 1845 in Folge zu frühzeitiger Niederkunft ftarb. 

Im 3. 1842 nahm der dirigirende Minifter Graf Walderdorff feine Entlaffung, und an feine 
Stelle trat nach längerm Interimifticum der Geh. Rath von Dungern. Der 1845 verfammelte 
Zandtag ftric zwar von den ald Randesbedürfnif gefoderten 2,431666 Gldn. die Summe don 
40647 Gldn, doch herrfchte zwifchen Regierung und Ständen große Einigkeit. Indeffen fehlte 
ed auch hier nicht an Stoffen gährender Unzufriedenheit. Man klagte über materiellen Noth- 
ftand des Meinen Bauern, über Beläftigung durch übermäßigen Wildftand, über ungenügende 
Pflege der Quellen des Landesreihthums wie über die politifche Unmündigkeit, in welcher die 
wohlgegliederte Bureaußratie das Volk zu erhalten fuchte. Allerdings mochte es wenig Gebiete 
in Deutfchland geben, wo die Beamtenregierung vor 1848 fo ausgebildet, jede Bewegung fo 
ängftlich überwacht, alle Discuffion in der Preffe wie anderwärts fo gefliffentlich ferngehalten 
ward. Eben dies trug freilich um fo mehr dazu bei, in den Jahren der Bewegung der Bevöfke- 
rung eine befonders unreife Haltung zu geben und fie den gewöhnlichen Künften der Demago- 
gie zugängliche zu machen. Seit 1846 gab fich wieder ein regeres Intereffe an den öffentlichen 
Angelegenheiten fund; es ſprach fich dies auch in den Wahlen zur Ständeverfammlung aus. 
Die Regierung verhieß ftrenge Ordnung und Offenheit im Staatshaushalt und fuchte auch dem 
durch die Theuerungsjahre zunehmenden Notbftande nach Kräften zu feuern. In den Ständen 
regte fich ein lebhafterer politifcher Trieb. Es tauchten Anträge für Offentlichkeit der Verhand- 
lungen, eine freifinnigere Gemeinbeverfaffung, freie Preffe auf (1847); die Negierung hielt 
aber allen biefen liberalen Regungen gegenüber ihren ftreng verneinenden Standpunkt feft. Die 
Eebruarereigniffe von 1848 überwanden rafchdiefen AWiderftand. Inden erften Tagen bes März 
fanden auch in N. namentlich in Wiesbaden, große Verfammlungen ftatt, als deren Ergebnif 
ein Programm auftauchte, welches, außer der Volksbewaffnung, freien Preffe, einem deutſchen 
Parlament, Vereinsrecht, Schwurgerichten, Religionsfreiheit, namentlich verlangte, daf die 
Domänen zu Staatseigenthum erflärt und fofort eine einzige Kammer zur Entwerfung eines 
neuen Wahlgefeges einberufen werden folle. Das Minifterium hielt fi, da der Herzog abwe · 
fend war, nicht für berechtigt, diefe 2. März aufgeftellten Begehren zu bewilligen ; doch erflärte 
es feine Bereitmilligkeit und ward darin von ber verwitweten Herzogin und dem jüngern Bru- 
der des regierenden Herzogs unterflügt. In diefem aufgeregten Augenblid‘, wo fich Tauſende 
von Menfchen nach Wiesbaden gedrängt hatten, kam (A. März) der Herzog an und befhwid- 
tigte zunächft durch feine zuftimmende Erklärung die erfte Gährung. Indeffen ſowol diefe Ge- 
währungen als die Berufung eines Führers der liberalen Oppofition, des Advocaten Herchen- 
bahn, ins Minifterium reichte nicht hin, die Aufregung zu befänftigen, welche die Frucht langer 
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politifher Unmündigfeit und verfämter materieller Intereffen war. Es kamen Verwüſtungen 
adeliger Güter, gewaltfame Abfegungen der bisherigen Gemeindebeamten in Menge vor; für 
das früher erlittene Unrecht durch den Wildftand rächte ſich jegt der Bauer durch fchranfenlofe 
Übung des Jagdrechts. Auch regte fic eine republifanifche Partei, ohne jedoch auf dent flachen 
Rande großen Anhang zu finden. Die Unruhen, die fie im Juli 1848 in Wiesbaden wegen der 
Befreiung gefangener Artilleriften veranlafte und worin ein Theil der Bürgergarde vermidelt 
war, fanden durd) eingerückte Reichstruppen rafch ihr Ende. Inzwiſchen Hatte die Regierung 
die Ständeverfammlung nad) einem neuen Wahlgefege berufen. Die Herrenbant (erfte Kam- 
mer) war befeitigt, eine einzige Kammer, aus A2 Abgeordneten gebildet und nach fehr weit aus» 
gedehntem Wahlrecht gewählt, kam im Mai aufammen. Das bemofratifche Element war in 
ihr fehr ſtark vertreten, wie fich bei den Debatten über das Veto zeigte. Sie betrachtete fich als 
conftituirt und begann durch eine Neihe von Gefegen die im März verheifenen Reformen in 
Vollzug zu fegen. Zur deutfchen Angelegenheif war die Stellung Ns feit den Märstagen, wo 
der Herzog durch die Sendung M. von Gagern’s felbft die Initiative zur Bundesreform gege- 
ben, eine fehr ausgefprochene. N. ſchloß fi) dann den Regierungen an, welche fich zur Anerken⸗ 
nung des Bundesftaats mit preuf. Zeitung bereit erflärten, und ald die Reichsverfaſſung vom 
28. März vollendet war, wurde fie von Regierung und Ständen als verbindlich aufgenommen. 
Der allgemeine Umſchwung der Dinge, die Verkettung der Neichöverfaffung mit der neuaus» 
brechenden Revolution und die Haltung Preußens brachten auch in N. einen Umfchlag hervor; 
im Juni 1849 trat Herhenhahn aus dem Minifterium aus und ward durch MWingingerode er 
fegt. Es folgte alsbald der Beitritt N.3 zum Dreikönigsbündniſſe. Inamifchen gingen die Ar 
beiten der Stände, wenn auch mit Unterbrechung, vorwärts; eine Neihe neuer organifcher Ger 
fege entftand, die dann im Dec. 1849 publicirt und im Zufammenhang mit der Verfaffung von 
4817 als das öffentliche Necht bezeichnet wurden. Auch die Domänenfrage fand ihre Ausglei» 
Kung. Die Domänen wurden durch eine Vereinbarung der Regierung mit den Ständen (Sept. 
1849) für Staatdeigenthum erflärt und ihre Verwaltung den Staatsfinangbehörden unter 
Controle der Ständeverfanimlung übergeben. Ein fpäterer Verſuch der Stände, die Civillifte 
herabzufegen, die Gegenftand der Vereinbarung fein follte, ward von der Regierung ald verfafe 
{ungswidrig zurückgewieſen. In der beutichen Angelegenheit ward durch das Mislingen der 
Union auch N, veranlaft, davon zurüdzutreten, lehnte jedoch auch (Herbft 1850) die Auffode- 
rung Oſtreichs zur Befchidung des Bundestags ab. In den innern Angelegenheiten war indef« 
fen die Hauptdiffereng Durch Die Frage entftanden, wiedie Fünftige Landesvertretung fich geftalten 
Tolle, Je mehr die Regierung von dem Einfluffe der zunehmenden Reftaurationspolitif beftimmt 
wurde, defto größer zeigte fich dad Misverhältniß zu der noch ſtark mit demokratiſchen Elementen 
verfegten Randesverfammlung. Verfchiedene Verfuche der Einigung hatten feinen Erfolg. Zulegt 
ward der kandtag (Frühjahr 1851) durch Ausfcheiden der Linken factifch aufgeloft ; dieſe hielt die 
Periode für abgelaufen und das fernere Tagen der Verſammlung nicht mehr für gefeglich. Nun 
griff die Regierung zu dem Ausweg der Dctroyirung und erließ (Nov. 1851) ein neues (oben 
erwähntes) Wahlgefeg. Die Veränderungen in der deutfchen Politik, der zunehmende Einfluß 
Oſtreichs und die Herftellung des Bundestags veranlaßten im Febr. 1852 einen Miniftermech. 
fel. Prinz Auguft von Wittgenftein, Mitglied des Tegten Reichsminiſteriums, ward als Staats- 
minifter an die Spige der Verwaltung berufen. Die nach dem neuen Wahlgelege vorgenomme · 
nen Wahlen fielen überrwiegend im Sinne der Regierung aus. Rüdfihtlic der Handelspolitik 
beſchickte die Regierung ben wiener Zollcongref, was im Lande mannichfäche, aber ungegrüne 
dete Beforgniffe hervorrief. Der Herzog Adolf hat fich im April 1851 zum zweiten male ver 
mählt mit der Prinzeffin Adelheid von Anhalt-Deffau ; aus diefer Ehe ift ihm (22. April 1852) 
ein Erbprinz, Wilhelm Alerander, geboren worden. 

Die jüngere Linie des Haufes N., die Ottonifche, welche ben Grafen Otto, geft. 1292, zum 
Stifter hat und jegt im Königreich der Niederlande (f. d.) herricht, wurde erft feit Graf Mil 
helm's des Altern Zeit, der 1559 ftarb, geſchichtlich merkwürdig. Sein Sohn, Wilhelm I. 
(f.d.), Graf von N., erbte 1544 yon feinem Vetter Nenatus das Fürftenthum Dranien und 
nannte fi nun Prinz von Dranien, Er wurde 1574 von den infurgirten Niederländern zum 
Generalcapitän und Statthalter erwählt und ftarb 1584 durch Meuchelmord. Sein erft- 
geborener Sohn, Phil. Wilhelm, Prinz von Dranien, geb. 1554, ftarb 1618. In der 
Statthalterfchaft der Niederlande folgten dem Water nacheinander feine beiden jüngern Söh ⸗ 
ne, Morig, geb. 1567, geft. 1625, und Heine. Friedrich, geb. 1584, geft. 1647, der auch, 
da feine beiden ältern Brüder ohne Erben verfiarben, das Fürſtenthum Dranien erbte. 
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Obſchon auf Morig wie auf Heine. Friedrich des Waters Tapferkeit forterbte, jo hatte doch 
namentlidy der Erftere zu wenig politifhe Mäfigung, um ruhig das Staatsichiff der Ne 
publik zu leiten. Des Legtern Sohn und Nachfolger in der Statthalterfchaft der Verei⸗ 
nigten Niederlande, Wilhelm ell., geb. 1626, geft. 1650, erlebte zwar 1648 die Anerken- 
nung bes Freiftaats; allein feine WVerheirathung mit Maria, der Tochter Karl's I. von Eng- 
land, und die von feinem Haufe begünftigten Reactionen der königl. Partei in England er 
regten den Groll Cromwell's gegen die Niederländer und bie ſchrecklichen Seekriege beider Na- 
tionen. Sein friegerifcher Sohn, Wilhelm LI. (f.d.), geb. wenige Tage nach des Vaters Tode, 
wurde 1674 Erbftatthalter von Holland und 1689 König von England. Er ftarb 1702 ohne 
männliche Erben. Aus Dankbarkeit für den Beiftand, den das Haus Brandenburg ihm bei der 
Befignahme des Throns von England geleiftet hatte, vermachte er diefem Haufe die Fürften- 
thümer Oranien und Mörs nebft mehren Herrſchaften in Weftfalen; alles Übrige erbte fein 
nächfter Agnat, Joh. Wilb. Frifo, Fürft von N.-Dieg und Erbftatthalter von Friesland, geb. 
1687, geft. 1711. Diefer ftanımte ab von dem Bruder Wilhelm’s 1., des Stifters der Freiheit 
der Niederlande, vom Grafen Johann von Dillenburg, der im Revolutionskrlege ald Statthal- 
ter in Geldern und Zütphen 1606 ftarb. Bon Johann's von Dillenburg Söhnen ftiftete Jo» 
hann der Mittlere die Linie N.-Siegen (erlofhen 1745), Georg N.Dillenburg (erlofchen 
1759), Ludw. Johann R.-Hadamar (erlofchen 1811) und Ernft Kafimir R.Dietz. Nachein- 
ander waren Wilh. Ludwig, geft. 1620, Ernft Kafimir, erſchoſſen 1652, deffen Sohn und En- 
kel Wilh. Friedrich, geft. 1664, und Heint. Kafımir, geft. 1696, Statthalter von Friesland und 
Gröningen. Des Legtern Sohn war der oben genannte Joh. Wilh. Frifo, Statthalter in Fries- 
fand, der fich feit Wilhelm’s IL, Erbftatthalters von Holland, Tode Prinz von Dranien nannte 
und 1711 ertrank. Was ihm nicht gelungen, gelang feinem Sohne Wilhelm IV., der durch 
den Einfluß der oranifchen Partei in der Republik neben der Statthalterſchaft in Friesland all- 
mälig auch die Statthalterfchaften Geldern, Zütphen, Gröningen, Omeland und Drenthe erhielt, 
41748 Erbftatthalter wurde und 1751 ftarb. Ihm folgte fein Sohn Wilhelm V., geb. 1748, 
der anfangs unter der Vormundfchaft des Herzogs Rudwig von Braunfchweig ftand und fpäter 
mit viel Unglüd regierte. Er mußte, von ben Patrioten gedrängt, faft allen Vorrechten entfa- 
gen, vermochte nur durch preuß. Waffen fich zu behaupten, war bei dem Vordringen der Frau⸗ 
zofen 1795 genöthigt, nach England zu fliehen, 1802 feinen Würden und Befigungen in den 
Niederlanden zu entfagen, wofür er in Deutfchland mit dem Fürftenthum Fulda entichädigt 
wurde, und ftarb 8. April 1806. Sein Sohn, König Wilhelm I. (f. d.), verlor 1807 ſowol 
Fulda wie die Souveränetät feiner Erblande in Deutfchland, kehrte aber ald Souverän nad 
den Niederlanden zurüd, wurde 1815 König der Niederlande und Großherzog von Luxemburg 
und ftarb 1845, nachdem er 1840 abdicirt hatte. (S. Niederlande.) Ihm folgte fein Sohn 
Wilhelm II. und diefem feit März 1849 deffen Sohn, König Wilhelm II. Vgl. Arnoldi, „Ge 
ſchichte der oranifchenaffauifchen Länder und ihrer Regenten” (3 Bbe., Hadamar 1799— 1816); 
Münd, „Geſchichte des Hauſes N.-Dranien‘ (3 Bde, Aach. und Lpz. 1851— 55). 

Naſſau, ein am rechten Ufer der Lahn im Herzogthum Naffau gelegenes Städtchen 
mit etwa 1200 €., ift gefchichtlich berühmt durch die ihm gegenüber an dem linken Zahnufer 
auf einem hohen Felfen gelegene Burg Naſſau, das angeblich 14181 erbaute Stammſchloß des 
Haufes Naffau. Der Ort entftand durch eine dafelbft befindliche Reihsdomäne Naſowa, welche 
der röm. König Konrad 915 mit allem Zubehör auf beiden Seiten der Lahn dem Stifte St.» 
Walpurgis zu Weilburg ſchenkte. Die ganze Landihaft gewährt einen malerifchen Anblid, 
und für die Eurgäfte gu Ems find Stadt und Burg Naffau, namentlich die legtere mit ihrer 
meithin reichenden Ausficht, ſowie die am weftlihen Fuße des naffauer Burgfelfens fich erhe- 
bende Ruine der Burg Stein ein anmuthiger Ausflug. Nach der erſten Haupttheilung vom J. 
1255, durch welche die Entftehung der beiden naffauifchen Hauptftämme veranlaft wurde, blieb 
die Burg Naffau. mit ihrem Zubehör in ungetheilter Gemeinfchaft, und diefe Gemeinfhaft wurde 
4814 feierlic, wieder erneuert. Bemerkenswerth find noch im Orte ein Thurm, welchen ber 
Staatöminifter Freiherr von Stein zum Andenken an die Befreiung Deutfchlands in alter 
thümlicher Form aufführen ließ, und die 1850 vollendete Kettenbrücke über die Lahn. 

NRaffauw-Siegen (Joh. Morig, Graf von), geb. 1604, der Sohn des Grafen Johann von 
N.-Siegen, deffen gleichnamiger Vater der Bruder des großen Wilhelm von Dranien, des 
Gründers der niederl. Unabhängigkeit, war. Morig trat früh in die Dienfte der holl. Republik, 

eichnete fi dann 1652 zu Maftricht aus, wo er Pappenheim zum Nüdzuge nöthigte, und trug 
päter (1656) weſentlich zur Eroberung der Schmedenfchange bei. Seine ausgezeichneten Ei« 
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genfchaften als Feldherr und Staatsmann erwarben ihn in bemfelben Jahre die wichtige Rolle 
eines Oberbefehlshabers in Brafilien, deffen Eroberung begonnen hatte. Im Jan. 1637 lan« 
dete er auf der Küfte Brafiliens bei Pernambuco, fchlug die Portugiefen, nahm ihnen die Ber 
ftung Parafoa, richtete im Sommer eine Expedition nad) der Küfte von Guinea, welche den 
Holländern die Feftung St.-Georg del Mina erwarb, drang dann im Frühjahr 1658 an der 
brafil. Küfte füdlic) vor und ward erft vor St.-Salvador (Bahia) in feinem weitern Sieges- 

laufe aufgehalten. Auch im Laufe der nächlten Jahre wußte N. die Herrfchaft der Holländer 
in Brafilien, trog mancher ungünftigen Wendung der Verhältniffe, glücklich zu behaupten und 
machte zugleich in Afrika neue Erwerbungen. Seine Verwaltung war nicht minder rühmlich 
wie feine Kriegs züge; aber feine weiſe Mäßigung und Großmuth entfprach nicht überall dem 
Krämergeifte der Handelsleute, die ihn Hinübergefchict hatten. Zerwürfniſſe mit ihnen waren 
die Urfache, weshalb er feine Entlaffung nahm und im Sommer 1644 nach Holland zurüd- 
fehrte. Er nahm, während ungefchicte Nachfolger fein Werk in Brafilien zu Grunde richteten, 
wieder eine Stelle im Heere an, warb General der Neiterei und erwarb fich fo fehr dad Ver- 
. trauen der Generalftaaten, daß er fpäter bei der 1665 und 1666 drohenden Kriegsgefahr zwei 
mal zum Oberbefehlshaber ſämmtlicher Truppen ernannt wurde. Indeffen zog er es vor, die 
* hol. Dienfte mit den brandenburgifchen zu vertaufchen. Er mar nämlich von früher mit dem 
Großen Kurfürften näher befreundet, der ihm verfchiedene diplomatifche Sendungen übertrug 
und ihn dann zum Statthalter von Kleve ernannte. Als folcher ftarb er 20. Dec. 1679 zu Ber- 
genthal bei Kleve, wo er auch beerdigt ift. Die brafil. Stadt Dlinda hatte er nach ihrer Zerſtö- 
rung neu aufbauen laffen und Morigburg genannt. 

Naffau-Siegen (Karl Heinr. Nik. Dtto, Prinz von), ein ritterlicher Sonderling, ftammte 
aus der Fath. Linie des Haufes Siegen ab und war 1745 geboren. Megen der Misheirath fei- 
ned Großvaterd, Emanuel Ignaz, wurde er, gleichwie fein Vater, nicht für legitim anerfannt, 
obſchon auf den Antrag feines Vormundes das Parlament in Paris 1756 für feine rechtmäßige 
Herkunft entfchied. Hierdurch in die Nothivendigkeit.verfegt, fich felbft eine Bahn zu eröffnen, 
trat er’im 14.3. als Freiwilliger in franz. Kriegsdienfte, die er ald Rittmeiſter verlief, um 
Bougainville (f. d.) auf feiner Reife um die Welt zu begleiten (1766— 69). Nach vielfachen 
Abenteuern, namentlich auf Dtaheiti und in den Wüſten Afrikas, kehrte er nach Frankreich zu- 
rück, mo er wieder ald Dberft eines Infanterieregiments in Dienfte trat. Im 3.1779 machte 
er einen vergeblichen Verſuch, die Infel Jerfey zu nehmen. Im Kriege zwifchen Spanien und 
England befehligte er vor Gibraltar eine von Arcon’s ſchwimmenden Batterien. Er feste fi 
bier mehr als irgend Einer dem Tode aus, dem er auch nur durch kühnes Schwimmen entging. 
Der König von Spanien belohnte ihn mit dem Patente ald Generalmajor und dem Titel eines 
Granden erfter Elaffe. Wo nur immer der Kanonendonner in Europa ertönte, da fehlte auch 
N. nicht lange. Durch den Grafen Segur der Kaiferin Katharina IL. von Rußland empfohlen, 
“ erhielt er ald Viceadmiral den Befehl über ein Geſchwader, welches gegen die Türken kreuzen 
follte. Au der Spige von Galeeren und flachen Fahrzeugen griff er im Schwarzen Meere bie 
viel ftärkere Flotte des Kapudan · Paſcha an, nahm einige Schiffe deffelben, ſteckte andere in 
Brand und zerftörte in mehren Gefechten die ganze dort ftationirte Seemadht ber Pforte. Bon 
der Kaiferin in ausgezeichneter Weife belohnt, vermählte er ſich in Polen, wo er das Indigenat 
erhalten hatte, mit der Tochter eines reichen Wojewoden und erhielt dann Sendungen an die 
Höfe zu Wien, Madrid und Verfailles, um diefe von den Abfichten des preuß. Hofs auf dem 
poln. Thron gu unterrichten. In dem Kriege gegen Guſtav II. von Schweden übertrug ihm bie 
Kaiferin den Befehl ihrer Flotte im Finniſchen Meerbufen. Er flug die ſchwed. Scheerenflotte, 
trieb fie In den Bufen von Viborg und glaubte hier den König, der fie befehligte, gefangen zu neh« 
“men, als diefer von neuem angriff, feine Linie durchbrach und AG feiner Galeeren in ben Grumb 
bohrte oder nahm. Diefer Unfall, vieleicht auch die heimlichen Abſichten Katharina's auf Po- 
len, und fein Widerwille, gegen Frankreich kämpfen zu follen, benahmen ihm endlich die Luft 
zum Kriege. Unter Paul’ I. Regierung reifte er in Europa herum, bis er nach dem Frieden 
von Amiens nad) Frankreich ging, um Napoleon Eennen zu lernen. Hier ftarb er um 1805. 
Bei allen Anlagen zum Helden ließ er nur den Namen eines Abenteurers zurüd. An Großſpre⸗ 
chereien, aber auch an Großmuth und an Empfänglichkeit für Polens Schickſal gab ihm feine 
Gemahlin nichts nad. Sie unterflügte von Paris aus die poln. Großen auf alle Art und jeder 
fand in ihrem Palafte die gaftfreundfichfte Aufnahme. 

Naſſer Weg ift eine hemifche Unterfuchungsmethode, die dem trodenen Wege oder bem 
Probiren auf trodenem Wege entgegengefegt ift. Unter der letztern verftcht man diejenige che 
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mifche Operation, bei welcher zur Erkennung der Natur und Eigenfchaften einer Mineralfub- 
ftanz nur Wärme und Flußmittel angewendet werden. Die durch diefe Analyfe gewonnenen 
Refultate bieten aber keineswegs in allen Fällen diejenige Genauigkeit dar, die man ihnen bei« 
gelegt hat. Als nun die Chemie neue Hülfsmittel auffand, wendete man den Naffen Weg an, 
nämlich flüffige hemifche Agentien zur Auflöfung und Ausfcheidung der Körper bei gewöhn⸗ 
licher Temperatur, Aus der Anwendung des Naffen Wege ift die Mineralanalyfe entftanden, 
eine Wiffenfchaft, deren Zweck die qualitative und quantitative Beftimmung aller Beftandtheile 
einer Mineralfubftanz ift, und der die allgemeine Chemie, die Künfte und Gewerbe eine große 
Menge wichtiger Entdedungen verdanken. 

Natal, Natalia oder Weihnachtsland, ein Theil des Kaffernlandes (f. Kaffern) an ber 
Oſtküſte Südafrikas, fo genannt, weil die Portugiefen am Weihnachtstage (Dies natalis Do- 
mini) 1498 auerft in diefe Gegenden kamen, auch unter bem Namen Colonie Bietoria bekannt, 
wird imN. durch den Fluß Om-Zufela, im S. durch den Om⸗Zimkulu begrenzt, fleigt von der 
Küfte terraffenförmig auf zu dem fteilen und ungugänglichen Felfenwall des bis 6000 odergar 
9000 8. hohen Auathlamba oder Inkala (d.h. Schneegebirge) mit dem Großen Drafenberge 
und hat als brit. Eolonie eine Küftenlänge von 42'/, M. und eine in der größten Erftredung ge 
gen W. 52, M.betragende Breite. Zahllofe aneinander gereihte Hügel von mäßiger Höhe mit 
zrifchenliegenden reizenden Thälern, worin nie verfiegende Bäche und Flüffe kryſtallhellen 
Waſſers ihren Lauf nach der Küfte nehmen, erfüllen das Land, und nirgends fieht man hier, wie 
weiter im Norden, fumpfige Einöden. Im Norbweften gegen das Quellgebiet des Om-Zufela 
erhebt fich das Terrain immer mehr, bis ed nördlich ‚wien den obern Zuflüffen beffelben eine 
Art Mittelftufe bildet, die am Fuße bed Quathlamba felbft 1500 F. über dem Meeresfpiegel liegt. 
Außer den beiden Grenzflüffen burchftrömendas Land viele andere nicht unbedeutende Gewäffer, 
wie der Bosjemann- oder Bufhmann- und der Büffelfluß oder Buffalo, auch Om-Zingati ge» 
nannt. Bei feinem günftigen, auch den Europäern fehr zuträglichen Klima und dem aus gezeich- 
neten Boden producirt das Rand, obgleich ber Aderbau noch auf einer niedrigen Stufe fteht, vor- 
trefflichen Taback, Baumwolle, Weizen und Südfrüchte aller Art, fowie ed durch den üppigen 
Graswuchs feiner Savannen für Rindvieh-, Pferde und Schafzucht fehr geeignet ift. Diefe 
wird faft ausfchlieflich von der hol. Bevölkerung, der Handel dagegen von ben Engländern 
betrieben. Schon jegt ift die Ausfuhr von Schlachtvieh, Butter und andern Producten ber 
Landwirthſchaft nach den Infeln Mauritius und Bourbon fehr gewinnreich und verfpricht 
in ber Zukunft noch weit umfangreicher und anfehnlicher zu werben. Auch mit der Gapftabt 
findet ein fehr lebhafter Seeverkehr ftatt. Der Reichthum an Eifenerz und Steinkohlen wird 
noch wenig benugt. Die Zahl der eingewanderten Europäer, der Briten und befonders der hol. 
Boers aus ber Gapcolonie (f. d.), welche Legtere bis 1848 das Land faft ganz verlaffen hatten 
und ſich jegt wieder allmälig eingefunden haben, ift gang unbekannt. Die Eingeborenen, theils 
Zulah, theils Refte der von den Zulah großentheild ausgerotteten urfprünglichen Kaffernbevölte 
zung, zählen etwa 100000, nach Andern 200000 Köpfe. Diefelben wohnen theild in abgefon- 
derten Strichen (Locations) unter eigenen Häuptlingen, theild familienweife in Kraals auf den 
Landftellen der Boers. Sie ftehen unter der Aufficht eines brit. Beamten, der fie durch ihre 
eigenen Häuptlinge regiert. Die Belehrung zum Chriſtenthum hat nur fehr geringe Fortfchritte 
gemacht. N., feit 1835 von ben Briten befegt, bildet ein Zerritorium der Capcolonie umd fteht 
unter deren Gouverneur, hat aber feit 1845 einen eigenen Vicegouverneur, dem ein aus fünf 
Deamten zufammengefegter Verwaltungsrath und feit 1848 ein aus drei Beamten gebildeter 
legislativer Körper zur Seite fteht. Die Befagung beftcht aus einem Regiment Infanterie” 
Das Land wurde 1848 in ſechs Diftricte eingetheilt. Die Hauptſtadt Pieter-Morigburg, am 
Buſchmannfluß, Sig der Regierungsbehörden, gut und regelmäßig gebaut, zählt etwa 1600 E. 
meift Holländer, und ift der Hauptmarkt des Landes, in beffen Mitte fie liegt. Im Diftricte 
der Stadt Port d'Urban, früher Port Natal genannt, welche an der gleichnamigen Bai, bem 
einzigen, aber vortrefflichen Hafen ber Eofonie, liegt und 600 E.,meift Engländer, zählt, wohnen 
viele Kaffern, und am Umgeni befindet fich die beutfche Anfiedelung Deutfchland mit etwa 200 E. 

Nathan, ein bebr. Prophet zur Zeit David's, widerrieth diefem den projectirten Tempel · 
bau und rügte —* ſittliche Schwächen, wie das Verhältniß zur Bathſeba, mit ebenſo viel Frei⸗ 
muth als Lehrweisheit. Ihm war die Erziehung des Salomo anvertraut, ben er auch nachmals 
zum Könige ſalbte und deſſen ſowie David's Hiſtoriograph er geweſen fein ſoll. Seine Weis- 
beit veranlaßte Leſſing, eins feiner Dramen nad) ihm zu benennen. 

Rathanael, vielleicht einund diefelbe Perfon mit dem Apoftel Bartholomäus (f.d.), ſtammte 


62. Nathufius Nation 


aus Kana in Galiläa und ſchloß ſich Jeſus an, als dieſer mit prophetiſchem Scharfblicke 
die Einfachheit und Lauterkeit ſeines Herzens erkannt hatte. Im Neuen Teſtamente wird er 
faſt durchgehends in Verbindung mit dem Philippus genannt, in den drei erſten Evangelien 
aber unter dem Namen Nathanael nicht erwähnt, während das Evangelium Johannis keinen 
Bartholomäus anführt. 

Nathufius (Gottlob), einer der größten Induftriellen Dentfchlands, wurde 30. April 
1760 zu Baruth geboren, wo fein Vater eine Acciseinnehmerftelle bekleidete. Er Iernte in Ber⸗ 
lin bei einem Kleinfrämer, wußte ſich aber durch Fleiß und unermüdete Thätigkeit höhere 
Kenntniffe von feinem Fache zu verfchaffen und brachte ed dahin, daß er von dort aus als erfter 
Buchhalter in ein angefehenes Handelshaus zu Magdeburg fam. Hier erwarb er ſich das Ber« 
trauen feines Principals, ſodaß ihm diefer die Gefhäftsführung faft unbedingt überließ und vor 
feinem Zode die Verfügung traf, daß feine Handlung nur dann fortgeführt werden folle, wenn 
N. als Compagnon und Dirigent des Haufes eintrete. N. trat ein, und das Haus, welches bi6« 
her Sengemwald geheißen, trat nun umter der Firma Nichter (der Schwager des verfiorbenen 
Principals) und Nathufius auf. In den erften Jahren hatte N. mit großen Schwierigkeiten zu 
timpfen. Indeffen halfen ihm Muth, Glück und Klugheit, ein bedeutendes Capital vor fich zu 
bringen. N. hatte fich nebenbei mit den praftifchen Wiffenfchaften, insbeſondere mit der tech⸗ 
nifchen Chemie befchäftigt. Ald mit dem Tode Friedrich’ II. da6 Tabacksmonopol aufhörte, 
legte er fogleidy eine Tabacksfabrik an, die bald einen außerordentlihen Auffhmwung nahm. 
Da fein Compagnon und deffen Witwe ohne Kinder farben, wurde er alfeiniger Herr des Ge- 
ſchäfts. Sein fteigendes Capital trieb ihn zu Unternehmungen hin, die ihn felbft mit verfchieder 
nen Regierungen in Verbindung brachten. Bei dem Negierungsantritt bed Königs Friedrich 
Wilhelm I. wurde N. Mitglied der Commiſſion der neuen Tabacksregie mit dem Charafter 
eines Geh. Rath ; doch gab er dieſes Patent zurüd, als die zweckwidrigſten Mafregeln durch · 
gefegt werben follten. Unter der weftfäl. Negierung verminderte fich der Abfag feiner Fabrik 
durch mehre Umftände, und er wendete daher die müfig werdenden Gapitale auf den Ankauf 
des Klofters Althaldensleben (f. d.) mit dem dazu gehörigen Vorwerke Glüfig, auch kaufte er 
das Gut Humdisburg. In diefen Arrondiffement von etwa '"; AM. ber fruchtbarſten Lände- 
zeien in ber Nähe Magdeburgs entfaltete er nun fein Genie in wahrhaft erftaunlicher Weiſe, in« 
dem er neben großartigem landwirthſchaftlichen Betrieb eine ganze Reihe der umfafjendften 
und verfchiedenartigften induftriellen Anftalten begründete. Nie Tief fich indeffen N. in Specue 
lationen mit Staat&papieren ein. Schlicht in feinem Aufern, lebte er auch fehr einfach. Er 
ftarb hochgeachtet 25. Juli 1835. 

Nation ift ein durch Gemeinfamteit bes Charaktere (Mationalharafter), der Lebens-, Denk-, 
Empfindungs- und Handlungsmeife fi) von andern unterfcheidender und in ſich aufammen- 
ſchließender Bruchtheil der Menfchheit. Worin diefes Unterfcheidende einer Nation, die Ratio- 
nalität, beftehe oder beftehen follte, ift nicht fo leicht anzugeben. Gewöhnlich nennt man als fol« 
ches die Abftammung und Sprache, und gewiß ift, daß diefe beiden fich ald weſentliche Factoren 
der meiften Nationalitäten darftellen ; aber doch nicht aller. Niemand wird leugnen, daß es eine 
ſchweiz. und eine nordamerik. Nationalität gibt ; dennoch fpricht das Schweizervolk dreierlei ver- 
fchiedene Sprachen, und die Bevölkerung ber Vereinigten Staaten ift das buntefte Gemifch an« 
gelfächf., franz., deutfcher, holl. und noch vieler anderer Stammeseigenthümlichkeiten. Ebenfo 
ift Die franz. Rationalität, der man einen ſcharf ausgeprägten Typus am wenigften abfprechen 
wird, keineswegs eine nach Abftammung der Sprade urfprünglich einartige, vielmehr zuſam · 
mengewachſen aus celtifchen, iberifchen, römifchen, fränkiſchen, normannifchen Elementen. Den - 
Elfaffer wird man, trog feiner deutfchen Abftammung, bed noch großentheils erhaltenen Sprach" 
idioms und der fangen gemeinfamen Gefchichte, welche ihn der deutſchen Nation ald Stamm« 
verwandten zumeift, dennoch Heutzutage feiner ganzen Denk und Sinnesweife nad kaum an« 
ders denn als einen Franzoſen betrachten können, während andererfeit# von den flawifchen 
Stämmen, welche deutſcher Herrſchaft unterworfen wurden, manche gänzlich (wie die im heutigen 
Preußen und Medienbürg), andere zum größten Theile (tie bie Wenden in der Zaufig) in der 
beutfchen Nationalität aufgegangen find. Angefichts diefer Erfcheinungen wird man das Weſen 
ber Rationalität etwa fo faffen müffen: Wie das Individuum neben Dem, mas ihm angeboren 
ift oder was er gleichfam ohne fan Zuthun überliefert erhält, wie gewiſſe körperliche umd geiftige 
Anlagen ober Dispofitionen, Sprache, Gemöhnmgen u. dgl. noch vieles Andere durch die ci« 
gene, felbftthätige Entwickelung fpäter hinzuerwirbt und herausbildet, ja mie fogar dies Iegtere 
erſt die eigentliche Vollendung und durchgebildete Individualität ausmacht, ebenſo tft e# mit ben 
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großen VBölferindividuen, die wir Nationen nennen. Eine Anzahl Menfchen, in der Regel wol 
durch gleiche Abftammung verbunden, bisweilen jedoch auch auf anderm Wege, 3. B. durch die 
ftarfe Hand eines Eroberers zufammengefügt, entwideln fich gemeinfam, führen mit vereinten 
Kräften allerhand Thaten aus, deren Erinnerung ſchon ein neues Band der Vereinigung für 
fie bildet, gehen unter ſich mannichfache Beziehungen ein (der Verwandtſchaft, der Freundfchaft, 
der gefelligen Annäherung, bes Verkehrs, der vielfältigften Rechtöverhältniffe), kurz, leben fi 
fo in jeder Weiſe miteinander und ineinander ein, nehmen dadurch allerhand Eigenthümlichket- 
ten voneinander an und bilden fo einen gemeinfamen Typus, einen Rationalcharafter aus. Die- 
fer ift fomit ebenfo Häufig, ja bei vorgefchrittener Givilifation fogar häufiger das Product des 
Zufammenmirkens von Eulturelementen (gemeinfamen Staats einrichtungen und Gefegen, ger 
meinfamer Gefchichte oder Hanbeld- und WVerkehrseinheit, auch wol der religiöfen Glaubens 
gemeinfchaft), ald von bloßen Naturelementen, wie Sprache und Abftammung. Die Nationa- 
Itätsbeftrebungen und Nationalitätsfämpfe, welche in der neueften Gefchichte, namentlich auch 
unfers Baterlandes, eine fo große Rolle fpielten, hatten daher auch weit öfter zu ihrer veran« 
laffenden Urfache die gehemmte Entwidelung jener Eulturelemente, zu ihrem Ziel die Herftel- 
lung diefer Entwidelung in ihrer naturgemäßen Freiheit, ald daß fie lediglich auf die Stammes» 
oder Spracheinheit zurückgegangen wären. Nicht die Sprache allein war es, mas Schleswig. 
Holftein von Dänemark fchied und zu Deutfchland hinzog, fondern die Erinnerung an die ge« 
meinfame Vergangenheit, namentlich die gemeinfam durchlebte geiftige Bewegung, das dorthin 
gravitirende Verkehrsintereffe, endlich der Wunſch, das lebendige Glied eines großen Gemein» 
wefens zu fein, nicht das unfreie Werkzeug im Dicnfte eines fremden Volksthums. Der foge 
nannte Panflamismus hatte feine Hauptwurzeln in dem Gefühl der Unfreiheit ftaatlicher und 
gemeinheitlicher Verhältniffe, worin fich dad Stawenthum von deutfchen Regierungen erhalten 
Gab. Bei größerer politifcher Freiheit, namentlich einer ausgedehnten Selbftregierung der Ge- 
meinden und Kirchen, würde biefe nationale Feindfeligkeit vielleicht nicht flattgefunden haben. 
Ganz augenfällig war das Vorwalten jenes politifchen oder Eulturmoments vor dem blos ſprach · 
lichen oder Stammeselemente in den Rationalitätöbeftrebungen des deutfchen Volkes im J. 1848. 
Nicht die Derftellung der deutfchen Nation in den alten Stammes- oder Sprachgrengen war es, 
was man woollte, fondern die Aufhebung der innern Schranken, welche die freie und Präftige 
Entwickelung der ſich ald Eines fühlenden und doch durch fünftliche politifche Scheidewände in 
ſich felbft zertheilten Nation hinderten. Eine falfche Auffaffung ift es, mern man das Mefen 
des Nationalcharakters in ſolchen Eigenthümlichkeiten fucht, welche nur bie Folge einer gehemm- 
ten oder geſtörten Entwidelung ber betreffenden Nation find, fo z. B. wenn man als das eigenfte 
Weſen, wol gar als einen Vorzug der deutfchen Nation die Abwendung von den politifchen und 
die außfchließliche Hinneigung zu den rein idealen Intereffen der Wiffenfchaft, Kunft, Literatur 
darftellt. Dergleichen Einfeitigkeiten, welche in Folge eigenthümlicher gefchichtlicher Bildungs 
Phafen einer Nation anhaften mögen (mie etwa auch der franzöfifchen bie Sucht nach Eroberun- 
gen, die Eitelkeit, durch Außerlichkeiten zu glänzen, die Neigung zu Revolutionen einerfeitd, zur 
blinden Unterwerfung unter eine unumſchränkte Gewalt andererfeits), follen vielmehr durch 
eine fortgefegte thatkräftige Entwidelung des Nationalcharakters überwunden werben, und die» 
ienige Nation fteht am höchften an Charakterbildung, welche alle Richtungen menfhlicher 
tigkeit zu möglichfter Vollkommenheit ausgebildet und ſich dadurch zum we Ei n 
in den allgemeinen Eulturfortfhritt der Dienfchheit am meiften befähigt hat. Je öher baher 
die Eultur fteigt, defto mehr müffen die verfchiedenen Nationalitäten ſich einander nähern, ohne 
daß fie deshalb ihre Urfprünglichkeit und Befonderheit gänzlich aufzugeben und ineinander fo 
u ſagen zu verſchwimmen brauchen. Auf jene fhlechthin ausfchliegende, abſtoßende und feind« 
ge Stellung, welche bismweilen ein übertriebener Nationalitätseifer den einzelnen Nationall · 
täten gegeneinander anzuweiſen verfucht bat, iſt ein Zeichen man elhafter oder einfeitiger Eultur. 
Ebendeshalb darf die Rationalbilbung keineswegs auf eine Hätfchelumg der einer Nation an« 
baftenden Schwächen und Einfeitigkeiten (3.8. der ibealiftifchen und abftract gelehrten Neigung 
ber Deutfchen), muß vielmehr auf eine möglichft alfeitige, Präftige und freie Entwickelung des 
Beiftes und Charakters gerichtet fein, alfo eigentlich gar Beinen befondern, fondern nur ben all, 
gemeinen Zwed aller Menfchenbildung verfolgen. Sobald nur einer Nation die äußere Freiheit 
und die innere Kraft zur Hervorbilbung und Bethätigung aller natürlichen menfchlichen Anla» 
gen nicht mangelt, fo wird auch jedes nachwachfende Gefchlecht von felbft von biefem Zuge natio- 
Daler Tüchtigkeit ergriffen werden, ohne einer künſtlichen Hinweiſung barauf zu bedürfen, wird 
auch nicht in jmen faiſchen Univerfalismus verfallen, der immer nur Srembdes nachahmit und 
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hochſtellt, ſondern das Fremde zwar aufnehmen und ald Das ſchätzen, mad es werth iſt, aber et 
durch die eigene fortbildende Thätigkeit zu feinem wahren, geiſtigen Eigenthume machen. 
Nationalconvent hieß in —— Revolution die Verſammlung von Volksdepu⸗ 
tieten, welcher nach bem Umſturze des Thron die Staatögewalt zufiel und die bald das Drgan 
alles Großen und Schredlichen wurde, das jene Epoche auf. ihrer Höhe auszeichnete. Nachdem 
die Nationalverfammlung (f. d.) in den Ereigniffen vom 10. Aug. 1792 die Suspenfion des 
Königs becretirt, veranftaltete fie zur weitern Maßnahme den Nationalconvent, welcher 750 
Mitglieder zählte und 21. Sept. feine Sigungen eröffnete. Die Wahlen, die unter dem Ein- 
fluffe der Septembergräuel gefchahen, fielen fehr zu Gunften ber Jakobiner aus, ſodaß num 
die meift conftitutionell geſinnten Girondiften (f. d.) in der öffentlichen Meinung wie in der Der« 
fammlung zum confervativen Element herabſanken. Die erfte Thathandlung des Nationalcon- 
vents war die Erflärung Frankreich zur Republik 25. Sept. Hierauf folgten die Berhandlun« 
gen über das Schidfal Ludwig's XVL, wobei unter der Mitwirkung der aufgeregten Volksmaſ- 
fen die Jakobinerpartei oder, mie ſich diefelbe von ihren erhöhten Sigen nannte, der Berg bie 
Oberhand behielt. Der Aufftand ber Bendee und die Kriegserflärung der auswärtigen Mächte, 
die der Hinrichtung des Königs folgten, verfchafften der eraltirten Partei in der Verſammlung 
das volle Übergewicht. Das Nevolutionstribunal wurde errichtet, zur Concentrirung ber 
Regierungsgewalt im Schoofe des Nationalconvents felbft der Wohlfahrtsausſchuß und _ 
der Sicherheitdausfchuß gebildet, endlich, auf den Antrag der Girondiften, die Unverleglichkeit 
ber Deputirten aufgehoben. Von ber fanatifirten Volksmaſſe unterftügt, begann jegt die Berg⸗ 
partei die Vernichtung ihrer Nebenbuhlerin, der Gironde. Unter einer Reihe von Volksaufſtän · 
den unterlagen die Girondiften in den erften Zagen des Juni 1793 der Verbannung und 
der Guillotine, und die Gewalt vereinigte fich num gänzlich in den Händen des Berge. In biefen 
blutigen Wirren erteilte der Nationalconvent 10. Aug. eine neue, ganz auf das Princip der 
Demokratie gegründete Berfaffung, die jedoch bis zur Herftellung des Friedens fuspendirt wurde. 
Zugleich entwidelten die Machthaber gegen ihre innern und äußern Feinde eine furdtbare En- 
ergie, welche die Revolution und Frankreich eigentlich rettete. Faft eine Million Bürger trat 
unter die Waffen. Ein ungeheueres Kriegsmaterial wurde durch gewaltfame Requifition auf« 
gehäuft; eine aus Sandculotten (f.d.) gebildete Revolutionsarmee mußte im Lande herumziehen 
und die ſchlechten Patrioten vernichten; Hunderttaufende von Verdächtigen ſchmachteten in den 
Kerkern. Der Hungersnoth begegnete der Nationalconvent durch das Gefeg des Marimum (f.b.), 
und feine Milliarden von Affignaten wurden durch das Revolutionsgericht im Credit erhalten. 
Mitten in biefem chaotifchen, aber gewaltigen Treiben verfiel der Nationalconvent felbft der 
DictaturRobespierre'8 (ſ. d.), des verfchlagenften feiner Mitglieder. Nachdem die fogenannten 
Ultras (Hebert) fowie die Gemäfigten (Danton) das Schaffot beftiegen, erreichte der Schreden 
und die Gefahr unter den Mitgliedern der Verſammlung wie in der Gefellfchaft ihre Höhe. 
Das fogenannte, von Robespierre, St.-Zuft und Couthon gebildete Triumvirat überlieferte 
binnen einigen Wochen alle feine würdigen und unmwürdigen Feinde der Guillotine, ſodaß die 
Zahl der Deputirten fehr zufammenfchmolz. Die fogenannte Ebene oder der Moraft, die große 
Menge Derer, welche zu feig ober zu vernünftig waren, fich ben Machthabern anzuſchließen, 
flimmte nur noch ohne Discuffion. Endlich vereinigte die gewiffe Ausſicht auf den Zod die 
kühnſten Mitglieder zu einem Verfuch, das furchtbare Joch abzufchütteln. Am 10. Thermidor 
(27. Zuli 1794), ald Robespierre neue Hinrichtungen verlangte, erhob ſich Tallien (f. d.) und 
gab feinen Genoffen die Sprache; ſchon am folgenden Tage mußte die Partei Robeöpierre'& 
erliegen, und die Herrfchaft des Schredens nahm ein Ende. Der Nationalconvent, fortgeriffen 
von dem Reactionsgeifte, ber im Volke hervorbrach, vervollftändigte ſich dur Zurüdrufung 
ber dem Henker entgangenen, aber geächteten Mitglieder und begann die Unterdrückung des be» 
maffneten Pöbels und der Jakobiner. Eine Reihe von Auffländen, bie die Regtern gegen ben 
Rationalconvent verfuchten, endete in bei Emeuten vom 12. Germinal (2. April 1795) und 
4. Prairial (20. Mai) mit der vollftändigften Niederlage und der Entwaffnung der Empörer. 
Indeß griff die Reaction in den Mittelclaffen fo gewaltig um fich und die royaliftifche Partei ge 
wann ein folches Übergewicht, daß fich ber Nationalconvent, als der Träger ber Nevolution und 
bes Republitanismus, genöthigt fah, feine Waffen gegen die Reaction felbft zu kehren. Allein 
auch in diefer Krifis blieb er Sieger, indem der junge General Bonaparte (f. Napoleon) am 
45. VBendemiaire (A. Det.) die von Royaliften geführten Sectionen der parifer Gemeinde durch 
Kartätfchenfeuer auseinander trieb. Die ftürmifche Laufbahn des Nationalconvents nahte hier 
mit ihrem Ende. Nachdem er den Frieden mit Preußen und Spanien gefchloffen und Freiheit 
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der Religionsübung wie die Einführung eines neuen Unterrichtsfyftenis decretirt Harte, löſte er 
fih A. Brumaire bed 3. 1V (26. Det. 1795) auf und hinterließ der Nation eine neue Verfaf- 
fung, nach welcher die Regierungsgemwalt einem Dirertorium (f.d.) überliefert wurde. Die Zahl 
ber Decrete, die der Nationalconvent erlaffen, belief fi auf 8370. 

Rationalgarde, f. Bolksbewaffnung. 

Rativnalliteratur nennt man die Gefanımtmaffe der fehriftlichen, vorzüglich poetifchen 
Erzeugniffe einer Nation, die aus dem Nationalcharakter oder Bolkögeifte felbft hervorgegan- 
gen find und denfelben in feiner Eigenthümlichkeit barftellen. Je ausgebildeter daher der Eha- 
rakter einer Nation ift, defto fhärfer und beflimmter wird die Riteratur derfelben die Grumd- 
züge diefed Charafterd bewahren und als das Refultat zwar verfchiebener individueller Geifter 
und Zeiten, aber doch, durch ein inneres Band feft verbunden, ald das Gefammtproduct eines 
fich in ihnen entwidelnden Nationalgeiftes fich offenbaren. Hieraus ergibt fich zugleich, daß 
derjenigen Nation vorzugs weiſe eine Nationalliteratur beizulegen ift, deren Geifteserjeug- 
niffe ein zufammenhängendes Fortfchreiten im einer vielfeitigen, tiefen und würdigen Gei- 
ftesbildung unter dem Einfluffe der Nationalität darbieten. Den Begriff der Nationallite- 
ratur hat zuerſt Wachler (f. d.) aufgeftellt, am großartigften Gervinus (f. d.) die National- 
literatur der Deutfchen dargeftellt. 

Nationalökonomie oder Volkswirthſchaftslehre. Die Nationalöfonomie ift eine ſtaats · 
wiſſenſchaftliche Disciplin, in welcher vermittelft einer auf die Erfahrungen des Lebens geftüg- 
ten Methode bie allgemeinen Fragen des induftriellen Lebens der Volker zu dem Zwecke erörtert 
werden, baf die Gefegmäßigkeit der wirthfchaftlichen Erſcheinungen erfannt werde. Die Na- 
tionalöfonsmie zieht alle auf die Sachgüter gerichteten Thätigkeitskreiſe in Betracht, aber jeden 
einzelnen und mit Berüdfichtigung feiner Bedeutung für das Ganze, obſchon ohne Rückſicht auf 
das Zechnifche in ihm. Durch den Nachweis der Gefegmäßigkeit in den Erfheinungen des Gü- 
terlebens, wie z. B. in der Arbeitötheilung, in dem Zaufchverkehr, indem Waarenpreife, in dem 
Geldwefen u. |. w., erhält diefe Wiffenfchaft auch für das praktifche Leben die größte Bedeu- 
tung und namentlich dann, wenn die wirthfchaftlichen Bedingungen und Verhältniſſe für die 
Einzelnen wie für die Negierungen, für die Staatsverbände wie für die Gliederungen ber Ge 
jelfchaft in den Vordergrund ded Lebens getreten find. Died war in den Zeiten ber altclaffifchen 
Völker wie in dem Mittelalter lange nicht in dem Grade der Fall als in der neuern Zeit, und 
daher ift es au erflären, daß wir erſt fo fpät eine ſelbſtändige Wiffenfchaft der Nationalötonomie 
neben die Politik treten fehen, in deren Behandlung man bis bahim auch wol Fragen des ma- 
teriellen Güterlebens herangezogen hatte. Gleichzeitig fingen praftifche Finanzbeamte und wife 
fenfchaftliche Theoretiker an, in einem ausgedehntern Zuſammenhang namentlich die Frage zu 
erörtern: in welche Dinge der wirthichaftliche Reichthum der Staaten zu fegen fei, mo die 
Duelle deffelben zu fuchen und durch welche Mittel man biefe zu einen möglicht ftarten Fluſſe 
bringen fonne. Wie man nun damals in dem wirklichen Leben das Geld, deffen Befig dem 
Privatmann zur Befriebigung aller materiellen Bebürfniffe verhilft, über Alles fhägte und in 
weit geößern Maffen als früher nöthig hatte, während man es umter den dumaligen Pros 
duetiond- und Verkehröverhältniffen namentlich Durch Handel und Gewerbfleif gewann, die in 
den abfolutiftifch regierten Staaten in Allem durch die Negierungdreglements normirt und be» 
vormumdet waren, fo ftellte ſich auch ald das erſte Nefultat einer theoretifchen Verarbeitung 
unter den Stalienern, $ranzofen und Engländern, bald audy den Deurfchen eine Reihe von 
Sägen zu bem fogenannten Mercantilfgfteme (f. d.) ber Nationalöfonomie zufammen, welches 
die Meinung verfocht: der Reichthum der Staaten beftehe in der Summe der innerhalb ber 
Landesgrenzen befindlichen edein Metalle. Diefe werde mr durch eine günftige Bilanz in dem 
internationalen Handel vergrößert, und die Regierungen follten mithin namentlich einestheils 
die auf die Ausfuhr gerichtete Gewerböthätigkeit zu feigern und anderntheild die Ausfuhr von 
Gold und Süber zu hindern fuchen. Hiergegen erhob fi dann fpäter, zunächft und hauptfäch- 
lich im Frankreih, das Phyfiofratifche Syſtem (f. d.), im welchem behauptet wurbe: nur 
durch die Urproduction der Bobenbearbeitung würden Sachgüter allein hervorgebracht, fo auch 
allein vermehrt. Die Regierungen aber follten ſowol diefe productive Beihäftigung mie auch 
iede andere fireng genommen fterife fich felbft überlaffen und Gewerbfreiheit wie Handelsfrei« 
heit procdamiren. Bald nachher erkannte der Schotte Adam Smith (f. d.) die entgegengelepte 
Ginfeitigkeit beider Syſteme, und wie Vieles er auch von dem gefunden Leiſtungen der Phyſio· 
traten feſthielt, fo gründete er doch mi voller Selbſtändigkeit fein Induſtrieſyſtem auf ben Ge 
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danken, daß die menfchliche Arbeit überhaupt die Quelle aller wirthſchaftlichen Güter fei, zw 
deren Bethätigung jeder Einzelne durch die inftinctiven Triebe des Eigennutzes angefpornt 
werde, und baf der Nationalreichthum, d. h. die größte Baufchfumme der Taufchwerthe, am 
ficherften fo gewonnen werde, wenn man ed wenigftens ald Regel aufftelle,- Jeden für ſich ſelbſt 
feinen Privatvortheil verfolgen zu laffen. Die Refultate umd die Argumentationen Smith's 
waren von fo hervorftechender Bedeutung, daf fic feine Anfichten, deren praftifche Folgerun- 
gen durchaus in den Beftrebumgen der Zeitgenoffen lagen, bald in allen cultivirten Ländern und 
befonders in England, Frankreich und Deutfchland faft ganz allgemeine Anerkennung erwar« 
ben. Mit der Zeit find fie wol im Einzelnen verbeffert, umgeftaltet, weiter ausgeführt und er- 
gängt worden, im Großen und Ganzen aber wenig erfchüttert worden. Auch Smith's eifrige 
Gegner, wie Friedr. Lift (ſ. d.), welcher die Berechtigung und Nothwendigkeit von Schug- 
zöllen zu Gunften der Gewerbtreibenden gegen ein im Gemwerbbetrieb vorgefchrittenes Ausland 
vertheidigte, oder Adam Müller (f. d.), welcher die Grundanſchauungen der Neftaurations- 
politit in dem volkswirthſchaftlichen Gebiet zur Anerkennung zu bringen fuchte, oder gar bie 
Theoretifer des Socialismus (ſ. d.), welche, weil in ber freien Bewegung der wirthfchaft- 
lichen Privatthätigkeiten bie Unterfchiede in dem Befig fachlicher Güter ſich cher zu erweitern 
als auszugleichen fhienen, alles Heil für die niedern Volksclaſſen von einer deöpotifchen Orga- 
niſation der Arbeit in Ausficht ftellten: alle diefe Gegner haben doch nur einzelne Berichtigun. 
gen und Widerlegungen zu einer allgemeinern Anerkennung zu bringen vermocht. In der 
neueften Zeit ift freilich nad dem Vorgang W. Roſcher's (f. d.) auch für die fundamentalen 
Anfhauungen und Ausgangspunkte der Nationalökonomie eine Nevifion durch die Geltend« 
machung der gefhichtlichen Methode angebahnt worden, welche, bei aller Fefthaltung der auch 
auf bem Gebiete der Volkswirthſchaft erfennbaren ewigen Wahrheiten, dennoch ſowol für die 
geſchichtlichen Zuftände der praftifchen Volkswirthſchaft ald auch für die Syſteme der national» 
ölonomifchen Theorie die Mafftäbe der in einer Entwickelung begriffenen, von Zeit und Raum 
abhängigen gefhichtlichen Erfcheinungen anlegt und, wie fie weder eine allgemeine normale 
Volkswirthſchaft noch eine in Allem abfolut gültige Theorie anerkennt, fo auch verfchiedenen 
wirthſchaftlichen Zuftänden und ſich gegenüber und nacheinander auftretenden Theorien ihre 
zelative Berechtigung nebeneinander zugugeftehen bereit ift. Als nationalökonomiſche Schrift- 
fteller haben fich beſonders bemerklich gemacht feit den Zeiten Adam Smith’s in England: 
Malthus, Ricardo, Chalmers, James Mil, Mac Culloch, Scrope, Senior, Harriet Martineau, 
3. St. Mill und der Nordamerifaner Cooper; in Frankreich: Canard, 3. B. Say, Ganilh, 
Roffi, d'Hauterive, Foelix, Baftiat, Coquelin, Dunoyer, Droz, Garnier, Faucher; unter den 
Deutfchen: Jakob, Soden, Hufeland, Log, Story (in Rußland), Bülau, Rau, Hermann, 
Hoffmann, Nebenius, Prittwit, Schüg, Eifelen, Baumftark, Roſcher u. A.; in Stalien, 
nach Galiani, Genovefi, Beccarta, Verri: Giofa, Fuoco, Scialofa. Unter den Gegnern U. 
Smith's find neben den ertremen Socialiften, wie St.-Simon, Bazard, Enfantin, Eonfiberant, 
Proudhon, Owen u. ſ. m., und ben gemäfigtern, wie Sismondi, Blanqui, Chevalier u. f. w., 
namentlich hervorzuheben: der Amerikaner Hamilton, die Engländer Lauderdale, Poulett, 
Scrope u. f. w.; in Franfreih: Louis Say, St.-Chamans; in Deutfchland: Adam Müller, 
Friedr. Lift, J. H. Fichte u. A. : 

Nationaltheater bezeichnet erftens den ganzen Reichthum ber dramatifchen Dichtung, 
welcher dem eigenthlüimlichen Geiftesleben eines Volkes entfproffen Ift und daſſelbe wiederſpie - 
gel. Ein ſolches Nationaltheater kann nur bei einem ausgeprägten Nationalcharakter und 
einem zur Präftigen und dauernden That gewordenen Volkscharakter beftehen. Im vollen Sinne 
des Wortes befigen daher ein folches nur die Griechen, Spanier und Engländer. Für Deutfch- 
land begann e8 Hans Sachs unbemußt zu ſchaffen; Schiller erftrebte feine Verwirklichung er- 
folglos. Zweitens bezeichnet man ald Nationaltheater folche Schaubühnen, welche nur einheir 
mifche Stüde von mwefentlich natlonalem Charakter zur Aufführung bringen und eben dadurch 
auch die nationale Ausbildung der dramatifchen Dichtkunft fordern. Für Frankreich ift ein 
ſolches Nationaltheater das Theätre frangais in Paris. In Deutfchland wurde ein foldyes 
zuerft 1767 unter Leſſing's Mitwirkung von zwölf Hamburger Bürgern unternommen, ſchei · 
terte aber fchon nach zwei Jahren. Einen zweiten Verſuch machte Joſeph IT. mit dem Theater 
an der Burg 1776, welches aber nach des Kaiferd Tode nur den Namen, nicht das nationale 
Streben beibehielt. Im 3. 1779 errichtete Kurfürft Karl Theodor von der Pfalz ein National« 
theater, welches Heribert von Dalberg leitete und das durch Iffland geiftig belebt wurde; auch 
Schiller mar eine Zeit lang für daffelbe thätig. Endlich führte noch das königl. Theater in 
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Berlin unter Iffland's Leitung 1796— 1814 den Namen Nationaltheater. Aber alle diefe 
Anftrengungen waren von einem entfprechenden Auffhwunge des deutſchen Drama nicht be 
gleitet oder vermochten nicht ihn hervorzurufen. 

Nationalverfammlung (Assemblee nationale) war der Name, den fi 17. Zuni 1789 
in Frankreich (f. d.) der Bürgerftand in der von Ludwig XVI. (f.d.) zufammenberufenen und 
5. Mai eröffneten Reichsverfammlung (f. Etats generaux) aus eigener Machtvollkommen ⸗ 
heit beilegte. Zwar fuchte der Hof in einer königl. Sigung vom 25. Juni diefen Befchluf zu 
vernichten ; allein die Deputirten des Dritten Standes, zu denen fich fehon die Freifinnigern der 
beiden andern Stände gefellten, ſchworen fich 20. Zuni im Ballhaufe den feierlidyen Eid, nicht 
eher auseinander zu gehen, bis fie Frankreich eine Eonftitution gegeben haben würden, und er⸗ 
Härten zugleich jede Gemaltthat von Seiten des Hofs für Hochverrath. Der Hof gab hierauf 
nach und befahl dem Adel und der Geiftlichfeit, fi der Nationalverfammlung anzuſchließen. 
Die Revolution hatte hiermit begonnen, und die Verfammlung eröffnete nun unter dem Na- 
men ber Gonftituirenden (Constituante) eine unermefliche Thätigkeit, durch welche das alte 
Frankreich einer gänzlichen Veränderung unterlag. Der Abfchaffung fänmtlicher Privilegien 
in ber Nacht vom 4. Aug. folgte die Aufhebung der herrfchaftlichen Gerichtöbarkeit, der Zchn« 
ten, des Religions- und Preßzwangs und die Erflärung der Menfchenrechte (f. d.). Im Febr. 
4790 unterdrückte man die Mönchsorden umd die Überrefte des Feudalismug ; im März bie 
Lettres de cachet (f.d.) und die drüdende Safafteuer ; im Juni ſämmtliche Orden und Titel. 
Im Zuli erhielten die Nichtfatholifen die ihren Vorältern confiscirten Güter zurüd; die Juden 
wurden vom Xeibzinfe befreit und die Jagbgerechtigkeiten abgefchafft. Ein Decret vom 18. 
Det. hob die graufamen Eriminalftrafen Ludwig's XIV. auf. Im Febr. 1791 geftattete man 
den Quäkern politifche Rechte; im Mai wurde die Verbrauchdfteuer an den Thoren der Städte, 
1. Zuni die Folter abgefchafft; auch wurde die Verlegung des Briefgeheimniffes zum VBerbre- 
hen erflärt. Im Sept. erhielten alle Bürger, von welcher Farbe oder Neligion fie auch fein 
möchten, politifche Nechte. Ebenfo Fühn verfuhr die Verſammlung in ihren politifchen Echö- 
pfungen. Die Grundfäge, von melchen fie hierbei ausging, waren die Volks ſouveränetät, die 
Selbftändigkeit der Gemeinden, die Befchränfung der königl. Gewalt durch ein bedingtes Veto 
(f. d.), die Trennung der politifhen Gewalten und die Verantwortlichteit der Minifter. Dem- 
nach decretirte die Verſammlung fogleich nad} ihrer Eonftitwirung, daß ihr, mit Berüdfichti« 
gung des königl. Veto, die gefepgebende Gewalt allein gehöre. Diehre Decrete im Sept. 1789 
beftimmten, daß der Gefeggebende Körper nur eine Kammer bilden und fich von zwei zu zwei 
Jahren erneuern follte; andere erflärten den König für unverleglich und die Krone für unver» 
äußerlich. Ein Decret vom 7. Nov. verbot den Deputirten die Annahme von Minifterftellen ; 
andere Decrete vom December begannen die neue Organifation des Gemeindeweſens. Im Jan. 
41790 folgte die Eintheilung des Reichs in Departements; im April die Einführung der Ge- 
fhworenengerichte; am 22. Mai die Erflärumg, daß der Nation, mithin der Verſammlung, 
allein das Recht des Kriegs und Friedens zuftehe. Im Jan. 1791 wurde das Bunftwefen auf · 
gehoben und vollſtändige Handels- und Gewerbfreiheit eingeführt; im Febr. erfchienen die 
Gefege gegen die Emigranten und gegen die Anwendung der Provinzialrechte bei Proceffen. 
Im Zufi fam ein Gefeg über die Minen, über den Landbau, über die Organifation der Natio · 
nalgarden und die völlige Unterdrückung aller Ritterorden zu Stande. Im Aug. ſicherte ein 
Decret die perfönliche Freiheit, ein anderes gab dem Volke die Erlaubnif, von Zeit zu Zeit 
- Nationalconvente zufammen zu berufen. Was die Finanzfrage betraf, wegen welcher bie Ver» 
ſammlung eigentlich berufen worden, fo waren die Reformen nicht minder durchgreifend. Zu« 
nächft erflärte die Verſammlung, daf fortan die Abgaben ohne Anfehen des Standes und ber 
Perſon einer gleichen Vertheilung und Erhebung unterlägen. Dem folgte, gegen Necker's 
Plan, die Bewilligung einer fünfprocentigen Anleihe von 80 Mill. und die Befreiung des Ge⸗ 
treidehandels. Ein Decret vom 6. Sept. 1789 bewilligte die Annahme von freiwilligen Ge 
ſchenken an den Staat; ein andered vom 27. Nov. verordnete die Deröffentlihung der Finanz» 
rechnungen, ein dritted vom 5. Dec. die Gründung einer Nationalbant. Im März 1790 et» 
ſchien das erfte Gefeg, welches den Verkauf der Nationalgüter bis zum Betrage von 400 Mill, 
bewilfigte, und 17. April ein zweites, welches die Ereirung von Affignaten auf die National- 
güter befahl. Am 10. Juni flellte ein Deeret die Civillifte auf 25 Mill. Free. —— 
führten bedeutende Erſparniſſe in der Verwaltung ein; ein Decret vom 8. Det. erklärte die 
Afignaten zur unverzinslichen Schuld. Diefen Anordnungen folgte in — Monaten 
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von 1791 eine Reihe von Geſetzen, welche die Fabrikation der Münzen, die Vertheilung der 
Steuern, die Unterſtützung der Induſtrie, die Finanzverwaltung u. ſ. w. betrafen. Ein im 
Schooſe der Verfammlung errichtetes Comite zur Neform der kirchlichen Angelegenheiten be- 
wirkte den gänzlichen Umfturz des alten Kirchenſyſtems. Nach der Erflärung, daß der Katho- 
licis mus aufgehört, Staatsreligion zu fein, wurde der Zehnt abgefhafft und das Kirchengut 
eingezogen. Die Koftbarkeiten der Kirchen wurden ald ein patriotifhes Gefchent an den Staat 
weggenommen, die Civilgerichtöbarkeiten der Biſchöfe aufgehoben, die Beneftcien unter Se- 
quefter geftellt, die Mönche und Nonnen ihres Gelübdes entbunden. Hierauf flellte man eine 
fogenannte Givifconftitution des Klerus auf. Nach diefer Verfaſſung bildete jedes Departement 
einen bifchöflichen Sprengel, in welchem die Gemeinden den Bifchof wie die Pfarrer wählten 
und befoldeten. Sämmtliche Geiftliche wurden den weltlichen Gerichten, ohne Appellation an 
den Papft oder Einmifchung einer fonftigen Kirchenautorität, unterworfen. Jeder Geiftliche 
mußte auf diefe Konftitution einen Eid leiften, was die Auswanderung des einen Theild der 
Geiftlichkeit und in der Folge die härteften Gefege gegen die wiberfpenftigen Priefter (pretres 
insermentes oder refractaires) veranlafte. Nachdem die Conftituirende Verfammlung ber 
evolution in ber Korm von 3250 Deecreten eine pofitive Grundlage zu geben verfucht und 
3. Sept. die neue Conftitution mit dem Könige und den Abgeordneten der Departements be» 
fchworen hatte, Löfte fie fich 50. Sept. auf, um einer Gefeggebenden Berfammlung Pag zu 
machen, welche num das bürgerliche wie dad Strafrecht nad) den Ideen des neuen öffentlichen 
Rechts reformiren follte. Diefe Verfammlung, die alle vorigen Mitglieder ausſchloß, trat 
4. Sct. 1791 zufammen. Allein die demokratiſche Partei erhielt bei den Wahlen ein ſolches 
Übergewicht und die Revolution entfaltete fo mächtig ihre Schwingen, daß ſich die Berfamm- 
lung fogleich von ihrem Zwecke entfernte und einen fortgefegten Kampf mit den Reften der 
königl. Gewalt begann, der 10. Aug. 1792 mit dem Umſturz des Throns und der Suspenfton 
des Königs endete. Die Gefeggebende (lögislative) Nationalverfammlung machte hierauf von 
ihrem Nechte Gebrauch und rief einen Nationalconvent (f. d.) zuſammen, ber, mit der Gewalt 
des Souveräns bekleidet, über das Schickſal der Monarchie entfcheiden und eine neue Form aller 
öffentlichen Verhältniffe begründen follte. — Den Namen Rationalverfammlung legten fich 
außerdem mehre andere, ebenfalld aus Volksbewegungen hervorgegangene und radicale poli« 
tifche Umgeftaltungen anftrebende Parlamente bei. So in Frankreich die Derfammlung, 
welche nach der Februarrevolution von 1848 die Nepublit conftituirte, und der 28. April 1849 
abermals eine legislative Verfammlung folgte; ferner bie Deutfche Nationalverfammlung zu 
Frankfurt a.M.(f. Deutfchland) und die Preufifche Nationalverfammlung (f. Preußen) 1848. 

Nativität oder Horofkop heißt die Prophezeiung der Schickſale eines Menfchen, welche auf 
bie bei feiner Geburt ftattfindenden Afpecten (f. b.) gegrünbet ift. 

Natolien, türf. Anaboli, das griech. Anatole, d. b. das Morgenland, wird die weſtlichſte 
Halbinfel Afiens genannt, die im. vom Schwarzen Meer, von der Meerenge von Konftan- 
tinopel, dem Meer von Marmara und der Straße der Dardanellen, im WB. von dem Agäifchen 
Meer, im S. vom Mittelländifchen Meer und im D. von Armenien und den norbiweftlichen 
Theilen von Mefopotamien und Syrien begrenzt ift. Das Land, einen Flächenraum von um- 
gefähr 10000 AM. einnehmend, erhält feine Geftaltung durch die weſtliche Fortſetzung der 
Hochflächen und Randgebirge Armeniens. Das ziemlich unbelannte Innere bildet ein großes 
Plateau oder vielmehr eine Reihe von 2400— 5000 $. hohen Plateauftufen mit kahlen Step- 
pen, Salz und Sumpfflächen, verfchiedenen Seen, mit vulfanifchen Unterlagen und vereingelten. 
Kegelbergen, unter denen der Erdichifch oder Aghridagh (Mons Argaeus) mit zwei Kratern die 
2400° hohe Ebene von Kaifarijeh (Caesarea) noch um 10000 8. überragt. Der nördliche Rand 
oder das pontifch-paphlagonifch-bithynifche Gebirge, ein langer Zug von parallelen, aber durch 
viele Querthäler zerftüchten, 4— 6000 $. hohen Waldgebirgsketten, fällt fleil zu einem fchma- 
len Küftenfaume mit fanften und waldlofen Gehängen nach innen hinab ; ebenfo der Südrand, 
ber Taurus, oder das cilicifh-pamphylifch-Iyeifche Gebirge, nur daf er zufammenhängender und 
höher ift, im Norden des Meerbufens von Standerun oder Iſſus 10— 12000 F, weiter weft 
wärts 8—9000 8. hoch. Der Weftrand ift vielfach durchbrochen, feine Thäler find dem Agüi- 
ſchen Meere geöffnet in den Barifch-Iydifch-myfifchen Berglandfchaften, an deren Buße die gefeg- 
neten Küftenlandfchaften der Levante (f. d.) liegen umd zu beren nördlichften die Berge Jda und 
Olymp gehören. Aufdem Plateau des innern N. entfpringen die Flüſſe Jeſchil-Irmak (Iris), 
Kiſil · Irmak (Halye) und Sakkariah (Sangarius), welche ins Schwarze Meer, fowie der Sa- 
rabat (Hermus) und Minder (Mäander), welche ins Agäifche Meer ftrömen. Das Klima trägt 
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Im Ganzen noch den ſũdeurop. Charakter; doch find vier Regionen deſſelben zu unterſcheiden. 
Das waffer- und holyarme Plateau in der Mitte hat im Sommer ein heißes, im Winter aber 
ein kaltes Klima; die Südküfte des Landes hat milde Winter und brennendheife Sommer; da- 
gegen erfreut fich die Weftfeite am Agäifchen Meere des mildeftien Klimas und — 
Vegetation. Wenn an der Nordſeite das Klima auch nicht ganz ſo mild und die Vegetation 
nicht fo ſüdlich iſt als an der Weſtküſte, fo hat fie dafür einen um fo üppigern Pflanzenwuchs, 
und es ift diefe Nordfeite vom Meer von Marmara bis Trapezunt jedenfalls einer der ſchönſten, 
angenehmften und reichften Erbdftriche. Leider wird die ganze Halbinfel ihres vulfanifchen Cha- 
rakters wegen häufig von Erdbeben heimgefucht. Was den naturhiftorifchen Charakter des Lan- 
des betrifft, fo bildet e8 durch das Vorherrfihen europ. Hochwaldungen, europ. Vegetation und 
Rahrungspflanzen, durch ben Beginn europ. Bodencultur und die größere Verbreitung europ. 
Hausthiere neben den befondern Gefhöpfen und Formen des Morgenlandes den Übergang aus 
der eigenthümlichen continentalen Natur des legtern zu der oceanifchen ded Abendlandes. Dem- 
gemäß trägt bad Plateau im Innern, bas nur da fruchtbar ift, wo Mittel zur Bewäfferung vor- 
handen, den Charakter eines afiat. Steppenlandes, das mehr zur Viehzucht für Nomaden alt 
sum Aderbau dient, während die Küften mit ihrem Reichthum an allen europ. Probducten, be- 
fonder& dem herrlichften Obft, an Südfrüchten, DI, Wein und Seide, ganz den füdeurop. Cha- 
rafter tragen, ber in der heifern und dürrern Südküſte in die afrif. Natur hinüberfpielt. Die 
Einwohner beftehen aus den verfchiedenften Völkerfchaften. Das herrfchende Volk find die o6- 
man. Zürfen, ungefähr 1,200000 Köpfe ſtark und über das ganze Rand, befonders den culti« 
virten Theil defjelben, verbreitet. Nach diefen kommen, zu demfelben Stanım gehörend und einen 
Dialekt ihrer Sprache fprechend, die Zurfmanen, auf dem Plateau im Innern ald Nomaden 
hauſend; ebendafeldft findet man auch Horden nomabdifirender Kurden und in den Gebirgen öft- 
fi) von Trapezunt die räuberifchen Lagen. Die Städte find neben den Türken im Weften haupt- 
fächlich von Griechen und Juden und im Dften von Armeniern bevölkert, welche, nebft ben Bran- 
fen in den Seeftapelplägen, den ganzen Handel des Landes in ihrer Gewalt haben. Die ge- 
fammte Bevölkerung des Randes wird auf 4,800000 E., von Andern mit Armenien zufammen 
auf 10,700000 E. angegeben, welche legtere Angabe ficher übertrieben ift. Die politifche und fo- 
.ciale Berfaffung ift im Ganzen mie in der Türkei. Eine Eigenthümlichkeit derfelben find jedoch 
die alttürk. Bafallendynaftien, die fogenannten Dere ⸗Begs, die Thalfürften, welche, ganz in 
der Art mittelalterlicher Keudaldynaften, unter der Oberhoheit des Sultans erbliche Verwalter 
und Kriegsanführer in ihren Gebieten und vorzüglich im nordöftlichen Theil des Landes häufig 
und von Bedeutung find. Ihre frühere Macht hat indef der Sultan Mahmud gebrochen. Das 
ganze Land zerfällt gegenwärtig in acht Ejalets oder Generalftatthalterfchaften und jede derſel⸗ 
ben in mehre Provinzen oder Sandſchaks, nämlich : 1) Khudamwendfiar, der nordweftlichfte Theil, 
das alte Myſien, Weftbithynien und Theile von Phrygien, mit der Hauptftadt Bruffa (1. d.) 
und den Sandſchaks Karahiffar-Saib, Kutahia (f. d.), Biledſchik, Erdek, Bigha-Karaffı und 
Aiwali; 2) Kaftamuni, der mittlere Theil der Nordküfte, das alte Paphlagonien, Oſtbithynien 
umd Theile von Pontus, mit der Hauptftadt Kaftamuni und den Sandſchaks Kadfhaili, Boli, 
Wiranſchehr, Sinub oder Sinope (f.d.); 3) Taraboſan, der öftliche Theil der Nordküſte, das 
Küftenland des alten Pontus und das Rand ber Lazen (f. d.), mit der Hauptſtadt Tarabofan 
oder Trapezunt (f.d.) und den Sandſchaks Gunieh, Karahiffar-Scharfi, Dſchanik, Gümifd- 
Khanch und Drdu; 4) Aidin, der ſüdweſtliche Theil, das alte Lydien, Karien und Phrygien, mit 
der Hauptſtadt Ismit oder Smyrna (f.d.) und den Sandſchaks Sighala, Sarukhan, Denisli 
and Mentefche; 5) Karaman oder Kerman (f. Karamanien), oftwärts von Aidin, das alte Ly ⸗ 
cien, Pamphylien, Pifidien, Lykaonien und Weft-Eilicien, mit der Hauptftadt Konieh (f. Ico · 
nium) und den Sandſchaks Hamid, Tekkeh, Alaja, Itſchil und Newſchehr; 6) Adana, das öft« 
liche Cilicien, Kataonien und Oſt · Kappadocien, mit der Hauptſtadt Adana (ſ. d.) und den Sand- 
ſchaks Terſus oder Tarſus (ſ. d), Uzeir, Kara'iſali und Maraſch; 7) Boſok, der mittelſte Theil 
der Halbinſel, das alte Kappadocien und Galatien, mit der Hauptftadt‘Enguri oder Angora 
(f.d.) und den Sandfhats Angora, Kianghri oder Kiankari und Kaifarijeh (ſ Eafarea); 8) 
Siwas, öftlich von Bofok, das Binnenland von Pontus, Theile von Kappadocien und Klein- 
Armenien, mit der Hauptftadt Siwas und den Sandſchaks Siwas, Amafia und Tſchorum, 
Yengil und Diwrighi. 
Ratrium, f. Natron. 
Patron, Ratriumoryd oder Mineralifches Alkali (la soude) ift das zweite und nächft dem 
Kali (ſ. d.) das wichtigſte unter den Alkalien. (S. Alkali.) Es ift die Sauerftoffverbindung eines 
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Metalle, des Natrium oder Sodium, das ſich nirgends frei, fondern nur in Verbindung mit 
Chlor ald Chlornatrium, Kochſalz oder Steinfalz, oder ald Sauerftoffverbindung in einigen Mi» 
neralien, wie 3. B. in dem Matronfeldfpath oder Albit findet. Das Natrium ähnelt in feinen 
Eigenſchaften fehr dem Kalium (f. d.), ift jedoch weniger weich und behält feinen metallifchen 
Glanz auf der Schnittfläche länger bei. Es ſchmilzt bei I0" und verflüchtige ſich erft bei fehr 
hoher Temperatur. Die Verbindung des Natriums mit Sauerfioff und Kohlenfäure, das koh 
Ienfauere Natron oder die Soda ift ſchon feit den älteften Zeiten befannt. Es findet ſich ald Ber 
ftandtheil vieler Mineralquellen (Natrokrene), z. B. in denen von Karlsbad, Burtſcheidu. ſ. w.; 
ferner ald Auswilderung an vulkaniſchen Gefteinen, ſowie in großer Menge in der Berberei, mo 
es die Erdoberfläche überzieht und Zrona genannt wird. In Columbia in Südamerika kryſtal 
fifirt die Soda in der heißen Jahreszeit aus den natronhaltigen Seen heraus und wird von ben 
Indianern Urao genannt. Früher gewann man die Soda aus der Afche von Strandpflangen, 
namentlich aus den Gattungen Salfola, Atripler, Salicornia, welche zu diefem Zwecke in eini⸗ 
gen Gegenden cultivirt wurden. Die nach dem Verbrennen ber Pflanzen zurüdbleibende Afche 
führt den Namen rohe Soda und wird je nad) den verfchiedenen Gewinnungsarten und den 
derfchiedenen Ländern Barilla, Salicor, Blanquette, Kelp und Varec genannt. Seitdem man 
aber gelernt hat, aus dem Kochſalze und Glauberfalze durch einfache hemifche Proceffe Die Soda 
in großer Menge, Reinheit und Billigkeit darzuftellen, hat fie für die meiften technifchen An- 
mendungen die Pottafche verdrängt. Man benugt fie hauptſächlich zur Seifenfiederei und zur 
Glasfabrikation. Durch Kalk wird die Soda in Agnatron verwandelt; eine Auflöfung deffel« 
ben führt den Namen Seifenfiederlauge. Das doppelt-Pohlenfauere Natron (bicarbonäle de 
soude), ein in der neuern Zeit zur Anfertigung kohlenfäurehaltiger Getränke vielfach angewen- 
detes Salz, enthält doppelt ſoviel Kohlenfäure als die Soda. Nächſt der Soba ift das Kod- 
fal; oder Chlomatrium (f. Salz) die wichtigfte Natronverbindung. Außerdem find von den 
Natronverbindungen zu erwähnen das fchwefelfauere Natron oder Glauberfalz (ſ. d.), das 
borfauere Ratron oder Boraz (f.d.), das falpeterfauere Natron oder ber Chilifalpeter (f.d.), 
das Fiefelfauere Natron ober das Glas (ſ. b.). 

Matter (Joh. Lorenz), einer der berühmteften Steinfchneider des 18. Zahrh., der ald ber 
Miederherfteller feiner Kunft angefehen werden kann, geb. 1705 zu Biberach in Schwaben, , 
ging als Juwelier in die Schweiz und dann nad Stalien, wo er, vorzüglich auf Ermunterung 
des Gemmenkenners Baron von Stofch, fih auf die Nachahmung der alten gefchnittenen 
Steine legte, in welcher er eine folche Übung erlangte, daß einige feiner Copien von den Drigi- 
nalen faum zu unterfcheiden find. Nach einem mehrjährigen Aufenthalte in Stalien, wo er 
1752—35 in Dienften des Großherzogs von Toscana fand, ginger nach England und machte 
dann verſchiedene Reifen nach Holland, Dänemark, Nufland und Schweden, wo an ben Höfen 
überall feinen Reiftungen reicher Lohn wurde. Im 3. 1762 nahm er den vortheilhafteften An- 
trag, fi in Petersburg niederzulaffen, an, ftarb aber bald nad) feiner Ankunft 1763. Seine 
Sammlungen von gefchnittenen Steinen, Abdrüden, Medaillen, Büchern und Kupferftichen 
wurden für den Großfürften erfauft. N, ſchnitt vorzüglich Bildniffe. Zu feinen Hauptwerfen 
gehören eine Schaumünze zu Ehren des Sir Nobert Walpole und eine fiegende Britannia auf 
einer Gemme mit fünf Ragen und ebenfo viel Farben. Er wagte fi fogar an den fhwerften 
Theil feiner Kunft und fchnitt in Diamanten. Zu mehren Medaillen hat er die Stempel ge= 
ſchnitten, und eine Zeit lang verwaltete er die Stelle eined Obermebdailleurs der Staaten von 
Holland. Sein „Traite de la methode antique de graver en pierres fines, comparée avec 
la methode moderne“, der von Leſſing fehr getabelt ward, ift im engl. Originale (KLond. 1754, 
mit Kupf.) fehr felten, weil er fein Eremplar unter zwei Guineen verfaufte, daher nur wenig 
Abfag hatte, den Reſt aber verbrannte. Der zweite Theil des Werks liegt noch zu Petersburg 
in der Handfchrift. 

Natteru bilden die umfaffendfte Familie unter den Schlangen und find dadurch ausgezeich · 
net, daß ihnen die Giffzähne und jede Spur von Hintergliedern abgehen. Alle find mit Ziegel- 
ſchuppen befleidet, die einander genau decken und lanzetförmig zugefpigt, oberſeits mehren⸗ 
theild glatt, feltener mit einem flachen Kiele verfehen find. Sie find über den ganzen Erdkreis 
verbreitet und bieten die zahlreichften Beifpiele einer befonders glängenden Färbung. Gröften« 
theils Landthiere, vermögen fie doch über die Oberfläche ded Waffers hinzugleiten; einige aber 
leben hauptfächlich im Waffer, wie die Rappenfchlange (Homalopsis). Sie nähren ſich alle von 
Thieren, bei deren Verfolgung fie eine große Schnelligkeit und Gewandtheit entwideln, ben 
Menfchen aber fürchten fie oder unternehmen doch niemals einen Angriff auf ihn. Überhaupt 
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fügen fie dem Menfchen direct keinen Schaden zu. Diegemeinfle von allen Nattern ift in Deutfch« 
land die gemeine Ringelnatter, Kragennafter oder gemeine Natter (Tropidonotus Natrix), 
welche bis gegen zwei Ellen lang werben kann, im Ganzen bläufich oder grünlich-grau, auf dem 
Nüden mit zwei Reihen ſchwärzlichen Flecken gezeichnet ift und hinter den Schläfen jederfeits 
einen ſchwarz gefäumten weißlichen Mondfleck (die vermeintliche Krone) trägt. Sie hält ſich 
gewöhnlich in der Nähe von Gemwäffern ayf, nimmt auch Befig von Gängen, welche Maulwürfe 
oder Wafferfpigmäufe im weichen Boden gegraben haben, und ftellt vorzugsweiſe Fröfchen und 
PWafferfalamandern nah. Doch fängt fie auch Eidechfen, Wafferfpigmäufe und ſelbſt Ratten. 
Ihre Eier, die gemeiniglic zu 20 -30 mittel® dünner zäher Fäden zufammenhängen, bringt 
fie gern an feuchten warmen Orten unter, daher auch in Miftbeeten, auf Düngerhöfen und 
ſelbſt in Viehſtällen. Sie ift übrigens fcheu und fanft, kann auch gereizt Niemand empfindlich 
verwunden, wird leicht zahm, lernt ihren Herrn kennen, läßt fi von ihm erfaffen und erträgt 
die Gefangenfchaft lange, wenn man ihr das nöthige Waſſer nicht fehlen läßt, da fie fich gern 
badet. Ehedem wurden mehre Theile diefer Natter als Heilmittel verwendet ; jegt braucht man 
böchftens noch die Haut ald Überzug von Stöden. Auch die glatte Natter (Coluber laevis) ift 
in Deutſchland häufig, wird bis zu einer Elle lang, ift röthlich-grau ind Grünliche und mit zwei 
Reihen brauner Nüdenflede und einem hufeifenförmigen Nadenflede gezeichnet. Die Schuppen 
find mit braunen Pünktchen an der Spige verfehen. Auch diefe Natter laͤßt fich leicht zähmen. 

Ratur, von dem lat. nasci, d. i. werben ober entftehen, heißt im weiten Sinne Alles, was 
ohne fremdes Zuthun fo ift, wie es fid) gibt, was nach eigenen, inwohnenden Trieben, Kräften 
und Gefegen ſich geftaltet und entwidelt und ſich in diefer feiner Eigenthümlichkeit der Auffaf- 
fung darbietet. „Bon Ratur“ Heißt im gewöhnlichen Sprachgebrauch foviel als „von ſelbſt“; 
es wird dadurch von einem Dinge, einem Ereigniffe Alles abgewiefen, was nicht in ihm felbft 
liegt und wirft. Daher fpricht man nicht nur von der Natur der Dinge überhaupt, fondern 
auch von der Natur einzelner Glaffen der Dinge und Erfcheinungen, ja felbft von der Natur 
einzelner Individuen; von der Natur nicht nur bes Lichtö, der Wärme, der Eleftricität oder 
von der der Pflanzen, der Thiere, fondern auch von der eines einzelnen Menfchen, um die ihm 
eigenen Börperlichen oder geiftigen Eigenthümlichkeiten, die ihn zu Dem machen, was er für ſich 
felbft, unabhängig von fremden Einflüffen ift, in einen Begriff zufammenzufaffen. Die engern 
Beftanmungen diefes Begriffs verrathen fich am leichteften durch die Begriffe, die ihm gegen- 
übergeftellt werden. So unterfcheider man die Natur von Allem, was Product ded Gedankens, 
der Abficht, der Kunft, der Eultur und Erziehung ift: das Natürliche fteht nicht nur Fictionen, 
Einbildungen und Dichtungen als das Wirkliche, fondern auch allem Gemachten, Künftlichen 
oder Gekünftelten als das von felbft Entftehende und Selbftändige gegenüber. Infofern daher 
für das geiftige Reben das bewußtvolle und abſichtliche Wollen und Handeln, die Selbftbeftim- 
mung nach Zmeden und Planen, die überlegende Wahl unter mehren Mitteln charakteriftifche 
Merkmale find, erfcheint ber Geift felbft, fammt Allem, was Product und Ausdrud des geifti« 
gen Lebens ift, ald Gegenfag der Natur, umd fomit ſpricht man von einem Gegenfage bald der 
Natur und des Geiftes, bald der Natur und der Freiheit, bald der Natur umd der Geſchichte, 
wobei Gefchichte im engern Sinne ald Gefchichte der Menfchheit, nicht des Weltalls, verftanden 
wird. Zwar gehört auch der Geift infofern mit zur Natur, ald er in feinem abfichtlichen Han- 
deln ebenfalls eine eigene Natur für fich hat. Weil er aber vermöge der Gefege derfelben ben 
Kreis feiner bisherigen Gewohnheiten, Sitten, Kenntniffe und Erfindungen beftändig über» 
fehreitet und fich mit Anftrengung von veralteten Zuftänden hinweg neuen felbfigeftedten Zie- 
len entgegenarbeitet, fo entftcht hierdurch ein nicht zu umgehender Unterfchied zwifchen feiner 
und derjenigen Natur, welche wir ohne Veränderumg und Anftrengung ihre einmal eingefchla- 
genen Bahnen fortfegen fehen. Da nun die legtere Natur ald die unbewußte fich als ein im 
Raume- ausgedehnte körperliches Dafein erweift, fo bezeichnet man mit Natur im engern Sinne 
den unermeßlichen Raum oder das Weltall fammt allen in ihm vereinigten Stoffen und Kräf« 
ten, Gefegen und Veränderungen, oder den ganzen Inbegriff Deffen, mas durch die äußern 
Sinne wahrnehmbar ift, im Gegenfage zu Dem, mas durch ummittelbares Selbftbewußtfein 
im Innern vernommen wird. In diefem Sinne gehört der Menſch nur in einer gewiffen Hin 
fiht, nämlich den Tätigkeiten zufolge, deren Wirkungen ebenfalls in die Wahrnehmung der: 
äußern Sinne fallen, der Natur an, während er den Thätigkeiten zufolge, welche ſich einer fol- 
Gen Wahrnehmung entziehen, über ihr fteht und in ihr nichts weiter als den gegebenen Grund 
und Boden feines Dafeins, fein zeitweiliged Wohnhaus, den Schauplag feines Wirkens und 
Leidens, das Mittel zur Bethätigung feiner Abſichten erblidt. Wie der Menſch die Natut an. 
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ſieht und fich in ihr gurechtfindet, das hängt befonders vom Grabe feiner geiftigen Ausbikdung 
ab. Zumächft ift fein Verhaͤltniß zur Natur theils ein praktifches, indem fie ihm die Fundgrube 
zur Befriedigung feiner Bedürfniffe ift, theils ein äſthetiſches, indem fie durch die Lieblichkeit 
oder Erhabenheit ihrer Eindrüde religiöfe Empfindungen in ihm weckt. 

Das Hirtenleben und der Aderbau bezeichnen die älteften thätigen Beziehungen des Men- 
fehen zur Natur; die empirifche Beobachtung der Vortheile, die ihm dieſe oder jene Naturpro- 
ducte gewähren, lehrte ihn frühzeitig, die Natur für feine Zwecke zu benugen und auszubeuten. 
Diefen Bedürfniffen komme nun die Ratur oft genug freundlich und wohlthätig entgegen; oft 
aber geht fie auch, unbelümmert um des Menfchen Rothdurft und das Werk feiner Hände ver« 
wüftend und zerftörend, ihren eigenen Gang. Daher erfcheint fie dem Menfchen bald als gütig 
und mild, bald als tüdifch und graufam, und der noch kindliche Naturfinn, der bie Zuftände und 
den Inhalt des eigenen Bewußtſeins leicht und unbedacht auf Alles überträgt, was fich ihm als 
thätig und wirffam darftellt, kam unwillkürlich dazu, die Natur mit Gefchöpfen feiner Phan- 
tafie zu bevölkern, die einzelnen Naturprobucte und Naturereigniffe zu perfonificiren und dem 
Rollen des Donnerd wie dem Raufchen des Baches lebende Weſen untergulegen. Überhaupt 
ift die Natur in ihrer Größe, in dem unermeßlichen Reichthum ihrer Geftaltungen, in dem ge- 
heimnifvollen Dunkel ihres Schaffens und Zerftörens, in ihrem Wechſel des Furchtbaren und 
Rieblichen, des Seltfamen und Traulichen, des Erhebenden und Schreckenden, in ihren preteus« 
artigen Bertwandelungen, hinter welchen fie eine wunderbare Regelmäßigkeit ahnen läßt, für 
den Eindlichen Menfchen, wenn er nicht dumpf und gedankenlos ift, zunächft der Gegenftand 
eines tiefen Staumens, und mad er ihr ablauſcht, was er über fie ahnt, nimmt die Geftalt eines 
bald anmuthigen, bald düftern Gedichtd an. Hier liegt der Urfprung aller Raturreligion, d. b. 
einer vergötternden Perſonifictirung ſowol der Ratur im Ganzen, als der einzelnen in ihr vor⸗ 
ausgefegten Kräfte, ja felbft einzelner Naturproducte. Die Natur als das Mächtige, unauf- 

tſam MWaltende wird für den Menfchen ein Gegenftand der Furcht und der Hoffnung, der 

ndadht, der Verehrung, der Anbetung: Die Auffaffung der Natur ift fomit urfprünglich die 
Duelle eines unbefangenen Myfticiömus, einer natürlichen Phantaftik, einer ernfthaft fpielen- 
den Symbolik, die auch für höhere Eulturfiufen zwar feinen miffenfchaftlichen Werth, aber eine 
Fülle poetifchen Reizes behält. Diefe Form der Naturbetrachtung tritt aber nothwendig all- 
mälig zurüd, wenn die beweglichen Bilder der Phantafie in Begriffen fich zu firiren, wenn die 
Dichtung von der Wirklichkeit fich zu fondern, umd die Perfönlichkeiten, die jerie der Natur um« 
tergelegt hatte, fich in den Gedanken an unperfönliche Raturgefege und Naturkräfte zu verman- 
dein beginnen. Diefer Ummandelungsprocef einer phantaftifchen Natutſymbolik in die eigent- 
liche Raturforfhung ift bei manchen Völkern gar nicht, bei andern im Zufammenhange mit 
ber ganzen wiſſenſchaftlichen Eultur nur langfam und allmälig eingetreten. Die Aftronomie 
hatte ſchon längft die Grundlage ziemlich genauer Beobachtungen gewonnen, ald man die Ge« 
flirne noch immer von den fie beherrfchenden Intelligengen in ihren Bahnen getrieben werden 
ließ, nur ungern aftrologifche Träume aufgebend, welche die Geſchicke an der Erde in unmittel« 
barem Zufammenhange mit den Gonftellationen am Himmel erfcheinen ließen; die Chemie hatte 
einen langen und hartnädigen Kampf mit der Alchymie zu kämpfen, ehe fie von aller Myſtik 
fi) befreien konnte, und, noch in unfern Tagen umfleidet man bisweilen jedes geheimnißvolle 
und noch nicht hinlänglich ducchforfchte Gebiet der Naturerfcheinungen, wie z. B. die des ani- 
malifchen Magnetismus, mit dem Schleier des Wunderbaren und Geifterhaften. Der leitende 
Grundgedanke der Naturforfchung: daß die Natur nach unabänderlichen, in dem Mefen der 
Dinge felbft gegründeten Gefegen wirke, konnte erft allmälig zur vollen Klarheit und allgemei« 
nen Gültigkeit fommen, weil diefe Gefege unter der fcheinbaren Unregelmäßigkeit der Exfchei« 
nungen tief verhüllt find und die Natur oft mit einer launenhaften Freiheit zu fpielen ſcheint, 
wo ihre Producte dennoch der gefepmäßige Erfolg ineinander verwebter, ſich gegenfeitig bedin · 
gender Nothwendigkeiten find. Auf den Begriff eines Naturgeſetzes, ald einer Regel, nad 
welcher ich die Erfcheinungen in ihrem Zufammenhange mie in ihrer individuellen Beftimmt- 
heit richten, führte zunächft die Erfahrung, die wiederholte Beobachtung folcher Erfcheinungen, 
beren Regelmäßigkeit unverkennbar ift, Die Anwendung des einmal gewonnenen Begriffs er- 
meiterte fich, je mehr jeder Fortſchritt ber Naturforfchung zeigte, daß auch das fcheinbar Unregel- 
mäßige nur auf verwideltern, mannichfaltig zufammengefegten Gefegen beruhe, bis endlich 
unzählige Erfahrungen zu der allgemeinen Borausfegung führten, daß die Natur immer und 
überall nad) unverbrüchlichen Gefegen wirke, daß ber Begriffdes Zufalls für die Erflärung der- 
jelben durchaus gar feine Bedeutung habe, und daß die feheinbaren Ausnahmen von jener Gefeg- 
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mäßigkeit nicht ein gefeplofes Spiel find, fondern immer nur Lücken der Naturkenntniß verrathen, 
die noch nicht alle die Gefege ergrümdet hat, welche bei beftimmten Erfcheinungen concurriren. 

Der Gedanke, daß die Naturwiſſenſchaften die Beſtimmung haben, das Weltall als ein ein« 
ziges großes ſyſtematiſches Ganges der Exiſtenz zu durchdringen umd zu begreifen, hat zwar in 
der Theorie etwas Erhebendes, erweift fi) aber in der Praxis darum als unfruchtbar, weil un« 
fere Kenntniß von diefem Ganzen lediglich an der Erfahrung der Sinne hängt und alle finn- 
liche Erfahrung im genauen Detail nicht nur auf den Erdball (ein bloßes Pünktchen im Weltall), 
fondern auch blos auf deffen Oberfläche bi zur Tiefe ded Meeres und der Bergwerke befchränkt 
ift, ſodaß ſchon das allernächfte und zur Überficht des Ganzen unentbehrlichfte Requifit, nämlich 
bie Kunde von den auf unfern Mitplaneten lebenden Weſen, für uns jenfeit der Grenzen einer 
möglichen Erfahrung fällt. Die Ausbildung der Idee der Natur in ihrer Ganzheit ift das Ger 
ſchäft der Naturphilofophie (f. d.). Der Stolz der Naturwiffenfchaften ift umgekehrt, den feften 
Boden der Empirie nirgends unter den Füßen zu verlieren und folglich, unberührt von fpecula« 
tiven Standpuntten, ſich in das unfern Sinnen geöffnete Fragment der Schöpfung aufs tieffte 
einzugraben, hiermit alles dem Menfchen zunächſt Riegende ihm völlig durchdringlich und nug- 
bar zu machen. Eben diefe freiwillige Selbfibefchräntung, worin fid die Raturwiflenfhaften 
(f. d.) nicht als eine, fondern als viele und mannichfaltige erfennen, hat diefelben zu ihren gro⸗ 
fen Eroberungen geleitet. Die verfchiedenen Stufen ihrer Ausbildung laffen fi) am einfachften 
auf folgende Weife beftimmen. Zuerft wird es darauf anfommen, die unermefliche Fülle von 
Thatfachen, welche die Natur vor Augen legt, zu fammeln und zu befchreiben. Aber ein bloßes 
endlofes Anhäufen von Materialien würde den Geift verwirren; nur durch einen georbneten 
Überblid kann er die Maffen bewältigen. Daher die Aufgabe, die Fülle des Mannichfaltigen 
dem Begriffe eines Naturfyftems unterzuordnen. Es handelt ſich dabei nicht um Unterfcheir 
dungen, Eintheilungen und Berfnüpfungen, die blos auf fubjectiver Abftraction und Reflerion 
beruhen, fondern die foftematifche Anordnung foll den eigenen Beziehungen und Abgrenzungen 
der Natur felbft entfprechen. Bloße Naturbefchreibung, Naturgefchichte und Claffification der 
Naturproducte bezeichnen aber nur die erfte Stufe der Naturforfhung. Es kommt zweitens 
darauf an, die Raturgefege zu entdecken und nachzumeifen. Die beiden großen Hülfsmittel 
biefer Aufgabe find das Erperiment und die Anwendung der Mathematit. Das Erperiment, 
d.h. die fünftliche Herbeiführung gewiffer Naturerfcheinungen unter Bedingungen, die man 
genau kennt umd im feiner Gewalt hat, zwingt die Natur, auf die Fragen des Forſchers zu ant« 
worten. Es geftattet, die Phänomene zu ifoliren und die Elemente zu beftimmen, aus welchen 
verwickeltere Erfcheinungen refultiven; ed gibt reine, von fremden Beimifchungen geläuterte, 
genau begrenzte Thatfachen. Es geftattet eben dadurch, die Größenbeftimmungen mit ind Auge 
zu faffen, denen die Erfcheinungen unterworfen find, und erſt Durch Beachtung der legtern wird 
es möglich, allgenieine Yusdrüde, d. b. eben Gefege über das Verhalten der Naturkräfte zu ge- 
winnerı. Mit der Anwendung der Mathematik beginnt das ftrenge Wiffen über bie Natur, und 
die verfchiedenen Gebiete der Naturforfchung nähern fi) um fo mehr einer ſtrengwiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterfuchung, je mehr es gelingt, zu mathematifch beftinmten Ausdrüden ber Gefege, 
die ein gemwiffes Gebiet der Erfcheinumgen beberrfchen, zu gelangen. Diefe Theile ber Natur- 
wiffenfchaft heißen daher auch vorzugsmeife eracte Wiffenfchaften. 

Die Erweiterung und Bertiefung der Naturkenntnif ift von dem wichtigftien praktiſchen 
Einfluffe auf die Geftaltung der menfchlichen Lebensverhältniffe. Die Derrfchaft des Menfchen 
über die Natur, die Benugung ihrer Reichthümer für feine Zwecke, die Verhütung des Unge- 
machs, welchem diellnwiffenheit den Einzelnen wie die Geſellſchaft bloßftellt, Hängen zum größ« 
ten Theile von der Ergründung der Narurgefege ab, und es war namentlich, der neuern Zeit 
vorbehalten, in diefer Beziehung Eroberimgen zu machen, deren Möglichkeit noch vor einigen 
Jahrhunderten in das Reich der Kabel verwiefen worden wäre. Die Ergebniffe der Mechanik, 
der Phyſik, der Chemie haben für den Aderbau, die Gewerbe und Künfte, die Mittel des Ver« 
kehrs u. ſ. w. eine unermeßliche Wichtigkeit erlangt, und wenn fich die neuere Zeit in irgend 
einem Punkte über das Alterthum mwefentlich erhoben hat, fo beruht diefe Erhebung zum größ · 
ten Theile auf, den Erfolgen des Naturftudiums. Ebenfo ift es eine falfche Anficht, ald müffe 
die Naturbetrachtung in demfelben Mafe, in welchen der Schleier bes Wunderbaren und Ge» 
beimnißvollen ſinkt, aufhören, eine Quelle der dichterifchen und religiöfen Erhebung zu fein, al® 
müffe die verftändige Unterfuchung den reinen Naturfinn, die Freude an dem mühelofen Sein 
und Wirken der Natur ertödten. Die Größe und Schönheit der Natur firahlt in den Augen 
Deffen, der die Natur Eennt, nur um fo reiner, und es gibt eine Bewunderung, eine Liebe zu 
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derſelben, die nicht die Tochter der Unwiſſenheit, ſondern gerade des Wiſſens iſt. Der Tempel 
der Natur bleibt ein Tempel, auch wenn feine Conſtruction nicht mehr ein unverſtandenes Näth- 
fel ift. Wie fehr der Naturgenuf und die ganze Auffaffung der Natur als eines großen Gan- 
zen durch die Wiffenfchaft veredelt wird, zeigt am beften Alerander von Humboldt's „Rose 
mos, Entwurf einer phyfifhen Weltbefchreibung” (Bd. 1—3, Stuttg. 1845 —52). 

Raturalien find eigentlich alle durch Kunft noch nicht umgeänderten Erzeugniffe der Na» 
tur; gemwöhnlic aber verfteht man darunter jene den drei Naturreichen entnommenen Körper, 
durch deren Zufammenftellung in größerer Menge naturhiftorifche Sammlungen (Naturalien- 
eabinete) entjiehen. Der wahre Zwed folder Samnilungen kann nur ein ernfter fein, indem 
bie aufgeftellten Naturkörper theild beim Unterrichte ald Belegftüde dienen, theild dem Natur- 
forfcher felbft die Möglichkeit genauer Unterfuchung darbieten müffen. Die Nothwendigkeit 
folder Sammlungen ergibt ſich bei Erwägung der ungemeinen Schwierigkeit, welche das Her⸗ 
beifchaffen einheimifcher Naturkörper im Augenblide des Bebürfniffes für den Lehrer und 
Forfcher Haben würde, fowie aus der Unmöglichkeit, die Erzeugniffe weit entlegener Ränder in 
frifchem Zuftande zu erlangen. Verdient der frifche oder gar lebend erhaltene Gegenftand im- 
mer den Vorzug vor dem künſtlich bewahrten und vor Zerftörumg gefchügten, fo vermag die 
Kunft doc) fehr viel und wird in zahlreichen Fällen der Unterfuhung das nöthige Material 
faft in demfelben brauchbaren Zuftande liefern können, in welchem ber frifche Körper fich einft 
befand. Die Anordnung und Aufftellung folder Sammlungen werden daher wefentlich unter 
dem Geſichtspunkte ber Belehrung gefchehen müffen ; e8 werden die Gonfequenz und Regelrich« 
tigkeit, welche das Mare Naturftudium bezeichnen, fi) auch in der Einrichtung der Sammlung 
darzulegen haben, weil diefe ald wichtiges Hülfsmittel des Stubiums felbft gilt. Daß eine ges 
wife Eleganz im Aufern, wo irgend die Mittel fie erlauben, Anwendung erhalten dürfe, ver« 
fteht fich zumal bei den vom Staate erhaltenen Sammlungen von felbft. Indeſſen darf diefe 
Eleganz nicht einen vorwiegenden Eindrud hervorbringen, noch viel weniger in die Spielerei 
ſich verlieren, die man in den Raritätenkammern zu treiben pflegt. Der mwiffenfchaftlichen Be- 
flimmung muß die Wahl der Gegenftände, die Namengebung und die foftematifche Folge ent⸗ 
fprechen. Mufterfammlungen find in diefer Beziehung die fönigliche zu Berlin und Leyden. Daß 
man fchon im Alterthum das Bedürfniß folder Sammlungen gefühlt Haben möge, ift bei dem 
damaligen Zuftande der Naturwiffenfchaften fehr unmwahrfcheinlich. Von den Berfuchen des 
Mittelalters ift in biefer Beziehung wenig zurberichten, denn die Sammlungen von Agrippa 
von Nettesheim, Paracelfus, Cardanus, Konr. Geöner, Georg Agricola beftanden theild nur aus 
ungeordneten Naturkörpern, theild aus Curiofitäten, welche Wunderliebe aufgehäuft hatte. 
Etwas befjer, aber immer noch fehr unvolltommen, waren die Sammlungen des antwerpener 
Arztes Sam. Quidelberg, der 1555 in Ingolftadt lebte und in Münden (1565) ein Ver» 
zeichniß feiner Vorräthe herausgab; des ältern Trabescant, der um 1600 zu ſammeln begann ; 
die von Aſhmole, der 1682 feine Schäge an die Univerfität zu Oxford fchenkte ; die von Sioane, 
deſſen Katalog an 19000 zoologifche Gegenftände aufführt. Bon allen diefen Mufeen find aber 
nur geringe Reſte übrig, denn die Kunft der Tapidermie (f. d.) ift fehr neuen Urfprungs. Die 
zahlreichen Sammlungen der gegenwärtigen Zeit find meift nur 30—60 9. alt und in allen 
Beziehungen denjenigen früherer Jahrhunderte ganz unähnlich. Als die reichfte des Gontinents 
dürfte die von Leyden anzufehen fein; ihr folgen diejenigen von Paris, Berlin, Wien und Pe« 
teröburg. Privarfammlungen, theild von großem Werthe, aber gewöhnlich, und zwar mit allem 
Rechte, nur auf ein Fach gerichtet, gibt ed unzählige. Die zunehmende Liebe zum Sammeln 
bat den Raturalienhandel hervorgerufen, der hin und wieder fehr im Großen getrieben wird, 
aber nur in feltenen Fällen in den Händen wiffenfchaftlich gebildeter Männer ſich befindet. 

Naturalifation nennt man die Aufnahme eines Fremden in die Staatöverbindung, ober 
Ertheilung des Indigenats (f. d.), d. h. der Rechte eines Eingeborenen. Die einzelnen Staaten 
haben binfihtlich der Naturalifation von jeher fehr verfchiedene Grundfäge aufgeftellt; einige 
haben e8 den Fremden fehr leicht, andere ſehr ſchwer gemacht. Die meiften geftatten gegenwär« 
tig den Fremden den Aufenthalt und die Betreibung erlaubter Gewerbe, feltener ben Erwerb 
von Grundftücden, wozu in Deutfchland an den meiften Orten, außer der Aufnahme zum 
Staatsimterthan, aud) das Ortsbürgerrecht erfoderlich ift. Won eigentlichen ſtaats bürgerlichen 
Rechten aber bleiben die Fremden überall ausgefchloffen, bis ihnen diefelben durch die Natura- 
liſation ertheilt werden. Diefe ift in den meiften Rändern eine Regierungd- und Gnadenfadhe; 
in andern muß die gefeggebende Gewalt dabei concurriten. ’ 

Raturalidmus nennt man im gewöhnlichen Sinne die Ausübung einer Kunft oder Wif 
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ſenſchaft, nicht. nad Studium der Regeln derfelben, fondern nach natürlicher Anlage, und im 
tadelnden Sinne: Mangel an Schule. Wenn nun gleihiwol alle Künfte vom Naturalismus 
ausgegangen find, fo kann derfelbe doch in den Zeiten der höhern Bildung nicht ausreichen; 
auch das große Talent bedarf der Schule und Methode, nicht fowol, um den Grad der Voll- 
tommenbeit zu erreichen, der fich in den Künften nicht Ichren läßt, ald um Fehler zu vermeiden. 
In der Geſchichte der Malerei kommt das Wort Naturalismus auch im Gegenjage des Jbea- 
lismus in der Kunft vor; fo wird z. B. Caravaggio wegen feiner Nachahmung der Natur vor 
zugsweiſe der Naturalift genannt. — In einer andern wiffenfhaftlichen Bedeutung verficht 
man unter Naturalismus im Gegenfage ded Supernaturalismus (f. d.) die Anficht, daf der 
Menſch blos durch Anwendung und natürliche Entwidelung feiner Geiftesfräfte, alfo durch 
eigene Forſchung und ohne göttliche, durch Gefchichte vermittelte Unterftügung zur Erkenntniß 
der Wahrheit, namentlich der religiöfen gelangen dürfe. Der Naturaliemus ift infofern, der 
natürlicde Gegner des Glaubens an Offenbarung und unterfcheidet fih vom Nationalismus 
(j. d.) dadurch, daf diefer fich die Prüfung der geoffenbarten Kehren vorbehält, der Naturalis- 
mus Dagegen die Dffenbarung felbft leugnet. 

Naturdichter nennt man vorzugsweiſe diejenigen Dichter, die, durch eine gewiffe natür- 
liche Anlage unterflügt, ohne daß fie urfprünglich eine höhere Unterweifung genoffen und ihr 
Talent kunfigemäß ausgebildet haben, das Feld der Dichtkunft in mehr volksthümlicher Weife 
bebauen. Ihre Einbildungskraft faßt, ald treuer Spiegel der Natur, die Gegenftände im reinen 
und ungetrübten Glanze auf, der Charakter ihrer Poefien ift einfach, gemüthlich und heiter, 
und der Inhalt derfelben geht nur felten über die Sphäre des gewöhnlichen Kebens hinaus; fo 
Gottlieb Hiller 1778— 1826, Anton Färnftein aus Eger un 1800, der Buchdruder Niklas 
Müller in Stuttgart. Befonders gehören hierher die fogenannten Dialekt» oder Volks- 
dichter, von denen unter ben Deutfchen der nürnberger Flafchnermeifter Grübel (f.d.), unter 
ben Franzoſen der Friſeur Jasmin (f. d.) und der Bädermeifter Zean Reboul (f. d.), unter 
den Schottlandern Rob. Burns (f. d.) und der Schäfer von Ettrid, Jam. Dogg (f. d.), 
Erwähnung verdienen. 

Raturforfchervereine. Das Bedürfniß perfönlicher Belanntfchaft und gemeinfamer 
Belprechungen war unter den deutfchen Naturforfchern, ungeachtet der alljährlich zunehmenden 
Leichtigkeit der Verbindungen, vielfach gefühlt worden, ald Oken, aufgemuntert durch den Er- 
folg der 1815 zufanimengetretenen Verſammlung ſchweiz. Naturforfcher, in der „Iſis“ 1821 
einen Aufruf zur Vereinigung ergehen ließ. Langſam kam die Sache zu Stande, und die erſte, 
ſchwach befuchte Berfanimlung fand zu Leipzig im Sept. 1822 flatt. Man entwarf die Status 
ten, die ungeachtet mehrer Verfuche zur Abänderung noch gegenwärtig in Geltung find und je: 
desmal in der erften allgemeinen Sigung vom Secretär vorgelefen werden. Sie verbieten eine 
zunftmäßige Abfchliefung, geftatten Jedem, der fih wiffenfhaftlic mit Naturtunde und Me: 
dicin befchäftigt, den Zutritt, gewähren aber nur ſolchen Mitgliedern eine Stimme, die mehr 
ald eine gewöhnliche Inauguraldiffertation gefchrieben haben. Anlegung von Sammlungen 
liegt nicht im Zwecke der Geſtellſchaft, die feine Diplome austheift, jährlich abwechfelnd an ei- 
nem andern Drte zufammentommt, jebesmal höchſiens acht Tage verfammelt bleibt und ihre 
erfte Sigung ſtets 18. Sept. hält. Die Verfammlungen find bis jegt folgende gewefen: 1822 
in Leipzig (Geichäftsführer Schwägrichen und Kunze, Mitglieder 15); 1825 in Halle (Ge- 
fhäftsführer Sprengel und Schweigger, Mitglieder 24); 1824 in Würgburg (Gefchäftsführer 
d Dutrepont und Schönlein); 1825 in $ranffurt a.M. (Gefchäftsführer Neuburg und Cregic- 
mar); 1826 in Dresden (Gefchäftsführer Seiler und Carus, Mitglieder 151); 1827 in Mün- 
hen (Gefhäftsführer Döllinger und Martius, Mitglieder 156); 1828 in Berlin (Gefchäfts- 
führer Humboldt und Lichtenftein, Mitglieder 466) ; 1829 in Heidelberg (Gefchäftsführer Tie- 
demann und Gmelin, Mitglieder 272); 1850 in Hamburg (Gefhäftsführer Barteld und 
Fricke, Mitglieder 417); 1831 war der Cholera wegen keine Zufammenfunft; 1852 in Wien 
(Gefhäftsführer Jacquin und Littrow, Mitglieder A18); 1833 in Breslau (Gefchäftsführer 
Wendt und Otto, Mitglieder 425); 1834 in Stuttgart (Gefchäftsführer Kielmeier und Jäger, 
Mitglieder 559); 1855 in Bonn (Gefhäftsführer Harlef und Nöggerath, Mitglieder484); 
1856 in Jena (Gefchäftsführer Kiefer und Zenker, Mitglieder 272); 1837 in Prag (Geſchäfts- 
führer Sternberd, Krombholz und Koftelegfi, Mitglieder 392); 1858 in Freiburg (Gefchäfts- 
führer Leuckart und Wucherer, Mitglieder 479); 1839 in Pyrmont (Gefchäftsführer Meneke 
und Krüger); 1840 in Erlangen (Gefchäftsführer Leupoldt und Stromeyer); 1841 in Braun⸗ 
ſchweig (Geſchäfts führer Strombeck und Mansfeldt, Mitglieder 620); 1842 in Mainz (Ge 
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ſchäftsführer Gröfer und Bruch, Mitglieder 950); 1845 in Gräz (Gefchäftsführer Ranger 
und Schrötter); 1844 in Bremen (Gefchäftsführer Smidt und Focke); 1845 in Nürnberg 
(Sefhäftsführer Dieg und Ohm); 1846 in Kiel; 1847 in Aachen (fehr ſchwach befucht, wäh 
rend bie Berfammlung von 1848 wegen der politifchen Ereigniffegang ausfiel) ; 1849 in Negens · 
burg (Gefhäftsführer Fürnrohr und Herrih-Schäffer, Mitglieder 199) ; 1850 in Greifswald 
(Gefhäftsführer Berndt und Hornſchuch, Mitglieder 178); 1851 in Gotha (Geichäftsführer 
Buddeus und Bretfchneider) ; 1852 in Wiesbaden, wo zugleich die 200jährige Stiftungsfeier 
der kaiſerl. Zeopoldinifch-Karolinifchen Akademie der Naturforfcher ftattfand, die eigentlich erft 
auf den 1. Jan. 1855 fiel, eine der befuchteften Verfammlungen, denn die Zahl der Mitglieder 
betrug 776; 1855 in Tübingen (Gefhäftsführer von Mohl und Bruns). Für 1854 ift Göttingen 
als Verfammlungsort beftimmt. Amtliche Berichte von großer Vollftändigkeit find feit der ſieben ⸗ 
ten Berfammlung (1828) regelmäßig erfhienen. Diefe Berfammlungen der Naturforfcher ha- 
ben zur Gründung fehr vieler anderer Wandergefellfchaften gereizt. Ob fie den großen Nugen 
gefliftet haben, welchen ihr Urheber erwartete, fteht dahin; daß diefer felbft mit der Richtung, 
welche der Verein fpäter einfchlug, nicht zufrieden geweſen, hat er laut erflärt, indem er wieder⸗ 
holte Einladungen zur Theilnahme ablehnte. In Abrede iſt es allerdings nicht zu ſtellen, daß 
gefelliges Vergnügen, wol auch raufchende Feftlichfeiten einen fehr großen Theil der beraumten 
Zeit wegnehmen, daß Regierungen und Ortsbehörden in großartigen und fehr Poftfpieligen 
Beweifen von Gaftfreundfchaft fic zu übertreffen fuchen, und daß daher dieſe Verſammlungen 
in nicht fernen Zeiten von den betroffenen Städten leicht ald Laſt betrachtet werden dürften. 
Bol. Kraus, „Über die Berfammlungen der deutfchen Naturforfcher und Arzte” (Gott. 18356). 
Dem deutfchen Vereine find nachgebildet der englifche, der franzöſiſche, ſtandinaviſche, nieder- 
ländifche und norbamerifanifche. 

Naturgefchichte im weitern Sinne ift gleichbedeutend mit Betrachtung, Erforfchung und 
Erkennmiß der Schöpfung, umfaßt daher das Weltall und wird richtiger Naturwiſſenſchaft 
(f. d.) genannt, welche in dem Verhältniffe, als die Außerungen der erfhaffenden Kraft man- 
nichfaltig find, aus einer großen Zahl ſich gegenfeitig unterftügender Wiffenfchaften befteht. 
Die Philofophen des Alterthums nahmen das Wort Naturgefchichte in diefer Bedeutung. Im 
engern Sinne ift Naturgefchichte diejenige Wiffenfchaft, welche die auf unfern Planeten vor- 
handenen Dinge in hiftorifch darftellender Form kennen lehrt. Da diefe, foweit als es irgend 
möglich ift, die Entftehung, Fortbildung, Vollendung der erfchaffenen Körper begreifen foll, bie 
Anſchauung aber, welche hierzu erfodert wird, über unfere Erde nicht hinausreichen kann, fo 
erſtreckt fich das Gebiet der Naturgeſchichte nur auf die legtere, nicht auf andere und unzu« 
gängliche Weltkörper. Iſt ſonach eine Fosmifche Naturgefchichte, d. h. eine Naturgefchichte der 
Weltkörper, nicht möglich, fo ift dafür das Feld der Naturgefchichte auf unferm Planeten um 
fo ausgedehnter ; denn ed umfaßt die Erdrinde und Alles, was auf ihr lebt, daher ſowol das 
Drganifche als Unorganifche. Die Erkenntnif der unorganifchen Erdrinde bezweckt die Geo- 
logie (f.d.), der organifchen Körper die Botanik (f. d.) und die Zoologie (f. b.). Die Naturge- 
ſchichte der organifchen Körper ift gefchichtlich genommen die Darftellung des Lebenslaufs 
(Biologie und Phyfiologie) von der erften Entftehung durch alle Entwidelungsftufen hindurch 
bis zum Tode; phyfiographifch befchäftiget fie fich mit Befchreibung der Geftalt der Naturför« 
per und lehrt uns ihre unterfcheidenden äußern und innern Merkmale fennen ; foftematifch be- 
zweckt fie, die gegenfeitigen Verhältniffe, alfo auch) die Verwandtfchaften der Körper und daher 
ihre Kolge oder Gruppirung feftzuftellen; ganz fpeciell kann fie, z. B. techniſch u. f. w. Ein« 
zelzwecke verfolgen. Unterftügung findet fie in andern Naturmiffenfchaften, wie Chemie und 
Phyſik. Sie beruht weſentlich auf Erforfhung der materiellen Beſchaffenheit der Körper und 
ann daher ohne Anatomie nicht beftehen, die weniger ihre Tochter als ihre Mutter ift. Ihre 
böhere Bedeutung erhält die Naturgefchichte durch die Naturphilofophie (f. d.). Die verfchie- 
denen Richtungen der naturgefchichtlichen Forſchung find fo verſchwiſtert und unterftügen fich 
gegenfeitig dergeftalt, daß ein tieferes Stubium mit Bernadhläffigung der einen oder der andern 
unverträglich ift, zumal aber dann der Erkenntniß hindernd entgegentreten muß, wenn bie der 
Betrachtung unterworfenen Naturkörper zu den volltommenern gehören. Ohne genaue Kennt- 
niß des Baus iſt bei organischen Körpern Verftändniß ihres phnfiologifchen Verhaltens nicht 
mõglich; auf der Kenntnif des Iegtern aber beruht die philofophifche Vergleichung. Naturger 
fehichte ohne diefe betrieben, kann fich nicht über die Befchreibung des Aufern (Phyſiographie) 
hinaus erftredten. Ze höhere Stellung ein Naturkörper durch zufammengefegtere Organifation 
und mannichfachere Lebensthätigkeiten einnimmt, um fo mehr tritt die Nothwendigkeit hervor, 
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ihn unter den erwähnten Geſichts punkten der Forfchung und Beurtheilung zu unterwerfen. Der 
todte Kryſtall gewährt nur ur phyfiographifchen Darftellung Gelegenheit ; Pflanzen und niebere 
Ihiere verlangen ſchon weit mehr combinirte Unterfuchung und bieten der Folgerung reichern 
Stoff; im höhern Thiere oder gar im Menfchen walten Elemente von ſolcher Bedeutung, daf die 
Sormenbefhreibung nur Hülfsmittel und von geringem Intereffe ift, hingegen der Erforſchung 
des Materiellen (Anatomie und Phyſiologie) und des mit demfelben in enger Verbindung fie- 
henden Seelenlebens (Pſychologie) ſich ein faft unbeſchränktes Feld öffnet. Es ergibt fich hier- 
aus von felbft, welche Elaffen von Naturkörpern bei wiſſenſchaftlichem Studium die gröften 
Schwierigfeiten haben werden, und wie unmöglich ed dem Einzelnen fein muß, dad Gefammt · 
gebiet ber Naturgefchichte gleichmäßig zu beherrfchen. 

Den Grund der wiffenichaftlichen Naturgefchichte legte Ariftoteles, indem er feine eigenen 
mit bemundernswürdigem Scharffinne angeftellten Unterfuchungen zur Entdeckung und Ent- 
widelung von Naturgefegen benugte und Anfichten aufftellte, die noch gegenwärtig Geltung 
befigen. Sein Werk über die Pflanzen ift indeffen verloren gegangen ; denn die noch vorhandene 
Schrift über die Gewächfe rührt nicht von ihm her, fondern ift das Machwerk eines viel fpätern 
Griechen. THeophraft und Dioskorides wurden zu Gründern der Botanik, ohne jedoch etwas 
auch für unfere Zeit Brauchbares zu leiften. Nitander, Oppian und Älian lieferten Beiträge 
zur Thiergefchichte, aber ohne eine Spur des tiefen Geiftes zu zeigen, der des Ariftoteled groß- 
artige Werke durchdringt. Plinius, ein fleifiger Compilator, ſchrieb eine erftaunliche Menge 
von Miscellen nieder, ohne irgend Kriti zu üben, bewahrte aber der Nachwelt ein reiches Ma» 
terial zut Beurtheilung des im Ganzen ungenügenden Zuftandes der Naturgejchichte feiner 
Zeiten. Die Verbreitung des Chriftenthums und die daher entfprungenen politifchen und reli- 
giofen Kämpfe waren den Naturwiffenfhaften ungünftig. Sie unterlagen der einbrechenden 
Barbarei zeitiger ald andere Zweige des menfchlichen Wiffens und lebten auch nach Wieder 
keht einer beffern Zeit zulegt wieder auf. Spät in ber zweiten Hälfte des Mittelalters traten 
Befal, Paracelfus, Konr. Gesner, Aldrovandi, Wotton, Belon und Rondelet ald Anatomen 
und Zoologen auf; Brunfeld u. X. begründeten die neuere Botanik ; aber das Gebiet der unor- 
ganifhen Schöpfung blieb, einige geringe Verfuche abgerechnet, noch unbetreten. Im 17. 
Jahrh. mehrte fich die Zahl der Forfcher, und zum erften male feit Ariftoteles wurde, wenn 
auch in etwas geänderter Richtung, doch mit faft gleich glängendem Erfolge durch Bacon von 
Verulam der Verſuch gemacht, die Anfhauung der Natur zur philofophifchen zu erheben. 
Newton, Cartefius, Leibniz und Wolf folgten und erwarben fich bleibende Verdienfte. Mit 
Ray und Linne brach ein hellerer Tag an, und der Zegtere zumal wurde dadurch zum eigentlis 
hen Begründer der Naturgefchichte, daf er mit überall tief eindringendem Geifte der Wiffen- 
ſchaft eine geregelte Form gab und durch fein Syftem die große Menge bereits befannter Ge 
genftände aller Reiche Mar und überfichtlich zufammenftellte. Mit dem Auftreten diefes Genius 
gewann Alles ein anderes Anfehen, und nun ftanden, hierdurch angeregt, auf dem weiten 
Belde der Naturgefchichte immer mehr Forſcher auf, welchen es im Lauf eines einzigen Jahr- 
hunderts gelang, diefelbe auf eine früher ungeahnte Höhe zuheben. Die kiteratur der Natur» 
geſchichte iſt von außerordentlichem Umfange. Vgl. Böhmer, „Bibliotheca scriptorum histo- 
riae naluralis“ (5 Thle. in 10 Bbn., Lpz. 1785); Engelmann, „Bibliotheca scriptorum 
historiae naturalis” (Bd. 1, Lpz. 1846). Die gefammte Naturgefchichte zu umfaffen, beabfich* 
tigen, ohne allfeitigen Erfolg jedoch, die großen Wörterbücher, die zumal Frankreich geliefert hat. 
Handbücher find in kaum zählbarer Menge vorhanden und vonfehr ungleichem Werthe. Zu em» 
pfehlen find für foftematifche Überfiht: Burmeifter, „Handbuch der Naturgefchichte” (Bert. 
1857); Zeunis, „Synopfis der drei Naturreiche” (5 Thle. mit Holsfchnitten, Hannov. 1851 
—52); als populäre Darlegung des gegenwärtigen Standes ber MWiffenfchaft: Beudant, 
Milne Edward und Juffien, „Populäre Naturgeichichte der drei Reiche“ (deutfch, 12 Bde, 
Stuttg. 1844); als technifche und ökonomiſche Darftellung: Funke, „Naturgeſchichte und 
Technologie” (53 Bde., 6. Aufl., Braunfhw. 1812); Löhr, „Gemeinnügige und vollfiän« 
dige Naturgefchichte” (5 Bde., Lpz. 1815— 17); als größere Werke: Den, „Allgemeine 
Naturgefchichte für alle Stände” (13 Bde., Stuttg. 1854— 45, mit Atlas), und die „Naturger 
Ihichte der drei Reiche” von Biſchoff, Blum, Bronn, Leonhard und Andern (14 Bde., Stuttg, 
1852 — 45). Abbildungen enthalten der „Synoptifch- naturhiftorifche Atlas“ (21 Blätter, 
Beim. 1835 — 43) und Schinz, „Abbildungen aus der Naturgefchichte” (4 Abthl., 2. Aufl, 
Zürich 1840). 

Raturlebre, f. Phyſik. - 
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Naturphiloſophie. Die metaphyſiſchen Unterſuchungen über die Sphäre der durch die 
äußern Sinne erfennbaren Exiſtenz, ſowol in ihren innern allgemeinen Zufammenhängen als 
auch in ihrem WVerhältnif zu dem dur) dad Bewußtſein ald ben innern Sinn unmittelbar er- 
kennbaren geiftigen Dafein, wurden ehemald umter bem Titel der Kosmologie als ein unter- 
georbneter Theil der Metaphyſik (f. d.) behandelt. Seitdem aber die letztere Miffenfchaft ſich 
durch ihr Wachsthum zu einer freiwilligen Selbftbefchräntung auf das rein ontologifche Gebiet 
bervogen fand, blieb die Kosmologie unter bem Namen der Naturphilofophie befondern Bear- 
beitungen überlaffen, welche fich num in ber ganzen Breite des Spielraums bewegen, ber zwi⸗ 
ſchen den empirifchen Naturwiffenfchaften einerfeits und den ſtrengen Unterfuchungen der Me« 
taphyſik andererfeits ift. Im Alterthum, wo weder die Methode der empirifchen Naturmiffen- 
fchaften noch die entgegengefegte Metaphyſik in ihrer Reinheit erfannt war, floffen die drei 
gegenwärtig getrennten Gebiete völlig in eins unter dem allgemeinen Namen ber Phyſik. Eine 
Sonderung mußte eintreten, fobald einerfeitd durch Bacon von Verulam die empirifche Natur« 
forfhung, andererfeitd durch Kant die Metaphyſik zum Maren Selbftbemußtfein ihrer einzig 
fruchtenden Methoden gelangte. Der Verfuch der Schelling’Tchen Schule, die drei Gebiete aufs 
neue nad) antiker Weife in eins zu mifchen, ift an feiner Unflarheit gefcheitert. Es kann alfo 
von einer Naturphilofophie nur dann die Rebe fein, wenn die Möglichkeit einer Metaphufit an- 
erkannt wird. In England z. B., wo man eine Metaphyſik im Gegenfag zur Methode der em⸗ 
pirifhen Naturforſchung nicht anerkennt, wird unter Naturphilofophie noch immer nach dem 
Sprachgebrauche Newton's bie mathematifche Phyfit verftanden. Eine wirffihe Naturphilo- 
fophie hat zur Aufgabe, die Refultate der einzelnen Naturmwiffenfchaften zu größern Zufam- 
menhängen zu verknüpfen, hiernach den mathematifchen Pan und Umriß des MWeltganzen zu 
entwerfen, ganz befonders aber, die Erfahrungen der einzelnen Naturwiffenfchaften mit den 
allgemeinen innern Thatfachen bed Bewußtſeins in Einklang zu fegen und zu diefem Zwecke 
bie Grundbegriffe von Materie und Kraft, Bewegung und Veränderung, Anziehung und Ab- 
flofung in Nähe und Ferne, Zeit und Raum, Subſtanz und Urfache u. dgl. mehr, welde die 
Naturmwiffenfchaften bei Verarbeitung ihres Materials ald Werkzeuge vorausfegen, einer Kritik 
zu unterwerfen. Daffelbe gilt von gemiffen oberften Grundfägen, wie z. B. dem von der Gleich. 
heit der Wirkung und Gegenwirkung, von der Unvermehrbarkeit der Materie im Weltall, von 
der Unmöglicykeit aller Veränderung ohne äußerlichen Anreiz und mehren andern, deren Gül- 
tigkeit innerhalb gewiffer Grenzen durch die Naturmiffenichaften beglaubigt wird, ohne daß bie- 
felben jedoch über die Grenzen, innerhalb deren diefe Grundfäge allein Gültigkeit haben, irgend 
ein Urtheil zu fällen im Stande wären. Diefes zu thun ift vielmehr dad Amt derjenigen For- 
fhung, welche die entgegengefegten Sphären der Erfahrung gegeneinander wägt und ihre 
Werthe gegeneinander abmißt, nämlich ber metaphufifchen. In Beziehung auf die legten Prin⸗ 
eipien einer Naturphilofophie find bereits im Alterthum die hauptfächlichen Gegenfäge hervor- 
getreten. Der vornehmfte unter ihnen ift der, ob ein Dualismus von Geift und Materie gefegt 
wird, fodaß der Geift aus einem entgegengefegten materiellen Princip die Natur bildet und ent- 
widelt, oder ob Geift und Materie für eines und daffelbe angenommen werden. Jenen Dua- 
lismus behaupteten im Alterthum Anaragoras, Pythagoras, ſowie auch Plato und Ariftoteles, 
obgleich Feder unter ihnen mit höchft verfchiebenen Mobificationen. Wird eine Jdentität beider 
angenommen, fo finden fich die entgegengefegten Anfichten innerhalb dieſes Gedankens ebenfalls 
fchon bei den Alten. Derfelbe verträgt fich nämlich ebenfo wol mit dem reinen Materialismus 
des Demofrit und Epikur, welchem die Atome die einzige Wirklichkeit find, ald mit dem Idea⸗ 
lismus der Neuplatonifer, welchem alle Materie nur für eine Emanation des Geiftes galt, und 
dem Hylozoismus des Heraflit und der Stoiter, welche das Weltall mit der Weltfeele identifi- 
cirten. Die neuere Zeit hat diefe Gegenfäge theils wiederholt, theild aber auch mit neuen Hypo⸗ 
thefen vermehrt. Wiederholt wurde 3. B. der Hylozoismus des Heraflit und der Jonier im 
Weſentlichen von Paracelfus, der Dualismus von Descartes und der Materialismus ber 
Atome von den franz. Philofophen des 18. Jahrhunderts. Dagegen trat in Leibniz die gänz- 
fi neue Hypothefe hinzu von Monaden ald Atomen, welche in ſich felbft nicht von materieller, 
fondern geiftiger Natur feien, und in Spinoza die Hypothefe von einer fo befchaffenen Zbentität 
des Geiftes und der Materie, daß der Unterfchied beider dabei keineswegs aufgehoben, fondern 
nur aus einem Unterfchiede in der Subftanz zu einem Unterfchiede entgegengefegter Attribute 
ober Functionen eines und beffelben Grundweſens herabgefegt wird. Dadurch daf die An- 
hänger der Polemik, welche Kant gegen den Atomismus in den Naturwiffenfchaften eröffnet 
hatte (f. Atome und Dynamik), die Spinoziftifche Anficht von ber ideellen und reellen Er- 
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ſcheinungsweiſe einer und derſelben Subſtanz in ihrem polaren Gegenſatze ſich aneigneten, kam 
dieſe einſtweilig zu einem fo großen Anſehen, daß die Gewohnheit entſtand, in einem noch gegen- 
wärtig fortflingenden Sprachgebrauche ımter Raturphilofophie nichts Anderes zu verftehen, als 
nur allein die Anwendung diefer Hypothefe mit ihren modernen Mobdiftcationen auf das Gebiet 
ber Raturmwiffenfchaften. Die Folge davon ift gewefen, daß die legtern durch den übermäßigen 
Einfluß, welchen diefe Hypothefe trog der mannichfaltigen Unklarheiten, an denen fie fortwäh · 
send fitt, ſich anzumaßen mußte, fich beengt und beeinträchtigt fanden, und zulegt im Wider⸗ 
ſchlage gegen dergleichen unberechtigte Eingriffe der Speculation in bie empirifche Methode das 
heilſame Bewußtfein ihrer völligen empirifchen Selbftändigkeit in einem höchft gefchärften 
Mafe wohlthätig wieder erwachte, während auf der Seite der Speculation der Spinozifch- 
Schelling’fhen Hypothefe gegenüber ebenfalls die Keibniz’fche der Monabologie durch Herbart 
eine geiftvolle Wiedererneuerung und Ummanbdelung erfuhr. Die Naturphilofophie fteht nicht 
nur abwärtd mit den einzelnen Naturmwiffenfchaften, fondern auch aufwärts mit der Pfycho- 
logie und Religionsphilofophie in Höchft naher Verbindung. Die Pfychologie ald empirifche 
Wiſſenſchaft von der Seele gibt den Speculationen über das Naturganze dadurch einen ganz 
vorzüglichen Halt, daß fie der äußerlich empirifchen Bafis der Naturwiffenfchaften einen inner« 
ih empirifchen Standpunkt außerhalb derfelben hinzufügt, deffen weitere Ausbeutung mit der 
Zeit fehr weit führen dürfte. Wenn fich hierdurch das Verhältnif der Phchologie zur Nature 
philefophie fo geftaltet, daß jene zufammt den Naturwiffenfchaften als eine Hülfswiffenfchaft 
diefer erfcheimt, ohne welche fie ſchlechterdings nicht beftehen kann, fo tritt zur Religionsphilo- 
fophie das umgekehrte Verhältniß ein, daß diefelbe, obgleich wefentlich auf ethifchen Grundlagen 
rubend, doch ohne eine Zuhülfenahme naturphilofophifcher Ideen niemald zu irgend einer Be— 
ſtimmtheit ihrer Begriffe gelangen würde. Man bezeichnet das Hauptgebiet der naturphilofo« 
phifhen Forfhungen, welche zur Befeftigung und Stügung des religiöfen Bewußtſeins dienen, 
mit dem Namen ber Phufitotheologie. Es gehören zu ihr alle Xhatfachen, welche den innern 
Zufammenbang, die Schönheit und Zmedtmäßigkeit der vorliegenden Naturordnung beurfun« 
den, und e8 liegt der Naturphilofophie ob, die Befchaffenheit diefer Thatfachen näher zu unter- 
ſuchen, um zu entfcheiden, ob diefelben auf den bloßen Begriff einer blind wirkenden Natur zu» 
rüdgeführt werben konnen, ober ob fie auf eine nad) Zwecken wirkende Intelligenz hinweifen. 
(S. Zeleologie.) Je nachdem auf diefe Frage eine verfchiedene Antwort erfolgt, gewinnen die 
Syfteme der Religionsphilofophie einen entweder mehr theiftifchen oder mehr pantheiftifchen 
Charakter. Bol. Schaller, „Sefchichte der Naturphilofophie von Baco bis auf unfere Zeit” 
(2 Bde., Lpz. 1841—46). 

Naturrecht, f. NRehtsphilofopbie. 

Naturwiſſenſchaften.' Die Raturwiffenfchaften enthalten die Erfahrungserkenntniß aller 
und Theile des unermeflichen Gebiets, welches Natur (f. d.) im engern Einne ge» 
nannt wird. Sie fangen mit der Beobachtung und dem Erperiment an und fchreiten zur reinen 
Theorie fort, ſodaß die erftere überall ald Mittel, die legtere ald der Zweck der Miffenfchaft an- 
gefehen wird. Nun aber findet in den verfchiedenen Raturmwiffenfchaften in Bezug auf diefe ver- 
fhiedenen Functionen ein recht großer Unterfchieb ftatt, welcher zu dem Unterfchiede des organi« 
fhen und unorganifchen Dafeins in einer gewiffen Beziehung fteht. Denn während man in 
vielen Gebieten des Unorganifchen bereits fo tief in den Zufammenhang ber Thatfachen einge 
drungen, daß man felbft die compficirteften Erfcheinungen aus höchſt einfachen Gefegen abzuleiten 
verfteht, ifl dies im Gebiete des organifchen Lebens noch an feiner Stelle völlig gelungen, fodaf 
das organifche Gebiet fich in den allermeiften Beziehungen noch einer bloßen Naturbefchreibung 
preisgegeben fieht. Die Naturwiffenfchaften beziehen fich theil® auf die allgemeinen Elemente 
und Grundftoffe, aus denen alle Körper beftehen, nebft deren Kräften und Eigenfchaften, ſowie 
den Eigenfchaften aller Körperlichkeit überhaupt als einer folchen, theild auf die aus jenen 
Grimbdftoffen zufammengefegten Glaffen von individuellen Naturproducten. Die elementa- 
riſchen Grundwiffenfchaften find Phyſik und Chemie. Die Phyſik (f.d.) befchäftigt fich mit der 
Erfenntniß der Materie, ihrer Kräfte und Proceffe im Allgemeinen, alfo mit der Natur der 
Schwere, des Wibderftandes, der Eohäfton, des Lichts, der Märme, des Magnetismus, der Elek⸗ 
tricttät u. ſ. w. Bleibt die Phyſik bei der Befchreibung diefer Grundphänomene ftehen, wie die- 
felben ſich erfahrungsmäßig durch das Erperiment ergeben, fo ift fie Erperimentalpbyfit. So- 
fern fie aber übergeht zur theorerifchen Eonftruction diefer Phänomene durch das Werkzeug ber 
Mathematik, mwird fie zur matbematifchen Phyſik. Die Wiffenfchaften der mathematifchen 
Phyſit find allefammt Anwendungen der mathematifchen Bewegungslehre oder Mechanik im 
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weiteften Sinne diefes Worts und enthalten dad Vollkommenſte, wozu es menfchliche Einſicht 
im empirifchen Gebiete bisher gebracht hat. Auf fie vorzugsweiſe paßt der Name epacter Wiſ⸗ 
fenfchaften. Hierher gehört die Mechanik im engern Sinne ald Lehre der Bewegung durch 
Schwere, Drud und Stoß, welche in befonderer Anwendung auf die Geftimme Aftronomie, 
auf Flüfjigkeiten Hydraulik und Hydrodynamik ift; die Statik ald Lehre vom Gleichgewicht 
ruhender Körper, in Anwendung auf das Flüffige die Hydroſtatik, auf die luftförmigen Kör ⸗ 
per die Aëroſtatik; die Optik ald Lehre von der Fortpflanzung des Lichts durch Wellen 
bewegung, mit der Dioptrik, welche feine Brechung, und der Katoptrif, welche feine Zurüd 
ſtrahlung behandelt; die Akuſtik ald Lehre von der Verbreitung der Schallwellen und ihren ' 
Schwingungsverhältniffen u. ſ. w. Der am fpäteften zur Bearbeitung gelangte Theil der 
Phyſik iſt die dynamifche Phyſik ald Lehre von den eleftromagnetifchen und galvanifchen 
Kräften oder Stoffen. Diefer Theil ift überaus fchnell durch feine vielfache praftifche An« 
wendbarkeit zu einem ber wichtigften geworden und eröffnet durch feine engen Beziehungen 
um chemiſchen und organischen Procef die weiteften Ausfichten für ein unausgefegtes Fort 
reiten der Wiffenfchaft. Zu den phyſikaliſchen Wiffenfchaften gehört aud die Chemie 
(j. d.) als Wiffenfhaft von den Grundftoffen der Körper, ihren Verwandtihaften und 
Berbindungen untereinander. Aber diefe MWiffenfchaft Hat fich theild durch ihr felbftändiges 
Wachsthum, theild durch ihren eigenthümlichen Charakter von der Phyſik getrennt. Auch fie 
zwar bat in der Stöchiometrie (f. d.), ald der Lehre von den quantitativen Mifhumgsverhält- 
niffen der Stoffe, mathematifchen Beftimmungen in ih Raum gegeben, jedoch ohne daß in ihrem 
Gebiete ein mathematifcher Ealcul irgendwie bisher Plag zu greifen vermocht hätte. Sodann 
ift fie, während die Gefege der mathematifchen Phyſik uns ihre Wirkſamkeit durch den ganzen 
Weltraum hindurch beweifen, auf die Erforfchung des Zellurifchen beſchränkt und zerfällt ge 
mäß den verfchiedenen Wefenreichen unferer Planeten, in denen diefelben Elemente zu verfchier 
denen Arten von Mifchung untereinander gelangen, in die anorganifche Chemie einerfeits, die 
organische oder Pflanzen- und Thierchemie andererfeits. | 
Während nun fo Phyfit und Chemie von verfhiedenen Seiten her unmittelbar in die Pro— 
ceffe des Werdens überhaupt ſich einen Weg fuchen, tritt ihnen eine zweite Gruppe der Nas 
turwiffenfchaften gegenüber, welche ſich mit den einzelnen Gebieten des Gewordenen be» 
ſchäftigen und daher von einer ganz äußerlichen Naturbefchreibung oder fogenannten Natur: 
getsinte (ſ. d.) ihren Ausgang nehmen. Hebt man hier an mit einer Beichreibung des 
eltbaus im Großen, der Sonnenfyfteme und Firfterngruppen, fo ift dies die Kosmogra- 
phie oder MWeltbefhreibung, von welcher die Erdbefchreibung als phyfifhe Geographie 
einen untergeordneten Theil bildet. Als Hülfswiffenfchaft bei beiden dient die Ajtrognofie 
(ſ. d.) als die Kenntniß des erfcheinenden Himmelsgewölbes mit feinen Sternbildern, Po- 
len, Ekliptik u. f. w. Bemächtigt fih num die Mathematik diefes ganzen Stoffs, fo ent- 
fteht daraus die Aſtronomie (f.d.), melde die Bahnen und Bewegungen der Weltkörper 
nach ben Verhältniffen ihrer Größe, Maffe, Stellung und Entfernung berechnet. Die Aftro- 
nomie behauptet den Rang einer durchaus epacten MWiffenfchaft, bilder einen Theil der ange- 
wandten Mechanik und ift aus dem Gebiete der Naturbefchreibung völlig in das Gebiet der all⸗ 
gemeinen Phyſik übergemwandert. Dies it jedoch nur gefchehen in Bezug auf die Bewegungen 
der Geftirne, ſowie auf ihre Bildungsformen, foweit diefelben von mechaniſchen Gefegen abhän- 
gen. Dagegen ift die Wiffenfchaft, welche die Entftehung des Weltalld zum Gegenfiande haben 
follte (Kodmogonie, in Beziehung auf den Erbball Geogonie) und aufer den Gefegen der 
Mechanik ebenfo fehr die der Chemie und dynamifhen Phyſik zu berüdfichtigen hätte, noch im- 
mer bloßen Öypothefen preisgegeben. An die phyſiſche Geographie als die Befchreibung ber 
Erde in ihren aftronomifchen Verhältniffen fchließen fi die Wiffenfchaften von der nähern Be- 
ſchaffenheit der Erdoberfläche, ihrer Gebirge, ihrer Gewäſſer und der Vertheilung derfelben, 
ihrer Atmoſphäre und des Einfluffes derjelben auf das Leben der Pflanzen und Thiere u. ſ. w. 
Dierher gehören die Meteorologie (ſ. d.) als Wiffenfchaft der atmofphärifchen Veränderungen, 
des Kreislaufs der Winde u. f. w.; die Geologie (f. d.) ald Wiffenfchaft von den Veränderun« 
gen der feften Erdrinde durch Waffer, vulkaniſche Ipätigkeit u. f.w. ; die Drologie ald Wiffen« 
ſchaft von den Lagerungen der Gebirge und dem Streichen ihrer Züge; die Hydrograpbie als 
Phyſik der Gewäffer, Flüffe und Meere; die Geognoſie oder Dryktologie als Lehre von der 
Beſchaffenheit der Gebirgsarten ; zulegt die Mineralogie (f. d.) als die Wiffenfchaft von den 
in ber Geognofie vorgefundenen einzelnen Producten und ihrer auf hemifchen und kryſtallini- 
ſchen Befchaffenheiten beruhenden Eintheilung. Hier hat die Kryftallograpbie als reine Form⸗ 
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lehre bes niineralifchen Proceffes durch ihre enge Verwandtſchaft mit der Stereometrie vor 
der hemifchen Stofflehre jenes Proceſſes bereits einen bedeutenden Vorſprung gewonnen. 
Endlich zerfällt die Wiffenfchaft des organifhen Lebens auf der Erde in die des Pflanzenreiche, 
die Botanik (f.d.), und des Thierreichs ald die Zoologie (f.d.). Auch hier hat die Wiffenfchaft 
mit einem befchreidenden Theile, einer fogenannten Naturgefchichte, anzufangen, deren Zweck 
eine Elaffification alles Vorhandenen in eine überfichtliche Ordnung ift, wonach ſich dann die 
Unterabtheilungen gliedern, wie z. B. Entomologie (Infektentunde), Helminthologie (Kennt- 
ni der Würmer), Ichtbyologie (der Fifche), Ornithologie (der Vögel) u.f.w. Soll nun aber 
in die Natur diefer Organismen näher eingedrungen werden, fo tritt in Beziehung auf jedes 
ihrer Organe die Morphologie ald die Wiffenfchaft von der Entftehung und dem Übergange 
ihrer Formen einer Wiſſenſchaft ihres chemifchen Stoffwechſels gegenüber. Die Morphologie 
erbaut ſich auf dem Grunde der Zergliederungswiffenichaft oder Anatomie (f.d.) ald Anatomie 
der Menfchen, Thiere und Pflanzen, wobei befonders die vergleichende Anatomie die größte 
Hülfe leiftet. Die Wiffenfchaft des organifchen Stoffmechfels ift die organiſche Chemie felbft. 
Beide Wiffenfhaften aber find untergeordnete Theile einer erflärenden Miffenfchaft von den 
organifchen Lebensproce ſſen überhaupt, welche mit dem Namen ber Phyfiologie (ſ. d.) ale Phyſio· 
logie der Menſchen, Thiere und Pflanzen bezeichnet wird. Diefe Wiſſenſchaft leidet ganz vorzüg- 
lich darum noch an fo vielen Dunfelheiten, weil das Verhältnif der Proceffe des Seelenlebens zu 
den Proceffen der Chemie und Phyſik ein noch gänzlich unaufgeflärtes ift, ſodaß die Pſycholo · 
gie (f. d.), welche zur Morphologie und organifchen Chemie ald eine dritte Hülfsmiffenfchaft bei 
einer allgemeinen Phyfiologie mitzuwirken hat, ihre Stellung im-Verhältnif au jenen bisher 
mit Sicherheit noch nicht hat angerwiefen befommen können. 

Werfen wir num auf diefes ganze wie im Fluge durchlaufene Naturgebiet noch einen allge 
meinen Blid, fo fpringt als vorzüglich auffallend dabei in die Augen die große Verfchieden- 
heit in Bezug auf das Fortgefchrittenfein der verfchiedenen Wiffenfchaften, mobei überall 
als allgemeines Gefeg gilt, daß eine Wiffenfchaft eine defto größere Höhe ihrer Vollendung 
erreicht, je mehr es ihr gelingt, fi zu einem untergeordneten Theile der allgemeinen oder 
elementaren Naturwiffenfchaften, namentlich der mathematifchen Phyſik und damit ber 
angewandten Mathematif, umgugeftalten. Dabei darf jeboch nicht überfehen werden, daß 
unter den elementaren Wiffenfchaften ebenfalls noch Theile vorfommen, welche eine Auf- 
löfung in angewandte Mathematit bisher hartnädig verweigert haben, wohin befonders die 
ganze Chemie gehört, ſodaß ed von diefen Theilen und Allem, was mit ihnen zufammen- 
hängt, noch dahin fteht, ob auch fie einer ſolchen Einfhmelzung fähig find oder ein eigen- 
thümliches Gebiet für fich bilden, welches nicht mehr auf blos mechanifchen Bewegungs · 
gefegen beruht, fondern feine legten Erklärungen auf anderm Wege in fi) felbft zu fuchen 
bat. Obgleich mit dem Eintreten des erften Falls fcheinbar die grofartigfte Einheit der Natur- 
erfenntmiß eintreten würde, fo ift dies doch darum blofer Schein, weil die Proceffe des Seelen» 
febens ſich aus Principien der Mechanik nicht erflären laſſen und folglich doch zu einer An» 
nahme mehrer verfhiebenartiger wiffenfchaftlicher Standpunkte zwingen, bei welcher es durch · 
aus feinen Übelftand bilden kann, wenn zreifchen dem mechanifchen Gebiete auf der einen Seite 
und dem pfychologifchen auf der andern noch Mittelglieder fich einfchieben. Mit den Naturmif- 
fenfchaften in durchgehender enger Verbindung fteht die Mebiein (f. d.), ſowol indem fie ihre 
Heilmittel aus allen Reichen der Natur herbeinimmt, ald auch fich auf eine Kenntnif der Func · 
tionen bed menfchlichen Organismus, ſowol des normalen als des geftörten, gründet. 

Die Geſchichte der Naturwiffenfchaften hat einen langfamen Verlauf gehabt, denn im Alter- 
thum begnügte man fich mit allgemeinen Philofophemen über die Natur. (S. NRaturpbilofo- 
pbie.) Die werthvollen Entdedtungen, auf welche fich eine genauere Erfenntnif der Raturgefege 
ftügen ließ, blieben theils zufammenhangslos ftehen, theild vertrugen fie fich wegen innerer Lücken · 
haftigkeit noch recht wohl mit falfchen Theorien, wie dies z. B. mit den aftronomifchen Beobadh- 
tungen des Altertbums ber Fall war. Erſt mit Bacon von Berulam famen die Naturwiffen- 
haften zum vollen Bewußtfein des Verfahrens, welchem fie ihre Fortſchritte in der Neuzeit 
verdanken und welches man im Allgemeinen als die erperimentirende und indbuctorifche Methode 
(f. Induction) bezeichnen darf. Diefes empirifche Verfahren mobificirt fich zwar gemäß dem 
Inhalt der einzelnen Fächer, aber es bleibt fich doch darin immer gleich, daf ed den Anfang ber 
Unterfuchung beim Befondern und Einzelnen macht, von ihm allmälig und ficher zum Allge- 
meinen auffteigt und mit der Eonftruction des Befondern aus dem Allgemeinen erft zum Schluß 
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fein Werk krönt. Das erfte Gebiet, worin bie Raturwiffenfchaften bebeutende Fortſchritte mach · 
ten, waren die Gefepe des Weltbaus und der Mechanik; es folgte die Naturgefchichte, fodann 
die dynamiſche Phyſik und zulehzt die Chemie. Vgl. Whewell, „Geſchichte der inductiven Wif 
ſenſchaften“ (deutfch von Littrow, 5 Bde., Stuttg. 1859— 42). 

Natzer (Oltwig Ant. Reop. von), preuß. General, wurde 18. April 1782 zu Billin in Pom- 
mern geboren. Sein Bater haste fich im Siebenjährigen Kriege die Gunft Friedrich's II. erwor · 
ben und diente aulegt ald Dberft und Commandant der Feftung Kolberg. Seine Mutter gehörte 
zur nächften Verwandtfchaft des Feldmarſchalls Gneomar von R., deffen Einfluß auf den Kö— 
nig Friedrich Wilhelm I. bei der beabfichtigten Flucht des Kronpringen, des nachmaligen Fried» 
rich) IL, von Wichtigkeit gervefen war. N. wurde, 1353. alt, Reibpage des Königs Friedrich Wil 
bein. Im 3.1798 trat er in die Reibgarde ald Offizier, wurde 1804 Adiutant und hatte den 
Bortheil, feine Leiftungen im Dienft wie bei der Theilnahme an Generalftabsarbeiten unter den 
Augen bed Königs bemerkbar zu machen. Im 3. 1806 wohnte er der Schlacht von Auerftäbt 
unddem Gefecht von Nordhaufen bei. In Prenzlau wurde er mit gefangen, jedoch 1807 wieder 
ausgewechfelt. Nach dem Zilfiter Frieden erhielt er ald Stabscapitän das Commando der Leib- 
«ompagnie in dem neuerrichteten Garderegiment. Nachdem er 1809 zum Flügeladjutanten und 
wirklichen Hauptmann geftiegen, wurde er mit der Bildung des Garbefüfelier-Bataillons ber 
auftragt, auch von diefer Zeit an häufig zu wichtigen Sendungen verwendet. Im J. 1810 zum 
Major befördert, nahm er Theil an der Anfertigung des neuen Epercirreglements für Infan- 
terie und Gavalerie. Er begleitete den König zu dem Fürftencongreffe in Dresden, wurde im 
Herbft 1812 mit einer Sendung an das wiener Cabinet beauftragt und bald darauf in das 
franz. Hauptquartier gefendet, um über die Trennung bes Generals von York von der franz. 
Armee die Erflärungen auszufprechen. Unmittelbar darauf erhielt er eine geheime umd fehr 
wichtige Sendung an den Kaifer von Rußland. Im 3. 1815 wurde er ald königl. Flügeladju- 
tant in bad Hauptquartier ded Generals von Kleift geſchickt. Er wohnte 5. April dem Gefecht 
bei Dannigkow bei und blieb bei dem General York bis zur Schlacht von Großgörfchen. Nach 
derfelben befand er fich beim General Blücher bis zu dem Gefechte bei Hainau 26. Juni, an 
welchem er, fowie an den frühern, thätigen Antheil nahm. Für fein Benehnen in der Schlacht 
von Baugen erhielt er das Eiferne Kreuz zweiter Claſſe. Während des Warffenftillftandes zum 
Oberftlieutenant befördert, war er mit der Bildung der fchlef. Landwehr befchäftigt. Beim 
MWiederbeginn der Feindfeligkeiten trat er in fein Verhaͤltniß ald Klügeladjutant zurück, wohnte 
den Schladhten bei Dresden, Kulm und dem Gefechte von Peterswalde bei, ſowie allen folgen- 
den bis zur Schlacht von Leipzig. Er erhielt dad Eiferne Kreuz erfter Elaffe und wurde im De 
cember zum Oberften ernannt. Im 3.1844 war er in den Gefechten bei Manheim, Brienne und 
allen folgenden bid Troyes thätig; auch war er 20. März in der Schlacht bei Arcis-Tur-Aube 
und 25. März bei Lafere-Champenoife. Nach dem Parifer Frieden begleitete er den König nach 
England. Im Herbft 1814 erhielt er das Commando der Grenabdierbrigade in Berlin, mit der 
er am Beldzuge von 1815 Theil nahm, und wurde dann zum Generalmajor befördert. Im J. 
- 1820 wurde ihm das Commando ber elften Divifion in Breslau zugetheilt. Er begleitete den 
Kronpringen zu dem Eongreffe zu Troppau, wohnte⸗als preuf. Militärcommiffar dem Feldzuge 
der Öftreicher gegen Neapel bei und ging dann mit dem Corps bed Generals Grafen von Wal« 
moden nad) Palermo. Im 3. 1825 wurde er Generallieutenant und erhielt 1827 dad Com- 
mando der achten Divifion in Erfurt. Nachdem er in Folge bes Ausbruchs der franz. Julire- 
volution gegen zwei Jahre mit der achten Divifion in und um Köln geftanben, erfolgte im März 
1852 feine Ernennung zum commandirenden General des erften Armeecorps in Preußen. 
Im Nov. 1839 wurde N. auf fein Anfuchen vom Commando des legtern entbunden und 
zur Dispofition geftellt, dann aber zum Mitglied des Staatsraths und Generaladjutanten des 
Königs ernannt und 1840 zum General der Infanterie befördert. 

Naubert (Chriftiane Benedicte Eugenie), eine der erften Romanfchriftftellerinnen Deutfch- 
lands, die aus Befcheidenheit ihre Anonymität bis kurz vor ihrem Tode felbft gegen ihre nächften 
Angehörigen behauptete, war 15. Sept. 1756 in Leipzig geboren und die Tochter I. E. Heben- 
ſtreit's, Profefford derMedicin. Nach bem Tode des Vaters lieh ihr Stiefbruder, der Profeffor der 
Theologie, Hebenftreit, ihr eine fehr forgfältige, völlig gelehrte Erziehung geben. Insbefondere 
befchäftigte fie fi mit Gefchichte und neuern Sprachen. Sie war zuerft mit dem Kaufmann 
Holdenrieder, dann mit dem Kaufmann Joh. Georg Naubert zu Naumburg verheirathet, wo fie 
in Eingezogenheit und häuslicher Thätigkeit lebte. Einer Augenoperation wegen in Leipzig, 
ſtarb fie dafelbft 12. Jan. 1819. Die Zahl ihrer geift-, phantafie« und gemüthreichen Ro- 
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mane iſt ſchr groß; zwar fiegt den meiften ein hiftorifcher Stoff zu Grunde, doch ift die treue 
Auffaffung verfchiedener Zeiten in ihnen am wenigften gelungen. Ihr erfter bedeutender Vere 
ſuch in diefer Gattung war „Walther von Montbarry” (1786); dieſem folgten „Thekla von 
Thurn”, woraus Schiller in feinem „Wallenftein” Manches, fogar wörtlich, benugte; ferner 
„Slifaberh, Erbin von Toggenburg”, „Konradin von Schwaben”, „Gebhard, Truchſeß von 
Waldburg“, „Eudoria” und viele andere. Ihre „Neuen Volksmärchen der Deutfchen“ (5 Bde, 
Lpz. 1789— 95) ftehen ihrem Vorbilde Muſäus nicht nach und treffen fogar den Märchenton 
zum Theil noch beffer. Ohne gefchichtlihe Grundlage find ihre fpärern Arbeiten, wie „Al 
xis und Luiſe“ (Epz. 1819), „Zurmalion und Razorta”’ (2 Bde., Lpz. 1820) und Letzte Ori⸗ 
ginalromarfe” (5 Bde., Lpz. 1827). 

Naufratis, eine ägypt. Stadt, welche unter dem erfien Pfametich am Ende des 7. Jahrh. 
v. Ehr. von fiegreich zur See eindringenden Milefiern gegründet wurde. Später wurde fie von 
dem griechenfreundlicdyen Könige Amaſis den fich anfiedelnden oder nach Agypten Handel treie 
benden Griechen ganz überlaffen und erlangte unter Anderm auch eine gewiffe Berühmtheit 
durch ihre ſchönen griech. Hetären. Der König Pſametich II. follte fogar eine diefer Buhlerin- 
nen von N., die ſchöne Rhodopis, welche von Andern auch Doricha genannt wird, zu feiner 
Gemahlin erhoben haben. Die Stadt lag an dem kanobiſchen Nilarme, an feinem rechten Ufer, 
und gehörte zum faitifchen Nomos ; Plinius nannte fie fogar ald Hauptort eines befondern, 
nad) ihr genannten Nomos. N. blieb bis in fpäte Zeiten immer ein bedeutender Hanbdelsort. 

Naumachia (grieh.), eigentlich ein Schiffsgefecht oder bedeutendes Seetreffen, wurde bei 
den Römern aud) die Nachahmung eines folchen ald Schaufpiel genannt, und denfelben Namen 
führte der dazu eigen eingerichtete Ort. Zulius Cäfar ließ zuerft 46 v. Chr. in Nom eine Nau- 
machia aufführen und hatte zu diefem Behuf auf dem Marsfeld einen Plag ausgraben Fi 
Eine Naumachia, die noch unter Titus beftand, Tegte Auguftus jenfeit der Tiber in Cäſar's Gär« 
ten an, wahrfcheinlich mit amphitheatralifchen Sigreihen für die Zufchauer; ihr Becken war 
1800 F. fang, 1200 F. breit; eine andere Tief in derfelben Gegend Domitian baum. Wie es 
fheint, Fonnten die Beden ebenfo ſchnell gefüllt ald troden gelegt und dann auch noch zu an« 
dern Bechterfpielen benugt werden; daß aber auch im Circus Naumachien gehalten worden feien 
und man ihn dazu unter Waffer gefegt habe, ift an ſich unmwahrfcheinlich und nicht begrünbet. 
Im Bucinerfee gab Kaifer Claudius, ehe er ihn ableitete, eine Naumadhia. Die in Naumachien 
verwendeten Gladiatoren hiefen Naumachiarii. 

Naumann (Joh. Friedr.), verdienter deutfcher Ornitholog, geb. 14. Febr. 1780 zu Ziebigk 
bei Köthen, Sohn des ebenfalls als Drnitholog bekannten Job. Andr. N. (geft. 15. Mai 
1826), befuchte von 1790— 94 die Hauptfchule zu Deffau und widmete fi dann im Haufe 
feines Vaters, der ihn zu feiner Unterftügung mieder zu fi) genommen hatte, unermüblich dem 
Studium von Schriften über Land- und Gartenbau, Pomologie und alle Zweige der Naturge- 
fhichte, Botanik und Zoologie, vor allem jedoch der Ornithologie. Später wendete er fich der leg- 
tem Wiffenfchaft ausfchließlich zu, beſchränkte fich aber zu nicht geringem Nugen derfelben we 
fentlich auf das Studium der deutfchen Vögel, bei dem er von den namhafteſten Forfchern un- 
terſtüßzt wurde. Die Menge und der Umfang der mit größter Ausdauer und Umficht von ihm 
gefanımelten Beobachtungen ift faunenswerth und verleiht feinem Hauptwerfe „Naturges 
fehichte der Wögel Deutfchlands” (12 Bde, Lpz. 1822 — 44), zu dem er die große Anzahl vor⸗ 
trefflicher Platten ſelbſt geſtochen hat, einen unvergänglichen Werth. Mit Buhle gab er früher 
„Die Gifrpflangen Deutfchlands” (Köthen 1804), eine Heine Schrift, ſowie fpäter „Die Eier 
der Vögel Deutfchlands” (5 Hefte, Halle 1819) heraus. Zu feiner „Zaridermie” (Halle 1815; 
2. Aufl., 1848) hat N. ebenfalls die Kupfer felbft geftochen. N. gilt unter den deutfchen Natur- 
forfchern für den gründlichften und gewiffenhafteften Kenner der deutfchen Ornithologie. N. zu 
Ehren hat die Deutfche Ornithologengefellfchaft ihr Organ „Naumannia“ (1850 fg.) genannt. 

Naumann (Roh. Gottlieb oder Amadeus), ein vorzüglicher Kirchencomponift, wurde 17. 
April 1741 zu Blafewig bei Dresden geboren, wo fein Vater Landmann war. In feinem 16.3. 
nahm ihn ein ſchwed. Mufiter, deffen Aufmerkſamkeit er durch feine mufitalifchen Talente er 
tegt hatte, zur Bedienung mit ſich nach Hamburg und 1758 nad} Italien. Sein Herr benugte 
in Padua den Unterricht Tartini's; fpäter gelang es auch N., unter deffen Schüler aufgenont- 
men aut werben und Unterftügung zu finden, fodaf er drei Jahre in Padua bleiben fonnte. Nach · 
her ließ er ſich in Venedig nieder, wo er Unterricht ertheilte und einige theatraliſche Gompofitio- 
nen fieferte, Die Beifall fanden. Nach einem fiebenjährigen Aufenthalte in er berief ihn die 
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Kurfürftin-Mutter, Marie Antonie, nach Dresden, wo er 1765 kurfürſtl. Kirchencomponift, 
bald darauf Kammercomponift und, nachdem er noch zwei mal Italien befucht hatte, 1774 Ka- 
pellmeifter, endlich 1786 Oberfapellmeifter wurde. In fpätern Jahren war die Kirchen. 
mufit fein Lieblingsfach. Er farb 25. Det. 1801. Bon feinen Opern ſind, Amphion“ (1776), 
namentlich „Cora“ (1780), „Guftav Waſa“ (1780) und „Orpheus“ (1785) die vorzüglich- 
ften. Seine Kirchencompofitionen, darunter fein „Water Unfer” (Tert von Klopftod), mehre 
Pſalmen und viele Miffen, Oratorien und Bespern, find größtentheils Eigenthum der dresdener 
Hofkapelle. Noch ift zu erwähnen, baf er auf der Glasharmonifa große Fertigkeit befaß und 
für diefelbe ſechs Sonaten componirt hat. Vgl. Meißner, „Bruchftüde zur Biographie I. ©. 
NE” (2 Bde, Prag 1805—8). Ein aus freiwilligen Beiträgen feiner Verehret an feinem 
hundertjährigen Geburtötage in Blaſewitz gegründetes Schulhaus verficht ald Naumanns- 
Stiftung zugleich die Stelle eines dauernden Monumente. 
- Naumann (Karl Friedr.), ordentlicher Profeffor der Mineralogie und Geognoſie an der Uni« 
verfität Leipzig, der ältefte Sohn des Vorigen, wurde 50. Mai1797 in Dresden geboren. Nach 
dem frühen Tode feines Vaters ließ fich die Mutter die Erziehung ihrer Kinder ganz befonders 
angelegen fein. N. befuchte feit 1812 die Fürftenfhule zu Pforta und feit 1816 die Bergaka- 
bemie zu Freiberg, verließ fie jedoch nach Werner's Tode und ftudirte dritthalb Jahre lang unter 
manden ftörenden Verhältniffen philofophifche und Naturmwiffenfchaften in Leipzig und Jena. 
Nachdem er am legtern Orte promovirt hatte, ging er nochmals nad, Freiberg, befonders um 
Mohs zu hören, und machte 1821 —-22 eine wiffenfchaftliche Reife nach Norwegen. Er habili- 
firte fi 1825 in Jena und 1824 in Leipzig, wurde, ald Mohs den Ruf nach Wien angenom- 
men hatte, beffen Nachfolger in ber Profeffur der Kryftallographie und Disciplinar-Infpector 
an ber Bergakademie zu Freiberg, mwofelbft ihm auch 1855 die Profeffur der Geognofie und die 
Bearbeitung der geognoftifchen Karte von Sachfen übertragen wurde, und fam im Aug. 1842 
an die Univerfität zu Leipzig. Von feinen Schriften erwähnen wir: „Beiträge zur Kenntnif Nor« 
wegens“ (2 Bbe., Lpz. 1824); „Verfuch einer Geſteinslehre“ (Rpz.1824); „Grundriß der Kry- 
ftallographie” (Rpz. 1825); „Lehrbuch der Mineralogie” (Berl. 1828); „Lehrbuch der reinen 
und angewandten Kryftallographie” (2 Bde., Lpz. 1850); „Erläuterungen zur geognoftifchen 
Karte von Sachfen” (Heft 1—5, Dresd. 1856 — 45 ; Heft 1—4, 2. Aufl., 1845); „Anfange- 
gründe der Kryftallographie” (Dresd. 1841; 2. Aufl, Lpz. 1854); „Elemente ber Mineralo- 
gie” (ZApz. 1846; 3. Aufl, 1852); „Lehrbuch der Geognofie” (2Bde., 2pz.1850—55); „Über 
den Quincunx, ald Grundgefeg der Blattftellung” (Dresd. und Lpz. 1845). — Naumann 
sig Aug.), jüngfter Bruder des Vorigen, geb. 9. März 1800 zu Dresben, feit 1827 
tofeffor der reinen Mathematik an der Bergakademie zu Freiberg und bafelbft 21. Nov. 
1852 verftorben, mar ein gründlicher Forfcher auf dem Gebiete ber höhern Mathematik, ber 
Aftronomie, forie ber Gefchichte und Literatur beider Wiffenfchaften. 

Naumann (Morig Ernft Adolf), ordentlicher Profeffor der Medicin zu Bonn und Direr- 
tor bes dortigen mebicinifch-Flinifchen wie polikliniſchen Inftituts, Bruder des Vorigen, geb. 
7. Oct. 1798 zu Dresden, bezog 1816 die Univerfität Reipzig, mo er fich für das Studium der 
Medicin entfchieb und 1820 die Doctorwürde erwarb. Nachdem er fich zu Leipzig und Berlin 
bis 1822 weiter ausgebildet, habilitirte er ſich 1824 als Privatdocent an erfterer Univerfität, 
wurde jeboch 1825 ald außerordentlicher Profeffor nach Berlin berufen, von mo er 1828 als 
ordentlicher Profeffor nach Bonn verfegt wurde. N. gehört dafelbft zu den nusgezeichnetften 
Lehrern ber mediciniſchen Facultät und hat ſich nicht allein durch feine ausgebreiteten Kenntniffe, 
fondern auch durch feine Unparteilichfeit und die Lebendigkeit feines Vortrags bie vollfte Aner- 
kennung erworben. Während der Tegten Lebensjahre Naffe'd nahm er an der Reitung ber pro» 
päbdeutifchen Klinik Antheil; nach des Genannten Tode erhielt er die Direction des gefammten 
Minifchen Inftituts. Am Krankenbette ift fein Wirfungskreis ein höchft beachtenswerther. Seine 

ptwerfe find das „Handbuch ber mebicinifchen Klinik“ (Bd. 1—8, Berl. 1829—39; 2. 
ufl., Bd. 1, Berl. 1848), die „Pathogenie“ (Bd. 1—3, Berl. 1841—45) und bie „Allges 
meine Pathologie und Therapie” (Bd. 1, Berl. 1851). In dem legtern Werke hat N. die Be- 
Bi — 8 after Rebenszuftände zum Theil auf diejenigen phyfiologifchen Folgerungen 
urüdgeführt, die er ſchon früher in den „Problemen der Phufiologie” (Bonn 1835) entwickelt 
itte. Zu denfelben gehören unter Anderm die wichtigen Gefege, daß die Primitivfäden der 
Nerven nicht in ihrem Verlaufe, fondern lediglich in ihren Urfprumgsftellen ihre Ernährungs« 
rpm haben und daß die vordern Rüdlenmarkönerven nicht blos ald motorifche, fondern zunächft 
8 trophifche Nerven zu betrachten feien. Unter feinen übrigen Schriften find befonders hervor⸗ 
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zuheben: „Kritifche Unterfuchungen der allgemeinen Polaritätsgefege” (Lpz. 1822); „Hand- 
‚buch der allgemeinen Semiotik“ (Berl. 1826); „Theorie der praftifchen Heilkunde“ (Bert. 
1827); ,Verſuch eines phyfiologifchen Beweifes für die Unfterblichkeit der Seele” (Bonn 1850); 
Metaphyſiſches in der Phyfiologie” (Bonn 1848). 

Naumann (Emil), deutfcher Mufiter, Sohn des Vorigen, geb. 8. Sept. 1827 zu Ber- 
lin, widmete fi unter Zuftimmung Mendelöfohn's frühzeitig der Tonkunſt und hatte das 
Glück, den Unterricht diefes Meiſters bis zu feinem Tode zu geniefen. Sein erftes größere 
Wert, das Dratorium „Chriftus der Friedensbote“ gelangte feit Dec. 1848 erft zu Dresden, 
dann 1849 auch in Berlin ur Aufführung. In Folge einer Abhandlung, die Umgeftaltung 
der proteft» Kirchenmuſik betreffend, welche Alerander von Humboldt dem Könige von Preufen 
vorgelefen, ward N. ald Hoffirchenmufitdirector am königl. Domcor-Inftitut angeftellt. In 
diefer Eigenfchaft hat er bereitd über zwanzig a capella componirte Pfalmen geliefert, welche 
wie feine übrigen Compofitionen beifällige Anerkennung gefunden haben. Unter denfelben ift noch 
einer 1852 zu Dresden und Berlin aufgeführten großen Meffe zu gedenfen, zu der ihn 1851 
eine Reife nad) Rom begeiftert hatte. 

Raumburg an der Saale, Handels, Stiftd- und Kreisftadt im preuf. Negierungsbezirt 
Merfeburg, in anmuthiger Gegend, drei Viertelftunden ſüdöſtlich vom Einfluß der Unftrut 
in die Saale. Hier lag einft die Stadt Jena, deren Stelle jegt das Dorf Grofjena einnimmt, 
der Stammfig Eckard's I., Markgrafen von Meifen und Thüringen (982—1002), der die 
nach ihm benannte Eckardsburg und auf der Stelle, wo jegt dad Appellationdgerichtögebäube 
fteht, die Neuenburg erbaute, fo geheifen im Gegenfage zu der über bem Dorf Allmrich einft 
befindlichen Altenburg. In der Nähe diefer Neuenburg, von der die jegige Stadt den Namen 
führt, gründete Markgraf Edard eine den Apofteln Petrus und Paulus von ihm geweihte 
Stifts kirche und ein bem heil. Georg zugeeignetes Benedictinerflofter. Der Schug, den bie 
Neuenburg den Umwohnern gewährte, fowie die angenehme Lage derfelben, führte noch zu 
Eckard's Lebzeiten viele Anfiebler hieher, und fchon unter Eckard's Söhnen war N., welches 
indeffen das Stadtrecht erhalten hatte, fo bedeutend, daß der Sig bes bisher in Zeig leben ⸗ 
den Bifchofs 1028 dahin verlegt werden konnte. Nach diefer Verlegung wurde der Aufbau der 
von Eckard begonnenen Stiftsfirche aufgegeben und ber Neubau einer Domkirche nad) einem 
großartigern Plane befchloffen und fortgeführt, ſodaß ſchon 20 3. darauf der Gottesdienft in 
derfelben beginnen konnte. Aber erft in der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. wurde diefer Bau 
vom Bifchofe Dieterich in feinen Haupttheilen zum Schluffe gebracht, und ihre drei Thürme 
(von einem vierten wurde nur der Grumdbau ausgeführt) erft 1549 vollendet. N. ift der Sig 
des proteft. Domcapiteld Naumburg-Zeig, feit 1816 der eines Obergerichts (Appellations- 
gericht#), eines Kreisgerichts, Kandrath-, Hauptfteuer- und Grenzpoftamts, beögleichen einer 
Superintendentur. Es befteht aus der eigentlichen Stadt, der fogenannten Herrenfreiheit und 
drei Vorftädten und hat gegen 14000 €. Sehenswerth find bie fchon erwähnte Domkirche in 
goth. Stile, in der fich viele Denfmäler altdeutfcher Kunft an Statuen, Schnig- und Gufiwer- 
ten, Gemälden u. dgl. befinden, und das alte Schloß am Markte, erbaut für Herzog Morig von 
Sachjfen-Zeig, der von 1656 — 63 hier refidirte. In neuerer Zeit benugte baffelbe eine Zeit lang 
das Hauptfteueramt als feinen Sig und ald Packhof, jegt Hat man einen Theil deffelben dem 
Kreisgerichte eingeräumt. Außer dem Dom hat die Stadt noch vier Pfarrkirchen; ferner ein 
Gymnaſium, die Domfchule, mit der 1808 die lat. Stadtfchule, aus der dann bie noch befte- 
hende Bürgerfchule hervorging, vereinigt wurde; ein Waifen- und ein Armenhaus ; vier Hos- 
pitäler, von denen das vor dem Salzthore gelegene jegt zu einer Kleinfinderbewahranftalt ein- 
gerichtet iſt. Ns Einwohner befchäftigen fich mit der Fabrikation von Mollenzeug, Leder, 
Kämmen, Strümpfen, Bleiweiß, Vitriol und Seife und treiben Handel. Jährlich wird in N, 
eine vom Kaifer Marimilian 1514 privilegirte Meffe gehalten, die von den ſchon erwähnten 
Patronen der Domtirche den Namen der Petri-Paulmeffe führt. Im 3.1818 wurde ber Stadt 
eine zweite, Wintermeffe, bewilligt, die jebody nicht von langem Beftande war. Einen nicht ganz 
unbedeutenden Handelsartifel gewährt der Wein, welcher um N. wächft, namentlich der rothe, 
welcher für beffer gilt ald der weiße und häufig für franzofifchen verkauft wird. Das jährliche 
Kinderfeft, dad Huffiten« oder Kirfchfeft, foll feine Entftehung dem Angriff der Huffiten auf 
die Stadt unter Procopius (28. Juli 1452) verdanken. Der Biſchof von N., von God, habe 
nämlich in Koftnig für Huß' Tod geftimmt, Procopius aber dafür die Stadt zu zerſtören 
gedroht. Auf den Rath eines Bürgers, bed Viertelmeiftere Wolf, feien daher ſämmtliche Kine 
der in Sterbeffeidern, eine Eitrone und einen grünen Zmeig in der Hand, aus ber Stadt ge» 
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zogen, um die Gnade des Huffitenfeldheren zu erflehen, und diefer Habe, durch den Aufzug ger 
rührt, die Belagerung aufgehoben und die Kinder mit Kirſchen bewirthet. Neuere Gefhichts- 
forfcher. ziehen das ganze Ereigniß in Zweifel. Auf die erwähnte Sage beziehen ſich Kotze 
bue's „Huffiten vor Naumburg“, die Mahlmann's Parodie „Derodes vor Bethlehem‘ her» 
vorriefen. Das Bisthum wurde urſprünglich 968 durch Kaifer Otto I. in Zeig gegründet, 1029 
aber das Domcapitel nah N. verlegt, während in Zeig nur ein Gollegiatftift blieb. Nach dem 
Tode des legten kath. Bifhofs, Julius Pflug, 1564, kam die Verwaltung des Stiftg an Kur 
fachfen, welches ſtets die Schuggerechtigkeit über daffelbe behauptet hatte. Im J. 1656 wurbe 
es der Seitenlinie des fächf. Hauſes, Sachfen-Zeig, zugetheilt, nad) deren Abfterben eö 1726 
wieder an Kurfachfen fam. Im J. 1815 wurde das Stift mit an Preußen abgetreten; das 
Domcapitel aber befteht noch. Vgl. Philipp, „Geſchichte des Stifts N. und Zeig” (Zeig 
1800); Lepſius, „Über das Alterthum und die Stifter des Doms zu N.” (Naumb. 1822); 
Puttrich, „N. an der Saale, fein Dom und andere alterthümliche Bauwerke“ (Zert von Lep- 
fius, Lpz. 1841 —45) ; Repfius, „Die Sage von den ale vor N.“ (Zeig 1811). 

Naundorf, angeblicher Sohn Ludwig's XVI. von Frankreich, ſ. Zubiwig XVII 

Naupaktos, f. Lepanto. 

Nauplia oder Napoli di Nomania, die Hauptftadt einer Eparchie in der Nomardjie Ar- 
golis im Königreich Griechenland, liegt im öftlichen Theile des Peloponnes im Hintergrunde 
des Meerbufens von Argos oder N. auf einer fehmalen Halbinfel und ift durch feine Rage 
wie durch Feſtungswerke, befonders die drei Forts Palamidi (auf einem fteilen, bie ganze Stadt 
beherrfchenden Felfen), Albanitifa und das Hafenſchloß Itſchkali, die feftefte Seeftadt Griechen ⸗ 
lands. Der wohlgeſchützte und fichere Hafen kann 600 Schiffe faffen. N. zählt 14000 E., die 
einen nicht unbedeutenden Handel treiben, ift der Sig eines griech. Erzbifchofs, hat ein Zeug» 
haus, eine Mititärfchule und ein Gymnafium. Im Alterthum war es der Hafen von Argos 
und etwas nördlicher als jegt gelegen; es theilte die Gefchichte diefer Stadt und Landſchaft und 
ſpäter im Mittelalter die ded Peloponnes (f. d.) unter byzant., fränk. und venet. Herr⸗ 
ſchaft; 1559 wurde es von den Türken genommen, 1686 von den Venetianern erobert und 1715 
Fam es wieder an die Türken. Eine große Bedeutung gewann es in ber Zeit feit ber Erhebung 
Griechenlands. Im San. 1825 von den Türken übergeben, wurde es 1824 Dauptftadt und 
ig der griech. Regierung. Im I. 1851 ward Kapodiſtrias dafelbft ermordet, und 6. Febr. 
18353 landete im Hafen König Dtto, der im Dec. 1855 die Nefidenz nach Athen verlegte. 

Nauſikäa, Tochter des Königs der Phäaken, Alcinous (f.d.), und der Urete, ift namentlich 
bekannt wegen ihrer Freundſchaft gegen Odyffeus (f. d.). Nach Einigen foll fie jpäter Gemahlin 
des Telemachos geworben fein und mit diefem ben Perfeptolis oder Ptoliporthos gezeugt haben. 

Nautik, f. Schiffabrtsfunde. 

Nautilus oder Schiffboot (Nautflus), der Name einer zu den Kopffüßern gehörenden 
Gattung von Weichthieren, bei welchen das Thier, das vier Riemen und zahlreiche kurze, zurück- 
ziehbare, fadenförmige Arme ohne wahre Saugnäpfe befigt, in ein vielkammeriges, fpiralig ges 
wundenes Kalkgehäus eingefchloffen ift, deffen Scheidewände in der Mitte durch eine Röhre 
durchbohrt und am Rande eben, ungetheilt und ohne Zähne find. Diefe merfwürdige Gattung 
erregt unfer Intereffe um fo mehr, als fie das einzige auf unfere Zeit lebend übergegangene Glied 
einer großen Familie darftellt, welche ſchon in den früheften Schöpfungsperioden vorhanden 
war und durch ihre ausnehmend häufigen foffilen Überrefte (Ammoniten, Goniatiten, Be— 
lemniten u. f. wo.) den Beweis einer ganz allgemeinen Verbreitung liefert. Da der Nautilus 
nur bei ganz ruhigem Wetter an die Oberfläche kommt und beim Derannahen eines Bootes 
fich fchnell in die Tiefe verfentt, fo gelingt es fehr felten ein Iebendes Eremplar zu erhalten. 
Die Fähigkeit deffelben, fich auf dem Waſſer herumzutreiben, die Schnelligkeit, mit weldyer er 
untertaucht, und die Beftimmung ber leeren Kammern ded Gehäufes find nody nicht gehörig 
erflärt. Man kennt zwei Arten von Gehäufen, die man aus den füdafiat. Meeren erhält: den 
gewöhnlichen Nautilus oder dad gemeine Schiff8boot (N. Pompilius), mit großem, ungenabel: 
tem, milchweißem und rothbraun gebändertem Gehäufe, das bis zu einem Fuß im Durchmeffer 
getroffen wird, und den genabelten Nautilus oder dad genabelte Schiffsboot (N. umbilica- 
tus), an deffen genabeltem Gehäufe die legte Windung die frühern nicht verbirgt. Diefe letztere 
Art gehört zu den Seltenheiten und wird daher fehr gefchägt: die erfte Art dagegen ift häufig, 
befonders an den Moluffen, und fein Gehäus allgemein bekannt. Daffelbe befteht aus einer 
äußern, durch Säure löslichen Kalkſchicht und einer inmern harten Perlmutterfchicht und ward 
nad Entfernung ber erftern von jeher gern als Zierde aufgefiellt oder auch ald Trinkgefäß be 
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nußt.. Der num verfleinert noch vorkommende doppelrüdige Nautilus (N. bidorsatus) mir 
moeirheiligem Rüden ift Beitmufchel für die obern Schichten des Muſchelkalks in demen er 
„B. bei Göttingen, Ditdesheim u. ſ. w. mit dem fnotigen- Ammonshorne zufanımen vorfommıt. 

Navarino, einefefte Hafenftadt mit Gitadelle an der Südwefttüfte Moreas, die Haupt- 
flabe der zur Nomarchie Meffenien gehörigen Eparchie Pylos im Königreich Griechenland, 
zählt 2000 E. und ift von Bedeutung durch feinen: Hafen, an deſſen Sübdeingange es liegt; 
derfelbe bilder die Bai von Navarino, von der fi die Inſel Sphagia oder Sphafteria 
lang bin erftredt, jodaß die Bai nur im Norden:und Süden derfelben mit dem Meer durch 
ſchmale Arme zufammenhängt, welche die leicht zu vertheibigende Einfahrt-bilden. An der 
Rordfeite der Infel; die dortige Höchft enge Einfahrt befchügend, liegt das befeftigte Altnavarin 
oder Paläokaſtron, an der Stelle, wo Pylos, die Reſidenz Neftor's, geftanden haben foll. 
Schon im Wlterthume war die Bai von N. durch die große Seefchlacht im Pelopormefifchen 
Kriege, 425 v. Chr., berühmt. Das gegenwärtige Meunavarin ober ReoPaftron wurde 
im Mittelalter während der fränk. Herrfchaft im Peloponnes durch; Nikolaus von St.-Omer 
angelegt, kam fpäter abwechfelnd unter venetian. und tür. Derrfchaft, unter weldyer legtern er 
bis auf den griech. Befreiungsfanıpf blieb, in welchem es durch die 20. Det. 4827 von der ver- 
einigten engl.» franz.» ruff. Flotte der ägypt.-türf. gelieferte Seefchlacht berühmt wurde. 

Ravarra, ein ehemaliges Königreich, aus Obernavarra auf der Sübfeite und Nieder- 
navarra auf der Rorbfeite der Pyrenäen beftehend, ging aus der fogenamnten Spanifchen Mark 
Karl's d. Gr. hervor und erhob fich während der Unruhen im Fränkiſchen Reiche unterden Karo- 
Iingern zur Selbftändigfeit. Durch Verheirathung der legten Erbin Johanna mit Philipp dem 
Schönen kam N. 1284 an Franfreih; durch Vermählung Philipp's III, Grafen von Evreur, 
mit Ludwig's X. Tochter, Johanna II. erhielt es wieder einen neuen Herrſcherſtamm, bis es zu · 
gleich, mit der Hand Blanca's, der Erbin des legten Könige, 1445 an Johann von Aragonien 
überging, mit welchem Königreiche e8 54 3. vereinigt blieb. Johann's Enkeltochter Katharina, 
die ganz N.ihrem Gemahl Johann von Albret ald Mitgift zubrachte, verlor 1512 im Kampf 
mit Ferdinand dem Katholifchen den fpan. Antheil des Königreihs N. (Obernavarra), den 
auch in einem erneuten Kriege 1521 ihr Sohn Heinrich 11. trog des Beiſtandes von Frankreich 
nicht wieder zu erobern vermochte. Die ihm von feiner Gemahlin Margaretha, der Schweſter 
Franz’ I., geborene Tochter Johanna vermählte fi 1548 mit Anton von Bourbon, und bie 
Frucht diefer Ehe war Heinrich IV., der, feit 1582 König von N., ale er durch feine Geburt 
1589 auf den franz. Thron berufen wurde, fein Meines Erbreich mit Frankreich, deffen König 
daher dem Titel König von Frankreich und Navarra führt, für immer vereinigte. — Ober 
nevarra, noch immer häufig das Königreich Navarra genannt, bildet die jegige fpan. Provinz 
Ravarra oder Pampelona, wird im N. von den Pyrenäen, im D. von Aragonien, im ©. von 
diefem und Altcaflilien, im W. von den Bastifchen Provinzen begrenzt und zähle auf 115,A.M. 
230000 E. Es ift meift rauh und gebirgig, vom Ebro und andern Flüffen bewäffert, reich am 
Mineralien und allerlei Wild, ohne Induftrie, aber an den gewöhnlichen Landes producten Spa» 
niens ergiebig. Die Hauprftadt ift Pampelona (f. d.) Im I. 1854 erlärte fih N. im Verein 
mit den Basfifchen Provinzen für Don Garlos, der den infurgirten Provinzen die Bortdauer 
iheer Privilegien zuficherte; doch behaupteten die königl Truppen Pampelona. — Rieder 
navarra, meift von Basken bevölkert, bildete nebft Bearn (f. d.) bis zur Franzöſiſchen Revo · 
lution von 1789 ein eigenes Gouvernement und gehört jegt nebft Pau und Bayonne zum De« 
part. Rieder-Pyrenden. 

Navarrekte (Don Martin Fernandez de), ausgezeichneter fpan. Gelehrter, geb. 9. Nov. 
1765 zu Abalos in der-Provinz Rioja, erhielt feine erſte wiffenfhaftliche Bildung in dem 
Seminar von Bergara, das er 1780 verlief, um in die Gardemarine einzutreten. Er machte 
den Krieg gegen England mit und Preuzte dann an der afrit. Küfte gegen die Mauren. Nach 
dem Frieden fegte er feine Studien in Cartagena fort und erhielt 1789 den Auftrag, die Ar- 
hive zu bereifen behufs einer anzulegenden Sammlung aller auf die fpan. Marine und die Ent« 
deckungs reiſen der Spanier fich begiehenden Handſchriften und Urkunden. Im Kriege gegen 
die franzöfifche Republik diente er ald Adjutant des Kommandanten der Flotte, Don Juan 
de Langara, machte demzufolge auch die Belagerung von Zoulon mit und wurde dann 
zum Rregattencapitän befördert. Als Rangara 1797 Marineminifter wurde, ſtellte et N. 
als dritten Official in feinem Departement an, In diefer Zeit fchrieb er mehre Abhand- 
lungen, die in den Schriften der königl. Akademie der Geſchichte gedrudt find und unter denen 
die „Über den Antheil der Spanier an den Kreugzügen” am berühmteften iſt. Er mar Biscal 
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des oberfien Admiralitätsraths geworben, ald 1808 der Invaſionskrieg ausbrach. Da er ven: 
der franz. Partei feine Anftellung annehmen wollte, fo ging er nad) Sevilla und dann nad) 
Cadiz, wo er bis zur Reftauration blieb. Auch nach der Reftauration beſchränkte er ſich meiſt 
auf feine gelehrten Arbeiten, namentlich für die Akademie, deren Mitglied er war. So gab er 
1819 dieBiographie des Cervantes (f.d.) ald Anhang zu der neuen Auflage bes von der königl. 
Akademie beforgten „Don Quixote” heraus. In den 3. 1820—25 wurde er von ben Cortes 
zum flimmführenden Mitgliedbe mehrer Junten und vom Könige zum Director des hydrogra- 
phifchen Inftituts ernannt. Seit 1825 war er Mitglied der Directionsjunta der königl. Ars 
mada und 1834 wurde er ald Dekan derfelben zum Rathe von Gaftilien und Indien für die 
Section ber Marine und zum Procer des Reichs, fowie nad) der Revolution von La Granja 
1837 zum Senator und Director der Akademie der Geſchichte ernannt. Dabei unternahm er 
die Heraudgabe der „Coleccion de los viajes y des cubrimientos, que bieieron los espaüo- 
les desde fines del siglo XV” (5 Bde., Mabr. 1837). Diefes Werk zeichnet fich durch die 
Maffen neuen Materiald und die befonnene kritifche Verarbeitung derfelben fo fehr aus, daß 
Aler. von Humboldt es feit Muũoz' „Gefhichte der Neuen Welt” für die wichtigfte Erfchei- 
nung in diefem Gebiete erklärte. Die erften Bände, die Reifen des Columbus und feiner 
Gefährten enthaltend, wurden auch ind Franzöſiſche überfegt (War. 1828), und hauptfächlich 
nad) den darin niedergelegten Forfchungen fchrieb Wafhington Irving feinen „Columbus und 
befien Gefährten”. N. ftarb im Det. 1844 und hinterließ außer der Fortfegung des zulegt ge» 
nannten Werks Vorarbeiten zu einer „Biblioteca de escrilores marinos espanoles“. 
NRavigationsgefeg oder Ravigationsacte hieß das Geſetz, welches das republikaniſche 
engl. Parlament 9. Det. 1651 zur Förderung der brit. Schiffahrt erließ. Daffelbe war haupt- 
fächlich gegen die Holländer gerichtet, die faft alle Frachtfahrt der Welt an ſich geriffen hatten. 
Diefe Acte beftimmte: 1) daß alle in Aſien, Afrika oder Amerika erzeugten oder verfertigten 
Waaren nur durch brit. Schiffe nach England, Irland und den brit. Eolonien direct und ohne 
bie Ladung wo anders zu vervollftändigen, follten verführt werden können; 2) daß alle in jedem. 
europ. Lande erzeugten oder verfertigten Waaren nur in brit. oder folchen Schiffen in Großbri- 
tannien follsen eingeführt werden können, welche das Eigenthum des Landes wären, woher die 
Waaren rührten oder von wo fie ausgeführt würden. Das waren die Hauptbeftimmungen die- 
fer Acte, welche auch von dem königl. Parlament, welches dem Cromwell'ſchen folgte, ange» 
nommen wurde. Doch befchränkte man dabei die legtere Beftimmung dahin, daß fie nur bei 
Waaren aus Rußland oder aus der Türkei und bei gewiffen Artikeln anwendbar fein folle, die 
im Handel feitbem als „enumerated articles” bezeichnet wurden, während alle andern Artikel 
in Schiffen jeder Art eingeführt werden konnten. In der Hauptfache wurde indeffen hierdurch 
wenig geändert, da alle Hauptartifel unter den „enumerated” ſich befanden. Bald glaubte 
nıan fogar durch diefe Abänderung zu weit gegangen zu fein und verbot nun, hauptfächlich mit 
Rückſicht auf Holland, ale Einfuhr aus diefem Lande, den Niederlanden und Deutfchland unter 
jedem Verhältniffe oder in jedem Schiffe, britifchem oder fremdem, bei Strafe der Eonfiscation 
des Schiff und der Waaren. Obſchon diefe außerordentliche Strenge fpäter gemäßigt ward, 
blieben doch die Hauptbeftimmungen bis zu den neuerlichen Anderungen in ihrer vollen Kraft, 
Im 3.1787 erließen die Vereinigten Staaten von Nordamerika ein der brit. Navigationsacte 
wörtlich entlehntes und als Repreffalie angekündigtes Gefeg. Auch die nordifhen Mächte droh- 
ten in gleicher Weife zu verfahren. Daher wurde die engl. Navigationsacte 1821 und 1825 
durch neue Gefege und durch die Annahme des fogenannten Reciprocitätsfgftems wefentlich ge= 
mildert and der Verkehr aller mit England im Frieden lebenden europ. Länder auf gleichen Fuß 
gefegt. Der Unterfchied zwifchen enumerated- und non-enumerated-IBaaren beftand zwar 
fort; allein fie konnten nun fowol in brit. wie in Schiffen des Landes, wo fie erzeugt waren, und 
in Schiffen des Landes, das fie ausführte, eingeführt werden. In Folge der großen durch Peek 
eingeleiteten Reformen der gefammten engl. -Dandelspolitit, wodurd das bisherige Schug- 
ſyſtem fo gut wie aufgegeben und der Übergang zum völligen Freihandels ſyſtem angebahnt warb, 
mußten aud) die Schiffahrtögefege eine weitere Umgeftaltung erfahren. So legte denn 15.Nov. 
1848 das Minifterium Ruffell dem Parlamente durch den Handelsminifter Rabouchere eine 
Bill vor, wonach alle noch übrigen Beftimmungen der Navigationsacte, mit alleiniger Ausnahme 
der Beſchränkungen der Küftenfchiffahrt und der Fifcherei zu Gunften des einheimifchen Ge- 
werbes, gänzlich aufgehoben wurden. Doch behielt ſich die Regierung vor, gegen folche Ränder, 
welche die engl. Schiffe nachtheilig behandeln würden, Nepreffalien eintreten zu laffen. Trog 
der heftigen Oppofition der fhugzölfnerifchen Vartei ging der Vorfehlag mit großer Mehrheit 
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im Unterhaufe durd) ; doch konnten die Verhandlungen darüber wegen des nahen Schluffes der 
Seffion nicht zu Ende gebracht werden. In der folgenden Seffion wurde der Borfchlag erneuert. 
Das Minifterium hatte unterdeffen von den fremden Staaten Erfundigungen wegen der zu er ⸗ 
wartenden Gegenfeitigkeit eingegogen und diefe war günftig ausgefallen. Die Bill paffirte das 
Unterhaus, wenn ſchon mit ſchwächerer Majorität ald das erfte mal; im Oberhaufe erlangte fie: 
eine Stinnmenmehrheit von nicht mehr als zehn, und diefed nur darum, weil ein Toryminiſte ⸗ 
rium nad) der ganzen politifhen Eonftellation unmöglich war. Die Mafregel der Aufhebung 
ber Navigationsgefege hat ſich durch die feitdbem gemachten Erfahrungen ald eine durchaus 
richtige und für das eigene Intereffe des Landes günftige erwieſen. 

Nävius (Enejus), einer der älteften rom. Dichter, aus Campanien, von Geburt ein Grieche; 
trat, nachdem er während des erften Puniſchen Kriegs im römifchen Heere gedient hatte, 255: 
>. Chr. in Rom ald Zrauerfpieldichter auf, fcheint fich aber durch feine Luftfpiele, die er, wie. 
Livius Andronicus und Ennius, nad griech. Mufter bearbeitete, größern Ruhm erworben zu 
haben, und verfuchte fich zulegt auch in einem epifchen, im faturninifchen Versmaße verfaßten 
Gedichte „De bello Punico”. In Folge des Haffes, den er ſich durch feinen ausgelaffenen und 
perfönlichen Spott von Seiten der röm. Großen zugezogen hatte, mußte er nach Utica flüchten, 
wo er 204 v. Chr. ftarb. Die ziemlich unbedeutenden Bruchftüde feiner Dichtungen find ges 
ſammelt in Bothe'$ „Poetarum Latinorum scenicorum fragmenta” (Bd. 2, Halberfi. 1824) 
und von Clußmann (Jena 1843). 

Naxos, jegt NRarid oder Aria, in den älteften Zeiten Dia und Strongyle genannt, die größte 
der Cykladen (f. d.), zählt auf einem Flächenraum von 5, AM. etwa 15000 €. Sie hat fteile 
Ufer, wird von hohen, faft überall bewaldeten Bergen burchfchnitten, welche mit Thälern mech« 
fein, und ift ziemlich gut bewäffert. Der höchfte Berg heißt jegt Dia oder Berg des Zeus, er» 
hebt fih 5000 F. über das Meer und hat am weftlichen Abhange eine Tropffteinhöhle. Auf 
feinem Gipfel überfieht man 22 Infeln. In der Nähe fteht der fogenannte Thurm des Adhil- 
les, ein runder, 50 $. hoher Thurm aus Marmorblöden, wohl erhalten; die Mauer ift drei F. 
dick und der innere Raum mift 25 F.; an denfelben fchließt ſich ein großer Burghof; in der Nähe 
find helenifche Gräber. Die Haupterzeugniffe der Infel beftehen in Wein, DI, Getreide, Obft, 
Südfrüchten aller Art, Holz, Schmirgel und Baufteinen. Doch find Aderbau, Induftrie und 
Handel nody.fehr unbedeutend. Im Alterthume war fie berühmt durch ihre außerordentliche 
Fruchtbarkeit und durch den Mythus vom Bacchus, dem dafelbft Tempel und Altäre errichtet 
und die vorzüglichften Fefte gefeiert wurden, forwie durch das Schickſal der Ariadne (f. d.). Bes 
kannt war fie in fehr frühen Zeiten auch wegen einer Art Marmor, Ophaltes oder Ophites ge» 
nannt, der an der Luft fich mehr und mehr verhärtend und dann fehr dauerhaft, vielfach benugt 
wurde. Die erfien Bewohner der Infel waren der Sage nad) Thrazier, bie fpäter von Theffa- 
liern unter Anführung des Otus und Ephialtes unterjocht wurden. Die Theffalier aber wan- 
derten wegen anhaltender Dürre aus, und es ließen fich nun, bald nach dem Trojaniſchen Kriege, 
Karier dafelbft nieder, deren Anführer Naros geheifen und der Anfel den Namen gegeben ha» 
ben fol. Bon Pififtratus der Herrfchaft der Arhener unterworfen, erlangte N. nach deſſen 
Zode feine Freiheit wieder und wurde außerordentlich blühend, theilte jedoch bald das Schickſal 
der meiften Infeln des Archipelagus, indem es unter die Oberherrfchaft der Perfer gerieth. Als: 
dieſe indeffen unter Zerxes das eigentliche Griechenland zu unterjochen verſuchten, benugten die 
Naxier diefe Gelegenheit, um in den Schlachten bei Salamis (f.d.) und Platää (f. d.) auch ihre 
Freiheit zu begründen. Während des Mithridatifchen Kriegs wurde die Infel von den Römern - 
erobert. Dann unterwarf fie der Eriumvir Antonius dem Protectorat der Rhodier, entzog fie 
jedoch diefen bald wieder, als fie daffelbe zu fehr mißbrauchten. So blieb N. in einem Zuftande 
ber Freiheit bis zu den Zeiten Vespafian’s, der fie zu einer rom. Provinz ſchlug. Hierauf folgte 
fie dem Schickſale des oftröm. Kaiſerthums und ftand nach dem Sturze deffelben, wie die übri= 
gen Infeln des Archipelagus, unter der Oberherrfchaft der Türken, bis fie dem freien Griechen« 
land einverleibt wurde. — Die gleichnamige Hauptftadt der Infel, Raros, mit etwa 4000 €., 
einer Kathedrale und einem feften Schloffe, ift der Sig eines griech. und eines kath. Bifchofs. In 
ihrer Nähe auf einem Meinen Eilande finden fich bei der Duelle Ariadne noch die Trümmer 
eines Bacchustempels. Bol. Engel, „Quaestiones Naxiae” (Gött. 1835). 

Nazarkner, Razaräer oder Razoräer wurden bei Juden und Heiden in den erfieh Jahr. 
hunderten alle Epriften ohne Unterfchied (von Nazareth), nicht aber, wie man oft gemeint hat, die 
Judenchriſten genannt; vielmehr war fürdie Letztern bei den Juden die fpecielle Benennung Mi · 
nder, d. 5. Abtrünnige, und beiden Heidenchriften der Ausdrud Ebioniten üblich. Erſt allmä. 
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ligging ber Name auf die judaifirenden Parteien in der Kirche über und wurde ſeit Epiphantırd 
und Hieronymus auf diejenige Claffe von Judenchriſten beſchränkt, die im Gegenfage zu den 
fivengern Ebioniten das mofaifche Gefeg blos für Judendhriften verbindlich, hielten. Höchft 
wahrfcheinlich find fie aus den Flüchtlingen hervorgegangen, die ſich zur Zeitdes jüdifchen Kriegs 
von Zerufalem nad Pella begaben. Hier, auch zu Kolaba jenfeit des Jordan und zu Beröa 
in Niederfgrien hatten fie ihren Hauptfig. Ihre Lehre war ein Gemifch von Juden- und Ehri- 
ftenthum. Sie erfannten ben Kanon des Alten Teſtaments ald echt an, vermarfen aber ben bes 
Neuen Teftaments und hatten unter dem Namen des Matthäus ein eigenes Evangelium, dem 
fie göttliches Anfehen beilegten. Den Apoftel Paulus verehrten fie ald Heidenapoftel. Ihr 
Evangelium, das nach Hieronymus hebräifch gefchrieben war, heißt auch das „Evangelium der 
Hebräer“. Über ihre Lehre in Betreff der Gottheit Jefu widerſprechen fich die Nachrichten. Nach 
Epiphanius hat man keine Gewißheit darüber, ob die Nazarener in Jefus einen Menfchen oder 
Gott erfannt hätten; dagegen behaupten Drigenes, Hieronymus und Auguſtin, daß fie Jefus 
als Gottes Sohn anfahen, und die Zeugniffe diefer Kirchenlehrer erſcheinen glaubmwürdiger als 
die Angabe Theodoret's, nad) welcher die Nazarener Jeſus nur ald einen gerechten Menfchen 
verehrt Haben. Sie beobachteten die Befchneidung, feierten den Sabbath und den Sonntag, 
bieften die Taufe und das Abendmahl ımd beftanden bis in das 7. Jahrh. In Afien gibt es 
jegt noch Ehriften, welche den Namen Nazarener führen. — Bon den alten Nazarenern find die 
Nazoräer oder Zabier (f. d.) zu unterfcheiden, deren Überrefte noch jegt in Perfien ſich vorfinden. 

azäreth, ein Landſtädtchen oder Dorf in Galiläa, im alten Stammgebiete Sebulon, lag 
(nad) Zuc. 4,29) auf einem Hügel und war der befannte Aufenthaltsort der Altern Jeſu, fo 
wie der Erziehungsort defjelben. Da die Bewohner diefes Orts, wie die Galiläer überhaupt, 
bei den Juden verachtet waren, wurde Jeſus Tpottweife derNaxarener genannt. Im Arabifchen 
heißen die Ehriften heute noch die Naßaͤra. Während der erften Jahrhunderte n. Chr. war 
N. nur von Juden bewohnt, fpäter aber, namentlich feit den Kreuzzügen, gelangte ed immer 
mehr ald Wallfahrtdort, der fo bedeutende Erinnerungen an ſich knüpfte, bei den Chriften zu 
Anfehen, und die neue Stadt N. (im Arabifhen an-Näszira), welche am Abhange eines 
Berges liegt, hat gegen 5000 E., von denen zwei Drittel Ehriften find. Das größte und maf- 
fiofte Gebäude im Orte ift das lat. Klofter, das ſchönſte in ganz Paläftina. 

Neander (Dan. Amadeus), evang. Bifhof und preuf. Eonfiftorialrath, geb. zu Lenge⸗ 
fetd im fächf. Erzgebirge 17. Nov. 1775, befuchte das Gymnafium zu Chemnitz und die Uni- 
verfität zu Leipzig und wurde hierauf Erzieher in Dresden, 1805 aber Pfarrer zu Flemmingen 
bei Naumburg. Erft 1847 durch die Berufung als Pfarrer und Superintendent, Confiftorial« 
rath und Vorfteher des theologifchen Seminars zu Merfeburg eröffnete fich ihm ein ermweiterter 
Wirkungskreis. Hierauf folgte er 1825 dem Rufe ald wirflicher Oberconfiftorialrarh, Mitglied 
der erften Abtheilung ded Minifteriums der geiftlichen, Unterrichts. und Medicinalangelegen- 
heiten, Propft und Pfarrer an Hanſtein's Stelle nad) Berlin. Im J. 1829 wurde er erfter 
Generalfuperintendent der Provinz Brandenburg und Director des Eonfiftoriums, 1850 zur 
Würde eined Biſchofs der evang. Kirche erhoben und im Nov. 1851 Mitglied des Staatsrathe. 
Auf alle diefe vielfachen Geſchäftskreiſe wußte er ein gleiches Maß von Kräften zu vertheilen 
und fo jeden derfelben tüchtig auszufüllen. Auf feinen Wunſch ward N. 1853 von der Ver- 
maltung der Generalfuperintendentur und von den Gefchäften bei dem Eonfiftorium entbunden. 
Bei diefer Gelegenheit erhielt er ben Rothen Adlerorben erfter Elaffe mit Eichenlaub. Hinſicht ⸗ 
lich feiner religiofen Anfichten gehört er der fogenannten fupernaturaliftifchen Schule an. Als 
Schriftſteller trat er zuerft hervor mit dem in pfychologifcher Beziehung intereffanten Buche: 
„Die erfte merkwürdige Geiftererfcheinung des 19. Jahrh.“ (Dresd. 1804). Außer mehren 
Caſualpredigten iſt zu gedenken feiner „Predigten über auserlefene Stellen der Heiligen Schrift” 
(2 Bde., Berl. 1826), die durch Klarheit des Gedankens umd Gebdiegenheit der Form ſich 
auszeichnen. Mit Bretfchneider und Goldhorn gab er das „Journal für Prediger” heraus. 

Neander (Joh. Aug. Wilh.), ausgezeichneter proteft. Theolog, geb. zu Göttingen 16. Jan. 
1789 von jüd. Altern, verlebte den größten Theil feiner Jugend in Hamburg, wo er dad Gym- 
nafium und Johanneum befuchte. Nachdem er ſich zum Ehriftenthum bekannt, ftudirte er feit 
1806 in Halle und in Göttingen. Im J. 1811 Habilitirte er fich in Heidelberg und wurde hier 
18412 auferordentlicher Profeffor der Theologie. Noch in demfelben Jahre folgte er dem Nufe 
an die Univerfität zu Berlin, wo er ununterbrochen ſowol für die Kirche wie für die Wiffen- 
ſchaft und insbefondere für die akademiſche Jugend fegensreich gewirkt hat. Er ftarb 14. Juli 
1850. Schon in feiner erften Schrift „Uber den Kaifer Zulianus umd fein Zeitalter” (2py. 
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18412) fündigte er ſich als Meifter in Diefem Zweige der Kicchengefchichte an. Diefen Werte 
folgten: „Der heil. Bernhard und fein Zeitalter” (Berl. 1815); „Genetifhe Entwidelung 
der vornehmften gnoftifchen Syſteme“ (Berl. 1818); „Der heil. Ehryfoftomus und die Kirche, 
befonders des Drients, in deſſen Zeitalter” (2 Bde., Berl. 1821 — 22; 5. Aufl., 1849); 
„Antignoflicus. Geift des Zertullianus und Einleitung in deffen Schriften” (Berl. 1826; 
2. Aufl., 1849), das Ergebniß vieljähriger Studien. In feinen „Dentwürdigkeiten aus der 
Gefhichte des Chriſtenthums und des hriftlichen Lebens“ (3 Bde., Berl. 1822; 5. Aufl., 1845 
— 46), bie aber nur bis auf die Zeiten des Ansgar reichen, fuchte er den Laien dad aus der Kir- 
chengeſchichte befonderd Wichtige mitzutheilen. Alle diefe Schriften waren indeffen nur Vor: 
orbeiten zu feiner „Allgemeinen Gefcichte der chriſtlichen Religion und Kirche” (Bd. 1— 6, in 
11 Abtheilungen, Hamb. 1825— 52; Bd. 4 und 2, 2. Aufl., 1842 — 45). Eine Darftellung 
des Entwidelungsgangs der riftlichen Religion und Kirche im apoftolifchen Zeitalter gab er 
fodann in der „Geſchichte der Pflanzung und Leitung der Kirche durch die Apoſtel“ (2 Boe., 
Hamb. 1852 — 55; 4. Aufl., 1847). Gegen Strauß fchrieb er „Das Leben Jefu Chriſti in fei« 
nem gefhichtlichen Zufammenhange” (Hamb. 1857; 5.Aufl., 1855). Auch feine „Kleinen Ge- 
legenheitsfchriften”, meift praßtifch-chriftlichen und hiftorifch-eregerifchen Inhalts, die urfprüng- 
lich Programme für die Feier der berliner Bibelgefellfchaft waren, vereinigte er in einer 
Sammlung (5. Aufl., Berl. 1829); feine „Wiſſenſchaftlichen Abhandlungen” (Bert. 1851) 
gab Zacobi heraus. N.'S Vorlefungen an der Univerfität erfiredten fich über alle Zweige der hi- 
ftorifchen Theologie. Seine Wirkſamkeit ald Mitglied des Eonfiftorimms der Proving Branden- 
burg umfaßte vorzüglich die theologifchen Prüfungen. Obfchon von ſchwankender Gejundheit, 
widmete er alle Zeit, die ihm Berufs- und literarifche Arbeiten übrig ließen, dem Umgange der 
ihm mit Liebe ergebenen theologifchen Jugend. 

Neapel (Königreich), f. Sieilien (Königreid) beider). 

Neapel (ital. Napoli), das alte Reapolis (f. d.), die Haupt- und Mefidenzfiadt des König: 
reichs beider Sicikien in der Randfchaft Zerrasdir-Ravoro, an dem ſchönen Golf von Neapel, den 
im N. das Vorgebirge Mifeno, im S. das Vorgebirge Sampanella und die Infeln Capri, Joͤchia 
und Procida umfchließen, zeichnet ſich durch diefe feine Lage vor allen andern Seeftädten aus 
und läßt fid) nur etiwa mit Konftantinopel, Genua und Liffabon vergleichen. Sie ift eine der 
Ihönften Städte Italiens und zugleich die volkreichfte. Sie hat gegen fünf Meilen im Umfange, 
zählt über 50000 Häufer, ift weder ummauert noch mit Thoren verfehen und in zwölf Diftricte 
geheilt. Die Zahl der Einwohner war 1851 auf 416475 gefliegen. Die Straßen find durch⸗ 
gehends mit Lava gepflaftert, aber freilich zum größten Theil eng und wintelig, die Häufer fünf 
bis ſechs Stod hoch, mit Balconen und platten Dächern verfehen. Die größte und prächtigſte 
wmter. allen Strafen ift die Straße Toledo, wo fortwährend ein furchtbares Gewühl von Men- 
fhenmaffen ftattfindet. In den längs dem Meere fich erfiredenden Strafen Sta.-Rutia und 
Chiaja wohnt und bewegt ſich, zumal des Abends, die vornehme Welt; befonders enthält die 
mit drei Baumreihen, einer Menge Statuen, Rafenplägen und Zerraffen gezierte Straße 
Chiaja fehr viele ftattliche Paläfte, vor denen unmittelbar am Meere die Billa reale, ein königl. 
Garten, ſich hinzieht, in welchem die berühmte Gruppe des Farneſe ſchen Stier ſteht. Unter 
den öffentlichen Plägen (Rarghi), die aber alle von feiner Regelmäßigkeit find, find die fchönften 
der Largo di Gaftello beim königl. Palafte, mit mehren Springbrunnen, der gewöhnliche Schau- 
plag aller Volksfeſte; der Largo di Monte Dliveto mit einem ſchönen Springbrunmnen und ber 
Statue Karl's Il. von Bronze; der Largo dello Spirito fanto, nahe an der Straße Toledo, mit 
einem halbrunden, durch 26 Statuen verzierten Prachtgebäude au Ehren Karl's IN., und ber 
größte von allen, der Largo dei Mercato, auf welchem Konradin von Hohenftaufen enthauptet 
wurde. Bon den ſechs Gaftellen, die N. befigt, find St.-Elmo, welches eine regelmäßige feche- 
edige Sternfchanze auf einem Hügel über der Stadt, mit in Felfen gehauenen Graben, Minen, 
Kafernen und unterirdifchen Gewölben bildet, die Stadt von der Landſeite vertheidigt und zu- 
gleich mit feinen Kanonen im Zaume hält; ferner das Caſtello nuovo, am Hafen bei dem königl. 
Palafte, welches die Stabt von der Seefeite öftlich, und das Gaftello dell’ Uovo, auf einer Erd» 
junge im Meere gelegen, welches fie von der weftlichen Seite her fchügt, die bedeutendfien. Die 
Stadt hat verhältnifmäßig wenig Denfmale der Baukunſt, und die etwa vorhandenen find, mit 
einziger Ausnahme des Finanzgebäudes in der Strafe Zoledo, von aufen und innen duch 
Überladung, Schnörkeleien und unangemeffene Zuthaten eines entarteten Geſchmacks verungiert 
oder tragen durch Kahlheit und Einförmigkeit das Gepräge der Bedeutungslofigfeit an ſich. 
Unter die fehenswerthen Gebäude gehören das königl. Reſidenzſchloß, unweit ded Meers, am 
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Ende der Strafe Toledo, dad wegen feiner Größe, Architektur des Frontifpice, feiner prächtigen 
Treppe, der Pracht feiner Gemächer und feiner reich ausgeſchmückten Kapelle merfwürbig ift; 
der königl. Palaft Capo di Monte, mit entzüdender Ausficht; der erzbifchöfliche Palaft, mit 
Schönen Fresken von Ranfranco; dad Recluforio oder Armenhaus, das größte Gebäude der Stadt, 
mit vier Höfen und einer Kirche in der Mitte; der Palazzo degli Studi, mit dem Bourbonifchen 
Mufeum, der durch das Decret von 1816 königl. Allodialeigenthum ift, in beffen unterm Ge- 
fchoffe fich die beften Wandgemälde und Mofaiten aus Herculanum und Pompeji, fowie die ans 
titen Statuen befinden, aus deren Menge wir blos den Harnefe'fchen Hercules, die Farneſe'ſche 
Flora, die Venus Kallipygos, einen Ariftides aus Herculanum, die Reiterftatuen der beiden 
Balbus namhaft machen, und deffen zweites Stockwerk eine bedeutende Sammlung etrusfifcher 
Bafen, eine Gemäldegalerie, ben Papyrusfaal, welcher die herculanifchen Handfchriften nebft 
der Anftalt zur Abwidelung derfelben, endlich die königl. Bibliothek mit 150000 Bänden und 
vielen feltenen Handſchriften umfaßt; ferner das ſchön gebaute Theater San-Fernando, und vor 
allen das Theater San-Earlo, das größte Italiens, das 1816 abbrannte und von Niccolint 
wieberhergeftellt wurde, 165 Palmen breit und 330 lang ift und ohne die den ſechſsten Rang 
bildende Galerie 142 Bogen enthält. Unter den 122 Kirchen, von denen feine ſich durch ihre 
Bauart auszeichnet, den 130 Kapellen und 149 Klöſtern fteht oben an die Kirche des heil. Ja- 
nuarins oder der Dom, von Niccolo Pifano 1299 erbaut, deffen urfprünglich goth. Charakter 
namentlich durch die Verfchönerungen des Eardinald Caraffa mit Abſichtlichkeit getilgt ift. Sie 
ift die größte und zugleich reichfte Kirche der Stadt; ihr Eingang wird von zwei Porphyrfäulen 
geziert und das Gewölbe von 110 antiten Marmor- und Granitfäulen getragen. Unter ihrem 
Hauptaltar ruht der Körper des heil. Januarius, deffen Blut man in einer befondern Kapelle 
in zwei Flaſchen aufbewahrt und das vor den Verwüſtungen des Veſuvs mie vor jeder andern 
Noch ſchützend, jährlich drei mal, 6. Mai, 19. Sept. und 16. Dec., flüffig wird. Bon den übri« 
gen Kirchen find erwähnenswert die Kirche il Giefu nuovo, die wegen ihrer Kuppel berühmt 
ift; die Kloſterkirchen Sta-Chiara mit Grabdenfmälern alter Familien von Anjou; San-Do- 
menico mit werthvollen Gemälden ; San- Paolo, auf einem Tempel des Eaftor und Pollur er« 
baut, deſſen Refte man an der Vorderſeite erblidt; San-Francesco di Paola, dem Pantheon in 
Nom nachgebildet, deffen fchöne, 200 F. hohe Kuppel von 34 Marmorfäulen getragen wird 
und in deren Umkreiſe die koloffalen Reiterftatueg Karl's III. von Canova, und Ferdinand’s L, 
von Nighetti, aufgeftellt find; ferner Sta.-Maria del Parto, zwar Hein, aber berühmt durch das 
Grab Sannazar's, und endlich Sti.-Apoftoli, auf den Reften eines Tempels des Mercur erbaut, 
eine der fchönften und reichften Kirchen der Stadt. Unter dem Schuge der preuf. Gefandtfchafe 
gibt e8 auch eine deutfche evang. Gemeinde, die mit der dort beftehenden franzöfifchen eine Köt- 
perfchaft bildet. Die Kapelle befindet ſich im preuß. Gefandtfhaftshötel. Eine befondere Merk» 
würdigkeit find auch die in den Bergen, an die fi N. gegen Norden anlehnt, befindlichen Kata» 
fomben. Unter den Privatpaläften verdienen in Bezug auf ihre Bauart Ermähnung bet bes 
Prinzen von Salerno, des Prinzen Doria-Angri, der Palaft Maddalone und der Palaft ber 
Bicaria oder Gaftello Sapuano. Unter den wiffenfhaftlichen Anftalten find bemerkenswerth die 
1224 von Friebrich II. geftiftete Univerfität mit Bibliothef und guten Sammlungen, doch ine» 
niger ihrer wiffenfchaftlichen Leiftungen als ihres Gebäudes wegen; bie Sternwarte, von ger 
ſchliffener Lava, auf dem Hügel Capo di Monte; die Bibliothet Brancaceia, aus mehr denn 
50000 Bänden beftehend und reich an Manufcripten, die Minifterialbibliothef, die Accademia 
Ercolanese di archeologia, das Gonfervatorium der Mufik, das Collegio reale zur Erziehung 
junger Edelleute, die Marinefchule, die Polytechnifche Schule und das Chinefifche Collegium, wo 
junge Ehinefen zum geiftlichen Stande erzogen werden, um das Ehriftenthum in ihrem Water« 
lande zu verbreiten. Unter den Wohlthätigkeitsanftalten, deren ed mehr ald 60 gibt, find zwei 
Spitäler, degli Incurabili, wo übrigens Kranke aller Art aufgenommen werden, und della An« 
munziata, welches fehr reich ift und meift Findlinge, weibliche Büßende u. f. w. aufnimmt, und 
das königl. Armenhaus Real albergo di poveri, wo die Regierung mit einem jährlichen Auf⸗ 
wande von 500000 Fres. an 6000 Kinder Unterricht in allen Künften und Handwerken erthei- 
Ien läßt. Manufacturen und Fabriken find nur wenige vorhanden umd der Handel ift, obgleich 
N. für den Mittelpunkt des Verkehrs und der Induftrie des Staats gilt, in den Händen ber 
Fremden. Das Volt, dem Genuß und Reiz des Nichtsthuns hingegeben, ſcheut jede Art ernfter 
Beihäftigung und zieht es vor, müfig den Erheiterungen durch Pulcinellen, Improvifatoren 
und Mufit Auge und en leihen. Der Adel ift größtentheild reich und prachtliebend ; un« 
ter ben Bürgern herrſcht Wohlftand. Die völlig Unbemittelten der unterften Volksclaſſe, die 
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Bazzaroni (f.d.), leben in der Regel müfig und forglos. Die Unfittlichkeit des Volkes ift in N. 
nicht größer als in andern Hauptftädten, und neben füdlicher Leidenfchaftlichkeit und Heftigkeit 
befigt daffelbe die Tugenden der Mäßigkeit, Heiterkeit, Gutmütbigkeit und Zreuherzigkeit. Ns 
Umgebungen find rei an Herrlichkeiten der Natur, Kunft und unzähligen Überreften des Al- 
terthums. Als die merfwürdigften Punkte find zu erwähnen : der Berg Pofilippo oder Daufi- 
fipp (f. d.) mit feiner merfwürdigen Grotte; ber See von Agnano (f.d.); die Schwigbäbder von 
Sın-Germano; die Hundsgrotte (f. d.); das vulkaniſche Thal Solfatara (f. d.); das reizende 
Pozzuoli (f. d.); der Monte nuovo, welcher 1538 in emer Nacht bei einem Erdbeben entftand ; 
die mythenreiche Gegend von Bajä (f. d.) und der Vefuv (f. d.); Derculanum (f. d.) und Pom- 
peji (f. d.); Portici (f. d.) und Caſerta · nuova (f. d.). Die Stadt N. bildet einen eigenen Bezirk, 
verſchieden von der Provinz Neapel, welche in drei Bezirke zerfällt und auf 13M. 440000 E 
ãhlt, während die Provinz Terra-dirRavoro in fünf Bezirken auf 117, AM. 750000 €. zählt. 
Bel. Mayer, „NR. und die Neapolitaner” (2 Bde., Oldenb. 1842). 

Neapölis, d. 5. die neue Stadt, eine Stadt Campaniens inMittelitalien, wurde von Einwoh- 
nern aus Cumä (f. d.) und andern verwandten Griechen gegründet, und zwar vier rom. M. von 
der ältern Stadt, die Palapolis oder von einer dort göttlich verehrten Sirene Parthenope hief, 
jegt aber fpurlos verſchwunden ift. Sie lag, nad) Niebuhr's Unterfuchung, nicht fern vom Ein- 
gange des Meerbufens von Puteoli oder dem heutigen Pozzuoli, am weftlichen Abhange des 
Pofilippo. Als Paläpolis und N. im Alterthume noch beftanden, regierten fie fich als einen 
Staat. Nach der Zerftörung der ältern Stadt im zweiten Samnitifchen Kriege, 526 — 504 v. Chr., 
durch Publius Philo blieb N. eine anmuthige, durch griech. Gelehrfamkeit blühende Eolonie, 
hatte aber einen weit befchränktern Umfang ald das jegige Neapel (f.d.), welches erft im Mittel» 
alter feine dermalige Größe und Bebeutfamkeit erhielt. . 

Nearchus, ein berühmter Flottenführer Alexander's d. Gr., aus Amphipolis gebürtig, 
führte während deffen Feldzuge nach dem meftlichen Indien 327—326 v. Chr. die Flotte vom 
Indus aus durch dad Erythräifche Meer in den Perſiſchen Bufen und entdeckte auf diefer Fahrt 
die Mündungen bes Euphrat und Tigris, während Alerander felbft mit dem größten Theile 
bes Heeres den Rüdzug nad Perfien zu Rande antrat. Die Bruchſtücke feines Neifeberichts, 
welche und Arrianus (f. d.) erhalten hat, find am beften von Geier in den „Alexandri histo- 
riarum scriptores aelale suppares” (%pz. 1844) herausgegeben worben. 

Nebel heißen die zumeilen über der Oberfläche der Erde fichtbar fchwebenden Dünfte. Sie 
find ein Niederfchlag des Wafferdampfes in ber Luft. Da bei warmer Luft mehr Wafferdampf 
in der Luft aufgelöft fein kann als in Falter, fo muß, wenn die Luft ſchon ziemlich mit Dämpfen 
gefättigt ift, jede Erniedrigung ber Temperatur einen Niederfchlag von Wafferbampf, alfo Ne- 
bel erzeugen. Ebenfo entftehen Nebel, wenn über einem feuchten warmen Boden eine fältere 
Luftſchicht Liegt, indem die von erfterm auffteigenden Waſſerdämpfe in der legtern niedergefchla- 
gen werden. Auf gleiche Weife entſtehen am Abend Nebel über Sümpfen, Flüffen und Seen, in- 
dem das MWaffer noch wärmer ift als die darüber befindlicheXuft. Bilden die Nebel fi am Mor- 
gen, fo werben fie, wenn die Sonne bei ihrem Auffteigen die Temperatur wieder hinlänglich er- 
höht, aufgelöft. Mit den eigentlichen Nebeln ift der Höhenrauch (f. d.) nicht zu vermechfeln. 

Nebelbilder (dissolving views) find eine ig der neuern Zeit beliebt gewordene optifche Be- 
Iuftigung, in England erfunden, in Deutfchland befonders durch Döbler bekannt geworben. 
Sie find Laterna-Magica-Bilder, welche in Folge der Anwendung ftarker Linfengläfer und der 
fehr intenfiven Hydrooxygengas - Beleuchtung in bedeutender Größe und Deutlichkeit auf einer 
Wand erfcheinen. Durch allmälige Entfernung des auf Glas gemalten Bildes, welches fehr 
gut ausgeführt fein muß, können die Bilder aus dem Focus zum nebelhaften Verſchwimmen 
und umgekehrt zum allmäligen Erfcheinen gebracht werben, nach Belieben aus ber tiefften Nacht 
plöglich auftauchen und wieder derſchwinden, auch fi) allmälig vergrößern und verfleinern 
oder fcheinbar nähern und entfernen. In der befhriebenen Weife waren alle diefe Effecte ſchon 
früher in den fogenannten Phantadmagorien benugt worden, nur nicht immer in gleicher 
Größe und Deutlichkeit der Bilder. Die neue Zugabe ift die, daß man zwei magifche Laternen 
gleicher Einrichtung fo aufftellt,.daf die Bilder beider fich genau decken. Man kann nun, 
während das eine Bild dafteht, das der andern Laterne mit ſchwacher Beleuchtung barauf fal- 
ien laffen, und indem man nun die Beleuchtung bes Iegtern allmälig verftärkt, bie des erſtern 
aber ſchwächt, entmwidelt fih aus dem erften durch einen nebelhaften Mittelzuftand hindurch 
das zweite Bild. Dies gibt dann vorzügliche Effecte, wenn beide aufeinander folgende Bilder 
dieſelbe Gegend, aber in derſchiedenen Jahreszeiten und mit verſchiedenen Staffagen darſtellen. 
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Nebelflecke nennt man hellere Stellen, die man ganz getrennt von der Milchſtraße, mit be» 
waffneten und theilmeife felbft mit bloßem Auge an vielen Gegenden ded Himmeld wahrnimnit. 
Man kann fie im Allgemeinen in zwei Claſſen theilen, nämlich in auflösliche Nebelflede oder 
Sternhaufen und in unauflösliche oder eigentliche Nebelflede im engern Sinne. Bon den er« 
ftern kann man zwei, im Krebs (genannt die Krippe) und im Degengriffe bes Perfeus, ſchon mit 
bloßem Auge erfennen; in Zernröhren werben diefelben in eine große Menge von Eternen auf- 
geföft und gehören alfo völlig in eine Kategorie mit den Plejaden und dem Haar der Berenice, 
wo fchon das unbewaffnete Auge wenigftens die größern Sterne unterfcheiden kann. Viele Ne— 
belflecke find zwar noch nicht wirflich in Sterne aufgelöft worden, man hält fie aber dennoch für 
auftöslich, weil fie in ſtarken Fernröhren ebenfo erfcheinen mie aufgelöfte Nebelflede in ſchwa⸗ 
chen Fernröhren, welche fie noch unaufgelöft zeigen. Die Geftalt diefer Nebelflecke ift fehr ver- 
fchieden; viele derfelben find aber kugelförmig und werden nad) der Mitte zu dichter, fodaf man 
fie für ein einziges, durch das Band der Anziehung zufammengehaltenes Sternfyften halten 
muß, zu welchem oft 20000 umd noch mehr Sterne gehören. Die Entfernung derfelben von 
ber Erde beträgt in vielen Fällen gewiß nicht unter 100000 Billionen Meilen, fodaß das Licht 
eine lange Reihe von Jahrtaufenden braucht, um von einem ſolchen Nebelflede zu uns zu kom⸗ 
men. Noch weit häufiger find die Nebelflecke der zweiten Claſſe, die aller Wahrfcheinlichkeit nach 
ſtets auch für die ftärkften Fernröhre unauflösbar bleiben werden und nur aus einer dünnen, 
ſchwach leuchtenden Materie zu beftehen ſcheinen, wiewol gegenwärtig fehr allgemein angenom= 
men wird, daß auch fie aus fehr Meinen, aber nod) entferntern Sternen beftehen. Herfchel hat 
etwa 200 Sternhaufen und auflösliche Nebelflede und 2500 eigentliche Nebelflede beobachtet, 
welche legtere etwa 150 Quabdratgrade einnehmen. Jetzt fennt man über 3600 Nebelflede. 
Zuweilen zeigen folche Nebelflede gkänzendere Stellen, die auf eine größere Dichtigkeit der leuch- 
tenden Materie fchließen laffen. Auf ein allmäliges, durch Attraction bewirftes Zufammenbal« 
len derfelben deutet auch die runbliche oder ovale Form, welche fehr Häufig vorkommt. Auch die 
Nebelflecke diefer Art, unter denen der in der Andromeda mit bloßen Augen fihtbar if, müffen 
von und wenigftens fo entfernt ald die Firfterne fein, da man bisher an feinem eine Parallare 
bemerkt hat. Merkwürdig ift übrigens, daß manche Gegenden des Himmels vorzüglich) reich an 
Nebelfleden find umd daß nicht felten zwei oder drei derfelben einen Doppelnebel bilden, d. h. fo 
nahe beifammenftehen, daß fie ein einziges Syftem zu bilden fcheinen. Noch find einige befondere 
Arten von Nebelfleden zu erwähnen, namentlich 1) die planetarifchen Nebel (im Ganzen etiwa 
25, von denen faft drei Viertel am füdlichen Himmel), welche ſich durch ihre rundliche, regel- 
mäßige, fcharf begrenzte Geftalt und die vollig gleichförmige Helligkeit auszeichnen, aber durch 
ihre außerordentliche Ausdehnung (oft Y. Minute und darüber im Durchmeffer), fowie durch 
ihr viel matteres Licht von den Sternen unterfcheiden; 2) die ringformigen Nebel, welche jedoch 
außerordentlich felten find (im der nördlichen Hemifphäre kennt man fieben); 3) die Nebelfterne, 
welche in der Mitte einen auffallend hellen Kern zeigen und das Anfehen eines Sterns haben, 
der von einer nebeligen Hülle umgeben ift. Betrachtet man die Nebelflede im Allgemeinen als 
werdende, ſich allmälig ausbildende Meltförper, fo fcheinen die Nebelfterne eine verhältnißmäßig 
höhere Stufe der Ausbildung erreicht zu haben. Sie find übrigens noch zu unterfcheiden von 
folhen Sternen, bie in ber Umgebung eines Nebels erfcheinen, aber offenbar eigentliche Sterne 
find. Daß ein Nebelfled im Laufe der Zeit feine Geftalt merklich verändert hätte, wie der ältere 
Herfchel von dem 1656 von Huyghens’ entdeckten Nebelflede im Drion annahm, welcher burch 
feine Größe, Helligkeit und feltfame Geftalt zu den auffallendften gehört, die man kennt, ift nicht 
nachzuweiſen. Hierbei ift freilich zu berückſichtigen, daß die Nebelflede erft feit Erfindung der 
Fernröhre, alfo feit nicht viel mehr als zwei Jahrhunderten beobachtet worden find. Selbft den 
mit bloßen Augen fihtbaren Nebelfled in der Andromeda, welcher oval, "/; Grad breit und 15 
— 20 Minuten lang ift, fheint zuerft Simon Marius um 1612 beobachtet zu haben, und noch 
jpäter wurde er öfter für einen Kometen gehalten, was überhaupt bei vielen Nebelfleden der Fall 
geweſen ift. Erft 1848 gelang es dem amerif. Aftronomen Bond, denfelben in (über 1500) 
Sternchen aufzulöfen. Erſt der ältere Herfchel (vor welchem nur 120 unaufgelöfte Nebelflede 
befannt waren) hat die Erfheinungen der Nebelfledte von 1779 an mit einer Gründlichkeit und 
Bolftändigkeit behandelt, welche Alles, was vor ihm über dieſen Gegenftand befannt war, 
gänzlich in den Schatten ftellt. Sein Sohn, Sir John Herfchel, hat die vom Water beobachteten 
Nebelflede und Sternhaufen 1825— 53 einer neuen Mufterung unterworfen, die ältern Ver— 
zeichniffe dur 500 neue Gegenftände bereichert und 1835 einen vollftändigen Katalog von 
2507 Nebelfleden und Sternhaufen veröffentlicht. In den folgenden fünf Jahren (1854—38) 
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hat er am Borgebirge der guten Hoffnung mit einem 2Ofüßigen Spiegelteleftop den ganzen dort 
ſichtbaren Himmel durchforſcht umd jenen 2507 ein Berzeichnif von 1708 neuen Nebelfleden 
hinzugefügt. Eine dritte Epoche in der Kenntniß dieſer räthfelhaften Himmelskörper hat mit 
der Aufitellung des großen 50füßigen Teleſkops des Grafen von Roffe zu Parfonstoron in Ir— 
land begonmen, durch das fchon 1845 fofort über AU bisher für unauflöslich gehaltene Nebel- 
fiede vollftändig aufgelöft wurden, wonach John Herfchel vermuthet, daß zwifchen Nebelflecken 
und Sternhaufen kein wirklicher Unterfchied vorhanden fei. Den großen Nebelfleck im Orion 
aufzulöfen, ift jedoch noch nicht gelungen. Die größte Anhäufung von Nebelfleden findet ſich 
in ber nördlichen Hemifphäre, namentlich in der Jungfrau. Am füdlichen Himmel enthält die 
große Magellanifche Wolke an 300 Nebelflede und 46 Sternhaufen. 

Mebelfterne, |. Nebelfiedte. 

Nebenius (Karl Friedr.), bad. Staatsmann und ausgezeichneter Nationalötonnm, geb. 29. 
Sept. 1784 zu Rhodt bei Landau, befuchte 1795— 1802 das Gymnafium zu Karlsruhe und 
hierauf bis 1805 die Univerfität zu Tübingen, mo er die Nechte ftudirte. Sodann tourde er Advo⸗ 
cat beim Hofgerichte in Raftadt und 1807 Geh. Secretär im Finangdepartement. Im 3.1809 
ging er mit Empfehlungen des Minifterd von Reigenftein nach Frankreich, um die franz. Ver 
waltung kennen zu lernen. Nach feiner Zurüdtunft 1810 wurde er ald Kriegsrath zu Durlach, 
1811 als Finanzrath in Karlsruhe angeftellt, 1819 zum Geh. Neferendar ernannt. Er hatte 
großen Antheil an der bad. Verfaffungsurkunde, bie von ihm zum Theil entworfen ift, gewann 
beim erften bab. Landtag 1819 ald Regierungscommiffar bei der Kanımer durch weife Mäfi- 
gung und enges Anfchliefen an den nachmaligen Staatsminifter Winter das allgemeine Ver- 
trauen und bewies ſich außerordentlich thätig bei den erften Verfuchen zur Herftellung eines 
großen Zollverein in Süddeutfchland. Doc mollte es ihm nicht gelingen, auf dem Hanbels- 
tongreffe zu Darmftadt feinen patriotifchen Anfichten den Sieg über momentane Intereffen zu 
verfchaffen. Mit Böckh bearbeitete er dad Steuerwefen. Er wurde nun zum Geh. Rath er- 
nannt, Vorſtand der Gefepgebungscommiffion und Staatsrath, im Nov. 1835 jedoch der Vor⸗ 
tandfchaft bei der Gefeggebungscommiffton enthoben. Ein ganz entfchiedenes Verdienſt er- 
warb er fich in diefer Zeit um Baden durch feine eifrige Thätigkeit für den Anfchluf des Landes 
an den Deutfchen Zollverein, wofür er fich auch in einer Schrift „Der Deutfche Zollverein, fein 
Syſtem und feine Zukunft” (Karldr. 1855) ausſprach. Nachher zum Director des Minifte- 
rinms des Innern befördert, wurde er im April 1838 nach des Minifterd Minter Tode Prä- 
fident des Minifteriums des Innern. Indeß fchon im Det. 1859 zog er fich in Folge der eintre- 
tenden Reaction aus diefer Stellung zurüd, wobei fich im ganzen Rande bie lautefte Anerken⸗ 
nung feiner Verbienfte zu erfennen gab. Um fo freudiger begrüßte man feine Emennung von 
Seiten ber Regierung zum Mitgliede der erften Kammer 1843 und zum Präfidenten des Mini- 
fteriums des Innern 1845, worauf er im März 1846 nach dem Abtreten bes bisherigen Prä- 
fidenten des Staatöminifteriums, von Böckh, auch zum Präfidenten des Staatsraths erhoben 
wurde. In biefer Stellung nahm er an der im Kaufe bes 3. 1846 im liberalen Sinne modifi⸗ 
citten Verwaltung Theil, bis die Revolution vom Mai 1849 das Minifterium zum Rücktritt 
veranlaßte. Seitdem lebte N., von Staatögefchäften zurüdigezogen, literariſchen Arbeiten und 
trat nur bei den Verhandlungen über die deutfche Verfaffungsreform in der Brofchüre „Baden 
in feiner Stellung zur beutfchen Frage” (Karler.1850) öffentlich hervor. N. hat, neben feiner li- 
terarifchen Berühmtheit imGebieteder Staatswirthfchaft, den wohlverdienten Ruf eines ebenfo 
freifinnigen als humanen Staatsmannes mit ind Privatleben genommen. Bon feinen ftaate- 
wiſſenſchaftlichen Einfichten zeugen feine Schriften: „Betrachtungen über den Zuftand Grof- 
britammiens in ftaatöwirthfchaftlicher Hinficht” (Karler. 1818); „Deröffentliche Eredit” (Karler. 
1820; 2. Aufl., 1829); „Uber die Herabfegung der Zinfen der öffentlichen Schulden” (Stuttg. 
1837) ;,‚Über die Zölle des Deutfchen Zollvereins zum Schuge der einheimifchen Eiſenproduction“ 
(Karler. 1842). Auch fchrieb er „Uber technifche Rehranftalten in ihrem Zufammenhange mit dem 
gefammten Unterrichtömwefen” (Karler. 1835); „Die kath. Zuftände in Baden” (Karler. 1842). 

Rebenplaneten oder Monde, zuweilen auch Trabanten oder Satelliten nennt man bie 
enigen Planeten, welche fich um die Hauptplaneten bewegen und dieſelben bei ihrem Laufe um 
die Sonne begleiten. Außer der Erde (f. Mond) werben nur die vier größten und entfernteften 
Planeten von Monden begleitet, und es hat Jupiter deren vier, Saturn acht, Uranus wenigſtens 
vier, wahrfcheintich aber fechs (die Tegtere Unbeftimmtheit rührt daher, daf zwei Uranusmonde 
ne von dem ältern Derfchel, aber keineswegs deutlich und beftimmt gefehen worden find), Nep- 
tum zwei. Hiernach gäbe es in unferm Sonnenſyſtem 21 Nebenplaneten. Einen Mond der Be- 
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nus haben mehre Aſtronomen zu fehen geglaubt, namentlich Domin. Gaffini, Short und Mon 
taigne; da aber neuere Aftronomen ihn weder bei den Durchgängen der Venus vor der Sonne 
4761 und 1769, noch fpäter jemals gefehen haben, fo gilt feine Nichterifteng für ausgemacht. 
Mit Ausnahme unfers Mondes kann von allen Nebenplaneten feiner mit bloßen Augen ge- 
fehen werden, da die Angabe, daß mit außerordentlich ſcharfem Geficht begabte Perfonen zu ⸗ 
weilen die Zupiterdmonde gefehen haben follen, nicht hinlänglich conftatirt zu fein fcheint. Alle 
bemegen ſich un ihren Hauptplaneten in Ellipfen, in deren einem Brennpunkte ber legtere ſteht, 
und zwar von Weften nach Often, jedoch mit Ausnahme der Monde des Uranus, die ſich in ent- 
gegengefegter Richtung von Oſten nad) Weften bewegen. Der größte aller Monde ift, abfolut 
genommen, der fechöte Saturnusmond, relativ aber, nämlich im Verhälmif zum Hauptplane» 
ten, der Erdmond, deffen Durchmeffer über ein Viertel des Erddurchmeſſers ift, während jener 
Mond einen 17mal Heinen Durchmeffer ald Saturn hat. Der abfolute Abftand eines Mondes 
von feinem Hauptplaneten ift am größten bei dem achten Saturnusmonde, wo er über 500000 
M. beträgt, am Meinften bei dem erften Saturnusmonde, wo er noch nicht 26000 M. erreicht. 
Bei allen Monden wie bei den Hauptplaneten find die Bahnen wenig gegen die Ekliptik geneigt; 
nur die Uranudmonde machen auch hierin eine Ausnahme, indem ihre Bahnen auf der Ekliptik 
faft fentrecht ftehen. Endlich ſtimmen höchſt wahrfcheinlich alle Nebenplaneten darin überein, 
daf ihre Rotationszeit ber Dauer eined Umlaufs um den Dauptplaneten gleich ift, weshalb fie 
diefem immer biefelbe Seite zufehren. 

Nebenfonne nennt man eine glänzende Lufterfheinung, welche darin befteht, daß ſich im 
der Nähe der Sonne oder ihr gerade gegemüber ein glängender, gewöhnlich farbiger Fleck von 
der Größe der Sonne zeigt. Gewöhnlich zeigen fich bei ihrem Erſcheinen noch mannichfache Höfe 
um die Sonne und andere durch fie gehende Kreife. Die Nebenfonnen entftiehen nun in ben Ge- 
genden, wo amei diefer Höfe und Kreife ſich ſchneiden. Am häufigften erfheinen die beiden Ne- 
benfonnen, welche auf dem Durchfchnitt eines ſolchen Hofs mit einem durch die Sonne gehen- 
ben horizontalen Kreife liegen und ungefähr 22° jeberfeits von der Sonne abftehen. Nebenfon- 
nen, die der Sonne gerade gegenüberftehen, nennt man auch Gegenfonnen. Nach Venturi und 
Fraunhofer entfiehen die am häufigften vorfommenden Nebenfonnen, wie die Höfe, durch die 
Brechung bes Lichts in dreifeitigen Eispridmen, welche in ber Luft ſchweben. — Nebenmonde 
entftehen in Bezug auf den Mond unter denfelben Bedingungen, find jedoch weit feltener. 

Nebentöne, f. Beitöne. 

Nebraska (d.i. in der Sprache der Dtoed-Indianer: breit und feicht) ift der einheimifche 
Name des von den Weifen auch Platte genannten Nebenfluffes des Miffouri in dem centralen 
Gebiete der Vereinigten Staaten von Nordamerika. Derfelbe entfteht unter 40° n. Br. in dem 
fogenannten Nordparf, einem Hochthale des Felfengebirgs, windet ſich nord- und oftwärts mit 
Katarakten und Stromfchnellen durch das Gebirge, fließt dann reifend abwärts, nimmt unter 
dem Namen Nebraska oder North York nach einem Laufe von 87 M. den ſüdlichen Quellarm, 
den Paduca oder South-Fork, auf und fließt dann gegen Oſten, viele bewaldete und fruchtbare, 
aber baumleere Infeln und einen gleichfalls fruchtbaren Bottom bildend, bem Miffouri zu, ben er 
130 M. oberhalb St.-Rouis nad) einem Lauf von 326 M. erreicht. Sein ftets fchlanımiges Waſſer 
ift fo feicht, daß er drei Viertheile des Jahres felbft für leichte Boote nur mit großer Schwierig« 
keit fahrbar ift. Gleichwol ift er in neuerer Zeit von Wichtigkeit geworden, weil ihn entlang die 
große Route durch Dregon und Californien zum Südpaf führt; von feiner Mündung bis zu 
jener ded Columbia und nad San-Francisco Fonnen beladene Wagen fahren. Nach dieſem 
Fluffe hat man in neuerer Zeit das ungeheuere Prairieland im Innern Nordamerikas benannt, 
welches vom Felfengebirge oftwärts bis zum Miffouri und zum Theil bis in die Nähe des 
Miffiffippi, norbwärts bis zum Sas katſchawan in Britifch-Nordamerika, ſüdwärts bis tief nach 
Texas hinein fich erftredit. Ein bedeutender Theil deffelben ift num bereits dem Gebiete Dine- 
fota, den Staaten Jowa, Miffouri, Arkanſas und Texas, dem Gebiete Neu-Merico und dem 
Indian-Zerritory zugetheilt worden, ſodaß man unter bem Lande Rebraska nur Das, was in« 
nerhalb ber angegebenen Umgrenzung fonft noch übrig geblieben ift, verfieht, d. i. ben immer 
noch fehr ausgedehnten Landſtrich zwifchen dem Felfengebirge im Weflen, dem Indian-Zerri- 
tory, Teras und Neu-Merico im Süden, dem Miffouri im Often und dem 49. Breitengrabe im 
Norden. Aber feit 1850 hat die Regierung zu Waſhington befchloffen, aus dem füblichen 
Theile der biöher unorganifirten Landſchaft ein neues Staatsgebiet, dad Nebraska⸗Territory 
zu bilden, welches norbwärts bis zum 43. Breitengrabe reicht, vom Platte und zahlreichen an« 
bern Nebenflüffen des Miffouri durchfehnitten wird und ein Areal von 7562 AM. umfaßt.: 
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66 Tiegt zʒwiſchen den feit längerer Zelt beſiedelten Theilen der : Vereinigten Staaten und den. 
neuen jenfeit des Felfengebirgs bis zur Weſtküſte fich erſtreckenden Gebieten, mit welchen eine 
bloße Berbindung zur See nicht ausreicht. Jüngſt hat man in Wafhington den Vorfchlag ger 
macht, von der Grenze des Staats Miſſouri bis nach Dregon und Galifornien einelange Kette 
von Militätpoften zu errichten, weiche, je etwa 20 M. voneinander entfernt, den Kern für fefte 
Niederlaffungen bilden würden. Kommt diefer Plan zur Ausführung, fo wird eingroßer Theil 
diefee Militärpoften auf N. fallen und von diefen Punkten aus-das Land im feinen fruchtbaren 
Strecken Coloniſten erhalten, Der nordwärts vom 43. Breitengrade liegende Theil des bisher 
unter dem Namen Nebraska im mweitern Sinne verftandenen Prairielandes bildet das gleich- 
falls jegt noch umorganifirte North · Weſt · Territory oder Nordweitgebiet, welches das ganze 
obere Stromgebiet des Miſſouri oftwärts bis Minefota begreift, darum wol auch noch das 
Mifionrigebiet genannt wird und ein Areal von nicht weniger ald 277355 AM. umfaßt. 
Rebukadnezar oder Nabuhobonpfor, König von Babylon, 604— 563 v. Chr., war der 
Sohn und Nachfolger des Nabopplaffar, der das babylon, Reich aufs neue von ber affyr. Mo» 
narchie unabhängig gemacht Hatte, Ex erweiterte das babylon. Reich durch feine Eroberungen 
bie zu den weftlichen Grenzen Aſiens, und die Pracht Babylon war fein Werk; er ſchlug den 
König von Agypten, Necho, bei Eiteefium, eroberte und zerfiorte Jeruſalem und belagerte 15 
Jahre lang die Stadt Tyrus. Nach Art afiat, Eroberer ließ er 588 v. Chr. eine große Anzahl 
Juden nach; Babylonien verpflangen, deren Aufenthalt dafeldft man die Babylonifche Gefan- 
genſchaft nennt. Nach der Sage foll er durch Libyen bis zur Weſtküſte Afrikas vorgedrungen fein. 
Die Sage im Buch Daniel, daf er fieben Jahre lang wie ein wildes Thier gelebt, if vielleicht 
eine aus Nationalhaf hervorgegangene Übertreibung einer Geiſteskrankheit, an der N. litt. 
Redar (Nicer), einer der größten deutfchen Nebenflüffe des Rhein und der Hauptfluß Wür · 
tembergs, ent ſpringt nicht weit von den Quellen der Donau, auf dem Dftabhange des Schwarz 
waldes, nahe: bei dem würtemb. Dorfe Schwenningen am der bad. Grenze, auf fumpfigem 
Boden 2450 F. über dem Meere und macht auf feinem Laufe durch das Xerraffenland von 
Niederſchwab en, deffen Pulsader er bildet, einen großen gegen Dften gerichteten Bogen. Sein 
Ufer bietet die reigendften Abmwechfelungen, fein Gebiet die gefegnetftien Gefilde dar. In feinem 
obern Laufe fließt er über Rottweil und Sulz bis Horb nordwärts in einem ſchmalen, bis 500 F. 
tief eingefurdpten Thale, in engem Bette, Bei Horb begimnt fein Mittellauf. Er fließt num erſt 
gegen Nordoften an der Alb her über Rottenburg, Tübingen und Nürtingen bis Plochingen. 
Von hier entfernt et ſich mehr von der Alb umd geht mit oft anfehnlihen Krümmungen gegen 
Norden über Eflingen, Gannftadt, Marbach, Befigheim, Lauffen, Heilbronn, Nedarfulm 
und Gundelsheim, dann auf bad. Gebiete bis Eberbach. Das Thal diefes mittlern Laufs 
beſteht aus einer Reihe weiter Keffel mit herrlichen Wiefengründen und dazivifchen liegender 
enger Durchbrüche. Jene find „—1 Stunde breit und von fanften Gehängen und Weinbergen 
umſchlo ſſen, diefe Dagegen zeigen fteile Formen, und ihre Wände nähern fi bis auf Y. Stunde. 
Bei Eberbach beginnt fein unterer Lauf; er durchbricht Hier in weftficher Richtung den Oden- 
wald in engem, tiefem Thale bis Heidelberg. Diefer Durchbruch hat höchſt romantifche Partien, 
namentlich bei Neckarſteinach. Bei Heidelberg tritt er im bie Rheinebene, die er bis zu feiner 
Nimdung bei Manheim in nordweſtlicher Richtung durchfließt. Er nimmt außer vielen andern 
Heinen Zuflüffen links die Eng mit der Nagold, rechts die Fild, Rems, Murr, den Kocher und 
die Japt auf. Der directe Abftand der Mündung von der Duelle beträgt nur 20, die Strom- 
entwidelung bagegen 55 M., fein Gebiet 195 AM. Ber Rottweil wird er flößbar, bei Gann- 
ſtadt für Meinere Fahrzeuge, bei Heilbronn für größere bis Holland gehende Fahrzeuge und 
für Dampfboote ſchiffbar, welche die dortige Nedlarbampffchiffahrtsgefellfchaft feit 1841 bis 
Heidelberg umb Manheim fendet. Die bei Marbach in Würtemberg gefundenen Denkmäler 
begründen die Vermuthung, daß ſchon unter den Römern: bie Schiffahrt auf dem Nedar im 
Gange geweſen. Später fcheint fie auf dem obern Nedar, d. h. vom Dorfe Berg ober Gann- 
Radt bis Heilbronn, wegen Verfandung des Flußbettes aufgehört zu haben, und erft im An- 
fange des 18. Jahrh. ließen die Herzoge von Würtemberg die Schiffbarkeit deſſelben wieder- 
derftellen. Der untere Nedar von Heilbronn bis Manheim war fortwährend ſchiffbar und die 
Schiffahrt aufdemfelben durchaus frei, bi6 von Seiten Badens 4808 Manheim zum Haupt- 
Peditionsplag für den Nedar beflimmt wurde. Der Wiener Congref ſprach auf den Antrag 
Würtembergo bie völlige Schiffahrtsfreiheit auf dem Nedar für die betheiligten Regierungen 
aus, und feitdem find Manheim und Heidelberg für Freihäfen erflärt. In Würtemberg find 
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ebenfalls zwei Freihäfen: Cannſtadt und Heilbronn. Durch Vertrag zwiſchen Baden, Wür⸗ 
temberg und Heſſen ⸗Darmſtadt 1835 wurde ber Zollſatz ermäßigt und 1843 eine neue 
Shiffahrtsordnung eingeführt. Die Schiffahrt auf dem Nedar ift der vorzüglichfte Kanal für 
den Ve mit der Schweiz durch den Friedrichshafen, ſodann nach Baiern, Öftreich u. f. m. 
über Ulm in die Donau. Hauptgegenftände der Ausfuhr find: Holz, getrodnetes Obft, Gyps, 
Pottafche, Rohrinde und Tabacksblätter; Einfuhr und Tranfito beftehen hauptfählic in Eor 
Ionialwaaren. — Der Nedarkreis in Würtemberg, 62 AM. mit 505000 €. in der Haupt- 
und Refidenzftadt Stuttgart und 17 Dberämtern umfaffend, ift der bevöltertfte Theil des gan⸗ 
jen Königreich, ja eines der volksdichteften Gebiete Deutfchlands. 
Neckarweine nennt man im engerh Sinne die am Nedar in Würtemberg wachfenden 
Peine, von denen die beften auf den der Sonne zugewendeten Thalrändern ſtromaufwärts bis 
Eflingen gedeihen; im weiten Sinne aber auch die Gewächfe der Seitenthäler des Nedar, 
wie des Enz-, Nems- und Sulm- oder Weinsberger Thale. Die befannteften Nedarmweine 
find die vom Schalkenftein bei Befigheim, vom Käsberg bei Mundelsheim, von Klein-Bottwar 
(öftlich von Mundelsheim), die Weine von Korb bei Waiblingen, das Brotwaffer von Stetten, 
beide im Nemöthale, der Wein von Roßwag im Enzthal, von Weinsberg im Sulmthale u.f. w. 
Diefe Weine find leicht, wohlfchmedend und gefund; ihre Production befchräntt fich aber auf 
den Landesverbrauch. Seit neuerer Zeit bereitet man aus den geringern Sorten mouffirende 
oder Schaummeine. Eflingen ging hierin voran, Heilbronn folgte; dort blühen bie Cham- 
pagnerfabrifen von Keßler und Georgi, hier die von Zeller und Stauch. 

Meder (Jacques), berühmter Finanzmann und Minifter Ludwig's XVI. von Frankreich, 
wurde 50. Sept. 1752 zu Genf geboren, wo fein Vater, ein geborener Brandenburger, Pro» 
feffor des deutfchen Staatsrechts war. Er erlernte die Handlung und ging 1750 als Commis 
nach Paris, wo er ald Bankier während des Siebenjährigen Kriegs ein großes Vermögen er- 
warb. Nachdem er fein Gefchäft aufgegeben, übernahm er für feine Baterftadt am franz. Hofe 
die Stelle eines Minifterrefidenten. Als praftifcher Finanzmann fehr geachtet, benugte er den 
Kampf der Dfonomiften (Phyfiokraten) mit der Oftindifchen Compagnie, um ſich auch als flantd- 
wirthſchaftlicher Schrifefleller einen Namen zu verfchaffen. Er gab 1769 ein Werk heraus, in 
welchem er fich ald Anhänger des Mercantilfgftems (f. d.) zeigte, aber auch zugab, daß ımter 
gewiſſen Verhältniffen die von den Deonomiften verlangte Freiheit des Handels eintreten müffe. 
Diefe rein praftifchen Anfichten verfolgte er weiter in feinem „Essai sur la lögislation et le com- 
merce des grains” (Par. 1775), der auferordentliches Auffehen machte. Der Hof, ber ſich des 
Minifterd Turgot (f. d.), des Hauptes der Dkonomiften, entledigen wollte, wurde dadurch auf 
N. aufmerkffam und verlieh ihm nad) Turgot's Entlaffung im Juni 1776 die Stelle eines Fi- 
nanzraths. Nach der kurzen und abfcheulihen Verwaltung Elugny’s erlaubte die Königin end- 
ih im Juni 4777, daß N. mit dem Titel eines Generaldirectors an die Spige der Finanzen 
treten fonnte. Der Name eines Beneralcontrofeurs wurde ihm jedoch darum vorenthalten, weil 
er ald Proteftant Feine Stimme im Staatsrathe haben durfte. Ohne auf tiefgreifende Verän- 
derungen einzugehen und nene Auflagen zu machen, wußte er ald geſchickter Bankier durch 
Anleihen nicht nur die Bebürfniffe des amerif. Kriegs zu beftreiten, fondern überhaupt das 
Staatsfchuldenmwefen erträglich zu ordnen. Die Erfparniffe,.die er im königl. Haushalte ein- 
führte, verbunden mit feinem ſtrengen proteft. Weſen, machten ihn jedoch dem Hofe und der 
Königin fehr bald auf äußerſte verhaft. Als er fogar in einem „Compte rendu au roi“ (Par. 
1787) der Nation Rechenſchaft von dein Zuftande der Finanzen ablegte und den Eintritt in den 
Staatsrath verlangte, gab ihm Ludwig XVI. 12. Mai 1781 plöglich die Entlaffung. N. ging 
nach Genf zurüd, kaufte ſich in deffen Nähe die Herrfchaft Goppet und veröffentlichte hier feine 
Schrift „De l’administration des finances ete.“, wodurch er feine Feinde nur noch mehr reigte. 
Nachdem Ealonne (f. d.) die Verwaltung der franz. Finanzen übernommen, kehrte er 1787 
nad) Paris zurüd, wurde aber, weil er dad Verſchwendungs ſyſtem des Minifters öffentlich an- 
griff, nach kurzem Aufenthalte verwiefen. In der finanziellen und politifchen Krifis, welche die 
Finanzverwaltung Lomenie de Brienne’s (ſ. d.) verurfachte, ſah ſich Ludwig XVI. im Nov.1788 
genöthigt, N., als den einzigen Netter aus der Noth, dad Amt eines Generalcontroleurs und 
Staatsminifterd anzutragen. N. fühlte ſich durch) diefe Zurückberufung fehr geſchmeichelt und 
trat fein Amt mit Freuden an. Schon 1779 hatte er die Bildung von Provinzialftändenvor- 
geſchlagen; ; jegt erflärte er fich auch für dieBerufung der Generalftaaten (ſ. Etats generaux) 
uiid erlangte dadurch beim Volke die größte Popularität. Wie wenig er indeß geſchickt war,ıin 
die politiſchen Verhältniffe felbft einzugreifen, bewies er, indem er 1788 die Anzahl der einzu · 
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berufenden Deputirten des Dritten Standes dem Gutachten einer Notabelnverſammlung unter« 
warf. Als ſich hierauf die Notabeln gegen jede Neuerung erklärten, ſah er ſich genöthigt, die 
Einberufung des Dritten Standes in gleicher Anzahl mit den übrigen Ständen durch ein königl. 
Machtgebot zu erzwingen. Indeß beſaß er nicht Muth genug, auch die Form der Berathung 
amd der Abſtimmung in gleicher Weiſe feſtzuſtellen, und fo wurde er dadurch eigentlich der Urs 
beber der Streitigkeiten, welche nad) dem Zuſammenttitt der Generalftaaten zur Genftituirung 
der Nationalverfammlung (f.d.) führten. Als der Hof 25. Juni 1789 den Entſchluß des Drit« 
ten Standes durch eine königl. Sigung vernichten und die Generalftaaten wiederherftellen wollte, 
weigerte ſich N, in der Sigung zu erfcheinen, was ihm den vollen Zorn der Hofpartei erweckte. 
Der König gab ihm deshalb 11. Juli feine Entlaffung und bat ihn, ungefäumt über die Grenze 
zu gehen. N. gehorchte und erhielt die Genugthuung, daß die Nachricht von feiner Entlaffung 
die Veranlaffung zu den Unruhen vom 12., 15. und 14. Juli wurde. Der König fah fich auch 
fofort genöthigt, den vertriebenen Finanzminiſter wieder zurüdzurufen. N. erfchien und war, 
durch bie Schmeichelei feiner Frau und Tochter verbiendet, in der That überzeugt, daß er Franke 
reich aus dem Abgrunde der Revolution herausziehen werde. Er verband ſich zuvörderſt mit 
Mounier (f. d.) und andern Miniftern zur Einführung des Zweikammerſyſtems nach dem Mus 
fter der brit. Berfaffung, wodurch er in der öffentlichen Meinung fchon fehr verlor. Obſchon er 
die Finanzen unter den Umftänden fo gut als möglich ordnete, mußte er doch Mirabeau (f. d.) 
und andern großen Capacitäten der Nationalverfammlung gegenüber alsbald feine Unzuläng- 
fichfeit empfinden. Nachdem die Verfammlung feinen Plan zu einer Anleihe verworfen, hinge- 
gen ben Borfchlag Mirabeau's zur Creation von Affignaten angenommen, bat er im Sept, 
1790 um feine Entlaffung, die ihm auch fofort gewährt wurde. Er zog ſich hierauf nach Cop · 
pet zurüd und ftarb dafelbft 9. April 1804. Außer den angeführten Schriften N.’s find noch 
zu erwähnen: „Sur l’administration de N., par lui-m&me” (Par. 1791); „Reflexions 
adress6es ä la nation frangaise”, zur Rechtfertigung des Königs, und „Du pouvoir exeeulif 
dans les grands &tats’' (War. 1792); „De la revolution frangaise etc.” (A Bde., Par. 1796 
unb öfter®) ; „Cours de morale religieuse” (5 Bbe., Par. 1800); „‚De l’inportance des opi- 
nions religieuses“; „Derniers vues de politique et de finances” (Par. 1802). — Seine 
Tochter war bie berühmte Frau von Stael (f. d.). — Seine Gemahlin, Suſanne, die Tochter 
des Predigerd Curchod zu Nyon im Canton Bern, geft. 1794 zu Coppet, zeichnete ſich durch 
treffliche Charaktereigenſchaften und wiffenfhaftliche Bildung aus. Aus dert gelehrten und 
geiftreichen Geſellſchaften, die fie in ihrem Haufe verfammelte, gingen hervor die „Melanges 
tir6s des manuscrits de Mad. N.” (5 Bde, Par. 1798) und die „Nouveaux melanges etc.” 
(5 Bde., Par. 1801). Außerdem fchrieb fie „Des inhumations preeipitees* (Par. 1790); 
„Memoire sur l’&tablissement des hospices”; „Reflexions sur le divorce” (Genf 1795). 
Bal. Notice sur Mad. N. par Aug. de Sta&l-Holstein“ (Par. 1820). 

Neefs (Pieter), der Altere, ein Architefturmaler, geb. zu Antwerpen nach 1560, Iernte bei 
dem ältern H. Steenwijk. Sein Hauptfach war Architektur und Perfpectivmalei; vorzüglich 
hat er fich durch feine Innern Anfichten von Kirchen, namentlich der oft von ihm behandelten 
Kathedrale von Antwerpen, großen Ruhm erworben. Bei legterer ftellt er das Innere meift 
von Lichtern oder Fackeln beleuchtet dar und läßt. das Licht auf einen ausgezeichneten Gegen- 
ftand der Kirche fallen. Die Klarheit der Darftellung und das Helldunfel darin find-meifter 
haft ; Dagegen tabelt man eine gewiſſe Hätte und den Mangel an Ruftperfpective. Die Zabl fei- 
ner Bilder ift ziemlich groß. Daf Frank, Breughel, van Thulden und Teniers gewöhnlich die 
Figuren in feine Bilder malten, hat deren Werth nur erhöht. Er farb 1651. — Sein Sohn, 
Bieter R., der Jüngere, beffen Blütezeit von 1650-60 fällt, malte in gleichem Genre, erreichte 
aber den Vater nit. j 

Peer (Aart van der), ein Landſchaftsmaler, wurde wahrfcheinlich zu Amftetdam 1615 oder 
1619 geboren und foll nad; Einigen 1685, nach Andern weit fpäter geftorben fein. Er ift einer 
der größten NRepräfentanten der naiven, nichtheroifchen Landſchaftsmalerei und ſteht feinem 
großen Zeitgenofien Ruysdael vieleicht am nächſten. Er verftand namentlich das Waſſer, vom 
niebern Dorizont begrenat und zwiſchen flachen Ufern eingefchloffen, durch zitterndes Mondlicht 
zu verfchönern und ift hierin unübertroffener Meifter. Ebenfo naturtreu ftellte er Winterland- 
fhaften und Feuersbtünſte dat. — Sein Sohn, Eglon Hendrik van der N., geb. zu Amfter- 
dam 1643, lernte bei J. Vanloo und malte beſonders hiftorifche Bilder und Landfihaften, au« 
ferdem auch Geſellſchafts ſtücke, welche in der Ausführung forgfältig, aber — manieriſti · 
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ſchen Eleganz befangen find. Et lebte anfangs in Paris, dann zu Orange und endlich am 
kurpfälz. Hofe zu Düffeldorf, wo er 1705 ftarb. Er tar Hofmaler ded Königs von Spanien 
und hatte unter Andern van der Werff zu feinem Schüler. : 

Neerwinden, ein Meiner Drt in der belg. Provinz Lüttich, ift beſonders denkwürdig wegen 
Lurembourg’s (f. d.) Sieg über. die Engländer unter Wilhelm IH. 29. Juli 1695 und wegen 
der Niederlage Dumouriez’ (f. d.) 18. März 1793, wodurd) der Prinz von Koburg wieder Herr 
der belg. Rande wurde. 

Nees von Eſenbeck (Chriſtian Gottfried), ausgezeichneter deutfcher Botaniker und Na- 
turphiloſoph, geb. 14. Bebr. 1776 auf dem Reichenberg im Odenwald, erhielt eine fehr forgfäl- 
fige Erziehung, befuchte das Gymnafium zu Darmftadt und ftudirte zu Jena Medicin, mo er 
auch promovirte. Schon von früher Jugend an mit Liebe dem Studium der Natur zugethan, 
wendete er fich immer mehr, namentlich während feines Aufenthalts in Frankfurt a.M., ber 
Entomologie, Ornithologie und Botanik zu. Nachdem er längere Zeit hindurch als praftifcher 
Arzt gewirkt, erhielt er 1818 die Profeffur der Botanik zu Erlangen. Im Auguſt deffelben 
Zahres von der Keopoldinifchen Akademie der Naturforfcher zum Präfidenten erwählt, folgte er 
4819 einem Rufe ald Profeffor der Botanik nad) Bonn, von wo er 1851 in gleicher Eigen- 
ſchaft nad) Breslau verfegt wurde. Im J. 1848 wandte er fich nach Berlin, warb aber hier im 
San. 1849 audgewiefen, fpäter, 29. Ian. 1851, wegen feiner Betheiligung an ber Arbeiterver« 
brüderung als Profeffor der breslauer Univerfität fuspendirt und in Folge richterlichen Erkennt» 
niffes 13. März; 1852 feines Amts völlig entfegt. In demfelden Jahre ging die Direction der 
Reopoldinifchen Akademie an Kiefer über. Unter den beutfchen Botanitern nimmt N. eine vor 
zügliche Stellung ein, indem er nicht allein auf dem Gebiete ber befchreibenden Pflanzenkunde 
ungemein Bedeutendes leiftete, fonbern auch ben phifofophifchen Theil der Botanik fo geiſtvoll 
behandelte, daß man ihn als einen der einflußreichften Urheber der eigenthümlichen Anſchauung, 
welche die neue Botanik auszeichnet, betrachten muß. Was Goethe, pofitiver Vorkenntniſſe er» 
mangelnd, über die Metamorphofe ber Pflanzen angebeutet hatte, führte N. zuerft in einem be- 
fondern Rehrbuche wiffenfchaftlich aus. Bon demfelben tiefer forfchenden, die äußere Form nicht 
zum Hauptgegenftand erhebenden Geifte find felbft feine zahlreichen phytographifchen Arbeir 
ten durchdrungen. N. hat feinen Theil feiner Wiffenfhaft unbeachtet gelaffen. Er fchrieb 
ebenfo über Kryptogamen (mie „Das Syſtem ber Pilze und Schwämme”, Würzb. 1816; mit 
Hornſchuch und Sturm die „Bryologia Germanica”, 2 Bde., Nürnb. 1823—31, mit 43 color. 
Tafeln; mit Gottfche und Lindenberg ba® „Systema Hepaticarum‘, Hamb. 1844—47) als 
über große ganz erotifche Gruppen, wie z. B. das „Systema Laurinarum‘ (Berl. 1856). Won 
feinen zahlreihen übrigen botanifchen Werken find hervorzuheben: „Die Entwidelung der 
Dflanzenfubftanz” (Erf. 1819), mit Bifhofund Rothe bearbeitet; „De cinnamo’ (Bonn 1825); 
„Agrostologia Brasiliensis’‘ (Stuttg. 1829), die einen Theil von Martius’ Werke über Bra» 
ſilien bildet; „Enumeratio plantarum cryptogamicarum Javae et insularum adjacentiüm” 
(Brest. 1850); „Genera et species Asterearum“ (Brest. 1832) u. f. w. Die Herausgabe 
feines längſt projectirten illuſtrirten Lehrbuchs der allgemeinen Naturgefchichte hat er mit „Die 
allgemeine Kormenlehre der Natur‘ (Brest. 1852) begonnen. Auch als origineller Philofoph 
und felbftändiger Denker nimmt N. eine hervorragende Stellung ein, wie fein „Syftem der fpe» 
culativen Philoſophie“, von dem nur ber erſte Band, die Naturphilofophie, erfchienen ift (Glog. 
4841), ſowie einige fpätere Abhandlungen bemweifen. — Nees von Efenbed (Theo. Friedr. 
Kudw.), Bruder des Vorigen, geb. 26. Zuli 1787, geft. 12. Dec. 1837 zu Hieres, Profeffor 
und Infpector des botanifchen Gartens zu Bonn, hat ſich ebenfalld durch mehre bedeutende 
Werke einen Namen in der Gefchichte der Botanik erworben. Befonders hervorzuheben find 
feine „Genera plantarum Florae Germanicae” (Bonn 1833 fg.), ein Kupferwerf, das nach 
feinem Tode erft von Spenner, dann von Putterlid und Endlicher fortgefegt wurbe. 

Negativ heift verneinend, eine Verneinung bezeichnend. Der Ausdrud für die reine 
Berneinung, das Nichts, bezeichnet eben nichts, d. h. nicht Etwas. Verneinungen oder Rega- 
tionen haben daher nur einen Sinn ald Aufhebung einer Bejahung und Segung, und der ganze 
Begriff der Verneinung hat feinen Urfprung in ben Beziehungen der Gedanken. DieRegation 
wurzelt im Urtheile; der Sag : Eirkel ift nicht Viereck, oder: Holz ift nicht Eifen, fagt nicht, daß 
Cirkel oder Biere, oder Holz oder Eifen negativ feien, fondern daß der Begriff des Cirkels nicht 
durch das Prädicat bes Vierecks u. f. mw. gedacht werben könne. Deshalb gibt es wol negative 
Urtheile, d. h. folche, welche ausfagen, ber eine Begriff fei nicht ein Prädicat eines andern, aber 
fireng genommen feine negativen Merkmale eines Begriffs. Megative Begriffe dagegen kann 
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man dieſenigen nennen / deren ganze Bedeutung auf der Berneinung eines andern —** B 
Finſterniß als Abweſenheit des Achts, Freiheit als Verneinung des Zwangt u. f.m! Die An⸗ 
wendung des Begriffs der Verneinung iſt daher immer relativ; mer den Meg nach rechts hin 
als pofitiv betrachtet, für den iſt der Weg nad) links hin negativ, und: darauf beruft ber Be— 
griff negativer Größen in der Mathematik, welcher nicht die Größen ſelbſt, fondern ihre Bes 
ziehungen trifft. Auch der reelle Gegenfag der Kräfte, der Qualitäten u. f. m., führt ſiets auf 
ein Berhältnig Deffen, was einander entgegengefegt ift, indem 3. B. jede mechanifche Kraft 
für fich ſelbſt poſitiv if und der Begriff der Negation, des Gegenfages gegen eine andere, nur 
infofern auf fie übertragen wird, als Veranlaſſungen vorhanden find, ſie miteinander zu ver: 
gleichen. (5. Pofitiv.) - I 
Neger nennt man, dem gewöhnlichen Sprachgebrauche nach, die in Afrika einheimifchen 
Menſchen von ſchwarzer Hautfarbe. Es kommen aber in biefem MWelttheile umzählige Abftu- 
fungen der Farbe bis felbft ins Weiße hinein vor, ſodaß fich Feine Grenze finden läßt, bis wo⸗ 
bin die Bölkerfchaften noch zu dem Negertypus gezählt werden müßten. Auch bie Schäbel- 
und Gefichtsbildung bietet wegen der mannichfaltigen Übergänge fein entfcheidendes Merkmal 
dar. Nach Blumenbach's Eintheilung der Menfchen in Racen (f. Menfch) würden die Neger 
umd der größte Theil der afrif. Völkerfchaften überhaupt zu der äthiopifchen Race gehören. 
Als die eigenthümlichen Kennzeichen berfelben führt man gewöhnlich an das Zurüdtreten ber 
Stirn bei vorfpringendem Kiefer, wodurch das Geficht etwas Affenartiges erhält; die breite, 
platte Nafe; den großen Mund mit dicken, aufgemworfenen Rippen; das kurze, ſchwarze, dichte, 
wollige und verfilgte Haupthaar und die ſchwarze, fammetartige Haut, welche vermöge ihrer 
auferorbentlihen Thätigkeit fich immer kühl, felten feucht anfühlt. Diefer Typus findet fich 
am vollftändigften bei den Gallas, Schaagas, Anzikos, Nubas und mehren Stämmen des Hodj- 
fuban ausgebildee. Die genannten Stämme haben aber nicht die fchwärzefte Haut, vielmehr 
finder ſich das tieffte Schwarz bei Jaloffen und Somaulis, die aber zugleich der Gefichtöbildung 
nach der kaukaſiſchen Race vollkommen gleichen fellen. Die Fulahneger find bald dunkler, bald 
heller, zuweilen ſchon faft gelblich und dabei fchlichthaarig. Auch die Manbingos (f.d.) follen 
ben Hindu in der Hautfarbe nahe kommen ımd eine fehr regelmäßige Gefihtsbilbung haben. 
Die Zimburieget haben platte Nafen, aber babei hellere Farbe. Auf dem Atlas mohnen Ka- 
bylenſtãmme, welche bräunliche Gefichter und ſelbſt blonde Haare haben, und ebenfo find die 
Abyffinier braun und gelblich, ihre Frauen faft weiß von Farbe. Die Berbern von Sennaar 
und Dongola find roth braun, aber die nördlichen Berbern haben beinahe gar nichts mehr von 
ber ärhiopifchen Körperbildung, und felbft mitten unter Stämmen von tiefſchwarzer Hautfarbe 
wohnt in der ſüdlichen Berberei, auf den Hochländern von Narea und Kaffa ein Stamm von 
eher füdeurop. als afrik. Ausfehen. Nicht minder groß als bie Verfchiedenheit der Forperlichen 
Bildung ift die Verfchiedenheit der Geiftes- und Gemüthsanlagen, der Sitten und ber Bil- 
dungöftufen bei diefen Völkerfchaften. Zange Zeit ift man gewohnt geivefen, wie nur einerrein« 
sigen leiblichen Typus der Negerrace, fo auch nur eine einzige Stufe der geiftigen Fähigkeit bei 
dem geſammten Schwarzen Menſchenſchlage anzımehmen Zu der Ungenauigfeit älterer Be— 


ebachtungen und der erſi fpät ein wenig verringerten Unbefänntfchaft Europas mit Allem, was 
Afrika angeht, kam die von der Habſucht der Sklavenhändler und Sklavenverbraucher bewirkte 


liche Unterhaltung aller Vorurtheile über dad Negergeſchlecht, endlich auch die philofo- 
phiſche Syſtemſucht hinzu/ um das Urtheil über die Anlagen und Eigenthümlichkeiten der Ber 


wohner Aftikas zu verwirren. Einer der Eifrigften, welche aus Menfchenfreumdlichkeit fich der 
Reger annahmen, war Henri Gregoite (f.d.). In den Werken neuerer Reifender und Miffio-' 
nate, befonders ‚bei Gurney (‚A winter in the Westindies”, ®ond. 1841), finden fich reiche 


Materialien, welche uns eine beffere Meinımg von der Bildungsfähigkeit der Neger beibrin- 
gen.: Vieles hat in diefer Hinfiht Burton gefammtelt in „The African slave- trade” (deutfch 
vom Julius 2pz. 1841). In Deutſchland ift es biöher faſt aur Karl Ritter, geweſen, welcher 


die sim Betreff des Negercharakters beſtätigt hat. Eine tüchtige Überſicht der afri- 
kan: Völkerſchaften, ſoweit dieſelben bekannt geworden, hat Roon in feinen „Grundzügen der‘ 


Erd», Völker · und Staatenkunde“ geliefert; die beſte Schilderung der einzelnen Stammcharak · 
tere. aber gibt Nitter in ſeinem großen Werke und Gumbrecht in Stein’s „Handbuch der Geo» 
geaphie und Statiſtik“ (neu bearbeitet von Wappäus, Bd. 2, Lpz. 1855). | 

Die Völkerſchaften, welche Südafrika bewohnen, heißen Kwokwos (Quoequoe). Unter 
diefem Namen, den. Barrow zuerft auführte, find der’öftfiche Jweig, die Kaffern (ſ. d.) und’ ber‘ 
weltliche, bie Hottentotten (f.d.), zufammenbegriffen. Die weftlichften Kaffern, mit denen von 


” 
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europ. Reiſenden zuerſt Lichtenſtein Bekanntſchaft machte, find die Betſchuanen; fie ſtehen an 
Begabung und kriegeriſchem Muth zwiſchen den hochgewachſenen, ſchöngebauten, lebhaften 
und kühnen Oſtkaffern und den ſchwerfälligen, trägen Hottentotten. Unter den Letztern zeichnen 
ſich die Buſchmänner (ſ. d.) durch athletiſchen Wuchs und Muth aus, die Namaquas dagegen 
an der Mündung des Dranjefluffes werden als äußerſt ſtumpf und thieriſch geſchildert. Die 
und befannten Bewohner Mittelafritas bilden drei Hauptgruppen. Zu der öſtlichen Gruppe 
gehören außer den Mozambique-Stämmen unter andern bie Gallas (f. d.) und die Somaulis. 
Die Gallas fonımen nach der Regenzeit jährlich von den Bergen herab und verheeren das 
Abyffinierland; die Somaulis wohnen an der Küfte zwifchen Cap Guarbdafui und der Straße 
Bab-el-Mandeb. Zu der zweiten oder weftlihen Gruppe gehören die Congoftämme auf dem 
Weſtrande, die Anzikos auf dem innern Hochlande und die Schaggas auf dem Nordrande und 
in den Gonggebirgen. Die Congoneger wohnen in gemäßigtem Klima, auf einem metallreichen, 
von ſchönen Flüffen durchgogenen, fruchtbaren, dichtbevölferten und wohlangebauten Berg- 
plateau. Die Anzikos, welche höher wohnen, find ein Bergvolk, ſchlicht von Sitten, ehrlich, 
kühn und Priegerifch. Die Schaggas, wie fie von den Congoern genannt werden, während fie 
ſelbſt ſich Agag nennen, kamen zuerft 1542 aus dem Innern und machten fi feitdem durch 
ihre Raubzüge den Terraffenbewohnern und den Portugiefen an der Küfte furchtbar. Zu der 
dritten Gruppe, der nördlichen, gehören die Nubaneger, die Neger von Nigritien, die Fulahs 
(f. d.) und die vom Hochfudan und Senegambien. Die Fulahneger auf den Zerraffen, befon- 
der& der von Zimbu, find den Küftennegern weit überlegen. Sie find Mohammedaner und har 
ben Mofcheen und Schulen faft in jeder Stadt. Nicht minder merkwürdig find die Mandingos- » 
auf dem Hochfudan, deren Sprache die allgemeine Umgangsfprache von der Senegalküſte bis 
hinauf nad) Zimbuftu ift. Sie find das herrfchende Volt auf dem Nordabhange und haben 
fich, feitdem fie vor etwa 100 Jahren zuerft auf der Fulahterraffe ald Coloniſten und Verkin- 
diger bed Islam erfchienen, über alle benachbarten Landſtriche verbreitet, wo fie ſiets den ge» 
bildeten Stand der Bevölkerung ausmachen. j 

Unter den Sprachen Afrikas ift ung zuerft die Fulahfprache zugänglich geworden, die weichfie 
und Hangreichfte von allen, in welcher die englifche „Society for missions to Africa and the 
East” eine Reihe chriftlicher Schriften hat druden laffen. Der Sprachgemeinfchaft nach glaubt 
man die Bewohner Afrikas in drei Maffen abtheilen zu können, nämlich in die Sprachgenoffen. 
des ſchmalen Süd- und Südoſtſtrichs, die ber Mitte von Afrika, mit Ausſchluß des Hochſudan 
und Abyffiniens, und die des Nordlandes. Merkwürdig ift, daß gleiche oder ſtammverwandte 
Sprache Völker von ganz verfchiedenen Farbenabftufungen miteinander verbindet. Auf dem 

ochſudan gibt ed eine außerordentliche Menge von Dialeften; der König von Bornu allein: 

oll Völker von 50 verjchiedenen Zungen zu feinen Unterthanen haben. 

Negritos, ſ. Papuas. 

Negroponte, ſ. Euböa. 

Nehemiĩa, ein vornehmer Hebräer und Mundſchenk des Königs Artaxerxes Longimanus 
von Perſien, wurde auf fein dringendes Geſuch 444 v. Chr. als Statthalter nach Judäa ge 
ſchickt, mit der Erlaubniß, die Mauern und Thore Jeruſalems wieder aufbauen zu laſſen, die 
Stadt zu bevölkern, die Ordnung herzuſtellen und das vaterländiſche Geſetz zu befeſtigen, was 
ihm trotz der Armuth der niedern Volksclaſſe und der Gegenwirkungen der Samaritaner, 
Araber und Ammoniten gelang. Er kehrte 452 v. Chr. nach Perſien zurück, machte jedoch, um 
eingefchlichene Mis bräuche zu befeitigen, 414 v. Chr, wie es fcheint, eine zweite Neife nad) Je- 
ruſalem. Nachrichten über feine Wirkfamteit hat er felbfi gegeben in einem Buche, welches, fpä- 
ter mit Zufägen verfehen, in der Bibel ald Fortfegung ded Buchs Esra (f. d.) enthalten iſt. 

Neher (Bernhard), Hiftorienmaler, geb. 1806 zu Biberach, erhielt den erſten Kumflunter- 
richt von feinem Vater und bildete fih dann in Stuttgart und München weiter aus. Einige 
Eompofitionen N.'s, unter Cornelius’ Leitung ausgeführt, veranlaften den König von Würtem⸗ 
berg, dem Zalente ein Reifeftipendium zu gewähren, welches N. einen vierjährigen Aufenthalt 
in Nom ficherte. Unter den dort ausgeführten Bildern find die Erweckung des Zünglings von 
Nain und der Tod Ulrich's in der Schlacht bei Döffingen hervorzuheben. In denſelben 
lehnte fi der Künſtler an die Compoſitions und forgfältige Ausführungsweife des altdeut · 
fhen Malerftils. Nach feiner Rückkehr aus Italien nah Münden. ſchmückte N. die äußere 
Seite ded Iſarthors mit dem Einzug des Kaifers Ludwig des Baiern. Über den beiden Seiten. 
eingängen führte er noch auf Goldgrund die Geftalten der Deiligen Jungfrau und des heil. Benno. 
auf. Im 3.1856 wurde N. nad) Weimar gerufen, um an ber malerifchen Ausflattung der 
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Goethe und Schiller gewidmeten Räume im großh. Schloſſe Theil zu nehmen. Zunaͤchſt fiel 
ihm das Schillerjimmer zu. Sieben Hauptbilder zeigen eben fo viele Hauptſcenen aus ſieben 
Dramen bed Dichters, und jedes diefer Bilder hat noch zwei Lünetten über fi. Über den 
Thüren und Benftern find dann noch) vier Bilder zu den Balladen: „Toggenburg“, „Graf von 
Habsburg”, „Kampf mit dem Drachen” und, Gang nad) dem Eiſenhammer“ angebracht. Über 
der Riſche mit Schiller'd Büſte von Danneder ftellte N. die Huldigung der Künfte dar. Aufer- 
dem ift an den ſechs Pfeilern, welche die Hauptbilder umgeben, das Kied von der Glode in Ara« 
besten behandelt. Nach der Vollendung des Schilfergimmers begann er ebenfalls die Goethe» 
galerie mit Malereien nad) des Dichters Balladen und Hymnen au zieren. Diefe Arbeiten be= 
trieb er größtentheild im Sommer, während er in der übrigen Zeit an der Malerakademie in 
Leipzig wirfte, an welche er feit 1844 als Director berufen war. Auch als er 1846 als Lehrer 
an der Kunftfchule mit Rang und Titel eines Univerfitätsprofeffors nad) Stuttgart ging, ar« 
beitete er von dort aus an der Bollendumg der wermarifchen Aufgaben und ſchloß diefelben 1847 
durch bie Entwürfe von drei Bronzethüren zur Goethegalerie. Sie zeigen einen unendlichen 
Reichthum feiner und ſinnvoller Darftellungen, welche in beziehungsreichen Motiven eine 
Verherrlichung ber Poefie und des Lebens bilden. Neben diefen Arbeiten malte er noch für 
die neue Perrificche in Hamburg ein großes Altargemälde, forwie ein Kirchenbild für die kath. 
Gemeinde der Stadt Ravensburg. Auch fertigte er die Eartons für die von Scheerer ausge 
führten Glasgemälde des Chors ber Stiftskirche in Stuttgart, eine Kreuzigung und eine 
Grablegung. — Neber (Michael), ebenfalls Dialer, wurde 1798 zu München geboren und, 
obwol er Zalent zur Kunft zeigte, doch von feinem Vater in die lat. Schule geſchickt, aus Beſorg · 
niß, daß der Knabe die ungemiffe fünftlerifche Laufbahn einfchlagen möchte. So kam derfelbe 
erft auf Ummegen dazu und mußte felbft die Akademie, beren Beſuch er glücklich erreicht hatte, 
wieder verlaffen, um ſich durch Bildnigmalerei Erwerb zu verfchaffen. Mit Empfehlungen meh» 
rer Freunde ging er nad) Trient, wo feine Bildniffe bald fo begehrt waren, daß er Mittel genug 
in die Hände befam, Italien zu befuchen. Sechs Jahre hielt er fich in den Hauptftädten Ober» 
italiens auf und gelangte 1825 nach Rom, wo er die alten Meifter eifrig ftudirte, nebenbei aber 
Bedeutendes in Genrefache leiftete. Auch entwarf er fehr hübfche Federzeichnungen von den 
Umgebungen Roms und Neapels. Im I. 1825 kehrte er nah München zurück und überrafchte 
durch eine Fülle der anziehendften Genrefcenen, Coſtümſtücke, Landſchaften und Architekturen, 
die bald allgemein beliebt wurden. Zur Ausfhmüdung ded Schloffes Hohenſchwangau mit- 
berufen, malte er dort die Bilder des Saald des Schmanenritterd nad) Rubens'ſchen Eom- 
pofitionen. Neuerdings hat er mit Vorliebe architeftonifche Anfichten, oft mit Hinzuziehung 
des Landfchaftlichen, dargeftellt. Er zeigt dabei die größte malerifche Illuſion bei einem ins 
Kleinfte gehenden Fleiß der Durchführung. 

Nehrung nennt man in Oftpreußen die ſchmalen fandigen Landſtreifen, welche die fügen 
Waſſer des —* und Kuriſchen Haffs (ſ. Haff) von der Oſtſee trennen. Ihr Urſprung fällt 
in eine vorgeſchichtliche Zeit. 

Neid ift die Gefühlsftimmung, worin fi) das Verlangen nach einem Gute oder Glüd, 
welches ein Anderer befigt, mit dem Wunfche verbindet, daß Jener es nicht befigen möge. Findet 
der legtere Wunſch allein ftatt ohne jenes Verlangen, fo tritt an die Stelle des Neides die Mis- 
gunft. Denn man kann einem Andern wol etwas misgönnen, welches man felbft doch nicht 
zu haben begehrt, wenn es jenem 3. B. nügfich ift, uns hingegen nichts nügen würde. Neid 
ſowol als Misgunft gehören, als auf dem Misvergnügen am Wohlergehen Anderer beruhend, 
zu den rein egoiftifchen Stimmungen, welche daher bei der Erziehung ohne Rückſicht zu ber 
Fämpfen find, indem fie, wo man ihnen freien auf läßt, immer eine niedrige Sinmesart erzeu⸗ 
gen. Ein ungewöhnlich hoher Grad des Neides wird ald Scheelfucht bezeichnet. Betrifft der 
Neid Vorzüge, welche Andern von einer geliebten oder verehrten Perfon zu unferm Nachtheil 
eingeräumt werben, fo heißt er Eiferfucht. Steigen ſich diefe Gefühle zu Affecten empor, oder 
nehmen fie durch Gewohnheit zulegt fogar den Charakter der Leidenſchaft (f. d.) an, fo bleiben 
fie in der Negel nicht ohne nachtheilige Folgen für die Gefundheit, indem fie Efluft und Schlaf 
tauben und die förperlichen Kräfte überhaupt herabdrüden. 

Neidhart von Reuenthal, einer der bedeutendften und fruchtbarſten Lyriker des deutichen 
Mittelalters, der ungefähr von 1210 — AO dichtete, war gebürtig aus Baiern, nachher aber in 
ſtreich anfäffig, mo noch Heute fein Grabmal außen an der ſüdlichen Mauer ber St.Stephans- 
firhe zu Wien gezeigt wird. Er wurde der Urheber einer neuen Dichtungsgattung, indem er, 
abweichend von der herrfchenden, aus franz. Quelle ſtammenden höfiichen Manier, feine Stoffe 
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und Formen Hauptfächlich aus, der eigenencheimifchen Umgebung, und zwar aus dem Leben ber 
Bauern, von ihren Tänzen und. den. damit. verbundenen Spielen, Aufzügen und, Liedern ente 
nahm, ‚doch fo, daß er nicht in die Anſchauungs weiſe des Dorfes ſich verfegte und die Liebe und 
die Jahreszeiten nach Volksart beſaug, fondern daß er das bäurifche eben und, Zreiben ſelbſt 
den höfiſchen Kreifen zur Anfhauung brachte. Diefem Urfprunge gemäß. zerfallen feine Dic)- 
tungen in zwei Haupiclaſſen, in Frühlingslieder, wie fie zum Reigen, einem eigenthümlichen 
hüpfenden Tanze im Freien, gefungen zu werden pflegten, in awietheiligen-oder auch untheiligen 
Strophen, beginnend mit einer Ankündigung und Feier der frohen, zu Liebesluſt und Zauy unter 
der Linde rufenden Zeit, woran fich Dann eine entſprechende Situation oder Scene kuüpft, und 
in. Winterlieder zum Tanz in ber Stube, bie in dreitheiliger Strophe ſchon mehr dem Einfluffe 
der franz. pastourelle nachgeben und nad) einem ber winterlihen Jahreszeit. gewidmeten Ein- 
gange und einigen minniglichen Ubergangsſtrophen die „gogelheit der dörper”, den ausgelaf- 
fenen lipermuth der tölpelhaften Dorfbewohner ſchildern, ihren Streit untereinander und mit 
dem unter ihnen in Liebes werbung auftretenden Dichter. Schon die rein objective Vorführung 
folcher Scenen würde hingereicht haben, um diefe Gefellichaft in den Augen des Hofs lächer- 
lich zu machen; aber. N, brauchte diefe Form mol auch abfichtlich, um unter ihrer Maske alles 
in ſich Kleinliche und Erbärmliche, aber Anmaßende, was feine Umgebung am damaligen, nur 
noch den Schein alter Feinheit und alten Glanzes bewahrenden öftr, Hofereichlich genug zeigen 
mochte, mit frifhem Humor und einer oft kecken Derbheit zu verſpotten. Mit dieſem Humor 
führte er ſich auch felbft unter feinem eigenen Namen redend und handelnd in feinen Liedern 
ein umd-erleichterte dadurd): den bald anhebenden und bis durch das 15. Jahrh. dauernden 
Mis brauch, daß ihm zahlreiche, dem Inhalte wie der Form nad rohe Lieder. und Strophen 
untergefchoben, daß er ald Bauepnfeind aufgefaßt und Abenteuer ihm angedichtet wurben nach 
Art des Kalenbergerd und Eulenfpiegel’8, bis er zulegt fogar unter dem Namen Neidhart 
Fuchs wirklich ald ein Zeitgenoffe des tölpelhaft-gefpafigen Pfarrers vom Kalenberge und wie 
diefer als eine Art Hofnarr am Hofe bes öftr. Herzogs Otto des Fröhlichen (geft. 1559) dar- 
geftellt wurde, während zugleich überhaupt in Igrifher Korm erzählte Schwänke, Schalte. 
fireiche und Abenteuer mit Bauern ſchlechthin den Namen Neidharte erhielten. N.'s Lieder 
find außer in den großen Minnefingerhandfchriften (f. Minnefinger) aud) in mehren eigenen 
Sammlungen auf und gelommen, von denen die befte, vieleicht noch dem 15. Jahrh. angehd- 
rende ſich in-ber Bibliothek des Schloffes Niedegg befindet und von Beneke in den „Bei 
trägen zur Kenntmiß. der altdeutfhen Sprache und Literatur“ (Bd. 2, Gött. 1852) .her- 
ausgegeben wurde. Alles Erhaltene ift gefammelt durch von der Hagen in feinen „Minnefin« 
gern” (Rpz. 1858). Bol. von Lilieneron, „Uber Neidhart's höfiſche Dorfpoefie” in Haupt's 
„Zeitfchrift für deutſches Alterthum“ (Bb. 6). — * 
Neigebaur (Joh. Dan. Ferd.), beſonders bekannt ald deutſcher Reiſeſchriftſteller, geb: 24. 
Juni 1785 zu Dittmannsdorf in Schleſien, wo fein Vater Prediger war, beſuchte das Gym⸗ 
naſium zu Schweidnitz und dann die Univerſität zu Königsberg. Nachdem er 1807 bei dem 
Obergerichte zu Breslau in ben Staatsdienſt getreten, wurde er 1812 Aſſeſſor bei dem Ober« 
landesgericht in Darienwerder. Im J. 1815 trat er als Sreimilliger in die Armee ein ünd 
wurde zum Landwehrcapitän ernannt, zog ed aber vor, ald Gemeiner fofort den Feind zu 
gehen. Auf dem Marfche zur Armee in Sachſen fammelte er aus den aus Rußland zurückkeh⸗ 
renden Rheinbundstruppen eine Gompagnie, mit der er bem Lügomw'fchen Freicorps zugewieſen 
wurde. Obgleich; Gemeiner, fungirte er doc) ald Gapitän feiner Compagnie. , Im ſchleſ. Gebirge 
nahm er nad) und nad) dem Feinde fo viele Pferde ab, daß er auch noch eine Edcadron errichten 
konnte. Im Gefechte bei Lauenburg an der Elbe wurde er. gefangen. Nach dem Frieden von 
4814 erhielt er eine Auſtellung bei dem Generalgouvernement zu Aachen und dann ald Unter» 
präfect in Neuchaͤteau in dem Ardennen, 1815 ald Präfect in dem preuß. Antheile von Luxem⸗ 
burg. Hierauf kam er 1816 als Oberlandesgerichtsrath, nach Kleve, 1820 nad Hanım, 1822 
nach Münfter, 1826 nach Breslau, 1852 ald Geh. Juſtizrath und Landesgerichtädirector nach 
Frauſtadt, 1855 ald Dirigent des Eriminalfenats nah Bromberg. Nachdem er 1842 die rich« 
terliche Laufbahn verlaffen, ging er als preuf. Generalconful fürdie Moldauund Walachei nach 
| Stellung er. einige Jahre beBleidete. N. ift auch als Schriftfteller fehr thätig geme- 

ſen. In fi ‚Zeit veröffentlichte er: „Briefe eines preuß. Offizierd während feiner Gefan- 
genſchaft in Frankreich in den J.1815— 15” (2 Bde, Kötn 1816 —17); eine fatirifche Schrift: 
Keine Bolksrepräfentationin ben beutfchen Bundes ſtaaten“ (Germanien 1816) ; „Der pteuß. 

Binsh.ohne Bis. ihm. aum Vorwurf gemachten Mängel und unter. Aufnahme der Offentlih- 
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Ficder Rechtspflege (Jend —— Handduch zur Ausübung der fteiwilligen Gerichtsbar · 
en (Hamm 182452. Xı 27) Als Früchte feiner vielen Reifen, durch die et den groß 
ten Theil Europas aus ————— lernte, find zu nennen Handbuch für Rei 
ſende in Italien” (Epz. 18265 3. Aufl, Lpz. 4840); „Handbuch für Reiſende in England‘ 
(?pı. 1829); Reuefieh Gemälde der Schweiz“ (Wien 1854 5 2. Auft., 1840); „Neueftes Ges 
mälde Italiens, der Joniſchen Infeln und Maltas“ (2 Bor, Wien 1852); ,‚Neueſtes Ger 
mälde der Niederlande und Belgiens“ (Wien 1835) und „Reuefte# Gemälde von Schweden, 
Rorivegen und Dänemark“ (Mien 1835), die zugleich Theile der „UligemeinenWeltkunde‘ 
von Schüg bilden; ferner das Handbuch für Reifende in Frankreich“ (Wien 1852; 2. Aufl, 
2p. 1842); das mit Ferd. Aldenhoven herausgegebene „Danbbüc für Meifende in Griechen- 
land“ (2 Bbe., Lpz 1842); „Dresden und die Sächſ. Schweiz; ilfuftrirt von G. Schlick“ (Rp. 
4845); „Der Papſt und fein Reich“ (Epz. 1847; 2. Aufl., 1848); „Bieilien“ (Bpy. 41848 5; 
2. Aufl., 1848); „Sardinien“ (Epz. 1855). Während feines Aufenthalts in den Donaufür- 
ſtenthümern fammelte er die Materialien zur „Beichreibung der Moldau und Walarhei” (Rpy. 
1848), „Die Sübflawen“ (2pz. 1851) umd „Daciens claſſiſche Asterthümer‘ (Kronft. 1851). 
Anonym veröffentlichte er einige pitante fatirifche Arbeiten, wie „Anfichten aus ber Eavalier- 
perfpective. im 3. 1835 (Lkpz. 1856); „Der Eavalier auf Reifen“ (Epz. 1858); „Nur 
wicht nad; Norden‘ (2py. 1840), Gegenwärfigiebt N. meift in Italien. 

Neipperg, ein altes, ehemals reichdunmittelbares Nittergefehlecht aus Schwaben im 
Kreichgan, wurde 1754 durch Kaifer Karl VI. in den Reichegrafenftand erhoben und erhielt 
1766 Sig und‘ Stimme in dem ſchwäb. Grafencollegium. Es befigt die Standesherrſchaft 
Schwaigerm, unter würtemb., und halb Gemmingen, umter bad. Hoheit, zufammen +; AM,, 
mit 5200 @. — Graf Bilh. von R., kaiſerl. Feldmarſchall, ſchloß 1759 den unglüdfiehen 
Frieden zu Belgrad und verlor 1741 die Schlacht bei Mollwig gegen Friedrich, d. Gr., bie 
Schleſiens Schickſal entfchied, blieb aber nichtsdeſtoweniger bis zu feinem Ende eim Günftling 
von Franz M. und Maria Thereſia. Er ftarb 1773 als Hofkriegsrath und Commandanf von 
Bien. — Sein Enkel war der Graf Albert Adam von R., geb. 1775. Derfelbe trat früh⸗ 
geitig in öftr. Dienfte und kam ebenfo frühzeitig in den Generalftab, hatte aber das Unglück, am 
Rhein von den Franzoſen gefangen zu werden, die ihn, als einen: angeblichen Emigtanten, arg 
mishandelten, bei welcher Gelegenheit er ein Auge einbüßte. Nichtödeftomeniger diente er. mit 
glänzender Auszeichnung fort. Belondern Ruhm erwarb er ſich im ital. Feldauge vor Mantua;, 
in Tirol, bei Gaffans, Novi und Marengo. Wegen des von ihm und dem Grafen St.»Iulien 
mit Zalleyrand in Paris abgefchloffenen Präliminarfriedens, den das öſtr. Cabinet nicht ge- 
nehmigte, wurde er nach Mantua verwiefen und verheirathete fi 1806 mit einer: geſchiedenen 
Remondini aus Baffano. Im Kriege von 1809 ftand er bei dem Gorps bed Erzherzogs Ber- 
dinand, und 1811 ging er ald Gefandter nach Schweden. Sein rühmlicher Antheil an den Er- 
eigniffen vor und in ber Schlacht bei Leipzig brachte ihm die Ehre, die Siegesnachricht = 
Bien zu überbringen. Auch in dem Feldzuge in Frankreich zeichnete er ſich mehrfach aus. 
Herbſt 1814 erhielt er. den Grad als General-Feldmarfdallieutenant und murde zum — 
meiſter der Kaiſerin Maria Luiſe erſehen, die ſich ſpäter mit ihm in morganatiſcher Ehe verbun⸗ 
ben haben foll. Nach langer Krankheit ſtarb er 22. Febr. 1829. — Sein älteſter Sohn, Graf 
Alfred vom A., geb. 26. Jan. 1807; würtemb. Generalmajor, ift der gegenmärtige Seendes· 
herr und ſeit 1840 mit ber Prinzeſſin Maria von Würtemberg vermählt. 

Neiſſe, ein ſchleſiſches Fürſtenthum, anfangs von der Hauptburg Ottmachau das Detma« 
dauer Land, mit. dem Auflommen der Stadt N. das Neiffer Land genannt, gelangte 4204 
durch ng an das Bisthum Breslau und wurde durch die Biſchöfe allmaͤlig dergröſert. 
Im J. 1344 erwarb der Bifchof Preczlaus durch Kauf das Grottkauer Land, weshalb fi auch 
fpäter die breslauer Bifhöfe Fürften von N. und Herzoge von Grottkau nannten. Gegen 40 
DOM. ee, umfaßte dad ganze Fürftenthum die Städte N., Grottlau, Patſchkau, Ottmachau, 

i Zuckmantel, Jauernick und Freiweideu Nach dem Breslauer Frieden 
von 170%. blieb bei fireich nur der kleinere gebirgige füdliche Theil (gegen. 47 AM), wo noch 
jept das breslauer Bisthum Grundherrlichkeit hat; der größere nördliche Theil gelangte an 
Preußen, bildete nim die Kreife N. (13, AM.) und Grottfau (9, r AM.) des ** 
bezirks Oppeln und wurde 1810 bei der allgemeinen Sãculariſation der geiſtlichen Güter 

ichfalls für Staatseigenthum erklärt. — Die Stadt und Feſtung Reiſſe, früher Daupt 
ſtadt des Sürftenthums und fürftbifchöfliche Reſidenz, jept Kreisftabt, liegt in breiter Thalung 
erchts an ber in der Grafihaft Glag auf den füdlichen: Ausläufern des glater Schuee 
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bergs entſpringenden Neiſſe, von ber fie den Namen erhalten hat, und deren Rebenfluß 
Biele, der die Stadt in zwei Armen durchſtrömt. Sie zählte 1852 mit Altſtadt und Pulver - 
mühle 12968 (worunter 2222 Evangelifche und 380 Juden), mit Militär 16655 €. und hat: 
zwei große Pläge (Marktplag und Salzring) und einige breite Hauptftraßen (Breslauer- und 
Zollftraße). Unter den acht kath. Kirchen zeichnen fich die große 1450 neuerbante goth. Pfarr 
firche des heil. Jakobus, die im ionifchen Stil 1715 aufgeführte Euratialkicche zu St.-Peter 
und Paul und die ſchöne Gymnaſialkirche Marid Himmelfahrt (1688 von ben Jefuiten erbaut) 
aus. Die Evangelifchen befigen zwei Kirchen. Das 1624 vom Erzherzog Karl geftiftete Bath. 
Gymnaflum mit einem Convict St.-Anna wurde 1855 von 450, die 1852 eröffnete Realfchule 
von 200 Schülern befucht. Das. aus bifchoflicher Zeit ftammende große Hospital im Kloſter 
des ehemaligen Kreugftiftes ift jegt den Barmberzigen Schweftern anvertraut. Ein anfehnliches 
ftädtifches Theater wurde 1852 erbaut. In den Räumen des alten bifchöflichen Schlofjes ift 
eine Artilleriewerfftatt eingerichtet; in dem neuern bifhöflichen Nefidenzgebäude befinden fich 
jegt mehre königl. Behörden. N. ift durch eine Zweigbahn mit Brieg und der Oberfchlefifchen 
Eifenbahn verbunden und wird von ſtarken Feftungswerken umgeben. Es erhielt ſchon 1550 
duch Bifchof Preczlaus Mauern, hinter welchen die Bewohner 1428 den Huſſiten tapfern Wir 
derftand feifteten, und wurbe 1594 mit Schangen und Bafteien ſchwach verfehen. Während bes 
Dreifigjährigen Kriegs ward die Stadt drei mal feindlich befegt: 1621 vom Markgrafen oh 
Georg von Jägerndorf, 1652 von Sachſen und Dänen und 1642 von den Schweden. Seit 
41645 duch Wall und Graben ftärker befeftigt, ging fie 1741, von den Preußen belagert, durch. 
Gapitulation über, worauf Friedrich II, der die ftrategifche Lage wohl zu würdigen mußte, einen 
großartigen Feftungsbau begann. Es wurden an die Stelle der eingeäfcherten Vorftädte ver 
ftärfte Werke gefegt und auf dem bis dahin fehuglofen linken Ufer der Neiffe, wo ber König zu- 
gleich die nach ihm benannte, bis 1810 eine eigene Stadt bildende Friedrichftabt erbauen ließ, 
einige Hauptbollwerke, insbefondere feit 1743 das Fort Preußen aufgeführt. Im I. 1758 von 
den Oſtreichern vergeblich belagert, mußte fih N. 16. Juni 1807 nach harter Belagerung den 
Franzoſen durch Kapitulation ergeben, die ed nım bis 15. Nov. 1808 befegt hielten. Vgl. Mins- 
berg, „Geſchichtliche Darftellung der merfwürdigften Ereigniffe der Fürftenthumftadt N. 
(Neiffe 1854); Kaftner, „Urkumdliche Gefhichte der Stadt N.” (Neiffe 1854). — Außer dem 
bereitd erwähnten Fluffe führen noch zwei Flüffe den Namen Neiffe, nämlich die Lanfiger 
Neiffe, bie fich in die Oder ergieht, und die Wüthende oder Jauerfche Neiffe, ein Nebenfluß der 
Katzbach und mit diefer ebenfalls ein Nebenfluß der Ober. 

Neith ift eine ägypt. Göttin, welche vorzüglich in der unterägypt. Stadt Said ald Localgott 
heit verehrt wurde und daher hieroglyphiſch fehr häufig die Bezeichnung „Derrin von Gais“ 
führt. Sie wurde von den Griechen mit der Athene verglichen, an welche ihre Symbole, in äl- 
terer Zeit zwei Pfeile, in fpäterer ein Inftrument, welches für ein Weberſchiffchen gehalten 
wird, erinnern. Sie erfcheint befonders häufig ald Gefährtin des Ptha, welcher als Localgott 
der alten Nefidenz Memphis an der Spige der unterägypt. Götterfreife fteht; daher führt fie 
öfters den Beinamen der großen Göttermutter. Mie alle großen Göttinnen wurde fie nicht fel« 
ten mit der Iſis identificirt. Zu Sais wurde ihr jährlich ein eigenthümliches Heft gefeiert, an 
welchem man die ganze Nacht hindurch unzählige Lampen anzimbdete, wovon ed das Zampen« 
feſt genannt wurde. Plutarch und Proklus führen an, daß iht Tempel zu Saiß die Infchrift 
führte: „Ich bin das AU, das Vergangene, Gegenwärtige und Zufünftige; mein Gewand 
(peplos) hat noch fein Sterblicher gelüfter”, eine Infchrift, die durchaus feinen ägypt. Cha: 
rakter trägt und noch weniger als eine befondere Tempelauffchrift gedacht werben kann. 

Nekrologien, d. i. Todtenbücher, nannte man im Mittelalter bie Kalender ber geiftlichen 
Stifter und Klöſter, im welchen an den betreffenden Tagen die Namen Derer eingezeichnet wur⸗ 
den, deren Andenken man durch Einfchliefung in die öffentliche Fürbitte ehren wollte. Gleich: 
bedeutend ift Necrologium mit Mortilogiam und Obiturnium; auch gebrauchte man dafür Re- 
güla und Martyrologium, weil das Nekrologium meift der Ordensregel und dem Martyrolo« 
gium angehängt war, fowie Liber oblegiorum und Liber praesentiarum, weil man darin 
neben dem Namen des Berftorbenen zugleich die Gabe zu bemerken pflegte, die man ihm ver- 
banfte. In den Nekrologien wurden, außer den Hauptfefttagen und den Namen der. Deiligen 
und Märtyrer, in hronologifcher Ordnung eingezeichnet die Namen der Päpſte, Käifer umd 
Könige: dev Randesherten, Metropolitan- und Diöcefanbifchöfe; der Äbte, Abtiffinnen, Pröpſte 
des Stiftes felbft ; der Ordensmitglieder; der in dem Stifte verftorbenen Pilger (peregrini) ; der 
befehrten, in ben Mönchsftand getretenen Sünder (conversi); der in früher Jugend dem geift» 
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lichen Stande geweihten Jünglinge (oblati) und Jungftauen (velatae); der eingezellten Büßen« 
ben (reelusi) ; der untern Kirchendiener, ber Laienbrüber und der Raienfchweftern ; die Haupt 
ftelle aber nehmen ein die Stifter mit ihren Familien und die Wohlthäter (benefactores), welche 
für ihre Schenkungen die Brüderfchaft bes Kloſters (fratres conscripti) gewonnen oder See-- 
Ienmeffen gefliftet hatten. Sie pflegten durch größere Schrift, durch farbige Zinte und durch 
Kreife audgezeichnet zu werden; doch mußten freilich in dem mehr und mehr fich füllenden- 
Buche namentlic die Namen der ältern Wohlthäter denen der neuern weichen. Die Nekro- 
logien entftanden aus den gejchriebenen Diptychen, von denen fie fich dadurch unterfchriden, 
daß dieſe bei den Einzeichnungen meiſt bie genealogiſche Drdnung beobachten und fo gewiffer« 
mafen die erfien genealogifchen Geſchlechtstafeln bilden. Die frühefien Nekrologien find un« 
fireitig verloren gegangen; allein im 8, Jahrh. hat fich bereits das der Abtei Lorch erhalten. 
Eine bedeutende Anzahl derfelben ift in den Quellenſammlungen deutfcher Gefchichten und 
in den Schriften mehrer hiftorifcher Vereine abgedrudt. Das für die Gefchichte der deutfchen 
Fürfiengeihlechter fo wichtige Nefrologium von Fulda, aus den 3. 780— 1065, ift fein ei- 
gentliches Nekrologium, fondern ein nach den Jahren geordneter Auszug aus mehren Nekro« 
logien. — In neuerer Zeit wählte zuerft Schlichtegroll den Namen Nekrolog ald Zitel für: 
feine „Nachrichten von dem Leben merfwürdiger verftorbener Deutfchen in den 3. 1790 — 
1800” (22 Bde., Gotha 1791 —1801, nebft einem Supplementband, 1798), denen er ben 
„Nekrolog der Deutfchen für das 19. Jahrh.“ (5Bde, Gotha 1802—6) folgen lief. Der 
Buchhändler B. F. Voigt griff die Idee von newem auf, und es erfchien nun feit 1825 der 
„Reue Nekrolog der Deutichen“, zuerft unter $. A. Schmidt's Redaction, nad) deffen Tode aber 
unter Voigt's Leitung felbft, der ihn unter manchen Opfern umunterbrochen fortgefegt hat. 

Nekromantie (griech.) bezeichnete im Altertyume das Heraufbefchwören der Abgefchiede- 
nen, um fie über die Zufunft zu befragen, und bildete eine befondere Art der Wahrfagung. Wie 
faft alle abergläubifchen Gebräuche, ſtammt auch diefe Sitte aus dem Drient und verliert ſich in 
die.grauefte Vorzeit. Beifpiele finden fi unter Anderm auch in den Schriften des Alten Te 
ftamentd, wo die Nekromantie ald Kunft des böfen Geiftes verboten wird. Im elften Buche der: 
„Odyſſee“, welches daher die Überfchrift „Nekromantie“ führt, läßt Homer ben Schatten des 
Tirefias vom Ulyſſes aus der Unterwelt hervorrufen und mweiffagen. Die Gebräuche, weldye da» 
ſelbſt beichrieben werben, enthalten aber durchaus nichts Zauberifches und beftehen im Grunde‘ 
blos in einem mit befondern Feierlichkeiten vollzogenen Opfer. Überhaupt gab es feit den Altes 
fin Zeiten in manchen Gegenden Griechenlands fogenannte Nefromanteia oder Zodtenopfer, 
und felbft die Sage von dem Hinabfteigen des Orpheus (f.d.) in die Unterwelt wird von Eini«- 
gen hierher gezogen. Während nun im übrigen Griechenland die Nekromantie unter Leitung 
der Priefter oder gottgeweihter Perfonen in Tempeln ausgeübt wurde, befchäftigten ſich in Thef- 
falien, dem Sige der Zauberei, damit eigene Perfonen, welche Pfychagogen oder Heraufführer 
der Schatten genannt wurden und zauberifche Formeln und Gebräuche dabei anmwendeten. Doc 
artete fie in diefem Lande fpäter aus und führte zu den empörendften Handlungen, indem die 
Zauberer, die dem menfchlichen Blute und Allem, was aus den Gräbern fam, eine höhere Kraft 
heilegten, halbverbrannte Menſchen vom Scheiterhaufen riffen, andere lebendig begruben, die 
unzeitige Srucht aus dem Mutterfeibe fchnitten und bisweilen fogar Menfchen ſchlachteten, um 
ihre Geifter, noch ehe fie zur Unterwelt hinabeilen könnten, zu befragen. Infofern die hervorge- 
rufenen Schatten fi dem Beſchwörer wirklich zeigten, nannte man die Netromantie Skio - 
manteia und Pſychomanteia, d. h. Wahrfagen der Schatten oder abgefchiedenen Seelen. Auch: 
in den Gefängen ber fchott. Barden, namentlich bei Offian umd in mehren altdeutfchen Liedern, 
finden wir Andeutungen und Spuren diefer Wahrfagung. Eine genaue Auseinanderfegung: 
der verfchiedenen Arten der Nekromantie liefert das ältere Werk von Peucer: „Commentarius 
de praecipuis divinationum generibas“ (Zerbft 1591). 

Mekropolen, Todtenftädte, werben die Begräbnißpläge in der Nähe der alten Städte ge 
nannt. ‚Am berühmteften waren bie ägyptifchen wegen ihrer oft fehr bedeutenden Ausdehnung: 
und weil hier die zum großen Theil ftattlich aufgebauten oder in den Feld gehauenen Gräber, 
in welchen bie Mumien beigefegt wurden, noch paffender ald anderswo mit Wohnungen ber 
Zodten verglichen werben konnten. Die Netropolen von Memphis und Theben zogen fich miei« 
fenweit am Rande ber Wüſte hin; die Grabgebäude bildeten öfters breite regelmäßige Straßen, 
wie die in der Nähe der größten Pyramiden von Gizeh, und enthielten zuweilen größere Com« 
plere von Höfchen und bedeckten Räumen, welche der Familie jederzeit zugänglich blieben, um 
den Berftorbenen darin die Todtenopfer zu bringen. 


168; NRekiar⸗ Nellenurg 


MNektar (gzriech.) nannten die Alten, beſonders Homer, Hefiod und. Pindar, ſowie bie Ro⸗ 
mer, den fpecififchen Trank der Götter, Ambroſia aber die Speiſe detſelben. Bei den. Lyrikern 
Sappho und Alkman fand das umgekehrte Verhältniß flatt. Homer-befchreibt den Trank ale 
äußerlich dem Wein ganz ähnlich, roth und mit Waffer vermifcht getrunken; doch unterfcheidet 
er fich weſentlich vom Weine, infofern. der fortgefegte Genuß des Nektar Unfterblichkeit verleiht. 
Auch Menſchen, welche Lieblinge der Götter find, wird er gereicht, wie z. B. dem Achilles, ‚bei 
dem der einmalige Genuß von Nektar und Ambrofia wenigftens eine augenblickliche Stärkung‘ 
bewirkte, Spätere. Dichter verbinden mit Nektar und Ambrofia vorzugsweife den Begriff des 
anmuthig, lieblich Duftenden ; fo hauchen 4. B. das Haupthaar des Zeus, die Locken der Here, 
der Güriel der Aphrodite, die Sandalen der Athene u. ſ. w. Ambroſiadüfte. Was mit Nektar 
beträufelt, mit Ambroſia geſalbt ift, bewahrt ewige Jugend, bleibt frei von Runzeln und Ber- 
wefung. In weiterer übertragenerBedeutung vergleicht man.mit Nektar und Ambrofia Alles, 
was ſich durch Lieblichkeit des Geſchmacks auszeichnet. ER, 

Neleus, der Sohn des Kretheus oder eigentlich des Pofeidon und der Tyro, ber Tochter bed 
Salmoneus, ein Zwillingsbruder des Pelias, Gemahl der Chlorid und Vater des Neftor, 
wurde nebft feinem Bruder von der Tyro ausgefegt. Pferdehirten fanden die beiden Knaben 
und zogen fie auf. Erſt erwachien erfuhren fie, wer ihre. Mutter fei. Wegen graufanier Ber 
handlung ihrer Mutter durch deren Stiefmutter Sidero erſtach Pelias bie Letztere. Nach dem 
Tode des Kretheus geriethen beide Brüder in Zwiſt über bie Herrfchaft von Jolkos in Theffa- 
lien, und N, zog vertrieben nach Meffenien, wo er Pylos erbaute. Hier kam er mit Herakles in 
Kampf, weil er ihn nach der Ermordung des Iphitos nicht fühnen wollte; dafür erſchlug Derä- 
Yes die Söhne des N, den Neftor (ſ. d.) ausgenommen. Auch hatte N. Kämpfe. mit ben Arka · 
diern und dem Epeiertönig Augeas zu beftehen. Er ftarb endlich) nach Pauſanias zu Korinth, 
wo ihm Sifyphos ein Grabmal errichtete. Seine Nachkommen, die Neliden, wurden von dem 
Herakliden aus Meffenien vertrieben und gingen zum größten Theil nad) Athen. 

Nelke (Dianthus) heißt eine artenreiche Pflangengattung mit ſchönen und häufig fehr wohl« 
tiehenden Blüten, deren röhriger fünfzähniger Kelch am Grunde mit zwei ober vier Schuppen 
umgeben ift und fünf am Schlunde plöglich in einen linealiſchen Ragel zufammengefjogene 
Blumenblätter, zehn Staubgefäße und einen Fruchtknoten mit zwei Griffeln enthält. Die vor« 
züglichfte und -befanntefte Axt ift die Gartennelke (D. Caryophylius), welche auf Felfen und 
aktem Gemäuer im ſüdlichern Europa wild wächſt, im mittlern Europa hier und ba verwilbert 
vorkommt und mit einer Unzahl von Spielarten hinfichtlic der Farbe, Anzahl, Form und Stel- 
fung der Blumenblätter allgemein in Gärten cultivirt wird, Sie trägt eingeln fiehende, ſehr anr 
genehm und gewürghaft riechende Blüten mit kurzen, faft rautenförmigen Kelchſchuppen, be- 
figt am Rande glatte Blätter und treibt zahlreiche niederliegende, fehr äftige, verlängerte Stämm« 
hen. In Hinfiht. auf den Bau der Neltenblumen unterfcheiden die Blumiften den Reltenban, 
Ranunkelbau, Roſenbau, Kegelbau, Triangelbau und gemifchten Bau, und hinſichtlich der 
Grundfarbe und Zeichnung theilen fie die Nelken ein in Picotten, Bizarden, Picott-Bizarden, 
Doublerten, Feuerfare, Fameuſen und Eoncordien. Auch hat man eine ziegelſchuppige Spiel- 
art. Vgl. „Softem ber Gartennelke, geftügt: auf das Weismantel ſche Nelkenſyſtem“ (Berl: 
4827). Die zum Theil auch in Deutichland einheimische Federnelke (D. plumarius) wird: im 
den Gärten haufig zur Einfaffung der Beere verwendet. Die ihr nahe verwandte Prach tuelke 
(D. superbus), welche auf feuchten Stellen nicht felten mächft, befigt ſeht wohlriechinde Blü · 
ten, Die Barinelke oder Büfchelnelte (D. barbatus) hat am Ende des Stengels dicht ⸗büſche · 
lig gehäufte und von zugefpigten; ausgefpteigten Dedblättern umgebene Blüten, die ‚in Farbe 
und Zeichnung äußerſt mannichfach abändern, weshalb diefe Art eine in unfern Gärten Häufige 
Zierpflange abgibt., Unter den bei uns häufig wild wachfenden Nelken verdienen namentlich die 
auf Keldrainen und Grasplägen wachſende beltafledige oder Haidenelke (D. deltoides) megen 
ihrer ſchönen brennendrothen Blumen und die auf Abhängen häufige Karthäuſernelke (D, Car- 
thusianerum) mit fopfförmig gehäuften Blüten bemerkt zu werden. — Über die Frucht des Ger 
würjneltenbaums -und deren DL ſ. Gewürzitelfen. | 

- Mellenburg, ehemals eine Landgrafihaft in Schwaben, von etwa HAM, gehörte früher 
den-Grafen von Thengen, wurde diefen 1645 vom Erzherzoge Sigismund von Oſtreich abge 
kauft, 1805 an Würtemberg und 1810 an Baden abgetreten und iſt jegt dem Seekreife einver« 
leibt: Der Hauptort war das Städtchen Stockach mit 4500 E., der Sig: des Faiferl: Randge- 
richts zu Nellenburg und bekannt wegen ber. daſelbſt bis gegen Ende des 48. Jahrh. beſtehenden 
Narrenzunft. Das alte Bergſchloß Nellenburg, der Sitz der Landgrafen von. N., eine halbe 
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Stunde von Stockach, iſt jegt Ruine, Gegenwärtig gehört fie zum Amte Stockach im Seekrei 
welcher früher der Hauptort der Landgrafſchaft a. : " ” 
Nelſon (Horatio, Viscount), einer ber größten Sechelden Englands, war der Sohn des 
Pfarrers Nelfon zu Burnham · Thorpe in der Grafſchaft Norfolk und wurde dafelbft 29. Sept. 
1758 geboren. Sein Oheim, der Gapitän Sudling, nahm ihn im Alter von 12 I. auf 
ein Linienſchiff. Seitdem bereitete er fich unter Seereifen für den Marinedienft vor und beſtand 
41777 die Prüfung als Schiffslieutenant. Auf der Fregatte Loweſtoffe that er fich als folcher 
bei ber Wegnahme eines Amerikaners in der Nähe von Jamaica fo hervor, daß er den Befehl 
über einen zur Eppedition gehörigen Schooner erhielt. Der Admiral Parker nahm ihn hierauf 
auf. fein Flaggenſchiff und gab ihm noch 1778 eine bewaffnete Brigg, mit welcher er an der 
Hondurasbai und der Mosquitofüfte kreuzen mußte. Die Unternehmungen gegen die fpan. Ber 
figungen 1780 gaben ihm zuerft Gelegenheit, fi auszuzeichnen. Doch war ihm das tropifche 
Klima fo nachtheilig, daß er den Befehl über das Schiff Janus zu Jamaica niederlegen und 
nah England zurückkehren mußte. Im Winter 1784 Preugte er in der Norbfee, aber ſchon im 
Sommer des folgenden Jahres ging er in die amerik. Gewäffer ab und trat unter das Com ⸗ 
mando bed Lord Hood. Im März 1784 erhielt er mit dem Range eines Gapitäns das Commando 
über eine Fregatte, die unter Sir Edward Hughes’ Befehl vor den Infeln unter dem Winde 
kreuzen follte. Nachdem er fih 1787 zu Nevis mit einer Weftindierin, der Witwe des Dr. Nes - 
bit, verheirathet, kehrte er nach England in den Privatftand zurüd, bis ihn 1795 der Krieg ger 
gen Frankreich wieder auf den Schauplag rief. Er ging unter dem Befehle des Lord Hood ind 
Mittelmeer ab, wo er im Aug. 1795 mit Aufträgen an den brit. Gefandten nad Neapel g& 
ſchickt wurde. Hier entfpann fich zwiſchen ihm umd-der Lady Hamilton (f. d.) ein Verhältniß, 
das fpäter feinem Rufe fo nachtheilig werden follte, Noch in demfelben Jahre zur Aufrechterhalr 
tumg dee beit. Sache nad) Corfica geſchickt, hatte er das Unglück, bei der Einnahme von Calvi 
das rechte Auge zu verlieren. Unter Lord Hotham, der den Befehl im Mittelmeer übernahm, 
leiftete er fehr wichtige Dienfte, fobaß er den Rang eines Dberft davontrug. Als Sir John 
Jervis (Rord St.-BVincent) im Nov. 1795 das Commando antrat, wurde et von dieſem zum 
Commodore ernannt und erhielt die Führung eines Schiffs von 74 Kanonen. In der Schlacht 
beim Borgebirge St.-VBincent, 14. Febr. 1797, erwarb er ſich endlich den Grad eines Gontre- 
admiralö, indem er ein Schiff von 64, ein anderes von 112 Kanonen eroberte. Hierauf erhielt 
er den Befehl über das Blockadegeſchwader vor Cadiz. Auf die Nachricht, daß ein überaus reir 
bes ſpan. Schiff im Hafen von Sta.-Eruz liege, verfuchte er im Zuli 1797 die Wegnahme def 
felben an der Spige von drei Fregatten. Bei diefem Unternehmen, melche® misglüdte, erhielt 
N. einen Schuß in den rechten Arm, fodaf derfelbe amputirt werden mufite. Nady feiner Ders 
ftellung befam erden Auftrag, mit einigen Schiffen den Hafen von Zoulon zn bewachen, wo die 
Erpebition nad) Ägypten (f.MapoleonI.) ausgerüftet wurde. Indef zwang ihn ein Sturm, die 
Station zu verlaffen, und unterdeß konnte die franz. Flotte auslaufen. Nachdem er eine Der- 
flärfung von acht Linienſchiffen an fich gezogen, eilte er zufolge einer Nachricht, die er auf Sich» 
lien eingezogen, nach der ägypt. Küfte, mo er indeß früher ankam als die Frangoſen. Er fehrte 
bierauf nach Sicifien zurüd und erhielt hier die Gewißheit von der Landung der Franzoſen bei 
Werandria. Mit Eifer fegte er feinen Weg zum zweiten mal nach Agypten fort, traf die fra 
Flotte bei Abukir (f. d.) vor Anker und lieferte hier jene denfwürdige Schlacht, die mit Zerftö- 
tung der feindlichen Streitmacht endete. Das Parlament erhob ihn dafür zum Baron Nelfon 
vom Ril und gab ihm eine Penfion von 2000 Pf. St.; auch vom türk. wie vom ruff. Kaifer 
und vom Könige von Neapel erhielt er reiche Geſchenke. N. wurde zu Neapel mit Feftlichkeiten 
empfangen, und der Hof erflärte nun Frankreich den Krieg. Als jedoch die Franzoſen in Nea» 
pel eindrangen, führte er den Hof, beffen befchränfte und blutige Reactionspolitik er wefentlich 
forderte, nach, Palermo und fuchte die Gegenrevolution im Neapolitanifchen zu bewir ⸗ 
ken. Nachdem Lord Keith den Befehl im Mittelmeere erhalten, reifte er mit der Lady Hamilton 
über Trieft nach Deutfchland und kehrte im Nov. 1800 nad England zurüd. Kurze Zeit 
darauf wurde er Admiral der Blauen Flagge. In diefer Eigenfchaft übernahm er die Stelle 
eines zweiten Befehls habers in der großen Flotte, die unter dem Admiral Parker in die Norbfee 
beflimmt war, um dad Bündnif der nord. Seemächte zu trennen. Nachdem die brit. Flotte ben 
Sund paffirt, erhielt N. 2. April 1801 den Auftrag, mit zwölf Linienfchiffen und drei Fregat- 
ten die Defenfionslinie von Kopenhagen anzugreifen. So ungemein auch die Tapferkeit war, 
mit welcher ex das Unternehmen leitete, fo blieb doch der Kampf nad) einem fünfftündigen Ge 
fechte unentſchieden, und N. fah ſich endlich. genöthigt, den Dänen einen Waffenftilftand anzu« 
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tragen, der zu einem Vergleich führte. Während ſich Parker auch mit Schweden und Rußland 
verftändigte, kreuzte N. an den Küften der Dftfee und kehrte dann im Mai nad England zit» 
rück/ wo ihn der König zum Viscount erhob. Er erhielt hierauf den Befehl Über die Küſtenflotte, 
mit welcher er 16. Aug. 1801 einen Angriff auf die franz. Schiffe vor Boulogne machte, der 
Ve doch mislang. Als die Feindfeligkeiten wieder begannen, übernahm er den Befehl im Mittel- 
meere. Er beobachtete Hier unausgefegt die franz. Flotte aus der Ferne, die endlich im März 1805 
den Hafen zu Zoulon verließ, fih mit dem fpan. Geſchwader zu Cadiz vereinigte umbd den Weg 
nach MWeftindien einfchlug. AN diefe Nachricht vernahm, eilte er nach, fand aber den Feind 
nicht, der wieder nach Cadiz zurückgekehrt war. Von England ging er im September ins Mittel« 
meer zurück und übernahm vor Cadiz den Oberbefehl über 27 Linienfchiffe. Mit diefer Streit- 
macht verfolgte er die fpan.-franz. Flotte, die 55 Linienfchiffe ſtark 19. Det. ausgelaufen war, 
und traf diefelbe 21. früh um 9 Uhr beim Vorgebirge Trafalgar (f. d.). Während er durch ein 
felegraphifches Signalden Seinen das kurze, hiſtoriſch gewordene Wort zurief: „England expeects 
every man to do his duty“ („England erwartet, daf Jeder feine Pflicht thun wird !), entipann 
ſich fogleich ein furchebarer Kampf, der mit der gänzlichen Niederlage der Franzofen und Spa- 
nier endigte. Schon war die Schlacht entfchieden, ald N. aus dem Maftkorbe des feindlichen 
Schiffs, mit dem er kämpfte, einen Musketenſchuß in die Schulter erhielt, der durch die Lunge 
brang und das Rückgrat zerfchmetterte, ſodaß er nach einigen Minuten verſchied. Seine Leiche 
fangte 8. Fan. 1806 in London an, mo man diefelbe in der Paulsfirche unter einem prächtigen 
Dentmale beifegte. Sein Zitel ging auf feinen Bruder, den Grafen Nelfon, über, der ihn 
1855 an den Schwefterfohn, Thom. Bolton, vererbte. Legterer ftarb 1856, und es führt nun 
ben Titel deffen Sohn, Horatio N., geb. 1825. Mit der Lady Hamilton hatte N, eine Tochter 
erzeugt, die feinen Namen führte. Sein Leben haben befchrieben Clarke (2 Bde., Lond. 1810), 
Churchill (Xond. 1815) und Southey (2. Aufl., Lond. 1851). Vgl. auferdem Nicolas, „The 
dispatches and letters of Admiral Viscount N., Jan. 1802 — April 1804 (2ond. 1845) ; 
Pettigrew, „Memoirs of the life of N.” (2 Bde., Lond. 1849). 

Nemka, ein Flecken in der Landſchaft Argolis im Peloponnes, zwifchen Kleonä und Phlius, 
war im Alterthume berühmt durch einen prachtvollen Tempel des Zeus und noch mehr durch 
bie Remeiſchen Spiele, welche in der waldigen Thalgegend um N. vier mal in zwei Olympia- 
den gefeiert wurden. Diefe Spiele, welche mit den Diympifchen, Sfthmifchen und Pythiſchen 
Spielen eine ziemlich gleiche Einrichtung hatten und wie diefe zu den großen Nationalfeften von 
Hellas gehörten, wurden der Sage nad) von den gegen Theben vereinigten fieben Fürften zu Eh- 
ten bed Zeus, nach Andern von Hercules nach Überwältigung ded Nemeifchen Löwen, ber in ber 
Nähe von, felbit feine Höhle hatte, geftiftet. Sie beftanden ebenfalld theild aus gymnaſti- 
ſchen oder körperlichen, theild aus mufikalifchen oder geiftigen Übungen und Wettkämpfen. Die 
Kampfrichter wurden aus Argos, Sicyon und Korinth gemählt, trugen ſchwarze Trauerffeider 
und ftanden im Rufe ftrenger Unparteilichkeit. Der Ehrenpreis ded Siegerd war anfangs ein 
Kranz von Olzweigen, fpäter von Epheu. Von Pindar (f.d.) befigen wir noch elf Hymnen auf 
Sieger in diefen Wettkämpfen. Bol. Kraufe, „Die Pythien, Nemeen und Iſthmien“ (Rpz.1841). 

Nemefiänus (Marcus Aurelius Dlympius), ein rom. Dichter aus dem 3. Jahrh. n. Chr., 
von Geburt ein Karthager, foll ſich durch mehre didaktiſche Gedichte über den Fiſchfang, bie 
Jagd und das Seewefen, die von ihm unter dem Titel „Halieutica”, „Cynegetica” und „Nau- 
tica” angeführt werden, großen Ruhm erworben haben. Vorhanden ift noch ein größeres Bruch · 
ftüd der „Cynegetica”, aus 325 Verſen beftehend, herausgegeben von Haupt (Rpz. 1838), 
desgleichen Einiges aus einen Gedichte „De aucupio”, und vieleicht gehörte ihm auch das dem 
Claudianus (f. d.) früher fälfchlich beigelegte Gedicht „Laus Herculis“. Mit Unrecht halten ihn 
aber Einige für den Verfaſſer der dem Dvidius zugefchriebenen „Halieutica” und der vier 
Eflogen, die nach dem Urtheile der Krititer von Calpurnius (f. d.) herrühren und zulegt mit 
beutfcher Überfegung von Müller (Rpz. 1854) erfchienen find. Eine Sammlung der echten und 
imechten Überrefte des N. findet fi in Wernsdorf's „Poetae Latini minores” (Bb. 1 und 4) 
und in Weber's „Corpus poetarum Latinorum” (Fkf. 1833). 

Nemeſis, nad) Hefiod die Tochter der Nacht, ift die Perfoniftcation des fittlichen Nechts- 
gefühls, der Scheu vor flrafbaren Handlungen und daher auch bei Hefiod mit der Scham ver- 
bunden. Später erfcheint fie als die Göttin des Gleichgewichts, die jeden Ubermaß im Men- 
ſchenleben feind ift. Sie läßt den Menfchen nie zu übergroßem, die von der Gottheit gezogenen 
Grenzen überfchreitenden Glück gelangen, fondern weift ihn, ben Sterblichen, wenn er nahe 
daran iſt, in feine Schranken zurück und ftraft den aus dem Glüd erwachſenden UÜbermuth. 
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Dee entwickelt fich der Begriff einer rächenden und ſtrafenden Schickſalsgöttin, welche ben 
bermüthigen Frevler früh oder Spät demüthigt. Hierdurch wird fie verwandt mit der Ate £f.b.7 
und den Eumeniden (f. d.). Sie Heißt auch Adraftea (f. d.) und Rhamnuſia. Legtern Beinamen 
erhielt fie von den: zwifchen Marathon und Oropus am Meere gelegenen attifchen Flecken 
Rhammus, in deffen Nähe fie einen Tempel mit einem Standbilde hatte, welches Agorakritos 
der Sage nach aus demſelben parifchen Marmorblod gefertigt hatte, den die Perfer unter Da» 
tis und Artaphernes zur Errichtung eines Siegeszeichens mitgebracht hatten. Dargeftellt wurde 
fie in der ältern Zeit als jungfräuliche Göttin, der Aphrodite ähnlih; daher jenes erwähnte 
Standbild, das eigentlich eine Aphrodite darftellen follte, fich leicht durch Veränderung der At- 
tribute in die N. umändern ließ. Verſchieden hiervon ift die allegorifche Darftellung der fpä- 
tern Sinnbildnerei. Sie findet ſich auf jehr vielen Münzen und Gemmen und wird gewöhnlich 
fiehend in Tunica und Peplum dargeftellt. Mit der Rechten hält fie einen Theil ihres Gewans» 
bes über ber Bruft und blickt dabei finnend in ben Bufen; mit der Linken hält fie einen Efchen» 
zweig oder einen Zügel. Zuweilen fieht man Schwerter in ihren Händen und ein Nad zu ihren 
Füßen mit einem Greif, der bie rechte Pfote auf das Rad fest. Auch erfcheint fie auf einem mit 
Greifen befpannten Wagen. Am feltenften wird fie geflügelt dargeftellt. 

Nemi, ein Dorf im Kirchenftaate, 3). M. füdöftlicd von Rom, unweit der Strafe nach Vel- 
letri, in einer reigenden, an Obft und Gartenfrüchten reihen Gegend, malerifch auf einem 
fleilen Vorberge des Albaner Gebirgd und am Lago di Memi gelegen, den die Römer wegen 
eines der Diana gemeihten Hains Lacus Nemorosus oder wegen feiner ruhigen Fläche den 
Spiegel der Diana nannten, nimmt wahrfcheinlich die Stelle des berühmten Tempels der Diana 
Nemorenfis in dem ihr gemweihten Haine ein. Im Mittelalter hieß der Ort Massa Nemus, 
fpäter Castrum Nemoris, wurde abwechfelnd von den Familien Frangipani, Orfini, Colonna, 
Piccolomini, Cenci, aud) von den Päpften befeffen und ift jegt Eigenthum bes Herzogs von 
Braschio, welcher hier ein altes, noch von den Frangipani, den Verräthern Konradin’s von 
Hehenftaufen, herftammendes Schloß befigt. Der Lago di Memi oder Nemifee hat eine 
Meile im Umfange, liegt etwa 1000 F. über dem Meere, zeigt eine Art von Ebbe und Flut, 
fülkt den Krater eines ehemaligen Vulkans und war einft, wie der Albanerfee, durch ein Emif 
far zum Theil abgeleitet, von dem man noch Spuren im Thale von Ariccia fieht. Merkwürdig 
ift ein auf feinem Grunde befindliches antifes Prachtſchiff aus der Zeit des Kaifers Tiberiub 
bon 140%. Länge, von dem durch Fifcher zu Zeiten einzelne Bruchftüce heraufgegogen werden; 
alle Verſuche, dies Wrad empor und and Land zu bringen, find dagegen gefcheitert. 

Nemours, eine Stadt im franz. Depart. Seine-Marne, mit 5000 €., ift durch den da- 
ſelbſt zwiſchen König Heinrich III. und ber Ligue gefchloffenen Vergleich vom 7. Juli 1585, 
das Ediet von Nemours genannt, denfwürdig. Die Stadt nebft dem Gebiet wurde ſchon 1404 
zu Gunften der Grafen von Evreur zum Herzogthum erhoben. Nachdem die Befigungen 1425 
durch Heirath am den jüngern Zweig des Haufes Armagnac übergegangen, ftelfte Ludwig XI. 
die Herzogswürde 1461 zu Gunften des Jacqwesb’Armagnac, Grafen von Marche, wieder her. 
Weil fi) jedoch d'Armagnac wiederholt in Verſchwörungen gegen den König einließ, fo ließ ihn 
derielbe 1476 in der Baftille in einen eifernen Käfig fperren und 4. Aug. 1477 enthaupten. 
Einer feiner Söhne, Louis d'Armagnac, erhielt zwar unter Karl VIII. die Würde und einen 
Theil der Güter zurück, ftarb aber finderlos 1505. Ludwig XI. gab hierauf das Herzogthum 
1507 an feinen Neffen Gafton de Feir (f.d.), der 1512 in der Schlacht bei Ravenna blieb. Daf 
felbe wurde nun von Franz I. 1528 an Philipp von Savoyen, den Bruder feiner Mutter, ver« 
fichen, der fich mit Charlotte von Orleans vermählte und 1552 ftarb. Seine Nachkommen und 
Erben, die fich in den Kriegen Frankreichs bekannt machten, waren Jakob von Savoyen, geft. 
1585; Karl Emanuel, geft. 1595, und deſſen Bruder Heinrich I. von Savoyen, geft: 1652; 
Karl Amadeus, geft. 1652, und deffen Bruder Heinrich II. von Savoyen, der 1659 ohne männ- 
fihe Erben ftarb. Seine Gemahlin, Marie von Orleans, einzige Tochter des Herzogs von Lon⸗ 
gueville, geft. 16.Juni 1707, ift bekannt als dieVerfafferin geiftreicher Memoiren (Köln 1709). 
Die weiblichen Nachkommen des Haufes Savoyen-Nemours verkauften das Herzogthum 1089 
än Ludwig XTV., welcher daffelbe ber Familie Orleans gab. Später verlieh der König Ludwig 
Philipp feinem zweiten Sohne, Philippe RouisChatles Naphael, den Titel eines Herzogs von R. 

Menndorf, ein Dorf in der kurheſſ. Provinz Niederheffen und zwar in der Graffchaft 
Schaumburg, 5’ Stunden meftfüdmweftlih von —— mit einem Luſtſchloſſe, in ſchöner 
Umgebung, iſt beſonders wegen ſeiner vier ſaliniſchen Schwefelquellen bekannt; die eine Tempe · 
ratur von 8’ N., ſtarken Schwefelgeruch, eigenthümlichen bitterſalzigen Geſchmack und ziemlich 


113 Nenner ' Neorauia 


gleiche Miſchungsverhaͤltniſſe Haben. Sowol äußerlich als innerlich werden dieſelben vorzüglich 
bei Hautkrankheiten, krankhafter Schleimabſonderung, Blutſtockungen im Unterleibe, Gicht, 
chroniſchen Nervenkrankheiten u. ſ. w. mit Nutzen angewendet. Seit 1814 iſt auch zur Be 
nutzung der in der Rähe befindlichen Salzſoole von Rodenberg eine eigene Badeanſtalt ange- 
legt worden. Außerdem gibt ed noch Anftalten für die verfchiedenen Arten Wafferbäder, fomie 
für Gas- und Mineralfhlammbäder. Die Schwefelquellen waren ſchon frühzeitig bekannt; 
boch erft. 1789 wurden fie durch die Sorgfalt des Kurfürften Wilhelm I. nugbarer gemacht. Vgl 
d’Dleire und Wöhler, „Die Schwefelmafjerquellen zu N.“ (Kaff. 1835). . 

Nenner; f. Bruch. 3 

Nennwerth, f. Nominalwertb. 

Neograd, ungar. Nigrad, Comitat im dieffeitigen Donaufreis, nady ber neuen Landes ein · 
theilung zum preöburger Difteict gehorend, grenzt nördlich an Sohl, öftlih an Gomör und Her 
ves ſüdlich an Pefth und weftlich an Hont und hat einen Umfang vonnahe 78 M. mit 832527 
Zoch urbaren Bodens, morunter 551560 Joch Aderfeld und 358214 Joh Waldung. Mit 
Ausnahme einiger. ebenen Flächen ift M. durchgehend bergig und befigt einen romantijchen 
Charakter, vereinigt aber auch die ſchärfſten Elimatifchen Gegenfäge. Während im Norden, nar 
mentlich im Lofoncger und fületer Bezirk, der Boden fteinig und unfruchtbar ift und felbft der 
Dafer und die Kartoffel nur mühfam gebaut wird, ift der ſüdliche Theil reich an allen Getreider, 
Obſt · und Meingattungen, mit denen ausgebehnter Handel getrieben wird, Im nördlichen 
Theile werden viel Hülfenfrüchte gebaut und in den unterungarifchen Gegenden für Getreide 
umgetaufcht; auch ift der Holzhandel recht bedeutend. Pferde und Viehzucht werden nur in 
geringer, hingegen im größerer Ausdehnung wird die Schafzucht betrieben, und die loſonczer 
Wollmärkte nehmend. fortwährend an Bedeutung zu. Auch wird vom den nördlichen Slawen 
treffliches Thongeſchirr gefertigt und ausgeführt. Die zwei Hauptflüffe N.s, der Ypoli und die 
Zagyva, find namentlich für den Holgtranspott und Handel von Bedeutung. Im J. 1850 zählte 
man 492571 E. DerNationalität nach waten hierunter 125047 Ungarn, 62087 Slawen, 
ber Reſt Deutfche; der Eonfeffion nach 1314199 Katholiten umd 52415 Lutheraner, während 
ber Reſt der ref. und der griech. Kirche angehörte. Hauptort bed Comitats ift der fehr ſchön ge» 
legene Marktflecken Balatha -Gyarmath, mit nahe an 4000 E., einem neuen Gomitathaufe, 
kath. Gymnaſium, vielen Gewerbsleuten unb bebeutendem Weinhandel. Seinen Namen ver⸗ 
dankt das Comitat der früher fehr bedeutenden Feftung Reograd, die wiederholte Stürme von ° 
Seiten ber Türken beftand, doch 1685 theils durch deren Angriffe, theild durch das Einfchlagen 
bed Bliges in den Pulverthurm zerflört wurde und jegt nur noch einen Ruinhaufen zeigt, Nen- 
nens werth iſt außerdem noch der fehr alte Marktflecken Lofonez, mit bedeutenden Getreide» 
und TWollmärkten. Bei der ruff. Invafion von 1849 wurde der Drt, angeblich weil er einen 
ruſſ. Poften an die ungar. Armee verrathen haben follte, von den Ruſſen gänzlich niederge- 
brannt, ſeitdem aber wieder aufgebaut. 

Neokörat, abgeleitet von Reokoros, was urfprünglich einen Beamten bedeutete, der die 
Aufficht über einen Tempel führte, unter den röm. Kaifern aber ein Ehrentitel wurde, nannte 
man nachmals das Recht, Tempel, Fefte und öffentliche Spiele zu Ehren der Kaifer zu errich» 
ten, ein Recht, das mit großer Eiferfucht von den Städten, befonders in Kleinafien, gefucht und 
in Folge des immer ‚weiter ſich verbreitenden Gebrauchs, ben Kaifern göttliche Verehrung zu 
erweiſen, fehr vielen Städten und manchen wol zwanzig mal ertheilt wurde. 

Neolögie heift Sprachneuerung, befonders im tadelnden Sinne, wenn man ohne dringende 
Beranlaffung neue Wörter, Nedensarten und Wendungen (Reologidmen) ftatt derer ein- 
führt, welche die claffifche Periode der Sprache in ausreichender und entfprechender Weiſe be 
reits darbietet. — In einer abgeleiteten Bedeutumg bezeichnet man mit Meologie jede andere 
Neuerung, jedoch gewöhnlich mit einer gehäffigen Nebenbebeutung des Gefährlichen, Werderb- 
lichen und Werthlofen. — In der Mitte des 18. Jahrh. bezeichneten die orthodoren Lehrer ber 
Hriftlichen Kirche die Meinungen ber Heterodoxen (f. d.) mit dem Worte Meologie und nann- 
ten jene deshalb Neologen. 

Neopbyten, d. i. Neugepflanzte, hießen in ber alten Kirche die Neugetauften. Sie trugen 
nach der Taufe, die gewöhnlich in der Dfterzeit vorgenommen wurde, acht Tage lang weiße Klei- 
der und legten biefelben am Sonntage Duafimodogeniti unter gewiffen Feierlichkeiten ab. — 
Später wurden auch die in einen Mönchsorden Neuaufgenommenen Neophyten genannt. 

Neoräma nennt man, zum Unterfchiede vom Diorama (f. d.) und vom Panorama (f. d.), 
diejenige Einrichtung, mo man von einem Punkte in der Mitte aus ein Rundgemälde, das In» 
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nere eined Gebäudes darftellend, von Figuren belebt, bei einer wechſelnden Beleuchtung betradh- 
tet. Der Franzoſe Allaur erfand diefe Vorrichtung und flelfte 1827 das erfte Bild, das Innere 
der Peterskirche in Rom, in einem eigens bazu erbauten Gebäude aus. " 

Nepaul (prich Nipal) oder Nepal, eigentlich Nijampal, d. h. heiliges Land, iſt der Name 
eines oſtind. Königreichs, das längs des Himalajagebirgs auf deſſen Südſeite von 98— 
106° ö. 2. in einer Breite von 20 — 30 M. ſich hinzieht und den Raum zwiſchen der 
Dſchongelregion und ber höchften Schneegebirgs ketie des Himalaja einnimmt, der hier 
feine höchſte Spige, den Dhamalagiri, hat. N., das auf diefe Weiſe im N. von Tibet, im 
B. und ©. von ben engl.- oftind. Befigungen und im D. von Bhotan begrenzt wird, iſt 
ein ſchwer zugängliches Gebirgd-, zum größten Theil Alpenland, das aus mehren von 
Gangeszuflüfien bewäfferten Thalſyſtemen befteht. Es hat einen Flächenraum von 2530 
DAM., und bie Bewohner, deren Zahl man auf 2,500000 angibt, beftehen aus verfchie- 
denartigen Bölkerfchaften, zwar größtentheils hinduifchen Urfprungs, aber mehr oder weniger 
mit tibetanifchem Blute gemifcht, weshalb der Unterfchied der Sprachen und Religionen ber 
Bewohner, die mehr Bubbhiften ald Brahmabiener find, fehr grof ift. Unter ihnen treten be 
fonders zwei Völkerfchaften hervor: die Parbatijas oder Gebirgshindbu, welche Brahmabdiener 
find und einen Hindudialekt fprechen, der über den größten Theil N.s verbreitet ift, weil die aus 
ihnen herftammende, jegt herrfchende Dynaftie ihn fpricht ; und die Nirwaris, das eigentliche 
Culturvolk N.s, aus einem Gemifch von Fibetanern und Hindu entfprungen, welche Bubdhi« 
fen und am weiteften im Aderbau und ben Gewerben vorgefchritten find und eine mit Sans- 
kritwörtern gemifchte tibetanifche Sprache fprechen. Außer diefen beiden Wölkerfchaften find 
noch die Bhotijas, die Hauptmaffe der Bevölkerung bed benachbarten Bhotan, zu erwähnen, 
welche in N. die Ureinwohner in den höchften Gegenden des Himalaja bilden. Hauptgegenftände 
des Anbaus, der hauptſächlich in den fruchtbaren Thälern der mittlern Regionen ded Himalaja 
betrieben wird, find Neis, Mais und andere ind. Körnerfrüchte, Baummolle, Zuckerrohr, Ing: 
wer, ein großer Cardamom, ind. Krapp und im Winter Weizen und Gerſte. Manga und Ta- 
marinde werden um die Dörfer gepflanzt und tragen zur Bierde der Randfchaft nicht wenig bei. 
Bon Haustieren ift befonders das Schaf häufig; auf den weidereichen Alpen des Hochgebirgs 
betreiben die Bhotijad auch die Zucht der Kafchmirziege. Das Gebirge liefert Kupfer, Eifen, 
Blei und Schwefel umd in den Flufbetten findet man Goldfand. Am Betrieb der technifchen 
Gewerbe zeichnen fich die Nepaulefen befonders in der Verarbeitung der Metalle aus. Was 
ihre geiftige Cultur anlangt, fo ift der Buddhismus mit feinen Einflüffen vorherrfchend, der zu 
Bhatgang, einer der Hauptftädte des Landes, eine Schule feiner Gelehrfamkeit gegründet und 
in den dortigen Zempelbibliothefen große Schäge feiner Literatur aufgehäuft hat. Die frühere 
Dynaftie wurde 1768 von dem Radfcha von Gorkha, dem Haupte eines Eriegerifchen Stammes 
im mweftlichen Theile N.s, vertrieben, der nım feine Dynaftie und mit ihr feinen Stamm zum 
berrfchenden in N. machte. Diefe Dynaftie, die noch herrfcht, zeichnete ſich Hauptfächlich durch 
ihre Eroberungdluft aus, in Folge deren fie die ehemals unabhängigen Staaten, melde neben 
der alten Dynaftie in N. beftanden, zu einem Reiche vereinigte, die fie aber auch in mehre nad)- 
theifige Kriege verwidelte. So hatten die Einfälle, welche die Gorkhas 1784 und 1792 in Ti- - 
bet unternahmen, einen Krieg mit China zur Folge, der unglücklich ausfiel und N. dieſem Reiche 
zinspflichtig machte. Auch mit den Engländern geriethen fie in Streitigkeiten, die 1815 mit 
ihrer Befiegung und im Frieden von Kathmandu 1816 mit der Abtretung ber weftlichen Ge- 
genden ihres Gebietd endigten, wodurch England in den Befig ber Gangesquellen fam. Die 
feindliche Stellung, welche die Gorkhas gegen die Nachbarländer einnahmen, ſowie die Abhän- 
gigfeit von China, in die fie gerathen find, ift die Beranlaffung, daß zwifchen N. und den engl. 
oftind. Befigungen nur ein geringer Handelöverkehr befteht; etwas Iebhafter ift ber Verkehr 
mit Tibet. Die Refidenz des Radfcha ift die Stadt Kathmandu, welche 50000 €. zählt. Der 
gegenwärtige Radſcha Radſchintra Bikram Sah regiert feit 1816. Er gebietet über ein europ. 
disciplinirtes Kriegsheer und feine Einkünfte belaufen ſich auf 4 Mil. Thlr. 

Nephthys (Neptis), eine ägypt. Göttin, Tochter ded Seb (Kronos) und ber Nut (Rhea), 
Schwefter des Dfiris, Haroeris, Set (Typhon) und der Jfis. Sie erfcheint befonders als Ge⸗ 
führtin des Set. Es iſt fein beſonderer Tempel der N. in Agypten bekannt. Inden auf den 
Zodtencult bezüglichen Darſtellungen erſcheint ſie beſonders häufig mit ihrer Schweſter Iſis, 
den Todten beklagend, fie ſelbſt zu Häupten, die Iſis zu den Füßen der Mumie. 

Nepomuk (3oh.), eigentlich Jan Nepomudy, lat. Johannes einer ber ber 

Gonn.»®er. Zehnte Aufl. XI. 
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rũhmteſten Heiligen und Schutzpatron Böhmens, ſoll nach der hiſtoriſch wenig begründeten 
Legende Johann Welflin geheißen haben. Er wurde 1320 zu Pomuk, einer kleinen Stadt in 
Böhmen, geboren, ſtudirte zu Prag und wurde daſelbſt Prediger in der Altſtadt und Kano- 
niter. Aus hriftliher Demuth wollte er fein Bisthum annehmen Nach und nach wurde er 
Dechant an der Collegiatkirche Allerheiligen, Almofenier und Beichtvater der Königin. Da 
einige Hofleute ben König Wenzel binfichtlich der ehelichen Treue feiner Gemahlin argmöh- 
niſch gemacht hatten und er von N. den Inhalt ihrer Beichte zu mwiffen verlangte, ließ er N, 
der fich weigerte, ind Gefängnif bringen und 21. März (nach) Andern 16. Mai) 1383, an 
Händen und Füßen gebunden, in die Moldau hinabwerfen. Erſt 6. Mai fand man ben Reid 
nam. N.'S auf, weshalb man diefen Tag zu feinem Gebächtniftage beftimmte, der fpäter auf 
den 16. verlegt wurde. Ald Märtyrer in ganz Böhmen verehrt, erflärte Papft Innecenz XII. 
N. 1721 für einen Heiligen, worauf die Heiligfprechung in Folge des Antrags Kaifer Karl's VI. 
von Benedict XIIL 1729 vollzogen wurde. Als Heiliger wird er gegen Verleumdungen, An- 
fhwärzumgen und Verkleinerungen angerufen. Ihm zu Ehren errichtete man auch eine eigene 
Brüderfchaft. In der Domkirche zu Prag ift ihm ein prachtvolles Grabmal vom beften böhm. 
Marmor und aus gediegenem Silber errichtet. Die Säcularfeier feiner Kanonifation wurde zu 
Drag 8. Juni 1829 Höchft feierlich begangen. Die Gefchichte fennt aus jener Zeit nur den 
Streit König Wenzel's mit dem prager Erzbifchof Joh. von Jenſtein und feinem Dom- 
capitel, anfangs, weil die Beamten des Erzbifchofs in einem Rechtöftreite Gewalt gebraucht 
hatten (1584), dann wegen des unbefonnenen Interdictd des Erzbifchofs gegen des Königs 
Günftling und Unterfimmerer Sigm. Huler und der Eigenmächtigfeit und des Ungehorfams 
bes Capiteld bei der Wahl des Abts von Kladrau (1393). Die meifte Schuld hatte dabei der 
erzbifchöfliche Generalvicar Joh. von Pomuk, den der König 20. März 1393 foltern und dann 
in die Moldau werfen lief. 

Nepos (Cornelius), rom. Gefchichtfchreiber, wurde der gewöhnlichen Annahnıe zufolge um 
95 v. Chr. geboren, fodaf feine Blüte in die legten Zeiten der Republik fällt, und ſoll in freund- 
ſchaftlichen Beziehungen zu Catull, Cicero und Pomponius Atticus geftanden haben. Ge 
burtsort und Zodesjahr, ſowie feine übrigen Lebensumftände find unbekannt. Von den Hifte- 
rifhen Schriften, die ihm beigelegt werben, befigen wir unter dem Namen „Vitae excellentium 
imperatorum“ nod) 25 meift fürzere Biographien berühmter Feldherren und Staatdömänner, 
bie, mit Ausnahme des Hamilkar und Hannibal, des ältern Cato und Atticus, dem griech. Al- 
terthume angehören. Im Allgemeinen zeichnen fich diefelben durch eine ziemlich reine Sprache, 
durch gebrängte Kürze und Deutlichkeit in der Darftellung und durch eine treffende Zeichnung 
der Charaktere aus, obwol man auf der andern Seite bei Erwähnung des Wichtigen und Ge 
ringfügigen das richtige Ebenmaß und bei Benugung der Quellen die gehörige Zuverläffigfeit 
häufig vermißt. Weſentlich ift von den übrigen Rebensbefchreibungen die des Cato ſchon durch 
ihren größern Umfang verfchieden. Diefe Ungleichheiten und einzelnes Auffällige im Ausdrude 
und in der Eonftruction haben über den Verfaffer felbft, über die Entftehung und urfprüng- 
liche Geftalt des Werks und über das Zeitalter deffelben ſchon feit früherer Zeit mehrfache 
Zweifel und abweichende Meinungen hervorgerufen. Einige nämlich, unter diefen befonbers 
Rink, halten den Amilius Probus, deffen Name auch bis in die Mitte des 16. Jahrh. auf den 
Titeln der Ausgaben erfcheint, für den Verfaffer und verfegen die Abfaffung des Ganzen ir 
dad Theodofianifche Zeitalter; Andere wollen in dem Probus den bloßen Epitomator bei 
echten N. finden; noch Andere endlich fchreiben dem N. die Schrift, wie fie gegenwärtig vorliegt, 
unbedingt zu. Wahrfcheinlich ift der Stoff diefer „Vitac” antik, die dermalige Befchaffenheit des 
Buchs fällt aber gewiß im eine fpätere Zeit, wo die lat. Sprache bereits grammatifch behandelt 
wurde. Unter den frühern Ausgaben erwähnen wir als die vollftändigfte und vorzüglichfte die 
von van Staveren (Leyd. 1734; neu herausgegeben von Bardili, 2Bde., Stuttg. 1820); unter 
den zum Theil trefflichen Schulausgaben die von Bremi (Zür. 1796; 4. Aufl., 1827), Keld- 
bauſch (2 Bde. Heidelb. 1828), Dähne (Helmft. 1850), Dietfch (Lpz. 1850), Nipperdey 
Epz. 1851) und Siebelis (Rpz. 1851); unter den größern meift fritifchen Bearbeitungen 
die von Roth (Baf. 1841) und Benecke (Pof. und Bromb. 1843); unter den faft zahllofen 
Überfegungen die von Bergſträßer (3. Aufl., von Eichhoff verbeffert, FAf. 1815), Dehlinger 
(2 Bde, Stuttg. 1827) und Roth (Kempten 1831). 

Nepotismus nennt man die ungebührliche, meift mit Zurüdfegung verdienterer Männr 
verbundene Begünftigung der Verwandten einflufreicher Staatsbeamten bei Verleihung von 
Würden, Amtern, Sinecuren, Penfionen u. f. w. Der Name rührt daher, daß diefe Ungeredh- 
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tigkeit Hauptfächlich ven den Päpften geübt wurde, die ihre Nepoten oder Enkel, natürlichen 
Söhne und nächften Verwandten mit Zurüdfegung verdienterer Männer, zuweilen aus dem 
niedrigften Stande, zu den höchften geiftlichen und weltlichen Ehren erhoben. 

Neptun, eine altital. Gottheit, war urfprünglich wahrfcheinlich ein ländlicher Bott, unter 
deſſen Obhut namentlich die Pferde flanden, und ganz verfchieben von dem Pofeidon der Grie- 
chen, mit dem er nur zufällig manche Ahnlichkeit hatte. Identificirt mit demfelben wurde er 
erft fpäter, als die Römer eine Seemacht befamen und mit der griech. Mythologie befannt wur« 
den. Poſeidon, urfprünglich der Gott des Waffers im Allgemeinen und befonders der befruch- 
tenden Feuchtigkeit, war der Sohn des Kronos und der Rhea und erhielt bei der Welttheilung 
nad) dem Kriege gegen den Kronos bie Herrſchaft über bad Meer, in deffen Tiefen er feinen 
Palaft hatte. Hier befanden fich feine Roffe, mit denen er in feinem Wagen über die Meerflut 
fuhr. Aus Herrfcher des Meeres hielt er mit feinem Element die Erde zufammen, aber er er- 
ſchütterte fie auch. Am Trojanifhen Kriege nahm er zu Gunften der Hellenen den Iebhafteften 
Antheil; denn auf die Trojaner war er noch fehr erzürnt feit Erbauung der Mauern von Troja 
durch ihn und Apollo. Das Sinnbild feiner Macht war ber Dreizad, mit dem er Stürme er- 
regte und bändigte, Felfen zerfchmetterte u. ſ. w. Auch galt er für den Schöpfer des NRoffes 
und war fomit Obmwalter ber Wettlämpfe. Nach Herodot Fam der Name und der Dienft des 
Poſeidon von den Libyern zu den Griechen. Seine Gemahlin war Amphitrite (f. d.), mit der 
er den Triton, die Rhode und Bentheſikyme zeugte. Außerdem zeugte er noch mit der Antiope 
den Böotos und Hellen, mit der Chione den Eumolpos, mit der Europa den Euphemos, mit 
der Gäa den Antäos, mit der Iphimebeia den Otos und Ephialtes, mit der Libya den Agenor 
und Belos, mit der Ryfianaffa den Bufiris, mit der Medufa den Ehryfaor und Pegafos, mit 
ber Thoofa den Polyphemos u. ſ. w. Verehrt wurde er in ganz Griechenland, befonderd im 
Peloponnes, auf den Infeln und in den ionifchen Küftenftädten. Ihm zu Ehren wurden bie 
Iſthmiſchen Spiele (f. Iſthmus) gefeiert. Man opferte ihm ſchwarze und weiße Stiere, aud) 
Eber und Widder. Attribute und Symbole feiner Macht waren ber Delphin, das Pferd und 
der Dreizack (Harpune). Dargeftellt wurde er in frühern Zeiten meift in einer erhabenen Rube, 
umd felbft im Kampfe in forgfältiger Bekleidung, wiewol er fi auch damals ſchon zuweilen 
ganz nadt und in heftiger Bewegung vorfindet. In der Blütezeit der Kunft entwickelte fich das 
Ideal charakteriftifcher. Hier hat er bei einem etwas fchlankern Körperbau eine berbere Muscu- 
latur als Zeus, welche durch die Stellung fehr hervorgehoben wird; fein Geficht hat edige For- 
men und wenig Rube in den Zügen, fein Haupthaar ift etwas gefträubt und burcheinanderge- 
worfen, bisweilen mit einem Fichtenfrang geziert. Auch hat er feinen eigenen Kreis von Weſen 
als Umgebung. Hauptſächlich ftellte man ihn bar mit ber Amphitrite auf einem mit Hippo« 
fampen befpannten Wagen, umgeben von Tritonen und andern Seeungeheuern. Zu ben fchon- 
ften Kunftvorftellungen gab feine Geliebte Amymone, durch) die er das bürftende Argos zum 
reichen machte, Veranlaffung. 

Neptuniſten nennt man die Geologen, welche der Anſicht Abr. Gottlob Werner's (f. d.) 
von der Bildung der Erdrinde durch alleinige Mitwirkung bed, Waſſers beipflihten. 

Meresheim, ein zu den Befigungen des Fürften von Dttingen » Wallerftein gehöriges 

Städtchen im würtemb. Jartkreife, an der Egge auf dem Herdtfelde, mit 1100 E., Teppichwir · 
kerei und Zöpfereien, ift gefhichtlich befannt durch die Schlacht vom 8. Aug. 1796 zwiſchen den 
Franzoſen unter Moreau und den Oſtreichern unter dem Erzherzog Karl, die aber fein Reſultat 
hatte, und das für die Franzoſen fiegreiche Gefecht vom 17. Det. 1805 gegen bie Öftreiher. — 
Nahe dabei liegt die ehemalige Abtei Neresheim, die im 11. Jahrh. geftiftet, ſeit Ende des 135. 
Jahrh. unter oͤttingiſcher Hoheit ftand, in Folge eines Vergleichs mit dem Haufe Ottingen bie 
Reichs ſtandſchaft erhielt, 1805 aber fäcularifirt und dem Fürften von Thurn und Taxis zur 
Entfchädigung gegeben wurde, dem auch gegenwärtig noch das Schloß gehört. 

Nereus, der ältefte Sohn des Pontos und der Gäa, Gemahl der Doris und von diefer und 
andern Göttinnen Vater von 50 Töchtern, den Mereiden, war ein Meergott, der ſich in den 
Tiefen des Meeres, namentlich im Agäifchen Meere aufhielt. Hefiod und andere Dichter ſchil· 
dern ihn als einen wahrhaften, mildgeſinnten und gleich Proteus und Glaukos die Gabe der 
Weiſſagung und Verwandelung beſitzenden Meergreis. Hercules fand durch ihn den Weg zu 
den Hesperiden. Dargeſtellt wird er gewöhnlich in Tritonenweiſe, aber bekleidet, oder in ganz 
menfchlicher Geftalt, wie bei dem Kampf mit Hercules. 

Neri, Stifter der Priefter vom Oratorium (f. d.). 

Merlin (Friedr.), eigentlich Nehrlich, deutfcher Maler, wurde 1807 — geboren. 
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Seine Anlagen zur Kunft bemerkte und förderte der Kunftforfcher von Rumohr, der ihn zum 
Thier- und Landſchaftsmaler ausbildete. Als folder, ſowie ald Genremaler machte er auch 
bald Auffehen und ging dann nad) Italien, welches er von Nom aus nach allen Richtungen 
hin kennen zu lernen fuchte. Endlich ließ er fich für immer zu Venedig nieder, wo er fi mehr 
und mehr architeftonifchen Darftellungen, insbefondere aus der Ragunenftadt, zumandte, die er 
mit oft fehr figurenreihen Schilderungen des Volkslebens auszuſtatten liebt. Eine Anficht der 
Piazzetta mit den fernen Lagunen im Mondfchein, welche er für den König von Preußen malte, 
mußte er fieben mal wiederholen. Eine große Landſchaft mit Staffage aus Wieland's „Dberon“ 
erhielt fein Gönner Rumohr; eine große Anficht von Venedig der Kaifer von Oſtreich. 
Nah Rußland in den Faiferl. Befig kam: die Heimkehr ficit. Fifcher im Golf von Palermo, 
ſowie ein Gemälde, die Büffel darftellend, welche den Marmorblod ziehen, aus welchem Thor- 
waldfen die Statue Pius’ VII. meifelte. Das Mufeum diefes berühmten Bildhauers enthält 
ebenfalls N.’fche Arbeiten. Eins feiner neueften Bilder zeigt die Darftellung einer Regatta. 
N. ift faft einzig in der Schilderung venetianifcher Mondfcheinnächte, und auch den wechfelvollen 
Erfcheinungen der Lüfte und Waſſerreflexe weiß er ihre Schönheiten abzugetvinnen. Seine 
Architekturen vereinigen mit auferorbentlicher Treue und Sorgfalt in den Einzelnheiten großen 
Reiz des Coloritd und der Beleuchtung. : 
Nero (Lucius Domitius, nad) der Adoption Claudius Drufus), röm. Kaifer, 54—68 n. 
Chr., geb. zu-Antium 57 n. Ehr., war der Sohn des Enejus Domitius Ahenobarbus und 
der Tochter bed Germanicus, Agrippina, und nad) ber Verheirathung ber Kegtern mit dem 
Kaiſer Claudius von diefem adoptirt. Nach des Claudius Tode wurde er von den Präto- 
rianern, denen ihr Präfect Burrus ihm vorftellte, während Agrippina den Britannicus, 
des Claudius leiblichen Sohn von Meffalina, im Haufe zurüdhielt, ald Katfer ausgerufen und 
vom Senat anerfannt. Der milde Anfang feiner Herrfchaft erregte gute Hoffnungen; bald aber 
entzog er fich dem Einfluffe des ftrengen Burrus und des Philofophen Seneca, feines Lehrers, 
und gab fich dem Hange zur Graufamfeit, Verſchwendung und Wolluſt hin, der vollends jede 
Grenze überfchritt, feitdem Poppäa Sabina, die Gemahlin des Otho (f.d.), 59 feine Bublerin 
und der Genoffe feiner Ausfchweifungen, Tigellinus, nach dem vielleicht durch ihn veranlaßten 
Tode des Burrus 62 Präfect der Prätorianer geworden war. Den Britannicus hatte er ſchon 
55 vergiftet, als Agrippina im Zwiſt gedroht hatte, ihn auf den Thron zu heben; Agrippina 
felbft ließ er der Poppäa zu Gefallen 59 und Octavia, feine Gemahlin, bed Britannicus Schwe⸗ 
fter, 62 ermorden, um jene an ihrer Stelle zu heirathen, die er fpäter, da fie ſchwanger war, im 
zornigen Muthe durch einen Fuftritt tödtete. Rom ließ er im Zuli 64 anzgünden und bewun- 
derte das Schaufpiel aus der Ferne, dabei Verſe recitirend, die Erojas Untergang ſchilderten; 
den Brand, der acht Tage wüthete und faft zwei Drittel der Stadt einäfcherte, gab er dan ber 
röm. Chriftengemeinde Schuld, die nun mit Graufamfeit verfolgt wurde. Die Stadt felbft Tiefi 
er, wie er ed gewünfcht hatte, prächtiger aufbauen, am prächtigften feinen Palaft mit weitläu- 
figen Anlagen, die fogenannte Aurea domus (da goldene Haus); dafür wurden aber Stalien 
und die Provinzen ſchonungslos geplündert, während man den röm. Pöbel durch Kornſpender 
und Spiele befriedigte. Eine Verſchwörung, die feinen Sturz und die Erhebung des Cajut 
Piſo beabfichtigte, misglückte 65 n. Chr. Pifo tödtete fich felbft, viele angefehene Männer fie. 
len ald Opfer der Rache, unter ihnen Seneca und der Dichter Rucanus und 66 aud) der tugend 
hafte Thraſea Pätus. Eitelkeit und Neigung hatten N., der übrigens geiftig wohlbegab 
war, ſchon 64 veranlaft, in Neapel öffentlich ald Sänger, Schaufpieler und Wagenlenker auf 
zutreten. Im 3. 67 machte er einen Zug nad) Griechenland, von dem er mit Preifen reich ge 
ſchmückt, da die Griechen fehr gut wußten, wie gefährlich es fei, ihm nicht zu bewundern, nad 
Nom zurüdkehrte. Als 68 erft die gallifchen Legionen, dann aud) die Prätorianer zu Gunfter 
des Galda (f. b.) fich erhoben, entfloh er von Nom; der Senat, der ihm lange feig gehuldig 
hatte, erklärte ihm nun als Feind des Vaterlandes des Todes ſchuldig. Auf die Nachricht faßt 
er ben Entſchluß, ſich zu tödten, was er auch 11. Juni 68 ausführte. Mit ihm erloſch das Ge 
ſchlecht der Cäfaren auch in den adoptirten Zweigen. In Britannien hatte während feiner Ne 
gierung Suetonius Paulinus den Aufftand der Königin Boadicea unterdrüdt, im Orient ſchützt 
Domitius Corbulo Armenien und Syrien gegen den Partherkönig Vologeſes, und Ves paſia⸗ 
befämpfte den Aufſtand der Juden. 
Nerthus, die von mehren beutfchen Stämmen verehrte Göttin der Erde. Tacitus 
in feiner „Germania” von ihr, es habe auf einer Infel des Deean, fei es nun eine der däni 
ſchen oder Rügen, ein heiliger Dain gelegen und, in ihm ein ber Göttin geweihter, mit Tücher 
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bedeckter Wagen geftanden, der, mit Kühen befpannt, vom Priefter, dem allein um der Göt- 
tin Anmefenheit fundigen, herumgefahren worden. Wohin aber die Göttin gekommen, habe es 
Freude und Friede gegeben. Zulegt fei der Wagen, bie Tücher, ja aud) das Götterbild in dem 
dafelbft befindlichen See abgewafchen, die dabei befchäftigten Diener jedoch von diefem ver- 
ſchlungen worden. Bon dem Gotte Frey, des Niörd Sohn, wird Gleiches erzählt, und hier sie dort 
if es der Frieden und die Fruchtbarkeit des Landes, die fich anjenen Umzug fnüpften. Der Name 
Hertha für Nerthus ift eine irrige, faum verbürgte Lesart in obigem Berichte des Tacitus. 

Nertſchinsk, eine Stadt von 6000 E. im ruff. Gouvernement Irkutsk im öftlichen Sibi- 
rien, gegen 1025 M. von Petersburg und über 150 M. von der Gouvernementöftadt entfernt, 
an der Mündung der Nertfcha in die Schilfa, die beide zum Stromgebiet des Amur gehören, 
mit einer Feftung, welche die chinef. Grenze beherrfcht, ift befonders durch die Nertſchinskiſchen 
Blei-, Silber- und Goldbergwerke berühmt, welche 40 M. von der Stadt in dem fogenannten 
Nertſchinskiſchen Gebirge liegen, einer Berggruppe des um den Baikalfee herumgelagerten 
Alpenlandes Daurien. In diefen Bergwerken, die 53 Silbergruben umfaffen, arbeiten über 
4000 Bergleute, barunter gegen 1000 Verbannte, meift in fchauerlicher Ziefe, ſodaß das Roos 
diefer Verbrecher das traurigfte ift, welches man fi) nur denten fann. Im I. 1855 wurden 
bier 212 Pud 3 Pf. Silber und 12 Pf. Gold ausgebeutet, und 1845 betrug die Goldausbeute 
gegen A8 Pud, wovon 38 durch Ausscheidung aus dem Silber gewonnen wurden. Der Hüt« 
tenort Nertfhinstoi Sawod, im Nertfchinskifchen Erzgebirge, ber erft vor etwa 36 Jahren 
angelegt wurde, zählt bereitö gegen 500 Häufer. 

Nerva (Marcus Eoccejus) wurde nad) der Ermordung des Domitianus (f. d.) 18. Sept. 
96 n. Chr. vom Senat zum röm. Kaifer erflärt. Er bewährte als folcher die Tugend und Weis- 
heit, die ihn ald Senator ausgezeichnet hatte, hob die Unterfuchungen über Majeftätsverbrechen 
auf, befferte die Gerechtigkeitspflege und minderte die Steuerlaft. Da er fich megen hohen Al- 
ters nicht Präftig genug fühlte, allein dem Übermuthe der Prätorianer zu widerftehen, adoptirte 
er den Trajanus (f. d.), der ihm nad) feinem Zode 27. Jan. 98 folgte. 

Nerven, Nervenſyſtem. In allen Thierclaffen, mit Ausnahme weniger, mikroſkopiſch 
noch nicht hinreichend unterfuchter, finden fich diegunctionen ded Empfindens, Denkens und der 
lebendigen Bewegung an eine weißliche oder graue markige, fettreiche Maffe, dad Nervenmark, 
gebunden, welche größtentheild aus feinen, ungertheilt verlaufenden Röhrchen, den fogenann- 
ten Primitivnervenfafern, und außerdem aus dichtgehäuften Meinen Kugeln oder Zellen, den 
fogenannten Ganglientugeln, der grauen Beleg- oder Markfubftanz befteht, von denen erftere 
(die Röhrchen) lediglich für die Reitung der Nervenanftöße, legtere (die Kugeln) vielleicht auch 
für Erzeugung folder Anftöße (Gedanken, Bewegungen) beftimmt zu fein ſcheinen. Diefe ge 
fammte Nervenmarktmaffe iheilt fi zunächſt ein in die Nervencentralorgane und in die von 
ihnen auslaufenden Nerven. Das centrale Nervenfoftem befteht aus drei Theilen: dem Ge- 
hirn (f. d.), dem Rüdenmarf (f. d.) und den Ganglien (f. d.). Die von diefen Eentralorganen 
auslaufenden peripherifchen Organe, die Nerven, beftehen aus größern und Meinen Bündeln 
von Nervenprimitivfafern, welche durch eine fehnige Hülle, das fogenannte Neurilem (Neu- 
rilemma), umfchleffen, zufammengehalten und von andern Gebilben ifolirt werben. Sie fpalten 
fi, nachdem fie aus den Gentralorganen und ihren Hüllen ald Nervenftämme herausgetreten 
find, in gröbere, nach und nad) immer feinere Bündel (die Nervenzweige, Nervenäftchen und 
Rervenfädchen), ohne daf jedoch dabei die Primitivfafern felbft veräftelt würden. Diefe getheil- 
ten Bündel mifchen fich wieder, ſowol nahe bei dem Urfprunge (in den fogenannten Nervenmur- 
zeln) ald auch in ihrem fernern Verlaufe (in den fogenannten Anaftomofen und Mervengefled- 
ten), mannichfach untereinander, fodaß zulegt ein einzelner Nervenaft oder Nervenfaden aus Pri« 
mitivfafern de verfchiebenften Urfprungs zufammengefegt ift, von denen einige aus diefer, andere 
aus jener Provinz der Gentralorgane herfommen, einige der Empfindung, andere der Bewe⸗ 
gung dienen u. f. w. Diefe vielfältige Ausbreitung und Mifhung ungertheilter Primitivfafern 
ift der wefentlichfte und charakteriftifche Umftand in der Phyfiologie des Nervenſyſtems, welches 
man mit vollem Recht mit dem Syſtem eleftrifcher Telegraphen, wie es jegt ganz Europa über- 
zieht, verglichen hat. Denn wie beim Telegraphen bie einzelnen ungertheilten, durch einen ifoli- 
renden Überzug von der Außenwelt getrennten Leitungsdrähte einen Anftoß bligfchnell von einem 
Punkte zu einem zweiten fernen Punkte fortpflangen, fo gefchieht e8 auch in den einzelnen feinen 
NRervenprimitivröhrchen, Eine Hälfte derfelben, die Empfindungs- (und befonders Sinnet-), 
Nerven, bie fogenannten fenfibeln Fafern, nehmen Eindrüde von der Außenwelt und aus ben 
Drganen des Körpers felbft auf und leiten fie nach einem Eentralorgane hin. Sie heißen daher 
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auch zuleitende oder centripetale Nervenfafern. Eine andere Hälfte hingegen leitet die An« 
ftöße aus den Eentralorganen heraus in alle mit Bewegungsorganen (f. Muskeln) verfehene 
Gebilde und erregt diefe zu den ihnen eigenthümlichen Bunctionen ; diefe heifen daher auch mo» 
torifche (Bewegungd-) oder centrifugale Nervenfafern. Zmifchen diefen beiden (im übrigen 
Körper fireng voneinander gefhiedenen) Claſſen von Nebenfafers: findet in den Eentralorganen 
und nur in biefen eine Verbindung ftatt, welche theild unmittelbar ift (durch) Umbiegung der 
Nervenfafer, fogenannte Schlingen), theild durch gewiſſe zwiſt Henhinein gefchobene, quer laufende 
Primitivfäden (Commiffuren), theild endlich durch die oben erwähnte graue Kugel- oder Beleg: 
maffe vermittelt wird. Es erhellt hieraus, daß die Verrichtung bes Nervenſyſtems, im Ganzen 
„betrachtet, eine dreifache ift: 1) Zuleitung von Eindrüden nach den Gentralorganen mittels der 
Empfindungsnerven, 2) Verarbeitung dafelbft, 5) Rückwirkung oder Entladung der Gentral« 
organe auf die Bewegungsnerven, und daß alfo ein großer Theil diefer Function auf eine rein 
mechaniſche Weiſe vermittelt wird, deren Studium (die fogenannte Nervenphyſik) fchon eine 
Menge treffender und wichtiger Auffchlüffe geliefert hat, ohne deshalb das geheimnigvolle Räth- 
fel diefer Function (und damit auch des geiftigen Lebens) vollftändig aufzuffären. Doch ſteht 
fo viel feft, daf ein großer Theil diefer Functionen (die fogenannten unwillfürlihen Funcfio- 
nen) völlig ohne Theilnahme des Denkorgans erfolgt, indem bie fenfibeln Fafern im Rücken⸗ 
mark und in ben Ganglien einen Anftoß zu Bewegungen geben, ohne baf wir davon wiffen 
oder es wollen (die fogenannten NReflerthätigkeiten oder Reflerfunctionen). Auf diefe Weife 
werben namentlich die zum Fortbeftand des Lebens unentbehrlihen Verrichtungen, wie Herz · 
flag, Arhmen, Verdauung, Ab- und Ausfonderung, unausgefegt und ohne Wiſſen und Wol- 
len des Individuums im Gange erhalten, und auch viele andere Verrichtungen, an welchen wir, 
wenn wir baran denken, durch Willensentfchliegungen Antheil nehmen können, erfolgen im ge« 
wöhnlichen Leben ohne dies und gleichfam von felbft (automatisch) mittels folder Nefleractionen, 
z. B. das Säugen beim Säugling, das Hinterfchludten bei Betäubten, felbft das gewöhnliche 
Gehen u. f. w., oder auch zwangsweiſe, wider unfern Willen, z. B. das Niefen, Huften, Würgen, 
Erbrechen u. dgl. m. Sobald ein Nervenaft (oder Nervenfaden) zerftört oder zufammengedrückt 
(3. B. unterbunden) wird, fo hören in dem ganzen von ihm verforgten Gebiete die Enıpfindun- 
gen ober bie Bewegungen oder beide zufammen auf, je nachdem derfelbe entweder blos empfin- 
dende ober blos bewegende Primitivfafern enthält, oder aus beiden zufammengefegt (ein ge: 
mifchter Nerv) ift. Dies erklärt ſich aus der mehrermähnten Unzertheiltheit der Primitivfa- 
fern, ba es hier nicht, wie bei den Verzweigungen des Gefäßfyftems, Communicationen (Ana- 
ftomofen) mit benachbarten Stämmen gibt, welche die unterbrochene Verbindung mit ben 
Gentralorganen (durch einen fogenannten Eollateralfreislauf) wiederherftellen könnten. 
Sämmtliche Theile des Körpers, mit Ausnahme der ihm überfleidenden und nach außen 
fhügenden Horngebilde (der Oberhaut, der Nägel, Haare und der Schleimhautepithelien), find 
mit Nerven verfehen, d. h. es münden in ihnen die Enden von Nervenprimitivfafern und befä- 
higen dadurch ben betreffenden Theil für Empfindung und beziehentlich auch für Bewegung. 
Die befondere Art, mie beide fich in einem Organe fundgeben, und damit auch deffen befondere 
Functionsweiſe hängen weſentlich von ber Art und Weiſe ab, wie diefe legten Nervenenden in 
dem betreffenden Drgane eingebettet und angeordnet find. Dies fieht man am deutlichften an 
ben Sinnedorganen. Im Auge finden wir ein vollkommenes optifches Inftrument, welches ein 
Bild erzeugt und ed auf eine aus den Enden des Sehnerven gebildete Tapete, die Neghaut (re- 
tina) wirft. (5. Auge.) So ift das innere Ohr ein akuſtiſches Werkzeug, das die Töne gleichfam 
präparirt den Gehörnervenausbreitungen zuführt. Die Geſchmacksnerven enden in feuchten 
Geſchmackswärzchen, die Taſtnerven in Taſtwaͤrzchen und Zaftkörperchen, welche von Ober- 
haut bekleidet find (und ohne diefen Schug das Taftgefühl einbüfen) u. dgl. m. Andererfeits 
hängt die Art der Verrichtung auch wieder wefentlich von der Stelle ab, an welcher das centrale 
Ende eines Nervenprimitivfadens im Innern des Gehirns, Rückenmarks oder Ganglienſyſtems 
ausmündet, ſodaß man auch hier für gewiffe Verrihtungen oder Lebensäußerungen gewiffe 
Mittelpuntte oder Eentralftellen annehmen kann. Die beiden Haupteentralorgane, das Gehirn 
und Rüdenmarf, liegen bei den höhern Thierclaffen, ben fogenannten Wirbelthieren, inner« 
halb zweier Fnöcherner Kapfeln, des Schädels und der Wirbelfäule. Das Gehirn entfendet in 
der Hauptſache die Sinneönerven, und außerdem treten aus ihm (oder wenigftens aus der Schä- 
— 5* noch die für das Auge, das Angeſicht, die Stimm- und Athmungẽfunction, bie Zunge 
u. |. w. beſtimmten Nerven, ſodaß man zwölf Hirn- oder Schädelnervenpaare unterfcheidet. 
Das Rückenmark entläßt 31— 32 Paare fogenannte Rüdenmarkönerven, welche fämmtlich 
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mit einer vordern motorifchen und einer hintern fenfitiven Wurzel (die fich jedoch bald nach dem 
Austritt vermifhen) entfpringen, ein Verhältniß, welches zuerſt Ch. Bell (f. d.) nachwies umd 
dadurch den erften Anftoß zu der neuern Nervenphyfiologie und zur Nervenphyſik insbefondere 
gab, die dann durch Marfhall-Hall, Johannes Müller u. A. weiter ausgebildet wurde (Lex Bel- 
liana, dad Bell'ſche Gefeg). Die aus den Ganglien entfpringenden oder in fie einmündenden 
Rerven gehören namentlich dem Eingeweiden, dem Gefäßſyſtem und andern fumctionirenden 
Drganen an ; durch Verbindungsfäden wurzelt jedoch das Ganglienſyſtem wefentlich im Rücken ⸗ 
mark. Das Nervenſyſtem ift wahrscheinlich das erfte, was fich im entftehenden thierifchen Kör- 
per bildet. Gehirn und Rückenmark find die erften Drgane, deren Anfänge fich in dem Embryo 
entdecken laffen ; ihnen folgt dann das Gefäßſyſtem. Beim Kinde ift das Nervenmark noch an 
Maffe vorwiegend, aber auch weicher und wäfferiger. Beim Erwachſenen wird ed nach und 
nach fefter, aber auch in feinen Formen ausgebildeter. Im Greife endlich wird es zäher, härter 
und trodener und ſchwindet endlich zufammen (Hirnatrophie der Greife und Greiſenwaſſerkopf). 
Der Menfc if verhältnißmäßig zu andern Thieren fehr reich mit Nervenmaffe ausgeftattet 
und biefelbe bei ihm, namentlich im Gehirn, fehr vollfommen und vielgeftaltig entwidelt; doch 
gibt es einzelne riefigere Thiere, welche (abfolut) mehr Nerven- und Hirnmaffe befigen, und 
wieder einige Pleinere, welche (relativ) im Verhältnif zu ihrer Körpergröße hirmreicher find als 
der Menfch zu der feinigen. Indeß kann im Allgemeinen der Sag gelten, daß der Menſch feine 
geiftigen Vorzüge vor den übrigen Thieren feinem an Menge und innerer Ausbildung überwie- 
genden Nervenſyſtem verdankt. Vgl. Bell, „Phyſiologiſche und pathologische Unterfuhungen” 
(deutfch von Romberg, Berl.1852); Marfhall-Hall, „Abhandlungen“ (deutfch von Kürfchner, 
Marb. 1840); Derfelbe, „Neue Unterfuchungen” (deutfch von Winter, Lpz. 1844); Longet, 
„Anatomie und Phyfiologie des Nervenſyſtems“ (deutfch von Hein, 2 Bde., Lpz. 1847 — 49); 
Spieß, „Phyfiologie des Nervenſyſtems“ (Braunfchw. 1844). 

Merdenhehr f. Nervöfe Zufäle. 

Nervenkrankheiten oder Reuropathien nennt man alle diejenigen Gefundheitsftörungen, 
bei denen das Nervenfyftem oder einer feiner Theile wefentlich und hauptfächlich beeinträch- 
tigt if. Die Störung betrifft bald nachweisbar den Bau, die Subftanz der Nervenmaffe oder 
ihrer Hüllen (fogenannte materielle Rervenkrankheiten), bald nur die Nervenfunctionen ohne 
bis jegt nachmweisbare Veränderungen bed Nervenmarfs (die fogenannten dynamifchen Ner- 
venfranfeiten oder Reurofen). In legtern Fällen hat jedoch die neuere Medicin häufig gefun- 
den, daß entweder das Blut und dadurch die Ernährung des Nervenmarks fehlerhaft war (3.3. 
Blurarmuth bei nervenſchwachen Frauen), oder daß Neflerthätigkeiten von andern erkrankten 
Organen her angeregt werden (z. B. hyſteriſche Krämpfe bei gebärmutterfranfen Frauenzim- 
mern). Aus der Natur des Nervenfoftens (f. Nerven) geht hervor, daf die Nerven- 
rankheiten fich äußern müffen ald Störungen der Empfindung oder der Bewegung oder 
der Denkverrichtungen (oder zweier oder dreier diefer Functionen zugleich), und baf dabei die 
Leitung in den Nervenröhrchen entweder zu ſchwach, zu träg, beziehentlich ganz unterbrochen, 
oder allzu ſtark, zu rafch, zu vielfältig vertheilt fein wird. Daher die üblichen Eintheilungen der 
Nervenkrankheiten: 1) Übermaf a) der Bewegung (Krampf), b) der Empfindung (Hyperäfthe- 
fie, Reurafgie [f.d.]); 2) Mangel a) der Bewegung (Lähmung im engern Sinne), b) ber Em- 
pfindung (Anäfthefie, Empfindungslähmung ). Die gleihen Unterfchiede können dann 
auch betreffö der Geiftestrankheiten gemacht werden. Natürlich aber mifchen fich (ſowie die 
Primitivfafern der verfhiedenften Gattungen) die Symptome biefer verfchiedenen Grundfto- 
rungen berfelben in wirklichen Krankheiten mannichfach untereinander und bilden oft fehr zu- 
fammengefegte Zeichenbilder, deren Entzifferung allen Scharffinn eines phyfiologifchen Arztes 
und fehr genaue anatomifche Kenntniffe erfodert. Einige diefer zufammengefegten Zeichenbil« 
der fommen verhältnigmäßig häufig vor und find daher feit ältern Zeiten als befondere Krant« 
heitsformen, ald eigene Arten von Nervenkranfheiten betrachtet und befchrieben worden, ſo z. B. 
die Fallſucht, der Veitstanz, das Alpdrüden, der Hirnfchlagfluß u. f. m. Die materiellen 
Krankheiten des Nervenfyftems find hingegen erft durch die neuere ur Kerle 
Schule aufgeftellt worden. Am häufigften kommen vor: Entzündung bed Nervenmarfs oder 
feiner Hüllen (der Hirn- oder Rüdenmarköhäute, der Neurilemme, der Knochenfapfeln), Er- 
weichungen (rothe, gelbe oder weiße), Wafferanfammlungen (Höhlenwafferfuchten oder Ddeme) 
Schwund, Bereiterungen u. f. w. Dft ift eine Nervenkrankheit nur das Zeichen von einer bad 
Blut betreffenden Krankheit, befonders von einer chronifchen ober acuten Vergiftung (3. B. bie 
Kriebeltrankheit von Mutterkorngift, der Starrkrampf von Strychnin · und Pfeilgiften, bie 
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Eklampſie von Harn · oder Eiterinfection des Blutes, die Bleikolik, Bleilähmung, Bleiepilepſie 
u. dgl. mm. Vgl. Andral, „Krankheiten der Nervenherde“ (deutſch von Behrend, Lpz. 1856); 
Marſhall · Hall, „Krankheiten des Nervenſyſtems“ (deutſch von Behrend, Lpz. 1845); Hirſch, 
„Die Spinalneuroſen“ (Königsb. 1843); Romberg, „Lehrbuch der Nervenkrankheiten bes 
Menſchen“ (2. Aufl. Berl. 1852). 

Nervenmittel, ſ. Nervöſe Zufälle. 

Nervenſchmerzen, ſ. Reuralgien. 

Nervöſe Zufälle nennt man in Krankheiten die auffallendern Functionsſtörungen des 
Nervenſyſtems, insbeſondere des Hirns und Rückenmarks, namentlich geiſtige und körper ⸗ 
liche Unruhe des Patienten, Phantaſiren und Raſen oder Vorſichhinmurmeln, Lallen, Schwer · 
beſinnlichkeit, Bewußtloſigkeit, Schlafſucht, Sehnenhüpfen am Vorderarm, Mus kelzuckun⸗ 
gen, Krämpfe, Geſichtsverzerrungen, Schielen, örtliche Lähmungen, Unterſichgehenlaſſen des 
Harns und Stuhls u. dgl. m. Wenn dieſe Erſcheinungen bei einem Fiebernden zu bemer- 
ken waren, ſo nannte die ältere Schule dies ein nervöſes, nervös gewordenes Fieber oder 
ein Rervenſieber und hielt ſich berechtigt, einen ſolchen Patienten mit Reizmitteln (Wein, 
ätheröligen Arzneien, Kampher, Moſchus u. f. w.) zu behandeln. Die neuere Medicin hat ge: 
zeigt, daß diefen nervöfen Fieberzufällen fehr verfchiedene Zuftände zu Grunde liegen konnen, 
am häufigften folgende: Typhus (f. d.), Eiteraufnahme ins Blut (f. Eiter), Entzündungen 
ber Zunge oder ber Hirnhäute oder des Herzens, Harnvergiftung des Blutes, großer Blutman- 
gel und Erfhöpfungen, acute Ablagerungen (oder Nachfchübe) von Tuberfeln u. A.m. Es 
erhellt hieraus, daß die Behandlung der Nervenkrankheiten und der fogenannten nervöfen Zu« 
fälle eine höchft verfchiedenartige fein muß. Die alte Praxis, in ſolchen Fällen fogleich zu foge: 
nannten Nervenmitteln zu greifen, ift jegt mit Recht ganz in Miscredit gelommen. Als Ner- 
benmittel (nervina) bezeichnet man nämlich jene Arzneiftoffe, welche im gefunden oder fran- 
fen Körper vorzugsweife Veränderungen ber Nerventhätigkeiten (alfo der Empfindungd«, Be 
wegungs · oder Denkfunctionen) hervorrufen. Sie zerfallen in mehre Elaffen: 1) Nervenreiz- 
mittel (nervina excitantia), welche eine lebhaftere, gefteigerte Tätigkeit im Hirn, Rückenmark 
oder gewiſſen Nervengebieten hervorrufen, wie z. B. Weine und andere Spirituofa, Atherarten, 
ätherifche Ole, balfamifche Harze, flühhtige Subftanzen überhaupt; 2) herabftimmende (ner- 
vina deprimentia), welche in größern Gaben lähmungsartige Herabfegung der Nerventhätig- 
keiten hervorbringen, das Gehirn betäuben, die Sinnesnerven unempfindlich machen u. dgl. 
(mie namentlich die fogenannten Narkotica [f. d.]); 3) umftimmende (nervina alterantia), 
welche auf eine noch unbefannte Weife die Ernährung oder die Thätigkeiten des Nerven« 
foftems abändern, wohin befonders die giftigen Metalle gezählt werden. Doch fließen dieſe 
Unterfchiede fehr ineinander. Viele Narkotica find, in kleinern Mengen gegeben, ftarf aufregend 
für das Gehien (z.B. der Opiumrauſch, die Belladonnatobſucht). Faſt alle Nervenreigmittel 
wirken, in ſtarken Dofen gegeben, betäubend: fo z.B. Wein, Branntwein, Ather, Kanıpher. 
Ja bie flüchtigften ätherifchen Stoffe find neuerdings ganz befonders als Anäfthetica (f. d.) be- 
rühmt geworden: fo 5. B. ber Ather, das Chloroform, das Kohlentrichlorid, der chlorirte Salz 
äther u.a. m. Endlich wirken manche Metallgifte offenbar lähmend auf dieNervencentra, z. B. 
Blei, Arfen, Kupfer u.f. w. 

Neifel (Urtica) ift der Name einer Pflanzgengattung mit ein- oder zweihäufigen grünlichen 
Blüten, von denen die männlichen eine viertheilige Blütenhülle und vier, anfangs eingefchla- 
gene, dann elaftifch auffchnellende Staubgefäße, die weiblichen aber eine zweitheilige Blüten- 
hülle und einen Fruchtknoten mit figender, opfförmig-pinfeliger Narbe haben. Es find Kräu- 
ter und Sträucher, von denen viele mit Brennhaaren befegt find, die bei der Berührung in die 
Haut eindringen, einen ſcharfen Saft ergiefen-uud dadurch Brennen und Entzündung erregen. 
Nur wenn man die Nefjeln ſo anfaßt, daß die Brennhaare feitwärts an den ergriffenen Theil 
angebrüdt werden und alfo nicht in die Haut eindringen können, erfolgt Fein Brennen. Das 
von unfern einheimiffhen Neffeln verurfachte Brennen ift zwar läftig, aber nur fehr unbedeu- 
tend im Vergleich mit einigen fübafiat. Neffeln. Unter diefen zeichnet fich vorzüglich die feinge- 
kerbte Reſſel (U. erenulata) durch heftige Brennen aus, indem fie auch bei nur leiſer Berüh- 
tung mit einem Singer ein anfangs ſchwaches Brennen erregt, das fich jedoch binnen einer 
Stunde zu einem ſolchen wüthenden Schmerze fleigert, als ob mit einem glühenden Eifen fort- 
während über den Finger geſtrichen würde, ohne daß Geſchwulſt oder Röthe erſcheint. Der 
Schmerz verbreitet ſich bald über das Glied, z. B. den ganzen Arm, erregt faſt Kinnbaden- 
krampf und dauert in gleicher Heftigfeit an 24 Stunden. Derfelbe läßt die folgenden Tage 
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zwar nach, verſchwindet aber erft am achten oder neunten Tage, ehrt indeffen in diefer Zeit bei 
Benegurig mit kaltem Waſſer fogleich in voller Heftigkeit wieder. Überhaupt werden alle durch 
Reſſeln verurfachte Entzündungen durch hinzugebrachte Näffe nur verlängert, und ed kehrt der 
Schnierz felbft noch einige Zeit, nachdem derfelbe ganz verfchrwunden war, bei Anwendung von 
kaltem Waffer fogleich zurück. Von der bei und überall gemein wachfenden ausbauernden zwei- 
häufigen oder großen Neffel (U. dioica) und der einjährigen Pleinen Neffel (U. urens) war 
fonft Kraut und Samen ald Heilmittel gebräuchlich. Die jungen Triebe der erftern werden hier 
und da ald Salat und die jungen Pflanzen wie Spinat oder Kohl ald Gemüfe gegeffen. Die fe- 
ften Fafern des Stengels können von allen etwas flärfern Arten zu Gefpinnften und Geweben 
fowol von der feinften ald auch gröbften Art verwendet werden, und zwar nennt man das aus 
den Baftfafern der Neffelftengel producirte zarte Gefpinnft Neffelgarn, das Gewebe Neffel- 
tu. Gegenwärtig nennt man Neffeltuch bisweilen auch den baummollenen Muffelin (f. d.); 
häufiger bezeichnet man mit Neffel leichtere Sorten von Futter und Drudfattunen. So 
bereitete man früher auch in Deutfchland und der Schweiz, ehe noch die Flachs ſpinnerei 
eingeführt war, aus den Baftfafern der großen Neffel ein fehr fchönes Neffelgarn und Neffel- 
zwirn, mit welchen Namen man jegt das feinfte Zeinengarn zum Batift belegt hat. Noch jegt 
werben die Baftfafern der ſchneeweißen Neffel (U. nivea) in China, der japanifchen Reſſel 
(U. Japonica) in Japan und anderer zu Gefpinnften und Geweben verwendet. Die im mittlern 
Alien einheimifche hanfartige Neffel (U. cannabina) liefert ein vorzüglich ſchönes Neſſeltuch, 
und in England wird eine ihr fehr ähnliche Art, Whitlaw's Neffel (U. Whitllawi), eigens cul« 
tivirt, welche die feinften Spigen wie auch, die färkften Seile und Taue gibt. Die häufige Nef- 
fel (U. membranacea) braucht man in Agypten, wie früher bei uns auch die große und Fleine 
* als Aphrodiſiacum. 
eſſela usſchlag oder Reſſelſucht (urticaria) iſt eine Hautkrankheit, welche ſich durch 
flache, unregelmäßig begrenzte Erhebungen der Haut von bleicher Farbe mit entzündlich-rothem 
Rande zu erkennen gibt. Diefe Neffelmäler (Duaddeln, pomphi) find nicht waffergefüllte 
Blafen, fondern blos eine Erhebung des durch Ausfchwigungen gefchwellten Mafchengemebes 
der Lederhaut, daher fie auch ohne alle Spuren wieder verſchwinden können. Bisweilen find 
fie mit rothen Knötchen (den gefchmwollenen Hautbälgen) befegt (Neffelfriefel). Der Neffel- 
ausfchlag bricht unter heftigem Juden und Brennen aus, ohne befondere Vorliebe für be» 
fimmte Hautftellen zu zeigen, bleibt längere oder kürzere Zeit flehen und ift entweder von 
Fieberbewegungen, dem Nefielfieber, begleitet oder verläuft fieberlos. In erfterm Kalle 
ift meift dee Ausfchlag von größerer Ausbreitung, wobei fich zumeilen etwas Abfchilferung 
jeigt, in legterm ift er weniger ausgebreitet, verfchwindet manchmal ganz und fehrt nad fehr 
kurzer Zeit zurüd, oder wandert von einer Stelle zur andern. Die Krankheit ift nicht an⸗ 
fledend, fteht oft mit leichten Unregelmäßigkeiten in den Bunctionen der Unterleibs eingeweide 
in Verbindung und erfcheint nicht felten bei manchen Perfonen nad dem Genuffe von Mu⸗ 
ſcheln, Krebfen, Schneden, manchen Fifchen, Pilzen, Erdbeeren u. f. w. in Folge einer Jdio- 
ſynkraſie (f. d.) und überhaupt bei Perfonen, deren Haut fehr reizbar ift. Die Krankheit ift 
ungefährlich, wird aber manchmal durch häufige Rückfälle läftig. Sie heilt bei gutem Ver⸗ 
halten von felbft; doch bisweilen muß man bei der Behandlung den Zuftand der Unterleibs- 
functionen berüdfichtigen und diefen durch paffende Mittel zur Regelmäfigkeit zurüdführen. 
Neſſelrode (Karl Rob., Graf von), ruff. wirklicher Geh. Rath, Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten und Kanzler des Reichs, einer der ausgezeichnetften Diplomaten der neuern Zeit, 
geb. 14. Dec. 1780 in Riffabon, wo fein Vater, der Graf Mar Jul. Wilh. Franz von®. (geb. 
24. Oct. 1724, geft. zu Frankfurt 8. März 1810), damals ruff. Gefandtermwar, widmete ſich ſchon 
früh der diplomatifchen Laufbahn und erwarb ſich allmälig, feit 1802 bei der Gefandtfchaft in 
Berlin, dann in Stuttgart, 1805—6 als Legationdfecretär und Charge d'Affaires im Haag, 
1807 als Geſandtſchaftsrath in Paris angeftellt, das höchfte Vertrauen des Kaifers Alerander. 
Im Kriege Ruflands gegen Frankreich ſchloß er 19. März 1813 zur Ergänzung des Kalifcher 
Vertrags nebft dem Baron Stein den Vertrag zu Breslau mit Hardenberg und Scharnhorſt 
und 15. Juni 1813 zu Reichenbach in Schlefien den Subfidienvertrag mit dem brit. Bevollmäd- 
tigten Lord Cathcart. Hierauf fam er mit Metternich über die wichtigften Punkte des Bünd- 
niffes überein, welches 9. Sept. zu Teplig zwiſchen Rußland und Dftreich nebft zwei ähnlichen 
Verträgen zroifchen Oſtreich und Preußen vollzogen wurde. In dem Feldzuge von 1814 folgte 
er dem Kaiſer nach Frankreich und unterzeichnete 1. März die Quadrupelallianz zu Chaumont. 
In der Nacht vom 30. zum 31. März fchloß er nebft den Grafen Orlow und Paar den Ber 
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teag mit dem Marfhall Marmont wegen Übergabe der Stadt Paris ab. Von ihm wurden 
alle damals von den verbündeten Mächten erlaffenen Noten und Erflärungen, an denen er bedeu- 
tenden Antheil hatte, unterzeichnet, ſowie auch der Parifer Friede vom 50. Mai 1814. Auf 
dem Gongreffe zu Wien war er einer der Bevollmächtigten, welche die Hauptrollen fpielten. Er 
unterzeichnete 15. März 1815 die Achtserflärung der verbündeten Mächte gegen Napoleon und 
25. März den erneuerten Vertrag der zu Chaumont verbundenen Mächte. Als einer ber thä- 
tigften Diplomaten der Heiligen Allianz begleitete er den Kaifer Alerander auf die Eongreffe zu 
Aachen, Troppau, Laibach und Verona. Der Kaifer Nikolaus fchenkte ihm daffelbe Ver- 
trauen und verlieh ihm 1826 eine bedeutende Dotation. Auch unter feiner Negierung mußte 
N. ald Diplomat und Staatsmann der ruff. Politik vielfachen Vorſchub zu leiften. Der 
Glanzpunkt feiner Thätigkeit war die glüdliche Leitung der auswärtigen Politif in den Ange- 
legenheiten Griechenlands und des Osmaniſchen Neichd. Der Vertrag von Hunkiar-Skeleſſi 
(8. Juli 1855), der überwiegende Einfluß Rußlands in dem jungen griech. Königreich, der Ju- 
livertrag von 1840 find die hauptfächlichften Erfolge, dieN.’& politifche Leitung zu Wege brachte. 
Während der bewegten Jahre 1848 und 1849 führte N. die auswärtige Politik Rußlands in 
zurüchaltender Weiſe, bis fich Gelegenheit bot, durch die Intervention in Ungarn Oftreich an 
das ruff. Intereffe zu knüpfen und der Revolution einen tödtlihen Schlag zu verfegen. Auch 
wurde damals die Verwirrung in den Donauprovinzen geſchickt benugt, um durch ben Vertrag 
von Balta-fiman den Einfluß Ruflands zu erweitern. Zugleich war N.'s Politif darauf ge- 
richtet, die durch die revolutionären iii geloderte Allianz der öftlichen Mächte wieder fe« 
fter zu fnüpfen und durch diefe den europ. Frieden zu fichern. In der orientalifchen Verwide- 
lung von 1855 gie N. für den Vertreter einer friedlichen und gemäßigtern Politik. In jedem 
Balle aber zeigte er-fich ald der gemwiegtefte und erfahrenfte Lenker auswärtiger Politik, den 
Europa gegenwärtig befigt. Der Kaifer hat ihn zur Anerfennung feiner Verdienfte erft zum 
Vicekanzler, dann zum Kanzler des Reichs erhoben. — Die Familie Neſſelrode ift ein altade- 
liged, am Niederrhein angefeffenes Gefchlecht, deffen jegt in männlichen Stamme erlofchene äl- 
tere Linie (N.-NReichenftein und Landskron) 1702 die Reichsgrafenwürde erhielt, während fich 
die jüngere 1705 die reichögräfliche und 1729 die ungar. Magnatenwürde erwarb. Gegenwär- 
tiges Haupt der legtern (N.-Ereshoven) ift Graf Marimilian Bertram von N, geb. 20. Der. 
1817; Enkel des Großoheims deffelben ift Graf Karl Rob. von N. 

Neſt nennt man vorzugsweiſe diejenige Wohnung, welche die Vögel aus verfchiedenen mwei- 
en Stoffen, aber inflinctmäßig immer aus demfelben Material bereiten, um ihre Eier darein 
zu legen und fie ausgubrüten. Manche Vögel fcharren freilich nur Löcher in die Erde, wie bie 
Lerchen, und mande hochnordifche Seevögel legen die Eier auf kahle Felfen, während andere 
mehr oder minder fünftlihe Wohnungen bauen, was ganz vorzüglich von dem Schneidervogel 
(Sylvia sartoria) in Weftindien gilt, der die Nänder eines großen Blattes zu einer Taſche zu- 
fammennäht und noch ein zweites Blatt annäht, wenn das erftere nicht groß genug war, wobei 
feine zufammengedrehte Pflanzenfafern die Stelle des Zwirns vertreten. Künftliche Nefter 
bauen befonders auch die verfchiedenen Arten des Trupial (leterus), die Webervögel (Ploceus), 
der Weberfänger (Sylvia textrix) u.a. Unter den deutfchen Vögeln find ald Lunftreiche Neft- 
bauer bekannt der Zeichrohrfänger (Sylvia arundinacea), bie Schwangmeife, bieBartmeife und 
die Beutelmeife. Als Delicateffe werden die weltberühmten indianifchen Vogelnefter der Sa- 
langenfchwalbe und der tangfreffenden Schwalbe gefchägt. Außer den Wohnungen der Vö- 
gel bezeichnet mıan aber auch die angelegten Mohnungen anderer Thiere ald Nefter, wie bie 
Baue der Ameifen, Wespen, Bienen, des Hanıfters, des Bibers u. f. w. 

Meftel Heißt einBand, Riemen oder eine Schnur, gewöhnlich an dem einen Ende mit einem 
Stift oder einer blechernen Einfaffung verfehen, um das Durchziehen zu erleichtern, two es dann 
auch Senkel genannt wird. Daran fnüpft fich der alte Aberglaube vom Neftel: oder Senkelfnü- 
pfen (franz. nouer l’aiguillette). Durch die Schürzung eines Knotens in vorgefchriebenerWBeife, 
verbunden mit Derfprechung eines Knüpffpruchs, glaubte man nämlich auf Ehegatten einen Zau« 
ber ausüben zu können, der den Mann zum Zeugen, die Frau zum Empfangen untüchtig mache. 

Neftor, der Sohn des Neleus und ber Chlorid, aus dem meffenifchen (nicht dem triphyli« 
ſchen) Pylos, nach Homer der Gemahl ber Eurydice, der Kochter des Klymenos, nach Andern 
der Anaribia, ber Tochter bed Kratieus, blieb allein am Xeben, ald Hercules feine Brüder töd- 
tete, weil er nicht zu Haufe, fondern in Gerena war, mo er erzogen wurde. In den Zahren fei« 
ner Jugend zeichnete er fich ebenfo durch Tapferkeit wie in feinem Alter durch Weisheit aus 
und verrichtete manche Heldenthat. Befonders ift feine Theilmahme am Kampfe ber Rapithen 
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gegen die Gentauren zu erwähnen. Auch wird erumter den kalydoniſchen Jägern und unter ben 
Argonauten aufgezählt. Obgleich er ſchon zwei Menfchenalter durchlebt hatte, ald der Zug 
gegen Troja ımternommen wurde, nahm er dennoch Theil an demfelben, führte in IU Schiffen 
feine Pylier und andere Stämme dorthin und war ungeachtet feines Alters tapfer und fühn 
im Streite. Befonders aber glänzte er vor allen Übrigen als erfahrener Nathgeber, und an 
Beredtfamfeit übertraf er fogar den Odyffeus. Bei allen wichtigen Berathungen gab er durch 
fein Anfehen den Ausfchlag; auch veranlafte er die Verföhnung ded Agamennon und 
Achilles. Nah Trolas Ball Fehrte er mit Menelaus und Diomedes über Lesbos glücklich 
in feine Heimat zurüd, wo er noch ein behagliches Alter mitten unter feinen Söhnen verlebte. 
So traf ihn Telemaches, der ihn befuchte, um Nachrichten über den Odyſſeus einzuziehen. 
Noch fpät, zur Zeit des Paufanias (150 n. Chr.), zeigte man in dem meffenijchen Pylos feine 
Wohnung. Hochbejahrte Männer, die fich durch Weisheit und Beredtſamkeit auszeichnen, be- 
nennt man nod) jegt ſprüchwörtlich mit feinem Namen. 

Reſtor, der erfie ruff. Chronift, geb. um 1056, war Mönd im petfcherifchen Klofter in 
Kiew und ftarb um 1116. Außer den Lebensbefchreibungen einiger Abte und Mönche feines 
Klofters, deren Bruchftüce aber erft von fremder Hand zufammengereiht find, fchrieb er in alt- 
ſlaw. ober kirchlicher Sprache eine Chronik, welche für die Gefchichte des Nordens von höchfter 
Wichtigkeit ift. Sihtbar benugte er darin für die ältefte Gefchichte die Byzantiner; feine an- 
dern Quellen find unbefannt; Vieles fchrieb er ald Zeitgenoffe und aus der mündlichen Über: 
fieferung eines alten Mönchs feines Klofterd. Die Jahresangaben beginnen mit 852. Die 
Darftellung ift dem Geifte feiner Zeit angemeffen; fromme Betrachtungen und biblifche 
Sprüche werben in die Erzählung häufig verwebt und die Perfonen meift redend eingeführt. 
Da der Ürtert feiner Chronik verloren und diefelbe durch die Einfchaltungen feiner Fortfeger, 
bes Biſchofs Sylveſter zu Kiew und mehrer Ungenannten, bis 1203 in hohem Grade entſtellt 
ift, fo läßt ſich ein ficheres Urtheil über fein hiftorifches Verdienft nicht fällen, bis kritiſche Un- 
terfuchungen ausgemittelt haben werden, wie viel von dem jegt Vorhandenen N.'s Eigenthum 
ift. Es läßt ſich nicht einmal mit Gewißheit beftimmen, bis zu welchem Jahre feine Arbeit 
reicht. Die ältern Ausgaben find von 1767, 1781, 1784, 1786 und 1796, theild in Peterd- 
burg, theils in Moskau verlegt. Ein großes Verdienft um diefe Chronik hat ſich Schlözer durch 
feine Überfegung und Erklärung derfelben erworben, bie unter dem Titel „Ruſſiſche Annalen” 
(5 Bde., Gött. 1802— 9; ind Nuffifche überfegt von Jazykow, 5 Bde. Petersb. 1809— 19) 
erfchien, aber nur bis 980 reicht. Einen Auszug und eine Ergänzung ber Schlöger’fchen Ar- 
beit enthält Jof. Müllers „Altruſſ. Geſchichte“ (Berl. 1812). Ein Stüd des Driginaltertes 
nach der Puſchkin'ſchen Handfchrift gab Zimkonffi (Most. 1814) heraus; eine vollftändige 
Ausgabe lieferte 1841 Pogodin. 

Reftorianer ift der Name einer firchlichen Partei, die den Anfichten des Neftorius (ſ. d.) 
folgte und in ber erften Hälfte des 5. Jahr. fich bildete. Indem die N. behaupteten, das Gött- 
liche und das Menfchliche Habe auch nad) der Vereinigung zu einer Perfon fein eigenthümli« 
ches Weſen bewahrt, folgerten fie daraus, daß die fogenannte Menſchwerdung des Logos un- 
denkbar, die Übertragung der wefentlich menſchlichen Eigenfchaften auf das Göttliche in Chrifto 
unftatthaft fei, daß daher auch nicht von den Leiden bed Logos, von ber Maria ald Gotteöge- 
bärerin die Rebe fein, daß man vielmehr Maria nur ald Chriftusgebärerin bezeichnen könne. 
Diefe Anfihten (Neftorianismus) wurden durch Eöleftin I. in Rom, durch Eyrill in Alexan⸗ 
drien (450) und auf der allgemeinen Kirchenverfammlung zu Ephefus 451 tumultuarifc, ver 
dammt. Segt entftand aber eine Spaltung zwifchen der griech., antiochenifchen und ägypt. 
Kirche, indem die beiden erften in der Verdammung Apollinarismus (f. Apollinaris) und 
Doketismus (f. Dofeten) fanden; die ägypt. Kirche jedoch meinte, daß jene Kirchen bei der 
Trennung der Naturen im Logos nothmwendig einen zwiefachen Ehriftus glauben müßten. In— 
deß beftand doch unter den Morgenländern wenig Einigkeit, und der Bifhof Nabulas von 
Edeffa trat ſelbſt zu Eyrill über und erhob fich gegen die Schriften des Theodorus von Mops- 
vefte, in denen er ben eigentlichen Urfprung des Neftorianismus fand. Auch der Bifchof Jo— 
bann von Antiochien unterhandete mit Eyrill und vereinigte ſich mit diefem, als Cyrill ein von 
Zheodoret entworfenes, im Weſentlichen antiochenifches Glaubensbekenntniß fanctionirte, in 
welchem er bekannte, daß zwei Naturen in Chriſtus zur Einheit geworden feien, daß Maria 
Gottesgebärerin fei. Viele Agypter fanden hierin mit Recht nur das Bekenntniß des früher 
verurtheilten Neftorianismus, und viele fgrifche Bifchöfe, die jegt die unſchuldige Verdammung 
des Neftorius beftätiget fahen, hoben die Kirchengemeinfchaft mit Antiochien auf. Um die Ver⸗ 
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dammung doch zu rechtfertigen, verfälfchten felbft Kirchenlchrer, wie Caſſian und Auguſtin, die 
Lehre der Neftorianer, welche auch in verfälfchter Geftalt auf die folgende Zeit überging, bis zu- 
erft Luther in feiner Schrift „Won den Goncilien” und nach ihm andere Männer hellern Blicks 
die Fälſchung aufdeten. Mit Gewalt wurden die forifchen Bifchöfe genöthigt, den Kirchen- 
frieden zwifchen Johann und Cyrill anzuerkennen; die, weldhe ſich nicht fügten, wurden ver- 
trieben. Dieſes Schickſal traf vornehmlich Lehrer der theologifhen Schule zu Edeffa. Sie 
flüchteten nach Perfien und gründeten unter Thomas Barſumas (489) die Separatkirche der 
Chaldäiſchen Ehriften oder, wie fiein Oftindien heißen, der Thomaschriſten. Sie ftellten ſich 
unter den Biſchof von Seleucia und Ktefiphon und ernannten ihn zum Katholifos oder Jace- 
lich. Auf dem Eoncil zu Seleucia (500) wurde unter dem Jacelich Babbäus das Hauptdogma 
von den zwei Naturen Zefu in einer Geftalt und von Maria ald Chriftusgebärerin von neuem 
feftgefegt, und die Neftorianer erhielten fich nicht nur in Perfien, wo fie Nom gegenüber nadı- 
haltigen Schug fanden, fondern verbreiteten ſich auch im 6. Jahrh. nach allen Seiten Afiens 
bin, namentlich nad; Arabien und Indien. Im J. 636 follen fie felbft nach China gefommen 
fein. Sie bewahrten zugleich die Gelehrſamkeit der fyrifchen Kirche (ihre wichtigfte Schule war 
zu Nifibis) und vermittelten die Kenntniß der griech. Miffenfchaft für Afıen. Im 11. Jahrh. 
gelang es ihnen, den tatarifchen Fürftenftamm der Kerait zu befehren. Vergebens machte 
Papſt Alerander III. den Verfuch, mit dem Fürſtenſtamme auch die Neftorianer ſich zu unter 
werfen, die vielmehr nur einen größern Einfluß erlangten. Ebenfo vergeblich waren die neuen 
Verſuche unter Innocenz IV. und Nicolaus IV. Im 3. 1551 entftand jedoch über die Wahl 
eines Bifchofs eine Spaltung, indem ein Theil den von Papſt Julius III. unter dem Namen 
Johannes geweihten Priefter Sulakas, ein anderer den Priefter Barmas ald Biſchof aner- 
kannte. Derjenige Theil, welcher Sulakas anerkannte, trat unter dem Einfluffe des Erzbi- 
ſchofs von Goa, Aleris de Menefis (Alerius Menezius), zur rom. Kirche über und bildete die 
fogenannten Unirten Reftorianer; man nennt fie jegt gewöhnlich Chaldäifche Ehriften. Cie 
zählen etwa 90000 Seelen, erkennen den päpftlichen Primat und die fieben Sacramente an, 
haben aber übrigens ihr Hauptdogma beibehalten und beobachten den Ritus der griech. Kirche. 
Die Nihtunirten Neftoriangr haben nur die Sacramente von Zaufe, Abendmahl und Pries 
ſterweihe; ihre Geiftlichen dürfen ſich verheirathen; ihre Zahl beträgt etwa 70000 Seelen. 
Die frühere wiffenfhaftliche Bildung ift jegt faft ganz verfchwunden. Die Neftorianifchen 
Mönde und Nonnen find Neligiofe von der Negel ded heil. Antonius. Sie haben viele Klö- 
fter, von denen aber nur wenige zahlreich befegt find. Ihr Hauptklofter ift das Klofter Hormoz. 
In manchen Mönchs klöſtern wohnen auch, doch in getrennten Zellen, Nonnen, welche Kaien- 
dienfte verrichten. Mönche und Nonnen fönnen au aus dem Klofter treten und fich verhei- 
rathen. Außer den religiofen Übungen befteht ihre Befchäftigung in Handarbeiten. 

eftoriuß, ein antiochenifcher Mönch und Presbyter, feit 428 Patriarch von Konftanti- 
nopel, hatte Diodor von Tarfus und Theodor von Mopspefte zu Lehrern gehabt und zeichnete 
fi) durch Kenntniffe und Beredtfamkeit aus. Da er, in Übereinftimmung mit dem Presbyter 
Anaftafius, das Göttliche und Menſchliche in Chriſto fchärfer trennte und deshalb auch die 
Jungfrau Maria als Gottesgebärerin anzuerkennen fich weigerte, wurde er von Eyrillus (f. d.) 
in Alerandria angeflagt, daß er die beiden Naturen in Chrifto zu zwei Perfonen mache und die 
wahre Gottheit Chrifti leugne, umd deshalb auf der Kirchenverfammlung zu Ephefus 451 als 
Häretifer feines Amtes entfegt. Er ftarb, auch von feinen Freunden aus politifchen Nücdfich- 
ten aufgegeben, um 440 in der Verbannung. (S. Neftorianer.) 

Neſtroy (Joh.), Schaufpieler und Theaterdichter, geb. 1801 in Wien, fludirte zwar die 
Rechte, gab fich aber mit befonderer Vorliebe der Muſik und-dem Schaufpiel hin auf einem im 
älterlichen Haufe errichteten Privattheater. Nachdem er in einer Gefangspartie öffentlich aufger 
treten, befchloß er fich ganz der Bühne zu widmen und debütirte 1821 als Saraftro in der „Zau« 
berflöte” mit Beifall, fodaß er fogleich ein Engagement erhielt. Doc, ging er bald als erfter 
Baffıft nach Amfterdam, wo er in einigen fomifchen Rollen die größten Erfolge erntete. Seit 
1824 fand er zu Brünn als Baffıft und Localkomiker vielen Beifall, ebenfo feit 1826 zu Gräg, 
wo er faft nur noch in fomifchen Rollen auftrat. Seit 1831 wirkte er nicht minder gluͤcklich zu 
Wien am Theater an der Wien. Einen noch größern Ruf hat indeffen N. als Verfaffer zahle 
reicher Poſſen und Zauberſtücke erlangt. Diefelben find zunächft auf den Gefhmad des wiener 
Volks berechnet, zeichnen fich durch fcenifche Effecte, Hausbadene Moral, handgreiflichen Humor 
umd lebendiges Treiben aus und haben fich zum Theil wie „Rumpacivagabundus” und „Zu ebe- 
ner Erde und erſter Stod“ felbft auf dem Repertoire auswärtiger Bühnen erhalten. 
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Neßmẽly, ein durch feinen Weinbau berühmtes ungar. Dorf, am rechten Donauufer im 
fomomer Eomitat gelegen, mit 1200 €. Das Dorf ift rund von Weinbergen umgrenzt. Auf 
dem vulkanifchen, zumeilen von geringen Erdbeben heimgefuchten Boden gedeiht der Wein- 
ſtock fo trefflich, daß nach dem Zofayer ber Nefmelyer Wein als der beftelngams gift und im 
Inlande wie im Auslande nach jenem am meiften gefchägt und gefucht wird. Der jährliche Ver- 
auf an Neßmelyer ift viel bedeutender als die Duantität des Erzeugniffes, da die ganze Um- 
gegend ihren Wein in Nefmelyer umtauft. 

Netpe, ſ. Nephthys. 

Netſcher (Kadp.), einer der vorzüglichſten Maler des 17. Jahrh., geb. zu Heidelberg 1639, 
der Sohn des Bildhauers Joh. N., verlor fehr früh den Vater und wurde von Tullekens, einem 
Arzte zu Arnheim, an Kindesftatt angenommen und von dieſem anfangs für die Arzneitunde 
beſtimmt. Neigung und Talent aber führten ihn zur Malerei. Er lernte bei de Kofter, einem 
Stillebenmaler, und malte dann Vieles für Kunfthändler. Zu feiner weitern Ausbildung wollte 
er nad) Stalien gehen, Fam aber nur bis nad) Bordeaug, wo er fich verheirathete. Hierauf ging 
er wieder nach Holland und ließ fich im Haag nieder. Die Nothwendigkeit, eine zahlreiche Fa- 
milie zu ernähren, beftimmte ihn, Porträtmalerei neben feinen Eonverfationsftüden zu treiben, 
obſchon er Zalent und Neigung genug hatte, fich in höhern Gattungen der Malerei auszuzeich 
nen. In Dem, worin bie nieberländ. Schule eine eigenthümliche Stärke befigt, in der treuen 
Rahahmung der Natur, wetteiferte er mit den berühmteften feiner Zeitgenoffen ; er wird Ter · 
burg und Dom gleichgeftellt, welchen er auch in feiner Humoriftifcher Auffaffung des Lebens 
ber höhern Stände am nächften fteht. Neben der graziöfen Erfindung ift befonders feine Dar- 
ftellung der Gewandftoffe berühmt. Der weiße Atlas und Sammet in den Gewändern und 
Draperien feiner Gemälde und das Haarige der türk. Teppiche haben bei ihm eine täufchende 
Wahrheit. Befonders find feine Heinen Cabinetsftüde ihrer Vollendung wegen gefchägt. In 
ber hiſtoriſchen Malerei wählte er feine Gegenftände gewöhnlich aus der röm. Gefchichte; doch 
war er dabei in ber Regel nicht fehr glücklich. Indeß aud in diefen Hiftorienbildern wird trog 
der manierirten Zeichnung das Colorit bewundert. König Karl II. lud ihn ein, nady England zu 
fommen ; doch fein Xeiden, die Gicht, ließ dies nicht zu. Er ftarb 15. Jan. 4684 und hinterließ 
ein Bermögen von 83000 Glön. Zwei feiner Söhne, Theod. N., geb. 1661, geft. 1732, und 
Konftantin R., geb. 1670, geft. 1722, waren ebenfalls tüchtige Maler, jedoch nicht audgezeichnet. 

Nettelbeck (Joachim), Bürger zu Kolberg, das Mufter eines guten Bürgers und Patrio⸗ 
ten, geb. 20. Sept. 1738 zu Kolberg, wo fein Vater Brauer und Branntweinbrenner war, 
zeigte von frühefter Jugend an Neigung zum Schifferhandwerk und tummelte fi von 1755 
an bis zu feinem 45. 3. ald Schiffer auf allen europ. Meeren, in Weftindien und an der Küfte 
von Guinea umher. Zahllofe Gefahren und ein wechſelvolles Leber hatten ihn zu einem Manne 
von Energie, Muth, Umficht und Lebensffugheit gemacht, ald er fich 1782 in feiner Vaterftabt 
Kolberg, um die er bereitö bei ber Belagerung im Siebenjährigen Kriege ſich fehr verdient ge— 
macht hatte, ald Branntweinbrenner niederließ. Er hatte ſich 1762 verheirathet; body fiel dieſe 
Berbindung fehr unglüdlich aus. N. mufte Schande an feiner Frau wie an ber während feiner 
jahrelangen Abwefenheit geborenen Tochter erleben, während fein einziger Sohn ihm ftarb. 
Auch eine zweite Ehe, die er 1799 einging, mußte er löfen. Dagegen ftand er felbft bei feinen 
Mitbürgern in großem Anfehen und wurde durch ihr Vertrauen Bürgerrepräfentant, welches 
Ehrenamt er bis zur Einführung der neuen Städteordnung 1809 bekleidete. Allgemeineres 
Auffehen erregte er indeß erft feit 1807, wo Kolberg von den Franzoſen belagert wurde. Seine 
damaligen Anftrengungen in einem Alter von beinahe 70 3., fein Muth, feine Erfahrung, feine 
Ratbfchläge und feine Bereitwilligkeit, Leib, Gut und Vermögen zu opfern, geben ein herrliches 
Zeugniß dafür, was ein Privatmann zum allgemeinen Wohle zu leiften vermag. Im guten 
Bernehmen mit der Bürgerfihaft, bildete er, in Verbindung mit feinem Freunde Schill, vom 
Anfange der Belagerung an durch Borftellungen, Warnungen und felbft Drohungen, ber Gei- 
ſtes ſchwäche, Unentfchloffenheit und dem vorurtheilsvollen Dünkel des Feftungscommandanten, 
Dberften von Loucadou, gegenüber, ein wirffames Gegengewicht, wodurch diefer zu Mafregeln, 
welche ben Fall des Plages verhüteten, gleichfam mit Gewalt gezwungen wurde. Seinem 
ſchriftlichen Anhalten beim Könige verdankte die Stadt die Zufendung eines neuen Befehls- 
habers, des Dberften Gneifenau, dem N. fofort ald Bürgeradjutant zur Seite trat. Ihm wurde 
die Reitumg der überſchwemmungen übertragen. Wenn bei ftürmifchem Wetter fein Anderer 
das Rootfenboot zu befteigen den Muth hatte, da war es N., der die Hülfe bringenden Schiffe 
in den Hafen geleitete. Als Pilot führte er namentlich das ſchwed. Kriegsſchiff, welches bie 
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Belagerer in der Flanke und im Nücken zu beſchießen beftimmt war, zunächſt dem Ufer in bie 
vortheilhaftefte Stellung. Auch die Löfchanftalten in der Feſtung ftanden unter feiner Aufficht, 
und wo es galt, dem Feuer Einhalt zu thun, ließ er ſich zu jeder Stunde, im dichteften Kugel 
regen, an der Spige der Löfchenden finden. Bei jedem Ausfalle war er in der Nähe, um den 
Fechtenden Munition und Erquidungen zuzuführen und die Verwundeten in Sicherheit zu 
bringen. Mehr als ein mal faufte er allen Brot- und Fleiſchvorrath in der Stadt auf, um bie 
Krieger zu fättigen; er begleitete fie auf die gefährlichften Poften und ftimmte patriotifche Lieder 
an, um ihren Muth zu beleben. Seine Meldungen an den Commandanten waren ſtets bie 
ficherften, und feine Beurtheilung der Vertheidigungsanftalten, wie fie in jedem Augenblide 
Noth thaten, würde der Einficht jedes Kriegerd Ehre gemacht haben. Auf feinen Rath wurde 
eine Befagerungsmünge eingeführt, welche die wefentlichften Dienfte leiftete. Seiner Vermit- 
telung und feinem Einfluffe gelang es, jede Reibung und Mishelligkeit zwiſchen der Bürger- 
fhaft und Befagung fofort zu unterdrüden und eine faft beifpiellofe Eintracht zu erzielen. 
Sein Beifpiel und feine Fräftigen Ermunterungen belebten den Muth und die Ausdauer feiner 
Mitbürger unter den vielfachften Entbehrungen und den fchredlichften Einbußen. In dem Au- 
genblide, wo 2. Zuli die Belagerer, nachdem fie fich der wichtigften Außenwerke bemädhtigt, 
einen allgemeinen Angriff unternahmen, traf die officielle Nachricht von dem zu Tilſit abge 
—— Waffenſtillſtande ein. N's Name gehörte zu den gefeiertſten jener Tage. Der König 
von Preußen ertheilte ihm eine goldene Verdienftmebaille, gab ihm die Erlaubniß, die preuß. 
Admiralitätduniform zu tragen, und bewilligte ihm 1817, als er in feinen Vermögensumftän« 
den zurückgekommen, eine lebenslängliche Penfion von 200 Thlen. Bis an feinen Tod durch 
feinen lebenskräftigen Geift, hellen Bli und Gemeinfinn ein ehrmürdiges Denkmal Deffen, 
was beutfcher Geift und Gefinnung in fhlichter, aber markiger Geftaltung vermögen, ftarb er 
zu Kolberg 19. Juni 1824. Seine Lebensbefchreibung, von ihm felbft aufgezeichnet, gab I. €.2. 
Haken heraus (3 Bde., Lpz. 1821— 23; 2. Aufl., in Einem Bande, Lpz. 1845). 

Netto (ital., d. i. rein) heißt zunächft das Gewicht (Nettogewicht), welches eine Waare 
ohne die ihr beigegebene Umhüllung (Sad, Faß, Kifte, Bindfaden, Glas u. f. mw.) hat. Netto 
einnahme heißt die reine Einnahme, nad) Abzug der Unkoften u.f.w. (S. Brutto und Tara.) 

Met (omentum, epiploon) nennt man in der Anatomie die eigenthümlichen Verlän« 
gerungen der bie Unterleibseingeweide überziehenden Bauchhaut. (SG. Bauch.) Das große Neg, 
eine Fortſetzung des Überzugs des Magens, ber Milz und des Grimmdarms, befteht aus zwei 
Platten der Bauchhaut, welche dicht aneinander gelegt und von Gefäßen und Fett negförmig 
durchzogen find, und hängt vom großen Bogen des Magens wie ein Vorhang zwifchen den 
Bauchwänden und den dünnen Gedärmen bis zum Beden herab. Das Pleine Neg, eine Ver- 
längerung bes äußern Überzugs ded Magens und der Xeber, fchlägt ſich vom Meinen Bogen des 
Magens nad hinten und oben, fodaß ed den Magen mit der untern Fläche der Reber verbindet. 
Noch fommen am Grimmdarme verfchiedene derartige Mleinere umd fettreiche Anhänge vor 
(appendices epiploicae), die vielleicht dazu dienen, die Reibung der Eingemweide aneinander 
zu verhindern und diefelben ſchlüpfrig zu erhalten. 

Megediftrict hieß von 1772—1807 der durch die erfte Theilung Polens außer Weftpreußen 
an Preußen gefommene, von ber Nege, einem Nebenfluffe der Warthe, durchſtrömte Theil von 
Holen. Der Negediftrict bildete ein befonderes Departement Weſtpreußens und umfafte 
1359 AM. mit den Kreisftädten Krone, Cammin, Bromberg und Inowraclaw. 

Negflügler oder Gitterflügler (Neuropt£ra), eine Ordnung ber Inſekten von nicht be» 
beutendem Umfange, welche diejenigen Inſekten enthält, die vier gleichartige, häutige, mit wenig 
Nerven, aber vielen negformigen Adern durchzogene, meift gleichgroße Flügel, gewöhnlich bor« 
ftenförmige, felten olbige Fühler und zum Kauen eingerichtete Mundtheile befigen. Der Unter- 
fiefer ift Häufig von einer Art Kappe oder Helm (galea) bedeckt und der Kopf weit vorftehend; 
die Füße find nur zum Gange, nicht zum Springen und Graben eingerichtet. Die Larven 
haben ſechs mit Krallen bewehrte Füße und leben im Maffer oder auf dem Lande. Die voll- 
kommenen Infekten leben aber nur auf dem Rande. Die Verwandelung ift bald unvollkommen, 
wie bei Libellen (f. d.), Eintagsfliegen (f. d.) und Termiten (f. d.), bald volltommen oder faft 
vollfommen, wie bei Frühlingsfliegen oder Schmetterlingöfliegen, Ameifenjungfern, Kameel- 
hals fliegen u. a. Die meiften Negflügler fliegen gut und leben vom Inſektenraube, befon- 
ders find die Libellen fehr nügliche Infektenräuber. Die Larven der Florfliegen, welche ihre 
langgeftielten Eier an Baumgmeigen anheften, leben von Blattläufen. Die Larven der Ameifen- 
jungfern (Ameifenlöwen) wohnen in fandigen Gegenden, in felbftgemachten Sandtrichtern, in 


Nenalbion Neuber 127 


deren Grunde fie mit weit aufgeſperrten Kiefern auf Inſekten Tauern, welche vom Rande durch 
die mit hinabrollenden Sandkörner hineinfallen. Kein Negflügler bringt den Menfchen directen 
Nugen. Die Eintagsfliegen nügen allenfalls ald Dünger und beim Fifchfange, die Larven der 
Florfliegen durch Vertilgung der Blattläufe und die Libellen durd) Verminderung von Infetten. 
Die Termiten aber ftellen fi dem Menfchen als furchtbar verwüftende und unbefiegbare Feinde 
entgegen. Die Pforiden, die Heinften unter allen Negflüglern, freffen ebenfalls pflanzliche und _ 
thierifche Stoffe und richten dadurch Schaden an, mie die gemeine Bücherlaus oder Papierlaus 
(Troctes pulsatorius). Die meiften Slorfliegen oder Hemerobien haben die unangenehme Ei« 
genfchaft, ergriffen einen an menſchliche Excremente erinnernden Geruch zu verbreiten, der den 
Fingern lange anhängt. 

Reualbion hieß fonft der von Franz Drake 1578 entdeckte und feitdem von den Briten in 
Anſpruch genommene Theil der Weſtküſte Nordamerikas, welcher fi) von Obercalifornien 
norbwärts bis zum Columbiaſtrom oder auch weiter bi6 zur Juan de Fucas ⸗Straße, wo jet 
Neucaledonien (f. d.) beginnt, fich erſtreckt, der aber feit 1824 von den Vereinigten Staaten be 
fegt, diefen im Grenztractat von 1846 aud förmlich abgetreten wurde und ſeitdem zu ihrem 
Dregonterritorium gehört. 

Keu-Almaden, ein Ort in dem nordamerik. Freiſtaat Californien, einige Meilen von der 
Hauptftadt San-Francisco gelegen, ift ganz neuerdings durch feine reichen Duedfilbergruben 
berühmt geworden. Diefelben liefern täglich 8 Ctr. Quedfilber, d. i. bei 300tägiger Arbeit des 
Jahres 24000 Etr. womit wenigftens 1600 Ctr. Silber ausgefchieden werden konnen. Die 
Eigenthümer der Gruben verfenden Duedfilber nach den Bergwerken von Merico und bis nach 
Chile, wo die Silberausbeutung einen neuen Aufſchwung genommen hat. 

Neubeck (Balerius Wilh.), ein deutfcher Lehrdichter, geb. 29. Jan. 1765 zu Arnftadt im 
Fürſtenthum Schwargburg-Sondershaufen, wo fein Vater Hofapothefer war, befuchte die da⸗ 
fige Schule, dann die Ritterafademie zu Liegnig in Schleſien und ftudirte feit 1785 zu Göttin- 
gen und in Jena, wo er 1788 als Doctor der Mebicin promovirte. Nachdem er eine Zeit lang 
als Arzt in Liegnig prafticirt, fam er 1795 als Kreisphyſikus nach Steinau in Niederfchlefien 
und erhielt 1822 den Hofrathötitel. Nachdem er 1825 die erbetene Entlaffung erhalten, lebte 
er erft zu Steinau, dann feit 1854 zu Waldenburg und Altwaffer, wo er 20. Sept. 1850 ftarb. 
Seinen Ruf ald Dichter begründete er durch „Die Gefundbrunnen” (Brest. 1795; Lpz. 1798 
und 1809), welches Gedicht in wohlklingenden Herametern abgefaft, eine fehr reiche und ge 
funde Phantafie beurkundet und das befte fchildernde Lehrgedicht ber Deutfchen ift. A. W. Schle- 
gel machte zuerft auf daſſelbe aufmerffam. Außer andern Dichtungen gab er „Die Zerftörung 
der Erde nach dem Gericht” (Liegn. 1785) und „Gedichte (Bd. 1, Lpz. 1792) heraus. 

Neuber (Friederite Karoline), eine um die deutfche Schaufpieltunft hochverdiente Künftlerin, 
geb. wahrſcheinlich 1692 zu Reichenbach im Voigtlande, war die Kochter des Advocaten Wei ⸗ 
fenborn, der nachher in Zwickau lebte. Die üble Behandlung, die fie im Haufe ihres Vaters, 
mo fie nach der Mutter Tode ein fehr einfames Leben führte, zu erdulden hatte, fol die Veran⸗ 
laffung gewefen fein, daß fie 1718 mit iprem Geliebten, Joh. Neuber, einem zwickauer Gymna · 
fiaften, in Weißenfels auf das Theater ging, wo ſich ihre Neigung und ihr Talent für das Tra- 
gifche fehr Schnell entwidelten. Sie war die erfte beutfche Schaufpielerin, die einen Begriff von 
Berfen und tragifcher Action hatte, fpielte aber auch mit großem Beifall in keck-komiſchen Rol⸗ 
fen. Auf verfchiedenen Bühnen, namentlich in Braunfchweig, erwarb fie fich ſchnell einen fol- 
hen Ruf, daf fie an der Epige einer eigenen Gefellfchaft 1727 in Leipzig auftrat und auch ein 
Burfürftliches Privilegium erhielt, obfchon fie noch immer in Deutfchland bis nach Straßburg 
und Hamburg mit ihrer Gefellfchaft umherzog. Als Directrice fammelte fie die beften Talente 
um fich und wußte ihrer Geſellſchaft einen kt die bamaligen Zeiten in Deutfchland ungemöhn- 
lichen höhernGeift einzuflößen. Durch fie brachte Gottfched, der fich zum Dictator der Schöngei« 
ſtet aufwarf, feine und feiner Freunde Stüde auf die Bühne, und gemeinfchaftlic verbannten 
Beide 1737 den Hanswurſt, der bis dahin fein Weſen auf der Bühne trieb, vom Theater. Bald 
nachher aber überwarf fich die N. mit Gottſched. Ihre ökonomiſchen Verhältniffe geriethen zu- 
gleich in Verfall und ein Ruf nad) Petersburg, den fie 1740 annahm, brachte ihr nur Nadh- 
theil. Nach Leipzig 17A1 zurüdgekehrt, nahm fie nur an den Angriffen gegen Gottfched Theil 
und brachte diefen fogar in einem Vorfpiele auf das Theater. Ihr Unternehmen erlangte indef- 
fen nicht wieder den frühern Glanz und Löfte fich bald ganz auf. In den dürftigften Umftänden 
farb fie30. Nov. 1760 zu Raubegaft bei Dresden, wo Freunde der Kunft ihr 1776 ein Dent- 
mal errichteten. Bei Gelegenheit einer durch E. Devrient 17. Sept. 1852 veranftalteten Ger 
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dächtnißfeier wurde daffelbe erneuert und die mit einem Denkfteine gezierte Grabftätte der 
Künfkferin auf dem Kirchhofe zu Leuben nachträgfich geweiht. Sie ſchrieb Vorfpiele und Schä- 
ferfpiele, von denen auch einige gedruckt find. 

Neubrandenburg, eine Stadt im Großherzogtum Medienburg-Strelig, nach Neuftrelig 
die bedeutendfte umd wichtigfte Stadt bes Landes, am Norboftende des 1’ M. langen Zollen- 
ferfees gelegen, die Vorderftadt des flargardfchen Kreifes auf den Landtagen, Sig eined Haupt · 
zollamts, hat vier ausgezeichnet ſchöne alte goth. Thore, die in den legten Jahren mit großer 
Sorgfalt Hergeftellt wurden, zwei Kirchen, von denen bie goth. Marienfirche neuerdings ebenfalls 
reftaurirt wurde, ein Gymnafium, eine Nealfchule, eine Mädchen- und eine Armenfchule, ein 
großherzogliches Palais, ein Schaufpielhaus und 7000E. Diefelben unterhalten einen ſtarken 
Gewerböbetrieb, namentlich anfehnliche Gerbereien, Tuchmacherei, Kattundrudereien, Damaft- 
und Wollenmweberei, Tabackefabriken, eine chemifche umd eine Kartenfabrif, eine Papier» und 
eine Krappmühle, Bierbrauerei und Branntweinbrennerei. Auch) der Handelsverkehr der Stadt 
ift lebhaft, und nad) Güſtrow hat fie den größten mecklenb. Wollmarkt, ſowie auch befuchte 
Pferderennen. Eine halbe Stunde von der Stadt, auf einer fteilen Anhöhe an der Zollenfe, 
Tiegt das großherzogliche Luftfchloß Belvedere mit der ſchönſten Ausſicht in Medienburg. 

Neubraunfchweig (engl. New Brunswick), Gouvernement im brit. Norbamerita, bes 
grenzt im N. von Canada, im D. vom Lorenzbufen, im &. von dem Ifthmus von Ehignecto 
und der Fundybai, im MW. von Maine, hat ein Areal von I475 AM. Obgleih nicht 
fo tief von Meerbufen eingefchnitten wie Neufchottland, befigt N. doch eine für Sechandel 
und Seefifcherei günflig gelegene Küfte, und diefe vortheilhafte maritime Stellung wird noch 
bedeutend erhöht durch die Ströme, welche faft das ganze Land durchfliefen und auf einem 

jtofen Theil ihres Laufs fhiffbar find. Dahin gehört der St.- John, welcher in bie 
Fundpbai fließt und 43 M. aufwärts, bis zu feinen großen 748. hohen Wafferfällen und - 
Stromfchnellen fhiffbar ift; der Neftigouche, der Nipifiguit und der Miramichi, welche gegen 
Dften ftrömen. Ihr Kauf deutet die allgemeine Abdachung des Terrains an, das im Allge⸗ 
meinen eine wellenförmige Ebene bildet. Doch erfüllt die Mitte des Landes, zmifchen dem 
Reftigouche und Miramicht, ein breites Bergland, welches eine mittlere Höhe von 1000 8. hat, 
in einzelnen Bergen bis über 2000 F. hoch auffteigt und von verſchiedenen Thälern tief einge⸗ 
f&hnitten ift. Das Klima von N. gilt für fehr gefund. Indeſſen theilt das Innere noch mit 
Canada bie großen Gontrafte zwifchen Sommer- und Wintertemperatur, und die Küften find 
fehr diden Nebeln und großer Unbeftändigfeit bes Wetters unterworfen. Deshalb bleiben auch 
an ben Küften die Ernten von Weizen unficher, während bad Innere Mimatifch zum Aderbau 
ganz geeignet und fehr fruchtbar ift. Der Aderbau wird indeffen noch fehr vernachläffigt, indem 
die ausgedehnten Wälder, bie fchönften in Nordamerika, den Holzhandel fehr einträglich und 
zum Haupterwerbszweig der Bevölkerung machen. Letztere betrug 1824 erft 74226, 1840 
fchon 156162, Anfang 1848 bereits 208012 Seelen. Sie befteht theild aus Afadiern ober 
Abkömmlingen der Frangofen, der erften Anfiedfer, theild aus Nachkommen ber fpätern brit. 
Goloniften, denen fi fortwährend neue Anfiedler aus Großbritannien zugefellt haben, ſodaß 
jegt die brit. Bevölkerung überwiegt. Indianer zählt man noch etwa 2000, denen 61000 Acres 
Randes vorbehalten find. Dem religiöfen Bekenntniſſe nach bilden die Anhänger ber Anglifani- 
chen Kirche die Majorität ; nächftdem find die Presbyterianer am zahfreichften. Die Katholiken, 
zu welchen die Akadier, die zahlreichen irländ. Einwanderer und ihre Nachfommen, ſowie dem 
Namen nach die noch vorhandenen Indianer gehören, ftehen ebenfalld unter einem eigenen Bi- 
ſchof. Den Reft bilden vornehmlich Wesleyaner und Baptiften. Die Verfaffung der Colonie 
ift ähnlich derjenigen von Canada, ausgenommen, baf dem von der Krone ernannten Gouverneur 
(Lieutenant Governor) ein eigener erecutiver Rath zur Seite ſteht. Die gefeggebende Ver- 
fammlung oder das Parlament befteht aus einem Oberhaus, von der Regierung ernannt, und 
einem Unterhaus, beffen Mitglieder von den 12 Graffchaften des Landes und von ber Stadt 
St.John gewählt werden. Der Obergerichtöhof befteht aus einem Oberrichter und drei andern 
Richtern ; außerdem gibt ed Graffchaftögerichte umb Untergerichte, Die Eivilvermaltung ift 
ganz felbftändig ; nur in Militärangelegenheiten ift der Gouverneur von dem Generalgouver- 
neur von Canada abhängig. Die Einnahmen beliefen ſich 1848 auf 81947, die Ausgaben 
auf 119522 Pf. St. Die wichtigften Ausfuhrproducte find Bauholz (namentlich) von Tan- 
nen, deren das Rand fieben Species enthält), Fifche, Thran und etwas Pelzwerk. Im Innern 
N.s finden ſich noch Bären, Mölfe, Füchfe, Marder, Kuchfe, Wolmerene, Biber, Masquafh 
ober Bifamratten, das Elennthier (Cervus Alces) und der Garibou oder das amerif. Renn- 
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tbier. Die Flüffe, Landfeen und benachbarten Meere find fehe fifchreich; im ben erflern wer⸗ 
ben vornehmlich verfhiedene Arten von Salmen gefangen, in der See Kabeljaus, He 
inge und Mafrelen. Der Ertrag der Fifcherei beläuft fich jährlich im Durchfchnitt auf 
2—500000 Doll. Auch nimmt N. am Walfifhfang Theil. Überdies ift das Rand reich an 
Eifen, Kalkſtein und Gyps, und neuerdings hat man ausgedehnte Kohlenlager entdedt. Durch 
die 1821 erfolgte Beſchränkung der Begünftigung, welche die Einfuhr des Holzes aus N. 
früher (feit 1809) in Großbritannien genof, ift in der Holzausfuhr eine große Stodung einge: 
treten. Hauptftadt ift Fredericktown am St.-John, 18 M. von der Mündung und vortheilhaft 
an der obern Grenze der Schiffbarkeit deffelben für größere Fahrzeuge gelegen. Sie ift der Sig 
der Regierung, des Parlaments und des engl. Biſchofs, weitläufig und regelmäfig gebaut, 
enthält mehre ftattliche Gebäude, wie das der Regierung und des Rings-College, der bedeutend» 
ften Zehranftalt des Landes mit vortrefflichen Lehrkräften, hat außerdem noch ein anderes von 
Baptiften gegründetes College, eine Epiftopaltirche und vier andere Gotteshäufer, eine Biblio- 
thek, mehre gemeinnügige Gefellfhaften und eine Bank, zählt aber wenig über 4000 €. Sie 
ward im Nov. 1850 durch eine Feuersbrunft größtentheils zerftört. Die größte Stadt und der 
bebdeutendfte Handelsplag von N. ift aber St.John ander Mündung des St.-John, deffen Han« 
del fie beherrfcht, mit einem fichern geräumigen Hafen, in welchen mit der Flut große Schiffe 
einlaufen können. Die Stadt zählt 50000 E, hat zwei engl. Kirchen und fünf andere Gotted+ 
häufer, ein Gymnaſium, eine Banf und mehre religiöfe und Mopithätigkeitögefellfchaften. 
Schiffahrt und Handel find fehr bedeutend. Die Stadt St.-Andrew, auf einer von dem St. 
Groir und der Paſamaquoddybai gebildeten Landzunge gelegen, ift regelmäßig gebaut, bat 
6000 E. ein Gymnaſium, eine Bank, einen der beften Häfen Amerikas, anfehnlihen Holz⸗ 
handel und Seefifcherei und fcheint fich zu einer bedeutenden Handelöftadt emporheben zu wol« 
len. N., ehemals ein Theil des franz. Akadien, fam 1765 an die Briten, wurde zu Neufchott- 
land gezogen und von dbemfelben erft 1785 als ein befonderes Colonialgouvernement unter dem 
Namen New-Brunswid abgetrennt. Bis dahin war es eine wilde Einöde. Seinen Aufſchwung 
verbankt es erft dem hohen Eingangszoll, den England 1809 auf baltifches Holz legte. 

Neubritannien, eine Infelgrunpe Auftraliend, durch die Dampiersſtraße von der Oft- 
feite Neuguineas getrennt und um 5° f. Br. und 169° 5.2. gelegen, mit einem Areal von 
ungefähr 1000AM., befteht aus dem eigentlichen Neubritannien (von den Eingeborenen 
Birara genannt), Reuirland (bei den Eingeborenen Tombara), Neuhannover und mehren 
andern Meinen Infeln. Die Infeln N.E find vultanifchen Urfprungs und gebirgiger Natur und 
zum Theil mit Korallenriffen an den niedrigen Küften umgeben. Noch gibt es auf der Infel N, 
zwei brennende Vulkane, und auf Neuirland erhebt ſich das Gebirge bis zu 8000 F. Die ma- 
türliche Befchaffenheit der Infeln tommt im Ganzen mit der Neuguineas (f. d.) überein; fie 
find gebirgig, ftarf bewaldet, vortrefflich bewäffert und meift fehr fruchtbar an tropifchen Er» 
zeugniffen. Die Einwohner beftehen aus Auftralnegern, die ſich auf diefer Infelgruppe durch 
fchönere Körperform und größere Givilifation, als fonft unter ihnen gewöhnlich find, auszeich 
nen. Man findet hier bei ihnen eine eigene Gottedverehrung, Tempel, Gögenbilder in Menfchen- 
und Thierform ; auch zeichnen fie ſich durch ihre Neinlichkeit wie durch ihre Eiferfucht aus. Sie 
bauen das Land forgfältig mit Yams, Bananen u. f. w. an. Gegen die Europäer bezeigen fie 
fi wild und feindfelig. — Sonft wurden unter dem Namen Reubritannien von den Geo- 
graphen auch die beiden Canada, Neumales und andere Befigungen ber Engländer auf dem 
Eontinente von Nordamerika begriffen. 

Neuburg, an der Donau, im bair. Kreife Schwaben und Neuburg, war früher die Haupt« 
ſtadt des reihsunmittelbaren Fürftentbums Meuburg, das zulegt auf etwa 50 AM. gegen 
90000 €. umfafte. Das Fürftenthum wurde nach langwierigen Kämpfen von Baiern 1505 
nebft Sulzbach an die Pfalz abgetreten und feitbem auch die junge Pfalz genannt. Bei der 
Theilung des Landes nad) dem Tode bes Pfalzgrafen Wolfgang von Zweibrüden 1569 fam 
es an beffen älteflen Sohn Philipp Ludwig, welcher der Stifter der Linie Pfalz: Neuburg 
murbe, bie 1742 mit dem Kurfürften Karl Philipp erlofh. Das Fürftenthum ging nun als 
Erbe auf die Linie Pfalz-Sulgbach über, bei deren Erlöfchen mit dem Tode des Kurfürften 
Karl Theodor 1799 es an die Linie Pfalz-Zmweibrüden fiel. Nunmehr zu Baiern gehörig, kam 
1802 ein Heiner Theil davon an das neugefchaffene Kurfürftentbum Salzburg, mit dieſem 
aber 1810 wieder an Baiern. Bei der neuen Randeseintheilung 1837 wurde e8 mit Schwaben 
zu Einem Kreife vereinigt. — Die ehemalige Hauptftadt des Fürſtenthums, Meuburg an ber 
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Donau, von 1596— 1742 die Refidenz der Linie Pfalz-Neuburg, jegt Hauptort eines Lande 
erichtsbezirks, liegt malerifch am rechten Ufer der Donau und zählt gegen 7000 E, bie im 
Bande und Donauſchiffahrt ihre Hauptnahrungszweige finden. Sie ift der Sig des Appella- 
tiondgerichts für den Kreis Schwaben und Neuburg, hat ein königl. Schloß, welches eine merk« 
würdige Waffenfamnlung enthält, einen ſchönen Schloßgarten mit fehr kunſtreich angelegten 
Waſſerwerken, ein Gymnafium, ein Schullehrerfeminar und eine adelige Erziehungsanftalt. 
F der Nähe von N. beginnt das Donaumoos (f.d.). Auch liegen in deſſen Umgebung bie 
uinen der Kaifersd- oder Altenburg, die Luftfchlöffer Grünau (befannt durch den Randtags- 
abfchied zwiſchen Wolfgang und feinen Ständen 1562) und Regelheim, ſowie dad Dorf Ober- 
haufen, bei welchem das Denkmal des hier gefallenen Latour d'Auvergne (f. d.) ſteht. 
Meucaledonien, eine gegen 325 AM. große, 50 M. lange und 10—15 M. breite Infel 
Auftraliens, öftlich von Neuholland zwifchen 181—184° 5. 2, und 20— 235° f. Br. gelegen, ift 
vulkaniſchen Urfprungs und wird von einer Bergkette durchzogen, beren zuderhutförmige Gipfel 
ſich felten über 3000 F. erheben, und die aus kahlen, öden Bergen und Felfen befteht. Die 
Inſel ift von mehren Meinern umgeben, fowie von Sandbänken und Korallenriffen, befonders 
auf der Weftfeite, mo eine 86 M. lange Reihe derfelben die Schiffahrt fehr gefährlich macht. 
Ihre Vegetation unterfcheidet fich in vielen Stüden von der der meiften andern auftral. In⸗ 
feln und hat dagegen manche Ähnlichkeit mit der neubolländifchen. Die Bevölkerung, etwa 
50000 Köpfe ftark, befteht aus Papuas (f. d.), welche, wenn nicht durchgängig, doc grofen- 
theils noch Menfchenfreffer find. Die feit 1840 fomol von proteft. wie kath. Seite gemachten 
Bekchrungsverfuche unter ben Reucaledoniern find im Ganzen bis jegt fehlgefchlagen ; jedoch 
haben evang.<chriftliche Kehrer von den Cooks- oder Herveyinfeln feit 1849 einigen Erfolg ge- 
habt, obwol hauptfächlich nur auf den Nebeninfeln, namentlich auf den Royaltyinfeln. 
Meucaledonien (New Caledonia) ift der gegenwärtige Name des füdlichen Theils des 
brit. Nordmweftgebietd in Nordamerika, welches füdwärts bis zu 49°’ n. Br. reicht und früher 
von S. gegen N. mit den Namen Neugeorgien, Neubannover, Neucornwall und Neunor⸗ 
folk bezeichnet wurde. Dies Nordmweftgebiet ift der Hudfonsbaicompagnie (f. d.) untergeben 
und bildet das vierte, früher auch Golumbia genannte Departement ihrer Territorien. Der 
nördliche Theil, der hinter dem centralen ruff. Amerika liegt, ift wie dieſes noch völlig unbekannt. 
Das durch die Handeldunternehmungen der Hudfonsbaicompagnie einigermaßen befannt ge- 
wordene RN. ift ein von wilden Gebirgsfetten durchzogenes Hochland, welche, zum Syſtem des 
Felögebirgd gehörig, demfelben und der Küfte parallel laufen. Mehre bedeutende Flüffe, wie 
der Bergfluß oder Itzehadzuc und der Friedensfluß oder Undfchiga, folgen der oftwärts gerich · 
teten Hauptabdahhung, durchbrechen das Felögebirge umd fließen dem Beden des Madenzie- 
ſtroms zu. Der bedeutendfte Fluß, welcher in den Stillen Ocean ftrömt, ift außer dem nur mit 
feinem nördlichen Duellarme hierher gehörigen Columbia der Fraſersfluß, der an der Südgrenze 
in den Georgiagolf fällt, in feinem obern Raufe regelmäßig mit Böten der Compagnie befahren 
wird, in feinem Unterlauf aber bis nahe zur Mündung wegen gefährlicher Stromfchnellen und 
Katarakten völlig unfchiffbar ift. Das Geftade N.s gehört zu den ausgezeichnetften Steilküften 
der Erde und bildet mit feinen zahlreichen tiefen Fiords und den langen vielfach gewundenen 
Kanälen zwischen den vielen ihm vorliegenden Infeln ein fehr günftiges Fahrwaſſer für Dampf- 
ſchiffe, die hier überall am Ufer Feuerungsmaterial im Überfluß finden. Für große Segelfchiffe 
ift die Küfte wegen der eben berührten Verhältniffe und wegen ber häufigen, plöglich eintreten« 
ben, überaus dien Nebel nicht überall fo günftig geftellt. Der ſchmale Küftenftrich hat ausge 
zeichneted Seeflima, milde Winter und fühle Sommer; nur ift es fehr feucht und nebelig. Im 
innern Hochlande aber, welchem die an vielen Punkten bis über die Grenze ded ewigen Schnees 
auffteigende Küftengebirgsfette den mildernden Einfluß des Meeres entzieht, zeigt das Klima, 
wie im Often des Felsgebirges, bedeutende Contrafte, fünf bis ſechs Monate lange Winter 
mit ftarfem Schneefall und oft drüdend heife Sommer. Die Flora N.E ift der ded Hud- 
fonsbaiterritoriums im Often des Felsgebirgs ſehr ähnlich, doch fcheint fie Fräftiger und reicher 
zu fein. Bei meitem ber größte Theil des Landes iſt mit Maldungen bededt, in denen 
die Laubhölzer viel weiter norbwärts und höher an den Bergen hinaufreichen ald an jener Oft- 
Seite, und welche an ber Küfte Bäume von riefigen Dimenfionen enthalten. Zum Anbau eu: 
top. Getreidearten und Gartengewächfe, ſowie zur Rindviehzucht ift das Land im Allgemeinen 
geeigneter ald die übrigen Zerritorien der Compagnie. Gleichwol ift der Aderbau nur eine 
geringe Nebenbefchäftigung der Bewohner der Forts. Die Hauptbeichäftigung ift die Jagd auf 
Pelzthiere, die im Norden zahlreicher find als im Dften und ben einzigen Ausfuhrartifel bil« 
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den. Auch Hat das Land eine größere Zahl von Dirfcharten aufzumeifen, und das amerif. 
Bergſchaf und die Wollziege find bis in die Nähe der Küfte verbreitet. Die Urbewohner von 
N. zerfallen in zwei Hauptabtheilungen, die Indianer ded Binnenlandes und die Küftenindia- 
ner, welche in Sprache, Lebensweiſe und, mie ed feheint, in phyfifcher Conftitution wefentliche 
Unterfchiede barbieten. Unter den Küfteninfeln find, außer dem Prinzeffinarchipel, die Königin 
Charlotte» und die Bancouversinfel die wichtigften. Die Königin « Charlotteinfel (Queen 
Charlotte Island), aud) wol Wafhingtonsinfel genannt, die nördliche von beiden, nicht zum 
Gebiet ber Hubfonsbaicompagnie gehörig, aber auch noch nicht von brit. Unterthänen befegt, ift 
gebirgig, faft ganz mit Wald bededt, reich an guten Häfen, von Indianerflämmen befegt, im 
Ganzen noch wenig befannt, aber durch die Anfang 1852 entdedten reichen Goldlager wich- 
tig. Die Bancouversinfel, 65M. lang, bis 12M. breit, wird im S. durch die Strafe von Juan 
de Fuca, im D. durch den Golfvon Georgia, im N. durch den Königin-Charlottefund vom Feft- 
Sande getrennt und hat hohe Steillüften mit mehren fehr guten Häfen, 3. B. dem Nutkaſund 
im Weften, dem Port Camofad im Süden, dem Mac Neild Harbour im Nordoften. Im In« 
nern ift fie von hohen Bergen durchzogen ; doch bietet fie im Südoften auch Ebenen mit frucht- 
barem Boden, prächtigen Wäldern und Wiefen. Auch hier hat man neuerdings mächtige Koh- 
lenlager entdedt, und das Meer ift außerordentlich reich an Fifchen, befonders an Salmen und 
Stören. Die Zahl der Urbemohner wird auf 25000 Köpfe gefhägt. Durch eine Parlamentd- 
acte vom 5. Juli 1849 ift die Einfegung felbftändiger Gerichtöhöfe auf der Infel für die Eri« 
minal» und Civiljuftiz befchloffen und deren Verwaltungsbezirke auf alle Niederlaffungen an 
der Weſiküſte von Britifch - Nordamerika fübwärts von 52’ n.Br. audgedehnt worden. 

Nendietendorf, Eolonie der evang. Brüdergemeine im Herzogthum Gotha, an der Eifen- 
bahn awifchen Gotha und Erfurt in anmuthiger Gegend und im Angeficht der drei Gleichen 
gelegen, zählt 282 €. und zeichnet ſich wie die übrigen Eolonien ber Brüdergemeine durch regel- 
mäßige Bauart, Reinlichfeit und Ordnung aus. Die Fabriken ded Drts haben in neuerer Zeit 
an Ausdehnung zwar verloren, doch werden noch immer in Siegellad, Federfpulen, Fifchbein 
und MWollenzeugen anfehnliche Gefchäfte gemadt. N. wurde 1745 zum erften male gegründet; 
allein die Eolonie erhielt erft Beftand, als man fie 1755 erneuerte. Im 3.1764 erhielt fie fo- 
dann die landesherrliche Eonceffion. Bis 1849 fand N. ald Iuth. Gemeinde unter dem Con- 
fiftorium zu Gotha. 

Meuenburg, Neufchätel oder Neuchätel, ein in ſechs Bezirke getheilter Schweizercanton, 
beftand aus dem Fürftenthum Neufchätel und der Grafſchaft Balengin, grenzt weftlid an 
Frankreich, ift in feiner größten Ausdehnung zwölf Stunden lang und etwa 45 breit und hat 
einen Flächenraum von 14 AM. mit einer Bevölkerung von nahe 71000 Seelen. Davon find 
etwa 5600 Katholiten, etwas über 200 Juden; die Mehrzahl bekennt ſich zur ref. Gon« 
feffion. Mehre Ketten des Jura durchrichen das Rand, und der Meuenburgerfee, welcher 
206 F. höher als der Genferfee liegt, 6 M. lang und 1, M. breit, 400 F. tief und fehr 
fiſchreich ift, verbindet es mitteld anderer kleiner Seen und Flüffe mit dem Rhein. Es hat be- 
trächtliche Rindviehzucht, guten Weinbau, Obſt, auch Hanf und Flachs, gewinnt aber bei weitem 
nicht hinlängliches Getreide. Defto mehr zeichnet es fich durch feinen Kunftfleiß aus, der fi 
auf Spigen«, Kattun · umd in@befondere auf Uhrenfabrikation richtet. Letztere befchäftigt mit 
tel oder unmittelbar einen großen Theil der Bewohner. Außerdem wird noch mit Borten, 
Meffern, mehanifhen Inftrumenten, Zig und andern Baummollenftoffen ein einträglicher 
Handel getrieben. Seine Blüte verdankt N. zum Theil den vielen fremden Arbeitern, die bei 
der von uralten Zeiten an beftehenben Freiheit und Milde der Verfaffung von früher Zeit an 
dahin gezogen wurden. Die Landessprache ift die franzöfifche, doch wird auch Deutfch gefpro- 
hen. Nach vielfachen Wechſel der Befiger gehörte N. der alten franz. Familie Longueville. 
Als diefe mit dem Tode der Herzogin von Nemours, Marie von Orleans, 1707 erlofch, wurde 
ber König von Preußen, als Erbe des Haufes Dranien, deffen alte Rechte auf das Fürften- 
thum anerfannt waren, von ben Ständen beffelben zur Herrfchaft berufen und die darauf er« 
folgte Befigergreifung in dem Utrechter Frieden beftätigt. Im J. 1806 mufte der König von 
Preußen das Fürftenthum an Frankreich abtreten, worauf Napoleon den Marſchall Berthier 
(f. d.) als fouveränen Bürften damit belehnte, der es nach dem Sturze Napoleon’s verlor. Im 
Parifer Frieden von 1814 wurde es vergrößert an ben König von Preußen aurüdgegeben, der 
dem Rande von London aus unterm 18. Jumi 1814 eine ber genfer ähnliche Charte constitu- 
tionnelle gab und die Rechte eines für fich beftehenden, von dem preuf. ——— ganz 
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getrennten Staats ermeuerte. Hierauf wurde es 12. Sept. 1814 als ber 22. Canton in bie 
Eidgenoſſenſchaft aufgenommen, in der es der einzige monarchiſche Canton war. Bei den Ber 
wegungen in der — ——— 1851 gab ed auch in N. Unruhen, die bald gedämpft wurden. 
In Folge davon ward im Wege einer Verordnung von 1851 die Berfaffung in mehren Punk 
ten modificirt. Auch ertheilte der Fürft der neuenburger Regierung auf deren Wunfc Volks 
macht, mit der Eidgenoffenfchaft wegen Austritt des Cantons aus bem Bunde zu unterhandeln; 
es wurde aber dieſer Vorfchlag von der Zagfagung im Juli 1854 einftimmig verworfen. 
N. blieb alfo in der frühern Verbindung mit der Eidgenoffenfhaft. In feinen innern Verhält 
niffen waren Befteuerung und Gefeggebung zwifchen dem Fürften und den Randftänden ge 
teilt; von diefen ernannte der Fürft zehn Mitglieder. Während N. eine Eivillifte von 70000 
Fred. bezahlte und ein Bataillon geworbener Neuenburger von 400 Mann zur königl. Garde 
in Berlin gehörte, war e8 zugleich zur Stellung feines eidgenöffifhen Contingents verpflichtet. 
Unter diefen Umftänden mußten ſich die Reibungen zwiſchen der republifanifch und eidgenöſſiſch 
gefinnten Mehrheit mit der royaliftifchen Minderheit von Zeit zu Zeit erneuern. Sie vermehr- 
ten ſich in Folge der Ereigniffe 1847 und im Frühjahr 1848. Durch eine bewaffnete Demon- 
firation der eidgenoffisch Gefinnten ward 1. März 1848 ber frühere Staatsrath zur Abdankung 
genöthigt, worauf eine proviforifche Negierung die Abfchaffung der Monarchie und die Einfüh- 
rung ber republifanifchen Verfaffung erklärte. Ein Verfaffungsrath entwarf fodann im Geifte 
ber repräfentativen Demokratie eine neue, vom Volke (30. April) genehmigte und von der Eid- 
genoffenfchaft gewährleiftete republifanifche Conftitution. Der König von Preußen proteftirte 
feitdem wiederholt, namentlich 1850 bei Veräußerung des fürftlihen Domanial- und Kirchen- 
gute, gegen die einfeitige Aufhebung feiner Rechte, und ebenfo fanden mehrfache, aber vergeb- 
liche Verfuche von Seiten der königlich Gefinnten ftatt, das frühere Verhältnif herzuftellen. 
Auch ein 24. Mai 1852 bei der Londoner Eonferenz von fämmtlihen Großmächten unterzeich 
netes Protokoll erfannte auf Grund der Verträge von 1815 das Recht des Königs auf N. ſowie 
deſſen Recht auf Wiederherftellung feiner Autorität an, ſodaß diefe Angelegenheit ihren drohen- 
deu Charakter für die Schweiz (f. d.) behielt. Der Wohlftand des Cantons hat ſich in neuefter 
Zeit außerordentlich entwidelt. Einem Staatsvermögen von mehr ald 3 Mill. Fred. gegenüber 
ift die unter der frühern Regierung nahe 500000 Fres. betragende Staatsfchuld bis auf etwa 
50000 Fres. vermindert. Die für 1853 auf 829000 Fres. veranfchlagten Einnahmen überfteigen 
regelmäßig die Ausgaben. Seit 1852 befteht das wohlthätige Inftitut einer Hypothekarkaſſe. 
Für das Unterrichts weſen wird befonders viel gethan. Im 3. 1850—51 befuchten etwa 10000 
Kinder die Schulen, und Gemeinden und Staat verwendeten dafür 148000 Fres. Die Befol- 
dung ber Lehrer beträgt bucchfchnittlic 500 Fred. — Die gleichnamige Hauptftadt Neuenburg, 
am Buße des Jura, da, mo der braufende Seyon ſich in den Neuenburgerfee ergieft, in einer 
fehr ſchönen Gegend, ift im Ganzen mohlgebaut, von freundlichen Weilern und Randhäufern um- 
geben und zählt nahe an 8000 E. Sie hat viel Handel und ift fehr mohlhabend. Das dafelbft 
beftehende Gymnafium und andere Lehr-, Erziehungs» und Wohlthätigkeitsanftalten verdan- 
ten * Theil ben Vermächtniſſen reicher Bürger ihre Entſtehung oder Ausdehnung. 
euengland (New England) hieß urſprünglich dasjenige Küftenland der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, welches der engl. Gapitän John Smith, als erfter Vorläufer der 
Eolonifation, 1614 zwiſchen der Penobfcotbai in Maine und der Codbai füböftlich von Bofton 
befuhr und fo günftig ſchilderte, daß König Jakob J. es N. nannte. Ebenderfelbe verlieh aber 
unter biefem Namen dad ganze Land zwiſchen 40 — 480n. Br. durch einen Freibrief der Ply- 
mouthcompagnie, welche ihrerfeitd das ihr zugefprochene Gebiet an andere Vereine oder Privat 
leute gab. Im I. 1659 erflärte Karl I. ihren Freibrief für erlofchen, und das von ihr noch nicht 
vertheilte Band, welches das nachherige Pennfolvanien, Neuyork und Neujerfey fammt bem 
ganzen Werften umfaßte, fiel der Krone anheim. Jakob II. verſchmolz das Land nördlich vom 
Delaware, alfo Neujerfey, Neuyork, Rhode-Island, Connecticut, Neuhampfhire und Maſſa · 
chuſetts, zu einer einigen königl. Provinz unter dem Namen N. In Folge der engl. Revolution 
von 1688 wurde dieſe große Nordprovinz wieder in ihre frühern Beſtandtheile zerlegt. Später 
beſchränkte ſich der Name N. auf die vier Provinzen Neuhampſhire, Maſſachuſetts, Rhode · 
Island und Connecticut, die feit 1778 in der Reihe der 13 alten Freiſtaaten der Union auftreten 
und feit 1785 als ſolche anerkannt wurden. Dazu famen 1791 und 1820 zwei neue Staaten, 
Vermont und Maine, die bis dahin zu den Gebieten ber beiden erfigenannten gehört hatten. So 
geſchieht ed, daß man noch jegt diefe fechs norböftlichften Staaten der Union die New England 
States ober Neuengland-Staatennennt. Vgl. Talvj, „Die Eolonifation von N.” (2p3. 1847). 
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Neufundland (engl. New Foundland, franz. Terreneuve), eine ben Engländern ge 
hörige Infel an der Nordoftküfte Amerikas, öftlich vor dem St. Rorenzgolf gelegen, bat 
ein Areal von wenigftens 1400 AM, und bildet mit Anticofti, den Magdalenen: und an- 
dern Bleinern Nachbarinſeln ein eigenes Gouvernenent im brit. Nordamerika, deffen Gebiet 
auf 1695 AM. mit etwa 100000 E. angegeben wird. N. wurde von Giov. Caboto 
(f.d.) und feinem Sohne Sebaftian entdeckt und 1585 von England in Befig genommen. 
Indeß follen fchon im 11. Jahrh. Normänner fich dafelbft angefiedelt Haben. Als feit dem 
Ende des 16. Jahrh. Branzofen dafelbft fich feftfegten, entftanden unaufhörliche Streitig- 
keiten, welche auch dadurch nicht gehoben wurden, daß die Anfel im Utrechter Frieden 
41715 ganz an England abgetreten wurde, weil die Franzofen ſich das Recht vorbehalten 
hatten, an den Küften der Infel von Bonavifta bis Cap Rich an dem einträglichen Stodfifch- 
fang Antheil nehmen und deshalb Gebäude und Hütten anlegen zu dürfen. Im Parifer Frie- 
ben von 1785, welcher auch den Norbamerifanern Antheil an diefer Fifcherei gab, erlangten 
bie Franzoſen noch vortheilhaftere Bedingungen in Anfehung der Fifcherei, die aber in dem Re⸗ 
volutionsfriege wieder ganz in die Hände der Engländer am, nachher jedoch ſowol den Franzo ⸗ 
fen ald den Norbamerifanern wieder zugeftanden wurde. N.s Küften find fehr unregelmäßig 
geftaltet und, befonders an ber Oft- und Sübfeite, durch tiefe Baien und Meeresarme vielfach 
zerriffen; auch fteigen fie, außer an der minder zerfplitterten Weſtſeite, wo fich niedrige ebene 
Streden finden, überall fteil aus dem Meere empor. Das Innere ift, wenn auch ohne bebeu- 
tende Einzelerhebungen, durchgängig hoch und umeben, eine von vielen Seen und Flüffen, 
Sümpfen und Moräften erfüllte, noch wenig befannte Wildnif. Das Klima, bedeutend fühler 
und wechfelnder ald in den Ländern MWefteuropas unter gleicher Breite, gilt trog der großen 
Unbeftändigkeit für fehr gefund. Charakteriftifch find für N. die dicken Nebel an der Sud- und 
Oſtküſte, welche, wie auch die verhältnißmäßige Milde des Winters, vornehmlich dem Einfluß 
des Golfsftroms zugufchreiben find. Urbarer Boden findet fich faft nur an einzelnen Buchten ; 
daher ift Aderbau wie Viehzucht fehr unbedeutend. Man baut faft nur Kartoffeln, etwas Ha- 
fer und Gerfte; Brotkorn, Mehl und andere Lebensmittel werden hauptfächlich aus den Ver- 
einigten Staaten, wie Manufacturwaaren aus Großbritannien eingeführt. In neuefter Zeit 
haben die Regierung und mehre Aderbaugefellihaften den Aderbau fehr aufgemuntert, um 
die Inſel mit ihrem Getreidebedarf unabhängiger von der Einfuhr zu machen. Das Innere hat 
noch beträchtliche Waldungen von Fichten, Lärchen und Birken. Von Randthieren find zu nen« 
nen der Caribou oder das amerifan. Nennthier, welches im Innern heerdenmweife weidet und den 
Mic ⸗ Mac · Indianern ihre Hauptnahrung gemährt,derjegt felten gewordene Biber, Füchfe, Wölfe 
und Bären. Bekannt ift der Neufundländifche Hund, der fich durch feine große Stärke, Gelch- 
tigkeit und Treue auszeichnet, hier meift mit gefaljenen Fifchen gefüttert wird, fehr gefräfig ift, 
jedoch, wie die Urbewohner, auch fehr lange Hunger ertragen kann. Die reine Race ift jegt ſehr 
felten ; bie in Europa vorfommenden Hunde diefes Namens find meift mit engl. Kettenhunden 
gekreuzt. Biel wichtiger als die Landthiere find für N. die Fifche feiner Küften, namentlich der 
Kabeljau (Eodfifh), von dem die Bevölkerung faft ausfchließlich abhängt, auf deffen Bang ſich 
alle ihre Thätigkeit richtet. Die Fifchereien N.'s find von Alters her berühmt, haben bis heute 
nichts von ihrer Bedeutung verloren und find noch immer die großartigften der Erde. Am er- 
giebigften ift die fogenannte Große Bank von N. im Often und Süboften der Infel, welche 
150 M. lang, an einigen Stellen 45, M. breit ift und zwifchen 25—95 Baden Waffer über ſich 
bat. Außerdem gibt es noch eine Äußere oder Falſche Bank und eine ſüdwärts gegen Neu- 
ſfchottland fich aus dehnende Reihe von Bänken. Über diefen Bänken herrfcht ein faft beftändi- 
ger Nebel. Das häufige Vorkommen von Eisbergen, welche durch eine Strömung die Rabrador- 
füfte entlang hierher geführt werden, macht in diefen Nebeln die Schiffahrt fehr gefährlich. Die 
beften Fifchreviere liegen zwifchen 42° und 46° n. Br., weshalb auch die Hauptniederlaffungen 
im füdöftlichen Theile der Infel concentrirt find. Die anfäffige Bevölkerung N.s wohnt fehr 
zerſireut an den Küften. Sie ift theild franz., theils beit. Urfprungs. Die Nordküfte ift ſehr 
unwirchbar und faft ganz unbewohnt. Die Ureinwohner der Infel, die fogenannten Rothen 
Indianer, fcheinen ganz ausgerottet zu fein; fpäter eingewandert find die Indianer vom 
Stamme der Mic-Mac. Die weiße Bevölkerung gilt für ehrlich und thätig, fol aber außer- 
ordentlich unwiſſend und vielfach dem Zrunfe ergeben fein. Die Katholiten bilden die Mehr» 
zahl und ſtehen unter einem Titularbiſchof zu St.John's und einem Vicar zu HarbourGrare; 
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unter den Proteftanten find die Presbyterianer die zahlreichften. Für den Volfsunterricht hat 
man erft in neuefter Zeit einigermaßen geforgt und in ben drei bebeutendften Städten auch ge 

rte Schulen (Classical academies) angelegt. N. erhielt zuerſt eine Nepräfentativverfaffung 
1832, die faft allgemeines Stimmrecht gewährte, ſich aber fo verderblich für. die Colonie zeigte, 
daß fie gegen eine andere vertaufcht werben mußte, in welcher das Wahlrecht und die Befug- 
niffe der gefeggebenden Verſammlung fehr beſchränkt wurden. An der Spige der Verwaltung 
fieht ein Gouverneur, der auch den Oberbefehl über die Landtruppen der Golonie hat. Ihm 
zur Seite ftcht ein Rath (Council), der die Bunctionen des erecutiven und legislativen Raths in 
fich vereinigt. Das House of Assembly befteht aus 15 Deputirten, welche von den 9 Wahl« 
diftricten der Infel gewählt werden. Seine Sigungen hält daffelbe nur alle vier Jahre. Die 
Hauptftadt St.-John’s, an der Oftküfte der Halbinfel Avalon, der Großen Neufundiandbank 
gegenüber und deshalb fehr vortheilhaft für Die Seefifcherei gelegen, mit einem an 200 Schiffe 
faffenden Freihafen, der durch ftarfe Batterien und die zwei Fortd Townshend und William 
zugleich einen Kriegshafen von Wichtigkeit bilder, ift Sig der Regierung, Hauptftapelplag der 
Inſel, hat eine jehr ſchöne kath. Kathedrale, und viele andere, aber unanfehnliche hölzerne Got- 
teshäufer, fowie ein Hospital. Sie gewährt im Ganzen mehr den Anblid einer Fifcherftation 
ald einer Hauptftadt und zählt im Winter 18000 E. Ihr Antheil am Fifch- und Robbenfang 
ift fehr bedeutend. Beffer gebaut ift Harbour-Grace, an der Meftküfte der Eonceptionbai, mit 
6000 E. Zrinity Harbour an der nördlihern Zrinitybai zeichnet fich durch einen vortreffli« 
hen Hafen aus. Placentia ander Südweſtküſte von Avalon, früher die ſtark befefligte Daupt- 
ftadt der franz. Niederlaffungen, ift jegt ein Dorf mit einem fchönen Hafen. Die zum Gouver« 
nement N. gehörige Infel Anticofti hat feinen einzigen Hafen umd wird nur von wenigen Fa: 
milien bewohnt. An der Südfüfte von N., vor der Fortunabai liegen die drei den Frangofen 
gehörigen Inſelchen Groß: Miquelon, Klein Miquelon oder Ranglade und St.-Pierre, 
zufammen mit 4000 E. auf 6, AM. Auf der legtern wohnt ein franz. Gouverneur ; aud) 
halt Frgnkreich hier gewöhnlich eine Compagnie Soldaten, darf aber feine Befeſtigung an- 
legen. Überhaupt find diefe Eilande nur als Fifcherftationen von Belang. 

Neugeorgien, |. Salomonsinfeln. 

Neugranäda, füdamerif. Republik, im N. von Eofta-Rica und dem Karaibifhen Meere, 
gegen D. von Venezuela, gegen S. von Ecuador und gegen W. von dem Stillen Drean begrenzt, 
hat einen Flächenraum von 18055 AM. Seiner Bodengeftaltung nach zerfällt es in zwei Theile, 
in das von den Cordilleren gebildete Hochland und das ebenere Tiefland. Jenes nimmt den grö« 
Fern, weſtlichen Theil der Republik ein und umfaßt ein eigenes, an den mannichfaltigſten Bo- 
benformen reiches Gebirgsiyftem, das von drei Gebirgsketten gebildet wird, die im Süden vom 
Gebirgsknoten von Pafto ausgehen, parallel nad) Norden freichen und durch die Längenthä- 
ler des Cauca- und des Magdalenenftroms (f. d.) der beiden nah N. ſtrömenden Hauptflüffe 
bes Landes getrennt werden. Das Tiefland, die Dftfeite der Republik einnehmend, befteht aus 
der zwifchen den Gorbilleren und den Gebirgen von Guiana ſich hinziehenden und den Über- 
gang zur nordbrafilifchen Ebene bildenden Ebene von San-Juan, auf dem linken Ufer des Dri« 
noco, zu der fich die Gordilleren, eine Menge Flüffe nad) dem Gebiete des Drinoco und des Nid- 
Negro oftwärts entfendend, auf ihrer Oftfeite ſchnell abdachen. Die Naturbefchaffenheit und die 
Productenfülle diejes innerhalb der Tropenzone gelegenen Landes ift eine fehr mannichfaltige 
und reiche. Die Hauptproducte find Zuder, Kaffee, Tabak, Cacao, Mais, Reis, Baumwolle, 
Farbhölzer, Steinfalz, Platina, Silber und namentlich Gold, legteres befondets in den Provin« 
zen Antioguia und Cauca, fowie in dem Thale des Caucafluſſes überhaupt. Auch finden ſich bei 
den Dörfern Muzo in der Nähe von Santa-F: de Bogota und bei dem nörblichern Dorfe So- 
mondoco berühmte Smaragdgruben und bei ber Stadt San-Gil die reihen Kupfergruben von 
Moniquira. Die Zahl der Einwohner belief fi 1840 auf 1,687000, 1850 auf etwa 2,158000, 
von denen die Creolen oder Weißen ungefähr 20, die Indianer 25, die Schmwargen nicht ganz 
ein und die verfchiedenen Mifchlingsarten über 54 Proc. ausmachen follen. Sklaven gab es 1850 
nur noch etwa 10000 in der Republik. Ein Gefeg vom 21. Juli 1821 ſchenkte den von diefem 
Zeitpunkte an geborenen Kindern von Sklaven die Freiheit unter der Bedingung, daß fie bis zu 
ihrem 48. 3. bei den Herren ihrer Altern verbleiben follten, die für ihren Unterhalt und ihre Er» 
ziehung zu forgen hätten. Zu gleicher Zeit wurde für die allmälige Befreiung der Sklaven eine 
fogenannte Manumiffionskaffe gebildet, welcher die Auflagen auf Erbfchaften zufließen. Nach 
einer Berorbnung vom J. 1851 follte vom 1. Jan. 1852 die Sklaverei in N. gänzlich aufge» 
boben fein. Landwirthſchaft und Bergbau bilden die Hauptnahrungsquellen der Bevölkerung. 
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RR ift, wie fein anderer Staat in Südamerika, von zwei Dreanen, von Stillen und vom Atlan- 
tiſchen Meere befpült, an denen es bedeutende Häfen, wie Gartagena, Santa-Marta, Chagres, 
Portobello, Savanilla und die Herrliche Bat von Panama hat, welche mehr und mehr der Ber- 
bindungspunft zwifchen Europa, Californien und Oftafien zu werden verfpricht. Es hat dem- 
nad) neben der Fülle feiner Ausfuhrproducte eine fehr vortheilyafte Handelölage. Indeffen fehlt 
eine ſtärkere Bevölkerung und die Inbuftrie, um die natürlichen Vortheile zu benugen. Über- 
dies gebricht es an innern Berbindungsftraßen. Unter den größten Anftrengungen geſchah die 
Einführung der Dampfichiffahrt auf dem Magdalenenſtrom. Zur Vermehrung der Bevölke⸗ 
rung haben die Regierungen vor 1849 die Einpanderung durch bedeutende Eonceffionen, fogar 
durch Geldimterflügungen begünftigt ; legtere find jedoch von der jegigen Regierung aufgehoben 
worden. Unter ſolchen Umftänden hat fich der allgemeine Handel während der legten Jahre nicht 
Über 25 Mill. Fred. Ein- und Ausfuhr erhoben. Die hauptfächlichften Einfuhrartifel find Wol- 
len · Baummollen- und Seidengewebe, Weine, Duincaillerie u. f. w., die Hauptgegenftände ber 
Ausfuhr Barbhölger, Tabad, Cacao, Leder und Gold. Auf eine Gefammtausfuhr von 11 Mill. 
Fres. nimmt Gold allein 8 Mi, weg, fodaf für alles Übrige nur 5 Mill. bleiben. Von diefem 
Berkehr beträgt der Antheil Englands 80, Frankreichs 7, Nordamerikas A Proc. Es find mit 
diefen und den Staaten Holland, Venezuela und Ecuador Handeld- und Schiffahrtöverträge 
geſchlo ſſen. Aber England befigt gegenwärtig allein das Privilegium der Vermittelung zwi- 
fhen Europa und einem bedeutenden Theile von Südamerika mittels feiner Packetboote, die re» 
gelmäfig von Southampton nach dem Hafen Aspinwall-Eity an der Limon- oder Navybai ger 
hen und durch die von hier fübwärts über den Iſthmus von Panama nad Gorgona führende, 
feit 1855 eröffnete und 40 engl. M. lange Eifenbahn mit den Dampfbooten des Stillen Meeres 
in Berbindung ftehen. N. kann durch die hier ſich concentrirende Bewegung des Handeld- und 
Perſonenverkehts zwiſchen beiden Dceanen nur gewinnen, vorausgefegt, daf feine politifchen 
Zuftände es geftatten, die Vortheile für feine innere Entwidelung zu benugen. Durch unauf- 
Hörliche Revolutionen zur Ohnmacht verurtheilt, fcheint es aber, daß N. den Iſthmus geradezu 
verlieren wird. Bereits fpielen die Nordamerikaner, bie Erbauer der Eifenbahn, in Panama die 
Herren und haben deffen ganzen Handel an fich geriffen, dabei ſich auch faft gänzlich dem Ein- 
e der Behörden von N. entzogen. Die Finanzen der Republit waren von jeher im elenden 
ftande. Bei der Theilung der Schuld von Eolumbia übernahm N. 50 Proc. im Betrag von 
3,406500 Pf. St. und dazu noch 1844 die auf Ecuador fommenden 21% Proc. im Betrag 
von 1,464795 Pf. St. Durch die rückſtändigen Zinfen und neue Anleihen ift die Gefammt- 
ſchuld feitdem noch mehr angermachfen. Das Musgabebudget von 1850 belief fich auf 35,445000 
Realen (zu 50 Eentimes). Die Hauptquelle der Einnahme zur Dedung diefer Ausgaben be- 
flieht in den Zöllen. In der legten Zeit beabfichtigte man eine directe Befteuerung des Eigen- 
thums; doch fehlte es dafür an ftatiftifhen Grumdlagen. Die 1852 gegebene, 20. April 1843 
mit Beränderungen promulgitte Verfaffung erlitt feit 1849 noch mehrfache Abänderungen. 
Die repräfentative Volksregierung ift hiernach gegründet auf Nationalfouveränetät. Die vollzie- 
hende Gewalt übt ein auf vier Jahre gewählter Präfident aus, dem ein Vicepräfident zur Seite 
ſteht. Die Legislatur beruht in einem aus der Senatoren- und der Deputirtentammer beftehen- 
dem Congreſſe, der fich jedes Jahr 1. März auf 60 Tage verfammelt. Diefe Deputirte werden, 
wie der Präfident, alle vier Jahre durch directe Stimmenabgabe gewählt. Die richterlichen 
Functionen verfehen der aus drei Richtern beſtehende oberfte Gerichtshof, die höhern Diſtricts · 
und die Gantonsgerichte. Die kath. Religion iſt die einzige, welche der Staat anerkennt und be» 
ren Eultus er befoldet. Unter dem Erzbifchof von Bogota ftehen die vier Bifchöfe von Earta- 
gena, Mompor, Popayan und Santa-Marta; die Koften für den Eultus und Unterhalt ber 
Geiſtlichen werden durch den Zehnten beftritten. Die Republik zerfällt in die fünf Departements 
Gundinamarea (f.d.) mit der Hauptftadt Bogota (ſ. d.) Eauca, Iſtmo mit der Stadt und Rand» 
enge von Panama (f.d.); Magdalena mit der Stadt Eartagena (f.d.) und Boyaca (f.d.). Diefe 
Departements werden zuſammen mieder in 20 Provinzen mit 114 Cantonen eingetheilt. 

N. gehörte einft zu dem fpan. Vicekönigreich Neugranada. Die Spanier hatten fich hier zu» 
nächft hauptſächlich auf den Hochebenen der Eordilleras niebergelaffen, auf den Trümmern des 
Eufturftaats Eundinamarca der Muiscas, deſſen König in der Stadt Zunja refidirte. Nach der 
Los reißung von der fpan. Herrſchaft 1811 bildete N.mit Venezuela feit 17. Dec. 1819 und mit 
Ecuador feit 1822 die Republik Columbia (f. d.) trennte fich aber wieder von derſelben durch die 
Proclamation des Eongreffes von Bogota 21. Rov. 1831 als eine eigene unabhängige Republik 
unter dem RamenR. Im 3. 1832 wurde eine definitive Conſtitution decretirt, womit fich aber 
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auch der Kampf zwiſchen den ſogenannten Liberalen oder Patrioten und den Bolivianos oder 
Denjenigen entſpann, welche in ber legten Zeit Bolivar's dietatoriſche Gewalt vertheidigt hatten; 
Seitdem iſt N. in ſteten Umwälzungen begriffen geweſen. Die erſte Wahl, weiche ſtattfand, ver» 
lieh 9. März 1852 dem General Santander die Präfidentenwürde auf vier Jahre. Unter feiner 
Verwaltung übernahm N. die Hälfte der Gefammtfchuld von Columbia. Dies ſowie die Parteir 
leidenfchaft gegen die Bolivianos, welcher mehre Generale ald Anhänger Bolivar's zum Dpfer 
fielen, hatte zur Folge, daf beider Wahl 1857 nicht der von Santander begünftigte General Jofe 
Maria Dbando, fondern der Kandidat der Oppofition, Dr. Jofe Ignacio de Marquez, zum Prär» 
fidenten erhoben wurde. Es entmwidelte ſich jegteine Infurcection, an deren Spige Dbando ftand, 
und ein geauenhafter Bürgerkrieg ftürgte von 1839 —41 das Land in Anarchie und das tieffte 
Etend. Endlich wurde der Aufftand bewältigt und Dr. Marquez erreichte nach einer Periode der 
fürchterlichften Stürme das gefegliche Ende feines Mandate. Sein Nachfolger ward 2. Mai 
4841 General Don Pedro Alcantara Herran, einer der Befieger der Infurrection. Am 19. Det, 
1840 hatte fi) Gartagena von”. getrennt; bald darauf folgten aud) andere Provinzen. Am 18, 
Zuni 1841 befhworen zu Panama die Provinzen Panama und Veragua eine neue Eonftitution, 
durch welche diefelben unter dem Namen des Staats des Jfthmus von Panama ſich für unab- 
hängig erflärten. Doc) vereinigten fie fich wieder mit N. Auf General Derran folgte 1845 
General Mosquera. Unter diefen drei vom Geifte der Mäßigung befeelten Präſidentſchaften 
onnte fi das Rand allmälig wieder erholen. Unter Herran wurde die VBerfaffung reformirt; 
der öffentliche Unterricht befördert und mit den engl. Staatsgläubigern zur Negulirung der aus- 
wärtigen Schuld ein Vertrag abgefchloffen. Unter Mosquera ward ein großer Theil der einhei» 
mifchen Schuld getilgt, der Handel mit Gold und Zabad für frei erflärt, die Dampfſchiffahrt 
auf dem Magdalenenftrom ins Leben gerufen, die Zolltarife revidirt, Schulen für Mineralogie, 
Geologie und Botanik gegründet und die Einwanderung in freifinniger Weife begünftigt. Ein 
im Anfang Mai 1846 mit Ecuador ausgebrochener Krieg endete ſchon 29. Mai mit dem Zrie- 
den zu Sta.-Rofa de Carchi. Indeffen fehlten die brei genannten Präfidenten nacheinander bar» 
in, daß jeder von ihnen großmüthig Anıneftie bewilligte. Mosquera dehnte die feinige fogar 
bis auf die am meiften compromittirten Chefs der Infurrection von 1840 aus. Die Folge dar 
bon war, daß die revolutionäre Partei fi von neuem organifiren konnte. Sie vereinigte ihre 
Stimmen auf einen neuen Candidaten, den General Jofe Hilario Lopez, ber auch 7. März 1849 
zum Präfidenten gewählt wurde. Eine Reihe von Veränderungen wurde hierauf vorgenont: 
men ober beabfichtigt, welche die Herftellung der reinen Demokratie bezweckten, unter ben geger 
benen Umftänden aber nur abermals zur Anarchie führen müſſen. Bei der Präfidentenmahl bes 
3.1855 wurde ber von ber Regierung und den demofratifhen Gefellichaften unterftügte bis⸗ 
herige Generalcommandant, General Jofe Maria Obando, gewählt. er 
Nengriechen nennt man das dieneugriech. Sprache redende Bolt, welches hauptſächlich über 
das jegige Königreich Griechenland, die üblichen und füdoftlihen Provinzen der europ. Türkei, 
die Zonifchen Infeln, den Griechiſchen Archipelagus, Candia und Eypern, die Küften Klein- 
afiend und Syriens verbreitet ift und vereinzelt auch in andern Seeſtädten des Mittelländifchen 
und des Schwarzen Meeres vortommt. Der Urfprumg bdeffelben ift ein fehr gemifchter. Das 
reinfte altgrieh. Blut bewahren wol noch theild die Infelgriechen, die am wenigften mit fremd» 
artigen Elementen vermifcht find, obfchon aud auf fie fränk. und venet. Elemente und fpäter 
albanefifche (3. B. auf Hydra und Spezzia) nicht ohne Einfluß blieben; theils die Bewohner 
einzelner Gebirgsftriche, wie die Mainoten, die Griechen des Olymp, ferner der Gebirge von 
Agrapha und Baltos in Weftgriechenland, von Sphafia auf Candia u. ſ. w. Gemifchter find 
die Grichen Kleinafiens und in Konftantinopel oder die eigentlichen byzant. Griechen, Die ſchon 
in ben fpätern Zeiten des Alterthums auf mannichfache Weiſe mit barbarifchen Elementen ge» 
mengt waren. Von den Griechen des europ. Gontinents, insbefondere von denen des heutigem 
Königreichs Griechenland, ift es aber gefchichtlich nachgewiefen, daß fie aus einer Vermiſchung 
altgriech. Ureinwohner ober vielmehr bygant. Griechen mit law. und fpäter albanef. Eindring« 
Jingen, bie nad; und nad) gräcifirt wurden, entftanden find ; obſchon die Behauptung Fallme- 
zayer's, daß das altgriedh. Element in Morea und dem eigentlichen Hellas in der Zeit der Sla- 
weneinbrüche vom 6.—10. Jahrh. gänzlich vernichtet worden fei, für eine -einfeitige und über- 
triebene gehalten werden muß. Der Charakter und. die Civilifationsfiufe der Neugriechen find 
im Ganzen überall diefelben. (S. Griechenland.) Im Allgemeinen neigen fie fih mehr zu den 
weglichen als ſeßhaften Beichäftigungen, daher fie weniger im Aderbau umd in den techniſchen 
als in Schiffahrt, Dandel und in läffigem Dirtenleben ſich auszeichnen und auf 


Neugriechifche Sprache und Literatur 137 


manchen Inſeln wie in einzelnen Küftenorten faft nur mit Handel und Schiffahrt fich befaſſen. 
Mit Ausnahme der Nachkommen fränf. und venet. Eindringlinge und der von ihnen gemadh- 
ten Eonvertiten auf Infeln des Agäifchen Meeres, 3. B. auf Naros u. a. wo es gegen 15000 
Katholiken gibt, bekennen ſich alle Neugriechen zur orient.<orthoboren Kirche, die deshalb auch 
die Griechifche Kirche genannt wird. Vgl. Fallmerayer, „Gefchichte der Halbinfel Morea während 
bes Mittelalters‘ (2 Bde, Stuttg. 1850— 56), und Deffelben Schrift, „Welchen Einfluß hatte 
die Befegung Griechenlands durch die Slawen auf das Schickſal der Stadt Athen ?“ (Stuttg. 
41855); Zinteifen, „Geſchichte Griechenlands” (Bd. 1, Lpz. 1832); Finlay, „Die Geſchichte 
Griechenlands von feiner Eroberung durdy die Kreuzfahrer bis zur Befignahme durch die Tür: 
ten, und des Kaiſerthums Zrapezunt, 1204— 1461” (a. d. Engl., Tüb. 1853). 
Neugriechifche Sprache und Literatur, Es ift eine ganz falfche, wenn auch weitver- 
breitete und tiefeingewurzelte Anficht, daß die neugriech. Sprache eine wirklich neue Sprache 
im Verbältniß zur altgrieh. Sprache fei, und daß fie im Laufe der Zeit fo verfchieden 
von berfelben und fo ganz eigenthümlich ſich geftaltet habe, daß man fie als eine befon- 
dere, in ihrem Kerne und nad ihrem ganzen Weſen von dem Altgriechifchen abgefon- 
derte Sprache anfehen könne und müffe, die noch überdies feinen Anfpruch auf befon- 
dere Beachtung habe. Vielmehr ift die Berfchiedenheit zwiſchen dem Neugriechifchen und dem 
Altgriehifchen, die allerdings ftattfindet und nicht abgeleugnet werden kann, durchaus nicht fo 
weſentlich und durchgreifend, ald man bei der völligen Umgeftaltumg der äußern und innern 
Berhältniffe des alten Griechenland in dem neuen und nach den Ergebniffen der Gefchichte 
des Mittelalters und den Einwirkungen biejer Zeit auf Rand und Volk, namentlich nadı dem 
Beifpiele anderer Länder und Volker, z. B. in Betreff der ital. Sprache im Verhältnif zur la⸗ 
teinifchen, au glauben berechtigt wäre. Die durchaus nicht zu verfennende Verfchiedenheit des 
Reugriechiſchen vom Altgriechifchen, auch infofern diefelbe nicht blos eine äußerliche ift und in 
Anfehung der Wörter und ded gefammten Wortfchages der neugriech. Sprache fich kundgibt, 
fondern zugleich deren Weſen angeht und in die Grammatif und Syntar derfelben eingreift, 
findet theild in dem Einfluffe der Zeit felbft, teils in den politifchen Einwirkungen, denen die 
Griechen feit dem Untergange der altgriech. Freiheit ausgefegt gewefen find, und in den Ein- 
wanderungen und Durchzügen fremder Stämme in Griechenland ihren Erflärungsgrund ; 
allein deffenungeachtet muß diefe Verschiedenheit um founbebeutender erfcheinen, je niehr man von 
ber Anficht ausgeht, daß auch im alten Griechenland nicht immer fo gefchrieben, noch weniger ge 
fprochen worden ift, mie die erften und beften Schriftfteller das Altgriechifche ſchrieben, und je 
mehr man zu der Überzeugung gelangt ift, daß auch in den Zeiten der höchften Blüte der alt- 
griech. Literatur das Volk nicht nur nicht fo wie jene erften und beften Schriftfteller das Alt- 
griechifche gefchrieben, und wie etwa die Gebildetern es geiprochen, daſſelbe ebenfalls geſprochen 
haben, fondern daß auch neben der ausgebilderften Schrift- und Umgangsſprache der alten Grie- 
hen eine weniger geregelte, vielmehr regellofe und ungebunbene Art des Ausdruds im Munde 
ber Ungebildeten, im Leben des Volkes geherrfcht habe. Belege hierzu, die zugleich für die that» 
fächliche Berechtigung der neugriech. Sprache von Gewicht find, finden ſich z. B. in den Komö- 
dien des Ariftophanes, deren Sprache für das Volk in Athen berechnet war und die fogar mehr 
oder weniger in ben Kreifen deö griech. Volkes felbft fpielten. Denn die neugriech. Sprache ift 
an und-für fich eben nur die gefprochene Sprache des Volkes, wie fie, im Gegenfage zu der Schrift- 
fprache und der Umgangsſprache der Gebildeten im alten Griechenland, im Umgange des ge 
wöhnlichen Volkes die herrichende war; nur daß fie durch die Vermiſchung mit fremden, na⸗ 
mentlich mit ſlaw. und roman. Sprachen vielfach ausgeartet ift und auch in ihrem innern We- 
fen an grammatifchen und fontaktifchen Eigenthümlichkeiten im Berhältniffe zur altgriechifchen 
eingebüßt hat und danach äußerlich als eine durch Frembartige Elemente zerfegte und in ihren 
Formen verderbte Sprache allerdings fich barftellt. Mag dies felbft nicht felten in einem ſolchen 
Grabe der Fall fein, daß das altgriech. Element in der neugriech. Sprache ſcheinbar bis zur Un- 
kenntlichkeit verwiſcht ift, fo ift Dies doch oft nur fcheinbar, und wie offenbar in der neugriech. 
Sprache altgriech. Elemente im Ganzen undim Einzelnen wunberbarerteife fich erhalten haben, 
fo ift auch die Meinung gerechtfertigt, daß die neugriech. Sprache feine neue, fondern daß fie nur 
die noch mehr verderbte Volksſprache der alten Griechen fei und daß fie auch in ihrer Ausartung 
als eine Stiefſchweſter der altgriech. Sprache, mit welcher fie aus einem und dem ſelben Stamme 
entfproffen, angefehen werden müſſe. Die neugriech. Sprache ift ihrem Grunde und ihrem Kerne 
nad; feine andere Sprache als die altgriechifche, umd ihre Grumdlage ift der äolifche Dialekt, wie 
denn namentlich die Ausfprache der Vocale und Diphthonge im Neugriechifchen faft rein Ao- 
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liſch iſt. Dieſes Verhältniß kann dadurch nicht geändert werden, daf die erftere Manches von 
der legtern ganz aufgegeben, Manches der äußern Form und dem innern Gehalte nach anders 
geftaltet und viel Fremdartiges in fi aufgenommen hat ; vielmehr bleibt dieſes Verhältnif das 
nämliche, auch wenn man bie neugriechifche Sprache, flatt fie irrtümlich und fälſchlich für 
eine neue ausgeben zu wollen, nur ald-die im Laufe der Jahrhunderte zur Volksredeweiſe herab- 
gefuntene, gewiffer innerer und äußerer Schönheiten, fowie einzelner grammatifcher und ſyntak- 
tifcher Feinheiten und eigenthümlicher Vorzüge entkleidete altgriech. Sprache darftellt. Es 
kann von der neugriech. Sprache in der That mit Recht gefagt werben, daß fie einer altgriech. 
Statue gleiche, welche lange Jahrhunderte hindurch in dem zerfreffenden Schmuge des Erd» 
bodens vergraben gelegen hat. 

Will man die Gefhichte der neugriech. Sprache bis zu ihrem Urfprumge verfolgen, fo muß 
-man ihre Anfänge geradezu an die Blütezeit der altgrieh. Sprache und Riteratur felbft anfnü« 
pfen, wenn man nicht fogar im Einzelnen ſich veranlaft finden könnte, noch weiter zurückzuge · 
ben. Dabei muf man freilich, namentlich wenn von dem Neugriechifchen unferer Tage die Rebe 
ift, den Unterfchied zwiſchen der eigentlichen Volksſprache (n xaTopılovpdm, ober yubala, 
oder xorvn, auch oder amdo-ENmvur, oder veo-&Nmvurh, ſowie open YAbcoa), wie 
fie von dem ganz gemeinen Manne im täglichen Leben geredet wird, und zwiſchen ber Schrift« 
ſprache fefipalten. Jene erftere, das urfprüngliche und naturgemäße Erzeugniß des Volkögei- 
ftes, das ungelünftelte Wort der bloßen Überlieferung vom Vater auf den Sohn, die Sprache 
der täglichen Gewohnheit, ift das eigentliche Neugriechifch, eben weil es nichts künſtlich und ab- 
ſichtlich Gemachtes ift. Diefes Neugriechiſch, das mit der altgriech. Volksſprache einen und den- 
felben Urfprung hat und fich bei ber Ausartung der altgriech. Schriftfprache felbft gleichfam wei⸗ 
ter fortbildete, d. h. immer mehr von der Blüte der altgriech. Literatur fich entfernte (beſonders 
nachdem im 15. Jahrh. das griech. Kaiferreich vernichtet worden war, wennſchon es auch dann 
noch von dem Einfluffe der Kirchenfprache getragen warb), wurde zugleich in den fpätern Jahr« 
hunderten des gänzlichen Verfalld griech. Bildung und feit dem Ende des 11. Jahrh., wenn auch 
nicht ausschließlich, diejenige Sprache, in der einzelne wiffenfchaftlich gebildete Männer, an denen 
ed felbft in den Zeiten der ärgſten Knechtfchaft und Verfinfterung nie ganz fehlte, fchrieben und 
dichteten. Nur in diefer Volksſprache konnten und mußten fie damals fchreiben und dichten, auch 
wenn fie eines edlern und reinern Griechiſch mächtig waren, indem fie bei dem gänglichen Mangel 
eines gelehrten Standes und gebildeter Glaffen des Volkes nur im Allgemeinen für das Volk dich- 
teten und ſchrieben und dazu natürlich deffen eigene Redemeife in Anwendung zu bringen genö- 
thigt waren, während Andere bad dem Volke unverftändliche Altgriechifche anmvendeten, daneben 
‚aber das Volkfelbftin der Sprache der theilweife aus frühern Jahrhunderten bis auf unfere Zeit 
erhaltenen Volkslieder fortwährend dichtete. Diefed Verhältniß blieb ziemlich bis in das 18. 
Jahrh., nachdem im Raufe der Zeit und beim Mangel aller Bildungsmittel für das Volk, ſowie 
beim Mangel einer befondern Literatur die Sprache immer mehr vermwildert war; und diefer 
Zuftand mußte um fo mehr in eine offenbare Verwirrung audarten, als amar von Vielen, aber 
nicht nach beftimmten Grundfägen umd fogar nach verfchiedenen Syſtemen das Neugriechifche 
gefchrieben zu werden und eine neugriech. Schriftfpradye ſich bilden zu wollen anfing. Diefe 
Nmmwälzung in dem innen Leben des griech. Volkes, in dem ſich die Erinnerungen altgriech. 
Art und Sitte lebendig erhalten hatten und in dem der urfprüngliche Volks ſinn nie ganz er» 
loſchen war; zeigte ſich nur als die Folge äußerer günftiger Umftände umd der theilmeife verän- 
derten politifhen Berhälmiffedes Volkes. Zunächft warbie Erhebung der Fanarioten (f.d.) zu be: 
fonderm Einfluffe und anerkannter Wirkſamkeit im Serail und bei Verwaltung gewiſſer Staäts- 
äntter, namentlich ſeitdem Alerander Maurofordatos £f.d.) Pfortendolmerfcher und fein Sohn, 
Nikolaos, Hospodar der Walachei geworden war, in ber erften Hälfte des 18. Jahrh. von wichti« 
gen Folgen; denn ber Werth der Bildung und der Kenntniffe, denen allein die Fanarioten diefe 
Erhebung und die Erhaltung ihres Einfluffes verdankten, machte fich hierbei beſonders geltend, 
und in Folge deffen bildeten fich die Griechen mehr als bisher auf abendländifchen Univerfitäten 
und brachten nicht nur Kenntniffe, fondern noch mehr das Bebürfnif nach weiterer Bildung in 
die Heimat zurüd. Diefem Bedürfniffe zu entfprechen, gemährte befonders feit der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrh. der griech. Hanbel die erfoderlichen Mittel; die Theilnahme an der beftimmten 
Bamilien der Fanarioten ausfchließlich zugeftandenen Verwaltung der Moldau und Walachei 
erhob die Blicke der Griechen zu öffentlicher Thätigkeit, und die von Einzelnen ausgehende Er» 
richtung von Schulen erregte nicht nur den fchlummernden Eifer der Griechen nach Bildung und 
nach Kenntniffen, fondern mußte nothwendig auch die Aufmerkſamkeit der Griechen auf ihre 
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Sprache richten. Hatte man bisher von Seiten der gelehrten Neugriechen das Griechifche gleich« 
fam in den Tag hinein gefchrieben, ohne danach zu fragen, wie man es denn eigentlich fchreiben 
müffe, in welchem Berhältniffe namentlich die geſprochene Sprache des Volkes zu ber Jdee einer 
Schriftſprache und eine neugriech. Schriftfprache zum Altgriechifchen ftehen müffe, und inwie- 
meit die Bildung eimer neugriech. Schriftfprache von ber Volksſprache abhängig fein und fich 
an den gegenwärtigen, auch audgearteten Zuftand diefer legtern halten folle, fo machten fich num 
fogar auf einmal mehre Syfteme in Beantwortung diefer Fragen praktifch geltend. Die Einen 
hielten fich nur an die Vergangenheit und fchrieben, gleich als ob die Neugriechen gar keine eigene 
Sprache redeten, die todte Sprache der alten Griechen und wollten, daß ſich das Reugriechifche 
durch Einführung altgriech. Formen und Wörter bereichere (z. B. Neophytos Dukas, Stepha- 
nos Kommitas) ; Andere (wie Katartfchis) hielten allein den von der Gegenwart vorgezeichnes 
ten Weg für den beften und richtigen und meinten das Griechifche auch nur fo fehreiben zu 
müffen, wie es das Volk ſprach, eine Meinung, die Chriftopulos (f. d.) noch weiter führte, indem 
er das verderbte Neugriechifch zu einer fünften altgrieh. Mundart erheben wollte; wieder An« 
dere, bie ed erfannten, daf diefe Sprache bes Volkes von einer viel fchönern und ausgebildeter 
Sprache abftamme, hielten die Idee einer Berbefferung jener Volksſprache feft und glaubten 
eine ſolche Verbeſſerung dadurch herbeizuführen, daß fie viele Fegen von dem prächtigen Kleide 
der altgriedh. Sprache entlehnten und damit jene Volksſprache auspugten (dad fogenannte 
Mı&oßapßapov, das befonders die Sprache der Fanarioten und ein Gemifch von Altgriechifchem, 
Türkiſchem und Franzöfifchem war). Dagegen ſchlug Korais (f. d.) behufs der Verbefferung 
der neugriech. Sprache (die er fehr richtig nur als die ums, nämlich ald die Sprache der 
bloßen Gewohnheit und des täglichen Lebens bezeichnete) einen Mittelweg ein, indem er die 
Sprache correct und verftändlich zu fchreiben anrieth, dabei aber ebenfo unter Beachtung der 
Verwandtſchaft derjelben mit der altgriechifchen, als mit Berüdfichtigung des originellen Gei« 
ſtes der neugriechifchen die Nothwendigkeit einer forgfältigen Vergleihung beider Sprachen 
nachdrücklich geltend machte und darauf drang, die Berfchiedenheit beider in der Form und Syn« 
tag nicht unbeachter zu laffen und nur fo viel von der altgriechifchen für die neugriechifche au 
entlehnen, als diefe legtere bedürfe, damit fie für das Volk verftändlich fei, zugleich aber auch, 
bamit fie von ben Gallicismen und Germanidmen, womit das Neugriechifche Durch zahlreiche 
Uberfegungen über ſchwemmt worden war, befreit, immer mehr gereinigt und veredelt und aus 
dem Schage des Altgriechiſchen verbeffert und bereichert, nicht aber umgeftaltet werde. Diefe 
Anficht von Koraid und das auf diefelbe begründete Syſtem, das Neugriechifche zu fchreiben 
und zugleich nad) und nach zu verbeffern, ward num zwar anfänglich aus der Mitte der griech 
Nation felbit mit den Waffen des Ernftes und des Spottes vielfach bekämpft, z. B. von Kodris 
kas, Neophytos Dukas, Riſos Nerulos; indeß wurde dieſes Syſtem von ihm felbft in dem 
Prolegomenen zu ben von ihm beſorgten Ausgaben altgriech. Claſſiker und fonft in feinen 
Schriften ohng Unterlaß empfohlen und zur Anwendung gebracht und von feinen Anhängern 
immer weiter verbreitet, auch endlich als allein der Vernunft entfprechend und den gefchichtlichen 
Berhältniffen der Bergangenheit und denen ber Gegenwart angemeffen faft ausfhließlich von 
den Gelehrten und im Volke felbft anerfannt. Befondern Einfluß übte in diefer Hinficht bie 
wiffenfchaftliche, auf Korais’ Nath 1814 geftiftete Zeitfchrift „, Eppng 6 Aöyıog” in Wien. Die 
ſes Sprachreinigungsſyſtem des Korais, das er für Darftellung einer Grammatif der neuern 
Sprache, namentlich auch in Anfehung der Lexikographie des gefammten griech. Sprachgebiets 
weiter ausführte, hat, wenngleich der Reinigungsproceh felbft, in welchem ſeitdem die neugriedh: 
Sprache befangen gemefen, noch fortdauert, doch bereits den wohlthätigften Einfluß auf diefelbe 
und auf die beginnende neugriech. Literatur geäußert, und ebenfo hat dieſe legtere in Verbindung 
mit allem Dem, was. nad) dem 3.1821 für Bolßsunterricht und für das höhere Schulmefen in 
Griechenland geſchehen ift, namentlich in Folge der Errichtung der Univerfität Athen 1837, 
mächtig auf die.neugriech. Sprache eingewirkt, die feitdem bei ihrer Bildſamkeit und der ihr das 
durch gegebenen Möglichkeit, fie ziemlich der altgriech. Sprache näher zu bringen, auf ihrer alten 
Grundlage bereitd glückliche Fortſchritte gemacht Hat. Auch fonft ließ es fich Korais in jeder 
Beziehung angelegen fein, nicht nur zu einer glüdlichen Zukumft der neugriech. Sprache und Lis 
teratur und zu einen fegensreichen Bildung und Entwidelung des Volkes felbft einen fichern 
Grund zu legen, fondern auch die bisherige Nichtachtung der Helleniften Europas auf den rech« 
ten Weg zu führen, auf welchem fie mit Hürfe ber neugriech. Sprache tiefer in die Kenntniß der 
altgriech. und inniger in das Verſtändniß der Schriftfteller bes alten Griechenland einzudrin« 
gen vermögen. Übrigens fchreitet die poetifche und profaifche Sprache der Neugriechen ziemlich 
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gleichmäßig zum Beffern vor. Mar es früher nur Korais, der in der Profa vorzüglich war, fo 
gilt dies jegt von Afopios, I. Nifos Nerulos, Valettas, Manuffis, Joannis Sutfos, Perikl. 
Argyropulos, Konſt. Paparrigopulos u. A. Um Verbeſſerung der poetiſchen Sprache der Neu ⸗ 
griechen haben beſonders die Gebrüder Sutſos unleugbare Verdienſte, und einen glücklichen 
Anſtoß auch in dieſer Richtung gewährt der poetiſche Wettkampf, welchen der reiche Grieche 
Ambrofios Rallis in Trieſt feit einigen Jahren mit patriotiſcher Freigebigkeit eröffnet hat. 

Was den Unterfchied des Neugriechifchen vom Altgriehifchen im Einzelnen anlangt, fo be⸗ 
flieht er theils in den fremden Wörtern und Ausdrudsweifen, die bad erſtere mehrfach von an« 
dern Sprachen entlehnt hat, die man jedoch durch neue Bildungen oder mit Hülfe des altgriech. 
Sprachſchatzes felbft zu befeitigen und zu erfegen mit Glüd begonnen hat, und in der veränder- 
ten Bedeutung mancher altgriech. Wörter, während zugleich) ein großer Theil der legtern ganz 
in Vergeffenheit geriech, ſowie in der Bildung neuer, theild und hauptfächlich in der bedeuten- 
den Verminderung ber alten reichen Formen der Declination und Conjugation, indem in jener . 
der bald durch den Genitiv oder Accufativ, bald durch eine Präpofition erfegte Dativ, in diefer 
das Medium, der Infinitiv und Optativ, das Perfectum, Plusquamperfectum und Futurum, 
im beiden aber der Dual aufer Gebrauch gekommen ift. Nur in einzelnen Redensarten und ein« 
zelnen aus dem Altgriehifhen herſtammenden Zufammenftellungen haben fid) manche jener 
altgriech. Formen auc, für das Volk unverändert erhalten. Auch in der Syntar, und na- 
mentlich in ihr, hat ſchon in Gemäßheit jener Verſchiedenheiten in den Formen ein bedeutender 
Unterſchied fich offenbaren müffen, indem, befonderd auch in Folge der erlittenen Einbufe an 
dem Partikelreihthum"der altgrieh. Sprache, an die Stelle des bei aller Einfachheit ebenfo 
künftfichen ald gedrungenen und ausdrudsvollen Baus der griech. Säge eine gewiſſe jchlep« 
pende Unbeholfenheit getreten war. Die Ausiprache der Neugriechen ift in der Hauptſache die 
unter dem Namen der Reuchlin’fchen unter und bekannte. Iſt derfelben auch eine übermäßige 
Häufung des JrRautes, der fogenannte Itacismus, eigenthümlich, fo darf doch nicht vergeffen 
werben, daß die richtige Aussprache gebildeter Griechen verfchiedene Nüancen hierbei macht, für 
deren Feinheit der Fremde kein Gehör hat. Dabei ift dem Neugriechiſchen noch das Ignori« 
ren ded Spiritus Asper (nvsüne dacð), die Vernachläſſigung der Duantität der Silben auf 
Koften des vorherrfchenden Accent umd der Mangel der zwar für das Auge, aber nicht für 
dad Ohr vorhandenen Diphthonge eigenthümlich, anderer Eigenthümlichkeiten der neugriech. 
Ausſprache in der Profa und Poefie hier weiter nicht zu gedenken. 

Der reiche Schag der neugriech. Sprache kann aus den vorhandenen Wörterbüchern nur 
mangelhaft erfannt werden, indem legtere jenen Schag, tie er im Munde bed Volkes zerfireut 
ſich findet, noch bei weitem nicht erſchöpfen, ein Schag, deffen Gewinn ber gefammten griech. 
Sprade zu Gute fommen würde. Indef find die vorhandenen Wörterbücher (Sonravera, ital. 
und neugriech., Par. 1709; Vendoti, neugriech., ital. und franz., Wien 1790; Weigel, neut- 
griech., deutfch und ital., Lpz. 1796 ; Zalifoglu, franz., altgriech. und neugriech, Par. 1809 und 
4824; Alerandeidis, türf. und neugriech, Wien 1812; Komas, neugried)., ruff. und franz., 
Most. 1811; Blanti, neugriech. und ital., Ben. 1806; Gazis [nady Schneider], alt- und neu- 
griech., 3 Bde., Ven. 1811—16; 2. Aufl., Wien 1855 — 37; Schmidt, „Neugriech.⸗deutſches 
Wörterbuch”, Lpz. 1825; Deheque, neugrieh. und franz., Par. 1825 ; Kumas [nach Riemer], 
alt- und neugriech, 2 Bbde., Wien 1826; Theocharopulos, franz., engl., neu und altgried., 
Münd). 1854; Anfelm, neugriech. und deutſch, Mündy. 1854; Skarlatos Byyantios, „Askt- 
xdv TI Ka nuäc dmpurng dtakdxrou‘, Athen 1835, und „Askıxbv driropov ig Ad 
wis YAosomg“, Athen 1859; 2. Aufl., 4852, befonders nach Henr. Stephanus ; Kind, 
„Handwörterbuch der neugriech. und deutfchen Sprache“, Lpz. 1841) für die Kenntnif der 
Sprache und für den Gebraud) des Einzelnen genügende Hülfsmittel, auch wenn mandje von 
ihnen für den Geſichtspunkt der Eigenthümlichkeiten ber neugriech. Sprache noch gar zu viel Alt · 
griechifches enthalten, andere Dagegen hinter den Fortfchritten der neugriech. Sprache zur Unger 
bübr zurüdbleiben. Auch) zur Kenntnif und zur Erlernung der Grammatik der neugrieh. Sprache 
für Fremde (denn die Griechen felbft haben feineeigene Grammatik der neuen Sprache und bebürs 
fen einer ſolchen nicht, weil fie nur das Altgriechiſche nad) der Grammatik in den Schulen ler» 
nen) haben fich gegenwärtig bie Hülfsmittel bedeutend vermehrt. Hierher gehören die Gram ⸗ 
matifen von Chriftopulos (neugrieh., Wien 1805), Darbarid (neugriech, Wien 1806), 
Schmidt (deutfch, Lpz. 1808), Bojadfchi (deutfch, Wien 1824 und 1823), Jul. David (franz, 
Par. 1821 und 1827 ; auch Lpz. 1828), deffen „Duvortixdg napadknduands vis Dinvuräg 
wa ypaneehs I Emkotmurig YAuoang“ (Par. 1820, deutſch, Königsb. 1827) zugleich 
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eine gute Überfücht ber Verſchiedenheiten beider Sprachen gewährt; ferner von Münnich (deutfch, 
Dresd. 1826), Lüdemann (deutfch, Lpz. 1826), Minas (franz., Par. 1827 und 1828), M. 
Schinas (franz., Par. 1829), Theocharopulos (griech. und franz., Par. 1850) und Ruffiadis 
(deutfch, Wien 1854). Als ein Werk, das für die Sprache, wie fie im Volke lebt, von Wichtige 
feit ift, müffen die „Researches in Greece” von Leake (Rond. 1814) gelten. Auch deutſche 
Philologen, wie Friedemann und Poppo, ließen ausnahmsweife das Neugriechifche im Ver 
hãltniſſe zum Altgriechiſchen nicht unberüdfichtigt, und namentlich hat Hermann in Leipzig dem 
erftern feine Aufmerffamkeit nicht ganz verfagt, während es Thierſch in München feit langer 
Zeit zum Gegenftande des Studiums gemacht. Auch Ludw. Roß ift vielfach bemüht gewefen, in 
feinen verfchiedenen Reiſewerken über Griechenland im Allgemeinen und Einzelnen über die 
neugrieh. Sprache aufzuklären und Vorurtheile und Irrthümer in diefer Hinficht zu befei» 
tigen. Auf den beutfchen Univerfitäten findet dad Neugriechifhe nur in wenigen Kectiond- 
katalogen eine Berüdfichtigung. ’ 

Was die neugriech. Literatur anlangt, die früher mehr noch als jegt auf Überfegungen fich 
beſchränkte, gegenwärtig aber eine felbftändigere Richtung zu nehmen angefangen hat, fo kann 
es hier nur darauf anfommen, weniger auf Einzelnheiten ſich einzulaffen und mehr auf allgemei« 
nere Andeutungen und überfichtliche Bemerkungen über Das, was hierbei im Ganzen von Ein« 
fluß gewefen, und über die Hauptrichtungen fich zu befchränfen, welche die begonnene und in 
der Entwidelung begriffene Literatur der Neugriechen eingefchlagen und verfolgt hat. Diefe 
literarifchen Beftrebungen haben früher und fpäter bis auf unfere Zeiten herab begreiflicher- 
weife in einer fo genauen Verbindung mit den äußern Zuftänden des Volkes geftanden, daß ſich 
aus diefen die große Abhängigkeit und Unfreiheit erklären läßt, in welcher diefelben unter den 
Neugriechen bisher ſich befanden, weil jene Zuftände felbft gedrüdt und nicht frei waren; und 
ebenfo erflärt fich auch daraus der mächtige Schwung, den jene Beftrebungen nahmen, ald mit 
dem Beginn des gegenwärtigen Jahrhunderts ein neues Streben nach wiffenfchaftlicher Aufflä- 
rung und ein neues politifches Leben in bemgriech. Volke ſich zu regen und ed zudurchdringen be 
gonnen hatte, und ald endlich nach langen Kämpfen eine politifche Seldftändigkeit errungen 
worben war. Indeß war auch mit diefer Selbftändigkeit in manchen Beziehungen und aus man» 
hen Gründen immer noch, felbft gegenwärtig, ein zu gedrückter und gelähmter, äußerlich abhän⸗ 
giger und innerlich unfreier Zuftand verbunden, ald daß dieneugriech. Literatur auch in ihren An⸗ 
fängen in voller Freiheit und mit ungebundener Kraft ſich hätte entwickeln fonnen, wie dies ber 
griech. Volksgeiſt früher mol von fich hätte erwarten laffen. Diefer Volkögeift hatte, nachdem 
befonderd von Korais und andern Gleichgefinnten feines Volkes die Errichtung von Schulen 
angeregt worben war und die bereits beftandenen einen höhern wiffenihaftlihen Aufihwung 
genommen hatten, erwünfchte Gelegenheit, aus dem wifjenfchaftlichen Leben an diefen Lehr- 
anftalten reiche Nahrung für fich felbft zu ziehen, indem fich die Wirkſamkeit diefer Anftalten 
nicht blos darauf beſchränkte, in den Schülern künftige Lehrer ded Volkes heranzubilden, fon- 
dern indem die gegenwärtigen Lehrer felbft unmittelbar durch Wort und Schrift auf die Bil 
dung des Volkes und auf den Bildumgstrieb deffelben wirkten und feitdem immer mächtiger 
belebende und erwärmende Strahlen in alle Länder des Drients dringen, wo Griechen wohnen 
umb nach welchen die Blicke des Panhellenismus gerichtet find. 

Als das ältefte Erzeugniß der neugriech. Riteratur gilt eine Chronik von Simeon Sethos 
(1070—80), ber am Hofe des Alerius Komnenus I. Protoveftiariod war, und in welcher der 
Volksdialekt zum erfien mal ald Schriftfprache auftritt. Als der erfle neugriech. Dichter muß 
dagegen Theodor Prodromos oder Ptochoprodromos (in der Mitte des 12. Jahrh.) angefehen 
werden, in deſſen Dichtungen wir den erften Anfängen der neugriech. Dichtkunft begegnen, 
wernfchon fie in ber Sprache derfelben mehr Altgriechifches erkennen laffen, ald man er- 
wartet. Über die fernern Werke in neugriech. Profa ift bis in das 18. Jahrh. nicht viel 
zu fagen. Nach dem Untergange ded griech. Kaiſerreichs machten längere Zeit hindurch 
die Firchlichen Schriften, geiftlihen Reden u. f. w. die ganze Literatur aus, infofern über 
haupt die Kirche damals das einzige Verhältnif war, in dem das griech. Bolt eine Art 
pofitifcher und literarifcher Eriftenz fand, wie denn auch am ſich die griech. Kirche bei der 
innigen Anhänglichteit der Griechen an fie und an ihren Glauben die politiſche und natie- 
male Exiſtenz der Griechen gerettet hat, und ohne fie das Band gefehlt haben wiirde, das die 
griech. Ration unter dem Drude der türk. Pafchas und dem Übermuthe der Türken zufammen- 

ielt, Mit dem 18. Jahrh. änderte ſich diefe Richtung in Folge des im Schoofe des griech. 
neuertwachten Lebens, und namentlich fanden die Geſchichte und einzelne Zweige der 
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philoſop hiſchen Wiſſenſchaften eine Art felbftändiger Pflege. Für die neuere Zeit bis zur Ges 
genwart / wo bie literarifche Thätigkeit der Griechen auf andere Gebiete felbftändig ſich verbrri⸗ 
tete und ſich zu verſuchen begann, mögen folgende überſichtliche Andeutungen genügen, wobei 
jedoch die Rücficht auf bloße Überfegungen, ſowie die Erwähnung ber vielen ausgezeichneten 
Griechen, die nur als Rehrer zur geiftigen Wiedergeburt ihres Volkes beigetragen haben, aus 
gefchloffen bleiben muß. Auf dem Gebiete ber Theologie hat bie bereits 1785 in vier Bänden 
erfchienene Kirchengefchichte des Meletios, Erzbiſchofs von Athen, noch heutzutage nicht 
geringen Werth. In neuefter Zeit machten ſich Theoflitos Pharmakidis und Theophilos 
Kairis (f. d.) als Vertreter des rationalen Princips und Konft. Ditonomos ald Vertreter 
der kirchlichen Orthodoxie befonders bemerklich. Von Pharmakidis erfchien auf dem Gebiete 
des Kicchenftaatsrechts eines der bedeutendften Bücher der neueften Zeit, nämlich die Schrift 
Ledl amtelac” (1852), worin er die Freiheit der Kirche des Königreichs Griechenland von 
dem politifchen Einfluffe des Patriarchen in Konftantinopel mit fiegreicher Kraft und Entfhie- 
denheit wahrte. Konft. Ditonomos ſchrieb (1845) zwei Bände über die Septuaginta, Konft. 
Kontogonis lieferte eine „Kritifche Gefchichte der Kirchenväter der erften Jahrhunderte” (2 Bbe., 
484655), und eine Sammlung der Kirchengefege der morgenländ. Kirche unternahmen 
1852 3. A. Rallis und Mich. Botlis. Won den philofophifhen Wiſſenſchaften wurden feit 
dem Ende des 18. Jahrh. die Logik, Ethik, Phyſik, Metaphyſik, Rhetorik, Aſthetik und Mathe 
matik felbftändig behandelt, und es begegnen uns hier beſonders die Namen von Dan. Philip 

idis, Stephanos Dukas, Vardalachos, Neophytos Dukas, Kumas (f.d.), Benjamin Lesbios, 

ambas, Ditonomos und Kairis. Auf dem Felde der Gefchichte lieferte der genannte Philip 
pidis (1816) eine Gefchichte Rumuniens oder der walach, moldauifchen und beffarab. Wölker- 
haften, Perräbos eine Geſchichte Sulis (1815) und Denkwürdigkeiten über den Freiheite- 
krieg von 1820 (1856), dergleichen auch vom Erzbifchof Germanos (1837), ſowie von Theod. 
Kolototronis(f.d.) eine Autobiographie „"O ydpwv Koroxorpuvng” (1851) und „Aronvnpo- 
veunara” von Spiliadis erfchienen. Früher hatte Riſos Nerulos eine „Histoire de la Gröce 
moderne” (1828), ſowie Alex. Sutfos eine „Histoire de la r&volution grecque“ (1829), ferner 
Surmelis eine Gefchichte Athens zur Zeit des Freiheitskampfes (1854), Philimon ein aus 
führliches Werk über die pofitifche Hetärie (1854) und Chryſovergis eine Gefhichte der Joni- 
fchen Infeln (1834) herausgegeben. Konft. Paparrigopulos, der fich vorzüglich mit der Ge- 
ſchichte Griechenlands im Alterthume und im Mittelalter befchäftigt hat (von ihm erfchien unter 
Anderm 1852 ein „Handbud) der alten Gefchichte”), und Anaft. Georg. Levkias fchrieben 1845 
gegen Fallmerayer über die Abftammung ber heutigen Griechen, und K. D. Schinas lieferte 
(1845) eine Gefchichte der alten Völker. Wichtige und intereffante Auffchlüffe über den mittel 
alterlichen Hellenismus gewährt die gelehrte und umfangreiche Abhandlung des Leukadiers 
Spyridon Zampelios vor feiner Sammlung der „"Aopara dinnorınd vis‘ EMAdoS” (Korfu, 
4852). Eine gute Geographie erfhien bereits 1791 von Philippidis und Konftantas; 
Skariatos Byzantios lieferte ein geographifch-hiftorifches Werk über Konftantinopel in zwei 
Bänden, dagegen N. Chortakis eine mathematifche umd phufiiche Geographie, I. D. Stama- 
takis einen nach officiellen Quellen verfaßten „IKva& yapoyproızdc rs“ ERAABog” (1846), 
J. N. Valettas eine Geographie des alten und neuen Griechenland, Angelopulos eine Stariftit 
von Piräos (1852), ſowie Rangamis (1855) eine geographifch-hiftorifch-archäologifch-ftatiftifche 
Befchreibung des alten und neuen Griechenland unter dem Zitel „Ta "Erinvuxz”. Als poli- 
tifche Schriftfteller verdienen befonders Minas, Polyzoidis, Paläologos (von ihm erfchien ein 
Buch) über Staatsöfonomie, forie eine „T’eooyuen za olxıoecn olxovontia”,1855)und Sari- 
polos (über das conftitutionelle Recht, 1851) erwähnt zu werden. Spytidon Valettas phi⸗ 
lofophirte in mehren Dialogen über griech. Sitten und Zuftände und behandelte einzelne politiſche 
Fragen des Tages (3. B. Preffreiheit) mit Geift ımd Gemwandtheit. Auf dem Gebiete ber 
Archäologie gab früher I. Sakellarios ein Werk über die griech. Alterthümer (1796), fowie 
neuerdings Pittafis ein Buch über das alte Athen und feine Alterthümer (1835), ferner Wer. 
Rifos Rangamis „Antiquitös helleniques” (1342) heraus. Für die bildende Kunft muß Ku: 
manudis ald Schriftfteller genannt werden. In der Philologie waren aufer Korais vor- 
nehmlich Neophytos Dukas, Darbaris und Afopios in Bearbeitung der alten Claſſiker 
thätig, und auch Pikkolos, von dem umter Anderm ein „Suppl&ment à l’Anthologie grecque” 
(Paris 1855) erfchien, darf hier nicht übergangen werben. Für altgriech. Reritographie, ſowie 
‚zu tieferer Kenntnif der alten und neuen Sprache lieferte Korais ſchätzbare Beiträge; eine me 
thodifchere Grammatit ber altgriech. Sprache ſchrieb Neophytos Dukas unter dem Titel 
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83 (1804 und öfter), während im Allgemeinen Bambas, Aſopios, Germabios u. A. 
emühungen der altgrieh. Grammatik zumandten und namentlich eine Syntar von 
> dee (1828) und von Afopios eine IHägbare Schrift „Ilepi Ay ouvrakeoc" (18415 
4. Aufl., 1852) erfchien; eine Metrik der Alten lieferte bereits — Pop 1803) 
und neuerdings (Athen 1851) F. Benthylos. Auch die Grammatik anderer Sprachen, z. B. 
der Tateinifchen, italienifchen und deutfchen, ward von Griechen (z.B. der lateinifchen von Ka- 
ſtorchis, der italienifchen von Samurkaſi i8) bearbeitet. Von Skarlatos Byzantios erſchien ein 
neugriech. Wörterbuch (1835), ſowie ein altgriechiſches (1839); dagegen ein franz. und griech. 
von Rangawis, Samurkaſis und N. Lewadievs (1842) und ein „Ackuedy EAmvuxdv xal 
yalıxöv” von Starlatos Byzantios (Athen 1846). Die Kiteraturgefchichte und zwar die alt» 
gtiechiſche ‚behandelten Anthin. Gazis, Dim. Alerandridis und K. Afopios (,Ioropla 
in Eiirvoy Ilomrav xal DZuyypapsov” (Bd. 1, 1850), die neuere Steph. Kanellos 
(in den die Grundlage von Iken's „Leukothea“ bildenden Briefen) und Rifos Nerulos 
(„Cours de lit&rature grecque moderne‘, 1827); 4. Pappabopulos Bretos gab eine 
„ERmvuen Bıßiroypapla” (1845) heraus. Die „Indifchen Überfegungen” von Dim. Ga- 
lanos, —— bis 1853 fieben Bände erſchienen ſind, verdienen hier, auch wenn ſie indiſche 
Ditungen u. dgl. aus dem Sanskrit im Gewande der altgriech. Sprache ur eine 
bejondere Erwähnung. Bon dem befannten U. Ehriftopulos erfchienen 1853 , 
Apymoloynuara”, literarifchen und Iinguiftifchen Inhalts, namentlic) über die * ae neu« 
griech. Sprache. Im — verſuchten ſich Alex. und Panag. Sutſos; Erſterer ſchrieb einen 
politiichen Roman: „ vod 1831 Ercuc” (18345 deutfch, Berl. 1837), Legterer 
einen mehr — — ! „Adavdpog” (1855). ALS politiſcher Redner aus der Zeit 
des Freiheitskampfes ift Trikupis zu nennen, von dem eine Meine Sammlung politifcher Reben 
erſchienen ift (1829) ; und im Allgemeinen hat das in dem griech. Volke vorhandene Talent zur 
politiichen Beredtfamteit fi namentlich auf dem Nationalcongreffe von 1845—44 beurfundet, 
wogegen als geiftlicher Redner aus früherer und neuefter Zeit der obgenannte Konft. Dikono⸗ 
mos einer befondern Erwähnung werth ift. Aud das durch die Errichtung der Univerfität in 
Athen hervorgerufene wiſſenſchaftliche Reben in Griechenland gab ſich Iiterarifch infofern kund, 
als manche der Lehrer für ihre Vorlefungen befondere Keitfaden druden ließen, die auch wiſſen · 
ſchaftlichen Werth haben Eine namentliche Erwähnung verdienen als Frucht ſelbſtändiger 
Thätigkeit die ausführliche Anatomie des verſtorbenen Profeſſors der Anatomie, Dim. Alex. 
Maurotordatos (1856), ferner die Schriften des Profeffors der Theologie Kontogonis über 
altgriech. Mythologie (1857) und hebr. Archäologie (1844), des Profeffors der Chirur⸗ 
gie Olympios über die phufifche Erziehung der Kinder (1857), von Mamrojannis über das 
Klima von Athen (1842), von Bambas ein Handbuch der geiftlichen Beredtfamkeit (1851) 
u. ſ. w. Einen befiimmten Bereinigungspunft für wiffenfhaftliche Thätigkeit der Gelehrten 
bot fi in der feit 1840 in Athen erfchienenen wiffenfchaftlichen Zeitichrift „Eipuraix' 5 
"Eravseng” dar, welche theils felbftändige Aufſätze, theils Kritiken enthielt und einen gu« 
ten Grabmeffer für den Gehalt und Werth der literariſchen Beihäftigungen der gelehrten 
Griechen gewährte. Auch fonft dürfen hier die neugriech. Zeitſchriften nicht vergeffen werben, 
welche fchon früher und bereits vor 1821 außer Griechenland, mehr aber in der fpätern Zeit 
4 2vvx aßnuoc, feit 1848, „Davdape”, feit 1851) und bis in die neueſten 
Tage in enland erjchienen und in der Hauptfache theils politifchen Inhalts waren, theild 
wiffenfeaftlihe Zwecke verfolgten und felbft einzelne Fächer (theologifche, juriftifche, medi- 
ciniſche, archäologifche, militärifche, technologifche geitfehriften) vertraten, wie bemm auch feit 
1852 eine „Volksbibliothek“ zur Aufflärung des Volkes in Athen erfcheint. Aber leider ift 
zur Ungebühr und auf Koften der Wiffenfchaft und Literatur die Fiterarifche Kraft des Volkes 
den Zeitfchriften zugewendet morben. 

Was die neugriech. Poefie betrifft, fo muß zwifchen der Volksdichtkunſt und der gelehrten 
oder Kunftpoefie unterfchieden werden. In der Volksdichtkunſt offenbart fich die ganze Elafti- 
tät und Beweglichkeit des unverwüftlichen griech. Volkögeiftes, der volle Reichthum des poe⸗ 
tiſchen Volks ſinns und Volkscharakters in feiner Innigkeit, Naivetät und Energie, Ramentlich 
die Klephthenlieder und die aus der Gefchichte des Freiheitstampfes felbft herſtammenden Voltd- 
gefänge gleichen dem gediegenen Gold der Berge und find wahre Blätter ber Gefchichte, die man 
ſammeln follte, ehe die Zeit fie wegwäſcht und ehe fie mit der Generation felbft abfterben, bie da 
kãmpfte. Die andern Volkslieder, theils kleine bunte Bilder eines beweglichen Lebens im häus · 
lichen Kreiſe, oder in der Natur, oder im geſelligen Beiſammenſein, theils Erzeugniſſe einer ed» 
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lern Romantit find in ihrer Gemüthlichkeit und Zartheit, in dem rührenden und ſchwärmeriſchen 
Sinne und Ausdrude, der ihnen eigen ift, wie die frifchen Blüten des Frühlings oder wie der 
ungefünftelte Gefang-der Vögel. Ale diefe Volkslieder umfaffen und bringen die innere Welt 
der Leiden und Freuden des griech. Volkes, das ſich felbft bei dem Mangel eines öffentlichen 
Lebens durch Gefang zu entjchädigen und die Sehnfucht nach einem befjern Zuftande unver- 
kümmert zu erhalten wußte, zur Anfhauung. Auch die Kunftpoefie der Neugriechen läßt den 
Geiſt und den poetifchen Sinn bes Volkes erkennen, ber ſich bereits in verfchiedenen Gattungen 
der Dichtkunſt nicht ohne Gläck verfucht hat, wiewol gerade hier um Theil erft eine eigene poe⸗ 
tiſche Sprache zu fchaffen war. Aus dem 16. Jahrh. ift ein Ritterroman in Verfen „Eroto- 
kritos“, von Vincenz Cornaro, auf und gekommen, das umfangreichfte griech. Gedicht feit Kon- 
ftantinopeld Fall, das bei den Griechen in hohem Anfehen fteht und eine große Popularität er- 
langt hat. Dann verdient ein Trauerfpiel,‚Erophile”, von Georg Ehortagis, aus dem 17. Jahrh., 
ferner ein Gedicht „Der Kampf der Elemente”, fowie eine Idylle, „Voskopula“ (Die Schäferin), 
und aus dem 18. Jahrh. ein gereimtes Gedicht, „Boorogspayla” (Der Wettſtreit der beiden 
Ufer des Bosporos), fowie eine erotifche Erzählung „Kleanthes und Abrokome“ befondere Er» 
wähnung. Aus dem Anfange des 19. Jahrh. ftammt ein kleines fatirifches Drama „ Puoc- 
’Ayyro-I'ordog” (Der Ruffe, Engländer und Franzofe), in dem bereits ein durch die Zeitereig- 
niffe veranlaßter nationaler Freiheitödrang fich fund gibt. Damals hatte ſchon Nigas feine 
berühmten Kriegs- und Freiheitshymnen gefungen, und die Nation hatte fie begeiftert in ſich 
aufgenommen. Später, nach der Erhebung des griech. Volkes, 1821, fangen Panagos und 
Aler. Sutfos, Kalmos, Salomos, Nifos Nerulos und Angelifa Pali Hymnen, Dden und Ele 
gien von Kampf und Freiheit, beflagten die Unglücksfälle und Xeiden ihrer Randsleute und 
feierten die Helden und die Großthaten des Kampfes. Neuerdings hat ſich diefer Richtung auch 
Karatſchutſchas mit Glück angefchloffen. Zugleich huldigten beide Sutſos (ſ. d.) in ihren pa⸗ 
triotifchen Dichtungen ber Satire, namentlich gegen den Präfidenten Kapodiftrias und deffen 
Partei (1850), vornehmlich aber Aler. Sutfos vor und nady 1845, wie nicht minder Drpha 
nidis. Der Igrifchen Gattung gehören ferner an: Zachar. Mavrudis („Der Traum‘, auf den 
Tod der Maria Ghifa, und „H vooraryla”, Wien 1808, voll poetifher Schönheiten), ſowie 
Perdikaris, gleichfalls ſatiriſch; Chriftopulos (f.d.), der „neue Anakreon“, mit feinen Liebeslie⸗ 
dern und bacchiſchen Gefängen voll Gefälligkeit, Lieblichkeit und Anmuth, und fein Gegenfag, 
Safellarios. In ähnlicher Weife, wie Chriftopulos, deffen Lieder das Volk nachſang, dichtete ſpä⸗ 
ter auch Panagos Sutfos und Zantalidis. In der dramatifchen Dichtung verfuchten ſich Nifos 
Nerulos, von dem es theild die Trauerfpiele „Polyrena” und „Aspafia”, theils einige komiſch⸗ 
fatirifhe Dichtungen gibt; ferner Pikkolos („Der Tod des Demofthenes”), Zampelios („Timo⸗ 
leon”, „Konftantin Paläologos” und „Rigas”), Evanthia, die Schwefter des gelehrten und 
aufgeflärten Theologen Theophilos Kairis in ihrem die Kataftrophe von Miffolonghi 1826 
fhildernden Trauerfpiel „Nikiratos“; Rangawis in feinem patriotifch-hiftorifchen Trauerfpiel 
„Der Vorabend”; Panages Sutfos in feinem „Wanderer“ und einigen biftorifchen Trauer 
fpielen aus der neueften Geſchichte Griechenlands, z. B. „Euthymios Blachawas“ und „Kar 
raiskakis“; ebenfo Aler. Sutfos in feinem „Markos Botfaris”. Unter den Griechen, die Luft 
fpiele gedichtet haben, find befonders Churmufis („"O Tuyodıswrng“, 1855, „O Asßpev- 
Uns“ und „ O PuAapyupog”), ſowie namentlich Rangawis (‚Die Hochzeit bed Kutrulis“, deutſch 
von Sanders, 1849), ferner Aler.Sutfos für das politifch-fatirifche Drama („ O HpoSvuroup- 
yös’ und „O ArlIacoog rormeng”, 1843) zu nennen. Voll Spott und Scherz ift aud 
die Mufe des Rifos Nerulos ; von den beiden Brüdern Panagos und Aler. Sutfos, die jeden. 
falls die originellften und fruchtbarften Dichter des neuen Griechenland find, ift namentlich 
Panagos mehr ernft und tieffinnig. Von Legterm gibt es auch ein bidaktifches Drama „Mef 
ſias“, voll erhabener und tiefer Gedanken, wenn aud) nicht ohne Schwulft. In dem komiſchen 
Epos „Der Raub der Truthenne” gab Riſos Nerulos (f.d.) ein lebendiges Bild der Sitten 
und des intriganten Charakters und Zreibens der Banarioten. An biftorifch-epifchen Dich ⸗ 
tungen verdienen aus einer frühern Zeit die des Manthos Joannu aus Janina aus der 
erften Hälfte des 18. Jahrh., darunter „Zvppopa xal alynarocl« Mopdws“, und aus der 
neueften „Anos X "Erdvn” von Rangamis Erwähnung. Das bedeutendfte neuere griech. 
Epos bleibt „Der Volksverführer” von Rangawis, das die Geſchichte des montenegrinifchen 
Mönchs Stephanos, eines der falfchen Peter IL, unter Katharina I., behandelt, obgleich neuer 
dings aud) in diefer Gattung Aler. Sutfos in feinem hiftorifhen Epos „H Toupxopayos 
Erags” (wovon aber nur vier Gefänge 1850 im Drude erfchienen), ſowie Zalakoftas in fei⸗ 
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nem Gedichte auf die Kataftrophe von a A (1851) und „Die Armatolen und bie 
Klephthen“ (1855) beachtenäwerthe Proben ihres Talents gegeben Haben. Zu der romantifch- 
epiſch · politiſchen Gattung möchte man aud den „Umberirrenden” von Aler. Sutfos rech⸗ 
nen, in dem er die Geſchicke feined Vaterlandes beweint und den Ruhm Griechenlands 
feiert, ein Gedicht, das von feinen Randsleuten vorzüglich wegen ber Melodie und Kraft der 
in ihm herrfchenden Sprache hochgeſchätzt wird. Jedenfalls aber müffen unter allen fo ver- 
fhiedenartigen Dichtungen bes Aler. Sutfos deffen erſte Satiren als das Vorzüglichfte gelten, 
was bie neugriech. Poefie der neueften Zeit aufzumweifen hat, und in Betreff des Panagos 
Sutſos gilt dies von einzelnen Stellen feines „Wanderer“ und des „Meffias“. Endlich mögen 
hier noch als äuferft gewandte und fprachfertige Überfeger aus fremden Sprachen, namentlich 
auch mas das Gebiet der Dichtung anlangt, befonders Pikkolos („PrAopovoou rapepya”, 
Par. 1858) und Rangawis genannt werben. 

Kann das in vorftehender kurzer Zufammenftellung über die neugriech. Literatur Bemerkte 
nur ein ungenügendes Bild Deffen gewähren, was in ihr verfucht worden und was fie ift, fo 
gewährt doch zugleich diefe Zufammenftellung die Überzeugung, daß nicht geringe Kräfte in 
dem griech. Volke unferer Tage ſchlummern, die nur geweckt und gehörig gepflegt werden müf- 
fen, Damit fie die Hoffnungen erfüllen, die fie erregen, und daß das neugriech. Volk die Beachtung 
verdient, die ed neuerdings theilweife gerade in dieſer Hinficht gefunden hat. Vgl. über die neuere 
Literatur und Eulturgefchichte der Neugriechen im Allgemeinen: Villemain, „Lascaris“ (1825); 
Iken, „Zeutothea” (1825); „Eunomia” (1827); Nifos Nerulos, „Cours de litterature grec- 
que moderne” (1827 ; beutid, 1827); Brandis, „Mittheilungen über Griechenland‘ (Bd. 5, 
4842). Für die neuere Poefie insbefondere ift Elliſſen's „Verfuch einer Polyglotte der europ. 
Poefie” (Bd. 1, 1846) ein trefflicher Führer und Erflärer, während der 1841 in Athen er 
fhhienene „, EiAnvixögIapvaoadg” den großen Reichthum der neugriech. Kunftpoefie erkennen 
läßt. Zur nähern Erkenntniß der Volkspoeſie dienen die Sammlungen: „Chants populaires de 
la Gröce moderne par Fauriel” (2 Bde., Par. 1824— 25, deutſch von Wild. Müller, Lpz. 
1825; von einem Ungenannten, Kobl. 1825); Schmidt-Phifelded, „Neugrieh. Lieder“ 
(Braunfhw. 1827); Kind, „Neugriech. Volkslieder” (Epz 1827; 2py. 1849); „O’Apa- 
pavrog Fra Ta Soda Tig Avayavmdslons "EMABOS“ (Petersb. 1845); M. de Mar 
cellus, „Chant du peuple en Grece” (2Bde., Par. 1851); „"Aopara Ömporxa Tg 
"Eida5og” (Korfu 1852) von Spyridon Zampelios. Die „Neugricch, Doefien“ von Th.Kind, 
im Urterte (Lpz. 1855), fowie Deffen „Neugriech. Anthologie” (1. Bdchn., Lpz. 1845) ume« 
faffen theils Volkslieder, theild Kunſtgedichte. Ebenfo berückſichtigt Kind’s „Neugriech. Ehre 
ſtomathie“ (Rpz. 1855) die Poefie und Profa gleihmäßig. Literarifche und fonftige auf bie 
Eulturgefchichte der Neugriechen Bezug habende Nachweifungen und Mittheilungen bieten 
auch Deffen „Beiträge zur beffern Kenntnif des neuen Griechenland” (Neuft. a. d. O. 1831). 
Eine Heine Sammlung „Neugriech. Volks - und Freiheitslieber” (Grünb. und Lpz. 1842) ger 
währt tiefere Blice in die neugriech. Volkspoeſie, und für Kenntniß der neuen griech. Dicht 
funft im Allgemeinen, namentlich aber der Volksdichtkunſt ift Sanders’ „Das Volksleben ber 
Reugriechen” (Manh. 1844) eine reichhaltige Zufammenftellung. 

Neuguinea oder Papua, nähft Neuholland, von dem es durch bie Torresſtraße getrennt iſt, 
die größte Infel Auftraliens, von 149 —166° ö. 2. und %— 10° f. Br., wurde von fpan. See- 
fahrern 1528 und dann wieder 1545 entdedt. Sie bildet mit den um fie her liegenden kleinern 
Inſeln den nordweftlihen Anfang der Neuholland nach Südoften hin umgebenden Reihe ber 
gebirgigen innerauftralifchen Infeln und hat eine Länge von 240, eine Breite von 86 M. und 
einen Flächenraum von 10000 AM. Das Innere ift noch gänzlich unbekannt und nur die Kü- 
ften find in neuefter Zeit etwas mehr unterfucht worden. Nach dem äußern Anblid zu urtheilen, 
ift fie durchaus gebirgiger Natur, mit zwei Vulkanen auf der nördlichen Küfte, die jäh auffteigt 
und hohe Berge im Hintergrunde zeigt. Rings umher bildet fie äußerſt malerifche und roman · 
tiſche Anfichten. Die nahe and Ufer tretenden, eine Höhe von 8— 9000 F., im Weften fogar von 
15000 F. erreichenden Gebirge zeigen ſich in ben mannichfaltigfien Formen. Was das Klima 
betrifft, fo ift es, wie es die Rage der Infel mit ſich bringt, durchaus ein tropifches ; die Ungefund- 
heit ihrer Küften ift berüchtige und hat bis jegt jebe europ. Anfiedelung für die Länge unmöglich 
gemacht. Die Flora trägt noch faft ganz den Charakter der bed Indiſchen Archipeld und liefert 
namentlich Brotfruhtbäume, Eocos- und Sagopalmen, Pifang u. f. m. Dagegen beginnt hier 
das Reich der durch ihre Armuth an vierfüßigen Thieren merfwürdigen Fauna Auſtraliens (ſ. d.)- 
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Insbeſondere aber bildet N. mit den benachbarten Salomonsinfeln (ſ. d.) das bis jetzt wenig be- 
Sannte Gebiet der Paradiesvögel. Auch gibt es in N. Kängurus, den gefledten Phalanger, das 
Neuguineaſchwein und den Papuahund, der der Stammwater aller wilden und zahmen in Aus 
ſtralien einheimischen Hunde fein fol. Die Bewohner beftchen, aufer einigen wenigen nıalayi« 
ſchen Stämmen an der Küfte, wie den zum Theil mohammed. Badſchus, aus Papuas (f.d.), 
bie hier auf feiner fo niedrigen Stufe der Euftur ftehen, wie ihre Stammgenoffen auf Neuhol« 
fand und andertwärtd. In dem Innern der Infel lebt jedoch ein roherer Stamm, die Hanaforen 
(f. d.), hier Arfatis oder Eudamenen genannt. Ein regelmäßiger Verkehr mit N. findet nicht 
ſiatt; nur der nordweftliche Theil der Infel wird von malayifhen und chineſ. Schiffen befucht, 
welche hiet Paradiesvögelhäute, lebende Koris, Tripang, Schildpatt, Tabad und Sklaven ho- 
len. Die Holländer haben an der Tritonbai oder Sübmeftküfte eine Nieberlaffung mit dem Fort 
Dubus, geben aber ihre Befigungen in. auf nicht weniger ald 3210 M. mit 200000 E, an. 
Neubampfhire (engl. New Hampshire), einer der norböftlichften der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika, imN. von Untercanada, imD. von Maine, im SO. vom Atlantifchen Meere, 
im &. von Maffachufetts begrenzt, im WB. durch den Eonnecticutfluß von Vermont getrennt, 
* auf 438 AM., wovon 166 urbar gemacht und bebaut find, eine Bevölkerung, die ſich von 
790—1850 von 141899 auf 317964 Seelen (darunter A75 freie Farbige) oder um 124 
Proc. vermehrt hat. Der kaum AM. lange Küftenftrich bildet einen fchmalen und im Allge- 
meinen ſandigen Strand mit Mündungen geringerer Flüffe, geringern Einſchnitten und Buch- 
ten und wenigen Häfen, wie am Ausfluß des Piscataqua bei Portsmouth, welcher den einzigen 
fen des Randes, aber auch einen der vortrefflichften ber Vereinigten Staaten bildet. Etwa A— 
M. hinter dem flachen Meereöftrande erhebt fich ber Boden allmälig und wird beffer; weiter 
lanbeinwärts folgt Hügelland und im Norden völliged Gebirgsland. Die Hauptfette, eine Fort · 
fegung des Alleghanygebirgs und mit einigen der höchften Berge beffelben, beginnt zwifchen 
dem Connecticut und Merrimac, zieht ſich nördlich an den Quellen des legtern hin und bildet die 
Thäler diefer beiden Flüffe. Die höchften Gipfel find der Grand-Monadnod, der Sunapee an 
dem gleichnamigen See, weiter nördlich der Moofehillod, noch weiter nördlich die Gruppe des 
Meißen Gebirgd (White Mountains), die fi in majeftätifcher Pracht erhebt und in der 
höchften Spige, dem Mount Wafhington, bis zu 6254 F. Höhe aufſteigt. Berühmt ift durch 
feine wildromantifche Scenerie das Notch oder Gap in the White Mountains, eine tiefe Berg« 
ſpalte an der Weftfeite, welche an einer Stelle nur 22 F. breit iſt. Durch fie führt die 
Straße von Portland nach Rancafter in Connecticut ben obern Sacofluß entlang. N. ift fehr 
reichlich bemäffert, jedoch mehr durch viele große Randfeen als durch große Flüffe. Unter 
ben erftern, die wol gegen I AM. einnehmen, ift der größte der Winnipifeogee, 25 engl. 
M. lang und 2-10 M. breit. Unter den Flüffen find der Merrimac und an ber Weftgrenze 
ber Connecticut die bedeutendften. Das Klima ift großen Ertremen von Winterfälte und Som- 
merhitze unterworfen, aber nicht ungefund. Der Boden ift im Allgemeinen ziemlich fruchtbar 
und an ben Flußufern zum Theil fehr ergiebig ; in den höhern Gegenden eignet er fi) mehr zur 
Viehzucht als zum Aderbau. Befonders werben Kartoffeln, Hafer, Gerfte, Roggen und Mais, 
auc Weisen und Hopfen gebaut ; Butter, Käfe und Wolle, ſowie Ahornzuder gewinnt man in 
Menge; Apfel und Birnen verwendet man zu Cider. Die wichtigften Waldbäume find Eichen, 
Birken, Zuderahorn, die canadifche Fichte und die Weymouthskiefer. Neuerdings hat man 
reiche Kupfer- und Eifenerze aufgefunden; eifenhaltige Heilquellen gibt es mehre, und bei Che- 
fter fprudelt eine Schmwefelquelle. Aderbau und Viehzucht bilden die Haupterwerbözmweige ; doch 
hat N. auch eine ziemlich ſchwunghafte Induftrie, welche, von der Wafferfraft unterftügt, fich 
vorzugsweife der Verarbeitung der einheimifchen Wolle, ſowie der Baummollen-, Yapier- und 
Lederfabrikation befleifigt. Außerdem bilden Waldwirthfchaft, Seehandel und Fifcherei ergie- 
bige Nahrungsquellen. Die Hauptgegenftände der Ausfuhr find Bauholz, Fiſche, Nind- und 
Schmeinefleifh, Pferde, Schafe, Perlafche und Pottafche. In den legten Jahrzehnden hat in- 
deß der überfeeifhe Handel merklich abgenommen. Die 16 Eifenbahnen von N. haben eine 
Länge von 542 engl.M. Die Finanzen find in gutem Stande; die Gefammtausgaben beliefen 
fi 1851 —52 auf 202004, die Einnahmen auf 209988 Doll., bie ganze Staatsſchuld auf 
nur 66195 Doll. Die Zahl der Banken beläuft fi) auf 51, die 1853 für 3,009405 DoU. 
Noten in Umlauf fepten. Für den Unterricht forgen vier höhere Lehranftalten, unter welchen 
das Dartmouth-Eollege zu Hanover am bedeutendften ift, 68 Akademien oder Mittelfchulen 
und 2284 Volks · oder Diftrictöfihulen. Die erften Anfiedelungen in®. fallen in das 3.1623. 
Eine befondere, von Maſſachuſetts abgefonderte Provinz wurde es 1679; die Unionsverfaffurig 
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nahm ed 21. Juni 1778 an. Die Eonftitwion wurde 1784 gegeben und 1792 abgeändert. 
Diefelbe ift nur in geringem Maße demokratiſch. Die executive Gewalt ift dem Gonverheur, 
der 1000 Doll. Gehalt berieht, und einem Beirathe von fünf Mitgliedern übertragen. Die 
Legislatur (General-Court of N.) übt ein Senat von 12 und ein Repräfentantenhaus von 250 
Mitgliedern. Alle Wahlen find jährlich. N. fendet zwei Senatoren und drei Nepräfentanten 
zum Congreß und ift in zehn Counties eingetheilt. Die politifche Hauptſtadt iſt Concord, am 
ſchiffbaren Merrimac, 16% M. nördlic von Bofton, mit dem e6 in Kanalverbindung fteht. 
Sie zählt 8554 E. und bildet den Knotenpunkt für mehre wichtige Eifenbahnen (nach Bofton, 
nad) dem Champlain und nach Canada). Die größte Stadt aber und die einzige Seeſtadt ift 
Portsmouth, auf einer Landzunge an der Südfeite bes Piscataqua, ı M. vom Meere gelegen, 
wohl gebaut, mit ſchönen öffentlichen Gebäuden, acht Kirchen, fieben Banken, einer Akademie, 
dem Athenäum nebft Bibliothek und naturhiftorifcher Sammlung. Sie zählt 97359 E., Hat bes ' 
deutenden Schiffbau und Sechandel, fowie Antheil an der Kabeljaufifcherei und unterhält Ger- 
bereien, Mehlmühlen und Manufacturen. Der Hafen ift vortrefflich wegen der ftarfen Strö- 
mung bei Ebbe und Flut, die hier 10 F. hoch fteigt, faft immer eisfrei und durch mehre Kaftelle 
vertheidigt. Auch an der an der Dftfeite des Piscataqua liegenden Infel Navy-Jsland befinden 
fich bedeutende Schifföwerften der Bundesregierung. Die volfreichfie Stadt ift Mancheſter, an 
den durch einen Schiffahrtsfanal umgangenen Amoskeagfällen des Merrimac gelegen. Ahre Ber 
völferung wuchs von 1840—50 (mit dem Fabrikort Amoskeag) von 5235 auf 15755 Seelen 

Neuhannover, f. Neubritannien. 

Neubäufel (ungar. Ersek Ujrär), ein Marftfleden und Hauptort eines Stuhlgerichts im 
Comitate Unter-Neutra im presburger Diftricte Ungarns, am Neutrafluffe und an der Südoft- 
bahn, mit 6700 E., einem Franciscanerflofter, kath. Hauptſchule, Mädchenerziehungs- 
anftalt, ſtarker Viehzucht und Landwirthfchaft, war früher, bis 1724 fämmtliche Werke ge 
ſchleift wurben, eine wichtige Feſtung und hat während ber Berhlen’fchen und Rakoczy'ſchen 
Unruhen, fowie in den Türkenkriegen mehrmals eine wichtige Mole gefpielt. In dem für den 
Kaifer Leopold 1. fo unglücklichen Türkenkriege von 1661 wurde die Stadt von dem Großvezier 
Ahmed Köprili 16. Sept. 1665 erftürmt umd blieb num in den Händen der Türken, bis fie der 
Herzog Karl von Lothringen 19. Aug. 1685 mit Sturm eroberte. 

enbebriden, eine Infelgruppe im Stillen Dcean, in der Reihe der innerauftralifchen In- 
fein, fübsftli von ber Gruppe von Neubritannien (f. d.), auch Betliger-Geift-Archipel, die 
Großen Eykladen oder Quirosarchipel genannt, gehören au den auftrafifchen hohen Infeln 
von vulkaniſcher Bildung und find insgeſammt mit Bergen bededft, von denen einige noch Feuer 
ausmwerfen. Sie haben mildes, Tiebliches Klima und ber Boden ift fruchtbar an auftralifchetro« 
pifhen Producten; namentlich aber zeichnen fich die ſchönen Waldumgen aus, die Sandelholz 
in Menge liefern. Ihre Bevölkerung, die man auf 160000 Köpfe fhägt, befteht aus Papuas 
(f. d.). Diefelben find betriebfam in der Bodencultur, haben Sinn für Muſik und Gefang, mö- 
gen im Allgemeinen auch gutherzig fein, find aber, wenigftens auf den größern Infeln, Men« 
fhenfreffer. Die Hauptinfel des Archipels, Efpiritu- Santo oder Heilige-Geift-Infel, ift 
HAM. groß; die nächftgröfte Mallieolo fol auf 29 QM. 50000 €. zählen. Auf Erro- 
mango haben die Engländer und Nordamerifaner Riederlaffungen zur Ausbeutung der großen 
Sandelholzwaldungen gegründet. Auf derfelben Infel ward 20. Nov. 1859 der berühmte 
Miffionar Williams nebft einem andern Engländer von den Eingeborenen erfchlagen und ge» 
freffen. Auf Tanna find fchon feit 1859, auf Paum, Ambrym, Api oder Sandwid, aber feit 
1849 evang. Miffionare thätig. 

Neuhof (Theodor, Baron von), König von Eorfica, ftammte aus einer abeligen Familie in 
Weftfalen. Sein Vater war Hauptmann der bifhöftich-münfterfchen Garde und ftarb 1695. 
Er ftudirte im Jefuitencollegium zu Münfter umd dann zu Köln, wo er einen jungen Mann aus 
einem bedeutenden Haufe im Zmeifampf töbtete. Deshalb flüchtig, mendete er ſich nach dem 
Haag. Durch die Vermittelung des daſigen fpan. Gefandten erhielt er eine Lieutenantsftelle in 
einem fpan. Regimente, das gegen die Mohren in Afrifa beftimmt war. Er war Hauptmann, 
als er bei einem Ausfall aus der Feftung Dran in die Hände der Mohren gerieth, die ihn dem 
Dei von Algier auslieferten, der ihn 18 I. ald Dolmetſcher gebraucht Haben fol. Als die Cor· 
ſicaner nach mehren mislungenen Verſuchen, ſich und ihre Inſel von den Bedrückungen Ge 
nuag zu befreien, 1735 eine eigene Regierungsform einzuführen beabſichtigten und die Deis 
von Zunis und Algier um Unterftügung angingen, endeten ihnen biefe — Oberbefehl 
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zwei Regimenter. Schon im folgenden Jahre ernannten ihn die Corfen unter dem Namen 
Theodor L zu ihrem Könige. Um auswärtige Verbindungen anzufnüpfen, ging er im Nov. 
1736 nach Holland, von wo er im nächften Jahre mit vielem Kriegögeräthe zurückkehrte, das 
er von einigen Handelöhäufern, denen er Hoffnung auf einen vortheilhaften Baumölhandel mit 
Gorfica gemacht, erhalten hatte. Indeß ſchon 1758 unterwarfen franz. Hülfstruppen Corfica 
von neuem den Genuefern, ſodaß N. zur Flucht genöthigt war. Als die Franzoſen 1741 wieder 
abgezogen, entftanden zwar neue Unruhen, die auch N. für feine Zwecke zu benugen fuchte; al- 
lein er vermochte fich nicht zu halten und flüchtete nad) England, wo er, von feinen Lieferanten 
verfolgt, Schulden halber verhaftet wurbe. Zu feiner Freimachung veranlafte der brit. Minifter 
Walpole 1756 eine Subfeription. N. befriedigte davon im Accorbe feine Gläubiger und ftarb 
im Dee. 1756. Seine Freunde fegten ihm ein Denkmal mit der Infchrift: „Das Glüd gab 
" dem Manne ein Königreich und verfagte ihm im Alter Brot.” 

Neuholland wird das Feftland von Auftralien (f. d.), ber Auftralcontinent, genannt. . 

Neuilly, ein Dorf weftlich von Paris an ber Seine, eine halbe Stunde von der Barriere be 
l’Etoile, von wo eine herrliche Baumftraße, die fogenannte Avenue de Neuilly, gerade darauf 
zuführt. Es ift berühmt durch feine ſchöne Brüde, feine zierlihen Landhäufer und die hübſchen 
Ausfichten, die ed darbieret. Im I. 1606 war hier blos eine Fähre. Heinrich IV. aber, der mit 
feiner Gemahlin beim Überfegen bald das Leben verloren hätte, ließ eine hölzerne Brüde 
errichten, bie indefjen nicht Tange ftehen blieb. Die jegige Brücke, nach dem Niffe des Archi« 
teften Perronnet 1768 — 72 aus großen Duaderfteinen gebaut, ift faft fo breit wie ber 
breite Fahrweg und 750 F. fang. Das Ganze bildet ein Prachtwerk von antik-rom. Anfe- 
ben. Die Hauptzierde von N. war fonft der Sommerpalaft Ludwig Philipp’s, in einem herr- 
lichen Park von etwa 100 Morgen gelegen. Der König empfing hier ald Herzog von Orleans 
bie Deputation bed parifer Stabthaufes, welche ihm nach den Julitagen 1850 die Krone von 
Srankreich anbot. Am 25. Febr. 1848 wurde das Schloß von einer herumfchweifenden Bande 
geplündert und faft ganz eingeäfchert; nur ein Flügel blieb unverfehrt. In Folge des Confis- 
cationdbecrets gegen die Güter des Haufes Orleans ift auch diefes Befigthum 1855 veräußert 
worben. Während feines legten Aufenthalts in England hatte Ludwig Philipp von diefer feiner 
Sommerrefibenz ben Namen eined Grafen von Renilly angenonmen. 

Neujahröfeſt bezeichnet die feftliche Feier bes erften Tags in einem Jahre. Sie war ſchon 
ber Alten Welt befannt und beftand hauptfächlich in Opfern für Janus (f. d.). Auch die Reli— 
gion ber Parfen kannte das Neujahrsfeft (No-ruz) und feierte e8 mehre Tage hindurch. Das 
Judenthum erhielt ed durch Mofes (3. Mof. 25, 24; 4. Mof. 29), der zur Feier den Monat 
Ethanim (Tisri, nad) unferm Kalender ungefähr am 27. Sept. beginnend) beſtimmte. Die 
jüd. Feier beftand vorzüglich in Brandopfern. Weil das Feft durch Trompeten- oder Pofaunen- 
fchall verfündet wurde, hieß es dad Trompeten» oder Bofaunenfeft, aud Sabbath des BIa- 
fens. Den Chriften der älteften Zeit war die firchliche Feier des erften Tags im bürgerlichen 
Jahre durchaus unbekannt; fie glaubten durch eine folche Feier in Gemeinfchaft mit den Heiden 
zu kommen. Ja wegen ber bei den Römern zur Feier bes Fefted gebräuchlichen Geremonien und 
Vergnügungen (f, Saturnalien) warnten felbft Synobden vor der Theilnahme an einem ſolchen 
Fefte, ald einem Überrefte heidnifcher Feftlichkeiten. Cine ſolche Warnung erließ noch die Zrul- 
lanifhe Synode zu Konftantinopel (692). Die Kirche feierte vielmehr das Feft der Befchnei« 
dung Chrifti zugleich ald Neujahrstag (das fogenannte Große Neujahr). Doc, blieb man ſich 
barin nicht gleich ; denn bald rechnete man das Jahr nad) dem Fefte von Mariä Verkündigung 
(25. März), namentlich in Deutfchland bis in das 9. Zahrh., bald nach der Geburt Jeſu 
(25. Dec.), bis in das 16. Zahrh. Außerdem bezeichnete man in diefer Zeit allerdings auch den 
1. Ian. als Neujahrstag. — Wie die Feier des Neufahrs, fo waren auch Meujabrögefchente 
fon im alten Rom gebräuchlich. Sie gehörten zu den Vorrechten der Patricier, und jeder Client 
batte dem Patricier, den er zu feinem Patron erforen, am Neujahrstage ein kleines Geſchenk zu 
bringen. Die Kaifer foberten nachmals einen gleichen Tribut von allen Bewohnern Noms, ja 
Caligula trat fogar in eigener Perfon vor die Thür feines Palaftes, um die Neujahrsgefchente 
einzufammeln. Auch bei ben alten Deutfchen kommt die Sitte der Neujahrögefchenke vor, Die 
ſich in Franken und Baiern am längften erhielt. Nach Einführung des Ehriftenthums famen 
die Neujahrögefchente durch die Weihnachtsgeſchenke immer mehr außer Gebrauch; nur in 

anfreich, wo man diefe nicht kennt, wurden fie beibehalten. — Was bie Neujahrswünſche 
betrifft, fo wurden diefelben ebenfalls fchon zu Rom ben Magiftratöperfonen dargebracht. Der 
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Gebrauch ging ſodann im bie Hriftlichen Gemeinden über, blieb aber hier nicht in den Grenzen 
einer Ehrfurchtöbegeigung gegen Staatöbeamte ftehen, fondern wurde ein allgemeiner — 
Reujerſey (engl. New Jersey), einer der nordamerik Freiſtaaten, grenzt im N. an Neu- 
york, im D. an den untern Hudfon und an das Atlantifche Meer, im S. an daffelbe Meer, 
im W. an Pennfglvanien und Delaware, von welchen Staaten e8 durch den Delaware- 
fluß und die Delawarebai getrennt ift. Der Staat hat ein Areal von 392"%, AM., wovon der 
dritte Theil bebaut ift. Die Oberfläche zeigt ſich im nördlichen Theile, der von der öſtlichen 
Kette der Alleghanys, ber Blue Ridge, durchzogen wird, durchgängig uneben und zum Theil 
gebirgig, der mittlere Theil vorherrfchend hügelig; der größere fübliche Theil gehört der atlant. 
Küftenebene an. Größere fhiffbare Flüffe fehlen bis auf die beiden Grenzflüffe, den Hudfon 
im Nordoften und den Delaware im Weſten. Auch geſtaltet ſich die Seeküfte für den Verkehr 
nicht günftig, indem fie durchweg flach iſt, tieferer Hafenbuchten entbehrt und wegen ber ihr vot · 
liegenden vielen Sandbaänke für den Seefahrer gefährlich iſt. Der Haupthafen des Staats, 
Perth-Amboy, an der Mündung des Rariton in die Raritonbai, gilt nur als Hafen zweiter 
Glaffe. Die Bodenbefchaffenheit ift im Allgemeinen nur mittelmäßig. Beffere Diftricte finden ſich 
im mittlern und nördlichen Hügel · und Bergland, welches letztere fich jedoch mehr zur Viehzucht 
als zum Aderbau eignet. Die ganze Küftenebene dagegen ift fehr mager und theilweife gang 
ſteril, in weiten Strecken noch mit brackigen Sümpfen, Eichengeſtrüpp oder Kiefern bededt. 
Das Klima gleicht dem füdlichen Theile von Neuyork, ift zum großen Theil Seeklima, im In- 
nern jeboch ſchon bedeutenden Extremen unterworfen. In der Küflenebene kommen viele zum 
Theil fehr bösartige Wechſel und Sumpffieber vor. Die Hauptproducte des Landes beftehen 
in den Erzeugniffen der Landwirthfchaft; in dem nördlichen Theile des Landes finden fich aber 
auch nugbare Mineralien, wie Kupfer, Blei und befonders Eifen, wozu feit 1850 noch ein er- 
giebiges Zinflager entbedit wurde. Auch hat gegenwärtig das früher faft als unbrauchbar an- 
geiehene Holz der Küftenebene für das benachbarte Neuyork namentlich ald Brennholz einen 
bedeutenden Werth erhalten. Die Bevölkerung betrug 1702 nur 10000, 1850 bereits 489555 
Seelen, worımter 466240 Weiße, 25095 freie Barbige und 222 fogenannte Apprentices oder 
Lehrlinge, wie bie frühern Sklaven nad) der 1846 erfolgten Abfchaffung der Sklaverei genannt 
werben. Der wichtigfte Ermerbözmeig ift die Landwirthfchaft, namentlich hat die Viehzucht im 
nördlichen höhern Theile des Landes bedeutende Ausbildung erlangt. Sehr ausgedehnt ift auch 
der Gemüfe- und Obftbau, deren Producte in Neuyork und Philadelphia einen vortheilhaften 
Abfag finden und zum Theil felbft nach Europa ausgeführt werben. Auch Obftwein und aus 
diefem Schaummein wird in beträchtlicher Menge bereitet. Die Fabrikthätigkeit, vornehmlich in 
Eifen, Baummolle und Wolle, dann in Kutfchen, Wagen und ganz neuerdings in Nadeln, ift 
verhäftnigmäßig erheblich. Dagegen find Seehandel und Schiffahrt ganz unbedeutend, indem 
bier die Concurrenz von Neuyork und Philadelphia erdrüdend wirkt. Lebhaft wird die Küften- 
fahrt betrieben, während N. an der großen Seefifcherei gar keinen Antheil hat. Der Zwifchenver- 
kehr ift Dusch die in neuerer Zeit ausgeführten Ranal- und Eifenbahnbauten fehr belebt gewor · 
den, und ber Staat bezieht fein Haupteintommen aus bem Tranfitogoll und der Befteuerung des 
in ben Eifenbahnen angelegten Gapitald. N. befigt ſechs bedeutende höhere Lehranftalten. Das 
College von N. oder Naffau-Hall zu Princeton, 1758 gegründet, ift eins der beften Inftitute 
biefer Art in ber Union, und die damit verbundene Rechtsfchule hat großen Ruf. Rutger'8-Eol- 
lege, früher Dueen’s-Eollege, zu Neubraunſchweig 1770 gegrünbet, ift ebenfalls angefehen, fo- 
wie das 1846 errichtete Eollege au Burlington. Mittelfhulen gibt es gegen 70, Volksſchulen 
1612. Dem religiöfen Befenntniffe nad) bilden die Methodiften die Mehrzahl ber Bevölkerung. 
Die erfien Anfiedelungen im Lande gingen von einigen Holländern aus, die 1625 unter Eorne- 
lius Mey oder May am Cap May landeten. Im I. 1658 gründeten die Schweden einige Nie 
derla ſſungen, wurden aber 1655 von neuyorker Holländern vertrieben, wie diefe ihrerſeits 1664 
von ben Engländern. N., wie die Eolonie feitdem hieß, gab fich 2. Juli 1776 eine eigene Con⸗ 
kitution und nahm 19. Dec. 1787 die Verfaffung ber Vereinigten Staaten an. Die gegenwär- 
ige Staatsverfaffung ift 2. Sept. 1844 in Wirkfamkeit getreten. Nach derfelben werden die 
Senatoren (jegt 20) auf drei, die Repräfentanten (jegt 60) auf ein Jahr, ber Gouverneur auf 
‚ei Jahre gewählt. Xepterer hat 1600 Doll. Gebalt und ift für die drei nächften Jahre nicht 
vieder wählbar. Zum Congreß der Union ſchickt N, jegt zwei Senatoren und fünf Repräfen- 
anten. Die Finanzen des Staats find in fehr gutem Zuftande. Seine öffentliche Schuld belief 
ch 1. San: 1852 auf 764546 Doll., feine Einnahme 1851 auf 182168, die Ausgaben auf 
80615 Doll. Am 1. Jan. 1852 beftanden 26 Banken, von denen 24 ein Capital vom 
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3,800766, fowie 2,559015 Doll. Circulation und 664454 Doll. Baarvorrath hatten. Der 
Staat zerfällt in 20 Counties und hat zur politifhen Hauptftadt Trenton am linken Ufer des 
Delaware, an ber obern Grenze feiner Schiffbarkeit für Sloops und Dampfboote und nahe fei- 
nen Wafferfällen gelegen. Die Stadt wird von zwei Kanälen durchſchnitten und mit Neuyork 
und Philadelphia und andern Städten durch Eifenbahnen verbumden, iſt regelmäßig gebaut, 
befigt ſchöne Privat- und öffentliche Gebäude, 14 Kirchen, ein Staatsirrenhnspital, ein Lyceum 
und zählt 6766 E. Die Stadt wurde im Freiheitskriege durch die Schlacht vom 25. Dec. 1776 
befannt, in welcher Wafhingten 1000 Heffen zu Gefangenen machte. Der volfreichfte und 
Iebhaftefte Drt des Staats N. ift aber Newark (f. d.). Außerdem find bemerfenswerth: bie 
Städte Neubraunſchweig (New Brunswick), an der Oftfeite bes Raritonfluffed, mit 7898 €. 
und dem ſchon erwähnten Nutger’s-College, fowie dem damit in Verbindung fichenden then» 
Iogifhen Seminar der nieberl. Neformirten; Peterfon, an den ſchönen Wafferfällen des Paf- 
faicfluffes, mit neun Kirchen, einem literarifchen Inſtitut, blühenden Fabriken und 21541 E.; 
Jerfey» City, am Hudfon, Neuyork gegenüber, mit vier Kirchen, zwei höhern Schulen, meh⸗ 
ven Fabriken und 6856 €. 

Neukirch (Benjamin), deutfcher Dichter, geb. 27. März 1665 zu Reinke, einem Dorfe an 
der fchlefiich-poln. Grenze, fludirte die Nechte, widmete fi aber bald ganz den ſchönen Wiffen- 
fchaften. Nachdem er längere Zeit ald Erzieher thätig gewefen war, wurde er 1705 Profeffor 
an der neuerrichteten Ritterakademie zu Berlin und nad) deren Auflöfung Hofrat und Erzieher 
de3 Erbprinzen von Ansbach, wo er 15. Aug. 1729 ftarb. Ohne wahres Dichtertalent, ergab 
er ſich anfangs der ſchwülſtigen Manier der zweiten ſchleſ. Dichterfchule; fpäter kehrte er zwar 
zu größerer Einfachheit und Natürlichkeit zutück, doc) um fo mehr trat nun der Mangel an gei« 
ftiger Kraft in feinen Arbeiten hervor. Jetzt können höchſtens feine Satiren noch einige Beach · 
tung verdienen. Seine „Auserlefenen Gedichte” gab Gottfched heraus (Regensb. 1744). Den 
großen Ruhm, in welchem N. bei feinen Zeitgenoffen ftand, verdankte er hauptſächlich feinen 
„Begebenheiten ded Prinzen von Ithaka“ (5 Bde, Ansb. 1727—59), einer Überfegung von 
Fenelon's „Telemach“, welche fich aber auch mehr durch prachtvolle äußere Ausftattung, Kupfer 
u, f. w. ald durch innern Werth auszeichnet. Eine Auswahl feiner Gedichte enthält W. Müller's 
„Bibliothef deutfcher Dichter deö 17. Jahrh.“ (fortgefegt von Förſter, Bd. 14, Lpz. 1858). 

Neukomm (Sigismund), deutfcher Componift, geb. 10. Juli 1778 zu Salzburg, wurde 
dafelbft durch den Organiften Weißauer unterrichtet und bereits in feinem 15. 3. ald Organiſt 
und drei Zahre fpäter als Chorrepetitor der Oper beim Hoftheater angefielt. Nachher genof 
er den Unterricht Mich. Haydn's, und ald er 1798 nad) Wien ging, wurde er auf deffen Em- 
pfehlung der Schüler Joſ. Haydu's. Im I. 1804 folgte er dem Rufe ald Kapellmeifter umb 
Director der beutfchen Oper nach Peteröburg, legte aber in Folge einer Krankheit feine Stelle 
nieder und ging nun nach Paris. Hier wurden die verwittwete Fürftin von Kurland, die Für ſtin 
von Rothringen-Waudemont und befonders der Fürft Talleyrand feine Belchüger. Im J 1816 

ing er nach Braflilien, wo er auf Empfehlung des Fürften Talleyrand Lehrer des Kronprinzen 
om Pedro wurde. Mit Johann Vi. kehrte er 1821 nach Europa zurüd, Dann bereifte er 
1826— 28 Stalien, die Niederlande, England und Schottland. Nach feiner Rückkehr nach PYa- 
ris war er faft flet3 in der Umgebung bed Fürften Tallegrand, der ihn auch in der Familie des 
Herzogs von Orleans einführte. Im 3.1850 begleitete er Talleyrand nah London, wählte 
diefe Weltftadt zu feinem bleibenden Wohnfig und erlangte hier fehr bald große Eelebrität. In 
den J. 1836 und 1840 war er bei den Snaugurationsfeierlichkeiten ber Denkmäler Gutenberg's 
und Mozart’s in Mainz und Salzburg thätig. Zu feinen frühern Eompofitionen gehören die 
große Oper „Alerander am Indus“, die melodramatifche Muſik zu Schiller's „Braut von Mef- 
fina”, Phantaſien fürdas Pianoforte und für das Orchefter, mehre Meſſen, Tedeums, Sympho« 
nien, Duverturen und Gefänge mit Orchefter- und Pianofortebegleitung für Eoncerte; aus der 
fpätern Zeit haben wir anzuführen feine Kantate „Der Oftermorgen”, die Oratorien : „Chriſti 
Grablegung“, „Chriſti Auferftehung”, „Chrifti Himmelfahrt“, „Das Gefeg des alten Bundes” 
(franz. Text) und „David“ (engl. Text), fowie eine beträchtliche Anzahl Pfalmen für eine und 
mehre Stimmen, mit Orgel», Pianoforte- und Orchefterbegleitung. Alle feine Werke zeichnen 
fi durch Gründlichkeit und Gebiegenheit aus, enthalten jedoch zu wenig Geift, um ſich einer 
allgemeinen Theilnahme erfreuen zu fönnen. 

Reuleon (ſpan. Nuevo Leon), einer der nordöſtlichen Bundesſtaaten Mexicos, zwiſchen 
Cohahuila im W. San ⸗LuisPotoſi im S., dem Küſtenſtaate Tamaulipas im D. gelegen und 
mit der Nordfpige an den Grenzfluß Rio del Norte fioßend, zählt auf etwa IIHAM. 150000€,, 
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if im Ganzen gebirgig und gegen Often abgebacht, in welcher Richtung der Nio de fo Conchas 
ber Rio del Tigre oder San-Fermando in den Mexicaniſchen Meerbufen, der Rio San⸗Juan 
und Sabinad in den Nio del Norte fließen. Das Klima ift im Sommer fehr heiß, im Winter 
kalt, im Ganzen.aber gefund. Der faft überall fruchtbare Boden ift nur wenig bebaut. Die 
Wälder liefern Farb» und Bauholz in Menge; die Flüffe durchſchneiden die herrlichfien Vieh ⸗ 
iben und find fehr fifchreich. Auch Wildpret und Gochenille finden fich 5 aber Hauptproducte 
d Gold, Silber und namentlich Blei. Indeffen werden diefe Metallichäge, fowie die Stein- 
lager nicht gehörig außgebeutet. Der Mangel an Straßen und die geringe Anzahl der Bes 
völkerung erflären die Unbedeutendheit bed Verkehrs. N. liefert aufer Metallen auch Pferde, 
Maulthiere, Rindvich und Häute zur Ausfuhr und empfängt feine meiften Bedürfniffe aus 
Merico und Queretaro. Die Hauprftadt ift Monterey, an einem Arme des Nio del Tigre, Sig 
eined Biſchofs, mit zwei Pfarrkirchen, einem Mönchskloſter, einem biſchöflichen Palafte, einer 
"Ritadelle. Sie treibt einigen Handel und zählt 15000 E.- Am 24. Sept. 1846 wurde fie von 
den Nordameritanern unter General Taylor nad) heifen Kämpfen durch Gapitulation der me 
fican. Truppen unter General Ampudia eingenommen, ber 1. Oct. nach Abfchluß eines acht⸗ 
wöchentlichen Waffenftillftandes und nad) Feftfegung einer Demarcationglinie längs des Rio 
del Zigre mit vollen Ehren abzog. 

eumann (Karl Friedr.), ein verdienter Orientalift, wurde 22. Dec, 1798 zu NReihmanns- 

unweit Bamberg von armen jüd. Aitern geboren. Trotz vielfach drüdender Verhältniffe 
folgte er feiner Neigung zu ernften Studien und bezog 1816 von Frankfurt aus, wo er in einem 
Kaufmanns geſchäft gearbeitet hatte, die Univerfität au Heidelberg. Hierauf ging er nach Mün- 
hen, wo er zur evang. Kirche übertrat, und dann nach Göttingen. Im 3. 1822 wurde er Pro« 
feffor am Gymnafium zu Speier, 1825 aber angeblic) wegen zu freier Außerungen in religiöfer 
Beziehung beim Geſchichtsunterrichte feines Amts enthoben, worauf er bis 1827 in München 
priyatifirte. Er wandte fich hierauf nach Venedig, um in dem Klofter auf San-Razaro Armer 
nifch zu lernen, und von hier. 1828 nad) Paris, mo er feine prient, Studien fortfegte und ſich 
Vorzüglich auf dad Chinefifche legte. Einen Theil des 3.1829 brachte er in London zu, und hier 
eröffnete fich ihm in Folge feiner Sprachkenntniß die Ausficht, Indien und China zu befuchen. 
Im April 1850 trat er die Reife nad) China an. Sein Hauptbeftreben dabei war, ſich im Chi- 
neſiſchen zu vervolllomnmen und eine hinef. Bücherfammlung, woran es in Deutfchland gänz« 
lich fehlte, anzufaufen. Es gelang ihm auch, eine hinef. Bibliothek von ungefähr 10000 Ban- 
den zufammenzubringen, die alle Bücher der Literatur umfaßt, Auch für die königl. Bibliothek 
in Berlin kaufte er über 2400 Bände. Bald nach feiner Rückkehr 1851 wurde N. Confervator 
feiner dem Staate umentgeltlich überlaffenen chineſ. Bücherſammlung und Profeffor an der 
Univerfität zu Münden. Seine VBorlefungen erftredten ſich indeffen nicht nur auf chineſ. und 
armen. Sprache, fondern auch auf Länder- und Völkerkunde, auf politifche und Kiteraturge- 
ſchichte, fodaß er ſich bald einen großen Zuhörerkreis erwarb. Dabeinahm er an allen Befire- 
bungen für geiftigen, religiöfen und politiſchen Fortſchritt regen Antheil: fo auch bei ben Bewer 
gungen in Baiern während der 3. 1847 und 1848. N. war Mitglied des Vorparlaments und 
ſptach häufig öffentlich in politifchen Vereinen. Diefe Umftände trugen hauptſächlich dazu bei, 
daf er 1852 in den Ruheſtand verfegt wurde. Doch hat feitdbem die philofophifche Facultät wie⸗ 
derholt auf feine NReactivirung angetragen. Seine orient. Stubien find vorzüglich auf die Ger 
ſchichte und Geographie von Hoch- und Oftafien, in neuerer Zeit auch auf Indien gerichtet. Be 
fondere Erwähnung verdienen in Diefer Beziehung feine „Pilgerfahrten buddhiſtiſcher Priefter 
aus China nad) Indien” (Xp. 1855) und „Memoires sur la vie etles ouvrages de David, 
philosophe arm&nien du sinquiöme siöcle de notre erc” (Par, 1829). Aus dem Armeni« 
ſchen überfegte er: „History of Vartan by Elisaeus” (2ond. 1850) und „Vahran’s chronicle. 
ofthe Armenian kiogdom in Cilicia” (Rond. 1830); aus dem Chinefifchen: „Catechism of Ihe 
Shamans” (Xond. 4851), den er auch deutfch (Lpz. 1854) erfcheinen ließ, und die „History of, 
the Chinese pirates” (Lond. 18351). Nach dem Stalienifchen bearbeitete er den „Verfud) einer 
Geſchichte der armen. Literatur“ (Rpz. 1855), nach dem Nuffifchen und Armenifchen die „Ger 
ſchichte der Überfiedelung von 40000 Armeniern” (Rp. 1854). Seine „Aftatifchen Studien!‘ 
(23. 1837) beftehen aus einzelnen Auffägen, und fein „Rehrfaal des Mittelreichs“ (Münch. 
1836) ift eine Art hinef. Chreſtomathie. Hierzu kommen feine „Beiträge zur armen. Literatur‘ 
(Mündh. 1849). Mit der Schrift „Die Völker des füdlichen Rußland in ihrer geſchichtlichen 
Entwidtelung” (Epz. 1847) gewann N. einen Preis des franz. Inftituts. Um die Gef ichte, 
Chinas und Hocafiend machte er ſich durch Herausgabe von Güglaff's „Geſchichte des chineſ. 
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Reichs“ (Stuttg. 1847) und feine „Geſchichte des engl.chineſ. Kriegs” (Xpz. 1846), ſowie 
durch feine Zufäge zu Bürd's „Marco Polo” (Epz. 1846) verdient. Eine große Thätigfeit 
hat N. ebenfalls als Journalift und Verfaffer Meinerer Abhandlungen entwidelt. So lieferte 
er viele Auffäge unter Andern: für das „Ausland“, die „Gegenwart“ und Raumer's „Hiftori- 
ſches Taſchenbuch“. In legterm machte er namentlich mehre Bruchſtücke aus der von ihm vor- 
bereiteten Seſchichte des engl. Reichs in Aſien“ bekannt. 

Heumark heißt derjenige Theil der Mark Brandenburg, welcher, auf dem rechten Oberufer 
und an der Warthe, von diefer gegen NO. als langer fchmaler Landſtrich fich hinziehend, im 
W. an die Mittel- und Ukermark, im N. an Pommern, im D. an Preußen und Polen und im 
S. an Schlefien und die Niederlaufig grenzt. Die Neumark bildete früher eigentlich den zwei⸗ 
ten Haupttheil der ganzen Marf, die man in bie Kurmarf und die Neumark eintheilte, zählte 
auf 206 AM. etwa 350000 €. und umfaßte, außer der Hauptftadt Küftrin, die Städte und 
Kreife Königsberg, Soldin, Landsberg an der Warthe, Friedeberg, Arenswalde, Dramburg, 
Sciefelbein und Droffen. Später rechnete man zu iht auch die Städte Sternberg, Kroffen, Zülli« 
hau und Kottbus mit den zu ihnen gehörigen Kreifen. Seit ber neuen adminiftrativen Einthei« 
lung Preußens macht die Neumark den größten Theil des Negierungsbezirts Frankfurt aus. 

Neumark (Georg), ein“beutfcher Lyriker, Meifter auf der Gambe, Mitglied der Frucht- 
bringenden Gefellfhaft, in welcher er den Beinamen „Der Sproffende” führte, wurbe zu Mühl- 
haufen in Thüringen 16. März 1621 geboren. Er lebte amtlos und in brüdender Atmuth zu 
Hamburg, als ber ſchwed. Gefandte von Roſenkranz ſich feiner annahm und ihn zu feinem Se= 
eretär machte. Durch die Vermittelung bdeffelben kam er nad Weimar, wo er Archivferretär 
und Bibliothekar wurde und 8. Juli 1681 ftarb. Bekannt ift er befonders durch feinen „Hoch · 
fproffenden poetifhen Palmbaum” (Nürnb. 1668), eine gefchmadlofe, aber werthvolle Ge- 
ſchichte der Fruchtbringenden Gefellfchaft. Seine weltlichen Gedichte, 3.3. fein „Poetiſches und 
mufitalifches Luftwälblein” (Bamb. 1652), welches er in einer vermehrten Ausgabe unter dem 
Titel „Bortgepflangter mufitalifch-poetifcher Luſtwald“ (Jena 1657) erfcheinen lief, gehören 
zu ben geiftlofen Nachahmungen ber erften fchlef. Dichterfchule; Höher fichen feine geiftlichen 
Lieber, von denen mehre in bie öffentlichen Gefangbücher übergegangen find. Das Lied „Wer 
nur den lieben Gott läßt walten” dichtete er in Hamburg, nachdem er, aus feiner Noth befreit, 
feine verfegte Gambe wieder eingelöft hatte. Eine Auswahl feiner Gedichte findet fi in W. 
Müller's „Bibliothek deutfcher Dichter” (fortgefegt von Forfter, Bd. 11, Lpz. 1858). 

Neumeiſter (Erdmann), als beutfcher geiftlicher Kiederdichter, zugleich aber auch ald into- 
leranter Theolog bekannt, geb. zu Üchterig bei Weißenfels 12. Mai 1674, befuchte Schulpforte 
und bie Univerfität zu Reipzig, wurde 1697 Pfarrfubftitut zu Bibra in Thüringen, 1698 
Paftor zu Edartsberga, 1704 Hofbiafonus und hierauf Hofprediger zu Weißenfels, wo er 
zugleich den Unterricht der einzigen Tochter des damals regierenden Herzogs von Weißenfels 
leitete, 1706 Superintendent zu Sorau und 1745 Hauptpaftor an der St.-Jakobikirche zu 
Hamburg. Hier farb er 18. Aug. 1756. Sowol bei den pietiftifchen als unioniftifchen Strei« 
tigfeiten war er betheilige. Unter den von ihn: herausgegebenen Dichtungen find bie „Geiftli« 
chen Cantaten“ (Halle 1705) und die „Pfalmen, Lobgefänge und geiftlichen Lieder” (Hamb.. 
1755) au erwähnen. 

Meumen heißen bie alten wunderlichen Notenzeihen des Mittelalters, welche in Punkten, 
Strihen, Häkchen u. f. m. beftehen und der Verfchiebenheit des Gebrauchs und der Ungenauig- 
keit der Abfchreiber wegen faum zu entziffern find. Auch bezeichnete man damit die Tonreihen, 
die dem Schluffe bes Kirchengefangs angehängt wurden, oft gar feine articulirten Worte hate 
ten, fondern nur auf einen Vocal, meift a, erlangen. 

Neumerico (engl. New Mexico), eines ber organifirten Territorien der Vereinigten Staa- 
ten von Norbamerifa, grenzt im N. an bie Territorien Utah und Nebraska, im D. an Texas, im 
S. an Teras und Merico, im W. an Californien und zählte 1850 auf 10375 AM., wovon 
wenig über 12 AM. bebaut waren, nur 61547 E. Abgeſehen von 17 freien Karbigen, beft:ht 
biefe Bevölkerung aus Weißen, größtentheild fpan. Abkunft und ein Gemifch fpan.-indian. 
Race; außerdem aus etwa 50000 anfäffigen Indianern oder Pueblos und 37000 wilden India- 
nern. welche die Anfiedelungen bisher häufig überfallen haben. N. ift ein theils plateauartiges, 
un gebirgiges Binnenland, etwa in ber Mitte von zwei Gebirgsketten, von Süden gegen 

orben durchzogen, einer weſtlichen, der bi8 gegen 3000 F. hohen Gordillera von N., und 
einer öftlichen, der Sierra be Comanches, mit der Sierra Blanca, del Sacramento und an« 
bern, und mit Bergen, die in den nördlichen Gegenden 10—12000 F. hohe ſchneebedeckte Gi« 
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pfel tragen. Beide Ketten fchliefen dad 2— 7000 $. hohe Plateau von Neumexico ein, wel 
ches größtentheild den Charakter einer Hochfteppe hat. Die Gebirge beftchen größtentheils aus 
Plutonifchem Geftein, find in den obern Regionen des Baummuchfes mit Fichten, in den niedern 
mit Gedern, zum Theil mit Eichen beftanden. Das Land ift wafferarm und hat keinen einzigen 
ſchiffbaren Fluß. Der Hauptfirom deffelben ift der obere Rio del Norte (f. Norte), der hier 
entfteht, ein fehr großes umfchloffenes Längenthal von durchſchnittlich 4% M. Breite durdh- 
firömt, bei Pafo del Norte das Land verläßt und außer dem Pecos oder Puercos nur unbedeu- 
tende Flüffe aufnimmt. Die Nordgrenge berührt der Arkanfas, die Südgrenze bildet ber Gila, ein 
Nebenfluß des Rio Colorado, eines ſchönen Gebirgsftroms, der den nordweftlichen Theil des 
Territoriums durchfließt, dann die Weftgrenze bilden hilft und in den Meerbufen von Galifor« 
nien mündet. Das Klima ift im Allgemeinen gemäßigt, beftändig und gefund, ber Himmel ge- 
wöhnlich Mar, die Luft troden. Der Boben ift dürr und felbft im Thale des Rio dei Norte faft 
durchgängig fandig, gibt aber bei fünftlicher Bewäfferung gute, in manchen Jahren doppelte Ern- 
ten. Man baut hauptſãächlich Mais, Weizen, Bohnen, Zwiebeln, rohen Pfeffer, auch etwas Obft, 
Mein und Tabad. Die Trodenheit des Klimas und die Dürre des Bodens wird ſtets den Ader- 
bau auf die mit Flüffen verfehenen Landftriche befchränfen. Defto ausgedehnter find die Berg- 
weiben, weshalb denn auch ziemlich ſtarke Viehzucht getrieben wird. Man zieht Pferde, Maul- 
tiere, Ziegen und befonders Schafe. Alles Vieh ift aber von fehr Heiner Art, da man ber Ver ⸗ 
ebelung wenig ober gar keine Aufmerkſamkeit wibmet. Die Gebirge find reich an Gold, Silber, 
Kupfer und Eifen. Gold wird in großer Ausdehnung befonders um Santa-fe, ſüdwärts 22M. 
Bis zur Ruinenftadt Gran-Guivira, nordwärts 26 M. meit bis zum Fluffe Sangre de Chriſto 
gefunden. Aus den Flüffen wird hier und dort Goldftaub gewafchen. Der Bergbau wurde im 
17. Zahrh. und fpäter von den Spaniern fehr ſchwunghaft betrieben ; feit längerer Zeit aber ift 
er im Verfall und erft neuerdings durch die Norbamerifaner wieder in Aufnahme gefommen. 
Auf den Hochebenen zmifchen dem Nio del Norte und Pecos finden fich bedeutende Salzfeen, 
aus welchen der ganze Salzbedarf N.s gewonnen wird. Auch Steintohlen find vorhanden und 
reiche Lager von Gyps und Gypsfpath. Handel und Verkehr find nicht unbedeutend, da bie 
Strafe von Merico und von Texas, fowie die Karavanenftrafen von den Staaten Arkanfas 
und Miffouri nad Kalifornien das Land durchziehen und aud mit Utah im Norden ftarfer 
Berfehr ftattfindet. Die Grundzüge der Berfaffung find folgende: Der Gouverneur wird auf 
vier Fahre und zwar, folange N. noch feinen Staat bildet, vom Präfidenten der Vereinigten 
Staaten ernannt. Derfelbe bezieht einen Gehalt von 2500 Dol., einfhlieflih 1000 Doll. als 
Superintendent ber Indianerangelegenheiten. Die gefeggebende Gewalt wird von einem Se- 
nate von mindeftens neun (1855: 15) auf zwei Jahre und von einem Repräfentantenhaus von 
mindeftens 18 (1855: 26) auf ein Jahr gewählten Mitgliedern ausgeübt. Die Sigungen, 
deren erfte 15. Mai 1850 eröffnet wurde, dürfen nicht über 60 Tage dauern. Indianer und 
Farbige find vom Wahlrechte ausgefchloffen. Die Sklaverei ift verboten. Zum Congreß fendet 
N, einen Delegaten ohne Stimmrecht. Das Land wird in fieben Counties eingetheilt. Die 
Hauptftabt Santa⸗Fe, vier M. öftlih vom Rio del Norte, 7047 engl. F. über dem Meere, in 
einer großen, von Bergen umfchloffenen Ebene gelegen, ift unregelmäßig und ſchlecht gebaut, 
jegt durch ein Fort vertheidigt, hat wichtigen Karavanenverfehr und Handel und zählte 1850 
7713 €. Nördlich Tiegt der ſtark befeftigte Ort Taos in einem der angenehmften Thäler N.s. 
Die übrigen Wohnpläge liegen füdlich im Stromthale bes Rio del Norte, 3. B. Albuquerque, 
Balentia, Valverde, San- Diego und Pafo del Norte. N. nannten die Spanier nur das zu 
Ende des 16. Jahrh. unter Don Juan de Date von ihnen befegte Land am Rio del Norte. 
Sie untermwarfen umd befehrten die friedlihen, in großen Dörfern anfäffigen Indianer, 
gründeten neue Ortfchaften, entdeckten und bearbeiteten reichhaltige Bergwerke, übten aber 
einen folhen Drud aus, daß 15. Aug. 1680 ein allgemeiner Aufftand der Indianer 
erfolgte und ber Statthalter Otermin mit dem Reſte der nicht ermordeten Weißen das 
Land räumen mußte. Nach zehnjähriger Unabhängigkeit erleichterten die Indianer durch 
ihre Uneinigkeit ben Spaniern die MWiedereroberung, die feitdem in ungeftörtem Befige N.s 
blieben, nur daß e& fpäter ein Staatögebiet ber Republik Merico bildete. Im J. 1857 
empörten fich die Indianer gegen die Mericaner, wurden aber bei La Cañada, 5 M. nörd« 
lich von Santa Fe, befiegt. Bis zum I. 1804 hatte fein Kaufmann von Norboften her 
Santa · Fe befucht und das Rand feine Bebürfniffe von der Hauptſtadt Merico erhalten. Alma 
fig aber lenkte man in den Vereinigten Staaten den Blick auf das Land am obern Rio del Nortes« 
Capitän Pike, der 1807 auf feiner Entdedungsreife zu den Quellen bes Red · River die mexican. 
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Grenze überfchritten, war gefangen genommen, nach Santa⸗Fe und Chihuahua gebracht und 
über San-Antonio de Berar in feine Heimat geſchickt worden. Seitden galt N., von deffen 
Goldreichthum übertriebene Vorftellungen verbreitet waren, für ein neues Eldorado. Einzelne 
unternehmende Männer rüfteten Handels züge aus, und trog mancher fehlgefchlagener Hoffnuns 
gen und vieler Widerwärtigkeiten war 1821 ein regelmäßiger Karavanenhandel zwifchen der 
Grenze Miffouris und Santa-Be eingerichtet. Hierdurch wurde M. näher bekannt. Befonders 
gelangten amerif. Gebirgsjäger auf ihren Streifzügen bis Taos, und manche diefer fremden 
Abenteurer fiedelten fi am Rio del Norte an. In dem Kriege zwifchen Merico und den Ver« 
einigten Staaten ward endlich N. durch die Proclamation des Generald Kearney vom 22. Aug. 
41846 ald Gebietötheil der Union erflärt und im Frieden vom 2. Febr. 1848 an diefelbe abgetre- 
ten. Im 3.1850 erhob man fodann das Rand zum Zerritorium und fchlüg zu diefem auch noch 
einen großen Theil des merican. Gebiets der freien Indianer hinzu. Diefed Indianergebiet er 
ſtreckt fi im Weften der Eordilleren von N. bis an den Rio Colorado und die übrige Grenze 
von Californien, wird von den Moquis, Navajds und befonders von den wilden Apaches bes 
wohnt und deöhalb auch Apacheria genannt. Daffelbe entbehrt noch der feften Anſiedelungen. 
Neumond, ſ. Mond. en ——— 
Neunauge (Petromyzon), eine Fiſchgattung aus der Ordnung der Rundmäuler oder Sau« 
ger, unterfcheidet fich durch aalförmigen Körper, fieben Kiemenlöcher jederfeitd am Halfe, ftarke, 
harte Zähne und zahnartige Höcker am Rande und im Innern der Mundfcheibe und zwei 
Rüdenfloffen, von denen die hintere mit der Schwanzfloffe zufammenfließt. Mit ihrem Saug» 
munde faugen ſich diefe Fifche unglaublich feft an Steine und andere Fifche an, indem fie durch _ 
Zurückziehen der kolbenformigen Zunge die Höhle des Mundes Iuftleer machen. Die gewöhn- 
lichſte Art ift da8 gemeine Meunauge oder die Flußpride oder Bride (P. fluvialilis), welche 
bie Flüffe Europas bewohnt. Sie ift 1—1'4 F. lang, grünlich, an den Seiten gelblich, ihre 
hintere Rüdenfloffe edig und in die Schwanzfloffe verlaufend. Die Nafenlöcher öffnen fich in 
ein einziges Koch, vor welchen eine blinde, nicht in den Mund führende Höhlung liegt. Die 
Pricken geben ſowol frifch ald marinirt eine wohlſchmeckende Speife ab und bilden einen bedeu⸗ 
tenden Handeldartitel. Gewöhnlich werden fie in Effig mit Lorberblättern und Gewürz gelegt, 
in Fäffer verpadt und fo verfendet. Da jedoch) diefer Fiſch ziemlich unverdaulich ift, fo darf er 
nur mäßig genoffen werden. In Norddeutfchland find die lüneburger Priden die beliebteften. 
In den Süfgewäffern Deutfchlands, befonders in Gebirgsbächen, findet fich auch Planer's 
Reunauge oder bie Pleine Pride (P. Planeri), welche nur 7—10 Zoll lang und blaugrünlich iſt 
und zwei zuſammenſtoßende Rüdenfloffen trägt. Zu diefer Gattung gehört auch diefamprete (1.d.), 
Meuorleans (New Orleans), die bedeutendfte Stadt des nordamerif. Unionsftaatd Koui« 
fiäna, liegt im Delta und am linken Ufer des Hauptarms des Miffiffippi, der hier bis 150, 
5. tief ift, 22 M. von deſſen Mündung in den Mericanifchen Meerbufen, 50 M. untere 
halb ber politifchen Hauptftadt Baton-Rouge, in einer durch Sümpfe verpefteten Niederung, 
in welcher es nur durch koſtbare Dämme (Levée) gegen die Fluten des Stroms gefchügt were 
den kann und häufig durch Deichbrüche (Crevasses) heimgefucht wird, Die Stadt wurde 1718. 
von ben Frangofen gegründet, kam mit dem franz. Rouifiana an die Vereinigten Staaten und 
bob fich num reißend wegen ihrer ausgezeichneten commerciellen Lage ald Hauptftapelplag nicht- 
nur Louiſianas, fondern des ganzen productenreihen Miffiffippigebiets. Im I. 1805 hatte die, 
Stadt erft 9000, 1840 fhon 102195, 1850 bereits 1419461 E. (davon 25000 Deutſche 
30000 Irländer und 28000 Sklaven), im Sommer 1852 aber 145449 E., worunter 116275, 
Weiße und 29474 Farbige. N. heißt auch wol Crescent City oder Halbmondftadt, weil die, 
ben Strom entlang laufenden Straßen fi halbmondformig biegen. Die Altftadt bildet ein. 
Längliches Viereck das fih 1320 Yards weit an dem Strome hinzieht; die Gefammtlänge der, 
Stadt aber, mit Einfchluß der Vorſtädte mit ihren hübſchen, in Orangengärten liegenden Ger, 
bäuben, dehnt 2 über eine beutfche Meile weit am Strome hin. ie ift regelmäßig gebaut, im; 
dem innern re mit Wällen umgebenen Theile nach altfranz. Weiſe. Architektoniſch ſchöne 
Gebäude find indeſſen nur wenige vorhanden, z. B. die 18355 erbaute Münzftätte der Union, 
das neue Zollhaus, die City: Erchange mit Bank, Waarenlager und Gafthof, die Communale, 
Srchafige;bas € Charleshoͤtel, angeblich das prächtigſte Gaſthaus der Neuen Welt. Bemer⸗ 
großartigen Waarenlager und Baumwollenpreſſen, z. B. die Lever⸗ 
ndem deutſchen Ingenieur Karl Zimpel erbaute Orleans · Cotton· Pre ſſe 
harimfet fünf Batholifche, ein großattiges Hospital, die 1849 gegründe 
mana, mehre Mittels und andere Schulen, gemeinnügige Gefellfchaften, 
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darunter auch Eine deutſche, drei Schaufpielhäufer, drei Markthallen, drei Börfen u. ſ. w. Sit. 
ten und Sprache, früher durchaus franzöfifch, nehmen durch die zunehmenden Anfiedelungen 
von Angloamerikanern täglich mehr die Weife der übrigen Unionsftaaten an. N, ift in Folge 
feiner fumpfigen Umgebungen, ber brennenden Sonnenhige im Sommer, des häufigen und rafchen 
Zemperaturwechfels im Winter, des Mangels an geniefbarem Brunnenwaffer, des fchlechten, 
laumarmen, oft übelriechenden Eifternenmwafjers als eine fehr ungefunde Stadt, als ein Herd 
bes Gelben Fiebers, bed Typhus und der Cholera verrufen. Gleichwol ift es nächft Neuyorf der 
"bebeutendfte Handelsplag der Union und die wichtigfte Seeftadt an den Küften des Golfs von 
Merico. Es hat fünf incorporirte Banken mit einem Capital von 12,267120 Doll. und einem 
Notenumlaufe von 3 Mill. Doll. Auf dem Strome vor der Stadt und dem durch zwei Kar 
näle und eine Eifenbahn mit ihr verbundenen Hafen an dem Binnenfee Pontchartrain liegen 
au Zeiten 1000— 1500 Fahrzeuge; Dampffchiffe kommen und gehen faft in jeder Stunde. Be- 
fonders bedeutend ift die Ein- und Ausfuhr von Naturerzeugniffen bes Miffiffippigebiets. Das 
Dauptftapelproduct bildet indeffen die Baummolle. Auch Taback, Zuder, Mais, Weizen, Mehl, 
Zalz, Schmalz, Schweinefleifd und viele andere Nahrungsmittel werden in ungeheuerer Menge 
ein» und audgeführt. Im I. 1852 liefen 5129 Seefchiffe, darunter 2778 Dampfboote, ein; 
die Zölle ergaben einen Ertrag von 2,260191 Doll. Die Stadt befaf 115 Dampfboote, und 
ihre Rhederei belief fich auf 225680 Tonnen, wovon 145275 auf die Küftenfahrt famen. Die» 
fer großartige Handelöverkehr würde noch bedeutender fein, hätten nicht die Seeſtädte der atlan- 
tifchen Küfte, namentlich, Neuyork, einen beträchtlichen Theil des weftlichen Verkehrs durch Ei« 
fenbahnen und Kanäle an ſich gezogen. Nicht fo bedeutend wie der Handel ift Ns Induſtrie; 
wichtig dagegen die Thärigkeit der Münze. Hiftorifch merkwürdig ift N. wegen des Siegs, den 
bier der General Jadfon (f. d.) 8. Jan. 1815 gegen die Engländer erfocht. 
Reuplatoniker, Die urfprüngliche Form der Platonifchen Philoſophie (f. Plato) hatte 
ſich nur auf deffen nächſte Schüler, namentlih Speufipp und Zenokrates, vererbt. Sie 
machte innerhalb der Platonifchen oder Alademifhen Schule bei Arcefilaus und Karnea- 
bed bald einem ſkeptiſchen Probabilismus P lag und gerieth bei der Erfchlaffung des fpecufati« 
ven Geiftes bald in Vergeffenheit. Erft im 1. und 2. Jahrh. n. Ehr. trat der Platonismus in 
Griechenland und Rom wieder auf, jedoch vielfach in unflarer Mifchung mit Ariftotelifchen und 
Porhagsräifchen Lehren. Zu den Neuplatonifern diefer Zeit gehören Theon von Smyrna, Al- 
finoos, Plutarch von Chäronea, Lucius Appulejus, Marimus von Tyrus u. A. Von ihnen find 
aber Diejenigen wohl zu unterfcheiden, welche feit dem 3. Jahrh. befonders in Alerandria aufs 
traten und gewöhnlich fchlechthin die Neuplatoniker, richtiger aber die Platoniker der aleran- 
driniſchen Schule genannt werben. Ihr Wefentliches ift, daß fie die griech. Philofophie mit 
oxient. Philofophemen verfchmolzen, worin fchon der Jude Philo (f. d.) und der Syrer Nume- 
nius vorangegangen waren. Der Schwung, welchen damals die Platoniſche Philofophie in 
ihrer veränderten Geftalt nahm, erklärt fih, abgefehen von der Individualität der diefe Umge- 
flaftung des ältern Platonismus repräfentirenden Denker, aus dem dunkeln Drange nach einer 
Befriedigung, den die alte heidniſche Gultur nicht mehr gewähren konnte, aus dem Hinneigen 
des durch Lupus entarteten griech. Sinnes zur Myſtik umd orient. Schwärmerei und aus dem 
Beftreben, dem inımer mehr fiegreichen Ehriftenthum durch eine philofophifche Begründung 
des Heidenthums einen Damm entgegenzufegen. Die Neuplatonifer ftrebten nach dem Höch- 
fien, nad) Erkenntniß des Adfoluten und inniger Vereinigung mit demfelben, um dadurch bie 
Beftimmung bed Menfchen, volltommen gewiſſe Erfenntnif des Als, Heiligkeit und Seligkeit 
zu erreichen, wozu nur Anfhauung des Abfoluten führen follte. Als der Urheber diefer Schule 
wird gewöhnlich Ammonius (f. d.), mit dem Beinamen Saffas, aus Alerandrien genannt, der 
von dem Chriftenthum zum Heidenthum zurüdttat. Seine Lehre vertraute er feinen Schülern, 
unter denen Longin, Plotin, Origenes und Herenniud die vorzüglichften waren, ald Geheinmif 
und alte göttliche Weisheit an. Er felbft hinterließ nichts Schriftliches, und wir fönnen daher 
feine Anfichten nur aus der Lehre feines Schülers Plotin (f. d.) errathen, ber die Theorie die 
fer neuplatonifchen Philofophie durch feine Schriften begründete. Plotin ging von dem Geban- 
ten aus, daß Philofophie nur dann möglich fei, wern das Erkennen und das Erkannte, Subjec 
tives und Objectives, identifch find. Die Philofophie foll nach ihm das Eine, welches Grund 
und Weſen aller Dinge ift und mit welchem fie felbft je Theil identifch iff, nicht durch 
Denken und Reflerion, fondern auf eine volllommene Weife, burch eine unmittelfate "An 
ſchauung, die dem Denken vorangeht, erfennen. Denmach beruht feine Philoſophie anf den 
Borausfegumgen, daß das Abſolute, Überfinmliche der erfennbare Grumd ber Welt, und daß 
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es durch geiſtige Anſchauung, die noch vor dem Denken hergeht, erkennbar ſei. Die Intelligenz, 
als Abglanz und Bild des Einen, ſchaut das Eine (die Gottheit), mas auch als Urlicht vorge- 
ftellt wird, an; hiermit wird das Mögliche wirklich, und durch das Denken bringt fie Alles her⸗ 
vor. Unmittelbar geht von ihm aus die Pſyche (Beltfeele), deren Thätigkeit die nach außen ge- 
richtete Anfchauung ift. Diefe Seele ber Welt bringt die verfchiedenen Seelen oder bildenden 
Kräfte hervor. Zu ihnen gehört auch die Natur, die beivegende Kraft, welche die Materie bildet. 
Das Eine alfo, der göttliche Verftand und die bildende Weltſeele bilden die Plotinifche Trias, 
welche mit der Vorftellung einer ewigen Emanation fich verbindet. Die menfchlichen Seelen, 
deren Urquell der göttliche Verftand ift und an denen fich wiederum höhere und niebere Kräfte 
offenbaren, find in das Niedere herabgefallen und wandern in verfchiedenen Geftalten zu bem 
Einen zurüdftrebend. Diefer myftifche Idealismus fand viele Anhänger. Unter den Schülern 
Plotin's zeichneten ſich vorzüglich aus Porphyrius (f.d.) und Amelius. Auch Jamblichus (ſ. d.), 
ein Schüler des Porphyrius, hatte fehr viele Schüler, darunter Euftathius, Kdefius und den 
Kaifer Julianus (f. d.). Im der Folge wurbe Athen der Hauptfig ber Neuplatonifer. Unter 
den fpätern Neuplatonitern war Proklus (f. d.), 442—485, der berühmtefte. Die neuplato« 
nische Philofophie ift nicht nur für die Gefchichte der Philofophie von großer Wichtigkeit, weil 
fie namentlich in Plotin einen der merfwürbigften, wenn auch fpäter in Phantafterei und Aber- 
glauben aller Art verfümmerten Verſuch bezeichnet, dad Abfolute in der Form ummittelbarer 
Anſchauung zu erkennen, in welcher Beziehung fie vielfache Vergleihungspunfte mit ben neuern 
Philofophen darbietet, fondern fie hat auch ein allgemeines culturhiftorifches Intereffe, weil fie 
eine der wichtigſten Phaſen des ungeheuern Gährungsproceffes darftellt, durch welchen die an« 
tike Welt in ſich zuſammenſank. Als ein reines Erzeugnif des griech. Geiftes kann fie nicht ber 
trachtet werden. Drient. Anſchauungsweiſen find das vorherrfchende Element in ihr, und daraus 
erklärt fich auch der ganz willkürliche Synkretismus, mit welchem fie Mlatonifche und Ariftote- 
lifche Lehren benugte. Vol. Fichte, „De philosophiae novae Platonicae origine” (Berl. 
1818); F. Bouterwel, „Philosophorum Alexandrinorum ac Neoplatonicorum recensio ac- 
curatior” (Gött. 4821); Matter, „Essai historique sur l’&cole d’Alexandrie” (2 Boe., 
Par. 1820); Simen, „Histoire de l’&cole d’Alexandrie” (2 Bde., Par. 1845); Barthe« 
lemy St.-Hilaire, „De l’&cole d’Alexandrie” (Par. 1845). Die Neuplatoniker beftrebten 
fich, die Volksreligion in ihrer urfprünglichen Bebeutfamteit zu faffen und brachten daher zur 
Unterftügung ihrer Anficht viele biftorifche Notizen bei. Diefe hat man früher häufig verwor · 
fen und dagegen behauptet, daß fie in einem fpätern Zeitalter nicht mehr Zeugen für Thatfachen 
abgeben könnten, die fich zum Theil in das Dunkel der Geſchichte verlieren. Allein viele diefer 
antiquarifchen und mythologifchen Notizen, welche wir zuerft und allein bei ben Neuplatonitern 
finden, tragen zu fehr das Gepräge der Wahrheit, ald daß wir fie als von ihnen erbichtet anfehen 
könnten, und fie dürften daher leicht aus frühen echten Quellen gefchöpft fein, welche und ver- 
loren gegangen find. Bei der Hinneigung derfelben zum Wunderbaren wird aber immer eine 
große Vorficht in der Benugung ihrer Nachrichten nöthig fein. Der Uberdruß an der während 
bes Mittelalters herrfchend geweſenen fcholaftifchen Philofophie und dialektifhen Subtilität 
beranlafte am Ende bes 15. Jahrh. das Wiedererwachen der Platonifchen Philofophie in der 
näherliegenden Umbildung, die ſich durch die Neupfatoniker erhalten hatte. Es herrfchte in die- 
fer Periode, in welcher fich die moderne Wiffenfchaft aus der Scholaftik herauszuarbeiten fuchte 
und das Mittelalter feinem Ende entgegeneilte, eine ähnliche Unklarheit der Geifter wie in den 
erften fünf Jahrhunderten nach Ehriftus. Der größte Geift in diefer neuen von den Mebiceern 
zu Florenz begünftigten italifch-platonifchen Bhilofophie war Marfilius Ficinus. 
Reuralgien ober Nervenfhmerzen nennt man jene Arten krankhafter Schmerzen, welche 
nur in bem Berbreitungdgebiete eines (ober mehrer) beflimmten Empfindungsnerven (f. Ner · 
ven) auftreten und fich ſchon durch diefe Begrenzung von den andern, 5. B. durch Entzündung: 
ober Desorganifation bedingten Schmerzen unterfcheiden, weil bei biefen der Sig und die 
Ausbreitung der befallenen Gewebe aud) dem Schmerze feine Begrenzung anmeifen. So findet 
ſich alfo 3. B. bei Neuralgie des fünften Nerven genau bie eine Gefichtöhälfte, wenn fein mitt» 
ler Aft leidet, nur die Oberkieferpartie ſchmerzhaft; die Neuralgie bes vordern Schenkelnerven 
* (ischias antica) verbreitet fich an der innern Seite bes Oberfchenkels bis ind Knie und die des ' 
bintern Schenfeinerven (ischias postica) vom Gefäß aus bis zum Knöchel und Plattfuß hin- 
ab, während die Neuralgien ber Zwifchenrippennerven band» oder gürtelförmige Schmerzen 
um bie Bruft herum bewirken. Außer dieſem Hauptkennzeichen (der —— Begren · 
zung), welches ſich nur dann verwiſcht, wenn benachbarte Nervenftämme durch Überſtrahlung 
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im Gehirn (Irrabiation des Schmerzes) mitſchmerzen, erkennt man eine echte Neuralgie ge» 
wöhnlich noch an folgenden Zeichen: die Schmerzanfälle find unverhältnigmäßig ſtark und pei« 
nigend (in Vergleich zu dem übrigen Befinden des Kranken und den vorzufindenden örtlichen 
Übeln) ; fie kommen in Anfällen periodiſch mit freien (oder nur durch ein dumpferes Gefühl 
ausgefüllten) Zwifchenräumen; fie werden oft hervorgerufen durch Anläffe, welche beftinmt 
das Nervenſyſtem treffen (3. B. Gemüthöbewegungen), oder welche verhältnißmäßig unbedeu- 
tender find (3. B. leife Berührung ber Haut), wogegen andere, anfcheinend weit verlegendere 
Anläffe (3. B. ein ſtarker Drud auf diefelbe Stelle) den Schmerz nicht wecken oder gar lin» 
bern, während diefe doch ben durch Gewebskrankheit bedingten Schmerz fehr deutlich hervorru- 
fen. Bei vielen, aber nicht bei allen Neuralgien findet fi auch das zuerft von Valleix entbedite 
anatomifche Kennzeichen: daß ein Drud auf den Stamm des befallenen Nerven, da wo der« 
felbe entweder aus einem Knochenkanal hervor oder durch eine fehnige Haut hindurchtritt, fofort 
einen lebhaften, in die Ausbreitungen des kranken Nerven, hinabfchießenden Schmerz medt 
(die fogenannten Schmerzpünftchen, points douloureux). Übrigens kann auch der Fall vor- 
kommen, daß diefelbe Hautftelle, in welcher dem Patienten der Schmerz wüthet, für eine äußere 
Berührung (Stiche, Kneipen und bergl.) gang unempfindlich ift (anaesthesia dolorosa). Dann 
ift der Nerv in feinem Verlauf fo erfrankt, daß die eine nad) dem Gehirn zu liegende Hälfte 
deffelben Schmerzen empfindet, während die andere nach außen hin verlaufende Hälfte durch 
baffelbe Krankheits product (4. B. eine drückende Gefhwulft) in ihrer Reitungsfähigkeit ganz 
unterbrochen wird. Die häufigften und am meiften ftudirten Neuralgien find die der Hautner- 
ven (die Dermalgien) ; boch fommen Neuralgien auch in andern Theilen vor, 3. B. in den Ge- 
lenken (Myalgien), in Eingeweiden (Enteralgien). Manche der innern Eingeweide mögen Sig 
ähnlicher Nervenftörungen fein, die fic aber nicht ald Schmerz, fondern in Form anderer Ge- 
fühlsftörungen äußern, 3. B. in ben Herznerven als Herzensangft und Außerathemkommen (die 
fogenannte Bruftbräune, angina pectoris). Die eigentliche (Grund-) Störung, welche ber 
Nero bei Neuralgien erleidet, kann fehr verfchieden fein: eine Entzündung beffelben ober feines 
Reurilems, eine Geſchwulſt in oder an bemfelben (ein fogenanntes Reurom), ein benfelben 
reizender Eiter- oder Gefchwürsherb, Splitter und dergl., eine denfelben drückende oder zer- 
rende Anfchmwellung benachbarter Theile (befonders der Knochenkanäle) u. ſ. w. Es fann aber 
auch eine centrale Erkrankung bed Gehirns oder Rüdlenmarks durch fogenannte ercentrifche Er» 
fcheinung des Schmerzes Neuralgien bedingen (3. B. bei Hirnerweichung, bei Bleivergiftung). 
Endlich können Neuralgien auch nach Art des Nervenrefleres (f. Nerven) entftehen, indem die 
Neigung eines entfernten Nervengebietd auf die Nervencentra Übertragen und dort auf an- 
dere Nervengebiete überſtrahlt (irradiirt) wurde. So entftehen oft die Neuralgien bufterifcher 
Frauen von Üterusfrankheiten, oder Kniefchmerz bei Hüftgelen?sentzundung, Angefichtsfchmerz 
bei Caries eines einzigen Zahns u. ſ. w. Nervenfhwace, blutarme (anämifche) Perfonen 
find befonders zu Neuralgien geneigt. Die Krankheit ift hiernach von verfchiedener Bedeutung 
und Dauer; oft fehr chroniſch (in wiederholten Anfällen) ; doch beobachtet man auch rafch 
kommende und gehende Neuralgien im Verlauf acuter Krankheiten, 3. B. bei typhöfen oder 
Sumpfmwechfelfiebern. Die Vorherfage und Behandlung der Neuralgien find nach diefen Ver ⸗ 
ſchiedenheiten der Urfache fehr verfchieden. Einige find verhältnifmäßig leicht heilbar, wenn bie 
Urfache erkannt wird, z. B. bie von fopbilitifchen Knochenhautübeln oder von Zahncaries, von 
operirbaren ober zertheilbaren Gefhmülften, von Wechſelfiebermiasma, von Bleivergiftungen, 
von Blutmangel abhängigen. Andere, namentlich) die von centralen Nervenmarkübeln abhän- 
gigen, find meift unheilbar, und es bleibt dann der Kunft oft nur übrig, fie durch betäubende 
oder anäfthefirende Mittel, oder durch Ableitungen (Körperbewegungen, Dautreize, Localbäder 
u. f. w.) zu lindern. Vgl. Piorry, „Uber Natur und Behandlung der Neuralgien” (deutfch von 
Krupp, Götting. 1837); Valleix, „Traitö des neuralgies” (Yar. 1841); Bretfchneider, „Pa- 
thologie und Therapie der äußern Neuralgien” (Jena 1847), und die Schriften über örtliche 
Rervenfrankheiten von Swan, Descot und Romberg. 

Neureuther (Eugen), ein origineller Künfkler, befonders bekannt durch die Illuſtrationen 
deutfcher Dichter, der Sohn Lubwig R.'s, eines fehr gefchidten Malers, der am Hofe des Kur- 
fürften Mar von Batern lebte und als Zeichnenlehrer am Gymnafium zu Bamberg 1850 ftarb. 
N. wurde 1806 geboren und bis zu feinem 17. J. in der Kunft vom Vater unterrichtet. 
Dann ging er nad München und ftudirte mit Fönigl. Unterftügung an der Akademie. Später 
befchäftigte ihn Cornelius bei ben Fresken in ber Glyptothek, wo er die Blumen- und Arabes · 
Teneinfafjungen des trojanifchen Saals malte. Da der Meifter fchon früher die Dinneigung 
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feines Schufers zu folchen Gegenftänden bemerft hatte, rieth ihm derfelbe fich auch in Rand⸗ 
zeichnumgen zu verfuchen und dazu die Balladen und Romanzen Goethe's zu nehmen. Es ge» 
ſchah, und der Dichter, dem bie Arbeiten N.’8 überfandt wurden, zeigte eine fo aufmunternde 
Freude darüber, daß N. die Sachen mit der Feder auf Stein zeichnete und in 5 Heften (1829 
— 59) herausgab. Der Verleger berfelben fandte ihn 1830 nad) Paris, um zu den Julirevo⸗ 
Iutiondliedern und den neuen Nationalgefängen gleichfalls Randzeichnungen zu liefern. Der 
Künftler löfte dieſe Aufgabe auf eine finnvolle und geiftreihe Art. Auf folche Weife wurde N. 
ber Schöpfer eined neuen Gebiets, des der Dichterilluftration. Nach feiner Rückkehr aus 
Frankreich ſchuf er zu den Dichtungen deutſcher Elaffiter mit unerfchöpflicher Phantafie und 
romantifhen Sinn formenreihe Rahmen, die oft auf die anmuthigfte Weiſe den Inhalt der 
Dichtungen weiter ausfpinnen. Auch diefe Arbeiten famen gefammelt unter dem Titel „Rand⸗ 
zeichnungen“ in ſechs Heften heraus. Alle wurden aber übertroffen durch das einzelne in fehr 
großer Ausdehnung angelegte Blatt, welches das Märchen vom Dornröslein behandelt (1856). 
Im Königsbau erhielt R.die Aufgabe, für den Salon der Königin Wieland’ „Oberon“ zu iNu« 
ftriren. Ehe er 1858 na Rom ging, lieferte er noch die Zeichnungen zu dem Herder'ſchen 
„Sid“, und ſchuf fomit das erfte illuftrirte Buch, dem in allen Zweigen ber Literatur feitdem fo 
viele gefolgt find. Nach feiner Rückkehr aus Italien fuhr er fort, aus feinen vermehrten Schägen 
zu fpenden; am liebften lehnte er fich dabei, wie früher, an bie Dichter an. Innige Bekannt» 
Schaft mit der Pflanzenwelt, mit deren reichem Material er fo erfindungsreich auszuhalten 
weiß, glücklicher Humor, der fich gelegentlich gegen die Kunſikritik zu richten pflegt, ein roman« 
tifcher, märchenhafter Zug, der in der phantaftifchen Kormenmelt fein liebenswürdiges oder 
tolles Wefen treibt: das ift der Charakter der Nanddichtungen ded Künftlerd. In diefer Weife 
iluftrirte er das Beder’fche Rheinlied, gab er einzelne Blätter zu Goethe'fchen Gedichten, zu 
Kobell’fchen Liedern in bairifcher Mundart u. ſ. w. Won dem großen Künftlerfefte zu Mün- 
hen 1840 lieferte er eine Compofition in Gouache, welche den allgemeinften Beifall fand und 
4844 von ihm felbft in Stahl radirt wurde. Mit Julius Schnorr illuftrirte er das 
Nibelungenlied. In einem Hauptbilde mit ſechs Nebenbildern ftellte er die Hauptmomente des 
Lebens und Leidens Chrifti dar. Zu den „Radirungen münchner Künftler” trug er namentlich 
durch eine ehr Humoriftifche Weihnachtöbefcherung bei. Zedlig’ „Waldfräulein“ und verfchies 
dene beutfche Märchen, wie Afchenbrödel u. a., haben fich feiner ilfuftrirenden Hand zu er 
freuen gehabt, der zahllofen anderweitigen Zeichnungen nicht zu gebenfen, die er für verfchie- 
bene Zwecke bes gefelligen und künſtleriſchen Lebens mit immer frifhem Humor und nie ver⸗ 
fiegender Erfindung ausführte. Umfaffende Kenntniß der Decorationdformen zeigte N. in 
mannichfaltigen Entwürfen zur Decoration von Baulichkeiten aller Art. Seit 1848 ift er kei» 
ter des artiftifchen Theils der königl. Porzellanmanufactur in Münden. 

Neurologie oder Nervenlehre heißt derjenige Theil der Anatomie, welcher ed mit ber 
Lehre von den Nerven (f. d.) zu thun hat. Diefe Wiffenfhaft konnte erft ins Reben treten, nach⸗ 
ben man ſich in neuerer Zeit darüber verftändigt, was unter Nerv zu verftehen fei. Bei den 
älteften griech. Anatomen findet fich feine Spur dieſer MWiffenfchaft. Ariftoteles Scheint ber 
Erfte gemwefen zu fein, welcher eine Ahnung davon hatte. Große Fortfchritte machte fie durch 
Galen; die Araber aber blieben bei Dem ftehen, was Galen erforfcht hatte. Zur Zeit der Wie⸗ 
berherftellung der Anatomie machten ſich hauptſächlich Charl. Etienne, Falopia und Eu« 
ſtachio um diefelbe verdient. Die neuere Nervenlehre begründeten in’ der zweiten Hälfte 
bes. 17. Jahrh. Thomas Willis und Raym. Vieuffens, die dann von Aler. Monro, Sömmer- 
ring, Gall und Spurzheim, Burda, Karl Bell, Marſhall Hall, Joh. Müller, Romberg, 
Stilling, Longet u. A, weiter ausgebildet wurde. 

NReuropteren, ſ. Nesflügler. 

Neufag, Neoplanta oder Uj-Videk, Freiftadt und Hauptort des gleichnamigen Diftricts 
(85 AM. mit 218600 €.) in ber feit 1849 von Ungarn abgetrennten Serbifchen Woſewod⸗ 
ſchaft, am linken Ufer der Donau gegenüber von Peterwardein, Sig des griech. nichtunirten 
Biſchofs von Bäcs, mit einem illyriſchen Gymnafium, einer kath. Hauptfchule, einer Judenſchule 
und einer Dampfihiffahrtöftation, zählte vor 1849 gegen 19000 €:, darunter faft 10000 
griech. nichtunirte Serben. Die Stadt iſt neuern Urfprungs, treibt wichtigen Handel mit 
Deutfchland und der Türkei und baut vorzügliches Obft und Gartengemähs. Am 11. Juni 
1849 wurde N. durch bie kaiſerlichen Truppen unter Jellachich mit Sturm genommen und 
bei diefer Gelegenheit durch das Feuer der Infurgenten aus der Feftung Peterwardein in einen 
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a ottland oder Nova Scotia, ein brit. Gouvernement in Nordamerika von 885 LM, 
bes früher zuſammen mit dem Gouvernement Neubraunfchweig (f.d.) den Nanıen Akadien 
304 befteht aus einer von Nordoſten ae Südweſten ſich hinziehenden Halbinfel am Atlan- 
tiſchen Dean, die blos im Nordweften durch einen ſchmalen md, mit Neubraunſchweig zur 
ſammenhängt, und aus der nordöftlich liegenden Infel Cap Breton (f.d.); N. hat viele und 
gute Häfen, darunter namentlich den zu Annapolis an ber Fundybai. Ebbe und Flut find hier 
am ftärfften auf der ganzen Erde, indem in der Fundybai bie erftere bis zu einer Höhe von 55, 
ja an einigen Stellen von 70 8. fteigt. Wegen feiner hohen und felfigen Küften hat das Land 
ein rauhes Anſehen. Auch im Innern ift es meift uneben, wenn auch ohne bedeutende Erhe ⸗ 
dungen, im Allgemeinen ſtark bewaldet und an ben Küften und Flüffen gut angebaut. Der 
Boden ift ziemlich fruchtbar und das Klima wegen der oceanifchen Rage des Landes gemäßigter 
als der weſtwärts unter gleiher Breite gelegene Gontinent, aber aus derfelben Urfache auch 
fehr feucht und im Winter faft in immerwährende Nebel eingehüllt, befonders an ben Küften. 
Die Producte find diefelben wie im ganzen nordöftlichen Theil Nordamerikas. Die Bewohr 
ner, etwa 500000, wovon 50— 60000 auf Gap Breton, find größtentheils beit: Urfprungs ; 
doch gibt ed unter ihnen auch viele Sranzofen und Deutfche. Alle Religionsbekenntniffe ge⸗ 
nießen in der Colonie völlige Toleranz. Die Presbyterianer bilden die Mehrzahl, doch wird 
die Anglikaniſche Kirche als die herrfhende angefehen. Unter den Unterrichtsanftalten ift die 
bedeutendſte das King’s-College zu Windfor ; die Baptiften haben das Yeadia» College 
zu Horton, bie Preöbyterianer eine höhere Schule zu Pictou, die Methodiften zu St.-George, 
die Katholiten ein Seminar (St.-Mary's College) zu Halifax. Außerdem gibt es noch 
10 Höhere und Mittelfchulen und über 600 Elementarſchulen. Neben Viehzucht und Ader- 
bau wird mit Erfolg Fifcherei getrieben. Die Eifenlager liegen unbenugt; die reichen Stein« 
Tohlenlager werden wenig ausgeveutet. Salz wird viel gewonnen, doch nicht ausreichend 
für den Bedarf der Seefifcherei. Der übrige Gewerbfleiß, höchſtens mit Ausnahme des Schiff- 
baus, ift unbedeutend, der Handel dagegen von Wichtigkeit, desgleichen die Rhederei. Die 
wichtigften Gegenftände der Ausfuhr find Fifche, befonders Stodfifche, Thran, Holz und 
Steintohlen. Die Verfaffung ift ähnlich der von Kanada. Dem von der Krone ernannten 
Gouverneur (Lieutenant-Governor), der in militärischen Anordnungen dem General · Governor 
von Canada unterfteht, fonft aber unabhängig ift, fteht ein erecutiver Rath zur Seite. Die Ic- 
gislative Verfammlung beficht aus einem -Oberhaufe, deffen Mitglieder. von der Krone auf 
Vorfchlag des Gouverneurs ernannt werden, und einem Unterhaufe, deffen Mitglieder die 15 
Graffhaften und die Städte der Provinz wählen, Für den erſten Entdeder von”. gilt Sebaft. 
Eaboto (f.d.). Da die Engländer das Land anfangs vernadhläffigten, fo ließen ſich auch Fran- 
zofen dafelbft nieder, bie jedoch 1615 von jenen vertrieben wurden. Vermöge eined Vertrags 
mit England kamen 1652 die Franzofen in den Befig von N., indeß fchon 1654 wurden fie 
unter Cromwell wieder vertrieben. Durch den Vertrag von Breda warb zwar bad Rand aber- 
mals an Frankreich abgetreten, 1690 aber während des Kriegs zwifchen Frankreich und Eng⸗ 
länd von den Bewohnern Neuenglands wieder für England erobert, worauf im Frieden von 
Utrecht 1715 Frankreich auf deſſen Befig verzichtete. Als Hauptftadt des ganzen Gouverne- 
ments gilt Halifar (f. d.). Andere bedeutendere Ortſchaften find: Liverpool mit 10000 E,, 
Victou mit A000 E., von Hochſchotten angelegt, die auch in der Umgegend die Hauptbevölte- 
rung bilden und in Tracht, Sprache und Sitte viel Nationales bewahrt haben; Lunenburg 
(Züneburg) mit 6000 E., welches von beutfchen Einwanderern 1753: gegründet ift, und be= 
deutende Mheberei, Seefifcherei und Handel mit Weftindien und Neufundland treibt. - 
„Reufeeland (engl. New Zealand), das ſüdlichſte Glied der das Feſtland von Auftralien 
in einem Halbkreis umgebenden Infelveihe, befteht aus zwei, nur durch die fünf Meilen breite 
Cooföftraße getrennte, von Nordoſten nach Südweſten lang hin fich erfiredienden Infeln, die 
zwiſchen 169 — 174°’ w. 2. und 34a —A7’ f. Br, liegen und einen Flächenraum von unger 
fähr 5000 AM. einnehmen. Die nördliche dieſer Infeln heißt E-ikana · Mauwi oder Aina- 
Mawi, die ſüdliche TZawai-Poenamu ; jene wird in neuerer Zeit auch New⸗Ulſter, diefe Neio- 
Munjter genannt. Beide find durchaus Gebirgsland, deſſen Höhe früher überfchägt wurde, das 
aber in der That Alpen- und zugleich vulfanifchen Charakter hat. Sie zeigen ſich dem Feſtlande 
von Ayftralien an Reichthum des Bodens, an Fruchtbarkeit und Schönheit, an Mannichfaltig« 
Het der Erzeugniffe des Pflanzen» und Steinreichs bei weitem überlegen. Längs der Weſtküſte der 
füblichen Infel erſtreckt ſich eine ſchmale Bergkette, die faft fentrecht aus dem Meere emporfteige 
und Hinter der ſich Ianbeinwärts ein gemaltiges, die Schneegrenze erreichendes Gebirge emporhebt. 
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Bon ber See aus gewährt dieſe Küfte einen wilden, abfehredienden Anblick. Die weiter nörbdlich 
gelegene Weftküfte ift mit Bergen eingefaßt, durch die fich vegetationsreiche, ftellenweife waldige 
Thaͤler herabziehen ; auch gibt es hier viele Moräfte und Meine Seen. Der nördlichfte Theil 
der MWeftküfte von Poenamu fteigt wieber fteil in die Höhe, ift jedoch mannichfach durchfchnit- 
ten und gewährt dadurch viele vortreffliche Ankerpläge. Durch die Mitte der Infel zieht ihrer 
ganzen Länge nach u mit ewigem Schnee bedeckte Gebirgskette. Die Oftfeite der Süd» 
infel gewährt von ber See aus keinen anmuthigen Anblid; auch hier ift diefelbe rauhe und 
wilde Natur des Gebirge, das in hohen, mit Schnee bedeckten, nur durch Engfpalten getrennten 
finftern Abftürgen fteil fich herabfenkt. Große Bergebenen, hoch über dem Meere gelegen, er« 
ſtrecken fich hier jenfeit der Küftenkette, und die meiften hier befindlichen Thäler haben einen 
fruchtbaren Boden. Jenfeit der auf beiden Seiten mit hohen Gebirgen umgebenen Cooksſtraße 
geht das Gebirge in der nördlichen Inſel in derfelben Nordoftrichtung fort, bildet das hohe In 
felland, welches der 8450 F. hohe Nua-Pahu beherrfcht, und erreicht in dem 9055 F. hohen 
Edgecumbe feinen Scheitelpunft und in dem weit vorgeftredten Oftcap unter 58° f. Br. fein 
Nordende. Auf den Hochebenen und in den Thälern im Innern der Infeln gibt ed eine Menge 
Randfeen. Das unterirdifche Heuer auf den Infeln N.s ift fehr thätig, und außer mehren bren 
nenden Bultanen findet man überall Spuren diefer Thätigkeit in hervorftrömenden heißen 
Duellen und vulkaniſchen Producten. Am ftärkften zeigt fich diefe vulkaniſche Thätigkeit auf 
der Südweſtſeite der nördlichen Infel, wo der 5820 F. hohe Vulkan Zongariro in unaufhör- 
licher Aufregung ift. Ein ausgebrannter Vulkan, Haupapa oder Taranali, den Seefahrern 
unter dem Namen Egmontöberg bekannt, erhebt ſich in einem ifolirten, 8294 F. hohen Kegel nahe 
am Meere. DaN.außerhalb der Wendekreife liegt, fo ift fein Mlima das der warmen gemäßigten 
Zone, noch mehr gemäßigt durch feine oceanifche Rage, ſodaß das Thermometer an den Küften 
nur zwifchen 7—2I N. Wärme ſchwankt. Die Gleichförmigkeit ber Temperatur und der das 
ganze Fahr, doch minder häufig im Winter fallende Regen bewirken eine überaus Präftige, 
immergrüne Vegetation. Die hohen und ftarfen Bäume in den Wäldern find mit Schlingpflan- 
zen überzogen, und flrauchartige, zum Theil auch baumartige Farrnkräuter, deren man bier über 
140 Species zählt, Üüberwuchern den Boden. Außerdem hat es eine Menge der tropifchen 
tee aufzumweifen, während wiederum Mimofen, Myrtaceen und Proteaceen eine 

nlichkeit der Flora N.s mit der von Neuholland, Südamerifa und Südafrifa hervorrufen. 
Zu den nüglichen, N. eigenthümlichen Gewächfen gehören der neufeeländ. Flachs (Phormium 
tenax), die Arunmurzel und die Kohlpalme. Fruchttragende Bäume hat es nur wenige; da 
gegen ift ed reich an Bäumen mit dunkelm, immergrünem Laube, zum Theil von auferorbent- 
licher Größe, wie die Bergfichte; auch finden ſich Laubhölzer mit zarten grünen Blättern. Die 
Fauna ift nicht reich; bei der Entdedung fand man Fein einziges Priechendes Infekt und nur 
zwei Vierfüßler, eine Hundeart, die nicht bellt, und eine Meine Ratte. Dagegen gibt ed eine 
große Menge Vögel und Seethiere aller Art. Die einheimifchen Bewohner, etwa 150000— 
470000, gehören zu dem öftlichen Zweige der polynef. Malayen. Sie find groß und ftark, 
größtentheild von brauner Farbe, etwas dunkler ald bei den übrigen polynef. Malayen, und 
haben angenehme Gefichtszüge. Beide Gefchlechter tättowiren fi, befonders die Männer. 
Zu ihren Gewohnheiten gehört es, durch Berührung der Nafenfpigen fich zu begrüßen. 
Ihre Kleidung beftcht in einer groben zottigen Matte, verfertigt aus einer Art Schwert- 
lilie. Ihre Wohnungen find einfach und bilden Dörfer, meift auf fteilen, unzugänglichen 
Punkten gelegen und mit Paliffaden, einem Graben und oft auch mit Thoren verfehen. 
Sie find Jäger, bauen Fahrzeuge mit allerlei Schnigwerk und befchäftigen ſich, befonders 
in den nördlichen Gegenden, mit Aderbau und Weberei. Untereinander im Betragen 
ziemlich leutfelig, zeigen fie fich um fo unverföhnlicher gegen ihre Feinde. Sie find Häufig im 
Kriege und verzehren ihre Gefangenen bis auf die Köpfe. Ihre Sprache ift fehr wohltönend, 
ba jedes Wort mit einem Vocal fchließt. Sie zerfallen in verfchiedene Stämme, welche unter 
eigenen Häuptlingen ftehen. Diefe bilden einen eigenen Fürftenabel und flehen zum Wolfe, das 
in Adelige und Gemeine zerfällt, in einer Art Feudalverhältnif. Auch haben fie Priefter und 
einige Religionsvorftellungen von einem höchften Wefen und Untergöttern. Dabei aber find fie 
in ihren Sitten und Gebräudhen fehr roh; noch immer herrfcht, außer ber Menfchenfrefferei, 
die Sitte des Kindermordes unter ihnen. Doc rühmt man ihre Faffungsfraft, Rernbegierde, 
Rechtlichkeit und Energie, wie fie denn überhaupt der Präftigfte aller polynef. Volks ſtämme 
find. Das Chriftenthum, das ihnen 1815 durch brit. Miffionare gebracht wurde, machte hier 
exit feit 1851 bedeutendere Fortfchritte. 
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N: wurde 1642 vom Holländer Tasman entdeckt und Staatenland genannt; bie erfle ger 
nauere Kenniniß des Bandes verdanken wir Eoof, der es auf feinen drei Reifen befuchte. Später 
wurde ed von vielen Weltumfeglern umterfucht. Seit Cook machten die Engländer vielfache 
Berfuche, das Rand zu cultiviren ; doch erft feit der Ankunft der brit. Miffionare gewannen biefe 
Verſuche einigen Erfolg und bewirkten, daß das Rand in den Bereich europ. Colonifation gez0- 
gen wurde. Engländer und Franzoſen rivalifirten in diefer Beziehung. Erftere gewannen 
durch ihre Miffionare nad) und nach großen Einfluß; die Legtern aber fuchten in Folge der Un« 
ternehmungen eines Abenteurers, Baron Thierry, eine eigene Niederlaffung zu begründen. 
Um diefem Project zuvorzufommen, wurde N., nachdem fchon zuvor einer brit. Golonifations- 
gefellichaft ein Freibrief zur Colonifirung ertheilt und feit 1857 von den Engländern mehre 
Anfiedelungen an ber fogenannten Infelbai an der Nordfpige der nördlichen Infel begründet 
waren, 1840 ganz N. für eine brit. Colonie erflärt und die Stadt Wellington ald Hauptort 
ber Golonie, ſowie Audland begründet. Allein die Speculationswuth, die ſich auch hier der 
neuen Anfiedler bemächtigte, die verkehrten Mafregeln des Gouverneurs Figroy, vorzüglich 
aber die Eiferfucht der Miffionare, welche fich in ihrem Einfluß auf die Eingeborenen bedroht 
fahen und fogar legtere gegen bie brit. Goloniften felbft aufregten, verhinderten das Gedeihen 
der Golonie. Ein unglücklicher Krieg, der 1845 mit den Eingeborenen unter dem Häuptling 
Heli ausbrach, brachte die Niederlaffung fogar dem Untergange nahe. Erft nach erlangter Trup⸗ 
penverftärfung nebft Artillerie aus Auftralien rüdten die Engländer in das Innere der nörd- 
lichen Infel, erflürmten Anfang 1846 den feften Plag Pa des Häuptlings Kawiri, nahmen 
den fühnen Häuptling Rauperaha gefangen und nöthigten Heki zur Flucht. Jetzt endlich er- 
Härten die Eingeborenen ihre Unterwerfung, und der Gouverneur Gray erließ eine allgemeine 
Amneftie. Die Einwanderung aus England nahm num allmälig, befonders feit 1850 zu, und 
1852 erhielt die Colonie ihre jegige Verfaffung. Danach wird diefelbe in ſechs Provinzen ein- 
getheilt. An der Spige fteht ber von der Regierung erwählte Gouverneur mit dem ausfchlief- 
lichen Rechte der Gefeggebung für die Eingeborenen. Für die Goloniften übt die gefeggebende 
Gewalt ein Eentralparlament, welches aus einem Dber- und einem Unterhaufe befteht. Aufer- 
dem gibt es ſechs Provinzialverfammlungen, die wieder in ihnen legislative Bunctionen haben 
und an deren Spige je ein von ben mwahlfähigen Körperfchaften ber Provinzen gewählter Su- 
perintendent fteht. Im 3.1849 wurde das Areal des eigentlichen Golonialbefiges auf 113 AM. 
umd befien Bevölkerung auf 31907 E. angegeben. Die nördliche Infel enthält als die frucht- 
barfie und volkreichſte faft alle Miffionsanftalten und brit. Anfiedelungen nebft den Städten 
Audland, dem Hauptorte der Colonie und Sig ded Gouverneurs, mit Kupfererz- und Braun- 
fleingruben und 6000 E., Wellington mit 6000 €. und New: Plymouth. Die füdliche Infel 
hat im Ganzen einen für den Anbau minder geeigneten Boden, daher auch zur Zeit erft wenig 
Anfiedelungen, darunter die Stabt Nelfon, und überbies eine verhältnigmäßig geringe Bevöl- 
ferung von Eingeborenen. Vgl. Dieffenbach, „Travels in N.” (2 Bde., Lond. 1845); Rit⸗ 
ter, „Die Eolonifation von N.” (Berl. 1842); Tyrone-Power, „Sketches in New Zealand” 
(2ond. 41850); Brandes, „N. in geſchichtlichen Umriffen von feiner Entdedung bis zur Ge- 
genwart” in Raumer’s „Hiftorifchem Taſchenbuch“ (1852). 

Neufibirien, eine Infelgruppe im nördlichen Eismeer, im Norden des öfllichen Sibirien, 
unter 78° n. Br., von W. nad) D. ausgebreitet, hat einen Flächeninhalt von 1600 AM,, 
befteht aus drei größern und mehren kleinern Infeln und ift in eine öftliche und eine weftliche 
Gruppe getheilt. Sämmtliche Infeln find felfig und faft das ganze Jahr mit Eisfhollen um- 
geben; fie find wegen des rauhen Klimas unbewohnt und werben von den Ruffen nur regen ber 
Jagd auf Seethiere und wegen ber großen Menge von Knochen urweltlicher Thiere, die man da» 
felbft findet, befucht. Insbefondere find die urmweltlichen Efefantengähne, die dafelbft vorfommen, 
unter dem Namen bed Lächow'ſchen Elfenbein wegen ihrer Schönheit berühmt. N. wurde 
1760 durch den Jakuten Ettritan entdeckt und fpäter von dem ruff. Kaufmann Lächow unter 
fucht, weshalb ed auch den Namen Laächow'ſcher Archipel erhielt. 

Renfiedlerfee (ungar. Fertö), fifhreicher See im Weften Ungarns, zwiſchen dem ödenbur- 
ger und dem mwiefelburger Comitat gelegen, ift nach dem Plattenfee ber bedeutendfte See bes 
Landes, hat eine Länge von 4, eine Breite von I—1’„ M., ift jedoch wegen feiner getingen 
Tiefe (6— 13 8.) nicht ſchiffbar. Sein Waffer erhält er aus dem Meinen Fluß Vulka; feine Ufer 
find mit dichtem Schilf bewachſen, das Heerden von wilden Gänfen, Enten und andern Waffer- 
dögeln zum Aufenthalt dient, von den Bewohnern ber Umgegend aber auch als ————— 
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und zur Feuerung ſtark benutzt wird. Das Waſſer iſt ſehr ſalzhaltig und ſoll gegen Hantaut- 
ſchläge ſehr gute Dienfte leiſten. Bon drei Seiten iſt der See von blühenden Weingebirgen um« 
tingt, bie ein treffliched Erzeugniß liefern. Im Often aber ſchließt ſich ihm der nur durch einen 
ſchmalen Damm getrennte große Sumpf Hanfag an, der an GAM. Ausdehnung hat, von 
Schilf und Rohr dichtbedeckt ift, bei hohem Wafferftande die Nachbarfelder überſchwemmt, oft 
aber auch zurüdtritt und einen Theil feines Grundes dem Anbau überläßt. 

Neuſilber, f. Argentan. 

Meufohl (ungar. Besztercze-Bänya), önigl. Frei und Bergftadt im fohler Comitat, liegt 
am Zufammenfluffe ber Gran und Biftrig in einem von hohen Bergen rundumfchloffenen Thale 
und gehört zu den fchönften Städten Ungarns, fowol wegen ihrer reigenden, an Bergen, Hü- 
geln, Gewäflern, Wiefen, Waldungen, Schlöffern und Erzhämmern reichen Umgegend, als 
wegen der ſchönen Gebäude, welche die Stadt felbft zieren. Am bedeutendften find unter diefen 
das alte Eaftell mit zwei Bath. Kirchen, die Kathedrale, die ſchönen evang. Kirchen, das geräu- 
mige bifchöfliche Eaftell, der Palaft der Domherren, welcher früher ein Jefuitencollegium war, 
das herrliche Komitatd-, dad Stadthaus, dad Bergmwerköfameralgebäude und das bürgerliche 
Spital. N. ift Hauptort des fohler Comitats, der Sig des Eivil- und Militärdiſtrietscomman⸗ 
dos, einer Bergwerkskammer und eines Berggerichts, mie des neufohler Bisthums und Capi« 
teld. Es hat ferner ein Path. Gymnafium, ein geiftliches Seminar, eine Nationalhauptfchufe und 
andere Unterrichts und Wohlthätigkeitdanftalten. Die über 10000 Seelen ſtarke Einwohner: 
ſchaft, die Hauptfählic vom Bergbau und den verwandten Gewerbszweigen lebt, beftand früher 
faft nur aus Deutfchen, die Stephan I. ded Bergbaus wegen aus Thüringen herbeigerufen 
hatte. Gegenwärtig bilden die Deutfchen und Ungam zufammengenommen nicht den zehnten 
Theil der Einwohnerfchaft, die ſſaw. Nationalität ift und ber Eonfeffion nach ſich faft zu gleichen 
Hälften auf die kath. und evang. Kirche vertheilt. 

Neuſtadt heißen etwa 40 Städte und Marktfleden in Deutfchland. Darunter find die be⸗ 
merfenöwerthejten: Neuftadt oder Wiener:Neuftadt, Hauptftadt einer Bezirfshauptmann- 
Schaft im Erzherzogthum Niederöftreich, mit dem Beinamen der „ewig getreuen Stadt”, 6 M. 
füdlich von Wien, mit dem fie durch die Südbahn und den wegen des Holz- und Steinkohlen- 
transportd wichtigen Meuftädterfanal verbunden ift und an der Mündung des Kehrbachs in 
die Kleine Fifcha, nahe an der ungar. Grenze. Die Stadt ift Sig mehrer Behörden und ward 
nad) dem großen Brande vom 8. Sept. 1854, der nur 14 Häufer verfchonte und vielen Men- 
ſchen das Reben Foftete, ziemlich regelmäßig wieder aufgebaut. Sie gilt als eine der ſchön⸗ 
ften Städte Niederöſtreichs, ift mit einem breiten und tiefen Graben und einer befhürmten 
Mauer umfchloffen, hat vier Thore, einen großen Hauptplag mit einer ſchönen Marienfäule, 
um den Zaubgänge führen, zwei Kirchen und mehre Kapellen, darunter die Pfarrkirche au 
Unferer Lieben Frauen mit merfwürdigen Dentmälern, die früherhin Domfirche war, eine Ci⸗ 
ftercienferabtei mit einer Bibliothet von 20000 Bänden, Antiten-, Gemälde- und Naturalien- 
fammlung, ein altes Rathhaus, ein Gymnaftun, eine Hauptfchule, ein Bürger und ein Milie 
tärhospital, zwei Kafernen des Raketencorps, ein Theater und einen Nedoutenfaal. Die fehr 
gewerbthätigen 13000 E. unterhalten Fabriken und Manufacturen in Sammt · und Seiden⸗ 
zeug, Sammtband, Baummollengefpinnften, Bayencegefchirr, Leder, fowie die größte Zuderraf- 
finerie des Kaiferftaats, treiben auch lebhaften Verkehr mit Wien und den meiften Kronländern. 
Bor dem wiener Thore fteht das fogenannte Wienerfreug, eine ſchöne altdeutiche Säule, vom 
Herzog Leopold dem Biedern 1384 nach der Theilung der öfter. Lande zwiſchen ihn und Al⸗ 
brecht II. errichtet. Vor dem füböftlichen Ende der Stadt liegt die 1168 von Reopold dem Zus 
gendhaften erbante vormalige kaiſerl. Burg, in welcher fich jegt die berühmte kaiſerl. Mifitär- 
akademie für 500 Schüler befindet. In derfelben find bemerfenswerth die goth. St.-Georgb- 
kapelle mit dem Grabe Kaifer Marimilian’s I. und feines treuen Rathes Dietrichftein, ſowie 
Glasgemälden aus dem 15. Jahrh. und ſchönen Basreliefs in der Sacriffei; ferner die ver 
fhiedenen Abtheilungen der Akademie mit wertvollen Sammlungen und einer Bibliothek 
von 8000 Bänden; in dem Burghofe das fchöne Standbild Kaifer Friedrich's IN. vom 3. 1455; 
vor dem Gebäude der große, von einer Maner umgebene und vom Kehrbach durdhfloffene Gar- 
ten mit Wiefenplägen, Adern, Alleen, zwei Teihen, Schanzen und Erereirplägen und dem Mo 
nument des ehemaligen Afademiedirectors Grafen Kinsky. Die Stadt wurde 1192 von Her» 
zog Reopold dem Tugendhaften gegründet, 1236 von Kaifer Friedrich I. und 1237 von deffen 
Truppen ımter Konrad von Nürnberg gegen Herzog Friedrich I. 4241 aber von den Mon 
golen belagert. Am 15. Juni 1246 wurden in der Nähe die Ungarn unter Frangipani von Her- 
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zog Friedrich N., welcher fiel, und 21. Mai 1271 von Dttofar IT. von Böhmen befiegt. Im J. 
1455 verfammelte hier Kaifer Friedrich HI. die deurfchen Reichsſtände, und 21. Aug. 1467 ge 
bot er daſelbſt den Fünfjährigen Randfrieden. Im J. 1485 wurde N. von König Matthias Cors 
pinus von Ungarn belagert, 15. Juni 1486 von diefem erobert und 28. Juni 1487 durch Ca« 
pitulation gewonnen, aber 1490 an Mapimilian wieder übergeben. Auch fah ſich die Stadt 
1529 und 1685 von den Türken belagert. Am 5. Juli 1609 erlangten hier die evang. Stände 
Oſtteichs vom Kaifer Rudolf I. den Majeftätsbrief. — Neuftadt (poln. Prudnitz), eine Kreid« 
ſtadt im fchlef. Regierungsbezirf Oppeln, mit 7000 E., Tuch- und Leinweberei und befuchten 
Getreidemärkten. Der Ort wurde gefhichtlich durch ein Gefecht zmifchen den Preußen und Oft 
reihern 22. Mai 1745, welche Letztern auch die Stadt 25. Febr. 1779 zufammenfchoffen. — 
Reuftadf (poln. Novemiasto), eine Kreisftadt im weſtpreuß. Negierungsbezirt Danzig,an der 
Rheda und Biala, mit 2500 E., die Holz» und Getreidehandel treiben. Um die Stadt herum 
ftehen 30 Galvarientapellen, wohin große Proceffionen unternommen werden, die mit Jahr⸗ 
märften verbunden find. — Neuftadt, Hafenftadt im Herzogthum Holftein, an einer tief Tand« 
einwärts dringenden Buchtder Oſtſee, mit5000 E., die Schiffahrt und wichtigen Getreidehandel 
treiben. Hier fand in der Nacht vom 20. zum 21. Zuli 1850 der Kampf zwiſchen dem holftein. 
Kriegsdampfer „Von der Tann“ unter Capitänlieutenant Range und einem dän. Kriegsdampf- 
boot, einer Corvette und einem Kutter fatt, wobei Range, um ſich nicht ergeben gu müffen, fein 
Fahrzeug in die Kuft fprengte. — Neuftadt an der Donau, ein Städtchen im bair. Kreife 
Niederbaiern, im Landgerichte Abensberg, mit 1000 E., Pottafchfiederei, Hopfenbau, Zeug- und 
Wollenweberei und ftarfem Holzhandel. Es finden fich hier mancherlei Spuren röm. Niederlafe 
fung und eine Sammlung alter Waffen im Rathhaufe; der Ort wurde 1632 von den Schweden 
unter General Horn erftürmt. — Neuftadt an der Aifch, Stadt und Hauptort eine Landge⸗ 
richts im bair. Kreife Mittelfranken, in ſchöner, fruchtbarer Gegend, mit Wollen-, Baummol« 
len · und Lederfabriken, Nagelfchmicden, Wein und Hopfenbau und 2500 E. — Neuftadt an 
ber Doffe, eine Stadt im ruppiner Kreife des preuß. Regierungsbezirks Potsdam, mit ungefähr 
1100 €., ift wegen der im nahen Dorfe Sieversdorf befindlichen Spiegelfabrik, befonders aber 
wegen des Friedrich « Wilhelms - Geftütd befannt. In dem benachbarten Dorfe Lindenau be 
findet fich dad Randgeftüt. — Neuſtadt · Eberswalde, eine Stadt im oberbarnimer Kreife deffel- 
ben Regierungsbezirk, an der Finomw und dem Finowkanal, ſowie der Eifenbahn von Berlin 
nach Stettin gelegen, hat gegen 7000 €. und ift durch feine Fabriken in Stahl, Eifen, Kupfer, 
Meffing, Papier und Steingut, ſowie durch eine Mineralquelle mit erdig-falinifhem Stahlmaffer 
befannt. Der Drt hat eine blühende Forftichranftalt, welche ſich bis 1830 in Berlin befand 
md durch With. Pfeil (f.d.) organifirt wurde. Die Umgegend bietet außer den Kupferhämmern, 
Meſſingwerken, Papierfabriten, Draht- und Nagelfabriten in den nahen Dörfern Hegermühle, 
Spechthauſen, Hohenfinow auch in alterthümlicher Hinficht Intereffe dar. Eine Meile nord« 
wärts, am Wege nach Angermünde liegt dad Domänenamt Ehorin, früher ein Eiftercienfere 
Mofter, welches 1251 gegründet wurde, die Gräber mehrer Markgrafen von Brandenburg ent« 
bäft und vorzüglich durch die ſchöne Ruine feiner Kirche ausgezeichnet ift. Vgl. Bellermann, 
Beſchreibung der Stade N.” (Berl. 1829). — Neuftadt an der Hardt, eine Stadt und Haupt» 
ort eines Landgerichts in der bair. Nheinpfalz, in einem anmufhigen Thale mit ſchönen Umge« 
bungen gelegen, hat gegen 6600 E., ein Gymnafium, eine Hauptfirche mit ſchönen Fredcoge- 
mälden, anfehnliche Fabrikthätigkeit und Bierbrauerei. In der Nähe liegt die alte Ruine Dame 
bach (ſ. d.). — Neuftadt an ber Haide, eine Stadt im Fürſtenthum Koburg, an der Röthen oder 
Rotha und am Fuße des dichtbewaldeten Muckbergs oder Mupbergs, mit einem herzogl. Schloſſe 
und 2500 €., die viele fogenannte Sonnenberger Waaren verfertigen und ſtarken Handel da« 
mit treiben. — Neuftadf unter der Harzburg oder an der Nadun, ein Marftfleden im braun« 
ſchweig. Fürſtenthum Wolfenbüttel, mit 1200 E.,dem Salzwerke Juliushall nebft Sool- und 
Wellenbädern, dem Hüttenwerke Ocker und der benachbarten Ruine der alten Haraburg (T. d.), 
wobei fich ein berühmtes Geftüt befindet. — Neuftadt unterm Hobnftein, ein Marftfleden 
umd der Hauptort der gräflich ftolbergfchen Grafſchaft Hohnſtein (f. d.), mit einem Echloffe, 
worin die gräfliche Kanzlei und das Unterconfiftorium ihren Sig haben. Darüber erhebt fich der 
Hohnftein, die größte aller Burgruinen des Harzes. — Mäprifch-Neuftadt oder Unczov, eine 
Stadt in der Bezirkshauptmannſchaft Zittau in dem olmüger Kreife Mährens, an der Delama, 
unweit der Nordbahn, Sig eines Bezirkögerichts, mit 4400 E., einer Landdechantei, einer deut 
ſchen Hauptſchule, einem Salzamte, einer Legftätte und anfehnlicher ——— — Re 
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ftadt an der Drla, Stadt und Hauptort des gleichnamigen, 1815 von Sachen abgetretenen 
Kreifes im Großherzogtum Weimar, mit 4500 E., einigen Fabriken und einem geſchichtlich 
merkwürdigen Schloffe. — Neuſtadt an der Saale, Stadt-und Hauptort eined Randgerichts 
im bair. Kreife Unterfranken, an der Fränfifchen Saale, mit 2000 €., lebhaftem Gewerbe. 
betrieb, Gerberei, Färberei, Kunft- und Damaftweberei, großer Baummollenfabrit, Bier- 
Brauerei und anfehnlichem Handel. — Neuftadt bei Stolpen, eine Stadt in der fächf. Kreis» 
direction Dresden, an der Polenz, mit 2500 E., Zein- und Strumpfweberei. 

Reuftrelig, die Haupt» und Refidenzftadt des Großherzogthums Medienburg - Strefig, 
an der Oftfeite des Zierkerfees, in anmuthiger hügeliger Gegend, erft 1755 angelegt und in Ge— 
ftalt eines achredigen Sterns erbaut, beffen breite Straßen mit meift regelmäßigen Häufern 
am Marftplage zufammenlaufen, gehört zu den freundlichften Mittelftädten Norddeutſch- 
lands, ift Sig der oberften Landesbehörden, hat zwei Kirchen, die Hof- und die Stadtkirche, ein 
großherzogliches Nefidenzfchloß mit Park und Thiergarten, eine großherzogliche Bibliothek mit 
70000 Bänden, einer Sammlung wendifch-obotritifcher Alterthümer und einem Müngcabi- 
net, ein Schaufpielhaus mit einer Hofkapelle, ein Gymnafium (Garolinum), eine Realſchule, 
eine Bildungsanftalt für die weibliche Jugend und andere Schulen, zwei Hospitäler, ein Ar- 
menhaus und zählt 7500 E., welche hauptfächlich von der Hofhaltung, aber aud) von Korn - 
und MWollhandel, Brauerei und Brennerei leben. Nur eine Viertelmeile füdlic von N. liegt 
die Stadt Strelig oder Altftrelig mit zwei Pfarrkirchen, mehren Schulen, auch für die jüd. 
Gemeinde, einer Straf-, Zucht» und Irrenanftalt, mit 4000 €., lebhaftem Gewerböbetrieb, 
namentlich in Tabacks⸗ Leder«, DI, Wahslicht- und Wattenfabrifation. Der Ort unterhält 
die bedeutendften Pferbemärkte des Großherzogthums. 

Neuftrien oder Weftfraneien (Francia occidentalis) hieß feit der Theilung von 511 in 
ber Zeit der Merovinger und Karolinger der weftliche Theil des Stammreihd der Franken 
(f.d.). Er erſtreckte fi) von der Scheldemündung füdlich bis zur Xoire, begriff die fpätern franz. 
Provinzen Zslerde-France, Orleanais, Perche, Touraine, Anjou, Maine, Bretagne, Norman 
die, Picardie und Artois, das franz. und belg. Flandern in fi) und grenzte füdlih an Aquita« 
nien und öftlic an Burgund und Auftrafien (Francia orientalis). Die Hauptorte waren Soif- 
fons, Paris, Orleans und Tours. Den Kern des neuftrifchen Reichs bildete das Herzogthum 
Brancien; bie Bretagne war immer nur lofe damit vereinigt. Vom 10. Jahrh. an, nachdem 
Karl der Einfältige den Normannen den Landftrich, der nun die Normandie bildete, 912 abge- 
treten hatte, verlor fich der Name N. 

Neuſüdſhetland, eine um 6A°f. Br. und 43° mw. 2. gelegene Gruppe von fünf nad. 
ten, faft vegetationdlofen, nur von Seevögeln und Seefäugethieren bewohnten Felfeninfeln, die 
das ganze Jahr mit Eis und Schnee bededt und nur für Walfiſch und Seehundsfänger, fowie 
wegen ihres Steinfohlenreichthung von einiger Bedeutung find, gehören ihrer Natur nad), fo» 
wie die etwas öftlicher gelegenen füdlichen Drfaden, zu den Südpolarländern. 

Neufüdwales (engl. New South Wales) heißt im weitern Sinne der füdöftliche Theil von 
Neuholland (f. Auftralien), im engern Sinne das Gebiet der brit. Eolonie Neufüdwales, frü- 
ber auch Botanybai (f. d.) genannt, welches zwifchen 514° und 56° f. Br. oder den Küften- 
flüffen Manning und Moruya fi etwa 75 M. weit in die Länge, 15—40 M. landeinwärts 
erfiredt, in 19 Graffchaften eingetheilt ift, aber feine meiften und wichtigften Niederlaffungen 
in der 10—12M. breiten Küftenterraffe zwifchen dem Dcean und den Blauen Bergen enthält. 
Das Areal des befiedelten Theild wird auf 1625 AM. angegeben. Die Bevölkerung hat in 
ben legten Jahren bedeutend zugenommen. Im 3. 1831 belief fie fih auf 60800, 1845 auf 
189609, Ende 1850 bereits auf 265503 Individuen, welche außer wenigen Eingeborenen 
breit. Abkunft find. Der bei weitem größte Theil derfelben beficht aus freien Anfiedlern, die im 
urfprünglich Freie und in fogenannte Emancipirte, d. h. begnadigte Sträflinge und deren Nach« 
fommen, zerfallen; die übrigen find deportirte Sträflinge. Die Jegtern können nad; abgelaufe- 
ner Strafzeit zwar in die Heimat zurückkehren, bleiben aber gewöhnlich in der Golonie. Die 
rückfälligen oder unverbefferlihen Sträflinge werben den fogenannten Pönalftationen im Wel- 
lingtonsthale, an der Moretonbai, auf der Infel Norfolk (f. d.) zugewiefen und dort unter die 
ſtrengſte Aufficht geftellt. Die vorzüglichften Nahrungszweige der Coloniften find Landwirth · 
ſchaft, Handel und feit 1851 die Ausbeutung der reichen Goldlager. Der Aderbau, der vor- 
augsmeife Durch die Verwendung der Deportirten eine verhältnifmäßig große Ausdehnung ge- 
wonnen bat, wird im Allgemeinen nicht fehr durch den Boden begünftigt, obfchon man europ. 
Getreidearten und verfchiedene tropifche Früchte nicht ohne Erfolg baut. Defto günftiger find 
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die unabfehbaren trockenen aromatiſchen Bergweiden ber Bich-, namentlich der Schafzucht, 
welche lehtere im Burger Zeit eine ungeheuere Ausdehnung gewonnen hat. Molle und Getreide 
biden daher die Dauptausfuhrartifel; von der erflen wurden ſchon 1848 nad England 
22,091481 Pf. ausgeführt. Nächftdem ift der Verkehr mit den Walfifchfängern von Wichtig« 
keit. Selbft die Induftrie ift nicht ohne Aufſchwung geblieben, und der Wollreihthum hat zu 
nicht unbedeutenden MWollenmanufacturen Beranlaffung gegeben. Die Eolonie fteht unter dem 
Generalgouverneur von Britifch-Auftralien, der mit dem erecutiven Rath die königl. Gewalt 
tepräfentirt, während ein legislativer Nath die parlamentarifche Gewalt bildet. Bon den 19 
Graffchaften liegen fünf an der hafenreichen Küfte und zwar von Norden gegen Süden: Glou- 
efter, Northumberland, Gumberland, Camden und St.-Bincent. In Cumberland, der cultivir» 
teten und volfreichften Graffchaft, liegen, außer der Hauptftadt der Eolonie, Sidney (f. d.) an 
der großen Meeresbucht Port Jackſon, die Städte Paramatta, der Hauptfig der Wollenmanue 
fattur, mit einer Sternwarte und 12000 E. Windfor, Richmond und Liverpool; in Northums 
berland die Städte Maitland und Nemeaftle. Die mweftlichfte Graffchaft, jenfeit der Blauen 
Berge, it Wathurft mit der gleichnamigen Hauptftadt, welche, 1814 am Campbell, einem 
Quellfluffe des Macquarie, 25 M. weſtnordweſtlich von Sidney, gegründet, bisher den äufers 
fen Borpoften der Eivilifation im Weſten bildete und in neuefter Zeit dadurch Berühmtheit er» 
langt hat, Daß 8. März 1851 in einem benachbarten Meinen Thale am Fuße ded Summerbergs 
auf Betrieb ded Coloniften Hargraves die erften Nachgrabungen auf Gold veranftaltet wurden. 
Diefelden wwaren von überrafchend günftigem Erfolge begleitet, und in Bathurft entwidelte ſich 
nun ungenreines Keben. Der Schauplag der erften Goldgräbereien und Goldwäfchen erhielt 
den Namen Ophir. Die hier gewonnenen Refultate wurden indeffen bald überflügelt durch 
die glänzenden Erfolge der an Zuron, 10 M. nördlich von Bathurft, begonnenen Nach- 
grabungen, forwie durch die reihen Bunde im Meroothale, in der Nähe des AWellingtonthals, 
IHM. nordweftlich von Bathurft. Seitdem fuchte und fand man faft in allen Graffchaften N.s, 
zu beiden Seiten der Blauen Berge, die reichften Goldfchäge. Sie gehören einem großen Gold» 
lande an, das fich weit über die Grenzen von N. hinaus, wie es fcheint, füdmweftlicher Richtung, 
dem Hauptarme des Murrayftroms (f. d.) folgend, auf 300 M. in die Ringe und 87 M. in die 
Breite, alfo über einen Flächenraum von 26100 AM. (faſt drei mal fo groß als Californien) 
ausdehnt. Im Aug. 1851 begann bereits die Goldausfuhr nach England. Die Eolonialregie 
rung hatte bald nach den erften Entdeckungen die edeln Metalle für ein Krongut erklärt und je 
der Privatperfon nur gegen Erlegung einer monatlichen Abgabe von 17, Pf.St. die Erlaubnif 
zur Ausbeutumg der Goldlagerftätten ertheilt. Dennoch befanden ſich 1851 fchon an 10000 
Ninengräber in der Eolonie. Einen wahren Gewinn für N. wie für die andern Eolonien in 
Auftralien Haben jedoch diefe Goldfunde bisher nicht gehabt. Vielmehr gingen aus der leiden- 
Nhaftlihen Bewegung nach den Goldbiftricten Verödung der Städte, Aufgeben der Arbeit, 
Vertheuerumg der Lebensmittel und anderer Lebensbedürfniffe, enorme Erhöhung des Arbeits- 
lohns, ſowie Störung und theilweife Auflöfung aller gefellfchaftlichen Verhältniffe hervor. 
Dal. Baim, „History of N.” (2 Bde., Kond. 1845); Majoribanks, „Travels in N.“ (Kon. 
1849); Ungewitter, „Portfolio für Känder- und Völkerkunde’ (Heft 1, Pefth und Wien 1853). 
Neuß, eine Stadt von 10185 E., mit einem Freihafen, im Regierungsbezirk Düffeldorf der 
preuß. Rheinprovinz, eine Viertelmeile vom Rhein, mit welchem es durch die von hier aus fchiff- 
bare Erft und eine in neuefter Zeit errichtete Dampffähre in Verbindung ftcht, verdankt fein 
Entftehen den Römern, die hier ein Standlager (castra stativa) hatten. Die Stadt war früher 
mit Wällen umgeben, die jegt zu öffentlichen Spagiergängen umgefchaffen find. Die im Rund- 
bogenftite im 13. Jahrh. erbaute Münſterkirche zum heil. Quirinus ift eins der ſchönſten Bau⸗ 
denkmale diefer Periode am ganzen Rheinftrome. Sie erhielt neuerdings eine ihrer urfprüngli» 
hen Bauart durchaus entfprechende Reftauration. Die Olmühlen zuN. find die bedeutendften 
in Deutſchland, indem jährlich auf acht Waffer- und vier Dampfmühlen gegen 140000 Ctr. 
Rüb · und Leinöl fabricirt werden. Außerdem hat N. bedeutenden Frucht und Steintohlenhan- 
del und ſtark befuchte Viehmärkte. Eine Stearinfabrit und mehre andere Fabriken des Orts 
find in fortfchreitender Entwidelung begriffen. Durch die Aahen-Düffeldorfer Eifenbahn hat 
N. directe Verbindungen mit Belgien und Frankreich erhalten; eine andere Eifenbahn zwiſchen 
Köln, N. und Krefeld ift in Ausficht geftellt. Hiſtoriſch denkwürdig ift die Belagerung von N. 
durch den Herzog Karl den Kühnen von Burgumd. Als nämlich in Folge der Streitigkeiten des 
Biſchofs Nupreht von Köln mit feinem Domcapitel Erfterer feinen Verwandten, ben Herzog 
Karl, zu Hülfe rief, erfchien diefer mit feiner ganzen Heeresmacht 14. Juli 1474 vor N. Allein 
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trag der größten Anftrengungen vermochte er die Stadt nicht einzunehmen. Nachdem die Be- 
Ingerung bereits elf Monate gedauert und dem Herzoge 10000 Mann gekoftet hatte, beſtimmte 
ben Herzog das Erfcheinen Kaifer Friedrich's III., der fich mit der Neichsarmee vor N. gelagert 
hatte, zum Frieden und Abzuge. 

Nentra (ungar. Nyitra), Comitat Ungarns im dieffeitigen Donaufreife, im N. an Mähren, 
am das turöcger und trentfiner, im D. an das barfer, im ©. an das komorner und preöburger, 
im W. an legtered Comitat und an Mähren grengend, war vor 1848 eines der größten Comir 
tate des Landes. Es umfaßte einen Flächenraum von 122 AM. mit 1,580667 Joch urbaren 
Bodens und 364551, €. die in königlichen, einer bifhoflihen Stadt, 39 Marktflecken und 
4153 Dörfern wohnten. Mit Ausnahme des nördlichen Waag ⸗· und des Neutrathald und einer 
Heinen Ebene am Marchfluſſe iſt N. vorherrfchend gebirgig oder doch hügelig. Getreide wird 
Baum für den eigenen Bedarf hinlänglich gebaut. Von den Weinen ift namentlid) der rothe 
Reuftabtler gefucht. Hingegen nimmeN. in Rüdficht der Vieh-, befonders der Schafzucht bie 
erfte Stelle unter den ungar. Comitaten ein. N. erfreut ſich außerdem einer ziemlich lebhaften 
Gewerböthätigkeit ; namentlich wird die Zuchfabrifation in Skalicz und Holics, die Leberfabri- 
kation in Brezowa und Deutfch- Pröna, die Papierfabritation in Hradef, Lehota und Dejte 
ſchwunghaft betrieben. Die Nähe Mährens macht N. zum Vermittler zwifchen Ungarn und 
diefem Nachbarlande und gibt dadurch feinem Handel Bedeutfamkeit. Die Bevölkerung ift 
vorherrfchend flawifcher Nationalität und kath. Glaubens. Die Magyaren fomwie die Reformir- 
ten bilden kaum den fechsten Theil. Hauptort ded Comitats war die fehr alte bifchöfliche Stadt 
Reutra am rechten Ufer des Fluffes Neutra, mit 6000 E. Andere bedeutendere Drtfchaften 
find: die befcftigte königl. Freiſtadt Skaliez mit 6860 €. ; die einft fo berühmte Feftung Neu- 
häuſel (f. d.) ; die Feſtung Leopoldſtadt; der bedeutende Marktflecken Neuftadtl mit 7000 E. 
In neuefter Zeit ift das Komitat N. durch menre Gebietötheile der Comitate Presburg, Trentfin 
und Bars vergrößert, dann aber in zwei Comitate, Oberneutra und Unterneutra, zerlegt wor⸗ 
ben. Dberneutra hat 54'/. AM. mit 207655 E., Unterneutra an 86 AM. mit 215285 €. 
Dauptort des erftern Gomitats ift die ſchon erwähnte Stadt Neutra, des legtern die alte königl. 
Freiftadt Tyrnau (ſ. d.). 

Neutraliſiren heißt einen ſauern Körper mit einem alkaliſchen oder baſiſchen, oder einen 
altalifchen ober bafifchen mit einem fauern dergeftalt verbinden, daß keiner von beiden mehr vor« 
waltet, daß alfo bei Flüffigkeiten die neutralifirte Flüffigkeit weder blaues Lackmuspapier 
röthet, noch geröthetes bläut. Man fagt in folchem Falle, die Säure fei von der Bafe gefättigt 
worden, und nennt demnach den Zuftand, in welchem fich die Verbindung befindet, einen gefät- 
tigten, den Act aber, durch welchen diefer Zuftand herbeigeführt wurde, die Sättigung, und ben 
Moment, in welchem durch fortgefegte Hingufügung der einen Subftanz zur andern die Sätti⸗ 
gung vollendet wird, den Sattigungspunkt. Da der theoretifch-chemifche Begriff der Reutra⸗ 
fität ober des neutralen Zuftandes in der neuern Chemie eine andere Bedeutung erhielt 
(f. Reutralfalze), fo hat nur noch diefe praktifche Erklärung des Neutralifirend ihren Werth. 

Nentralität (lat}), das fi) Enthalten von aller Theilnahme zwifchen ftreitenden Parteien, 
iſt in völferrechtlicher Beriehung von befonderer Wichtigkeit. Kein Staat kann von Rechts me- 
gen zur Theilnahme an einem Kriege dritter Staaten wider feinen Willen gezwungen werben ; 
jeder Hat alfo das Recht, neutral zu bleiben, und folange er das bleibt, fteht er zu den Krieg- 
führenden im Friedensftande, woraus benn die Unzuläffigkeit aller Feindfeligkeiten gegen ihn, 
fein Gebiet und feine Angehörigen folgt. Dagegen darf er aber auch nicht auf indireete Meife 
den einen Kriegführenden vor dem andern begünftigen. Deshalb muß er die Vortheile, die er 
dem Einen einräumt, aud) dem Andern zugeftehen, e8 wäre benn, baf der Erftere bereit vor 
dem Kriege durch befondere Rechtöverhältniffe ein befferes Necht in feinem Gebiete gehabt 
hätte. Man unterfcheidet zwiſchen allgemeiner und partieller, nur für gewiffe Befigungen aus ⸗ 
gefprochener Neutralität, wie auch wol z. B. wiffenfchaftfiche Unternehmungen mitten im Kriege 
für neutral erflärt worden find. Der Unterfchied zwifchen volltommener und unvollkommener 
Neutralität hatte früher mehr Bedeutung ald gegenwärtig. Man konnte früher mit einer Na- 
tion im vollen Frieden fein oder fich zu fein ftellen und doch ihrem Keinde in Folge älterer Ver 
träge eine Kriegshülfe gegen fie leiften. Mechtlich ift das auch noch gegenwärtig möglich ; felten 
aber wurde es eine andere Folge haben als eine Kriegserflärung. UÜberhaupt find viele Subti- 
litäten des Völferrechts in Betreff der Neutralität ziemlich unpraktiſch geworden und zwar 
theild dadurch, daß der Krieg gegenwärtig einen ungleich ernftern und wahrern Charakter ange 
nommen bat und nur noch um wichtiger, tiefgreifender Urfachen willen möglich ift, wobei man 
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ſich alfo auch weniger um formelle Rechtsgründe kümmert, theils dadurch, daß überhaupt bie 
politiſchen Erwägımgen die Hauptentſcheidung geben. Hat ein Staat ein Intereſſe daran, den 
Reutralen nicht zum offenen Gegner zu haben, fo fieht er über Alles hinweg, was diefer thun 
mag ; im Gegenfalle zieht er ihn in den Krieg, indem zwar gegen ben als neutral Anerfannten 
Pflichten zu beobachten find, ed aber jeder Macht freifteht, der andern nach ihrem Ermeffen und 
auf ihre Gefahr Krieg zu erklären. In diefem Umftande liege zulegt auch das Unpraktiſche der 
befonders im Seerecht vorkommenden Streitigkeiten über bas Recht der Neutralen: Streitig- 
keiten, die 1780 zu der erfien und 1800 zu der zweiten Bewaffneten Meutralität unter den 
nordiſchen Seemächten führten. So konnen aud nur die fogenannten Immerwährenden 
Reutralitäten, die man zumeilen einzelnen Staaten, z. B. Belgien, der Schweiz, zugefprochen 
bat, von dem WBeltlaufe abhängen. Beweis hiervon gab in neuerer Zeit das Verfahren mit 
dem Freiftaate Krakau, ber Oftreich einverleibt wurde, obfchon er jener Neutralität unterftellt 
fein follte. Sicher ift alle Neutralität nur fo weit, als die Kraft reicht, fie zu behaupten. 

Reutralfalze nannte man fonft vorzugsweiſe die weder fauer noch altalif auf Pflanzen- 
farben reagirenden Salze ber Alkalien und Erben, fpäter alle Salze ohne fauere und alkalifche 
Reaction. Seit Aufftellung des beftimmten Begriffs der Sättigungscapacität in Folge der 
Bortfchritte der Lehre von den chemifchen Aquivalenten oder Mifhungsgewichten pflegt man 
indeffen ſolche Salze neutrale zu nennen, welche in ber Säure foviel mal mehr Sauerftoffäqui- 
valente als die Bafis enthalten, als in dem einfachen Aquivalente der Säure Sauerftoffäquiva« 
lente angenommen werben müffen. So enthält alfo in allen neutralen tohlenfaueren Salzen die 
Säure zwei Aquivalente Sauerftoff auf ein Aquivalent in der Baſis; in den ſchwefelſauren ift 
das Verhältniß 3 : 1, in dem falpeterfaueren 5 : 1, in den neutralen Salzen der gewöhnlichen 
Phosphorfäure 5:5 u.f. w. Dies ftimmt aber mit dem ältern Begriffe nicht immer überein, 
da ein neutraled Salz eine fauere Reaction befigen kann, wie 3. B. bei dem fchwefelfaueren 
Kupferoryd der Fall ift, oder eine allalifche Reaction, wie das kohlenſauere Kali. 

Neutrum (lat. d. i. keins von beiden) ift Die ſchon feit den Zeiten Quintilian's übliche Be- 
nennung für die dritte Gefchlechtsform, welche im Sanskrit, dem Griechiſchen, Zateinifchen, 
Slawiſchen und fännmtlihen german. Sprachen neben dem Masculinum und Femininum be» 
fteht. Die Bezeichnung felbft ift nicht ganz beftimmt, weshalb man auch andere Benennungen, 
wie fächliches, dingliches, ungerwiffes Gefchlecht, dafür vorgefchlagen hat: Andere Sprachen, 
wie das Hebräifche, Geltifche, Lichauifche und fämmtliche roman. Sprachen, haben die Neutral» 
form entweder gar nicht entwidelt oder haben fie, wie dies z. B. bei den roman. Sprachen am 
beutlichften nachweisbar ift, im Laufe der Zeit verloren. In diefen Sprachen find dann alle 
Begriffe, welche im Deutfchen oder Lateinischen Neutra find, theild dem Masculinum, theils 
dem Bemininum zugefallen. Diefer Umftand hat bei folchen Fremdworten, die roman. Ur 
ſprungs find, für uns Deutfche bisweilen ein Schwanten zwifchen Masculinum und Neutrum 
zur Folge, 3: B. das und der Comite, franz. le comite. Seiner urfprünglichen Bedeutung 
nach bezeichnet das Neutrum nidjt gerade die Gefchlechtslofigkeit, fondern vielmehr nur die Un- 
entwidelung des Geſchlechts. Deshalb wird das Junge, deffen Gefchlecht ſowol männlich als 
weiblich fein kann, ſich aber noch unwirffam darftellt (4. B. Kind, Kalb, Lamm), oder dad All- 
gemeine, Gollective (4. B. Rind, Schwein) durch das Neutrum ausgedrüdt. Damit hängt zu- 
fammen, daß auch die Dimimutivformen eine befondere Neigung für das Neutrum zeigen. 

Neuwales heißt der zu den brit. Befigungen in Nordamerika gehörige Landftrich, der mit 
einem Flähenraum von ungefähr 50000 AM. auf der ganzen Ränge der Weftfeite der Hud- 
fonsbai von Südoften nad) Nordweften fich hinzieht, 1610 von Hudfon entdeckt wurde und in 
Neufüdwales und Meunordiwales zerfällt. Das Land ift gebirgig, wird von den Flüf- 
fen Severn, Albany, Churchill und dem Nelfonfluß durchſtrömt und kommt hinſichtlich feiner 
Natur und ethnographifchen und commerciellen Verhältniffe mit den Rändern der Hudfonsbai 
überhaupt überein. N. ift im nörblichern Theile wegen feiner furchtbaren Kälte und des faft 
gänzlichen Mangels an aller Vegetation faft gar nicht bewohnbar, im übrigen Theile von un» 
abhängigen Indianerftämmen befegt. Nur im füdlichen Theile hat die Hudfonsbaigefellichaft 
einige: Riederlaffungen. 

Neuwied, die Hauptftadt der mebiatifirten Grafihaft Wied (f. d.), Nefidenz des Fürften 
von Wied und Sig der fürftlihen Regierung, in dem preuf. Regierungsbezirk Koblenz, liegt 
am rechten Ufer des Rhein, über welchen eine fliegende Brüde führt, in einer ſchönen Ebene 
und hat gegen 7000 E., zum größten Theil Katholiten, Proteftanten und Neformirte, aber 
auch Mennoniten, Quäker und Infpiriete, Herrnhuter und Juden. Die Stabt wurde erſt zw 
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Anfange des 18. Jahrh angelegt und hat deshalb breite rechtwinkelige Straßen und freund« 
liche Wohnungen. Ihren ſchnellen Flor beförderte der Fürft Alerander von Wied-Neuwied be- 
fonders dadurch, daß er allen Anfiedlern freie Religionsübung geftattete. In den mit einem 
Schönen Garten umgebenen Refidenzfchloffe finder fich eine anfehnlihe Sammlung röm. Alter» 
thümer, welche in der Umgebung der Stadt, wo man 1791 namentlich eine Nömerftadt ent« 
deckte, gefunden wurden, forie auch das von dem Prinzen Maximilian (f.d.) von Wied gefame 
melte brafiliiche Mufeum. Sehenswerth ift außerdem das Haus der Brüdergemeine. Auch 
hat die Stadt ein Schullehrerfeminar. Die Bewohner find fehr gemerbthätig, fabriciren Wol⸗ 
len» und Baumwollenmaaren, Tapeten u. f. w., liefern ſchöne Uhren, Blech», Zifchler- und an⸗ 
dere Waaren und unterhalten einen bedeutenden Verkehr auf dem Rhein. Nordöſtlich von N. 
liegt das Luſtſchloß Monrepos, ein einfaches Gebäude von einem Stockwerk mit herrlicher Aus« 
fiht. Vol. Caffino, „Die Stadt N.” (Neuwied 1851). 

Neuyork (New York), der durch Reichthum, Volksmenge und Einfluß bebeutendfte der 
Bereinigten Staaten von Nordamerifa, liegt am nördlichften unter ben Middle Atlantic States, 
zwifchen 40'4" und 45°’ n. Br., wird begrenzt im N. von Canada, dem Rorenzftrom und On- 
tariofee, im W. vom Niagarafluß und Eriefee, im S. von Pennfylvanien, Neujerfey und dem 
Atlantifchen Dcean, im D.von Connecticut, Maffachufetts und Vermont, und umfaßt ein Areal 
von 2171 AM. Die Oberfläche ift fehr mannichfaltig. Ihr Hauptrelief erhält fie Durch zwei 
Bergzüge (die Highlands und die Catskillberge) welche den öftlichen Theil des Staats durch⸗ 
ziehen und als Fortfegungen der Alleghanys anzufehen find. Durch diefe beiden Bergzüge, zwi⸗ 
ſchen denen das Thal des Champlainſees und des Hudfonfluffes eine merfwürdige Querfpalte, 
bie tieffte Depreffion im Syften der Alleghanys, bildet, erhält der ganze Dften des Staats 
durchgängig einen bergigen und hügeligen Charafter. Dagegen ift das Rand im Werften derfel- 
ben vorherrfchend eben, ausgenommen im Süden, in der Nähe der pennfylvan. Grenze. Die Ber 
wäſſerung des Staats ift reich und mannichfaltig. Unter den Flüſſen ift der 70 M. lange Hud« 
fon der bedeutendfte umd von außerordentliher Wichtigkeit wegen der großen Vortheile, die er als 
Waſſerſtraße bietet, indem fein unterer Lauf, zum großen Theil eigentlich eine feenartige Erwei⸗ 
terung, für Seefchiffe bis zur Stadt Hudfon, für Sloops fogar bis Troy, 1% M. oberhalb Al⸗ 
bany und 34 M. von der Mündung, fahrbar ift. Bei Troy verftärkt durd den 29 M. langen, 
weniger für die Schiffahrt ald durch feine Bälle (40 und 70 F. hoch) für die Fabriteninduftrie 
wichtigen Mohawk, mündet der Hudſon gegen 5000 F. breit bei der Stadt Neuyork. Der 29 M. 
lange Genefee mündet, nachdem er einige bedeutende Wafferfälle gebildet, inden Ontariofee, wie 
auch der 26M. lange Blad-River, der Dswego und andere Flüffe. Der Ds wegatchie fällt in dert 
St.-Rorenz, der Saranac bei Plattöburg in den Champlain. An der Nordgrenze fließt der St.- 
Lorenz, an der Sübdgrenze der Alleghany, ber Susquehannah und der Delaware, deren Haupt- 
arme im Staate N. entfpringen. Außer dem Chanıplain« (f.d.), dem Ontario (f. d.) und Erie- 
fee (f. d.), die theilmeife zu N. gehören, enthält der Staat eine Menge Mleinerer Landfeen. Die 
Seeküſte von N. ift ihrer Ausdehnung nach die geringfte in den 13 alten Staaten der Union ; aber 
in feinem derfelben ift die Berührung mit der See fo einflußreich für die Entwidelung des Ver- 
kehrs und der Macht geworden wie hier. Dies ift vornehmlich der günftigen Rage des ſchönen 
Hafens der Stadt Neuyork in Bezug auf die innere Wafferverbindung mit einem wichtigen 
HDinterlande zu verdanken, fowie der auferordentlihen Sorge des Staats für Vervollkomm⸗ 
aung umd Vervielfältigung diefer Wafferverbindungen. N. nimmt hierin den erften Rang unter 
den Uniondflaaten ein. Im 3. 1825 befaß der Staat nur erft den Eriefanal (f. Eriefee) von’ 
79 M. Länge, 1853 aber ſchon einen Kanaltract von 186M. Das Klima N.s ift im Süb- 
often veränderlich, der Winter zwifchen den Gebirgen lang und ftreng. Im Weſten zeigt ſich 
zwar das Klima gemäßigter und angenehm, doch immer noch erceffiv an Wärme und Kälte im 
Vergleich mit europ. Ländern unter gleichen Breitegraden. Die Bodenbefchaffenheit ift durd- 
gängig günftig, zum Theil fehr fruchtbar. Die eigentlichen Aderbaudiftricte find aber mehr 
auf den ebenern Weſten befchränft, und namentlich ift das Gebiet zwifchen dem Mohawkthale 
und den Großen Seen der eigentliche Weizendiſtrict des Landes. Im 3.1850 waren 906M. 
des Bodens urbar gemacht und bebaut. Der unebene Dften eignet fich mehr zur Viehzucht, 
mit deren Producten, ſowie mit Honig und Wachs ein bedeutender Handel nad) dem In- ımd 
Auslande, auch nach Europa getrieben wird. Der Staat hat noch ſchöne Waldungen, befon- 
ders in den Berggegenden, während diefe in den Ebenen mit der Entmwidelung des Anbaus 
raſch verfchwinden. Die wichtigften Waldbäume find die Weymouthkiefer, die Hemlodstanne, 
Eichen, Birken, Buchen und Ahorn, befonders Zuderahorn, aus dem 1850 gegen 10%, Mil, 
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j. Ahornzuder gewonnen wurden. Annugbaren Mineralien find befonders zu nennen Salz und 
en, während Steinfohlen fehlen. N. ift der volkreichfte, wie Maffachufetts der volfsdichtefte 
Staat der Union. Die Bevölkerung ftieg in den 3. 1790 — 1850 von 540120 auf 3,097594 
Seelen, mas eine Zunahme von 810,68 Proc. ergibt. Unter der Geſammtbevölkerung befan- 
ben fih 1850: 47957 freie Farbige; unter den Weißen aber 651801 Fremdgeborene, und 
zwar 118598 aus Deutfchland, 34820 aus England, 31000 aus Schottland, 345111 aus Ir« 
land, A7200 aus Britifch-Amerifa. Indianer zählte man nur noch 5779; Sklaven hat N. jegt 
feine mehr. Das Hauptgemwerbe der Bevölkerung bildet noch immer die Randwirthfchaft, un« 
erachtet ded bedeutenden Aufſchwungs ber Induftrie und des Verkehrs. Man zählte 1850 
86 Baummollen- und 249 MWollenfabrifen ; jene mit einer Production von etwa 3,592000 
Doll., diefe von 7 Mill. Doll. Gleichwol fteht in diefen Induftriegweigen N. im Verhältniß 
zu feiner Größe und Bevölkerung dem Staate Maſſachuſetts und den meiften Neuenglands- 
ftaaten nah. Dagegen ift die Eifenfabrifation bedeutender als in irgend einem der Unionsftaa- 
ten, felbft ald in Pennfylvanien. Sie beſchäftigt 18 Werke für Noh-, 60 für Stab - und 323 
für Gußeifen, die für nahe 8 Mill. Doll. Eifen, darunter für nahe 6 Mill. Doll. Gußwerke 
lieferten. Es gibt aber außerdem kaum einen Induſtriezweig, der nicht im Großen betrieben würde. 
Auch der Maſchinen⸗ und Schiffbau ift von hoher Richtigkeit. Letzterer flieht nur dem in Maine 
nach und ließ 1850 nicht weniger ald 224 Schiffe, worunter viele Dampfboote, vom Stapel 
laufen. Marinearfenale und Merfte find in der Stadt Neuyork, in Sadettd-Harbour und 
Brooklyn. Ferner ift die Fifcherei von Bedeutung. In Handel und Schiffahrt übertrifft aber 
N. alle übrigen Unionsftaaten bei weitem. Die Ausfuhr betrug 1850 —51 etwas über 86, die 
Einfuhr über 1414 Mill. Doll. Die wichtigften Producte der Ausfuhr find Getreide, Mehl, 
gepökeltes Fleifch, Butter und Käfe, Pferde und Schlachtvieh, Pottaſche, Keinfaat, Erbfen, 
Bohnen und Bauholz. Gefördert wird der Verkehr durch zwölf Häfen, wovon vier (Neuyorf, 
Sagg-Darbour, Greenport und Eold-Spring) am Meere, die übrigen an den Seen und am St.- 
Zorenzftrome liegen; ferner durch die vielen Kanäle, durch die Menge von Poftftrafen (von 
2906 M. Länge) und dur 45 Eifenbahnen, von denen im Jan. 1855 gegen439 M. dem Be- 
trieb übergeben und 196 M. im Bau begriffen waren. Zu diefen Mitteln treten noch 277 Ban« 
ten mit einem Capital von 65) Mill. und einem Notenumlauf von 30 Mil. Doll. Dem reli- 
giöſen Bekenntniſſe nach bilden die Epiffopalmethodijten und die Presbyterianer die entfchiedene 
Mehrheit. Sehr zahlreich find auch die Congregationafiften, Baptiften, Holländifch - Nefor- 
mirten, Univerfaliften, Quäker und Katholiten. Der Staat befigt viele literarifche Inftitute: 
19 Univerfitäten und Collegien, darunter ſechs theologifche, eine juriftifche und vier medicinifche. 
Für den Volks unterricht ift durch etwa 600 Mittel- und über 14000 Elementarfchulen hinläng⸗ 
fi geforgt. Auch liegt im Staate die Militärafademie von Weftpoint, ein den Vereinigten 
Staaten gemeinfames Inftitut. Die Zahl der öffentlichen Bibliothefen beträgt über 200, die 
der Schulbibliotheken über 8000. Der Staatsfchulfonds beläuft fich auf 6% Mill. Doll., die 
vom Privateigenthum, das auf 728 Mill. Doll. gefchägt wird, gezahlte Freifchulenfteuer auf 
800000 Doll. Die Finanzen dedStaats find in fehr befriedigendem Zuftande. Er hat zwar 
eine große Schuld, nämlich (1. Sept. 1852) 24,325099 Doll.; allein die Eifenbahnen, Ka« 
näle und andere Bauten befigen nach ihrer Koftenabfchägung allein einen Werth von mehr als 
35 Mill. Dol. und geben einen großen Gewinn. Im J. 1850 betrug bie Einnahme 2,552969. 
die Ausgabe 2,478448 Doll. 

Der Hudfon und die Infel Manhattan wurden von Henry Hudfon 1609 entdedt. Die Hol- 
länder gründeten 1613 die erfte Niederlaffung an der Südfpige jener Infel, bemädhtigten fi 
dann des Bandes und nannten ed Neuniederland oder Meubelgien. Im 3.1664 wurde das 
Rand von den Engländern unter Richard Nichols für den Herzog von York in Befig genom- 
men umd auch im Frieden zu Breda 1667 von Yen Holländern überlaffen. Indeſſen nahmen 
e8 1675 die Holländer wieder weg, gaben es aber fchon 1674 im Vertrage zu Weftminfter 
abermals zurüd und der Herzog von York erhielt nun von feinem Bruder Karl II. ein neues 
Berleihungspatent. Die Eolonie fühlte ſich unter der Oberherrlichkeit des Herzogs oft hart 
bedrückt, hielt aber bereits 1683 ihre erfte legislative Verfammlung ab. Im 3. 1689, nach der 
Bertreibung der Stuarts, ward das Land unmittelbare Provinz der brit. Krone. Auch in dem 
neuen Berhältniffe gab fich oft genug pofitifches Misvergnügen kund, befonders in Bezug auf 
Abgaben, und zumal bei den Streitigkeiten über die Stempeltare (1765), welche der Tren« 
nung der Eolonien vom Mutterlande vorausgingen. Im 3.1776 wurdeN. von ben Engländern 
erobert, die biß zum Frieden von 1783 im Befig blieben. Am 26. Zuli 1788 nahm ber Staat 
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bie Verfaffung der Union an. Die gegenwärtige Staatöverfaffung, welche bie ſchon 1821 im 
mehr liberalen Sinne amendirte, urfprünglich fehr confervative Eonftitution von 1777 in eine 
entfchieben bemofratifche umgewandelt und namentlic, das Mahlrecht fait zu einem allgemei» 
nen gemacht hat, ift vom 9. Det. 1846. Sie ertheilt jedem 2ljährigen weißen Bürger der Ver 
einigten Staaten, ber ein Jahr im Staate und zehn Monate in der Graffchaft, in welcher ex 
wählt, gewohnt hat, das Wahlrecht. Auch die Farbigen haben diefes Recht, wenn fie drei Jahre 
im Staate gewohnt haben, feit einem Jahre ein Freigut von 250 Doll. Jahresertragals Eigen- 
thum befigen und davon eine Taxe bezahlen. Die ausübende Gewalt ift in den Händen eines 
Gouverneurs, der einen Gehalt von A000 Doll. bezieht. Die gefeggebende Gewalt üben der 
Senat von 32 und das Haus der Nepräfentanten von 128 Mitgliedern. Der Gouverneur, die 
oberften Beamten und die Senatoren werben auf zwei, die Nepräfentanten auf ein Jahr, die 
Nichter auf acht Jahre vom Volke gewählt. Zum Congreß Shit N. zwei Senatoren und 55 
Repräfentanten. Der Staat wird in 59 Graffchaften eingetheilt. Die Hauptftadt ift Albany 
(f. d.), die größte Stadt aber Neuyork (f. d.). Bedeutende Städte find noch: Brooklyn, Buf- 
falo, Rocheſter, Syracufe, Troy, Utica, Williamsburg. 

Neuyork, die aröfte Stadt und das Hauptemporium ber Neuen Welt, nach Rondon ber be» 
deutendfte Handelöplag der Erde, liegt auf dem Südende ber zwifchen bem Hudfon, dem Harlem» 
und Eaft-Niver befindlichen, gegen 3 M. langen und etwa I AM. umfaffenden Infel Manhat- 
tan, welche bad Stadtgebiet und die Graffchaft N. bildet. Die Stadt ift an der herrlichen Neu 
yorfbai erbaut, welche ben 5/. AM. umfaffenden, durch eine Gruppe von Infeln (f. Long⸗Is · 
land) gänzlich vor dem flürmifchen Ocean gefchügten, zugleich an allen feinen Zugängen durch 
Feſtungswerke geficherten Seehafen, und zwar den innern Hafen bildet, während der Aufen- 
hafen oder die eigentliche Bai von den Narrows, dem füblichen Eingang zwiſchen Staten« 
und Long-Föland, gegen AM. füdwärts bis zur Randzunge Sandy-Hoof in Neuferfey reiche. 
Die fremden ind mit dem ausländifchen Handel befchäftigten Schiffe ſammt den großen Küften- 
fahrern liegen meift am Ufer des Eaft-River, die übrigen Küftenfahrer und Binnenlandidiffe 
vorzüglich im Hudfon. Von den Holländern 1615 umter dem Namen Neuamfterdbam gegrün- 
det, 1664 von den Engländern erobert, von diefen Neuyork genannt und mit Ausnahme eines 
holl Zmifchenbefiges von 1673 — 74 bis zum Nov. 1783 behauptet, ift die Stadt fehr rafch 
zur Metropole von Nordamerifa emporgewachfen. Im J. 1731 betrug ihre Bevölkerung 4622, 
im 8. 1852 552592 Seelen, worunter 80000 Deutfche. Zählt man Brooklyn (f. d.) und 
Williamsburg auf Long-Island, die mit N. gefhäftlich nur als eine einzige Stadt zu betradh= 
ten find, hinzu, fo beträgt die Bevölkerung über 645000, mit den übrigen Nachbarorten 
680000, mit Staaten- und Long⸗Jsland etwa 750000 E., worunter 100000 Deutſche. Mit 
Ausnahme der alten, urfprünglich von den Holländern angelegten, unregelmäßig und zum 
Theil fehr eng gebauten Theile der Stadt iſt N. regelmäßig umd gut gebaut. In der Nacht vom 
16. zum 17. Dec. 1855 brannte durdy eine furchtbare Feuersbrunſt ein AO Acres großer Theil 
des eigentlichen Gefchäftsquartiers ab, wodurch an Gebäuden und Waaren ein auf 18 Mil. 
Doll gefchägter Schaden angerichtet wurde. Längſt fchom-ift diefer Stadttheil ſchöner und 
zweckmäßiger wieder aufgeführt, wie auch die Spuren der großen Brandfchäden vom 51. März 
1842 und 17.—19. Zuli 1845 wieder verſchwunden find. An der Südfpige der Inſel liegt die 
fogenannte Battery, ein mit Alleen und Bosquets bepflanzter Plag mit herrlicher Ausficht auf 
die Bai, die beliebtefte Promenade der Neuyorker. Von der Battery zieht die Hauptſtraße N.s, 
der Broadway oder Breite Meg, 3 engl. M. weit nordwärts quer durch die Stadt, bildet aber, 
obgleich fehr belebt, doch mehr den Tummelplatz des Luxus und der fchonen Welt ald eine eir 
gentliche Geſchäftsſtraße. Die eigentlichen Gefchäftsquartiere befinden fich zu beiden Seiten des 
füdlihen Theild von Broadway, vorzüglich auf der Oftfeite, in dem engen unregelmäßigen 
Theile der Stadt, dem urfprünglichen Neuamfterdam ber Holländer. Die öffentlichen Gebäude 
N.s find meiſtens geſchmackvoll. So die neue Börfe (Merchants-Exchange), ein maffenhaftes 
prachtvolles Granitgebäude mit einem Sehr Schönen Porticus von 16 ioniſchen Säulen und einem 
von acht korinthiſchen Säulen aus ital. Marmor getragenen Dome überdedt ; ferner das der 
Union gehörige Zollhaus (Custom-House), aus weifem Marmor in der Form eines dorifchen 
Tempels erbaut; das Stadthaus oder City-Hall in der Mitte des Parks, mit herrlichen Or- 
namenten; das Gerichtöhaus oder Ihe Tombs, aus Granit in ägypt. Stile erbaut und mit dem 
Detentionshaufe in Verbindung ftehend; die Halle der Univerfität von. im goth. Stil; endlich 
das Columbia-College. Grofiartige Gebäude find außerdem das Gity-Dospital, Barnum's 
Mufeum, das Gebäude der amerif, Bibel- und Tractatengeſellſchaft, das naturhiftorifche Ly- 
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sen und Muſeum, die Reuyork ·Bibliothek mit 40000 Bänden, die erft 1853 vollendete Aſtor⸗ 
Bibliothet mit 80000 Bänden, zu deren Gründung und Unterhaltung der bekannte geuyorker 
Kaufmann Jakob Aftor (f. d.) 400000 Doll. vermacht hat, verfchiedene Krankenhäufer und 
mehre kolofjale Höteld. Unter legtern ift ba6 1856 eröffnete Aftor-Houfe, das berühmtefte in 
ganz Amerika, ein gigantifches, palaftartiges Gebäude aus Granit, gleihfam eine Welt im 
Kleinen. Im 3.1849 begann der Bau des Waſhingtondenkmals. Es ift ein Obelisk von 
500 F. Höhe, an der Bafis 55 AF., an der Spige 35 AF. meffend, innen hohl, äußerlich mit 
Reliefs und Gedenktafeln aller Staaten gefhmüdt. Das Grofartigfte aber, was N. an Baur 
werfen unternommen, ift ber 5. Det. 1842 vollendete Eroton-Aquäduct, der täglich 27 — 60 
Mil. Gallonen reines und gefundes Waffer in der Stadt vertheilt. 

Die Stadt befigt 261 Kirchen von 29 Gonfeffionen, darunter AG der Preöbyterianer, 
45 der Epiffopalen, 35 der Methodiften, 31 der Baptiften, 21 der Römiſch-Katholi-— 
fhen, 19 der Holländifh-Reformirten, 12 der Juden u. f. w. Dur eine päpftliche 
Bulle vom 19. Juli 1850 wurde N. zu einem Erzbisthum erhoben und die Bifchöfe von 
Bofton, Hartford, Albany und Buffalo demfelben ald Suffragane untergeordnet. Unter 
ben Kirchen befinden ſich mehre ſchöne Gebäude. Die ausgezeichnetfte und ohne Zweifel die 
fhönfte Kirche der Union ift die neuerdings vollendete Dreifaltigkeitsfirche mit einem 264 8. 
hoben Thurme. N. hat ſechs höhere und 207 Volksfchulen. Die erftern find das Columbiar 
Gollege, 1754 unter dem Namen King'3-Gollege von König Georg II. errichtet, mit einem Prä⸗ 
fidenten, 7 Profefforen und 110 Studenten; die 1851 errichtete Neuyork-Univerfity mit einem 
Kanzler, 41 Profefforen und 151 Studenten; die medicinifche Facultät diefer Univerfität mit 
6 Profefforen und 421 Studenten; das Collegium der Arzte und Chirurgen mit 6 Profefforen 
und 219 Studenten; das allgemeine theologifche Seminar der Epiſkopalkirche mit 5 Brofefforen 
und 64 Studenten; dad Union-Seminar der Predbyterianer mit 5 Profefforen und 106 Stu- 
benten. Auferbem find bemerfenswerth eine höhere weibliche Erziehungsanftalt, die Handwer- 
kerſchule, die hiftorifche Gefellfchaft mit einer werthvollen Bibliothek, einer Sammlung von in« 
dianiſchen Alterthümern, Münzen u. f.w., die Ethnologifche Gefellichaft, die 1852 erſt gegrüne 
dete Geographifche Geſellſchaft, das American-Institute zur Aufmunterung des Aderbaus, der 
Gewerbe und des Handels; die National» Kumftatademie mit einer Statuenfammlung und 
Gemäldeausftellungen; die Clinton» Hall- Affotiation zur Beförderung der Künfte und Wiſ—⸗ 
fenfchaften ; der faufmännifche Bibliorheßverein. Ferner find zu nennen eine Menge religiöfer und 
philanthropifcher Anftalten, befonders die verfchiedenen amerif. und neuyorfer Bibel- und Mif 
fionsgefellichaften, die Mäßigfeitd-Union, die Antifflaverei«, die Sonntagsfchulen- und die Gefell- 
Schaft der Seemanns freunde, die deutfche und die ſchweiz. Wohlthätigkeitsgefellfchaft, das neu- 
yorker Hospital u. m. a. Große Krantenhäufer find das Irrenhaus, das Inftitut für Augen- 
kranke, das Blinden- und das Taubftummeninftitut. Auch hat N. 5 Schaufpielhäufer, 1 Dperne 
haus und 1 Circus, gegen 6000 Wirthshäufer und Schenken, 15 Markthäufer und Markt» 
pläge. In der Stadt famen heraus 1850 106 Zeitfchriften mit 82,5684738 Nummern jährlich. 
Ns 3387 Fabriken und Manufacturen hatten 1850 ein Betriebscapital von 34 Mill. Dol, 
und erzeugten für etwa 105", Dil, Waaren, namentlid Tuch, Kleider, Hüte, Zuder, Gold, 
Eilber- und Eifenwaaren, Bücher in mehr als 150 Drudereien, Fortepianos und großartige 
Mafchinen. Der Schiffbau befchäftigte auf den 12 Werften und in den betheiligten Mafchinen- 
anftalten 25000 Arbeiter und lieferte 1850: 87 Schiffe von 89741 Tonnen Gehalt, darunter 
46 Dampfboote. Als Mittelpunkt des Handels in der Union überhaupt, insbefondere aud) des 
Buchhandels, hat N. eine außerordentlich ſtarke Schiffahrtsbemegung. Abgefehen von unzählie 
gen Flußſchiffen, Kanalbooten und Küftenfahrern, liefen 1852: 5822 Schiffe (66 weniger als 
1851), darunter 206 Dampfer ein, wovon 2300 einheimifche, 1015 britifche, 255 deutfche (die 
Hälfte aus Bremen). Der auswärtige Handel belief fi) 1852 auf 201,728880 Doll. (der der 
ganzen Union auf 421,878266 Doll.), und zwardie Einfuhr auf 120,267848 (über 20%. Mil. 
weniger ald 1851), die Ausfuhr auf 81,461052 Doll. (1,255825 mehr ald 1851), wovon 
58,855757 auf einheimifche Erzeugniffe und auferdem 57,275705 auf Silber und Gold, da« 
gegen 5,355572 Doll. auf fremde Erzeugniffe famen. Die Zolleinnahme betrug 28,771452 
Doll. (2,984717 weniger als 1851). N. ift der Haupthafen für die europ. Auswanderung. 
Die 26 Banken vom I. 1851 hatten ein Capital von 38 Mill., einen Metallvorrarh von 
6 Mill, einen Notenumlauf von 24 Mill. Doll. Auch die zahlreichen Affecuranzgefellfchaften 
gegen See- und Feuerögefahr befigen bedeutende Capitalien. i 

Die Stadtverwaltung ift in den Händen eines jährlich vom Volke erwählten Bürgermel- 
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ſfeto (Mayor) und eines Rathes (Common eouneih beſtehend aus zwei Collegien ber Aldermen 
und der Äſſiftent · Aldermen. Die Stadt iſt in 18 Wards (Wachen oder Quartiere) eingetheilt. 
Die Einnahme (ohne das Schuld- und Schulweſen) betrug 3,409178 Dolt. (faft ausschließlich 
aus der Eigenthumsfteuer), die Ausgabe aber 4,151356 Doll. Für Schulen bewilligte die 
Stadtbehörde ein Zahr zuvor 227773 Doll. Die Schuld belief fih am 1. Jan. 1855 auf 
13,885856 Doll. Das Volizeidepartement der Stadt umfaßt ein Perfonal von 905 Beamten 
md koſtete 1852: 689906 Doll. Die Feuercompagnie zählt 2000, die Stadtmiliz 45000 
Mann. Die Stadt fteht mit allen bedeutenden Seehäfen der Welt in directem Verkehr, mit 
vielen durch regelmäßige Packet · und Dampffchiffe. So mit Liverpool und über Southampton 
mit Havre und Bremen; ferner über Charlefton und Savannah mit Havanna, Neuorleand 
und Chagres zum Anſchluß an die Südfeelinie von Panama nad) Californien. Mit den Haupt« 
häfen der Vereinigten Staaten am Atlantifhen Meere ſteht fie fat in täglichem regelmäßigen 
Dampfbootverkehr. Auch bilder N. einerwEentralpunft für eine Menge wichtiger Eifenbahnen; 
doch fängt, außer der Harlembahn, feine derfelben unmittelbar bei der Stadt an, indem ihre 
Bahnhöfe fich alle auf dem ihr gegenüberliegenden Ufer befinden und nur durch Dampfboote 
mit ihr in Verbindung ftehen. Vgl. Pelz, „N.und feine Umgebungen” (Neuyork und Lpz. 1851). 

Nevers (Noviodunum), die Hauptftadt des franz. Depart. Nievre und der ehemaligen 
Provinz Rivernais, 50 M. ſüdſüdöſtlich von Paris, rechts an der Loire und an der Mün« 
dung ber Nievre in herrlicher Gegend gelegen, Sig eines Biſchofs, eines Handeldgerichts und 
einer Manufacturenfammer, ift amphitheatralifch an dem Abhange eines Hügeld erbaut. In 
der obern Stadt befindet ſich die Kathedrale mit einem ſchönen Thurme, das alte Schloß der 
vormaligen Herzoge von Nevers mitten in der Stadt. Auferdem verdienen Erwähnung: der 
Dark, das Parifer Thor an der großen Roirebrüde mit 20 Bogen, die Et.-Stephansfirce und 
die Refte einer alten Benedictinerabtei. N.hat ein Communal-College, ein theologifches Seminar, 
eine Zeichen und Gewerbſchule u. f. w., eine öffentliche Bibliothef, ein Theater und zählt 
418000 E., die überaus gewerbfleifig find. Befonders wichtig find die zahlreichen Fayencefabri« 
ken, deren Producte feit alten Zeiten berühmt, Duincaillerie- und Email-, Tuch-, Wollen, Mes 
talltnopf-, Eifen- und andere Fabriken ; ferner Eifengießereien, darunter die große, dem Staate 
gehörige Gefchüsgießerei für die Marine und Artillerie. Auch treibt N., das einen bequemen 
Flußhafen hat, durdy Dampfboote mit Moulins und Orleans, durch Eifenbahnen mit diefen 
Städten, Paris u. f. w. in Verbindung fteht, einen beträchtlichen Handel mit Bauholz, Wein, 
Eifen, Stahl u. ſ. w. In den benachbarten Dörfern befinden ſich ebenfalld bed-utende Eifen- 
werke, darımter Chaffade, das größte Frankreichs. Bei dem nahen Flecken Pougues liegen be= 
rühmte Mineralquellen, deren Waffer viel Ahnlichkeit mit dem von Spaa und Selters hat. N. 
war fchon zu Cãſar's Zeit als ein ftrategifch wichtiger Punkt umter dem Namen Noviodunum 
im Lande der Aduer bekannt, hieß fpäter Nevirnum und ward unter dem Frankenkönig Chlod- 
wig zur Stadt und 506 zum Bifchoffig erhoben. Nachdem die alten Grafen von Nivernais 
in männlicher Linie erlofhen, erhob König Franz I. 1538 die Graffchaft, welche 1491 
einem Grafen aus dem Haufe Kleve durch Erbfchaft augefallen war, zur Pairie und zum 
Herzogthum. Diefer erfte Herzog von N. heirathete eine Prinzeffin von Bourbon-Wendeme 
und verlieh damit feinen Nachkommen in Frankreich großen Glanz. — Seine Entelin, Hen- 
riette von Kleve, vermählte fi 1565 mit Ludwig Gonzaga aus dem Haufe der Herzoge von 
Mantua, der hiermit Herzog von N. wurde. Er war in früher Jugend an den Hof Heinrich's II. 
in Paris gekommen und hatte an dem Kriege gegen die Spanier Theil genonmen. Unter Dein- 
rich II. wendete er fich, jedoch mit vieler Mäßigung, der Path. Rigue zu. Als Heinrich IV. den 
Thron beftiegen, unterftügte er denfelben fehr thätig in den politifhen Verhandlungen und 
wurde Gouverneur von Champagne. Er ftarb 25. Det. 1595 zu Nesle und hinterließ „M&- 
moires’ (2 Bde, Par. 1665), die für die Gefchichte jener Zeit nicht unwichtig find. — Eein 
Entel, Charles IIL, deffen Schwefter Louiſe Marie den König Johann Kafımir von Polen 
heirathete, verfaufte das Herzogthum N. 1659 an den Cardinal Mazarin. Letzterer vererbte 
daffelbe bei feinem Tode an feinen Neffen Phil. Julien Mancini, deffen Nachkommen in gera« 
der Linie nım den Titel der Herzoge von Nivernais führten. — Louis Jul, Barbon Man— 
eini-Mazarini, vierter und legter Herzog von Nivernais, franz. Staatdminifter und ſpan. 
Grand, wurde zu Paris 1716 geboren. Er diente unter Villars in Italien, fpäter in Deutfch- 
* Sand, verließ aber 1743 die Armee und widmete ſich eifrig den MWiffenfchaften und der Diplo« 
matie. Der franz. Hof ſchickte ihn 1748 ald Gefandten nach Rom, wo er bis 41752 blieb. Im 
3. 1755 wurde er nach Berlin gefendet, um das Bündnif Preußens mit Großbritannien zu 
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verhindern, was ihm jedoch nicht gelang. Nach dem Siebenjährigen Kriege mußte er den Frier 
ben mit England verhandeln. Zu London erwarb er ſich als ein gebildeter Geift und rechtſchaf⸗ 
fener Charakter große Achtung; der Lord Cheſterfield nannte ihn den vollendeiſten Edeimann. 
As ihm 1769 nach dem Tode feines Vaters die herzoglichen Befigungen zufielen, entfernte ex 
fi) vom Hofe, wo er nie heimiſch war, und widmete ſich mit feltener Aufopferung feinen Unter» 
thanen. Später proteflirte er entfchieden gegen das Parlament, welches Maupeou (f.d.) ein. 
fepte. Als Dergennes (f. d.) auf kurze Zeit ans Staatsruder gelangte, ließ fi) der Herzog 
ebenfalls bewegen, ins Minifterium zu treten.. In der Nevolution gehörte er zu den wenigen 
Großen, die ſich um den König fharten. Seiner Anhänglichkeit wegen wurde er 1793 ins Ger 
fängnif geworfen, aus dem ihn erft der Sturz Nobespierre's rertete. Den Verluft feiner Titel 
und eines großen Theild feines Vermögens ertrug er mit philofophifcher Würde. ImJ. 1796 
präfidirte er der Wahlverfammlung im Depart. Seine ald Bürger Mancini. Er farb zu Pa- 
vis 25. Febr. 1798. Seine Poefien, Überfegungen und gefhichtlihen Fragmente gab er geſam⸗ 
melt (8 Bde., Par. 1796) heraus. 

Neville, ein in der engl. Gefchichte vielgenanntes Adelögefchlecht, leitet feinen Urfprung 
von dem angelfähf. Grafen von Northumberland, Uchtred (1016), ab, deffen Nachkomme, No» 
bert Fit · Maldred, Herr von Raby in der Graffchaft Durham, um das 3. 1200 Iſabel de N., 
Erbin eines mächtigen normannifchen Barons, heirathete und ihren Namen annahm. Sein 
Urenkel, Ranulph de N., ward 8. Zuni 1294 ald Lord N. in das Oberhaus berufen und ſtarb 
1551. Deffen Cohn, Ralph, zweiter Lord N., war mit Lord Percy Wardein der fchott. Mar- 
ken, begleitete Eduard III. auf feinen Kriegen in Frankreich und ftarb 1567. Sein Entel, Ralph 
N., fpielte während feines langen Lebens eine Hauptrolle in den Unruhen der damaligen Zeit 
und ftarb hochbetagt 1425. Zmei mal verheirathet, hinterließ er zehn Söhne und zwölf Töch- 
ter, von welchen die jüngfte, Cicely, die Gemahlin Richard Plantagenet's, Herzogs von York, 
und die Mutter Eduard's IV. und NRichard's III. wurde. Sein ältefter Sohn von feiner zweiten 
Frau, Tochter Johann's von Gaunt und Stiefſchweſter Heinrich's IV., Richard N., vermählte 
fi) mit der einzigen Tochter und Erbin des Thomas von Montacute, Grafen von Sulisbury, 
deſſen Titel ihm durch ein fönigl. Patent vom 4. Mai 1442 ertheilt wurden. In dem Bürger- 
kriege der beiden Roſen nahm er mit Eifer für dad Haus York Partei, fchlug die Lancafterier 
bei Blore-Hearh 1458 und Nortbampton 4460 und wurde zum Lord-Oberfammerherrn von 
England ernannt. In der Schlacht von Wakefield 24. Dec. 1460 gerieth er jedoch in Gefan- 
genſchaft und wurde fogleich enthauptet. Sein ältefter Sohn war der heldenmüthige Graf von 
Warmid (f. d.); der zweite, John N., ebenfalls ein Haupt der York'ſchen Partei, ward 1460 
zum Baron N. von Montague, dann zum Grafen von Northumberland erhoben und fiegte bei 
Derham über den Herzog von Eomierfet. Nachdem er 1470 den Titel eined Marquis von Mon- 
tagu erhalten, vereinigte er fich mit feinem Bruder Warwid, um Eduard IV. zu ftürgen und 
Heinrich VI. von neuem auf den Thron zu fegen, fiel aber 14. April 1471 bei Barnet. Sein 
Sohn, George N., war im Jan. 1469 zum Herzog von Bedford erhoben worden und follte 
die Prinzefiin Etifaberh, ältefte Tochter Eduard's IV., heirathen ; nach dem Tode feines Vaters 
wurden jedoch die Güter deffelben eingezogen und er felbfi feiner Titel und Würden durch Par« 
lamentöbefchluß verluftig erflärt, worauf er 1483 in der Dunkelheit ftarb. — Ralph R., Sohn 
von Zohn, Lord N., folgte feinem Großvater 1425 ald zweiter Graf von Weftmoreland. Er 
hielt fich in den Bürgerkriegen zum Haufe Rancafter und ftarb 1485. Sein Neffe, Ralph R., 
dritter Graf von Weftmoreland, ftarb 1525. Deffen Enkel, Nalph R., vierter Graf von 
Weftmoreland, wurde von Heinrich VII. in diplomarifchen Geſchäften verwendet und ge 
hörte zur nächften Umgebung diefes Monarchen. Seinem Sohne Henry folgte Charles R., 
fechster Graf von Weſtmoreland. Er nahm 1570 an dem Aufftande des Grafen von 
Northumberland gegen Elifaberh Theil, wurde geächtet und floh erfi nah Schottland, dann 
nach den Niederlanden, wo er im Elende flarb. — Ein dritter Sohn des erfien Grafen 
von Weſtmoreland, William N., beirathete die Erbin des Lord Fauconberg, deffen Ti⸗ 
tel er annahm. Er focht ald tapferer Krieger in den Kriegen gegen Frankreich und Lancaſter, 
wurde 1461 zum Grafen von Kent und Großadmiral von England erhoben, ftarb aber 1462 
ohne männliche Erben. Ein vierter Sohn, Edward R., war der Gatte Elifaberh Beauchamp's, 
der Tochter des Grafen von Worcefter und Erbin der Baronie Abergavenny, melde ihm im 
Sept. 1450 im Rechte feiner Gattin verliehen wurde. Auch er war ein eifriger Anhänger des 
Haufes York und fiarb 1476. Sein Enkel, George N. dritter Lord Abergavenny, ein Günft- 
fing Heinrich's Yılı., heirathete die Tochier Edward Stafford's, Herzogs von Budingham. 
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Deffen Sohn, Henry N., vierter Lord Abergavenny, flarb 10. Febr. 1587, eine einzige Koch» 
ter, Eliſabeth, Gattin Sir Thomas Fane's, hinterlaffend, von welcher die jegigen Grafen von 
Weftmoreland (f.d.) abftannmen. Die Peerfchaft Abergavenny ging jedoch an Edward R. (geſt. 
41589) über, deffen Sohn, Edward R., ſechster Lord Abergavenny, mit feinen Anfprüden auf 
die Graffchaft Weftmoreland abgewiefen wurde. — George R., funfzehnter Korb Abergavenny, 
' wurde 17. Mai 1784 zum Viscount N. und Grafen von Abergavenny erhoben. Er ftarb 
40. Sept. 1785. Sein Enkel, William N., vierter und gegenwärtiger Graf von Aberga- 
venny, geb. 28. Juni 1792, ift ein Geiftliher-der Anglitanifhen Kirche. Ein Nachkomme in 
weiblicher Linie des Sir Henry N., Bruders des fünften Lord Abergavenny, ift Richard N.- 
Griffon, Lord Braybroofe, geb. 26. Sept. 1783, ein bekannter Alterthumsforfcher und Her- 
ausgeber der Memoiren ded Samuel Pepys. Deffen Sohn, Nihard Eornwallis M., geb. 
17.März 1820, hat ſich gleichfalls durd) feine „Saxon obsequies” (Xond. 1855) um die engl. 
Archäologie Verdienfte erworben. 

Newa, ein nur 8. M. langer, aber fehr breiter Fluß im ruff. Gouvernement Petersburg, 
der Abfluß des Radogafees, durchſtrömt Peteröburg in mehren Armen, namentlich ald Große 
und Kleine Newa und ald Große und Kleine Newka, zmifchen denen fie die fchönen mwiefen- 
und waldreihen und mit herrlichen Datfchen ober Villen verfehenen Infeln Petrowſky, Kre⸗ 
ſtowſty Oftrom, Kamenny Oſtrow, Jelagin und Waffily Oſtrow bildet, und ergießt fi unfern 
der Stadt in mächtiger Breite in den Finniſchen Golf. Durch den Ladogafee (f. d.) fteht fie mit 
dem Wuoxa, der aus dem Saimafee entfpringt, mit dem Wolchow, der vom Ilmenſee kommt, 
und niit dem Swir, der aus dem Onegafee tritt, in Verbindung und führt alfo eine große Waf- 
ferfülfe in die Dftfee. Sie ift fehr fiſchreich, trägt fehr große Schiffe und bedeckt ſich gewöhnlich in 
der zweiten Häfte des November mit ftehendem Eis, während fie um die Mitte des April aufzuge- 
ben pflegt., Ihr Waſſer wird in Petersburg zum Trinken gebraucht, erzeugt aber für den Frem 
den leicht Übelkeit und andere Befchwerden, wenn er es nicht mit Wein vermifcht genießt. 

Newarf, die bedeutendfte Stadt des norbamerif. Unionsftaats Neujerfey, am Paffaickluffe, 
AM. oberhalb feiner Mündung in die Newarkbai, ein Einfuhrhafen und der volfreichfte, eb» 
haftefte Ort des Staats, welcher in neuerer Zeit auch fehr rafch gemachfen ift, indem er 1820 
erft 6507, 1850 ſchon 58894 €. zählte. Die Stadt ift gefällig angelegt, hat viele anfehnliche 
Gebäude, 25 Kirchen und befigt zwei Bibliotheken, zwei fiterarifche Gefellfchaften und 
ſechs höhere Schulen. R. liegt fehr günftig für den Handel, indem der Paffaic bis hierher für 
Schiffe von 100 Tonnen fahrbar ift, der Morrisfanal mitten durch dieStadt geht umd mit Neu« 
york beftändiger Verkehr durch Eifenbahnen und directe Dampffchiffahrt ftattfindet. 

Newarf upon Trent, eine Stadt in der engl. Graffchaft Nottingham, zählt mit ihrem 
Diftrict 30549 E., deren Gemerbe hauptfächlich in Baummollenfpinnerei und «Weberei, Ber- 
fertigung von Sadleinwand und Malgereien beftehen, die aber zugleich auch beträchtlichen Vieh⸗, 
Getreide: und Wollhandel treiben und Maffen des in der Nähe gewonnenen Gypfes verführen. 
Sie befigt von ihrem feften, unter König Stephan im 12. Zahrh. erbauten umd in der engl. 
Gefchichte oft genannten Schloffe nur eine ehrmürdige Nuine mit fhöner Krypta unter- 
halb der Halle, dagegen eine Pfarrkirche, mit welcher an Größe und architektoniſchem Schmucke 
ſich feine in England meffen farın und die überdies, außer einem funftreichen Taufbecken, inter 
effante Grabmonumente und Meffinginfchriften enthält. Andere nennensmwerthe Baumerke 
find die auf eine vom Trent gebildete Infel führende Brüde, dad Rathhaus und das Caſino. 
In N, ftarb König Johann 1216, und ebendahin flüchtete Karl. ind Lager der Schotten 1646. 

Neweuftle oder Newcaftle upon Tyne, die Hauptftadt der engl. Graffchaft Northumber · 
land, der fünfte Handeldhafen des Königreichs, liegt am nördlichen Ufer der zwei M. oſtwärts in 
die Nordfee fließenden Tyne, an und auf einem Hügel, auf beiden Seiten von Manufactur- und 
Fabrigebäuden, Glashütten und großen Eifengiefereien umgeben, während am jenfeitigen Ufer 
der breite, in feiner ganzen Länge mit Kähnen, Kohlen« und Lichterfchiffen, ſowie mit Schiffe- 
werfen befegteQuai fih ausdehnt. Mit der eigentlichen Stadt, die mit ihrem Diftrict 89145 €. 
zählt, ift der am füdlichen Ufer in der Grafichaft Durham liegende Ort Gateshead, der eine 
Diſtrictsbevölkerung von 71844 Seelen hat, durch zwei Brüden verbunden und gleichfam zu 
einer Vorſtadt verwachfen. Die eine Brüde ift zwar von Stein, aber unanfehnlich; die andere, 
etwas ftromaufwärtd gelegene High Level Bridge wurde 1846 — 49 von Rob. Stephenfon er» 
baut und gilt für das ſchönſte Brückenwerk in Nordengland. Der Bau, zu dem allein 100000 
Ctr. Gufeifen verbraucht wurden, hat '/ı Mil. Thlr. gekoftet. Der untere, alte Theil von N, 
iſt auf unebenem Boden erbaut, eng und ſchmutzig, meift von Schiffeen und Matrofen bewohnt; 
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ber obere oder neue Stadttheil hat mehre fchöne Straßen und Marftpläge, viele prachtvolle öf⸗ 
fentliche und Privatgebäude. Aus uralter Zeit find noch übrig und fehr merfwürdig der gegen 
100 8. hohe Thurm und die alte Burg (Castle) mit der freiftehenden Kapelle, die an Neihrhum 
und Schönheit der Architektur von Feiner andern normannifchen Kapelle in England übertroffen 
wird. Die Gebäude find feit 1847 und 1848 theilmeife von der Gefellfchaft der Alterthums« 
forfcher reftaurirt, welche den Thurm für ihre Zufammentünfte und zu einem Mufeum der an 
Drt und Stelle oder in der Umgegend aufgefundenen Antiquitäten benugt. Die Dauptfirche zu 
&t.-Ricolas mit ihrem ſchlanken und Iuftigen, 198 F. hohen Thurme ift ein herrliches Denkmal 
gothiſcher Baukunſt. Zu den gefhmadvollften neuern Gebäuden gehört dad Sigungthaus 
für die Graffckaftsgerichte mit einem Säulenporticus. Unter allen am ausgezeichnetfien aber 
ift die großartige Royal Arcade, eine halbfreisformige Halle, die mit einer Durchſchnittslänge 
von 250 F einem Tempel gleicht und aufer der zum Zeitungsfalon beftinnmten, von Säulen 
getragenen und hell erleuchteren Rotunde noch zwei Banfen, Elubzimmer, die Poft, Stempel- 
und andere Bureaur enthält. An fonftigen öffentlichen Gebäuden befigt N. ſechs Kirchen, drei 
Hospitäler, ein Irrenhaus, ein 1525 vom Bürgermeifter Thomas Horsley gegründetes und 
von der Königin Eliſabeth zur königl. Stiftung erhobenes Gymmafium, mehre Armen, Sonn- 
tags und andere Schulen, eine Borfe, ein geräumiges Cafino, ein großes Theater, ein Stadt · 
haus für die Affıfen der eine eigene Graffchaft bildenden Stadt, ein Nathhaus und ein Kauf- 
haus, beffen mit Schnigmwerf bededter Saal einzig in feiner Art ift. Die Stadt ift fehr reich. 
Ihren Haupterwerb finden die Einwohner in der Ausbeutung der unerfchöpflichen Steinkohlen⸗ 
gruben, deren Flöge an beiden Seiten der Tyne, von Shields bis Ranımington, gegen 40000 
Menſchen befchäftigen und eine jährliche Kohlenausfuhr von 50 Mill. Etr. gewähren. Echon 
1252 geftattete König Heinrich III. den Einwohnern von N, die Anlage von Steinfohlengruben, 
und 1281 werden die Kohlen als Handelsartifel der Stadt erwähnt. Im J. 1852 betrug bie 
Gefammtausfuhr von Kohlen 2,445982 Tonnen, die zum großen Theil nad) London, dann 
aber auch nad andern Häfen Englands, nad) den Niederlanden, Dänemark, Schweden und 
Normwegen, Rußland, Portugal und Weftindien gingen. In der Schiffahrt folge N. gleich nach 
London. Schon 1846 befaß ed 1276 Segel- und 146 Dampffchiffe, aufammen mit 287503 
Zonnen Gehalt, und die Robzolleinnahme belief ſich auf 483760 Pf. St. (1848 nur 391986 
Pf. St.). N. ift indeffen nicht nur der Hauptfig des engl. Kohlenhandels, fondern macht auch 
in Getreide, Blei und dem Ertrage feines Walfiſchfangs bedeutende Geſchäfte, fowie in feinen 
Fabrifaten. Es unterhält Zuderraffinerien, Gerbereien, Getreide, DI- und Papiermühlen, 
Thranfiedereien, Taubdrehereien, Ziegeleien, Leim», Vitriol, Salmiat-, Soda, Theer:, Seife-, 
Steingut: und Schrotfabrifen, Bleimeiß- und Farbewerfe, zahlreiche Glashütten, gegen AO 
Hohöfen und große Eifengießereien, berühmte Anfer- und Kettenfchmieden und bautnad) London 
am meiften eiferne Dampf: und Segelfchiffe. Die Werften erftreden fich an beiden Ufern der Tyne 
bis Tynemouth. Zu den Quais können nur Bahrzeuge von 5— 400 Tonnen Tragfähigkeit ge» 
langen, größere müffen bei Shields löfchen. In der Umgebung von N. find an 40 Echienen« 
wege über und zu bergmännifchen Zwecken ebenfo viele unter der Erde angelegt. Bon dem pracht⸗ 
vollen Bahnhofe der Stadt geht eine Eifenbahn nach Shields nad) Often und eine andere 13M. 
weit quer durch) das Rand zur Weſtküſte nach Carlisle, ſodaß die Nordſee mit dem Iriſchen 
Meere verbunden ift. Etwa /, M.von der Stadt fteht die öftlichfte Vefte des Pictenwalls (f.d.) 
der Römer, welche hier eine wichtige militärifche Station zum Schutze der Hadriansbrüde hats 
ten. Unter den Angelfachfen erhielt der Drt mit feinem Klofter und Gaftell den Namen Monk 
cheſter. Herzog Robert von der Normandie, der Bruder Wilhelm’s des Eroberers, lief das alte 
Caſtell, als Sig der Nebellen von Northumberland, ſchleifen und baute im Umkreis einer 
Stunde die Neuburg, welche dem fpäter aufblühenden Orte ihren jegigen Namen gegeben hat 
und von ber die erwähnten Refte übrig find. Hier war es, wo häufig Könige von Echottland 
und England verfehrten, wo z. B. König Eduard I. und Eduard IN. zu Gericht faßen und 
föniglich banketirten, wo Jahr für Jahr im Namen des Königs nach engl. Gefegen Recht ge- 
ſprochen wurde. — Neweaftle heißt audy ein Städtchen in dem nordamerif. Freiftaat und am 
Fluffe Delaware mit 3111 E. und einer bedeutenden Mafchinenbauanftalt der Neweaſtle— 
und Frendtomn:Eifenbahngefellihaft. Der Ort wurde 1651 von den Holländern unter dem 
Ramen Fort Cafimir auf dem damaligen Gebiete der Schweden angelegt, 1654 von den 
Schweden erobert, 1655 von den Holländern nebft dem übrigen Neuſchweden abermals er» 
obert und zur Stadt Neuamftel oder Neuamiterdam erweitert. Unter engl. Herrſchaft nannte 
man es fpäter Newcaſtle. Seit 1682 wurde der Ort befannt durch die Belchnung Penn’s 
(f. d.) mit der Neweaftlecolonie. 
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Meweaftle (Thomas Pelham-Holles, Herzog von), engl. Staatsmann, warb 1694 als bee 
ältefte Sohn des Lord Pelham von Loughton aus einer altadeligen Familie geboren und bereits 
als Knabe von feinem Oheim, John Holles, Herzog von Newcaftle und Grafen von. Clare, 
adoptirt. Durch das Ableben deffelben 1711 kam der junge Pelham in Befig feiner weitläufigen 
Güter mit einem jährlichen Einfommen von 50000 Pf. St. und ward im Det. 1714 von dem 
ihm fehr gewogenen Georg 1. zum Viscount Pelham und Grafen von Clare, im Aug. 1715 
aber zum Marquis von Glare und Herzog von Neweaftle ernannt. Echon von frühefter Ju- 
gend in die politiichen Intriguen feiner Zeit eingeweiht, ſchloß er fich der Whigpartei an, welche 
in Folge der Thronbefteigung des Haufes Hannover die Oberhand gewonnen hatte. Als ſich 
diefelbe 1717 auf Anlaß des zwifchen den Miniftern Stanhope und Townshend ausgebrocdhe- 
nen Streites fpaltete, hielt N., obgleich der Schwager Townshend's, fich zu dem von dem Kö» 
nige begünftigten Stanhope und erhielt dad Amt eined Dberfammerherrn. Nach dem Tode 
Stanhope's jedoch ging er eine enge Verbindung mit Townshend und Walpole ein, verlief dann 
Erſtern, ald deffen Geftirn erbleichte, und ward 1751 durch den Einfluß Walpole's zum Staats» 
fecretär ernannt. Anfangs ein blinder Vertheidiger der Friedenspolitif feines Gönners, neigte 
er ſich fpäterzu der Kriegspartei hin, die 1742 den Sturz Walpole's bewirkte, und blieb daher 
auch nach dem Siege der Oppofition im Amt. Im Aug. 1745 gelang es ihm fogar, feinen 
Bruder Henry Pelham an die Spige des Minifteriumsd zu bringen, und als dieſer 1754 mit 
Tode abging, folge ihm N. felbft als erfter Kord des Schages. In dieſer Eigenfchaft fungirte 
er während des ganzen Siebenjährigen Kriegs, deffen für England glorreihe Ereigniffe man 
aber nur dem Genius Pitt's zu verdanken hatte. N. felbft war eitel und eiferfüchtig auf feine 
Macht, aber unfähig, fie zu gebrauchen. Obwol er in einem corrupten Zeitalter mehr als 
vierzig Fahre lang die höchſten Staatsämter bekleidete, bereicherte er fich nicht nur nicht, fondern 
trat auch mit dem Verluft eines großen Theil feines Vermögens vom politifhen Schauplag 
zurüd. Er ftarb 17. Nov. 1768. Da er ohne directe Reibeserben geblieben, fo ward 1756 der 
Titel eines Herzogs von Newcaſtle durch königl. Patent auf feinen Neffen, Henry Fiennes 
Elinton, neunten Grafen von Zincoln, übertragen, der von John, Lord Clinton (1299) und 
Edward Glinton, Grofabmiral von England und feit 1572 Graf von Rincoln, abftanımt. — 
Reweaftle (Henry Pelham Fienned-Pelham-Clinton, Herzog von), geb.50. San. 1785, folgte 
feinem Vater ſchon 1795 in dem Titel und wurde zu Eton erzogen. Kurz nad) dem Frieden 
von Amiens ging er mit feiner Mutter nach Frankreich, wo er beim Wiederaus bruch ded Kriegs 
von Napoleon zurüdgehalten ward und erfi 1807 feine Freiheit erhielt. Er vermählte fich 

ierauf mit einer reihen Erbin, Tochter ber Lady Middleton, ward 1809 Kordlieutenant von 
ttinghamfhire und 1812 Ritter des Hoſenbandordens. Seine Anhänglichkeit an die Grund» 
füge der Torypartei trieb er biß zum Fanatismus und trug viel dazu bei, daß dad Oberhaus 
7. Oct. 1851 die erfte Reformbill verwarf. Die hierdurch verurfachte Aufregung war fo groß, 
daß einige Tage nachher bei einer Volksemeute fein Schloß zu Nottingham niedergebrannt 
wurde. Nachdem die Reformbill durchgegangen, zog er ſich ganz aus dem Oberhaufe zurück, 
wurde aud) 1859 wegen eines beleidigenden Schreibens an den Lordkanzler feines Amts als 
Lordlieutenant der Grafihaft Nottingham enthoben. Er hatte in Wahltämpfen einen großen 
Theil feines Vermögens zugefegt, ald er 12. Jan. 1851 zu Elumber-Park ftarb. — Newcaftle 
(Henry Pelyam Pelham-Elinton, Herzog von), der ältefte Sohn des Vorigen, geb. 22. Mai 
1811, war bis zum Zode feines Vaters unter dem Namen Graf Lincoln bekannt, ftudirte zu 
DOrford und trat 18352 ald Abgeordneter für Süd» Nottinghanfhire ind Unterhaus. In der 
Yolitif nahm er fi Peel zum Mufter, unter demer vom Dec. 1854 bis April 1855 Lord des 
Schatzes war und hierauf im Sept. 1841 das Amt eines Obercommiffars der Wälder und 
Forſten erhielt. Als im Dec. 1845 wegen der von Peel befchloffenen Aufhebung der Kornzölle 
ein Theil des Minifteriums von ihm abfiel, harrte Graf Lincoln bei feinem berühmten Führer 
aus und wurde zum Oberfecretär für Irland ernannt. Hierdurch ward die Erneuerung feines 
Mandars für Süd- Nottinghamfhire nöthig, und fein Water, der in ihm’ einen Verräther an 
der Sache des Protectionismus fah, bot Alles auf, die Wiederwahl des Sohnes zu hintertrei= 
ben, was ihm auch wirklich gelang. Doc wurde Lincoln bald nachher im ſchott. Diftrict Fal- 
kirk zum Parlamentsmitglied erwählt. Im Juli 1846 zog er ſich mit Peel von der Regierung 
zurück, fuhr indeß fort, erft im Unter- und dann im Oberhaufe thätigen Antheil an allen Ta» 
geöfragen zu nehmen, umd wurde von der öffentlichen Stimme als der künftige Premier der 
liberal-confervativen Partei genannt. Zur Vermehrung feiner Popularität trugen auch die Vor» 
träge bei, die er Nov. 1852 in den Handwerfervereinen zu Newark hielt. Als nach dem Rücktritt 
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deb Niniſterlums Derby die Coalition zwiſchen den Peeliten und Whigs zu Stande Fam, über ⸗ 
nahm N. den eben fo wichtigen als fehwierigen Poften eines Staatsfecretärs für bie Colonien. 
‚Newbaven, abwechſelnd mit Hartford Hauptſtadt ded norbamerifan. Kreiftaats Gon- 
necticut, fehr ſchön an einer eine Meile landeinwärts gehenden Bai des Long · Island · Sundes 

gelegen, ift ganz regelmäßig angelegt. Der von Ulmen beſchattete Hauptplag der Altftadt ge» 
hört zu den fchönften in den Vereinigten Staaten, und überhaupt macht die ganze Stadt mit 
ihren Baumftrafen und den vielfach mit Gärten umgebenen Häufern einen fehr freundlichen 
Eindrud. Die bedeutendften öffentlichen Gebäude find das im dorifchen Stile erbaute Staaten- 
haus und die Gebäube des Yale-Gollege. Außerdem hat die Stadt 20 Kirchen, ein Zollhaus, 
ein Armenhaus und fünf Banken. Am wichtigften ift das Yale-College, die befuchtefte, faft in 
deutfcher Weiſe eingerichtete Hochſchule der Vereinigten Staaten, welche 1704 zu Killingworth 
gegründet, 1717 aber nad) N. verlegt wurde. Im J. 1851 hatte Yale-Gollege 25 Profefforen, 
gegen 500 Studenten und eine Bibliothek von 51000 Bänden. N. treibt den größten Seehan- 
del unter allen Städten von Connecticut. Der Hafen ift ficher, aber feicht ; nur mit Hülfe der 
Flut kommen 13 F. tief gehende Schiffe an den Haupthafendamm oder Long · Wharf. An ei 
nem zweiten Damm, ber ein Baffin bat, wird mit Hülfe von Flutſchleußen das Waſſer im- 
mer auf Hochmwafferhöhe erhalten. Die Bevölkerung ftieg in ben Jahren von 1810—40 von 
5772 auf 14990 und belief fi 1850 auf 22559. Die Stadt fteht durch den Farmington- 
anal mit Northampton in Maſſachuſetts und mitteld Eifenbahnen mit Bofton, fowie mit 
Reuyork, wohin auch täglicher Dampbootverfehr ftattfindet, in Verbindung. 

Newman (John Henry), ein durch feine Theilnahme an den religiofen Wirren unferer 
Zeit befannter Engländer, ift ber Sohn eines Bankiers in London und wurde 1801 geboren. 
Er zeigte frühzeitig großes Talent und Liebe zum Studium. Die einzige Erholung, die er fi) 
geftattete, war die Muſik, in der er es zu einer bedeutenden Fertigkeit brachte. Bereits auf der 
Schule fchrieb er Gedichte und Schaufpiele, und nachdem er 1817 das Trinity-College in Op- 
ford bezogen, wibmete er fich, von den Lehrern wenig unterftügt, der claffifchen Literatur und 
der Mathematik. Doc) gelang ed ihm anfangs nicht, ſich auszugeichnen, während übermäßige 
Anftrengung feinen Körper gerrüttete und auch auf fein Gemüth nachtheilig einwirkte. Im 3. 
1822 ward er zum Fellow des Driel-Gollege erwählt. Von warmer Frömmigkeit befeelt, ließ 
er fich, fobald er das gefegliche Alter erreicht, zum Geiftlichen ordiniren. N. gehörte damals zu 
der fogenannten evangelifchen oder pietiftiihen Schulein der Anglikaniſchen Kirche, die aber 
dem poetifchen Gemüth und den mittelalterlihen Sympathien N.'S wenig zufagte, und ed wurde 
bald fichtbar, daß er fich den fireng hochkirchlichen Doctrinen zuneigte. Schon jegt begann er, 
auf das Studium ber Kirchenväter fußend, die Tendenzen zu entwideln, die eine fo gewaltige 
Aufregung in der engl. Staatöfirche hervorrufen follten. Im J. 1828 ward er zum Pfarrer 
der St.-Marienkirche in Oxford ernannt, und feine Vorträge, die bei den Studirenden großen 
Anklang fanden, legten den Grund zu dem Einfluffe, den er in der Univerfität ausübte. Das 
Amt eines Tutor im Driel-Eollege, welches er gleichfalls bekleidete, gab er 1850 auf, weil man 
ihm nicht erlauben wollte, eine religiöſe Überwachung über die Zöglinge auszuüben. Kurz vor 
ber hatte fein Freund Pufey einen Lehrſtuhl bei der Hochſchule erhalten, und unter der Ein- 
wirkung bes feharffinnigern und energifchern N. fchloß fich diefer dem theologifchen Syſtem 
an, dem er fpäter den Namen gab. (S. PBufeyismus.) Im I. 1855 erfchienen die erfien 
„Tracts for Ihe Times”, die von diefen beiden Führern in Verbindung mit andern gleichgefinn- 
ten jungen Männern herausgegeben wurden. Bald darauf veröffentlichte N. „The Arians 
of the fourth century” (Xond. 1854), welche Schrift ald ein Manifeft diefer Richtung beirach · 
tet werden Eonnte. Allmälig traten, die Gonfequenzen feiner Kehren immer deutlicher hervor, 
und es begannen bie maffenhaften Übertritte der Pufeyiten zur röm. Kirche, während 1843 bie 
Suspenfion Pufey’s von feinem Predigtamte erfolgte. N. zögerte noch, fich offen zum Katholie 
cismus zu bekennen. Im Det. 1845 aber fagte er ſich endlich entſchieden von ber protefl. 
Religion los und wurde auf einer Reife nah Rom zum Priefter des Dratoriumsd geweiht. 
Nach feinem Baterlande zurückgekehrt, wirkte er mit allen Mitteln fubtiler Dialektik und einer 
ungewöhnlichen Beredtfamkeit zur Ausbreitung des Glaubens, in beffen Arme er fich ger 
worfen hatte. Nachdem er in den „Leiters on cerlain difficulties fell by Anglicans in sub- 
mitting to Rome” (Xond. 1850) die Bedenken, welche fic) gegen den Anſchluß an ben Papid- 
muß geltend machten, befimpft, hielt er zahlreich befuchte Vorträge, in denen er bie Schwäden 
des Proteftantismus beleuchtete und bie unter dem Titel „Discourses — to mixed 
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eontzregations (Lond. 1850; deutſch von Schündeler, Mainz 1851) geſammelt wurden. 
Ein leidenſchaftlicher Angriff, den er im der „Dublin review’ gegen den zur Anglikaniſchen 
Kirche übergetretenen ital. Priefter Achilli richtete, 30g ihm indeß eine Verleumdungsklage zu, 
die nach einem höchft ſtandalöſen Proceffe im April 1855 definitiv zu Ungunften N.'s entfchie- 
den ward. Die ungeheuern Koften, welche die Herbeifchaffung von Entlaftungszeugen aus 
Italien und andern Ländern verurfachte, deckte man durch eine Subfeription, zu welcher die 
Gläubigen in allen Theilen Europas von den Häuptern der kath. Kirche aufgefordert wurden, 
und N. flieg in den Augen feiner Partei im Glanze eines Märtyrers von der Anklagebank 
herab. Indeffen hat er wol am erfolgreichften für den Katholicismus Propaganda gemacht, 
als et diefem noch nicht offen angehörte; mit feinem förmlichen Übertritt ging ihm ein großer 
Theil feines Einfluffes verloren. — Newman (Francis William), jüngerer Bruder des Nori« 
gen, geb. 1805, wandte ſich ſchon ald Knabe mit Vorliebe der Mathematik zu, bezog 1822 die 
Univerfität Orford und promovirte 1826 mit großer Auszeihnung. Zum Fellow ded Balfiofe 
College erwählt, unternahm er im Sept. 1850 eine Reife nad, dem Drient, wurde durd) die 
Unruhen in Zürkifch-Afien 15 Monate in Aleppo zurüdgehalten und traf 1855 wieder in 
England ein. Kurz darauf mard er Lehrer am Briftol-Eollege, eine Stellung, welche er wegen 
feiner freifinnigen religiöfen Anfichten aufgeben mußte, um 1840 als Profeffor bei der Akade- 
mie in Manchefter einzutreten. Im 3.1846 erhielt er einen Ruf an die Iondoner Univerfität, 
wo er den Lehrftuhl der rom. Literatur einnimmt. Als Schriftfteller trat N. zuerft mit einer 
fehr fcharffinnigen Abhandlung über bie Anfangsgründe ber Geometrie (1841) und einer Über- 
feßung von Huber's Werk „Die englifchen Univerfitäten” (2 Bde, Lond. 1845) hervor. 
- Allgemeiner befannt wurde N, durch „The soul, her sorrows and her aspiralions* 
(5. Aufl., Zond. 1852; deutſch von Heymann, Lpz. 1851), worin er zwar auf einen pofitiven 
Glauben hinweift, aber Dabei weder bie anglifanifche noch eine andere religiöfe Sekte, fondern 
das Chriftenehum überhaupt zum Grunde legt. Als Gefchichtfchreiber erwarb er fih Muf 
durch feine „History of the Hebrew monarchy” (Rond. 1850), befonder# aber durd) „Regal 
Rome, an introduction to Roman history” (Xond. 1852), in der er es wagte, die Öypothefen 
Niebuhr's über den Urfprumg der Etrusker zu befämpfen, während er in der „Essay on the 
moral and constitutional right or wrong of the national debt” (Xond. 1849) und den „Lectu- 
res on political economy” (Rond. 1851) beachtenswerthe Ideen über die focialötonomifchen 
Berhäftniffe Englands entwickelte. Die politifchen Bewegungen ber Zeit veranlaften feinen 
„Appeal to the middle classes” (ond. 1848) und „Address un the foreign policy of Eng- 
land” (2ond. 1852), wie er auch außerdem durch Wort und Schrift den Iebhafteften Antheil 
an allen Zagesfragen genommen hat. Er überfegte ferner die Dden des Horaz (Rond. 1855) und 
lieferte einige wichtige Beiträge zur Kenntnif der Berberfprache. In den „Phases of faith’ 
Eond. 1849) Hat N. den allmäligen Übergang feiner religiöfen Gefinnungen von dem ftarren 
DOrthodorismus der engl. Hochfirche zu einem der Anfchauungsmeife beutfcher Denker ver- 
wandten, auf Vernunft und Humanität begründeten Glauben dargeftellt. 

Newmarket, ein Fleden mit 3500 E. in der engl. Grafſchaft Cambridge, 12 M. nord- 
nordöſtlich von London, reicht mit feiner langen Straße zwifchen öden Hügeln, die auf weiter 
Haidenfläche Raum zur fehönften Rennbahn in England geben, in die Graffhaft Suffolk hin- 
über. Wirthöhäufer und Cafes reihen ſich aneinander und können doch) bisweilen die Zaufende 
nicht faffen, welche im April, Zuli und October das große Pferderennen zufammenruft. Das 
Leben fchlägt dann gleichfam in N. hohe, gefährliche Wellen. Auf der Bahn mit knapp gefcho- 
renem Raſen fteht nahe am Ziele das Breterhäuschen der Richter. Eng umher ſcharen ſich die 
Wettenden, während längs der Bahn die Schauluftigen harren, im erfter Reihe die Kinder, in 
zweiter bie Frauen, in legter die Männer. Weiter zurück erheben fich ftaffelförmige Gerüfte mit 
Pateformen für vornehmere Zufchauer. 

Newport, eine Stadt in der engl. Graffhaft Monmouth, am rechten Ufer des Usk unmeit 
der Mündung in den Kanal von Briftol, mit einer hölzernen Brüde, deren Fahrweg mit ber 
Flut fteigt und finkt, empfängt auf dem Ust und Brecon- und Monmouthlanale die Erzeug- 
niffe der Kohlen und Eifengruben in derNähe der Städte USE, Abergavenny und Pontupool, 
durch die Ebbrw-, Sirhomey- und Rumney · Eiſenbahnen aber die der Eifenwerfe von Nan« 
tyglo, Ebbw ⸗ Vale, Tredegar, Numney und andern Orten in den von Süden nad) Norden, vom 
weftlichen Monmouthfhire nad Brecknockſhire parallel laufenden Thälern. Dies und die Wei- 
terbeförderung, meift zu Waffer, machen die Stadt zu einem lebhaften Handelsplatze, der einen 
vortrefflichen Dod, eine alte Kirche und Reſte einer feften Burg hat und mit feinem Diftrict 
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45455 €. zählt. — Newport, die zweite Hauptftadt des nordamerik. Freiſtaats Nhode-Felanid, 
auf der Südmweftfeite der Infel Rhode⸗Island, eine Meile vom Deean fehr maleriſch auf einer 
gegenden Hafen fanft geneigten Fläche gelegen, hat ein Staatenhaus, eine Markthalle, ein Theater, 
ein Armenhaus, eine öffentliche Bibliothek, 13 Kirchen, drei Mittelfehulen, mehre Wollen« und 
Baummollenfabrifen, Gerbereien, fieben Banken und 9565 E. Der Drt, der feiner ſchönen 
Lage und feines milden Seeklimas wegen einen beliebten Eommmeraufenthalt für Bewohner bes 
Innern und der ſüdlichen Unionsftaaten bilder, hat beträchtlichen Handel mit Europa, Oft und 
Weftindien umd eine bedeutende, im Sechandel und in der Eeeftfcherei befchäftigte Nhederei, 
auch regelmäfige Dampfſchiffs verbindungen mit Providenee, Neuyort und Neubebford. Zu» 
gleich iſt N. umter allen Seeplägen der Vereinigten Staaten ausgezeichnet wegen der Dannidj- 
faltigkeit und Vorzüglichkeit der täglich au Marfte kommenden Serfifche. Der Dafen, der im 
Weſten der Stadt halbkreis förmig fich ausbreitet, gehört au dem ſchönſten Sechäfen der Union, 
ift ficher, leicht zugänglich, geräumig und tief genug für die größten Seefehiffe. Derfelbe wird 
vertheibigt durch das Fort Adams, welches auf der Brentonsfpige liegt und von vier Com- 
pagnien der Unionsartillerie befegt ift, während ein zweltes Fort, Fort Green, auf der Norbfeite 
ber Stadt verfällt. Newport heifit auch eine Stadt auf der Infel Wight (f.d.). 

Newftend-Abbey in der engl. Graffchaft Nottingham, eines der edelften Denkmale der 
Baufunft in England, in einer malerifchen Umgebung am Flüßchen Lynn, der Randfig des Hau» 
fes Byron, wo der berühmte Dichter Korb Byron (f. d.) beigefegt wurde, war urfprünglich ein 
Auguftinerfiofter, das von Heinrich II. gefliftet, von Heinrich VI. aufgehoben und durch diefen 
dem John Byron, feinem Lieblinge, gefchenkt wurde. Vol. W. Irving, „Abbotsford and N.” 
Eond. 1835). 

Mewton (Ifaat), ber Begründer der neuern mathematifchen Phyſik und der phyſiſchen Aftro» 
nomie, wurde 25. Der. 1642 zu Woolsthorpe in der engl. Graffchaft Lincoln als Poſthumus 
geboren. Da er ald Knabe in der Schule zu Grantham feine befondern Erwartungen erregte, 
fo beftimmte ihm die Mutter für die Landwirthſchaft. Allein R. zeigte dafür kein Geſchick, wol 
aber eine befondere Vorliebe für praftifche Mechanik, weshalb er eifrigft Mathematik ftudirte. 
Ein Dheim von ihm vermochte endlich die Mutter, den Neigumgen des Sohnes nachzugeben 
und ihn wieder auf die Schule zu Grantham zu dringen. Von hier ging N., 18°, alt, auf bie 
Univerfität zu Cambridge, mo Barrom, einer der gründlichften Mathematiter feiner Zeit, ſich 
feiner mit Liebe annahm. Schr bald offenbarte fih nun auch das eminente Genie N.’S in der 
glänzendften Weiſe. Er machte die Entdeckung, daf der binomifche Lehrſatz (f. Binomiſch) fich 
nicht blos für ganze pofitive Erponenten, fondern auch auf gebrodjene und negative anwenden 
laſſe, und erhob fich mitteld diefet Lehrſatzes zu einem allgemeinen Princip der Methode der 
Flurionen, welches darin befteht, aus der Art und Weife des allmäligen Anwachfens der Grö» 
fen auf ihren Werth zu fchliefen. (S. Differentialrehnung und Jutegralrechnung.) Noch 
ehe er indeß feine Entdeckungen irgend Jemand mitgetheilt hatte, zwang ihn nme I. 1665 bie 
Det, Cambridge zu verlaffen und fich nach Woofsthorpe zurückzuziehen. In diefer ländlichen 
Ab geſchiedenheit foll er eined Tages in feinem Garten unter einem Apfelbaume gefeffen haben, 
ats ein herabfallender Apfel fein Nachdenken auf die wunderbare Kraft lenkte, die wir Schwere 
nennen iind die jeden fallenden Körper gegen den Mittelpunkt der Erde treibt. (S. Gravita» 
tion.) Indem er den angeregten Gedanken mit Beziehung auf das dritte Kepler'fche Gefeg 
(f. Kepler) betrachtete, am er auf den Schluß, daß die Attraction ber Sonne im umgefehrten 
Berhältniffe des Duadrars der Entfernung wirke. Erft ald Mercator's (f. d.) „Logaritlimo- 
technia” erſchienen war umd die darin gelehrte Auadratur der Hyperbel auferordentliches Auf 
fehen erregte, fand fich N. bewogen, feine bei weitem mehr leiftende Methode der Fluxionen ſei ⸗ 
nem Rehrer Barrow in Edinburg, wohin er zurüdtgefehrt war, mitzutheilen. Gleichwol wurde 
dieſelbe auch jegt noch nicht öffentlich bekannt, wozu wol beitragen mochte, daß N. ſich ſchon wier 
der mit einem gang andern twiffenfchaftlichen Gegenftande befchäftigte, nämlid mit der Zer- 

ſpaltung bes weißen Sonnenlichts in die verfchiedenfarbigen, daſſelbe zufammenfegenden Strah ⸗ 
im durch das Prisma. (S. Farbenlehre.) So hatte er ſich bereits durch drei hochwichtige 
Entdetumgen unſterblich gemacht, als ihm 1669 Barrow feinen Lehrſtuhl abtrat. Bald nath- 
ber erregte er durch eine Arbeit Über beffere Einrichtung der Spiegelteleſkope bie Aufmerffam- 
kit der Königlichen Societät zu London, dag er auc ein ſolches 50—40 mal vergrößerndes, 
von ihm felbſt verfertigtes Teleſtop überreichte. Im J. 1672 ela Mitglied derſeiben aufge 
nommen, fand et dadurch Veranlaſſung, ihr einen Theil feiner Analyſis des rg vorzubegen. 
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Der Streit, in welchen er diefer Theorie wegen mit Hoofe gerieth, veranlafte ihn zu feiner zwei · 
ten Arbeit über das Licht. Seitdem Hooke Secretär der Societät geworben, theilte N. mehre 
Zahre hindurch nichts mehr von feinen Arbeiten mit, bis ihn ein Bericht, den er 1679 über eine 
aftronomifche Arbeit abzuftatten hatte, zu dem Vorfchlage veranlafte, die Bewegung der Erde 
durch directe Verfuche über die Abweichung von der Verticale zu beweiſen, welche frei fallende 
Körper erleiden. Damit war er in die früher ſchon ein mal betretene Bahn der Gravitations- 
theorie wieder eingetreten. Da feitdem Picard einen Grad des Meridiand in Frankreich gemef- 
fen und darauf eine genauere Beftimmung bed Erbhalbmefferd gegründet hatte, fo fand N. bei 
Anwendung beffelben, daf die Bewegung bed Mondes in ber That mit bem von ihm entdeckten 
* Gravitationdgefege übereinftimme. Bon nun an war fein Leben faft ausfchliefend der Verfol- 
gung diefes großen Naturgefeges gewidmet. Als 1684 Halley (f.d.) ihn in Cambridge beſuchte, 
konnte er demfelben bereits ben „Tractatus de motu” vorlegen, ber dann das erfte und zweite 
Buch feiner „Philosophiae naturalis principia mathematica” (1682; 2. Aufl., 1713) bildete. 
Inzwiſchen hatte N. auch eine politifche Bedeutung gewonnen. Er repräfentirte nämlich die 
Univerfität in dem Parlamente, welches 1689 die Thronerledigung ausfprach, und erregte hier 
bie Aufmerffamteit des Grafen von Halifar in einem ſolchen Grabe, daf ihn derfelbe bei feinem 
nachherigen Eintritt in das Finanzminifterium 1696 zum Münzwardein und 1699 zum Münz- 
meifter ernannte. N. leiftete bei der neuen Müngreform fehr nügliche Dienfte und mwurbe da- 
durch auch auf chemifche Unterfuchungen geführt, hatte aber das Unglüd, fein Laboratorium 
fammt ben dazu gehörigen Manufcripten bei einer Feueröbrunft zu verlieren, welcher unglüd» 
fihe Zufall nicht nur auf feine Gefundheit, fondern auch auf feine Geiftesträfte fehr nachtheilig 
eingewirkt haben foll. Der große Ruf, den N. genof, brachte ihm aus allen Ländern Ehrenbe- 
zeigungen ein. Er wurde 1699 auswärtiges Mitglied der parifer Akademie, 1701 von ber 
Univerfität von Cambridge wieder zu ihrem Parlamentödeputirten gewählt und 1703 Präfi- 
dent ber lonboner Societät. Jegt erft ließ er feine „Philosophiae naturalis principia“ erfchei« 
nen und zwar zuerft englifch unter dem Titel „Optics, or a treatise of the reflexions, inflexions 
and colours of light” (1704), die von Clarke unter N.'s Augen ins Zateinifche überſetzt wurde 
(Zond. 1706). Mit diefer erften Ausgabe bes Werks vereinigte N. auch feine analytifhen Dif- 
fertationen „De quadratura curvarum“ und „Enumeratio linearum tertii ordinis”. Seine 
„Arithmetica universalis” (1707), enthaltend die von ihm in Cambridge gehaltenen analyti- 
ſchen Vorlefungen, wurde von Whiſton und, wie behauptet wird, fogar gegen N.'s Willen her- 
audgegeben; auch feine „Methodus differentialis” und „Analysis per aequationes numero 
terminorum infinitas” (1711) wurben von fremder Hand, jedoch mit feiner Zuftimmung 
ausgegeben. Hinfichtlich des übeln Streits, in den er feit 1712 mit Leibniz (f. d.) über die Er- 
findung bes Infinitefimalcalculs gerieth, gilt jegt die Anficht, daf Beide unabhängig voneinan- 
ber auf ihre Methoden gekommen find. Auch über chronologifche Gegenftände hat N. [harffin- 
nige Unterfuchungen angeftellt und ein eigenes Werk verfaßt, welches jedoch erft zwei Jahre 
nach feinem Tode veröffentlicht wurde. Dagegen hätten feine „Ad Danielis prophetae vatici- 
nia, nec non S. Johannis Apocalypsin observationes”‘, welche ebenfalls erft 1756 erfchienen, 
zu feiner Ehre ungedruckt bleiben follen. Überhaupt waren religiöfe Betrachtungen in ben fpä- 
tern Lebensjahren eine von N.’ Hauptbefchäftigungen. Seit dem Verlufte feines Laborato- 
riums und eines Theils feiner Manufcripte fchien er den Wiffenfchaften abhold geworden zu fein, 
und es finden fich aus diefer Zeit eigentlich nur drei neue Arbeiten von ihm: eine Abhandlung 
über Temperatur in ben „Philosophical transactions” (1701); ein aus ber nämlichen Zeit 
rührender Auffag, der die Ideen entwidelt, welche Habley nachher durch feine Spiegelfertanten 
realiſirt hat; endlich eine Auflöfung des von Joh. Bernoulli vorgelegten Problems über Die 
Brachyſtochrone oder die Linie des kürzeſten Falls, ebenfalls in den „Philosophical transac- 
tions”. ine ſchwere analytiſche Aufgabe, welche Leibniz den engl. Geometern 1716 vorlegte, 
um ihnen bie Überlegenheit feiner Differentialrechnung über die Methode der Fluxionen zu zeir 
gen, ſoll N. als er Abends fehr ermüder aus der Münze fam, erhalten und noch vor dem Schla- 
fengehen aufgelöft haben. Dies mar feine legte mathematifche Auflöfung ; denn in den legten 
gehn Lebensjahren hielt ex fich fern von jeder wiffenfchaftlichen Arbeit. Seine geiftigen Kräfte 
ſchienen erſchöpft; nad} kurzer Krankheit ftarb er 20. März 1727. König Georg lief ihn mit 
Pomp in der Weftminfterabtei beftatten. Seine Familie, in dem Befige einer Nachlaſſenſchaft, 
welche, Landhaus und Zubehör ungerechnet, die für jene Zeit große Summe von 32000 Pf. St. 
betrug, ließ ihm 1751 ein prächtige Denkmal errichten, deffen Infchrift mit den Worten „Sibs 
gratulentur mortales tale tantumque exstitisse humani generis decus“ ſchließt. Im Trinity- 
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College zu Cambridge wurde 1755 feine Marmorftatue aufgeftellt. N. war von mittler Statur 
und fein Außeres angenehm, ohne daß man in ihm den Scharffinn erfannt hätte, den feine _ 
Werke verrathen; fein Charakter war fanft und gleihförmig. Verheirathet war er nie; doch 
fol er in Grantham Neigung zu einem geiftreihen Mädchen, Miß Stovey, gehabt und fie auch 
nad) ihrer Verheirathung noch unterftügt Haben. Seine Werke wurden lateinifch von Horsley 
(5 Bde., Lond. 1779—85) herausgegeben; wegen des Gommentars zu den „Principia” ift bie 
fpätere Ausgabe derfelben von Lefueur und Jacquier (5 Bde., Genf 1730 — 42) zu empfehlen. 
Sein Leben befchrieb Bremfter (deutfch von Goldberg, mit Anmerf. von Brandes, Lpz. 1835). 
Ney (Michel), Herzog von Elchingen, Fürft von der Moskwa, Marſchall und Pair von 
Frankreich, war der Sohn eines Böttchers und wurde 10. Jan. 1769 zu Saarlouis geboren. 
Im Alter von 18 I. trat er in ein franz. Hufarenregiment und brachte es zum Unteroffizier. 
Erſt die Revolution, der er fi mit Enthufiasmus hingab, eröffnete ihm eine weitere Laufbahn. 
Er ftieg zum Lieutenant, wohnte dem Felbzuge von 1792 bei und kehrte ald Capitän zurüd, 
Kleber, der feinen Muth bemunderte, erhob ihn nach einer Reihe der kühnſten Thaten zum 
Escadrondef und Generalabjutanten. Im I. 1796 trat N. in die Maas- und Sambrearmee 
unter Jourdan und erwarb fih, indem er den Übergang über die Regnig ergwang, ben Grab 
des Brigadegenerald. Im folgenden Feldzuge hatte er Theil an dem Siege bei Neumied ; doch 
gerieth er bei Diernsdorf in kurze Gefangenfchaft. Im Frübjahre von 1799 fegte er mit dem 
Beobachtungscorps Bernadotte's über den Rhein, nahm durch einen Handftreih Manheim 
und wurde dafür zum Divifionsgeneral erhoben. Hierauf trat er in die Donauarmee unter 
Maffena, erhielt aber bei Winterthur eine ſchwere Verwundung. Nach der Herftellung kehrte 
er zur Rheinarmee zurüd, übernahm interimiftifch den Oberbefehl und verhinderte durch eine 
fühne Diverfion den Erzherzog Karl, den Sieg Maffena’s bei Zürich über die Ruffen zu ver» 
eiteln. Im Feldzuge von 1800 zeichnete er fich unter Moreau aus. Nach dem Frieden zu Zune» 
ville leitete Bonaparte, der ben Republifaner gewinnen wollte, feine Bermählung mit einer ge- 
borenen Auguid, einer Jugendfreundin der Hortenfie Beauharnais, ein und ernannte ihn zum 
Generalinfpecteur der Gavalerie. Im J. 1802 ging N. ald Gefandter nad) der Schmweir, wo 
er den Frieden und die Mediationsacte zu Stande brachte. Nach feiner Zurüdberufung im Det. 
1803 übernahm er den Befehl über das fechste Armeecorps im Rager zu Boulogne. Nachdem 
er bei Errichtung des Kaiferthrons ben Marfhallsftab erhalten, eröffnete er an der Spige feines 
Corps den Feldzug von 1805, ſchlug den Erzherzog Ferdinand 10. Oct. bei Günzburg und 
machte die Eapitulation von Ulm durch einen furdhtbaren Sturm auf die Schanzen von Eldin- 
gen möglich. Napoleon ernannte ihn dafür zum Herzog von Elchingen. Während die große 
Armee auf Wien losging, drang N. in Zirol ein, warf bie Streitfräfte des Erzherzogs Johann 
auseinander und fland im Begriff, in Kärnten einzubringen, als ihm der Friede zu Presburg 
ein Ziel fegte. Im Feldzuge von 1806 verfolgte N. nach der Schlacht bei Jena mit feiner Ea- 
valerie den fliehenden Feind, zwang Magdeburg zur Übergabe und drang hierauf nad) Oft- 
preußen und Polen gegen bie Ruffen vor. Seine Thätigkeit, Kühnheit und Unbeugfamkeit trug 
außerordentlich zu den Erfolgen des 3. 1807 bei. Er entſchied durch feine Dazwiſchenkunft den 
Sieg bei Eylau, hieltdann Monate hindurch die ruff. Armee mit faum 15000 Mann am Pregel 
im Schach, unterftügtedie Erfolge bei Deppen, Guttftadt und Heildberg und fiegte in der Schlacht 
bei Friedland an der Spige bes linken Flügels. Wiewol N. die Politit Napoleon’d auf der Py- 
renäifchen Halbinfel misbilligte, mußte er doch im Oct. 1808 mit dem Kaifer nad) Spanien 
gehen. Auch hier behauptete er in einer Reihe der fühnften Waffenthaten feinen Ruhm; allein 
die ihm fonft ungewöhnliche Strenge gegen die Bevölkerung war dem Frieden fehr hinderlich. 
Im Zuli 1809 zerfiel er mit dem Oberfeldherrn Maffena über den Feldzugsplan und bewies 
dabei fo große MWiderfeglichkeit, daß ihn diefer von ber Armee entfernte. Duck den Zabel wie 
überhaupt durch ben Despotismus Napoleon’s erbittert, lebte er nun längere Zeit in einer ge» 
wiffen Entfernung. Im Feldzuge von 1812 erhielt er jedoch den Befehl über das dritte Armee 
corps, mit dem er bei Smolenst, befonders aber an ber Moskwa, Wunder ber Tapferkeit ver» 
richtete. Der Kaifer felbft nannte ihn hier ben Tapferſten der Tapfern (le brave des braves) 
und ertheilte ihm noch am Abende ber Schlacht den Titel eines Fürften von der Mostiwa. Auf 
dem Rückzuge befehligte N. erft die Spige, feit dem 2. Nov. aber die Nachhut bes Heeres. Mit 
eiferner Strenge hielt er die Zucht aufrecht, warf fich täglich dem herandringenden Feinde ent 
gegen und vermochte durch blutige Anftrengungen beim Übergange über die Bereszina wenig · 
fiens die Trümmer des Heeres zu retten. Nachdem er für den Feldzug von 1813 fein Armee» 
corp6 faft nur aus Refruten bergeftellt, eröffnete er mit Ungeftüm die Schlacht bei Lühen, bes 
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fehligte bei Baugen das Centrum und drang hierauf nach Schlefien vor. Won Blücher ſchon 
vor Ablauf des Maffenftillfiandes von Pläswig angegriffen, fah er ſich genöthigt, aus der Stel- 
Tung bei Riegnig zuruͤckzuweichen, bis ihm der Kaifer mit 25000 Mann zu Hülfe eilte. Indeß 
mufte er feine Streitfräfte Macdonald übergeben und den Befehl über den rechten Klügel bes 
Heeres übernehmen, an deffen Spige er bei Dresden fiegte. Nach der Niederlage Dudinot's bei 
Grofbeeren erhielt N. den Oberbefehl über die zum Vordringen auf Berlin beftimmten Streit 
Träfte, wurde aber trog feiner hartnädigen Tapferkeit von Bülow bei Dennewig ebenfalld ge- 
Schlagen. Ebenfo vergebens waren feine Anftrengungen bei Reipzig, wo er noch 19. Det. die 
öftlichen Vorftädte zu vertheidigen fuchte. Auch im Feldzuge von 1814 übernahm er ben Befehl 
. über ein Corps und kämpfte mit Verzweiflung bei Brienne, Montmirail, Graonne, Chälons- 
fur-DMarne u. ſ. w. Nach der Einnahme von Paris drängte er jedoch, ermübdet und den Bür- 
gerkrieg fürchtend, den Kaifer zur Abdankung und eröffnete, wiewol vergebens, mit den DVer- 
bündeten Unterhandlungen. Ludwig XVII, dem er fich mit Offenheit zuwendete, überfchüttete 
ihn mit Gunftbezeigungen, ernannte ihn zum Mitgliede des Kriegeconfeild, zum Pair und ver 
lieh ihm auch den Befehl über die ſechſte Mifitärdivifton. Indeß wurde N. von den übermü« 
Alan Noyaliften bald mannichfach gefränft, ſodaß er ſich feit dem Jan. 1815 auf fein Randgur 
Condreux bei Chäteaudbun zurüdzog. Als er die Rückkehr Napoleon’s erfuhr, begab er fi 
ſchnell nad) Paris, verfiherte dem Könige feine Anhängfichkeit und eilte, fi) mit A000 Dann 
"dem Kaiſer entgegenzumwerfen. In der Nacht vom 11. zum 12. März verlegte er fein Haupt: 
quartier von Befangon nad) Lonsele-Saulnier, erfuhr aber hier, daß die Garnifon von Grenoble 
übergegangen und daf Napoleon an der Spige bedeutender Streitkräfte und unter dem Jubel 
der Bevölkerung zu Lyon eingezogen fei. Bald verlangten auch feine Truppen, ſich dem Kaifer 
anzufchließen; auch erfchien der General Bertrand, um ihm die Lage der Dinge vorzuftellen. 
Nach einen harten Kampfe ließ ih N. hinreißen, in einer Proclamation die Sache des Kaifers 
als die rechtmäfige zu erffären. Er marfhirte in der Nacht vom 14. nach Döle, gelangte 17. 
nach Dijon und traf endlich den Kaifer zu Auperre, der ihn gut aufnahm. Nach dem Einzuge 
in Paris mufte N. die Truppen an ber Grenze von Dijon bis nach Landau infpiciren. Ver 
ſtimmt und mit düſtern Ahnungen zog er fi alsdann auf fein Randgut zurüd. Bei Eröffnung 
des Feldzugs von I815 übernahm er den Befehl über den 58000 Mann ftarken linken Flügel 
Mährend Napoleon felbft die Preußen bei Ligny (f. d.) fchlug, ſollte er an der Spige feiner 
Streitmacht das Plateau von Duatre-Bras (f. d.) gegen ba brit. Heer behaupten und hiermit 
die Trennung der feindlichen Armeen bewerfftelligen. Die Zögerung, womit N. diefen Auftrag 
vollzog und die wahrfcheinlich ihren Grund in Misverftandniffen hatte, brachte unleugbar Na- 
polcon großen Schaden. In der Schlacht bei Waterloo befehligte N. das Centrum und kämpfte 
in rafender Verzweiflung. Er verlor fünf Pferde unter fid) und wurde endlich mit Blut bedeckt 
von Schlachtfelde geriffen. Nachdem er zu Paris eingetroffen, erhob er fich in der Pairskam- 
ner mit Heftigkeit gegen die Verſicherung bes Kriegsminiſters, daß die Armee nod) aus 
60000 Mann beftehe ; er hielt Alles für verloren und rieth im Intereffe Frankreichs zu Unter« 
handlungen. Viele betrachteten ihn deshalb ald Verräther, und die Proviforifche Regierung wei⸗ 
gerte fi, ihm unter den Mauern der Hauptftadt ein Commando zu übergeben. Nach der Ea- 
pitulation von Paris entſchloß fi N., auf dringende Bitten feiner Familie nad) der Schweiz 
zu entweichen. Mit .einem — und geringem Gepäck verſehen, traf er 9. Juli zu Lyon ein, 
fand aber die Grenze von den Oſtreichern verſchloſſen. Er begab ſich deshalb nach St.-Alban, 
wo er feine Achtung erfuhr, und verbarg ſich endlich auf dem Schloffe einer Verwandtin in der 
Nähe von Aurillac, Hier erregte ein koſtbarer ägypt. Säbel, den er einft von Napoleon erhal 
ten, den Verdacht eines Beamten und zog feine Verhaftung nad fih. N. hätte entfliehen kön⸗ 
nen; allein er hegte das Verlangen, ſich zu rechtfertigen, und ließ ſich willig nach Paris abfüh- 
ren, wo er 19. Aug. eintraf. Man ftellte ihn ſchon 8. Nov. vor ein Ariegögericht, deffen Com- 
petenz er aber als Pair verwarf. Der Minifter Nichelieu, dem feine Verurtheilung befonders 
am Herzen lag, brachte hierauf den Proceß vor die Pairskanımer. Wiewol fih N. mit feinen 
Pertheidigern, Berryer und Dupin, auf die Amneſtie berief, welche der 12. und 15. Art. der 
Capitulation allen Compromittirten gewährte, fo wurde er doch 6. Dec. 1815 mit großer Ma- 
jorität ald Hochverräther um Tode verurtheilt. Die Berufung auf die Capitulation von Paris 
hatte man befonders darum für ungültig erklärt, weil der Herzog von Wellington verficherte, 
er. habe in den betreffenden Artikeln nur den in der Hauptftadt befindlichen Fremden Anıneftie 
ertheilt. Man rierh darum N., den Umftand geltend zu machen, daf fein Geburtsort nicht mehr 
‚sm dem Zerritorium von Frankreich gehöre. Allein er erklärte, als Franzoſe fterben zu wollen 


Niagara 183 


‚bereitete ſich mit großer Faſſung zum Tode vor, während feine Gemahlin bei Hofe wie bei 
—B Schritte that, um ſeine Begnadigung —— gi Morgen 
des 7. Dec. wurde das Urtheil an ihm im Garten des Zupembourg vollzogen. N, ſtarb muth- 
vol, wie er gelebt; fein Schidfal ward ungemein betrauert und blieb ftets ein Vorwurf gegen 
die Bourbond. Die Familie erhielt die Erlaubrif, ihn auf dem Pere-Rachaife au beftatten. 
N. hinterließ drei Söhne, die fpäter feine „Memoires” (2 Bde, Par. 1855) veröffentlichten. — 
Mey (Joſeph Napoleon), Herzog von Elhingen, Prinz von der Moskwa, der ältefte Sohn des 
Borigen, geb. 8. Mui 1805, fah ſich unter der Neftauration gänzlich zurüdgefegt, heirathete 
aber 1828 die Tochter des Bankiers Jacques Raffitte,der, ald er nach der Zulirevolution Mini 
fer geworden, bem Schwiegerfohn erſt eine Laufbahn öffnete. N. wurde Adjutant des Herzogs 
von Orleans und 1851 Pair. Da aber die Pairskammer feinem wiederholten Antrage auf 
Herftellung der Ehre feines Waters nicht nachfam, trat er erft 1841 in diefelbe ein, wo er für 
bie Befefligung von Paris ſprach. Er war einer von den wenigen Pairs, die im Febr. 1848 
bie Einladung zum Reformbanket unterzeichneten, gelangte 1849 in die Nationalverfammlung, 
wo er ald Bonapartift eifrig wirkte, und übernahm zugleich mehre diplomatifche Sendungen, 
wie nach Berlin, Mabrid u. ſ. w. Nach dem Staatöftreich vom 2. Dec. 1851 trat er in die con« 
fultative Verfaffungsconmiffion, und 1852 ward er Senator. Auch ift er Oberſt eines Chafr 
feurtegiments. Seine einzige Tochter heirathete 1852 den Minifter Grafen Perfigny. — Sein 
zweiter Bruder, Michel Louis Felix N., Herzog von Elchingen, geb. 24. Aug. 1804, iſt Brir 
gabegeneral, während der jüngfte Bruder, Graf Napoleon Henri Edgar N., geb. 20. März 
1812, feit 1852 Gavalerieoberft, den Dienft eines Flügeladjutanten bei Napoleon IU. verfieht. 
sNRiagära heißt der Verbindungsftrom zwifchen dem Grie- und Ontariofee, welder die 

tenze zwilchen dem brit. Sanada und dem nordamerif. Unionsftaate Neuyork bildet. Sein 
Lauf in nördlicher Richtung hat eine Länge von fünf, mit den Krümmungen von 7Y. M., und 
fein Niveauunterfchied zwifchen ben beiden Seen beträgt 315 F. Etwa 17; M. unterhalb Fort 
Erie (an feinem Ausfluß) theilt er fich in zwei Arme, welche die zu Neuyorf gehörige Infel 
Grand⸗Island umfliegen und nad einem Laufe von kaum 2M. ſich wieder vereinigen; vor dem 
Yusfluf des weſtlichen Arms liegt das brit. Anfelchen Navy. Kaum eine Meile weiter unter» 
bald, bei einer fcharfen Biegung von Weſten nach Norden, Detour genannt, bildet nun der 
Strom Fälle (Niagarafall), welche die grofartigften der befannten Welt find. Durch die Zie- 
geninfel (Goat-Fsland) oder Jrisinfel, die fo genannt wird wegen bes über derfelben erfcheinen» 
den Regenbogens und die etwa ein Viertel der geſammten Strombreite, 925 F., und eine Fläche 
von 75 Acres einnimmt, wird der Niagarafall in zwei ungleiche Arme gefchieden. Der öftliche, 
der Amerikanifche oder Fort-Schlofber-Fall, ift 1069 F. breit und in der Mitte 155 8. hoch, 
der weftliche, der Große Fall oder Horfefhoefall (d.h. Hufeifenfall), 1897 F. breit und 144. 
hoch. Der erflere liegt ganz innerhalb des Unionsgebiets, der legtere nur zur Hälfte, indem die 
Grenze durch die Mitte deffelben gezogen gedacht wird. Die Ziegeninfel bietet an ihrem untern 
Ende eine Felfenmaffe dar, die fenfrecht bis zum Fuße des Falls fich hinabzieht. Die Waffer- 
maffe, welche in einer Stunde in diefen Fällen herabftürgt, wird auf 100 Mill. Zonnen oder 
42 Mil. Kubikfuß gefehägt. Aus der Tiefe der von 250—280 F. hohen Felfenwänden einge, 
faßten Kluft, in welche das Waſſer flürzt, fleigen weiße Schaum ⸗ und Wolfenmaffen empor, 
die meilenmeit gefehen werden; auch das Toſen der Bälle ift weithin, zuweilen 8M. hörbar. 
Da der Fall einen converen Bogen bildet, fo gibt ed am Ufer feinen Punkt, der eine Gefanmt- 
anficht gewährte. Die befte hat man vom Zafelfelfen (Table Rock), einem 140 F. hohen Felfen- 
vorſprung auf der canadifhen Seite. Von der amerif. Seite, wo der Fall eine mehr gerade Li- 
nie bildet und fic) daher weniger malerifch zeigt, hinüber zur Ziegeninfel, die mit Parkanlagen 

ziert ift, hat deren Befiger fchon früher eine hölzerne Brüde gebaut. Am 4. Juli 1848 ward 
—* eine Hängebrücke unterhalb der Fälle, zwiſchen dieſen und dem ſogenannten Wirbel 
(Whirlpool), vorläufig für Fußgänger eröffnet. Diefelbe liegt 255 F. über dem Waſſerſpiegel, 
hat eine Spannung von 750 F. und ift 58 8. breit. Über diefes fühne Werk führt jegt fogar 
eine Eifenbahn. Bis zu den Fällen beträgt der Lauf des N. A’, M. und das Gefälle 62 F., 
wovon jedoch 51 F. auf die legte Achtelmeile unmittelbar vor den Fällen fommen. Bis zu dier 
fen Steonifchnellen ift der Fluß abwärts ſchiffbar. Etwa eine Achtelmeile unterhalb ber Sale 
iſt das Waſſer fo ruhig, daß eine völlig ſichere Fähre hat errichtet werden können; eine Meile 
weiter abwärts aber wird durch eine plögliche Wendung des Fluffes der erwähnte Wirbel ge 
bildet, der Alles zerftört, was in feinen Bereich fommt. Die ungeheuere Maffermaffe der Säle 
flürgt über ein. 8A 8. dickes, faft ganz horizontales Kalkfteinlager herab, unterhalb deffen meiche 
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Schiefermaſſen von derſelben Mächtigkeit liegen, welche leicht durch das Waſſer weggewaſchen 
werden. Dieſen geognoſtiſchen Verhältniſſen iſt es zuzuſchreiben, daß das Waſſer die ganze 
Höhe, nicht in Terraſſen, herabfällt und daß von dem unterwaſchenen Kalkſtein die nicht mehr 
anterftügten Theile herabflürzen, wie dies namentlich 1818 und im Sept. 1855 am Tafelfelfen, 
1828 am Hufeifen gefchehen ift, wodurd ein allmäliges Zurückweichen ber Fälle bewirkt wird. 
Es ift darum nicht unwahrſcheinlich, daf die Falle einft bei den Dueenftonhöhen lagen und daß 
der faft 3% M. lange Kanal zwifchen Queenfton und den gegenwärtigen Fällen durch diefelben 
Urfachen hervorgebracht worden, welche jegt ein Näherrücken ber Fälle gegen den Eriefee hin be- 
wirken. Da die Riagarafälle alle directe Wafferverbindung zwifchen den nächften Seen völlig un- 
terbrechen, fo hat man auf der canadifchen Seite einen Schiffahrtöfanal, den wichtigen Welland- 
anal, angelegt, ber von Port Eolbourne am Eriefee gegen Norden nad Port Dalhoufie am 
Ontariofee führt. — In der zum Staate Neuyorf gehörigen Graffchaft Niagara, mit der 
auptftadt Lockport, liegt am rechten Ufer des Fluffes der Ort Riagara-Falls, mit dem Fort 
loſher, und an der Mündung des Fluffes das Fort Niagara. — In dem zur brit. Eolonie 
Canada gehörigen Diftrict Niagara, der die Halbinfel zmifchen dem Erie- und Ontariofee 
umfaßt, befindet ſich die Hafenftadt Niagara, früher Newark genannt, an der Mündung des 
Niagara erbaut und durch die Forts George, Miffifaga oder Maffacauga gedeckt. 

Nibby (Antonio), rom. Archäolog, geb. im Det. 1792, widmete ſich früh den antiquarifchen 
Wiffenfhaften und fchloß ſich denjenigen Männern an, welche, ben Fußtapfen Windelmann’s 
folgend, ein eigenes, forgfältiges Studium der alten Überrefte für ihre Aufgabe erflärten. N. fah 
bald ein, daf hierbei feinen Landsleuten Hauptfächlich der Mangel an Kenntnif des Griechifchen 
am hinderlichften geweſen. Schon in feinem 17.3. gründete er für das Studium diefer Sprache 
nach ital. Sitte eine Afademie, die „Dellenica”, aus welcher fpäter die „Ziberina” hervorging. 
Im 3. 1812 wurde er als fogenannter Schreiber für die griech. Sprache bei der vaticanifchen 
Bibliothek angenommen. Durch eine Überfegung bed Paufanias mit antiquarifchen und Eri« 
tifchen Anmerkungen machte er fich einen Namen in Stalien. Später wurde er bei der Con- 
gregazione economica angeftellt, in welchem Amte er mit Noth und Sorgen zu fämpfen hatte, 
und 1820 als Profeffor der Archäologie an der röm. Univerfität. Die erfte Arbeit, mit wel- 
her er hervortrat, war bie von ihm beforgte vierte Ausgabe der „Roma antica” von Narbdini 
(4 Bde., 1820). Den Unterfuchungen über das Forum, die Via facra und das Amphitheater 
des Flavius folgte „Viaggio antiquario de’ contorni di Roma“, dieer fpäter völligneu bearbeitet 
unter dem Titel „Analisi storicotopografico-antiquaria della carta de’ contorni di Roma” 
(3 Bde., 1837 — 38) erfheinen ließ und an die fich feine Befchreibung der Stadt felbft (2 Bde., 
1858 —40) anſchloß, die aus feinen hinterlaffenen Handfchriften fortgefegt wurde. Don feinen 
übrigen hierher gehörigen Schriften find zu erwähnen der Tert zu „Le mura diRoma disegnate 
da W. Gell“ und die Abhandlungen über die Form und Einrichtung ber älteſten hriftlichen Kir- 
chen, über den Circus des Garacalla und den Tempel der präneftinifchen Fortuna (1821), über 
den Gabinofee, über Porto und die antife Straße dahin, über das Grab der Horatier und 
Curiatier und über die Orti Serviliani. Auch begann er ein „Rehrbuch der Archäologie” 
(Bd. 1, 1828) und ein „Lehrbuch über die rom. Alterthümer” (Bb. 1, 1830). Ebenfo zog 
er die Denkmäler der Sculptur in den Kreis feiner Unterfuchungen, zuerft in der Abhand- 
lung über den Sterbenden Fechter (1820). Dann lieferte er in Gemeinfchaft mit Lorenzo Ne 
Erläuterungen zu den Monumenten des capitolinifchen Mufeums, ferner die Befchreibung 
ausgewählter Monumente der Billa Borghefe und endlich die Fortfegung des „Museo Chiara- 
monti’. Seine Werke tragen das Gepräge des Ernftes, dem ed um bie Sache felbft zu thım 
ift. Von den Mitftrebenden unter feinen Randsleuten unterfchied ihn das umabläffige Be 
mühen, die Forſchungen über einzelne Denkmäler und Überrefte zu fammeln und ein georbnetes 
Ganzes darzuftellen. N. ftarb 29. Dec. 1839. 

Nibelungenlied, oder, wie die beffern Handfchriften ed nennen, der Ribelunge Ndt, ift 
die vorzüglichfte Schöpfung ber deutſchen volksmaͤßig · höfiſchen Kunſtepik und neben Wolfram’s 
„Parcival“ die Höchfte Reiftung unferer alten Epit überhaupt. Das Gedicht erzählt, wie Siegfried, 
der Sohn König Siegmund's von Niederlanden, aus Zanten nad Worms zieht, wo der Bur · 
gunderfönig Günther mit feinen Brüdern Gernot und Gifelher und feiner fchönen Schwefter 
Kriemhilt wohnt. Letztere erhält er zum Weibe, nachdem er dem Günther bie ſtarke Jungfrau 
Brunhilt, die Herrin von Island, mit Hülfe der Kraft und Unfichtbarkeit verleihenden Zarnı- 
kappe (ded Hehlmantels) erworben hat. In einem Streite ber beiden Frauen über den Rang 
amd die Würdigkeit ihrer Gatten verräch aber Kriembilt unvorfichtig, wie Brunhilt Durch Sieg- 
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fried für Günther bezwungen worden fei. Diefe finnt nun auf Rache und läßt den Siegfrich 
durch den grimmen Hagen von Tronje auf einer Jagd ermorben. Bei ber Beftattung verrathen 
die fließenden Wunden den Mörder; aber Kriemhilt verfchließt noch ihre Rache und lebt nach 
der Freude dem Leide durch dreizehn Jahre zu Worms in tiefer Trauer, obfchon wiederholt 
gefränft durch Hagen, der auch den Nibelungenhort, den unermeßlichen Schag, welchen Sieg- 
fried einft den fernen norbifchen Nibelungen abgenommen hatte, heimlich in den Rhein verfenkt 
zwifhen Worms und Lorfch, wo er noch bis auf biefen Tag begraben liegt. Da fommt Mark» 
graf Rüdiger von Bechelaren, für König Egel (Attila) von Hunnenland (Ungarn) um Kriem- 
hilt's Hand zu werben, und Kriemhilt, jegt der Rache gedenkend, nimmt die Werbung an. Wie 
derum nach dreizehn Jahren ladet fie die num feit der Gewinnung des Nibelungenhorts felbft 
Nibelungen benannten Burgunder, ihre Brüder und Hagen zu einem Fefte an Etzel's Hof nad) 
Hunnenland und bereitet ihnen dabei ben Untergang. In langem, furchtbarem Kampfe fallen 
Günther, Gernot und Gifelher und alle die andern burgundiihen Mannen, darunter der edle 
Fiedler, Volker von Alzei, und auch von Etzel's Seite der treue Rüdiger von Bechelaren und bie 
Helden Dietrich" von Bern, ber noch bei Egel meilt, nebft vielen tapfern Männern. Zulegt 
ihlägt Kriembilt felbft dem gefangenen, das Geheimniß des Horte feft bewahrenden Hagen mit 
Siegfried’ Schwerte das Haupt ab, und darüber ergrimmt fpringt Dietrich's treuer Dienft- 
mann, der alte Hildebrand, hinzu und töbtet auch fie. 

Im Anfange des 15. Jahrh. ward das Gedicht in diefer Geftalt aufgefchrieben, und mehr 
als 20 theils ganz, theild nur in Bruchftücden erhaltene Handfchriften zeugen für feine Verbrei- 
tung vom 13. bis zum 16. Jahrh. Doch wurde es nicht, wie Wolfram's „Parcival“, in frühen 
Druden vervielfältigt, ſodaß es im Kaufe des 16. Jahrh. nur einzelnen Hiftorifern zu Gefichte 
fam, die es als eine Hiftorifche Duelle auffaßten, und im 17. Jahrh. ganz und gar in Vergeffen- 
beit gerieth. Diefer entriß es erft Bodmer, indem er das legte Drittel deffelben aus ber erften 
Hohenemfer (gegenwärtig dem Freiherrn Joſeph von Laßberg auf Mörsburg am Bodenſee ge- 
hörenden) Handichrift (C) nebft der „Klage” und Bruchſtücken aus dem vordern Theile heraus- 
gab umter dem Titel „Ehriemhilden Rache” (Zürich 1751). Den erften vollftändigen Abdrud 
fieferte dann Ehr. H. Müller in feiner „Sammlung deutfcher Gedichte aus dem 12.— 1A. 
Jahrh.“ (Berl. 1782), doch fo, baf er die beiden erften Drittel feiner Ausgabe der zweiten Ho- 
henemſer (jegt zu München befindlichen) Handfchrift (A) entnahm, welche die ältefte Textform 
darbietet, während er das legte Drittel nach Bodmer's die jüngfte Tertesbearbeitung wieder 
gebendem Drude wiederholte. Allein obfchon es bereitd Bodmer ausgefprochen hatte, daß den 
Gedichten des 13. Jahrh. eine höhere Bedeutung zuftehe als eine blos hiftorifche, fand Müller’s 
Bemühung doch noch wenig Erfolg. Nur der Gefchichtsforfcher Johannes Müller urtheilte 
anerfennender und einfichtiger, und I. H Voß las die Nibelungen bereits in ber Schule zu 
Eutin. Die romantifhe Schule endlich und das unter dem Joche der franz. Fremdherrſchaft neu 
erftartende Gefühl für Deutfchlands Ehre und alte Herrlichkeit weckte auch wieder den Sinn 
für diefen Schag aus der Väterzeit, und von der Hagen (f. d.) erwarb ſich das unbeftreitbare 
Berdienft, diefen Sinn nad Kräften genährt und das Nibelungenlieb durch feine mit einem 
Gloffar verfehene Erneuerung (Berl. 1807) zuerft auch mwiffenfchaftlich eingeführt zu haben. 
Das wirkliche Verftändnif jedoch und eine wahrhaft wiffenfchaftliche Behandlung des Gedichts 
begann erft mit den Arbeiten W. Grimm’s und Lachmann's. Kegterer erfannte And bewies 
zuerft („Uber die urfprüngliche Geftalt des Gedichts von der Nibelungen Noth”, Berl. 1816), 
daf in den verfchiedenen erhaltenen Handfchriften eine dreifache Geftalt des Liedes vorliege, eine 
verhältnifmäßig ältefte, um das 3. 1210 entftandene und in der zweiten Hohenemfer (Münche- 
ner) Handfchrift (A) bewahrte Faſſung, eine erfte erweiternde Bearbeitung berfelben in der St. 
Galler Handſchrift (B) und eine zweite vor 1225 verfaßte, wiederum erweiternde Bearbeitung 
in der erfien Hohenemfer (Rafberg’fhen) Handfchrift (C). Noch tiefer eindringend zeigte er 
ferner, daf auch jene ältefte Recenfion der Handfchrift A aus verfchiedenen Stücken von unglei« 
chem Alter beftehe, von denen er zwanzig als echte, alte, zum Theil noch dem 12. Jahrh. angehö- 
rende epifche Lieder bezeichnete, die dann durch Fortſetzungen erweitert und endlich von einem 
Sammler und Drdner buch Hinzufügung der erfoderlihen Ausfüllimgen und Verbindungs- 
glieder zu einem Ganzen vereinigt worden feien. Geftügt auf biefe Entdedtung gab Lachmann 
dann bie erfie Pritifche Ausgabe (Berl. 1826) mit Zugrundelegung der Handfchrift A, erörterte 
darauf in feinen Anmerkungen „Zu den Nibelungen und zur Klage” (Berl. 1856) für jede ein. 
jene Strophe die Gründe, aus denen fie zu dem echten 20 Liedern oder unter die fpätern Zufäge 
gerechnet werden müſſe, und machte die verfchiedenen Beftandtheife bed Gedichts in den folgen- 
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den Ausgaben (3. Aufl., vollendet von Haupt, Berl. 1852) auch äußerlich durch den 
Druck fenutlich, fowie er auch „Die zwanzig alten Rieder von den Nibelungen” abgefondert 
von ben Zufägen in einer nicht in ben Buchhandel gelangten Prachtausgabe (Berl. 1840) er- 
feinen ließ. Inzwiſchen hatte auch der Freiherr von Laßberg von feiner (der erfien Hohenemfer) 
Handſchrift (C) einen treuen Abdruck beforgt (im vierten Bande feines „Liederjaal”, Eppis- 
haufen 1821), den Schönhut (Tüb. 1854 und 1840) und Leyſer (mit Holzſchnitten nad) Ben ⸗ 
demann und Hlibner, Lpz. 1840) wiederholten, brauchbar, infofern er die Geftalt der jüngften 
Bearbeitung volftändig und zufammenhängend wiedergibt, während die principlofen Ausgaben 
von der Hagen’ und die Recenfion Vollmer's (Rpg. 1845) einen wiffenfchaftlihen Werth 
nicht beanfpruchen können. Auch neuhochbeutfche Überfegungen find oft verfucht worden, unter 
denen Simtock's Übertragung (Berl. 1827 und öfter; „Die 20 Lieber“ allein, Bonn 1840) den 
erften Rang behauptet und die von Pfiger (mit den fchönen Holzſchnitten nah I. Schnorr von 
Garolsfeld und E. Neureuther, Stuttg. und Tüb. 1842—45) ben zweiten verdienen mag. 
Neben der Form des Gedichtd warb zu gleicher Zeit auch ber Inhalt von den beiden vorge: 
nannten Forfchern einer ebenfo gründlichen als fcharffinnigen Fritifhen Prüfung unterworfen. 
W. Grimm gab, nach mehren vorbereitenden Abhandlungen in verfdiedenen Zeitfchriften, 
eine überfichtliche und beurtheilende Zufammenfafjung des geſammten Sagenftoffs in feiner 
„Deutfchen Heldenfage” (Gött. 1829), und Lachmann fonderte und verfolgte hiftorifch ent 
wickelnd die einzelnen Beftandtheile des Nibelungenlieds in feiner „Kritik der Sage von ben Ni- 
belungen” (im „Rheiniſchen Mufeum”, 1850 ; wieder abgedrudt in ben Anmerkungen „Zu den 
Nibelungen” u. f. w.). Fördernd wirkte auf demfelben Wege auch der bän. Alterthumsforfcher 
P. E. Müller durch feine „Sagabibliochel” (3 Bde., Kopenh. 1817—20; Bd. 2, deutſch von 
Range, unter dem Zitel „Unterfuhungen über die Geſchichte und das Verhältnif der nordiſchen 
und beutfchen Heldenfage”, Fkf. 1852), ferner Wadernagel, Müllenpoff u. A., während bie 
Schriften von von der Hagen („Die Nibelungen, ihre Bedeutung u. ſ. w.”, Brest. 1819), 
Göttling („Über das Gefchichtliche im Nibelungenliede”, Nudolft. 1814, und „Nibelungen und 
Gibelinen“, Rudolft. 1817), Mone („Einleitung in das Nibelungenlied”, Heibelb. 1818), 
Rüdert („Dberon von Mons und die Pipine von Nivella”, Lpz. 1856), von Spaun („Heinrich 
von Dfterdingen und das Nibelungenlied‘, Linz 1840) und W. Müller („Verſuch einer ety- 
mologifhen Erklärung ber Nibelungenfage”, Berl. 1841) zwar mehr oder minder geiftreiche 
und glänzende Ausführungen, auch mancherlei wirklich brauchbare und [hägenswerthe Einzel 
heiten enthalten, im Ganzen aber auf falfcher Fährte wandeln. — 
Das ſichere Geſammtergebniß aller dieſer Forſchungen läßt ſich in ſeinen Hauptzügen gegen⸗ 
wärtig etwa folgendermaßen kurz zuſammenfaſſen: Fünf Hauptgruppen ſehr verſchiedenen Al- 
ter und Urſprungs (ſ. Heldenſage), die an Siegfried mit Brunhilt, Günther mit feinen Ge- 
fie, en, Dietrich und Egel fich lehnten, waren innerhalb der deutfchen Heldenfage im 
Jerlaufe mehrer Jahrhunderte allmälig in jo nahe Berührung gerückt, daß fie zu einem Gan- 
zen fich vereinigen konnten. Auch waren einzelne Stüde aus diefem Kreife ſchon feit Jahrhun- 
derten in epifche Volkslieder von mäßiger Ränge gekleidet, welche ſtets die Kenntnif des ganzen 
— im Allgemeinen vorausfegten und durch ihre Faſſung dieſen Zuſammenhang feft- 
hielten. Aber die Form diefer Lieder, oder wenigftens der bedeutendften unter ihnen, erfuhr im 
legten Drittel des 12. Jahrh. eine Durchgreifende Anderung, unter dem Einfluffe jener gewal- 
tigen fiterarifchen Bewegung, welche binnen wenig Jahren die gefammte deutſche Dichtung um- 
— Sie fügten ſich ſämmtlich in eine vierzeilige Strophe, deren Verſe, arm, aber rein im 
eime und äußerſt ſtreng in ber Metrik, eine Mittelſtellung einnahmen zwiſchen einer heimi ⸗ 
ſchen, beſonders in reich nahmeislihen Versform und dem aus Frankreich herübergek m 
menen Alepandriner; jeder Vers nämlich, Durch eine Cäſur getheilt, zeigt in feiner erften Hälfte 
ei Hebungen mit klingendem oder vier Hebungen mit flumpfem Ausgang und in der zweiten 
älfte drei Hebungen mit jederzeit flunpfem Reimausgange; nur am Schluffe der Strophe 
ward des vollern Austönens wegen der Zufag einer vierten Hebung bald zur Regel. Während 
biefe Umgeſtaltung ftattfand, bemächtigten fich aber auch zugleich die Fahrenden, die wandernden 
Sänger edeln und unedeln Standes, dieſes Stoffs in feiner neuen Form und bildeten ihn weiter 
aus zur Rhapfodie, indem fie mehre folche epifche Lieder verwandten Inhalts aneinander reihe 
fen und zu Gedichten von bereits beträchtlicherm Umfange verarbeiteten. Und noch war dieſe 
ittelftufe nicht vollkommen zurüdgelegt, noch befianden epifche Lieber und Rhapſodien neben» 
nder, ald um 1210 in Oftreich, wo die Volksdichtung befonderd blühte, ‚ein edler, mit den 
drzüglichften Werken der höfiſchen Dichtung bekannter Fahrender von hoher,dichterifcher Ber 
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gabung aus noch jegt erfennbaren Liedern und Nhapfodien, unter Beibehaltung ihrer Vers- 
und Strophenform, ebenfo tieffinnig als taftvoll ein planmäßiges, abgerundetes Sau geftal« 
tete, das Gedicht von der Nibelunge Not in. derjenigen Form, welche die zweite Dohenemfer 
(Mimchener) Handſchrift (A) darbietet. Meifterhaft entwarf ex den Plan, der, die reiche Fülle 
von Seftalten und Ereigniffen in ſchlichter Einfachheit zu einer ftrengen innen Einheit bindend, 
ben Plan der „Ilias“ und der „Odyſſee“ an großartiger Kühnheit weit übertrifftz minder aber ge« 
lang #6 ihm noch, die einzelnen Lieder und die namentlich im zweiten Theile vorwiegenden Rhap⸗ 
fodien kunſtreich zu verfchmelgen, ihre Ungleichheiten zu tilgen, ihre Lücken auszufüllen und ei» 
wen gleichmäßigen Ton durch dad Ganze hinzuführen. Diefen Übelftand erfannten bereits feine 
Beitgenofjen und verfuchten auch, ihm abzubelfen. Zwei mal, noch vor dem 3.1225, ward fein 
MWerküberarbeitet; zuerft von einem, der mehr duch Aus ſchmückungen (Zert der St.-Galler 
Dandichrift B), dann von einem andern, der, mit Benutzung feines Vorgängers, beſonders ver 
fländig-erflärend (Text der erften Hohenemfer oder Laßberg'ſchen Handfchrift C) nachhelfen 
wollte. Aber Beide waren nicht begabt genug au einer wirflichen und durchgreifenden Verbeffe- 
zung, und bald Danach welkte die Höfifche Dicht kunſt ebenfo rafch Hin als fie aufgeblüht war, ſodaß 
eine weitere Vervolllommnung ded Gedichts gänzlich unmöglich wurde und es mithin in Rück- 
fiht auf Darfiellung und Ausführung des Einzelnen: hinter „Ilias“ und „Ody ſſee“ zurücblieb. 
In den Handfchriften und Ausgaben fchließt fich an der „Nibelunge Noth“ noch ein zweites, 
in Burgen Reimpaaren abgefaftes Gedicht, unter dem Zitel „Die Klage“, worin die Beftattung 
der an Attila's Hofe Gefallenen und die ihren Tod nach der Heimat berichtende Botſchaft, mit 
Bevor zugung Dietrich's von Bern, dargeftellt wird. Es ift älter, aber an Gehalt weit geringer 
als das Nibelungenlied, und jein Verfaffer, den wir ebenfo wenig zu nennen wiffen ald den 
Drdner und die Überarbeiter der „Nibelunge Not” (denn die Wermuthungen, daß Heinrich von 
Dfterdingen, Wolfram von Eſchenbach, Klingsor von Ungerland, ein Pfaffe Konrad, Walther 
von der Vogelweide oder gar Rudolf von Ems das Nibelungenlied gebichtet habe, find nur 
theil® grundlofe, theils felbft widerfinnige Einfälle), kannte von dem Inhalte der „Nibelunge 
Rot’ nur die Heinere zweite Hälfte und Bruchftüde der erften, oder vielleicht auch ein jegt vers 
lorenes lat. Gedicht, welches ein gelehrter Geiftlicher, Konrad, auf Geheif des 991 verfiorbenen 
Biſchofs Pilgrim von Paffau abgefaft hatte. Vgl. Sommer, „Die Sage von den Nibelungen, 
wie fie in der Klage erſcheint“, in Haupt's „Zeitſchrift für deutfches Alterthum“ (Bd. 3). Ubrie 
gend hat auch „Die Klage” diefelben Überarbeitungen erfahren wie „Der Nibelunge Not”. 
Niean, eine anfehnliche Stadt in der Heinafiat. Provinz Bithynien, am Ascaniaſee, wurbe 
von Antigenus, dem Sohne des Philippus, erbaut und nach ihm urfprünglich Antigonia ge» 
nannt. Erſt fpäter erhielt fie von Perdiffas nach dem Namen feiner Gemahlin den Namen 
Nicaa. Sie war frühzeitig der Sig eines chriſtlichen Biſchofs und hernad eines Erzbiſchofs. 
Im 3.1080 wurde fie mit Hülfe der Türken von Nicephorus Meliffenus, 1097 aber von 
Gottfried von Bouillon erobert und dem griech. Kaiferthun wieder einverleibt. Später, nach 
Begründung des lat. Kaiferthums in Konftantinopel, gründete Theodor Laskaris 1206 ein 
eigenes griech. Kaiſerthum inN., das bis 1261 beftand, wo Michael Paläologus daſſelbe wieder 
nach Konftantinopel verlegte. (S. Byzantinifches Neid.) Im J. 1550 kam N. für immer 
in die Gewalt der Türken. Gegenwärtig iſt die Stadt, die den Namen Isnik führt und zum 
Ejalet Anadoli gehört, nicht viel mehr ald ein von wenigen Einwohnern bevölkerter Schutthau · 
fen, von deſſen einftiger Größe die Stadtmauern mit ihren Thürmen und Thoren, eine Waſſer ⸗ 
leitung und der fogenannte Palaft des Theodorus zeugen. Berühmt find in der Geſchichte der 
hriftlichen Kicche die in N. 525 und 787 abgehaltenen allgemeinen Kirchenverfammlungen 
(das erfie und fiebente Dtumeniſche Concil). Die erſte wurde von Konſtantin d. Gr. veranſtal · 
tet, hauptſächlich zur Beilegung der Arianiſchen Streitigkeiten. (S. Arianer.) Durch des Kai⸗ 
ſers perſönlichen Einfluß und die Beredtſamkeit des alexandrin. Diakons Athanaſius trug die 
orthodoxe Kirche den Sieg davon. Die Arianiſche Lehre wurde verdammt und das auf ben Grund 
des alten apoftolifchen Symbolums gebaute Glaubensbekenntniß angenommen, welches unter 
dem Namen des Rieänifhen Glaubensbekenntniffes bekannt ift. (S. Syınbol.) Außerdem 
wurde noch die Gleichzeitigkeit ber Dfterfeier in allen chrifilichen Gemeinden angeordnet und Danr 
ches über die Berhältniffe der Geiftlichen und die Kirchenzucht fefigefegt, der Antrag aber, bie 
Geiftlichfeit zur Ehelofigkeit au verpflichten, verworfen. Das zweite Concil in N. hielt 787 die 
Kaiferin Irene. Gegen die Büderftürmer wußte fie den folgereichen Beſchluß durchzufegen, daß 
den Bildern eine durch Küffen, Kniebeugung, Räuchern und Lichterangünden zu erzeigende Der 
ehrung zu widmen fei. Auch wurde das Aufbewahren der Reliquien in den Kirchen angeordnet. 
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Nicander (Karl Aug.), fchwed. Dichter, geb. 20. März 1799 in Strengnäs, verlor früh⸗ 
zeitig feinen Vater, der hier Conrector war, und gerieth dadurch nebft feiner Mutter in fehr bes 
drängte Umftände. Indeffen wurde es möglich gemacht, daß er 1817 die Univerfität zu Upfala 
beziehen konnte. Bereits 1821 ließ er das Trauerſpiel „Runesvärdet eller den förste riddarn,, 
(2. Aufl., Stodh.1835) erfcheinen, die befte feiner Poefien, und bald darauf „Fjärilar frän Pin- 
den“, das Idyll „Rosalt” und „Runor“. Nachdem er promovirt, trat er 1823 in die königl. 
Kanzlei. Demnächft erfchienen fein Gedicht „Tassos död”, das den erften Preis in der ſchwed 
Atademie erhielt, und „Konung Enzio”, welches fi durch Farbenpracht, Glut und Wohllaut 
der Sprache auszeichnet. Vom Kronprinzen und von der Afademie unterflügt, unternahm er 
1827 eine Reife nach Stalien, die feinem ganzen eben eine andere Richtung gab, indem Mangel 
an Mitteln ihn in die verzweifeltfte Rage brachte. Arm, ſchuldenbelaſtet und mit gebrochenem 
Herzen fam er endlich in die Heimat zurüd, wo nur neue Bedrängniffe ihm entgegentraten, da 
er für das Gefchäftsleben durchaus nicht taugte, auch mit feinem Talente nicht zu wuchern ver» 
ftand. Zwar erhielt er für fein „Minnen frän Södern” (Örebro 1831), fowie für bie Sammlung 
feiner Gedichte und Novellen, die unter dem Titel „Hesperider” (Stodh. 1835) erfchienen, ein 
nicht unbedeutendes Honorar; doch den größten Theil deffelben nahmen feine Gläubiger in 
Anſpruch. Dft mufte er Mangel fogar an dem Nothwendigſten leiden. In diefer andauernd 
übeln Rage ergab fih N. endlich dem Trunke. Ein alter Freund, der Freiherr Hamilton, nahm 
ihn zwar auf fein Gut auf; doch nad) einigen Jahren ging er nach Stodholm zurüd, wo er 
nun bei einem Buchhändler arbeitete. Seine legte Schrift war „Leijonet i öknen” (Stockh. 
1858), ein Gedicht, dad man eine Apotheofe Napoleon’s nennen kann. Er ftarb 7. Febr. 1839 
N.s Dichtungen, die nach feinem Tode gefammelt (A Bde, Stodh. 1859—41; 7 Bbe,, 
1851 —52) erfchienen, zeichnen ſich weniger durch Ideenfülle und Gedankenreichthum aus, 
als durch Anmuth und vollendete Schönheit im Verſe und der Sprache. 

Ricaragüa, Freiftaat in Eentralamerifa (f.d.), zwiſchen Honduras im N., der Mosquito- 
küſte (f. d.) und dem Antillenmeere im D., dem Staate Eofta-Rica im S. und dem Stillen 
Deean im W., hat fich feit feiner Selbftändigkeit faft nur durch ununterbrochene Parteikämpfe 
und ungeordnete politifche Zuftände bemerkbar gemacht. Diefe Streitigkeiten machen es auch 
jet noch ſchwierig, feine Grenzen mit Beftimmtheitangugeben. Statuirt man die angenommene 
Trennung N.s von Mosauitia, fo umfaßt der Staatnur etwa 1104 QM. Derfüdweftliche Theil 
des Staats enthält die Ebene von N. mit zwei durch den Panaloya verbundenen Seen, dem Blei» 
nern Managua- und dem vielgrößern Nicaraguafee, die in einer Gefammtlänge von 44 M. und 
in einer mittleren Entfernung von 6'; M. von der Weſtküſte durch das Land ziehen und mit ihrer 
und der Thalſenkung ihres Abfluffes, des 22M. langen San-Quan, eine merkwürdige, von Rorb« 
weft gegen Südoſt gerichtete Unterbrechung des mittelamerifanifchen Hochlands bilden. In diefe 
Ebene fällt von Süden her das Hochland von Eofta-Rica; in ihr erheben ſich füdlich vom Ufer 
des großen Sees ſechs Vulkane. Die Haupteordillera ftreicht dann jenfeit des Stromdurchbruchs 
in einem das große Seebaffin umziehenden Bogen gegen Norbmeften ale Wafferfheide gegen 
das Gebiet des Antillenmeeres, während zmifchen diefem Baffın und dem Stillen Dcean nur 
eine niedrige, von einzelnen Vulkanen unterbrochene —— ſich hinzieht. Die flache Mee- 
restüfte bildet außer der fehr geräumigen Bai von Conchagua (auch Golf von Fonfeca oder 
Amapala genannt) noch den fogenannten Golf von Papagayo. Hinter dem fehmalen Küften- 
lande, welches bisher faft allein den Staat repräfentirte, ziehen fich ausgedehnte, theilweife ganz 
wilde, ſchwer zugängliche und wenig befannte Gebirgs- und Plateaulandfchaften nach der 
Hauptcordillera hinauf, nämlich die Diftricte Chontales, Matagalpa und Segovia. Die Be 
wäfferung des Staats ift eine fehr günftige. Zahlreiche Flüßchen ergießen ſich in den Stillen 
Dcean, unter welchen der nördlich vom Vulkan Zelica herablommende Eftero real 6%; M. 
weit aufwärts für 9—10 F. tief gehende Fahrzeuge fchiffbar ift. Won der größten Wichtigkeit 
in jeder Beziehung find aber die beiden Binnenfeen und ihr Abfluß in das Antillenmeer. Der 
Managua oder Leon ift etwa 10 M. lang, 6 oder 7M. breit, 145% F. über dem Meere und 
4—5 M. davon entfernt gelegen. Er hat eine wechfelnde Waffertiefe von 2, 9, 14—58 F. 
Sein Abfluß, der vier M. lange Panaloya, bildet bei feinem Austritt einen 12 *. hohen Waf- 
ferfall, ift aber feicht und hat neuerdings, wie der See felbft, durch ein Erdbeben noch eine be» 
deutende Wafferabnahme erfahren. Der Nicaraguafee , durch die erwähnte, an ber ſchmal - 
ften Stelle faum 24 M. breite vullanifche Hügelkette vom Stillen Dcean getrennt, ift in fei- 
nen größten Dimenfionen 27 M. lang, faft 11 M. breit und mag eine Bläche von 290 AM. 
bededen. Gr liegt 120 8. über dem Meeresfpiegel, hat bei ſtets gleichem Waſſerſtande 
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eine Tiefe von 8A—85 FJ. und umfchließt fehr viele üppig bewachſene Infeln vulkaniſchen Ur- 
fprungs, bie meift bewohnt oder bebaut find. Sein einziger Abfluß (desaguadero) ift der 
San-Iuan, auch San-Fuan dei Norte oder de Nicaragua genannt, der ſich in einer Länge von 
22M., einer Breite von 2831— 938 F. und mit einer Tiefe von 11 22, E. im Fahrwaſſer, 
in fehr verwilbertem, durch Stromfchnellen und Untiefen gehindertem Kaufe ind Antillenmeer 
ergießt. Seit einigen Jahren befahren ihn und den See Dampfboote, Auf diefen Hydrogra- 
phiſchen Verhãltniſſen beruht das Project, ven San-Juan und die Seen zur Herſtellung einer 
künſtlichen Wafferverbindung zwifchen dem Stillen und dem Atlantifchen Dcean zu benugen. 
Das Klima von N. ift in feinen weftlihen Ebenen fehr heiß, doch gilt ed im Ganzen nicht 
eben für ungefund. 

Der Boden, obgleich vultanifcher Natur, ift mit einer fetten Schicht vegetabilifcher Erde bes 
kleidet und fehr fruchtbar. Die ausgedehnten Waldungen liefern außer Bau-, Möbel- und Far- 
beholz auch mehre Harz und Gummiarten, ſowie wichtige Medicinalpflangen. Es gedeihen in 
ben verfchiedenen Regionen alle europ. Getreidearten, ſowie alle Arten tropifcher Gewächfe. Die 
Hauptquelle bes Wohlftandes bildet aber zur Zeit die fehr wild betriebene Viehzucht. Die 
Zahl der Bevölkerung beträgt nad) einer der ficherften Schägungen gegenwärtig 264000 See- 
len. Nach einer frühern Angabe der Gefammtzahl auf 250000 E. zählte man 25000 Weiße, 
15000 Mulatten und Schwarze, 80000 reine Indianer und nicht weniger als 150000 Ladinos 
oder Meftizen (Mifchlinge von Indianern und Weißen). Die Induftrie des Landes wie auch 
ber Bergbau find im Ganzen fehr unbedeutend; aber N. hat eine fehr günftige Handeldlage, 
vermöge welcher nach Ausführung des interoceanifchen Kanals ein bedeutender Theil des 
Welthandels durch das bisher fo auffallend in der Entwidelung feiner reihen Hülfsquellen 
vernachläffigte Land gehen wird. Eingeführt werden vorzüglich Leinen und Baummollen- 
waaren, Wein u. f. w.; die Ausfuhr befteht in Producten der Wälder und des Landbaus. Die 
Berfaffung ift nach dem Wahlgefeg von 1852 demofratifh. Als Staatsoberhaupt übt der auf 
zwei Jahre gewählte Präfident oder oberfte Director der Republik die vollgiehende Gewalt. Ein 
Senat und eine Deputirtenfammer bilden die gefeggebende Gemalt, und einem oberften Gerichts- 
hof ift die richterliche übergeben, von welchem die Diftrictögerichte abhängen. In abminiftrativer 
Hinficht ift der Staat in die fünf Diftricte oder Departements Xeon, Managua, Granada, Ni 
caragua und Segovia eingetheilt. Die Hauptftadt Leon, Sig der Regierung und eines Bifchofs 
drei M. von dem Managuafee, ebenfo weit vom Stillen Meer gelegen, in einer fchönen uns 
fruchtbaren Ebene, 1525 von Francisco de Cordova gegründet, liegt zum Theil in Ruinen und 
zählt jegt nur 50000 €. Andere nennenswerthe Städte find Managua, am Sübufer bes 
gleichnamigen Sees, in gefunder Rage, mit 15000 E.; Mafaya oder Maffaya, weiter füdöft- 
lich gelegen, mit 15000 E.; Granada mit 14000 E., auf dem nordmeftlichen Ufer des Nica- 
raguafees; Nicaragua, hart am Weſtufer des Sees, eine ziemlich gemwerbfleifige Stadt mit 
412000 meift farbigen E.; Ehinandega mit 10000 E.; Realejo, gewöhnlich ald der Haupt- 
hafen N.s am Stillen Meere bezeichnet, ein unbedeutender Drt von etwa 1000 E, eine Stunde 
von der Küfte, an einem Meinen Fluffe, deffen Mündung den beften Hafen an biefer ganzen 
Küfte bildet; Concordia oder San-Juan del Sur, ein füdlicher Hafen an der Papagayobai, 
der nach Ausführung des Nicaraguakanals große Wichtigkeit erlangen dürfte; San-Fuan, 
auch San-Auan del Norte oder San-Juan de Nicaragua genannt, ein Meiner Drt an ber 
Mündung des San-Quan in die Hafenbucht des Antillenmeeres, neuerlich von dem engl. Vice» 
conful ber Mos kitoküſte in Befig genommen und feitdem Greytomwn genannt, zählt kaum 1000 
E. aller Nationen und Farben, hat aber ald Freihafen unter dem Schuge Englands unb ber 
Bereinigten Staaten einen rafchen Aufſchwung genommen, der nach Vollendung des interocea- 
nifchen Kanals fich noch bedeutend erhöhen wird. 

N. ward bald nach der Entdedung und Befignahme feiner Küftengegend durch Gil Gonzalez 
Davila eine eigene Intendantur bes fpan. Generalcapitanats Guatemala, ri ſich 1821, wie 
ganz Guatemala, von Spanien los und trat 1823 dem Bunde ber fünf Vereinigten Staaten 
von Eentralamerifa (f.d.) bei. Obſchon N. feiner geographifchen Rage wegen bei der Aufrecht- 
erhaltung der Föderation mehr als die übrigen Staaten und namentlich mehr ald Guatemala 
und Softa-Rica intereffirt war, zeigte es fich doch aldbald geneigt, diefelbe aufzulöfen. Seine Ber» 
ſuche in diefer Richtung, feine Berwidelungen und Kriege mit Eofta-Rica wegen bes Gebiets vom 
Nicoya und Guanafte, welches fich freiwillig an legtern Staat anfchloß, feine innern Spaltun« 
genund mwieberholten Parteifämpfe, die nirgends einen fo fhonungslofen Charakter ange» 
nommen haben wie hier: dies bildet die Gefchichte N.s von 1825—A8. Seitdem geftalter 
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ten ſich die Verhaͤltniſſe etwas feſter, indem eine Verfaſſung und eine geſetzliche, aber ſchwa⸗ 
he Regierung zu Stande kam. Auf den Präfidenten Don Namirez folgte im März 1851 
Laureano Pineda, und auf diefen 20. Febr. 1855 der General Don Fruto Chamorro. Wüh- 
rend N. noch mit Eofta-Rica un ben Beſitz des Hafens von San-Juan ftritt, erhob England 
unter dem Vorwande, daß die öftfiche Spige des Staats, wo biefer Hafen liegt, ein Theil des 
unter feinem Schuge ftehenden Königreichs der Mosquitoküfte (f. d.) fei, Anfprühe auf den 
wegen des Ranalifafionsprojects fo wichtigen Punkt. Am 1. Jan. 1848 befegten engl. Trup⸗ 
pen San · Juan. Diefer Schlag machte zuerft die Vereinzelung N.s fühlbar. Auf Anregung des 
nicht minder beeinträchtigten Staats Honduras ward zur theilmweifen Wiederherftellung ber 
alten Föderation ein Congref zufammenberufen, der 9. Jan. 1851 aus den Abgeordneten von 
N., Honduras und San-Salvador zu Chinandega zufammentrat, während Eofta-Ricaund Gua- 
temala vergeblich eingeladen wurden. Diefer Congreß befchloß die Errichtung einer Eentral- 
tegierung, die aber nicht zu Stande kam. Das wichtigfte Ereigniß für N. felbft, für ganz Sen» 
tralamerifa und den zufünftigen Gang des Welthandels überhaupt war aber die Anbahnung 
des fchon erwähnten Nicaraguafanald, Der Plan dafür ward bereits feit den 16. Jahrh. 
wiederholt aufgefaßt. Endlich fchloß eine Gefellfchaft aus den Vereinigten Staaten von Nord» 
amerifa (Atlantic and Pacific-Ship-Canal-Company) 1849 mit den Staate N. einen Ver- 
trag zur Herftellung dieſes Kanals, begann auch feitdem die Vorbereitungen, fah ſich aber burch 
die Mosquito-Engländer fowie durch Eofta-Rica in ihrer Thätigkeit fortgefegt gehindert. Ob- 
wol die nordamerif. Union 1850 einen förmlichen Vertrag mit Großbritannien zu Stande 
brachte, der diefe Hinderniffe befeitigen follte, dauerten doch die Intriguen fort, und die Englän« 
der ftellten fogar der frühern Gefellfchaft eine andere in Coſta-Rica (die Accessory-Transit- 
Company) entgegen. Erſt fpäter fam unter ſämmtlichen betheiligten Staaten ein neuer Ver« 
trag zu Stande, der die Grenzftreitigkeiten zwifchen N., Mosquitia und Gofta-Rica [hlichtete, 
bas Intereffe beider Compagnien einigte und dem Kanalbau freien Lauf gewährte. In Rüd- 
ficht auf das Kanalproject hat fich die europ. Auswanderung N. zugewandt, und unter andern 
erwarb die berliner Colonifationsgefellfhaft für Centralamerifa von der Regierung N.s fo- 
ftenfrei eine große Strede günftig gelegenen Landes. Allein viele Deutfche, die fich feitdem nach 
N. wandten, haben das Rand wieder verlaffen,, weil ihmen neben den politischen Zuftänden 
das Klima fehr ungünftig erfchien. Vgl. A. von Bülow, „Der Freiftaat N. in Mittelamerita 
und feine Wichtigkeit für den Welthandel, Aderbau und die Eolonifation” (Berl. 1849); „Die 
deutsche Anfiedelung in N, u. f. w.”, vom Comite der berliner Colonifationsgefellfchaft (Bert. 
1850); Marure, „Memoria historica sobre el Canal de N.” (Guatemala 1845); Riot, „Pa- . 
nama, N. and Tehuantepec” (Xond. 1849); Squier, „Sketches of travel in N.” (Neuyork 
1851) ; Derfelbe, „N., its people, scenery, monuments and the proposed Interoceanic- 
Canal” (2 Bde., Lond. 1852). 

Niccolini (Giovanni Battifta), ital. Dichter, wurde 31. Dec. 1785 in San-Giuliano bei 
Pifa geboren und gehört einer florentin. Patricierfamilie an. Er erhielt feine erfte Bildung in 
Florenz und ftudirte zu Pifa Hauptfächlich Philofophie und Nechtswiffenfhaft. Später wendete 
er ſich mit Eifer dem Studium der claffifchen RKiteratur zu. Nachdem Foscolo durch die 
Zueignung feines „Haar der Berenice” die Aufmerkſamkeit auf ihn gelenkt hatte, wurde N. 
durch die Königin von Hetrurien zum Profeffor der Gefchichte und Mythologie an der Aka- 
demie der fhönen Künfte zu Florenz ernannt, welche Stelle er in Verbindung mit der eines 
Bibliothekars diefer Anftalt fortan befeidete. „In diefem Werhältniffe ſchrieb er mehre Reden 
über Gegenftände der ſchönen Künfte, 3.2. „Über das Erhabene bei Michel Angelo” u. ſ. w.5 
doch feine vorherrfchende Neigung führte ihn zur dramatifchen Poeſie. Sein erftes Trauerfpiel 
„Polissena” wurde 1810 bei der Preisbewerbung ber Akademie der Erusca gekrönt; bemfelben 
folgten „Ino e Temisto”, „Medea“, „Edipo“, „Matelda”, „Nabucco”, ein ſeltſames Stüd, 
das anonym in London (1819) erfhien und Napoleon in fremdem Gewande darftellt, und 
„Antonio Foscarini” (1827), das, ber venetian. Gefchichte entnommen, überall, wo man es 
aufführen durfte, den größten Enthuſiasmus erregte und N's Ruhm weit verbreitete. Sein 
„Giovanni da Procida”, der 1850 in Florenz über die Bühne ging, durfte politifcher Rückſich- 
ten halber nur an einigen Orten aufgeführt werden. Im 3. 1851 veranftaltete N. eine Samme 
lung feiner Zrauerfpiele, Igrifhen Dichtungen und profaifchen Auffäge (3 Bde., Flor.). Von 
feinen fpätern Dramen find noch anzuführen: „Lodovica il Moro” (1834), „Rosamunda’ 
(1839), „Arnoldo da Brescia” (1835. und öfter), welches gleich nach dem Erfcheinen in den 
zöm. Inder kam, da der Dichter darin nicht nur für Befreiung vom fremden Joche, fondern 


Ricephorus "Niclas ıa 


auch gegen die weltliche Macht der Kirche eifert, und „Pilippo Strozzi” (1847). Auch, eine 
Novelle in Verfen „Irene Malatesta” erfhien 1857 von ihm. Geitdem iſt er, vom Alter ge» 
beugt, verftummt. 

Nicephörug ift der Name von mehren griech. Gefchichtfchreibern des Mittelalters, die größ- 
tentheils zu den Byzantinern (f. d.) gehören. Eine befondere Erwähnung verdienen Nicepho- 
rus, Patriarch von Konftantinopel, geb. 758, geft. 828, Verfaffer einer „Chronologia com- 
penJiaria” (herausgegeben von Gamerarius, Baf. 1561; Lpʒ. 1573) und eines „Breviarium 
bigporicum* (Herausgegeben von Petau, Par. 1648 ; neue Ausg. von J. Bekker, Bonn 1837). — 
Nicephorus Bryennius, aus Drefiad in Macedonien, geft. 1137, verfertigte, nicht frei von 
Parteilichkeit, eine Gefchichte des komneniſchen Haufes, die von feiner gelehrten Gemahlin 
Anna Komnena (f. d.) ergänzt wurde, wovon ſich aber nur vier Bücher erhalten haben, bie 
den Zeitraum von 1057 — 81 befchreiben. Gute Ausgaben befigen wir von Poffin (Par. 
1666) und Meineke (Bonn 1856). — Nicephorus Blemmides, Patriarch von Konftan- 
tinopel, in der erften Hälfte des 15. Jahrh., hat amel geographiſche Schriften hinterlaffen, 
die zuerft von Spohn (Lpz. 1818) und dann von Manzi (Rom 1819) bekannt gemacht mur» 
den. — Nicepborus Gregöras, Patriarch von Konftantinopel im 14. Jahrh., fehrieb eine 
„Byzantiniſche Gefhichte” in 28 Büchern, von denen aber nur 24 auf uns gefommen find, 
welche die Zeit von 1204— 1551 behandeln und am beften von Schopen (2 Bde., Bonn 1829 
—30) herausgegeben wurden. ö 

Ricktad Acominatus, von feinem Geburtsorte Chonä in Phrygien auch Choniates ge» 
nannt, ein namhafter byzant. Gefchichtfchreiber, erhielt um 1150 feine Bildung zu Konftan« 
tinopel, befleidete dann mehre öffentliche Amter und floh nach der Eroberung jener Stadt nad 
Ricãa in Bithynien, wo er um 1206 ftarb. Sein Hauptwerk ift eine Gefchichte der griech. Kaifer 
in 21 Büchern, die ald Fortfegung des Zonaras (f. d.) den Zeitraum von 11417— 1203 um- 
fat und von Wolf (Baf. 1557), Fabroti (Par. 1647) und zulegt von 3. Bekker (Bonn 1855) 
herausgegeben worden ift. Außerdem befigen wir von ihm eine Befchreibung der von den $ran- 
ken bei der Einnahme von Konftantinopel zerftörten Denkmäler, herausgegeben von Wilken 
(2p3. 1830), der fie in feiner „Geſchichte der Kreuzzüge“ (Bd. 5, Lpz. 1829) auch ins Deutfche 
uberfegt hat. — Nicetas Eugenianus lebte ebenfalls im 12. Jahrh., ſchrieb ein ziemlich um- 
fangreiches, aber gefchwägiges iambifches Gedicht in neum Gefängen, welches die Kiebesaben- 
teuer des Charikles und der Drofilla zum Gegenftande hat und von Boiffonade (2 Bde., Lond. 
1819) zuerft befannt gemacht wurde. 

Ritgteit (im juriftifhen Sinne), f. Rullität. 

Nichts, die Verneinung des Etwas. Das Dogma von der Schöpfung aus Nichts hat den 
Theologen und Philofophen viel Weranlaffung gegeben, den Begriff des Nichts zu zerfpalten 
und das Nichts fo zu behandeln, ald ob es etwas wäre. Man machte die Unterfcheidung zwiſchen 
einem abfoluten Nichts als der Aufhebung alles Seienden überhaupt und dem relativen Nichts 
ald der Aufhebung eines beftimmten Seins. Schon Plato dichtete das abfolute Nichts unter 
dem Namen des pr dv zu einem Gegenftande um, nämlich zu der form« und gefeglofen Materie 
dei Weltalls, aus welcher die Weltfeele alle Dinge geformt und gebildet habe. Andere, wie 
der Scholaftifer Joh. Erigena und verfchiedene Myſtiker des Mittelalters, nannten bie Gottheit 
ſelbſt das Nichts, weil wir feinen Weg hätten, und aur Segung des völlig Unfaßbaren zu erher 
ben, als durch Negation alles Deffen, was wir eriftirend nermen. In dem Sprachgebrauch der 
Hegel ſchen Logik finden fich beide Bedeutungen des Worts fo in Verbindung gelegt, daß das 
abfelute Sein zwar dem Sprachgebrauch der Myſtiker gemäß als das abfolute Nichts bezeich - 
net, aber unter biefem Nichts zugleich vermöge einer dialektiſchen Umwendung bed Begriffs 
das Richts der Platoniker oder die floffliche Unterlage des Univerfums verftanden wird. Kant 
dingegen erklärte das Nichts al eine leere fubjective Denfformel ohne allen entfprechenden Ge 
genftand und machte darauf aufmterffam, daß der Ausdruck obendrein an einer UnBlarheit Teide, 
dem er ebenfo gut das blos Mögliche (das bloße Gedankending) als das gänzlich Unmögliche 
(das Unding) und anderntheils ſowol die bloße Aufhebung des Mirttichen als auch die Segung 
tiner Chimaͤre bezeichnen könne. 

Nicias, ein reicher und angefehener athen. Staatsmann und Feldherr, entwidelte zur Zeit 
des Peloponnefifchen Kriegs nach dem Tode des Kleon (f. d.), deffen Gegner er war, große Ein« 
Iht md Thärigkeit. Durch Ihn wurde namentlich nach der für Athen unglücklichen Schlacht bei 
Anphipolig 423 v. Chr. ein A5jähriger Friede mit Sparta vermittelt, dem zufolge der Befig- 
Rand, mie er vor dem Kriege geivefen war, wieberhergeftellt werden follte. Doch blieb dieſe 
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Bedingung von beiden Seiten unerfüllt, und bie Feindfeligkeiten brachen einige Jahre baranf 
von neuem aus, Durch den leichtfinnigen Alcibiades (ſ. d.) wurden die Athener zu einer neuen 
Unternehmung gegen Sicilien fortgeriffen, von der man fich die Eroberung der gangen Infel 
verfprach. Der bedärhtige N. widerfegte fich zwar anfangs, nahm aber dennoch, ald feine War- 
nungen fruchtlos blieben, nebft dem Alcibiades und Lamachus als Flottenführer an diefem 
Seezuge Theil. Auch erfocht er nad) ber Flucht des, Alcibiades einen Sieg unter den Mauern 
von Syrakus und war nahe daran, bie Stadt zur Übergabe zu bewegen, als eine peloponnef. 
Flotte zu Hülfe kam, worauf 415 v. Chr. die athen. Flotte gefchlagen und eingeſchloſſen, die 
Mannfchaft aber nebft den Anführern auf dem Rüdzuge durch Sicilien theild getödtet, thkils 
gefangen genommen wurde. Unter den Getödteten befand fih auch N. Sein Leben hat Plutarch 
ziemlich ausführlich befchrieben. 

Nickel, ein faft filbermweißes, dem Magnet folgendes, in feinen phyfifchen Eigenfchaften dem 
Eifen ähnliches, aber weicheres, etwas eher ald Gußeifen fchmelzendes Metall von 8,:— 8,5 [pe 
cififhem Gewicht, wurde 1751 von Gronftedt entdedt. Es findet fi, außer in den Meteor- 
fteinen, meiftin Verbindung mit Arſenik und faft ftets ald Begleiter der Kobalterze und kann 
daher in ziemlichen Mengen ald Nebenprobuct bei Darftellung ber Blaufarben aus Kobalt ge- 
mwonnen werden. Die wichtigern Nidelerze find das Kupfernidel, ber Kupferantimonglanz, 
ber Nidelglanz, der Haarkies und die Nidelblüte. Da das Argentan oder Neufilber (f. d.) 
Nickel ald wefentlihen Beftandtheil enthält, fo ift dieſes Metall in neuerer Zeit technifch wichtig 
und feine Erzeugung eine einträgliche Nebenbrande für foldhe Gegenden geworben, wo fid) 
Kobalterze finden, wie in Sachfen und Hefjen. Das ODryd und die Salze des Nidels, welches 
chemiſch dem Kobalt analog ift, find grün gefärbt und werden zum Theil ald Porzellanfarben, 
zu grüner fompathetifcher Zinte u. f. w. benugt. 

Nicolai (Chriftoph Friedr.), ein berühmter Schriftfteller und Buchhändler, wurde 18. März 
17353 zu Berlin geboren, wo fein Vater Buchhändler war. Aus der Realfchule zu Berlin kam 
er 1749 nad Frankfurt a.d.D., um den Buchhandel zu lernen. In feinen Mußeftunden nahm 
er Gelegenheit, die claffifchen und die beften engl. Schriftfteller kennen zu lernen, zugleich ftu- 
birte er Mathematik, Gefhichte und Philofophie, vor allem aber Gelehrtengefchichte. Als er 
1752 nach Berlin zurückkehrte, war die beutfche Riteratur durch Gottſched und Bodmer in zwei 
Parteien getheilt. Er entdeckte bald das Einfeitige beider Parteien, das er in den „Briefen über 
ben jegigen Zuftand der ſchönen Wiffenfchaften” (Berl. 1756) ausführlicher beleuchtete. Mit 
Leffing und Mofes Mendeldfohn zu gemeinfhaftlihen wiffenfhaftlihen Beftrebungen ſich 
verbindend, fchloffen ſich dieſem Bunde in der Folge die meiften guten Köpfe Deutfchlands an. 
Um ganz den Wiffenfchaften zu leben, zog er fich 1757 ganz aus dem Buchhändfergefhäft zu« 
rüd; ald aber 1758 fein Bruder ftarb, der die väterliche Handlung übernommen hatte, fah er 
fi) veranlaßt, diefelbe zu übernehmen. Mit Dendelsfohn hatte er damals die erften vier Bände 
ber „Bibliothe der ſchönen Wiſſenſchaften“ (Rpz. 1757—58) herausgegeben. Jegt übertru- 
gen fie die Herausgabe ihrem Freunde Weiße in Leipzig und ließen nun im Vereine mit Leſſing 
bie „Briefe, die neuefte deutfche Literatur betreffend” (24 Bbde., Berl. 1759—65) erſcheinen. 
Hierauf brachte N. den Plan einer „Allgemeinen deutfchen Bibliothek“ (106 Bbe., 1765 
— 92) zur Ausführung. Eine Fortfegung derfelben war die zu Kiel erfcheinende „Neue allge- 
meine deutfche Bibliothe”, die vom 56. Bande an 1800 N. wieder redigirte und 1805 ſchloß. 
Diefe Zeitfhrift wirkte auf den Fortgang der wiſſenſchaftlichen Bildung in Deutfchland we⸗ 
ſentlich ein; aber der fhonungslofe und herbe Ton und die mit den Jahren zunehmende negative 
Aufklärung und profaifche Nüchternheit ihrer Kritik raubten ihr fpäter einen großen Theil ihres 
Anſehens. N.'s „Zopographifch -hiftorifche Befchreibung von Berlin und Potsdam” (Berl. 
1769; 3. Aufl,, 3 Bde., 1786) konnte für die damalige Zeit ald Mufter gelten, und feine 
„Sharakteriftifchen Anekdoten von Friedrich II.” (6 Hefte, Berl. 1788—92) haben bleibenden 
biftorifchen Werth. Seine Hiftorifche Kritit bewährte er in den „Kreimüthigen Anmerkungen 
uber bed Ritters von Zimmermann Fragen über Friedrich den Großen” (2 Bbe., 1791— 92). 
Dagegen haben feine Romane feinen dichterifchen Werth, wenn fie auch für die Literaturge- 
fhichte damaliger Zeit nicht ohne Bedeutung find. Am befannteften ift darunter ber Roman 
„geben und Meinungen des Magifterd Sebaldus Nothanker” (A. Aufl., Berl. 1799, mit 
Kpfen. von Chodowiedi). Von feinen literarifchen Gegnern vielfach gereizt, fchrieb N. bie 
„Geſchichte eines dicken Mannes” (2 Bde., Berl. 1794, mit Kpfrn. von Meil). Zu ben grö- 
fern Werken, die ihm heftigen Widerſpruch zuzogen, gehört feine etwas breite „Beichreibung 
einer Reife durch Deurfchland und die Schweiz” (Berl. 1781; 3. Aufl., 12Bbe, 1788—96). 
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Sein ſtarres Feſthalten an der früh eingeſchlagenen nüchtern » verſtändigen Geiſtesrich- 
tung machte ihm unfähig zu gerechter Würdigung Deffen, was Herder und Goethe für 
die deutſche Literatur, Kant für die deurfche Philoſophie und fpäter die Romantiker für die 
deutfche Dichtung leifteten, und fein fhonungslofes Ankämpfen gegen alle diefe Neuerum- 
gen zog ihm zahlreiche Angriffe, namentlid von Herder, von Goethe und Schiller in 
den „Kenien”, von Lavater und Fichte zu, bei denen er meift im Nachtheil blieb. So viele 
Blößen NS fpätere Thätigkeit auch darbot, fo war doch fein Streben ftetö ein rebliches und 
aufrichtiges. Seine Lebenskraft brach das 1806 über fein Vaterland hereinbrechende Schid: 
fal. Er fiarb 8. Jan. 1811. Unter feinen übrigen Schriften find noch feine biographie 
fchen Gedächtnißſchriften auf Kleiſt, Abbe, Möfer, Engel und Zeller zu erwähnen. Sein 
„Beyner kleyner Almanach vol fhönerr echterr liblicherr Volksljder“ (Bert. 1777 und 1778) 
follte, Bürger gegenüber, das Volkslied lächerlich machen, brachte aber wirklich einige echte Lie— 
der der Art, für die er fich wider feinen Willen Dank verdiente. Vgl. N’s Selbftbiographie, 
herausgegeben von Löwe, in ben „Bildniffen jegt lebender berliner Gelehrten“, und N.'s Schrift 
„Aber meine gelehrte Bildung, über meine Kenntnif der kritiſchen Philofophie und meine Schrif- 
ten biefelbe betreffend, und über die Herren Kant, 3. B. Erhard und Fichte‘ (Bert. 1799), 
ferner „RS Leben und fonderbare- Meinungen” von Fichte, herausgegeben von AU. W. 
von Schlegel (Tüb. 1801) und „N.'s Keben umd literarifcher Nachlaß“, herausgegeben von 
Göckingk (Berl. 1820). 

Nicolay (Ludw. Heinr., Freiherr von), deutfher Dichter, geb. 29. Dec. 1737 zu Stras- 
burg, wo er auch ftudirte, murde, nachdem er eine Zeit lang franz. Gefandtfchaftsfeeretär gewe⸗ 
fen, ald Profeffor der Logik in Strasburg angeftellt. Im 3. 1769 folgte er dem Rufe ale Er- 
zieher des Großfürften Paul von Nufland und wurde hier 1770 Cabinetsſecretär und Biblio- 
thekar des Großfürften, 1782 geadelt, 1796 kaiſerl. Staatsrath, 1798 Director ber Akademie 
der MWiffenfchaften und 1801 Geh. Bath und Mitglied des Eabinets. Nach Kaifer Paul's Tode 
zog er fih auf fein Gut Monrepos bei Wiborg in Finnland zurüd, wo er 18.Nov. 1820 ftarb. 
Seine Staatsämter hinderten ihn nicht, fich ald Schriftfteller in zahlreichen Kabeln, Erzählun- 
gen, Elegien, Epifteln, Ritrergedichten zu verfuchen. Obfchon es ihni an dichterifcher Kraft und 
Eigenthümlichkeit fehlte, fo fann man ihm doch Reichtigkeit der Darftellung, feine Beobachtung, 
is, Einbildungdkraft und ein angenehmes Talent für die komiſche Erzählung nicht abfpre- 
chen, bei welcher legtern er in der Wahl des Stoffs wie in der Behandlung Wieland zum Mu- 
fter hatte. Am höchften ftehen feine Fabeln und Heinen poetifchen Erzählungen. Die Sanım- 
lung feiner „Bermifchten Gedichte und profaifchen Schriften” (8 Bde. Berl. und Stett. 1792 
— 1810) ift durch Ramler vielfach corrigirt. An fie ſchließen fich feine „Xheatralifchen Werke” 
(2 Bbe., Königsb. 1811). Vgl. Gerfihau, „Aus dem Leben des Freiheren von N.“ (Hamb.1854). 

Nicolo de Malte, franz. Componift, ſ. Iſouard. 

Nicot (Jean), franz. Gefandter König Franz’ I. am portug. Hofe, der 1560 die Tabade- 
pflanze nach Frankreich brachte und einige Jahre fpäter das Tabackrauchen dafelbft einführte. 
Ihm zu Ehren nannte man den Tabad (f. d.) Nicotiana. 

Nicotin if eine organifche Salzbaſis, die ſich in den Tabacksblättern findet und die man 
erhält, wenn man ben mwäfferigen Ertract diefer Blätter mit Alkohol auszieht, dann die gewon⸗ 
nene mweingeiftige Löſung mit Kali verfegt und mit Äther fchüttelt. Aus der ätherifchen Löſung 
wird das Ricotin durch Dralfäure und Abpdeftilliren abgefchieden. Das reine Nicotin ift eine 
farbloſe ölige Flüſſigkeit, von 1,03 fpec. Gewicht, fcharfem Geruch und brennendem Gefhmad. 
Sie fiedet bei 180°, löſt fich in Waſſer, Weingeift und Ather und if ein tödtliches Gift. In 
den Tabadsblättern findet fich das Nicotin in Geftalt eines Salzes; trodener Schnupftabad 
enthält ungefähr 2 Proc. Nicotin; trockene entrippte Tabadsblätter 2,0—7,9 Proc. Die Quan- 
tität des Nicotins in den Tabacksblättern fcheint zu ber Qualität in keinerlei Beziehung au fie: 
ben. Der berüchtigte Proceß des belg. Grafen Bocarme 1851 hat dazu beigetragen, das Nico» 
tin auch in weitern Kreifen befannt zu machen. 

Niebuhr (Karftens), bekannt durch feine Forſchungen über Arabien, geb. 17. März 1755 
zu Lüdingworth im hannov. Lande Hadeln, trat 1760 als Ingenieurlieutenant in dän. Dienfte 
und wurde im Jahre darauf, ald der König von Dänemark, Friebrich V., eine Gefellichaft Ge- 
lehtter auf feine Koften nach Arabien reifen ließ, um diefes Land zu erforfchen, derfelben für 
das Fach der Geographie beigegeben. Durch ein traurige Geſchick ftarben binnen Jahresfrift 
auf dem Wege von Konftantinopel durch Agypten bis nach Indien fämmtliche Mitglieder die- 
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fer Gefellfchaft mit Ausnahme des einzigen N., ber num mit feltener Entfchloffenheit Die Reife 
allein fortfegte und die Arbeiten und Beobachtungen aller feiner bisherigen Gefährten über- 
nahm. Erſt 1767 kehrte er zurück. Die Ergebniffe von feinen und feiner Gefährten Forſchun. 
gen Tegte er nieder in feiner „Befchreibung von Arabien” (Kopenh. 1772); in der „Reifebe 
fhreibung von Arabien und andern umliegenden Ländern“ (2 Bde. Kopenh. 1774— 78); in 
der Ausgabe von P. Forskäl's „Descriptiones animalium etc.” (Kopenh.1775) und deffen 
„Flora Aegyptiaco-Arabica” (Kopenb. 1776). Außerfte Genauigkeit, überall blos auf eigene 
Anficht, nie auf fremde Nachrichten gegründete Unterfuchungen, hohe Wahrheitsliebe und 
völlige Entfernung von allem Hange zur Übertreibung geben feinen Nachrichten einen hohen 
Werth und haben fie zu einer Hauptquelle der Kenntniß von der Lage und Verfaffung der von 
ihm bereiften Ränder gemacht. Er wurde 1768 Ingenieurcapitän, 1778 wirklicher Juſtizrath 
und Landſchreiber in Süderdithmarfchen zu Meldorf, 1808 Etatsrath, auch 1802 ins franz. 
Nationalinftitut aufgenommen und ftarb 26. April 1815. 

Niebuhr (Barthold Georg), einer der fcharffinnigften Gefchichtsforfcher, Kritiker und 
Philologen der neueften Zeit, der Sohn des Vorigen, wurde zu Kopenhagen 27. Aug. 1776 ge 
boren, Fam aber im zarten Alter nad) Meldorf. Er eignete ſich auf der Schule zu Eutin tüchtige 
philologifche Kenntniffe an, ging dann fpäter nad) Hamburg und machte fich hier unter dem ver⸗ 
dienftvollen Büfch, dem Freunde feines Vaters, mit den Handelsgefhäften befannt. Nachdem 
er von 1795—94 zu Göttingen verweilt, um die Rechte zu fludiren, wandte er fich im Alter 
von 19 3. nach Edinburg, wo er fich anderthalb Jahre den Naturwiffenfchaften widmete. Nach 
feiner Rückkehr ward er Privatfecretär des dän. Finanzminifters Schimmelmann, in welcher 
Stellung er Gelegenheit erhielt, fi mit der Staatsverwaltung des Grafen Bernftorff bekannt 
zu machen. Schon 1798 trat er indeffen in den öffentlichen Staatsdienft und wurde 1805 zum 
Mitdireetor der Bank, 1804 zum Gommittirten des Commerzcollegiums ernannt. Seine deut 
fche Geſinnung, die fich mit der Entfaltung des Napoleon’fchen Despotismus verlegt fühlte, be- 
wog ihn fchon damals eine deutfche, mit einem Zurufe an den Zar Alerander begleitete Uber- 
fegung der erften Nede des Demofihenes gegen den Philippus (Hamb. 1805; 2. Aufl, 1815) 
herauszugeben. Im 3. 1806 trat N. in den preuf. Staatsdienft über, mo er Mitdirector der 
Seehandlung, dann 1808 Staatsrath und Beamter im Finanzminifterium wurde. WMiemel 
unausgeſetzt in den michtigften Geldangelegenheiten des Staats thätig, blieb doch die mwiffen- 
[chaftliche Neigung in ihm Iebendig. Nach der Errichtung der Univerfität zu Berlin begann 
er Vorlefungen über die röm. Gefchichte au halten, die großen Beifall fanden. Zugleich widmett 
er ſich der Publiciftik, und es gingen fpäter von ihm die nicht unwichtigen, politifchen Flugſchrif 
ten aus: „Preußens Recht gegen den fächf. Hof” (Berl. 1814) und „Über geheime Verbin- 
dungen im preuß. Staate und deren Denuntiation” (Berl.1815). Auch verfaßte er 1815 
„Grundzüge für die Verfaſſung Niederlande” (herausgeg. von Herp, Berl. 1852). Nach Wir- 
berherftellung des Friedens wurde N. 1816 zum preuf. Gefandten am päpftlichen Hofe er- 
nannt. Hier lebte er nur den Wiffenfchaften und fammelte für literarifche Zwecke. Nach feiner 
Rückkehr aus Nom 1823 ging er an die Univerfität nach Bonn, wo er durch gediegene Vor- 
träge und Bekanntmachung feiner gefhichtlichen Unterfuchungen zur Entwidelung der daft 
fchen Alterthumswiffenfchaften wefentlich beitrug. Sein durch ftrenge Studien abgefpanntes 
Gemüth ward indeffen von den politifchen Ereigniffen des 3.1850 hart betroffen und er verfiel 
in eine Anfchauung der Dinge, die fein Urtheil völlig trübte und feine körperliche Gefundheit un 
tergrub. In dem Wahne, daß das politifch bewegte Deutfchland der Barbarei entgegeneile, ftard 
er 2. Jan. 1851. N.s Sprach · und Geſchichtskenntniß war umfaffend. Sein Hauptwerf ift bie 
„Rom. Geſchichte“ (3 Bde., Berl. 1811—32; 2. Aufl, 1827—42; Bd. 1,4. Aufl., 1855; 
Ausgabe in Einem Bande, 1855), welche die frühere Zeit bis zum Kampfe mit Karthago um 
faßt. Mit dem Erfcheinen diefes Werks, das fich zugleich durch Kraft und Würde der Darftellung 
auszeichnet und auch im Auslande, befonders in England (englifch von Hare, Thirlwall, Smith 
und Schmig, 3 Bde., A. Aufl. Lond. 1847—51) vorzügliche Anerkennung fand, begann für die 
Behandlung der röm. Gefchichte eine Epoche, indem N.nicht nur die Unhaltbarkeit Deffen, ma? 
bisher für beglaubigte Thatfache galt, nachzumeifen, fondern auch aus der Maffe von Sagen, 
Muthmafungen und Verfälfhungen Das auszufcheiden fuchte, was als unverfälfchtes Element 
angefehen werben kann. N. half hierdurch überhaupt die eigentliche Hiftorifche Kritik mit ausbil- 
den, da er den Werth von Quellen, Angaben und Thatfachen aus dem innerften Verhältniſſe der 
antiken Lebensorbnung und Kunft, frei von der herfömmlichen Tradition, zu entwickeln befireht 
war. Seine gewonnenen Anfichten über rom. Geſchichte wurden von Vielen beifällig aufgenom" 
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men und zum Theil mit neuen Gründen unterftügt,von Andern aber freilich, wie von Wad)smuth; 
Hellmann und Rubino, angegriffen und widerlegt. Eine Kortfegung des von N, felbfi Begon- 
nenen gab aus deffen Vorträgen fein ehemaliger Zuhörer, der Engländer Leonhard Schmig in 
der „History of Rome from the first Punic war to the death of Constantine” (2 Bde., Kond. 
1844) heraus, die von Zeiß unter dem Titel „Rom. Gefchichte von dem erften Puniſchen Kriege 
bis zum Zode Konſtantin's“ deutfch erfchien (5 Bde., Jena1844—46). Manche für die To- 
pographie Roms wichtige Notiz enthalten feine Beiträge zur „Befchreibung der Stadt Rom’ 
(4 Bbe., Stuttg. 1830 fg.). Die „Griech. Heroengeſchichten“, ein Leſebuch für feinen Sohn 
Marcus, wurden erft aus feinem Nachlaffe (Hamb. 1842; 2. Aufl., 1850) herausgegeben. 
Erft im vorigen Decennium begann die Veröffentlichung von N.'s „Diftorifche und philologifche 
Vorträge, an der Univerfität Bonn gehalten”, deren erſte Abtheilung die „Vorträge über die 
rom. Geſchichte“ (herausgeg. von Isler, 3 Bde., Berl. 1846—47; engl. von Chepmell und 
Demmler, 3 Bde., Lond. 1849— 50; Bd. 1, englifch mit Zufägen von Schmig, Lond. 1848), 
die zweite die „Alte Geſchichte“ (herausgeg. von M. Niebuhr, 5 Bde, Berl. 1847—51) bie 
dritte die „Vorträge über alte Ränder und Völkerkunde” (herausgeg. von Isler, Berl. 1850) 
umfaßt. Unabhängig hiervon wurden N.'$ „‚Lectures on the history of Rome” (4. Aufl., 
5 Bbde., Lond. 1850) von Schmig in engl. Überfegung veröffentlicht. Seine „‚Gefchichte des 
Zeitalter der Revolution“ (2 Bde, Hamb. 1845), die aus N's 1829 gehaltenen Vorträgen 
in Bonn entftanden ift, wäre beffer ungedrudt geblieben. Sie wurde von feinem Sohne Mar: 
us R,, gegenwärtig Geh. Regierungsrath und Mitglied des Geheimen Civilcabinets des Kö— 
nig6 von Preußen und durch einige Schriften, z. B. über Bankweſen (1846), auch litera- 
tisch bekannt, Herausgegeben. Won feinen philologifhen Arbeiten find zu erwähnen: die friti- 
ihe Ausgabe der von Mai and Licht gezogenen Werke des Fronto (Berl. 1816), ferner von 
zwei bis dahin umgedrudten Bruchftüden der Neben des Cicero für Fontejus und E Rabi« 
rius (Rom 1820), eines Bruchſtücks des rom. "Dichters und Redner Merobaudes (Bonn 
1824), dad er während feines Aufenthalts in St.- Gallen auf ber dafigen Bibliothek ent- 
dedte, und die „„Inscriptiones Nubienses” (Rom 1821). Ein Verdienft erwarb er ſich auch 
dadurch, daß er zugleich mit Böckh und Brandis feit 1827 das „Rheinische Mufeum für 
Philologie” begründete und feit 1828 eine neue Bearbeitung der „Scriptores historiae Byzan- 
iinae” im Vereine mit mehren Gelehrten ind Leben rief. Eine Reihe der trefflichften und 
gediegenften Auffäge von ihm bieten feinen „Kleinen hiftorifchen und philologiſchen Schrif- 
ten” (2 Bde, Bonn 1828 — 45) und feine „Nachgelaffenen Schriften nicht philologifchen 
Inhalts” (Hamb.1842). Die Schreibart N.’S, die er nach dem Englifchen gebildet, das ihm 
ſeht geläufig war, leidet oft an Härten und Dunkelheit. Vgl. Lieber, „Erinnerungen aus mei« 
nem Zufammenleben mit N.” (deutfch von Thibaut, Heidelb. 1857); „Xebensnachrichten über 
N. aus Briefen deffelben und aus Erinnerungen einiger feiner Freunde” (2 Bde., Hamb. 
1858); Sufanne Wintworth, „The life and letters of B. G. Niebuhr“ (mit Beiträgen von 
Bunfen, Brandis und Loebell, 3 Bde., Lond. 1852). 

Niederdeutfch, f. Plattdeutſch. — 

Niederlande in geograpbifch-ftatiftifcher Beziehung. Das Königreich der Nieder⸗ 
ande beftand von 1815— 50 als ein vollig abgerundeter Staat aus ben 17 unter Karl V. ver» 
einigten Provinzen. Doch hatten diefe nicht mehr durchgehende ihre frühere Abgrenzung. Die 
chemalige Graffchaft Zütphen war mit Geldern, die Herrfchaft Mecheln mit Antwerpen ver- 
einige und die Graffchaft Artois im Pyrenäifchen Frieden von 1659 an Frankreich abgetreten 
worden. Dagegen mar Brabant wegen feines Umfangs in Nord» und Südbrabant, aus 
gleichem Grunde Flandern in Oft- und Weftflandern getheilt und die Graffchaft Drenthe, die 
früher zu Gröningen gehörte, zur befondern Provinz erhoben worden. Auch die Provinz Hol- 
land war in ihrer innern Verwaltung in Süd · und Norbholland getrennt, bildete aber in ſtaats · 
techtlicher Hinſicht nur eine Provinz. Es war das Königreich 1830 in folgende 17 Provinzen 
geheilt: Nordbrabant, Südbrabant, Limburg, Geldern, Lüttich, Oftflandern, Weſtflandern, 
Hennegau, Holland, Zeeland, Namur, Antwerpen, Utrecht, Friesland, Dveryſſel, Gröningen 
und Drenthe, die mit Einfchluf des deutichen Großherzogthums Luxemburg (f. d.) ein Areal 
von 1177 AM. mit ungefähr 5, 500000 E. umfaßten. An das in Folge der belg. Revolution 
von 1850 neugefchaffene Königreich Belgien (f.d.) kamen, nebft dem bei weitem größten Theile 
von Luxemburg, die Provinzen Sũdbrabant, Oftflandern, Weftflandern, Antwerpen, Henne⸗ 
gau, Namur, Lüttich und bie Hälfte von Limburg (f.d.), ſodaß bei den — die Pro- 
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getheift wurde, Zeeland, Utrecht, Friesland, Overyſſel, Gröningen, Drenthe und die Hälfte von 
Limburg blieben. Das Königreich hat gegenmpärtig einen Territorialumfang von 640, AM., 
der im NM. und N. von ber Oftfee, im D. von Hannover und ber preuf. Rheinprovinz und 
im &. von Belgien begrenzt ift. Die Bevölkerung belief fich 1851 in Luremburg auf194619, 
in den übrigen Provinzen auf 5,081158, zufammen alfo auf 5,275777 Individuen, war aber 
Anfang 1853 in Iegtern bereitö auf 3,168006 geftiegen. Relativ am ftärfften find die Provin- 
zen Nord- und Südholland (f. Holland), am ſchwächſten ift Drenthe bevölkert. Städte zählt 
man138, Markefleden 43, Dörfer über 3200. Das ganze Land ift Tiefland und Fortſetzung der 
großen deutfchen Ebene. Der grögte Meerbufen an ber Nordſee ift die Zuyderſee (f. d.), nächft 
diefer der Dollart (f.d.)und ber Lauwerzerſee, an der Nordküſte. Die Hauptflüffe find der Rhein 
(f. d.), die Maas (f. d.) und die Schelde (f. d.). Auch die Mofel berührt die Grenze Luxem— 
burgs. Außerdem ift das Band von zahlreichen Nebenflüffen durchſchnitten, in welche ſich 
die anliegenden eingedämmten und durch Entwäfferung urbar gemachten Ländereien, bie 
fogenannten Polder, des zuftrömenden Waffers durch Abzugsgräben und Schöpfräder entlebi- 
gen. Unter den zahlreichen Kanälen ift der Nordholändifche Kanal, der von Amfterdam nad 
Helder zu dem Hafen Nieumediep 12 M. weit führt, eines der größten Wafferbaumerfe der 
neuern Zeit, das erft 1826 vollendet wurde. Unter den Landfeen war das Harlemer Meer (f. d.) 
der größte, ift aber 1845—52 trodengelegt worden. Durch das Zuftrömen ber Gemäffer, in$- 
befondere des Rhein und der Maas, find Geldern und Holland faft jährlichen Überfchwenmmun- 
gen ausgefegt, welche, die Deiche (f. d.) und Dämme burchbrechend ober überftrömend, ganze 
Landftriche mit Waffer und Sand bedecken. Noch gefährlicher ift den Provinzen Holland, Zee- 
land, Friesland und Gröningen die Nordſee, welche höher geht als das Land. Theilweife wird 
zwar diefe Gefahr durch) die Dünen, eine Reihe Sandhügel, oft bis zu 180 F. hoch, die fich von 
Dünkirchen im franz. Flandern bis an den Texel erſtrecken, gemildert ; die übrigen Secküſten 
aber müffen durch hohe, äußerft Poftfpielige Deiche gefchligt werden. Die niedrigften Gegenden 
find Gröningen, Friesland, Holland und Zeeland. Das füdliche Niederland ift eine Fortfegung 
ber großen fandigen Haide, die fich von ber Dftfee durch Brandenburg, Lüneburg und Weftfa- 
len bis an die Schelde erſtreckt, nur durch die fruchtbare Betume, das zmwifchen der Waal und 
dem eigentlichen Rhein gelegene Rand der alten Bataver (f.d.), unterbrochen wird und fi dann 
über Norbbrabant ausdehnt. Südwärts erftredkt fich das aus Haide, Sand und Moraft befte- 
hende Peel- und Kempenland bis tief in das ehemalige Bisthum Lüttich. Das Klima ift in 
den höher liegenden füböftlichen Gegenden, fowie auch in Geldern, Utrecht, Dveryſſel und Grö- 
ningen gefund, während in Zeeland, Holland und Friesland die Unbeftändigkeit der Witterung, 
die Seedünfte, die ftehenden Gewäſſer und das fchlechte Trinkwaſſer, verbunden mit dem häuft- 
gen Genuffe der Fifche, unaufhörliche Fieberfrankheiten verurfachen. Die fruchtbarften Gegen- 
ben find Zeeland und Geldern; ſchöne Wieſen umd Viehmweiden gibt es in Holland, Friesland 
und Gröningen; Waldungen nur in Ruremburg. Unter den Erzeugniffen des Thierreichs fteht 
das Nindvieh oben an. Pferde, die an Größe, Stärke und Ausdauer wenige ihreögleichen 
haben, liefert Friesland. Die Schafzucht ift nur in den fandigen Gegenden Hollande, vorzüg- 
lich auf der Infel Texel, beträchtlich. Schweinezucht wird ſtark betrieben, da Sped ein Haupt: 
nahrungsmittel der niedern Volksclaſſen ift. In den Seebünen halten fich zahllofe wilde Kanin- 
hen auf; anderes vierfüßiges Wildpret ift in den nördlichen Provinzen fehr felten, häufiger da⸗ 
gegen in Ruremburg. Wildes und zahmes Geflügel, insbefondere Waffernögel, find im Über: 
def e vorhanden. DieBienenzucht ift aufden Haiden in Geldern und Utrecht nicht unbeträchtlich. 

uftern, Mufcheln, aus welchen man ben Muſchelkalk bereitet, Hummern, ſowie alle Arten See- 
und Flußfiſche, namentlich Kabeljaus, Schellfifche, Stinte, Bütten, Schollen, Lachſe, Yale und 
Heringe find in Menge an den Küften und in den zahlreichen Klüffen und Binnengewäffern 
vorhanden. Den Mangel an Holz erfept der Torf der nördlichen Provinzen, welcher nament- 
lich in Holland und Friesland in großer Maffe gegraben wird. Die wichtigften Mineralien find 
Seefals, Thon und Pfeifenerde. 

‚Die Bewohner bed Königreich find, abgefehen von etwa 59000 Juden und ziemlich zahl- 
reichen andern Fremdgeborenen, bie fich, mie jene, bes Handels wegen bier niedergelaffen haben, 
ſämmtlich german. Stammes: Holländer, Wlamänder, Deutfche und riefen. Unter diefen 
Stämmen ift der holländifche durch Zahl, Sprache und Gefittung der herrfchende geworben. Er 
bewohnt vorzugsmeife die beiden Provinzen, nach denen er genannt worden, und Utrecht, bildet 
aber au in den angrenzenden Gegenden der benachbarten Provinzen die entfchiedene Mehr 
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zahl und in allen übrigen Landſchaften des Staats einen fehr anfehnlichen Theil der Bevölte- 
tung. Die vlämifche Bevölkerung wiegt in Brabant und den füblichen Theilen von Zeeland, be« 
fonders aufden Lande, vor, und hier behauptet fich der vlämifche Dialeft noch immer neben 
dem holländischen. Die Sriefen (f. Friesland), angeblich 200000 an der Zahl, wohnen in den 
nördlichen Küftenlanden zwifchen der Zugderfee und dem Dollart und haben bis jegt, wenig- 
ſtens außerhalb der Städte, eigene Mundart und Sitte bewahrt. Deutfche endlich) finden ſich 
in den Grenzgegenden der Provinzen Geldern und Dvergffel. Der eigentliche Holländer kommt 
hinfichtlich feines Charakters bem Norbdeutfchen fehr nahe. Doch ift er noch ernfier und weni« 
ger mit ber feinern Lebensart vertraut, dabei äuferft betriebfam, bedächtig und ausdauernd 
fleifig. Er hängt fehr am Alten, treibt feine Reinlichkeit bis zum Übermaf und ins Klein 
liche, ſowie feine Vorliebe für alles Zierliche, Niedliche und Gefchnörkelte, welche feine Garten- 
kunſt und jede äfihetifche Beſtrebung charakterifirt, bis zur Gefchmadlofigkeit. N. ift ein 
vorhertſchend proteft. Staat. Die proteft. Bevölkerung gehört zum allergrößten Theile der ref. 
Kirche an; doch mögen Rutheraner, Wiedertäufer, Remonftranten oder Arminianer, Men- 
noniten, Herrnhuter und andere Feine Religionsparteien zufammen wol 150000 Seelen 
zählen. Die Angelegenheiten der Reformirten erhalten durch die Allgemeine Synode ihre oberfte 
Leitung, unter welcher die Provinzial-Kirchenregierungen ftehen. Die Katholiken, welche in 
Brabant, Limburg und Luremburg fehr beftimmt vorwiegen und felbft noch in Nordholland 
und Geldern, auch in Südholland und Dvernffel anfehnliche Theile der Bevölkerung bilden, 
zerfallen der kirchlichen Verwaltung nad) in fehr ungleiche Theile: die apoftolifchen Vicariate 
von Herzogenbufch, Breda, Limburg und Luxemburg und die königl. Commiffariate in den ein« 
zelnen Provinzen (außer Luremburg). Auferdem haben hier noch die Janfeniften (ſ. Janſen) 
ein eigenes Kirchenwefen, die Kirche von Utrecht genannt, dem ein Erabifchof zu Utrecht und 
wei Biſchöfe zu Harlem und Deventer vorftehen, obgleich die Zahl der ihm Angehörigen in 27 
Gemeinden wenig über 5000 Seelen beträgt. 

Die phyfifhe Eultur in der Hervorbringung roher Producte fann in den N., einem im 
Fläch eninhalt fo beſchränkten und doch fo ſtark bevölkerten Küftenlande, das feine Haupt« 
richtung auf den Seehandel genommen und deshalb um fo größere Bedürfniffe zu ber 
friedigen hat, auf einen Fall von hoher Bedeutung fein. Deffenungeachtet hat die holländ. 
Landwirthſchaft durch ihre Betriebſamkeit fich die ehrendfte Anerkennung erworben. Die Land- 
Ichaft won Harlem nad) Amfterdam und von Amfterdam nad) Utrecht gleicht einem umermeß- 
lihen Garten. Die f[hönften Theile von Nordholland waren bis in den Anfang des 17. Jahrh. 
Seen, die erft durch die angeftrengtefte Arbeit in fruchtbares Rand verwandelt wurden. Noch 
find weite Flächen, die ald Ried, Moor u.f. w. daliegen, der Landwirthichaft bisher nicht nug« 
bar geworden, namentlich in Drenthe, Gröningen und den übrigen nördlichen und öftlichen 
Gegenden des Königreichs. Es werden zwar alle Getreidearten, doch nicht in hinreichender 
Menge gewonnen, um fo weniger, ald die Cultur nugbarer oder Handelsgewächſe, mie 
Flache, Hanf, Krapp, Difrüchte, Futterkräuter, Taback, Hopfen, Gemüfe, Blumenzwiebeln 
u. f. w., dem Anbau der Gerealien fehr anfehnliche Flächen entzieht umd die fFruchtbarften Ges 
genden des Landes, die Marfchen, fi) mehr zur Viehzucht ald zum Feldbau eignen. Hol« 
land und Overyſſel liefern befonders Roggen, erftered auch Hanf; Gröningen Hafer; bie 
nördlichen Provinzen Buchweizen; Zeeland und Holland Krapp, der nach dem levantifchen für 
den beften gilt, erfteres auch fehr viel Hülfenfrüchte; Utrecht und Geldern Zabad. In und um 
Harlem ift die Blumenzucht im höchften Flor und ein einträglicher Handelsartifel. Die Vich- 
sucht und vorzugsweife die Rindviehzucht befriedigt nicht nur fehr reichlich den Bedarf des 
Bandes, fondern verftattet auch eine in der neuern Zeit jährlich mehr fteigende Ausfuhr an 
Schlachtvieh und befonders an Butter und Käfe. Einen nicht minder ergiebigen Nah. 
rungszweig gewährt die Fifcherei, von der nicht weniger ald 20000 Familien ihren Unter 
halt ziehen. Auch der zu Anfange des 17. Jahrh. in feiner Blüte ftehende, zu Anfange die- 
ſes Jahrhunderts ganz herabgefommene Heringsfang hat neuen Auffhwung genommen, 
und jelbft der Walfifchfang wird wieder in größerer Ausdehnung betrieben. In Hinſicht der 
technischen Cultur zeichnen fich die Niederlande gegenwärtig faft nur in folchen Zweigen aus, 
die durch Zocalverhältniffe bedingt find oder mit dem Handel in inniger Verbindung fichen. 
So gehören die Segeltuchfabriken und die Werkftätten für Tauwerk in Rotterdam, Amfter- 
dam, Gouda und vielen Dörfern von Süd- und Nordholland zu den berühmteften und bewähr- 
teften in Europa. Übrigens behauptet auch die Fabrikation feinerer Leinenwaaren feit langer 
Zeit einen- ausgezeichneten Ruf; berühmt find die Bleichen von Dordrecht und befonders von 
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Harlem. In der Tuchfabrikation, mit deren Erzeugniffen die N. einft das ftärkfte und berühm- 
tefte Gefchäft in Europa machten, find diefelben von Belgien allerdings längſt überflügelt ; 
doch liefern Leyden, Delft, Utrecht, Tilburg, Maftricht, Roermonde und Vaels immer noch aus- 
gezeichnete Waaren. Auch) die Baummollenmanufactur hat fich feit der Trennung Belgiens 
nothgebrungen immer mehr entwidelt, namentlich in Nord» und Sübholland, Brabant und 
Dveryffel. Altberühmt ift auch die Lederfabrikation, und vorzüglich liefern Amſterdam, Ma- 
ftricht und Luxemburg das befte Sohlenleder. Anfehnlich ift die Seifenfabrifation. Porzellan 
liefert nur Amfterdam, Delft dagegen hat gute Kayencefabriten, und Gouda ift berühmt durch 
feine Holländifchen Thonpfeifen. Die Papiermühlen, deren man gegen 160 und bei Zaardam 
allein 30 zählt, haben noch gegenwärtig den fchon feit zwei Jahrhunderten wohlbefannten Ruf 
ihres Fabtikats Auf dem fehmunghaften Betriebe des Seehandels beruht auch Hauptfächlich 
der überaus ſtarke Abfag der Branntmweinbrennereien, namentlich der Wachholder- oder Gene- 
verbrennereien, und Schiedam allein hat deren gegen 200 ; ferner die großen Tabadsfabriken, 
befonders zu Amfterdamund Rotterdam, und die Zuderfiedereien zu Amfterdam, Rotterdam, 
Dordrecht und Utrecht. 

Seit bereits fünf Jahrhunderten findet die Induftrie ihren belebenden Mittelpunkt in dem 
Seehandel, welcher ohne Nüdficht aufden Urfprung der Producte und Fabrikate in dem ge- 
genfeitigen Austaufch zwifchen entfernten Völkern einen doppelten Gewinn zu erreichen ſich 
bemüht. Zur Beförderung diefed Zwecks wurde auf den Trümmern der ehemaligen Oftindi- 
fhen Compagnie für den indifchen Handel 1824 die königlich niederländ. Handelsgefellfchaft 
(Maatfhappij) geftiftet, mit einem Grundcapital von 12 Mill. holl. Glön. (zu 17, Ngr.), 
welche 1850 in oft« und weftindifchen Waaren ein Geſchäft von 31’, Mill. holl. Gldn. machte 
und durch Staatövertrag vom 8. Sept. 1849 bis 1874 verlängert wurde. Auch find außer 
zahlreichen Verfiherungs-und Handelögefellfchaften die Bank der Niederlande und die Affocia« 
tiondfaffe zu Amfterdam (f. Banken) fehr wichtige Beförderungsmittel des Verkehrs. Die Han⸗ 
delsflotte zählte 1851 nicht weniger als 1795 größere Schiffe mit 596724 Tonnen Gehalt. 
Eingelaufen waren 6959 Schiffe mit 1,099771 Tonnen, ausgelaufen 7017 Schiffe mit 
1,156864 Tonnen. Die Einfuhr belief fi) 1851 auf 303,995224 Gldn., die Ausfuhr auf 
242,744806 Gldn. Die vorzüglichften Ausfuhrartitel find Vieh, Käfe, Butter, Tabad, Kein- 
wand, Spigen, Leder, Papier, Genever, Fifche, befonders Heringe, Thran u. f. w. Eingeführt 
werden dagegen, theils zum Verbrauch im Rande, theild zur Spedition: Getreide, Holz, Metall-, 
Seiden- und Wollenwaaren, Mein, Eolonialproducte aller Art u. ſ. w. Die Haupthäfen find 
Amſterdam und Rotterdam, denen die zu Dordredht, Schiedam, Maasfluis, dann diezu Middel- 
burg, Blieffingen, Briel, Gröningen und Delfzyl zunächft ftehen. Padetboote und Dampffchiffe 
befahren nicht nur die inländiſchen Ströme und Kanäle, ſondern unterhalten auch eine regelmä- 
Fige Verbindung mit den wichtigften europ. Handelsplägen, mit London, Hull, Hamburg u. f. w. 
Nächſt Großbritannien find die Niederlande für den europ. Handel am geeignetften gelegen. Die 
maritime,aber zugleich continentale und centrale Rage, der Befig von drei wichtigen Sttommün- 
dungen, die vielfache Verzweigung ihrer fchiffbaren Wafferbahnen: alles Dies bot die Grund- 
lagen zu einem Weltverkehr, dieder Unternehmungsgeift des Volks, verbunden mit der Sorgfalt 
ber Regierungen, trefflich zu benugen mußte. Die Gefammtlänge der größern Kanäle beträgt 
SEM. Eine außerordentliche Menge Meinerer Kanäle find zwar großentheild vorzüglich au 
landwirthſchaftlichen Zwecken angelegt, werben jedoch zugleich faft ſämmtlich ald Communica- 
tionswege für Meinere Fahrzeuge (die fogenannten Zreffchuiten oder Ziehfchiffe) benugt. Zu- 
gleich find auch erefflich unterhaltene Kunftftrafen vorhanden, die bei dem Mangel an Roll: 
feinen größtentheils aus Ziegeln (Klinker) erbaut werden mußten. Neuerdings wurden auch 
Eifenbahnen (Fizeren Spoorwege) zwiſchen Rotterdam, Haag, Leyden, Harlem, Amfterdam, 
Utrecht und Arnheim angelegt. In Folge der Ereigniffe von 1830 fanden die Handeldverhäft- 
niffe der N., die durch großen Eolonialbefig und das Monopol des japanifchen Handels MWeltbe- 
deutung haben, die wefentlichften und wohlthätigften Umgeftaltungen. Das Prohibitivſyſtem 
aufgebend, fuchte die Regierung befonders durch Verträge dem nieberländ. Handel vortheil- 
hafte Bedingungen und gewwinnbringende Beziehungen zu verfchaffen. Das Princip ber Ger 
genfeitigkeit trat am die Stelle der Ausfchliefung und hoher Schugzölfe. Mit der zu Mainz 
1851 abgefchloffenen NhHeinfchiffahrtsconvention begann bereits die liberale Dandelspolitif, 
die fich zugleich durch große Geſchicklichkeit im Unterhandeln und durch volltommene Kenntnif 
einheimifcher und fremder Handelsverhältniffe betundete. Die Regierung fchloß 3. Juni 1837 
mit Preußen, gegen Ende diefes Jahres mit England umd 1859 mit den Vereinigten Staaten 
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Schiffahrtöverträge ab. Auch fam 1842 der Vertrag über den Verkehr mit ben Staaten des 
Deutfchen Zollverein zu Stande ; 1844 wurde der Tarif für die Rheinſchiffahrt feftgeftellt. Am 
31. Dee. 1851 ward abermals mit Preußen, zugleich im Namen des Deutfchen Zollverein, 
1852 mit dem Kirchenftaate ein Handelsvertrag abgefchloffen, der 24. Juni 1846 mit Bel- 
gien zu Stande gelommene und 1. Jan. 1852 abgelaufene Tractat aber feitdem erneuert. Auch 
traten die N. feit dem 1. April 1851 durch einen Vertrag vom 26. Jan. deffelben Jahres 
mit dem beutichen Poftverein in Gegenfeitigkeit. Der niederländifche Golonialbefig umfaßt in 
Aſien: die Infel Java, die Molukken, Benkulen u. a. Niederlaffungen auf der Küfte von Su— 
matra, auf mehren der Kleinen Sundainfeln, namentlih Timor, Makaffar und die Oſtküſte 
der Infel Celebes, Banda und verfchiedene Niederlaffungen auf Bornee ; in Auftralien : mehre 
Etabliffements auf der Dftküfte von Neuguinea; in Afrika: mehre mit Forts verfehene Etablif- 
fements auf der Goldküfte ; in Amerika: die weftindifchen Infeln Curacao, St.-Euftache, Saba 
und einen Theil von St.-Martin, auf dem Feftlande aber das ehemalige holländ. Guiana oder 
Surinam. Der gange Eolonialbefig der Niederlande ward im Nov. 1849 auf 52255 UM. 
mit 16,668718 E. angegeben, wovon freilich in Aften und auf Neuguinea das meifte nur als 
nowmineller Befig angefehen werden ann. Die wichtigfte und bedeutendfte aller Befigungen ift 
Java (f. d.), das in neuerer Zeit durch eine tüchtige Verwaltung zur höchften colonialen Blüte 
gelangt ift, freilicdy aber ganz einfeitig im Intereffe ded Mutterlandes ausgebeutet wird. Nach 
dem Finanzetat von 1851 betrug die Einnahme aus den oftind. Colonien im Ganzen 68,217722 
Glön. Der großartige, umfangreiche Verkehr hat feit Jahrhunderten unermeßliche Neichthü- 
mer in die Niederlande geführt, und die Kaufleute von Amfterdam, Rotterdam, Utrecht und 
andern Städten find im Befig großer Capitalien. Dennoch oder vielmehr darum verbreitet 
fi in den ſtädtiſchen Bevölkerungen des Landes das Übel der Maffenverarmung, dem man 
durch Anlegung von Armencolonien (f. d.) vergeblich abzuhelfen gefucht hat. 

Die intellectuelle Eultur bat in den nörblihen N. feit der Erwerbung ihrer Selb: 
ftändigfeit einer unausgefegten eifrigen Unterftügumg theils von den Verwaltungsbehörden, 
theild von den wohlhabendern Glaffen bes Volkes fich erfreut. Die drei Landesuniverfitäten zu 
Leyden, Utrecht und Gröningen, vor allen die erfte, haben in den Fächern der Sprachkunde, der 
Naturwiſſenſchaften und ber hiftorifchen Studien immer einen ausgezeichneten Rang unter 
den europ. Dochfchulen eingenommen. Als Vorbereitungsfchulen für die Univerfitäten die: 
nen, mächft zwei ftäbtifchen Athenäen zu Amfterdam und Deventer, 68 lat. Schulen oder Gym: 
nafien. Für Elementar- und Primärfchulen ift fehr zweckmäßig geforgt, ebenfo für andere Bil- 
dungsanftalten, wie die VBolköfchullehrerfeminarien zu Harlem und Gröningen, die Schiffahrts- 
und Schiffbaufchulen und andere Inftitute für Techniker. Auch ift das Land reich an Biblio» 
thefen und Sammlungen, an Gefellfchaften umd Vereinen zur Forderung wiffenfchaftlicher und 
künſtleriſcher Beftrebungen. Überhaupt gehört die holl. Bevölkerung, ungeachtet ihrer mate- 
riellen und phlegmatifchen Aufenfeite, zu den wohlunterrichtetften in Europa. Die Vertheidi- 
gungskräfte des niederl. Staats. waren während ber feindlichen Stellung gegen Belgien aufs 
äuferfte geipannt, indem 1851 — 33 zwiſchen drei und vier Procent der Bevölkerung unter den 
Waffen gehalten wurden. Mit dem definitiven Frieden nahm daher die Regierung im Juli 1859 
eine Reorganifation der Heeresmacht vor, die neuerdings abermals Anderungen erfahren 
bat. Die geſammte Heeresmacht hat noch immer die verhältnifmäsig fehr bedeutende Stärke 
von 50000 Mann, mit Einfchluß der Matrofen und Seefoldaten. Die Kriegsflotte hatte ihre 
höchſte Blüte im 17. Zahrh.; erft im nordamerik. Freiheitöfriege trat fie nach empfindlichen 
Berluften gegen die Engländer in die Stellung einer Seemacht zweiten Range zurück. Nah 
den mannichfachen Einbußen in Zeitalter der Nevolution konnte fie mit dem 3. 1814 erft all» 
mälig wieder bie befchränftere Stellung vor 1792 einnehmen. Zu einer mächtigern Stufe der 
Kraftentwickelung ift fie auch jegt noch nicht gelangt. Die Flotte beftand 1. Zuli 1855 aus 92 
Schiffen mit etwa 2000 Kanonen und 49 Ranonierfchaluppen mit 174 Gefhügen. Das Ma- 
tinecorps zählte (Juli 1852) 6087 Mann in activem Dienft. Die Finanzen des Staats 
waren in der Zeit von 1748 — 80 in einen fo blühenden Zuftand gekommen, daf die Staatd- 
papiere, bei einem Zinsfuß von 2’ Proc., bis zu 10 Proc. über den Nominalwerth fliegen. 
Durch den Krieg gegen England, die innern Unruhen von 1786, den Krieg gegen Frankreich 
und deſſen nachtheilige Folgen entftand in dem Budget ein jährliher Ausfall von mehr 
als 8 Mill. Glön. Dazu kam eine neue Schuldenlaft von 22 Mill. welche nach der Erobe- 
rung Hollands furchtbar anwuchs und die Zinfen der Staatsfchuld in den J. 1795 —1804 
von 18 bis auf 34 und feitbem bis auf 42 Mil. vermehrte. Nur geringen Einfluß auf den 
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Finanzzuftand hatte die 1798 eintretende Verfehmelzung der biöher von der Staatsſchuld HR 
trennten Provinzialfehulden ; wohlthätiger war das 1805 durch den Rathspenſionär Schim ⸗ 
melpennind® eingeführte Abgabenfyften. Allein die zum Theil durch die Verfhwendun« 
gen des Königs Ludwig, zumeift aber zur Dedung des jährlichen Deficitö in den 3. 1807—9 
nöthig gewordene Anleihe von I Mill. Glön., brachten, verbunden mit dem Einfall der Eng- 
länder (1809), das Land in einen fo Mäglichen Zuftand, daf Napoleon daffelbe bei der Einver- 
leibung in das franz. Kaiferreich Durch Herabfegung der Staatsfchuld auf ein Drittheil gewiſſer⸗ 
maßen für banfrott erflärte. Diefer Schlag, fo hart er auch die einzelnen Staatögläubiger traf, 
hatte wenigftens die heilfame Folge, daf bei der Wiederherftellung des niederl. Staatd auch an 
eine Wiederherftellung der Finanzen gedacht werden konnte. Zwar erklärte man nur jenes eine 
Drittheil der Schuld für zindtragend, erfannte jedoch die zwei andern Drittheile ald aufgeicho- 
bene (uitgestelde, d. i. nicht zinstragende) Schuld an. Die wirflihe Schuld trug feit 1845 
2. Proc. Zinfen ; jährlich falten 4 Mill. der wirklichen Schuld abgetragen und ebenfo viele 
von der aufgefchobenen anihre Stelle treten. Die von der ehemaligen Republik Holland herrüh» 
rende Staatöfchuld betrug 573,153550 Glön., die aufgefchobene 1,719,460591 Gldn., zuſam⸗ 
men 2,292,614121 Gldn. Für das ehemalige Belgien wurde durch Übereinkunft vom 11. Det: 
4815 die ofir. Schuld zu 54,466679 Glön. übernommen. Im 3.1850 gab die Regierung den 
Geſammtbetrag der activen Schuld auf 784,610680 Gldn. und die aufgejhobene Schuld zu 
965,472687 Gldn. an. Die außerordentlichen Laften, welche die neun Jahre nach der beig. 
Revolution verurfachten, hatten die active Schuld um 197,257900 Gldn. vermehrt. Für 
das 3. 1855 betrug dad Schuldcapital1 206,495550 Gldn., wovon 12,813100 Gldn. auf die 
2’/aprocentige, 120,165250 auf die Sprocentige und 257,409500 Glön. aufdie Aprocentige Nas 
tionalfchuld, das Übrige auf die Schuldfcheine des vormaligen Tilgungs ſyndikats, die Schuld der 
überfeeifchen Befigungen und auf die Schagbillets fanı. Das Budget für das 3. 1855 gab 
die Staatseinnahme auf 71,685772 Gldn., die Ausgaben auf 70,085078@ldn. an, von wel⸗ 
hen allein 55,995775 für dad Departement der Staatöfchulden berechnet waren. 

Das Königreich der Niederlande ift nach dem Staatögrumdgefeg (Grondwet) vom 24. Aug: 
1815 eine eingefchränfte conftitutionelle Monarchie; die Krone ift erblic in dem Haufe Dra⸗ 
nien-Raffau, und zwar in des erfien Königs Wilhelm I. männlicher Nachkommenſchaft nach 
dem Rechte der Erftgeburt und durch Repräfentation. In Ermangelung männlicher Nachkom⸗ 
menfchaft geht fie auf die Tochter des Königs nad) dem Mechte der Erftgeburt über. Wenn der 
König feine Tochter hat, fo bringt die ältefte Tochter von der älteften abfteigenden männlichen 
Linie des legtern Königs die königl. Würde auf ihr Haus und wird, wenn fie früher verftorben 
ift, dur) ihre Nachkommen repräfentirt. Iſt aber feine männliche abfteigende Linie des legtern 
Königs vorhanden, fo erbt die ältefte abfteigende weibliche Linie, jedoch fo, daf der männtiche 
Zweig vor den: weiblichen und der ältefte vor dem jüngern umd in jedem Zweige Männer vor 
Frauen und der ältere vor dem jüngern den Vorzug haben. Bolljährig wird der König mit dem 
vollendeten 18.3. Uber die Bormundfchaft eines minderjährigen Königs, infofern von feinem 
Vorgänger darüber Peine Anordnung getroffen worden ift, ſowie über die Regentfchaft verfügen 
die Generalftaaten; bis diefelben verfügt, übt der Staatsrath die Höchfie Gewalt aus. Die Ge- 
neralftaaten bilden feit 1815, wo man zu dem alten, 1795 aufgehobenen Syftem unabhängiger 
Provinzen nicht zurückkehrte, eine allgemeine Repräfentation in zwei Kammern. Die gegen« 
wärtige Verfaſſung wurde durch fönigl. Erlaß vom 14. Aug. 1848 genehmigt ımd 8. Nov, 
1848 feierlich verfündigt. Der König fann keine fremde Krone tragen, mit Ausnahme der von 
Luxemburg; derſelbe erhält außer feinen Domänen I Mill. Gldn. Es werben keinerlei arifto- 
kratiſche Vorrechte anerkannt. Die Volksvertretung, oder die Generalftaaten, zerfällt in zwei 
Kammern. Die zweite Kammer befteht aus Abgeordneten, welche von allen zur Ausübung 
politifcher Rechte befähigten, eine gewiffe Summe directer Abgaben zahlenden Staatsangehöri« 
gen auf vier Jahre gewählt werden. Der Genfus darf nicht über 160 und nicht unter 20 Gibn. 
fein. Auf 45000 €. kommt ein Abgeordneter, der wenigftens 309. alt fein muf. Die 39 Mit» 
glieder der erfien Kammer werben von den Provinzialftänden aus der Claſſe der Höchftbefteuer- 
ten ernannt, müffen 50 3. alt fein und werden auf neun Jahre erwählt. Die zweite Kammer 
hat das Recht der Initiative. Die Steuern werden alle Jahre bewilligt; die Freiheit der Preffe 
und der Vereinigung ift gewährleiftet, wird jedoch durdy Gefege gereglt. Dem Könige ald In- 
haber der egecutiven Gewalt, wie fie Verfaffung und Gefeg beſtimmen, fteht ein verantwort- 
liches Staatöminifterium zur Seite. Sämmtliche Minifter mit mehren Prinzen des königl. 
Hauſes bilden den Cabinets rath des Königs, der in diefem, ſowie auch in dem von ihm ernann- 
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ten Staatsrache den Vorfig führt. Außerdem beſteht eine allgemeine Rechnungstammer, ein 
oberfter Gerichtshof (Hooge Raad) und ein Dber-Militärgerichtshof zu Utrecht. Durch die 
Berordnimg von 50. April 1815 ermeuerte der König Wilhelm I. zur Belohnung ausge» 
zeichneter Verdienfte bei der Land und Seemacht den militärifchen Wilhelmsorden, der aus vier 
Cla ſſen befteht, und im April 1844 fliftete König Wilhelm II. einen neuen Orden für Subal« 
ternoffiziere von 15—25 Dienftjahren, verbunden mit Gehaltszulage. Außerdem gibt es den 
Civilverdienſtorden vom niederl. Löwen mit drei Elaffen, geftiftet 29. Sept. 1815, und den 
laxemburg. Orden der Eichentrone in vier Elaffen, geftiftet 19. Febr. 1825. Vgl. Cloet, „GEo- 
graphie historique, physique et stalistique du royaume des Pays-Bas et de ses colonies“ 
(2 Bde., Brüff.1822); Beijer, „Geschied en aardrijkskundige Beschrijving van hetKoningrijk 
der Nederlande” (Devent. 1841) ; Kohl, „Reifen in den Niederlanden” (2 Bde., ps. 1850). 

Niederlande in gefchichtlicher Beziehung. Bon den großen, im weitern Sinne Nieder- 
lande genannten Niederungen, welche ber Arbennenwalb, die Bogefen, der Hundsrüd, das Sie- 
bengebirge, der Speffart, der Odenwald und der. Harz einfchließen, gehörte der füdliche Theil zu 
Cäſar's Zeiten zu Gallien (Gallia Belgica), der nördliche, awifchen der Maas, der Waal und dem 
Rhein, die Infelder Bataver genannt, zu Bermanien. (S. Belgien.) Nördlich vom Rhein wohn- 
ten bie Briefen (f. d.), gleich den Batavern (f. d.) ein deutfches Volk. Beide Völker lernen wir 
befonders aus dem Kampfe kennen, den fie 70 n. Chr. unter des Claudius Eivilis Anführung 
mit den Römern fo ehrenvoll beftanden. Später fommen fie theild als handeltreibende, theils als 
feefahrende Nationen und ald Seeräuber vor, die endlich den Römern unterlagen. Im 5. Jahrh. 
wurden die Bataver, im 6. die Belgier der fränk. Herrfchaft umterworfen, die riefen dagegen 
erft im 7. Jahrh. von den Franken befiegt. Durch den Vertrag zu Verdun 845 kamen Ba- 
tavien und Friesland und der auftrafifche Theil des belg. Niederlande zu Deutfchland und wur- 
den nun durch Statthalter regiert, die fich in der Folge unabhängig machten. Brabant oder 
Nieberlothringen und fpäter auch Luremburg, Limburg und Geldern wurden zu Derzogthü- 
mern, Flandern, Holland, Seeland, Hennegau, Artoid, Namur und Zütphen zu Graffchaften; 
das eigentliche Friesland blieb eine freie Hänptlingfchaft; Utrecht wurde ein Bisthum, welches 
feine weltliche Herrfchaft auch über Overyſſel und Gröningen erftredite. Unter allen diefen 
Herrfchern waren die Grafen von Flandern (f. d.) die mächtigften, und nachdem 13584 dieſe 
Grafſchaft durch die Vermählung Margaretha's, der Erbtochter Ludwig's I1., des legten Gra- 
fen von Flandern, mit dem Herzoge Philipp von Burgund an diefes noch mächtigere Haus 
gefalfen war, fegte ſich dieſes theils durch Heirathen, theild durch Gewalt oder fcheinbar frei- 
willige Abtretungen in den Befig der meiften niederländ. Gebiete. Nach dem Tode Karl's des 
Kühnen (f. d.), des legten Herzogs von Burgund, 1477, brachte deffen Erbtochter Maria, die 
mit dem Kaifer Marimilian I. vermählt war, die Niederlande an das Haus Habsburg. Schon 
Marimilian I. erflärte 1512 feine fämmtlichen Erbbefigungen unter dem Namen des Bur- 
gundifchen Kreifes zu einem Kreife des Deutfchen Reichs; Oftfriesland aber blieb unter der 
Herrichaft eigener Fürften beim Weftfältfchen Kreife. Kaifer Karl V. vereinigte, nachdem er 
1545 auch das Herzogthun Geldern und andere Gebiete zu behaupten vermodht hatte, durch 
die Pra gmatiſche Sanction von 1549 alle 17 niederl. Provinzen, ald auf ewig ungertrenn« 
bar, nach bem Rechte der Erfigeburt mit Spanien. 

Unter Karl V. fing in ben batav. und belg. Provinzen der Proteftantiömus an, ſich zu ver- 
breiten, obfchon deshalb harte Verfolgungen ftattfanden umd viele Kaufende von Menfchen be» 
reits umter feiner Regierung ald Keger mit dem Tode beftraft wurden. Doc, hatte er, gleich 
den frühern Beherrichern der Niederlande, ſtets die Gerechtfame und die alten Freiheiten des 
Landes geehrt, wodurch daſſelbe blühend und für feine Herrfcher eine Duelle reicher Beifteuern 
geworden war. Nicht fo Karl's Sohn und Nachfolger, der kalte Tyrann Philipp II. (f.d.). In 
Spanien geboren, behandelte er die fernen Niederlande mit ber größten Härte. Seine Stell- 
vertreter, beſonders ber jchlaue Granvella tafteten die alten Rechte der Provinzen an; durch die 
Inquifition follte jede freie Religionsmeinung ausgerottet werden. Da ermwachte ber Grimm 
des der politifchen Freiheit gewohnten Volkes, Die große Anzahl gemerbfleifiger Manufacturz, 
befonders Wollarbeiter flüchtete in andere Länder, vorzüglich nach England und nach Sachſen; 
der Abel trat zum Schuge feiner Rechte zufammen (f. Geufen), und die Nichtkatholiken feierten 
mit dem Trotze angefachter Schwärmerei ihren Gotteödienft öffentlich. Als Granvella 1564 
zurüdberufen wurde, war es zu fpät, den von ihm angefachten Brand durch gelinde Mittel zu 
löfchen. Philipp fandte den graufamen Alba (f. d.) nach den Niederlanden, und unter feinem 
Henterbeile fielen 1568 die Dänpter der Edelften des Volkes, Egmond's (f. d.) und Hoorn'é 
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(f.d.). Nur der Huge Prinz von Dranien, Wilhelm 1. (f. d.) war entwichen, um mit bewaffe 
neter Dand wieder zurüdzufehren, während Alba feiner fanatifhen Wuth Taufende opferte. 
Selbft die Mäfigung ded weifen Nachfolgers Alba’s, Zuftiga y Requefens (1575), konnte die 
empörten Gemüther nicht beruhigen. Der ſtaatskluge Prinz von Oranien blieb, obgleich, er 
zwar oft auch von Johann von Öftreich (f. d.) und Uleffandro Farnefe (f. d.), Prinzen von 
Parma, gefchlagen wurde, Doch zulegt Sieger in dem ungleichen Kampfe für Freiheit, Religion 
und vaterländifches Recht. Sicher wäre ber Kampf früher beendigt worden, hätten nicht ört · 
liche Intereffen der niederl. Provinzen, die Eiferfucht der Großen, deren Jeder nur feine Zwecke 
erreichen wollte, und der unglüdlic angefachte Religionsargwohn der Katholiten und Prote- 
ftanten gegeneinander den Sieg unendlich erfchwert. Zwar fchloffen ſich ſchon 1576 zu Gent 
faft alle übrigen Provinzen dem offenen Aufftande Hollands und Seelands an und verbanden 
fi) im folgenden Jahre noch enger dur) die Union von Brüffel, wobei Wilhelm L zum Regen- 
ten von Brabant ernannt ward; allein die ausgezeichnete Gewandtheit des fpan. Statthalters 
Farneſe, der 1578 Johann von Öftreich gefolgt war, wußte die füdlichften ober fogenannten 
wallon. Provinzen zur Unterwerfung unter bie fpan. Herrfchaft zu vermögen und bald auch 
Brabant und Flandern durch Gewalt der Waffen zu umterjodhen, was ihm durch die Flucht ber 
aufgeflärteften und einflußreichften Einwohner, die ſich größtentheild nach Holland begaben, 
fehr erleichtert wurde. Erft 1579 fchloffen die fünf nördlichen Provinzen, Holland, Seeland, 
Utrecht, Geldern und Friesland, die berühmte Union von Utrecht, in Folge deren fie fi) von 
Spanien unabhängig erflärten. Ihnen traten 1580 Overyſſel umd 1594 Gröningen bei. So 
entftand, nachdem die vereinigten Provinzen dem Könige von Spanien „ald einem Tyrannen“ 
26. Zuli 1581 den Gehorfam gekündigt hatten, di. Nepublif der vereinigten Niederlande, 
in der Folge gewöhnlich nad; der durch Umfang, Bevölkerung, Reichthum und Einfluß vor- 
herrſchenden Provinz Holland genannt. Als der fchon 1580 geächtete Wilhelm I. von Dra- 
nien durch Meuchelmord 10. Zuli 1584 gefallen, folgte iym fein Sohn Morig (ſ. d.) von Dra- 
nien ald Statthalter, der in des Waters Fußtapfen trat. Seine Siege bei Nieuport und in 
Brabant, die fühnen und fiegreichen Operationen der niederl. Admirale gegen Philipp's I. 
Seemacht, Frankreichs und Englands gleichzeitige Kriege gegen Spanien und Philipp's HI. 
Schlaffheit führten 1609 den zwölfjährigen Waffenfiillftand zu Antwerpen herbei. Doch 
mußte die Republik, ehe ihre von allen Mächten, Spanien ausgenommen, anerfannte Unabhän- 
gigkeit durch den Weftfälifchen Frieden zu Münfter ganz gefichert wurde, noch alle Wechfelfälle 
des Dreißigjährigen Kriegs beftehen. Die Niederlande boten, während die Religionswuth faft 
alle europ. Staaten zerrüttete, jedem Unterdrückten eine fichere Zuflucht. Alle Confeſſionen 
wurden geduldet. Für die fich immer mehr anhäufende Menfchenzahl mußte Erwerb jenfeit des 
Weltmeers gefucht werden. Aus Noth zunächft glüdliche Korfaren gegen die fpan. Gefchmwa- 
ber, wurden die Republikaner bald treffliche Seehelden und kühne, unermüdet thätige Kauf: 
leute, die alle Meere durchfegelten und denen kein Gewinn zu entfernt, fein Hinderniß zu ab- 
fohredend war. Der Handel von Eadiz, von Antwerpen und von Liffabon fiel in ihre Hände, 
und fo wurden die Niederlande in der Mitte des 17. Jahrh. der erſte Handelsftaat und die erfte 
Seemacht der Erde. Mir etwa 100 Kriegsſchiffen trotzten fie damals jeder nebenbuhleriſchen 
Gewalt, während England ſowol als Frankreich uber die Demüthigung des allgemein gefürdh- 
teten ſpan. Rieſenreichs frohlodten. Die Oſtindiſche Gefellfchaft, geftiftet 1602, eroberte Infeln 
und Königreiche in Afien mit einem Fonds von nur 6,459840 Gldn. Mit etwa 200 Schiffen 
betrieb fie den Handel nach dem fonft unzugänglichen China und fogar nach Japan. Sie allein 
verforgte Europa mit allen Erzeugniffen der Gemwürzinfeln. Gold, Perlen und Edelfteine des 
Drientd gingen gleihfam nur durch ihre Hände. Die Weftindifche Compagnie vermochte ihr 
nicht gleichzukommen, denn als diefe geftiftet wurde, war Englands und Frankreichs Eiferfucht 
Ihon erwacht. Die Niederlande behaupteten trog diefer Eiferfucht ihr Übergeioicht zur See. 
Tromp (ſ. d.) und Ruyter (f. d.) fochten fiegreich, und felbft Ludwig XIV., der den Plan zur 
Demüthigung der kühnen Republik fo tief angelegt hatte, mußte endlich erfchöpft den Frieden 
erbitten. Aber diefe Kämpfe, bald mit England, bald mit Frankreich unter dem ruhmreichen 
Wilhelm II. und die zu thätige Theilnahme am Spanifchen Erbfolgekriege entkräfteten die Rie⸗ 
derlande, während die republitanifche Eiferfucht gegen das herrfchfüchtige Streben des Haufes 
Dranien im Lande felbft Parteiwuth und Bürgerkrieg anfachte Darum konnte die Negierung 
nie zur Einheit und zur Befolgung echt politifcher Grundfäge gerangen. Seit des Statthalter 
Morig und des Rathöpenfionärs Didenbarneveldt’s Zeiten hatten fich die beiden Hauptparteien, 
die oranifche und die antioranifche oder ſtaatsgeſinnte, allmälig in verfchiebenartige Abfchat- 
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fungen zertheilt, deren Führer meiſtens durch eigennügige Abſichten geleitet wurden. Aus 
gleichen Antrieben wurde die Religion mit ind Spiel gemifcht, und in der Regel waren die ftren- 
gen Galviniften (Gomariften) oranifch, die-Andersdentenden (Arminianer, Remonftranten 
u. f. m.) antioranifch. Daher die häufigen Staatsummälzungen, welche bald durch die An- 
mafungen einiger Statthalter, bald durch die aufgewiegelten niedern Volksclaſſen veranlaft 
wurden, und denen ſtets entweber Drud durch Willkür oder unglücklich geführte Kriege voran- 
gingen. Dies hatte ſich ſchon 1618, 1672 und 1702 gezeigt und beftätigte fi) auch 1747. 
Das Haus Dranien fiegte über die republitanifche Partei, und der Prinz von Oranien, Wil- 
helm IV. (Seitenverwandter des 1702 geftorbenen und feitdem umerfegt gebliebenen Wil- 
helm Ul.), erhielt in allen fieben Provinzen die Statthalterwürde erblich für feine männlichen 
und weiblichen Nachkommen. 

Die fpan. oder kath. Niederlande waren zwei Jahrhunderte hindurch der Zankapfel geme- 
fen, um den fich Öftreich und Frankreich geftritten. Endlich fah fi) Spanien genöthigt, in dem 
Dyrenäifchen Frieden von 1659 und in dem Aachener von 1668 ganz Artois und einige Pläge 
von Flandern, Hennegau, Namur und Buremburg an Frankreich abzutreten, und diefen Theil 
nannte man feitbem die Franzöfifchen Niederlande. Durch den Frieden zu Utrecht von 1715 
kamen die fpan. Niederlande wieder an die jegt allein übriggebliebene beutfche Linie des Haufes 
Habsburg, welches fie bis zur Franzöfifchen Revolution befaß, da die unter Zofeph II. (f.d.), der 
eigenmächtig 1782 ben fogenannten Barrieretractat von 1715 aufhob, ausgebrochenen Un» 
ruhen und namentlich der von van ber Noot (ſ. d.) geleitete Aufftand 1790 durch öftr. Waffen 
unterdrückt wurden. 

Die innern Gährungen in den durch die auswärtigen Kriege erfchöpften Niederlanden waren 
durch die Erblichkeitderflärung der oranifchen Statthalterwürbe (1747) keineswegs befeitigt 
Biel zu früh ftarb 1751 der Erbftatthalter Wilhelm IV. Nur zu bald fahen die Antioranier 
oder die Staatögefinnten, daß ihre Privatanfichten nicht dem allgemeinen Beften des Vaterlan- 
des geopfert wurden, mie diefer weife Fürſt ed gewollt, fondern den Privatanfichten der Gegen- 
partei. Fremde Mächte nährten durch geheime und offene Machinationen diefe Gährungen. Die 
blutigen Händel 1781 mit dem Prinzen Ludwig von Braunfchweig, der feit Wilhelm's IV, 
Tode Feldmarſchall der Vereinigten Niederlande gewefen war und eine Zeit lang die Bormund- 
ſchaft über den Erbftatthalter Wilhelm V. geführt hatte, waren nur Vorfpiele des wüthenden 
Kampfes, der nun entftand. Bon den Patrioten oder den Staatögefinnten beleidigt, vor denen 
Wilhelm V. 1786 feine Hauptftadt, den Haag, zu verlaffen genöthigt worden mar, rief des 
Erbftatthaltere Wilhelm V. Gemahlin, eine Schwefter des Königs Friedrih Wilhelm IT. 
von Preußen, bed Bruders Schug an. Ein preuf. Heer von 24000 Mann erfcyien, um den 
Hohn zur beftrafen und Wilhelm's V. Rechte zu fihern. Vergebens mar der Patrioten übel ge- 
feiteter Miderftand. Nach dem Sturme von Amftelveen fiel Amfterdam im Sept. 1787 in die 
Gewalt der Preußen, und hiermit war bas Übergewicht der oranifchen Partei entfehieden. In 
noch größerer Ausdehnumg wurden num die Rechte des Haufes Dranien beftätigt, während au« 
gleich die Republik in ein engeres Bündnif mit Großbritannien und Preußen trat. Die antio- 
ranifche Partei war indeffen auch jegt bios eingefchüchtert, ihr alter Haß dagegen nur noch 
mehr gereizt. Als daher 1794 die Bahnen des republifanifirten Frankreich fiegreih an den 
Grenzen mwehten, erhoben ſich alle Misvergnügte. Durch den ftrengen Winter von 1795 und 
durch die den Franzofen günftige Volkspartei unterflügt, war es für Pichegru (f.d.) etwas 
Leichtes, das Land zu erobern. Der Erbftatthalter Wilhelm V. floh im Jan. 1795 mit feiner 
Familie nad) England, und 16. Mai 1795 wurden die Niederlande ald Batavifche Republik 
proclamirt. Die bisherige Provinzialabtheilung wurde in einen einzigen Freiftaat verfchmol- 
zen, die Macht der Gefeggebung nad franz. Mufter einer ftellvertretenden Verſammlung 
und die Wollziehung, feit 1798 völlig von diefer Berfammlung getrennt, einem Directorium 
von fünf Männern übergeben. Gleichzeitig mußte die neue Republik einige ſüdliche Randftriche, 
namentlich Maftricht, Venloo, Staats-Limburg und Staatd-Flandern (einen Theil der foge- 
nannten Generalitätslande) an Frankreich abtreten, fich mit diefem Reiche zu einer beftändigen 
Allianz verbinden, eine Summe von 100 Mil. Gldn. an daffelbe entrichten und den franz. 
Truppen die Befegung ihred Gebiets geftatten. Die Verfaffung von 1795 erfuhr unter dem 
Einfluß der ariftofratifhen Partei, die von Bonaparte begünftigt wurde, eine Abänderung. 
Zufolge ber abgeänderten Verfaffung vom 18. Det. 1801 wurde die Republit wieder in ihre 
alten fieben Provinzen (unter dem Namen Departements) und die Generalitätölande (Randes- 
firiche in Brabant, Flandern, Limburg und Geldern) ald achte Provinz hinzugefügt. Sie ver⸗ 
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einfachte das Regierungsperfonaf, indem die legislative Gewalt auf 35 Deputirte beſchränkt 
und die vollgiehende Gewalt einem Staatsbewind von zwölf Männern übertragen wurde. Un« 
fähig, mit dem geringen Überrefte eigener Kraft felbftändig zu handeln, jah die Republik ihre 
Flotten durch Großbritanniens Seemacht verdrängt, ihre Golonien verheert, ihren Handel auf 
bloße Küftenfahrt und auf den innern Verbrauch befhränft und die Bank von Amſterdam bis 
zur Vernichtung erſchüttert. Überdies raubte ihr der Friede zu Amiens 1802 Ceylon, eine der 
reichften ihrer Colonien. Kaum ſchien die Hoffnung einer beffern Zukunft fich zu zeigen, fo 
wurde fie wieder in den neubeginnenden Krieg Frankreichs gegen Großbritannien verflochten. 
Surinam und das Gap fielen in der Briten Hände, brit. Schiffe blodirten ihre Küften, und fo 
fehien der legte Nerv ihres Wohlftandes zerfchnitten. Zum dritten male mußtenad Napoleons 
Wunſche 29. April 1805 die holländ. Staatöverfaffung umgeändert werben. Zufolge derfel- 
ben erhielt ein gefeggebendes Corps, die Hochmögenden, beſtehend aus 49 Deputirtem der 
Departements, mit einem von diefen auf fünf Jahre erwählten Rathöpenfionär an ber Spige, 
der aber mit einer Faft unumfchräntten Macht bekleidet war, die höchfte Gewalt ; ihm wurde ein 
Staatörath von fünf bis neun Mitgliedern zur Seite gegeben, und fünf Minifter beforgten die 
Gefchäfte. Doch war felbft Schimmelpennind's (ſ. d.) Tugend, der zum Rathöpenfionär er- 
wählt wurde, in diefem Sturme unvermögend, ein Land zu retten, welches durch den Verluft 
feiner alten Selbftändigkeit und feiner mannichfalfigen Hülfsquellen fchon an dem Rande eir 
ned unabwendbaren Verderbens ftand. Durch Napoleon gezwungen, trug man 1806 deffen 
Bruder, Ludwig Bonaparte (f. d.), den Befig des Landes unter dem Namen eines fouveränen 
Königreihs Holland an, und 5. Juni 1806 wurde derfelbe ald König von Holland ausge. 
rufen. Der deshalb mit Frankreich 24. Mai gefchloffene Vertrag befagte, daß Ludwig erblicher, 
conftitutioneller König von Holland fein, daf feiner rechtmäßigen männlichen Nachtommen- 
ſchaft der Thron gefichert fein folle; doch follten nie die Kronen von Frankreich und Holland 
auf Einem Haupte vereinigt werden. Der König blieb erblicher Connetable von Frankreich 
und mit allen feinen Kindern dem faiferlihen Familienftatut unterworfen. In Holland beiaß 
er ohne Einfchräntung die vollziehende Gewalt, die Macht der Ernennung zu Eivil- und Miti- 
tärftellen, dad Begnadigumgsrecht und die ausfchliefliche Regierung der Eolonien. Ihm ſtand 
ein Staatörath von 15 Mitgliedern zur Seite, worunter vier nicht verantwortliche Staat 
minifter. Das Gefeggebende Corps wurde aus 30 Mitgliedern gebildet und dabei feftgefegt, 
dab ed nach Maßgabe der Vergrößerung des Staatögebietd vermehrt werden könnte. Aber 
Holland blieb dennoch ausgefchloffen von Frankreichs Dandeldvortheilen, während es an allen 
Kriegen Napoleon's theilnehmen mußte. Die Staatsfchuld wuchs; der Handel beftand nur 
noch in Schleihhandel, der zu England hinzog. Faſt alleQLuellen des ehemaligen Wohlftandes 
waren verftopft, und ald Napoleon's Decret vom 114. Nov. 1807 aus Mailand erfhien und 
der Zarif von Zrianon mit feinen Bolgen eintrat (f. Eontinentalfyftem), da war Hollands 
Handel vollends verloren. Es erhielt 1808 zwar Oftfriedland, Jever, Varel und Kniphaufen, 
mußte aber dafür das zwifchen der franz. Grenze und der Maas gelegene Gebiet nebft einem 
Theile von Seeland mit den Feſtungen Bergen-op-Zoom, Breda, Herzogenbuſch, Geertruiden- 
berg und WVlieffingen abtreten. Der neue Krieg gegen Oſtreich 1809 veranlafte die Randung 
der Engländer auf Walcheren, die Hollands Verderben nur befchleunigte. Bürchterliche Un« 
glücksfälle vermehrten das Unglüd. Im Jan. 1809 ftand die ganze Gegend von Emmerich bis 
Dordrecht und Rotterdam, 50 AM. Landes, unter Waffer; über 500 Menfchen verloren ihr 
Leben in den Fluten, und viele Tauſend Stüd Vieh, viele Häufer und Mühlen, ja ganze Dör- 
fer wurden weggeſchwemmt. Umfonft waren die Anftrengungen des Königs, dad allgemeine 
Elend zu mildern. Die Spannung zwifchen dem König und feinem Bruder, dem Kaifer, wuchs, 
und ber Parifer Vertrag vom 16. März 1810, wodurch Ludwig eine franz. Armee zur Ver- 
binderung alles engl. Handels nach Holland nahm und ganz Seeland nebft Geldern und Schou · 
wen an Frankreich abtrat, hielt den legten Schlag gegen Holland nur wenige Wochen auf. Der 
König, um nicht das Rand in feine perfönliche misliche Lage zu verwickeln oder einen Krieg mit 
Frankreich herbeizuführen, deffen Folgen fich mit Gewißheit vorherfehen ließen, legte 1. Juli 
1810 auf die Nachricht vom Anrüden eines franz. Corps unter Oudinot freiwillig und uner- 
wartet die Königskrone zu Gunften feines älteften unmündigen Sohnes nieder und begab fich 
ald Privatmann nad Oftreich. 

Napoleon erkannte feines Bruders Verfügung nicht an. Schon A. Zuli 1810 befegten franz. 
Truppen Amfterdam, und durch ein Faiferliches Decret vom 9. Juli wurde Holland mit dem 
franz, Reiche vereinigt, Amſterdam zur britten Stadt des Reichs erhoben, die Zahl der Sena- 
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toren auf ſechs, die der Deputirten im Staatsrathe gleichfalls auf ſechs, die der Nichter im 
Caffationshofe auf zwei und die ber Deputirten im Gefeggebenden Körper auf 25 beftimmt. 
Die Dffiziere der Land- und Seemacht traten, wie das ganze Militär, in Faiferliche Dienſie; 
die Zinfen der öffentlichen Schuld wurden auf ein Drittel herabgefegt, und der Erzfchagmeifter 
bes Reichs, Lebrun, Herzog von Piacenza, erſchien ald des Kalſers Stellvertreter in Amſier⸗ 
dam, um mit den alten Miniftern Ludwig's bis zum 1. Jan. 4811, wo die ganze Verfaffung 
nach franz. Muſter umgewandelt fein follte, das Land zu verwalten. Nach fpätern Paiferlichen 
Verfügungen wurden deffen Yunctionen prorogirt, und er befand ſich, wiewol mit geringer 
Macht, noch im Nov. 1815 in Amfterdam. Die holländ. Departements, welche unter dem 
Königthume gefchaffen waren, bildeten num zwei neue Militärdivifionen, die Gonfeription 
wurbe eingeführt und die eine Hälfte der ausgehobenen Mannfchaft zum Kand-, die andere 
Hälfte zum Seebienfte beftimmt. So waren die 17 ehemaligen Provinzen der Niederlande, mit 
Frankreich vereinigt, wieder unter Einer Herrfhaft. Allein diefer durch die Gewalt herbeige · 
führte, für Holland ebenfo unglückliche wie erniedrigende, allen Parteien gleich gehäffige Zu- 
fand dauerte nur bis Ende 1815. Die Schlacht bei Reipzig änderte das Schidfal Belgiens 
und Hollands. Die Heere ber Verbündeten rüdten gegen Frankreich vor und ein vereinigtes 
preuß.-zuff. Armeecorps unter Bülow wurde von ber Nordarmee gegen die Niederlande abge- 
Ihidt. Am 20. Nov. 1813 erließ Bülow eine Auffoderung an die Holländer, mit ben Verbuͤn · 
deten gemeinfchaftlich gegen die Franzoſen zu handen. Schon mehre Monate vorher hatten 
Männer von der oranifchen Partei fi vereinigt in dem Gedanken, die Unabhängigkeit Hol- 
lands wiederherzuftellen. Einer von ihnen, ber Graf Gijsbert Karl von Hogenborp (f. d.), 
hatte 18. Nov. eine Anzahl ehemaliger Regierumgsmitglieder, welche von 1788 — 95 das 
Staatdruder gelenkt, indgeheim in feiner Wohnung verfammelt und fie zu überreden gefucht, 
fih einftweilen als die ehemaligen Generalftaaten zy conftituiren ; allein feiner wagte felbft Hand 
anzulegen. Jegt lud Hogendorp auch die anfangs ausgefchloffenen Männer ein, welche die Zür 
gel des Staats 1786 und 1787 und nad) 1795 geführt hatten, um fie zu vermögen, auf feine 
Ideen einzugehen. Allein auch diefer Verſuch mislang; denn fo geneigt fie auch, ungeachtet ih: 
rer frühern orangiftifchen Anfichten, jegt waren, dem altrepubfitanifchen oranifchen Syfteme 
ſich anzufchließen, fo hatte fie doch die erfte Ausfchliefung mistrauifch gemacht. Unter diefen 
Umftänden entfchloffen ſich Hogendorp ımd fein vertrauter Freund, der Baron, fpäter Graf 
van der Duyn van Maasdam, ein freifinniger, redlicher Mann (geft. 1848), zu einem gemwagten 
Unternehmen, indem fie einen Aufruf für die Unabhängigkeit Hollands an das Volk erliefen, 
fih an die Spige der nationalen Bewegung ftellten, das Milttärcommando dem Grafen Leopold 
von fimburg-Styrum, einem verdienten Offizier aus den Zeiten der Republif, übertrugen und 
das Volk umter die Waffen riefen. Diefe ühnen Maßregeln hatten Erfolg. Die Rationalgar- 
den erflärten ſich für die Bewegung, und die franz. Befagung im Haag entfchlof fich zum frei- 
willigen Abmarfch. Hogendorp und van der Duyn, an die Spige der Proviforifchen Regierung 
geftelle, werabfäumten nichts, das Werk zu vollenden. Sie fendeten Perponcher und Jakob 
Fagel als Abgeordnete an den Prinzen Wilhelm von Oranien, auch einen Abgeordneten in das 
Hanptqwartier bed Generals von Bülow nad) Münfter und nad) Frankfurt am Main zu den 
verbündeeen Monarchen, welche dem Rande die Präftigfte Unterftügung auficherten. Ebenfo fuch: 
ten fie das mächtige Amfterdam zu einer offenen Erflärung zu bemegen, bie zwar wegen ber 
Nähe bes franz. Hauptquartierd zu Utrecht noch nicht die gemünfchte Ausdehnung erhielt, wol 
aber die größte Anhänglichkeit für das Haus Dranien ausfprach. Der Prinz von Dranien, der 
Aljährige Sohn des 1806 verftorbenen Erbftatthalters Wilhelm V., war 50. Nov. im Haag 
eingetroffen und mit Jubel empfangen worden; am 4. Dec. ging er nach Amfterbam ab. Hier 
harten bereits in Betracht des Enthufiasmus für die Sache der Befreiung Hollands die Com— 
miffarien des Duumbiratd, Kemper und Scholten, eine Proclamation erlaffen, welche fich mit 
der Erklärung endigte: „Niederland ift frei und Wilhelm I. der fouveräne Fürft diefes freien 
Bandes.” Der Prinz von Dranien nahm anfangs Anftand, der unberathenen Proclamation 
fich au fügen, und erft als alle feine Gegenvorftellungen fruchtlos waren, willigte er in den ohne 
die mindeften Einfchräntungen ihm gemachten Antrag, löſte die Proviforifhe Regierung auf 
und übernahm die Reitung- der Gefchäfte. Eine Commiſſion von 14 Mitgliedern, darunter 
dorp und van der Duyn, wurde mit dem Entmurfe der neuen Staateverfaffung beauf- 
tragt, welcher bei einer im Allgemeinen freifinnigen Tendenz und vielen zweckmäßigen Verfü⸗ 
gungen ben Erwartungen einſichtsvoller Vaterlandsfreunde nicht ganz entſprach, jedoch in der 
Berfammlumg ber aus allen Departements der ehemals Vereinigten Niederlande zur Abſtim⸗ 
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mung zufammenberufenen 600 Notabeln (von denen jedod nur 475 erfhienen waren) 29. 
März 1814 mit 449 Stimmen angenommen wurde. In Bolge des Parifer Friedens vom 
31. Mai und des Londoner Protokolls vom 21. Zuni 1814 trat Wilhelm in feine Rechte als 
Generalgouverneur der von ben Alliirten befegten belg. Provinzen, bis die definitive Vereini⸗ 
gung der beiden Staaten regulirt würde, und fegte den Baron van der Capellen (ſ. d.) als 
oberfte Givilbehörde in denfelben ein. Durch den Staatevertrag mit England vom 29. Det. 
1814 wurden dem fouveränen Fürften gegen Abtretung der Nechte Hollands auf das Vorge - 
birge der guten Hoffnung und auf die Eolonien Demerary, Effequebo, Berbice und Ceylon bie 
fämmtlichen übrigen Eolonien, welche Holland 1. Jan. 1803 in Afien, Afrika und Amerika be- 
feffen, zurückgegeben, mit der ausdrücklichen Beftimmung, daß es für obgenannte Abtretung durch 
eine Landesvergrößerung in Europa werde entfchädigt werben. Durch den Beſchluß bed Wie—⸗ 
ner Congreſſes vom 31. Mai und durch die Schlußacte vom 9. Juni 1815 wurden demnad) 
die ehemaligen belg. Provinzen nebft dem ehemaligen Bistum Lüttich mit den Vereinigten 
Niederlanden verbunden. Beide zufammen follten dad Königreich der Niederlande bilden, 
und ber fouveräne Fürft Wilhelm I. (f. d.) wurde ald König der Niederlande von allen Mäch- 
ten anerkannt. Auch wurde ihm zur Entfhädigung für die in Deurfchland abgetretenen naf- 
fauifchen Befigungen das Herzogthum Luxemburg (f. d.) unter dem Titel eines Großherzog · 
thum& überlaffen, doch fo, daf diefes Rand zu ben Staaten des Deutfchen Bundes gehören follte, 
dem Milhelm I. fchon unterm 8. Juni 1815 beitrat. Die Einverleibung fo vieler Provinzen, 
bewohnt von Völkerſchaften, die, wenngleich von einerlei Urfprung, dennoch an Sitten, Ge- 
wohnheit und Religionsgrundfägen fehr voneinander abweichen, machte eine Abänderung der 
Verfaffung nothmwendig. Einer Commiffion, in gleicher Anzahl aus Holländern und Belgiern 
zufammengefegt, wurde diefe Veränderung aufgetragen. Nachdem der König den neuen Ver- 
faffungsentwurf genehmigt, wurben die 55, Mitglieder der Generalflaaten durch die Provin- 
zialftaaten verdoppelt, um fich über die zu treffenden Abänderungen zu berathen und mit einer 
Mehrheit von zwei Drittheilen ihren Beſchluß darüber zu faffen. Diefer Beſchluß lautete ein- 
ſtimmig auf Annahme des Entwurfs. Aus den füblichen Provinzen ward zu diefem Zweck 
ebenfalls eine Verſammlung der Notabeln berufen, von welchen jedoch ein Sechstel ausblieb, 
fodaß die Gefammitheit ber Erfchienenen fi auf 1525 belief, wovon 527 für und 796 gegen 
die VBerfaffung ftimmten. Da es ſich aber ergab, daß nicht nur mehre Stimmen verordnungs- 
widrig bedingt, fondern auch 126 derfelben blos aus Religiondgründen für die Verwerfung 
geftimmt hatten, fo fand man für gut, legtere nebft den 280 Ausgebliebenen zu den Einftim- 
menden zu zählen und hierdurd) eine Mehrheit für die neue Verfaffung herauszutünfteln, welche 
nun 24. Aug. für angenommen erflärt und 21. Sept. vom König Wilhelm befchworen wurde. 

In dem zweiten Parifer Frieden von 1815 mußte Frankreich auch diejenigen Stücke, welche 
von ben ehemaligen öfter. Niederlanden ihm noch geblieben, namentlich den an Mineralerzeug- 
niffen ergiebigen Landſtrich zwifchen Hennegau und Namur in der Mitte der Ardennen 
mit den Feftungen Marienburg und Philippeville an das Königreich der Niederlande ab» 
veten. Auch erhielt diefes die Souveränetät über das Heine Herzogthum Bonillon (f. d.). 
Am 17. Mai 1816 verband fich eine niederl. Flotte unter dem Admiral van der Gapel- 
len mit der britifchen unter Lord Ermouth in der Bai von Algier, und Beide erfämpf- 
ten für fich die Anerkennung des europ. Völkerrechts von Seiten des Dei von Algier. Im 
Innern bes Randes aber zeigte fid) ein Geift der Unzufriedenheit, der nur durch die Mäfig- 
feit und Feftigfeit des Königs von ernften Ausbrüchen zurüdgehalten werden konnte. Die un- 
beſchränkte Geiſtesbeherrſchung, welche die belg. Geiftlichkeit, abhold dem nicht kath. Herrfcher- 
ftamme, felbft über die höhern Elaffen ausübte, und die verfaffungswidrigen Anfprüche, Die fie 
erhob, die wechfelfeitige Abneigung zmifchen den Belgiern und Holländern, die Unzufriedenheit 
ber Zegtern mit dem langen Aufenthalte des Hofs in Brüffel, endlich die feit Errichtung der 
Monarchie in den nördlichen Provinzen bemerkbar gewordene Trennung der erlärten Anhän · 
ger bed NRegentenhaufes in Altoranier oder Freunde des erbftatthalterifch-republitanifchen Sy 
ftems und Neuoranier oder Anhänger ber jegt beftehenden Monarchie: dies Alles, verbunden 
mit der ſchlechten Finanzlage des neuen Staatd, gab Veranlaffung zu tiefen Misftimmungen. 
In den äußern Verhältniffen folgte die Regierung größtentheild dem brit. Syſtem. In Folge 
ber Bermählung des Kronprinzgen Wilhelm mit der ruff. Groffürftin Anna (die Bewerbung 
um die engl. Thronerbin Charlotte ſchlug bereits A814 fehl) erwuchſen Verhältniffe, die den 
N. ald Gegengewicht gegen Englands Einfluß vortheilhaft waren, aber auch Englands Intereffe 
an der nieder. Macht fpäterhin ſchwächten. Nachhaltige Beziehungen entwidelten fich auch zum 
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Deutichen Bunde hinfichtlich Luremburgs (f. b.) und der Schiffahrt auf dem Rhein (f. d.). 
Mit Oftreich kam der neue Staat in Feine unmittelbare Berührung, da das vormalige belg. 
Schuldenwefen durch den Vertrag vom 13. Det. 1815 genau geregelt war; dagegen fanden 
wiederholt Handels- und Zollreibungen mit "Preußen flatt, bis eine engere Verbindung zwiſchen 
beiden Höfen in Folge der Vermählung des Pringen Friedrich (1825) mit Luife, der Tochter 
ded Königs von Preußen, eintrat. Die politifchen Beziehungen der N. mit Frankreich waren 
bis 1850 friedlicher Art, obfhon der Aufenthalt von Bonapartiften in den belg. Provinzen und 
die Preßfreiheit des Landes einige Unzufriedenheit am franz. Hofe erregte. Mit Schweden und 
Dänemark, ſowie mit Spanien und Portugal ftand N. blos in mercantilifchen Verhältniffen. 
Das Handeldverhältnig mit den Vereinigten Staaten von Nordamerika wurde nach dem Grund« 
fage der Gegenfeitigkeit von den frühern Befchräntungen befreit. Endlich traten auch die N. 
mit den neuen Freiftaaten des fpan. Amerika, die es 1825 anerkannte, in unmittelbaren Verkehr. 
Wiewol diefe auswärtigen VBerhältniffe namentlich der belg. Induftrie und dem belg. Handel 
einen ungemeinen Aufſchwung verliehen und ſämmtliche Theile der vereinigten Monarchie feit 
1818 eine vielverfprechende Entmwidelung begannen, fo wollte doch die Verſchmelzung der Hol- 
länder und Belgier zu Einer Nation nicht gelingen. Die gegenfeitige Abneigung äußerte ſich 
mit großer Erbitterung in der Kirche, in der Armee umd felbft in den Kammern der General- 
flaaten. Am tiefften drang in das Volksleben ber Zwiefpalt ein, den die kath. Geiftlichkeit un- 
terhielt, indem fie dem conftitutionelen Syftem überall entgegenarbeitete. Der Papft hatte den 
beig. Priefiern nur dann erlaubt, den niederl. Staatsdienern die Abfolution zu ertheilen, wenn 
diefe den Eid auf die Verfaffung blos im bürgerlichen Sinne geleiftet hätten; die Regierung 
wollte aber hierin feine Beſchränkung gelten laffen. Anfangs regte die Widerfeglichkeit der kath. 
Geiftlichen die Unzufriedenheit des Volkes fo auf, daß die Regierung eine ftrenge Polizeiaufficht 
in den füblichen Provinzen anordnen mußte, die aber, weil fie ebenfalls zu vielen Anklagen An- 
laß gab, 4. April 1818 wieder aufgehoben wurde. Der Papft erlieh auch eine Bannbulle ge- 
gen bie janfeniftifchen Bifchöfe, welche dem König den Eid der Treue geſchworen hatten. End» 
lich fchien durch das zu Nom 18. Juni 1827 unterzeichnete, 25. Juli 1827 zu Brüffel ratifi- 
eirte Concordat das Verhältniß der niederl. Staatögemwalt zu der röm. Curie feftgeftellt zu fein. 
Zufolge deffelben follte da8 von Pius VH. mit Napoleon 1801 abgefchloffene Concordat, wie 
bisher in den füdlichen, nun auch in den nördlichen Provinzen des Königreich gelten. Über die 
Ausführung diefes Eoncordats, welches einem großen Theil der Nation misfiel, entftanden fehr 
bald Irrungen, und ed wurden neue Unterhandlungen in Rom angeknüpft, welche zum Theil 
das von ber Regierung 1825 gegründete philofophifche Collegium zu Löwen betrafen. Die 
ulttamontane Partei fuchte nämlich den Unterricht ganz in die Hände der Priefter zu bringen. 
Als num die Regierung das Unterrichtswefen gefeglich ordnen wollte und die Redacteure mich» 
rer Zeitungen, welche dagegen fchrieben, verhaften ließ, Bam es in Brüffel zu einem Auflauf, 
ber hauptfächlich gegen den Juftigminifter van Maanen (f.d.) gerichtet war. Noch mehr reigten 
dad belg. Volk mehre Verordnungen, welche die Verdrängung der franz. Sprache aus allen 
öffentlichen Verhältniffen, felbft aus den Schulen, dagegen die Erhebung des Holländifchen zur 
gemeinfamen Nationalfprache bezweckten. Die Beſchwerden über diefen Eingriff fteigerten ſich 
allmälig fo, daß der König ſchon im Laufe des J.1829 die rg machen, 4. Jumi 
1850 aber den vollen Gebrauch der franz. Sprache wieder zugeftehen mußte. Außer der Sprach⸗ 
und Religionsverfchiedenheit waren auch ftaatsrwirthfchaftliche Differenzen zwiſchen den füd- 
lichen und den nördlichen Provinzen vorhanden. Belgien, ald ein gewerbreiches Aderbauland, 
wollte nämlic die Steuerlaft auf Ausfuhr und Einfuhr, Holland aber, um feinen Handel zu 
fhonen, auf das Grundeigenthum mälzen. Ungeachtet mancher beffern Einrichtungen in ber 
Finanzverwaltung mehrte fi zugleich das Deficit im Budget, ſodaß die Regierung in der 
Sigung von 1821 den Antrag ftellte, die Staatsſchuld um 57% Mill. Gldn. zu vermehren, der 
auch angenommen wurde. So fam es, daß während einer 4Ajährigen Friedens zeit (1814— 
29) die Staatsſchuld um 175 Mil. und die Zinfen in den legten zehn Jahren um 47; Mill. Gldn. 
fi vermehrten. In den Kammern, wo die Mehrheit der holl. Deputirten minifteriell, die der 
beig. antiminifteriell war, warfen die Holländer den Belgiern Eigenfinn, Radicalismus und 
Ultramontanismus vor, während die Belgier über Drud und Benachtheiligung in allen Zwei- 
gen der Gefeggebung und Verwaltung Mlagten. Um die Einheit der Verwaltung zu befördern, 
wurde 1823 ein Minifterrath angeordnet, der alle Gefegentwürfe vorher prüfen follte. Die 
Bataillone des Linienheerd wurden 1819 mit denen der Nationalmiliz verfchmolzen, und die 
Berminderung des Heeres auf 40000 Mann machte die Einführung einer Gemeinden- oder 
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Bürgermiliz, der Schutterei, von 25500 Mann nöthig. Was den Zuſtand der Nationalwirth⸗ 
ſchaft betraf, fo ging man von der Anſicht aus, daß aller Wohlſtand der Nation zunächſt auf 
der Volkscultur beruhe. Daher hatte anfangs ein und derſelbe Minifter, Fald (f.d.), die Lei⸗ 
tung des öffentlichen Unterrichts, bed Gewerbfleißes und ber Eolonien; feit 1824 aber wurde 
die Sache des öffentlichen Unterrichts mit dem Minifterium des Irmern verbunden. Die Regie- 
rung that viel für jeden Zweig des öffentlichen Unterrichts, befonders für die Volksſchulen. Zur 
Ergänzung der niederl. Gefchichte wurde eine königl. Eommiffion niebergefegt. Auch errichtete 
der König 1826 eine Commiſſion für die Statiftit des Reichs. 

Um die verfchiebenen Intereffen ber füdlichen und nördlichen Provinzen in Dinficht auf&and- 
wirthfchaft, Gemwerbfleiß und Handel zu vereinigen, wurben mehre zweckmäßige Einrichtungen 
getroffen. Eine königl. Ordonnanz befahl 1818 die Einrichtung von Landwirthfchaftögefell- 
fchaften in allen Provinzen des Königreich. Mehre Moräfte wurden ausgetrodinet und in öden 
Landftrichen Armencolonien, 3. B. zu Frederiksoord (f. d.) und zu Wortel, und Zorfftechereien 
angelegt. Zur Belebung bes Kunft- und Gewerbfleißes warb eine öffentliche Ausftellung der 
Erzeugniffe ber Nationalinduftrie angeorbnet, bie feit 4820 jährlich zu Gent ftattfand. Auch 
wurden 1825 zu Brüffel eine Bank mit einem Fonds von 50 Mill. Glön. und eine allgemeine 
Geſellſchaft zur Unterftügung ber Nationalinduftrie begründet. Die Schiffahrt, vielfach unter- 
ftügt, nahm immer mehr zu. Neue Quellen bes Reichthums eröffnete dem Handelsgeiſte der 
Niederländer die AWiederherftellung des Colonialſyſtems, und ber ind. Handel blühte ſchnell auf. 
Die auswärtigen Angelegenheiten betrafen hauptfächlich das Eolonialintereffe und den Sflaven- 
handel. Mit Großbritannien wurde 1818 ein Vertrag gegen ben Sklavenhandel abgefchloffen 
und 1822 den brit. Kreuzern das Recht zugefprochen, niederl. mit Sklaven befradhtete Schiffe 
wegzunehmen ; zugleich verbot man bie biöher erlaubt gewefene Einfuhr von Sklaven aus frem⸗ 
den Golonien, 3. B. Brafilien, wo deren unmittelbare Einfuhr aus Afrika noch geftattet war. 
Alte Mishelligkeiten mit Großbritannien wegen Oftindien wurden durch den Vertrag von 1824 
ausgeglichen, der die Niederlande in dem ausfchließenden Befige der Sundainfeln und des wich⸗ 
tigften Theild der Molukken, ſowie bes dafigen Specereihandels belief. Die Streitigkeiten mit 
Preußen über die freie Schiffahrt auf dem Rhein, melde man beutfcherfeits bis in dad Meer 
verlangte, nieberländifcherfeitd aber nur bid an dad Meer geftatten wollte, wurben erft 1829 
vermittelt. In Anfehung der innern Angelegenheiten Staliens, Spaniens und Griechenlands 
fowie ber Pforte beobachteten die Niederlande die firengfte Neutralität. So ftanden die Verhält · 
niffe ber Niederlande bis zum 3. 1830. 

Funfzehn Jahre hatte die Verbindung Belgiens mit Holland gedauert. Belgiens Städte, 
Induftrie und Handel waren im höchften Flor; aber nichts konnte den belg. Trog und die holl. 
Kälte verfchmelzen, nichts die religiöfe, ſprachliche und fittliche Abneigung der Brabanter und 
Lürticher mit dem proteft. Holland verfühnen. Durch die Julirevolution von 1850 in Franf- 
reich fühlte der Stolz der belg. Städte ſich erhoben, und mehr und mehr fleigerte fich der Haf 
gegen den ſtrengen Juftigminifter van Maanen (f.d.), dem flarrfinnigen Verfolger der Preßfrei⸗ 
heit. Mit einem Volksaufſtande in Brüffel 25. Aug. 1850 begann die Staatsummälzung, 
welche Südniederland und Norbniederland-trennte. In und bei Brüffel kam es in Folge eines 
zweiten Aufftandes in Brüffel (20. Sept.) vom 25.—26. zmifchen dem von dem Prinzen Fried- 
rich befehligten Armeecorps von 6000 Mann und den bewaffneten, von fremden Offizieren an- 
geführten Infurgenten zu blutigen Kämpfen, die den Rückzug der Niederländer entfchieden. In⸗ 
zwifchen hatte der König, dem Verlangen einer belg. Deputation vom 30. Aug. nachgebend, 
bereitö 15. Sept. die Generalftaaten verfammelt, um mit ihnen die Frage über Verwaltungs- 
trennung und Abänderung ded Grumdgefeges zu verhandeln. Beide Kammern waren dafür; 
allein ed kam zu keinem die Gemüther beruhigenden Beſchluß. Dagegen entfpann fich der of- 
fene Kampf für die gänzliche Trennung, welchen auch das eigenmächtige Auftreten des Prinzen 
von Dranien nicht mehr zu feinen Gumften zu wenden vermochte. Die fünf Mächte, Grofbri- 
tannien, Frankreich, ſtreich, Nußland und Preußen, an die fi Wilhelm I. gewendet hatte, ge 
boten endlich von London aus beiden Völkern Waffenruhe und erfannten durch das Confereng- 
protofoll vom 20. Dee 1850 Belgiens Unabhängigkeit an. Belgien (ſ. d.) organifirte fich num 
als Staat, und die Londoner Conferenz fiellte für die Vollziehung der Trennung beider 
Staaten 18 Artikel auf. Der König Wilhelm proteftirte 12. Juli 1851 gegen biefelben, na- 
mentlich gegen die darin feftgefegte Freiheit der Schelde und Vereinigung Luremburgs mit Bel: 
gien, und mit außerordentlicher Begeifterung erhob ſich Holland für die Behauptung feines 
Rechts durch die Waffen. Es wollte feine Wiedervereinigung, fondern nach fo großen Opfern, 
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die e8 dem Frieden gebracht; nur bie billigern, früher von Holland angenommenen, aber von 
Belgien verworfenen Bedingungen ber Ausgleihung. Der Prinz von Dranien trat an bie 
Epige des Heeres und ging mit 70000 Mann 2. Aug. über die belg. Grenze. Turnhout und 
andere Punkte wurden genommen, die Schelde gefperrt, ein belg. Heer 8. Aug. bei Haffelt und 
ein anderes 10. Aug. bei Löwen gefchlagen. Als aber ein franz. Hülfsheer unter Marſchall Gk- 
tard in Eilmärfchen heranzog, vermittelten ber engl. und franz. Gefandte am belg. Hofe einen 
Baffenftilftand, in deffen Folge der Prinz von Dranien Löwen 14. Aug. räumte und fein Heer 
indie Stellung vor dem Kriege zurüdführte. Die Conferenz legte hierauf beiden Theilen 20. 
Oct. einen von den fünf Mächten verbürgten Friedendtractat in 24 Artiteln vor, den Belgien 
15. Nov. 1851 förmlich annahm, Holland aber verwarf, weil er mit der frühern Trennungs- 
grundlage nicht übereinftimmte. Auch Nufland, Preußen und Oftreich wünſchten die Abände⸗ 
rung einiger für Holland nachtheiligen Artikel, dagegen verlangten England und Frankreich, mit 
Zmwangsmafregeln drohend, beharrlich die Räumung ber Eitadelle von Antwerpen. Sie blodir- 
ten bie holl. Küfte, legten auf holl. Schiffe ein Embargo, und durch ein franz. Heer wurde 
24. Dec. 1852 die Citadelle von Antwerpen (f. d.) erobert. Endlich kam 21. Mai 1835 ein 
Proviforium zwifhen England, Frankreich und Holland zu Stande, dad den Feindfeligkeiten 
ein Ende machte, aber den Frieden mit Belgien nicht zu bewirken vermochte, baher Belgien und 
Holland fortdauernd gerüftet blieben. 

Die Londoner Eonferenz begann hierauf von neuem ihr fchwieriges Geſchäft. Ganz befon- 
dere Schwierigkeiten hatte bie Abtretung des luremburg. Gebiet? an Belgien, dba ber König von 
Holland bemerkte, daß er hierzu der Genehmigung des Deutfchen Bundes und der Agnaten in 
Naffau bebürfte. Der Bundestag gab 18. Aug. 1856 feine Zuftimmung zu der Abtretung 
eines Theild von Luxemburg gegen eine entfprechende Entfchädigung im Limburgifchen. Unter 
Heinen Reibungen zwifchen Belgien und Holland fuchte König Wilhelm ben Abfchluß der Ver- 
handlungen in ber Hoffnung hinauszuziehen, daß fich die allgemeinen Verhältniffe Europas zu 
feinen Gunften ändern fönnten. Doch entfchloß er fi 14. März 1838 dem Vertrage der 24 
Artikel beizuftimmen. Segt aber legte Belgien, auf die veränderte Sachlage ſich berufend, 
Einfprache ein, und es kam fo weit, daß Ende 1853 beide Heere wieder an den Grenzen 
einander feindlich entgegentraten; nur bie Vorftellungen von Seiten der Eonferenz vermochten 
den Ausbruch zurückzuhalten. Endlich in feinem Troge, namentlich durch die immer bedroh- 
licher fich geftaltenden Finanzverhältniffe des Staats erfchüttert, entfchloß fih König Wilhelm 
4. Febr. 1859 die nunmehr zu feinem Nachtheile modificirten 24 Artikel anzunehmen, worauf 
19. April die definitiven Friedensverträge von den Bevollmächtigten ber Niederlande, Belgiens, 
Oſtreichs, Frankreichs, Englands, Preußens und Ruflands unterzeichnet wurden. Die Voll» 
jiehung des Vertrags fand fogleich ftatt. In Folge der mit den Agnaten und dem Deutfchen 
Bunde gepflogenen Verhandlungen wurden 27. Juni 1839 die Rechte der Agnaten auf den 
für den verlorenen Iuremburg. Antheil an Holland gefommenen Theil von Limburg von den 
Agnaten gegen eine Entfchädigung von 750000 Gldn. abgetreten und hierauf diefer Theil, mit 
Ausnahme der Feftungen Maftricht und Venloo, die bei Holland verblieben, 16. Aug. als Ent« 
(hädigung für den an Belgien überlaffenen Theil von Luremburg als Herzogthum den deut ⸗ 
fhen Bunbesftaaten einverleibt. Die innern Verhältniffe Hollands anlangend, fo zeigte ſich in 
den Kammern von 1859 eine große Aufregung. Man hoffte auf günftige Finanzgeſetze und 
Reformen, ftatt deffen wurde der Vorfchlag zu einer Anleihe von 56 Mill. Gldn. vorgelegt. 
Man verwarf 20. Dec. die Anleihe und 23. Dec. dad Budget; nur eine Anleihe von 6 Mill. 
Gldn. und nur auf ſechs Monate wurde das Budget verwilligt. Bei bem Wiederzufammentritt 
ber Generalftaaten im März 1840 ließ der König mehre die Verfaffung mobificirende Gefep- 
entwürfe vorlegen, zufolge deren die Givillifte auf 1'% Mill. Gldn, geftellt wurde und an bie 
Stelle bes bisherigen zehnjährigen Budgets ein zweifähriges trat. Deffenungeachtet fleigerte 
fi die Misftimmung gegen den König wie gegen bie Minifter. Des Königs Hinneigung zur 
kath. Gräfin Henriette b’Dultremont erregte befonderd ben Unwillen des Volkes, ſodaß er un- 
term 25. März 1840 erflären ließ, daß er einer Verbindung mit ihr entfage. Diefe Angelegen- 
heit ſowol mie die Entdedung einer weit verzweigten Verſchwörung in Belgien, bei welcher 
Holland nicht unbetheiligt erfchien, und endlich die Finanznoth des Staats veranlaßten den Kö- 
nig 7. Det. 1840 die Regierung in die Hände feines Sohnes, Wilhelm’ IL. (f. d.),niederzulegen. 
Unter dem Namen eines Grafen von Naffau und mit einem ungeheuern Privatvermögen nahm 
er in Berlin feinen Aufenthalt, wo er ſich mit der Gräfin vermählte und 12. Dec. 1843 ftarb. 
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Wilhelm IL erflätte nach feinem Megierungsantritte zuvörderſt die Minifter für verantwortlich, 
wodurch ein Tanger Streit zwiſchen den Generalftaaten und ber Regierung beigelegt ward. Der 
Finanzzuſtand trat indeffen immer wieder flörend ein umd erregte die Oppofition. Namentlich 
litten die Finanzen durch den Krieg auf Sumatra gegen die Arfchinefen. Dennoch wurden große 
Summen im Intereffe des Landes verwendet, namentlich auf Eifenbahnen und die Troden« 
legumg des Harlemer Meeres. Mehre Handelöverträge, z. B. mit Texas, kamen zu Stande; da- 
gegen führten die Verhandlungen mit Rom über Vollzichung des Eoncordats von 1827 zu 
feinem Refultat. Mit den Zollvereinsftaaten waren wegen eines Handels vertrags bereitd 1841 
Berhandlungen angefnüpft worden, die nach Mishelligkeiten mit Preußen endlich den Vertrag - 
von 1842 herbeiführten. Differenzen mit Belgien murben durch einen Vertrag vom 5. Nov. 
4842 befeitigt, dem 1843 ein fünfjähriger Handeld, Schiffahrts- und Territorialvertrag folgte, 
welcher die Spannung beider Staaten vollends ausglich. 

Die traurige Finanzlage nöthigte endlich die Regierung, ben Kammern einen Gefegentiwurf 
zu einer außerordentlichen Vermögens ſteuer oder zu einer freiwilligen Anleihe von 150 Mill. Gldn. 
vorzulegen, der auch, ungeachtet einer bedeutenden Oppofition,im März 1844 angenommen wurde. 
Die hiervon erwarteten Wirkungen auf die allgemeine Stimmung blieben jedoch abermals 
aus. Es entſpann ſich vielmehr in den Generalftaaten ein verwidelter Kampf zur Erzielung 
einer burchgreifenden Verbefferung des Grundgefeges, wobei zwar die ziemlich radicalen Fo- 
derungen einer Anzahl von Deputitten befeitigt wurden, fich aber doch als Endergebnif ein 
förmlicher Antrag heransftellte, die Regierung möge Mare Vorfchriften über die minifterielle 
Berantwortlichkeit auch hinfichtlich aller Handlungen, welche die Regierung und innere Ver 
waltung der Eolonien betreffen, aufftellen, forwwie beftimmte Bürgfchaften bieten für die Ver- 
wendung der Geldüberfchüffe der überfeeifchen Befigungen im Intereffe des Staat? und zu 
dem Zwede die jährliche Abrechnung der Einnahmen und Ausgaben diefer Befigungen den 
Generalftaaten unterwerfen. Der König fegte der Darlegung diefer Wünfche die Erflärung 
entgegen, er habe noch feine genügende Überzeugung von der Nothmendigkeit einer Abänderung 
bes Grundgefeges, und ahndete mit aller Schärfe der Gefege die Angriffe der Preſſe und an ben 
Urdebern einige wegen des Mismwachfes entftandene Unruhen. Da jedoch die Stimmung 
einen immer bedenflichern Charakter annahm, lenkte der Monarch ein. In der Thronrede vom 
18. Det. 1847 wurde die Ausficht auf mannichfache Reformen und namentli auf Modifi- 
eirung der Verfaffung eröffnet; allein die Gemüther fanden fich bald wieder enttäuſcht, befon- 
ders nachdem die Minifter van Hal und de Lafarraa, die am eifrigften die Neformen bettie» 
ben hatten, aus dem Kabinet gefchieden waren. Auch die erften Stürme der franz. Februar» 
revolution von 1848 beugten ben Sinn des König nicht, indem er und zwar mit Recht auf die 
große Befonnenheit feines Volkes und die Schwäche der eigentlich demofratifchen Partei rech- 
nete. Die 9. März 1848 den Kammern übergebenen Reformvorfchläge waren unbebeutend, 
während die mwirflichen Krebsfchäden der alten Verfaffung, die Wahl der zweiten Kammer 
durch die Provinzialftände und die Eintheilung der Tegtern in bie drei Stände ber Nitterfchaft, 
der Städte und der Landfchaft, unangetaftet blieben. Erft der darauffolgende Petitionsfturm 
und die allgemeinen europ. Zuftände brachen endlich Wilhelm's Widerwillen gegen bie verlang« 
ten Reformen und hatten einen Miniſterwechſel zur Folge, der zwar den Keformfreunden 
Donker Eurtius (Auftiz), Luzac (Cultus) ımd van Kempenaer (Inneres), aber auch den unpo« 
puläten Graf Schimmelpennin® (Auferes) und Nepveu (Krieg) Eingang ins Cabinet ver« 
fchaffte. Der Chef der liberalen Oppofition, Profeffor Thorbecke aus Reyden, blieb ausgefchlof- 
fen, warb jedoch zum Vorfigenden des mit Entwerfung eines neuen Grundgefeges beauftragten 
Aus ſchuſſes gewählt. Die Arbeit diefes Ausfchuffes wurde endlich im Mai, freilich von der 
Hand des Königs bedeutend geändert, den Kammern vorgelegt. Als aber dieſe für unge 
nügend gehaltene Vorlage unter den aufgeregten Parteien einen folhen Kampf entzündete, daß 
fein Ausweg mehr abaufehen war, ergriff der König felbft die Initintive und ließ nach dem 
alten faulen Wahlgefege und unter Beibehaltung der erften von ihm ernannten Kammer eine 
verdoppelte zweite Kammer als conftitwirende Verſammlung aufftellen, die 18. Sept. 1848 zu« 
fanmentrat. Der Verfaffungsentiwurf murde nun rafch in ben Kammern erledigt, ba es ſich 
blos um Annehmen und Ablehnen der einzelnen Theile handelte, und fchon 3. Nov. das neue 
Staatsgrundgefeg dem Lande verfündigt. Das in Folge deffen gebildete Minifterium beftand 
aus van Boffe (Finanzen), van Kempenaer (Inneres), Donker Curtius und Später MWichers 
(Suftiz), Lightenvelt (fach. Eultus und Auswärtiges), Voet (Krieg), Ryk (Marine), Baud, 
fpäter van den Boſch (Eolonien), van Heemſtra (ref.Eultus). Mit Eifer wandte das neue Eabinet 
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ſeine Thätigkeit der Vorbereitung einer großen Anzahl von organiſchen Geſetzen zu. Seine 
Hauptaufgabe mußte indeffen inner die Erleichterung ber troftlofen Finanzlage bleiben. Da 
man aber Erfparungen im Haushalte für ungenügend erkannte, mußte man endlich auf die Er⸗ 
öffnung neuer Hilfsquellen, auf durchgreifende Modificirung des Abgabenfyftems, Aufftellung 
von Verniögend« oder Einfonmenfteuern u. f. w. feine Anftrengungen richten. | 

Mitten unter diefen Arbeiten ftarb plöglich Wilhelm 11, 17. März 1849. Sein Nachfolger, 
Wilhelm IH. (f. d.), beſchwot zwar die Verfaffung 11. Mai, ftich aber, trog der freiwilligen 
Verminderung feiner Eivillifte, auf eine nieht und mehr umgeduldige und mistrauiſche Oppo- 
ſition von Seiten der conftitutionellen Riberalen, ſodaß er ſich genörhigt fah, das Minifterium 
feines Vaterd zu entlaffen. Nach einer langen Krifis trat endlich 50. Det. 1849 ein von Thor« 
becke gebildetes Eabinet zuſammen, in welchem diefer felbft das Innere, Nedermeijer van Rofens 
thal (feit Juli 1852 Strens) die Juſtiz, van Sonsbeeck (feit Det. 1852 van Zuylen) das Aus« 
wärtige, van Nievelt (Enslie) die Marine, General von Spengler (feit Juli 1852 Forfiner von 
Dambenoy) das Kriegswefen, Pahud die Eolonien, van Boffe die Finanzen verwaltete. Dieſen 
der Linken angehörigen Männern war es während ihres dreijährigen Wirkens vorbehalten, nicht 
nut die wichtigften organifchen Gefege (3. B. über Verfammlungsrecht, Provinzial: und Ge: 
meindeordnung, richterliche Organifation) auf Grund der neuen Werfaffung von den Kantmern 
mit beträchtlicher Mehrheit genehmigen zu laſſen und fo die friedliche Revolution ber Niederlande 
zu vollenden, fondern auch durch zweckmäßige Finanzgeſetze (Mentenummandelung, Poftreform, 
Reduction der regelmäßigen Staatdausgaben, vor allem aber durch Aufhebung der für nachthei« 
lig erfannten Borrechte ber nieder. Schiffahrt im liberalften Sinne) bie materielle Rage des Rane 
des zu verbeffern. Die im 3. 1850 vorgenommene Umgeftaltung bed Handels und Schiffahrts« 
ſyſtems ergabfihon 1851 einen Betrag der Gefammt-Ein- und Ausfuhr (546 Mil. Gldn.), 
ber um 52 Mill. die mittlere Zahl der fünf legten Jahre überflieg. Dabei wurden im Innern 
Kanalifationen, befonders in Dveryffel und Drenthe, angelegt, Eifenbahn- und Telegraphen- 
verbindungen in Angriff genommen und die Austrodnung des Harlemer Meeres zu Ende ge» 
führe. Neue Handeldverträge wurden abgefchloffen mit Belgien, der Türkei, Sardinien und 
Preußen, während andererfeits das Verhaͤltniß mit Frankreich in Folge des Staatsſtreichs 
vom 2. Dec 1851 eine Zeit lang fich zu trüben fchien und die Unterhandlungen wegen Aufhe- 
Sung des Nachdrucks zu keinem Nefultate führten. Während der Mirren zwifchen Oſtreich 
und Preußen wünſchten und betrieben zwar MWiele die Rosreifung Limburgs vom Deutfchen 
Bunde; aber die Regierung, fo fehr fie das Misliche des Doppelverhältniffes diefer Provinz 
fühlte, enthielt fi) diefer Beftrebungen. Eine Spannung, welche zmifchen der Negierung und 
dem nach größerer Unabhängigkeit ftrebenden Großherzogthum Luxemburg fortdauernd herrfchte, 
vermochte auch diefe liberale Verwaltung nicht ganz zu heben. Der Zuftand der Golonien ge» 
ftaltet ſich Dagegen trog der Dpfer, welche die Kriegsoperationen gegen die Chinefen in Sambus 
foderten, immer erfreulicher. Das aus der ind. Kaffe fich ergebende Boni figurirte auf dem 
Budget der Mittel und MWege von 1851 für 4,700000 Gldn. Die Auffindung beträchtlicher 
Kobhlenlager auf der Sübküfte von Borneo verfpricht von Jahr zu Zahr günftigere Ergeb- 
niffe. An die Stelle des 1850 abberufenen Generalgouverneurs von Niederländifch-Indien, 
Baron von Rochuffen, trat Duymaer van Twiſt, früher Präfident der zweiten Kammer. 

Während das Eabinet Thorbede fo umfichtig und erfolgreich, zwiſchen dem ertremen Gon« 
ſervativismus und den unteifen Ideen der Demofraten die Mitte haltend, feine Bahn verfolgte, 
wurde plöglich die proteft. Bevölkerung des Landes durch eine päpftliche Allocution vom 7. März 
1853 aufgeſchreckt, welche die Wiederherftellung von Bifchoffigen in Holland ankündigte und 
ber kurz darauf ein apoftolifcherBrief folgte, in dem die bürgerliche Eintheilung von fünf neuen 
biſchöflichen Sprengeln feftgefegt wurde. Es entwickelte fich hieraus eine fo heftige und allge 
meine antifatholifche Agitation im Rande, mie fie feit der Reformation nie dageweſen, und man 
beffürmte die Regierung und ben Thron mit Petitionen. Trog der Aufregung erflärte bie Mes 
gierung, daß fie an und für fich der Errichtung von Biſchofſihen verfaffungemäßig nicht ent 
gegentreten könne. Das Concorbat von 1827 fei aufgehöben, und nur in Hinſicht der bei 
biefer kirchlichen Umgeftaltung befolgten Born, wonach die Nüdfichten gegen die Negierung 
bintangefegt worden, werde die Regierung bei dem röm. Stuhl eine Klage einreichen. Diefe 
äuf die befiehenden Gelege gegebenen Erflärungen erbitterten und erregten die öffentleche Meie 
nung ungemein, obfchon es das Cabinet in den Generalftanten noch zu einem Vertrauens votum 
von 42 Stimmen gegen 12 brachte. Deffenungeahtet glaubte fich der a Fr Drange der 
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Unftände fügen zu müffen, indem er das Minifterium entließ und an deſſen Stelle ein zwar 
noch gemäßigt-liberales, aber ftreng proteftantifches annahm. Won den frühern Miniftern ber 
hielten in dem neuen Gabinet Pahud (Colonien) und Forſtner von Dambenoy (Krieg) ihre 
Portefeuilles, während van Hall (Auswärtiges ımd ref. Eultus), Donker Curtius (Juſtiz), 
van Reenen (Inneres), van Doorn (Finanzen) und Lightenvelt (fath. Eultus) hinzutraten. 
Außerdem wurden die Kammern aufgelöft und traten 14. Juni in ihrer neuen Geftalt wieder 
zufammen. Die Regierung, zu deren Gunften die Wahlen ausfielen, beſchloß zivar, an der Ber» 
faffung von 1848 feftzuhalten, dagegen das Gentralifationsfyftem des abgetretenen Cabinets 
zu mäßigen, deffenungeachtet aber dem Staate gefegliche Mittel zu ſchaffen, das Gleichgewicht 
zwifchen den verfchiedenen religiöfen Parteiungen vor Verlegungen zu bewahren. Die Adreſſe 
auf die in diefem Sinne gehaltene Thronrede lautete ſtreng minifteriell und wurde Ende Juni 
mit 45 Stimmen gegen 15 angenommen. Unter den neuern Schriften über niederl. Geſchichte 
find zu erwähnen: van Rampen, „Geſchichte der Niederlande” (2 Bde, Hamb. 1851 — 55); 
Leo, „Zwölf Bücher niederl. Gefchichte” (2 Bde., Halle 1852— 55), welches Werk die mittels 
alterliche Gefchichte umfaßt; Zanffen, „Gefchichte der Niederlande” (deutfch, 3 Bde., Aachen 
1840); Grattan, „History’of the Netherlands” (Lond. 1850; deutfch von Friedenberg, Berl. 
1831); Davies, „The history of Holland and the Dutch nation” (3 Bde., Lond. 1851). 
Kiederländifche Kunft. 1) Baukunſt. Für die Baukunft find befonders die füdlichen 
Niederlande überreich an glänzenden Werken ihrer commerciellen Blütezeit, des 14. und 15. 
Jahrh.; von ältern Gebäuden find nur die Kathebralen von Tournay aus dem 11. Jahrh., von 
Brüſſel aus dem 15. Jahrh. und einige Kirchen in Gent und Lüttich von Bedeutung. Abgefe- 
hen davon, daß die große Maffe der Bauten alfo fchon in die zwei Tegten Jahrhunderte des Mite 
telalters, in die Zeit des ausartenden goth. Stils fällt, machte auch ber Mangel an großen Dua- 
bern die ſchlanke Durchfichtigkeit, wie fie die beſſern deutfchen Bauten zeigen, unmöglich. Die 
Verzierungen erfcheinen daher bei aller Zierlichkeit meift an die Mauer geklebt, und die freifte- 
henden Spigthürmchen und andere felbftändige Schmucktheile fehlen faft durchgängig. Dagegen 
ift die Perfpective deö Innern meift von großer Eonfequenz und Reinheit. Befondere Ermäh- 
nung verdienen die Dome zu Antwerpen, Löwen, Mecheln, Gent, Brügge, fowie zu Brüffel in 
der aus bem 16. Jahrh. ftammenden Façade des erwähnten Doms; beögleichen in Holland ein 
zelne Kirchen zu Amfterdbam, Utrecht, Herzogenbufh, Rotterdam und Gröningen. Nur ift bei 
diefen holl. Bauten die Drnamentation weit ärmer, das Gewölbe oft blos von Holz und ftatt 
ber Pfeiler auf Säulen geftügt. Überhaupt aber hat die niederl. Kunft dem german. Stil, feir 
nem Princip faft ſtracks entgegen, einen Ausdrud auf dad Praktifche, Unkünfklerifche hin ge» 
geben, der mehr das Teibliche ald das höhere, geiftige Lebensbedürfniß ins Auge fat. Daher 
entwidelte Belgien den größten Luxus in feinen Stadthäufern und Hallen, z. B. in Brüffel, 
Gent, Brügge, Ypern, Dubenarde; ja das prachtvollfte Gebäude Belgiens ift vieleicht das 
Stadthaus von Löwen aus dem 15. Jahrh., ſodaß vornehmlich an Bauten ſolcher Art ſich die 
architektoniſche Ausbildung entfaltete. Mit dem 16. Jahrh. eignete ſich Belgien ben Renaif- 
faneeftil ungefähr in derfelben Weife an mie das nordweftliche Deutfchland; doch ift fein Bau⸗ 
merk erſten Rangs aus diefer Zeit erhalten. In der Folge machte fich auch hier ein ftrengerer 
Claſſicis mus geltend, obfchon im Allgemeinen aus dem 17. und 18. Zahrh. in Belgien nur me 
nige namhafte Bauten vorhandenfind. Das Bedeutendfte ift wol der neue Stabttheil in Brüffel, 
weſcher unter der. Kaiſerin Maria Therefia erbaut wurde und die Place royale, den Park und 
die Nu royale zu einem Ganzen von vortrefflicher Wirkung macht. Im 17. Jahrh. glänaten 
als holl. Baumeiſter der auch. als Bildhauer ausgezeichnete de Keyzer und vorzüglich van Kam» 
pen, der, Erbauer des Stadthauſes (jegt königl. Palaftes) zu Amfterdam, welchem der Morig- 
palaſt im Dang an die Seite zu ftellen ift. Seitdem aber fchuf die Baufunft in Holland, mit 
Ausnahme. iweniger; den, frühern nicht vergleichbaren Kirchen und öffentlichen Gebäude, Bein 
bedeutendes Werk, morauf- allerdings die Natur bes Bodens und der gänzliche Mangel einhei« 
mifchen Bauftoffe, vieleicht. auch nicht minder der in ber republifanifchen Verfaffung begrün- 
dere Geiſt der Gleichheit eingewirkt Haben... Bequemlichkeit und Reinlichkeit wurden immer mehr 
* igenthümliche Gepräge holl. Baukunſt; nirgends Großartigkeit, nirgends auch nur Bier» 
hkeit, ald da, wo ſie mit häuslicher Annehwilichkeit nothwendig verbunden war. Am meiſten 
zeichneten ſich noch bie Landhäuſer als ſchöne Bauwerke aus, mas ſich durch die Vorliebe ber 
Holländer ‚für, das Landleben erklãren läßt. Aus Jepterm Grunde hat auch bie in England ge» 
ſhaffene amuere Gartenkunſt, troh aller natürlichen. Hinberniffe, hier faft eine allgemeinere Ver» 
breitung gefunden als felbft in ihrer urfprünglichen Heimat. In neuern Zeiten hat die Wieder« 
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erhebung Hollands und bie Bildung des Königreichs der Niederlande, wie den Künften über 
haupt, fo auch der Baukunſt einen neuen Aufſchwung gegeben, indem der Schug der Regierung, 
begünftigt vom Hofe, ein mächtiges Förderungsmittel wurde. Der früher ſchon in den nörbd- 
lichen Provinzen fo treffliche Kanalbau erhielt jegt noch wefentliche Verbefferungen; die Heer- 
firaßen, deren Bervolltommmung die Beſchaffenheit des niedrigen, fat überall ſchwankenden, 
von Flüffen und Kanälen durchichnittenen Bodens große Hinderniffe entgegengefegt hatte, 
wurden nach dem Mufter der belgifchen in prächtige Kunftftraßen umgewandelt, foviel die Orte 
lichkeit ed erlaubte. So verbreitete fi, da auch die füdlichen Provinzen die Vortheile der Civi⸗ 
fifarion theilten, über das ganze Rand bald ein Neg von Land- und Waſſerwegen, wie e8 mol nie 
der Gewerbſamkeit und bem Handel in irgend einem Lande fich darbot. Nächft der Warfferbau« 
kunſt blieb auch die bürgerliche Baukunſt im Fortfchreiten nicht zurüd. Belgien ſowol wie 
Holland verfchönerten immer mehr die Städte und ihre Umgebungen. Denn wenn man aud) 
in Nordniederland nicht jene großartigen Anlagen findet, die in Brüffel, Lüttich und andern 
belg. Städten neue Stabdttheile gefchaffen und das frühere Anfehen derfelben gänzlich umge- 
wandelt Haben, fo wird das Auge doch auch hier durch Verfchönerung der Straßen mie der ein- 
jenen Gebäude erfreut. Namentlich hat fich in diefer Hinficht Xeeumwarden ausgezeichnet. Auch 
verdienen die öffentliche Spaziergänge einiger Stäbte, wie die von Arnheim, Harlem, neuerdings 
auch von Utrecht, der Erwähnung, ganz vorzüglich aber die neuen Schöpfungen in dem prächti« 
gen Walde von Haag, welche die Promenaden mit ben Dünen und dem Meere verbinden und 
den fhönften öffentlichen Garten bilden, den irgend eine Hauptftadt befigt. Die zahlreichen 
öffentlichen Bauten der Reftaurationsepoche, befonders die des Hofarchiteften Roelands, huldi» 
gen dem damaligen franz. Claſſicismus mit mehr oder weniger Pracht und Geſchick. Befon- 
dere Erwähnung verdienen die Paläfte des fpätern Königs Wilhelm II. zu Soeftdijt und Ter- 
vueren, das glänzende Univerfitätögebäude zu Gent, fowie die Theater zu Brüffel und Lüttich. 
Unter den belg. Bauten feit 1850 dürfte der prachtvolle Juftizpalaft in Gent die erfte Stelle 
einnehmen. Bemerkenswerth ift auch dafelbft die Marienkirche in der Vorftadt Schaerbedk, 
welche im reichften byzant. Stil ausgeführt wird. Das Stadthaus zu Löwen erhielt 1850 die 
bis dahin noch immer fehlenden Bildfäulen in die Nifchen feiner Facaden. 

2) Die Bildhauerkunft fand im Mittelalter an den niederl. Kirchen geringere Anwendung 
als anderswo, indem man bed Materiald wegen den bildlichen Schmud der Portale, Nifchen 
u. f. w. im Ganzen vermied. Die Bartholomäusfirche in Lüttich enthält ein vortreffliches cher- 
nes Taufbecken mit Reliefs aus dem 12. Jahrh. Aus der Renaiffancezeit verdient der große 
Kamin im Zuftispalaft zu Brügge Erwähnung, welcher in prächtiger Holzarbeit Karl V. und 
feine Verwandten darftellt. Aber auch jegt und fpäter wendete die niederl. Kunft der Sculptur 
ein weit geringeres Intereffe zu ald der Malerei; überhaupt hat fie niemals in der Plaftif einen 
eigenthümlich nationalen Geift entwidelt. Aus der fpätern Zeit nennen wir Willem van Tett- 
tode und ben ſchon erwähnten de Keyzer, den Letztern als Bildner des Maufoleums Mil. 
helm's I. in Delft. Ban der Bogaard ging, fein Vaterland verlaffend, nach Paris, wo er. den 
Namen Desjardins annahm und an dem Hofe Ludwig's XIV. großen Ruhm einerntete. Ahn- 
lies gilt von Pouſſin's vertrautem Freunde, Fr. Duquesnoy aus Brüffel, deffen Meifter- 
werke Italien aufbewahrt. Duquesnoy war einer der tüchtigften Künftler feiner Zeit, verhält 
nifmäßig frei von Manier und befonders in anmuthigen Kinderftatuen ausgezeichnet. Nach die- 
fen Meiftern, denen noch der Holländer Zavery und Quellin aus Brüffel beizufügen find, ent 
behrte die Sculptur einen Langen Zeitraum hindurch, den Holländer Matthieu abgerechnet, der 
Hand eines tüchtigen Vertreters, bis fie erft in neuern Zeiten, befonders in Belgien, fich wieder 
emporhob. Unter den dafelbft ſich auszeichnenden Künftlern haben Parmentier, Calloigne, 
Godecharles, van Geel, unter den Holländern Gabriel zu Amfterdam rühmenswerthe Kunft« 
werke geliefert. Auch Royer im Haag und Keffeld aus Maftricht (jegt Profeffor in München) 
find mit Auszeichnung zu nennen. Sie werden indef an Zahl und Originalität ihrer Werke von 
den neueften belg. Bildhauern übertroffen, unter welchen fich befonderd Geerts, von bem bie 
goth. Prachtſtühle im antwerpener Dom herrühren, Geefs, Fraikin, Jaquet, Poelaert (Monur- 
ment für den Nationalcongref) u. U. berühmt gemacht haben. Die Neigung ber jegigen Zeit 
zu Denkſtatuen hat auch in Belgien treffliche Werke diefer Art hervorgerufen. Rubens hat fein 
Denkmal in Antwerpen, Rembrandt (feit 1852) in Amfterdbam durch Royer erhalten, von dem 
auch die Bildſäule für Lorenz Kofter und de Ruhter's Denkmal in Vlieffingen find. Die beiden 
Könige von Holland, Wilhelm I. und II. haben ebenfalls ihre Standbilder erhalten; ferner 
Gretry in Lüttich, 3. van Eyd in Brügge, General Belliard in Brüffel u. f. w. 
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3) Die Medailleurkunft, bie einft im claſſiſchen Alterthum, ſowie im 15. Jahrh. in Italien 
blühte, verdient hier einer befondern Erwähnung, da fie nirgends fo cultivirt worden ift, wie in 
den Niederlanden. Schon Janus Secundus, welchen Karl V. durch feine Freundſchaft ehrte und 
der Italien und Spanien bereifte, brachte es zu einer feltenen Fertigkeit darin. Eine hohe Voll 
kommenheit erreichte diefelbe aber befonders zur Zeit des Kampfs zwifchen Spanien und den 
Niederlanden, wo eine außerordentliche Menge hiftorifcher Dentmünzen größtentheils auf Be- 
fehl dee General» und Provinzialftaaten geprägt wurden, um den patriotifchen Eifer aufzumuns 
tern und zu beieben. Nachmals fand diefe Kunfl eine neue Stüge in der großen Vorliebe der 

olländer an Münzcabineten. Ald ausgezeichnete Medailleurs des 17. Jahrh. werden genannt: 
* van Abeele, Most. Boskam, Smelging, fowie der der kath. Partei angehörende Jean Va⸗ 
rin aus Lüttich, welcher unter Ludwig XIII. von Frankreich die günftigfte Aufnahme fand; aus dem 
48. Zahrh. Schepp, Holghey, van Calcar, Dishoed, van Berdel, Lageman. Doch find die Arbei- 
ten bed 17. Jahrh. im Ganzen die ausgezeichnetern, ſowol in der fräftigen Ausführung der Köpfe 
als in Erfindung der Rüdfeiten. Gegen das Ende des 18. Jahrh. verlor fi mit dem hell. Reich« 
thum auch die Pflege jener Kunft bei den Niederländern. Neuerlich ift fie jedoch durch die Auf 
munterung der Negierung wieder geweckt worden, und es find als Künſtler diefes Fachs Kleis 
Landing (geft. 1827), die beiden van der Kellen, Braemt, I. F. Schomberg und beſonders van 
der Chijs in Leyden zu erwähnen. Regterer ift auch als thätiger Schriftſteller über dieſen Zweig 
der Kunft aufgetreten und hat unter Anderm feit 1835 eine „Tijdschrift voor algemeeneMunt- 
en Penningkunde” herausgegeben. 

4) Die Malerei in den Niederlanden hat feit dem Mittelalter eine fo gewaltige Stellung zum 
Leben und zur Gefchichte der Nation eingenommen, daß fie an Ausdehnung und Michtigkeit 
ihrer Leiftungen zunächft nach der ital. Schule genannt zu werden verdient. Ihr Charakter ift 
gegenüber bem der Icgtern im Großen und Ganzen ald Naturalismus und Individualiſtik aufe 
aufaffen, welche beide Richtungen fie oft bis ins Eptrem verfolgte. Hat num die niederl. Schule 
auch das höchfte Ziel der Kunft, die Darftellung eines Höhern in der Menfchennatur, nie vollig 
erreicht, fo ift fie auch von idealiftifcher Manier und Unnatur durch die Gefundheit ihres Princips 
freier geblieben als irgend eine andere Schule; fie hat nicht nut die höchften Triumphe des Co- 
lorits aufzumeifen, fondern auch einen wahrhaft erftaunlichen Reichthum an pſychologiſchen 
Kraftſchöpfungen und an dramatifchem Leben. Das 14. Jahrh. hindurch war die niederl. Ma- 
lerei noch ein Ableger der deutfchen und gehörte der german. Fpealiftenfchule an. Gegen Ende 
beffelben Jahrhunderts jedoch erwachte mit der altflandrifchen Schule der Brüder van Eyd 
(f. d.) die Darftellung des unmittelbaren Xebens, die porträtartige Auffaffung der Geftalten, 
bie Landfchaft, die Perfpective, mit einem Worte ber Realismus; zugleich erreichte das Colorit 
eine Intenfität und Glut wie in feiner fpätern Schule. Dem Hervortreten diefed unabhängigen 
Charakters der flandrifchen Schule leiftete die Technik der Olmalerei, deren Erfindung Johann 
van Eyck zugefchrieben wird, weſentlichen Vorſchub. Zur altflandrifchen Schule werben gerech⸗ 
net Gerhard van der Meeren, Hugo van der Goes, Juftus von Gent, Rogier von Brügge, 
weldye Schüler und Nachfolger der Eyck waren. Der Legte, der eigentlich van ber Weyden 
heißt, weicht ſchon durch noch mehr durchgebildeted Naturftubium ab. Sein Schüler, Jan 
Menling, vertritt wieder ein neues Entwidelungsmoment der Schule, indem er Anmuth und 
Bormenfülle hineinbringt. Befondere Gruppen bilden einerfeitd die älteften Holländer, die un» 
ter dem Einfluffe der flandrifchen Schule ftanden, wie Dierick Stuerbout, Lucas von Leyden, der 
Gründer ded Genrebilds, u. N. ; andererfeits die brabantifchen Maler um 1500, wie Auentin 
Meffis, Rogier van der Wende u. A, welche der fchärfern Eharakteriftit, dem dramatifchen 
Ausdruck nachſtrebten und denen dann eine große Anzahl von Nieder‘. dern umter ital, Ein- 
fluß ſich anfhlieft. Zu Legtern gehören Mich, Coris, Mabufe, 3. von Kalcar, Franz Vriendt, 
genannt Floris, den man ben flandrifchen Nafael nannte; ferner Mart. de Vos (geb. 1520) 
u. A. Mit Pet. Breughel, dem fogenannten Bauern - Breughel, feinen Eöhnen Peter, dem 
Höllen-Breughel, und Johann, dem Sammet-Breughel, ſowie mit Noland Savery aus Cour- 
tray gewann bie Landſchaft und das Genrebild eine unabhängigere Entwidelung. Zwar rif 
ber Religionskrieg die beiden Hälften der Niederlande auseinander, und auch die beiden Schulen, 
bie vlämifche und die holl. Schule, trennen ſich entfchiedener, wirken aber doch fo fehr aufeinan« 
ber ein und haben fo viele Maler gemeinfchaftlich, daf die Trennung oft fehr ſchwierig ift. Als 
Hauptthatfache kann indeffen berrachtet werden, daß die holläudiſche Schule fich feit dem 
47. Jahrh. mehr und mehr auf das Genrebild, das Porträt und die Landſchaft befchräntte, 
während die vlämifche Schule mit Rubens noch ein mal eine heroiſch-kirchliche Malerei ſchuf 
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und jene Fãächer mehr ſecundär behandelte. Det. Paul Rubens (j.d.), 1577— 1640, der kühnſte, 
umfaffendfie Maler neuerer Zeit, ift der zweite Begründer des Ruhms diefer Schule, ein Mann 
yon unerſchöpflichem Fleiß, von riefenhafter Phantafie und Darfiellungskraft, dem man gegen 
4000 Gemälde zufreibt, von denen jedoch manche von feinen Schülern gemalt und von ihm 
nur retouchitt wurden. Mit Rubens hob ſich die vlämifche Malerei auf ihren Gipfel. Mehre 
ausgezeichnete Künſtler lebten gleichzeitig mit ihm: Franz Snyders, deffen Saadftüde alle an- 
dern an Wahrheit und Kühnheit übertreffen; Jodocus Momper, Paul und Matthäus Bril, 
deren Bergthäler dem Auge angenehme Fernen zuführen; Peter Neefs, der berühmte Kirchen: 
maler; Zeniers, Vater und Sohn, die in Darftellung von Bauerngefellfchaften, Dorffeſten, 
Wachtſtuben u. f. w. faum ihreögleihen haben; Kasp. de Erayer, geb. 1582, der ſich in feinen 
biftorifchen Gemälden an Ausdrud und Colorit dem Rubens nähert ; Gerhard Segers, ald Hi- 
ftorienmaler ebenfo tüchtig, wie fein Bruder Daniel ald Blumen» und Infeltenmaler. Unter der 
großen Zahl von Rubens’ Schülern zeichnen fi aus J. Jordaens, U. van Dyd (f.d.), A. Die- 
penbed, X. van Tulden, E. Quellinus u. U. Der ämfige Lucas van Uden, I. Breughel und 
J. Wildens lieferten zuweilen die Landſchaften zu Rubens’ Malereien. Ant. van Dyd erwarb 
ſich nächſt Tizian und Holbein den Namen ded Königs der Porträtmaler und übertraf Nubens 
duch Reinheit und Schönheit der Formen. Adrian Broumer erwarb fi Ruhm durch feine 
Darftellungen aus dem gemeinen Leben; Joh. van der Meer durch feine Dirtenftüde; Ant. 
Franz van der Meulen, der aber mehr in Frankreich ald Hofmaler Ludwig's XIV. malte, dur 
feine Schlachten, und Franz Millet, genannt Srancisque, durch feine Landſchaften. Außerdem 
baben ſich in diefer Schule ausgezeichnet: Ferd. Bol, Deine. van Balen, Jak Fouquieres, Phil. 
von Champaigne, Jak. von Artois, Bonav. Peters, Gonzales Coques, Pet. Boel, Richard van 
Orley, Joh. Franz van Bloemen u. A. Mit dem Ende des 17. Jahrh. war in der vlämifchen 
Echule der höhere Lebensathem erftorben. Aus der unbedeutenden Manier, in die fie verfallen 
war, erhob fich zuerſt wieder A. Lens (geft. 1822) durch einfache Züchtigkeit. Dazwiſchen 
wirkten mehr flörend als aufbauend die Schule David's und ihr Clafficiömus ein, fo 4.®. theil» 
mweife bei dem trefflichen van Bree. Erft in den Schülern des Letztern und ihren Mitfitrebenden, 
Dmmegand, Paelin?, Naver. Ddevaere, Wappers, Vervloet, Maes, Brakelaer, Verboeckhoven, 
Verhulſt, Bitfoe, Gallait, de Keyfer u. blühte eine neue Schule auf, und zwar eine der mäd)- 
tigften der Gegenwart, die neben den Genannten nody folgende Namen zählt: J. van Eyken 
(Fres ken in der Kapelle von Notre-Dame in Brüffel), Slingenaeyer, Zofeph Stephens, Por⸗ 
taeld, Tſchaggeny, den Randfchafter Kindermanns, den ausgezeichneten Architekturmaler Bofr 
fuet u. A. Die heutige Schule ruht auf dem Studium des Nubens, van Dyd und anderer gro» 
Fer Vorgänger und hat zumal im hiftorifchen Fache die reichften, lebens vollſten Schöpfungen 
aufzumeifen. Charakteriſtiſch ift ihr eine brillante Farbentechnit. Im Übrigen kann fie als ein 
neutraled Gebiet betrachtet werben, welches franz. Einfluß auf der einen und deutſcher auf der 
andern Seite zu gewinnen firebt. In diefen Kanıpfe, der von Frankreich aus nicht ohne Unter⸗ 
sure der Preffe ift, gilt Brüffel ald Sig ber franz, Antwerpen ald Gebiet der deutſchen 
Richtung. Dort ſteht Gallait, hier Wappers an der Spige. 
Die hol. Schule hat in der Beſchränkung auf ihre Fächer das Höchfte geleiftet und in treuer 
childerung des Lebens der Natur wie des Menfchen einen unglaublichen Neichthum der Dar- 
fiellung wie der Zechnif, z. B. des Helldunkels, entwidelt, wenn aud ihr Naturalismus oft die 
Grenzen des Schönen weit überfchritt. Ihr Stifter war der bereits genannte Lucas von Leyden 
(f.d.), geft. 1555. Ihre vorzüglichften Künſtler find: Detav. van Veen (Vaenius) aus Lenden 
(geft. 1654), Rubens’ Lehrer; Abrah. Bloemart von Gorkum, Cornelius Eorneliffen von Dar- 
lem, Martin van Veen, genannt Heemskerk, u. A. die in ihren Werken mit den Meiftern der 
Handrifchhen Schule jener Zeit übereinſtimmen; ferner Corn. Poelenburg aus Utrecht, der befon- 
ders glüclich in Heinen Landſchaften mit Figuren war, und deſſen würdige Schüler Dan. Ber- 
tangen amd Joh. van Daensbergen, Joh. Wynants aus Harlem und J. Pynaker, ald Land» 
baftsmaler, und Joh. Dan. de Heem aus Utrecht (geft. 1674) durch feine täuſchenden Nach» 
mungen von Blumen, Früchten, Zeppichen, Gefäßen u. ſ. w. Berühmter als fie Alle wurde 
embrandt (f. d.), der mächtige Nachahmer ber Naturerfcheinungen, welcher durch die Magie 
—5* Helldunkels alle andern Fehler ſeiner Gemälde verdeckte; Hermann Saftleeven, den ſeine 
andſchaften als einen Liebling der Natur zeigen. In Geſellſchaftsſtücken zeichnen ſich aus 
Gerhard Terburg aus Zwoll (geſt. 1681), in Landſchaften Joh. Both aus Utrecht (geft. 1650), 
Hermann Swanevelt aus Moerden, der mit Claude Lorrain und G. Pouffin in Italien lebte 
und der größte hol. Landſchaftsmaler im höhern Stile war. Joh. Affelyn, genannt Grabetje, 
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malte Schlachten, Randfchaften und Hirtenftüde mit glühendem Colorit und weichem Auftrag. 
Schwerlich aber kann man bei richtiger Zeichnung ſchöner färben und genauer beleuchten als 
Gerh. Dow. Pet. van Laer ward der Urheber der Bambocciaden (f. d.); Joh. Fyt malte gute 
Thierſtücke, Vögel und Früchte; Gabr. Megu, in Terburg's Manier arbeitend, übertraf diefen 
noch im marfigen Pinfelftrich, und die Landſchaften Breemberg's find voll Leben und Friſche. 
Phil. Wouverman, der berühmtefte Pferdemaler, lieferte Schlacht und Jagdftüde, Pferde» 
märfte, Reifende und Räuber, Ant. Waterloo Landfchaften, welche Joh. Weenir mit Figuren 
und Thieren ftaffirte (doch ift Erfterer berühmter durch feine unvergleichlichen radirten Blätter). 
Berghem erwarb fich den Namen des Theokrit der Maler und Pauf Potter den des größten 
Thiermalers. A. van Oſtade und feine Schüler E. Dufart und G. Bega waren im Helldunkel 
und treuer Abfpiegelung der Natur ausgezeichnet; I. Steen übertraf fie jedoch an fröhlichen 
Humor und ſchalkhaftem Tiefſinn. Während Ludolf Backhuyſen fo fchön als ſchrecklich feine 
Seeftürme malte und Wilh. van be Velde feine fpiegelhellen ruhigen Marinen, zeichnete ſich 
Franz Mierid durch) eine äußerſt feine und richtige Behandlung vieler Gegenftände des häus: 
lichen Lebens aus, und faum war Joh. Peter Stingeland genauer. Gottfried Schalten von 
Dordrecht ift bis jegt in Beleuchtung naͤchtlicher Scenen unübertroffen. Treffliche Marktpläge, 
Thiere und Landfchaften malte Karl du Jardin; Adrian van de Velde Landfchaften und Thiere 
mit faft unereihbarer Vollkommenheit. Damals befaß Holland aud) einen der größten Land» 
ſchaftsmaler aller Zeiten, Jak. Ruysdael (f.d.), deſſen Landſchaften die gewaltige Berkörperung 
poetifcher Stimmungen find. In Darftellungen einfam ſchöner Natur zeichneten fi außerdem 
der Friefe M. Hobbema, N. Verboom und R. de Bris aus; in fillen, Tieblihen Mondfchein- 
gemälden A. van der Neer. Zarter, aber auch manierirter hat fein anderer Maler feine Heinen 
Geſchichten bis auf unbedeutende Nebenftüde ausgearbeitet ald Adrian van der Werf. Der 
Blumenmaler Pet. van Hulft aus Dorbdrecht wurde übertroffen von Dem, welchen in biefer 
Gattung faum ein Anderer erreicht hat, von Jak. van Huyfum (f. d.). Diefen find noch beizu- 
- zählen P. Morelfe, G. Honthorft, Joh. van Raveftein, Joh. van Goyen, Barthol. van ber Helft, 
Otto Marcellis, der große Darfteller nordifcher Natur, Ald. van Everdingen, Heinr. Nofes, 
Gerbrand van den Eeckhout, F. Bol, Livens und van Vliet, Theod. Helmbrefer, P. de Hooghe, 
A. Euyp, Heine. Verfhuring, Adrian van der Gabel, Melchior Hondekoeter, Joh. van ber Hey- 
den, E. van der Neer, Joh. Glauber, Joh. van Huchtenburg, Joh. Berkolie, Karl de Moor, 
Rachel Ruyfc (ausgezeichnete Blumenmalerin), Friedr. und Iſaak Moucheron, Gerh. Laireffe, 
Joh. de Wit und Eorn. Trooſt, genannt der hol. Hogarth. Im 18. Jahrh. war auch in der 
holl. Schule die Originalität erftorben, umd erft die neuere Zeit hat durch ein bewußtes Zurüd- 
gehen auf die claffifchen Mufter, zumal in ber Landfchaft, bedeutende eigenthümliche Leiftungen 
hervorgebracht. Eine ehrenvolle Erwähnung verdienen unter den neuern holl. Malern: bie 
Hiftorienmaler Krufemann, Pienemann (geft. 1855), van Beveren (geft. 1852); die Genrema- 
ler Wonder, Teerlink, Verfteeg (geft. 1843), 3. Kobell (geft. 1782, ausgezeichnet ald Land« 
ſchafts und Marinemaler), I. van Trooſtwijk (geft. 1810), van Hove (Interieurs) u. A., ganz 
beſonders aber der treffliche Hiftorienmaler Eeckhout und bie Landfchafter Koekkoek, van Ds 
und Schelfhout, welche einen europ. Nanıen haben. Ausgezeichnetes leifteten auch Waldorp, 
Backhuyſen, Nuyen und der Marinemaler Schotel, im Stillleben und Genre Schendel, Boelen 
und Moenfel, in der Blumenmalerei van Dael, Günftigen Einfluß übten die Maleratademien 
zu Antwerpen und Amfterbam, ſowie die Kunftausftellungen in Amfterbam, Gent, Haag, Ant- 
werpen, Brüffel u.f. m. Dagegen kennt man das Inftitut der Kunftvereine in Holland und: 
Belgien nicht, vielmehr ift ber Bilderverkehr fo groß, daß berfelbe jener Vermittelung nicht be 
darf. Einen großen Verluft hat Holland 1850 durch den Verkauf der ſchönen Sammlung des 
verftorbenen Königs Wilhelm I. erlitten. Über die frühere niederl. Schule ſchrieb Karl van 
Mander, über die fpätere und neuere Houbrafen, var Gool, van Einden und van der Willigen. 
Kataloge ihrer Werke gaben Smith und früher G. Hoet. Bol. Rathgeber, „Annalen der 
niederl. Kunft” (Gotha 1859) ; Schnaafe, „Niederl. Briefe (Stuttg: und Tüb. 1854); Paffa- 
vant, „Beiträge zur Kenntnif der altmiederl. Malerfchulen des 15. und 16. Jahrh.“, im 
„Kunftblatt“ (1841 und 1843), zugleich mit Waagen's „Nachträgen“ (ebendaf. 1847). 
Niederländifche Sprache und Literatur, In den Gebieten, welche man jegt unter 
dem Namen der Niederlande begreift, in den Königreihen Holland und Belgien, werden gegen" 
wärtig zweierlei Sprachen, romanifche und germanifche, gefprochen; Romaniſch, Franzöſiſch 
und Walloniſch (f. d.) jedoch, abgefehen von den größern Städten und den Beamtenkreiſen Bel- 
giens, nur im füdlichen Belgien, ſodaß die Sprachgrenze anhebt am Meere zwifchen Ealais und 
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Gravelingen (Gravelines), dann nördlich hart über St.-Dmer umd ferner ſüdlich von Kortryk 
( Courtray) und Geradsbergen (Grammont) fortläuft, endlich zwifchen Brüffel und Waterloo 
und von da in gerader Rinie weiter zroifchen Küttich und Löwen bis zur Maas ſich hinzieht. Die 
germaniſch redende Bevölkerung der Niederlande leitet ihren Urfprung hauptfächlic von drei 
Bolks ſtämmen her, von den Franken, den Sachfen und den Briefen. Xegtere, ſoweit hiftorifche 
Nachrichten reichen, immer in denfelben Randftrichen an der Nordfeeküfte gefeffen, haben auch 
in ihrer Sprache verhältnifmäßig nur geringe Anderungen erfahren (f. Friefen), aus der Ver- 
ſchmelzung ber fränk. und ſächſ. Sprache dagegen ift allmälig eine neue, die niederländifche, her- 
vorgegangen. Wann umd wie diefe Umbildung erfolgt fei, vermögen wir nach dem heutigen 
Standpunkte der Forfchung noch nicht anzugeben, zumal fein Sprachdenkmal erhalten ift, was 
über das 12. Jahrh. hinaufreichte und mit Sicherheit in diefe Gegenden gehörte. Das ältefte 
bis jegt bekannte batirte Denkmal der nieberl. Sprache ift eine Keure (Willkür, Verordnung) 
der Stadt Brüffel vom 3.1229; doch mögen einzelne Dichtungen, wie namentlich der „Rei- 
naert”, wol ſchon der zweiten Hälfte des 12. Jahrh. angehören. Entfprechend dem gleichzeiti» 
gen Sprachftande in Deutfchland, dem Mittelhochdeutfchen und dem Mittelniederdeutfchen, 
nennt man diefe Sprachniederfegung bid zum 16. Zahrh. das Mittelniederländifche; die gleich 
zeitigen Franzoſen nannten es thyois ober tiesche, die einheimiichen Schriftfteller dietsch und 
daher die Engländer noch heutigen Tags dutch, während die Bezeichnung vlaemsch (fpridh : 
vlöms, in Brabant) oder vlemsch (in Oftflandern) mehr eine provinzielle Bedeutung oder den 
Rebenfinn der gemeinen, platten Volksſprache hatte und erft in neuerer Zeit die gegenwärtige 
weitere Geltung erlangte. Nach feinem Lautſtande, deffen Confonanten auf der goth. Stufe 
verharrt find (f. Deuffche Sprache und Lautverſchiebung) und deſſen Vocale neben andern 
Trübungen ein merfiwürdiged Schwanken der Quantität zeigen, ſowie nad) feinem Bau und 
Wortſchatze ift das Mittelniederländifche dem Mittelniederdeutfchen am nächften verwandt, hat 
jedoch manderlei Eigenthümliches aus feiner dentmälerlofen Zeit bewahrt und andererfeits 
verfchiedene Störungen durch das benachbarte Franzöſiſche, Deutfche und Friefifche erfahren. 
Seine Dialekte find noch gänzlich unerforfcht, waren aber ficher vorhanden. Schon im „Reinaert” 
erfcheint die mittelniederl. Sprache vollkommen ausgebildet, gegen Ende bes 13. Jahrh. aber ver- 
drängte Maerlant (f. d.) alle feine Vorgänger und galt feitdem ald Mufter der Schriftfprache 
überhaupt. Doch nicht lange nach ihm begann die Sprache, zugleich mit der Riteratur, zu finfen, 
indem durch die burgund. Herrſchaft (1365 —1477) franz. Einfluß fo übermächtig wurde, daß 
franz. Formen, Worte und Wendungen fich überall eindrängten und eine widerliche Sprach - 
mengerei erzeugten. Was den Kammern (Gefellfchaften) der Rederyker (Rhetoriker), die etwa 
den deutfchen Meifterfängern verglichen werben mögen, nicht gelang und bei ihrer Meinbürger- 
lichen Beſchränktheit auch nicht gelingen konnte, die Ausſtoßung diefes fremdländifchen Efe- 
ments und ein neuer Aufſchwung der Sprache, das gelang fofort, ald das Volk ſich gegen die 
fpan. Zwingherrfchaft erhob, als es von den großen Ideen der religiöfen und der politifchen Frei- 
heit begeiftert wurde; aber es gelang aud) nur da, wo diefe Begeifterung ausbauerte und durd)- 
drang, im nördlichen, im proteft. Theile der Niederlande, dem heutigen Königreiche Holland. 
Dirk Volkertszoon Eoornhert und Filips van Marnir, Here von St.Aldegonde, waren es 
vornehmlich, die den nördlichen Dialekt des Neuniederländifchen oder das Holländiſche zur 
Schriftfprache ausprägten; Beide zugleich die erften niederl. Profaiften, Beide auch Staats - 
männer und nachdrücklich Theil nehmend an dem theologifchen wie am politifchen Kampfe. 
Coornhert (1522—90) erhob ſich zwar in feinen Gedichten und Dramen wenig über die Rede» 
ryker feiner Zeit, deren Kammer In liefde bloeijende zu Amfterbam er angehörte, aber feine 
zahlreichen profaifchen Schriften gelten noch jegt als mufterhaft. Seine gefanimelten Werke 
erfchienen 16350 in drei Folianten. Marnir (1558 — 98), obſchon in der Reinheit ber Sprache 
jenem nachftehend, erlangte faft noch höhern Nuhm durch feine feht oft gedruckten und vielfach 
überfegten (deutfch unter Andern von Fifchart, 1579 und öfter) „Bijenkorf der heil. Roomsche 
Kercke” („Bienenkorb der heil. röm. Kirche”, zuerft gedrudt 1569). Einer von diefen beiden 
Männern (man ftreitet welcher) hat auch um 1569 das noch jegt fleifig gefungene Volkslied 
„Wilhelmus van Nassauwen’ gedichtet. Der Kampf um die höchften Güter, um Glaube und 
Freiheit, hatte die Holländer zur vollften Entfaltung aller ihrer Kräfte und Tugenden heraus- 
gefobert. Ihre unerfchrodene Ausdauer, ihr mannhafterrepublifanifcher Sinn beftand die Probe 
und die Kolge war ein mächtiger Aufſchwung in allen Gebieten des Staats - und des bürgerli- 
chen Lebens, in Krieg, Handel und Colonialweſen, in Gewerbfleiß und bürgerlichen Einrichtun« 
gen, in Wiffenfchaft, Literatur und Kunft. So begann noch vor dem endlichen Abſchluß des Fries 
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dens (1648) das Goldene Zeitaltter der holl. Nationalliteratur, welches den größten Theil bes 
17. Jahrh. ausfüllte, Stolze, friſche Kraft, Lebendigkeit, Schwung und verhältnißmäßige Selb» 
ftändigfeit harakterifiren die bedeutendern Schriftfteller zu Anfange diefes Zeitraums, unter denen 
Hooft und Bondel obenan ftehen. P. Hooft (1581— 1647) brachte ben profaifchen Stif zur 
vollkommenen Ausbildung, die nur noch durd fein Beftreben, bie Manier des Zacitus nachauah- 
men, beeinträchtigt wurde; Vondel (1587—1679), der das Höchſte im Drama leiftete, gab 
auch der dichterifchen Sprache den fühnften Flug und machte fie namentlich gefhidt für den 
Ausdrnd des Erhabenen. Beider Zeitgenoffe, Cats (1577—1660), dagegen hielt fih ganz 
in dem bequemen Geleife eines bürgerlichen Alltagslebens; daher fließen auch feine Verfe in 
behaglicher Breite dahin und überheben fi nicht einmal des Gebrauchs zahlreicher Flickwörter. 
Doch ift feine Sprache rein, und diefe Eigenſchaft ward deshalb von Bedeutung, weil gerade er 
der erklärte Liebling feines Volkes wurde, was nad) Beendigung des Freiheitskampfs fich glei 
cher Behaglichkeit hingab. Mit diefem Erfchlaffen des Volksgeiftes ſank aud) bie Riteratur ges 
gen Ablauf des 17. Zahrh. und gerieth ganz unter franz. Einfluß, der noch durch die zahlreichen 
Einwanderungen ber durch Ludwig XIV. vertriebenen Proteftanten verftärft wurde ; doch erfuhr 
bie Sprache dadurch nur geringe Beeinträchtigung und erhob fi) auch wieder mit der Literatur, 
als gegen Ende des 18. Jahrh. innere Unruhen und äußere Bedrängniffe den Geift wieder auf- 
rüttelten und beutfcher und engl. Einfluß das Übergewicht erhielten. 

In Belgien hatten inzwiſchen Sprache und Riteratur feit dem 16. Jahrh. gänzlich darniederge- 
legen, und felbft jeder Verſuch einer freiern Negung war unterdrüdt worden durch eine engher- 
zige, firenge Genfur, die auch die Erzeugniſſe der Rederyker, ja fogar die alten Boltsbücher nicht 
verfchonte und fie iheild verftümmelte, theild gänzlich verbot. Erſt im Laufe des gegenwärtigen 
Jahrhunderts erwachte dort mit der nationalen Selbftändigkeit auch wieder dad Nationalgefühl 
der german. Bevölkerung, aber fie mußte für ihre vlämifche Sprache einen harten Kampf gegen 
die UÜbermacht der in alle Verhältniffe gedrungenen franzöfifhen aufnehmen und kämpft 
noch) jegt mit ehrenmwerther Ausdauer unter faum günftiger geftalteten Verhältniſſen. 

Beide Sprachen, die vlämifche und die holländifche, find eigentlich nur Dialekte einer und der · 
felben neuniederl, Sprache, die kaum fo weit voneinander abftehen ald der pommerfche Dialekt 
vom medlenburgifchen oder der öftreichifche vom bairifchen ; nur die Ausſprache weicht beträcht- 
lich ab, und die Orthographie ift infofern verfchieden, ald im Vlämiſchen die mittelniederl. Schrei« 
bung beibehalten ward, während die Holländer die Vocalbezeichnung nad) ihrer gegenwärtigen 
Aus ſprache geändert haben. Ein Hochdeutfcher, dem die mittelniederl. Orthographie geläufig 
ift, fühlt in einem gedrudten Buche faft gar feinen Unterfchied des Wlämifchen und des Hollän« 
difchen. In Beziehung auf den Wortſchatz mag die niederl. Sprache der deutfchen ziemlich 
gleihhfommen, an Reinheit der Raute, fowie an Neinheit und Mannichfaltigfeit der geammatie 
ſchen Formen fteht fie ihr nach, und obgleich fie in der Wortfügung den Gebraud, bequemer 
Participialconftructionen voraus hat, erſcheint fie dennoch etwas ſchwerfällig und wenig geeignet 
für eine leichte, ſcherzhafte umd geiftreich-wigige Darfiellung. Auf den Hochbeutfchen macht fie 
überdies nicht felten einen fomifchen Eindrud, zumal in pathetifcher Nede, da fie viele Worte 
und Ausdrüde in edler Bedeutung gebraucht, welche im Deutfchen zu einer niedern, ja ſelbſt ger 
meinen Bedeutung herabgefunten find oder nur in einem Nebenfinme ſich erhalten haben, wozu 
noch die Anklänge an ähnlich lautende, aber ganz etwas Anderes bedeutende Wörter ber fo nahe 
verwandten Sprache treten. erh 

Die wiſſenſchaftliche Behandlung der niederl. Sprache begann mit dem Ende des 16. Jahrh. 
Zuerſt ftellte der berühmte Buchdruder Chriftoph Plantin zu Antwerpen 1573 einen „The= 
saurus Teutonicae linguae” zufammen. Ihn übertraf bald darauf (1588) bei weitem fein Cor⸗ 
zector Cornelis van Kiel oder, wie er fich felbft gewöhnlich, nannte, Cornelius Kilianus aus 
‚Duffelen in Brabant durch ein zweites nieberi. Wörterbuch, welches nicht nur für feine Zeit 
‚höchft vortrefflich war, fondeen noch heute in der durch gute Anmerkungen bereicherten Ausgabe 
‚von Baffelt („Cornelii Kiliani Etymologicum Teutonicae linguae”, Utr. 1777) dem Forſcher 
ganz, umentbebrlich ift. Um biefelbe Zeit fuchte auch die Rederykkammer In liefde bloeijende zu 
Arnedam ie Sprache theoretifch wie praftifch mit Erfolg zu fördern und veröffentlichte unter 






‚Anderm die erftemiederl. Grammatik („Twee-spraack van de Nederduytsche Letterkunst’, 
‚4584),1 bft mehren andern Sprachwiffenfchaftlichen Werken, ipremneben Coornhert und 
Ma ‚verdienten Mitgliede Hendrik Laurens zoon Spieghel zugeſchrie · 


ngeregt burch die von Junius (Dortr. 1665) herausgegebene goth. Bibelüberfegung 
aß, dann Lambert ten Kate (1674— 1751) der Begründer ber hiſtoriſchen Bram 
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matik mit ſolchem Ziefblide und fo großem Scharffinn, da feine Entdeckungen noch in un 
fern Zagen einem Jakob Grimm zum Ausgangspunkte dienen fonnten. Sein Hauptwerk ift 
„Aenleiding tot de Kennisse van hei verhevene Deel der Nederduitsche Sprake” (2 Bde, 
Amft. 1725). Neben ihn zeichnete fich befonderd Balthazar Huydecoper (f.d.) aus durch ein« 
dringende Kenntnif der mittelniederl. Sprache, die er in den Erläuterungen zu feiner Aus- 
gabe der Reinchronik des Melis Stode (1772) und in feinen Anmerkungen zu Vondel's Über 
fegung von Ovid's, Metamorphoſen“ (1750; 2. Aufl. durch Lelyveld und Hinlopen, 1782) be- 
währte. Auf dem von ten Kate und Huydecoper gezeigten Wege waren die bedeutendften Nach« 
folger Frans van Lelyveld, Hinlopen, Glignett und Steenwinfel, und eine fehr erfprießliche 
Wirkſamkeit entfaltete die 1766 gefliftete und noch gegenwärtig blühende Maatschappij van 
Nederlandsche Letterkunde zu Leyden. Gegen Anfang des laufenden Jahrhunderts gewann 
der ausgezeichnete Profaift van der Palm als Unterrichtsminifter (1799 — 1806) auch einen 
amtlichen forderfamen Einfluß auf den Sprachunterricht und trug unter Anderm wefentlich bei 
zur Feftjegung einer allgemein gültigen Drthographie nad) dem von Siegenbeef entworfenen 
und durch die Negierung officiell beftätigten Syfteme („Verhandeling over de Nederduitsche 
Spelling”, Amſt. 1804 und ofter; „Woordenboek veor de Nederduitsche Spelling“, Amft. 
1805). Vgl. Willems, „Over de Hollandsche en Vlaemsche Schrijfwijzen van het Neder- 
duitsch‘ (Antw. 1824). An Siegenbeet ward auch die erfte 1795 gegründete Profeffur der 
niederl. Literatur zu Leyden verliehen, die er über ein halbes Jahrhundert trefflich verwaltete. 
Am engften ſchloß fih an ihn Pieter Weiland, der aufer einer ebenfalls officiellen Grammatif 
(„Nederduitsche Spraakkunst“, Amft. 1805) ein großes Wörterbuch („‚Nederduitsch taal- 
kundig Woordenboek”, 11 Bde., Anıft. 1799— 1811) herausgab. Dagegen befämpfte Eie- 
genbeek's Rechtſchreibungslehre W. Bilderdijk. Schägenswerth find auch die ſprachwiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten von X. Ypei („Beknopte Geschiedenis der Nederlandsche Tale“, 2Bbde., Utr. 
und Gron. 1812 — 52; „Taalkundige Aanmerkingen over verenderde Woorden in de 
Staaten-overzetling des Bijbels‘‘, 2 Bde,, Amft. und Utr. 1807—11), B. H. Lulofs („„Gron- 
den der Nederlandsche Woordafleidkunde”, Gron. 1855); U. de Jager („Taalkundige 
Handleiding tot de Staaten-overzeiting des Bijbels”, Notterd. 1857; „Over den Invloed 
van Bilderdijk's Dichtwerken op onze Taal“, Leyd. 1847; „Taalkundig Magazijn”, Notterd. 
1855 fg.) und W. G. Brill („‚Hollandsche Spraakleer‘‘, Leyd. 1846). Endlih war aud) 
in Belgien mit dem Eifer für das Wlämifche wiederum das vaterländifche Sprachftudium er- 
wacht nd ward durch Männer wie Blommaert, Snellaert und Serrure rüflig gefordert, vor 
Allen aber durch Willems (f. d.), deffen Thätigkeit für das Mittelniederländifche auch nad) - 
Holland hinüber anregend zurückwirkte, wofelbft nun ebenfalls die Forſchung fich entſchiedener 
auf das Mittelalter zu fügen begann und endlich Jouckloet nahdrüdlich darauf hinwies, daf 
nur auf den Vorarbeiten Jakob Grimm’s und feiner Genoffen und nur durch beftändige Ver— 
gleihurg der hochdeutfchen Sprache und Literatur ein ſicheres Ergebnif gewonnen werden 
tönne, wovon er felbft ein fchlagendes Beifpiel aufftellte in feiner Abhandlung „Over mid- 
dennederlandsche epischen Versbouw” (Anıft. 1849). 

Die ſchöne Kiteratur der Niederländer oder ihre Nationalliteratur im engern Sinne hat eine 
univerfalgeichichtlihe Bedeutung nicht erreicht, fondern nur zumeilen einen vorübergehenden 
und beichränften Einfluß über die deutfche Grenze hin entwidelt. Defto erfolgreicher aber war 
ihre Thätigkeit auf mehren Gebieten der wiſſenſchaftlichen Kiteratur, und ſolches ſchon in ziem- 
lich früher Zeit. Vor Karl d. Gr. freilich gab es in den Niederlanden wie in Deutichland nur 
exit vereinzelte Anfänge wiffenfchaftlichen Lebens, aber der uralte Gewerbfleiß der füdlichen 
Niederlande, der Freiheitsfinn und die Ausdauer ihrer Bewohner, die günftige Küftenlage des 
Landes mit feinen gewaltigen Strommündungen, die lebhafte Verbindung mit den bedeutenb- 
fien Culturländern, mit Gallien, Britannien, Deutſchland, Rom: alle diefe Urfachen zufanı« 
men bewirften, daß der von Karl und feinen Genoffen gefireute Samen rafch aufging, bekleibte 
und reiche Frucht trug. Die ältefte Schule, und für die nördlichen Niederlande auf lange 
Zeit hin die einzige von Bedeutung, Schloß ſich an den Bifchofjig zu Utrecht im Friefenlande, 
und Friefen, von jeher ausgezeichnet durch Körperkraft und geiftige Energie, durch fittliche und 
teligiofe Tiefe, durch Freiheitsfinn und Fefthalten am Einfachen und Natürlichen, waren es 
vornehmlich, die damals zu den höchften kirchlichen Würden in Deutfchland berufen wurden, be 
fonders wo es galt neue Mittelpunkte des hriftlichen Lebens zu befeftigen, neue Biſchofſitze, 
die Kraft und Beharrlichkeit erfoderten. So waren Friefen Ludger, der erfie Biſchof von 
Münfter, Wibo, der erfte Bifhof von Osnabrück, Willihad, der erfte Biſchof von Bremen, 
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Hildegrin, der erfte Bischof von Halberftadt, und fie Alle verdankten ihre Bildung höchſtwahr⸗ 
cheinlich der Schule zu Urrecht, wie auch Kaifer Otto's d. Gr. hochverdienter Bruder, Bruno, 
Erzbifchof von Köln (955 — 965). Friefen waren endlich auch die beiden Vorläufer der Refor— 
mation und des Humanismus, Johann Weſſel und Rudolf Agricola. 

In den ſüdlichen Niederlanden erhoben fid) feit Karl d. Gr. und befördert durch Eginhard, 
ber dort reiche Pfründen befaß, wie durdy Karl den Kahlen, auf den neben Lothar am meiften 
bed Großvaterd wiffenfhaftlicher Sinn vererbt war, mehre bedeutende Schulen an den bier 
ſchon fehr zahlreichen Bifhoffigen und Klöftern. Eigenthümlich ift ihnen, indurchgreifendem 
Gegenfage zu den nordniebderländifchen, die Pflege der Muſik und das Feſthalten einer ftrengen 
und einfeitigen theologiſch⸗kirchlichen Richtung. Im 9. Jahrh. zeichnete ſich unter ihnen vor- 
nehmlich aus die Klofterfchule zu St.-Amand oder Elno an der Schelde in Flandern, wo Huc⸗ 
bald (geft. 950), der vermeintliche Verfaffer des Ludwigsliedes, die Harmonie begründete, in- 
dem er zuerft verfuchte, mehre Stimmen durch fortlaufende Reihen in verfchiedenen Intervallen 
zu führen. ‚Die Kathedralihule St.Lamberti zu Lüttich, die bedeutendfte umter allen im ge 
fanımten nordweftlihen Deutfchland, erhob ſich befonders nach der Mitte des 11. Zahrh. unter 
den Biſchöfen Ratherius (955 — 956), einem fruchtbaren Schriftfteller („Opera”, Werona 
1765), Everallus (959 — 972), Notker (f.d.) und Wako (1042— 48). Sie ward eine 
Planzftätte von Rehrern für Frankreich, das ganze Deutfchland, ja felbft für die Stamenlän- 
ber. Hier wirkte auch der Scholafticus Franco von Köln (1066— 88), berühmt als Mathema- 
titer und Mufifer, dem die Erfindung der Menfuralmufit oder des Taktes zugefchrieben wird. 
Neben der Kathedralfchule blühten zu Lüttich noch die Klofterfchulen zu St.Jakob, St.-Rau- 
rentius und St.-Bartholomäus. Überhaupt herrfchte während des 11. Jahrh. das regfte gei- 
ftige Leben in den füdniederländifchen Klofterfchulen, wie namentlich zu Raubes oder Lobbes 
in der Diöcefe Cambray an der Samıbre, zu Andain in den Ardennen, zu Stablo unfern Lüttich 
und zu Gemblonrs in Brabant, In Lobbes gebildet war Burchardus, ein heffifcher Edelmann, 
der fpäter (um 1010) als Bifchof von Worms die unter dem Namen „Brocardica‘ befannte 
Sammlung von Deeretalen zufammenftellte. Mönd zu Gemblours war Sigebertus, der 
gelehrte Verfaffer einer fehr verdienten Chronit (1112). Im 12. Zahrh. blühten noch die 
Klofterfhulen von St.-Bertin zu St.-Dmer und St.-Martin zu Tournai, obfchon im Allge- 
meinen um diefe Zeit Zucht- und Schulwefen in den meift dem Benedictinerorden angehören- 
den Klöftern bereitd verfallen war. Die Männer einer firengen ascetifhen Richtung aber, wie 
Papft Gregor VII, Abt Defiderius von Monte-Cafino und Abt Peter der Ehrwürdige von 
Cluny, betrachteten die Schulen felbft ald eine Haupturfache des Verfalld und fchloffen dem» 
nach gerade die beiden angefehenften Schulen der Benedictiner, zu Monte-Eafino und Eluny, 
was natürlich nit ohne empfindlihe Rückwirkung auf alle übrigen bleiben konnte. Zum 
Erfage hoben fih nun um fo mehr die Domfchulen, welche überdied auch den Laien zugäng- 
lich waren und befonders vom Adel ftarf befucht wurden. Neben den ältern zu Lüttich und 
Utrecht wurden jegt am berühmteften die zu Mecheln und die zu Doornik; auch) ald Schriftfteller 
machte der Bifhof Philipp Moustes (1274 — 92) zu Doornik ſich verdient durch eine in 
franz. Verſen gefchriebene Chronik (herausgeg. von Reiffenberg, 2 Bbe., Brüffel 1856— 358). 

Einen gewaltiggn Einfluß übten die Kreugzüge gerade auf die füblichen Niederlande, deren 
Fürften an ihnen einen lebendigen, entfchiedenen und ausdauernden Antheil nahmen. So ge⸗ 
ſchah es durch ein Zufammenwirfen ber mächtigften Urfachen, daß während des 12. Jahrh. das 
Ritterweſen fi) in Südniederland und den angrenzenden franz. Gebieten zur vollften Blüte 
erhob, wodurch dann wiederum eine reiche höfifche Kiteratur, epifche und namentlich Igrifche 
Dichtkunſt, freilich zumeift in franz. Sprache, befördert wurde, die auf die Geftaltung der we⸗ 
nig fpäter erwachenden höfifchen deutfchen Dichtkunſt einen entfchiedenen Einfluß ausübte. 
(S. Deutiche Sprade.) Bol. Wadlernagel, „Altfrang. Lieder und Leiche” (Bafel 1846). 
Aber auch die Bürger blieben hinter den Rittern nicht zuruͤck. Reich durch Gewerbe und Handel, 
ſtark durch das zufammenhaltende Band ber Corporationen, waren fie ihrer Macht ſich mohl be» 
wußt und verftanden ihre Freiheit trefflich zu wahren ; ein herrliches Denkmal ihres unabhän- 
gigen Sinnes und offenen Blicks haben fie in der Literatur fich gefegt durch den „Reinaert*, 
Auch die Gelehrfamkeit endlich hatte faft ununterbrochen berühmte Vertreter aufzumeifen, wie 
unter Andern ben Gualterus a Eaftellione. 

Die vornehmften ausländifchen Bildungsanftalten wurden fo ftarf befucht, daß die Flanderer 
eine eigene Nation bildeten an der Nechtefchule zu Bologna und ebenfo die Flanderer und Bra- 
banter an der Univerfität zu Paris. Meil aber die Schulen überhaupt bis gegen das 15. Jahrh, 
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ſich allein in den Hänben ber Geiftlichen befanden und nur auf gelehrten Unterricht zugefchnitten 
waren, und weil ferner der Adel die Bürgerlichen auch aus den Klöftern und Stiftern immer 
mehr verdrängte, ging jegt aud der Bürgerſchaft eine Reaction hervor. Die flandrifhen Städte 
zuerft erfämpften fich das Patronatsrecht über die Schulen, und ehelofe Leute, zumeift aus dem 
Handwerkerfiande, traten zu befondern religiöfen halb Elöfterlichen Vereinen zufammen unter 
dem Namen der Begharden und Beguinen. Diefe nun pflogen neben den Andachtsübungen und 
ihren Handwerken auch einer chriftlichen Kiebesthätigkeit, befonders der Krankenpflege und des 
bis dahin fo gut als nicht vorhandenen Elementarfhulmefend. In diefer legtern Beſirebung be» 
gegneten ihnen die neuentftandenen Bettelorden. Aus gleichen Gründen entftand nach der Mitte 
des 14. Zahrh. in dem nördlichen Niederlanden eine ähnliche Halb Elöfterliche Brüderfchaft, die 
aber in ihren Wirkungen auf Religionswefen und Wiffenfhaft ungleich bedeutender wurde: die 
Brüderſchaft ded gemeinen Lebens. Vgl. Delprat, „Die Brüder des gemeinen Lebens” (deutfch 
von Mohnike, Lpz. 1840). Ihr Stifter, Gerhard Groote (1540— 84), arbeitete zunächſt dars 
auf hin, echt hriftliche Gefinnung zu wecken und der Jugend eine rein praftifche Bildung zu ger 
ben. Er drang befonders auf das Studium und Verftändnif der Bibel, und während er Alles, 
was den Menfchen nicht beffer mache, wie z. B. Mathematik, Rhetorik, Dialektik, von feinem 
Unterrichte ausfchloß, fuchte er für die übrigen Disciplinen und für die gefammte Schuleinrich« 
tung eine freiere Methode zu gewinnen. Seine Beftrebungen fanden den allgemeinften Beifall, 
die Brüderfhaft wuchs außerordentlich, dehnte ſich bald über die gefammten Niederlande und 
das angrenzende Deutfchland aus, und aller Orten entftanden Schulen, die ebenfo wol für bie 
Bedürfniffe der Armen, für den Elementarunterricht der Knaben und Mädchen aus dem Volfe, 
wie für die gelehrte Bildung forgten. Eine glänzende Reihe der bedeutendften Gelehrten ging 
aus den Schulen diefer Brüderfchaft hervor, verbreitete die neue Bildung und Methode weit- 
bin, verpflanzte das in Italien eben erwachte Studium ber claffifchen Literatur über die Alpen 
herüber umd bahnte der Reformation vorzugsmeife bie Wege. Vgl. Cramer, „Geſchichte der 
Erziehung und des Unterrichts in den Niederlanden während bes Mittelalters” (Stralf. 1845). 
Seit dem Neformationdzeitalter fnüpfte fi auch in den Niederlanden der Fortichritt der 
Wiſſenſchaften wefentlid an die Univerfitäten, unter denen die zu Löwen und zu Leyden den 
oberften Rang behanpteten. Diellniverfität zu Löwen, gegründet 1425, zeichnete fich aus durch 
Pflege der clafjifchen Literatur und durch firenge Rechtgläubigkeit und ftarres Fefthalten an den 
Sagungen der kath. Kirche. Die Univerfität zu Leyden dagegen, geftiftet in der drangvollften 
Zeit (8. Febr. 1575), theilte mit der löwener nur die rege Förderung der claffifhen Studien, 
während fie fonft zu ihr im fchroffften Gegenfage ftand, ald Vertreterin des holl.-proteft. Geiftes. 

Die Philologie wurde und blieb beflimmender Mittelpunkt für die wiſſenſchaftlichen Stu- 
dien in den Niederlanden, befonders in deren nördlichen Theile, in Holland, der von jegt ab in 
wiſſenſchaftlicher wie anderer Hinficht den Süden weit überflügelte. Nach den Schülern ber 
Brüder ded gemeinen Lebens, von denen Rud. Agricola (f. d.) und Erasmus (f. d.) von Rote 
terdam die erfolgreichfte Wirkfamkeit geübt hatten, erwarben neben vielen Andern fi bedeu- 
tende Verdienfte um die Philologie der Grammatifer Nik. Clenardus, die Stiliften Hubertus 
Gifanius und Lävinus Torrentius, der Archäolog Steph. Pighius, die Krititer Pet. Nan« 
nius, Lucas Fruterius, Franc. Modius, Theod. Pulman, Wilh. und Theod. Ganter, Janus 
Doufa und der gelehrte und ſcharfſinnige, aber manierirte Archäolog und Krititer Juftus Lip- 
ſius (ſ. d.); eine feftere und methodifchere Begründung aber, welche auf lebendige Erfenntniß 
und Erfaffung des Geiftes der Alten gerichtet mar, gab der Philologie erſt der große Juftus 
of. Scaliger (f. d.), der 1592 aus Frankreich nad) Leyden berufen worden war. Auf der von 
Scaliger gebrochenen freien Bahn folgten der vielfeitige Gelehrte und Staatsmann Hugo Gro« 
tius (f. d.), der ebenfo vielfeitig ald gründlich gelehrte Gerh. Joh. Voffius (f. d.), Daniel Hein« 
ſius (f. d.) nebft feinem Sohne Nikolaus, Joh. Fr. Gronovius (f. d.). Mit Joh. Georg Grä- 
vins (f. d.) hebt aber bereits die rein compilatorifche Richtung und ber Verfall des philologi« 
ſchen Studiums an, welche in dem handwerksmäßigen geräufhvollen Sammlerfleife Pet. Bur- 
mann’s (f. d.) ihren Gipfel erreichte und felbft tüchtigern Geiftern, wie einem Arnold Drafen- 
borch, nachtheilig wurde. Um die hiftorifche Kenntnif des Alterthums machten ſich verdient 
der fleifige Sammler Joh. Meurfius (f. d.), der grundgelehrte, aber plan» und gefchmadlofe 
Vielwiſſer Claud. Salmafius (f. d.) und mit befonnener Kritit Jak. Perizonius und Pet. 
Weſſeling (f.d.). Unter dem heilfamen Einfluffe der beiden Reptgenannten bildeten ſich C. Andr. 
Duker und Franz Dudendorp zu gefchägten Krititern und Erflärern der alten Schriftficller, 
während Joh. Schrader als feiner Kenner der Dichterfprache fich auszeichnete. Minder einfluß- 
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reich war die Thätigkeit Sigebert Haverkamp's, Jak. Phil. d'Orville's und Joh. Dan van 
Lennep's. — Eine zweite noch gehaltvollere Glanzperiode begann mit dem ebenſo gelchrten als 
geſchmackvollen Tiberius Hemiterhuis (f. d.), der die von Richard Bentley (f. d.) aufgeftellten 
fireng wiffenfchaftlichen Grundfäge der Berfung und Bearbeitung in den Niederlanden zur 
Geltung brachte und in David Ruhnkenius (f.d.) und Ludw. Kasp. Valckenaer (f.d.) zwei aus« 
gezeichnete Schüler fand, denen mit gleicher Vortrefflichkeit Ruhnken's Schüler Dan. Aytten« 
bach (ſ. d.) aus Bern in der Schweiz ſich anſchloß. Die Auffaffungs- und Behandlungs- 
weiſe diefer vier Männer ift für die Philologie in Holland bis auf diefen Tag im We— 
fentlichen maßgebend geblieben, fogar bis aum Schaden der Wiffenfchaft, indem man, ftatt mit 
ben neuern deutfchen Philslogen (feit F. A. Wolf) die ganze fprachliche wie fachliche Fülle des 
griech. und rom. Alterthums zu umfaſſen und zu durchdringen, fogar auf ein engeres Feld zu⸗ 
rückgewichen ift und mit einer gewiffen Hintanfegung des fachlichen Theil und der lat. Sprache 
und Literatur ſich vorzugsweife auf die fprachlihe Behandlung der griech. Schriftwerke be= 
ſchränkt hat. Aus diefem jüngften Kreife verdienen befondere Hervorhebung With. van Heusde 
— d.), Dav. Jak. van Lennep (f. d.) und die leydener Profeſſoren Jan Bake (ſ. d.), Jak. Geel 
ſ. d.), Pet. Hofmann Peerltamp (f. d.) und C. G. Cobet. Die Geſchichte der moraliſchen und 
teligiöfen Bildung in Griechenland behandelte neuerdings van Limburg Broumer (geft. 1847), 
in der Archäologie leiftete Rühmliches E. I. E. Reuvens. — In der lat. Poeſie haben 
fi die Niederländer von Alters her mit fo großer Vorliebe gelibt, daß Hofmann Peerlfamp 
(„Liber de vita, doctrina ac facultate Nederlandorum qui carmina Lalina composuerunt”, 
2. Aufl., Hart. 1858) 325 folder Dichter und Versmacher aufzählt, unter denen ſich befonders 
auszeichneten Johannes Secundus (1511— 356), Lävinus Torrentius, Dom. Baubius (1561 
— 1615), Janus Doufa, die beiden Heinfius, Hugo Grotius, Kasp. Barlaeus (f. d.), San van 
Broekhuyzen (f. d.), Louw (Laurens) van Santen (1746—98), Hieron. van Boſch (f. d.), 
Herm. Bosfcha (f.d.), Dan. Jak. van Lennep und Hofmann Peerlkamp. — Das Stur 
dium ber morgenländifhen Sprachen und Literaturen erhielt die erfte Forderung durch 
Zuftus of. Ecaliger und durch den leydener Buchdrucker und Profeffor Rapheleng 
(1579 — 97). Ausſchließlich den orient. Sprachen widmete ſich zuerſt Scaliger'd Schü. 
ler Thom. Erpenius (f. d.); ihm folgten Jak. Golius (f. d.) und Adrian Reland (f.d.). Gleich« 
zeitig mit ber claffifchen Philologie erhob ſich auch die orientalifche um die Mitte des 18. Jahrh. 
zu neuer Blüte durch die Familie Schulteng (ſ. d.), Water (Albrecht), Sohn (Joh. Jak.) und En« 
tel (Heinr. Albr.). Der Water begründete zuerft ein methodifches Studium auf den wiffen« 
Thaftlich geführten Nachweis ber Verwandtſchaft der femitifchen Sprachen, umd alle drei Schul« 
tens lieferten treffliche Ausgaben und Erläuterungsfhriften. Ihnen folgten mit Auszeichnung, 
aber meift ebenfalls das Arabifche einfeitig bevorzugend, Nik. IB. Schröder, Everard Scheib, 
Egbert Jan Greeve, ferner der Archäolog Reuvens (f. d.) und befonders Hamaker (1789 — 
1855), denen in neuefter Zeit fich anfchloffen Roorda, Weyers, Juynboll, Uylenbroet, Dozy 
und der namentlich um die ägypt. Alterthümer verdiente Archäolog Leemans (f. d.). Endlich 
ward auch das Zapanifche bearbeitet durch Siebold, und die malayifhen Sprachen, befonders 
das Javanifche, fanden in Roorda eirien verdienten Pfleger. 

Die wiffenfhaftliche Theologie Hat, abgefehen von dem philologifchen Theile, inden Nieber- 
Linden feit der Neformtation nur geringe Forderung erfahren, obſchon auf allen holl. Univerfi« 
täten fehr bald proteft. Profeffuren errichtet wurden und die Negierung, mit feltenen und vor« 
übergehenden Ausnahmen, ftets einfichtig genug war, der Miffenfchaft ihren freien Lauf zu 
laffen. Weil aber neben dem Lutherthume auch die ref. Lehre fehr bedeutende Ausbreitung fand, 
und ihre Anhänger fich Überdies in firengere Ealviniften und freiere Zwinglianer fhieden, auch 
endlich noch mancherlei Sekten fich geltend zu machen fuchten, griff von vornherein eine wider» 
liche und gehäffige Streitfucht fo wuchernd um fich, daß fie bis nad) der Mitte des 18. Jahrh. 
faft jeden Verfuch eines unbefangenen wiffenfchaftlihen Fortſchritts erſtickte und den kühnern 
freimüthigen Forfcher zu Zeiten fogar mit Gefahr der Freiheit und felbft bed Lebens bedrohte, 
&o ward ber leydener Profeffor Jak. Arminius (1560— 1609) ald Vertreter der freiern Prä« 
beftinationsfehre von feinem Collegen Franz Gomar fo heftig befämpft, baf der Streit aufs 
politifche Gebiet hinüberfchlug, bie fliegenden Gomariften (f. d.) in der Dortrechter Synode 
(1618—19) den ftrengen calviniftifchen Lehrbegriff aufs neue durchfegten und befeftigten, die 
Arminianer (f. d.) oder Remonftranten aber theild vertrieben wurden, theild gefangen gefegt, 
mie Hugo Grotius, theild gar auf dem Schaffote endeten, wie Ofdenbarneveldt. Über dieſelbe 
Prädeftiinationslehre entbrannte gleich darauf felbft auch in den füdlichen Niederlanden der Hefe 
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eige Streit der Janfeniften oder der Anhänger bes Cornelius Janfen (f. d.). Eine ſtille und 
höchſt verdienftliche Thätigkeit entfalteten indeß einige Jefuiten (feit 1643), befannt unter dem 
Ranıen der Bollandiften (f.d.), durch die Herausgabe der „Acta Sanctorum”, Für die ref. Kirche 
in Holland gab die Philofophie des Carteſius Veranlaffung zu einer neuen bis tief ins 18. 
Jahrh. Hineinreichenden Spaltung, welche mit dem Streite des carteftanifchen leydener Profef- 
ſors Joh. Eoccejut (ſ. d.) und des ſtreng calviniftifchen utrechter Profeſſors Gysbert Voet (1588 
=-1679) über die Sabbathsfeier und die verbindende Kraft der Zehn Gebote begann. Ebenfalls 
durch Carteſius zum Selbftdenfen angeregt, befämpfte Balthafar Bekker (f.d.)den verderblichen 
Wahnglauben an die Gewalt ded Teufels auf Erden und die damit zufanımenhängenden ım« 
mienfchlichen Herenverfolgungen. Eine von der Dortrechter Synode angeordnete Überfegung 
der Bibel aus dem Grundterte, die fogenannte Staatenbibel, war 1657 erfchienen, auch hatte 
bereits Hugo Grotius den Meg au einer umbefangenen, rein philologifchen Schrifterflärumg ge» 
zeigt, und Joh. Fat. Werftein (1695—1754) einer Fritifchen Ausgabe des Neuen Teftaments 
vorgearbeitet ; aber eine freiere und wiffenfchaftlichere Auffaffung der Theologie begann erſt 
gegen Ende bes 18. Jahrh. durchaudringen, befonders durch die Bemühungen von H. A. Schul« 
tens, van Vloten und dem unter Erneſti's Einfluffe fichenden Eregeten und Dogmatifer Joan 
van Voorft, denen im Laufe unfers Jahrhunderts Borger, van Hengel, Roijaards, Clariffe, 
Kift, Herm. Muntinghe, van der Palm u. X. fi anfchloffen. Doch mochte die theofogifche Wiſ⸗ 
fenfchaft in Holland weder auf dem Felde der Kritik und Eregefe noch auf dem der Dogmatif 
dem kühnern Vorfchreiten deutfcher Forſcher nachfolgen, fondern fuchte viehmehr auch in der 
neueften Zeit möglichft am Pofttiven und an der alten Uberlieferung feftauhalten. 

Noch geringer waren die Reiftungen der Niederländer von Geburt in der Philofopbie, wenn⸗ 
gleich die Republik mehren der eigenthümlichfien, fühnften und erfolgreichften Denker, wie Des- 
tartes (f. d.), Spinoza (f. d.) und Bayle (f.d.), eine Freiftätte gewährte, wogegen fie freilich an« 
bererfeit® den eigenen Sohn Hugo Grotius vertrieb. Auch fehlte es der Philofophie des arte 
fins nicht an zahlreichen Anhängern, unter denen befonder# Arnold Geulinr aus Antwerpen 
(1625 — 69) durch meitere Entmwidelung des Syſtems der gelegenheitlichen Urfachen fich 
ausz eichnete; umd der Kampf mit den Gegnern, von denen 8’Gravefande (1688—1742) 
den meiften Scharffinn zur Miderlegung von Hobbes und Spinoza aufbot, gab mannichfache 
und fange fortwirfende Anregung, die auch verfchiedenen Wiffenfchaftsgebieten zugute kam; 
allein die Phitofophie felbft ward fo wenig gefördert, daß die Profefforen zu Leyden ſich fogar 
eine Zeit lang förmlich verpflichten mußten, in ihren Vorträgen weder für noch gegen das Sy- 
fiem des Cartefius zu Sprechen, fondern bei dem Ariftotelifchen Herkommen zu verharren. 
Ebenſo wurde fpäter das zumeift durch Paul van Hemert eingeführte und verfochtene Kant’fche 
Syſtem meber in feiner vollen Tiefe geltend gemacht, noch gar felbftthätig weiter gefördert, ober 
in feinen Grundfeften erfchüttert. Nur die griech. Philofophie fand, gemäß der philologifcdhen 
Grumdrichtüng, eine forgfame und ausdauernde Pflege, die fich theils in trefflicher philologi« 
ſcher Bearbeitung der Driginalwerke äußerte, theild auch vortheilhaft auf eigene Erzeugniffe 
zurückwirkte, unter benen die Schriften von Franz Hemfterhuis (1720— 90), befondere Aus- 
zeichnung verdienen, theils endlich fogar au den wunberlichften Verirrumgen führte, wie noch in 
neuefter Zeit Ph. W. van Heusde (f. d.) fogar alles Ernftes die Behauptung aufftellte umd zu 
begrümden fuchte, daß die Sokratifche Philofophie aud) den Bebürfniffen der Gegenmart am 
vorzügrichften entfpreche. — Die Aſthetik ward durch den talent- und gefchmadvollen 5. var 
Alphen („Theorie der schoone Kunsten en Wetenschappen”, 2 Bde., Utr. 1778 — 80) 
und feitdem nicht wieder in zufammenhängender Darftellung bearbeitet; einzelne äfthetifche Fra⸗ 
gen erörterten im gelegentlichen Abhandlungen Bellamy, Kantelaar, Keith, Bilbderdyk n. U. 

Deſto glänzendere Verdienfte erwarben fich die Niederländer um die Mathematik und die 
verwandten Wiffenfchaften, befonder® im 17. Jahrh. Derleydener Profeffor Ludolf van Keu⸗ 
len aus Hildesheim (geft. 1610) beftimmte die fogenannte Ludolf'ſche Zahl; Willebrord Shell 
(1591 — 1626) erfand die trigonometrifche Methode der Meridianmeffung, entdeckte das Ge 
— blenbrechung und löfte mehre wichtige mathematifche Probleme; Simon Stevin bes 

"theoretifche Statik und förderte wefentlich die Feſtungs ımdb Mafferbaufunft; 
anz van Schooten erfegte den Mangel felbftändiger Schöpferfraft durch die ausgezeichnete 
Gewandtheit, mit welcher er die Gedanken Anderer aufrufaffen, zu entwideln und fruchtbar zu 
machen mußte. Adriaen Vlacq vervollftändigte die Logarithmentafeln bedeutend; Menno van 
Coehoorn (f. d.) war der Erfinder einer neuen Befeftigungsmanier. Alle feine Landsleute aber 
übertraf Ehriftian Huyghens (f.d.), gleich bedeutend als Mathematiker, Aſtronom und Phyſiker. 
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Während nun im 17: Jahrh. die Mathematik fo allgemein geblüht hatte, daß felbft Männer an« 
derer Berufökreife, wie der große Staatdmann Jan de Witt (f.d.), fie mit Liebe und bedeutenden 
Erfolge pflegten, warb fie im 18. Jahrh. nur mäßig vertreten durch 8'Gravefande (f. d.) und 
Hennert. Aus der Schule des Legtern gingen hervor ber Aftronom van Calkoen und van Swin« 
den, der mit Aneac dad neue franz. Maf- und Gewichtöfyften begründete und fpäter auch in den 
Niederlanden einführte. Auch verbefferte van Smwinden mefentlid die für fein Vaterland fo 
wichtige Wafferbaukunft, worin Chr. Brünings, Conrad, Blanken und Goudriaan ihm nach⸗ 
eiferten. Nach) van Swinden's hochbegabtem Schüler P. Nieuwland (1764—94) zeichneten in 
neuerer Zeit fich aus unter den Mathematitern der General Krayenhoff und die Profefforen de 
Gelder und Uylenbroek zu Leyden und Garnier zu Gent, unter den Aftronomen van Uttenhofe 
und Gerh. Moll zu Utrecht und Kaifer zu Leyden. — Auch dem mathematifchen Theile der 
Phyſik, befonders der Optik und den optifchen Inftrumenten, widmeten bie Niederländer erfolg- 
reiche Thätigkeit. Gegen den Anfang des 17. Jahrh. erfanden fie das Fernrohr und das zu- 
fammengefegte Mifroftop; ald Erfinder und erſte Verbefferer derfelben werden genannt Zac). 
Zanfen (um 1590) und Jak. Laprei zu Middelburg, ferner Jak. Metius nebft Konr. Drebbel 
aus Altmaar ; dem Regtern wird auch, doch nicht mit Sicherheit, die Erfindung des Thermome- 
ters zugefchrieben. Nik. Hartſoeker (1656— 1728), ber neben ben großen Mathematikern des 
17. Jahrh. noch Erwähnung verdient, bewährte fi) gleichfalls am meiften in der Verbefferung _ 
und Anwendung der optifchen Inftrumente. Im 18. Jahrh. bereicherte Pieter Musſchenbroek 
(1692 —1761) die Wiffenfchaft durch finnreiche und fruchtbare Erperimente, erfand Cunaeus 
(1746) die Leydener Flaſche (ſ. d.), machte der Danziger Fahrenheit zu Amſterdam das Ther- 
mometer zu wiffenfchaftlihem Gebrauche geſchickt. Im Laufe des 19. Jahrh. endlich vervoll- 
kommneten Euthberfon und van Marum (1755 — 1837) den Bau und die Anwendung ber 
Elektrifirmafchine und der Luftpumpe. — Die Chemie hatte bereitd um 1600 van Helmont 
(f. d.) au Brüffel mit großem Eifer und Ruhm betrieben, Boerhaave (1668 — 1758) pflegte 
fie befonnener und methodifcher; gegen Ende bed 18. Jahrh. veröffentlichten die unter Ra» 
voiſier's (f. d.) Einfluffe arbeitenden fogenannten hol. Chemiker die Ergebniffe ihrer Unterfur 
chungen hauptſächlich in den „Phyfito-hemifhen Unterfuhungen” (3 Bbe., Amfterd. 1795). 
Unter den neuern niederl. Chemikern ragen hervor Stratingh in Gröningen, Mulder in Utrecht, 
van ber Boon Mefch in Leyden. 

Bon den befchreibenden Naturwiffenfchaften oder der Naturgefchichte fand die Mineralogie 
“nur fehr geringe Pflege. Nennenswerthed dagegen warb geleiftet in ber Botanit und Ausge- 
zeichnetes in der Zoologie, zumal auf anatomifhem Gebiete. Schon im 16. Jahrh. förderten die 
Botanik durch fhägbare Sammelwerke Matth. de Xobel oder Lobelius, Rembert Dodoens oder 
Dodonäus und Charles de ’Eclufe oder Elufius. Handel und Colonien lieferten ben botanischen 
Gärten der Univerfitäten, Städte und reicher Privatleute eine Fülle des Materials, aus 
welcher Rinne (f.d.) binnen zwei Jahren (1755—37) feine größten Werke ſchuf. Auch die 
Niederländer felbft gaben manchen ſchätzenswerthen Beitrag zur befchreibenden und foftemati- 
ſchen Botanik, befonders für die aufereuropäifche Flora. Unter den neuern Forſchern zeich · 
neten ſich aus dervielfeitige Brugmans (f. d.), Reinwardt, Kops, de Friefe und Mi- 
guel. — Die Zoologie anlangend hatten fhon im 17. Jahrh. Swammerdam (1657— 
1680) und Leeumenhoet (1652 — 1725) fhägenswerthe Monographien geliefert und der 
Legtere namentlich durch mitroftopifche Unterfuchungen ſich ausgezeichnet; im Zufammen- 
hange aber ward die Wiſſenſchaft erft fpät bearbeitet, wie auch die leydener Univerfität 
erft 1775 in van Berkhey (f. d.) den erften Prof. der Naturgefhichte und Director des 
zoologifchen Mufeums erhielt. Letzteres gelangte jedoch; bald zu ausgezeichneter Bebeutung und 
lieferte in neuefter Zeit dem Zoologen Jan van der Hoeven (f.d.) und bem DOrnithologen €. 3. 
Temmingd eine vorzügliche Grundlage zu ihren trefflichen Arbeiten. 

Ein Niederländer, Andr. Befalius (f.d.), eigentlich Wittings, 1514— 64, aus Brüffel, ward 
ber Schöpfer der wahren Anatomie. Noch in bemfelben Jahrhundert verfuchte der Frieſe Vol- 
cher Koyter (1554— 1600) ſich bereits in ber vergleichenden Anatomie. Um bie Mitte des fol- 
genden beginnt bie lange und glänzende Reihe der holl. Anatomen mit Fr. Ruyſch (1638 — 
1751) und Joh. Swammerdam zu Amfterdam, denen die Wiffenfchaft aufer zahlreichen 
anatemifchen und zootomifchen Entdeckungen die erfte zweckmäßige Injectiondmerhobe ver» 
dankt, während gleichzeitig Leeuwenhoek fich ald Meifter der mikroftopifchen Beobachtung bes 
wies, und Ant. Nuck (geft. 1692), verdient um die Kenntnif der Lymphgefäße und Drür 
fen, die Reihe ber leydener Unatomen eröffnete. Seine Nachfolger waren Goverd Bidlo (1649 
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— 1715) und Job. Jak. Rau (1668—1719). Bernd. Siegfr. Albinus (f. d.), einer ber ge- 
Ichrteften und genaueften Anatomen, gab mehre große nıeifterhafte Kupferwerke heraus, wäh. 
rend der talentvolle Peter Camper (f. d.), zugleich verdient um Chirurgie, Entbindungsfunft 
und gerichtliche Mebicin, ſowol die vergleichende Zergliederungsfunft als auch die Anwendung 
der Anatomie zu Zwecken der Aſthetik wefentlich förderte. Im 18. Jahrh. zeichneten ferner ſich 
aus: Andr. Bonn (1738—1818), Ed. Sandifort (1742 — 1784), der Vater, der befonders 
die pathologifche Anatomie erfolgreich pflegte ; im 19. Jahrh. Gerard Sandifort(1779— 1848), 
der Sohn, zu Leyden ; Vrolit, Vater und Sohn, zu Amfterdam, Sebaftian zu Gröningen, Bleu- 
land zu Utrecht umd ebendafelbft Schröder van der Kol, zugleich bedeutend als Patholog und 
als Begründer des Irrenheilwefens in den Niederlanden. — Die Chirurgie und die Entbin- 
dungskunſt litt in Holland wie in Deutfchland lange unter dem Drude des Vorurtheils, wel · 
ches beiden Künften, indem es fie Bartfcherern und Weibern überließ, geziemende Standeschre 
verfagte; fogar in Leyden ward für fie erft 1790 eine befondere Profeffur errichtet. Neben den 
bereit8 genannten Anatomen werden aus älterer Zeit Joh. van Horne und Nic. Tulpius, aus 
neuerer D. van Gesfcher und J. Mulder gerühmt. In neuerer Zeit machte die fo überlegene 
franz. Chirurgie einen bedeutenden Einfluß geltend. Als Hauptvertreter des iatrochemifchen (f. d.) 
Syſtems der Mediein waren gefeiert Joh. Bapt. van Helmont (f. d.) und Francois de la Boe- 
Sylvius (1614— 72). Herm. Boerhaave (f.d.) zu Leyden, deffen Ruf weit über Europas Gren- 
zen hinaus drang, warb ber Reformator der Medicin und zeichnete fich auch ald Kehrer und 
Sorfcher in Chemie und Botanik aus; Gerard van Swieten (1700— 72) war neben Haller 
(f. d.) der bedeutendfte feiner Schüler. Boerhaave's Anfichten blieben maßgebend für die Spä- 
tern, unter denen hervorragen:: Hier. Dav. Gaub (1705—80), Wouter van Doeveren (1730 
— 835), Nik. Parabys (1748 — 1812), Bernard, Pruys van der Hoeven und Broers zu Ley- 
den, Thomaffen a Thueſſink in Gröningen, van Maanen in Amfterdam, Bleuland und Schrö- 
der van ber Kolt in Utrecht. Die gegen Anfang diefes Jahrhunderts ausgeführte Reform des 
Hospital- und Medicinalmefens wie ber Pharmacie erfolgte wefentlich unter dem Einfluffe von 
Sebald Juftinus Brugmans, einem ausgezeichneten Arzte und Naturforfcher, dem alle Zmeige 
der Raturwiffenfchaften in feinem Vaterlande fo große Anregung und Förderung verdanten. 
Frühzeitig fchon erhob fich das Studium der Rechtswiſſenſchaft in den füdlichen Provinzen. 
Noch zur alten ſcholaſtiſchen Schule der Bartoliften (ſ. Römiſches Net) gehörte Nik. Eve- 
tard (geft. 1532) aus Middelburg; ber reformirenden franzofifchen aber fehloffen ſich an die 
berühmten Namen Viglius ab Aytta de Zuichem (geft. 1577), Gabr. Mudaeus (van der Muy- 
den, geft. 1560), Jak. Cortius (de Corte, geft. 1567), Zoffe de Damhoudere (geft. 1581), EI« 
bertus Reoninus (Alb. de Leuw, geft. 1598), Joach. Hopper aus Friesland (geft. 1576), Petr. 
Delius (geſt. 1589), Jak. Raewardus (Reyvaert, geft 1568) und Henr. Agylaeus (geft 1595), 
denen in ben nördlichen Provinzen nachfolgten: Arnold Vinnius (geft. 1659), Ant. Mattheus 
aus Heffen (geft. 1657) nebft feinem gleichnamigen Neffen (geft.1654), ferner Paul Voet (geft. 
1667), der Frieſe Ur. Huber (geft. 1694) und Joh. Bödelmann aus Steinfurt (geft. 1681), 
der die Sitte der Compendien aus Deutfchland nad) Leyden verpflanzte. Auch einige ber 
erften und einflußreichften Verbefferer der Nechtöftudien in Deutfchland ſtammten aus den 
füblichen Niederlanden, die fie aus confeffionellen Gründen verlaffen hatten: Obertus Gipha- 
nius (Hubert van Giffen, 1534—1609), aus Buren in Geldern, und Matthias de Weſem ⸗ 
beed aus Antwerpen (1551 —86), nebft feinem Neffen Peter de Weſembeeck (1546— 
1605). Als nad) der Mitte des 17. Jahrh. der Glanz der franz. Schule erblich, entfaltete 
die norbniederländifche ihre höchfte Blüte. Unterftügt durch eine gründliche Philologie, 
durch einen betriebfamen Buchhandel und durch den Neichthum des Kandes fürberten bie 
holl. Juriſten neben der Nechtögefchichte namentlich die Eregefe und die Praxis und lie: 
ferten auch treffliche Ausgaben von den Schriften berühmter Juriften des eigenen und bed Aus- 
landes, ſowol in Einzeldrucken als in Sammlungen ausgezeichnet. Als Juriften erſten Ran- 
ges fliehen an der Spige diefer Schule: Joh. Voet (1647—1713), Gerard Noodt (1647 — 
1725) nebft feinem ſcharfſinnigen Gegner Corn. van Bynkershoek (1675—1745), und dieſe 
noch überragend: Anton Schulting (1659— 1734). Dionyf. Gothofr. van der Keeffel (1758 
— 77) und Hendr. Eonft. Gras (1739 —1820) hatten ſich wiederum zu Schulhäuptern er- 
hoben, jener durch die logifche Schärfe feiner Methode, dieſer durch feine freiere und philofophi- 
ihhere Auffaffungsweife. Jenem fchloffen fi an: Henr. Wil. Tydemann, der Sohn, van Twiſt 
umd Jak. Nieuwenhuis; diefem Jon. Dav. Meyer (17801854) und der angefehenfte unter 
Gonv.rZer. Zehnte Aufl. XI. 15 
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en Rechtslehrern jüngfter Zeit, Jan. Melch. Kemper (17761824). Alle bisher Genannten 
——— —S Recht zum Mittelpunkte ihrer Thätigkeit gemacht, aber ſchon vor ihnen 
waren die alten german. Gewohnheitsrcchte einzelner Landſtriche aufgezeichnet, war durch Phil. 
Wielant aus Gent (1450—1519) in feinem „Tractaet van de Lenregten van Vlaendern” 
die erfte Sammlung folder Rechte veranftaltet und für dem praktiſchen Gebrauch bearbeitet 
worden. Als nun bie füdlichen Provinzen zumeift auf Antrieb Karl’ V. und Philipp's IL., die 
nördlichen darauf aus eigener Bewegung ihre fämmtlichen heimischen Particularrechte auf · 
zeichneten und theils einfach beſtätigten, theils reformirten, machte ſich das praktiſche Bebürf- 
niß einer Überficht und Ergänzung derfelden fühlbar.. Zu diefem Zwecke ſchrieb Hugo Grotius 
im lömefteinfchen Kerker feine „Inleiding tot de Hollandsche Regisgeleerdheid”, das erſte 
Handbuch des pofitiven einheimifchen Landrechts, welches oft commentirt wurde und bis zum 
19. Jahrh. als Leitfaden im Gebrauch blieb. Eine felbftändige gelehrte Behandlung warb dem 
vaterländifchen Kandrechte freilich nur fpärlich zu Theil, auch fand es erſt fpät Aufnahme in 
den Kreis der Univerfitätsvorträge; doch ward es fortwährend berüdfichtigt bei Gelegenheit des 
römifchen Rechts, welches in der Praxis als fubfidiarifhes galt. Wiederum Hugo Grotius 
ward der Begründer des mit der Republik aufwachſenden Natur-, Staats- und Völkerrechts. 
In den Kreis der Univerfitätsvorlefungen führten das Staatsrecht gegen Ende des 17. Jahrh. 
ein Joh. Barbeyrac (1674—1744), Fr. Wild. Peftel (1724—1805), Adriaan Kluit (1735 
—1807) und Elias Luzac. Unter den jegtlebenden Staatsrechtölchrern ber Niederlande be- 
en Thorbeke (f. d.) in Leyden den erften Rang. Die Univerfität in Löwen mar feit ihrer 
ründung ein Hauptfig des Kirchenrechts und befaß in Seger Bernard van Espen (1646 — 
1728) den größten Karoniften der neuern Zeit. Sein bebeutendfter Nachfolger war Joſſe de 
Pat (1752—1810). Endlich hat in neuefter Zeit auch die hiftorifche Behandlung des alten 
einheimifchen Nechts begonnen und find hier mit befonderer Auszeichnung zu nennen: M. 3. 
Noorbewier („Nederduitsche Regisoudheden”, Utr. 1855) und J. Brig („Code de l’ancien 
droit belgique”, 2 Bde. Brüff. 1847). 

Nicht befonders erheblich waren die Reiftungen in den wenig angebauten Staatswiffenfhaf- 
ten und laffen fich faft zufammenfaffen in den Namen Hugo Grotius, Elias Ruzac und Graf 
Gijsbert Karl van Hogendorp. — Der politifhen Beredtſamkeit gebrach in den Zeiten der 
alten Republik vor allem die Lebensluft der Offentlichkeit. Erſt ald diefe geboten war (1795), 
tonnten Simon Stifl, Schimmelpennind und Jak. Kantelaar ſich hervorthun und fpäter in den 
Berfammlungen ber Generalftaaten an Kemper, van Hogendorp, van Alphen, Eollot d' Escury 
van Heinenoord, Thorbeke u. A. Nachfolger finden. Noc minder gedieh, von beengenden For- 
men niedergehalten, die gerichtliche Beredtfamkeit; nur Herm. Noordkerk (geft. 1771) zeichnete 
ſich rühmlich aus. Selbft die Kanzelberedtfamkeit, unter gleichen Widerwärtigkeiten hinfiechend 
wie die Theologie, ward erft durch van der Palm veredelt und zur Wollendung geführt, 
worin Jan van ber Roeft, Ewald Kift und Elias Anne Borger ihm rühmlich nacheiferten. Auch 
die akademiſche Beredtfamkeit in den üblichen Feft:, Lob- und Gedächtnißreden konnte erft in 
neuerer Zeit dem Übergewichte der lat. Sprache fich entziehen und fand wiederum an van der 
Palm den ausgezeichnetften Meifter. 

Die Gefhihtfhreibung fand in den Niederlanden eifrige, aber einfeitige und faft ausfchließ- 
lich auf die Heimat befchränkte Pflege. Fleiß, Befonnenheit, ehrenhafte Gefinnung läßt fie fehr 
felten, Tiefe der Auffaffung, Harmonie der Compofition, Gedrungenheit des Ausdrucks befto 
häufiger vermiffen. Kaum hat eins ihrer Werke auch im Auslande einen größern Leſerkrels ge- 
wonnen. Der Chronik entwuchs fie mit den Freiheitöfriegen. Noch dem Übergangszeitraume 
gehören an in den füdlichen Provinzen die umfänglichen Werke von Aubertus Miräus (Ra Mire, 
1573— 1640), Ant. Sanders (1586— 1664), Ehp. Butkens (um 1620), Pontus de Heuter 
(Heuterus, 1555 — 1602), Franz van der Haer (Haraeus, geft. 1632) und noch einige ähnliche, 
ſämmtlich vom kath. oder auch fpan. Standpunkte aus gefchrieben, gelehrt und dem Forfcher 
um bed Stoffs willen noch unentbehrlich, aber mangelhaft in Kritik und Stil. Höher ſchon er- 
hebt fi) auf derfelben Seite durch Unparteilichkeit und gewandtere Darftellung Nik. Burgun- 
dius (geb. 1586). In den nördlichen Provinzen gingen drei bedeutende Sammler vorauf: Per 
ter Bor (f.d.), Eman. van Meteren (1555 — 1612) und Everard van Reyd (geft. 1602). Auf 
biefe Vorarbeiten und eigene Erfundigung baute Pieter Hooft feine „Nederlandsche Histo- 
rien” (1642), reichend von 1555—84, ein noch jegt wegen feines Gehaltd und feiner reinen, 
gedrungenen Sprache bewundertes und ald claffifch geltendes Werk. Diefem zunächſt ſtehen bes 
Hugo Grotius „Annaleset historiae de rebus Belzicis” (1657) und die hiftorifchen Werke des 
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bedeutendſten Gefchichtöforfchers ber Friefen, Ubbo Emmius (1547—1628). In weicherm 
und gefälligerm, aber auch breiterm Stile ald Hooft fhrieb dann Gerard Brandt (1626 — 85) 
eine mittelmäßige Gefchichte der niederl. Reformation (ABde., 1671), eine gepriefene Lebensbe 
Ihreibung des Admirals de Ruyter (1680) und zwei minder forgfältig ftilifirte ausführliche 
Biographien von Hooft und Vondel. Nach ihm verdiente durch ein halbes Jahrhundert wieder 
rum Niemand den Namen eines Gefchichtfchreibers. Pieter Valckenier's Verwirrtes Eu« 
topa’ erzählt in breitefter Ausführlichkeit die Ereigniffe der wichtigen I. 1672— 74, und der 
fleifige und forgfame, aber geſchmackloſe Frieſe Lieume van Aigema (f. d.) füllte mit der Be« 
fhreibung des freilich glänzenden Zeitraums von 1621—68 gar 14 Quartanten. Eben- 
fall nur Sammler waren Gerard van Loon, der Begründer der niederl. Münzkunde, und 
Franz van Mieris. Selbftändiger Forſchung entbehrt die niederl. Gefchichte des einfeitig prote- 
Rantifchen und anderweitig befonderd um den gelehrten Journalismus mehr verdienten Jean 
Le Clercq (Elericus), welche fein Sohn Peter bis 1751 fortfegte. In diefe Zeit fallen auch zahl 
teiche und fehr ausführliche Befchreibungen und Gefchichten der bebdeutendern niederl. Städte. 
Erft Jan Wagenaar (1709— 73) lieferte in feiner „Vaterlandsche Historie” (21 Bde., Amft. 
1749 und öfter) wiederum ein achtungswerthes Geſchichtswerk, welches höher ſteht ald das des 
gleichzeitigen katholiſchen und unter öfte. Einfluffe fchreibenden Belgiers Lucas Jof. van der 
Upndt („Troubles des Pays-Bas”, Brüff. 1765; deutfch, 3 Bde, Zürich 1793). An Tiefe, 
Bündigkeit und Kraft ward jedoch auch Wagenaar weit übertroffen durch Simon Stijl (1731 
—1804), der in „Opkomst en Bloei der Vereenigde Nederlanden” (1774 und öfter) zuerft 
mit Glüd eine philofophifche Behandlung der Gefchichte verfuchte. Einzelne Abfchnitte der va ⸗ 
terländifchen Gefchichte bearbeiteten ferner mit Kenntnif und Gefchid Jona Willem te Water 
(„Historie van het Verbond en de Smeekschriften der Nederlandsche Edelen“, 4 Bde., 
1776—96), 3. Meermann („Geschiedenis van Graaf Willem IL van Holland, Roomsch 
Koning”, 1781), E. M. Engelbert („Aloude Staat der Vereenigde Nederlanden”, 3 Bbe., 
1784) und Jak. Scheltema („Peter de Groote in Holland en Zaardam”, 2 Bde., 1814). 
Arion Muit fehrieb außer der gelehrten „Historia critica eomitatus Hollandiae et Selandiae” 
(4 Bde., 1777) auch eine tief in die innern Verhältniffe dringende „Historie der Hollandsche 
Staatsregering” (5 Bbe., 1802—5). Nik. Gottfr. van Kampen (f. d.) erzählte bie vater- 
ländifche Gefchichte in gefälliger Form, W. Bilderdijk (f.d.) befchrieb fie ——— 
tiſch, aber räftig und felbftändig. Inzwiſchen hatte der Reichsarchivar H. van Wijn durch 
feine gründlichen kritiſchen Forſchungen über die verfchiedenen Kreife des mittelalterlichen Le- 
bens einen neuen und fehr nachhaltig wirkenden Anftoß gegeben, welcher unter Anderm auch in 
den mehrfachen feitdem erfchienenen Urkundenſammlungen und auf Urkundenforfchung geftüg- 
ten Werken eines de Jonge, Nühoff, van den Bergh u. A. deutlich zu Tage kritt, unter denen 
Groen van Prinfterer’d „Archives, ou correspondance inedite de la maison d’Orange-Nas- 
sau” (8 Bde., Leyd. 1855 —47; 2. Aufl., 1841 fg.) befondere Hervorhebung verdient. End · 
li fanden auch die hiſtoriſchen Hülfswiſſenſchaften wiederum geeignete Vertreter, wie die 
Münzkunde in van der Chijs, ſodaß gegenwärtig in Holland faft alle Zeiten und Richtungen 
der vaterländifchen Gefchichte in den Kreis der Forſchung gezogen find und größtentheild mo- 
nographifch mit Erfolg bearbeitet werden. Für die auswärtige, die Kirchen- und bie Univerfal- 
geſchichte dagegen ift dis auf diefen Tag nur Mäfiges geleiftet worden, abgefehen von Dem- 
ſenigen, was mit den philologifchen Studien in engem Zufammenhange fteht. Der franz. Flücht · 
ling Jak. Basnage (1653—4723) aus Rouen ſchrieb eine „Histoire des Juifs depuis Jesus 
Christ” (45 Bde., Haag 1716), Martin Stuart eine rom. Gefchichte bis auf Konftantin d. 
Gr. (30 Bde., Utrecht und Amft. 1792 fg.), Yebrand van Hamelöfeld (1745—1812) eine 
von Ypey fortgefegte allgemeine Kirchengefhichte (26 Bde., Harl. 1799—1816), und bie 
Profefforen Kift und Royaard begründeten 1829 eine gehaltvolle kirchenhiſtoriſche Zeitfchrift 
(„Archief voor kerkelyke Geschiedenis”). 

Um die Geographie haben fich die Niederländer verdient gemacht theils durch Derbefferung 
der Hülfsmittel, theild auch durch Erweiterung der Länderkunde, welche meift mit ihren See ⸗ 
unternehmungen, befonders in Beziehung auf Hinterafien im engften Zufammenhange ſtand. 

entlich verdankt man ihnen die erſten zweckmäͤßigen Karten. Schon um bie Mitte des 
16, Jahrh. erfand Gerard Mercator die nach ihm benannte Projectionsmerhode, welche bald 
darauf der Friefe Gemma vervollkommnete. Gleichzeitig lieferte Abr. Drtelius zu Antwerpen’ 
in feinem „‚Theatrum orbis terrarum“ (Antw. 1570 und öfter) das erfte ir geordnete Kar⸗ 
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tenwerk mit ausführlichen Erläuterungen, und durch das ganze 17. Jahrh. behaupteten die groß« 
artigen geographifchen Kupfer- und Kartenwerke, mie aud) die Globen der Bamilie Blaeu (f.d.) 
einen vorzüglichen Rang. Seitdem freilich blieben, mit geringen Ausnahmen, die Niederländer 
auf diefem Felde Hinter den Nachbarvölkern zurüd. Ferner warb Phil. Eluver (f.d.) aus 
Danzig (1580 —1623) durch die Univerfität zu Leyden in den Stand gefept, den erſten gelun⸗ 
genen Verfuch einer fyftematifchen Behandlung ber Hiftorifch-pofitifchen Geographie zu liefern 
und zugleich den Grund für die alte claffifche Geographie zu legen, wie fpäter Adr. Reland 
die Geographie von Paläftina erfchlof. 

Nicht geringen Fleiß haben die Niederländer verwendet auf Biographie und Literaturge- 
ſchichte und ſowol in bio-bibliographifhen Sammelwerken ald in zufammenhängender Dar- 
ftellung Löbliches geleifte. Schon Gerard Janszoon Voſſius (1577—1649) lieferte ebenfo 
gekehrte und umfaffende ald gefunde Werke, und in neuerer Zeit verfuchte Chriſtoph Sare fogar 
beinahe die gefamnıte Literatur in einem Lexikon zu begreifen, das bei allen Lücken und Män« 
geln doch zu einem höchſt ſchätzbaren Nepertorium von bleibendem Werthe erwuchs („Ono- 
masticon literarium”, 8 Bbde., Utr. 1775—1805). Auf die Heimat dagegen befchränften fich 
Baler. Andreas („Bibliotheca Belgica”, Löwen 1623 — 43), Franz Sweerts („Alhenae Bel- 
gicae”, Antw. 1628), Joan. Franc. Foppens („Bibliotheca Belgica”,2 Bde, Brüff. 1739), 
San Natalid Paquot („Me&moires pour servir a l'histoire litteraire des XVII provinces 
des Pays-Bas”, 3Bbe., Löwen 1765), P. G. Witfen Geysbeek („Biographisch en coritisch 
Woordenboek der Nederlandsche Dichters", 6 Bde., Amft. 1821 —27), X. 3. van ber Ya 
(„Nieuw biographisch en critisch Woordenboek van Nederlandsche Dichters”, 3 Bbe., 
Amft. 1844), Kobus und de Rivecourt („Biographisch Woordenboek der Nederlanden‘, 
Zutph.1852 fg.) u. A. In aufammenhängender Erzählung behandelten die vaterländifche Kie 
teraturgefchichte er. van Vries („Proeve eener Geschiedenis der Nederlandsche Dicht- 
kunde”, 2 Bbe., Amft. 1810), 3. F. Willem („Verbandling over de Nederduytsche Tael- 
en Letterkunde‘‘, 2 Bbe., Amſt. 1819— 24), N. G. van Kampen („Beknopte Geschiedenis 
der Letteren en Wetenschappen in de Nederlanden, 3 Bde. Haag 1821 — 26), Collot 
d'Escury („Hollands Roem in Kunsten en Wetenschappen”, Bd. 1—7, Amft. 1824—44), 
Matth. Siegenbeef („Beknopte Geschiedenis der Nederlandsche Letterkunde”, Harl. 1826), 
F. 4. Snellaert („Verhandeling over de Nederlandsche Dichtkunst in Belgie“, Brüff. 1838 ; 
„Histoire de la litt6rature ſlamande“, Brüff.1850), 8.3. Goethals („Histoire des lettres, des 
sciences et des arls en Belgique“, 3 Bde., Brüff. 1840), W. J. A. Jondbloet (‚„‚Geschiede- 
nis der Middennederlandsche Dieltkunst“, Bd. 4 und 2, Amft. 1851). Von ausländifchen 
Beiträgen zur niederl. Riteraturgefchichte verdient noch befondere Erwähnung Mone's „Uberficht 
ber niederl. Volksliteratur Älterer Zeit” (Tüb. 1838). Auch über die Gefchichte der Buch— 
druckerkunſt und der älteften Drucke ftellten die Niederländer höchft verdienftliche Forſchungen 
an, großentheils veranlaft durch die Behauptung, daß Laurens Eofter zu Harlem die Buch» 
druderkunft erfunden habe. (S. Eofter und Incunabeln.) Anlangend die eigenen ausgezeich · 
neten Derdienfte niederl. Druder und Verleger um Wiſſenſchaft und Kiteratur, genügt ed an 
die weltbekannten Namen der Familien Plantin, Elzevier und Luchtmans zu erinnern. Wer 
niger auf den Fortfchritt ald auf Verbreitung und Popularifirung der Wiffenfhaft und Kite- 
ratur wirkten die in den Niederlanden und befonders in Holland ungemein zahlreichen gelehr- 
ten Geſellſchaften; höchft wichtig dagegen wurden die vielen bändereihen und ausgefuchten 
theild von Staats wegen, theild von Privatleuten angelegten Bibliotheken, unter denen zur faft 
volftändigen Überficht des Gefammtbeftandes der niederl. Riteratur und infonderheit der Na- 
tionalfiteratur vorzüglich die Bibliothek der leydener Gefellfchaft für niederl. Sprache und Kite- 
ratur und die in die königl. Bibliothek zu Brüffel übergegangene Hulthem’fche Sammlung das 
Material darbieten. Vgl. „Catalogus van de Bibliothek der Nederlandsche Letterkunde te 
Leyden‘ (3 Bbe., Leyd. 1847 —49) ; „Bibliotheca Hulthemiana” (6 Bde., Gent 1856 fg.). 

Nur bis zum 12. Jahrh. aufwärts Fönnen wir die ſchöne Riteratur oder die Mationallite- 
ratur der Niederländer verfolgen ; barüber hinaus gebricht jede Spur. Um jene Zeit aber begann 
aunächft eine bi6 tief ind 13. Jahrh. Hinabreichende Neihe höfifcher Epopden, welche meift bem 
Parolingifhen Sagenkreife, theild auch jenem von Artur, oder dem claffifchen, theils endlich an- 
bern kleinern Gruppen angehören. Mit wenigen Ausnahmen find fie franz. Quellen entnom- 
men und nicht felbftändig umgearbeitet, fondern nur überfegt, anfangs genauer, fpäter etwas 
freier, und ſchon deshalb durchfchnittlich vom fehr mäßigem dichterifchen Werthe. Überdies hat 
ſich auch nur eine fehr geringe Anzahl derfelben vollftändig erhalten, die übrigen find theils nur 
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in Bruchſtücken vorhanden, theils gänzlich untergegangen. Zu den bedeutendern unter ihnen 
gehören ber „Roman van Lancelot” (herausgegeben von Jondbloet, Haag 1846), der „Roman 
der Lorreinen“, „Roman van Karel denGrooten” (Bruchſtücke herausgegeben von Jondbloet, 
Leyd. 1844), „Walewein” (gedichtet von Penninc und Pieter Voftaert, herausgegeben von 
Jonckbloet, 2 Bde, Leyd. 1846—48), „Fergunt” (herausgegeben von Visfcher, Utr. 1838), 
endlich die liebliche Erzählung von „Floris en Blancefloer” (gedichtet durch Diederic van 
Affenede, herausgegeben von Hoffmann von Fallersleben in deffen „Horae Belgicae”, Bd. 3, 
1856). Sie alle aber werben bei weitem übertroffen durch das einzige befannte Erzeugnif ber 
niederl. Bolfsdichtung jener Zeit, Durch den „‚Reinaert” (herausgegeben von Willems, Gent 1836; 
neue Aufl. 1850), der auch in die franz. und deutfche Riteratur überging und das Mittelalter über- 
dauerte. ( S. Reineke Fuchs.) Mit der Blüte des Ritterthums welkten auch jene Epopöen hin. 
An ihre Stelle trat, den Bedürfniffen und Neigungen des aufftrebenden Bürgerftaatd entfpre- 
hend, eine andere Dichtungsart, die, meift aus lat. Quelle ſchöpfend, oder auch felbftändig geftal- 
tend, mit ausgefprochener Abficht überwiegend einen lehrhaften Zweck verfolgte. Ihr Hauptver- 
treter in ber zweiten Hälfte des 15. Jahrh. ift Jak. Maerlant (f.d.). Schon in feinen früheften, 
noch zu jener ältern höfifchen Gattung gehörenden Erzeugniffen, den beiden (noch ungedrudtten) 
Epopden vom Zrojanifchen Kriege und von Alerander, bemüht er fich, dad Thatfächliche, Hifto- 
rifche von den bloßen Spielen der Phantafie abzufcheiden ; fpäter lieferte er nur theils Erzählun« 
gen von rein gefchichtlicher Geltung, theils entfchiedene Lehrgedichte. Ihm ſchließt ſich unmittelbar 
an ber bedeutendfte Dichter des 14. Jahrh., Jan Boendale, genannt Jan de Elerc, Schreiber 
[clere) der Schöffen zu Antwerpen (geb. um 1280, geft. 1351), welcher zwei Reimchroniken 
verfaßte, die „Brabantsche Yeesten” (herausgegeben von Willems, 2 Bde., 1859—43) und 
„Yan den derden Edewaerd” ; ferner zwei Lehrgedichte, in deren erfterm („Der Leken Spieghel” 
(1325 — 50; herausgegeben von de Vries, 3 Bde., Leyd. 1844—48) er die Behauptung ver- 
ficht, daß die Menfchen früher nicht beffer gewefen feien als jegt, während er im andern („Jans 
Teesteye”, 1551 ; noch) ungedrudt) zu beweifen fucht, daß fie jegt auch nicht fchlechter feien als 
ehemals. Neben diefen verdienen noch einige andere gefchichtliche Gedichte befonders hervorge- 
hoben zu werben: des Brabanterd Jan van Heelu „Befchreibung der Schlacht von Woeringen“ 
(herausgegeben von Willems 1856; dazu van Wyn's „Aantekeningen”, 1840), Melis 
(Aemilius) Stoke's wichtige Chronik von Holland (um 1505; herausgegeben von Huybecoper, 
5 Bbde., Leyd. 1772) und eine bis ins 15. Jahrh. reichende „Neimchronik von Flandern” (her 
ausgegeben von Kausler, Züb. 1840). Unter den übrigen Lehrgedichten find die bedeutendften 
ber „Cato’' (herausgegeben von Jondbloet, Leyd. 1846) und das dem antwerpener Elere Jan 
Deckers zugefchriebene „Dietsche Doctrinale” vom 3. 1545 (herausgegeben von Jonckbloet, 
Haag 1842); unter den Legenden der „Theophilus” (herausgegeben von Blommaert, Gent 
1856) und der „Brandan” (herausgegeben von Blommaert, Gent 1858; 1841). Die Lyrik, 
welche bald von der Didaktik überwuchert wurde, hat nur wenige Proben und feinen bedeuten- 
ben Vertreter aufzumeifen. Erheblicher find die Erzeugniffe des Dramas, deſſen Anfänge eben- 
falls in diefe Zeit fallen und fich bereits durch verhältnigmäßige Freiheit vonden Feffeln der Kirche 
und keckes Eingreifen ins frifche Leben der Gegenwart auszeichnen (‚„‚Altniederl. Schaubühne. 
Abele Spelenende Sotternien”, herausgegeben von Hoffmann von Fallersleben in den „Horae 
Belgicae”, Bb. 6). 

Um die Mitte des 1A. Jahrh. begann auch die Kehrdichtung zu ermatten, und an bie 
Stelle der Tangathmigen Reimchroniken, Sittenfpiegel und wiffenfchaftlichen Abhandlun- 
gen traten kürzere, oft improvifirte Gedichte, welche gern Beides, Erzählung und Sittenlehre, 
ju vereinigen fuchten. Überhaupt gewann von jegt ab, zum großen Schaden der Riteratur, der 
bis auf die neuefte Zeit eingehaltene Grundfag fefte Geltung, von jeder Dichtung einen mo» 
ralifchen Zweck zu fobern. Die Dichter, welche biefe neue Gattung pflegten und, gleich den ihnen 
nahe verwandten deutſchen Spruchfprechern, oft ein Wanderleben führten, nannte man Spre- 
kers; den größten Ruhm unter ihnen erlangte ber am Hofe der Grafen von Holland verkeh · 
tende Willem van Hildegaeröberch bei Rotterdam (um 1550— 1400), von deffen Gedichten 
nur erft Weniges und Verftreutes gedruckt ift. Allgemach Hatte fich nun auch die Kluft zwifchen 
Adel- und Bürgerftand erheblich vermindert, ſodaß der bedeutendfte Dichter des 15. Jahrh., 
Dire Potter (geft. 1428), ein Mann aus den höhern Kreifen, wiederum ein größeres höfifches 
Werk zur Unterhaltung der vornehmen Gefellfchaft auf jener bürgerlichen Grundlage der Spruch · 
dichtung erbauen konnte („Der Minnen loep”‘, herausgeg. von Zeenderg, 2 Bde, Leyd. 1845— 
47), in bem er eine Reihe von Liebesgefchichten abwerhfelnd mit Moralifationen zu einem nicht 
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ungeſchickten Ganzen verwob. Ja fogar perfönlich reichten ſich bald beide Stände die Hand zur 
Berfolgung gemeinfamer literariſcher Zwede in den Kammern der Rederyker, alfo benannt 
nach dem frangöfifehen rhetoricien, was in biefer Zeit einen Dichter bedeutete. Diefe Kam- 
mern ber Rederyker, welche um ben Anfang des 15. Jahrh. wol ficher unter franz. Einfluffe 
entftanden waren und zu den urfprünglichen geiftlichen bald eine weit überwiegende und bis zu 
den höchften Ständen Hinaufreichende Anzahl weltlicher Mitglieder gewannen, waren poetifche 
Vereine, die an beftimmten Zeiten und Orten fich verfammelten zu poetifchen Ubungen und Vor · 
teägen, befonders aber zur Ausarbeitung und Aufführung von Schaufpielen. Auch mehre fol- 
her Kammern traten nicht felten, nad Art unferer Liedertafeln, zur Feier größerer Hefte zu- 
fammen, wobei dann in Aufzügen und Schauftellungen eine glänzende Pracht entfaltet wurde. 
Der bichterifche Gehalt ihrer Erzeugniffe ift durchgehende fehr gering; dennoch wurden fie von 
Bedeutung für die Literatur, weil fie patriotifhen Sinn pflegten, durch ihre Schaufpiele un« 
mittelbar auf das Volt wirkten und fich felbft in die politifchen Angelegenheiten mifchten, wie 
in die Kämpfe der Hoek und der Kabeljaus und in die Neformationsbewegungen. Darum 
wurden fie auch im 16. Jahrh. zur Zeit ihrer höchften Blüte, von ber fpan. Regierung in ben 
füdlichen Provinzen unterdrüdt, fanden dagegen in den nörblichen befto freundlichere Auf 
nahme, bis fie auch dort allmälig, zurüdbleibend hinter ber Beit, im Laufe des 17. Jahrh. ihr 
Anfehen verloren und endlich im 18. gänzlich erlofchen. 

Einer diefer Kammern jedoch war es befchieden, die glängendfte und gehaltvollfte Erhebung 
ber vaterländifchen Literatur aus ihrer Mitte hervorgehen zu fehen. Gegen Ende des 16. Jahrh. 
nämlich wanderten Bildung, Freiheit und Wohlfahrt aus den füdlichen Provinzen nad) den 
nördlichen. Antwerpener Kaufleute namentlich überfiedelten mit ihren Gapitalien und Handels» 
verbindungen nad Amfterdam, und die bedeutendften Männer diefer nun fo herrlich aufblühen- 
den Stabt fuchten und fanden ohne Unterfchied des Standes und bed Glaubens einen ge- 
meinfchaftlichen Mittelpunft der Erholung und geiftigen Genuffes in ber Rederykerkammer 
in liefde bloeijende (in Liebe blühend). Die oben bereits genannten Filips van Marnix, 
Eoornhert und feine beiden Freunde, die Kaufleute Roemer Visſcher und Hendrik Raurend- 
zoon Spiegel, waren es vornehmlich, welche zuerft ven Bemühungen diefer Kammer um bie 
Läuterung der unter der burgund. Herrfchaft ſtark verwelfchten Sprache einen feften Halt 
gaben, indem fie theild die erften brauchbaren grammatifhen Schriften abfaßten, theil® 
in ihren eigenen profaifchen und poetifchen Erzeugniffen Mufter aufftellten, welche alles feit dem 
Mittelalter Vorhandene übertrafen. Doch fie felbft wurden alsbald wiederum übertroffen durch 
die ebenfalld unter fich befreundeten und in berfelben Kammer verfehrenden drei originalften 
niederl. Dichter, durch Hooft, Vondel und Huyghens, welche die vaterländifche Literatur faft 
plöglich zum höchften Gipfel erhoben. Pieter Cornelis zoon Hooft (1581— 1647), mit ber vollen 
claffifhen Bildung feiner Zeit ausgerüftet, lernte Wohllaut und Formvollendung in Italien 
kennen und ſchäten. Es gelang ihm, fie auch felbft zu erreichen und in den eigenen Schöpfungen 
mit geiftreichem, gedankenvollem Inhalte fo glüdlich zu verbinden, daß er der vaterländiichen 
Literatur einen ebenfo mächtigen Nud gab, wie Dante, Corneille und Klopftod der ihrigen, ja 
mächtiger noch, fofern er Poefie und Profa zu gleichem Adel erhob. Sein Stil ift geiftreich, 
fließend, wohllautend und doch kräftig, gleich geſchickt für das Erhabene wie für das Zärtliche, 
nur felten gefucht (nad) Marini's Manier), jedoch im Luſtſpiele niedrig und felbft and Gemeine 
ftreifend. Er fchrieb Liebes und andere Gedichte, im fpätern Alter Hiftorifche Proſa mit höchfter 
Meifterfchaft, Dramen mit geringerer. Jooſt van den Vondel (1587 —1679) übertraf Hooft 
an peetifcher Begabung, entbehrte aber einer gelehrten Vorbildung, deren Mangel fpätere Stu- 
bien ihm nicht ganz erfegen konnten, und hatte lebenslang mit Armuth zu fämpfen. Er leiftete 
das Höchfte, was die niederl. Literatur überhaupt aufmeifen ann, im Drama und der Satire, 
Vorzügliches in allen übrigen Gattungen, mit Ausnahme des Epos; er übertraf alle andern 
Dichter an Vielfeitigkeit, Kraft, Erhabenheit, Gedankenfülle und Gefühlstiefe,' wich nur Hooft 
an Anmuth; doch find feine Dramen mangelhaft in Compofition und Dialog und arm an Hand⸗ 
lung. KRonftantin Huyghens (des Mathematiker Vater, 1596— 1686), auf beffen Bildung 
und Schriftftellerei die Kenntnif aller bedeutendern lebenden Sprachen und Literaturen fühlba- 
ren Einfluß übte, verfiel in feinen lyriſchen, befchreibend -Iehrhaften und fatirifchen Gedichten 
durch das Streben nach gehaltvoller Gedrungenheit nicht felten ins Gefuchte, Schwerfällige und 
Dunkle. Im Gegenfage zu diefen drei amfterdamer Meiftern wollte Jak. Cats (1577 — 1660) 
zu Dordrecht nicht für ein ausgefuchtes, fondern für das große Publicum fehreiben und erreichte 
durch eine fließende und mit forgfältiger Vermeidung aller Höhen und Tiefen im Bereiche des 
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täglichen Lebens und ſtrenger Sittlichfeit verharrende Darftellung feinen Zweck fo vollkommen, 
daf „Het Boek van Vader Cats” durd) länger als ein Jahrhundert bei allen ehrfamen Bürgers- 
leuten als zweites Hausbuch nächfl dev Bibel galt. In Allegorie und heiterer Erzählung leiftete 
er auch in der That Vortreffliches. 

Über den Kreis, den diefe vier Männer vorgezeichnet hatten, kam die Riteratur bis gegen 
den Schluß des 18. Jahrh. nicht hinaus, und innerhalb deffelben vermochte fie Niemand 
zu erreichen. Unter ihren zahlreichen Nacheiferern, die bald der amfterdamer Schule, bald 
dem Water Cats umd feiner dordrechter Schule fih näher anfchloffen, erwarben ſich be- 
fonderes Rob: Roemer Visſcher's feingebildete Töchter, Maria Teffelfhade und Anna, 
jene Hooft , diefe Cats näher befreundet und Beide gewandt in Meinen Gedichten und 
Überfegungen; Jak. van MWefterbaan (geft. 1670) durch eine zwifchen ats’ und Huyghens 
Manier vermittelnde lehrhafte Beſchreibung feines Landhauſes Ockenburg; der Philolog Dan. 
Heinfius (geſt. 1655), der auf unſern Opitz fo bedeutenden Einſluß übte, Durch lyriſche, elegifche 
und emblematifche Gedichte; Joh. van Heemskerk (geft. 1656) durch „Minnedichten” nach 
Doid und ein vielfach nachgeahmtes Kehrgedicht „Batavische Arkadia”, und der gefühlvolle 
Jerem. de Dekker (geft. 1666) durch Iyrifche und epigrammatifche Gedichte. Die meifte Selb- 
fländigfeit zeigt Dirt Kamphuizen (geft. 1626) in feinen geiftlichen Liedern; geringe dagegen 
ein anderer geiftlicher Liederdichter, Joannes Vollenhove (geft. 1708). Das Drama hatte ſchon 
Bredero (1585 — 1618) mit Beifall behandelt, und zwar das Zuftfpiel in ber niedrigften 
Sprache des Markts. Höheres erftrebte Sam. Eofter, der ein Riebhabertheater gründete, welches 
dann mit ber Kammer in liefde bloeijende verfhmolzen und in Folge deffen das erſte maffive 
Schaufpielhaus zu Amfterdam erbaut und 3. Jan. 1658 mit Vondel's „Gijsbrecht van Am- 
stel‘ eingeweiht wurde, woher ſich bis auf diefen Tag bei den größern holl. Bühnen der Ge- 
brauch erhalten Hat, Vondel's genanntes Stüd um Neujahr aufzuführen, während es fonft 
ziemlich von den Bretern verſchwunden iſt. Im Allgemeinen muß das Drama bedeutenden 
Beifall gefunden haben, da mehre Dichter ihre Laufbahn gerade mit Dramen begannen, wie 
Gerard Brandt (geft. 1685), der auch im Epigramm und der hiſtoriſchen Proſa ſich auszeich- 
nete ; Joach. Dudaan (geft. 1692), ein freifinniger Mann, der feine politifchen Anfichten muthig 
ausfprach und ungeachtet einer harten Schreibart als Lyriker Lob verdient; ferner Neinier 
Anflo (geft. 1669), der, düftere Farben liebend, die parifer Bluthochzeit dramatifirte und eine 
berühmte Befchreibung der Peft zu Neapel entwarf; endlich Joannes Antonides van der Goes 
(geft. 1684), gerühmt als Lyriker und Dramatiker, befonders aber wegen feines befchreibenden 
Gedichts „De Ijstroom“, in welchem er die Stadt Amfterdam verherrlichte. 

Die erften großen Dichter am Anfange des 17. Jahrh. waren befeelt und gehoben worden 
durch die Begeifterung der Freiheitötriege. Ald aber diefe erlofch und die Sucht nach behaglichem 
Genuffe des Errungenen an ihre Stelle trat, ſank auch alsbald bie Literatur. Das Verderben 
erreichte den Gipfel, feit nach Aufhebung ded Edictd von Nantes (1685), mit den zahlreichen 
hugenottifchen Flüchtlingen franz. Einfluß fo mächtig hereinbrach, daß er Sprache und Poefte 
unterjochte, während von einer Einwirfung Englands, trog der nahen Verbindung beiber Län- 
der, auch nicht die geringfte Spur fich zeigte. Hauptverfechter der franz. Poetif und namentlich 
der drei Einheiten im Drama ward ber funftrichterliche Pedant und mittelmäßige Dichter An- 
dries Pels zu Amſterdam, und es gelang ihm in der That, dad Drama fo gründlich zu verder- 
ben, daß es ſeitdem fich nicht wieder zu nationaler Selbftändigkeit zu erheben vermochte. Der» 
felbe begründete auch den verderblichen Einfluß der Kunstgenootschappen (poetifhen Ver 
eine) auf die Poefie. Die Bemühungen mehrer vaterländifch gefinnter und auch talentvoller 
Männer, wiedes Naturdichterd Hubert Cornelis zoon Poot (geft.1755) und des Lyrikers Jan varf 
Broekhuiſen (geft. 1707), vermochten nicht Dagegen aufzulommen; und fo fiechten faft durch 
das ganze 18. Jahrh., während inzwifchen die Wiffenfchaft in höchfter Blüte ftand, die Poefie 
in ſchmaͤhlicher Abhängigkeit und Ohnmacht dahin.- Nur wenige Namen heben fich einiger» 
maßen aus dem bedeutungslofen Schwarme der Reimer und Vers macher hervor, wie Lucas Rot- 
gang (geft. 1710) mit einem hiftorifchen Gedichte auf Wilhelm IN. und mehren Dramen; Ar- 
nold Hoogvliet (geft. 1763) mit einem wiederum vielfach nachgeahmten bibliſchen Epos „Abra- 
ham de Aartsvader”; der geledte Sijbrand Feitama (geft. 1758), der an bie Uberſetzung ber 
Hentiade“ 20 3. und 308. an die des „Telemach“ vergeudete, auch fteife Dramen ſchrieb und 
eine Schar von Bewunderern und Nachtretern erweckte. Gehaltvolleres bot Nik. Simonszoon 
Winter (geft. 1795) in feiner Befchreibung des Amftelftroms und mehren Dramen, wie auch 
feine Battin. ucretia Wilhelmine, geb. van Merker (geft. 1798), in Dramen, Epen und einem 
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wadern Zehrgedichte „Het Nut der Tegenspoeden‘; beögleichen auch die Gebrüder Willem 
(geft. 1768) und Onno Zwier (geft. 1779) van Haren, aus Friesland, jener durch ein roman 
tifches Epos „Gevallen van Friso”, diefer durch eine lyriſche Gefchichtserzählung „De Geu- 
sen”; ferner Luc. Trip (geft. 1785) durch Gedichte geiftlihen Inhalts. Durch felbftändiges 
Streben zeichnete fich aus der Luftipielbichter Diet. Langendyk (geft. 1756), und burlesfe Ge- 
dichte im niedrigften Stile lieferte WB. van Focquenbroch (geft. 1695). : 

Endlich um 1770 geſchah mit der wenigftend theilweifen Umkehr zum Natürlihen und Va— 
terländifchen ein entfchiedener Schritt zur Befferung. Der erfie Anſtoß zu diefer Bewegung 
war hervorgegangen aus der Beihäftigung mit der eben mächtig auffteigenden deutfchen Lite: 
ratur, das Weitere forderten bald die neuen Revolutions- und Freiheitskämpfe und die Bekannt · 
ſchaft mit der engl. Literatur. Am früheften und vollften fam diefer Umſchwung der Lyrik zu · 
gute. Unmittelbar unter deutſchem Einfluffe dichteten Hier. van Alphen (f. d.), Jak. Bellamy 
(f.d.) und Rhynvis Feith (f. d.), während Pieter Nieuwland (1764—94) mehr nad) den Ro- 
mern und Griechen ſich bildete. Wilh. Bilderdijk (f. d.), trefflich ausgeftattet mit vorzüglicher 
Begabung, umfaffender Literaturkenntniß und feltener Sprachgewandtheit, glänzte in allen 
poetifchen Gattungen, im Igrifchen, dramatifchen, erzählenden, befchreibenden und didaktiſchen 
Gedichte, und vermochte doch Feiner einen neuen [höpferifchen Geift einzuhauchen, weil er mit 
ſtörrifchem Eigenfinn an Boileau’s pedantifchen Regeln fefthielt, die ihm auch das Verſtändniß 
der engl. und deutfchen Literatur verfperrten. Wärmer ald Bilderdijt ift der Lyriker J. F. Hel- 
mers, ber befonderd durch fein befchreibendes, den Ruhm des Vaterlandes feiernded Ger 
dicht „De Hollandsche Natie” großen Beifall fand. Durch Gedankentiefe zeichnete im Iyrifchen 
und Lehrgedicht fich vortheilhaft aus der Kantianer Joh. Kirker. Der gemüthliche Hendrik 
Zollens (geb. 1780) ift als Lyriker der erklärte Liebling feines Volkes, und feine „Overwinte- 
ring der Hollanders op Nova-Zembla” gilt als das befte befchreibende Gedicht der holl. Kitera- 
tur. Ferner fanden beifällige Aufnahme die Lyriker Cornelis Roots (1765— 1854), Adriaan 
Loosjes (1761 — 1818), der au) im Drama und Roman fich verfuchte, Ad. Simons (1770 
— 1834), Hazo Albert Spandow, ber faft ganz nad) beutfchen Muftern gebildet: Barteld Den- 
drik Lulofs und Bilderdijk's Schüler und Lobredner: Iſaak da Eofta. Eine wirkliche Berei- 
cherung brachte der vaterländifchen Kiteratur der begabte Jan van Xennep (f. d.), indem er, an⸗ 
geregt durch Byron und Walter Scott, die Romantik einführte und den falfhen franz. Elaffi- 
cismus erfolgreich zurückdrängte durch gelungene Behandlung vaterländifcher Sagen und Ge- 
ſchichten in poetifchen Erzählungen und hiftorifhen Romanen. Am nächften fteht ihm in der 
poetifchen Erzählung U. Bogaers (‚„Jochebed”, 1855 ; „DeTogt vanHeemskerk naar Gibral- 
tar”, 1837; „Balladen en Romanzen‘, 1846), im Roman J. van den Hage („Uet Slot Loe- 
- vestein”, „De Schaapherder” u. A.). Aus älterer Zeit find von Romanfchriftftellern nur zu 
nennen die beiden $reundinnen Elizabeth Wolff, geb. Bekker (1758 —1804), und Agatha De- 
ten (1741—1804), welche Sittenfchilderungen in der Manier von Cats lieferten. Neuerdings 
ift auch die Auerbach'ſche Dorfnovelliftit nicht ohne Glüd durch E. van Schad eingeführt wor« 
den. Als eine feltene Erfcheinung in den Niederlanden verdient noch Erwähnung der Humo⸗ 
rift Arend Fokke (1755 —1812), der im „Modernen Helikon” die Sentimentalität geiftreich 
verfpottete und in feiner „Boertige Reis door Europa” und in „HetHoekje van den Haard“ die 
Geſchichte von Frankreich und England wigig parodirte. Im Drama haben Viele fich ver- 
fucht, Bilderbijt, Koosjes, Feith, Tollens, Klijn u. U., doch ohne irgend erheblichen, gefchweige 
ihren anderweiten Leiftungen entfprechenden Erfolg. Die niederl. Bühne lebt gegenwärtig faft 
nur von Überfegungen, und Iffland und Kogebue fcheinen bei ihr ein bleibendes Unterfommen 
gefunden zu haben. Die Profa, feit Ger. Brandt tief geſunken und verderbt, warb zuerft wieder 
gereinigt und erhoben durch den gefhmadvollen Zuftus van Effen (1684— 1755) in feinem 
„Hollandschen Spectator” (1751— 35), einer belehrenden Wochenschrift nach dem Mufter des 
engl. „Spectator”. Frifche innere Lebenskraft aber gewann fie erft wiederum zugleich mit der Er⸗ 
bebung ber Poefie um den Ausgang des 18. Jahrh. Außer den bereits genannten Gefchicht- 
fhreibern, Rebnern und Romanſchriftſtellern pflegten fie mit Auszeichnung Hulshoff (geft. 
4795), Hennert, de Boſch (geft. 1814), Siegenbeef, Bilderbijt, Geel. 

Niederrhein, franz. Departement im Elfaß, f. Rhein. 

Niederrheinifcher Kreis oder Kurrbeiniſcher Kreis, einer der zehn Kreife des Deutfchen 
Reiche, zu beiden Seiten des Rhein und den Oberrheinifchen Kreis durchfchneidend, umfaßte 
folgende Territorien : 1) bie furmainz. Länder und zwar das Erzſtift Mainz, die Stadt Erfurt 
nebft Gebiet und das Eichöfeld ; 2) das Erzſtift Trier; 3) das Erzftift Köln; 4) die Pfalz am 
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Rhein; 5) das Fürſtenthum Aremberg ; 6) des Deutfchen Ordens Ballei Koblenz ; 7) die.Derr» 
ſchaft Beilftein, die dem Fürften von — —— gehörte; 8) die Grafſchaft Nieder-Ffenburg ; 
N das Burggrafenthum Reineck, im Befig der Grafen von Sinzendorf. Außer den Be- 
figern der genannten Territorien hatte auch der Fürft zu Thurn und Taxis Sig und Stimme 
unter den Kreisftänden. Das Directorium führte Kurmainz. Die Kreistage wurden feit der 
Mitte des 17. Jahrh. in Frankfurt a. M. abgehalten. Der bei weitem größte Theil diefes Krei- 
ſes mußte im Brieden zu Campo »Formio 1795 und in dem zu Zuneville 1801 an Zranf. 
reich abgetreten werden, das ihn erſt im Parifer Frieden von 1814 wieder zurüdgab. 

Niederfachfen, der nach der Nordfee zu liegende Theil des Landes der alten Sachfen, bil- 
dete bis zum J. 1806 unter dem Namen des Niederfähfiichen Kreifes einen der zehn Haupte 
theile des Deutfchen Reichs, begrenzt im N. vom Herzogthum Schleswig und der Oftfee, im 
D. von dem Oberſächſiſchen Kreife, gegen S. ebenfalld von diefem und dem Oberrheinifchen 
Kreife und gegen W. von dem MWeftfälifhen Kreife und der Nordſee. Derfelbe umfaßte ein 
Areal von 1400AM. mit 2,200000 E. und folgende Kreislande: 1) das Herzogthum Magde- 
burg ; 2) die meiften Länder des Kurhaufes Braunfchweig-Rüneburg, nämlich das Herzogthum 
Bremen und die Fürftenthümer Lüneburg oder Celle, Grubenhagen und Kalenberg; 5) das 
Fürſtenthum Wolfenbüttel; A) das Fürftenthum Halberftadt; 5) die Herzogthümer Medien- 
burg-Schwerin und Medienburg-Güftrow ; 6) das Herogthum Holftein nebft der Landdroftei 
Pinneberg und der Stadt Altona; 7) das Bisthum Hildesheim; 8) das Herzogthum Sacyfen- 
Lauenburg; 9) das Hochftift Lübeck; 10) das Fürſtenthum Schwerin; 11) das Fürſtenthum 
Rageburg; 12) das Fürſtenthum Blankenburg; 15) die Graffhaft Rautzau; 14) Lübeck; 
15) Goslar; 16) Mühlhaufen; 17) Nordhaufen; 418) Hamburg; 19) Bremen. Auf den 
Kreistagen des Niederfächfifchen Kreifes zu Braunfchmweig oder Lüneburg, die aber feit 1682 
nicht mehr abgehalten wurden, führten abwechfelnd Magdeburg (Brandenburg) und Bremen 
(Braunfchweig-Lüneburg) dad Directorium. 

Niederfchlag oder Präcipitat nennt man in der Chemie alles Das, was fich aus einer 
Flüffigkeit in feſter Form von felbft oder auf Zufag einer andern Flüffigkeit (des Fallungsmit- 
tels) abſcheidet. Da die meiften Körper aus ihren Auflöfungen beim Zufammenbringen mit 
gewiffen andern Auflöfungen (ſ. Reagentien) charakteriftifch befchaffene Niederfchläge abfegen, 
fo find die Niederfchläge fehr wichtig für die analytifche Chemie. Auch die meiften Farben und 
viele andere chemifche Producte werden im Großen ald Niederfchläge gewonnen. Die Nieder- 
fhläge bezeichnet man verfchieden je nach ihrer Befchaffenheit. So unterfcheidet man Eryftalli- 
nifche, pulverige, flodige, käſige, gelatinöfe Niederfchläge u. f. w. Wenn Riederfchläge fo fein 
zertheilt und fo gering find, daß ihre Theilchen nicht deutlich unterfchieden werden fönnen, be 
dient man fich der Ausdrüde Zrübung, getrübt. — Niederfchlagsarbeit heißt im Blei- und 
Süberhüttenproceffe die Schmelzoperation, bei der man durch Zufag von Eifen den mit Schmwe- 
fel verbundenen Erzen einen Theil ihres Schwefeld zu entziehen ſucht. — Atmofphärifche 
Niederfchläge nennt man alle Formen, unter benen ſich Waffer aus der Luft auf die Erdober- 
fläche abfegt, alfo Thau, Regen, Schnee, Hagel u. f. mw. Es gehört zu den Aufgaben ber Me- 
teorologie, mitteld der Regenmeffer die Quantität diefer Niederfchläge während eines Jahres 
für verfchiedene Drte au beflimmen, und man pflegt died meift fo anzugeben, daß man bezeichnet, 
wie viel Zoll hoch am Jahresfchluffe das Waſſer die Erde bedecken würde, wenn nichts abge« 
floffen und verdunftet oder in die Erde gedrungen wäre. — In ber Rhythmik und Mufit ift 
Riederfchlag gleichbedeutend mit Thefis und dem Auffchlag oder der Arfis entgegengefegt. 

Niederfchlagende Mittel nennt man folche, die eine Aufregung des Gefäß. und Nerven- 
foftems, wie fie nach Erhigung, Schred, Ärger u. ſ. w. zu entftehen pflegt, beſchwichtigen follen. 
Dahin gehören: Zuderwaffer, verbünnte Pflanzenfäuren, Weinftein und andere fühlende Sale. 
(8. Kühlende Mittel.) Als Hausmittel bedient man ſich in ſolchen Fällen fehr oft der Nie- 
derfchlagenden Pulver, welche gewöhnlich aus Salpeter und Weinftein beftehen. 

Niedrige Infeln, Gefährliche Infeln oder Archipel des Böfen Meeres, in der Landes · 
ſprache Ba-umotu oder Perleninfeln genannt, ber weitläufigfte Archipel ber auftralifchen Infel- 
welt, eine über 11 Breiten« und 15 Längengrade in der Richtung von NW. gegen SO. ſich 
erſtreckende Kette von Infeln, Gürtelriffen und Klippen in 66 Gruppen, zwifchen 14° und 25° 
f.Br., 116— 151’ w. L, im NO, D. und SD. der Gefellfhaftsinfeln, beftehen, mit Aus- 
nahme der Hauptinfel der Gambiergruppe, aus flachen und ſchmalen Laguneninfeln ber Korale 
Ienformation. Das Meer ift allenthalben mit Korallenriffen befäet, deshalb und wegen ber hef- 
tigen Brandungen höchft gefährlich zu ducchfchiffen und unter dem Namen des Böfen Meeres 
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berüchtigt. Aus diefen Riffen haben ſich die Infelr: gebildet, die zum Theil erft wenige Fuß hoch 
mit Erde bededit und deren viele in ber Mitte vertieft find und Ragunen oder Seen bilden. So— 
"wol die Vegetation wie das Thierreich der Jufeln zeigen ſich überaus dürftig und unvollkom 
men. Dennoch haben die Infeln Bewohner, die fi mittels der Cocospalme und Fifche füm- 
merlich erhalten und großentheils jegt zum Chriſtenthum befehrt find. Die bemerkenswertheften 
Gruppen find: bie Pallifergruppe ober bie eigentlichen Pa-umotuinfeln; die Chain- oder Ket- 
teninfeln, beide mit evang.-hriftlichen Bewohnern; die König-Georgs-Infeln, deren Bewoh · 
ner den Tahitiern gleichen und die Sprache berfelben verftehen; die Gambierinfeln, zu welchen 
Mangareva ald Hauptinfel, Akena, Akamaru und Taravai gehören, und deren angeblich 4000 
Seelen ſtarke Bevölkerung katholiſch ift. Unter den im äußerſten Süden zerftreut liegenden Ei« 
landen ift Pitcairn (f. d.) die merfwürbdigfte Infel. 

Nielloarbeiten (mahrfheinlich vom lat. nigellum: ſchwärzlich) nennt man die auf Gold- 
oder Silberplatten mit vieler Zartheit eingegrabenen Zeichnungen von Verzierungen oder Fi« 
guren, bei denen bie vertieften Linien mit einer dunteln Maffe, dem Niello, ausgefüllt find, da ⸗ 
mit die Arbeit um fo deutlicher hervortrete. Die Niellomaffe befteht aus einer Mifhung von 
Silber, Kupfer, Blei und Schwefel, die mit Dinzufügung des nöthigen Borax zufammenge- 
ſchmolzen wird. Nach dem Kaltwerden verfeinert man die Compofition durch öftered Umfchmel« 
zen; dann wird fie geftoßen, durch ein Sieb gefchlagen und in diefer Geftalt über die eingegra- 
benen Rinien gebracht. Wahrfcheinlich kannte man dieſe Kunſt ſchon im Alterthume. Ein Mei- 
fler in derfelben war Finiguerra (f. d.) zu Florenz. In neuerer Zeit fchien die Kunft des Niello 
ausfchließlich den Nuffen zu gehören. Man legte nämlich viel Gewicht auf die Echtheit einer 
fogenannten Tuladoſe, d. 5. einer in Tula fabricirten Niellodofe von vergoldetem Silber und ge- 
wöhnlich nicht fehr graziofer, Zeichnung. Diefe fo verzierten Dofen wurden unverhältnifmäßig 
heuer bezahlt, bis man zur Überzeugung gelangte, daß fie anderswo, namentlich in Paris, viel 
beffer und fchöner gemacht werden konnten, Vgl. Duchẽsne, „Essai sur les nielles, gravures 
des orfövres florentins du 15m0 siöcle” (Par. 1826). 

Niembfch von Strehlenau (Nikol.), unter dem Namen Nikolaus Renau auf dem Gebiete 
der deutſchen Igrifchen Poefie der würdige Genoffe Uhland’s, Rückert's und Anaftafius Grün’s, 
war zu Gfatad in Ungarn 15. Aug. 1802 geboren. Nachdem er in Wien ben philofophifchen 
Gurfus durchgemacht, widmete er ſich dem Studium der Rechtswiſſenſchaft und dann dem ber 
—— ohne ſich jedoch zu einer ſtrengen Berufsthätigkeit entſchließen zu können. Seine 

ichterkraft wurde genährt durch größere Reifen in die öſtr. Alpen und 1852 nad) Norbame- 
rika. Nach feiner Rückkehr hielt er ſich abmwechfelnd in Wien, in Iſchl und in Stuttgart auf. 
An legterm Orte wurde er im Oct. 1844, als er eben im Begriffe ftand, nach Frankfurt a. M. 
abzureifen, um fich dort zu verheirathen, von einer Geiftesfrankheit ergriffen. Er ward in die 
Heilanftalt Winnethal, von da 1847 nad) Oberdöbling bei Wien gebracht, wo er endlich 22. Aug. 
1850 ftarb. Als Schriftfteller trat er zuerft 1832 auf mit einer Sammlung „Gedichte”‘, der 
1858 „Neuere Gedichte” folgten. Beide Sammlungen erfchienen fpäter vereinigt als „Gedichte“ 
(Bd.1,14.Aufl., Stuttg. 1852; Bd. 2,12. Aufl., 1852). Zu den formellen Vorzügen diefer Ge- 
dichte gehört hauptfächlich ein feltener Wohllaut. Im Inhalte fehr verfhieden, hat die Mehr« 
zahl zu ihrem innerften Kerne eine finnige, oft tieffinnige Auffaffung des Naturlebens, welche fich 
auch durch die Reflexionen und Bilder Hindurchzieht und den Gedichten eine höchſt anziehende Fri- 
fche, Wahrheit und Urfprünglichkeit verleiht. Am höchften fteht er da, wo er fich der vollen Ein- 
fachheit des Volksliedes anfchlieft und indiefem Zone namentlich ergreifende Bilder aus feinem 
Heimatlande malt. In den Gedichten diefer Art tritt aber auch fchon eine tiefmurzelnde Melan- 
cholie hervor, die fich nicht felten bis zum Schauerlichen fteigert, ohme jedoch die Grenzen bes Schö- 
nen zu überfchreiten. Mit perfönlichen Verftimmungen find mol auch die Gedichte zu entfhul« 
digen, welche er gegen feine frühern Tadler und Kritiker richtete. Nicht wenig haben feine Po- 
lenlieder, rein elegifchen Inhalts, dazu beigetragen, bed Dichterd Namen in weiten Kreifen zu 
verbreiten. Eine ganz andere Richtung ſchlug N. in drei größern Dichtungen ein, nämlich in 
„Fauſt“ (zuerft ald Fragment in dem von N. herausgegebenen „Frühlingsalmanach“, Stuttg. 

18355; 4. Aufl., 1852), „Savonarola” (Stuttg. 1837; 2. Aufl, 1844) und den „Albigenfern“ 
(Stuttg. 1842; 3. Aufl, 1852). Bei unverkennbarer Kraft und Eigenthümlichkeit in Auffaf- 
fung und Ausdrud und den berrlichften Einzelnheiten beweifen doch die Mängel diefer Dich- 
tungen, daß N. vorherrfchend nur ein Igrifcher Dichter war; denn wiewol er auch hier die Ein- 
beit des Gedankens und ber Gefinnung bewahrte, vermochte er doch die Verfchmelgung ber Iy« 
zifhen, epifchen und dramatifchen Beftandtheile biefer Dichtungen künftferifch nicht durchzu- 
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führen. Dft hält ed fogar ſchwer, den leitenden Grundgebanten Mar zu erkennen. Am meiften 
gilt dies vom „Fauſt“, in welchem die alte Volksſage faft ganz verlaffen ift, indem die aus Stolz 
bervorgehende Selbftqual des Helden zum Mittelpunkt der Handlung gemacht wird, die ihn 
dem Teufel verfallen läßt, weil er nicht Gott gleich fein fan. Gleichmäßiger und vorherrfchend 
epifh ift „Savonarola” durchgeführt; doch fteht auch hier der fpeculative Gehalt mehrfach in 
Widerſpruche mit der Form der Erzählung. An einzelnen Schönheiten am reichften und am 
meiften zu gleihmäßiger Einheit dDurchgedrungen find die „Albigenſer“. Als diefen Poefien 
gemeinfam kann der Kampf für religiös-fittliche Freiheit betrachtet werden. Nach N's Tode 
gab Anaft. Grün feinen „Dichteriſchen Nachlaß“ (Stuttg. 1851) heraus, beffen Haupttheil 
der „Don Juan” bildet, den N, felbft für feine beſte Arbeit hielt, der aber weder die Form des 
Drama noch die Klarheit der Idee in vollendeter Weife darftellt. Die allgemeine Theilnahme 
an N.s größern Gedichten, zugleich auch die mannichfachen Schwierigkeiten ihres Verftänd- 
niffes bemeifen die Schriften: „Uber Lenau's Fauft” von Johannes M—r (Stuttg. 1856) ; 
„Nikol Lenau, feine Anfichten und Tendenzen“ von Uffo Horn (Hamb. 1838); „Nik. Le 
nau. Eine ausführliche Charakteriftit des Dichters” von Opig (Rpz. 1850) ; Niendorf, „Lenau 
in Schwaben” (Epz. 1853); „N. Lenau's Briefe an einen Freund“ (herausgeg. von Mayer, 
Stuttg. 1853). 
reg none Urfin), ausgezeichneter poln. Gelehrter und Staatsmann, geb. 1757 
zu Skoki in der Woſewodſchaft Brzesc in Lithauen, erhielt feine Ausbildung in der Cadetten⸗ 
anftalt zu Warſchau und trat 1777 als Adjutant Czartoryiſti's in das lith. Heer ein. Er 
unternahm dann eine mehrjährige Reife nach Frankreich, England und Italien. Im J. 1788 
verließ er den Militärdienft mit dem Range eines Majors. Zum Landboten auf den Reichstagen 
von 1788 — 92 berufen, wirfte er eifrigft und mit glängender Beredtſamkeit für die Conſtitu⸗ 
tion vom 5. Mai 1791. Um aud) das Volk zu gewinnen, gab er mit Moſtowſki und Weyſſen⸗ 
off die „Gazeta narodowa” heraus. In gleicher Abficht fchrieb er das politifch-fatirifche 
fifpiel „Die Rückkehr des Landboten” (Warſch. 1791). Aus einem kurzen Epil, zu den: ihn 
die Anhänger der Eonföderation von Targomwig nöthigten, rief ihn die Infurrection von 1794 
zurüd. Er wurde einer ber Adjutanten Koſciuſzko's und mit diefem bei Maciejowice gefangen 
und in Peteröburg zurüdgehalten, bis er mit den Übrigen bei Paul's Thronbefteigung bie 
Freiheit erhielt. Wie Koſciuſzko ging auch N. nach den Vereinigten Staaten, wo er eine Zeit 
lang in dem Haufe Wafhington’s lebte und zu Neuyork mit einer Amerikanerin, Levingſton 
Kean, fich verheirathete. Nach Napoleon’s Einmarfch in Polen kehrte er 1807 nach Warfchau 
zurüd und wurde Senatsfecretär und Gaftellan ; doch lebte er vorzugs weiſe den Wiffenfchaften 
auf feinem Landhauſe Urfinom bei Warfchau. Nachdem Polen als Königreich mit Rußland 
vereinigt war, wurde er Präfident des Gonflitutionscomite und hatte den größten Einfluß auf 
die Abfaffung der Verfaffungsurkunde. Auch wirkte er als Präfident der Gefellfchaft ber 
Freunde der Wiffenfchaften. Beim Ausbruche der Revolution 1830 wurde er fogleich zum 
Mitgliede des Adminiftrationsraths ernannt und fchrieb ald Senatsfecretär das Protokoll, 
durch welches das Haus Romanow vom poln. Throne ausgefchloffen fein follte. Durch feinen 
bedachtfamen Rath war er gleichfam der Neftor des Senats. Kurz vor dem Falle Warfchaus 
verließ er fein Vaterland und ging nach Paris. Bier war er wieder literarifch thätig und grün- 
dete eine öffentliche poln. Bibliothek für die Emigranten, forwie eine Gefellfhaft für poln. Ge- 
ſchichtsforſchung. Indeffen hatte er wegen feiner Anhänglichkeit an den Fürften Ezartoryiffi 
mancherlei Kränkungen von Seiten ber bemofratifchen Partei zu ertragen. Er ftarb zu Pa- 
ris 21. Mai 1841. Seine vorzüglichften Schriften find: „Hiftorifche Gefänge der Polen” 
(Warfch. 1816 und — deutſch von Gaudy, Lpz. 1833); „Geſchichte der Regierung König 
Sigismund's II. von Polen” (3 Bde, Warſch. 1819; neue Aufl., Brest. 1836); „Samm- 
lung von Memoiren zur alten poln. Gefchichte” (5 Bde, Marfch. 1822; neue Aufl., Lpz. 
1840). In feinen Briefen poln. Juden, „Levi und Sara, ein Sittengemälde” (deutfch, Berl. 
1825), ſchildert er den elenden geiftig-fittlichen Zuftand diefes Theils der poln. Bevölkerumg. 
Sein Roman „Zohann von Tenczyn“ (3 Bde, Warfch. 1825; deutfch, Berl. 1828 ; 2. Ausg., 
1854) führt den Leſer in eine der glängendften Epochen der poln. Gefchichte, die Zeit des Kö- 
nigs Sigismund Auguft. Gefammelt erfchienen feine poetiſchen Schriften in zwölf Bänden 
(Epz. 1840). Aus feinem bedeutenden literarifchen Nachlaffe find nur die „Notes sur ma 
captivite a Petersbourg” (Par. 1845) veröffentlicht worden. 
Niemen, einer der bedeutendern Flüffe des weſtlichen Rußland und Oftpreußens, mit einem 
Laufe von 115 M. und einem Stromgebiet von 2020 UM., entfpringt im Walde von Kopis- 
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low, füdlih von Minsk, und wird bei Bielica für Meinere, bei Grodno für größere Fahrzeuge 
ſchiffbar. Er bildet von Grodno an bie Grenze zwiſchen Rußland und Polen, tritt ald Memel 
mit einer Breite von 1000 8. bei Schmalleningfen in das preuß. Gebiet und geht zulegt in zwei 
Hauptarmen, Gilge und Ruf, welche die fruchtbare Tilſiter Niederung oder Nehrung bilden, 
in das Kurifche Haff. Auf diefem Fluffe, bei Tilſit, fand 1807 die denfwürdige Unterredung 
zwifchen Alexander I. von Rußland, Friedrich Wilhelm I. von Preußen und Napoleon flatt. 
Die Ufer des Niemen find flach, oft fumpfig, namentlich in Rußland. Unter feinen Nebenflüffen 
eichnen fich die [hiffbare Wilia in Rußland und die Jura und Szeguppe in Preußen aus. Der 
erkehr auf dem Niemen zwifchen Preußen, Polen und Rußland ift fehr bedeutend; Rußland 
führt auf demfelben Holz, Getreide, Flachs, Hanf und Talg aus, während Preußen Rohzuder, 
Keinen, Wollen- und Metallwaaren u. f. w. auf denifelben nach Polen und Rußland einführt. 
Niemeyer (Aug. Herm.), Theolog, Pädagog und geiftlicher Liederdichter, geb. 11. Sept. 
1754 zu Halle an der Saale, erhielt auf dem dafigen Pädagogium und auf der Univerfität, wo 
er fich der Theologie widmete, feine Bildung. Nachdem er fich 1777 dafelbft Habilitirt, wurde 
er 1780 auferordentlicher Profeffor der Theologie und Infpector des theologifchen Semina- 
riums, 1784 ordentlicher Profeffor und Auffeher des königl. Pädagogiums, 1785 Mitdirector 
des Pädagogiums und des Waifenhaufes, 1787 Director des pädagogifhen Seminariums, 
1792 Eonfiftorialrath, 1794 Doctor der Theologie, 1800 Director des Almofencollegiums 
und 1804 Wirklicher Oberconfiftorialrath und Mitglied des berliner Oberfchulcollegiums. Im 
3.1807 wurde er nebft mehren andern angefehenen Männer feiner Vaterftadt als Geifel nad 
Frankreich deportirt, nach feiner Rückkehr aber 1808 Mitglied der Reichsſtände im Königreich 
Weftfalen und noch in demfelben Jahre Kanzler und Rector perpetuus der Univerfität zu Halle. 
Diefe Stellung verlor er 1813, ald Napoleon die Univerfität wegen ihrer patriotifchen Gefin- 
nung auflöfte. Bei Wicderherftellung der Univerfität 1814 kehrte er zwar in die frühere 
Stellung zurüd,, legte aber nachher die Stelle eines Kanzlers nieder und wurde 1816 Eonfifto- 
rialrath und Mitglied des Eonfiftoriums zu Magdeburg. Er ftarb 7. Juli 1828. Die größten 
Berdienfte hat N. ald pädagogifcher Schriftfteller. Als Theolog war er ſtets bemüht, geläu- 
terte Begriffe über die Lehren der Religion zu verbreiten. Seine vorzüglichften Schriften find: 
„Sharakteriftit der Bibel” (5 Bde.; 5. Aufl, Halle 1794— 95; neuefte Aufl., von H. A. 
Niemeyer beforgt, Halle 1850— 31); „Philotas, oder Beiträge zur Beruhigung und Belch- 
tung für Leidende und Freunde der Leidenden” (3 Bbe., Halle 1779— 91; 3. Aufl., Lpz. 1808); 
„Zimotheus. Zur Erweckung und Beförderung der Andacht nachdenkender Ehriften” (5 Bbe., 
Halle 1784; 2. Aufl., 1790); „Handbuch für Hriftliche Religionslehrer” (Bd. 1, 7. Aufl., 
Halle 1829; Bd. 2, 6. Aufl., 1827); „Briefe an chriftliche Religionslehrer” (3 Sammlungen, 
Halle 1796— 99 ; 2. Aufl., 1805); „Zeitfaden der Pädagogik und Didaktik“ (Halle 1802) ; 
„Brundfäge der Erziehung und des Unterrichts” (3 Bde; 8. Aufl., Halle 1824; 9. Aufl, 
berausgeg. von H. A. Niemeyer, Halle 1854 — 56); „Gefangbudy für höhere Schulen”; 
das unter dem Minifterium Eichhorn in Preußen verbotene „Lehrbuch der Religion für die 
obern Claſſen in gelehrten Schulen” (18. Aufl., Halle 1845); „Religiöfe Gedichte” (Halle und 
Berl. 1814). In feinen „Beobachtungen auf Reifen” (5 Bde., Halle 1820— 26) ſchildert 
er anziehend und Iehrreich feine Meife nach England im J. 1820, eine frühere Reife dur 
Weſtfalen nach Holland und die Deportationsreife nad) Frankreih. Vgl. Jacobs und Gruber, 
„Aug. Herm. N. Zur Erinnerung an deſſen Leben und Wirken” (Halle 1831). — Niemeyer 
(Herm. Agathon), verdienter Theolog, jüngfter Sohn des Vorigen, geb. 5. Jan. 1802 zu dalle, 
machte feine Studien auf dem Pädagogium und der Univerfität dafelbft und habilitirte fich, 
nachdem er nach feiner Promotion 1825 patriftifcher Forfhungen halber in Göttingen gelebt, 
1825 zu Halle. Don Jena, wohin er bereits 1826 ald außerordentlicher Profeffor der Theo- 
logie berufen worden war, fehrte er 1829 ald Profeffor und Eondirector ber Francke'ſchen Stif- 
tungen nach Halle zurüd. Noch in demfelben Jahre wurde er zum erften Director der Stif« 
tungen ernannt, in welcher Stellung er ſich durch Gründung einer Realfchule und einer höhern 
Töchterſchule, durch verbefferte Einrichtung des Pädagogiums u. ſ. w. vielfach verdient machte. 
Zugleich für das Wohl feiner Vaterftadt unermüdlich thätig, ward er 1848 von feinen Mitbür- 
gern zur berliner Nationalverfammlung gefendet, wo er ber Rechten angehörte. N. ftarb 6. Der. 
1851. Als akademiſcher Lehrer Hielt er exegetiſche Borlefungen und leitete das pädagogifche 
Seminar. Als Theolog gehörte er der hiftorifch-Pritifchen Schule an und bekannte ſich, durch- 
drungen von praktiſcher Religiofität, zu einer rationaliftifchen Auffaffung des Chriftenthums. 
Bon feinen größern wiffenfchaftlichen Leiftungen find die „Collectio confessionum in eoclesüs 
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reformalis publicatarum” (2pz. 1840) und die „Kritifche Ausgabe der Luther'ſchen Bibel- 
überfegung“ (Halle 1840 fg.) befonders zu erwähnen. 

Niemo jowſki (Wincenty), poln. Landbote, geb. in einer *—— Familie 5. April 
1784 zu Siupin in der Wojewodſchaft Krakau, ftudirte zu Halle und Erlangen die Rechte und 
bekleidete darauf ein öffentliches Amt zur Zeit des Herzogthums Marfchau. Nachdem er 1818 
in den poln. Reichstag berufen worden, zeichnete er fich bald durch feine heftige Dppoſition ge- 
gen Rußland aus. Er wurde aber verhaftet und zu der zweibeutigen Erflärung genöthigt, nie 
wieber vor dem Kaifer zu erfcheinen. Als er daher 1825 zum Reichstage nach Warfchau reifte, 
wurde er an den Thoren durch Gendarmen feftgenonmen, nach feinem Randgute zurüdigebracht 
und hier unter fteter Bewachung feftgehalten. Nach dem Ausbruche der Revolution von 1830 
ging er nah Warfchau, wurde Mitglied der Nationalregierung, erwarb fich allgemeine Ach · 
tung, legte jedoch, nad den Mordſcenen im Auguſt fein Amt nieder. Nach dem Falle von War- 
ſchau folgte er dem poln. Heere nad; Mobdlin. Von den Ruffen gefangen, weigerte er fich in 
Warſchau, die Unterwerfungsacte zu unterzeichnen. Er murde erft zum Tode, dann zu ſchwerer 
Arbeit in den fibirifchen Bergwerken verurtheilt und farb auf dem Wege dahin gegen Ende des 
3.1854. — Riemojowfli (Bonaventura), ded Vorigen Bruder, geb. 4. Sept. 1787, ftudirte 
auf den Univerfitäten zu Berlin und Erlangen. Nachdem er mehrjährige Reifen durch Deutfch- 
land, England und Frankreich gemacht hatte, erhielt er 1820 einen Sig auf dem poln. Reichs - 
tage. Seinen Bruder an Rednertalent überragend, trat er mit demfelben an die Spige der Op- 
pofition gegen Rußland. Auch er wurde feit 1825 verhindert, an den Reichstagsfigungen Theil 
zu nehmen und nachher eine Zeit lang gefangen gehalten. Die Revolution von 18350, an die er 
fich fofort anfchloß, erhob ihn zum Juftigminifter, und nach Chlopicki's Fall wurde er Minifter 
bed Innern. Als er auf dem Reichötage die Aufhebung der Reibeigenfchaft in den infurgirten 
altpoln. Provinzen nicht durchſetzen konnte, nahm er feine Entlaffung und trat wieder ald Land« 
bote beim Reichstag ein, wo er Skrzynecki's Dperationsweife heftig angriff. Nach der Erftür- 
mung Warſchaus mar er eine kurze Zeit da8 Haupt der damaligen poln. Regierung in Zatroc- 
zyn; dann trat er mit Rybinſti nach Preußen über, begab ſich nad) Paris und ftarb dafelbft 15. 
Juni 1835. N. ſchrieb polnifch „Uber die legten Ereigniffe der poln. Revolution” (War. 1855). 

Nieren (renes) nennt man die zur Harnabfonderung dienenden Drüfen. Es find deren 
beim Menfchen und allen höhern Thieren zwei, die an der innern, hintern Oberfläche derBauch- 
höhle zu beiden Seiten des erften bis britten Rendenwirbels liegen. Sie haben eine bohnenför- 
mige Geftalt, fodaf man an ihnen eine vordere und hintere Fläche, einen äußern converen und 
innern ausgeſchweiften Rand und ein oberes und unteres Ende unterfcheidet. Die vordere Fläche 
ift von der hintern Wand des Bauchfells überzogen, die hintere grenzt nach oben an den Lenben- 
theil des Zwerchfells (f. d.). Der äufere Rand ift conver, der innere concav und mit einer in 
das Innere führenden Spalte (hilus renalis) verfehen, durch welche fich der Harnleiter in das 
Nierenbeden einfentt. Jede Niere hat eine eigene fefte, aber bünne Haut und ift mit lockerm 
und fehr fettreichem Zellgewebe umgeben, welches fie mit ben angrenzenden Theilen verbindet. 
Die Subſtanz der Niere befteht aus feinverzweigten Gefäßen und Abfonderungstanäldhen. 
Sie zerfällt in die äußere Rindenfubftang und die Röhrenfubftang. Erftere ift röther gefärbt 
und gefäßreicher und wird aus dichten Kanälen oder Negen feiner Harnkanälchen (tabuli uri- 
niferi) gebildet, welche in den fogenannten Malpighi'fchen Bläschen ihren Urfprung nehmen 
und dafelbft mit Knäueln feiner Haargefäße verknüpft find, aus deren dünnen Wandungen der 
Harn hindurchfidert. Die Röhrenfubftang befindet fich im Innern der Niere, in die vorige ein« 
gebettet, ift weniger gefäßreich und es von Anfehen und enthält pyramidenförmige, aus fei- 
nen Abfonderungsfanälchen gebildete Bündel (pyramides renales), welche bie Ausführungs- 
gänge der Harntanälchen find und ſich nad) und nad) gabelförmig miteinander zu größern.Ka- 
nälchen vereinigen, die endlich auf einer in den Hilus hineinragenden Spige endigen. Diefe 
Spige hat die Geftalt eines Meinen, mit feinen Offnungen verfehenen Wärzchens (papilla rena- 
lis), ragt, wie bemerkt, in bie durch ben Endaft eines Harnleiterd gebildete Höhle, welche Nie: 
renkelch (calix renalis) heißt, hinein und ergießt in biefe ihre Flüffigkeit. Alle diefe Kelche, 7— 
14 an der Zahl, vereinigen fich wieder zu zwei biß brei größern Schläuchen und diefe endlich zu 
einem einzigen, dem fogenannten Rierenbeden (pelvis renalis), welches trichterförmig in den 
Sarnleiter (ureter) übergeht. Die Größe und das Gewicht ber Nieren find in verſchiedenen 
Körpern verfchieden, auch find häufig beideNieren in bemfelben Körper nicht von gleicher Größe. 
Meift find fie A—AY. 8. lang, 2—3 3. breit, 1,—1’% 3. did und 4—6 Ungen ſchwer. Über 
jeder Niere liegt noch eine Mebenniere (glandula suprarenalis) von platt halbmondförmiger 
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oder dreiediger Geftalt und weicher, ſchwammiger Conſiſtenz, welche zu den Blutdrüfen gehört, 
da fie aus dicht ineinander gefchlungenen feinen Gefäßen beftcht und keinen wahrnehmbaren 
Ausführungsgang befigt. Die Function derfelben ift unbekannt. Die Verrichtung der Nieren 
iſt, wie ſchon erwähnt, die Harnabfonderung, d. h. die Abſcheidung ded Harns (f. d.) aus dem 
Blute, welches in zwei großen Pulsadern (den Mierenarferien) reichlich in diefelben einftrömt. 
Da diefe Abfcheidung fo ſchnell vor fich geht, daß man ſchon zwei bis zehn Minuten nad) dem 
Hinterfchlucken manche in den Magen gelangte Subftangen im Urin wiedergufinden vermag, fo 
haben Manche geglaubt, daß eine unmittelbare Verbindung zwifchen bem Darmkanale und den 
Harnwerkzeugen ftattfände; allein diefe ift nicht nachweisbar. Bon den Krankheiten der Nieren 
ift die gemöhnlichfie die erft neuerdings befannter gewordene Bright'ſche Nierenkrankheit 
(f.d.), außerdem die Nierenentzündung (nephritis), am häufigften als Nierenkelentzundung 
(pyelitis) mit Blut- und Eiterharnen verbunden, dabei oft, namentlich mo diefelbe durch Rieren- 
feine (p. calculosa) bedingt wurde, auch ein heftiger, feftfigender oder anfallsmweife wieberfehren- 
der Rierenfchmerz (nephralgia), welcher auch nach einigen Pathologen als reine felbftändige Ner- 
venkrankheit ohne Structurveränderung des Organs ſich zumeilen finden foll. Die Störung der 
Nierenausfcheidung gibt nicht felten die Urfache zu einer andern Krankheit ab, 3. B. zu Urämie, 
zu Wafferfucht, zu Steinkrankheit (f. Stein) und Gicht (f. d.). Vgl. Johnfon, „Die Krankhei · 
ten der Nieren‘ (deutfch von Schüge, Quedlinb. 1855); Bayer, „Über die Krankheiten der 
Nieren” (deutfch von Krupp, Kaffel 1859; von Landmann, Erl. 1844). 

Nierig (Karl Guftav), beliebter Jugendſchriftſteller, geb. 2. Juli 1795 zu Dresden, wo 
fein Vater Lehrer an einer Armenfchule war, befuchte einige Jahre die Kreugfchule, wurde aber 
in Folge körperlicher Leiden feines Vaters genöthigt, wider feine Neigung ſich dem Schulfache 
zu widmen. Nachdem er das Seminar zu Friedrichftadt- Dresden befucht, trat er 1814 als 
Hülfslehrer an der Schule feines Vaters ein, vermochte es aber erft 1828 nach einer AAjährigen 
Amtsführung zu einem Gehalte von 150 Thlrn. zu bringen. Eine etwas einträglichere Stellung 
erhielt er 1834 durch feine Beförderung zum Oberlehrer und 1841 zum Director ber Bezirks - 
ſchule zu Antonftadt- Dresden. Neben diefem mühevollen Amte entwidelte er eine fehr umfang · 
reiche fchriftftellerifche Thätigkeit, zu der ihn zuerft die Noth veranlafte. Seine erfte Druckſchrift 
war „Das Pomeranzenbäumchen“, welche 1850 in der dresdener Zeitfchrift „ Merkur” er 
fhien. In den nächſten Jahren lieferte er Journalbeiträge und einige felbftändige Erzählungen. 
Das rechte Gebiet für feine Wirkfamkeit aber fand er erft, ald ihn 1854 Gubig auffoderte, 
Jugendſchriften nach dem Vorbilde Chriftoph von Schmid's zu verfaffen. Seit diefer Zeit hat 
N. 81 Bände Erzählungen für die Jugend herausgegeben, welche meift in feiner „Jugendbi- 
bliothet” (Bd. 1 —23, Berl., dann Lpz. 1840— 53), feinen „Jugendfchriften” (1. Sammlung, 
412 Bde., Lpz. 1846; 2. Sammlung, Bd. 1—10, 1847—52), in dem „Sächfifchen Bolksta- 
Iender‘’ (Epz. 1842— 49 ; auch als „Preufifcher Volks kalender“ in Berlin ausgegeben) und dem 
„Deutfchen Volkskalender“ (Rpz. 1850—55) vereinigt find und fein ganz entfchiebenes Talent 
zum Jugendfchriftfteller bezeugen. Zu den beften feiner Werke gehören „Das vierte Gebot” (Epz. 
1845), „Gutenberg und feine Erfindung” (Xpz. 1852), „Des Königs Leibwache“ (Berl.1849), 
„Das Vorbild“ (Berl. 1850). Einige andere fehlen befonders darin, daß fie ſich dem eigent« 
lichen Roman in einer für die Jugend nicht ganz geeigneten Weiſe nähern. 

Nierfteiner, gewöhnlich, aber fälfchlich, Nierenfteiner, ift ein berühmter Rheinwein, wel« 
her in der Umgebung des dicht am Rhein, nördlich von Oppenheim gelegenen und 2500 €. 
— großherzoglich heſſ. Dorfs Nierftein gebaut wird. Die beſte Lage der nierſteiner 

einberge iſt die Kleck, deren Boden aus ſandigem Kalkmergel beſteht. Der Sag ift durchgän ⸗ 
gig Riesling oder Orleans. Der nierſteiner Wein zeichnet ſich durch Geiſt, Milde und Arom 
vorteilhaft aus. Er ift nicht befonders ſchwer, wird aber auf dem Lager mitzunehmenden Jahren 
immer feuriger und beffer. Indeffen kann ein gewiffer Erdgeſchmack auch bei der beften Be- 
handlung nicht entfernt werden. Aus beffern Ragen wird das Stüd mit 800—1000 Gldn. 
bezahlt. Der Nierfteiner ift einer der befannteften und verbreitetften Rheinweine, theils weil 
fein Ruhm aus den älteften Zeiten her batirt, theild weil fein Anbaugebiet fehr umfänglich ift. 
Namentlich gehen unter feiner Etikette fämmtliche leichte Weine des angrenzenden Dorfs 
Nadenheim in den Handel. 

Niefen (sternutatio) befteht in einem nach vorhergängigem Tiefeinathmen erfolgenden ge · 
waltfamen und fehnellen Ausftoßen der Luft durch die Nafe allein oder theilweiſe mit durch den 
Mund mitteld einer plöglichen Zufammenziehung der Auisathmungsmusteln des Bauchs und 
der Bruft. Diefe rafche, meift unwillfürliche, trampfartige Ausathmung beruht auf einer Re- 
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fleraction, welche in den Nerven diefer Muskeln von Nervencentrum aus hervorgerufen wird. 
Der den Reflesanftoß bedingende Nerv ift der Nafociliaraft des fünften Nerven, welcher die 
Rafenfchleimhaut mit Empfindungsfafern verfieht. (S. Nafe.) Zur Hervorrufung des Nies- 
kitzels dient jede Reizung der Nafenfchleimhaut und des genannten Nafennerven : unmittelbar 
durch fremde in die Nafenhöhle gebrachte Körper oder beim Katarrh durch angehäuften ſtarken 
Schleim und Thränenfeuchtigkeit ; mittelbar durch Reizung der Augennafennerven beim Sehen 
in die Sonne oder auf fompathifchen Wege bei Reizungen der Unterleibönerven. Das Niefen 
bezweckt zunächft Wegſchaffung und Ausſtoßung des die Nafenfchleimhaut reigenden Körpers. 
Wird diefer daher nicht durch den erften Verfuch entfernt, fo fegt es fich fort. Dies gefchieht 
auch meift ein bis zwei mal nad) der Entfernung deffelben, da die Reizung nicht fogleich aufhört. 
Man benugt das Niefen zumeilen ald Heilmittel, 3.8. bei Kopfſchmerz, Benommenheit des 
Gehirns, oder um die Schleimhaut der Nafe oder anderer naheliegender Organe in erhöhte 
Thätigkeit zu verfegen, ober um eine heftige Erſchütterung der Refpirationsorgane, z.B. bei 
Scheintod, zu erzielen. In diefen Fällen wendet man, um es hervorzubringen, entweder unmit · 
telbare mechanifche Reizung der Nafenfchleimhaut(z. B. mitteld Federpoſen) oder die fogenann- 
ten Riesmittel (sternutatoria) an, zu denen Taback, Hafelmurzel, florent. Violwurzel, Beto -· 
nienwurzel, Nieswurz u. f. w. gehören und welche, fein gepulvert und auf die Nafenfchleim- 
haut gebracht, diefe theild mechanifch, theild chemifch reizen und dadurch Nieskigel und Niefen 
erregen. Die Gewohnheit, einem Niefenden Gefundheit zu wünſchen, iſt fo alt, daß ſchon Ari- 
fioteles ihren Urfprung nicht mehr anzugeben wußte. Es lautet nicht unwahrſcheinlich, daß, wie 
man gewöhnlich annimmt, die Sitte bei einer Krankheit entftanden ift, in welcher das Niefen 
die heilfame Wendung bed Übeld (z.B. bei vorher trodener Nafenfchleimhaut) anzeigte. Auch 
bei Opfern fah man das Niefen für ein günftiges Zeichen an. 

Nieswurz (Helleborus), eine zur Familie der Ranunkelgewächſe gehörende Pflanzengat- 
tung, unterfcheidet ſich durch fünf bleibende, öfters blumenkronartige Kelchblätter, 8— 10 röhrige 
zmeilippige, fehr kurze und honigabfondernde Blumenblätter, zahlreiche freie Staubgefäße und 
35—10 Stempel. Es find ausdauernde europäifche Kräuter, mit meift furzem Wurzelftode. 
Der Stengel ift faft blattlo8 oder feltener ſtark beblättert ; die mehr oder minder ausdauernden 
Blätter find fußformig getheilt mit länglichen oder Ianzettigen, gefägten Abfchnitten ; die Blü- 
ten find endftändig und überhängend. Sämmtliche Arten gehören zu den ſcharfen Giftgemäch- 
fen, welche draftifches Purgiren und Erbrechen und in größerer Gabe Entzündung bewirken. 
Ihren Namen haben fie von der Eigenfchaft der getrodineten und gepulverten Wurzel, heftiges 
Niefen zu erregen. Die in Gebirgswäldern und auf Voralpen des füdlichern Deutfchland 
wachfende und bis nach Griechenland verbreitete fhwarze Nieswurz (H. niger) wird bei uns 
in Gärten fehr häufig ald Zierpflanze gezogen. Sie befigt einen ein- bi zweiblütigen Schaft 
mit großen weißen oder röthlich angelaufenen Blüten, welche fich gewöhnlich im December und 
den folgenden Monaten entfalten, weshalb die Pflanze auch Epriftwurz und Weihnachtsroſe 
genannt wird. Die füßlich, dann fragend-fcharf und bitterlich ſchmeckende Wurzel ift in der 
Heiltunde gebräuchlich. Die berühmte Nieswurz der Hippokratiter ſtammt von der orientali« 
fen Niedwurz (H. orientalis), die einen beblätterten Stengel und grünlich-purpurröthliche 
Blüten trägt. Sie wuchs insbefondere häufig bei der Stadt Anticyra (f.d.). Nach des Pau« 
faniad Erzählung vergiftete einft Nebrus von Eos den Fluß Pliftus mit diefer Nieswurg und 
zwang dadurch die belagerte Stadt Cirrha, welcher er fo dad Trinkwaſſer verbarb, zur Übere 
gabe. Auch von der auf Hügeln und Bergen im füdlichen und weftlichen Europa wachfenden 
ftinfenden NRieswurz (H. foelidus) waren früher Wurzel und Kraut, welche fehr unangenehm 
riechen und bitter-fcharf ſchmecken, ald Heilmittel gebräuchlich. Die ebenfalls officinelle weiße 
Nieswurz ſtammt von einem zu einer ganz verfchiedenen Gattung gehörenden Gewächs, dem 
weißen Germer (Veratrum album) aus der Familie der Melanthaceen. Diefe — treibt 
einen beblätterten Stengel, ber in eine lange Rispe endet mit traubenförmigen zottigen Aſtchen. 
Die gelblich-weißen, horizontal ausgebreiteten Blüten beftehen aus ſechs Blütenhüllblättern, 
ſechs Staubgefäßen und drei unten zufammengemwachfenen Stengeln. Die Wurzel, melde in 
sehr großem Anfehen ftand und in vielen ſchweren Krankheiten angewendet wurde, gehört zu 
den aͤtzend · ſcharfen Giftgemächfen und wird jegt wegen der Heftigkeit der Wirkung felten und 
meift nur noch äußerlich angewendet. . 

Nießbrauch (ususfructus) heift das Recht, von einer einem Andern eigenthümlich zufte- 
henden Sache alle Nugungen zu ziehen, womit dann die befchränktern Rechte bes Gebraucht 
zu perſönlichem Bedarf und der Wohnung dem Princip nad) verwandt find. 
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Niethammer (Friedr. Imman.) deutſcher Philoſoph, geb. zu Beilſtein im Würtembergi - 
ſchen 24. März 1766, wurde 1793 außerordentlicher Profeſſor der Philoſophie, 1797 der 
Theologie zu Jena, wo er in Wort und Schrift und im Verein mit Fichte u. A. als geift- 
reicher und muthiger Kämpfer gegen das Eindringen eines plumpen Realismus in ben 
Kreis menfchlicher Bildung auftrat. Sehr verdient machte er ſich auch durch die Begründung 
des „Philofophifchen Journal”, das er anfangs allein (Bd. 1— 4, Jena 1795—96), dann 
mit Fichte (Bd. 5— 10, Jena 1797 —1800) herausgab. Im 3. 1804 wurde er ald Profeffor 
und Gonfiftorialrath nad Würzburg berufen, von wo er1806 als proteft. Kreis-, Gonfiftorial- 
und Schulrath nad Bamberg ging. Im I. 1807 wurde er als Centralſchul ˖ und Studien- 
rath nach München verfegt und Mitglied der dortigen Akademie ber Wiffenfchaften, 1829 
erfter evangel. Oberconfiftorialtath. Er trat 1845 in Ruheftand und ftarb 1. April 1848 zu 
München. Seine Ideen über bad Schulwefen, bie er in ber Schrift „Der Streit des Philan- 
thropismus und Humanismus” (Jena 1808) ausſprach, erfchienen verwirklicht in dem neuen 
Schulplane, der 1808 in Baiern eingeführt, 1829 aber wefentlich verändert wurde. Bon N.’ 
Schriften find noch zu erwähnen: „Verſuch einer Ableitung des moralifchen Gefeges aus der 
Korm derreinen Vernunft” (Jena 1793) ; „Uber Religion als Wiſſenſchaft“ (Neuſtrelitz 1795); 
Verſuch einer Begründung des vernunftmäßigen Offenbarungsglaubens” (Epz. 1798). 

Nievre, ein nur ſechs M. langes, aber viele Hammerwerke treibendes rechte Nebenflüß- 
hen der Koire im innern Frankreich, mündet bei Nevers und hat feinen Namen dem Departe- 
ment Nievre gegeben, welches aus ber alten Provinz Nivernais und aus Meinern Stüden von 
Drleanais und Gatinais gebildet ward und ein Areal von 124% AM. hat, 459684 €. zählt, 
in die vier Arrondiffements Nevers, Chäteau-Ehinon, Elamecy und Eosne zerfällt und Ne 
vers (f.d.) zur Hauptftadt hat. Die Bergterraffe von Nivernais, welche fich im Weſten an bie 
Terraffe von Bourbonnais anfchließt und im Oſten das fogenannte Morvangebirge* bildet, 
befteht zwar faft durchweg nur aus wellenförmigen Bergflächen ohne Gipfelerhebung und 
Gebirgscharakter, gewinnt aber durch ihre tief eingefchnittenen Thäler ein wechfelvolles An- 
fehen. Sie ift im Meften, mo fie von der Loire durchbrochen wird, kaum 600 $., im Dften 
aber, um Chateau · Chinon im Yonnethale, fogar 1818 F. hoch. Das Morvangebirge mit 
feinen nordweftwärts auslaufenden Höhenzügen bildet die Wafferfcheide zwiſchen Loire und 
Seinegebiet. Im Süden und Werften fließt die Loire felbft, welche hier rechts den Aron, bie 
Nitvre und den Nouain, finds den ſchiffbaren Allier an der Grenze aufnimmt. Von dem 
Kanal von Rivernais, der die Loire mit der Yonne verbindet, gehört eine Strede von 
16°, M. hierher und von dem Seitenfanal der Loire 7% M. Der Boden befteht großen- 
theild aus einer Mengung von Thon und Sand und ift ziemlich fruchtbar. Längs der Loire 
wächft auf Kiesboden Wein in Menge. Die Landfchaft Morvan hat ſchweres Erdreich, ift aber 
wenig ergiebig an Getreide, defto reicher an guten Viehweiden und fhönen Wäldern. Das et 
mas kalte, dabei feuchte Klima verrät die Nähe ber Hohen Berge der Auvergne. In der Regel 
ift die Getreideernte zureichend ; Gemüfe und Obft werden im Überfluß gewonnen, fowie Hanf, 
Safran, gute Weine, unter denen die weißen von Pouilly fi auszeichnen. Die Waldungen 
nehmen 43 - 44 QM. ein, enthalten fehr fhöne Eichen, Weiß. und Rothbuchen und liefern 
Holz zur Ausfuhr. Der Hauptreichthum bed Landes befteht in feinen Steinktohlenflögen, welche 
befonder& bei Decizeim Betrieb flehen, und feinen ergiebigen Eifenlagern. Sie bilden die Grund« 
lage einer fehr lebhaften Eifenfabrikation. Beträchtlich ift auch der durch natürliche und künſt · 
liche Waſſerſtraßen geförderte Handel mit den Induftrieergeugniffen, ſowie mit Brenn- und 
Stabholz, Holztohlen, Wein und Vieh. . 

Niflheim, Nebelwelt, eine ber neun verfchiedenen Welten, die fich die alten Standinavier 
im Anbeginn ber Zeit dachten. Sie ift das kalte Reich der Finſterniß, von dem heifen des Lich- 
tes, Muspelsheim, durch eine ungeheuere Kluft, Binungagap, gefehieden. Hier fließt der vom 
Drachen Ridhugger beachte Brunnen Hvergelmir, der 12 eifige Ströme entfendet, aus des 
ren Eistropfen, als fie vor den Feuerfunten aus Muspelshelm ſchmolzen, der haotifche Rieſe 
Ymer und die Kuh Audhumbla Hervorgingen. N. war zugleich der Aufenthalt der bleichen Xo- 
desgöttin Hel (f. d.), bie hier ale an Krankheit oder Alter Verftorbenen aufnimmt. 

Niftel und Niftelgerade, f. Gerabe. 

u er der größte und wichtigfte Strom Mittelafritas, von feinen Anwohnern im obern 
Laufe Dſcholiba (Joliba), im mittlern und untern Quorra, richtiger Kawdra oder Kudra ge- 
nannt, entfpringt mit feinem befannteften Quellftcome auf der Norbfeite des Konggebirgs in 
Hochſudan, etwa unter 9°48’n. Br. und 9°42'8”5.2.am Berge Roma in einem über 15008. 
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hohen Terrain, im Ländchen Kiſſi. Diefer Quellarm, welcher den Namen Temba oder Kimbi 

führt, vereinigt fich öftlich vom Orte Kowia mit einem zweiten längern und flärfern Quellſtrome, 

dem Ahmar oder Fluß der Wilden, welcher von Süden kommt und etwa ımter 7054'n. Br. und 

7° 54°6.2. in bem ——— öſtlich von Liberia entſpringt. Als Dſcholiba durchfließt nun 

ber vereinigte Strom das Bergland der Mandingos und tritt an den Grenzen von Bambarra 

aus ber Gebirgsregion in die Ebene Sudans, in welcher ſeine Schiffbarfeit bei Marrabu beginnt. 

Erſt bei Dſchabbi (Jabbi) verlaffen indeffen die legten Ausläufer der weftlichen Bergländer 

den N., ber bid dahin, ungeachtet feines breiten Spiegeld, einen ungemein reifenden Kauf 

bat, bei Dſchabbi aber, wo er bie Breite der Themfe bei Weftminfter befigt, in einen fehr fanf- 

ten, oſtnordöſtlich gerichteten Lauf übergeht und zugleich zu einer durch unzählige Fahrzeuge be» 
lebten Danbelöftraße, überhaupt zu der größten Waſſerſtraße Afrikas wird. Unterhalb Sego 

und Sanfading find die Umgebungen des N. ungemein mannichfad und reigend, aber im " 
Allgemeinen fo flach, daß feine Fluten ſich in der Regenzeit weit und breit ergießen. Nach den 
Uberſchwemmungen verwandelt fih das Umland in ungangbare, ungefunde Sümpfe, in denen 
zahllofe Elefanten, Löwen und andere Raubthiere haufen. In derſelben Stredie verzweigt fich 
der Strom in mehre Arme; zugleich nimmt er auf feiner Südfeite eine Menge größerer und 
Heinerer Flüffe auf. Bon Sanfading fließt er nordofhwärts bis in die Nähe von Dfchinnie, 
tritt in das Land ber Kiffur, wo er den aus deren Sprache entlehnten Namen Iſſa an« 
nimmt. Zwei Zagereifen unterhalb Dfchinnie bildet er in feinem jegt nördlichen Laufe den 
fehr bedeutenden, aber nur 12—15 $. tiefen Süßwaſſerſee Dhiebu oder Dibbie, auch Debo 
genannt, fließt dann bis an den Rand der Wüfte Sahara, worauf er ſich von Kabra, dem 
Hafenplage von Zimbuftu, etwa unter 17° n. Br. gegen Oftfüdoft wendet. In feiner 
weitern füdlichen Erfiredung den Namen Kuara führend, durchbricht er dann zwiſchen Kaffo 
und Yaouri fechs Zagereifen lang in einem eingeengten und mit Klippen erfüllten Bette eine 
walbbebedte Gebirgöferte mit großem Ungeftüm. Andere Verengungen feines Bettes erleidet 
der Strom auch zwifchen Yaouri und Buffa, worauf er fich unterhalb der Handelsſtadt Rabba 
wieder au einer Breite von 1’, M. erweitert. Da die fogenannte Bergkette des Kong anfäng- 
lic) feinen geraden Abfluß ſüdwärts in den Meerbufen von Guinea verhindert, wird er hier zu- 
gleich zu einem großen Bogen nad) Often gezwungen, bis endlich eine enge und höchſt pittoresfe, 
den Kong burchbrechende Schlucht feinen Austritt aus dem Binnenlande möglich macht. Bei 
Kirri, wo das weite Alluvialland der Küfte beginnt, gabelt fi) der 8200 F. breite Niger zu- 
nächft in zmei große Arme, in ben Benin oder Formofa im MWeften und den Bonnyfluß im 
Dften, welche die äußerften Grenzen feines weiten Deltas bilden. Innerhalb diefer Grenzen 
finden jedoch noch mehre größere, burdy unzählige Kanäle verbundene Abzmweigungen des 
Stroms ftatt, von denen ber Run oder Braßfluß der wichtigfte Arm ift. Die Oberfläche bes 
ungeheuern Rigerbelta erhebt ſich kaum über den Meeresfpiegel. An der Küfte ift baffelbe ein 
mit Mangrovewaldungen bedeckter Sumpf, aus dem fich in der trockenen Jahreszeit die verberb» 
fihften Miasmen entwideln. In der Regenzeit wird faft das ganze Delta überſchwemmt, der 
Fluß führt dann auferordentlihe Maffen von Schlamm herab, ſodaß die Ausdehnung des 
Delta noch fortwährend zunimmt. Der directe Abftand der Quellen des N. von feiner Mün- 
dung beträgt 250 M.; feine ganze Stromentwidelung hat man auf 650 M., fein Gebiet auf 
34000 AM. gefchägt, fobaß er zu ben größten Strömen der Erde gehört. Der Name N. 
ſtammt aus dem Alterthume und flimmt mit der noch jegt bei den Arabern gebräuchlichen Be- 
nennung Nils el» Kabir, d. i. der ſchwarze Fluß, überein. Herodot vermuthete, daß der N. 
nad; Weften fließe und mit dem Nil ein und derfelbe Fluß fei. Diefe Meinung erhielt ſich durch 
Alterthum, Mittelalter und bei den Arabern bis in die neuefte Zeit. W. G. Browne in feinen 
„Travels in Africa” (1799) war einer der Exrften, welche diefe Meinung ernftlich befämpften. 
Bis 1796 hatte noch Fein Europäer den N. geſehen. Mungo Park (f. d.) war der Erfte, 
welcher in dem genannten Jahre die Stadt Sego erreichte und in dem Strome ben Niger der 
Alten erfannte. Für die African association in London mufte die Erforfchung eines fo mächti- 
gen Stroms, der die fruchtbarften und bevölkertften Striche des Sudan durchzieht, von größter- 
Wichtigkeit fein. Daher wurde Mungo Park nad) feiner Rückkunft 1805 von neuem zur Er⸗ 
forfchung des N. ausgefendet. Er verfolgte deffen Lauf von Bammaku bis Timbuktu und 
erreichte Buffa, eines der bedeutendften Handels emporien diefer Gegend. Über das Ende, wel- 
ches der Kawaͤra nimmt, wußte man noch nicht das Geringfte, bis 1817 in London ein Reife 
bericht von James Riley, Supercargo eines an der afrik. Küfte geftrandeten Schiffs, veröffent- 
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licht wurde, welcher ed ald ausgemacht darflellte, daß ber Niger das Gebirge durchbreche und 
ins Meer ausmünde. Durch die Reife Glapperton’s und Denham's 1825 und vollends 
durch Clapperton's zweite Reife 1827 wurde diefe Meinung beflätigt, und die brit. Regierung 
fendete nun 1830 Rich. Zander (f. d.), beu Begleiter Glapperton’s, zu näherer Erforfchung des 
Niger ab. ander und fein Bruder gingen zu Lande nad) Buffa, fhifften von dort den Strom 
hinab und erreichten nad) einer Fahrt von etwa 560 engl, M. das Meer. Die Quellen des R. 
hatte ſchon 1822 Laing (f. d.) unweit der Quellen des Senegal und Gambia auf dem Berge 
Roma entdedt. Zander führte 1852 eine neue Erpedition aus, indem er von der Beninbucht 
mit zwei Dampffhiffen in den N, eindrang; Daffelbe geſchah gleichzeitig durch Laird und 
Dldfield, von denen der Kegtere 100 engl. M. weit, bis Rabba, gelangte. Das Dampfſchiff 
Ethiope unter Gapitän Becroft fam 1840 noch weiter. Die vielbefprochene Nigererpcdi« 
tion, welche die brit. Regierung 1841 ausfandte, ift ungeachtet der forgfältigen Vorkehrungen 
gänzlich misglüdt ; aber Handelddampffchiffe wiederholten feitdem jährlich die Nigerfahrten.: 

Nigritien, |. Sudan. : 

Nihilismus (vom lat. nihil: nichts) heißt jede Theorie, welche auf nichts hinaus läuft. So 
3. B. würde man unter moralifhem Nihilismus eine Theorie zu verftehen haben, welche ben 
Unterfchied von Gut und Bofe aufhöbe, unter phyſikaliſchem Nihilismus eine folche, welche alle 
natürliche Realität in bloße Relationen und Beziehungen, denen nichts Wirkliches zum Grunde 
läge, auflöfen wollte. — Nibilianismus wird die dem Petrus Lomhardus (f. d.) aus Mis- 
verftändniß beigelegte, von Alerander III. 1479 verdammte und von den parifer Theologen um 
1500 öffentlich gemisbilligte Anficht genannt, daß Chriftus, infofern er Menfch iſt, nichts fei. 

Nikander, ein gelehrter griech. Arzt und Dichter, aus Kolophon gebürtig, Iebte von 160 
—140 v. Chr. am pergamen. Hofe zur Zeit des legten Königs Attalus und verfaßte mehre di« 
baftifche Gedichte, die zwar nicht Durch den Fluß der Verfe fich empfehlen, wol aber wegen ber 
tüchtigen Kenntniß der Sachen, die er behandelt, von den Alten fehr gefchägt wurden. Einige 
berfelben, namentlich die „Georgica”, welche dem Virgil (f. d.) zum Mufter gedient haben fol- 
len, find verloren gegangen. Nur noch zwei, befonders naturhiftorifch merkwürdige Gebichte 
befigen wir, die „Theriaca“, oder von den giftigen Thieren und den Mitteln gegen den Bif der» 
felben, und „Alexipharmaca“, oder von den Gegengiften überhaupt, die ein Ganzes ausmachen 
und von Bandini mit ital. Uberfegung (Flor. 1764), fpäter von Schneider (jenes Halle 1792, 
diefes Lpz. 1816) mit einem trefflihen Commentar und zulegt von Lehre mit lat. Überfegung 
(Par. 1845) herausgegeben wurben. 

Nike, die Göttin des Siegs bei den Griechen, nad) Hefiod die Tochter der Etyr und des 
Dallas, bei den Römern Victoria genannt, erhielt in der bildenden Kunft der Erftern von den 
untergeordneten Gottheiten bie meifte individuelle Ausprägung, während die rom. Vietorien 
nur Allegorien in allgemeiner Auffaffung find. Nike wird mit einem langen, aber einfachen, 
aufgefhürzten und leichten Gewand vorgeftellt; in den Händen trägt fie Palmen oder Kränze 
oder fonftige Trophäen. Urfprünglich ift Nike nur Beiname der Athene (Minerva), die felbft 
als die Siegesgöttin galt; erft PHidias ſymboliſirte die fiegbringende Eigenſchaft derfelben als 
eine eigene Göttin, die er feinen beiden berühmteften Koloffen, dem Olympifchen Zeus und der 
ehernen Pallas Athene auf die Hand ſtellte. So erklärt es fich auch, daß die älteften Nike 
figuren flügellos find. Später erſt, als die Nike zur untergeordneten Göttin ausgebildet 
wurde, erhielt fie Flügel, und zwar zuerft von dem Bildhauer Anthermus, der zwifchen ber 50, 
und 60. Olympiade auf Chios arbeitete und gern den ftrengen Götterfiguren anmuthige allego» 
riſche Beziehungen anbildete. Unendlich vielfach wurde num die Abbildung der Nike. Dan 
findet fie auf Vafengemälden, Rampen, Gemmen, Münzen, auf den Wandgemälden von Pom- 
peii, auf Wagen, den Siegern die Zügel führend u. f. w. Beiheiligen Spielen, Siegeseingügen 
u. ſ. w. pflegte vermittelft einer Mafchinerie oder getragen eine Nike über dem Haupt der Ge- 
feierten zu ſchweben. Helden, die fie felbft in Händen trugen, auch bie Göttin Athene felbft, 
biegen Nitepboren. Bei den rom. Kaifern fegte man auch die Nite auf die Erdkugel, welche 

die faiferliche Hand zu halten pflegte. Der Kaifer Konftantin, ber das Kreuz gern überall an« 
brachte, gab es bei folcher Gelegenheit auch der Nike in die Hand. Range entging bie Nike der 
Bereifung aus der chriftlichen Welt; endlich aber mußte fie doch weichen, während das Kreuz 
blieb, fodaf nun aus Kreuz und Weltkugel der Reichsapfel entftand. Won bekannten Victoria« 
Rauren befindet fich eine befonders ſchöne brongene im Mufeum zu Kaffel; eine andere aus dem 
felben Material und vergoldet, 4 F. hoch (1850 auf der mantuanifchen Grenze gefunden), in 
Berlin; eine 6 &. hohe, fehreibende, mit großen Schwingen, im Mufeum Brescianım. Bon 
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Dietorienfiguren neuerer Bilder hat zunãchſt bie von Schadow auf dem Brandenbitrger 
Thore zu Berlin Berühmtheit erlangt. Ausgezeichnete Victorien bildete ferner Nauch. Eine ſchwe · 
bende ſteht auf einer Säule des Belle-Alliance-Plag in Berlin. Für die Walhalla fertigte der« 
felbe in Marmor vier figende, unter denen die fogenannte kranzwerfende von hervorragender 
Schönheit und berühmt geworden ift. — Auf ber Akropolis von Athen, welche mit ihren Tem« 
peln und Statuen den Hauptherb der Verehrung ber Pallas Athene bildete, erhob ſich auch ein 
Meiner Zempel aus penthelifhem Marmor, 27 F. lang und 18 F. breit, ber dem Dienft der 
Athene ald Siegesgöttin gewidmet war. In demfelben war das ungeflügelte Bild derſelben auf 
geftellt, und er führte den Namen Tempel der NRike Apteros (ungeflügelt). Die Hauptverzier 
rung des in ionifchem Stil ausgeführten Gebäudes beftand in einem Fries, der Schlachtfcenen 
gwifchen Griechen und Perfern in Reliefdarftellungen enthielt. Vier Platten davon befinden 
ſich jegt im Britifchen Mufeum. Die Statue der Göttin hatte einen Granatapfel in der einen 
und einen Helm in ber andern Hand. Die Überrefte des Tempeld wurden durch die von Roft 
1855 geleitete Ausgrabung and Licht gebracht. 

Ritobaren, von den Dänen auch Friedrichsinfeln, von den Malaien Pulo-Sambilong, 
d. i. NReuninfeln, genammt, heißen fieben größere und zwölf Heinere Inſeln auf der füböftlichen 
Seite des Bengalifchen Meerbufens in DOftindien, zwifchen den Andaman (f. d.) und Sur 
matra gelegen. Sie zerfallen in zwei geologifch verfchiedene, durch den Sombrerofanal getrennte 
Gruppen, die zufanımen ein Areal von etwa 30 AM. umfaffen. Die ſüdliche Gruppe befteht 
nur aus ben zwei Infeln Mlein-Rikobar von etwa ADAM. und Groß- Ritobar von etwa - 
12 AM., welche legtere die größte und füblichfte aller N. ift. Beide haben Urmwälder, 
find gebirgig und entwideln die üppigfte tropifche Vegetation. Die Infeln der nördlichen 
Gruppe, deren nörblichfte Car⸗Nikobar heißt, find Fleiner, niedriger umd ganz anders geftaltet. 
Sie haben theilweife ein ausgezeichnetes Eocosterrain, find aber im Ganzen weniger fruchtbar. 
Das Klima der Nikobaren ift recht eigentlich oceanifch ; die Ertreme der Temperatur find mäßig. 
Die naffe Jahreszeit dauert aber hier neum Monate, während welcher ungeheuere Regenmaffen 
fallen und heftige Winde wehen, ſodaß alle Schiffahrt unterbrochen ift. Es gibt vielleicht feine 
Localität, wo die tropifchen Fieber bem Menfchen gefährlicher find als auf diefen Infeln. Die 
Einwohner, deren Zahl auf 5000, von Andern auf 12000 gefchägt wird, find malayifchen 
Stamms und fliehen auf einer fehr niedrigen Stufe ber Bildung. Das ungefunde Klima hat 
bis jegt allen europ. Anſiedelungen unüberſteigliche Hinderniffe entgegenfegt. So 1711 der An« 
fiedelung der Jeſuiten, 1778 der der Öftteicher auf Gamorta und den verfchiebenen Verſuchen 
der Dänen, welche die ganze Gruppe 1756 in Befig nahmen. Den legten Eolonifationsver- 
ſuch machten die Dänen 1845, aber fchon 1848 gaben ſie die Niederlaffung wegen der tödt« 
lichen Fieber wieder auf. Von allen Europäern haben die Miffionare der Brüdergemeine, bie 
auf Nancomwry eine Station hatten, den größten Muth beiviefen. 

Nik odẽmus, der nach der bibliſchen Erzählung für die Wahrheit empfängliche, aber ſchüch · 
terne Freund Jefu, war Pharifäer und Mitglied des Synedriums zu Serufalem. Nach der 
Sage ließ er fich fpäter taufen und wurde deshalb von den Juden verbannt, aber von feinem 
Better Gamaliel heimlich unterhalten. Ob er mit dem im Talmud erwähnten Nikodemus, dem 
Sohne Gorion’s, identifch fei, Läßt fich nicht entfcheiden. Das in drei verfchiedenen Recenfionen 
vorhandene apofryphifche „Evangelium Nicodemi” oder „Acta Pilati“ enthält offenbare Er» 
dihtungen. 

Nikolaiten ift der Name einer angeblichen Kegerfette, die im 1. Zahrh. n. Ehr. in Syrien 
und Kleinaſien fich verbreitet Haben fol. Der Name wird zuerft in der Offenbarung des Jos 
hannes Eap. 2, 6. 15. genannt, wo der Verfaffer gegen Verführer in Pergamus eifert, welche 
nicht blos die den Heidendhriften gegebenen Epeifegefege, fondern auch das Verbot ber Unzucht 
(Apoftelg. 15) verachteten. Außerdem wird der Name in keiner apoftolifchen Schrift erwähnt, 
Aus diefem Grumbde, ferner wegen der Bilderfprache in ber Apofalypfe, wegen der nur auf bie 
Tradition gegründeten Angabe der Kirchenväter und wegen des Widerſpruchs, der ſich in ihrer 
Angabe findet, hat man mit Recht gefchloffen, daf der Name gar Fein eigentlicher Sektenname, 
fondern nur eine von dem Apofalyptifer angenommene Bezeichnung für jene Verführer iſt. 
Da aber bie Tradition eine Kegerfekte diefed Namens nannte und die Seftennamen nad) dem 
Namen der Stifter gebildet wurden, riethen die Kirchenväter auf Nikolaus von Antiochien 
(Apoſtelgeſch. 6, 5), welchen num Irenäus und Tertullian zum Stifter der Sekte machten, ob · 
ſchon ihn Lucas als eine achtungswerthe Perfönlichkeit darſtellte. Ebenſo — ihn Clement 
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von Alerandrien, nach deſſen Relation aber dieſer Nikolaus die unſchuldige Urſache ber Sekte 
geweſen fei. Diefer Nikolaus babe eine fhöne Frau gehabt und fei eiferfüchtig geweſen. Des- 
halb von den Apofteln zurecht gewiefen, habe er feine Frau mit der Erklärung entlaffen, daß 
man die Sinnlichkeit abgebrauchen (d. h. unterdrüden) müffe. Heidniſch gefinnte Chriften 

ätten biefe Außerung falfch aufgefaßt und fi zum fittlichen Indifferentismus verirrt. Nach 

tenäus dagegen follte Nikolaus feine Frau wieder zu fi) genommen haben. Hieraus entftanb 
im Mittelalter, als das Eölibatögefeg auflam, der Ausbrud Nikolaitifche Kegerei für bie 
Priefter, die ihre Frauen nicht von ſich wieſen oder der Ehe wegen ihren Stand verließen. — 
Außerdem führte eine theofophifche Sekte in England den Namen Nikolaiten, nach bem Stif 
ter Heinrich Nikolai, ber feine Anhänger zu einer familia charitatis oder Liebesfamilie verei« 
nigte. Diefe Seftirer wurden auch Bamiliften genannt und unter Elifabeth, bie ein ftrenges 
Edict (1580) gegen fie gab, unterdrückt. 

Nikolajew, eine neue, erft 1789 vom Fürften Potemkin gegründete Stadt im ruff. Gow- 
vernement Cherfon, am Einfluffe des Ingul in den Bog, der hier nahe feiner Mündung in 
das Schwarze Meer einen Liman bildet, der fich mit dem des Dniepr vereinigt, hat zwei Häfen, 
große kaiſerl Schifföwerfte, eine Lootſen und Schiffbaufchule und ift gegenwärtig, an ber 
Stelle Eherfons, ber Sig der Admiralität des Schwarzen Meeres. Sie ift regelmäßig und ge» 
ſchmackvoll angelegt, Hat ſchöne, breite, fich in rechten Winkeln durchkreuzende Strafen und 
meift prächtige, mit Eolonnaben und Balkonen verfehene Häufer. Unter den öffentlichen Gebäu« 
den zeichnen fich befonders aus das Admiralitätsgebäube, das Rathhaus, das Zollhaus, bie 
Kathebrale im neuern Stil und die 1821 erbaute Sternwarte. Auch hat die Stadt einen fchö- 
nen Marftplag, einen öffentlichen Spaziergang am Kai des Ingul und an bemfelben Fluffe, eine 
Stunde firomaufwärt, ein herrliches, mit Paläften und Parkanlagen verfehenes Landgut des 
Admirald Greigh, Spafkoje, welches früher dem Fürften Potemkin gehörte. Das Klima if 
fehr mild und gefund. Die Stadt zählt 50000 E., die fich meift vom Handel und von der Schif- 
fahrt nähren. Zwei Meilen davon, beim Dorfe Porutino am Bog, findet man die fehenswer« 
then Ruinen von ber alten milefifchen Stadt Olbiopolis, unter Denen befonderd der fogenannte 
Hunbdert-Gräberplag fich auszeichnet. 

Nikolaus, einer der Hauptheiligen der griech. Kirche, geb. zu Patera in Lykien, wurbe 
durch den Zufall, daß er ber Erfte war, der zur Kirche Fam, verabrebetermafen Biſchof 
von Myra in Lykien. Zur Zeit der Chriftenverfolgung unter Kaifer Diocletian eingekerkert 
und erft unter Konftantin befreit, machte er fich ald Kämpfer gegen die Arianer auf dem 
Eoncil zu Nicäa 525 bemerkbar. Er war bereitd mehre Jahrhunderte im morgenländ. Reiche 
und hier und da auch ſchon im abendländifchen ald Heiliger verehrt worden, als einige Kaufe 
leute von Bari im 11. Jahrh. feine Gebeine aus der Kirche zu Myra entwendeten und nach 
ihrer Vaterſtadt führten. Sein Feft fällt auf den 6. Der. 

Nikolaus heißen fechs rom. Päpfte. — Nikolaus J. oder d. Gr., 858— 867, ein Römer 
von Geburt, vorher Diakonus zu Rom, ald Papſt herrfchfüchtig und energifch, belegte 865 den 
Patriarchen von Konftantinopel, Photius, mit dem Banne und gab dadurch Veranlaffung zur 
Trennung der morgenländ. von ber abendländ. Kirche. Er berief ſich zuerft auf die pfeudoifi» 
doriſchen Decretalen (f. d.), legte Kaifer Kothar I. Kirchenbuße auf und erlebte die Belehrung 
ded Königs der Bulgaren, Bogoris, nebft deffen ganzem Volke. In ber abenbländ. Kirche 
wurbe erben Heiligen beigezählt. — Nikolaus IL, 1058 — 61, geb. zu Chevron in Savoyen, vor« 
her Gerharb, Biſchof von Florenz, und mit dem Rechte, fein Bisthum beizubehalten, zum Papſte 
erwählt, wirkte viel zur Befeftigung der päpftlichen Macht durch Übertragung der Papftwahl 
an die Kardinäle, ebenfo durch allmäliges Einführen des Cölibats und durch Fefibalten an ber 
firengern Orthodoxie im Abendmahlöftreite des Berengar (f.d.) von Tours. In Robert Guis- 
card, Herzog ber Normannen, gewann er einen Rehnsträger und Befchüger feiner weltlichen Be» 
fisungen in Unteritalien. — Rilolaus IIL, aus dem Haufe Orfini, 1277—80, warein Freund 
der Wiffenfchaften, zugleich aberBeförderer des Nepotismus. Die Wiebdervereinigung der mor« 
genländ. und abendländ. Kirche würde umter ihm vielleicht zu Stande gekommen fein, wenn er 
etwas nachgiebiger geweſen wäre. Kaifer Rudolf von Habsburg beftätigteihm alle Befigungen, 
welche die Päpfte in Italien hatten ; dadurch gingen zugleich alle Baiferlichen Rechte über das Erar- 
chat auf den päpftlichen Stuhl über. — Nikolaus IV., früher Hieronymus, Bifchof von Prä« 
nefte, Papſt von 1288—92, befhäftigte fich viel mit den hriftlichen Eroberungen in Paläftina, 
war aber nicht im Stande, einen Kreuzzug wieber zu bemwerfftelligen. — Rikolaus, vorher 
Pietro Rainalusi oder Peter von Gorbiere genannt, Gegenpapft von Johann XXIL, eingefegt 


Nikolaus Pawlowitfch (Kaifer von Rufland) 245 


1328 von Ludwig dem Baier, mußte ſich feinem Gegner unterwerfen, ftarh im Gefängniffe 
und wird in ber Reihe ber Päpfte wegen feiner unkanonifchen Wahl nicht gezählt. — Miko- _ 
laus VL, 1447—55, eigentlich Thomas bi Sarzana oder Parentucelli, vor feiner Wahl Ear- 
dinalbifchof von Bologna, 309 ald Freund der Wiffenfchaften namentlich viele Griechen in feine 
Staaten und forgte für eine bedeutende Erweiterung der vaticanifchen Bibliothek. Er ſchloß mit 
Friedrich III. das fogenannte Aichaffenburger, eigentlich Wiener Concordat(17. Febr. 1448) ab. 
Nikolaus Pawlowitfch, Kaifer von Rußland feit 1825, der dritte Sohn des Kaifers 
Paul I. (f.d.) aus deffen zweiter Ehe mit Maria Feodorowna (Sophia Dorothea), Tochter des 
Herzogs Eugen von Würtemberg, wurde 25. Juni (7. Juli) 1796 im Schloffe Gatſchin 
bei Petersburg geboren. Mit feinem jüngern Bruder Michael ward er unter ben Augen 
feiner Mutter dur ben Grafen Lambödorf erzogen. Der ald Schriftfteller bekannte 
Storch, ber Sprachforſcher Adelung und der Ruſſe Murawſew unterrichteten ihn in den 
Wiſſenſchaften, Dupuget aus Lauſanne im Franzöſiſchen. N. bewies weniger Neigung zu 
wiffenfchaftlichen Studien, erlernte aber leicht neuere Sprachen und liebte und übte dabei die 
Mufit. In feiner Jugend befchäftigte er ſich, gleich Michael, viel mit dem Militärwefen. Sein 
von Natur ernftes, abgefchloffenes Weſen ficherte ihn vor den Einflüffen eines glänzenden Hof- 
iebens und bewahrte ihm feine phyſiſche wie moralifche Kraft. Während der Regierung bes 
älteften Bruders Alerander blieb er gänzlich von den großen Ereigniffen und Gefchäften des 
Staatölebens entfernt. Nach Herftellung des Weltfriedens befuchte er verfchiedene europ. Län- 
der, namentlich 1816 England, fowie die Provinzen Ruflands, und vermählte fich 13. Juli 
1817 mit Charlotte (geb. 15. Juli 1798), der älteften Tochter des Königs Friedrich Wilhelm III. 
von Preußen. Das Bamilienleben, das er ſeitdem, in gewiffer Entfernung vom Hofe, im Anitfch« 
kowſchen Palaft zu Petersburg führte, galt als das Mufter häuslicher Orbnung und Glücks. 
As Alerander (ſ. d.) 1. Dec. 1825 farb, fiel N. in Folge der Refignation des ältern Bruders, 
bes Großfürften Konftantin (f. d.), der Thron von Rußland zu. Eine längft vorbereitete Mi- 
ung, die mit bem Thronmechfel ausbrach, unterdrückte er energifch und muthig, 
aber mit großer Strenge. Diefes Ereignif, welches die Dynaftie, ja den Beftand bed Reichs 
bedrohte, verbunden mit Anzeichen einer gewiſſen innern Auflöfung und Zerrüttung, bie das 
milbe, ſchwankende Regiment Alerander’s zurückließ, übte ficherlich bedeutenden Einfluß auf 
die fünftige Regierungspolitif wie ben nlichen Charakter des neuen Herrſchers. N. brach 
den geiftigen Entwidelungsprocef, ben Alexander angeftrebt, ab und fuchte fortan, auf Grund» 
lage bed alten Zarismus (f. Bar), vermittelft des Syſtems militärifchen Gehorfams und for« 
mellee Disciplin die abfolute Herrfcherautorität oder die reine Alleinherrfchaft mit der Macht« 
fülle, den Hülfsmitteln und bem Glanze, aber ohne den felbfttyätigen Geift der Eivilifation her 
zuftellen. Seiner außerorbentlichen Energie und Ausdauer, verbunden mit einem diefer Richtung 
entfprechenden Zuge ber ruff. Nationalität, gelang es auch, jenes Syſtem zu einer confequenten 
Durchführung zu bringen und dabei wenigftens auch großartige Erfolge in Bezug auf die ma« 
terielle Entfaltung des ungeheuern Reichs zu erlangen. Die erfte Regierungsthätigkeit NE 
war bie Unterfuchung ber zahllofen Misbräuche in der Staatsvermaltung, die eine theilmeife, 
aber nur äufßerliche Reorganifation ber VBerwaltungsmafchine zur Folge hatte. Daran fchloß 
fich feit 1827 die Syftematifirung des ruff. Gefegbuchs, eine riefenhafte Arbeit, die 1846 voll- 
endet warb. Wiewoi N. ftets al Freund und Befchüger des Bauern gegen den Adel galt und 
feine Thronbeſteigung namentlich von dieſer Seite her große Hoffnungen erweckte, ließ er doch, 
feinem Syſteme gemäß, die Leibeigenfchaft fortbeftehen, unterdrüdte fogar Bauernaufftände 
mit furchtbarer Strenge, fuchte aber die Stellung der. Hörigen durch verfchiedene Erlaffe zu re» 
geln und zu erleichtern. Die äußere Politik N's war in den erften Jahren feiner Regierung 
vorzugs weiſe auf Afien gerichtet. Perſien begann ben Krieg, der zwei Jahre fpäter (28. Febr. 
1828) zu dem Ruflands Ländergebiet bedeutend erweiternden Frieden von Turkmantſchai führte, 
und bald darauf eröffnete der Zar felbft ben fiegreichen Kampf gegen die Türkei, welcher ihm im 
Frieden zu Adrianopel (f. d.) nebft Ränder- und Geldentſchädigung den freien Verkehr auf ber 
Donau, im Schwarzen und Mittelländifchen Meere und unberechenbare politifche Vortheile 
brachte. Während fo die perf. Macht völlig gebrochen, die Türkei gänzlich unter ben Einfluß 
Rußlands geftellt war, begannen im europ. Welten die politifchen Bervegungen von 1830, 
welche nicht nur bie Stellung bes Zaren zu den europ. Mächten wefentlich afficirten, ſondern auch 
die nationale Erhebung bes Königreih& Polen im Gefolge hatten, die nur nad) neunmonat- 
lichen verheerenden Kampfe und unter Aufbietung und Erſchöpfung aller militärifchen Hülfs- 
mittel Ruflands erdrückt werden konnte. N. rächte den Aufftand, indem er ben poln. Staat 
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in eine ruff. Provinz verwandelte und die poln, Nationalität allmäligaufgureiben fuchte. Allein 
durch diefes leidenfchaftliche Verfahren ſchuf er zugleich ſich felbft und Rußland unvergängliche 
Feinde und Gefahren, und während fih dem zextretenen Volke die allgemeinen Sympathien zu« 
wandten, entwidelte fich in der öffentlichen Meinung Europas tiefe Abneigung gegen die Poli- 
ti? des Zaren, die fich umter Umſtänden felbfi zu blindem Kaffe fleigerte. Ohne Zweifel auch 
führte die polnifche Kataftrophe den mit Argwohn und verlegtem Stolge erfüllten Monarchen 
zu ber äußerſten Geltendmachung feines politifchen Syſtems im ganzen Umfange feines Reichs. 
Rußland ward mehr und mehr von der weftlichen Welt abgefhloffen, und ein verberbliches Por 
lizei · und Spionenneg verbreitete fich namentlich über die weſtlichen Provinzen. Die Einſchrän ⸗ 
kung der wiffenfchaftlichen Thätigkeit auf das rein praktifche Bedürfniß, bie Herabdrückung des 
Unterrichts und der Bildung zur Abrichtung für dem öffentlichen Dienft, bie Feſſelung der ein ⸗ 
gpmipnen, die bis and Seltfame grengende Überwachung der fremden Preffe follten die Völker 
ußlands verhindern, eine andere Weltanfhauung und andern Willen zu hegen als den offir 
ciellen. Es begann ferner die Ruffificirung der übrigen Nationalitäten und bie foftematifche Ber 
kehrung der Proteftanten und Katholiken zur orthoboren Kirche, deren Haupt der Bar ift. Im 
3.1840 muste auch die griech.-unirte Kirche ihre Vereinigung mit der orthoboren eingehen. 
Mährend N. im Innern mit eiferner Gonfequenz feiner Politit Geltung verfchaffte, vernachläf- 
figte er keineswegs die äußern Berhältniffe, und namentlich blieb fein Augenmerk und feine An« 
ſtrengung fortwährend auf den Drient gerichtet. Die Bezwingung der freien Bergvölker des 
Kaukaſus, welche die Arrondirung des ruf. Reichs wünſchenswerth machte, ward nach ber poln. 
Revolution mit gefteigerter Energie, aber trog unermeflicher jährlicher Opfer an Menſchen und 
Mitteln ohne eigentlihen Erfolg betrieben. Die Gefahr, welche Rußland von der Ausbreitung 
bes brit. Einfluffes in Mittelafien drohte, führte den Zaren auch hier zu Gegenfchritten, unter ans 
bern 1859 zu dem Zuge nach Khiwa. Bei aller biplomatifchen Klugheit, die N. unleugbar in den 
auswärtigen Verhältniffen beobachtete, mußte indeffen in den orient. Wirren von 4840 fein Über» 
gewicht in Bezug auf die Türkei, das insbeſondere feit der Hülfeleiftung von 1855 gegen Me» 
hemed · Ali mächtig geworben, einen Rückſtoß erfahren, indem das Schidfal des Osmaniſchen 
Reichs durch den gemeinfamen Vertrag der Mächte den Händen des Zaren gleichfam entwun⸗ 
den und unter die Obhut Europas geftellt wurde. Die Fortſchritte, welche zugleich feit jener 
Zeit das conſtitutionelle Princip und der politifche Liberalismus allenthalben machten, die un« 
abhängige Haltung Preußens feit dem Thronwechſel von 1840, manderlei Enttäufhungen 
rücſichtlich der Erfolge feiner Wirkſamkeit im Innern des ruſſ. Reichs, der Verluſt einer ges 
liebten Zochter (1844), mit dem vielleicht auch tiefangelegte politifche Kombinationen zerfie« 
len, brachten den Zaren augenfcheinlich in eine perfönliche Misftimmung und eine politifchei 
Dereingelung, die befonderd mit dem Beginne der europ. Bewegungen feit 1847 auffallend: 
hervortrat. Mit großer Klugheit bewahrte indeffen N. in den politiſchen Stürmen von 1848: 
und 1849 eine zumwartende Haltung, fuchte aber dann bei günfliger Gelegenheit feinen Eine. 
fluß nad) allen Seiten hin wieder zu fihern. So nahm er bei den Wirren in den Donaupro⸗ 
vinzen Anlaß, feine Macht hier aufs neue einſchreiten zu laſſen, und feine Intervention in 
Ungarn knüpfte die öſtr. Politit mehr ald je am fein Intereffe. Das Scheitern der deut⸗ 
ſchen Sache befeſtigte feinen Einfluß in Dänemark und eröffnete ihm dort fogar die Aus ſicht, 
feiner Dynaſtie die Nachfolge in Dänemark und dem deutſchen Herzogthümern geſichert zu ſehen 
Die Überwältigung der Volksbewegung in Deutfchland nüpfte das geloderte Verhältniß zu 
Preußen wieder fefter, und indem er mit wohlberechneter Mäfigung halb ald Vermittler, halb) 
ald Schiedsrichter in dem preuß.-öftr. Zerwürfniffe auftrat, fchlichtete er zu Warfchau die Wei 
wickelungen ber deutſchen Großmächte. Die Herfiellung des Napoleon'ſchen Kaiſerthums in 
Frankreich förderte nur das feſtere Anſchließen dernördlihen Mächte an den Zaren und gewährte 
außerdem bie Ausſicht auf die Vereinzelung oder gar Bundesgenoffenfchaft Englands. In Be 
tracht dieſer Verhältniffe geſchah es wol, daß der Zar mit dem 3. 18553 feine ficherlich vorbereitem 
ten und zur religiöfen Angelegenheit des uff. Volkes erhobenen Plane gegen bie Türkei zurAus® 
führung zu bringen fuchte. (S. Rußland.) N.ift unleugbar ein Charakter von fchärffter Prä— 
gung und die hervorragendfte Herrfherperfönlichkeit ber neuern Zeit. Ex ift überdies von feine‘ 
Miffion überzeugt, und weiß feine Diener und Rathgeber glücklich u wählen. Vielleihttrog ſei⸗ 
nes politifhen Syfiems hat er die uff. Nationalität zu einer impofanten äußern Machtentwicke 
lung gebracht, die jedenfalls in ber Weltgefchichte ſchwer wiegen muß. In feinem Privatleben . 
ber, Zar bie ſtrengſte Ordnung, ein gemefjenes, kühles, wenig zur Vertraulichkeit neigendes 
tagen, Reblichkeit und Gerechtigkeitäfinn. Im J. 1855 Iegte ex fich, offenbar aus Rüdficht auf 
feine Stellung ald Haupt und Schirmherr der ruff. Kirche, den Titel „Sehr gottesfürde 
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tiger“, den Gfiebern feiner Bamilie bie Bezeichnung „Rechtgläubiger“ bei. Aus feiner Ehe 
gingen hervor: 1) Alerander Nikolajewitſch Ceſarewitſch, Großfürft und Thronfolger, geb. 29, 
(17.) April 4818, vermählt 1841 mit Maria Alexandrowna (vorher Wilhelmine Mapimiliane 
Augufte Sophie Marie), geb. 8. Aug. 1824, Tochter bed verftorbenen Groͤßherzogs Ludwig IT, 
yon Heffen. Aus diefer Ehe entfprangen die vier Großfürften: Nikolaus Alerandrowitfch, geb. 
41845; Alerander Alerandrowitfch, geb. 1845; Wladimir Alepandromitfch, geb. 1847; Aleris 
Alexandrowitſch, geb. 1850. 2) Großfürftin Maria Nikolajewna, geb. 18. (6.) Aug. 1819, 
Witwe des Herzogs von Leuchtenberg (f.d.). 5) Großfürftin Olga Nikolafewna, geb. 11. Sept. 
(30. Aug.) 1822, vermählt 1846 mit Karl, Kronprinzen von MWürtemiberg. H Großfürftin 
Alexandra Rikolajerona, geb. 24. (12.) Juni 1825, geft. 1844 als Gemahlin des Prinzen 
Friedrich von Heffen-Kaffel. 5) Großfürft Konftantin Rikolaſewitſch, geb.21.(9.) Sept.1827, 
vermählt 1848 mit Alerandra Joſephowna (vorher Alerandra Friederite Henriette Elifabeth), 
geb. 8. Juli 1850, Tochter des Herzogs Jofeph zu Sadyjfen-Altenburg. Aus diefer Ehe wur« 
den der Großfürft Nikolaus Konſtantinowitſch 14. (2.) Febr. 1850 und die Großfürftin Olga 
Konſtantinowna 3. Sept. (22. Aug.) 1851 geboren. 6) Großfürft Nikolaus Nikolajewirfch, 
geb. 8. Aug. (27. Juli) 1851. 7) Großfürft Michael Nikolajewitich, geb.25.(15.) Oct. 1832. 

Nikolsburg oder Mikulow, die Hauptftadt einer Bezirkshauptmannſchaft im brün- 
ner Kreife Mähren, am Buße der weinreichen Polauer Berge, zählt 9400 E., wor« 
unter 5500 Juden. Die Stadt hat ein Piariftencollegium mit philofophifcher Lehranftalt 
nebft einer anfehnlichen Bibliothek und einem phufitalifchen Mufeum, ein Gymnaftum, 
zwei Synagogen, eine ifrael. Zaubftummenanftalt und betreibt Tuch und MWollenzeug- 
webereien. Mitten im der Stadt erhebt fich auf einem Felfen das weitläufige fürftl. Dietrid- 
ſtein ſche Schloß, das eine Bibliothef von 20000 Bänden, ein Naturaliencabinet und im Keller 
ein ungeheueres Faß von 2000 Eimern enthält. Andere fehenswerthe Gebäude find die fchöne 
Pfarrkirche und die 1784 großentheils abgebrannte, 1846 wiederhergeftellte St.-Annentirche, 
mit einem fleinernen Prachtportale. Inder Nähe liegt das Dorf Voitelsbrunn oder Selecz mit 
900 E., einem Schwefelbabe, geräumigem Badehaufe und Garten, ſowie mit gutem Meinbau. 

MNikomẽdes ift der Name dreier Könige von Bithynien. — Nikomedes L rief 278 v. Chr. 
die Gallier aus Thrazien zum Schug gegen den for. König Antiochus I. nad) Afien und grün- 
dete Nikomedia (f.d.). — Nitomedes IL Epiphanes gelangte durch Ermordung feines Vaters 
Pruſias' I. um 148 dv. Chr. zur Regierung und wurde durd) feinen Sohn Sofrates 92 ge- 
ſtürzt. — Des Vorigen anderer Sohn, Nitomedes M. Philopator, wurde gegen feinen Bru- 
der und Mithridates von den Römern unterftügt, im erften Mithridatifchen Kriege durch Mi- 
thridates vertrieben, aber von Sulla 85 wieder eingefegt. Ihm foll ſich Julius Cäfar, als er im 
zweiten Mirhridatifchen Kriege 81 feinen erften Feldzug machte, zu ſchändlicher Wollufi hinge: 
geben haben. Bei feinem Tode 75 vermachte er fein Reich den Römern, was zum dritten Mi- 
thridatifchen Kriege Beranlaffung gab. 

Nikomedia, die Hauptftadt von Bithynien (f.d.), wurde vom Könige Nikomedes I. an der 
Stelle des von Megarenfern angelegten, von Lyſimachus zerftörten Aſtakus gegründet und lag 
am öftlichften Winkel des von ber legtern Stadt benannten Meerbufend der Propontis (jegt 
Bufen von Jömit). Sie war eine der blühendften und prächtigften Städte der Welt, und mehre 
der fpätern röm. Kaifer, wie Diocletian und Konftantin, ber dafelbft ſtarb, erwählten fie zu 
iftem Aufenthalt und trugen Sorge für ihre Erhaltung, die durch häufige Erdbeben, 260 n. 
Chr. auch durch den Einfall der Gothen gefährdet wurde. In derNähe von”. lag dad Caſtell, 
in welchem ſich Hannibal den Tod gab. Jegt liegt dort die Heine Stadt Jsmid. 

— — ruſſ. Patriarch, geb. 1605 in Weljemanow, einem Dorfe unweit Nowgorod, aus 
Stande, wurde, nachdem er in dem Kloſter des heil. Makarius unterrichtet worden, 
weltficher Prieſter und trat dann in das auf einer Inſel im Weißen Meere gelegene Anſerſche 
offer. Als Abt des Kofchejer Kiofters in Moskau zog er die Aufmerffamkeit ded Zar Alexei 
Dich: | fh a Bi wurde zum Archimandriten des Nowopasfchen Klofters in Moskau 














manbriten von Nowgorod erhoben, wo er durch feine Entfchloffenheit zur 
Kling eines Auftuhrs wefentlic, beitrug. Im 3. 1652 wurde er Patriard) von Ruß⸗ 

der Sa Alexet ſchenkte ihm anfangs ein unbegrenztes Vertrauen; als aber N., der ſtets 
Manıen Charakter bewahrte, den Zar gegen fich eingenommen fah, entfernte er ſich 

fait, begab ſich in das nahegelegene, von ihm felbft erbaute Woskreſenſche Klo- 

ich Teterlich den Fluch über feine Feinde aus. Dann trat er, indem er wieder in 
en, in offene Oppofition gegen den Zar. Der kluge Alerei, den Streit mit der 
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kirchlichen Macht fürchtend, berief die Patriarchen von Alexandrien und Antiochien nad Mos- 
au zu einem Goncil, das 1666 N. feiner Würde entfegte und ald Mönch in cin Kloſter ver« 
bannte. Zar Feodor Alerjewitfch erlaubte N. nach dem Woskreſenſchen Klofter zurüdzufchren, 
aber N. ftarb auf der Reife dahin zu Jaroflaw 1681. Verdienſte um die ruff. Literatur hat 
ſich N. dadurch erworben, daß er die ſlaw. Kirhenbücher nad) den griech. Originalen berichti« 
gen ließ, zu welchem Behufe er im Driente mehr ald 500 griech. Manufcripte hatte fammeln 
laffen. Mit Unrecht wird ihm die fogenannte Nikon'ſche „Chronik“, welche die Peteröburger 
Akademie ber Wiffenfchaften (8 Bde., Petersb. 1767—92) herausgegeben hat, zugefchrieben. 
Mil, der größte Fluß Nordafrikas, wird von zwei Duellflüffen gebildet, die fih in der Höhe 
ber Nordgrenge von Abyffinien vereinigen. Der öftliche von beiden, der Blaue Fluß oder Ba- 
her⸗el · Asrak genannt, ift der fürzere und entfpringt mitten im abyffinifchen Hochlande unter 
441° n. Br. und 54° 5.2. Er wendet ſich von hier aus erft nördlich in den X fanafee, tritt nach 
Dften wieder heraus und befchreibt dann einen großen Bogen nad) Süden bis über ben zehnten 
rad hinaus, dann nach Weſten, bis er am Eintritt in Dar-Fafoll, der füblichften Provinz von 
ypten, den füdlichen Nebenfluß Dedhefa aufnimmt und nad) Norden firömt. Nachdem er 
dann von Often her noch die Flüffe Dender und Rahad aufgenommen, vereinigt er fich bei Char« 
tüm mit dem großen weſtlichen Strome, a ber Weiße Fluß ober Baher⸗el · Abiad genannt 
wird, wodurch die weißliche Farbe feines Waſſers in Vergleich mit der dunklern bed Blauen 
Fluffes angedeutet wird. Der Weiße Fluß ift der bei weitem bedeutendere von beiden, ſowol an 
Länge als an Waffermaffe. Seine Quellen find noch immer nicht erreicht. Die legten 
Erpebitionen follen bis zu 2’ n. Br. vorgedrungen fein, und noch immer war ber Fluß ſchiff⸗ 
bar. Der füdlichfte erreichte Punkt liegt ungefähr unter 50° 5.2. Seitdem nun von Mombas 
an der Dftfüfte aus hohe Schneeberge unter 1° f. Br. entdedit worden find, kann ed feinem 
Zweifel mehr unterliegen, daß die höchfte Erhebung des afrik. Kontinents und folglich die Waſ⸗ 
ferfcheide zwifchen Nord» und Südafrika ungefähr unter den Aquator fällt, wohin auch Ptole- 
mäus fein Mondgebirge und die Quellen des Nil verlegt. Bon dem äußerften bis jegt befannten 
Punkte des Weißen Nil wendet ſich fein Lauf nordweftlich bis zu 9° n. Br. und 47°0.2. Hier 
nimmt er die bedeutenden weftlichen Nebenftröme, namentlich den Baher-el-Ada und den Ba- 
ber-Gazäl auf, welche ihm zunächft eine faft genau öftliche Richtung geben bis zum Einfluffe 
des öftlichen Sobat, von wo er norböftlich ſtrömt und die ſchwarzen Schilut und freien Nuba- 
völfer wefllich von den Dinkanegern öftlich ſcheidet. Bei Alleis tritt er in das Gebiet des Pa- 
fha von Agypten ein und trennt bier die Gebiete ber Provinzen Sennaar und Kordofan. Von 
Chartüm an hält der vereinigte Nil eine nordoftliche Richtung und nimmt unter 17'/° zum. 
legten mal einen Nebenfluß, den Atbara, der von der abyffinifchen Grenze herabftrömt, in fi 
auf. Diefer Fluß ift der Aftaboras der Alten; er bildete die öftliche Grenze der fogenannten 
Infel Merod, deren füdweftliche Grenze vom Blauen Nil gebildet wurde. Bis hierher ungefähr 
erftreden ſich nordwärts die jährlichen, hier aber bereits nur fpärlichen tropifchen Regen. Alles, 
was nörblic) von hier gelegen iſt, kann im Ganzen als regenlofes Rand angefehen werben und 
trägt daher „u beiden Seiten bed Nil den entfchiebenen Charakter der Felswüſte. Daraus er» 
Märt fi) die eigenthümliche Erfheinung, daf der Nil von diefer Höhe an während eines Laufs 
von 350 M. nicht den geringften Zufluß mehr hat, weder von Flüſſen noch von Bächen, fon- 
dern ſich durch das erhöhte afrik. Felsplateau allein feine Bahn bricht und nur durch die eigenen 
jährlich ſchwellenden Fluten feine Thalfläche befruchtet. Nahe an 20° n. Br. wird der Strom 
durch mächtige, von Dften vorgefchobene Urgebirgslager in feinem nördlichen Raufe gehemmt. 
Durch zahlreiche Katarakte windet er fi von der Infel Mofrät an nach Weft und Südweſit 
zurüd durch die felfigen Landftriche Monaffir und Schaigich, bis er vom Berge Barkal an das 
harte Geftein wieder verläßt, bei Gebel-Dike in die Provinz Dongola tritt und von Ambukol 
an unter 18° n. Br. fich wieder nach Nordweſt und Norden wendet. Bon hier an durchſtrömt er 
ein breites und fruchtbares Thal bis zur nördlichen Grenge von Dongola, wo er von neuem in 
ein Kataraktenland eintritt, welches fi bis nad) Wabi-Halfa von 19,— 22° n. Br. erfiredt. 
Es folgt das Rand zwifchen ben beiden erften Katarakten, in welchem das Nilthal in Sandfels- 
boden ausgehöhlt ift. Bei der nördlichſten Katarakte, zwifchen Philã und Affuan, überfchreitet 
er bie ägypt. Grenze unter 24° n. Br. und erreicht nach einem Laufe von etwa 400 M. die 
Spige des Delta, wo er fich in zwei Haupt- und mehre Nebenarme theilt, die fich in fächerartiger 
Berbreitung in das Mittelmeer ergießen. Die beiden größten Ausftrömungen find die von Da- 
miette und Rofette, welche ber phatnifchen und bolbitinifchen Mündung des Strabo entfprechen, 
im alter Zeit aber nicht fo bedeutend waren wie die pelufifche Mündung im Dften und die kano 
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pifche im Welten, zwifchen denen in der Orbnung von Dften her noch Die tanitifche, menvefifche; 
phatniſche (ober bukolifche), ſebennytiſche und bolbitinifche Mündung genannt werden. 

Der Nil wurde von den alten Agyptern in der heiligen Sprache Hape oder auch nur Aur«aa, 
der Große Fluß, koptiſch Jaro, daher auch hebräifch Jar oder Jaur genannt. Der griech. Name 
NeDoc iſt von dem femitifhen Nahar hergeleitet worden ; wenigftens ſtammt er ebenfo wenig 
aus dem Agyptifchen, wie die bem Bande gleichnamige Bezeichnung des Fluſſes Alyurros bei 
Domer. Die heutigen Araber nennen ihn Bahr, wie jedes große Waffer, oder auch el-Ril; die 
anmwohnenden Nubier nennen ihn Toſſi oder auch Nil-toffi, worunter vornehmlich der volle über- 
fließende Strom verftanden wird. Ein eigentliches Überftrömen des Fluffes über die umgebende 
Thalflãche findet in ganz Nubien jegt nicht mehr ftatt, fondern beginnt erfi in Oberägypten un- 
gefähr in der Höhe von Edfu. Höher hinauf wird das Nilwaffer durch Waflerräder auf die 
Uferhöhe gehoben und dann auf die Felder geleitet. In frühern Zeiten war dies anders, wie 
fon der aus Nilfhlamm gebildete Thalboden felbft beweift, der jegt auch von dem höchften 
Wafferftande nicht mehr erreicht wird. Welche Veränderungen in den Niveauverhältniffen des 
Nil noch in Hiftorifcher Zeit vorgegangen find, ift aus der durch die preuß. Eppebition feftgeftelle 
ten Thatfache zu erfehen, daß bei Semneh, eine Tagereife über der zweiten Ratarakte, durch hie 
roglyphiſche Felfeninfchriften bezeugt wird, daß hier die Höchften Rilfchwellen vor etwa 40003. 

wchfchnittlich an 25 8. höher fliegen als jegt, während umgekehrt die jährlichen Nilüber- 
ſchwemmungen in Agypten die ganze Thalfläche und zugleich das Nilbett felbft noch fortwäh⸗ 
end erhöhen. Nach Ruffegger’s Unterfuchungen liegt das Nilthal bei Affuan 342 F., Korusko 
450 F., Abu-Hammeb 965 $., E1-Mecyeref 1551 F., Ehartüm 1451 %. über dem Meere. 
Das Stromgefälle beträgt in Agypten ducchichnittlich 2,5 F. auf eine Meile, zreifchen Affuan 
und Korusto (etwa 530 M.) 3,6, zwiſchen Korusko und Abu-Hammed (etwa 150 M.) 3,4, zwi- 
fchen hier und EI-Mecheref (etwa 28 M.) 13,0, zwiichen bier und Chartüm (etwa50 M.) 20%. 
Sm Ganzen beträgt der ducchfchnittliche Fall zwifchen Rofette und Chartünı (etwa 408 M.) 
3,58. auf die Meile, indem er in Nubien durchſchnittlich 4,2 F. alfo faft das Doppelte von dem 
in Agypten (2,3 F.) beträgt. (Über die den Nil anfchwellenden Regenzeiten in den tropifchen 
Duellenflußgebieten deffelben und über die Zeiten des zu- und abnehmenben Nil in Agypten ſ. 
Agypten.) Der Nil wurde von ben Agyptern, fpäter auch von Griechen und Römern göttlich 
verehrt. Von den Erftern wurde er mannweiblich mit Bart und weiblichen Brüften bargeftellt und 
von blauer Hautfarbe. Man pflegte den obern Nil von dem untern buch beſondere Blumenfom- 
bole zu unterfcheiden. Er hatte einen eigenen Tempel zu Nilopolis, und fein Hauptfeft wird unter 
dem Namen Niloa erwähnt. In der griech.-röm. Kunft ift er in der Geftalt eines liegenden Fluf- 
gottes befannt, um welchen 16 Kinder fpielen, die 16 Ellen der Nilſchwelle ſymboliſch bezeichnend. 

Nilpferd oder Flußpferd (Hippopotamus) ift der Name einer Gattung von Säugethieren 
aus ber Kamilie der Dickhäuter. In ſyſtematiſcher Hinficht unterfcheidet fich diefe Gattung von 
ben verwandten durch vier äußerlich faft ungefpaltene und breite, platte, hufetragende Zehen und 
durch die Zahl und Geftalt der Badtenzähne, nämlich oben ſechs und umten fieben. Man kennt 
nur eine Art, denn die Berfchiedenheiten des fenegalifchen und ſüdafrikaniſchen Nilpferdes find 
zur Trennumg nicht bedeutend genug. Es findet ſich allein in den Flüſſen und Seen bes mitt« 
fern und füdlichen Afrika; in Unterägypten und am füblichen Ende Afrikas ift es bereits aus · 
gerottet oder Doch gänzlich verfcheucht worden. Dagegen ift es noch häufig in ben Flüffen nahe 
am füblichen Wendekreife, im Niger, im See Muggaby und im großen See Tſchad und feinen 
Flüffen. Es hat die Geftalt eines koloſſalen Schweines, nur ift bei ihm ber Kopf verhältniß · 
mäßig fürzer und die Schnauze breiter, angefchwollen und mit dicken Borften befegt. Der un- 
gemein plumpe, zwölf Buß lange, am Widerrift fünf Fuß hohe, außerordentlich dicke Körper 
wird von diden, fäulenartigen, doch fo kurzen Füßen getragen, daß der Bauch im Gehen faft 
am Boden hinfchleift. Die Haut ift grob, braunröthlich, unbehaart, ungemein did, am Rüden 
und an den Seiten etwa zwei Zoll ftark, ber Kopf unförmlich groß, das Geſicht platt, von an- 
fehnlicher Breite, und die Meinen, ſchweinartigen Augen ftehen hoch oben. Der Rachen kann 
fo weit geöffnet werden, daß er einen Menfchen in der Mitte des Leibes umfaßt. Die Lage der 
Augen, Ohren und Nafenlöcher in derfelben Ebene geftattet dem Thiere, in dem Waſſer ver- 
borgen zu bleiben und das Geficht allein etwas über die Oberfläche zu erheben, um zu athmen 
und feine Feinde zu entdedien. In bevölkerten Gegenden bringen die Rilpferde ben Tag im 
Waſſer zu und kommen nur des Nachts hervor, um ihre aus Pflanzen und zwar hauptſächlich 
aus Gras beftehende Nah zu fuchen. In menfchenleeren Einöden verweilen fie ſowol ei» 
nen Theil des Tags als auch der Nacht auf dem Rande. Das Schwimmen wird ihnen erleich“ 
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tert durch eine inter ber Haut liegende und mehre Zoll dicke Schicht von halbflüſſigem Fett, in⸗ 
dem dadurch die unförmliche Körpermaffe im Waffer fpecififche Keichtigkeit erhält. Dieſes im 
ungereigten Zuftanbe ganz harmlofe Thier überläßt fich der blindeften Wuth, wenn es gereizt 
ober angegriffen wird, und fucht dann feinen Feind niederzutreten oder mit denlang vorragenden 
Zähnen zu erfaffen und zu germalmen. Daher gehört dad Unternehmen, ein Nilpferd von ei» 
nem Boote aus anzugreifen, zu ben gefährlichften Wagniffen. Mo Feuergewehre in den Hän« 
ben ber Bevölkerung find, nehmen die Nilpferde raſch ab, indem fie durch fehr fchwere Büch- 
fentugeln getöbtet werden. Die hauptfächlichfte Schwierigkeit befteht nur darin, den umger 
heuern Körper and Land zu bringen, und zuweilen muß er im Waffer zerftüdt werden. Das 
Fleiſch gilt für wohlſchmeckend und der Sped ift felbft in der Capſtadt ein gefchägter Lecker ⸗ 
biffen. Die Haut wird in Streifen zerfchnitten und zu MReitgerten zufammengedreht. Schon 
bie Alten gedenken bes Nifpferbes an vielen Drten ; die beften Nachrichten unter den Neuern 
gab Smith. Cuvier hat Refte mehrer vorweltlichen Arten in aufgeſchwemmtem Rande entdedt. 
Das biblifche Thier Behemoth, welches Hiob (Cap. AO, Vers 15—19) befchreibt, wird für 
das Nilpferd gehalten ; denn jener Benennung liegt wol urfprünglich das ägyptiſche Wort 
Pehemout, d. i. Waſſerſtier, zum Grunde. 

Nils ſon (Swen), der ausgezeichnetfte Zoolog Schwedens, geb. 8. März 1787 unmeit Rande- 
frona im füdlichen Schweden, ftubirte in Lund und wurde dafelbft 1811 Doctor der Philofophie, 
4812 Docent der Naturgefhichte, 1816 Adjunct und 1819 Vorſteher des zoologiſchen Mur 
feums, welches von ihm geordnet und größtentheils auch von ihm felbft angelegt wurde. Nach- 
dem er 1821 dafelbft Zitularprofeffor geworden, folgte er 1828 einem Rufe nah Stodholm 
zum Borftand-deö zoologifchen Muſeums der Akademie der Miffenfchaften, das er nad) dem 
Mufter der berliner Sammlung ordnete. Im 3. 1851 kehrte er als ordentlicher Profeffor der 
Zoologie und Director des zoologifchen Muſeums nach Lund zurüd, wo er feitdem umumterbro« 
chen im Intereffe der Wiſſenſchaft und der ihm anvertrauten Sammlung gewirkt hat. Als per» 
fönliche Präbende erhielt er vom Könige Karl XIV. Johann 1859 eine Pfarrei. NS vorzüg · 
lichſte Werke find die „Ornithologia Suecica” (2 Bde., Kopenh. 1817—21) und die „Skandi- 
navisk Fauna” (Bd. 1, Säugethiere, Stodh. 1820; 2. Aufl., 1847; Bd.2, Vögel, 1824; 
2. Aufl, 2 Thle. 3855; Bd. 5, Amphibien, 1842; Bd. 4, Fifche, 1852— 55), an die ſich die 
Aluminerade Figurer til Skandinavisk Fauna” (Heft 1—20, Stodh. 1852 —40, mit 200 
color. Taf.) anſchließen. Sonft verdienen noch befondere Erwähnung: „Historia molluscorum 
Sueciae’' (1822); „Petrificata Suecana formationis crelaceae” ( Stockh. 1827); „Prodromus 
ichthyologiae Scandianae” (1832); die Schriften über die ſchwed. Fifchereien (1826, 1828, 
. 1850, 1852), die er auf Befehl ber Regierumg umterfuchte ; die „Jahresberichte über den Fort« 
ſchritt der zoologifchen Wiſſenſchaft“ (1829— 31). Daneben hat fih N. auch mit Erfolg dem 
Studium der vaterländifchen Archäologie gewidmet. Unter Anderm fuchte er in dem Werke 
„Skandinaviska Nordens Urinvänare” (Lund 1838 — 43) zu zeigen, daß bie älteften Urein- 
wohner Schwedens finnifhen Stanıms waren, denen im füdlichen Theile des Landes Celten 
folgten, und daß die germanifche Bevölkerung mit dem Obdincultus etwa erft feit dem 5. Jahrh. 
n. Ehr. eingewandert ſei. 

Nimbus, f. Beiligenfhein. 

Nimes oder Nismes (Neniausus, eine röm. Eolonie), die Hauptftadt ded franz. Depart. 
Gard, im ehemaligen Riederlanguedoc, Liegt in einem fruchrbaren, von zwei Hügelreihen einge 
ſchloſſenen Thale und hat 45000 €., darunter gegen 24000 Neformirte. Die eigentliche Stadt 
bat in ihren ältern Theilen enge Straßen, umregelmäßige Pläge umd außer dem wegen feiner 
Uhr merfwürdigen Rathhaufe und der Domkirche nur unbedeutende Gebäude. Negelmäfiger 
und ſchöner find die acht Vorſtädte. Seit ber Revolution gewann die Stadt auch fchöne Boule- 
vards und überhaupt ein freumdlicheres Anfehen. Die von Bauban erbaute Eitadelle dient jetzt 
ald Detentions haus, welches 1200 Gefangene aufnehmen kann. Merkwürdig find die röm. 
Aterthümer in und bei R., namentlich die Tourmagne, ein uralter Wartthurm, noch jegt 90%. 
hoch, anf einer Anhöhe, an deren Fuße die fogenannte Fontäne von N. in dem öffentlichen Gar- 
ten, einem ber fchönften in Europa, ſich befindet umd wo man auch röm. Bäder gefunden hat, 
die wiederhergeftellt worden find ; ferner der Dianentempel oder das Pantheon, aus den ſchön⸗ 
fien Quaderſteinen aufgeführt; die fogenannte Maison quarree, ein alter Tempel, welchen 
Ludwig XVUI. 1820 reftauriren Tief; das prachtvolle Amphitheater, les Arönes genannt, ein 
ſchönes Oval mit vier Thoren und 120 in Doppelreihen übereinander gebauten Arcaden, 415F. 
lang und 317 F. breit, vermuthlich aus den Seiten Hadrian's; das erſt in neiterer Zeit entdeckte 
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Auguftudchor. Im Thale ded Card (f. d.) befindet fich eine röm. Wafferleitung, Pont da Gard 
genannt. Die Stadt ift der Sig eines Biſchofs, hat eine Univerfitätsafademmie, ein College mit 
einer Bibliothek, ein Lyceum, eine medicinifche und eine Aderbaugefellfchaft, eine öffentfiche 
Bibliothek, ein naturhiftorifches Cabinet und fünf ref. umd elf kath. Kirchen. Wichtig find die 
Fabriken in Seidenzeugen ımd nicht unbebeutend die in Baummolle und Halbbaummolle, in 
Strick und Stidzwirn, fowie in Leder. Man ſchäht den Fabrikatenumſatz jährlich auf mehr als 
Mil. Fres, wovon der Seidenhandel allein 16 Mill. beträgt. Hierzu kommen noch der ſtarke 
(bau, die Kärbereien und Gerbereien, bie Effigfabriten, Branntwein- und Weingeiftbrenne- 

zeien und der Handel mit Fabrikaten, Wein, Sämereien, Kräutern u.f.w. Im 3. 1815 war. N. 
der Schauplag gräulicher Verfolgungen der Proteftanten durch die fogenannten Bandes Ver- 
dets, denen von Seiten der Regierung nicht eher Einhalt gethan wurde, bis 1819 die proteft. 
Gevennenbewohner ber kath. Bevölkerung in N. eine energifche Erfärung zukommen liefen. 
Auch nach der Julirevolution wurden im Aug. 1850 in N. viele Schändlichkeiten gegen die 
Proteftanten verübt, mit Hülfe ber Truppen aber fehr bald Ruhe geftiftet. Vgl. Menard, 
„Histoire des antiquites de la ville de N. et de ses environs” (Nimes 1838). 

Nimrod war nad der hebr. Sagengefchichte (1. Mof. 10) der Sohn des Kufch, d. h. er 
war ein Kuſchite, mit welchem Namen die Hebräer die Völkerfchaften Athiopiens und Süd- 
arabiens bezeichneten. Er wird zugleich ald Gründer des babylon. Reichs in uralter Zeit be- 
zeichnet, der daſſelbe bis nach Affyrien erweitert und große Städte, z. B. Ninive, erbaut habe. 
Das Sprühmort: „mie Nimrod ein gewaltiger Jäger vor Jehovah“ beweift, daß man ihn als 
den Ahnherrn des Waidwerks betrachtete. Der jüd. Gefchichtfchreiber Zofephus macht ihn zum 
Erbauer des babylon. Thurms und ſchildert ihm ebendeshalb als gottlofen Frevler. Vielleicht 
denkt fich die perf. Aftrognofie aus gleichem Grunde ihn ald das Sternbild des Riefen, d. i. des 
griech. Orion, zur Strafe an den Himmel gefeffelt. — Der heutigen Tages Birs-i-Mimrud 
genannte, auf der weftlichen Seite des Euphrat liegende ungeheuere Erdhügel birgt die Ruine 
des Thurms von Babel, des achıflödigen Baus, den noch Herodot bewundern fonmte, und ift 
identifch mit bem Theile von Babylon, welcher fpäter Borfippa hieß. — Nimrud ift ferner der 
Name eines Meinen arab. Dorfs füblich von Mofful, in deffen Umgebung koftbare Überrefte 
aus den Zeiten des affyr. Reichs Jahrhunderte lang unter Erbhügeln verdedt waren, bis e# 
neuerdings dem Engländer Layard gelungen ift, ganze Paläfte aus Steinplatten, mit unzäh⸗ 
ligen Sculpturen und Keilinfchriften bedeckt, ans Tageslicht und zum großen Theil nach London 
zu fchaffen. Diefe Monumente vom höchften Werthe für die Gejchichte des grauen Alterthums 
gehörten zu der Stäbtegruppe, welche einft mit dem gemeinfamen Namen Ninive benannt 
wurde, und machten einen Theil der Einzelſtadt Calah, des griech. Lariffa, aus. — Endlich heißt 
noch bis heute Gafr-el-Mimrub ein durch den Zigris führender, aus ungeheueren Steinen, 
welche bei feihtem Waſſer hervortreten, gebildeter Damm, der urfprünglich angelegt fcheint, 
um einen befländigen Zufluß für die unzähligen Kanäle zu erhalten, welche fich wie ein Neg 
über bie anliegenden Gegenden verbreiteten. 

„Mimmwegen oder Rijmegen (franz. Nimögue ; lat. Noviomagum), die befeftigte Hauptftadt 
eines Diftricts der nieberl. Provinz Geldern (f. d.), früher Hauptftadt der fogenannten Land» 
{haft Betuwe zwifchen Waal und Rhein, reizend auf mehren Hügeln an bee Waal gelegen, 
über welche eine fliegende Brüde führt, hat 21500 E., welche Gerberei, Reimfiederei und Spe- 
bitionshandel treiben, berühmtes Weißbier (den bekannten Mol) brauen und Blechmaaren 
fertigen. Die Stadt befigt ein Gymnafium, eine Gefelffchaft für Naturkunde, ein ſchönes Nath- 
haus von hohem Alter und acht Kirchen, unter denen fich die Stephansfirche aus dem 15. Jahrh. 
mit dem Grabmale der Herzogin von Geldern, Katharina von Bourbon (geft. 1469), und dem 
Gabinet, Blok genannt, in dem man früher die Privilegien der Stadt aufbewahrte, auszeichnet. 
Auf dem Dönderberg, einer Anhöhe an der Flußfeite, liegen die Trümmer des Falkenhofs, einer 
alten Burg, die Karl d. Gr. erbaut haben foll und die dad Doflager der fränk. Könige und ſpä⸗ 
ter Die- Mefidenz der Burggrafen von N. war. Nicht weit vom Falfenhof erhebt fich das Belve- 
dere, ein thurmähnliches, von Alba errichtetes hohes Gebäude, welches ald Kaffeehaus dient. 
Unter dem Neid) von R. verfieht man den vom der Gegend von Kleve bis in die Nähe von Thiel 
zwifchen ber Waal und Maas fich hinziehenden Landftrih. Die von N. bis zu den Dörfern, 

eumen und Malten fich erfiredende Mookerhaide ift gefchichtlich durch die Niederlage, welche 
bier 1574 die Grafen Ludwig und Heinrich von Naffau durd) den fpan. General Sancho d'Avila 
erlitten. Die Stadt iſt fehr alt, war in früherer Zeit eine Neichd- und Hanſeſtadt und wurde, 
weil fie ſich 1579 der Verbindung der niederl. Provinzen (Urrechter Union) angeſchloſſen hatte, 
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1585 von den Spaniern belagert und erobert, kam aber 1591 wieder in bie Hände des Prinzen 
Morig von Dranien. Nachdem die Franzoſen unter Zurenne fich ihrer 1672 ohne Gegenwehr 
bemeiftert, wurde hier 10. Aug. 1678 zwifchen Spanien, Ftankreich und den Vereinigten Nie- 
derlanden der Friede gefchloffen, in welchem Holland nebft N. auch feine übrigen Befigungen 
zurüderhielt; 5. Bebr. 1679 aber der Friede zwifchen Spanien und Frankreich, dem Deutfchen 
Reich und Schweden. Fruchtlos war ein 1702 von den Franzoſen unternommener Überfall 
auf die Stadt. Dagegen leiftete N. im Revolutiondfriege 1794 nur geringen Widerſtand und 
theilte hierauf die Schidfale der Niederlande. 

Ninive oder Ninus, die uralte berühmte Hauptftabt des großen affyr. Reiche, ift der Sage 
nad) in grauer Vorzeit von Rinus (f. d.) oder Nimrod (f.d.) gegründet worden und lag auf der 
öftlichen Seite des Tigris, dem heutigen Mofful gegenüber. Die Stadt hatte nach Angabe der 
Alten den ungeheuern Umfang von 480 Stadien oder 14 deutfchen Meilen, wobei die Ränge 
150, die Breite 90 Stadien betrug. Ihre Mauern follen 100 F. hoch, für drei Wagen breit 
und außerdem mit 1500 Thürmen verfehen gewefen fein, von denen jeder die Höhe von 200 F. 
erreichte. Nachdem biefelbe viele Jahrhunderte die Reſidenz einer langen Reihe von Königen 
gewefen, wurde fie um 604 v. Chr. durch die vereinigten Meder (unter Eyarares) und Babylo- 
nier (unter Nabopolaffar) nach mehrjähriger Belagerung erobert und zerflört. Als Herodot, 
noch nicht 200 Jahre fpäter, und Zenophon an die Stelle famen, waren nur noch trümmerhafte 
Ruinen vorhanden. Dennoch hat fich mit geringer Ausnahme eine ununterbrochene Tradition 
von der richtigen Rage N.s jenfeit des Tigris erhalten, obfchon man erft in neuern Zeiten dar- 
auf kam, über dad Vorhandenfein von Ruinen Nachforfchungen anzuftellen. Nachdem frühere 
Reifende bereitd auf die Erdhügel und kegelförmigen Erhöhungen in der Ebene am öftlihen 
Üfer des Tigris, Mofful gegenüber, aufmerffam gemacht, wo Bruchftüde von Badfteinen in 
allen Richtungen umber zerftreut liegen und die Dörfer der Araber von einen Material erbaut 
find, auf dem fich keilförmige Infchriften entdeden laffen, waren es zuerft die Reifenden Ric, 
und Ainsworth, welche genauere Unterfuchungen anfteliten, ohne zu befonders günftigen Reful- 
taten zu gelangen. Der Erfte, welcher die Sache auf die richtige Bahn brachte, war ber franz. 
Conſul in Mofful, P. €. Botta (f. d.), welcher 1843 zuerſt in der Nähe von Mofful, auf dem 
ienfeitigen Ufer des Tigris, dann in dem Hügel von Kujjundſchik, endlich in dem Hügel, auf 
welchem das Dorf Khorfabad, fünf Stunden nordöftlic von Mofful, liegt, Rachgrabungen an« 
ftellte, die den überrafchendften Erfolg hatten. Es zeigte fich, daß diefer Hügel ſich fünftlich ge⸗ 
bildet hatte und einen großen Palaft mit 15 zufammenhängenden Sälen, außerdem viele In- 
ſchriften, Bildfäulen, Geräthe verfchiedener Art, 3. B. Zifche, Vaſen und andere Gegenftände, 
Zahrhunderte lang bededt hatte, die jegt, foviel davon fortgefchafft werden konnte, die Samnı- 
lungen des Louvre in Paris vermehren. Diefen glänzenden, für die Gefchichte des alten Affy- 
rien epochemachenden Entdeckungen Botta's ftellten fi dann die des Engländers Layard (ſ. d.) 
1845 zur Seite, welcher in den einige Meilen ſüdlich von Mofful gelegenen großen Ruinen- 
hügeln bei dem Dorfe Nimrud gleichfalls Paläſte, bedeckt mit Infchriften und Sculpturen aller 
Art, auffand. Die Ausgrabungen an biefen, fowie fernere zu Kalah-Scherghat und andern 
Orten bilden jegt das wichtige Material für die Reconftruction der aſſyr. Gefchichte. Freilich 
wird erft, wenn die unzähligen, bis jegt fehr unvollkommen verftandenen Keilinfchriften, mit 
deren Entzifferung namentlich der durch feine Erfolge rückſichtlich der perf. Keilinfchriften be- 
kannte engl. Oberft Ramlinfon befhäftigt ift, mit Sicherheit zu lefen fein werden, über das 
dunkle Gebiet der affyr. Geſchichte ein helles Licht aufgehen. Es ſcheint indeffen feftzuftchen, daß 
der Hügel, welcher das eigentliche N. deckt, noch nicht durchforſcht ift, nämlich der Hügel Mofe 
ful gegenüber, der Nabi-Junus (Prophet Jonas) heift und der Sage nach das Grab des Pro- 
pheten Jonas bildet. Da die Mohammedaner diefen Ort als einen heiligen verehren und auf 
demfelben ein Gebäude ftcht, welches nur fie betreten dürfen, fo konnten bis jegt in demſelben 
noch keine Ausgrabungen vorgenommen werben. Die Ruinen von Kujjundſchik gehörten wahr · 
ſcheinlich zu einer Vorftadt des eigentlichen N. Nimrud wie Khorfabad waren Städte für 
ſich, bie aber mit N. vielleicht inſoweit im Zuſammenhang ſtanden, daß man bei der Angabe 
über die Größe die ganze Städtegruppe zufammenfaffen und fo den ungeheuern Umfang von 
480 Stadien annehmen konnte. — Denfelben Namen Rinive führte noch eine andere Stadt 
Babyloniens, in der Ebene von Kerbela, welche von ben Arabern im 7. Jahrh. in Schutt und 
Aſche verwandelt worden fein foll. 

inus war nad) unfichern Angaben ber claffifchen Schriftfteller der Stifter des großen 
affyr. Reichs, deffen Grenzen derfelbe von Agypten bis Indien ausdehnte. Er foll auch die nach 
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ihm benannte Hauptftabt bed Reicht, Ninive (f. d.), erbaut Haben, wonach er mit dem Nimrod 
der Bibel identifch fein würde. Ihm zur Seite ftellt Die Sage feine Priegerifche Gattin Semira- 
mis (f. d.), die nach feinem von ihr felbft herbeigeführten Tode die Herrfchaft fortgeführt Haben 
fol, bis fie diefelbe freiwillig an ihren Sohn Minyas abtrat, der einem üppigen und ſchwelgeri⸗ 
ſchen Reben ergeben war. Die Sage deutet wol auf diefe Weife in dem Rahmen eines Fami« 
lienbildes den Entwidelungsgang eines längern Abfchnitts ber affgr. Gefchichte an. 

Niöbe, die Tochter des Tantalos und Schweſter bes Pelops, war die Gemahlin des Am⸗ 
phion (j. d.), dem fie ſechs Söhne und ſechs Töchter gebar. Stolz auf ihre Kinder achtete fie 
ſich ber Reto (Latona) gleich, weil dieſe nur Mutter zweier Kinder, des Apollo und der Artemis, 
war, und hinderte dad Volk an der Verehrung biefer beiden Gottheiten. Darüber erzürnt, for 
derte Reto ihre Kinder zur Rache auf, und diefe erlegten num mit ihren Pfeilen die zwoͤlf Kinder 
jener. Neun Zage lagen fie in ihrem Blute, ohne daß fie Jemand beftatten konnte; denn Zeus 
verwanbelte Jeden, der fich ihnen nahte, in Stein. Am zehnten Tage endlich beftatteten fie die 
Götter felbft. N. irrte num in der größten Verzweiflung umber, kam auch in das Neich ihres 
Baterd und wurde hier auf dem Berge Sipylos, an ber Grenze von Lydien und Phrygien, am 
Hermosfluffe, in Stein verwandelt, wo fie felbft ald Stein noch das ihr zugefügte Leid fühlte. 
In diefer Geftalt findet fich die Sage bei Homer u. A. Spätere haben fie mannichfach 
verändert und erweitert. Namentlich wird bie Zahl der Kinder der N. verfchieden angegeben. 
Nach den Tragikern betrug fie 14, und dieſe Zahl blieb dann auch in den Kunftdarftellungen bie 
gewöhnliche. Von der bildenden Kunft wurde die Kabel ber N. oft und verfchiebenartig darge» 
ftellt. Am berühmtefien ift jene Gruppe ber N., welche fich im Giebelfelde des Tempels des 
Apollo Sofianus zu Rom befand, von Skopas ober Prariteles gearbeitet und wahrſcheinlich 
als Beute vom Proconful Sofius, dem Freunde bed Antonius, aus Afien mitgebracht worden 
war. Das Urtheil über die Gompofition und die Motive, welche bie Gruppe in ihren Theilen 
belebten und zufammenhielten, ift durch den Zuftand, in dem fie auf uns gekommen, fehr er- 
fhwert. Im 3.1585 nämlich wurde diefe Gruppe unter andern Trümmern hervorgeyogen. 
Als Fundort wird von Zeitgenoffen ein Weinberg außerhalb des Thors San-Giovanni in Rom 
angegeben. Der Fund dieferMarmorbilder, 15 an Zahl, ward anfangs nicht fehr geachtet. Der 
Sardinal Medici, nachheriger Großherzog Ferdinand von Toscana, kaufte fie für 800 röm. Thlr. 
und ftellte fie in feiner auf dem Pincio gelegenen Villa Medici auf. Erft feit 1770 wurde ihnen 
eine würdige Aufftellung in der großherzoglichen Galerie zu Florenz zu Theil. Zu diefer Gruppe 
find aber unftreitig mehre ungehörige Figuren hinzugekommen; auch die Ringergruppe, obwol 
dabei aufgefunden, paßt nicht zu der übrigen Statuenreihe. Außer ber Mutter mit der jüngften 
Tochter find wahrfcheinlich zehn Figuren für echt zu halten und der fogenannte Narciffus dazu · 
zufügen. Ob aber überhaupt diefe Figuren die im Alterthume berühmten find, ift wegen des 
ungleichen Kunſtwerths äuferft zweifelhaft; die rom. Abkunft wenigftens der meiften haben 
erfahrene Künftler felbft durch den Marmor beftätigen wollen. Ebenfo zweifelhaft wie ihre 
Driginalität ift auch ihre Vollſtändigkeit. Eine begeifternde Schilderung ber einzelnen Statuen 
Hat von den Standpunkte äfthetifcher Kunftbefchauung Goethe geliefert. Vgl. Gerhard, „Drei 
Dorlefungen über Gypsabgüffe” (Berl. 1844). 

Kiobium ift der Name eines felten vorfommenden Metalls, das ſich in den Mineralien 
Solumbit , Eukolit, Pyrochlos umd Afchynit findet. Es ift noch nicht in reiner Geftalt darge 
ftellt worden. Die Sauerftoffverbindung bed Niobiums, die Miobfäure, ift der Tantalfäure 
fehr ähnlich, ſowie das Niobium einen häufigen Begleiter des Tantals ausmacht umd deshalb 
auch feinen Namen von der Niobe, ber Tochter des Tantalus, erhalten hat. 

on, Hauptinfel des japanifchen Reichs, f. Japan. 

Nifämi, einer von den fieben größten Dichtern Perfiens, der Begründer bes romantifchen 
Epos, mit feinem vollen Namen Abu-Mohammed-Ben-Jufuf-Scheih-Nifäm-ed-din, wurde in 
der Stadt Genbfche geboren und erfreute fich ber befondern Gunft ber feldfehutidifchen Fürften, 
der bamaligen Herrfcher Perfiens. Er flarb in hohem Alter 1186. Aufer einem Divan oder 
einer Sammlung Igrifcher Gedichte verfaßte N. fünf größere Dichtungen, auf denen fein biche 
terifcher Ruf beruht und die in Perfien noch bis jegt ald unerreichte, wenngleich häufig nachge ⸗ 

mte Meifterwerke ber Poefie gelten. Es find dies: 1) „Machſen ulrerrär”, d. i. Magazin der 

iffe, ein didaktiſches Gedicht, in welchem theoretifche Kehren über moralifche Gegen« 
fände mit erläuternden Gefhichten, Anekdoten und Fabeln wechſeln (perfifch herausgeg. von 
Bland, Lond. 1844). 2) „Chosrau u Schirin“, ein romantifches Epos, das die Liebe des per» 
filhen Königs Chosru zur Schirin zum Gegenftande hat (in deutfcher Nachbildung von Dame 
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mer, 2 Bde. Wien 1812). 5) „Medſchnun u Leila“, behandelt bie Liebe des Medſchnun, 
eined Sohnes der arabifchen Wüſte, zur ſchönen Leila (engl. von Atkinſon, Lond. 1856). 4) 
Heſt peiger”, die fieben Geftalten, eine Sammlung von fieben Novellen in poetiſcher Korn, eine 
Art von Heptameron, Die berühmteſte diefer Erzählungen ift die vierte von der Turandocht, 
die unter mannichfachen Abänderungen den Stoff zu Gozzi's und Schiller's bekannten Dramen 
lieferte (perf. und deutfch von Erdmann, Kafan, 1835). 5) „Jskender · naͤme“, eine fagenhaft 
ausgeſchmückte Gefchichte Alexander's d. Gr., nach der im Driente weit verbreiteten fpätern 
griech. Bearbeitung des Lebens Alexander's d. Gr. von Pſeudo⸗Kalliſthenes gedichte. Legte- 
red Gedicht zerfällt in zwei Theile, von denen ber erſte mehr epifcher Natur (perf. Kalkutta 
4812; größere Fragmente beutfch von F. Nüdert, 4828), ber zweite didaktifchen Inhalts iſt 
(perf. herausgeg. von Sprenger, Kalt. 1852). Diefe fünf größern Gedichte (Chamfe) find in 
Indien und Perfien öfters gedruckt und lithographirt worden. 

Nifche, vom lat. nidus, d. i. Neft, oder von bem ital. niechio, d. i. Mufchel, nennt man eine 
Vertiefung in einer Mauer, die, halbrundförmig oder vieredig im Grundrif, oben halbkuppel= 
förmig oder wagerecht gefchloffen ift. Man bedient ſich berfelben gewöhnlich, um Statuen, 
Vaſen u. f. w. darin einen gebedten Stand zu geben. Gehen fie bis zur Erde, fo dienen fie, 
Sipbänke, Brunnen u. f. w., im Innern der Häufer aber, um Ofen, Statuen u. f. w. darin an« 
zubringen. An äußern Mauern und Facaden bringt man fie auch wol ftatt der Fenfter an, wo 
ſolche nicht angebracht werden konnen, um die große Fläche der Wand zu unterbrechen. An der 
vordern Anficht erhalten fie gewöhnlich eine Einfaffung in Bogenform oder ähnlich den Ken. 
ſier und Thüreinfaffungen. Auch in ber Gartenfunft Hat man diefelben nachgeahnıt. 

Niſhnij-Nowgorod oder Mifhegorod, d. i. Nieder-Neuftadt, eine der älteften Provinzen 
ded europ. Rußland, beficht ihren gegenwärtigen Umfange nad) ald Gouvernement feit 1779, 
während die gleichnamige Eparchie bereitd 1672 errichtet wurde. Das Gouvernement umfaßt 
ein Gebiet von 877 AM. und ift im N. durch das Gouvernement Koftroma, im D. durch Ka- 
fan und Simbirsk, im ©. dur Penfa und Tambow und im W. durch Wladimir begrenzt. 
Daffelbe zeichnet fi aus durch fruchtbaren Boden und gemäßigtes Klima; es gile für die 
Kornkammer beider Refidenzen. Alle Getreidearten, Hanf und Flachs gedeihen vortrefflidy. 
Das Eichen und Lindenholz, welches hier an der Wolga, Dfa, Wetluga, Sura und andern 
Strömen wächſt, wird ſtark verführt. Die Viehzucht ift ebenfo blühend wie der Aderbau; be 
fonder& gibt es viel Geflüte auf bem Rande. Der Fifchfang bildet einen Hauptnahrungszweig. 
An Mineralien findet man Marmor und Kalkftein in der Gegend von Arfamas und Gyps an 
ber Sura. Unter den fehr gewerbrhätigen Einwohnern gibt e8 neben den Nuffen auch viele Tſchu⸗ 
wafchen und Mordwinen. Die vorzüglichften Gewerbe find Juften- und Rederfabrikation, Sei⸗ 
fen-, Talg · und Pottafchebereitung ; auch gibt es bedeutende Seilereien und Segeltuchfabrifen, 
Bierbrauereien, befonderd an der Dfa, viele Eifenhänmer und Kupferfchmieden und eine wich- 
tige Vitriolfiederei bei Makarjew. Überdies befchäftigen fich viele Landleute mit dem Bau von 
Flußfahrzeugen, mit der Verfertigung hölzerner Geſchitre u. f.w. Das Gouvernement hat 
eine Gefammtbevölferung von 1,178200 E.; es befteht aus elf Kreifen: Nifhnij-Nowgorod, 
Balachna, Sſemenow, Makarjew, Gorbatom, Ardatow, Arfamas, Anäginin, Waſſil, Sergatfch 
und Lukojanow, und zählt 13 Städte mit etwa 70000 E. Es hat die größten Dörfer des 
ganzen Reich; namentlich zeichnet fich aus dad Induftriedorf Pawlowo, das drei Meilen von 
Niſhnij⸗·Rowgorod an der Ofa liegt, dem Grafen Scheremetjew gehört und gegen 20000 ge 
werbthätige E. zählt, deren Schloffer- und Schmicdearbeiten im ganzen Reiche verführt werben. 
Andere große Dörfer und Marktfleden, die durch Betriebſamkeit fi auszeichnen, find Pogoft, 
Nikolökoje-Selo, Bor, Murafchfino und Lyskowo. Unter den Städten find die bedeutendften 
Arſamas, mit 10000 €., und Makarjew. Bor allen aber ift wichtig die Haupt und Gouver« 
nementöftadt Rifbnij-Rowgorod, berühmt durch feine von Makarſew hieher verlegte Meffe, 
mit 52000 E. auf der rechten Seite ber Wolga, da, mo die breite und mächtige Ofa hineinfällt, 
160 M. von Petersburg und 05'% M. von Moskau entfernt. Die Stadt bat eine höchft 
malerifche Rage; der Haupttheil liegt auf Hügeln, die fi) 250 — 300 F. über den Strom- 
fpiegel erheben. Befonders ſchön ftellt fich die Stade von der Dfafeite dar, zumal zur Zeit der 
Meffe, die von Mitte Auguft bis Mitte September abgehalten wird. Die Wolga, Oka und 
bie Seen bei der Stadt wimmeln dann von Dampfbooten, Barken und Fahrzeugen aller 
Art, und die Bazars in der Stadt, forwie die Kaufhöfe und Buden auf dem eigentlichen Markt 
plag, gegenüber der Stadt, auf der durch die Ofa und Wolga gebildeten Randzunge, find dann 
mit aller Art angefülle. Der 1817 erbaute fteinerne Kaufhof bildet ein Parallelo- 
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gramm mit mehr ald 5000 durch Brandmauern voneinander abgegrenzten Buden umd iſt durch 
Kanäle und den großen Baranzewſchen See hinlänglich vor Feuerögefahr gefhügt. Der Um 
fag, der auf der Meffe zu N. gemacht wird, ift an Geld und Waaren unermeßlich; oft find 5— 
400000 Menſchen aus allen Gegenden Afiens und Europas hier verfammelt. N. wurde 12241 
von Großfürften Georgij I. Wſeſelodowitſch an der Stelle eines frühern bulgar. Orts gegrün« 
det. Auch ließ derfelbe auf einem Hügelan der Wolga das ſchöne Perfcherskifche Kloſter anlegen. 

Niſibis (Nifib) war die Hauptftadt von Mygbonia, der nordöftlichen, vom Fluſſe Diygdo« 
nius durchfirömten Gegend Mefopotamiens, in fruchtbarer Gegend gelegen, ald Handelsplatz 
umd Feſtung bedeutend. In der Zeit der maccdon.-fgr. Könige wurde fie auch Antiochia Mygdo- 
nia genannt. Tigranes von Armenien, dem fie Lucullus 68 v. Chr. abgenommen hatte, erhielt 
fie von den Römern wieder zurüd. Zum zweiten mal dam fie durch Trajan, zum dritten mal, 
da Hadrian fie aufgegeben hatte, durch Lucius Verus um 165 n. Chr. in rom. Gewalt und 
blieb num ein Hauptbollwerf gegen die Perfer, big Jovianus fie nad) dem Tode ded Zulianus 
365 n. Chr. diefen abtrat. Die von for. Kirhenfchriftftellern zuerft angenommene Meinung, 
daf N. mit dem alten Aram-Zoba, fowie eine andere Behauptung, daß ed mit der Stadt Accab 
im Alten Teftamente identifch fei, ift fehr zweifelhaft. Der urfprüngliche, fpäter wieder allein 
gebräuchliche Name Nifibin (nad der Etymologie im Semitifhen: Mititärpoften) hat ſich 
auch für den heutigen unbebdeutenden Sleden im türk. Ejalet Diarbekr erhalten. — Nicht zu 
verwechſeln mit Rifibin ift ein anderer Ort Nifib, befannt geworden durch die Niederlage, 
welche die türf. Armee unter Hafiz Pafha 25. Juni 1839 dafelbft im Kriege gegen Mehemed- 
Ali erlitt. Diefes Nifib liegt auf der weftlichen Seite des Euphrat, nicht weit von Beredſchik, 
und ift wahrſcheinlich daffelbe mit der bereits vom arab. Geographen Abulfeda angeführten 
Stade Nifibin im Lande Rum (byzantin. Reich), welche er drei Tagereifen von Eharran an 
dem Ufer des Euphrat gelegen fein läßt. 

Nisky, Eolonie der evang. Brüdergemeine in der preuß. Oberlaufig, an der Straße zwifchen 
Muskau und Görlig, auf dem Gebiet des Ritterguted Trebus gelegen, wurde 1742 von böhm. 
Emigranten gegründet, die fi an die Brüdergemeine anfchloffen. Obgleich hier die Natut 
wenig Reize bietet, fo hat doch der Fleif ber Einwohner den Ort mit Alleen und parfartigen 
Anlagen umgeben, N. zählt 500 Gemeineglieder, wozu noch die 160 Zöglinge der dafelbft bes 
ftehenden vier Erziehungsanftalten fommen. Die bedeutendfte derfelben ift das Pädagogium 
mit der fich daranfchließenden niedern Erziehungsanftalt für Knaben. Die treffliche Anftalt 
befigt eine ziemlich reich ausgeftattete Naturalienfammlung und ift überhaupt die höhere Bil⸗ 
dungsanftalt der Brüberunität zur Vorbereitung für das theologifche Seminarium, wird jedoch 
auch von fremden Zöglingen zahlreich befucht. 

Nismes, f. Nimes. 

Niſos, der Sohn des Königs Pandion von Athen und der Pylia, König von Megara, Vater 
der Ecylla, hatte eine purpurne oder golbene Haarlode, an ber feines Reiches Schidfal hing. 
Als Minos auf feinem Zuge gegen Athen auch Megara belagerte, verliebte ſich die Scylla in 
diefen, raubte ihrem Vater jene Haarlode und gab fie ihm, worauf Minos Megara eroberte, 
aber bie Berrätherin zur Strafe an den Hintertheil feines Schiffs binden und im Saronifchen 
Meerbufen ertränten ließ. Nach Andern fprang fie in das Meer und ſchwamm dem Schiffe 
des Minos, der fie voll Abfcheu verließ, nah. Während fie hier ihr in einen Meerabler ver- 
wandelter Water fah und auf fie herabftieß, wurde fie in einen Meervogel, Ciris, verwandelt. 

Nitrum, ſ. Salpeter. 

Ritzſch (Karl Ludw.), proteſt. Theolog, wurde 6. Aug. 1751 zu Wittenberg geboren, wo 
fein Vater Geiftlicher war, und bildete ſich theils auf der Fürftenfchule zu Meißen, theild auf ber 
Univerfität zu Wittenberg. Nachdem er fich vergebens um ein Schulamt beworben, verließ er 
Wittenberg und war ald Hauslehrer in Brandis bei Leipzig thätig. Hierauf wurde er 1781 
Prediger in Beucha, 1785 Superintendent au Borna, 1787 Stiftöfuperintendent zu Zeig und 
1790 Generalfuperintendent und Profeffor zu Wittenberg. Er nahm anfangs Theologie und 
Predigtamt in Spalding’s und Zollikofer's Sinne; feit der Bekanntſchaft mit Kant's Schrif- 
ten aber gelangte er zur Idee einer neuen Theologie. Da ihm die Leiftungen der Kant'ſchen 
Schule nit genügten, fo ging er felbft ans Werk. Es war nun 409. hindurch fein Beftreben, 
durch Unterfcheibung der Offenbarung von der Religion, der gefchichtlichen, äußern Einführung 
der Wahrheit von der Wahrheit felbft theild die Theologie vom Buchftabenglauben zu befteien, 
teils den eudämoniſtiſchen und naturaliftifhen Neigungen det Zeit entgegen die Myſterien zu 
bleibendem und wirkfamem Anfehen zu bringen. Im J. 1813 wurde er feiner afademifchen 
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Mirkfamkeit enthoben, 1817 aber wieber ald Director des in Wittenberg begründeten Prebi- 
gerfeminars angeftellt. Er ftarb daſelbſt 5. Dee. 1851. Unter feinen Schriften find hervorzu- 
heben: „De discrimine revelationis imperatoriae et didacticae” (2. Bde., Wittenb. 1830); 
„De revelatione religionis externa eademque publica” (®pz. 1808); „Uber das Heil der 
Welt, deffen Begründung und Förderung” (Wittenb. 1817) ; „Über das Heil der Kirche” 
(Wittenb.1822) ; „Über das Heil der Theologie durch Unterfcheidung der Offenbarung und Res 
ligion ald Mittel und Zweck“ (Wittenb. 1850). Vgl. Hoppe, „Denkmal N.” (Halle 1832). 

Nitz ſch (Gregor Wild), ausgezeichneter deutfcher Philolog, Sohn des Vorigen,geb.22.Nov. 
4790 zu Wittenberg, erhielt feit 1806 feine Vorbildung zu Schulpforte, ftudirte dann feit 1810 
unter Zobe Philologie zu Wittenberg, nahm nach ber Schlacht bei Leipzig ald Freiwilliger im 
Thielmann’fchen Corps Antheil an dem Befreiungsfriege und wurde nach feiner Heimkehr 
Conrector am Lyceum zu Wittenberg. Nachdem er dieſe Stelle 1815 mit ber eines Subrectors 

u Zerbſt vertaufcht, Pehrte er 1820 in feinen frühern Wirkungskreis nad Wittenberg zurück. 

m 3.1827 übernahm er die Profeffur der alten Riteratur an der Univerfität zu Kiel, wo er 
namentlich der Zeitung bes philologifchen Seminars feine befondere Aufmerkfamteit widmete. 
Seit 1854 auferordentliches Mitglieb ber fchlesw.-holft. Regierung für Aufficht über die Gym- 
nafialanftalten beider Herzogthümer, fchrieb er in dieſem Intereffe „Uber Reform der Gymna- 
fin ald allgemeiner Bildungsanftalten‘‘ (Kiel 1849). Im Juni 1852 wurde N. mit fieben 
andern Profefforen feines Amts und Gehalts für verluflig erflärt, worauf er im Auguft def 
felben Jahres einem Rufe ald Brofeffor der Alterthumswiſſenſchaft nach Reipzig folgte. Seine 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten erftreden fih, mit Ausnahme einer Bearbeitung von Plato’s 
„Jon“ (&pz. 1822) und einiger Heinern Schriften, wie 3. ®. „De Eleusiniorum ratione pu- 
blica” (Kiel 1843) und über „Polybius” (Kiel 1842), faft ausfchließend auf die Erflärung und 
höhere Kritik der Homerifchen Gedichte. Hierher gehören: „ErMlärende Anmerkungen zu Hor 
mer's Ddffee” (3 Bde., Hannov. 1826 —A0), welche die zwölf erſten Bücher umfaffen ; die „Me- 
letemata de historia Homeri maximeque de scriptorum carminum aetate” (2 Bde., Hannov. 
1730 - 37); die Gelegenheitsfchrift „Praeparatio indagandae per Homeri Odysseaminterpo- 
lationis” (Kiel 1828) und bie Abhandlung „Über die Heldenfage ber Griechen” in den „Kieler 
philologifhen Studien” (Kiel 1841), fowie der Artikel „Odyffee” in der Erfch-Bruber’fchen 
„Encyklopädie“. Hatte N. ſchon durch diefe Forſchungen ein der Hypotheſe F. A. Wolf's in 
vielen Punkten gerade entgegengefegted Nefultat gewonnen, fo ftellte er in einem feiner Haupt · 
werke: „Die Sagenpoefie der Griechen” (Bd. 4, Braunfchw. 1852), Lachmann und deffen 
Schule gegenüber einen Verfuch auf, die bei dem finnigen Griechenvolfe und bei Ariftoteles 
allgemein herrfchende Überzeugung von Homer als einigem Verfaffer der „Ilias“ und „Odyſſee“ 
theils mehr ins Licht zu fegen, theils auch mit ber heutigen Wiffenfchaft zu verföhnen. In dem 
dritten Buche des gründlichen und gelehrten Werks verbreitet ſich N. über das wahre Wefen 
ber tragifchen Trilogien bed Aſchylus und ihr Verhältniß zu der Epopoe. 

Rigfch (Karl Immanuel), einer der ausgezeichnerften deutfchen Theologen, Bruder bed 
Borigen, geb. 21. Sept. 1787 zu Borna, erhielt feine VBorbildung durch Hauslehrer und in 
Sculpforte, ftudirte zu Wittenberg, wo er fi 1810 Habilitirte und 1811 zugleich Diakonus 
an ber Schloßfirche, 1815 an der Pfarrkirche wurde. Um biefe Zeit begründeten ſich durch 
Schleiermacher und Daub feine Anfichten, welche bisher mit denen feines Vaters übereinge- 
ſtimmt hatten. Seit 1817, wo ihm die theologische Facultät zu Berlin die Doctorwürde ertheilte, 
trug N. an dem neuerrichteten Predigerfeminar Gefchichte des Firchlichen Lebens vor und er 
Härte die Homilien der Kirchenväter. Im 3.1820 ward er Propft zu Kemberg und 1822 folgte 
er einem Rufe nach Bonn als ordentlicher Profeffor und Univerfitätsprediger. Nachdem er in 
ber evang. Kirche ber preuß. Rheinprovinz am Kirchenregiment auf allen Stufen Theil genom- 
men, 1845 das Prädicat Oberconfiftorialrath, erhalten und auf der preuß. Generalfynode von 
1846 die freiere Richtung vertreten, ging er 1847 ald Nachfolger Marheinefe's nad) Berlin, 
wo er ald Profeffor, Univerfitätsprediger und Mitglied bes Oberkirchenraths wirkt, mehrmals 
auch ald Mitglied der erfien Kammer an politifhen Verhandlungen Theil genommen hat. Da» 
bei betheiligte er fich auch fortwährend ald Centralvorſtands umd Ausfchufßmitglied ſowol an 
der Thätigkeit der Guftav-Adolf-Stiftung wie am Deutfchen Kirchentage. N. bekennt fich zur 
Union und hat auch ein „Urkundenbuch” (Bonn 1855) derfelben herausgegeben. Abgefehen 
von feinen zahlreichen Heinern dogmatifchen, dbogmengefhichtlihen und liturgiſchen Abhand« 
lungen, die, wie in andern Zeitfchriften, fo namentlich in den feit 1828 unter feiner Mitwirkung 
erſcheinenden „Theologiſchen Studien und Kritiken“ ſich finden, ift vorzugsweiſe zu erwähnen: 
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fein „Softem der hriftlichen Lehre‘ (Bonn 1829; 6, Aufl., 4851), welches die chri 

in ber Einheit von Dogmatif und Moral darfiellt, und die „Praktifche Theologie” (Bp. 1 und 
2, Bonn 1847 —48). Seine „Predigten“, die in ſechs Sammlungen (Wittenb: 1815; 2. Aufl, 
Bonn 1844; Berl. 1819; Bonn 1855—48) erfihienen find, zeichnen fich durch ungemeinen 
Gedankenreichthum aus. 

Nivellement bezeichnet im Allgemeinen die Aufſuchung folcher Punkte, die untereinander 
in gleicher Höhe, d. h. in derſelben Horigontallinie oder Horigontalebene liegen und eine ſolche 
beftimmen. Died gefchieht entweder, um gegebene Ebenen, 3.3. die des Meßtifches, oder Mef- 
inftrumente horizontal zu flellen, wobei man ſich einer Waflerwage ober, wo Beine große Ge- 
nawigfeit erheifcht wird, einer gewöhnlichen Segmage bedient; oder um zu beftimmen, wieviel 
der eine von zwei Punkten der Erdoberfläche höher oder tiefer liegt al8 der andere. Das leptere 
ift eine fehr wichtige und überaus häufig vorfommende Aufgabe der praftifchen Geometrie, de- 
ten Löfung man vorzugsweile dad Rivelliren im engern Sinne nennt. Man bedient ſich hier- 
bei verfchiedener Inftrumente, dergleichen fchon im Altertum befannt waren und 5.3. von Bi- 
truv erwähnt werden. Alle find im Allgemeinen fo eingerichtet, daß fie eine horizontale Rich 
tungslinie angeben, die ald Vifirlinie dient, um nach einem entfernten Gegenftande zu fehen. 
Das jegt übliche Verfahren hierbei. ift im Weſentlichen folgendes. Zwiſchen ben zu vergleichen- 
den Punkten ftellt man das Nivellirinftrument auf. Für genaue Arbeiten bedient man ſich da» 
zu eines Fernrohrs, welches auf einem Stativ ſteht und mit Hülfe eines röhrenförmigen Ni- 
veaus horizontal geftellt werben fann. An ben zu vergleichenden Punkten werden in Fuß umd 
Zolle eingetheilte Stangen oder fogenannte Nivellirlatten aufgerichtet, an welchen Meine Tafeln 
herauf · und heruntergefchoben werben können. Diefe Zafeln find mit fehr abftechenden Farben 
fo angeftrichen, daß die horizontale Mittellinie fich deutlich markiert. Während man durch daß 
Fernrohr nad) einer Tafel vifirt, muß ein Gehülfe diefelbe fo lange verfchieben, bis die Mittel- 
linie derfelben durch den Horizontalfaden des Fadenkreuzes im Fernrohr gebedkt ift. Nun wird 
die Döhe der Mittellinie über dem Fußpunkt der Latte abgelefen. Der Unterfchied der durd Bir 
firen nad beiden Nivellirlatten gefundenen Höhen gibt fofort den gefuchten Höhenunterfchied 
der beiden zu vergleichenden Punkte an, und zwar muf derjenige Punkt niedriger fein, welchem 
die größere beider Höhen entfpricht. Bei großer Entfernung diefer Punkte muß auf die Krim» 
mung der Erdoberfläche Rückſicht genommen werben. Übrigens ift das befchriebene Verfahren 
für große Höhenunterfchiede, wenn z. B. die Höhe eined Bergs beftimmt werden fol, nicht 
mehr anwendbar. In diefem Falle wendet man das barometrifhe Nivellement an, welches 
darin befieht, daß die Höhen ber einzelnen Punkte mit dem Barometer. gemefjen werden. 

Nir für das männliche, Nire für das weibliche Gefchlecht (althochdeutſch nihhus, angelfächf. 
nicor, niederl. nikker, altnord. nikr, ſchwed. näk, nek, dän. nök, nok) ift der allgemeine Aus- 
drud der german. Mythologie für die Waffergeifter. Man dachte fie in menfchlicher Geſtalt, 
zuweilen aber auch aud« oder übergehend in die Geftalt eines Fifches oder Pferdes; auch geklei⸗ 
det wie die Menfchen, dann aber erkennbar am naffen Saume des Gewandes oder der Schürze. 
Sie lieben und üben Mufit und Tanz und befigen die Gabe der Weiffagung, wie die Sirenen, 
Mufen und andere griech. Waffergötter. Der Waflermann lehrt gegen ein gutes Opfer das 
Saitenfpiel, und die ſchönen, oft im Sonnenfchein ihr langes Haar kaͤmmenden Niren mifchen 
fi) gern den Abend in den Tanz der Menſchen. Doch iſt der Umgang mit ihmen gefährlich, 
dem feltener erfcheinen fie mild und Segen fpendend, häufiger graufam und tüdifh. Der 
Volks glaube und die Sage hat verhältnißmäßig viel von den auf fie begüglichen Mythen und 
mythologifchen Vorftellungen bewahrt. 

Nizza (franz. Nice), eine zum Königreih Sardinien gehörige Grafſchaft und Provinz, 
welche der Bar von Frankreich fcheidet, hat ein Areal von 60 AM. mit einer Bevölkerung von 
248000 €. und befteht aus vier Bezirken: Nizza, Sospello, Oneglia und dem unter Sardiniens 
Schuge ftehenden fouveränen Fürſtenthume Monaco (f. d.). Das Land wird von Ausläufern 
der Alpen durchzogen, hat ein mäßig heißes Klima und ift reich an Südfrüchten, DI und Seide, 
Die Bevölkerung beſchäftigt fi mit Seidenmanufactur und dem Handel mit Landeöprobucten, 
unterhält auch zahlreiche Gerbereien und Seifenfiebereien und liefert Schöne eingelegte Schreiner- 
arbeit. Die Hauptfiadt Nizza, am Fuße des fteilen Berge Montalban, nicht weit von dem Ein- 
fluffe des Paglione in das Mittelländifche Meer, überaus lieblich an einer Reihe amphitheatra- 
liſch ſich erhebender Hügel gelegen und von Eitronen- und Drangenhainen umgeben, ift ber Sig 
eines Bifchofs, ſowie des Intendanten und hat einen fünftlichen, in neuerer Zeit fehr verbeffer- 
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ten Hafen (Morta di Limpia) und (ohne Militär und die befonders im Winter fehr zahlreichen 
Fremden) mit der nächften Umgebung nahe an 40000 E., die mit Riqueuren, Parfümerien, 
Effenzen, DI, Seide und künſtlichen Blumen Handel treiben. Die Altftadt hat drumme, win- 
Kelige Gaffen und finftere, theilweife ſchlecht gebaute Häufer ; von freumblichem Ausfehen und 
in gutem Gefchmade gebaut ift die fich immer mehr erweiternde Neuftadt, ſowie die daran-fto- 
hende Vorftadt Croce di Matmo, welche ſich längs des Meeres und an der Strafe nad) Franf- 
reich hinzieht. Hier wohnen auch im Winter die meiften Fremden, -unter benen bie Engländer 
gewöhnlich die Mehrzahl bilden. Stadt und Umgegend, durch hohe Gebirge vor den Nordiwin- 
den gefchüigt, find berühmt durch die außerordentlich reine und gefunde Luft und durch die Milde 
des Klimas felbft im Winter, mo ber Thermometer nur felten auf Nulf herabfintt. N. ift 
darum ber Lieblingsaufenthalt aller Derer, die die Seebäder gebrauchen, bie von Gicht und Rheu · 
matismus, Verſchleimungen, Unterleibs- und folhen Krankheiten genefen wollen, bie von un- 
terdrüdkter Hautthätigkeie herrühren, und für-die eine anregende umd ftärfende Luft Bedürfniß 
iſt. Nacheheilig aber erweift ſich das hiefige Klima für Die, bei welchen die Lunge wefentlich 
leidet. Die Luft ift fo Mar, daß man bei gutem Wetter die Gebirge Eorficas fehen kann. Im 
3.1543 von Franz 1. von Frankreich zu Bande und von den Türken unter Khair-ed-din-Barba- 
toffa zu Waſſer belagert, wurde die Stadt, mit Ausnahme der Eitadelle, erobert und von den 
Türken geplündert. Drei andere Belagerungen der Franzofen, 1691 unter Gatinat, 1706 un- 
ter Berwid und 1795, brachten fie jedesmal in franz. Hände. Im J. 1796 wurde die Graf 
fchaft als Depart. Seealpen mit Frankreich vereinigt, A814 aber an Sardinien zurüdigege- 
ben. Vgl. Riſſo, „Histoire naturelle des prineipales productions de l'’Europe meridionale 

et particuliörement de celles des environs de N. et des Alpes maritimes” (5 Bde. Par. 

41826); „Le conducteur des ötrangers à N.” (Nizza 1846); Camous, „Conseils hygiöni- 

ques et medicaux aux malades etc.” (Betignolles 1848). - 

Njegoſch, der Beiname der in Montenegro (Crnagora) hertſchenden Bamilie der Pe» 
trowitſch, aus dem Stamme Niegofch, in der Katunska Nahia, wo unmeit der Landesreſidenz 
Zettinje die zweite Hauptortfchaft Niegofch liegt. Der Ahnhert der Familie ift Daniel Pe- 
teowitfch M., der, nach) der Überfiedelung nad) Venedig des in den Volksgeſängen gepriefenen - 
Geſchlechts des Ivo Tſchernewitſch, zum Metropoliten oder Bifchof, flam. Vladika (d. i. 
Herr), in deffen Perfon feit jener Zeit (1516) die geiftliche und meltliche Oberwürde und 
Gewalt vereint rubte, um das 3. 1700 gewählt wurde und ſich dadurch auszeichnete, 
baf er den in Montenegro bereits wuchernden Samen des Mohammedanismus gemalt 
fam ausrottete umd zum erften male um 1712 Montenegro in ein religiöfes und politifches 
Berhältnig zu Rußland brachte, welches daffelbe feit Peter d. Gr. bis zu unfern Tagen ſtets 
mit befonderer Sorgfalt unterhielt. Das Viadikat ift feitdem in der Bamilie der Petrowitſch 
erblich geblieben. Eine innere Erfchütterung erhielt e8 durd ben Abenteurer Stephan Mali 
(der Kleine), fonft auch Stefano Piccolo genannt, der fich für den ruff: Kaifer Peter IH. aus- 
gab, fich faft vier Jahre, von 1767— 74, gegen alle Agitation des ruff. Gefandten, Fürften 
Dolgorufi, des Vladika und der Türken in der weltlichen Oberherrfchaft behauptete und endlich 
durch Hinterlift von der Hand eines. Diener einen tragifchen Tod fand. Unter den Vladiken 
folgender Zeit glänzt vor allen in den Volfsgefängen der Name Peter's J., unter dem Monte- 
negro fich die shatfächliche Unabhängigkeit durch einen des alten Griechenland würdigen Sieg 
über die Türken 1796 errang, wobei von den Kürten 30000 Mann auf dem Schlachtfelde 
blieben. Seit diefem Siege gewann Peter I. einen unfterblichen Ruhm. Er fuchte num feine 
Landsleute an eine regelmäßige Regierung zu gewöhnen, Eultur und Bildung zu verbreiten, 
bie Sitten zu veredeln und den echten religiofen Sinn zu heben. Zwar fheiterten diefe Verſuche 
an dem ungebundenen Sinne des Volkes ; aber es ehrte feinen Helden durch den ihm beigeleg- 
ten Namen „des Heiligen”. — Peter I. folgte 4830 fein Neffe als Peter EL, der in Petersburg 
feinem Beruf gemäß erzogen und in ber Theologie, Rechtswiſſenſchaft, Politik, Gefchichte, Lie 
teratur und fremden Sprachen wohlbeivandert war. Mehr dem Frieden als dem Krieg ergeben, 
dem er fich 1854 und 1844 doch nicht entziehen konnte, ſuchte er im Geiſte feines Vorgängers, 
aber mit etwas mehr Erfolg, durch Errichtung von Schulen, durch Einführung einer geordne- 
ten Gerichtöbarkeit umd Verwaltung, durch Berufung eines ftehenden Raths von zwölf Alte» 
ften oder Häuptern ber Stammbevölkerung, durch Errichtung einer regulären Leibgarde, 
durch Gründung einee Buchdruckerei in Zettinje, durch Kirchenbau u. f. m. fein Volk auf eine 
höhere Bildungsftufe zu führen. Er felbft war eine wahrhaft dichterifche Natur: Seine großar- 
tige nationale Dichtung „Gorski Yenaz” („Gebirgskranz“), worin er bie Vertreibung der Tür« 
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ten aus Montenegro beſingt, fein Drama „Stiepan Mali” („Der falſche Kaiſer“), feine Samm ⸗ 
lung ſerbiſcher Heldenlieder (von 15101844) unter dem Titel „Ogledalo” (Spiegel“), ver· 
bürgen ihm den Ruhm eines großen Dichters. — Nach feinem Tode kam fein Neffe Daniel 
(Danito) Petrowitfh N., kaum 24 J. alt, an die Regierung, der erſte weltliche Herrfcher ſeit 
langer Zeit, ber zugleich in. alter Form die feit Jahrhunderten erlofchene Würde eines weltlichen 
Oberhaupts wiederherſtellte und in derfelben auch unter dem Titel Fürft von Zrnagora von 
Rußland anerkannt wurde. Der namentlich hierdurch mit der Türkei veranlafte Krieg 
(f. Montenegro) wurde durch die Vermittelung Oſtreichs, fowie durch den Muth des Volkes 
zu Gunften des jungen Fürftenthums entfchieden. Ein anderes Mitglied der Familie behaup- 
tet jegt bie Würde des kirchlichen Dberhaupts ald Bischof oder Wlabika. 

Noah, der Sohn Lamech's, wurde wegen feiner Froͤmmigkeit von Gott bei der Sündflut 
(1. d) mit den Seinigen und den an der allgemeinen Sündhaftigkeit unbetheiligten Thieren vet- 
ont. Der Kaften oder die Arche, in welche er fich gerettet hatte, blieb nad Ablauf des 
Baffers auf dem Gebirge Ararat (f. d.) in Armenien feft figen. N, wurde num der Stamm ⸗ 
vater eined neuen Menfchengefthlechts, welches er durch das von ihm verfündigte göttliche Ge« 
bet, kein Menfchenblut zu vergiefen und auch gefehlachtete Thiere nicht roh in ihrem Blute zu 
eſſen, ſowie durch Acker und Weinbau, ben er trieb, zu entwildern begann. Die Erzählung 
von dem Segen, ben R. feinen Söhnen Sem und Japhet, ſowie von dem Fluche, den er dem 
Sohne Ham's, Kanaan, gegeben habe, verräth das Beftreben, fpätere politifche Verhältniſſe 
techtlich zu begründen. Parallelen zu der hebr. Sage von der Noadhitifchen Flut geben der 
Rychus von Deukalion (f. d.), der von dem haldäifchen Ziſuthros und von dem ind. Prithu. 

Roailles, ein berühmtes, der alten Provinz Limoufin entftammtes Geflecht in Frankreich, 
dad feinen Mamen von einer Herrfchaft bei Brives, im Depart. Correze, erhielt, die es urfund« 
lich ſchon im 11. Jahrh. befaf. Der Hauptflamm erlofch 1449 mit Jean IL, der feinen Neffen 
Inter, den Stammpater der gegenwärtigen Bamilienzweige, zum Erben einfege. Mit Antoine 
de R. geb. 1504, dem Nachkommen Aimar’s in gerader Linie, eröffnete fich die glänzende Lauf« 
bahn der Familie. Derfelbe bekleidete die Würde eines Admirals von Frankreich und ftarb 1562 
als Gouverneur von Bordeaux. Auch feine Brüder, Frangeois und Gilles, beide nacheinander 
Bilhöfe von Dar, zeichneten ſich als Diplomaten aus. Henri, der ältefte Sohn Antoine's, ließ 
fine Herefchaft Ayen 1592 zur Graffchaft erheben. Unter feinem Enkel, Anne de N., wurde 
kborh die Grafſchaft 1663 in ein Herzogthum N. mit der Pairfchaft verwandelt. Der zweite 
Sohn diefes erften Herzogs war det berühmte Cardinal und Erzbiſchof von Paris, Louis An- 
teine de M., geb. 27. Mai 1651. Die Unterftügung, welche derfelbe dem Zanfeniften Quesnel 
(1.d.) bewies, ſowie fein Widerftand gegen die Bulle Unigenitus zogen ihm die Verfolgungen 
der Jeſuiten und des Hofs zu. Nachdem er endlich 1728 die Bulle angenommen, ftarb er 4. Mai 
1729. Sein ältefter Bruder, Anne Jules, Herzog von R., geb. 1650, zeichnete ſich in den 
Feldgügen gegen die Spanier aus. Wiewol er Ludwig XIV. wefentliche Dienfte bei der Austot · 
tung der Proteftanten in Languedoc leiftete, ftarb er 2. Det. 1708 wegen der Freundſchaft, die 
& ſeinem Bruder bewies, in der Ungnade des Hofs. — Adrien Maurice, Herzog von M., des 
Borigen ältefter Sohn, geb. 1678, befehligte im Spaniſchen Erbfolgekriege nicht ohne Erfolg 
fin franz. Armeecorps und erhielt dafür 1711 von Philipp V. die fpan. Grandenwürbe. Unter 
der Regentſchaft des Herzogs von Orleans trat er an die Spige der furchtbar zerrütteten Finan« 
ven. Als geiftreicher, aber unmwiffender Profectmacher ging er von kühnen Reformverfuchen zu 
den gewaltfamften Handgriffen der alten inanzmänner über und mußte endlich ald Gegner bes 

tten Law (f. d.) 1718 feine Stelle an d’Agueffeau abtreten. Hierauf durch Dubois vom 
Hofe verdrängt, lebte er mehre Jahre im Privatftande. Erft 1755 ftellte ihn ber Minifter Fleury 
bei dem Heere am Mhein an. N. eroberte die Linien von Ettlingen, befegte Worms und über 
nahen nach dem Tode des Marſchalls Berwick vor Philippsburg fogar ben Oberbefehl nebſt 
dem Marfchallsſtabe. Im folgenden Jahre trat er an die Spige der Truppen bes Königs von 
inien und vertrieb die Kaiferlichen aus Stalien. Im Oftreichifchen Exrbfolgekriege ſchickte 

Ihn Ludwig XV., deffen Vertrauen er volltommen befaf, im Märy 1745 mit einem ftarten 
über den Rhein. N. begann die Operationen mit großer Umficht, erlitt aber durch die une 
vr Hige feines Neffen, des Grafen von Grammont, von der pragmatifchen Armee 24. Juni 
bei en eine völlige Niederlage. Er zog fid) num von der Armee zurück, trat in ben Staats- 
tath und machte fich im Intereffe Frankreichs zum Mittelpunkt aller auswärtigen Berhältniffe. 
Auf feinen Betrieb mußte der in Schwelgerei verfumtene König den Belbzigen vor 1744 und 
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4745 in feiner Gefellfchaft beiwohnen. Von Bewunderung für die Talente des Marſchallt 
Moritz von Sachfen hingeriffen, bot er fich demfelben ald Adjutanten an undbetheiligte ſich auch 
in diefer Eigenfchaft an der Schlacht bei Fontenoi. Im J. 1746 ging er, imnier-bemüht, Frank- 

reich aus feiner übeln Lage zu retten, an den fpan. Hof, beffen Ausföhnung er glücklich zu 
Stande brachte. Nachdem er 1755 aus dem Staatsrath getreten, ſtarb er 24. Juni 1766. 

Obſchon N. den leichtfertigen Hofmann nie verleugnete, übertraf er doch die übrigen Creaturen 
Ludwig's XV. bei weitem an Geift, Charakter und Patriofidmus. Seine „M&moires” gab 

Millor (Maftr. 1777), freilich fehr verkürzt, heraus. — Sein ältefter Sohn, Louis, Herzog 

von N., geb. 21. April 1713, wohnte mehren Feldzügen in Flandern und Deutfchland bei und 

erhielt dafür 1775 ben Marfchallöftab. Er wurde fodann Gouverneur von St.-Germain, mo 
‘er 22. Aug. 1793 ftarb. Seine 70 3. alte Gattin, eine geborene Eofje-Briffac, mußte mit vie- 
‚Sen Gliedern ihrer Familie 22. Juli 1794 das Schaffot befleigen. — Der ältefte Sohn de#Do- 
zigen, Louis François Paul, erft Herzog von Ayen, nach des Vaters Tode Herzog von M., 

geb. 26. Det. 1739, war beim Ausbruche der Revolution Generallieutenant. Er wanderte aus 
und lebte in der Schweiz phyfifalifchen Studien. Obfchon ihn Ludwig XVIM. 1814 zum Pair 
‚erhob, kehrte er doch nicht nach Frankreich zurüd. Er ftarb 1824 und hinterließ fünf Töchter. 

Da auch fein Bruder, der Marquis de N., und deffen ältefter Sohn geftorben waren, fo gingen 
feine Titel und Würden an des Legtern Sohn, Paul, dad gegenwärtige Haupt des ältern Ya- 
milienzweigs, über. Derfelbe ift A. Jan. 1802 geboren, trat 1827 in die Pairs kammer, wo er 
die Sache der ältern Bourbons vertheidigte, und ward auch Mitglied der Akademie. Aus feiner 

Ehe mit einer Schwefter des Herzogs von Mortemart entfprangen zwei Söhne undeine Torhter. 
. Der 1766 verftörbene Herzog vonN., Adrien Maurice, hinterließ aufer feinem älteften 
Sohne Louis auch einen jüngern Sohn, Philippe de N., geb. 27. Nov. 1715, der als Herzog 
von Mouchy der Stifter ber Nebenlinie R.Mouchy wurbe. Derfelbe wohnte der Schlacht von 
Sontenoi bei, fämpfte in mehren Feldzügen in Deutfchland und wurde 1775 zum Marfchall 
erhoben. Als treuer Anhänger des Hofs ftarb er, zugleich mit feiner Gemahlin, der Erbin des 
Haufe Arpajon, 27. Juli 1794 unter der Guillotine. Der ältefte feiner beiden Söhne, 
Louis Philippe Marc Antoine, Prinz von Poir, geb. 21.Nov. 1752, trat für den Adel von 
Amiens 1789 in die Generalftaaten, wanderte aber fpäter nach England aus. Während der 
erſten Reftauration erhielt er die Pairswürde und 1817 den Herzogstitel, Er ftarb 1819. — 
Jean Charles Arthur Triftan Languedoc be N., Herzog von Mouchy, Pair von Frankreich, 
‚ber ältefte der beiden Söhne des Vorigen, geb. 15. Febr. 1771, ftarb ohne männliche Erben 1854. 
— Art. Elaude Dominique Jufte, Prinz von Poir, Graf von N., geb. 25. Aug. 1777, bes 
kannt unter dem Namen Jufte de N.,Bruder bed Legtgenamnten, erbte hierauf den Titel eines 
Herzogs von Mouchy. Er heirathete 1805 die Nichtedes Fürften Zalleyrand und erhielt bie Würde 
eined Kammerherrn am Hofe Napoleon’d. Unter Ludwig XVIH. verfah er bis 1819 die Stelle 

bes franz. Gefandten am Hofe au Peteröburg. Für das Depart. Meurthe trat er 1824 in bie 

Kammer. Seit 1850 zog er ſich jedoch zurüd und ftarb 1847. Sein ältefter Sohn, Charles Phi- 
Kippe Henri de N., Herzog von Poir und von Mouchy, gegenmwärtiges Haupt diefes Familien» 
zweigs, geb. 9. Sept. 1808, war 1849 Mitglied der Nationalverfanmlung und wurde 31. Der. 

1852 zum franz. Senctor ernannt. Er ift mit feiner Coufine vermählt und hat zwei Söhne. — 

Ein zweiter Sohn des erften, 1794 auf dem Schaffot geftorbenen Herzogs von Mouchy mar 

der Vicomte Louis Marie de M., geb. 1757. Derfelbe wurde 1789 vom Abel zu Nemours 

in die Generalftaaten abgeorbnet, hielt fich entfchieden zur demofratifchen Partei umd machte 
fich ald Redner wie durch ein Duell mit Barnave fehr bekannt. Doc, fah er fi 1792 gend» 
thigt, nad) England zu entweichen. Von da ging er nad) Amerika, wo er Rochambeau bei ber 

Erpebition auf S.- Domingo unterftügte. Sehr bald fiel er aber in die Hände der Engländer, 
die ihn nach der Havafia brachten, wo er 1804 ftarb. — Sein ältefter Sohn, Aleris, Graf 
"won N., geb. 4. Juni 1785, wurde 1809 auf Befehl Napoleon's feftgenommen, weil er ber 
kaiſerl. Politik zu widerfprechen gewagt hatte. Er wanderte dann aus und entwidelte in der 
Sache ber Bourbons große Tätigkeit. Im 3.1815 war er Adfutant bes Kronpringen von 

Schweden, und nad) der NReftauration diente er in gleicher Eigenfhaft dem Grafen von Ar- 

tolt. Ludwig XVIH. fendete ihn auch auf den Congreß zu Wien, wo ihm Talleyrand befonders 

die ital. Angelegenheiten übertrug. Nach der ziveiten Reftauration trat er in die Deputirten- 

Fammer und bald darauf ind Minifterium, doc ohne Portefenille. Als aufgeklärter Royalift 
Dewies er fich 1824 als entfchiedenen Gegner der Verwaltung Villele's. Obſchon er die Julire- 

dolution anerfannte, blieb er ohne öffentliche Stellung und ftarb 14. März 1855. Sein Sohn, 


Yfteb’&drien, Graf von R;, geb. 15. Ian. 1825, nahm an der franz. Geſandiſchaft n 
Spinaumnter-der Regierung Ludwig Philipp's Theil. * ; ” 
Robad (Ioh-Ehriftian), bekannt durch feine handelswiffenfchaftlichen Arbeiten, geb. 6. Der. 
1977 zu Kölleda in Thüringen, widmete ſich dem faufmännifchen Beruf und wirkte, nachdem 
er in mehren Städten ald Commis thätig gewefen, zu Krefeld 1810—21 als Disponent einer 
großen Seiden- und Sammetfabrif, wo er bald das allgemeinfte Bertrauen feiner Mitbürger 
gewann. Im 3.1821 begründete er zu. Erfurt eine der erften Handelslehranſtalten in Deutfch- 
land, die er mit Erfolg bis 1842 leitete. Dierauf lebte er zu Gotha, feit 1845 zu Berlin und 
farb auf einem Befuch 4. Juni 1852 zu Chemnitz. N.'s literarifcher Ruf gründet fich auf fein. 
‚Bollftändiges Handbuch der Münz, Bank · und Wechfelverhältniffe aller Länder und Han« 
delsplãtze“ (Rubdolft. 1855), welches er in Gemeinfchaft mit feinem Sohne Friedrich N. als- 
‚Bollftändiges Taſchenbuch der Münz, Maß- und Gemwichtöverhältniffe, der Staatspapiere, 
des Wechfel- und Bankweſens und der Ufancen aller Länder und Handelöpläge” (2 Thle., Lpz. 
1851) neu bearbeitete. Diefes mit dem gründlichfien Fleiße, Beharrlichkeit und größter Sorg- 
falt ausgeführte Werk gilt mit Recht für die erfie Autorität in dieſem Face. Eine Art Aus- 
wg aus bdemfelben haben: die Berfaffer unter dem Titel Münz -, Maf- und Gewichtsbuch“ 
(2pz. 1855 fg.) begonnen. Außerdem Hat N. mehre kleinere Schriften und viele Beiträge zu Zeit- 
(hriften und Sammelwerten geliefert; auch gab er mit Schiebe 1856— 57 die „Blätter für: 
Handel und Inbduftrie” heraus. — Nobad (Karl Aug.), Sohn des Vorigen, geb. 18. Juni 1810 
a Kölleda, befuchte das Gymnafium zu Erfurt, dann das Troms dorff ſche hemifch-pharma- 
wutifche und das Unger’fche mathematifche Inftitut dafelbft. Er entfchieb fich aber für den Han⸗ 
dels ſtand und bildete ſich in der Lehranftalt feines Waters, den er fpäter, nachdem er einige Zeit. 
\ zu Köln combitionirt; unterftüßte. Dierauf wirkte er feit 1855 als Lehrer an ber Handels ſchule 
‚ zu.2eipzig und feit 1838 wieder an der Anftalt feines Vaters, bis er 1845 mit feinem Bruder 
ine öffentlihe-Handelölchranftalt zu Berlin begründete. Als diefe 1849 einging, fiedelte ex 
nach Damburg-über, war 1851 ald Eommiffar für Norbdeutichland ald Mitglied der Jury 
beirder Weltinduftrienusftellung zu London thätig und folgte im Sommer 1851 einem Rufe 
als Secretär der Handeld- und Gewerbefammer nad) Budweis. Unter feinen literarifchen Ar- 
beiten find befonders hervorzuheben: „Der Handel in Compagnie” (Weim. 1842); „Befchrei- 
bung des Regierungsbezirks Erfurt” (Erf. 1840); „Die Leineninduftrie in Deutfchland” 
. 1850); „Gewerbs · und Handelsftatiftit des Kreiſes Budweis“ (Budw. 1855). Als 
tionalöfonom fteht N. auf Seiten der gemäßigten (prineipiellen) Breihändler. — Nobad 
(Friedr. Eduard), geb. 28. Febr. 1815 in Krefeld, Bruder des Vorigen, wirkte mit bemfelben. 
gemeinfchaftlic) bis zum Eingehen ihres berliner Inftitutd und folgte hierauf 1849 einem Rufe 
als Director der Handelölehranftalt in Chemnitz, die unter feiner Zeitung raſch emporblühte. 
Bon feinen Arbeiten. find, außer den mit feinem Vater gemeinfchaftlich ausgeführten, noch be= 
fonderd zu erwähnen: „Der Kaufmann als Lehrling, Commis und Principal” (Bd. 1 und 2, 
&pz. 1842— 44) ; „Über Wechfel und Wechſelrecht“ (Berl. 1845); „Syftematifches Lehrbuch 

der Handelöwiffenfchaft” (Berl. 1848—49). 

Nobiles hießen bei den Römern, ſeitdem die Plebejer den Zutritt zu den curulifchen Magi- 
firatus (f. d.) errungen hatten, die Nachkommen Derjenigen, von welchen ein folches Amt zuerfi 
beffeidet worden war. Sie bildeten die Mobilität, die ebenfowol patricifche als plebejifche Fa- 
mifien in ſich ſchloß und als ein erblicher, vom Amtsadel ausgehender Adel betrachtet werden 
kann. Schon. früh, vor dem zweiten Puniſchen Kriege, ſchloß fich die Nobilität ab gegen bie 
nicht zu ihr Gehörigen, welche Ignobiles oder Plebs fchlechtweg genannt wurden. Das Stre⸗ 
ben. der Robiles, die hohen Staatsämter in alleinigen Befig zu bringen, fowie die Nothwendig- 
keit, deshalb auf die Wahlcomitien den ftärkften Einfluß auszuüben, verbunden mit der Feind- 
feligkeis,; die in den Ausgefchloffenen erwachte, wirkten ſehr auf den innern Verderb des röm. 
Staats, zumal jene Bevorzugung gefeglich nicht begründet war. Nur das jusimaginis war ein 
vom Staate gewährtes Ehrenvorrecht der Nobiles. Kraft diefes Nechts ward das Bild (imago) 
Deffen, der ein eurulifches Amt bekleidet hatte, ald Wachsmaske (cera) geformt, mit Untere 
ſchrift des Namens, der Würden u. f. w. (tituli), im Atrium des Haufes aufgeftellt, ſodaß ſich 
in den Bamilien der Robilität dad Haus mit Ahnenbildern füllte, die, an ber Wand in Schränf- 
hen (armaria) bewahrt, durch Linien zum Stammbaum (stemma) ber Familie verbunden, bei 
ieftlichen Gelegenheiten bekränzt und gezeigt, bei Reihenbegängniffen, mit der Amtstracht be» 
Heidet, vorgetragen wurden. Gelang es dennoch einem Ignobilis durch den Widerftand der 
Nobilität zum curulifchen Amt hindurchzudringen, wie dem ältern Cato, bem Marius und bem 
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Giceto, fo hieß et Homo novas, d. 1. ein Neuling; für ſeine Rachkommen abet hatte er die Ro⸗ 
bilität begründet. — Nobilis bebeutete im Mittelalter fo viel als Adeliger; Nobilissimus war 
ein Titel der byzant. Kalfer; Mobili hießen in der Republik Benedig Die vom höhern Adel, 
welche auch an der Negierumg Theil nehmen konnten; Nobälity begreift in England den hohem 
Adel in ſich; Noble Paſſionen nennt man kiebhabereien, die, wie Jagd, Humbde, Pferde, Gelage, 
dem Adel oder vielmehr der vornehmen umd reichen Zelt überhaupt eigen find. 

Modier (Charles Emmanuel), einer der bedeutendften Schriftfieller des neuern Frankreich, 
geb. 28. April 4780 zu Befancon, erhielt ben erften Unterricht durch feinen Vater, der einge» 
achteter Nechtögelehrter war. Zehn. alt, fendete ihn derfelbe nach Strasburg, wo er feine Stu · 
dien unter dem durd; die Revolution berüchtigten Eulogius Schneider betreiben follte. Nach 
feiner Geburtögegend zurückgekehrt, gaber fich naturhiftorifchen Studienhin. Im. 1797 wurde 
er dem Bibliothefar von Befancon adfumgirt, aber ſtatt dem Wunſche feines Vaters gemäß ſich 
dem Rechtöftudium zu widmen, las er Goethe'd „Werther und ähnliche Productionen. Unter dem 
Einfluffe diefer Lectüre fchrieb er die melanchofifchen Romane „Stella, ou les proscrits“ (War. 
4802), „Le peintre de Saltzbonrg“ (1805) und ähnlidye Dichtungen, welche ihn mit den Be- 
firebungen der fpätern romantifchen Schule in einigen Zufammenhang gebradyt haben. Er 
neigte fich anfangs zu republitanifchen Grundfägen. Bald aber wurbe er in das Getriebe. roya- 
liſtiſcher Clubs gezogen und ſchrieb nun z. B. in feiner Strafobe „La Napol&one‘ (1802) mit 
großer Erbitterung gegen Bonaparte, Diefe Polemik z0g ihm Berfolgungen und ſelbſt Ge- 
fängniß zu. Mehre Jahre lebte er daher verborgen im Jura, flüchtete dann nad) der Schweiz, 
wo er ſich ald Corrector ernähtte, bis er nach manchen Abenteuern nad) Frankreich zurüdkehrte. 
Er begann nun zu Döle Vorlefungen über die ſchönen Wiffenfchaften. Dann burchftreifte ex 
aufs neue die Welt und ließ fich endlich in Laibach nieder, wo er Stabtbibliothefar und: von Ju- 
not und Fouche mit der Rebaction des „Telögraphe illyrien” beauftragt wurde. Im J. 1814 
kam er nah Paris zurüd,, wurde Mitarbeiter am „Journal des debats”, was er bis 1820 blieb, 
wandte fich dann der „Quotidienne“ zu und z09, befonbers im „‚Nain jaune”, welcher von ihm 
den berühmten Auffag brachte: „Napoléon au AMai, heftig gegen Napoleon los. Ludwig XVIII. 
belohnte ihn, indem er ihn in den Adelsftand erhob und ihm das Ehrenkreuz verlieh. Im J. 
41824 wurde N. als Bibliothefar beim Arfenal angeftellt, fpäter zum Oberbibliothefar beförbert 
und 1854 aud) in die Akademie aufgenommen. Er ftarb 26. Jan. 1844. Die Zahl feiner Werte 
ift fehr groß. Als Kritiker verdankt man ihm eine Reihe trefflich commmentirter Ausgaben franz; 
Eraffiter. Ald Grammatiker umd Leritograph Hat er ungemein Tüchtiges geleiftet und veröffent- 
licht: „Diclionnaire des onomatop6es de la langue frangaise” (Par. 1808 ; 2.Aufl., 1828); 
„Examen critique des dictionnaires de la langue frangaise” (Par. 1829); „Dictionnaire uni- 
versel de la langue frangaise” (2 Bde, Par. 1822 und öfter); „Elöments de linguistique” 
(Bar. 1854). Seine „Oeuvres” (12 Bde., Par. 1852) umfafen größtentheil® nur auf 
die ſchöne Literatur Bezügliches. Von den Erzeugniffen diefer Art ift noch zu nennen: „Jean 
Sbogar” (2 Bde., Par. 1818), „Theröse Aubert” (Par. 1819), „Trilby, ou le lutin d’Argoil” 
(Par. 1822) und „Le roi de Bohöme et ses sept chäteaux” (Par. 1830), ein fehr gelungenes 
bumoriftifches Werk. In den „Souvenirs de jeunesse“ (Par. 1832), den „Memoires de Ma- 
xime Odin” (Par. 1852) und in ben „Souvenirs, &pisodes, portraits, poür servir al’histoire 
de la revolution“ (2 Bde., Par. 1831) gab er intereffante Auffchlüffe über feinen Charakter, 
feine Schickſale und Studien. T u? 

Nogaier oder Nogayen, ein Hauptſtamm der turf«tatar. Bevölkerung bes ruff. Reichs, 
find ihrer Körperbifdung nad) Zataren, während ihre Sprache ihre nähere Verwandtfchaft mit 
der Familie der Turkvölker ganz entſchieden bemeift. Sie wohnen in dem ſüdruſſ. Gouverne- 
ments Eherfon und Jekaterinoflam am untern Dniepr, befonders aber in ber Provinz Kaufas 
fien am Kubanfluffe, weshalb fie. auch Kubaniſche Tataren und ihre Wohnfige die Kubanifche 
Steppe genannt werden, in kleinerer Zahl auch in der. Krim. Doch find die Erimfchen bei. weitem 
ebler ald die kubaniſchen Tataren. Beide, etwa 560000 Köpfe ftark, find faft ſämmtlich noch 
Mohammedaner und, wie alle Turkvölker, Sunniten; die Priefter, Mollahs genannt, leiten den 
ganzen Unterricht des Volkes, der fich meift nur auf ein oberflächliches Verſtändniß des Koran 
dt; Das Volk ift noch in tiefem Aberglauben verfunten und der Glaube an den Schaitan 
MM), der nur durch Opfer, Befprechung und Talismane zu tifgen ift, macht ſich überall 
md. Den Murfas oder Adeligen ift das gemeine Volk in vielen Fällen dienftbar; auch Haben 
allein das Recht, einen Kenfchal oder Säbel zu tragen. Ihre Kadis oder Richter werden von 

Ruffen nicht mehr anerkannt, obwol das Volk fich im Geheimen noch fort und fort bei ihnen 
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Naths erholt. Übrigens find die Mogaier, bie vormals vorzugsweife von Pferdezucht lebten, 
jegt. großentheils Ackerbauer, haben nur geringe Abgaben zu zahlen, waren früher frei vom Mi⸗ 
fitägbienfte, obwol viele 1815 freiwillig Kriegsdienfte leiſteten, find aber gegenwärtig theilweife 
auch dem Koſackenheere der kaukaſiſchen Linie einverleibt. Die Nogaier befigen viel natürlichen 
Berftand, geſchaͤrfte Sinne, auch viel Gutmüthigkeit neben- großer Verichlagenheit, Geldgier, 
Eigennug und Züde Ihre Gaſtfreiheit war vor Zeiten, als fie. noch ſämmtlich Nomaden wa⸗— 
ten, geößer als jegt, wo fie zum Theil fefte Wohnfige innehaben. Vielweiberei ift-erlaubt, doc 
find die echt nogaiischen Frauen theuer im Preife und werden gewöhnlich mit 50—50. Kühen, 
d.i. 600— 1000 Rubeln, bezahlt... Alle Laſten des Dausftandes fallen ihnen; zu; auch, gehört 
das Wehklagen auf. den Mefarlist oder Begräbnigplägen zu ihrem Amte. Bal. „Bruchftüde 
aus einer Reife nady dem füdlihen Rußland, mit befonderer Rückſicht auf die Nogaiertataren” 
(St.-Gallen 1850). Den Nogaiern ähneln die Kumuken oder Kumuken, ein an den Nordoſt · 
sehängen des Kaukajus, im Oſten vom Terek bis zum Kaspifchen Meere wohnender, etiva 
12000 Köpfe zählender turk-tatar. Stamm, der gegenwärtig den Ruſſen unterworfen ift und 
zu ihnen in denfelben Verhältniffen fteht-wie die tubanifchen Tataren. Sie find ebenfalls Mo- 
hammedaner und befchäftigen ſich mit Viehzucht und befonders mit Fiſchfang. Arai und En- 
dery find die Hauptorte ihrer vorzüglichfien Fürſtenthümer, die zugleich ald Hauptraubneſter 
und Sammelpläge des gefährlichfien Geſindels berüchtigt find. Menfchenraub und Sklaven- 
handel find bei diefem Volke an der Tagesordnung, Don ihnen zu unterfcheiden find die Kafl- 
Rumülen, bie zwar auch Mohammedaner und ein kriegeriſches Raubvolk find, aber zum 
Stamme ber Lesghier gehören und mehr wefllich wohnen. Kumül und Kafanifch find hier. die 
HDauptorte, beibe wohlbevöltert und die Sige verfchiedener Stammesfürften. 

Mola, eine der ältefien Städte Gampaniens, von den Aufonern (f. d.) gegründet, wurde im 
Sammitiſchen Kriege 513 v. Ehr. von den Römern zur Übergabe genöthigt, denen fie auch im 
weiten Pımifchen Kriege treu blieb, wo Marcellus (f. d.), um fie zu fügen, dem Hannibal 
im ihrer Nähe 216 und 215». Chr. die erfien glüdlichen Schlachten lieferte. Auguftus ftarb da- 
jelbft 44. Ehe. Durch Veſpaſian wurde fie Golonie. Im 4. Jahrh. follen in N. die erfien 
Glocken gegoſſen worben fein. Auch im Mittelalter war N. eine blühende Stadt; jegt hat fie 
9000 €. und gehört zu ber neapolit. Provinz Terra bi Lavoro. 

Noli me tangere (fat.: rühre mich nicht an), Sinnpflanze oder Senſitive pflegt man we ⸗ 
gen ber ſtarken Reizbarkeit ihrer Blätter mehre Arten von Mimofen (f. d.) zu benennen. In 
der Malerei führt nach Joh. 20, 47 den Namen Noli me tangere die Darfiellung der Scene, 
wo Ehriſtus nad) feiner Auferfichung der Magdalena erfcheint. 

Nomaden (griech.), d. i. Dirtenvölter, werden diejenigen Völkerſchaften genannt, welche, 
bauptfächlich mit der Viehzucht befchäftigt, noch keine feſten Wohnfige haben, ſondern der Er- 
nährumg ihrer Deerden wegen von. einem Orte zum andern ziehen, Die Nomaden ftehen auf 
der Stufenleiter der menſchlichen Gefittung höher als die Jäger- und Fifchervölker, aber niedri- 
ger als die Aderbau- und Gemwerbtreibenden und gehören noch wefentlich.der Stufe des Barba- 
ventbums an. Die meifien Nomabenvölter haben eine große Neigung zum Raub. Sehr leicht 
it ihnen der Übergang zum Kriegerleben, daher von der älteften Zeit an die folgereichfien Erobe- 
zungen von benfelben ausgeführt wurden. Dies beweifen z. B. die Eroberungen ber Hunnen, 
Ungarn, Araber und Zataren. In Europa findet man nur noch in den Steppen am Schwarzen 
Meere und im hohen anbauunfähigen Norden ſchwache Nomadenftämme, dort tatarifch-türki- 
fchen, bier finnifchen Stammes. Dafür find Afien und Afrika ihrer Natur nach die eigentliche 
Heimat des Nomadenlebend. Faft alle finnifchen, mongol. und türk. Stänme, fowie die aus 
ihnen gemifchten in den Steppen und Wüſten Nord», Mittel- und Vorderafiens find Noma⸗ 
den; ebenfo bie Kurden und die arab. Beduinen in Vorderafien und Nordafrika, fowie die mei⸗ 
ften Völker Südafrikas, die Kaffern, Betfchuanen, Hottentotten u.f. w. JaBüdamerifa find die 
Gauchos und in mancher Hinficht auch einige Indianerftämme ald Nomaden anzufehen. 

Nomen (lat.), in der Mehrzahl Nomina, bad Nennwort, ift in ber Sprachlehre derjenige 
Redetheil, durch welchen man ein Ding im mweiteften Sinne feinem Beftehen und Inhalte nach 
benennt. Zu diefen Nennwörtern gehören außer dem Adfectiv (f. d.) vor allen bie Hauptwörter 
oder. nomina substantiva, durch weldye ein Ding als felbftändig, oder doch als felbftändig ge- 
dacht, feinem eigenthämlichen Inhalte nad bezeichnet wird. Ihrer Art nad) theilt man fie 
1) in Benennungen wirklicher Gegenftände oder nomina concrela, und diefe wieder theils in 
Eigennamen (nomina propria) oder Benennungen einzelner lebender Weſen oder lebloſer Ger 
genftände, wie Columbus, Pegafus, Wien, Engländer; theild in Gemeinnamen (nomina com- 
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münia), die eine Mehrheit oder Menge gleichartiger Gegenftände ober Theile umfaffen, und in 
Gattungsnamen (nomina appellaliva), wie Gebirge, Gefäjtwifter; endlich in Stöffnamen (nos 
mina materialia) öder Benennungen umbegrenzter Stoffe in unbeſtinimter Ausdehnung, wie 
Bein, Silber, Getreide. Eine befondere Unterart diefer Conereta bilden die Verfleinerungs-' 
wörter oder nomina deminuliva, welche den Gegenftand feinem äußern Umfange oder feiner 
inmern Kraft nach vermindert darftellen, wie Männchen, Büchlein. 2) Theilt man die Nenn- 
wörter in Namen von Begriffen oder Vorftellungen, die nur als felbftändige Gegenftände ge- 
dacht werden, ober nomina abstracta, umd zur Bezeichnung theild von Eigenfchaften, wie Ju⸗ 
gend, Schönheit,cheils von Zuftänden, wie Zufriedenheit, Theuerung, theils von ehimaligen Oder‘ 
wieberholten Handlungen, wie Gang, Ruf, Geheul, Prabferei, dienen. Ihrer Bildung nach zer · 
fallen die Nennwötter 1) in Stammwörter (primitiva), wie Mann, Haus, Baum; 2) in abge-- 
leitete Wörter (derivata), die durch Anfegung von Silben am Anfange oder Ende des Stammd 
gebildet werben, wie Gehülfe, Miston, Dichterling, u. ſ.w. Auch können einige Formen des Zeit- 
worts, beſonders das Particip, z. B. der Lernende, das Gelernte, und der Infinitiv, z. B. das 
Leſen, das Schreiben, zu Subſtantiven erhoben werben. 

Nomenclator, d. i. der Namennenner, hieß in Rom vorzugsweiſe der Sflave oder Diener, 
der bei verfchiebenen Veranlaffungen feinem Herrn die Namen diefer oder jener Perfonen, die 
gerabe zugegen waren, anfagen mußte, was auch dann befonders gefchah, wenn bet Derr bei 
Bewerbung um eine Ehrenftelle umherging, um fich die Stimmen des Volkes zu erbitten. Auch; 
orbneten dergleichen Sklaven die Gaftmahle, wiefen jedem Gafte die Pläge an und nannten bie 
einzelnen Speifen und deren Befchaffenheit. — Momenclatur bezeichnete zu jeder Zeit ein blo⸗ 
ßes Namensverzeichniß gewiſſer Gegenftände ohne weitere Erklärung. 

Nominalismus bezeichnet eine philofophifche Anficht über das Weſen und die Bedeutung 
der allgemeinen Begriffe, welche, im Gegenfage zum Realismus (f. d.), keineswegs blos die 
chriſtliche Philofophie des Mittelalters, die Scholaſtik, in entgegengefegte Parteien theilte, fort 
been ſich durch die ganze Geſchichte der Philoſophie hindurchzieht. Es handelt fich nämlich 
darum, ob die allgemeinen Begriffe etwas Seiendes bezeichnen oder bloße Probucte der Abſtrac⸗ 
tion find. Der Name entftand aber allerdings gegen Ende des 11. Jahrh., als Joh. Roscelli« 
nus mit der Behauptung auftrat, die allgemeinen Begriffe (Univerfalien) feien nicht Sachen, 
fondern bloße Worte und Namen (nomina rerum oder flatus vocis) und dad Einzelne fei das 
wahre Seiende. Dagegen behaupteten bie Realiften, die allgemeinen Begriffe würden nicht vom: 
Berftande gebildet, fondern feien der Wirklichkeit nad) in den Objecten gegründet; biefelben 
würden als Realität dem Verſtande gegeben und feien die Sachheit felbft. Die Lehre des Ros⸗ 
celinus wurde zu Soiffons 1092 verdammt, und die Realiften wurden num die herrfchende 
Schule, die ſich abweichender Anfichten halber wieder in Ehomiften (f. Thomas von Aquino) 
und Seotiften (f. Duns Seotus) theilte. Im 14. Jahrh. erneuerte fich der Kampf der Nomir 
naliften mit den Realiften durch den Franciscaner Wilhelm von Decam, einen Schüler des Duns- 
Scotus aus der engl. Graffchaft Surren, der in Paris lehrte und in München 1545 oder 1547 
ftarb, auf eine folche Weife, daß die Nominaliften zulegt ben Sieg davontrugen. Occam's Scharfe 
finn richtete fich zunächft gegen die von den Nealiften behauptete objective Realität, welche ben‘ 
allgemeinen Begriffen außer dem Verſtande zukommen folle, von welchen legtern er behauptete,” 
daß fie nur ein fubjectives Dafein in der Seele hätten und ein Erzeugniß des abftrahirenden' 
Verftandes wären. Unter den nächſtfolgenden Anhängern des Nominalidmus find zu erwäh⸗ 
nen: Johann Buridan (f. d.), geft. nach 1558; Rob. Holcot, geft. 13549; Greg. von Rimini,’ 
geft. 1558 ; Heinrich von Heffen, geft. 1397 ; Nitolaus esmius, geft. 1582; Matthäus von 
Krakau, gefl 1410, und Gabr. Biel, geft. 1495. Die Nominaliften wurden zwar noch öfters: 
heftig verfolgt, wie 3. B. zu Paris 1359, 1540, 1409 und 1473, wogegen aud) fie ihrerfeits, 
wie Huf’ Verdammung bezeugt, die Realiften nicht immer mit riftlicher Sanftmuth behan- 
beiten ; indeß gewannen fie doch nach und nach in Frankreich wie auf den deutfchen Univerfitäter 
die Oberhand. Sie find in der Geſchichte der Philoſophie des Mittelalters auch dadurch merf- 
würdig, daf, ungeachtet ihr Streit ſich eigentlich nur auf die Realität der allgemeinen Begriffe 
bezog, von ihnen ein freierer und von der kirchlichen Theologie unabhängiger Geiſt ausging, wels 
her den größern philofophifchen Verfuchen der folgenden Jahrhunderte zuerft den Weg bahnte 
Dol. I. Salaberti, „Philosophia nominalium vindicata“ (Par. 1651); 2.%. DO. Baumgarten» 
Grufius, „De vero scholasticorum realium et nominalium discrimine” (Jena 1821); 
Fr. Ener, „Über Nominalismus und Realismus" (Prag 1842). 

Nominalwerth oder Mennwerth heißt der einer Sache durch Worte oder Zahlen beiges 


Ronconformiften » Rordalbingia 265- 


ackte aufgeptägte) Werth im Gegenfage bes wirklichen Werthe oder des Meal- 

und des bisweilen von diefem legtern abweichenden Preifes. Am häufigften kommt die · 

fer Unterfchied’bei den Staatspapieren und Actien vor. Haben diefelben gleichen Nominalwerth 
und Preis, fo fagt man, fie ſtehen al pari. 

* formiſten, f. Diffenters. 

Mone heißt in der Mufif der neunte Ton vom Grundton aufwärts gerechnet. 

Monius, gelehrter Portugiefe, f. Ruñej. 

— und Nonnenklöſter, ſ. Klöſter. en ' 

FRonmus, ein fpäterer griech. Dichter aus Panopolis in Ägypten, lebte nach Einigen zu 
Anfange, nad) Andern zu Ende bes 5. Jahrh. n. Chr. und verfaßte ein Gedicht in 48 Büchern 
unter dem Titel „Dionysiaca”, worin der Zug des Dionyfos oder Bacchus nad) Indien be 
fgrieben wird. Die Schreibart ift ſchwülſtig und meitfchmweifig und die Befchreibumgen gehen 
zu fehr in das Einzelne ein; doch ift die metrifche Behandlung nicht ohne Verdienſt und der mor 
derne Ton blühend und lebendig. Außerdem haben wir von N. eine „Metaphrasis evangelii 
Joannei”, die mehr ihrem Inhalte als ihrem dichterifchen Werthe nad) Beachtung verdient. Die 
befte und in kritifcher Hinſicht vollftändigfte Ausgabe der „Dionysiaca“ fteferte Gräfe (2 Bbe., 
29371819 — 26); das 8.—13. Bud, gab Mofer mit einem mythologifchen Commentar befon- 
ders heraus (Heidelb. 1809); von der „Metaphrasis” beforgte Paffor eine neue und forgfältige 
Zertrecenfion (2pz. 1854). Bol. Weichert, „De Nonno Panopolitano” (Wirtenb. 1810); 
Dumarom, „R. von Yanopolis, ein Beitrag zur Geſchichte der griech. Poeſie“ (Epz. 1817) und 
beffen Abhandlung „Sur les Dionysiaques de Nonnus” in den „Etudes de philologie et de 
eritique” (Petersb. 1845). 

Noot (Heine. Nikol. van der), geb. 1750 in Brüffel, ftudirte in Löwen die Rechte und 
wide fpäter Advocat beim Hohen Rath; von Brabant in feiner Baterftadt. Ohne gründliche 
Kenntniffe und richtigen Blick, wurde er doc durch feine Kühnheit und Beredtfamfeit der 

e bei den 1788 in Belgien ausgebrochenen Unruhen. Gleich anfangs hatte er 
ſich gegen bie Berbefferungen Kaiſer Joſeph's II. erklärt, mußte aber deshalb die Flucht ergrei 
fen. Nachdem er 1788 wieder zurückgekehrt, fammelte er die Unzufriedenen, mit denen er im 
Breda den Eomite von Brabant bildete. Der Erfolg gab ihm den Muth, die Entfegimg Kaifer 
Joſeph's von der Regierung und ſich zum Bevollmächtigten der Stände von Brabant zu erflä« 
ten. Er war nun zwar das Haupt ded Aufftandes; doch deſſen Seele bildete der ſchlaue Priefter 
van Eupen, der N. ganz beherrſchte. Nachdem fich 1789 der Aufftand über das ganze Rand ver- 
breitet und die Öftreicher vertrieben waren, zog R. in Brüffelein. Dies war der Höhepunft feines 
Glücks. Die Uneinigkeiten, die unter den Aufftändifchen ausbrachen, bewirkten, daß ihre Macht 
in fich ſelbſt zerfiel und die O ſtreicher ſchon 1790 wieder einrückten und dem Aufſtande ohne 
Mühe ein Ende machen konnten. N. wurde dadurch im Dec. 1790 gezwungen, nach Holland 
zu fliehen, von wo aus er vergebliche Verfuche machte, feine Landsleute erft gegen die öftr. Re— 
gierung und dann gegen bie franz. Republik aufzuregen. Letzteres bewirkte, daß er 1796 auf 
Requifition der franz. Behörden in Bergen-op-Zoom verhaftet und ein Jahr lang in Gewahr- 
fam gehalten wurde. Nach feiner Freilaffung kehrte er nach Belgien zurüd, wo er in Armut 
und Bergeffenheit lebte und 15. Jan. 1827 in Stroombeef farb. 

Norbert, ber Heilige, ber Stifter des Prämonftratenferordens (f.d.) im 12. Zahrh., ftammte 
aus vornehmer Familie und war vorher Kanoniker zu Kanten und Köln geweſen. Die Rettung 
aus einer Todesgefahr machte auf ihn, der bisher an dem weltlichen Treiben der Kanoniker Theif 
genommen hatte, einen fo tiefen Eindrud, daf er, auf feine reichen Einkünfte verzichtend, feit dem 
3. 1148 in Deutfchland, Frankreich und den Niederlanden ald Bußprediger umherzog und ende 
lich 1124 in Premontre, einem rauhen Theile der Diöces von Laon, eine mönchsartige Gefell- 
haft zur Ausübung des geiftlichen Amts, Predigt und Beichte, gründete. Zwar wurde er 1126 
zum Erzbiſchof von Magdeburg erwählt, doch fuhr er fort, fürdie Ausbreitung des neuen Ordens 
bis an feinen Zod, 6. Juni 1154, zu wirken. Sein Todestag ift auch fein kirchlicher Fefttag. 

Nordalbingia hieß urfprünglich das ganze von Sachſen im Norboften der Elbe bewohnte 
Land, das daher auch ben Namen Saxonia Transalbina führte. Vor Feftfegung der Dänen im 
Scleswigfchen und der Slawen in Wagrien mag es auch diefe Ränder mit umfaßt haben, fpä- 
ter, zu Karl's d. Gr. Zeiten, wurde es im Norden durch die Eider von den Dänen, im Südwe⸗ 
ften durch die Elbe von den übrigen Sachfen und im Often durch eine burch die Trave gebildete 
Linie von ben Slawen gefchieden. Es beftand aus Holftein im engern Sinne, Stormarn und 
Dithmarſchen und gehörte als eine eigene Mark zum Herzogthum Sachfen. 
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Nordamerika, die nördliche Hälfte des Feſtlandes der weſtlichen Halbfugel (f. Amerika), 
bildet fafi.ein rechtwinkeliges Dreied von 542000 AM; Fläachenraum und wird auf der Weſt⸗ 
feite yom Stillen, auf der Oſtſeite vom Atlantiſchen Drean und auf der Nordfeite vom nörd⸗ 
lichen Eismeer befpült. Die Küftenentwidelung beträgt 6000 M, wovon 2280 auf die Weft- 
küſte am Stillen Dcean, 2970 auf die Oftküfte am Atlantifhen Deean und 750 M. auf die 
Nordküfte am Eismeer kommen. Die Küften find von vielen Buſen und Buchten durchſchnit · 
ten, welche eine Menge Vorſprünge und Halbinfeln bilden. Die bedeutendften unter legtern find 
Melville, Boothia Felig, dann Labrador (f. d.), Neuſchottland (f. d;), Florida (f. d.), Yucatan 
(..d.), Galiformnien (f. d.) und endlich die große Dalbinfel des: Nordweften, die wieder in mehre 
HeinereDalbinfeln ausläuft, von benen die vom Alaſchka diebebeutendfte ift. Die Bodengeſtaltung 
wird bauptfächlich von. den beiden Gebirgszügen, den Gorbdilleren und den Alleghanys beſtimmt. 
Die Gordilleras ([-d.), auf der Landenge von Panama von denen Südamerikas getrennt, durch ⸗ 
ziehen Nordamerika feiner ganzen Länge nad, anfangs im der Richtung von Sübdoften nad) 
Nordweften, faft das ganze Land zwifchen dem Stillen Dcean und dem Antillenmeer nebft dem 
Mexicaniſchen Meerbufen meift in Plateauform ausfüllend, nehmen aber in Neumegico mit 
der Kettenform die Richtung von Süden nach Norden an und biegen fich erft im Dregongebiet 
wieber etwas nach Nordmeften hin, um unterdem Namen der Felfengebirge (Rody-Mountains) 
in dieſer Richtung nad dem Elsmeere zu in ung faft unbefannte Regionen zu verlaufen. Durch 
die Gordilleras wird Nordamerifa in zwei ungleiche Hälften getheilt: in bad Land weftlich und 
öftlic) von denfelben. Jenes befteht in dem bis jegt wenig durchforſchten P lateaulandfchaften 
(Galifornien, Oregon, Neumerico, Utah), in welche die Cordilleras nad) Weften zu fid) abda- 
chen. Das Land im Oſten der Gordilleras bildet im Nordeneine ungeheuere, raube, nur von 
niedern Kämmen und Klippenreihen durchzogene Felfenplatte, die fich nach Norden. bis zum 
Eismeer, im Dften bis zur Hudſonsbai und im Norden der Canadiſchen Seen bis zu den Ger 
birgen von Labrador, welche die Nordoftede von Nordamerika bilden, und im Süden bis zu dem 
Quellbezitk des Miffiffippi und Miffouri erfiredt und dadurch merfwürdig ift, daß fie in Folge 
ihrer höchſt vegellofen Oberflächenbildbung, welche eine regelmäßige Entwidelung von Strom- 
läufen verhindert, der Herd einer Menge größerer und Heinerer Seen ift. Die Waffermaffe 
derfelben findet theild in dem ind Eismeer mündenden Madenzie und dem Großen Fiſchfluß, 
Meils in dem in die Hubfondbai ſich ergießenden Nelfon und dem Churchill, theild in den Ca⸗ 
nadiſchen Seen ihren Abfluß und flieht in verwidelter wunderbarer Verbindung miteinander. 
Südlich diefer Felsplatte breiten fi die Stufenländer des Waſſerſyſtems des Miffiffippi (ſ. d.) 
und feiner Zuflüffe (Miffourt und Ohio) aus,. welche den Kern bes großen Ländergebiets von 
Nordamerika bilden, beftehend aus einem ungeheuern Flußbeden mit einer großen Ebene in der 
Mitte. In der Küftenebene bes Miffiffippi ergießen fich außerdem noch mehre Flüffe, worunter 
der Rio del Norte, in den Mepicanifchen Meerbufen. Die Alleghanys (f. Apaladen), von Süb» 
weſten nad) Norboften fich ziehend, begrenzen das Miffiffippigebiet im Oſten. Zwifchen ihrem 
Südoftfußund dem Atlantifhen Ocean breitet fich die atlantifche Küftenterraffe, Dad gefegnetfte 
Gulturland Nordamerikas, aus, das, mit Ausnahme der fandigen Strandgegenden, eine fruchtba« 
te, wellenförmige, nach den Alleghanys zu ftufenweife fich erhebende Küftenebene ift, die im Sü« 
den, wo fie mit der Miffiffippiebene ſich verſchmilzt, am breiteften, nad) Norden zu immer ſchmä · 
ler wird, bis am Ende nördlich vom Hubfon die Gebirge bis and Meereöufer treten und eine fel- 
fige, mannichfach gezadte Küfte bilden, während umgekehrt die Ebene nach Süden zu immer fla 
cher, fumpfiger und fandiger wird, und an ber Küfte Strandlagunen an die Stelle von Häfen tre · 
ten,am meiften in der Südweftfpige des Bandes, in der Halbinfel Florida. Bis auf den St-Johns- 
fluß in Florida tommen fimmtliche [hiffbare Flüffe diefer wohlbewäfferten Küftenterraffe aus 
den Alleghanys, deren verfchiedene Ketten die meiften von ihnen in Querthälern durchbrechen. 
Den fünften Haupttheil Nordamerikas bilden die Länder des Waſſerſyſtems des Korenzfiroms 
und die fünf großen Zandfeen, aus denen er ſich ergießt. (S. Canada.) Diefe Süßwaſſerſeen, die 
ihre Waffer aus den Zuflüffen und Seen ber arktifchen Felöplatte erhalten und zuſammen ei ⸗ 
nen Flächenraum von etwa 5000 AM. einnehmen, liegen terraffenformig einer über dem an« 
dern und ergießen ihre Waffermaffen in Stromfchnellen und Waſſerfällen, 3. B. dem des Nia- 
gara (ſ. d.), aus einem in den andern, bis fie im canadifchen Niederlande zwiſchen den Norb« 
weitabfällen der Alleghanys und dem öftlichen Theile der arktifchen Felöplatte im Lorenzſtrom 
(f..d.) rubiger dahinfließen und in den Meerbufen gleiche Namens. am Ende münden. Das 
Klima, das fich durch alle Zonen erftredit, hat, den geringen innerhalb der Tropen gelegenen 
Theil abgerechnet, das Eigenthümliche, daß es überhaupt kälter als das europäische, ins beſon⸗ 
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dere aber, daß es auf der Dftfeite der Cordilleras eim egceffiveres, d. h. ein im Semmerheißeres: 
inter kälteres und im Jahres durchſchnitt überfrupt-eim Bähteres ifk-ald auf, ber Weſt 
en am Stillen Dream: Der Grund davon find vorzüglich Die dem größenn. Theu des 
Sahres, bafelbft vorberefhenden Nordweſtwinde, welche für die Sei... öſtlich uemden Eordilleras 
über die trodenen Flãchen des nordweſilichen Nordamerika umd des arktiſchen Meeres:und feis 
wer Länder kommen, alfo überhaupt wenig Feuchtigkeit und, im Winter über die ungeheuern. 
gefrorenen Flächen des Eismeers und der Landfeen im Norden Nordamerikas ftreichend, einen; 
bedeutenden Kältegrad mitbringen, während jie der Weftküfte Nordamerikas, über-den Stillen: 
Dcean kommend, die feuchte, milde Seeluft bringen und das ganze Klima milder machen. 
Außer den Winden find es vorzüglich die Meeres firömungen, befonders die arktifche, bie nach 
Neufundland geht, welche zu diefer Ungleichheit der Temperatur mitwirken. So fommt e$ 
denn, baf die Iſothermen Nordamerikas bedeutend in derRichtung von Weſten nadı Diten, von 
Norden nach Süden biegen, d. h. daf nördlich gelegene Orte der Weſtſeite diefelbe mittlere 
Jahredtemperotur haben wie füdlicher gelegene auf der Oftküfte, eine Differenz, die um jo be= 
deutender ifi, je mehr man nördlich geht, und bie um fo mehr ſich verringert; je mehr man fich 
dem Aquator nähert. Die Folge diefer Teniperaturdifferenz if, daß die Weftfeite Nordames 
rikas viel weiter nad) Norden cultivirbar und mit Vegetation bededt ift als die Dftfeite, wo 
unter 56° n. Br. der Boben im Sommer nur brei Fuß tief aufthaut und das nördliche Ufer des 
Huronfees, unter gleicher Breite mit Venedig, ſechs Monate im Jahre mit Schnee bedeckt 
iſt, obgleich die drei Sommermonate über 21’ Wärme haben, So kann man annehmen, daß 
alle die nördlich einer von 55° n. Br. an der Weftküfte bis zu 50° n. Br. am der Oftküfte fi 
ziehenden Linie gelegenen Ränder Nordameritas und ſelbſt noch viele Striche ſüdlich derfelben 
für ben Anbau europ. Getreibearten nicht mehr paffend find, wie denn felbft die Gegenden füb- 
lic und öftlich am Lorenzbuſen, z. B. Neufundland, Neubraunſchweig und Neuſchottland, be» 
rüchtigt durch ihr rauhes, mebeliges Klima find, das in Neufundland Baum noch Aderbau 
erlaubt. Die Gefammtbevölterung Nordameritas beläuft ſich auf 30 — 35 Mil. Seren, 
Hiervon kommen angeblich) 7 Mill. auf die Indianer und Meftizen, A MIN, auf die Neger 
und Mulatten, worunter 3; Mil. Sklaven, und das Übrige auf die Einwohner europ. Stam- 
med. Die einzelnen Länder Nordamerikas von Süden an find: die Staaten von Gentralame- 
tifa (1.d.); das fogenannte Königreich Mosquitia an der Mosquitofüfte, die Republik Mexico 
nebſt Yucatan; die Vereinigten Staaten; bie ruff. Niederlaffungen' an der Nordweſtküſte 
(Neuarhangels); die brit. Befigungen, welche, außer der Nieberfaffung Honduras an ber’ 
Dftküfte von Yucatan und den Bermudas, das ganze übrige Nordamerika, alfoden ganzen Theil 
nördlich von den Vereinigten Staaten und öftlich von den ruff. Befigungen umfaffen; endlich 
Grönland mit den dän. Niederlaffungen. Vgl. Andree, ‚Nordamerika in geograpbifchen und 
geſchichtlichen Umriſſen“ (2. Aufl., Braunſchw. 1855). 

Nordcay, die nördlichſte Spige Europas ober eigentlich der äußerſte Punkt feiner nördlich: 
ften Infel Mageröe, an der Küfte von Norwegen, liegt unter 71° 40’ n. Br. und 43" 30° 5. 2, 
während das nördlichfie Vorgebirge bes Feftlandes, dad Gap Mord: Kyn oder Kynrodben; 
etwas füdlicher und öftlicher am Waranger Fjord ſich befindet. Die Infel Magerde hat fehr 
zerklüftete Küften ; das Nordeap ſtürzt mit drei ungeheueren nadten Felsköpfen, deren Höhe 
1200 8. beträgt, in das Polarmeer, von beffen Brandung es fortwährend gepeitfcht wird. Das 
Kirchſpiel der Infel heißt Kjelwig und hat einen Hafen, Derſelbe ift aber den-heftigfien Win · 
ben ausgeſetzt, welche bad Meerwaſſer zu einer Staubwolke zerpeitfchen, ſodaß die Ufer ver- 
fhwinden. DR Kälte äußert fich aber nicht fo fireng, wie man der mörblichen Lage halber er» 
warten jollte. Das Meer gefriert. nie. Die mittlere Temperatur des Jahres wird am Gap auf 
0, die des Winters auf 3,7" umter, ded Sommers auf 5,1? über, bie des kälteſten Monats auf 
4,5° unter und die des wärmften auf 6,15’ N. über dem Gefrierpumft angegeben. 

Nordearolina (North Carolina), einer der Vereinigten Staaten von Nordamerika, in N. 
von Virgiflen, im W. von Zenneffee, im S, von Südtarolina, im D. vom Atlantifchen Deean 
begrenzt, hat ein Areal von 2424 QM., wovon gegen 4014 bebaut find. Die ganze Küſte 
entlang zieht fich eine vom Feftlande durch bald engere, bald breitere Baien und Sunde getrennte 
Sandflähe mit vielen, aber feichten und daher für die Schiffahrt gefährlichen Einfhnitten. 
Auf 135 —17 M. Breite von der Küfte bilder das Land eine vollfommene Ebene mit langfanı 
. fließenden fchlammigen Flüffen, vielen Moräften und Sümpfen. Dort ift der Boden, außer 
dicht an den Flußufern, wo er ſtrichweiſe fruchtbar, Jandig und mager, größtentheils mit Pedh- 
konnen bewaldet. Hinter biefer Fläche erhebt fich auf 8%; M. Breite eine wellenförmige Ebene, 
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Die ſich bis zu den untern Flußfällen ausdehnt. Oberhalb der Fälle wird das Land Hü die 
haben ſchnellere Strömung, der Boden iſt fruchtbarer und bringe Weizen, Rogge 

Hafer und Flachs hervor. Der weftlichfte Theil des Staats bildet ein Tafellanid, da® 
fih ungefähr 1690 3. über dem Meeresipiegel erhebt, an das ſich die Blauen Berge anſchlie⸗ 
en, Reihen der Alleghanys oder Apalachen (f. d.), die hier im Blad-Mountain, dem Cuimi-⸗ 
nationspuntte bes ganzen Syftems, 6080 8. hoch auffleigen. Hier ift der Boden im Allgemei⸗ 
nen gut, am fruchtbarften aber weftlic von den Bergabhängen. Die bebeutendften Stüffe find 
der Shomwan, der Roanofe, der Pamlico, der Neufe, der wichtigfte aber wegen feiner 19'/ M. 
langen Fahrbahn der Cape · Fear. Der Yadkin bildet einen Theil des Great-Pebee in Suüdearo⸗ 
lina/ wohin auch zum größern Theil der Catawba gehört. Die langfame Strömung nach ber 
See zu und die ſandige Beſchaffenheit der Küfte bilden große Barren an den Mündungen, 
ſodaß der Staat nur wenig gute Häfen Hat und der felbftändige Handel und die Seefahrt nicht 
beträchtlich find. Die Bevölkerung ift deshalb Hinfichtlich des Abfages ihrer Producte auf die 
Grenzftaaten und Georgia angewiefen. Eine große Ausdehnung haben die Swamps oder 
Sünıpfe, wieder Dismal-Swanp, 11AM. groß, und der noch weit größere Alligator-Swamp: 
Noch bedeutender als diefe Sümpfe ift der ebene und fandige Küftenftrich mit Pechtannen 
bewaldet, die hier größer werden als in den nördlichen Staaten und einen bedeutenden Ertrag: 
an Pech, Theer, Terpentin und Bauholz gewähren. Das Klima ift im Gebirge mild, im 
ebenern Theile des Staats fehr warm, zur Winters zeit in den fumpfigen Niederungen ber 
Küfte ungefund. Die Hauptproducte bes faft durchaus mit Negerfllaven in Plantagen betrie- 
benen Aderbaus find Baummolle und Reis und neben den europ. Getreidearten Mais und 
Taback. In den Niederungen ift einiger Weinbau vorhanden. Außerdem find Viehzucht, 
Waldwirthſchaft und Bergbau nicht unbedeutend. Legterer wird auf Eifen und vorzüglich 
auf Gold getrieben. Die Goldregion befindet fi) auf beiden Seiten der Blauen Berge und- 
zieht ſich öftlich bis nad) Yadkin hin. Die Zahl der Einwohner betrug 1850 in den 68 Grafe‘ 
fhaften des Staats 868905, mworunter fi 555295 Weiße, 27196 freie Farbige und 
288412 Sklaven befanden. Die Induftrie ift im Verhältniß zu andern Staaten nicht ber 
beutend, forwie überhaupt eine gewiffe Unthätigkeit herrſcht, ſodaß man N. ſcherzweiſe den Rip 
van Winkle's Staat nennt. Im 3. 1850 zählte man 255 Fabriten und Manufacturen,' 
darunter 26 Eifenwerke, 28 Baummollenfabriten, 151 Gerbereien. Die Ausfuhr betrug: 
416501 , die Einfuhr 523692 Doll. (davon 144443 auf fremden Schiffen). Eifenbahnen 
befaß der Staat Anfang 1852 vier, wovon 54 M. dem Betrieb übergeben waren. Zu derſelben 
Zeit betrug die Einnahme des Staats 366729, die Ausgabe 249254 Doll. ; die unverzind« 
liche Schuld 977000 Doll. (für Eifenbahnen); eine verzinsliche gab es nicht. Den Unterricht 
beforgen zwei Univerfitäten, nämlich die 1791 gegründete Univerfität von N. in Ehapel-Hilf 
und das 1857 geftiftete Davidfon-Eollege in Medienbourg-County ; ferner 141 Akademien 
und lat. Schulen und 652 Volksfchulen, diefe mit 14957, jene mit 4398 Schülern. In den 
niedriger gelegenen Gegenden find die Methodiften und Baptiften, in den höher gelegenen die 
Presbyterianer vorherrfchend. Die erfte Niederlaffung wurde um 1660 von Pirginien aus 
von religiös Berfolgten gegründet, nachdem vorher mehre andere Verſuche fehlgefchlagen waren, 
Bald darauf, 1665, übertrug die Krone England Nord» und Südcarolina als Schenfung einigem 
royaliſtiſchen Familien, die von dem Philofophen John Lode(f.d.) eine Verfaffung entwerfen lies 
fen, welche aber ihrer Mängel und Sonderbarkeiten wegen bereits 1695 wieder abgeſchafft 
wurde. Im J. 1729 brachte die Krone für 17500 Pf.St. Carolina wieder an ſich und theilte das 
Land fofort in die zwei Provinzen Nord» und Sübdearolina (f.d.). Die Bevölkerung wider 
fand mehrmals den Bedrückungen des engl. Minifteriums, und wiederholt brachen Aufftände 
aus, die aber blutig unterdrüdt wurden. An dem allgemeinen Freiheitötriege betheiligte fich 
fodann die Bevölkerung mit großem Eifer, und N. nahm 27. Nov. 1789 die Unionsverfaffung 
an. Die Staatöverfaffung von 1776 wurde 1835 revidirt. Sie ertheilt allen freien ſteuerzah- 
Ienden weißen Bürgern der Vereinigten Staaten, die 21 3. alt find und ein Jahr voPder Waht 
im Staate gewohnt haben, das Stimmrecht für das Nepräfentantenhaus. Für die Wähler des 
Senats ift der Befig eines Gutes von 50 Acres erfoderlih. Der Senat befteht aus 50, das 
Repräfentantenhaus aus 120 auf zwei Jahre gewählten Mitgliedern. Der Gouverneur wird 
durch allgemeine Wahl auf zwei Jahre gewählt und bezieht einen Jahrgehalt von 2000 Doll. 
Auch befteht ein Vollziehungsrath von fieben Gliedern, die von den beiden Häufern gemein 
ſchaftlich auf zwei Jahre gewählt werden. Die Richter verfchiedener Gerichtöhöfe werden eben« 
falls von ber Regislatur, die alle zwei Jahre zufammentommt, buch Ballotage gewählt. Haupte 
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Fade und Sitß der Regierung iſt Naleigh, in Mittelpunkte des Staats gelegen, mit 3001 E, 
zwei Banken und einem auf dem Hauptplatze (Union) gelegenen ſchönen, durch eine Statue 
Waſhington's gegierten Stadthaufe. Außerdem find bemerkenswerth: Fayetteville/ unweit 
des Cape · Fear, der bis dorthin für kleinere Fahrzeuge und Boote fahrbar ift, mit 5000 E, die 
berrächtlichen Handel mit Getreide, Mehl, Taback u. f. m. treiben; Neubern (New Bern), von 
Schweigern gegründet, mit 4722 E. und beträchtlichem Ausfuhrhandel mit Getreide, Schweine 
fleiſch/ Bauholz und Schiffsmunition; Wilmington, ebenfalls am Cape · Fear, eine gewerbſame 
‚Stadt mit 11218 E. und ziemlich ftarfem Handelsverkehr. ns 

Norddepartement (Departement du Nord), das nördlichfte Departement Frankreichs, 
gebildet aus Theilen der franz. Niederlande, namentlich von Flandern, auch von Hennegau und 
Gambrefis, hat ein Areal von 105% AM., zerfällt in die Arrondiffements Avesnes, Cambrai, 
Donai, Dünkirchen, Hazebroud, Lille und Balenciennes, hat zur Hauptſtadt Lille (f. d.) und 
ift nach dem Seine-Departement das volfreichfte und volßsdichtefte des Staats, inden es 
1,158285 €. zählt. Die Küfte des Landes hat zwei Häfen, Dünfirchen (f. d.) und Gravelines 
(f. d.), ift mit Dünenreihen befegt und flach, mie auch das Innere. Im Nordweſten fließen die 
Aa und Yer in die Nordfee, im Innern die Schelde, mit der &y8 und Scarpe, im Sübdoften 
die Sambre. Gegen Süden ift dad Departement mit dem Baffin der Seine durch den aus der 
Schelde führenden Kanal von St.Quentin verbunden. Überhaupt hat daſſelbe unter allen 
Departements die größte Ränge von Kanallinien, faft 34 M. auf 16 felbftändige Kanäle ver- 
heilt. Abgefehen von den Dünen und einigen Moräften ift der reichlich bewäfferte Boden fehr 
fruchtbar umd reich, namentlich im Arrondiffement Lille. Da die Agricultur hier zugleich den 
höchſten Grad der Vollkommenheit erreicht hat, fo bildet da8 Departement eins der productivften 
des Staats. Alle Arten von Gerealien werden in großer Menge gebaut; ebenfo Hülfenfrüchte, 
Kohl, Rüben, Gemüfe, Obft, Hanf, Flachs im Überfluf, Tabad, Hopfen und Cichorien. Seit 
längerer Zeit ift ftarfer Runkelrübenbau zum Behuf der Zuderfabrikation im Gange. Die Blu- 
menzucht wird mit gleicher Sorgfalt wie in Holland betrieben; überhaupt ift der Gartenbau 
von großer Bedeutung ımb bie Zahl der Baumfchulen beträchtlich. Die Wälder nehmen nur 
etwa 5 AM. ein; deſto ausgebehnter und ganz vortrefflich find die Wiefen und Hutungen, 
welche bie Viehzucht und Milchwirthſchaft unterftügen. Waffervögel und anderes Geflügel gibt 
es im Überfluß. Die Fluß» und Küftenfifcherei ift fehr ergiebig, namentlich der Heringsfifch- 
fang; auch geht man auf den Kabeljau- und Walfifhfang aus. An Eifen und Mineralquellen 
ift kein Mangel; unter legtern find die von St.-Amand die berühmteften. Auch Marmor: und 
andere Steinbrüche, forwie Thonlager zur Töpferei und Ziegelbrennerei werden ausgebeutet, 
und ausgedehnte Korfftiche helfen den Holzmangel erfegen. Allein den Hauptreichthum bilden 
die Steintohlenlager mit den wichtigften Gruben im ganzen Staate, namentlicd um die Stadt 
Lille und Balenciennes, bei welcher legtern die Minen von Anzin die bedeutendften und zu- 
‚gleich wegen der dort ausgeführten Betriebsarbeiten und Mafchinen die wichtigften find. Au⸗ 
ßerordentlich lebhaft und vielfeitig ift ber Induftriebetrieb. Auch der Schiffbau und die Schif- 
fahrt befchäftigen eine Menge der Einwohner, und fehr bedeutend ift der Handel. Derfelbe führt 
aufer den Induſtrieer zeugniſſen auch Landwirthſchaftsproducte, namentlih Hanf, Hopfen, 
‚Butter, Käfe, Vieh, auch Cichorien und Steinkohlen aus, ſowie an Tranfitgegenftänden Wein, 
Effig, Materialmaaren, Droguen u. f.w. Begünftigt wird der Binnenverfehr durch mehre 
Eifenbahnen und mehr ald acht ſchiffbare Flüffe und die zahlreichen Kanäle. 

Norderney, eine Infel an der Küfte von Oftfriesland, zu der hannov. Randbroftei Aurich, 
‚gehörig, hat einen Flächeninhalt von AM. mit ungefähr 900 E., welche größtentheils Fifcher 
oder Schiffer find und in bem gleichnamigen Dorfe leben. Legteres zählt über 200 in Hol. @e- 
ſchmack aufgeführte Häufer von nettem, freundlichem Anfehen. Die füdöftliche Hälfte ber Infel 
befteht aus A0O—80 #. hohen Sanddünen, zmwifchen denen fich fruchtbares, wohlangebautes 
Land befindet. Seit dem J. 1801 befteht in”. eine mit guten und zweckmäßigen Einrichtungen 
werfehene Seebabeanftalt, welche fich beſonders in den legten 25 3. bedeutend gehoben hat. Man 
badet auf ber Nord» und Nordweſtſeite, wo ein ſich fanft abdachender, ebener und dichter Sand⸗ 
boden gefumden wird und ber Wellenfchlag ziemlich ftark ift. Aufer diefem kalten Seebabe find 
Bäder jeder Art in dem gut angelegten Babehaufe zu haben, und die Häufer der Einwohner 
enthalten gleichfalls die nöthigen Vorrichtungen zu warmen Bädern. DieAnftalt ift jedes Jahr 
vom 4. Juli bis 15. Sept. geöffnet. Während ber Ebbe kann man vom feften Lande auf einem 
Eandwege zu Fuf und zu Wagen auf die Infel gelangen; auferdem gehen aber Dampffchiffe 

von Hamburg, Bremen und der N. gegenüberliegenden Stadt Norden regelmäßig umb andere 
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Fahtzeuge zu jeder beliebigen Zeit dahin ab. Bol. Bluhm, „Die Seebadeanſtalten auf der 
Inſel NR.” (Brem. 1854). 
Nordhauſen, eine alte Stadt im preuf. Regierungsbezirk Erfurt, liegt in angenehmer 
‚Umgebung an der Südfeite des Harzes und am Anfange der Goldenen Aue, an bem feinen 
Flüßchen Zorge, das fi abwärts von N. in die Helme ergieft. Die Häufer liegen theils 
in der untern Thalebene (Unterftadt), theild auf einer Hochebene (Dberftadt). Die Stabt be- 
figt ein Gymnafium (mit etwa 220 Schülern), eine Realſchule (in fieben Elaffen mit etwa 230 
Schülern), eine höhere Töchterfchule, fieben evang: Kirchen und eine farholifche (der Dom). In 
der St.-Blafienkirche befinden ſich zwei Gemälde von Lucas Cranach. Die 14700 €. find fehr 
betriebfam und haben N. zu einem Mittelpunkt für den Verkehr des Harzes, des Eichsfeldes 
und der Goldenen Aue gemacht. Zahlreiche Fabriken KTabacks-, Eichorien-, Kattun-, Zuch-, 
Leber, hemifche, Zuderfabrifen u. ſ. w.) befinden ſich theild im Orte felbft, theils in feinerun- 
mittelbaren Nähe und befchäftigen Taufende von Arbeitern aus der Stadt umb den benachbar ⸗ 
ten Dörfern, befonders aber vom Eichöfelde. Den Hauptverkehr bilden die Branntweinbrenne- 
reien/ von denen über 50 faftin beſtaͤndigem Gange find, jährlich. zwifchen 520 — 370000 
‚berliner Scheffel Getreide verbrauden und 140 —171000 Thlr. jährlich Branntmweinfteuer 
zahlen. Durchſchnittlich find in den J. 1849—55 7—8000 Schweine und eine entfpreihende 
Anzahl Nindvieh gemäftet worden. An Branntwein hat die jährliche Ausfuhr 60— 70000 
Fäffer (Drhoft zu 180 Quart) betragen. Durch) den fehr bedeutenden Getreidehandel verforgt 
N. zugleich den Harz und das Eichöfeld, und die höhern ökonomiſchen Interefjen der Umgegend 
finden in dem ökonomiſchen Verein der Goldenen Aue, der hier feinen Sig hat, ihre. Befriedi- 
gung. Die Nordhäufer find gaftfreundlich, bieder und lieben neben ihrem Geſchäft ſehr gefellige 
Aufheiterungen und Vergnügungen. Nicht wenig tragen hierzu die reigenden Anlagen unmittel- 
bat an der Stadt (dad Gehege, Geieröberg) bei, die von allen Ständen fehr beſucht werden. N. 
fol ſchon fehr früh begründet worden fein; bereits 943 ftiftete bafelbft Adelheib, die Gemahlin 
Kaiſer Otto's J. ein Klofter. Sie war reich#frei, und mehre Reichstage wurden im 11. und 42. 
Jahrh. dafeldft gehalten. Im 3. 1265 wurde dafelbft von dem Randgrafen von Thüringen ein 
glängendes Turnier veranftaltet. N. gehörte ald Reichöftadt zu dem Niederſächſiſchen Kreife, 
hatte auf dem Reichstage die zehnte uud beim Niederfächfifchen Kreife die vierte Stelle unter 
den Reichsftädten. Durch den Lunevlller Frieden und den Reichsbeputationshauptfchluf verlor fie 
4803 ihre Selbftändigkeit und kam an Preußen, 1807 an das Königreich Weftfalen und 1815 
wieder an Preußen. Vgl. Förftemann, „Urkundliche Gefchichte der Stadt N. (Norbh. 1840). 
Nordifcher Krieg heißt der gleichzeitig mit dem Spanifchen Erbfolgekriege (f.d.) im Nor- 
den und Dften Europas von 1700—21 geführte Krieg zwiſchen Schweden auf der einen und 
Polen, Sachen, Rußland und Dänemark auf der andern Seite, der, an erfchütternden Kata- 
ſtrophen und Wechfelfällen reich, in der politifchen Geftaltung Europas eine Reihe umfaffender 
und folgenreicher Veränderungen hervorbrachte. Schwedens Macht und Anfehen unter ben 
nordiſchen Staaten, durch die günftigen Friedensſchlüſſe zu Münfter und Dsnabrüd, zu Dliva 
und Kopenhagen begründet, ſchien durch die weile Sparſamkeit und die kräftige Herrfcherhand 
Karl's XI. dauerhafte Feſtigkeit für die Zukunft gewonnen zu haben, als burd) beffen Tod 1697 
der erft 15jährige Karl XII. (f. d.) zur Regierung gelangte. Auf die Tugend und Unerfahrenheit 
des neuen ſchwed. Herrſchers rechnend, vereinigten ſich unter des livländ. Edelmanns Patkul (T.b.) 
Antrieb die Nachbarfiaaten Dänemark, Polen und Rußland zu dem Plane; ſich wegen erlittener 
Verluſte an Schweden zu rächen oder auf deffen Koften zu vergrößern. Dänemark wollte die 
im Frieden zu Kopenhagen (1660) verlorenen Befigungen und das im Altonaer Vergleiche 
(1689) an das Haus Holftein-Gottorp abgetretene Schleswig wieber gewinnen. Auguft H. 
von Polen hoffte das einft von diefem Königreich abhängig gewefene Livlaud zu erobern, und Pe- 
ter I. von Rußland beabfichtigte, die am Finnifchen Meerbufen gelegenen ſchwed. Länder in feine 
Gewalt zu bringen. Der junge König Karl XH. kam jedoch feinen Feinden zuvor. Zuerft weit 
bete er fich gegen die Dänen, die in Schleswig eingefallen waren, ſchreckte fie burch eine von den 
Seemãchten unterftügte Landung auf dän. Gebiet und zwang Friedrich IV. durch einen Angriff 
auf Kopenhagen im Frieden zu Travendahl (im Holfteinifchen) 10. Aug. 1700, den vorigen 
Befigftand wieder anzuerkennen. Hierauf eilte Karl mit 20000 Mann gegen bie Ruffen und 
Polen, die auf Patkul's Vorſchlag gemeinfhaftlich Livland angegriffen hatten, und warf fich, 
da das poln.-fächf. Heer vor ihm zurückwich, vorerft auf die Ruffen, deren 80000 Mann ſtarke 
Armee unter dem Herzoge von Eroy er bei Narwa 50.Nov. mit feinem Meinen Heere von 8000 
Mann ſchlug. Dann wendete er fich mit feiner ganzen Macht gegen die Polen und Sachen, 
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a, den Wbergang ber die Düna erzwungen, dieſelben 20. Juni 1708 in der 
Nähe von Miga, brachte dadurd) Livland und Kutland wieder in feine Hände, eroberte nach den 
fiegreihen Schlachten bei Eliffow (20. Juli 4702) und Pultusk (1. Mai 1703) nach und nach 
3 Polen amd ließ nım zu Warſchau 2. Juli 1704 an Auguſt's Stelle, den die Polen ber 
‚Krone verluftig erflären mußten, den Wojewoden von Pofen, Staniſlaw Leſzezynſti (f.d.), zum 
Könige von Polen wählen. Nach dem Siege feines Generals Rhenſtkiold über die Sachfen un- 
ter Schulenburg, bei Frauftadt 15. Febr. 1706, drang er durch Schlefien in Sachſen ein und 
nöthigte den König Auguft im Frieden zu Mltranftädt, 24. Sept. 1706, auf die poln; Krone, 
jedoch unter Beibehaltung des königl. Titels, Verzicht zu leiften. Nachdem Karl XII. hierauf 
noch den Proteftanten Schlefiens durd den Altranftädter Vertrag vom 22. Aug. 1707 die 
ihmen feit der Befigergreifung Oſtreichs nach und nad) entzogenen Rechte der Religionsfreiheit, 
ſowie 120 ihnen entrifjene Kirchen von dem durch den Spanifchen Erbfolgekrieg bedrängten 
Kaifer Joſeph I. wieder verfchafft Hatte, eilte er durch Schlefien und Polen nad) Rußland, um 
die Fortfchritte des Zaren Peter aufzuhalten, der unterbeffen Ingermanland erobert, die ſchwed. 
Kriegsvölker in Efthland und Livland zurüdgetrieben und Einfälle in Kurland, Lithauen und 
Polen ausgeführt hatte. Statt aber den Gegner rafch anzugreifen, verweilte Karl XII. faft ein 
Jahr noch in Polen, um feinen Schügling auf dem Throne zu befeftigen.- Zwar drang er im 
Fruͤhjahre 1708 nach der Bereszina vor und rüdte im September über Mohilew in Rußland 
ein; doch durch große Hinderniſſe, ſowie durch die Vorfpiegelungen des Kofadenhetmand Ma- 
zeppa (f. d.) bewogen, Tiefer fich zu einem Zuge in die Ufraine verleiten. Hier aber fah er ſich 
in allen feinen Erwartungen getäufcht. Mazeppa's Plan einer Aufwiegelung der Koſacken mis - 
lang; Mangel und ein furchtbar firenger Winter richteten umter den Eruppen große VBerheerun- 
gen an, bie ein ſchnell einbrechendes Thaumwetter noch vergrößerte. Dazu kam, daf fein General 
Lömwenhaupt, der ihm von Kurland her Mannfchaft und Pferde, Kriegs - und Lebens bedürfniſſe 
zuführen follte, bei Liesna am Dniepr von den Ruſſen angegriffen und nad einem dreitägigen 
Kampfe vom 7.—10. Det. völlig befiege wurde, ſodaß ihm, unter Verkuft feines Gepäds und 
Gefchüges, nichts übrig blieb, als ſich mit etma 6000 Mann zum König durchzufchlagen. Zwar 
eroberte Karl XII. bald darauf, 7. Jan. 1709, die Heine Feftung Wepricz; Dagegen belagerte er 
Pultawa feit Mai 1709 vergebens. Als er 28. Juni die zum Entfage der Feſtung herbeieilen- 
ben Ruſſen zurüdtrieb, wurde er gefährlich am Fuße verwundet, in der Schlacht bei Pultawa 
7.Zuli aber fo entfcheidend gefchlagen, daß der Reſt feines Heeres, noch 14000 Mann ftart, aller 
Lebensmittel und Munition beraubt, unter Löwenhaupt ſich gefangen geben, er felbft aber zu 
den Türken nach Bender fliehen mußte. Während er hier nun Alles aufbot, die Türkei zum 
Kriege gegen Rußland zu bewegen, was ihm 1741 auch gelang, erffärten Auguft II. und Fried» 
rich IV. die Friedensfchlüffe von Altranftädt und Travendahl für ungültig und ernenerten, mit 
Peter d. Gr. vereint, den Krieg gegen Schweden. Der Zar, weldyer bereits früher Ingerman« 
fand erobert, unterwarf fi num auch Efihland und Rivland und feste den bereits 1705 ange 
fangenen Bau von Petersburg eifrig fort. Auguft ging im Det. 1709 mit einem fächf. Deere 
nad) Polen, trieb Staniflam Leſzezynſti nach Schwebifch-Pommern und bemächtigte fich des 
Königsthrons wieder. Die Dänen landeten im Nov. 1709 in Schonen und eroberten Helfing- 
borg, wurden jedoch fpäter (11. März 1710) von General Stenbod wieder aus Schweden ver- 
trieben. Der Sultan, der ein 200000 Mann ftarkes Heer, vom Großvezier Baltafhi-Moham- 
med angeführt, über den Pruth gefendet und die kaum 50000 Mann ſtarke Armee Peters bei 
Falczy eng eingeichloffen hatte, machte ebenfalls, durch die Hinopferung Aſows befriedigt, 
25. Juli 1711 mit Rußland Frieden, der auch umgeachtet einer durch Karl XII. bewirkten noch · 
maligen Kriegserfiärung vom 17. Dec. 1714 ohne Erneuerung des Kampfes 18. Nov. 1712 
beftätigt wurde. 

Anzwifchen hatten die Seemtächte mit dem deutfchen Kaiſer aus Beſorgniß, der Nordiſche 
Krieg möchte mit dem noch fortdauernden Spanifchen Erbfolgefriege fich verfehmelgen, für die 
fchmwed.-deutfchen Länder im fogenannten Haager Eoncert 34. März 1710 einen Waffenftillftand 
verabredet, welchem Dänemark, Polen, Preußen und die ſchwed. Stände beitraten. Da aber 
Karl XII. auf dem Reichötage zu Regensburg F0.Nov. 1710 ausdrücklich gegen benfelben pro» 
teftiren fie, fo wurbe der Krieg nach kurzer Unterbrechung im nördlichen Deutfchland wieder 
fortgefegt. Die Dänen eroberten Stade, befegten Bremen und Verden, die Sachfen überfielen 
Schwediſch · Pommern und Peter d. Gr. fegte die Unterwerfung Finnlands fort. Zwar wendete 
der ſchwed. General Stenbod, der ein frifches Heer von 12000 Mann nach Pommern führte, 
durch den Sieg bei Gadebuſch 20. Dec. 1712 über die Dänen dad Kriegsglück noch ein mal auf 
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Schwedens Seite. Als er aber, von ben Dünen, Sachen und Ruffen entaeichloffen, bei Dibes- 
worth unweit TZönningen mit Gapitulation ſich ergeben mußte, blieb dem Mdminiftrator vom 
Holftein-Gottorp, um den Verluſt der fchwed. Provinzen in Deutfchland zu verhindern, nichts 
übrig, ald mit dem Könige von Preußen, Friedrich Wilhelm Leinen Sequeftrationsvertrag über 
Stettin und Wismar abaufchließen. In Schweden felbft aber ging man damit um, Karl's XI. 
jüngere Schwefter Write Eleonore auf den Thron zu erheben und dann mit Dänemark und Ruf- 
land Frieden zu fehliefen. Da. erfchien 11. Nov. 1714 Karl XU. felbft unerwartet zu Straß 
fund. Mit ungeſchwächtem Heldenmuthe, aber auch mit derfelben Hartnädigkeit wie früher, 
begann er fogleich den Kampf, vertrieb die Preußen aus Ufedom und Wollin und foderte Stet- 
tin zurüd. Aber Friedrich Wilhelm I. verband fid) mit Rußland und Sachſen, und auch der 
König Georg I. von England, ald Kurfürft von Hannover, trat, weil ex ſich die von den Dänen 
erfauften Herzogthümer Bremen und’ Berden fihern wollte, diefer Verbindung bei. Unter dies 
fen Umftänden half es Karl XI. nichts, daf er Stralfund gegen die Dänen, Sachſen und Preu- 
Sen zugleich, die es vom Det. bis Dec. 1715 belagerten, mit ungemeiner Anftrengung verthei⸗- 
digte. Nach dem Verlufte von Ufedom und Rügen mußte auch Stralfund und 19. April 1716 
felbft Wismar ſich ergeben. Karl ging nach Schweden zurüd, griff aber ſchon im März 1716 
die Dänen, die im Vertrauen auf Rußland mit einem Einfall in Schonen drohten, mit einem 
zufammengerafften Heere von 20000 Dann in Norwegen an. Zugleid) begann er auf den Rath 
des Freiheren von Görg Unterhandlungen mit Peter I., der mit den übrigen Berbünbeten in 
Misverftändniffe gerathen war, und erhielt von ihm das Verfprechen, unter der Bedingung der 
Abtretung der Dftfeeprovinzen, ihm die verlorenen deutfchen Ränder oder ftatt derfelben Han- 
nover und Norwegen erobern zu helfen. Vorzüglich waren die Plane gegen den König von Eng» 
land und Kurfürften von Hannover gerichtet, den man mit Hülfe des Gardinald Alberoni (f.d.) 
zu entthronen beabfichtigte, um das Haus Stuart wieder auf den Thron Englands zu erheben. 
Aber ehe noch dieſe Unternehmung zur Reife gediehen, hatte Karl XU. bei einem zweiten Ein» 
fall in Rorwegen in den Laufgräben von $riedrihshall 11. Dec. 1718 feinen Tod gefunden. Die 
mit Übergehumg der Rechte bed Herzogs von Holftein zur Königin von Schweden ernannte Ulrike 
Eleonore, ganz der Leitung ber Horn’fchen Partei hingegeben, brach fogleich die zeither geführten 
Unterhandlungen ab, erneuerte den Krieg gegen Rußland und ſchloß dagegen, unter Frankreichs 
DVermittelung, nad) der Reihe mit Hannover, Preußen, Dänemark und Polen Frieden. Dems 
gemäß erhielt Hannover im Frieden zu Stodholm vom 20. Nov. 1719 die Herzogthümer Bres 
men und Verden ‚gegen Zahlung einer Summe von 1 Mil. Thlr.; Preußen behielt in Folge 
des Bertrags zu Stockholm vom 1. Febr. 1720 Stettin, die Infel Wollin und Ufedom, über« 
haupt Vorpommern bis an die Peene und zahlte an Schweden 2 Mill, Thlr.; Dänemark gab 
im Frieden zu Frederitöborg 14. Juli 1720 Rügen, Stralfund und Wismar an Schweden zu- 
rüd, Dagegen entfagte legteres der Zollfreiheit in Sunde, zahlte 600000 Thlr. und ließ Däne- 
mark im Befige des Holft.«gottorpfchen Antheild an Schleswig. Mit Polen endlich wurde 7. Nov. 
4719 ein vorläufiger Vertrag, der erft 1752 die Geltung ald Friede erhielt, dahin abgefchlofe 
fen, daf der Friede von Dliva erneuert, Auguft II. ald Konig von Polen anerkannt, aber zugleich 
verpflichtet wurde, dem entthronten Staniflam Lefzcaynfki den Königstitel zu belaffen und ihm 
1 MU. Thlr. zu bezahlen. Unterdef Hatte Peter d. Gr. den Krieg gegen Schweden fortgefegt. 
Ein ſchwed. Geſchwader wurde 7. Aug. 1720 von einem ruſſiſchen gefchlagen, die Küfte von 
Meftbothnien, ſowie 1721 die von Norrland barbarifch verwüftet und Stodholm von einem 
Angriffe der Ruffen nur durch die Ankunft einer brit. Flotte unter Admiral Norres gerettet. 
Erneuerte Landungen der Ruſſen in Schweden und damit verbundene Verheerungen des Lan⸗ 
des nöthigten endlich die Königin Ulrike Eleonore zu dem fo nachtheiligen Frieden zu Nyſtad. 
In diefem Frieden trat diefelbe Livland, Efthland und Ingermanland, die Bezirke von Kerholm 
und Wiborg nebſt allen Infeln zwifchen Kurland und Wiborg ab und erhielt dafür das übrige 
Finnland zurüd, 2 Mill. Thlr. und das Verfprechen, daf fi Rußland in Schwedens innere 
YAngelegenbeiten nicht einmifchen wolle. So war durch diefen Krieg die Präpotenz, die Schwe- 
den von 16451709 im Norden Europas behauptet hatte, verloren gegangen. Es ſank zu 
einer Macht untergeordneten Nangs herab und Rußland trat an feine Stelle. 

Nordiiche Mothologie bezeichnet an fich den religiöfen Glauben des ganzen ſtandinav. 

orben vor. Einführung des Chriftenthums, beſchränkt fich aber für uns nur auf diejenige Ge- 
‚ftalt, welche dieſer Glaube in Norwegen umd feinen Colonien.angenommen. Denn wenn wir 
auch nach ber innern Verwandtichaft, auf welche Sprache, Recht, Sitte der ſtandinav. Völker 
hinweiſt, ſchließen dürfen, daß aud) ihr Glaube im Weſentlichen ein gemeinfamer:gewefen, fo 
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tbehren wir doch für Schweden. und Dänemark durchaus einer fo reichen möthologifchen 
Überfieferung, wie fie und für Norwegen aufbewahrt if. Die wenigen Notizen, die fid über 
ſchwed. und dän. Heidenthum in der lat. Literatur des Mittelalters und im heutigen Volfsglau- 
ben, namentlih Schwedens, noch erhalten haben, dienen nur dazu, um ähnliche Abweichungen 

ner beiden von der normweg. Mythologie kennen zu lernen, wie wir fie bei gleich mangelhafter 

berlieferung altſchwed. und altdän. Schriftdentmale für die Sprachen diefer Völker wahrneh- 
men. Die Quellen aber, aus denen wir unfere Kenntniß des norweg Götterglaubens fchöpften, 
fließen und neben mannichfachen Andeutungen, welche die Hiftorifche und die Sagenliteratur der 
Noriweger und Jsländer bietet, doch vorzugdmeife in ben ihnen ausfchlieflich angehörigen beiden 
Sammlungen, deren jede den Namen Edda (f. d.) führt. Obwol die Form, in der uns bie hier 
überlieferten mythiſchen Vorftellungen, Bilder und Ideen entgegentreten, einer Zeit angehört, in 
welcher an die Stelle bes unbedingten Glaubens an die alten Götter bereits die Erkenntniß des 
Chriſtenthums getreten war, tragen fie doch nicht nur das ungmweifelhafte Gepräge ihrer Ur« 
ſprünglichkeit und ihres hohen Alters, fondern laffen auch deutlich genug den tiefen und innern 
Zufammenhang erkennen, in dem fie zu der Glaubenslehre aller übrigen german. Stämme fte- 
hen, mit der fie auf einen gemeinfamen Urfprung in den älteften Mythen der arifchen Wölker 
binweifen. Während wie in diefen, fo auch in ben germanifchen die allmälige Entwidelung bes 
Polytheismus aus einem Dreigötterfgftem, diefed aber aus urfprünglichem Monotheismus 
fi, verfolgen läßt, find e8 außer dem Namen der Afen (f. d.) für die Götter überhaupt und dem 
Ddin's (f. d.) für den älteften und bedeutfamften unter ihnen vorzugsweiſe bie Mythen von der 
Entftehung und vom Untergange der Welt, vom Weltbaum, von der Unterwelt, von einzelnen 
Göttern, von den Nornen u. A, die fih für die german. Völker, die ffandinavifchen, wie alle 
deutfchen gemeinfam zeigen. 

Der Inhalt der uns in den genannten Quellen überlieferten Lehre ift nun im Weſentlichen 
folgender: Am Urbeginn der Zeit, da war nicht Erde noch Himmel, nur eine gähnende Tiefe 
(Ginungagap) ; diefer im Norden lag dunkel und eisftarrend Niflheim, im Süden Muspelheim, 
glänzend, hell und heiß. Aus dem Brunnen Hvergelmer, d. i. der alten Quelle, in Niflheim 
frömten Giftflüffe Elimagar, über die, nachdem fie auf ihrem Laufe zu Eis erſtarrt, der vom 
Gifte kommende Thau als Reif ſich ergoß, und feine Schichten füllten Ginungagap. Funken aus 
Muspelheim fielen im Süden auf das Eis; es ſchmolz, in den Tropfen regte ſich Leben und es 
entftand ein Mann Ymer, ber böfe war wie feine Nachfommen. Während er fchlief, entftanden 
aus feiner linken Hand ein Mann und eine Frau; feine Füfe zeugten miteinander einen Sohn. 
Don Ymer ftanımt das Gefchlecht der Rimthurfen oder Reifriefen. Nach ihm entftand aus den 
Eistropfen noch die Kuh Audhumbla; die aus ihrem Euter fließenden vier Milchſtröme gaben 
Ymer Nahrung; fie felbft nährte fich vom Belecken der Salzfteine. Aus diefen Iedte fie einen 
Mann, der hieß Bur, war groß und ſchön von Anfehen; fein Sohn hieß Bör, was in der alt- 
nordifchen Dichterfprache, gleichiwie Bur, Sohn bedeutet. Bör zeugte mit ber Tochter des Rie- 
fen Bergthorir drei Söhne, Odin, Wile und We, die den Niefen Ymer erfchlugen. Der Fluß, 
der aus des Rieſen Blut entftand, erfäufte das ganze Gefchlecht der Rimthurfen; blos einer, 
Bergelmer, rettete fich mit feinem Weibe, und von ihm flammen die neuen Riefengefchlechter. 
Aus Ymer’s Fleifch ward die Erde gefchaffen, vom Blute das Meer, von den Knochen die Berge, 
vom Haar die Bäume, vom Hirnfchädel der Himmel, aus bem Hirn bie ſchweren Wolken; aus 
feinen Augenbrauen aber fhufen die Götter um Mitgard (d. i. die bewohnbare Erde) einen 
Mall gegen die Riefen, die am äuferften Rande ber meerumfloffenen Erde ihren Sig erhielten 
Für fich felbft erbauten fie Asgard mitten in der Welt. Mit der Erde, der Tochter der Nacht, 
zeugte Odin den Afathor, und fo entftand der Afen fchönes und helles Gefchlecht. Durch Fun⸗ 
ten aus Muspelheim ließen die Götter Himmel und Erbe erleuchten; den Kindern des Mundil- 
fari, d. h. des Achfenbewegers, Sol und Maan, übergaben fie die Leitung der Sonne und des 
Mondes, die vorher ihre Stätte nicht mußten. Sodann gaben bie Götter den Tageszeiten Na- 
men. Eine Riefentochter Rott zeugte in ihrer dritten Ehe mit Delling, b. i. Dämmerung, aus 
dem Afengefchlechte, den Dagur, d.i. Tag. Allfadur gab derNacht und ihren Söhnen Rof und 
Wagen umd fegte fie an den Himmel, Die Nacht fuhr voraus und der Schaum ihres Hengfies 
Rimfari, d. i. Reifmähne, träufelte als Thau zur Erde; das Tagesroß Skinfaxi erleuchtete mit 
feiner Mähne Luft und Erde. Unter die vier Eden des Himmels fegte Allfadur vier Zwerge, 
Sudri, Auftri, Nordri und Veſtri; an des Himmels nörblihem Ende faß der Jätte Hräfvelg in 
Geftalt eines Adlers; das Wehen feiner Fittige verurfachte den Wind. Noch, aber war Mit- 
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gard inbewohne, da ſchufen die Götter aus dem ſchickſalsloſen Weſen Ast, d. i. Efche, und Em 
bla die Menſchen: Seele gab Ihrien Odin, Geiſt Häner und Blut Lodut. Ihre Wohnung hieß 
VManhein und war der neun Welten mittelfte. Die übrigen, außer den genannten Muspelheim 
und Niftheim, Godheim oder Asgard für die Götter und Manheim oder Midgard für dieMen- 
ſchen, waren Wanaheim, die Welt der früher den Afen feindfeligen, doch fpäter mit ihnen ver» 
föhnten Wanen, weiche den Raum ziwifchen dem Himmelsgewölbe und der Erde ausfüllte, zwei 
elten Alfheim und Svartalfheim, jene für diedem Menſchengeſchlechte freundlichen Lichtalfen, 
diefe für bie böswilligen Dämonen, die Zwerge, die einft ald Würmer in Ymer’s Fleifhe wohn. 
ten, endlich Jötunheim, die Welt der Niefen, und Helheim, die des Todes, die Unterwelt. Wie 
in andern Kosmogonien, fo entfteht auch hier die Erde aus dem Kampfe der Elemente Feuer 
und Waffer; der Reif gibt ben Grundftoff; die durch das Himmelslicht veredelte Zeugekraft det 
Erde gebiert den die ſchaͤdlichen Dünfte vertreibenden Blitz. 

Mit dem Namen des erften Menfchen, Ast oder Efche, hängt auch die Mythe zufammten von 
der bas Weltall darftellenden Efche Yggdraſil. Yggdraſil breitete ihre Zmeige durch bie ganze 
Welt His in den Himmel; in ihren Zweigen ſaß ein vielverfichender Adler und zwifchen feinen 
Augen ein Geier ; vier Hirfche fprangen in den Zweigen herum und fraßen fein Raub; an ihrer 
Wurzel, die nach Niffheim ging, nagte der Drache Nidhöggur, und ein am Stamm laufendes 
Eichhörnchen, Ratas toskur, fuchte zwiſchen dem Adler und dem Drachen, der im Brunnen 
Hvergelmer Liegt, Unfrieden zu ftiften. Eine zweite Wurzel Yggdraſils erſtreckte fi zu den 
Rimthurfen, wo Mimer's Brunnen war; eine dritte ging zu den Afen und Menfchen; unter ihr 
ſaßen die drei Nornen (f. d.), die den Baum begoffen. Hier war die Gerichtsftätte der Afen, 
wohin fie jeden Tag kamen. Diefem das Weltall darftellenden Baume fcheint die bei den Deut- 
fhen, namentlich den Sachfen, hochverehrte Irminſul (f. Irmin) zu entfprechen, welches Wort 
ebenfalls MWeltfäule bezeichnet; ebenfo finder fich ein MWeltbaum in den Mythen der Inder und 
Perſer. Friede mar bisher in ber Welt gewefen, da erfchienen bei den Afen unheilbringend drei 
Riefenfungfrauen. In der fehr dunkeln Mythe ift von dem Verlufte von Goldtafeln, bie erſt 
nad) der Götterbämmerung wieder aufgefunden werben, die Rede, der Unglüd bringt. Es ent» 
ftand Krieg, und die Afen hatten fchwere Kämpfe mit den weifen Wanen; Asgards Wall 
warb gebrochen und die Afen geben Häner an die Wanen und nahmen von diefen Niord unter 
fich auf, mit feinen Kindern Freyr und Freyja. Endlos waren die Kämpfe mit den Riefen, die 
Thor mit feinem gewaltigen Hammer niederfchlug. Himmlifher Götterburgen, die man durch 
die Zeichen bes Thierfreifes erklärt, gab es zwölf; doch gehören fie nicht den vorzüglichften Göt- 
tern. Bragi und Thor hatten hier feinen Sig; dagegen wohnte Skade, des Rieſen Thiaſſi Toch- 
ter, in Thrymheim, und Sökkvabek, d. i. Bach der Senkung, von Falten Waffern umraufcht, 
ward von Saga bewohnt, mit der Odin täglich aus goldenen Bechern trank. Thor's bligdurch- 
zudte Burg Thrudwanger lag tiefer. 

Der Götter wie ber Göttinnen find je zwölf, ohne daß es jedoch hier wie dort immer diefelben 
wären, welche diefe Zahl bilden, andererfeits nicht auch andere, nur halbgöttliche Weſen hinzu- 
gezählt würden. Jedenfalls die vornehmften, außer Ddin, dem Göttervater und älteften der 
Afen, find: Thor, Baldur, Niord, Freyr, Tyr, Bragi, Heimdall, Hödur, Odin's Sohn, der 
blind, aber ftark und gegen feinen Willen den Baldur tödtet, fpäter felbft von Wale getöbtet wird 
(jedenfalls bezeichnet er das blinde, unbezwingliche, nicht vorausfehbare Schidfal), Widar, Wale, 
Uller, Forfete. Unter den Afen wird aber auch Loki (f. d.) genannt, fo fehr er auch als ihr Feind 
auftritt, wie er denn überhaupt das Princip des Böſen bezeichnet. Thor (f.d.) ift der Gott des 
Donners, den bas Rollen feines von Böden gezogenen Wagens hervorbrachte, der Riefen ge- 
waltiger Bezwinger; Baldur (f. d.), der fchönfte und befte aller Afen, deffen Wohnung Brei- 
dablif weithin glänzte; Njord, der Herrfcher des Meeres und der Flüffe, der Gemalt hatte über 
ben Wind umd das Feuer zu ftillen, der auch Reichthum verlieh, befonderd von Fifchern und 
Seefahrern angerufen wurde und dem viele Tempel geweiht waren. Seine Wohnung war Noa- 
tun, d.i. Neuhof; feine Gattin Stade wohnte getrennt von ihm, da fie der Berge gewohnt war, 
während Niorb es liebte, am Seegeftade zuweilen. Freyr (f. d.), der über Sonnenfchein und 
Regen gebot, wurde um Fruchtbarkeit und Frieden angerufen und hatte feine Wohnung zu Alf- 
heim. Tyr, Odin’s Sohn, iſt der Gott der Krieger und ebenfo weife ald tapfer. Seine Uner- 
ſchrockenheit zeigte er bei Beffelung des Fenriswolfs, als er diefem zum Pfande, daf kein Trug 
unterlaufe, fondern daß man nur im Scherz ihn feffeln wollte, feine Hand in den Rachen ftedite, 
die ihm Fenris dann abbiß, weshalb er einhändig war. Bei der Götterdämmerung fämpfte er 
mit dem Höllenhunde Garm und beide tödteten ſich gegenfeitig. Bragi (f. d.) war der Gott 
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ber Dichtkunſt. Heimdall, der von neun Jungfrauen am Rande der Erde Geborene, ſaß auf 
feiner Burg Himinbiorg, an der Himmmelsbrüde Bifröft, d. i. dem Negenbogen, als Wächter 
der Aſen. Er fchlief weniger als ein Vogel, hatte ein fo ſcharfes Auge, daß er bei Nacht wie 
bei Zage hundert Meilen weit fah, und ein fo fcharfes Gehör, daß er das Gras und die Wolle 
auf den Schafen wachfen hörte. Wenn er in fein Wächterhorn, Giallarhom genannt, ſtieß, hörte 
man es durch. alle Welten. Widar, der fchweigende Gott, ein Sohn Ddim’s, der ftärkfte nach 
Thor, Hatte zur Wohnung Randwidi, d. i. Landweite. Wale, der Sohn Odin's und der Rinda, war 
ein tapferer Kämpfer und guter Schüge umd wohnte in Walaſtkialf, d. 1. Wali's Wartthurm. 
Uller, der Stieffohn Thor's, war eintrefflicher Bogen ſchütze und Schlittſchuhläufer, ber beim Zwei · 
kampf angerufen wurde und deſſen Ring man bei Eidesleiſtung faßte. ine Wohnung war 
Yalir, d. h. Thäler des Pfeils. Forſete, Baldur's und Nanna's Sohn, war der befte aller Recht- 
fprecher. Seine Wohnung war Glitnir, d. i. glänzend, mit goldenen Säulen und Silberdach. 
Wahrſcheinlich iſt er mit Foſite gleichbedeutend, der von den Friefen auf Helgoland, das nad 
ihm Foſite's Land hieß, verehrt wurde. Die vornehmften Göttinnen find: Frigga, Odin's Ger 
mahlin, die ben Ehen vorftand ; Freyja (f. d.), die Göttin der Liebe, die in ihrem Palafte Folk» 
vangr die verftorbenen Frauen aufnahm und der die Hälfte der Todten gehörte; Idun (f. d.), 
die Bewahrerin ber Unfterblichfeitsäpfel; ira, die der Heiltunft vorftand, und Nanna, Bal- 

dur's Gattin („es brach ihr Herz bei feinem Tod, fo liebte fie ihn”). Göttinmen niedern Rangs, 
die für Riebende forgten, waren Löfn, Siöfn und Bar; Gna, Hlyn, Fülla waren Dienerinnen 
der Frigga, deven Botfchaften Gna verrichtete. Nicht zu dem Gefchlechte der Afen gehörend, 
doch von großem Einfluß auf der Menfchen Gefchide waren die Normen (f. d.), die Vollziehe- 
tinnen des Schidfals, die Walkyren (f. d.), die Schlachtenlenkerinnen, und bie Fylgien, die 
Schyuggeifter der Menfchen. 

"Der Meergott Hgir und feine GattinRan gehörten nicht zu bem Afenkreife. Berühmt ift das 
Gaftmahl, das Agir den Afen gab, wo fie Xofi (f. d.) mit Schmähungen überhäufte. Auch 
Loki, obwol feit uralter Zeit mit Ddin in Blutbrüderfchaft und unter die Afen aufgenommen, 
gehörte einem andern Göttergefchlechte an und bereitete, den Aſen feindlich gefinnt, ihnen Ver» 
derben. Mit der Rieſin Angerbaude hatte er drei gräuliche Ungethüme gezengt, die Hel, ben 
Wolf Fenris und die Midgardöfchlange. Die Hel (f. d.) ward von Odim nach Niflheim verwie · 
fen, mo fie über das Schattenreich herrfchte, in das Diejenigen famen, die fo unglüdlich waren, 
nicht in der Schlacht den Tod zu finden, oder fich nicht felbft tödteten. Hel war halb nur von 
menfchlihen Farben, ſchwarzblau die andere Häffte; ihr Saal hieß Elvidr, d. i. Eisfälte, Hun- 
ger ihre Schüffel, Mangel ihr Meffer, Auszehrung ihr Bett. Der Fenriswolf ward von ben 
Afen in Banden gelegt ; die Midgardsſchlange aber verfenfte Ddin ind Meer, wo fie fo wuchs, 
daß fie, fich in ihren Schwanz beifend, die ganze Erde umfaßte. War es aber auch den Afen 
gelungen, diefe Ungethüme unfhädlich zu machen, fo traf fie indeß doch bald ſchweres Unheil 
durch den von Kofi veranlaßten Tod Baldur's. 

Seitdem Baldur, der von Göttern und Menfchen —— Gott, gefallen, wich alles Heil 
von den Aſen, und nichts war mehr im Stande, der Welt bevorſtehenden Untergang aufzuhal⸗ 
ten. Ragnaröf, d. i. der Götter Dämmerung, tritt.ein, bebeutfam lange zuvor ſchon angekün · 
digt Durch wachſendes Verberben unter den Menfchen. Winter folgen auf Winter, fein Some 
mer dazwiſchen, nur,gemwaltige Stürme, Schneewehen und Finfterniß: der ſchaurige Bimbul- 
vetur ift angebrochen, Sonne und Mond von den fie verfolgenden Rieſenwölfen verfchlungen, 
ber Himmel mitBlut befprengt, die Exbe bebt und die Felfengebirge ftürgen mit Krachen zuſam⸗ 

men. Denn der $enriswolf hat fich frei gemacht, mit ihm die Midgards ſchlange und aud) Kofi an 
der Spige feiner Scharen. Ihm entgegen, durch Heimdall’8 weithin fchallendes Horn geweckt, 
ziehen die Afen unter Odin und alle gefallenen Helden, die Einherier, auf dem Schiffe Naglfar, 
dem aus ben Nägeln Verftorbener gegimmerten, zum gemeinfamen Kampfplage Wigrid. Nach 
heifem Kampfe, als beide Deere fich gegenfeitig vernichtet, als zulegt Ddin vom Fenris wolfe 
verfchlungen, ſchleudert Surtur, der flammende Gott, aus Muspelheim fein Feuer über bie 
Welt. Nauch umsirbelt den Ygadrafil, Rohe lodert gen Himmel und bie verbrannte Erde ſinkt 
ins Meer. Doc) aus ihm erhebt fich eine neue Erde; grün und ſchön und ungefäet fpenden ihre 
Ader reiche Frucht. Und wie die Götter zu neuem Reben erwachen, erfproßt aud) ein neues 
Menſchengeſchlecht. Lif, d. i. Leben, und Lifthrafir, der Lebensfrifche, haben ſich während des 
Gräuels der Zerfiörung im Holze Hoddmimir's verborgen und vom Morgenthau genährt; vom 
ihnen ſtammt das neue Menfchengefchlecht. Die Riefen und Ungeheuer er immer ihren 
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Untergang gefunden; die Afen aber Lehren wieder, Baldur wird mit Hödur aus Niflheim 
tommen, die Goldtafeln werden wiedergefunden werden, die Afen wieder auf der Jdawiefe 

ufammentonmen, wie in ber Urzeit. Nur Odin wird fehlen und Thor. Odin's Halle werden 
Baldur und Hödur bewohnen; Thor wird vertreten durch feine Söhne Mode und Magne, d.i. 
Muth und Stärke, wie Odin durd) feine Söhne Widar und Wali. Walhalla (f.d.) wird nicht 
wieder entftehen, neue Wohnungen werden ben Seligen bereitet, und nicht mehr wird allein bie 
Art ded Todes über den Aufenthaltsort der Abgefchiedenen entfcheiden. Die Völuſpa fagt, der 
Reiche, der Starke von oben werden Gericht halten und entfcheiden über den Werth, der blei- 
ben wird. Die Guten und Zugendhaften werben in Gimle wohnen, wo ed am beften, und in 
andern Sälen; die Böfen aber, Meineidige, Verführer follen nad Naftrand, d. i. Zeichenftrand, 
geworfen werden, wo fie im Schlangenfaale in Giftftrömen waden follen. Wenn Odin's Herr 
fchaft vergangen, dann fommt ein Anderer, ein Mächtigerer, doch „ihm nicht wag' ich zu nen« 
nen“, heißt ed im Hindluliod. Ihm kommt der Name Allvater zu, und die jüngere Edda fagt 
von ihm, daß er lebe durch alle Alter und herrfche über Alles. Er habe Himmel und Erbe ge 
ſchaffen und Alles, was dazu gehöre ; das Größte aber ift, daß er den Menfchen geſchaffen und 
ihm einen Geift gegeben, der leben foll und nie vergehen, auch wenn der Leib zu Staube mobert 
oder zu Afche verbrennt. 

Wenn auch auf diefe Ausdrudsmeife dad Chriſtenthum eingewirkt, bie Gedanken gehöre 
dem Heibdenthume an. Allerdings findet ſich aud in andern heidnifchen Religionen bie Lehre 
vom Vergehen und WWiedererblühen des Beftehenden nach gewiffen Zeiträumen ; doch nirgends 
tritt die Lehre von der Vergänglichkeit der Götter fo in den Vordergrund als in dem Glauben 
der Afen von der Götterdämmerung. Auch in den Mythen zeigt fich der tiefe Geift des Volkes, 
und die naturphilofophifche Anfchauung läßt fich nicht wegleugnen. Die Afen find die den 
Wechſel der Natur ordnenden, ihm aber auch felbft unterworfenen Kräfte derfelben. Die durch 
die Himmeldlichter beftimmte Abwechſelung der Zeit, dad Erwachen, Einfchlafen und Wieber- 
erwachen der Natur find deshalb auch diefer Götter und ihrer Schickſale Symbole. Aufer bie 
fen phyfitalifhen Beziehungen finden ſich auch Klänge aus ber Urzeit Leben. So fcheint bir 
Aufnahme der Wanengötter eine gewiffe Realität zu haben in der Vermiſchung verfchiedener 
Religionsfyfteme; denn in den drei Wanengöttern zeigt fich allerdings ein anderes Element. 
Rad der Eintheilung ber Religionen in Feuer- oder Wafferdienft, in welchem erftern das 
active männliche, während im zweiten das weibliche Element mehr hervortritt, würden bie um 
ſprünglichen Afen einer Feuerreligion angehören. Denn bei der urfprünglichen Identität von 
Freyja mit Frigga fehlt unter den Afen das Weibliche faft ganz. Die Göttinnen nehmen nur 
einen niedern Rang ein und find meift Perfonificationen ethifcher Begriffe, ohne perfönlich- 
lebendiges Vortreten. Odin, ber unter feinen Beinamen auch die des Feueraugigen und Alles 
Berbrennenden führt, ift urfprünglich die Sonne, ihm aunächft Thor das Bligfeuer, Beide find 
Kriegsgötter, und der Weltbrand führt zur Verjüngung. Dagegen ift von den Waniſchen 
Göttern Niord der Herrfcher des Waſſers, und er und fein Sohn Freyr, der aus Liebe fein 
Schwert weggegeben, find Friedensgötter; Freyja aber ift fehr bedeutend zugleich Liebes- und 
Todesgöttin. Wenn man übrigens den Wafferreligionen Wolluft und Grauſamkeit zufchreibt, 
fo würde ſich dies auch hier beftätigen durch die Erwähnung priapeifcher Darftellung beim Frey, 
und daß diefer die erften Menfchenopfer eingeführt haben fol; die Hagen aber, die Freyja's 
Magen ziehen, ſind ein für beide Richtungen paffendes Symbol. Ebenfo finden ſich hier Erin- 
nerungen an Kämpfe in uralter Zeit. Wenn auch die Zätten urfprünglich ald feindliche Natur- 
kräfte gedacht wurden, fo laffen doch manche Schilderungen nicht zweifeln, daß man fpäter 
feindliche wilde Völker mit dieſem Namen bezeichnet habe. Während die Kämpfe mit ben Wa- 
nen allein nach religiöfen Beziehungen aufgefaßt werden können, fo fallen die mit den Zätten in 
eine der Gefchichte näher liegende Zeit und nach Norbland. Denn noch zu Adam’s von Bre- 
men Zeit lebten in den ſtandinaviſchen Gebirgen in höchſter Verwilderung finnifche Urbewoh · 
ner, bie zuweilen mit furchtbaren Einfällen das Gebiet bed gebildeten Volkes heimfuchten. End- 
lich mögen auch Erinnerungen an die Kämpfe der um bie Herrfchaft ftreitenden Priefter in die 
Mythen Eingang gefunden haben. Zu diefen beiden Elementen, dem naturphilofophifchen umd dem 
fagenhaften, fommt nun noch das ethifche. Manche ber Götter find aus dem Gemüth der Mien- 
Then hervorgegangen und Bezeichnungen ethifcher Begriffe, z. B. der Gerechtigkeit. Hierher gehö- 
ren bie meiften Göttinnen, fo Snotra, die Höfliche, Kluge; Wara,die auf die Eide der Liebenden 
achtet und auf Verträge überhaupt. Mitunter find es auch ganz dürre Allegorien. Endlich ift 
Manches blos poetifhe Ausſchmückung und Zufag fpäterer Zeiten. Vieles aber bleibt dunkel. 
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Unter diefen Umftänden bedarf es feiner weitern Erläuterung, wie erfolglos es fein muf, 
Alles durch ein Syſtem erflären zu wollen. Bon den beiden hauptfächlichften Deutungsweifen, 
der naturphilofophifchen und der hiftorifchen, ift Icgtere, der fhon Saro Grammaticus umb 
Snorri Sturlufon folgten, fehr alt und ihre Entftehung leicht erffärlich, indem bei der im Gan« _ 
zen friedlichen Einführung des Chriſtenthums im german. Norden hier feine folhe Erbitterung 
entftand, die jede Spur des frühern Eultus zu vernichten fuchte. Man brauchte die Afenmythor 
fogie fortwährend als poetifhen Schmud, und die Hoffkalden fuhren fort, der Fürften Abkunft 
von Odin zu befingen. So konnte man die alten Götter hier nicht wie anderwärt# zu böfen Gei« 
ftern machen, fie wurden zu zauberkundigen Menihen. Aus Afen wurden Afiaten; eine Prie- 
fterfchar follte vor den Römern fliehend nach Skandinavien eingewandert, dort als verkörperte 
Götter aufgetreten fein, eine neue Religionslehre eingeführt und durch höhere Kenntnif und 
Zaubertrug fich der Herrfchaft bemächtigt Haben. Asgard ward von Saro nad) Konftantinopel 
(Miklegard), von dem Berfaffer der Vorrede der jüngern Edda nad) Troja gefegt. Spätere For« 
ſcher haben zu beweiſen gefucht und zum Theil mit großem Scharffinn, daf diefe Angaben nicht 
blos auf gelehrten Grillen, fondern auf alter Erinnerung des Volkes an feine Urheimat beruhen. 
Man hat auf die Gegenden am Kaspifchen Meere oder auf den Kaukaſus gemwiefen, wo ähnliche 
Ramen von Völkern noch gegenwärtig vorfommen, wie Abchafen, Dffeten (das altnordifhe Ass . 
wird Os gefprochen) u. f. mw. Strabo erwähnt öftlih vom Mäotifchen See ein Volt Aspur« 
gianer, und Paulus Diakonus berichtet, daß Wodan in alter Zeit in Griechenland geherrfcht habe. 
So intereffant derartige Forfchungen fein fönnen, fo ift es doch ein vergebliches.Beftreben, dar 
aus eigentliche Gefchichte bilden zu wollen, wie dies von Suhm und nachher von Münter in ih» 
ten Schriften verfucht worden iſt. 

Für die naturfombolifche Deutung hat befonders Finn Magnufen (f.d.) viel geleiftet, und eb 
hat diefelbe auch bei Übertreibumgen den Vorzug, mwenigftens nicht mit Zerftörung der Mythen 
zugleich die Gefchichte zu verfälfchen. Fragen wir, was von ber Afenlehre mol im Glauben des 
Volkes gelebt, fo ift es natürlich, daß weder alle Mythen noch minder deren Bedeutung Volks- 
eigenthum fein fonnten. Da es keine gefchloffene Priefterkafte gab, wenigftens in der fpätern 
hiftorifchen Zeit, in der die Könige und Jarls in ihren Reichen und Bezirken dem Opferdienfte 
vorftanden, fo konnte es auch feine nur dem Priefterftande zugängliche Geheimlehre geben. 
Spuren bderfelben finden fich, wenn es heißt, daß Odin durch Rieder und Runen den Oberprie- 
fiern feine Weisheit mitgetheilt habe, und diefe höhere Kenntnif vom Wefen ber Götter nennt 
das Vafthrudnismal alte Stäbe und Runen ber Götter. (S. Runen.) Natürlich werben die 
Fürſten, die auf die Afen ihren Stamm zurüdführten, von biefen, die fie ald Stammväter ehr« 
ten, die meiſte Kunde gehabt haben, und manche Rieder find vielleicht nur bei zauberifchen Hande 
lungen gebraucht worden. Die tiefern Lehren von einem höchſten Weſen werden immer nur Ei« 
genthum einzelner Begabter geweſen fein, wie wenn Harald Haarfager bei dem Gotte ſchwört, 
der ihn gefchaffen und der über Alles herrfcht, und der Isländer Torkel Mane in der Todes- 
ftunde feinen Geift Dem befiehlt, der die Sonne erfchaffen. Das Volk aber im Allgemeinen hing 
an den Afen. Wie das weibliche Gefhleht an Freyja und Frigga feine Gebete richtete, fo bie 
Männer an die drei Priegsgewaltigen Götter Ddin, Thor und Tyr und an den Fruchtbarkeit 
und Reichthum befcherenden Freyr, fowie die Seefahrer und Fifcher an Niord. Ihnen erbaute 
man zum Theil prächtige Tempel, ſchmückte ihre Bildfäulen und ehrte fie mit blutigen Opfern 
und andern Gefchenten, während man dagegen-Hülfe und Weiffagungen von ihnen foderte. 
Die zahlreichſten Verehrer hatte der kriegsgewaltige Thor. Manche beteten zu befondern Fami« 
liengöttern. &o der mächtige Jarl Hakon in Norwegen zu ben Zauberfchweftern Thorgerb, 
Hörgabrud und Yrpa, den Töchtern eines Königs Holga von Halogaland (d. i. das heilige Land, 
eine der nörblichften und am früheften bevölkerten Randfchaften Norwegens, nicht die In« 
fel Helgeland), von welchem Hakon feinen Stamm ableitete.” Ihre Bildfäulen ftanden im Guld- 
brandsthale in einem Tempel, wo auch Thor's Bild fand, und im Krieg gegen die Jomsvikin⸗ 
ger fol Hakon für den Sieg ihnen feinen Sohn als Opfer geſchlachtet haben. Häufig war auch 
die Raturverehrung von Flüffen, Bergen, Bäumen und Steinen, an die man geiftige Wefen 
gebunden glaubte, und diefer Dienft war es, ber nad) Einführung des Chriſtenthums in allen 
Berboten heidnifchen Wefens am meiften erwähnt wird. Wie tief er im Volke gewurzelt, zeigt 
fi) auch darin, daf, während das Andenken vieler großen Götter ganz verfchollen, dieſe Natur- 
geifter zum Theil noch heute im Glauben des Volkes leben. (S. EIfen.) , 

Betrachten wir den fittlichen Einfluß der Afenlehre, fo treten freilich die fanftern Gemüths 
tegungen in den Hintergrund ; auf Kampf und Krieg war das ganze Zeben geftellt. Unter Peie 
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nem ſchönern Bilde kann der Tod gedacht werden als unter dem der in Waffen glänzenden 
Malkyre; der Glaube an Walhalla trieb die Männer kühn dem Schlachtentode entgegen; auch 
feuerte zu Krieg und Raub der Glaube an, daß Reichthum in jener Welt ehre, daß man aber 
dorthin nur Bi auf Beutezügen erworbenen Schäge im Grabhügel mitnehmen könne. Dagen 
gen gab die Überzeugung von individueller Unfterblichkeir und einftiger Gemeinſchaft mit ben 
Göttern ein Gefühl des eigenen Werths, das vom Niedrigen abhielt. Die Treue war ten Göt · 
tern geheiligt; fie unverbrüchlic) zu halten in Liebe, Freundſchaft und jeglihem Gelöbnif, war 
höchfie Pflicht. So innig indes Glauben und Leben verbunden erfcheinen, fo gab ed doch auch 
Manche, die nichts von den Göttern hielten und nur auf die eigene Kraft trauten, fo Drolf 
Krake und feine Helden. Solcher Gleihgültigen gab es fehr Viele, als das Chriftenthum in 
Norden eindrang, und fo fan? der Afenglaube ohne fchweren Kampf. Die Tempel waren, da in 
denfelben auch die Opfermahle gehalten wurden, zum Theil von bedeutender Größe; fo gab es 
im holzarmen Island einen Tempel von 120 Ellen Länge. Als prachtvoll ſchildert Adam von 
Bremen den Haupttempel in Upfala; von andern reichgefhmücten berichten die Sagen. Die 
Bildfäulen der Götter waren zum Theil koloſſal; dagegen hatte man auch Heine von Metall, 
um fie bei fich tragen zu fönnen. 

Unter den poetifchen Bearbeitungen der Afenmythen ift Klopſtock's Verſuch ein mislungener. 
An Braun’s „Hermann der Cherusker“ fehlt bei gefchicdter Anlage und treu fi den Mythen 
anfchließender Behandlung der Dichterifche Schwung, und in Blochmann's „Bertha von Stali- 
mene“ fcheint diefer etwas erzwungen; mit dem meiften poetifchen Geifte, aber jehr frei hat fie 
Henne benugt im „Divico”. Die von deutfchen Gelehrten über Echtheit der Afenlehre geäufer- 
ten Zweifel find jegt nur noch literarhiftorifch zu erwähnen. Was die Verehrung der Afen in 
Deutfchland betrifft, fo find Odin, Thor, Freyja durch fihere Zeugnifje erwieſen; andere ein- 
zelne Spuren in Sprache und Sitte, Volksſagen und Aberglauben hat Jak Grimm mit um« 
fa ffendfter Kenntniß in feiner „Deutfchen Mythologie” zufammengeftellt. Bon Grimm’s Werke 
erfchien von Wolf ein fehr brauchbarer Auszug: „Die deutfche Götterlehre” (Gött. und Lpz. 
1852). Neue Forfchungen find durch Grimm's Abhgndlung „Über zwei entdedite Gedichte aus 
der Zeit des deutfchen Heidenthums“ (Berl. 1842) angeregt worden. Vgl. aufer den zahlreichen 
Schriften von Suhm (f.d.) und Gräter (f.d.): Grundtvig, „Nordens Mythologie eller Udfigd 
over Eddalären“ (Kopenh. 1808); Heiberg, „Rordifche Mythologie” (Schlesw, 1817); Stuhr, 
„Nordiſche Alterthümer” (Berl. 1817); Geijer, „Schwedifche Urgefchichte” (deutich, Sulzb. 
1826); Finn Magnufen, „Eddalären og dens Oprindelfe” (A Bde, Kopenh. 1824— 26) ; 
Derfelbe, „Priscae veterum borealium mythologiae lexicon” (Kopenh. 1828); Mund), 
„Nordmaendenes Gubelaere i Hedenold tilligemed de vigtigfte Heltefagn” (Chriftiania 1847); 
Keyfer, „Norbmaendenes Religions forfatning i Hedendommen” (Chriftiania 1847); Faye, 
„Norſte Folle-Sagn“ (2. Aufl., Chriſt. 1844) ;Peterfen, „Nordift Mythologi“ (Kopenh. 1849), 

Nordlicht (aurora borealis). In den Nordgegenden des Himmels, gewöhnlich bald. nach 
Sonnenuntergang, erblidt man zumeilen nahe am Horizont einen dunkeln Kreisabfchnitt, um 
welchen ein glängender weißer oder feuriger Bogen erfcheint, der ſich aud) wol in mehre con- 
centriſche Bogen theilt, durch deren Zwifchenräume bas dunkle Segment hervorfcheint. Aus die- 
fen Bogen, gleihwie aus dem von ihnen begrenzten Segmente felbft, fieigen Lichtfirahlen von 
meißer-oder bei lebhaftem Glanze auch von rother und grüner Farbe, oftmals felbft ganze Feuer · 
garben nach allen Richtungen empor. Die ganze Erſcheinung nimmt dabei an Intenfität zu, 
und diefed Zunehmen fündigt ſich durch eine allgemeine zitternde Unruhe der gangen Lichtmaſſe 
an. Wenn ein Norblicht fehr lebhaft wird und feine Strahlen über den Zenich hinausgehen, fo 
bildet fich an dem Punkte des Himmels, nach welchem das obere Ende einer magnetifchen Neis 
gungsnadel hinweift, die fogenannte Nordlichtkrone, indem hier die Strahlen (wie die Bäume 
an dem entfernten Ende einer Allee) durch eine perfpectiviiche Täuſchung zufammenzulaufen 
feinen. Bald naher wird die Erfcheinung faft immer ſchwächer und ruhiger; jedoch geſchieht 
bie& fo zu fagen nur ruckweiſe, wobei fich die vorigen Umftände, das Zittern der Lichtfäulen, die 
Bildung einer Krone u. f. w., aber unter taufenderlei Nüancen, erneuern. Endlich hört die Be« 
wegung auf, das Licht zieht fich gegen den nördlichen Horizont zuſammen, das dunkie Segment 
löſt fi auf und es bleibt nur eine allgemeine ftarke Helligkeit am Nordhimmel zurück, die fich 
aulegt in die Morgendämmerung verliert. Diefes prächtige Phänomen wird bei uns vorzugs 
weiſe Nordlicht genannt, weil wir es nach Maßgabe unferer geographifchen Stellung nur um 
den Nordpol beobachten können. Reifende in der füdlichen Hemifphäre haben aber auch ähn- 
liche Südlicgter wahrgenommen, und man follte daher eigentlich von Polarlichtern fprechen. 
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An beiden Polen ift übrigens bie Erſcheinung des Polarlichts gleich zeitig und wird ourch eine 
und bdiefelbe Urfache, welche im innigen Zufammenhange mit, der magnetischen Kraft der Erde 
fieht, hervorgerufen, Wir müſſen dieſe Polarlichter als ein unausgeſetzt an beiden, Polen vor. 
handenes Phänomen betrachten, indem aufmerkſame Reiſende fie in den Polargegenden in jeder 
hellen Nacht ſahen; in unfern Gegenden wird daſſelbe nur fichtbar, wenn es seine bedeutende 
Stärke erreicht. In der Erklärung diefer merkwürdigen Erſcheinung haben ſich viele ausge 
zeichnete Naturforscher, wie Euler, Franklin, Lichtenberg, Biot, Danfteen u. Wr, verfucht, ohne 
doch eine vollftändige Theorie zu geben. Mit Gewißheit kann man bis jegt nur Folgendes ſa⸗ 
gen: Weil das Nordlicht nicht wie die Sterne eine tägliche Bewegung von Dften nach Werften 
zeigt, fo muß ed an der Achjendrehung der Erde Theil nehmen und daher in der Atmofphäre 
feinen Sig haben. Es afficirt, der Erfahrung gemäß, die Magnetnadel und ändert ihre Abwei 
hung; der höchfte Punkt des Nordlichtbogens liegt in der Richtung des magnetifchen Pols der 
Erde. Nach Hanfteen’s Erfahrung hat der Erbmagnetismus kurz vor dem Eintritte eined Nord» 
lichtd eine ungewöhnliche Starke, die aber- gleich nad) dem Beginnen des Norblichtd abnimmt 
und unter die gewöhnliche Stärke herabfinkt. Da die magnetifche Kraft nur eine Wirfungs- 
weife der elektrifchen in einer beftimmten Form ift, fo weift das Gefagte darauf hin, daß dat 
Nordlicht in einer Art eleftrifcher Entladung beftehe, über deren nähere Natur freilich erft noch 
weitere Beobachtungen die nöthige Aufllärung geben müffen. 

Nördlingen, im bair. Kreife Schwaben und Neuburg, im fogenannten Ries, am Egerbache 
und an der Eifenbahn von München nad) Nürnberg gelegen, war bis 1805 eine Freie Reicht» 
ſtadt mit einem Gebiete von 1'AUOM. und gehörte zum Schwäbifchen Kreife. Sie hat eine 
ſehens werthe Kirche mit hohen Thurm und ſchöner Drgel und zählt gegen 6700 E., bie burch 
Fabrikchätigkeit, Viehzucht und Handel ſich nähren. Geſchichtlich ift der Ort hauptſächlich merk« 
würdig durch. die beiden Schlachten im Dreißigjährigen Kriege. In ber erftern, 6. Sept. 1634, 
wurden die Schweden zum erften male auf deutfchem Boden geſchlagen. Die Veranlaffung 
dazu gab die Belagerung der Stadt N. durch den König Ferbinand mit einem zahlreichen Heere: 
Den Forfchristen des Königs ein Ziel zu fegen, befchloffen dei Herzog von Sachſen ⸗Weimar 
und der. General Horn, die Stadt zu entfegen. Ohne ein heranziehendes ſchwed. Heer abzu« 
warten, ‚griff der Herzog Bernhard gegen den Rath Horn’s die ihm bei weitem überlegene, ge 
gen 45000 Dann ſtarke öſtr. Armee an, die ſich auf einer Anhöhe bei N. verfchangt hatte. Die 
Schweden, welche nur 24000 Dann ftark waren, fochten fehr tapfer, wurden aber befiegt. Sie 
zählten 12000 Zodte und Verwundete und verloren 500 Fahnen und Standarten, 80 Kano- 
nen und einige Tauſend Gefangene, darunter auch der General Horn und mehre andere hohe 
Offiziere. In der zweiten Schlacht, unweit N., bei dem Dorfe Allerheim, 3. Aug. 1645, wur- 
den die Kaiferfichen unter Mercy von den Franzoſen unter Gonde gefchlagen. Zwei Jahre dar 
auf wurde N. von ben Baiern beſchoſſen u zum Theil niedergebrannt. Auch 1796 und 1800 
kam es bei N. zwifchen den Franzoſen und Oſtreichern zu Gefechten. 

Nordpol, f. Pol. 

Nordpolerpeditionen. Als bald nad; der Entdedung von Amerika, welche man felbft 
dem Plane verdankt, eine weftlihe Durchfahrt nad) Indien zu finden, fich diefe durch die be 
fannt gewordene ununterbrochene continentale Ausdehnung der Neuen Welt von Süden nach 
Norden als unmöglich herausgeftellt hatte, fuchte man, wie im Süden Amerikas eine füdliche, 
fo im Norden dieſes Erdtheils eine Rordwetliche Durchfahrt und im Norden von Afıen eine 
Nordöftlige Durchfahrt nach Oftindien und China aufzufinden. Hieran fchleffen fich die ſpä- 
tern Beftrebungen, auch eine nördliche Durchfahrt über den Nordpol felbft aufzufinden. Schon 
Sebaſtiano Eaboto (ſ. d.) foll unter König Eduard VI. von England eine nordweſtliche Reife 
unternommen haben, um fo nach dem goldreichen Indien zu gelangen. Forbiſher durchſchiffte 
1577 eine der vielen Einfahrten in dad Binnenmeer der Hubfonsbai. Davis entdeckte 1587 bie 
Davis ſtraße und Hudfen 1610 die nad) ihm benannte Straße und Bai. Baffin unterfuchte 
1622 die nördlichen und öftlichen Gegenden der nad) ihm benannten Bai, in welche die Davis- 
ſtraße den Weg gezeigt hatte und an deren MWeftfeite er unter 74° 30‘ n. Br. eine Einfahrt 
fand, Die er Rancafterfund nannte. Jones, Middleton u. U. beftimmten fodann die meftlichen, 
füdlichen und nördlichen Grenzen der Hudfonsbai. Alle hofften hier einen Durchweg nach We · 
fen zu finden. Ein vom Parlamente auf diefe Entdeckung gefepter Preis veranlafte 1746 die 
Reife von Ellis. Später drangen zu Lande 1771 Hearne von der nordweſtlichen Niederlaffung 
der Hubfonsbaicompagnie und Madenzie 1780 von den Niederlaffungen ber Nordweſtcompag · 
nie aus gegen Norden vor und entdedten unter 69°— 71° n. Br. das Eiömeer bed Nordpols, 
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im das der Kupferminen- und Madenziefluß ausmündeten, ſowie die Walfifchinfel. In diefer 
Zeit hatte Barrington zu beweifen gefucht, daß in gewiffen Jahreözeiten die Arktifchen Meere 
vom Eife hinreichend frei wären, um fich dem Pole nähern zu können. Die brit. Regierung 
ſchickte daher 1773 den Capitãn Phipps, nachherigen Lord Mulgrave, mit zwei Schiffen nach 
Spigbergen; allein unter 80° 48° hinderten ihm Eiöfelber weiter vorzudringen. Auch Cook 
wurde, als er 1778 aus ber Beringöftraße bis 70° AA’ oder bis zum Eiscap, der nördlichften 
Spige der Weftküfte Nordamerikas, gelangt war, durch Eisberge aufgehalten. Diefe und andere 
Berfuche der Engländer, Ruffen und Holländer führten endlich zu der Überzeugung, daß eine 
nordöftliche Durchfahrt aus dem Atlantifchen Meere in das Stille Meer oder ein ſchiffbarer 
Weg um Afiens Nordküfte in die Beringsſtraße nicht vorhanden fei; denn daf der Kofad Si« 
mon Deſchnew 1648 aus dem Eismeere bis nad) Anadyr durch eine Meerenge (die Berings- 
ſtraße) gefchifft fei, unterliegt vielen Zweifeln. 

Dagegen hofften Geographen, wie Barromw in feiner „Chronological histery of voyages 
into the Polar regions” (Lond. 1818) u. A., daß der Weg um die Nordküſte Nordamerikas 
bis in die Beringsftraße weit geringere Schwierigkeiten haben und daß das Meer in einiger 
Entfernung vom Feftlande eiöfrei gefunden werden dürfte. Die brit. und fpäter auch die 
ruff. Regierung erkannten die Wichtigkeit diefer geographifchen Frage, durch deren Röfung 
möglicherweife ganz neue Handelömege entftehen konnten. Eine Parlamentsacte ficherte 
bem erften auf nordmweftlichem Wege in den Großen Dcean gelangenden Seemann 20000, dem 
erften ben Nordpol kreuzenden Schiffe 5000 Pf. St. als Prämie zu, und 1819 fegte der Prinz« 
Regent für Erreihung gewiffer anderer Punkte der Arktifchen Meere noch Belohnungen von 
5—15000 Pf. St. aus. Die erfte brit. Erpedition fegelte im Juni 4818 ab. Sie beftand aus 
ben Schiffen Trent und Dorothea unter Capitän Buchan und den Schiffen Alerahder und Iſa⸗ 
bella unter Capitän Roß. Der für das öftliche Eismeer beftimmte Buchan gelangte 29. Juli 
bis nördlich von Spigbergen (80° 32°), kehrte aber nach nuglofen Kämpfen mit dem Eife um 
und erreichte 10. Det. die engl. Küfte. Roß fegelte nach der Baffinsbai, drang 9. Aug. bis 
75° 55’ n. Br. und 65" 32° w. 2. vor, unterfuchte die Weftfüfte von Grönland, erreichte unter 
77' 40° die nördlichfte Grenze der Baffinsbai, verließ nach der Entdediung von Rancafterfund 
(74° 50%) und Eumberlandftraße (65°) 1. Det. jene furchtbaren Regionen und fam im Nov. 
1818 in England an. Bol. Roß, „Voyage of discovery etc.” (Xond. 1819). Die zmeite 
Erpedition wurde 1819 ausgefendet und beftand aus ben Schiffen Hekla und Griper unter 
Lieutenant Parry (f.d.), welcher Roß begleitet hatte. Glüdlicher als fein Vorgänger ge» 
langte Parry durch die neuentdeckte Barrowſtraße in das Polarmeer und überwinterte auf der 
Melvilleinfel (74° A5'n. Br.). Nach zehn Monaten fegelte er 1. Aug. 1820 aus dem Winter 
hafen, ging weftlich, bis ihn unter 115° 46’ w. 2. unbemwegliche Eisfelder aufhielten, kehrte 
16. Aug. um und anterte 29. Det. im Hafen von Reith. Die Entdedung, daf die Küfte 
bes Feſtlandes nach Welten fortlaufe und Eis allein den Weg in den Großen Dcean zu fchlie» 
Sen ſcheine, berechtigte zu den beften Hoffnungen und veranlafte die Regierung, den 
Dberbefehl über die auf mehre Jahre verproviantirten, zu einer dritten Expedition be» 
flimmten Schiffe Fury unter Capitän Lyon und Hekla wiederum an Parry zu übertragen. 
Party ging 8. Mai 1821 in See, unterfuchte zuerft die Hubfonsbai, die nirgends eine Durch« 
fahrt darbot, ging dann nordwärts und bezog 8. Oct. den Winterhafen. Erft 30. Juni 1822 
war es möglich, die Schiffe loszueiſen. Nordwärts fegelnd entdeckte man den Barrowsfluß und 
drang bis zur Amberftinfel vor (69° A5' n. Br., 84° w. L.), mo große Eisfelder das übrigens 
landfreie Meer fperrten und zur Rückkeht zwangen. In der Strafe Ingloobit (69° 20’n. Br.) 
wurde überwintert. Nochmals verfuchte Parry vorzudringen, indem er 7. Aug. 1823 aus dem 
Winterhafen nach Norden fteuerte, allein zu dem vorjährigen Hinderniffe gefellte fich der Skor« 
but und zwang zur Nückehr. Am 10. Oct. ankerte Die Erpedition an den Shetlandsinfeln. Die 
Ergebniffe beider Expeditionen Parry's, der, weil er 10. Sept. 1820 140° w. 2. erreicht 
hatte, die erfte Parlamentöpräntie erhielt, waren fehr bedeutend. Bol. Parry's „Journal of a 
second voyage for the discovery of a Norihwest-Passage etc.“ (Rond. 1824) und Xler. 
Fiſher's „Journalof a voyage ef discovery to the Arctic regions” (4. Aufl., Zond. 1824). 
Im J. 1823 ging Capitän Sabine, um Pendelverfuhhe zu machen, auf dem Schiffe Griper 
nad) Spigbergen, gelangte im Aug. bis 81° n.Br. und 75° 20° 5. 2. und kehrte im Dec. nach 
England zurüd, nachdem er die Theorie über die Erbgeftalt beftätigt gefunden hatte. Scoresby, 
ein vieljähriger Grönlandsfahrer, erforfchte 4892 die Oſtküſte Grönlands bie zu 85° n. Br. 
Bol. defien „Journal of a voyage to the northern Whalefishery etc.” (Edind. 1823). Noch 
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weiter drang 1829-— 31 und 1854 der dän. Capitän Graah vor; doch vermochte er feine Spu- 
ren der ehemals vorhandenen Golonien Dftgrönlands zu entdeden. Zugleich mit Roß und 
Parry erhielt Kapitän Franklin (f. d.) den Auftrag, die norbweftliche Durchfahrt, jedoch zu 
Lande, zu erforfchen. Bon der 50. Aug. 1819 erreichten Factorei York an der Hubfonsbai zog 
er durch faft menfchenleere Wüften bis Providence (62°417’n. Br.), dem nördlichſten Poften ber 
Hubfonsbaicompagnie, überwinterte vom 10. Sept. an in einer Einöde, erreichte im Sommer 
1821 den Kupferminenfluß, fehiffte an der Küfte des Eismeers hin, kehrte vom Mangel ge 

mungen um und erreichte in fehr erſchöpftem Zuftande mit wenigen Begleitern 14. Juli 1822 
Dort. Bol. feine „Narralive of a royage to the shores of ihe Polar-Sea” (Lond. 1823). Eine 
neue Polarreife veranftaltete die brit. Regierung 1824. Die Schiffe Hekla und Fury unter 
Eapitän Parey und der Griper unter Capitän Lyon verliefen England im Mai. Lyon erlitt 
auf der See Schaden, fobaß er nach Erreichung des 66.’ n. Br. umzukehren genöthigt war. 
Dal. „Narrative of an unsuccesful attempt to reach Repulsebay‘' (2ond. 1825). Parry traf 
27. Sept. in Port Bowen in der Prinz-Regentenbai ein, wo er übermwinterte und 20. Juli 
1825 wieder abfegelte. Er ging nun fübmärts, verlor die Fury, nahm ihre Mannſchaft 
auf und erreichte England wieder 11. Det. 1825. Auch Franklin unternahm 1825 wie. 
der eine Randreife, erreichte unter 69° 30° die Seeküfte, ging zurüd, überwinterte in Fort 
Franklin am Bärenfee, brach 21. Juni 1826 wieder auf, fchiffte den weftlichen Arm des Maden- 
siefluffes hinab und befuhr das Eismeer die Küfte entlang von 113°—149° 38’ w. 2, ohne 
ſedoch mit dem von England um Cap Horn unter Beechey abgefendeten, zu feiner Abholung 
ienfeit des Eiscap beftimmten Schiffe Bloffom zufammenzutreffen. Er kehrte nah Fort Franf- 
lin im Det. zurüd, und war nur 30 engl: M. von dem geankerten Bloffom entfernt geweſen, 
der, nachdem er 120 engl. M. über das Eiscap hinansgedrungen, 14. Det. nad) langem War- 
ten umkehrte und um Afrika 26. Sept. 1828 in England wieder anfam. Um biefelbe Zeit fen- 
bete die Abmiralität den Capitän Parry (f. d.) mit dem Hekla nach bem Nordpole. Parry nahm 
zu Hammerfeft Rennthiere und Eisboote an Bord, erreichte Spigbergen 27. Mai 1827, ließ 
M. Juni den Hella im Eife zurüd, fchiffte drei Tage in offenen Booten, verließ diefe, begann 
unter 81° 12° die Eisreife nach dem Pol, erreichte aber in 55 Tagen nur 82° 45° n. Br., fand 
endlich die Eisdecke zerbrochen, mußte umkehren und traf 29. Sept. 1827 in derfelben Stunde 
mit $ranflin bei der Abmiralität zu London ein. Capitän Rof (f. d.) unternahm 1829 auf 
feine und feiner Freunde Koften eine neue Erpedition, verließ an Bord des auf drei Jahre verpro- 
viantirten Dampffchiffes Victory” 22. Mai England, verbrachte vier Winter an der Norbküfte 
Amerikas, die er bis 70" n.Br. verfolgte,entdedite den magnetifchen Nordpol, verlor fein Schiff und 
kehrte auf Booten zurüd, bis ein nach Hull beftimmtes Schiff ihn aufnahm, das 2. Det. 1835 
in England landete. Man hatte ihn verloren gegeben, und von Seiten ber königl. Geographifchen 
Geſellſchaft war Kapitän Bad ((f.d.) abgefendet worden, um ihn aufzufuchen, der 17. Febr. 
1833 England verließ und, obſchon er die Rückkehr von Rof vernommen, 1834 und 1835 über 
Montreal bis zum Sklavenſee vordrang, den Großen Fifch- oder Badfluß bis zu feiner Mün- 
dung befuhr, die Entdedungen von Roß in dem dortigen Wilhelmslande vervollftändigte, aber 
ohne eine See- oder Zandreife nach dem nur 78 M. entfernten Gap Turmagain ausführen zu 
können, wieder zurückkehrte. Auch feine zur Unterfuchung der in die Repulfebai führenden 
Frozenſtraße 1856 und 1837 unternommene Seereife misglüdte. Mehr Gewinn für die Kennt- 
niß der Polarfüften Amerikas brachten die drei Randreifen, welche Peter Warren Deafe und 
Thomas Simpfon im Auftrage ber Hudfonsbaicompagnie 1837, 1858 und 1839 unternahmen. 
Sie entdediten die Küfte vom Eiscap bis zur Mündung des Kaftor- und Pollurfluffes (68 28 
n. Br. und 76° 35° m. 2.), dem öftlichften in diefen Gegenden erreichten Punkte, von welcher un- 
geheuern Strede ver Franklins erfter Zandreife nur zwei Punkte bekannt waren. Es hatten 
diefe beiden Neifenden jenfeit des zulegt erwähnten Punktes offenes Meer gefehen und gefchlof- 
fen, daß dafelbft eine Straße in die Prinzregent-Einfahrt führe. Bald wurde nun, ganz gegen 
die von Rof gemachten Entdeddungen, faft allgemein angenommen, daß Boothia Felir eine 
Infel fei und eine nordweftliche Durchfahrt eriftire. Allein die von der Hudſonsbai audgerü- 
ftete Erpedition, welche Rae befehligte, entfchied 1846 und 1847 die Streitfrage zu Gunften 
von Roß. Es erfannte Rae das gefehene Meer als Bai, König Wilhelmsland als eine Infel, 
Boothia Selig ald eine Halbinfel. Nachdem er in der Repulfebai übermwintert, unterfuchte er 
ben füdlichen Theil des Boothiagolfs bis zu dem Punkte, wo die Entdeddungen von Roß aufge 
hört hatten. Die allgemeinfte Theilnahme erregte die legte Nordpolreiſe Franklin’s (f.d.), der mit 
feinen 126 Gefährten verſchwunden ift. Sämmtliche Erpeditionen, die feit 1848 zu feiner Auf 
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ſuchung ausgefandt wurden, find in diefer Hinficht erfolglos geblieben. Doch mehre der Führer 
jener See- und Randzüge haben in beharrlichfter Selbftverleugnung und kühnſter Anftrengung 
wetteifernd fich in der Gefchichte der geographifchen Entdedungen ein Denkmal gejegt. Unter 
Anderm wurde durch Capitän M'Clure das geographifche Problem der nordweſtlichen Durch« 
fahrt glücklich gelöft. Er verlief 5. Aug. 1850 die Barromfpige, entbedte im NO. das Gap 
arry, Baring-Land und Prinz-Albert-Land (letzteres mit Wollafton- und Victoria-Land zue 
ammenhängend), durchfteuerte dann die Straße Prince ol Wales, welche die genannten beiden 
Länder trennt umd in die Barrowftrafe mündet. In legterer überwinterte der Entdecker 1852 
—53. Im Sommer 1852 entdedte Belcherd einige Infeln (Nordcornwall, Virtoria-Archie 
pel, Nord» Kent) nördlich ber fogenannten Parry-Infeln und  beftätigte die ſchon früher auöge- 
fprochene Bermuthung, baf nördlich des 80." das Polarmeer (das fogenannte Polarbaffin) vom 
Eife faft frei fei. Auch die Capitäne Kellet und Inglefield waren in-den 3. 1851 —53 in den 
arktifchen Regionen als Entdeder und Beobachter thätig. Überhaupt waren alle jene Erpeditio« 
nen fruchtbringend für die Wiſſenſchaften, befonders die Theorie des Erdmagnetiömus, bie 
Phyſik der Erde, bie Geographie und Nautik, und lieferten felbft in Ethnographie und Zoologie 
anfehnliche Nefultate. Und diefe gewähren für. die im Übrigen erfolglofen Auſtrengungen und 
Aufopferungen um fo mehr eine Art Entſchädigung, als felbft die Auffindung der nordweftlichen 
Durchfahrt (derem ed übrigens wol mehre geben mag) feinen praftifchen Nugen mehr bringen 
kann, da die Wege über die Landengen von Panama und Suez immer mehr den Verkehr nad 
Indien, China und Auftralien an fich ziehen und die Dauer der Schiffahrt bedeutend verkürzen. 
Die von ber uff. Regierung veranftalteten Entdeckungsreiſen galten der Erforfchung der 
Küften Nordafiens, alfo der nordoftlihen Durchfahrt. Capitän Otto von Kogebue (f. d.) ge- 
langte auf feiner zweiten Neife 1824-26 bis über Cook's Eiscap hinüber, wurde aber vom 
Dolareife zur Rückkehr gezwungen. Eine höchft merkwürdige und erfolgreiche Reife war die von 
Wrangel, Anjou und Kober von Irkutsk aus unternommene nad) der Mündung des Kolyma, 
und die Eismeerküfte entlang, April 1820 bis Nov. 1825. Die Reifenden verfuchten fogar 
auf Hundefchlitten über das Eis nach dem Pol zu gelangen, entgingen aber mit genauer Noth 
dem Tode. Was fie wiffenfchaftlich Großes geleiftet und was fie mit bewundernsmwürdiger 
Energie gebulbet, ift in Wrangel's „Phyſikaliſche Beobachtungen auf dem Eismeere, heraus» 
gegeben von ©. F. Parrot” (Berl. 1827) und „Reife längs der Nordküfte von Sibirien 
und dem Giömeere, heraudgeg. von K. Ritter” (2 Bde., Berl. 1839) entwidelt. F. Lütke be- 
gründete feinen Ruhm durch zwei 1822 und 1823 nah Nowaja-Semlja und den Küften Lapp ⸗ 
lands unternommene Expeditionen. Vgl. 5. Lürke, „Viermalige Reife durch das nördliche Eis« 
meer’ (deutfc von Erman, Berl. 1835). Außerdem wurden noch mehre Seereifen in größerm 
Mafftabe von Seiten Ruflands unternommen, 3. B. vom Gapitän Waffiljew, der 1819 von 
Kronftadt nad) der Beringsfirafe ging und 1822 zurückkehrte, und fehr viele Beine Erpeditionen 
von Archangelsk aus / z. B.von Laſarew 1819 und von Lawrow 1821, der hauptſächlich Nowaja - 
Semilja erforſchte. Die legte Expedition unter Middendorf (1841 — 44) reiht ſich würdig an 
diejenige Wrangel's an und hatte bie Erforſchung der Gegenden an der Oby ⸗Mündung zum 
Gegenſtande. Auch die Franzoſen haben ſich bei den Reifen nach dem hohen Norden betheiligt. 
Im 3. 1852 wurde die Kriegsbrigg Lilloife nah Grönland gefendet, die aber nicht wieder« 
kehrte. Zur Auffuchung der möglicherweife noch Tebenden Mannfchaft ging Capitän Zrehouart 
7. April 1855 mit der Corvette Recherche von Cherbourg nach Island, wo er die Naturforfcher 
zurüdtieß ; doch gelang es der Erpebition erft im nächften Jahre, Grönland und Spigbergen zu; 
. berühren. Die Naturforfcher landeten fpäter im nördlichften Norwegen und kehrten langſam 
duch Lappland und über Stodholm zurüd, Obgleich dad Prachtwerk von Paul Gaimard: 
„Noyages de la commission-seientifque du Nord etc,” (6 Bde., Par. 1840— 44 und 5 At⸗ 
lanten mit 250 Zaf.), die Erpebition aufdie Nachwelt bringen wird, fo find bie erlangten Reſul⸗ 
tate doch nicht im Verhältniß zu den aufgewendeten Koften, ben VBerheifungen und den gerechten - 
Erwartungen; auch ift der werthvollſte Theil des Berichts ffandinav. Forſchern zu verdanken, 
Nordſee oder Deutfches Meer nennt man bie Wafferfläche von etwa 12000 AM. Flächen« 
raum, welche, als ein Theil des Atlantifchen Ocean, zwiſchen Großbritannien, den Niederlan« 
den, Dänemark und Norwegen, von der Meerenge von Calais bis zu den Shetländifchen Infeln 
ſich erſtreckt. Durch die Meerenge von Galais ift die Nordfee mit dem an ben Weften Europas: 
anftoßenden Theil des Atlantifchen Meeres, zunächft mit bem Kanal oder La Manche, durd) den; 
tmit der Oſtſee in Verbindumg gefegt, und die Zugberfee (f.d.), die man als Theil von; 
ſchließt fich ſüdlich am fie an. Sie hat Ebbe und Flut, welche ſich am ftärk«, 


Rordweitgebiet Norfolk (Grafſchaft) 283 


fien an den Küften von Holland und England zeigen, meift niedrige, zum Theil durch Dünen 
und Deiche gefchügte Küften, die nur an den zerriffenen Ufern von Norwegen hoch) und felfig 
find, ftärtern Salzgehalt als das Waſſer der Oftfee und erhält an manchen Stellen durch die 
Menge der Mollusten, die fich in demielben aufhalten, einen eigenthümlichen, ftarf phospho- 
reöcirenden Glanz. Nach den Ergebniffen neuerer Unterfuchungen nimmt die Tiefe des Meeres 
von Süden nad Norden hin zu, wechfelt jedoch in der Durchſchnittslinie vom Breitengrade der 
‚ nördlichften Shetlands inſel bis nach Dftende im unregelmäßigen Verhältniffe von 50 bis höch- 
ftens 140 Faden Ziefe. Die Unregelmäßigkeiten der Tiefe hängen von den häufigen, in der 
Mitte befonders ausgedehnten Sandbänken ab, die gegen drei Viertel des ganzen Flächenraums 
einnehmen. Ihren Zufluß von Süßwaffer erhält die Nordfee von Süden her durch die Elbe, 
Weſer, Ems, die Nheinmündungen und die Schelde, von Weſten durch die Themfe und Hum- 
ber und den Tay, von Dften durch die Eider und die vielen Heinen Flüſſe Schleswigs, Weſtjüt ⸗ 
lands und Norwegens. Zu ihren bedeutendfien Meerbufen gehören an Deutſchlands Küfte der 
Dollart (f. d.) und die Ausflüffe der Wefer und Elbe, bei Großbritannien die von Waſh, Forth, 
Murray und Dormod und bei Norwegen der Budefiord. Die Strömungen find äußerſt ver- 
änberlich und fodern den Schiffsführer in diefem vielbefahrenen Meere zur größten Behutfamkeit 
auf. Im Ganzen genommen haben fiein Folge des vorwaltenden Sübweftwinds eine nordoftliche 
Richtung. Zwiſchen dem jütländ. Riff und der Küfte von Norwegen ift die Strömung durchge: 
hends nach Weit, felbft bei Weftwinden, während der jütländ. Küftenftrom oftwärts nach Sta- 
gen fließt. Mit nördlichen und nordweſtlichen Winden zieht ein Strom längs der norweg. Küſte 
und über das jütländ, Riff mitgroßer Gefchwindigkeit nach Helgoland. Jene beftändige Weſtſtrö⸗ 
mung aus bem Sfagerrad ift eine nothwendige Folge der Waffermenge, welche die Dftfee in die 
Nordſee ergießt, indem erſtere mehr empfängt, als fie Durch Verdunftung verliert. Längs der Dft- 
küſte Großbritanniens läuft eine Strömung nach Süden. Sie fonımt aus dem Atlantiſchen Deean, 
drängt fich durch die Pentlandsftraße imNorden von Schottland, um von da aus ihren Weg bis 
zum Pas-de-Ealais fortzufegen, wo fie in die Strömung fällt, die auf directem Wege aus dem At- 
lantifchen Deean durch den Kanal indie Nordfee fließt. ABegender zum Zheilbedeutenden Sand- 
bänte ift die Schiffahrt auf der Nordfee gefährlich. Der Handelsverkehr auf derfelben wirb mit: 
teld der Kanäle in Frankreich, die in dan Rhein und die Schelde münden, ſowie durch den Lud- 
wigs kanal mitteld des Rhein und der Donau mit dem Schwarzen Meere in Verbindung gefegt. 
Nordweſtgebiet (Nord West Territory) heißt ein noch nicht organifirted Gebiet der Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika, welches bisher zum Gebiet Nebraska (f.d.) gerechnet wurde, 
dad ganze.obere Stromgebiet des Miffouri umfaßt und ein Areal von 27755 AM. hat. — Auch 
verfteht man unter diefem Namenden weftlichen Theil des brit. Nordamerika zwifchen dem Fel- 
fengebirge und dem Stillen Dcean, das früher fich weit ſüdwärts in das an die Vereinigten Staa- 
ten abgetretene Gebiet Dregon (f. d.) erftrecite und gegenwärtig Neucaledonien genannt wird. 
Norfolf, auch Northfolk oder Norfolkfhire genannt, eine der ſechs öſtlichen Grafichaften 
Englands, von Suffolt, Cambridge, Lincoln und von der Nordfee umfchloffen, hat auf 95'/A 
AM., wovon 88/ auf Aderfeld, Wieſen und Hutungen fommen, 455800 E. Die Grafſchaft 
bildet eine meite, einförmige Tiefebene, in welcher die fließenden Waffer ohne Fall ſchleichen 
und fih zum Theil in Sumpfflächen oder Fens verwandeln, die den feichten Meerbufen Waſh 
umgeben. Aufer der Dufe, dem Hauptfluß des Landes, find an der Weſtgrenze der Nen, im Dften 
die Küftenflüffe Bure und Yare, an der Südgrenze die Waveney bemerkenswerth. N. ift nur 
duch Fleiß und Mühe im Innern fruchtbar geworden. Ungeachtet der Nähe des Meeres iſt 
das Klima weniger feucht, im Ganzen angenehm und gefund. Getreide-, namentlich Gerften- 
bau, Schaf- und Rindviehzucht machen nächſt Fifcherei, zumal Deringsfang, die Hauptnah- 
rungs zweige ber Bewohner aus. N. führt im Frühjahr Taufende von Dchfen, jährlich mehr 
ald 500000 Auarter Weizen und an 100000 Säde Mehl nach London aus. Zugleich ift es 
die einzige der öftlihen Graffchaften, wo Fabriken in größerm Mafftabe, vorzüglich in Seiden- 
und Wollftoffen, namentlich in der Hauptftadt Norwich (ſ. d.), beftehen. Yarmoutb nährt fi 
mehr vom Handel und dem Fifchfang, Lynn Negis oder King's-Lynn, eine Hafenftadt an der 
Mündung der Dufe, die mit ihrem Diftriet 20528 E. zählt, fowie die Hafenorte Wells und 
Cromer an der Nordküſte vom Verfchiffen der Landesproducte. — Norfolk heißt ferner eine 
Handels⸗ und Hafenftadt in dem nordamerif. Freiftaat Virginia am rechten Ufer des Elisabeth- 
River, duch den Dismal-Smamp- Kanal mit der Cheſapeakbai und mit dem Albemarlefunde 
verbunden. Die Stadt zählt 14526 E., die anfehnliche Rhederei und beträchtlichen Handel 
mit dem Süden treiben. Auch befindet ſich Hier ein Schiffswerft der Vereinigten Staaten und 
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ein Marinehospital. — Morfolk ift endlich ber Name einer auftralifchen Infel, 220M. oftnord- 
öftlich von Sidney. Sie hat 5% M. im Umfange, ift ungemein fruchtbar und dient ald Yönal- 
flation für bie rüdfälligen oder unverbefferlichen der nad) Neufübmales deportirten Verbrecher. 

Norfolk, Titel der berühmten Familie Howard, die in der engl. Adelshierarchie die höchfte 
Stelle einnimmt. Die erften Grafen von N. waren aus dem Gefchlechte Bigod, nach deffen 
Ausfterben Eduard 1. 1285 feinen zweiten Sohne Thomas von Brotherdon zum Grafen von 
N. und Großmarfchall (Earl-Marshal) von England erhob. Deffen Urenkel von weiblicher 
Seite, Thomas Mowbray, Herzog von N. und Graf von Nottingham, gab feine ältefte Tochter 
Margaret ums J. 1420 dem Sir Robert Howard zur Ehe. Der Ahnherr des Gefchlechts der 
Howard, das wahrfcheinlich fächf. Urfprungs ift, mar William Howard, Oberrichter der Com- 
mon-Pleas von 1297— 1308. Sein Sohn, Sir John Howard, war Kammerherr Eduard's II. 
Der Sohn Robert Howard's aus feiner Ehe mit der Tochter des Herzogs von N., John Ho- 
ward, galt ſchon unter Heinrich VI. als ein ausgezeichneter Kriegs mann. Als Feind des Hau« 
ſes Zancafter flieg er unter EduardIV. zum Generalcapitän fänmtlicher Streitkräfte zu Waſſer 
und zu Lande, warb 1470 ald Lord Heward in den Peersftand erhoben und leitete auch die po- 
lieifchen Angelegenheiten. Weil er Richard II. in der Thronufurpation unterftügte, gab ihm 
diefer, nachdem der Vetter feiner Mutter, John Mombray, ohne männliche Erben mit Tode ab» 
gegangen war, im Juni 1483 die Würde eines Großmarfhalls und Herzogs von N. Er fiel 
mit dem Könige 22. Aug. 1485 in der Schlacht bei Bosworth, und da ihn das Parlament 
nachträglich als Hochverräther verurtheilte, wurde feiner Familie der Herzogstitel wieder citt- 
zogen. — Thomas Howard, des Voriger ältefter Sohn, gerieth in der Schlacht bei Bosworth 
in die Hände Heinrich's VII. und erhielt erft nach dreifähriger Gefangenfchaft die Freiheit nebft 
dem Titel eines Grafen von Surrey zurüd, den er von Richard empfangen hatte. Durch feine 
Talente ald Krieger wie ald Diplomat wußte er fich bald Achtung und Anfehen zu verfchaffen. 
An der Spige eines Heeres vermüftete er 1495 die fchott. Grenzen, wurde 1501 zum Lord⸗ 
Schagmeifter ernannt und betheiligte fich feitdem mwefentlich an ber auswärtigen Politik Hein 
rich's VII. Auch Heinrich VIII. ſchenkte ihm in der erften Zeit feiner Regierung viel Vertrauen. 
Im 3.1515 übernahm er abermals den Befehl gegen die Schotten und fehlug diefe 9. Sept. 
in der Schlacht bei Flodden, in der Jakob IV. umfam. Der König belohnte ihn, indem er ihm 
die Würde eines Herzogs von M. wieder verlich. Nachdem er 1521 als Großfherif den Schwie · 
gervater feines älteften Sohnes, den Herzog von Budingham, aufs Schaffot hatte befördern 
müſſen, zog er fich auf das Schloß Framlingham zurüd, wo er 24. Mai 1524 farb. — Tho- 
mas Howard, des Vorigen ältefter Sohn, erft Graf von Surrey, dann dritter Herzog von 
R., wurde 1474 geboren. In der Schlacht von Flodden befehligte er unter feinem Vater mit 
Auszeichnung die Borhut. Der Cardinal Wolfey ſchickte ihn 1521, um feinen Einfpruch gegen 
die Hinrichtung feines Schwiegervater zu verhindern, als Lordlieutenant nach Irland, wo er 
mit geringen Mitteln durch weiſe Strenge die Anfurrection O'Neale's bämpfte. ZumNachtheil 
von Irland mußte er fi 1522 an die Spige der Expedition gegen Frankteich ftellen. Er lan« 
dete in der Bretagne, drang durch die Picardie bis elf Stunden von Paris vor, nahm aber bei 
Annäherung des Herzogs von Vendöme den Rüdzug. Nach der Heimkehr erhielt er an der 
Stelle des Vaters das Kordfchagmeifteramt und zugleich den Befehl über ein Heer, mit dem er 
die ſchott. Grenzen verwüftete. Nachdem er den Cardinal Wolfey, vor dem er fich früher ge- 
beugt, vom Staatöruber verdrängen geholfen, fliegen feine Macht und fein Anfehen gewaltig. 
ALS eifriger Katholik verfuchte er alle Künfte ber Diplomatie, um den völligen Bruch mit dem 
Papſte zu —— Deſſenungeachtet unterſtüthte er die Vermählung Heinrich's VI. mit 
feiner Nichte, Anna Boleyn, ſuchte derſelben aber aus Kräften zu ſchaden, als er bemerkte, daß 
fie die Reformation begünftigte. Mit dem Sturze Anna's nahm er offen Partei gegen fie. Als 
Präfident der Gerichtscommiffion ſprach er ohne Zögern das Tobdesurtheil über fie aus. Beim 
Ausbruche der Fath. Unruhen in den nördlichen Provinzen hatte er einen übeln Stand, indem 
er gegen feine Glaubentgenoffen zu Felde ziehen mußte. Es gelang ihm, Heinrich VIII. zu einer 
Amneſtie zu vermögen. Als die Fanatiker aber 1537 Earlisle belagerten, überfiel er dieſelben 
und ließ 70 Anführer ohne Proceß auffnüpfen. Die Aufftellung der ſechs Glaubensartitel, 
die er betrieben hatte, fowie die Bermählung des Königs mit feiner katholiſch gefinnten Nichte, 
Katharina Howard, der Tochter feines Bruders Lord Edmund Howard, verfchafften ihm Gele 
genheit, die Reformirten mit Feuer und Schwert zu verfolgen. Die Verurteilung der Köni« 
gin, deren Schickſal faſt auch die Hinrichtung feiner Mutter, der alten Herzogin von N., nach 
fi gezogen hätte, brachte ihn nicht um die Gunft Heinrichs VII, dem er fich ſtets als gefälli⸗ 
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ges Werkzeug bewies. Im J. 1542 erhielt er den Befehl, mit einem Heere in Schottland ein- 
zufallen, und 1544 betheiligte er ſich weſentlich an ber Erpebdition, die der König in Perfon ge- 
gen Frankreich führte, Nach ber Rückkehr gelang ed mehren Großen, die ex jelbft verfolgte oder 
bie feine Macht und feinen Einfluß beneideten, ihm beim Könige zu verdächtigen. N. wurde 
nach fo vielen Dienften und fo großen Beweifen von Ergebenheit 12. Dec. 1546 plöglich mit 
feinem älteften Sohne, dem Grafen Surrey, unter der Anſchuldigung in den Tower geworfen, 
daß Beide die Abficht gehegt, nach des Königs Tode die Dynaftie zu ftürgen. Surrey, dem eine 
Jury ſchnell das Urtheil ſprach, beftieg ſchon nach wenigen Tagen das Schaffot, N, hingegen, 
befien Procef das Oberhaus in aller Form führte, hatte das Glüd, daß der König in der Nacht 
vor feiner Hinrichtung felbft mit Tode abging, worauf der Geheimrath dad Bluturtheil fuspen- 
birte. Indeß mußte N. die ganze Regierung Eduard's VI. hindurch im Tower ſchmachten; erſt 
unter Maria erhielt er Freiheit, Güter und Würden, ſowie ald entfchiedener Katholik den voll- 
ften Einfluß zurüd. Er betrieb mit Eifer die VBermählung der Königin Maria mit Philipp von 
Spanien und unserdrüdte die Empörung Wyat's nebft andern Volks aufſtänden. Er ftarb auf 
feinem Schloffe Kenninghall in Norfolt 25. Aug. 1554. — Thomas Howard, vierter Her- 
zog von N., Sohn des hingerichteten Grafen Surrey, wurde 1556 geboren. Er fand bei der 
Königin Elifaberh in großer Gunft, faßte aber, von feinen Freunden aufgemuntert, den .Ent- 
ſchluß, als Bewerber um die Hand der gefangen gehaltenen Maria Stuart aufzutreten, und 
ließ ſich deshalb nicht nur mit diefer, fondern auch mit dem Papfte, dem Könige von Spanien 
und bem Herzog von Alba in einen Briefwechfel ein, der die Befreiung der Gefangenen be 
zweckte. Vom fchott. Regenten Murray verrathen, wurde er vor eine Peercommiſſion geftellt, 
bie ihn als Hochverräther zum Tode verurtheilte und aller Güter und Würden verluftig erflärte. 
Am 2. Juni 1572 beftieg er auf Towerhill das Blutgerüft. Er war mit ber Erbtochter des 
Grafen Arundel, aus ber uralten Familie ber Figalan, verheirathet gewefen, weshalb fein ein 
ziger Sohn, Philipp Howard, da die väterlichen Titel Durch die Achtserflärung verwirkt waren, 
fid) Graf von Arundel nannte. Auch diefer erlitt Fath. Umtriebe halber 1590 eine Anklage 
auf Hochverrath und ftarb 1595 im Tower. Sein Sohn, Thomas Howard, Graf von 
Arundel, erhielt 1605 von Jakob I. den Zitel eines Grafen von Surrey und bie Güter des 
Daufes zurüd, wozu 1621 noch die Großmarfchallgwürbe kam, und 1644 ließ er fich auch zum 
Grafen von. ernennen, damit nicht diefer Name einer andern Familie zu Theil werde, Er 
gehörte zu den wenigen Großen feiner Zeit, die fich durch Kunftfinn auszeichneten. Er ftark 
4. Det. 1646. Sein Enkel, Thomas Howard, ältefter Sohn Henry Frederick's, Grafen von 
Arundel, Surrey und R,, erhielt 1664 die Herzogswürde zurüd, und beffen Bruder Henry 
ward 1672 auch zum Großmarfchall ernannt. Doc, blieb den Norfolts die öffentliche Laufe 
bahn verfchloffen, weil ſich diefelben entfchieden dem Katholicis mus zumendeten. Als die gerade 
Linie 20. Sept. 1777 mit Edward Howard, neuntem Herzog von, erlofch, gingen Titel und 
Würden an Charles Howard, Nachkommen des vierten Sohns von Henry Frederick, über, der 
ebenfalls fireng Batholifch war und 31. Aug. 1786 ftarb. — Der Sohn beffelben, Charles 
Sowarb, feit 1777 Graf von Surrey, nach des Vaters Tode elfter Herzog von M., geb. 1742, 
legte 1780 den Path. Glauben ab und erhielt damit das Recht, ald Abgeordneter von Carlisle 
ins Unterhaus zu treten, wo er die Minifter North und Pitt mit Heftigkeit befämpfte. Im 
Dberhaufe fegte er feine Oppofition fort, genof aber wegen feiner regellofen Sitten nur geringen 
Anfehend. Er ftarb 16. Der. 1815 ohne legitime Nachkommenſchaft und hinterließ die Güter 
und Würden einem entfernten Verwandten, dem von Bernard, fünftem Sohne Henry Frebe- 
rick's, fammenden Bernard Edward Howard, geb. 1765. Derfelbe war der erfte kath. Peer, 
der 1829 nach der Emancipationsbill feinen Sig im Oberhaufe einnahm. Er ftarb 16. März 
1842. Sein einziger Sohn, Henry Charles Howard, dreizehnter und jegiger Herzog von., 
ward 12. Aug. 1791 geboren und vermählte fi) 27. Dec. 1814 mit einer Tochter ded Mar- 
quis von Stafford. Im J. 1852 zum Parlamentöglied für Weftfuffer erwählt, erhielt er 1855 
den Poften eines Schagmeifters des königl. Hofſtaats und wurde 1841 noch bei Lebzeiten feines 
Baterd ald Lord Maltraverd zum Peer erhoben. Als treuer Anhänger der Whigpartei ward 
er im Juli 1846 zum Oberftallmeifter ernannt. Den Eingriffen des päpſtlichen Stuhls trat er 
mit Feſtigkeit entgegen, ftimmte 1851 für die geiftliche Titelbill und ſchloß ſich bald darauf der 
proteft. Kirche an. Mit dem Sturze bes Minifteriums Nuffell im Febr. 1852 trat aud) er von 
feiner amtlichen Stellung zurüd, erhielt aber im Jan. 1853 unter Aberdeen die hohe Charge 
eines Lord Steward (Oberhofmeifter). — Sein ältefier Sohn, Henry Granville Howard, 
früher Lord Figalan, jegt Graf von Arundel und Surrey, geb. 7. Nov. 1815, war zuerfi 
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Sardeoffizier und vom Nov. 1857 an Parlamentsmitglied für Arundel, deffen Vertretung er 
im Aug. 1851 wegen feines heftigen Widerftands gegen die Titelbill aufgeben mußte. Gleich 
darauf ward er von der fath. Partei zum Abgeordneten für Limerid gewählt, zog ſich aber 
nach der Auflöfung des Parlaments im Juli 1852 aus dem öffentlichen Leben zurück. — Der 
zweite Sohn des Herzogs, Lord "Edward George Figalan Homwarb, geb. 20. Jan. 1818, 
früher Parlamentsmitglied für Horfham, jegt für Arundel, beffeidete bis Febr. 1852 das 
Amt eines Vicefänmerers beim koͤnigl. Hofftrate. Er ift feit 1851 mit der durch einen Spruch 
des Kanzleigerichtshofs dem Klofter entriffenen reichen Erbin Augufta Talbot, Nichte des ver- 
ftorbenen Grafen von Shrewsbury, vermählt. 

Noricum hieß bei den Alten das Rand, das im N. durch die Donau von Germanien, im 
W. durch den Inn (Oenus) amd die Alpen von Bindelicien (f. d.) und Rhätien (f. d.), im ©. 
durch die ſüdlich von den Flüffen Geil und Drau ziehenden Alpen von dem Lande der Carni 
gefchieden wurde und im D. bis in die Ebenen Pannoniens reichte, alfo das heutige Oſtreich 
füdlich der Donau, Salzburg, Steiermark und Kärnten umfaßte. Der alte Geſammtname der 
Einwohner, die, wie ihre weſtlichen und ſüdlichen Nachbarn und die in den nordöſtlichen Theil 
des Landes aufgenommenen Bofer, zum Völkerſtamm der Celten gehörten, war Taurisker; doch 
wurde diefer durch den Namen Noriker, den urfprünglich wol nur ein einzelner Stamm führte, 
fpäter faft-verbrängt. Die Römer ftanden mit den Norikern fchon im 2. —9 — v. Chr. wegen 
des noriſchen Eiſens in friedlicher Berührung. Als das Land von den Cimbern (f. d.) heimge- 
fucht wurde, fendete Rom 145 v. Ehr. den Conful Papirins Carbo dahin, der aber bei der 
Hauptftadt Roreja (wahrſcheinlich beim jegigen fteirifchen Neumarkt) von ben Eimbern gefchla« 
gen wurde. Nach der Unterwerfung Rhätiens machten 14 v. Chr. Tiberius und Drufus auch 
M. zur Provinz. Der öftlichfte Theil, wo im Süden Petavium (Pettau) an ber Drau, imNtor- 
den Vindobona (Wien) und Carnuntum (bei Haimburg) an der Donau lagen, wurbe zur Pro- 
vinz Parmonien (f. d.) gefehlagen. Unter den Städten waren Virunum (bei Klagenfurt), Ce 
leſa (Eilly), Teurina (bei Spital), Juvavia (Salzburg), Lentia (Rinz) die bebeutendften. Wäh · 
rend ber nördliche Theil von N., zu Konftantin’® Zeiten Noricum ripense genannt, feit bet 
zweiten Hälfte des 2. Jahrh. durch die Einfälle der Germanen, befonders der Markomannen 
und Quaden zu leiden hatte, blieb der innere Theil (Noricum mediterraneum) fange unbe- 
drängt. Noch im 5. Jahrh. unterdrüdte hier Aëtius einen Aufftand der Einwohner gegen bie 
weſtröm. Herrfchaft. Nach der Vernichtung der legtern gehörte ein großer Theil von N. zum 
oftgoth. Reiche; der nordweſtliche Theil, mo fich der Name N. lange erhielt, wurde von den Ba- 
jsvaren (f. Baiern) eingenommen. In jenem erften liefen fi) um das Ende des 6. Jahrh. die 
flaw. Karantanen nieder, von denen ber Name Kärnten herrührt; der Norboften gehörte den 
Avaren. Bol. Muchar, „Das rom. N.” (2 Bbe., Gräg 1825). 

orium, ein im reinen Zuftande noch nicht dargeftellter einfacher metallifcher Körper, 
ber mit Sawerftoff verbunden ald Morerde neben Zirkonerbe in den normwegifchen Zirkonen, 
in ben Zirfonen aus bem Ilmengebirge und in geringen Mengen in den Hyacinthen von Eey- 
Ion und Expailly vorfommt. 

Norm (Norma) heißt. eigentlich das Richtmaß, bildlich -fo viel wie Regel oder Mufter, und 
normal Alles, was regelvecht oder mufterhaft ift. — Denkt man fich zu irgend einem Punkte 
einer Brummen Rinie oder Kläche eine'berührende Kinie oder Ebene gefegt und in dem Berüh- 
rungspunfte auf biefelbe eine ſenkrechte Linie ‚errichtet, fo nennt man diefe eine Normale. — 
Norm nennen auch die Buchdrucker den abgekürzten Buchtitel eines Werks, der ſtets unten auf 
die erfte Seite eines jeden Bogens gefegt wird. 

Normal jahr. Bei Abſchließung des MWeftfätifchen Friedens fuchteman, weil die Religions- 
übung und der Befig ber Kirchen und Pfründen feit dem Ausbruche des Kriegs öfter gewech- 
felt hatten, nach einer durchgreifenden Richtſchnur und vereinigte fich endlich dahin, daß alle 
Diejenigen, welche im ganzen Laufe des 3. 1624 an einem Orte freie Neligionsübung gehabt 
hatten, biefelbe auch ferner behalten follten, und daß der Beſitz der kirchlichen Stiftungen, Bis- 
thümer, Mlöfter, Kirchen u. ſ. w. ber Religionspartei bleiben follte, welche fih 1. Jan. 1624 im 
Befis befunden. Daher nannte man 1624 das Normaljahr. Da indeß die Fürſten das Recht 
—— behielten, fo gab das Normaljahr gleich vom Anfange an für die Religions - 

ng eine große Sicherheit. 

Rormanby (Tonftantine Henry Phipps, Marquis von), brit. Staatsmann, der Sohn des 
Grafen Mulgrave (f. d.), bei deffen Lebzeiten er den Zitel Lord N. führte, wurde 15. Mat 
4797 geboren. Er erhielt zu Cambridge feine wiffenfchaftliche Bildung und trat 1819 ins 
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Unterhaus, wo er fogleich mit feuriger Beredtſamkeit für die Emanciparion der Katholiter 
fprad. Der Zwieſpalt feiner Anfichten mit denen feiner Familie bewog ihn jedoch, die öffent- 
liche Laufbahn wieder zu verfaffen. Nathdem er mehre Jahre in Italien zugebracht, nahm er 
1822 wieder Sig im Unterhanfe und unterftügte Fräftigdie erften Anträge des Lord Kohn Ruf 
fell auf Parkamentsreform. Seitden erwarb er fich auch einen literariſchen Ruf durch die 
Romane „Matilda” (Xond. 1825), „Yes and No” (2 Bde. Lond. 1828) und „The contras!” 
Bde. Lond. 1852), in denen er das Leben der Höhern Claſſen in England treffend ſchilderte 
ad) dem Tobde des Vaters, dem er als Graf von Mulgrave folgte, verfocht er die Neformbill 
im Oberhaufe und wurde 1833 von dem Mhigminifterium ald Gouverneur nach Jamaica ge» 
ſendet, wo er, der dortigen Gefeggebenden Verfammlung gegenüber, mit Kraft die von der Me- 
gierung beabfichtigte Aufhebung der Negerfkiaverei vertrat. Schon 1834 übernahm er hierauf 
das Amt des Siegelbewahrers; 1835, nach der kurzen Zwiſchenherrſchaft der Tories, ſchickte 
ihn Melbourne als Lotdlieutenant nach Irland (f. d.). Faſt das erſte mal ſeit Jahrhun · 
derten gelangte die Inſel unter feiner volfsthümlichen und verföhnenden Verwaltung zurubiger 
Stimmung und friedlicher Entwidelung. Nachdem er 1838 bei der Krönung der Königin 
Victoria zum Marquis von Normanbp erhoben worden, übernahm er im Auguft 1839 an 
Lord Glenelg's Stelle das Minifteritum der Eolonien, welches er aber im December an Lord John 
Ruffellüberließ, der ihm dafür das Departement des Innern abtrat. Mit dem Fall de⸗ Whigmi · 
niſteriums, im Aug. 1841, legte auch N. ſeine Stelle nieder und gehörte ſeitdem zu den Fuͤhrern 
der Oppoſition im Oberhauſe. Als feine Partei 1846 von neuem and Nuder fam, wurde er 
zum Botfchafter in Paris ernannt, wo er ımter höchft ſchwierigen Berhältniffen, ſowol in den 
legten Negierimgsjahren Ludwig Philipp’s als mach der Februarrevolution, eine nicht geringe 
diplomatische Geſchicklichkeit entwidelte. Der Staareftreich vom 2. Der. 1851, zu bem er, ben 
Inftructionen Lord Palmerfton's gemäß, feine Zuftimmung geben mußte, die bei den übrigen 
Stiedern des Minifteriums eine nur bedingte Bilfigung fand, brachte ihn jedoch in eine fchiefe 
Stellung. Er wurde deshalb im Jan. 1852 abberufen umd durch Korb —— (f.d.) erſetzt. 
Normandie, eine der alten Provinzen Frankreichs, die gegen N. und W. an den Kanal, 
gegen D. am die Picardie und Isle⸗de⸗France, gegen’ S. an Orleanais, Maine und Bretagne 
grenzte, umfaßt die fünf jegigen Depart. Nieder-Seine, Eure, Orne, Calvados und Manche, if 
fruchtbar an Getreide, Flach und Obft, aus dem viel Cider bereitet wird, hat treffliche Vieh⸗ 
zucht, namentlich die beften Pferde in Branfreich, und einen tüchtigen, Bräftigen Menſchenſ lag, 
aus dem namentlich auch gute Matrofen hervorgehen. Fifch- und Aufternfang, Tuch- und 
Leinwandfabriken find bedeutend, und aus dem in großer Menge angefpülten Seetang wird 
Soda getwonnen. In dem ebenern norböftlichen Theile, der alten Ober-Mormandie, find 
Rouen, die alte Hauptftadt, Dieppe, Dapre-de-Grace, Harfleur, Honfleur, Rifieug, Evreur, der 
Flecken Yvetot, in dem hügeligen, ſüdweſtlichen, der alten Nieder-Rormandie, Caen, Falaife, 
St.-2o, Bayeur, Coutances, Avranches, Valogne, Alencon, das Klofter Lattappe, Cher- 
bourg, Mont» St.» Michel die bemerfenswertheften Orte. Die Landfchaft, in der fpätern Rö⸗ 
mergeit die Provinz Gallia Lugdunensis II., in ber fränfifchen ein Theil von Neuftrien, erhielt 
ihren Namen von den Normannen (f. b.), nachdem Karl der Einfältige 912 ihrem Führer 
Rolf oder Rollo (Rour), der in der Taufe den Namen Robert erhielt, im Frieden von St.: 
Clair fur Epte das Land als erbliches Kronlehn abgetreten und dazu die Bretagne ald After 
lehn gegeben hatte. Bon Robert und Gifela, Karl's Zochter, ftammen die folgenden Herzoge 
ab, von denen Richard J. Robert's Enkel, feine Herrfchaft Präftig gegen die franz. Könige 
Ludwig IV. Dutremer und Lothar vertheibigte. Wilhelm IL, Roberts II. Sohn, Herzog feit 
1056, erhielt von ber Eroberung Englands den Beinamen der Eröberer. Sein ältefter Sohn 
Robert zwang ihm 1077 die Abtretung der Normandie ab, die aber unter Heinrich I., obwol 
Ludwig VI. von Frankreich fich der Anfprüce Wilhelm’s von Flandern, des Sohnes Robert's, 
annahm, 1405 wieder mit England vereint wurde. Nollo's männlicher Stamm ftarb mit Hein« 
rich J.aus. Der Sonn von deffen Torhter Mathilde, die nach dem Tode ihres erften Gemahls, 
Kaiſer Heinrich's V., den Herzog Gottfried von Anfou geheirathet hatte, Heinrich II. erhielt 
nad) dem Tode Stephan’d von Bois, des Tochterſohns Milhelm’s des Eroberers, 1154 die 
Herrfchaft über England und die Normandie. Als aber fein füngfter Sohn, Johann ohne Land, 
nad) dem Tode feiner Brüder, Richard's I. und Gottftied's von Bretagne, des Regtern Sohn 
Artur von der Krone und dent Herzogthum Normandie verdrängte und ermorden lich, erhob 
der franz. König Philipp Auguft auf die legtere als auf ein franz. Lehn feinen Anſpruch und 
eroberte fie 1205 und 1204. Sie blieb nun frangöfifch, bis Heinrich V. von England nach dem 
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Siege bei Azincourt (1415) fie 1417—19 wieder eroberte; aber ſchon unter feinem Sohne 
Heinrich VI. wurde fie von Karl VII. 1449 wieder für Frankreich gewonnen, bei dem fie feit- 
dem verblieb. Vgl. Liquet, „Histoire de la N.” (forgefegt von Depping, 2 Bde., Par. 1835). 

Rormann:-Ehrenfeld (Phi. Chriſtian, Graf von), ein durch Geift, Charakter, Kennt- 
niffe und große Verdienfte ausgezeichneter Mann, geb. 1756 zu Strefow in Schwedifch-Pom- 
mern, ſtammte aus dem Haufe Zribbewig, einem altadeligen Gefchlecht auf der Infel Rügen, 
wurde 1768 Page an dem Hofe des Herzogs Karl von Würtemberg zu Ludwigsluſt und wid⸗ 
mete fich dann 1772—78 auf der Karlsafademie zu Stuttgart den Wiffenfchaften. Im 3. 
1778 trat er ald Negierungsrath in würtemberg. Dienfte, 1791 erhielt er das Präfidium des 
Hofgerichts und 1794 die Hofrichterftelle. Im Herbft 1799 organifirte er in der Nedargegend 
die Volksbewaffnung gegen die Brangofen. Im folgenden Jahre wurde er Geh. Rath und Vice- 
präfident in der Regierung, 1801 Gefandter in Paris und im Dec. 1802 Staatsminifter. In 
Regensburg wirkte er 1805 ald würtemberg. Subbelegirter bei ber Reich&beputation zu der Er- 
theilung der Kurwürde an Würtemberg mit. Der neue Kurfürft ernannte ihn zum Mitglied 
des 1805 neuerrichteten Staatöminifteriums, gab ihm 17. Juni 1805 den Beinamen Ehren- 
feld und erhob ihn 1806 in den Grafenftand. Seit 1812 in Ruheftand verfegt, ftarb er zu Tü- 
bingen 26. Mai 1817. — Bekannt ift fein zweiter Sohn, Karl Friedr. Lebr., Graf von R., 
geb. zu Stuttgart 14, Sept. 1784. Aus Neigung Soldat, war er 4799 in öfte., 1803 
in würtemberg. Dienfte getreten und in den Feldzügen von 1806 und 1809 vom Rittmeifter 
zum Oberften aufgeftiegen. In dem ruff. Feldzuge von 1812 befehligte er das Leibchevaux⸗ 
legeröregiment und 1815 ald General eine Brigade Reiterei, mit der er bei Kigen unweit Reip- 
zig während des Maffenftillftandes den hinterliftigen Angriff auf die Lügom’fche Breifchar un- 
ternahm. In der Schlacht bei Leipzig ging er 18. Det. mit feiner Brigade zu den Verbündeten 
unter ber Bedingung über, daß er die Brigade fogleih nach Würtemberg zurüdführen dürfe. 
Allein noch che er Würtemberg erreichte, erfuhr er, daß der König feine Beftrafung befchloffen 
habe. Er verlief daher bie Arioabe und fuchte nun in Wien eine Anftellung, die er aber nicht 
erhielt, weil man ihm den Überfall der Rügom’fchen Freifchar nicht verzieh. Im 3. 1816 fand 
er zu Waldfee in Oberöftreich einen Zufluchtsort, mo er die Söhne des Randgrafen Ernſt von 
Heffen-Philippsthal unterrichtete. Nach dem Tode des Königs Friedrich erhielt er die Erlaub- 
niß zur Rückkehr in fein Vaterland und lebte bort, bis der Aufftand der Griechen ihn nad) Mo- 
rea zog. Hier bildete er ein Bataillon Philhellenen und trat ald Chef in den Generalftab des 
Fürften Maurofordatos, mit dem er nach Miffolonghi zog, wo er 24. Juni 1822 den Türken 
ein glüdliches Gefecht bei Kombotti lieferte. Er fegte num den Gebirgskrieg fort, bis er ſich nach 
Miffolonghi werfen mußte, wo er 3. Nov. 1822 einem Nervenfieber unterlag. Vgl. „Zage 
bücher aus dem Feldzuge der Würtemberger” (Rubwigsburg 1820); Bollmann, „Der Helle- 
nen Freiheitskampf 1822’ (Bern 1825). 

Normannen, d. i. Nordmannen, heißen im engern Sinne bie ing ip Norwegens, fo- 
wigsdie der nach ihnen benannten Normandie. Im weitern Sinne galt im Mittelalter der Name 
bald für die gefammte german. Bevölkerung Skandinaviens, bald, mit Ausschluß der Schwe- 
den, nur für die Dänen und Norweger, und vorzüglich wurben bie fühnen Seeräuberfcharen, 
die von dorther eine Zeit lang einen Theil des übrigen Europa durch ihre Züge heimfuchten, 
von den Deutfchen und Franzoſen mit dem Namen Normannen belegt, während die Engländer 
fie gewöhnlich Dänen oder Oftmannen nennen. Auch ald Markmannen (von Dänemark), als 
As kmannen (von der Efche, d. i. dem Schiff) und ald Heiden werden fie bezeichnet. Die erfte 
Veranlaffung zu jenen Zügen, welche normannifche „Wikingar“, d. i. Krieger, mie fie felbft ſich 
nannten, unter Anführern, See · oder Heerkönige geheifen, in Heinen Schiffen über das Meer 
bin unternahmen, war mol Übervölterung und daher entflandene Noth im Baterlande; dann 
aber lockte das abenteuervolle Kriegsleben felbft gewaltig, das noch dazu reiche Beute oder eine 
neue Heimat verſprach und in der heidnifchen Zeit, bie in Skandinavien bis ums Ende bes 
40. Jahrh. bauerte, felbft für Den, der den Tod fand, bie Ausficht auf Fortdauer in Odin’s 
Walhalla eröffnete. Endlich trieb auch Unzufriedenheit mit dem immer gröfern Wachsthum 
ber Macht der Dberfönige viele Stammbhäuptlinge mit ihren Benoffen zur Auswanderung. 

Am früheften, ſchon 787, erfchienen dänifche Normannen an den öftlichen und füdlichen 
Küften Englands. Seit 852 wiederholten fic) ihre Raubzüge, bei deren einem ber in der Sage 
gefeierte Ragnar Lodbrok Gefangenfchaft und graufamen Tod gefunden haben fol, faft alljähr« 
lich. Im J. 851 überwinterten fie zum erften male in dem ande und feit 866 faßten fie feften 
Fuß darin. Der angelfähf. Ethelred I. fiel 871 gegen fie. Sein Bruder Alfred (f. d) blieb 


nad) langerm verzweifeltem Kampfe zwar Sieger, doch mußte er die Dänen unter feiner Ober- 
hertſchaft im Befig von Nordhumbrien und Oftangeln, wo Gotrun das Chriſtenthum annahm, 
laffen und hatte nicht nur einen Angriff, den 893 Hafting von Frankreich her machte, abzumeh- 
ten, fondern auch, wie feine nächften Nachfolger, gegen Empörung der normannifchen Eindring- 
linge zu fämpfen. Neue Einfälle von Dänemark und Norwegen ber begannen erft 994 wieder. 
König Ethelred II. fuchte fie anfangs durch Zributzahlung, das Danegeld, abzuwenden. Die 
Ermordung der im Lande befindlichen Dänen auf Ethelred's II. Befehl 13. Nov. 1002 rächte 
durch vier furchtbar verwüftende Züge der dän. König Swen, ber endlich 1013 ganz England 
eroberte, aber ſchon 1014 flarb. Sein Sohn, Knut (f. d.) d. Gr., hatte erft mit Ethelred felbft, 
dann mit deffen Sohne Edmund Ironfide zu kämpfen. Nach der Ermordung deffelben ftand 
England unter dän. Herrfchaft bis 1041. Hierauf folgte bis 1066 wieder angelfähf. Herr⸗ 
(haft unter Edmund dem Belenner, deffen Nachfolger Graf Harald fich zwar durch den Sieg 
bei Stamfortbridge am Deventer, 26. Sept. 1066, des norweg. Könige Harald Hardrade er 
wehrte, aber ſchon 14. Det. bei Haſtings Reich und Leben gegen Wilhelm den Eroberer, Herzog 
der Normandie (f. d.), verlor, durch dem die Derrfchaft der franz -normannifchen Dynaftie über 
England begründet wurde. (S. Großbritannien.) Vgl. Thierry, „Histoire de la conquäte de 
l'Angleterre par les Normands“ (4 Bde. Par. 1828 und öfter). 

Dän. Normannen waren es auch vornehmlich, welche die Küften des europ. weftlichen Feſt · 
landes von der Elbe bis zur Garonnemündung und weiter heimfurhten. Schon 810 hatte ber 
dan. König Gottfried Friesland überfallen; doch wurden die Dänen damals noch durch Karl's 
d. Gr. Kraft und Macht gebändigt. Bald nach feinem Tode aber, um 820, erneuerten ſich ihre 
Züge und fie waren nun, begünftigt durch die Schwäche und Zwietracht der Karolinger, das 
9. Jahrh. hindurch der Schrecken und die Geifel des nordweftlichen Deutfchland und Frank 
reichs. Sie plünderten Hamburg mehre male, verheerten die Küften bed weftlichen Friesland, 
nahmen das füdweftliche Friesland bis zur Schelde in Befig unter fcheinbarer fränk. Oberherr« 
haft und fegten ſich 845 an der Roiremündung feft. Bald aber begnügten fie fich nicht mehr 
mit ben Küften, fondern drangen in ihren Heinen Schiffen die Flüffe aufwärts tief ins Innere 
des Landes, das fie ringsum verheerten. So fuhren fie feit 841 die Seine herauf, plünderten 
845 und öfter Paris und drangen 887 bis nach Burgund; fo 844 und 845 die Garonne auf 
wärts bi6 Zonloufe; fo die Loire bis Tours, Drlcans und 865 bis Fleury. Namentlich aber 
trafen im legten Viertel ded 9. Jahrh. ihre Verwüftungen das Land zwiſchen dem Rhein, der 
Mofel, Maas, Schelde und Seine. Hier verbreiteten fie fih von der Schelde aus 879 und in 
den folgenden Jahren. Lüttich, Tongern, Köln, Bonn, Aachen und andere Städte wurden von 
ihnen verbrannt. Eine Schar wurde in der Picarbie vom weſtfränk. König Ludwig III. gefchla- 
gen; der größern Maffe dagegen kaufte bei Asclo an der Maas Karl der Dicke den Frieden mit 
Geld ab. Eine andere Schar zog füdlich gegen Rheims, dann gegen Soiffond und bedrängte 
887 Paris. Obwol bei einem neuen Einfall ein normannifches Heer durch den tapfern beut- 
hen König Arnulf 891 an der Dyle bei Löwen aufgerieben ward, fo drangen body fhon 892 
wieder Normannen bis Bonn und an die Mofel vor; ja die Sage erzählt, daß Normannen bis 
in die Schweiz gelommen und fich dort in Schwyz und dem Haslithal angefiedelt. Bon Aqui- 
tanien aus hatten fie 844 die galicifchen Küften geplündert, waren dann in Andalufien gelandet, 
bei Sevilla aber von Abd-ur-Rahman gefchlagen worden. In den 3.859 und 860 verheerten fie 
die Küften von Spanien und Afrika und die Balearen, fuhren auf der Rhoͤne bis Valence, wen- 
beten fich gegen Italien, wo fie Pifa und Luna -verbrannten, und kehrten erft von den griech. Kü⸗ 
ſten her zurůck. 

Ohne Zweifel nahmen auch norwegiſche Normannen an den Zügen der däniſchen Theil. 
Eigene Fahrten unternahmen ſie ſchon im Anfange des 9. Jahrh. nach dem nördlichen Irland, 
nad) Schottland, nach den Shetlandsinſeln, den Orkneys und Hebriden, und als die Ausbrei⸗ 
tung ber Herrſchaft Harald Haarfager's über Norwegen um 880 größere Auszüge Unzufriede- 
ner aus dem Waterlande veranlafte, wurden dieſe Infeln Sige normannifcher Wilinger. In 
diefe Zeit fallen auch die Niederlaffungen norweg. Normannen auf den Faröern und namentlich 
auf Jsland (f. d.), von wo auch Grönland (f. d.) normannifche Bewohner erhielt und das nord» 
Oftliche Amerika, das fie Winland (f. d.) nannten, entdedt wurde. Bon Norwegen aus ging 
auch der legte Zug an die franz. Küfte, den Rollo oder Rolf, von Harald wegen Seeraubs an 
der heimatlichen verbannt, unternahm. Er zwang Karl den Einfältigen 912, ihm das Land an 
der Seine von der Epte und Eure bis zum Meere abzutreten, wo ſich ſchon unter Karl den Rabe 
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len Rorniannemfeftgefegt hatten und das nun den Namen Normandie (f. d.) erhielt. Die mit 
Rollo (Robert) eingewanderten Normannen nahmen, wie er, das Chriſtenthum und fehr bald 
auch von der unterworfenen Maffe der Bevölkerung die roman. Sprache an, die durch fie ſchon 
4066 nad) England, das fie eroberten, getragen wurde. Die Normandie war es fodann vorzüge 
lich, wo im 12. Jahrh. die nordfrang. Poefle fich entwidelte. (S. Franzöfifche Literatur.) Es 
blieb den Normannen aber die alte Luft zu abenteuerifcher Kriegsfahrt, und fo zogen im Laufe 
des 11. Zahrh. viele Edle mit ihrem Gefolge von der Normandie nach dem füdlichen Italien, 
wo die Streitigkeiten ber einheimifchen Fürften, der Griechen und der Araber Kampf und teie 
chen Lohn verhiefen. Einer von den zehn Söhnen des normannifchen Grafen Tancred von 

auteville, die dahin gegangen waren, Robert Guiscard, wurde zulegt von den Seinen als 
—— anerkannt, von Papſt Nikolaus II. als Herzog von Apulien und Calabrien 1059 beftä- 
tigt und war 1074 Herr von ganz Unteritalien. Sicilien eroberte fein Bruder und Lehnsmann 
Roger von 1060— 89. Beide Länder vereinte Roger II. von Sieilien 1127; aber ſchon unter 
feinem Enkel Wilhelm II. erlofch hier dad normannifche Haus. Der Hohenftäufe Heinrich VI. 
fegte die Anfprüche, die er ald Gemahl der normannifchen Prinzeffin Eonftantia auf das 
Land machte, gegen den normannifchen Tancred und deffen Sohn Wilhelm mit Gewalt durch). 

Die öftlihen Küften des Baltifchen Meere wurden, wie die füdlichen, zwar auch von bän. 
Normarmen befahren, vorzugsweife gingen aber dahin, und zwar befonders an die kuriſchen, 
efthnifchen und finnifchen Küften, ſchon im Anfange des 9. Jahrh. Züge ſchwediſcher Norman- 
nen, die im Meften nicht erfcheinen. Sie wurben, nad) des ruff. Annaliften Neftor Erzählung, 
von den ſlaw. und finnifchen Bewohnern des Landes um Nowgorod, wo fie ſich niedergelaffen, 
vertrieben, bald aber von denſelben zurüdigerufen, um die Derrfchaft wieder au übernehmen. 
Hierauf famen 862 mit andern Wäringern oder Warägern (f d.), wie diefe Krieger hier hei— 
fen, von dem Stamme der „Ro8” (daher Ruffen) aus Schweden drei Brüder, Rurik, Sineus 
und Trumor, deren erfterer das Neid) von Nowgorod gründete, das ſich nach Norden bis zum 
Weißen Meer erftreddte. Sein Nachfolger Oleg vereinte damit dad Neich, das andere Norman« 
nen um Kiew gegründet hatten, welche Stadt nun der Sig des durch ihn und Rurik's Sohn 
fehr erweiterten ruff.enormannifchen Reichs wurde. Zange Zeit waren diefe Normannen, die, 
wie es fcheint, im 10. Jahrh. mit ihren Unterthanen zum flawifch redenden Volke der Ruſſen 
verfchmolzen, gefährliche Feinde des byzant. Reichs, deffen Küften fie vom Schwarzen Meere 
her befuhren und deffen Hauptftadt Konftantinopel fie feit 865 öfter bedrängten. So nament- 
lich unter Igor 941 mit mehr als 1000 Schiffen; ja im Anfange des 10. Jahrh. befuhren fie 
fogar das Kaspifche Meer und drangen in beffen füdöftliche Küftenländer ein. Theild von ihnen, 
theils aus Skandinavien felbft famen die Söldner, welche vom Ende bes 9. bis ind 12. Jahrh. 
hauptfächlich die Leibwache der byzant. Kaifer unter dem Namen Baranger bildeten. Vgl. Dep- 
ping, „Histoire des expéditions marilimes des Normands et de leur ötablissement en France 
au 10® siöcle” (2 Bde. ; 2. Aufl., 1843; deutfch, Hamb. 1829); Wheaton, „History of Ihe 
Norihmen from the earliest times to the conquest of England” (Rond. 1831); Worfaae, 
„Minder om de Danſte og Normändene i England, Stotland og Irland” (Kopenh. 1851; 
deutfch von Meißner, Lpz. 1852). 

NRormannifche Infeln, bei den Engländern Channel Islands (franz. lles Nor- 
mandes), eine brit. Infelgruppe, die im Kanal (Ra Manche) in dem von der ehemaligen Nor- 
mandie und Bretagne begrenzten Meerbufen liegen und der einzige Überreft der Befigungen 
find, welche einft die Könige von England ald Herren der Normandie an der Küfte von 
Frankreich befaßen. Die Gruppe befteht aus den beiden Hauptinfeln Jerſey und Guernfey, 
aus Alderney, Serk, einigen fehr Heinen Felseilanden, wie Herm, Jethou u.f. w., und aus 
vielen Klippen, welche nebft der ftarfen Brandung die Zugänglichkeit erſchweren. Sie haben 
zufammen ein Areal von 5—6 AM. und zählten 1851 90800 €. Die Infeln find un 
geachtet ihres Granitbodens bei dem überaus milden, dabei gefunden oceanifchen Klima 
ergiebig an Getreide, Gemüfe und befonders an Obſt, welches nebft dem daraus bereite» 
ten Eider und Perry fogar einen Hauptausfuhrartitel bildet. Nächftdem ift ein wichtiger Er» 
werbs zweig die Viehzucht, namentlich einer Art fehr Meinen, aber milchreihen Rindviehs, 
der Alderney-Race. Andere Erwerbözweige bieten Fifcherei und Aufternfang, Schiffahrt und 
Handel mittels einer beträchtlichen Marine. Wie gegenwärtig Aſyl vieler politifchen Flücht- 
linge Frankreichs, waren die Infeln während der franz. Revolutionskriege und der Napoleon’ 
ſchen Eontinentalfperre Hauptnieberlagsorte für den Schleichhandel nach Frankreich, und zur 
gleich befanden fich auf ihnen große Kriegemagazine. Die Dampfſchiffahrt hat die Infeln Eng- 
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land noch näher gerückt und ihnen rückſichtlich des Verkehrs noch mehr Wichtigkeit verliehen. 
Die Einwohner fprechen einen Dialekt der altnormannifchen Sprache, zugleich aber auch Eng- 
liſch und Sranzöfifch und bekennen fich zur ref. Kirche. Obgleich die Infeln unter. der-Herrfchaft 
der Krone Englands ftehen, gehören fie doch nicht zum Reiche (realm) und Haben an der engl. 
Berfaffung feinen Theil. Dagegen find fie aller Vorrechte der Engländer theilhaftig und be» 
figen außerdem viele befondere Privilegien, fogar vollfommene Zoll- und Abgabenfreiheit. Sie 
haben eine eigene, der engl. ähnliche Verfaffung, einen Gerichtshof und eine Ständeverfamm- 
lung, die aus den Richtern, den Pfarrern (beide find Mitglieder auf Lebenszeit) und auf drei 
Jahr gewählten Eonnetables oder Abgeordneten befteht. An der Spige der Verwaltung fteht 
ein Gouverneur. Die zwei Hauptinfeln find wahre Miniaturbilder von England felbft, mit treff- 
lichen Landftragen. — Jerſey, die ſüdlichſte und größte der Infeln, etwa3 AM. groß, durch Na- 
tur und Kunſt befeftigt, hat fruchtbaren, über Granit lagernden Boden, gleicht einem großen 
Obſtgarten und zählt mit den nächften feinen Eilanden 57155 €. Die Infel befigt, ohne die 
Küftenfahrer und Boote, 346 Segelfchiffe von 52277 Tonnen Gehalt umd unterhält einen grof- 
artigen Verkehr mit allen brit. Ländern wie mit dem Auslande. ©t.-Belier, ihre Hauptſtadt, fo- 
wie der Haupthafen und Sig des Gouverneurs, liegt an ber Südküſte, an der Bucht von St.- 
Aubin, zählt 20000 E. und Hat geräumige Docks, ſowie einen 1851 auf Koften der brit. Re 
gierung begonnenen großen Sicherheitöhafen. Auch das benachbarte St.-Yubin an der gleich 
namigen Bucht hat einen fehönen Hafen. — Guernfey (franz. Grenesey oder Guernesey), 
nordweſtlich von Jerfey, etwa 2; AM. groß, rings von fteilen Felfen umgürtet, außerdem durch 
künſtliche Befeftigungen vor jedem Angriff gefichert, bietet im Innern lieblichen Wechfel von 
Bächen, faft immer grünen Wiefen und Grasmweiden und forgfam gepflegten Obftgärten dar 
und zählt mit den Nachbareilanden 35645 E. Ende 1850 befaß die Infel 141 Segelfchiffe 
von 16496 Tonnen Gehalt. Die einzige Stadt ift &t.-Pierre oder Peter's Port mit etwa 
18000 €. und einen durch zwei Steindämme eingefaßten Hafen, der durch die Heine Feftung 
Cornet · Caſtle vertheidigt wird. — Alberney (franz. Aurigny), die nörblichfte der Infeln, eben- 
falls von Felfen und Klippen umfchloffen und von folhen auch im Innern bededt, erzeugt 
gleichwol den Bedarf feiner 4000 €. Das gleichnamige Städtchen mit feinem durch ein Fort 
befegten Hafen enthält ben größern Theil der Bevölkerung. 

Nornen find die Parzen der nordifchen Mythologie. Das Schidfal wurde von den Afen 
unabhängig gedacht, und nach dem Schluffe deffelben fnüpften die Nornen den Rebensfaden der 
Menfhen. Sie waren drei JZungfrauen, mit Namen Urd, Verdandi, Skuld, d. i. Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft. Sie faßen am Urdarbrunnen unter dem Weltbaum Yggdraſil und 
beftimmten von hier aus, die Melt nach ihren unveränberlichen Gefegen lenkend, das Schickſal 
ſowol der Menſchen als auch der Götter. Außer diefen drei großen Nornen vom Göttergefchlecht 
gab ed auch andere, die von Alfen und Zwergen ftammten und binfichtlih ihrer Gemüthsart 
umd ihres Verhaltens gegen die Menfchen in gute und böfe fich fehieden. Auch unter ben Wal- 
kyren (ſ. d.) find öfters Nornen zu verfichen. Ebenfo werben weiffagende Frauen vom Men- 
ſchengeſchlechte, die der Zauberei mächtig waren, Nornen genannt. 

Roroita (Don Gaspar Maria de Nava Alvarez de Norofla, Conde de), ſpan. Dichter, geb. 
6. Mai 1760 zu Eaftellon de la Plana, trat zeitig in die fpan. Armee und ftieg im Kriege gegen 
die franz. Republif bis zum Generallieutenant. Nach Abfchluß des Friedens von 1795 trat er 
mit feiner berühmt gewordenen Ode auf diefes Ereignif auf, nachdem er auch mährend bes 
Kriegs fich ftetö mit poetifchen Arbeiten befchäftigt und namentlich den Tod des an feiner Seite 
vor Gibraltar gefallenen Oberften und Dichters Eabalfo (f. d.) in einer Ode und einer Elegie 
befungen hatte. Später ergriff er die diplomatifche Laufbahn, wurde Gefandter in Bern und 
dann in Petersburg, welchen legtern Poften er jedoch nach Anerkennung Napoleon’s durch den 
Kaifer Alerander verließ. Er ging nun nad) Cadiz und erhielt dafelbft durch die Eentraljunta 
bie. Gouverneurftelle. Im Befreiungskriege commanbirte er eine Abtheilung ded Nationalheers 
in Galicien. Nach der Reftauration kehrte er nach Madrid zurück, wo er 1816 ſtarb. Man 
hat von ihm „Poesias” (2 Bbde., Madr. 1799— 1800), eine Sammlung feiner Igrifchen Ge- 
dichte nebft dem philofophifchen Gedicht „La muerte” und bem heroifch-fomifchen „La Qui- 
caida’; ferner „La Ommiada“, ein epifhes Gedicht (2 Bde, Mabr. 1816) und „Poesias asia- 
ticas“, oriental. Gedichte ind Spanifche überfegt (Par. 1833). Seine Igrifchen Gedichte zeich · 
nen fich durch einfache Natürlichkeit und einen fließenden Versbau aus. 

Norrköping, eine Stapelftadt und der bebeutendfte Ort in dem ar ber ſchwed 
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Landſchaft Oftgothland, an dem Ausfluf bes Hier mit ſchönen Brüden überfpannten Motala- 
ſtroms in den Brävifen, hat reigende Umgebungen. Nach mehren großen Beuersbrünften (zu- 
legt 1822) ift fie jegt freundlich hergeftelle, aber ohne anfehnliche Gebäude. Bon den drei Kir- 
hen zeichnet fi die St.Olofskirche durch prächtige Orgel und ihr Altargemälde aus. Auch 
hat die Stadt ein mufterhaft eingerichtetes Zuchthaus. N. gilt für die größte Fabrikſtadt Schwe- 
dens, hat 12000 E., viele Zuchmanufacturen, mechanische Werkftätten, Zuderfiedereien, 
Stärke, Tabacks -·, Strumpf-, Lad- und Seifenfabriten, Olmühlen, Schiffswerfte und bebeu- 
tenden Handel. Ganz nahe vor der Stadt, längs bem Motalaftrom, liegt der berühmte Gefunds- 
brunnen Himmeldtaland. Bon dem ehemaligen großen und weitberühmten Schloffe Iohun- 
nisborg, dicht bei der Stadt, ift nur noch eine unbedeutende Ruine übrig. Im 3. 1719 wurde 
N. von den Ruffen zerftört. Gefchichtlich merkwürdig ift der Morrföpinger Erbvertrag von 
1604, in dem Karl IX. die Krone erhielt und Guſtav Adolf als Thronfolger defignirt wurde. 

Morte (Nio dei), auch Rio Bravo del Norte oder Rio Grande del Morte, einer ber 
größten Flüffe Nordamerikas, insbefondere der Vereinigten Staaten und des Baffins des Golfs 
von Merico, gehörte früher ganz dem merican. Gebiete, bildet aber feit 1848 gröftentheils 
bie Grenze zwifchen beiden Staatögebieten. Er macht eine Ausnahme von den übrigen gro- 
fen Strömen der Neuen Belt, indem er nicht einen verhältnifmäßig kurzen Ober- und fehr lan- 
gen Unterlauf hat, fondern umgekehrt feine fehr lange Strombahn dem bei weitem größten Theile 
nach dem Hochlande angehört, indem er das ausgedehntefte Längenthal des Eordillerenfyftems 
durchfließt. Der Strom entfpringt in Neumepico (f. d.), beffen Haupifluß er ift, in dem Gebirge, 
welches die Wafferfcheide des Atlantifchen und des Stillen Dcean und den Übergang zwiſchen 
den mepican. Gentralcordilleren und dem Felfengebirge bildet, und zwar zwifchen 38 und 39° 
n. Br. Bon 6—8000 F. hohen Bergen eingefchloffen, befigt fein Thal inNeumerico, wo er 
links den Rio de Chamos, Rio de Sta.-Clara und de Belen aufnimmt, ein fehr ſtarkes Ge- 
fälle und eine durchfchnittliche Breite von 4 M. Bei Taos oberhalb Santa- Fe durch 
bricht er eine fchauerliche Steilfchlucht. Bei Pafo del Norte verläßt er Neumerico, verän- 
bert feinen bisher füdlichen in einen füdöftlichen Lauf, bildet von dort an bis zu feiner Mündung 
bie Grenze zwifchen Texas und den merican. Staaten Chihuahua, Coahuila und Tamaulipas, 
und nachdem er links den Rio Pecos oder Rio de Puercos und Rio de Altar, rechts den Mio 
San-Pablo oder Conchas, Salado, Alamo oder Sabinas und den San-Juan aufgenommen, 
ergießt er fich in einer wüften Gegend unterhalb Reynofa und Matamoras in mehren Armen 
in den hier von Sandbarren begrenzten Golf von Merico. Seine ganze Stromlänge wird 
auf A5A M. angegeben, fein Gebiet auf nur 12300 AM., was ſich aus dem Mangel bedeu- 
tender, fübwärts weit ausgezweigter Nebenflüffe erflärt. Im Ganzen ift er zu feicht, zu veich 
an veränderlichen Zriebfandbänten und Sandbarren, als daf er für die Schiffahrt Beben 
tung erlangen fönnte. 

North (Brederid, Lord), Graf von Guilford, brit. Staatsminifter unter Georg III. wurbe 
15. April 1735 geboren. Er ftubirte zu Oxford, erwarb ſich Sprachkenntniffe auf einer drei. 
jährigen Reife auf dem Feſtlande und trat 1754 ins Unterhaus, wo er nicht ohne Gewandtheit 
das Intereffe ber Regierung vertheidigte. Schon 1759 erhielt er eine Stelle im Schagmeifter- 
amte, bie ihm aber 1765 mit Eintritt des Minifteriums Rodingham verloren ging. ALS einem 
Haupt ber Oppofition verlieh ihm das Minifterium Grafton 1766 das Amt eines Zahlmeifters 
der Armee, und als 1767 Lord Townshend mit Tode abging, folgteer demſelben fogar als Lord» 
ſchatzlanzler. Bei der Auflöfung des Cabinets im Jan. 1770 übernahm N. aus Ergebenheit 
für den König das Staatsruder, das er durch Beharrlichkeit wie durch Nachgiebigkeit 15 3. 
hindurch zu behaupten wußte. Die erften Schritte feiner Verwaltung waren fehr populär. Er 
linderte das Schickſal Irlands, unterwarf die zerrüttete Oftindifche Compagnie der Oberaufſicht 
der Krone, reformirte die Verfaſſung Canadas und lief, um die Händel mit den amerif. Colonien 
beizulegen, alle Golonialzölle mit Ausnahme des Theezolls fallen. Die Hartnädigkeit, womit 
N. unter dem Einfluffe Georg's III. diefen legtern Zoll beibehielt, führte indeffen bald von bei« 
ben Seiten zu Mafregein, welche den Kampf der amerif. Colonien mit dem Mutterlande und 
bie Unabhängigkeitserflärung ber Vereinigten Staaten zur Folge hatten. N. bewies fich in die- 
fer verhängnifvollen Epoche weniger als tiefblidtender, wol aber als gefchickter, dem Hofe erge- 
bener Staatdmann. Während er unter mafilofen Schwierigkeiten einen unglüdlichen Kampf 
gegen die Golonien und die Seemächte fortfegte, mußte er zugleich feine Poiitit gegen die von 
ben beiden Pitts, or, Burke, Norfolt und andern glänzenden Geiftern geleitete parlamenta- 
riſche Oppofition vertheidigen. Endlich, nachdem alle Mittel erfchöpft waren und die Majorität 
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bes Unterhaufes fernere Bewilligungen verweigert hatte, legte er 19. März 1782 feine Ver- 
waltung nieder. Da er trog des Haffes, mit dem feine Politik beladen war, feine perfönlichen 
Feinde beſaß, fo vereinigte ſich Bor (f. d.) mit ihm im April 1783. Aus diefer Verbindung 
ging das fogenannte Minifterium der Zalente hervor, in welchem N. das Departement des 
Innern übernahm. Schon 18. Dec. 1783 mußte jedoch diefe berühmte Koalition einer neuen 
von Pitt (f. d.) geleiteten Berwaltung weichen. N. verftärkte nun die Reihen der Oppofition, 
um feinen unverföhnlichen, aber gewaltigen Nebenbuhler zu ftürzen. Wiewol phufifch aufge» 
rieben und allmälig erblindend, erfchien er noch oft auf dem Mednerftuhl und erhob namentlich 
feine Stimme 1787 gegen die Aufhebung des Tefteides und 1789 in den Berhandlumgen über 
die Regentſchaft. Nach dem Tode feines Vaters gelangte er 1790 zur Peerswürde und hiermit 
ind Oberhaus. Er farb 5. Aug. 1792. Vgl. „A view of the history of Great Britain during 
the administration of Lord N.” (Rond. 1782); „Histoire de l’administration de Lord N.“ 
(2 Bde., Zond. 1794). 

Rortbampton, eine der mittlern Graffchaften Englands, umgrenzt von Keicefter, Nut 
land, Lincoln, Cambridge, Huntingbon, Bedford, Budingham, Orford und Warwick hat ein 
Areal von 48 QM., wovon 42%, auf Eulturland tommen und zählt 218784 E. Die Oberfläche 
bietet eine wellenförmige, von mohlbewäfferten Thälern durchzogene Ebene dar; nur im Weften 
und Süden gibt e8 größere Hügelreihen. Die wichtigften Flüffe find die Dufe im Süden, der 
Nen in der Mitte und im Dften, der Welland im Norden. Der Grand-Junctionkanal, der nach 
der Themfe führt, nimmt bei Braumfton feinen Anfang und durchbricht N.s Hügelkette in 
einem 9168 F. langen Tunnel bei Blisworth. Die Haupterwerbözmeige find Nindvieh- und 
befonders Schafzucht; doch wird auch viel Getreide gebaut. Große Fabriken fehlen, weil es an 
Holz und Steinkohlen gebricht. Die Hauptftadt Northampton, ein Borough, liegt am nörd« 
lichen Ufer des Nen, ift nach mehren Feuersbrünften in Sg Straßen faft ganz aus 
rothem Sandftein gebaut und hat einen der fchönften Marktpläge in England, vier Kirchen und 
ein Theater. Mit ihrem Diftrict zählt die Stadt 33858 E., deren Hauptgewerbe Wollmanu- 
factur, Spigenflöppelei und Schuhmacherarbeiten bilden. N. ift überdies der Eentralpuntt des 
Holz · und Kohlenhandels in der Grafihaft und des Verkehrs zwifchen London und dem nord» 
lichen England, auch ald Dauptmarkt für Luruspferde umd durch die Wettrennen auf dem Pyc 
Leis befannt. Peterborougb am Nen, als Bifchoffig eine City und ein alter Ort, zählt 
7000 €. (im Diftrict 28966), die theild Handel mit Getreide, Malz, Steinkohlen und Holz 
treiben, theild mit Wollenzeugmweberei, Strickerei und Spigenflöppelei fich befchäftigen. Be 
tühmt ift der Ort wegen feines im goth.normann. Stile erbauten Doms, der das Grab der 
Maria Stuart enthält. In einiger Entfernung finden fi) die Nefte der Burg Fotheringhay, 
wo Richard IH. geboren, Maria Stuart ihre legten Tage verlebte und enthauptet ward. Da- 
ventry, nahe den Quellen bes Nen und’ Avon, gilt für den Centralpunkt des engl. Pferbehan- 
dels, hat viele Peitfchen- und Seidenftrumpffabrifen und zählt mit feinem Diftrict 21925 €. 

Rorthumberland, eine von den nördlichen Graffchaften Englands, genannt nad) dem 
Fluſſe Humber, auf deffen Nordfeite fie liegt, zählt auf 88%, OM., wovon 59 auf Kelder und 
Weiden tommen, 303535 €. und wird von derNorbfee, Durham, Cumberland und den ſchott. 
Grafſchaften Berwick und Rorburgh begrenzt. Sie ift die nörblichfte engl. Grafſchaft und 
bildet den größten Theil der Grenze gegen Schottland. Der Boden, theils wellenförmig eben, 
theils gebirgig, ift befonders im Süden fleinig und mager, liefert aber hier in reichem Maße 
Steintohlen, auch Eifen- umd Bleierz. Nächft dem höchft wichtigen Bergbau, verbunden mit 
Unterhaltung von Hohöfen, Kupferwerken, Glashütten, Bleiweißfabriten, befchäftigen fich die 
Einwohner vorzüglich mit Schiffbau, der großartigen Ausfuhr von Steinkohle, befonders 
nad) London und vielen andern Häfen; ferner mit Viehzucht und Fifcherei, weniger mit Ader- 
bau, der vermöge der Befchaffenheit des Bodens nicht fehr ergiebig ift. Das Klima iftgemäßigt, 
doch beſonders wegen des Falten dicken Nebels, Sea-Freet, der häufig aus dem Meere auffteigt, 
viel rauher als in den übrigen Theilen Englands. Neben einer Menge von Moräften und 
Sümpfen find Tyne und Tweed die Hauptflüffe. Die Hauptftadt ift Newcaſtle Iſ. d.). Andere 
bemerfensmwerthe Drtfchaften find: Shields (f. b.) mit Tynemouth; Berwid (f.d.); Berbam, 
am Zuſammenfluß des Hertold mit dem Tyne, früher Bifchoffig, mitihrem Diftrict 50456 fehr 
gewerbthätige E. zählend, merkwürdig als öftlicher Endpunkt des Pictenwalls, ſowie durch ihre 
prächtige, an Dentmalen reiche Kirche; Alnwid, am Aln, jegt die Graffchaftsftadt, mit dem 
Diftricte 21122 €. zählend, und Stammfig ber Herzoge von N. ; ferner Allondale und Alfton 
Moore mit Bleigruben, und Crawleys und Smallmell mit bedeutenden Eifenwerten. 
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Rorthumberland ift der Grafen- und Herzogstitel mehrer berühmter Gefchlechter Eng- 
lands. Befonders fnüpft fich Diefer Name an das alte Gefchlecht der Percy, die mit Wilhelm 
dem Eroberer nach England famen, weite Rändereien in den Graffchaften York und Lincoln 
erhielten und im Mittelalter die blutigen Schlachten zwiſchen den Engländern und Schotten 
ſchlagen halfen. — William de Percy, der in ber erften Hälfte des 12. Jahrh. lebte, hinterließ 

wei Zöchter, von denen die ältefte kinderlos ftarb, die jüngfte aber mit Joscelin von Hennegau, 
uber der Gemahlin König Heinrich's I., vermählt war, der ihren Bamiliennamen Percy an« 
nahm. Deffen Sohn, Richard de Percy, war einer der 25 Barone, welche zu Hütern der durch 
die Magna Charta ertheilten Privilegien eingefegt wurden. — Der gewaltige Henry, Lord 
Percy, wurde 16. Zuli 4377 zum Grafen von N. erhoben. Ald Anhänger des Haufes Lan- 
cafter unterflügte er die Thronufurpation Heinrich's IV. Wiewol er dafür die Würde eines 
Eonnetable und bedeutende Güter erhielt, glaubte er ſich doch nicht hinreichend belohnt. Als 
überdies Heinrich IV. die Herausgabe mehrer fchott. Herren verlangte, die N. im Treffen bei 
Homildon gefangen genommen und von denen er ein reiches Röfegeld hoffte, brach die Feind- 
ſchaft zwifchen dem König und dem mächtigen Vafallen offen hervor. N. verband ſich mit fei- 
nem jüngern Bruder, Thom. Percy, Grafen von Worcefter, mit Dwen Glendbower von Wales, 
mit dem fchott. Lord Douglas, dem er die Freiheit gab, und rüftete ein Heer, um ben König zu 
flürgen. Da er jedoch in eine ſchwere Krankheit verfiel, übernahm fein Sohn Henry de Percy, 
ber feiner Priegerifchen Hige und Kühnheit wegen ben Namen Hotfpur, d. i. Heißfporn, führte, 
den Oberbefehl und rüdte nach Shrewsbury. Hier begann 21. Juli 1405 die berühmte, blu- 
tige Schlacht, in welcher nur der Tod Hotſpur's den Sieg für den König entfchied. Die Blüte 
bes Adels und 6000 Streiter blieben auf dem Schlachtfelde. Der alte N. verföhnte ſich zwar 
mit Heinrich IV. (f. d.), trat aber zwei Jahre fpäter in dad Complot bes Erzbiſchofs Richard 
Scrope von York, welches die Thronerhebung des Grafen Mar, Edmund Moörtimer, der von 
weiblicher Seite dem Haufe York angehörte, bezweckte. Der König wußte ſich aber mehrer 
Verſchworenen durch Liſt zu bemächtigen, ſodaß N., um dem Schaffot zu entgehen, nad) Schott- 
land, von da nad) Wales entfloh. Bei einem Einfall auf das engl. Gebiet wurde er 29. Febr. 
1408 erfchlagen. — Der Sohn Henry de Ps, Henry, zweiter Graf von N., fiel für die Sache des 
Haufes Lancafter 23. Mai 1455 im Treffen bei St.-Albans ; der Enkel, Henry, dritter Graf 
von N., 29. März 1461 bei Towton. Hierauf ertheilte Eduard IV., nachdem er ſich des Throne 
bemächtigt, dem John Nevilfe, Lord Montagu, Bruder des berühmten Warwick (f. d.), die 
Würbe eines Grafen von N., gab fie jedoch ſchon 1464 dem Sohne des legten Percy, Henry, 
zurück. Diefer genoß unter Heinrich VII. großen Anfehens, wurde aber 28. April 1489 in 
einem Volksaufftand erfchlagen. Sein Enkel, Henry Algernon, fehöter Graf von R., war 
mit Anna Boleyn verfprochen, mußte jedoch ihrer Hand entfagen und die Tochter des Grafen 
von Shrews bury heirathen. Er ftarb ohne Nachkommen, und da fein Bruder, Thomas Percy, 
durch feine Theilnahme an dem Aufftande ber Katholiten 1556 das Erbfolgerecht für feinen 
Familienzweig verfchergt hatte, fo fielen Güter und Würden der Familie an die Krone zurüd. 
Der unter Eduard VI. allmächtige John Dudley, Graf von Warmwid, eignete fi) die Befig- 
thümer der Percy nebft dem Titel eines Herzogs von N. zu. (S. Dudley.) Nach feiner Ent- 
hauptung erhob die Königin Maria den Sohn des hingerichteten Thomas Percy, Thomas, 
1557 wieder zum Lord Percy und Grafen von R. Auch diefer fiebente Graf mußte indef unter 
ber Königin Elifaberh als kath. Verſchwörer 22. Aug. 1572 zu York das Schaffot befteigen. 
Seinen Bruder Henry, achten Graf von R., fand man ald Gefangenen im Tower 21. Juni 
1585 in feinem Bette ermordet. Deffen Sohn, Henry, neunter Graf von N., ward der Theil 
nahme an der Pulververfchwörung befehuldigt und faß gleichfalld lange Zeit im Tower. Er 
ftarb 5. Nov. 1632, fein Sohn Algernon, zehnter Graf von N., der von Karl I. zum Groß⸗ 
abmiral ernannt worden, aber fich dennoch in der erften Zeit des Bürgerkriegs gegen ben Hof 
erflärte, 15. Det. 1668. Mit Joscelin Percy, elftem Grafen von N., erlofch 21.Mai 1670 der 
männliche Stamm der Familie. Karl IL, verlieh nım feinem natürlichen Sohn von der Herzogin 
von Cleveland, George Figroy, 1674 dem Titel eined Herzogs von N., der aber 1716 ohne 
Nachkommenſchaft ftarb. — Die Erbin des legten Grafen von N. aus der Familie Percy hatte 
fi mit Edward Seymour, Herzog von Somerfet, vermählt und ihr Sohn, Algernon Seymour, 
erhielt 1722 den Titel eines Lord Percy und 1749 den eines Grafen von N., welche nach feir 
nem Tode 2. Febr. 1750 auf feinen Schwiegerfohn, Sir Hugb Smithfon, einen Baronet aus 
Vorkſhire, übergingen, der fi in Folge deffen Percy nannte. Durch die großen Befigungen 
dieſes Haufes, ſowie durch fein eigenes nicht unbedeutendes Vermögen einer ber reichten 
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Magnaten Englands, ward er 22, Det. 1766 zum Herzog von R. erhoben und ftarb 1786.— 
Sein ältefter Sohn, Hugh Percy, zweiter Herzog vom R., geb. 1742, zeichnete ſich ald Ge 
neral in Ameritanifchen Kriege aus und war fpäter Chef der Gardegrenadiere. — Nach feir 
nem Zobde, 10. Juli 1817, folgte ihm zunächſt fein ältefter Sohn, Hugh, geb. 20. April 1785, 
ald dritter Herzog von RM. Er wurde 1825 ald Botfchafter zur Krönung Karl’ X. nad) 
Rheims gefandt und war vom März 1829 bis Nov. 1850 Lordlieutenant von Irland. Seine 
Gattin, Tochter ded Grafen von Powis, war Gouvernante der Königin Victoria. Er ftarb 
tinderlos 12. Febr. 1847, worauf Titel und Güter feinem Bruder, Algernon Percy, als 
vierten Herzog von R. zufielen. Am 15. Dec. 1792 geboren, war dieſer fhon im 15.3. als 
Freiwilliger in die Marine eingetreten, in der er nicht ohne Auszeichnung diente und 1815 zum 
Capitän erften Rangs ernannt wurde. Nachdem er 1816 mit dem Titel Lord Prudhoe zum 
Peer erhoben worden, unternahm er große Reifen nach dem Orient, machte fich ald Mäcen, 
namentlich der archäologiſchen Wiffenfchaften, bekannt und wurde Präfident derRoyal-Inflitus 
tion. Im J. 1850 flieg er durch Anciennetät zum Gontreadmiral. Unter dem Minifterium Derby 
erhielt er im Febr. 1852 den Poften eines erften Lords der Abmiralität, zu dem er fich jedoch wer 
nig befähigt zeigte und von dem er mit dem Sturze feiner Parteigenoffen im December zurüdtrat. 

Rorton (Caroline Elizabeth Sarah), engl. Schriftftellerin, die Tochter von Thomas und 
Enkelin des berühmten Richard Brinsley Sheridan, wurde 1808 geboren und erhielt eine aus · 
gezeichnete Erziehung in Schottland. Bereits in ihrem 17.3. fchrieb fie die „Sorrows of Ro- 
salie”, eine rührende Gefchichte aus dem Landleben. Im 3.1827 verheirathete fie ſich mit 
George Ehapple Norton, dem Bruder ded Lord Grantley. Die Ehe war aber unglücklich und 
wurde 1856 getrennt, angeblich wegen eines unerlaubten VBerhältnifjes mit Lorb Melbourne, 
deffen Bekanntſchaft Mrs. N. 1851 gemacht hatte. Mrs. N. nimmt unter den engl. Dich 
terinnen ber Gegenwart fo ziemlich ben erften Rang ein und hat fich den Namen eines weib- 
lichen Byron erworben, mit dem fie durch Stärke der Leidenſchaft und Kühnheit der Gedanken 
viel Ahnlichkeit hat. Auch an Stellen unübertrefflicher Zartheit fehlt es in ihren Gebichten 
nicht. Außer dem genannten Gedicht hat fie „The undying one“, „The dream and other 
poems“ (1840) und „The child of the islands” (Lond. 1845) herausgegeben, in welchem leg- 
tern, deſſen Titel den Prinzen von Wales bezeichnet, fie die Misverhältniffe der gefellichaft- 
lichen Zuftände Englands ebenfo wahr als dichterifch darftellt. Erwähnung verdient ferner ihre 
Kinderfchrift „Aunt Cary’s ballads” (Lond. 1846), ber fie eine Sammlung unter dem Zitel 
„Sketches and tales in prose and verse” (Lond. 1850) folgen lief. Ihr Roman „Stuart of 
Dunleath‘’ (3 Bde., Zond. 1851 ; deutfch von D. von Czarnowſti, Lpz. 1852) ift reich an ein» 
zelnen Schönheiten, kränkelt aber an berfelben trüben Anfhauung, die ſich in ihren Poefien 
bemerflich macht. Er ward indef mit einem Beifall empfangen, der fie ermuthigte, mit einem 
weiten „Lost and saved” (Rond. 1855) aufzutreten. 

Norwegen, dän. und norweg. Morge, ſchwed. Morige, ein Königreich, das die Weſtſeite 
der Skandinaviſchen Halbinfel einnimmt, mit ber ed auch in Bezug auf Bodengeftaltung, klima · 
tiſche und naturhiftorische Verhäftniffe ein unzertrennliches Ganzes bildet (ſ. Sfandinavien), 
wird nördlich vom Eismeer, öfllich von Rufland und Schweden, füblic vom Skagerrack und 
der Norbfee, mweftlich von der Nordfee, dem Atlantifchen Dcean und dem Eismeer begrenzt, er 
ſtreckt fi) von 57° 58° bis 71° 12n. Br. und von 22’4° bis 49° 6.2., einen langen von Nord» 
nordoſt nad Südſüdweſt fich erſtreckenden Streifen bildend, deffen Länge 252, beffen Breite 
aber im Norden theilweife nur 2—3, im Süben jedoch bi zu 55 M. und deffen Seegrenze 1600, 
mit allen Fjorden aber gegen 2000 M. beträgt, und hat einen Klächeninhalt von 5858 (nad) 
Blom 5571) AM. Hiervon liegen nur 800 AM. unter 500 F. abfoluter Höhe, 60 zwiſchen 
500 und 800 F., 700 zwiſchen 800 und 2000 F. und das Übrige über 2000 F., davon 140 
AM. über der Grenze des ewigen Schneed; ferner nehmen die Seen über 500 AM. und die 
Schnee» und Feldwüften ungefähr 3000 AM. des ganzen Flächeninhalts ein. In Folge biefer 
durchaus gebirgigen Natur des Landes und feiner nördlichen Rage find feine Producte nicht ſehr 
mannichfaltig. Der Aderbau, obfchon faft 70 Proc. der ganzen Bevölkerung ſich von der Land⸗ 
wirthſchaft nähren, ift Daher nichts weniger ald glängend und, obfchon er gegen früher große 
Fortſchritte gemacht hat, felbft in guten Jahren faum zur Ernährung der gefammten Bevölkes 
eung hinreichend, viel weniger in den häufigern minder guten und den nicht feltenen volltomme- 
aen Misjahren. Mit dem meiften Erfolge wird der Aderbau noch in den füböftlichen Küften- 
Iandfchaften betrieben, während er in den nördlichen Provinzen auf wenige begünftigte Locale 
von geringer Ausdehnung beſchränkt ift. So liegen von den 116 AM. welche im Norden dem 
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Aderbau gewidmet find, 64 Proc. in dem größtentheild ebenern Stifte Aggerhuus, 8 in Ehei- 
ftianfand, 9 in Bergen, 15 in Drontheim, 5 in Nordland und 1 Proc. in den Finnmar« 
en; doch könnten die angebauten Flächen durch weitere Eultur des anbaufähigen Landes auf 
das Doppelte gebracht werden. Überwiegend unter ben Getreibearten ift der Anbau des Hafers, 
der über °s aller Getreideausfaat ausmacht, während die Gerfte nur '/s, dad Gemeng aus Ha- 
fer und Gerfte '/s, der Roggen etwas über '/; und der Weizen gar nur Ao beträgt. Durch» 
ſchnittlich wird die Getreideproduction auf 2,200000 Tonnen und die ber Kartoffeln auf MIN. 
Tonnen jährlich gefchägt. Noch befchränkter find der Obft- und der Gartenbau. Zwar reifen 
die nordifchen Obftarten in den Gärten und Thälern der füblichen Provinzen, ja felbft an ges 
fhügten Stellen bis zu 64°; allein der Gefammtertrag ift unerheblich und faum von der Be- 
beutung ald die Menge der wilden Beeren, die in den Wäldern und Gebirgen felbft der nörd- 
lichften Gegenden in dem kurzen, aber heißen Sommer der Polarzone gezeitigt werben. Mit bem 
Aderbau geht die Viehzucht Hand in Hand, bildet aber auch in Gegenden, die für den Adler 
bau untauglic) find, eine felbftändige Nahrungsquelle und ift daher insbefondere in den rauhen 
Gebirgögegenden ein Hauptermwerbözweig, wo fie auf ähnliche Weiſe wie in den deutfchen Al- 
pen in Saetern (Sennereien) auf halbnomadifche Weiſe betrieben wird. Die Rinder und Pfer- 
deracen N.s find im Allgemeinen räftig, doch Fein und unanfehnlich ; die Schafe find dagegen 
fleifchig, tragen aber nur grobe Wolle. Der Viehftand N.s wird auf 123000 Pferde, 856000 
Rinder, 1,250000 Schafe, 185000 Ziegen, 80000 Schweine und 90000 den Lappländern an« 
gehörige Rennthiere angegeben, mit einem Gefammetwerth von 8 Mill. Speciesthirn. 
Nächſt dem Aderbau und der Viehzucht ift die Fifcherei eine der Hauptnahrungsquellen bes 
Landes und zwar diejenige, welche ben wichtigften Ausfuhrartikel liefert. Sie wird ſowol im In⸗ 
nern des Landes auf den vielen Seen und Flüſſen als an der Küfte in den zahlreichen Fjorden und 
innerhalb des ſchützenden Gürteld ber Scheeren, Heiner Infeln und Klippen, auf alle in ben bor» 
tigen Gemwäffern vorkommende Seethiere getrieben, ift aber vorzüglich ald große Seefifcherei 
auf Kabeljau und Hering von größter nationalötonomifcher Bedeutung. Jener wird hauptſäch · 
lich in den Monaten Februar bis Mai an der Norbweftküfte N.s, befonders zwiſchen ben Zoffo- 
den und dem Beftlande im großen Weftfjord gefangen, wo fic) in den genannten Monaten gegen 
46000 Fifcher mit ungefähr 3000 Booten und Jachten verfammeln, welche hier nad) befon- 
bern Gefegen ihren Fang betreiben und in den rauhen Wintermonaten ein merfwürbiges, eis 
genthümlich geordnetes Leben auf die rauhen, öden Belsinfeln der Loffoden bringen. Man fchlägt 
ben jährlichen Fang auf 16 Mil. Stück Kabeljaus im Werth von mehr als 1,500000 Species · 
u an. Faſt noch wichtiger ald der Fang ded Kabeljaus ift die feit ungefähr 25 3. in den 
onaten Januar und Februar vier Wochen lang an der Südweſtküſte Nis betriebene Herings- 
fifcherei, die nicht weniger als jährlich 5— 600000 Tonnen Heringe im Werthe von 1’, Mill. 
Speciesthlr. einbringt. So kann man denn den Geſammtwerth der ganzen norweg. Fiſcherei 
auf jährlich 5—A Mil, Speciesthlr. anfchlagen. Höchft anfehnlic, ift auch der Nugen, welchen 
die trotz der fchlechten Forftwirthfchaft noch immer unermeßlichen Wälder N.s durch Gewin- 
nung von Bau- und Brennholz, durch Kohlenbrennen und Pechfieden u. f. w. gewähren. Mit 
der Holznutzung hängt auch das in mehren Gegenden aufblühende Gewerbe des Schiff- und 
Häuferbaus zufammen; die in ben Wäldern gezimmerten Häufer werden zu Schiffe nach den 
Städten gebracht und dort verkauft. Auch die Jagd, obfchon fie ganz frei iſt, ift noch immer von 
ungewöhnlicher Erheblichkeit. Die noch) immer große Menge ber vorhandenen Pelzthiere (Bä- 
zen, Wölfe, Füchſe, Luchfe, Fiſchottern u. f. w.), fowie der Seehumde an den Küften gewähren 
eine anfehnliche Ausbeute für den Handel. Ein ähnliches Ergebnif gewährt die Gewinnung der 
koſtbaren Federn der Eidergänfe und anderer Seevögel. Biel unmichtiger ift die Jagd ber ein- 
beimifchen grasfreffenden Thiere, des Elennd, Rennthiers, Hirſches u. f. w. und des Meinern 
Bogelwildprets. Wichtiger als die Jagd ift der Bergbau, ber namentlich auf Silber, Kupfer, Eifen 
und Kobalt betrieben wird. Die wichtigften Erggruben des Landes liegen im füdfichen Theile 
deffelben und meift im Gebiet des Glommen, wie das reiche Silberwerf vom Kongsberg, das 
Kupferwerk und die Chromeifenfteingruben bei Röraas, das Blaufarbenwerk von Mobum und 
bie zahlreichen Eifenwerke, welche am füdöftlichen Abhange des Gebirgs und in den Thälern der 
füdlichften Fjelde in der Linie von Arendal über Kongsberg bis zum Glommen gefunden werden. 
In der neueften Zeit hat der Bergbau auch in dem nördlichften Theile des Landes Boden ge» 
faßt, in den Finnmarken, mo das Kupferwert von Kaafiorb in einer unwirthbaren Gegend 
blüht, Man berechnet den jährlichen Ertrag der Bergwerke Ns an Eifen auf 293000, an 
Silber auf 200000, an Kupfer auf 156000, an Blaufarbe auf 84000 Speciesthlr. Der Ge 
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werbfleiß (in engerer Bedeutung) ift in N. von geringer Ausdehnung und biß jegt ohne erheb- 
lichen Einfluß auf den Wohlftand feiner Bewohner. Die häusliche Betriebfamkeit befchränkt 
fi) faft allein auf die Befriedigung des eigenen Hausbedarfs. Selbft die Handwerke find noch 
nicht überall, Die wenigen größern Städte abgerechnet, zu felbftändigen Bewerben gedichen. Es 
fiegt in der Natur der Verhältniffe, daf der durch lange Winter, große Entfernungen und Ichlechte 
Wege ifolirte Landmann fein eigener Schneider, Schufter, Weber, Schmied, Seiler, Sattler 
u. ſ. w. fein muß; die langen Winter geben ihm ohnehin hinlängliche Muße dazu. Die bedeu- 
tendften Fabriken find noch diejenigen, welche ſich mit der erften Verarbeitung der Rohproducte 
des Mineralreich® und der Wälder befchäftigen, aber auch diefe nicht in dem Maße, wie es die 
natürlichen Hülfsmittel des Landes geftatteten ; ja nicht einmal den innern Bedarf deden fie in 
allen Zweigen; nur der Schiffbau und die mit ihm zufammenhängenden Gewerbe maden 
hiervon eine Ausnahme, denn fie haben fi in neuefter Zeit fehr gehoben. Sonft finden 
fi) die wenigen, meift nur die erften Bebürfniffe des Lebens betreffenden Fabriken blos 
in den größern Städten, und an Dedung des Bedarfs von Kleidungsftoffen, Geräthen 
und Luxusartikeln aller Art, an Papier, Porzellan, ja felbft an verarbeitetem Zuder und Taback 
ift noch nicht zu denken. Am deutlichften beweift die geringe Anzahl der Gewerbtreibenden die 
Unbedeutendheit des Gewerbfleißes; diefelbe beträgt nämlich, mit Ausfchluß der Familien, nur 
gegen 20000 Köpfe oder ungefähr 1, Proc. ber Gefammtbevölkerung. Wichtiger find Handel 
und Schiffahrt, die durch die maritime Lage des Landes, durch Die bedeutende Anzahl guter Lan— 
dungspläge, durch zweckmäßige Schiffahrtseinrichtungen und mehre vortheilhafte Dandelöver- 
verträge mit dem Auslande, durch die winterlichen Schnee- und Eisbahnen und die tief einichnei« 
denden Fiorde, fowie durch den das Seeleben liebenden Sinn der Einwohner befördert werden, 
anbererfeitd aber auch in dem Mangel innerer Verbindungswege, in der Größe und Unwirth— 
barkeit der die Ortfchaften trennenden Einöden, in der Härte des Klimas und der Unfchiffbar- 
keit der Gewäſſer große Hinderniffe finden. Der Handel wird befonders von den Städten Chri« 
ftiania, Drammen, Bergen, Stavanger und Drontheim aus betrieben und befchäftigt eine Han— 
dels flotte von faft 5000 Seefchiffen mit ungefähr 100000 Gommerzlaft (45200 Pf.) Trächtig- 
keit. Die Ausfuhr beträgt jährlich an 4,760000 Speciesthlr., nämlich) Holzproducte 1,687000, 
Fifchereiproducte 2,480000, Bergprobucte 550000, Pelzwerk, Daunen, wenige Leinwand u.f.w. 
65000 Speciesthlr. Die Einfuhr, deren Werth aus den Zollregiftern nicht zu ermitteln ift, ift 
ebenfo bedeutend ald mannichfaltig, muß jedoch, nad) dem Steigen des Nationalreichthums des 
Landes zu urtheilen, in der Bilanz nicht zum Nachtheil deffelben ausfallen. Eingeführt werden 
nicht nur Colonial⸗, Manufactur: und Luxuswaaren in großer Menge, ferner Ol, Wein, Tabad, 
Früchte und Droguerien, fondern auch Fett- und Fleiſchwaaren, Butter und Seife, Hanf und 
Flachs, Segeltuch und Taue, vorzüglich aber mei der wichtigften Rohproducte, Getreide, durch 
ſchnittlich jährlich 800000 Tonnen, und Salz, 362000 Tonnen. Vormals war der Verkehr 
mit England überwiegend ; jegt ift er am bebeutendften mit Hamburg, woher N. den größten 
Theil feines Bedarfs in Eolonial- und Manufacturwaaren, fogar franzöſiſchen und engliſchen, 
bezieht; nach Hamburg folgt Holland, welches mit Ausnahme des Eifens und der Deringe ein 
bedeutender Abnehmer aller norweg. Producte ift. Michtig ift auch der Handel mit Rußland 
und Dänemarf, die jedoch mehr nach N. einführen, als von ihm empfangen. Der Handel mit 
Schweden ift verhältnifmäßig fehr gering ; dagegen find Portugal, Spanien und die Länder des 
Mittelmeers die Hauptabnehmer des gefifchten Kabeljaus. Das gefeglich in. curfirende Geld 
find Speciesthaler, 9'/ auf eine Mark fein, zu 5 Reichsorten und 120 Schill. (1% Thlr. Cour.). 

Die Einwohner N.s, nach der legten Zählung (31. Dec. 1845) 1,52847 lan Zahl, find, 
die wenigen Lappen in Finnmarken (f. Lappland) abgerechnet, nordgermanifhen Stamms. 
In ihnen kommt in Folge der ausgeprägtern Natur des Landes auch der ffandinav. Volks- 
chharakter in feiner größten Schärfe zur Erfcheinung. Von Natur find die Norweger ein Präf- 
figer, mehr großer als Heiner Menfchenfchlag, der, obſchon nad) den verfchiedenen Provinzen 
und fogar einzelnen Rocalitäten mannichfach, wie in Sitte und Tracht, fo in Körperbildung mo- 
dificirt, im Ganzen doch durchaus das echte Gepräge german. Gefichtszüge, blaue Augen und 
braune oder blonde Haare befigt. Die dzüge ihres Nationalcharatters find eine große 
grüße Tüchtigkeit und Verftändigkeit neben einem Mangel an Sinn für alles Ideelle, große 

nergie und Thatenluſt neben zurücdgezogener Abgefchloffenheit, eine gewiſſe altgerman. Bild» 
heit neben Mangel an Lebensluft und Reigbarkeit. Aus diefen Grundgügen ergeben fi, ge- 
pflegt durch die natürliche Beſchaffenheit des Landes und die Schickſale des Volkes, alle feine 
verſchiedenen Tugenden und Rafter, bie jedoch nach den Orrlichkeiten und Beſchaͤftigungen 
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mannichfaltige Modificationen erleiden. Im Allgemeinen zerfällt das Volt in zwei große 
harakteriftifche Familien, in die der Land» und Seeleute, von denen bie erftern, die den alten 
Volkscharakter am reinften bewahren, hinwiederum in die eigentlichen Aderbauer und in bie 
Hirten, die legtern aber in die Fifcher und in die eigentlichen Seefahrer zerfallen, welche nebft 
den wenigen dem übrigen europ. Reben näher fiehenden Bewohnern der größern Städte, ind- 
befondere den Kaufleuten, die Vermittler des Auslänbifchen bilden. 

Die Sprache der Norweger, mit Ausfchluß der Rappen, ift in den Städten und als 
Schrift und Umgangsſprache der Gebildeten die dänifche, während bei den Thal- und 
Gebirgsbewohnern bed Bandes bie alte Sprache N.E, nach den einzelnen Diftricten dialektifch 
verfchieden, treu fid) erhalten hat. Den Bemühungen der Wiffenfchaft und Schule, diefe Dia- 
lekte zu einer allgemeingültigen noriweg. Sprache auszubilden, fteht bei dem regen Eifer, der 
fi dafür überall im Rande fundgegeben, ein günftiger Erfolg in Ausſicht. Daffelbe Streben 
nach nationaler Ausbildung, wie in der Sprache, gibt fich in der Dichtung Fund, die vor ber 
Trennung des Landes von Dänemark mit der dDänifchen eine gemeinfame (ſ. Däniſche Sprache, 
Literatur und Kunft), feitdem aber ein felbftändiges und immer regered Leben entfaltet hat. 
Vorzugsweiſe als Lyriker haben fich vor Andern 3. ©. C. Welhaven (f. d.) und H. Werge- 
land (f. d.) ausgezeichnet, neben denen ſich in neuerer Zeit, gleichfalls als lyriſche Dich- 
ter, A. Mund (f. d.), Kr. Monfen, I. Moe, Kegterer wie auch Asbjornfen um bie 
Sammlung einheimifcher Sagen verdient, nicht geringere Anerkennung erworben haben. Wif- 
fenfchaftliche Forſchung, fofern fie befonder# der Gefchichte des Vaterlandes und feinem Xiter- 
thume zugewendet ift, hat hervorragende Vertreter gefunden in R. Keyfer, deffen claffifche Ab- 
handlung über die urfprüngliche Bevölkerung N. (1859 und 1843) zuerft einen fihern Grund 
für die Kenntnif der ethnographifchen und vorhiftorifchen Verhältniffe des Landes gelegt hat; 
Chr. Lange, Berfaffer einer Gefchichte ber normweg. Klöfter im Mittelalter (1847) und in Ge- 
meinfchaft mit C. K. Unger Herausgeber einer normweg. Urfundenfammlung (2 Bde., 1847, 
1852); P. A. Mund (f. d.), dem man aufer ber Bearbeitung mehrer norweg. Geſchichts- 
quellen, namentlich auch (mit R. Keyfer) der alten Gefege, die erfte, dem jegigen Standpunkte 
ber MWiffenfchaft entfprechende ausführliche Gefchichte des normeg. Volkes verdankt. Wie ber 
Letztere, haben auch Keyfer, Unger und Holmboe fi) um altnorweg. Sprache und Riteratur im 
—— Grade verdient gemacht. Für neuere Geſchichte, Geographie, Statiſtik ſind vorzugsweiſt 

. J. Aal, J. Kraft, M. B. Trethe zu nennen. Auf dem Gebiete der Mathematik und Na- 
turwiffenfchaft haben der Mathematiker N. H. Abel, der Geolog B.M. Keilhau, der Aſtronom 
Chriftoph Hanſteen eine weit über die Grenzen ihres Vaterlandes fich erfirediende Berühmtheit 
erlangt. Eine fehr brauchbare Überficht über die normeg. Kiteratur feit dem 3. 1814 gibt ba 
wiſſenſchaftliche Negifter in Niſſen's „Norſk Bog-Fortegnelfe” (Chrift. 1848). F 

Sämmtliche Norweger bekennen ſich zur luth. Kirche, welche hier die biſchöfliche Verfaſſung 
beibehalten hat und die bevorzugte Staats kirche des Landes bildet. Katholiken gibt ed nur weni« 
ge, Juden war durch Staatögrundgefeg vor 1851 der Aufenthalt im Lande gar nicht geftattet. 
Obgleich die eigentliche gelehrte und höhere wiſſenſchaftliche Bildung, für welche die Univerfität 
Shriftiania und acht Gelehrtenfchulen forgen, erft noch im Aufblühen begriffen und noch nicht 
auf einen: fehr Hohen Standpuntte fteht, fo ift dafür die populäre Schulbildung um fo verbrei« 
teter, und das normweg. Volk zeichnet fich in diefer Beziehung im Ganzen aus. Faft alle Nox« 
weger können leſen und fchreiben, was fie als Kinder theils von ihren Ilkern und Lehrern, theils 
von herumgiehenden Lehrern lernen, da die dünne Bevölkerung nur felten die Anlage von fier 
henden Schulen erlaubt. Was die Lebensweife der Norweger betrifft, fo leben von ihnen nur 
11 Proc. in den Städten, die übrigen auf dem Lande, theild Aderbau und Viehzucht, teils 
Fiſcherei, zum Theil auch beide Beihäftigungen zugleich betreibend. Die Natur hat nur in 
wenigen Localen die Entftehung von Ortfchaften geftattet, wie man benn nur 25 Städte und 
26 Flecken zählt. Diefe liegen mit nur wenigen Ausnahmen an ben zugänglichften und geräur 
migften Stellen der Küfte; an ben übrigen geeigneten Küftenpunkten befinden ſich blos Heine, 
oft nur aus wenigen Häufern beftehende Köfch- und Radepläge und die mehr oder minder zer- 
fireuten Wohnungen der Fifcher. Im Innern des Landes müffen fi die Anfiedelungen ber 
Landbauer daher ebenfalld.nur auf gewiffe Punkte befchränten, wo Boden und Klima dem 
Ackerbau geftatteten. Da dieſe Punkte aber faft nirgends für eine größere Menfchenzahl hinrei» 
hend waren, fo kommt 8, daß man faft nirgends Dörfer, ſondern meiftnur einzelne Güter, Höfe 
und Meiereien (Gaarbar, Hemman, Mantal u. f. w.) fieht, die oft in meilenweiter Entfernung 
boneinander liegen. Mehre diefer Gehöfte find zu einem Kirchfpiel verbunden, deren es im Nor⸗ 
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ben 541 gibt und von denen, ganz abgefehen von den nörblichen, faft unbewohnten & h 
oft ein einziges mehre AM. umfaßt. Das Leben in dieſen eigenthümlich geftalteten Gehöften ift 
ein höchft originelles, das im Innern des Landes noch ganz den patriarchaliſchen Charakter 
und bie einfachen, reinen Sitten der alten Zeit bewahrt, bes verhältnifmäßig bedeutenden Neich- 
thums ungeachtet, den viele von den Eigenthümern ſolcher Gehöfte befigen. Eine wichtige Stel- 
lung nehmen in dieſen Kirchfpielen die Geiftlichen ein, bie außer ihrem Berufe ald Seelforger 
auch noch in allen übrigen Beziehungen des Lebens große Autorität befigen und ebenfo als 
Richter in Streitigkeiten wie ald Arzte in Krankheiten und Berather in allen Vorfällen bes 
Lebens dienen. Wie die Natur NS nur eine zerftreut lebende Bevölkerung geftattet, fegt fie 
auch deren gleichmäßiger Ausbreitung und dem Zufammenmwachfen überhaupt unüberwindliche 
Schranken entgegen. Daher enthalten die füblichen anbaufähigen Theile N.s den größten Theil 
ber Bevölkerung, und im Stift Aggerhuus lebten 382, in Norbland dagegen nur 95 und in 
ben Finnmarken gar nur 52 Menſchen auf der AM. 

Ns politifche Verfaffung wird durch die fogenannte Eonftitution von Eidsvold beftimmt, 
bie den entfchiedenften demofratifchen Eharakter trägt und unter monarchifchen Formen dem 
Weſen nach eine faft republitanifche Negierungsmweife begründet, welche durchaus feine Arifto- 
kratie der Geburt und des Standes, wol aber factifch eine Ariftofratie des Befiges, ins beſon⸗ 
bere deö bäuerlichen anerfennt. Nach jener Gonftitution, die dem flaatsbürgerlihen Sinne 
bes Normwegerd und feiner angeborenen Freiheitöliebe einen hohen Aufſchwung gegeben hat, 
iſt N. ein mit Schweden vereinigtes, aber unabhängiges Königreich, das nur die Dynaftie, 
die äußere Politit und Diplomatie mit demfelben gemeinfam, fonft aber feine eigene Gefep- 
gebung, Regierung und Verwaltung hat, mit befondern Finanzen, Heer und Flotte. Der 
König ift zwar der höchſte Befehlöhaber der bewaffneten Macht, kann fie aber nicht eigen- 
mächtig vermehren ober verringern, darf mit Ausnahme bes Kriegs nicht fremde Truppen ins 
Land und die norweg. nicht außer Rand ziehen. Derfelbe kann ferner nur nad Abhören bes 
Staatsrathd Krieg erflären und Frieden fchließen, Bündniffe eingehen und aufheben; ihm 
gehört bie Ernennung aller Geiftlichen, ſowie der Eivil- und Militärbeamten; er fann Nitter- 
orden vertheilen, aber feine Titel ohne Amt, noch Jemanden in ben Abelftand erheben, ſowie 
auch alle perfönlichen Adelsvorrechte mit dem Tode der bis zum 1. Aug. 1821 geborenen Mit- 
glieder der 15 einzig noch vorhandenen adeligen Gefchlechter N.d aufhören. In jedem Jahre foll 
fich der König inN. aufhalten. Während feiner Abweſenheit fteht ein Reichsſtatthalter, der auch 
ein Schwede fein kann, an der Spige der Regierung, welche aus einem Staatsminifter und 
minbeftens fieben Staatsräthen, von denen ſechs zugleich die Häupter der einzelnen Vermal« 
tungs zweige bilden, beftehen muß. Der Staatöminifter und zwei Staatsräthe befinden fich 
immer bei der Perfon des Königs. Alle Gefchäfte müffen erft von der Regierung berathen 
werben, ehe fie an den König gelangen können. Die gefeggebende Gewalt nebft ber Befteuerung 
wird vom Könige und dem Storthing (f.d.) ausgeübt. Der König hat nur ein befchränftes Veto, 
indem jede Vorlage, fobald fie der Storthing drei mal angenommen hat, zum Gefeg erhoben 
wird. Im Storthing hat das bäuerliche Element durchaus das Übergewicht, gegen welches das 
höher.gebildete ftädtifche feiner Unbedeutendheit wegen nicht auftommen kann. Die Folge davon 
ift, daß fich trog des demokratifchen Charakters der Konftitution eine gemiffe Bauernariftofratie 
bildet und auf dem Syfteme der Regierung ein gewiffer Geift der Befchränftheit laftet, der das 
Rand an einem höhern Aufſchwung hindert. Selbft die übertriebene Eiferfuht auf Bewah- 
zung der Rechte wirkte in diefer Beziehung lähmend, trog bes regen politifchen Lebens, das 
fonft in ganz N. herrfcht. Der Staatsrath bildet die oberfie Regierungsbehörde, unter bem 
zunächft die Amtmänner ftehen, welchen die Aufficht über die gefammte Verwaltung und bie 
Rechtöpflege obliegt. Die in den Bifchoffigen Chriftiania, Ehriftianfand, Bergen und Dront ⸗ 
heim befindlichen heißen Stifsamtmänner und leiten gemeinfchaftlich mit den Bifhöfen alle 
Eivil-, geiftlichen und kirchlichen Angelegenheiten. Unter ben Amtmännern ftehen die Boigte, 
welche die unterften Steuer- und Polizeibehörden bilden, ſowie die Sorenftriver (geſchworene 
Schreiber), welche auf dem Lande die Richter erfter Inftanz find und dem aus zwölf Things- 
männern gebildeten Thing vorfichen. In den Städten bilden die Stadtvoigte und in ben vier 
Stiftsftädten die Bürgermeifter die ummittelbare Obrigkeit. Die zweite Rechtsinſtanz bilden 
die Stift-Oberrette (Stiftsobergerichte) und die dritte und höchfte das Höiſte Nett (höchfte Ger 
richt). In kirchlicher Dinficht zerfällt das Land in die fünf Bisthümer Chriftiania oder Agger- 
huus, Chriftianfand, Bergen, Drontheim und Nordland. mit den Finnmarken. 

Die Finanzen haben ſich durch das auf der andern Seite häufig in Knauferei ausartende 
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Sparſyſtem des Storthing aus ihrer frühern Zerrüttung auf glänzende Weife erhoben. Die 
Staatsfchulden, die bis Anfang 1848 auf etwa 2 Mill. Speciesthaler vermindert worden wa⸗ 
ren, erhoben fi) in Folge zweier Anleihen, die feit 1848 megen der Kriegsrüftungen zu Gunften 
Dänemarks gemacht wurden, bid Ende 1851 wieder auf 4,061000; doc) ftand diefer Summe 
ein Staatdactivvermögen von 5,600000 Speciesthlrn. gegenüber. Das Budget auf 1851 — 
54 fchlägt die Ausgabe jährlich zu 5,200000 Speciesthirn. an. Davon werden, da alle directen 
Steuern aufgehoben find, an 2 Mill. durch die Zollintraden, etwa 1 Mill. durch die übrigen Ein- 
nahmen und der Reft aus dem Baarbehalt der Staatskaſſe gedeckt. Nach der Eonftitution iftjeber 
Wehrfähige zur Landesvertheidigung verpflichtet. Die Armee befteht (1855) aus 23484 Mann. 
Davon find 14824 Mann Linientruppen (11924 Mann Infanterie, 1070 Mann Cavale⸗ 
tie, 1550 Mann Artillerie) und 9160 Mann Landwehr. Die Flotte zählte Ende 1851 außer 
156 Kanonenbooten 2 Fregatten, A Corvetten, 1 Brigg, 5 Schooner und 5 Dampffchiffe. Die 
Anzahl der enrolirten Seeleute zwifchen 30 und 60 3. betrug ungefähr 50000. Die Seemacht 
ift mehr auf die Vertheidigung der Küfte ald auf Seezüge berechnet. Zu Horten in Ehriftia- 
niaftord ift zu ihrer Stationirung ein neuer Kriegshafen eingerichtet. Die befeftigten Punkte 
N.s find Frederiksſteen bei Frederikshall, Frederitsftad, Kongsvinger und Aggerhuus bei 
Chriftiania. Für Bildung der Offiziere der Land- und Seemacht ift gut geforgt. Im J. 1844 
wurden mit Flagge und Wappen des Staats mannichfache Veränderungen vorgenommen. Hi- 
ftorifch zerfällt N. in die Landſchaften Söndrefjeld, Nordrefjeld und Nordland mit den Finnmar» 
fen ; abminiftrativ wird ed aber in die vier Stifte Aggerhuus oder Chriftiania, Chriftianfand, 
Bergen und Drontheim und die beiden Diftricte Nordland und Finnmark eingetheilt. Die 
vier Stifte zerfallen wieder in 16 Amter, während Nordland und dieFinnmark zufammen eins 
bilden. Sämmtliche Amter zerfallen wieder in 45 Voigteien. Die vorzliglichften Städte und 
zwar bie einzigen, die mehr ald 5000 €. befigen, find Ehriftiania (f. d.), Drammen (f. d.), 
Kongsberg (ſ. d.), Chriftianfand (f. d.), Stavanger, Bergen (f.d.), Drontheim (f.d.) und Röraas. 

Die Urgefchichte N.s gehört ver Gefchichte des gefammten Skandinavien (f. d.) an und ift 
durchaus fagenhaft. Erft mit der Einführung des Chriſtenthums unter König Olaf I. gegen 
Ende des 10. Jahrh. wird fie lichter und gewinnt eine beftimmtere Geftalt. Drei Hauptpunfte 
treten num hervor: die Seezüge ber Normannen (f. d.), durch die fie in Berührung mit dem 
übrigen Europa famen; ald Rückwirkung davon die Einführung des Chriſtenthums, die mit 
dem alten Heidenthum auch einen Theil des alten ſtandinaviſchen Volksthums vernichtete, und 
die Vernichtung der alten Stammbäupter des Landes, deren Kämpfe feiner Urgefchichte und 
ſelbſt fpäter noch eine Zeit lang einen fo blutigen und wilden Charakter gaben, der auch nad 
Einführung des Chriſtenthums in den Thronkämpfen noch lange dauerte. Olaf II.(f.d.) oder der 
Heilige fegte um 4020 die Belehrung des Landes zum Chriftenthum fort und unterwarf bie 
Beinen Könige oder Häuptlinge, bie bis dahin im Lande geherrfcht hatten. Als Dlafdurd Knut 
(f.d.) d. Gr. 1028 vertrieben und 1030 in der Schlacht von Stikleftad gefallen war, kam N. 
unter diefen König von Dänemarf, bis es nach deffen Tode 1056 wieder an Dlaf's des Heili- 
gen Sohn, Magnus I., zurüdfiel. Von diefer Zeit an ftand N. unter einheimifchen Königen bis 
1319. Als in diefem Jahre mit Hakon VII. der Mannsftamm der norweg. Könige ausftarb, 
wählten die Stände den jungen ſchwed. Magnus VL, Hakon's Tochterfohn, zum Beherrſcher 
N.s, deffen Enkel Dlaf IV., der 1576 zum Könige von Dänemark ermählt wurde, nach Abfter- 
ben feines Vaters 1580 beide Ränder gemeinfchaftlich regierte und fie bei feinem Tode 13587, da 
er kinderlos war, feiner Mutter Margarethe (f.d.), der Kochter Waldemar’s IT, Königs von 
Dänemark, hinterließ, von welcher Zeit an N. mit Dänemark (f.d.) vereinigt blieb, aber doch, 
einige fpätere Unterbrechungen ausgenommen, feine eigene Verfaffung behielt. Diefe Vereini- 
gung beider Reiche dauerte bis 1814. Als Preis des Beitritts zur Verbindung gegen Frank⸗ 
reich war nämlich fchon 1812 von einigen der verbündeten Mächte das Königreich N., welches 
dem mit Frankreich verbundenen Dänemark entriffen werden follte, der Krone Schweden zuge 
fihert worden. Daher wandte fich nach der Schlacht bei Leipzig der Kronprinz von Schweden 
mit feinem Heere gegen Dänemark, worauf nach einigen Gefechten im Holfteinifchen im Frie ⸗ 
ben zu Kiel, 14. Jan. 1814, Dänemark das Königreih N. an Schweden abtrat. Da jedoch 
unterdef ber bän. Prinz Ehriftian (f. Ehriftian VIEL), Statthalter von N., von den Ständen 
dieſes Landes, welche die im Kieler Frieden geſchehene Abtretung nicht anerkannten, um un 
abhängigen König von N. erwählt worben war, fo drang der Kronprinz von Schweden im Juli 
1814 in N. ein, welches in 1A Tagen, nad) einigennicht fehr bedeutenden Gefechten, nicht gang 
ohne Verdacht eines geheimen Ginverftändniffes in die Hände der Schweden fiel, obgleich das 


Norwich Noſſairier 301 


Bolk ſich in allen Kirchen einige Monate vorher durch den feierlichften Eid verpflichtet hatte, 
Blut und Leben für feine Selbftändigfeit zu laffen. Hierauf wurde zu Moß 14. Aug. er 
ein Baffenftillftand und eine Übereinkunft gefchloffen, vermöge weicher N. als felbftändiges 
Königreich mit einer befondern Verfaffung mit Schweden vereinigt werden follte. Die Verfaf- 
fungsurfunde, welche das zu Eidsvold verfammelte Storthing für N. 17. Mai 1814 entwor- 
fen hatte, wurde vom König von Schweden angenommen. Zwar entftanden in verfchiedenen 
Theilen N.s Unruhen, aber ohne Erfolg, und das zu Ehriftiania verfammelte Storthing be» 
ſchloß 20. Det. 1814 die Bereinigung Ns mit Schweden. Nach der unterm 4. Nov. 1814 in 
etwas abgeänderten Berfaffungsurkunde blieb N. als Königreich frei, unabhängig und unge- 
theilt. Die Gefchichte N.s war feit diefer feiner äußern Vereinigung mit Schweden (f. d.), mit 
dem eö feitbem die äußere und dynaftifche Gefchichte theilt, ein fortgefegter mehr oder minder 
heftiger Kampf des Storthing gegen die königl. Gewalt zur Wahrung der mit der Eonftitu- 
tion gewonnenen Rechte, die es mit der eiferfüchtigften Sorgfalt überwacht. So mislang jede 
vom König vorgefchlagene Veränderung der Eonftitufion, insbefondere wurde die 1821 und 
1856 von demfelben beantragte Einführung eines abfoluten Veto beide male entfchieden vom 
Storthing verworfen. Erft in neuefter Zeit, feit der Thronbefteigung des Königs Oskar 1844, 
ber das Vertrauen des Volkes durch mehrfache Zugeftändniffe, treue Befolgung der Conſtitu⸗- 
tion, ſowie durch bie hinterhaltsloſe Nedlichkeit feiner Gefinnung gewann, lief jener Kampf 
nad und eine mildere Stimmung trat ein, Trog jenes Kampfes und in vieler Dinficht vermöge 
deffelben hat fich N. feit den legten 30 Friedensjahren in materieller, bürgerlicher und politi» 
ſcher Hinficht auf eine Höhe erhoben, die es nie unter dän. Herrfchaft erreicht hatte, und ver« 
fpricht auf diefer Bahn immer weitere Fortfchritte. Vgl. Blom, „Das Königreih N., ftati« 
ſtiſch beſchrieben“ (2 Thle., Lpz. 1845); Thormod Thorlak, „Historia rerum Norvagicarum“ 
(Kopenh. 1711), die aber nur bis 1587 geht; Schöning, „Norges riges historie” (4 Bde, 
Soröe 1771); Mund, „Det norfte Folks Hiftorie” (Bd. 1— 2, Ehrift. 1852 —55). 
Norwich, die Hauptftadt der engl Grafichaft Norfolk, an der hier mit dem Wenſum ſich 
vereinigenden und für die fchwerften Laſtſchiffe bis hierher fahrbaren Yare gelegen und durch 
biefe, mie Durch eine Eifenbahn mit dem Seehafen Yarmouth (f.d.) verbunden, zählt 68196 E., 
ift Sig eines Biſchofs und ungeachtet ihrer unregelmäßigen Anlage die ſchönſte Stadt im öfl- 
lihen England. Unter ihren 56 Pfarr» und mehren andern Kirchen zeichnet fich die im 
11. Jahrh. gegründete Kathedrale mit ihrem 317 &. hohen Thurme aus. Unter den übrigen 
Gebäuden ift das alte, angeblich von Knut d. Gr. erbaute Schloß merkwürdig, welches jegt als 
Gefängniß dient. Schon gegen Anfang des 14. Zahrh. war N. wegen feiner wollenen Zeuge, 
die nach dem 2% M. entfernt liegenden Orte Worftead auch Worfteadftuffs hießen, berühmt. 
Hol. Flüchtlinge legten hier im 16. Jahrh. den Grund zum nachfolgenden Flor der Fabriken 
von Züchern, mwollenen Zeugen und Strümpfen in England. Gegenwärtig fertigt man dafelbft 
befonderd Shawls, die einen beträchtlichen Dandelsartitel nach allen Theilen der Welt abge- 
ben; ferner wollene und feidene Webereien, auch Hanf- und Flachsleinwand. Außer der Aus- 
fuhr diefer Fabrikate treibt N. Handel mit Getreide, Malz, Vieh, Fiſchen und Steinkohlen. 
Noſologie Heißt eigentlich die Wiffenfchaft, welche ſich mit den Krankheiten an fi, na- 
mentlich mit den felbftändig auftretenden Krankheitöformen, befonders ihren Benennungen 
und ihrer Eintheilung befhäftigt. Einige gebrauchen Nofologie and gleichbedeutend mit Pa- 
thologie (f. d.), Andere betrachten diefelbe als einen fpeciellen Theil der Pathologie. 
Moffairier, eine mohammedan. Sekte von der Partei ber Schüiten, die ſich um 892 bildete, 
erhielt ihren Namen von Nosraya im Gebiete Kufa, dem Geburtsorte ihres erften Oberhaupts. 
Ihre Lehren find in mancher Beziehung denen der Jomaeliten (f. d.) und Affaffinen (f.d.)ver- 
wanbt, jedoch noch mehr myftifch. Zu den Zeiten der Kreuzzüge waren fie in Syrien und Me- 
fopotamien mweıt verbreitet, fpäter aber wurden fie auf den Strich bed Gebirge Libanon in Sy- 
rien am Semmak befchränft, den fie gegenwärtig als eine den Türken zinsbare, fonft aber 
felbftändige Völkerſchaft innehaben. Ihre Sitten find roh und durch Überrefte heidniſcher Ge- 
bräuche verberbt; denn obwol fie die Vielweiberei für umerlaubt halten, geftatten fie doch an 
gewiſſen Feſttagen willtürliche Vermifchung dee Gefchlechter. Die Türken und die Jdmaeliten, 
ihre nächften Nachbarn, verabfchenen fie, obgleich ihr Glaube von der Religionsanficht der Leg« 
tern wenig abweicht. Die Ehriften lieben fie und beobachten auch chriftliche Feſte nnd Ger 
bräuche. Gewiſſe Thiere und Pflanzen find ihnen heilig und die weiblichen Geſchlechtstheile 
ale Bild aller Zeugung ein Gegenftand der Verehrung. Mit den Türken haben fie eine Menge 
Wallfahrtsörter und Kapellen gemein, in denen ihr Gotteödienft mit großem Geräuſch geübt 
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wird. Ein geiftliches Oberhaupt, Scheith- Khatil, führt die Aufficht darüber und wird von Ihe 
nen ald Prophet geehrt. Die Meinung, daß die Noffairier die fyrifhen Sabier oder Johan« 
rn wären, beruht auf einer Vermwechfelung ihres Namens mit dem ber Nazarder. 

oftiß, eines der älteften Adelögefchlechter der Laufig, welches fich aus derfelben fchon fehr 
früh nach Schlefien, Böhmen, Polen und weiter verbreitete. Die ordentliche Stammreihe der 
Familie beginnt in der Laufig mit Kaspar von N., geft. 1484, deffen drei Söhne, Dito, Georg 
und Hartwig, die drei Linien zu Rothenburg, Gotta und Zſchochau ftifteten, welche wiederum 
in mehre Afte gerfielen. Im 3. 1577 blühten in der Laufig die drei Hauptſtämme zu Rothen- 
burg, Unwürde und Ullersborf, fämmtlich mit großem Grundbefig. Das jegt gräfliche Haus 
N. ftammt aus der von Hartwig von N. geftifteten Zſchochauer Linie. Won Abraham von N., 
geft. 1592, dem Enkel des Regtgenannten, ftammte als dritter Sohn Joh. von .,aeft. 1619 als 
Landeshauptmann des Fürſtenthums Wohlau, welcher zwei Söhne, Otto und I. Hartwig, hin⸗ 
terließ, von denen erfterer Ahnherr der jegigen Kinie zu Rofitnig, legterer der au Rieneck wurbe. 
Otto von N. wurde 1651 von Kaifer Ferdinand II. in den Freiherrenftand und der Sohn deffel- 
ben, Ehriftoph Wenzel von N., 1675 in den böhm., 1692 in den Reichsgrafenſtand erhoben. 
Gegenwärtiged Haupt der Kinie zu Nokitnig, welche die Herrfchaften Wlan, Gottſchau und 
Nokitnig in Böhmen, die Güter von Kobris und Steinfeifersdorf in Schleſien befigt, ift Graf 
Joſeph von N., geb. 5. Dec. 1821. — Der Stifter der Linie Riened, Hartwig Iob. von N., 
geb. 1610, geft. 1685 als wirklicher Geh. Rath und oberfter Kanzler von Böhmen, wurde 1675 
mit einem Theile der Graffchaft Rieneck belehnt und in den Neichsgrafenftand erhoben. Ein 
Enkel deffelben, Graf Franz Wenzel, geft. 1765, war ber Vater des Grafen Franz Ant. von 
N., geb. 1725, geft. 1794 ald Oberftburggraf zu Prag, und des Grafen Friedr. Morig von 
N., geb. 1721, geft. 1796. Xegterer trat in bie öftr. Armee, ward 1766 Generalmajor, 1771 
Felbmarfchallieutenant, 1785 General der Eavalerie und 1796 Feldmarfhall und Hofkriegs- 
rathpräfident. Sohn des Grafen Franz Anton war Graf Joh. Nepom. von N. geb. 24. März 
1768. Er trat 1788 in bie öfter. Armee, machte die Feldzüge gegen die Türken mit, ward 1796 
Oberft, 1800 Generalmajor, 1809 Feldmarfchallieutenant und betheiligte ſich an allen Feldzü- 
gen feiner Zeit. Bei Aspern commandirte er eine Infanteriebrigade, bei Reipzig einen Theil der 
Refervecavalerie und 1814 einen Theil der Hauptarmeereferve. Seit 1820 penftonirt, ftarb er 
22. Oct. 1840 zu Prag. Sein Bruder, Graf Friedr. von N. ift der Vater des Grafen Er- 
wein von R., geb. 8. Sept. 1806, des gegenwärtigen Haupts der Linie zu Niened und Befigers 
der Herrfchaften Falkenau, Heinrihsgrün, Graslig, Tſchochau, Stirgim und Pakomierzitz (zu- 
fammen 7,16 AM. mit 44000 E.). — Eine dritte in Schlefien blühende gräfliche Linie bildete 
fi) aus dem ranfener Afte bes Haufes Dammnigfch in Schlefin. Georg Sigismund von R., 
geft. 1761, poln. und Burfächl. Geh. Nat und Gefandter in England, wurde 1711 in den 
Reichögrafenftand erhoben. Sein Sohn, Graf Georg Ludw. von ®., geb. 1709, ftarb 17. Jan. 
1758 als poln. und kurfächf. Generallieutenant an den in ber Schlacht bei Leuthen erhaltenen 
Wunden. Enkel deffelben ift Graf Aug. Ludw. Ferd. von M. (f. d.), dad gegenwärtige Haupt 
der fchlef. Linie, welche die Herrfchaften Zobten und Zyrowa befigt. 

Noftig (Aug. Ludw. Ferd, Graf von), preuß. General der Eavalerie, Generaladjutant des 
Königs und Gefandter am Hofe zu Hannover, geb. 27. Dee. 1777 zu Zeffel bei Ols, trat, nach · 
dem er 1795—97 die Schule zu DIE beſucht und bis 1799 in Halle ſtudirt hatte, 1802 als 
Lieutenant in preuß. Dienfte. In Münfter, wo ſich fein Regiment unter Blücher's Commando 
befand, gemann er ſich deffen Zuneigung und Vertrauen in hohem Grabe und bleibend. Im 3. 
1806 wohnte er der Schlacht bei Jena und ben Gefechten bei Nordhaufen und Prenzlom bei. 
Auch er fiel in franz. Gefangenfchaft, ward aber unter dem Verfprechen, nicht ferner zu dienen, 
entlaffen. Im 3. 1810 nahm N. feinen Abfchied, trat aber 1813 ald Stabsrittmeifter bei den 
fhlef. Ulanen wieder in die Armee. In diefer Stellung zeichnete er fich 1815 in der Schlacht 
bei Baugen aus. Während des Waffenftillftandes wurde er Blücher's Adjutant und wirklicher 
Nittmeifter, nach der Schlacht bei Leipzig Major und nach der Schlacht von Paris Ritter des 
Eifernen Kreuzes erfter Claſſe. Nach abgefchloffenem Frieden blieb N. Blücher's perfönlicher 
Adjutant und begleitete denfelben auf der Reife nach England. Auch in dem Feldzuge 
von 1815, wo er in ber Schlacht bei Ligny Blücher das Leben rettete, war er deffen Abdju- 
tant und blieb e# im Frieden. Im J. 1818 wurde er aum Oberften und, nach Blücher's Tobe, 
1819 zum Flügeladjutanten und Commandeur des Gardehufarenregiments ernannt. Hierauf 
erhielt er 1821 dad Commando der zweiten Gardecavaleriebrigade, rüdte 1825 zum General« 
major auf und begleitete 1826 den Prinzen Karl zu den Krönungsfeierlichkeiten nach Vetere- 
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burg und Moskau. Als 1828 der Krieg zwifchen Rußland und der Pforte ausbrach, wurde er 
ins Hauptquartier des Kaiferd Nikolaus geſchickt und machte hier den Feldzug mit. Nach der 
Nüdkehr erfolgte feine Ernennung zum Generaladjutanten. Bon 1850—52 war er den zum 
Generalgouverneur für die Rheinprovingen und IWeftfalenernannten Prinzen Wilhelm ald Chef 
des Stabs beigegeben. Im März 1855. wurte N, zweiter Commmandant von Berlin, 1858 Ge- 
nerallieutenant und 1840 Chef des fünften Hufarenregiments (Blücher'ſche Hufaren). Im 
3. 1847 nahm er ben Abfchied. Seit 22. Nov. 1850 ift er Gefandter in Hannover, in welcher 
Stellung er während ber Spannung zwifchen Preußen und Hannover wefentlich zur Herftellung 
des guten Einverftändniffes gewirkt hat. 

Noftig und Jandendorf (Gottlob Adolf Ernft von), ald Dichter unter dem Namen 
Arthur von Rordftern befannt, geb. 21. April 1765 auf feinem väterlihen Gute See in der 
preuß. Oberlaufig, ftudirte in Leipzig, trat dann ald Finanzrath in den ſächſ. Staatsdienft, 
ließ fi) aber nachmals auf feinem Gute Oppach in ber Oberlaufig nieder, wo er für die Provinz 
als Randesältefter, Oberamtshauptmann und feit 1795 ald Yräfident der Oberlaufiger Gefell- 
fchaft der Wiffenfchaften zu Goörlig viel Gutes wirkte. Im 3. 1806 wurde er Oberconfiftorial« 
präfident, bald nachher Wirklicher Gonferenzminifter und 1817 Wirklicher Geh. Nath in dem 
neuerrichteten Geheimen Rathe. In diefer Stellung leitete er die Ausgleihung der Kriegsent · 
fhädigungen, die Redaction des 1821 erlaffenen Mititärftrafgefegbuchs, ſowie die Verwaltung 
aller fächf. Zucht-, Armen- und Waifenhäufer. Ihm verdankt Sachfen die Errichtung der It⸗ 
renheilanftalt auf dem Sonnenftein bei Pirna und vieler anderer gemeinnügiger Einrichtungen 
und Inftitute. Als Großmeifter übte er vielen Einfluß auf die Breimaurerlogen in Dresden, 
denen er auch feinen „Liederfreis für Freimaurer (2 Bde., Dresd. 1810—28) widmete. Im 
3.1822 machte er eine Reife durch Süddeutfchland, die Schweiz, Oberitalien, Kärnten und 
Ungarn, auf der er die „Erinnerungsblätter eined Reifenden im Spätfommer 1822” (2pz. 1824) 
niederfchrieb. Nachdem er noch wefentlihen Antheil am Staatögrundgefege genommen, behielt 
er nur die Stelle ald Ordenskanzler bei und trat in ben neu begründeten Staatsrath. Er ftarb 
15. Oct. 1836 auf dem Gute Oppach. Einer feiner früheften dichterifchen Verfuche war, Valeria, 
ein romantifches Gedicht” (Dresd. 1805). Ohne fein Wiffen erfchien „Georg, ein Roman nad) 
zwölf gegebenen Worten” (2pa.). Seine „Gemmen” (2pz. 1818) enthalten finnreiche Aus- 
deutungen von 16 antiten Gemmen. Sein Gedicht „Irene” (2pa. 1818) in Ottavenſtanzen 
war eins der erften, das deutfch in diefer Dichtungsform erfhien. Zur Vermählungsjubelfeier 
des Königs Friedrich Auguft, 1819, erfchien fein größeres Gedicht „Kreis ſächſ. Ahnfrauen”. 
Am höchiten ſtehen durch Präftiges und warmes Gefühl feine religiöfen Dichtungen „Sinnbil« 
der der Chriſten“ (ps. 1818) und „Hinterlaffene geiftliche Gedichte”, herausg. von Ammon 
(Epz. 1840). Mehre feiner Gedichte wurden von Himmel componirt und dadurch fehr populär. 

Noftig und Jandendorf (Eduard Gottlob von), fächf. Staatsmann, ältefter Sohn des Vo- 
rigen, geb. 51.März 1791 zu Baugen, befuchte dad Gymnafium zu Baugen, feit 1806 Schul- 
pforte und widmete fich dann den juriflifchen Studien zu Leipzig und Heidelberg. Im 3. 1815 
nahm er als freiwilliger Jäger im Lützow'ſchen Corps an allen Operationen der Walmoden'- 
ſchen Heeredabtheilung Theil und wurde bei Lauenburg, we er mit einer von ihm befehligten 
Zägerabtheilung den Franzofen den Übergang über die Elbe mit Erfolg ftreitig machte, ſchwer 
verwundet. Nach feiner Heilung trat er ald Volontär in das fächf. Ulanenregiment und machte 
ben Feldzug von 1814 ald DOrdonnanzoffizier in der unmittelbaren Umgebung Thielmannv 
mit. Hierauf nahm er feinen Abfchied und trat nach Beendigung feiner juriftifchen Studien 
1817 ald Kammerrath in das fühl. Geheime Finanzcollegium. Im 3. 1819 ward er ald 
Amtshauptmann, 1821 ald Wirklicher Geh. Neferendar im Geheimen Nathe, 1825 ald Geh. 
Finanztath, 1852 als Abtheilungsvorftand und Director im Finanzminifterium angeftellt und 
1856 zum Staatöminifter bes Innern berufen. Letzteres Amt verwaltete er bis 1844, wo ihm 
auf wiederholtes Anfuchen vom König die Entlaffung gewährt wurde. Er zog fich auf fein vä- 
terliches Befigthum Oppach in der Oberlaufig zurüd, wo er, a. mit deffen Verwaltung, 
theild mit literarifchen Arbeiten befchäftigt, feinen mefentlihen Wohnſitz hat. Unter feiner Ver- 
waltung traten faft alle bahin einfchlagenden, in der Verfaſſungsurkunde vorgefchriebenen Ge- 
fege ins Leben. (S. Sachſen.) An den fländifchen Verhandlungen mehrer Landtage nahm er 
ald Abgeordneter des Hochſtifts Meißen, ſowie auch der Oberlaufig bis in die neuefte Zeit thä- 
tigen Antheil und ward noch von biefen Kammern zum Mitglied des Staatsgerichtshofs beru- 
fen... Ein Bruder befjelben, der wirkliche Geh. Rath Julius Gottlob von N., war feit Sept. 
1840 48 fähf. Bundestagsgefandter zu Frankfurt und nahm auch 1851 diefe Stellung am 
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Bundestage wieder ein. — Eine Schweſter ber beiden Vorigen, Klothilde Septimia von M,, 
geb. 27. Jan. 1801 zu Baugen, ift als Dichterin bekannt geworden. Bon ihrem Bruder 
wurde herausgegeben „Aus dem Nachlaſſe meiner Schwefter Kiothilde von N.” (Rpz. 1855). 

Noſtradã mus, ein berühmter Aftrolog, hieß eigentlich Michel Rotre-Dame und ftammte 
aus einer ehemals jüd. Familie. Er murde 1593 zu St.-Remy in ber Provence geboren, ſtu · 
dirte Mebdicin, legte fich dann auf Quackſalberei und fiel zulegt auf bie Aftrofogie. Seine Pro- 
phezeiungen, die er, aus feiner Abgeſchiedenheit zu Salon, in gereimten Duatrains zu ganzen 
Hunderten in die Welt ergehen ließ, erregten durch ihren Ton und ihre Dunkelheit großes 
Auffehen. König Heinrich II. von Frankreich, deffen Tod man fpäter in einer ber Prophezeiun- 
gen des N. angebeutet finden wollte, machte ihm fehr anfehnliche Geſchenke, und Karl IX. er- 
nannte ihn zu feinem Leibarzt. Die angefehenften Perſonen befuchten ihn zu Salon ; doch fehlte 
es auch nicht an Leuten, die feiner Prophezeiungen fpotteten. Er ftarb zu Salon 1566, Noch 
4781 wurden feine Prophezeiungen von dem päpftlichen Dofe verboten, meil der Untergang 
bes Papſtthums barin verkündet wird. 

Nota (Alberto), der vorzüglichfte neuere ital. Luftfpieldichter, geb. zu Zurin 1775, genof 
eine forgfältige Erziehung, welche feine natürlichen Anlagen fchon früh entwideln Half. Er fu- 
dirte die Nechtswiffenfchaften, prafticirte eine Zeit lang ald Advocat und befleidete dann mehre 
anfehnliche Staatsftellen, bis die politifchen Verhältniffe Italiens auch ihn nöthigten, dem öf- 
fentlichen Reben zu entfagen. Endlich in den Staatsbienft zurüdgekehrt, wurde er 1818 Unter- 
Generalintendant zu Nizza, 1820 Intendant zu Bobbio, 1823 zu San-Remo, fpäter zu Pine- 
zolo, endlich Generalintendant zu Caſale und Euneo. Er ftarb 18. April 1847 zu Turin. Der 
allgemeine Charakter feiner Rufifpiele ift der des Ernften. Seine Schidfale, namentlich eine 
unglüdliche Ehe, follen dazu beigetragen haben, feinen Charakter zu verbüftern. Das fomifche 
Element ift bei ihm ſchwach, die Intrigue meift fehr einfach, umd die Ereigniffe find aus dem 
gewöhnlichen Leben genommen. Dagegen ift er ald Charakteriftiter ausgezeichnet, und auch bie 
abmweichendften Naturen weiß er mit außerordentlichem Geſchick darzuftellen. Zu den beften 
Charakterftüden gehören „Die Ehrfüchtige” (1810), „Die Kokette“ (1818) und „Der Pro- 
jectenmacher” (1809). An diefelben ſchließen fich an, jedoch mit größerm Spielraum für bie 
Intrigue: „Der neue Reiche” (1809), „Die Proceffüchtigen” (1811), „Der Ehefeind” (1811), 
„Der Kranke in der Einbildung“ (1813) und „Der Büchernarr” (1822). Vol Sentimenta- 
litãt und völlig im Geſchmacke Iffland'ſcher Familiengemälde find : „Der Unterdrüder und die 
Unterdrüdte” (1804), „Die Herzogin von Lavalliere“ (1806) und „Die erften Schritte zum Ber- 
erben” (1808). Zuftfpiele, in denen bie Intrigue vorherrfcht, find : „Der Jahrmarkt“ (1826), 
ein anfprechendes und unterhaltended Sittengemälde, welches überdies das lebendigfte und ab» 
wechfelndfte unter feinen Stüden fein möchte, und „Die Berliebten” (1820). Die StüdeN.s 
erfchienen gefammelt in feinen „Comedie” (7 Bde., Flor. 1827— 28; 4 Bde., Turin 1857 — 
42) und bem „Teatro comico’ (8 Bde., Zurin.1842 und öfter). Viele feiner Luftfpiele wurden 
ind Franzöfifche, Spanifche, Deutſche (3. B.von K. Blum), Schwedifche, Nuffifche überfegt. 

Rotabeln (les Notables) heißen, urſprünglich nur in Frankreich, die durch Rang und 
Stellung ausgezeichneten Männer im Staate. Als die Reichsftände in Frankreich (f. Etats 
göndraux) dem königl. Despotismus befchwerlich wurden, begannen ſchon die Könige aus 
dem Haufe Valois an deren Stelle Berfammlungen der Notabeln (Assemblees des Notables) 
zu berufen, welche die großen Nationalverfammlungen herabdrüden und in Vergeſſenheit 
bringen follten. Da die Zeit der Berufung, die Zufammenfegung und die Thätigkeit der Nota- 
bein ganz von der Willkür des Hofs abhingen, fo zeigten fich diefe VWerfammlungen gewöhn- 
lich bereit, Das zu genehmigen, was man von ihnen verlangte. Befonders Leicht bewilligten fie 
Abgaben und Subfidien, die fie nicht felbft zu zahlen hatten. Die Zeitumftände brachten jedoch 
allmälig im Inftitute der Notabeln eine Ausbildung hervor, die ſich den Reichsftänden näherte. 
Auf einer Verfammlung im Jan. 1558 erfchienen fogar neben den drei Ständen Abgeordnete 
der Dbergerichtöhöfe, und eine ähnliche Verſammlung rief Heinrich IV. 1596 auch in Nouen 
aufammen. Nach einer Berfammlung von 55 Notabeln, die Nichelieu 1626 zu Paris veran- 
ftaltete, ließ der Hof auch diefen legten Reſt von Volkövertretung in Vergeffenheit ſinken. Erft 
als die Zerrüttung der Finanzen unheilbar, die Monarchie dem Abgrunde nahe war, bewog ber 
Minifter Galonne (f.d.) Ludwig XVL, feine Zuflucht zu den Rotabeln zu nehmen. Die Ber- 
fammlung, welche am 22. Febr. 1787 eröffnet, 25. Mai gefchloffen wurde, beftand aus fieben 
Prinzen von Geblüt, 9 Herzogen und Pairs, 8 Marfchällen, 41 Erzbiſchöfen, 22 Edelleuten, 
8 Staatsräthen, A Nequetenmeiftern, 57 Oberrichtern, 12 Abgeordneten ber Pays d'Etats 
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dem Givillieutenant und 25 obrigkeitlichen Perfonen aus verfchiedenen Städten deö Reiche. 
Die Enthüllungen, welche Galonne über ben Binanzzuftand machte, verfegten die Notabeln 
nicht nur in den höchften Unmillen, fondern auch in einen augenblidlihen Reformeifer, der unter 
andern tiefgreifenden Mafregeln den Antrag auf Derftellung von Provinzialverfammlungen, 
Ab ſchaffung der Frohnen, der Salzfteuer und Entlaftung des Getreidehandels zur Folge hatte. 
Kaum war inbdeffen die Verſammlung auseinandergegangen, als ſich Viele mit den Parla- 
menten gegen bie ihre Sonderintereffen verlegendgn Be —* verbanden, ſodaß ſich der König 
genöthigt ſah, endlich die Berufung der gefürchteten Reichsſtände zu gewähren. Neder (f. d.), 
der unterbefjen an die Spige der Verwaltung getreten, verfammelte die Notabeln 5. Nov. 1788 
nochmals und gab bdenfelben auf, über die Formen der abzuhaltenden Reichsverſammlung, 
namentlich über die Zahl der Mitglieder vom Dritten Stande und die Art der Abftimmung zu 
berathen. Die Notabeln erklärten fich jedoch gegen jede Neuerung und zwangen dadurch den 
Hof, durd) halbe Maßregeln der Revolution die Thore zu öffnen. In neuerer Zeit find von den 
Regierungen einiger Staaten Notabeln zufammenberufen worden, um vorläufige Berathun- 
gen in Derfaffungsangelegenheiten zu pflegen. 

Notarien (Notarii) biegen bei den Römern urfprünglich diejenigen Sklaven oder Freige- 
faffenen, welche ald Gefchwindfchreiber vorzüglich bei den Senatsverfammlungen gebraucht 
wurden, und zwar beöhalb, weil fich diefelben beim Schreiben gewiffer Zeichen oder Abkürzun- 
gen bedienten. In ber fpätern Zeit des rom. Neichs nannte man Notarii die Schreiber oder 
Secretäre der öffentlichen Behörden. In Deutſchland gehörte die Beftellung der Notare 
ald rechtöfundiger, öffentlicher Urkundsperfonen zu den Laiferlihen Vorbehalten; doch 
Zonnten fie hier fchon deshalb Feine große Bedeutung gewinnen, weil bie Juſtizverfaſſung 
der einzelnen Rande die Wirkfamkeit des kaiſerlichen Notars (Notarius publicus Sacrae 
Caesareae Majestatis) zu beſchränken fuchte. Ihre Nechte und Pflichten beftimmte Kai- 
fer Mapimilian I. durch die Notariatdordnung von 1512. In Deutfchland 'ift daher ber 
Notar eine unter landesherrlicher Autorität beftellte und vereidete Perfon, welche gewiſſe recht- 
liche Handlungen (Handlungen der freiwilligen Gerichtsbarkeit) in Gegenwart von Zeugen zu 
vollziehen und darüber eine glaubwürdige Urkunde, dad Notariatdinftrument, aufzunehmen 
die Befugnif hat. In dem Deutſchen Reiche ftand nur dem Kaifer und den Reichsvicarien das 
Recht zu, entweder unmittelbar oder durch Pfalsgrafen Notare zu ernennen; feit Auflöfung 
des beutfchen Reichsverbandes beftelle fie ein jeder deutſche Landesherr durch feine Eollegien. 
Ihre Rechte find in einzelnen Rändern fehr eingefchränft worden. Das größte Anfehen ge- 
wannen die Notare in Frankreich, und ihre ausgebreitete Wirkſamkeit haben fie auch inder nach 
ber Revolution eintretenden neuen Gerichtöverfaffung behalten. Die Organifation der franz. 
Eivilrechtspflege beruht nämlich theild auf nicht Necht fprechenden, theild auf Recht fprechen- 
ben Anftalten. Unter den nicht Recht ſprechenden Anſtalten ſteht das Notariat oben an. Der 
franz. Notar iſt ein öffentlicher Zeuge in fubjectivem und objectivem Sinne. Durch ihn bezeugt 
der Staat, und fein Zeugnif wird für den Staat und für die ganze Gefellfchaft geführt und 
verwahrt. Er fegt Contract, Schuldverfchreibungen und Vergleiche umd alle andern die will« 
fürliche Gerichtsbarkeit betreffenden Acten auf, die die Summe von 150 Fres. überfteigen. No- 
tariatdurfunden haben vollen Glauben, und ein Zeugenbeweis gegen fie wirb nicht zugelaffen. 
Ihr Inhalt ift der Rechtskraft glei. Der Notar führt über alle von ihm vorgenommenen 
Handlungen eine Regiftratur und ift für die Verwahrung berfelben den Parteien und dem 
Publicum verantwortlih. Hat der Gläubiger die Ausfertigung feiner Schuldverſchreibung ver» 
Toren, fo findet er das Driginal bei dem Notar wieder. Auch haben die Notare in Frankreich 
ein wichtiges Amt bei Erbtheilungen, da ihnen die Fertigung von Inventarien und die Leitung 
des Erbtheilungsgeſchäfts zuſteht. 

Noten werden die im dipfomatifchen Derkehr von einer Regierung der andern gemachten 
formellen Mittheilungen oder Eröffnungen genannt. Soldye Noten können entweder direct an 
bie betreffende Regierung gerichtet und im Wege des gewöhnlichen gefandtfchaftlichen Verkehrs, 
auch unter Unftänden durch eine außerordentliche Botſchaft überreicht werben; oder fie gehen 
blos an den Gefandten ber Regierung, welche fie erläßt, mit der Weifung, der Regierung, bei 
welcher er beglaubigt ift, davon mündliche Mitteilung zu machen und beziehentlich eine ab- 
ſchriftliche Kenntnißnahme zu geſtatten. Bei Vorgängen von allgemeinerer Wichtigkeit erläßt 
wol auch eine Negierung gleichlautende oder fogenannte Eireularnoten an ihre ſaͤmmtlichen 
Geſandten bei fremden Höfen, um diefen und durch fie den fämmtlichen andern Regierungen 
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ihre Anfichten und Entſchließungen in Betreff einer folchen allgemeinen völkerrechtlichen Frage 
Bundzugeben. Soldye Circularnoten werben dann bisweilen durch die amtlihen Organe der 
Regierung auch zur Kenntnif des Publicums gebracht, befonders wenn es fi um Mafregeln 
handelt, wegen deren man ſich vor ber öffentlichen Meinung zu rechtfertigen wünſcht. Diefe 
Noten dienen dann alfo zugleich gewiffermafen ald Manifefte. 

Moten (notaemusicae) heißen in ber Muſik die Tonzeichen. Man bediente fich hierzu ſchon 
m Alterthume gewiffer Buchftaben des Alphabets. Die Hebräer follen Accente ald Tonzeichen 
gebraucht haben. Da die Griechen für die Töne der Vocalmuſik andere Zeichen hatten als für 
die der Inſtrumentalmuſik, und da fie die Octave noch nicht Pannen, fo bedurften fie einer unge 
heuern Maffe Noten, zu deren Bezeichnung fie ebenfalls des Alphabets fich bedienten. Die 
Zahl derfelben belief fich auf 990, wovon die eine Hälfte für die Vocal, die andere für die In⸗ 
ſtrumentalmuſik beftimmt war. Um aber mit der geringen Anzahl der Buchſtaben des Alpha- 
bet# eine folche Menge Zöne bezeichnen zu fönnen, gab man denfelben verſchiedene Stellungen 
und Formen. Auch nahm man die Accente zu Hülfe, indem man fie theils allein als Noten ge- 
brauchte, theild durch Hinzufügung derfelben zu den Buchftaben neue Noten bildete. War ein 
Lied beftimmt, mit Inftrumentalbegleitung gefungen zu werden, fo ftanden zuerft die Noten der 
Vocalmuſik, unter diefen die Noten der Inftrumentalmufit und dann erft der Tert felbft. Da 
die Silben der griech. Sprache meift auf einer feftbeftimmsen natürlichenQuantität (Geltung in 
Hinficht der Zeit) beruhen, fo brauchten die griech. Noten nicht die Dauer des Tons zu bezeich- 
nen, welche durch die Kürze oder Ränge der Silbe von felbft gegeben war, und fonnten fich Daher 
in der Regel nur auf Bezeichnung der Höhe, Tiefe und Natur des Tons einfchränten. Bei den 
Silben, welche ancipites (lang und kurz) waren, und deren Gebrauch der mit ben Gefegen bes 
Metrumd und der Rhythmik weniger befannte Mufiter hätte misverftehen konnen, bediente 
man fich gewöhnlich ded A, um den langen, und des B, um den kurzen Gebrauch der Silbe zu 
bezeichnen. Die 15 Haupttöne des griech. Tonſyſtems, die fi vom großen A bis zum eingeftri« 
chenen a erftredten, wurden zuerft durch Papſt Gregor I. am Ende des 6. Jahrh. auf fieben zu- 
rüdgebracht und mit den fieben erften Buchftaben des rom. Alphabetd bezeichnet, wobei man 
die Initialbuchftaben für die erfte Stimme, die Heinen Buchſtaben für die höhere Octave und 
die doppelten Buchftaben für die höchfte Detave gebrauchte. Diefes zwar vereinfachte, jedoch 
immer noch fehr unvollkommene Notenfyftem, für welches man fich auch bald der Parallellinien 
bediente, auf welche die Buchftaben geftellt wurden (daher der Name Tabulatur), blieb fo lange 
im Gebrauch, bis man auf die Idee gerieth, ftatt der Buchftaben fid der Punkte mit fünf Linien 
(Notenfyftem oder Linienfyftem genannt) zu bedienen, indem man die Punkte und verfchobe- 
nen Quadrate ſowol zwifchen die Rinien als auf diefelben fegte. Gewöhnlich wird diefe Erfin- 
dung dem Guido von Arezzo (f.d.) beigelegt ; nach Andern war fie fchon im 10.Jahrh. vorhan- 
den. Die Buchftaben, deren man ſich vorher fiatt der Noten felbft bedient hatte, wurden nun 
Notenſchlüſſel (f.d.). Da indeffen diefe neuerfundenen Linienpuntte noch nicht die Verfchiedenheit 
ber Dauer der Töne oder ihre Geltung bezeichneten, fo blieb noch die Erfindung übrig, ihnen 
durch befondere Geftaltung aud) diefe Bedeutung beizulegen. Diefe Erfindung wird von Eini« 
gen dem Franco von Köln beigelegt, der im 15. Jahrh. lebte. Andere fchreiben fie, oder wenig · 
ftens ihre Vervolllommnung, dem Jean de Moeursd oder Meurs (Johannes de Murs) zu, der 
zwifchen 1550—50 angefangen hatte, die einfachen Punkte in Heine Quadrate zu verwandeln, 
die bald ſchwarz, bald nicht ſchwarz waren, bald Striche, bald feine Striche hatten, und bismei- 
len mit krummen Strichen (Schwänzen) verfehen waren, wodurch noch jegt die Verlängerung 
und Verfürzung der Noten ausgedrüdt wird. Die diminutio oder Verringerung und die Zer- 
theilung einer Note in Noten von geringerm Werth, 3. B. wenn ein Viertel in zwei Achtel oder 
vier Scchzehntheile zergliedert wird, und der Gebrauch der laufenden Noten ift zuerft von Jean 
Mouton, Kapellmeifter König Franz’ I. von Frankreich, im 16. Jahrh. erfunden worden. Seit 
Rouſſeau hat man zwar vielfach eine andere mufitalifche Zeichenfchrift, 3. B. die Ziffern, welche 
bei dem Elementargefangsunterrichte anzuwenden find, vorgefchlagen; doch hat bisher die mu- 
ſikaliſche Notenſchrift, die felbft Leibniz auf den Gedanken einer Pafigraphie (f. d.) gebracht ha- 
ben foll, wegen ihrer die Tonverhältniffe bezeichnenden Anfchaulichkeit durch feine andere Erfin« 
dung verdrängt werben fönnen. 

Die Gefhichte bed Notendruds ift ein Gegenfland, der erft ganz neuerdings durch Ant. 
Schmid, Euftos an der Hofbibliothet zu Wien, in dem vortrefflichen Werke „Dttaviano bei 
Petrucei da Foſſombrone, der erfte Erfinder des Mufitnotendruds mit beweglichen Metalltypen 
und feine Nachfolger im 16. Jahrh.“ (Wien 1845) gründlich erörtert worden ift. Früher und 
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bis auf die neuefte Zeit war man hierüber völlig im Unklaren, ſodaß ſelbſt Forkel in feiner „Ge- 
fhichte der Muſik“ geftehen mußte, daf er der Sache gänzlich unfundig fei. Zwei Epochen find 
beim Notendrud weſentlich zu unterfcheiben : Die erfte, in welcher man ſich dazu ganzer Platten 
bediente, und die zweite, in welcher man die Noten auf ähnliche Weife wie Schriften mit beweg- 
lichen Rettern fegte. In jener erften Epoche bediente man ſich beim Notendrud der Holztafeln. 
Die älteften, wahrfcheinlich mit ſolchen Tafeln gedrudten Noten, die man kennt, find von 1473. 

fter auch findet man in Büchern aus der Zeit, wo der Notendrud noch etwas Neues war, die 
darin vorfommenden Noten mit ber Schreibfeder eingezeichnet. Der Erfte, der die Kunft erfand, 
mit beweglichen Metalltypen Mufitwerke zu druden, war Petrucci, geb. 1466 zu Foffombrone 
im Kirchenftaate. Don 1502—25 wurden von demfelben 48 Tonwerke herausgegeben, deren 
Schönheit und Zierlichkeit, was die Ausführung betrifft, ftaunenswerth fein fol. Unter den 
Nachfolgern Petrucci’s in Italien ift Jacobus Ant. Zunta oder Junta in Rom 1526 zu bemer- 
ten, dem bald barauf Ant. Blado folgte. In Venedig traten faft zu gleicher Zeit, um 1556, 
Dttaviano Scotto und Marcolino da Forli auf. Beide erreichten den Petrucci nicht und nur erft 
Ant. Gardano fam ihm nahe. In Deutſchland erwarb ſich zuerft Erhard Oglin oder Oglin, 
auch Auglein genannt (lat. Dcellus), in Augsburg wahrhafte Verdienfte um diefe Kunft. Das 
erfte von ihm gedrudte Werk erfchien 1507. Ihm folgten in Augsburg Melch. Kriefflein und 
Phil. Uhard. Pet. Schöffer in Mainz, fpäter in Worms, Strasburg und zulegt in Venedig, 
lieferte 1512 in Mainz fein erſtes Druckwerk, welches an Schönheit den Ausgaben von Pe- 
trucci ganz gleich fteht. In Frankreich find in älterer Zeit vorzüglich die Namen Pierre Hautin 
(1525) und Pierre Attaignant (1527) in Paris zu nennen; vorzüglich wichtig war die Familie 
Balard, die durch einen Zeitraum von beinahe zwei Jahrhunderten eine Art Monopol des Mu- 
fimotendruds in Frankreich ausübte und 1558 zu druden begann. In den Niederlanden fom- 
men erſt gegen bie Mitte des 16. Jahrh. gedrudte Werke vor, obgleich fein Land eine größere 
Anzahl bedeutender Zonmeifter im 15. und 16. Jahrh. als dieſes aufzumeifen hatte. In Eng- 
land finden fich erft in der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. gebrudte Mufitalien, und John Day 
mag wol die erften geliefert haben. Aus der neuern Zeit ift Breitkopf (f. d.) in Leipzig zu nen- 
nen, der feit 1755 die Kumft des Notendruds, die am Ende des 17. Jahrh. in Deutfchland wie 
in allen andern Ländern der Vergeffenheit anheimgefallen war, wieder in das Leben rief und 
zur —— Vollkommenheit ſteigerte. Seitdem iſt man bemüht geweſen, den gedruckten No⸗ 
ten in Übereinftimmung mit den Fortſchritten der geſammten Typographie eine geſchmackvollere 
Form zu verleihen. Die wiederholt in Vorſchlag gebrachten Notenfegmafchinen, mitteld deren, 
mit dem Fortepiano In Verbindung gefegt, die Phantafien des Künftlers fogleic auf Noten 
gefegt werden, find insgefammt zu einer praftifchen Anwendung gelommen, vielmehr ald Ber- 
fuche einer müßigen Speculation zu betrachten. 

Notenfchlüffel (ital. Chiave, franz. Cle, engl. Key) nennt man das Zeichen, welches am 
Anfange eines Linienfgftems befindlich ift, und melches die refpective Zonhöhe der auf demfel- 
ben befindlichen Noten andeuten fol. Bei den frühern Notationsverfuchen fügte man entweder 
einem jeden Zwifchenraum oder einer jeden Rinie die Benennung ihres Tons mit großen oder 
Heinen Buchftaben, um die Höhe anzudeuten, bei; doch feit der Mitte des 17. Jahrh. beſchränkte 
man fi) nur auf eine einzige Linie des Syftemd .ınd wählte drei Buchftaben, welche hinreichend 
waren, den Umfang von vier Dctaven oder der Menfchenftimme genügend darzuftellen, nämlich 
den F-, C- und G-Schlüffel. Diefe drei Schlüffel vermehren ſich auf neun folche, je nachdem ei« 
ner berfelben auf diefe oder jene Rinie ded Syſtems gefegt wird. Man wandte demnach dep,F- 
Schlüffe, für tiefe Stimmen geeignet, auf der 5., A. und 3. Linie; den C-Schlüffel, den höhern = 
Stimmen angemeffen, auf der 4., 3., 2. und 1. Linie, und ben G- Schlüffel, mehr für Infftruf 7... _ 
mente paffend, auf der 2. und 1. Linie an und ertheilte einem jeden ſolchen Schlüffel eine bes" ui; 
ſtimmte Bezeihnung ald: tiefer, germöhnlicher und hoher oder Bariton» Schlüffel; Tenor», = 
Alt-, Halbfopran- und Discant-Schlüffel; Violin- und Franzöfifcher Violinfchlüffel. Gegen- 
wärtig benugt man faft nur den Violin- und gewöhnlichen Baßſchlüſſel. Jedoch ift die Kennt- 
niß ſämmtlicher Schlüffel zum Studium älterer Tonwerke und der Bartituren unentbehrlich. 

Nothhelfer, in der kath. Kirche diejenigen Heiligen, von denen man in befondern Nöthen 
Hülfe erwartet. Gewöhnlich werden 14 Nothhelfer angeführt: Achatus, Blafius, Chriftopho- 
zus, Cyriacus, Dionyfius der Areopagit, Egidius, Erasmus, Euſtachius, Georg der Märty- 
rer, Pantaleon, Vitus, Barbara, Katharina und Margaretha. Ferner werden in ſchweren 
Fallen aud) andere Heilige vorzugsweife angerufen, wie Florian bei Gewittern, Sebaftian und 
Rochus bei Peftilenz u. f. w. er 
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Nothlüge, f. Lüge. 

Nothmünzen nennt man alle diejenigen Münzen, welche bei eintretendem Geldmangel zur 
Abwendung deffelben für den gemöhnlichen Verkehr gefchlagen werden. Man nimmt entweder 
Metall, doch fo, daf der wahre Werth ber Münze weit unter dem Nennwerthe fteht, oder es 
werden ganz werthlofe Gegenftände dazu verwendet. In beiden Fällen ift die Ausgabe von 
Nothmünzen lediglich auf den Eredit Deffen berechnet, von dem fie ausgehen. Solcher Noth- 
münzen find in den Zeiten des Kriegs in Europa und namentlich in Deutfchjand fehr viele ge» 
ſchlagen worden. Nothklippen nennt man die edigen Nothmünzen und Belagerungsmünzen 
die bei Belagerungen zur Befoldung der Truppen gefchlagenen Münzen. Vgl. Klog, „Historia 
numorum obsidionalium“ (Aitenb. 1765) ; Duby, „Recueil gön&ral des piöces obsidionales 
et de necessite” (Par. 1786); Rüder, „Verſuch einer Befchreibung ber feit einigen Jahr⸗ 
hunderten geprägten Nothmünzen“ (Halle 1806). 

Nothomb (Jean Baptifte), einer ber talentvollften belg. Staatsmänner, geb. 3. Juli 1805 
zu Meffancy im Luremburgifchen, ftudirte in Kürtich die Rechte und prakticirte Darauf ald Ad- 
vocat, zuerft in Zuremburg, dann in Brüffel, mo er an dem Kampfe gegen die damalige niebderl. 
Regierung ben lebhafteften und einflufreichften Antheil nahm. Zur Zeit des Septemberaufftan- 
des von 1850 war er von Brüffel abweſend. Nach demfelben wurde er von der Proviforifchen 
Regierung, die auf feinen Rath 16. Oct. 1850 aud das Großherzogthum Luremburg in Be« 
fig nahm, zum Mitgliede der Verfaffungscommiffion ernannt. Bald nachher zum Mitglied 
bes Gongreffes und im Nov. 4830 zum Mitglied des diplomatifchen Eomite ernannt, trat er 
den Beftrebungen der nach Frankreich oder nach republifanifcher Staatsform hinneigenden 
Partei entfchieden entgegen, indem er ſich für Einleitung von Verhandlungen mit den europ. 
Großmächten und für Annahme des Syftems ber conflitutionellen Monarchie ausſprach und 
eines der Häupter der belg. doctrinären Partei wurde. Durch feine Rednergabe war er, obgleich 
das jüngfte, eines der einflußreichften Mitglieder des Congreffes und nach der Auflöfung der 
Proviforifchen Regierung durch feine Einficht eine der Hauptftügen des Cabinets, in welchem 
er ald Generalfecretär mit den Miniftern van de Weyer und Lebeau die Verhandlungen mit 
der Rondoner Eonferenz leitete. Ihm gehörten vorzüglich die Bemühungen zur Berufung des 
Prinzen Leopold auf den belg. Thron an, und namentlich find auch die 18 Artikel (f. Belgien), 
die er aus London bei der Conferenz mit zurückbrachte, in ihrer modificirten, für Belgien fo 
günftigen Geftalt im Wefentlichen als fein Werk anzufehen. Nach Einführung der neuen Ver- 
faffung nahm er, von dem Bezirk Arlon in die Repräfentantenfammer gewählt, als ein Haupt 
ber Gemäßigten, den wichtigften Antheil an allen Gefchäften derfelben. Im Minifterium des 
Auswärtigen blieb er fo unentbehrlich, daf er feine Stelle ald Generalfecretär trog aller Mini 
fterwechfel behielt. In diefer Zeit gab er feinen „Essai historique et politique sur la revolution 
beige” (2 Bbde., Brüff. 1833; deutfch von Michaelis, Stuttg. 1836) heraus, die glücklichſte 
Bertheidigung der belg. Revolution. Selbft das Fatholifche de Theur'ſche Minifterium konnte 
feiner nicht entbehren, fondern gab ihm im an. 1857 das neu gegründete Minifterium 
der öffentlichen Arbeiten, das er mit Erfolg führte. Wefentlich förderte er auch die An- 
nahme des Vertrags zur endlichen Regulirung der Differenz mit Holland, insbefondere zur Ab- 
tretung eines Theild von Ruremburg und Limburg im Cabinet und den Kammern. Bei dem 
Sturze bes de Theur'fchen Eabinets im März 1840 nahm. feine Entlaffung und wurde bald 
darauf belg. Gefandter am Bundestage au Frankfurt, mo er ein freundlicheres Verhältniß mit 
ben beutfchen Mächten anbahnte. Doch ſchon im nächſten Jahre trat er aldMinifter des Innern 
in dad neugebildete gemäßigt liberale Cabinet und 1843 an die Spige eines von ihm felbft ge- 
bildeten halb Batholifchen, halb liberalen, welches 1845 von einem rein Fatholifchen erfegt wurde. 
Unter feiner Verwaltung kam der Zoll- und Handelsvertrag zwifchen Belgien und dem Deut- 
ſchen Zollverein zu Stande. Nach feinem Rücktritt wurde N. Gefandter in Berlin welchen Po- 
ſten er noch befleidet. Die von N. verfuchte Vertufchung des Antagonismus zwifchen Liberalen 
und Katholiten hat ihm viele Entfremdungen zugezogen, aber feinen Ruhm ald Staatdmann und 
Diplomat nicht zu beeinträchtigen vermocht. Im 3. 1842 ward N. zum belg. Baron erhoben. 

Notbrecht nennt man Dasjenige, was einem Einzelnen oder auch dem Staate, wenn er fich 
in der Lage befindet, feine Exiſtenz nicht anders als durch Eingriff in fremde Nechte retten zu 
Tonnen, zu thun erlaubt ift oder wenigftens ihm nicht zur Schuld angerechnet wird. Noth kennt 
fein Gebot, fagt das Sprüchwort, welches den juridifhen Sag ausdrüdt, daf die äußere Rechte- 
beurtheilung auf die Schwäche des menfchlihen Willens, welche vor der Vernichtung des phy- 
ſiſchen Lebens zurücbebt, fo viel Rückſicht nimmt, u das Handeln in der Noth nicht für ein 
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ganz freies, zurechnungsfähiges zu halten. Dadurch wird aber nicht ein Recht begründet, ein 
Unrecht zu begehen, wol aber das begangene Unrecht ald ein unfreimilliges betrachtet, die Schuld 
aufgehoben oder doch gemildert. So wird Der nicht geftraft, welcher bei Hungersnoth für ſich 
und die Seinigen Lebensmittel entwendet, oder wer in Lebensgefahr fi auf Koften eines An- 
bern rettet. Etwas Anderes ift die Nothwehr (f. d.). Aus obiger Darftellung des Nothrechts 
ergibt fi aucd, inwieweit dem Staate ein ſolches zugefchrieben werden könne. Da fich das 
Nothrecht nur auf die Zurechnungslofigkeit eines unfreirilligen Handelns gründet, ein folches 
aber bei dem Staate eigentlich niemald angenommen werden kann, fo fällt bei dem Staate im 
Grunde aud der Begriff deffelben hinweg. Es bleiben aber zweierlei Fälle übrig, in welchen 
man von einem Rechte des Staats, ſich über die gewöhnlichen Regeln und Formen des Rechts 
binmwegzufegen, reden kann. Der eine bezieht fich auf den Grundfag, daf der Staat berechtigt 
fei, zur Erhaltung des Ganzen das Necht (Vermögen, Freiheit, Reben) Einzelner aufzuopfern. 
Doch kann man hier dem Staate ein Nothrecht nur dann zugeben, wenn der Staat wirklich in 
Gefahr, und fo weit ald nur von Aufopferung erfegbarer Güter die Rede ift. Unerfegliche Güter 
in Anfpruch zu nehmen, etwa Unfchuldige einem rachfüchtigen Feinde hinzugeben, Menfchen zu 
morden, welchen fein ftrafbares Handeln erwiefen werden kann, Diejenigen, welche in einer 
belagerten Stadt zur Vertheidigung nichts nügen und doch die Rebensmittel früher aufzehren 
heifen, dem Tode preiszugeben: das fcheint unter feiner Bedingung gerechtfertigt werden zu 
können. Der andere Fall ift der, wenn die Gefahr, in welcher fich der Staat befindet, fie möge 
von äußern oder innern Feinden oder auch von Naturereigniffen herrühren, ein fo kräftiges und 
raſches Handeln erfodert, daß die gewöhnlichen gefeglichen Formen nicht damit vereinigt wer ⸗ 
den fönnen. Für dergleichen Fälle hatten fchon die Römer den Ausweg, entweder den Conſuln 
eine außerordentliche Gewalt zu übertragen („Videant consules, ne respublica detrimenti 
quid capiat“) oder einen Dictator zu ernennen, welcher die Gewalt aller Beamten in feiner 
Perfon vereinigte. In der neuern Zeit wird zu diefem Behufe, 3.3. in England, die Habeas- 
Corpus · Acte (f. d.), in andern Staaten die Verfaffung fuspendirt, eine Gegend oder ein Ort in 
Belagerungszuftand erflärt und das Kriegögefeg proclamirt. Auch diefes Recht kann man dem 
Staate nicht flreitig machen; doch hat es ebenfalls feine natürlichen Schranken. 

Nothtaufe Heißt die Taufhandlung, die an Neugeborenen oder nach den Grundfägen der 
Path. Kirche fogar an Halbgeborenen, für deren Leben zu fürchten ift, in Abwefenheit eines Geift- 
lichen durch die Hebamme oder irgend eine andere hriftliche Perfon unter Anwendung der Zauf- 
formel vollgogen wird. Nur in demi Falle, daß der Taufact mangelhaft vollzogen worden, muß 
derfelbe, wenn das Leben des Kindes erhalten wird, wiederholt werden; außerdem ift nur eine 
nachträgliche Einfegnung des Fäuflings durch den Geiſtlichen erfoderlih. Die Nothtaufe im 
bezeichneten Sinne war der alten Kirche durchaus unbekannt. Sie entmwidelte fich aber für Kin- 
der aus der fogenannten Krankentaufe (baptisınus clinicorum), ward dann durch bie feit Au- 
guftin aufgelommene Anficht von der Erbfünde, von der Sünde tilgenden Kraft der-Zaufe, da- 
ber auch von der Nothwendigkeit der Kaufe zur Seligkeit für die Kinder verbreitet und blieb 
auch in der griech. und röm.kath. Kirche herrfchende Praris. Unter den Reformatoren bildete 
ſich eine verfchiedene Anficht. Luther und die Männer feiner Richtung erflärten fich nad) Augu- 
ftinifcher Theorie für die Beibehaltung der Notmuufe. Daher wurde fie auch in der fpätern 
luth. Kirche vollzogen, ohne gerade fymbolifche Kehre zu fein. Zwingli und Calvin dagegen ver- 
warfen entfchieden die Nothtaufe, fprachen ſich für die Seligkeit der vor der Taufe geftorbenen 
Kinder aus, und diefer Anficht folgen auch gröftentheils die Symbole der ref. Kirche. Nachdem 
fi) dann in der luth. Kirche ſchon die ältern Dogmatiker jener Anficht auch angefchloffen hatten, 
wurde die Vollziehung der Nothtaufe immer feltener und in der neuern proteft. Kirche findet fie 
nicht mehr ftatt. Auch die unirte Kirche nimmt Feine Nothtaufe an. 

Nothwehr (inculpata tutela) nennt man im Griminalrecht die Rechtfertigung einer an 
ſich rechtöverlegenden und ftrafbaren Handlung, vornehmlich der Verwundung oder Tödtung 
eines Menfchen, welche davon hergeleitet wird, daß dieſe Handlung nur in gerechter Gegenwehr 
gegen einen Angriff, deffen man fich fonft nicht habe erwehren können, oder auch in Vertheidi- 
gung eines Andern erfolgt fei. Der Angriff muß aber von der Art gemwefen fein, daß der An- 
gegri ffene ohne Gefahr für Leib, Reben und Ehre nicht entweichen konnte, und es hat der Ange» 
griffene für diefen Kal auch nicht nöthig, mit feiner Gegmmehr zu warten, bis er felbft ange- 
griffen woredn. Allein das Maß der Gegenmwehr darf nicht überfchritten und, wo geringere 
Mittel ausgereiht hätten, nicht zum Äußerſten gegriffen werden; auch darf die Gegenwehr 
nicht länger als nöthig ift fortgefegt und der zurüdweichende Angreifer nicht auf ber Flucht ge» 
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tõdtet werben: fonft liegt wenigſtens ein ſtrafbarer Exceß der Nothwehr vor. Derjenige, mwel- 
cher felbft zuerft einen Andern überfällt oder in einer fträflichen Übelthat von ihm betroffen 
wird, kann ſich gegen diefen nicht mit Nothwehr entfchuldigen, und fo ift allerdings die Frage, 
ob in einem vorfommenben Falle eine völlig entfhuldigende Nothwehr anzunehmen fei, nad) 
den Umftänden zu entfcheiden. Eine Nothwehr foll allerdings bewiefen werden; diefes ſtimmt 
aber mit dem allgemeinen Grundfage des Griminalrechts: Keinen zu ftrafen, deffen Schuld 
nicht eriwiefen ift, nicht zufammen, zufolge deſſen Keiner aus dem Grunde verurtheilt werden 
darf, weil ihm die Beweiſe feiner Unfchuld fehlen. Daher genügt es, wenn nur Umftände aus- 
gemittelt werden, aus welchen die Nothwehr mit Wahrfcheinlichkeit hervorgeht. 

Mothwendigkeit ift Unmöglichkeit de Gegentheild. Das Gebiet, für welches ber Begriff 
der Nothwendigkeit wefentlich feine Bedeutung hat, ift baher das bed Denkens, und die logiſche 
oder formale Nothwendigkeit gibt fich dadurch zu erfennen, daß ein anderer Gedanke ober eine 
andere Gedankenverfnüpfung als die, welche man für nothwendig erklärt, widerfprechend fein 
würde. Die reale ober phyfiſche Rothwendigkeit nennt man einen ſolchen Zufammenhang 
der Ereigniffe, daß ein anderer Verlauf derfelben unmöglich ift; fie bezeichnet die gefegmäßige 
Bedingtheit der Erfcheinung und Ereigniffe. Gleichwol liegt der Gegenfag des Real -Mögli- 
hen, an welchen man benten muß, um fid) die Nothwendigkeit eines Ereigniffes zum Bewußt · 
fein zu bringen, ebenfo wenig als die Nothwendigkeit, ftreng genommen, in den Dingen jelbft 
und in ihren objectiven Verhältniffen, fondern in der Reflexion über ihren Zufammenhang. In 
ähnlicher Weiſe fpricht man auch von moralifcher oder praftifher Motbwendigkeit, wenn 
darüber geurtheilt wird, ob eine beflimmte Handlungsweife unter Vorausſetzung fittlicher Ge- 
bote oder praktiſcher Bebürfniffe eintreten werde, und das moraliſch Nothwendige wird häufig 
mit dem Pflihtmäßigen gleichgeftellt. Die bedingte oder hypothetiſche Rothwendigkeit hängt 
von gewiffen Bedingungen und DVorausfegungen ab; von einer unbedingten oder abfoluten 
Nothwendigkeit fpricht man, wenn dies nicht der Fall if. Streng genommen gibt es aber gar 
feine abfolute Nothwendigkeit; jede Nothwendigkeit beruht auf Bedingungen, und jener Unter- 
ſchied ift darauf zu befchränten, ob jene Bedingungen felbft veränderlich ober unveränderlich find. 

Nothzucht (stuprum violentum) nennt man die gewaltfame Befriedigung des Gefchledhts- 
triebed an einer unbefcholtenen Frau oder Jungfrau. Die Halsgerichtsorbnung Karl's V. von 
1552 (Art. 119) fegt auf Vollendung diefes Verbrechens den Tod durchs Schwert; neuere 
Gefeggebungen dagegen ahnden das Verbrechen nad) Mafigabe der Umftände mit Zuchthaus- 
ſtrafe oder öffentlicher Arbeit. Verwandt mit dem Verbrechen der Nothzucht ift die Unzucht mit 
Perſonen in bewußtlofem Zuftande (das fogenannte stuprun nec violentum nec voluntarium) 
und die Unzucht mit Kindern. (S. Unzudt.) 

Notker hießen fünf verdiente und berühmte Mönche in St.-Gallen, die wegen ihrer Na- 
mendgleichheit von fpätern Schriftftellern nicht felten untereinander verwechfelt wurden. 1) Not- 
ter Balbulus (der Stammler, alfo benannt wegen feiner ſchweren Zunge) oder der Heilige 
(megen feines untadeligen Lebenswandels, obſchon die firchliche Kanonifation erft fehr fpät er- 
folgte), der 912 ftarb, lag neben dem Gottesdienfte mit raftlofem Eifer nur allein den Wiffen- 
[haften ob und erwarb fich fo gründliche Kenntniß der Bibel und der theologifchen Titeratur, 
der lat. und griech. Sprache, der Muſik und Poefie, daß er für einen der größten Gelehrten fei- 
ner Zeit galt. Von entfcheidend fortwirkender Bedeutung wurden namentlic) feine Bemühun- 
gen um den Kirchengefang, indem er nicht nur im Allgemeinen die einfachere römifche oder Gre- 
gorianifche Gefangsmweife befeftigte und förderte, fondern auch, veranlaft durch ein Antiphonar, 
welches ein vor den Normannen aus Jumieges geflüchterer Priefier nad) St.-Gallen mitge- 
bracht hatte, den bis dahin teptlofen Melodien des Neuma oder der langgedehnten Schlufjubi- 
lation des Alleluja profaifche und Gregoxianifcher Sangesform fich anbequemende Texte unter 
legte, die fogenannten Profen oder Sequenzen (f.d.), welche allgemeine firchliche Geltung er- 
hielten und in ihrer Fortentwickelung für die Gefchichte der Poefie fehr wichtig wurden. Solcher 
geiftlicher Gefänge hat er gegen funfzig verfaßt und außerdem noch verfchiedene andere theologi- 
fhe Schriften. — 2) Rotker Phyfieus (dev Arzt), ein Zögling des N. Balbulus, gerühmt ale 
Mufiter, Maler, Schreiblünftler und Arzt, verzierte die Klofterfirche und mehre Handfchriften 
mit Gemälden, fchrieb Verfchiedenes in lat. Verfen und ftand wegen feiner Arzneitunde am Hofe 
Kaifer Otto's I. in befonderer Achtung. — 3) Rotker ber Abt, ein Neffe des ebengenannten 
Arztes, verwaltete während feiner nur vierjährigen Regierung die geiftlichen und weltlichen An« 
gelegenheiten des Kloſters auf das trefflichfte, verbefferte die Rage feiner Bewohner und Ange- 
hörigen und gründete eine tüchtige und erfolgreich voirfende Schule für die Söhne feiner Mini- 
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fterialen. — 4) Rotker der Propft, fpäter (972 — 1008) hochverdienter Bifchof von Lüt⸗ 
tich, ſchrieb das Leben des heil. Remaclus. — 5) Notker Labeo (mit den großen Rippen), auch 
Zeutonieus (der Deutfche) genannt, zeichnete ſich gleichfalls aus durch umfaffende Gelehrfam- 
keit. Er war Theolog, Mufiter, Dichter, Aftronom und Mathematiker, in den griech. und röm. 
Staffitern nicht minder bewandert als in der Bibel und der geiftlichen Literatur, und übte auch 
die Malerei und die Heilkunft. Unter feiner Leitung erreichte die Klofterfchule ihre höchſte Blüte. 
Zunãchſt für die Zwecke diefer Schule verfaßte N., unterftügt durch feine Freunde und gereiften 
Schüler eine Reihe von Überfegungen und Erläuterungsſchriften in deutfcher Proſa, welche 
eine große Sicherheit und Gewandtheit der Darftellung zeigen und zu den wichtigften Dentmä- 
lern der althochdeutfchen Sprache gehören, leider aber großentheild (und darunter gerade eines 
ber bebeutendften Werke, die Erklärung des Hiob) verloren find. Erhalten haben ſich die Pfal- 
men nebft den übrigen pfalmenartigen Stüden des Alten und Neuen Zeftaments (gedrudt in 
Schilter's „Thefaurus”, Bd. 1, und in Hattemer's „Dentmalen des Mittelalters”, Bd. 2); die 
Kategorien des Ariftoteles und deffen Abhandlung repi &pumvelag (heraudg. von Graff, Berl. 
1837); des Boethius Schrift „De consolatione philosophiae” (herausg. von Graff, Berl. 
1837, und bei Hattemer, Bd. 5); des Marcianus Capella zwei erfte Bücher „De nuptiis Philo- 
logiae et Mercurii‘' (herausg. von Graff, Berl. 1857); eine Abhandlung „De octo tonis” (in 
von der Hagen's „Dentmalen des Mittelalterd”, Berl. 1824); eine andere „De syllogismis“ 
und ein Pleined Lehrbuch) der Rhetorik (in Haupt's „Zeitfchrift für deutfches Alterthum“, Bd. 
4). Verloren find Boethius’ „De trinitate”, Cato's „Diſticha“, Virgil's „Bucolica“, die „An« 
dria“ des Terenz, der Diob, ein [Berk unter dem Namen „Principia arithmeticae” und viel« 
leicht noch manche andere, von denen wir nicht einmal den Titel fennen. Unzweifelhaft von N. 
felbft verfaßt find unter diefen Schriften nach dem ausdrüdlichen Zeugniffe feines Schülers 
Ekkehard IV. die Pfalmen, der Hiob und Gregor’s „Moralia in Hiob.” N. Labeo ftarb im 
70. 3. feines Lebens 22. Juni 1022 in Folge der Peft, welche das Heer Heinrich’s II. aus Jta- 
lien heimgebracht hatte. 

Notorifch Heißt fo viel ald allgemein bekannt. Die MRotorietät einer Thatfache fchlieft die 
Nothiwendigkeit aus, fie im Proceffe zu beweifen. Die Grenzen Deffen, was für notorifc, zu 
halten, laffen fi nur mit Rüdficht auf die befondern Umftände beftimmen. 

Notre-Dame ift die alte franz. Bezeichnung der Jungfrau Maria, wie im Deutfchen 
Unfere liebe Frau, und deshalb der Name mehrer der Jungfrau Maria gewibmeten Kirchen 
u. f. w. in Frankreich, 3. B. der großen Hauptkirche von Paris. 

Nottingham, auch Notts genannt, eine der mittlern Graffchaften Englands, hat einen 
Flächeninhalt von 38. AM., wovon 35 auf Felder, Wiefen und Hutungen kommen, und 
294458 €. und liegt zwifchen den Graffchaften York, Lincoln, Keicefter und Derby. Sie ift 
eine der angenehmften und reichften Landſchaften Englands, mit mildem und gefundem Klima, 
zum Aderbau ebenfo wol geeignet wie zur Viehzucht. Waldungen und Anhöhen wechfeln mit 
weiten Thälern und Ebenen ab, und zahlreiche Flüffe, unter denen der Trent der einzige größere, 
bewäffern das Land, das überdies noch vom Grand-Trunffanal durchfchnitten wird. Durch 
Fruchtbarkeit ausgezeichnet ift befonders das Thal von Belvoir. Im Nordweſten der Grafſchaft 
findet man noch-einen Überreft des großen Waldes von Sherwood, mo der in engl. Romanzen 
vielfach befungene Robin Hood einft haufte. Getreide, Garten und Hülfenfrüchte, Hopfen, 
Flache und Vieh werden fo reichlich erzeugt, daß man eine bedeutende Menge bavon ausführen 
kann; auch liefert der Boden, aufer etwas Blei und Galmei, Alabafter, Gyps und Steinkohlen. 
Den Kunſtfleiß befchäftigen vorzüglich die zahlreichen Wollen- und Baummollenfpinnereien, 
Strumpfiwebereien, Alebrauereien, Malzereien und andere Gewerbe. Die Hauptftadt ift Not« 
tingham, groß und amphitheatralifch an einem fteilen Hügel, fowie am Trent und Grand« 
Zrunffanal gelegen, der fie mit Liverpool, Rondon und Hull verbindet, mit 58418 €., von de» 
nen über 10000 ſich mit Strumpfmeberei befchäftigen. Außerdem verfertigt man hier und in 
der Umgegend fehr viele baummollene und feidene Spigen, Bleimeiß und grobe irdene Waaren; 
auch braut man Ale und Porter und der Handel mit diefen Probucten ift bedeutend. Unter 
ben öffentlichen Gebäuden zeichnen fich mehre Kirchen, die Brüdte mit 19 Bogen, dad Gerichts- 
haus für die Aififen, das von dorifchen Säulen getragene Rathhaus, die Börfe und das Thea- 
ter aus. Das urfprünglich 1150 auf einem hervorfpringenden Sanbdfteinfelfen erbaute Schloß, 
früher eine Hauptzierde der Stadt, war ftarf befeftigt, wurde jedoch unter Karl I. im Bürger 
Priege aerftört und, nachdem es der Herzog von N. neu aufgeführt, während der Volksunruhen 
zur Zeit der Neformbill niedergebrannt. In der Verlängerung jenes Sandfteinfelfen liegen die 
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Druidenhöhlen, Überrefte einer ehemaligen Zroglodytenftadt. — Andere wichtige Städte der 
Grafſchaft find auger Newark upon Trent (f.d.) noch Mansfield, mit feinem Diftrict 50158 €. 
zählend und Hinfichtlich feiner Manufacturen ein Meines Nottingham; Workfop, nebft Diftrict 
19210 €. enthaltend, unweit des Chefterfieldlanals gelegen, ein freundliches Städtchen mit ei- 
ner ſchönen Abteikirche, ift von prächtigen Landfigen und der Nemwftead-Abbey (f. d.) umgeben. 

Notturno, Nachtmuſik von ernftem, fanften und melandholifchem Ausbrud für Gefang 
oder Pianoforte. Für die erftere Gattung lieferten Blangini, Piantanida, Panferon und einige 
andere neuere franz. Zonfeger ausgezeichnete Mufitftüde, und in ber andern glänzte I. Field, 
der in diefer Art finniger Tongemälde von I. Schmitt, Chopin u. U. nicht erreicht wurde. 
Umfangreiche Werke für fämmtliche Blasinftrumente componirten unter der Bezeichnung Not« 
turno 2. Spohr und A. Mühling. (S. Serenade.) 

Novalis, Dichtername des Freiheren Friede. von Hardenberg (f. d.). 

Novära, eine Provinz ded Königreichs Sardinien, größtentheild aus dem fardin. Antheit 
des Herzogthums Mailand gebildet, zählt auf 101%, AM. 455000 €. Die Lepontinifchen 
Alpen ziehen längs der Nordweftgrenge hin, und ihre Ausläufer verflachen ſich in füdlicher 
Richtung in die Ebene, welche weiterhin der Po begrenzt, der hier die Sefia und Agogna, 
den Xerdopio und Zicino aufnimmt. Die Provinz bringt die gewöhnlichen Producte der 
Poebene hervor und zerfällt in die fünf Diftricte Novara, Romellino, Pallanza, Oſſola und 
Balfefia. Novara, die Hauptſtadt der Provinz, auf einer fanften Anhöhe zwifchen der Agogna 
und dem Terdopio gelegen, Sig eines Bifchofs und der oberften Provinzialbehörden, ift mie 
Mauern und Baftionen umgeben, hat ein verfallenes Eaftell, ziemlich geräumige und gerade 
Strafen und zählt 16000 E., deren Haupterwerbszmweige Leinwandweberei, Hutfabrifation 
und Handel mit Reis und Seide bilden. N. ift eine fehr alte Stadt und war feir dem 11. Jahrh. 
fehr oft Kriegsfchauplag. Am 23. März 1849 erfochten hier die Öftreicher unter Radetzky einen 
entfcheidenden Sieg über das fardin. Heer. 

Rovatianer hießen die Anhänger einer ſtreng ascetifchen Partei, die fih um 250 ımter 
dem röm. Presbyter Novatianus bildete. Ihre Behauptung, die fogenannten Lapsi (f. d.) 
feien nicht wieder aufzunehmen oder doch nur nach vollzogener Wiedertaufe, hing mit ihrer 
Grundanficht von der wahren Kirche zufammen, welche fie, wie fpäter die Donatiften (f. d.), 
ohne die Heiligkeit aller Glieder derfelben fi nicht denken konnten. Die Gegenwirtung ber 
Hierarchie trieb fie zur Bildung eigener Gemeinden, bie ſich namentlich in Italien und Afrika 
bis in das 6. Jahrh. erhielten. 

Novation, d. i. Umfchaffung oder Neuerung, nennt man im juriftifchen Sinne diejenige 
Art, beftehende Verkindlichkeiten au tilgen, daß man eine neue Verbindlichkeit an die Stelle der 
frühern treten läßt. Solches gefchieht entweder umter denfelben Perfonen, indem der Grund 
der alten Verbindlichkeit aufgehoben und eine andere an deren Stelle gefegt, z. B. Kaufgeld oder 
Erbegeld in ein Darlehn oder ein Darlehn in einen Lieferungscontract verwandelt wird ; oder 
mit Veränderung der Perfonen, indem ftatt des vorigen Schuldners ein anderer eintritt oder der 
Schuldner Einen, der ihm ſchuldig ift, dem Gläubiger an Zahlungsftatt überweift. (S. Eeffion.) 

Novelle Heißt im Allgemeinen eine Hleinere Erzählung in profaifher Form und der Ver- 
faffer derfelben Rovellift. Die Novelle fchließt ſich zwar auch, wie der eigentliche Roman (ſ. d.), 
an die Wirklichkeit an, beſchränkt fi aber, während der Noman ein umfaffendes Zeit- und Le» 
bensbild vorführen muß, mehr auf einfache Vorfälle des Lebens, die von dem Erzähler als 
nächfte Vergangenheit oder Gegenwart dargeftellt werden, wenn fie auch nicht wirklich ſich zuge» 
tragen haben follten, jedoch mit Ausfcheidung alles Wunderbaren, wodurch fie ſich wieder vom 
Märchen (f. d.) unterfcheidet. Ihr Wefen und Intereffe liegt vorzüglich in den Situationen 
und beren Verflechtung, daher die Charaktere mindere Ausführung erhalten und ihre Handlun- 
gen ſich bis auf einen Punkt zufammendrängen. Urfprünglich war fie, worauf fhon der Name 
hinweift, Erzählung einer Neuigkeit oder Tagesbegebenheit von unterhaltender Art, erzeugt aus 
dem Bedürfniffe gefelliger Unterhaltung, mit dem Reize des Neuen und Ungewöhnlichen aus · 
geflattet und mit einer anmuthigen Zeichtigkeit, rafch und lebendig dargeftellt. Meifter undMu- 
fter in diefer Gattung ift Boccaccio in feinem „Decamerone“, und unter feinen Landsleuten 
zeichneten fich darin namentlich Bandello, fpäter Mafırccio von Salerno und Giov. Francesco 
Straparola von Caravaggio aus. Unter den fpan. Novelliften ift der vorzüglichfte Cervantes, 
unter den frangöfifhen Scarron. Auch in der altdeutfchen Riteratur findet ſich manche Erzäh · 
lung, bie fi in Erfindung, Anlage und Ausführung ber Novelle nähert ; doch ift legtere erſt 
durch Goethe (f. d.), H. bon Kleift umd 2. Tieck zur höchften Vollendung ausgebildet worden. 
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Außer diefen zeichneten ſich Wilibald Aleris (f. Häring), Leop. Schefer, Achim von Arnim 
und Steffens ald Novelliften aus. Die ital. Novellen aus dem 15.— 17. Jahrh. wurden 
von Rumohr in der „Sammlung für Kunft und Hiftorie” (Hamb. 1823) gefammelt; eine 
trefflihe Auswahl der ital., fpan., franz., engl. und deutfchen enthalten Ebd. von Bülow's 
„Rovellenbuch” (A Bde., Lpz. 1854— 56), fowie U. Keller's „Ital. Novellenſchatz“ (6 Thle., 

2pı. 1851 — 52). 

Movellen (Novellae) heißen die Verordnungen der griech. Kaifer, welche erft nach der offi- 
ciellen Sammlung derfelben(dem Codex repetitae praelectionis von 554) erfchienen. Wir be- 
figen in der Hauptfache drei Sammlungen derfelben: einen lat. Auszug aus 125 Novellen, von 
einem Profeffor in Konftantinopel, Julianus, noch unter Juftinian veranftaltet (das fogenannte 
Epitome Juliani); eine Sammlung von 168 Novellen in griech. und eine gleiche von 154 No« 
vellen in lat. Sprache, von welchen 97 durch die Gloffatoren in neun Bücher (collationes) ge- 
theilt und liber authenticorum oder corpus authenticum genannt wurben. In dem Corpus 
juris (f. d.) befinden fi) 168 Novellen in lat. Sprache, von denen aber nur 95 gefegliche Gül- 
tigkeit haben, da nur diefe von den erften Bearbeitern des rom. Rechts behandelt (gloffirt) wor · 
ben find. Die befte neue Pritifche Ausgabe des „Authenticum” ift von Heimbach (Rp. 1846). 

November (vom lat. novem: neun, weil der neunte Monat des altröm. Kalenders der 
Wintermonat, Neif- oder Windmond ift) heißt bei und der elfte Monat des Jahres, der, erfte 
bes Winterd. Legterer und mit ihm das Mimatifche Jahr beginnt mit dem 8. Nov. Der Über- 
gang in den eigentlichen Winter bedingt in diefem Monate trübe, feuchte Witterung und die 
größte Anzahl Tage mit naffen Niederfchlägen, worunter auch Schnee nicht felten; minder 
häufig jedoch tritt fchon firengere Kälte ein. Die Entlaubung der Bäume wird gegen die Mitte 
hin vollftändig und die Natur fällt in den Winterfchlaf. Im Freien ift nur der Korftmann mit 
Holzfhlagen und Jagd thätig. 

Noverre (Jean Georges), der Schöpfer des neuen franz. Tanzes, wurde zu Paris 27. März 
1727 geboren und von feinem Vater für die militärifche Laufbahn beftimmt, von der ihn aber 
feine Neigung für Mufit und Tanz abzog. Im Tanze bildete er fi unter Dupre, und fchon 
1740 erntete er bei feinem Auftreten in Fontainebleau den größten Beifall. Darauf ging er 
nach Berlin, wo er Friedrich's d. Gr. und des Prinzen Heinrich Gunft gewann, und dann auf 
Anrathen Garrid’d nach London. Von 1749 an hielt er fich abwechfelnd in Paris und in Lyon 
auf. Seine „Lettres sur la danse et sur les ballets” (2 Bde., yon 1760; deutſch, Hamb. und 
Lpz. 1769) begründeten ebenfalls fein Anfehen ald Schriftfteller. Nachmals an den würtemb. 
Hof berufen, verfchönerte er hier durch feine Ballets einige Jahre lang die ausgefuchten Fefte 
diefes Hofs. Später ging er nach Wien, wo ihn die Kaiferin Maria Therefia mit Gunftbezei- _ 
gungen überhäufte, nah Mailand, nach Neapel und Liffabon. Endlicy nahm er in Paris bie 
Stelle des erſten Balletmeifters bei der Acad&mie royale de musique an. Während der Revo- 
Iution, die ihm den größten Theil feines Vermögens raubte, hielt er fich in London auf. Seine 
„Leitres sur les arts imitateurs en general et sur la danse en particulier” ließ er 1807 in 
einer neuen Ausgabe erfcheinen. Er flarb zu St.-Germain-en-Laye 19. Nov. 1810. Sein Ba- 
ter war 105 und fein Bruder, ebenfalls Tänzer, über 80 J. alt geworden. Seine fämmtlichen 
Werke erfchienen zu Petersburg (A Bde. 1805). Seine berühmteften Schüler waren Garbel, 
Golfet und Veftris. - 

Novi, Stadt in der fardin. Provinz Genua, an der neuen Straße, welche aus Piemont über 
die Apenninen ins Genuefifhe führt, mit 10000 €. und einem feften Bergfchloffe, dient den 
reichen Genuefern, welche hier ſchöne Villen und Paläfte befigen, gewöhnlich zum Herbftaufent- 
halte. Die Stadt treibt Seidenbau und wichtigen Handel, befonderd mit Seide, hat vier große 
Märkte und wurde im franz. Revolutionsfriege merkwürdig durch die 15. Aug. 1799 zwifchen 
den Oftreichern und Ruffen unter Sumorow und den Franzofen unter Zoubert gelieferte 
Schlacht, in welcher der franz. Oberbefehlöhaber blieb und die Franzofen, deren Commando 
hierauf Moreau übernahm, 16000 Mann verloren. Die ummittelbare Folge diefes Siege ber 
öftr.»ruff. Armee war die Übergabe von Tortona. 

Noviziat heißt die Prüfungszeit, welche die Novizen, d. h. Diejenigen, welche in einen Klo- 
fterorden treten wollen, beſtehen müffen. Diefe Prüfungszeit bauert gewöhnlich ein, bisweilen 
aud) zwei Jahre, wird nad den von ber Drdensregel vorgefchriebenen Formen und Übungen 
abgehalten und pflegt für die Rovizen fehr befehtwerlich zu fein. Diefe können jedoch während 
des Noviziats den Klofterfland wieder verlaffen. In dem Klofter ftehen bie Novizen unter 
der Aufficht eines Novizenmeiſters, ber ein Drdensgeiftlicher ift und dem fie von ben unbedeu · 
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tendften Handlungen Rechenſchaft geben müffen. Ihnen liegt ed außerdem ob, die niebrigften 
Hausarbeiten für das Kloſter zu verrichten, die geiftlichen Übungen und den Kirchendienft des 
Ordens zu erlernen. Für Fehltritte werden fie mit Kafteiungen und zum Theil mit harten 
Bufübungen beftraft; doch üben nicht alle Orden und Klöfter eine gleiche Strenge in ber Be- 
handlung der Novizen aus, und oftmals wird aus mandherlei Rüdfihten die Probezeit erleich- 
tert. In der Kleidung unterfcheiden fich die Novizen von den wirklichen Ordensgliedern merk⸗ 
lich, bisweilen jedoch) audy nur unbedeutend. Nach überftandenem Noviziate erfolgt unter Ab- 
legung der Ordensgelübde der feierliche Eintritt in den Orden ; man nennt dies: Profeß thun. 

Nowaja-Semlja, d.i. Neuland, die größte der bekannten Infeln des nördlichen Eis- 
meerd, zum ruff. Gouvernement Archangelsk gehörig, foll über A000 AM. groß fein, hat aber 
auf der Nord» und Oftküfte noch fehr ungewiſſe Grenzen, weil hier bie faft fiehenden Eisan- 
fegungen jede genauere Unterfuchung verhindern. Erft neuerbings hat man entdedt, daf N. - 
, eigentlich aus zwei großen Infeln und mehren Eilanden befteht. Erftere trennt die Straße Ma- 
totfchfin. Die Infeln find faft immer mit Schnee und Eis bededt, und vom 15. Det. bis 
Ende Februar herrfcht ftete Nacht, die nur durch den Glanz des Schnee und durch Nordlich- 
ter erhellt wird. Auf der Nordküſte find fehr hohe Berge. Die Unterfuchungen des Grafen 
Rumjänzow, der 1807 Bergmwerköverftändige hierher fendete, haben indeffen das Irrige der 
Anficht dargethan, ald ob früher hier der Staat Groß ⸗Nowgorod bedeutende Silberbergmerke 
unterhalten. Man fand wol Glimmerfciefer und Kagenfilber, aber von Silber felbft feine 
Spur. Von Pflanzen gedeiht nur Moos und eine verfümmerte Weide; dagegen ift die Infel 
an Thieren viel reicher. Es gibt Rennthiere, Eisbären, Füchſe, Fifchottern, weiße Hunde, weiße 
Walfiſche, Seekälber, Robben, Walroffe, Eidechfen und im Sommer eine große Anzahl Zug« 
vögel, 3. B. Schwäne, Gänfe, Enten, Möven u. f. w., ja Falten. Bon Menfchen ift N. nicht 
bewohnt; im Sommer fommen häufig Jäger und Fifcher von dem benachbarten Archangelsk 
hierher. In neuerer Zeit find viele wiffenfhaftlihe und mercantilifche Erpeditionen nad) N. 
gemacht worden. Der ruff. Viceadmiral Lütke (ſ. d.) machte allein vier Erpeditionen nad) diefer 
Infel und befchrieb diefelbe unter dem Titel „Wiermalige Reife durd) das nördliche Eismeer 
auf der Brigg Nomaja-Gemlja in den 3. 18241— 24” (2 Bde., Peteröb. 1828; deutſch von 
Erman, Berl. 1855). Auch haben ſich der Capitän Zimolka, der 1838 in diefen Eisregionen 
feinen Tod fand, und der Akademiker Bär, der 1837 und 1840 zwei Erpeditionen nach N. lei« 
tete, Verdienfte um die Kenntniß diefer Infelgruppe erworben. 

Nowsorod-Welifi, d.i. Groß-Neuftadt, ein nach der gleichnamigen Stadt benanntes 
Gouvernement im europ. Rußland, ift nur ein Theil des ehemaligen Großfürſtenthums diefes 
Namens, wozu außer N. auch noch die Statthalterfchaften Dlonez, Pflow, Twer und ein Theil 
von Peteröburg gehörten. Die jegige Verfaffung erhielt dad Gouvernement 1776; ungleich 
älter ift die Nomwgoroder Eparchie, welche ſchon 988 errichtet wurde. Das Gouvernement ift 
eine der älteften und größten Provinzen des ruff. Reichs, begrenzt im N. von Olonez, im D. 
von Wologda und Jaroflam, im &. von Timer und Pflow und im IB. von Pſkow und Peters- 
burg. Wichtig ift fie wegen des MWaldaifchen Gebirgs (fonft auch Woldhonfti- Wald und 
Alaunifche Berge genannt), einer Reihe anfehnlicher Hügel, über welche die Landſtraße von Pe- 
teröburg nad) Moskau führt. Unter den — Seen dieſes Gouvernements zeichnen ſich 
der Ilmenſee (ſ. d.), der Bjelo-Dfero oder Weiße See und die Seen Woſh und Waldai aus. 
Auch an Flüffen ift das Land reich, die zum Theil durch funftreiche Kanäle miteinander in Ver- 
bindung gefegt find. Die größten Flüffe find die Mfta, Lowat, Polifta und Schelona, die 
ſämmtlich in den Ilmenfee fallen, während derfelbe den anfehnlichen Wolchow ins peteröburger 
Gouvernement entläft. Zum Gebiet des Wolgaſtroms gehören die Maloga und die Schefena, 
welche legtere aus dem Bjelo-Dfero abfließt. Der Boden diefes mit den Seen 2215, AM. 
großen Gouvernements ift zum Theil moraftig und nur mit Moos bebedt, wie in den nördlichen 
Gegenden, zum Theil fandig, felbft thonig und ftellenweis ſchwarzerdig, wie in den füdlichen 
fruchtbaren, mit Getreide, Hanf und Fiachs beftellten und von Wiefewachs und Wäldern 
durhfchnittenen Gegenden. Die Viehzucht ift nicht bedeutend; an Wild gibt e8 Dagegen Über- 
fluß. Auch hat das Land reiche Salzquellen, Gyps-, Kalkftein- und reiche Eifenlager. Die Ein: 
wohner, Ruffen und Finnen, befchäftigen ſich vorzüglich mit Landbau und Holzhandel; Fabriken 
beftehen nur in Seife, Leinwand, Talg und Pottafche. Das Gouvernement zählt etwa 900000 €. 
und zerfällt in zehn Kreife. — Nowgorod⸗Weliki, bie Gouvernementöftadt, am Wolchow, nahe 
am Ausfluffe deffelben aus dem Ilmenſee, auf der großen Heerftrafe von Petersburg nach Mos- 
kau, ift eine der älteften Städte des Reichs. Sie war zu Ende des 14.und Anfang des 15. Jahrh., 
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wo fie noch in Verbindung mit der Hanfa ftand und als Stapelort bes arktifch-oriental. Handels 
diente, die größte Stadt Ruflands und eine der berühmteften Handelsftäbte Europas. Damals 
fol fie mehr als 400000 €. gezählt Haben und befaß eine völlig republifanifche Verfaffung. 
Auch fol eine große Zahl Eolonien am Wolchow, felbft an der Kama und Wijätka von ihr 
ausgegangen fein. Das Sprühmort: „Wer kann wider Gott und Groß-Nomgorod!” bezeugt 
die Macht umd ben Stolz diefes alten Freiftaats. Der Stamm Rurik's war von hier audge- 
gangen, wodurd N. als die Stifterin des ruff. Staats galt; den Herrfchern Nuflands fiel es 
aber wieder anheim, ald Bürgerzwiſte und Krämergeift den Patriotismus und Heldenfinn der 
Bewohner verdrängten. Im 3.1478 wurde die Republik eine Beute des Großfürften Iwan 
Waſiljewitſch d. Gr. und 1570, nach einem vergeblichen Aufftande, durch den Großfürften 
Iwan Wafiljewitfch den Schredlichen faft der Vernichtung preisgegeben. Durch die Grün- 
dung Petersburgs ſank ihr Wohlſtand vollends. Jetzt erinnert nur noch Weniges an ihre ver- 
gangene Pracht. Sie zählt Baum 20000 E. und hat meift hölzerne Häufer. Von den Hunder- 
ten von Kirchen find nur 55 übrig geblieben. Die Stadt zerfällt in drei Theile: den Kreml, 
die Sophienftadt auf dem linken Ufer des Wolchow und die Hanbelsftadt auf dem rechten Ufer. 
Zu den Hauptzierden gehören dad neue Schloß, der Volksgarten längs des Wolchow und der 
Handelsbazar. An die alte Glanzperiode erinnert die uralte Kathedralkirche der heil. Sophia,im 
Kreml mit den fogenannten forfunfchen oder cherfonfchen Thüren, die Adelung in feiner Schrift 
„Die korßunſchen Thüren in der Kathedraltirche der heil. Sophia in N.” (Berl. 1825) für ein 
Prachtwerk des Mittelalters und altdeutfcher Kunft im byzantin. Geifte erflärt. Bol. Meyer, 
„Ruff. Denkmäler” (2 Bde., Hamb. 1837). 

Nowofilzow, ruf. Staatdmann, aus einer alten ruff. Adelöfamilie, geb. 1770, wurde mit 
den Großfürften Alerander und Konftantin am Hofe Katharina’s II. erzogen. Talentvoll, aber 
äußerſt jähzornig, zog er ſich wiederholt bei Hofe Ungnade zu, ward jedoch von feinem einflup- 
reichen Freunde, dem Fürften Adam Gzartoryifki, gehalten und vielfach unterftügt. Auf des 
Letztern Betrieb erhielt er 1805 die Miffion, unter der Maske der Friedensvermittelung zwi⸗ 
fchen Napoleon und England eine neue Coalition gegen Frankreich zu Stande zu bringen. Es 
gelang ihm jedoch nicht, Preußen und die kleinern deutfchen Höfe zum Beitritt zu bewegen, fo- 
daß ihn Alerander von Berlin zurückrief und nicht weiter in diplomatifchen Gefchäften verwen- 
dete. Dennoch) blieb N. fortwährend in der Nähe des Kaifers und fol namentlich in den Ereig- 
niffen von 1814 bei dem Monarchen feinen auf eine gewaltfame Politik gerichteten Einfluf gel- 
tend zu machen gefucht, dagegen die humanen Beftrebungen Czartoryiſki's befämpft haben. Im 
3.1814 ward N. zum Mitgliede der Proviforifchen Regierung in Warfchau ernannt, in welcher 
Eigenfchaft er ſchon damals auf Unterdbrüdung der poln. Nationalität drang. Auch wirkte er 
auf die Herftellung des poln. Conſtitutionswerks fehr nachtheilig ein, fodaß er von den Polen ale 
die erfte Urfache aller Zerwürfniffe betrachtet wird. Im 3.1821 denuncirte N. die Univerfität 
Wilna beim Kaifer ald einen Herd revolutionärer Beftrebungen, was den Rücktritt Czarto⸗ 
ryiſki's ald Eurator der Univerfität und die Verhaftung von vielen jungen Polen zur Folge 
hatte, die theils nach Sibirien, theild in die Militärcolonien gefhit wurden. Gehülfe in diefen 
ſchmählichen Intriguen war der ruff. General Baikow, der N., wie fich fpäter ergab, geradezu 
betrog, und als ein Werkzeug diente der Profeſſor Pelikan. Im 3.1822 erfolgte die Ernen- 
nung N. zum ruff. Generalcommiffar im Köftgreich Polen, in welcher Stellung er nun das 
ganze Regierungsgetriebe leitete, zu dem der Groffürft Konftantin den Namen bergab. Von 
den Polen glühend gehaft oder verachtet, flüchtete fi N. beim Ausbruche der Revolution von 
1850 fogleich nad; Petersburg, wo er Mitglied des Reichsraths und 1854 Prafident deffelben, 
1835 aber in den Grafenftand erhoben wurde. Seit 1858 wegen Krankheit von den Gefchäften 
entbunden, farb er noch zu Ende deffelben Jahres ohne Nachkommenſchaft. 

Noyaden (von noyer, d. i. erfäufen) nannte man in der Frangöfifchen Revolution die von 
dem Eonventsdeputirten Garrier (f.d.) zu Nantes angeordneten Erträntungen der politifch Be— 
fhuldigten in Maffe. Unter Anderm hieß diefes fcheußliche Verfahren auch verticale Deportation. 

Noyon, das alte Noviomagus, im franz. Depart. der Dife, nahe der Dife gelegen und von 
vielen Gärten umgeben, eine freundliche, gut gebaute Stadt mit 6400 E. und einer Kathedrale, 
hat anfehnliche Fabriken in baummollenen und wollenen Waaren und bedeutenden Handel. Ihre 
Umgegend heißt Royonnais. Hier oder bei Soiffons kam es 486 aur Schlacht zwifchen Chlod⸗ 
wig (f.d.) und Syagrius, die der Herrfchaft der Römer in Frankreich vollends ein Ende machte. 
Auch ift N. als Geburtsort Calvin's denkwürdig. 

Nüancen nennt man in der Malerei entweder die Abftufungen innerhalb einer und der- 
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felben Farbe vom Dunkeln zum Hellen, oder die Übergänge zwiſchen ganz verfchiedenen Farben. 
Man bringt fie hervor theils durch Verdünnung oder Verdichtung des Farbeftoffs, theils durch 
„quantitativ abgeftufte Vermiſchungen verfchiedener Farben. Es beruht hierauf die ganze if 
fenf&haft des Golorits, die Darftellung des Lichts mit-feinen Nefleren, die Modellirung des Er« 
habenen u. f. w. 

Nubien unfaßt nach dem jegigen Sprachgebrauch die Länder zwifchen Ägypten und Adyf« 
finien. Im engern und genauern Sinne würde nur der Theil jenes Ländergebiets darunter au 
verftchen fein, in welchem das feine eigene Sprache redende Volk der Nubier wohnt, das Nil« 
thal von Elephantine oder den erften Katarakten bis zur füdlichen Grenze der Provinz Dongola 
und ein Theil des Steppenlandes ſüdweſtlich von Dongola nad) Kordofan hinein. Das Volt 
ber Rubier wird zu Eratofihened’ und Strabo's Zeit als ein großes weftlich vom Nile figendes 
Bolt erwähnt und erfüllte Damals wahrfcheinlich Kordofan und vielleicht die nördlich daran ge- 
legenen Dafen. Sie wurden erft um 500 n. Ehr. von Diocletian aus den Dafen an den Nil in 
den zunächft an Syene grenzenden Randftrich gerufen, um Agypten gegen die Einfälle ber bis 
dahin den obern Nil befegt haltenden Blemmyer und Megabarer zu fhügen. In den nächſter 
Zahrhunderten werden fie meiftens in Verbindung mit den Blemmyern bald als deren Genoffen, 
bald als ihre Feinde genannt. Allmälig aber drängten fie diefe gänzlich aus dem Nilthale in die 
öftlichen Ränder nach dem Rothen Meere hin. Seit dem 6. Jahrh. drang das Ehriftenthum 
bei ihnen ein nach jatobitifcher Lehre. Ihr Reich ward mächtig und blühend. Ihr König refi« 
dirte in der Stadt Donkola (dem jegigen Alt-Dongola). Die einzelnen Provinzen wurden von 
befondern Statthaltern regiert. Der nördliche Theil ded Reichs, von Philae bis zur Nordgrenze 
des heutigen Dongola, hieß Meris und ftand größtentheild unter dem „Herrn vom Berge”, wel« 
cher in Addoa (dem jegigen Adde, Abufimbel gegenüber) wohnte. Der füdliche Theil hieß Mo- 
fra und grenzte in ber Gegend des Fluffes Abbara an den Staat Aloa, welcher ſich ſüdlich und 
Hftlich an dad apumitifche Neich (Abyffinien) anſchloß. Vom 7. bis zum 14. Jahrh. blühte das 
Hriftliche Nubien; zahlreiche Kirchen und Klöfter wurden im Nilthale, namentlich in der Pro- 
vinz Dongola gebaut, deren Ruinen noch erhalten find. Auch die beiden andern großen Süd- 
veiche waren chriſtliche Staaten und gehörten derfelben Sekte wie die koptiſche Kirche an. In 
jpäterer Zeit wird baher der nubifche Name in kirchlicher Beziehung zumeilen auf alle drei Reiche 
ausgedehnt und hat feit jener Zeit die allgemeinere Bedeutung über die eigentlichen Grenzen der 
nubifchen Bevölterung hinaus nie ganz verloren. Seit dem Anfange des 14. Jahrh. unterlag 
das nubifche Neich allmälig den immer heftiger andringenden Arabern, und um 1550 trat der 
König felbft zum Islam über, der jegt ganz allein im Rande herrfcht. Der obere Theil des nu- 
bifchen Reichs, nämlich die heutigen Provinzen Berber, Robakat, Monaffir und Schaigieh wur- 
den von arab. Stämmen befegt, welche aus diefen Theilen auch die nubifche Sprache gänzlich 
- verdrängt haben. Ebenfo wird jegt in ben früher zum Reiche Aloa gehörigen Streden des Nil 
thals bis zu den Negerflämmen hinauf nur Arabiſch gefprochen. Dagegen wird in den öftlichen 
Ländern von Nife, in den füdlich an Abyffinien grenzenden Belläd-e-Taka und den nördlichen 
Rändern bis in die Höhe von Affuan herab, noch die von der alten maraitifchen Sprache ab» 
ftammende Begaſprache gefprochen, welche wahrfcheinlich auch die ded Staats von Aloa war. 
Die nubifhe Sprache hat ſich zum Theil noch in und bei Kordofan erhalten. Im Nilchale wird 
fie in drei Dialekten gefprochen, in dem von Dongola, deffen Grenzen mit denen dieſes Landes 
zufammenfallen, zweitens in dem des ganzen Kataraktenlandes unterhalb Dongola und dem 
größten Theile von Unternubien, nämlich bis Korusko. Von hier an im Wabdi-Kenus bis nad 
Elephantine wird ein dritter, jedoch von dem Dongolefifhen nur wenig abweichender Dialekt 
gefprochen, welchen die urfprünglich arab. Stämme der Ben-Kenz, die fich eine Zeit lang des 
dongolefifchen Throns bemächtigt und mit den Nubiern vielfach vermifcht hatten, dahin ver- 
pflanzt zu haben fcheinen. Sprache und Volk pflegen von den Arabern Berber (Plural Baräbra) 
genannt zu werden, welches aber nur die fremdfprachigen Barbaren bezeichnet, wie derſelbe Name 
auch von den fprachlich und volklich gang verfchiedenen Tuarikvölkern im Atlas gebraucht wird. 
Ihr eigener, von ihnen felbft noch gebrauchter Name war von jeher Nob, Plural Nobi. Ihre 
Anzahl in Dongola wird auf etwa 60000, im nördlichen Nubien.auf 150000 Köpfe gefchägt. 
Ganz Nubien ift jept dem Paſcha von Agypten unterworfen, feit ed 1820 von Ismail-Pafcha, 
einem Sohne von Mehemed-Ali, erobert ward. 

Nugent, eine aus der Normandie ftammende, aber feit dem 12. Jahrh. in Irland angefe- 
bene Familie. Gilbert de N. war einer der Ritter, weldye den Gonnetable Racy auf feinem 
Eroberungszuge nach Itland begleiteten. Seine Tapferkeit wurde durch die Baronie Delvin in 
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der Provinz Weſtmeath belohnt, von der ſeine Nachkommen ſeitdem den Titel führten. Richard 
R., zehnter Lord Delvin, wurde 1607 wegen eines angeblichen Complots verhaftet, entwich 
aber. aus dem Schloffe zu Dublin und ward als Hochverräther in bie Acht erlärt. Es gelang 
ihm jedoch, fich bei Jakob I. zu rechtfertigen, ſodaß er nicht nur begnadigt, fondern 1621 auch 
zum Grafen von Weſtmeath erhoben wurde. Er ftarb 1641. Die Familie war katholiſch, bie 
Thomas N., fester Graf von Weftmeath, zum Proteftantismus überging. George Tho- 
mas John R., geb. 17. Juli 1785, feit 1814 achter Graf, warb 12. Jan. 1822 zum Mar- 
quis von MWeftmeath erhoben. Er gehört au den Häuptern ber Orangepartei und hat feine 
männlihen Erben. — Aus einem jüngern Zweige bes Haufes ftammte Robert N., Viscount 
Glare, der 1776 den Titel eined Grafen N. erhielt, welcher nach dem Tode feines Sohnes Ed⸗ 
mund nebft den Gütern auf feine Tochter, vermählte Marquife von Budingham, überging. 
Edmund N. hatte jedoch zwei natürliche Söhne Hinterlaffen, die in der brit. Armee und Marine 
zu hohen Würden gelangten. Der ältere, Sir George R., geb. 10. Zuni 1757, trat 1773 in 
die Armee, diente mit Auszeichnung in Amerika und den Niederlanden und wurde wegen feines 
entfchloffenen Benehmens während der irifchen Nebellion zum Generalmajor ernannt. Im J. 
1801 wurde er Gouverneur von Yamaica, 1806 Generallieutenant und Baronet und 1811 
Oberbefehlshaber der Armee in Oftindien, welches Amt er bis 1815 bekleidete. Im 3. 1846 
erhielt er als ältefter General im brit. Heere den Feldmarfhallsftab und ftarb 14. März 1849. 
Der jüngere, Sir Charles Edmund N., geb. 1759, that ſich unter Rodney in den Seefchlad- 
ten gegen De Graffe, fpäter im franz. Revolutionsfriege hervor, ward 1797 Kontreadmiral, 
1801 Diceadmiral und 1808 Admiral der Blauen Flagge. Im 3.1835 erhielt er den Titel 
eined Admirald der Flotte und rangirte ald folcher mit den Feldmarfchällen. Er ftarb 7. Jan. 
41844. — George R.»-Zemple-Grenville, jüngerer Sohn ded Marquis von Budingham (f. d.), 
geb. 50. Dec. 1788, folgte 1815 feiner Mutter in der irifchen Peersmürde als Lord N. Nach- 
dem er feine Studien in Oxford vollendet, trat er 1812 ins Unterhaus, mo er fich durch Kibera- 
lismus fowie Parteinahme für die Königin Karoline (f.d.) und die Griechen bemerklich machte, 
zugleich aber das Misfallen feiner Familie erregte. Als im Nov. 1850 die Whigs das Staatd- 
ruder ergriffen, wurde N. zum Lord des Schages, 1832 aber zum Lord-Obercommiſſar der Jo- 
nifchen Infeln ernannt. Auf diefem Poften fuchte er durch verföhnliche Mafregeln und For- 
derung ber griech. Nationalität das Vertrauen der Einwohner zu gewinnen, fand aber fowol bei 
feinen Unterbeamten als bei der engl. Regierung felbft Hinderniffe und ward 1855 abberufen. 
Er lebte hierauf entfernt von der Politik literariſchen Befchäftigungen. Bereits 1812 hatte er 
ein Gedicht „Portugal“ veröffentlicht und 1852 fehr intereffante „Memorials of John Hamp- 
den“ (2 Bbe.) herausgegeben. Er fchilderte nun in dem Werke „Lands classical and sacred“ 
(2 Bde., Zond. 1843) feine Reifen im Drient und fchrieb im Verein mit feiner Gemahlin die 
„Legends ofLLillies, by the Lord and Lady thereof” (2 Bde., Lond. 1846). Im Sommer 
1847 wählte ihn endlich die Stadt Aylesbury wieder ind Parlament, wo er, infomeit ed Kränf« 
lichkeit erlaubte, mit feinem frühern Eifer für die Sache des Fortfchritts wirkte. Er ftarb ohne 
männlihe Nachkommenſchaft 26. Nov. 1850. — Nach der Vertreibung des Haufes Stuart 
wanderten mehre, dem Katholicismus ergebene Glieder der Familie N. aus Irland aus und 
liegen fich in Öftreich nieder, wo ihre Nachkommen noch jegt blühen. Laval, Graf N. von 
Weſtmeath, öftr. Feldmarfhall, wurde um-4780 zu Prag geboren, wo fein Water den 
Poſten eined Commandanten befleidete. Früh zum Militär beftimmt, hatte er fich bereits 1809 
zum Oberften und Stabschef beim Erzherzog Johann aufgefhrmungen und ging 1811 mit ei« 
ner geheimen Miffion nad) London, um mit der engl. Regierung Unterhandlungen anzufnüpfen. 
Im 3.1813 commandirte er ald Generalmajor eine Abtheilung des Armeecorps unter Hiller, 
womit er Trieft einnahm, und ſchloß nachher die Übereinkunft mit Murat ab, welche diefem bie 
Krone Neapelö garantirte. Nach der Reftauration der Bourbons wurde er 1817 zum Gene- 
raliffimus der neapolit. Armee ernannt, welchen Poften er jedoch in Kolge der Revolution von 
41820 aufgeben mußte. Er trat nun wieder ald Feldmarfchallieutenant in bie öfter. Armee, 
rückte zum Feldzeugmeifter auf und erhielt 1848 das Commando eines Armeecorps, mit wel 
chem er bem von den Piemontefen bedrängten Radetzky au Hülfe eilte. Auch in dem ungar. 
Feldzuge befehligte er ein eigenes Corps und warb zum Feldmarfchall befördert. Eine jüngere 
Linie, R.Ballynacore, wurde 1689 in den Freiherren-, 1778in den Reichögrafenftand erhoben. 

Nukahiwa, auch Madifonsinfel, die größte unter den acht Wafhingtonsinfeln (f. Mar- 
quefasinfeln), mit denen fie hinfichtlich ihrer gefammten phyſiſchen und ethnographiſchen Ver- 
bältniffe übereinkommt. Die Infel, deren Länge gegen 17 M. beträgt, ift mit hohen Gebirgen 
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bedeckt und hat gute Häfen. Die Zahl der Einwohner iſt ziemlich bedeutend; ſie theilen ſich in 
zwei einander feindfelige Stämme, die ſonſt in immerwährendem Kriege lagen, und gelten für 
die ſchönſten Südfeeinfulaner malayifhen Stamms. 

Nullität, d.i. Nichtigkeit, Heißt im juriftifchen Sinne die gänzliche Ungültigkeit eines Nechts · 
gefchäfts oder der darüber aufgefegten Urkunde, eines Zeflaments, eines Richterfpruchs, einer 
ganzen proceffualifchen Verhandlung. Sind bei einer Handlung gewiffe Fotmen als wefentlich 
vorgefchrieben, fo zieht ihre Vernachläſſigung die Nichtigkeit von felbft nach fih. Nirgende ift 
dies fo häufig der Fall als in dem franz. Eivil- und Eriminalprocef, und der Caſſationshof ift 
blos dazu eingefegt, über die Nichtigkeitsbeſchwerden (cassation) zu entfcheiden. Auch in Eng- 
land gibt ed viele Börmlichkeiten, zumal im Griminalverfahren; die Nichtigkeitsbefchwerden 
(writs of error) gehen bier in legter Inſtanz ans Parlament. Ein Rechtsſpruch ift nichtig, 
wenn er entweder gar Feine haltbare Erörterung ber Thatfachen zur Grundlage hat, wenn we⸗ 
fentliche Beftandtheile des Proceffes verlegt find, oder wenn er gegen ein klares und ausdrüd- 
liches Gefeg geht. Dem Misbrauche der Nichtigkeitsklage, wodurch man nad Durchführung 
eines Proceffes durch alle Inſtanzen das legte Urtheil noch als nichtig anfocht, fuchte Die deutfche 
Reichögefepgebung in dem Reihsabfchiede von 1654 abzubelfen, indem fie nur wegen unbeil« 
barer Nichtigkeiten eine eigene Nichtigkeitöffage und auch da nur innerhalb 30 3. zuließ ; allein 
der Begriff der Unheilbarkeit wurde nicht genau beftimmt. Ganz können allerdings Nichtigkeitd- 
beſchwerden nicht verbannt werden, und es ift hart, fie an eine kurze Zeit zu binden. 

Puma Pompilius wird in der fagenhaften Urgefchichte Roms als deffen zweiter König auf- 
geführt, ber von 715— 672 v. Chr. geherrfcht haben fol. Er war nad) der Sage der Sohn eines 
Sabinerd Pompo Pompilius, der Eidam des Tatius, der mit Romulus herrfchte, und wurde 
von Eures im Sabinerland, wo er ald Privatmann lebte, nad) Rom zur Herrfchaft gerufen. 
Wie dem Romulus die Gründung und erfte Ordnung des Staats und feine Sicherung durch 
Krieg, fo wird ihm deffen Befeftigung durch Erhaltung des Friedens und Gründung und Orb» 
nung des rom. Religionswefens zugefchrieben. Der Janustempel blieb unter ihm ſtets gefchlof- 
fen. Er ordnete den Gottesbienft der Tribus und Eurien, fegte die Flamines, Salier, Beftalin- 
nen, Augurn, Fetialen und ald Auffeher des ganzen Cultus die Pontifices ein, verbefferte ben 
Kalender, förderte den Feld und Weinbau durch Vorfchriften und ficherte ihn durch Einführung 
geheiligter Grenzfteine (termini), ſchärfte auch die Heilighaltung der Ehe und ftiftete die Zünfte 
(collegia) der Handwerker. Die Nymphe Egeria (f. d.) war ihm hierbei befreundete Nathgebe- 
rin. Seine Tochter Pompilia heirathete den Numa Marcius und wurde die Mutter des vierten 
rom. Königs, Ancus Marcius. 

Numantia, eine Stadt des celtiberifchen Volkes der Arevaker im alten Spanien, am Durius 
(Duero),in der Gegend des heutigen Soria in Altcaftilien gelegen, ift berühmt durch den Wider 
ftand, den fie mit ihren 8000 ftreitbaren Männern den Römern bis zum beldenmüthigen, auch von 
Cervantes durch feine Tragödie „Numancia” gefeierten Untergang leiftete. Schon 155 v. Ehr. 
hatten die Numantiner glüdlich gegen den röm. Conſul Duintus Fulvius Nobilior gekämpft, 
und nahdem Quintus Cäcilius Metellus Macedonicus in den 8. 145 und 142 alle Stämme 
des bdieffeitigen Spanien, bie an dem Kriege des Viriathus (f. d.) Theil genommen, unterwor- 
fen, waren fie allein noch unbefiegt übrig, ald 141 Quintus Pompejus den Oberbefehl über- 
nahm. Der Friede, zu dem fie ſich erboten, kam nicht zu Stande, da Pompejus Auslieferung 
. der Waffen verlangte. Bald fah fich aber diefer fo von ihnen bebrängt, daß er felbft einen billi- 
gen $rieden anbot, den er dann in Rom ableugnete und den das rom. Volk für ungültig erklärte. 
Auch fein Nachfolger Marcus Popilius Länas führte den Krieg 159 und 138 unglüdtich, und 
Eneus Hoftilius Mancinus wurde 137, da er die verfuchte Belagerung aufhob, auf dem Rück⸗ 
zuge von ben Numantinern eingefchloffen und nur dadurch mit feinem Heere gerettet, daß jene 
auf einen Friedensvertrag eingingen, den er ihnen durch feinen Quäſtor Ziberius Sempronius 
Grachus anbot. In Rom aber wurde die Beflätigung verfagt und Mancinus felbft den Nu« 
mantinern zur Sühne ausgeliefert, die ihn jedoch nicht annahmen. Der Krieg ruhte nun, bis 
154 ber jüngere Publius Cornelius Scipio ald Eonful zu feiner Führung abgeſchickt wurde. 
Derſelbe ftellte die — Mannszucht in dem Heere, das er übernahm, wieder her, vermü« 
flete da8 Land um N., ließ fich auf feine Schladht ein und umfchloß endlich die Stadt eng durch 
Wall und Graben mit feinem durch Hülfsvölfer auf 60000 Mann verftärkten Heere. Die 
Ausfälle der Numantiner waren vergeblich. Don den Spaniern wagte Niemand Hülfe zu brin« 
gen, nahdem Scipio einen derartigen Plan an 400 Jünglingen der Stadt Lutia durch Ab- 
hadung der Hände graufam geahndet hatte. So befchloffen endlich die Numantiner, den Wor« 
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fhlag unbedingter Übergabe, den Scipio that, verfchmähend, ſich felbft durch Hunger oder Ge- 
walt den Zod zu geben. Nur Wenige fand der Sieger noch lebend, als er endlich im 15. Monat 
feinee Kriegführung 135 in die Stadt eindrang, die er zerftören lief. 

Numerifch Heißt, was fich auf beftimmte Zahlen bezieht, zum Unterfchiebe von algebraifch, 
was fih auf Buchftaben, als allgemeine Größenzeichen, bezieht. Eine numeriſche Gleihung 
ift daher eine folche, in welcher die befarmten Größen nicht durch Buchftaben, fondern durch be» 
flimmte Zahlen ausgedrückt find. 

Numẽerus (lat.) heißt in der Pofa die freie Bewegung der Rede durch verfchiedene Maße 

der Wörter hindurch, im Gegenfage des vorausbeftimmten gleichgehaltenen Metrums (f. d.) in 
der Poefie. Er befchränkt ſich zunächft aber nur auf den Tonfall einzelner Wörter, welcher in 
der regelmäßigen, dem Ohre wohlgefälligen Folge berfelben ald Laute verfchiedenen Mafes ber 
ruht, und unterliegt mithin lediglich dem Urtheile bes Ohres. Man darf daher nicht, wie Einige 
gethan haben, den Begriff deffelben zu fehr erweitern und zugleich das richtige Gleichmaß der 
Wörter und Glieder einer Periode ald Theile eines Ganzen darunter verftchen, da diefes der 
Periodologie anheimfällt, obgleich dad Numeröfe in der Rede durch den Umfang der Säge be» 
Dingt wird und die Übereinftimmung der fich entfprechenden Theile zu einem abgerundeten Ban- 
zen eme reiche Quelle des Numerus felbft ift, infofern die allgemeine Proportion auch das Wohl · 
‚ gefällige des Wortfalls herbeiführt. Schan die Alten, welche den Numerus als eine ber we · 
fentlichften Tugenden oratorifcher Darftellung betrachteten, ftellten verfchiedene Regeln darüber 
auf. Im Allgemeinen tritt der Numerus zu Anfange, am meiften gegen das Ende der Perio- 
den und am Ausgange der einzelnen Säge hervor, wo der Gedanke bereits vollftändig vorliegt 
und das Ohr freiere Thätigkeit gewinnt; daher auch die Alten die Versfüße metrifch beftimm- 
ten, bie den Schluß am mohlgefälligften bilden. Doc muß man bei Anwendung und Beur- 
theilung diefer Regeln die alten und neuern Sprachen unterfcheiden, da jene quantitirend find 
und auf ein flrenges Zeitmaß ber Silben halten, diefe hingegen accentuirend, wobei die Beto- 
nung nach dem Sinne und Werthe der Sitben mobdificirt wird. Die Feinheit des antifen Nu- 
merus leidet aus diefem Grunde auf die Darftellung in der beutfchen Sprache geringere An- 
wendung, und wir können in diefer Hinficht die VBolltommenheit der Alten weder in der Kunft 
noch im Gefühle erreichen. Übrigens verfteht es fich von felbft, daß der Numerus ganz vorzüg- 
ich der oratorifchen Schreibartzufällt; denn in der wiffenfchaftlihen Abhandlung und im Briefe, 
wo die Klarheit als erfter Vorzug gilt und das Anmuthige nur eine untergeordnete Stelle ein- 
nimmt, minbert fich die firengere Anfoderung. Aber auch in der Rebe, felbft in der erhabenften, 
muß man ein übermäßiges Streben, überall den Numerus zu beabfichtigen und vorwalten zu 
laffen, vermeiden. Als Mufter einer numeröfen Rede find unter den Griechen Plato und De- 
mofthenes, unter den Römern Salluftius, Tacitus und Cicero, unter den Deutfchen Herder, 
Goethe, Schiller, F. H. Jacobi, Johannes von Müller, Reinhard und Tafchirner zu nennen. 

Numidien (Numidia), das Land der Numidier, hieß im Alterthume im weitern Sinne der 
Theil der Norbküfte von Afrika, dem ungefähr das neuere Algier entfpricht. Es grenzte gegen 
N. an das Mittelmeer; gegen D. ſchied e8 der Fluß Tusca (jegt Wabirel-Berber) von dem Ge- 
biet von Karthago, unter den Römern Africa propria; gegen IB. war es durch den Fluß Mu- 
Iucha (jegt Moluya) von Mauritanien gefchieden ; gegen ©. trennten es die Ketten ded Großen 
Atlas von dem Lande der Bätuler und dem innern Libyen, Die Einwohner N. wie die Mau- 
ritaniend gehörten dem Völkerſtamme an, der fich in den heutigen Berbern erhalten hat. Sie 
waren freiheitöfiebend, Präftig und Priegerifch und befonders als vorzügliche Reiter berühmt. 
Unter den Völkerfchaften, in die fie zerfielen, waren die Maffylier in dem öftlichen, die Maffü- 
fglier im weftlichen Theile die bedeutendften. Mafiniffa (f. d.), ber König der Erftern, vereinigte, 
von ben Römern begünftigt, die einzelnen nomadifchen Stämme unter feiner Herrfchaft zu Ei- 
nem Staate, unter deffen fpätern Beherrfchern befonders Jugurtha (f. d.) und Juba (f. d.) be» 
rühmt find. Nach der Befiegung Juba's I. durch Cäſar im Afrikanifchen Kriege (ſ. d.) 46 v. Chr. 
wurde N. röm. Provinz. Auguftus aber gab den weftlichen Theil vom Fluſſe Ampfaga (jegt 
Wad⸗el⸗Kibbir) an mit Mauritanien an Juball., und fo wurde ber Name N. im engern Sinne 
auf den öftlichen Theil eingeſchränkt. Jener weftliche Theil aber erhielt, ald Mauritanien unter 
Kaifer Claudius röm. Provinz und in zwei Theile getrennt wurde, von ber Stadt Cäſarea (beim 
jegigen Tenez) den Namen Mauritania Cäfarienfis, während das alte Mauritanien den Beie 
namen Zingitana von der Stadt Tingis (jegt Tanger) befam. In dem nun vorzugsweife foge- 
nannten Numibia waren die bedeutendften Städte: Hippo, unmeit der Mündung des Fluffes 
Nubricatus (jegt Seiboufe), Naragarra, berühmt durch Scipio's Unterredbung mit Hannibal, 


320 Numismatik 


Zama, wo die Schlacht 201v. Chr. vorfiel, und Cirta, das von Konſtantin hergeſtellt den Na 
men erhielt, der noch jegt in Konftantine (f. d.) dauert. 

Numismaätik oder Münzkunde heißt die Wiffenfchaft und Lehre von den Münzen (f.d.) in 
technifcher oder artiftifcher und in gefchichtlicher Beziehung. In techniſcher Hinficht hat fie es zu 
thun mit dem Stoff der Münzen umd feinen Mifchungen, mit dem mechanifchen Verfahren des 
Münzens, dem Gepräge u. f. w., in gefchichtlicher mit dem Datum ber einzelnen Stüde, den 
Münzherren und der Deutung ber Embleme, Legenden und Aufſchriften. Sie ift demnach durch · 
aus an dad Materielle der Münzen gebunden und überläßt ber Theorie des Geldes (f.d.), die 
gefeglichen oder conventionellen Veränderungen anzuführen, melde in dem Schägungsmwerthe 
der Münzen ald des allgemeinen Tauſchmittels von Zeit zu Zeit fi begeben. Als hiftorifche 
Hülfswiffenfchaft befchäftigt fie fich vorzugsweife mit den Münzen und Denkmünzen des Alter 
thums und des Mittelalters, forwie mit den Denkmünzen und feltener gewordenen Münzen 
neuerer Zeit. Man hat die Numismatik verfchiedenartig eingetheilt, je nachdem man bald die 
Materie, bald die Form, bald die Darftellung, bald ben Kunftwerth für maßgebend erachtete. 
Am meiften empfiehlt fi) die Eintheilung der Münzen nach ber Zeit ihrer Entftehung in drei 
Hauptelaffen: antike Münzen, die gefanımten Münzen des claffifhen Alterthums bis zum Un« 
tergange des weſtröm. Reich umfaffend, in Münzen des Mittelalterö, vom Untergange des 
weftröm. Reichs bis ungefähr 1500, und in neuere Münzen. Viele rechnen noch die Münzen 
der oftröm. Kaifer, die fogenannten Byzantiner (P.d.), zu den antiten Münzen; allein mit grö« 
Ferm Rechte, namentlich in Betracht des an ihnen bemerklichen Sinkens der Kunſt, werben fie 
zu den Münzen des Mittelalter gezogen. Neben ber hronologifchen Drdnung biefer drei Haupt · 
claffen findet zur beffern Überficht eine geographifche Zufammenftellung derfelben ftatt, mit 
Ausnahme der röm. Münzen, die in Conſularmünzen, Familienmünzen und Kaifermünzen ein- 
getheilt find. Als felbftändige Abtheilungen reihen fi) den Hauptclaffen an die fogenannten 
barbarifhen Münzen, d. h. alle im Abendlande von Nichtrömern geprägten Münzen, und bie 
oriental. Münzen. Namentlich find die antiten Münzen eine ergiebige Quelle für Geographie, 
Chronologie, Geſchichte, Mythologie und Archäologie. Sie geben vortrefflihen Aufſchluß über 
den Zuftand und die Blüte der Städte und das wechfelnde Steigen und Fallen der Staaten; fie 
find die vorzüglichfte und zumeilen einzige Quelle unferer Kenntniß von untergegangenen Städ- 
ten, Reihen und Sprachen. Durch fie allein laffen ſich manche ftreitige hronologifche Angaben 
gründlich ermitteln, und durch fie wird fo manche Lüde in der Gefhichte, wobei wir nur an 
Baktrien (f.d.) erinnern, ausgefüllt. Sie enthalten viele Andeutungen aus ber Sagengefchichte 
und zur Gulturgefchichte, und ald Kunftdentmale vortreffliche Beiträge zur Kenntnif des gei- 
fligen Lebens im Alterthume, forwie getreue Darftellungen einer Menge von Geräthen, Gebäu- 
den, Inſtrumenten u. ſ.w. Daher kam es auch, daß früher die Numismatiter faft ausſchließend 
mit den antifen Münzen ſich befchäftigten. Erſt in neuerer Zeit haben die Münzen des Mittel» 
alters die Beachtung, ber fie würdig find, gefunden, und ebenfo die oriental. Münzen. Die 
Münzkunde der neuern Zeit bietet natürlich weit weniger gehaltreiche Momente als die des Al- 
terthums und Mittelalters, und faft nur die Riebhaberei findet hier Befriedigung. 

Die gelehrte Beſchäftigung mit den Münzen fcheint bem Alterthume fremd gewefen zu fein, 
und felbft von einer Liebhaberei im Sammeln berfelben findet ſich Beine beftimmte Nachricht. 
Erft im fpätern Mittelalter fing man an, eigentliche Münzfammlungen anzulegen, ohne bie 
ein gründliches wiffenfchaftliches Smadium der Münzen gar nicht möglich ift. Petrarca foll als 
eine Seltenheit die erfte bedeutende Münzſammlung gehabt haben. Bei dem fteigenden Samm ⸗ 
Iereifer feit dem 15. Jahrh. bildeten Müngen meift den erften Beftandtheil der in großer Zahl 
in den Niederlanden, in Stalien, Spanien, Frankreich und Deutfchland entfichenden Mufeen; 
doch ſammelte man damals und noch lange nachher nur antike und zwar vorzugsweiſe rom. 
Münzen. Die bedeutendften Münzſammlungen befafen der König Alfons von Aragonien und 
Neapel, der Cardinal Cosmo bei Mebici, Hieronymus Colonna in Rom, Antonio Agoftino in 
Spanien, Kaifer Marimilian I., Budäus in Franfreih, Katharina von Medici und Hubert 
Golg in den Niederlanden. Unter den gegenwärtig beftehenden öffentlichen Münzſammlungen 
find die wichtigften: das königl. Müngcabinet in Paris, das aus der Sammlung der Katha- 
rina von Medici entftand und fehon feit der Zeit Ludwig's XIV. feiner Vollftändigkeit wegen 
den erften Rang unter allen Münyfammlungen einnimmt; das Cabinet des Britifchen Mus, 
ſeums zu London, ausgezeichnet namentlich durch feinen Reichthum an antifen, wie auch 
oriental. Münzen; das Fönigl. Cabinet zu Madrid, bad aus mehr ald 100000 Stüd befteht; 
das königl. Cabinet zu Kopenhagen; das kaiſerl. Eabinet in Petersburg, vorzüglich reich an 
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ruſſ. und oriental. Stüden; das Faiferl. Cabinet in Wien, welches aus den Sammlungen Mari- 
milian’s J. Busbecq's, des Thom. Lanfius u. A. entftand, die erft unter Karl VI. durch Heräus 

u einem Ganzen verſchmolzen wurden; ferner das königl. Cabinet in München, von Herzog 
—* V. von Baiern begründet; das königl. Cabinet in Berlin, das herzogliche zu Gotha, 
die Böniglichen Sammlungen zu Haag und zu Dresden. 

Die erfte Anleitung zum Münzfanımeln gab 1577 der Spanier Antonio Agoftino in feinen 
faft in alle Sprachen überfegten „Dialogen“. Jacopo und Dttavio Strada fuchten dur Ab- 
bildungen die Neigung der Reichen und Vornehmen in Stalien für das Sammeln von Münzen 
anzuregen. Wolfganz Lazius, Kaifer Ferdinand's 1 Leibarzt, machte zuerft Anwendung von 
den rom. Münzen zur Erläuterung der Gefchichte. Fulvio Orfini und der augsburger Arzt Deco 
befchäftigten ſich namentlich mit röm. Bamilien- und Kaifermünzen. Hubert Golg fing zuerft 
an, auch die griech. Münzen zu beachten. Inzwiſchen hatte man in Folge der vielen Nachfragen 
nach antiten Münzen auch gelernt, biefelben täufchend ähnlich nachzumachen. Es gefchah dies 
durch fehr gefhidte ital. Stempelfchneider zu Padua, Parma, Vicenza, z. B. Cavino, Belli u. 
A. gar nicht in der Abficht zu täufchen, fondern nur um den Abnehmern zu genügen; allein fehr 
bald wurbe aus dem erfünftelten Betruge ein Gewerbe, das noch gegenwärtig in Italien getrie- 
den wird. Vgl. Seftini, „Sopra i moderni falsificatori di medaglie greche antiche etc.’ ($lor. 
1826). Solche falfche Münzen verfertigten unter Andern nachmals auch Weber in Florenz 
und Beder in Hanau und Offenbach. Zwar wurde in ber folgenden Periode nicht mehr fo eif- 
tig gefammelt, aber defto umfaffender waren die Forfchungen, die Vaillant (f.d.), Spanheim 
f.d.), Pellerin u. U. einzelnen Münzclaffen zumendeten. Der kritifchen Sichtung des Echten 
vom Unechten und der überfichtlichen Zufammenftellung bes gefammten Vorraths unterzog ſich 
mit Glüd und Erfolg Jof. Eckhel (f.d.), der in feiner „Doctrina numorum veterum” (8 Bde., 
Wien 1792— 98; „Addenda“, herausgeg. von Steinbüdhel, 1826) die geographifchschronolo- 
giſche Methode fireng durchführte. Seinem Syſteme ſchloſſen fi) an Domenico Seftini (f. d.) 
und Mionnet (f. d.). Obwol fi die Maffe der antiten Münzen noch fortwährend vermehrt, fo 
Hat doch das von Eckhel aufgeftellte Syſtem bis jegt nur geringe Veränderungen erlitten; nur 
die Numismati? der freien Städte Griechenlands hat ſeitdem eine andere Geftalt angenommen. 
Vgl. Gadalvene, „Recueil des medailles grecques inedites” (Par. 1828); Millingen, „An- 
cient coins of Greek cities and kings” (Xond. 1851). Wie viel die Numismatik und alle auf 
ihre Hülfe angewiefenen Wifjenfchaften durch monographifche Bearbeitungen der Münzen ein- 
zelner Diftricte und Epochen gewinnen fönnen, zeigen deutlich Arbeiten wie die Friedländer's 
„Die oskiſchen Münzen” (Rp. 1850). 

Mit großem Erfolge hat man in neuerer Zeit die Bearbeitung ber oriental. Münzen begon- 
nen. Namentlich hat Frähn (f. d.) durch feine vortrefflichen Arbeiten zu großem Eifer auf bie: 
fem Gebiete der Forfchung angeregt. Verdienfte erwarben fich umter Andern Erdmann, Torn- 
berg, Caſtiglione, Möller, Stidel („Handbudy der morgenländ. Münzkunde“, Heft 1, Lpz. 
1845), Dorn u. f. w. um die Münzen der moslem. Staaten, Endlicher um chinefifche und 
japanifche, Broffet um georgifche, Prinfep, Laffen, Wilfon um baktriſche und ältere indifche 
Münzkunde, Olshaufen, Dorn, Mordtmann um die Münzen mit Pehlevilegenden, Gefenius 
und befonbders ber Herzog von Luynes um phönizifche Münzen. Für die Münzkunde des Mit: 
tlalters fehlt es noch an einem Manne wie Edhel, der das Gefammtgebiet zu überfchauen und 
wiſſenſchaftlich aufzuflären vermöchte. Treffliche Vorarbeiten dazu lieferten Mader (Kriti- 
fche Beiträge zur Münzkunde des Mittelalters”, 6 Thle., Prag 1805-15; „WVerfuch über die 
Bracteaten‘, 2 Thle., Prag 1797 — 1800); Lelewel („Numismatique du moyen age”, 2Bbe., 
Par. 1856) u.f.w. Die Münzen der Dftgorhen (Berl. 1844) und ber Vandalen (Rpz. 1849) 
fanden an Julius Friedländer, die der Angelfachfen an Hildebrand (Stodh. 1846) treffliche 
Bearbeiter. Über die fpan. Münzen fchrieben Laftanofo, über die ital. Argelati und Zanetti, 
über die neapolit. Bergara, über die favoyifhen Promis, über bie franz. Leblanc, Rollin, Du- 
puy, über bie engl. Akerman und Rübing, über die nieberländ. Alkemade, Zeclerc, van Mieris, 
van Loon, Verkade, über die ſchwediſchen Brenner und von Berch, über die ruffifchen Chandoir, 
über die poln. Bandtke, Raczynſki, Zagorffi, Raſtawiecky, über die ungar. Schönvisner, Sze- 
chenyi, Rupp, über böhmifhe Voigt, über deutfche von Gög, über öftr. Karajan, über preuf. 
Boßberg, über bair. Dbermayer, über ſächſ. Sagittarius, Dlearius, Leuckfeldt, Schlegel, 
Schmidt und von Pofern-Klett, über die würtemberg. Binder, über die ſchweiz. ©. F. von Hal- 
(er und H. Meyer, über die elfaffifchen Berftett, über die hamburgifchen Gädechens, u. ſ. w. 
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Eine treffliche Überficht der Leiſtungen im Gebiete der neuern Numismatik geben die fogenannten 
„Histoires metalliques” Ludwig's XIV., Ludwig's XV., ber $ranzöfifchen Revolution (von Millin, 
fortgefegt von Millingen, Par. 1806— 22), Napoleon’s u. f. w. Auch haben fleifige Sanımler 
einzelne Glafjen neuerer Münzen in befondern Schriften behandelt, fo Köhler die Dufaten, 
Lilienthal und Madai die Thaler, Joachim die Grofchen, Reinhard die Kupfermünzen; andere 
Werke umfaffen ganz fpecielle Claffen, wie das von Zepernid („Die Lapiteld- und Sedie- 
vacanzmünzen”, Halle 1822— 54). Vgl. Eckhel, „Anfangsgründe der alten Numismatik“ 
(Wien 1788; 2. Aufl, 1807) und „Elementa rei numariae veterum, sive Eckhelü pro- 
legomena doctrinae numorum“ (Berl. 1841); Kolb, „Trail el&mentaire de numismati- 
que ancienne” (2 Bde. Par. 1825); Hennin, „Manuel de numismatique ancienne” (2 Bde., 
Par. 1850); Akerman, „A numismatic manual” (Xond. 1852); Raoul-Rochette, „M&moires 
de numismatique et d’antiquite” (Par. 1840); Gräfe, „Handbuch ber alten Numismatik“ 
(Epz. 1852 fg.). Hauptwerk über. die Beftimmung des Werths u. |. w. der alten Münzen 
find Böckh's „Metrologifche Unterfuchungen” (Berl. 1858); Kartenwerke zur Gefchichte des 
antiten Münzweſens lieferten Green („Atlas numismatique”, Par. 1829) und Seftini („Clas- 
ses generales geographiae numismaticae”, 2. Ausg., Flor. 1821). Zeitfchriften für Münz« 
Funde gaben in Deutfchland Leigmann (Weißenſee 1854 fg.), Grote (Hannov. 1854 fg.) und 
Köhne (Berl. 1841 fg.) heraus; in Frankreich wurde die „Revue numismatique” von Carlier 
und 2. de la Sauffaye (Par. 1840 fg.) begründet; in Belgien erfcheint die „Revue de la nu- 
mismaligue belge” feit 1845 zu Zirlemont, in England die „Proceedings“ der. Numismati- 
ſchen Gefellfichaft feit 1856; van der Chiis gab in den Niederlanden feit 1853 die „Tijdschrift 
voor Munt- end Penningkunde” heraus. Auch, Gerhard's „Archäologiſche Zeitung” und die 
von Köhne herausgegebene Zeitfchrift der peteröburger archäologifchen Geſellſchaft ziehen die 
Numismatik in ihr Bereich). 

Nuñez (Pet.), gewöhnlich Nonius genannt, ein fehr gelchrter Portugiefe, geb. 1492, war 
königl. Kosmograph und Profeffor der Mathematik in Coimbra und ftarb 1577. Seine Schrife 
ten (Baf. 1566) verbreiten fi) über Geometrie, Schiffahrt, Kartenprojectionen und die Ver: 
befferung aftronomifcher Inftrumente. Vorzüglich fuchte er die Schiffahrtsfunde zu vervoll- 
fommnen, wie er denn auch für den Erfinder der Loxodromiſchen Linie (f. d.) gilt. Auch wurde 
von ihm um 1542 eine neue Eintheilung des Kreifes auf den aftronomifchen Inftrumenten 
aufgeftellt, die feinen Namen trägt. 

Nuntien (Nuntii apostoliei oder Legati missi) heißen die Gefandten des Papſtes, fobald 
fie feine Cardinäle find. Ihre Gefchichte ift daher die Gefchichte der päpftlichen Legaten (f. d.). 
Das Amt wie der Sig der Nuntien heift Nuntiatur. In Deutfchland hatten die Erzbifchöfe 
zwar die Einrichtung beftändiger päpftlicher Zribunale bis in das 16. Jahrh. verhindert und 
die Nuntien nur auf den Concilien oder ald durchreifende Vifitatoren geduldet; aber nach ber 
Reformation wurden die Nuntiaturen zur Aufrechthaltung der tridentinifchen Befchlüffe und 
ald Gegenwirkung gegen den Proteftantismus eine nothiwendige Mafregel. Der rom. Stuhl 
gründete nun vier bleibende Nuntiaturen, zwei Gregor XII, zu Wien 1585 für das öftliche und 
zu Köln für das weftlihe Deutfchland, zwei andere Sirtus V., gu Luzern 1586 für die Schmeiz 
und zu Brüffel 1588 für die Niederlande. Die Nuntien dafelbft waren geiftliche Oberrichter 
in ihren Bezirken und übten, befonders in Dispenfationsfachen, erzbifchöfliche Nechte aus. 
Meder die Befchwerden der Reichsbehörden und Erzbifchöfe, noch die Verordnungen, welche 
deshalb den Neichsabfchieden und Wahlcapitulationen von Zeit zu Zeit beigefügt wurden, ver 
mochten in diefer drückenden Einrichtung etwas abzuändern. Pius VI. errichtete fogar 1785 
eine neue Nuntiatur für das füdliche Deutfchland zu München, zunächſt zur Abwehr des Illu⸗ 
minatiömus. Dagegen ſprach Kaifer Zofeph I. in einem Referipte an die deutfchen Erzbi- 
fhöfe von 12. Det. 1785 den Nuntien alle Gerichtsbarkeit in firchlihen Sachen ab und er- 
Härte fie blos für politifche Gefandte des Yapftes, worauf der in Folge diefes kaiſerlichen Aus- 
ſpruchs zufammengetretene Emfer Eongreß fich für das gänzliche Aufhören der Nuntiaturen 
in Deutfchland entichied. (S. Emfer Punctation.) Doc, unter Begünftigung des Kurfürften 
von Pfalzbaiern begann der Nuntius Zoglio au München von neuem fein Amt auszuüben ; 
der Nuntius Pacca in Köln verwahrte fich förmlich gegen den Verluft feiner Dispenſations— 
rechte. Auch in den Niederlanden gelang es dem bereits vertriebenen Nuntius zu Brüffel mäh- 
rend der Unruhen gegen Joſeph II. ſich wieder feftzufegen, umd in dem übrigen Deutfchland 
liegen die Gegenwirkungen der römiſch gefinnten Bifchöfe zu Würzburg, Speier und Hildes- 
heim die Emfer Punctation nicht zur Ausführung fommen. Da nad) Joſeph's Tode 1790 
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der Papft eine förmliche Nectifteationgfchrift an die Theilnehmer des Emfer Vertrags erließ und 
der Kurfürft von Zrier fich gänzlich von dem Vertrage losfagte, fo blieben die Numntien im Befig 
ihrer Gewalt, bis die Franzöſiſche Revolution den Nuntiaturen zu Köln und Brüffel ein Ende 
machte. Die Nuntiaturen in Wien und Münden beftehen zwar noch; doch dürfen die Runtien 
gegenwärtig nichts ohne Genehmigung der dortigen Höfe thun; hier wie anderwärts gelten fie 
nur als politifche Gefchäftsträger, obfchon fie gern ihre alte Stellung wieder erlangen möchten. 
Die meifte Macht ift dem Nuntius zu Luzern verblieben, der zwar in der ſchweizer. Revolution 
vertrieben, 1805 aber zurückgerufen wurde. Das Schickſal der Vertreibung traf aud) den Nun« 
tius zu Liffabon nach der Eroberung Portugals durch Dom Pedro (1855). Erft in neuerer 
Zeit ward ihm die Rückkehr wieder verftattet, außerdem auch dem päpftlihen Stuhle Gelegen- 
heit gegeben, NRuntiaturen in Limburg, für das nördliche Deutfchland und für England zu 
gründen. Bol. F. v. Mofer, „Gefchichte der Nuntien in Deutſchland“ (Fkf. 1788). 
Nürnberg, eine der Mutterftäbte deutfcher Kunftbildung, früher eine Freie Reichsſtadt, die 
weite Stadt Baierns, liegt in eindr fandigen, aber durch Anbau fruchtbar gemachten an- 
genehmen Gegend und wird durch die Pegnig, über welche mehre Brüden, darunter feit 1824 
eine Kettenbrüde, führen, in zwei Hälften getheilt, von denen die Fleinere nördlich nach der 
Pfarrkirche zu St.-Sebald die Sebalder Seite, die füdliche größere von der Kirche zu St.-Rorenz 
die Lorenzer Seite heißt. Der Umfang der Stadt innerhalb der noch mit 60— 70 Thürmen 
verfehenen Mauern, in welche viele öffentliche Gärten und P läge eingefhloffen find, beträgt 
1/4 St. Die Strafen, worunter mehre anfehnliche, daneben aber auch viele fehr winkelige ſich 
finden, haben feit einer Reihe von Jahren durch heitern Anftrich, Trottoird u. f. m. fehr ge» 
wonnen. Die Wohnhäufer find vielfach noch fehr alterthümlich und tragen im Aufern das 
Gepräge des gothifchen Stils, in ihrem Innern die Spuren ded Privatlebens längftverfloffener 
Zeiten. Merkwürdig ift in dieſer Beziehung insbefondere das alte Schloß, die Burg oder Vefte 
genannt, der ehemalige Sig der Burggrafen von N., auf einer fteilen Anhöhe mit herrlicher 
Aus ſicht, welches feinem Außern nad) noch ganz erhalten ift. In demfelben befindet ſich die 
öffentliche Gemäldefammlung nebft vielen Glasmalereien und unter Anderm das interefjante 
Stammbuc zu A. Dürer’s Andenken. Das 275 8. lange Rathhaus ift eins der anfehnlich- 
ften in Deutfchland; bemerfenswerth find in dem großen Saale deffelben die reftaurirten 
andgemälde Dürer's und Gabriel Weyher's und an ber Dede des Corridors das Gefellen- 
ftehen von 1446 in Hautrelief und Stud. Durch Bauart und Kunftwerke find ferner ausge» 
zeichnet: dieSt.-Rorenzkirche mit Ad. Krafft's berühmten Sacramentshäuschen, bem Englifchen 
Gruße von Veit Stoß, den fchönen Glasfenftern von Hirfchvogel u. A., der neuen Kanzel und 
dem Altar von Rothermundt; die St.-Sebaldusfirche, mit zwei Thürmen, dem aus 120 Ctrn. 
Metall gegofienen und 15 8. hohen Grabmale des heil. Sebalduß, den ellenhohen bronzenen 
zwölf Apofteln, zahlreichen Figuren von Pet. Viffcher, vielen guten Glasmalereien und andern 
Kunſtwerken; die Kirche St.Jakob, 1825 im Innern erneuert (befchrieben von Löſch, Nürnb. 
1825), und die im neuern Gefhmad 1711—18 wiederaufgebaute Agidienfirche. In der 1850 
reſtaurirten Heiligengeiftficche wurden feit 1424 die Reichskleinodien aufbewahrt, die jegt in 
Wien find. Auf dem Johannisfirchhofe befinden fich die Grabmale A. Dürer’s, Hans Sache’, 
Mart. Behaim's u. A., auf dem Rochuskirchhofe P. Viſſcher's u. ſ. w. Nächſtdem find zu er 
wähnen die ſchöne unvollendet gebliebene Kircye des Deutfchen Ordens; das große Heiligegeift- 
hospital,melches auf zwei Bogen über der Pegnig erbaut ift; das 1845 erbaute große ftädtifche 
Krankenhaus vor bem Frauenthore; das Theater, das Gebäude der Mufenmögefellichaft , das 
königl. Bahnhofsgebäude. Unter den Privatgebäuben ältern Stils zeichnen fi aus: das Nafe 
fauifche Haus, das Tucher'ſche, das Grundherr’fche, in welchem die Goldene Bulle abgefaßt 
wurde, das von Deller’fche, das Fuchs’fche; unter den neuern das Bankgebäude, Bed’fche, Kalb’ 
ſche, Gebhard’fhe Haus u. f. m. In der Nähe von A. Dürer’d Haus auf dem Albrecht-Dürer- 
Pag ift 1840 die Statue des großen Malers (nad) dem Modell Rauch's gegoffen von Burg» 
fhmid) aufgerichtet worden. Unter den zahlreichen öffentlichen Brumnen verdienen befondere 
Hervorhebung: der fogenannte Schöne Brunnen, 60 F. hoch, mit 16 Figuren, der Brunnen an 
der Lorenzkirche, die Fontaine auf dem Marplage u. ſ. w. In dem vormaligen Dominicaner- 
oder Predigerflofter befindet fich die Stabtbibliothet mit über 50000 Bänden und 600 Hand« 
ichriften. Unter vielen trefflihen Bildungsanftalten nennen wir zunächſt das Gymnafium, vor 
welchem 1826 bei Gelegenheit der dreihundertjährigen Jubelfeier der Einweihung durch Mes 
lanchthon deffen von Burgfchmid gefertigtes Standbild aufgeftellt wurde; — — 
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ſchule; ferner die Polygtechnifche Schule, die Landwirthſchaftsſchule; das Schullehrerfeminar, 
das Handelsinſtitut und mehre andere Lehranftalten. Auch HN. mit allen Arten von Wohl- 
thätigkeitd- und Unterftügungsanftalten reichlich und zum Theil ausgezeichnet verforgt. Unter 
den Sammlungen für Kunft und Wiffenfchaft find die Galerien in der Morigkapelle und im 
Landauerklofter, das Hertel’fche Gabinet, die von Auffeg’fchen Sammlungen (das Deutfche 
Mufeum) u. f. w. hervorzuheben. Auch beftehen für diefe Zwecke mehre Vereine, wie die 
Bauhütte, der Albrecht-Dürerverein, Gewerbverein u. f. w. 
Ehe der oftind. Handel durch die Entdedung eines Seewegs eine neue Richtung erhielt, war 
N. einer der wichtigften Handelspläge Deutfchlands, ja felbft Europas, indem es die von Jta- 
lien ihm zugeführten oflind. Waaren nach dem Norden vertrieb. Der öffentliche und der Pri- 
vatwohlftand und der Kunftfleif der Stadt waren damals außerordentlich, und es ift auch des⸗ 
halb die Kunftgefchichte N.s für die Gefchichte der Kunft im Allgemeinen von Wichtigkeit. Der 
veränderte Weg bes oftind. Handels, die Aufmerkfamkeit anderer Staaten auf die Vortheile des 
Handels, die Verheerungen des Dreifigjährigen Kriegs und das Zurückbleiben der innern Ber- 
faffung der Stadt gegen die Fortfchritte des Zeitalterd haben fie von ihrer frühern Höhe herun- 
tergebracht. Indeffen ift der mürnberger Handel auch gegenwärtig noch, namentlich mit den 
einheimifhen Manufacturwaaren, nicht unwichtig. Man verfertigt Metall-, Holz«, Hormiwaa- 
ven, Bleiftifte, Eichorien, Lebkuchen, kurze Waaren und Spielfachen, vorzugsmeife nürnberger 
Waaren genannt, welche nicht allein durch ganz Europa, fondern ſelbſt nach Amerika und In- 
dien verfendet, zum Theil jedod von den Bewohnern des Thüringerwaldes währenddes Win⸗ 
ters gefertigt werden. Außer dem Handel mit eigenen Fabrifaten macht N. auch gegenwärtig 
noch nicht unbedeutende Speditiond - und Wechfelgefchäfte. Seit einer Reihe von Jahren find 
ferner mehre umfangreiche Fabriken entftanden, fo die Heine ⸗Zeltner'ſche Ultramarinfabrif, die 
Cramer · Klett'fche Mafchinen- und Eifenbahnmwagenfabrif umd Eifengießerei u.f. m. Mit Fürth 
(f. d.) ſteht N. bereits feit 1856 durch eine Eifenbahn, die erfte in Deutfchland mit Dampf be 
fahrene, in Verbindung, ebenfo über Augsburg mit Lindau und über Hof mit Norddeutfchland. 
Der Ludwigstanal gewährt der Stadt einen Hafen. Die Zahl der Bewohner, die fi früher auf 
100000 belief, nad) und nad auf 27000 herabfant, beträgt gegenwärtig etwa 51000, darum» 
ter 5000 Katholiten und feit 1849 auch Ifraeliten, die früher nicht aufgenommen murben. 
N. wird zuerft 1050 urkundlich erwähnt und erhielt 1219 feinen erften Freiheitäbrief. 
Durch Kaifer Heinrich V. wurde fie bis auf die Burg zerflört und erft unter Kaifer Kon- 
rad wieder aufgebaut. Kaifer Heinrich VI. begründete 1198 das nürmberger Patricia da- 
buch, daß er bei einem Zurnier 38 bürgerlihe Familien in den Adelftand erhob, bie 
fi fpäter, mit Ausfhliefung aller Bürgerlichen, des Stadtregiments bemeifterten. Wann 
N. zum Burggrafenthum geworben, ift unbekannt. Schon um die Mitte des 12. Jahrh. foll 
baffelbe erblich an das Haus Hohenzollern (f. d.) gefommen fein, was fich jedoch erft feit ber 
Zeit Burggraf Friedrich's J. der 1218 ftarb, urfundlich ermeifen läßt. Burggraf Friedrich VI., 
ber feit 1411 die Mark Brandenburg (f. d.) unterpfändlich befaß, verkaufte 1417 die Burg 
nebft deren Pertinentien an die Stadt, um mit dem gewonnenen Gelbe die Mark Brandenburg 
als erbliches Zehn zu erwerben. Hiermit endeten die mehrfachen Fehden, in welchen die Stadt 
mit den Burggrafen bisher gelegen hatte. Wie ſchon 1524, 1556 und 1390 Reichstage in N. 
gehalten worden waren, auf welchem legtern man einen gleihen Münzfuß für ganz Deutfch- 
land befchloß, fo fanden deren dafelbft auch in den 3. 1522 und 1525 flat. Am 23. Juli 
1552 wurde in”, der erfte Religionsfriede gefchloffen, und 1558 kam dafelbft der Heilige Bund 
zwiſchen Karl V. und den Bath. Ständen gegen die Proteitanten zu Stande. Nachdem die Stadt 
ſchon im Dreißigjährigen Kriege viel gelitten, gerieth fie in Folge des franz. Revolutionskriegs 
in eine fo misliche Rage, daf fie dem Könige von Preußen, ald Burggrafen von N., zu freir 
williger Unterwerfung fich erbot, was aber damals nicht angenomnten wurde. Als eine um 
Kaifer, Reich und die deutfche Nation hochverdiente Stadt behielt fie auch bei den Veränderun- 
gr die der Reichsdeputationshauptſchluß von 1805 in Deutfchland hervorbrachte, ihre alte 
reiheit. Sie befaß ein größtentheild gut angebautes Gebiet von 25 IM. mit 40000 E., und 
ihre jährlichen Einkünfte betrugen gegen 800000 Gldn. Zu ihren: Gebiete gehörten auch Alt- 
borf (f.d.) und der fogenannte große Reichswald. Bald nachher in Streitigkeiten mit dem 
Könige von Preußen verwidelt, die fi in Folge der preuf. Befigergreifung eines Theils des 
nürnberger Stabtgebietd nur mehren konnten, hatten diefelben auf einmal ein Ende, als N 
1806 durch die Rheinbundsacte nebft feinem ganzen Gebiete mit voller Souveränetät an den 
König von Baiern überging. Vgl. Mayer, „N. und feine Merkwürdigkeiten” (Nürnb. 1852). 


Ruß Nyköping 325 


Nuß nennt man im gemeinen Leben alle diejenigen Früchte, deren Samen von einer 
beinharten holzigen oder lederartigen Fruchtſchale (manchmal auch nur Samenfchale) ein 
gefchloffen ift, die nicht von felbft auffpringt. Dahin rechnet man hauptfächlich die Haſelnuß, 
die Lampertönuß, die nur zum Theil efbaren Palmennüffe, unter welchen die Cocosnüffe bie 
befannteften find, die Waflernuß oder Stachelnuß (Trapa natans), die Zirbelnuß von einer 
Art der Gattung Kiefer, die dreiedigen fogenannten brafilifchen oder Paranüffe, die in neue 
rer Zeit viel nahEuropa gebracht werden und von einem riefigen Baume (Berthollelia excelsa) 
des äquatorialen Südamerika herrühren, die Erdnuß und viele anders, theild medicinifch, theils 
technifch angeivendete Nüffe. Hauptfächlich aber verfteht man darunter diewelfchen Nüffe oder 
WBallnüffe, die Früchte des Unufbaums (f. d.), der gemeiniglic vom Volke nur Nuf- 
baum genannt wird. 

Rutation. In Folge der Anziehung der Sonne und des Mondes gegen die von der Kur 
gelform abweichende Erde durchläuft jeder Pol des Himmels in einem fehr langen Zeitraume 
einen Kreis um den entiprechenden Pol der Ekliptik, geht jedoch in diefem Kreife nicht gleich- 
mäßig fort, entfernt fich auch von demfelben abwechfelnd nad) beiden Seiten. Diefe von Brad» 
ley zuerft bemerkten Anderungen nennt man die Nutation oder das Wanken der Erdachfe. Sie 
find periodiſch und laffen fich fo anfehen, als ob der Himmelspol in 18'% 3. die Peripherie ei- 
ner Heinen Ellipfe durchliefe, deren Achfen 19 und 14 Secumben betragen und deren Mittel» 
punkt um den Pol der Ekliptik einen Kreis von 25'/ Grad Halbmeffer befchreibt. 

Nutkabai oder Nutkaſund, eine Bucht an der Südweſtküſte der Infel Duadra-Vancouver 
unter 49" 35’ n. Br. und 108° 57° mw. L., nahe bei der Nordweſtküſte Nordamerikas, ift befon- 
ders des Seeotterfangs wegen wichtig. Zur Betreibung bes Pelzhandeld haben dafelbft die 
Engländer 1790 eine Niederlaffung, welche ungefähr 2000 Köpfe zählt. 

Nützlichkeitsprincip, f. Utilitarismus. 

Nux vomica, |. Brechnuß. i 

Nykborg, eine fefte Stadt auf der dan. Infel Fünen am Großen Belt, der Überfahrtsort 
nad) Korför, mit Hafen und 3200 €., ift gefchichtlich denfwürdig durch den Sieg der Dänen 
über die Schweden 1659, fowie durch das Gefecht vom 9. Juli 1705 zwiſchen Peter d. Gr. 
und den Schweden. 

Nyerup (Rasmus), einer der ausgezeichnetften dän. Literarhiftorifer, geb. auf Fünen 
1759, ftudirte in Kopenhagen, war dann feit 1778 an ber königl. Bibliothek angeftellt, wurbe 
1796 Profeffor der Literargefchichte und Univerfitätsbibliothefar und ftarb 28. Juni 1829. 
Durch fein treffliches „Spicilegium bibliographicum” (Spec, I—V, 1782 — 85), feine Mo» 
nographien über die „Biblia pauperum“ und das „Speculum humanae salvationis” (1785), 
fowie über die vorreformatorifchen Unterrichtsbücher (1784— 85) ſchloß er fich den Fußtapfen 
Maittaire'd an, fowie er durch feine höchſt werthvollen „Symbolae ad literaturam Teutonicam” 
(1787) die Damals rege gervordenen Bemühungen zur Herausgabe der Überrefie altdeutfcher 
Poeſie und Literatur mächtig förderte. Seine zahlreichen fpätern verdienftvollen Werke find 
theils Hiftorifch-antiquarifhe Sammelwerke, unter denen die „Hiftorifcheftatiftifche Darftellung 
des Zuftandes Dänemarks und Norwegens in älterer und neuerer Zeit (A Bde., 1802—6) 
den erften Plag einnimmt, theils, und dies ift die glängendfte Seite feiner Wirkſamkeit, beftchen 
fie in einer Erneuerung der Denkmäler altdän. Dichtkunft und Sprache. In legterer Bezie- 
bung find befonders zu nennen feine in Verbindung mit Rahbek und Abrahamfon veranftaltete 
Ausgabe der altdän. Heldenlieder („Udvalgte danſke Kjempevifer”, 5 Bde., 1812— 14) mit 
biftorifchen Erläuterungen und den alten Melodien; feine Auswahl und Ausgabe ber ältern 
dan. Sprüchwörterſammlungen („Peder Syv's Bjernefulde Drdfprog”, 1807, und „Peder Loll's 
Ordſprog“, 1828) und feine Mufterung der alten dän. Volksbücher („Almindelig Moerffabs- 
läs ning in Danmark og Norge”, 1817). Auch gab er mit Kraft, einem Norweger, zwar nicht 
daß erfte, aber das erfte mit literaturhiftorifcher Einficht abgefaßte Gelehrtenleriton über dan., 
normweg. und isländ. Schriftfteller („Almindeligt Literaturlericon for Danmark, Norge og Is⸗ 
land”, 2 Bde., 1820) heraus, welches eine Fortſetzung in Erslev's „Forfatterlericon‘‘ (5 Bde., 
41841 —50) gefunden hat. 

Nyköping, die Hauptftadt der gleichnamigen Landeshauptmannfchaft und der ganzen 
Landſchaft Sodermanland in Schweden, norböftlich, von Norrköping, an einem Bufen der Oſt⸗ 
fee ausgezeichnet ſchön gelegen, vom Nyköpings-A durchfloffen und regelmäßig gebaut, zählt 
ungefähr 5000 E., die, wie die Bevölkerung ber ganzen Umgegend, das Schwediſche am rein« 
fien ſprechen. Die Stadt ift Sig des Landeshauptmanns, hat drei Kirchen, Meffing-, Tuch, 
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Baummollen », Tabacks-, Strumpf- und mehre andere Fabriken, Schifföwerft, Mühlenmwerfe 
und eine gute mechanifche Werkftatt. Vor der Nordweftfeite der Stadt liegt dad Neue Schloß 
und cbenfalld in der Nahbarfchaft die Papierfabriten Hary umd Perioden. Das fehr alte, 
1665 ausgebrannte und jegt verfallene Alte Schloß, war einft häufig Nefidenz der Könige, 
galt nach dem in Stodholm und Kalmar für das feftefte in ganz Schweden und ward oft be 
lagert. Diele gefchichtliche Ereigniffe fnüpfen fi) an diefe Ruine. König Waldemar ſaß in 
demfelben 1288 gefangen und ftarb 1502 dafelbft. Auch ftarben hier die Söhne des Königs 
Magnus, die Hergoge Erih und Waldemar, 1318 durch ihren Bruder, König Birger, den 
Hungertod, worauf das Volt dad Schloß eroberte und fchleifte. Ferner wurden hier Neichstage 
gehalten. Im 3.1592 hielt dafelbft Karl IX. mit Chriftine von Holftein fein Beilager, und Beide 
ftarben auch hier. Karl X. wurde in dem Schloffe 1622 geboren. Verheert wurde die Stadt 
N.1719 durch die Ruſſen. 

Nymphen heißen urfprünglich im Griechifchen alle jungen, aber mannbaren Brauenzimmer, 
mögen fie nun verheirathet fein oder nicht. Als Eigenname aber find die Nymphen meibliche 
Gottheiten von niederm Range und wohnen im Meere, in Strömen, in Hainen, auf Auen 
und Wiefen, in Grotten, an Quellen, auf Bergen, in Bäumen und allen Gegenftänden, 
welche nicht ohne Waſſer beftehen können. Überhaupt heifen Nymphen alle Göttinnen 
nährender Feuchtigkeit, vorzugsweiſe auch die heilkräftiger und begeifternder Quellen, de» 
ren Waffer mit prophetifchen Erbdünften geſchwängert ſchien. Die Nymphen ald unter» 
geordnete Naturgottheiten werben eingetheilt in Okeaniden oder Dfeaninen, ald Gottheiten 
des großen erbumfiromenden Dfeanos, in Nereiden (f. Nereus), ald Bemwohnerinnen des 
innern Meeres, ferner in Potamiden oder Flußnymphen, in Najaden (f. d.) oder Quellnym⸗ 
phen, Limniaden oder Seenymphen, Leimoniaden oder Wiefennymphen, Dreaden oder Dreftia- 
ben (Bergnymphen), Napäen oder Thalnymphen, Dryaben (f. d.) oder Hamadryaden (MWald- 
und Baumnymphen). Als Rocalgottheiten gewiffer Gegenden werben fie nach diefen benamnt, 
fo von Nyfa Nyfiaden, von Dodona Doboniden u. f. w. Als Göttinnen nährender Feuchtigkeit 
find fie nicht blos Ernährerinnen der Wiefen, Bäume, Heerben u. ſ. w., fondern auch menfch- 
licher und göttlicher Säuglinge, wie des Aneas, des Bacchus und felbft des Zeus. Ferner tre- 
ten fie ald Raturgottheiten mit andern höhern Naturgottheiten in Verbindung, fo mit Apollo 
und Hermes als heerdebefchirmenden Göttern, mit der Jägerin Artemis, mit Dionyfos u. f. m. 
Ihre Beihäftigungen und Beluftigungen waren Jagd, weibliche Arbeiten und Tanz; aufer- 
bem befaßen fie die Gabe der Weiffagung und die Kraft der Vegeifterung. Sie find nicht un« 
fterblich, fondern leben blos auferordentlic) lange und altern nie. Geopfert wurden ihnen Zie- 
gen, Zimmer, Milch und DI. Von der Kunft wurden fie als ſchöne Jungfrauen dargeftellt, 
entweder nackt oder halbbekleidet. 

Nymphenburg, ein Auftfchlof ded Königs von Baiern, in der Nähe von München, mit 
einem Park, der eine Meile im Umfange hat. Das Luſtſchloß ift ein fehr monotones Gebäude, 
1665 von der Kurfürftin Adelheid angelegt, von Mapimilian II. vollendet. Bor demfelben be- 
finden ſich Springbrunnen, die 90 F. hoch gehen. Sehenswerth find insbefondere die ſchöne 
Amalienburg, die Babenburg, die Eremitage, die Treibhäufer, die Pagodenburg; auch befindet 
ſich dafelbft ein weibliches Erziehumgsinftitut und eine bedeutende Porzellanfabrit. Am 18. Mai 
4741 wurde das Bündnif oder der Tractat zwifchen Baiern und Frankreich in N. abgefchlof- 
fen, in welchem man ſich über eine vorläufige Theilung der öfte. Befigungen verftändigte. In 
dieſem Schloffe haben die Kaifer Napoleon I., Alerander 1. und Franz I. gewohnt, und König 
Marimilian I. von Baiern ift darin geftorben (Det. 1825). 

Nympbomanie ift eine Art Wahnfinn beim weiblichen Gefchlechte, welcher fich durch 
wolluftige Neben und Handlungen Eundgibt. Beim Manne wird ein ähnlicher Zuftand, der 
ſich aber der Natur der Sache nad) durdy andere Geberden und Symptome kund gibt, Saty- 
riafis (ſ. d.) genannt. Beide unterfcheiden fich von der Erotomanie (f. d.) Dadurch, daß bei leg» 
terer nur der geiftige Organismus, das ſchwärmeriſche Phantafteleben von einer Krankheit er- 
griffen wird, ohne körperliche Steigerung des Gefchlechtötriebes. Die Nymphomanie verbindet 
ſich meift mit phyfifcher Irritation der Gefchlechtötheile und mit Neigung zu unnatürlicher Be- 
friedigung der Begierde, geht dann in einen melancholiſchen Zuftand über (der ſeht gern zum 
Selbftmord verführt), oder fteigert fich zu Anfällen von Raferei (Nymphomanie oder Mutter- 
wuth im engern Sinne), bei welchen mit Steigerung der phyfiichen Symptome die Kranken 
ohne Rückſicht auf Zeit und Ort und ohne alles Schamgefühl lediglich die Befriedigung ihrer 
Begierden erfireben. Diefer Grad der Krankheit ift felten, meift unheilbar und endet gewöhn- 
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lich nach kürzerer Dauer mit dem Tode. Die Urſachen ſind oft unbekannt, oft rein örtlicher Art 
(3. B. Juden der äußern oder innern Genitalien), oder im Gehirn u. ſ. w. begründet. Nach 
ihnen und ber Individualität der Kranken ift auch die Behandlung verfchieden. Vgl. Herpain, 
„Essai sur la nymphomanie” (Par. 1812). e 

Nyſtadt, eine 1617 am Bottnifchen Meerbufen in Finnland zwifchen Abo und Björneborg 
angelegte Seeftadt, ben Alandsinſeln gegenüber, hat einen guten Hafen und 3000 E, die einen 
lebhaften Handel mit Latten, Holzgefhirren und Leinwand treiben, auch Wollen», Reinenzeug 
und Strumpfwaaren verfertigen. Hiftorifch if fie merkwürdig durch den hier 10. Sept. 1721 
zwifchen Schweden und Rußland gefchloffenen Frieden, welcher den Nordifchen Krieg (f. d.) 
endete. In Folge dieſes Friedens gewann Peter d. Gr. nicht blos Livfand und Efthland, fon- 
bern auch einen Theil von Finnland, das fogenannte Karelien, mit der Stadt Wiborg; auch 
wurde er zugleich in dem Befige von Ingermanland beftätigt. 


O. 


OD, in unſerm deutſchen wie den meiften andern abendländiſchen Alphabeten der 15., im latei 
nifchen der 14. Buchſtabe, bezeichnet einen ber fünf einfachen Vocallaute der neuhochdeutfchen 
Sprache. Das Schriftzeichen, das im griech., lat. und andern Alphabeten im Weſentlichen die- 
felbe Form hat wie im deutfchen, empfingen die Griechen von den Phöniziern, in deren Alpha- 
bete das Ain die entfprechende Stelle in der Reihenfolge der Buchftaben einnimmt. Ain heiftim 
Hebrätfchen wie im Phönizifchen Auge, wie denn auch die urfprüngliche Form des phöniz. Buch— 
ftabens das rohe Bild eines Auges darftellt. Zwar bezeichnet das Ain zunächft keinen Wocal, 
fondern einen allen femitifhen Sprachen eigenthümlichen Guturallaut, welcher fich jedoch in ber 
phöniz. Ausfprache einem o fehr genähert zu haben fcheint. Das griech. Alphabet, wie es und 
jegt vorliegt, hat zwei Schriftzeichen, von denen das eine (0), das O mikron (d. i. Meines O), den 
turzen, dad andere (w), das O mäga (d. i. großes O) den langen O-Raut bezeichnet. Letzteres 
Zeichen foll nad) den Berichten der Alten erft von Simonibdes erfunden und dem Alphabete zu- 
gefügt fein; im ältern griech. Alphabet, wie es noch auf Infchriften vorliegt, wird kurzes und 
langes O, ja felbft ov durch das fogenannte O mikron ausgedrüdt. In Tautlicher Beziehung ge- 
hört o wie e keineswegs zu den Grundlauten der Sprache, infofern es erft aus Vermiſchung 
des a mit u entflanden ift. Daher erflärt fich, daß o und e, z. B. im Sanskrit, diphthongifche 
Natur zeigen und nur lang vorkommen. In den übrigen indogerman. Sprachen hat fich die 
Kürze ded o erft allmälig entwidelt. Im Althochdeutfchen ift o bereits in vielen Fällen an die 
Stelle des goth.au getreten. Derfelbe Lautübergang zeigt ſich auch innerhalb ded Lateinifchen 
felbfi, fowie im Verhältniß zu feinen Töchterfprachen. In den ältern german. Mundarten trat 
o häufiger auf als in den neuern; in vielen Bildungs» und Flexionsſilben hat fich der vollere, 
fonore O-Raut, mit dem fie im Althochdeutfchen lauten, bereits im Mittelhochdeutfchen zu ei⸗ 
nem e abgefhwächt. In geographifchen Schriften und auf dem Compaß pflegt man Oft, Often 
gewöhnlich durch O. abzukürzen; bei bibliographifchen Angaben bedeutet 0. D. (d.i. ohne Drt) 
foviel wie: ohne Angabe des Drudorts. — O' vor irifchen Eigennamen, 5. B. O'Brien, 
D’Eonnell, wird gewöhnlich aus dem engl. of, d. i. von, erffärt. 

Dafen heißen die in den Wüften, insbefondere in den Wüften Nordafrikas vorfommenden 
bewohnten und anbaufähigen Stellen, die in ihrer Vereinzelung wahren Infeln im Sandmeere 
gleichen. Alle Dafen Nordafrikas find bedenartige Vertiefungen, umgeben von Meinen Berg- 
fetten und Hügelzügen, in denen fich ein Bach oder ein Heiner Eee von fpärlichem Negenwaffer 
fammelt, oder wo Quellen unter einer der umgebenden Hochflächen entfpringen. Diefe Waffer- 
anfammlungen bedingen die Anbaufähigkeit der Dafen, indem fie einen regen Pflanzenwuchs 
hervorrufen, welcher in Vergleich mit der Wüfte prächtig zu nennen, an fich aber nichts weniger 
als üppig und dabei fehr einformig ift. Derfelbe wird hHauptfächlich durch die Dattel- und die 
thebaifche Palme, die Gummiakazie und den Mannaftraudy charakterifirt. Ausgedehnte 
Dafenlandfchaften find Fezzan (f. d.), Darfur (f. d.) und Kordofan. Schon im Alterthume be- 
rühmt, zum Theil ald Verbannungsorte, waren die Dafe des Jupiter Ammon ober bie jegige 
Dafe von Siwah (f. Ammonium) und die weftlichere Dafe Augila, Audfchila oder Udſchiba, 
fowie die fogenannte Kleine und Große Dafe zunächft weftlich von Agypten 
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Dardea oder Dajaca, einer der füblichflen Staaten Mexicos, umfaßt einen großen Theil des 
Iſthmus von Zehuantepec zwiſchen dem Atlantifchen und dem Stillen Ocean und ein Areal von 
160HAM. Die fhroffen Ketten der Eordillerad durchziehen vom Iſthmus aus das Rand in 
norbweftliher Richtung. Unter den Zuflüffen der Süpdſee ift der breite, aber flache und reifende 
Rio · Verde mit dem Atoyac, unter denen des Mericanifchen Golfs der Alvarado der bemerfensiwer- 
thefte. Das Klima gehört im Allgemeinen zu dem angenehmften in Mepico ; nur in tiefen Schluch- 
ten und Thälern wird die. Dige, wie an der Küſte, zuweilen fehr drückend. Regen find felbft in der 
trodenen Jahreszeit häufig und mehren die Fruchtbarkeit des im Ganzen fetten Bodens. Der 
Aderbau erzeugt befonders Mais, Weizen, Gerfte und alle Gartenfrüchte. Ferner erntet man 
vortrefflihe Baummolle, Indigo, Kaffee, Zuder, Cacao, wildwachſende Vanille, Ananas, Obft- 
und Südfrüchte aller Art, echte Jalape, Sarfaparille, weißen Rhabarber und fchlägt treffliche 
Bau, Tifchler- und Farbehölger. Der Anbau des Nopal und die Zucht des auf denifelben leben- 
den Cochenilleinſekts ift indeß, wie feit alter Zeit, noch immer der Haupterwerbszweig und das 
dadurch gewonnene Erzeugniß ein fehr bedeutender Ausfuhrgegenftand des Staats. Die Vich- 
zucht ift nicht unbedeutend, ebenfo die Bienenzucht. Purpurfchneden von vorzüglicher Güte und 
Perlen finden ſich faft an der ganzen Küfte und die Flüſſe find reich an guten Fifchen. Das Mi- 
neralreich liefert Gold, Silber, Blei, Kupfer, etwas Duedfilber, Eifen, befonders Magneteifen- 
ftein, Salz, Schwefel, verfchiebene edle Steinarten, Kalt, Gyps u. f. w. Der Bergbau ift übri« 
gend noch großer Ausdehnung fähig. Manufacturen und Fabriken in größerm Mafftabe fehlen 
faft gänzlich ; Gewerbe und Handwerke befchränten fich faft ausfchließlich auf die Anfertigung 
der gemöhnlichften Gegenftände des Hausbedarfs. Die Ausfuhr befteht in Cochenille, etwas 
Vanille und einigen Droguen, Indigo, Blei, grobem Kattun, Agavezwirn und Salz für den 
Handel mit ben Nachbarſtaaten. Ein großes Dindernif für das Aufblühen des Handels in D. 
ift der gängliche Mangel an Strafen; gute Seehäfen fehlen ebenfalls. Bon unberechenbarer 
Wichtigkeit aber für D. wird die von Nordamerifanern unternommene Anlage einer Eifenbahn 
über den Iſthmus von Zehuantepec (f. d.) werden. Die Bevölkerung des Staats wird auf 
700000 Seelen angegeben. Darunter find die Weißen in fehr geringer Anzahl und faft nur 
in den Städten anfäffıg. Die Hauptmaffe bilden Meftizen und Indianer. Letztere follen über 
drei Viertel der Bevölkerung ausmachen. — Die Hauptftadt Daraca, Sig der Regierung und 
des Biſchofs, in dem großen, herrlichen Thale gleiches Namens, in einer vom Atoyac und ans 
dern Flüffen wohl bemäfferten Gegend gelegen, ift in Form eines Quadrats fehr regelmäßig 
gebaut, hat breite und gut gehaltene Strafen, mehre fhöne Pläge und fleinerne Häufer. Sie 
befigt einen weitläufigen Regierungspalaft mit den Gefängniffen, einen Bifchofspalaft, eine 
fhöne Kathedrale neuern Urfprungs, zwei Collegien und ein Theater. Die 55000 E., worun- 
ter viele reiche Kaufleute und Gutsbefiger, verforgen die Hauptmärkte des Staats mit den Pro⸗ 
ducten des Landes wie der Induftrie. Die Stadt wurde auf der Stelle von Huaryacac, eines 
Hauptorts des einft mächtigen indian. Königreich Zapotecapan, 1522 von den Spaniern unter 
dem Namen Antequera gegründet. Einige Meilen öftli von der Hauptſtadt liegt das große 
Dorf Mitla, der ehemalige Sig zapotekiſcher Priefterherrlichkeit, mit Palafl- und Tempelrui- 
nen, Opferpyramiden u. f. w.; wie denn der Staat überhaupt zahlreiche Uberrefte altindian. 
Bauwerke aufzumweifen hat. Andere bemertenswerthe Orte außer Tehuantepec (f. d.) find Za- 
lapa oder Jalapa; Miahuatlan, mit 5500 E. und ausgebehnter Cochenillecultur; Jamil⸗ 
tepec, mit 4000 €. ’ 

Db oder Obi, der Hauptfirom des afiat. Rußland, entſteht aus mehren Quellflüſſen ſüdlich 
von Biisk, an der ruff.chinef. Grenze, durchſtrömt die Gouvernements Toms und Tobolsk, ift 
fehr fifchreich, wird früh [hiffbar und mündet in anfehnlicher Breite und in viele Arme getheilt 
in den Obifchen Meerbufen bes nördlichen Eismeers. Das Flußgebiet des Db ift mehr ale 
noch ein mal fo groß als das der Wolga und umfaßt über 64000 AM. ; die Ränge des Fluffes 
beträgt in gerader Linie 270 M., die Krünnmungen mit eingerechnet, A475 M. Der Irtyſch, 
der Hauptnebenfluß des Ob, entfpringt in der Dyungarei im Grofen Altai, durchſtrömt den 
Saifanfee, tritt dann bei Buchturminsk ins Ruffifche und bildet hierauf bis Omst und Tobolst 
jene mehr als 200 M. lange Feftungslinie, welche die Nuffen gegen die Angriffe mongol. Völ« 
kerſchaften fihern fol. Der Irtyſch felbft ift über 500 M. lang und nimmt den Iſchim umd 
Tobol auf. Außerdem find die Nebenflüffe des Ob: der Tom, der Tſchulim, der Ket, Wakh 
und die Soswa. 

Dbadia, ein hebr. Prophet, nach der Tradition ein geborener Idumäet und fpäter Schüler 
bes Elias, erlebte die Verheerumg Jeruſalems durch Nebukadnezar. Sein Meines Orakel, wel 


Obduction Dbedienz 329 


ches zu den zwölf Heinen Propheten gehört, ift gegen die Edomiter gerichtet, die ſchadenfroh an 
der Zerftörung Jerufalems Theil genommen hatten. Der Prophet verfündet den Fallder Haupt» 
ftadt Edom und göttliche Hülfe für Jfrael. Sein Rebe ift lebendig und heftig. 

Obduction wird von Einigen für jede gerichtsärztliche Unterfuchung, von Andern nur für 
die ankeichnamen oder Theilen eines menfchlichen Körpers, welche eine gerichtliche Unterſuchung 
nöthig machen, vorgenommene Befichtigung und Section und endlich lediglich für die Section 
allein gebraucht. Nimmt man das Wort in der zweiten Bedeutung, fo gehört zu einer Obduc⸗ 
tion die Aufhebung des Leichnams, die äußere und, abgefehen von ben Fällen, wo vorausficht- 
lich wegen Fäulniß u. f. w. fein weiteres Refultat erlangt werden würde oder der objective That- 
beftand feiner Beftätigung weiter bedarf, die innere Befichtigung deffelben und das darüber 
aufzunehmende Protokoll. Um gerichtliche Gültigkeit zu haben, müffen alle diefe Berrichtungen 
in der Regel von einem Gerichtsarzte oder einem befonders dazu in Eid und Pflicht genomme- 
nen Arzte und in Gegenwart der fogenannten befegten Gerichtöbant, beftehend aus dem Unter- 
fuhumgsrichter, dem Gerichtöfchreiber (Actuarius) und den ald Zeugen dazu beftellten Bei- 
figern (Schöppen), vorgenommen werden. Dem Richter liegt die Leitung des ganzen Verfah- 
rend ob; er fodert den Arzt auf und beftimmt die zu beobachtende Ordnung. Die Aufhebung 
gefhieht nun in der Art, daß fich alle diefe Perfonen an den Drt begeben, wo der Reichnam ge» 
funden worden ift oder wohin ihn die Finder gebracht haben, und hier fammtliche Umftände, bie 
irgend einigen Auffchluß über die Zeit, die Art und die Urſache des Todes geben können, alfo bie 
Beſchaffenheit des Orts felbft, die in der Nähe gefundenen Gegenftände, die Lage des Leichnams 
u. ſ. w. zu Protokoll nehmen. Iſt an dem Orte felbft eine genauere Befihtigung und Section 
ftatthaft, fo kann diefe dafelbft auch angeftellt werben; ift hingegen ein anderes Local nöthig, fo 
wird der Leichnam vorfichtig, damit er nicht etwa Verlegungen erhält u. f. w., nach einem 
folchen gebracht. Die genauere Befichtigung beginnt mit der Befchreibung der äußerlich mahr- 
nehmbaren befondern Merkmale, der Befleidung u. f. w., worauf die vorfichtige Entfleidung 
und Angabe der Befchaffenheit der äußern Oberfläche des Leihnams und der dazu gehörigen 
Eingänge in das Innere, ald Mundhöhle, Gehörgang u. f. w. erfolgt. Gibt diefe, wie z. B. bei 
völliger Zerfchmetterung der Hirnfchale, ein genügendes Nefultat in Hinficht auf Feftftellung 
der Kodesurfache, fo kann die Offnung des Leichnams unterbleiben; außerdem aber wird die 
Section von dem Arzte nach den Regeln ber Kunft ausgeführt. Sollte die Unterfuchung der 
Schädel-, Bruft- und Unterleibshöhle nicht genügen, fo müffen auch noch der Hals, dieRüden- 
markshöhle und andere Theile einer genauern Befichtigung unterworfen werden. Finden fid) 
im Körper Gegenftände, zu deren genauerer Kenntniß chemifche Unterfuchungen nöthig find, 
fo müffen diefe forgfältig aufbewahrt und einem verpflichteten Chemiker zu diefem Zwecke über- 
geben werben. In dem über das ganze Verfahren aufzumehmenden Protokoll ift der Zuftand 
der Hauptorgane, auch wenn er naturgemäß ift, anzugeben, und nichts, mas von der Regel ab- 
weicht, wegzulaffen, auch wenn es mit der muthmaßlichen Todesurfache nicht in Verbindung 
zu ſtehen ſcheint. Diefem Protofoll, welches Bericht oder Fundſchein (Par&re medicum, Visum 
repertum ober eigentlid Visum et repertum) heißt, müffen die Unterfchriften ber gegenwätrti« 
gen Gerichtöperfonen beigefügt werben. Den Schluß, den der Arzt aus den gefundenen Um- 
ftänden auf die Todesurfache oder überhaupt auf die in Frage ftehende Thatſache zieht, oder die 
Antwort auf die Fragen, welche in manchen Gefeggebungen ihm vorgelegt werden, kann er fo» 
gleich beifügen oder fi zu ausführlicherer Erörterung vorbehalten, was auch in den meiften 
Ballen gefchieht. Um das Urtheil des Arztes in diefer Hinficht unbefangen zu laffen, werben 
ihm zur Ausarbeitung dieſes Gutachtens die Acten über bie Umftände vor ber Obduction nicht 
eingehändigt, und ed wird ihm nur Das angegeben, was zur Aufflärung, Beftärtung oder 
MWiderlegung ſchon vorliegender Verdachtsgründe nöthig ift. Hat der Richter über diefes Gut- 
achten noch Zweifel, fo fann er von höhern Medicinalbehörben und mebdicinifchen Facultäten 
weitere Prüfung deffelben einholen. Noch ift zubemerfen, daß, wenn der angeftellte Gerichtsarzt 
den zu unterfuchenden Todten behandelt hat, gewöhnlich ein anderer Arzt zur Section verpflich- 
tet, erfterm aber geftattet wird, berfelben beizumohnen. Vgl. Orfila und Lefueur, „Traite des 
exhumations juridiques” (Par. 1831 ; deutfch von Güng, 2 Bbe., Lpz. 1852— 35); Bernt, 
„Anleitung zur Abfaffung medicinifch-gerihtlicher Fundfcheine und Gutachten” (Wien 1821). 

Dbedienz heißt zumächft das Abhängigkeitöverhältniß, in welchem Firchlich Untergebene zu 
ihren Obern ftehen. Sobann bezeichnet man damit auch alle von einem geiftlichen Obern an die 
Untergebenen (obedientiarii) zur Verwaltung ertheilten Amter. Beil mit dem Amte auch ein 
Einkommen verbunden ift, heißt Obedienz endlich auch die Befoldung, namentlich) in ben Dome 


330 Obelisken Oberlahuſtein 


ſtiftern. Wird in einem Stifte ober Kloſter eine Pfarrei als Lehn von einem Mönche oder Kar 
nonifer verwaltet, fo heißt fie Obedienzpfarre. — Obedientia canonica heift im röm. 
Kirchenrecht der Gehorfam aller Geiftlichen umd Laien einer Diöcefe gegen den Bifchof derfelben. 

Obelis ken wird eine befondere Gattung ägypt. Monumente genannt, weldye in einem lang⸗ 
geftredten vieredigen, ſtets monolithen Pfeiler beftehen, der fich nach oben verjüngt und in eine 
befondere Spige ausläuft, welche Pyramidion genannt wird. Der Name ift griech. und bedeutet 
eigentlich einen Eleinen Spieß. Der ägyptifch-hierogiyphifche Name war Techen. Ihr urfprüng- 
licher Zweck war, eine kurze Gedächtnißinſchrift aufzunehmen, und die Obeliskenform ſcheint ur⸗ 

ſprünglich, wie auch die Pyramide (f. d.), dem Todtencult anzugehören. Der älteſte bis jegt be- 
kannte Obelisk wurde in einen memphitifhen Grabe der fünften Manethonifchen Dynaftie (f. 

Agypten) von der preuß. Erpedition aufgefunden und befindet ſich jegt im königl. Mufeum zu 
Berlin. Er ift nur gegen 2 F. hoch, aus Kalkftein und trägt den Namen bed Grabinhabers. Au- 
Ferdem ift aus dem alten Weiche nur noch der berühmte Obelisk von Heliopolis bekannt, ber 
noch jegt bei Matarieh aufrecht fteht, und ein zweiter in der Sammlung des Herzogs von Nor= 
thumberland in Alnwid-Eaftle. Beide gehören in die zwölfte Manethonifche Dynaftie. Der er» 
ftere befteht, wie alle großen Obelisken, aus Granit, ift 65 8. hoch, 6%. an der Bafis, nicht ganz 
4 5. unter der Spige breit und fteht auf einer hohen Bafis ; der legtere, von Kalkftein, ift fepul- 
eraler Natur. Eine Mittelform zwifchen einem Obelisk und einer oberhalb rund gefchloffenen 
Stele ift der59 &. hohe fogenannte Obelisk von Begigim Fayum. Eine weit größere Anwendung 
fand diefe Denktmalform im neuen ägyptifchen Reiche. Hier ward ed Sitte, vor dem Eingange 
großer Tempel an jeder Seite einen Obelisfen zu errichten, welche entweder nur die Namen und 
Titel des errichtenden Königs oder auch die des verehrten Gottes enthielten. Gewöhnlich waren 
alle vier Seiten beſchrieben; ; feltener, und wol nur aus Unfertigkeit, tragen fie gar feine Infchrif- 
ten. Der höchſte in Agypten erhaltene Obelisk ift der der Königin Numt-Amen in Karnaf, 

welcher 86 F. mift. Die meiften Obeliöfen wurden während ber 18. und 19. Dynaftie errich- 
tet; doch find und auch mehre aus griech. und rom. Zeit erhalten. Die röm. Kaifer liebten es, 
Ipelisten nad Rom zu führen und deſſen Pläge damit zu fhmüden. Noch jegt find neum ber 
fchriebene Obelisten und mehre umbeichriebene dafelbft erhalten. Der größte ift der vor S.- 
Giovanni in Raterano aufgerichtete, beffen Maß auf 99 franz. Fuß angegeben wird. Er wurde 
urfprünglich vom König Zuthmofis IN. für Theben beftimnit, zu Ehren des Ammon-Ra. Im 
3.1851 ward einer der beiden Obelidten von Zuffor von Mehemed - Ali den Franzofen ge» 
ſchenkt und von diefen nach Paris transportirt, wo er auf der Place de la Concorde aufgeftellt 
ift. Diefer war von Ramfes I. ausgehauen worden. Vgl. über diefe Denkmäler Zoega, 
„De origine et usu obeliscorum“ (Rom 1797) ; Ungarelli, „Interpretatio obeliscorum Urbis“ 
(Rom 1842); 2’hote, „Notice historique sur les obelisques” (Par. 1856); Birch, „Notes 
upon obelisks” (im „Museum.f elassical antiquities” (Bd. 2). — Auch in Arum (in Athio« 
pien) find eine Anzahl Obelisten gefunden worden, darunter einer von 80 F. Höhe, fpätere 
Nahbildungen der ägyptifchen Obelisken, doch ohne Infchriften. Daf auch) in Afıen die Form 
nicht unerhört war, lehrt der berühmte Obelisk von Nimrud (jegt im Britifhen Mufeum). 
Er ift 6° 6 engl. hoch und endigt in drei Stufen ohne fcharfe Spige. Er befteht aus ſchwar ⸗ 
zem Marmor und trägt auf allen vier Seiten Darftellungen mit Keilfchriften. 

Dbergerichte heißen zunächſt diejenigen Gerichte erfter Inftanz, welche für alle in ihrem 
Bezirk vorlommenden Straffälle und insbefondere für alle Griminalfachen competent find (alta 
jurisdiclio, haute justice), im Gegenfage zu den bloßen Erbgerichten (bassa jurısdictio, 
moyenne et basse jurisdiction). Hauptfählich aber verfteht man darunter die Gerichte, welche 
die Appellationsinftanz anderer Gerichte bilden und die Aufficht über fie führen. Bon diefer Art 
find die Oberlandeögerichte, die Juſtizkanzleien, Hofgerichte, Appellationsgerichte, Landesjuftig- 
collegien und in einigen Staaten au) noch die vorzugsmeife fo genannten Regierungen. Diefe 
Dbergerichte müffen grundgefeglich eine collegiale Verfaffung haben und mit einer hinreichen- 
den Zahl von Richtern oder Räthen befegt fein. 

Oberhaus und Unterhaus, f. Parlament. 

Oberlabnftein oder Lahnſtein, ein uralted Städtchen und ein Brunnenort mit 1800 €. 
in dem ehemals turmainzifchen Theile des Herzogthums Naffau, unmweit von der Mündung 
der Lahn in den Rhein in einer fruchtbaren, obftreichen und gemerbfleifigen Gegend, ift nach 
alter Art mit Thürmen, Mauern und Gräben umgeben, hat ein altes Schloß mit neuerm An« 
bau aus dem 18. Jahrh., zwei Sauerbrunnen, ſowie Hütten- und Hammerwerke. Vor dem füb- 
lichen Thore ſteht die Beine Kapelle, in welcher 20. Aug. 1400 die Kurfürften ſich verfammel- 
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ten, König Wenzel der deutſchen Kaiferfrone verluſtig erffärten, dann aber jenfeit bes 
Rhein auf dem Königſtuhl (f. d.) den Pfalzgrafen Ruprecht erwählten. Eine Viertelmeilenörd- 
lih von D. liegt der Marktflecken Niederlahnftein, am rechten Ufer und nahe der Mündung 
der Lahn, die hier den eigentlichen Handelshafen des Herzogtums Naffau bildet. Der Ort 
hat über 2000 E, ein Eifen-, Hütten- und Hammerwerk u. f. w. und lebhafte Schiffahrt. Da- 
bei liegt der Allerheiligenberg mit einer vielbeſuchten Wallfahrtöfapelle. 

Dberlin (Ierem. Jak.), Literator und Altertyumsforfcher, geb. zu Strasburg 7. Aug. 
1755, widmete ſich auf der Univerfität feiner Vaterſtadt feit 1750 den Sprachen und hiftori- 
Shen Wiffenfchaften, wurde dann dafelbft als Zehrer am Gymnafium und Adjunct der Biblio» 
thek angeftellt und fpäter ald Profeffor bei der Univerfität. Als folcher ftarb er 10. Det. 1806. 
Nicht ohne Werth waren feine Ausgaben des Horaz (Strasb. 1788), Tacitus (2 Bde., Lpz. 
1801) und Cäſar (Kpz. 1805; 2. Aufl, 1819), fowie die „Orbis antiqui monumentis suis 
illustrati primae lineae” (Strasb. 1790) und die „Rituum Romanorum tabulae“, die lange als 
Leitfaden beim Unterricht dienten. Ferner fchrieb er „arlis diplomalicae primae lineae” 
(Strasb. 1788) und „Literarum omnis aevi fata” (Strasb. 1789). Das Studium ber deut» 
[hen Sprache des Mittelalters bewog ihn zur Herausgabe und Vervollftändigung von Scherz's 
„Glossarium Germanicum medi aevi” (2 Bde., Strasb. 1781— 84). Unter dem Titel 
„Museum Schoepflinianum” (Strasb. 1770 — 75) befchrieb er dad von Schöpflin ber 
Stadt Strasburg vermachte reichhaltige Mufeum und bearbeitete die „Alsalia literata ” 
(Strasb. 1782), wozu ihn Schöpflin früher mit Materialien unterftügt hatte. — Oberlin 
(Joh. Friedr.), des Vorigen Bruder, bekannt als edler Menfchenfreund, wurde 51. Aug. 
41740 zu Straßburg geboren. Er ftudirte Theologie und übernahm 1766 das proteft. Pfarr- 
amt zu Waldbach im Steinthale (Ban de la roche), einer rauhen Gebirgsgegend. Seit dem 
Dreißigjährigen Kriege verheert, gab das Steinthal den 100 Familien, die ed bewohnten, einen 
fo dürftigen Unterhalt, daß fie faft aller Bedürfniffe und Bequemlichkeiten des gefitteten Xebens 
entbehrten. D. unterzog fich der geiftigen wie materiellen Cultur diefer Bevölkerung mit Aus» 
dauer und folchem Erfolg, daß fie am Ende des Jahrhunderts, trog der Revolution, auf 5000 
Seelen geftiegen war. Als die Landwirchfchaft nicht mehrausreichende Befchäftigung gab, führte 
erStrohflehten, Baummollenfpinnerei und fpäter Weberei ein, bie aber auch nur fo lange mit 
Erfolg getrieben werben konnte, biß in den benachbarten Dörfern Mafchinen eingeführt wur⸗ 
den. Aus der großen Bebrängnif, in welche die Bewohner in Folge davon geriethen, wurben 
fie dadurch errettet, daß Legrand von Bafel feine Bandmanufactur vom Oberrhein in das 
Steinthalverlegte. In der legten Zeit feines Lebens lieferte D. eine freundliche Schilderung des 
Alters. Er farb 1. Juni 1826. Vgl. Lutherot, „Notice sur O.“ (Par. 1826; deutfch von 
Krafft, Strasb. 1826) ; Stöber, „Vie d'O.“ (Strasb. 1851); Schubert, „Züge aus dem Xeben 
9.8" (4. Aufl, Münd. 1832). 

Dbernzell oder Hafnerzell, ein Marktfleden in Niederbaiern, im ehemaligen Bisthum Paf- 
fau, an der Donau, unmeit der öftr. Grenze, mit 1500 E, ift befonder& bekannt wegen ber da 
felbft verfertigten und weit und breit verfendeten Schmelztiegel, die gewöhnlich Paſſauer Ziegel 
genannt werden. Auch fertigt man dafelbft viele Töpferwaaren, Ziegel und Bleiftifte. Das 
Material zu diefer wichtigen Zöpferei und übrigen Induftrie, Graphit und Porzellanthon, wird 
bei dem nahen Marktfleden Griesbach gefunden, von wo auch die Fabriken von Nymphenburg 
verforgt werben. 

Dberon, der König der Elfen (f.d.), Gemahl der Zitania, erfcheint zuerft als roi du 
royaume de la f&erie in dem altfranz. Gedichte Huon's de Villeneuve: „Huon de Bordeaux, 
pair de France”, das fpäter in einen profaifchen Volfsroman aufgelöft wurde und dem Sa- 
genfreife von Karl d. Gr. und feinen Paladinen angehört. Der Name Oberon ift für Au- 
beron gefchrieben, welches für das ältere Alberon fteht und dem deutſchen Alberich, d. h. Elfen- 
könig, entfpricht. Aus dem Franzöſiſchen haben die engl. Dichter Shakfpeare, in feinem „Som- 
mernachtstraum“, Spenfer und Chaucer ihren Oberon gefchöpft, und ebendaher, nämlich aus 
dem vom Grafen von Zreffan in der „Bibliotieque universelle des romans” (1778) gegebe- 
nen Auszuge des franz. Romans, nahm Wieland einen Theil der Materialien für feinen „Obe⸗ 
ron, ein romantifches Heldengedicht”, der zuerft im „Deutfchen Mercur” (1780) in 14 Ge- 
fängen, dann verbeffert in zwölf Gefängen in feinen „Auserlefenen Gedichten” (Bd. 5 und 4, 
Lpz. 1785) und hierauf abermals verbeffert (Rpz. 1789) erfchien. Nah Wieland ift Pianche's 
Tert für Weber's Dper „Oberon“ bearbeitet. 

DOberrheinfreis oder Oberrheinifcher Kreis, einer der zehn Kreife des Deutſchen Reichs 
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der nach und nad) alle feine jenfeit ded Rhein gelegenen Landfchaften an Frankreich verlor. Zu 
den Ständen deffelben gehörten in der legten Zeit die Hochftifter Worms, Speier mit den 
Dropfteien Weiffenburg, Strasburg, Bafel und Fulda, dad Johanniter-Meifterthum oder das 
Fürftenthum Heiteröheim, die gefürftete Abtei Prüm, die Propftei Odenheim, die Pfalz, Kur» 
pfalz wegen der Fürftenthümer Simmern, Lautern und Beldenz, Pfalz-Zweibrüden, Heffen- 
Kaffel, Heffen-Darmftadt, das Fürſtenthum Hersfeld, die Grafihaft Sponheim, die gefürftete 
Graffhaft Salm mit Kyrburg, die Fürftenthümer Naſſau · Weilburg, Naffau-Ufingen, Naffau- 
Koftein, Naffau-Saarbrüden und Dttweiler, die Graffchaften Waldel, Hanau-Münzenberg, 
Hanau-tichtenberg, Solmd-Hohenfolms, Solms-Braunfeld, Solms-Rödelheim und Solms- 
Laubach, Kurmainz und Stolberg wegen der Graffchaften Königftein, Sfenburg-Birftein, Iſen- 
burg-Büdingen, die Wild- und Rheingrafen, die Graffchaften Leiningen-Dardenburg, Leiningen · 
Wefterburg, Münzfelden, Sayn-WBittgenftein zu Sayn-Wittgenftein, Wittgenftein zu Berleburg, 
Falkenſtein, Reipoltskirchen, Krichingen und Wartenberg, die Herrfhaft Bregenheim, Dachſtul 
und Ollbrück, die Reichsftädte Worms, Speier, Frankfurt a. M., Friedberg und Wetzlar. 
Heffen-Kaffel fagte fich wiederholt von den Ständen des Oberrheinifchen Kreifes los, trat ihnen 
aber zulegt 1764 doch wieder bei. Die ausfchreibenden Directoren waren der Biſchof von 
Worms und ber Pfalsgraf am Rhein. Die Kreistage wurden früher in Worms, feit Anfang 
des 18. Jahrh. in Frankfurt gehalten. 

Dberfachfen oder Oberfächfifcher Kreis, einer der zehn Kreife des Deutfchen Reichs, von 
ungefähr 1800 AM. mit 4’, Mill. E., umfaßte folgende 22 Stände: Kurfachfen, Kurbran- 
denburg, die Fürſtenthümer Sachfen-MWeimar, Sachfen-Eifenah, Sacfen-Koburg, Sachſen⸗ 
Gotha, Sahfen-Altenburg, Sachfen-Querfurt, die Herzogthümer Vorpommern, Hinterpome 
mern mit Sammin, das Fürftenthum Anhalt, die Abteien Quedlinburg und Gernrode, das Stift 
Walkenried, die Graffhaften Schwargburg-Sondershaufen und Schwarzburg-Rubolftadt, 
Mansfeld, Stolberg, Barby, die Graffchaften Neuß und Schonburg. Der Kurfürft von Sad» 
fen war ſtets Preisausfchreibender Fürft und Director des Kreifed. Die Kreistage wurden 
früher in Leipzig, dann auch zu Frankfurt a. d. D. und in Jüterbogk gehalten ; feit 1685 fand 
feine Berfammlung wieder ftatt. Sämmtlihe Stände waren bis zum Rüdkritte des Kurhaufes 
Sachſen der evangelifchen Kirche zugethan. 

Dberft, nad) früher gebräuchlicher Schreibart Obriſt, bezeichnet eine höhere militärifche 
Charge, deren Wirkungskreis nach ber Eigenthümlichkeit der Armeen und ber Zeiten fehr 
verfchieden ift. Wenn der obere Befehlshaber mehrer vereinigter Truppentheile felbftredend 
auf diefe Benennung Anſpruch machen konnte, fo war ein ſolches Commando doch nicht immer 
mit der Charge verbunden; fie bezeichnet gegenwärtig vielmehr den militärifchen Grad, welcher 
zroifchen dem Oberftlieutenant und General liegt. (S. Offizier.) Ob der Oberft hierbei ein 
Regiment oder mehre unter feinem Befehle hat, hängt von den befondern Verhältniffen und 
Einrichtungen in jeder Armee ab, er ann auch zu andern Bunctionen, z. B. im Generalftabe, 
als Adjutant, Feftungscommandant u. f. w., beftimmt fein. Die Benennungen Feld» oder 
Kriegsoberft bezeichnen nur das höhere Commando über mehre Truppentheile vor dem 
Feinde. — Oberftlieutenant, die dem Oberft zunächft ftehende Charge, hatte anfänglich die 
Beftimmung, den Oberft in Krankheitsfällen u. f. w. zu vertreten ; gegenwärtig ift fie nur als 
eine zwiſchen dem Major und Oberft eingefchaltete Charge zu betrachten, der feine befondern 
Bunctionen beimohnen. — Oberſtwachtmeiſter ift eine in Deutfchland fehr gebräuchliche Be- 
zeichnung der Majorscharge. Da der Major mit den Wachen in feiner unmittelbaren Bezie- 
hung fteht und diefelben ebenfo gut durch einen Hauptmann u. f. w. infpicirt werden können, fo 
hat jener Name eigentlich feine Bedeutung mehr; der Gebrauch deffelben befteht aber fort und 
wird felbft als eine befondere Höflichkeitdform betrachtet. 

Dbject oder Gegenftand ift dem Subject entgegengefegt, d. h. einem Wefen, welches fich 
ben Gegenftand vorftellen, ihn erkennen oder erfireben kann. Es verfteht fich, daß jedes Subject 
in anderer Beziehung auch zugleich fein eigenes Object fein kann. Der Vorftellende, Erfen- 
nende und Betradhtende wird dann felbft das Vorgeftellte, Erkannte und Betrachtete (Gub- 
jeetobjeet), ja jebes menfchlide Subject kann ſich felbft zum Object feines Vorftellens und 
Erkennens machen. Das Objeetive, dem Gegenftande Gemäße und in Beziehung auf den 
Gegenftand Gedachte, ficht dem Subjectiven oder dem Subject Angehörigen entgegen. Aber 
das Objective ift deshalb nicht immer real oder wirklich, da der Gegenftand des Vorfteliens fo- 
wol ein Wirfliches ald auch ein nur Vorgeftelltes fein kann. Doch pflegt man objectiv auch zu« 
weilen in der Bedeutung des Realen zu gebrauchen. Einen Gegenftand objectiv betrachten heißt 
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dann, ihn an fi, nach feiner Natur und Beſchaffenheit betrachten ; ihn fubjectiv betrachten 
aber, fein Verhältniß zu und oder wie er fich in unferer Auffaffung geftaltet, erfennen und 
darftellen. Die Objeetivität ift entgegengefegt der Subjectivität oder Perfönlichkeit. Eine 
objective Erkenntnif oder Darftellung ift der wahren Befchaffenheit-des Gegenftandes gemäß, 
eine fubjective nur der Vorftellung, die fich der Auffaffende davon gemacht hat, wobei die Frage 
nach der Richtigkeit und Wahrheit der Vorftellung immer erft zu entfcheiden ift. Die Frage 
nach den Kennzeichen einer objectiven, d. h. mit dem Gegenftande felbft übereinftimmenden Er- 
Eenntniß, deren Möglichkeit der Skepticis mus Teugnet, läßt fi nur im Zufammenhange weit» 
greifender wiffenfchaftlicher Unterfuchungen beantworten. Der Gegenfag objectiver und fub- 
jectiver Darftellung bezieht fich Hauptfächlich auf die ſchöne Kunft ; er beruht darauf, ob die Dar- 
ftelung den Gegenftand felbft fprechen läßt oder ob fie dem letztern fich unterorbnet. Der 
Unterfchied wird leicht fühlbar, wenn man die Darftellung Jean Paul's mit der Goethe's ver- 
gleicht. Einige Kunftformen fodern die reinfte Objectivität, fo die Plaftit, das Epos und Drama; 
andere geftatten mehr oder weniger fubjective Elemente, 5. B. die Muſik und die Lyrik. Auch 
die reinwiffenfchaftliche Darftellung ift an die Sache felbft gewiefen. 

Objectiv oder Objectivglas heift in einem Fernrohre oder Mikroftope dasjenige Glas, 
welches dem Gegenftande zugefehrt ift und von demfelben die Lichtftrahlen empfängt, im Gr« 
genfag zu dem vor dem Auge ftehenden Deular. Ze größer das Objectiv eines Fernrohrs ift, 
defto mehr Helligkeit gewährt daffelbe. Große Dbjective find aber ſchwer zu verfertigen, weil 
es überhaupt ſchwer ift, ein etwas größeres, ganz gleichartiges Glasftüd zu erhalten, und weil 
es ferner fehr ſchwierig ift, großen Linfen genau die Krümmung einer Kugel zu geben. Soll 
ein Fernrohr oder Mikroftop die Gegenftände frei von farbigen Rändern, rein und ſcharf 
zeigen, fo muß das Dbjectiv aus Linfen verfhiedener Glasgattungen zufammengefegt fein 
(f. Achromatiſch) und diefen Linſen eine folhe Krümmung gegeben werden, daß bie aus ber 
Kugelgeftalt entftehende Undeutlichkeit möglichft verringert wird. 

Oblaten find dünne, aus ungefäuertem Weizenmehle gebadene Scheiben, welche bei gerin- 
ger Anfeuchtung weich und deshalb ftatt des Siegellacks zur Beftegelung der Briefe gebraucht 
werden. Auch bedient man ſich der Oblate zu allerlei Gebadenem. In der röm.-fath. und 
proteft. Kirche heißt das confecrirte Brot im Abendmahle Oblate, d. h. das Dargebrachte, weil 
es in ber früheften Kirche Sitte war, daß Brot und Wein zur Feier des Abendmahls von den 
reichern Chriften für die Armen mitgebracht wurden. Diefe Gaben hießen Oblationen, dann 
auch Hoſtien (f.d.), und die Kirchenfprache bezeichnet den Diatonus, welcher dem Bifchofe bei 
dem Mefamte Brot und Wein zuträgt, mit dem Worte Oblationarius. Späterhin fielen die 
urfprünglich für die Armen beftimmten Gaben und Almofen als Oblationen den Mönchen zu 
und bildeten einen Theil der geiftlichen Einfünfte. Die Oblaten beim Abendmahle (f. d.) be 
ftanden urfprünglic aus gewöhnlichem und gefäuertem Zeige, erſt feit dem 8. und 9. Jahrh. 
wurde der Gebrauch des ungefäuerten Brote gebräuchlich. Dagegen hatten die Oblaten ſchon 
in der alten Kirche eine runde, fuchenförmige Geftalt, auch wurden fie bald mit Symbolen und 
Auffchriften verfehen, namentlich mit dem Bilde Chriſti und einem Erucifiz, oder mit dem 
Bilde eines Lammes; als Auffchrift gebrauchte man gern die Buchftaben I. N. R. I. — Obla- 
ten nannte man in der Kirchenfprache aber auch nicht blos die Raienbrüder und Laienſchweſtern 
(Oblati und Oblatae) in den Klöftern, fondern auch überhaupt Die, welche ſchon in ihrer Kind» 
heit dem Klofterleben fich beftimmten oder beftinnmt wurden, endlich Die, welche ihr materielles 
und moralifches Vermögen einem Klofter weihten ; fie trugen die Klofterfleidung. — Den Or: 
ben der Oblaten der heil. Franziska bilden Damen aus adeligen und fürftlichen Bamilien, die 
in Flöfterlicher Verbindung nach der Benedictinerregel leben, aber feine feierlichen Gelübde ab- 
legen, felbft aus der Verbindung wieder treten und fich verheirathen können. Der Orden wurde 
. von der heil Franziska, der Gemahlin Ludovico's dePontianis, eines rom. Vornehmen, 1455 in 
Nom geftiftet, ftand anfangs unter dem Ordensgeneral der Mönche vom Dlberge, fam aber 
fhon unter Eugen IV. unter die Leitung von Beichtvätern. Das Noviziat dauert ein Jahr; 
Nigorismus In der Befolgung der Drbensregel wird nicht gehandhabt. 

bligat nennt man in der Muſik diejenigen Stimmen oder Inftrumente, welche entweder 
allein oder mit andern zugleich die Hauptmelodie des Stüds führen, alfo nicht blos begleitend 
find ; obligat fpielen heißt demnach, fo viel ald die Hauptflinmme fpielen, während die übri- 
gen Stimmen die harmonifche Grundlage zu diefer bilden. Ein Inftrument kann entweber 
durchaus obligat gefegt fein, in welchem Falle man das Mufikftüc ein Concert für diefes In- 
firument nennt und weshalb auch die Ausdrüde obligat und concertirend, obligate Stimme und 
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Concertſtimme, obligater Spieler und Concertſpieler oft gleichbedeutend gebraucht werden, oder 
daſſelbe kann nur hin und wieder einzelne Solo⸗ oder obligate Säge haben, wie dies meiſt in 
Singftüden der Fall zu fein pflegt. 

Dbligation heißt das Verhältniß, vermöge deffen Jemand einem Andern zu einer pofiti» 
ven keiftung verpflichtet ift und wobei man alfo immer eine fpecielle Entftehungsurfache vor» 
ausſetzt, z. B. den Empfang einer Sache oder Reiftung unter der Bedingung der Zurüdgabe 
oder Gegenleiftung, ein gültiges Verfprechen, oder eine Befchädigung, wofür Erfag gegeben 
werden muß. Die Obligation wird in diefer Bedeutung der allgemeinen negativen Verbind- 
lichkeit, Niemand zu befchädigen oder in feinen Rechten, befonders in den Eigenthumsrecdhten, 
zu verlegen, entgegengefegt. Nach röm. und gemeinem deutfchen Rechte muß die Obligation, 
wenn fie auch auf ein Thum, 3. B. Verfertigen eines künftlerifchen oder mechanifchen Werks, 
gerichtet ift, ihrem Buchftaben nad) erfüllt werden ; nach franz. Rechte kann nur Entfhädigung 
gefodert werden. Auch nennt man Obligation die Handlung, wodurch Jemand eine fpecielle 
pofitive Verpflichtung auf fi) nimmt. In der Rechtsſprache verficht man unter Obligation 
einen Schuldfchein (f. d.). Im Handel begreift man darunter die Schuldverfchreibungen der 
Staaten (Staatdpapiere, Staatsobligationen), Gemeinden, Ereditinftitute, Induftriegefellichaf- 
ten u. ſ. w. (S. Staatöpapiere.) 

Obligo (eigentlich Obbligo, ital.) heißt Verbindlichkeit, Gewähr, Garantie; Obligo ſtehen 
daher: Gewähr ſtehen. Es kommen dieſe Ausdrücke vorzüglich im Wechſelverkehr vor. Na- 
mentlich fagt der Acceptant bei Annahme eines für dritte Rechnung auf ihn gezogenen Wed)- 
feld, worüber er von dem betreffenden Dritten noch feinen Bericht (Avis) hat, daf er ihn unter 
eigenem Obligo acceptirt habe. Ferner kann man fich beim Indoffament vom Regreß befreien 
durch den Zufag: ohne mein Obligo, oder eine gleichbedeutende Clauſel (3.8. : ohne meine Ver⸗ 
bindlichkeit u. f. w.). 

Dblongum nennt man in der Geometrie ein rechtwinkeliges Viereck (Rechte) mit un- 
gleichen Seiten. 

Dbimann bedeutet im Allgemeinen Einen, dem ein gewiſſer entfcheidender oder mafgeben- 
der Einfluß eingeräumt ifl. So nennt man Obmann Denjenigen, den bei Errichtung eines 
Schiedsgericht zur aufergerichtlichen Vergleihung einer Privatrechtöfache die beiden von 
den Parteien gewählten Schiedsrichter ald Dritten wählen, deſſen Stichentfcheid den Aus- 
fchlag gibt, wenn jene Beiden verfchiedener Anficht find. Ferner nannte man fo in vielen Ge» 
genden die Leiter der Volksverſammlungen oder politifchen Vereine, befonders auf Seiten der 
demofratifchen Partei. 

Oböðe oder Hoboe (franz. Hautbois) heißt ein Blasinftrument, welches aus einer geraden, 
aus mehren Stüden zufammengefegten, gewöhnlich von Buchsbaumholz gearbeiteten und mit 
Löchern verfehenen Röhre befteht, die ſich unten in einen Heinen Trichter endigt und durch ein 
oben aufgefegtes enges Mundftüd von Rohr geblafen wird. Die Oboe hat einen hellen, der 
menfchlichen Stimme nahelommenden fcharfen, ermunternden und aufregenden Ton, reicht vom 
tiefen oder ein mal geftrichenen c bis ins drei mal geftrichene g und ift feit Jahrhunderten in 
Deutichland eingeführt und beliebt. Außer zum Tanz wurde die Oboe, ald durchdringendes 
Discantinftrument, vorzüglich bei der Feldmufit gebraucht und nad) ihr, ald dem Hauptinftru« 
mente, das ganze Corps der Feldmufifer Hautboiften genannt. In der neuern Zeit erlitt die 
Dboe durch die Elarinette großen Eintrag, da die Güte und Neinheit des Tons der Oboe gar 
fehr von der Güte des Mundftüds abhängt, und eine fehr zarte Behandlung des Inftruments 
verlangt wird, wenn der Ton nicht fehreiend und Freifchend fein fol. Befonders ift das foge- 
nannte Überfchnappen auf diefem Inftrumente unerträglich, und doch kann ed kaum von den 
beften Spielern immer vermieden werden. Indeß verdient die Oboe nicht nur als Orchefterin- 
firument, fondern auch als concertirendes große Aufmerkſamkeit, da der ihr eigenthümliche Ton 
weder durch die Elarinette noch durch ein anderes Inftrument erfegt werden kann und in dem 
Golorit der Inftrumentalmufit eine Hauptfarbe ausmacht. Man bedient ſich der Oboe in Se- 
renaden, Sägen von idylliſchem Charakter u. ſ. w. Sie wird gewöhnlich in der Tonregion über 
die Elarinette gelegt, wenn beide zufammen vorfommen, und die leichteften Tonarten auf die 
fem Inftrumente find C-dur, F-dur, G-dur und D-dur. Die fogenannte Hautbois d’amour, 
welche eine Zerzie tiefer ftand als die germohnliche und eine unten zugemachte Stürze hatte, de— 
ren Mündung etwa einen Finger did war, ift nicht mehr im Gebrauce. Eine Anweifung, die 
Oboe zu fpielen, lieferte Fröhlich. 

Dbölus (griech) bedeutet urfprünglich ein fpigiges Stüd Eifen, eine Pfeilfpige, Spieß 
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u. ſ.w. und ſechs Stück dieſer ſpitzigen Eiſenſtücken nannte man eine Drachme. Später ging 
die Benennung Obolus auf diejenige Münze über, welche den fechöten Theil einer Drachme 
ausmachte. Mit dem Werth der Drachme wechfelte auch der Werth ded Obolus, der in Silber 
und Kupfer ausgeprägt wurde. Außer der Drachme, dem fechsfachen Obolus, gab ed noch ei« 
nen vierfachen, Tetrobolus, einen dreifachen, Triobolus, und einen doppelten Obolus, Diobo⸗ 
lus, und Y, und '% Obolus, weldye Iegtere Münze ben Namen Ehalkos führte. Wie die 
Drachme, fo waren auch die Obolen im Werth und Gehalt fehr verfchieden ; am befannteften 
find der attifche, Pretifche und äginetifche DObolus. Unter den griech. Münzen war der Obolus 
bie gewöhnlichfte Scheidemünge; fprüchmörtlic brauchte man das Wort Obolus, wie etwa im 
Deutſchen Pfennig und Heller. Als Gewicht ift der Obolus ebenfalls der ſechste Theil ber 
Drache. Dem Namen nad) ging der Obolus auch auf fpätere Zeiten über, und namentlich) 
findet fich derfelbe im frühen Mittelalter wieder. 

DObotriten, f. Wenden. 

D’Brien, eine altirifche Familie, deren Ahnnherr Brian Boroimhe, einer der berühmteften 
Helden Irlands, 1014 in der Schlaht von Clontarf getödtet wurde. Seine Nachkommen 
nannten fi Könige von Thomond, waren jedoch den Engländern zinspflichtig, bid Murrougb 
O'B. ſich unmittelbar der Krone unterwarf und 1545 zum Peer von Irland mit dem Titel 
eined Grafen von Thomond und Barons von Inchiquin ernannt wurde. Von feinem älteften 
Sohne Dermod ftammte Murreugb O'B., welcher 1800 zum Marquis von Thomond erho- 
ben ward und 1808 flarb, und deſſen Neffe, James O'B., dritter Marquis von Thomond, 
der fich ald Seemann im franz. Kriege auszeichnete, feit 1847 den Rang eines Admirals in der 
brit. Flotte beBleidet. — Der jüngere Sohn des Grafen Murrough, Donough, war der Stamme 
vater Donough's O'B. auf Dromoland in der Graffchaft Clare, der im Nov. 1686 den Ba- 
ronetötitel erhielt. Sir Edward O'B., vierter Baronet, geft. 15. März 1857, war mit der 
Erbin William Smith's auf Cahirmoyle in der Grafſchaft Limerick vermählt und hinterließ 
mehre Söhne. Der ältefte, Sir Lucius O’B., geb. 5. Dec. 1800, wurde im Mai 1845 zum 
Lorblieutenant von Clare ernannt und hat nach dem Ableben des gegenwärtigen Marquis von 
Thomond die Anwartfchaft auf die Baronie Inhiquin. Ald Parlamentsmitglied für Clare 
1826— 50 und dann wieder 1847—52 gehörte er zu den flandhafteften Anhängern confer- 
vativer und protectioniftifcher Grundfäge. — Sein Bruder, William Smith O’B., geb. 
17.Dct. 1805, erbte das bedeutende Vermögen der Mutter und wurde 1852 für die Grafſchaft 
Limerid ins Unterhaus gewählt. Obwol Proteftant und Sproß einer Toryfamilie, wurde 
er bald in die von D’Connell hervorgerufene Repealbewegung hineingeriffen und wetteiferte 
an Heftigkeit mit feinem Führer, den er an uneigennügiger Aufopferung uud Überzeugungs- 
treue gewiß übertraf, Allmälig bildete fih um O’B. eine Partei, welhe unter dem Namen 
des Jungen Irland befannt wurde und, weit entfernt, fich auf die ftetd von O'Connell einge» 
ſchärfte gefegliche Agitation zu befchränfen, mit dem Plane umging, die Kosreifung von 
England durch gewaltfame Mittel zu bewerfftelligen. Die furchtbare Hungersnoth, welche 
Irland heimfuchte, erbitterte die Gemüther noch mehr, und nach O'Connell's Tode wurde ber 
Einfluß O'B.'s und feiner Gefinnungsgenoffen vorherrfchend. Doc, rieth er fürs erfte von 
übereilten Schritten ab und veröffentlichte in einer Schrift „Reproductive employment“ 
(Dubt. 1847) Anſichten über die Mafregeln, die zur Abhülfe der materiellen Leiden Irlands 
getroffen werden müßten. Die Kunde von der franz. Februarrevolution ließ ihn jedoch bald die 
von ihm felbft empfohlene Vorficht vergeffen ; er glaubte die Zeit jegt gefommen, einen ent- 
fcheidenden Streich zur Befreiung Irlands zu führen. Er unternahm zuerft eine Reife nach 
Paris, wo er zwar von Ramartine freundlic) empfangen wurde, aber die gehoffte Zuficherung 
franz. Hülfe nicht erhielt. Dies hinderte ihm nicht, einen Nationalconvent von 300 Mitglie- 
dern nad) Dublin einzuberufen, der indef von der Negierung verboten wurde. Ein gegen O’B. 
angeftellter Proce$ mußte wegen Uneinigkeit der Jury aufgegeben werden; als ſich jedoch 
überall unter feiner Leitung bewaffnete Scharen bildeten und eine Kataftrophe unausbleiblich 
fchien, hob das Minifterium mit Berwilligung ded Parlaments die Habeas-Corpus-Acte auf 
und erließ einen Verhaftöbefehl gegen O’B. und andere Häupter des Jungen Irland. Der 
Aufftand nahm ein fhnelles und Mägliches Ende; der von O'B. gefammelte Haufen ward 
29. Juli 1848 von einigen Policemen in die Flucht gejagt, er felbft ergriffen, vor Gericht ge- 
fiellt und 9. Oct. zum Tode verurtheilt. Das Urtheil wurde mar nicht caffirt, doch milderte 
die Krone feine Strafe in ewige Verbannung nad) Auftralien, wohin er fih im Zuli 1849 
einfchiffte, Er lebt feitdem im erträglihen Verhältniffen auf Van-Diemensland. 
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Ddjeurentismus, abgeleitet vom lat. obscurare, d. h. verfinftern oder verdunfehn, ficht 
der Aufklärung (f. d.) entgegen. Während der für Aufklärung Wirkende ſich beftrebt, die Be» 
griffe von phyfifchen und moralifchen, religiöfen und politifchen Gegenftänden, fowie überhaupt 
von allen bebeutenden Angelegenheiten des Lebens möglichft aufzuhellen, fucht der Obſcurant 
die Menfchheit in dem dunfeln und verworrenen Denken über dergleichen Gegenftände und 
Angelegenheiten nicht nur zu erhalten, fondern fie mo möglich noch mehr zu verwirren. 

DObfequium, d. h. Gehorfam, nennt die kath. Kirche ſowol den unbedingten Gehorfam ge: 
gen die Dbern, zu dem ſich Mönche und Nonnen durch die Kloftergelübbde (f. d.) verpflichten, 
als das Gefängniß, in welches jene wegen Widerfpenftigkeit eingefperrt werden, um Gehorfam 
zu lernen. Auch verficht man unter Obfequien dad Todten- oder Seelenamt für Verftorbene 
und zuweilen felbft das feierliche Keichenbegängniß, die Todtenfeier. (S. Erequien.) 

Obfervanten, f. Franeciscaner. 

„ Obfervanz oder Herkommen nennt man eine ſtillſchweigend durch Tängere Befolgung und 
Ubung anerkannte Regel, welche dadurch auch ferner und bis fie ausdrücklich oder ftillfchwei- 
gend aufgehoben wird, für die Betheiligten verbindlich ift. Die Obfervang umterfcheidet fich von 
dem ſtillſchweigenden Vertrage dadurch, daß diefer Durch eine einzige Handlung begründet wer- 
ben kann, die Dbfervanz aber eine ſolche Reihe von Handlungen fodert, baf daraus auf eine 
Unterwerfung unter eine gewiffe Regel ſich fchliefen läßt. Won dem Gewohnheitsrechte ift fie 
durch ihr mehr befchränktes Object unterfchieden, indem man meift nur da von Obfervanzen 
fpricht, wo gewiſſe Formen und corporative Rechte durch Iangjährige Beobachtung angenom« 
men worden find; dann aber auch dadurch, daß durch die Obfervanz Befugniffe für die Be- 
theiligten begründet werben. 

DObfervationsarmee oder bei geringerer Truppenzahl Obfervationdeorps nennt man 
einen Theil des Heeres, welcher nicht gerade zu offenen Kriegszwecken, ſondern mehr zur 
Beobahtung und zur Sicherung für alle Fälle aufgeftellt wird. Dies gefchieht im Frieden, 
3-3. an der Grenze bei drohenden politifchen Verwidelungen, bei Rüftungen des Nachbar- 
ftaatd, bei dortigen revolutionären Bewegungen, oder im Kriege zur Dedung der Verbindun- 
gen, zum Schug eines Belagerungscorps vor einer Feflung gegen feindlichen Entfag, zur Be- 
hauptung eroberter Landftrihe u. f.w. Ihre weitere Verwendung richtet ſich dann nach den 
Umftänden. Zumeilen kann damit eine Diverfion (f. d.) bewirkt werden ; oft auch greift ein fol- 
ches Corps fpäter in die Operationen ber Hauptarmee ein. 

Dbfervatorium, jede zur phyſikaliſchen Beobachtung eingerichtete Anflalt, namentlich) 
eine Sternwarte (f. d.). 

Dbfidian oder Lavaglas, wozuaud der Marekanit gehört, ift ein hartes und fprödes, aber 
nicht fonderlich ſchweres Mineral von ausgezeichnetem Glasglange, mit vollkommen muſcheli⸗ 
gem Bruche, an den Bruchſtücken fehr ſcharfkantig, ſchneidend und Mingend wie Glas, halb⸗ 
durchfichtig bis blos an den Kanten durdjfcheinend. Es kommt in flumpfedigen und runden 
berben Stüden, rundlichen und edigen Körnern und auch in fadenförmigen Gebilden vor. Er- 
wärmte Bruchſtücke phosphoresciren. Die Beftandtheile find Kiefel, Thon, Kalt, Kali und 
Eifenoryd. Nach der Durchfichtigkeit und Farbe unterfcheidet man zwei Abänderungen, den 
durchfcheinenden Obfidian, der durchfcheinend bis nur an den Kanten durchfcheinend, pech ⸗ und 
fammetfhmwarz ind Rauch und Aſchgraue, auch grünlichſchwarz ift, und den durchfichtigen Ob⸗ 
fidian, der halbdurdfichtig, entenblau, grünlichweif, braun, roth, gelb, grün, auch gefledt und 
geftreift ift. Der derbe Obfidian bildet ganze Gebirgsmaffen und einzelne Felfen, auch findet 
er fi auf Lagern in Porphyr nahe den vulkanifchen Herden und oft mit Bimsftein durchwach⸗ 
fen. Der körnige Obfidian wird in Perlftein, auch einzeln in Flüffen u. f. mw. gefunden. Die 
hauptfädhlichften Fundorte find Island, Lipari und Volcano, Sardinien, Ungarn, Spanien, 
Teneriffa, Merico, Popayan, Quito, Afcenfion, Madagaskar, Sibirien. Die fadenförmigen 
DOpfidiangebilde finden fi) am Veſuv, auf Volcano und Bourbon. Der Obfidian läßt fich zwar 
Tchleifen und nimmt eine gute Politur an, aber wegen feiner großen Sprödigkeit und Zerfpring- 
barkeit zerbricht er leicht bei der Bearbeitung und erfodert deshalb Vorficht. Von den Völ— 
fern, welche den Gebrauch des Eiſens noch nicht fannten, wie ben Azteken, wurde er von jeher 
zu fchneidenden Waffen und Geräthen, zu Langen» und Pfeilfpigen, Meffern, Degenklingen, 
Rafirmeffern u. f. w. verwendet. Noch jegt wird er zu Dofen, Knöpfen, Ohrgehängen u.dgl. vet» 
arbeitet. Die fadenformigen Obfidiangebilde (Sryftalliten) von Bourbon benugt man zur Ver⸗ 
fertigung guter Mikrometer. Schonvon Plinius wird der Obfidian unter diefer Benennung auf 
geführt, und die von ihm gegebene Befchreibung ſtimmt ganz mit unferm isländifchen Obſidian. 
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Obſt nennt man diejenigen efbaren Früchte der Bäume und Sträucher, ſowie auch der 
Kräuter, welche, ohne erft einer Zubereitung zu bedürfen, fogleich von den Menschen genoffen 
werden fönnen. Alle die Bäume, welche dergleichen Früchte tragen, werden Obſtbäume ge 
nannt. Das Obft wird eingetheilt in wildes und edles, in Sommer-⸗, Herbft- und Winterobft 
und in Kern-, Stein«, Schalen« und Beerenobft. Das wilde Obſt, welches auf Bäumen und 
Sträuchern im freien Felde und im Walde wächft, ift zum Genuß wenig tauglich, wie Holz. 
äpfel, Holzbirnen, während anderes gern gegeffen wird, wie Dafelnüffe, Brombeeren, Erdbee- 
ren, Heidelbeeren u. ſ. w. Das edle Obft wird in der Regel in Gärten und Plantagen gezogen 
und von Bäumen gewonnen, welche aus Kernen gezogen und fpäter durch Pfropfen, Copuliren 
oder Deuliren veredelt oder doch Durch forgfältige Eultur verbeffert worden find. Kernobft nennt 
man diejenigen Obftarten, deren Samen in dem mehrfächerigen Kerngehäufe (Gröps) einer ſafti- 
gen Frucht (der Apfelfrucht) eingefchloffen find. Zu dem Kernobft, welches die Familie der Po- 
maceen bildet, gehören Apfel, Birnen, Quitten, Mispeln, mehre Arten der Mehlfäßchen (oder 
Weißdorn), Elfebeeren und Speierlinge. Steinobſt nennt man dagegen diejenigen Obftarten, 
welche in der faftigen Frucht nur einen einzigen harten Kern (Steinkern) enthalten. Zu dem 
Steinobft gehören Zwetſchen oder Pflaumen, Spillinge, Schlehen, Kirſchen, Pfirſiche, Aprie 
ofen und Eorneliusfirfchen. Unter Schalenobft verfteht man diejenigen Obftarten, deren Sa- 
men in einer harten Schale liegt und allein gegeffen wird. Dazu gehören Mandeln, Maronen 
oder Kaftanien, Wallnüffe, Hafelnüffe, Lambertsnüffe, Paranüffe u. f. w. Beerenobft endlich) 
find diejenigen Obftarten, welche faftig und ohne Kerngehäufe find, und in denen die Samen 
zerftreut liegen. Es gehören dazu ZJohannisbeeren, Stachelbeeren, Heidelbeeren, Weinbeeren, 
Erdbeeren, Himbeeren, Brombeeren, Maulbeeren und Feigen. Unter Sommerobft verfteht 
man folche Obftarten, welche im Sommer reifen und nicht lange haltbar find, wie Kirfchen, 
Stachelbeeren; —— reift im Spätſommer und Herbſt und hält ſich bis zum Win- 
ter, wie viele Birnen- und Apfelforten. Winterobft erlangt feine Neife erft im Spät: 
herbfte, wird nur durch längeres Liegen mürbe und zum Genuffe tauglich umd hält fich meift 
bis zum folgenden Sommer, wie Winterbirnen, Borsdorfer Apfel u.f.®. Das edle oder 
veredelte Dbft ſtammt aus fremden Kändern, meift aus Afien, von wo ed zunächſt in 
Griehenland und Italien, fpäter in Spanien und Franfreid und dann in Deutfchland 
eingeführt wurde. So wichtig auch der Obſtbau ift, und foviel er zum Wohlſtande und 
zur Annehmlichkeit des Lebens beiträgt, fo eignen ſich doch nicht alle Gegenden Deutich- 
lands gleichmäßig zum Anbau des Obftes. Manche Arten gedeihen nur in wärmern Him⸗ 
melöftrichen, wie die Mandeln, Pfirfiche, während andere Arten auch noch in ziemlid) 
rauher Gegend forttommen. Allein je rauher das Klima wird, defto mehr verliert auch das Obſt 
von feiner Güte, bis es in den nördlichften Theilen nicht mehr mit Vortheil zu ziehen ift und 
endlich gar nicht mehr gezogen werben kann. 

Obſtbaumzucht, ſ. Pomologie. 

Obſtruction oder Stuhlverſtopfung, auch Verſtopfung ſchlechtweg genannt, bezeichnet 
denjenigen Zuſtand, in welchem der Menſch ſeltener und weniger als gewöhnlich oder auch gar 
nicht durch den Maſtdarm ausleert. Wenn auch manche Menſchen, oͤbgleich fie nur aller zwei bis 
drei Tage Stuhlgang haben, dennoch ſich des beften Wohlſeins erfreuen, fo ift doch in der großen 
Mehrzahl der Fälle ein Aufenbleiben der Leibesöffnung über 24—36 Stunden ein Zeichen 
eines krankhaften Zuftandes. Die Stuhlverhaltung findet ſich befonders beim weiblichen Ge- 
ſchlechte und bei Greifen. Sie wird manchmal nur durch Diätfehler, z. B. durch figendeXebens- 
art, fade, grobe, trodene oder zu gewürzhafte, reigende Koft, häufigen Genuß mit Blei verfälfch- 
ter Weine, ftarker Biere, Unterlaffen des Waſſertrinkens, Misbrauch von Brech- und Abführ- 
mitteln, Opium u. f. w. bedingt; meift aber ift fie Zeichen einer wirklichen Krankheit der Ver- 
dauungsmwerkzeuge, namentlich des untern Darmkanals (3. B. der Lähmung oder Schwäche 
ber Darmmuskeln, ber VBerengerungen und Verfchliefungen des Darmrohrs, der Bleivergif- 
tung, ber mangelnden Abfonderung im Darmkanal). Die gewöhnlichen Folgen einer länger 
dauernden Obftruction find Andrang bed Blutes nad) dem Kopfe, Kopfſchmerzen, geiftige Ver- 
flimmung u. f. w., bei höhern Graben Aufftoßen, Erbrechen, zulegt das gefährliche Kothbrechen. 
(S. Miferere.) Wenn fi ſolche Folgen zu ſtark bemerkbar machen, fo wird ed zum Bedürfnif, 
biefed Symptom fobald ald möglich zu befeitigen. Durch welche Mittel dies zu bewerfitelligen 
fei, hängt von der Art der Krankheit ab, indem zuweilen ein Klyftier ausreicht, in andern Fällen 
die Wirkfamkeit der Abführmittel zu Hülfe gerufen werden muß, wenn nicht fogar, wie bei ein- 
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geklemmten Brüchen, Verſchlingung der Gedärme u. dgl., ein entzündungswidriges Verfahren, 
Eispillen u. ſ. w., oder chirurgiſche Operationen allein dieſes Übel r heben vermögen. Deshalb 
ift die Obftruetion ein Zuftand, der am allerwenigften das eigenmächtige Gebahren mit Arznei« 
mitteln geftattet, wie es wol fehr häufig zu gefchehen pflegt. 

Dreampo (Florian de), fpan. Gefchichtfchreiber, wurde zu Zamora geboren, wo er nad) Be- 
endigung feiner Studien auf der Univerfität von Alcala ein Kanonikat erhielt. Er wurde von 
Kaifer Karl V. zu feinem Chroniften ernannt und erwarb fich durch feine ausgebreiteten hiftori- 
ſchen und antiquarifchen Kenntniffe einen ſolchen Ruf, daß die Eortes von Eaftilien 1555 den 
Kaifer baten, D. einen Gehalt aus dem Arar anzumweifen, Damit er, unbehindert durch die mit 
feiner geiftlichen Pfründe verbundenen Pflichten, fi) ganz der Fortfegung feiner „Cronica ge- 
neral de Espana” (Bd. #, Zamora 1544 ; 2. Aufl., 1545) widmen fönne. Eine neue mit dem 
fünften Buche vermehrte Ausgabe erfchien zu Medina dei Campo 1555. Nach D.’8 um 1576 
erfolgtem Zode beforgte fein Nachfolger im Amte, Ambrofio de Morales, eınen neuen Abdrud 
nebft Fortfegung (3 Bde., Alcala und Cordova 1574—86 ; wiederabgedrudt, 10 Bde. Mabdr. 
4791). Diefes Geſchichtswerk leidet zwar noch an allen Gebrechen jener Zeit; denn bei umfaf- 
fender Belefenheit und großem Sammlerfleiße, die es bekundet, ift es nicht frei von Kabeln und 
Aberglauben und ermüdet durch Breite und Trodenheit. Dagegen erhebt ſich der Ton in ben 
Befchreibumgen von Großthaten oder außerordentlihen Ereigniffen zu einer blühenden Darftel- 
lung und wahren Beredtſamkeit, und mehre Stellen deffelben gelten ald eines der früheften 
Mufter eleganter und erhabener Profa in fpan. Sprache. Außerdem gabD. die auf Befehl des 
Königs Alonfo des Weifen gefchriebene „Cronica general” (Zamora 1541 ; Valladolid 1604) 
heraus, die wegen ber Gleichheit des Titeld mit feinem Werke oft mit diefem verwechfelt worden ift. 

Drccam (Wild. von), mit dem Beinamen Doctor singularis et invincibilis, der Stifter der 
Schule der Deeamiften, lebte im 14. Jahrh. und ftarb zu München 1345 oder 1547. Er trat 
fehr jung in den Francidcanerorden und hatte Duns Scotus zum Lehrer in der Theologie und 
Philoſophie, über welche er zu Anfange des 14. Jahrh. in Paris Vorlefungen zu halten an« 
fing. Wegen fein Vertheidigung Philipp's des Schönen von Frankreich gegen Johann XXI. 
wurdeer mifdem Banne belegt, und ebenfo, als er fich des deutſchen Kaiſers Ludwig des Baiern 
gegen Johann XXI. annahm und zu beweifen fuchte, daß der Papft fo gut wie jeder andere 
Menſch fi irren könne und nicht über der weltlichen Obrigkeit ftehe. Der Bann beunruhigte 
ihn indeffen wenig, ba der Kaifer fich feiner annahm, an deffen Hofe er lebte. In feiner Art zı 
philofophiren wich er ganz von feinem Lehret ab. Er wurde der MWiederherfteller des Nomina- 
lismus (f. d.), wovon er den Namen venerabilis inceptor empfangen hat, und bekämpfte mit 
tels deſſelben viele bisher angenommene Säge der natürlichen Theologie. Unter feinen in ratt- 
hem Stile gefchriebenen Werken find aufer „Quaestiones super IV libros sententiarum‘ und 
„Centiloquium theologicum” viele, die fi auf firchen- und ftaatsrechtliche Fragen beziehen. 

Decafionalismus, das Syſtem der gelegentlichen oder veranlaffenden Urfachen, ift eine 
metaphufifche Anficht, betreffend das Wirken der Dinge in ihrer Beziehung auf Gott, welche 
fi) in Descartes’ Schule ausbildete. Vor Descartes herrfchte nämlich die Meinung, daß der 
Körper auf die Seele wirke und Bewegungen in derfelben hervorbringe und umgekehrt; man 
ſchrieb alfo jedem von beiden eine Fähigkeit zu, Veränderungen in dem andern hervorzubringen, 
und diefe Anficht von einer unmittelbaren Verbindung der Seele und des Körpers durch Cau⸗ 
falität wurde das Syſtem des natürlichen Einfluffes genannt (systema influxus physici). 
Descartes verwarf daffelbe mittelbar durch feinen fcharfen Dualismus und fuchte diefen zu 
vermitteln durch Gott, den er zur Urfache aller Bewegung machte (Affiftenz Gottes). Doc 
ſcheint er über diefen Punkte nicht Mar geworden zu fein. Auch fein Anhänger Louis de Raforge 
fegte Gott als die allgemeine Urfache aller Dinge, nahm aber eine wechfelfeitige Vereinigung 
bes Körpers und der Seele an, fobaf Feind von beiden allein auf das andere wirke, fondern beide 
immer zugleich thätig feien, indem jedes dem andern Veranlaffung gebe, fich zu beivegen. Noch 
weiter entwickelten Arnold Geuliny, geb. zu Antwerpen 1625, geft. 1669, und Malebranche 
(f.d.) das Syſtem der gelegentlichen Urfachen, nach welchem Gott die Bewegungen, die durch 
einen von beiden Theilen in dem andern nur veranlaft werben, hervorbringt. Nicht mein Wille 
bewegt nach diefer Anficht den Körper, fondern Gott will, daß die Bewegung erfolgt, wenn ich 
will. Leibniz’ Präftabilirte Harmonie (f. d.) unterfcheidet fid) von dem Decafionalismus nur 
dadurch, daß nach der erftern die Veränderungen der Seele und des Körpers ein- für allemal fo 
geordnet find, daf fie zufammentreffen, während der Dccafionalismus für jede einzelne Ver- 
Anderung fich auf eine befondere Wirkſamkeit Gottes beruft. (S. Eaufalität.) 
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Decident (lat.) ift die Himmelsgegend, wo die Sonne ſcheinbar untergeht, der Werften oder 
Abend. Dann begreift man damit die europ. Länder, welche zum weftröm. Reiche (f. Rom) 
gehörten. Endlich verſteht man ımter Decident im weiten Sinne alfe Länder im Weſten der 
europ. Türkei, demnach das chriftliche Europa. 

Deeupation heißt die Aneignung einer Sache, in der Abficht, fie ald die feine zu behalten. 
Das Recht zu einer ſolchen Aneignung und was damit eins ift, die rechtlichen Wirkungen der- 
felben, ift wefentlich verfchieden, je nachdem daffelbe nad) einer pofttiven Gefeggebung oder dem 
natürlichen Rechte zu beurtheilen ift. Das röm. und das gemeine deutfche Recht ftellt hier den 
Sag auf, daß das bloße Factum der Befigergreifung und der Wille der Aneignung einer nicht 
im Eigenthume eines Andern befindlichen Sache (res nullius) hinreiche, Eigenthumsrechte zu 
begründen (res nullius cedit prius occupanti). Im Staate ift das Recht, herrenlofe Dinge in 
Befig zu nehmen, welche entweder noch Niemand vorher im Befig hatte, wie z. B. wilde Thiere, 
gute Steine und Gegenftände, die dad Meer ausfpült, oder die der vorige Befiger aufgegeben 
hatte, ſehr befchräntt. Dies war ſchon in Rom der Fall, noch mehr aber in den neuern Staaten, 
wo auch Jagd und Fifchfang in der Regel zu einem ausschließlichen Rechte bed Staats (ſ. Rega- 
Tien) und zum Eigenthum geworben find und dem Staate ein allgemeines Recht auf herrenlofe 
Dinge (droit d’&paves) zufteht, wovon nur einzelne Ausnahmen ftattfinden, die durd) die be» 
fondern Gefege oder durch Herfommen beftimmt find. — Eine befondere Gattung von Decu« 
pation ift die militärifche Befegung eines Landes durch feindliche Truppen (Deeupations- 
eorp8), entweder um gewiffe Nechtsanfprüche geltend zu machen (mie bei Erbfällen), oder um 
wegen Erfüllung ber von dem betreffenden Staate eingegangenen Berbindlichkeiten eineSicher- 
heit zu haben. Letztere Art von Occupation fand z.B. in Bezug auf Frankreich feitend der 
alliirten Mächte nad) dem zweiten Parifer Frieden ftatt und wurde mehre Jahre lang fortge- 
fest, theil8 der innern Ruhe dieſes Landes unter der von ben Alliirten mwiebereingefegten bour« 
bonifchen Dynaftie, theils der richtigen Abführung der ausbebungenen Kriegs koſtenentſchädi- 
gungen wegen an die Allüirten. 

Deean, f. Meer. 

Dreanuß bei den Römern, Dfeänos bei den Griechen, ift nach Homer der große, die Erbe 
und dad Meer rings umfchliefende Weltftrom, ein mächtiger Gott, der allein dem Zeus weicht, 
ber Gemahl der Tethys und der Urquell altes Deffen, was ift, auch der Urheber der Götter. 
Seinen Palaft hat er im Weften, wo er mit der Tethys die Here, welche ihnen Rhea bringt, er⸗ 
zieht. Bei Hefiod ift D. ein Sohn des Uranos und der Gäa, der ältefte der Titanen, ebenfalls 
der Gemahl der Terhys, mit der er 3000 Ströme oder Flüffe und ebenfo viel Töchter, die Dfen- 
niden, zeugt, worunter nad) den Orphiſchen Hymnen alle Göttinnen der unterirdifchen, aus 
dem MWeltftrom Okeanos abgeleiteten Waſſeradern zu verftehen find. Bei Hefiod hat er Quel- 
len. Ein Arm von ihm ift der Styr und zwar der zehnte Theil des ganzen Stroms, während 
die übrigen neun um Erbe und Meer fließen. In der fpätern Zeit wird mit dem Namen das 
äußere große Meer bezeichnet. 

Deellus Lucänus, fo genannt von feinem Geburtslande Rucanien in Unteritalien, angeb- 
fich ein unmittelbarer Schüler des Pythagoras, Tebte zu Anfange des 5. Jahrh. v. Chr. und ver- 
faßte mehre philofophifche Schriften von denen fich eine „Uber die Natur des Weltall” erhal« 
ten hat, welche hauptfächlich den Lehrfag über die Ewigkeit der Welt behandelt und wahrfchein- 
lich erft fpäter aus der dorifchen Mundart umgearbeitet worden ift. Die beften Bearbeitungen 
berjelben lieferten nach der erften Befanntmachung (Par. 1559),d’Argens (Berl. 1762), Bat- 
teur (3 Bde, Par. 1768) und Rudolf (2pz. 1801); deutfche Überfegungen Barbili in Fülle: 
born's „Beiträgen zur Gefchichte der Philofophie” (Bd. 10, Jena 1799) und Schulthef in der 
„Bibliothek der griech. Philofophen” (Bd. 5, Zür. 1781). 

Ocher oder Deer ift ber gemeinfchaftliche Name für alle ſich natürlich findenden, zerreiblie 
chen, metallifch-erdigen und abfärbenden Foffilien, z. B. Eifenocher, Nickelocher, Wismuth- 
ocher, Molybbänocher und Zinkocher. Ald Farbe wird unter Ocher das Eiſenoxydhydrat in feir 
nen gelben, braunen und rothen Mbänderungen verftanden, nämlich der Gelbeifenocher, Braun⸗ 
eifenocher und Rotheifenocher, wonach man Dchergelb, Ocherbraun und Ocherroth unterſchei⸗ 

det. Der Chromocher dient in der Di und Porzellanmalerei. 

Dchlokratie, Maffen- oder Pöbelherrfchaftunterfcheidet fich dadurch von der vernünftigen 

Volks herrſchaft oder Demokratie, daß in legterer (3. B. in Nordamerika) der Wille des Volkes, 

und zwar bed Volkes al einer Gefammtheit, erft dann die Kraft eines re Belchluffes 
| 22 * 
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erhält, nachdem er durch eine Reihe organiſch ineinander greifender Einrichtungen (freie Preſſe, 
Verſammlungsrecht, geregelte Vertretung in Gemeinde und Staat, mit beſondern Bürgſchaf- 
ten für befonnene Berathungen, 3. B. Zweikammerſyſtem, endlich das Gegengewicht einer felb- 
ftändig hingeftellten oberfien Negierungsgewalt) hindurchgegangen und dadurch geläutert ift, 
während in der Ochlofratie ber Wille irgend eines, oft fehr Heinen Theild des Volkes, und zwar 
meift in feinem unmittelbarften roheften Ausdrude, für den Willen des ganzen Volkes erklärt 
- und unbedingtefte Unterwerfung unter denfelben von allen Einzelnen verlangt wird. Eine 
wirkliche Staatsform kann man die Ochlofratie nicht wohl nennen, fondern nur einen anorma« 
Ien, geftörten Zuftand des Staatölebens, der entweder allmälig zu normalen VBerfaffungszuftän« 
den ſich rüdbildet oder, was das Gemwohnlichere, in einen ebenfo rechtlofen Zuftand fchredlicher 
Einzel- oder Vielherrfchaft, Despotie oder Dligarchie (f. d.), umſchlägt. Eine Ochlofratie beftand 
dem Weſen nach, wenn auch mit Beibehaltung demofratifch-conftitutioneller Formen, in Frank ⸗ 
reich, ald die Communen von Paris und der Jakobinerclub durch den von ihnen tyrannifirten 
Convent ganz Frankreich beherrfchten. Ochlofratifche Principien zeigten fich bei manchen Wort« 
führern der deutfchen Demokratie 1848, indem diefelben durch Volksverſammlungen und Ver- 
eine einen nicht blos anregenden oder moralifch mitbeftimmenden, fondern geradezu zwingenden 
und jede andere Rüdfihtsnahme ausfchließenden Einfluß auf Volfövertretungen und Regie» 
rungen auszuüben verfuchten. 

Dchotsk, eine ruff. Seeprovinz im öftlichen Sibirien, die von der Provinz Jakutsk, von der 
Seeprovinz Kamtſchatka und vom Dchotskiſchen Meere, einem Meerbufen der Sübfee, be 
grenzt wird und ein Areal von 8718 QM. hat, ift ein rauhes, unfruchtbares, im Südweſten 
von hohen, mit ewigem Eis bedeckten Bergen durchſchnittenes Rand und nur ald Mittelglied 
bed Handels zwifchen Sibirien und dem ruff. Amerika wichtig. Die gleihnamige Hauptftadt 
hat eine, ärmliche Häufer, einen Hafen, worin man fi) nach Kamtſchatka einfchifft, und gegen 
1800 E, die fi) vom Pelzhandel und Schiffbau nähren und auch eine Saline befigen. Eine 
andere befeftigte Stadt des Landes ift Iſchiginsk mit 600 E, meift Kaufleuten, die einen leb⸗ 
haften Verkehr mit den Korjäken und Tſchuktſchen unterhalten, deren den Nuffen untermwor- 
fenes Rand, Tſchukotien oder Tſchuktſchenland, gewöhnlich auch noch zu D. gerechnet wird. 

Dchs (Bos), eine Säugethiergattung aus der Familie der Wiederfäuer und der Gruppe der 
Hohlhörner oder Hornthiere, ift ausgezeichnet durch einen fehr breiten Kopf, halbmondförmige, 
nad außen gebogene, ftielrunde, glatte Hörner bei beiden Gefchlechtern, vier Zigen und den 
Mangel der Thränenfpalten, Drüfengruben zwifchen den Zehen und in den Weichen. Die über 
die ganze Erde, mit Ausnahme Auftraliens, verbreiteten Arten find ſchwerfällig gebaut, ftark, 
am Halfe mit einer herabhängenden Hautfalte ( Wamme) verfehen, von wilden Naturell, vielem 
Inftinet und geringer Intelligenz. Sie find gefellig und bilden unter Leitung der polygamifch 
lebenden Bullen weidende Heerden, nehmen im völlig wilden Zuftande bald auf waldigen Ber- 
gen, bald in offenen Ebenen, zum Theil auch in fumpfigen Niederungen ihren Wohnort. Zum 
Theil haben fie fi dem Menfchen unterworfen, find aber nur in geringem Grade ber Dankbar ⸗ 
keit und Anhänglichkeit fähig. Mehre Arten find völlig ausgeftorben und ihre halb oder ganz 
foſſilen Knochen liegen in den oberften Exrdfchichten oder in Torfmooren, fodaf der Untergang 
diefer Arten erft in verhältnißmäßig neuer Zeit flattgefunden haben muf. Won dem zahmen 
DOcfen oder Hausochfen (B. Taurus) ift die Stammrace verloren gegangen, welche wahrfchein« 
lich der Urftier (B. primigenius) gewefen ift, der einft über Nordeuropa und vielleicht auch Mit« 
telafien verbreitet war, und von welchem man in ältern Zorffchichten nicht felten Schädel, in der 
Gegend von Weimar fogar ein vollfländiges Skelet ausgegraben hat. Unter den jegt noch vor» 
handenen Nindviehracen kommt dem Urftiere der fogenannte Wilde Ochs Schottlands am 
nächſten, der fi) gegenwärtig nur noch in gefchloffenen Parks zu Chillingham in Northumber- 
land findet. Der zahme Ochs ift nach und nad) über die ganze Erde, mit Ausnahme arktifcher 
Länder, verbreitet worden umd in eine ungemein große Anzahl von Abarten zerfallen. Unter 
ben beutfchen Racen find die ſchweizeriſche, oftfriefifche, oldenburgifche, Holfteinifche und allgauer 
am gefhägteften. Unter den fremden Racen zeichnen ſich die ungarifche und ficilifche durch unges 
mein große Hörner, die englifche durch Größe aus; auch in Polen, der Ukraine, Moldau und 
Walachei, in Nordafrika und Südamerika, namentlic) in den Plataftaaten, kommen Nacen von 
befonderer Eigenthümlichkeit vor, an welchen ftetö eine oder die andere ſchätzenswerthe Eigen« 
ſchaft vorzugsweiſe ausgeprägt iſt. Auf den Ebenen der Plataſtaaten, wohin der zahme Ochs 
durch die Spanier gebracht worden war, fand eine ſo große Vermehrung dieſer Thiere ſtatt, daß, 
ehe der endloſe Bürgerkrieg über dieſe Staaten den Ruin gebracht hatte, von Buenos-Ayres 
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jährlich an 800000 Ochſenhäute nach Europa ausgeführt wurden. In vielen Gegenden dient 
der Ochs als gefchägtes Zugthier, in manchen Gegenden wird er auch zun Reiten benugt. Zu 
ben Stiergefechten Spaniens braucht man Ochfen einer halbwilden Race, die ſich durch Muth, 
Stärke und Größe auszeichnet. Die Nüglichkeit der Rinder wurde fchon in den Urzeiten fo danf« 
bar anerkannt, daß man fie zu Gegenftänden religiöfer Verehrung machte. So wurde der Gott 
Apis (f. d.) von den alten Agyptern in Geftalt eines Dchfen angebetet. Unter den Weibern von 
Eyrene galt es für ein Verbrechen, eine Kuh zu fehlagen. Im Orient bediente man ſich feit ur» 
alten Zeiten der Ochfen zum Austreten des Getreides, wie es bei den Bewohnern von Syrien, 
Agypten und Nubien noch heutigen Tags gefhieht. (S. Nindviehzucht.) Der Buckelochs 
oder Zebu (B. Taurus, varietas Zebus) gilt für eine Varietät des zahmen Ochfen und ift durch 
das hohe, einen großen Fetthöcker tragende Widerrift und lange Hängeohren ausgezeichnet. Er 
vertritt in Indien, im öftlichen Perfien, in Arabien, Afrika, füdlic vom Atlas durch Oberägyp- 
ten, Abyffinien und Athiopien bis Madagaskar, die Stelle unfers Rindviehs. Der Auerochs 
(f. d.) wird innerhalb der europ. Grenzen nur noch in dem großen Walde von Bialo- 
wicza in Lithauen angetroffen. Indien befigt mehre Ochfenarten, von denen befonders der 
®ayal (B. Gavaeus), der Gaur (B. Gaurus), der größte unter den ind. Dchfen, der Arni (B. 
Arni) und der Bhain zu erwähnen find. Der Eapifche Büffel (B. Caffer) ift für die dürren 
Gegenden Südafrikas fehr werthvoll, befonders ald Zugthier; denn andere Arten würden bei 
fo färglicher Nahrung nicht beftehen können. (S. Büffel.) Amerika befigt zwei wilde Dchfen- 
arten, den Bifon (B. Bison) und den Moſchusochſen oder Bifamochfen (B. moschatus), mel- 
cher legtere den äuferften Norden Amerikas bewohnt. Das Fleifch der Ochfen befigt einen 
Mofhusgerud, während Kühe und Kälber von dem ftarfen Geruch des Ochſen ziemlich frei 
find. Der Körper ift mit einer grauen dichten Grundmwolle bedeckt und auferdem am Halfe, 
Nüden, an den Schultern und Lenden mit langen glatten Haaren bekleidet. Die Wolle iſt fo 
fein, daß in Frankreich die aus ihr zur Probe gemwebten Kleinigkeiten für vorzüglicher als 
eigentlich feidene erflärt wurden. 

Dehſenbein (Uri), Mitglied des ſchweiz. Bundesraths und Director der eidgenöſſiſchen 
Militärangelegenheiten, geb. 1811 zu Nidau im Canton Bern, wo er feinen erften Unterricht 
erhielt, widmete fi dem Studium der Nechtswiffenfchaft und zeigte fich ald tüchtiger An- 
walt und gewandter Redner. Eine Zeit lang war er Mitarbeiter an dem Blatte „Die Junge 
Schmeiz”. Im J. 1836 half er in Biel zur Verhaftung des franz. Spions Conſeil, an die ſich 
für die Schweiz einige dDiplomatifche Verwidelungen fnüpften. In Folge der Verfaffungsände« 
rung im Canton Bern warb er Mitglied der Regierung, im Juni 1847 Negierungspräfident 
und als folcher auch Präfident der eidgenöſſiſchen Zagfagung. Neben feinem bürgerlichen Bes 
rufe und im Zufammenhange mit feiner politifchen Laufbahn hatte ſich DO. mit Eifer dem vater» 
ländifchen Militärwefen zugewendet. Im 3. 1854 Offizier bei der bernifchen Artillerie, trat er 
4842 als Oberlieutenant in ben eidgenöffifchen Stab und ward 1844 zum Stabshauptmann 
ernannt. Als ein entfchiedener Gegner der ultramontanen Partei übernahm er die militärifche 
Dberleitung des völlig misglüdten, aber nach einem nicht unzweckmäßig entworfenen Plane 
eingeleiteten Freifcharenzugs gegen Luzern vom 30. März 1845. Wegen dieſer Betheiligung 
wurde er aus dem eidgenöffifchen Stabe geftrichen, aber 1846 als Mitglied der neuen berner 
Regierung zum Milizdirector diefes Cantons und zum Gantonaloberften ernannt. Bei dem 
Ausbruche ded Sonderbundstriegs ward D. von neuem in den eidgenöffifchen Stab als Oberft 
aufgenommen. Sn diefer Eigenfchaft befehligte er 1847 die bernifche Nefervedivifion auf dem 
Marfche gegen Freiburg und auf dem Zuge gegen Luzern durch das Entlibuch, wo er dem Feinde 
mehre glüdliche Gefechte lieferte. Nach Einführung der neuen Bundesverfaffung wurde D. 
Mitglied des Bundesraths und erhielt dad Directorium der eidgenöffifchen Militärangelegen- 

eiten. Obgleich in den legten Jahren ein Theil feiner frühern politifhen Meinungsgenoffen in 

ppofition mit ihm trat, wird doc) von allen Seiten anerfannt, daß er fi) um eine der wichtig« 
ften Inftitutionen der Schweiz, die Ausbildung und Durchführung der neuen eidgenöffifchen 
Militärorganifation, die größten Verdienfte erworben hat und noch fortwährend erwirbt. 

Ochſenhauſen, eine ehemalige Benedictinerabtei im Schwäbifchen Kreife, zwifchen den 
Städten Memmingen und Biberach, wurde 1100 ald Priorat geftiftet und 1391 vom Papfte 
zur Abtei erhoben. Nachdem der Abt nach und nach von mehren Kaifern mit großen Privile- 
gien ausgeftattet worden war, erhielt er 1746 Sig und Stimme auf der ſchwäb. Prälatenbanf 
bed Reichstags. Durch den Reihsdeputationshauptfchluß von 1803 fam das Territorium als 
Entfhädigung zum größten Theil an den Fürften Metternich, theils an den Grafen von Schaes 
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berg. Im J. 1825 aber erfaufte es der König von Würtemberg, der ed ald Standeöherrfchaft 
(2% AM.) noch jegt befigt. Das Schloß in dem gleichnamigen Flecken heißt Winneburg. 

Dchfenzunge (Anchusa) ift der Name einer zu den Borragineen gehörenden Pflanzengat- 
tung mit fünftheifigem Kelche, trichteriger und mit fünf Deckklappen verfehener Blumenkrone, 
fünf Staubgefäßen, ftumpfer Narbe und eiförmigen Schließfrüchten, deren Grund mit einem 
faltig-wulftigen Ringe umgeben ift. Es find fteifhaarige Kräuter mit verlängerten Blättern 
und ährigen, deckblätterigen, feiten- und endftändigen Trauben. Von der auf trodenen und fan« 
digen Plägen und an Wegen im mittlern und nördlichen Europa wachſenden gebräuchlichen 
Schſenzunge (A. officinalis) waren fonft Wurzel, Blätter und Blüten ald erweichende, küh- 
lende und befänftigende Mittel in der Heilfunde gebräuchlich. Die Wurzel der an dürren Stel. 
Ien in Ungarn und Südeuropa wachfenden färbenden Ochfenzunge (A.tinctoria) if unter dem 
Namen Ochfenzungenwurzel oder falfche Alkannawurzel im Handel. Sie kommt in feberkiel- 
oder fingerdiden Stüden vor, deren fchwärzliche, innen ſchön dunkelrothe Ninde dem weißlichen 
Kerne nur lofe anliegt. Sie enthält hauptfächlich einen harzigen rothen Färbeftoff, Pfeudo- 
Alkanin und wird zum Färben von Salben, fetten und ätherifchen Dien, auch fpirituöfer Arz« 
neien gebraucht, denen fie eine faft farminrothe Färbung ertheilt. In ägenden und fohlenfauern 
Alkalien Löft fi das Pigment mit blauer Farbe auf; von Zinnchlorür wird es farmintoth, von 
Bleieffig blau, von Eifenvitriol dunkelviolett, von Alaun purpurfarben und von effigfauerer 
Thonerde violett gefärbt. (S. Alkannawurzel.) 

Ockenheim (Johannes), eigentlid Ockeghem, bemerkenswerth ald Haupt der zweiten 
nieder. Schule der Mufit, wurde zwischen 1420 und 1450 im Hennegau, wahrfcheinlih zu 
Bavai, geboren. Wo er die Muſik fludirt und wen er zum Lehrer darin gehabt, ift gänzlich un- 
bekannt. Als Componift und Lehrer ſchon rühmlichft bekannt, fcheint er ſich einige Jahre in 
Stalien aufgehalten zu haben, two damals die Muſik erft im Entftehen war. Er ſtarb nad) 1512. 
Einer feiner berühmteften Schüler war Josquin« Desprez (f. d.). Bon feinen für jene Zeit be 
wunbderungswerthen contrapunftifchen Arbeiten ift und noch Mehres erhalten. 

O' Connell (Daniel), der irländ. Agitator, wurde 6. Aug. 1775 zu Eahir oder Eaherciveen 
in der irländ. Graffhaft Kerry geboren. Seine Familie will von den Clans von Ivragh ab- 
ftammen, die ihre Herkunft wiederum von einer jüngern Linie des königl. Hauſes Hermon her- 
feiteten. Sein Vater, Morgan O' C., war jedoch nur ein Pachter der proteft. Univerfität zu 
Dublin, hinterließ aber feiner Familie ein anfehnliches Vermögen. Der junge Daniel war das 
ältefte von zehn Gefchwiftern und erhielt feine erfie Bildung durch einen kath. Priefter. Weil 
er fich dem geiftlichen Stande widmen follte, ſchickte man ihn auf den Eontinent, erft zu den Je 
fuiten nad) St.-Dmer, dann nad Douay. Als er 1794 zurüdfehrte, fchlug er jedoch) die juri« 
ftifche Laufbahn ein, die den Path. Srländern zwei Jahre vorher war eröffnet worden. Er widmete 
fich derfelben in der Rechts ſchule des Middle-Temple zu London und wurde im April 1798 beim 
königl. Gerichtshofe zu Dublin als Advocat zugelaffen, wo er durch Gefegkenntniß und fieg« 
reiche Beredtfamkeit ſich bald den Ruf eines ausgezeichneten Sachmwalters erwarb. Ein fühner 
Patriotismus erwarb ihm befonders das Vertrauen feiner kath. Randsleute. Als 1800 die le— 
gislative Union zwifchen Irland und Großbritannien vorbereitet wurde, proteftirte er mit feinen 
Gollegen heftig dagegen. Seine äußere Lage geftaltete ſich Damals günftig, indem er von einem 
Dheim Gut und Fleden Derrynane ererbte. Im 3. 1807 verheirathete er fich mit feiner Bafe 
Marie D’E., mit der er in glücklicher Ehe fieben Kinder zeugte. Bei Reorganifirung des Kar 
tholiihen Vereins (Catholic association) im Mai 4809 trat er in einer von ihm veranlaften 
Derfammlung zuerft ald Volks redner auf. Seine Worte wirkten fo gewaltig auf die Gemüther 
ber Iren, daß feitdem fein Einfluß in der Volksfache vorherrfchend wurde. Während ihm aber 
die unterdrüdten Eingeborenen als fünftigem Befreier anhingen, betrachteten ihn die Prote- 
ſtanten als religiöfen und politifhen Gegner. Ein beleidigender Ausdruck, den er gegen die aus 
Drangemen (f. d.) zufammengefegte Corporation von Dublin gebrauchte, verwickelte ihn 1813 
mit dem Alderman d’Efterre in ein Duell, in welchem er feinen Gegner erſchoß. Diefer Unfall 
bewog ihn zur Ablegung ded Gelübdes, nie mehr eine Herausfoderung anzumehmen. Viele 
Jahre hindurch benugte er feinen Einfluß nur, um die Iren in frieblicher Duldung zu erhalten. 
Als aber jede Ausficht auf Abhülfe des politifchen Drucks erlofhen fchien, verfuchte er endlich 
der Regierungdgemwalt eine Volks gewalt entgegenauftellen. Mit feinem Freund Shiel unterwarf 
er den Katholifchen Verein einer dbemofratifchen Ausbildung. Auf D’E.’3 Betrieb erftanden 
aud) in ben größern Städten volksthümliche Zeitfchriften, welche zunächft im Sinne des Vereins 
auf die politifche Emancipation der Katholiten hinarbeiten mußten. Außerdem verfolgte er in 
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Bolksverfammlungen durch wunderbar wirkfame Neben baffelbe Ziel. Der Verein erhielt all- 
mälig unter feiner Zeitung eine folche Bedeutung, daß ſich die Minifter 1825 veranlaft fahen, 
denfelben durch eine befondere Parlamentsacte zu unterbrüden. Der Huge D’E. löfte zwar den 
Berein auf, ſtellte denfelben aber unter anderer Form und anderm Namen wieder her. Wie 
ſchrankenlos damals ſchon O' C.'s Einfluß auf die Volksmaſſe war, zeigte fich, ald 1828 die To- 
ries unter Wellington und Peel and Staatöruber gelangten. Er trat im Laufe des 3. 1828 in 
der Graffchaft Clare gegen den Proteftanten Figgerald ald Parlamentscandidat auf und ver» 
mochte durch ermuthigende Neden in der That die Schüchternheit der Wähler zu feinen Gun» 
fien zu befiegen. Da die Emancipation der Katholiken (f.d.) noch im weiten Felde war und D'E. 
erflärte, daß er den Teſteid, das einzige gefegliche, aber unüberfteigliche Hindernif, welches die 
Katholiken vom Parlamente ausfchloß, nicht leiften würde, fo verfegte diefer fühne und doch 
wohlberechnete Schritt alle Parteien in Feuer und Flamme, Die furdtbare Bewegung, in welche 
Irland in Folge diefer Wahl gerieth, veranlafte indeß den Minifter Wellington, die Katholiten« 
emancipation nun felbft zu betreiben. Nachdem im April 1829 die Bill Gefegeötraft erhalten, 
309 D'E. im Triumph nach London, um feinen Parlamentöfig einzunehmen, konnte aber fern 
Recht nicht geltend machen, weil eine Claufel der Emancipationsacte feine Wahl für diesmal 
ungültig erflärte. Erſt nach einer zweiten Wahlhandlung in der Grafſchaft Elare, wobei fein 
Nebenbubler gar nicht erfchien, trat er im Febr. 1850 ins Unterhaus. Das nächfte Ziel war 
jegt erreicht, und D’E. fuchte nun die Irländer in anderer Weife thätig zu erhalten. Er bean- 
tragte die Abfchaffung des proteftantifhen Pfarrzehnten in Irland und erflärte plöglich im 
Sommer 1850, noch vor Ausbruch der franz. Julirevolution, daß die Auflöfung (Repeal) der 
legislativen Unign zwifchen England und Irland ber einzige Weg fei, legterm Gerechtigkeit zu 
verfchaffen. Während diefes Wort die Iren entflammte, fiftete er zu Dublin einen neuen Ver» 
ein, der Die Auflöfung der Union durch Vorbereitung und Einreichung von Petitionen betreiben 
follte. Die Parlamentöreform, welche die Whigs nicht ohne Beihülfe des gewaltigen Demagogen 
durchjegten, trug noch dazu bei, feine Macht zu vermehren. Bei den Wahlen von 1852 warb 
er felbft zu Dublin, fünf feiner Familienglieder wurden am andern Orten gewählt; außerdem 
traten von 105 Abgeordneten, die Irland ſchickte, 40 nur durch feinen Einfluß und unter ber 
Verpflichtung ins Unterhaus, daß fie ihn in der Nepeal unterflügen würben. Beil er bei den 
patriotifchen Beftrebungen theilweife fein eigenes Vermögen verausgabt umd feine einträgliche 
Advocate npraxis vernachläffige hatte, verftanden fich feine Landsleute feit 1855 zu einer durch 
freiwillige Beifteuer aufgebrachten Rente, die ſich fortan jährlich auf 15— 18000 Pf. St. ber 
lief. Diefe mehr als reichliche Entfhädigung und dad MWohlleben des Empfängers gegenüber 
dem Elende der Geber zogen D’E. von Seiten feiner politiſchen Gegner oft die bitterften Vor« 
würfe au. In der Parlamentsfigung von 1854 wagte D’E. endlich, den förmlichen Antrag 
auf Auflöfung der Union zu ftellen, der aber vom Haufe mit 525 gegen 58 Stimmen fogleich 
verworfen wurde. Der Minifter Grey fegte hierauf die fogenannte irifche Zwangsbill durch, 
womit die Repeal vor der Hand ins Stoden gerieth. Eine höchſt günftige Stellung zur Regie» 
tung erhielt D’E., als im Juli 1854 Grey das Minifterium in Melbourne's (f.d.) Hände legte, 
welcher Regtere fi num gewiffermaßen mit dem Agitator verband. Als ſich im November die 
Tories der Regierung bemädhtigten, bot daher D’E. bei den Wahlen, welche die neuen Minifter 
ausfchrieben, die ganze Macht und Kunft feiner Demagogie auf, um der Whigoppofition das 
Übergewicht zu verfchaffen. Er erſchien bei Eröffnung der Sigung an der Spige von 60 An · 
hängen, die bei Verhandlung der irifchen Zehnebill im Unterhaufe nochmals den Ausfchlag gar . 
ben, ſodaß die Tories im April 1855 dem Minifterium Melbourne weihen mußten. Mit dies 
fem Siege flieg der Einfluß D’E.'S auf eine kaum glaubliche Höhe; nicht nur, daf er nach feie 
nen Abſichten die Gemüther der Iren beherrſchte, fondern auch das Schickſal der Whigpartei, 
welche Großbritannien regierte, lag fortan in feiner Gewalt. Nachdem Normanby (f. d.) zum 
Lordftatthalter von Irland ernannt worden, erklärte er feinen Randsleuten, daf die Repeal vor 
der Hand ruhen folle, weil er den Whigs Vertrauen und Unterftügung zugefagt habe. Da’aber 
auch) diefe nicht Alles thun konnten, was er, wie er glaubte, für Irland und den Katholicis mus 
zu fodern das Recht hatte, fo fiel er bald von ihnen ab und griff fie eben fo heftig an wie früher 
die Zories. Nach dem Sturze der Whigs im Aug. 1841 wendete er feine Energie abermals 
der Ausbreitung der Repealaffociation zu, welchen Namen er im Zuli 1840 für die ſchon bes 
e Verbindung gewählt hatte. Noch dringender als früher warnte er jetzt das Volk vor 

jedem iebensbruche, indem er dad Gelingen des Vorhabens nur von der Beobachtung der ges 
ſeblichen Schranken abhängig machte. Indeffen konme er felbft woi am beften begreifen, auf 
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welchen Widerftand jeber Verfuch, der Einheit des brit. Reichs einen ſolchen Riß beizubringen 
ftoßen würde, ſodaß man annehmen muß, die Repeal fei ihm ftets nur das Mittel, nicht der 
Zweck der Bewegung gewwefen. Seit dem Herbfte 1842 durchzog er-die Infel und berief Volts« 
verfammlungen, in welchen er mit feuriger Beredtfamkeit das Elend der Nation befchrieb und 
die Auflöfung der Union ald nahe bevorftehend und ald das Ende allerkeiden bezeichnete. Klug 
wies er jede Unterftügung des engl. Radicalismus zurüd, fowie er fpäter auch den Bund mit 
der franz. Demokratie auf das fchnödefte ablehnte. Unter dem Einfluffe ber Repealer wurde 
D’E. 1842 fogar zum Lordmayor von Dublin erwählt. Mit dem I. 1845 nahm die Bewegung 
durch den offenen Beitritt der Fath. Geiftlichfeit einen maßlofen Aufſchwung. Außer 70 Hei» 
nern hatte O' C. bereitd 20 große Volföverfammlungen, fogenannte Monster -Meetings, auf 
verfchiedenen Punkten Irlands gehalten, ald er zum 8. Oct. eine folche Riefenverfammlung aus» 
ſchrieb, die in der Ebene bei Elontarf abgehalten werden follte. Noch am Abende des 7. Det. 
aber wurden die in der Nähe von Clontarf anlangenden Haufen der Repealer durch Militär- 
gewalt auseinandergetrieben, mobei die Maffen nicht den geringften Widerftand leifteten. Gegen 
D’E. und die übrigen Häupter ber Repeal eröffnete hierauf die Regierung einen Staatsproceß, 
ber 10. Febr. 1844 mit feiner Verurtheilung zu einjährigem Gefängnif und 2000 Pf. Strafe 
endete. Nachdem er das Volk zur Ruhe ermahnt, trat er 50. Mai mit feinen Genoffen zu Du- 
blin die Gefängnißftrafe an. Am 1. Sept. erflärte ein Peersgericht das Verfahren mehrer 
Formverlegungen wegen, welche die Regierung verfchuldet, für nichtig, und D’E. ging trium- 
phirend aus dem Gefängniffe hervor. Doc) hatte fein moralifcher Einfluß einen Stoß erlitten, 
und ed fam bald eine Spaltung unter feinen Anhängern zum Ausbruch, indem die Partei des 
Jungen Irland, der friedlichen Agitation müde, auf bie Trennung von England durch gemwalte 
fame Mittel hinzuarbeiten begann. D’E. begriff, welchen traurigen Ausgang ein ſolches Be- 
ſtreben haben müffe, und entfchloß fich, überdies von dem Anblide der furdhtbaren Hungersnoth, 
die bamals über Irland hereinbradh, tief erfchüttert, mit ſchon geſchwächter Gefundheit zu einer 
Pilgerreiſe nach Rom, auf der er 15. Mai 1847 zu Genua ftarb. Man hat den Charakter 
D'E.'8 fehr verfchieden beurtheilt; doch gehörte er ohne Zweifel zu ben außerordentlichften Män- 
nern unfers Jahrhunderts. Sein ungewöhnliches Nebnertalent, feine Schlauheit und Geiftes- 
gewandtheit trugen ganz das Gepräge der irifchen Nationalität. Auch fein Ultrafatholicismus 
und fein Fefthalten an Nationalvorurtheilen, wodurch er ſich zum Theil die Anerkennung feiner 
Zeitgenoffen verfcherzte, find mol aus diefem Gefichtspunfte zuibetradhten. Man hat von ihm 
„A memoir of Ireland, native and Saxon“ (Dublin 1843). — Sein ältefter Sohn, Maurice 
'D'E., wurde 1827 Barrifter in Dublin und trat 1831 ald Nepräfentant der Grafſchaft Clare 
ins Unterhaus. Im J. 1852 wählte man ihn zum Abgeordneten für die Stabt Tralee, welche 
er ſeitdem faft ohne Unterbrechung vertrat. Obgleich er im Sinne feines Vaters zu wirken 
fuchte, fo zeichnete er fich doc) durch eine Mäfigung aus, die ihm die ultramontane Partei fehr 
verargte. Er ftarb in London 17. Zuni 1853. Der zweite Sohn, John D’Eonnell, geb. 1808, 
trat gleichfalls ſchon 1855 ins Parlament, wurde in die Anklage feines Waters vermwidelt und 
theilte fein Gefängnif. Nach dem Tode deffelben ftellte er fich an die Spige der vermwaiften Re— 
pealaffociation, die aber unter feiner Zeitung immer mehr von ihrem Einfluß verlor und nach 
fruchtlofen VBerfuchen, ihr neues Leben einzuhauchen, 1852 fich ganz auflöfte. Schon vorher 
hatte John D’E., weil er fich den ultramontanen Anfichten nicht unbedingt fügen wollte, fein 
Mandat als Abgeordneter der Stadt Rimerid.niederlegen müffen. Doc, blieb er ein thätiges 
Mitglied des kath. Schugvereins. Als Schriftfteller ift er durch eine Biographie feines Vaters 
unter dem Titel „Life and speeches of D. 0°C.” (2 Bde., Dublin 1846— 47), fowie durch 
feine „Recollections and experiences during a parliamentary career from 1835 to 1848” 
(2 Bde., Lond. 1849) bekannt. 

D’Eonnor (Feargus), ehemaliges Haupt ber Chartiften in England, ift der Sohn ded Ro» 
ger DE. auf Gonnorville in der Nähe von Cork und wurde 1796 geboren. Er fchlug 
die jnriftifche Laufbahn ein und ſchloß fich als angehender Advocat mit jugendlicher Be- 
geifterung den Beftrebungen ber irifchen Volkspartei an. Er hatte fich bereitd ald kühner 
Bolksredner eine große Popularität erworben, als ihm die Auflöfung ded Parlaments 
nad) der Annahme der Reformbill 1852 die Gelegenheit bot, als Abgeordneter der Grafe 
[haft Cork das Intereffe feiner Nation im Unterhaufe zu vertreten. Obwol ihn feine 
rauhe, derbe, leidenfchaftliche Art wenig zum Parlamentsredner befähigte, erhob er feine 
Stimme nicht ohne tiefen Eindrud in den irifchen Angelegenheiten und erwarb fich die Ach» 
tung ber Radicalen. Seine Gegner verhinderten darum bei der Erneuerung des Parlaments 
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41855 feine Wiederwahl, indem fie nachmwiefen, baf ihn fein Heiner Grundbefig in der Graf- 
ſchaft Cork zur Wählbarkeit nicht befühige. D'E., ohnedies unzufrieden mit der gemäßigten 
Politik, welche D'Connell beobachtete, faßte jegt den Entfchluf, ald Agitator der niedern Volfs- 
claffen in England aufzutreten. Er verband ſich mit den Häuptern der Radicalen, durchzog die 
Provinzen, hielt in den politifchen Vereinen der Handwerker glühende Reden, in welchen er bie 
Unzulänglichkeit der Parlamentsreform und das Elend und die Rechtlofigkeit der arbeitenden 
Glaffen darlegte, und unterftügte dadurch wefentlich den Entwurf der Volkscharte und die Ver- 
einigung der fogenannten Ehartiften zu einer feften Partei. (S. Ehartismus.) Unter feiner 
Leitung kam endlich 6. Aug. 1858 zu Birmingham eine große Chartiftenverfanmlung zu 
Stande, worauf der Zufammentritt eines Nationalconvents in London erfolgte, der einen allge 
meinen Aufftand vorbereiten follte. In dem blutigen Zufammenftoß zu Newport A.Nov. 1839 
unterlagen jedoch die Chartiften. Mehre Anführer wurden ergriffen, vor Gericht geftellt und 
deportirt. O'C, die Seele der Bewegung, entging der gerichtlichen Verfolgung, weil er flug 
Alles vermieden hatte, wodurch er perfönlich dem Gefege verfallen konnte. Er gründete jegt zur 
Bearbeitung der niedern Claſſen das Journal „The northern star, das ungeheuere Verbrei« 
tung fand. Der Abdrud einer feiner aufrührerifchen Reden z0g ihm zwar 1840 eine gerichtliche 
Anklage zu, allein er wurde freigefprochen. Das theilweiſe Verlöfchen der hartiftifchen Bewe⸗ 
gungen und der große Aufſchwung, den in Irland die Nepealagitation nahm, veranlafte D’E. 
1845 in fein Vaterland zurüdzutehren, zumal da durch feine Aufopferung feine befcheidenen 
Bermögendverhältniffe fehr gelitten hatten. Er gefellte fich den Häuptern der Nepeal mit gro» 
fem Eifer zu und fah fi im Mai 1844 ebenfalls in den Staatsprocefi verwidelt, der D’Eon« 
nell und die übrigen Hauptagitatoren auf einige Monate ind Gefängnif brachte. Im J. 1847 
ward er durch die Bemühungen feiner Partei wieder für Nottingham ind Parlament gewählt. 
Die franz. Februarrevolution von 1848 erfüllte ihn mit den ausfchmweifendften Hoffnungen. 
Er berief einen neuen Chartiftenconvent, überreichte dem Unterhaufe eine Monfterpetition für 
Einführung der Nationalcharte und ließ diefe durch eine Volksdemonſtration unterftügen, bie 
zwar 10. April 1848 ftattfand, aber ohne weitere Nefultate blieb. O'C.'s Reformvorfchläge 
wurden vom Parlament mit Verachtung zurüd'gewiefen, und das Mägliche Ende der in Irland 
ausgebrochenen Bewegungen fchredte auch die Chartiften vor allen fernern Unternehmungen 
zurüd. Diefes Misgeſchick brachte auf das reizbare Gemüth O' C's einen tiefen Eindrud her- 
dor, wozu noch der fchlechte Erfolg einer durch Actienzeihnung nad) feinem Plane geftifteten 
und nach communiftifchen Principien verwalteten Gemeinde fam. Die neuen Anfiedler gerie- 
then bald in große Noth, und es erhoben ſich gegen D’E. zahlreiche Klagen. Echon bei den ge= 
richtlichen Verhandlungen darüber legte er eine Ercentricität des Betragend an ben Zag, bie 
man anfangs für erfünftelt hielt; kurz darauf (im Febr. 1852) ward er wegen eines Angriffs 
auf einen Polizeibeamten zu achttägigem Gefängnif verurtheilt. Kaum in Freiheit gefegt, eilte 
er nach Riverpool, um fich nach den Vereinigten Staaten einzufchiffen, kehrte aber alsbald mie 
der zurück und erfchien von neuem im Parlament. Hier fieß jedoch fein Benehmen bald feinen 
Zweifel über feinen Geifteszuftand übrig ; er wurde im Juni 1852 nad) einer Srrenanftalt ge= 
bracht und durch eine auf Anfuchen feiner Freunde ernannte Commiffion de lunatico inqui- 
rendo (April 1855) für unheilbar wahnfinnig erflärt. — Sein Oheim, Arthur D'E., geb. 
4766, ftand mit an ber Spige des irischen Aufftandes von 1798 und mußte deshalb nach Frank- 
reich entfliehen, wo er die Tochter Condorcet's heirathete. Er flieg in franz. Kriegsdienſten 
bis zum General und ftarb 1850. — Die Familie D’Eonnor ift übrigens fehr alt, übte fonft 
bie fouveräne Herrfchaft über die Provinz Connaught und zählt noch gegenwärtig viele große 
Grunbdbefiger in der Graffhaft Stigo. Das Haupt derfelben führt den Zitel D'Connor Don. 
Der legte D’Eonnor Don, Denis D’E., geb. 1794, war feit 1852 Parlamentsmitglied für 
Roscommon, ward 1846 Korb des Schages im Minifterium Nuffell und farb zu London 15, 
Juli 1847. — Ein Seitenzmweig, die Familie D’Connor von Dfally, wanderte, nachdem fie in 
den irländ. Aufftänden ihre Befigungen verloren, nad) Spanien aus, wo mehre Glieder zu ho- 
ben Stellen emporfliegen. Don Bernardo O' C. von Dfally wurde 1761 fpan. Grand und 
Gouverneur von Lerida, fpäter Generalcapitän von Gaftilien. Er ftarb 1781, und feine Nach« 
kommen find die Grafen von Ofalia. 

Detaẽder heift in ber Stereometrie einer der fünf regelmäßigen Körper und zwar berje- 
nige, welcher von 8 gleichfeitigen Dreiecken eingefchloffen wird. Derfelbe hat 6 Eden, 12 Kan- 
ten und 5 Diagonalen. Man ann ihn ald aus zwei vierfeitigen Pyramiden zufammengefegt 
anfehen, welche ein Quadrat zur gemeinfchaftlichen Grundfläche haben. 
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Detave heißt im diatonifchen Tonſyſtem ber achte Ton von einem angenommenen Grund» 
tone. Die Dctave gehört zu den volllommenen confonirenden Intervallen, fodaß, wenn fie mit 
bem Grundtone zugleich angegeben wird, zas Ohr faft nur einen Klang vernimmt und kaum 
im Stande ift, einen von dem andern zu unterſcheiden. Ebendeshalb muß auch die Detave in 
unferm Tonſyſtem eine vollfommene Reinheit befigen, während alle andern Intervallen etwas 
über oder unter fich ſchweben dürfen. Nach der Einrichtung unſers neuern, d. 5. diatonifchen 
Tonfyftems ift bie Detave die Grenze, innerhalb welcher alle fieben wefentlich voneinander ver« 
fchiedenen Töne enthalten find, und alle Zone außerhalb der Grenze einer Dctave find nichts 
Anderes ald Wiederholungen ber bereits in dem Umfange der Dctave enthaltenen Töne in einer 
vermehrten oder verminderten Größe. Man nennt daher Detave auch den ganzen Inbegriff der 
Töne des diatonifchen Syftems, welche eine Dctave umfchlieft. (S. Tabulatur.) Die Detave, 
als Intervall betrachtet, hat unter allen Intervallen den wenigften harmonifchen Neiz, und es 
gilt für fehlerhaft, wo nur eine Hauptftimme ift, in Octaven fortzufchreiten, außer im Anfange 
ober bei einem Schluffe. Balfche oder verbotene Dctaven find daher im mehrflimmigen Tonfage 
Bortfchreitungen zweier Stimmen in gerader Bewegung durch Octaven. Dagegen btingt eine 
Reihe aufeinanderfolgender Dctaven, wenn eine Melodie dadurdy hervorgehoben werden foll, 
eine fehr gute Wirkung hervor. — Detave oder Ottave rime (f. d.) heißt auch eine Art von 
tanzen. — In ber kath. Kirche bezeichnet Detave diejenigen religiöfen Gebräuche, welche acht 
Tage hindurch) dauern und fich auf ein Hauptfeft in diefer Zeit beziehen. Diefer Nitus ift jüd. 
Urfprungs, nad 3. Mof. 25, 56. Zuerft wurden die Dctaven nur bei dem Oſter⸗, Pfingft- und 
Weihnachtsfeſt, feit bem A. Jahrh. aber auch bei den kleinern Feften, namentlich bei den Feften 
ber Maria und der Heiligen angewendet. Treffen in einer Woche zwei Detaven zufammen, wie 
dies 3. B. bei dem Fefte Johannis ded Täufers und dem Frohnleichnamsfefte der Fall ift, fo 
muß nad dem Kirchenrituale die Detave des wichtigern Heftes vorgezogen, die Beier des andern 
Beftes aber doch erwähnt werden. In der proteft. Kirche wurden die Detaven ſchon durch bie 
Reformation abgefchafft. 

Detavia, die Gemahlin des Triumvir Marcus Antonius (f. d.) und Schwefter des Deta- 
vianus Auguftus (f. d.), ausgezeichnet Durch edeln Charakter und weibliche Tugend, wie durch 
Schönheit, war bie jüngere Tochter des Cajus Detavius und der Atia und zuerft mit Cajus 
Claudius Marcellus (f. d.) verheirathet. Nach des Kegtern Tode follte ihre Vermählung mit 
Antonius AO v. Chr. die Verföhnung zwifchen diefem und ihrem Bruder fichern, und wirklich 
gelang es ihr, als zwifchen Beiden bald neue Mishelligkeiten. entftanden, diefe in einer Zufam- 
menkunft mit Dctavianus 36 noch ein mal beizulegen. Als Antonius hierauf nad) Afien ging, 
fendete er fie von Korcyra aus zurüd, und da fie ihm auf die Nachricht, daß er gegen die Parther 
zu ziehen gedenke, dennoch folgte, um ihm Truppen und Geld zuzuführen, nahm er, den die 
buhlerifchen Reize der Kleopatra (f. d.) von neuem ganz gefeffelt hatten, zwar ihre Gaben an, 
ihr felbft aber fendete er nad) Athen das Verbot, zu ihm zu fommen. Obwol Dctavian ſchon 
damals auf Trennung drang, blieb fie doc; in dem Haufe ihres Gatten in Rom, und erſt als 
Antonius felbft ihr 52 den Scheidebrief ſchickte, verließ fie daffelbe; ihr Leben aber blieb der 
Erziehung des Marcus Claudius Marcellus (f. d.) aus ihrer erften Ehe gewidmet, ber fpäter 
25 v. Chr. dem Neide der Rivia Drufilla zum Opfer fiel, der beiden Töchter, die fie dem Anto- 
nius geboren hatte, und des jüngern Sohnes beffelben von der Fulvia, Julus. Als nad) des Anto- 
nius Befiegung und feinem und feines ältern Sohnes Antyllus Tode, 50 v. Ehr., die drei Kin» 
der, die Antonius mit Kleopatra gezeugt hatte, nach Rom gebracht wurden, nahm fie auch diefe 
bei fich auf und widmete ihnen diefelbe mütterliche Sorgfalt wie den ihren. Sie ftarb 11.0. Chr; 
Auguftus hielt ihr die Keichenrede, lehnte aber die Ehrenbegeigungen ab, die ihr der Senat zu- 
erkannt hatte. — Detavia hieß aud die Gemahlin des Kaiferd Nero, die Tochter bed Kaiſers 
Claudius und der Meffalina, die Schwefier des Britannicus. Bon des. Kaiſers Buhlerin Pop- 
päa Sabina verfolgt und verleumbdet, wurbe fie auf beffen Befehl 62 n. Ehr. hingerichtet, 

Detavius ift der Name eines rom. plebejifchen Gefchlechts, das aus dem voldkifchen Veliträ 
in Ratium abflammte und aus welchem zuerft Enejus Detavius Rufus 250 v. Chr. zu ei» 
nem Ehrenamt, ber Quäftur, gelangte. — Sein älterer Sohn, Enejus Detavius, zeichnete ſich 
im zweiten Bunifchen Kriege ald Prätor in Sardinien 205 v. Chr. und dann in der Schlacht bei 
Zama 202 aus und wurde der Stammpvater der ältern Familie bes octaviſchen Geſchlechts, die 
zu den angefehenften gehörte und ſich der Partei der Optimaten anfchloß, In ihr erwarb fein 
gleihnamiger Sohn, dem fi, da er unter Amilius Paulus im maredon, Kriege ald Prätor 
die Flotte befehligte, Perfeus nach der Schlacht bei Pydnä 469 ergeben hatte, zuerft 465 das 
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Conſulat. Im J. 162 als Geſandter zu Laodicea wurde er in Syrien ermordet. — Sein jün- 
gerer Sohn, Mareus Detavius, leiftete als College des Tiberius Gracchus (ſ. d.) im Volks- 
tribunat 133 v. Chr. dieſem unbeugſamen Widerſtand und wurde deshalb feiner Würde ent 
fegt. — Sein Enkel von einem ältern Sohne, Enejus Detavius, vertrieb 87 als Conſul feinen 
Gollegen Lucius Cornelius Einna (f.d.) aus Nom, fiel aber bei deffen und des Marius Nüd- 
kehr durch Mörder. — Cajus Detavius, der jüngere Sohn des zuerft erwähnten Enejus Octa 
vius Rufus, röm. Ritter, war der Stammvater des jüngern Zweige des octavifchen Geſchlechts, 
der, reichbegütert, erft durch Cajus Detavius, den Vater des Auguftus, zu Chrenftellen ger 
langte. Derfelbe verwaltete, nach der plebejifchen Adilität, 61 die Prätur, 60 und 59 mit dem 
Titel eines Proconfuls die Provinz Macedonien und zeichnete ſich durch feine Siege über die 
thrazifchen Befjier im Hämus und durch Milde und Gerechtigkeit aus. Er war in zweiter Che 
mit Atia, der Tochter des plebejifhen Marcus Atius Balbus und der Julia, Cäſar's jüngerer 
Schweſter, vermählt, die ihm einen Sohn, Cajus Detavius, und eine Tochter, Detavia (f. d.), 
gebar, und ftarb 58 kurz nach feiner Nüdkehr nad) Italien, im Begriff, fih um das Confulat 
zu bewerben, zu Nola in demfelben Zinmer, wo fpäter fein Sohn Cajus ftarb. Letzterer erhielt 
durch feinen Großoheim Julius Cäſar 45 v. Chr. das Patriciat und nahm in Folge der Adop- 
tion durch Cäfar den Namen Eajus Julius Cäſar Detavianus an, welchem er dann den 
Ehrennamen Auguftus (f. d.) hinzufügte. 

Dctober (vom lat. octo acht) bei den alten Römern der achte, bei und der zehnte Monat 
des Jahres, der Weinmonat, ift der zweite Herbfimonat. Die Wärme nimmt in demfelben 
fehr rafch ab, denn während bis zum 12. durchfchnittlich eine Temperatur herrfcht, welche dere 
jenigen der Mitte des Mai entfpricht, folgt darauf gewöhnlich glei vom 15.—20. eine foldhe, 
wie fie die Mitte des April im Durchfchnitt zeigt. Daher müffen fhon vor dem 14. die eroti« 
fhen Pflanzen in die Gewächshäuſer gebracht werden. Der Landwirth beendet im October 
feine Winterbeftellung ; die Obfternte und Weinleſe fällt in diefen Monat. Der Forftmann 
fammelt Baumfamen; die Hauptjagd auf Sauen, Dachſe, Füchfe und Schnepfen beginnt. 

Detroi oder Detroy, ein altes franz. Wort der Kanzleifprache, wahrſcheinlich aus dem lat. 
auctoritas entftanden, bedeutet fo viel wie Bewilligung, Verftattung einer Freiheit von Seiten 
der Regierung und wird befonderd von Handelsprivilegien gebraucht, die einer Perfon oder 
Gefellichaft ertheilt werden. Daher heißen vetroirte Handelscompagnien ſolche, denen das 
ausſchließende Necht, einen gemwiffen Handel zu treiben, durch ein Privilegium beftätigt worden 
iſt, 3. B. die Dftindifche Compagnie in England. In ähnlihem Sinne fpricht man von vetroir- 
ten Verfaſſungen und Gefegen, welche einfeitig von dem Fürften gegeben wurden, im Gegen- 
fage derer, die mit einer Vertretung des Volkes vereinbart wurden. Ebenfonannte man die 1804 
über das Rheinzollweſen gefchloffene Übereinfunft Nheinfchiffahrts-Detroi. Auch gebraucht 
man in Frankreich Octroi hier und da für flädtifche Acciſe. 

Deular oder Dcularglas, auch Augenglas heißt in einem Fernrohre oder Mikroſkope 
dasjenige Glas, welches dem Auge zugekehrt ift. Nach der verfchiedenen Befchaffenheit des 
Deulars, dad man mit dem Objectiv eined Fernrohrs verbindet, erhält legteres verfchiedene 
Namen. Bei dem holl. Fernrohre ift das Dcular eine Hohllinſe, die ſich in einer ſolchen Stel- 
lung zum Objectiv befindet, daß die Entfernung beider Kinfen voneinander nahe bem Unter« 
ſchiede ihrer Brennweiten gleihfommt. Ein ſolches Fernrohr zeigt die Gegenftände aufrecht, 
bat aber ein fehr kleines Gefichtöfeld. Bei dem aftronomifchen Fernrohre ift das Ocular eine 
convere Linſe und ſteht von dem Objective nahe um die Summe der Brennweiten beider Linfen 
ab. Bei dem Erdfernrohre wendet man, um ein aufrechtes Bild zu erhalten, mehre hintereinan- 
der befindliche Deulare an. Durch Anwendung verfchiedener Dculargläfer kann man bei dem« 
felben Fernrohre fehr verfchiedene Vergröferungen hervorbringen, da die Vergrößerung von 
dem Verhältniffe zwifchen den Brennweiten des Deular- und des Objectivglafes abhängt und 
durch den Duotienten beider beftimmt wird. 

Deuliren oder Augeln heißt diejenige Art, wilde Obftbäume und Zierfträucher befonderd 
binfichtlich der Blüte und Frucht zu veredeln, bei welcher man eine oder mehre Knospen (Augen) 
mitteld eines anhängenden Rindenftüds des Edelreiſes auf die entrindete Stelle des Wildlings 
überträgt. Man unterfcheidet Dculiren mit dem Schilde und Dculiren mit der Rindenröhre. 
Bei der erften Art nimmt man ein Heines, mit einer Knospe verfehenes Nindenftüd des Ebdel- 
teifes, dem man eine breiedig-feilförmige oder feltener vieredige Geftalt gibt, und trägt ed auf 
den Wildling über, indem man entweder ein gleichgroßes Stüd Rinde wegnimmt oder, wie es 
faft immer gefchieht, einen Querfchnitt bis auf den Splint und von der Mitte diefes Quer 
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ſchnitts abwärts einen eben fo tiefen Längenſchnitt macht, ſodaß der Schnitt einen: Tähnlich ift. 
Die Rindenränder bes Schnittö werden behutfam getrennt und fo weit von deren Splint ge— 
löft, daß das Rindenfchildchen des Ebdelreifes darunter geſchoben werden kann, wobei die obern 
querlaufenden Ränder der Rinde und des Schilde genau aneinander ftogen müffen. Dann 
legt man die Wundlefzen der Rinde über das eingefchobene Schildchen und ummidelt die 
Wunde, jedoch nicht zu feft, mit Hanf, Baft u. f. m., fobaß die Knospe frei vorficht. Nimmt 
man das Deuliren im Frühjahre vor und entfernt alle übrigen Knospen und Zweige des Wild- 
lings, fo nennt man dies das Deuliren auf das treibende Ange, weil dann das Auge noch in 
bemfelben Jahre treibt; wird aber erft im zweiten Safte (von Ende Juni bis Mitte Auguft) 
oculirt und nichts von dem Wildlinge abgefchnitten, fo heift dies das Deuliren auf das fchla- 
fende Auge, weil dann das Auge erft im nächften Frühfahre treibt, wo die übrigen Knospen des 
Wildlings entfernt werden. Bei dem Deuliren mit der Rindenröhre oder Pfeife, was man auch 
Belzen nennt, nimmt man einen mit ben Knospen mehrer Blattwinkel verfehenen Rindenring 
des Edelreifes und legt ihn um den gleichweit entrindeten und gleich dicken Zweig des Mild- 
lings. Entweder nimmt man eine vollftändig gefchloffene Rindenröhre und fchiebt fie über das 
obere Ende bes bis hierher entgipfelten Zweige des MWildlings, oder man fpaltetden Rindenring 
an ber einen Seite der Länge nach auf und legt ihn dann wie ein Querband um die gleich große 
geſchälte Stelle des nicht entgipfelten Zweigs des MWildlings. 

Dezäfomw oder Difchakow, eine Stadt im ruff. Gouvernement Cherfon, an der Mündung 
des Dnieprlimans, Kinburn gegenüber, war unter türk. Herrfchaft eine der wichtigſten Fe— 
ftungen, die durch eine befondere Citadelle gefhüugt war. D. ift vielen Kriegsſtürmen aus« 
gefegt gemefen und fiel fchon 1737 unter Münnich und zulegt 1788 unter Potemkin und Su- 
worow in die Hände der Ruffen, worauf e8 gefchleift und im Frieden zu Zaffy 1792 als ein ganz 
beröbdeter Plag von der Pforte an Rußland abgetreten wurde. Nur langfanı hat es ſich wieder 
erholt, woran wol bie Gründung der drei Nachbarftädte Cherfon, Odeſſa und Nikolajew 
Schuld ift. Es zählt etwa 5000 E., hat einen Heinen Kauffahrteihafen, eine Duarantänean- 
ftalt und treibt einigen Handel. An der Mündung des Bug unfern der Stadt findet man die 
Trümmer einer alten griech. Stadt, die vielleicht dem einft fo berühmten Olbia angehören. 

Od ift die (aus den Nordifchen entlehnte) Bezeichnung einer eigenthümlichen Kraft, welche 
Karl Freiherr von Reichenbach entdedt haben will. Diefe Kraft foU nad) ihm eine allgemeine 
Berbreitung haben, fie fol als lodernde Flamme oder Lichterfcheinung auftreten an ben Polen 
eines Magnetd oder Eleftromagnets, an den Polen der Kryftalle, in dem hemifchen Procef 
durch alle feine Stufen, fodaß 3. B. in Folge der Verwefung der Leichname auf den Gottes- 
ädern leuchtende Geftalten auf den frifchen Gräbern erfcheinen u. ſ. w. Alle Ab- und Zunei« 
gung gegen gewiffe Perfonen, Gegenftände oder Farben u. f. w. erflärt Reichenbach durch 
das Dd. Indeſſen können nad; Reichenbach alle Wirkungen diefer Kraft nur von fogenann- 
ten fenfitiven Perfonen empfunden werden. Reichenbach hat die von ſolchen Perfonen auf fein 
Befragen gemachten Angaben und Reflerionen hierüber zufammengeftellt in ber Schrift: „Phy- 
ſikaliſch » phyfiologifche Unterfuchungen über die Dynamide des Magnetismus, der Efektricität 
u. f. w. in ihrer Beziehung zur Lebenskraft” (5 Bde. 2. Aufl., Braunſchw. 1849), und in fürs 
zerer Weiſe inden „Odifch-magnetifchen Briefen” (Stuttg.1852). Da Reichenbach in feinen For⸗ 
ſchungen nie auf die Evidenz der eigenen Sinne, fondern durchaus aufAusfagen Anderer fußt, 
fo find vielfache Zweifel an der Sache aufgetaucht, wie denn überhaupt die meiften Phyſiker von 
Fach einer ſolchen Naturkraft, wie fie Reichenbach ald Od bezeichnet, alle Exiſtenz abfprechen. 

Odaliske, im flirt. Odalik, heißt im Allgemeinen eine Beifchläferin. Insbefondere aber 
verfteht man barumter diejenigen Sklavinnen in dem Harem des Großſultans, welche noch nicht 
zu dem Range einer Favoritin gelangt find. 

Ode nannten die Griechen, bei denen das Wort urfprünglich Gefang überhaupt bedeutet, 
jedes Igrifche Gedicht, das fich vorzüglich zum Gefange eignete, und fchloffen felbft das eigent- 
liche Lied nicht davon aus. Im diefem meitern Sinne gehören hierher die Chorgefänge der griech. 
Dramen, die Poefien des Pindar, der Sappho, des Alcäus und Anakreon, die Skolien, auch 
die Hymnen mit ihren verfchiebenen Benennungen (3. B. die Dithyramben). DieRömer ahm- 
ten auch hierin die Griechen nach. Die Oden der Alten unterfcheiden fi von den Iyrifchen Ge- 
dichten der Neuern dadurch, daß fie, gemäß dem herrfchenden Charakter des Alterthums, das 
Gefühl mehr durch die Gegenftände felbft fchildern. In neuern Zeiten hat man die Ode von 
bem Liebe (f. d.) getrennt, fodaß man die Ode ald diejenige Art der Igrifchen Poefie betrachtet, 
welche die tiefern Bewegungen ded Gemüths und den Wechfel ftarker, erhabener Gefühle der 
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Zuſt und Unluſt mit hohem Schwunge der Begeiſterung verkündet. In ihr offenbart ſich die 
kühnſte Kraft des Gefühls; das Ideal wird im Gefühl ergriffen und durch die von demſelben 
aufgeregte Phantaſie angeſchaut. Damit hängt die höchſte Mannichfaltigkeit und Lebendigkeit 
rhythmiſcher Bewegungen zuſammen, welche ſich durch kunſtvolle Bildung und Verſchlingung 
der Strophen kund thut, ferner der freiefte Gedankenſchwung. Doch hat der im 17. Jahrh. 
erneute Gebrauch der von den Alten erfundenen lyriſchen Strophen, z. B. der Alcäiſchen und 
Sapphiſchen, bewirkt, daß wir im Allgemeinen alle lyriſchen Gedichte, welche in ſenen für die 
Oden beſtimmten oder dieſen ähnlichen Versmaßen gedichtet werden, ebenfalls Dden nennen, 
auch wenn ſie in Hinſicht ihres Charakters ſich mehr oder weniger dem Liede nähern. Man hat 
die Ode nach den verſchiedenen Gegenſtänden derſelben mit drei verſchiedenen Namen belegt. 
Die höchſte Gattung iſt die religiöſe Ode oder die Hymne (f. d.), ſofern fie nicht epiſch iſt. 
Hierher gehören aus dem Alterthume viele hebr. Pfalmen, das fogenannte Lied Mofis und der 
Deborah, einige Oden des Pindar, der Hymmus des Kleanthes und viele Chöre in den griech. 
Dramen, einige Oden des Horaz. Ferner viele hriftliche Kirchenhymmen und altdeutfche Lob⸗ 
gefänge; bei den Franzofen die Hymnen Jean Bapt. Rouffeau's; unter den Engländern bie 
Hymnen von Gray, Akenfide und Thomfon, Cowley und Prior; unter den Deutfchen die von 
Cramer, Denis, Kretſchmann und Haller, vor Allen von Klopftod;; unter den fpätern aber Ge» 
dichte und Rieder von Herder, Kavater, Maler Müller, Stolberg u. A. Zunächſt der Hymne 
fteht die heroiſche Ode, welche die höhere Menfchheit, Heroen, Heldenleben, Kriegsruhm, Gei« 
fteögröße u. f. w. befingt. Hierher gehören die meiften Pindarifchen Oden umd einige des Horaz, 
viele Oden der Engländer, namentlich Dryden’s, und unter den Deutfchen von den genannten 
Dichtern, fowie von Gleim, Namler, Schiller und Goethe. An die heroifche Dde fchlieft ſich die 
didaktiſche Ode, welche große, dad Gemüth begeifternde Wahrheiten oder die Ideale der Kunft 
und bes Lebens zu Gegenftänden hat, aber leicht in kalte Reflerion und trodenes Moralifiren 
übergeht, wodurd)-ihr Charakter ebenfo wie durch die Hinneigung zum Schwermüthigen, Ele» 
gifchen geftört wird. Schon Horaz verfällt oft in den Reflexionston und feine Bilder find nicht 
felten nur fünftliche Erzeugniffe einer gereizten Phantafie. Die neuern lat. Dichter, felbft Balde, 
Lotichius und Johannes Secundus, find gleich den Italienern Nachahmer der Alten. Unter den 
Stalienern zeichnete fich befonders Chiabrera aus, Diefen am ähnlichften find die Spanier, z. B. 
Garcilafo de la Vega, Quevedo, Gongora u. A. Die Engländer nehmen meift einen kräftigen 
Lehrton an und haben häufig Zeitgegenftände behandelt. Die Frangofen, wie 3. B. Rouffeau, 
Racine, Greffet, Chenier und Lebrun find zu declamatorifch und ftrogen von moralifchen Sem 
tenzen und Bildern ohne poetifche Anfhauung. Unter den Deutfchen find Wedherlin, Opig, 
Flemming, Haller, Hagedorn, Uz, Lavater, Ramler, Stolberg, Voß, Kofegarten, Schubart, 
Herder, Schiller, Arndt, Stägemann und Platen anzuführen. 
„ Ddem oder Waflergefhwulft nennt man gewöhnlich die örtliche Hautwafferfucht. Diefes 
Dem ftellt fich als faft unelaftifche, kalte und ſchmerzloſe Geſchwulſt dar, welche von einer in 
das Zellgemebe ber Haut ergoffenen und daffelbe ausdehnenden wafferähnlichen Flüffigkeit her- 
rührt. Man findet ed an allen Stellen des Körpers, befonders aber an folhen, welche vom Her« 
zen weit entfernt find, alfo meift an den Ertremitäten, den Augenlidern u. ſ. w. Ferner wird aber 
auch noch die Wafferanhäufung in der Subftanz von Eingeweiden Odem genannt, und deshalb 
fpricht man von Hirn«, Lungen⸗, Schleimhaut- u. f. w. Odem. Stets ift das Odem wie die Waf- 
ſerſucht (ſ. d.) ein Symptom, welches den allerverfchiedenartigften Krankheiten zutommen Fann, 
Ddenburg (ungar. Sopron), Comitat im jenfeitigen Donaufreis, grenzt im W. und N, 
an Oftreich, im N. auch an das wiefelburger, im D. an das raaber und vefprimer, im ©. an das 
eifenburger Comitat und hat eine Ausdehnung von 58 AM. mit 629145 Joch urbaren Bo- 
ben. Der Welten und Norden find von einigen aus Steiermark fich erſtreckenden Gebirgszü⸗ 
gen ducchfchnitten, daher gebirgig, waldig und außer Kartoffeln zum Anbau nicht geeignet. Der 
Süden und DOften ift durchgehende eben und gehört zu den gefegnetften Theilen Ungarns. Der 
gebirgige Norden ift befonders an Obft und Wein reich. Der Rußter fteht dem Tokayer nur 
menig nach. Die weftlichen Gebirge find reich an Kalkfteinen und Steinkohlen, die namentlich 
bei Brennberg gegraben werden. Die in drei königl. Freiftädten, 38 Marktfleden, 198 Dör« 
fen und 31 Pußten wohnende Bevölkerung war 1850 203196 Seelen ftarf. Hierunter waren 
über 99000 Ungarn, 85150 Deutfche, die Übrigen Kroaten; der Gonfeffion nach 175673 Ka« 
tholiten, 27164 Evangelifche, der Neft Reformirte und Juden. Die Hauptbefchäftigung ber 
Einwohner ift Feld⸗ Garten und Weinbau; aber auch der Handel ift fehr bedeutend, da D. na« 
mentlich den Getreideverkehr zwifchen Ungarn, Steiermark und Oftreich vermittelt. Hauptort 
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des Comitats ift die königl. Freiftadt Odenburg, die zu den ſchönſten in Ungarn gehört. Sie 
hat ein kath. Gymnafium, ein evang. Lyceum und Seminar, bedeutende Gewerbs- und Han · 
delsthätigkeit, mehre Fabriken, ſtark befuchte Märkte, die namentlich für den Nind» und Borften- 
viehhandel fehr bedeutend. Die 15000 E. find vorherrfchend Deutfche. Die zweite königl. Frei» 
ftadt ift Eifenftadt (ungar. Kismärton), ein fehr freundlicher, von Weingebirgen und Waldun- 
gen umkrängter Drt, ber in die eigentliche Stadt und Feftung und in die Unterftadt zerfällt, 
welche zufammen an 6000 deutfche E. zählen. Bemerkenswerth find hier dad Maufoleum der 
fürſtlich Efterhazy’fchen Familie, das prächtige Schloß derfelben mit der Bildergalerie der un- 
gar. Könige, der große engl. Garten mit einer Dampfbewäfferungsmafchine und der Ealvarien- 
berg, der nach dem fchemniger und eperiefer die meiften Wallfahrer anzieht. Die dritte königl. 
Freiftadt ift Nußt, die Meinfte Stadt in Ungarn mit faum 1200 €. Seine Berühmtheit ver 
danft der Ort dem trefflichen Weine (Rußter). 

Odenſe, die bedeutendfte und Hauptftadt der bän. Infel und des ganzen Stift Fünen, 
mit dem Ddenfefiord oder Stegeftrand durch einen Kanal verbunden, Sig eined Bifhofd und 
Stiftsamtmanns, eines Gymnaftums, einer literarifchen und ökonomiſchen Gefellfchaft, hat 
10000 €., die einigen Handel treiben, ein königl. Schloß (1726 erbaut von König Friedrich IV., 
der hier 1731 ftarb) und gilt für die ältefte Stadt Dänemarks, angeblich ſchon von Odin ge 
gründet, nad) dem fie, wie die Infel ſelbſt, in den älteften Zeiten Odinsde genannt wurde. Das 
Bisthum wurde 988 geftiftet. Sie ift merkwürdig durd) die alte, von Knut dem Heiligen ge« 
gründete Domkirche mit beffen Grabmale und benen mehrer anderer dän. Könige, durch die zu 
einem Fräuleinftift gehörige Bibliothek, welche alle in dän. Sprache gedrudten Bücher enthält, 
ſowie durch den 1527 dafelbft gehaltenen Reichstag, welcher den Proteftanten gleiche Rechte. 
mit den Katholifen in Dänemark gewährte. Auf dem Reichstag von 1559 wurde das neue, 
von Bugenhagen redigirte Kirchengefeg angenommen und auf dem von 1657 der Krieg gegen 
Schweden befchloffen. 

Dvenwald, im Mittelalter Odunewald oder Dtenwald, ein Gebirgszug zwiſchen dem 
Schwarzwald und dem Speffart von etwa 10 M. Länge und A—6 M. Breite, zieht ſich von 
Südweft nad) Nordoft durch Baden und Heffen-Darnıftadt, ohne daß fich ein fortlaufender 
Rüden verfolgen ließe. Das Gebirge bildet ein Plateau von 15—1500 F. mittlerer Höhe, ift 
mehr freundlich und mild als wild und erhaben und hat weite fruchtbare Thäler mit einzelnen 
Bergen, die ald Meine Abfchnitte großer Kugeln erfcheinen. Von Often nad Weften wird das 
Gebirge durch das romantifche Duerthal des Nedar (f. d.) durchbrochen. Der Odenwald ift 
mit Eichen, Buchen und Nadelholz bewachfen, bietet auch in großen Streden Ader- und Wie- 
fenland und wird ftarf bewohnt. Die Dörfer liegen jedoch meift in einzelnen Häufern und Ge 
höften zerftreut. Sein weftlicher Fuß, der im Nheinthale fteht und unter dem Namıen der Berg« 
firaße bekannt ift, gehört Hinfichtlich feiner Naturfchönheiten zu den berühmteften Gegenden 
Deutſchlands. Er beſteht aus Granit, Syenit und Gneid und ift befonders nach der Gegend 
der Bergftraße hin dicht bewaldet. Die bemerkenswertheften Punkte find der Kagenbudel im 
Nordoften von Eberbach in Baden, 2180 $., und in Heffen die Neunkircher Höhe, zwifchen 
Lindenfels und Neunkirchen, 1820 $., der Krähberg, füdlich von Erbach, 1736 $., der Melibo- 
cus oder Malchen, 1585 $., mit Wartthurm, und der Feldberg, an deffen Abhange die Riefen- 
fäule liegt, 1696 $. hoch über der Meeresflähe. Vgl. Grimm, „Vorzeit und Gegenwart an 
der Bergftraße, am Nedar und im D.” (Darmft. 1822); Jäger, „Die Land- und Forftwiffen« 
fchaft des Odenwalds“ (Darmft. 1842). 

Oder (lat. Viadrus, flaw. Vjodr), einer der Hauptftröme Deutfchlands, entfpringt 990 F. 
über dem Meere in Mähren aus einem Sumpfe des Refelbergs, zwifchen den Dörfern Koslau, 
Neueigen und Haslicht, unfern des Städtchens Liebau, öftlich von Olmütz, auf dem niedrigen 
Höhenzuge, der den weftlichen Arm der Karpaten oder das Titſcheiner Gebirge mit dem’ 
mähr.[chlef. Gebirge oder dem Bergzuge des Altvaters verbindet. Sie tritt nach einem Kaufe 
von 15 M. bei dem Städtchen Oberberg in das preuß. Schlefien ein, macht hier die Grenze 
zwifchen dem preuf. und öſtr. Gebiete und durchſtrömt Schlefien, wo fie das ſtärkſte Gefälle, 
auf jede Meile 8—9 F. hat, dann die Provinz Brandenburg, wo fie fehr infelreich wird, in 
nordweftlicher Richtung, aulegt, mehrfach getheilt, in nördlicher Richtung die Provinz Pom ⸗ 
mern. Ihren Oberlauf legt fie bis Oberberg in einem tief eingefchnittenen Thale zurüd. Der 
Mittellauf, 50 M., geht dann bis Glogau und zwar zunächſt bis Breslau in einem breiten, 
flachen, mit Gebüſch, Wieſen und Rachen erfüllten Thale. Erſt von der Katzbachmündung an 
werben die Ihalränder hoch, indem das Bert ziwifchen Sand- und Lehmhügeln tiefer eingeferft 
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iſt, bis oberhalb Glogau, wo der Durchbruch durch die füdliche Landhöhe Norddeutſchlands 
endet. Der Unterlauf geht meiftens durch fruchtbare Niederungen in breitem Thale, die theil« 
weiſe fumpfig und buſchreich, an einigen Stellen aber, wie bei Wartenberg, Rothenburg und 
Fürſtenberg auf dem linken, bei Garolath, Kroffen und Frankfurt auf dem rechten Ufer, hoch 
und bewaldet find. Unterhalb Frankfurt folge der zwei M. breite Oderbruch bis Wriezen, 
Freienwalde und Oderberg, welcher wegen feines üppigen Wiefewachfes und feiner ergiebigen 
trefflichen Viehzucht befannt if. Diefer wie andern Niederungen ift die Oder durd) Über- 
ſchwemmungen fehr gefährlich, weshalb man Foflbare Deiche und Dämme angelegt hat. 
Unterhalb des Oderbruchs folgt der Durchbrud durch die nördliche Landhöhe, wo die oft 
fehr malerifchen Thalränder, bei Schwedt, Stettin, 3—400 F. Höhe haben und der Strom 
fich vielfach fpaltet. Unterhalb Schwedt, bei Fiddichow, entftehen kurz vor dem Eintritt in Pom⸗ 
mern zwei — von denen der öſtliche anfangs Kranichſtrom (bis Greifenhagen), dann 
die Große Reglitz, auch wol Zollſtrom heißt und ſich unweit Stettin in ben Dammſchen See er« 
gießt, der weftliche aber den Namen Oder behält und in das nördliche Ende des Dammſchen 
Sees fließt, wo das Papenwaffer bei Polig beginnt und bis zum Anfange des Pommerfchen 
oder Stettiner Haffs reicht. (S. Haff.) Aus diefem endlich fällt die Oder mit drei ſtarken aus⸗ 
gehenden Strömen, Diwenow, Swine und Peene, welche die Infeln Wollin und Ufedom bilden, 
nad einem Laufe von 134 M. in die Oſtſee. Ihr an Flüffen überaus reiches Stromgebiet 
nimmt einen Flächenraum von 2400 AM. ein, welches durch die Sudeten vom Donau» und 
Elbgebiete getrennt, in das obere, mittlere und untere getheilt wird und von welchem 120 AM. 
auf das öftr. Staatögebiet gehören. Die Oder ift bei Natibor in Oberfchlefien zuerft für Heine 
Fahrzeuge, bei Kofel für größere Kähne und bei Breslau für große Oderkähne oder für Ladun« 
gen von faft 1000 Ctrn., im Ganzen auf einer Länge von 122 M. fhiffbar. Mit der Havel if 
fie durch den 5", M. langen Finowkanal, mit der Spree, einige Meilen unterhalb Frankfurt, 
durch den drei M. langen Friedrih-MWilhelmöfanal vereinigt. Ein dritter Kanal, ber den Na« 
men der Neuen Oder erhalten hat, wurde von 1746 — 55 gegraben und führt aus diefem 
Strome bei Güftebiefe, einem Dorfe mehre Meilen unterhalb Küftrin, bis zum Dorfe Hohen- 
faaten, mo er fi) wieder mit der Alten Oder vereinigt, nachdem diefe ihren Kauf über Wriezen 
und nahe bei dem Babdeorte Freienwalde fortgefegt hat. Diefer neue Kanal ift gegenwärtig 
der Hauptſtrom, wogegen die eigentliche Alte Oder mit jedem Jahre mehr verfandet, fodaß fie 
nur im naffen Frühjahr und Herbfte ſchiffbar ift. Die Fifcherei ift in der Dder bedeutender 
als in der Elbe. Die Nebenflüffe der Oder, welche die commercielle Wichtigkeit des Haupt- 
ſtroms beftimmen, find links die Oppa, die Schlefifche Neiße, die Ohlau, welche bei Breslau 
ausmündet, die auf dem Riefengebirge entfpringende Weiftrig, die Kagbach, der Bober, welcher 
unfern Kroffen mündet, die Laufiger Neiße, die fanalifirte Finow und die auf kurzer Strede 
fahrbare Welfe; rechts die Klobnig, wichtig wegen ihres Kanals, die Malapane, bie poln. 
Bartfch, die bei Küftrin ausmündende Warthe, welche ihrerfeits die fchiffbare Nege aufnimmt, 
die durch den Bromberger Kanal und die Brahe mit der Weichfel verbunden ift, die Plöne, Ihna 
und Stepenig, welche ſämmtlich in den Dammfchen See und in das Haff fliefen. Der Haupt- 
hafen des Oberftroms, der zugleich der Handelshafen für Stettin ift, befindet fich bei Swine⸗ 
münde (f. d.) auf der Infel Ufedom. Bon biefem Hafen aus bezieht Stettin die Colonial« 
und andere Waaren, mit denen ed Pommern, die Marken, die Laufig, Sachen, Schlefien, 
Meftpreufen und Polen zum Theil verforgt. Ausgeführt werden Getreide, ſchleſ. Tücher 
und Obſt, insbefondere aber Schiffbau» und Stabhölger nach den engl., franz., fpan. und 
portug. Häfen. Auch wird viel Brennholz zum inländifchen Gebrauche auf ber Oder, Warte 
und Neiße verflößt, umd Berlin bezieht einen großen Theil feines Bedarfs auf diefem Wege, 
gleichwie Getreide, Obft, Käfe u. f.w. In milieärifcher Hinficht ift die Dder ald Transport 
und Feftungslinie wichtig. An ihr liegen von Süden nad) Norden die Feftungen Kofel, Brieg, 
Großglogau, Küſtrin und Stettin. Bedeutende Brücken befinden fich bei Natibor, Kofel, 
Krappig, Oppeln, Brieg, Breslau, Grofglogau, Kroffen, Frankfurt und von hier ab bei zit« 
nehmender Wichtigkeit des Stroms an allen bedeutenden Punkten. 

Ddeffa, die bedeutendfte See- und Handelsftadt zwifchen den Mündungen bes Dnieftr und 
Driepr im füdlichen Rußland, im Gouvernement Cherfon gelegen, aber ein eigenes Stadtguber- 
nium von 8%, AM. bilden, wurde unter ber Negierung der Kaiferin Katharina 11.1794, bald 
nach dem Frieden von Jaffy, in welchem die Kaiferin diefen Landſtrich erhalten Hatte, unmeit 
ber Stätte der althelfen. Stadt Ordeffus erbaut und erhob fich ſchnell unter der Reitung des 
Herzogs von Richelieu, welchen Kaifer Alerander mit der Gouverneurwürde von O. be» 
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Heidet hatte, zu einer ganz ungewöhnlichen Bebeutung, wozu auch die Rage am Geftabe bes 
Schwarzen Meeres nicht wenig beitrug. Die Stadt ift in einem- länglichen Viered regelmäßig 
auf einem nach dem Hafen ſich neigenden Abhang erbaut; Feſtungswerke beſchützen den durch 
zroei Molen gebildeten Hafen, der für ungefähr 300 Schiffe Raum hat und an deffen einem 
Ende, unmittelbar unter der Feftung, die große Duarantäneanftalt liegt, von welcher 1° M. 
gegen Sübden entfernt auf einer vorfpringenden Spige ſich ein Leuchtthurm erhebt. Die Rhede 
ift fehr geräumig und der Ankergrund, da fie gegen den Andrang der Winde gefchügt ift, ficher. 
Der Hafen wurde 1817 auf 503. zu einem Freihafen erflärt, was fehr zum Gedeihen des 
Handeld und Verkehrs beitrug. Die Stadt ift ſchön gebaut und hat gerade und breite Strafen, 
die fich in rechten Winkeln fchneiden, und faft lauter zweiſtöckige Häufer, meift im ital. Stil. 
Unter ben Gebäuden zeichnen ſich aus die ruff. Kathedrale, das Zollyaus, dad Admiralitätöges 
bäubde, das Palais des Grafen Woronzomw und mehre andere Paläfte, befonders längs der Bou- 
levards des eine unvergleichlich ſchöne Ausficht darbietenden Hafens, die Börfe, das Theater, 
wo ruff. Stüde mit ital. Dpern und griech. Tragödien wechfeln, und das Hospital. Auch die 
teftaurirte Fat. und neuerbaute ref.- Kirche find bemerkenswerth. Die Umgegend ift eine weit» 
gebehnte, baum- und waſſerloſe Ebene; daher fehlte es der Stadt fonft Häufig an Trinkwaſſer, 
welchem Übelftande durch viele Brunnen und gegenwärtig durch eine Wafferleitung abgeholfen 
ift. In der Mitte der Stadt ift ein fchoner öffentlicher Garten. D. hat vortreffliche Lehranftale 
ten, unter denen befonders das vom Herzoge von Nichelieu geftiftete und nach ihm benannte Ly⸗ 
ceum, zwei Gymnafien, die Handlungs- und Schiffahrtsfchule, eine Anftalt für orient. Sprachen, 
die große jüd. Schule und das adelige Fräuleinftift zu erwähnen find. Auch befigt die Stadt 
ein 4825 errichteted Mufeum für füdruff. Alterthümer und einen botanifchen Garten. Die 
biefigen neuangelegten Seebäder find fehr befucht. D. hat bedeutende Brauereien, Branntwein- 
brennereien, Seilereien, Wollen», Seiden-, Tabacks- und Lichtfabriken, Seifen- und Talgſiede⸗ 
reien und führt befonders viel Weizen, den Volhynien, Pobolien und die Ukraine hierher liefern, 
nad) der Türkei, Stalien, Frankreich, Spanien und England aus ; andere Gegenftände der Aus- 
fuhr find Flache, Bauholz, Reinfaat, Wolle, Talg und Rindshäute, während die Haupteinfuhr 
gegenftände in Eolonialwaaren und Fabrikaten aller Art beftehen. D. fteht in unmittelbarer 
Berbindung mit Trieft, Livorno, Marfeille, Barcelona und London, durch regelmäßige Danıpf- 
ſchiffahrt mit Galacz und Konftantinopel; von deutfchen Handelsplägen ift Wien der einzige, 
mit welhem D. unmittelbare Wechfelgefchäfte macht ; der Speditionsplag zwifchen beiden Staͤd⸗ 
ten ift Brody. Der Waarenverkehr wird jährlich auf 50 Mil. Silberrubel angegeben, allein er 
ift großen Schwankungen unterworfen. Am meiften fationär ift noch die Einfuhr; fie beträgt 
feit längerer Zeit 10 Mill. Die Ausfuhr aber, hauptſächlich auf Getreide bafırt, darum vom 
Ausfall der Ernten und überdies von ber Concurrenz anderer Ränder abhängig, variirt bedeu ⸗ 
tend und zeigte 1848 — 50. eine auffallende Abnahme. Ihr Werth belief ſich 1840 auf 
10,659000, 1847 auf 34,765000, 1848 auf 20,873000, 1849 auf 19,178000, 1850 auf 
16,894554 Silberrubel. Unter den Einwohnern der Stadt, deren Zahl fi) gegenwärtig auf 
etwa 70000 in der Stadt und 90000 im Gubernium beläuft, gibt es viele Franzoſen, Englän« 
der, Deutfche und Staliener, wozu noch Griechen, Armenier und Zuden fommen, in deren Hän ⸗ 
den zugleich der Haupthandel ift. Ruſſen bilden die geringere Zahl der Bevölkerung. Die Um- 
gegend wird von Anfiedlern aus verfchiedenen Gegenden Deutfchlands, namentlich aus Schwar 
ben, von Bulgaren, Zigeunern, poln. und ruff. Bauern bewohnt, deren Lage zum Theil eine 
fehr traurige ift, ſodaß fich alljährlich viele jener Coloniften in die Stadt überfiedeln. Das 
Stadtgebiet enthält viele Obſt und große Weingärten. Auch Seidenbau wird hier viel getrieben. 

Odẽum bei den Römern, Obeion bei den Griechen hie ein für die muſikaliſchen Wettftreite 
einzelner Virtuofen auf der Zither, Flöte u. f. w. beflimmtes öffentliches Prachtgebäude. Daf 
felbe war dem Außern nach den Theatern, aus denen ed hervorging, ähnlich und bildete eine 
große, mit einem kreisförmigen Dache bedeckte Rotunda, die auf vielen Säulen ruhte. Mit ges 
nauer Berechnung der akuſuſchen Gefege endigte fich die Bühne, die den Sigen der Zuſchauer 
gegenüber errichtet war, in drei Wänden, welche unter flumpfen Winfeln aneinander fließen. 
Das erſte Ddeum erbaute Perikles, ftatt deffen Vitruvius irrthümlich den Themiſtokles nennt, 
um 442 v. Chr. zu Athen umd verwendete dabei die in den Schifföwerften des Pirieus ungebraucht 
liegenden Mafte und Trümmer der bei Salamis zerftörten perf. Flotte ald Sparrwerk des Da- 
ches, um dem Volke zu fchmeicheln, welches darin eine Nachahmung des vielgepriefenen golde⸗ 
nen Prachtgezeltes erblickte, worin Kerres die große Schiffsmufterung gehalten hatte. Diefes 

Perikleiſche Odeum, welches fpäter zu Volksverfammlungen und als Gerichtöhof diente, wurde 


Ddilon · Barrot Ddipus 353 


Im erften Mithridatifchen Kriege von Ariftion, einem General des Mithridates, in Brand ge» 
ſteckt und nachher in Zeltform wieder aufgebaut. Ein zweites, noch prachtvolleres ließ Herodes 
(f. d.) Atticus aufführen. Bald verbreiteten ſich diefe Ddeen über ganz Griechenland und die 
Eolonien und von da nad) Rom, wo Domitian und andere Kaifer dergleichen Gebäude errich- 
ten ließen. Außerhalb Rom war das zu Catanea auf Sicilien das berühmtefie. In neuerer Zeit 

at man mit bem Namen Odeum größere, ber Mufil, dem Theater und Tanz, überhaupt dem 
rgnügen gemwibmete Räume benannt. 

Ddilon-Barrot, f. Barrot. 

Ddin, altdeutfh Wuotan, der ältefte und oberfte Gott in der norbifchen und deutfchen Mytho- 
logie, Stammvater der Afen und Herrfcher über Himmel und Erde. Er ift nicht Schöpfer der 
Welt, fondern nur ihr Drdner, die höchfte organifche Kraft, welche die Materie durchgeiftigt 
und ald Duelle alles höhern Lebens zu mannichfaltigfter Erfcheinung gelangt. Daher die vie» 
Ien Beinamen, Alles Bezeichnungen feines verfchiedenen Weſens und Wirkens, deren er gegen 
200 führt. Er wird Allvater genannt und Vater ber Zeit; ald Sonne gedacht, führt er Die Bei- 
namen des Feueraugigen, Alles Verbrennenden; Vater ber Erfchlagenen heift er, weil er die in 
der Schlacht gefallenen Helden zu fih aufnimmt in Walhalla (f. d.). Als Geber aller Güter 
wird er insbefondere um den Sieg in der Schlacht angerufen. Als Kriegsgott ift er auch Erfin- 
ber der Feilförmigen Schlachtordnung. Durch die von ihm abgefendeten Walkyren (f. d.) leitet 
er bad Geſchick der Schlachten. Er ift der Weiſeſte, feitdem er aus Mimir's Brunnen getrun« 
ten, wofür er ein Auge zum Pfande einfegen mußte, weshalb er einäugig erfcheint. In der 
Dichtkunſt ift er ebenfalld der Größte, feitdem er von des Zwergd Suttung Meth getrunfen. 
Er ift aber unter den Afen der Zauberfundigfte und vieler Zaubereien Erfinder, die er den Sei- 
nen lehrte. Seine Gemahlin ift Frigga (f. Freyja); feine Wohnung ift in Gladsheim, wo fi 
täglich unter feinem Vorfige die hohen Götter zum Gericht verfammeln. Auf feinem Hochſit 
Hlidſtialf überfieht er Alles, was auf Erden vorgeht. Seine Raben Huginn (d. i. Gedanfe) 
und Muninn (d.i. Gedähtnif), die täglich die Welt umfliegen, bringen ihm Nachricht von 
Allem. Zu feinen merkwürdigen Befigthümern gehören ber achtfüßige Sleipner, aller Roſſe 
beftes, der Speer Gungner und der Ring Draupner. Übrigens genieft er nur Wein. Bei Saro 
Grammaticus ift D. ein Häuptling und Priefter aus Afien, der vor dem fiegreichen Schwert 
der Römer mit zwölf andern Prieftern fliehend, durch Deutfchland nah Skandinavien fommt. 
Sie geben ſich für verkörperte Götter aus, und durch höhere Bildung, Arglift und Zauberkunft 
erringen fie die Herrfchaft. Sachſen, das D. erobert hat, gibt er feinen Söhnen zu regieren; 
auch bemädhtigt er fih Dänemarks, wo er feinen Sohn SHold zum König fegt. Mit König 
Gylfe in Schweden ſchließt er einen Vertrag; in Upfala baut er feinen Haupttempel; er ver 
kündet die Lehre von Walhalla und ordnet das Verbrennen ber Reichen an; vor feinem Tode 
läßt er fich neun Speerwunden am Haupte rigen, ald Symbol des Schlachtentodes. Nach Sa- 
xo's Schilderung ift D. von verworfenem Charakter; er muf, von den Afen vertrieben, lange 
landflüchtig fein, bis er endlich die Herrfchaft wieder erhält. Indem man die Mythen von D. 
zu einer Gefchichte zu machen und die Widerfprüche in den Erzählungen von ihm zu löfen fuchte, 
Fam man auf die Annahme mehrer Odine, und Suhm nahm deren vier an, was aber ganz ge- 
gen das Weſen der Gefchichte mie der Sage ift. Bei allen beutfchen Völkerfchaften wurde D. 
als Wuotan verehrt, und die angelfächf. Könige führten gleich den nordifchen ihre Stammtafeln 
auf ihn zurück. Er galt im ganzen ſkandinav. Norden für den höchften Gott ; doch war in Dä- 
nemarf fein Gultus am lebhafteften. Man ehrte ihn durch Menfchenopfer, und oft wurden für 
ben Sieg die Gefangenen ihm als Opfer gelobt. Noch gegenwärtig lebt er in Dänemark fort in 
dem Geifterfpuf der wilden Jagd und im Deutfchen in dem wüthenden Deere. Nur im neu- 
hochdeutſchen Dialekt ift O.'s Name von dem ihm geweihten Wochentage gegen die Mittwoch 
vertaufcht, während ihn alle andern german. Zungen haben. &. auch Nordifhe Mythologie. 

Ddipus war der Sohn der Epikafte, welche er, ohne daß es Beide wußten, heirathete, 
nachdem er feinen Water erfchlagen. Als diefes Verhältnif offentundig geworden, erhing 
ſich Epikaſte; D. aber herrfchte, gequält von den Erinnyen, über Theben fort, bis er end» 
lid) in einem Kampfe fiel. So erzählt Homer. Später wurde biefer Mythus, namentlich von 
ben Zragifern, vielfach erweitert und lautete dann gewöhnlich folgendermaßen: Raios, des Kab- 
dakos Sohn, König von Theben, heirathete Jokaſie, die Tochter des Menökeus und Schmefter 
des Kreon. Beil er kinderlos blieb, befragte er deshalb das Drakel. Diefes verfündete ihn, daß 
ber ihm aus diefer Ehe entfprießende Sohn fein Mörder werden würde. Als daher Jokaſte wirk · 
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Yich einen Sohn gebar, ließ er diefen mit durchſtochenen Füßen auf dem Kithäron ausfegen. Hier 
fand ihn ein Hirt des Königs Polybos von Korinth und brachte ihn feinem Herrn, deffen kin- 
derlofe Gemahlin Merope das Kind erzog und von feinen angefchmwollenen Füßen Odipusnannte. 
Erwachfen, wurde ihm von einem Korinther einft die Dunkelheit feiner Abkunft zum Vorwurf 
gemacht. Darüber betrübt, befragte er das delphiſche Orakel, von dem er die Antwort erhielt, 
daß er feinen Bater ermorden und mit feiner Mutter Blutfchande treiben werde. Um dem zu ent · 
gehen, kehrte er nicht nad) Korinth zurück, begegnete aber, feinen Weg nad) Theben einfchlagend, 
in einem Engpaß inPhocis feinem wirklichen Vater, deffen Wagenlenker ihm auszumeichen be» 
fahl. D. that dies nicht und erfchlug im Streite Beide. Nichts Böſes ahnend, fegte er feinen Weg 
weiter nach Theben fort. Hier wüthete bamals die Sphing (f.d.), welcheden Thebanern ein Räth- 
fel aufgab und Jeden, der ed nicht löfen fonnte, tödtete. Dem Retter des Landes wurde daher 
der erledigte Thron und die Hand der Königin zugefagt. D. hörte das, eilte herbei, löſte das 
Räthſel, befreite fo das Land von dem Ungeheuer, erhielt den Preis und erfüllte hiermit das 
Drakel. Mit feiner Mutter zeugte er nun ben Eteofled und Polyneifes, die Antigone und Js- 
mene. Die Folge diefer umnatürlichen Verbindung war eine Peft, von der dad Orakel nur dann 
Befreiung verſprach, wenn Der entfernt werde, der den Fluch) über da® Land gebracht. D., au- 
ferordentlich bemüht, diefen zu entdeden, erfuhr endlich vom Seher Tireſias das unglückliche 
Geheimniß. Zofafte erhing fih, D. ſtach ſich beide Augen aus und verlangte, daß man ihn ver- 
ftoße. Diefes that man aber erft fpäter auf Verlangen feiner herrfchbegierigen Söhne. Erzürnt 
ſprach er den Fluch über fie aus, daß das Schwert ihr Erbe teilen folle. Dagegen fhloffen fi 
feine beiden Töchter an ihn an. Nach langen Umberirren fam er endlich in Begleitung der 
Antigone (f. d.) in den Hain der Eumeniden bei Kolonos in Attika, wo er von Theſeus be» 
fügt und von den Eumeniden einem Drafel zufolge in ihrem Heiligthum der Erde entrüdt 
wurde. Seinem Grabe durfte Niemand nahen. Sein Tod mar der Tod der leidenden Unſchuld; 
die Götter waren ihm num verföhnt. Theben felbft nahm ihn wieder in Schug. Diefer Mythus 
ift als tragifcher Stoff vielfach für die Bühne bearbeitet worden. Des Aſchylus und Euripides 
Stücke find verloren gegangen; dagegen haben ſich des Sophokles „König Odipus“ und „Ddi- 
pus auf Kolonos” erhalten. Außerdem kam der Mythus auch fonft bei den Tragikern nod) vor, 
fo in den „Sieben gegen Theben” des Afchylos und in den „Phönizierinnen” des Euripides. 
Das Grabmal des D. mit, einem ihm geweihten Heroon wurde zu Athen gezeigt. Einzelne 
Scenen aus dem Leben des D. finden fich oft auf Vuafen und Gemmen dargeftellt. 
Ddoäcer, Beherrfcher von Stalien von 476—493, ein Rugier von Geburt, trat nad) da- 
maliger Sitte deutfcher Jünglinge und, wie erzählt wird, durch eine Prophezeiung des heil. Se- 
verinus über feine fünftige Größe aufgemuntert, in weftröm. Kriegsdienft, in welchem er fich 
bald emporfhmwang. Er war als Feldherr jenfeit der Alpen mit einem Kriege befchäftigt, ald er 
die Nachricht erhielt, daß ein anderer Feldherr, der Römer Oreftes, den Kaifer Julius Nepos 
vom Throne geſtürzt umd feinen eigenen Sohn Romulus Augufiulus auf diefen erhoben habe. 
Das aus deutſchen Söldnern, namentlich Herulern, Rugiern, Zureilingen und Sfiren befte- 
hende Heer Ors folgte bereitwillig feiner Auffoderung, nach Stalien zu ziehen und dort eine 
Herrfchaft zu gründen. Dreftes wurbe in Pavia, dad O. erftürmte, gefangen und dann in Pia« 
cenza hingerichtet. Kurz darauf, im Aug. 476, entfagte deffen Sohn, dem O. das Leben ſchenkte, 
in Ravenna der weftröm. Kaiferwürde, die auf diefe Weife, da D. fie nicht annahm, aufhörte. 
Zum König von feinem Heere auögerufen, vom röm. Senat und dem byzantin. Kaifer Zeno, der 
die Oberherrlichkeit über Ztalien beanfpruchte, unter dem Zitel eines röm.Patricius anerkannt, 
herrſchte D. nun üder Stalien mit Kraft und Weisheit. Die alte Staatseinrichtung blieb be» 
ftehen, namentlich auch bie ftädtifche Verfaffung. Bei der Anweifung des dritten Theild der 
Ländereien an feine Truppen wurben befonders die größern Gutöbefiger getroffen, die kleinern 
Colonen aber gefchont. Gegen die Räubereien der Vandalen fhügte O. die Küften des Landes, 
das neu aufblühte, und obwol er ſelbſt Arianer war, erwies er fich duldfam gegen die rechtgläu- 
bigen Ftaliener. Die Herrfchaft Über Dalmatien fiel ihm zu, als Nepos 480 ftarb, der dahin 
geflohen war und ungekränkt von D. den Raifertitel fortgeführt hatte. Um das J. 487 befriegte 
er bie Nugier, feine Landsleute, die in dem Rande von Nied-röftreich, das nach ihnen Nugiland 
genannt wurde, wohnten. Er nahm ihren König Fava gefangen und führte viele Rugier nach 
Stalien; der größere Theil des Volkes aber wendete ſich unter Friedrich, Fava's Sohn, öſtlich zu 
den Oftgothen, deren König Theoderich (f.d.), von ihnen und ebenfo von dem byzantin. Kaifer 
Zeno aufgefobert, 488 den Zug gegen D. nach Italien unternahm. Am Ifonzo bei Aquileja 
und zum zweiten mal bei Verona ABI gefchlagen, zog ſich O., nachdem fein Beldherr Tufa 
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Mailand an die Dftgothen verrathen hatte und Rom ihm die Thore fchloß, nach Ravenna jü« 

rück, während Theoderich in Oberitalien vermweilte. Im J. 490 griff ihn D., zu dem Zufa wie · 
der abgefallen war, mit einen neuen Heere an; aber der Verluft der blutigen Schlacht an der 
Adda 11. Aug. 490 nöthigte ihn zur Rückkehr nach Ravenna, wo ihn die Gothen nun drei Jahre 
lang belägerten. Endlich übergab er die Stadt dem Zheoderich durch einen Vergleih. Aber 
bald nach dem Einzug Theoderich’E, im März 495, wurde D. bei einem Gaftmahle entiweder 
durch Theoderich felbft oder doch auf feinen Befehl niedergehanen. Sein Sohn und viele feiner 
Fremde theilten daffelbe Schifal, dem nur fein Bruder Honulf, der die Verwaltung der Do⸗ 
nauländer geführt hatte, entging. 

D’Donnel oder D’Donel, eine alte Familie in Irland, welcher die frühere Randfchaft Tyr⸗ 
connel, bie jegige Graffchaft Donegal, gehörte. In einem fortgefegten Kampfe mit ben O'Neals 
verlor die Familie O' D. ihre Befigungen, erhielt diefelben aber nad) dem Sturze ihrer Feinde 
unter der Königin Elifabeth wieder zurüd. Der Bruder des tapfern und Fugen Hugh Roe 
O' D., Rory oder Noderid O'D., wurde 1603 von Jakob I. zum Baron von Donegal und 
Grafen von Tyrconnel erhoben. Als Jakob IT. nad) feiner Vertreibung vom engl. Throne we⸗ 
nigſtens Irland zu behaupten fuchte, ftellten fih auch die DO unter die Fahne der 
Stuarts und mußten darum nad) der Schlacht am Boynefluß faft ſämmtlich ihr Vaterland ver- 
laffen. Eie machten ſich hierauf zum Theil in ſtreich unter dem Ramen der Grafen von Tyr · 
eonnel anfäffig und gelangten zu hohen Staatswürden. Karl, Graf O'D. von Tyreonnel, 
trat in kaiſerl. Dienfte und erwarb fich 1746 in der Schlacht bei Piacenza den Grad eines 
Generals. Im J. 1756 kämpfte er in Böhmen; nach der Schlacht bei Loboſitz wurde er Feld⸗ 
marfchallieutenant und in der Schlacht bei Kollin befehligte er die Cavalerie. Er erhieft ſodann 
den Rang eined Cavaleriegenerald und betheiligte fich als folcyer bei Hochkirch und bei Maren. 
Nach der Verwundung Daun's bei Torgau übernahm er den Oberbefehl, aber nur, um das 
Heer nad) Böhmen zurüdzuführen. Weniger glüdlih war er in Schlefien, wo er 1761 bei 
Reichenbach gefchlagen und zur Übergabe von Schweibnig gezwungen wurde. Im I. 1764 
führte er den Oberbefehl in den Niederlanden ımd 1768 erhielt er das Generalgouvernement 
von Siebenbürgen. Er ftarb zu Wien 1770. — Franz, Graf O'D., trat 1809 an die Spige 
ber öftr. Finanzen, ftarb aber fchon 1810. — Morig, Graf O’D. von Tyreonnel, öftr. Käm⸗ 
merer und Feldmarfchallieutenant, war vermählt mit Chriftine, Tochter des Kürften von Ligne 
und ftarb 1. Dec. 1843. Sein ältefter Sohn, Marimilian Karl Lamoral, Graf O'D. von 
Tyreonnel, geb. 29. Det. 1812, ift öſtr. Oberft und Flügeladjutant des Kaiferd Franz Joſeph 
and machte fich bei dem Attentat auf den Monarchen 18. Febr. 1855 durch Muth und Geiftes- 
gegenwart bemerflih. — Nicht minder zeichneten fi die O'D. aus, welche nad) Spanien 
überficdelten. Sof. Heine. O’D., Graf von Abispal, trat in die fpan. Garden und wohnte 
dem Keldauge von 1795 gegen bie Franzofen bei. In dem fpan. Infurrectiondkriege gegen Na« 
poleon ftieg er zum General, erwarb fich durch einen Sieg bei La Bispal den Grafentitel, wurde 
aber in ben 3. 1810 und 1811 mehrmals gefchlagen und endlich im Streite mit den Cortes ges 
fangen eingezogen. Ferdinand VII. ernannte ihn 4814 zum Generalcapitän von Andaluften 
und 1818 zum Gouverneur von Eadir; 1819 aber erhielt er den Befehl über ein nach den ſüd⸗ 
amerif. Eolonien beftimmites Armeecorps. Ehe er fich jedoch einfchiffte, brach die Verſchwörung 
auf der Infel Xeon aus, die er vergebens zu unterdrüden fuchte. Der König übergab ihm hier- 
auf den Befehl über die in der Provinz Mancha verſammelten Truppen, an deren Spige er 
ſich auf dem Zuge nad) Galicien au Occaña für die Conftitution erflärte. Indeffen benahm er 
ſich alsbald fo zweideutig, daß ihm die Eonftitutionellen wenig Zutrauen fchenften. Beim Ein- 
bruche der Franzofen 1825 gewann er mit einem zur Unterftügung des Generald D’Daly ab» 
geſchickten Corps dem Feinde einige Vortheile ab und übernahm dann den Befehl über die Re 
fervearmee, die Madrid decken ſollte. Weil er jedoch mit der royaliftifchen Partei in Unterhand« 
lung trat, zwangen ihn feine eigenen Soldaten, das Commando niederzulegen. Er fuchte nım 
nach Frankreich zu enttommen, wurde aber zu Villareal von den Eonftitutionellen gefangen. 
Nachdem ihm die Franzoſen wieder befreit, ging er nach Bordeaux, von da nad) Rimoges, wo er 
fich niederließ. Im 3. 1854 auf der Rückkehr nach Spanien begriffen, ftarb er zu Montpellier 
aus Entſetzen über die Nachricht, daß der Karliftenchef Zumala-Carregum feinen kriegs gefange ⸗ 
nen Sohn habe erſchießen laffen. Sein Bruder, Heinr. Karl O'D., ftarb 1830 ald General« 
capitän von Altcaftilien. — Leopold O’D., der zweite Sohn des Grafen von Abispal, fämpfte 
feit 1855 gegen Don Carlos und erwarb fich den Grad eines a an ae Als Anhäne 
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ger ber Königin-Regentin Maria Chriſtina leiſtete er derſelben im Oct. 1840 bei Nieberlegung 
ber Regentfhaft zu Valencia große Dienfte. Er lebte hierauf kurze Zeit in Frankreich, ging 
dann nach Bilbao und verfuchte im Det. 1841 zu Gunften der Erregentin zu Pampeluna einen 
Aufftand, den jedoch fein Vetter vereitelte. Er floh nad) Frankreich, kehrte aber 1845 nach 
Spanien zurüd, um ben Regenten Espartero flürzen zuhelfen. Die Regierung ſchickte ihn hier- 
auf als Generalcapitän nad) der Infel Cuba, von wo er aber, ba er dem Sklavenhandel zu 
fteuern fuchte, 1848 abberufen wurde. — Karl, Graf O' D., der Sohn bes 1850 geftorbenen 
Generakcapitäns von Altcaftilien, diente früher ald Oberft unter den royaliftifchen Freiwilligen, 
erfämpfte fich in der Armee derRegentin Maria Ehriftinaden Grab eines Generals und befeh- 
ligte fogar einige Zeit die Britifche Legion. Dem Regenten Espartero ergeben, vereitelte er 1841 
den Aufftand der Ehriftinos zu Pampeluna und ging nad) dem Sturze des Regenten mit bem- 
felben nach England. — Das jegige Haupt ber Familie D’E. in Irland ift Sir Richard 
AnnesleyD'D., Baronet von Nemporthoufe, der feine Würden 1828 von feinem Bruber erbte. 

Ddyffens, bei den Römern Ulyffes oder richtiger Ulixes, der Sohn des Laertes und der 
Antikleia, der Tochter des Autolykos, Bruder ber Ktimene, Gemahl der Penelope (f.d.), Vater 
des Telemachos (f.d.) und König von Ithaka, zeigte ſich fchon in feiner Jugend als muthigen 
Reifenden und gemandten Unterhändler. Auf einem Beſuche bei feinem Grofvater Autolykos 
erhielt er auf der Jagd eine Wunde am Knie, an deren Narbe ihn fpäter feine Amme wieder ⸗ 
erkannte. In Meffene, wohin ihn einft fein Vater gefchidt hatte, um Vergeltung zu fobern, 
weil Meffenier Schafe von Ithaka geraubt hatten, traf er mit Jphitos zufammen, ber ihm jenen 
berühmten Bogen des Eurytoß ſchenkte, den die Freier nicht zu fpannen vermochten. Zum Zuge 
gegen Jlios vermochte ihn Agamemnon nur mit Mühe zu überreden. Er verfuchte vorher die 
Auslieferung der Helena (f.d.) und ihrer Schäge in Güte zu bewerkftelligen und reifte deshalb 
nad) Ilios; allein vergebens. Nach der fpätern Sage war es vorzüglich Palamedes (ſ. d.), der 
ihn zur Theilnahme am Zuge nöthigte. Er nahm nun mit zwölf Schiffen daran Theil und 
führte die Kephallenier gegen Jlios. Hier zeigte er ſich ald tapfern Streiter, vorzüglich aber als 
gewandten, beredten und fchlauen Kundfhafter und Unterhändler. Auch übernahm er das Ger 
ſchäft der Ausföhnung zwifchen Agamemnon und Achilles und verfchaffte fich nach des Letztern 
Tode durch feine Beredtſamkeit deffen Waffen, weshalb Ajar (f. d.) fein Feind wurde. Des- 
gleichen befand er ſich mit in dem hölzernen Roffe und eilte nad) Eröffnung deffelben mit Mene 
laos zuerft in die Wohnung bed Deiphobos, wo er in ſchrecklichem Kampfe fiegte. Merkwür« 
biger nod) wurde er nach dem Falle von Jlios durch feine zehnjährigen Irrfahrten, die Homer 
(f.d.) in der „Dögffee” ausführlich befchreibt. Zuerft wurde er nach Ismaros, ber Stadt der 
Kitonen, nördlich über Lemnos, verfchlagen, wo er 72 Gefährten verlor. Hierauf kam er zu 
ben Lotophagen an ber libyfchen Küfte, dann an die Küften der Eyflopen (MWeftfüfte von Sici« 
lien), wo Polyphem (f. d.) ſechs feiner Gefährten verzehrte und ihm daffelbe Gefchid! bevor 
fland, wenn er jenen nicht beraufcht und im Schlafe feines einzigen Auges beraubt hätte, wes · 
Ib ihn nun Pofeidon, der Vater des Polyphem, verfolgte. Von da gelangte er zur Infel des 
olus (an der füdlichen Spige Siciliens), dann zu den menfchenfreffenden Läftrygonen (an ber 
nordweſtlichen Küfte Siciliens), denen er nur mit einem einzigen Schiffe entfam. Hierauf führte 
ihn fein Geſchick zur Infel der Zauberin Eirce (f.d.), die ihn endlich entließ und ihm auftrug, 
in das Reich des Hades hinabzufteigen, um bort ben Zirefiad zu befragen, wie er in feine Hei 
mat zurüdtehren könne. Diefes that er, kehrte dann zur Circe zurück, fegelte von diefer zur In ⸗ 
fel der Sirenen und gerieth dann zwifchen bie Scylla und Charybdis, wo er wiederum ſechs 
Gefährten verlor. Hierauf landete er an der Infel des Helios Trinakria, wo feine Gefährten, 
während er fchlief, aus Hunger Stiere von der Heerde des Gottes ſchlachteten. Dafür wurde 
fein Schiff auf der Weiterreife von Zeus durch einen Blitzſtrahl zerfchmettert und alle Gefähr- 
ten wurben getöbtet. Ganz allein kam D. auf einigen Trümmern feines Schiffs auf der Infel 
Dgygia an, wo ihn die Nymphe Kalypfo (f. d.) gut aufnahm und acht Jahre bei fi) behielt. 
Hier baute er fi ein Floß und fuhr auf diefem fort. Aber Pofeidon fendete Sturm, in Folge 
deſſen die Wellen ihn davon herabfchleuderten. Schwimmen erreichte er das Ufer des Phäa- 
kenlandes. Hier traf ihn die Nauſikaa (f.d.), von der er zu ihrem Vater Alkinoos geführt wurde, 
‚ber ihn gaſtlich aufnahm und reichlich befchenft in die Heimat fendete. Im Schiffe feft einge- 
ſchlummert, gelangte er endlich des Nachts in Ithaka nach einer zwanzigiährigen Abmwefenheit 
‚wieber on, wo er bie Penelope, die ihm treu geblieben war, und feinen Sohn Telemachos wieder 
antraf. Die Sreier, welche fih um die Hand feiner Gattin beworben und ſich ſchamlos aufge» 
fuhrt hatten, tödtete er. In Bezug auf feine fpätere Rebenszeit erzählt Homer nur die Weiffa- 
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gung bed Tireſias, nach der ihm ein fanfter od in behaglichem Alter bevorftand. Nach einer 
fpätern Sage wurde er von feinem mit ber Eirce gegeugten Sohn Telegonos, der nad) Ithaka 
verfchlagen wurde, getöbtet. Homer flellt den D. ald gewandten und erfindungsreihen Mann 
und kühn ausharrenden Dulder dar, während er bei Spätern als falfcher, ränfevoller und fei« 
ger Mann erfcheint. 

Veil de boeuf (franz., d. i. Ochfenauge) heißt in der Architektur jene Heine runde oder ovale 
Dffnung in dem Fries oder den Dächern großer Gebäude, welche zur nothdürftigen Beleuchtung 
fonft dunkler Räume dient und ihren Urfprung in der Zopfarchiteftur findet. 

Dfalia (Don Narcifo de Heredia, Graf von), fpan. Minifter, geb. 1777 aus einer alten 
Familie in Almeria, ftudirte zu Granada und wurde hier Doctor und Profeffor beider Rechte. 
König Karl IV. ſchickte ihn 1800 als Regationsfecretär nach den Vereinigten Staaten. Nach 
feiner Rückkehr 1805 Heirathete er eine frühere Geliebte, die Tochter des Generals Cerviño, die 
man gezwungen hatte, Nonne zu werben, und lud dadurch den Haß ber Geiftlichkeit auf ſich 
Er wurde nun Bureauchef im Minifterium des Auswärtigen; doch unter ber Regierung Joſeph 
Napoleon’ z0g er fich nach Almeria zurück. Nach der Rückkehr Ferdinand's VII. wurde er nur 
zu einzelnen Gefchäften verwendet. Während der conftitutionellen Epoche lebte er abermals in 
der Zurücdgezogenheit und verheirathete fich nad dem Tode feiner erften Gemahlin mit der 
Schwefter ded Marquis de la Torrecilla, die ihm Vermögen und den Zitel eines Grafen von 
Dfalia mitbrachte. Nach der Herftellung der abfoluten Gewalt 1823 ernannte ihn der König 
zum Juftizminifter, 1824 zum Minifter des Auswärtigen. Durch feine Bemühungen für ein 
gemäßigtes Syſtem zog er fich gänzlich ben Haf der apoftolifchen Partei zu. Des Liberalismus 
verdächtig, wurde er plöglich abgefegt, 1827 aber zum außerorbdentlichen Gefandten in London 
ernannt. Gegen Ende 1828 ald Botfchafter nad) Paris verfegt, trug er hier viel zur Erleichte- 
tung der ausgewanderten Spanier bei: Unter Zea Bermudez übernahm er gegen Ende 1852 
das Minifterium des Innern. Daffelbe bekleidete er bis zum Tode Ferbinand's VIT., der ihn 
aud zum Zeftamentsvollftredder und Mitgliede des Negentfchaftsraths ernannt hatte. Als 
Mitglied der Proceresfammer ſtimmte er für die Ausfchliefung des Don Carlos von ber Thron» 
folge; übrigens lebte er in der Zurückgezogenheit, bis er im Dec. 1857 ald Präfident des Mini« 
ſterraths und Minifter des Auswärtigen an die Spige der Regierung trat. Er benahm fich mit 
Huger Mäßigung; allein die ultraliberale Oppofition, der Einfluß des engl. Gefandten und 
Espartero's, ſowie die glüdlichen Operationen ber Karliften nöthigten ihn, 1858 feine Entlaf- 
fung zu nehmen. Seine Rechtlichkeit war über allen Zweifel erhaben. Er ftarb 1843. 

D’Farrill (Don Gonzalo), ein ausgezeichneter fpan. Krieger und Staatdmann, geb. zu 
Havaña 1753, aus einer dafelbft angefiedelten irländ. Familie, erhielt feine Bildung in Frank: 
reich und trat 1766 in fpan. Kriegsdienfte. Er machte die Belagerungen von Mahon und Gi- 
braltar mit, wurde 1780 zur weitern Ausbildung von der Regierung nad) Paris und Berlin 
gefendet und hierauf an die Spige der Militärafademie zu Puerto-de-Sta.-Maria bei Cadix ger 
ftellt. In den 3. 1795 und 1794 focht er gegen die Franzoſen in den weftlichen Pyrenden und 
1795 leitete er ald Generalquartiermeifter den Feldzug des Heeres von Katalonien. Nach dem 
Bafeler Frieden übertrug ihm Karl IV. die Grenzberichtigung in den Pyrenäen umd ernannte 
ihn 1798 zum Generalinfpector der Infanterie. Im J. 1808 wurde er von Ferdinand VII. zum 
Generaldirector der Artillerie und zum Kriegsminifter ernannt. Er rieth damals dem Könige, 
Napoleon’ Schug in Bayonne zu fuchen. Als Mitglied der unter dem Infanten Don Anto» 
nio niebergefegten oberften Regierungsjunta bewies er fich ald muthvollen WVertheidiger der 
Rechte feines Souveräns gegen Murat’d Drohungen. Bei dem Aufftande zu Madrid 2. Mai 
that er dem Blutvergiefen Einhalt. Als nach der Abreife Don Antonio's Murat Sig und 
Stimme in ber Junta verlangte, nahm er feine Entlaffung. Unter Joſeph Napoleon wurde 
D’F. wieder Kriegsminifter, was ihn jedoch nicht abhielt, an der kühnen Denkſchrift an Napo- 
leon (im Aug. 1808) Theil zu nehmen. Nach der Rüdkehr Ferdinand's VII, auf den fpan. 
Thron erklärte fih O'F. über die Beweggründe feines Verhaltens auf eine ebenfo edle ald be 
friedigende Art. Allein der König ließ den durch 50jährige Dienftzeit um den Staat wahrhaft 
verdienten Mann als Jofefino zum Zode verurtheilen und feine Güter einziehen. O'F. fand 
nebft feinem Freunde Azanza ein Afyl in Frankreich, mo er mit diefem das „M&moire de Don 
Miguel Azanza et de Don Gonzalo O'F. et expos& des faits qui justifient leur conduite poli- 
tique depuis mars 1808 jusqu'en avril 1814’ herausgab, welches ein wichtiger Beitrag zur 
Geſchichte der fpan. Revolution ift. In der Verbannung farb er zu Paris 19. Zuli 1851. 

Dfen nennt man im Allgemeinen jeden eingefchloffenen Raum, welcher dazu beftimmt ift, 
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in ihm durch Verbrennung Wärme zu entwideln und in zweckmäßiger Weife auf zu erwär- 
menbe Körper zu übertragen. Handelt es fi um die Erwärmung oder Erhigung fefter Körper, 
fo werden diefe ind Innere des Dfens gebracht, entweder direct zroifchen das Brennmaterial, 
auch wol auf einen von deſſen Flamme beftrichenen herdförmigen Raum; ober in Gefäßen 
(Ziegeln) wie bei den Schmelz: und Glüböfen. Waffer und andere Flüffigkeiten erwärmt man 
in Keffeln, welche in den Ofenraum eingehängt oder eingelegt werden, Keflelöfen. Zum Kochen 
der Speifen hat man Kochöfen, wo die Gefäße auf eine vom Feuer erhigte Eifenplatte gefegt 
oder in Öffnungen derfelben eingefentt, folglich direct dem Feuer dargeboten werden. Die Er 
wärmung ber Luft in mehr oder weniger großen Räumen geſchieht entweder fo, daf man den 
Dfen innerhalb eines folhen Raums felbft aufftellt (GStubenöfen), oder auf die Weiſe, daß 
man die mitteld des Dfens im einer Meinen Heizkammer erwärmte Luft durch Kanäle nach den 
bewohnten Räumlichkeiten leitet (Luftbeizungsöfen). Die Stubenöfen müffen, wenn fie ihren 
Zwed erfüllen follen, darauf hin conftruirt fein, das Heigmaterial fo ſchnell ald möglich zu ver- 
brennen, den durch die Verbrennung erzeugten Rauch möglichft abgefühlt in den Nauchfang zu 
führen und dem Zimmer felbft eine nad; Verhältniß möglichft große Ausftrahlungsfläche der an 
die Dfenwände abgegebenen Wärme darzubieten. Dem Material nad} find die Dfen entweder 
eiferne oder fleinerne oder Kachelöfen. Ihrer Conftruction nach find bei weitem bie meiften 

fen Kaftenöfen, die ältefte Art, und Zugöfen. Befondere Arten der Zugöfen find ber ſchwe ⸗ 
difche, bei welchem eine Auftfchicht aus dem Zimmer durch den Kaften geleitet, dort erwärmt 
wird und dann wieder ind Zimmer tritt, und der ruffifche, welcher fich durch feine große Anzahl 
von Zügen und feinen Verſchluß auszeichnet. Die Füldfen werden am Morgen mit Brenn» 
material gefüllt und verzehren daffelbe ohne weitere Aufficht nad) und nach; fie find mit einer 
Vorrichtung zum Reguliren der Verbrennimg verfehen und heizen vortrefflich. Den Übergang 
zu den Kochöfen bilden die eorfifchen Dfen, in welchen-die zum Heizen bed Zimmers erfoder 
liche Wärme zugleich zum Kochen der Speifen benugt wird. Zu den Ofen für technifche Zwecke, 
bei denen das Feuer befonders geleitet werden muß, gehören hauptſächlich die Dfen zur Gemin- 
nung der Metalle aus ihren Erzen und zur Schmelzung der Metalle felbft, namlich die Hoh 
öfen (f.d.); die Flammöfen oder Neverberiröfen, die fo conftruirt find, daß das zu ſchmelzende 
oder reducirende Erz oder Metall nicht unmittelbar mit ben Feuer in Berührung kommt, fon« 
bern nur der Einwirkung der Flamme audgefegt ift; und die Gefäßöfen, d. h. diejenigen 

fen, in welchen befondere, aus feuerfeftem Thon oder Gußeifen gefertigte Gefäße, Tiegel, Re 
torten und Röhren durch Kohle oder anderes Brennmaterial erhigt und darin enthaltene Stoffe 
geichmolzen, caleinirt oder fonftigen technifchen und chemifchen Operationen unterworfen wer 
den. Dahin gehören z. B. die Gußftahlöfen, Meffingöfen, Glasöfen, Emailliröfen, Gementir- 
öfen, Zinköfen u. f.w. Die Eupolöfen, die hauptfächlich zum Umfchmelzen des Roheiſens für 
beffere Gußftüde dienen, find eigentlich auch Hohöfen, unterfcheiden fi aber von diefen dadurch, 
daß fie freiftehend von Gußeifenplatten zufammengefegt und innen ausgemauert find. 

Dfen, ungar. Buda, die Dauptftadt des Königreichs Ungarn, im peſther Comitat am linken 
Donauufer, Pefih (f. d.) gegenüber gelegen, befteht aus der Feſtung oder innern Stadt, fünf 
Vorſtädten (Mafferftadt, Landſtraße, Neuftift, Ehriftinenftadt, Taban oder Raizenſtadt) und 
dem 1850 einverleibten Marktfleden Altofen. Der Haupttheil ift die Feftung, die frühere Ne: 
fivenz der ungar. Könige, auf einem felfigen Berge 192%. über der Donau gelegen. Bis 1849 
hatte fie faft ganz die Geftalt, in der fie 1686 den Türken durch Karl von Rothringen entriffen 
wurde. Bei der Belagerung von 1849 litten die Mauern und Bafteien bedeutend ; auch wurde 
nad ber Einnahme auf Befehl der revolutionären Regierung bereitd mit der völligen Schlei« 
fung begonnen. Die öftr. Regierung fuchte jedoch fpäter die Werke wiederherzuftellen. Die 
Feſtung ift regelmäßig gebaut, hat reinliche Straßen und enthält ausgezeichnet fchöne Paläſte. 
Das fonigl. Schloß, von Karl VI. erbaut, bildet gegen bie Donau eine IA Klafter lange Fronte, 
enthält die Hoffirche (den Aufbewahrungsort der Reichskfeinodien), eine Gemäldefammlung 
und Bibliothek, fowie einen ſchönen Garten und ift feit den Brande von 1849 wieder in feiner 
frühern Geftalt hergeftellt worden. In der Feſtung find fonft noch zu nennen: das Zeughaus, 
die Paläfte der Grafen Sandor und Teleki, die Statthalterei«, Kameral- und Kriegsrathd- 
gebäude, die Sternwarte und Buchdruderei der pefiher Univerfität, das 1851 zur Erinnerung 
an die legte Belagerung Dfens errichtete Denkmal. Die Chriftinenftadt liegt in einem anmu⸗ 
thigen Thale hinter der Feftung und bat einfache, aber nette Gebäude, barumter namentlich das 
im Horvath'ſchen Garten gelegene Sommertheater. Die andern vier Vorftädte liegen an der 
Donau. Die bedeutendfte derfelben ift die Raizenſtadt, die namentlich feit dem Brande von 


Offenbach Offenbarung 359 


1811 im Außern viel gewonnen hat. Größer und volfreicher als diefe fünf ältern Worftädte ift 
der frühere Marftfleden Altofen, dad röm. Acincum oder Aquincum, von welchem noch ein 
Bad, Spuren bed Amphitheaters und zahlreiche Infchriftenfteine erhalten find. Bemerkenswerth 
find hier namentlich) die große, breite und mit ſchönen Gebäuden verfehene Hauptſtraße, die 
kath. und ref. Kirche, das Kameralgebäude, die königl. Monturanftalt mit einem Gaftell und 
einer Kaferne, das fechsftodige, früher ald Seidenfabrit benugte königl. Gaftell, das jegt zur 
Kaferne umgeftaltete Klofter Mariazell, die Synagoge, die ſchönſte im ganzen öftr. Kaiferftaate, 
und die Schiffäwerfte, auf welcher die Schiffe der Donaudampffciffahrtögefellihaft gebaut 
und ſtets an 5—600 Arbeiter befchäftigt werden. Die Bevölkerung betrug 1850 ohne Studi ⸗ 
rende und Soldaten in D. 34895, in Altofen 10760, zufammen 45653 Seelen. Der Natio- 
nalität nad) ift das deutfche, der Confeſſion nad) das rom.-fath. Element vorherrſchend; doch 
zähle Altofen 5545 Juden und auch D. hat eine geringe Zahl von Reformirten, Griechen und 
Juden. Die Einwohnerfchaft der Feftung befteht groößtentheild aus Beamten; bie der fünf äl⸗ 
tern Vorftädte nährt fich vom Handwerk, Handel, Feld» und befonders Weinbau, daD. in einem 
Halbkreis von Weinbergen umfchloffen ift, die ein fehr gutes Erzeugnif liefern. In Altofen 
wird ausgedehnter Handel und der Gemüfeanbau betrieben. An Unterrichtsanftalten zählt D. 
ein kath. Hauptgymnafiun und zwölf Elementarfchulen. Die Zahl der Wohlthätigkeitsanſtal⸗ 
ten ift bedeutend. O. befigt fünf Heilquellen, unter denen das Naizenbad in der Raizenftadt, 
das Königs bad am Nordende der Wafferftadt und das zwifchen diefer und Altofen gelegene Kai ⸗ 
ferbad zahlreich befucht find. Regteres war ſchon den Römern (Aquae calidae superiores) be 
kannt und bei den Türken fehr beliebt, die hier eine Mofchee gegründet hatten, zu der man felbft 
aus Perfien Wallfahrten unternahm. Mit dem gegenüberliegenden Pefih ift DO. feit einigen 
Jahren durch eine große Kettenbrüde verbunden. Am Fuße derfelben wird feit 1852 durch den 
Feftungsberg ein Tunnel gebaut, der von der Brüde aus direct in die Feſtung führen foll. D. 
entftand aus einer Colonie der Römer und war dann Attila's und Arpad’s Sig. Die erften 
ungar. Könige refidirten jedoch abwechfelnd in Stuhlmeißenburg und Vifegräd. Erft Ludwig I, 
wählte 1551 das Schloß zu feinem beftändigen Aufenthalte, das Matthias Corvinus neu erbaute 
und deſſen hier aufgeftellte berühmte Bibliothef 1526 bei der türf. Eroberung vernichtet wurde. 
Während 300 3. trafen das Schloß 20 Belagerungen, und feit 1541 war ed 145 J. in den 
Händen der Türken, denen ed Karl von Rothringen 1686 entrif. Seitdem hatte die Feftung erft 
1849 wieder einen heftigen Angriff zu beftehen. Nachdem Görgei 4. Mai die Beſchießung der 
- von Hengi mit 5000 Mann befegten Beftung begonnen, aber bald wieder eingeftellt hatte, machte 
er 16., 19. und 20, Mai ernftliche Angriffe, die aber tapfer abgefchlagen wurden. Erſt durch 
ben Sturm in der Nacht vom 20.—21. Mai fiel die Feftung in die Hände der Ungarn, nachdem 
öftreichifcherfeitd außer dem General Hengi 1100 Offiziere und Eoldaten geblieben waren 
Nach dem Abzug der revolutionären ungar. Regierung wurde 11. Zuli die Feftung durd) die 
Nuffen ohne Widerftand befegt und dann den Öftreichern übergeben. Vgl. Nemedy, „Die Be 
fagerungen ber Feftung D. in den 3. 1686 und 1849” (Peſih 1853). 

Offenbach, Handels- und Fabrikſtadt am füdlichen Ufer des Main, über welchen hier eine 
Sciffbrüde führt, in der Standeöherrfchaft des Fürften von Ifenburg-Birftein gelegen, früher 
die Hauptſtadt der ifenburg. Rande, jegt zur großherzoglich eff. Provinz Starkenburg gehörig 
und Winterrefidenz des Fürften von Sfenburg-Birftein, der im Sommer in Birftein wohnt, ift 
größtentheils ſchön gebaut, hat vier Kirchen, eine Synagoge, ein fürftliches Palais, ſowie Nefte 
eines ältern Schloffes und 15000 €. D. ift der wichtigſte Fabrikort des Großherzogthums und 
hat lebhaften Handel, der durch die Nähe von Frankfurt, mit welchem ed durch eine Eifenbahn 
verbunden wird, bedeutenden Zufluf erhält. Man findet hier Manufacturen in Hüten, Seiden- 
zeug, Leinen und Baummollenwaaren, Wahslichtern, Wachstuch, Spielkarten, Dofen, Regen» 
und Sonnenfchirmen, ladirten Blechwaaren, Bijouteriefachen u. f. w.; berühmt find insbefon- 
bere die hiefigen Buchbinderarbeiten, Pfefferfuchen und die Kutfchenfabrifen. 

Dffenbarung (revelatio) bezeichnet in der Theologie überhaupt die Thätigkeit Gottes, 
durch welche er den Menfchen Kunde gegeben hat von Dingen, die ihnen verborgen oder doch 
unbefannt waren und die fie durch eigene Geiftesthätigkeit auch nicht hätten finden können. 
Mas geoffenbart worden ift, find theild Kehren und Wahrheiten, theils Vorfchriften oder Er- 
Öffnungen über die Mittel, Gott zu verehren und ihm mohlgugefallen, oder Enthüllungen ber 
verborgenen Rathfchlüffe Gottes über die Zukunft (Prophetien und Drakel). Die ganze Alte 
Melt glaubte, wenn auch in fehr verfchiedenem Sinne, an göttliche Offenbarungen, denn fie 
hielt nicht nur die Religionsftifter und die Seher der Zukunft für angehaucht von der Gortheit, 
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für göttlich infpirirt , fondern auch überhaupt die MWeifen, Künftler und Dichter. Wat 
die Form der Offenbarung betrifft, fo dachte die Alte Welt fi) Gott dabei bald ald per- 
ſönlich den Menſchen erfcheinend und in menfchlicher Rede fprechend, bald als das zu Dfs 
fenbarende dem menfchlichen Geifte in Gefichten, Bildern, Zräumen zur Beſchauung 
vorhaltend, bald aber hielt man auch die Thätigfeit Gottes für ein ummittelbared Ein- 
wirken des göttlichen Geiftes in dem menfthlichen Geift, und der Empfänger der Dffen- 
barung follte diefe Einwirkung in der Seele felbft empfinden. Man nannte dies Infpira- 
tion (f. d.), und diefe Begriffe fennt auch das Alte Teftament. Solche Offenbarungen Got- 
tes fchrieben die Ehriften den Patriarchen, Mofes, den Propheten, Chriftus, den Avofteln 
und Evangeliften zu. Da die Big, welche diefe Offenbarungen enthält, felbft ald ein Wert 
göttlicher Infpiration betrachtet wurde, fo nannte man auch oft die Heilige Schrift felbft die Of⸗ 
fenbarung. Die Alte Welt zog diefe Vorftellung nicht in wiffenfchaftliche Unterfuchung, un 
auch die proteft. Theologen begnügten ſich anfangs bamit, die Infpiration der Bibel ald Offen- 
barung anzufehen. Die Kirche behielt daher von jeher jenen Begriff von Offenbarung bei und 
bezeichnete ihn mit den Ausdrüden aroxaduıg und pavepuoıg, während fie die Plucalformen 
diefer Wörter für die fortmährenden, wahren oder falfchen Offenbarungen anwandte. Die Gno- 
ſtiker und Platoniker der alten Kirche faßten dagegen ben Begriff wieder in verfchiedenem Sinne 
auf; Valentin nannte den Menfchen, Marcion Chriſtum eine Offenbarung, während Dionyfius 
Areopagita fie ald eine Einwirkung oder Einftrahlung des göttlichen Lichts auf die Welt er» 
klaͤrte, durch welche diefe allein beftehen und ſich entwiceln könne. Jener kirchliche Begriff, wel⸗ 
cher die Offenbarung als eine unmittelbare und übernatürliche Bekanntmachung Gottes an die 
Menſchen erflärte (revelatioimmediata), die in den göttlichen Einwirkungen auf gewiſſe Men- 
fchen als Lehrer oder Schriftiteller zu fuchen fei, ift auch in die Symbole der evang.-proteft. und 
Path. Kirche übergegangen, doch ohne ihn ausdrücklich zu beftimmen. Erſt mit dem Auftreten 
des Deismus und der mit demfelben verwandten Rode'fhen Philofophie, zu Ende des 17. und 
zu Anfange des 18. Zahr., fing man an, freiere Erörterungen über die Offenbarung aufzuftel- 
len, namentlich) die unmittelbare Einwirkung Gottes zu beftreiten und die äußern Beweife der 
Offenbarung, nämlich Wunder und Weiffagungen, entweder ganz zu verwerfen oder doc) ihre 
Beweiskraft zu leugnen. Nicht minder große Epoche in diefer Kehre machte dann die Kant'ſche 
Philoſophie, und eine wiffenfhaftlihe Prüfung der ganzen Theorie von Offenbarung wurde 
zuerſt angeregt durch Fichte'8 „Verſuch einer Kritik aller Offenbarung” (Königsb. 1792). 

ALS Nefultat der miffenfhaftlichen Unterfuhung kann man Folgendes anfehen. Dffenba- 
rung im Allgemeinen ift jede Kundgebung Gottes über ſich felbft und göttliche Dinge an den 
menfchlichen Geift. Der Form nad) kann fie mittelbar und unmittelbar gedacht werden. Diefe 
Ausdrüde waren fehon in der Ariftotelifchen Schulſprache und bei den Scholaftifern gebräuch- 
(ich, und ftetö wurden fie auf das Aufere und Unmittelbare der göttlichen Wirkſamkeit bezogen; 
in der neuern Theologie dagegen faßte man fiein einem oft fehr verfchiedenen Einne auf. Im 
17. Jahrh. bedeutet mittelbare Offenbarung eine ſolche Offenbarung, welche entweder dur 
einen göttlichen Gefandten an die Menfchen oder von einem erften Verfündiger allmälig dur 
Schrift und Tradition auf die Nachwelt gefommen fei, unmittelbare Offenbarung aber die Efe 
ftajen und Infpirationen ſchwärmeriſcher Sekten. In diefem Sinne leugnete man damals eine 
unmittelbare Offenbarung überhaupt ganz ab. Seit der Mitte des 18. Jahrh. faßte man bie 
mittelbare Offenbarung als eine Mittheilung Gottes durch die Vernunft, Lehre und die Lebens- 
gefchide, während man die unmittelbare Offenbarung nad) der Firchlichen Vorftellung erflärte. 
Noch ſpäter nannte man die Offenbarung, bei welcher nichts Manifeftirendes zwifchen Gott und 
dem menſchlichen Geifte ftehe, die unmittelbare, die aber, bei welcher dies der Kal fei, die mittele 
bare Offenbarung, während wieder Andere die unmittelbare Offenbarung nur als einen Re— 
flerionsbegriff bezeichnen wollten, dem entweder bie objective Realität ganz fehlen oder von dem 
Zeugniffe des Empfängers abhängen follte. In der neueften Theologie heift die Offenbarung 
mittelbar, wenn fie geſchieht durch Thatſachen und vorgehaltene Anfchauungen, die den menſch⸗ 
lichen Geift anreigen, Gott zu fuchen mit der Vernunft, und die ihm behüfflich find, Gott zu fin« 
den und feinen Willen zu verftehen. Die unmittelbare Offenbarung ift die Offenbarung im 
firhlihen Einne, wenn fie durch eine unvermittelte Einwirkung Gotted auf den menfchlichen 
Geiſt gefchieht, um ihn zur erleuchten. Man unterfcheidet auch allgemeine und individuelle Of⸗ 
fenbarung. Die allgemeine Offenbarung ift diejenige Kundgebung Gottes über ſich, welche 
durch die Natur der Welt, alfo durch die Schöpfung, Erhaltung und Regierung derfelben oder 
buch die Vorfehung und durch das Weſen und die Gefege des vernünftigen Menfchengeiftes 


Dffenbarung des Johannes Dffenburg 361 


ſelbſt geichieht. In der Schöpfung der Welt und des Menfchen hat nämlich Gott feinen Ges 
danfen außer ſich Realität gegeben. Diefe Offenbarung ift die erfte und allgemeinfte; fie ift aber 
auch in dem Maße wachfend und fortfchreitend, in welchem theils die Erkenntniß des Weltalls 
wächft, theils die Welt felbft in ihrer Entwidelung zum Plane des Schöpferd weiter fortfchreie 
tet und fo unferm nachdenkenden Geifte die Gedanken bed Schöpfers immer weiter enthüllt. 
Man hat diefe allgemeine Offenbarung Naturoffenbarung und ihre Anhänger NRaturaliften ge» 
nannt. Der Begriff kam fehon durch Rom. 1, 19 fg. in die Kirche, die felbft die Ideen der Ver⸗ 
nunft und die Refultate derfelben als göttliche Offenbarung an die Menfchen bezeichnete. Die 
Bath. Kirche fand in diefer Anficht nichts Unkirchliches, während fie von den orthodoren Theo⸗ 
logen ber proteft. Kirche noch im Ablaufe des 18: Jahrh. als rationaliftifch und alfo auch als 
unficchlich verworfen wurde. Die individuelle Offenbarung ift diejenige, welche von Gott an 
den Geift einzelner Männer kam und fie zu Lehrern ihrer Zeitgenoffen und ber Nachwelt 
machte. Sie. gehört alfo in die Reihe gefchichtlicher Thatfachen. Als eine Abart der individuel- 
len Offenbarung erfcheint die unter Myſtikern herrfchende Anficht von einer ftetd möglichen 
Wirkung Gottes auf die Seele der Menfchen. Diefer Anſicht nahe fteht die in der kath. Kirche 
herrfchende Meinung, daß eine ftetd unmittelbare Offenbarung in ihr als wirklich gebacht und 
angenommen wird. Die Wahrheit der individuellen Offenbarung glaubte man befonders in 
Wundern und Weiſſagungen zu finden, die jedod darum keinen volltommenen Beweis bilden, 
weil bie dabei flattfindende Vorausfegung, daf fie nothwendig von Gott gewirkt feien, nicht evi« 
dent zu erweifen ift, worauf auch die Schrift hinweiſt. Vielmehr muß fich die individuelle Dffen- 
barung hauptſächlich Durch ihre innere Wahrheit und ihre wohlthätigen Wirkungen als göttlich 
erweiſen. Da ſich auch die individuelle Offenbarung nach dem Auffaſſungsvermoͤgen ihres Zeit- 
alters und deffen Welterfenntniß richten muß, fo wird fie, ebenfo wie die allgemeine, eine fort 
ſchreitende und fich weiter bildende fein. Das Dafein individueller Offenbarung zeigt der Um 
ftand, daf der religiöfe Fortfchritt Hauptfächlich durch einzelne ausgezeichnete Geifter gefchehen 
ift, welche die Lehrer ihrer Zeit und der Nachwelt wurden. Wir können aber nur Diejenigen ald 
von Gott erleuchtete Boten anfehen, in deren Offenbarungen Wahrheit, Zweckmäßigkeit und 
Fortſchritt zum Vollkommenen vorhanden find. In den neuern theologifhen Syftemen ift die 
Offenbarung überhaupt auch ald höhere religiöfe Überzeugung bezeichnet worden, und zwar fo, 
daß als göttliche Offenbarung ausgegeben wird, mas aus den Zdeen der Vernunft und ber Tiefe 
des Gemüths hervorgehe, oder die Begeifterung für das Göttliche und Höhere wird ald Kraft 
und Wirkung Gottes in dem Menfchen dargeftellt. Dagegen faffen die Theologen aus ber 
Schule von Schelling und Hegel die Offenbarung in ganz gleicher Bedeutung mit ben Aus» 
brüden Erlöfung, Verföhnung oder Menfhwerdung Ehrifti. Im legten Falle geht ihre Vor⸗ 
ftellung dahin, daß fi) in dem Chriftenthbume, dem Nefultate aller frühern Entwidelung 
der Menfchheit, das Göttliche und Menfchliche vollkommen vereinigt, die Menfchheit in ihren 
Anlagen gleihfam zur Harmonie mit fich felbft verflärt habe, ſodaß die wahre Religion des 
Evangeliums, die fi mehr im Gefühle uud auf fittliche Weife ausſprach, von den folgenden 
Zeiten zur Wiffenfchaft umgebildet werben müßte. 
Dffenbarung des Johannes, f. Johannes der Evangelijt und Apofalyptiker. 
Dffenburg, eine Stadt im Mittelrheinkreife des Großherzogthums Baden und Hauptort 
eines Amtöberirks, in fruchtbarer Gegend am Eingange des Kinzigthals, an den fid) hier Freu- 
zenden Strafen von Karlsruhe nach Bafel und der ganzen Schweiz und von Strasburg durch 
das Kinzigthal und den Kniebispaf im Schwarzwalde nad; Oberſchwaben gelegen, regelmäßig 
ebaut und von freundlichem, heiterm Anfehen, zählt 4500 E., welche ſtarken Getreide» und 
einbau, fowie lebhaften Speditionshandel treiben und fich auch durch Gewerbfleiß auszeich- 
nen. Sie befigt ein fath. Gymnafium, eine weibliche Unterrichtsanftalt in dem Frauenkloſter 
und ein Theater. D. war angeblich ſchon in den älteften Zeiten eine Freie Reichöftadt, wurde 
dann an Baden, von diefem 1350 an den Bifchof von Stradburg verpfändet, welcher bie Hälfte 
ber Stadt an Kurpfalz abtrat; von jenem machte fie ſich Ende des 15. Jahrh. und von diefer 
1504 frei. Ihre Reichsftandfchaft wurde 1655 erneuert; fie ftand nun unter dem Schuge Oſt 
reichs und war Sig der kaiſerl. Landvoigte in der Ortenau bis zum Presburger Frieden 1805. 
Don den Schweden wurde die Stadt 1652 erobert unter Horn und 1658 angegriffen unter 
Bernhard von Weimar, von den Franzofen 1689 zerftört, auch im Spanifchen Erfolgefriege 
hatte fie zu leiden; 24. Sept. 1707 erfochten dafelbft die Kaiferlichen unter Mercy einen Sieg 
über die Franzoſen unter Wivans. In neuerer Zeit wurde D. durch die dafelbft 1847 veranftal« 
tete Derfammlung der Demokraten, fowie durch die Volksverſammlungen vom 19. März 1848 
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und 12. und 15. Mai 1849 bekannt. (&. Baden.) -In der Nähe ficht das Schloß Ortenburg, 
deffen Trümmer in neuefter Zeit wiederhergeftellt worden find. 

Dffenfive Heißt Angriff, im Gegenfage der Defenfive (f. d.) oder Vertheidigung. Sie ber 
flieht darin, daß der Feind aufgefucht und angefallen wird, ihr liegt alfo die Bewegung zum 
Grunde, die Vernichtung des Feindes ift ihr Zwed. Ein Dffenfivfrieg ift derjenige, der mit 
dem Einmarfch in Feindesland beginnt, Man umterfcheidet ftrategifchen und taftifhen An- 
griff. Der erftere ſchneidet durch Operationen (f. d.) außerhalb der Waffenfphäre des Feindes 
Verbindungen ab, um ihn ficherer zu vernichten, der legtere führt den Schlag felbft durch die 
Waffen aus. Als Grundfag für das Gelingen der Dffenfive gilt: mit der eigenen Stärke bie 
ſchwächſte Stelle des Gegners, alfo Flügel oder Flanke, anzugreifen, wenn es nicht das Terrain 
oder eine leicht zu durchbrechende Fronte ander& bedingen. Es kann hiernach der Angriff fein: 
4) parallel, 2) umfaffend, 5) keilformig, Der Angreifer hat die Initiative (Freiheit des An⸗ 
fange): er kann die Zeit und Form des Gefechts, auch auf dem feindlich befegten Terrain den 
ihm günftigfien Punkt wählen; er hat volle Dispofition über feine Truppen, kann fie in ver» 
fhiedenen Richtungen verwenden und den Feind durdy Scheinangriffe oder bloße Demonftra- 
tionen (f. d.) täufchen, ehe er den wirklichen Angriff beginnt. Auch das moralifche ‚Element ift 
beim Angriffe gefteigert ; fchen die Bewegung dazu hat etwas Aufregendes, Begeifterndes, und 
diefer Impuls wird oft durch Trommelfchlag und volle Feldmuſik gefteigert. Aber die Defenfive 
hat doc) die befonnene Vorbereitung und in ben meiften Fällen die Vortheile des Terrains für 
fi und wird darum für die ſtärkere Gefechtslage angefehen. F 

DO ffeutliche Meinung ift die in einer gegebenen Zeit bei einem Volke geltende Überzeu- 
gung von Recht und Pflicht über Angelegenheiten des öffentlichen Lebens, über Religion und 
Kirche, Verfaffung und Verwaltung des Staats, über Gefepgebung und Nechtöpflege, mit 
einem Worte über Alles, was dad Gemeinfame des menfchlichen Lebens berührt. Sie wird 
vielfach bedingt von dem Volksthum, den Sitten, Gewohnheiten, Eigenthümlichkeiten des 
Volkes, ift aber keineswegs gleichbedeutend mit ihnen, umfaßt bald mehr, bald weniger und 
wurzelt ungleich mehr in dem Bewußtſein. Sie entfpringt vielfach; aus der Wiſſenſchaft, um- 
faßt aber auch nicht dieſe mit, eben weil fie ein Meinen, kein Wiffen ift und vor bem wirklichen 
Miffen, der erwiefenen Wahrheit, eigentlich zurüctweichen muf. An ihrer Bildung nehmen auch 
BDorurtheile, Neigungen, Wünfche, allgemeine Sympathien und Antipathien Antheil. Auch die 
Religion fälltnicht eigentlich umter diefen Begriff, da fie auch fein Meinen, fondern ein Glauben 
und Anerfennen von Wahrheiten fein fol. Die öffentliche Meinung ift auch von dem Volkswil⸗ 
len zu unterfcheiden, theil® weil der Wille ſich auch auf etwas richten Fan, was die Meinung 
ſelbſt nicht für gut Hält, theild weil die Meinung nicht immer die Kraft hat, zum wahren Willen 
zu werden; ferner von dem Gemeingeifte, ber im Volke verbreiteten Geneigtheit, für das Gemein 
wohl zu wirken; endlich auch von dem Zeitgeifte, ald dem Gefammtcharafter der Richtungen 
eines Zeitalterd und der Einflüffe, unter denen es wirkt. Aber verwandt ift fie mit dem Allem 
und fleht vielfach mit ihm in Wechfelmirtung. Die wahrhafte öffentliche Meinung ift eine ge 
mwaltige Macht, ftärker ald Kanonen und Bayonnete, vielfach die höchfte Inftanz in irdifchen 
Dingen und ben Gang ber Weltgefchichte an ihrem Theile beftimmend. ‚Der öffentlichen Mei- 
nung läßt fich feine Richtung vorfchreiben ; Verfuche, fie Durch Befehl, Uberredung oder andere 
Kunftgriffe zu leiten, bringen in der Regel eine entgegengefegte Wirkung hervor. Sie ift eine 
organifche Kraft mit Naturgewalt wirtend. Auch ihre Gegner unterliegen ihrem Einfluffe. 
Denn das ift eben die wahrhafte öffentliche Meinung, welche von Allen, die nach ihrem allge- 
meinen Bildungsgrade und Verhältniffe in der Sache irgend ein Urtheil beanfpruchen können, 
getheilt wird und welcher nur die Unfähigkeit zum Urtheil oder wider beffere Überzeugung die 
Selbftfucht entgegenftrebt. Wo dagegen über eine Meinung nody unter urtheildfähigen und 
vechtichaffenen Männern geftritten wird, da kann man auch nicht von dem wirklichen Vorhan- 
denfein einer öffentlichen Meinung darüber fprechen; fondern es ift dann höchſtens von einer 
Meinung der Mehrheit, nicht gerade des Volkes, unter deffen Gliedern viele über viele Suchen 
gar feine Meinung haben, aber doch der Gebildeten die Rede. Auch wird zuweilen eine ſich fehr 
laut machende, von manchen öffentlichen Wortführern fehr heftig verfochtene Meinung mit der 
öffentlichen verwechſelt oder fucht fich felbft dafür auszugeben und dadurch zu imponiren. Auf: 
gabe des gefchriebenen Worts in der Preffe, wie des gefprochenen in Vereinen, Berfammlungen 
und vor allem in den öffentlichen Verhandlungen der Volksvertretung ift es, der öffentlichen 
Meinung ebenfowol einen würdigen Ausdrud zu geben und den ihr gebührenden Einfluß zu 
ſichern, als andererfeits auf diefelbe läuternd und belehrend zurückzuwirken. 
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denen, reifen und unreifen Geftaltungen ber principiellen Entwidelung anfchließen, unter Um 
fländen auch geradezu fehlen können, in keinen Falle daher an fich allein abfoluten Werth ha- 
ben. Died wurde vielfady von Denen nicht eingefehen, welche feit dem Anfange des Jahrhun« 
derts ald Gegner des üblichen beutfchen Nechtöverfahrens, namentlich der feit drei Jahrhunder« 
ten in immer größerer Einfeitigkeit ausgebildeten Strafrechtöpflege auftraten und nicht felten 
meinten, wenn nur an die Stelle der Heimlichkeit und Schriftlichkeit des Verfahrens Offentlich · 
keit und Mündlichkeit deſſelben geſetzt würde, fo wäre die Reform gethan. Da hierbei ſehr ver- 
worrene Vorſtellungen über den Werth dieſer Formen des Verfahrens zu Tage kamen, ſo war 
es ein großer Gewinn, daß Feuerbach (ſ. d.), obſchon derſelbe der Sache noch nicht auf den 
Grund drang, in feiner berühmten, dieſem Gegenſtande gewidmeten Schrift wenigſtens jene un⸗ 
Maren Vorftellungen zu berichtigen unternahm. Man hat feitdem einfehen gelernt, daß, was 
vorerft die Öffentlichkeit betrifft, diefer Begriff ein an fich fehr vager und vieldeutiger ift. Denn 
öffentlich im blos äußerlichen Sinne find die Gerichte audy bei den Grönländern, Tunguſen, Ne 
gern, Arabern u. ſ. w, überhaupt in vielen durchaus despotifchen Staaten, wo aber freilich die 
Theilnahme des Volkes eine ganz paffive iſt und die Öffentlichkeit auf äuferlichen, jedenfalls 
dem Nechte und Intereffe des Volkes gänzlich fremden Gründen beruht. Wie ganz grundver» 
fchieden hiervon erfcheinen die öffentlichen Gerichte in den Freiftaaten der Alten Welt (Griechen- 
fand und Rom) und wieder die bei den Germanen, bie fich freilich nur bei den Engländern über 
das Ende des Mittelalters hinaus erhalten und organifch fortgebildet haben. Im antiken Frei ⸗ 
ftaate berubte die Dffentlichfeit auf der Selbfiherrlichkeit der freien Volksgemeinde. Bei den 
Germanen beruhte fie auf dem naturwüchfigen, aber freilich unreifen Zuftande einer noch unmit · 
telbar aus dem Leben der Gemeinde, fpäter ber Stände ſich herausentwidelnden Rechtsbildung, 
woraus für die Gemeinde, refpective Standesgenoffen das Recht und die Pflicht entftand, in firen- 
gerer ober loferer Form (je nachdem die Gerichte ungeboten oder geboten waren) ſich theild als 
Urtheilsfinder, theils ald Gerichtözeugen (da ed feine Archive und Regiftraturen gab) einzufinden. 

Momöglich noch verworrener waren die Vorftellungen über die Mündlichkeit, um fo mehr, 
als in den gefchichtlich zu Tage getretenen Procefformen die ausnahmslofe Durchführung der 
rein mündlichen Form der Verhandlung und Entfcheidung höchft felten ift, dad abfolute Ge» 
gentheil aber kaum vorkommt, während bie bei weitem meift pofitiv-rechtlichen Erfcheinungs- 
formen ein Mehr oder Minder von mündlicher Form zeigen, wobei jedoch eben die Frage 
über den Grundfag, über das Weſen der Mündlichkeit ganz in der Schwebe bleibt. Zur Ent- 
ſcheidung diefer Frage liefern aber gerade diejenigen pofitiven Rechte am wenigften Stoff, welche 
Alles mündlich vor ſich gehen laffen, weil diefe Maxime nur in der Naivetät eines noch ganz uns 
reifen Gulturguftandes ihren Grund hat, wie bei unfern german. Vorfahren. Überall dagegen, 
wo mehr oder minder mündliches und fchriftliches Verfahren gemifcht auftritt, wie im fpätern 
röm. und im beutfchen Rechte feit dem Ende des Mittelalters, da läßt fich wiederum nach der 
6108 äußerlichen Form nichts entſcheiden, da in einer Procefform fehr viel mündliche Verhand⸗ 
fung vorfommen kann, während gleichmwol der Grundfag der Schriftlichkeit der herrfchende ift, 
und umgekehrt. Auch hier bedurfte es alfo einer weit genauern Beftimmung des Begriffs, die 
übrigend im legtern Falle auch Feuerbach nicht ganz gelungen ift. Durch fein VBorurtheil gegen 
das Gefchmworenengericht (f. d.) wurde nämlich diefer große Eriminalift auf den Verſuch hinge- 
drängt, den Formen der Offentlichkeit und Mündlichkeit gleichwol einen abfoluten Werth zu 
vindiciren, den fie auch ohne Verbindung mit der Jury haben follen. Ein Gewinn war es frei« 
lich immerhin, daf die angefehenfte Autorität ſich fo entfchieden gegen die Heimlichkeit, ald im 
abfoluten Widerſpruch mit der Idee der Gerechtigkeit ſtehend und alles Vertrauen untergrabend, 
daher in erfier Linie für volle Parteienöffentlichkeit, zugleich aber auch für Zulaffung des Vol« 
kes (menigftens unbefcholtener Männer) ausſprach, und zwar mit ausdrüdticher Berufung auf 
das conflitutionelle Princip, fowie darauf, daß ein Verbrechen eine allgemeine Angelegenheit 
fei. Ebenfo war es ſicher ein Vortheil, wenn diefelbe gewichtige Stimme zulegt auch für die we- 
nigftens relative Nothwendigkeit der Mündlichkeit, d. 5. dahin fich entfchied, daß mindeftens die 
Parteien ein abjolutes Recht darauf haben, -von dem erfennenden Richter felbft gehört zu wer« 
den. Eine andere Frage aber war, ob fi auch nur diefe Foderungen mir dem Weſen und Geifte 
des Nechtöverfahrens, wie es fich feit Jahrhunderten in Deutichland ausgebildet hatte, nament« 
lich mit dem Princip des zur äußerſten Einfeitigkeit entwidelten Inquifitionsproceffes in Straf- 
ſachen vereinigen laffen? ob fie vielmehr nicht noch eine ganze Neihe anderweitiger Anderun« 
gen bedingen, die, mindeftens für das Strafverfahren, zu einer radicalen Neform führen müß- 


364 Dffentlichfeit und Mündlichkeit 


ten? Gerade diefe wichtigfte Frage ließen die meiften der tonangebenden Juriften bei Seite Tie- 
gen. So gab es bis 1848 immer noch Solche, welche fich mit der bloßen, etwa gar auf eine 
Schlufverhandlung befehränkten Mündlichkeit begnügten. Andere wollten Öffentlichkeit und 
Mündlichkeit eingeführt haben ohne Gefchworenengerichte, geriethen dann aber in große Verle- 
genheit darüber, wie ed denn mit den hiermit umvereinbaren wefentlichen Xheilen des bisherigen 
Berfahrens, den Entfheidungsgründen, den Rechtömitteln und den bindenden Beweistegeln zu 
halten fei? Die Confequenz aller deshalb gemachten Vermittelungsvorfchläge im Strafproceffe 
lief am Ende darauf hinaus, das Princip des Gefchtworenengerichts anzunehmen, aber ohne 
Gefchworene, d. h. das bisherige Verfahren radical gemäß der Idee des Gefchworenengerichts 
umzugeſtalten, dabei aber den rechtögelchrten Richtern die Stellung ber Geſchworenen zu fiber» 
tragen. In Folge diefer Anfchauung wurde es herfommlich, ohne organifche Verbindung mit 
dem für das ganze Verfahren zu Grumde zu Tegenden Princip, ſich in der Aufzählung einzelner 
Bortheile der Formen der Mündlichkeit und Öffentlichkeit zu ergehen, welchen man dann von 
anderer Seite die vermeintlichen Nachtheile entgegenftellte. So wurde namentlich für dieMünbd- 
lichkeit angeführt: 1) daß nur durch fie die Richter die Gewißheit erlangen, daß die Ausfagen 
ber Parteien und Zeugen treu, vollftändig und in ihrem richtigen Zufammenbange zu ihrer 
Kenntniß gelangen; 2) daß nur das mündliche Verfahren dem Richter die Möglichkeit gede, 
durch geeignete Fragen an die Parteien und die Zeugen alle etwa übriggebliebenen Zmeifel zu 
befeitigen; 3) daß im Strafverfahren die gehörige Würdigung der Individualität det Ange- 
Magten und der Zeugen nur bei dem mündlichen Verfahren möglich fei; A) daß das Vertheidi= 
gungsrecht bed Angeklagten erft in der mündlichen Verhandlung feine wahre Bedeutung er« 
lange; 5) daß nur das beftändige Zuſammenwirken aller lebendig vor der Seele der Richter die 
Umftände des zu entfcheidenden Falls reconftruirenden Ausfagen, das rafche Sneinandergreifen 
ber Ergebniffe der Beweismittel u. f. w. die geiftige Thätigkeit der Richter nachhaltig anrege und 
ein Bild des Ergebniffes der Verhandlungen gemwähre, wie feine Relation es geben könne; 
6) daß das mündliche Verfahren ſich vorzüglich trefflich in Beziehung auf den Indicienbeweis 
bewähre; 7) daß es eine größere Schnelligkeit und geringere Koftfpieligkeit des Verfahrens ga- 
rantire, u.f. w. Es reducirt ſich dies eigentlich Alles auf den Sag, daß Selbftfehen und Selbft- 
hören eine beffere Garantie für die Wahrheit gebe als Protokolle, Relationen und Eorrelatio- 
nen, wogegen aber von anderer Seite erwidert werden fonnte, daf durch die mündliche Berhand- 
lung die Sicherheit der Operation, woraus das Urtheil hervorgehen fol, gefährdet werde. Es 
war eben hierbei durchaus verkehrt, daß man die Form der Münbdlichkeit im Allgemeinen loben 
oder tadeln wollte. Die Mündlichkeit Hat im Civilproceffe eine andere Bedeutung und andere 
Bedingungen als im Strafproceß, und in diefem hat fie unbedingten Werth nur für Gerichte, 
in denen ohne Beweisregeln nad) dem Totaleindruck geurtheilt wird, d. b. für Gefchtworenenge- 
richte. Im Civilproceffe reducirt fich die Foderung der Mündlichkeit auf die Foderung eines in 
einer Hauptverhandlung eintretenden unmittelbaren Verkehrs der Parteien mit dem urtheilene 
den Gerichte behufs der vollftändigen Ausführung ihrer Anſprüche. Hierbei wird aber eine 
Eombination des mündlichen Vortrags mit fchriftlicher Firirung nicht zu umgehen fein; und 
jedenfalls muß der behufs der mündlichen Ausführung eintretenden Hauptverhandlung ein 
fchriftliches Verfahren ald Grundlage vorangehen. Hier ift alfo die Form der Mündlichfeit nur 
eine an fich fecundäre Eonfequenz des Rechts der Parteien, vom erfennenden Richter felbft ge 
hört zu werden: eine Modalität, die auf das Princip hinfichtlich der das Urtheil hervorbringen- 
den Beiftesthätigkeit, auf das Beweisverfahren, auf Entfheidungsgründe, Rechtsmittel u.f. w. 
feinen Einfluß übt, man müßte denn auch in Civilfachen, was aber der Natur der Sache zumider 
ift, Gefchmorenengerichte einführen wollen. Anders verhält es ſich im Strafverfahren. Auch hier 
war die Foderung der Mündlichkeit auf der Grundlage des bisher beftandenen Rechts, das 
ein nad) Beweisregeln conftruirtes Urtheil verlangte, eher abzumeifen als gut zu heißen. Ein 
Schein von Berechtigung entftand für die Foderung derfelben nur dann, wenn man die Jdee 
des Geſchworenengerichts in den bisherigen Proceß hineinzog und die rechtögelehrten Nichter 
factifch zu Gefhmworenen machte. In Wahrheit hat aber die Mündlichkeit nur in dem Strafver- 
fahren mit Gefchworenen wahren Sinn und Werth, und hier ift fie abfolutes Bedürfniß. Ein 
münbdliches Beweisverfahren läßt fich nämlich einzig und allein dadurch rechtfertigen, weil es 
allein die Möglichkeit gewährt, einen Gefammteindrud auf das Gewiſſen der Richter der That 
frage zu vermitteln. Diefer Fall tritt eben nur bei dem Strafverfahren mit Geſchworeyen ein. 
Hier gewinnt denn auch die Mündlichkeit eine viel weitere und tiefere Bedeutung als im 
Civilprocefje. Sie erfcheint als die abfolut nothwendige Form ded gefammten Beweisverfahe 
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tens, als bie (und zwar alleinige) Baſis eines ganz eigen gearteten Urtheils; fie zieht ben Weg · 
fall der Entſcheidungsgründe, wefentliche Beſchränkungen der Rechtsmittel und andere Folgen 
nach fich, die man ihr im Givilproceffe nicht beilegen könnte, ohne eine große Ungerechtigkeit zu 
begehen. Übrigens muß auch im Strafprocef die Form der Mündlichkeit für alle dem Haupt- 
‚verfahren vor den Gefchiworenen vorhergehenden Acte der Nechtöpflege hinmwegfallen, weil diefe 
weſentlich dazu dienen, die äußern Momente des Falls ſowol für die gegenwärtige wie für die 
fernern Inftangen ald Grumdlage der Verhandlung bleibend zu firiren. 

Was andererfeits die Form der Offentlichkeit betrifft, fo mar es ebenfo ungerechtfertigt, fie 
ſchlechthin zu fodern, wie fie fchlechthin zu vermwerfen, befonders wenn erfteres aus dem völlig 
verkehrten Grunde gefchah, das das Volk ein Recht dazu habe, die Thätigkeit der Gerichte zu 
eontrolicen. Vielmehr ift auch hier vor allem der bürgerliche Rechtsſtreit vom Strafverfahren 
zu unterfcheiden. In jenem muf zwar ohne Zweifel die Form ber Parteienöffentlichfeit als eine 
abfolute, aus dem Ariom der Gerechtigkeit felbft fließende, daher auch unverzichtbare Foderung 
aufgeftellt werden ; Dagegen muß vermöge des dieſes ganze Verfahren durchziehenden Verzichts« 
princips ed den Parteien freigeftellt bleiben, auf die Offentlichkeit des. Gerichts für das Publi- 
cum zu verzichten. Im Strafverfahren dagegen muß die Rechtöpflege ſchlechthin öffentlich fein, 
weil es fich hier um das Necht nicht, fofern es ein der Eingelwillfür zur Dispofition unterworfe · 
ner Rechtsanſpruch ift, fondern um das Necht ald ſolches und um feiner felbft willen, mithin 
um das Recht als ein ſchlechthin allgemeines Intereffe handelt. Freilich begnügen fich die Meir 
ſten nicht mit diefem ſchlagenden, aus der Natur des Verbrechens als eines Angriffs auf die 
ganze Geſellſchaft und ihre rechtliche Ordnung überhaupt hervorgehenden Grunde, fondern 
bringen, noch allerlei Nebengründe bei, z. B. daß durch die Offentlichkeit bie Wirkſamkeit der 
Strafgefege verftärft werde; daß fie zur Vermehrung der Materialien der Urtheilsfällung (4.8. 
zur Entdedung neuer Zeugen) diene; daß fie die Wahrheitöliebe der Zeugen beftärke; daß fie 
den Verhandlungen eine höhere Würde gebe; daß fie die Rechts kenntniß unter dem Volke ver- 
breite, u. ſ. w. Alle diefe Gründe aber entfcheiden für fi nichts und laſſen in der That eine 
Menge Gegengründe zu, die freilich eben auch fecundärer Natur find, 3. B. daf die Geftattung 
der Theilnahme des Volkes nationalötonomifch verderblich und politifch gefährlich fei; daß die 
Dffentlichkeit der Rechtöpflege zu einer Schule der Immoralität für das Volk werde; daß fie die 
Erlangung des Geftändniffes hindere; daß die Unbefangenheit ber Zeugen dadurch leide; daß 
das öffentliche Verfahren für den Angeflagten eine graufame, ftrafartige Bedrückung fei, u.f. w. 
Eine in der Natur der Sache gegründete Beſchränkung ber Öffentlichkeit auch im Strafverfah- 
ren ift es jedoch, daß fich diefelbe überhaupt nur auf das Stadium des Bemeisverfahrend er- 
ſtreckt, da fievorher keineswegs Bedürfniß, vielmehr dem Zwecke des ftrafrechtlichen Verfahrens 
widerfprechend ift. Gewöhnlich findet man noch zwei weitere Befchränkungen : bie eine für ben 
Fall, wenn Gefährdung des Staats oder der öffentlichen Sicherheit zu beforgen, was freilich will⸗ 
kürlich erfcheint ; die andere, wenn ein fittliches Ärgernif entftehen koͤnnte, was nur in der Weiſe 
zu rechtfertigen, daß man die Öffentlichkeit bei Verbrechen ausfchlöffe, deren öffentliche Ber 
handlung eine Profanirung des fittlichen Geiftes der Familie herbeiführen würde. 

Dffertorium heißt in der kath. Kirche der erfte Haupttheil der Meffe (ſ. d.) wo ber Driefter 
unter Gebet den Wein und das Brot und fich felbft zur Confecration vorbereitet. 

Official Heißt der Vicar eines Biſchofs in mweltlihen Gerichtsangelegenheiten, 3. B. Ehe 
fachen, der als folcher für die geiftlichen und Kirchenſachen den Titel Weihbifhof zu führen 
pflegt. Die Officiale famen im 15. Jahrh. auf, ald die Archidiakonen ihre Gewalt vielfach zu 
misbrauchen anfingen. Dfficialat nannte man das bifchöfliche Gericht, hauptſächlich in pein« 
lichen Fällen, wo ein Official an des Bifchofs Statt den Vorfig hatte und Recht ſprach. 

Dfficiell nennt man das von einer gefeglich conftituirten Behörde Audgehende, im Gegenfag 
zu Dem, mas Privatperfonen thun; es ift alfo ungefähr gleichbedeutend mit amtlich. Wo eine 
Behörde, 3. DB. in der Preffe oder bei Verhandlungen mit Privatperfonen, nicht geradezu und 
ausgefprochenermaßen amtlich auftreten will, aber doch fo, daf den von ihr veranlaßten Kunde 
gebungen oder Vorfchlägen ein größeres Gewicht ald ben von Privatperfonen ausgehenden 
beigelegt werden foll, da nennt man eine folche Art des Verfahrens officiös. So gibt es offi- 
ciöfe Zeitungsartikel, welche von Regierungsorganen unter der Maske von Privatperfonen ver 
faßt oder auch wol wirklich von letztern verfaßt, aber von erftern veranlaßt oder eingegeben 
find, etwa um bie öffentliche Meinung erfi wegen einer Mafregel, die man treffen will, zu fon« 
diren, oder um Nachrichten zu verbreiten, für welche man nicht gern die volle amtliche Verant- 
wortung übernehmen will. 


366 Dffieinel Dagione 


Dffieinell wird alles Dasjenige genannt, was als einfaches, den drei Naturreichen entnom«» 
menes, ober als zubereiteted Arzneimittel nach der Beſtimmung der Landespharmakopöe 
(f. Dispenfatorium) in der Apotheke (Officin) vorräthig gehalten werden muf. Dfficinelle 
Pflanzen oder Arzneigewächſe nennt man diejenigen Pflanzen, die wegen ihrer Heilkräftigkeit 
ald Heilmittel bei Krankheiten der Menfchen in die Pharmafopden aufgenommen find. Die 
Pharmakopöen der verfchiedenen Ränder enthalten aber nicht durchgängig diefelben Pflanzen, 
fondern es find je nach Bedürfnif und Gelegenheit bald mehr, bald weniger Arzneipflanzen in 
den Arzneifchag aufgenommen. Solche officinelle Pflanzen, welche in großer Menge gebraucht, 
aber nicht fo zahlreich und leicht wild gewachſen gefammelt werden können, werden, ſoweit es 
Boden und Klima geftatten, angebaut. In Deutfhland wird hauptfächlic im Süden, na« 
mentlich in Baden, Würtemberg und Baiern die Cultur von Arzneipflanzen betrieben, wo z. B. 
Süßholz, Eibiſch, Pfefferminge, Enzian u. f. w. in größerer Ausdehnung angebaut werben. 
Auch im Schwarzburgifchen, Weimarifhen und im Königreiche Sachfen befleifigt man ſich in 
manchen Gegenden des Anbaus von Arzneigewächfen, 3. B. der röm. Kamillen, der Bertrams- 
wurz, Engelmurz, des Alant u. a. ‚Viele officinelle fangen wachfen in Deutfchland auch 
wild auf Wieſen, in Wäldern und auf Bergen, und ſolche find gewöhnlich noch fräftiger 
als die cultivirten. Man hat mehre Sammlungen von Abbildungen aller officinellen Gewächſe 
und unter ihnen ift befonderd hervorzuheben: Hayne, „Getreue Darftellung und Befchreibung 
der in der Arzneikunde gebräuchlichen Gewächſe u. f. w.” (A Bde, Berl.1805—46); Need 
von Eſenbeck, Weihe, Walter und Funke, „Vollftändige Sammlung officineller Pflanzen” 
(5 Bde., Düffeld. 1821-33). 

Offizier ift der allgemeine Name des Befehlenden im Militärftande. Eigentlihe Offizier. 
corps haben fich erft im 6. Jahrh. gebildet. Ihr Nangverhältnif war anfangs —— 
und iſt in der franz. Armee zuerſt unter Ludwig XIV. geregelt worden. Man unterſcheidet zu⸗ 
nächft Ober: und Unteroffiziere; für die erftern wird aber dad Beiwort gewöhnlich wegge- 
laffen, um die Charge im Allgemeinen zu bezeichnen. Die Offiziere zerfallen in zwei Haupt 
cdaffen: Subaltern- und Stabsoffiziere; bei den legtern bildet die Generalität noch eine 
befondere höhere Abtheilung. In der preuß. Armee bilden die Hauptleute (Nittmeifter) 
eine befondere Glaffe zwifchen beiden obigen. Die verfchiedenen Abftufungen in jeder bie 
fer Elaffen fommen in der Hauptfache bei allen Heeren überein und weichen nur in einzelnen 
Benennungen ab. Sie folgen: Fähnrich, bei der Gavalerie Cornet (nur in der ruff. und engl. 
Armee noch als Offizier), Lieutenant (Unter, Sous- oder Secondlieutenant, auch blos Rieute- 
nant genannt und Dber- oder Premierlieutenant), Stabscapitän (im ruff. Heere), Hauptmann 
oder Capitän, bei der Gavalerie Nittmeifter; Major, Oberfilieutenant, Oberft (diefe drei Char» 
gen Stabsoffiziere); Generalmajor, Generallieutenant (Feldmarfchallieutenant in ber öſtr. 
‚ Armee), General der Infanterie (Feldzeugmeifter in der öftr. Armee) oder Gavalerie, General 
feldmarfhall. — Belondere Functionen veranlaffen noch Nebentitel: Compagnie, Escadrons-, 
Batteriechef, Bataillon, Negimentd- u. f. w. Commandeur oder Commandant, Rechnungs» 
führer, Adjutant, Chef des Generalftabes, Generalquartiermeifter, Gouverneur u. f. w. 

Dfterdingen (Heint.von) wird in dem Gedicht von den Sängerfrieg auf der Wartburg als 
der Sänger aufgeführt, der das Rob des Herzogs Reopold von Öftreich fingt, und gilt auch ei⸗ 
nem Meifterfänger aus dem Schluffe des 15. Zahrh. für einen der ältern und berühmtern Lie- 
derdichter. Sonft wiffen wir nichts von ihm; feine Epiftenz ift ſchwach verbürgt, und die Ber- 
muthung, daß er ber Verfaffer des Nibelungenliedes (f. d.) geweſen, entbehrt jedes Grundes. 
Novalis hat feinen Namen an die Spige eines ſchönen, aber unvollendeten Romans geftellt. 

Dg, ein König von Bafan, aus dem Volköftamme der Amoriter, deffen das Alte Teſtament 
gedenkt, befämpfte die zu Mofes’ Zeit in Paläftina eindringenden Hebräer, wurde aber bei der 
Stadt Edrei befiegt, fein Land erobert und dem Stamme Manaffe überlaffen. Er war von rie— 
fenhafter Größe, und fein eifernes Bette, welches neun Ellen lang und vier Ellen breit war, 
wurde fpäter noch > Rabbat Ammon gezeigt. Namentlich haben die Rabbinen die Nachrich— 
ten von Og durch Märchen erweitert. 

DO ggione (Marco d'), auch Uggione und Uglone genannt, gehört zu den ältern Schülern des 
Leonardo da Vinci und lieferte tüchtige Arbeiten im Stile des Meifters. Doch find feine Staffe- 
leibilder höher zu ftellen als die Frescogemälde, welche er in Sta.-Madonna della Pace ausführte 
unddiejegtinder Brera aufbewahrt werden. Diefe zu ihrer Zeit fehr bemunderten Arbeiten zeigen 
ſich ſchwach in der Compofition und haben etwas Kleinliches in der Ausführung. Dagegen find 
feine drei Erzengel in der Brera von fhönem und edelm Ausdrud und bemerfenswerth in der 
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Zeichnung. Im Louvre befindet ſich eine Heilige Familie, in Sta.-Euphenia zu Mailand ein 
Altarblatt, im Mufeum zu Berlin eine Madonna von dem Meifter. Befonders bekannt ift D. 
durch die zwei Gopien, die er von dem berühmten Abendmahle Reonardo's fertigte. Die eine in 
der Originalgröße und in DI gehörte dem Refectorium der Karthaufe zu Pavia und kam nad) 
mancdherlei Schickſalen endlich an die Akademie nach London. Die andere befindet fich im Re— 
fectorium des Kloſters zu Gaftellazza bei Mailand. Sie ift al fresco (wahrſcheinlich 1514) aus · 
geführt, hat einige Veränderungen an ſich und e8 ging von ihr die Sage, daß Keonardo felbft bei 
dem Kopfe Chrifti umd des Judas geholfen haben fol. Bei der faft gänzlichen Vernichtung des 
Driginals find diefe Copien von großer Wichtigkeit. Marco ftarb 1550. 

Dginfki, eine lithauifche Fürftenfamilie, die ihren Urfprung von den reuffifchen Kniazen ab- 
leitet, ift befonders feit dem 18. Jahrh. berühmt geworden. Als Karl XII. von Schweden in 
Polen einzog, traten die Oginffi gegen die Familie Sapieha (f. d.), mit der fie zerfallen waren, 
- in offenen Kampf, wurden aber bei Okolnik 1701 überwunden. Die berühmteften find: Mid. 
zus D., Sroßhetman von Lithauen, geb. zu Warfchau 1751, verband mit vortheilhaftem 

ußern den liebenswürbdigften Charakter und ein ausgezeichnetes Talent für Mufit und Ma- 
Ierei. Sein Schloß zu Slonim war ber Bereinigungspumft aller berühmten Künſtler und durch 
Rang oder Geift ausgezeichneter Perfönlichkeiten. Die Waterlandsliebe rief ihn 1771 aus dem 
Schooſe des reichten und feinften Rebensgenuffes auf das Schlachtfeld. An der Spige ber 
Eonföderation in Lithanen kämpfte ergegen die in Polen eingedrungenenruff. Heere; doch von 
Sumorow überwunden, mußte er nach Preußen flüchten, und feine Güter wurden configcirt, 
Nachdem die Eonfoderation von Bar, der D. angehört hatte, aufgelöft und er noch einige Jahre 
in Deutfchland geblieben war, wurde er 1776 amneftirt. Er kehrte auf feine Güter zurüd und 
ließ auf eigene Koften den A5 MWerfte langen Kanal graben, der feinen Namen führt und durch 
Nereinigung des Prypec und Niemen die Dftfee und das Schwarze Meer in Verbindung fegt. 
Mährend des Reichstags von 1791 ftand er auf der Seite der Patrioten und Anhänger der 
Eonftitution vom 5. Mai, obgleich er durch diefelbe feiner Hetmanswürde verluftig ging. Er 
ftarb zu Stonim 1799. — Sein Neffe, Mich. Kleophas D., Groffchagmeifter von Kithauen, 
geb. 1765, trat, 19 3. alt, in den Staatsdienft, wurde Abgeordneter beim Reichstage, dann 
außerordentlicher Gefandter in Holland und 1795 Schagminifter. Als Koſciuſzko 1794 das 
Volk zum allgemeinen Aufftande rief, gab D. fein Portefeuille zurüd und wurde Chef eines 
auf feine Koften ausgerüfteten Zägerregiments. Nach glänzenden Beweifen von Muth und 
Ausdauer zwang ihn der unglüdliche Ausgang bed Kampfes zur Flucht, und feine Güter wur« 
den die Beute der ruff. Generale. Bon den poln. Patrioten zu ihrem Agenten zu Paris und 
Konftantinopel ernannt, bot er für die Wiederherftellung feines Vaterlandes Alles auf, und 
erft, ald jede Hoffnung dazu verfhmwunden war, bat er beim Kaifer Alerander um die Erlaub- 
nis, auf fein Landgut Zalefie bei Wilna zurückzukehren, die er 1802 erhielt. Hier lebte er 
mehre Jahre den Wiffenfchaften, der Muſik und dem Gartenbau, nebenbei befchäftigt mit der 
Nedaction feiner Memoiren. Nach dem Zilfiter Frieden begab er ſich mit feiner Familie nach 
Frankreich und Italien. Zwar fehrte er 1810 ald Senator und Geh. Rath nad) Rußland zu« 
rüd und erwarb fi das Vertrauen bed Kaiſers Alerander, doch fchon 1815 wendete er ſich 
wieder nach Stalien, wo er 1851 ftarb. Unter feinen Compofitionen find befonders die Polo- 
naifen berühmt. Seine „Memuvires sur la Pologne et les Polonais depuis 1788 — 1815” 
(2 Bde., Par. 1826; deutfch von Pipig und Finke, Bellevue 1845) enthalten intereffante Auf- 
fchlüffe, vorzüglich über die Zeit von 1794— 98. 

Dahges ift der ältefte von der Sage angeführte König in Attika und Böotien, zu deffen Zeit 
(nach Karcher 1759 v. Chr.) eine große Flut, die Ogygifhe Flut genannt, alle niedern Gegen» 
den beider Länder verwüſtete und ihre Bewohner vernichtete. Er wird bald ein böotifcher Au- 
tochthon, bald ein Sohn des Böotus genannt, ift der Vater bed attifchen Heros Eleuſis und 
Gemahl der Daeira, der Tochter des Okeanos. Die verfihiedenen Sagen leiten auf die Vermu⸗ 
thung, daß unter D. eine ägypt. Colonie nach Böotien und von da nad) Attika fam. Nach ihm 
führte Böotien auch den Namen Ogngia. 

Dhio, einer der anfehnlichften Flüffe Nordamerikas, deffen Stromgebiet gegen 9000 AM. 
beträgt, entfteht bei Pittöburg aus der Vereinigung des Alleghany und des Monongahela, 
welche auf der Nordweſtſeite des Alleghanygebirgs in einer Höhe von 15—1400 F. entfprin« 
gen, und ſtrömt zwiſchen den Staaten Ohio, Indiana, Illinois auf feiner Nordweſtſeite und 
einem Theile Pennfylvaniens, Virginiens und Kentuckys auf der Sübdoftfeite meift in füdwefte 
licher Richtung in einer Länge von 292 M, mit den Krümmungen und von 152 M. ohne dies 
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felben durch eins ber fruchtbarften und reizendften Gebiete, über Cincinnati und Louisville 
bem Miffiffippi zu. Er ift fehr wafferreich und, die Stromfchnellen von Rouisville abgerechnet, 
die jegt Durch einen Kanal umgangen werben, aufwärts bis Pittsburg (220 M. weit) für große 
Flußfchiffe zu befahren. So ift er, in Verein mit den Kanälen, die in ihn münden, und der Ei- 
fenbahnen, die ihn berühren, einer der Hauptverkehrswege, welche ben Miffiffippi und -fein 
Stromgebiet mit den großen Ganadifhen Seen und dem Atlantifhen Deean verbinden, und 
zahllos find die Dampf- und andern Flußfchiffe, die ihn befahren. Unter feinen zum Theil fehr 
anfehnlichen Nebenflüffen, wie Wabafch und Cumberland, ift ber Teneffee der wafferreichte, 
ber ebenfalld weit aufwärts ſchiffbar ift. 

Dbio, einer der Vereinigten Staaten von Nordamerika, von Indiana im W., von Michigan 
und dem Eriefee im N., von Pennfglvanien im D. begrenzt, von Virginien und Kentudy im ©. 
durch ben Obioftrom gefchieden, hat ein Areal von 1886 AM. Im Allgemeinen hat D. den 
Charakter eines Zafellandes. Gebirgig ift es nirgends, obwol im Oſten hügelig; der Nordime- 
ſten ift eben und zum Theil noch fumpfig, der Weften von Prairien und dichten Waldungen 
durchzogen. Der Hauptfluß ift der Ohio (f. d.), welcher bei Marietta ben Muskingum, bei Ports- 
mouth den Scioto, fowie den Kleinen Miami und den Großen Miami aufnimmt. Der Mau- 
mee, Sandusty, Cahuyoga, Vermillon, Afhtabula und andere fließen in den Eriefee, der 32% 
M. weit den Staat begrenzt und verfchiebene Häfen hat. Das Klima ift im Allgemeinen gemä- 
Figt und gefund. Der Boden ift faft durchgängig fehr fruchtbar, namentlid in ben Fluf- 
thälern. Unter den fehr mannichfaltigen Holzarten der Walbungen ift die weißblühende 
Roßkaſtanie oder Buck⸗eye bemerfenswerth, nach welcher feherzmeife die Bewohner bes 
Staats genannt werben. Weizen ift das Stapelprobuct des Staats, doch werden auch Mais 
und andere Getreidearten, fowie Tabad, Obſt, Wein und Seide in ziemlicher Menge gebaut. 
Der Viehftand an Pferden, Rindern und Schweinen ift fehr bedeutend. Neben ber blühenden 
Landwirthſchaft, der Nugung ber immer noch anfehnlichen Wälder und dem Bergbau, ber 
indeß blos auf Steinkohlen (das Lager ber bituminöfen Kohle nimmt 582 AM. ein) und Salz 
betrieben wird, macht die Induftrie mächtige Forrfchritte, namentlich in Eifenwaaren jeder Art, 
in Wollen- und Baummollenmanufactur, Papier, Gerberei, Lederarbeiten, Pulver, Seide, fer- 
tigen Kleidungsftüden u.f.w. Der Handel und die Schiffahrt nehmen den erften Rang für den 
Binnenverkehr im Weſten der Union ein, befonders in rohen, unverarbeiteten Producten der 
Landwirthſchaft, wie Salzfleifch, Weizen, Mais, Mehl u. ſ. w. Diefen Verkehr fördern fo 
zahlreiche fünftliche Communicationsmittel wie in feinem andern Staate bes Weſten, ein Kar 
nalneg von 179", M. Länge und 36 Eifenbahnen, von denen 1. an. 1855 eine Strede von 
500; M. eröffnet, von 380%, M. im Bau begriffen war. Im 3. 1848 hatte der Staat 48 
Banken. Die Bevölkerung, welche 1790 nur 5000, 1800 bereits 45565, 1810 ſchon 250760 
Seelen betrug, war bis 1850 auf 1,980408 gewachfen, nämlich 24300 freie Farbige und 
1,956108 Weiße, darunter 600000 Deutſche und Schweizer, welche überhaupt das Weſent ⸗ 
lichfte dazu beigetragen haben, den Staat zu feiner gegenwärtigen Blüte zu bringen. Für den 
Volksunterricht ift mit großer Freigebigkeit und mehr als in den übrigen meftlichen Staaten ge 
forgt. Außer der Obio-Univerfität zu Athens, der Miami-Univerfität zu Orford und der Wes- 
leyaner-Univerfität zu Delaware gibt es noch acht andere Colleges, fieben theologifche, eine juri« 
ftifche, vier mediciniſche Schulen, eine große Anzahl mittlere und über 12660 niedere Schulen. 
Die Staatsſchuld belief fi 1852 auf 17,559216 Doll, die jedoch zum großen Theil auf ge 
winnbringende öffentliche Unternehmungen, wie Eifenbahnen, Kanäle u. ſ. w, verwendet worden 
find. D. gehörte früher zu Virginien, bildete dann einen Theil des Nordweſtgebiets, wurde feit 
1788 meiftens von Neuengland und Pennfylvanien aus colonifirt und feit 1802 ein eigener 
Staat. Nach der 1851 verbefferten und vom Volke fanctionirten Verfaffung ift jeder weiße 
Bürger von 21 J., der ein Jahr vor der Wahl in Staate anfällig war und Steuern zahlte, 
fimmfähig. Die gefepgebende Gewalt übt ein Senat von 55 Mitgliedern und ein Haus von 
100 Repräfentanten aus; beide werden auf zwei Jahre gewählt. Die ausübende.Gewalt ruht 
in den Händen eined Gouverneurs, der einen Gehalt von nur 1800 Doll. bezieht und auf zmei 
Jahre durch Stimmenmehrheit gemählt wird. Der Staat zerfällt in 87 Graffchaften. Sig der 
Regierung ift die Hauptftadt Columbus (f. d.). Die größte Stadt aber ift Cincinnati (f. b.). 
Andere volßreiche Städte find Cieveland (f. d.), Dayton am Großen Miamifluffe mit 10976 €., 
Zanesville am Muskingum mit 10555, Steubenville am Ohio mit 6140, Chillicothe am Scioto 
mit 7098 E., ſämmtlich mit bedeutendem Induftriebetrieb. 
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Oblenfchläger (Adanı Gottlob), einer der ausgezeichnetften dänischen Dichter, war auf Fre 
berißöberg bei Kopenhagen, wo fein Bater, ein Schleswiger, Drganift und zulegt Schloßverwal · 
ter war, 14. Nov. 1779 geboren. Nachdem er die Vorſchule verlaffen, widnete er ſich einer ziem- 
lich ungeordnetenLectüre. Zugleich begann er mit feiner Schwefter und einigen Spielgenoffen auf 
dem Schloffe Komödien aufzuführen, verabfäumte aber dabei das Griechiſche und Lateiniſche 
nicht ganz. Sein Theaterfpiel brachte ihm zwar feine Lorbern, wol aber des edeln Rahbek und 
des großen Schaufpielers Rofing Freundſchaft. Durch diefe Männer ermuntert, begann er nun 
eine ernftere Laufbahn einzufchlagen, machte im 19. J. das juridifche Präliminareramen und fiu- 
birte ein Jahr die Nechte unter A. S. Orſted. Beim Angriff der combinirten engl. Flotte unter 
Nelfon und Parker auf die Dänische vor Kopenhagen, 2. April 1801, diente er ald Fahnenjun- 
fer im Stubentencorps. In diefer Zeit trieb er auch lebende Sprachen, altnord. Geſchichte und 
Isländiſch. Sein dichterifches Talent that fi zuerft dar in einer Sammlung von „Gedichten“ 
(1805), denen „Poetiſche Schriften” (2 Bde., 1805) folgten, worin er ſchon die Wiederge- 
burt der nord. Poefie in „Vaulundurs Saga’ verfündigte und auch die ganze Farben- und 
Märhenpracht des oriental. Geiftes mit dramatifcher Verjüngungskraft im „Aladdin“ nieder- 
legte. Im 3. 1807 erfchienen feine „Nordiſchen Gedichte‘, unter denen fich „Daton Jarl“ ber 
fand, ein Werk, das feinen Ruhm mit begründete. Inzwiſchen hatte er 1805 eine Reife nach 
Deutfchland angetreten, die für ihm höchſt wedtend und fördernd wurde. In Berlin hörte er 
Fichte, und durch häufiges Vorlefen feines „Hakon Jarl“ und „Aladdin“, die er gleich beim 
Leſen ind Deutfche übertrug, bereitete er fich zum deutfchen Schriftfieller vor. Schleiermacher 
machte ihn mit dem Trimeter und den anapäftifhen Kunftformen bekannt. Befonders enge 
Freundfchaft ſchloß er mit Lied und Steffens. Bon Deutfchland ging er nad) Frankreich, wo 
er in Paris zwei Jahre fi aufhielt. Die Vorbereitung zur ital. Reife fing damit an, daß er in 
Tübingen, wohin er mittel6 eines Heinen Darlehns gekommen, Gotta feine beutihen Manu- 
feripte verkaufte. In Coppet verweilte er fünf Monate beider Frau von Stael-Holftein und lernte 
hier U. W. Schlegel, Benj. Conftant, Sismondi und Zah. Werner kennen. In Rom ſchrieb 
er feinen „Gorreggio”, dem die beiden nord. Trauerfpiele „Palnatoke“ und „Axel und Yal- 
borg“ vorangegangen waren. Zurückgekehrt ins Vaterland, wurde er 1810 Profeffor der 
Aſthetit und hielt nun eine Reihe von Jahren hindurch zum Theil ſehr beſuchte, beſonders durch 
fein plaſtiſches Darſtellungstalent und feine Gabe der vertraulichen Anſchmiegung an die Be⸗ 
dürfniffe gebildeter Zuhörer belebte äſthetiſche Worlefungen. Eine neue Sammlung feiner 
„Dichtungen“ (2 Bde., 1810) enthielt unter Anderm mehre Igrifche Stüde, die zu dem Vor- 
trefflichften gehören, was feine Mufe hervorgebracht hat. Sein Conflict mit I. Baggefen, be 
ſonders von 1815 — 16, berührte D. zwar oft fehr ſchmerzlich, trug aber gewiß wefentlich zur 
Förderung eines gereinigtern Kunſtgeſchmacks und zur Wiederherftellung des nothmwendigen 
Gleichgewichts zwifchen der poetifchen Form und Probuctivität bei. Auf einer zweiten Reife 
nah Deutfhland und Italien von 1817 — 18 erweiterte D. feinen Gefichtöfreis, wovon die 
Beichreibung diefer Neife, die 1819 im Druck erfchien, die Spuren trägt. Die Mittagshöhe des 
Dichters bezeichneten wol das meifterhafte Epos „Nordens Guder” (1819; Pracdtausgabe, 
1852), das dramatifche Märchen „Fiſkeren“ und der nord. Romanzencyklus „Delge”, neben 
der Neihe von Trauerfpielen, die mit den frühern in einer bän. Gefammtausgabe unter dem 
Titel „Zragödier” (10 Bde, 1831 — 358; Prachtausgabe, 10 Bde., 1849) gleichzeitig mit einer 
zweiten Dauptfammlung feiner „Digtervärfer” (40 Bde, 1855; Prachtausgabe, 25 Bbe., 
4851 —52) erfhienen. Noch 1850 veröffentlichte er „Neue dramatifche Dichtungen“ (2 Bbe., 
2p3.). In fpätern Jahren wandte ſich D.auch feinem Zalente fremden Gebieten zu, was ihm felbft 
und Anderen die Freude an dem früher Errungenen verfümmerte. D.ftarb als dän. Conferenzrath, 
von feinen Landsleuten vielfach gefeiert, 20. Jan. 1850. Noch ift feiner Übertragung von Dol- 
berg’s „Luftfpielen” (A Bde., Lpz. 1822— 25) zu gedenken. Seine „Werke erſchienen deutſch 
zwei mal gefammelt (18 Bde, Brest. 1829—50, und 21 Bde, 1859), in denen auch feine an 
— en reiche Selbſtbiographie (Bd. 1—2) eingefchloffen iſt. Die erſte vollſtändige 
Ausgabe von Ors Schriften bilden die „Samlede Värker“ (58 Bde, 1848—52) ; auch wurde 
eine befondere Ausgabe feiner „Lyriſte Digte, Nomancer og Ballader“ (5 Bde,,1852) veran- 
flaltet, Nach feinem Tode erfchienen noch feine „Rebenserinnerungen“ (4BDde., 2pz.1850— 51). 

Oblmüller (Iof. Dan.), namhafter deutfcher Architekt, geb. 10. Jan. 1791 zu Bamberg, 
machte feine Studien theils in München, theils feit 1815 in Italien und Sicilien. Als bair. 
Negierungsrath ftarb er in München 22, April 1839. Bei höchſt umfaffender Kenntniß aller 
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Bauſtile hatte fich feine Neigung vorzüglich denjenigen des chriftlichen Mittelalters zugewendet, 
in welchen auch feine Hauptwerfe ausgeführt find. So die 1851 begonnene goth. Kirche in der 
Borftadt Au bei München, welche in ihren drei Schiffen von gleicher Höhe die Form deutfcher 
Kirchen aus der Mitte des 15. Jahr., in ihrem Thurm aber das Motiv des Münſterthurms 
von Freiburg im Breisgau wiederholt. Berner gehören ihm das Nationaldentmal zu Oberwit- 
telsbach, eine ſchlanke goth. Pyramide, die meifterhafte Neftauration des Schloffes Hohen- 
fhwangau, zum Theil nad) Dan. Quaglio's Plan, die Kapelle zu Kieferöfelden und ähnliche 
Werke mittelalterlichen Stils, deffen Principien er mit dem höchſten Schwunge ber Phantafie 
anzuwenden wußte. Sein glängender Entwurf zu einer großen Ruhmeshalle ingoth. Stil kam 
nicht zur Ausführung. D.’8 Werke zeichnen ſich überdies durchgängig durch Gemiffenhaftigkeit 
und Schönheit des Detaild aus, feine Zeichnungen durch die größte Sauberkeit und Vollendung. 

Ohm, Aam, ein Flüſſigkeitsmaß, befonders für Wein, in Deutfchland, der Schweiz, Livland, 
Eſthland, den Niederlanden, Dänemark und Schweden, von fehr abweichender Größe. In 
Deutfchland begreift die Ohm 2 Eimer oder 4 Anter. 

Ohm (Martin), ausgezeichneter deutfcher Mathematiker, geb. 6. Mai 1792 zu Erlangen 
wo fein Vater ald Schloffermeifter lebte, ftudirte, auf dem dafigen Gymnafium vorbereitet, au 
auf der Univerfität zu Erlangen feit 1808 Kameralwiffenfchaften, worauf er fi) 1811 als Pri« 
vatdocent der Mathematik habilitirte. Sechs Jahre darauf folgte er einem Rufe als Oberlehrer 
für Mathematit und Phyſik an dad Gymnasium academicum zu Thorn, ging aber 1824 nad} 
Berlin, wo er erft ald remumerirter Privatdocent, feit 1824 als außerordentlicher und feit 1859 
als ordentlicher Profeffor ununterbrochen gewirkt hat. Außerdem hielt er 1824--31 Vorträge 
an der Bauakademie, 1855—52 an der Artillerie und Ingenieurfchule, woneben er feit 1826 
auch ald Kehrer an der allgemeinen Kriegsfchule thätig ift. Unter den verfchiedenen Lehrbüchern, 
die D. verfaßte, find die „Reine Elementarmathematit” (3 Thle. Berl. 1826 ; 3. Aufl., 1844), 
„Kurzes Lehrbuch für den gefammten mathematifchen Elementarunterricht” (Rpz. 1856; 
4. Aufl., 1848) und das ‚Lehrbuch für die gefammte höhere Mathematik” (2Bde. Lpz. 1839) 
befonders hervorzuheben. Sein Hauptwerk ift jedoch der „Verſuch eines vollkommen confe» 
quenten Syſtems der Mathematik” (Bd. 1—9, Nürnb. 1822 —52; Bd. 1 und 2, 3. Aufl., 
1855 —54). Bon feinen übrigen ftrengmwiffenfchaftlichen Arbeiten verdienen, außer dem „Leht · 
buch ber Mechanik” (3 Bde., Berl. 1856— 38), noch befondere Erwähnung: „Auffäge aus 
dem Gebiete ber höhern Mathematit” (Berl. 1825); „Lehre vom Gröften und Kleinften” 
(Berl. 1824); „Geiſt der mathematifhen Analyfis” (2 Thle., Berl. 1842— 45). Ben einem 
berliner Wahlkreiſe 1849 in die zweite Kammer gewählt, nahm er drei Jahre hindurch vom 
Standpunkt eines confervativen Liberalismus aus an den Arbeiten berfelben thätigen Antheil. 

Ohmacht (Randolin), Bildhauer, geb. 6.Nov. 1760 zu Dunningen bei Rottweil, der Sohn 
eines Randmanns, zeigte ſchon früh) fein Bildnertalent und hatte fpäter den Bildhauer Melchior 
in $rantenthal zum Lehrer. Nachdem er einige Zeit in Manheim und Bafel hauptfählich im 
Porträt gearbeitet hatte, befuchte er um 1790 Italien, wo er feine Bildung vollendete. Hier- 
auf bereifte er Deutfchland und hielt fich dann längere Zeit in Hamburg auf, wo er dad Denk- 
mal des Bürgermeifterd Rodde im Dom zu Lübeck und Klopſtock's Büfte in Marmor arbeitete, 
die eines feiner trefflichften Werke ift, auf melches er felbft den meiften Werth legte. Im J. 1804 
führte er in Strasburg das Denkmal für den General Defair aus, das Weinbrenner entworfen 
hatte. Seitdem arbeitete er meift in Strasburg: fo das Urtheil des Paris, in Sandftein ; bie 
beiden Poloffalen Büften Hans Holbein’s und Erwin's von Steinbach, in Marmor; Neptun, 
in Sandftein; die Denkmale Dberlin’s und Koch's in der Thomastirche in Stradburg; eine 
Venus in Lebensgröße, in Marmor; eine Flora, ald Seitenftüd zurBenus ; das Denkmal einer 
Mutter von vier Kindern umfchlungen ; eine Pſyche, welche fich aufrichtet und dem Amor nach- 
blickt; das Boloffale, für den Dom zu Speier beftimmte Grabdentmal König Adolf's von Nafe 
ſau u. ſ. w. D. erfheint in allen feinen Werken als grünbdlicher, ideenreicher, in ber Ausführung 
discreter Künſtler; befonders find feine weiblichen Geflalten von vieler Grazie. Er ftarb zu 
Strasburg 31. März 1854. 

Ohnmacht (animi deliquium, lipothymia oder syncope) ift eine Unterbrechung der ani« 
malifchen Lebensäußerungen (der Empfindungs-, Bewegungs- und Denkfunction), wobei die 
vegetativen (indbefondere Athmung und Stoffwechfel) nur in vermindertem Maße fortdauern. 
Je nach der theilweifen oder gänzlichen Unterbrechung und der Dauer derfelben find die Grade 
der Ohnmacht verfchieden. Bei den höhern Graden ift alle Thätigkeit der Sinnesorgane aufge» 
hoben, die Wärme und Röthe der Haut verringert, die Refpiration faft gänzlich unterdrückt, der 
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Puls und der Herzichlag ſchwach und kaum fühlbar; der höchſte Grad, wobei das Herz gang 
ſtill ſteht, ift der Scheintod (f. d.). Die Ohnmacht entftcht, wie es fcheint, Durch Unterbrechung 
der dem Eentralnervenfyfteme (f. Nerven), d.h. den: Gehirn und Rüdenmark, unentbehrlichen 
Blutzufuhr, daher am häufigften durch Stillftand oder Schwächung der Herzbeiwegung. Sie 
wirb daher herbeigeführt durch Unterdrüdung der Nerventhätigkeit nach heftigen Gemüthsbe- 
wegungen, förperlichen Anftrengungen, ſtarken Sinneseindrüden, Schmerzen, heftigen elektri⸗ 
ſchen Schlägen, Blut- oder überhaupt Säfteverluft u. f. w.; ferner in manchen Krankheiten, 
3 D. bei allgemeiner Nervenſchwäche, Hyſterie, organifchen Fehlern des Herzens u. dgl. We- 
gen feines viel reizbarern Nervenſyſtems ift das weibliche Geflecht den Ohnmachten weit mehr 
ausgefegt als das männliche. Der Ohnmachtsanfall beginnt oft mit Schwindel, Sinnestäu- 
fhungen, einem Gefühle großer Mattigkeit, Verminderung des Blutumlaufs in den Haar- 
gefäßen, worauf das Bewußtfein ſchwindet und der Körper durch Nachlaſſung aller Mustel- 
fpannung zufammenfinft. Gewöhnlich dauert diefer Zuftand einige Minuten, worauf fich leichte 
Zudungen in den Gefihtömusteln, tiefere Athemzüge, ftärkerer Herz und Pulsfchlag, Erma- 
chen der Sinne und Rückkehr des Bewußtſeins einftellen. Zumeilen dauern aber die Anfälle 
bedeutend länger oder gehen in die höhern Grade und diefe in Scheintod und wirklichen Tod- 
(den fogenannten Nervenfchlagfluß) über. Tritt eine Ohnmacht in Folge zufälliger Gelegen- 
heitöurfachen (von oben genannter Art) ein, fo ift fie meift vorübergehend und ungefährlich; 
kehrt fie jedoch in unbeſtimmten Zwifchenräumen längere Zeit hindurch ohne ſolche Urfache zu- 
rüd, fo ift fie ein Zeichen einer gefährlichen (3. B. Herz- ober Nerven-) Krankheit. Die An-- 
fälle ſelbſt kann man zumeilen verhindern, wenn man bei dem Gefühle ihrer Vorboten alle Hin- 
berniffe der Refpiration und des Kreislaufs, befonders eng anliegende Kleider, verborbene Luft 
u, dgl., befeitigt, einen frifchen Trunk oder ein Erquidungsmittel (z.B. Kaffee, Thee, Wein) 
darreicht und durch Reiben der Ertremitäten oder warme Hand» und Fufbäder u. dgl. den 
Blutkreislauf zu erhalten fucht. Im Anfalle benugt man diefelben Mittel und forgt vor allem 
für eine ruhige, ganz horizontale Lage bed Körpers und Kopfes. Als Mittel, das Erwachen zu 
befördern, find Zufächeln von frifcher Luft, Befprigumgen des Gefichts mit kaltem Waſſer und 
Eſſig, Wafchen der Stirn und Schläfe mit denfelben oder geiftigen Flüſſigkeiten, als Naphtha, 
Kölner Waffer u. f. w., Riechmittel (Salmiakgeift, Effigfäure), Niefpulver, felbft reizende 
Klyſtiere, Frottiren der Ertremitäten u. ſ. w. zu nennen. 
Ohr (auris) ift dad Organ des Gehörfinns, d. h. der Apparat, welcher die fchallgebenden 
Zuftfchwingungen fo auffängt, fortleitet und verarbeitet, daß fie von bem Gehörnerven in ihren 
Eigenthümlichkeiten unterfehieden wahrgenommen werben. (S. Gehör.) Es ift noch nicht 
vollftändig ermittelt, welchen Zwecken ein jeder einzelne Theil des Ohrs beim Hören dient; als 
Hauptrefultat aber der darüber angeftellten Unterfuchungen kann ungefähr Folgendes betrach- 
tet werden. Die bis zum äußern Ohre gelangenben Schallmellen werben durch die Hauptfäch« 
fi von dem Ohrknorpel gebildete Ohrmufchel fo aufgefangen und zurüdgeworfen, daß fie 
leichter in ben äußern Gebörgang eindringen können, welcher fietheild unmittelbar, theils durch 
eigene Erfehütterung mittelbar zum Trommelfell leitet, theil® durch feinen akuſtiſchen Bau mit« 
tels der in ihm entftehenden Refonanz verftärft. Das Trommelfell wird durch die Schallwellen 
in Bewegung gefegt und theilt diefe theils der in der Paukenhöhle befindlichen Luft, theils den 
am. Erommelfell befeftigten Gehörfnöchelchen mit. Von der erftern pflanzt fi) die Bewegung 
weiter durch das runde Koch auf die Flüffigkeit in der Schnede, von der Iegtern auf die im Bor- 
hofe fort und trifft fo endlich auf die feinften in diefen Theilen verbreiteten Veräftelungen des 
Gehörnerven. Auf welche Art diefer bie Stöße der Luftſchwingungen (der Schallwellen) als 
Töne empfindet, läßt fich noch nicht phyſikaliſch erflären. Aus der Paukenhöhle geht ein inne- 
rer Gehörgang, die Euftachifche Trompete, nach der hintern Rachen- und Nafenhöhle hin, mit» 
teld welcher eine unmittelbare Verbindung der Paukenhöhle mit der äußern Luft hergeftellt wird, 
um eimen Luftwechfel in derfelben und die Gleichheit des Luftdrucks auf beiden Seiten des Trom⸗ 
melfelld zu vermitteln. — In ber Thiermelt ift der Sinn bes Gehörs bei weitem nicht fo allge- 
mein als der Gefichtd- und Zaftfinn, und wenn es auch von ben Inſekten ausgemacht ift, daf 
fie hören, fo ift doch bis jegt nur an zwei Arten der wirbellofen Thiere, den Kephalopoben und 
den höhern Gruftaceen, ein Gehörorgan entdeckt worden. Mehre Thierclaffen fcheinen nur durch 
Erfchütterung der Kopfknochen zu hören (wie auch wir durch Anfegen einer ſchwingenden 
Stimmgabel auf den Schädel deren Töne ohne Hülfe des äußern Ohrs wahrnehmen). Sehr 
einfach ift das Gehörorgan der Fifche; bei mehren von ihnen hängt es mit — Schwimmblaſe 
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zuſammen. Während die nackten Amphibien in Hinſicht auf ben Bau ihres Ohrs ſich den Fi⸗ 
ſchen anſchließen, erfteigen die mit Schuppen verfehenen eine weit höhere Stufe der Organifa- 
tion. Wenig davon unterfcheidet fich der Bau des innen Ohrs bei den Vögeln, die hinſichtlich 
deffelben Apnlichkeit mit dem Krofodil haben. DemMenfchen am nächften fommen die Säuge- 

thiere, bei denen nicht nur die innere Anlage des Ohrs ziemlich ebenfo eingerichtet ift, fondern 
auch ein äußered Ohr fich findet, welches nur bei ben im Waſſer oder in der Erbe lebenden Elaf- 
fen fehlt, bei den übrigen aber die verfchiedenften Geftaltungen annimmt. 

Daß ein fo zart und fünftlich organifirter Theil wie das Ohr mannichfachen Störungen und 
fomit Krankheiten unterliegen müffe, ift natürlich ; allein die abgefchiedene Lage des Haupttheils 
diefes Organs im Inmern eines Knochens, forwie die Zartheit feines Baus haben daffelbe den 
Forſchungen der Phyfiologie und Pathologie, ſowie den Heilverfuchen der Therapie fehr unzu- 
gänglich gemacht, ſodaß darüber noch viele Ungewißheit herrfcht. Gewiß ift, daß ſämmtliche 
Theile des Ohrs ebenfo wie andere Organe ber Entzündung und deren Folgen, Vereiterung, 
Verhärtung, Wucherung und andern organifchen Übeln ausgefegt find. Faft allen Ohrenfrant. 
beiten ift ein Symptom gemeinfchaftlich, nämlich eine Mobification der Gehörfähigkeit. Diefe 
Tann momentan erhöht werden, wird aber inden meiften Fällen auf kürzere oder längere Zeit ver« 
ringert oder ganz aufgehoben, ſodaß Schwerhörigkeit und Taubheit (f. d.) entfteht, welche alfo 
Peine Krankheit für fich, fondern ein Symptom der verfchiedenartigften Übel ift und alfo auch nicht 
einem einzigen Heilmittel (mie fie noch immer marktfchreierifch ausgeboten werben) weichen kann. 
Unter den entferntern Urfachen der Ohrenkrankheiten find befonders Erkältungen, heftige Erſchüt⸗ 
terungen durch Stoß oder Fall, Ablagerungen von Krankheitsftoffen (befonders von Zuberkeln 
in das Felfenbein) und allgemeine Nervenleiden zu nennen. Gewiffe Arten von Schwerhörigkeit 
werben durch den Gebrauch der fogenannten Hörrohre etwas verbeffert. Eine ziemlich genaue 
Anficht des äußern Gehörgangs bis zum Trommelfell befommt man durch den Obrfpiegel (spe- 
culum auris), welcher nach Art der übrigen irurgifchen Spiegel eingerichtet ift. Als befondere 
Nervenkrankheiten bes Ohrs find fehr befannt der Ohrenzwang und das Obrentönen. Obren- 
zwang (otalgia) nannte man jeden heftigern Schmerz im Ohre, befonderd wenn er den Eharaf- 
ter einer Neuralgie (f. d.) hat; doch beruht er auch oft auf Entzündungen. Das Obrentönen 
befteht darin, daf man einen von aufen fommenden Schall zu vernehmen glaubt, ohne daß ein 
folcher eriftire, ift alfo eine Gehörstäufchung. Iſt diefer Schall Hoch, fo nennt man es Ohren⸗ 
Plingen (tinnitus aurium), ift er tief, Obrenfaufen (susurrus aurium). Zwiſchen beiben 
hat man jedoch noch eine Menge Abftufungen, welche Unterfcheidungen indeffen wenig prafti« 
{hen Werth befigen. Das Ohrentönen beruht meift auf Erfranfung bes Gehömerven; döch 
begleitet ein dumpfes Braufen auch die Verftopfung ber Euftachifchen Röhre oder Anfüllung 
ber Höhle vor oder hinter dem Trommelfell. Viele Ohrenkrankheiten werden von Ofrenlaufen 
oder Obrenfluß (otorrhoea) begleitet, wobei eine Flüffigkeit aus dem äußern Gehörgange aus- 
fließt, aus deren Befchaffenheit man oft auf die Art und den Gang ber Krankheit fchliefen fann. 
Meiftens beruht fie auf einem entzündlichen Zuftande (fogenannten Katarrh) ded äufern Ge- 
hörgangs. Um Kenntnif und Behandlung der Ohrenkrankheiten haben ſich befonders ver- 
dient gemacht: Saiffy, Itard, Deleau, Kramer, Schmalz, Linde, Yeardley u. A. Vol. Linde, 
„Das Gehörorgan in anatomifcher, phyfiologifcher und pathologifch - anatomifcher Hinſicht“ 
(3 Bde., Lpz. 1837—45); Kramer, „Die Erkenntnif und Heilung ber Ohrenkrankheiten“ 
(2. Aufl, Berl. 1849). 

Obringen, ein Oberamtöbezirk im würtemb. Jartkreife, am Kocher gelegen, hat ein Areal 
von 77. QM, zählt 32500 E., umfchlieft die Standesherrfhaft Öbringen des Fürften von 
Hohenlohe-Dhringen (f. Hohenlohe) und hat zum Hauptort die Hauptftadt Obringen an der 
Ohra, mit 3500 E., die Bijouteriefabrifen unterhalten und Weinbau treiben. Es befindet fich 
hier das ſchöne Reſidenzſchloß des Fürften, mit großen Gartenanlagen und der Fürftengruft in 
ber fchenswerthen Hauptkirche. Zu den Mebdiatbefigungen des Fürften, die zufammen auf 
6/, AM. 26000 €. zählen, gehören auch die benachbarten Städte Ingelfingen, gleichfalls mit 

jouteriefabritation und Weinbau, Neuenftein mit Wollenzeugweberei, Korchtenberg mit 
einbau, Künzeldau mit manderlei Gewerben und Niedernhall mit einer Salzquelle. 

Ohrling oder Obrwurm (Forficüla), eine Infeftengattung aus der Ordnung der Gerab« 
flügler, ausgezeichnet durch die Zange am Ende des Hinterleibs und die längs und zugleich auch 
quer gefalteten Hinterflügel. Es find nächtliche Thiere, die fic) gern in Höhlungen verkriechen, 
keineswegs aber für die Ohröffnungen des Menfchen eine Vorliebe haben, wie der Name an« 
beutet und man früher geglaubt hat. Dadurch, daß fie gern reife, füße Früchte benagen, Nelken, 
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Georginea u. ſ. w. zerfreſſen, werden fie läftig. Man kann fie aber leicht in Papierdüten, Rohr- 
ftengel, Meine mit Moos gefüllte Blumentöpfe, aufgehängte Rappen u. dgl. loden und dann 
ohne Mühe tödten. Der gemeine Obrling (F. auricularia) ift 7—10 Linien fang, braun, unbe 
haart und hat 14gliederige Fühler; er findet fich überall Häufig. Seltener ift der Meine Ohrling 
(F. minor) mit ſchwarzem Kopfe und Halsſchilde; er lebt befonders unterm Mifte. 

Obrenbeichte, f. Beichte. 

Obffon (Konftantin, Freiherr d’), ſchwed. Gefandter und bevollmächtigter Minifter am Hofe 
zu Berlin, geb. um 1780 zu Konftantinopel, wo fein Vater Mouradgea (f. d.) d’D., ein Arme- 
nier, bevollmächtigter ſchwed. Minifter war. DerSohn erhielt eine gelehrte Bildung und wurde 
1807 Legationsfecretär zu Berlin, 1808 zu Madrid und 1810 zu Paris. Im 3. 1812 zurüd- 
berufen und zum Legationsfecretär befördert, ward er 1816 Gefandter im Haag, 1828 in den 
Freiherrenftand erhoben und 1854 nad) Berlin verfegt. Neben feinen diplomatifchen Gefchäften 
fand er mehrfache Gelegenheit zu fehr verdienftlichen literarifchen Forfhungen. Namentlich hat 
ex feine Zeit der Aufhellung der afiat. Gefchichte gewidmet, für die ihm feine oriental. Spray 
Benntniffe die Quellen eröffnen. Befonders hervorzuheben find feine „Histoire des Mongols” 
(A Bde.; neue Aufl., Amft. 1854 — 35) und „Des peuples du Caucase dans le 40m® 
siöcle” (Par. 1828). Auch vollendete er das „Tableau de l’empire otltoman“ feines Vaters. 

Dife, ein Fluß in Frankreich, der auf den Ardennen bei Chimay in Belgien entfpringt, bie 
Departements Aisne und Dife durchſtrömt und im Depart. Seine» Dife bei Conflans 
Ste.-Honorine, 10 M. unterhalb Paris, in die Seine ſich ergieft. Er hat einen 56 M. langen 
Lauf, nimmt rechts die Serre und Aisne, linfs die Therain und andere Beine Flüffe auf und 
wird beim Eintritt in das Dife-Departement bei Chauny 20 M. weit [hiffbar. Das nad) ihm 
benannte Departement Dife, im nördlichen Frankreich, umfaßt ehemalige Beftandtheile von 
Isle⸗de · France, Valois, Noyonnais und Soiffonais und von der Picardie die Landfchaften San⸗ 
terre und Amienaid. Es zählt auf 106%, AM. 403857 E. und zerfällt in die vier Arron- 
diffements Beauvais, Elermont, Compiegne und Senlis. Bon der Dife, dem Durcq und vielen 
Beinen Flüffen und von einer Menge niedriger Hügel durchzogen, bringt das Land gutes Nind- 
vieh und in reihem Mafe Getreide, Obft und Gartengewächfe aller Art hervor, während die 
lebhaft betriebene Induftrie fich mit Fertigung von Leinwand, Spigen, Teppichen, wollenen und 
baumwollenen Waaren, Leder und Töpferarbeiten befchäftigt. Der ziemlich lebhafte Handel 
wird durch die Dife und Aisne bedeutend unterftügt. Hauptftadt ift Beauvais (f. d.). Nächft- 
dem find die Städte Compiegne (f. d.), Elermont (f. d.), Senlis, Noyon (f.d.), die Flecken 
Ehantilly (f. d.), Linneourt mit 1400 E, einem Scloffe und dem Grabe des Herzogs von 
Rarochefoucault-Riancourt, fowie dad Dorf Ermenonville (f.d.) bemerfenswerth. 

Dfa, die tür. Gewichtseinheit, eingetheilt in 40 Dramm oder Drachmen zu 64 Grän, in 
ber Schwere von 1285,56 franz. Grammes — 2,57 deutfche, Zollpfund — 27, preuf. Pf. — 
21 wiener Pf.; AA Den machen den Kantar aus. In Agypten ift die gewöhnliche Dfa — 
1255,35 Grammes — 2,47 beutfche Zollpfund. Es gibt dort auch für einige Waaren noch zwei 
fchwere Den von 420 und 412 Drachmen. Auch in Griechenland bedient man ſich häufig noch 
der Dfa, welche dafelbft —= 1280 Grammes. In der Walachei ift die Dfa (von A Litra oder 
400 Dramen) — 1285,173 Grammes, in der Moldau —= 1292,98 Grammes. Die Dfa dient 
in diefen Rändern gewöhnlich auch für den Verkauf der Flüffigkeiten. 

Den (Lorenz), eigentlich Ockenfuß, das er fpäter in Dfen verwandelte, ein ausgegeichneter 
philofophifcher und praktifcher Naturforfcher, geb. zu Bohlsbach in der ſchwäb. Landſchaft Dr- 
tenau 1. Aug. 1779, ftudirte zu Würzburg und Göttingen und lebte dann dafelbft mehre Jahre 
als Privatdocent, bis er 1807 als auferordentlicher Profeffor der Medicin nach Jena berufen 
wurbe, wo feine Vorlefungen über Naturphilofophie, allgemeine Naturgefchichte, Zoologie mit 
vergleihender Anatomie, Pflanzen, Thier - und Menfchenphyfiologie bald den verdienten Bei- 
fall fanden. Im 3.1810 wurde er Hofrath, 1812 ordentlicher Profeffor der Naturwiſſenſchaf · 
ten. Im Spätherbft 1816 fing er an, die „Iſis“ herauszugeben, ein encyklopädiſches Blatt, 
vorzugsweife aber naturhiftorifchen Inhalts. Da damals in Weimar größere Preffreiheit als 
anderwärtd herrfchte, fo wurden an D..alle Befchwerden und Klagen gefendet, die man wollte 
laut werden faffen und die auch D. in die „Iſis“ aufnahm, fobald fie ein allgemeines Intereffe 
hatten. Dadurch erregte D. auswärts großes Misfallen, ſodaß endlich die weimar. Regierung 
ihm bie Alternative ſtellte, entweder die Profeffur oder die „Zfis” aufzugeben. D. that das er- 
ſiere/ während die „Iſis“ im Meimarifchen verboten und nun in Rudolſtadt gedrudt wurde, 
bis fie 1848 zu erfcheinen aufhörte. Gleichzeitig wurde er in die Angelegenheit des Wart · 
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burgfeſtes verwickelt, jedoch von aller Schuld frei gefunden. Er lebte nun mit geringer Un- 
terbrechung als Privatgelehrter in Jena, einzig mit der Herausgabe der „Iſis“ und feiner natur · 
hiftorifchen Werke befchäftigt, bis er 1828 an die neuerrichtete Univerfität zu München ging, wo 
er anfangs als Privatdocent naturbiftorifche Vorlefungen hielt und dann ordentlicher Profeſſor 
wurde. Weil er auf eine Verfegung an eine andere bair. Univerfität nicht einging nahm er auch 
hier feine Entlaffung und folgte 1832 einem Rufe an die neuerrichtete Univerfität zu Zürich, wo 
er 11. Aug. 1851 ftarb. Sein Hauptbeftreben war die Darftellung eines allgemeinen, in fi 
zufammenhängenden, alle Reiche der Natur und derem Elemente umfaffenden Naturfyftens, 
deffen philofophifche Begründung den Inhalt feines „Lehrbuch der Naturphilofophie” (Jena 
4808 — 11 5 2. Aufl.,1831) bildet, während er es in dem „Xehrbuch ber Naturgefchichte”‘(3 Bde. 
2p3.1815— 27) vollftändig entwidelte. Da fein Naturſyſtem fehr eigenthünrlich iftund von allen 
vorhandenen Syftemen abweicht, deutfche Benennungen oft mangelten und die leitenden Grund- 
fäge der Eintheilungen durch die Namen derfelben angedeutet werden follten, fo ſchuf D.eine eigene 
Nomenklatur, die in vielen Fällen gezwungen klingt, meift aus neugebildeten Ausdrüden befteht, 
ſchwer zu behalten ift und fomit einen Beifall gefunden hat. Seine Naturphiloſophie wurde viel» 
fach) misverftanden umd veranlafte, daß manche flache Schriftfteller auftraten, die in myftifche Ein- 
kleidung ihr Hauptverbienft legten, die alltäglichften Erfcheinungen in geheimnifvollem Zone be- 
ſprachen und an die Stelle des Haren Urtheild Schwärmerei und Willfür fegten. Solche Aus- 
wüchſe haben bei Engländern und Franzoſen die Naturphilofophie O.'s fehr in Miscredit ge 
bracht, während fie in den praktiſchen Schriften derfelben leitend geworden. In Deutfchland 
hingegen erfannte man wol an, daß durch die philoſophiſche Anſchauung D.'s der Naturfor 
ſchung eine neue und vortheilhafte Richtung gegeben worden if. D. war auch als praktiſcher 
Anatom und Phyſiolog ausgezeichnet und hat auf diefem Felde viel gefchrieben. Ein Hauptwerf 
ift feine „Allgemeine Naturgefchichte für alle Stände” (15 Bbde., Stuttg. 1855 — 41). Sei» 
nen Anregungen in ber „Zfis” verdankt der deutfche Naturforfcherverein (f.d.) feinen Urſprung. 
O.'s Büfte, von Drake in Berlin gefertigt, wurde 1853 auf dem Eichplage in Jena errichtet. 

Okolampadius (Joh.), eigentlich Hausfchein, neben Zwingli einer der ausgezeichnetften 
Mitarbeiter am ſchweiz. Neformationswerke, wegen feiner Gelehrſamkeit und feines milden 
Charakters der Melanchthon der Schweiz genannt, wurde 1482 zu Weinsberg in Schwaben 
geboren. Bon feinem Vater war er zum Studium der Rechtswiffenfchaft beftimmt, das er auch 
in Heidelberg und Bologna betrieb. Doch aus Neigung wendete er fich zur Theologie, die er 
bann in Heidelberg fludirte. Nach Ablauf feines akademiſchen Eurfus ward er zuerft Hofmei- 
fter bei den Söhnen des Kurfürften von der Pfalz, dann Prediger in Weinsberg. Er legte 
aber feine Stelle nieder, ging zu Reuchlin nad) Stuttgart und widmete fi) den genauen Stu- 
bium der griech. Sprache, während er bei dem fpan. Arzte Matth. Adrian Hebräifch lernte. 
Hierauf erhielt er durch Eapito einen Ruf als Prediger nad) Bafel, wo er die Bekanntſchaft des 
Erasmus machte, der die ausgezeichnete claffifche Bildung des D. fo fchägte, daß er denfelben 
bei der Herausgabe des Neuen Teftaments benugte. Doc, ſchon 1516 gab D. feine Stelle wie- 
der auf und folgte einem neuen Rufe als Prediger nach Augsburg. Auch hier blieb er nur kurze 
Zeit, indem er in bad Brigittenflofter Altenmünfter eintrat. Inzwiſchen war aber Luther auf- 
getreten, beffen Wort ihn fo mächtig ergriff, daß er das Klofter verließ und die Stelle eines 
Schloßpredigers bei feinem Freunde, dem Ritter Franz von Sidingen, antrat. Nach deffen Tode 
ging er wieder nach Bafel zurüd (1522), wo er num feine reformatorifche Thätigkeit ald Pre- 
diger und Profeffor ber Theologie eröffnete und die früher von Capito begonnene Reformation 
Bafels fortführte. Nach feinen Disputationen zu Baden 1526 und Bern 1528 mit den fird- 
lichen Gegnern führte er 1528 die Reformation in Bafel und Ulm völlig ein. In dem über die 
Abendmahlslehre mit Luther entftandenen Eonflicte näherte fich DO. mehr und mehr der Anficht 
Zwingli's, nur daß er die Worte: „Das ift mein Leib“, fo auslegte: Das ift ein Zeichen oder Bild 
meines Leibes. Im 3. 1525 fprach er diefe Anficht in der Schrift „De genuina verborum Do- 
mini: hoc est corpus meum, interpretatione” aus, bie er zur Bertheidigung Zwingli's abge- 
faßt hatte, fand jedoch bei ben ſchwäb. Predigern keinen Anklang, denn diefe fegten ihm das 
„Syngramma Suevicum’’ entgegen. Später disputirte D. bei dem Religionsgefpräch zu Mar- 
burg 1529 mit Luther und ftarb kurz nach dem Dingange feines Freundes Zwingli zu Bafel 
235.Nov. 1551. Unter den Schriften, die er zur Förderung der Neformation fchrieb, zeichnete 
fich befonders aus „De ritu paschali” und feine kurz nach der leipziger Disputation erfchienene 
„Epistola canonicorum indoctorum adEeeium“. Vgl. Herzog, „Das Leben des Joh. O. und die 
Reformation ber Kirche zu Bafel“ (2 Bde., Baf. 1843). 


Dfonomie ° DI ‚3 


+. Dfonomie (griech.), d. h. wörtlich Haushaltung, bezeichnet eigentlich nur-ein Verfahren, 
weiches an fich weder an ein beftimmtes Gefchäft gebunden erſcheint, noch das Merkmal eines 
Lobes oder eined Tadels an ſich trägt; zunächſt aber drückt e die in einem Gefchäfte vorhandene 
Drdnung im Schaffen und Ausgeben aus. Indeffen hat ſich der Sprachgebrauch eines Theile 
dahin ausgebildet, daß man unter dem Worte Okonomie eine ſolche Haushälterifche Ordnung 
verfteht, an die fich einzelne Tugenden ber Haushaltung, insbefondere möglichfte Einſchränkung 
im Verzehr, Benugung aud einer dargebotener Vortheile, die Anfammlung erfparter Ge- 
winnfte u. ſ. w. fnüpfen. Endlich bezeichnet man unter Dkonomie namentlich die in der Land» 
wirthſchaft (f. d.) zu bewährende Haushaltungsthätigkeit. — Okonomiſten nannte man vor- 
zugsweife die Anhänger des Phyſiokratiſchen Syftems (f. d.) in der Nationalöfonomie. 

Dfounem (Nikolai Alexandrowitſch), ruſſ. militärifcher Schriftfieller, geb. 1792 zu Pe 
teröburg, wo jein Vater ald Geh. Rath angeftellt war, genoß im äfterlichen Haufe eine 
trefflihe Erziehung und trat fon in feinem 15. 3. bei dem Minifterium des Auswär- 
tigen in den Staatsdienft. Doc gab er diefe Stellung 1811 auf und machte den Feld- 
zug des folgenden Jahres im Corps des Grafen Wittgenftein mit. Seit 1815 aber wohnte 
er dem allgemeinen Kampfe im HDauptquartiere bed vierten preuß. Armeecorps, welches 
vom Grafen Zauenzien befehligt wurde, ald Generalftabsoffizier bei. Nach der Nüdkehr 
in fein Vaterland widmete er feine Muße gänzlich den Militärwiffenichaften. Es erſchie- 
nen von ihm: „Reflexions sur le systeme de guerre moderne” (Petersb. 18253); „Histoire 
de la campagne de 1800 en Italie, auginentée de considerations sur les mouvemenis des 
deux armees belligerantes” (Peteröb. 1825); „Examen raisonne des proprietes des trois 
armees, l'infanterie, la cavalerie et l'artillerie, de leur emploi dans les batailles et leur rap- 
port entre elles” (Par. 1827; 2. Aufl., 1832); „Consideralions sur les grandes op6ralions, 
les batailles et les combats de la campagne de 1812 en Russie” (Par. 1829); dann feine 
„Memoires sur les principes de la stralegie et sur ses rapporlis inlimes sur le terrain“ 
(Par. 1850). Im 3. 1829 wurde er im Generalftabe der kaiſerl. Armee angeftellt und machte 
unter Diebitſch⸗Sabalkanſki den türk. Feldzug bis zum Frieden von Adrianopel mit, worauf 
er 1851 dem Grafen Paskewitſch⸗Eriwanſki ald Stabsoffizier nach Polen folgte, wo ihm bie 
Ausarbeitung der Eriegerifchen Operationen, welche bie Einnahme Warfhaus herbeiführten, 
übertragen wurde. In Bolge diefer Arbeiten ward er zum Adjutanten des Kaiſers und darauf 
zum Generalmajor ernannt, auch 1855 in die Suite des Monarchen aufgenommen, mit An« 
woeifung feines Aufenthalts im Hauptquartier des Feldmarfchalld Fürften von Warſchau— 
Seine aufmerffamen Beobachtungen der zweiten Epoche deö poln. Feldzugs legte er in der von 
Parteilichkeit freien „Histoire de la seconde &poque de la campagne de 1851 eu Pologne‘ 
(Petersb. 1825) nieder, der dann das taktiſche Werk „M&moire sur le changement qu’une 
artillerie bien instruite et bien employee peut produire dans le systeme de la tactique mo- 
derne” (Par. 1825) folgte. Studien und ununterbrochene militärifche Befchäftigungen hatten 
feine Augen fo angegriffen, daß er 1852 auf dem Punkte war, zu erblinden. Seit 1852 Mit. 
glied des Educationsraths, feit 1857 erſtes Mitglied des Minifteriums des Innern umd feit 
1859 Mitglied des Staatsraths im Königreich Polen, fand er einen weiten Spielraum zu einer 
äußert verdienftvollen Tätigkeit, die 1840 durch die Ernennung zum Generallieutenant be- 
lohnt ward. D. ftarb 1851. 

Dfumenifch (olxoupsvixög, universalis), d. i. allgemein, dann auch, weil es früher eben 
feine andere Kirche gab, als die rechtgläubige criftliche, fo viel als katholifh. Das Papſtthum 
nahm daher den Ausdrud mit römiſch⸗ kirchlich in gleicher Bedeutung, obfchon die röm. Kirche 
die allgemeine Kirche nicht war. Das Wort öfumenifch ift ein gemohnliches Prädicat für den 
allgemeinen Kirchenvorfteher einer Provinz, alfo für den Erzbiſchof oder Patriarchen. Ein aus · 
ſchließliches Prädicat für den Oberhirten zu Rom mar es aber nicht, mie fich ſchon daraus er- 
gibt, daß die Patriarchen von Konftantinopel, Antiochien u. f. w. daffelbe Prädicat ſich beileg- 
ten., Dfumenifch heißen insbefondere auch mehre Kirchenverfammlungen. (S. Eoneilium.) 

Ol ift der Gattungsname für flüffige, in Waſſer wenig oder nicht lösliche, in Weingeift und 
Ather lösliche, der Hauptmaſſe nad) aus Kohlenſtoff und Waſſerſtoff beſtehende Körper orga- 
niſchen Urſprungs. Zwar haben auch mineraliſche Flüſſigkeiten zuweilen ölige Conſiſtenz und 
das äußere Anſehen der Die, z. B. die deshalb Vitriolöl genannte Schwefelſäure; doc) läßt ſich 
fein wahres DI mineralifchen Urfprungs nachweifen, da die Erdöle zwar foffil, aber jedenfall 
organischen Urfprungs find. Die Die zerfallen in zwei Hauptelaffen, in die fogenannten fetten 
oder firen und in die ätherifchen Die (f. d.) oder flüchtigen, die hemifch ganz verſchieden find. 
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Die fetten oder firen Die, welche ſämmitlich fauerftoffhaltig und ftickftofffrei, leichter als Waſ⸗ 
fer, mit Waſſer gar nicht miſchbar, jedoch mit Hülfe von Gummi oder Eiweiß darin zu einer 
Emulſion zertheilbar, ohne Zerſetzung nicht flüchtig, auch in kaltem Weingeiſt nur ſchwer lös- 
lic) und von den Fetten und Talgaxten nur durch die Conſiſtenz verſchieden find, daher bei nie» 
drigen Temperaturen, wobei viele Die erftarren, oder in der Wärme, wo die Fette ſchmelzen, 
diefen ganz gleih. Sie find wie das Fett (f. d.) aus Diein (Diftoff) und Stearin zufammen«- 
gefegt, geben mit Alkalien Seifen, wie jenes, und mit Bleioryd Pflafter. Alle Die verändern 
fi) an der Luft; die einen werden dabei Üübelriechend, fauer und ranzig, bleiben aber flüffig; die 
andern trodnen zu einer harzartigen Maffe ein. Jene nennt man fehmierige Ole, wie das 
Baumöl, Mandelöl und Rüböl; diefe trod'nende Die, wie Mohnöl, Nuföl und Reinöl. Die 
fchmierigen Dfe eignen fich vorzüglich zur Verwendung als Brennmaterial für Lampen, als 
Schmiermittel für Mafchinen, zum Einfetten der Wolle u. f. w. und fommen mit den flüffigen 
thierifchen Fetten, wie Thran, Klauenfett u. ſ. w, ganz überein. Die trodnenden Die eignen 
fi, da fie fehr rußen, nicht zum Brennen, wegen des Trocknens aud nicht zum Einfchmieren, 
dafür aber vorzüglich zur Olmalerei und zu Firniffen; wie denn der Leinölfirniß (ſ. Firniß) 
mit etwas Bleiglätte gekochtes oder mit Zinkoxyd behandeltes Leinöl iſt. Als Speiſeöl kann 
jedes mild und rein ſchmeckende fette DI benugt werden. Die fetten Die find vorzüglich in den 
Samen der Pflanzen enthalten und nur das Baumöl findet fi im Fleifche der Dliven. Sie 
werden durch Auspreffen mitteld Stampfmwerken, Walzen, Preflen u. ſ.w. in den Olmühlen ges 
wonnen. Wendet man dabei Wärme an, fo gewinnt man das DI vollftändiger, aber unreiner 
als durch kaltes Preffen. Alle gepreften Samenöle enthalten Verunreinigungen, welche das 
Ranzigwerden befchleunigen und die Flamme rufig machen. Man raffinirt daher die Brenn» 
Öle, indem man durch Schwefelfäurezufag jene Beimifhungen abfcheidet, bie Säure dann aber 
durch Kalk wieder entfernt. Gefchieht Tegteres unvollftändig, fo bleibt das DI fauer und greift 
das Metall der Lampen an. Kupfer und Meffing wird übrigens auch vom reinen Öle unter 
Luftzutritt allmälig angegriffen und mit grüner Farbe aufgelöft. Die Rüdftände bes Preffens 
ölhaltiger Säuren, die Olkuchen, finden als Viehfutter und ald Düngemittel Anwendung. — 
Dlein oder Eläin, reines DI oder Olſtoff, ift einer der beiden Beſtandtheile, welche alle 
fetten Die des Pflanzen» und alle Fette des Thierreichs zufammenfegen ; der andere ift Stearin 
(f. d.). Die flüffigen Ole enthalten natürlich weit mehr Dein als die fetten Zalgarten. Es 
erftarrt erft in viel größerer Kälte ald Stearin, ift der Kryftallifation nicht fähig und löſt ſich 
viel leichter in Weingeift. Im Kleinen trennt man daher das Dlein vom Stearin am beften 
durch MWeingeift. Im größern Mafftabe bedient man fich des Auspreffens der Die und Fette 
bei einer Temperatur, wobei das Stearin völlig feft, das Dlein aber noch völlig flüffig iſt. Nei« 
nes Diein ift, da es in der Kälte nicht did? wird, ein fehr gutes Schmiermittel für feine Mafchi- 
nentheile. Noch beffer eignet fich dazu die aus dem Dlein dadurch, daf man es an Kalf bindet 
und die Verbindung nachher wieder durch Schwefelfänre zerfegt, meift ald Nebenproduct der 
Stearinfäurefabriten gewonnene Dleinfäure oder Olſäure. Sie muf aber dann forgfältig 
von aller beigemengten Schmefelfäure befreit fein, meil diefe die metallenen Theile angreifen 
würde. — Der Olhandel, mit Baumöl in Stalien, Frankreich, Spanien und der Berberei, mit 
Rüböl im nördlichen Europa, ift überaus wichtig. Dort, mie noch mehr hier, werden in dem« 
felben eine Menge Rieferungsverträge abgefchloffen, die großentheild auf Differenzgefchäfte(f.d.) 
binauslaufen, was namentlich am Nhein, in Nordbdeutfchland, in Belgien und Holland fehr ge» 
möhnlich der Fall ift. In gewiffen Mittelpuntten von Gegenden, die viel Olfaat erbauen und 
viel DI Schlagen, hat fich in neuefter Zeit zu geeigneten Zeiten eine Art Börfenverfehr ber Pro» 
ducenten, Confumenten und Mäkler für jenen Handel gebildet, die fogenannten (periodifchen) 
Dibörfen, deren Termin im voraus befannt gemacht wird. Große Pläge haben indeffen ihre 
regelmäßigen Olbörſen. 

Dlaf ber Dice, nach feinem Tode der Heilige, einer der gefeiertften norweg. Könige. Urur- 
enkel Harald Haarfager’s (f. d.), Sohn Harald Gränske's, des Grönländers, ward er 995 ge» 
boren und fchon frühzeitig durch feine Wilingfahrten in der Normandie und England berühmt 
umd gefürchtet. Nach dem Tode Erich's, des bisherigen Throninhabere, und der Vertreibung von 
deffen Sohn Tief er ſich 1019 als einzig rechtmäßigen König de® Landes ausrufen. Er begann 
feine Regierung mit durchgreifender Umgeftaltung des Hofweſens, erließ ein befonderes Hof 
recht (die Hirdskra) und ftellte die alte Grenze Norwegens und Schwedens wieder her, vor allem 
aber war er bemüht, dem unter feinen Vorgängern gefährdeten Chriftenthum neue Geltung zur 
verſchaffen. Die Härte, mit der er hierbei verfuhr, follte er ſchwer entgelten. Won Knut d. Gr, 
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dem Dänentönig in England, zum Kampfe gegivungen, war er zwar anfangs im Bunde mit 
König Jakob von Schweden fiegreich, mußte aber dann nach Schweden und Rußland entfliehen, 
von wo aus er, durch einen Traum gemahnt, 1028 nad) Norwegen zurüdtehrte. Hier fand er 
aber die Gemüther feines Volkes ſich fo entfremdet, daß er dem mächtigen Knut nur 5000 Strei« 
ter gegenüberzuftellen vermochte und deffen Übermadht in der berühmten Schlacht bei Stikleſtad, 
in der Nähe Drontheims, 29. Juli 1050 mit Verluft feines eigenen Lebens unterlag. Der 
Reichnam des Königs, den das reuig gewordene Volt noch unverfehrt fand, wurde von ihm im 
drontheimer Dom begraben. Seit 1164 zum Schugheiligen Norwegens erflärt, hat D. im 
ganzen Norden ein durch vielfache Sagen und Regenden verherrlichtes Andenken gefunden. Nach 
ihm kenannt ift der 21. Aug. 1847 von König Oskar gefliftete Olafsorden. 

Dland, eine lange ſchmale Ofkfeeinfel, an der öſtlichen Küfte des üblichen Schweden, zur 
Sanbeshuuptmannfchaft Kalmar gehörig und vom Lande durch den kaum 1’ M. breiten Dlande 
oder Kalmarfund getrennt, hat ein Areal von 23 AM. und zählt 40000 E., die einen eigenen 
Dialekt reden. Sie ift faft durchaus eine Kalkklippe und hat darum nur theilweife fruchtbare 
Streden, im Norden aber Laubholgungen. Das Klima ift mild und angenehm. Man treibt 
Getreidebau und einige Viehzucht. Die alte Pferderace der Infel, die fogenannten Dlande- 
Flepper oder Königspferde, ift jegt faft ausgegangen. Außerdem nähren ſich die Bewohner 
von Fifchfang, von der Ausbeutung der Steinbrüche und eines Alaunwerfs, von Kalkbrennerei 
und Verarbeitung der Wolle. An der Weſtſeite der Infel liegt Borgbolm, ihre einzige 1817 
angelegte Stadt, mit einem Hafen und 400 €. Etwa 1'/, M. nördlich von D. Tiegt die fippige, 
aber bewachfene Infel Jungfrun (Jungfrau) oder Blaͤkulla (Blauer Berg), mit der gleich« 
namigen 200 $. hohen Klippe, die in bemfelben Rufe fteht wie in Deutfchland der Broden. 

Dlavides (Don Pablo), Graf von Pilo, geb. 1740 zu Lima in Peru, kam früh nach Ma- 
drid, wo er eine gute Bildung genof und bei feinen Talenten fehr bald im Staatsdienfte ange» 
ftellt wurde. Als Secretär folgte er dem Grafen von Aranda auf deffen Gefandtfchaftsreife 
nad) Frankreich, wo er fehr leichte Sitten annahm. Von König Karl III. wurde er in den Gra- 
fenftand erhoben und zum Intendanten von Sevilla ernannt. Zu den mancherlei Verdienften, 
die er fich um fein Vaterland erwarb, gehört namentlich auch die feit 1767 unternommene Eo- 
lonifirung der Sierra Morena (f. d.). Befchuldigungen der Kegerei unterbrachen fein wohl 
thätiges Wirken. Bon der Inquifition 1778 zu mehrjähriger Gefangenfchaft verurtheilt, 
waren ihm 1780 feine Freunde zur Flucht nach Venedig behülflih. Später durfte er nach 
Spanien zurüdtehren, wo er in Andalufien 1805 ftarb. Man hält ihn für den Verfaffer von 
„Elevangelio en triunfo”, das trog feines geringen Gehalts ungeheuere Verbreitung fand. 

Olbaum (Olea) heißt eine Pflanzengattung, welche fi durch einen Kleinen, vierzähnigen 
Kelch, eine trichterig-radförmige, viertheilige Blumenkrone, zwei Staubgefäße, eine zmeifpaltige 
Narbe und eine Steinfrucht mit zmweifächerigem Steinkerne unterfcheidet. Die hierher gehöri« 
gen Gewächfe find inmergrüne Bäume und Sträucher, mit gegenftändigen, lederigen, meift 
ganzrandigen, kahlen oder fein fchilferigen Blättern. Die Meinen, oft wohlriechenden Blüten 
ftehen traubig-rispig in den Blattwinkeln oder ftraufförmig am Ende ber Zweige. Am befann- 
teften ift der echte Olbaum (O.Europaea), der im wilden Zuftande faft ſtrauchig und dornig ift, 
durch Cultur aber zu einem 20 — 40 F. hohen, dornenlofen Baum wird. Er ftammt aus dem 
Driente, fam dann nad) Attika in Griechenland und wird jegt in allen Ländern am Mittellän« 
difchen Meere in äuferft zahlreichen Varietäten cultivirt. Durch feine den Meidenblättern 
ähnlichen, oberfeitd matt dumkelgrünen und unterfeits fchilferigen, weißlich- grauen Blätter 
gibt er den Landfchaften ein eigenthünmliches Anfehen. Er trägt Meine weiße Blüten in furzen 
dichten Trauben, und feine Früchte find die Dfiven (f.d.), aus denen man das Baumöl (f.d.) 
erhält, weshalb er überall, wo er gedeiht, gern umd häufig cultivirt wird. Schon feit den älteften 
Zeiten widmete man ihm religiöfe Verehrung. Bei den Griechen war er der Pallas Athene ge 
weiht, in welcher man auch die Spenderin deffelben verehrte, und ein Sinnbild der Keufchheit, 
weshalb nur keuſche Jünglinge und Jungfrauen die Früchte brechen und fanımeln durften. Ein 
Kranz von Olzweigen mar bei den Griechen die größte Auszeichnung des um das Vaterland hoch» 
verdienten Bürgers, forwie der höchfte Preis des Siegers bei den Olympifchen Spielen. Der 
Olzweig war ferner dad Symbol des Friedens, und Befiegte, die um Frieden zu bitten kamen, 
trugen Olzweige in den Händen. Die bitter adftringirende Rinde des Baums, wie auch die 
Blätter befigen fieberwidrige Heilkräfte. Das aus ältern Stämmen ſchwitzende, vanillenartig 
riechende Hara, welches dem Storar fehr ähnlich ift und eine eigene kryſtalliniſche Subftanz, 
Dlivin, enthält, wird in ganz Italien zum Näuchern verwendet. Da das Holz des Dibaums 
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eine [höne Politur annimmt und auf grünlich-gelbem Grunde ſchwarze woltige Flecken und 
Adern hat, fo wird ed hauptfächlich zur Verfertigung feiner Tiſchler- und Drechslerarbeiten 
verwendet. Vorzüglich ſchöne Zeichnungen, bie oft ganz denen auf dem florentinifchen Ruinen- 
marmor gleichen, enthält dad Holz der Wurzel, woraus unter Anderm auch fehr fchöne und 
koſtbare Tabadsdofen gefertigt werden. In Carolina werden die Früchte des amerikanifchen 
Dlbaums (O0. Americana) ald Speife verwendet; die Blüten find wohlriechend und das fehr 
harte Holz führt den Namen Devil-wood. Die äußerft wohlriechenden Blüten des in China, 
Japan und Cochinchina einheimifhen wohlriehenden Olbaums (O. fragraus) werden bem 
hinefifchen Thee oft beigemengt, um ihm den angenehmen Geruch zu ertheilen. Dem auf Neu« 
feeland und Norfolk einheimifchen blumenloſen Olbaum (O. apetala) fehlt die Blumenfrone. 

Diberg, ein namentlich im Neuen Teftament häufig genannter Berg, etwa eine Viertel» 
ftunde nördlich von Jerufalem gelegen, nur durch dad Thal Kidron, welches man vom Stephan» 
thore aus überfchritt, davon getrennt, befteht aus Kalkftein und bildet drei Kuppen, von denen 
die nördlichfte die höchſte ift und eine weite Fernficht gewährt. Nach —— erhebt ſich der 

. 2556 F. über das Thal Joſaphat. Seinen Namen erhielt er von den Olpflanzungen, die 
befonders an dem MWeftabhange angelegt waren, jegt,aber größtentheild verfhmunden find. Je 
ſus beftieg bei feiner Anmwefenheit in Jerufalem den D. öfter, beſonders aber hielt er fich gern in 
der Meierei Gethfemane am weftlichen Buße deffelben und in den Fleden Bethphage und Berha- 
nien auf. Noch gegenwärtig zeigt man die Drte, wo der Herr betete, die drei Apoftel fchlie- 
fen, Judas den Verrath übte. Die füdliche Spige heißt jegt bei den Chriften Berg des Arger- 
niffes. Auch wird von der Eradition der Schaupfag der Himmelfahrt Jeſu auf diefen Berg 
verlegt. Vgl. Zobler, „Die Siloahquelle und der DO.” (St.-Gallen 1852). 

Dlbers (Heine. Wilh. Matthäus), ausgezeichneter Aftronom, geb. zu Arbergen im Her- 
zogthum Bremen 11. Dct. 1758, befuchte die Domſchule in Bremen, ftudirte dann feit 1777 
in Göttingen die Argneiwiffenfchaft und ließ ſich als praftifcher Arzt in Bremen nieber, das er 
bis zu feinem 2. März 1840 erfolgten Zode nie auf längere Zeit verlaffen hat. Als Arzt wie 
als Mensch ftand er in hoher Achtung. Im J. 1811 gewann er mit Jurine in Genf den von 
Napoleon ausgefegten Preis für die befte Abhandlung über die Häutige Bräune. Schon in 
früher Jugend erwachte feine Liebe zur Aftronomie, deren Studium ihm nachmals zur eigentli- 
hen Hauptaufgabe feines Lebens wurde. Sein ganzes Leben hindurch befchäftigte er fich vor: 
zugsweife mit den Kometen. Er fand eine neue Methode, um aus drei Beobachtungen Die 
Bahn eines Kometen zu berechnen, die er in einer 1797 zu Weimar erfchienenen Abhandlung 
veröffentlichte und die noch gegenwärtig allgemein im Gebrauch ift. Auch lieferte er das voll» 
ftändigfte Verzeichniß der berechneten Kometenbahnen und entdedte 1815 einen nad) ihm be» 
nannten Kometen. Noch befannter wurde er duch die Entdeckung zweier neuen Planeten, der 
Pallas (1802) und der Veſta (1807). Außerdem unterfuchte D. die Wahrfcheinlichkeit eines 
lunarifchen Urfprungs der Meteorfteine; auch entwidelte er eine Methode zur Berechnung der 
Sternfohnuppen u. ſ. w. Viele feiner höchſt intereffanten Abhandlungen, durch die er die Aftro- 
nomie in allen ihren Zweigen bereicherte, finden fi) in Zach's „Monatliher Correſpondenz“, 
Schumacher's „Aſtronomiſchen Nachrichten” und andern Zeitfchriften. Im 3. 1850 wurde 
ihm zu Bremen eine von Steinhäufer mobdellirte Marmorftatue errichtet. 

Didenbarneveldt (Jan van), Grofpenfionär von Holland, geb. in Holland um 1549, 
zeigte fchon früh hohen Eifer für die Unabhängigkeit der vereinigten Provinzen feines Vater 
landes, Als Generalanmalt der Provinz Holland bewährte er ebenfo fehr feine Einfichten als 
feine Gefchidlichkeit in Unterhandlungen. Die geheimen Plane des Prinzen Morig (f. d.) von 
Dranien durchſchauend, wurde er dad Haupt der republifanifchen Partei, welche den Starthal- 
ter der gefeggebenden Gewalt unterordnen wollte. Auch war er es, ber, ben friegerifchen Bes 
ftrebungen des Prinzen Morig entgegenarbeitend, 1609 den Waffenfiillftand mit Spanien ab- 
ſchloß und die Theilnahme der Generalftaaten an dem Yufftande der Böhmen verhinderte. 
Sein fteigended Anfehen reiste das Haus Naffau zu immer größerer Eiferfucht, die bei Gele- 
— ber Streitigkeiten der Remonſtranten (f. d.) und Gomariſten (f.d.) zu ber bitterſten 

eindfchaft ausartete. Um einem Bürgerkriege vorzubeugen, ſchlug D. eine Kirchenverfamn- 
lung vor, durch welche dann eine allgemeine Duldung hinſichtlich der ftreitigen Punkte fefige- 
fegt wurde. Die Staaten gaben diefer weifen Mafregel anfangs ihre Zuſtimmung; allein die 
Umtriebe der oranifchen Partei wußten fie nahmals zu andern Anfichten zu bringen, indem 
man die Nemonftranten ald heimliche Freunde Spaniens darftellte. D., der für die Legtern 
Partei nahm, wurde in Schmähfchriften angegriffen und in der Verfammlung der Staaten 
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ſelbſt von dem Volke beleidigt, deffen Abgott Morig geworden. Immer heftiger enthrannte num 
ber Kampf zwifchen Remonftranten und Gomariften und drohte zum offenen-Bürgerfriege zu 
werden. Inziwifchen ließ Morig 1618 die Synode zu Dordrecht halten, welche die Remonftran- 
ten mit der ungerechteflen Strenge verurteilte. Für Morig war diefe Berurtheilung die Auf 
foderung zu noch geiwaltfamern Schritten. Ungeachtet der Vorftellungen der Staaten lief er 
D. nebft den andern Häuptern der Remonftranten verhaften und von 26 erfauften Richtern 
ben ſchuldloſen Mann, dem das Vaterland fein politifches. Dafein mit verdanfte, ald Hochver- 
zäther zum Tode verurtheilen. Vergeblich waren die Vorftellungen der verwitweten Prinzeffin 
von Dranien und des franz. Gefandten; vergeblich erhoben feine Freunde und Verwandten 
laut ihre Stimme: Morig blieb unerfhütterlid. Am 13. Mai 1619 beftieg der 72jährige 
Greis das Blutgerüft und litt den Tod mit derfelben Feftigkeit, die er unter allen Umftänden 
feines Lebens bewiefen hatte. Seine Söhne, Wilhelm und Nene, wurden gleichzeitig ihrer 
* entſetzt. Im Verein mit den Remonſtranten ſtiftete Wilhelm eine Verſchwörung gegen 
das Leben des Prinzen; doch dieſelbe wurde entdeckt und er eutfloh nach Antwerpen. Da man 
feiner nicht habhaft werden konnte, wurde fein Bruder Rene aufgegriffen, obſchon er dem Bru⸗ 
ber von feinem Vorhaben abgeredet hatte, und zum Tode verurtheilt. Vergebens bat die Mut ⸗ 
ter deſſelben bei dem Prinzen, was fie für den Gatten, weil er unſchuldig war, nicht gethan 
hatte, für das Leben des Schuldigen; auch er wurde 1625 hingerichtet. 

Oldenburg, das deutfche Großherzogthum, hat einen Flächeninhalt von faft 115 AM, 
und gegen 232000 €. Es befteht aus dreiräumlich ziemlich weit getrennten Randestheilen, näm ⸗ 
lich dem Herzogthum Didenburg mit Einfchluß der Erbherrſchaft Jever (f. d.), dem Fürſten⸗ 
thum Lübeck (f. d.) und dem Fürftenthum Birkenfeld (f. d.). Der erftere diefer drei Theile ift 
das Hauptland und hatte 1. Juli 1852 mit Inbegriff der felbftändiger gefiellten Herrſchaft 
Kniphaufen (f. d.) auf beinahe 100 AQM. 228811 E, Es grenzt gegen N. an die Nordfee; 
norboftlich an die untere Weſer, auf allen übrigen Seiten an Stüde des Königreichs Hannover 
und macht bis auf das Heine Amt Landwührden, das am rechten Ufer des Weſerſtroms Liegt, 
ein vollig zufammenhängendes Gebiet aus. Das Klima des Landes ift vorwiegend raub und 
unfreundlich, in der feuchten March ungefunder ald auf der höhern und außerhalb der Moore 
trodenen Geeft; der Herbft pflegt in der Negel die angenehmſte Jahreszeit zu fein. Drei 
Stromgebiete beherrfchen das Land: öftlich die Wefer, in welche Hunte und Ochtum fallen; 
nördlich die Jade, welche in den breiten Meerbufen gleiches Namens ausläuft ; weftlic; die Ems, 
welche vermittelft der Leda eine ftarke Anzahl Heiner Flüſſe und Sieltiefen an fich zieht. Unter 
den Landfeen zeichnet fih das Zwifchenahner Meer fomol durch landſchaftliche Schönheit wie 
durch feinen Reichthum an Fifchen aus. Berge find im Lande nicht vorhanden. Der Boden be» 
fteht zu /; aus Marfch, zu "/; aus Geeft, welche wieder theild Haide, theild Moor ift. In den 
- fruchtbaren Niederungen der Marfch werden Naps, Weizen, Gerfte, Hafer und Hülfen- 
früchte zur Ausfuhr, Roggen nur zum eigenen Gebraud) gebaut ; in der Geeft bilden Roggen 
und Hafer die vornehmften Handelsartifel, daneben ein wenig Flachs, Hanf, Hopfen und Tabad, 
Kartoffeln werden natürlich hier wie dort ald umentbehrliches Nahrungsmittel gebaut. In 
Bezug auf Viehzucht find von befonderer Wichtigkeit die Pferde und das Rindvieh der Mar- 
fen, die Schafe auf den öden Haiden der ſüdweſtlichen Landestheile. Der gefammte Vieh 
beftand des Herzogthums betrug 1. Mai 1852 575965 Stud, nämlih: 35415 Pferde, 
189520 Stud Rindvieh, 75101 Schweine und 276051 Schafe. Der Pferdemarkt zu Diden- 
burg, am Medarbustag, fowie der Hornviehmarkt zu Dvelgönne zählen zu den erften ihrer Art 
in ganz Deutfchland. An Holz ift fein Überfluß, namentlich fehlt ed an Nadelwaldungen auf 
bem bafür übrigens vortrefflihen Sandboden der Geeft. Dagegen verfprechen mächtige Torf 
lager noch auf Jahrhunderte auszuhalten; Steinkohlen befigt das Land überall nicht. Von 
Manufacturen und Fabriken ift, außer ganz vereingelten Gattungen, nur die Linneninduftrie 
bes Ammerlandes und des aufftrebenden Fleckens Varel, die Strumpfinduftrie im ſüdweſtlichen 
Kreife Kloppenburg und etwa die Tabadsfabrikation in Oldenburg und Lohne zu nennen. 
Der Handel ift, foweit er fi auf das Land und feine Einwohner beſchränkt, nur Kleinhandel 
mit den Producten der inländifchen Landwirthichaft gegen Colonialwaaren und Fabrikate und 
wird durch den Großhandel von Bremen vermittelt. Nur die Weinhandlungen der Huuptftadt 
Ks von mehr ald leinftädtifcher Bedeutung. Der Umfang der Nhederei und Schiffahrt ergibt 
ih aus der Angabe, daß 1. Fan. 1855 unter oldenburgifcher Flagge 554 Schiffe zu 
18958 Roggenlaften und mit 2067 Mann Befagung fuhren. Namentlich im legten Jahrzehnd 
bat dieſer Erwerbszweig einen großen Aufihwung genommen. Die Auswanderung ift nicht 
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ſeht erheblich und beeinträchtigt die fletige Zunahme ber Bevölferungsziffer in feiner Weiſe, 
zumal das früher ſtark beftehende „Dollandsgehen” (zur Arbeit an hol. Kanälen oder Indus 
ftrien) in jüngfter Zeit mehr und mehr verſchwindet. 

In der politifchen Lage O.s hat das 3.1848 einen großen Umſchwung hervorgebracht. Das 
Großherzogthum ift nach einer taufendjährigen Geſchichte ohne alles ftändifche Weſen in die 
Neihe der conftitutionellen Staaten eingetreten, und zwar auf der Bahn friedlicher Verein» 
barung zwiſchen Fürft und Volk, deren Ergebniffe endgültig in dem allerdings revidirten Staats- 
grundgefeg vom 22. Nov. 1852 enthalten find. Diefe Verfaffung, die außer den Befugniffen 
des Landtags dem ganzen Volke ein ziemliches Maß von Freiheiten und Grundrechten gewährt, 
erſtreckt fi) auf das ganze Großherzogthum, ſodaß der Landtag den drei Provinzen gemeinfam 
‘ und auch das Staatsminifterium als höchſte Erecutivbehörde an der Spige der drei im 

brigen getrennten Verwaltungen fteht. Rechtspflege und Verwaltung find durchgehends ge- 
trennt; in jeder beftehen drei Stufen oder Inftanzen, nämlich: Amter oder Magiftrate, Regie 
rungen, Minifterium für die Adminiftration; Landgerichte, Kanzleien, Oberappellationsgericht 
für die Juftiz. Für verfaffungsmwidrige Handlungen der Minifter und ſämmtlicher Beamten, 
welche der Landtag verfolgen will, ift ein fländiger Staatsgerichtöhof niedergefegt. Schmwur« 
gerichte mit Öffentlichkeit und Mündlichkeit find in der Verfaffung verfprochen. — Während 
Staat und Kirche völlig getrennt find, befinden fi; Kirche und Schule noch in der engften Ver» 
bindung und Wechſelwirkung miteinander. Eine unbedingte Religionsfreiheit ift feit 1848 
zum Grundfag erhoben, und die Befreiung der evang. Kirche von der Dberaufficht der Staats- 
behörden ift in dem Gefeg vom 3. Zuli 1849 feftgeftellt worden. Ein Oberkirchenrath, von ber 
jährlich abzuhaltenden geiftlich-weltlichen Synode gewählt und controlirt, fteht an der Spige 
der evang. Kirche. Die Römiſch⸗Katholiſchen der münfterländ. Kreife ftehen unter dem bifchöfe 
lichen DOfficialat zu Vechta. Das Verhältnif der Eonfeffionen nad) ber Kopfzuhl war 1. Juli 
1852 folgendes: 157442 Rutheraner, 349 Neformirte, 65598 Nömifch- Katholifche, 128 Bap- 
tiften, 86 Mennoniten, 725 SIfraeliten. Die Oldenburger ftehen der übrigen Bevölkerung 
Norddeutſchlands in Bildung und Charaftertüchtigkeit nicht nach. Bon höhern Schulen gibt es 
zwei Gymnafien und eine Provinzialfchule, in denen das claffıfhe Alterthum Grundlage des 
Unterrichts ifi; außerdem drei höhere Bürgerfchulen, ein Schullehrerfeminar und eine Taub» 
ftummenanftalt. Da die niederdbeutfhe Mundart noch überall in den untern und mittlern 
Schichten der Gefellfchaft vorherrfcht, fo geht das Voltsfchulmefen im engern Sinn ziemlich im 
Unterricht des Hochdeutfchen auf. Die Finanzen des Großherzogthums befinden ſich in einer 
günftigen Rage. Bei der fteigenden Wohlhabenheit der Bevölkerung, welche freilich, da es weder 
einen Stand großer adeliger Grundbefiger noch einen ausgebildeten Handelsſtand gibt, über- 
mäßige Capitalhäufung ausfchlieft, wird es leicht, die erfoderlichen Steuern aufzubringen, zu⸗ 
mal ein nicht unbeträchtliches Domanium für Staatsgut erklärt und die Eivillifte des Groß» 
herzogs zu einem mäßigen Anfag vereinbart ift. Zölle gab es bis in das dritte Jahrzehnd 
bes 19. Jahrh. hinein fo gut wie gar nicht ; erft mit der Stiftung des norbmweftdeutfchen Steuer» 
vereind 1854 wurden indirecte Abgaben eingeführt, die num allerdings durch Anfchluf 
an den preuß.hannov. Septembervertrag von 1851 Steigerungen erfahren müffen. Auch die 
directen Steuern hat D. verhältnifmäßig fpät erft kennen gelernt, da die Wohlhabenheit feiner 
Fürften diefe lange Zeit unnöthig machte. Seit 1848 fteht die Bewilligung der Steuern, die 
ndirecten ausgenommen, dem Landtag zu. Von den Gefammtausgaben des Großherzogthums 
(oberfte Behörden, Kriegsmefen, Bundesumlagen) fallen auf D. 80 Proc., auf Lübeck 
415 Proc., auf Birkenfeld 7 Proc. Das Budget der Eentralausgaben ift für 1855 auf 5397800 
Thlr., für 1854 auf 581500 Thlr. veranſchlagt. Die hiervon auf DO. fallende Quote eingeredh» 
net, betragen die Ausgaben des Herzogthums für die beiden Jahre anfchlagsmäßig 1,018500 
und 979000 Thlr., die Einnahmen 910500 und 891000 Thlr. Zur Dedung des entfte- 
henden Deficitd von vorausfichtlich 196000 Thlr. ift im Juni 1853 eine Anleihe befchloffen 
worden. Als Mitglied des Deutfchen Bundes führt der Großherzog in der Engern Verfanm- 
lung mit Anhalt und Schwarzburg die 15. Stimme gemeinfam, in den Plenarverfammlungen 
die 21. für ſich allein. Das Bundescontingent betsägt nach der gültigen Matritel 2986 Mann, 
welche mit den Truppen der drei Hanfeftädte zufammen die dritte Brigade in der zweiten Divi« 
fion des zehnten Bundesarmeecorps ausmachen. Die Offiziere diefer Brigade werden in der 
Gadettenanftalt zu Didenburg gebildet, deren Koften zur Hälfte die Freien Städte tragen. Die 
Thronfolge ift in männlicher Linie nad) dem Mechte der Erftgeburt erblidh. Der Titel des Re- 
genten ift; Großherzog von D., Erbe zu Norwegen, Herzog zu Schleswig, Holftein, Stormarn, 
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ber Dithmarfchen und zu D., Fürft von Lübe und Birkenfeld, Herr von Jever und Kniphaur 
fen u. ſ. w. Der Großherzog Paul Friedrich Auguft hat 27. Nov. 1858 den erften Orden feir 
nes Haufes geftiftet, ben Haus · und Verdienftorden zum Andenken feines Vaters, des Herzogs 
Peter Friedrich Ludwig. 

In den älteften Zeiten war D. von dem deutfchen Völkerftamme der Chaufen bewohnt, welche 
fpäter in dem allgemeinen herrfchenden Namen der Briefen aufgingen. In Ammergau und Les 
rigau getheilt gehörte das Rand lange Zeit zu den Befigungen der Herzoge von Sachſen. Erft 
41180 benugten die Grafen von D. und Delmenhorft den Sturz Heinrich's des Löwen, um ſich 
bie Reichsunmittelbarfeit zu verfchaffen. Im I. 1448 wurde der Sohn bes oldenburg. Grafen 
Dietrich, Chriſtian, zum König von Dänemark (f. d.) ermählt und begründete fo die Dynaftie, 
welche noch heute in Kopenhagen herrſcht. (S. Oldenburger Haus.) Unter der langen, glüd- 
lichen und weifen Regierung des Grafen Anton Günther (1605— 67), des größten Fürften, 
den D. befeffen hat, wurden die beiden ftammverwandten und benachbarten Graffchaften 1647 
endgültig vereinigt. Indem fich diefer äußere Machtzumachs mit der beharrlich feftgehaltenen 
innern Politik der Grafen verband, wonach fie weder übermächtige Edelleute oder Prälaten dul⸗ 
beten noch einer etwaigen Bewilligung von Steuern und Eontributionen feitens ihrer Untertha« 
nen bedurften, entwidelte ſich der abfolute Staat in feiner’reinften Geftalt und eben deshalb in 
milden, erträglichen Formen. Nach dem Tode Anton Günther’s fiel das Land in Ermangelung 
andermweitiger Erben an bie Krone Dänemarf, deren Statthalter es länger als ein Jahrhundert, 
bis 1775, verwaltet haben. Unter diefem Sxepter erfuhr D. einige Einflüffe der freifinnigen 
dän. Minifter Bernftorff und Struenfee im Geifte des Jahrhunderts. Nah einem Familien⸗ 
handel, den König Ehriftian VIL.1773 einging, hätten feine deutfchen Befigungen an den Groß ⸗ 
fürften Paul von Rußland fallen und fomit aus dän. in ruff. Gewalt übergehen follen. Allein 
Legterer trat die beiden Grafſchaften an feinen Vetter Friedrich Auguft, den Fürftbifchof von 
Kübel, ab, in Folge deffen fie vom Kaifer zu einem Herzogthum vereinigt wurden. Friedrich 
Auguft flarb 1785. Sein Sohn Peter Friedrih Wilhelm mußte drei Jahre fpäter wegen zur 
nehmender Geiftesfchwäche abdanken, und es folgte fein Vetter, Peter Friedrich Ludwig, deffen 
Nachkommen feitdem in D. regieren. Der Neichödeputationshaupefchluß von 1805 brachte ihm 
das bisherige Bisthum Lübeck als erbliches Fürftenthum, das hannov. Amt Wildeshaufen und 
bie münfterländ. Amter Vechta und Kloppenburg zu. Im 3. 1806 vorübergehend und angeb« 
lich aus einem Misverftändniß von holl. Truppen befegt, trat D. 1808 dem Rheinbunde Na- 
poleon's bei, was jedoch nicht verhinderte, daß A811 franz. Truppen auf wiberrechtliche und ge 
maltthätige Weife das Herzogthum befegten, zum franz. Reiche zogen und den Landes herrn in 
die Weite trieben. Die Ereigniffe von 1813 führten ihn als Freund und Verbündeten der Sie» 
ger zurüd, Durch den Wiener Congreß, in dem ber einträgliche Weſerzoll zu Elsfleth definitiv 

"befeitigt wurde, erhielt ber Herzog eine Gebietövermehrung um 5000 Seelen Hannoveraner 
und 20000 €. des ehemals franz. Saardiſtricts. Aus jener wurde fpäter dad Amt Damme an 
ber füblichften Grenze des Herzogthums, aus diefer das Fürſtenthum Birkenfeld Hergeftellt. Der 
Regententitel ward in ben eines Großherzogs erhöht, den jedoch Herzog Peter Friedrich Ludwig 
perfönlich nicht mehr annahm. Letzterer ftarb 1829 und es folgteihm fein Sohn Paul Friedrid 
Auguſt, unter dem bad Land 1848 feine fundamentale Umgeftaltung erfuhr. Das ziemlich de« 
moftatifche Staatögrundgefeg vom 1. März 1849 ward jedoch 1852 einer Revifion unterwor- 
fen, die indefjen immer noch eine freifinnige conftitutionelle Verfaffung zurückließ. In demfel- 
ben Geifte eines maßhaltenden Fortſchritts gingen feitdem Landtag und Regierung Hand in 
Pr hierbei die Regierung und eine aufgellärte, die Intelligenz des Landes in fich 

nde Bureaukratie dad Übergewicht befigt, da die Entwidelung eines politiſch felbftthä- 
tigen Volkslebens in D. erſt begonnen hat. Der um das Land hochverdiente Großherzog Paul 
Friedrich Auguft ftarb 27. Febr. 1855 und es folgte ihm fein Sohn Peter (f.d.), der in der be« 
fonnenen Weife des Vaters fortregiert. Vgl. von Halem, „Gefchichte des Herzogthums O.“ 
(3: Bde., Dibenb. 1794 — 96) ; Rumde, „Kurzgefaßte olbenburger Chronik“ (Didenb. 1851); 
Kohli, „Handbuch einer hiftorifch-ftatiftifch-geographifchen Befchreibung des Herzogthums D, 
fammet der Erbherrfchaft Jever und den Fürſtenthümern Lübeck und Birkenfeld” (2 Bde, 
Bremen 1824— 26); für die jüngfte Gefchichte des Landes die Bände 1850—53 bes oldenb. 
Hauskalenders „Der Gefellichafter”. 

Didenburg, die Haupt» und Refidenzftadt des gleichnamigen Großherzogthunns, liegt am 
ber. Ihiffbaren Hunte und zählt ohne die Garnifon gegen 9400 €. Die ein freundliches Bild 
gewährende Stadt ift Sig der oberſten Staatsbehörden, hat ein Gymmafium, ein Schullehret · 
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feminar, eine Militärſchule, eine öffentliche Bibliothek von 80000 Bänden, mit vielen interefe 
fanten Handfchriften, nebft Gemälde:, Naturalienfammlung u. f. w., und ein Hoftheater. Das 
großherzogliche Reſidenzſchloß, mit Garten, enthält ebenfalls werthuolle Gemälde- und andere 
Sammlungen, fowie eine Bibliothet von 29000 Bänden. Unter ‚den öffentlichen Gebäuden 
find zu erwähnen: die Lambertskirche mit den fürftlichen Begräbniffen, die Kaferne und 
der Marftall. Außer den gewöhnlichen Gewerben und einiger Fabrikthätigkeit unterhält die 
Bevölkerung lebhaften Handel und Schiffahrt. Im 3.1852 famen zu D. an 1065 Schiffe 
mit 13735 Laſt und gingen ab 991 Schiffe mit 11154 Lafl. Zur Wohlhabenheit des Orts 
tragen nicht wenig die großen Vieh - und Pferdemärkte bei, die hier im Juni und Auguft mit 
einem Umfag von 5—400000 Thlrn. gehalten werben. 

Dldenburger Haus, Nah dem Ausfterben des alten dän. Regentenftamms der Sfiols 
dungen (f. Dänemark) wählten die dän. Stände den von mütterlicher Seitemit jenem Haufe ver« 
wandten Grafen von Oldenburg zu ihrem Könige, der 1448 unter dem Namen Chriftian F 
den Thron beftieg und zugleich die Herzogswürde von Schleswig und Holftein erlangte. Die 
Nachkommenſchaft diefes Ahnherrn theilte fich in zwei Zweige: 1) den königlichen mit feinen 
beiden Seitenlinien, ben Herzogen von Sonderburg-Auguftenburg (f. Auguftenburg) und Son- 
derburg · Glücksburg; 2) den herzoglichen, der von Herzog Adolf (geft. 1586), dem Sohne Kö» 
nig Friedrich's I., dem Enkel des erften Dibenburgers auf dem dän. Throne, abftammt. Mäh- 
vend deffen älterer Bruder Chriftian I. (1555 —59) auf den dän. Thron erhoben ward, er- 
hielt er einen Theil des Erbes in Schleswig und Holftein und warb Gründer der fogenannten 
holfteinegottorpfchen Linie. Diefe Linie ift bedeutend geworden durch das glänzende Geſchick, 
welches einzelnen Abkömmlingen und deren Nachkommen zugefallen ift. Bon dem Urenkel des 
Gründers, dem Herzog Chriftian Albrecht (geft.1694), ſtammt als älterer Sohn Herzog Fried» 
rich, deffen Sohn Karl Friedrich mit Anna, der Tochter Peter's d. Gr., vermählt war und indie 
fer Ehe den Prinzen Karl Peter Ulrich erzeugte, der als Peter IN. (geft. 1762) auf den ruff. 
Thron erhoben wurde. Ein jüngerer Sohn jenes genannten Chriftian Albrecht, Chriftian 
Auguft von Holftein-Eutin, ift durch die Wahl feines Sohnes Adolf Friedrich auf den ſchwed. 
Thron (1751 — 71) Stammvater der mit Guftav IV. vertriebenen ſchwed. Königsdynaftie ge- 
worden. Von einem jüngern Sohne des Nämlichen, dem Prinzen Georg Rudwig (geft. 1763), 
dem jüngften Bruder Adolf Friedrich's, ſtammt die gegenwärtig im Großherzogthum Dfden- 
burg regierende Linie des holftein-gottorpfchen Stammes. Das gegenfeitige Verhältnif diefer 
Linien des Haufes Didenburg hat in unfern Tagen eine befondere Bedeutung erlangt durch den 
Streit über die dän. Erbfolge. Der vegierende König Friedrich VIL. ift ohne männliche Rach ⸗ 
kommen, ebenfo fein Oheim, der Erbprinz Ferdinand; es trat daher die Eventualität immer nä« 
her, wo das verfchiedene Erbrecht des dän. Königsgeſetzes und der beutfchen Herzogthümer eine 
Trennung der bisher vereinigten föniglichen und herzoglichen Würden hervorrufen mußte. Nach« 
dem ber bän. Verfuch, diefen Fall durch einfeitige Machtfprüche abzuwenden, den MWiderftand 
ber Herzogthlimer und den Kampf feit 1848 hervorgerufen hatte, trat die Einmifchung der 
europ. Großmächte dazwiſchen und fuchte „in Anbetracht, daß dieErhaltung der Integrität der 
bän. Monarchie ſich an die Intereffen des europ. Gleichgewichts knüpft und für die Bewahrung 
des Friedens von großem Werthe ift”, durch eine diplomatifche Feftftellung das ftreitige Erb» 
recht zu entfcheiden. So entftand der von den Repräfentanten Englands, Frankreichs, Ofireichs 
Preußens, Rußlands, Schwedens und Dänemarks abgeſchloſſene Londoner Vortrag vom 8. 
Mai 1852, durch deffen erften Artikel im Falle des Ausfterbens der männlichen Linie des Rö- 
nigehaufes der Prinz Chriftian von Schleswig-Holftein-Sonderburg-Glüdsburg (geb. 1818) 
fammt feinen männlichen Nachkommen nad der Primogeniturordnung zur Nachfolge in allen 
mit der Krone Dänemark bisher verfnüpften Befigungen berufen wird („a reconnaitre le prince 
Christian deS.H.S.G. et ses descendants mäles issus en ligne directe de son mariage avec 
la dite princesse le droit de succ&der ä la totalit6 des &tats actuellement unis sous le scep- 
tre de S. M. le roi de Danemark”). Im zweiten Artikel erflärten bie Großmächte, weitern Er- 
Öffnungen des Königs von Dänemark für den Fall entgegenzufehen, daf das Ausfterben der 
männlichen directen Nachkommenſchaft des Prinzen Chriftian von Glücksburg bevorftände, 
Mar durch) dies Abkommen einerfeits das in den Herzogthümern Schleswig und Holftein gel» 
tende Erbrecht unzweifelhaft verlegt, fo war andererfeits durch die Ungewißheit der im zmeiten 
Artikel enthaltenen Beftimmung ein neuer Zweifel über die Erbfolge nichts weniger als abge» 
wendet. Dem fuchte die dän. Regierung, vom ruff. Einfluffe geleitet, dadurch zu begegnen, daß 
fie in der Bönigl. Botſchaft vom 4. Det. 1852 dem Reichstag eine Erbfolgeordnung vorfchlug, 
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wonach die weibliche Erbfolge des dän. Königsgeſehes gänzlich aufgehoben umd für die Erbfolge 
überhaupt das Princip der männlichen Succeffion nach dem Rechte der Rineal- und Grabual« 
folge und der Primogenitur, vom Prinzen Chriftian an ald Thronfolger gerechnet, für die Zu- 
Bunft in Betreff der Gefammtmonarchie gelten follte. Nach diefem Vorfchlag würde dem Prin- 
zen Chriftian erft fein älterer Sohn, Prinz Chriftian Friedrih Wilhelm Karl (geb. 1843) 
fammt deffen männlichen Nachkommen, dann der jüngere Sohn, Prinz Chriſtian Wilhelm Fer- 
dinand (geb. 1845) fammt den männlichen Nachkommen fuccediren und nad dem Ausfterben 
Beider und ihrer Defcendenten das Haupt dernächften männlichen Linie, alfo der ältere holftein« 
gottorpfche Zweig, das gegenwärtige ruff. Kaiferhaus, zur Nachfolge berufen werben. Es ift 
kein Zweifel, daß die Unterzeichner des Vertrags vom 8. Mai dies nicht beabfichtigt hatten. Auch 
entftand in Dänemark felbft dagegen eine heftige Oppofition. Abgefehen von den Rechten der 
deutfchen Herzogthümer war in Dänemark felbft der Widerwille gegen die mögliche ruff. Sur» 
ceffton fehr lebhaft und daher die Stimmung überwiegend gegen die unbedingte Befeitigung der 
im Königsgefeg aufgeftellten Erbfolge, wie fie die Borfchaft ankündigte. Zwei mal hatte der 
Reichstag die Botfchaft verworfen. Erft nach einer Vornahme neuer Wahlen gelang ed ber 
Regierung im Juni 1855 die Majorität für ihre Borfchaft zu erlangen, zum Theil unter dem 
Eindrud der Verficherung, daß fie mit Befeitigung der weiblichen Erbfolge nicht beabfichtige, 
das agnatifche Erbrecht Rußlands anzuerkennen. Diefe Erklärung ift nicht allein durch die Dp⸗ 
pofition im Rande, fondern auch durch die Thätigfeit der auswärtigen Mächte, namentlid) Groß⸗ 
britanniens, hervorgerufen worden. Man berief fich auf die ftricte Erfüllung des Rondoner Ber» 
trage, und es fteht zu erwarten, daß demgemäß die neue Erbfolgeordnung wird feftgeftellt wer · 
ben. Nur Eines ift einleuchtend, daf die ganze Sachlage nach dem Londoner Vertrag weder an 
fich zweifellos und unangefochten noch gegen neuen Zwiefpalt vollftändig fichergeftellt erfcheint. 

Dleander (Neriam) ift der Name einer zu den Apocyneen gehörenden Pflanzengattung, 
beren Kennzeichen in einem fünftheiligen Kelche, ber innen am Grunde mit vielen zahnartigen 
Bipfelchen oder Drüfen befegt if, einer tellerförmigen, fünffpaltigen Blumenkrone mit fünfe 
theiliger, mehr oder weniger gezähnter oder zerfchligter Schlundfrone, fünf Staubgefäßen, be» 
ren Staubbeutel der Narbe anhängen, und in zwei Balgkapfeln mit fchopfigen Samen beftehen. 
Es find immergrüne Sträucher mit lederigen, gegenftändigen oder zu dreien ftehenden und von 
vielen parallelen Seitennerven durchzogenen Blättern. Die Erugdolden find end» oder achfel- 
ftändig und die Blüten anfehnlich. Der gemeine Dleander (N. Oleander), welcher im füdlis 
chen Europa, im nördlichen Afrika und im Driente bis beinahe nach Oftindien verbreitet ift, 
wird feiner fchönen rothen oder öfters auch weißen Blumen und feiner immergrünen Blät« 
ter halber auch bei uns häufig als Zierftrauch cultivirt. Die Engländer nermen ihn Rofen- 
lorber (Rose-bay) und die Franzofen Xorberrofe (Laurier-rose). Er liebt feuchte Stellen, 
mwächft daher vorzüglich an Bächen und mird 8—15 F. hoch. Durch feine rothen Blütenbüs 
ſchel gibt er manchen Ruinen Sübitaliens ein prächtiges Anfehen. Alle Theile des Dleander 
enthalten einen bittern und narkotifch-fharfen, für Menfchen und Thiere giftigen Saft, der beim 
Abbrechen junger Zweige als weiße Milch ausfließt. Der in Oftindien einheimifche wohlrie⸗ 
ende Dleander (N. odorum), der bei uns gleichfalls cultivirt wird, zeichnet fi durch dem 
Wohlgeruch feiner Blumen aus, welche auch größer und deren Schlundfchuppen in A—7 linear 
lifche Zipfel gefpalten find. Der Fifchfangsoleander (N. piscidium) befigt eine fehr faferige 
Rinde, welche in Bengalen wie Hanf benugt wird. Legt man fie ins Waſſer, fo werden bie 
Fifche im Umkreiſe jener Stelle getödtet. 

Diearius (Adam), eigentlich Olſchlaͤger, einer der beften profaifchen Schriftfteller feiner 
Zeit, geb. um 1600 zu Aſchersleben im Halberftädtifchen, wendete fi nach Vollendung feiner 
Studien in Leipzig nach Holftein und wurde bes Herzogs von Holftein- Gottorp, Friedrich IL, 
Hofmathematicus und Bibliothekar. Im 3. 1655 ſchickte ihn der Herzog mit einer Gefandt- 
fchaft, bei der fich au) Paul Flemming (f. d.) befand, als fürftlihen Rath und Secretarius an 
feinen Schwager, ben Zar Michael Feodorowitſch, nad) Moskau. In gleicher Eigenfchaft kam 
er 1635 zum zweiten male nad) Rußland und von da an den perf. Hof. Nach feiner Rückkehr 
nad) Gottorp 1639 gab er eine in mehrer Hinficht merkwürdige und reichhaltige, auch von 
Seiten der Sprache verbienftliche Befchreibung feiner Reife unter dem Titel: „Neue oriental. 
Reifebefchreibung” (Schlesw. 1647 und, öfter), heraus. Er hatte in Perfien die Landes ſprache 
erlernt und lieferte unter Anderm eine Überfegung des „Rofengarten” von Sadi. Er wurde 
1651 Mitglied der Fruchtbringenden Gefellfchaft und ſtarb 22. Febr. 1671. — Dleariuß 
(Gottfr.), geb. 1604, geft. als Superintendent in Halle 1685, und deffen Sohn Joh. D., geb. 
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1639, geſt. als Profeffor der Theologie zu Leipzig 1713, find als theologiſche Schriftſteller und 
als Herausgeber der „Acta erudilorum“ bekannt. — Olearius (Joh. Chriftoph). geb. 1668, 
geft. ald Generalfuperintendent zu Arnftadt 1747, machte fi um die Numismatif fehr ver- 
dient, ſowie auch als geiftlicher Kiederdichter. 

Dlein, f. DI. 

Dieron (Uliarus), eine Heine, an Getreide, Wein und Gemüfe reiche Infelan der Weſtküſte 
von Frankreich, an der Mündung der Charente, gehört zum Depart. Nieder» Charente, zählt 
16000 €., die geborene Seeleute find, hat zwei Städte, Chäteau und St.-Pierre d’Dleron, 
vier Flecken und mehre Dörfer. Nach ihr führt eine uralte Samnilung von feerechtlihen Be- 
flimmungen, bie Röles, Jugements oder Lois d’Oleron (corrumpirt Röles de Leyron), den 
Namen. Diefelbe enthält Rechtögewohnheiten und Urtheilöfprüche über Schiffahrt und See 
handlung, außerdem nur die eine Griminalverordnung, daf der Steuermann das Leben ver- 
wirkt, wenn er vorfäglich das Fahrzeug untergehen läßt. Der ältefte Theil, beftehend aus 25 
Artikeln, ift wahrfcheinlich in der Mitte des 12. Jahrh. unter Autorität der alten Herzoge von 
Guyenne zu Stande gefommen. Das ältefte Actenflüd, welches die Geltung der Röles d’Oleron 
in Frankreich beftätigt, gehört ins 3.1564. Auch in Spanien und den Niederlanden fam Zahr- 
hunderte hindurch diefes Seerecht zur Anwendung. Durch die Vermählung Heinrich's II. vor 
England mit Eleonore, der Erbin von Guyenne, erhielt bafjelbe fogar auf den brit. Infeln 
großes Anfehen und murde fubfidiarifch gebraucht. — Dleron oder Oloron heißt auch die 
Hauptftadt eines Arrondiffementd im franz. Depart. Nieder-Pyrenäen, in der alten Graf: 
ſchaft Bearn, an dem Zufammenfluf der Gaven von Dffau und Aspe, die hier die Gave 
von Dieron bilden und durch eine fehr hohe Brücke mit dem Städtchen Ste. - Marie verbunden 
find. Sie zählt 6800 E. und hat zwei Mineralquellen. Der Ort fabricirt Zu, Strümpfe und 
Mügen aus Wolle und Papier und-treibt lebhaften Handel mit Wollenwaaren, Bayonner 
Schinken, Salzfleiſch, navarrefifhen Pferden u. ſ. m. 

Dlfarben heißen die Farben, welche fich dazu eignen, mit Ölfienif verfegt zu werben, um fie 
dann entweder zur feinen Kunft- und Ölmalerei (f. d.) oder zu gewöhnlichen Anftrich zu ver 
wenden; deögleichen aber auch bie wirklich fchon mit Dlfirnif angemachten Farbftoffe. Es find 
durchgehends fogenannte Dedfarben, namentlich außer den verfchiedenen Rußarten und eini- 
gen Lackfarben faft nur mineralifhe Pigmente. Anftreihfarben reibt man mit Leinölfimif an 
und verbünnt fie oft durch Xerpentinöl. 

Olga, die Heilige, war die Gemahlin des ruff. Großfürften Igor von Kiew, welcher fie auf 
einer Jagd im Pflowfchen hatte kennen fernen. Obgleich nur eine einfache Bäuerin, aus einem 
Dorfe nahe bei Pſkow, befaß fie doch umgemeine Geiſtesgaben und einen vortrefflihen Charaf- 
ter. Nach dem in einer Schlacht gegen die Drzewlier erfolgten Tode ihres Gatten, 946, führte 
fie bis 955 für ihren minderjährigen Sohn Smwäntoflam die Regierung und ging dann nad) 
Konftantinopel, wo fie fi von dem Patriarchen Theophilaftes taufen lief. Obgleich fie bei der 
Zaufe den Namen Helena empfing, wurde fie doch nach ihrem Tode, der 968 erfolgte, von der 
griech. Kirche unter ihrem frühern Namen Olga heilig gefprochen und der 11. Zuli alten Stils 
zu dem Tage ihrer Feier beftimmt. Sie erfheint den Ruffen für um fo verehrungsmwürbiger, 
weil fie unter allen Großfürftinnen die erfle war, welche die chriftliche Neligion annahm; die 
röm. Kirche hat fie nicht unter ihren Heiligen. 

Dligarchie oder Dligofratie heißt wörtlich die Herrfchaft Weniger. Da aber an fich die 
Zahl hier nicht entfcheiden kann, die ohnedies nur relativ beurteilt werden könnte, fo wird dar ⸗ 
unter eigentlic) jene Ausartung der Ariftokratie verftanden, bei welcher nicht mehr das Gemein- 
wohl, fonbern der eigene Vortheil der Herrfchenden ihre höchſte Richtfchnur ift, wobei fie fi 
dann, um ſich in ihrer gemeinfchädlichen Stellung zu behaupten, aller Mittel der Unterdrüdung 
bedienen müffen. Es verhält fich alfo die Dligokratie zur Ariftofratie wie die Despotie zur Mo- 
narchie, die Ochlokratie zur Demokratie. 

Oliva, ein Marktflecken in dem preuß. Regierungsbezirk Danzig, unweit der Oſtſee, mit 
1500 E, iſt der Sig des Fürſtbiſchofs von Ermeland und zugleich belebt durch viele Landhäu- 
fer vornehmer und reicher Bewohner von Danzig. Früher war ed berühmt durch die im 12. 
Jahrh. geftiftete, jegt aufgehobene Giflercienferabtei, deren prächtige Kirche eine vortreffliche 
Drgel und 40 Altäre enthält. In diefer Abtei wurde 3. Mai 1660 der Friede gefchloffen, der 
ben Krieg zwiichen Schweden, Polen, dem Kaifer und Brandenburg beendete. Der Konig Jo- 
hann Kafımir von Polen entfagte feinen Anfprühen auf Schweden und die Republik überließ 
bad nördliche Livland, Eſthland umd die Infel Dfel an Schweden; Schweden verzichtete auf 
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Rurland und beide Theile beftätigten Preußens. Unabhängigkeit. Dierauf gab Schweben im 
Frieden zu Kopenhagen 27. Mai 1660 Drontheim und Bornholm an Dänemark zurüd; mit 
Mufland aber ſchloß es 1664 den Frieden zu Kardis auf den vorigen Befigftand. So ordnete 
der Friede zu D. die Staatenverhältniffe des Norden und befeftigte Schwedens libergewicht, 

Dliva (Maeftro Fernan Perez de), ein berühmter fpan. Humanift und Profaift, geb. um 
4497 zu Cordova, ftudirte in Salamanca und Alcala Philofophie und die fhönen Wifjenfchaf- 
ten und dann in Paris hHauptfählih Mathematit. Bon hier ging er nad) Rom zu einem Oheim 
ber im Dienfte des Papftes Leo X. fand und in deffen Stelle er nachmals eintrat. Er hielt nun 
brei Jahre in Rom Vorlefungen über Moralphilofophie. Um fich aber in den Wiffenfchaften 
noch mehr auszubilden, kehrte er nad) Paris zurüd, wo er ebenfalls einen dreijährigen Curs 
über denfelben Gegenftand abhielt. Nach dem Tode bes Papftes Hadrian VL., der ihm eine geift- 
liche Penfion verliehen hatte, verfügte er fich wieder nad) Spanien und las auf der Univerficät 
von Salamanca über Philofophie, Mathematit und Theologie. Er zeichnete ſich fo fehr aus, 
daß er zum Rector diefer Univerfität und endlich fogar zum Lehrer Philipp's II. ernannt wurde; 
boch ein frübgeitiger Tod, um 1555, verhinderte ihn, legtere Stelle wirklich anzutreten. Db- 
ſchon D. an der humaniftifchen Zeitrichtung lebhaften Antheil nahm und nicht nur des Lateini · 
fchen, fondern auch des Griechiſchen kundig war, fchrieb er doch nur in feiner Mutterfprache, 
bie er nach dem Mufter der claffifchen zu bilden fuchte. Um zugleich feine Landsleute mit dem 
Theater der Alten befannt zu machen, bearbeitete er mehre griech. und röm. Dramen, die inbef- 
fen ohne Einfluß auf die Geftaltung der fpan. Bühne blieben. Selbftändigen Werth hatte bar 
gegen fein „Dialogo de la dignidad del hombre“, ber, in der Manier des Cicero gefchrieben, in 
der fpan. Literatur für das erfte Mufter einer laren und zufammenhängenden Unterfuchung in 
einer correcten, edeln und eleganten Sprache gilt. Auch fchrieb er in gleicher Manier einen 
„Dialogo de la castidad” und einen „Dialogo del uso de las rıquezas”, die aber nicht fo be- 
rühmt geworden find ; noch weniger bedeutend find feine poetifchen Verfuche. Seine geſammten 
Werke wurden von feinem Neffen Ambrofio de Morales (Corbova 1586) herausgegeben, feine 
„Obras poeticas” erfchienen in Mabrid (2 Bde, 1787). 

Dlivärez (Don Gasparo de Guzman, Graf von), Herzog von San-Lucar, Premierminifter 
Philipp's IV. von Spanien, ſtammte aus einem vornehmen, aber fehr herabgelommenen fpan. 
Befchlechte und wurde zu Rom 6. Jan. 1587 geboren, wo fein Vater Gefandter am Hofe Papft 
Sixtus' V. war, ben er vergiftet haben foll. Er erhielt eine gelehrte Bildung, und ehrgeizig, wie 
er war, gelang es ihm, der Vertraute Philipp’s IV. in deffen Liebeshändeln zu werben. Vom 
Günftlinge ſchwang er fi aum Premierminifter empor und übte nun 22 3. eine faft unum- 
fhränkte Gewalt. Den Anfang feines Minifteriums bezeichnete er Durch nügliche Verordnun- 
gen; bald aber war er bemüht, nur Geld aus dem Lande zu ziehen, um ben Krieg mit ben be» 
nachbarten Mächten zu unterhalten. Seine Härte verurfachte, daß Gatalonien und Andalufien 
fi empörten und daß bie Portugiefen das fpan. Zoch zerbrachen und 1640 ben Herzog von 
Braganza für ihren König anerfannten. Dem Könige kündigte er dieſes Ereigniß ald etwas 
Erfreuliched an, indem er dadurch berechtigt werde, die ungeheuern Befigungen des Herzogs 
in Spanien einzuziehen. Doch der Krieg nahm für Spanien, beffen Deere von den Franzoſen 
und deffen Flotten von den Holländern gefchlagen wurden, eine fo unglüdliche Wendung, daß 
ber König fi 1643 genöthigt fah, feinen verhaften Minifter zu entlaffen. DO. mußte vom 
Schanplage abtreten, wo er vielleicht, befreit von feinem furchtbaren Nebenbuhler Richelieu, ber 
1642 geftorben war, die Angelegenheiten des Reichs wiederherzuftellen vermocht hätte. Auch 
wäre er zurüdberufen worden, wenn er nicht zu feiner Vertheidigung eine Schrift abgefaßt, bie 
mehre mächtige Perfonen beleidigte, ſodaß der König es gerathen fand, ihn noch weiter zu ent · 
fernen und auf Xoro zu befchränten, wo er 12. Juli 1645 ftarb. Neben Graufamteit und Geiz 
beſchuldigte man ihn noch mancher Verbrechen, die jedoch nicht erwiefen find. 

Dliven nennt man die Steinfrüchte des DIbaums (f. d.), welche höchftens die Größe eines 
Zaubeneles erlangen, meiftens oval, aber auch kugelig, eiförmig, verkehre-eiförmig, ftumpf ober 
zugefpigt und von Farbe ſchwarz, violett, röthlich, weißlich oder grün find, mit grünlich · weißem 
Bleifche, aus welchem das für Medicin, Ofonomie umd Technologie gleich wichtige Dlivenöl oder 
Baumöl (f.d.) gewonnen wird. Auch werben bie Dfiven, noch vor der völligen Reife abgenom- 
men, auf verfchiedene Art eingelegt, indem man fie vorher in Kalkwaſſer einweicht, wodurch fie 
einen mildern Gefchmad erhalten und weicher werden. In Südeuropa werben bie eingelegten, 
fowie beſonders auch) die getroeneten Dliven häufig gegeſſen ; doch erfodern fie, in größerer Menge 
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genoſſen, eine ſtarke Berdauungskraft. Bel und nimmt man bie eingelegten Oliven mur zu Sa» 
taten und Brühen. 

Dlivier (Guillaunte Antoine), Entomolog, geb: zu Les⸗Ares bei Freſus 19. Jan. 1756, ſtu · 
dirte in Montpellier Medien und widmete fi dann ganz den Naturiviffenfchafter.Nacdhdenr et 
eine entormologifche Reife nad) England und Holland gemacht hatte, bearbeitete er diefen Theil 
der Naturgefchichte in der „Encyclopedie methodique”. Seine Stelle al Naturforfcher bei der 
Antendanz von Paris verlor er in der Revolution. Im 3.1795 erhielt er nebft Bruguitres 
durch den Minifter Roland den Auftrag zu einer Reiſe nach Perfien, um Handelöverbindungen 
anzufnüpfen und über den Orient naturhiftorifche Nachrichten zu fammnteln. Der eigentliche 
Plan diefer Reife wurde durch Roland's Sturz vereitelt. Doch ließen fich die beiden Reifenden 
nicht abhalten, ohne Unterſtütung und unter den größten Gefahren die Türkei und Perfien zu 
bereifen. Mit anfehnlichen naturhiftorifchen Sammlungen langte D., nachdem Bruguieres in 
Ancona verftorben, 1798 in Paris wieder an, wo er 1800 ald Mitglied des Inftituts aufge 
nommen wurde. Später fam er al Profeffor der Zoologie an die Thierarzneiſchule zu Alfort. 
Er ftarb zu ®yon 11. Aug. 1A. Seinen Ruhm begründen die „Entomologie, ou histoire 
naturelle des inseetes” (6 Bde., Par. 1789— 1808, mit 363 Kpfın.; deutfch von Illiger, 
2 Bde, Braunſchw. 1800—2) und das „Dictionnaire de l’'histoire naturelle des insectes 
de l’Eneyclopedie m&thodique” (IBde., Bar. 1789-1819). Außerdem ift feine „Voyage 
dans l’empire ottoman, !"Egypte et la Perse” (Par. 1801 — 7, mit Atlas; beutfch von Meth. 
Müller, 5 Bde, Lpr. 18068) zu erwähnen. Er hinterließ eine berühmte Inſektenſamm⸗ 
lung, beren Katalog Latreille bearbeitet hat. 

Dlivier (Louis Heine. Ferd.), der Erfinder einer nad) ihm benannten Leſemethode, wurde 
19. Sept. 1759 zu la Sarra im Canton Waadt geboren und befuchte die hohe Schule zu Rau- 
ſanne. Nach Vollendung ferner Studien ging er 1779 als Hofmeifter nad) Livland. Als das 
von Baſedow gegrümdete Philanthropin in Deffau allgemeines Auffehen zu erregen begann, 
kehrte D. aus Livland zurüd und wurde Behrer der franz. Sprache an jener Erziehungsanftalt 
mit dem Titel Profeffor. In Deffau ſchloß er einen innigen Freundſchaftsbund mit Matthiffon 
und Spugier. Nach der 1793 erfolgten Auflofung des Philanthropins errichtete er eine bald 
ungemein aufblühende Ergiehungsanftalt, die er aber 1804 wieder aufgab, um ganz für die 
meitere Ausbildung und Ausbreitung der von ihm erfundenen Leſemethode zu leben, die er in 
einigen im feinem Haufe errichteten Elaffen von Knaben und Mädchen erprobte und in Leipzig 
und Berlin perfönlich zur Anerkennung und Einführung in mehre Lehranſtalten brachte. Mehre 
junge Märrier, die fich dern Rehrftande widmen wollten, wurden zu ihm nad Deſſau gefchidkt, 
un in die neue Leſemethode eingeweiht zu werden. Mit einem derfelben, Tillich, errichtete er 
1809 von neuem ein Ergiehlingsinftirut, das er aber nad) einigen Jahren dem Letztern ganz 
überließ. Im Sommer 1811 machte er eine Neife in die Schweiz, um fich dort anzuſiedeln und 
eine Ergiehungsanftalt nach Art der Salzmanmſchen in Schnepfenthaf zw begründen. Wegen 
der damaligen Kriegszuftände verfchob er die Ausführung feines Plans und ging indef nach 
Wien, um fich mit feiner Familie, deren meifte Glieder ſich dort befanden, wieder zu vereinigen. 

er ftarb er 31. März 1815. Auf den Wunſch der Fürftin Schwarzenberg wurde er auf der 

lichen Herrſchaft Worlick in Böhmen beerdigt, wo ihm fein älteſter Sohn ein Grabmal in 
goth. Stile fegen ließ. Seine Leſemethode gehört gu den Rautmethoden (f. Lefen und Leſemetho⸗ 
den), die von dem Grimdfage ausgehen, daß die Leſekunſt auf der Kenntniß des jedem 
ben eigenthümlichen Lauts beruhe. O. hat feine Methode in miehren Schriften datgeſtellt 
Hauptwerk ift das Otthoepographiſche Elementarwerk oder Lehrbuch Über die in jeder Sprache 
anwendbate Kunſt, rechtſprechen, leſen und me. u lehren” (Deffan 1804). ” 

Dlivier, vr egeichnete Maler, die Sohne des Voriger, die ſich um bad MWicberaufe 
blühen der Kunft zus Anfang unfers Jahrhunderts Werbienft erworben haben. Ihr Water ſuchte 
den Einen nach dem Andern in feine Berufsbahn einzulenken, gab aber dann immer ld ein- 
ſichts voller Erzieher der Naturanlage rich, Henrich von O., der älteſte ber Btüder, wurde 
1785 in Deſſau geboren Ferdinand von D. zwei Jahre ſpäter. Beide genoſſen zunächſt den 
Unterricht des trefflichen Malers K. W. Kolbe (f. d) und gingen dann 1804 nach Dreeben 
aicht ohne vorher den Varet als jene unterftügt und als ſolche nach Berlin begleltet zu 
haben, wo Ferdinand ſich unter Unger's Leitunmg mit der xylographiſchen Technit verkraut ge 
worden, ſchon durch die Iluſtration des Elementarwerkes feines Daterd bekannt gemacht hätte 
Ju Dresden reiten ſich die Brüder D. den Strebenden durch tüchtige Leiſtungen in ber Lanbe 
Ihaftsmalerei würdig an. Die politifchen Verhältniffe riefen Ferdinand 1806 auf kurze Seit 
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zu diplomatifchen Zwecken in die Dienſte feines Landesherrn, der die Brüber freigebig unter“ 
ftügt Hatte. Doc; konnten Beide fhon im Jahre darauf nach Paris gehen und ihre Studien 
im Mus6e Napolson fortfegen. Im 3. 1810 kehrten fie nach Deffau zurück; aber fchon im 
folgenden Jahre zog es fie nah Wien. Dorthin begleitete fie auch der jüngfte Bruder, 
Friedrich von D. Diefer, 1794 in. Deffau geboren, war. anfangs ebenfalls längere Zeit 
Hülfslehrer des Vaters, bis auch er zur Kunſt überging. Erſt in Wien konnte er fich: 
indeffen einem planmäßigern Stubium der Malerei ergeben, bem er. aber 1815 durch den 
Eintritt in das Lützow'ſche Freicorps wieder entriffen wurde. Er focht tapfer als Offigier 
und nahm dann 1814 in Wien feine Studien wieber auf, welche ihn. befonders zu bibliſchen 
Darftellungen führten. In Wien war inzwifchen durch Wächter, den Nachfolger von Carſiens, 
ein Pleiner Kreis von Jüngern für die neuerwachte Kunftrichtung gewonnen worden, und das) 
Haus Ferdinand O''s bildete für längere Zeit den Bereinigungs punkt jenes Kreifed. Ferdinand: 
gab 1825 eine Folge eigenhändig lithographirter Blätter unter dem Titel „Steben Gegenden! 
aus Salzburg, Berchtesgaden u. f. w.“ heraus. Diefe vortrefflichen, in dem Geifte der dama- 
ligen Richtung componirten Blätter ſchöpfen ihre Stimmung aus ben fieben Tagen der Woche 
und find durch zwei allegorifche Blätter verbunden. In ſeinen Olbildern (größtentheils Hiftori- 
ſche Landfchaften oder rein Hiftorifche Werke) zeigte Ferdinand eine Mare Entwickelung des Ge· 
dankens neben großer Bormenbeftimmtheit und forgfältiger Durchführung. Heinrich) fertigte. 
in Wien eine Eopie von Pordenone's Bild von der heil. Juftina aus dem Belvedere; daneben 
eigene Compofltionen, deren man in den Kirchen feiner Baterftadt fieht, wohin er bald zurück ⸗ 
kehrte. Friedrich ging 1818 nah Rom und fand günftige Aufnahme in dem Kreife, der in dev; 
ewigen Stadt die neue Kunftära anbrechen ließ. Das erfte in Rom ausgeführte Gemälde von. 
ihm war Ehriftus mit dem Zinsgrofchen. Außerdem lieferte er Landſchaften mit Hiftorifcher Staf«- 
fage. Im. 1824 kehrte er nach Wien zurück, wo er num die Porträtmalerei übte. Das Verlan⸗ 
gen nach größerer Wirkſamkeit führteihn endlich 1829 nad München. Hier malte er verfchiedene: 
biblifche Gegenftände und Half auch bei den Fresken im Königsbau, in den Nibelungsfälen und 
im Saaleder Homeriſchen Hymnen. Was ihn aber zumeift befchäftigte, war der Entwurf zu einer 
Volksbilderbibel, wozu er fehon in Wien Zeichnungen begonnen hatte. Seit 1854 erſchien die · 
ſes Wert zu Gotha unter dem Titel: „Volksbilderbibel in 50 Darftellungen aus dem Neuen Te · 
ftamente” (den Tert ſchrieb G. H. von Schubert ; Thäter, Merz u. U. lieferten. die Stiche). ' Im 
zwiſchen war auch 1835 Ferdinand als Profeffor der Kunftgefchichte und Generalfecretär der 
Akademie nach München berufen worden, welche Amter eineZeit lang feine praßtifche künſtleri⸗ 
fche Thätigkeit in den Hintergrund fchoben. Doch erfchien er 1858 wieder mit Gemälden auf 
der Ausftellung und zeigte, daß ſich unterbeffen feine künſtleriſchen Kräfte eher comeentrirt und 
gehoben ald vermindert hatten. Ferdinand 11. Febr. 1841 ſtarb. Heinrich; war nach der oben 
erwähnten Bibelausgabe eine Zeit lang Wirthfchaftsrath in Deffau und ging dann nach Ber · 
lin, wo er Zeichnen« und Sprachunterricht gab und 5. März 1848 farb. Friedrich lebt feit 
1850 in Deffau, ebenfalls mit Unterricht befchäftigt: Ä 
Ola potrida (wörtlich: fauliger Topf) bezeichnet eigentlich die in einen Kopf zufammenge- 
worfenen Refte von Fleiſch, Gemüſe und andern Speifen, dann aber insbefondere ein beliebtes 
Nationalgericht der Spanier, dad aus einem Gemifch von verfchiedenen Fleifchforten und Ge- 
müfe bereitet (gedämpft) wird. Man gebraucht daher auch das Wort für jeden Miſchmaſch, 
J 5 auf Büchertiteln für Allerhand, in Zeitfchriften für Miscellen, Feuilleton u.f. m. 
Imalerei, die Kunft mit Olfarben (f. d.) zu malen, welche für große und Feine Gemälde 
gegenwärtig am häufigften in Anwendung kommt, hat wegen der Lebhaftigkeit, Kraft, Anmuth 
und Naturwahrheit der Farben, wegen der Mannichfaltigkeit und Miſchung der Tinten, über- 
haupt wegen bed vollkommenen Zaubers des Colorits vor allen übrigen Arten der Malerei große 
Vorzüge. Die Farben find etwas dunkler, aber auch glängender als die Wafferfarben, Man 
erreicht in Olfarben den Schmelz, womit die Natur die Gegenflände ſchmückt, das Sanfte und- 
Duftige, wodurch fie ihren Lambdfchaften ben größten Reiz gibt, das Durchfichtigere der Schat · 
ten und bas Aneinanberfließende der Karben. Auch leiden Digemälde vom Waſſer und andern 
Feuchtigkeiten wenig; benn die Olfarbe Löft ſich nicht fo Teiche wieder auf, wenn fie einmal ange» 
tgodtnet ift, und eine Stelle fann, fo oft der Maler nur will, übermalt werden, Durch öftere® 
Übermalen aber wird die befte Harmonie und höchfte Wirkung der Farben beffer erreicht, als 
u man die Farben flehen laſſen muf, wie fie zuerft aufgetragen morben find. Auch fonnen 
farben übereinandergefegt werben, ſodaß die untere burchfcheint. Da vn * (farbe zähe 
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iſt und die nahe aneinanbergelegten Tinten nicht ineinanderfließen, fo kann der Maler mit ihr 
eine beffere Mifchung und bequemere Nebeneinanderfegung der Barben erreichen als in Waſſer · 
farben. Durch einen Überzug von Firnif fucht man dem Staube, ber leicht Darauf haftet, zu- 
vorzukommen, wozu man neuerdings das Dammarharz häufig anwendet. Mit der Zeit werben 
freilich die Farben allmälig dunkler, welches man Nachdunkeln nennt. Die Schuld davon liegt 
meift am minder guten Ole, mit welchem bie Farben angemacht werben. Am gemöhnlichften be» 
dient man ſich des Nuföls, mit welchem die Farben aufgelöft und gerieben werden und welches 
feiner Natur nach trodnend ift. Das Leinöl, ald das gröbfte und fettefte, wird zum Gründen 
gebraucht. Auch erfegt man das Nuföl durch Mohnöl, welches weißer und heller ift als diefes 
und ebenfalls trodnet. Da aber einige Farben, wenn fie gerieben werden, fehr ſchwer trodinen, 
fo hat man ſich mannichfaltiger Firniffe bedient, die man unter die ſchwer trod'nenden Farben 
mifcht. Ein großer Vortheil der Olmalerei ift audh der, daß der Maler die Wirkung feiner Ar- 
beit ſchon während des Arbeitens ſicherer beurtheilen fan, indem die Farben im Zrodnen ſich 
nicht fo fehr verändern wie die Wafferfarben; nur muß er, um dem angeführten Nachbumteln 
entgegenzufommen, gleich anfangs den Ton etwas Präftiger und heller halten und das rechte 
Maß im Die zu treffen wiffen. Viele wenden daher auch Spiköl an, welches die Farben flüffi« 
ger macht und bald verfliegt. Man malt mit DI auf Holz, Pappe, Kupfer und andere Metalle, 
auch auf Mauern und groben Taffet, gegenwärtig aber am gewöhnlichften auf Leinwand, die 
auf einen Blindrahmen gezogen unb mit Leim oder Goldgrund, von Einigen auch mit weißen 
Waſſerfarben überzogen oder gegründet wird. Wenn die Leinwand zubereitet ift, pflegt man 
bas Bild mit weißer Kreide zu zeichnen und fängt bann an, mit Farben den Grund zu machen. 
Man reibt die Farben vorher mit bem fogenannten Läufer auf einem Porphyr unter Zufegung 
von DI, bis fie die Steife eines dicken Breis haben. Diefen Brei thut man alddann in kleine 
Blaſen, die aus Schweinsblafen gefchnitten werben, bindet fie zu und flicht fie beim Gebrauch 
mit einem Kreusftich an. Die Farbenblafen liegen in einem Farbenkaſten, eine jede in einem be- 
fondern Fach. Der ganze Apparat wird heutzutage vorbereitet im Handel gefunden. Niemand 
reibt fich noch feine Farben eigenhändig. Bei dem Auftragen der Farben bedient man ſich ber 
Palette (f.d.). Mit berfelben zugleich Hält die Linke ben Malftod von leichtem Holze oder Rohr; 
er dient ber Rechten, welche den Pinfel führt, zur Unterlage. Die Pinfel find zumeift Borft- 
pinfel, deren Spigen durch Spalten ber einzelnen Borften elaflifch gemacht werben. Die foge- 
nannten Lyoner find die beften. Größere Pinfel aus Dachshaaren, womit man Hintergründe, 
Lüfte, Untermalungen u. f. w. berftellt, heißen Vertreiber; zum Ausziehen langer, gerader Eon» 
touren bedient man ſich der langhaarigen fogenannten Schlepper. Die vorbereitete Leinwand 
flellt man zum Bemalen auf bie Staffelei, jene bekannte Vorrichtung, welche ſich auf- und ab- 
ſchieben läßt. Zuerft wirb das Gemälde untermalt ; der Entwurf muß mit denfelben Zinten ge- 
macht werben, womit man ausmalt. Die Kunft, die Farben der Olgemälde vom Holze abzu- 
Iöfen und auf Leinwand überzutragen, foll von einem gewiffen Picault erfunden worden fein ; 
auch pflegt man in neuerer Zeit dad wurmfräßige Holz bis auf bie Unterfläche bes Gemälbes 
ganz fein abzuhobeln und biefe auf neues Holz überzutragen. Die Kunft, Gemälde zu reftau- 
riren, bat nächſt Andern in neuefter Zeit der Italiener Palmaroli auf einen hohen Grad ber 
Bolltommenheit gebracht. Ölgemälde, an denen die Leinwand zu fäfeln anfängt oder Riffe be» 
kommt und abfpringt, werben auf neue Leinwand gezogen, maß die Franzoſen rentoiler nennen. 

Über bie Entftehung und das Alter der Öfmalerei ift viel geftritten worden, ohne baf irgend 
eine Meinumg ſich allgemein geltend zu machen vermocht hätte. Die ältere und gewöhnliche 
Meinung war, daß Jan van Eyck (f.d.) diefe Kunft im 15. Jahrh. erfunden habe. Allein 
bie Methode, DI als Bindemittel ber Farben flatt des Waffers zu gebrauchen, iſt viel Älter und 
wurde vielleicht ſchon feit dem 10. Jahrh. hier und da angewendet. Huch die näghfte Generation 
vor ben van Eyd in Deutſchland wie in Italien hat eine ziemliche Anzahl DOlbilder aufzu- 
weifen, wenngleich nur vereinzelt und ohne wefentliche Vorzüge der Technik. Die Prioritätd- 
frage zwiſchen Italien und dem Norben Hinfichtlich diefer Anwendung des Ols wird wol nie zu 
entſcheiden fein. Dagegen iſt fo viel ficher, baf die van Eyck zuerft die großen Vortheile für 
das Eolorit aus der Olmalerei entwidelten und durch eine Reihe glüdlicher Entdedungen bie» 
felbe zu einer fo hohen Vollkommenheit brachten, daß der folgenden Zeit nicht mehr viel zu ent 
bedien übrig blieb. Daf die Erfindung felbft den Schülern al großes Geheimnif vorenthalten 
worden fei, widerlegt fich fchon aus den Werken berfelben, z. B. aus einem Bilde des Ehriftoph- 
fen und van ber Meir’d vom 3. 1417, welches die Technik ber van Eyd zeigt, fowie auch aus 
der rafchen Verbreitung über ganz Deutfchland. Längere Zeit dauerte es in Italien, bis biefe 
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neue Olmalerei, welche Antonello von Meſſina, der Schüler des Jan van Eyck, nad Venedig 
gebracht hatte, vollig durchdrang. Wenigftens find noch die meiften Hauptwerke bis gegen Ende 
des 150 Jahrh. in Tempera gemalt; doc kam noch vor Beginn der höchſten Glanzperiode der 
ital. Kunft das DI in allgemeinen Gebraud. Seit jener Zeit find der Verfuche zur Vervoll- 
kommnung der Olmalerei unzählige gemacht worden, und noch gegenwärtig befigen Schulen 
und einzelne Maler hier und da befondere Traditionen. Vgl. Bouvier, „Anweifung zur Dima- 
lerei” (deutfch, Halle 1828) ; Völker, „Die Kunft der Malerei” (Rpz. 1852). 

Dlmüsß, flaw. Holumauc, Hauptftadt eines Kreifes und einer Bezirks hauptmannſchaft der 
Markgraffhaft Mähren, eine der Hauptfeftungen Öflreiche, liegt auf einer Infel der March, 
welche durch Schleufen bedeutend gefchwellt werden kann, und zählt mit den fünf Vorftäbten- 
etwa 15000 E. Den großen ſchönen Oberring zieren eine 114 F. hohe Dreifaltigkeitsfäule, 
die fhönfte der Monarchie, und zwei Springbrunnen von Georg Rafael Donner. Merfwür- 
dige Gebäude find die Domkirche, ein fühner, alter Bau; die Mauritiusfirche von 1412 mit 
der berühmten Orgel von 48 Regiftern und 2332 Pfeifen ; die Refidengen des Erzbifchofs und 
Domdechanten; das ſchöne Rathhaus mit dem fünftlichen Uhrwerke von 1574 auf dem 244 8. 
hohen Thurme und das Zeughaus. Die Stadt ift der Sig eines Erzbifchofs , des einzigen in 
Dfireich, deffen Wahl vom Domcapitel abhängt, eined Kreisamts und einer Univerfität, die 
4581 geftiftet, 1778 aufgehoben und 1827 wiederhergeftellt wurde. Diefelbe ift im Befig einer 
Bibliothek von 50000 Bänden, eines naturhiftorifchen und eines bedeutenden phyſikaliſchen 
Mufeums und zählt gegen 500 Studirende. Auch beftehen dafelbft ein Gymnaſium, ein erz⸗ 
bifhöfliches Seninar, eine ftändifche Akademie, eine Gadettenfchule, eine Hauptſchule, ein Thea- 
ter, ein allgemeines Krankenhaus und ein allgemeines Witwen. und Waiſenverſorgungs inſti - 
tut. An Vergnügungsorten ift Mangel, da felbft die Gärten 1000 Klaftern von den Feftungs- 
werfen entfernt fein müffen. In neuerer Zeit wurden innerhalb der Werke Allen und Spa- 
ziergänge angelegt und auch viel für Ableitung der Sümpfe gethan. Eine Viertelftunde von D. 
auf einem Hügel liegen die Gebäude des 1074 gegründeten und 1846 wieder erneuerten Prä- 
monftratenferfofterd Hradiſch. Range Zeit war D. der Hauptort Mähren und der Sig der 
Regierung, bis diefe 1640 nach Brünn verlegt wurde. Früher blos ein Bisthum, ald deffen 
erfte Verweſer die Bifhöfe Eyrill und Method genannt werden, wurde daffelbe 1777 zu einem 
Erzbisthum erhoben, nachdem den Bifhöfen ſchon 1588 die Reichs fürſtenwürde ertheilt wor- 
den war. Die Stadt wurde vielfach von den Mechfelfällen des Dreifigiährigen und der Schle- 
fifhen Kriege betroffen. Zur Zeit des erftern wurde fie 1619 in den Aufftand Böhmens und 
Mährens verwidelt und 1642 von den Schweden unter Zorftenfon eingenommen, die fie erſt 
nad) den Frieden wieder herausgaben. Im J. 1741 ergab fie fi an die Preußen, die fie im 
April 1742 wieder räumten. Im 3.1758 durch die Preußen von neuem belagert, wurde fie 
von der Befagung unter dem General von Marſchall und von der Bürgerfchaft fo lange tapfer 
vertheidigt, bis der Feldmarfchall Daun fie entfegte. Maria Therefia belohnte die Damals von 
den Bürgern bewiefene Treue dadurch, daf fie dad Stadtwappen mit einem Lorberkranz und 
ihrem Namenszuge vermehrte, die meiften Rathsherren in den Adelsftand erhob, andere mit 
goldenen Schaumüngen und Ketten befhenkte, den erlittenen Schaden mwiedererftattete u. |. w. 
Am 2. Dec. 1848 entfagte zu D. Kaifer Ferdinand 1. der Regierung zu Gunften feines Neffen 

Franz Joſeph. Sodann fanden 28. und 29. Nov. 1850 hier Eonferenzen zwifchen dem preuf. 
Minifter von Manteuffel, dem öfter. Minifter Fürften von Schwarzenberg und dem ruff. 
GSefandten am öftr. Hofe, dem Grafen Meyendorff, ftatt, die zur Feftftellung der fogenann- 
ten Olmützer Punctation in Bezug auf die friedliche Schlichtung der deutſchen Mirren 
¶. Deutfchland) führten. 

Olonez (fprich Alöneg), ein 2784 AM. großes, 1846 nur von 265100 Menfchen be» 
wohntes Gouvernement des europ. Rufland, begrenzt von bem Großfürftenthume Finnland, 
von ben Gouvernements Archangelsk, Wologda, Nomwgorod, Peteröburg und vom Radogafee, bil- 
dete in früher Zeit einen Befkandtheil des nowgorodifchen Staats und ift ein im Ganzen uhr 
unfruchtbares, theils fumpfiges, theils fteiniges oder fandiges flaches Land, welches nur im Nor- 
den von fchroffen Hügelketten durchfchnitten wird. Uber 370 AM. kommen auf die großen Waf- 
„ferflähen. Die Hauptfeen find der Radoga-, Dnega- und Wygoſee. Unter den Flüffen find der 
| welcher den Onega mit dem Ladoga verbindet, die I die aus dem Wodlafee in den 
Inegafee fließt, und der Onegafluf, der in den Onegabufen des Weißen Meeres fällt, die bedeu- 
tendften. Das Klima ift rauh, der Winter lang und ftreng, dagegen im kurzen Sonmer die 
‚Hige unerträglich. Das Getreide kommt oft nicht zur Reife; Flachẽ und Hanf aber werden viel 
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gebaut. Die Waldungen enthalten fchönes Nadel: umd beſonders Lärchenholz, vieles Wid und 
Geflügel. Auch an diſchen ift großer Überfluß. An Mineralien, edein Metallen und Steinen 
herrſcht Reichthum; befonders wird viel Kupfer und Bei, forie ſchöner Serpentin, Porphyr 
und der berühmte Parelifche Marmor häufig gewonnen. Die Bewohner, größtentheild Nuffen, 
wozu fich auch einige finnifche Völkerſchaften gefelfen, verlaffen gewöhnlich einen großen Theil 
des Jahres ihr Land, um auswärts Arbeit zu fuchen. Die frühere Hauptftadt Olsnez, öſtlich 
am Dnegafee, ift fehr Mein, zählt faum 1000 €. und hat in der Nachbarſchaft Eifen- und Ku- 
pfergruben. Die fegige Hauptſtadt Petroſawodsk, mit 7000 E. in meift hölzernen Wohnhäu- 
fern, hat mehre Fabriken, darunter die große Kroneifengieferei Alexandrowsk und liegt in einer 
»wildeomantifchen Gegend an ben Felfenufern bed Dnegafees. ö 7 

Dlozäga (Don Saluftiano), fpan. Staatsmann und Progreffilt, war früher Advocat zu 
Logrofio und machte fich zuerft bemerklich 1851, wo er, im eine Verſchwörung gegen Berdr 
nand VII. verwidelt, feftgenommen wurde. Im J. 1852 entkam er der Haft und flüchtete nah 
Frankreich. Als er nach dem Tode Ferdinand's zurückkehrte, wurde er in die Cortes gewählt, wo 
er in der Oppofition ald Redner gegen dad Minifterium Iſturiz fich hervorthat. Im 3. 1856 
ſchloß er fi anfangs an Menbdizabal an; nad) der Revolution von Ra Granja aber trat er an 
die Spige der monarchifchen Oppofition und zeigte ſich thätig für das Intereffe der Königin 
Maria Chriſtina. Obſchon er 1858 als Generalfiscal fich weigerte, den General Cordova in 
Anklageftand zu fegen, ernannte ihn doch Espartero 1840 zum Gefandten in Paris. Als nad 
der Majorennitätserflärung der Königin Iſabella 1845 das Minifterium Lopez abtrat, wurde 
D. zurücdgerufen, um an die Spige des Minifteriums zu treten. Doch dauerte fein Minifterium 
nur wenige Tage. Gleid von Anfang an mit den Moderados und der Hofpartei, an deren 
Spige Narvaez ftand, in Zwieſpalt, glaubte er ſich und fein Minifterium nicht anders halten zu 
Fönnen als durch die Auflöfung der verfammelten Corted. Nach der Behauptung der Hofpartei 
zwang er die junge Königin in der Nacht vom 28. zum 29. Nov. 1845, das betreffende Decret 
zu unterzeichnen. Diefer Act entfchied vollends feinen durch die Intriguen des Hofs vorbereite- 
ten und von den Moderados durchgeführten Sturz. Verfolgt und in Lebensgefahr floh er nad 
Portugal, und da er auch hier Peine freundliche Aufnahme fand, ging er nach England, fpäter 
nad) Franfreih. Zu Anfange des I. 1847 ward O. in zwei Wahldiſtricten in die Cortes ge 
wählt. Da auch er in der Amneftie, welche die Königin gemährt hatte, eingefchloffen war, kehrte 
er nad) Spänien zurüd, wurde aber auf dem Wege nach Madrid in Folge eines Befehls des 
Minifteriums Jfturiz verhaftet und auf die Eitadelle nad) Pampeluna gebracht. Diefer unge- 
jegliche Schritt des Hof erbitterte faft alle Parteien, ſodaß D. freigelaffen, doch aber wie 
ber bed Bandes vermwiefen ward. Als im März 1847 dad Minifterium Pacheco ans Ruder 
trat, erfolgte indeffen die Rückberufung O's und fein Eintritt in die Kammer. In Folge 
des republikaniſchen Aufftandes im Mai 1848 verhaftete die Regierung auch D., ließ ihn 
jedoch bald wieder frei. 

Dlpflanzen heißen diejenigen Gewächfe, welche ihrer ölhaltigen Samen halber zur Geiwin- 
nung eines fetten DIS cultivirt werben. Der Anbau der Olpflanzen wird im Großen betrieben 
und man nimmt an, daß allein an Rüböl alljährlich 2 Mil. Etr. in den Handel fommen. Die 
hauptſächlichſten —— welche in Deutſchland auf dem Felde im Großen angebaut wer · 
den, find Winterraps und Winterrübfen, Sommerraps und Sommerrübfen, Leindotter, Mohn, 
Zein und Hanf. Außerdem wird hier und da noch die Sonnenrofe, das Maditraut und der 
Dlrettig angebaut. Legterer, nur eine Abart des gewöhnlichen Rettigs, ward aus China, wo 
man ihn Hauptfächlich cultivirt, zuerft von Ekeberg nach Schweden eingeführt und von da nach 
Deutihland und Italien verbreitet. In Chile wird vorzüglich Madikraut (Madia sativa) als 
DOlpflanze angebaut, in Oftindien und Abyffinien die Ramtille (Guizotia oleifera) und ber ind. 
Sejam (Sesamum Indicam), in Agypten und dem ganzen Orient bis nach Ehina und Japan 
der orient. ——— Orientale) und in den Tropenländern die Erdeichel (Arachis sub- 
terranea). Der Olgewächsbau im Felde ift da, wo Klima und Boden ihn begünfligen, fehr 
lohnend, er verlangt aber ein mildes Klima, guten, fruchtbaren Boden und vielen Dünger. 
Dot. Löbe, „Die Olgewächſe“ (Köslin 1845). | 

DIS, eine Standeöherrfchaft mit dem Titel eines Fürſtenthums in Niederfchlefien, zum Re 
gierungsbezirt Breslau gehörig, hat einfchließlicy des feit 1745 wieder Damit vereinigten Für- 
Fenthums DIE-Bernftadt einen Flächeninhalt von 55", QM. mit etwa 150000 €. Es um- 
faßt die Kreife DIE (16%, AM. mit 64000 €.) und Zrebnig (15% AM. mit 55000 €.), 
die Herrſchaft Meczibor im Kreife Wartenberg, Stadt und Diftrict Konftadt im Kreiſe Kreuz 
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burg des Regierungsbezirks Oppeln, zuſammen acht Städte, einen Marktfleden, 324 Dörfer umd 
164 Vorwerke. Der Boden ift im Ganzen fruchtbar, vorzüglich an Getreide, Flachs und Obft, 
woblbewäffert, im Norden reich bewaldet, im Südoſten aber von Sandftrichen durchzogen. In 
der Hauptſtadt DIE, auf einer Ebene ander Dıfa, mit 6200 E., welche fich mit Verfertigung 
von Zud und andern Induſtrieartikeln nähren, haben das Fürſtenthumsgericht, die Fürſten⸗ 
thumsfammer, ſowie die Landſchaft ihren Sig Das 1558 erbaute Schloß mit einer anfehn- 
lichen Bibliothek, einem Garten, Park und einer Faſanerie ift von Wällen und Gräben umge 
ben. Die Stadt hat ein evang. Gymnafium mit der 1727 gegründeten gräflich Kospoth'ſchen 
Stiftung, ein Prebigerwitweninflitut, drei ewang. und eine kath. Kirche, eine Synagoge und 
seeffliche Armenanftalten. In der Nähe liegen die Dörfer Wilhelminenort und Sibyllinenort, 
beide mit herzoglichen Zuftichlöffern. Das Herzogthum O, welches in frühern Zeiten den fchlef. 
Herzogen gehörte, dann dem Könige Wiladiflam von Böhmen zufiel und zulegt durch Tauſch 
an den Herzog Deinrih von Münfterberg aus dem Piaftengefchlecht wieder überging, gelangte 
nach. dem mit dem Tode des Herzogs Karl Friedrich 1647 eintretenden Exlöfchen bed münfter 
bergſchen Mannes ſtamms an defien Schwiegerfohn, den Derzog Silvius Nimrod von Würtem⸗ 
berg, den Stifter der Linie Würtemberg-DI6. Als diefe Linie 1792 mit Herzog Karl Chriftian 
Erdmann ausftarb, fiel durch deffen einzige Tochter und Erbin, Sophie Friederike Charlotte, 
geft. 1789, das Fürftentyum an deren Gemahl, den Herzog Friedrih Auguſt von. Braun- 
fchweig und nach deffen Tode 1805 an defjen Neffen, den 1815 in der Schlacht bei Quatrebras 
gebliebenen Herzog Friedrich Wilhelm, welchem die Erbfolge 1785 durch Friedrich d. Gr. zu- 
gefichert worden war und ber fih nun Braunfhweig-DIE nannte, Hierauf fam es an deſſen 
Sohn und Nachfolger Karl, der es 1825 feinem Bruder Wilhelm als Secundogenitur unter 
Bedingung bed Heimfalld abtrat. Diefer befigt e8 noch gegenwärtig, nachdem er 1850 die Re- 
gierung in Braunfchmeig übernommen. 

Olshauſen (Derm.), proteft. Theolog, geb. 21. Aug. 1796 zu Oldeslohe im Holfteinifchen, 
chielt feine Vorbildung im väterlichen Haufe und auf der Schule zu Glüdftadt. Nachdem er 
in Kiel und Berlin ftudirt, wurde er 1818 Repetent in Berlin, 1821 auferorbentlicher Pro» 
feffer in Königsberg und hier 1826 Doctor und 1827 ordentlicher Profeffor der Theologie. 
D. richtete feine Thätigfeit vorzugsweiſe auf die Eregefe des Neuen Teftaments und ließ mehre 
Schriften erfcheinen, in denen zwar Geift und lebendige Liebe zum Chriftentbume, aber nicht 
überall die nöthige wifjenfchaftliche Unbefangenheit zu erfennen ift. Im 3. 1854 ging ex als 
ordentlicher Profeffor und Geh. Kirchenrath nach Erlangen, wo er 4. Sept. 1859 ftarb. Von 
feinen Werken find vorzugsmeife zu nennen: „Die Echtheit der vier Evangelien aus der Ge 
fchichte der beiden erſten Jahrhunderte erwiefen” (Königsb. 1825); „Ein Wort über tiefern 
Schriftfinn” (Königsb. 1824) ; „Die biblifche Schriftauslegung, noch ein Wort über tiefern 
Schriftſinn“ (Königsb. 1824), worin er der allegorifchen Erklärung das Wort redet. Das ber 
deutendfte feiner Werke ift: „Biblifcher Kommentar über ſämmtliche Schriften des Neuen Te- 
ſtaments“ (Bd. 1—4, Königsb. 1850—40; Bd. 1 und 2, 3. Aufl., 1857 — 38; Bd. 3, 
2. Aufl., 1840; 30.5— 7, von Ebrard und Wiefinger, 1850—53; Bd. 1,4. Aufl., 1855). 
Gegen bie Altlutheraner ſprach er -fich in den Schriften „Über die neueften kirchlichen Ereig- 

ein Schleſien“ (Epz. 1855) und „Erwiberung gegen Scheibel u. ſ. w.“ Epz. 1856) aus. 

Olshauſen (Juſtus), verdienter Drientalift, Bruder des Vorigen, geb. 9. Mai 1800 zu 
Hohenfelde in Holftein, befurhte die Schule zu Glückſtadt und Eutin und widmete fich feit 1816 
zu Kiel, feit 1849 zu Berlin und dann auf Koften ber bin. Regierung zu Paris unter Silv. de 
Sary dem Studium der oriental. Sprachen. Nach feiner Nüdkehr 1825 erhielt er eine außer 
ordentliche, 4850 eine ordentliche Profeffur zu Kiel, wurde hierauf 1840 Ritter vom Danebrog, 
4845 Etatsrath. und ordentliches Mitglied der.dän. Akademie der Wiffenfchaften. Im J. 1848 
wurde ihm bald nach der Erhebung der Herzogthümer das Curatorium der Univerfität zu Kiel 
und die Leitung des Medicinalweſens anvertraut., Die Stadt Kiel wählte ihn 4848 in bie,erfle 
Landedverfammlung, deren Vicepräfident er. bis gegen Ende 1849 biieb. ‚Gleich nach der Über- 
gabe bed Landes an die bän. Regierung 1852 ward: D.. erft feines Amts als Curator, balb 
nachher auch feines Lehramts enthoben, aber 1855 von der preuf. tung als Oberbiblio- 
helar und Profeffor der oriental. Sprachen nach Königsberg berufen. feiner Ausgabe des 
Zendaveſta, zu welcher er 1826 in Paris und 1828 zu Kopenhagen reiches Material geſammelt 
Hatte, erfchien nur der Anfang unter dem Zitel „Vendidad. Zend - Avestae pars vicesima 
dus süperstes” (Damb. 1829). Bon feinen übrigen Schriften find noch zu. nennen: „Emen- 
dationen zum Alten Zeftament” (Kiel 1826); „Zur Topographie des alten Jeruſalenr“ (Kiel 
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1835); „Die Pehlewi· Legenden auf den Münzen der lehten Saffaniden” (Epz 1845); Er · 
Härung der Palmen” (Rpz. 1855). Auch wurden von ihm die Kataloge der arab. und perfi- 
ſchen Handfhriften der Fönigl. Bibliothek zu Kopenhagen bearbeitet, von denen der erftere (Ro- 
penh. 1851) gedrudt vorliegt. - 
Olshauſen (Theodor), bekannt durch feine Theilnahme an der fchleswig-holft. Bewegung, 
Bruder der Vorigen, geb. 19. Juni 1802 zu Gtüdftadt, befuchte die Schulen zu Glüdftabt und 
Eutin und ftudirte 1820—24 die Rechte zu Kiel und Jena. Die Theilnahme an ben dbamali- 
en Freiheitöbeftrebungen der atadbemifchen Jugend nöthigte ihn 1824— 28 zu einem längern 
Hufenthalte in Frankreich und der Schweiz. In die Heimat zurüdgelehrt, lebte er feit 1830 
anfangs als Advocat, fpäter ald ftädtifcher Beamter in Kiel, gründete 1850 das „Kieler Eorre- 
fpondenzblatt” und wirkte durch dieſes Organ nachhaltig und kräftig auf die Belebung politi- 
fehen Intereffed und auf die Entwidelung vaterländifcher und freiheitlicher Geſinnung in Schles- 
wig und Holftein ein. Weil er in demfelben die Anſicht vertrat, daf das deutſche Bundesland 
Holftein, gleich Rauenburg, von allen übrigen Theilen der Monarchie abgefondert, eine felbftän- 
dige Berfaffung und Verwaltung erhalte, gerieth er mit den Anhängern der althergebrachten 
engen Verbindung Holfteind mit Schleswig in heftigen Eonflict. Den Befirebungen Chriſtian's 
VI. zur Duchführung gefammtftaatlicher Einrichtungen trat er jedoch 1845—47 im Ein- 
verftändniß mit dem ganzen Lande auf das thätigfte entgegen. Wegen ber von ihm und An- 
bern auf den 14. Sept. 1846 nach Nortorf berufenen Volksverſammlung wurde er zu Kiel ver- 
haftet und auf die Feftung Rendsburg gebracht, nach einigen Wochen jedoch auf Verfügung des 
Oberappellationdgerichts wieder auf freien Fuß gefegt und hierauf 1847 von der Stadt Kiel 
zum Abgeordneten in die holft. Ständeverfammiung erwählt. In den Märztagen 1848 mis 
fünf andern Mitgliedern der Ständeverfammlung nad; Kopenhagen abgeordnet, um Frieb- 
rich VII. zu einer den Rechten entfprechenden Behandlung der Herzogthüümer zu vermögen, ge» 
rieth er hier bei det Aufregung der dän. Bevölkerung in Lebensgefahr, mußte auch mit feinen 
Genoffen ohne Erreihung feines Zwecks nah Kiel zurückkehren. Hier trat D. in Überein- 
flimmung mit dem Wunfche aller Parteien 28. März in die Proviforifche Landesregierung zu 
Rendsburg ein, nahm jedoch, weil feine VBorfchläge nicht die Zuftimmung der Majorität fanden, 
im Aug. 1848 feine Entlaffung, um bald nachher für Igehoe in die Landes verſammlung ein. 
autreten. In derfelben entwickelte er bis zulegt ald Führer der Linken große Energie zur Durdhe 
führung feiner Anſichten. Als die Statehalterfchaft im Febr. 1851 abtrat, zog fih D. nach 
Hamburg zurüd, wo er 1849 die das demofratifche Princip vertretende „Norbdeutfche freie 
Dreffe* begründet hatte. Im Juni 1851 fchiffte fih D., von der dän. Regierung erilirt, nach 
Nordamerika ein umd lebt ſeitdem zu St.-Rouis in Miffouri mir wiffenfchaftlichen Arbeiten be» 
ſchäftigt. Dafelbft Hat er ein umfaffendes Werk über die Vereinigten Staaten (Bd. 1: „Das 
Miſſiſſippithal“, Kiel 1855) begonnen. 7 
Dlung. Die Teste Olung (unctio extrema, unctio infirmorum) ift feit dem 12. Jahrh. 
eins der fieben Sacramente der kath. Kirche, welches durch das Tridentiner Eoncil von neuen 
beftätigt wurde und an Todtkranken durch Salbung der Augen, Ohren, der Nafe, bes Munbes, 
ber Hände, Füße und der rechten Seite (die beiden zulegt genannten Theile aber nur bei Män- 
nern) mit einem vom Bifchofe geweihten Die (f. Ehrisma) unter Gebet vom Priefter verrich- 
tet wird. Die kath. Kirche gründet dieſes Sacrament aufMarc. 6, 13 und Jak. 5, 14 und legt 
ihm die Kraft bei, die Vergebung ber verzeihlichen Sünden, Stärkung der Seele und, wenn es 
Gottes Weisheit gemäß ift, auch leibliche Genefung zu bewirken. Vollzogen wird das Sacrament 
nur durch den Priefter und kann, weil es die eigene Andacht des Geniefenden erfobert, nur an 
ſolchen Kranken gefchehen, denen der Genuß des heiligen Abendmahls, das in der Regel auch 
vorhergeht, verftattet ift. Kleine Kinder und Ercommunicirte find dieſes Sacraments nicht fü- 
big, aud) darf e& in derfelben Krankheit nicht wiederholt werden. Die Proteftanten haben bie 
Tegte Dfung nicht beibehalten, weil nichts von einer Einfegung dieſes Gebrauchs durch Ehrie 
ftus felbft bekannt ift. Im der griech. Kirche wird. fie nicht nur bei den Sterbenden, fondern 
überhaupt bei Kranken aller Art als ein zur Genefung ‚und zur Vergebung der Sünden dien» 
liches Sacrament angewendet. hun alba: 
Dlymp oder Olympos heißen im Alterthume mehre Gebirge, z. B. in Myſien die nordweſt · 
liche Bortfegung des Taurus, ferner auf der Infel Eypern im der Nähe von Amathus und an 
der Grenze von Lakonien und Arkadien, an deffen Fuße Kleomenes den Antigonus ſchlug. Am 
"berühmieften aber war der Olympos in Theffalten, jegt Lacha genannt, welcher der Sage nad) 
in frühefter Zeit mit dem Oſſa (f.d.) zufammenbing und nach der durch ein Erdbeben bewir® 
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ten Trennung dem Peneus durch das enge Thal Tempe (f. d.) einen Ausgang verfchrffte. Die 
Gipfel deſſelben werden durch eine fübliche Biegung der Kambunifchen Gebirgskette, welche 
Maredonien von Theffalien ſcheidet, gebildet, erreichen eine Höhe von mehr als 6000 F. und 
find ziemlich neun Monate lang mit Schnee bedeckt. Der am höchſten hervorragende Berg, 
welcher vorzugsweiſe bei den Alten den Namen Dlympos führte, erhebt fich am Eingange des 
Zempethald, wird in ber Regel von den lieblichften Farben in feiner Beleuchtung umfloffen, und 
auf feinen grünen, mit Alpenblumen geſchmückten Matten leben bie Hirten während des Som- 
mers mit zahlreichen Heerben. Hier war der eigentliche Sig der Homerifchen Götter und Mu» 
fen, daher er felbft noch jegt bei den Türken Semavat Evi, d. i. das himmlifche Haus, genannt 
wird. Die Stadt, welche die Götter auf den erhabenften Punkten bewohnten, hatte Dephäftos 
erbaut und mit Thoren verfehen. Hier befand fich auch der Palaft des Zeus, wo zu Berathung 
und Schmaus nicht blos die olympifchen Götter, welche feinen Rath; bildeten, fondern auch die 
übrigen, welche auf der Erde und im Meere mwalteten, zufammenzutommen pflegten. Diefe 
höchfte Spige war es, welche die Aloiben (f.d.) erflürmen wollten. Später verfegten bie Phis 
Iofophen und namentlich die Mathematiker die Gottheit auf die äußerſte; um die Planeten» 
kreiſe fich bewegende Himmelsfphäre, und auch dieſer neue Götterfig erhielt den Namen Olympos 

Dlympia, der Schauplag der berühmten Diympifchen Spiele (f. d.), ift ein ſchön gelegenes 
Thal in dem mittlern, Pifatis genannten Theile der peloponnefifhen Landſchaft Elis (f. d.). 
Es ift nur wenige Stunden vom Meere entfernt, gegenüber der Infel Zante (f. d.) oder Zakyn⸗ 
t508. In D., ald dem großen Nationalheiligehume ber Helenen, häuften ſich auf Heinem Raume 
die koſtbarſten Schäge der griech. Kunft aus allen Stämmen und Zeitaltern, Tempel, Grabmale, 
Altäre, Schaghäufer, Theater, Stadium, Hippodrom und Zaufende von Bötterbildern, Statuen 
und Weihgefchenten aus Erz und Marmor; fogar zur Zeit des ältern Plinius ftanden hier noch 
5000 Statuen. Ebenfo wurden hier unter dem Schuge bes Gottesfriedens, der über dieſe hei- 
lige Stätte auögefprochen war, alle wichtigen Staats- und Privaturkunden und Verträge und 
Inſchriften aller Art aufbewahrt. Der heilige Hain, der-diefe Spiele umd die darauf bezüglichen 
Heiligthümer umfchloß, die fogenannte Altis von D., nahm eine Ebene von 5500— 4000 $. 
Länge und 1600—2000 $. Breite ein. Im Norden war er von felfigen, aber fanft anfchwel- 
lenden Hügeln begrenzt, aus denen das Kronion, d. h. ein im Alterthume mit einem Heilig- 
thume des Kronos geſchmückter Hügel malerifch vorfpringt. Im Süden bildete die Grenze der 
480 F. breite und mwafferreiche Alpheios, im Weften der Kladeos, ein munter riefelnder Berg« 
bach. Die Pracht und Herrlichkeit diefer alten Heiligehümer ift nicht nur völlig verwüftet und 
verfchwunden, fondern der Boden hat ſich fogar durch die von den Höhen herabgefpülte Erde 
und durch die Üüberſchwemmungen der beiden angrenzenden Flüſſe durchgängig um 4—6 8. er- 
höht. Der Pflug des Landmanns durchfurcht jegt träg und mühfam die Bahnen, die einft fie- 
gesftürmend die von Pindar gefeierten Helden und Roffe durcheilten. Eine fehr ausführliche 
Befchreibung von den Örtlichkeiten D.6 gibt Eurtius in „Dlympia” (Berl. 1852) und in feinem 
„Peloponnefos” (2 Thle., Gotha 1852). Bei der Wichtigkeit, die D. für das Verftändniß der 
alten Geſchichte und Kunſt hat, und bei der Wahrfcheinlichkeit, daß hier der alte claffifche Boden 
noch fehr reiche und feltene Schäge berge, faßte ſchon Windelmann, der Begründer der griech. 
Kunftgefchichte, den Plan zu ausgedehnten Ausgrabungen. Er wurde nicht verwirklicht, weil 
Winckelmann's Tod hindernd dazwifchentrat. Seitdem hatte eine franz. Commiſſion ben Anfang 
einer Ausgrabung gemacht und dedte nach kurzer Arbeit die beiden Frontefeiten und die Cella 
des Zeustempels auf. (Vgl. „Expedition scientifique de la Moree ete.“, Bb. 1, Par. 1851). 
Aber auch diefer Verfuch wurde vorzeitig abgebrochen. Vereinzelte Funde, bie die Gunft des 
Zufalls aufdedte, find namentlich für die Infchriftenfunde fehr bedeutend geweſen und befuns 
ben hinreichend, wie erfolgreich die gründliche Ausführung jenes alten Windelmann’fchen Plans 
fein müßte. Da die griech. Negierung felbft bisher nicht die Mittel zu einem folchen Unterneh · 
men befaß,. erließ Roß (f. d.) im Frühjahr 1853 einen Aufruf an alle Alterthumsfreunde, für 
bie Ausgrabung in D. Beiträge zu fpenden. Diefer Schritt Hatte bei der Ungunft der Zeiten 
zwar nicht Hinreichenden Erfolg, erweckte aber das Intereffe bes Königs von Preußen, fo- 
daf für die Ausführung des Unternehmens Hoffnung vorhanden ift. 

"Diympiade hieß bei den Griechen ein Zeitabſchnitt von vier Jahren, den man nach der ge- 
fegmäßigen Wiederkehr der Feier der Olympifchen Epiele (f: d.) fo benannte. (S. Ara.) Die 
Zeitrechnung nach diefen Olympiaden erhält aber erft feit dem 3. 776 u. Ehe. mit dem 21. oder 
22: Zul völlige Sicherheit und ſchließt mit der 295. Olympiade oder mit den I. 394 n. Chr., 
bawährend ber Regierung Theobofius’ d. Gr. die Feier der Diympifchen Spiele ſelbſt ihre Ends 
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ſchaft erreichte. Doch kam diefe Att der Zeitrechmmg erſt nach 3500 v. Chr. durd ben Geſchicht · 
ſchreiber Timãus and Sicilien auf; denn vorher und noch nachher beſtand die ältere Sitte, bie 
Zahre nach. einer obrigkeitlichen Perſon, in Sparta nad dem erften Ephorus, in Athen nach 
dem Archon Eponpnios zu bezeichnen. Bol. Ideler, „Handbuch der mathematiſchen und tech · 
uiſchen Chronologie“ (2 Bde., Berl. 1825-—26). % 
Divmpias, die Gemahlin des macedon. Königs Philipp (f.d.) und Mutter Alerander's.b. 
Br., eine ter. des Königs Neoptolemus von Epirus, verband mit vielen Berflande einen 
ränkevollen und herrfehfüchtigen Charakter, der fie zu den größten Unthaten verleitete. Als näm- 
lich in Folge-eingetretener Misverhältniſſe Philipp von ihr ſich getrennt und mit Kleopatra wie 
ber vermäblt hatte, trug fie nicht nur zur Ermordung ihres früheren Gemahls 556 v. Chr. mer 
fentlich bei, fondern brachte auch die Kleopatra dahin, daß diefe ſich felbft den Tod gab. Nach 
dem Tode Mlerander's, der fie ſtets mit kindlicher Ehrfurcht behandelt hatte, fuchte fie bei den 
Streitigkeiten der Krombewerber ihre eigenen Anfprüche auf den Thron geltend zu machen und 
gewann auch den Polyſperchon (f.d.) für ihre Plane; allein die Grauſamkeit, daß fie den blöd» 
finnig gemachten Stiefbruder und Nachfolger Alerander’s, Arrhidäus, nebft de ſſen Gattin Eu- 
rydice 317-0. Chr. hinzichten ließ, fand fehr bald Vergeltung. Kaffander, Polyſperchon's Geg · 
wer, ließ fie gefangen fegen und durch gedungene Meuchelmörder 315 v. Chr. ermorden. 
Olympiodorus, ein Platoniker aus Alerandria zu Ende des 6. Jahrh. n. Chr., verfaßte 
außer dem Leben des Blato auch Commentare ober Scholien zu mehren Dialogen deſſelben, die 
zum „Gorgias“ in ber Ausgabe von Routh (Drf. 1784), zum „Philebus“ in der Ausgabe von 
Stallbaum (Rpz. 1820), zum „Phädon“ zulegt von Muſtoxydes in den „Anecdota Graeca“ 
(Ben. 1816) und zum Alcibiades 1.” von Ereuzer in den „Initia philosophiae ac Iheologiae 
ex Platonicis fontibus dueta” (Bd, 2, Fkf. 1821) bekannt gemacht worden find. — Auch gibt 
eb zwei Peripatetiter Olympiodorus, von denen der ältere, der Lehrer des berühmten Neu- 
platoniferd Proklus, im 5. Jahrh. n. Ehr., der jüngere in der zweiten Hälfte des 6. Jahrh. n. 
Chr. lebte und einen Commentar über des Ariftoteles „Meteorologica” hinterla fjen hat, heraus · 
gegeben von Aldus (Ben. 1551). — Endlich ift noch ein vierter DIympioborus aus Theben 
in Agypten zu erwähnen, der in der erfien Hälfte des 5. Jahrh. n. Chr. lebte und in 22 Büchern 
eine allgemeine Geſchichte feiner Zeit von 407—425 ald Fortfegung des Eunapins fchrieb, 
wovon fich in der „Bibliothet” des Photius Auszüge finden, die in Bekker's und Niebuhr's Aus · 
gabe von „Dexippi, Eunapii ete. historiarum quae supersunt” (Bonn1829) abgedrudt find. 
Divmpifche Spiele, die berühmteften unter den vier feierlichen Spielen der Griechen, 
welche die Rationaleinheit der verfchiedenen Stämme bezweckten, erhielten ihren Namen ven 
dem geweihten Drte Olympia (f.d.), wo fie, und zwar zunächft in dem Daine Altis am Fluſſe 
Alpheos, dem Zeus oder Jupiter zu Ehren jedes fünfteJahr gehalten wurden. Die Gründung 
und Einrichtung berfelben wird ſchon von den Alten auf die mythiſch dunkle Zeit, von ben Mei- 
ſten auf Hercules zurüdgeführt. Später follen fie mehre male erneuert und geordnet worden 
fein, namentlid um 884 v. Chr. von dem eleifchen Fürften Iphitus in Gemeinfchaft mit dem 
fpartan. Gefeggeber Lykurg; doch wurde erft feit 776 v. Chr., ald.der Eleer Koröbos den Preis 
Im Wettlauf daponteug, ein ununterbrochened Verzeichniß der Sieger in diefen Spielen gehal- 
ten, welches fpäter zu ber Zeitrechnung nach Olympiaden (f.d.) Veranlaffung gab. So wur · 
den dieſe Spiele bis auf das Zeitalter des Kaiſers Theodofius, 594 n. Ehr., regelmäßig fortge- 
fept. Die Feier felbft begann mit dem elften Tage des attifchen Monats Hekatombäon, welcher 
ber legten Hälfte unfers Juli und dem Anfang Auguſt entfpricht, und dauerte fünf age hin« 
durch. Die Kämpfer mußten fich dazu zehn Monate auf dem Gymnafium au Elis vorbereiten, 
und in ben legten 50 Tagen vorher wurden diefe Rampfübungen ebenfo vollftändig verfucht wie 
bei den Spielen felbft. Die Beftlichkeit nahm Abends unter großen Opfern ihren Anfang, die 
eigentlichen Spiele aber mit dem Anbruche des folgenden Tages. Dieſe beſtanden in Wettren⸗ 
wen zu Pferde und zu Fuß, im Springen, Diskuswerfen, Ringen und Fauſtkampf; mufitalifche 
und dichterifche Wettſtreite machten den Beſchluß. Aus allen Gegenden ftrömten Zufchauer her» 
bei; doc war außer den Priefterinnen der Geres nur Männern der Zutritt geſtattet. Diejeni- 
gen $rauen, welche dieſes Gefeg übertraten, wurden wenigftens der frühern Anordnung nad 
von einem Felſen herabgeftürzt. Andere Feſtlichkeiten, befonders Aufzüge und religiöfe Gere 
monien, am denen die von den einzelnen Staaten abgeſchickten Geſandten Theil nahmen, ;fchlof- 
fen fih an. Die Sieger, ‚die man Dlympioniken wurden öffentlich ausgerufen, mit 
dem Siegeökranze, welcher aus Zweigen bes milden Olbaums beſtand, geſchmückt und mir Pal 
menziveigen in der Hand dem Volke vorgeftellt. Auch außerdem widerfuhren ihnen große Aus · 
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zeichnungen, Verberrlichung durch Zobgefänge und Bildfäulen, ‚bei der Rückkehr in ihr Vater» 
land ein Ehrenplag bei öffentlichen Schaufpielen und Befreiung von öffentlichen Laften, in 
Athen Speifung im Prytaneum u. ſ. w. Die Anordner der Spiele waren die Eleer; fie be- 
flimmten die Zeit und verfündeten die während jener Zeit gefeglich vorgefchriebene Waffenruhe 
im ganzen Peloponnes, ſowie die Unverleglichkeit des feftes und der zum Fefte Reifenden. Die 
eigens dazu beftellten Kampfrichter oder Hellanodiken machten die Zeit bekannt, binnen welcher 
die Athleten in Elis fi) melden mußten, unterfuchten, ob fie Hellenen und Freigeborene und im 
Genuffe der bürgerlichen Ehre waren, beeidigten fie dann, daß Alles im Kampfe ehrlich vor ſich 
gehen follte, ordneten die Kampfhandlung, entfchieden darüber, wenn Jemand nad) der öffent- 
lichen Auffoderung der Herolde ald Ankläger gegen die Kämpfer auftrat, paarten diefe endlich 
durd) das Loos und fahen auf die Beobachtung der Kampfgefege. Die Aufjeher, welche bei der 
Spielen felbft Ordnung hielten, hiefen Alyten und fianden wieder unter einem Vorgefegten, 
Alytarches genannt. Bon Pindar (f.d.) befigen wir noch 14Hymnen auf Sieger in diefen Spie- 
len. Bol. Kraufe, „Olympia, oder Darftellung der großen Olympiſchen Spiele” (Wien 1858). 
Olynthus, eine fchon im früheften Alterthume fehr bedeutende Stadt an der Grenze Ma- 
cedoniens, auf der Ehalcidifchen Halbinfel, ſchloß fih anfangs dem Perferheere beim zweiten 
Einfalle in Griechenland an, wurde aber bald wieder abtrünnig und deshalb von Artabazus 
hart gezüchtigt. Im Peloponnefifchen Kriege erfcheint fie unter den Feinden Athens, und nad 
der Demüthigung der Athener durch die Spartaner gelangte fie in Folge der Erweiterung des 
Gebietd zur höchften Blüte und Macht. Durch Misbrauc ihrer Macht zog fie fi aber den 
Haf Spartas zu und mußte nach einem vierjährigen Kriege und einer langwierigen Belage- 
rung die Hegemonie diefed Staats anerkennen, ohne jedoch an ihrem frühern Anfehen zu ver» 
tieren. Bei der Ausbreitung der macedon. Herrfchaft wurde fie endlich vom Könige Philipp U. 
nebft den mit ihr verbundenen Städten 348 v. Chr. durch Verrath und Gewalt erobert. Die 
Arhener hatten zwar den Dlynthern, befonders von Demofthenes (f.d.) in drei Reden dazu auf · 
gefodert, die wir noch befigen, zu wiederholten malen eine mäßige Unterftügung an Truppen ge 
fendet, vermochten aber den Untergang der Stadt felbft nicht zu hemmen, die ſich dann nie wie» 
der erhob. Vgl. Wömel, „De Olynthi situ, eivitate, polentia ei eversione” (Ftf. 1827). 
Dimajjaden, eine arab. Khalifendynaftie, welche ihren Namen von ihrem Ahn Dmajja- 
Ben-Abd-Schems, der vor Mohammed lebte, führt, kam mit Moamijah I. 661 auf den Thron 
und berefchte bis 752 in Damask. (©. Khalif.) Ihrem Sturze in Afien waren nur, zwei ihrer 
Glieder entronnen. Das eine derfelben, Abd⸗ur⸗Rahmän I, luden die Scheikhs des von Par- 
teiungen zerriffenen ſarazen. Spanien 755 dahin ein und erfannten ihn ald Emir-al-Mumenin 
an. Zrog mannichfaltiger Empörumgen behauptete er fich und wurde fo der Gründer des un 
abhängigen Khalifats von Eordova (f. d.), das, faft ganz Spanien umfaffend, im Norden bis 
an den Ebro, ja darüber hinaus und bis zu den Gebirgen Altcaftiliens, Afturiens, Leons und 
Galiciens fich erſtreckte. Er ordnete fein Reich in ſechs Provinzen, die, ſowie die zwölf wichtig. 
ften Städte, unter eigenen Walis ftanden. Diefe mit den Kadis bildeten eine Art Reichötag. 
Er ftarb 778. Die Regierung feiner Nachfolger Heſcham's L, bis 796, und Hakem's L, bis 
812, war fehr unruhig. Die Statthalter empörten fich und Thronſtreitigkeiten entſtanden mit 
den Berwandten. Die chriftlichen Spanier gewannen dadurch an Kraft, und ed ging daraus hervor 
die Spanische Mark im Nordoften des Reiche. Ahd-ur-Mabınan IL., bis 852, fiellte die innere 
Nuhe wieder her und befchäftigte fein Volk mit Bekriegung der Ehriften, gegen bie er fich ‚mit 
Macht wendete. In diefen forttwährenden Kriegen zwifchen den Arabern und hriftlichen Spa- 
nieen entwidelte fich auch unter jenen ein ritterliches Heldenthum, das in Liedern gefeiert wurde, 
ja felbft das Verhältnif der Frauen erhielt ein romantifches Gepräge, wie fonft nirgends in der 
mohammed. Welt. Abd-ur-Rahmän war felbft Dichter und Gelehrter und zeigte ſich auch als 
Befchützer der Künfte und Wiffenfhaften. Dabei war er mild und gerecht, brachte die Ber- 
faffung feines Neichd durch Ausfchliefung der Weiber vom Erbe an Grumbdeigenthum der 
german. Verfaffung näher und ordnete die Verwaltung feines Reichs fo gut, daß das mohammebd. 
Spanien für das ‚beftverwaltete Rand der ganzen damaligen Zeit gelten konnte. Sein Sohn 
und Nachfolger Mohammed, bis 880, war ebenfalld durch die Beförderung der Künfte und 
Wiſſenſchaften ausgezeichnet. Zu den Kriegen mit den chriftlihen Spaniern famen jegt noch 
die Einfälle der Nermannen. Mohammed's Sohn und Nachfolger Mundhar fiel ſchon 882 in 
‚einen Kriege gegen den Gmpörer Hafſun. Ihm folgte fein Bruder Abdallab, der neben biefem 
Mebellen au) noch mit den Empörern feines eigenen Haufes zu kämpfen hatte, biefe zwar he ⸗ 
‚fiegte, aber, weil er den Frieden mit dem König Alfons II. von Afturien zu erhalten ſuchte, ber 
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Empörung der fanatifhen Mohammedaner Vorſchub leiftete Er ftarb 912. Sein Enkel Abb» 
ur-Rabman M, der ihm folgte, war einer der ſchönſten, geiftreichften und liebenswürdigſten 
Regenten, welche die Geſchichte kennt. Er befiegte alle Enipörungen in feinem Reiche und 
brachte das Khalifat auf den höchſten Punkt der Blüte und Macht, indem er auch in einem 
langwierigen Kriege gegen den König Don Ramiro von Afturien und Leon Sieger blieb. Als 
Dichter und Regent hochgeehrt, befchloß er 961 fein genußreiches Leben. Die Negierung fei- 
nes Sohnes Hakem IL mar in jeder Beziehung die Fortfegung der Regierung feines Vaters. 
Mehr als irgend ein anderer arab. Fürft erwies er fich ald Freund der Wiffenfchaften und der 
Dichtkunſt. Seinem Beifpiele folgten alle Großen und Beamten des Reiche, ſodaß Spanien 
unter feiner Regierung der Hauptfig der arab. Wiffenfchaften wurde. Hakem ftarb indeß ſchon 
976, als fein Sohn Heſcham IL., der bis 1008 regierte, erft zehm Jahre alt war. Die Mutter 
beffelben herrfchte nun allein, und Heſcham wuchs im Palaſt auf, entfernt von den Geſchäften. 
Zwar führte der allmächtige Vezier Moharımed-Abu-Amer-al-Manfur die Reichsangelegen- 
beiten auf treffliche Weiſe im Innern wie nach außen, allein die Regierung befam von nun an 
einen andern Charakter. An die Stelle der perfönlichen Regierung und Tüchtigkeit der zeit 
berigen Khalifen, die ihre Söhne und Nachfolger durch forgfältigen Unterricht und Mittheil- 
nahme an den Staatögefchäften zu ihrem Berufe vorbereiteten, trat nun das gewöhnliche 
orient. Seraild- und Vezierregiment. Die Khalifen wurden fo mehr und mehr weichlicher und 
üppiger, zugleich ſchwächer und untüchtiger, und der herrfchende Einfluß gelangte in die Hände 
der Hofleute. Die eigentlichen Staatögefchäfte verfah der Hadfchebs, der biefelbe Macht befaß, 
wie der Emir · al Omrah in Bagdad. Die Folge davon waren innere Unruhen, Thronfkreitig- 
keiten und äußere unglüdliche Kriege. Das Neich ward geſchwächt und zerrüttet, fobaß bie 
Ehriften immer größere Fortfchritte machen konnten. Die Thronbewerber hielten ed gewöhnlich 
mit diefen Feinden des Reichs, um mit ihrer Hülfe den Thron zu gewinnen. Es verfiel das 
Reich in dem Maße, als die Macht der Chriften erftarkte, und unter ſchnellem Thronmechfel bei 
immerwährendem Bürgerfriege und immer unglüdlichern Kämpfen gegen die Chriften endigte 
durch die Thronentfagung Heſcham's IV. 1031 die Dynaftie der fpan. Omafjaden. Ihr Reich, 
das mädhtigfte und blühendfte der farazen. Reiche Spaniens, löfte fich nun in eine Reihe Heiner un. 
abhängiger Königreiche auf. Vgl. Aſchbach, Geſchichte der Omafjaden in Spanien” (Ef. 1829). 

Dmat 1., der zweite der Khalifen, ſ. Khalif. 

D’Meara (Barry Edward), der Arzt Napoleon’s auf St..Helena, war ein Irländer von 
Geburt und diente als Wundarzt am Bord des brit. Schiffs Bellerophon, auf welchem Na- 
poleon 7. Aug. 1815 Zuflucht fuchte. Weil er während der Überfahrt von Rochefort nach Ply- 
mouth mehren franz. Offizieren zuvorfommend Hülfe geleiftet, foderte ihn der Kaifer bei der 
Berfegung auf den Northumberland auf, als Leibarzt mit nad) St.Helena zu gehen. O'M. 
wirkte fi die Erlaubniß bei feinen Vorgefegten aus und widmete feine Kunft dem Gefangenen 
drei Jahre hindurch mit allem möglichen Eifer. Der Gouverneur Hudfon Rome wollte ihm 
beim Kaifer ald Spion benugen; allein er widerftand diefem Anfinnen mit ehrenhafter Fer 
ſtigkeit und mußte deshalb 25. Juli 1818 St.«Helena verlaffen. O'M. hatte verfucht, den Cha- 
after Napoleon's in der Abficht zu ſtudiren, um der Welt einft feine Reſultate mitzutheilen. 
Er hatte die täglichen Gefpräche mit Napoleon gewiſſenhaft in ein Tagebuch eingetragen, deſſen 
einzelne Blätter durch einen auf der Schifföftation befindlichen Freund nach London an einen 
gewiſſen Halma, den Agenten des Kaifers, gelangten. Nachdem Napoleon geftorben, lief O’M, 
mit Bewilligung der Teftamentserecutoren das Tagebuch unter dem Titel „Napoleon in exile, 
or a voice from St,-Helena” (2 Bde. Lond. 1822; deutfch, Stuttg. und Tüb. 1822; franz.;, 
5 Bde., Par. 1831 — 32) erfcheinen. Wiewol fi) Napoleon gewiß nicht abſichtslos mittheilte, 
fein Arzt auch ficherlich nicht unbefangen genug war, um die Rolle eines wirklichen Beobachter® 
durchzuführen, fo bleibt doch diefe Schrift immer ein Höchft wichtiger Beitrag zur Geſchichte 
des Kaifers. D'M. verlor nad) Veröffentlihung des Buchs feine Anftellung als brit. Marine 
arzt. Er ftarb zu London 3. Juni 1836... — ii 2: Hear ung 
Dmen oder Prodigium nannten die Römer bedeutfame Zeichen, die fich zufällig und unge 
ſucht darboten und aus denen man Glüd oder Unglüd verkündete. Genauer unterſchied man 
beide fo, baf man unter erſterm jedes hörbare Zeichen, befonders das gefprochene Wort, unter 
** Erſcheinungen in der Menfchen- und Thierwelt, wie Misgeburten, Schlangen, Heu - 
ſchrecken ferner das Anſtoßen des Fußes, Reifen des Schuhriemens, felbft das Niefen u. f. wi, 
verſtand Sollte die Bereifung eines folchen Zeichens in Erfüllung gehen, fo mußte es von 
Dem, welchem es begegnete, aufgenommen werden; body fand;' wie auf Seiten der Götter im 
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Geben der Zeichen Freiheit —— fo auf Seiten der Menſchen in Hinſicht der Annahme der⸗ 
felben Willfür ftatt. Man konnte nämlich bei einem ungünftigen Zeichen das drohende Unglück 
durch Opfer und Sühnungen, fogar durch gewiffe Zauberformeln oder auch dadurch abzumen- 
ben fuchen, daß man ihm fogleich eine pafjende glüdliche Deutung unterfchob, wie z B. Cäfar, 
als er bei der Landung an der Küfte Afritas zu Boden flürzte, durch die Worte: „Ich faffe 
bich, Afrika!” das widrige Zeichen in ein günftiges umwandelte. Bisweilen achteie man auch 
abſichtlich nicht auf ſolche Zeichen oder verhöhnte fie, wie P. Claudius im erften Punifchen 
Kriege die heiligen Hühner, als fie nicht aus dem Käfig herausgehen wollten, mit den Worten: 
„Run, wenn fie nicht freffen wollen, fo follen fie faufen !” ind Meer werfen ließ. Doch erkannte 
- der allgemeine Glaube die Unterwürfigkeit unter folche Zeichen an, und die Alten gebrauchten 
daher bei ihren gottesdienftlichen Handlungen die größte Vorſicht, um alles Widermwärtige in 
diefer Beziehung abzuhalten. So verhüllte der Opfernde das Haupt, um fich gegen alles Stö- 
zende zu verwahren; man gebot Stille beim Beginn einer heiligen Berrichtung und bei der Er- 
Öffnung der Feftfpiele; jedem Opferzuge gingen Herolde voran, die mit dem Zurufe „Habt 
Acht!” die Leute ermahnten, ihre Gefchäfte ruhen zu laffen, bis der Zug vorüber wäre, damit 
die Priefter feinen Miston vernehmen möchten. Beim Anfang bed Opfers fagte man die ber 
kannte Formel „Favete linguis! d. h. „Sprecht fein Wort von übler Bedeutung”, und fuchte 
fogar durch Muſik das Vernehmen fehlimmer Dmina unmöglich zu machen. In fpäterer Zeit 
gebrauchte man Dmen für jede Vorbedeutung umd fagte z. B. von einer Perfon, deren Name 
zugleich mit der Beſchäftigung übereinftimmte, wie Fleifcher, Müller u. ſ.w, nomen et omen 
habet, d.h. er hat den Namen mit der That. Vgl. Kallati, „Uber Begriff und Wefen des 
röm. Dmen und über deffen Beziehung zum röm. Privatrecht” (Tüb. 1856). 
Dmer-Pajcha, tür. General, ein Renegat, ftammt aus der kroat. Familie Lattas, die in 
ber öfter. Militärgrenze angefeffen, und wurde 1811 zu Plaski im oguliner Grenzbezirke gebo- 
ren. Sein Vater war Verwaltungslieutenant in diefem Bezirke und wirkte dann in gleicher 
Eigenfchaft im likkaner Regimentsbezirke. Der junge Lattas befuchte die Militärnormalfchule 
feines Geburtsortd und machte fich befonders eine ſchöne Handfhrift eigen. Er fam dann in 
die mathematifche Schule nad Thurm bei Karlftabt und ward, nachdem er den Curſus vollen- 
det, bei dem oguliner Grenzregiment ald Cadet eingereiht. Später fand er Verwendung alt 
Secretär des Auditord und Straßenbaudirectord Major Cajetan Kneczig, beffen Nachficht er je» 
doch gemisbraucht Haben fol. Die Geſchäfte in Unordnung zurüdlaffend, entwich er 1855 * 
Zara und ging von da in bie Türkei, nach Bosnien. Hier trat er in die Dienſte eines türk. Kaufe 
manns ald Gontorift, der ihn fpäter, als er zum Mohammedanismus übergetreten, zum Pri« 
patlehrer feiner Söhne machte und mit biefen nach Konftantinopel ſchickte. Wegen feiner aus · 
gezeichneten Handfchrift fand er in der Hauptſtadt Anftellung ald Schreiblehrer in einer Militär- 
anftalt. In diefer Stelle leiftete Omer-Efendi, welchen Namen und Titel Lattas jegt führte, 
Vorzügliches, ſodaß er zum Schreiblehrer des Prinzen und fpätern Sultans Abd-ul-Medihid 
auserfehen, zugleich auch mit dem Range eines Sy. Bafıhi ( Capitãn) in die tür, Armee aufge 
nommen wurde. Als fein Zögling zur Regierung kam, erhielt er ben Rang eines Oberft und 
wohnte als folcher, unter dem Befehle des türk. Divifionsgenerals und fpätern deutſchen Reichs · 
minifterd Jochmus, dem Feldzuge von 1840 in Syrien bei. Bei biefer Gelegenheit erwarb er 
fi) den Rang eines Liva oder Brigabegenerals. Als die Pforte 1842 den Emir Kaffım wegen 
Unfähigkeit vom Militärgouvernement im Libanon entbanb, erhielt D. beffen Stelle, der aber 
ebenfalls dieſes Amt alsbald nieberlegen mußte, weil die dortigen Ehriften fich über Härte und 
Derfolgungsfucht des Renegaten beflagten. Im 3.1843 machte D. unter bem Oberbefehle 
Redſchid· Paſcha's, den Feldzug in Albanien gegen ben Rebellen Dſchuleka mit, deſſen Bezwin- 
gung befonders durch feine Anordnungen gefchah. Er flieg hiermit immer mehr in der Gunft 
und dem Vertrauen des Sultans. Als 1846 in Adfchara, an ber kaukaſiſch -ruff. Grenze, Kör- 
HDuffein-Bei die Fahne des Aufruhrs erhob, ward D. im Sept. zur Dämpfung diefes Auf- 
ftands abgeſchickt. Allein Halil-Pafcha hatte inzwifchen die Empörung unterbrüdt und O 
kehrte, ohne fich auszeichnen zu fönnen, fchon im October nad; Konftantinopel zurüd. In bder- 
felben Zeit überfiel der Kurde Bedr-Han-Bei die neftorianifchen Chriften und erflärte fich zu- 
gleich mit Han⸗Mahmud⸗ Bei gegen die Pforte. Unter dem Oberbefehle Osman ⸗Paſcha's er- 
hielt D. den Auftrag, mit einem Theile des Armeecorps von Arabiftan diefen Aufftand nieder» 
zuſchlagen, was er auch im Sommer 1847 durch Erftürmung der kurdiſchen Feſtungen ausführte. 
Den Reft des Jahres brachte er ald Militärgouverneur von Aleppo zu. Als 1848 die Unruhen 
in ben Donaufürftenthümern den Einmarfch der Ruffen zur Folge hatten, ward D. von Seiten 
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der Pforte an der Spige türk Befagumgstruppen ebendahin geſchickt. Er beſchoß hier 28. Sept. 
die Kaferne zu Bukareſcht und bfieb dann dort ald Mititärgouderneurbis April I830. Damals 
erhielt er den ruff. St.-Annenorden; auch vermählte er ſich mit der Schwefter des befunnten 
Simunic aus Siebenbürgn. Im Sommer 1850 umterdrüdte D. ben Aufftand, welchen der 
bosnifche Adel gegen die Konfeription und den Zanfımat erhob, und in Herbft wandte er ſich 
gegen die Herzegowina, un die Bewegungen diefer Provinz niederzuhalten. Unterdeffen bras 
chen aber die Unruhen in Bosnien, namentlich in der Kraina, aufs neue aus, die D. erft im Mat 
1851 mit Erftürmung der Veſte Bihac völlig unterbrüden fonnte. Er ordnete hierauf die Ent- 
waffnung des Landes an, begann aber diefelbe mit Entwaffnung der gänzlich unbetheiligten 
Ehriften, die er überhaupt mit rüdfichtslofer Strenge behandelte. Nachdem er im Sommer 
1852 nach Konftantinopel berufen worden, erhielt er im December ben Oberbefehl über die 
Armee gegen Montenegro (f. d.). Diefe von D. felbft in Verbindung mit der alttürf. Partei 
betriebene Erpedition hatte mit großen phyfifchen Schwierigkeiten zu kämpfen und mußte end» 
lich im Jan. 1855 auf Einfchreiten Oftreichd aufgegeben werden, ohne daß D. auch nur ent 
ferne fein Ziel erreichen konnte. Er erhielt nun den Oberbefehl über das Heer, welches während 
der Entwidelung des ruff.-türf. Streitd am rechten Donauufer aufgeftellt ward, und eröffnete 
zu Anfange Nov. 1853 den Kampf, indem er vor dem Feinde die Donau zwiſchen Ruſtſchuk 
und Siliftria und meiter oben bei Widdin überfchritt. 

Dmnibus (lat.: d. i. für Alle) heißen die gegen Mitte der zwanziger Jahre zu Paris und 
London entftandenen, raſch nad) allen größern Städten verbreiteten geräumigen Fuhrwerke, 
welche gegen fefted und billiges Fahrgeld zu beftimmter Zeit und von beſtimmten Punkten aus 
ben Perfonenverkehr zwiſchen den entlegenern Stabttheilen oder felbft der Umgegend unterhals 
ten. Gewöhnlich laufen die Sigbänte des Omnibus der Länge nad) und die Thür ift hinten 
angebradht. Namentlich in London find diefe Fuhrwerke ein wichtiges, ja unentbehrliches Com ⸗ 
municationsmittel. 

Omphäle, die Tochter des Iydifchen Königs Jarbaned und Gemahlin bes Tmolos, nad 
beffen Tode fie felbft regierte, faufte von Hernies den Heralles (f. Hercules) und gebar diefem 
einen Sohn. Spätern und zwar aſiat. Urfprungs ift die Sage, daß Herakles in ihrem Dienfte 
mweibifch geworden, Wolle gefponnen u. f. w., fie dagegen Keule und Löwenhaut geführt habe. 

Duẽögaſee, nach dem Ladogaſee (f. d.) der größte europ. See, in Rußland im Gouverne 
ment Dlonez gelegen, ift 30 M. lang, T-IAM. breit, hat eine Wafferfläche von 250 AM. 
und ergießt fich mittels des Smwirfluffes in den Ladogaſee, während er durch die Wodla die 
Waſſer des Wodlaſees aufnimmt, durch unzählige andere Meinere und größere Flüffe gefpeift 
wird und durch das Syſtem des Marienkanals, der von ber Kaiferin Maria Feodorowna, bet 
Gemahlin Paul's J. feinen Namen hat, fowol mit der Wolga und dem Kaspifchen Ser, als 
auc mit der Divina und dem Meißen Meere in Verbindung fleht. Durch den Onegafanaf, 
ber von Wytegra am gleichnamigen Fluffe nad Woßneſſenskoe am Swirfluſſe führt, wird die 
Schiffahrt auf dem gefährlichen Onegafee umgangen. Am weſtlichen Ufer des Onegafees liegt 
die Hauptfladt von Olonez, Petroſawodsk, zwiſchen malerifchen Felſengruppen. Der Onegafee 
ift fehr fifchreich, Hat Mares, helles Waffer und umfchlieft mehre Infeln. Es gibt auch einen 
Fluß Onega, der aber mit dem Onegafee nicht in Verbindung fteht, fondern der Abfiuß des 
Larfchafees ift und im Archangelſchen Gouvernement nach einem Laufe von etwa 60 M. bei der 
Stadt Drtega in den Onegagolf des Weißen Meeres münbet. 

Oneus war ber Sohn des — Gemahl ber Althäa (f. d.), Water des Tydeus und 
Meleager (ſ. d.) und König von Pleuron und Kalydon (f.d.) in Ürolien. Nach der fpätern Sage 
der Zragifer war er der Sohn bes Porthaon und der Euryte, der Enkelin bed Flußgottes Ache- 
lous, und zeugte mit ber Althäa den Toreus, Thyreus, Klymenos, Periphas, Agelaos, Melea- 
groß, die Gorge, Eurymede, Melanippe, Mothone und Deianeira. Hierauf vermählte er ſich 
mit Periböa, des Hipponvos Tochter, die ihm den Tydeus gebar, des Diomebes (f. d.) Vater. 
Zur Zeit des Trojanifchen Kriegs war fein Stamm untergegangen und ein Fürfl aus anderm 
Geſchlecht, Namens Thoas, führte die Ätoler gegen Troja. Nach noch fpäterer Sage raubten 
ihm die Söhne feined Bruders Agrios in feinem Alter die Herrfchaft, gaben diefe ihrem Water 
und mishandelten ihn fogar; fein Enkel Diomedes aber erfchlug dafür den Agrios und beffen 
Söhne bis auf zwei. Diomedes nahm den Greis mit fi in den Peloponnes, wo er von jenen 
beiden Söhnen des Agrios bei dem Altare des Telephos in Arkadien erfihlagen wurde. Die 
nedes beftattete ben Leichnam in Argos und benannte nach ihm die Stadt Önoe. Nach Andern 
farb er in hohen Alter bei Diomedes in Argos. 
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Onologte (aus dem Griechifchen, deutfch : Wein haulehte) iſt ein erft innenerer Zeit gründe 
lich und wiffenfchaftlich ausgebildeter Zweig der Bodencultur. Die Dnologie begreift in ſich 
bie Lehre vom der Anpflanzung der Neben in dazu günſtigem Boden’ und in geeigneter Layı 
ihrer naturgemäßen Eultur, ihrer Pflege nad) wiffenfchaftlichen Grundfägen und der zweckm 
ßigen Behandlung ihrer Früchte, der Trauben, um aus deren Saft das geiffige Gerränt, Wein, 
barzuftellen. Cine naturwiffenfchaftliche Ausbildung muß auch für den Onslogen die erfte 
Baſis des ratiomellen Fottſchritts im diefem Ziveige der Landivirchfehaft bilden. Nur hierdurch 
wird es ihm möglich, die reizenden, ſchaffenden und bildenden Potenzen in dem Proceß der 
Weinerzeugung, ihr harmoniſches Zufammentwirken und das innige Verſchmelzen der Atome zu 
neuen Schöpfungen zu erforfchen und zu feinem Wortheile zu leiten alfoder Weincultur die raties 
nelle Grumdlage der Kenntniß des Urfächlichen zu geben. Vol. Kölges, , nölogie” (Berl. 1841). 

Onomakritos, ein im griech. Alterthume berühmter Wahrfager und Dichter, Iebte im 
Seitalter der Pififtratiden zu Athen, ordnete und erklärte die Weiffagungen' oder fogenannten 
Drakel des Mufäus (f. d.) und benugte die Mythen des Orpheus zu politifchen Zweden, daher 
er vom Hipparchus um 516 v. Chr. aus Athen’ veriviefen wurde, o jleich er feine dichterifche 
Thãtigkeit ganz dem Dienfte derfelben gewidmet zu Haben fheint. Won ihm ftammt vielleicht 
das Meifte, was zu Herodot's Zeiten unter dem Namen des Drpheus vorhanden war. &6 
viel iſt gewiß, daß et der Begründer einer Orphiſchen Myſtik war, welche ein Syſtem von 
Büsungen ſchuf, um die gefallene Seele zu entfühnen, wozu auch die Zerſtreuung des Pythago⸗ 
räifchen Bundes beitrug, deffen Lehrfäge von der Seelenwanderung und Heiligung damals um 
ter den Griechen in Umlauf kamen umd eine Läuterung der Dichtermijthen imd des dadurch "bes 
dingten Göfterthums beförderten. 

Dunomaſtikon (grieh.), eigentlich jedes Namen- oder Wortverzeichnif, nennt man vorzugs⸗ 
weiſe ein Real · oder Sachwörtetbuch/ wovon bie einzelnen in Eigennamen ober Sachen beftehen« 
den Artikel nach einer gewiffen foftematifihen Anordnung, urfprünglich aber ohne Berüdfich- 
figung der alphabetiſchen Reihenfolge, aufgeführt und erffärt werden. Das ältefte Wörterbuch 
unter diefem Namen befigen wir bereits aus dem 2. Jahrh. v. Chr von Pollur (f. d) in griech: 
Sprache, welches in der angegebenen Weife verfchiedene Gegenſiände des religiöfen, bürgerlis 
hen, häuslichen und Fünftlerifchen Lebens behandelt. Unter den fpätern Merken diefer Art nen- 
nen wir Glandorp’® „Onomasticon historiae Romanae“ ( Fef 1589), worin die berühmteſten 
Namen und Geſchlechter der Römer gefchichtlich erläutert werben; fernet Sare's ‚‚Oniomastieöni 
literarium“ (8 Bde, 1775— 1803), noch immer ein Hauptfehag für die Literaturgeſchichte; 
endlich aus der neueften Zeit Dreli’s und Baiter's „Onomasticon Tullianum“ (3 Bde, Zür. 
1856 — 38), welches außer dem Leben und der Literatirgefchichte des Cicero die geographifchen 
und gefchichtlichen Namen, ein Verzeichniß der Gefege und der von Gicero gebrauchten griech. 
Aus drücke u.f. w. umfaßt. — Auch bezeichtiete man mit Onomaftifon in fpäferer Zeit ein meift 
fützeres Gedicht auf den Geburts- oder Namenstag einer Perfon. . 

Duomatopöie (griedy.) nennt man im der Sprachlehte die Bildinig von Wörtern nach dem 
Naturlaute oder nach dem lange eines Gegenflandes, 3. ®. brülfen, bföfen, raffeln, ſchmet⸗ 
tern u. |. w. Die fh gebildeten Wörter, die ſchon bei den’ Alten Duomakopoietita bies 
Fen, gehören zu den ftüheſten Erſcheinungen in jeder Sprache und viele detfelben find beſon · 
ders Yon den Dichtern, wie unter den Griechen von Ariſtoph anes unter den Deutſchen von 
Bürger in den Balladen/ mit vielem Glücke gefchaffen orden. Einige rechnen die Onamator 
wie fogar zu den ſogenannten phonetiſchen Figuren in der Mhetorit umd verfiehen dann "die 
Nachahmung eines Schals in ganzen Wortfügen datunter, wie in dem von Voß trefflich nach · 
gebildeten Homerifchen Werfe, vodurch das Zuruckſtür en bed Steins des Siſyphus bezeichnet 
wird; Hurtig mit Donnergepolter enttollte der tüciihe Matmior“, oder in einen Berfe bei 
Obid, wor das Geſchtei der Fröfche nachgeahmt wird: „Quativis Birt sub’agua, sub aqua 
maledioere fentänt.“ 

 Onofantder, einer der borjügtichften Kriegeſchriftſteller der Alten) lebte in der Mitte des 
PER nt. Chr. untter der Regierung ded Claudius und Nero’ zu Mont und verfahte in griech. 
präche unter dem Titel Strategetikos ein auf die Erfahrungen der Römet gegründetes' vor⸗ 
—— über die Feldherrnkunſt, welches am beſten von Schwebel (Nuͤrnb. 1762) und 
orale (Pat. 1822) Bearbeitet md von Batimgärtner (Manh. 1779) nebft Planen und Zeich⸗ 
nungen ind Deutfche überfeßt worden iſt 
Öfrer hießen die älteften Bewohnet der ſüdweſtlichen Spige Italiens, die im Norden ſich 
durch eine vom Voſtdonia oder Päftum gegen Tarent gezogene Linie umgefähr begrenzen’ Täft 
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Bie gehörten wie bie ihnen nahe verwandten benachbarten Peucetier in Apulien wahrſcheinlich 
dem pelasgifchen Volksſtamme an und zerfielen felbft in zwei Theile, deren einer, im Norben 
Ghoner hieß, während der andere, im Süden, den Namen Italer, nach einer Sage von einem 
König Italus, führte. Won den Legtern breitete fi) der Name Jtalia allmälig über die ganze 
Apenninifche Halbinfel aus. Die Önotrer wurden fchon früh theils durch die Griechen, welch 
an ben Küften ſich niederließen, theils durch die Lucaner, die zum fabellifhen Stamme gehörter 
(f. Sabeller) und von Norden her eindringend dem von ihnen eroberten Rande den Namen Lu 
canien (f. d.) gaben, unterworfen. In den Bergwälbdern der füblichften Spige bildete ſich aus 
entlaufenen, namentlich önotrifchen Knechten der Griechen und Lucaner das Volt der Bruttier 
von denen biefer Landestheil Bruttium genannt wurde. — 

Onslow (George), bedeutender Inſtrumentalcomponiſt, geb. 1796 in England aus ber 
Grafenfamilie dieſes Namens, verlief aus Liebe zur Tonkunſt mit großen Opfern feine Heimat 
und ging feiner Kunftausbildung wegen nach Wien. Hier ſchloß er fich zunächft an Beethoven, 
fludirte daneben mit großem Eifer die Werke Haydn's und Mozart's und wurde auf diefe IBeife 
eingeweiht in ben Geift der deutſchen Schule, der er in allen wefentlihen Eigenfhaften angehört 
und ftetö treu geblieben ift. Später ging er nach Paris, wo er unter Reicha's Beiftand fich noch 
weiter ausbildete. Abwechſelnd lebte er in Paris und auf feinem Landgute bei Clermont. Den 
meiften Ruf erwarben ihm feine zahlreichen Quartetten und Quintetten für Streichinftrumente, 
die durch ihren eigenthümlich ernften Charakter anziehen, aber zu fehr an Ausfhmüdungen lei⸗ 
den. Auch verfuchte er fi an einigen Opern. Nächſtdem gewannen vorzugsweife feine Compo⸗ 
fitionen theils für das Pianoforte allein, theild für das Pianoforte mit Begleitung großen Bei- 
fall, unter welchen Iegtern namentlich ein Sertett fehr befannt geworben ift. Im J. 1824 wurbe 
in Paris feine Oper „L'alcalde de la Vega”, die vortreffliche Säge enthält, und fpäter „Le col- 
porteur” mit Beifall aufgeführt. Die Symphonien, die er feitdem lieferte, find vortreffliche Ar- 
beiten und voll großartiger Gedanken; doch klingt auch in diefen Orchefterwerken der Meifter 
für Quartett und Quintettmufit fo fühlbar durch, daß diefer legtern unter allen feinen Werken 
unbeftritten der Vorzug eingeräumt werben muf. Im Mai 1846 kehrte D: nad) langer Abwe ⸗ 
fenheit in fein Geburtsland gurüd und ftarb hier 3. Det. 1853. 

Ontariofee, der unterfte der fünf großen canadifchen Seen, ift in feiner größten Ausdeh- 
nung von D. nach W. 43 M. lang, von. nah S. 13 M. breit, hat einen Umfang von 116 M. 
und bedeckt ein Areal von 640 QM. In der Mitte erreicht feine Tiefe 560 F. Die im Allge 
meinen niedrigen und dichtbewaldeten Ufer bieten verfchiedene treffliche Häfen dar, befonders auf 
ber nördlichen, canadifchen Seite, wo Burlington-Bai und Kingfton, auch Toronto und Co- 
burg befonders hervorzuheben find. Der befte Hafen der Südküſte ift Sacket's Harbour im 
Staate Neuyork. Mit dem Eriefee (f. d.), welcher 310 8. höher liegt, fteht er durch den Nia- 
gara (f.d.), mit bem Deean durch ben St.-Rorenzftrom (f. d.), der bei Kingfton unter dem Na- 
men Gataraqui ben See verläßt, in Verbindung. Durch die Iufel Grand- Isle wird diefer Aus · 
flußſtrom in zwei Kanäle gefpalten, von denen der nörbliche der Kingfton-, der fübliche der Garl- 
ſton · Islandkanal heißt. Die ſchwierige Schiffahrt auf diefem Fluffe, der übrigens bie Grenze 
zwiſchen Canada und den Vereinigten Staaten bildet, hat beide Staaten veranlaft, künſtliche 
Waſſerſtraßen durch eigenes Gebiet aus dem D. nad) ihren öftlichen Provinzen anzulegen. So 
bie Amerifaner ben Dswegokanal, der von Syracufe aus dem Erielanal abgeht und bei Ds 
wego (f.d.) ben See erreicht; die Briten den großartigen NRideaukanal, der ben D. mit bem Di 
tawa verbindet. Mit dem Eriefee ift der D. englifcherfeits durch den Wellandkanal verbunden. 
Der See friert nie zu, weshalb die Schiffahrt auf demfelben vor der auf den übrigen Seen einen 
großen Borzug hat; doch tommen auf ihm nicht felten heftige Stürmeund ftarker Wellenfchlag vor. 

Ontologie (griech) heißt die Lehre von dem Seienden und den ihm als ſolchem zukommen ⸗ 
den Beflimmungen. Der Name ift auf Plato und Ariftoteles zurüdzuführen, welche erkannt 
hatten, daß die Aufgabe der Metaphyſik (f. d.) darin beftehe, zu den Erfcheinungen das Seiende 
zu finden und in Begriffen zu beflimmen. Deshalb wurde das Wort fpäter ald Bezeichnung 
für die allgemeinen Unterfuchungen der Metaphyſik (philosophia prima) gebraucht, und die 
Ontologie bildete namentlich in der Wolfihen Schule den erften Haupttheil der Metaphyſit, 
bem bie Kosmologie, bie Pſychologie und die natürliche Theologie ſich anſchloſſen. Inder Kant'- 
[chen Periode verfhwand der Name der Ontologie, weil an die Stelle der auf die Erfenntnif 
bes Seienden gerichteten Metaphyſik die Unterfuchung des Erkenntnifvermögens treten follte. 
Sn den fpätern Syſtemen, welche die fubjectiv-Britifche Richtung des Kantianismus wieder ver: 
liegen, Bam mit der Sache auch der Name wieder zum Vorfchein, und fo bezeichnet namentlich 
Herbart den erften Haupttheil der metaphufifchen Unterfurhung mit dem Namen Ontologie. 
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- Dntologifcher Beweis Heißt der aus dem Begriffe Gottes geführte Beweis für das Da- 
fein Gottes. (S. Gott.) 

Dnyr nennt man diejenige Spielart des geftreiften Chalcedon (f. d.), bei welcher weiße und 
ſchwarze oder weiße und dunkelbraune, ſcharf begrenzte, gerade oder concentrifche Streifen mit« 
einander abwechfeln. Seltener findet fich über dem weißen noch ein dritter farbiger Streifen, 
Die Spielart des Chalcedon mit abwechfelnden weißen und grauen Streifen bezeichnet man als 
Ebhalcedonyr. Don den verfchiedenen Varietäten des Chalcedon ift der Onyx die gefchägtefte, 
und ein Stüd von einem Zoll Durchmeffer hat fehon einen fehr hohen Preis. Bei den alten 
Griechen und Römern, welche den Onyx wahrfcheinlich aus dem Drient erhielten, flanden diefe 
Steine bereits in hohem Werthe, und ed wurden aus den gerabftreifigen die befannten Cameen 
geſchnitten, wobei es ber Künſtler fo einrichtete, daf bie Dunkeln Lagen des Steins den Grund 
abgaben und aus den weißen die halberhabenen Figuren gefchnitten wurden. Bei folhen Stei« 
nen, welche über dem weißen noch einen dritten Streifen hatten, benugte der Künftler diefen zu« 
mweilen, um einigen Theilen der halberhabenen Figuren, wie Haaren, Gewändern u. f. w., eine 
andere Farbe zu geben. Aus den größern concentrifch geftreiften Onyren verfertigte man in alten 
Zeiten verfchiedene Gefäße mit halberhabener Arbeit, und eins der ſchönſten Stüde diefer Art ifl 
das fogenannte Mantuanifche Gefäß oder Bafe, bis 1850 in Braunſchweig. Die ſchöne, 3 Zolf 
breite und über5 Zoll lange Onypplatte im Grünen Gewölbe zu Dresden wird auf 44000 Zhir. 
geſchätzt. (S. Sardonyr.) 

Dort (Adam van), richtiger Noord, der Sohn eines Glasmalers zu Antwerpen, geb. gegen 
Ende des 16. Jahrh., geft. 1641, war einer der beffern Hiflorienmaler der antwerpener Ma- 
nieriftenfchule, welche-Rubens voranging. Legterer war fogar einige Zeit fein Schüler, verlief 
ihn aber, weil ihm die unbändige Roheit des Meifters nicht zuſagte; Jordaens hielt länger aus, 
weil er van O.'s Tochter liebte. Seine Werke find nicht Häufig und finden ſich meift in Belgien. 

Doft (Jak. van), einer der beften niederländ. Maler, geb. zu Brügge 1600, bildete fich, 
nachdem: er die Anfangsgründe der Kunft in feinem Vaterlande erlernt hatte, hauptfächlich um 
ter Annibale Garacci in Rom aus. Er copirte in feiner Jugend mit folcher Geſchicklichkeit 
nad Rubens und van Dyd, daf feine Gemälde noch jegt die Kenner täufchen, und lernte auf 
diefe Weife die Grundfäge einer ſchönen Färbung und zierlihen Führung des Pinfeld. Später 
malte er nur große Gefchichten. Seine Compofitionen find ungefünftelt und wohlüberlegt, 
ohne müßige Figuren; die Verzierungen finnreich, voll edler Einfalt und die Gewänder ſchön. 
Seine Hintergründe ſchmückte er mit Architektur, die er, wie die Perfpective, gut verftand; 
feine Zeichnung ift in gutem Geſchmack, dad Golorit feines Nadten friſch und natürlid. Er 
ftarb 1671. — Sein Sohn, Jakob van D., der Jüngere, geb. 1657, ftudirte zu Paris und 
Rom, lebte dann über 40 J. zu Lille und ftarb in Brügge 1713. Große hiftorifche Gemälde 
von ihm finden fich in den Kirchen und Paläften zu Lille. Zeichnung fowol als Colorit find vor« 
trefflich. Seine Manier ift marfiger und fein Pinfelftrich freier als bei feinem Vater. Er drapirte 
im größten Stil. Seine Compofitionen waren nicht überreich, aber fehr verftändig geordnet. 

Dpal, ein Mineral aus dem Kiefelgefchlechte, findet fich faft immer nur derb oder einge- 
fprengt, niemals kryftalliſirt, hat meift volltommen muſcheligen Bruch, einen ziemlich beträdht- 
lihen Glanz, der oft bi6 ind Starkglängende übergeht und nur felten in das Wenigglänzende 
ſich verliert, einen hohen Grad von Durchſichtigkeit, der faft nie unter das Durchfcheinende her- 
abſinkt, eine geringe Härte und Schwere und zeigt häufig ein lebhaftes ſchillerndes Farben- 
fpiel ( Opalifiren). Er ift vor dem Löthrohre für ſich unfchmelzbar, erleidet aber einen bedeu- 
tenden Gemichtsverluft und zerfpringe in Splitter. Seine Hauptbeftandtheife find Kiefelerde 
und Waffer, wozu bei einigen Varietäten oft Eifenopyd und Thonerde fommen. Es werden 
folgende Varietäten unterfchieden : 1) Perlmutteropal oder Kafchelong, ift perlmutterglän« 
zend, undurchfichtig bis durchfcheinend, milchweiß ind Grauliche, Gelbliche und Röthliche, am 

Bruch flach muſchelig und der weiße oft mit Dendriten verſehen. Er findet ſich auf Island, 
den Faröer, in Kärnten, der buchariſchen Kalmuckei. Dieſer Opal nimmt eine ſchöne Politur 
an und heißt bei den Juweliern Kalmuden-Adhat. 2) Der Feueropal ift hyacinthroth ins 
Gelbe, an lichten Stellen irifirend, auch karminroth und apfelgrün, ſtark glasglänzend und 
durhfichtig. Er findet fich in Mepico und auf den Farder und ift als Schmuditein gefchägt. 
5) Der edle Opal ift wafferhell, milchweiß ins Wein- und Schwefelgelbe, feltener ins Blaue, 
Rothe und Grüne, mit lebhafte, wandelbarem Farbenfpiel, ftarfglängend, mit Glas- bis Wacht« 
glanz, mehr oder minder halbdurchfichtig und findet ſich hauptſaͤchlich und am ſchönſten in Un- 
Gonv.sger. Zehnte Aufl, XI. 26 


402 Dper 

garn. Man trägt ihn als Ringftein, Kopf und Halsſchmuck umd verwendtt ihn auch zu Ver · 
zierungen ; doch find Steine von einiger Größe theuer, da er gewöhnlich viel Niffe hat. Am ge 
fuchteften find die rothfpielenden Stüde. Ad Schmuck muß er jedoch behutfam getragen wer- 
den, da er feiner geringen Härte halber ſich leicht bereibt. Deshalb fchleift man ihn auch ge 
wöhnlich linfenförmig, wodurch zugleich fein Barbenfpiel erhöht wird. Bei den Alten ftand er 
in noch weit höherm Werthe; fo wurde der hafelnufgroße Opal des Nonius auf 800000 Thlr. 
geſchätzt. A) Der Glasopal oder Hyalith ift wafferhell, gelblich-, röthlich- und graulich-weiß, 
gelblich und afchgrau, glasglängend, durchſichtig und halbdurchſichtig und auf der Oberfläche 
glatt. Er findet fich 5. B. bei Frankfurt a. M., im Breisgau, in Ungarn u. f. w. 5) Der ge 
meine Opaf ift milchweiß ind Röthliche, Gelbliche und Grünlicge, auch gelb und grün in ver» 
ſchiedenen Nüancen, zumeilm baumförmig gezeichnet (Moosopal), glad- bis wachsglänzend, 
halbdurchfichtig und durchſcheinend. Die weißlihen Abänderungen fpielen manchmal in Roth 
und Blau. Er findet fi auf Gängen und in Gebirgemaffen und zwar an vielen Orten, in 
Sachſen, Schlefien, Ungarn u. f. w. Einige Abänderungen des gemeinen Opals, wie der apfel 

grüne, fchlefifche u. a., werden gefchliffen und zu Ringfteinen und Petfchaften benugt. Der 
gelbe gemeine Opal war fonft unter den Namen Wahsopal und Pechopal befannt. 
6) Der Holzopal hat Holzgefüge und Holzgeftalt, ift durchfcheinend, zuweilen nur an den 
Kanten, weiß ind Gelbe, Graue, Braune, feltener gelb und ſchwarz und zumeilen geftreift und 
geflammt. Er findet ſich in volltommener Holsgeftalt, als Aft-, Stamm- und MWurzelftüde, 
und amar von ziemlich bedeutender Größe in Siebenbürgen und in Ungarn. Mar fchneidet ihn 
in Platten und verarbeitet ihn zu Dofenftüden, befonders in Wien. 7) Das Welfauge oder 
Hydrophan ift ein edler oder gemeiner Opal von eigenthümlicher Verwitterung, indem er an 
der feuchten Lippe anflebt, ind Waſſer gelegt daffelbe unter Ausſtoßen von Zuftbläschen ein- 
faugt unddadurd an Durchſichtigkeit, zuweilen auch ein buntes Farbenfpiel gewinnt. Er fommt 
weiß, gelblich und röthlich vor. 8) Der Halbopal klebt nicht an der feuchten Kippe, ift durch- 
fcheinend, manchmal nur an den Kanten, weiß ins Gelbe, Grüne, Rothe, Braune und Graue, 
zuweilen auch gefledt und geftreift oder mit baumförmigen Zeichnungen und von größerer 
Härte und Schwere. Er ift die gemeinfte Abart und findet fich an vielen Orten, 3. B. im Erz. 
gebirge, Mähren, Schlefien, Würtemberg, Ungarn, auf Island u. ſ. w. Man benugt ihn eben- 
falls zum Theil zu Ningfteinen u. dergl. 9) Der Jaspopal oder Eifenopal, welcher von Man- 
hen zum Jaspis gerechnet und daher auch Opaljaspis genannt wird, ſteht dem Halbopal fehr 
nabe, ift aber ſtark fettglängend, undurchfichtig oder an den Kanten ſchwach durchfcheinend, gelb, 
roth oder braun umd findet fich wie die übrigen Opale in Porphyrgebirgen u. f. w., z. B. in 
Sachſen, Ungarn. 

Oper. Die Oper iſt ein mufttalifches Drama, Der äußere Rahmen umd die Grundlinien der 
Situationen, der Charaktere und der Handlung find in der Dichtung (dem Tertbuche, Libretto) 
gezeichnet; die individuelle Durchbildung und Ausführung diefer allgemeinen Züge fällt der 
Muſik zu. Poeſie und Tonkunſt wirfen darum in der Oper gleichberechtigt miteinander, und die 
Geſchichte ber Oper zeigt, daß diefe Gleichberechtigung um fo entfchiebener praßtifch zur Geltung 
gebracht wurde, je reiner und tiefer fich der Begriff der Oper allmälig entwidelte. Da num in 
der Oper die Muſik keineswegs als ein blos äußerlicher, unmefentliher Schmud der dramati- 
Then Dichtung erfcheinen fol (mie in der Zwitterform bes Schaufpield mit Muſik), fondern der 
Kern der Charaktere und der Handlung felbft mufitalifch geftaltet werben muß, fo find dem Tert- 
dichter vorweg für die Wahl und Ausführung feiner Stoffe fehr beftimmte Grenzen geftedt. 
Starke, allgemeine, finnlich anfchaulihe Gegenfäge der Motive und Charaktere werben vor 
zugsweife einer wirffamen mufitalifchen Behandlung fähig fein. Das mufitalifche Drama 
ann nicht, wie das rein poetifche, Charaktere und Handlung dialektifch entwideln und verftan- 
desmäßig aurechtlegen, aber es kann diefelben mit einer weit unmittelbarem Naturfraft der 
Empfindung zur Anfhauung bringen. Es werben darum in der Oper die Charaktere und Si« 
tuationen nicht ſowol allmälig und in ftetiger logiſcher Vermittelung vor unferm Auge aufwach · 
fen, wie im Drama, fondern als gegebene gegeneinandergeftellt, Dagegen um fo breiter und tiefer 
in ihren Gontraften ausgemalt. Die Oper gibt eine Reihe dramatifcher Bilder, deren innerer 
Zufammenhang felbftverftändlich fein muß, meil er mufttalifch nicht im Einzelnen entwickelt 
werden kann. Dadurch erhält die äußere Anlage der Oper etwas Typiſches, Schablonen- 
baftes. Die Stoffe der Opernterte gruppiren fich nach weit beftimmtern Kategorien als die des 
Dramas. Die alte Elaffification der Götter und Heldenoper, die neuere der biftorifchen und 
romantifchen Oper, der Zauberoper, Converfationsoper u. ſ. w. zeugen dafür. Bei den Jtalie- 
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nern namentlich find gewiffe Opernfujets faft von allen bedeutendern Eomponiften immer wie- 
ber behandelt worden; faft jeder hat eine „Iphigenia”, „Phädra“, „Olympia“ u. dgl. gefchrie- 
ben. Der befannte dichterifche Stoff erleichtert das muſikaliſche Verftändnif und geftattet eine 
breitere mufitalifche Individualifirung. Ebenfo find die handelnden Hauptperfonen der Oper 
in ihren allgemeinen Zügen großentheils ftereotyp geworben. Die zärtlichen hohen Tenore, die 
burlesten Bäffe, die ritterlichen Baritone, die von Wuth, Rache oder Verzweiflung erfüllten 
hohen Soprane, die Igrifch-fentimentalen Mezzo-Soprane find in unzähligen Opern ganz nach 
der gleihen Schablone der allgemeinen Charakteriftif angewendet. Nur ganz wenige Meifter 
erfien Rangs vermochten es darum, wirklich neue muſikaliſche Charaktere zu fchaffen; die 
große Mehrzahl der Operncomponiften muß bei der mehr oder minder gefchidt variirten An⸗ 
wendung der einmal geläufigen Charaktertypen ftehen bleiben. Da endlich Wirkung und Ver- 
ftändniß der melodifhen und harmonifchen Gebilde an eine gewiffe ardhiteftonifche Symmetrie 
bed mufitalifchen Formenſpiels gefnüpft ift, eine Symmetrie, die in den höhern Gattungen der 
reinen Inftrumentalmufit ihren confequenteften Ausdrud gefunden hat, fo tritt auch hier eine 
Gebundenheit der einzelnen mufifalifchen Abfchnitte und Gliederungen in der Oper ein, welche 
mit der freien Gruppirung der Scenen, ber freien Entfaltung des Dialegs im Drama fharf . 
contraftirt. Die Igrifhen Monologe in den Arien, die Dialoge in den Duetten, Quartetten, En⸗ 
fembles, die dramatifchen Erpofitionen und Übergänge in den Recitativen, dad Eingreifen ber 
Maffen des Volkes in den Chören: dies Alles ift an eine conventionelle Symmetrie des muſika- 
lifchen Baus gebunden, die der talentvolle Meifter mildern und verdeden, die er aber nie gang 
wegſchaffen kann, wenn fich nicht die ganze Oper in ein unverftändliches, ungegliedertes muſi⸗ 
kaliſches Chaos auflöfen fol. In der dramatifch noch höchſt unvolltommenen ital. Oper des 
47. und 18. Jahrh. herrfchte dieſe architeftonifche Symmetrie der Arien, Duetten, Chöre u. ſ. w. 
wie der ganzen Acte im ausgeprägteften Negelamange. Schon Lully hatte in der franz. Oper 
diefer ftarren Gebundenheit der mufitalifhen Formen ein freiere® Anfchmiegen der Muſik an 
das dramatifche Fortfchreiten des Textes gegenübergeftellt. Zum entfchiedenen Kampfe ent« 
wickelte fich jedoch diefer Gegenfag erft, als die beutfche Oper durch Gluck mündig und felbftän- 
dig gemacht wurde. Von da an werden bie in der conventionellen Architektonik des Inftrumen- 
talftils conftruirten Arien immer mehr verdrängt durch die freiere Form der Eavatinen, Lieder 
u. f. w., die dramatifch fich bewegenden Enſembleſtücke, namentlich die Finales nehmen einen 
immer größern Raum ein auf Koften der Igrifchen und declamatorifchen Solonummern, welche 
die alte Oper zu einem großen Goncert in Coftüm gemacht hatten. Als der moderne Höhepunkt 
diefer gegen die muſikaliſche Architektonit in der Oper anfämpfenden Richtung erfcheinen die 
Werke Richard Wagner's. Da aber diefe,mufitalifche Architektonik nicht an fich, fondern nur 
in ihrer conventionellen Erftarrung von Übel war, fo liegt jegt die Gefahr ebenfo nahe, daß in 
ber Oper das Drama die natürlichen Rechte der Mufik zerftören möge, wie vor 100 9. bie 
Muſik das Drama verfchlungen hat. 

Man unterfcheidet eine ernfte und eine Bomifche Oper, Opera seria und Opera buffa. 
Inſofern in der Opera seria der gefprochene Dialog wegfällt und durch Necitative erfegt ift, 
auch wol (doch nicht nothiwendig) die Tanzkunſt im Ballet Hinzutritt und durch die größere 
Bevorzugung des malerifchen und architektonifchen Schmucks in der Scenerie eine Bereinigung 
aller Künfte erzielt wird, nennt man fie große Dper. Die Zwittergattung, in welcher fich die 
Elemente der fomifchen und ernften Oper mifchen (mezzo stilo) und ber gefprochene Dialog 
beibehalten ift, Hat man als Eonverfationsoper bezeichnet. Doch wechfelte die Bedeutung diefer 
Namen in verfchiedenen Zeiten und bei den verfchiedenen Nationen. Der Franzofe zählt jede 
Dper mit gefprochenem Dialog zur Opera comique, und Mozart's „Don Juan” z.B. hat wed)- 
felnd für eine fomifche, ernfte und große Oper, ja wol gar für eine Eonverfationsoper gegolten. 
Eine Heine Oper mit gefprochenem Dialog heißt Operette. Haftet die Muſik nur als vormie- 
gend ſchmückendes Beiwerk, doch in ausgeführterer Weife an dem Textbuche, fo treten die 
Bezeichnungen des Biederfpiels, Singfpiels, Vaudevilles u. f. w. ein. 

Die Gefchichte der Oper fteigt bis ins 16. Jahrh. hinauf, wo Vicenzo Galilei, Giulio Eac» 
eini und Giacomo Peri in Florenz, um die alte griech. Tragödie wiederherzuftellen, es unter- 
nahmen, Gedichte unter einfacher Begleitung eines Saiteninftruments zu recitiren, und große 
Dichter, wie Taſſo in feinem „Aminta”, Schäferfpiele mit Chören dichteten. Diefe Verfuche, 
welche ald Urfprung der Oper angefehen werden, bahnten den Weg dem durchaus in Muſik ge» 
fegten Drama „Dafne“, das, von Ottavio Rinuceini gedichtet, von Peri in ne gefegt, 1597 
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in Florenz zuerft aufgeführt wurde. In daſſelbe Jahr fällt der von Horazio Vecchi gedichtete 
und componirte „Antiparnasso”, welcher zu Venedig durch Schaufpieler aufgeführt wurde, 
wobei Sänger hinter der Scene den Tert der Rollen in Form der Madrigale fünfftimmig ab» 
fangen. Andere Schäferfpiele, wie die „Egle“ von Giraldi und die „Aretusa” von Rollio, follen 
bereits früher am Hofe des Herzogs von Ferrara aufgeführt worden fein, wie man denn auch 
von Guarini's „Pastor fido” behauptet, daß er fchon in der Mitte des 16. Jahrh. mufitalifch 
dargeftellt worden fei. Die Muſik zu diefen Schaufpielen beftand meift in einem fteifen, von dem 
basso continuo begleiteten Vortrage, der, dem jegigen Recitativ und den Madrigalen ähnlich, 
nur felten durch Chöre unterbrochen wurde. Für den Erfinder des Recitativs hält man Emilio 
da Cavaliere in Florenz, von dem 1590 zu Florenz zwei Schäferfpiele, „I Satiro“ und „La di- 
sperazione di Sileno”, aufgeführt wurden. Nach mehren andern vergleichenden Verſuchen 
wurde 1600 bei der Bermählung König Heinrich's IV. das Singfpiel „Euridice”, von Rinuc« 
eini gebdichtet und von Peri und Eaceini componirt, in $lorenz öffentlich aufgeführt. Ninuceini 
dichtete auch die Oper „Arianna”, die zur VBermählung des Herzogs von Mantua 1608 von 
Monteverde in Muſik gefegt wurde. Xegterer ging dann nad) Venedig, von wo aus die Oper 
weiter durch Stalien fich verbreitete. Die erfte Opera buffa fol 1624 zu Venedig aufgeführt 
worden fein, wo auch 1637 die erfte Opernbühne errichtet wurde. Der Cardinal Mazarin ver- 
pflanzte die Oper 1646 nach Franfreih. In Deutfchland wurden fhon zur Zeit des Hans 
Sachs gefungene Faftnachtöfpiele aufgeführt. Die Königin Sophie Charlotte unterhielt in 
Deutfchland die erfte ital.Dper, bei der Buononcini ald Kapellmeifter angeftellt war. Der erfte 
eigentliche Operntert war Mart. Opig' „Daphne“, eineNahahmung des erwähnten ital. Sing- 
ſpiels „Daſne“, welche vom Kapellmeifter Schüg in Dresden 1627 in Muſik gefegt wurde 
Nachher fchrieb Paul Thiemich die ebenfalls nad) dem Stalienifchen gearbeitete Oper „Alceſte“, 
bie erfte, die 1695 zu Leipzig in der Oftermeffe aufgeführt wurde. Die erfte deutfche Driginal- 
oper foll ‚Adam und Eva” gemwefen fein, welche 1678 zu Hamburg gegeben murde, mo bamals 
Phil. Kaifer ald Componift in großem Rufe ftand. Einige halten die Operette „Der Teufel ift 
108 1” für die erfte fomifche Oper in Deutfchland ; Flögel dagegen in der „Gefchichte der tomi- 
ſchen Riteratur” behauptet, daß es bei den Deutfchen ebenfo früh fomifche Opern gegeben habe 
als ernfthafte. Zu Augsburg wurde 1697 zum erften male eine deutfche Oper aufgeführt und 
zu Nürnberg 1667 ein Opernhaus erbaut, in welchen: man 1697 die erfte deutfche Oper „Ar- 
minius“ aufführte. In Schweden wurde 1774 die erfte ſchwed. Driginaloper „Birger Jark 
von geborenen Schweden aufgeführt. In England war bie ital. Oper bereits im 17. Jahrh. 
eingeführt. Händel bewirkte hier eine Nevolution, die aber für die engl. Oper ohne Erfolg ge- 
blieben ift. In Spanien drang erft in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. die ital. Oper ein. 
Bei den Italienern war in der ernften Oper von jeher der gefprochene Dialog ausgefchloffen 
und bie Gattungen der ernften und fomifchen Oper firenger auseinandergehalten als bei den 
Deutfchen und Franzofen. Ihr claffifcher Operndichter war (neben Apoftolo Zeno) Metaftafio, 
welcher gewandter ald irgend Einer der ftarren fommetrifchen Architeftonik der alten Helden- 
oper im Tertbuche vorguarbeiten wußte. Für die fomifche Oper fchrieb unter Andern Golboni. 
Die zwei bedeutendften Componiften der alten Heldenoper waren Scarlatti und Reonardo Leo. 
Ihre Nachfolger Sacchini, Piccini, Leonardo da Vinci, Jomelli, Francesco Majo u. A. bildeten 
den großen Stil jener Meifter zu anmuthigern, gefchmeidigern Formen meiter. Die Spätern, 
wie Cimarofa, Paefiello, Zingarelli, Martin, Salieri, Righini, traten ſchon in mannichfache 
Wechſelwirkung mit deutfchen und franz. Einflüffen und bezeichnen den Übergang zur mober- 
nen ital., durch Roffini begründeten Schule. Deffen begabtefter Nachfolger war Bellini, der 
handfertigfte Donizetti. Alle Drei legten den Grund zu einer gemifchten ital.franz. Schule. 
Unter den franz. Operndichtern find Quinault, Marmontel, Favart, Sedaine, Seribe zu nennen. 
Der epochemachende Vertreter der alten franz. großen Oper war Lully, der Gründer der mit 
dem nationalen Vaudeville fo eng zufammenhängenden fomifchen Converfationsoper Philidor. 
Vorzugsweiſe in der komiſchen Oper bedeutend find außerdem: Gretry, Monfigny, Rouffeau, 
Dalayrac, Iſouard, Boyeldieu. Catel, Lefueur,Mehul, Spontini und Cherubini begründeten eine 
neuere franz. große Oper, Spontini und Eherubini unter vorwiegend ital. und deutfchen Einflüf- 
fen. Auber, Herold und Halevy kamen der von Roffini angeregten franz.ital. Richtung entgegen 
und fegten die große romantifche Oper an die Stelle der frühern großen Heldenoper. Für Spa- 
nien, Belgien und England wären wol die Namen einiger Operncomponiften zu nennen, für 
die Geſchichte der Oper aber haben diefelben kaum eine Bedeutung. Unter den Deutfchen bilde: 
ten Händel und Haffe die alte ital. Heldenoper in eigenthümlicher Weifeweiter; Hiller und Nau- 
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mann bereiteten durch ihre Singfpiele das Verftändniß einer auch im Texte deutfchen Oper vor; 
Gluck wandelte die ital. und franz. Heldenoper in ein deutfches mufikalifches Drama um; Mor 
zart und Beethoven trugen die Errungenfchaften der großen claffifhen Periode unferer Inftru- 
mentalmuſik auf die Oper über. Unter Mozart's Nachahmern gewannen Winter und Weigl 
bie populärften Erfolge. K. M. von Weber begründete eine volksthümliche romantifche Oper 
in Deutfchland. Spohr, Marfchner, Kreuger u. U. bildeten diefe romantifche Schule nach ver 
fhiedenen Seiten aus. Meyerbeer ſchloß einen Pact der deutfchen Romantik mit der Richtung 
Roffini’s und Auber's. Lachner fuchte das einfame Vorbild Beethovens in der Oper nachzu« 
ahmen. Richard Wagner verkündete theoretifch und praktiſch die völlige Zertrümmerung des 
alten architektoniſchen Schematismus in der Dper und die Herausbildung eines neuen mufita- 
liſchen Dramas in freier Form, eine Wiederaufnahme der Beftrebungen Gluck's in erhöhter 
Potenz. Für die deutfche Oper dichteten Weiße, Gotter, Bregner, Goethe, Kogebue, Schitane- 
der, Kind, Rich. Wagner u. X. Über die meiften der Genannten f. die betreffenden Artikel. 

— supererogationis, d. i. überflüffige IBerke, nennen die Scholaſtiker mit Beziehung 
auf Luc. 10, 55 (nad) der Vulgata) die Verdienfte Chrifti und der Heiligen, welche fie fich da- 
durch erwarben, daß jener in und mit feiner Aufopferung mehr leiftete, ald zur Erlöfung des 
Menſchengeſchlechts nothwendig war, diefe aber nicht nur das von Gott Gebotene (praecepta), 
fondern aud) das Gerathene (consilia) hienieben treu befolgten. Aus der durch die Bulle 
Unigenitus, bie Clemens VI. 4543 erließ, beftätigten Anficht, daß jene Verdienfte gleich einem 
Schage der Kirche anheimfielen, entftand der Ablaß (f.d.), indem der PYapft mit Dem, was 
Andere zu viel gethan, Denen, welche zu wenig geleiftet, auszuhelfen vermöge. 

Operation nennt man im mediciniſchen Sinne ein zum Behuf der Deilung oder Linderung 
von Krankheiten (beziehentlih Werunftaltungen) vorgenommenes mechanifches Einfchreiten 
bed Arztes am menfchlichen Körper mit bewaffneten oder unbewaffneten Händen. Es ift bem« 
nad) das einfache Frottiren mit ben Händen ebenfo gut eine Operation als die Entfernung ei» 
nes ganzen Gliedes mitteld der Amputation, und Operationen führt nicht nur der Chirurg, 
fondern auch der Krankenwärter, die Hebamme, der Geburtöhelfer und der Arzt aus. Die 
Operationen find untereinander in ihrem Werthe fo verfchieden, daf in civilifirten Stauten auf 
geſetzlichem Wege einer jeden Claſſe der Medicinalperfonen beftimmte Grenzen in Hinſicht auf 
das Recht, Operationen auszuüben, gefkedt find. Als Hauptabtheilungen ftellt man unblutige 
und blutige Operationen auf, von denen die legtern fich durch) die Trennung organifcher Theile 
&harafterifiren. Die Lehre von den blutigen Operationen heißt Afiurgie (f. d.), die von der un- 
blutigen nennt Schindler Ahämaturgie. Vgl. Sprengel, „Gefhichte der Chirurgie oder ber 
wichtigften Operationen” (2Bde., Halle 1805 — 29) ; Schreger, „Grundriß der dirurgifchen 
Dperationen” (3. Aufl., Nürnb. 1825); Bourgery, „Die Heinen chirurgifchen Operationen” 
(deutfch, Berl. 1856); Günther, „Lehre von ben blutigen Operationen” (Lpz. 1855) ; Schind- 
ler, „Die Lehre von den unblutigen Operationen” (Rpz. 1844); Dieffenbach, „Operative Chi« 
rurgie“ (2 Bde., Lpz. 1844—48). 

Operationen nennt man diejenigen Maßregeln, welche eine Armee im Kriege ergreift, um 
den allgemeinen Zweck zu erreichen, der bei dem unternommenen Feldzuge zu Grunde liegt. 
Hierher gehören zunächſt die Märſche und Stellungen der Armee und ſodann die unternomme⸗ 
nen Belagerungen und Schlachten. Es gibt ftrategifche und taftifche Operationen, je nad)- 
dem fie auf die Entfcheidung des Kriegs oder nur auf den augenblidlichen Waffenerfolg be: 
rechnet find. Der Operationsplan, d. h. die allgemeine Anordnung der Unternehmungen, 
muß zwar ber Eröffnung des Feldzugs vorangehen; jedoch beftimmt er Das, was gejchehen 
fol, nur in allgemeinen Umtriffen, da ſich die Geftaltung der Verhältniffe nicht vorausfehen 
läßt. Eine fehr ins Einzelne gehende Feftftellung des Operationsplans kann nachtheilig wer« 
den, wenn fie den Feldherrn zu fehr befchränft und ihm nicht erlaubt, feine Mafregeln den je- 
beömaligen Umftänden anzupaffen. Deshalb haben zu allen Zeiten diejenigen Heerführer die 
meiften Vortheile erfämpft, welche felbft Regenten und mithin unabhängig waren. Das ganze 
Terrain, in welches die Operation trifft, nennt man das DOperationsfeld. Der Punkt, von 
welchem eine Operation ausgeht, heißt Dperationsſubject; e8 wird gemöhnlich ein Hauptmaf- 
fenplag, eine Feftung oder fonft ein wichtiger Punkt, urfprünglich im eigenen Rande, fein. Der 
Punkt oder das Ziel (ed kann auch das feindliche Heer fein), welches dadurch erreicht werden 
fol, ift dad DO: perationsobjeet. Richtig gewählt wird daſſelbe für die Entfcheidung des Kriegs 
von Wichtigkeit fein. Die allgemeine Richtung, welche nach diefem Ziele führt, heift Dpe · 
rafionslinie. Es ift die Bewegungslinie zur Vernichtung des Feindes, meift aber zugleich die 
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eigene VBerbindungslinie (Commumication) nad) dem Subject, aus welchem die Zufuhr aller 
Kriegsbedürfniffe, der Erfag u. f. w. zu beziehen. Gefährlich ift e&, folglic, fehlerhaft, nur eine 
Berbindungslinie bei feinen Operationen zu haben: man nennt diefe dann ſchlecht bafirt. Dar 
aus geht die Nothwendigkeit mehrer Operationsfubjecte hervor, und die Linie, welche diefelben 
verbindet, mögen fie in einer Richtung oder gruppenweife liegen, heißt die Dperationsbaſis. 
Bei langen Operationslinien wird nad) dem Kriegsſchauplatze im Vorrüden immer eine neue 
Baſis gebildet. So lag z. B. Napoleon's Operationsbafis im Sommer 1813 an der Elbe. Als 
DOperationslinien find in neuefter Zeit die Eifenbahnen wichtig geworben. (S. Militärftrafen.) 
Sie gewähren den Vortheil: 4) große Streitkräfte in fürzefter Frift an entfcheidenden Punkten 
zu vereinigen; 2) bei verändertem Operationsplan disponibel gewordene Truppen ſchnell an 
ihre neuen Beftimmungsorte zu verfegen ; 5) die gegenfeitige Verbindung getrennter Corps zu 
fihern und darum bdiefe weiter detachiren zu können, weil fie nicht allein rechtzeitig verftärkt, 
fondern auch fehnell dem Feinde entzogen werden; A) bie freiefte Verwendung der Heereöre- 
ferven ; 5) die Nachfuhr aller Kriegsbebürfniffe, wie ben Erfag aus den rückwärts gelegenen 
Depots und Waffenplägen zu erleichtern. Allerdings ift es aber nothwendig, daß die als Dpe- 
rationslinie gebrauchte Bahnftredte auch gegen feindliche Streifcorps (wenn fie nicht blos aus 
Gavalerie beftehen) gefichert und der Punkt, wohin die Truppen beftimmt find, bereits von einer 
binreichenden Abtheilung durch einen Marfch eingenommen und fchlagfertig befegt ift, unter 
deren Schug die antommenden Truppen ausfteigen und ſich formiren können. 

Operette, f. Oper. 

Dpfer waren die erfte Wirkung der Anerkennung höherer Wefen und ein Haupttheil des 
Gottesdienftes in allen Religionen des Alterthums. Die Vorftellung, daß Gott finmliche Be- 
dürfniffe Habe, und die Lebensart der Opfernden beſtimmten die Befchaffenheit der Gaben. Hir- 
ten und Jäger brachten Thiere, Aderbauer Früchte und Brot; die Ehrfurcht vor der Gottheit 
gebot, ihr das Befte, was der Opfernde beſaß, zu widmen. Daher wollte Abraham felbft feinen 
Sohn und Agamemnon feine Tochter Iphigenia opfern. Doc; zeigte fich in der glüdlichen 
Wendung, bie diefe Opfer nicht zur Ausführung fommen lief, fchon früh die reinere Jdee, daf 
Gott kein Menfchenblut verlange und durch die fromme Gefinnung befriedigt werde. Die Ver- 
irrungen des Naturdienftes erhielten gleihiwol den graufamen Gebraud der Menſchenopfer 
auch bei ſolchen heidnifchen Völkern aufrecht, die der erften Roheit entwachfen waren. Die Pho- 
nizier opferten ihrem Götzen Moloch Kinder, wie die german. Völker und die ältern Mericaner 
und Peruaner. Während fe die Altäre der heidnifchen Welt häufig vom Blute unfchuldiger 
Kinder und wehrlofer Gefangenen trieften, beftimmte Mofes in feinen Opfergefegen reine, ma- 
kelloſe Thiere und Früchte ald Sinnbilder der Hingebung und Buße feines Volkes vor Jehovah. 
Die Opferhandlung wurde nun der Mittelpunkt des ifrael. Gottesdienftes. Die iſrael. Opfer 
waren theild blutige, wenn Rinder, Ziegen, Schafe oder auch Tauben von den Prieftern ge- 
fchlachtet und ganz oder zum Theil verbrannt wurden (Brandopfer), theild unblutige, wenn 
man Mehl, Kuchen, Salz, DI, Honig und Weihrauch (Speifeopfer) oder Wein, der um den 
Altar her gegoffen wurde (Trankopfer), darbrachte. In Nüdficht ihres Sinne und Zwecks 
waren biefe Opfer entweder Danf- und Freudenopfer, die in Rind» und Kleinvieh beftanden 
und gewöhnlich mit Speifeopfern begleitet waren, oder Sühn- und Schuldopfer, zu denen nur 
Thiere gebraucht wurden. Bei den legtern pflegten die Priefter die Darbringenden, zum Zeichen 
ihrer VBerföhnung mit Zehovah, mit dem Blute der gefchlachteten Thiere zu befprengen, und 
wenn ed einer allgemeinen Buße und Entfündigung des ganzen Volkes galt, dad Opferthier zu 
verbrennen, dagegen wenn es nur Privatperfonen anging, das Fleifch felbft zu genießen. Denn 
die Opfer an Thieren und Erftlingen der Früchte, die an gewiffen Feſten und bei wichtigen Fa- 
milienbegebenheiten oder zur Entfündigung Einzelner dargebracht werden mufiten, gehörten zu 
ben Naturaleinfünften der Priefter, die nur den ungenießbaren Theil derfelben verbrannten. 
Diefen Vortheil verfchafften fich auch die heidnifchen Priefter, die, mwenngleich bei Juden und 
Heiden nur die Priefter opfern durften, an ihren Opfermahlgeiten die Geber Theil nehmen lie 
fen. Im röm. Reiche machte Theodofius 592 dem heibnifchen Eultus, alfo auch dem Opfer« 
dienfte ein Ende. Die Hekatomben (f. d.) der Griechen und Römer waren Brandopfer, ihre 
Libationen (f. d.) Trankopfer, Speifeopfer die Gaben, die fie in den Myſterien darbrachten. 
Die bereits von den Propheten des Alten Bundes erfannte Wahrheit, daß der Menfch der Gott- 
heit nichts anbieten Pönne, was nicht fchon an und für fich ihr Eigenthum und ihre Gabe fei, 
machte das Chriftenthum dadurch geltend, daß es den heidnifchen und jüd. Opferdienft gänzlich 
abfchaffte und den Tod Jeſu als die ein für allemal und immer gültige Genugthuung für die 
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Sünden der Menſchen und als die legte Erfüllung der alten Opferidee darſtellte. Ganz ließ ſich 
jedoch die Vorftellung, daß man Gott auch ſinnliche Gaben ſchuldig fei, bei den aum Chriften- 
thume befehrten Völkern nicht ausrotten, da der Drang des Gefühld Symbole jener Hingebung 
foderte und anderntheild das Bebürfnif der Armen in der Gemeinde und Kirche zur Unterhale 
tung des Eultus und der Geiftlichkeit gewiffe gleihfam Gott geweihte Abgaben immer noth— 
wendig machte. ALS foldhe find die Oblationen (ſ. Oblaten) oder die freiwilligen Geſchenke an 
Brot und andern Lebensmitteln, welche die erften Ehriften darbrachten, zu betrachten. Sie wur- 
den, auch da die Reiftung ded Zehnten an die Geiftlichen eingeführt war, beibehalten und meiftin 
Geld verwandelt. In gefhichtlihem Zufammenhange ftehen hiermit, ohne jedoch gottesdienfi« 
liche Handlungen zu fein, die Opfer, welche nad) einem noch gegenwärtig bei faft allen chriftli« 
chen Neligionsparteien beftehenden Gebrauche zu gewiffen Zeiten für die Geiftlichen auf den 
Altar gelegt werden, Opferpfennig genannt. Dagegen wird eine Haupthandlung des Cultus 
in der kath. Kirche, die Meffe, noch jegt das unblutige Opfer genannt, weil nach dem Kehrber 
griffe diefer Kirche der Mefpriefter durch Meihung des Brots und Weine den Leib und das 
Blut Ehrifti im Sinne der jüd. Sühnopfer gleichfam aufs neue opfert (Meßopfer). Bei den 
Heiden findet der Gebrauch gotteßdienftlicher Opfer noch gegenwärtig ſtatt; der Chinefe weiht 
feinen Göttern Früchte, der Karaibe Tabad, der Neger in Weftindien Branntwein, und bei 
den wilden Anfelbewohnern zeigen fi immer noch Spuren von Menſchenopfern. 

Ophieleyde, ein in neuefter Zeit erfundenes ganz aus Meffing gebautes Bafinftrument 
von ausgezeichnet guter Wirkung bei Militärmufit. Es vertritt die Stelle des Contrafagotts 
und des Serpents, bietet jedoch vielmehr Vortheile dar als jene. Der Ton der Ophicleyde ift 
kraftvoll und ftark, ftärfer noch als der der Baßpofaune, aber dumpfer und nicht fo fehmetternd. 
Ihr Umfang erftredt fi vom Gontra-B bis g, jedod im Mafftabe von 52 F., demnach eine 
Detave tiefer. Eine Anweifung, diefes Inftrument zu fpielen, findet fi in Nemetz' „Allges 
meiner Muſikſchule für Militärmuſik“ (Wien 1840). 

Ophir wird mehrmals im Alten Teftamente eine Gegend genannt, aus welcher unter An« 
derm Salomo auf Schiffen, die in den edomitifchen Häfen ausgerüftet wurden und drei Jahre 
auf der Reife waren, Gold nebft Edelfteinen, Sandelholz u. f. w. bezog. Das ophiritifche Gold 
galt bei den Hebräern für das reinfte und gediegenfte. Uber die Lage diefes D. find die verichie- 
denften Anfichten aufgeftellt worden. Während es Einige in Sofala an der Oſtküſte Afrikas 
wiederfinden, fuchen ed Andere in Arabien oder in Indien. Die meifte Wahrfcheinlichkeit dürfte 
die legtere Anficht behalten, wenn auch gegen das Ergebnif von Laſſen's Unterfuchung („Indie 
fche Alterthumskunde“, Bd. 1, Bonn 1844), welcher dad Volf der Abhira an den Küften der 
Indusländer mit Ophir combinirt, fi) noch Manches einwenden läßt. 

Dpbiten oder Ophianer, d. i. Schlangenbrüder, nannte man eine im 2. Jahrh. hervortre- 
tende und im 6. Jahrh. verfchwindende gnoftifche Partei. (S. Gnofis.) Nach ihrer Geifterge- 
nealogie, die zum Theil der des Valentinus ähnlich war, ftellte ſich das göttliche Selbftbewußt- 
fein, die Ennoia, in zwei Aonen dar, welche der erfte und der zweite Menſch genannt wurden; 
aus der Vereinigung beider entftand der Geift oder die Mutter ded Lebens und bildete mit je- 
nen ‚zwei die ophitifche Trias. Das Überftrömen der göttlichen Kraft in das Chaos veranlafte 
der Aon Achamoth oder Sophia und Fonnte diefe wegen der Gegenwirkung des entarteten Welt 
ſchöpfers und Judengottes Jaldabaoth, fowie des von diefem erzeugten wirklich böſen Geiftes 
Dphiomorphos, der das Heidenthum repräfentirte, nicht wieder zurüdführen. Indeß diente 
der böfe Geift infofern dem Zwecke der Sophia, als er unter der Hülle einer Schlange die Men- 
fchen verleitete, das willfürliche Gefeg Jaldabaoth’s zu übertreten. Endlich erſchien der von 
der Materie nicht berührte Kon Chriftus und verband fi mit dem Menſchen Jefus, um vom 
Judenthum und Heidenthum zu erlöfen. Übrigens war der Schlangendienft viel älter als diefe 
Sekte, und es wurde die Schlange von mehren Völkern bes Alterthums als böfes, von den Phö« 
niziern ald guted Princip verehrt. I 

Ophthalmiatrik (vom griech. ophthalmos: Auge) bezeichnet fo viel wie Augenheiltunde. 
Annlihe Bildungen find Opbthalmie, Augenkrankheit, Augenübel, bei den Alten befonders 
vom Augentriefen, gegenwärtig meift von der äußern Augenentzündung gebraucht; Dpbtbal- 
miten, Steine, welche dad Anfehen eines Auges haben, wie manche Arten des Achat und Chal- 
cedon; Ophthalmologie, Lehre von den Augen ; Opbtbalmotberapie, Lehre von ber Behand- 
fung der Augenfrankheiten u. |. w. 

Dpiat, f. Opium. 

Dpig (Martin), der Begründer der Schleſiſchen Dichterfchule, wurde 25. Dec. 1597 zu 
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Bunzlau in Schlefien geboren, wo fein Vater Bürger und foäter auch Rathsherr war. Auf 
der dafigen Schule und den Gymnafien zu Breslau und Beuthen a.d. D. in die claffifchen 
Studien eingeführt, gab er fchon 1616 eine Feine Sammlung lat. Epigramme über Gegen- 
ftände der Riteratur, „Strenae”, und fpäter den „Aristarchus” heraus, worin er feine Begei- 
fterung für die Sache der deutfchen Sprache und Kiteratur bethätigte. Im 3.1618 bezog er 
die Univerfität zu Frankfurt a. d. DO. Im J. 1619 war er in Heidelberg, 1620 in Strasburg, 
worauf er, um den Kriegöftürmen auszumeichen, zu Ende 1620 mit feinem Freunde Hamilton, 
einem Dänen, nad) den Niederlanden ging. Seriver, Voſſius und Dan. Heinfius wirkten in 
Leyden günftig auf feine gelehrte Bildung. Im 3. 1621 lebte er im Holfteinifhen. Hierauf 
kehrte er in fein Waterland zurück und fam an den Hof des Herzogs von Kiegnig, folgte aber 
1622 einem Ruf Bethlen Gabor's, Fürften von Siebenbürgen, als Lehrer der Philoſophie und der 
Humaniora nad) Weißenburg. Hier lebte er in der Gunft des Fürften und in äußerm Glanze; 
allein die Uncultivirtheit des Landes weckte in ihm die Sehnfucht nad) der Heimat, und fehr bald 
wurde er an den Hof zu Liegnig zurüdberufen. Im J. 1624 ließ Zinfgref die erfte Ausgabe 
der „Gedichte” D.’8 erfcheinen, worauf dieſer bald nachher felbft eine Ausgabe veranftaltete. 
Dafür, daf D. auf Befehl des Herzogs die Sonn- und Fefttagsepifteln in Verfe gebracht hatte, 
ernannte ihn diefer gleichzeitig zu feinem Rathe. Auch erfchien 1624 fein bis 1668 in zehn 
Auflagen wiederholtes Buch „Von der deutfchen Poeterei”, womit er ben Grund zu einer deute 
ſchen Poetik und Metrik legte. Um diefelbe Zeit wurde D. in die Fruchtbringende Gefellfchaft 
unter dem Namen des Gefrönten aufgenommen. Im 3.1625 ging er nah Mien und empfahl 
ſich hier durch ein Trauergedicht auf den Tod des Erzherzogs Karl dem Kaifer Ferdinand IL, 
aus beffen Händen er den poefifchen Lorberkranz empfing. Im J. 1626 lebte er wieder zu 
Breslau, Brieg und Kiegnig, trat dann ald Seeretär in die Dienfte des ftreng kath. und Faifer!. 
Burggrafen Karl Hannibal zu Dohna, in deffen Angelegenheiten er mit mehren fremden Hö- 
fen unterhandelte, und wurde 1629 vom Kaifer Ferdinand II. unter dem Namen Martin Opitz 
von Boberfeld in den Adelftand erhoben. Im J. 1650 lernte er auf einer Reife nach Paris 
Hugo Grotius kennen. Nach den Tode bed Burggrafen von Dohna 1635 ging er abermals 
an die Höfe von Liegnig und Brieg. Jegt gab er fein Lehrgedicht „Veſuv“ und das fchon 1621 
in Holftein gefchriebene „Zroftgedicht in Widerwärtigkeit ded Kriegs’, feine befte Dichtung, 
heraus. Im J. 1654 folgte er dem Herzoge Johann Chriftian von Brieg nad) Thorn und lebte 
darauf zu Danzig feinen Studien. Das Singfpiel „Judith”’ und dieiberfegung der „Antigone” 
des Sophofles waren die Früchte diefer Mufe. Auch gab er 1657 die Sammlung feiner geifte 
lichen Poefien heraus und vollendete dann feine Pfalmenüberfegung. Als der König von Polen, 
Wladiſlaw IV., den D. bereit früher mit einem Kobgedichte begrüßt hatte, 1658 nad) Danzig 
fam, nahm er Letztern als Secretär und Hiftoriographen in feine Dienfte. So hatte er die Blüte 
der männlichen Jahre und feines Ruhms erreicht, als er in Danzig 20. Aug. 1639 ein Opfer 
der Peft wurde. D. brachte die in Verachtung verfuntene deutfche Dichtung auch äußerlich wieder 
zu Ehren und wurde von feinen Zeitgenoffen gefeiert wie felten ein Dichter. Er erwarb ſich be» 
fonders bleibende Verdienfte um die Form der deutfchen Dichtkunft. Dadurch, daf er, obgleich 
Proteftant, fich doch der kath. Partei näherte, verfchaffte er der von Luther begründeten neu⸗ 
hochdeutſchen Sprachniederfegung die Anerkennung durch ganz Deutfchland, welche fie bis 
dahin faft nur in den proteft. Gegenden gefunden hatte. Ferner drang er auf Neinheit und 
Richtigkeit der Sprache und führte zuerft wieder die Meffung der Silben ftatt der feit vollen 
zwei Jahrhunderten herrfchenden Zählung derfelben ein. Der Inhalt feiner Dichtungen ift 
durchaus der einer verftändigen Neflerion mit nur fehr geringen Beimifhungen von Phantafie 
und Gefühl, obgleich entfchieden fittlichelehrhafter Richtung, und es kann deswegen auch jegt den 
meiften derfelben nur ein fehr geringer äfthetifcher Werth beigelegt werden. Aber eine folche 
Natur eben war erfoderlich, um die deutfche Dichtkunſt aus ihrem tiefen Verfall zu erheben. 
Zugleich bewies fih D. ald Mann von ausgebreiteter und gründlicher Gelehrfamteit, die er je- 
doch auch ald Dichter zu viel hervortreten ließ. Unter den Ausgaben feiner Werke erfchien die 
vollftändigfte zu Breslau (3 Bde, 1690; neu aufgelegt, Fkf. und Lpz. 1724), die zierlichfte zu 
Amfterdbam (3 Bde., 1646). Den meiften kritifchen Werth hat die von Bodmer und Breitin- 
ger beforgte Ausgabe (Zür.1745), von der aber nur der erfte Theil, meift Lobgedichte enthal« 
tend, erfchienen ift. Eine gute Auswahl aus feinen Gedichten enthält Wilh. Müller s „Bi 
bliothek deutſcher Dichter des 17. Jahrh.“ (Bd. 1, Rpz. 1822). Vgl. Gullmann, „Über die 
Ausgaben der Gefammtwerke von O.“ (Ratibor 1850). 

Opium (meconium oder Jaudanum), eines der ftärfften Arzneimittel, wird aus dem Mohn 
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(f. b.) auf verfchiedene Art gewonnen. Entweder werden hierzu die noch unreifen Mohnköpfe 
nur angerigt, worauf ein milchiger Saft hervorquillt, den man an der Luft eintrodnen läßt, 
fammelt und dann in größern Maffen zufammenknetet, oder man preßt und Focht diefe Mohn- 
köpfe mit Waffer aus und läßt die Flüffigkeit dann eindiden. Die auf erfterm Wege geiwon- 
nene Sorte ift die vorzüglichere. In den Handel fommt dad Opium in Geftalt Eleiner, undurdh- 
fichtiger, rothbrauner, harter Kuchen von „—2 Pf. Schwere und bitterm, ſcharfem Gefhmad 
und widerlichem Gerud. Um das Zufammenbaden diefer Kuchen zu verhindern, beftreut man 
fie mit den Heinen dreifantigen Samen einer Ampferart ; indeffen findet man auch häufig eine 
Menge folder Körner abfichtlic) in die Maffe des Dpiums feldft eingefnetet. Ze nad) den Or« 
ten, wo es erzeugt wird, hat man orientalifche® (Thebaicum, Orientale, Levanticum oder Tur- 
cicum), indifches und inländifhes Opium, von denen das erftere ziemlich allgemein als das 
befte anerkannt ift. Die Güte des Opiums richtet fi) nach feinem Gehalt an Morphin (f. d.) 
oder Morphium. Der neuern Chemie und befonbers den Forſchungen von Derosne, Sertürner, 
Pelletier, Merk, Anderfon u. A. ift ed gelungen, die einzelnen Beftandtheile des Dpiums gefon» 
dert darzuftellen, unter denen fi) eben das Morphium als Träger der meiften dem Opium zu- 
kommenden arzneilihen Eigenfchaften zeigte. Won den übrigen Beftandtheilen ded Opiums 
find zu erwähnen das Codein, das Narkotin (Opian) und dad Papaverin. Nach Hufeland’s 
Aus ſpruche zu den drei Heroen unter den Arzneimitteln und nad) den Wirkungen, die ed her» 
vorbringt, zu den narkotifchen Mitteln (f. Rarkotica) gehörig, beruhigt das Opium das Ner« 
venſyſtem, während es ben Kreislauf des Blutes befchleunigt. In kleinern Gaben fchmerzftil- 
lend und ein regered Leben mit darauf folgender unangenehmer Ermattung hervorbringend, 
unterdrüdt es in größern Gaben das Nervenleben gänzlich und fleigert die Bluterregung bis 
zur Xpoplerie (Schlagfluß). Außerdem vermindert ed alle Abfonderungen, ausgenommen bie 
der Haut. Jedoch gewöhnt fi) der Organismus bald an das Opium, fobaß es in immer grö« 
ern Gaben vertragen wird, wobei fich aber nach und nad) eine Höchft nachtheilige Wirkung auf 
die Derdauungsorgane bemerkbar macht. Die erfterwähnten Eigenfchaften diefes Stoffe 
haben auch den bei mehren oriental. Völkern einheimifchen Gebraudy des Opiumeſſens und 
DO piumrauchens herbeigeführt, deffen beraufchende Folgen äußerft nachtheilig find. Die Attri- 
bute des Morpheus und der Nacht in der alten Mythologie bezeugen hinlänglich, daf die Alten 
mit den einfchläfernden Eigenfchaften des Mohns befannt waren; doch wurde das Opium felbft 
nur wenig von den ältern griech. Ärzten gebraucht und nur erft durch die Araber, namentlich 
aber durch Paracelfus und Sylvius zu hohem Anfehen in ber Heilkunde gebracht. — Opiate 
nennt man die zufammengefegten Arzneimittel, in denen das Opium einen Dauptbeftandtheil 
bildet. In der ältern Medicin waren ſolche Zufammenfegungen, durch die man gemwiffe Neben- 
wirfungen des Opiums zu verbeffern oder feiner Hauptwirfung eine beftimmte Richtung zu 
geben fuchte, fehr beliebt. Dahin gehören die Theriaks, Mithridate, Orvietand u. f. w. und von 
den noch jegt gebräuchlichen das Laudanum, das Elixir paregoricum, das Dover’fche Pulver, 
die Bladdrops der Engländer. Neuerdings hat die Zerlegung das Opium in feine chemifchen 
Beftandtheile, insbefondere die Entdeckung und arzneiliche Benugung ded Morphium und feiner 
Salze jene alten Compofitionen großentheils überflüffig gemacht. — Gegen DO:piumvergiftung, 
weldye fi) durch heftige Unruhe, Erbrechen, Zudungen, Bemwußtlofigkeit, falten Schweiß, 
Schlaffucht und gänzliche Unempfindlichkeit äußert und zulegt durch Schlagfluß töbtet, ift nach 
vorausgeſchicktem Brechmittel reichlicher Genuß ſtarken Kaffees oder guten Rheinweins, auch 
vegetabilifcher Säuren, namentlich Gerbfäuren, mit Kampher vorzüglich wirkſam. Vgl. Sachs, 
„Das Opium“ (Königsb. 1836); Hirzel, „Das Opium” (Xpz. 1851). 

Opodeldoe nennt man eine nur zum äuferlichen Gebrauche beftimmte arzneilihe Mis 
chung, welche vor noch nicht gar zu langer Zeit ein Geheimmittel war und als ſolches aus Eng» 
land nad Deutfchland fam. Der Opodeldoc ift eine Art von Kampherfeifenliniment, von der 
Eigenthümlichkeit, daß er erfaltet gallertartig erfcheint, aber in der Handwärme fchmilzt. Er 
ift halbdurchfichtig, von gelblichweißer Farbe und angenehmem Geruch und muf in mohlver- 
fchloffenen Gläfern aufbewahrt werden. Das Einreiben von Dpobeldoc in die Haut leiftet in 
vielen Fällen, wo die Erregung eines flüchtigen Hautreiges von Nugen fein kann, gute Dienfte, 
fo namentlih bei manden NRheumatismen, gichtifchen und rein nervöfen Schmerzen, Quet» 
ſchungen, Lähmungs zuſtänden, Froftbeulen u. ſ. w. Es wird aber freilich oft auch gemid« 
braucht. Manche neuere Pharmakopöen ftellen einen flüffigen (nicht fulgigen) Opobdeldoc bar, 
welcher gleich dem echten aus Salmiakgeift, Seife, Kampher und ätherifchen Dien (3. B. vom 
Thymian) befteht, aber feine befondern Vorzüge hat. 
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Oporin (Joh.), eigentlich Herbſt, einer der gelehrteſten und verdienteſten ältern Buchbruder, 
‚geb. 25. Jan. 1507 zu Bafel, wurde, nachdem er zu Strasburg ſtudirt hatte, Profeſſor der 
grieh. Sprache in feiner Vaterftadt, gab aber diefe Stelle bald wieder auf underrichtete daſelbſt 
eine Druderei, der er bis an feinen Tod, 6. Zuli 1568, mit großer Einfiht und Sorgfalt vor« 
ftand. Aus feiner Officin, die man an dem auf einem Delphin reitenden Arion erkennt, ging 
eine Reihe der correcteften Drude alter Claſſiker und wiffenfchaftlicher Werke hervor, für deren 
würdige Ausftattung er felbft in Verbindung mit mehren gelehrten Freunden forgte. 

Dporto oder Porto, nad) Riffabon die größte und bedeutendfte Stadt Portugals, in ber 
Provinz Entre Minho e Duero, der Sig eines Biſchofs, in einem engen fruchtbaren Thale zwi⸗ 
fchen hohen Bergen, an beiden Seiten des Duero, eine halbe Stunde von deffen Mündung in 
den Atlantifchen Dcean gelegen, hat gegen 65000 und mit den Vorftädten, wie Gaya und Vil- 
fanova am füdlichen Ufer, 80000 E., viele Pläge, 90 Kirchen, eine Münze, ein Zeughaus, ein 
Mufeum, eine Schiffahrts » und mehre Gelehrtenfchulen, eine Bibliothek mit 65000 Bänden, 
viele Hospitäler und andere mohlthätige Anftalten. Obgleich die Stadt ſchön gebaut ift, befigt 
fie doch nur wenig ausgezeichnete öffentliche Gebäude. In den trefflichen, durch ein Fort be= 
fhügten Hafen laufen jährlih an 4200 Schiffe ein. Den Handel mit Portwein, der, obwol in 
neuefter Zeit fehr gefunten, der Stadt doch noch immer ihre commercielle Wichtigkeit verleiht, 
betreibt vorzüglich die privilegirte Handelögefellihaft vom obern Duero, die auch an 50 Brannt- 
weinbrennereien unterhält und jährlich über 100000 Ohm Wein (f. Portwein) und Brannt- 
wein verfendet. Unter der Maffe großer Handelshäufer gibt es viele britifche und deutfche. Auch 
die Fabriken in Seide, Kattun, Taback u. f. w. find nicht ganz unbedeutend. Gefchmadvolle 
Landhäufer (Quintas) verfchönern die Umgebungen der Stadt. Im Alterthume lag bier der 
Hafenort Portus Cale, fpäter Porto Eale, von welchem der Name Portugal herfommen foll. 
In neuerer Zeit wurde D. merkwürdig durch den Ausbruch der Revolution vom 24. Aug. 1820 ; 
dann unter Dom Miguel’s Ufurpation durch das Blutgericht gegen die Anhänger der Königin 
Donna Maria, zu welcher Zeit die Stabt durdy Auswanderung über 10000 ihrer Bewohner 
verlor; ferner in den 3. 1852 und 1853 durdy ihre Vertheidigung gegen Dom Miguel und als 
Stüg- und Mittelpunkt der Operationen Dom Pedro's gegen jenen. Endlich erhoben fich zu 
D. die Aufftände von 1842 und vom 8. März 1846, wo fich hier 12. Det. eine proviforifche 
Regentichaft, wie 1847 eine Revolutionsjunta bildete, die bis zur Gapitulation der Stadt 27. 
Juni beftand. Ein abermaliger Abfall der Stadt von der Regierung fand zu Gunften Sal- 
danha's 24. April 1851 ftatt. — Der Diftrict Oporto zählte 1850 auf 51 ,AM.299640 €. ; 
er ift der volfreichfte in ganz Portugal. 

Opoſſum oder Bierauge nennt man eine zur Gattung Beutelratte (Didelphys) gehörende 
Art, welche im Syſtem den Namen virginifche Beutelratte (D. Virginiana) führt. Diefe zu den 
fleifchfreffenden Beutelthieren (f. d.) gehörende und nur in Amerika vorfommende Säugetbier- 
gattung, welche durch manche abweichende Einrichtung die Aufmerkſamkeit der Forfcher von 
jeher auf ſich gezogen hat, unterfcheidet fich von den Verwandten durch die mit nagellofem, ab- 
gelegtem Daumen verfehenen Hinterfüße und den langen, nur am Grunde behaarten, übrigens 
nadten und mit Schuppenringen befegten Schwanz. Der Körperbau ift geftredt, der Kopf lang 
und zugefpigt und die Zahl der Zähne fehr bedeutend, indem ihre Gefammtzahl 50 beträgt. Die 
Füße find kurz, mit ſtarken frummen Krallen bewehrt und die Augen mit einer Nickhaut verfe- 
ben. Das fon im 16. Jahrh. entdedte, von Merico bis Pennfylvanien verbreitete Dpoffum 
ift die größte Art diefer Gattung, 18 Zoll lang, ohne den 11 Zoll langen Schwanz. Der werth« 
loſe Pelz, der immer wie abgerieben ausſieht, iſt fhmugig-weiß, hier mehr ins Gelbliche, dort 
ins Gräuliche und an den Füßen und Angen, über welchen legtern ein weißlicher Fleck fteht, in 
rußiges Braun übergehend. Die großen, dinnhäutigen, ſchwärzlichen Ohren, der unbehaarte, 
widerlich bleich-fleifhfarbene Wickelſchwanz, die vorftehenden Augen und die eigenthümliche, 
flarfe, widrige Ausdünftung machen das Opoffum zu einem widerlichen und überall gehaften 
Thiere. Es verfchläft den Tag in hohlen Bäumen und geht des Nachts auf die Jagd nach Wö- 
geln, Fleinen Säugethieren, Reptilien und Infekten, dringt aber auch in die Hühnerſtälle, wo es 
Alles tödtet, was es erreichen Bann. Um bei Verfolgungen ſich zu retten, rollt es fich in einen 
Knäuel zufammen und behauptet, wenn es aufgefunden wird, hartnädig den Schein des Todes, 
ſodaß es alle Stöße und Verwundungen erträgt, ohne durch einen Laut oder Zuden Leben zu 
verrathen. Die 12—16 Jungen, welche fehr unvolltommen, als Heine, formlofe, nur 10 Gran 
wiegende Klumpen geboren werden, hängen fich in der Beuteltafche an die Zigen der Mutter, 
wo fie fich feſtſaugen und in etwa 50 Tagen die nöthige Ausbildung erlangen. Aber auch nach- 


Oppeln DOppofition 411 


ber fuchen die Jungen gelegentlich noch Schug in der Beuteltafche der Mutter, welche die Taſche 
ganz eng umd feft fchließen und dann durch feine Marter dahin gebracht werden kann, fie zu öff- 
nen. Das Fleifch ift zwar weiß, zart und fett, befigt aber jenen eigenthümlichen widrigen Ge- 
ruch und wird daher nur von Negern gegeffen. Eine zweite Art diefer Gattumg, die furinami: 
fche Beuteltatte (D. dorsigera), ift ebenfalls fchon lange bekannt und befonders dadurch 
merkwürdig, daf fie die Jungen auf dem Rüden herumträgt und ihnen dabei den Schwanz zum 
Anhalt darbietet, weil fie ftatt einer Beuteltafche nur eine flache Hautfalte hat. Sie iftgraugelb, 
an Stirn und Wangen weiß, etwa 8 Zoll lang, ohne den 7 Zoll langen Schwanz, und lebt in 
Surinam, Guiana umd dem norböftlichen Brafilien. 

Dppeln, die Hauptftadt des gleichnamigen Regierungsbezirk in der preuß. Provinz 
Schleſien, am rechten Ufer der Oder und an ber oberfchlefifchen Eifenbahn, hat 8500 E, vier 
kath. und eine evangel. Kirche, eine Synagoge, ein altes großes Schloß, vier offene und ein feit 
Einbringung der Leiche des Herzogs Nikolaus 1497 vermauertes Thor. Sie ift feit 1816, wo 
bier eine befondere königl. Regierung für Oberfchlefien errichtet wurde, durch neue Gebäude, 
unter denen fich das NRegierungsgebäude auszeichnet, und freumdliche Garten- und Parkanlagen, 
namentlich in der Grofchowiger Vorftadt und auf der Strominfel Paſcheke, fehr verfchönert. 
Das Nathhaus mit Theaterfaal ift ein fehr anfehnliches Gebäude. Dafelbft beftehen ein aus 
dem 1801 aufgehobenen Jefuitencollegium entftandenes fath. Gymnafium, ein fönigl. Hebam- 
meninftitut, in welchem der Unterricht deutfch und polniſch ertheilt wird, und drei Hospitäler. 
Die Bewohner treiben Speditionshanbdel mit Wein, Vieh und Bergmwerksproducten und fa- 
briciren Band», Leinwand, Xeder- und Töpferiwaaren. Einft die Hauptftadt des unmittelba- 
sven Bürftentbums Oppeln (137 AM. und 300000 €.) und feit 1200 die Reſidenz der ober- 
fchlef. Herzoge aus dem Stamme der Piaften, die 1552 ausftarben, worauf der Kaifer dag Her- 
zogthum einzog, war D. ſchon 1024 ein beträchrlicher, in der Randesgefchichte, namentlich im 
Dreißigjährigen und Siebenjährigen Kriege oft genannter Ort. Die995 von dem Biſchof Adal- 
bert von Prag hier erbaute Kirche wird für die erfte hriftliche Kirche in Oberfchlefien gehalten. 
In der Nähe liegen die Stahl und Eifenwaarenfabrit Königehuld, die großen Eifenhütten 
und Giefereien zu Malapane mit fhönen Anlagen und eine Fayence- und Steingutfabrif in 
Proskau, auch eine landwirthſchaftliche Kehranftalt. Der Negierungsbezirt Oppeln zerfällt 
in 16 Kreife und zählt auf 245 AM. ungefähr I Mill. Seelen. 

Dppenbeim, eine Stadt in der großherzoglich heff. Provinz Rheinheſſen, zur Pfalz gehörig, 
am Rhein, auf einem fleilen Abhange, hat 2600 E., bedeutenden Weinbau und anfehnliche 
Schiffahrt. D. liegt an der Stelle des Römercaſtells Bauconia. Im Dreifigjährigen Kriege 
wurde es durch Guftan Adolf und 1689 durch Melac faft ganz zerftört. Noch jegt liegt die 
ſchöne Katharinenfirche, ein Denkmal deutfcher Baufunft aus den 3. 1264— 1317, im Klei« 
nen ein Nachbild des kölner Doms, zum Theil in Trümmern. Bemerkenswerth find dafelbft 
die Schwedenfäule und in der Nähe die Nuinen der Burg Landskron, das romantifche, feines 
Weinbaus wegen berühmte Nierftein, Kaubenheim und Bodenheim. 

Oppianus, ein griech. Lehrdichter gegen Ende des 2. Jahrh. n. Chr., aus Anazarba in 
Gilicien, twird für den Verfaffer zweier noch vorhandener Gedichte gehalten, „Kynegetika“ oder 
über die Jagd, und „Halieutika“ oder über den Fifchfang, die eine forgfältige Nahahmung äl« 
terer Mufter verrathen und einzelne wahrhaft dichterifche Schilderungen darbieten. Die neuere 
Kritik hat fich jedoch für zwei verfchiedene Dichter deffelben Namens entfchieden und ſchreibt nur 
die „Dalieutifa” dem genannten Gilicier, die „Rynegetita” aber einem weit jüngern D., aus 
Apamea in Syrien, zu. Die beften ritifchen Ausgaben beforgten I. G. Schneider (Strasb. 
4776 ; gänzlich umgearbeitet, &pz. 1813) und Lehrs (Par. 1846). e 

DOppofition, d. i. Gegenfag, Widerfpruc, Widerftand, wird befonders von den ftaatli- 
hen Gegenfägen gebraucht und bezeichnet dann die im Volke namentlich durch die Preffe oder, 
wo ed folche gibt, durch die Stimme der Volksvertreter fich Fundgebenden, der Negierung oder 
deren jeweiligen Trägern widerftrebenden Anfichten oder Richtungen. Stellung und Bedeutung 
der Oppofition ift natürlich eine wefentlich andere im abfoluten und im cenftitutionellen Staate. 
Dort wo die Regierung fich als die allein berechtigte Trägerin, Verkünderin und Vollzieherin 
des Staatd- und Volksintereffes, dad Volk dagegen als umfähig zur Würdigung dieſes Interef- 
ſes und folglich auch der Megierungshandlungen betrachtet, wird entweder jede Oppofition 
ſchlechthin für unberechtigt erflärt und vorfommendenfalls als Verbrechen geahndet, oder mor 
fern man eine folche duldet, hält man fich doch keineswegs für verpflichtet, ihr irgend einen maß: 
gebenden Einfluß auf die Entfchließungen der Regierungen einzuräumen, fucht im Gegentheile 


412 Oppofition 


gewöhnlich felbft den Schein zu vermeiden, als thue oder unterlaffe nıan etwas, weil bie Oppo« 
fition es gewünfcht hat, ftellt auch an legtere das ausdrüdliche Verlangen, daß fie „beſcheiden 
und wohlmeinend” verfahre, d. h. den Kreis politifcher Anfhauung, in welchem die Regierung 
ſich abſchließt, nirgends überfchreite, höchſtens innerhalb deffelben vom Standpunkte der Regie» 
zung felbft aus auf diefe oder jene mögliche nnd wünfchenswerthe Verbefferung unmaßgeblich 
aufmerkfam mache. Überfchreitungen diefes Mafes der Oppofition weiß man denn wol auch durch 
polizeiliche Mafregeln, namentlich die Cenſur, zu verhindern. Aus einer ſolchen Stellung ent 
fpringt freilich ein doppelter Nachtheil für das Gemeinweſen: die Regierung wird nicht ordent- 
(ich aufgeflärt über die wahren Intereffen des Staats und Volkes, verblendet fich oft felbft 
durch den Glauben an bie eigene Unfehlbarkeit und fällt daher Leicht in politifche Irrthümer im 
Innern wie nach außen. Andererfeitd nimmt die Oppofition, die bei einem nur einigermaßen 
gereiften und denkenden Volke nicht ausbleiben kann, unter folhen Verhältniffen, wo ihr 
nicht nur die praftifche Erprobung ihrer Anfichten, fondern felbft deren freie Discuffion abge» 
Schnitten ift, leicht einen verbiffenen, verbitterten, feindfeligen, gehäffigen, nicht mehr die Sache 
von ber Perfon, das wirklich Ungerechtfertigte von demnach den gegebenen Umftänden wol zu 
Rechtfertigenden, vielleicht gar Unvermeidlichen unterfcheidenden, oder zum Wenigften einen un« 
praftifchen, ideologifchen Charakter an. Weil ihr hier auch die befcheidenften und handgreiflich 
begründetften Foderungen verfagt werden, verliert fich jeder Mafftab des Foderns und verirrt 
ſich auch zu den ausfchweifendften und unerfüllbarften Wünfchen; weil fie jede Möglichkeit des 
allmäligen Kortfchrittd auf dem Wege der Reform fich verfperrt fieht, wird fie revolutionär, 
radical, deftructiv. Im conftitutionellen Staate dagegen ift die Oppoſition nicht blos ein un« 
ſchädliches, ſondern ein durchaus nothiwendiges und heilfames Element. Ein engl. Staatsmann 
äußerte mit Recht: eine parlamentarifche Regierung würde ſich eine Oppofttion fchaffen müfe 
fen, wenn fie eine ſolche nicht vorfände. Da im ausgebildeten parlamentarifchen Staate das 
ganze Staatöleben auf einem Kampfe der Parteien beruht, von denen die jeweilig zur Majorie 
tät in der Volksvertretung gelangte auch die Zügel der Negierung zu ergreifen pflegt, mährend 
die andere von der Regierung zurüd und in die Stellung der Oppofition tritt, fo ift hier die 
Oppofition keineswegs die Vertreterin eines einzigen, beftinimten politifchen Princips, am aller» 
wenigften Das, wofür fie im abfoluten Staate gewöhnlich gilt und was fie dort auch fehr häufig 
ift, eine foftematifche Gegnerin der Negierungsgewalt als ſolcher oder gar der ganzen Staats» 
ordnung: vielmehr ift e8 abwechfelnd bas eine und das andere ber kämpfenden Principien, wel» 
ches die Stellung der Oppofition einnimmt. So find in England das eine mal die politifchen 
Reformer und die Freihändler, ein anderes mal die Gegner politifcher Reformen und die Schug- 
zölfner in der Oppofition. Je gefunder in einem ſolchen Staate das Volksleben, defto mehr grup- 
pirt fich die jeweilige Oppofition immer um einen großen einfachen Gedanken, um ein wirkliches 
politifches oder volkswirthſchaftliches Princip. Es zeigt immer von unentwidelten oder ver- 
bildeten Staatszuftänden, wenn, wie in Frankreich unter der Zulidynaftie, die Oppofition fich 
mehr nach perfönlichen als nad) principiellen Gegenfägen fchattirt, oder doch in ſich wieder fehr 
mannichfaltig abgeftuft und zerklüftet ift (3. B. die Partei Dufaure, die Partei Thiers, die 
Doctrinaires, die Linke und äußerſte Linke, oder die Parteien Odilon-Barrot und Mauguin, die 
Regitimiften, Nepublitaner und die dynaftifche Oppofition u. f. w.) ine fogenannte fyftema- 
tifhe Oppofition, d. h. eine foftematifche Befämpfung aller von der jeweiligen Negierung aus- 
gehenden Mafregeln ift im ausgebildeten parlamentarifchen Staate in Bezug auf alle princi= 
piellen Mafregeln der Regierung faft unvermeidlich, weil die Parteien fich hier eben nach Prin- 
eipien fcharf ſcheiden, was aber nicht ausschließt, daß (was in England faft jederzeit gefchieht) 
die Oppofition das Minifterium bei gemeinnügigen Mafregeln anderer Art, wo die zwifchen 
ihnen ftreitigen Principien mehr außer dem Spiele bleiben, oder bei folhen Handlungen, welche 
die auswärtige Stellung des Staats, die Wahrung feiner Ehre und Macht betreffen, unterftügt. 
Wo jedoch die Oppoſition mehr perſönlicher Natur iſt, wie ehemals in Frankreich, oder wo ſie 
gar, wie zum großen Theil eben dort, nicht blos gegen das augenblickliche Regierungsſyſtem, 
fondern gegen die ganze beſtehende Regierungsform ſich richtet, da entſteht faſt unausbleiblich 
jene fo gehäſſige, dem wahren Gemeinwohl fo nachtheilige und für den politiſchen und morali« 
fchen Sinn des Volkes fo verderbliche Art von fyftematifcher Oppofition, welche entweder nur 
darauf ausgeht, die am Ruder befindlichen Männer zu ftürzen, um felbft ans Ruder zu gelan- 
gen, nad) dem bekannten franz. Spruche: „Ole-toi, pour que je m'y mette!”, oder wol gar 
planmäßig die ganze beftehende Staatsordnung untergräbt, um ihre republifanifchen, imperia 
liſtiſchen oder Tegitimiftifch-abfolutiftifchen Ideen zu verwirklichen. 
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Optativ, Optativus wird in der Grammatik diejenige Ausſageform des Zeitworts ge» 
nannt, die zum Ausdrucke des Wunſches dient, wie ſchon die Ableitung vom lat. optare, d. i. 
wünfchen, zeigt. Unter den gebildeten Sprachen hat aber nur die griech. eine befondere Form 
dafür, welche in derfelben zugleich nach einem freien Gebrauche in der bedingten oder abhängi« 
gen Rebe zur Bezeichnung der fubjectiven Vorftellung angewendet wird. In den übrigen alten 
und neuern Spracdyen, namentlich auch in der beutfchen, vertritt der Conjunctiv diefe Stelle, ba 
eigentlich jeder Wunſch nne mit dem Begriffe der Möglichkeit oder Unmöglichkeit gedacht wer« 
ben kann; z. B.: „Srommer Stab, o hätt’ ich nimmer mit dem Schwerte dich vertaufcht‘‘; oder 
man bedient ſich noch der umfchreibenden Zeitwörter „mögen“, „wollen“ und „können“, häufig 
in Berbindung mit den Eonfunctionen „wenn, „doch“ und „daß“; z. B. „Möge er doch im- 
mer glücklich fein!” 

Optik Heißt im weitern Sinne die gefammte Lehre vom Lichte. Im engern Sinne umfaßt 
Optik aber nur bie Erfcheinumgen der geradlinigen Bewegung des Lichts, indem bie übrigen 
Gegenftände der Dioptrik (f. d.), der Katoptrik (f. d.) u.f.w. zugewiefen werden. In diefer 
engern Bedeutung hat es die Optik nur mit der Ausbteitung des Lichts und dem Sehwinkel zu 
thun und etwa noch mit der Perfpective (f. d.) und Photorietrie (f. d.). Die Begriffe der Alten 
von der Optik waren fehr unvolllommen: den Umfang ihrer Kenntniffe erficht man aus dem 
bem Euklides zugefchriebenen Werke über Optik. Im Mittelalter fchrieben über die Optik Als 
hazen, Vitello, Peckham, Roger Baco, Maurolycus, Aquilonius, Porta u. A. Die meiften 
fpätern Schriftfteller Haben fich mehr mit der Dioptrik und Katoptrik ald mit der Optik im 
engern Sinne befchäftigt. Aus der neueften Zeit find hauptfächlich die Werke von Herfchel dem 
Jüngern und Brewfter über die Optik im weitern Sinne zu nennen. 

Dptimätes und Populäres find zwei Namen, mit welchen die beiden politifchen Par- 
teien, die in den fpätern Zeiten der rom. Republik ſich gegenüberftanden, benannt wurben. 
Man Fönnte die erfte, deren eigentlichen Kern der gröfte Theil des Senats und der Nobilität 
überhaupt (f. Mobiles) bildete, die ariftofratifche oder confervative nennen, die zweite, bie 
minder gefchloffen als die erfte aus einzelnen, felbft fehr Häufig der Nobilität angehörigen Män- 
nern beftand, welche aus reiner oder ehrgeiziger Abficht, auf die Maffe des Volkes geftügt, ger 
gen die erftere auftraten, die demofratifche oder die Partei der Bewegung. Der Kampf zwiſchen 
beiden begann, als die beiden Gracchen, Populares, d. i. Volksmänner im ebdelften Sinne des 
Wort, der Bedrüdung und Armuth des Volkes aufzuhelfen unternahmen. Nachdem diefel- 
ben an dem MWiderftand der fogenannten Gutgefinnten, der Optimaten, gefcheitert, erneuertt 
fi der Kampf durch Marius und Cinna. Noch ein mal fiegten die Optimaten durch Sulla ; 
endlich aber unterlagen fie mit ihrem oft ſchwankenden Führer Pompejus der Kraft und dem 
großen Geifte Julius Eäfar’s, der, um feine großen politifchen Plane auszuführen und zur Al- 
leinherrfchaft zu gelangen, an die Spige der Popularen, getreten war, und ihr Verfuch, nach 
Cäſar's Ermordung die alte Herrfchaft wiedergugerinnen, war vergeblich. Diefer Verſuch en- 
bete mit der Niederlage ded Brutus und Caſſius durch Antonius und Detavianus, in deren 
fpätern eigenen Streitigkeiten die alten Gegenfäge erlofchen. 

Optimismus (vom lat. optimus, der befte) wird die philofophifche oder religiöfe Lehrmei- 
nung genannt, welche behauptet, daß die Welt, worin mir leben, ungeachtet ihrer fcheinbaren 
Unvollfommenheiten im Einzelnen, im Ganzen vollfommen und auf die Glüdfeligkeit der darin 
lebenden Gefchöpfe berechnet fei. Diefer Lehrmeinung waren fchon im Alterthume die Stoifer 
und Plotin zugethan. Vorzugsweiſe aber verfteht man darunter die Wendung, welche Leibniz 
in feiner Theodicee mit Hinfiht auf Bayle's Zmeifel in Beziehung auf die vielen Übel in 
der Welt, diefer Lehre gab: Gott habe unter allen möglichen Welten, welche fein unendlicher 
Berftand gedacht, nach der Vollkommenheit feines Willens die befte auswählen und hervorbrin« 
gen müffen. Denn wenn dieſe Welt nicht die befte wäre, fo hätte Gott eine volltommenere ent- 
weder nicht gekannt oder nicht haben fchaffen fönnen oder nicht fchaffen wollen, welches Alles 
mit feiner VBolltommenheit ftreiten würde. Das Gegentheil bes Optimismus ift ber Peffimis- 
muß, welcher annimmt, es fei Alles in der Welt fo ſchlecht, als ed nur fein könne, um nicht au« 
genblicklich —5* zu Grunde zu gehen, welches das Beſſere wäre. Außerdem gibt man aber 
auch dem Worte die Bedeutung einer Gemüthsſtimmung, indem man einen Optimiſten Den 
nennt, welcher alle Begegniſſe feines Lebens von der beſten und heiterſten Seite auffaßt, den 
Menfchen, mit denen er zu thun hat, das Beſte zutraut und überall die Hoffnung und den guten 
Muth vormwalten läßt, während ein Peffimift Der ift, welcher überall zuerft die Dinderniffe er» 
blickt, die Menfchen im Allgemeinen für fchlecht anfieht und am Siege der guten Sache verzweifelt, 
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Dptifche Taufchung oder Augentäufhung, Geſichtsbetrug ift eine Täuſchung hinficht- 
lich einer wahrgenommenen Erfcheinung, welche aus einem falfchen Urtheile über dad Gefehene 
hervorgeht. Eine große Menge folder Täuſchungen kommt namentlich bei dem Anblide der 
Himmelstörper vor. Wir halten 3. B. ſämmtliche Geftirne für gleich weit von und entfernt, 
als befänden fie ſich an der innern Fläche einer hohlen Halbfugel, halten Sonne und Mond für 
flache Scheiben von gleicher Größe, welche aber beim Auf- und Untergange größer find als zu 
jeder andern Zeit u. f. w. Sehr viele optifche Täufchungen haben ihren Grund darin, daf der 
Lichteindruck auf das Auge eine gewiffe, wenn auch ſehr Kleine Zeit erfodert, um vom Auge 
deutlich empfunden zu werden, baf er aber, einmal empfunden, im Auge eine gewiffe Zeit, etwa 
eine Biertelfecunde, fortdauert. 

Dpuntie oder Feigendiftel (Opuntia), eine zu den Cacteen gehörende und nur in Amerika 
einheimifche, jegt aber auch nad; Afien, Afrifa und Südeuropa verbreitete Pflangengattung, 
befigt einen fleifchigen, meift aus zufammengedrüdten Gliedern beftehenden, feltener walzlichen 
Stengel, der nur an den jüngften Trieben Beine ftielrunde, fehr hinfällige Blätter trägt, übri« 
gend aber blattlos iſt und aus den Stachelbüfcheln oder dem Rande oder Scheitel der Glieder 
einzelne oder felten boldentraubig-rispige Blüten treibt, welche eine gelbe, feltener weiße oder 
zothe Blume befigen und deren Griffel am Grunde zufammengefchnürt ift. Die hierher geho- 
renden Pflanzen find mit mehr oder minder langen Stacheln oder Stachelborften bewehrt, felten 
ftachellos, und werden dadurch oft unangenehm, daß ihre Stachelborften fehr leicht in der Haut 
haften bleiben und befchwerliches Juden erregen. Die Früchte find feigenartig, nach Entfer ⸗ 
nung der äußern flacheligen Haut meiftens efbar, fchleimig, mehr oder minder füß oder fade 
und haben das Eigenthümliche, den Harn roth zu färben. In den heifern Ländern werden 
mehre Arten zu Einfriedigungen verwendet, welche wegen ihres dichten Wahsthums und ihrer 
Stacheln einen guten Schug abgeben. Am befannteften ift die fogenannte indiſche Feige oder 
echte Feigendiftel (O. Ficus Indica), welche, zeitig aus Amerika gebracht, in ganz Südeuropa 
und Nordafrita angepflanzt und an Felfen und dürren Orten vermildert ift. Ihre Früchte find 
groß und werben in jenen Gegenden allgemein gegeffen. Die Bwergfeigenbiftel (O. nana), 
welche ebenfalls aus Amerika ftammt, ift felbft in Südtirol und der füdlichen Schweiz an fon« 
nigen Felſen verwildert. Sie zeichnet fich durch Kleinheit und ihren ausgebreitet niederliegenden, 
friechenden Stengel aus. Wichtig ift für manche Gegenden die Eochenillopuntie oder No- 
palpflanze (O. cechinillifera), welche fich durch rothe, nicht audgebreitete Blüten und lang 
vorragende Staubgefäße unterfcheidet. Sie wird, wie gleichfalls die Zunaopuntie (O. Tuna), 
welche durch die Anweſenheit langer Stacheln kenntlich ift, in Südamerika eigens im Großen 
angepflanzt, weil auf ihnen die Cochenillſchildlaus (f. Eochenille) lebt. Die Verfuche, fie in 
Spanien und Südfrankreich im Großen zu ziehen und hierdurch die Zucht jener für die Färberei 
wichtigen Inſekten einheimifch zu machen, find ohne genügenden Erfolg geblieben. Dagegen 
hat man in neuerer Zeit mit glüdlicherm Erfolge diefe Eultur in Algerien eingeführt. Faft alle 
Opuntienarten ſchwitzen in ihrem Vaterlande ein Gummi aus, welches dem Traganth oder 
Bafforagummi ähnlich fein fol. 

Opus (lat.), zu deutfch: Werk, befonders in der Literatur ein fchriftftelerifches Werk, daher 
in ber Mehrzahl opera, die Werke eines Autors, und opusculum, ein Meines Schriftwerf, 
fowie opuscula eine Sammlung Meiner Werke oder Abhandlungen. Opera omnia find bie 
fämmtlihen Werfe, opera, quae supersunt die noch vorhandenen Werke eines Autors. — 
In der Baukunſt wird opus nad dem Vorgange Vitruv's gemwiffen Bezeichnungen vorange · 
fegt, welche ſich auf das Techniſche der verfchiedenen Arbeiten beziehen. So heift opus reticu- 
latum (negförmiges Werk) ein Mauerwerk, bei welchem bie regelmäßig vieredig geformten 
Steine eine ſolche Lage bekommen, daß die Fugen Diagonallinien bilden. Daffelbe gewährt einen 
ſchönern Anblif ald das opus incertum (unbeftimmtes Werk), bei welchem die Bruchfteine 
ohne beftimmte Drdnung, wie fie am beftenineinander paffen, beifammen liegen und miteinander 
verbunden find. Opus teotorium (Bekleidungswerk) bezeichnet den äußerften und feinften 
Mauerüberzug von Marmorftucco, der vermuthlich bis in die fpätefte Zeit auch zur Verſchöne ⸗ 
zung des poröfen Zravertind gedient hat. Opus tesselatum (Würfelwerk) ift der würfel- 
förmig mit Meinen Marmorftüden von verfchiedener Farbe ausgelegte Fußboden. 

Opus operatum ift im Allgemeinen jede Handlung, welche feinen moralifchen Gehalt hat, 
fondern bei der ed nur auf die äußere Form abgefehen ift. Solche opera operata in religiöfer 
Beziehung find gedankenlofes Beten und Singen, Faften, Wallfahrten u. f. w. Befonders 
wichtig und vielfach, auch von den Reformatoren, misverftanden ift die röm.-tath. Lehre vom 
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der Wirkung der Sacramente ex opere operato. Sie hat nur den Sinn, daß die äußere facra« 
mentale Handlung fletd auf den Menfchen einwirke, nicht aber den, daß fie zur vollen Recht⸗ 
fertigung Hinreiche. Vielmehr wird dazu von den Katholifen ebenfo wie von den Proteftanten 
bie innere gute Regung gefobert. 

Dpzoomer (K. W.), der namhaftefte niederl. Philofoph der Gegenwart, geb. 20. Sept. 
1821 zu Rotterbam, gab ſchon ald Student zu Xeyden, außer verfchiedenen Auffägen 
in juridifchen und literarifchen Zeitfchriften, ein „Sendfchreiben an da Coſta“ heraus zur 
Beftreitung der holl. Orthodorie und eine „Beurtheilung der holl. theologifhen Jahr» 
bücher”, in welcher er den Verſuch, die chriftliche Apologetit auf das fogenannte Zeug- 
niß des Heiligen Geiftes zu gründen, angriff. Nachdem er 51. Det. 1845 au Leyden Doc 
tor der Rechte geworden, auch die philofophifhe Doctorwürbde honoris causa erhalten, 
ward D. 21. Jan. 1846 zum Profeffor der Philofophie an der Univerfität zu Utrecht 
ernannt. Durch feine politifchen Schriften „Uber directe oder indirete Wahlen” wirkte 
er 1848 für Einführung des neuen Grundgefeges. In bemfelben Jahre ward er vom König 
zum Mitglied und Secretär einer königl. Commiffion ermählt, deren Aufgabe darin beftand, ein 
neues Gefeg über die Univerfitäten zu entwerfen. Er felbft bezweckte hierbei eine radicale Ne» 
form und die Verſchmelzung der drei Univerfitäten des Landes in eine, und gab auch, da feine 
Collegen fih dem nicht geneigt zeigten, feinen Plan ald „Gefegentwurf über die Reform der 
Univetfitäten” heraus. O.'s philofophifcher Standpunkt ift ber eines rationalen Empirismus. 
In „De weg der Wetenschapen” (Utr. 1851; beutfch von Schwindt, Utr. 1852) gab er ein 
Handbuch der Logik, in welchem er die Methode ber Naturwiffenfchaften und ihre Anwendung 
auf die ethifchen Disciplinen darzulegen fuchte. Ferner veröffentlichte er: „Oratio de philoso- 
phiae naturae” (Ütr. 1852), die er ald Rector hielt, und fprach fich über Edm. Burke's Politik 
aus in der Schrift „Eonfervatismus und Reform” (deutfch, Utr. 1852). Sonft fchrieb er 
noch einen „Commentar zum Civilgefegbuche Hollands“, „Sechs Reden über die Ethik“ und 
mehre Heinere Abhandlungen. 

rakel hießen bei den Alten fowol die Götteransfprüche, welche den Anfragenden angeblich 
durch begeifterte Perfonen, ald auch die Drte, an welchen diefe Ausfprüche unter befondern 
Vorbereitungen und Gebräuchen ertheilt wurden. Der Urfprung berfelben verliert fich in das 
höchfte Altertum. Das ältefte befand fich zu Merod in Agypten, dem das zu Theben 
und zu Ammonium, an welchen Orten der Dienft ded Jupiter Ammon herrfchend mar, 
ber Zeit nah am nächſten fanden. In Griechenland erlangte das Drakel zu Dodona 
(f. d.), fpäter das zu Delphi (f.d.) den größten Ruhm, welches theild wegen feiner günftigen 
Rage, theild wegen feiner Verbindung mit dem Amphiktyonengerichte zu Pylä das wichtigfte 
von allen wurde. Außerdem hatten Zeus zu Elis, zu Pifa und auf Kreta, Apollo auf Delos 
und zu Klaros unweit Kolophon eigene Drafel, und das der Branchiden zuMilet war ebenfalls 
dem Apollo und der Artemis geweiht. Auch erhielt ſich das Drakel des Trophonius zu Lebadea 
und das des Amphiaraus in Oropus längere Zeit in Anfehen und Einfluß. Die Römer hat» 
ten, wenn man bie Albumea, welche in einem Haine und einer Grotte bei Tibur weiffagte, die 
eumanifche Sibylle (f. d.), die Sibyllinifchen Bücher, das" Orakel des Faunus und das der 
Fortuna zu Pränefte abrechnet, welche fämmtlich in die ältefte Zeit gehören und nachher ver= 
ſchollen, feine einheimifchen Drakel, fondern nahmen ihre Zuflucht zu denen in Griechenland 
und Agypten. Der Zweck der Drakel war im Allgemeinen wol auf Beförderung milder Sitten 
und Befferung der Menfchheit durch Gebote und Warnungen gerichtet, Daher durch diefelben 
oft Unglüdliche gerettet, Nathlofe berathen, gute Anftalten mit göttlihem Anfehen bekräftigt 
und Sittenfprüche ſowol ald Staatsmarimen geheiligt wurden. Bei Gründung von Städten 
und Colonien, bei Einführung neuer Verfaffungen, bei wichtigen Unternehmungen im Kriege 
und Frieden, namentlich aber bei auferordentlichen Unglüdsfällen wendete man fi an die 
Drafel, und die Vorfteher derfelben bedurften ebenfo vieler Behutfamkeit ald Klugheit, um ſich 
nicht bloßzuſtellen. Dunkelheit und Zmeideutigkeit in ben Ausfprüchen war daher ein gemöhn« 
liches Austunftsmittel. Doch war diefe berüchtigte Zweideutigkeit der Drakelfprüche urfprüng- 
lich nicht auf Betrug abgefehen, wie es die fpätern Zeiten auslegten, fondern es fchien diefer 
Näthfelftil, wie er überhaupt bem Altertfume eigenthümlich, fo auch der göttlichen Natur vor« 
züglich angemeffen, theild weil dies zu weiterm demüthigen Forfchen nöthigte, theils vielleicht 
auch darum, weil man glaubte, daß die Götter ihr höheres Miffen dem untergeordneten Men- 
fchengefchlechte nie ohne einiges Widerftreben offenbar machten. Bis weilen lag auch in der 
Dunkelheit der Drakel jene Ironie, die fich ſelbſt im Alten Teftamente findet und der Misbilli- 
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ung bes Unrechts eine ſchärfere Schneide gibt. Obwol die Drafel auch dem Betruge und ber 
eftechung ficherlich unterworfen waren, haben fie doch Tange ihre Bedeutſamkeit behalten ; 
fie fanten erft nach dem gänzlichen Verlufte der Freiheit und Unabhängigkeit Griechenlands, bis 
zulegt unter der Negierung des Theodofius die Tempel der weiffagenden Götter für immer 
gefchloffen oder zerftört wurden. Augenfcheinlich haben in den Drakeln die Erfcheinungen des 
Schlafwachens und Hellfehens ebenfalls eine Rolle gefpielt. Bol. 5. A. Wolf, „Beitrag zur 
Geſchichte des Somnambulismus aus dem Alterthume” in beffen „Vermiſchten Schriften und 
Auffägen“ (Halle 1802); Clavier, „M&moire sur les oracles des anciens” (Par. 1819); 
Wiskemann, „De variis oraculorum generibus” (Marb. 1838); Pabſt, „De diis Graecorum 
fatidicis, seu de religione, qua Graecorum oracula nitantur‘ (Bonn 1840). 

Dran, die Hanptftadt der gleichnamigen und weſtlichſten Provinz der franz. Eolonie Algier, 
am Mittelländifchen Meere, im Hintergrunde des nach ihr benannten Golfs, mit 25400 E. 
darımter 18260 Europäer, meift Spanier, ift gut befeftigt, neu und gut gebaut, ber Sig eines 
Militärgouvernements und daher vor allem mit vielen Gebäuden für die Militärvermaltung 
verfehen. Die Stadt befigt zwei Häfen, den unmittelbar dabei gelegenen, der minder gut ift, 
und ben von Mersrel:Kebir, zwei Stunden nördlich von D. und durch eine Straße mit demfel- 
ben verbunden, der einer der trefflichften der ganzen norbafrif. Küfte ift umd nur den einen 
Übelftand hat, daf es ihm an Trinkwaſſer fehlt. D., vielleicht fchon im Altertum von einer 
Nömercolonie befegt oder gegründet, war im Mittelalter eine anfehnliche maurifche Stadt. 
Im 3.1509 bemächtigten fich ihrer die Spanier, die al$ die zweiten Begründer der Stadt gel« 
ten können. Sie behielten diefelbe bis 1708, wo fie in bie Hände der Türken fiel, eroberten fie 
aber 1752 aufs neue und vermehrten ihre Feſtungswerke, als die bes wichtigften Punktes ihrer 
Befigungen auf der norbafrif. Küfte, mit ungeheuern Koften, ohne jedoch die umliegende Ge- 
gend ihrer Herrfchaft zu unterwerfen. Trogdem fahen fie fich in Folge des furdhtbaren Erd- 
bebens vom 9. Oct. 1790, welches die Stadt faft zu einem Trümmerhaufen machte, und der 
darauffolgenden immermwährenden Angriffe des Beis von Maskara gezwungen, im März 
4792 die Stadt ben Türken durch Eapitulation zu übergeben, unter deren Herrfchaft fie nım 
immer mehr verfiel, bi die Frangofen, in deren Gewalt fie 1851 kam (f. Algier), fie wieder 
aus ihren Trümmern erhoben und ald den wichtigften Punkt des Weſtens ihrer algierifchen 
Befigungen von neuem befeftigten, aufbauten und zur Hauptſtadt des nach ihr benannten 
Militärgouvernements oder Provinz machten. Diefes Militärgouvernement D., die Mauti- 
tania Cäfarienfis der Römer, ulegt unter ben Türken die Provinz Maskara, umfaßt den weft 
lichen Theil Algeriens. Die bedeutendften Städte bdeffelben find: an der Küfte Moftaganem, 
fonft eine ſehr beträchtliche, unter der franz. Herrfchaft aber herabgefommene Stadt mit 7200 E., 
und Arzew, mit der fiherften Rhede auf ber ganzen Küfte, unweit der Trümmer des alten Ar- 
fenaria der Römer und in der Nähe des großen, meift trogenliegenden Salzſees Melah, deffen 
Benugung dem Staatsichag großen Gewinn bringt ; im Innern Maskara, fonft die blühende 
Hauptftadt der Provinz, jegt ebenfalls fehr herabgekommen, in der überaus fruchtbaren Egres- 
ebene, mit 3819 E., Gerbereien und Gewerbeanlagen; Tlemezen oder Tlemſen, in fehr frucht- 
barer, waffer- und obftreicher Gegend mit 9440 €. und fehr bedeutendem Handel in das In« 
nere, fonft ber Sig eines Beis, und Tekedemt, auf den Ruinen einer alten Römerftadt gegrün- 
det und von Abd⸗el · Kader, dem es eine Zeit lang als Nefidenz und Stügpunft feiner Unter- 
nehmungen diente, ermeitert und befeftigt. Die Provinz, an ſich die fruchtbarfte Algeriens und 
unter der türk. Herrfchaft die am beften bevölkerte und angebaute, ift ald Hauptfchauplag des 
Kriegs zwiſchen Abd⸗el · Kader und den Franzoſen ganz von ihrer frühern Blüte herabgeſunken. 
Im 3.1852 zählte man 48275 europ. Einwohner. Die verfchiedenen einheimifchen Tribus 
zählen etiwa 500000 Seelen. 

Drange oder Pomeranze nennt man die rucht des Pomeranzenbaums oder der Drangen- 
Agrume (Citrus Aurantium), welche fi) von den übrigen Arten der Gattung Agrume (Citrus) 
durch den mehr oder minder geflügelten Blattftiel, 20—25 Staubgefäße und die meiftens Fugel- 
runden und ungenabelten Früchte unterfcheidet. Sie ift im füdlichen Aften und nördlichen Afrika 
einheimifch und dort feit alten Zeiten, jegt aud in allen übrigen WBelttheilen häufig und in zahl« 
reichen Spielarten angepflanzt. Diefe Spielarten kann man unter folgende drei Gruppen ord- 
nen; 1) bittere Drangen mit bitterm $ruchtfafte; 2) füße Orangen mit füßem oder fäuerlich. 
fügem Fruchtſafte; 5) Bergamotten mit fäuerlich-bitterlichem Fruchtfafte. Von allen diefen 
Spielarten find bie bitter-aromatifchen Blätter (Orangenblätter), die fehr ftarf und angenehm 
riechenden Blüten (Drangenblüten), die unzeifen, fehr bittern Früchte (Orangen oder Pome- 
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ranzen), bie ſtark aromatifch«bittere Schale der reifen Pomeranzen (Pomeranzenſchalen) und 
das ätherifche DI der legtern, beſonders der Spielarten der legten Gruppe (Bergamottöl) offi- 
einell. Das äußerſt angenehm riechende ätherifche DI der Blüten ift unter bem Namen Dran- 
genblätenöl oder Neroliöl bekannt und fehr beliebt als Parfüm. Die Drangen der zweiten 
Gruppe und vor allen die Apfelfinen (f. d.) werden wegen ihres wohlfchmedenden, fühlenden, 
Durft ftillenden Saftes in den wärmern Gegenden ungemein häufig gegeffen, aber auch in gro- 
fen Mengen in die fältern Gegenden ausgeführt. Bon dem abgeflärten Drangenfafte wird auch 
ein ſehr wohlfchmedender, erfrifchender Syrup bereitet, der jedoch leicht verdirbt. Aus den Dran⸗ 
genichalen wird unter Anderm nod der uragaoliqueur bereitet. — Die Drangenfarbe ift 
ein Rothgelb, das den Schalen reifer Pomeranzen gleicht. — Drangerie ift der gemeinfcaft- 
liche Name für alle zur Gattung Agrume (Citrus) gehörenden Gewächſe, welche bei und nur 
im Sommer ind Freie gebracht werden können und während ded Winters im Gewächshauſe 
aufbewahrt werden müffen, Unter den verfchiedenen Spielarten der Orange ift die Beine myr- 
tenblätterige Varietät befonders zur Eultur im Zimmer fehr beliebt. 

Drange, die Hauptftadt eined Arrondiffements des franz. Depart. Vaucluſe, in einer waf- 
ferreichen, herrlichen Ebene der Provence, am Flüfchen Meyne, 3° M. von der Rhoͤne, ift eng 
gebaut, hat aber mehre öffentliche P läge und vortreffliche Fontänen, befigr ein Communal-Eol- 
lege und zählt gegen 9000 E., darunter viele Proteftanten, die ſich hauptſächlich von Weinbau, 
Seidenfpinnerei, Fabrikation von Serges, gefärbten Zeugen, Unterhaltung von Krappmühlen, 
ſowie von Handel mit Wein, Branntwein, DI, Trüffeln, Safran, Krapp u. f. w. nähren. Die 
Stadt ift berühmt wegen ihrer bedeutenden röm. Alterthümer, unter Denen vorzüglich ein ziem- 
lich wohlerhaltenes Amphitheater, ein Trinmphbogen, gewöhnlich Arc de Marius genannt und 
eine Warferleitung ſich auszeichnen. D., dad Araufio der Alten, im Rande der Cavari gelegen, 
war im Mittelalter und noch im Anfang der Neuzeit der Hauptort ded Fürſtenthums Dranien 
(f. d.), befaß von 1565 bi zur Nevolution eine Univerfität und hatte ald einer der Sige ber 
Hugenotten in den franz. Bürgerfriegen im 16. Jahrh. viel zu leiden. Auch wurden zu D. in 
alten Zeiten mehre Concile gehalten, unter denen das vom 3. 529 das berühmtefte ift. 

Drangefluß, boll. Oranje Rivier, in der Landesſprache Karib oder Garip, ber einzige 
perennirende und zugleich der bedeutendfte Strom des Gaplandes (Capeolonie), fowie einer der 
längften Afrikas überhaupt. Seine Länge wird auf 220M., fein Stromgebiet auf 17000 AM. 
geihägt. Erentfteht aus zwei Hauptquellflüffen seinem füdlichen, dem Nu Garip oder Schwarzen 
Fluß (Zwarte Rivier), und einem nördlichen, dem Kay Garip oder Gelben Fluß (VaalRivier), die 
beide mit ihren zahlreichen Quellarmen an der Weftfeite des Duathlambagebirgs im Kaffern- 
Lande entipringen und ich unweit Campbellsdorp vereinigen, worauf der Gefammtftrom eine weft- 
liche Richtung annimmt und beibehält. Der vereinigte Drangefluß durchzieht, nachdem er von 
Norden'her aus dem Betſchuanenlande noch den Kaub Garib oder Harzfluf (Hart Rivier), der 
auc Malalarin genannt und als dritter Quellfluß betrachtet wird, aufgenommen, faft nod) die 
halbe Breite des Continents als ein völlig ungetheilter Strom. Er hat weftlich von Gampbells- 
dorp Schon die Breite des Nhein bei Düffeldorf, in feinem unterften Laufe während der Regen- 
zeit die Breite einer Stunde, in ber trodenen Jahreszeit jedod) von nur 1700 5. Im ganzen 
Kaufe ift er entweder von hohen Feldmaffen umfchloffen, oder es erfcheint fein Bett in den Ebe— 
nen als ein fehr tiefer, von fenfrechten Feldwänden gebildeter Canal. Seine Waffermenge ift fo 
gering, daß er den größten Theil des Jahres hindurch an den meiften Stellen zu Fuß durchwa— 
tet und ungeachtet der großen Ränge feines Laufs nirgends für die Schiffahrt tauglich gemacht 
werden kann. Seine nur etwa 40008. breite Mündung wird fogar meift noch durch eine Sand- 
bank fo gefchloffen, daß in der trodenen Jahreszeit nicht einmal ein Canot darin einlaufen kann. 
Kurz vor der Mündung bildet der durch die vorliegende Sandbank aufgeftaute Strom einen 
feihten Süßwafferfee. Die in allen diefen Theilen Afrikas oft plöglich und mit ungemeiner 
Heftigkeit eintretenden Gewitterregen bewirken oft ein Steigen des Stroms von 20-50 8. 
über den gewöhnlichen Wafferftand, worauf indeffen gewöhnlich ebenfo fchnell ein Abfließen 
bis zum geringften Niveau erfolgt. 

Drangelogen beißen die politifchen Vereine, melde die engl.-proteft. Partei in Irland den 
Beftrebungen der kath. Partei entgegenftellte. Als der Bund der vereinigten Irländer gegen 
Ende des 18. Jahrh. das engl. Intereffe in Irland (f. d.) drohend geführdete, vereinigten ſich 
21. Sept. 1795 die entfchloffenften Orangemen (Drangemänner, wie die fatholifchen, den ver 
triebenen Stuart anhängenden Irländer die dem Dranier Wilhelm II. und deſſen Nachfolgern 
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ergebenen Proteftanten nannten) niedern Standes in eine Drangeloge oder in ein Orbensbünd» 
niß, welches die Aufrechthaltung des proteft. Übergewichts überhaupt, fowie bie des Haufes 
Braunfchweig auf dem Throne der drei Königreiche zum Zwed hatte. Bei der drohenden Ges 
fahr und der Loyalität des Bundes aus engl. Geſichtspunkte traten bald Proteftanten der höhern 
Stände, felbft die königl. Prinzen, die Herzoge von Efarence, Cumberland und York hinzu, und 
bereitd 1798 wurde bie große Loge von Irland geftiftet. Einen gewaltigen Auffhwung nahm 
ber Drangebund nad) der legisfativen Union im 3. 1800. Die Drangiften befegten alle offentli- 
chen Amter, verdbrängten die Iren aus ben Pachtungen, ſowie den ftädtifchen Corporationen, und 
felbft in England famen Logen zu Stande. Im J. 1808 wurde die große Roge zu Manchefter 
eröffnet, die man 1821 nad) London verlegte. Indeffen äußerte fich die Wirkſamkeit des Bundes 
länger als ein Jahrzehnd nur in Aufzügen, Berfammlungen, Reibungen und Bebrüdungen der 
Katholiken. Erft als O’Connell (f. d.) den Katholifchen Verein reorganifirte und die Frage der 
politifhen Emancipation der Katholiten näher rückte, erreichte der gegenfeitige Haf feinen Gi« 
pfelpuntt. Deffenungeadhtet vermochte der Drangebund den Liberalismus und bie toleranten 
Gefinnungen ber Mittelclaffen nicht zu unterbrüden. Das Haus der Zories felbft mußte 1829 
die Katholitenemancipation einleiten, durch welche Mafregel eigentlich die proteft. Suprematie 
von Seiten des Staatd aufgegeben wurbe. Die Drangiften geriethen hiermit in MWiderfpruch 
mit der Regierungspolitit, den Gefegen und ber öffentlichen Meinung. Ihre neue Stellung er- 
hielt einen noch weit fchroffern Charakter, ald 1830 die Whigs and Staatsruder gelangten und 
im Einverftändniffe mit der irifchen Nationalpartei die Parlamentsreform burchfegten. Nach 
einer Menge blutiger Scenen, an welchen freilich beide Theile gleiche Schuld trugen, wurde 1852 
die Jahresfeier ber Schlaht am Boynefluf verboten; zugleich traf die vom Könige befohlene 
Auflöfung aller Vereine noch während der Parlamentsdebatten auch die Drangelogen. Der 
Bund nahm jegt die Form eines geheimen Ordens an, deffen Richtung, wie man fpäter ent 
deckte, felbft dem Throne gefährlich wurde und der in wenigen Jahren zahlreiche Mitglieder über 
das ganze brit. Reich und in allen, namentlich aber in den höhern Ständen gewann. Ein 
fanatifcher Oberft, Namens Fairman, begründete ben Orden in Schottland. Andere verbreiter 
ten ihn in den Eolonien; in Canada, Neufüdwales, fogar in VBandiemensland gab ed Drangi- 
ſten. Auch im Heere zählten 40 Regimenter Logen. Der Bifchof von Salisbury war der Prä- 
lat, der Herzog von Eumberland, der ald Toryhaupt und Feldmarfchall doppelten Einfluß be- 
faß, der Großmeifter des Ordens. Die Zahl der Logen belief fich auf dem Höhepunfte des Bun- 
des in Irland auf 1500, in England auf 350; die Gefammtzahl der Ordensbrübder ſchätzte man 
ım ganzen Reiche auf 500000. Der Umftand, daß der Orden gewiſſermaßen den Gehorfam 
gegen 3en König von der Aufrechthaltung der proteft. Suprematie abhängig machte, verlieh 
demfelben, ganz abgefehen von den Umtrieben Einzelner, in der That einen revolutionären Cha- 
rafter. Als der ſchwache Wilhelm IV. im Nov. 1834 die Whigs plöglich vom Staatsruder 
entfernte, boten die Drangiften ihre ganze Macht auf, um namentlich bei den Wahlen in Irland 
das Übergewicht zu erhalten. In der Parlamentsfigung von 1835 trug endlich ber irländ. Ab- 
geordnete Finn auf eine Unterfuchung bes Zuftandes der Orangelogen an, die auch fogleich er« 
öffnet und nach dem Nüdktritt der Tories im April 1835 von dem Minifterium Melbourne 
fortgefegt wurde. Das ganze Reich gerieth bei diefen Erörterungen in Bewegung. Während 
die Drangiften offene Drohungen ausftießen, wurden fie von ihren Gegnern geradezu beſchul⸗ 
digt, nach dem Tode des Königs die Thronfolge verändern zu wollen. In legterer Hinficht fand 
ſich befonder& der Oberft Fairman compromittirt, und 37 Logen fprachen nach diefer Entdeckung 
ihre Trennung von der Hauptloge aus. Die Regierung begann die Drangiften von den öffent« 
lichen Amtern auszufchließen, und das Parlament von 1856 rieth dem Könige in einer fehr ge- 
mäßigten Adreffe zur Unterbrüdung ber orangiftifchen Umtriebe. Der Herzog von Cumber- 
land erflärte hierauf, daf er fämmtlichen Logen die Auflöfung empfohlen habe, und bald löſten 
ſich die Logen nacheinander auf oder galten wenigſtens der Form nad) für aufgelöft. Mit den 
Logen waren jedoch die Drangiften felbft mit ihren Voltsverfammlungen und Demonftrationen 
nicht verſchwunden. Die Hungersnoth, welche 1846 und 1847 Irland heimfuchte, brachte erft 
diefe im Grunde genommen firchliche Bewegung eine Zeit lang zum Schweigen. Als aber 
die nicht mehr von D’Connell zurüdgehaltene Nepealpartei einen offenen Aufftand verfuchte, 
traten die Drangemen ihr abermals energifch entgegen und fchleuderten den Vorwurf ungefeg- 
licher Tendenzen mit Erfolg auf ihre Widerfacher zurüd. Auch nach dem Mislingen bes Im- 
ſurrectionsverſuchs führte die gegenfeitige Erbitterung nicht felten zu blutigen Auftritten, wie 
12. Juli 1849 bei Dolly's Brae, und das übermüthige Gebahren der Path. Hierarchie rief 
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feitdem eine vermehrte Thätigkeit ber Drangelogen hervor, die fich befonders bei den Parla« 
mentswahlen von 1852 geltend machte. 

Drang-litang (Simia) ift der Name einer Affengattung, welche fich durch die vorfpringen- 
den Knochenleiften des Schädels, dicke fleifchige Schwielen auf den Wangenknochen, die faft bis 
auf den Boden reichenden Arme, den nagellofen Daumen der Hintern Hände und den Mangel 
des Schwanzes und der Badentafchen auszeichnet. Am meiften ift von den hierher gehörigen 
Arten der voftfarbene Drang Utang (S. Satyrus) befprochen worden. Einige Korfcher wollten 
nämlich in diefem Thiere das Verbindungsglied zwifchen Menfchen und Thier fehen. Manche 
gingen felbft fo weit, daß fie dem Drang-Utang Eivilifirbarfeit zutrauten und die Vermuthung 
aufftellten, ed würde fein ſchlummernder Geift durch; Umgang mit Menfchen zu weden fein und 
vielleicht aus dem Bebürfniffe der Mittheilung neuentftandener Ideen ſich Nedefähigkeit ent- 
wideln. Allein diefe Annahme mußte ſich natürlich als gänzlich falfch erweifen. Menn auch 
der Drang · Utang mitteld eines Stods aufrecht gehen ann, fich leicht gewöhnt, Xöffel, Taffen 
und Gläfer zu gebrauchen, fein eigenes Bett zu bereiten und fich ohne Hülfe warm zudeckt, fo 
ift er. doch nie menfchlich bildungsfähig, indem ihm das unterfcheidende Urtheil und der freie 
Wille durchaus mangelt. Auch fein Körperbau eignet ſich keineswegs dazu, fortgefegt und ohne 
Hülfe fi in aufrechter Stellung zu halten. Der Drang-Utang lebt einfam in den Wäldern 
des Innern von Borneo und Sumatra, wird bis zu fünf Fuß hoch und befigt eine wunderbare 
Körperftärke, durch welche er dem Angreifer gefährlich werden kann, zumal dba er in den gewal« 
tigen Eckzähnen auch Vertheidigungsmwaffen befigt. In ber Farbe ändert er mehrfach ab, und 
auch die Kopfbildung ändert ſich mit dem Alter, was zur Aufftelung vermeintlicher neuer Arten 
Beranlaffung gegeben hat. 

Dranien oder Orange, ehemals ein Meines Fürftenthum in Frankreich im jegigen Depart. 
Bauclufe, hatte vom 11.—16. Jahrh. eigene Fürften. Der legte, Philibert von Chälons, ftarb 
1551 ohne Kinder, worauf das Rand durch feine Schwefter, die mit einem Grafen von Naffau 
vermählt war, an das Haus Naffau (f.d.) und zwar an die Dillenburger Rinie am, deren Haupt 
damals der Graf Wilhelm war, der Vater Wilhelm’s I., des Statthalters der Vereinigten Nies 
derlande. Erft 1570 konnte indef das Haus Naffau zum ruhigen Befig ded Fürſtenthums 
kommen, und erft 1697 im Ryswijſker Frieden wurde ihm die Souveränetät darüber beftätigt. 
Nach dem 1702 erfolgten kinderlofen Tode Wilhelm’s ill. Prinzen von Dranien und Königs 
von England, entftand namentlic über ben Befig des Fürſtenthums D. der langmierige Ora- 
niſche Erbfolgeſtreit. Hauptbewerber waren der König Friedrich I. von Preußen, nad) dem 
Zeftamente feines mütterlihen Grofvaters, des Prinzen Heinrich Friedrich von Oranien, und 
der Fürft Johann Wilhelm Frifo von Naffau-Dieg. Auch die Fürften von Naffau-Siegen 
machten Anfprüche darauf, und fämmtliche Bewerber nahmen einftweilen den Titel des Für- 
ftenthums an. Das Ende davon war, daf der König von Preufen, des Widerſpruchs der 
ſchwächern naffauifchen Häufer ungeachtet, das Rand im Utrechter Frieden 1715 gegen ander- 
weitige Vergünftigungen an Frankreich abtrat, welches feitdem im ungeftörten Befige beffelben 
verblieben ift. Der Fürft von Naffau-Dieg erhielt jedoch für fich und den älteften feiner Nach» 
tonımen den Titel „Prinz von Oranien“, der dann auf den König der Niederlande überging 
und gegenwärtig nach dem Staatsgrundgefege von dem älteften Sohne des Königs oder dem prä- 
fumtiven Thronerben geführt wird. Hauptort des Fürſtenthums mar die Stadt Drange (f. d.). 

Dranienbaum, eine Heine, fünf M. von Petersburg entfernte Stadt, in überaus maleri- 
fcher Lage am Finnifchen Meerbufen, gegenüber der Feſtung Kronftadt, ift beſonders wegen 
ihres herrlichen Parks und Luftfchloffes berühmt. Letzteres, das vom Fürften Menſchikow, tem 
Günftlinge Peters d. Gr., erbaut wurde, fpäter an die Krone fiel und gegenwärtig im Beſitz 
des Großfürften Michael ift, liegt auf einem höhen Abhange des Geftades und gewährt eine 
vortreffliche Ausficht über die Stadt, den Golf und die Infel und Feftung Kronftadt. Es be: 
fieht aus drei durch Golomnaden verbundenen Gebäuden und ift auf alfen Seiten von Gärten 
und Drangerien umgeben, durch welche ein fchnurgerader Kanal bis in den Golf geleitet ift. 
In einem nahen Fichtenhain liegt die Solitude oder das nach dem Laut der Überrafchung bes 
nannte Schlößchen Ha, wohin ſich Katharina I1. oft in die Einfamkeit zurückzog. In der Stadt, 
welche in meift hölgernen Häufern 4000 €. zählt, befindet ſich eine Seecadettenfchule und ein 
Sechospital. Der Weg von Petersburg nach D., der über die kaiſerl. Luftfchlöffer Streina und 
Peterhof führt, ift einer der prächtigften, indem er faft der ganzen Ränge nach mit Parkanlagen, 
prächtigen Villas oder Datſchen, fteinernen Werftpfählen und Laternen ag ” — Dranien 
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baum, eine Stadt von 2500 E. im Herzogthum Anhalt-Deffau, hat ein herzogliches Schloß 
uebſt Lufigarten und großer Orangerie. 

Dratorium nennt man ein mufifalifches Drama ernften, würdigen Inhalts, welches für 
blos mufitalifche Aufführung, mithin nicht für theatralifche Action beftimmt ift. Es erfodert 
daher von Seiten der Poefie Handlung, wenn auch nicht in dem firengen Einne des theatrali- 
fchen Dramas, noch viel mehr aber Vergegenwärtigung einer Handlung oder Begebenheit, es 
fei unmittelbar durch die zur Handlung und Begebenheit gehörigen Perfonen ober mittelbar 
durch erzählende Perfonen, welche ſich an deren Stelle verfegen und durch den eingreifenden 
Chor, als die mufitalifhe Auferung der Maffe von Individuen. Vorzüglich hat man geiftliche 
Stoffe, bibliſche Handlungen und Gefhichten zum Inhalte der Dratorien gemacht. Das eigent- 
liche Dratorium entftand, ald fich die geiftliche Muſik beftimmter von der weltlichen Mufit ab» 
fonderte. Worbereitet war ed durch Lieder und abwechfelnde Chöre der hriftlihen Pilgrime, 
welche in den Zeiten der Kreuzzüge auf ihren Wallfahrten das Leben und den Tod des Erlöfers, 
das Jüngſte Gericht umd andere chriftlichereligiöfe Gegenftände öffentlich befangen, anderntheils 
durch die Mofterien (f.d.). Man nennt den Philipp von Neri (geft. zu Rom 1595), den Stif- 
ter der Gongregation der Priefter des Dratoriums, ald Denjenigen, der die Dratorien um 1540, 
nad; Andern 1558 eingeführt habe, um die Luft der Römer an dem Drama auf religiöfe Ge- 
genftände hinzuwenden. Den Namen bekamen diefe geiftlichen Muſiken erft in der Mitte des 
17. Zahrh. entweder von der vorhergenannten Congregation oder von der Kirche, wo fie auf: 
geführt wurden. Emilio da Cavaliere in Florenz componirte um 1590 Dratorien mit einer Art 
Recitativ; ein Oratorium „L'anima e corpo“ wurde zu Rom 1600 aufgeführt. Im 17. Jahrh. 
bildeten ſich die Dratorien in Hinfiht ihrer mufitalifchen Form neben den Opern aus. Sie be 
fianden anfangs nur aus furzen Chören im einfachen Contrapunft ; in der zweiten Hälfte des 
17. Zahrh. aber wurde ed Sitte, jeden Theil eines Dratoriums mit einem Duett zu fchließen. 
Als ausgezeichnete Dratoriendichter im Anfange des 18. Jahrh. find zu nennen Pariati, der 
Jefuit Ceva, Drfini, Spagna, Zeno und Metaftafio, ald Dratoriencomponiften Caldara, 
Jomelli, Leo und Buononcini. Einen großartigen Charakter gewann das Dratorium durch 
Seh. Bad und Händel, welcher Kegtere den Chor mit aller feiner Kraft und dramati- 
ſchen Wirkfamkeit ausftattete. Weit tiefer ftehen in diefer Hinficht Graun, deffen „Zod Jeſu“ 
eigentlich nur eine Cantate ift, Haffe, Homilius, Nolle und Naumann. Durdy Haydn wen- 
dete fich das Dratorium zugleich weltlichem Stoff und Zone zu. An Haydn und Händel 
ſchloß ſich Friedr. Schneider, an Händel vornehmlih auch Bernh. Klein an. Außerdem 
befigen wir trefflide Dratorien von Schicht und Spohr. In neuefter Zeit hat Mendelöfohn: 
Bartholdy in feinem „Paulus“ und „Elias das Bedeutendfte auf diefem Gebiete geleifiet. — 
Dratorium heißt in der Kirchenfprache überhaupt jedes zum Beten beftimmte, mit einem Eru- 
cifixe, einem Pleinen Altar und andern die Andacht erweckenden Gegenftänden verfehene Zimmer, 
in den Klöftern der Betfaal. In der erften Zeit des Chriftenthums führten felbft Kirchen, die 
überdies doch nur Bein waren, den Namen Dratorien. Seit dem 6. Jahrh. wurde es indeß in 
ver abendländ. Kirche gewöhnlich, an die großen und prachtvollen Kirchen noch befondere Bet- 
Tapellen oder Berhäufer anzubauen, die man nun Dratorien nannte, weil fie eben, wie jegt noch 
in der fath. Kirche, vorzugsweife zum Beten dienten. Nur mit Genehmigung des Biſchofs 
konnte und fann Meffe in ihnen gehalten werden; doch darf er an großen Feften die Erlaubnif 
hierzu nicht geben. Aus dem Gebrauche jener Bethäufer gingen die Kapellen hervor. 

Dratorium (Priefter vom) oder Priefter vom Bethaufe heißen die Glieder einer geifilichen 
Derbrüderung, die Philipp von Neri aus Florenz (geb. 1515), urfprünglich unter dem Namen 
der „Brüderfchaft von der heil. Dreieinigkeit” in Nom (1548) ftiftete umd die nach der Negel 
des heiligen Auguftin in Übungen der Andacht und Barmherzigkeit lebte und dem Studium der 
theologifchen Wiffenfchaften fich widmete, ohne fich durch Kloftergelübde zu binden. Anfangs 
beftand die Verbrüderung nur aus 15 Perfonen, allmälig verftärkte fie fi, und Neri gründete 
darauf ein großes Hospital zur Aufnahme armer, zu den Gräbern des Petrus und Paulus in 
Ron wallfahrender Priefter. Paul IV, beftätigte die Stiftung und übergab dem Vereine die 
Kirche des heiligen Benedict. In dem Oratorium hielt Neri geiftliche Übungen und Unterre- 
dungen, die mit Gebet, Lob» und Dankliedern für Gott und die Heiligen fchloffen, worauf die 
Mitglieder des Vereins die Hospitäler befuchten, um Arme und Kranfe zu unterftügen. Daber 
erhielt die Verbrüderung den Namen „Priefter vom Oratorium” oder auch Dratorijten, ber 
indeh erjt feit dem Tode (1595) und der Kanonifation Neri’d durch Gregor XV. (1622) ge- 
wöhnlic; wurde. Neri erhielt 1574 ein fehr großes Oratorium in Florenz und verbreitete jeine 
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Stiftung in ganz Stalien, wo der Drden mit feinen frühern Conftitutionen noch jetzt befteht. 
Ihm gehörte der bekannte Gelehrte und nachmalige Eardinal Baronius an. Verfchieden von 
diefem Drden ift die Congregation der Väter vom Dratorium Jefu in Frankreich, welche 
41614 zu Paris durch Peter von Berulle, ebenfalls ohne Verpflichtung zu Kloftergelübden, geftif- 
tet und 1615 vonPaul V. unter dem Namen „Priefter vom Dratorium Jeſu“ fanctionirt wurde. 
Zweck der Stiftung war, das gefuntene Anſehen der Geiftlihen durch Veredlung wieder zu he— 
ben; die Glieder der Congregation waren und find Weltprieſter. Die Stiftung verbreitete ſich 
ziemlich bedeutend in Frankreich, befonders nach Berulle's Tode (1629) und zählte zu ihren Mit- 
gliedern große Gelehrte, wie Malebranche, den Drientaliften Morin und den freimüthigen Theo— 
logen Richard Simon, während Andere ald Lehrer an Schulen und Seminarien für Geiftliche 
fich verdient machten. Nach der Vertreibung der Zefuiten in Frankreich ftanden die Priefter diefes 
Drdens an der Spige vieler Seminarien und Gollegien. Während der Reftauration entfalteten 
fie abermals eine große Thätigkeit, die fie auch jegt noch befonders im Miffionswefen zeigen. 

Drbilius Pupillus, ein durch fein finfteres Wefen und feine Zuchtmeifterei berüchtigter 
rom. Grammatifer aus Benevent, ertheilte, nachdem er im Macedonifchen Kriege ald gemeiner 
Soldat gedient, lange Zeit in Rom feit Cicero's Confulate Sprachunterricht, wobei er zum 
großen Verdruß der Kernenden ganz veraltete Gedichte erklärte. Er ftarb in dem Alter von faft 
100 3. in größter Dürftigkeit. Dem Horaz, der ihn in Bolge eigener Erfahrungen den „ohr- 
feigenden Magifter‘‘ nennt, verdankt er hauptſächlich die Ehre, daß noch jegt fein Name fprüdh. 
wörtlich für einen Pedanten gebraucht wird. 

Orbis pietus (lat.), eigentlich „Die gemalte Welt”, ift der Titel eines Schulbuch, welches 
Amos Comenius 1657 in Nürnberg zuerfi herausgab. Der vollftändige Titel des merf- 
würdigen, unzählige male aufgelegten und umgearbeiteten Buchs lautet: „Orbis sensualium 
pictus, hoc est omnium fundamentalium in mundo rerum etin vita actionum pictura et 
nomenclatura.” Der Zweck deffelben war, das Lateinlernen dadurch zu erleichtern, daß es die 
Worte für alle möglichen Gegenftände, Perfonen, Begriffe und Thätigkeiten, jedes einzeln mit 
einem Bilde ausftattete, fo Begriff und Anfchauung verband und damit zugleich den erften An— 
ftoß zur Einführung der Realien in die Schulen gab. Eine Erneuerung des „Orbis pictus’ im 
Sinne des 18. Jahrh. war Baſedow's „Elementarwerk“. Neuerdings haben eine Menge von 
Bilderbüchern ohne alle pädagogische Brauchbarkeit denfelben Namen zum Aushängefchild ge- 
wählt. Vgl. K. von Raumer, „Gefchichte der Pädagogik“ (Bd. 2). 

Dreagna (Andrea), eigentlich Andrea di Cione, genannt Arcagno oder Arcagnolo, ein 
florent. Maler, Bildhauer und Architekt ded 14. Zahrh., war der Schüler des Giov. Pifaro. 
Er foll 1529 geboren fein und ftarb 1589. Unter feinen Gemälden haben ihn befonders dieje- 
nigen Fresken im Campo Santo zu Piſa berühmt gemacht, welche unter dem Namen Triumph 
des Todes und Meltgericht befannt find. Die Fortfegung, eine Hölle, fol von O.'s Bru- 
der Bernardo, die Thebaifchen Einfiedler von Pietro di Lorenzo gemalt fein. D.'s Geftalten 
find ſchon umgleich freier aufgefaßt und richtiger gezeichnet als diejenigen Giotto's. Außer Pifa 
befigt nur noch Florenz in der Kapelle Strozzi zu Santa-Maria novella Gemälde von O.'s Hand, 
nämlich ein Altarbild mit der Jahrzahl 1557 und ein Meltgericht in Fresco, daneben aber 
feine einzigen urkundlich erwiefenen Bauwerke, die zierliche Kirche Dr San-Michele und die ein» 
fach-grandiofe, nur aus drei hohen und weiten Bogen beftehende Loggia de’ Lanzi, deren Sculp- 
turen ebenfalls zum Theil von D. herrühren. 

Orcheſter (Orchestra) nannte man im Alterthume den Raum vor der Bühne bis zu den 
Sigen der Zufchauer, der bei den Griechen für den Chor und die Mufiker, bei den Nömern zu 
Ehrenplägen für die Senatoren beftinime und daher auch in den röm. Theatern weit niedriger 
als in den griehifchen war. Gegenwärtig bezeichnet man mit diefen Namen in dem Schau- 
fpielhaufe den vor dem Theater befindlichen und von den Zufchauern abgefonderten Ort, und in 
dem Goncertfaale diejenige etwas erhöhte Abtheilung deffelben, wo fich die Muſiker befinden, fo- 
wie die Gefellihaft der Tonkünſtler felbft, die die Muſik aufführen oder die Kapelle. 

Drcheſtik Heißt griech. die Tanzkunſt (ſ. d.) jegt befonders die Höhere, dramatifche. 

Orchideen nennt man eine zu den Monokotyledonen (f. d.) gehörende Pflanzenfantilie, 
welche bei Linn die 20. Claſſe von deffen Syſtem ausmacht und ſich hauptfächlich dadurch ause 
zeichnet, daß das einzige Staubgefäß mit dem Griffel in einen Körper, die Griffelfäule, zufam« 
mengewachfen und der Blütenftaub eines jeden Fachs zu einer Maffe (Staubmaffe) vereinigt 
iſt. Außerſt felten find zwei Staubbeutel an der Griffelfäule, wie bei dem Frauenſchuh (Cypri- 
pedium), oder gar drei, wie bei der Gattung Apoftafia, vorhanden. Die zu diefer ſehr großen 
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und ſchönen Familie gehörenden Pflanzen fommen zwar in allen Klimaten und Welttheilen 
vor; doch finden fich ihre zahlreichften und ſchönſten Formen nur zwifchen den Wendekreiſen. 
Sie wachfen theils auf der Erde, theild feheinbar fchmarogend auf der Rinde der Bäume. Die 
auf der Erde wachfenden Arten haben großentheild zwei Wurzelknollen, welche das in der Heil- 
Bunde ‚gebräuchliche Salep (f.d.) geben. Einige wenige befigen durd ein angenehmes ätheri- 
fches DI ausgezeichnete Früchte, wie die Vanille (f.d.), und bei manchen find felbft die Blätter 
wobhlriechend, wie bei dem buftigen Angurek (Angraecum [ragrans), deffen Blätter unser 
dem Namen Faam oder Faham oder Thee von Bourbon aud) nad) Europa ald Heilmittel ge- 
gen die Schwindfucht eingeführt worden find. Bei fehr vielen befigen die Blüten einen ange- 
nehmen, meiftens vanillenartigen Wohlgeruch, wie unfere wohlriechende Nacktorche (Gymna- 
daenia odoratissima), fehr felten einen widrigen, wie die Wanzen-Ragmwurz; (Orobis corio- 
phora). Wegen ihrer durch Größe, Schönheit, fonderbare Geftaltung oder Wohlgeruch auöge- 
zeichneten Blüten find diefe Pflanzen in neuerer Zeit bei ung der Gegenftand einer mit Vorliebe 
betriebenen Eultur geworden und werden in befondern Warmhäufern (Orchideenhäufern) mit 
großen Koften cultivirt. Auch find diefelben vielfach monographifch behandelt worden, wie von 
Lyons, Hooker, Reichenbach u. X. 

Drbhomenos, eine uralte berühmte Stadt in Böotien, der Hauptort des früher völlig unab- 
hängigen Reichs der Minyer (f. d.), lag in der Nähe des jegigen Dorfs Skripu, nördlich vom 
See Kopais, auf dem linken Ufer des Kephiffus, und zeigt noch jegt die Trümmer der Burg auf 
einem Bergrüden und einige Überrefte des Schaghaufes des Minyas. Schon in den früheften 
Zeiten breitete fi) die Herrfchaft von D. bis zum Meere hin aus, ſodaß diefer Staat bereits beim 
Kampfe gegen Troja mit 50 Schiffen fich betheiligen fonnte. Als Theben neben Sparta und 
Athen zu einem bedeutenden Range ſich erhob, zerftörte es nach dem Siege bei Leuktra 371 
v. Chr. aus Eiferfucht die alte Nebenbuhlerin D. und verfaufte die Einwohner ald Sklaven. 
Philipp von Macedonien ließ die Stadt zwar wiederherftellen; ihr Wohlftand und Anfehen wa- 
ren aber für immer vernichtet. Vgl. D. Müller, „DO. und die Minyer” (2. Aufl., Bresl.1844). 

Dreus nannten die Alten das Neich des Pluto (ſ. d.), überhaupt die Unterwelt (f. d.). 

Drdalien oder Gotteöurtel nannte man im Mittelalter diejenigen Handlungen, welche 
man in peinlichen und zumeilen auch in bürgerlichen Rechtöfällen zur Ermittelung der Wahr- 
beit durch Gottes unmittelbare Einwirkung von den Angeklagten dann foderte und ihnen aus- 
zuführen geftattete, wenn alle andern Beweiſe für Recht oder Unrecht, Schuld oder Unfchuld 
mangelten. Diefelben wurden feierlich in Gegenwart der Priefter abgehalten, und es handelte 
ſich dabei in der Negel um ein Wunder von Seiten Gottes, der mit feiner Gerechtigkeit da ein- 
treten werde, wo menfchliche Einficht nicht ausreiche. Obfchon diefe Gottesurtel faft bei allen 
uncultivirten Völkern vorfommen, waren fie doc; befonders unter ben Deutfchen üblich. Die 
einzelnen Arten waren hier der gerichtliche Zweikampf (ſ. d.), in welchem der Befiegte für firaf: 
bar geachtet wurde, die Beuerprobe, die Wafferprobe, die Probe des geweihten Biſſens, die 
Probe des heiligen Abendmahls, das Kreuggeriht und das Bahrrecht. Vgl. Majer, „Ge 
jchichte der Drdalien, insbefondere der gerichtlichen Zweikämpfe in Deutfchland“ (Jena 1795). 
Die Feuerprobe beftand darin, daß der Beklagte über glühende Kohlen oder neun glühende 
Pflugſchare mit bloßen Füßen gehen oder ein glühendes Eifen mit blofer Hand einige Schritte 
weit tragen mußte, oder daß man ihm glühende Kohlen auf den bloßen Fuß legte, oder ihn durch 
ein Heuer gehen lief, bei welchem legtern Verfuche ihm oft ein mit Wachs übergogened Hemd 
angezogen wurde, weshalb man dies auch die Probe des wächfernen Hemdes nannte. Fand 
feine Verlegung durch das Feuer fiatt, fo erflärte man ihn für [huldlos. Die Wafferprobe 
beftand theild darin, daß der Angellagte einen Ning dder Stein aus einem Kefjel fiedenden 
MWaffers herausnehmen mußte, theild darin, daß er an Händen und Füßen gebunden in fließen- 
des Waffer gelaffen wurde. Leptere Probe mußten häufig Frauen, die der Zauberei angeflagt 
waren, beftehen; ſank die Angeflagte unter, fo war fie unſchuldig, ſchwamm fie aber auf dem 
Maffer, fo galt fie für fhuldig. Die Probe des geweibten Biſſens beftand darin, daf man 
dem Angeklagten die gemweihte Hoftie unter vielen Verwünfchungen in den Mund legte. Der 
jenige, welcher ihn fogleich ohne Mühe verfchluden fonnte und nachher weder Krankheit 
nody Schmerzen empfand, wurde von der Strafe befreit. Die Probe des heiligen Abend- 
mabls war beſonders unter Geiftlihen und Mönchen gebräuchlich, die zum Beweife ihrer 
Unfchuld das Abendmahl nahmen, indem man glaubte, daf Gott den Schuldigen nad) 
deſſen Genuffe Togleich tödten oder frank machen werde. Das Kreusgericht war doppel- 

ter Urt. Entweder fiellte man den Kläger und den Beklagten mit ausgefiredten oder 


Orden (meltliche) 423 


kreuzweiſe ausgebreiteten Armen eine Zeit lang unter ein Kreuz und verurtheilte Den, der 
zuerft die Hände bewegte oder finken ließ, oder man bezeichnete von zwei Würfeln einen 
mit einem Kreuze und zog einen von beiden, wo dann, wenn der gezogene Würfel das Zei- 
chen des Kreuzes hatte, Befreiung von der Strafe erfolgte. Das Bahrrecht wurde Hauptfäch- 
lich bei Erforfchung der Mörder angewendet und beftand darin, daf man den Ermordeten auf 
eine Bahre legte und den vorgeblichen Mörder die Leiche, insbefondere die Wunden berühren 
ließ. Flo dabei Blut aus denfelben oder trat Schaum aus dem Munde ded Gemordeten, ober 
veränderte und bewegte ſich angeblich der todte Körper, fo befirafte man den Verdächtigen als 
Mörder. Bisweilen nahm man hierbei ftatt der ganzen Reiche blos die Hand des Ermorbeten, 
und diefes hieß dad Scheingehen. Was die höchite Einfalt und Rathloſigkeit geichaffen, kam 
nachher Durch den Aberglauben und Betrug zum höchfien Anfehen, und felbft die Verbote auf 
geklärter Kaifer ſeit Ludwig's des Frommen Zeit konnten diefen vernunftlofen Gebräuchen nicht 
Einhalt thun. Stärker wirkte denfelben der päpftliche Stuhl durch häufige Unterfagungen und 
dur Einführung einer beffern Gerichtöverfaffung entgegen. Nach und nad) fahen auch viele 
Obrigkeiten felbft dad Abgeſchmackte und Abfcheuliche derfelben ein. Daher wurben die Drda- 
lien fchon feit dem 14. Jahrh. feltener, bis fie im 15. Jahrh. durch das weitere Umfichgreifen 
des kanoniſchen Rechts, welches den Neinigungseid einführte, noch mehr aber durch allgemei» 
nere Einführung des rom. Nechts ganz außer Gebraud) kamen. Ein Überreft ift das in Eng. 
land wenigftens noch nicht gefeglich abgejchaffte gerichtliche Boren, und das Bahrrecht findet 
in Deutfchland hier und da gewiffermaßen noch ftatt. In voller Kraft beftehen die Gottesur- 
theile noch bei einer Menge aufereurop. Völker. Vgl. Zwider, „Uber die Ordale. Ein Beitrag 
zur deutfchen Nechtsgefchichte” (Gött. 1818). 

Drden (weltliche) nennt man die äußern Auszeichnungen, die in faft allen civilifirten Staa» 
ten für bürgerliches oder militärifches Verdienft ertheilt werden. Der Gedanke des Inſtituts 
wurzelt in den mittelalterlichen Ritterorden (f. d.), jenen geiftlich-feudalen Verbindungen, die zu 
irgend einem friegerifchen oder religiofen Zweck geftiftet wurden und auf ftrenger Affociation der 
Mitglieder mit beftimmten Gelübden und Pflichten berubten. Daraus ermuchfen die von Mo⸗ 
narchen geftifteten Ordensverbindungen, in denen die Idee einer ritterlichen Affociation noch 
nicht verwifcht ift, aber doch zugleich fchon der Gedanke des Dienftes, der einem beftimmten 
Fürften oder Staate geleiftet wird, dem Inftitute zu Grunde liegt. Solche Drden waren ber engl. 
Dofenbandorden von 1550 und der burgund. Drden ded Goldenen Vließes (geftiftet 1450), 
der fpäter auf die Abkömmlinge des burgund. Haufes, auf die Dynaftien in Oftreih und Spar 
nien überging. In ihnen gibt fich der Übergang von dem mittelalterlihen Ordensweſen zu dem 
modernen monardifchen fund. Daran ſchloß fid) im 16. Zahrh. der von Heinrich IL. in $rank 
reich geftiftete Heilige Geiftorden (1578). Mitdem 17. Jahrh. verwifchte fich die Erinnerung an 
das Mittelalter vollig, und die feitdem geftifteten Drden entfprangen wefentlid aus dem mo- 
narchiſchen Intereffe, wie es fich feit Ludwig XIV. ausbildete. So gründete Ludwig XIV. felbft den 
Heiligen Ludwigsorden (1695), der erfte König von Preußen (1701) den Schwarzen Ableror- 
den, Peter d. Gr. den Alerander-Newftiorden (1722), Maria Therefia (1751) nad) den Siege 
bei Kollin den Maria-Therefienorden. Auch die rom. Curie und der türkifche Padiſchah haben 
Drden in diefem Sinne geftiftet. Eine eigenthümliche Ausnahme bildet der in Nordamerika 
4785 geftiftete Gincinnatusorden (f. d.), ein moderner Nitterorden zur Erhaltung der republi« 
kaniſchen Freiheit, der aber ſchon mit feinen Stiftern erlofh. Eine bedeutfame Stelle in ber 
neuern Gefchichte nimmt der im März 1815 geftiftete Drden des Eifernen Kreuzes ein. Heut⸗ 
zutage beftehen in den meiften, auch felbft in fehr einen Staaten ein oder mehre folcher Orden. 
Sie find entweder für bürgerliche oder für militärifche Verdienfte ausfchließlich beftimmt ober 
werben gemifcht für das eine mie das andere ausgetheilt. Auch ift mit einzelnen eine Dotation 
verbunden. Der frühere ftrenge Rangunterfchied ift nur noch bei einzelnen Orden, die eine ge 
wiſſe ariftofratifche Stellung behauptet haben, geblieben. Bei der Mehrzahl können Perfonen 
ber verjchiedenften Stände vom Bürger und Beamten an bis zu den fürftlichen Gefchlechtern 
Inhaber feien, nur macht dann die verfchiedene Claſſe im Orden felbft einen Unterfchied. Die 
rein militärischen (3. B. der Marien-Therefienorden) oder die ausfchlieflich für wiſſenſchaftli— 
ches Verdienft geftifteten (3. B. der preuß. Drden pour le merite) find naturgemäß aufgewiffe 
Claſſen der Gefellfchaft befchränft. Das Anfehen und die Bedeutung des Ordensweſens hat 
im Laufe unfers Jahrhunderts wefentlich abgenommen, vielleicht weniger in Folge der revolu⸗ 
tionairen Eindrüde und Anfichten feit 1789, als der großen Zahl und der verfchwenderijchen 
Bertheilung wegen, welche in vielen Staaten mit den einzelnen Orden getrieben worden iſt. 
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Bol. Perrot, „Collection historique des ordres de la chevalerie eivils et militäires etc.” 
(Par. 1820); Gottfhald, „Almanach der Ritterorden” (5 Bde., Lpz. 1817 — 19); das 
Prachtwerk von Gelbfe, „Abbildung und Beſchreibung der Ritterorden u. f. w.” (11 Zieferun- 
gen, Berl. 1852 — 39), und defjen fpecielle Arbeiten, die „Ritterorden und Ehrenzeichen der 
preuf. Monarchie” (Erf. 1857), „Nitterorden und Ehrenzeichen Sachſens“ (Wein. 1858) 
und „Ritterorden und Ehrenzeichen des ruff. Kaiſerreichs“ (Kpz. 1859); Biedenfeld, „Ge 
ſchichte und Verfaffung aller geiftlichen und weltlichen, blühenden und erlojchenen Ritterorden“ 
(2 Bde. mit 40 illuminirten Tafeln, Weim. 1841). 

Drden (geiftliche) nennt man Verbindungen zu einem durch gewiffe Regeln oder Ordnun⸗ 
gen beftimmten andächtigen und enthaltfamen Leben. Von den religiöfen Brüderfchaften (f. d.) 
unterfcheiden fie ſich durch die lebenslängliche Verpflichtung zu den fogenannten Ordendregeln 
ober Kloftergelübden (ſ. d.), welche jeder Novize nach überftandenem Noviziat (f. d.) abaulegen 
hat. Religiöfe Brüderfchaften und Drden findet man in allen Religionen, felbft im Heidenehum. 
Am alten Judenthum wie bei ven Mohammedanern fommen fie in verfchiedenen Abftufungen 
(f. Möndswefen) vor. In der chriftlichen Kirche aber treten fie in außerordentlich vielen Nüan» 
cen auf, umd hier hängt ihre Entftehung und Entwidelung mit der Ausbildung des Papſtthunis 
zur Hierarchie innigft zufammen. Nach dem Geſchlechte ihrer Glieder theilt man fie in die 
Mönchs · und Nonnenorden oder inDrdensbrüder und Drbensfchweftern. Beide werden auch 
mit dem gemeinfamen Namen der Ordensperfonen oder Ordensleute bezeichnet, ihre ganze Ge» 
fammtheit aber nad) ihrem Aufenthaltsorte, den Klöjtern (f. d.), Rloftersrden genannt. Die 
gewöhnliche Kleidung, welche von den Drdensperfonen getragen werden muß, bildet die Or: 
denstracht. Bei befondern Gelegenheiten, namentlich im Chordienfte (f. d.), wird die gewöhn— 
liche Kleidung mit einem Feftfleide vertaufcht, welches das Chorfleid heißt. Die Gefege, welche 
von dem Stifter eines Ordens mit päpftlicher Beftätigung oder von dem Papfte für einen Or- 
den gegeben wurden, heifien die Oxrdensregel. Die Mönche und Nonnen im Drient, befonders 
die griechifchen, richten ſich nach der Negel des heil. Bafilius (f. d.), der auch die Baſilianer in 
Spanien folgen. In der röm. Kirche hingegen erbielt das Mönchsweſen feine Grundregel vom 
heil. Benedict (f. d.) von Nurfia, der als der erſte Stifter eines geiftlihen Ordens betrachtet 
werden muß. Die Klöfter der orient. Kirchen tragen den Namen gemeinfchaftlicher Stifter und 
Schugheiligen, ohne darum in einem fo feften Verbande miteinander zu fiehen wie im Decident. 
Infofern die Negel Benedict's und die ſchwarze Kutte vom 6. bis zu Anfange des 10. Jahrh. 
faft allen Mönchen und Nonnen im Occident gemein waren, kann der Benedictinerorden für 
den einzigen während jener Zeit gelten, obgleich die dazu gehörigen Klöfter ohne gemeinfame 
Ordensobere noch unter den Bifchöfen ftanden und ſich durch partielle Erweiterung, Schärfung 
oder Milderung der Grundregel in mehre Congregationen theilten. (S. Benedictiner.) Im 
Mittelalter äußerte fich das Beftreben, dem Mönchswefen noch größere Strenge und Heiligfeit 
zu geben, theild durch Neformationen, theils durch die Stiftung mehrer Orden, die auf bie 
Grundregel Benedict's neu gebaut waren. So entftanden die Gamaldulenfer (f. d.), die grauen 
Mönche von VBallombrofa, die Silveftriner, die Grandimontaner, die Karthäufer (f. d.), die Ch» 
leſtiner (f. d.), die Eiftercienfer (f. d.), nebft den von ihnen ausgegangenen Brüderfchaften, und 
der Drden von Fontevraud. Von einer bedeutenden Anzahl geiftlider Orden wurde aber 
auch die vermeinte Regel des heil. Auguftinus (f. d.) angenommen. Auguftinus hatte zwar, 
ohne an die Stiftung eines Monchsordens zu denken, Geiftliche an feiner Hauptkirche und meh« 
ren andern Kirchen feines Sprengeld zur Beobachtung des fanonifchen Lebens vereinigt, und 
die Mönche, welche man noch im 7. Jahrh. unter die Raien rechnete, konnten die zunächft für 
Geiftliche beftimmten Vorfchriften des Auguftinus gar nicht auf fid) anwenden ; aber fhon im 
8. Jahrh. fing man an, fie ald Glieder des geiftlichen Standes zu betrachten, und im 10. Jahrh. 
wurden fie durch die Verwilligung der Tonfur förmlich für Geiftliche erflärt. Die Meinung 
des Volkes und felbft päpftliche Bullen fegten fie wegen ihrer vorzüglichern Heiligkeit noch über 
die Weltgeiftlichen, welche dadurch genöthigt wurden, häufig felbft in den Mönchsſtand au tre— 
ten oder fi) doc) zur Beobachtung der Mönchsgelübde und des fanonifchen Lebens zu vereinigen. 
Bon diefer Art waren die nady der Negel des Auguftinus gebildeten Gongregationen ver regu— 
lirten Chorherren oder Kanoniker. Eigentlihe Mönchsorden nad) der Negel des Auguſtinus 
find die Prämonftratenfer (ſ. d.), Augsfliner (f. d.), Serviten (f. d.), Hieronymiten (f. d.), Je— 
fuaten und der Brigittenorden (f. d.). Unter die Elaffe der bisher genannten, nach der alten 
Idee des Mönchslebens mehr der ftillen Betrachtung ergebenen Orden gehören auch die eigen« 
thümlich conftituirten Karmeliter (f. d.). | i 
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Schon mehr Neigung, der Welt zu dienen, zeigten die Zrinitarier und der Orden von 
der Gnade. Charafteriftifch aber wurde das Streben nach hierarchiſchem Einfluffe auf die Welt 
bei den im Anfange des 15. Jahrh. geftifteten Drden der Bettelmönche (f. d.), nämlich der Do» 
minicaner (f. d.) und Franciscaner (f. d.), während die auch hierher gehörigen Minoriten und 
Minimen (f. d.) mehr Neigung zum befchaulichen Reben darlegten. Obwol fpäter die Stiftung 
neuer Mönd)sorden vom päpftlichen Stuhle und von einigen Kirchenverfammlungen ausdrüd- 
lich unterfagt worden war, fo wußten fich doch mehre feit dem Anfange des 16. Jahrh. entftan« 
dene Inftitute diefer Art die päpftliche Genehmigung zu verfchaffen und jenes Verbot dadurch 
zu umgehen, daß fie nicht für neue Mönchsorden gelten wollten, fondern fich regulirte Chorher⸗ 
ren des. heil. Auguftinus nennen liefen und die ſchwarze Kleidung der Weltgeiftlichen trugen. 
(S. Stift.) Der große Verluft, welchen die alten Drden durch die Reformation erlitten hatten, 
machte die Päpfte geneigt, dergleichen Unternehmungen wieder eifriger au unterftügen. Hierher 
gehören ganz vorzüglich die Jeſuiten (f. d.), dann aber auch die Theatiner (f. d.), Barnabiten 
(1. d.), die Priefter und Väter vom Oratorium (f. d.), die Razariften (f. d.), Bartholomäer 
(f. Bartholomäus), Piariften (f. d.) und Barmherzigen Brüder und Schweftern (f. d.). 

Bei der Bildung neuer Mönchsorden fchloffen fich gewöhnlich auch Nonnen gleiches Namens 
und gleicher Regel an, aber ohne an der priefterlihen Wirkſamkeit derfelben Theil zu haben. 
Der männliche Zweig eines Ordens heift der erfte Drden, der weibliche dagegen der zweite; fo 
gehören 3. DB. die Kapuziner zum erfien und die Kapuzinerinnen zum zweiten Orden des heil. 
Franz. Auch entftanden Eongregationen von Klofterfrauen, welche fich gemwiffen Mönchsorden 
anfchloffen, ohne deren Namen zu tragen, wie die Glariffinnen, die Urbaniftinnen, die Nonnen 
von der Empfängniß Unferer Lieben Frau in Stalien und Spanien und die Amunciaten ober 
Nonnen von der Verfündigung Mariä, welche zum zweiten Drden des heil. Franz gehören, und 
die Angeliten oder Englifchen Schweftern, welche der Negel der Barnabiten folgen. Weibliche 
Drden, welche feinem männlichen Orden angehören und ſämmtlich nach der Negel des heil. 
Auguftinus leben, find die Klofterfrauen von der Buße der Magdalena, die Salefianerinnen, 
die himmliſchen Annunciaten, die Urfulinerinnen und die Barmherzigen Schweſtern. 

Außer den Klofterfrauen erhielten faft alle geiftlichen Orden nody neuen Zuwachs durch den 
Zutritt von Qaienbrüdern (fratres barbali oder conversi) und Raienfchweftern (sorores con- 
versae), die man zur Verrichtung der Hausarbeiten in den Klöftern und zur Beforgung des 
Verkehrs mit der Welt annahm, damit die Profeffen, d. h. die eigentlichen Religiofen, welche 
die Kloftergelübde abgelegt und im Chore der Kirche die Horas oder fanonifhen Berftunden 
abzumarten haben, in ihren Andachtsübungen und Studien nicht geftört würden. Unter dem 
Namen von Oblaten, d. h. Dargebrachten, und Donaten, d. h. Gefchenften, widmeten fo 
unzählige Andächtige ihre Perfon oder ihr Vermögen und ihren Einfluß dem Dienfte der geift« 
lichen Drden. Ganze Familien, Eheleute aus allen Ständen traten auf diefe Art in ein Ver- 
hältniß der Abhängigkeit zu der regulirten Geiftlichkeit. Der heil. Franz gab diefem Verhältnig 
zuerſt eine bejtimmte Form, indem er Laien, die fi mit den Mönchen verbrüdern wollten, ohne 
Geiftliche zu werden, in eine befondere Corporation unter dem Namen des dritten Ordens ber 
Minoriten vereinigte. Nach diefem Mufter gefellten fich außer ſämmtlichen Bettelorden auch 
die Giftercienfer, Trinitarier und die Neligiofen von der Gnade dergleichen Tertiarier zu, von 
denen nur wenige in die Claufur traten und die Kloftergelübde Ieifteten. Die meiſten Mitglieder 
berfelben blieben in ihren bürgerlichen und häuslichen Verhälmiffen und verpflichteten fid) nur 
zu einem frommern Leben. Dazu gehörte, daf fie täglich einige Ave Maria und Paternofter 
beteten und zu gewiffen Zeiten fafteten. Die Zertiarier durften die Kleidung ihres Drdens an» 
legen, begnügten fich aber in der Negel, das Scapulier oder den Gürtel deffelben unter ihrer 
bürgerlichen Kleidung au tragen. 

Die Drden älterer Stiftung regierten fih anfangs auf ariftofratifch - republitanifche Weiſe 
felbit. Die Benedictinerflöfter blieben lange voneinander ganz unabhängig; die Eiftercienfer ge 
horchten einem hohen Nathe, der den anfangs jährlich, fpäter in jedem dritten Jahre gehaltenen 
Generalcapiteln der Abte und Prioren aller Giftercienferflöfter verantwortlich war. Schwächere 
Drden, mie die Karthäufer, Grandimontaner u. f. w., hatten bei ähnlichen Verfaffungen über» 
dies noch mit den Bifchöfen zu impfen, deren alte Anfprüche auf die Gerichtsbarkeit über alle 
Klöfter ihres Sprengels fie nicht fo leicht abaumweifen vermodhten, wie die erimirten Benedictiner 
und Giftercienfer. In ein engeres Verhältniß zum Papfte fegten fich aber gleich bei ihrem Ent- 
ftehen die Bettelorden. Vermöge der ihnen verliehenen Privilegien unmittelbar abhängig von 
Rom, bewährten fie die Stärke ihrer monarchifch-militärifch geordneten Verfaffung mit großen 
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Erfolgen. Bald folgten die meiſten der übrigen Orden ihrem Syſteme, welchem gemäß an der 
Spige jedes geiſtlichen Ordens ein General oder Regent ſteht, der alle drei Jahre gewählt wird, 
zu Rom feinen Sig hat und nur dem Papfte verantwortlich ift, jedoch bei einigen Drden noch 
einen Admonitor zur Seite hat, der feine Schritte im Namen des Drdens beobachtet. Die De» 
finitoren oder Räthe des Generals find die Ordensprovinzialen, Obere, denen die Aufficht und 
Regierung der Klöfter in den einzelnen Provinzen obliegt. Sie bilden unter dem Vorfige des 
Generals das Generalcapitel des gangen Ordens und präfidiren wieder ald Generalvicare auf 
den Provinzialcapiteln, an denen die Obern der einzelnen Klöfter einer Provinz als flimmfähige 
Sapitularen (suffraganei) Theil nehmen. Diefe, die bei den verfchiedenen Drden Abte, Prioren, 
Superioren, Miniftri, Guardiane, Pröpfte oder Rectoren heißen und im Sinne des fanonifchen 
Mechts Prälaten find, verhandeln die Angelegenheiten eines Klofters in einem Capitel oder Gon- 
vente mit den zum Chore gehörigen Religiofen deffelben, doch jeder für ſich allein. Daher füh- 
ren die Religiofen (auch wol Ghoriften genannt) den Namen der Eonventualen und Väter (patres), 
zum Unterfchiede von den niedern Mönchen, den Brüdern (Iratres), welche ald Neulinge der 
höhern Weihen noch nicht theilhaftig find oder ald Laienbrüder zu Hausdienften des Kiofters 
gebraucht werden. Auch werden bei ben Bettelorden nur bie Legtern zum Terminiren (Bet- 
teln) ausgefendet, während die Väter blos zur Verwaltung priefterliher Amtshandlungen im 
Kloſter und auf den Pfarreien, die zum Patronate des Klofters gehören, berechtigt find. Die 
Gapitel der einzelnen Klöjter einer Provinz flehen unter dem Provinzial, als ihrer Behörde in 
erſter Inſtanz. Die legte Inftanz für alle Glieder eines Ordens ift der General beffelben, der 
auch dem zweiten umd dritten Orden (den Nonnenlöftern und Verbrüderungen der Laien) vor» 
fteht. Die Frauenorden haben eine ähnliche Verfaffung, nur können fie nicht ohne einen Propft 
beftcehen, der mit feinen Kaplänen das geiftliche Amt bei ihnen verwaltet. Wenn fie feinem zwei · 
ten Orden angehören, find fie, wie die Hospitäler und alle nicht befreiten Klöfter, der Gerichts» 
barkeit und Aufficht des Bifchofd untergeben, in deffen Sprengel fie liegen. Galten ſchon die Bet- 
telmönche ald Stügen des rom. Stuhls, fodaf man fie häufig ald „das flehende Heer des Pap- 
ſtes“ bezeichnete, fo gewannen doch die Jefuiten unter allen geiftlichen Orden die größte Bedew- 
tung, und ihr Hall war der Borbote der Beſchränkung oder felbft des Untergangs mehrer anderer 
Drden. Vgl. Delyot, „Histoire des ordres monastiques et militaires” (8 Bde., Par. 1714; 
neue Aufl., 1792; deutfch, pz. 1755) ; Erome, „Pragmatiſche Gefchichte der Mönchsorden“ 
(10. Bde., 2p4.1774— 83) ; Döring, „Gefhichte der Möndysorden” (2 Bdochn., Dresd. 1828). 

Drdinaten heißen in der analytifchen Geemetrie 1) parallele gerade Kinien, die von einer 
der Rage nach gegebenen geraden Linie, ber Abfciffenlinie, au einer frummen oder auch an eine 
andere gerade Linie in dberfelben Ebene gezogen find; 2) parallele gerade Linien, die von einer 
ber Rage nach gegebenen Ebene an eine krumme Fläche oder doppelt gefrünmte Linie gezogen 
werben. (©. Coordinaten.) 

Drdination heißt in der proteft. Kirche die feierliche Einweihung zum geiftlichen Amte. 
Sie war von jeher in der Kirche gebräuchlich, findet in der Praxis der alten apoftolifchen Kirche 
und in 1. Zim.3 und Zit.1 ihre Begründung und beftand ſtets in der feierlichen Dandauflegung 
mit Gebet. Daher heißt fie ordo sacerdotalis, manus impositio. Ihr muß die Vocation zum 
geiftlichen Amte vorausgehen, weil dieſes ein übertragenes iſt; dad Necht der Vocation hat die 
Kirche oder Gemeinde. Nach proteft. Grundfägen kann die Ordination von jedem Pfarrer voll- 
zogen werden. Die firchliche Praxis hat fich indef dahin ausgebildet, daß dem Ordinandus, d. h. 
dem zu weihenden Gandidaten, von einem obern Geiftlichen die Pflichten des geiftlichen Amts 
vorgehalten und mit Anreden, Segenfprechen und Auflegung der Hände die Rechte und Befug- 
niffe zur Verwaltung des geiftlichen Amts erteilt werden. Bei diefem uralten Gebrauche des 
Händeauflegens wird der Beiftand mehrer, gewöhnlich noch zweier anderer Amtsgeiftlichen er« 
fodert, welche Damit einen Segenswunfeh für den Drdinandus verbinden, der gleich darauf, zum 
Zeichen feiner Kirchengemeinfchaft, das heilige Abendmahl genießt. Die Erlaubniß, Candidaten 
gu ordiniren, wird von den Kirchenräthen und Eonfiftorien in der Negel nur ben ald Eramina- 
toren und Gonfiftorialaffefforen angeftellten Superintendenten, Dekanen oder Infpectoren über- 
tragen, in England und in den nordifchen Neichen den proteft. Bifhöfen. Eine Wiederholung 
der Ordination beim Hinaufrüden in höhere Amter findet nicht fiatt. In der kath. Kirche ift die 
Drdination oder Prieſterweihe (f. d.) ein Sacrament. Der Glaube, dafi die Ordination von den 
Apofteln nur durch die Biſchöfe fortgepflanzt und bis jegt in der Kirche erhalten worden fei, 
macht nach) der Anficht der Katholifen die Ordination proteft. Prediger durch verheirathete Su- 
perintendenten und Dekane ungültig und diefe aur Ertheilung der priefterlichen Würde unfähig. 


> 
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Drdnung heißt die gefegmäßige Aufeinanderfolge oder Zufanmenftellung der Dinge. 
Auch wird der Inbegriff der legtern felbft fo genannt, wenn fie nach irgend einem Gefege zur 
famımengehören, daher z. B. die Naturforfcher diejenigen Abtheilungen, welche fie unter ge» 
wiſſen Claſſen der Raturgegenftände finden und annehmen, Drdnungen (ordines) nennen. 
Kerner redet man von einer moralifhen Weltordnung ald der Zuſammenſtimmung aller Dinge 
in der Welt zu einem abfoluten, fittlihen Zwede. Ordnung überhaupt bewirkt ſchon für fich 
ein Wohlgefallen, felbft unabhängig von dem Inhalt der Gegenftände ; denn alles Georbnete 
wird überfchaulich und faßlich. Daß der äſthetiſche Reiz der Darfiellungen der ſchönen Kunft 

leichwol nicht auf blofer Drdnung, etwa des Rhythmus, der Symmetrie u. f. w., beruht, ver 
hebt fi von felbft. — Im juriftifchen Sinne bezeichnet Ordnung (ordinatio) ein umfaffendes 
Gefeg über die Drganifation einer Behörde und die bei ihren Gefchäften zu beobachtenden For- 
men. So gibt ed Gerichtö- und Procef-, Appellationd«, Gemeinder, Kirchen, Polizeiordnun⸗ 
gen u..w. Drdnungsftrafen nennt man die Beftrafung wegen verlegter Drdnung, welche 
von der auffehenden Behörde ohne eigentliches richterliched Gehör und Urtheil verhängt wird, 
und wogegen alſo auch fein eigentliches Rechtsmittel, fondern nur VBorftellung oder Beſchwerde 
bei der vorgefegten Behörde ftattfindet. 

Ordonnanz bezeichnet zunächft ein militärifches Gefeg im Allgemeinen und fpeciell diejeni- 
gen Vorfchriften, welche für einzelne Zweige des militärifchen Dienftes gegeben find. Außer 
dem nennt man diejenigen Militärs Ordonnanzen, welche den höhern Vorgefegten zugetheilt 
werden, um ihre Befehle ſchnell und ficher an die beftimmte Perfon zu überliefern. Beim höch- 
fien Befehlshaber ber Urmee find Ordonnanzoffiziere von jedem Truppentheile commanbdirt ; 
der Regimentdscommandeur, Stabsoffizier und Hauptmann hat zu gleichem Zwed nur An- 
ſpruch auf einen Gemeinen. Der Drdonnangoffizier unterfcheidet fi vom Adjutanten dadurch, 
daß er nur auf kurze Zeit, gewöhnlich 24 Stunden, zu feinem Dienft commandirt ift und mit 
allen übrigen Gefchäften des Adjutanten (f. d.) nichts zu thun hat. Ordonnanzeompagnien 
biefen die von Karl VIL. von Frankreich 1445 errichteten 15 adeligen Reiterfahnen, durch welche 
er die Krone in Kriegszeiten von dem guten Willen der Bafallen unabhängig machte (©. Gen- 
darmes.) Sie werden ald die erften Anfänge zu flehenden Heeren betrachtet. Der Abel 
fuchte eifrig den Dienft in denfelben, und Frankreichs berühmtefte Krieger find capitaines ber 
Drdsnnangcompagnien gewefen. Erſt 1660 wurben fie aufgehoben. 

Drdonnanzen (ordonnances) nannte man in Frankreich vor der Revolution von 1789 
alle Erlaffe des Königs oder Regenten. Die Ordonnanzen im weitern Sinne zerfielen in ei⸗ 
gentliche Drdonnanzen, welche alle Gegenftände des öffentlichen Nechts, Edicte, welche das Fi⸗ 
nanzweſen, und Declarationen, offene Briefe (Leitres patentes) und Reglements, welche die 
Erläuterung, Beftätigung und Anwendung der Gefege zum Gegenftande hatten. Diefe ſämmt · 
lichen Erlaffe oder Ordonnanzen befaßen die Eigenfchaft von Gefegen, weil die Könige nad) dem 
Grundfage „si veut le roi, si veut la loi” wenigftens factifch das Recht ber Gefeggebung aus- 
ſchließend übten. Berweigerte dad Parlament (f.d.) die Einregiftrirung und mithin die Publi« 
cation eines Erlaffes, fo erfchien gewöhnlich ein offener Brief, welcher den Provinzialbeamten 
die Publication und den Unterthanen die Beobachtung der Drdonnanzen befahl umd auf diefe 
Weiſe der Sache Rechtskraft verlieh. Die Ordonnanzen im engern Sinne waren, wie die Edicte 
und Declarationen, vom Könige unterzeichnet, von einem Staatöfecretär contrafignirt, mit dem 
großen Siegel beurfundet und vom Siegelbewahrer vifirt. Gleich den Edicten datirten auch ge» 
wöhnlich die Ordonnangen nur vom Monate des laufenden Jahres und ſchloſſen mit der befann- 
ten Floskel: „Car tel est notre plaisir” (Denn fo beliebt es uns). Um der eingerifjenen maß» 
Iofen Verwirrung zu begegnen, befahl Ludwig XIV. die Beranftaltung einer Sammlung aller 
Drdonnangen, welche die Könige der dritten Dynaftie erlaffen. Der erfie Band diefer wichti« 
gen Sammlung fam 1725 zu Stande; diefelbe zählt gegenwärtig 20 Folianten, welche die Or. 
donnanzen von 1051 bis Dec. 1497 enthalten. Seit der Einführung der conftitutionellen Charte 
erhielten die Drdonnanzen in Frankreich wie in allen conftitutionellen Staaten einen weſentlich 
andern Charakter. Während nun wirklich die Gefege nur unter Mitwirkung der Kammern zu 
Stande fommen konnten, blieb dem Könige nad) dem 13. Artikel der Charte zwar das Recht, 
auch Drdonnanzen zu erlaffen, diefelben follten jedoch nur die Ausführung und Aufrechthak 
tung der gefeglichen Drdnung regeln, die Gefege felbft aber weder verändern noch aufheben. 
Die treulofe Auslegung jenes 13. Artikels durch Karl's X. Minifter brachte den Sturz der alten 
Dynaftie und die Julirevolution von 1830 zuwege. Durch die neue Verfaffung von 1852 und 
deren ſpätere Modificationen ift der Unterfchied zwiſchen Gejegen und Ordonnanzen faft wieder 
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aufgehoben, wenigftens die Macht des Staatsoberhaupts zur eigenmächtigen Erlaffung gefeg- 
geberifcher Acte bedeutend ausgedehnt. Auch der franz. Staatsrath erläßt in beflimmten Streit« 
fällen Ordonnanzen, die ebenfalls nicht den Charakter von Gefegen haben, fondern Entfchei- 
dungen und Urtheile (jugemeuts, arr&ts) find. Endlich führen die Entfcheidungen , welche 
die franz. Griminalgerichte auf den Vortrag des Inftsuctionsrichterd abgeben, den Namen 
der Ordonnanzen. 

Dreaden, Bergnymphen, ſ. Rymphen. 

Drebro, die Hauptftadt des Drebro-Län oder der ſchwed. Landfchaft Nerite (155% AM. 
mit 152000 €.), Y; M. vom weftlichen Ende des Hielmerfees, der hier den Svart-EIf auf- 
nimmt und den Hafen der Stadt bildet, hat eine fchöne Stadtkirche mit einem hübfchen Aitar> 
gemälde und unter andern Grabmälern das des hier 1456 beftatteten Reichsverweſers En- 
gelbrecht, ein altes, aber ſchönes und berühmtes Schloß, welches vom Waſſer umfloffen ift, ein 
Narhhaus, ein Affemblechaus, ein Lazareth und zähle A500 E., welche Schnupftabads-, 
Strumpf-, Wachstuch- und andere Fabriken unterhalten und Handel mit Bergproducten trei- 
ben. Der Ort fommt ſchon im 8. Jahrh. unter dem Namen Eyrarfund, Eyrarfımdbro oder 
Drefundbro vor. Das Schloß wurde im 13. Jahrh. von Birger Jarl angelegt. Es wurden zus 
D. mehre Reichstage gehalten, 3. B. 1547, auf welchem das Kandesgefeg des Königs Magnus 
Smek gegeben wurde, 1529 gegen den kath. Ritus, 1551 megen der Reichsſchuld an Lübeck, 
1540, wo Schweden ein Erbreic wurde unter Guſtav I. Wafa. Letzterer murde in einem noch 
vorhandenen Haufe geboren, welches Guftav I., wie fpäter Karl IX. bewohnte. Auf dem Reichs - 
tag von 1810 wurde 21. Aug. Bernadotte zum Thronfolger in Schweden erwählt. Auch 
wurde zu D. 20. April 1812 der Präliminarfriede zmifchen Schweden und England und 
12. Juli 1812 der Friede zwifchen England und Nufland abgefchloffen. 

Drẽgoͤn oder Dregän, auch wol Nordweftgebiet hieß früher der Randftrich auf der Nord» 
weſtküſte Nordamerikas, der fi von der Südgrenze der 9 Beſitzungen bis zu det al« 
ten Grenze Mericod zwifchen dem Stillen Dcean und dem Felfengebirge erftredt, mährend 
man jegt darumter nur die Küftenlandfchaft Neualbion (f. d.) ſammt dem dahinter liegenden 
Flufgebiet des Dregon- oder Eolumbiaftroms verfteht. Dies Oregon-Zerritorium der Rord- 
amerifan. Freiftaaten hat ein Areal von 16117 AM. Die Zahl der Bewohner, abgefehen von 
etwa 10000 Indianern, ift fehr im Steigen und betrug 1852 bereits 20000 Seelen. Die 
Küfte hat weder weit ind Meer vorfpringende Vorgebirge noch tiefere Buchten. Auch Häfen 
für größere Fahrzeuge fehlen ihr, außer an der Nordgrenze, an der Fucaſtraße, wo eine An- 
zahl vortrefflicher Häfen ſich befinden, 1. B. Port Discovery. Im Süden der Fucaftrafe erhebt 
fi) der 7688 8. hohe Diympus oder van Buren. Etwa 22M. hinter der übrigen Küfte und 
ihr parallel durchziehen das ganze Rand die nordamerifan. Seealpen unter dem Namen des 
Cascaden · oder Präfidentengebirgs (Presidents Range) mit herrlichen Fichten und Cedernwal⸗ 
dungen und vielen, zum Theil mit Schnee bedeckten Kegelbergen, 3.B. dem Mac-Raughlin, dem 
Mount-Fefferfon, dem 4690 F. hohen Mount-Hood oder Wafhington, dem 8958 8. hohen 
thätigen Vulkan St.Helens oder John Adams, dem 11565 F. hohen Vulkan Rainier oder 
Harrifon und dem 11256 8. hohen Moumt-Baker an der Nordgrenze. Hinter diefer vom Co« 
lumbiaſtrom durchbrochenen Gebirgsfette breitet fich eine weite Berg- und PM ateaulandfchaft 
mit den Blue-Mountains, die in nördlicher Richtung von 46° n. Br. bis zur Nordgrenze zie⸗ 
hen. An der Dftgrenge endlich fteigt dad Alpenland der Rody-Mountains oder des Felfen- 
gebirgs auf, welches auch Dregongebirge genannt wird, mehre Zweige gegen MWeften ausfen» 
det, im Bremonts-Pic fich 12750 F. hoch erhebt und den 7016 F. hohen Südpaß und die Maf- 
ſerſcheide zwiſchen dem Miffouri-Miffiffippie und dem Gebiete des Columbia (f. d.) bilder. 
Diefer legtere mit feinen zahlreichen Quellarmen und Nebenflüffen ift der Hauptftrom des 
Landes, dem er früher auch den Namen Eolumbiadiftriet gegeben hat. Er und feine Neben- 
flüffe find zwar nur wenig zur Schiffahrt geeignet und tragen aud wegen der fchluchten- 
artigen Befchaffenheit ihrer Thäler nur wenig zur Bewäfferung des Randes bei, enthalten 
aber mit ben zahlreichen Seen und dem Küftenmeere einen großen Reichthum an Fifchen, 
fodaß die Fifcherei einen bedeutenden Erwerbszweig der Einwohner bildet. Das Dregon- 
Territorium zerfällt in drei natürliche, nach Klima» und Bodenverhältniffen verfchiedene 
Sectionen: die weftliche zwifchen dem Ocean und dem Gascadengebirge, die mittlere zwiſchen 
diefem und den Blauen Gebirgen und die öſtliche zwiſchen legtern und dem Felfengebirge. 
Die beiden erftern tragen den Charakter der Plateaufteppe, die legtere den der Küftenter» 
raſſe. In Oftoregon fällt vom April bis October nur felten Negen; am Tage ift die Hige oft 
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fehr ſtark, die Nacht fühl, die Luft äußerſt troden, ſodaß die Pflanzen verdorren, wo es ihnen 
an Waffer fehlt. Im Winter ift die Kälte oft fchr freng, der Schneefall auf der Ebene indef 
nicht bedeutend. Der Boden ift unfruchtbar und im Ganzen nur unbewohnbare Wüſtenei, mit 
Ausnahme einzelner gefhügter Thäler. In Mitteloregon find die Eptreme von Hige und 
Kälte Schon geringer. Es gelten hier indef die Wintermonate als naffe Jahreszeit, in wel- 
cher die Hochfteppe und die Wiefenthäler im Schmud üppiger Gradvegetation prangen, die frei« 
lich beim Eintritt de Froſtes und der Hige verfommmt. Die Bewaldung ift nur ſchwach. Am 
Wallawalla und feinen Zuflüffen ift der Boden mehrfach) des Anbaus fähig, im Ganzen jedoch 
das Rand höchftend ſtrichweiſe zur Viehzucht geeignet. Weftoregon dagegen hat die günftigften 
Boden- und Klimaverhältniffe und ift für jegt allein zur Anfiedelung geeignet. Es hat mehr 
Negenzeit ald eigentliche Winter, ein fehr milded Küſtenklima. Die Regenzeit beginnt gegen 
November und dauert bi Anfang April; bie Felder und Ebenen prangen felbft in fpäter Jah« 
reszeit im fchonften Grün. Der Boden ift, außer im Gebirge, fruchtbar, ganz befonders das 
Willamettethal; dort wächft ganz vortrefflicher Weizen, der wol ein Stapelproduct werden 
wird. Die Wälder liefern ausgezeichnetes Bauholz in Menge. Im Allgemeinen ift D.reich an 
Wild, namentlich an Elennthieren, Büffeln, Rothwild, Antilopen, Bären, Wölfen, Füchfen, 
Bifamthieren, Mardern und Bibern, und der Pelzhandel von großer Wichtigkeit. Das Terri- 
torium war bie 1855 in 10 Grafſchaften eingetheilt. Die oberfte Gewalt hat der auf vier Jahre 
gewählte Gouverneur, welcher einen Gehalt von 1500 Doll. und außerdem 1500 Doll. als Su- 
perintendent der Indianerangelegenheiten bezieht. Der Senat befteht aus neun auf zwei Jahre 
und dad Nepräfentantenhaus aus 18 aufein Jahr gewählten Mitgliedern. Zum Congreß fendet 
ed einen Delegirten mit Berathungs⸗, aber ohne Stimmrecht. Auch bildet D. für fich eineneigenen, 
den elften Militärdiftriet und gehört mit Ealifornien zur Divifion am Großen Drean. Im Laufe 
von 1855 hat indeß der Congreß auf einen fchon 29. Aug. 1851 auf einem Convent in Lewis⸗ 
County befchloffenen und 1852 vom Delegirten, General Lane, geftellten Antrag der Einwoh- 
ner von dem bisherigen Territorium D. ein neues, das Gebiet Wafhington abgefondert, wel⸗ 
ches das Land im Norden des Columbiaftroms umfaßt. Die Bevölkerung ind. befteht meiftens 
aus arbeitfamen, nüchternen Landwirthen, die ſich in moralifcher Beziehung hoch über das zufam- 
mengewürfelte Bolt von Californien erhebt. Die zahlreichen Dregonindianer bilden das nördlichfte 
Glied der Familie der Comanches, das Glied der Schofchonen oder Schlangenindianer. Sie find 
roh, ſchwärmen größtentheild herum und fhmelzen immer mehr zufammen. Die wenigen be» 
deutendern Ortfchaften find DOregon-Eity, die politifche Hauptftadt, unter den Waſſerfällen des 
Willamette; Aftoria am untern Columbia, von Aftor (f. d.) gegründet; Portland am linken 
Ufer und Plymouth an der Mündung des Willamette; Fort Vancouver am Columbia u. f. w. 

Die erftien Entdeder des Landes waren die Spanier, ohne daf fie es jedoch befegt hätten. 
Dennoch betrachteten fie ed als eine ihnen zugehörige Befigung und verwehrten engl. Pelz: 
händlern 1789 die Niederlaffung am Nutkafunde. Erſt nad) ernfilihen Drohungen erfannten 
fie den Engländern das Recht auf jene Gegenden zu, und diefe nahmen 1792 davon Befig. 
Hierauf begründen die Engländer ihre Anfprüche auf das Land. Die Vereinigten Staaten da« 
gegen begründen ihr Anrecht auf das Einlaufen des amerifan. Capitäns Gray in den Colum- 
biaftrom mit einem Hanbelsfhiffe 1792, ſowie auf vier Entdedungsreifen, die zu Lande aus 
nach dem Dregonlande in der Zeit von 1795— 1811 unternommen wurden, von denen aber 
nur eine von der Negierung der Vereinigten Staaten, die andern dagegen von der Nordivefl- 
compagnie ausgingen. Die Niederlaffungen, die in Folge ber legtern Neifen flattfanden, waren 
höchſt unbedeutend. Wichtiger war dagegen die von Aftor (f. d.) gegründete Niederlaffung 
Aftoria an der Mündung ded Columbia, die 1815 von den Engländern zwar weggenommen 
und in ein Fort (George) verwandelt, im Genter Vertrage aber (1814) der nordamerikan. Union 
zurüdgegeben wurde. Allein die Befigung, an der die Nordweftcompagnie Antheil hatte und 
die Aftor nicht behaupten Fonnte, ging durch die Vereinigung der erftern mit der Hudfonsbai« 
gefellichaft an bdiefe über. Unterdeß Fam, da die commercielle und politiihe Wichtigkeit des 
Landes ſich immer mehr herausftellte, bei Abfchliefung des Vertrags von 1818 zwiſchen Eng- 
land und den Vereinigten Staaten über die Nordgrenze der legtern auch das Dregonland zur 
Sprache. Allein die Wichtigkeit, die man dem Columbiafireme beilegte, verhinderte eine 
Übereinfunft und man einigte fih, die Frage von der Souveränetät über das Dregon- 
land auf zehn Jahre für beide Theile ald offen zu erfliren. Im felbigen Jahre fchlofjen 
die Dereinigten Staaten den Vertrag über Florida mit Spanien ab, in weldem unter 
Anderm beſtimmt wurde, daß der 42.’ n. Br. die Grenge zwiſchen den beiderfeitigen Be— 
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fisungen weſtlich vom Pelfengebirge fein follte. Ein anderer Vertrag zwifchen Rußland 
und den Vereinigten Staaten von 1824 und ebenfo einer zwiſchen England und Ruf- 
land von 1825 beftimmte, daß 54° AO’ n. Br. die Südgrenze der ruff. Befigungen nad 
dem Dregonlande zu bilden follte. Es blieb daher nur der Raum von 42° und 54° 40° 
n. Br. übrig, über welchen ſich England und die Vereinigten Staaten zu einigen hatten. 
Ein Verſuch dazu, der 1826 gemacht wurde, mislang, und man fam nun dahin überein, den 
4828 ablaufenden Vertrag von 1818, der die Sache ımentfchieden läßt, auf unbeftimmte Zeit 
zu verlängern. Indeffen befam das Land durch die Eolonifationd- und Handelsplane Englands 
und der Vereinigten Staaten täglich eine größere Bedeutung, und es wurde die Eolonifation des 
Dregonlandes vollig zur firen Idee in den Köpfen der Nordamerikaner. Einen officiellen Aus- 
drud gewannen diefe Beftrebungen 1845 durch die Schritte des Präfidenten Polk, der die Frage 
über das Dregongebiet zum Gegenftande der Entfcheidung durch den Congreß machte. Hier 
wurde die Oregonfrage Anfang 1846 in einer Weiſe behandelt, daf ein Krieg mit England 
nur durch die Mäßigung Polk's und der brit. Regierung, die fich zu bedeutenden Conceffionen, 
unter Anderm zur Abtretung der Columbiamündung bereit erflärte, vermieden wurde. Am 15. 
Zuni 1846 kam endlich unter beiden Theilen der Dregontractat zu Stande, wonach ſeitdem das 
Land in zwei Gebiete zerfällt, in das engl. Dregongebiet, welches mit Einfhluf der Inſeln auf 
7800 AM. gefchägt, Neucaledonien (f. d.) genannt und von der Hudfonsbaicompagnie ausge» 
beutet wird, und das bereitö befchriebene Dregonterritorium ber Vereinigten Staaten. Bol. 
Waſh. Irving, „Astoria” (5 Bbe. Lond. 1856); Greenhow, „The history of Oregon and 
California” (Xond. 1844); Duflot de Maufras, „Exploration du territoire de Oregon’ 
(Par. 1844); Dünn, „History ot the Oregon territory” (2. Aufl., Lond. 1846); Fremont, 
„Report ofthe exploring expedition to the Rocky-Mountains in the year 1842 and to Ore- 
gon and California in the years 18435 —44 (Wafhingt. 1845). 

Drel (ausgefprochen Arjol), ein 85I AM. großes, von mehr als 1", Mil. Seelen bevöl- 
kertes Gouvernement des europ. Rußland, in deffen mittlerm Theile es liegt, ift eine der gefegnet- 
fien und fruchtbarften Provinzen des ruff. Reichs, und namentlich gleicht die Gegend von Mzensk 
bis zur Gouvernementöftadt einem anmuthigen Garten. Die Flufgegenden, hauptfächlich die 
Hochufer der Dfa, zeigen eine Menge pittoreöfer Anfichten, und nicht minder ſchön find die Ge— 
genden am Don, an der Sosna und Desna. Das Klima ift mild, und es gedeihen daher alle Ge» 
treidearten vortrefflich. Man baut außer den gewöhnlichen Getreidearten, wovon jährlich große 
Quantitãten nad den nördlichen Provinzen ausgeführt werden, auch Buchweizen, Hirfe, Spelt, 
Hanf, Mohn, Tabak und befonders viel Hopfen. Die Obfteultur fteht fehr hoch. Im Often 
bed Gouvernements gibt es viele Waldungen und zahlreiches Wild; befonders ergiebig ift der 
Wachtelfang. Viehzucht, Bienenzucht und Fifcherei find zum Theil fehr erheblich; befonders gibt 
es vortreffliche Stutereien und ftarkes Rindvieh. Von Federvieh halten die Bauern viele Mo- 
ſchusenten. Die Erzeugniffe des Mineralreichs find unbedeutend; man gewinnt Sumpfeifen, 
Kreide, Kalt, Alabafter und Salpeter, auch gibt es einige Steinbrüche, wo gute Mühl- und 
Schleiffteine gewonnen werben. Unter den zahlreichen Fabriken zeichnen fich die Tuch · und Rein- 
wandfabrifen, die Gerbereien, Zalgfchmelzereien und Branntweinbrennereien vorzüglich aus. 
Lebhafter Handel wird mit den Refidenzftädten, ſowie mit dem Schwarzen und Kaspifchen Meere 
unterhalten. Die Einwohner, die faft nur aus Groß- und Kleinruffen oder Kofaden (auch 
Tſcherkeſſen genannt) beftehen, befennen fich ſämmtlich zur griech. Kirche. Die wichtigfte Stadt 
ift Drel mit 55000 €., über 50 Kirchen, zwei Klöſtern, einem Priefterfeminar, einem Gymna« 
fium, einem großen Kaufhof, einem alten, in ein Magazin verwandelten Schloß, Segeltuchfa- 
brifen und vielen Pelz- und Kornvorräthen. Sie liegt in einer reizgenden Rage auf dem fteilen 
Ufer der Dfa, die hier die Arlika aufnimmt, und treibt einen durch Jahrmärkte gehobenen Han- 
del und Verkehr. Handelsftädte find auch Jelez mit 26000 und Bolchow mit 15000 €. 

Drelli (Joh. Kasp.), ausgezeichneter Philolog und Kritiker, geb. zu Zürich 13. Febr. 
1787, erhielt feinen erften Jugendunterricht zu Wädenſchweil, wo fein Water eine Zeit 
lang Randvoigt war. Seit 1799 befuchte er das Garolinum in Zürich, widmete ſich mit 
Eifer und großem Erfolge befonders dem Studium der alten, aber auch neuern Sprachen und 
Literatur und ward 1806 als Geiftlicher ordinirt. Nach einem furzen Aufenthalte bei Vevay 
lernte er zu Yerdun im Inflitute Peſialozzi's biefen felbft und deffen Unterrichtsmethode ken⸗ 
nen, für die er ein lebhaftes Intereffe gewann. Als Hauslehrer zu Bergamo, wo er vom Zuli 
1807 bis Ende 1815 blieb, hielt er religiofe Vorträge in deutfcher, franz. und hauptſächlich 
ital. Sprache. Hier faßte er den Plan zu einer Gefchichte der ital, Riteratur von ihrem Beginne 
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Bis auf unfere Zeiten; auch ließ er fchon 1810 zwei Hefte „Beiträge zur Geſchichte ber ital. 
Poeſie“ erfcheinen. Im 3.1815 folgte D. um fo lieber einem Nufe an die Cantonsſchule zur 
Chur, als ihm der Predigerberuf zu Bergamo um feiner vom kirchlichen Eyftem abweichenden 
Anfihten willen auf die Dauer nicht zufagte. Hier wirkte er mit raftlofem Eifer zur Förderung 
der Anftalt. Auch gab er umter Anderm bei Gelegenheit des Reformationdfeftes zwei fehr ener- 
gifch gehaltene Volksſchriften über die Abweichungen des Papſtthums von ber einfachen Chri- 
ftuslehre heraus. Im J. 1819 kehrte D. als Profeffor der Eloquenz und Hermenentif in feine 
Vaterſtadt zurüd, und nah Gründung der züricher Hochfchule, wofür er felbft thätig gewirkt 
hatte, war er eine der glängendften Zierden derfelben. In diefer legten und —— Pe⸗ 
riode ſeines der Erkenntniß und Förderung alles Wahren und Schönen in Wiſſenſchaft und 
Kunſt mit hingebender Treue gewidmeten Lebens gab O. die meiſten ſeiner gelehrten Werke 
heraus und führte zahlreiche Schüler durch lebendige und belebende Vorträge in den Geiſt des 
Alterthums ein. Zugleich ſchloß er ſich durch Wort und That allem Bedeutenden an, was die 
Gegenwart brachte: wie den Beſtrebungen zur Befreiung Griechenlands, den politiſchen Re« 
formen feines Heimatlandes, der Umgeftaltung des Schulwefens u. f. w. D. ftarb 6. Jan. 
1849. Unter feinen zahlreichen, mit echt kritiſchem Geifte veranftalteten Ausgaben griech. und 
bheſonders röm. Claſſiker find vor allen zu nennen die des Horaz (2 Bde, Zür. 1837— 58; 
3. Aırfl., beforgt von Baiter, 1850— 52; Meine Ausgabe, 2 Bbde., Zür. 1858; 3. Aufl., be» 
forgt von Baiter, 1851 — 52), des Zacitus (2Bde., Zür. 1846— 47 ; Heine Ausgabe, 2Bde., 
Zür. 1846— AT) und der „Opera“ Cicero's (Bd. 1—A in 7 Abtheil., Zür. 1826 — 31; 2. Aufl, 
Bd. 1 umd 3, 1845), an welche fich eine Ausgabe der Scholiaften des Cicero ald fünfter Band 
(Zür. 1835) und ein „Onomasticon Tullianum” (3 Bde., Zür. 1856— 38) fih anfchliefen. 
Letztere beiden Werke bearbeitete D. gemeinfchaftlich mit Baiter, der auch nebft Halm die Vol⸗ 
lendung der zweiten Ausgabe des Cicero übernommen hat. An Baiter’d umd Sauppe'd Aus- 
gabe der Werke des Plato hatte D. wefentlichen Antheil. Won feinen übrigen philologifchen 
Arbeiten ift die „Inscriptionum Latinarum selectarum collectio” (2 Bde, Zür. 1828) von 
hohem MWerthe. Außerdem erfchienen von D. viele kleinere, theils philologifche, theils ſolche 
Schriften, in denen Vorgänge und Beftrebungen der neueften Zeit beiprochen find. — Srelli 
(Konrad), des Vorigen Bruder, geb. in Zürich 6.Nov. 1788, erhielt 1810 die Ordination, mid« 
mete ſich aber dem Rehrerftande und wurde 1819 Lehrer der franz. Sprache an der Bürgerfchule 
in Zürich, 1855 aber dafelbft zum Profeffor der Philofophie am obern Gymnafium und zum 
Lehrer der franz. Sprache an der Induftriefchufe gewählt. Er bearbeitete von der 5.— 16. Aufl. 
(Aar. 1852) Hirzel's „Franzöſiſche Grammatik” und fchrieb ımrer Anderm eine „Altfranzöfie 
Ihe Grammatik“ (2. Aufl., Zür. 1848) und „Spinoza’s Leben und Lehre” (2. Aufl., Zur. 1850). 

Drenburg, ein ruff. Gouvernement auf der Grenze von Europa und Afien, welches von Sei« 
ten Rußlands zu dem erftern, von den Geographen bes weſtlichen Europa gewöhnlich zum leg- 
tern Erbdtheil gerechnet wird, hatte in feinem bisherigen Umfang ein Areal von 5581 AM. mit 
1,895500 E. mit Einfchluß des von ihm abhängigen Landes der Uralifchen Kofadten (1192 AM. 
mit 55000 €.) dagegen ein Areal von 6775 AM. mit 1,948500 €. Durch einen Ukas 
vom 6. (18.) Dec. 1850 ift aber auf der öftlichen Seite der Wolga das neue Gouvernement 
Samara gebildet worden, wozu, außer Theilen von Simbirsk und Saratomw, auch die drei oren- 
burgifchen Kreife Bugulma, Buguruslarn und Bufuluf (zufammen 1011 AM.) gefchlagen 
wurden, fobaf auf das Gouvernement D. nur noch 4570 AM. und 1,192823 E. kommen. 
Nach diefen Abfonderungen grenzt es im N. an Perm und Kafan, im WB. an Samara, im S. 
an die Kirgifenfteppe, von welcher es durch den Uralfluß getrennt ift, und im D. an Omsk und 
Zobolst in Sibirien. Das Land der Uralifchen Koſacken aber zieht fich von umterhalb der Stadt 
Drenburg am rechten Ufer des Ural erft weſt⸗ dann ſüdwärts bie zu deffen Mündung in das 
Kaspifche Meer hinab. Das Gouvernement D. ift ein ödes, größtentheils unfruchtbares Rand, 
welches vom Landrücken Obtſcheiſirt und den Gehängen des füdlichen Uralgebirgs durchfihnit- 
ten, von dem Uralfluß und von der durch die Ufa umd viele andere Flüſſe verftärkten Bjelaja be» 
wäffert wird. Es bildet den Gentralpumtt des mittelafiat. und ruff. Handels, der namentlich 
zwiſchen der Stadt Drenburg, der fonftigen Hauptftadt des Landes, und den Rändern der Kir: 
gifen, Bucharen und Khimenfer durch Karavanen auf Pferden und Kameelen fehr lebhaft und 
faft ununterbrochen unterhalten wird. Die jegige Hauptſtadt des Landes iſt Ufa, an der Mün- 
oung ber Ufa in die Bjelaja. Die Stadt ift befeftigt, hat zwölf Kirchen, drei Schulen, mehre 
Sabriten und 15000 E., worunter viele Tataren, Bucharen, Kirgifen und andere Afiaten. 
Andere große Städte find Drenburg, am techtem Ufer des Ural, mit 16000, und Uralsk, bie 
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Hauptftadt des ural. Kofadenheers, mit 16000 E., zu deffen Land auch Gurjew im Delta bes 
Ural gehört. — Drenburgiſcher Ural heißt der Theil des Uralgebirgs, der fi von D. bis 
Slatusk erfiredt und rich an Metallen und gutem Bauholz if. 

Dreſtes, der Sohn des Agamemnon und der Klytämneſtra und der Bruder der Chryfo- 
themis, Laodike und Iphianaffa (oder nach den Tragikern der Elektra ſtatt der Laodike, nach 
Euripided der Iphigenia flatt der Sphianaffa und bei Sophofles nächſt der Iphianaffa auch 
ber Sphigenia), fand bei der Rückkehr von Zroja feinen Vater nicht mehr am Xeben, fam im 
achten Jahre nach der Ermordung deffelben von Athen nach Mykene und rächte ſich an Agifthus 
und feiner Mutter. Diefes ift die einfache Erzählung, wie fie fich bei Homer findet, die aber von 
den Tragifern, welche den D. zu einem der Haupthelden der griech. Tragödie gemacht haben, 
mehrfach erweitert worden ift. Bei der (Ermordung des Agamemnon würde ihn daffelbe 
Geſchick betroffen haben, wenn ihn nicht Elektra durch feinen Erzieher zum Könige von Phofis, 
Strophios, dem Gatten der Schwefter Agamemnon’s, geflüchtet hätte. Hier wuchs D. mit 
dem Sohne des Strophios, Pylades (f. d.), aufammen auf und ſchloß mit diefen jenen im Ul- 
terthum viel gefeierten Freundfchaftsbund. In feinem Racheplan gegen feine Mutter und den 
Agifiyus yon dem deiphifchen Gotte felbft beftärft und von der Elektra oft dazu aufge» 
fodert, eilte er in feine Heimat zurüd und ermordete Beide. Doc nun verfiel er ald Mutter: 
mörder den Eumeniden, die ihn in Naferei ftürgten und unabläffig verfolgten, bis er auf Apol« 
lo's Rath feine Zuflucht nach Athen zur Athene nahm, die ihm Schug gewährte. Athene brachte 
die Sache zur Entfcheidung vor ben Areopag, und es fam endlich zur Abftimmung. Die Looſe 
waren gleich und D. nach der von der Athene zuvor gemachten Beftimmung fomit freigejpro- 
hen. Nach einer andern Wendung der Sage befahl ihm Apollo auf fein Befragen, wie er von 
feiner Qual befreit werden fonne, nach Tauris zu fchiffen, um von dort das Bild der Artemis 
zu holen. In Begleitung des Pylades ging er dahin. Bei ihrer Ankunft wurden fie aber er 
griffen und follten nad; Landesbrauch der Artemis als Fremdlinge geopfert werden. Iphi— 
genia (f. d.) ald Priefterin follte diefe Opferung vollziehen. Aber die Schwefter erfannte den 
Bruder, entwendete mit Liſt jenes Bild, und Alle enttamen glücklich in ihre Heimat. Hier 
lebte num D. ruhig ald König von Mykene, Argos und Sparta und vermählte fi mit Her— 
mione, mit der er den Zifamenos zeugte. Seinen Tod fol er in hohem Alter durdy einen 
Schlangenbiß in Arkadien, fein Grab in Zegea gefunden haben, von wo einem Drafel zufolge 
feine Gebeine nad) Sparta gebracht wurden. Der Oreſtes-Mythos, welcher aus.dem mit hifto« 
rifchen Überlieferungen verflochtenen Sagenkreife der Pelopiden entnommen ift und feinen Ele- 
menten nad) bereits in ber „Odyſſee“ des Homer liegt, ift von Äſchylus (f.d.) in einer tragiſchen 
Trilogie, dem „Agamemnon”, den „Choephoren“ und den „Eumeniden“, behandelt worden. 
Bol. Franz, „Des Äſchylos Drefteia” (Rpz. 1846). Sophokles behandelte ihn in der „Elektra“ 
und Euripides in „Dreftes” und „Iphigenia in Tauris“. | 

Dreſtes, ein röm. Feldherr zur Zeitdes Untergangs des weftrom. Neichs, der aus einer pafti« 
eifchen Familie ftanımte, emporte fid) in Gallien gegen den Kaifer Julius Nepos, ftürgte diefen 
475 n. Chr. vom Throne und übertrug denfelben feinem Sohne Nomulus Auguftulus (f. d.), 
wurde aber hierauf von Obdoacer (f. d.) in Pavia belagert und nad Erftürniung der Stadt zu 
Placentia (Piacenza), wohin man ihn abgeführt hatte, 28. Aug. 476 n. Chr. hingerichtet. 

Drejiheus, der Sohn des Deukalion, König der Ozolifchen Lokrer, Vater des Phytios und 
Großvater ded Oneus, hatte einen Hund, der ein Stüd Holz gebar, aus dem, nachdem es O. 
vergraben, der Weinftod emporwuchs, von beffen Sprößlingen er fein Wolf das ozolifche (8k0c, 
d.i. der Zweig) zubenannte. 

Drfila (Matthieu Jof. Bonaventure), parifer Arzt und Chemiker, befonders befannt durch 
feine Wirkſamkeit auf dem Gebiete der gerichtlichen Medicin, geb. 24. April 1787 au Mahon 
auf Minorca, wo fein Water ale mohlhabender Kaufmann lebte, beſuchte die Schulen feiner 
Vaterftadt, machte 1801 eine Neife nach Agypten und Italien und widmete fich, urfprünglich 
zum Seedienft beftinmt, feit 1805 zu Valencia, Barcelona, Madrid und Paris der Heilkunde, 
Nachdem er in Paris 1811 die medicinifche Doctorwürde erworben hatte, hielt er Vorträge über 
Chemie, Botanik und Anatomie, die ihm neben feiner medicinifchen Praxis bald einen bedeuten« 
ben Ruf und eine behagliche Stellung verfchafften. Eine Einladung nad Spanien 1816 lehnte er 
ab; dagegen wurde er 1819, daer ein Jahr vorher die Rechte eines eingeborenen Franzofen er« 
halten hatte, zum Profeffor der gerichtlichen Medicin und Torikologie ernannt. Bon diefer Stelle 
1822 dispenfirt, erhielt er 1825 die Profeffur der medicinifchen Chemie und gerichtlichen Medicin. 
Sein erſtes Hauptwerk, der „Traite des poisons, ou toxicologie generale” (2 Bde, Par. 18145 
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3. Aufl, 2 Bde. Par. 1829; deutfch von Kühn, 2 Bde., 1850), welcher einige Jahre darauf 
Die „‚Elöments de chimie medicale” (2 Bde, Par. 1817; 8. Aufl, 3Bde. 1851) folgten, war 
ein Werk von höchfter und nachhaltigfter wiffenfchaftlicher Bedeutung, das feinen Verfaffer den 
Autoritäten des Fachs beigefellte, Ludwig XVIH. ernannte D. zu feinem Leibarzte, Ludwig Phi 
lipp Seit 1850 erſt zum Offizier, dann zum Grofoffizier der Ehrenlegion, zum Dekan der me» 
dicinifchen Facultät, Mitglied des Generalraths der Hospitäler und des Generalraths des Seine» 
departements a. |. w. Dabei entwidelte er vor Gericht eine außerordentliche Thätigkeit, die 
ihn öfter in Streitigkeiten verwickelte, bei denen auch feine confervative politifche Gefinnung nicht 
ohne Anfehtungen blieb. Bekannt wurde unter Anderm feine Gontroverfe mit Naspail bei 
Gelegenheit bes Proceffed Lafarge. Auch in den Proceß Bocarme ift O.'s Nanıe verflochten. 
Seit der Februarrevolution 1848 feiner Function in der medicinifchen Facultät enthoben, ftarb 
er 12. März 1855 zu Paris. Als Schriftfteller genießt D. eines Weltrufs im eigentlichen Sinne 
des Worts. Die meiften feiner Werke, wie aufer den genannten namentlich die „Legons de 
medecine legale’ (5 Bbde., Par. 1825; 4, Aufl., 1846 ; deutfch von Krupp, 2 Bde., Lpz. 1848 
— 50) und der „Trail de toxicologie” (2 Bde., Par. 1851; 5. Aufl., 1852; deutfch von 
Krupp, 2 Bde, Braunſchw. 1852—535), find, abgefehen von mehrfachen Nahdruden, zum 
Theil felbft wiederholt in alle abendländifche Sprachen, ber „Secours a donner aux personnes 
empoissonnees ou asphyxises” (Par. 1818; 6. Aufl., 1832; deutfch von John, Berl. 1850) 
felbft ins Arabifche und Türkiſche überfegt worden. In Verbindung mit Lefueur bearbeitete 
D. den „Trail& des exhumations juridiques” (3. Aufl., 2Bbde., Par. 1836 ; deutfch von Güng, 
2 Bde., Lpz. 1852—35). 

Drgan, im Griechiſchen organon, heißt eigentlich Werkzeug oder Inftrument, und in diefer 
wörtlichen Bedeutung konnte es jedes Werkzeug, auch ein mechaniſch wirkendes und durch äu« 
Bere Kräfte in Bewegung gefegtes bezeichnen. Der Sprachgebrauch hat aber zwifchen dem griech. 
organon und dem lat. instrumentum einen Unterfchied feftgeftellt. Der Grund liegt in den ei« 
genthümlichen Merkmalen und der geheimnifvollen Wirkungsweiſe der lebendigen Naturpro« 
ducte, welche man vorzugsweife mit dem Worte Organismus bezeichnet. Ebenfo räthfelhaft 
als der Begriff deö Lebens (f. d.) ift auch der Begriff des Organismus umd der Organifation, 
und es ift nicht wohl möglich, davon mehr als eine bloße Nominaldefinition aufzuftellen. Das 
bervorftechendfte Merkmal des Organismus ift die innere Zweckmäßigkeit in feiner Einrichtung, 
wonach zwiſchen feinen Gliedern als Organen ein folcher Zufammenhang gefegt ift, daß die Er- 
haltung des einen von der Erhaltung des andern und umgekehrt abhängt. Die Pflanze wächft 
3. B. durch dem Saft, durch welchen fie neue Zellen bildet, aber der Saft ift feiner Miſchung 
nach ein Product der Pflanze aus den affimilirten Stoffen; die Blätter werden vom Stamme 
aus erzeugt, dienen aber auch wieder dem Stamme, u. ſ. w. Obgleich) diefe Wechfelwirfung in 
Betreff der verfchiebenen Drgane ihre fehr verfchiedenen Grade hat, fo unterfcheidet ſich doch 
durch fie der Organismus ftreng von der Mafchine, bei welcher die verfchiedenen Theile zwar 
ebenfall® auf einen beflimmten Zwed arbeiten, ohne daß fie aber fich untereinander erzeugen 
unb hervorbringen. Zu der gegenfeitigen Erzeugung der Theile auf Beranlaffung einer Affimi« 
lation äußerer Stoffe tritt beim Organismus noch die Erzeugung ähnlicher Organismen in ber 
Fortpflanzung. Man hat daher den Organismus definirt ald Naturganzes, in welchem fämmt« 
liche Theile fi) gegenfeitig als Mittel und Zweck verhalten. In der Stufenfolge der natürlichen 
Drganismen, von den niedrigften Pflanzen und Thieren bis zum Menfchen hinauf, ift ein wach⸗ 
fender Reihthum der Organe und ihrer Functionen zu bemerken. Im Thierreiche erfcheint das 
organifche Leben ald Zräger der Functionen finnlicher Empfindung und fpontaner Bewegung; 
im Pflanzenreiche zeigt es fich auf die Functionen des Wachsthums, der Affimilation und Fort 
pflanzung befchränkt. Die Frage nad) dem Wefen des Drganifationsproceffes ſchließt baher 
ganz befonders auch die Frage nad) dem Verhältniß des chemifchen Proceſſes ald feines An« 
fangs zu den pfochifchen Functionen als feiner höchften Blüte in ſich. Mit der Aufzählung ber 
Merkmale, durch welche fich das Drganifche vom Unorganifchen und die einzelnen Arten und 
Glaffen der Organismen voneinander unterfcheiden, ift noch fein Wiffen über das Weſen ber 
Drganifation gewonnen, und fo werthvoll der angegebene, zuerft durch Kant in die Wiffenfchaft 
eingeführte Organismus ift, um Verwechfelungen und VBermifchungen mit dem Mecanifchen, 
wie fie früher bei jeder Gelegenheit begangen wurden, zu verhüten, fo darf man doch nicht babei 
vergeffen, daß naturphilofophifche Formeln, wie z. B. die, daf die Natur fich felbft nad) einerlei 
Eremplar im Ganzen, aber mit ſchicklichen Abweichungen im Individuellen organiſire, oder 
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daf organifche Naturproducte als ihre eigene Urfache und Wirkung zu betrachten feien, nur dazu 
dienen, das Problem zu firiren, nicht aber baffelbe zu löfen. Nachdem man den Begriff des Dr- 
ganifchen im Naturgebiete feftgeftellt hatte, fand man denfelben ebenfalld anwendbar auf Ge- 
genftände anderer Art, z. B. Wiffenfchaften, Kunftwerke, insbefondere aber auf das Staats- 
leben und alle gefellfchaftlichen Zufammenhänge der Menfchen untereinander. Denn im gefelli- 
gen Verkehr ift jedes Glied deffelben nicht blos Mittel, fondern zugleich auch Zweck, um, indem 
ed zum Beftehen des Ganzen mitwirkt, durch die Idee des Ganzen wiederum feiner Stellung 
und Function nad) beftimmt zu werden. Daher wirb dann auch das Staatömefen um fo mehr 
den Namen eines organifchen verdienen, je vollftändiger da Ganze nicht nur auf jeden Einzel« 
nen einwirkt, fondern aud von jedem Einzelnen lebendige Rückwirkungen empfängt, ober je 
mehr die einzelnen Individuen fich an den Intereffen und Functionen des Ganzen felbftändig 
mitbethätigen. Den Gegenfag hierzu bildet der Staatsmechanismus ald das Verhältnif, worin 
den Einzelnen feine felbftthätige Theilnahme an den Intereffen und Bunctionen des Ganzen, an 
der Gefeggebung, Verwaltung, Befteuerung u. f. f. geftattet ift. Überhaupt verfteht man unter dem 
Drganifchen im bildlihen Sinne jedes Verhältnif einer Wechſelwirkung und Wechfelbeziehung 
im Gegenfag zum Mechaniſchen, als dem Verhälmiffe einfeitiger Wirkung und Beziehung. Und 
weil in allen focialen Sitten und Einrichtungen ein gefundes und Präftiges Leben nur durch 
lebendige Wechfelwirfung der Individuen gedeiht, fo hat man den Ausdrud des Organiſirens 
und der Organifation auf jedwede Art von focialer Einrichtung oder Anordnung ausgedehnt, 
3. B. Organifation des Schul- und Kirchenmefens, des Militärs u. dgl. Bon einem Organis« 
mus-der Wiffenfchaften zu reden, hat infofern einen guten Sinn, ald verfchiedene Wiffenfchafe 
ten fich häufig in gegenfeitiger Wechſelwirkung untereinander erzeugen, wie 3. B. Politit und 
Geſchichte einerfeits, Mathematik und Phyſik andererfeits im Verhältniffe wechfelfeitiger An- 
regung und Förderung ftehen. Wird hingegen die Melt oder das Naturganze ein Organismus 
genannt, fo ift hiermit die naturphilofophifhe Öypothefe ausgeſprochen, wonach man annimmt, 
daf die Geflirne aufer den phyſikaliſchen Wirkungen des Lichts und der Schwerkraft, welche 
fie gegenfeitig voneinander empfangen, auch noch andere, nicht finnlich wahrnehmbare Bezie- 
5 untereinander haben, wonach ſie auf teleologiſche Weiſe füreinander beſtimmt ſind, 

hnlich wie in der uns näher anſchaulichen Naturfphäre der männliche zum weiblichen Orga- 
niemus oder das Thier zu dem Elemente, in welchem es geboren ift und lebt, in einem Verhaͤlt ⸗ 
niffe gegenfeitiger Zweckbeziehungen angetroffen wird. — Organiſch im Rechtsweſen intbe 
fondere nennt man Gefege, Statuten u. dgl., infoweit fie die rechtlichen oder adminiftrativen 
Grundlagen eines Inftituts feftftellen, oder auch die Beftimmungen über die Grundfäge und 
Grundformen enthalten, nach welchen ein zufammengefegtes Rechts- oder Vermwaltungsinfti- 
tut eingerichtet werben fol. 

Drgeade bezeichnet im Allgemeinen einen mit Zuder verfüßten Kühltrant, aus Gerfte, 
Mandeln, Mohn, Hanflörnern oder dergleichen bereitet. Insbeſondere aber verſteht man dar« 
unter dasjenige Getränk, welches aus dem fäuerlich-füßen Marke der füßen Orangen (f. d.) mit 
Waſſer und Zuder bereitet wird und milder und weniger fäuerlich als die Limonade von Eitro- 
nenfaft ift. Wo dergleichen frifche Drangen nicht zu haben find, fann man aus dem Syrup, 
der aus dem abgefärten Drangenfafte bereitet ift, mit Waffer vermifcht Orgeade herftellen. 

Orgel, Die Orgel ift nicht nur merfwürdig in Rückſicht auf die Einrichtung unſers Ton ⸗ 
ſyſtems und auf die Erfindung und Ausbildung der Harmonie, fie ift auch zugleich das größte 
und volltönendfte umter allen Inftrumenten. Der Vortheil, daß auf der Orgel, wie auf dem 
Klavier, Melodie und Harmonie zugleich ausgeübt werden können, verbunden mit der Vielheit 
und Mannichfaltigkeit ihrer Stimmen, gewährt eine Pracht umd Fülle der Wirkung auf das Ger 
hor und das Gemüth, die wol hinreicht, den Mangel verfchiedener Feinheiten des Geſchmacks, 
befonders des Crescendo und Decrescendo, zu erfegen, dem man indeß auch neuerdings abzu- 
helfen verfucht Hat. Überdies gewinnt die Orgel durch die Eigenfchaft, daß jeder Ton in gleicher 
Stärke Flingend erhalten werden kann, den Vortheil, daß fie vorzüglich zu dem gebundenen, ern« 
fen und feierlichen Stile, wie er namentlich in der Kirche erfodert wird, und zur den ftärffien 
Verwickelungen in der Harmonie geeignet ift, weshalb fie aber auch einen Spieler erfodert, ber, 
mit dem Weſen und Umfange ber Harmonie vertraut, die Geſchicklichkeit befigt, feine murfifaft« 
ſchen Gedanken fehnell zu ordnen und zu ihrer Auflöfung die entfprechendften Mittel zu wählen. 
Die Hauptbeftandtheile der Orgel find die zinnernen oder hölzernen Pfeifen von vier, acht, ſechs 
zehn Fuß u. f. w, deren Ränge durch die döpe ober Tiefe des Tons beftimmt ift, die Regifter 
oder Züge, wodurch einer Orgelftimme der Zugang des Windes entweder verfperrt oder eröff- 
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net wird, das Manual, aus einer oder mehren Claviaturen beftehend, und das Pedal (f.d.), die 
Blafebälge und die Windlade. Vgl. Schlimbach, „Uber die Structur, Erhaltung, Stimmung 
und Prüfung der Orgel“ (Rpz. 1801; 2. Aufl., 1845); Wolfram, „Anleitung zur Kennt 
niß, Beurtheilung und Erhaltung der Orgeln‘ (Gotha 1825); Töpfer, „Orgelbautunft” (Weim. 
1833) ; Seidel, „Die Drgel umd ihr Bau” (2. Aufl., Berl. 1844). 

Einige leiten ben Urfprung der Orgel von den uralten Pfeifenwerken der Chinefen und Hin- 
du ab; Andere von denen der Hebräer, beren Nachkommen die Drgel fchon in dem Tempel Sa- 
lomonis, jedoch ohne Beweis, vorausfegen, oder von ber Sadpfeife; noch Andere von einem ber 
Orgel ähnlichern Inftrumente der Griechen, der Wafferorgel. Neben diefer nämlich findet ſich 
die pneumatifche Drgel oder die Windorgel fhon im 5. und A. Jahrh. erwähnt, und ein Epi« 
gramm in der griech. Anthologie, welches dem Kaifer Julian beigelegt wird, befchreibt diefelbe 
mit Blafebälgen, ehernen Pfeifen und Taftatur ald eine wunderbare Erfcheinung. Aus Grie- 
henland ſcheint fie ſich langſam in dem Abendlande verbreitet zu haben. Caffiodorus, der im 
6. Jahrh. in Italien lebte, befchreibt eine Windorgel, und gleichzeitig war die Orgel auch unter 
ben Franken befannt. Erſt fpäter wurden fie in den Kirchen eingeführt, theils weil fie früher zu 
Poftbar waren, theild auch weil die Päpfte Neuerungen in der Einrichtung der Kirche nicht lieb» 
ten. In den Kirchen des Abendlandes kamen fie erft im 9. Jahrh. häufiger vor. Die Vervoll- 
fommnung ber Windorgeln aber fchritt fo langſam vor, daß man fich nicht wundern darf, wenn 
fie häufig für eine erft fpäte Erfindung ausgegeben worden find und man fogar behauptet hat, 
daß die erſte Orgel, ſowie wir fie jegt haben, 1512 durch einen Deutfchen zu Venedig erbaut 
worden fei. Gewiß ift, daß erft im 14. Jahrh. in Deutfchland ihr Gebrauch) allgemeiner wurde. 
Doch blieben die Orgeln noch lange fo unvollfommen, daf man einen vollftändigen Accord nicht 
darauf greifen, noch viel weniger einen Choral fpielen konnte. Erft nach und nad) verfhman« 
den die breiten Zaften, man ſchob zwiſchen die diatonifchen Töne die halben Töne ein und be» 
fhäftigte auf einer zweiten Glaviatur auch die linte Hand. Im J. 1444 verfertigte H. Drof« 
dorf aus Mainz eine große Orgel mit Pedal. Die größte Orgel, die man bis zu Ende des 15. 
Jahrh. in Deutfchland kannte, war die in dem Stifte St.-Blafius zu Braunſchweig, welche 
Heinr. Kranz dafelbft 1499 erbaut hatte. Im 16. Jahrh. folgten die Verbefferungen ber Dr« 
geln fchneller aufeinander; man erfand die Scheidung des Pfeifenwerks in befondere Regifter 
und fegte die Stimmung der Orgel nach dem Chorton feft. Befonders wurden die Windladen 
und Blafebälge verbeffert, da von legtern bis dahin an einem Werke oft 20— 24 geweſen wa⸗ 
ren und von 10— 12 Menfchen hatten getreten werden müffen. Den gegenwärtigen Grad von 
Volltommenheit konnte die Orgel jedoch nicht eher erreichen, als bis im 17. Jahrh. von Chri ⸗ 
flian Förner die Windprobe erfunden worden war, durch welche bei allen Bälgen ein völlig 
gleicher Drud des Windes erhalten werden kann. Bol. Sponfel, „Drgelhiftorie” (Nürnb. 
1774) ; Antony, „Geſchichtliche Darftellung der Entftehung und Vervollkommnung ber 
Drgelwerke“ (Münft. 18352). Die größte Orgel ift die in der Peterskirche zu Rom, welche hun« 
dert Stimmen hat. Andere große und künſtliche Orgeln find die in der Petri- und Paulkirche 
zu Görlig, im Münfter zu Strasburg, zu Ulm, zu Rothenburg an der Zauber, in der Stifts- 
ficche zu Dalberftadt, in der Domkirche zu Merfeburg, in Maria Magdalena zu Breslau, in 
der Kirche zu Harlem, im Kloſter zu Weingarten am Bodenfee und in der Pauls kirche zu Frank- 
furt am Main. Als Drgelbauer haben fi in der neuern Zeit in Deutfchland befonders Troft, 
Friederici, Schröter, Silbermann, Hildebrand, die Gebrüder Trampeli, Schulze, Buchholz, 
Mende, Jemlich, Walker berühmt gemacht. 

Wie die Drgel das zufammengefegtefte und kunſtreichſte muſikaliſche Inftrument ift, fo er» 
fodert auch das gute Orgelfpiel eine vorzügliche Kunft. Zur Natur der Orgel gehört es, dap 
die Töne ununterbrochen fortlingen können; abgebrochene kurze Töne paffen weniger für biefes 
Infteument. Der Organift muß fich alfo die Fertigkeit erwerben, im gebundenen Stile zu fpie- 
len. Die den Drgeltönen an ſich fehlenden Grade der Stärke und Schwäche können in ganzen 
Sägen erfegt werden durch den Gebrauch verfchiedener Regifter. Jedes diefer Regiſter aber hat 
feinen befondern Charakter, ift gleichfam ein befonderes Blasinftrument. Der gute Drganift 
muß daher die Megifter nach) diefem Charakter einzeln oder verbunden anwenden und dabei 
hauptſãchlich auf den Umfang der Töne, welchen das beſondere Regifter hat, genaue Rückſicht 
nehmen, um feine Misverhältniffe hervorzubringen. Was die Anwendung des Drgelfpiele 
beim Gottesdienfte betrifft, fo kann der Organift feine Kunft in Fugen, Variationen und P an« 
taſien nur zeigen bei der Einleitung und dem Ausgange bed Gottesdienftes N großen Zwi⸗ 
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ſchenſpielen, welche Hauptabſchnitte der Liturgie geſtatten. Einfach aber und ohne alle künſt⸗ 
fiche Verzierungen muß das Orgelſpiel beim Chotalgeſang ſein; denn es hat den Zweck, den 
Gefang der Gemeinde zu tragen, zu leiten und auszufüllen und darf daher mit dem Gefäng ber 
Gemeinde weder in Hinficht der Bewegung noch in Hinficht der Modulation in Zwieſpalt fte 
ben. Auch die Zwifchenfpiele im Choral müffen- bem Charakter des einfachen Choralgefangs 
und ber Stimmung, welche der Choral ausfpricht, angemeffen fein. Sie dürfen nicht zu viel, zu 
überrafchend und unnatürlich moduliven und nicht zu weltlich fi bewegen. Endlich wird das 
Drzelfpiel auch bei Muſikaufführungen bald begleitend, bald als Eoncertinftrument angewen: 
det. Bei der Begleitung wird dem Organiften gewöhnlich die fogenannte Generalbafftimme 
vorgelegt, in welcher nur der Grundbaß des Mufitftüds nebft den ducch Zahlen bezeichneten 
Accorden angegeben ift, und fo fagt man, er fpiele den Generalbaß. In der Regel ift aber bie 
Begleitung der Orgel bei vollftändig befegten Muſikſtücken überflüffig umd nur zur Verftär- 
Zung einzelner Stellen anzuwenden. Nächſt Knecht's, Rink's und Werner's Orgelſchulen iſt zu 
vergleichen Güntersberg's „Fertiger Orgelſpieler, oder Caſualmagazin für alle vorkommenden 
Fälle im Orgelfpiel“ (2 Bde., Meiß. 1824). Die vorzüglichſten Componiſten für bie Orgel 
find Türk, Kittel, Knecht, I. S. Bach, Häfler, A. E. Müller, Umbreit, Vierling, Krebs, Wolf, 
Mint, Beder, Heffe, Köhler u. A. Zu den berühmteften deutfchen Orgelfpielern gehören Joh. 
Schneider in Dredden, Beder in Leipzig, Heffe in Breslau, Ritter in Merfeburg, Daupt in 
Berlin und Herzog in Münden. 

Drgelgefchüg nannte man eine Verbindung mehrer Schiefröhren auf einem Geftell, mit 
einer Vorrichtung, fie gemeinfchaftlich abzufeuern. Die Röhren waren meift Flintenläufe; doch 
kommen auch brongene von größerm Kaliber vor. Sie lagen theils neben-, theil$ übereinander, 
und in ben Zeughäufern findet man noch gegenwärtig dergleichen Mafchinen von den verfchier 
denften Formen aufbewahrt. Diefelben follten den Kartätihenfhuß des Gefhüges erfegen ; 
wie wenig fie aber ihrem Zwecke entfprechen konnten, geht ſchon aus dem Zeitverluft hervor, den 
das Laden der verfchiedenen Käufe hervorbrachte. Nur da, wo ein einziger Schuß der Foderung 
genügte, konnten diefe und ähnliche Eonftructionen mit einiger Hoffnung des Erfolgs angewen- 
det werden. Vgl. auch Höllenmaſchine. 

Orgien bezeichnen die geheimen und religiöſen Gebräuche und überhaupt den geheimen 
Gottesdienft der Demeter (f. Eeres), vorzugsweiſe aber die mit myftifchen Gebräuchen unt 
trunkener Wildheit gefeierten Fefte des Bacchus (f. d.) und dann alle andern Fefte und Moyfte 
rien, die mit Lärm begangen wurden. Daher heißen noch jegt nächtliche Trinfgelage, bie mit 
andern Ausfchweifungen verbunden find, Orgien. 

Driäni (Barnabe), einer der berühmteften ital. Aftronomen, geb. zu Garignano bei Mai- 
Sand 1752, erlangte ſchon frühzeitig feiner aftronomifchen Forſchungen wegen einen bedeuten- 
den Ruf. Im I. 1786 von der Regierung nach Rondon gefendet, um dafelbft aftronomifche 
Inftrumente für die mailänder Sternwarte verfertigen zu laffen, machte er dort bie perfönliche 
Bekanntſchaft Herſchel's, mit dem er nachher in ftetem Briefmechfel blieb. Nach feiner Rück 
Sehr nahm er in Italien an der Meffung eines Meridianbogens Theil und leitete nebft Reggio 
und de Ceſaris die Triangulirung zum Behuf einer Karte der Lombardei. Bei der Errichtung 
bes Inftituts von Stalien wurde er zu einem der erften 50 Mitglieder deffelben und in der Folge 
von Napoleon zum Grafen und zum Senator bes Königreichs Italien ernannt. Er war einer 
ber Erften, welche die Bahn des Uranus beftimmten, und ald Piazzi 1801 die Ceres entdeckte, 
die er anfangs für einen Kometen hielt, war es D., der durch die Berechnung der Elemente ih- 
rer Bahn die Entdeckung machte, daß fie ein Planet fei. Bon feinen Werken find zu nennen: 
bie „Tafeln des Uranus” (1785), die „Theoria planetae Mercurii” (1798) und feine claffifche 
„Trigonometria sphaerica” (Bologna 1806). Seine Abhandlungen enthalten treffliche Beis 
fpiele, Regeln und Bemerkungen für praktifche Aftronomie. Er ftarb zu Mailand 12.Nov. 1832. 

Dribafius, berühmter Arzt aus Pergamum oder Sardes, lebte in der erften Hälfte des 
5. Jahrh. n. Ehr. und genof das befondere Vertrauen des Kaifers Julianus, der ihn zu feinem 
Zeibarzte und zugleich zum Duäftor von Konftantinopel ernannte. Seine Schriften galten lange 
Beit ald Quelle und Richtſchnur für die Arzneikunde, obwol er felbft nur wenige neue Ent- 
deckungen machte und mehr ein geſchickter Kompilator war. Aus den frühern medicinifchen Wer- 
Ten machte er nämlich nach einer foftematifchen Ordnung ziemlich vollftändige Auszüge in 70 
Büchern und ftellte dann das Ganze wieder in eine kürzere Überficht in neun Büchern zufam- 
men. Nur einzelne Bücher haben fich in griech. Sprache erhalten, von denen unter dem Titel 
„Medicinalia collecta’ die zwei erſten Bücher von Gruner (2 Bde., Jena 1782), Buh 1—15 
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von Matthätin „Velerum et clarorum medicoran) Graecorum varia opuscula” (Most. 1808), 
Bud, 44—45 und 48—50 von Mai in den „Classici auttores e vaticanis codicibus editi‘ 
(Bd. 4, Rom 1851) aus Handfchriften zuerfi befannt gemacht worben find: Einzelnes war 
fchon früher, freilich nur in Bruchſtücken, erfchienen; die-meiften Bücher des D. kannte man 
nur aus einer lat. Überfegung, die von Rofarius unter dem Titel „Oribasii opera omnia“ 
(3 Bde., Baf. 1557) erfchien und von H. Stephanus in „Medicae artis prineipes” (2 Bde., 
Par. 1567) wieder abgedrudt wurde. Vgl. Heder, „O. der Leibarzt” in deſſen „Literarifche 
Annalen der gefammten Heilkunde‘ (Bd. 1, Berl. 1825). 

Drient, Morgen oder Diten ift im Gegenfage zu Decident (f. d.) die Himmmelögegend, wo 
die Sonne fheinbar aufgeht. Orientalifhes Kaiſerthum nennt man das Byzantinifche Reich 
(1. d.); DOrientalifhe Chriſten find die Anhänger der griech. Kicche (f.d.). Mit dem Namen 
Drient.oder Morgenland und Deeident oder Abendland bezeichnet man auch gern im Allge⸗ 
meinen die beiden Welttheile Afien und Europa, fowol in ihrem tiefen Innern Gegenfage als in 
ihrer unauflöslichen Verknüpfung. Denn beide Berhältniffe gehen durch die ganze Weltgefchichte 
hindurch. Während Aſien der Schauplag der älteften gefchichtlichen Entwidelung des Men 
fchengefchlechtd geweſen, von dem die Anfänge der Cultur und der Religion wie diegrofen hifto- 
rifchen Völker ausgegangen, find diefe befruchtenden Keime in Europa zu einer eigenthümlichen 
und felbftändigen Ausfaat gediehen, deren beherrſchender Einfluß wieder feit Jahrtaufenden 
auf den Drient zurückgewirkt hat. Schon geographifch fällt der Gegenfag in die Augen, worin 
Aften mit feinen mächtigen Gebirgsftöden und feinen großen blühenden und fruchtbaren Thal- 
ebenen zu Europa ſteht; die Natur hat es dort den Menfchen unendlich viel leichter gemacht, 
fih den Genuß des Lebens zu fichern, der auf dem fargern Boden des weftlichen Welctheils 
erjt errungen werben will. Unter der Einwitfung fo verfchiedener Verhältniffe find denn auch 
die Völker, die, an Wefen und Abftammung einem großen Theil der orientalifchen innig ver 
wandt, nach Europa wanderten, dort anders genrtet und haben jene nordifche Zähigfeit und 
Spanntraft angenommen, welche die Bevölkerung unſers Welttheild von der Afiens unter 
fcheibet. Die paffive und contemplative Art des Drientalen ift im Abendlande in jene Rührig · 
feit und thatenvolle Unruhe umgefchlagen, die zu der majeftätifchen Trägheit des Morgenlandes 
einen bezeichnenden Gegenfag bildet. Völker und Individuen haben fi dort bunt und man« 
nichfaltig entwicelt, während fie hier noch große, aber unbemeglichere Maffen bilden. Der mehr 
recepfiven Geiftesthätigkeit morgenländifcher Völker gegenüber tritt bei den abendländifchen 
jener fchöpferifche und unermüdete Thatentrieb hervor, welcher den Glanz umd die Mannichfal« 
tigkeit ihre Gefchichte ausmacht. Im Driente haben ſich aus eben dieſen Gründen die patriat« 
chaliſchen Formen des Negiments dauernd erhalten umd find entweder in der Geftalt des mo- 
narchifchen Despotismus oder ber priefterlichen Theokratie herrfchend geblieben; im Abendlande 
bildeten diefe Formen nur einen von den zahlreichen Übergängen, durch welche die ftetige und 
nie ruhende Entwidelung des europäifchen Wettheils hindurchgegangen ift. Im Driente har 
ben fich große umfarigreiche Staaten auf mächtige Völkermaffen gegründet und erhalten; im 
Deeident wollten ähnliche Staatenbildungen nie dauernden Beftand gewinnen, fondern bie 
Mannichfaltigkeit und Verfchiedenartigkeit der Stammesarten, Sprachen, Bildungen u. f. w. 
hat fich hier eine befondere Eriftenz errungen. Die Gefchichte des Orients wechfelt daher zwi. 
fhen großen Maffenbewegungen, beren erobernde und zerftörende Gewalt einzelne Perioden 
bee Gefchichte ausfüllt, und zwifchen dem Zurückſinken in jene Iethargifche Nude, die von Natur, 
Volksart und Negierungsmeife gleichmäßig begünſtigt wird. Im Abendlande dagegen ift die 
Geſchichte reicher und vielfältiger, ihr Charakter umd ihre Localität vielfeitiger, bunter und an 
Individualität ergiebiger: das Sonderleben hat fich hier auf allen Gebieten menſchlicher Thä 
tigkeit eine größere Geltung ertämpft als jemals im Orient. Ahnliche Gegenfäge haben ſich 
auch in den,Gebieten der Dichtung und Kunft ausgeprägt ; während der Orient an Bilderreich ⸗ 
thum und Barbenpracht das Abendland überragt, hat es ihm nicht gelingen wollen, der über 
quellendem Macht feiner Phantafie die ordnenden Zügel anzulegen und die Harmonie ber Kunft 
zu finden, welche die dichtetifchen Werke der. begabteften Nationen des Abendlandes auszeichnet. 
Indeffen haben alle diefe Gegenfäge auch wiederum nirgends bie innere Verwandtſchaft völlig 
verbedten fünnen, welche beide Welttheile miteinander verknüpft. Beides, der Gegenfag wie die 
Anziehungsfraft, geht auch ald Grundzug dürch die ganze Weltgefchichte hindurch. Die groß- 
ten Erfchütterungen der Geſchichte, von den Perferkriegen und Alerander’s orientalifchen Cul« 
turzügen bis zu den Nömerzeiten und den Kreuzzügen im Mittelalter, ftellen die ftete Wechfel- 
wirkung zwifchen beiden Welttheilen, den Kampf und den gegenfeitigen geiftigen Austaufch 
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Europas und Afiens dar. In der gegenwärtigen Zeit verbreiten fich die Wurzeln der großen 
europätfchen Politik bis tief in den Orient, und von dem Ausgange bed unentfchiebenen Ringens 
um die Herrfchaft in jenem öftlichen Welttheil hängt ein guter Theil der europäifchen Geſchicke 
ab. — Drientalifche Frage wird in derneuern Zeit vorzugsweife das politifche Problem über bie 
Verhältniſſe, die Entwidelung der Krifis und das Beftehen des Osmanifchen Reichs (f. d.) und 
der damit verbundenen oder verbunden geweſenen Ränder, alfo der DonaufürftentHümer, Mon« 
tenegros, Ägyptens und der Barbaresten, Griechenlands und der Kaukafusländer, genannt 
Im Allgemeinen kann aber auch jedes den Orient, insbefondere Perfien, Afghaniftan, das Pend⸗ 
ſchab und Ehina betreffende politifche Problem, vorzüglich wenn e8 von allgemein europ. Bebeu- 
tung wird, fo genannt werben. 

Drientalifche Literatur und ——* iſt gegenwärtig die gemeinſame Bezeichnung 
für die Sprachen und Literaturen aller Völker Aſiens, ſowie bes moslemiſchen Aftika und Eu- 
ropas. Solange das wiffenfchaftliche Studium berfelben in Europa fi nur auf die Sprachen 
und Literaturen der femitifchen Völker (Juden, Syrer, Chaldäer, Araber) befchränkte und höch⸗ 
ſtens die der hriftlichen Armenier und Kopten in fein Bereich zog, verftand man unter orient. 
Literatur auch nur die der eben genannten Völker. Seit jedoch) einerfeitd Europa durch Handel 
und Colonifation in einen lebhaftern Verkehr mit dem Drient getreten und mit faft allen 
Bölkern Afiens und Afrikas in unmittelbare Berührung gekommen ift, anderntheils fich in 
unferer Zeit immer mehr das Beftreben kund gibt, die Entwidelungsgefchichte des menfchlichen 
Geiftes bis zu feinen in Afien liegenden Uranfängen zu verfolgen und die Keime unſers mo» 
dernen Seins dort aufzufuchen, find auch die Sprachen und Kiteraturen ded chriftlichen, jüdie 
[hen und moslemifchen Orients nicht nur genauer und gründlicher dDurchforfcht, fondern auch 
die Geifteßwerke der Bewohner Hochafiens, der Völker des chinef. und ind. Eulturkreifes in den 
Bereich wiffenfchaftlihen Studiums und praftifcher Kenntnifnahme gezogen worden. Bereits 
ift es für einen Einzigen unmöglich, ſich auf allen Gebieten zu gleicher Zeit mit Sicherheit zu 
bewegen; meshalb ſich von den Drientaliften einige ausfchließlich der Erfchliefung Oftafiens, 
der Literatur und Sprachen der Völker des hinef. Eulturkreifes (Sinologen), andere der Durch» 
forſchung der ind. Welt (Indianiften), noch andere der wiffenfchaftlichen Bearbeitung und prak · 
tifhen Erlernung der Sprachen des moslem. Drients (Arabifch, Perſiſch, Türkifch, nach Gder 
genheit und Bebürfnif auch Malayifch, Hinduftanifch, Armenifch und Berberifch) zugewendet 
haben, während hinwiederum Viele mit der Bibelforfhung, namentlich der hebräiſchen Alter- 
thumswiſſenſchaft, das Studium der ältern ganz oder beinahe ausgeftorbenen Sprachen Bor 
derafiens (Phönizifch, Syriſch, Chaldäiſch, Arhiopifeh, afforifches und babylonifches Alterthum 
u. ſ. w.) verbinden. ine Meinere Anzahl von Forfchern (die Agyptiologen) haben fich der 
Aufhellung der altägypt. Verhältniffe gewibmet. 

Die Aufmerkfamteit der europ. Gelehrten wendete ſich ſchon im Mittelalter den orient. Spra« 
hen, insbefondere dem Arabifchen zu, und zwar aus zwei Hauptbeweggründen. Der erſte Be 
weggrund war der Bekehrungseifer, welcher durch bie Kenntniß des Avabifchen bie Mohammer 
baner widerlegen und zum Chriſtenthume führen wollte. Schon um die Mitte des 15. Jahrh. 
befahl Papft Innocenz IV., in Paris Lehrftühle für das Arabifche zu errichten, für die auch Ele» 
mens IV. und Honorius IV. ſich intereffirten. Unter Clemens V. wurde 1511 auf der Synode 
zu Bienne befchloffen, daß zu Rom, Paris, Orford, Bologna und Salamanca Kehrer des Ara 
bifhen und Chaldäifchen angeftellt fein follten, Damit man im Stande fei, die Mohammebaner 
und bie Juden eines Beffern zu belehren. Namentlich fhärfte au) Johann XXL. dem Bifchof 
von Paris ein, daß er bei der Sorbonne auf die Erlernung diefer Sprachen fehe. Der zweite 
Beweggrumd zur Befchäftigung mit der orient. Literatur war wiffenfchaftlicher Eifer, welcher 
bie medicinifchen, aftronomifchen und pHilofopifchen Schriften der Araber und die in arab. Über- 
fegungen enthaltenen Werke des Ariftoteles dem Abendlande zugänglich machen wollte. Auch 
tegten hierzu unftreitig der Aufenthalt der Araber in Spanien und die Kreuzzüge ebenfalls an. 
Schon in der legten Hälfte des 12. Jahrhunderts erfchienen lat. Überfegungen, namentlich aus 
dem Arabifchen, die fich im Mittelalter fehr mehrten und feit dem 15. Jahrh. auch im Drud 
erfchienen. Die Reformation belebte das Studium der orient. Sprachen durch die Anwendung 
deſſelben auf die bibliſche Exegeſe. Zur genauern Erforſchung des hebr. Textes und der alten 
morgenländ. Überfegungen des Alten und Neuen Zeftaments ftubirten num fowol Proteſtanten 
wie Katholiken das Rabbiniſche, Arabiſche, Syriſche, Chaldäiſche, Samaritauiſche und Athio« 
8 Bei ben Katholiken kam auch noch die Sorge für ihre morgenländ. Miffionen hinzu. 

pft Urban VIII. fliftete 1627 für die kaih. Miffionen zu Rom das Collegium pro fide pro- 
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paganda, in welchem die morgenländ. Sprachen gelehrt wurden. (S. Propaganda.) Die Je- 
fuitenmiffionare in China und Zapan machten Europa auch mit den öftlihen Sprachen Afiens 
und ihrer Riteratur befannt, Eine mehrrein wiffenfchaftliche Richtung erhielt das orient. Sprach · 
ſtudium feit der Mitte des 18. Jahrh. Man wollte nun diefe Sprachen nicht mehr blos wegen 
biblifcher und miffionarischer Zwecke kennen lernen, fondern auch um die darin erhaltene Kite- 
ratur und aus diefer die Bildung und die Gefchichte der morgenländ. Völker zu erforfchen. Der 
Engländer Wil. Jones (f. d.) in-Oftindien machte 1780—90 auf den Reichthum ber ind. Li- 
teratur aufmerkfam und fliftete zu Kalkutta 1784 die Afiatifche Gefellfchaft, welche ihre Wir 
Eung für die morgenländ, Studien weit umher verbreitet hat. In Paris veranlaßte feit 1790 
befonders Silveftre de Sacy (f. d.) eine umfaffendere Benugung der arab. Schriftfteller und 
ein gründlichere® Studium der arab. Sprache. Während bis dahin die orient. Studien den 
übrigen Wiffenfchaften gegenüber nur eine untergeordnete Stellung einnahmen, erhoben fie ſich 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts zu einem ganz eigenen felbftändigen Gebiet, ſchufen ſich 
in den verſchiedenen Afiatifchen Gefellichaften (f. d.) einflußreiche Drgane und find feit einigen 
Zahrzehnden als ein unabweisbares Moment in unfern modernen Bildungsgang eingetreten. 
Haben auch bisher England, dann Rußland und Frankreich der Kenntniß des Orient durch 
Beihaffung des Materiald den meiften Vorſchub geleifter, fo find es befonders die Deutfchen, 
welche ſich um die rein wiffenfchaftliche Bearbeitung und hiftorifhe Durchdringung die meiften 
Verdienſte erwarben. Namentlich) wurde hier auf Grund orient. Forfhung dem gefammten 
Sprachſtudium ein ganz neues Leben eingehaucht, dur W. von Humboldt und Bopp erſt die 
Sprachmwiffenichaft und vergleichende Sprachkunde gefchaffen. Von nicht geringerer Wichtigkeit 
ift der Einfluß, welchen die genauere Kenntniß orient. Geifteslebens auf andere Wiffenfhaften, 
wie Religiond- und Eulturgefchichte, Geographie, Ethnographie u. f. w., gewährt hat. 

Die Haupttheile der orient. Literatur bilden: 1) die hinefifhe Kiteratur. is Ebinefifhe 
Sprache, Schrift und Literatur.) 2) Die japanifche Kiteratur, die fich ganz an die hinefifche 
anlehnt und mit ihr an Reichthum und Umfang mwetteifert, aber noch fehr wenig bekannt ift. 
In Europa find befonders Siebold und Pfizmeier für diefelbe thätig. 5) Die anamitifhe Li. 
teratur, worunter wir die Werke der Tunkineſen, Cochinchineſen, Siamefen und Birmanen um- 
faffen. Einen Haupttheil derjelben bilden theologifche Bücher, welche die Kehren und Sagen 
der budöhiftifchen Religion enthalten. Nächſtdem find viele Hiftorifche, botanifche und andere 
naturwiffenfchaftliche Werke, ingleichen Romane und Schaufpiele vorhanden. 4) Die mongo- 
Lifche Literatur, welche im Mittelalter entftand, als die durch Dfehingis-Khan vereinigten Mon- 
golen die buddhiftifche Religion und das gegenwärtige mongol. Alphabet annahmen. Zahlreiche 
Werke über die Sagen und Lehren der buddhiftifchen Religion wurden feit dieſer Zeit aus dem 
Zibetanifchen in das Mongolifche überfegt. Auch finden fi) in mongol. Sprache hiftorifche 
Werke, epiihe Dichtungen, Romane und Märchen, theils Driginal, theild ind; Muftern nach · 
gebildet, in großer Anzahl. Ahnliche Charaktere zeigt die weniger bedeutende Literatur. ber 
ftammoverwandten Kalmüden. 5) Die mandſchuiſche Kiteratur, die erſt feit der Zeit, in welcher 
die Mandſchu zum zweiten male China eroberten (1644), entftand. Die mandſchuiſche Dyna- 
ftie, welche fich feitdem auf dem chineſ. Throne behauptet hat, übertrug allmälig auf ihr Volt 
die hinef. Eultur; daher wurden nun die Werke der alten chinef. Literatur, befonders die heili- 
gen Bücher und hiftorifchen Schriften, in die mandſchuiſche Sprache überfegt, auch neue Schrif- 
ten in diefer Sprache geichrieben, fowie Sprachlehren und Wörterbücher derfelben verfaßt. Den 
eutop. Gelehrten empfiehlt ſich daher die mandſchuiſche Literatur auch ale Hülfsmittel zum Ver⸗ 
ftändnif der alten chinef. Werke, da die mandſchuiſche Sprache nicht ſchwer ift. (S. Mandſchu.) 
6) Die tatariſche Literatur, zu der a) die wigurifche Literatur, bie feit dem 8, Jahrh. unter den 
weftlichen Uiguren, die im mittlern Afien wohnten, fich verbreitete; b) die dſchagataiſche Kite- 
ratur ded tatar. Stamm gleiches Namens in der Bucharei, der diefen Namen feit der Regie 
zung Dichagatrai’s, eined Sohnes des Dicingis-Khan, führte; c) die kaptſchakiſche Kiteratur, 
gefchrieben in. der Mundart der zu Kafan und Aftrachan angefiedelten Zataren, und d) die Li⸗ 
teratur der Ddmanli gehören, die wir vorzugsweife die Türkifche Riteratur (f.d.) nennen. 7) 
Dietibetamifche Piteratur, entftanden, feitdem Tibet im 7. Jahrh. die buddhiſtiſche Religion an- 
nahm. Sie enthält zahlreiche theologifche, adcetifche, kosmogoniſche Werke der Buddhiſten, die 
zum Theil aus dem Sanskrit überfegt find ; ferner hiftorifche Werke, Romane, Wörterbücher 
und Sprachlehren. 8) Die malayifche Literatur, und zwar a) die eigentlich malayifche, ent- 
fianden.bei dem malayifchen Stamme, welcher die Halbinfel Malakka und die Infel Sumatra be» 
wohnt, und befiehend in Bearbeitungen theils ind., theils moslemifcher, theils einheimifcher Sa- 
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gen,in Erzählungen und Gedichten ; und b) die javanifche Literatur, diein eineältere und in eine 
neuere zerfällt; die erftere in der Rawifprache, einer Mundart des Sanskrit, die fie aus Indien em 
halten haben ; die andere in der javanifchen Sprache, enthaltend befonders Erzählungen und Ge 
dichte. 9) Die indiſche Literatur (1. d.). Aus der indifchen entwickelte ſich die Pali · und Praͤkrit 
(iteratur, forie Die reichen Kiteraturen in den neuern Indifhen Sprachen (ſ. d.) und Dialekten 
10) Die perfifche Literatur (f.d.), welche in die altperjifche (f. Zend und Peblewi) und die neu⸗ 
perfifche zerfällt. Daran fchließt fich die dürftige Literatur der Afghanen. 11) Die chaldaͤiſche 
iteratur. (S. Chaldäer.) 12) Die bebräifche Literatur (f. Hebraifhe Sprache und Literatur) 
und die fpätere jüdifche Kiteratur (f.d.). 15) Die famaritanifche Literatur, ein Zweig der jübi» 
fchen, von geringem Umfange und hauptſächlich aus einer Überfegung des Pentateuch, liturgi⸗ 
fchen Vorfchriften für den jüd.-famaritan. Gottesdienft und religiöfen Dymnen beftehend. 14) die 
phönizifche Literatur, in der aber nur Infhriften auf Grabfteinen und Münzen erhalten find. 
(S. Bbönizier.) 15) Die ſyriſche Riteratur. (S. Syriſche Sprade und Literatur.) 16) die 
ätbiopifche Piteratur (f. d.). 47) Die arabiſche Literatur (f. d.). 18) Die koptiſche Literatur 
(f. d.). 19) Die armenifche Riteratur (f.d.). 20) Die georgiſche oder grufifche Literatur, welche 
feit ber Bekehrung von Georgien zum Ehriftenthume im A. und 5. Jahrh. entftand, noch wenig 
bekannt ift und erft in neuefter Zeit durch den Franzoſen Broffet bearbeitet wurde. Sie enthält 
cheologiſche, Hiftorifche, geographifche, philologiſche, legielatorifhe und poetiſche Werke. Aus 
dem epifchen Gedichte „Tariel” hat Broffet einige Proben mitgetheilt, deren Charakter an bie 
epifche Poeſie der Perſer erinnert. Bei den übrigen Völkern Afiens kann von Literatur zur 
Zeit nicht die Rede fein ; denn obgleich Bücher in faft allen Sprachen des Drients erifliven, 
fo fehlt ihnen doch jede Originalität des Gedankens, der Empfindung und des Ausdrucks 

Drientiren, Sich orientiren heißt urfprünglic) feine Stellung gegen die Weltgegenden be- 
flimmen, fodaf man weiß, wo Dften, Süden u. f. m. zu fuchen find, wozu es nur der Beftim- 
mung einer einzigen Weltgegend bedarf ; ftellt man ſich z. B. mit dem Geſichte nach Süden, fo 
hat man links Dften, rechts MWeften, im Nüden Norden, Einen Himmelsglobus u. f. m. orien⸗ 
tiren heißt, demfelben feine richtige Lage gegen die Weltgegenden geben. Im mweitern Sinne 
heißt ſich orientiren ſo viel als ſich zurechtfinden. 

Driflamme (Aurea Nammula), die ehemalige Kriegsfahne der Könige von Frankreich, war 
urfprünglich die Kirchenfahne der Abtei St.-Denis, die fie ale Schirmvoigte des Kloſters führ- 
ten. Diefelbe beftand aus dem angeblichen Leichentuch des heil. Dionyfius, einem Stüd rothen 
Tuchs (woher der Name ftamme), in Form eines Paniers, unten fünfzipfelig, an den Spigen 
mit grünfeidenen Quaſten geyiert, und war an einer goldenen Lanze befeftigt. Die erften 
Schirmvoigte waren die Grafen von Verin und Pontoife. WE in der Folge König Philipp 1. 
Verin mit der Krone vereinigte, ging die Schirmvoigtei des Klofterd auf ihn über. Seitdem 
wurde die Driflamme bei den Heeren geführt und nad) und nad) zur Hauptfahne der franz. 
Truppen, feit Karl VII. aber nicht mehr in den Krieg mitgenommen. 

Drigenes, wegen feines eifernen Fleißes Adamantios genannt, der gelehrtefte Kirchen- 
f eifefteller der alten Zeit, geb. zu Wlerandria 185 n. Chr., wurde von feinem Vater Leonidas 
im Ehriftenthum und in den Wiffenfehaften umterrichtet und hatte nachher Clemens Aleran- 
drinus und den Neuplatonifer Ammonius Sakkas zu Lehrern. Als fein Vater unter Kaifer 
Severus der Religion wegen ins Gefängniß geworfen worden war, ermahnte er ihn, eher den 
Märtyrertod, zu leiden als dem Chriftenthume zu entfagen. Nach dem Tode des Vaters erhielt 
er Mutter und Schiwefter durch Unterricht, den er in der Grammatif gab. Bereits in feinem 
19. 3. wurde er Katechet in Alerandria, wo er allgemeines Auffehen erregte. Aus falfchem 
ascetifchen Eifer entmannte er ſich. Auch in Nom, wohin er nad) dem Tode bes Kaifers Septi ⸗ 
mius us 211 ging, erwarb er ſich viele Gönner. Mad) feiner Rückkehr ſetzte er in Alexan · 
dria, auf des Biſchofs Demerrius Verlangen, feinen Unterricht fort, bis ein Volksaufruhr ihn 

ewog, zu flüchten, wo er ſich bei den — in ſolche Gunſt fegte, daß fie 
ngen Vorträge zu halten. Dadurch eiferfüchtig gemacht, 
Aurüc; doch bald darauf ging er nad) Achaja, wo Damals 
waren. — 3 Gäfarea in Palaſtina 228 wurde er 
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in Paläftina, Arabien, Phönizien und Achaja blieben mir O. in Verbindung, der die Ierthü- 
mer, die man ihm Schuld gab, leugnete und ſich nach Cäſarea zurückzog, wo der Bifchof 
Theoktiſt ihm geftattete, die Deilige Schrift auszulegen. Gregor der Thaumaturg und fein 
Bruber Athenodor ließen fich von ihm unterrichten. Die Verfolgung der Ehriften unter Kaifer 
Mariminus nöthigteihn, fich zwei Jahre in Kappadocien verborgen zu halten. Als Gorbian 
257 der Kirche den Frieden wiedergegeben hatte, machte D. eine Reife nach Athen und dann 
nach Arabien, wohin die Biſchöfe ihn berufen hatten, um den Bifchof Beryll von Boftra zu 
miderlegen, welcher leugnete, daß die göttliche Ratur Chriſti vor feiner Menfchwerdung eriftirt 
babe. D.fprach mit fo Hoher Beredtſamkeit, daß Beryll widerrief und ihm für feine Belehrung 
dankte. Bei einer neuen Verfolgung unter dem Kaifer Decius wurde er eingelerfert und hatte 
Harte Martern zu erbulden. Erfchöpft durch diefe Mishandlungen, ftarb er zu Tyrus 254. 
Wenige Menfchen find fo bewundert und geachtet und doch fo hart angegriffen und verfolgt 
worden ald D., fomwol bei feinem Zeben wie im Tode. Namentlich befchuldigt man ihn, daß er 
die Wahrheiten der hriftlichen Religion durch Platonifche Ideen verfälfcht Habe. Allerdings 
hat ex, befonders in feinem an die Keger gerichteten, nur noch in einer Überfegung des Rufin in 
Bruchftüden vorhandenen Buche „De prineipiis” (herausgegeben von Redepenning, Lpz. 
1856, und von Schniger, Stuttg. 1856) ein auf die Philofophie bed P lato gegründetes Syſtem 
aufgeftellt; allein er gibt feine Meinungen nur ald Möglichkeit; überdies hatten, wie er felbft 
fagt, die Keger feiner Zeit feine Schriften verfälſcht. Bon feinen Werken, angeblid 6000 an 
der Zahl, find außerdem noch vorhanden eine „Ermahnung zum Märtyrerthume” (herausge⸗ 
geben von Wetftein, Baf. 1674), die „Philosophumena” (zuerft herausgeg. von Miller, Opf. 
41851), Commentare, Homilien und Scholien über bie Heilige Schrift, die er vielleicht 
zuerft ganz zu erflären unternahm. Wir haben deren noch eine große Menge, aber die mei- 
ften find fehr freie Überfegungen. Durch fie machte D. die bildliche oder allegorifche Erklä» 
rungsart der Juden allgemeiner und verwarf den buchftäblichen Sinn, den er blos ald Kör⸗ 
per der erftern anſah. Außer diefen eregetiichen Werken machte er fi um bie Kritik ver- 
dient buch feine „Derapla”. Seine Schrift gegen Gelfus (deutfch von Mosheim, Hamb: 1745) 
ift die vollftändigfte und bündigſte Vertheidigung des Chriftenthums, welche das Alterthum 
aufzumeilen hat. Seine fämmtlichen Werte hat de la Rue (A Bde. Par. 1735—59) und 
Lommatzſch (Bd. 1—25, Berl. 1851 —48) herausgegeben. Über feine Rechtgläubigkeit Haben 
fich viele Streitigkeiten erhoben. Im 4. Jahrh. beriefen ſich die Arianer auf ihn, um die Wahr» 
heit ihrer Lehrfäge zu beweiſen. Sowol unter feinen Bertheidigern ald unter feinen Gegnern 
finden ſich die gelehrteften und. berühmteften Kirchenväter, wie denn z. B. Hieronymus ſich gegen 
ihn erklärte. Vgl. Thomaflus, „D. Ein Beitrag zur Dogmengeſchichte des 5. Jahrh.” (Nürnb, 
1857); Redepenning, „DO. Eine Darftellung feines Lebens und feiner Lehre” (Bonn 1841). 

': Driginalität ift abgeleitet vom lat. origo, Urfprung; Originalität heißt alfo Urfprüng+ 
lichkeit. Original heißt das Urbild, die Urfchrift; der Gegenfag dazu ift die Eopie, das nachge ⸗ 
bildete Bild, die Abſchrift. Deshalb fagen wir von einem Künftler: er hat Driginalität, wenn 
er frei aus der Urfprünglichkeit feines eigenen Genius fchafft, wenn fich fein anderer Künſtler 
nachmeifen läßt, deffen Eigenthümlichkeiten er bewußt oder unbewußt nachahmt. Das wirk 
liche Genie ift immer originell. Dies ift der Grund, warum fich in neuerer Zeit mit dieſem Bes 
griff des Driginellen eine verächtliche Nebenbedeutung verknüpft hat. Weil nämlich das Genie 
immer originell, d.:h. urfprünglich und eigenthümlich ift, fo glaubten nun Manche fchon darum 
ein Genie zw fein, wenn fie in ihrem Behaben, Denken und Wirken von andern Menſchen mög» 
lichſt abwichen. Das ift dann aber nicht die geniale, fondern die affectirte Originalität, die 
bloße Selt ſamkeit und Abfonberlichkeit. i | 
+ Drimdco oder Otenoeo, der Größe nad) ein Strom ziveiten Rangs unter allen Flüſſen dee 
Erde, der fünfte Amerikas, der dritte Suͤdamerikas und der erfte der Republik Venezuela; 
welcher er ganz angehört, hat feine noch von feinem Europäer befuchte Quelle auf der Sierra 
Parime, einer der Hauptketten des Hodylandes von Guiana, wahrſcheinlich in einer Höhe von 
etwa 5000 F. und in der Nachbarfchaft des Parima, eines Quellſtroms des Rio Branco, der 
in den Amazonenſtrom fließt. Er burchftrömt in feinem obern Raufe diefes Hochland, das er 
nad) feinem Austritt aus demfelben umfäumt, indem er eine große Spirale un feine Quelle 
beiajteibt. Bei Esmeralda verläßt er fein Quelland und tritt in feinen mittleren Lauf. Er ent» 
ſendet ſodann in einer merfwürdigen Gabeltheilung oder‘ Bifurcation einen Theil feiner Ges 
waffer in den Enffiguiate, der in den Rio Negro minder und fo eine ununterbrochene Wäfler- 
verbindung zwiſchen dem Amazonenftrom, in’ ben der Rio Negro fich ergießt, und dem Drinoco 


4 Drion (Myiholsg) 2 1Deilfe 


vermittelt. Dierauf verfolgt er eine nördliche Richtung, indem er bie Gebirgdäfte, welche bie 
Sierra Parime nady Weften vorfchiebt, mit, Stromfchnellen und Wafferfällen, unter denen bie 
von Maipures und Atures die berühmteften find, burchbricht und von der linken Seite bie Flüffe 
Guaviare, Bichada, Meta, der an Waffermenge der Donau gleihlommt und bis auf 14 
—AI5M. Entfernung von Santa-ferde-Bogata in Neugranaba ſchiffbar ift, den Arauca und 
den 141 M. weit ſchiffbaren Apure aufnimmt. Bei der Mündung diefed legtern Fluſſes be- 
ginnt der untere Lauf ded Drinoco, in welchem er, oflwärtd gewandt, rechts den Garoni auf- 
nimmt und zwifchen dichten Waldungen langfam die Ebenen durchfließt, welche hier an feinen 
Ufern beginnen und zwifchen dem Hochlande von Guiana und dem Küftengebiete von Bene- 
zuela bis zur Mündung des Drinoco in den Atlantiſchen Ocean fi hin erfireden. Der Dri- 
noco, deffen directer Abftand von Quelle zu Mündung 92, deffen ganze Stromentwickelung 
aber 358 M. beträgt und der ein Stromgebiet von 17500 AM. befigt, ſchwillt während der 
Regenzeit bedeutend an und überfchwenmt vorzüglich die Ebenen feines untern Laufs, nicht 
felten bis zu einer Breite von 25M. Bei Anguftura (f. d.) wird ber Fluß in einen Engpaf 
eingefchnürt, der die obere Grenze der oceanifchen Ebbe und Flut bildet und durch welchen ber 
Strom in jeder Secunde 24000 Kubikfuß oder mehr denn 15 mal mehr Waffer ergieft, als der 
Rhein durch feine verfchiedenen Mündungen in die See führt. Etwa 35 M. unterhalb Ango- 
flura dehnt ſich der Strom zu einer Breite von 3 M. aus, und hier beginnt fein gegen „0 AM. 
großes, periodifch überſchwemmtes Delta, durch welches er ſich auf.einer Küftenausdehnung 
von 374 M. in 17 Mündungsarmen ergießt. Von diefen ift der füdlichfte, Die Boca del Navios, 
bei weiten der bedeutendfte und derjenige, welchen die großen Schiffe wählen. Er ift gegen AM. 
breit und erweitert fich zwifchen Punta Barima und der Infel Nuia zu beinahe 5 M. Die 
Schiffbarkeit ded Drinoco beträgt vom Meere aufwärts bis zu den MWafferfällen von Atures 
gegen 200 M.; oberhalb Maypures ift fie aber ebenfalls wieder auf 127 M. frei und ununter · 
brochen bis zu dem Mafferfall vom Guaharibos oder gegen 51 M. oberhalb Esmeralda. 
Drion war nad) der älteften Sage ein großer Jäger, der feine Beſchäftigung auch nach dem 
Tode in der Unterwelt noch fortfegte, und der ſchönſte Mann feiner Zeit. Seine Abftammung 
wird verfchieden angegeben. Der gewöhnlichen Sage nad) war er der Sohn des Hytieus, nad) 
Andern ein Sohn bes Pofeidon und der Euryale oder ein Erdgeborener. Er war von fo umge- 
beuerer Größe, daß, wenn er im tiefflen Meere ging, Haupt und Schultern über das Waſſer 
emporrtagten, die, wenn er auf der Erde ging, bis in die Wolfen reichten. Als er einft nad 
Chios kam, welches er von wilden Thieren reinigte, verliebte er fich in die Tochter des Önopion, 
Aro oder Merope. Da biefer die Bermählung immer aufichob, ‚wollte er die Jungfrau mit Ge- 
walt entführen. Dnopion rief deshalb den Dionyfos zu Hülfe, der den D. blendete. Das Dra- 
kel, welches er num befragte, rieth ihm, gegen Morgen zu gehen und feine Augen ben Sonnen- 
ſtrahlen auszufegen: auf diefe Weife werde er fein Augenlicht wieder befommen. Diefes geſchah 
au. Nun kehrte er, um Rache an Unopion zu nehmen, nad) Chios zurüd, fand diefen aber 
nicht. Dierauf begab er fich nad Kreta, wo er mit der Artemis jagte. Die Veranlaffung zu feir 
nem Tode wird verfchieden erzählt. Nach Einigen erlegte ihn Artemid mit. ihren Pfeilen, weil 
ihn Eos feiner Schönheit wegen geraubt hatte und bie Götter darüber zürnten. Nach Andern 
Hatte fich Artemis in ihn fo verliebt, daß fieihn zum Gemahl begehrte. Apollo, Darüber erzürnt, 
behauptete gegen feine Schwefter, fie vermöge einen fernen bumteln Punkt auf dem Meere nicht 
u treffen. Sie ſchoß, traf aber das Haupt des Geliebten, das fie vorher nicht‘ erfannt hatte, 
ach einer britten Sage fand er feinen Tod durch den Stich eines Skotpions. Asklepios wollte 
ihn von den Todten erwecken, wurde aber von Zeus durch einen Bligftrahl getödtet. Mach fei» 
nem Tode ward D. nebft feinem Hunde an ben Himmel verfegt, wo das glängendfte Sternbild 
des Himmels überhaupt jegt feinen Namen führt. Daffelbe ift auch in Europa in ben Win- 
termonaten bei Racht fihtbar und leicht fenntlich an drei Sternen zweiter Größe, die am Gür- 
tel in gerader Linie nahe beifammen ftehen und unter bem Namen des Jakobsſtabs befannt find: 
Drion aus Theben in Agypten, daher Thebanus genannt, ein griech. Grammatifer und 
Reritograph im 5. Jahrb. n. Chr., verfaßte unter dem Namen „Etymologicon‘ in leritalifcher 
Form ein Werk über griech. Etyumologien, welches befonders regen der Genauigkeit, womit bie 
Beweisftellen aus den alten Claſſikern angeführt werben, ſchätzens werth ift. Daffelbe wurde mit 
den Berbefjerungen von Larchet und F. A. Wolf aus einer parifer Handfchrift zuerftdurd Sturz 
befannt gemacht (2py. 1820). Bol. Ritſchl, „De Oro et Orione commentatio’ (Brest: 1834), 
Drifja, eine engl»oftind., zur Präfidentfchaft Kalkutta gehörige Provinz in’ Vorderindien; 
an ber Norbmweftfeite des Bengalifchen Meerbufens, füblich von der Provinz Bengalen gelegen, 
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bat einen Flächeninhalt von 1547 AM. und 2—3 Mill. Bewohner, die meift zum Stammte der 
u gehören; doch finden fich in den Gebirgen des Innern auch mehre Halbwilde, die dem 
amme der Ureinwohner der vorberind. Dalbinfel angehören und mit den eigentlichen Hindu 
nicht verwandt find. Die Provinz zerfällt in die acht Diftricte Midnapur, Hidſchelli, Singbum, 
Kundfcheur, Moharbundfche, Balafore, Kuttat und Khurdahgur. Die bedeutendften Städte 
find Kuttak oder Kattak am Mahanaddy, der Hauptort der Provinz, mit 100000 E.; Dichar 
garnat (f.d.) und Balafore mit 10000 E., einft bedeutend, jegt aber fehr herabgekommen, doch 
noch immer wegen feines Hafens, feiner Werfte und Salzwerke wichtig. 

Orkadiſche Infeln oder Orkney, der füdliche Theil der fhetland »orfneyfchen Stewartry 
ober BVoigtei, die auf 62, AM. 62515 €. zählt und gegenwärtig der ſchott. Familie Dum- 
das mit der Erbrichtermürde eigenthümlich gehört, find durch die 10 engl. M. breite Mee ⸗ 
resftrömung Pentland · Frith von der Nordipige Schottlands getrennt. Die Infeln, 67 an 
ber Zahl, haben zufammen einen Flächeninhalt von 20°, AM.; doch find nur 50 davon bevöl- 
tert, mit ungefähr 52000 E. Die übrigen, Holme genannt, werden zu Weideplägen, zur Jagd 
und Fifcherei benugt. Hierzu fommen noch die bei hohem Waſſer überfluteten Sterried oder 
Scheeren, nadte Felfen, auf denen in den Sommermonaten Leute, welche aus ben Meerpflangen 
Soda bereiten, fih Wohnhütten bauen. Im Winter Haben diefe Infeln häufig ſtarke Nordlich- 
ter, viele Stürme, heftige Gewitter und ſtets Nebel; dagegen hält fi Froſt und Schnee nie 
lange. Auf der Höhe ift der Boden moraftig und im Thale Torfmoor. Man gräbt allerdings 
Eichftämme aus dem Moor ; doch jegt finden fich Bäume nur in gefehügten Gärten. Der Strand 
liefert Bernflein, angeſchwemmtes Holz und Moludabohnen, die, wahrſcheinlich aus Weftindien 
hierher geſchwemmt, zu Meiner Drechölerarbeit benugt werben. Die Infeln find reich an See 
und Landvögeln, auch niften in den Felfen Raubvögel, befonders Adler. Wichtig ift namentlich 
der Robbenfang. Die Vogeljagd liefert zur Ausfuhr Schnepfen, Rebhühner und Kibige. Auch 
führt man viel Wolle und Kelp aus, auch Vieh, Butter, Talg, Häute, Federn, Dunen, Eier, Thran 
und Hummer, die nach London gehen, gedörrte und gefalgene Fiſche. Es fehlt nit an Eifen, 
Silber, Zinn und Bleiftufen, obfchon die Bewohner keinen Bergbau treiben. Getreide wird 
nicht ausreichend geerntet. Das Vieh weidet frei, ohne Hüter, indem es blos vom Eigenthümer 
gezeichnet wird. Norweger und Picten haben die Infeln bevölkert und die Erftern auch den 
Ehriftenglauben dahin verpflanzt. Früher, namentlih im 12. Jahrh., warten die Infeln weit 
ftärker bevölkert und konnten 7000 Streiter nad) fremden Küften ſchicken. Norwegen trat feine 
Anfprüche auf die Orkney an Schottland ab, als Jakob VI. von Schottland fi) 1590 mit ber 
oän. Prinzeffin Anna vermählte. Die Hauptinfel ift Pomona oder Mainland, d. h. Haupt» 
fand, deren Umfang fo groß wie der aller übrigen. Auf ihr liegt Kirkwall, die Refidenz der che 
maligen fouveränen Grafen von Orkney, jegt Bifchoffig, mit 5551 €., einer großen maffiven 
Kathedrale und alten merfwürdigen Ruinen. Auch findet man auf diefer Infel in ber Nähe 
von Steomneß, bem Haupthafen der Drkadifchen Infeln, koloſſale Überrefte kreis förmiger Drui- 
bentempel. Die vorzüglichften Infeln außerdem find Hoy, North ⸗ Ronaldshay, South · Ronalds · 
bay, Stronfay, Edan, Weftray, Shapinshay, Burray, Walls und Sanday, wo man 1818, als 
der Wind ben 20 F. hohen Sand weggeführr hatte, Gebäude und Grabmäler von hohem Alter- 
thunie, die von einer Steinmauer von einer Viertelftunde im Umfange umgeben waren, entbedite: 

Orkan (ouragan, hurricane) ift urfprünglich die auf den Antillen und in Hindoſtan ges 
bräuchliche Bezeichnung für Gewitter, welche von fehr heftigen Stürmen begleitet find. Diefe 
Drkane entftehen innerhalb der Wendekreiſe, befonders um die naffe Jahreszeit; ihre Dauer iſt, 
ähnlich wie.bei unfern Gewittern, nicht lang, ihre Ausbreitung nicht groß. Eigenthümlich ift die 
während bderfelben eintretende rafche Anderung der Windrichtung, fodaß der Wind in kurzer 
Zeit die ganze Windrofe durchläuft. Das Entſtehen der Orkane ift gewöhnlich fehr plöglich; 
öfter gibt ſich ihre Ankunft durch eine eigenthümliche Wolkenbildung am Dimmel zu erfennen. 
Unmittelbar vor ihrem Ausbruche ift die Luft gar nicht oder nur fehr wenig bewegt. Won ber 
Heftigkeit, mit welcher ber Sturm bei diefen Orfanen bisweilen auftritt, können wir ums nach 
ben Berhältmiffen der hiefigen Gewitter faum einen Begriff machen. Abweichend von der an- 
gegebenen urfprünglichen Bedeutung werden. bei und heftige und längere Zeit anhaltende 
Stürme, wie fie. befonders zur Zeit der Rachtgleichen und während der falten Jahreszeit auf · 
treten, ald Orkane bezeichnet. 

Drlamünde, eine Stadt von 1500 E. im Herzogthume Sachſen «Altenburg, auf einem 
fleilen Berge an der Saale, hatte ehemals eigene Grafen, bie bis ins frühefte Altertum hin- 
aufreichen und namentlich in Thüringen, ſowie im Oberkande und Franken bedeutende Befigun- 
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hatten. Die ältere Linie der Grafen von D., der Wilhelm II, Markgraf in Meifen (1046) 
und Landgraf von Thüringen, angehörte, erlofh 1112. Obſchon damals der Kaifer Dein« 
rich V. die orlamündifchen Güter ald erledigte Lehen einziehen wollte, fo wußte fi doch Graf 
Siegfried von Ballenftädt, ein Nachkomme der Grafen von D. aus weiblicher Linie, in den 
Befig derfelben zu fegen und fich zu behaupten. Nach Siegfried's 1. Tode 1125 mag Albrecht 
der Bär die Graffhaft D. für feinen Sohn Hermann in Anfprud genommen haben, deſſen 
Nachkommen ſich nachmals in mehre Linien theilten. Nachdem die Grafen von D. in der Fehde 
gegen die Landgrafen von Thüringen 1545 gänzlich unterlegen, wurden fie des bei weiten 
größten Theils ihrer Befigungen verluftig, die an Thüringen kamen, und ihnen nur noch auf 
Lebenszeit einige. Güter in Thüringen überlaffen. Ihr Geſchlecht erlofch erſt mit Graf Sigis- 
mund von D. 1447. 

Orlando furioso (Rafender Roland), ein berühmtes romantifches Epos bed Arioſto (f.d.). 

Drlean oder Roueon heißt der rothe Farbſtoff, welcher aus der rothen breiigen Oberhaut 
der Samen des Drleanbauns (Bixa orellana) durch Wafchen, Maceriren, Gähren und. fpäteres 
Abdampfen in Südamerika und Weftindien gewonnen wird. Zu uns fonımt er in 2—A Pf: 
ſchweren, außen braunen, innen hellbIutrothen odergelbrothen Kuchen oder Kugeln, welche einen 
eigenthümlichen thierifchen Geruch und einen zufammenziehenden Geſchmack befigen. Selten 
kommt der durch blofes Abreiben der rothen Samenoberhaut und Trocknen gewonnene, [ehr 
reine Drlean in kleinen, runden oder edigen Zeltchen in den Handel. Mit diefer Farbe reiben 
fi) die Indianer den gangen Körper ein, mas ihnen theils ald vermeintliche Zierde dient, theils 
ein Schugmittel gegen die Stiche der Mosquitos abgeben fol. Bei uns dient der Drlean in der 
Arznei zum Färben von Pflaftern, Salben u. ſ. w. Auch wird er in der Färberei zum Färben 
verwendet, obſchon er eine Dauerhafte Farbe gibt. In Alkalien löſt er fih mit brauner Farbe 
auf und wird daraus durch Säuren gelb gefällt ; die altoholifchen Röfungen werben durch Alaun 
und Bleizuder ziegelroth gefällt. 

Drleans, die Hauptftadt ded franz. Depart. Zoiret, in bem ehemaligen Drldanais, 15 .M. 
von Paris, am rechten Ufer der Loire, über welche die 1759 im Bau beendigte ſchöne fteinerne 
Brüde von 16 Bogen führt, in einer freundlichen, durch ihre Spärgelcultur berühmten Ebene 
gelegen, der Sig eines Bifchofs, eines Handelögerichts und einer Handels kammer, einer Akade⸗ 
mie und einer Gefellfchaft der AWiffenfchaften und Künfte, ift von alter Bauart und hat mit 
Ausnahme der fhönen langen Straße in der parifer Vorftade, welche zur Brüde führt, enge 
und frumme Gaffen, dagegen mehre anfehnliche freie Pläge umd zwei auf den ehemaligen Se 
ftungswällen angelegte fchone Boulevards. Die Zahl der Einwohner beläuft ſich auf 47400. 
Merkwürdig find unter den öffentlichen Gebäuden die im goth. Stile gebaute Domkirche und 
bie alte Kirche St⸗Aignan mit unterirdifcher Kapelle, ferner die 50000 Bände enthaltende öf⸗ 
fentliche Bibliothef, das Rathhaus mit Naturaliencabinet und reicher Sammlung von Alter 
thümern, der bifchöfliche Palaft und die 1826 erbaute Getreibehalle.. Zeit 1825 befigt die 
Stadt auch eine Gemäldegalerie. Das einft der Jungfrau von Orleans zum Andenken an bie 
8. Mai 1429 durch fie bewirkte Befreiung der Stadt auf der Loirebrücke errichtete metal« 
lene Denkmal, welches Jeanne d'Arc und König Karl VI. vor dem Kreuze Chrifti nieend 
barftellte, wurde in der Revolution 1793 zerftört; doch ift in.newerer Zeit auf dem Place 
du Martroy deren Statue wieber aufgeftellt worden. An die Stelle der vormals fehr blühenden 
juriſtiſchen Akademie, weiche 1512 von Philipp IV. gegründet wurde, iſt ein Lyceum getreten. 
Die Einwohner treiben nıit Getreide, Wein und Branntwein einen auögebreiteten Handel, der 
durch die Loire, durch die drei Kanäle d Orleans, be Briare und du Eentre; weiche D. mit dem 
Deean, dent Mittelländifchen Meere und dem Kanal in Verbindung fegen, ſowie durch die mit 
Paris, Nantes, Borbeaup und Mittelfranfreih in Verbindung ftehenden Eifenbahnen fehr ge= 
fördert wird. Es gibt Fabriken. in Sterumpfwaaren, Seide, Wollenzeug, Papiertapeten, Stahl« 
waaren und Fayente, viele Zuderraffinerien und eine Porzellanfabrit. 

Drleans (Jungfrau von), ſ. Jeanne b’Are. 

Drleand (Haus). Die Stadt D. war früher mit ihrem Gebiet ein Lehn der Krone von 
Frankreich, das unter den Valois und Bourbons mehren Seitenzweigen bed königl. Hauſes um« 
ter dem Titel eines Herzogthums ald Apanagegut verliehen wurde. Dabei galt unter den Bour- 
bons Ehartres (ſ. d.) ald Dependenz von D. und fiel gewöhnlich dem älteften Sohne der Der» 
zoge von O. ald Unterapanage mit dem Hergogstitel zu. — Philipp, geb. 1556, derwierte Sohn 
König Philipp's aus dem Haufe Valois (f.d.) und der Bruder König Johann's, erhielt. D; 
1545 zum erfien mal ald. Apanagegut mit dem Herzogstitel, und. weil nach ber Feudalregel ein 
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Herzogthun mwenigftend zehn Derrfchaften umfaffen mußte, fo wurde noch die Grafihaft Beau- 
gency nebft mehren andern Befigungen hinzugefchlagen. Der Herzog Philipp war ziwar mit 
Blanche, der Tochter Philipp’s des Schönen, verheirathet, farb aber 1575 ohne legitime Er- 
ben, worauf das Herzogthum an die Krone heimfiel. — König Karl VI. gab daffelbe 1592 fei- 
nem Bruder Louis, Grafen von Balois, geb. 1571. Derfelbe trat nad) dem Zode feiner Oheime 
an die Spige der Staatögefchäfte und riß, als der König dem Wahnfinn. unterlag, im Verein 
mit der Königin Iſabelle die Regentſchaft an fih. Seine fhlechte Verwaltung erwedte ihm 
aber den Volkshaß, ſodaß der Herzog Philipp von Burgund, den er verdrängt hatte, eine mäch- 
tige Gegenpartei erhielt. Nach Philipp’s Tode ließ fich der Herzog von D. fogar zum Kieute- 
nant des Königs erheben, fand jedoch in ded Burgunders Sohne, dem Herzog Johann ohne 
Furcht, einen gefährlichen Nebenbuhler. Nach kurzer Verſöhnung, welche der Krieg gegen die 
Engländer zu Stande brachte, brach der Streit zwifchen Beiden auf das heftigfte hervor. Weil 
fi der Herzog von D. überdies rühmte, er habe die Gemahlin Johann’s verführt, ließ ihn der: 
felbe endlich 25. Nov. 1407 in der Straße Barbette zu Paris niederhauen. Diefer Mord 
führte den wüthenden Parteitampf der Armagnacs (f.d.) und Bourguignons herbei, welcher 
Frankreich zulegt den Waffen Heinrich's V. (f.d.) von England preisgab. Der Herzog Louis 
von D. hinterließ aufer einem Nachkommen aus der Ehe mit Valentine von Mailand einen na- 
türlichen Sohn, den Grafen oder Baftard Jean d'D., welcher der Stifter bed Haufes Dunois 
und Zongueville (f.d.) wurde. — Charles, Graf von Angouleme, als der Sohn und Erbe des 
Vorigen Herzog von D., geb. zu Paris 26. Mai 1591, heirathete erft die Witwe Richard's IL 
von England, dann die Tochter des Grafen von Armagnac. Er galt ald das Haupt der gegen 
Burgund und England gerichteten Partei, fiel aber ſchwer verwundet in der Schlacht von Azin⸗ 
court in die Hände der Engländer und erhielt erft 1459 feine Freiheit. Nach feiner Heimkehr 
verföhnte er fich mit dem Herzog von Burgund, heirathete deſſen Nichte, Maria von Kleve und 
309 fich auf fein Schloß zu Blois zurüd, wo er in dichterifcher Muße lebte. Er ftarb 4. Jan, 
1465 aus Arger über die Brutalität, mit der ihn König Ludwig Xl. behandelte. Die befte Aus- 
gabe feiner trefflichen Gedichte beforgten neuerdings Guichard und Champollion (Par. 1842). 
— Sein Sohn Louis, aus der dritten Ehe, erbte Güter und Würden und beftieg 1498 als 
Ludwig XII. den Thron von Frankreich, ſodaß das Herzogthum D. wieder an die Krone zurüd« 
fiel. — König Franz L, aus dem Haufe Baloid-Angouleme, verlieh hierauf das Herzogthum 
D. feinem zweiten Sohne Henri, der ald Heinrich II. zur Krone gelangte. Derfelbe trat Beſitz 
und Titel 1556 an feinen jüngern Bruder Charles ab, welcher 1547 unvermählt flarb. Das 
Herzogthum gelangte num nacheinander an die jüngern Söhne König Heinrich's II., nämlich 
an Zouis, der 1550 ald Kind farb, an Charles Mapimilien, der ald Karl IX. den Thron be» 
flieg; an Henri, der erft König von Polen, dann unter dem Ramen Heinrich) II. König von 
Frankreich wurde und das Gefchlecht der Valois überhaupt befchlof. ' 
Heinrich IV., der erfte franz. König aus dem Haufe Bourbon, erhob ebenfalls feinen zweiten 
Sohn 1607 zum Herzog von D.; berfelbe ftarb aber fchon in früher Jugend. Sein Nachfolger 
wurde 1626 ein dritter Sohn Heinrich's IV., Jean Baptifte Gafton, Herzog von Orleans 
(f.d.), der 2. Febr. 1660 ohne männliche Erben ftarb. — Der König Ludwig XIV. verlieh hier- 
auf das Herzogthum D. feinem einzigen Bruder Philipp, früher Herzog von Anjou, geb. 24. 
Sept. 1640, deffen Nachkommen das heutige Haus D. bilden. Philipp erhielt außerdem bie 
Herzogthümer Valois und Chartres, die Herrſchaft Montargis, 1672 das Herzogthum Ne 
mours, 1695 durch den Tod feiner Tante, Anne Marie Louife, das Herzogthum Montpenfier 
(1.d.). Während fi) Ludwig XIV. zeitig die Herrfcherrolle aneignete, wurde der junge Philipp 
darniedergehalten. Er befam zwar den gelehrten Lamothe le Bayer zum Lehrer; allein Mazarin 
machte demfelben Vorwürfe, als er fah, daß der Prinz Kenntniffe erlangte. Die Mutter, Anna 
von Oftreich, ſteckte den Knaben in Frauenleider und ließ ihn fo unter dem Hofvolke erfcheinen. 
Bald war auch der Herzog von D. unter Tanz, Spiel und Luftbarkeiten zum Schwächling ent» 
artet. Er heirathete 1661 bie ſchöne Henriette (f.d.) von England, mit der er in fletem Ber- 
würfniffe lebte. Deffenungeachtet zeigte er fich wegen der zweidentigen Freundfchaft, die feine 
Gemahlin mit Ludwig XIV. unterhielt, fehr eiferfüchtig. Als diefelbe 1670 plöglic farb, be- 
ſchuldigte man ihn in Gemeinfchaft mit dem Chevalier von Lothringen, aber ohne wirklichen 
Grund, des Giftmords. Der König vermählte ihn 16. Nov. 1674 mit der Prinzeffin Elifa- 
betb Eparlotte (f. d.) von der Pfalz, deren männliches Weſen und firenge Sitte zu feinem 
Charakter den feltenften Gegenfag bildeten. Ungeachtet feiner Weichlichkeit zeigte er in den nie» 
berländ. Beldzügen viel Tapferkeit. Er befehligte 1672 die Armee in Holland und fchlug den 


446 Orleans (Haus) 


Prinzen von Dranien 11. April 1677 in ber Schlacht bei Kaftel. Über feine kindiſchen Ser 
fireuungen geben die Briefe feiner zweiten Gemahlin manderlei Nachrichten. Philipp ftarb 9. 
Juni 1701 zu St.» Cloud am Schlagfluffe. Mit feiner erften Gemahlin zeugte er zwei Töch- 
ter, Marie Rouife, Mademoifelle d'O., geb. 1662, verheirathet mit Karl Il. von Spanien und 
- geft. 1689 (vgl. den Roman von Sophie Gay, „Madame Louise d’0.”, 2 Bde., Par. 1842), 
und Anne Marie, Mademoifelle de Valois, geb. 1669, verheirathet mit Victor Amadeus von 
Savoyen und geft. 1728. Aus zweiter Ehe gingen drei Kinder hervor: Aler. Louis, Herzog 
von Valois, geb. 1673, geft. 1676; Philipp, Herzog von D.; Elifaberh Charlotte, Mademoi- 
felfe de Chartres, geb. 1676, verheirathet mit dem Herzog Karl Leopold von Lothringen und 
geft. 1744. — Philipp IL., als des Vorigen Sohn und Erbe Herzog von Orleans (1.d.), geb. 
1674, ausgezeichnet durch große Talente und Lafter, übernahm während der Minderjährigkeit 
König Ludwig's XV. die Regentfchaft und ftarb 1725. Aus feiner Ehe mit einer natürlichen, 
aber legitimirten Tochter Lubwig's XIV. und der Montespan, Francoife Marie be Bourbon, 
Mademoifelle de Blois, geft. 1749, entfprangen fieben Kinder: Marie Louiſe Elifabeth d'O., 
geb. 1695, vermählt mit dem Herzog von Berry, fpäter insgeheim mit bem Dberft Riom, bie 
Genoffin der Ausfchweifungen des Vaters, geft. 1719; Rouife Adelaide, Mademoifelle de Char- 
tres, geb. 1698, Abtiffin von Chelles und eifrige Sanfeniftin, geft. 1745; Charlotte Aglas, 
Mademoifelle de Valois, geb. 1700, verheirathet mit dem Prinzen Francois Efte von Modena, 
geft. 17615 Louis, Herzog von D. ; Louiſe Elifaberh, Mademoifelle de Montpenfier, geb. 1709, 
verheirathet mit dem Prinzen Ludwig von Afturien, fpäterm König von Spanien, geft. zu Paris 
1742; Philippine Elifabeth, Mademoifelle de Beaujolais, geb. 1714, geft. 1734; Louiſe Diane, 
geb. 1716, verheirathet mit dem Prinzen Louis von Bourbon-Eonti, geft. 1756. Außerdem 
zeugte ber Herzog von D. mit der Gräfin von Argenton drei natürliche Kinder, von denen nur 
Jean Philippe als Chevalier d’D., geb. 1702, geft. als Großprior von Frankreich, aner- 
kannt wurde, — Louis, Herzog von D., des Vorigen Sohn und Erbe, geb. 4. Aug. 1703, 
zeigte fi von fräher Jugend als befchränfter Frömmler. Er verheirathete fi 1724 mit einer 
Prinzeffin von Baden, und als diefelbe 1726 ftarb, zog er fi in die Abtei St.» Genevieve 
zurüd, wo er 4. Febr. 1752 ftarb. — Louis Philippe, Herzog von D., des Vorigen einziger 
Sohn und Erbe, geb. 12. Mai 1725, widmete fi) dem Kriegsbdienfte und wohnte den Feld- 
zügen von 1742—57 bei. Hierauf erhielt er den Grad eines Generallientenants und das Gou- 
pernement in der Dauphind. Er heirathete 1743 Louiſe Henriette von Bourbon-Eonti, nach 
deren Tode, 9. Febr. 1759, er fich auf fein Landhaus zu Bagnolet zurückzog, wo er feine Zeit 
im Umgange, mit Künftlern und dramatifchen Zerftreuungen hinbrachte. Gegen Ende ber Res 
gierung Ludwig's XV. bemog man ihn, fich in den Parlamentshändeln an die Spige des Adels 
zu ftellen; allein der Hof brachte ihn zur Ruhe und gab ihm dafür die Erlaubnif, eine Mar 
quife von Monteffon zu heirathen. Er ftarb 18. Nov. 1785 und hinterließ aus erfter Ehe, 
außer einem Sohne, die Tochter Louiſe Marie Therefe Batilde, geb. 1750, die in der Ehe mit 
bem Herzog Bourbon-Eonde den durch Napoleon hingerichteten Herzog von Enghien (f. d.) 
zeugte und 10. Jan. 1822 zu Paris während einer Proceffion ftarb. — Louis Philippe Joſeph, 
Herzog von Drleans (f.d.), des Vorigen Sohn, geb. 1747, machte ſich berüchtigt durch feine 
Theilnahme an der Franzöfifchen Revolution und ftarb 1795 als Bürger Egalite unter ber 
Buillotine. Auch feine ungeheuern Güter wurden nun gleich den BefigthHümern der übrigen 
Bourbons eingezogen. Er war feit ben 25. April 1769 mit Rouife Marie Adelaide von Bour ⸗ 
bon, ber tugendhaften Tochter des Herzogs von Penthieore, verheirathet, die fic) aber 1792 
von ihm trennte. Diefelbe wurde 1794 ebenfalls ind Gefängnif gebracht, erlangte aber 1795 
ihre Freiheit und zwei Jahre fpäter ben Genuß ihres Vermögens zurüd. Rach dem 18. Fruc- 
tidor (f.d.) mußte fie nach Spanien auswandern, wohin man ihr ein Jahrgeld verabfolgen lief. 
Sie kehrte mit der Reftauration nach Frankreich zurüd und ftarb zu Paris 25. Juni 1821. 
Aus ihrer Ehe entfprangen Ludwig Philipp (f. d.), der fpätere König der Franzoſen, der nach 
des Vaters Zode in der Verbannung den Titel eined Herzogs von D. annahm; Antoine Phi« 
fippe, Herzog von Montpenfier, geb. 1775, geft. zu London 1807; Alphonfe Leodgar, Graf 
von Beaujolais, geb. 1779, geft. zu Malta 1808; Adelaide (f. d.), geft. 1847. 

Der König Ludwig Philipp, welcher durch die Februarrevolution. ben Thron verlor und 1850 
In England ftarb, vermählte fi) 1809 mit der Prinzeffin Amalie (f.d.) von Sicilien und zeugte 
im dieſer Ehe acht Kinder: 1) Ferdinand Philippe Joſeph Louis Charles, früher Herzog von 
Chartres, nach der Thronbefteigung feines Vaters Serzog von D. und Kronprinz, wurde 
35. Sept. 1810 zu Palernio geboren. Er erhielt feine Bildung, gleich feinen Brüdern, in öffent” 
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lichen Anftaften, feit 1819 im Eollege Henri IV., dann in der Polytechnifchen Schule zu Paris 
und that fich ebenfo durch vielfeitiges Wiſſen und militärtfche Ausbildung wie Humanität und 
Adel der Gefinnung hervor. In den 3. 1851 und 1852 wohnte er den franz. Erpebitionen in 
Belgien bei, und 1856, 1859, ſowie 1840 berheiligte er fi rühmlich und mit Erfolg an den 
Feldzügen in Algier. Nach feiner Nückkehr mit der Organifation der nad) ihm benannten Chas- 
seurs d’Orl&ans befchäftigt, endete er 15. Juli 1842 auf dem Wege von Paris nad Neuilly 
durch einen Sprung aus feinem: Cabriolet, deffen Pferde durchgingen. Mit ihm fliegen große 
Hoffnungen ins Grab, und vielleicht nur fein Tod hat den Eturz der Dynaftie 1848 möglich) 
gemacht. In Folge einer Reife, die der Prinz 1856 mit feinem Bruder, dem Herzoge von Ne« 
mours, nad Wien und Berlin unternahm, vermählte er ſich 50. Mai 1857 mit Helene Luife 
Elifabeth, Herzogin von D., geb. 24. Jan. 1814, Tochter des 1819 verftorbenen Erbgrofher- ' 
3098 Friedrich Rudiwig von Medienburg- Schwerin. Aus diefer Ehe gingen zwei Söhne her« 
vor: Prinz Louis Philippe Albert von D., Graf von Paris, geb. 24. Aug. 1858, der bie 
Rechte feines Haufes auf den Thron von Frankreich repräfentirt, und Prinz Robert Phi« 
lippe Eugene Louis Ferdinand vonD., Herzog von Ehartres, geb. I. Nov. 1840. Die Herzogin 
— eine durch Geiſt, Bildung und ſeltene Tugend ausgezeichnete Prinzeſſin, lebte nach dem 

ode ihres Gemahls gänzlich der Erziehung ihrer Kinder und wurde vom Könige Ludwig Phis 
lipp bei deffen Abdanfung 24. Febr. 1848 zur VBormünderin des Kronpringen, ihres Sohnes, 
und zur Regentin ernannt. Während der Aufftand in ben Strafen tobte, begab fich die Herzo- 
gin zu Fuß, ihre Söhne an der Hand und von ihrem Schwager, dem Herzog von Nemours, be» 
gleitet, aus den Zuilerien in die Deputirtenfammer, um bier jene Rechte geltend zu machen. 
Wahrfcheinlich wäre ihr muthiger Schritt von Erfolg gemefen, hätten die Verhandlungen einen 
geordneten auf nehmen können. Unter dem Lärm der Parteien und dem Andrange der her« 
einſtürmenden Menge fah fich jedoch die Herzogin endlich genöthigt, fich zurückzuziehen, wobei 
fie im Gedränge ihren füngften Sohn verlor. Sie wandte ſich mit einigen Begleitern und dem 
Grafen von Paris nad) dem Invalidenhötel, von ba nach dem einige Stunden von Paris ent« 
fernten Schloffe Ligny. Nachdem ihr auch der füngfte Sohn wieder zugeführt worden, reifte fie 
28. Febr. über Lille unangefochten nach Deutfchland, wo fie mit ihren Söhnen anfangs zu Ko« 
blenz, fpäter zu Eiſenach ihren Aufenthalt nahm. Bon hieraus begab fie ſich mehrmals auf 
längere Zeit zu ihrer Bamilie nach England, fehrte aber im Herbfte 1855 nach Eiſenach zurüd. 
Einzig mit der tüchtigen Heranbildung ihrer Kinder befchäftigt, hielt fich die Herzogin von einem 
nuglofen politifchen Parteitreiben gänzlich fern. — 2) Prinz Louis Charles Philippe Rafael 
von D., Herzog von Remours, geb. 25. Det. 1814, machte tüchtige Studien in den exacten 
Wiffenfchaften und betrat nad) der Thronerhebung feines Vaters mit feinem ältern Bruder, 
dem Herzog von Orleans, die militärifche Laufbahn. Im J. 1851 wurde ihm von bem belg. 
Nationalcongref die Krone Belgiens angetragen, mas jedoch fein Vater in Rüdficht auf poli« 
tifche Verwickelungen ablehnte. Dagegen wohnte er mit feinem Bruder den beiden franz. Ep« 
peditionen nad) Belgien bei und betheiligte fi 1856 in Algier an dem verunglückten Zuge ge» 
gen Konftantine. Im folgenden Jahre befehligte er ald Brigadegeneral tapfer das Belage 
rungscorps vor Konftantine und wurde hierauf zum Generallienutenant erhoben. Won Eharaf« 
ter fireng und kalt, wußte er fih nur in geringerm Maße die Neigung der Franzofen zu 
erwerben. Nach dem Tode des Herzogs von Orleans erhielt er die Anwartſchaft auf die Res 
gentfchaft, im Falle fein Neffe, der Graf von Paris, minderjährig den Thron befteigen würde. 
Auch Ludwig Philipp wollte ihm bei der Abdankung 24. Febr. 1848 die Negentfchaft über- 
tragen, bie er jedoch der Herzogin von D. überwiefen mwiffen wollte. Er begleitete Regtere auch 
auf ihrem Gange nad) ber Deputirtenfammer und flüchtete ſich dann mit feiner Familie über 
Boulogne nach England, von wo aus er im Mai gegen das wider die Orleans erlaffene Ver- 
bannungsdecret der franz. Nationalverfammlung proteftirte. Seit 1840 ift er mit der Prin- 
zeffin Victoire Augufte Antoinette, geb. 14. Febr. 1822, der Tochter des verftorbenen Herzogs 
Ferdinand von Sachfen-Koburg-Gotha, vermählt. Aus diefer Ehe entfprangen : Prinz Louis 
Philippe Marie Ferdinand Gafton von D., Graf vom Eu, geb. 28. April 1842; Prinz Ferdi 
nand Philippe Marie von D., Herzog von Ulencon, geb. 12. Juli 1844; Prinzeffin Margue- 
rite Adelaide Maria von D., geb. 16. Febr. 1846. — 5) Prinz Francois Ferdinand Philippe 
Louis Marie von D., Prinz von Joinville, geb. 14. Aug. 1818, widmete fich feit 1854 mit 
großer Vorliebe dem Seeweſen, obgleich ihm feine anfangs ſchwächliche Gefundheit und Schwer- 
hörigkeit hinderlich zu fein fchien, und wurde 1836 Schiffslieutenant. Als folcher wohnte er 
faft allen damaligen franz. Seeerpeditionen bei und waͤrd 1859 Commandant der Fragatte 
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Belie-Poule. Auf diefem Schiffe brachte.er 1840 die Aſche Napoleon's nach Frankreich. Als 
Gontreadmiral befehligte er 1844 die Seeerpedition nad; Marokko (f.b.). Ein offener, aber 
ſtürmiſcher Charakter, veröffentlichte en damals eine „Note sur l’etat des forces navales de la 
France“, worin er die großen Mängel der franz. Marine beſprach. Dies, fowie überhaupt feine 
freimüthigen Urtheile über die Regierungspolitik und fein Verlangen nach Neformen brachten 
ihn mit feinem Vater in Disharmonie, vermehrten dagegen feine Popularität, Im J. 1846 
wurde er Viceadmiral. Beim Ausbruche der Nevolution von 1848 befand er fih mit feiner 
Gemahlin in Algier, wohin er feinen Bruder, den Herzog von YAumale, der dort ben Oberbefehl 
übernehmen follte, begleitet hatte. Die beiden Bringen benahmen ſich den Ereigniffen gegen- 
über äußerft loyal. Sie liefen die Republik proclamiren und gingen dann über Gibraltar nach 
England zu ihrer Familie. Joinville proteftirte von Claremont aus ebenfalls gegen das Ver- 
bannungs decret der Nationalverfammlung. Obgleich daffelbe nicht aufgehoben ward, wollte 
die Orleaniftenpartei diefen allerdings fehr populären Prinzen zum Präfidenten der Nepublif 
vorfchlagen. Der Prinz vermählte fih 1.Mai 1845 mit Donna Francisca, geb. 2. Aug. 1824, 
der Tochter des verftorbenen Kaifers Dom Pedro 1. von Brafilien, die ihm ein fehr bedeutendes 
Vermögen, .befonders ausgedehnten Grundbefig zubrachte. Aus der Ehe entiprangen : Prin⸗ 
zeffin Brangoife Marie Amelie von D., geb. 14. Aug. 1844, und Prinz Pierre Philippe Jean 
Marie von D., Herzog von Penthicvre, geb. 4. Nov. 1845. — 4) Prinz Henri Eugene Phi- 
tippe Louis von D., Herzog von Aumale, geb. 16. Jan. 1822, widmete fi) dem Kriegsweſen, 
trat 1840 indie Armee und war ſchon im folgenden Jahre in Algier thätig. Als er 15. Sept. 
41841 an der Spige des 17. Regiments mit feinen Brüdern Orleans und Nemourd nad) Pa- 
ris zurückkehrte, geſchah das Attentat Queniſſet's auf die Prinzen. Im 3. 1845 eroberte er 
in Algier die Smala Abd-el-Kader’s, und nachdem er 1. Sept. 1847 zum Generalgouverneur 
diejer Golonie ernannt worden, lieferte fich der hartbedrängte Emir felbft in feine Hände. (E- 
Algier.) Als gemäßigter und befonnener Charakter machte der Prinz bei den Februarsreignifr 
fen von 1848 von feiner fehr vortheilhaften Stellung in Algier feinen Gebrauch, fondern ver» 
ließ, die Republik anerkennend, fofort den franz. Boden. Durch das freilich hart angefochtene 
Zeftament des 1850 geftorbenen Prinzen von Conde (f. d.) erhielt Aumale deffen reiche Hin« 
terlaffenfhaft. Der Prinz ift vermählt mit ber ficil. Prinzeffin Maria Carolina Augufte von 
Bourbon, geb. 26. April 1822, Tochter des verftorbenen Prinzen Leopold von Salerno, aus 
welcher Ehe ein Sohn, Prinz Louis Philippe Marie Leopold von D., Prinz von Condi, geb- 
15. Rov. 1845, entfprang. — 5) Prinz Antoine Marie Philippe Louis von D., Herzog von 
Montpenfier, geb. 51. Juli 1824, war beim Ausbrucdhe der Revolution von 1848 General« 
major in der Artillerie. Seine Vermählung 10. Dct. 1846 mit der Infantin Maria Luifa 
Ferdinanda von Spanien, geb. 50. Ian. 1852 (Schwefter der Königin Iſabella IL), wurde von 
den Anhängern der Politit König Ludwig Philipp's als ein diplomatifcher Sieg Frankreichs 
(f. d.) angefehen. Aus diefer Ehe, die den Prinzen nach Spanien führte, entfprangen: Maria 
Iſabella Francisca d'Aſſis, Infantin von Spanien, geb. zu Sevilla 21. Sept. 1848; Maria 
Amalia, Infantin von Spanien, geb. 28. Aug. 1851; Maria Chriftina Francisca de Paula, 
Infantin von Spanien, geb. 29. Det. 1852. — 6) Prinzeffin Louiſe von D., geb. 5. April 
1812, vermählt 9. Aug. 1852 mit dem Könige der Belgier Leopold I. (f. d.), ward Mutter 
zweier Söhne umd einer Tochter und ftarb tief betrauert 14. Oct. 1850. — 7) Prinzeffin Ma- 
tie von D., geb. 15. April 1815, entwidelte ausgezeichnete Talente für Kunft und wendete fich 
endlich förmlich dem Studium der Plaftik zu. Das bedeutendfte, durch zahlreiche Kupferftiche 
betannte Werk von ihr ift die Statue der Jeanne d'Arc, welche fie im Auftrage ihres Vaters 
für das hiſtoriſche Mufeum zu Verfailles arbeitete. Am 17. Det. 1857 vermaͤhlte fie ſich mit 
dem Herzoge Friedrich Wilhelm Alerander von Würtemberg, dem fie nach Deutſchland folgte. 
Der Brand ihrer Wohnung in Gotha 1858, wobei fie im Nachtgewande flüchten mußte, 
mochte nadıtheilig auf ihre Gefundheit wirken. Sie kehrte nad Paris zurüd und gebar hier 
50, Juli 1858 einen Sohn, Philipp Alerander Maria Ernft. Von einer Entzündung befallen, 
ging fie nach der Genefung nad) Ztalien, wo fie zu Pifa 2. Jan. 1859 ftarb. — 8) Pringeffin 
Elementine von D., geb. 5. Jumi 1817, vermählte fich 20. April 1845 mit bem Prinzen Yu- 
guft Ludwig Victor von Sachfen-Koburg-Gotha, aus welcher Ehe zwei Söhne und zwei Töch- 
ter hervorgingen. Vgl. „Preeis historique de la maison d'O.“ (Par. 1850); Laurente, „Hi 
stoire de ducs d'O.“ (5 Bde., Par. 1852—54); Marchal, „Histoire de la maison d'O., de- 
puis son origine jusqu’a nos jours” (Par. 1845). 

Nach der Reftauration der Bourbong erhielt auch Ludwig Philipp, der bamalige Herzog von 
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D., die immer noch anfehnlichen Trümmer feiner Familiengüter zurüd. Dieſelben beftanden : 
1) aus Apanagegütern, die Ludwig XIV. zu Gunften feines Bruders, des Stifters der Familie, 
aus geworfen hatte und die von einem Haupte der Familie zum andern übergegangen waren; 
2) in Privatgütern, die durch Heirath, Erbtheil von weiblicher Seite und Kauf reines Eigen- 
thum der Familie geworden. Die Beſitzthümer der erftern Art, die Apanagegüter, fielen 1830, 
als Ludwig Philipp den Thron beflieg, an die Krone zurüd und wurden durd) das Gefeg vom 
2. Mär; 1852 zur Immobiliardotation der Civillifte, nad) der Februarrevolution von 1848 
aber durch die Nationalverfamniung zum Staatdeigenthum gefchlagen. Die Befigthümer der 
zweiten Art, die Privatgüter der Familie, lief Ludwig Philipp 7. Aug. 1830, zwei Tage vor 
feiner förmlichen Thronerhebung, durch eine gerichtliche Schenfungsacte auf feine Kinder über- 
tragen. Er wollte hiermit, im Angefichte feiner immerhin unfihern Lage, fein Privateigenthum 
der Familie erhalten, und es ftand ihm dies allerdings mit ebenfo vollem Nechte zu, wie dies 
jeden Privatmanne zugeftanden haben würde. Wiewol die Nationalverfammlung nad; der 
Nevolution von 1848 dieſes und anderes fpäter erworbenes Privateigenfhum der Kamilie mit 
Sequefter belegte, um die anfehnlichen Schulden der Civillifte Ludwig Philipp's zu decken, fo 
verwarf fie doc (25. Det. 1848) die durch den Deputirten Jules Favre beantragte Gonfisca- 
tion jener in der Schentungsacte von 1830 inbegriffenen Güter als einen Eingriff in Privat- 
eigenthun und nahm auch fpäter ein von dem Finanzminifter des Prafidenten Ludwig Bona- 
parte eingebrachted Gefeg vom A. Febr. 1850 an, wonach die Orleans eine Anleihe von 20 Mill. 
Fred. gegen Verpfändung jener Donationsgüter aufnehmen durften. Ja, als die Kammer- 
eommiffion in Folge deffen die Aufhebung des Sequefters in Berug auf die eigenen Güter des 
Prinzen von Joinville und des Herzogs von Aumale vorfchlug, ging der Finangminifter (Fould) 
noch weiter und erklärte im Namen des Präfidenten der Nepublif, daß man gerechter umd billi« 
gerweife Die Aufhebung des Sequefterd auch auf die unter der Donation vom 7. Aug. 1830 
begriffenen Güter ausdehnen folle. Niemand zmweifelte demnach an der Nechtöbeftändigkeit 
jener Schenkung. Indeffen erließ der Prafident Ludwig Bonaparte 22. Jan. 1852 zwei vom 
Staatöminifter Cafabianca unterzeichnete Decrete, von denen das erftere beftimmte, daß bie 
Mitglieder der Familie D., deren Gatten, Gattinnen und Nachkommen fein Mobiliar« oder 
Ammobiliareigenthum in Frankreich befigen dürften, fondern gehalten wären, ihr freies Eigen: 
thum binnen Jahresfrift, dad mit Schulden belaftete aber ebenfalls ein Jahr nad) Auseinan- 
derfegung der Schuldverhättniffe zu veräußern. Zu Rechtfertigung diefer Anordnung berief 
fih das Decret auf die Ähnliche Verfügung Ludwig's XVII. in Bezug auf die Güter Napo- 
leon's J. auf das Decret Ludwig Philipp's vom 10. April 18352 rüdfichtlih ber Güter der 
ältern Bourbons, endlich auf Gründe des Staats: und Gemeinmwohls. Das zreeite Decret da- 
gegen fprach die Einziehung des in der Schenfungsurfunde vom 7. Aug. 1830 begriffenien Ber: 
mögens der Familie D. ald Staatsgut aus. Doch follte der Staat für die Schulden der Eivil- 
tifte Ludwig Philipp's auffommen, fowie die Staatsfaffe das Witthum der Herzogin von D. 
von jährlich 500000 Free. fortzahlen. Diefe verzichtete jedoch unter ſolchen Umftänden auf ihr 
Witthum zum Beften der Vertheilung an Arme und Arbeitölofe. Schlieflich follten die einge: 
zogenen Güter verfauft und der Erlös nad) Maßgabe zur Dotation der Gefellfchaften für ge- 
genfeitige Unterftügung, zur Errichtung für Arbeiterwohnungen, zur Errichtung von Grund» 
ereditanftalten, zur Penfionskaffe für Hülfspfarrer, zur Dotation der Ehrenlegion u. f. m. ver: 
wendet werben. Begründet wurde diefe Eonfiscation auf das altfranz. Staatsrecht, nach wel- 
chem jeder König bei feiner Thronbefteigung alle feine Güter der Krondomäne einzuverleiben 
habe; und es fei eine Beeinträchtigung bed Staats gemefen, daf ſich Ludwig Philipp dem durch 
jene Schenkung entzogen, Diefes Herbeiziehen der Anftitutionen der alten Monarchie war in« 
deffen gänzlich ungerechtfertigt. Denn mit der Aufftellung einer Eivillifte hatte ſich diefes Ver - 
hältniß Schon feit 1790 geändert, ebenfo unter Napoleon I., ſowie unter den reftaurirten Bour- 
bone. Außerdem war Ludwig Philipp nicht der Nechtd- und Erbnachfolger Karl's X. 
gewefen, fondern hatte durch einen freien Pact eine neue Dynaftie mit neuen ftaatsrechtlichen 
Beftimmungen begründet. Wiewol das Decret vom 22. Ian. 1852 alle Stände an dem 
Genuſſe der Eonfiscation theilnehmen ließ, ward diefer Act doch in Frankreich wie im Auslande 
gemisbilligt. Die Minifter Magne, Fould und Rouher traten aus dem Gabinet; Dupin ber 
Altere, als Teſtamentsvollſtrecker Ludwig Philipp’s, legte feine Stelle ald Generalprocurator 
am Caffationshofe nieder. Mit Ausnahme des Herzogs von D., der ald Kronprinz an jener 
Schenkung vom 7. Aug. 1850 nicht theilnehmen follte, waren ſämmtliche Eheverträge ber fie» 
Gonv.sfer. Zehnte Aufl. XI. 29 


450  Drlean (Jean Baptifte Gaften, Herzog von) | 


ben übrigen Kinder Ludwig Philipp's auf die Schenkung durch diplomatifch geſchlo ſſene Per: 
träge gegründet worden. Außerdem wurden die einzelnen Familienglieder fehr ungleich von der 
Gonfiscation betroffen, da dad Teſtament der Prinzeffin Adelaide, der Schwefter Ludwig Pbhi- 
lipp’s, mit der Schenfung combinirt worden, ſodaß das eine mehr aus der Echenfung, das 
andere mehr aus der Dinterlaffenfchaft jener Prinzeffin erhalten hatte. Das Confiscationt: 
derret gab endlich den Werth des Vermögens der Orleans auf 300 Mill. Fred. an, wovon 200 
Mill. der Confiscation unterliegen follten, während die actenmäßige Aufftellung darthat, das 
die Einkünfte aus dem gefammten Familienvermögen der Orleans etwas über 3 Mill., der 
Werth des Capitals ſonach etwa 105 Mill. Fres. betrage. Die von der Confiscation Betroffe 
nen proteftirten nım und brachten ihre Angelegenheiten ald Eigenthbumsfache an die Tribunale; 
allein diefer Weg führte im Ganzen zu feinem Nefultate. Die Regierung erflärte nämlich im 
uni 1852, daß die Gerichte zwar über Eigenthumsangelegenheiten, aber nicht über die Zu- 
ftändigkeit von politifchen und Negierungsacten au entfcheiden haben. Es ward hiermit offen 
aus geſprochen, daf die Güterconfiscation Feine Nechtsangelegenheit, fondern eine politifche 
Mafregel gewefen fei. — Am 16. Nov. 1855 fand in einer Zufammenfunft des Herzogs von 
Nemourd mit dem Grafen Chambord (f. d.) zu Frohsdorf bei Wien die von den Parteihäup- 
tern der fogenannten 2egitimiften (f. Legitim) und Orleaniften fchon längft angeftrebte Ver— 
ſchmelzung (Fufion) der politifchen Rechte des ältern Zweigs der Bourbon (f. d.) mit denen 
des Hauſes Orleans ftatt. 

Orléans (Jean Baptifte Gaſton, Herzog von), der dritte Sohn Heinrich's IV. von Frankreich 
und der Maria von Medici (f. d.), wurde 25. April 1608 au Fontainebleau geboren. Wiewol 
er mehr von dem Geifte feines Vaters befaß als fein älterer Bruder, der König Ludwig XII, 
verhinderte doch eine harte und abfichtlich vernachläffigte Erziehung die Ausbildung und Befe- 
ftigung feines Charafterd. Bei Gelegenheit feiner Vermählung mit Marie von Bourbon, Her- 
zogin von Montpenfier, erhielt er 1626 das Herzogthum Orleans zur Ausfteuer. Die Eifer 
fucht, welche ihm der König bei der langen Unfruchtbarkeit der Königin, Anna von Oftreid, 
ald muthmaßlichem Thronerben bewies, gab zwifchen Beiden fortwährenden Anlaß zu Hader, 
Verfolgung und Intriguen. Nach dem bald erfolgten Tode feiner Gemahlin, die ihm eine Tod): 
ter, die berühmte Mademoifelle de Montpenfier (f. d.), hinterließ, fuchte ihn Richelieu im Ein— 
verftändniffe mit dem Könige in Ausfchweifungen zu flürzen und befonders feine Neigung für 
Sammlung von Kunftihägen au beichäftigen. Der Herzog nahm indeffen die gänzliche Ent: 
fernung von den Gefchäften befonders durch die Einflüfterungen feiner Mutter übel auf und 
verband fich endlich mit derfelben, um den verhaften und allmächtigen Minifter zu ftürgen. Er 
entwich im Febr. 1651 mit mehren Großen vom Hofe, fuchte Unterftügung beim Herzoge Karl 
von Lothringen, deffen Schwefter Margarethe er heirathete, und floh, als er durch Nichelicu 
vertrieben wurde, nach ben fpan. Niederlanden, wo er ein Corps von 2000 Mann aufammen» 
brachte. An der Spige diefer Streitmacht legte er fich den Titel eines Generallieutenants des 
Königs bei und brach über die franz. Grenze, wurde jedoch fogleich 1. Sept. 1652 in der Nähe 
von Gaftelnaudary vom Marfhall Schomberg vollftändig gefchlagen. Er unterwarf ſich amar 
demüthig, floh aber nad) der Hinrichtung feines Genoffen, des Heriogs von Montmorencn, 
wieder au Karl von Lothringen und führte dadurch deffen Vernichtung herbei. Erft im Det. 
1654 ließ er fich durch feinen beftochenen Günftling Puylaurens, aur Rückkehr an ben fran:. 
Hof bewegen. Weil das Parlament auf Richelieu's Betrieb feine Ehe mit Margarethe für ungül« 
tig erflärt hatte, entftand jegt ein heftiger Streit zwifchen Theologen und Juriften über die Gül— 
tigfeit ded Bündniffes, in welchem jedoch der Herzog von D. um erften male in feinem Leben 
eine ehrenhafte Standhaftigkeit bewies. Der Hof mußte endlich nachgeben und die Ehe im Febr. 
1657 beftätigen. Der Herzog aber nahm immer wieder an den Verfchwörungen gegen Niche: 
lien Theil und fah fi darum genöthigt, noch mehrmals ing Ausland zu entweichen. Nach dem 
Tode des Minifiers ſohnten ihn Mazarin und Chavigny, die durch feine Beihülfe regieren woll- 
ten, vollig mit Ludwig XIII. aus, der ihn kurz vor feinem Tode zum Generalftatthalter während 
der Minderjährigfeit Ludwig's XIV. ernannte. Da jedoch die Königin-Mutter und Mazarin 
die Staatsgewalt an fich riffen, ließ er fich beim Ausbruche der Unruhen der Fronde (f. d.) ſehr 
leicht bewegen, auf die Seite der Unzufriedenen au treten. Er ſchloß ſich dem Gardinal Neg an, 
zeigte fich aber auch hier wankelmüthig und verfohnte ſich wiederholt mit dem Hofe. Als Maza: 
rin 1652 aus der Verbannung zurückkehrte, ſammelte er Truppen für den Prinzen Conde, wes · 
halb er nach Beendigung der Unruhen auf fein Schloß zu Blois verwiefen wurde. Hier ftarb 
der Herzog 2. Febr. 1660; aus feiner ameiten Ehe hinterließ er drei Töchter 
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Orleans (Philipp I1., Heraog von), Regent von Frankreich während der Minderjährigkeit 
Ludwig's XV,, der Sohn Philipp's I. von Orleans umd der Elifaberh Charlotte (f. d.) von der 
Pfalz, wurde A. Aug. 1674 zu St.-Elowd geboren und erhielt den Titel eines Herzogs von 
Chartres. Von Natur mit großen Fähigkeiten ausgeflatter, erwarb er fi Kenntniffe in Ma- 
thematif, Chemie und den fchönen Wiffenfchaften. Später gewann Dubois (f. d.) ald Lehrer 
und Erzieher auf den Jüngling einen traurigen Einfluß, indem er ihm die Hand zur Befriedi- 
gung mächtig erwachender Leidenfhaften bot. Bereitd in Alter von 17 3. wohnte der Prinz 
der Belagerung von Mons, hierauf den Schlachten von Steinkirchen und Neerwinden bei. Er 
entwidelte Muth, Gefchidlichkeit und populäres Weſen, fodaf der König die in der Thronnähe 
emporfteigende Größe niederzuhalten befchloß. Der Prinz überließ fi damit dem zügellofeften 
Reben und fchien jede politifche Nolle zu vergeffen. Ludwig XIV. drang ihm zugleich eine feiner 
natürlichen Töchter, Fräulein de Blois, zur Gemahlin auf. Nachdem er nad) dem Tode feines 
Vaters 1701 Herzog von D. geworden, gerieth er vollends in ein wüſtes Treiben. Erſt als er 
erfuhr, daß ihn Ludwig XIV. im Teſtamente Karl’ II. von Spanien von jeder Anwartfchaft 
auf den fpan. Thron förmlich ausgefchloffen, erwachte fein verlegtes Ehrgefühl. Er proteftirte 
gegen das Zeftament, beichäftigte fich plöglich mit dem Kriegsweſen und fegte durch Kenntniffe 
und Urtheile den Hof in Furcht und Erftaunen. Die Niederlagen im Spanifchen Erbfolgekriege 
bewogen endlich Ludwig XIV., dem Neffen für den Feldzug von 1706 den Oberbefehl in Italien 
anzuvertrauen. Der Herzog von O. erhielt jedoch den Marfchall Marfin zur Seite, ſodaß er 
die Niederlage der Franzoſen vor Zurin (1706) nicht verhindern fonnte. Im folgenden Jahre 
übernahm er den Oberbefehl in Spanien, gelangte aber erft zum Heere, ald Berwick ben ent- 
heidenden Sieg bei Almanza ſchon errungen hatte. Er unterwarf die Provinzen Valencia und 
Aragonien, drang in Gatalonien ein und erftürmte Lerida. Im Feldzuge von 1708 eroberte er 
Denia und Alicante, zwang Zortofa zur Gapitulation und ging dann nah Madrid, wo er bald 
den Argwohn Philipp’s V. und Ludwig's XIV. erweckte. Nicht nur Zeuge von der gänzlichen 
Unfähigkeit Philipps, fondern auch unterrichtet, da5 Ludwig XIV. im Begriff ftehe, die An- 
fprüche der Bourbons auf Spanien fallen zu laffen, faßte der Herzog von D. den Entſchluß, 
nach Umftänden den fpan. Thron für fich zu gewinnen. Seine Schritte wurben jedoch fogleich 
zu Verfailles wie zu Madrid verrathen. Ludwig XIV. zeigte fich nicht abgeneigt, den Neffen als 
Hochverräther zu behandeln; allein der edle Herzog von Bourgogne verhinderte diefen Skandal. 
Vom bigotten Hofe verachtet und gefürchtet, lebte der Herzog von D. nun in gänzlicher Entfer- 
nung und theilte feine Zeit zwifchen Ausfchweifungen, Mufit, Malerei, Kurferftecherei und 
Chemie. Die legtere Beſchäftigung diente jedoch dem Hofe zum Vorwande, ihn aufs neue zu 
verfolgen. Im April 1714 ftarb plöglich der Dauphin, binnen kurzer Zeit auch die Herzogin 
und der Herzog von Bourgogne und deren ältefter Sohn, der Herzog von Bretagne; fogar der 
nunmehrige Thronfolger, der zweijährige Ludwig XV., erkrankte. Zwar fand der Wundarzt 
Marechal die Urſache diefer plöglichen Todesfälle in einem bösartigen Friefel, welches überhaupt 
den Hof heimfuchte; doch gefälligere Arzte ſprachen von Vergiftung, und die Maintenon (1.d.) 
mit ihrem Anhange fäumte nicht, den Herzog von D. ald Giftmifcher und Thronräuber zu be= 
zeichnen. Der Herzog ertrug anfangs die Schmach mit der Gleichgültigkeit eines Wüſtlings, 
bat aber zulegt den König um eine ſtrenge Unterfuchung, die diefer aber verweigerte. Da der 
Herzog von D. num dem Throne fehr nahe gerückt war, bewog man den König, auch den Ba- 
ftarden, dem Derzoggpen Maine (f.d.) und dem Grafen von Zouloufe, Thronfähigkeit zuzuſpre— 
hen. Desgleihen Mufte der hinfällige Monarch ein Teſtament auffegen, nach welchem der 
Herzog von D. während der Minderjährigfeit Ludwig's XV. nicht die volle Regentſchaft, fon- 
dern nur die Rolle eines Präfidenten des Negentfchaftsrathe, der Herzog von Maine aber bie 
Vormundschaft über das königl. Kind und dad Commando der Haustruppen erhalten follte. 
Die Hofleute, welche die Zukunft vor Augen hatten, verriethen jedoch dad Teftament an den 
Herzog, der num feine Mafregeln traf, und Alle, die unter dem Joche des alten Hofs feufzten, 
verfprachen ihm ihren Beiſtand. Als Ludwig XIV. 15. Sept. 1715 ftarb, war der Herzog fei« 
ned Siegs bereits gewiß. Er erfchien ſchon am folgenden Tage im Parlament, wo das Tefta- 
ment ohne Miderfpruch umgeftoßen und ihm als rechtmäßigen Negenten die Staatsgewalt zu⸗ 
geiprochen wurde. Man fannte den neuen Machthaber als fähig, zugänglich, aufgeklärt, für 
die brit. Verfaffung eingenommen und hoffte von ihm gründliche Reformen. Die erften Schritte 
des Megenten ſchienen auch diefe Erwartung zu rechtfertigen. Er öffnete den politifch und firch- 
lich Verfolgten die Kerker, entlich einen Theil des Heeres, zog die maflofen —n ein, vers 
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lieh den Parlamenten das Necht zu Vorftellungen, verſprach einen genauen Staatshaushal: 
und verabfchiedete die verhaßten Minifter, an deren Stelle collegialifch eingerichtete Confeils 
traten. Die Hebung der zerrütteten Finanzen und die Verbefferung der materiellen Lage des 
Volkes nahmen anfangs die ganze Aufmerkfamkeit des Negenten in Anſpruch; allein feine un« 
geſchickten nnd übereilten Maßregeln vermehrten nur die Entblöfung und Ereditlofigkeit des 
Staats wie die Stodung des Verkehrs. Der Regent warf fo endlich feine Augen aufden Schot- 
ten Ram (f. d.), ber unter bem Widerftande des Parlaments und der alten Finanzmänner feine 
Finangerperimente mit der Einführung des Papiercreditd begann. Auf Argenfon's (f.d.) und 
Dubois’ Betrieb hielt der Negent 26. Aug. 1718 das berühmte Lit de justice, in welchem dem 
Parlamente die Einmifhung in Finanz: und Staatsſachen verboten, die legitimirten Prin- 
zen aber bed Throns unfähig erflärt und zu einfachen Pairs herabgefegt wurden. Alsbald hob 
er auch die Gonfeild auf, damit Dubois als erfter Minifter and Staatsruder treten konnte. 
Während nun Law durch feine Greditoperation die Nation in höchſten Schwindel, den Hof 
in Überfluß verfegte, brach fich der Negent an der Hand Dubois’ auch in den auswärtigen 
DVerhältniffen eine neue Bahn. Wiewol er keineswegs ufurpatorifche Plane hegte, fo lag ihm 
doch bei der auferordentlihen Schwächlichkeit des jungen Ludwig XV. und dem vertragsmä- 
figen Ausfchluß der fpan. Bourbons vom franz. Throne der Gedanke an eine mögliche Gelan- 
gung zur Krone fehr nahe. Um fich gegen die Prätenfionen des fpan. Hofs und die Umtriebe 
der legitimirten Baftarde ficherzuftellen, hatte fich der Herzog von D. noch bei Lebzeiten Lud- 
wig's XIV. um die Freundfchaft Georg's I. von Großbritannien beworben. So wenig eine Ber- 
bindung mit England und die Vereingelung Spaniens im Intereffe der Dynaftie und der Na- 
tion felbft lagen, verfolgte doch Dubois eifrig diefePolitif und brachte 4. Jan. 1717 die Triple: 
allianz zwifchen Frankreich, England und Holland zu Stande. In Folge der Eroberungsplane 
des fpan. Minifterd Alberoni (f. d.) trat 2. Aug. auch der Kaifer hinzu, und das Bündniß ge- 
ftaftete fi) unter dem Namen der Quadrupleallianz für Spanien furchtbar. Alberoni fegte ſich 
dagegen durch den fpan. Gefandten zu Paris, den Fürften Gellamare (f. d.), mit dem Adel der 
Bretagne und der alten Hof» und Fefuitenpartei in Verbindung ‘und brachte gegen den Regen: 
ten eine Verſchwörung zu Stande, an der auch der von feiner Gemahlin aufgeftachelte Her zog 
von Maine Antheil nahm. Man wollte fich des Regenten bemächtigen, die Neicheftände ver: 
fammeln und Philipp V. die Negentfchaft Frankreich übertragen. Dubois vereitelte diefen 
Anfchlag, den er durch eine Luftdirne entdedte, und bewog den Megenten, im Zan. 1719 in 
Gemeinfchaft mit England an Spanien den Krieg zu erflären. Im April fiel Berwick mit 
50000 Mann in Biscaya ein, befegte Buenterabia und San-Sebaftian umd zerftörte die fpan. 
Schiffe und Häfen, fodaf Philipp V. feinen Minifter opfern und endlich der Allianz beitreten 
mußte. Nach diefem Siege erwartete den Negenten eine um fo drohendere Krifis im Innern. 
Bereits gegen das Ende des 3. 1719 begann die fühne Schöpfung Law's zu wanfen, und wie- 
wol der Regent im Jan. 1720 den Schotten zum Generalcontroleur erhob und felbft zu den 
leichtfertigften Operationen feine Hand bot, war der Sturz diefes fogenannten Syſtems nicht 
mehr aufzuhalten. Durch Ausfhweifungen ftumpf, gleichgültig und leichtfinnig geworden, 
überließ der Negent fchon gegen Ende des 3. 1720 die Anftalten Law's der Rache der alten 
Finanzkünſtler, die nun mit Wuth auch die Tegte Spur des öffentlichen Credits zerftörten. Auch 
während diefer furchtbaren Epoche lief fi) der Negent feinem wilden Leben nicht entreißen. 
Alnächtlich ſchloß er fich mit feinen Genoffen, den fogenannten Roues p.), in feinen Palaft 
und feierte Orgien, die felbft die Ausfchmweifungen des Alterthums übertrafen. Seine ältefte 
Tochter, die Herzogin von Berry, die durch ihre Zügellofigkeit einen frühen Tod fand, ftellte 
ſich ebenfalls bei diefen Feften ein. Unter diefen Umftänden wurde es Dubois, der an Geift weit 
unter feinem Zöglinge ftand, möglich, fich gänzlich der Gefchäfte zu bemächtigen. Weil derfelbe 
Gardinal werben wollte, mußte der Regent die Janfeniften aufgeben und das Parlament noch 
1722 zur Anertennung der Bulle Unigenitus zwingen. Um ſich der Negierungsbürde gänzlich 
zu entledigen, beeilte fich der Negent, den König fchon 15. Febr. 1725 frönen zu laffen, wobei 
er feine Würde nieberlegte. Als jedoch Dubois 10. Aug. ftarb, ließ er fich bewegen, an deſſen 
Stelle als erſter Miniſter einzutreten. Dieſes Amt bekleidete er aber nur kurze Zeit; er ſtarb 
2. Dec. 1725 in den Armen feiner neuen Geliebten, ber Herzogin von Phalaris Zufolge der 
Binanzoperation Law's ging unter feiner Regierung eine vollftändige Veränderung des Befig- 
ftandes vor, zugleich aber geftaltete ſich die Finangzerrüttung unheilbar. Diereiheit, welche 
er den Geiftern in Politit und Religion geftattete, Tegte den Grumd zum geiftigen Aufſchwunge 
ber Nation am Ende des Jahrhunderts; doch wirkte das Beifpiel feiner Sittenlofigfeit höchſt 
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gefährlich. Außer feinen rechtmäßigen Kindern hinterließ der Herzog zwei anerfannte natür« 
liche Söhne, den Chevalier d'Orleans, Großprior des Malteferordens, und den Abbe St.-Alban 
fpätern Bifhofvon Cambrai. Vgl. St.-Simon, „Memoires” (15 Bde., Par. 1829); Pioffens, 
„M&moires de la r&gence” (5 Bde., Par. 1749); „Vie du duc d'O.“, angeblich vom Zefuiten 
Zamotte (2 Bde., Par. 1757); Lemontey, „Histoire de la r&gence etc.” (2 Bde., Par. 1852). 

Drleand (Louis Phil.Zof., Herzog von), bekannt in der Franzöſiſchen Revolution ald Bür- 
ger Egalite, der Urenkel des Vorigen umd der Vater des Königs Ludwig Philipp (f.d.), wurde 
15. April 1747 geboren und erhielt zuerft den Titel eines Herzogs von Montpenfier und 1752 
den eines Herzogs von Chartres. Mit ſchönem Aufern, einem beweglichen Gemüth, viel Ver- 
ftand, aber wenig Willenskraft ausgeftattet, verfan? er an dem verdorbenen Hofe Ludwig's XV. 
feit früher Jugend in grobe Ausfchweifungen. Bon jeher war in der Familie Orleans die Op- 
pofition gegen den Hof gewiffermaßen Grundfag geweſen. Auch der Prinz verfäumte nicht, 
diefe Richtung bereitd unter Ludwig XV. einzufchlagen, wiewol ihm für eine politifche Nolle die 
Eigenschaften fehlten. Ludwig XVI. verabfcheute ihn ald einen Wüftling, die Königin angeblich 
feiner Zudringlichkeiten wegen. Von vagem Ehrgeiz und Gefchäftigkeit getrieben, verlangte er 
beim Ausbruche des Kriegs mit England die Würde des Großabmirals; der Hof gab ihm je— 
doch auf der Flotte im Kanal nur ein Ehrencommando und fuchte dann fein Betragen in bem 
Gefechte bei Dueffant (27. Zuli 1778) herabzufegen. Als ſich hierauf der Prinz im Verein 
mit der dem Hofe feindlichen Volkspartei als verfannten Helden darftellen ließ, erhielt er aus 
der Hand der Königin felbft feine Entlaffung aus dem Seedienft und zugleih, um ihn dem 
Spotte preiszugeben, das Patent eines Generaloberft der Hufaren. Seit diefer Beleidigung ent« 
fernte fich der Herzog von D., wie er feit dem Tode feines Vaters hie, immer mehr vom Hofe, 
ohne doch gänzlich zu brechen. Er erwarb ſich die Stelle eines Großmeifters fämmtlicher Frei- 
maurerlogen in Frankreich, zeigte fich als eifrigen Anhänger der nordamerif. Freiheitsideen und 
machte fich in ausfchweifender Weife mit Allem zu Schaffen, was der Tag Neues bot. So ftieg 
er, ald Montgolfier die Luftfchiffahrt erfand, zum Ergögen des Volkes felbft in einem Ballon 
empor. In der Notabelnverfammlung von 1787 erklärte er ſich heftig gegen die minifterielen 
Borfchläge, und als der König im November den Widerftand der Parlamente durch ein Lit de 
justice brechen wollte, erhob er fich in der Verfanmlung und proteftirte gegen das Verfahren. 
Ludwig XVI. verbannte den Prinzen nach Willers-Cotteretö, wo er ſich jedoch fo langweilte, daß 
er um Verzeihung nachfuchte. Der Ausbruch der Franzöfifchen Revolution gewährte ihm end- 
lich ein weites Feld für feine unklaren Beftrebungen. Beim Zufammentritt der Generalftaaten 
betrieb er fogleich die Eonftituirunggur Nationalverfammlung und ftimmte mit der äußerften Lin⸗ 
fen. Während er fi das Volk durdy Spenden geneigt zu machen fuchte, ging feine Abficht beider 
Nationalverfammlung dahin, ſich den Weg zum Generallieutenant des Neichs, vielleicht gar zum 
Throne zu bahnen. Als im Juli 1789 die Aufftände zu Paris begannen, unterftügte er biefel- 
ben durch geheime Agenten und Geld. Deutlicher noch trat feine Mitwirkung bei den Ereignife 
fen vom 5. und 6. Det. hervor. Der Hof befchuldigte ihn und Mirabeau (f.d.), der einen Au⸗ 
genblid fein Verbündeter war, der Anftiftung und verwies ihn in Form einer diplomatifchen 
Sendung nad) England. Er entfernte fi auch in diefem entfcheidenden Augenblide muthlos 
und fehrte erft, nachdem er freigefprochen, im Juli 1790 zurück, um feine Umtriebe wieder zu be» 
ginnen. Nicht ohne feine Veranlaffung reichten Laclos und Briffot nach der verunglüdten Flucht 
des Königs bei der VBerfammlung eine Petition um deſſen Abfegung ein, und auch die darauf 
folgenden Vorfälle auf dem Marsfelde (f.d.) wurden ihm zugefchrieben. Indeffen ſtimmte die 
Einfiht, daß er felbft nur das Werkzeug einer Partei fei, die feine Stellung und Reichthümer 
benugte, jegt plöglich feinen NRebolutionseifer herab. Ex zog ſich aus dem Zakobinerclub, deffen 
Mitglied er war, zurüd, unternahm zur Herftellung feines Vermögens Speculationen in Zuder 
und Getreide und ließ fich durch die Minifter fogar zur Ausfohnung und perfönlichen Zufam- 
menkunft mit dem Könige im Jan. 1792 bewegen, ber ihm dafür die früher erwünfchte Würde 
eines Großadmirals ertheilte. Als er darauf bei Hofe erfchien, überhäuften ihm jedoch die Höf- 
linge mit folder Verachtung, daß er fortan in blinder Feindſchaft dem Strome der Revolution 
folgte. Ex warf fich der Partei Danton in die Arme und betheiligte ſich auch bei den Aufftän- 
den vom 20. Juni und 10. Aug. 1792, aber ohne nur ein einziges mal mit feiner Perfon ein- 
zuftehen. Diefe Unthätigkeit und die Verachtung, die er ſchon darum von allen Parteien erfuhr, 
verhinderten ihn, die Ereigniffe nur im geringften auszubeuten; nach dem Sturze des Throne 
erklärte er fogar öffentlich, daß er auf das Thronfolgerecht verzichte. Nachdem er von der paris 
fer Gemeinde den Namen Philippe Egalite erhalten, trat er ald Abgeordneter des Depart 
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Seine-Marne in den Nationalconvent, nahm ſeinen Sig unter der Bergpartei, ſprach aber 
höchſtens nur in perfonlichen Angelegenheiten. Won den Jakobinern, wie behauptet wird, 
mit dem Zode bedroht, wenn er nicht für die Pinrichtung des Königs flinnmen würde, gab er 
fein Urtheil in folgender Weiſe ab: „Inden ich eingig meiner Pflicht folge und überzeugt bin, 
daß Alle, weiche die Souveränetät des Volkes antaften, den Tod verdienen, ftimme ic für den 
Tod Ludwig's.“ Bei diefem Votum brach auf den Tribunen und zugleich auf den Bänken der 
verfchiedenen Parteien, felbft in den Reihen feiner Genoffen ein Schrei des Unwillens und der 
Empörung los, und er follte bald erfahren, daß er hiermit keineswegs feine Sicherheit erfauft. 
Mährend ihn die Girondiften anflagten, daß er die Derftellung des Throns zu feinen Gunften 
beabjichtige, wurde er für die Bergpartei ein Gegenftand der Verlegenheit und des Argwohns, 
zumal er fich nicht entfchließen mochte, fein unermeßliches Vermögen den Parteizwecken gänzlich 
zu opfern. Nach dem Abfalle Dumouriez's und feines Sohnes, des Herzogs von Chartres, gab 
deshalb der Berg leicht die Einwilligung, daß das Decret, welches die Verhaftung ſämmtlicher 
Bourbons befahl, auch auf den Bürger Egalitd Anwendung erhielt. Er wurde mit feiner Fa« 
milie nach Marfeille ind Gefängnif gebracht, wo er ſich der Völlerei ergab. Erft nad) dem 
Sturze der Gironde fuchten fich die Schredensmänner feiner vollends zu entledigen, indem fie 
ihn vor dem Tribunal des Depart. der Rhönemündungen ald Hochverräther anflagten. Man 
ſprach ihn zwar frei, aber der Mohlfahrtsausfhuß ließ ihn hierauf vor das Revolutions- 
tribunal zu Paris ftellen. Wiewol er hier große Faſſung bewies und feine Vertheidigung mit 
Geſchick und Ruhe führte, wurde ihm doch 6. Nov. 1795 das Todesurtheil gefprochen. Unter 
den Verwünfchungen der Menge, die ihm fo oft Beifall geflaticht, legte er noch an demfelben 
Tage fein Haupt unter die Guillotine. Vgl. Montjoie, „Conjuration d'O.“ (3 Bde., Par.1795), 
und Zournois, „Histoire de Louis Philippe Joseph d’O. et du parti d’O., dans ses rapports 
avec la revolution francaise” (2 Bde., Par. 1842—45); erftere ift eine Anklage⸗, legtere 
eine Vertheidigungsfchrift. 

Drley (Bernhard van), auch Barent von Brüffel genannt, ein Maler, der fi in Rafael's 
Schule gebildet, wurde 1490 zu Brüffel geboren und früh in der Kunft, man weiß nicht von 
men, unterrichtet, ſodaß er ſchon Tüchtiges Leiftete, ald er nah Rom in die Schule Rafael's zog. 
Seine Bilder aus der ital, Zeit unterfcheiden fich von den noch in der Heimat gemalten durch 
den unverfennbaren Einfluß des großen Meifters, an deffen Arbeiten er helfend Theil nahm. 
So leitete er unter Anderm die Ausführung der erften Folge der Tapeten. Daher erhielt er auch, 
als er ind Vaterland zurüdgekehrt und von Karl V. in die Zahl der Hofmaler aufgenommen 
war, ähnliche Aufträge. Er mußte mehre große Jagdſtücke malen, nad; denen der Kaifer koſt— 
bare Teppiche in Brüffel weben lieh. Die Gegenden um Brüffel, die Fürften und Fürftinnen 
des Haufes waren ald Jagdgenoffen mit treuer Ahnlichfeit darauf dargeftellt. Auch Marga- 
rethe von Parma, in deren Dienft der Maler fpäter trat, zeichnete ihn aus und ließ viele große 
Cartons zu Tapeten von ihm ausführen. Daneben ſchmückte er viele Gotteshäufer und öffent- 
liche Gebäude in feinem Waterlande mit bedeutenden Gemälden. Aus feiner frühen Zeit befigt 
das Mufeum zu Brüffel ein Bild des Erlöfers, der von feinen Freunden und den Frauen be- 
weint wird. Stalienifhen Einfluß verräth dagegen fein Jüngſtes Gericht in St.-Jakob zu Ant- 
werpen, Sein umfangreichftes Werk ift ein Altarfchrein in der Marienkirche zu Lübeck, deffen 
Mittelbild die Dreieinigfeit vorftellt. Eines feiner ſchönſten Bilder ift eine Heilige Familie in der 
Liverpoolinstitution, nad) einem Motive Leonardo's. Außerdem finden fich viele Bilder von 
ihm in den Galerien zerftreut. Sehr ſchöne hat das Belvedere zu Wien, ferner die Pinakothek 
zu München, die Mufeen in Brüffel, Paris, Berlin u. f. w. 

Orlow, ruff. Kamilie, wird ſchon im 16. Jahrh. und zur Zeit der falfchen Demetrier er- 
wähnt, flieg aber erft feit der Negierung Peter's d. Gr. zu gefchichtlicher Bedeutung empor. 
Iwan D. war, der Sage nad, ein gemeiner Strelige und zeigte, ald er in Gegenwart Peter's 
1689 zu Moskau hingerichtet werden follte, eine fo ungewöhnliche Kaltblütigfeit und Todes« 
verachtung, daß fie dem Zaren imponirte, der ihm nicht blos begnadigte, fondern ihm auch zum 
Ofſizier bei feiner neugebildeten Garde erhob. Deffen Sohn, Grigorif, wurde Generalmajor 
und Gouverneur von Nowgorod, und hinterließ fünf Söhne, von welchen der zweite und dritte, 
Grigorij und Alerej, wichtige Nollen fpielten. — Orlow (Grigorij), geb. 1754, trat nıit feinen 
Brüdern in die Armee, lebte ausfchweifend und mußte, als fein Vermögen aufgezehrt war, fich 
durch Spiel und andere Kunftgriffe helfen. Im Siebenjährigen Kriege mit dem gefangen ge- 
nommenen Grafen Schwerin nach Petersburg geſchickt, lernte ihn dort zufällig die Großfür- 
Kin Katharina kennen, die damals in Poniatoroffi ihren Riebling verloren hafte. Der Anblick 
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des ſchönen Mannes feſſelte ihr Herz, und feine gluͤhende Leidenſchaft wußte fie lange Zeit zu 
befriedigen. Als die Kaiferin ihm die Idee einer Thronumwälzung mittheilte, ergriff er diefe 
mit euer, zog feine Brüder ins Geheimniß und übernahm es nebft diefen, die Garden zu ge» 
winnen. Nachdem die Nevolution 9. Juli 1762 vor fih gegangen undder unglückliche Gemahl 
Katharina’s, Peter II, befeitigt war, wurde D. als erflärter Kiebling der Kaiferin mit Ehren 
und Würden überhäuft und endlich zum Generalfeldzeugmeifter ernannt. Bereits 22. Sept. 
41762 war er nebft feinen vier Brüdern in den ruff. Grafenftand erhoben worden; Kaifer Jos 
feph Il. ernannte ihn 4. Det. 1772 zum deutfchen Neihsfürften. Seiner Macht fehlte nichts 
als der Kaifertitel, und auch diefen hätte er vielleicht mit der Hand Katharina's erhalten, wenn 
die Anftrengungen des Kanzlers Grafen Panin, eines bei der hohen Ariftofratie fehr angeſe⸗ 
henen Mannes, und des Feldmarfchalld Grafen Tſchernitſchew, der ald Präfident des Kriegs: 
collegiums einen großen Einfluß auf die Armee ausübte, den Plan nicht vereitelt. O's rohes 
und rüdfichtslofes Betragen war indeffen auch nicht geeignet, die Kaiferin dauernd zu feffeln. 
Daher überredete ihn Katharina, als feine Nähe ihr läftig zu werden anfing, 1771 nadı Mos- 
kau au geben, um perfönlich Anftalten gegen die dort ausgebrochene Peft au treffen. Als er von 
dort glücklich zurückgekehrt, mußte er fich ald Bevollmächtigter nach Fokſchani begeben, wo ein 
Congreß zur Beendigung des Türkenkriegs eröffnet werden follte. D. erfchien hier mit faifer- 
licher Pracht, benahm fich aber mit einer fo emporenden Anmafung gegen die Türken, daf der 
Zweck durchaus verfehlt wurde. Noch in Fokſchani erfuhr er, daß die Kaiferin ſich einen andern 
Günftling gewählt habe. Wüthend machte er fich fogleich auf den Meg nad; Petersburg, be- 
kam aber unterwegs die Weifung, fich einftweilen auf fein Schloß Gatfchina zu begeben. Da 
es der Kaiferin weder durch Unterhandlungen noch durch Drohungen gelingen wollte, ihn zur" 
Ruhe zu bringen, fchrieb fie endlich felbft an ihn und bat ihn, eines ihrer Luftfchlöffer zu feinem 
Aufenthalte zu wählen. D. ging nad) Zarsfoje-Selo und lebte hier mit orientalifchem Prunk 
umgeben. Schon im Dec. 1772 ſöhnte fich die Kaiferin vollftändig mit ihm aus, und er trat 
nun in feine vorigen Verhälmiffe zurüd. Die Kaiferin machte ihm unter Anderm den prächti« 
gen Marmorpalaft zum Geihent; D. dagegen ſchenkte ihr den berühmten großen Brillanten 
und ließ auf feine Koften das Arfenal in Petersburg bauen. Indeſſen fand er auch jept’feine 
Ruhe und plöglich fam er auf den Einfall, fih in Reval niederzulaffen. Dann ging er auf 
Reifen und befuchte Frankreich. Bei feiner Rückkehr fand er Potemkin bereits in der Gunft 
der Kaiferin, und gleichſam, um fich an feiner ungetreuen Geliebten zu rächen, verheirathete er 
fich in Petersburg und befuchte nur höchft felten den Hof. Schon fing er an, wahren Geihmad 
an dem ftillern Privatleben au finden, da ftarb feine Gemahlin plöglic) auf einer Neife im Aus- 
land, und D. wurde wieder von feiner frühern Unruhe ergriffen, die aulegt in völligen Wahn- 
finn ausartete. Im April 1785 befchloß er in Petersburg unter den fchredlichften Qualen fein 
Keben, während es ihm wirklich in der legten Zeit gelungen war, ſich mehre Freunde und Verch- 
ter au erwerben, da er doch anfangs nur gehaft und gefürchtet wurde. D. hatte mehr Verftand 
als Kenntniffe, war mehr leichtfinnig als boshaft, mehr verfchwenderifch als gutthätig, dabei 
entfchloffen und muthig und bewies in den legten Lebensjahren ſtrenge Nechtichaffenheit. Aus 
feiner Verbindung mit Katharina entfprang die noch blühende Familie, der Grafen Bobrinsfij. 
— Drlow (Alerei), Bruder des Borigen, geb. 1755, bewies bei der Revolution von 1762 unter 
Allen die meifte Kühnheit, wie er denn auch durch eine Niefenftärke fich auszeichnete. Er holte 
die Kaiferin Katharina aus Peterhof ab, ließ ihr von den Garden in Petersburg den Huldi« 
gungseid leiften und verlas darauf in der Kafanfchen Kirche, wohin er die Kaiferin begleitete, 
das untergefchobene Manifeft ihrer Thronbefteigung. Man befchuldigt ihn wol nicht mit Un- 
recht, daß er auf dem Randfige des Grafen Raſumowſti, Ropfcha, mo der unglüdliche Peter IIT. 
gefangen ſaß, diefen eigenhändig erdroffelt habe. Neichlich für feine Blutthat belohnt, weihte 
er fich, wie fein Bruder, denn Dienfte feiner Gebieterin und ward ihr nüglich durch feine Siege 
im ruſſ.türk. Kriege. Er entwarf den Operationsplan für eine Flotte in den Gewäſſern des 
Archipelagus, der die Genehmigung der Kaiferin fand, und wurde nun vom Generallieutenant 
und Generaladjutant der Kaiferin 1768 zum Generaladmiral der ganzen ruff. Klotte im Archi- 
pelagus mit unumfchränfter Wollmacht befördert. Als ſolcher erfocht er 1770 den glänzenden 
Seefieg bei Tſchesme, der die Verbrennung der ganzen türf. Flotte zur Folge hatte. Er erhielt 
dafür den Beinamen Tſchesmenskij und viele Ehrenbegeugungen, darunter eine prächtige 
Denkfäule in Zarsfoje-Selo. Als fein Bruder Grigorij ftarb, überſendete ihm die Kaiferin ihr 
Porträt, welches derfelbe getragen hatte, ein Ehrenzeichen, welches damals nur Potemkin trug, 
Als Kaifer Paul fpäter den Thron beftieg, rief ihn diefer aus Moskau, wohin ſich D. zurüds 
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gezogen hatte, kach Peterdburg und nahm an ihm und Barjatinfki, den einzig noch überleben» 
den unter den Mördern Peter’ Ill., dadurch Rache, daß er fie bei den feierlichen Abholung der 
Leiche Peter's III. aus dem Alerander-Nemftitlofter über das Winterpalais zur Feſtungskathe · 
drale das Bahrtuch tragen lief. Darauf ward D. vom Hofe und auch aus Moskau verbannt 

Nach einem kurzen Aufenthalte in Deutfchland, wozu D. mit Mühe die Erlaubnif erhalten 
hatte, kehrte er nach Kaifer Paul's Ermordung 1801 nad) Rußland zurüd und ftarb zu Mos 

fau in feinem dortigen prachtvollen Palaft 5. Jan. 1808. Seine ungeheuern Reihthümer 
erbte feine Tochter, die Gräfin Anna Alerejewna, Hofdame der Kaiferin Alerandra, geb. 1785. 
Ein natürlicher Sohn, dem er feinen Beinamen Tſchesmenſtij gab, farb als ruff. General« 
major 1820. — Drlow (Iwan)der ältefte der Familie, geb. 1755, geft. 1791, wurde zwar mit 
feinen Brüdern in den Grafenftand erhoben und zum Kanımerherrn ernannt, lebte aber zurück- 
gezogen und ward von Katharina ald der „Philoſoph“ bezeichnet. Dagegen zeichnete fich ber 
vierte Bruder, Fedor D., geb. 1741, im Türkenkriege 1770 durch die Einnahme von Navarin 
und bei andern Gelegenheiten aus, erhielt den Rang eines General en Chef und ftarb 1796 zu 
Moskau. Der jüngfte Bruder, Wladimir D., war Präfident der Petersburger Akademie der 
Wiſſenſchaften und Geh. Rath und fiarb erft 1852. Aus feiner Che mit einer Baroneffe von 
Stadelberg hatte er vier Töchter und einen einzigen Sohn, Graf Grigorij Wladimirowitich 
D., geb. 1777, welcher 1812 Geh. Rath und Senator wurde, aber fid) vorzugsweiſe mit den 
Wiſſenſchaften befchäftigte und meiftend in Paris und Italien lebte. Er fehrieb mehre gefchägte 
Werke in franz. Sprache, wie die ind Deutfche, Engl. und Ital. überfegten „Memoires_histo- 
riques, politiques et litteraires sur le royaume de Naples” (2. Aufl., 5 Bde., Par. 1825) 
und „Voyages dans une partie de la France” (5 Bbde., Par. 1824), und ftarb kinderlos 
zu Petersburg A. Juli 1826. 

Das Haus der Grafen D. war fomit in legitimer männlicher Linie erlofhen. Der Graf 
Fedor Grigorjewitich hatte indeß vier natürliche Söhne hinterlaffen, welche den Namen fort- 
pflanzten und von denen die beiden Altern ſich im ruff. Mititärdienft hervorgethan haben. — 
Michael D., geb. 1785, machte ald Flügeladjutant des Kaiferd Alerander die Feldzüge gegen 
Napoleon mit und ſchloß 1814 die Capitulation von Paris ab, worauf er zum Generalmajor 
befördert wurde. Er nahm an den geheimen Gefellfchaften Theil, die ſich in den legten Regie- 
tungsjahren Alexander's in der ruff. Armee bildeten, zog fich aber nod) vor Ausbrurh der Ver- 
ſchwörung zurüd. Trogdem ward er nad) dem Aufftande vom 26. Dec. 1825 verhaftet, zwar 
bald darauf freigegeben, aber aus der Armee entfernt und ihm verboten, fich inden beiden Haupt» 
ftädten aufzuhalten. Er lebte auf feinen Gütern und ftarb 1841. Von feinen fehr intereffanten 
Memoiren find Bruchſtücke in ruff. Zeitfchriften veröffentlicht worden. — Drlow (Alerej), 
Bruder des Vorigen, geb. 1787, zeichnete fich gleichfalls in den franz. Kriegen aus, ward Ad- 
jutant des Groffürften Konftantin, dann Oberft und Commandeur des Negiments der Garde 
zu Pferde. Am 26. Dec. 1825 trug er dur Muth und Geiftesgegenwart viel zur Dämpfung 
des Aufftandes der Garden bei und gewann ſich Dadurch das dauernde MWohlwollen ded Kai« 
fers Nikolaus. Er wurde in den Grafenftand erhoben, zum Generaladjutanten ernannt und 
erhielt da6 Commando einer Cavaleriedivifion, an deren Spige er in dem türk. Feldzuge von 
1828 gute Dienfte leiftete. Nicht geringeres diplomatifches Talent entwidelte er bei den Frie- 
dendunterhandlungen in Adrianopel, wo er ald Bevollmächtigter fungirte und 14. Sept. 1829 
den für Rußland fo vortheilhaften Tractat abfchlof, worauf er als auferordentliher Botſchaf 
ter nach Konftantinopel ging. Von nun an fah er ſich ſtets zu den wichtigften Aufträgen ver- 
wendet. So wurde er im Juni 1851 in das Hauptquartier des Feldmarſchalls Diebitfch ge- 
ſchickt, um den Zuftand der gegen die Polen kämpfenden Armee zu unterfuchen. Der plögliche 
Tod von Diebitfch gab au dem Gerüchte Anlaf, daß ihn D. vergiftet habe. Eine neue auferor« 
dentliche Miſſion führte ihn 1852 nad) London, wo er jedod) ohne Erfolg verfuchte, den belgi- 
fhen Streit zu Gunften Hollands zu hlichten. Dann erfchien er 1855 ald Oberbefehlähaber 
der am Bosporus gelandeten ruff. Truppen von neuem in Konftantinopel und bewog den 
Sultan, den Vertrag von Hunkiar- Skeleffi zu unterzeichnen, der Rußland den Schlüffel der 
Dardanellen geben follte. Seine Dienfte wurden duch die Ernennung zum General der Ga- 
valerie und Mitglied des Reichsraths, ſowie fpäter durch den Andreasorden nebft reichen Ge- 
ſchenken an Gütern belohnt. Nach dem Tode Benkendorff's 1844 erhielt D. auch das Ober« 
commando des Gendarmencorps und die Leitung der geheimen Polizei, die unter ihm nichts 
von ihrer Wachfamteit verloren hat. Als vertrautefter Freund des Kaiſers begleitet er ihn auf 
alten feinen Reifen, fo zulegt 1855 nad) Olmüg und Berlin. Sein einziger Sohn, der Graf 
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Nikolai D., ift Garderittmeifter und Baiferlicher Flügeladjutant. — Nicht verwandt mit diefen 
Orlows ift die Doniſche Kofadenfamitie gleihen Namens, die ſich feit 1799, in Folge einer Hei« 
rath mit der Erbtochter des Grafen Deniffow, D.:-Deniffow nennt. Graf Waffilji D.- De- 
niffow, Sohn des Hetmans der Donifchen Kofaden Waſſilji D., geb. 1777, trat noch ale Kind 
in Kriegsdienfte, ward 1807 Generalmajor und machte fid) im Feldzuge von 1812 durch feine 
unermüdliche Verfolgung der Franzoſen bekannt, wobei er unter Anderm eine ganze franz. Bri⸗ 
gade von der Divifion Baraguay d’Hillierd gefangen nahm. In der Schlacht von Leipzig be- 
fehligte er die Gardekoſacken und führte mit ihnen den glänzenden Angriff auf die feindliche 
Reiterei aus, die zur Entfcheidung des erſten Schlachtentags beitrug. Er wurde dafür zum 
Generallieutenant, 1826 aber zum General der Gavalerie befördert, und ftarb 1845. Er hin« 
terließ mehre Söhne, die im ruff. Militärdienft ftehen. 

Drlowftij (Boris Iwanowitſch), ruff. Bildhauer, geb. 1793, war der Sohn eined Bauern 
und arbeitete zuerft ald Lehrling in der Werfftätte des Bildhauers Trescorni in Petersburg. 
Hierauf trat er in die Akademie der Künfte, in der er bald fo bedeutende Fortfchritte machte, 
daß ihn 1822 die Regierung nad) Jtalien zur weitern Ausbildung reifen ließ. Hier bildete er 
ſich hauptſächlich unter der Leitung Thorwaldfen’s aus, welcher feinen Werfen felbft vollen 
Beifall fchenkte. Seine befannteften Arbeiten find die Standbilder Kutuſow's und Barclay 
de Tolly's vor der Kafanfchen Kirche in Petersburg ; die koloſſale Marmorbüfte des Kaifers 
Aleran der I. im dirigirenden Senat; die Statue des Engels auf der Aleranderfäule vor dem 
MWinterpalais; die Gruppe des Fauns und der Bacchantin; eine Statue ded Paris mit dem 
Apfel. Während er eine Skizze des Helden Iwan Uftimomitfch, wie er einen wüthenden Stier 
aufhält, arbeitete, ftarb er in der Fülle feiner Kraft 16. Dec. 1857. 

—— iſt in dem Religionsſyſtem des Zoroaſter (ſ. d.) der gütige Gott, welcher dem bö—⸗ 
fen Gotte Ahriman entgegenſteht. In der Zendſprache lautet fein Name Ahura mazda, d. i. 
hochweifer Herrfcher. Dargeftellt wird er auf alten Bildwerfen, in der Hand einen Ring, als 
das Zeichen der Herrfchaft, haltend. (S. Parfismus.) a 

Drnament, Wie in der Natur, gibt es aud) in der Kunft Übergangsftufen, Eine ſolche 
von der Baufunft zur Bildhauerei ift das Ornament, gleichwie das Nelief den Übergang zur 
Malerei bilder. Das Ornament ift dad Beftreben der Baukunſt, ihr ftrenges Gefeg und ihre 
einfachen Linien durch das Spiel freierer und mannichfaltigerer Bormenbildungen zu zieren: es 
ift das anmuthige Hineinragen der einen Kunft in die andere, das Anklingen an die Schwefter- 
Punft, das größern Reichthum ahnen läßt. Die Anwendung ſolcher Mittelftufen in der Kunft 
muß vor allem ftetd vom Maße beherrfcht fein, weil ein Zuviel unfehlbar Ausartung und Weich⸗ 
lichkeit zur Folge hat. So überwuchert das Ornament freilich durch oft an fich keineswegs un- 
ſchöne Formen in dem Nococoftil. Seine Formen entnimmt das Ornament meift der Pflan- 
zennatur, feltener der Thierwelt, noch feltener fommen menfchliche Formen zur Anwendung, 
und dann meiftend nur aus dem unentwidelten Alter, der Kindheit. Eine fehr reine und ſchön 
ausgebildete Ornamentid, wie man den ganzen Compler der Ornamente, die Rehre und die 
Anwendung derfelben nennt, hatten die Griechen, denen darin die Natur Vorbild und Keh- 
rerin war. In der romanifchen Kunft entwidelte fih auf der Grundlage antiker Formen 
eine ungemein reiche, jedoch mehr phantaftifche als naturaliftifhe Ornamentit, währen» 
dagegen die gothifche Kunft wieder einen eigenthümlich ſchönen Stil ausbildete, den fie 
unmittelbar aus der Blumen- und Pflanzenwelt fchöpfte. Uber die antite Ornamentik hat man 
ein Werk von Bulliamy ; aud Stuart, Inwood u. U. handeln in ihren Architekturwerken da- 
von. Bekannt ift Zahn's „Pompeji“ und andere Werke deffelben Verfafferd. Heideloff ver- 
danft man eine Ornamentit des Mittelalters. Botticher, felbft ein Meifter in der Ornamentif 
und der Decoration (f. d.), hat Manches darüber herausgegeben ; feine ganze Architefturauf« 
faffung beruht darauf. Gruner's ausgezeichnetes Werk: „Specimens of ornamental art” 
(Zond. 1850) gibt Ornamente aller Art, der frühern, mittlern und fpätern, bis zur Mitte des 
16. Jahrh. Megger in feinen „Ornamenten aus deutfchen Gemächfen u. ſ. w.“ (Münch. 1842) 
verfucht die vaterländifchen Pflanzen zur ausgebehntern Anwendung zu bringen umd in der 
Ornamentik einen eigenthümlichen Kunftftil zu begründen. 

Drnat (lat.), d. h. Schmuck, wird vorzugsweiſe die Kleidung der Geiftlichen genannt, welche 
fie bei Amtöverrichtungen tragen müffen. Der Ornat des roͤm. und griech.-fath. Klerus ift 
nad) den Graden verfchieden; einfacher und für alle Grade gleich dagegen ift die Amtöffeidung 
der proteft. und ref. Geiftlichkeit. 

Orne, ein 19 M. langer Fluß im nördlichen Frankreich, entfteht etwa eine M. oberhalb See; 
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in dem nad) ihm benannten Departement, durchfließt diefed und Galvados, wird bei Caen für 
Heine Fahrzeuge ſchiffbar und mündet, nachdem er links Die Rouvre, den Noireau und den Odon 
aufgenommen, in den Kanal, Das Depart. Drne, welches einen Theil der Normandie, nament- 
Lich das ehemalige Herzogthum Alengon und einen großen Theil von der zur alten Provinz Maine 
gehörigen Landfchaft Perche umfaßt, zählt auf 111, AM. 459884 E. und zerfällt in die vier 
Arrondiffementd Alengon, Argentan, Domfront und Mortagne. Die wellenförmige Oberfläche 
durchzieht von D.gegen W. ein Landrüden, der die Wafferfcheide zwifchen dem Kanal und dem 
Baſſin der Loire bildet. In jenen fließen die Toucques, Dive und Drne, in diefe die Huine, Sar- 
the, VBarenne und Mayenne. Nur ein Heiner Theil im Nordoften gehört zum Gebiet der Seine, 
in ihm entftehen die Eure und die Rille mit dem Charenton. Der Boden ift zum Theil fteinig 
oder fandig und mit Haiden bededt; ftrichweife aber, befonders in den Thalgründen, von Wiefen 
und fruchtbarem Aderland eingenommen. Das Klima ift gemäßigt; die Luft bei Weft- und Nord⸗ 
weftwind feucht und nebelig. Die Haupterzeugniffe find Getreide, befonderd Hafer, Kartoffeln, 
Hanf und Flache, Nunkelrüben zur Zuderfabrifation, Äpfel und Birnen zur Bereitung von 
Eider und Poire, der hier den Wein erfegen muß. Man zieht hier die ſchönſte Race der norman- 
nifchen Pferde, mäfter viel Schweine, eigene und eingeführte Ochſen, die hauptſächlich nad) Pa- 
ris verkauft werden. Auch die Bienen- und Gänfezucht ift, legtere befonders un Argentan, von 
Wichtigkeit, wie die Butter: und Käfebereitung. Das Mineralreich liefert Hauptfächlich viel Eifen, 
auch guten Granit, Quarzkryſtalle oder fogenannte Diamants d’Alengon, Porzellanerde u. ſ. w.; 
unter den Mineralquellen ift der Sauerbrunnen von Bagnoles (f. d.) die namhaftefte. Die Un⸗ 
terhaltung zahlreicher Eifenwerke, die Fabrikaton von Eifen- und QDuincailleriewaaren, Spigen, 
Reinwand, Baummollen- und Wollenwaaren, Leder, Papier, Glas und Fayence find die Haupt- 
zweige der Induftrie, deren Erzeugniffe nebft Pferden, Maftvieh, Gänfefedern, Eider und Ha- 
fer die wefentlichften Gegenftände der Ausfuhr bilden. Außer der Hauptftadt Alencon (f. d.) 
find noch bemerkenswerth die Städte Argentan an der Drne, mit 5700 E.; Domfront an der 
Barenne, mit 2500 E, der Mittelpunkt einer lebhaften Fabrikation von Kattun, Bändern, Ei- 
fenwaaren u. f. w.; Mortagne, die ehemalige Hauptftadt von La Perche, mit 5000 E. ; &eez 
ander Drne, Bifchoffig, mit 4500 E,, einer alten Kathedrale, Prierfterfeminar undlebhaften Ge- 
werbebetrieb ; L'Aigle ander Rille, mit einem Schloß, 5500 E. und berühmten Nadel«, Drabt- 
und andern Eiſenfabriken; Vimoutiers mit 4200 E. und fehr bedeutender Weberei von Kein: 
wand, die unter dem Namen Cretonne befannt ift und 5000 Arbeiter in den 80 — 100 Ge- 
meinden der Umgegend befchäftigt ; endlich das Klofter La Trappe (f. TZrappiften) beidem Dorfe 
Saligny und das Dorf Le Pin au Baras, zwei M. von Mortagne, mit einem Schloß und einem 
berühmten Geftüte und Hippodrom für 10 Departements. 

Drnitbologie (griech.) ift die Wiffenfchaft von der Natur der Vögel (f.d.). Sie bildet 
einen Theil der Zoologie (1. d.). 

Drogräphie, Gebirgsbefchreibung, nennt man denjenigen Theil der phufifalifchen Geo 
graphie, welcher die Darftellung der äußern Formen und Gruppirungen der Gebirge und Thä- 
ler gibt; fie ift mit der Hydrographie innig zufammenhängend und die Grundlage für geogno- 
ftifche und geologifche Unterfuchungen einer Gegend. Die Höhenbeftimmungen der wichtigften 
Berg: und Thalpunkte, die fogenannten hypfometrifchen Beftimmungen, bilden einen wefent 
lichen Beftandtheil der Drographie. 

Drontes, ein Fluß in Syrien, jegt Nahr-el-Afi, d. h. der Stürmifche, genannt, entfpringt 
auf dem Scheitelpunfte der Thalebene von Cöleſyrien bei Baalbek, fließt dann in diefem Thale 
zwifchen dem Libanon und Antilibanon nach Norden und wendet ſich hierauf in die Gegend 
von Antakia nach Weften, um, das forifche Küftengebirge in einem Querthal durchbrechend, 
unter dem Parallel von 36°" n. Br. ſich in das Mittelländifche Meer zu ergiefen. 

Dröpusd, Grenzftadt zwifchen Attika und Böotien, jegt Dropo, lag am füdlichen Ufer des 
Afopus, Eretria gegenüber, und war mit einem guten Hafen verfehen. Der Befig derfelben, 
als einer wichtigen Feftung, war frühzeitig zwifchen ben Athenern und Böotiern fiteitig. Die 
Arhener hatten fie fchon zur Zeit der Perferkriege befeffen, fpäter wurde fie von Antigonus von 
Macedonien den Bootiern zurüdigegeben, zulegt aber wieder attifch. Dropia hieß das Gebiet der 
Stadt. In demfelben befand fi ein Tempel des Amphiaraus mit berühmten Traumorakel. 

Drofins (Paulus), ein fpäterer rom. Gefchichtfchreiber, aus Spanien gebürtig, lebte zu 
Anfange des 5. Jahrh. n. Chr. und hielt fich einige Zeit als chriftlicher Presbpter bei dem heil. 
Hieronymus in Paläftina, zufegt bei dem heil. Auguftinus in Afrifa auf, wo er auch ftarb. 
Außer mehren Schriften theologifchen Inhalts befigen wir von ihm namentlich ein Geſchichts 
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werk in fieben Büchern: „Historiarum libri VIl-adversus paganos“, das auch den räthfelhaften 
Titel „Hormesta” führt und worin er den Damals gangbaren Vorwurf, daß in der Einführung 
des Chriſtenthums der Grund zu dem Unglücke des rom. Reichs und der Menfchheit überhaupt 
liege, zu entfräften fucht. Diefes Werk, welches uns die Ereigniffe von dem Anfange hiftori- 
fher Kenntnif in Kürze, meift nach dem Vorgange des Juftinus vorführt, wurde bei allem 
Mangel an Eorrectheit und chronologifcher Genauigkeit doch im Mittelalter ald Leitfaden beim 
Unterrichte in der Univerfalgefchichte benugt. Nach der erften Ausgabe von Schüßler (Augsb. 
4471) lieferte Haverfamp (Leyd. 1758; 2. Aufl, 1767) die befte Bearbeitung. Vgl. von 
Mörner, „De Orosii vita ejusque historiarum libris VII adversus paganos” (Berl. 1844). 
Orpheus, ein berühmter MWeiffager und Sänger im mythifchen Zeitalter Griechenlands, 
den man zugleich für den Nepräfentanten einer eigenen, nad) Thrazien eingewanderten Dichter- 
ſchule hält, war der gewöhnlichen Sage nad) ein Sohn der Mufe Kalliope und des thrazifchen 
Stromgottes Dagrus. Er wurde nebft Thamyris und Hercules von Kinos (f. d.) im Gefange 
unterrichtet und begleitete noch im fpäten Alter die Argonauten (f. d.) auf der Fahrt nach Kel- 
is. Sein Gefang, den er mit der fiebentönigen Lyra unterftügte, fegte Felfen und Piume in 
Bewegung, bezähmte die wilbeften Thiere der Bergmälder und brachte Ungewitter und Meeres- 
flürme zum Schweigen. Troſtlos über den Verluft feiner Gattin Eurydice (f.d.) oder Agriopa, 
wie fie von Andern genannt wird, flieg er in die den Sterblichen unzugängliche Unterwelt hinab, 
und ed gelang ihm durch die Macht feiner Zone und des Reierfpiels, diefelbe von den unterirdi« 
ſchen Göttern zurückzuerflehen. Da er aber der ausdrüdlichen Bedingung zuwider beim Her- 
auffteigen nach ihr ſich umſah, wurde fie ihm wiederum entrüdt und er felbft auf Veranlaffung 
der Götter von rafenden Weibern oder Backhantinnen graufam zerriffen. Die Priefter, Wahr: 
fager und Philofophen der fpätern Zeit fchrieben dem D. außerdem viele Kenntniffe, Anordnun- 
gen und heilige Gedichte zu, um gemwiffen Mythen oder zeitgemäßen Dogmen durd; das Hinauf- 
rüden in ein höheres Altertum Beglaubigung zu verfchaffen. Die ganze Claſſe von Dichtern 
und Philoſophen, welche diefe myftifch-religiöfe Richtung für ihre Zwecke verfolgten, bezeichnete 
man mit dem allgemeinen Namen ber Orphiker, wohin z. B. Mufäus, Onomakritus, Epine- 
nides u. A. gehören. Von O. felbft ſchweigt Homer; aber Pindar und Aſchylus gedenken fei- 
ner aus ältern Quellen. Ebenfo früh finden fich Orpbifche Myſterien und eine Menge Orphi— 
fher Lieder. Diefe erflärte fchon Ariftoteles für untergefchoben und behauptete, ein folder O., 
wie Damals gepriefen wurbe, habe niemals gelebt. Mas wir davon noch haben, läßt fich unge- 
fähr auf die Zeiten der Perferfriege zurüdführen, wie ſich aus den aufgeftellten Rehrfägen und 
der darin enthaltenen Welt- und Völkerkunde ergibt, ſodaß die orphifchen „Argonautika” felbft 
eines der älteften und glaubwürdigften Zeugniffe davon find, welcherlei Thaten und Worte man 
damals ihm andichtete. Anderes ift weit fpätern Urfprungs. Zu den unter feinem Namen noch 
vorhandenen Dichtungen rechnet man außer den erwähnten „Argonautika“, einem epifchen Ge- 
Dichte, welches von Schneider (Jena 1805) und in deutfcher Überfegung von 3. H. Voß (Heidelb. 
1806) befonders herausgegeben wurde, 88 Weihungslieder oder „Hymnen“, von denen Dietſch 
eine deutfche Überfegung lieferte (Erl. 1822), und die „Lithika”, ein didaktifches Gedicht über 
die Kräfte der Steine, welches wahrfcheinlich aus dem 4. Jahrh. n. Chr. ftammt und von Tyr⸗ 
whitt (Rond. 1781) einzeln bearbeitet worden ift. Die befte Ausgabe fämmtlicher Werke be» 
forgte G. Hermann in den „Orphica“ (Xp3. 1805), die forgfältigfte Sammlung ber zerftreuten 
Überrefte der orphifchen Dichter Kobed im „Aglaophamus” (2 Bde., Königsb. 1829). 
Drfeille oder Kolumbinfarbe ift ein rother, troden teigartiger Farbftoff, welcher aus einis 
gen Flechten gewonnen wird. Man unterfcheidet zwei Arten derfelben. 1) Die Erdorfeille 
(Parelle d’Auvergne) ftammt von ber ſchmutzigen Schüffelflechte (Parmelia sordida), und 
zwar von den unausgebildeten unfruchtbaren Formen, nämlich der pulverartigen Form, welche 
Drfeillen-Bodenflechte (Variolaria orcina) genannt wird, und der forallenartig ausgewachſe⸗ 
nen Form, welche ald echte Korallenflechte (Isidium corallinum) bezeichnet wird ; denn die auß- 
gebildete fruchtbare Form, welche ein Eruftenartiges, fdymugig- weißes oder feegrün-tweißliches 
Lager bildet, gibt diefe Farbe nicht. Sie wächſt an Steinen, auf Felfen, befonders Granit, in 
Südeuropa in bergigen Gegenden und gegen Norden fehr reichlich in der Ebene ; befonders find 
die beiden erwähnten Formen in Schweden fehr häufig, von wo fie in Menge nad) Holland aus« 
geführt werden. 2) Die Kräuterorfeille ift diejenige Flechte, welche im Syſteme den Namen 
wabre Ladmusflechte (Roccella tinctoria) führt, Enorpelig-lederig und gabelig veräftelt ift und 
raſenartig am felfigen Meeresufer im füdlichen Europa, an den Ganarifchen Infeln und am 
Cap wählt. In Alkalien Loft fich der Farbftoff mit violetter Karbe auf und wird daraus durch 
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Säuren als karminrothes Pulver gefällt. Es erzeugt fich diefes Pigment erft aus einer in jener 
Flechten enthaltenen gelblich-weißen, Pryftallinifchen Subftanz von füßem Gefhmad (Drein) 
oder einen röthlich-weißen, auch Eryftallifirbaren Korper (Erythrin) durch Einwirkung von 
Ammoniak und Sauerftoff. Werden aber diefe Flechten mit altalifchen Subftanzen, mit Pott 
afche und Kreide oder gebranntem Gyps behandelt, fo erhält man aus ihnen das Lackmus (f.d.) 
oder Zournefol. Man benugt in Holland des wohlfeilern Preifes halber befonders die wein- 
fteinartige Schüffelflechte (P. Tartarea) und die forallenartige Form ber fhmugigen Schüf- 
felflechte (P. sordida) zur Gewinnung des Lackmus, anftatt der theuerern Ladmusflechte. 

Drfini oder Urfini, in Frankreich Urfins genannt, eins der berühmteften Fürftenhäufer 
Italiens, foll von Orſus D., Herrn von Petigliano, abftammen, der anı Ende des 12. Jahrh. 
Senator von Nom war. Daffelbe behauptete ſich in feinem Anfehen, obfhon das mächtige Ge- 

ſchlecht Eolonna ihm feindlich entgegenftand. Durch die drei Söhne des Matthäus Rubeus D. 
theilte es ſich in drei Linien, von denen die jüngſte, Orfini-Gravina, geftiftet von Napoleon D,, 
noch gegenwärtig fortblüht. — Francesco D. wurde 1417 zum erften Grafen von Gravina, 
einer Stabt in der neapolitan. Landſchaft Bari, ernannt. — Sein Sohn, Jacopo D., erlangte 
1465 den Zitel ald Herzog von Gravina. — Andere berühmte Glieder dieſes Geſchlechts waren 
Nicolo D., Graf von Petigliano, geb. 1442, geft. 1510, der fi) ald venetian. Feldherr gegen 
die Ligue von Cambray durc Eroberung und Vertheidigung von Padua gegen Kaifer Mapir 
milian 1509 großen Ruhm erwarb. Sein Vetter, Lorenzo D., Herr von Eeri, geft. 1556, er» 
richtete in venetian. Dienften im Kriege gegen die Ligue zuerft eine Abtheilung ital. Fußvolks, 
um damit den gefürchteten ve der Spanier und Schweizer Widerftand leiften zu können; 
fpäter trat er in die Dienfte Leo's X. und dann des Königs Franz I. von Franfreih. — Der 
Herzog Pietro Francesco D. trat 1667 das Herzogthum Gravina an feinen Bruder Dome- 
nico D. ab und beftieg 1724 den päpftlihen Stuhl. Er regierte unter dem Namen Bene 
diet XI, (f.d.) bis 1750 und hatte abermals einen Orfini, Lorenzo D., unter dem Namen Ele» 
mens XII. (f.d.) zum Nachfolger, der 1740 ftarb. — Legterer erhob den Brudersfohn Bene- 
dict's XIIL., den Fürften Beroald D., zum Fürften des päpſtlichen Stuhls, dem bereitd auch 
Kaifer Karl VI. 1724 die deutfche Reichsfürſtenwürde ertheilt hatte. — Ihren Mohnfig hat die 
Familie in Nom, meift aber in Neapel. Von den Orfini leitet auch das deutſche Fürftenhaus 
Nofenberg in Kärnten, Steiermark und Niederöftreich feinen Urfprung her und nennt fi Dr: 
fini von NRofenberg. 

Drfdva oder Orſchowa ift der Name zweier Orte an dem Eifernen Thor (f. d.) oder der 
legten Strompforte der Donau. Alt-Orfova oder Nufbava, ein Marktfleden in dem roman.- 
banater Negimentöbezirk der öftr. Militärgrenge, auf einer. Donauinfel, an der Mündung der 
Cſerna, 20 M. füdöftlich von Temesvar gelegen, Hauptitation der Donaudampfſchiffahrt, Sig 
eines Dreifigzollamts, hat eine Duarantäneanftalt und zählt 1000 E., welche von Korduan- 
gerberei und dem Donauverkehr leben. Der Dre ift für den Verkehr zwifchen Deurfchland, Un« 
garn und den DonaufürftenthHümern von großer Wichtigkeit. — Neu-Drfova, eine Feftung im 
ferb. Diftricte Paffarowicz, liege Alt-Drfova gegenüber, zum Theil auf einer Infel der Donau. 
Sie wurde 1716 von den Oftreichern genommen, denen fie die Türken im Frieden zu Paffaro- 
wicz 1718 abtreten mußten, und von diefen fehr verftärkt. Im 3. 1758 von den Türken wieder: 
genommen, ift fie feitdem in deren Befig geblieben. 

Drited (Anders Sandoe), dän. Geh. Eonferenzrath und Minifterpräfident, einer der 
ausgezeichnetften dän. Juriften, geb. 21. Dec. 1778, genof mit feinem Bruder, Hans Ehri- 
ftian Orfted (f.d.), gleiche Erziehung und Bildung und wurde auf der Univerfität ein eifriger 
Anhänger des Kant'ſchen Syftems, das ey mit jugendlicher Wärme, mit Umficht und Scharf: 
finn verfocht ; doch zeigen feine fpätern Schriften, daß er von der unbedingten Anhänglichkeit 
an daffelbe zurückkam. Neben der Philofophie trieb er mit Eifer das Studium der Nechte, 
wurde 1801 Affeffor des Hof- und Stadtgerichts in Kopenhagen, 1810 Affeffor des höchften 
Landesgerichts, trat 1815 als vierter Deputirter in die dan. Kanzlei und wurde fpäter erfter 
Deputirter und Generalprocureur. Seit Errichtung des Inftituts der Provinzialftände 1851 
fungirte er als königl. Commiſſar bei den Ständeverfammlungen für die Infeln und für das 
nördliche Jütland. In diefer Function verblieb er auch, nachdem er 1841 zum Minifter beru- 
fen worden. Als folder hat D., wie ſchon vorher feit feiner Ernennung zum Kanzleideputirten, 
auf mehre der wichtigften Staatdangelegenheiten einen bedeutenden Einfluß gehabt. Bevor er 
im März 1848 fein Portefeuille niederlegte, ward er vom König im Januar mit Bang und dem 
Grafen Moltke zum Mitglied der Commiſſion für die Entwerfung des Verfaffungsgefeges er- 
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nannt. Am 21. April 1855 berief ihn der König zum Minifter des Innern, des Eultus und 
des öffentfichen Unterrichts und zum Premierminifter für das Königreich Dänemark. Als Ge- 
neralprocureur beforgte er feit 1825 die Redaction aller wichtigen Verordnungen. Erft durch 
ihn gewann feit 1815 die „Collegial-Zidende” (Collegialgeitung) ihre eigentliche Bedeutung 
und Wichtigkeit. Zahlreiche rechtömiffenfchaftliche Abhandlungen O.'s finden: ſich in den von 
ihm feit 1802 herausgegebenen juriftifchen Zeitfchriften, befonders in feinen „Juridiſt Ar- 
iv” (30 Bde., 1804— 11), „Not juridift Archiv” (30 Bde., 1812— 20) und „Juridiſk Tide: 
ferift” (16 Bbde., 1820— 50); ferner in feiner „Eunomia, eller Samling af Afhandlinger, hen⸗ 
börende til Moralphilofophien, Statöphilofophien og den danfknorfte Lovkyndighed“ (A Bde., 
1815—22) und in den beutfch erfchienenen, aber auch dänifch herausgegebenen „Abhandlun⸗ 
gen aus dem Gebiete der Moral- und Gefeggebumgsphilofophie” (3 Bde., Kopenh. 1818 — 26). 
Bon feinen Schriften aber find zu erwähnen: „Dver Sammenhängen mellem Dyds- og Statd- 
lärens Princip” (2 Bde., 1798), „Syftematift Udviffing af Begrebet om Tyverie“ (1809) 
‚und „Handbuch der dän. und normweg. Nechtöwiffenfchaft” (5 Bde, 1821), welches nebft 
feinen übrigen Werken in dieſem Fache die Grundlage des Studiums der vaterländifchen Rechts- 
kunde in Dänemark und Norwegen bildet. Als NRechtögelehrten charakterifirt ihn vor allem 
bas Beftreben, eine jede Nechtöwahrheit in allen ihren Verhältniffen und Folgen darzulegen, 
und bie bamit ungertrennbar verbundene Behauptung, es laffe fich das Wahre nicht ausmitteln 
durch eine bloße Subfumtion des gegebenen Falls unter den allgemeinen Begriff, und kein ab- 
foluter Grundfag könne durchfchlagen, mo die betreffende Erfcheinung eigentlich durch drei Fac- 
toren: Sitte, Recht und Gefchichte, bedingt fei. So wurde für D. die Rechtswiſſenſchaft immer 
mehr eine comparative; et prüfte unbefangen die Gefege und Nechtsanftalten anderer Länder, 
fowie die Mittel, die man dort gewählt, um biefelben Zwede zu erreichen. Als Philofophen 
zeichnet ihn ein eminenter Scharffinn aus, den er nicht nur in allgemein philofophifcher Be- 
gründung und Entwidelung des Rechtsbegriffs, fondern auch in mehren Streitfchriften gegen 
den von Prof. Howig (1825 — 24) vertheidigten Determinismus an den Tag legte. Als An- 
. hänger der fogenannten Heelftatäömänner (Männer des Gefammtftaats) ſchrieb er „For den 
danſke Stars Opretholdelfe i dens Heilhed“. Auch hat er die Herausgabe feiner Memoiren 
„AL mit Livs og min Tids Hiſtorie“ (Bd. 1 und 2, Kopenh. 1851—52) begonnen. 

Drited (Hans Ehriftian), einer der ausgezeichnetften Naturforfcher der neuern Zeit, Bruder 
bed Vorigen, war 14. Aug.1777 zu Rudkjöbing auf der Infel Langeland geboren, wo fein Vater 
Apotheker war. Er zeigte früh große Lernbegierde, die aber bei der damaligen Unzulänglichkeit 
derBildimgsanftalten feiner Baterftadt faft nur in der wohlwollenden Umgebung Befriedigung 
finden konnte. Nachdem er bei feinem Water gelernt, befuchte er zu Kopenhagen feit 1794 die 
Borlefungen an der Univerfität, erwarb fih 1799 nach Vertheidigung feiner Abhandlung 
„Uber bie Architeftonif der Naturmetaphyſik“ (herausgegeben von Mendel, Berl. 1802) die 
"philofophifche Doctorwürde und wurde 1800 Adjunct der medicinifchen Facultät. Zugleich 
übernahm er die Verwaltung einer Apotheke und hielt Borlefungen über Chemie und Natur: 
metaphyſik. Mit Oblenfchläger befreundet, gewann er im Umgange mit biefem ein lebhaftes 
Intereſſe für Poefie und ſchöne Wiffenfchaften, das ihn auch fpäter nie wieder verlief. Von 
4801 —5 bereifte er mit königl. Unterftügung Holland, den größten Theil Deutſchlands und 
hielt fi ein Jahr in Paris auf. Nach feiner Rückkehr wurde er 1806 zum Profeffor der 
Phyſik ernannt. In den 3.1812 und 1815 machte er abermals eine größere Reife in Deutſch⸗ 
Iand. In Berlin fchrieb er feine „Anfichten der chemiſchen Naturgefege” (Berl. 1812), die er 
mit Marcel de Serres in Paris unter dem Zitel „Recherches sur l'identit& des forces elec- 
triques et chimiques“ franzofifch herausgab. Später lief er das „Tentamen nomenclalurae 
chemicae omnibus linguis Scandinavico-Germanicis communis” (1815) ‚erfcheinen, worin 
er durchgehends auf die gemeinfchaftlichen Wurzelwörter zurüdging. Von D. ging die Stif- 
tung der Gefellfchaft für die Verbreitung der Naturlehre aus, welche in den verfchiedenen Städ- 
ten Dänemarks Vorlefungen halten läßt. Im 3. 1829 wurde er Director der Volytechnifchen 
Schule in Kopenhagen, die namentlich auf feinen Betrieb errichtet wurde. Seit 1859 bethei- 
ligte er fich lebhaft an den Verfammlungen ſkandinaviſcher Naturforfcher. Im J. 1840 zum 
Gonferenzrath und 1850 bei Gelegenheit feines Jubiläums zum Geh. Conferenzrath ernannt, 
ftarb O. 9. März 1851. Bereits in den erften Jahren diefed Jahrhunderts hatte ſich D. durch 
feine Theilnahme an den Unterfuchungen über die Volta'ſche Säule, dann durch mehre Ent- 
deckungen über die Klangfiguren, das Kicht, das Mariotte'fche Gefeg u. f. w. unter den Phyſikern 
einen geadhtetenRamen erworben. Am meiften jedoch zur Begründung feines Weltrufs trug die 
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Entdeckung der Grundthatſachen des Elektromagnetismus (ſ. d.) bei, die er 1819 machte und 
in den „Experimenta circa efficaciam conflictus electrici in acum magneticam“ (Kopenh. 
1820) veröffentlichte. Über die meiften feiner übrigen phyſikaliſchen und chemiſchen Arbeiten 
berichtete er in Poggendorf'8 Annalen. Daneben war es von jeher D.’6 Beftreben, die Früchte 
feines Nachdenkens in allen Kreifen zu verbreiten, mündlich durch gehaltvolle Vorträge, fchrift- 
lich durch eine Reihe von gediegenen und dennoch populären Werken, die innerhalb und aufer- 
bald ihres Waterlandes den allgemeinften Beifall gefunden haben. Dahin gehören „Natur- 
lärens mechanifte Deel” (Kopenh. 1844 ; „Zilläg”, 1847; deutfch, Braunſchw. 1851), „To 
Gapitler af det Skjonnes Naturläre” (Kopenh. 1845; deutfch von Zeife, Hamb. 1845) und 
vor allem „Aanden i Naturen” (Kopenh. 1850, deutſch von Kannegiefer, 1.—3. Aufl., Lpz. 
1850; 4. Aufl., 1852). An legtered Werk, in welchem er nicht eine fubjective Weltanfhauung 
darlegt, fondern eine auf die factifchen Erkenntniffe der realen Wiffenfchaften gegründete Er- 
örterung der wichtigen Fragen des geiftigen Lebens verfucht, fchließen fih an: „Die Naturwif« 
fenfchaft in ihrem Verhältniffe zur Dichtkunſt und Religion” (deutſch von Kannegiefer, Lpz. 
1850) ; „Die Naturwiffenfhaft und die Geiftesbildung” (deutſch von Kannegießer, Lpz. 1850) ; 
„Neue Beiträge zu dem Geift in der Natur‘ (deutfch von Kannegießer, 2 Bde., Lpz. 1851). 
Aus feinem Nachlaſſe wurden noch „Schriften über allgemeine menschliche Berhältniffe” (deutfch 
von Kannegiefer, Lpz. 1851) und „Charaktere und Reden“ (Rpz. 1851) herausgegeben. In 
allen diefen Schriften Ors, die unter dem Titel, Samlede og efterladte Skrifter” in einer Pracht · 
ausgabe (9 Bde., Kopenh. 1850— 51) vereinigt wurden, herrfcht ein eigenthümlich feffelnder, 
gemüthlich belehrender Zon mit ſchön gewählter und zart benugter poetifcher Färbung; neben 
logiſcher Schärfe und gewandter dialogifcher und polemifcher Beredtfamkeit befunden fie reli⸗ 
giöfe edle Wärme, eine anregende Frifche und friedliebende Anfpruchslofigkeit, Eigenfchaften, 
welche denfelben namentlich in Deutfchland den ungewöhnlichften Beifall gewonnen haben. 

Ort bezeichnet nad) Sprache des Mittelalterd den vierten Theil und daher auch in der Nu- 
mis matik den vierten Theil einer Münze. Stabil wurde diefer Ausdrud für die Viertelthaler 
oder die Sechsgroſchenſtücke. Iſt von dem Reichsthaler die Rede, fo bezeichnet man den vierten 
Theil (halben Gulden) mit den Namen Neihsort. Den halben Dri nannte man Drtgen. 
Der Drt hatte das Gepräge des Guldens. Biertelsorte kamen in Lübeck und Bremen vor. 
Auch ging der Name Ort in feiner urfprünglichen Bedeutung auf viele Münzen über; fo der 
DOrtögulden, die Ortskrone in Dänemark u. ſ. w. In mehren Rändern, 5.3. in Holland, 
Oſtfriesland u. ſ. w, dehnte man die Bezeichnung auf die Scheidemüngen aus, daher die Bes - 
nennungen Drtje, Drtgen, DOrfl u. f. w., welche indgefammt ben vierten Theil einer andern 
Münze bezeichnen. — In der Geometrie verfieht man unter einem geometrifchen Ort eine Linie 
oder Fläche, welche alle diejenigen Punkte enthält, die einer gemwiffen Bedingung Genüge lei» 
ften. Die alten Geometer theilten bie Orter der erften Gattung, welche ſämmtlich Linien find, 
wieder in ebene, körperliche und Iinearifche und befchäftigten fich ſchon viel mit ihnen. Na- 
mentlich hat Apollonius ein Werk über die ebenen Örter geichrieben, das zwar verloren gegan⸗ 
gen, aber nad} feinem von Pappus aufbewahrten Inhalte von Rob. Simfon u. A. wiederher- 
geftellt worden ift. — In der Aftronomie verfteht man unter dem beliocentrifhen Ort eines 
Sterns denjenigen fheinbaren Drt, wo diefer Stern, vom Mittelpunfte der Sonne aus gefehen, 
erfcheinen würde. Dagegen bezieht fich der geocentrifche Ort auf den Mittelpumkt der Erde, 
der jovicentrifche auf den des Zupiter u. ſ. w. 

Drtbödorie (griec.) oder Nechtgläubigfeit heißt, im Gegenfage zur Heterodorie (f. d.), in 
Hinficht auf religiöfe Überzeugung das ftrenge Fefthalten an dem Lehrbegriffe der Kirche. Weſ—⸗ 
fen Glaubensüberzeugung ftreng dem Lehrbegriffe der Bekenntnißfchriften feiner Kirche ent» 
fpricht, der heißt orthodox. Die ruff.-grieh. Kirche legt fich namentlich das Prädicat orthodor 
im Gegenfag zu den andern hriftlihen Kirchen bei. 

Orthoepie (griech.) heißt in der Grammatik derjenige Theil, welcher die Lehre von der rich» 
tigen Ausfprache der einzelnen Buchftaben, Silben und Wörter enthält und theils auf genaue 
Bekanntſchaft mit den Sprachwerkzeugen und der Thätigkeit derfelben bei Hervorbringung ein« 
zelner Laute und Zone, theild auf den Mechanismus des Sprechens fi) gründet. Bei ausge 
fiorbenen Sprachen hat die Ermittelung der richtigen Ausſprache große Schwierigkeiten und 
wird in vielen Fällen immer problematiſch bleiben, wie in Bezug auf die altgriech. Sprache der 
Streit zwiſchen Erasmus und Reuchlin beftätige. Schon die Alten, unter den Griechen na» 
mentlich der Sophift Protagoras, befchäftigten fich in befondern Schriften mit der Aufftellung 
beftimmter Regeln darüber; doch verdanken wir die fcharffinnigften und gründlichften For» 
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ſchungen erft der neuern Zeit. Dahin gehören vorzüglich: Kempelen’d „Mechanismus der 
menschlichen Sprache” (Wien 1791); Ferd. Dlivier'd „Verſuch einer vollftändigen Analyfe der 
Tonſprache“ indeffen „Orthoepographifchem Elementarwerke‘; ferner Ludw. Olivier's Schrift: 
„Die Urftoffe der menfchlihen Sprache und die allgemeinen Gefege ihrer Verbindungen“ 
(Wien 1821); zum Theil auch die von Liscovius in der „Theorie der menfchlihen Stimme”, 
von Chladni in feiner „Akuſtik“ und von A. F. Bernhardi in feiner „Sprachlehre“ mitgetheil« 
ten Unterfuchungen. Für den Unterricht in der Schule bearbeiteten diefen Gegenftand befonders 
Krug in der „Anmeifung, die hochdeutfhe Sprache recht ausfprechen, leſen und fchreiben zu 
lehren’ (Rpz. 1805) und Schulze in feiner „Xogographologie” (2. Aufl., Lpz. 1850). 
Drtbograpbie (grieh.) oder Nechtichreibung heift ber Inbegriff der allgemeinen und be= 
fondern Regeln, durch welche die richtige Schreibung der einzelnen Wörter in einer Sprache be» 
ftimmit wird. Faft alle neuern abendländ. Sprachen werden mit einer ihnen urfprünglich frem» 
den Schrift gefchrieben, die Schon zu der Zeit, als diefelbe zuerft auf die ſchriftliche Darftellung 
einer Sprache angewendet wurde, nicht alle Raute derfelben genau wiedergab, weshalb ſchon da- 
mals gewiffe Raute und Worte von Verfchiedenen verfchieden gefchrieben wurden. Hatte ſich auch 
nun im Lauf der Zeit mit der Entwidelung der Literatur unterdem Einfluß eines richtigen Sprach⸗ 
gefühls, befonders aber der Grammatik und des Unterrichts ein gewiffer Gebrauch herausgebil« 
det umd die Orthographie, wie z. B. bes Rateinifchen zur rom. Kaiferzeit, ded Althochdeutichen 
durch Notker,des Mittelhochdeutichen in der zweiten Hälfte des 12. und der erften des 15. Jahrh., 
eine gewiffe Feftigkeit gewonnen, fo blieben doc) in der lebendigen Sprache noch große Verfchie- 
denheiten nad) Drt (Dialeften) und nad) Zeit (Sprachniederfegungen); die Aussprache der Worte 
änderte fich im Laufe der Jahrhunderte, wie 3. B. im Franzöfifchen und Englifchen, während die 
Schreibung berfelben im Allgemeinen ſich erhielt und nur wenige Abänderungen erfuhr. So ent« 
ftand der große Miderfpruch zwiſchen Ausſprache und Schreibung der Worte, befonders im Fran⸗ 
zöfifchen und in noch höherm Grade im Englifchen. In Deutfchland riß feit Ende des 15. Jahrh., 
nachdem die feingebildete Hoffprache verfallen und die verfchiedenen Mundarten wieder das 
Übergewicht erlangt, wie in der Sprache, fo auch in der Rechtſchreibung eine allgemeine Ver- 
wirrung ein, die zulegt in eine vollfommene Zügellofigkeit ausartete. Erft Luther, der Schöpfer 
der neudeutichen Schriftfprache, ließ es ſich in feinen Schriften mit Erfolg angelegen fein, auch 
die Drthographie auf Einfachheit, Sparfamkeit und Gefegmäßigkeit zurüdzuführen; doc) ver» 
mochte er mit feinen Zeitgenoffen und Nachfolgern nicht eine durchdringende fefte Norm zu ge 
winnen. Daher gab fich fchon feit dem 16. Jahrh. das Bemühen fund, die deutfche Schreibmweife 
zu regeln. Bei dem Mangel an hiftorifcher Sprachkenntniß konnte jedoch das Unternehmen nicht 
gelingen; im Gegentheil wurden durch die verfchiedenen tonangebenden Grammatifer einestheil® 
erft manche von Grund aus irrthümliche Schreibweifen (wie z. B. der Gebrauch des h als 
Dehnungszeichen, namentlich hinter i) au allgemeiner Anerkennung gebracht, anderntheild wur⸗ 
den Verfchiedenheiten hervorgerufen und fcheinbar begründet (3. B. deutfch und teutfch), über 
welche jegt nur ſchwer eine Einigung getroffen werden fann. Das fo entftandene Unfichere und 
Schwankende in unferer deutichen Rechtſchreibung, verbunden mit dem Beifpiel anderer Nationen, 
welche für die Orthographie ihrer Schriftfprache dur Akademien (mie Frankreich, Spanien, 
Italien, Dänemark, Schweden, Rufland) oder durch officielle Annahme eines beftimmten Sy- 
ſtems (Niederlande) eine fefte Norm gewonnen haben, hat feit Ende des vorigen Jahrhunderts 
vielfach Veranlaffung geboten zu Verfuchen, die neuhochdeutfche Nechtfchreibung trog der ty» 
rannifchen Gemalt der Gewohnheit ebenfalld auf einen Normalzuftand zurüdzuführen. Ade- 
lung („Vollftändige Anmweifung zur deutfchen Orthographie”, 2 Bde., Lpz. 1788; 5. Aufl., 
1812) ftellte den befannten Sag auf: „Schreibe wie du fprichft”, welchen Spätere auf „Schreibe 
wie du richtig Iprichft” modificirten. Das Vage und Unfichere deffelben einfehend, fuchten Heyfe 
(1. d.) und Beder (f. d.) namentlich den Grundfag geltend au machen, daß man fchreiben müffe, 
wie es die Abſtammung ded Worts verlange, wo diefeaber nicht deutlich fei, folle man fich nach dem 
herrichenden Sprachgebrauche feiner Zeit richten. Diefen Anfichten gegenüber bat ſich feit dem 
Auftreten I. Grimm's in neuefter Zeit, abgefehen von einer großen Anzahl Unberufener und 
zur Entſcheidung folher Fragen Unfähiger, eine andere Gruppe erhoben, welche, der hiftorifchen 
Schule der deutichen Sprachforfchung angehörig, auf die altdeutfche Schreibung zurüdgeht und 
diefelbe in größerer oder geringerer Ausdehnung auf das Neuhochdeutfche anwenden will. Die- 
ſelbe dringt auf die Entfernung der großen Buchſtaben, Auswerfung aller Dehnungszeichen 
(wie e und h) u. ſ. w. Mit mehr Mäßigung verfährt Weinhold in feiner Schrift „Uber deutſche 
Rechtſchreibung“ (Wien 1851), welcher eine Orthographie aufſtellt, die zwar auf den alten 
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Grundfägen unferer Sprache ruht, aber zugleich die Fortentwidelung ber legtern treu berück- 
fihtigt. Seine Anfichten, obgleich fie für ums, die wir unter dem Einfluffe des Herfommens 
und der Gewohnheit ftehen, vieled Harte und Ungemwöhnliche bieten, Haben namentlich) in Oſtreich 
vielen Anklang gefunden und find hier z. B. durch Vernaleken bereits in mehre officiell aner- 
kannte Schulbücher eingeführt worden. 

Drtbopädie ift ein von Andry in feinen Werke „L’orthopedie” (2 Bde, Par. 1741) zu- 
erſt für die Kunft, die Verfrümmungen am Eindlichen Körper zu verhindern und zu heilen, ge« 
brauchter Ausdrud, der fpäter zu allgemeinerer Bedeutung erhoben wurde und gegenwärtig bie 
wiſſenſchaftliche Kenntniß und Behandlung der Verunftaltungen, Verfrüppelungen und Ver- 
krümmungen bed Numpfes ımd der Gliedmaßen bezeichnet, denen der menfchliche Körper jedes 
Alters unterworfen ift. Die Verkrümmungen (curvaturae) haben ihren Sig im Bewegungs-, 
insbefondere im Knochenfyfteme und können doppelter Art fein: entweder ſtehen zwei oder mehre 
Knochen nicht in dem richtigen Verhältniffe zueinander, oder ein einzelner Knochen hat eine 
von der Regelmäßigkeit abweichende Form erhalten. Oft findet man jedoch auch beide Arten 
vereinigt. Die erfte Claſſe würde alfo eigentlich die Abweichungen der Gelenke, mit Ausnahme 
der rafcher entftehenden Verrenkungen (ſ. d.),in ſich fäffen, welche theild durch unmittelbare Ge- 
lenkkrankheiten, theild mittelbar durch abnorme Zufammenziehung einiger die Knochen verbin- 
dender Muskeln oder Bänder entftehen können. Sie finden fih am häufigften an der Wirbel- 
fäule, befonders als Seitwärtöfrümmung (skoliosis), außerdem an den Hand» und Fufgelen- 
ken, befonders oft ald Klumpfuß (f.d.). In der zweiten Claffe‘der Verfrümmungen find die— 
jenigen Formveränderungen der Knochen felbft enthalten, bei denen nicht, wie bei Brüchen, 
Knochenfraß u. f. w., eine Trennung ihres organifhen Zufammenhangs ftattfindet, z. B. Bie 
gungen, Krümmungen, Knidungen. Die Knochen find diefen um fo mehr ausgefegt, je länger 
und bünner fie find, am meiften alfo die langen Röhrenknochen ber Ertremitäten. Die größere 
oder geringere Bedeutung einer Verfrümmung für dad Xeben und Wohlbefinden ift von den 
Störungen abhängig, welche fie in den Functionen anderer Organe verurfacht. Während die 
Verkrümmung eines Fußes nur beim Gehen Beſchwerde verurfacht, ift die der Wirbelfäule, 
ber Bruftfnochen, des Bedens u. f. m. von viel fchlimmerer Wirkung auf die Verrichtungen der 
nahe liegenden Organe, der Lungen, des Herzens, des Darmkanals u. ſ. w. Die Verfrümmun- 
gen find entweder angeborene oder erworbene. Die Urfachen der legtern find fehr verfchieden. 
Befonders oft find örtliche Krankheitöproceffe der betreffenden Knochen oder Gelenke Schub, 
3. B. Entzündung, Vereiterung, Verwachſungen derfelben. Von allgemeinern Urfachen find am 
häufigſten, befonders bei Wirbelfäulentrümmungen, allgemeine Muskelſchwäche, falſche Körper: 
haltung (wodurch gewiffe Muskeln ſchwach und unausgebildet bleiben, zumal durch fchlechtes 
Eigen in den Schulftuben); ferner Knochenerweichung (f. Englifche Krankheit) und Knochen- 
tuberkulofe. Da im Kindesalter theild die Knochen felbft noch nicht die Feftigkeit wie bei Er- 
wachfenen erlangt haben, theils die angeführten allgemeinen Krankheiten ſich am leichteften aus- 
bilden, theild auch die örtlichen Urfachen hier am wenigften vermieden werden, und eine geringe 
Abmweihung von der Norm hier leicht bei dem raſchen Wachsthum das Ebenmafi der Gefammt- 
entwidelung nachhaltig ftort, fo ift Diefe Lebenszeit der Entftehung von VBerfrümmungen am 
günftigften. Bei den orthopädifchen Behandlungen ift gewöhnlich das nächfte Ziel, eine allge 
meine Verbefferung der Gefundheit zu bewirken, weil ohne diefe eine dauernde Befferung des 
örtlichen Übeld nicht hervorgebracht werden kann; dies gefchieht durch eine zweckmaͤßige Diät, 
pafjende Nahrung, Aufenthalt in gefunden Gegenden, Bewegung in freier Luft und eine im 
Verhältniß zu den Körperkräften ſtehende Beſchäftigung. Verfchiedene diefer Bedingungen 
werden durch bie Gymnaſtik (f.d.) erfüllt, welche durch vernünftig geregelte Bewegung in freier 
Luft den Blutumlauf und die Blutbereitung befördert, das Muskel- und Knochenſyſtem durch 
Ubung und Anftrengung ftärkt und die fommetrifche Ausbildung aller dem Körper feine Ge- 
ftalt gebenden Drgane befördert. Befonders groß ift der Nugen Ser Gymnaſtik, namentlich der 
activen (ded Zurnens) und hier insbefondere der von Spieß fo vollkommen ausgebildeten Frei« 
übungen ald VBorbauungsmittel gegen orthopädifche Gebrechen. Bei wirklich ausgebildeten Ver- 
frümmungen tritt eine modificirte Gymnaftif ein, welche neuerdings befonders durch die ſchwe · 
difche Gymnaſtik (f. Ling) an wirkſamen Ubungsweifen (vornehmlich den paffiven und duplicir · 
ten Bewegungen) ſehr bereichert und deshalb ſchon von mehren deutſchen Orthopäden benutzt 
worden ift. Die übrigen örtlichen orthopädifchen Heilmittel find dynamiſcher, mechanifcher oder 
operativer Natur. Zu den dynamifchen gehören ſolche Mittel, welche durch Erfchlaffung oder 
Reizung, durch vorzugsweiſe Begünftigung einer örtlichen Ernährung u. f. iv. den Normalzus 
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fand der verfrünmten Glieder wieberherzuftellen geeignet find, alfo die verfchiedenartigfien 
Bäder, Einreibungen, Pflafter und andere Medicamente. Mechaniſch wirken Manipulationen, 
Bandagen, Binden und Mafchinen der manmichfaltigften Art, welche ein allmäliges Zurüd- 
führen der Abweihungen zur Regelmäßigkeit durch Zug, Drud oder Stügung bezweden. Un- 
ter ben operativen Mitteln ift das hauptfächlichfte die Sehnendurchſchneidung (f.d.). Der ge 
fammte Apparat von Heilmitteln und die dazu nöthigen Gehülfen, Kocalitäten, Bade- und an- 
dern Vorrichtungen find fo vielfältig, auch die Gur fo langwierig und einer fo fletigen Aufficht 
des Arztes bedürftig, daß eine glückliche Heilung folder Gebrechen (die übrigens nur bei jeitiger 
Anmeldung möglid) ift) faft nur in größern Orthopädifchen Inftituten ausführbar ift, wie wir 
deren in und außer Deurfchland jegt viele befigen (3. B. von Bouvier in Paris, Heine in Gann- 
ftatt, Behrend, Eulenburg und Bühring in Berlin, Zorinfer und Meliher in Wien, Schreber 
in Leipzig u. ſ. w.) Neben ihnen machten fi neuerdings die (ſchwediſch) Heilgymnaftifen 
Inftitute (befonders von Neumann in Berlin) um Heilung orthopädifcher Gebrechen verdient. 
Die Geſchichte der wiffenfchaftlichen Orthopädie beginnt erft in ber Mitte des 18. Jahrh. mit 
dem obengenannten Schriftfteller, da vorher die ihr angehörigen Ubel faft nur von Pfufchern 
behandelt worden waren. Nachher waren ed Sheldrafe, Jörg, Delpech, Dupuytren, Mai- 
fonabe, Dieffenbach, Guerin, Duval, Stromeyer u. A. welche wefentlichen Einfluß auf den 
Entwicelungsgang der jungen Wiffenfchaft ausübten und durch ihre Bemühungen gegründete 
Hoffnungen auf Befreiung vieler Menfchen von den traurigften Übeln gegeben haben. Vgl. 
Siebenhaar, „Die orthopädifchen Gebrechen des menfchlichen Körpers” (Dresd. 1855); Del- 
pe, „DOrthomorphie” (deutich, Weim. 1830); Schreber, „Die Verhütung der Nüdgrate- 
verfrümmungen“ (Rpz. 1846); Werner, „Grundzüge einer wiffenfchaftlichen Orthopädie” 
(2 Thle., Berl. 1852—53). 

Orthopteren oder Gerabflügler, aud; Helmkerfe genannt, bilden eine Ordnung der In- 
fetten und enthalten alle diejenigen Kerfe, welche eine unvolltommene Verwandelumg zu beftehen 
und vier negaberige und paarmeife verfchiedene Flügel Haben, indem das vordere Paar ſchmaͤler 
und pergamentartig und das hintere Paar breiter, Häutig und längsgefaltet ift. Nur einige we · 
nige find umgeflügelt, wie mehre Gefpenftheufchreden. Die Orthopteren find Landinfekten, 
welche ſich meiftens von Pflanzen nähren, deshalb am liebften auf Wiefen und offenen Gefilden 
leben und fich fehr gefräßig erweifen, ſodaß fie, wenn fie fich periodifch fehr ftark vermehrt haben, 
außerordentliche Berwüftungen anrichten und zur Landplage werden können, wie die Zugfhen- 
ſchrecke (Acridium migratorium). Sie befigen ftarfe beigende Freßwerkzeuge, und mehre Gat- 
tungen leben vom Infeftenraube, wie die Fangheuſchrecken. Die meiften gehören zu den größern 
Infekten, und es gibt fogar Geſpenſtheuſchrecken von mehr ald Spannenlänge. Manche unter 
ihnen haben fehr abenteuerliche Geftalten, befonders unter den Fang · und Gefpenftheufchreden. 
Unter allen Inſekten erregen fie das meifte Geräufch, einen er Gefang, der durch Strei- 
hen umd Reiben der Flügeldecken und Beine hervorgebracht wird. Einige find durch ſchöne Fär- 
bung, befonder& der Hinterflügel, ausgezeichnet, wie die über ganz Europa verbreitete rothflü- 
gelige Schnarrheufchtede (A. stridulum). Man theilt die Orthopteren in zwei Unterordnungen : 
in Springer, deren Dinterbeine verlängert, mit fehr verbieten Schenfeln verfehen und zum 
Springen eingerichtet find, und in Läufer, welche wol ſchnell Taufen, aber nicht fpringen können. 

Drtledalpen oder Ortleralpen heift der meftliche Theil der füdlichen Gebirgsgruppe 

irols, welcher im N. durch das obere Längenthal der Etſch oder das Vintſchgau von ber 

zthaler · oder Centralkette der Tiroler Alpen, im D. durch das rıittlere Diuerthal der Etſch 
von den Zrientiner Alpen gefchieden wird, im S. zu dem Garba- und Sfeofee fich verzweigt, 
im W. durch das Thal des Oglio von den Veltliner Alpen und durch das Thal ber obern Adda 
von ber Berninakette der Rhätifchen Alpen getrennt ift, mit welcher er indeß an feinem Norb- 
weftende, in dem Wormſer Joche in Verbindung ſteht. Es enthält diefe Gruppe die höchften 
Berge Zirold und zwar von Süden gegen Norden: den Tonal, 10290, die Drei Herren (Corno 
dei tre Signori),ben Monte Gavio, 11000 $. hoch, nahe der Oglioquelle, und nördlich von diefem 
den Ortles ober die Ortleöfpige, bie fir) in einer öden, das Ende der Melt genannten Gegend 
in Geftalt einer dreifpigigen, mit ewigem Schnee bededten Pyramide erhebt und wegen der 
großen Schwierigkeiten felten beftiegen wird, was dann von dem Dorfe Trofoi aus geſchieht 
und drei Zage erfodert. Zum erfien mal ward fie 1804 von bem paffeier Gemfenjäger Job. 
Pichler erfliegen. Der Ortles galt einft nad) dem Montblanc für den höchften Berg Europas 
und wurde auf 14000— 14500 F. angegeben. Später wurde er wenigftens für den höchfien 
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Berg Deutfhlands und des öftr. Kaiſerſtaats gehalten, da bie trigenometriſche Meffung des 
Bererals von Fallon eine. Höhe von 120208, eine fpätere barometrifche von 12062 F. ergeben 
harte. Als höchfter Berg Deutſchlands und Ditreihe gilt aber jegt nach neuefter Meffung ber 
SGroßglockner. (5. Glodner.) : 
Drtölan ift der Name einer zur Gattung Ammer (f. d.) gehörenden Bogelart, welche im 
Syfteme den Namen Gartenammer oder Fettammer (Emberiza hortulana) führt und Süb- 
europa, Nordafrita und das mittlere und fübliche Afien zahlreich bewohnt. Auch im einigen @e- 
enden Deutfchlands, wie in der Laufig umd in Schlefien, kommt diefer Vogel in etwas gröſierer 
EMR vor ; doch ift er fonft bei uns felten. Das Männchen ift unterfeitd roſtroth, an Kopf und 
Hals hellgrau, an der Kehle gelblich und am Bürgel braungrau. Der Drtolan gilt feit ben älte- 
ften Zeiten als feiner Lederbiffen und wird auf befondern Vogelherden gefangen. In Südeu · 
ropa wird er in eigenthůmlichen Behältern gemäſtet, wo er ungemein fett wird, und aus Süb- 
frankreich und Griechenland faft nach Art der Seefifche marinirt verſchickt. Vorzüglich treibt 
Cypern diefen Handel. j 
Drvieto, eine Stadt von 7000 E. im Kirchenftaate, unweit Bolfena, feitwärts der Straße 
von Florenz nad Rom, auf einem fteilen Tufffteinfelfen, an der Paglia, der Hauptort einer De- 
legation von 14%, AM. mit 26000 E. und Sig eines Biſchofs, ift befonders berühmt wegen 
ihres Weins und ihrer Kathedrale, einer der ſchönſten Kirchen Italiens aus dem Anfange bes 
44. Jahrh. Die Kirche ift reich an Mofaiten und mit einer originellen Fagade geziert, enthält 
herrliche Bildhauerarbeiten von Nicola Pifano und im Innern mehre Gemälde großer Meifter. 
Befonders merkwürdig ift die von Luca Signorelli gemalte Kapelle. Auch der bifchöfliche Pa- 
Laft und der Palaft Monti bewahren fhöne Gemälde und der Palaft Gualtieri ausgezeichnete 
Fresken. Der Wein von D. ift der Lieblingswein der heutigen Römer. 20 
Oryktog noſie iſt gleichbedeutend mit Mineralogie (ſ. d.) im engſten Sinne, wonach dieſelbe 
die Claſſifiiirung und Beſchreibung der einfachen Mineralien enthält. — ODryktologie oder 
Petrographie hat man denjenigen Theil ber Geognofie genannt, welcher die mineralogifche Be- 
ſchreibung der Feld« oder Gebirgsarten enthält. u 
Os (van), Mame mehrer holl. Maler von Bedeutung. Jan van D., der 1744 zu Middel- 
harnis geboren wurde und 1808 farb, ift befonderd als Frucht und Blumenmaler berühmt, 
Seine beften Studien machte ex im Eabinete von H. Verfchuring, deffen Freund er wurde, Seine 
Bibder fliegen bald im Ruf und im Preife und gelangten in die bedeutendften Galerien. Man 
erkennt in ihnen den glüdlihen Nachahmer Huyſum's. Der Dichter Sper befingt nicht blos 
die Blumenftüde diefes Künftlers, fondern auch feine Marinen und Strandanfihten. O. 
ift felbft auch mit einem Bändchen „Gedichte (Haag 1787) aufgetreten. — Os (Pieter 
Gerardus van), des Vorigen Sohn, wurde 1776 zu Hang geboren und anfänglic, vom 
Bater unterrichtet. Dann aber wählte er fich, da er fich zur Thiermaleret neigte, Paul Potter 
und Karel Dujardin zum Vorbilde und zwar mit ſolchem Glüde, daß feine Copien neben den 
Werken der Meifter in der Galerie aufgeftellt wurden. Seine Lieblingsgegenftände waren 
Landfchaften mit Vieh aller Art, bie er mit fo großer Correctheit in der Zeichnung und mit fo 
gefunder Farbengebung ausführte, daß er bald europ. Ruf erlangte. Die 3. 1813 und 1814, 
die er ald Hauptmann der Freiwilligen. verlebte, brachten ihn auf die Darftellung von Kriegs- 
fcenen, ber im königl. Mufeum von Amfterdbam von feiner Hand aufbewahrt werden. 
Nach dem Frieden Fehrte der Künſtler in fein Atelier zurüd und führte eine Menge von Bildern 
aus, die fehr Hoch bezahlt wurden. Er ftarb im Haag 1859, nachdem er zuvor eine Zeit lang in 
Graveland und Hilverfum gelebt hatte. Man hat auch von feiner Hand radirte Blätter, Vieh⸗ 
flüde, die in hohem Werthe fichen. — Ds (Georg Jakob Johannes van), des Vorigen jüngerer 
Bruder, 1782 im Haag geboren, erhielt ebenfalls den erften Unterricht vom Water und blieb 
auch bei dem befondern Fache deffelben, der Blumenmalerei. Er zeichnete die meiften Pflanzen 
au. ber „‚FloraBatava’ von I. Kops, gewann 1809 einen Preis in Amfterdam, ließ ſich dort int 
folgenden Jahre: nieder und begann nun erft in DI zu malen, In überrafchend kurzer Zeit 
brachte er es darin zu glänzenden Erfolgen, den großen Meifter Huyfum ebenfalls zum Muftes 
nehmend, Im J. 1812 ging er nad) Paris, gewann dort den Preis im ber Malerei und malte 
auch, Bieles für die Porzellanfabrik in Stores. Nur auf kurze Zeit kehrte er 1816 nach Ame 
zurück, ‚bie dortigen Ausftellungen mit prachtvollen Blumenftüden ſchmückend. Schon 
1817 trat er zur erwähnten Manufactur zu Stores in ein neues Verhältniß. Er malte bou 
Prachtgefäße, ohne indeß dabei die Olmalerei zu vernadläffigen. Die Bewunderung der Frans 
zoſen gab ihm ben Beinamen eines Rubens in der Blumenmalerei. Auf einer Auction in Am · 
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ſterdam 1850 wurde ein Blumenftüd von ihm mit 4500 Gldn. bezahlt. Er hat ſich auch amie 
Erfolg in der Landſchaft verfucht. 

£ gen oder Wawſoſch, engl. Osages, ein indian. Volksſtamm in den Vereinigten Stan 
ten von Nordamerika, zur Sprachfamilie der Sioux gehörig, wohnen jegt in dem Indian-Te 
ritory (f. d.) und in Nebraska (f. d.), füblich vom Plattefluß und nördlich von den Cherokeſen, 
nachdem ihr früherhin weit größeres Gebiet, der Dfagediftriet genannt, nun zum großen Theil 
andern Völkern angemwiefen worden ift. Alle Bemühungen der Regierung, fievon ihrem unftäten 
Beben zu entwöhnen, wollten bisher nod) wenig fruchten. Man hat fie mit Ackerbaugeraͤthen, 
Bieh, Mühlen, Schmieden u. ſ. w. verfehen, hat ihnen Handwerker, Viehzüchter und Aderbauer 
als Rehrmeifter ind Land geſchickt; allein fie zogen und ziehen noch das Herumſchweiſen in dem 
Prairien, obgleich die Jagd von Jahr zu Jahr fpärlihere Ausbeute gibt, alen Befchäftigungen 
eines geregelten Lebens vor. Früher hatten fie Gebiete in den Staaten Arkanfas und Miffouri 
inne. In legterm fließt, aus dem Indianerterritorium fommend, gegen Often und Nordoften der 
Dfagefluß, ein wenig bedeutendes Waſſer, unterhalb Zefferfon in den Miſſouri. Unter dem 
Miffouri- oder Oſagekohlenfeld verſteht man ein Steinfohlengebiet, weiches erft als ein blofer 
Streifen von der Mindung des Miffouri weſtlich längs des füdlichen Ufers dieſes Fluſſes hin⸗ 
zieht, dann aber, nachdem der Streifen die Mündung ded Dfage überfchritten, zu. einem großen 
Kohlenbaffin ſich erweitert, das fich ſüdweſtlich hinter der Dzarkformation herumzieht, den drit« 
ten Theil des Miffouri einnimmt und ſich wahrfcheinlich fehr weit nach Werften erſtreckt. 

Dſann (Emil), medicinifcher, namentlich balneologiſcher Schriftfteller, geb. 25. Mai 1787 
zu Weimar, beſuchte das dafige Gymnaſium und mibmete fid) nach dem Vorbilde feines großen 
Dheims, Hufeland, dem Studium der Heilkunde, welche erin Jena begann umd in Göttingen 
fortfegte. Nachdem er in Jena 1809 die Doctorwürde erlangt, ging er ald.praftifcher Arzt 
nad) Berlin und wurde hier 1810 Aſſiſtenzarzt an dem poliffinifchen Inftitute, 181 Aauferor- 
dentlicher Profeffor an der Militärakademie, 1815 Privatdocent und 1818 auferordentlicher 
Profeſſor der Medicin an der Univerfität, 1824 ordentlicher Profefjor an der Militäratademie 
und 1826 an der Univerfität, 1858 aber Geh. Medicinalrath. Durch feine Verheirathung mit 
Hufeland's Tochter mar er mit diefem in eine noch engere Verbindung getreten. Er ftarb 11. 
Jan. 1842. Außer den Jahresberichten über die Leiftungen bes poliklinifchen Inftituts lieferte 
er befonders werthvolle Schriften über Mineralquellen, wie: „Die Mineralquellen zu Kaifer 
Franzensbad“ (2. Aufl, Berl. 1828) und die berühmte „Phyſikaliſch-mediciniſche Darftel- 
lung der befannten Heilquellen der vorzüglichften Länder Europas“ (Bd. 1 und 2,2. Aufl, 
Berl. 1859 —41 ; Bd. 5, von Zarbel bearbeitet, 1842 — 45). Außerdem machte er fich um ver» 
fehiedene Zeitfchriften, wie z. B. Hufeland’s „Bibliothek“ und „Journal der praftifchen Heike 
kunde”, theild ald Redacteur, theild ald Mitarbeiter verdient. 

Dfann (Friedr. Gotthilf), deutfcher Philolog, geb. 22. Aug. 1794 zu Weimar, fudirte, 
auf dem Gymnaſium feiner Vaterftadt vorgebildet, feit 4813 zu Jena unter Eichfkädt, ſeit 1814 
zu Berlin unter Wolf und Böckh, ging dann 1817 der Kunftfanmlungen wegen nach Dresden 
und unternahm von hier aus eine zweijährige wiſſenſchaftliche Neife durch Deutſchland, Ita- 
lien, Frankreich und England. Nach feiner Rückkeht hielt er einige Zeit Vorlefungen in Ber« 
lin, ging dann 4821 als -außerordentliher Profeffor nach Jena und folgte 1825 dem Rufe 
als ordentlicher Profeffor der alten Riteratur nach Gießen, wo er fortan mit Erfolg durch feine 
BVorlefungen wie dutch die Leitung des philologifhen Seminard auf dem Gebiete der Alter 
thumswiſſenſchaft wirkte. Auch in feinen Schriften Hat er die Kenntnif der alten Sprachen 
und mehre Fächer der alten Literatur gefördert und namentlich das fprachliche Element mit dem 
fachlichen zu verbinden gefucht. Eine befondere Vorliebe für die Erklärung alter Infchriften 
geigte er in der „Syllage inseriplionum antiquarum Graecarum el Latinaram“ (10 Hefte, 
Darmft. 1822— 34) und in dem „Midas“ (Darmft. 3850), einem Verfuche, die älteſte griech. 
Inſchrift zu erläutern. Unter feinen Bearbeitungen alter Schriftfteller find zu erwähnen: ber 
griech. Grammatifer Philemon (Berl. 1821) des Lykurgus „Oratio in Leocratem” (Jena 
4821), der dem: Tacitus zugeichriebene „Dialogusde oratöribus” (Gieß. 1829), die Fragmente 
des Appuleins „De orthographia” (Darmft. 4826), des Cornutus „De natura deorum” (Götf. 
4844) und des Gicero Schrift „‚De republica" (Gott. 4847). Auch gab er eine kritiſche Aubr 
Habe eines Stücks aus den Pandekten („Pomponius de origive iuris“, Gief. 1848) und eine 
bisher ungedruckte Schrift „De notis velerum critieis” (@ief. 4851) heraus. Zur Rerifogra® 
phie gehört fein „Auctarium lexicorum Graecorum” (Darmft. 4824). = Krinit und (der 
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ſchichte der Literaturdes Alterthums betreffen feine „Analecta critica po&sisRomanae scenicae 
reliquias illustrantia” (Berl. 1816) und befonders feine „Beiträge zur Gefthichte der griech. und 
zöm. Literatur“ (2 Bde, Darmft. 1835 —39), welche gereifte und gründliche Unterfuchungen 
über die griech. Elegie u. f. w. enthalten. Wichtig find auch bie erläuternden Abhandlungen 
im zweiten Theile der beutfchen Ausgabe von Stuart's und Nevett's „Alterthümer von Athen” 
(Darmft. 1851) und die reichhaltigen akademiſchen Schriften, von denen wir „De caelibum 
conditione apud veteres” (Gief. 1827), „De tabula patronatus Latina” (Gief. 1859), „De 
peste Libyoa“ (@ieß. 1835), „Pelagonius” (Gieß. 1845), „De columna Maenia” ( Gieß. 1844) 
und „De Flavio Capro et Agroecio grammaticis“ (Gieß. 1849) hervorheben. Eine gründliche 
grammatifche Unterfuchung enthält die „Commentatio grammalicade pronominis tertiae per- 
sonae is, ea, id formis” (Gött. 1845). Nicht unbedeutend für Kunde der mittelalterlichen Lite · 
ratur ift feine Ausgabe von des Vitalis Blefenfid „Anıphitryon et Aulularia” (Darmft.1856). 

Dſchatzz, eine alte Stadt bes Königreichs Sachſen von 5500 E., Stationdort ber Zeipzig- 
Dresdener Eifenbahn, die in der Nähe auf einem 754 Ellen langen, auf 26 Pfeilern ruhenden 
Diaduct über das Dölfnigthal führt, ift befonders feiner Tuchfabrikate wegen bekannt. Im 3. 
4842 brannte die Stadt nebft der fehr anfehnlichen Kirche zum großen Theile ab; body ift fie 
fegt viel fehöner wiederhergeſtellt. Die Wiederaufführung der Kirche im goth. Stile begann un · 
ter Heideloff’s aus Nürnberg Leitung erft 1846. 

Scillation, f. Schwingung. 

" Dfel, eine ATAM. große, zum ruff. Gouvernement Livland gehörige, fehr fruchtbare Infel, 
vor dem Eingange ded Rigaer Meerbufens, der Infel Dagö gegenüber, hat 40000 E., die, mit 
Ausnahme des Adels, der Geiftlichkeit und der Bürger, welche Deutfche find, zu der efthni- 
ſchen Nation gehören. Die Infel, eine von wenigen Hügeln unterbrochene Oberfläche, hat hohe 
Ufer, eine Menge Bäche und Teiche und nicht unbedeutende Waldftreden. Getreide gedeiht 
dortrefflih. Die Einwohner nähren ſich hauptſächlich von Aderbau und Viehzucht, ferner von 
— Fiſchfang und Jagd. Ramentiich werden im Frühlinge hier viele Schwäne geſchoſſen. 

e einzige Stadt der Infel ift Arensburg, an der Südküfte, mit einem Beinen Hafen und 
2600 €. Im 3. 1839 wurde dafelbft eine adelige Penfionsanftalt mit den Rechten eines 
Gymnafiums errichtet. Auch hat fie eine Geſellſchaft für efthländifche Riteratur. Nahe ber 
Stadt liegt das vormalige bifchöfliche Schloß, eine herrlich erhaltene Ruine aus ber Zeit der 
Fioländifchen Schwertritter. Die Infel ward zuerft durch den dan. König Woldemar in der 
Geſchichte bekannt, welcher fie, nach einem frühern Verfuche, 1221 eroberte. Der legte Bi- 
fchof, Johann von Münchhauſen, verkaufte fie an Dänemark 1559 ; feitdem blieb fie dän. Pro» 
vinz bis 1645, wo fie an Schweben abgetreten warb. Im 3. 1721 kam fie mit Livland an 
Rufland. Sie bildet mit der Infel Moon (3° AM.) und einigen viel Pleinern Eilanden, wie 
Mund u.a, den livländifchen Kreis Arensburg; während die Infeln Dagö (207, AM.), Worms 
(1, AM.) und Rudd (1% AM.) zu Eſthland gehören. 

Dfer (Adam Friedr.), Srescomaler, geb. 1747 zu Presburg in Ungarn von evangelifchen 
Älter fächf. Nation, widmete ſich in Wien den bildenden Künften und hatte im Boffiren Ra- 
fael Donner zum Lehrer. Später entfchieb er fich für die Malerei und ging 1759 nad Dres- 
den, wo fich damals Dietrich und Mengs ausgebildet hatten. Hier wurde er auch mit WBindel- 
mann bekannt und vertraut, und es genhhrt ihm der Ruhm, deſſen erfte Schritte im Studium 
der alten Kunft geleitet zu haben. Für D. felbft, der ſich Hauptfächlich auf Srescomalerei legte, 
war die Belanntfchaft mit Ludw. Sylveſtre fehr fürderlih. Während des Siebenjährigen 
Kriegs hielt er fich meift zu Dahlen bei dem Grafen von Bünau auf. Gegen das Ende diefes 
Kriegs ging er nach Leipzig und wurde hier Director der neuen Zeichen», Malerei» und Archi- 
tekturakademie, nachdem er ſchon vorher ben Titel ald Profeſſor ber dresdener Kunftatabemie 
und kurfächf. Hofmaler erhalten hatte. Große Verdienſte erwarb er ſich in Leipzig durch bie 
ei vieler Zöglinge, zu welchen auch Goethe einige Zeit gehörte, der mit höchſter Achtung 
von D. fpricht. Auch finden fich bafelbft mehre feiner beften Arbeilen; fo 3. B. die Frescoge- 
mälbe in der Nicolaikirche. Sein Hauptverdienft ift indeffen negativer Art, nämlich : der be» 
fländige Kampf gegen die Manier und die Unwahrheit der damaligen Kunft. Höhere Energie 
bat D. nicht entwidelt ; dafür find verftändige Erfindung und Gedankenreichthum, ausdruds- 
volle Wahrheit und Haltung, Natürlichkeit in der Eompofition, ſtizzenhafte Leichtigkeit und 
Michtigkeit in den Formen die charakteriſtiſchen Eigenſchaften feiner Gemälde, unter denen bie 
allegorifchen den Vorzug verdienen. Bon feiner Geſchicklichteit in ber Bildhauerkunft gibt feine 
marmorne Statue bed Königs Friedrich Auguft auf dem Königsplage in Reipzig, bad Denkmal 
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der Königin Mathilde von Dänemark zu Celle und das von Gellert auf dem Schnedenberge 
in Leipzig Beinen befondern Begriff. Das Alter hatte feinen Geift und feine Thatigkeit nicht 
geſchwächt, und noch wenige Tage vor feinem Tode, der 18. März 1799 erfolgte, hatte er ei» 
nen Ehriftusfopf vollendet. Viele feiner Werke find geftochen. 

Oſerow (Wladiſlaw Alexandrowitſch), ruff. Trauerfpieldichter und Generalmajor, ward 
im Gouvernement Twer 29. Sept. 1770 geboren. In feinem 7. 3. kam er in das Ranbdradet- 
tencorps, wo er zwölf I. blieb und große Fähigkeiten bewies. Nach feinem Austritt ging er als 
Lieutenant in die Armee über. Er blieb mehre Jahre im Kriegsdienft, trat dann in Eivildienfte 
und wurde Mitglied im Forftdepartement. Im 3.1808 verließ er das Amt und flarb 1816. 
Bolgende in Berfen gefehriebene Trauerfpiele gehören zu feinen beften Erzeugniffen: „Olga's 
Tod”; „Dbip in Athen”; „Bingal”; „Dmitri Donstoi” ; „Poligena”. Außerdem fchrieb er 
mehre Igrifche Gedichte und überfegte einige „Sendfchreiben der Heloife an Abälard” von Eos 
lardeau. Eine vollftändige Sammlung feiner Werke nebft Biographie gab Fürft Wäſemfti 
(2Bde., Petersb. 1818) heraus. In der Literatur wird er ald der Reformator des ruff. Trauer« 
fptels bezeichnet. Ungeachtet mancher profaifchen und rauhen Verſe find feine Poeſien Im Gan« 
zen wohllautend und volllommen. 

Ofiander (Anbr.), eigentlich Hofemann, einer der gelehrteften Männer feiner Zeit und ber 
eifrigften Anhänger Luther's, geb. 1498 zu Gungenhaufen bei Nürnberg, bildete fich zu In 
golftadt und Wittenberg. Als erfter evang. Prediger zu Nürnberg war er hier befonders thä- 
tig für die Einführung der Reformation (1522), und feinen Eifer für das Lutherthum zeigte 
er burch die Theilnahme an dem Kampfe gegen die Abendmahlslehre Zwingli's. Er nahm au 
Theil an dem Gefpräche zu Marburg (1529) und war auf dem Reichötage zu Augsburg 1530 
gegenwärtig. Weil er jedoch dem Augsburger Interim ſich nicht fügen wollte (1548), mußte 
er fein Amt in Nürnberg aufgeben. Vom Herzoge Albrecht von Preußen, auf den er früher 
durch eine Predigt großen Eindrud gemacht, wurde er num ald Prediger und erfter Profeſſor 
der Theologie an die neugeftiftete Univerfität zu Königsberg berufen, fpäter auch sum Bicepräfl« 
denten bes famländifchen Bisthums ernannt. Indeß gerieth er hier fchon 1549 in einen theo» 
logifhen Streit, den fein Hochmuth noch erbitterter machte. D. behauptete nämlich in einer 
Disputation „De lege et evangelio“, die Rechtfertigung fei nicht als ein gerichtlicher Act in 
Gott, fondern als etwas Subjectives, ald Mittheilung einer innern Gerechtigkeit aufzufaffen, 
welche aus einer Vereinigung Chrifti mit dem Menfchen auf myſtiſche Weife hervorgehe. Zu 
feinen Gegnern gehörte vornehmlich Martin Chemnig. Schon war durch bie Bemühungen bes 
Herzogs Albrecht von Preußen der Frieden zwiſchen den Parteien vermittelt (1551), als D. 
durch die Herausgabe neuer Schriften die Spaltung wieder erneuerte, wobei er fogar Melandh« 
thon als den Mann bezeichnete, durch welchen allein die reine Rehre verderbt worden. Obgleich 
feine Anficht dem fath. Lehrbegriffe fi) annäherte umd durch mehre Gutachten widerlegt wurde, 
fo beharrte D. dennoch bei ihr bis an feinen Tod, der 1552 erfolgte. Auch nad) feinem Tode 
fpann fich der Streit fort, bis 1566 alle Dſiandriſten entfegt wurden. Das Corpus doctrinae 
Prutenicum (1567) verbannte den Oftandrismus auf ewige Zeiten aus Preußen, und noch bie 
Goncorbienformel fprach fi) gegen ihn aus. Vol. Wilken, „Andr. D.'S Leben, Lehre und Schrif- 
ten’ ( Stralſ. 1844). — Dfiander (Lucas), der Altere, ein Sohn des Vorigen, geb. 1534 zur 
Nürnberg, hier und in Königsberg gebildet, ward 1555 Diafonus zu Göppingen, 1567 Hofe 
prediger bed Herzogs Friedrich von Würtemberg, fiel aber fpäterhin in Ungnabde, wurde Paftor 
in E$lingen und fam dann nad) Stuttgart, wo er 1604 ftarb. Er betheiligte fi) an mehren 
Colloquien, namentlic zu Maulbronn (1564) und zu Mömpelgard (1586), verfaßte mit Bal- 
thafar Bindembach den erften Auffag zur Maulbronnfchen Friedensformel und hinterließ mehre 
polemifche Schriften. — Dfiander (Lucas), der Jüngere, der Sohn des Vorigen, geb. 1562 zu 
Stuttgart, ftudirte in Tübingen, ward 1587 Pfarrer zu Göppingen, fpäter Abt zu Maulbronn 
und ftarb als Propft und Kanzler zu Tübingen. Er war ein heftiger Polemiter, wie aus feinem 
Kampfe mit den giefener Theologen über die communicalio idiomatum und aus feinen „Bes 
denken gegen (Arnd’s) wahres Chriſtenthum“ (üb. 1625) erhellt. Erſt gegen das Ende fel- 
nes Lebens, bas 1638 erfolgte, widerrief er mehre feiner Hyperorthodoren Behauptungen. 

Dfinffi (2udw.), einer der ausgezeichnetften unter den neuern Dichtern und Rednern Po« 
lens, geb. 1775 in Podlachien, erhielt feinen erften Unterricht auf der von den Piariften geleite» 
ten Schule zu Lomza und ftand im Begriff, in den geiftlichen Orden der Piariften zu treten, ald 
die Ereigniiffe im legten Jahrzehnd des vorigen Jahrhunderts ihn von diefem Entſchluß abiwen« 
deten umd feiner urfprünglichen Neigung zu den ſchönen Wiffenfchaften folgen liefen. Nude 
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dem ex. 1799 mit einigen zum Theil abenteuerlichen poetifchen Verſuchen aufgetreten, nahm 
{Bu Mufe einen fehr [hellen Aufihwung, und fon 1801 —4 erfchienen im Versmaße des 
Driginald feine meifterhaften Überfegungen von Gorneille'6 Tragödien. Er hatte fi dabei für 
Geift und Form die ftrengften Regeln auferlegt, und die techniſche Vollendung bes Versbaus, 
fowie der bisher im Polnifchen nicht gefannte Zauber der Diction erregten allgemeine Begei- 
fierung und übten auch Einfluß auf bie sheatralifche Darftellung. In diefe Zeit fiel auch Ds 
Freundfchaftsbumd mit Franz Zaver Dmochowſti (f.d.), dem Überfeger der ‚Ilias“, der fehr gün- 
füig auf deffen fernere Geiftesrichtung eimmwirkte. Bei Errichtung des Herzogthund Warfchau 
in den Staatsdienft berufen, bekleidete er den Poften eines Generalferretärs in der Juftigcom- 
miffion und fpäter dem eines Greffier im Gaffationdgerichte. Ungeachtet feiner umfaſſenden 
Amtsgefchäfte bereicherte er in diefer Zeit die poln. Literatur durch Überfegungen aus dem Sran- 
zöfifchen und viele treffliche Gedichte, in denen die Sprache in den glänzendſten Farben fpielt. 
Dahin gehören die ſchwungvolle Ode an Kopernicus, ſowie verfchiedene Reden, namentlich die 
berühmte Vertheidigung des vor ein Kriegögericht geftellten Oberften Siemianomffi, deren Be- 
redtſamkeit die Richter zur Freifprechung des auf ben Tod Angeklagten bewog. Nach den Tode 
feines Schwiegervaterd, des um bie poln. Bühne zu Warfchau verdienten A. Boguslawſtki 
(5.d.), übernahm er deren Verwaltung. Das Theater ald ein öffentliches Bildungsmittelsbe- 
trachtend, fuchte er die Anftalt auf das uneigennügigfte zu heben. Er trat darum auch ebenfo 
arın aus der Verwaltung, ald er biefelbe angetreten. Nach der Errichtung der Univerfität zur 
Warſchau hielt er Vorlefungen über allgemeine Literatur vor einem gewählten Kreife, Wie ⸗ 
wol D. in den Anfichten Laharpe's befangen war, trugen doch diefe Vorträge viel dazu bei, die 
Jugend für geiftige Bildung zu ermuntern. In den legten Jahren feines Lebens bekleidete D 
noch dad Amt eined Referendars im Staatsrath für die Abtheilung des öffentlichen Unterrichts 
uud das eines Raths im Erziehungsconfeil. Er ftarb 27. Nov. 1858. —X 
Dſiris war in der ägypt. Mythologie der ältefte Sohn des Seb (Kronos) und der Nut (Rhea); 
er war der Gemahl feiner Schwefter IJfis, der Bruder bed ältern Horus (Daroeris), des Set 
(Zyphon) und der Nephthys und zeugte mit der Jfis den (füngern) Horus. Er war urfprüng« 
lich der Rocalgott in der Stadt This in Oberägypten, der älteften Nefidenz der ägypt. Könige, 
und als ſolcher eine Form des jederzeit in Ägypten am höchften verehrten Sonnengottes Ra. 
Bon This aus wurde fein Dienft am früheften und allgemeinften über ganz Ägypten verbreis 
tet. Bei der Feftftellung der verfchiedenen ägypt. Götterreihen wurde er mit Bater und Sohn 
in die erfte Götterdynaftie gefegt. So erfcheint er beiManethön und auf den ägypt. Monumen- 
ten, obgleich er von Derodot der dritten und legten Götterordbnung zugezählt wird. Der My» 
thus von D. ift ber einzige größere, der fich in Agypten feit alter Zeit ausgebildet hut und viel« 
fach auch zu den Griechen gebracht und hier umgebildet worben ift. Plutarch erzählt den My⸗ 
thus alfo: Als D. zur Regierung kam, führte er in Agnpten den Feldbau, Gefege und Götter» 
verehrung ein. Darauf durchzog er, wie Dionyfos, auch andere Ränder und entwilderte fie. 
Sein Bruder Typhon war Statthalter. Diefer verſchwor ſich mit 72 Männern und einer äthio« 
pifhen Königin Afo, und ald O. zurückgekehrt, brachte Typhon beim Gaftmahl eine kunſtreiche 
Lade, die er Dem zum Gefchen? verfprach, der fie genau ausfüllen würde. Dies geſchah, als 
ſich D. Hineinlegte. Die Verſchworenen verfchloffen dann die Lade mit Nägeln und warfen fie 
in den $luf, der fie durch die Tanitifche Mündung ind Meer trug. Iſis irrte nun umber, um 
bie Lade zu fuchen. Sie erfuhr endlich, daß diefe in Byblos ans Rand getrieben ſei. Dort war 
eine Erika um die Bade oder den Sarg gewachfen, und diefen Stamm hatte der König des Ran 
bes ald Stüge unter fein Dach gefegt. Die Göttin erhält nun ben Sarg zurüd, führt ihn wie⸗ 
ber nach Agypten und nimmt auch den Sohn des Königs von Byblos, den fie geſäugt, mit ſich 
Diefer hieß Palaiftinos oder Pelufios und flirbt durch einen zornigen Blick der Zfis, ald er ihre 
Klagen belaufhte. Die Göttin geht nad) Buto, wo ihr Sohn Horus erzogen ward. Indeffen 
findet Typhon auf der Jagd den Sarg des D., zerftücelt feinen Körper in 14 Theile und ftreut 
fie umher. Iſis fucht fie wieder zufammen und begräbt jeden Theil da, wo fie ihn findet: daher 
die vielen Dfirisgräber in Agypten. Nur das Schamglied findet fie nicht; die Fifche hatten es 
verzehrt. Nun kehrt D. aus der Unterwelt (deren Fürft er geworden) zurück und rüſtet fei- 
nen Sohn Horus zum Streite gegen Typhon aus. Diefer wird von Dorus, dem Rächer fei- 
nes Vaters, befiegt und der Iſis übergeben. Diefe läßt ihm aber wieder frei. Horus erzürnt 
reißt ihr die Krone vom Daupte, und Typhon wird im zwei neuen Schlachten befiegt. Diefer 
Mythus hat noch verfchiedene andere Variationen und zahlreiche Auslegungen von den Alten 
felbft erhalten. Die Vielfeitigkeit Liegt im Weſen des Mythus felbft. Die beiden weſentlichſten 
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Seiten des Oſirismythus find der Naturmythus, der ſich auf die wechſelnden Erſcheinungen bes 
ägypt. Jahres bezieht, und der hiftorifche Mythus, ber ſich auf die Unterſochung Agnptens durch 
die Hykſos umd deren Vertreibung nach Paläftina bezieht. Auf den ägypt. Denfmälern erfcheint 
D. als Fürft und Richter in der Unterwelt. Gewöhnlich figt er als Mumie eingewidelt, doch 
mit Krummſtab und Geifel, auf dem Haupte eine Müge, mit Strauffedern zu beiden Seiten. 
Die Griechen verglichen ihn mit ihrem Dionyfod oder Bacchus. 

Oskar (Joſ. Franz), König von Schweden und Norwegen feit 1844, Sohn und Nahfol- 
ger Karl's XIV. Johann (f. d.), wurde in Paris 4. Juli 1799 geboren. Als fein Vater, ber 
franz. General Bernadotte, welchen Napoleon 1806 zum Prinzen von Pontecorvo ernannte, 
1810 zum Thronfolger König Karls XII. (f.d.) von Schweden erwählt worden war, folgte er 
demfelben nad} dem neuen Baterlande und erhielt den Fitel eined Herzogs von Södermanland. 
Der Graf Eederftröm wurde zu feinem Gouverneur und der damalige Privatdocent an derini- 
verfität zu Lund, Tannſtröm, zu feinem Lehrer ernannt. Die wiffenfhaftlihe Bildung des 
Prinzen war unter diefer Leitung mit dem fchönften Erfolge gekrönt. Als fein Vater 1818 den 
Thron beftieg und die Kanzlermürde der Univerfität zu Upfala niederlegte, wurde diefelbe auf 
den Prinzen übertragen, der im nächften Jahre die Univerfirät felbft bezog. Später übernahm 
er auch das Kanzleramt der beiden andern Univerfitäten der vereinigten Meiche. Unter Anlei« 
tung des Dichters Atterbom (1819—21) erlernte er in großer Bollfommenheit das Schwe 
difche, und neben wiffenfchaftlichen Studien trieb er auch mit Erfolg die Kriegswiſſenſchaften 
Für die Mufit mit ausgezeichneten Antagen ausgeftattet, hat er felbft mehre größere Comipofi« 
tionen geliefert, 3. B. eine Oper, außerdem Lieder, Walzer umd Märfche. Seine militärifche 
Laufbahn begann 1811, wo er ald Oberftlieutenant im die Spea-Reibgarde eintrat. Nachmals 
wurde er ſchwed. und normweg. Grofadmiral, auch Generallientenamt und Chef der erften Cava- 
leriebrigade und 1835 Generalbefehldhaber im vierten Artilleriebiftrict. In vielen Ausfchüffen 
zur Beforgung von VBerwaltungsgefchäften führte er den Vorfig. Im J. 1824 war er Vice» 
könig von Norwegen, und während der Krankheit feines Waters 1828 führte er bie Regentſchaft. 
Am 19. Juli 1825 vermählte er fich mit Joſephine Marimiliane Augufte Eugenie, geb. 
+4. März 1807, einer Tochter des Herzogs Eugen von Keuchtenberg (f. d.). Der Name ihres 
berühnten Vaters, der untadelig durch alle Stürme der Revolution gegangen war, flimmte die 
ſchwed. Nation günftig für fie, und eine noch innigere Liebe erwarb fie ſich bald durch ihre per- 
ſönliche Anmuth und die Einfachheit und Sanftmuth ihres Betragens. Erſt 3. Mai 1826 ge 
bat fie ihrem Gemahl einen Erben, den jegigen Kronprinzen Karl Lubwig Eugen, Herzog von 
Schonen, feit Juni 1850 mit der Prinzeffin Luiſe von Oranien (geb. 1828) vermählt, bem fpä- 
tee noch drei Prinzen und eine Prinzeffin folgten: Guftav Franz Oskar, Herzog von Upland, 
geb. 18. Zuli 1827, geft. 24. Sept. 1852; Oskar Frederik, Herzog von Oftgothland, geb. 21. 
Fan. 1829; Auguft Nikolaus, geb. 24. Aug. 1831; Charlotte Eugenie Augufte Amalie, 
geb. 24. April 1850. Wie daheim, wo er ſtets mit würdevollem Anftand und ernfter Hoheit 
auftrat, ihm frühzeitig die allgemeine Liebe des Volkes fich zumenbete, fo erwarb er fich auch auf 
feinen Reifen in Dänemark, Deutfchland, der Schweiz, Italien (1822 und 1852) und inRuf- 
fand (1830) überall Achtung und Zuneigung. Er verfaßte nicht nur felbft die Neglements für 
mehre Regimenter, fondern trat auch öffentlich ald Schriftftelfer auf. So fhrieb er eine Ab- 
handlung über Volkserziehung, die 1859 in der fchmeb. Staatszeitung abgedrudt wurde, und 
nachher: „Uber Strafe und Strafanftaften” (Stodh. 1841 ; deutfch von U. von Treskow, mit 
Einleitung und Anmerkungen von N. H. Julius, Lpz. 1841). Als der Tod feines Vaters 
4 März 1844 ihm auf den Thron berief, lieh er fofort theils aus Neigung, theils aus Politif 
mehre zeitgemäße Reformen in liberalem Sinne den verfammelten Ständen zur Berathung 
und Beſchlußnahme vorlegen; doch ging er hierbei vorfichtiger zu Werke, ald man früher ge- 
glaubt hatte. Er ergriff die Znitiative in der Verfaffungsreform (feit 1846), befeitigte auch 
manche Feffel, die auf dem Zumft- und Gewerbweſen Taftete; aber bie Ergebniffe der durch ihn 
veranlaften Berathungen über die Nevifion der Verfaffung entfprachen den Erwartungen nicht. 
Im 3. 1852 unternahm er eine größere Reife nach dem Feftlande. Nach ber Rückkehr ertranfte 
erſt fein zweiter Sohn, Prinz Guftav, und ftarb rafch hinweg ; dann wurde auch ber König ſelbſt 
von einem lebensgefährlichen Leiden heimgeſucht, von dem er erſt Anfang 1855 wieder genas. 

Doker, bei den Römern Osei oder Opsei, von den Griechen Opiker genannt, ift der Name 
eines ital. Volkes, welches in Campanien feinen Sig hatte und mit den Aufonern nahe verwandt 
obet ein und daffelbe ivar. Als fpäter von Norden her die Samniter feit 425 v.Chr. in Gampa- 
nien eindrangen, ward derName auf bie Einwanderer übertragen. Da diefe campanifchen Sam ⸗ 
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niter diejenige ſamnitiſche Völkerſchaft bildeten, mit der ſowol Hellenen als Römer zuerft zuſam· 
menftießen, wurde ber Name Oster und oskiſche Sprache fpäter auch auf alle übrigen ähnlichen 
oder gleihftammigen Völker und Dialekte ausgedehnt, Das Gebiet der oskiſchen Sprache um- 
faßt in mehren, nur wenig verfchiedenen Munbarten die Samniter, Frentaner, bie nördlichen 
Apuler, die Hirpiner, Campaner, Lucaner, Bruttier und Mamertiner, alfo ſämmtliche famniti- 
ſche Stämme, weshalb die Sprache wol richtiger die ſamnitiſche oder fafinifche genannt wird. Die 
nördlich von der Silarusmündung gelegenen Stämme waren rein famnitifch, der fübliche 
ebenfo die Gegend um den Golf von Neapel war griehifch-famnitifch gemiſcht; auch beſchrãnkt 
ſich der Gebrauch des nationalen ſamnitiſchen Alphabets, welches zugleich mit dem umbriſchen 
vom ſabelliniſchen und mit diefem vom ältern etruskiſchen abftammt, auf jene nördliche Hälfte, 
Durch die Siege der Römer über die Samniter und die Ertheilung der Civität an alle Jtaliker 
wurde um 88 v. Chr. dem officiellen Gebrauche der oskiſchen Sprache ein Ende gemacht; doch 
wurde fie zur Zeit Varro's noch auf dem Lande, zur Zeit des Untergangs von Herculanum und 
Pompeji aber nur noch von Einzelnen gefprochen. Zur Zeit ihrer Blüte, feit Mitte des 4. Jahrh 
v. Chr., war die oskiſche Sprache weit mehr als ein gewöhnlicher Jargon ; auch befafen die 08» 
kiſchen Völker eine Kunft und Literatur, welche der römifchen, wie fie um 100 v. Chr. war, je» 
denfalls nicht nachſtand und wahrfcheinlich auf die calabrifchen Dichter Ennius und Pacuvius, 
fowie den Campaner Lucilius nicht ohne Einfluß gewefen ift. Sichere Kunde haben wir von 
einer ben Campanern eigenthümlichen poetifchen Schöpfung, einer Gattung ungefchriebener, re» 
gelmäfig wohl improvifirter Poffenfpiele mit feften Rollen und wechfelnden Situationen, welche 
um 504 nad) Rom verpflangt, hier aber nicht in oskifcher, fondern in fat. Sprache nachgebildet 
wurden. In Rom hießen diefelben von der Stadt Atella, dem Schilda der Römer, Atellanen 
(f.d.). Außer einer ziemlihen Anzahl von Münzen mit ostifchen Legenden iſt noch eine 
Reihe von Infchriften in oskifcher Sprache vorhanden, unter denen der Stein von Abella und 
die fogenannte Bantinifche Tafel auch für Cultur- und Rechtsgefchichte von Wichtigkeit find, 
Mit der Erklärung derfelben haben fich früher Grotefend, Peter, Lepſius, in neuerer Zeit außer 
Aufrecht, Kirchhoff, Avellino, Minervini u. A. befonders Th. Mommfen mit günftigftem Er⸗ 
folge beſchäftigt, deſſen Oskiſche Studien” (Berl. 1845) feinem größern Werke über Die un⸗ 
teritalifchen Dialekte“ (Rpz.1850)vorangingen. Gute Arbeiten lieferten noch Friedländer („Die 
oskifhen Münzen”, Lpz. 1850) und Kirchhoff („Das Stadtreht von Bantia”, Berl.1 
Dsmanifches Reich, Diefes Reich, aud) das Türkifhe Neich genannt, begreift ein ledig⸗ 
lid durch Eroberung zufammengebrachtes Aggregat von Ländern in Südofteuropa, 
und Nordoftafrifa, die zwar fein geographifches Ganzes ausmachen, allein zu.den fchönften der 
Alten Welt gehören und durch ihre Rage von der höchften politifchen und commerciellen 
tigkeit find. Es befteht in Europa aus der Illyriſchen Halbinfel, bekannter unter dem Namen ber 
europaͤiſchen Türkei, mit einem Slächeninhalt von 9335 AM. ; in Afien aus der HalbinfelNa- 
tolien oder Kleinafien (f. d.), der Pateaulandfchaft Armenien (f.d.), den Euphratländern Kur⸗ 
diftan (f. d.), Mefopotamien (f. d.) und Iral-Arabi (f. d.), Syrien (f.d.) und den zweifelhaften 
Deligungen ber heiligen Städte in Arabien (f. d.), mit ungefähr 25000 AM. ; in Afrika aus 
gypten (f. d.) mit den davon abhängigen nubifchen Ländern (f. Nubien) und den Küftenlän- 
dern Tripolis (f.d.) und Tunis (f. d.), zufammen mit ungefähr 530000 AM,, fodaf das ganze 
Reich ungefähr 64355 AM. zählt. Man fieht aus diefer Aufzählung, daf beim Osmanifchen- 
Reiche von einer einheitlichen Schilderung feiner Geftalt und Befchaffenheit nach Grenzen, Um- 
fang, Bobengeftaltung, phyſiſchen, etynographifchen und hiftorifhen Verhältniffen nicht die 
Rede fein fann. Nur im Allgemeinen läßt ſich ftatiftifch fagen, daf es im N. von Oſtreich und 
Rußland, im D. von Perſien, im S. von Arabien, Abyfſinien und dem innern Afrika, im W, 
von Algier begrenzt wird, während das Adriatifche, Mittelländifche und Schwarze Meer, das 
Meer von Marmara mit feinen beiden Straßen, das Königreich Griechenland, die Syriſche und 
Arabiſche Wüfte, der Arabiſche Meerbufen und die Sahara jene politifchen Grenzen vielfach 
zerreißen und dazwiſchentretend diefe Ränder von ben verfchiedenften Seiten umgeben und ums 
fpulen. Wir verweifen deshalb in Betreff der geographifchen, klimatiſchen, naturhiftorifchen, 
ethnographifchen und Hiftorifchen Befchaffenheit der einzelnen, das Osmanifche Reich bildenden 
Theile auf die einzelnen angeführten Ränder und fügen hier nur folgendes, das Reich ald Gan- 
366 Betreffende hinzu. Die Angaben über die Bevölkerung deffelben find fehr ſchwankend und 
unſicher. Mit Wahrfcheinlichkeit veranſchlagt man die ganze Einwohnerzahl auf 35% Mil 
Seelen, wovon auf die europ. Türkei 15’, auf die aftatifche 16 und auf die afritanifche A RIM, 
tommen. Am beften bevölkert find die Küftenländer des Hellespont und des Meeres von Mare 
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mara, fowie dad Nilthal. Die ftädtifche Bevölkerung ift größer ald man bei der Unbedeutend«. 
beit des Gewerbfleißes vermuthen follte. Die Bevölkerung bildet nichts weniger ald eine Na» 
tion; fondern fowie dad ganze Reich aus einem Aggregat von Ländern, fo befteht fie aus einem 
Aggregat von den verfchiedenften Völkerfchaften, die durch Einwanderung und Eroberung neben- 
und übereinander fich gelagert haben. Zuvörberft find die odmanifchen Türken (f.d.) zu nennen: 
fie find das herrfchende Volk, bilden aber deshalb keineswegs die Hauptmaffe der Bevölkerung. 
Man kann ihre Zahl höchſtens auf 11’ Mil. Köpfe anſchlagen. Sie find ald herrfchendes 
Bolt über alle Länder des Reichs verbreitet, doch nicht gleichmäßig; am dichteften ift ihre Bevöl- 
kerung in Kleinafien, Armenien und dem füdöftlichen Theile der europ. Türkei. Als Eroberer 
find fie die Befiger des größten Theils ded Grundeigenthums, die Inhaber aller Eivil- und Mi«, 
litärftellen und leben meift in den Städten, wo fie fi) außerdem auch mit mehren Gewerben bes 
ſchäftigen. Als Aderbauer findet man fie nur, mo fie fich in größerer Anzahl niedergelaffen ha- 
ben, namentlich in Armenien und Kleinafien. Im Ganzen haben die osman. Türken durch ihre 
häufige Miſchung mit Weibern andern Stamms und mit einer Unzahl Renegaten, die mit 
ihrem ‚Übertritt zum Mohammedanismus auch zur herrfchenden Nation übertraten, ihren alten 
Stammescharakter in körperlicher wie geiftiger Hinſicht fehr vermifcht, obſchon ſich die Maffe 
derfelben noch immer durch Fanatismus, Noheit und afiat. Indolenz, wie durch eine gewiffe 
Gutmüthigkeit, duch Dffenheit, Treue und Gaftfreundlichkeit auszeichnet. Zum Stamme der 
Türken gehören auch die Turkomanen, die in der Mitte Kleinafiens und in Armenien ald No» 
maben haufen und mit den osman. Türken oder Ddmanlis bdiefelbe Sprache, nur dialek 
tifh verfchieden , fprehen. Neben biefen beiden Bölkerfchaften hochafiat. Stamms leben 
im Osmaniſchen Neiche zahlreiche Völkerſchaften femitifhen Stammes. Bor allen find 
die Araber zu nennen, welche auch außer Arabien ein bedeutendes Bevölkerungselement 
in Syrien, den Euphratländern und den nordafrik. Befigungen der Türken bilden und in 
Agypten die Maffe der Bevölkerung ausmachen. Sie fprechen die arab. Sprache, mit 
Ausnahme einiger Stämme in Mefopotamien, melde eine türf.-perf. Mundart angenon- 
men haben. Nächſt ihnen find die for. Völkerfchaften der Maroniten (f. d.) und Dru- 
fen (f. d.) auf dem Libanon und dem Dichebel-Dauran, die Motualis in Cölefyrien, die Anfa- 
rieh oder Noffairi im nördlichen Syrien und die Neftorianer (f. d.) oder Chaldäer im kurdiſtani- 
ſchen Hochlande und Mefopotamien zu erwähnen, von denen die Erftern arab. Dialekte, die Ne- 
ftorianer aber einen Dialekt des Altfyrifchen reden. Hierher gehören endlich auch die Juden, die 
über das ganze Reich in einer Gefammtzahl von ungefähr einer Million verbreitet find undvon 
benen 70000 Köpfe in der europ. Türkei leben. Der größte Theil der Legtern, fowie die Juden 
auf der Heinafiat. Küfte find meift im 15. Jahrh. aus Spanien eingewandert und fpredyen noch 
ein verdorbenes Spaniſch. In den übrigen Theilen der Türkei bedienen fie ſich der Landesfpra- 
chen. In Paläftina bilden fie noch anfehnliche, auch aderbaurreibende Gemeinden. Don Kaur 
kaſusvölkern wohnen im Osmanifchen Reiche die Armenier, gegen 2,400000 Seelen, welche in 
ihrer Heimat Armenien (ſ. d.) ein ſtarkes Drittel der Bevölkerung bildeg und auferdem als 
Hanbelsleute faft durch alle Städte des Reichs verbreitet find. Berner die Laſen (f. d.) im den 
Gebirgen an den Küften des Schwarzen Meeres, von Zrapezunt bis an die ruff. Befisungen, 
welche zur georgischen Sprachfamilie gehören. Zum perf. Stamme gehören die mohammed. Kur« 
ben in Kurdiftan (f. d.), welche jedoch fehr gemifchten Urfprungs zu fein fcheinen, was aud) ihre 
Sprache beweift. Zu ihnen muß man auch die Zefidier rechnen, die in den Sindfcharbergen 
im nördlihen Mefopotamien ihren Hauptfig haben. Bedeutender an Zahl als die vorigen Völ⸗ 
fer find im Osmaniſchen Reiche die zur griech.-Iat. Völkerfamilie gehörigen Völkerſchaften, 
nämlich: die Griechen, gegen 2 Mill. Seelen, die die Hauptmaffe der Bevölkerung Kleinafiens, 
Macedoniens, Theſſaliens und der Infeln bilden, hier, insbefondere in allen Küftenlandfchaften, 
fehr zahlreich und die fleifigften, häufig auch die mohlhabendften Bebauer des Landes find, in 
Kleinafien indeß auf dem Lande faft ganz ihre Nationalität und Sprache aufgegeben und fi, 
foweit es die Religionsverfchiedenheit geftattete, möglichft den Türken affimilirt haben, aufer- 
dem aber mehr oder weniger vereinzelt ſich faft in allen größern, befonders Handelsſtädten des 
Reichs vorfinden ; ferner die Albanefer (Arnauten), gegen 1,600000 Köpfe, welche die Land» 
fhaft Albanien (ſ. d.) am Adriatifchen Meere bewohnen; endlich die Wlachen oder Walachen 
(1: Waladei), gegen A Mil, die nicht nur die Moldau und Walachei bevölkern, fondern auch 
unter verfchiebenen Benennungen in allen übrigen Provinzen der europ. Türkei vorkommen. 
Amı zahlreichften aber find jedenfalls die Einwohner flaw. Stammes, die jedoch nur in ber europ. 
Türkei ſich vorfinden. Sie bilden die Mehrzahl, ja faft die ausfchließliche Bevölkerung der Pre» 
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en zwiſchen dent Hämus und der Donau und zerfällen in die bulgar. Stawen, 4 Mit. Köpfe, 
in der Bulgardi (f. d.) und in den nördlichen Theilen Macedoniens ımd Thraziens, und in bie 
Serben, über 3 Mil. Seelen, zu deren Stamme nicht nur die Bewohner Serbiens (f.d.), fon» 
dern aud die nur dialektifch von ihnen verfchiedenen Bervohner Montenegros (T. d.), Bosnien 
(f. d.), der Herzegowina (f.d.) und der angrenzenden alban. Diftricte gehören. Kerner find audy 
noch Zigeuner zu erwähnen, die befonderd in der Moldau und Walachei, wo fie im Zuftanbe 
völliger Sklaverei leben, häufig, aber auch als Herumfchweifende Trupps über alle übrigen Pro» 
vinzen des Reichs verbreitet find. Was endlich die Völker afrit. Stammes im Dsmanifchen 
Reiche betrifft, fo gehören zu ihnen ſowol die nördlichen Berbern in Tripolis und Tunis und 
bie füdöftlichen in Nubien und verfchiedenen afrit. Dafen, als auch die Negerftämme in Kordo- 
fan, Sennaar und Darfur. 

Was die religiöfen Verhältniſſe betrifft, fo ift der Islam (f. Mohammedanismus), zu bem 
ſich ungefähr 20 Mill. Seelen bekennen mögen, in politifcher wie focialer und religiöfer Bezie- 
bung die herrfchende Religion bes Reiche. Überwiegend ift die ſunnitiſche Sekte, zu der fich 
aufer den Türken, Turkomanen und Arabern auc bie Mehrzahl der Kurden und Kafen, der 
Bölker afrit. Stamms und auch der Albanefer, ſowie ein fehr erheblicher Theil der law. Be- 
wohner der Bulgarei, Bosniens und der Herzegowina bekennen. Zu ben Schüiten gehören mehre 
urdifche und andere Stämme öftlich vom Tigris, während die Jsmaeliten und die arab. Wer 
chabiten, die for. Motualis und Anfarieh eigenthlimliche mohammed. Seften bilden. Eigen- 
thümliche Religionen haben die Drufen (f. d.) und die Jeſidier. Minder zahlreich als die 
Mohammedaner find im Osmaniſchen Reiche die Chriften. Die Mehrzahl derfelben, na» 
mentlich die bei weitem größte Mehrzahl der Griechen, Walachen, Bulgaren, Serbier 
und der chriftlichen Bosnier, ſowie auch ein Theil der hriftlichen Albaneſer gehören der griech. 
Kirche an, deren Oberhaupt der Patriarch von Konftantinopel ift. Ein anderer bedeutender 
heil der chriftlichen Albanefer und ein geringerer der Bosnier und Bulgaren, ferner die Ma— 
roniten, ein Theil der Armenier und wenige Griechen befennen ſich zur röm.-Fath. Kirche. Chri⸗ 
ften monophyfitifchen Glaubens find die Armenier (f. Armeniſche Kirche), die Jakobiten (ſ. d.) 
und die Kopten (f. d.). Die Neftorianer (f. d.) bilden eine eigene orient.-chriftliche Sekte, von 
der in neuerer Zeit ein Theil fi; mit der kath. Kirche verbunden hat. Die Zahl der Chriften 
(griechifche, armenifche u. f. w., zufammen etwa 13,730000, tatholifche 900000) beträgt in 
der europ. Türkei mehr als drei Viertel, in der afiatifchen mehr als ein Fünftel, in den afrif. 
Befigungen aber nur ein Bunfzigftel der Bevölkerung. Bemerkenswerth ift der Umſtand, daf 
die mohammed. Bevölkerung des Reichs, vorzüglich die der Türken, fortwährend im Abnehmen, 
die der Ehriften dagegen im Zunehmen ift. Es ift dies die natürliche Folge nicht nur des Um 
ftandes, daß der Kriegsdienft allein auf den Mohammedanern laftet, fondern noch mehr der 
Bielmeiberei und der unnatürlichen Laſter, die unter ihnen vorzugsmeife im Schwange find. 

Der Stand der Bildung und Gefittung diefer Völker ift je nach ihrer Individualität ein fehr 
verfchiedener. Im Genzen kann man aber fagen, daf fie unter dem geifligen und materiellen 
Drud des Islam und der barbarifchen Herrfchaft der Türken fammt und fonders in der Cultur 
zurück und zum großen Theil auf der Stufe der Barbarei geblieben find, trog der unendlichen 
Anregung und Vortheile, welche Land und Klima bieten, und trog der vorzügfichen Anlagen, 
welcher fich mehre diefer Völker erfreuen. Wie in politifcher, fo befindet fich auch in fittlicher, 
foetaler und gewerblicher Hinficht das ganze Osmanifche Reich im Zuftande des Verfalld; umd 
wo fi) ja ein Aufſchwung zum Beffern zeigt, wie unter einem Theile der griech. und flaw. Be 
völferung, fo fommt er nicht dem Reiche, fondern nur den betreffenden Völferindividualitäten 
zu gute. Hinſichtlich ihrer Lebensweiſe find die chriftlichen Bewohner des Reichs ſämmtlich an- 
ſäſſig, der Mehrzahl nach Aderbauer und feßhafte Viehzüchter; nur ein Theil der griech. Be- 
völferung widmet ſich dem Seeleben. Auch ein großer Theil der Mohammedaner befindet fich 
in demſelben Zuftande: fo ein Theil der Türken, die mohammed. Bulgaren, Bosnier und Alba- 
nefer, die arab. Fellahs in Agypten und Syrien, die Drufen, Motualis, Anfarieh in Syrien, 
die Berbern in Nordafrika. Dagegen lebt die Mehrzahl der Araber, die Bebuinen, und der 
berberifchen Bewohner der afrit. Wüften, ferner die meiften Kurden und Zurfomanen als No- 
maden oder Halbnomaden. Der Aderbau befindet fich faft überall in dem Zuftande der größten 
Dernahläffigung. Die Unficherheit alles Befiges, die den Drientalen angeborene Trägheit und 
fen Fefthalten an alten Gewohnheiten, der Mangel an Verbindungswegen, ber Mangel oder 
bie Vernachlãſſigung der Bewäfferungsanftalten, befonder® im Innern Kleinaftens, in Sorien 
und ven Euphratländern, Alles hauptfächlich Folgen der barbarifchen Herrfchaft der Türken, 
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der Bodencuftur Hinderniffe entgegen. Trogdem gehören die Ränder des Osmanifchen 
Meichs in Folge ihres gefegneten Bodens und ihres milden Himmelſtrichs zu dem produeten- 
reichften der Erde. So werden ungeachtet des verfallenen Eulturzuftandes noch immer unge 
heuere Mengen von Baummolle, Tabad, Dliven, Sefam, Neis, Mais, Weizen und andern 
Getreibearten gewonnen. Der in großer Ausdehnung hauptfächlich von den Chriften betriebene 
einbau liefert die edelften Weine, meiſt Secte. Obft und Edelfrüchte werden faft überall ge- 
wonnen, wenn auch nicht in einer Menge, wie der Natur ded Landes gemäß zu erwarten wäre. 
Außerdem ift der Anbau des Mohns zur Opiumbereitung, der Rofe zur Gewinnung des No- 
fenöls, des Indigo und verfchiedener anderer Barbepflangen und Specereien zu erwähnen. 
Auch der Seidenbau liefert einen reichen Ertrag, wenn auch nur hinfichtlich der Menge des Pro- 
duets. Die Pferdes, Kameel · und Schafzucht blüht hauptſächlich bei den nomadifchen Völkern. 
Die Rinderzucht blüht in den Ebenen an der niedern Donau, und die Gegend von Angora (f.d.) 
ift wegen der nach ihr benannten Ziegen mit feidenartiger Wolle berühmt. Der Gewerbfleif, 
der lediglich in den Städten fich vorfindet, fleht im ganzen Reiche nicht nur auf einer fehr nie 
bern Stufe, fondern iſt auch gegen früher noch geſunken. Eigentliche Fabriken kennt man gar 
nicht. Zwar haben einige Gewerbe eine gewiffe Stufe der Vollkommenheit erreicht, wie einige 
Beige der Rederbereitung, der Seiden- und Teppichweberei, ferner die Bereitung des Nofenöls; 
akfein fie find im Ganzen zu unerheblich, um eine bedeutende Induftrie umd einen anfehnlichen 
Handel damit zu begründen. Zwar nehmen alle Religionsparteien und alle feßhaften Völker: 
[haften des Reichs an der Betreibung der Gewerbe Theil; doch pflegen gewiffe Gewerbe vor 
augsmeife, mitunter gar ausfchließlich, von der einen oder der andern getrieben zu werden. Der 
Handel ift vorzugsweiſe in ben Händen der Armenier, Griechen und Juden, von denen fich die 
Legtern jedoch mehr nur mit dem Kleinhandel und die Erftern mit Geldgefchäften befaffen. Die 
Fülle der Producte, die glückliche commercielle Lage der Länder des Reihe an fünf verfchiedenen 
Meereöbeden und der Befig der wichtigften von der Natur gegebenen. Handels ſtraßen, Hä⸗ 
fen und Stapelpläge machen den Handel der Türkei trog aller Hinderniffe, welche die öffentliche 
Unfiherheit, der Mangel an Credit und gebahnten Wegen ihm bereiten, noch immer zu einem 
bedeutenden, obſchon er lange Daß nicht mehr iſt, mas er war, und noch weniger Das, was er 
umter günftigern Umftänden fein könnte. 

In Betreff feiner politifchen Einrichtung trägt das Osmaniſche Reich durchaus den Cha- 
rafter einer afiat. De&potie, in welcher die unumfchränkte Willkür des Herrfchers das abfolute 
Gefeg bildet, das nur durch die Vorfchriften der Religion, alte Überlieferungen und Gebräuche, 
ſowie Durch Nationalvorurtheile, die gefchont werden müffen, wenn nicht Aufftände entftehen fol» 
len, in gewiffen Hinfichten befchränkt wird. Von einem Staate nach unfern Wegriffen kann 
nicht die Nede fein. Der Herrfcher, von den Europäern gewöhnlich Kaiſer, auch Großherr ge 
nannt, führt den Titel Sultan, Khakan, Khan und Padifchah, erhält von den europ. Mächten 
den Titel Majeftät, ehemals Hoheit, im Franzöſiſchen Hautesse (nicht Altesse) und wird von 
den Sunniten zugleich als das geiftliche Haupt des Islam, als Khalif (f.d.) betrachtet. Er ift 
der unımıfchränkte Herr über Leib und Leben, Gut und Blut feiner Unterthanen ; fein Wille ift 
Geſetz und er allein über bemfelben erhaben. Seine Decrete heifen Hattifcherifs (f.d.), und 
feine Regierung ift unter dem Namen der Hohen Pforte bekannt. In der neueften Zeit wurde 
durch den Hattifcherif von Gülhane der Verfuch zu einer Art den abfoluten Willen des Sul- 
tans befchränfenden Grundgefeg gemacht ; doch ift diefes Gefeg bisher eine leere Form geblie- 
ben, da es über den Civiliſationsſtandpunkt der Negierten wie der Negierenden hinausgreift. 
Wol aber iſt nicht zu leugnen, daß die Regierungsmeife der Hohen Pforte im Ganzen milder 
geworden ift, weniger durch die Kraft humanerer Gefege als durch den Einfluß der europ. Ci» 
vilifation, obfchon im Einzelnen, beſonders nach unten hin, noch immer der alttürk. Barbareien 
genug vorfommen. Die Sultanswürbde ift erblic; in der Kamilie Doman's. Das ältefte auf 
dem Throne geborene Mitglied der Dynaftie ift in der Negel Thronfolger. Die Weiber find 
vom Throne ausgefchloffen. Der Sultan wird nicht gekrönt, fondern ftatt deffen mir dem Sä- 
bel D&man’s in der Mofchee Ejub bei Konftantinopel umgürtet, nachdem er geſchworen, den 
Jslam zu vertheidigen. Der Hofftaat des Sultans, der fich früher auf 12000 Köpfe belief, ift 
dutch Mahmud II. bedeutend verringert worden. Der Sultan hat feine eigentlichen Gemahlin» 
nen, fondern nimmt blos Sklavinnen in feinen Harem, aus dem Grunde, weil feine Perfon als 
viel zu erhaben gilt, um in eine nähere Verbindung mit irgend einem feiner Unterthanen zu 
treten. Je nachdem diefe Stlavinnen dem Suftan Knaben gebären, treten fie in einen höhern 
Rang. Vier His fieben führen den Titel Kadin umd ſind als die eigentlichen Frauen des Sur 
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tans auzufehen. Die Mutter des Thronfolgers heißt Sultan-Khafeki und, wenn ihr Sohn dem 
Thron beftiegen hat, Sultan-WValide. Die öffentliche Verwaltung ii trog aller Reformen, 
die man in der neueften Zeit vorgenommen, noch immer auf den alten Principien der Willkür, 
die von oben bis nach unten unter den Beamten herrfcht. Die Beamten, welche die öffentlichen 
Angelegenheiten beforgen, zerfallen in drei Claſſen. Die erfte Claſſe ift die der Männer des 
Gefeges, welche, da bei den Mohammedanern geiftliches und weltliches Gefeg und Recht zu» 
fanımenfallen und beide im Koran enthalten find, alle Mitglieder des geiftlichen und richterlichen 
Standes, die Mollas, Kadis, Imams und Ulemas begreift und an deren Spige der Scheich-al- 
Islam, gewöhnlich Mufti (f. d.) genannt, fleht. Die zweite Elaffe bilden die Beamten der Fe⸗ 
der oder die eigentlichen Vermwaltungsbeaniten. An ihrer Spige ſteht der Großvezier (f. Bezier) 
oder Sadr-azam, dad Haupt der gefammten Reichsverwaltung in allen ihren Zweigen der in» 
nern und äußern Politik. Mac ihm folgen fein Stellvertreter, der Kaimakan (f. d.), dann ber 
Reis-Efendi (f. d.) oder Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, der Präfident des Staats · 
raths, der Großmeifter der Artillerie, der Poligeiminifter, der Minifter des Handels, Aderbaus 
und der öffentlichen Arbeiten, der Muftefhar des Großveziers (welcher die Bunctionen eines, 
Minifters der innern Angelegenheiten hat), der Finanzminifter, der Intendant der Eivillifte, 
der Infpeetor der Zünfte, der Minifter der frommen Stiftungen. Sie alle bilden mit dem Ka« 
purdan-Pafcha (Marineminifter und Großadmiral) und dem Seriaster oder Kriegsminifter den 
Divan oder Minifterrath, die höchſte berathende Behörde des Reichs. Die dritte Claſſe bilden 
die Beamten des Schwertes, d. h. der Flotte und des Heeres. An der Spige der erftern ſteht 
der Kapudan-Pafcha (f. d.), an der des legtern der Seriasker oder Kriegsminifter. Die Ein- 
fünfte des Reichs belaufen fich jährlich auf 751 Mil. türk. Piafter, d. i. auf etwa 45 Mill 
Thlr., die aus dem Charadſch oder der Kopffteuer, der von den Gemeinden aufzubringenden 
Grundfteuer, aus den Zehnten, den Zöllen und verfchiedenen andern indirecten Steuern, den 
Zributen der Vaſallen, den Monopolen und verfchiedenen zufälligen Einfünften gezogen wer⸗ 
den. Abgefehen von den außerordentlichen Anftrengungen, welche die Pforte feit 1855 wegen 
ded Streitd mit Rußland gemacht hat, befteht die auf europ. Fuß organifirte regelmäßige Land» 
macht, in die nur Mohammedaner aufgenommen werden, zunächft aus ſechs Ordus oder Ar 
meecorps, nämlich: das Corps der Garde, das Corps von Konftantinopel, von Rumelien, von 
Anatolien, von Arabiftan, von Irak. Bon jedem Corps ift die Hälfte in activem Dienft (Ni« 
zamie), die andere Hälfte bildet die Neferve (Redif). Jede der beiden Hälften zerfällt wieder in 
zwei Abtheilungen, wovon bei den activen Truppen jede unter einem Generallieutenant (Berik), 
bei der Reſerve jede unter einem Brigabdier (Riva) fleht. Das ganze Armeecorps befebligt ein 
Feldmarſchall (Mufchir). In jeder der beiden Hälften des gefammten Armeecorps find drei 
Negimenter Infanterie, zwei Regimenter Eavalerie und ein Regiment Artillerie mit 32.Rano-, 
nen. Diefe zwölf Regimenter (active Truppen und Referve) follenim Kriege 30000, in Frie- 
denszeiten nur 25000 Mann zählen. Doch war diefer Beftand vor 1855 rüdfichtlich der Re- 
ferve keineswegs vorhanden, da das Nekrutirungsſyſtem in einigen Provinzen fogar erft einge-- 
führt werden follte. Den genannten ſechs Corps fchliefen fich noch drei andere regelmäßige 
active Corps an: das Corps von Kreta; das von Tripolis; die Gentralartillerie in ben Küften« 
feftungen. Außer der activen Armee und der Neferve beftchen noch irreguläre Truppen: 4) Mo« 
bammedanifche Freiwillige 50000; 2) Polizeifoldaten (Kavaffen, Seimen, Zabtie). 600; 
3) Dobrodfchatataren und Kofaden in Kleinafien 5500, zufammen alfo 61500 Mann. Die 
allerdings nur muthmaßlichen Eontingente der tributären, Provinzen find: Serbien 20000, 
Bosnien und Herzegowina 30000, Oberalbanien 10000, Agypten 40000, Tripolis und Tunis: 
10000, zufammen alfo 110000 Mann. Die Stärke der regulären activen Armee betrug vor 
1855: 158680 Mann (darunter 100800 Mann Infanterie, 17280 Mann Eavalerie). Rech» 
net man hierzu die ordnungsmäßig gleich ſtarken Reſerven, die irregulären und die Hülfstrup- 
pen ber tributären Provinzen, fo würde die Gefammtftärke des o8manifchen Landheeres 448860 
Mann ausgemacht haben. Die Marine beftand vor 1853 in 16 Linienſchiffen, 14 Segelfre- 
gatten, 6 Dampfern, 12 Corvetten, 4 Briggs und über 20 Heinern Fahrzeugen mit 4000 Ka- 
nonen und einer Bemannung von 25000 Köpfen, davon freilich die Mehrzahl unfichere Gries 
hen. Das Wappen bed Reichs beficht aus dem filbernen Halbmond in grünem Felde, die; 
Dandelsflagge ift roch, mit einem weißen Stern in einer durch zwei weiße Linien ab 
Ede. Der von Selim I. 1799 geftiftete Orden des Halbmonds und der von Mahmud IE 
fliftete Orden des Nifhan -i-Iftichar (Zeichen des Muhms) find eingegangen und dafür ei, 








neuer Orden, Medſchidie, 1852 geftiftet worden. ı 
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Die Länder des Osmaniſchen Reichs zerfallen in mittelbare und unmittelbare. Jene befte- 
ben in Europa aus den Vaſallenfürſtenthümern Moldau (f. d.), Walachei (f. d.) und re 
(f. d.), fowie aus der Infel Samos im Archipel, und in Afrika aus dem Bicelönigreich 
(f.d.) und den Barbareöfenftaaten Tripolis (f.d.) und Zunis (f.d.). Die unmittelbaren * 
werden in Statthalterſchaften oder Ejalets, gewöhnlich auch Paſchaliks genannt, und die 7* 
lets wieder in Liva eingetheilt. Die Statthalter in den Ejalets heißen Muſchire und haben 
den Rang eines Vediers oder Paſchas mit drei Roßſchweifen; die in den Liva ſind Kaimakans 
oder Paſchas mit zwei Roßſchweifen. Die europ. Provinzen werden in 16, die aſiat. in 21 und 
bie afrik. in drei Cjalets eingetheilt. Neben dieſer Eintheilung beſteht in Europa aber auch noch 
die alte hiftorifch-geographifche in die Provinzen Thrazien, Bulgarei, Serbien, Bosnien, Alba- 
nien, Theffalien und Macedonien. Neben und zwifchen jenen mittelbaren und diefen unmittel- 
baren Ländern gibt ed aber auch mehre, die ein ähnliches, wenn auch rechtlich nicht beftimmt be- 

tes Bafallenverhältniß, das in manchen zur factifchen Unabhängigfeit wird, behaupten. 
Dabin n gehören unter andern in Europa Montenegro (f. d.), in Afien die kurdiſchen Fürften- 
an mehre Araberftämme am Euphrat und in ber Syrifchen Wüfte und die Befigungen in 
Arabien. Die Provinzialvermaltung liegt ganz in ben Dänden der Statthalter, welche bie ihnen 
übergebenen Länder wie Zehen, daher faft vollig nach willtürlihem Ermeffen verwalten. So 
werben fie innerhalb ihres Bezirks faft zu unbefchräntten Despoten, deren willfürliche Gewalt 
* nicht felten gegen ihren Souverän wendet, beſonders in den entferntern Provinzen. Was 
die Rechte der Unterthanen im Osmanifchen Reich betrifft, fo Haben fie, bem Sultan gegenüber, 
beren gar feine, fondern find nur deffen SHaven; denn eine ſtändiſche Schichtung fehlt, mit 
wenigen localen Ausnahmen, faft ganz. Dagegen befteht ein fchneidender Unterfchieb in ben 
Rechten der Einwohner untereinander und ihrem politifchen Verhältniß. Die Religion ift es, 
die diefen Unterfchied macht. Das ganze Volk zerfällt nämlich nach der zeitherigen osman. 
Staatöprapis in zwei Theile, in den berechtigten und herrfchenden der Moslems ohne Unter 
ſchied, an deren Spige die fiegreichen Eroberer des Landes, bie Türken, fiehen, welche die eigent · 
lichen Herren und Grundeigenthümer des Bodens bilden und den Koran zum bürgerlichen 
Gefegbuch haben; und in ben beherrfchten unberechtigten der Raſahs (f. d.), worunter bie große 
Maffe der unterjochten chriſtlichen, jüdifchen und heibnifchen Völker verftanden wird, die nicht 
zu Staatdämtern befähigt find, nad) eigenem althergebrachten Rechte unter ficy leben umd von 
jeher dem rösten Drud und der ärgften Tyranmei unterworfen waren.. Zwar ift durch den er» 
wähnten ifcherif von Gülhane der Unterfchied von Moslems und Raſahs vor dem Gefeg 
aufgehoben ; allein dieſe Emancipation ber Rajahs befteht nicht in der Wirklichkeit. In Folge 
jener Abgeſchiedenheit der Rajahs von mohammed. Recht und der Bewahrung ihres alteinhei- 
mifhen Rechts, ſowie in Folge ber hochmüthigen Zrägheit der Türken, die aufihre Eigenthüm · 
lichkeiten mit nachläſſi iger Beratung berabfehen, haben fie bisher je nad) Ort und Umflän- 
ben mehr ober weniger ihre felbfländige Gemeindeverfaffung bewahrt. Die Verwaltung ihrer 
Angelegenheiten ruht in den Händen der Angefehenften iyrer Gemeinden, die zum Theil aus 
deren Mitte frei erwählt, theild von der osman. Regierung ernannt werden und hin und wieder 
feloft die Exrblichkeit ihrer Würden erlangt haben. Die höchſte richterliche Inftanz, ſowie der 
Verwalter ber Gefammtangelegenheiten, weltlicher wie geiftlicher Art, jeder Nation oder viel- 
mehr Glaubenspartei der Rajahs (denn mehr noch als die Nationalität bildet ber Glaube ein 
gemeinfames Bindemittel derſelben) ift das religiöfe Oberhaupt einer jeden derfelben, das auch 
ihre Geſammtintere ſſen der Hohen Pforte gegenüber vertritt. Außerdem beſteht noch eine letzte 
Appellationsinſtanz aller gegen Urtheils ſprüche reclamirenden Perſonen, die höchſtes Gericht 
(AryDtaffi) heißt und zu Konſtantinopel ihren Sig hat. Zu den Mohammedanern gehören 
auch die Sklaven, deren Ankauf und Befig nur ben Mohammedanern geftattet iſt. Sie werben 
jegt aus dem Innern Afrikas und zum Theil aus Tſcherkeſſien eingeführt. Obgleich ihre Der- 
ren über iht Leben willkürlich verfügen können, ſo werden ſie doch meiſtens mit Hilde und ohne 
Herabwürdigung behandelt, und es iſt nicht ſelten, daß ehemalige Sklaven zu den höchſten 
Staatsämtern emporſteigen. Charakteriſtiſch genug iſt fogar der Beamte, welcher im türk. 
Sanatäkelender ben erſten Plag einnimmt, der Chef der Verſchnittenen, ein Sklave. 

Die Dsmanen, ein oghufifch-türt. Stamm, haben ihre älteſte Geſchichte mit dem Gefammt- 

volte der Türken (f.d.) gemein. Erſt mit dem 3. 1224, wo Soliman-Schah mit 50000 feiner 
en vor den Mongolen flüchtig aus Khoraffan nach Welten ausmwanderte, treten 

. ber — abgeſondert auf. Nah Soliman's Tode wanderten fie theils in ihre Hei 
urück, theils zerſtreuten fie ſich i in Kleinaſien, Armenien und Syrien, wo bie jetzt dort hau« 
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fenden .nomadifchen Zurkomanen von ihnen abflammen. Gegen 400 Familien diefer Letztern 
fchloffen ſich Soliman’s jüngftem Sohne, Ertoghrul an, welcher in die Dienfte Aladdin's, des 
fetdfchutifchen Sultans von Konieh, trat. Ihre trefflichen Dienfte, die fie gegen die Mongolen 
wie gegen die byzant. Griechen leifteten, bewirkten, daß fie von Letzterm die den Byzantinern 
abgenommenen Landftriche Phrygiens zum erblichen Lehnsbeſitze erhielten, die num die eigent · 
liche Wiege der osman. Macht wurden. Gegen Ende des 13. Jahrh. zerfiel das Meich der 
Seldſchuken von Konich und ihre bisherigen odman. Kehnsträger wurden unabhängige Fürs 
ften. Dsman, d. i. junge Trappe, von dem fein Stamm den Namen der Osmanen erhielt, ver» 
größerte 1289 fein Gebiet durch die Eroberung von Karahiffar, vertheilte die Verwaltung ber 
Landſchaft um den Diympus unter feine Krieger und befämpfte noch ferner die Griechen mit 
glänzendem Erfolge. Den eigentlihen Grundftein zur Macht der Osmanen Iegte aber Os 
man's Sohn und Nachfolger Orhan. Kriegeriſch und gerecht wie fein Vater, dabei aber noch 
politifch gefchickter, eroberte er 1526 Brufa, wo er feine Nefidenz aufſchlug, 1527 Nitomedien 
und 1550 Nicäa, die wichtigfte byzant. Grenzfeftung, und hatte fo bald Kleinafien bis zum 
Dellespont unterworfen. Ebenfo fehr wie durch feine Eroberungen hob Orhan durch Organi- 
firung des Heeres, indem er der erfte Begründer der Janitfcharen (f. d.), der Spahis (f. d.) und 
Zainıd wurde, die Macht der Ddmanen. Er nahm den Zitel Padifhah an und nannte das 
Thor feines Palaftes die „Hohe Pforte”, welche Bezeichnung nach byzant. Weiſe auf feinen 
Hof und feine Regierung übergetragen wurde. Uberhaupt fing der Hof der osman. Fürſten 
von dieſer Zeit an, nad) bem Mufter der byzant. eingerichtet zu werden. Viel trug hierzu bie 
Verbindung bei, in die Orchan mit dbemfelben durch feine Verheirathung mit der Tochter des 
griech. Kaiferd Kantakuzenos trat. Dies und die Verbindung mit den Genuefern, welche bald 
den Hofe von Konftantinopel, bald dem Sultan ſchmeichelten und den Türken ihre Schiffe zur 
Überfahrt liehen, machte Orchan und feine Nachfolger mit der Schwäche des byzant. Reichs 
umd den Spaltungen im Abendlande befannt. Natürlich war es daher, daß der Plan, jenes 
Neich, ja das ganze weftliche Europa zu unterwerfen, in feinem Geifte Wurzel faffen und auch 
feine Nachfolger längere Zeit zu großartigen Unternehmungen veranlaffen konnte. Orchan’s 
Sohn, ber tapfere Soliman, der bald farb, betrat zuerft 1557 erobernd Europa, befeftigte 
Gallipoli und Seftos und behauptete dadurch die Meerenge der Dardbanellen. Nun breiteten 
fich die Waffen der Osmanen gleichzeitig in Afien und Europa aus. Orchan's zweiter Sohn 
und Nachfolger, Murad L, eroberte 1362 Adrianopel, machte e8 zum Sig des Dsmanifchen 
Reiche in Europa, bildete die Janitfharenmiliz weiter aus, unterwarf Macedonien und ftich 
num auf die Albanefer und Slawen jenfeit des Hämus. Ein harter langer Kampf war die 
Folge diefes Zufammentreffens, das mit der entfcheidenden Niederlage der Eoalition der Alba- 
nejer und der flaw. Donauvölker in der welthiftorifchen Schlacht auf dem Amfelfelde oder 
Koffowapolje 1589 endigte, bie die Unabhängigkeit diefer Länder brach, zum Theil fie vollig 
unterwarf, zugleic; aber auch dem Sultan das Leben foftete, indem ein ferb. Jüngling, der ver« 
mundet auf dem Schlachtfelbe lag, den Sultan erdolchte. Nach ihm drang fein Nachfolger, der 
wilde Bajazet (f. d.) oder Bajafid in Theffalien ein und bis Konftantinopel vor, fchlug 1396 
daß Heer der abendländ. Ehriften unter König Sigismund bei Nikopolis in der Bulgarei und 
legte dem griech. Kaifer einen Tribut auf. Aber Timur's (f. d.) Nahen rief ihn nad) Afien, wo 
er in ber Schlacht von Angora 1402 der Übermacht des tatarifchen Eroberers erlag und von 
dieſem gefangen wurde. Timur vertheilte nım die Provinzen des osmaniſchen Reichs unter 
Bajazet's Söhne, und daffelbe blieb getheilt, bis der ftaatsfluge, milde und gerechte Moham⸗ 
meb I. 1415 daffelbe wieder vereinigte, der nicht großer Eroberer, aber Wiederaufbauer und 
kräftiger Erhalter war. Ihm folgte 1421 fein Sohn, der edle, gerechte, weife und tapfere Wu 
rad IL. Ihm widerſtand nur der heldenmüthige Johann Hunyad, Fürft von Siebenbürgen, 
und die Beftung Belgrad. Er mußte deshalb den nachtheiligen Frieden von Siegedin eingehen 
und entfagte fogar 1440 dem Throne zu Gunften feines Sohnes Mohammed. Über de 
densbruch der Ungarn tief ihm wieder auf ben Thron zurüd und ins Feld. Bei Barna vernich⸗ 
meer. 1444 das gegen Ihn ausgezogene ungar. Heer und entfagte darauf dem Vhrone yumm 
zweiten male. Allein ein Janitfharenaufftand rief ihn aufs neue auf den Thron zurid. Er 
nahm num den byaant. Griechen mehre der ihnen gebliebenen Befigungen, Ichlug Dunyad 1448 
von neuem bei Koffowa, vermochte aber nicht, aller Anftrengungen ungeachtet, den tapfern 
Standerbeg (f. d.) in feinen alban. Gebirgen zu bezwingen, der bis au feinem Tode die Unabe 
hängigkeit feines Landes bewahrte. Schon war dab byzant. Neich auf diefe Weiſe völlig dom ' 
der odman. Macht umringt und vom Abendlande abgefägnitten, da vollendete Murads Sohn 
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und Nachfolger, der große Mohammed IL. (T. d.), von 1451—81 das Werk der: Unterwerfung 
bes ehemaligen byzant. Reichs durch die Eroberung Konftantinopeld 26. Mai 4455, Moreis 
1456, des Kaiſerthums Zrapezunt 1460, Epirus 1465 und der verfchiedenen Inſeln des 
griech. Archipelagus. Außerdem unterwarf er 1470 den Reſt von Bosnien und machte 4475 
den Khan der krimſchen Tataren zu feinem Bafallen. Nach ihm drängte fein Enkel Selim J. 
(f. d.) die Macht der Perfer bis an den Zigris zurück, fchlug die Mamluken und eroberte 1516 
und 1517 Agypten, Syrien und Paläftina, worauf fi) ihm auc Mekka unterwarf. Funfzig 
Jahre lang waren nım die Waffen der Osmanen zu Bande und zur See der Schredien Europas 
wie Ajiens, am furdhtbarften unter Soliman II. (f.d.) von 1519— 66, dem größten osman. 
Sultan, unter dem dad Reich auf dem Gipfel feiner Macht ftand, der 1522 Nhodus eroberte, 
1526 halb Ungarn, deſſen König Zapolya fi) unter feinen Schug ſtellte, fi unterwarf, zwei 
mal bis nach Deutichland vordrang, dem die Moldau Tribut zahlte, der die Perfer fehlug und 
Mefopotamien und Georgien eroberte und umter deſſen Aufpicien ber fühne Seeräuber Khair» 
ed-din Barbaroffa das Mitteländifche Meer beherrfchte, einen Theil Nordafrikas unterwarf 
und die chriftlichen Infeln und Küften bed Mittelmeers verheerte. Doch feine Plane auf die 
Unterwerfung des ganzen Abendlandes fcheiterten an der Staatöflugheit und dem jähen 
Widerftande Kaifer Karl's V., an der Zapferfeit der Benetianer, Genuefer und Maltefer 
ritter, forwie an den Mauern von Szigeth, deffen heidenmüthige Vertheidigung durch Srinyi 
. (f.6.) berühmt ift. 

Zehn Sultane, alle muthvoll und Priegerifch, Hatten bis jegt im Lauf von dritehalb Jahrhunis 
berten die Macht der Osmanen durch faft ununterbrochene Siege gehoben. Aber die innere 
Kraft des Reichs blieb unentwidelt. Zwar vollendete Soliman II. durch feine Gefegbücher die 
von Mohammed IL. gegründete Staats und Hoforbnung, vereinigte auch die geiftliche Würde 
des Khalifats 1558 mit den weltlichen Würden feiner Dynaftie; allein ald Türke und Mos« 
lem verftand er es nicht, die uberwundenen Völker zu einem Ganzen zu verbinden, und verfchloß 
feine Nachfolger in das Serail, wo fie moraliſch und geiftig entnerut wurden. Won diefer Zeit 
an artete dad osman. Derrfchergefchlecht aus, und die Macht der Pforte, die ganz auf die Pers 
fönlichkeit ded Herrfchers begründet war, ſank mehr und mehr. Unter den Sultanen, welche feit 
Soliman’d Tode 1566 bis auf die gegenwärtige Zeit regierten, gab ed nur fehr wenige von 
Energie und Einficht und noch wenigere von Priegerifchem Muth. Sie alle ftiegen aus halber 
Gefangenschaft auf den Thron und lebten im Serail, bis fie den Thron nicht felten wieder mit 
dem Gefängniß oder einem gewaltfamen Tode vertauſchten. Nur einzelne große Veziere, wie 
die Köprili (f. d.) u. A., hielten den Fall des Staats auf. Aber im Innern verfant Volt und 
Reich unter dem gräuelvoliften Despotismus in Schlaffheit und Barbarei. Nach außen wurde 
die Pforte das Spiel der europ. Politik, und während Europa in Gefittung und in allen Kün« 
fien des Kriegs wie des Friedens vorwärts fhritt, hingen die Dsmanen, alles Fremde verach« 
tend, aus Dünfel und träger Gleichgültigkeit unveränderlich am überlebten Alten. Ohne feften 
Plan, nur von fanatifchenn Religionshaß und milder Eroberumgsfucht geftachelt, fegten fie ihre 
Kriege mit ihren Nachbarn fort, meift zu ihrem eigenen Schaden. Gefährlicher noch waren 
die fortdauernden Empörungen der Janitſcharen und Pafchas im Innern. Aus diefen Zuftän« 
den entwidelte fich ein Syſtem feigen Argwohns, bespotifcher Intrigue und Gräuel, welches 
gegen eigenes Fleifch und Blut wüthete und die tüchtigften Männer des Volkes hinopferte. Ge- 
wöhnlich ließ ber Thronfolger feine Brüder und die ſchwangern Frauen bes Vorgängers morden. 
Soliman II., deffen Regierung als die Blüte des osman. Lebens gilt, folgte 1566 fein Sohn 
Selim IL, ber aus Liebe zum Cyperwein dieſe Infel im Aug. 4574 unter unerhörten Gräueln 
ben Benetianern entreifen ließ, bafür aber 7. Det. beffelben Jahres bie furchtbare Niederlage bei 
Lepanto (f. d.) durch bie vereinigte hriflliche Flotte unter Don Juan dH’Auftria (f. Johann’ 
von Dftreich). erlitt. Hiermit ſchwand zum .erften: mal der Nimbus ber odman. Waffen. Se- 
lin, durch Aus ſchweifungen entnervt, hinterließ 1574 das Reich feinem Sohne Murad LIE, der 
die Regierung mit der. Ermordung feiner fünf Brüder begann. Er ergab fich dem Wohlleben, 
ließ die Beziere für fich fehalten, die aufreibende Kriege in Perfien, Georgien und ander Donau 
führten, umb hatte 1595 feinen Sohn Mohammed IIL zum Nachfolger, der fofort auch feine 19 
Brüber ermürgen-und deren Weiber erfäufen lief. Noch im Jahre feines Regierumgsantritts 
eröffneten die Durch den Sieg von Lepanto ermunterten Oftreicher am der Donau abermals den 
Kampf und trieben die odman. Truppen aus den wichtigen Plaͤtzen zurüd, ſodaß in Konftanti 
nopel Wuth und Schredien herrfchte. Die Bevölkerung und bie Janitfcharen zwangen den fei 
gen Sultan im Sommer 1596 in Perfon mit einem großen Heere nach Ungarn vorzurücken, wo 
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auch Erlau eroberten und in deffen Nähe dem Erzherzog Marimilian, dem Generaliffimusides 
Kaiferd Rudolf IL, eine Niederlage beibrachten. Dennoch war die Eroberungsperiode ber D6ma- 
nen für immer vorüber, und der Sultan erbat fogar, unter Heinrich's IV. von Frankreich Ver- 
mittelung, vom Kaifer den Frieden, ber aber nicht zu Stande kam. Im J. 1605 nahmen fodann 
die Perfer Tauris und Bagdad und vernidhteten bad Heer bes Sultan. Mohammed ftarb 
während biefer Unfälle, von Ausfchweifungen erfchöpft, und hinterließ das zerrüttete Neich 
feinem 15jährigen Sohne Achmed L, ber ebenfo unrühmlich regierte und 1617 ftarb. Achmed hin⸗ 
terließ fieben Söhne im Kindesalter, ſodaß man vorerft feinen Bruder Muftapha zum Sultan 
erhob. Diefer war durch das Seraifleben zum völligen Idioten geworben, und die Großen fahen 
fi) nad) drei Monaten genöthigt, den Herrfcher wieder ind Serail zu verfchliefen und den 
42jährigen Osman IL, den älteften Sohn Achmed's I., zum Sultan zu erheben. Nachdem 
Dsmanim Alter von 143. felbft die Zügel der Regierung ergriffen, ließ er feinen Bruder fofort 
erwürgen und begann 1624, von friegerifchem Geifte befeelt, einen fehr unglüdlichen Krieg 
mit Polen, der eine Empörung ber Janitfcharen veranlaßte, die nochmals deffen Dheim, den 
Idioten Muftapha, auf den Thron (1622) fegten und Osman ermordeten. Es begann ein 
grauenhaftes Regiment der Soldates ka, fodaf die angefehenften Beamten des Reichs den Mu- 
ftapha abermals einfperrten und dafür den 12jährigen AmuradIV., ben Bruder Deman’s IL, 
auf den Thron fegten. Diefer junge friegerifche Herrfcher ergriff im Alter von 15 3. die Ne 
gierung und erwarb fich durch feine Brutalität und Graufamkeit den Namen bes rürf. Nero. 
Er eröffnete feit 1655 den Krieg gegen Perfien, nahm unter furchtbaren Berheerungen 1658 
Eriwan und Bagdad, ftarb aber ſchon 1640 in Folge wilder Ausfchweifungen. Die Zahl De- 
rer, welche er hinrichten ließ, beläuft fi) auf 100000, darunter feine drei Brüder und fein 
Dheim Muftapha. Ibrahim L, der einzige noch übrige Sprößling von Osman's Stamme, 
folgte nun als Sultan. Er führte eine fo tolle und blutige Serailwirthfchaft, daß man ihn 1648 
abfegte und hinrichtete. Sein älteſter Sohn, ber fiebenjährige Mohammed IV. ward auf den 
Thron gehoben, beffen Jugend unter blutigen Palaftintriguen verlief. Ein großer Seefieg der 
denetianifchen Flotte 6. Juli 1656 über die türk. am Eingange der Dardanellen verfegte die 
Hauptſtadt und das ganze Reid, in Zittern, brachte aber auch zugleich den erften Großvezier aus 
dem Gefchlechte der Köprili (f. d.) and Staatöruder, der die Ordnung im Innern herftellte und 
1661 feinen gleich berühmten und fähigen Sohn Achmed Köprili zum Nachfolger im Vezirat 
hatte. Letzterer erlitt zwar im Kriege gegen Kaifer Leopold I. durch deffen Feldherrn Mon- 
tecuculi (ſ. d.) 1. Aug. 1664 die furchtbare Niederlage bei St.-Gotthard, entriß aber bafür 
unter langen und großen Anftrengungen 1669 Candia (f. d.) den Venetianern. Diefer Sieg 
entflammte das Kriegsfeuer der Türken, aber nur um ihre Macht um fo eher aufzureiben. Kö⸗ 
peili mifchte fich zuvörberft in bie Streitigkeiten der Koſacken mit ben Polen, drang 1672 zum 
erften mal über den Dnieftr ins poln. Gebiet, fand indeffen in den folgenden Jahren an Johann 
Sobiefti einen gewaltigen Gegner. Er ſchloß 1676 mit Polen einen Frieden, welcher ber 
Pforte nur Pobolien und für ihren Schügling, den Kofadtenhetman Dorozensko, einen Theil 
der Ukraine einbrachte. Köprili ftarb hierauf und der unfähige Mohammed IV. nahm nım Kara- 
Muftapha (f.d.) zum Großvezier, der ſich alsbald mit bem Zar Feodor Hl. in Bezug auf die An⸗ 
gelegenheiten der Kofaden in einen Kampf (167779) verwidelte, welcher mit Vertreibung 
der Türken aus den Ländern jenfeit ded Dnieſtr endigte und den Ruſſen das — — 
öffnete. Zu dieſem neuen Feinde, der fortan beharrlich und faſt immer fiegreicheine ber Prein⸗ 
zen nad) der andern überzog, kamen noch vernichtende Kriege gegen Oftreich (f. d.). Moham: 
meb IV. ernannte 1685 Emmerich Tökely zum Bafallentönig von Mittelungarn, wodurch er 
den mit Leopold I. 1664 abgefchloffenen Frieden verlegte. Kara-Muftapha, anftatt ben Re 
damationen bes Kaifers zu genügen, faßte fogar den Plan, an der Donau herauf in das Herz 
bes Deutfchen Reichs zu dringen, Wien zuerobern und diefe Stadt zum Mittelpuntt einer newen 
osmanischen Herrfchaft zu machen. Mit einem Heere von 200000 Mann eröffnete er im Zuli 
16853 die Belagerung von Wien, erlitt aber aus Ungefchidfichkeit und Nachlä 12. Sept. 
bucch das umter Sobieffi vereinigte Heer der Polen, Baiern, Sachſen und ? 
entſcheldende Niederlage, die Deutfchland vor dem Einbruche ber Türken rettete. "Min 
flapha wurde auf feinem Rückzuge durch Ungarn (ſ. d.) von Sobiefti (We. 
und 11. Nov.) gefchlagen und dafür 25. Nov. gu Belgrad, inmitten der t jeines Hee⸗ 
zes, auf —— Diefe Siege führten zu einer Allianz zwiſchen Di treich 
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Benetianern angegriffen ward. Während ber Herzog von Lothringen einen feften Play nach 
dem andern in Ungarn nahm, 18. Aug. 1686 fogar Dfen, das Hauptbollwerk der Türken, 
eroberte und biefelben endlich in der furchtbaren Schlacht bei Mohacz 12. Aug. 1687 ver- 
nichtete, war zwar der an Streitmitteln ſchwache Sobieffi in der Moldau weniger glüdlich, 
aber die Venetianer und Maltefer unter dem Admiral Morofini vertrieben die Türken 
aus den Zonifchen Infeln und eroberten Morea. Im Angefichte diefer Unglücksfälle, welche 
dem Dsmanifchen Reiche im Europa ein Ende zu machen fihienen, ward der unfähige 
Sultan Mohammed IV. 1687 abgefegt und eingefperrt und dafür fein Bruder Soliman IIL 
auf den Thron gehoben. Während die Oftreicher unter dem Markgrafen Ludwig von Baden 
an der Donau vordrangen und 1688 fogar Belgrad nahmen, fodaß ihnen der Weg nad Kon- 
ftantinopel frei ftand, ernannte der unfähige Sultan einen dritten großen Mann aus dem Ge- 
ſchlechte der Köprili, Muftafa, zum Vezier, der mit Talent und Kraft die innere Drdnung ber- 
ftellte, aber 19. Aug. 1691 in der großen Schlacht bei Szalankemen den Oftreichern unter dem 
Markgrafen von Baden völlig unterlag und dabei feinen Tod fand. Soliman Il. war inzwifchen, 
einige Monate vor diefer Niederlage, geftorben, und fein nody unbedeutenderer Bruder AchmebIL. 
war ihm in der Herrfchaft gefolgt. England und Holland, welche das Glüd der öfter. Waffen 
zu fürchten begannen, fuchten nun den Frieden mit der Pforte zu vermitteln. Achmed II. ftarb 
jedoch während ber Verhandlung, und fein Nachfolger Muſtapha IL, ein Sohn Mohammed's IV., 
mies den Frieden zurüd und begann die Kämpfe gegen alle riftlichen Mächte von neuem. Die 
Türken ſchlugen die venet. Flotte im Archipel, warfen Peter I. von Rußland (Det. 1695) von 
Aſow zurüd und traten auch in Ungarn fiegreich auf. Hier aber ſchlug der Prinz Eugen (f. d.) 
11. Sept. 1697 das osman. Heer in der Ebene von Zentha fo entſcheidend, daß der Sultan felbft 
kaum mit dem Leben davon fam. Diefer Sieg führte endlich 1699 zu dem wichtigen Frieden 
von Garlovicz (f. d.), der den vollftändigen Verfall der osman. Macht bezeichnete und gemwiffer- 
maßen ſchon eine Theilung der Türkei in fich ſchloß. Siebenbürgen und Ungarn fielen ſtreich 
zu; Rußland erhielt das Gebiet von Aſow; Polen nahm Podolien und die Ukraine zurück; Be- 
nedig behielt Morea. 

Muftapha II. wurde hierauf abgefegt und an feiner Stelle von den Janitſcharen 1705 fein 
Bruder Achmed IIL. auf den Thron erhoben, der gleichgültig und träge den Streitigkeiten ber 
chriſtlichen Mächte Europas zufah. Endlich gelang ed Karl XII. (f. d.) von Schweden, ber nad) 
der Niederlage bei Pultawa feinen Aufenthalt in der Türkei genommen hatte, den Sultan zum 
Kriege gegen Rußland zu bewegen ; aber leicht erfaufte der am Pruth eingefchloffene Peter 1. 
<f. d.) 1711 den Frieden durch die Rückgabe von Aſow. Indeffen griffen die Türken mit Glüd 
Morea an, nahmen es 1715 den Venetianern, riefen aber hiermit wieder die Öftreicher unter 
Eugen auf den Kampfplag, der das Heer des Sultans bei Peterwarbein und Belgrad ſchlug 
und 1718 den Frieden zu Paffarowicz herbeiführte, welcher der Pforte noch Belgrad, Temes- 
var und Theile von Serbien und der Walachei Loftete. Ebenfo unglüdlic waren Achmed's 
Waffen gegen Perfien, ſodaß er das Schidfal feiner Vorgänger theilte und 1750 abgefegt und 
eingefperrt wurde. Ihm folgte in der Regierung Mahmud L, ein Sohn Muftapha’s II., ein 
geiftooller und gebildeter Charakter, deffen Waffen aber 1756 abermals denRuffen unter Mün- 
nich (f. d.) unterlagen, während die mit Rußland verbündeten Oftreicher diesmal nicht glücklich 
waren. Frankreich bewirkte 1739 den Abſchluß des Friedens zu Belgrad, durch melchen bie 
Pforte Belgrad mit Serbien und der Walachei wiedererhielt. Mahmud 1. ftarb 1754 und hatte 
feinen Bruder Osman IIL zum Nachfolger, der indeffen fchon 1757 unrühmlich endete. Als 
fein Nachfolger Muftapba IIL, ein Bruder Achmed's IU., Ruflands fteigende Größe wahr- 
nahm und deshalb von Katharina IL. verlangte, daß fie Polen räumen follte, entfchieden im 
Kriege von 1768— 74 Rumjanzow's Zriumphe aufs vollftändigfte das politifche Übergewicht 
Rußlands (f. d.) über die osman. Macht. Schon damals, 1770, vernichtete eine ruff. Flotte die 
türkifche bei Tſchesme (f. d.) und Alexis Orlow rief die Griechen zur Freiheit auf. So mußte 
endlich Abd-ul-Hamid, der Bruder und feit 1774 Nachfolger Muftapha’s II, 21. Zuti 1774 
den Frieden von Kutſchuk-Kainardſchi (einem Fleden unweit Siliftria in Bulgarien) fchließen, 
deffen Beftimmungen fpäter mehrfach von den Ruffen angerufen wurden. Die Pforte gab ihr 
Hoheitsrecht über die Tataren der Krim, Beffarabiens und des Kuban auf, erflärte diefelben für 
politifch unabhängig, behielt jedoch das illuſoriſche Recht der Protection rückſichtlich der Reli- 
gion diefer Völker. Rußland nahm im Zaurifchen Cherfones vor der Hand eine Menge bedeu- 
tende Pläge (Zaganrog, Aſow, Yenikale, Kertſch u.f.w.) an den Mündungen des Don, Dniepr 
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und der Donau und behielt ſich die freie Schiffahrt im Schwarzen und Mittelländifhen Meere 
vor, fowie die außfchliefliche Protection der Belenner der grieh. Kirche im Dsmanifchen 
Reiche. Die Pforte erhielt zwar die Moldau und Walachei zurüd, verpflichtete ſich aber, die. 
dortigen Chriften mit Milde und Gerechtigkeit zu behandeln. In zwei geheimen Artikeln machte 
fich außerdem die Pforte anheiſchig, der Kaiferin Katharina 4 Mil. Rubel Kriegskoften zu ber 
zahlen und ihre Flotte fofort aus dem Archipel zurücdzurufen. Polen, um das der Krieg begon- 
nen, ward in dem Vertrage mit feinem Worte erwähnt. Diefer Friede galt ſchon damals als 
ein diplomatifches Meifterftüd! und der größte Sieg Rußlands, den es auch fortan mit gleichem 
Geſchick und mit aller Confequenz zu benugen wußte. Rußland verleibte fi) zuvörderft den po- 
litiſch für unabhängig erflärten taurifhen Cherſones ein, und wiewol der Sultan diefen Act 
förmlich beftätigte, zwang ihn dod) endlich die zurückgehaltene Erbitterung (namentlich über die 
triumphirende Reife der Zarin in der Krim), 1787 an Katharina abermals den Krieg zu erflä- 
ten, der aber fo unglüdlic geführt wurde, daß Rußland im Frieden zu Jaſſy, 1792, Zaurien 
behauptete, das Land zwifchen dem Bug und Dnieftr nebft Oczakow erhielt und aud am Kau- 
kaſus fich noch vergrößerte. Auch Oſireich, dem die Pforte 1777 die Bukowina sugeftanden 
hatte, war auf dem Kampfplage für Rußland aufgetreten, jedoch im Ganzen mit wenigem 
Glüd, und hatte, von Preußen bedroht, das eroberte Belgrad im Frieden zu Sziftowe, 1791, 
zurüdgeben müffen. Um diefe Zeit ftieg im Innern die Zerrüttung und Verwirrung immer 
mehr, und die öffentliche Meinung Europas war ſchon damals überzeugt, daß das Osmaniſche 
Reich, gegenüber der Eultur und dem Andringen ded chriftlihen Welten, wenigfiens in Eu- 
ropa fi) ausgelebt habe. Bereits 1770 hatte die Zarin dem Kaifer Jofeph I. die Theilung der 
Zürfei vorgefchlagen, wobei Nufland freilich der Löwenantheil zufallen ſollte. Die europ. 
Mächte begriffen indeffen fehr wohl, da Rußland mit dem Befige Konftantinopeld und der 
Hauptländer der europ. Türkei eine ganz veränderte, den Welten erdrückende Weltftellung er- 
halten müffe. Seit dem Frieden von Kainardfhi war man daher ſtets beforgt, wenn Ruf- 
land drohte oder feine Waffen gegen den ohnmächtigen Nachbar erhob. Die Beihäftigung 
mit dem endlichen Schidfale der Türkei oder die fogenannte DOrientalifche Frage ward eine ſte— 
hende Aufgabe der europ. Diplomatie. Frankreich und England namentlich fuchten fortan die 
Pforte zu fügen und zu berathen, während Oſtreich, mehr feinem Intereſſe gemäß, darüber 
wachen mußte, daß im Falle einer Entfcheidung die untern Donauländer nicht in Ruflande, 
fondern in feine Hände fielen. Der Sultan Selim IU. (f.d.) hatte mol Geift und Kenntnif, aber 
nicht Kraft, dDurchgreifende Neformen in feinem zerrütteten Reiche durchauführen. Gewiß wäre 
died auch damals, gegenüber der noch fräftigern osman. Nationalität und Tradition, weniger 
ausführbar geweſen als im 19. Jahrh. Die Herftellung eines andern Zufammenhangs in der 
weitfcichtigen Ländermaſſe ald nächft dem gemeinfamen Glauben die Furcht vor der Macht des 
Großherrn erfchien unmöglich. Diefe Macht aber war nad) und nad) gefunfen. Mehre fühne 
Statthalter in den Provinzen machten ſich gänzlich frei und regierten wie die Sultane felbft. 
So Pafwan-Oglu in Widdin (f. d.), fpäter Juffuff in Bagdad, Ali (f.d.), Paſcha von Ja» 
nina, mehre Pafchas in Anadoli u. A. Das Volk felbft brütete, bis auf einzelne Ausbrüche fei- 
ner aflat. Wildheit, in dem alten Stumpffinn fort. Dagegen regte fi die Sehnſucht nach Be- 
freiung bei den Griechen, fräftiger noch bei den Serbiern. Hierzu traten endlich noch die Ereig- 
niffe im Gefolge der Franzöſiſchen Revolution, durch welche die Pforte tiefer in_die europ. 
Verhältniffe und Schickſale hineingezogen wurde. 

Die Pforte hatte in den Kämpfen mit Frankreich, ihrem älteften Verbündeten, anfangs eine 
firenge Neutralität zu bewahren gefucht. Endlich reizte Bonaparte's Zug nad) Agypten ihren 
Unmillen fo, daß fie 1. Sept. 1798 Frankreich den Krieg erflärte. Durch ihr Bündnif mit 
Rußland, im Dec. 1798, und mit England und Neapel, im Jan. 1799, kam fie num unter die 
Leitung des ruff. und engl. Gabinetd. Im 3.1801 gelangte Agnpten aus den Händen der 
Franzoſen zwar wieder an die Pforte zurück, umd der neue Statthalter Mehemed-Ali (f.d.) ftellte 
auch bald die Ordnung wieder ber; aber im Divan gab es feitdbem zwei Parteien, eine ruffifch- 
britifche und eine franzöſiſche. Rußlands Übergewicht drüdte auf die Pforte, namentlidy in den 
Jonifhen Infeln und in Serbien, und darum neigte fie fich wieder zu Frankreich hin. Als nun 
Rufland 1806 fogar die Moldau und Walachei befegte, brach der alte Haß los und die Pforte 
erflärte, auch noch von Frankreich dazu gereizt, Rußland 50. Dec. 1806 den Krieg, indirect 
damit zugleich der europ. Coalition gegen Frankreich. Cine engl. Flotte drang feindlich durch 
die Dardanellen und erfchien 20. Febr. 1807 vor Konftantinopel, während der franz. General 
Sebaftiani (f. d.) mit Erfolg den Widerftand des Divans und des erbitterten Volkes ſtachelte 
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und fogar militärifch leitete, fodaf die engl. Flotte die Dardanellen verlaffen mußte. Dennoch 
machten die Nuffen große Fortſchritte. Das Volk, das die von Selim IN. betriebenen Neuerun- 
gen als dieQuelle der übeln politifchen Lage anfah, gerieth in Aufregung, und der Sultan wurde 
in einer Revolte der Janitfcharen 29. Mai 1807 von dem Mufti abgefegt. Muſtapha IV., ein 
Sohn Abd-ul-Hamid's, mußte die verhaßten Neuerungen aufheben. Aber nachdem die türf. 
Flotte von der ruſſiſchen bei Lemnos 1. Zuli 1807 gänzlich gefchlagen worden war, benugte Se 
lim's Freund, der kühne Paſcha von Ruſtſchuk, Muftapha Bairaktar, den Schreden der Haupt» 
ftadt, um ſich derfelben zu bemächtigen. Der unglüdlihe Selim verlor darüber im Ge- 
fängniffe das Leben (28. Juli 1808), und Bairaktar erhob an des abgefegten Muftapha IV. 
Stelle Mahmud IL (ſ. d.) auf den Thron. Als Mahmud's Großvezier ftellte er das neue Sy- 
ftenn des Heerweſens wieder her und fchloß mit den Nuffen einen Waffenftillftand; aber die 
Huth der Fanitfcharen brach aufs neue los und vernichtete 16. Nov. 1808 ihn und fein Wert. 
Mahnıud blieb auf dem Throne, denn er war nach Muſtapha's IY. Hinrichtung der einzige Fürft 
aus Osman's Geflecht. Er zeigte bald ungewöhnliche Kraft und Klugheit, verföhnte fi 5. Jan. 
1809 mit Großbritannien und fegte den Krieg gegen die Ruſſen (f. Rußland) mit doppelter 
Anftrengung fort. Dennoch gelang es der ruff. Diplomatie, im Divan die franz. Partei zu be— 
fiegen und die Pforte int Augenblide, wo ihr der Krieg Napoleon’ mit Rußland die glänzend» 
ften Ausfichten gab, zu dent nachtheiligen Frieden von Bukarefcht (ſ. d.) 1812 zu bewegen, in 
welchem fie den Ruffen einen Theil der Moldau und einige Landftrihe am Kaukaſus abtrat. 
Die fich felbft überlaffenen Serbier (f. Serbien) wurden aufs neue den Türken unterthan ; doch 
behielten fie in den Bertrage, den fie im Nov. 1815 mit der Pforte fchloffen, die eigene Verwal» 
tung ihres Landes. Seit bem Frieden von Bufarefcht fand Rußland drohender als je der Pforte 
gegenüber, in Afien wie in Europa ; feine Flagge herrfchte im Schwarzen Meere und fein Ein« 
flug im Divan. Mahmud mußte fogar 1817 die Hauptmündungen der Donau an Rußland 
überlaffen. Der Aufftand der Griechen 1821 verwidelte die Verhältniffe der beiden Nachbar- 
ftaaten noch mehr und verfegte ber wantenden Macht des Reichs neue Schläge. Die Pforte fah 
wohl, daß Rußland insgeheim den Aufftand der Griechen begünftige, und befegte nicht nur die 
Moldau und Walachei, fondern befchränfte auch die ruff. Dandelsichiffahrt. Beides war aber 
dem Bukareſchter Frieden entgegen. Nach einem lebhaften Notenmwechfel verlief der ruff. Gefandte 
Stroganom Konftantinopel. Die Vermittelung des engl. und des öftr. Hofs, ſowie des Kaiſers 
Alerander Liebe zum Frieden verhinderten zwar den Ausbruch eines Kriegs ; allein der Divan 
verweigerte dem ruff. Cabinet die verlangte Genugthuung. Der Kaifer Nikolaus erzwang end» 
lic) durch ein Ultimatum die Zugeftehung aller ruff. Foderungen, und 6. Det. 1826 nahm ber 
Divan ſämmtliche 82 Punkte des ruff Ultimatums in den Conferenzen zu Akjerman an. Die 
Pforte überließ in dem Vertrage von Akjerman (f.d.) den Ruffen alle Feftungen in Afien, welche 
fie bisher zurüdverlangt, und erkannte den von Rußland beftimmten Rechtözuftand in Serbien, 
der Moldau und Walachei an. Doch zog fie ihre Truppen aus den Fürftenthümern erft 1827 
zurück. Unterdeffen hatte Mahmud in der That große Reformen im Innern begonnen. Ein 
Heer ward auf europ. Fuß errichtet und das Janitfcharencorps nach einem mörderifchen Kampfe 
im Juni 1826 gänzlich aufgehoben. An die Stelle der Janitfcharenherrfchaft trat indeffen jegt 
ein rücfichtölofer militärifcher Despotismus, welcher felbft die Uemas nicht verfchente. Zu« 
gleich wies die Pforte, zulegt im Juni 1827, jede von Rußland, England und Frankreich an« 
gebotene Vermittelung des Kriegs mit den Griechen übermüthig zurüd. Als nun auch nad 
dem Falle ber Akropolis von Athen (5. Juni 1827) Oft- und Weſthellas aufs neue der Pforte 
unterworfen waren, vermied ed Mahmud nicht mehr, Rußland zum Kriege zu reizen. Aber 
auch diefer Kanıpf wandte ſich bald zum größten Nachtheile der Pforte. Der ruff. Feldherr 
Diebitſch-Sabalkanſki (f. d.) ftand 6. Aug. 1829 bereits zu Kirkfiliffa, 20 M. von Komftanti- 
nopel, und ein ruff. Corps war zu Iniada gelandet. In Afien eroberte Paskewitſch (f. d.) Erze- 
rum, und in Europa fah fich der Grofvezier in Schumla eingefchloffen. In Europa und Afien 
weigerten fi) außerdem die hart mitgenommenen Völker des Reichs, auf Mahmud's Gebot die 
Waffen zu ergreifen, und die Stimmung in der Hauptftadt bedrohte fogar das Leben des Sul⸗ 
tans. Erft in folher Lage nahm Mahmud den Londoner Pacificationsvertrag Griechenlands 
vom 6. Juli 1827 und das Protokoll vom 22. März 1829 an, erklärte auf der Grundlage des 
Zractats von Afjerman mit Rußland unterhandeln zu wollen und unterzeichnete den Frieden 
zu Adrianopel (f. d.) 14. Sept. 1829. Die Pforte zahlte an die ruff. Unterthanen eine Ent- 
fhädigungsinmme von 1’; Mill. Dukaten und übernahm die Abzahlung * Summe von 
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10 Mil. Dukaten ald Kriegskoſten, von der jedoch der ruff. Kaifer die Hälfte erließ. Die auf 
dem linken Donauufer gelegenen türk. Städte Giurgewo, Brailow u. f. w. ſammt ihren Gebie- 
ten wurden mit der Walachei vereinigt und deren Feſtungswerke gefchleift, Serbien aber die fo- 
genannten ſechs Diftricte im Mai 1855 einverleibt. 

Kaum war die Pforte mit Rußland ausgeföhnt, fo erhoben fich wieder mächtige Feinde im 
Innern des Reiche. Es brachen Empörungen in Bosnien, Albanien, Macedonien, Kleinafien, 
Aleppo und Syrien aus; vor allem aber machte der Pforte der Vicekönig von Agypten, Mehe- 
med- Ali (f. d.), und deffen Sohn Ibrahim-Pafcha (f. d.) durch ihre gänzliche Unbotmäßigkeit 
und Unabhängigkeitstendenzen viel zu ſchaffen. Ein ägypt.-türf. Krieg, feit 1851, führte Ibra 
himĩs Heer 21. Dec. 1832 bis Konieh, und Konftantinopel war aufs neue bedroht. Da warf 
fih Mahmubd in die Arme feines Erbfeindes Rußland. Eine ruff. Flotte führte ein ruff. Hülfs- 
heer nach Kleinafien, das auf den Höhen von Hunkiar-Skeleffi vom 5. April bis zum 10. Juli 
18353 lagerte und durch feine drohende Anmefenheit Ibrahim von der Verfolgung feiner Vor⸗ 
theile abhielt und zu mildern Bedingungen zwang. Es fam ber Friede mit Agypten (f.d.) in 
Form eines Amneftiefermans zu Konieh A. und 6. Mai 1855 zu Stande. Darauf fchloß die 
Pforte mit Rußland einen Offenfiv- und Defenfivbund zu Hunfiar-Skeleffi, 8. Juli 18335, auf 
acht Jahre, nad) welchem die Pforte allen Feinden Rußlands die Darbdanellen ſchließen und fei- 
nem Kriegsfchiffe die Einfahrt in das Schwarze Meer geftatten follte. Über diefen Punkt ent- 
flanden Irrungen mit England und Franfreich,die dahin führten, daß der Vertrag nach dem Ab- 
laufnicht wieder erneuert wurde und 15. Zuli 1841 in London ein anderer Vertrag mit den europ. 
Großmächten zu Stande kam, der allen fremden Kriegsfchiffen die Fahrt durch die Dardanellen 
und den Bosporus unterfagte. Bald nad) Beendigung jenes Kriegs hatte die Pforte 1855 bie 
Albanefer zu bekämpfen und gegen die Zanitfcharenpartei in Bosnien, mo man feine Befehle 
von Konftantinopel achtete und die öſtr. Grenze verlegte, ernfte Mafregeln zu ergreifen. Ganz 
wider alles Erwarten gelang ed der Pforte, durch eine Flotte Tripolis in Afrika fich wieder zu 
unterwerfen, wo der bisherige Bei 25. Mai 1835 feiner Stelle entfegt und der Befehlshaber 
der tür. Flotte zum Statthalter ernannt wurde. Ebenfo untermwarf fich die von Griechen be- 
wohnte Infel Samos (f.d.), und auch in den übrigen Provinzen kehrte nad) und nad) die Ruhe 
zurüd, Mitten unter diefen Verwickelungen nad) außen und im Innern fegte der Sultan feine 
Reformen fort. Armee und Flotte wurden immer mehr auf europ. Fuß eingerichtet, und bie 
orient. Hoffitte fing an, fich auffallend der europäifchen zu nähern. Junge Türken bildeten ſich 
auf Reifen, und der Sultan geftattete, Volksſchulen nad) Lancaſter's Kehrart zu fiften. Auch 
ließ er feit 1835 in feinen europ. wie in den aftat. Provinzen Straßen anlegen und geregeltere 
Poſten einrichten. 

AU diefer reformatorifchen Thätigkeit, die keineswegs in das Leben der Nation eindrang, fon« 
dern etwas äußerlich Aufgelegtes blieb, lag indeffen wefentlich der Gedanke zu Grunde, daf 
Mahmud hierdurch die Macht erlangen würde, den ungehorfamen Vafallen Mehemed-Ali zu 
demüthigen. Gerade im Augenblide aber, wo Mahmubd in einem neuen Kampfe mit dem Pa- 
ſcha von Ägypten zur Ausführung diefes lange gehegten Wunſches fehritt, ſtarb er 1. Juli 
1859, ohne noch die Nachricht von der Niederlage und dem Verrath feiner Waffen zu erfahren. 
Ab · dul · Medſchid (.d.) beftieg num als ein A6jähriger Jüngling den Thron, unter Umftänden, 
die nicht ungünftiger fein tonnten. Der Verluſt der Schlacht von Nifib, die Verrätherei des Ka⸗ 
pudan-Pafcha, dad Vorrüden Ibrahim⸗Paſcha's fchienen dem Osmaniſchen Reiche die Auflö- 
fung bringen zu wollen. Die europ. Diplomatie, die mit dem Zerfallen des Osmaniſchen Reichs 
den allgemeinen Krieg um die Trümmer deffelben entbrennen fah, beeilte fich, felbft auf die Ge- 
fahr eines Kampfs mit Frankreich (f. d.) hin, den Sultan zu ftügen und durd) den Rondoner 
Bertrag vom 15. Juli 1840 Mehemed-Ali auf dem Wege der Waffen in beftimmte Schranken 
zurüdgumeifen. Der Hattifcherif vom 12. Jan. 1841 ftellte fodann das Gleichgewicht zwifchen 
der Pforte und ihrem ägypt. Bafallen wieder her und brachte bem Reiche die langerfehnte Ruhe. 
Bald nad) der Thronbefteigung des jungen Sultans, der ein lenkſames und gutmüthiges Natu- 
tell zeigte, wurde 3. Nov. 1839 im Kiosk von Gülhane der nad) diefem benannte Hattifcherif, 
ein Werk des von franz. Ideen genährten Refchid-Pafcha, proclamirt, der Garantien für Leben 
Güter, Ehre aller Unterthanen ded Sultans ohne Anfehen der Perfon und Religion ausfpradh 
und die Aufhebung von Willürlichfeiten in der Nekrutirung, forwie die Einführung eines 
gleihmäßigen Steuerfyftems verfprah. Doc, die Erlaffung diefer Art Verfaffung hatte noch 
keineswegs ihre Verwirklichung zur Folge. Wenn man auch ein neues Steuerfyfiem einführte, 
die Abfaffung eined neuen Strafgefegeö begann, eine Menge neuer Behörden ſchuf und allerlei 
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Mafregeln zur Hebung der öffentlichen Wohlfahrt begann, ja fogar Abgeordnete aus ben Pro» 
vinzen zur Berathung über die einzuführenden Verbefferungen nad) Konftantinopel kommen 
ließ, fo blieben doc) alle diefe Mafregeln ohne NRefultate, da fie dem nationalen und religiöfen 
Charakter des alten afiat. Türkenthums widerſprachen und auch an dem Widerwillen der Be- 
amten in der Detailausführung fcheiterten. Dies beiwiefen nur zu deutlich die fortdauernden 
Misftände im Innern des Reiche. So die Aufftände in den Paſchaliks Siwas und Bosnien 
1840; der elende Zuftand, in den Syrien (f. d.) feit der Rückkehr unter die unmittelbare Derr- 
Schaft der Pforte verfiel; die Graufamkeiten und Plünderungen, die fich aufrührerifche Albane- 
ferbanden in Albanien, Macedonien und Thrazien erlaubten, fowie die Gräuel, welche 1846 
gegen die kath. Albanefer von dem Statthalter von Skodras u. U. geübt wurden. Dies be- 
wies ferner die fortwährende Unbotmäßigkeit Kurdiftand trog der beiden Feldzüge gegen die 
ſes Land in den 3. 1847 und 1852; der durch Omer⸗Paſcha's Gewaltmittel unterdrüdte und 
immer wieder aufgeftachelte Aufftand in Bosnien und der Herzegowina; der Aufftand in 
Aleppo 1850; die wiederholten Aufftände auf Samos; endlic) die ungeminderte Tyrannei der 
Paſchas in den Provinzen überhaupt. Auch in Konftantinopel, am Hofe des Sultans feldft, 
verlor die Reformpartei fehr bald ihre Wirkſamkeit durch den allmächtigen Einfluß der Sultan- 
Balide (geft. 1855) und ihres Günftlings, des Hofmarfchalls Rifa-Pafha. Erft mit dem 
Sturze ded Legtern, am Ende des J. 1845, und der Erhebung Redfhid-Pafcha’s zum Mini- 
fler des Auswärtigen und im Sept. 1846 zum Großvezier erhielt die Neformpartei aber- 
mals neuen Einfluß, der auch in mancher Dinficht einigen Erfolg hatte. Dennoch konnten ſich 
diefe Beftrebungen weder in die Breite noch in die Tiefe geltend machen, da fie zu fehr dem 
Geifte des immer noch allmächtigen Alttürkenthums wibderftrebten. Die Eonceffionen und Ge- 
genconceffionen, welche ſich einige Zeit beide Parteien machten, endigten damit, daß im Herbft 
1852 Nedihid-Pafcha und feine Anhänger wieder geftürgt und die Reformen fiftirt wurden. 

Die allgemeine Lage des Reichs und namentlich der Umftand, daß die Staatdmänner der Pforte 
die Verträge mit den europäifchen Staaten als ein aufgelegtes Joch betrachteten, führten auch 
fortgefegt auswärtige Verwidelungen herbei. So 1846 den Eonflict mit Griechenland (f. d.) 
in Bezug auf den türf. Gefandten Muffurus, mit Frankreich 1846 rüdfichtlich der Zuftände 
im Libanon und 1852 wegen der heiligen Orte in und um Jerufalem, mit Oftreih und NRuf- 
land 1849 in Bezug auf die öſtr. Flüchtlinge. Der diplomatifche Sieg, den die Pforte in legte- 
rer Angelegenheit durch Englands Unterftügung gewann, verlieh ihr die Zuverficht, Nußland 
und Oftreich entfchiedener ald bisher, ja dem Cabinet von Wien geradezu feindfelig entgegen- 
zutreten. Die alttürk. Partei, die im Divan das Übergewicht hatte, fegte fogar den Beſchluß 
durch, angefichtd der Vorgänge in Montenegro (f.d.), die man dem Einfluffe Rußlands zu- 
fhrieb, jenes Land mit Waffengewalt unter die Botmäßigkeit der Pforte zurüdzuführen. 
Dmer-Pafha (ſ. d.) unternahm Anfang 1855 an der Spige eines ftarfen Armeecorps die 
Unterwerfung Montenegrod, gelangte aber in Folge auferordentlicher Naturhinderniffe und 
eines tapfern Widerftandes von Seiten der Montenegriner nicht zum Ziele. Ingwifchen übergab 
der öftr. Gefchäftsträger 7. Jan. der Pforte eine Note, in welcher die Gewähr für fchonendere 
Behandlung der bosnifchen Chriften, Mafregeln gegen die ungar. Flüchtlinge, ungerheilte Be» 
nugung der Seehäfen Sutorina und Kleck im Adriatifhen Meere durch Oſireich, die Aus;ah- 
(ung mehrer Schuldfoderungen öfte. Unterthanen u. f. w. verlangt wurden. Noch hatte die 
Pforte auf die Note nicht geantwortet, ald der Graf von Leiningen ald auferorbentliher Ge- 
fandter in Konftantinopel erfchien und 3. Febr. 1855 von der Pforte eine beftimmte Erklärung 
über jene Foderungen, eine fategorifche Antwort über Zwed und Ausdehnung des Kriegs gegen 
Montenegro und die unmittelbare Entfernung der ungar. Flüchtlinge aus dem türf. Deere ver- 
fangte. Schon 14. Febr. fagte die eingefchüchterte Pforte die Erfüllung aller öfter. Foderungen 
zu und fiftirte den Kampf gegen Montenegro. Kaum ſchien diefe Angelegenheit geordnet, ale 
von Seiten Ruflands ein Conflict heraufbefchworen warb, der die orientalifche Frage überhaupt 
alsbald zum Gegenftande der Verhandlung aller Mächte und der öffentlichen Meinung von 
Europa machte. Um die fortdauernden, theilmeife ffandalöfen Streitigkeiten der griech. und 
lat. Chriften in Bezug auf ihre Rechte an den heiligen Orten Jerufalems zu [lichten und al 
Ien, namentlich Frankreichs Foderungen zu genügen, hatte die Pforte in einer Verordnung vom 
Febr. 1852 die Entſcheidung getroffen, daß alle priftlichen Eonfeffionen dafelbft gleiche Befug- 
niffe genießen follten, wodurch allerdings die behaupteten Prärogative der Griechen einiger 
maßen beeinträchtigt fein mochten. Am 16. März 1855 überreichte hierauf ein außerordent ⸗ 
licher uff. Bevollmädhtigter, Fürft Menſchikow (f. d.), unter rauhen, faft feindfeligen Formen 
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der Pforte eine Note, weiche erklärte, daß die Minifter ded Sultans jenen Anordnungen rück · 
figelic, der heiligen Orte nicht nachgekommen, ja fogar zumwiderlaufende Entfcheidungen ge- 
troffen hätten. Dies fei eine Verlegung der religiöfen Überzeugungen des Kaifers von Ruß⸗ 
land und der Nüdfichten, die man dem Zaren ſchuldig. Der Botſchafter fei daher beauftragt, 
zur künftigen Verhinderung ſolcher Nechtöverftöße, jowie zur Beſchwichtigung der griech. 
Chriftenheit einen förmlichen Vertrag von der Pforte zu verlangen, der eine unverleglihe Ga- 
rantie für die Zukunft enthalte. Am AI. April überreichte hierauf Menſchikow zur Formuli- 
rung feiner $oderungen eine zweite Note, in welcher auögefprochen ward: der Zar verlange 
jene Bürgfchaft für die Zukunft in der Weiſe, daf die Unverleglichkeit des Eultus, zu den er 
ſelbſt fich mit der Mehrzahl feiner und der hriftlichen Unterthanen des Sultans befenne, geft- 
chert erfcheine; er verlange die förmliche Contrahirung einer Acte von folcher Kraft und Natur, 
daß diefe durch die Auslegumgen übelmollender oder gewiffenlofer Beamten nicht alterirt werden 
fönne. Es handelte fich alfo hiernach nicht mehr um die Rechte der Griechen an den heiligen Dr- 
ten, fondern Rußland begehrte von der Pforte, kraft einer feierlichen Verbürgung der beftehen- 
den Rechte der griech. Kirche inn Osmanifchen Reiche, indirect dad Recht, vortommenden Falls 
zu Gunften der o8man. Griechen einfchreiten zu fönnen. Es war dies nicht nur eine Auffrifhung, 
fondern eine beftimmte Kormulirung des Protectorats, welches Rußland in jenem Vertrage von 
Kainardfchi zugeftanden erhalten hatte. Die Pforte begriff die Tragweite der Foderung fehr 
wohl. Sie theilte zuvörderft 5. Mai dem Fürften Menſchikow den Erlaß zweier Fermans mit, 
wonach die Kuppel der heiligen Grabfapelle wiederhergeftellt werden follte und die Streitig- 
feiten der Griechen und Lateiner über gewiffe Heiligehümer in Jerufalem in befriedigender 
Weiſe erledigt wurden. Menfchitow hingegen erwiderte, daß died nur dem einen Theile feiner 
Foderungen entfpräche; die Dauptfache, die vertragsmäfige Garantie der Rechte der griech. 
Kirche, fei noch nicht erledigt und er fege hierfür der Pforte eine Frift bis zum 10. Mai. Zur 
gleich lag diefer Note ein Gontractdentwurf bei, in bem ber Hauptartikel dahin girig: daß Feine 
Beränderungen an den Rechten, Privilegien und Immunitäten vorgenommen werden dürften, 
in deren Beftge fich die griech. Kirchen, die religiofen Inftitute und der Klerus feit alten Zeiten 
innerhalb der Grenzen des ganzen Osmanifchen Reichs befänden. Die Pforte entgegnete diefem 
Anfinnen 10. Mai, wie fie ſolche Foderungen, die mit ihrer Ehre und Unabhängigkeit verträglich, 
gern bewilligen wolle ; wie fie hingegen keinen Vertrag mit einer fremden Macht fchliefen kön⸗ 
ne, der in die innern- Angelegenheiten des Reichs eingreife, weil fie hiermit ihre Souveränetäte- 
rechte preisgeben würde. Zugleich gab der Sultan die beftimmte Erklärung, daf er aus freiem 
Antriebe die Freiheiten und Privilegien aller hriftlichen Confeffionen und namentlich die der 
Griechen im ganzen Umfange feines Reichs aufrecht erhalten werde. Mit diefer allen Mächten 
umd allen Gonfeffionen gemachten Zuficherung glaubte die Pforte Rußland den Grund für jede 
fpecielle Foderung genommen zu haben. Allein Menſchikow beftand fortgefegt auf dem Ver⸗ 
trage, verlängerte aber fein Ultimatum bis zum 14. Mai. Inzwiſchen fand 15. Mai ein Wech⸗ 
fel des Pfortenminifteriums ftart, anfcheinend zu Gunften Rußlands, wol aber nur, um den 
Sultan mit Männern zu umgeben, die der ſchwierigen Lage gerwachfener wären. Muftapha- 
Paſcha ward Großvezier, Mehemed-Ali-Pafha Kriegsminifter, Redſchid⸗Paſcha Minifter des 
Ausmärtigen, und man erbat fi in Rüdficht diefer Veränderungen von Menſchikow einen 
Auffchub von ſechs Tagen. Schon am 19. zeigte darauf Nedfchid-Pafcha dem ruff. Bevoll- 
mächtigten an: die Proclamirung eines dem griech. Patriarchen zu Konftantinopel bemwilligten 
Fermans müffe fortan jede Befürchtung des ruff. Kaiſers rülfichtlich einer Beeinträchtigung 
des griech. Eultus befeitigen ; Veränderungen hinfichtlich der heiligen Orte follten fünftig nicht 
ohne die Kenntnifnahme Rußlands und Frankreich6 vorgenommen werden; den Ruſſen fei 
ferner die Errichtung einer Kirche und eines Hospitald zu Jeruſalem geftattet; auch wolle die 
Pforte einen feierlichen Act fowol hierüber wie über die befondern Privilegien des ruff. Klerus 
dafelbft unterzeichnen. Da die Pforte aber trog biefer Zugeftändniffe, welche dem erften Auf- 
treten Menſchikow's wol entfprachen, den verlangten Vertrag ablehnte, brach der ruff. Botfchaf- 
ter die Unterhandlung ab und verließ 21. Mai mit feinem Gefandtfchaftsperfonal Konftantinopel. 

Die Pforte erließ num (26. Mai) ein Memorandum an bie vier Mächte, in welchem fie die 
Gründe ihres Verfahrens darlegte und in Rüdfiht der Rüftungen Rußlands auch ihrerfeite 
Vertheidigungsmaßregeln in Ausficht ſtellte; ein Circular des ruff. Hofs an feine auswärti« 
gen diplomatifchen Agenten erklärte dagegen, daf der Zar bei feinen Mafregeln für die Er- 
langung neuer Bürgfchaften im Intereffe der griech. Kirche keineswegs die Integrität und Un- 
abhängigkeit der Pforte zu verlegen gedenfe. Zugleich eröffnete eine Note des Grafen Neffel- 
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rode vom 51. Mai Nedichid-Pafcha, daß der Zar die abfchlägige Antwort als perfonliche 
Beleidigung nehme. Es fei der Pforte noch eine Frift von acht Tagen geftattet, nach deren Ver- 
Sauf ruff. Truppen in die Donaufürftenthümer einrüden würden, nicht um Krieg au führen, 
fondern nur, um vom Sultan jene Zugeftändniffe zu erlangen. Die europ. Diplomatie war mit 
den mweitgreifenden Foderungen Rußlands fogleich in Bewegung gerathen, und die Pforte hatıe 
in ihrer Weigerung wie in ihren Zugeftändniffen nicht ohne den Beirath Englands und Frank 
reichs gehandelt. Da keine Tharfachen die Beforgniffe in Betreff der Nechte der griech. Kirche 
rechtfertigten, fo war man der Anficht, daß der Zar, gemäß den Traditionen der ruff. Politik, 
gegen die Türkei langgehegte Plane ins Werk fegen oder wenigftend deren Ausführung vorbe- 
reiten wolle, trog feiner Berficherung, die Integrität ded Osmanischen Reichs nicht antaften zu 
wollen. In der That erfchien auch die Rage Europas hierfür geeignet. Oſtreich und Preußen, 
namentlich erfteres in Folge der uff. Hülfsleiftung in Ungarn, hatten ſich nad dem Nieder- 
gange der europ. Revolution wieder enger an Rußland gefchloffen; England, durch feine mer: 
cantilen und induftriellen Intereffen mehr als je auf den Frieden angewiefen, mußte, wie ed 
ſchien, Anftand nehmen, ſich mit dem neuerrichteten Napoleon'ſchen Kaiferreich in eine Allianz 
einzulaffen, und ſtand fomit vorausfichtlich bei einem Eonflict mit Rußland vereinzelt; Frank: 
reichs innere Zuftände aber erlaubten dem neuen Kaifer kaum, feinen erft errungenen Thron 
durch einen unfichern Krieg nad) aufen zu gefährden. Außerdem mochte ein bewaffnetes Ein- 
fchreiten der beiden sweftlichen Mächte leicht einen Weltkampf hervorrufen, deffen Ende und 
Verwüſtung nicht abzufehen und in dem auch Die faum gebändigten Elemente der europ. Re- 
volution wiederauferfiehen und auf den Schauplag treten konnten. Alle diefe Borausfegungen 
mochten gegründet fein; aber das Intereffe, das Frankreich und England hatten, den Status quo 
rüdfichtlich des Osmaniſchen Reichs aufrecht au erhalten, war doch ftärker ald alle andern Rück⸗ 
fihten und führte fie zu dem Entſchluſſe, nöthigenfalls vereint und mit den Waffen in der Hand 
der Pforte gegen Rußland beizuftehen. Man begriff, wie eine weitere Schwächung, Theilung 
oder gar Eroberung der europ. Türkei von Seiten Ruflands die Beziehungen der europ. Welt 
zu Aſien abfchneiden, dad Mitteländifche Meer zu einem ruff. Binnenmeer machen und die 
weftlichen Reiche dem übermächtigen Einfluffe Ruflands unterwerfen würde. Schon Anfang 
Juni fchidten England und Frankreich eine große vereinigte Flotte in die türk. Gewäſſer, die 
fortan in der Beſikabai ihre Stellung nahm und als drohende Demonftration gegen Rußlands 
Borgehen gelten follte. Die Pforte ihrerfeitd veröffentlichte zugleich (6. Juni) einen Ferman 
an die Oberhäupter aller chriftlichen Eonfeffionen ihres Reichs, in welchem diefe ihre Rechte 
feierlich beftätigt und das Verfprechen der Abftellung aller Misbräuche erhielten. Was Ruf- 
land begehrte, war fomit im Allgemeinen gewährt ımd die Aufrechthaltung der Glaubens: 
rechte allen Mächten zugeſichert worden. Alle diefe Schritte vermocdhten indeffen Ruß 
land nicht aufzuhalten. Zwar war noch ein ruff. Ultimatiffimum in Konftantinopel eingetrof: 
fen, wonach die Pforte die Aufrechthaltung aller Rechte und Privilegien ber griech. Kirche 
garantiren und verfprechen follte, diefen Ehriften, fowie den Mitgliedern der ruff. Borfchaft alle 
die Rechte einräumen zu wollen, die den Chriften anderer Eonfeffionen und den Gefandtfchaften 
anderer Souveräne zugeftanden worden oder in Zukunft zugeftanden würden. Allein die Pforte 
fah fi gedrungen, auch diefen Antrag zu vermwerfen, da in demfelben für ihre griech. Untertha- 
nen die erceptionelle firchliche Stellung verlangt ward, welche die fremden Ehriften und die Ge- 
fandtfchaften der auswärtigen hriftlichen Mächte im Dsmanifchen Reiche einnehmen. Nachdem 
der Kaifer von Rußland in einem Manifefte vom 26. Juni feinen Völkern verfündigt, daf es 
fi) im Eonflicte mit.der Türkei überhaupt um Schug und Bewahrung der orthodoren Kirche 
handle, rüdten feit dem 2. Juli ruff. Occupationstruppen in den Donaufürftenthümern ein. Die 
Pforte begann num mit Eifer im größten Mafftabe zu rüften und ward darin vonihrer moham- 
medanifhen Bevölkerung mit Enthufiasmus und ungemeiner Opferbereitwilligteit unterftügt. 
Aud) die chriftliche Bevölkerung, mit Einfchluß der Griechen, legte dem Sultan wiederholt ihre 
Ergebenbeit an den Zag und äußerte nirgends Sympathien für die Ruffen. Inzwiſchen mach: 
ten die Regierungen und Diplomaten der vier Großmächte die äuferften Anftrengungen, um 
den Conflict gütlich auszugleichen und den Weltfrieden zu erhalten. Bon den verfchiedenften 
Seiten wurden Vermittelungsvorfchläge geboten, aber von den beiden Parteien als unzuläffig 
verworfen. Endlich kam 51. Juni zu Wien eine von den Miniftern der vier Mächte verein. 
barte Conferenznote zu Stande, welche durch ſtreich als Vermittelungsvorfchlag dem peters⸗ 
burger Cabinet übergeben und von dieſem unter der Bedingung acceptirt wurde, daß auch die 
Pforte ohne weitere Verhandlung und Abänderung darauf eingehe. Gemäß diefem Vorfchlage, 
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welcher die ruff. Foderungen in fhonender Faffung bewilligte und als die Grundlage zu mei- 
tern directen Verhandlungen zwifchen der Pforte und Rußland betracgtet warb, follte unter 
Anderm die Pforte ausfprechen: daf, wie die ruff. Zaren ſtets ihren Eifer für die Aufrechthaf- 
tung der Rechte der griech.-orthodoren Kirche im osman. Gebiete an den Tag gelegt, auch die 
Sultane ſich nie gemeigert, diefe Gerechtfame ftetd von neuem durch folenne Acte zu befeftigen; 
daf die Pforte dem Buchftaben und dem Geifte der Friedensbeftimmimgen von Kainardfchi 
und Adrianopel bezüglich ber Protection des Kriftlichen Eultus treubleiben werde; daß der 
griech. Eultus in voller Gleichheit Theilnehme an den Vortheilen, welche den andern chriftlichen 
Riten, fei ed durch Convention oder befondere Anordnungen, bewilligt worden. Die Pforte 
nahm zwar diefen Ausgleihungsentwurf an, doch unter dem Vorbehalt mehrer Abänderungen, 
die namentlich die aufgeführten drei Punkte berührten. Sie fand die Faffung des erften Punkts 
der Würde ded Sultans unangemeffen und wollte im ameiten den Vertrag von Adrianopel nur 
als den von Kainardſchi beftätigend angeführt wiffen. Rückſichtlich des dritten Punktes er- 
Härte fie, daß derfelbe indirect die Foderung einer Gleichftellung der einheimifchen Griechen mit 
den fich zeitiweilig im Osmaniſchen Reiche aufhaltenden und durch befondere Verträge geſchützten 
Ehriften fremder Mächte in fich fchließe, was in Bezug auf Unterthanen gänzlich unftatthaft 
fei und die Souveränetät des Sultans verlegen würde. Doch wolle die Pforte gern die Grie- 
hen in Hinficht ihrer Nechte allen ihren übrigen chriftlichen Unterthanen gleichftellen. Außer⸗ 
dem verlangte die Pforte, gegenüber der Annahme des modificirten Entwurfs, von den vier 
Mächten noch eine fihere Bürgfchaft gegen jede zukünftige Einmifhung Nuflands in ihre 
innern Angelegenheiten, ſowie gegen jede unrechtmäßige Occupation der Donaufürftenthümer. 
Rußland wies aber diefe Modificationen beftimmt zurüd, und die vier Mächte weigerten ſich 
gleichfalls eine Gollectivgarantie, wie fie die Pforte verlangte, zu leiften. Dagegen drangen die 
Gefandten der vier Mächte unausgefegt in die Pforte, den unveränderten Bermittelungsent- 
wurf anzunehmen, fanden aber ebenfo wenig Gehör, wie rüdfichtlich anderer Vorfchläge, die 
nebenbei mehrfach auftauchten. Die Türken machten unterdeffen ungeheuere Anftrengungen, 
um bie ganze Donaulinie in Vertheidigungszuftand zu fegen, und aud in Kleinafien, in der 
Provinz Erzerum, ward eine bedeutende Armee gebildet. Über das Heer an der Donau erhielt 
Dmer-Pafcha, über das in Afien Selim-Pafcha den Oberbefehl. Der Enthufiasmus und bie 
Kampfluft der tür. Bevölkerung drohte felbft die Regierung im freien Handeln zu beeinträdh- 
tigen, und in Folge einer Demonftration der Uemas am Beiramöfefte (15. Sept.), die beim 
Sultan um Krieg petitionirten, brangen fogar die fremden Gefandten in Legtern, das Einlaufen 
einer Abtheilung der Befikaflotte in die Dardanellen zur Aufrechthaltung der Ordnung zu ge- 
ftatten. Sechs Kriegöfregatten der engl.-franz. Flotte nahmen demnad 14. und 15. Sept. 
Station unmeit ber Hauptftadt; doch blieb ed unentfchieden, ob diefes Anrüden den Türken 
oder ald Demonftration gegen Rußland gelte. Nach einer langen Rathöfigung ded Divan am 
26. ward endlich der Krieg gegen Rußland vom Sultan befchloffen, und ſchon 19. Det. erhielt 
Dmer-Pafcha den Befehl, den General Gortfchatom zur Räumung der Fürftenthümer binnen 
15 Tagen aufzufodern, widrigenfalls die Eröffnung der Feindfeligkeiten erfolgen würde. Zu 
gleich veröffentlichte die Pforte ein Kriegsmanifeft, welches die Gründe ihres Schritte® um⸗ 
faffend auseinanderfegte. Wiewol die Gefandten der vier Mächte in Rückſicht auf die eigen- 
thumliche Auffaffung des wiener DVermittelungsvorfchlags von Seiten des ruff. Cabinets der 
Pforte bereits erflärt hatten, auch fie könnten ihr nicht mehr zur unveränderten Annahme jenes 
Entwurfs rathen, fuchte doch der engl. Gefandte Lord Stratford de Redcliffe noch nachträg- 
lich die Pforte zu einer Suspenfion der Feindfeligkeiten bis zum 1. Nov. zu bewegen. Er that 
dies auf Weifung feiner Regierung, deren Premier Lord Aberdeen im Verein mit der engl. 
Induftriepartei den Frieden bis aufs äußerſte fefthielt, und erhielt auch die Zufage der Waffen- 
fuspenfion, infoweit die Operationen nicht fhon begonnen. Im Ganzen änderte jedoch diefer 
Zwifchenfall auf dem Kriegsfchauplage nichts. Seit dem 16. Det. begann die ganze engl.«franz. 
Flotte aus der Beſikabai ihren Durchgang durch die Dardanellen und nahm ihren Standpunft 
bei Gallipoli, ohne daß dabei eine beftimmte Erflärung verlautete, ob dies aus Witterungs- 
rückſichten oder zur activen Unterftügung der Pforte gegen Rufland gefchehe. Während die 
vier Großmädhte bisher in ihrem Vermittelungsgefchäft in Übereinftimmung gehandelt, nahm 
2 gegen Anfang October, in Folge einer Zufammentunft des Zaren mit dem Kaifer von 

ftreich zu Olmüg ur; dann beider Kaifer mit dem Könige von Preußen zu Warfchau, den 
Unſchein, als würden Dftreich und Preußen in ein näheres Verhältnif zu Rußland und fomit 
‚ ben Weſtmächten und der Pforte gegenübertreten. Bald folgten jedoch von verfchiedenen Sei. 
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ten Erklärungen, daß ſich Preußen feine Unabhängigkeit in dieſem Streite bewahre, und Öftreich 
erflärte zugleich durch feine öffentlichen Organe, ſowie fpäter amı Deutfchen Bundestage, daf es 
durchaus neutral bleiben wolle, und ordnete fogar zur Belräftigung eine Reduction feines 
Heeres an. Außerdem bemühte ſich fein Gefandter zu Konftantinopel, Freiherr von Brud, un- 
ausgefegt um die Herftellung des Friedens, den es in feiner eigenthümlichen Rage auch um jeden 
Preis wünfchen mußte. Dennoch vermochten biefe Anftrengungen, ſowie das Zögern der Weſt⸗ 
mächte nicht, die Pforte in ihrer felbftändig eirtgefchlagenen Kriegsbahn aufzuhalten, zumal 
die erften Ereigniffe auf dem Kriegsfchauplage für fie nicht ungünftig waren. In Afien hatte 
gegen Ende Dct. Selim-Pafcha die Offenfive ergriffen, 27. Det. das Fort Sheflatil (Nikolaus) 
unweit Batum am Schwarzen Meere erftürmt und außerdem mehre andere Bortheile auf ruff. 
Gebiet errungen. DOmer-Pafcha eröffnete die Feindfeligkeiten, indem er 25. Det. vom Fort Ifa- 
kiſcha aus eine ruff. Donauflottille beſchoß und fodann mit Erfolg den Ubergang über die Do- 
nau (feit bem 27. Det.) an verfchiebenen Punkten zwiſchen Widdin und Siliftria unternahm. 
Während er fich bei Olteniga und Kalafat, in der Stärke von etwa 40—50000 Mann, feftzu- 
fegen fuchte, griff ihn der uff. General Dannenberg A. Nov. am erftern Drte an, doch ohne 
Erfolg. Inzwiſchen hatte Gortſchakow, der Bukareſcht bereits ernftlich bedroht fah, feine Streit- 
Präfte, die im Ganzen in den Fürftenthümern nicht über 60— 70000 Mann betragen mochten, 
aufammengezogen. Er unternahm feit dem 9. Nov. wiederholte Angriffe gegen Omer-Pafcha 
bei Oltenitza, welcher endlich, von den Ruffen unbehindert und nachdem er feine Befeftigumgen 
zerftört, am 15. Nov. wieder über die Donau zurüdging, während das tür. Corps bei Kala- 
fat, in der Stärke von 20— 25000 Mann, ftehen blieb. Es fchien, ald wären es mehr andere 
Gründe denn bie feindlichen Waffen gemwefen, welche Omer-Pafcha zu diefem Rüdzuge bewogen. 
Unterdeffen war aud) ein vom 1. Nov. datirtes ruff. Kriegsmanifeft erfchienen, in welchem Ruf- 
land erflärte, daß es durch feine Behauptung der DonaufürftentHümer nur den Verträgen Ach⸗ 
tung verfchaffen wolle, nachdem es die übrigen Mächte vergeblich verfucht, dieſes Ziel auf friebli- 
chem Wege bei der Pforte zu erlangen. Vgl. Hammer, „Des Dsmanifchen Reichs Staatöver- 
faffung und Staatsverwaltung” (2Bde., Wien 1815); Derfelbe, „Geſchichte des Osmaniſchen 
Reichs’ (10 Bde. Peſth 1827— 34 ; 2. Aufl., 1834 fg.) ; Derfelbe, „Zopographifche Anfichten, 
gefammelt auf einer Reife durch die Levante” (Wien 1811) ; Derfelbe, „Konftantinopel und ber 
Bosporus” (2 Bbe., Pefth 1822); Pallas, „Histoire abregee de l’Empire ottoman“ (Par. 
1825); Poujoulat, „Histoire de Constantinople, comprenant le Bas-Empire et l’Empire 
ottoman” (2 Bde., Par. 1855). Marfigli hat die militärifche Verfaffung und Muradgea 
d’Ohffon die firchliche dargeftellt. Des Legtern „Tableau general de l’Empire ottoman“ wurbe 
erft nad) feinem Tode beendet (7 Bbde., Par. 1788, 1824). Wichtig find ferner A. Bouc's 
„La Turquie d’Europe” (4 Bde., Par. 1840), White's „Häusliches Leben umd Sitten ber 
Türken” (deutfch von Reumont, 2 Bde., Berl. 1844—45) und Ubicini’s „Leitressur la Tur- 
quie” (2. Aufl., 2Bbde., Par. 1853). Unter den Karten des Dsmanifchen Reichs find außer der 
zu München 1828 erfchienenen in neun Blättern und ber vom kaiſerl. fönigl. Generalquartier- 
meifterftab (Mail. 1829) herausgegebenen und vom Oberftlieutenant von Weiß gezeichneten in 
21 Blättern befonders Kiepert's „Karte von Kleinaſien“ (6 Blätter, Berl. 1844— 45), „Karte 
des Türkifchen Reichs in Aſien“ (2 Blätter, Berl. 1844) und „Karte von der europ. Türkei” 
(Weim. 1852) hervorzuheben. Außerdem vgl. von Tott's, der Lady Montague, Dlivier’s, 
Eton’d und Thornton’d Schriften über das Türkifche Reich mit denen neuerer Reifenden, wie 
Hammer’s, Stürmer’s, Melling’s, Forbin’s, Choifeul-Gouffier’s, Pouqueville's, I. Carne's, 
Beaujour’s, Slade's, Urquhart's, von Moltke's, Blanqui’s, Eyp. Robert's, von Prokeſch's, 
Hamilton’d, Hagemeifter's, Griſebach's, Fallmerayer's, Fellow's, Spratt's und Forbes, 
Koch's, Ainsworth’s, Texier's, Layard's u. A. 

Dsmäzom ift der jegt veraltete Name, welchen die franz. Chemiker dem Inbegriffe der in 
Meingeift und Waffer löslihen Subftanzen ertheilten, der als fleifchbrühähnlich fchmedendes 
und riechendes Ertract erhalten wird, wenn man thierifche Subftanzen, befonders Fleifch, mit 
Waſſer austocht, aus dem Decoct den Reim durch Weingeift niederfchlägt und die Flüffigkeit 
abdampft. Es befteht aus Salzen und verfchiedenen Subftanzen, wie Kreatin, Kreatinin, Ino- 
Ainfäure, Milchfäure u. f. m., zum Theil Zerfegungsproducten in geringer Menge. 

Dsmium, eins der fünf Metalle, welche das Platin begleiten, bildet meift in Verbindung 
mit Iridium (f. d.), ald Osmiumiribium, die fehr harten ſchwarzen Kömer, die bei Behand- 
lung des Platinfandes mit Königswaffer ungelöft zurücbleiben. Es wurde 1805 von Zennant 
entdedit, und in neuerer Zeit hat bie ie ſeht volllommene Methoden zur Abfcheidung beffel- 
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sen aus dem Odmiumiridium kennen gelehrt. Es ift von bläulichweißer Farbe, in dünnen Blätt- 
hen biegfam, läßt ſich leicht pulvern und erweift fich über zehn mal ſchwerer ald Waffer. Für 
ſich ift es unſchmelzbar, in feiner Säure löslich und bei Luftausfchluß nicht flüchtig. An der 
Luft dagegen orydirt es fich leicht, und beim Erhigen verbrennt eszu einer flüchtigen, ſehr gifti- 
gen Säure, der ODsmiumſäure, welche die Eigenfchaft hat, die Weingeififlamme leuchtend zu 
machen. Eine Anwendung hat ed noch nicht gefunden. 

Dsnabrüd, einft Bisthum, feit 1803 Fürftenthum, ift der füdweftlichfte Theil des König- 
reichs Hannover und bildet mit der Niedergrafichaft Ringen, dem Herzogthum Aremberg-Mep- 
pen, ber Grafſchaft Bentheim und der Herrlichkeit Papenburg die Landdroſtei Osnabrück, welche 
anf 1415 AM. im Dec. 1852 262000 E., darunter 144000 Katholiken, zählte. Die Landdro- 
fteiD. gehört zum weitaus größten Theile dem flachen, einförmigen nordweftdeutichen Tieflande 
an und ift nur in ihrem füdlichften Theile gebirgig. Hier finden fi, Durch das breite anmurbige 
Haſethal gefchieden, die weftlichften Ausläufer ded Döning und des von der Porta Westplalica 
berftreihenden Sünteld. Das osnabrüdifche Flachland zeigt, namentlich im Meppenfchen, ſeht 
ausgedehnte Haide- und Moorftreden, welche aber immer mehr der Eultur unterzogen werden. 
In Lingen und Meppen wird diefer Boden mit der Aſche gedüngt, die duch das Moor- oder 
Haidebrennen gewonnen wird. Auf dem fo vorbereiteten Boden gedeiht vortrefflich das Haide · 
torn oder der Buchmweizen, doch haben fich neuerdings auch Verfuche mit Roggen, Hafer, Kar- 
toffeln recht lohnend erwiefen. Unter den fleifigen und genügfamen Moorcoloniften findet ſich 
oft eine ganz unerwartete Wohlhabenheit, zu der in den Haiden auch die Bienenzucht fehr erheb- 
lich beiträgt. Sehr ergiebig find ferner die an und zwifchen den genannten Gebirgen gelegenen 
Bezirke, der Norden des Fürſtenthums D., das fogenannte Artland, und die Ufer der Flüſſe, 
insbefondere die Emsmarfchen. Die Ausfuhr von Roggen und andern Getreidearten nach Weſt 
folen und dem Rhein hat ſich in neuerer Zeit bedeutend gehoben, ebenfo die von Butter nach den 
füdoftlichen Theilen des Königreichs, von Schinken, Sped, Schweinen. Von befonderer Wid- 
tigkeit ift aud) der Flachs und Hanfbau. Für Leinwand, Segel - und Schiertuch, foweit es auf 
den Reggen zum Verkauf gebracht wird, fommen jährlich gegen 600000 Thlr. ins Land, 
welche fi) unter die Landleute überhaupt vertheilen, die die Weberei ald Nebengewerbe betrei- 
ben. Außerdem wird Garn, roher Flache und Werg in Menge ausgeführt. Doc, hat diefer 
Erwerb durd) das engl. Mafchinenleinen einen fehr bedeutenden Eintrag erlitten. Im Fürften- 
thume D. kommen viel Steintohlen, Eifenerze, Sand » und Kalkſtein, Zöpfer- und Ziegelthon, 
Bolus, Deer, ſchwarze Kreide, Schwerfpath vor. Eine bedeutende königl. Saline befteht zu 
Rothenfelde in Verbindung mit einem ftarf frequentirten Soolbade. Alle Gegenden, ins- 
befonbere die nördlichen, befigen viel Torf. Holz ift in genügender Menge vorhanden. Die 
Kanddroftei D. gehört faft ganz dem Gebiete.der fchiffbaren Ems an, deren Nugbarkeit noch 
duch den fünf M. langen Emskanal zwifchen Lingen und Meppen erhöht wird. Andere 
Flüſſe find die Hafe, die Hunte, welche den flachen Dümmerſee bildet, die ſchiffbare Vechte. 
Unter den vielen ſcheffbaren Entwäfferungs- oder Veentanälen in den Mooren verdient der für 
Seefchiffe gangbare von Papenburg Erwähnung. Die Bewohner find fächf. Stammes. Fleiß, 
Rechtlichkeit und Treue finden unter ihnen noch eine ſichere Stätte. Gefchloffene Dörfer fom- 
men weniger vor ald aus zerftreut liegenden Gehöften oder Eolonaten beftehende Bauerfchaf- 
ten, deren dann mehre zuſammen ein Kicchfpiel ausmachen. Der eigentliche Bauernftand zer- 
fällt in der Hauptfache in zwei gefchiedene Stände: die Colonen oder Grundbefiger und die 
Heuerlinge. Markentheilung und Ablöfung haben neuerdings den Colonen zu einem früher 
nie gefannten Wohlftande verholfen. 

Dos Bisthum Osnabrüch, vielleicht das ältefte in Weftfalen, wurde von Karl d. Gr. bald 
nad der gänzlihen Befiegung des Sachſenherzogs Wittefind 785 geftiftet. Im Weftfä- 
lichen Frieden wurde ausgemacht, daß D. abwechfelnd einen evang. Fürftbifchof, und zwar aus 
dem Haufe Braunfchweig-Lüneburg, haben follte. Unter den drei evang. Bifchöfen war Ernft 
Auguft II. nachmals erfter Kurfürft von Hannover; der legte, Friedrich von York, trat 1805 
das Land an Hannover ab. Damals ward auch dad Domcapitel ganz aufgehoben. Die jegige 
Didcefe Osnabrück, welche die ganze Landdroftei und Oſtfriesland umfaßt, fteht unter dem Bi- 
ſchofe von Hildesheim, der insgemein den osnabrückſchen Weihbifchof zu feinem Generalvicar 
beftellt. Das jegige Fürftentbum Dsnabrüd zählt auf 42 AM. etwa 160000 E., von denen 
etwa die Hälfte Katholiten. — Die Provinzialhauptfiadt Dsnabrück liegt in einem weiten, an- 
mutbigen Thale an der Dafe und zähle 14000 zu zwei Drittheilen evang. E. Hier haben ihren 
Sig die Banddroftei, ein Obergericht, eine Stewerdirection, ein evang. und ein kath. Gonfiftorium, 
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desgleichen zwei Gymnaſien und zwei Schullehrerfemiinare. Nachdem der einft fehr bedeutende 
Handel der Stadt durch die preuß. Zolleinrichtungen beträchtlich gelitten, hat man ſich mit Glüd 
auf verfchiedene Induftriegweige geworfen, ſodaß die Stadt und nächfte Umgegend in diefer Hin- 
ficht die dritte Stelle im Königreiche einnehmen. Blühend ift vor allem die Fabrikation von 
Taback umd Cigarren, ferner von Papier und Zapeten, die Baummollenweberei, Färberei und 
Brennerei. In gutem Gange find ferner Wollenmeberei, Gerberei, Mineralfarbefabrifen, eine 
Gementfabrif, eine Zuderfiederei, Eifenwerfe, Maſchinenbau, Kutfchenbau. Unter den vier gro- 
Ben ſchönen Pfarrkirchen zeichnen fich der Dom und die Marienkirche aus. Jener, ein byzant. 
Bau aus dem Anfange des 12. Jahrh., enthält außer vielen fonftigen Reliquien die Gebeine der 
Märtyrer Erispinus und Grispinianus, das Schadhyfpiel, den Kamm und eifernen Krüdftod 
Karl's d. Gr. Die St.-Marienfirche, ein prachtvoller goth. Bau, ift entftanden im 14. Jahrh., 
in den Zeiten der heftigen Kämpfe zwifchen der übermächtigen Geiftlichkeit und dem kräftig em- 
porfirebenden Bürgerthum, und felbft ein ſchönes Denkmal bürgerlicher Energie. In ihr findet 
ſich Möſer's Grab, deffen ehernes Standbild feit 1856 den Domplag ziert. Auf dem Nath- 
baufe verdient Beachtung der Friedensfaal mit den Porträts der Gefandten zum MWeftfälifchen 
Frieden. Biele ältere Privathäufer zeichnen fic durch ihre reichverzierten Dolagiebel aus. D. 
ift noch vorherrfchend eine Aderbauftadt, und darauf beruht vorzugsmeife feine Wohlhabenheit. 
Bol. Möſer's „Dsnabrüdifhe Geſchichte“ in deffen „Sämmtlihen Werken” (heraudgeg. von 
B. R. Abeken, Bd. 6—8; 1842 — 45; Friederici und Stüve, „Geſchichte der Stadt O.“, 
(3 Bde, Dsnabr. 1816— 26); Stüve's „Gefchichte des Landes D.”’ war 1855 im Erfchei- 
nen begriffen. 

Dörhoenifches Reich, f. Edeſſa. . 

Dſſa, ein Gebirge an der Oſtſeite Theffaliens, jegt Kiffavo, lag in der Nähe ded Pelion, 
dem Olymp (f. d.) gegenüber, und war auf feiner kegelförmig zulaufenden Spige faft das ganze 
Jahr hindurch mit Schnee bededt. Zwifchen ihm und dem Diympus hat fi der Peneus eine 
Bahn gebrochen und bilder das gefeierte Thal Tempe (f.d.). In die Umgegend des Pelion 
und D. verfegten die Alten den Sig der Gentauren und Giganten. 

Dſſegk, Städtchen in der Bezirkshauptmannfchaft Teplig des Egerer Kreifes im König- 
reich Böhmen, am Fuße des Erzgebirge, mit 900 E., Sig eines Bezirksgerichts, ift befonders 
bekannt durch die gleichnamige reiche Eiftercienferabtei, deren erfle Stiftung 1195 durch den 
Wladiken Milgoft erfolgte und die durch Slawko, Grafen von Bilin, um 1207 reich dotirt wurde. 
Durch Kauf und Schenkung vermehrten fich die Befigungen, unter denen die Herrſchaften Df- 
ſegk mit der Bergftadt Kloftergrab und Skyrl die bedeutendften find. Die Reformen Jofeph's II. 
führten 1785 beinahe den Untergang des Klofterö herbei, doch wurden die von diefem aufgeleg- 
ten Befchränftungen 1802 zurüdgenommen. Außerhalb des Klofters liegt eine auf Rechnung 
deffelben betriebene Wollenzeugmanufactur, welche während ihrer Blütezeit von 1700 — 80 
über 800 Menfchen befchäftigte. Die ſchöne Klofterkirche und der Garten find fehenswerth. 

Bon ben ftattlichen Kioftergebäuden, befonders von der Prälatur aus, hat man eine fehr ange- 
nehme Ausficht. D. ift fünf Stunden von Teplig entfernt und wird von den Babegäften häufig 
zu Ausflügen benugt. Unweit des Drtes befinden fich die Trümmer der Riefenburg. 

Dffenbeet (Ian oder Zoffe), ein berühmter Landfchafts-, Thier-, auch Bambocciadenmaler, 
geb. zu Rotterdam um 1627, bildete fi in Italien, befonders in Rom aus, wurde dann fai- 
ferlicher Hofmaler in Wien und lebte in der legten Zeit zu Regensburg, wo er 1678 flarb. Er 
ftellte befonders Jahrmärkte, Volksfeſte und ähnliche Gegenftände mit zahlreichen Figurengrup- 
pen dar und vereinigte in feinen Darftellungen holl. Fleiß mit ital. Freiheit und Leichtigkeit. 
Seine Arbeiten haben zum Theil Ahnlichkeit mit denen des Peter de Raar, find aber edler ge- 
halten und in der Eompofition angenehmer. Wie ald Maler, fo zeichnete fi D. auch als 
Kupferäger und Radirer aus. ’ 

Dffeten, ein in den Weftgehängen des Kaukaſus wohnendes, gegen 40000 Seelen zählendes 
Bergvolf, das eigentlich noch unabhängig von Rußland ift und fi früher zum Chriſtenthum 
befannte. Gegenwärtig befennen fich die Dffeten zum Islam, doch haben fie noch manche Ge- 
bräuche, die an das Chriftenthum erinnern. Sie find minder tapfer ale die übrigen Bergvölker 

und meiden deshalb auch fehr forgfam die Nähe der Lesghier und Tſcherkeſſen, bei denen fie 
fehr verachtet find. Sie zerfallen in die beiden Hauptftämme Takaur und Ahmet. Die Män- 
ner find wohlgebaut, behend, liftig, um Rauben und Stehlen geneigt, nachläſſig im Arbeiten, 
Dielredner und große Zänker; die Weiber Hein, unanfehnlich und ſchmutzig. Die Blutrache ift 
bei ihnen fehr gewöhnlich. Das Rand bietet eine Fülle lieblicher und pittoresker Anfichten dar. 
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Der Hauptort ift Dariel, eine Feftung am Terek. Das Volt ift ein Zweig des iranifchen 
Stammes, wie aus ihrer Sprache, von welcher Sjögren Grammatik und Wörterbud (Peters. 
4844) lieferte, hervorgeht. Vgl. Bopp, „Über die kaukaſiſchen Glieder des indogermanifchen 
Spradftamms” (Berl. 1847). 

Oſſian (Oisian) war nad) alten Sagen der fchott. Hochländer, deren fhon Gyraldus Cam- 
brenfis im 12. Jahrh. gedenkt, ein berühmter Barde des 5. Jahrh., blind wie Homer und ein 
Sohn Fingal’s (Finn des Fremden, d. h. aus Irland), eines Helden. Erft um die Mitte des 
18. Jahrh. wurde e8 bekannt, daf noch viele alte Lieder und Balladen im Munde der Hodhlän- 
der feien ; einzelne Bruchſtücke wurden bereits 1755 von Stone und Pope herausgegeben. Vier 
Jahre ſpäter überfegte Macpherfon (f. d.) auf Home's Verlangen Bruchſtücke gälifcher Lieder, 
die er 1760 als „Remains of ancient poetry collected in the Highlands ofScotland and 
translated from the Galic or Erse language” herausgab. Der große Beifall, den diefe Dich⸗ 
tungen fanden, und die Unterflügung Home's und Robertfon’d veranlaften Macpherfon, eine 
neue Reife durch das Hochland zu unternehmen, die fo ergiebig war, daß 1762 das Heldenge- 
dicht „Fingal” nebft 16 kleinern Gedichten und 1765 „Temora“ nebft fünf Heinern erfcheinen 
tonnten, die darauf 1765 als O.'s Werke herausgegeben wurden. Kaum waren diefe Gedichte 
erfchienen, fo erhob fich auch der Streit über die Echtheit derfelben, der erft in ber neueften Zeit 
einigermaßen zur Entfheidung gebracht ift. Männer wie Johnfon, Shaw, Malcolm, Laing 
traten entfchieden ald Gegner auf, indem fie theild Macpherfon für den alleinigen Verfaſſer hiel- 
ten, theil® wenigftens das hohe Alter derfelben bezweifelten. Er fand zwar Vertheidiger an 
Blair, Graham, Sinclair, Home, Young u. A. die aber mit all ihrem Eifer für die Echtheit die 
Zweifel an denfelben nicht übermältigen konnten. Man verlangte von Macpherfon, daß er die 
Urfchrift vorzeige; aber diefer war nicht zu bewegen, fie zum Vorſchein zu bringen. Macpherfon 
ließ ſich zwar von der hochländ. Gefellichaft 1200 Pf. St. bezahlen, um die Lieder in der Ur- 
fpradhe zu ſammeln, die er doch, da er fie überfegte, fehon befigen mußte, fam aber damit nicht 
zu Stande. Erft nach feinem Tode erfchien die angebliche Urfchrift, (Edinb. 1807), wie fie ſich 
unter feinen Papieren vorgefunden hatte, mit einer wörtlichen lat. Überfegung, und nad) biefer 
ift die Ahlwardt'ſche Überfegung (5 Bde., Lpz. 1811) gearbeitet. Jetzt ruhte der Streit eine 
Zeit lang, bis die Irländer ihn von neuem erhoben. Die irifche Akademie in Dublin fegte 1829 
einen Preis auf die befte Unterfuchung über die Echtheit des Macpherfon’schen Dffian. Zwei 
Abhandlungen gingen ein, die eine von Dreilly, die andere von Drummond, welche Beide der 
gälifchen Sprache volltommen kundig waren. Beide wiefen nad, daß Macpherſon's angebliche 
Urfchrift nichts weiter ift als eine Überfegung des engl. Offian, in neugälifcher Sprache gefchrie- 
ben und voller Fehler. Die Ergebniffe ihrer Unterfuchungen hat Frau Robinfon (f.d.) in ihrem 
Buche „Die Unechtheit der Lieder Oſſian's und des Macpherfon’fchen Dffian insbefondere‘ 
(2pz. 1840) mitgeteilt. Danach ift der Stand der Sache nun folgender. Allerdings gab es 
und gibt es im Munde der Hochländer gälifche Lieder aus alter Zeit, aber diefe Lieder find meift 
wifchen Urfprungs, auch finden fie fi) zum Theil noch in Irland. Segen nun zwar die irifchen 
Jahrbücher ihren Finn auch in das 3. Jahrh., fo ift es eine andere Frage, ob die Lieder, die von 
ihm handeln, auch fo hohes Alter haben, und diefe Frage ift entfchieden zu verneinen. Die Lieder 
famen aus Irland und es treten in ihnen bereits irifche hriftliche Heilige, wie St.-Patrid, auf. 
Die Form ift Höchft verwickelt und fchwierig, eine Verbindung von Alliteration und Affonanz. 
Jedenfalls darf man ihnen Bein höheres Alter ald das 6. Jahrh. zufchreiben, obwol fie leicht 
mehre Jahrhunderte fpäter entftanden fein dürften. Dieſe alten Lieder, feien fie aus welcher Zeit 
fie wollen, verhalten fich zu der Macpherfon’fhen Überfegung wie der Tag zur Nacht. Es if 
merkwürdig, wie namentlic) die Deutfchen, die fo viel für Erforfchung der Volksdichtung gethan 
haben, ja wie felbft Herder, der große Kenner der Volksdichtung, fich fo täufchen laffen konnten, 
Macpherfon’s Oſſian für echt zu nehmen. Die erzählende Volksdichtung ftellt die Begebenhei⸗ 
ten ſtets mit größter Klarheit hin. Das Erzählte ift flets einfach und ſcharf gezeichnet, ift umd 
bleibt überall die Hauptfache; auf empfindfame Naturfhilderungen und auf ausführliche Schil- 
derungen irgend einer Art läßt fie fich nie ein: fie hat es mit Perfonen zu thun, diefe aber find 
Weſen von Fleifh und Blut. Von den Allem findet fi in Macpherfon’s Offian Feine Spur. 
Der Baden der Erzählung geht dem Lefer unter den Händen verloren; es ift in ihm weder Ge- 
ſchichte noch Geographie, noch eine greifbare Mythologie. Die Perfonen find wenig mehr als 
bloße Namen, Alles ift in Nebel gehüllt; dagegen finden wir weitläufige Naturfdilderungen 
und unendlichen Schmud, dem der Gefchichtsfaden nur zur Verbindung dient. Solche Dich- 
tung ift num und nimmermehr Volksdichtung. Dan ann demnach als entſchieden annehmen, 
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daß Macpherfon ein Betrüger war. Daß er alte Lieder benutzt hat, iſt ſicher; aber, durch bie 
Art der Benugung hat er fie völlig zu feinem Eigenthum gemacht, ſodaß fie feine Ahnlichkeit 
mebr mit den alten Liedern haben. Freilich find die alten Kieder oft nichts weniger als dichte- 
rifch, und Macpherfon mußte wohl, daß er mit einer treuen Überfegung wenig Auffehen machen 
würde; aber fie tragen wenigſtens alle Zeichen der alten Volksdichtung an fih. Der Macpher- 
ſon'ſche Offian ift vielfach in die meiften europ. Sprachen überfegt, ind Deutfche von Denis 
(1768), von Harold (1775), von Peterfen (1782), von Rhode (1801), von Stolberg (1806), 
von Jung (1808) und von Böttger (1847). 

Dflolinffi, eine angefehene poln. Familie, deren Mitglieder häufig die höchſten Würden im 
Staate befleideten. — Dffolinfti (Jerzy), geb. 1595, der Sohn des Wojewoden Zbigniew D., 
trat, nachdem er ſich auf Reifen gebildet, 1617 mwährend des Kriegs mit Rußland ins poln. 
Heer und wurde fpäter vom Könige Wladiſlaw IV. zu mehren diplomatifchen Sendungen nach 
England, Deutfchland und Stalien verwendet. Mehre feiner feierlichen Reden erregten hierbei 
feibft in London und Rom allgemeine Bewunderung. Während feines Aufenthalts in Wien 
wurde er von Ferdinand II. zum deutfchen Reichsfürften erhoben. Als Großfanzler des poln. 
Reichs präfidirte er bei dem Religionsgefpräche zu Thorn (f. d.), durch welches Wladiſlaw die 
Katholiken und Proteftanten zu vereinigen verfuchte. Er ftarb 1650. — Offolinffi (Jozef Ma⸗ 
ximilian), Graf von Tenczyn, geb. 1748 in Wola Mielecka in der Wojewodfchaft Sandomir, 
widmete fich früh der poln. Riteratur und Gefchichte und trat noch fehr jung in den literarifchen 
Kreis, den Staniflarm Auguft in Warfchau um ſich verfammelte. Als Mitglied der galizifchen 
Ständedeputation fam er 1789 na) Wien und fuchte an dem Hofe Leopold's II. aufs eifrigfte 
für das Wohl feiner Landesgenoffen zu wirken. Er wählte Wien zu feinem fteten Aufenthalts- 
orte, widmete ſich hier ganz der Literatur und fein Haus war ein Sammelplag der ſlaw. Gelehr- 
ten. Dom Kaifer Franz I. zum wirklichen Geh. Rath und zum Vorfteher der kaiſerl. Bibliothet 
ernannt, brachte er überaus reichhaltige und höchft wichtige Sammlungen flaw. AltertHümer, 
in&befondere Denkmäler altpoln. Schriftwefens zufammen, die er den galizifchen Ständen ver- 
machte und, mit bedeutenden Einkünften verfehen, in Lemberg (das DOffolinfti’fche Inftitut) 
aufftellen ließ. Er ftarb erblindet 17. März 1826. D. gehörte zu den gründlichften law. Kite» 
rarhiftorifern. Sein bedeutendftes Werk ift „Wiadomosei historyezno krytyczne do dziejöw 
literatury polskigj” (5Bbde., Krak. 1819). Während feiner Erblindung verfaßteer „Rozmys- 
lania $lepego” („Betrachtungen eines Erblindeten”). Erft 1852 erfchienen in Krakau feine 
„Wieczory badenskie” (‚Badener Abende”), allerlei Erzählungen und humoriftifhe Schrif- 
ten, nach Art deö Decanıerone von Boccaccio, die dadurch merkwürdig find, daß der ſtreng wife 
fenfchaftliche Korfcher und Kritiker auch in diefer Gattung ber Literatur Ausgezeichnetes nad) 
Anhalt und fprachliher Form lieferte. 

ſſuña (Don Pedro Tellez y iron, Herzog von), Vicefönig von Sicilien, dann von Nea- 

pel, geb. 1579 zu Valladolid, Fam als zweijähriger Knabe mit feinem Großvater nach Neapel, 
als diefer hier Vicefönig wurde. In feinem 10. 3. kehrte er nad) Spanien zurüd und ging auf 
die Univerfität zu Salamanca, wo er fich zu einem trefflichen Zateiner bildete und eine umfaf- 
fende Kenntnif der Gefchichte erwarb. Als er an Philipp's II. Hof erfchien, fand er Anlaß ge- 
nug, feinen beißenden Wig zu zeigen, lub aber damit fehr ‚bald den Haß der Höflinge und die 
Ungnade des Königs auf fih. Wegen einer anftöpigen Außerung gegen den König aus der 
Hauptftadt verwiefen, begab er fich nad) Saragoffa, wo auch Philipp's Secretär, Antonio Pe- 
ver, Zuflucht gefucht hatte. Giren fchügte ihn und erleichtert: ihm die Flucht. Er felbft begab 
fih nad) Frankreich und darauf nach Portugal, wo er bis zum Tode Philipp’s IL. blieb. Nach 
feiner Rückkehr an den Hof hielt er fich befonders an den Herzog von Zerma, den Günftling des 
neuen Königs, Philipp’s Ill. heirathete die Tochter des Herzogs von Alcala und nahm den Titel 
eines Herzogs von D. an. Doc, die Höflinge fanden Mittel, auch Philipp II., den O. öffentlich 
den Dbertambour des Reichs nannte, gegen ihn aufzubringen. Vom Hofe verwiefen, begab fi 
D. nad) Flandern, wo er in ſechs Feldzügen diente und ſich ebenfo fehr durch Umficht wie durch 
Muth auszeichnete. Im diefer Zeit bereifte er auch Frankreich und England. Heinrich IV. von 
Frankreich, der viel Gefallen an feinem Wige fand, nahm ihn fehr gut auf, und König Jakob I. 
von England unterhielt fi gern mit ihm in lat. Sprache. Durch die Bemühungen des Herzogs 
von Lerma wurde ihm 1607 geftattet, an den Hof zurückzukehren, und der König gab ihm Be⸗ 
weife feines Vertrauens. Durch feinen Einfluß bewog D. die Minifter zur Anerkennung der 

Unabhängigkeit Hollands, was in dem Vertrage von 1609 gefchah, und als im folgenden Jahre 

die Vertreibung der Moriscos (Mauren) befchloffen wurde, fprach er fich in zwei Denffchriften 
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über die Verderblichkeit diefer Mafregel aus. Die Inquifition befchuldigte ihn daher, daß er auf 
feinen Reifen Kegereien eingefogen habe. Die gegen ihn verhängtelnterfuchung gab jedod) feine 
Gründe zu feiner Verurtheilung an die Dand. Gleich nachher, 1611, ging D. als Vicefönig 
nad Sicilien, wo er eifrig bemüht war, öffentliche Sicherheit und Wohlfahrt herguftellen. Nach 
feiner Zurüdberufung 1615 blieb er nur kurze Zeit in Spanien, da er im folgenden Jahre Vice 
fönig von Neapel wurde. Auch hier war feine Sorgfalt dahin gerichtet, den Drud zu erleichtern, 
der auf dem Volke laftete, wodurch er fich aber freilich dem Adel und den Geiſtlichen verhaßt 
machte. Den Anfprüchen Venedigs auf die ausfchließende Herrfchaft über das Adriatifche Meer, 
die dem Handel von Neapel und Sicilien großen Schaden brachte, widerſetzte er ſich mit fiegrei- 
chem Nahdrud. Als Philipp II. die Inquifition in Neapel einführen wollte, erflärte ſich D. 
mit folher Beharrlichkeit dagegen, daß man ihn des Trotzes gegen den König anflagte. Um den 
Sturm zu befhwören, vermählte er feine Zochter mit dem Sohne des königl. Günftlings, des 
Herzogs von Lerma. Sein Widerfiand gegen die Einführung der Inquifition hatte ihn aber 
der Geiftlichkeit nur um jo verhaßter gemacht, und da er vorausfah, daf die Hofränfe ihm end- 
lich dod) die Gewalt entreifen würden, machte er ben Anfchlag, ſich felber der Herrichaft zu be 
mächtigen. In diefer Abficht erforfchte er feit 1617 die Gefinnungen von Savoyen, Venedig 
und Frankreich, auch fnüpfte er Verbindungen mit Holland und felbft mit den Türken an, ob» 
ſchon er unter dem Vorwande eined Kriegszugs gegen die Türken, den Abſichten feines Hofs 
entgegen, gerüftet blieb. Wiewol fein Anfchlag zum Theil ruchbar wurde, fo fürdhtete man in 
‚ Spanien doch, ihn abzuberufen. Endlich wurde 1620 der Cardinal Borgia zu feinem Nachfol- 
ger ernannt. Wie im Triumphzuge kehrte er nah Madrid zurück; doch gleich nad) Philipp’ IV. 
Thronbefteigung murde 1621 eine lange Unterfuchung gegen ihn verhängt. Obſchon diefelbe 
ihn nicht firafbar zeigte, jo wurde er doch als Gefangener im Schloffe Alamede feftgehalten und 
farb dafelbft 1624, wie Einige behaupten, an Gift, das ihm feine Frau gegeben haben foll. 
Die Rache des Hofs erlofch mit feinem Tode, und des Herzogs Sohn, Don Juan Telle; y 
Giron, Herzog von D., geft. 1656 als Vicefönig zu Palermo, kam in den ungeftörten Befig 
des väterlichen Erbes. 

Dit oder Diten, f. Morgen und Orient. 

Dftade (Adrian van), berühmter niederl. Maler und Kupferftecher, wurde zu Lübeck 1610 
geboren. Obgleich er ein Deutfcher war, fo wird er Doch zur niederl. Schule gerechnet, indem er 
fein Zalent in Holland bildete. Er hatte Franz Hals zum Lehrer und empfing auch Unter- 
riht von Rembrandt. Bei dem Erſten machte er die Bekanntfchaft Braumer’s, der jein 
Freund und Rathgeber wurde. Er arbeitete in Harlem bis zu der Zeit, wo Ludwig's XIV. Heere 
die Niederlande bedrohten. Dann ging er nach Amfterdam, wo er durch anhaltenden Fleif ein 
anfehnliches Vermögen zufammenbradhte und 1685 ftarb. Ländliche Zanzpläge, Bauerhöfe 
und Ställe, fowie das Innere von Bauerhütten und Schenken find die Orte, wohin O. feine 
Perfonen verfegt hat, die größtentheild derbe Bauerkerle, betrumkene Tabadsraucher oder mit 
ländlichen Arbeiten befchäftigte Bäuerinnen find. An Originalität und flillem Humor hat er 
zwar Teniers nicht erreicht, auch ift er nicht frei von Zrivialität und Miederholungen; aber 
feine Ausführung ift forgfältiger, obfchon er es mit der Zeichnung nicht genau nahm, und feine 
Komit in der Erfindung übt oft einen unwiderſtehlichen Reiz. Selten verließ er in feinen Dar- 
fiellungen jene niedern Kreife des Lebens. Beifpiel einer Ausnahme ift indeß ein kleines, in der 
Anordnung etwas fteifes, im Louvre befindliches Gemälde, worin ſich der Künſtler neben feiner 
Srau, die er bei der Hand hält, und von acht Kindern umringt, gemalt hat. Seine zahlreichen 
Bilder find weit verbreitet und faft in allen Mufeen und Sammlungen der Niederlande, von 
Deutfchland, Frankreich und England zu finden. Er ift auch vielfach, und zwar am beften von 
Viſcher und Suyderoef, gefiochen worden und hat felbft eine bedeutende Anzahl von geiftreich 
in Kupfer radirten Blättern geliefert. — — Iſaak von D., fein Bruder, 1612 geb., ebenfalls fehr 
bedeutend, dem Adrian freilich in der Feinheit des Helldunkeld und an Weiſe des Vortrags 
nachſtehend, dagegen ihn öfters in der Zeichnung übertreffend, malte befonders Dorfanfichten 
und Wirchshausicenen. Mit Unrecht werden ihm aber folche Bilder zugefchrieben, die in des 
Bruders Art gemalt find, für dieſen jedoch zu ſchlecht erfcheinen. Iſaak ift im Gegentheil ein 
origineller Meifter, dem auch Thiere vorzüglich gelangen. 

Ditende, eine gutgebaute, von Wilyelm von Oranien im 16. Jahrh. befeftigte Stadt in der 
beig. Provinz MWeftflandern, mit einem Hafen an der Nordfee, in welchen aber größere Schiffe 
nur mit Hülfe der Blut einlaufen können, ift durch Kanäle mit Brügge, Gent, Nieuport und 
Dünkirchen und durch Eifenbahnen mit Brüffel und fämmtlichen Hauptpunften des König« 
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reichs verbunden. Sie iſt der Sig einer Handelskammer und eines Handelsgerichts, hat 
14000 E, befigt eine Seefchule, Leinen», Segeltuh- und Tabadsfabriten, treibt Schiffbau, 
Bifcherei und einen ziemlich lebhaften Handel und ift wichtig ald Endpunkt einer Dampf: 
ſchiffahrtslinie zwifchen London, Dover und dem Gontinent. Einen berrlihen Spaziergang 
am Meere bietet der in neuerer Zeit angelegte Steindamm. Sehr befucht ift das gut eingerich- 
tete Seebad. D. ift merkwürdig wegen der Belagerung von 1601 —4, die mit der Übergabe der 
hol. Befagung an den fpan. General Spinola endigte. Die dafelbft 1722 mit einem Capital 
von 6 Mill. Gldn. errichtete Indifche Compagnie mufte bereits 1751 in Folge der von ber 
hol. Eiferfucht Hervorgerufenen politifchen Verwidelungen aufgelöft werden. 

Djteolögie oder Knochenlehre, ein Theil der Anatomie, behandelt zuerft die Knochen im 
Allgemeinen in Dinficht auf die chemiſchen Verhältniffe, die Zertur, die Ernährung, die Ent- 
wickelung derfelben u. f. w., und dann im Einzelnen nach ihrer Geftalt, Lage und Beftimmung. 
Da die Knochen das Gerüft des menfchlichen Körpers find, fo gibt auch die Dfteologie die Bafıs 
der Anatomie ab und wird als ſolche beim Beginn ded anatomischen Studiums vorgenommen. 
Die Verbindungen der Knochen untereinander machen die Behandlung der Ehondrologie 
oder Knorpellehre (Knorpel) und der Syndesmologie oder Bänderlehre (f. Bänder) als Un- 
terabtheilungen der Ofteologie nöthig. (S. Knochen). 

Dfterinfel oder Waihu, engl. Easter-Island, franz. Ile de Päques, die öftlichfte aller 
Infeln Auftraliend, einfam im Stillen Deean, 500 M. weftnordweftlih von Valparaiſo in 
Chile, unter 27° f. Br. und 95° m. 2. gelegen, angeblich ſchon 1688 vom engl. Capitän Davis 
gefehen, fiher aber von Roggemween am Oftertage des 3. 1722 entdedt, hat etwa AM. im Um« 
fang und ift, wie die ſchroffen Kraterberge, deren höchſter 1128 %. ſich erhebt, und die Lava, aus 
welcher der Strand befteht, beweifen, vulfanifchen Urfprungs. Sie leidet großen Holz. und Waf- 
fermangel, denn fie hat weder Quellen noch viele hochſtämmige Bäume; doch liefert der höchſt 
fruchtbare Boden ihren Bewohnern, einem ſchönen malayifhen Volksſtamm, reihlihe Nahe 
rungspflanzen. Außer der Ratte hat man urfprünglic) fein Säugethier hier einheimifch gefun- 
den. Merkwürdig find auf diefer Infel die bis 550 F. langen, aber nur 10%. breiten Häufer, 
von Zavafteinen, Stangen und Binfen erbaut und von einem ganzen Zribus bewohnt. Räthfel- 
haft erfcheinen die koloſſalen fteinernen Büften, die 14 F. hoch, auf einer 80%. langen Grund» 
mauer ftehen, welche Grabgewölbe enthalten. Der Landungsplag heißt Cookshaven. Gegen 
Nordoften liegt das von den Spaniern 1793 entdedte Eiland Sala y Gomez, wahrſcheinlich 
ebenfalls vultanifchen Urfprungs, eine öde graue Felfenmaffe, der Aufenthaltsort vieler Waffer- 
vögel und in der Riteratur bekannt durch Ehamiffo's Gedicht „Sala y Gomez“. 

Diterland, eigentlich jedes nach Oſten zu gelegene Land, folglich fo viel ald Orient oder 
Morgenland, hieß im Mittelalter zunächft und vorzugsweife alles von der Saale an gegen 
Oſten gelegene Land. Später, als in dieſem Ofterlande die Mark Meißen und das Pleifnerland 
als befondere Theile ſich abgrenzten, andere Theile an die neugebildeten Hochftifter Merfeburg 
und Naumburg-Zeig und zum Voigtlande famen, wurde der Name Ofterland in engerer Be 
deutung der eigentlichen Oſtmark gegeben, von der fich wieder Landsberg abfonderte. Als end« 
lic) die Oſtmark oder das nunmehrige Ofterland den Namen Sachſen erhielt, ging der Name 
Ofterland auf denjenigen Theil des frühen Dfterlandes über, der jegt ald Pleifnerland (f. d.) 
eine befondere Herrſchaft gebildet hatte und deffen Hauptort Altenburg war. Falſch ift die 
Annahme, daß das ganze Ofterland ein eigenes Markgrafenthum gebildet. Vgl. Limmer, 
„Entwurf einer urfundlich pragmatifchen Geſchichte des D.“ (2 Bde., Nonneb. 1834). 

Dfterley (Karl), ausgezeichneter Maler und Kunfttheoretiter, geb. zu Göttingen 1805, ver 
taufchte die Schule feiner Vaterftadt, an der Fiorillo fein Lehrer war, 1819 mit Holzminden, von 
wo aus er gern das nahe gelegene Klofter Korvei befuchte, deffen Altarbilder feine Phantafie auf 
biftorifche und biblifhe Malerei hinlenkten. Auf Anrathen des Klofterbaumeifterd Müller, der 
dad Zalent des Knaben erfannt hatte, gab denn auch der Vater feine Einwilligung, daß fich der 
Sohn ganz der Kunft widme. Gleihwol mufte D. 1821 die Univerfität befuchen, um Theorie 
und Gefchichte der Kunft zu fiudiren, und erft nach Beendigung diefer Studien und der Er- 
langung der Doctorwürde ging er 1824 nad) Dresden, wo er Matthäy's Schüler wurde. 
Im 3.1827 reifte er nach Italien und widmete dort hauptfächlich den ältern Meiftern, wie 
Giotte, Biefole u. A., feine Aufmerkfamkeit, während unter den Mitftrebenden Zojeph Führich 
nicht ohne Einfluß auf ihn blieb. Als er 1829 in feine Vaterftadt zurückkehrte, ließ er fich dert 

als Privatdocent an der Univerfität nieder und las die Gefchichte der neuern Kunft, wobei jedoch 
fein Pinfel ruhte Nachdem er 1851 zum auferordentlihen Profeffor ernannt worden, gab er 
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mit O. Müller die „Denkmäler der alten Kunſt“ heraus. Als er fih dann mit Ernft der 
Hiftorienmalerei wieder zuwenden wollte, ging er, um ſich noch in der Behandlung der Farbe 
zu ftärfen, nad Düffeldorf und ftellte fih unter W. Schadow's Leitung. Ebenfo befuchte 
er fpäter München der Frescotechnik wegen, da er den Auftrag erhalten hatte, eine Dim- 
melfahrt Chriſti für die Schloßkirde in Hannover zu malen. Nach Beendigung diefer 
Aufgabe und nah einem Beſuche von Paris kehrte er, während er inzwifchen orbent- 
ticher Profeffor geworden, 1844 nochmals nah Düffeldorf zurüd, um eine ältere Com- 
pofition: Chriftus und Ahasver, zu vollenden. Diefes Werk wird in Anorbnung und 
malerifcher Ausführung für des Künftlerd gelungenftes Werk gehalten. Nach Ausftellung 
beffelben in Hannover wurde D. zum Hofmaler ernannt, mit der mmung, zwei Monate 
des Jahres feine Vorlefungen in Göttingen zu halten. Bon feinen zahlreichen Werken feien 
hier nur hervorgehoben: Götz von Berlichingen zu Heilbronn im Kerker (1826), Abfchied bes 
jungen Zobias (1829), Wittekind's Bekehrung (1855), die Tochter Jephtha's (1835), Cartons 
zu Glasgemälden in der Schloßkirche zu Hannover (1839), Xenore, nach Bürger's Ballade, 
Chriſtus, die Kinder fegnend (zwei mal), Zenore mit der Mutter, den Zug auf und ab fragend 
(1847), Samuel, dem Tempeldienfte übergeben (1850). In neuefter Zeit malte der Künſtler 
hauptfächlich Altarbilder. In D.’8 Arbeiten if ein tiefer fittlicher Ernft und ein unermüd- 
liches Ringen nach Wahrheit zu rühmen. Was die Ausführung anlangt, fo find die Werke 
nach dem büffeldorfer Studium den frühern an Wirkung und harmonifher Durchführung 
vorzuziehen. Auch als Bildnifmaler ift d. fehr gefchägt. 

Dferluge f. Ariſtolochia. 

Dftermann (Heinr. Joh. Friedr., Graf Andrei Imanowitfch), ausgezeichneter Diplomat 
und Günftling Peter's d. Gr., war der Sohn eines Predigers zu Bodum in Weftfalen und 
30. Mai 1686 geboren. Er ftudirte in Jena und trat 1704 in ruff. Seedienfte. Im 3. 1711 
wirkte er wefentlich mit bei dem Unternehmen ber fpätern Kaiferin Katharina J. Peter d. Gr. 
aus feiner gefährlichen Lage am Pruth zu befreien. Unter andern wichtigen Verträgen fchloß er 
den für Rußland fo dentwürdigen Frieden von Nyſtadt (f.d.) 31. Aug. 1721. Peter d. Gr. 
erhob ihn zum Geh. Rath und in den Freiherrenftand, die Kaiferin Katharina I. aber zum 
Reichs · Vicekanzler und Wirklichen Geh. Rath) und auf dem Sterbebette zum Oberhofmeifter 
ihres Sohnes und Regierungsnachfolgers Peter und zum Mitgliede des Regentfchaftsraths 
während der Minderjährigkeit ihres Sohnes. Peter II. emannte DO. 1730 zum Grafen, bie 
Kaiferin Anna zum Generaladmiral. Die Kaiſerin Elifaberh Tief ihn 1741 nach ihrer Thron- 
befteigung verhaften und zum Tode verurtheilen und begnadigte ihn erft auf dem Blutgerüfte 
mit Verbannung nah Sibirien. Hier ftarb er zu Berefom 20. Mai 1747. D. hatte einen 
fharfen Verftand, viel Menſchenkenntniß und in allem feinem Thun ein feines Zartgefühl. 
Seine Zwede verfolgte er trog aller Hinderniffe. Er war untadelhaft in feinem Lebenswandel, 
fehr gefchäftsgewandt, unbeftechlich und treu, in den Wiffenfchaften nicht unerfahren, befonders 
mit feltenen Sprachtalenten ausgerüftet, ein Befchüger des Verdienſtes umd der Gelehrfamkeit 
und ald Staatsmann faft unübertroffen in der Kenntniß der Verhältniffe der europ. Höfe. 
Seine beiden Söhne, welche kinderlos ftarben, adoptirten die Söhne ihrer an den General Zol- 
ftoi verheiratheten Schwefter, die feitdem Dftermann-Zolftoi hießen. — Unter denfelben zeich- 
nete fich befonders aus der Graf Aler. Iwanowitſch Dftermann-Zolftoi, Generallieutenant 
im ruff.-frang. Kriege, ber, 1775 geboren, vorher fchon an den Feldzügen gegen die Türkei und 
Polen rühmlichen Antheil genommen hatte. Als unerfchrodtener Heerführer kämpfte er 4806 
und 1807 und befonders 1812 und 1815 gegen Frankreich, und die Schlachten von Oſtrowna. 
Borodino, Tarutino, Baugen und befonderd Kulm, wo er an der Spige des Gardecorps einen 
fünf mal ftärkern Feind überwand und diefen glorreichen Sieg durch den Verluſt des rechten 
Arms befiegelte, waren Zeugen feiner Tapferkeit. Vereinigte mit Klenau bewirkte er die 
Übergabe Dresdens ; dann war er 1815 kurze Zeit Gefandter in Paris, bisihn Pozzo di Borgo 
ablöfte. Er ftarb in Dresden im Dec. 1816. Bei Kulm wurbe ihm 1835 ein Denkmal errichtet. 

Ditern, das Feft der Auferftehung Jeſu, hat wahrfcheinlich “eine deutfche Benennung von 
dem Feſte der Göttin Dftara, welches die alten Sachen zu derſeiben Zeit zu feiern pflegten, in 
welche das chriſtliche Ofterfeft fällt. Jene Göttin war unfern Vorfahren die Schöpferin 
des MWiederauflebens der Natur im Frühling. Mit dem Cultus, der ihr vor Einfüh- 
rung ded Chriſtenthums gewidmet wurde, hängen die Namen der Ofterwälber, Diter: 
berge und die Gebräuche des Dfterfeuers, der Dftereier u. f. w. zufammen. Oftern 
wurde in der alten Kirche acht Tage lang bis zum Sonntage Duafimobogeniti feftlich ge: 
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feiert, feit bem 14. Jahrh. aber beſchränkte man die Feier auf brei, in fpäterer Zeit meift nur 
auf zwei Tage. Das Feſt galt ehebem ald die beliebtefte Laufzeit. Man ſchloß die Ge- 
richts höfe, fpendete Almofen an Arme und Dürftige, Denen man fogar große Mahlzeiten in den 
Kirchen gab, ein Gebrauch, der zu großem Unfuge führte. Man ſchenkte ferner Sklaven die 
Freiheit und überließ fi), da die Strenge der Duadragefimalfaften aufgehoben war, dem Ge- 
nuffe der Freude. Dies nannte man die Ofterfreude (Dominica gaudii), die aber in Ausſchwei- 
fungen ausartete, fodaf man das Volk, das fih am DOfterfefte mit Spielen und Tänzen belu- 
fligte, auch durch Poffen aller Art zu ergögen fuchte. Dies geſchah dann felbft durch Geiftliche 
von ber Kanzel herab durch Erzählung von Märchen, welche die Zuhörer zum Lachen reizen 
konnten. Gegen diefen Unfug, das Oſtergelächter (risus paschalis) genannt, erhoben ſich vor- 
nehmlich die kirchlichen Reformatoren des 16. Jahrh. mit Nahdrud und Erfolg. Außerdem 
wurde während der ganzen Dfterwode, d. i. in der Zeit vom Sonntage Palmarum bis zum 
Eintritt des Ofterfeftes, täglich Gottesdienft gehalten; befonderd aber galten der Gründonners- 
tag (feria quiota), Eharfreitag (feria sexta) und ber Ofterabend oder große Sabbath (feria 
septima) ald michtige Feft- und Fafttage. Die Kirchen wurden gefhmüdt, durch die große 
Diterferze (cereus paschalis) und viele andere Lichter erleuchtet; man begrüßte fi an dem 
Dftertage felbft mit bem Dfterfuffe und dem Zurufe: Surrexit! worauf der Begrüßte antwor- 
tete: Vere surrexit! Die Hauptfeier beftand immer in der Vollziehung des Abendmahls. Man 
begann aud) das Kirchenjahr mit dem Ofterfefte und nannte die demfelben vorangehende Woche 
zur Erinnerung an Jefu Leiden die Marterwoche (hebdomas nigra). In der Nacht vor dem 
Eintritte des Ofterfeftes feierte man mit großer Pracht die Oftervigilien, die aber auch bald zu 
Ungebübrlichkeiten Veranlaffung gaben, weshalb fchon durch die Jliberitanifche Synode (305) 
Frauen die Theilnahme an den Bigilien unterfagt ward. Dem Fefte folgte dann noch die Dfter- 
netave, eine firchliche Nachfeier, welche in ber kath. Kirche mit der Oftervigilie noch jegt beibe- 
halten iſt. In Betreff der Zeit der Feier des Dfterfeftes wurde feix der Mitte des 2. Jahrh. 
zwifchen der orientalifchen und occidentalifchen Kirche der heftige Dfterftreit geführt. Die mor- 
genländifchen Ehriften wollten nämlich diefes Feft am 15. Nifan zugleich mit den Juden feiern 
(f. Paflah), die Abendländer dagegen ohne Paffahmahl und nur an einem Sonntage, ald dem 
Auferfiehungstage Jefu, begehen. Erſt auf der Kirchenverfammlung zu Nicäa wurde diefer 
Streit nad) der Meinung der Leptern entfchieden und jenen der Kegername Quartobeeimaner . 
oder Teffareöfaidekafiten beigelegt. Die Beftimmung des Dfterfeftes ift für die ganze Feft« 
rechnung der Kirche fehr wichtig, da ſich alle andern beweglichen Fefttage nach demfelben richten, 
und die Vorschrift, nad) welcher es berechnet werden fol, ift folgende. Das Ofterfeft wird im- 
mer an dem Sonntage gefeiert, der zunächft auf den Frühlingsvollmond folgt, und wenn biefer 
Bollmond felbft auf einen Sonntag fällt, an dem nächfifolgenden Sonntage. Unter dem Früh. 
lingsvollmond aber verflcht man denjenigen, welcher entweder 21. März, an welhem Tage man 
den Anfang des kirchlichen Frühlings fegt, oder zunächft nad) demfelben eintritt. Der zur Ber 
flimmung des DOfterfeftes dienende Vollmond ift aber nicht der aftronomifche oder wahre, fon- 
dern ber mittel der Epakte (f. d.) berechnete oder mittlere Vollmond, der immer 14 Tage nad) 
dem Neumonde, den Zag des Neumonds für den erften gezählt, gefegt wird. Diefe alerandri- 
nifche Berechnungsweife ging durch Dionyfius Eriguus (525) auch in die röm. Kirche über 
und wurbe dann allmälig allgemein. Übrigens foll man damit bezweckt haben, baf das chrift- 
liche Ofterfeft nie mit jenem der Juden auf denfelben Tag des Jahres fallen könne. Allein daf- 
felbe fiel wirklich 1805 (14. April) und 1825 (5. April) mit dem jüdifchen Ofterfefte auf den« 
felben Zag und wird au 1905 (12. April), 1925 (4. April), 1927 (17. April) und 1981 
(19. April) mit jenem zufammenfallen. Das jüdifche Ofterfeft fällt gewöhnlich in die Char- 
woche und nie vor dem 26. März und nad) dem 25. April Gregorianifchen Stils. Das hrift- 
liche Dfterfeft hingegen fann nie vor dem 22. März und nie nad) dem 25. April Gregoriani« 
ſchen Stils fallen. Auf den 22. März fiel Oſtern 1761 und 41819; aber weder im gegenmärti« 
gen nod) im folgenden Jahrhundert wird ſich diefer Fall wiederholen; auf den 23. März, wie 
1845, wird Oftern nur in den 3. 1856 und 1915 fallen. Die fpäteften Oftern in dem gegen» 
wärtigen und fommenden Jahrhundert ereignen fi) 1859 am 24. April, 1886 und 1945 am 
25. April. Im I. 1848 fiel ed auf den 23. April. 

‚ Diterobe, die wichtigfte Fabrikſtadt von ganz Hannover, liegt in der Randdroftei Hildesheim, 
im Fürſtenthume Grubenhagen, am ſüdlichem Abhange ded Harzes im Söfethale, hat 5400 
(mit der nächften Umgebung 7000) E., ein Obergericht, ein Progymnafium und ein großes 
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Kornmagazin, woraus bei höhern Kornpreifen der verheirathete Bergmann monatlich zwei, der 
unverheirathete einen Himten (zu circa 50 Pf.) Roggen für erwa 25 Ser. erhält. Die Woll- 
Leinen und Baummollenfabriten befchäftigen über 2000 Menfchen. Bedeutend ift die Blei» 
weiß· Rollblei und Schrotfabrif zum Scheerenberge. Mehre Säger, DI und Kaltmühlen, eine 
Papiermühle, Kupferhammer und Blechfchmieden, Lohgerberei und die Verfertigung von Ei- 
mern find in blühenden Zuftande. Auferorbentlich reich find die hiefigen Gypsbrüde. 

Ditfalen war der feit der zweiten Hälfte des 8. Jahrh. vorfommende Name der öftlichen 
Abtheilung des ſächſ. Völkerbundes, welche oftlich von Engern (f. d.), vom Harz bis zur Elbe 
in dem heutigen Braunſchweig und den hannov. Kanddrofteien Hildesheim und Lüneburg 
wohnte. Der Name erhielt ſich auch fpäter noch für diefen Theil des Herzogthums Sachfen 
bis zu deffen Auflöfung unter Heinridy dem Löwen, der hier in Oftfalen den größten Theil 
feiner Stammgüter hatte. 

Ditflandern, f. Flandern. 

Ditfriesland, früher ein deutfches FürftenthHum, gegenwärtig nebft dem Harlinger Land 
(f. d.) die hannov. Landdroftei Aurich (ſ. d.) bildend, liegt im nordweſtlichen Winkel Deutfch- 
lands, wird von der Nordfee, Holland, Meppen und Oldenburg begrenzt und zählte 2, Dec. 
1852 auf einem Areal von54s AM. 185129 meift proteft. E. Bon den Nachkommen ber alten 
Frieſen (f. d.) bewohnt, war das Land im Mittelalter in viele Herrfchaften getheilt. Edzard 
Girffena von Greerfiel vereinigte mit Zuftimmung des Volkes um 1450 den größten Theil 
von D. Sein Bruder wurde 1454 Reichsgraf, ein anderer Nachfolger 1654 Reichsfürſt. Be— 
deutend unter den Cirkſenas fteht zu Anfang des 16. Jahrh. ein anderer Edzard da, den bie 
Dftfriefen den Großen nannten. Der legte Cirkſena ftarb 1744, und in Folge kaiferl. Anwart- 
[haft ergriff Preußen von Emden aus Befig, bevor Hannover und andere Prätendenten den 
Tod jenes Fürften erfuhren. Im 3. 1806 wurde D. Holland, 1810 dem franz. Kaiferreiche 
einverleibt, 1815 aber von Preußen an Hannover abgetreten. D. ift flach und meift tiefer als 
die See zur Zeit der Flut, gegen welche es durch Fünftliche Anlagen gefhügt wird. Schiffbare 
Flüſſe find Ems und Leda; jene bildet den Dollart (ſ. d.). Im Innern find mehre fifchreiche 
Seen. Der Boden ift Moor, Sand und Marfc) ; dad Moor wird nugbar zum Bau von Budh- 
weizen und anderm Korn durch dad Moorbrennen, hauptfächlich aber durch Abgraben bes 
Torfes bis auf den Sandboden, ben man mit Moorerde ſtark miſcht und fruchtbar macht. Zur 
Entwäfferung des Hochmoores und zum Verfahren des Torfes u. f. m. dienen Kanäle, die zur 
See führen, längs denen Moorcoloniften fi) anbauen. Die größte diefer an Kanälen belegenen 
Moorcolonien (Fehne) ift Papenburg; nächftdem find bedeutend Nhauderfehn und Großefehn. 
Uppig fruchtbar ift ander See, Ems und Leda die Marfch, fowoldie alte als die neue, eingedeichte 
(Polder). Waldung ift wenig; an Wild finden fi Hafen, einige Rehe, Rebhühner, Schnepfen, 
Enten, auch Adler und auf den Infeln Kaninchen. Der DOftfriefe hat aus der Urzeit und dem 
Mittelalter viel Germanifches feftgehalten, namentlich die Selbftändigkeit ded Gemeindelebene. 
Der Gegenfag gegen das Binnendeutfche nährt fein Selbfigefühl, auch einen gewiſſen Son- 
derfinn. Die frief. Sprache ift Längft durch das Plattdeutſche verdrängt; nur noch auf den In- 
fein (Wangeroge) wird eine alterthüümliche frief. Mundart gefprochen. Hauptzweige des Erwerbs 
find Aderbau, Viehzucht, Seefahrt. Der Aderbau der Bauern unterfcheidet ſich vortheil« 
haft von dem in Oldenburg, Meppen und weiterhin; fehr blühend ift er in der üppigen Marfch, 
viele Bauerhöfe gleichen Edelfigen. Die Viehzucht fördert der üppige Graswuchs, diefen das 
feuchte Klima. HDauptproducte find Pferde, ſchweres Nindvieh, Fettgänfe, Getreide, Raps, 
Torf. Die Dftfriefen find, wie alle Friefen, geborene Seeleute ; fie bauen und befigen viele Ser» 
ſchiffe, die aber meift fremdem Handel dienen müffen. Bedeutend ift der eigene Fifchfang, be» 
fonder# der Heringsfang bei Schottland. Der Fabrikfleif ift gering; bie vielen Ziegeleien (an 
200) werden faft nur durch Arbeiter aus dem Lippe'ſchen betrieben. Überhaupt bilden große 
Strebfamkeit und vieler Wohlſtand ſtarke Gegenfäge zu vieler, träger, nadter Armuth. Die 
Oſtfrieſen find meift evangelifch und zwar etwa 125500 lutheriſch, etwa 52700 reformirt, 
die Zegtern meift nach Holland hin, defjen Sprache auch noch in Kirche und Volksſchule ſich 
behauptet. Daneben gibt ed Mennoniten, Herrnhuter, Katholiten und Juden, zufammen 
etwa 6000. Seeftädte find Emden (f.d.), Leer mit 7000, Norden mit 6000 E. An der Küfte 
hin ziehen fich ſchützend mehre Infeln, unter ihnen Borkum mit einem Leuchtthurm, Nordernei 
mit einem Seebade. Vgl. Arends, „Oftfriesland und Jever” (5 Bde., Emden 1820). 

Dftgotben, f. Gothen. 

Dftheim oder Oſtheim vor ber Nhön, eine Stadt des weimar. Fürſtenthums Eifenach, an 
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der Streu und am Nhöngebirge, ift der Hauptort und Amtsſitz bed nach dem in der Nähe lie» 
genden, größtentheils zerflörten und durch einen über 200 F. hohen Thurn ausgezeichneten 
Bergfchloffe benannten Amtes Lichtenberg, welches von dem Haupttheil des Fürftenthums ge» 
trennt liegt und ganz von bair. Gebiete umfchloffen ift. Die Stadt hat 2700 E., zahlreiche 
Mühlen, Gerbereien und Webereien, ift aber befonders befannt durch den Bau der Zwergfir- 
fchen, deren erfie Stämme der dortige Arzt Mlinghammer 1714 aus der Sierra-Morena in 
Spanien mitbrachte und anpflanzte. Die Oſtheimer Kirfchen oder Oftbeimer Weichfeln find 
mittelgroß, fchwargroth, Haben zartes, gewürzhaftes, etwas fänerliches Fleifch, reifen Ende Juli 
und laffen fich gut trodnen. 

Oſtia, eine Stadt in Latium, die ältefte Colonie Roms, von Ancus Marcius am Ausfluffe 
der Ziber gegründet, war für die etwa 15 Miglien entfernte Hauptftadt wichtig, theild wegen 
der in der Nähe befindlichen Salzwerke, weit mehr aber ald Randungsort für die ſeewärts fom- 
menden Schiffe, welche die Einfuhr, namentlich auch das ficil. und afrif. Getreide für Rom 
brachten. Daher wurde auch die eine der vier quäftorifchen Provinzen, in welche fpäter Italien 
aus ftaatdwirthfchaftlichen Gründen getheilt wurde, von D. als ihrem Sig Provincia Oſtienſis 
genannt. Ein eigentliher Hafen war nicht vorhanden, und die Verfandung der Einfahrt bewog 
den Kaifer Claudius, an dem Ausgange eines rechten Arms der Fiber, nördlich) von D., einen 
ſolchen groß und prächtig zu erbauen, der den Namen Portus Romanus oder auch Portus Aus 
gufti erhielt und bei welchem ein Ort, ebenfalls Portus genannt, entftand, deffen Aufblühen 
das Herablommen von D. zur Folge hatte. Im Mittelalter find auch diefe Anlagen ſchon früh 
verfhiwunden. Die Ruinen des alten D., in denen mehrmals intereffante Ausgrabungen ges 
macht worden find, Tiegen durch angeſchwemmten Sand jegt zwei Miglien vom Ufer. Nahe bei 
ihnen liegt in ungefunder Gegend das neue Dftia, ein Städtchen mit etwa 250 E., einem bi. 
fchöflihen Palaft und einer Kirche, in früherer Zeit gegen die Landungen der Araber befeftigt. 

Dftindien im meiteften Sinne des Worts werden alle die Länder Afiens genannt, welche 
im Süboften des Hochlandes von Iran und im Süden des Hochlandes von Tibet umd weſtlich 
von China liegen, ſowie die Infeln, welche diefe Länder im Indifchen Ocean umgeben, gemeinhin 
der öftliche oder Indiſche Archipelagus geheifen. Bon den Alten Indien (f. d.) ſchlechthin ge 
nannt, erhielten diefe Ränder feit der Benenmung der amerif. Infeln mit dem Namen IBeftin- 
dien (ſ. d) durch Columbus im Gegenfage zu diefem den Namen DOftindien. Dieſes zerfällt 
demnach in drei Hauptglieder, in Vorderindien, Hinterindien und die oftind. Infeln. 

Vorderindien oder Dftindien im engern Sinne, auch Indien dieffeit des Ganges genannt, 
weil dad Delta des Ganges und Brahmaputra im Oſten ed von Hinterindien oder der Halb» 
infel jenfeit des Ganges fcheidet, bildet ein umregelmäfiges Viereck, deſſen Eden nach den vier 
Himmelsgegenden gerichtet find, während die Seiten deffelben im NO. vom Himalajagebirge, 
im NW. vom Indus, hinter dem gleich dad Hochland von Khoraffan fteil emporfteigt, im SD. 
vom Bengalifhen Meerbufen und im SW. vom Indifchen oder Perfifchen Meere begrenzt 
werden. Diefed Viered, von etwa 67000 AM. Flähenraum, zerfällt feiner natürlichen Be- 
Schaffenheit nach wieder in zwei Haupttheile, die ungleich große Dreiede bilden und durch eine 
Linie getrennt werben, die fi) von Often nach Weften, in gleicher Richtung mit dem Vindhya- 
gebirge laufend, von der Mündung des Ganges zu der ded Indus in ziemlich gerader Richtung 
erſtreckt, nämlich in Hindoftan und in Dekan. Hindoftan, d. h. Land ber Hindu, das nörblidhe 
jener beiden Dreiecke, ift dem größten Theile feines faft A0000 AM. betragenden Flächenraums 
nad) ein Ziefland, das nur an feiner Rorboftfeite, dem ſüdweſtlichen Abfall des Himalafa (f. d.), 
und, jedoch in geringerm Grade, auf der Sübdfeite, dem Norbabhange des vom Dekan es tren- 
nenden Vindhyagebirgs, zum Gebirgsland wird, fo aber eine einzige Ebene bildet, die vom Aus- 
fluffe des Ganges bis zu dem des Indus und längs deffelben auf feiner linken Seite hinauf bis 
zum Nordweftlande des Himalaja reicht. Hindoftan befteht baher aus dem gefammten Strom- 
gebiete des Ganges (f. d.) und dem linken Stromgebiete des Indus (f. d.), welche beide durch 
feine bemerfbare Wafferfcheide getrennt find, ſodaß bie untern Stufenländer des Indus und 
des Ganges eine ununterbrochene Ebene, ein zufammenhängenbdes Ziefland bilden, deffen Dft- 
fpige der Brahmaputra (f. d.), nachdem er das Himalajagebirge durchbrochen, begrenzt. Da- 
gegen find in Bezug auf die Natur ihres Bodens beide Steomlandfchaften fehr voneinander ver» 
ſchieden. Denn während die Ebene des Ganges ober die Hindebene eine fruchtbare, mafferreiche 
Culturfläche bilder, findet fich in der Fläche, welche der Indus und feine Zuflüffe des linken 
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(f. d.) theilweife gut angebaut, fonft aber auch von vielen wüſten Strecken burchzogen ift. Die 
bedeutendfte diefer Tegtern ift die große falzige Sandwüſte Thurt, die im Often des Überfhwem- 
mungsbezirks ded Indus in einer Breite von 20— 40 und in einer Ränge von 100 M. im Nor- 
den des Runn, einer Moraftniederung von 2000 deutfhen AM. füdöftlih vom Ausfluffe des 
Indus, parallel mit diefem Fluſſe nordwärts fi) ausdehnt. ; 

Das Dekan, d. h. das Land zur Rechten, die eigentliche vorderind. Halbinfel, die, an ihrer 
Nordfeite mit Hindoftan zuſammenhängend, fich von hier aus in Geftalt eines Dreieds zwifchen 
dem Bengalifchen Meerbufen und dem Perfifhen Meere hin erfiredt, bis fie im Süden mit einer 
ftumpfen Spige endigt, nimmt mit der zu ihr zu rechnenden Infel Geylon (f. d.) einen Flächen- 
raum bon etwa 27000 AM. ein und ift ein Hochland, deffen Scheitel von Nandgebirgen ein- 
geſchloſſen und begrenzt wird. Den Nordrand längs ber Grenze Hindoftans, die Bafıs des 
Dreiecks von Dekan, bildet das ziemlich unzugängliche und darum noch nicht genau befannte 
Vindbyagebirge, das von der füdoftlich von der Indusmündung gelegenen Halbinfel Guzu⸗ 
rate (f. d.) in der Richtung von Weſten nad Dften bis zum Quelllande des Nerbudda fich er- 
firedt und von da aus niedrige Fortfegungen bis zum untern Ganges entfendet. Es befteht aus 
mehren parallelen Bergketten, welche nur im Oſten, an den Quellen bes Nerbubda, mit dem 
Innern des Dekan dur) plateauartige, 2000 F. hohe Berge zufammenhängen, im Weften aber 
fehr fteil gegen das untere, tief eingefchnittene Thaldes Nerbudda, der, in der Richtung von Oſten 
nah Weſten fließend, in den Meerbufen von Cambay mündet, abfallen. Am Rande des mweftli- 
chen und des ſüdöſtlichen Schenkels des Dreiecks, welches das Dekan bildet, erheben fich dagegen 
die Weft- und die Oftgbat, fo genannt nad) den Engpäffen oder Gangfteigen (Ghat), die über 
biefe Gebirge führen. Die Wefighat beginnen, im Norden durch eine Lücke von dem Weftende 
bes Vindhyagebirgs getrennt, füblich von den gerade in jener Lücke befindlichen Mündungen des 
Nerbubda und des Tapty; dicht bewaldet ziehen fie fi dann in einer Kammhöhe von 2000 — 
35600 $., über der ſich Gipfel bis zu 6000 F. erheben, längs der Küfte von Malabar (f.d.), nur 
durch eine wenig breite Ebene vom Meere getrennt, bis zu 11° n. Br. Der Abfall zur Küſte ift 
fteil und wandartig, oftwärts dagegen fanft und allmälig. Die Erhebung des innern Plateau- 
landes kann zu 2000— 2400 F. angenommen werden. Das Innere des Dekan ift übrigens keine 
eigentliche Hochebene, fondern auf der hochliegenden Baſis find niedrige Bergzüge in verfchiede- 
nen Richtungen aufgefegt, die fich bis zu 5000 8. abfoluter Höhe erheben follen. So fteilund plög- 
lich daher das Auffteigen von ber Küfte Malabarift, fo fanft und allmälig gelangt man nad) Often 
zu abwärts, bis man die Oſtghat erreicht, deren öftlicher Abfall in die Küftenebene von Cholo- 
mandel, gemeinhin Koromandel (f. d.), hinabführt. Diefelben befichen nur aus niedrigen, mehr» 
fach durchbrochenen Bergreihen, welche am rechten Ufer des Mahanaddi beginnen und bie ganze 
Küfte von Koromandel in einer mittlern Entfernung von 15 M. vom Meere begleiten. Obwol fie 
ſich in ihrem höchften Punkte bis zu 5200 F. erheben, ftellen fie fi) im Ganzen doch nur von ber 
Küfte aus wie ein Gebirge dar, da fie weniger eine felbftändige Erhebung, vielmehr nur den öft- 
lihen Abfall des Gefammtplateaus bilden Unter 12’ n. Br. find die Südenden der Oft. 
und MWeftghat durch das Gebirge der Reil-Giri oder Blauen Berge, die ſich bis zur Höhe von 
8000 F. erheben, verbunden. Südwärts ftürgt diefes Gebirge ungemein fteil zu einer Vertie- 
fung hinab, dem Gap, welches, als ein tiefer Duerfpalt im Gebirge, thalartig die Sudfpige ber 
Halbinfel von Weften nach Dften von einem Meere zum andern quer durchzieht und fo die Kü- 
ften Koromandeld und Malabard miteinander verbindet. Im Süden des Gap erhebt ſich das 
Gebirge fteil wieder zu einer Gebirgsmaffe mit 7400 F. hohen und noch höhern Gipfeln, welche 
den ganzen Werften der Sübfpige der Halbinfel bis zum Cap Komorin, dem ſüdlichſten Vorge 
birge derfelben, füllt. Die größern Flüffe des Dekan entfpringen, mit Ausnahmeder oben erwähn- 
ten Nerbudda und Tapty, alle am Oftfuße der Weftghat, durchlaufen in einer gemeinfamen 
Richtung von Nordweſt nad) Südoſt die ganze Breite des Plateaus, durchbrechen dann die Oft« 
ghat und bilden an ihren Mündungen in den Bengalifhen Meerbufen bedeutende Niederungen; 
fo Mahanaddi, Godavery, Kifina und Eavery. Die fteile Felswand der Weftghat wird dagegen 
nur von Meinern Gewäſſern, meift mit großartigen Wafferfällen, durchbrochen. Die Bewäſſe ⸗ 
rung des ganzen Plateaus ift überhaupt fehr reichlich, weshalb es auch bei feiner günftigen Bo- 
benbefchaffenheit eine ungemein üppige und mannichfaltige Vegetation zeigt und nirgends Step- 
pen- oder Müftenboben bietet. 

Was die Naturbefhaffengeit O.s wie überhaupt gang Südaſiens betrifft, fo muß man die 
heißen und feuchten Zieflande und Küftenftriche von den kuͤhlern Berglanden unterfcheiden. So 
ift vor allem das Klima der Hindoftan. Ebenen, ebenfo der Imtern erweiterten Steomthäler Hin⸗ 
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terindiens, fowie ber fammtlichen niebern Küftenftriche des gefammten D. ein ganz anderes als 
das der höhern Berglandfchaften, ſowol der der beiden Halbinfeln und der Infeln mie der des 
Dimalaja. Jene niedern Gegenden find ausgezeichnet durch alle phyſikaliſchen Erfcheinungen 
der Tropenwelt, durch ſchwuͤle Hige und heftige Regengüffe: ſteigt man aber aus diefen tiefen 
Zandfchaften auf die Gebirge hinauf, fo wird die Luft Fühler und trodener und das eigent- 
liche tropifhe Klima hört auf. Befonders gilt dies vom Plateau von Dekan, das, ähnlich 
dem von Merico, das glücklichſte Klima befigt. Weder von tropifcher Glut noch von Schnee 
und Eid wird man dafeibf beläftigt, und nur die höchften Spigen der Gebirge bedecken 
fih im Winter auf kurze Zeit mit Schnee; Thau und Regen erfrifchen die Luft, und es 
herrſcht, fo zu fagen, ein emiger Frühling. Die Jahreszeiten und Klimate des füdlichen, 
innerhalb der Wendekreiſe gelegenen D. werben auf eine merkwürdige Art durch die Mouf- 
fons bedingt. Der Sübmweftmouffon bringt Nebel und Schwüle und tropifche Regengüffe 
für die Weftküfte Vorderindiens, wo die Weſtghat die Wetterfcheide bilden, die fi) dem 
Weiterrücken der durch ben Mouffon vom Meere herbeigeführten Wolken entgegenfegt. 
Während diefe daher an ber Küfte von Malabar fich niederfchlagen und bier zwifchen 
Mai und September die Negenzeit herrfcht, hat die entgegengefegte Küfte von Koromandel 
ihre trodene, heitere Jahreszeit. Nur langſam fchieben ſich nach und nach die Wolkenmaſſen 
über die Wetterfcheibe ber Weftghat weg, und dann beginnen die Regen auf dem Plateau von 
Dekan. Endlich am Ende des Südweftmouffon, nad) den furdhtbaren Stürmen, welche dad 
Umfegen dieſes Paffatwindes in ben Nordoftmouffon, die nun beginnt und die Wolfen nad) det 
Oſtküſte der vorderind. Halbinfel treibt, begleiten, fängt die Negenzeit auf der Küfte von Koro- 
mandel an und herrfcht zwifchen den Monaten October und Januar, während die von Malabar 
ihre troddene Jahreszeit hat umd das Plateau, das Beine beſtimmte Regenzeit befigt, von einzel- 
nen Regenſchauern erfrifcht wird. Ahnliche Verhältniffe in Betreff des Eintretens der Jahres- 
zeiten finden auch in Hinterindien und auf den oftind. Infeln ftatt. Wie hinfichtlich des Klimas, 
ko zeigt ſich auch hinfichtlich des vegetativen und animalifchen Lebens ein durchgehender Unter 
fchied zwifchen dem Tieflande und Hochlande D.8. 

Steigt man den Sübabhang bed Himalaja herab, fo ift man plötzlich in eine andere Narur 
verfegt. Aus der Kälte und reinen Luft eines Alpenlandes gelangt man in die tropifche Hige 
und die feuchten Dünfte des wafferreihen Bengalen, aus Wäldern von gefellfchaftlichen Bäu- 
men, von Birken, Fichten u. ſ. w. in die tropifchen Waldungen am Buße des Gebirgs und in die 
Palmen- und Rofenhaine Hindoftans. Doch wo die Bemwäfferung fehlt, entftehen auch in dem 
Zieflande Hindoftand Wüften, die von trodenen und fengenden Winden ausgedörrt werden; 
fo in den Ebenen längs des Indus und feiner linken Nebenflüffe. Dagegen erreicht der Pflan- 
zenwuchs Bengalens und der fruchtbaren Niederungen und Küftengegenben der beiden oftind. 
Halbinfeln, ſowie ber hierher gehörigen ind. Infeln unter dem Einfluß der tropifchen Sonne 
und der oceanifchen Feuchtigkeit die Großartigkeit bes brafilifchen. Hier finden fih Bäume von 
mehr als 100 F. Höhe, Farrnkräuter von der Größe unferer Waldbäume, Gräfer, wie der 
Bambus, deren Halme hohlen Baumſtämmen gleichen ; hier trifft man die ebenfo üppigen als 
mannichfaltigen Waldungen von Sandelr, Eben, Teakholz, von Drachenbäumen und verfehie- 
denen Palmenarten, die wie die Schirm-, Kohl und Sagopalme diefer Erdgegend eigenthümlich 
find, von denen die legtern beiden, fowie die ebenfalls hier einheimifche Cocospalme, ald Nah- 
rungspflanzen dienen. Als folche find hier auch die Banane und die Brotfrucht von befonderer 
Wichtigkeit. Was aber ganz D. vor allem auszeichnet, ift die Mannichfaltigkeit von Gewürz⸗ 
bäumen und Gewürzpflangen, welche es ungepflegt in großer Menge hervorbringt. Dahin ge- 
hören namentlich der Mustat-, Zimmet- und Gewürzneltenbaum, während zugleich auch Ing- 
wer und mehre Pfefferarten hier einheimifch find. Ahnliches fpricht fi auch in der Thierwelt 
Ds aus. Die Sumpfwaldungen am Fuße des Dimalaja, amı Ausfluffe des Ganges und am 
Fuße des Hochlandes von Dekan, bie Didichte der Urwälder Hinterindiens und ber oftind. In- 
fen, befonders Ceylons, ebenfo die ungeheuern Reispflanzungen Bengalens u. f. w. find bie 

imat des Elefanten, ber hier zu größerer Schönheit und bedeutenderer Größe gelangt als in 

frika umd durch feine Zähmbarkeit ein für D. höchſt nügliches Hausthier geworden ift. In 
ienen Wäldern find nächſt einer Menge der verfchiebenartigften Affen zugleich Königstiger, 
Löwe, Panther, Nashorn, ungeheuere Eber und Büffel und andere wilde Thiere heimifch, welche 
die entfprechenden Arten Amerikas an Kraft und Mildheit, die Afrikas an Größe übertreffen, 
während die Schlangen, Krofodile und andere Amphibien denen der amerik. Tropenländer an 
Kraft und Giftigkeit gleihlommen, In den angebauten Gegenden Hindoſtans gedeihen europ. 
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neben tropiſchen Getreidearten und Culturpflanzen Baumwolle, Zucker, Kaffee, Indigo u. ſ. w.) 
deren Anbau, je mehr nach Süden, deſto ausſchließlicher in den niedern Gegenden wird und die 
oſtind. Inſeln zu den Haupterzeugungsländern der ſogenannten Colonialwaaren gemacht 
hat. Doch iſt der Reis das verbreitetſte Nahrungsmittel durch ganz D., die Haupteulturpflanze 
aller niedern Gegenden, In diefen Eulturgegenden find zugleich die in Europa verbreiteten 
Hausthiere, mit Ausnahme des nur fpärlich vorhandenen Pferdes, feit lange neben dem Büffel 
und Kameel heimifch. Im Gegenfag zu ben bisher charakterifirten niedern Landen verlieren bie 
Vegetation und mit ihr auch das Thierreich ihr vorherrfchendes tropifches Gepräge,je mehr man 
in die Gebirge hinauffteigt. Hier vermift man die Mangle- umd die Zimmetwälber, ben Mus: 
kat · den Gewürznelken ⸗ und den Brotfruhtbaum. “Die Cocospalme hört bei 1000 — 1500, 

die Banane bei 5000 F. auf, und die harakteriftifche Form der Palmbäume fleigt wenig höher. 

Dagegen erblickt man dichte Waldungen von hochſtämmigen, meift immergrünen Bäumen, und 
die Naturverhältniffe find hier ungemein reich und mannichfaltig. Aber auch für Eulturpflan- 
zen haben diefe höhern Gegenden, namentlich) das Dekan, die glüdlichfte Naturbefchaffenheit. 

Hier gedeihen nebft dem Kaffee und der Baummolle die euop. Getreidearten und neben ben 
Südfrüchten alle feinen Obftarten. 

Hinfichtlich feiner Einwohnerzahl gehört Vorderindien zu den beftbevölferten Rändern Afiens, 
indem feine gefammte Bevölkerung auf wenigftend 152 Mill. Seelen angenommen werden 
kann. Die Haupt- und Grundmaffe derfelben bilden die eigentlihen Hindu (f. d.), die vor 
zugs weiſe in der Gangesebene, außerdem aber befonders in allen Küftenfäirmen ber Halbinfel 
einheimifch find, aber in den verfchiedenen Landfchaften in höchft verfchiedenen ſtammlichen, 
fprachlichen und religiofen Parteien auftreten. Neben ihnen gibt es jedoch eine Menge Bölter- 
ſchaften, die in Sitte, Religion, Sprache und Körpergeftalt gänzlich verfchieben find; wahr: 
fcheinlich die Uberreſte der frühern Ureinwohner, die ſich noch nicht mit den eingebrumgenen 
Eroberern vermifcht haben. In der Regel bilden die unzuganglichern Berg und Waldgegen- 


den ihre Wohnfige, während die Thalgründe und Ebenen, namentlid Hindoftans, von den 


eigentlichen Hindu bemohnt find. Überall find auch jene von ben Hindu verf&hiedenen Berg 
und Waldvölker wilder und roher als diefe, welche in den Ebenen und Küftengegenden eine 
eigenthümliche Cultur begründet haben und dadurch das eigentliche Culturvolk Südaſiens ge 
worden find. Zu ben merkwürdigſten der ‚erwähnten, dem Hinduftamme im engern Sinne mebr 


oder weniger fremden Völkerfchaften gehören die Ramufis in den Ghat um Punah; die Pubar- 
ri, die in den Wildniffen an der Grenze von Bengalen, Behar und Gondwana ald Jäger md 
Aderbauer leben; die ganz negerartigen Pulindas an den Quellen des Nerbubda; die räube | 


tiſchen Pindaries in den Wildniffen des Vindhyagebirgs, welche den Islam angenommen 
haben; die Bhils, eine verachtete Kafte, die in zerſtreuten Scharen gröftentheild ald Räuber in 
den Gebirgen Malmas, im Radfchputenlande und in Guzurate leben; die Chond (f. d.) oder 
Gonds, welche die Urbevölkerung im nördlichen Maharattenlande, vorzüglich, aber in dem von 
ihnen bewohnten Gondiwana bilden ; die den Legtern ähnlichen und wahrfcheinlich verwandten 
Koles, Kands und Sur in den Grenggebirgen von Driffa ; die Kulis (f. d.) am Nordufer des 
Godavery; die mohammed. Mianas, die jegt in der Gegend von Kutfch friedlich leben; die 
Waddas und Gingalefen auf Geylon (f. d.); endlich viele im Himalaja wohnende Völkerſchaf⸗ 


ten, fo die bubdhiftifchen Nirwaris in Nepaul (f. d.), die Bhotijas in Bhotan, die negerartigen 


Doms im Gebirgslande Kamaun, die in Vielmännerei lebenden Bewohner von Biffahir, die 
Randbau treibenden Kanawaris am obern Setledſch, die Leptfchas, Murmis, Limbus u. f. w. 
in der Waldregion des Himalaja. Nächft allen diefen in Indien ureinheimifchen Völkern, die 
häufig umter dem Gefammtnamen Hindu im mweitern Sinne begriffen werben, gibt es noch 
mehre in hiftorifcher Zeit eingewanberte Völker in D. Obenan ftehen umter ihnen die fogenann- 
ten Mongolen (f. d.), die Nachkommen der mohammeb. fogenannten tatar. Eroberer Indiens, 
meift perf.-türf. Urfprungs und auch bis heute das Perfifche zur Mutterfprache habend. Stär- 
fer, größer und Priegerifcher als die Hindu, waren fie zu Derren bed Landes geworden und 
haben den Islam auch unter der Urbevölkerung ausgebreitet und ſich mannichfach mit derfelben 
gemischt. Nach ihnen folgen die ebenfalls durch Eroberung eingedrungenen Afghanen (f. Afgba- 
niſtan), in D. Rohillas genannt, ſowie die Araber, die, Mohammedaner mie jene, in den Städ- 
ten Malabars, in Galicut, Goa, Guzurate und Multan gefunden und deren mit Hindu er 
zeugte Nachkommen Mapuler oder Moplas genannt werben. Außerdem find die Parfen (f. Ge⸗ 
bern) zu nennen, fowie die Juden (f. d.), die zur Zeit der Babylonifchen Gefangenſchaft einge 
wandert fein wollen, in verfchiedenen Gegenden Malabard als Aderbauer, Handwerker und 
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Kaufleute gefunden und weiße Juden genannt werben, zum Unterfchiede von den ſchwarzen 
Zuden, die wol von befehrten Eingeborenen abftanımend, über die ganze Halbinfel verbreitet 
find. Ferner find die Chriften anzuführen, die fich in Borderindien aufhalten; fie beftehen theils 
aus den fogenannten Thomaschriften (f. d.) auf Malabar, ind. und kath. Profelgten in den 
franz. und portug. ehemaligen wie jegigen Colonialgebieten, und proteftantifchen, meift auf 
Malabar, und machen mit Einfluß der im Lande als Kaufleute lebenden Armenier (f. Ar: 
menien) und wenigen Abyffinier (f. Abyffinien), fowie der in bemfelben weilenden Europäer 
zufammen wol faum mehr als die Zahl 1,100000 Seelen aus. 

Mas die Bildungsftufe betrifft, auf der Vorderindien fteht, fo ift ed bei der Menge und Ver» 
fchiedenheit der daffelbe bewohnenden Völkerfchaften ganz natürlich, daß fie je nach Ort und 
Bevölkerung eine fehr verfihiedene fein muf. Infofern diefe Bildung aber auf dem am meiften 
verbreiteten Volke der Hindu, dem ureinheimifchen Culturvolke, beruht, läßt fich im Allgemei- 
nen Folgendes von ihr fagen. Die gefammte Cultur der Hindu, ihr ganzer gefellfchaftlicher 
wie fittlicher Zuftand, ihre höchſt bedeutende Literatur (ſ. Indiſche Sprache und Indifche Lite 
ratur) und ihre bildende Kunft (f. Indifhe Kunft) beruhen auf ihrer Religion und find mit 
diefer eng verwachfen. (S. Indifche Neligion.) Der Brahmadienft ift indeß keineswegs die 
Religion aller Hinduvölker im weitern Sinne, von denen viele ihre alturfprünglichen Religio- 
nen, fämmtlich polgtheiftifcher Natur, behalten haben. Er ift vielmehr nur bei der Bevölke- 
rung ber zugänglichern Gegenden, insbefondere der Städte, heimifch, aber auch hier mit ven 
mannichfaltigften Berfchiedenheiten, ſodaß die Zahl der Sekten außerordentlich groß ift. 
Andere Hinduvölfer auf Eeylon und im Himalaja huldigen dem Buddhismus. (S. Buddha.) 
Außerdem find auch viele einzelne Hindu unter der Herrfchaft der tatar. Eroberer zum Islam 
gezwungen worben, ber nach dem Brahmathum die verbreitetfie Religion in Vorderindien ift; 
ein Achtel der ganzen Bevölkerung fol fich hierzu bekennen. So lebt denn der fanfte, mäßige, 
feine Hindu nach einer faft taufendjährigen Knechtfchaft umter fremden Eroberern, die ihn 
zwar fchlaff, indolent und kriechend gemacht, aber ihm nicht da8 Gefühl feiner geiftigen Würde 
geraubg hat, auf den Trümmern uralter Bildung und gefuntener Herrlichkeit, feinen alten 
Glauben mit einer Zähigkeit fefthaltend, die in Verwunderung fegt, ein befchauliches, phan ⸗ 
tafiereihes Pflanzenleben, das ihn groß im Dulden und Harren gemacht hat, aber ihm auch 
jede Ausficht auf ein felbfithätiges Herausreißen aus diefem Zuftande des Leidens ranbt. Denn 
wenn auch wenige über ihrer Nation ftehende Geifter neuerdings eine höhere europ. Bildung 
zu gewinnen fireben und auf eine Wiedergeburt ihres Volksthums hinarbeiten, fo bleibt doch 
die Maffe immer in der alten Unfreiheit, in dem alten Aberglauben und Gögendienft. Daher 
darf man ſich auch nicht wundern, daß das Chriftenthum bis jegt wenig Eingang bei ihnen ge- 
funden hat und mwahrfcheinlich bei der zeitherigen Art der Miffionsthätigkeit nie finden wird. 
Eher fteht zu hoffen, daß die allgemeine rein menfchliche Macht hriftlicher Bildung und europ. 
Gefittung überhaupt nad) und nad) einen auflöfenden Einfluß auf das ſtarre Syſtem des Ka- 
ftenmwefens, der altind. Religion und Eivilifation äußern werde. 

Die die geiftige, fo ift auch die gewerbliche Eultur Vorderindiend uralt, obfchon auch an ihr 
wie an jener nicht alle Völker Theil nehmen. Diele derfelben, befonders die wilder gebliebenen 
in den Gebirgen, leben im reinen Naturzuftande oder als Hirten, Jäger und Räuber, ohne Ader- 
bau und manche fogar ohne Viehzucht. Die eigentlichen Hindu haben dagegen in den alten Eultur« 
landſchaften am Ganges, im Pendfchab,in Kaſchmir, an den Küften der Halbinfel,in Ceylon nicht 
alleinden Anbau des Bodens, fondern auch die technifchen Gewerbe zu einem Grad der Vollkom⸗ 
menheit gebracht, der in vielen Beziehungen den jüngern Eulturvölfern der Alten Welt zum Mu- 
fler gedient hat. Der unübertroffene Productenreihthum des Bandes wie feine Induftrie machten 
es daher einft zu einem der reichften der Erbe. Die verheerendeninnern und äußern Kriege jedoch, 
bie Vorderindien feit faft taufend Jahren beinahe ununterbrochen verwüftet und zerrüttet, 
haben feinen Aderbau und befonders feine Induftrie nach und nach von ihrer ehemaligen Blüte 
herabgebracht; zulegt gab ihnen noch das Mafchinenmwefen und die übermädhtige Fabrikcon⸗ 
curtenz der Engländer den legten Stoß, wenn fehon diefe in neuefter Zeit aus ihrem eigenen 
Intereffe mächtig darauf hinarbeitet, den Aderbau wieder zu heben. Deffenungeachtet bewahrt 
das Land, wie unter Anderm auch die allgemeine Induftrieausftellung zu London zeigte, noch 
glänzende Reſte feiner alten Gewerbsthätigkeit und liefert, im neuefter Zeit im fteigendem Maße, 
noch eine unermeßliche Menge Naturproducte, deren Ausfuhr von Zag zu Tage bedeutender 
wird. Unter den wichtigften Naturproducten find zu nennen Reis und andere Getreidearten, 
Baumwolle, Indigo, Opium, Zuder, Tabad, Kaffee, Thee in Affam, Pfeffer, Zimmet uuf 
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Geylon und andere Gewürze und Specereien, koſtbare Hölzer, Seide, Eifen in Kutſch, Dia- 
manten in Goltonda und Bundelkund, Kameele, Elefanten und die übrigen Hausthiere, von 
denen befonbers die Kaſchmirziege von großer Wichtigkeit ift. Natürlich überfteigt bei diefem 
Productenreichthum der Ausfuhrhandel immer noch die Einfuhr. Die Gefammtausfuhr nad 
England und den andern Rändern der Erde betrug 1849 —50, nach der amtlichen Angabe des 
Indiſchen Haufes, 219 Mill. Gldn., während die Einfuhr ſich blos auf 164 MIN. belaufen bat. 
Don Kunftproducten find anzuführen die Webereien in Baummolle zu Dacca, Madras, Suratt, 
Labore, Amritfir u. f. w., die in Seide zu Murfchedabad, Benares, Surate, Multan u. f. m. 
und die in Wolle zu Lahore und Kaſchmir, deren Muffeline, feidene Tücher, Shawls und Ter- 
piche an Güte, Keinheit und Farbenpradht, wenn auch nicht an billigem Preis und ſchönem Ge- 
ſchmack, nody immer ihren alten Ruf behaupten ; ferner die Waffenfchmieden, die hier durch den 
Befig des Wuzſtahls und eine eigenthümliche Bearbeitung des Eifens die vorzüglichften Waa⸗ 
ren liefern, u.f.w. Das Land wird jegt nach allen Richtungen erforfcht, um neue Hülfsquellen, 
neue Ausfuhren zu entdedien und die alten zu vermehren. Dies ift namentlich mit Baum- umd 
Schafwolle der Fall. 

Seinen politifchen Zuftänden nad) zerfällt Vorderindien in die unmittelbar umter europ. Herr: 
ſchaft fiehenden Ränder, die mittelbaren und die einheimiſchen Schug- und Lehnsftaaten. Die 
unmittelbaren Befigungen der Engländer, das Angloindifche Neich, zerfallen in vier Regie 
rungen, gemeinhin Präfidentfchaften genannt, nämlich 1) Bengalen mit der Hauptſtadt Kal- 
kutta; 2) die nordweftlichen Provinzen unter einem Vicegauverneur, der vom Oberftatthalter 
eingefegt wird, mit der Hauptſtadt Agra; 5) Mabras und A) Bombay mit den gleichnamigen 
Hauptftädten. Einige Länder, wie dad Pendſchab und die Niederlafjungen in den öftlichen Ge 
wäffern (Eastern straits settlements), Pinang, die Provinz Wellesiey, Singapore und Ma- 
lakka ftehen unmittelbar unter dem Oberftatthalter. Die mittelbaren Länder find verfchieden je 
nad) den gegenfeitigen Verpflichtungen und Verträgen. Bald find die Lehnsſtaaten blos ver- 
pflichtet, ohne Zuftimmung des Oberheren feine Europäer und Amerikaner in ihre Dienfte zu 
nehmen und engl. Refidenten Zutritt zu geftatten; bald haben fie audy brit. Truppen aufzunch- 
men und beftimmte Lehnsgefälle zu entrichten; bald müffen fie jede Einmifhung in die innere 
Berwaltung zulaffen und ſich dem Gebote des Dberftatthalters unbedingt fügen. Aber aud 
wo Zractate dieſer Art nicht flattfinden, verfügen die brit. Behörden im Nothfalle doch unbe 
dingt über alle Hülfsquellen der mittelbaren Befigungen; ja fie können ſämmtlich, was früher 
oder fpäter ohne Zweifel gefchehen wird, aufgehoben und mit den Präfidentfchaften vereinigt 
werden. Hingegen hates Großbritannien übernommen, feine Rehnsleute gegen innere und äußere 
Feinde zu fhügen, ſowie die ugeftandenen Rechte zu wahren. Die Präfidentfchaft Bengalen mit 
Agra wird auf 17897 deutſche AM. mir 74 Mill. E, Mabdras auf 6848 AM. mit 16 Mill 
E., Bombay auf 5651 AM. mie 1074 Mill, €. angegeben. Hierzu kommen in Hinterindien 
Affım (857 AM. mit 602500 €.), Iynteah mit Cachar (487 AM. mit 5340000 €.), Ara- 
tan (765 AM. mit 250000 E.), die. Küfte von Tenafferim, Martaban, Tavoy u. ſ.w. (1550MAM. 
mit 85000 €.) und feit 20. Der. 1852 Pegu (mit 1 Mil. E.). Die Niederlaffungen am der 
Malakkaſtraße enthalten auf 74 AM. ungefähr 200000 E. Unmittelbare Befigung der engl. 
Krone ift Ceylon (f. d.) mit 1451 UM. umd 1,500000 €. Bon den Staaten und Lehnsfürſten ⸗ 
thümern, welche 1855 die Oberherrlichkeit der Oftindifchen Compagnie anerfannten, ftanden 
(mit einem Gefammtareal von 545850 engl. AM. mit 43,767159 €. und 10,279000 Pf. St 
Einkünften) unter dem Oberftatthalter : Nepal (54500 engl. AM. miti,940000 E.und 520080 
Pf. St. Einkünften); Audh (25758 AM., 5,000000 €., 1,500000 Pf. St. Einkünfte); 
Nizam von Hyderabad (95557 AM., 10,666000 E., 2 Mill. Einkünfte); Nagpore oder Berat 
(76452 AM.,4,650000 E.,Mill. Pf. St. Einkünfte); Scindiah oder Gmwalior (33119 AM. 
3,228512 €., 800000 Pf. St. Einkünfte) ; Holkar (318 AM., 815164 E. 220000 Pf. St. 
Einkünfte); Bopal (6764 AM., 665656 €., 220000 Pf. St. Einkünfte); Golab-Sinab 
(25125 AM., 750000 E,, 400000 Pf. St. Einkünfte); Bhawalpur (2000EAM., 600000 
€., 140000 Pf. St. Einkünfte); Myfore (50886 AM., 5 Mil. €., 800000 Pf. St. Ein- 
fünfte); die 54 Fürftenthümer in Bumdeltund (10953 AM., 1,082600 €., 300000 Pf. St. 
Einkünfte); die ſechs Fürſtenthümer im Saugor- und Nerbubdabezirt (12144AM., 1,560000 
E., 500000 Pf. St. Einfünfte); die elf Fürftenehümer umter dem Nefidenten zu Indore 
(89006 QM., 751738 E., 200000 Pf. St. Einkünfte) ; die neun Fürftenthümer weſtlich der 
Dſchamna, wie Bhurtpore, Bikanir, Juffulmeer u. f. w. (41571 AM., 2,525774 €. 
800000 Pf. St. Einkünfte); bie zehn Fürſtenthümer der Radſchputen und ihre Afterlehnd- 
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träger (78288 AM., 6,259024 E., 1,680000 Pf. St. Einkünfte); endlich die neun Lehnd- 
fürftenthümer der Sikhs (6746 AM., 1,005154 €., 550000 Pf. St. Einkünfte). Der Re» 
gierung von Bengalen waren zugeordnet die 20 Grafſchaften an ber Südweſtgrenze (25451 .M., 
1,245655 €., 400000 Pf. St. Einkünfte) und die 51 Graffchaften an der Norbofigrenge 
Bengalens (42560 AM., 1,086054 E, 500000 Pf. St. Einkünfte); ferner der Regierung 
von Agra: Rampore (720 AM.,520400 E. 140000 Pf. St. Einkünfte) und die fieben Graf- 
fchaften bei Delhi (1855 AM., 217550 E., 80000 Pf. St. Einkünfte); der Regierung von 
Madras: Travancore (4722 OM., 1,011824 €., 500000 Pf. St. Einkünfte), Cochin 
(1988 AM., 288176 E., 70000 Hp. &. Ginfünfte) und die Semindars im Gebirge (15041 
OANM,, 391230 E. und 100000 Pf. St. Einkünfte); endlich der Regierung von Bombay: 
Guicowar (4399 AM,, 525526 €.) nebft beffen Lehnsleuten (55829 AM., 2,114846 E.), 
zufammen mit 800000 Pf. St. Einkünften ; andere Meine Grafichaften (3508 AM., 244792 
€., 100000 Pf. St. Einfünfte); Cutch (676AAM., 500556 E. 160000 Pf.St. Einkünfte); 
Kolapore (3445 AM,, ; Mill. E. 160000 Pf. &. Einkünfte); Samantwarri (800 AM., 
120000 €., 50000 Pf. St. Einkünfte) und mehre andere Lehnöbefiger oder Jagirdars (5775 
Om, 419025 E., 150000 Pf. St. Einkünfte). Es zählen alfo alle diefe mittelbaren Reiche, 
Fürftenthümer und gröfern Zehen auf 690247 engl. AM. 52,941265 E.; die Gefammtein- 
nahme derfelben beträgt 13 Mill. Pf. St, doc) fließen faum 600000 Pf. an Lehnögebühren 
und für das Heer in die Kaffe des Angloindifchen Reichs. Andere der Herrfchaft entfegte Für» 
fienfamilien erhalten jährlich Penfionen in einem Betrage von 1,406284 Pf. St. 

Die Präfidentfchaften zerfallen in Bezirke von 5— 6000 engl. AM. mit einer Bevölkerung 
von halben zu ganzen Millionen, die unter Beamten ftehen, welche die mannichfachen Gefchäfte 
der Polizeidirectoren und Einnehmer in fid) vereinigen. Die Handhabung ded Rechts gebührt 
eigenen Gerichtshöfen; doch ift hier und da den Einnehmern auch die untere Gerichtöbarkeit 
übertragen. Eine Anzahl Gehülfen, theild im ordentlichen Dienſte mit pragmatifchen Rechten, 
theild gewöhnliche Diener. (covenanted und uncovenanted service), ift den Beamten und 
Nichtern beigegeben. Die Legtern find gewöhnlich Eingeborene oder Eurafier, welche nad) Be- 
lieben ihrer Stellen entfegt werden. Die untern Claſſen diefer Diener erhalten eine geringe 
Befoldung von 10— 500 Pf. St. jährlich und die unterfien faum mehr als die gewöhnlichen 
Arbeiter. Bei diefen auf Ruf und Widerruf Aufgenommenen, deren an 2000 gerechnet wer» 
den, gibt ed zwar auch Stellen von 300 — 1000 Pf. St., die jedoch felten den Eingeborenen zu 
Theil werden. Dffiziersföhne, engl. Abenteurer, bankrotte Kaufleute und andere Perfonen ber 
Art werden den fähigen und unbefcholtenen Eingebornen vorgezogen. Und doch find biefe 
Beamten von größerm Einfluffe al$ die mit pragmatifchen Rechten. In ihren Händen liegt die 
ganze bürgerliche Gerichtsbarkeit ; fie allein, fo die ehrenwerthe Claſſe der Tahfıldar, verkehren 
in Betreff des Steuer- und Polizeimefend unmittelbar mit der Bevölkerung; fie allein erheben 
die Zölle und beforgen alle Geſchäfte bei dem Salz und Opiummonopole. Die Befoldungen 
der Beamten erfter Glaffe, wozu nur Engländer zugelaffen werden, find die höchſten, welche 
jemals bezahlt wurden. So erhält der Oberftatthalter jährlih 25000 Pf. St., die Statthalter 
zu Madras und zu Bombay je 12000, der-Viceftatthalter zu Agra 8400, jeder der Raths herren 
zu Kalkutta 10000, zu Madras und Bombay 6200 Pf. St. Lord W. Bentind (f. d.) erhielt 
1828 bie Oberflatthalterfchaft unter der Bedingung, ben finanziellen Wirren abzuhelfen 
und ein Gleichgewicht zwischen Ausgaben und Einnahmen herzuftellen. Diefe Aufgabe wurde 
nicht blos gelöft, fondern bei feinem Abgange von Indien (1855) zeigte die Staatörechnung einen 
bedeutenden Überfhuf und fo auch in den zwei folgenden Zahren. Während der Vorbereitungen 
zum afghanifchen Kriege (1858—59 ) begann wieder ein Deficit, welches bis zum Rechnungs» 
jahre 1849—50 fortdauerte. Im legtern Jahre betrug (ohne dad Pendfchab, deffen Budget von 
der übrigen Staatsrechnung getrennt gehalten wird) die Bruttoeinnahme 27,757855, das 
zeine Eintommen 21,686172, die Ausgaben 20,621526, der Überfchuß 1,064846 Pf. St. Bon 
41856—50 betrug der reine überſchuß 2,095588, das reine Deficit 15,171096 Pf. St. Für 
das Pendſchab betrugen 1850—51 die Einnahmen 1,849453, die Ausgaben 490015 Pfd. St., 
fodaß alfo ein Uberſchuß von 1,559440 Pf. St. für das Heer und als Beifteuer für das 
Angloindifche Reich blieb. Die ind. Staatsfhuld ward im legten Jahre des Überfchuffes (1837 
— 58) auf 50,446249 Pf. St. angegeben. Sie ift feit der Zeit, da das Angloindiſche Reich die 
Koften feiner Eroberung und Ermeiterung felbft bezahlen muß, immerdar geftiegen und belief ſich 
1850 auf 51,071710 Pf. St., deren Intereffen 2,410535 Pf. St. erheifchen. Die Grund- und 
Verbrauchs ſteuern tragen nahe an zwei Fünftel des Einkommens; ein Siebentel fommt vone 
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Dpium, deſſen Erträgniffe aber gar fehr dem Wechſel unterworfen find, und ein Neumtel 
vom Salzmonopol. Die Ausgaben für die Landmacht, welche nach amtlicher Angabe 1851 eine 
Zruppenzahl von 289529 M. aller Waffengattungen ausmacht, wovon 49408 Europäer, 
verfchlingen 56 Proc. des ganzen Einkommens; die Marine, 56 Schiffe, wovon 27 Dampfer, 
mit einem Gehalte von ungefähr 18000 Zonnen, foftet blos 2 Proc. Die Bedürfniffe für die 
Regierung, für die bürgerliche und gerichtliche Verwaltung, für Straßen und Wafferbau, Poft 
und Münze, felbft die Unkoften für Sindh und andere außerordentliche mitgerechnet, fteigen 
blos auf 24", Proc., alfo auf viel weniger als die Hälfte für die bewaffnete Macht. Die Inte- 
reſſen der Staatsfchuld, die Dividende der Actien, dann die Ausgaben für die ind. Regierung 
und die auf Indien berechneten Inftitute in England betragen an 17 Proc. Man erficht hier- 
aus, welche geringe Summe auf die Wohlfahrt und Bildung der Völker des Angloindifchen 
Reichs verwendet wird und wie fie unter ſolchen Umftänden bei allen Miffionen und Miffions- 
ſchulen immer mehr verwildern müffen. 

Die alte Geſchichte Vorderindiens ift durchaus mythifh und dunkel, da die Sanskrit 
literatur höchſt arm in hiftorifcher Hinficht ift, ja mehr als dies, da im Grunde gar feine 
biftorifche Literatur im Sanskrit eriftirt, indem alle hronifenartigen Schriften u. f. m. 
durchaus den mythenartigen Charakter tragen und mehr Dichtung find ald Gefchichte. Was 
wir alfo-von der älteften Gefchichte wiffen, befchräntt ſich auf Zuftände und Refultate, zu benen 
wir zum Theil nur durch Nüdfchlüffe gelangen. Vor allem ftellt ſich uns als faft unumftöß- 
liche Thatfache der Umftand dar, daf bie ältefte ind. Eultur ein Erzeugniß der Eroberung ift. 
Bon den Zinnen der Gebirgsländer, die Indien im Norden umgeben, ftiegen nämlich in der äl« 
teften Zeit, vielleicht gegen das 3. 2000 v. Ehr., Eroberer kaukaſ. Stammes von höherer Bil- 
bung in bie niedern Gegenden hinab, unterwarfen ſich die dafelbft als Ureinwohner haufenden 
Stämme und brachten ihnen ihre höhere Bildung bei. Aus der wenn aud) nicht vollftändigen 
Bermifhung diefer verfchiedenen Völker entftand das heutige Volk der Hindu mit feiner 
Kafteneintheilung, ſowie aus der höhern Bildung jener Eroberer die Religion, Gefittung und 
ganze Eultur der Hindu entfprang, die jedenfalls im Anfang reinerer und ibeellerer Art war 
als fpäter, nachdem fie im Raufe der Zeiten, unter fchärferer Ausbildung des Gegenfages ber 
begabtern höhern umd der minder von der Natur ausgeftatteten niedern Kaften, jenes Gepräge 
rohen Aberglaubens, unheimlich fanatifcher Religiofität, materiellften Gogendienftes und des» - 
potifcher Abgefchloffenheit entwidelt hatte. In jener erſten mythiſchen Periode war Vorder- 
indien, insbefondere Hindoftan, da ſich im innern ungugänglichen Dekan die ind. Eultur nie fo 
entwidelte wie in den Gangesebenen, dem eigentlichen Eulturlande Indiens, in eine große An« 
zahl einzelner Staaten geteilt, wie Ajodhja, Mithila in Oberindien, Magadha im mittlern. 
Radſchas, d.i. Könige, Fürften, ftanden an der Spige diefer Staaten, von denen oft mehre zu- 
fammen einem Groß», d. i. Oberkönige, Maharadfcha, gehorchten. Die Brahmanen oder Prie- 
fter, ald Abfaffer und Bewahrer der Gefege, hatten großen Einfluß auf die Reitung der öffent- 
lichen Angelegenheiten. Erftaunenswerthe Baumerke, befonders in Felfen gehauene Tempel, 
wurden ausgeführt. Religionsneuerungen, wie z. B. die Begründung und Ausbreitung bes 
Buddhismus (f. Buddha), veranlafßten von Zeit zu Zeit große Bewegungen. Ind. Religion 
und Gultur wurden auch in andere Länder verpflangt, fo z. B. nach) den Infeln Java und Ball. 
Als großer Eroberer erfcheint befonders der in dem Epos „Ramayana“ gefeierte Held Rama, 
ber feine Waffen nad) Ceylon trug. Aber erft mit Alexander's d. Gr. Eroberungen, der bi@ zu 
ben Hyphaſis, bem heutigen Setledfch im Pendfchab, vordrang, und den von ben Griechen über 
Indien gegebenen Nachrichten beginnt die Gefchichte, beginnen die Zuftände beffelben heller zu 
werben. Befannt find aus Alexander's (f. d.) Zeit die ind. Fürſten Taxiles und Poros, von 
benen er den Legtern, nachdem er ihn befiegt, zum Könige über die bezwungenen ind. Ränder 
einfegte. Seit diefer Zeit und wol ſchon früher hat ein umunterbrochener Handel zur See und 
vermittelft Karavanen, der vom Schwarzen Meer und Vorderaſien, ſowie von Agypten aus mit 
Indien betrieben wurde, ftattgefunden, und viele Griechen wanderten des Handels halber nach 
Indien und ließen fich dort nieder. Nach Alexander's d. Gr. Tode erhob fich der ind. König San« 
drafottus, der die ganze Gegend vom Indus bis zum Ganges beherrfchte. Einer von Aleran« 
der's Nachfolgern, Seleutus Nicanor, drang bis an den Ganges vor, um den Sandrafottus zu 
demüthigen, machte aber gegen Gefchente Frieden mit demfelben und gab ihm feine Tochter zur 
Gemahlin. Seitdem dauerte die Verbindung Indiens mit den Griechen ununterbrochen fort, ja 
der baktrifch-griech. König Eukratides eroberte fogar, bald nachdem Antiochus d. Gr. feinen Zug 
gegen den ind. König Sophragafenus unternommen, einen Theil des nördlichen Vorderindien, 
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der freilich mit dem Verfall des baktrifch-griech. Reichs bald wieder verloren ging. Später wur- 
ben die Safer (Indoſcythen) in Indien mächtig. Auch die Nömer waren mit Indien in Verbin- 
Dung und mehre ind. Gefandtfchaften an rom. Kaifer werden erwähnt. Erft mit der Eroberung 
Perfiens durch die mohammed. Araber und ihre Verbreitung durch Aſien im 8. Jahrh., wo 
zur Zeit des Khalifen Walid fogar ein Theil Vorderindiens erobert wurde, hörte die unmittel- 
bare Verbindung Europas mit Indien auf, zwifchen denen nun die Araber die Vermittler wur⸗ 
ben. Mit ihnen beginnt auch die für ganz Indien fo verderbliche Einwirkung des Mohamme- 
danis mus auf diefes Land, der durch Aufregung der fanatifchen Kriegsluſt in allen ihm zuge 
thanen Völkern eine Reihe Eroberer nad) Indien warf, die feine Entwidelung und Blüte zer- 
flörten, indem fie in ihrem religiöfen Fanatismus furchtbar hauften, die Unabhängigkeit der 
nördlichen ind. Staaten vernichteten umd ganz heterogene politifche wie religiöfe und fociale Ele» 
mente ins Rand brachten. Nur im Süden, im unzugänglichern Dekan, erhielten ſich unabhän- 
gige ind. Dynaftien, während das eigentliche Hindoftan feitdem, einzelne Theile ausgenommen, 
nie wieber zur Unabhängigkeit gelangt iſt. So herrfchten nach und nach mohammed. Reiche, 
gründend die Dynaftien der Ghasnemiden (f. d.), der Ghuriden und mehrer afghanifcher Er- 
oberer, Zimur's (f.d.), bis endlich der Nachkomme des Letztern, Babur (ſ. d.), 1526 das Reich 
der fogenannten Großmoguls (f. d.) gründete, das in ber Zeit feiner Blüte unter Akbar (ſ. d.) 
ganz Dindoftan und den größten Theil von Dekan umfafte. DieRefidenzen der Moguls waren 
Delhi und Agra. Es gab unmittelbare, von ſogenannten Nabobs regierte, und mittelbare, eige- 
nen Radſchas erblich unterworfene Provinzen, die, nach den eigenen Gefegen beherrfcht, dem 
Mogul nur tributär waren. 

Während diefer Zeit hatten fich die Portugiefen nad Entdedung bed Seewegs ums Vorge- 
birge der guten Hoffnung auf den Küften Indiens durch Anlegung von Forts und Factoreien, 
fowie durch die Talente ihrer Anführer, eines Almeida und Albuquerque, im Anfange des 
46. Jahrh. bedeutende Befigungen (f. Goa) erworben, die fie faft 100 3. und mit ihnen aus» 
fchließlich den wichtigen oftind. Handel behaupteten, bis nad) dem Verfall ihrer Macht und 
ihres Unternehmungsgeiftes im Mutterlande gegen Ende des 16.Jahrh. die Holländer, die die 
meiften ihrer Befigungen eroberten, an ihre Stelle traten und ſich den Alleinhandel mit Oft 
indien für längere Zeit aneigneten, was um fo leichter gefchehen konnte, ald die Portugiefen 
durch ihre Tyrannei und ihre religiöfe Bekehrungswuth fich alle Eingeborenen zu Feinden ge 
macht hatten. Bald traten auch die Engländer in die Reihe der nach D. handelnden Euro- 
päer, namentlich feit die 1600 geftiftete Englifch"Dftindifche Compagnie (f. Oftindifhe Eom- 
pagnie) den Alleinhandel erhielt: Aber auch den Franzoſen war es gelungen, fich in O. 
einige Territorialbefigungen zu erwerben, ald deren Hauptort fchon früh Pondichery ſich 
emporhob. Die alte Rivalität beider Nationen fam auch hier zur Erfcheinung, und ihre 
Kriege in Europa pflanzten fich über dad MWeltmeer fort. So entftand der lange Kampf 
beider Nationen in DO. Mit ebenfo großer Gewandtheit und Beharrlichkeit als Glüd 
verfolgte anfangs der franz. Gouverneur Dupleix feinen Plan zur Vertreibung der Eing- 
länder; allein als er von der franz. Regierung nicht nur nicht unterftügt, fondern abbe- 
rufen wurbe, ald die ihm folgenden Gouverneure weder feine Kenntnif der oftind. DVer- 
bältniffe noch fein Zalent, fie zu benugen, befaßen, gingen für die Franzofen im Frie 
den zu Paris (1765) alle die Früchte verloren, welche jener im Süden der Halbinfel zu 
erringen gewußt hatte. Zu gleicher Zeit war auch ein Umſchwung ber Dinge in Bengalen (f.d.) 
erfolge. Müde der nie aufhörenden Pladereien und Beeinträchtigungen aller Art, welche ſich 
die halb unabhängigen Nabobs des im Verfall begriffenen Reichs ded Großmoguls dort erlaub- 
ten, und gereizt durch einen Überfall, bei welchem Kalkutta erobert wurde, griffen die Englän- 
der zu den Waffen und befiegten in mehren $eldzügen den Feind fo völlig, daß fich ihre Herr- 
ſchaft am untern Laufe des Ganges ebenfo fehr erweiterte als ficherftellte. So wurde Lord Elive 
(f. d.) der Begründer der engl. Macht inD. Wie viel Mühe fich aud) die Compagnie gab, ein 
politifches Friedensſyſtem in D. zu befolgen, fo war es ihr doch unmöglich. Das Neich des 
Großmoguls war nämlich in den ärgften Verfall gerathen. Nach dem Tode des mächtigen Au- 
veng-3eyb 1707 folgten ihm binnen 50 3. nicht weniger als 12 Herrfcher, von denen die mei« 
fen ganz unbedeutend waren. Bei ſolchem fortwährenden Thronmwechfel war Anarchie und 
Empörung an der Tagesordnung, und mehre der das Reich des Moguls bildenden Völkerfchaf- 
ten machten fich mit ihren Statthaltern oder tributären Fürften unabhängig ; fo der Subah von 
Dekan, der Nabob von Audh u. ſ. w. Die Siths (f. d.) aber bildeten das Reich von Lahore 
und die Maharatten (f.d.)riffen große Stücke vom Reiche des Moguls ab. Noch furchtbarer für 
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daffelbe war der Eroberungszug Nadir's, Schahs von Perfien, 1739, die Eroberungen bet U. 
ghanen, namentlich die Züge des Schah Achmeb-Abdallah feit 1747. Durch diefen Verfall des 
mongol. Reichs hatte fich in Vorderindien eine Menge Heiner felbftändiger Staaten gebildet, 
deren Fürften fein andered Intereffe fannten, als ihre Herrfchaft zu erweitern. Ein allgemeiner 
Kriegszuftand war die natürliche Folge, und das Übergewicht, welches irgend einer diefer Staa 
ten über die andern errang, konnte nicht anders als ben Engländern gefährlic) werben, da zumal 
die Franzoſen keineswegs ihre alten Plane aufgaben und ftetö bereit waren, ihren Rivalen Feind 
zu erregen und fich allen ſolchen Beftrebungen ald Anhalte- oder Mittelpunkt barzubieten. Sie 
fuchten daher in Hindoftan bei den Maharatten, in Dekan bei den Sultanen von Myfore und dem 
Nizam von Hyderabad Einfluß zu gewinnen. Hyder⸗Ali (f. d.) aber, der Sultan von Myfore, 
hatte feine Herrfchaft zum Theil durch franz. Unterftügung erworben. Nachdem er ſchon 1767 
— 69 mit den Engländern im Kriege geweſen war, projectirte er, ald der Kampf dieſer mit den 
Franzoſen in Folge der nordamerif. Revolution wiederum aud) in D. ausbrach, den Umſtutz 
ber engl. Herrfchaft. Der Nizam aber war mit ben Maharatten im Bunde. Nur der Umficht, 
Klugheit und Energie des engl. Generalgouverneurs Warren Haftings verdankte die Compag- 
nie ihre Rettung. Die Maharatten wußte er zu einem Separatfrieden zu bewegen, und Zippo- 
Said, der Sohn und Nachfolger Hyder- Ali’, mußte, von ben Franzofen verlaffen, 1784 mit 
der Compagnie Frieden fchließen, welche, aus ſolch gefährlihem Kampfe als Sieger hervorge- 
hend, dadurch ihr Anfehen und ihre Macht in D. erweitert hatte. 

So friedlich auch die Inftructionen des Lord Cornmallis’, zweiten Nachfolgers von YBar- 
ren Haftings (12. Sept. 1786 — 10. Dct. 1795), waren, fo fah er fih doch durch die unruhi⸗ 
gen Eroberungsplane Tippo⸗Saib's genöthigt, gegen diefen bie Waffen zu ergreifen. Der 
Krieg von 1789— 92 Loftete dem Sultan von Myſore die Hälfte feiner Befigungen, melde 
theild an die Engländer, theil® an deren Verbündete, bie Maharatten und den Nizam, Fam. Eir 
John Shore, ded Lord Cornwallis Nachfolger im Generalgouvernement (28. Det. 1795 — 12. 
März 1798) befolgte eine friedliche Politik, fchadete dadurch) aber ungemein. Dazu Fam, daß 
bie Franzoſen in Folge der Revolution alle Feinde Englands in D. in Bewegung zu fegen ſich 
bemühten. Eine Maffe franz. Emiffäre und Offiziere fam nach D., und die legtern discipli- 
nirten nicht ohne Glüd die Truppen der ihnen befreundeten Fürften. Unter Raymond's Com- 
mando ftand in Golfonda ein Heer von 14000 Mann, im Gebiet von Delhi waren unter ®er- 
ron 40000 Mann fhlagfertig, wohlverfehen mit einer zahlreichen Artillerie, von franz. Offi 
zieren commanbdirt. Alle alten Freunde der Franzoſen waren zu einem Angriffe vorbereitet; 
die Erpedition Napoleon’s nad) Agypten ftand mit diefen Planen Frankreichs in Verbindung 
Marquis Wellesley (f. d.), der neue Generalgouverneur (17. Mai 1798 — 50. Zuli 1805), 
fah den nahenden Sturm. Eine feine diplomatifche Unterhandlung gewann zuerft den Nizam, 
welcher einen für die Compagnie höchſt vortheilhaften Vertrag mit derfelben ſchloß. Zu früh 
brach darauf Zippo-Saib los; er verlor Thron und Leben bei der Erſtürmung von Seringa- 
patam, 4. Mai 1799, und ald nun auch die franz. Erpebdition in Agypten durch die Seefchlact 
von Abukir vereitelt war, fahen fich die übrigen Parteigänger Frankreichs in D. auf ihre eige 
nen Kräfte verwiefen. Keiner wagte den Angriff, ſodaß Wellesiey in aller Ruhe über das 
Schickſal von Myfore verfügen fonnte. Durch den Fall Zippo-Saib’s wuchs Englands Macht 
im Dekan fehr bedeutend an Territorien wie an Einfluß. Während diefer Operationen ftanden 
den Engländern nod) immer bie Maharatten drohend entgegen, ald innere Parteiung unter ihnen 
auch für fie die entfcheidende Kataflrophe herbeiführte. Am Ende des vorigen Jahrhunderts 
brachen die langwierigen Kriege mit ihnen aus, die 1818 mit ihrem völligen Ruin endigten, 
ſodaß die Engländer feitdem ihre Herrfchaft über Indien gegründet fahen. 

In dem langen Kampfe mit den Maharatten, in den faft alle andern noch unabhängigen Staa- 
ten Vorderindiens verwickelt wurden, verloren fie ſämmtlich, ſowie auch der Schattenkönig, der 
unter dem Zitel bed Großmoguls noch in Delhi (f. d.) regierte, meift mit Abtretung großer 
Gebietöftreden, ihre Unabhängigkeit, bis auf den Maharadfcha von Scindiah, ber fie noch für 
kurze Zeit wahrte. Der Radſcha von Nepal, die Emire von Sindh (f.d.) und der Maharadfcha 
von Lahore blieben noch die einzigen wahrhaft unabhängigen und den Briten einige Achtung 
gebietenden ind. Fürften. Der 1824 zwiſchen der Compagnie ımd den Birmanen ausgebro- 
chene Krieg endigte 1826 ebenfalls zum Nachtheile der Birmanen mit der Abtretung Aſſams 
(f. d.) und eines großen Landftrihs von Hinterindien an die Compagnie. Doch je mehr diefe 
ide Gebiet ausgedehnt und fi im Innern befeftigt hatte, in eine defto fchmwierigere Stellüng 
kam fie nach außen, da fienun auf Beinde traf, die zu befiegen größere Schwierigkeiten hatte, 
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als fie bisher erfahren, und in politifche Verwidelungen gezogen wurde, die fie wider Willen zu 
gefährlichen Kämpfen nöthigten. Der erfte diefer Kämpfe war der mit den Afghanen, zu dem 
Die Intriguen Rußlands in Perfien und Afghaniftan führten, da es die Fürften beider Ränder 
durch alle Mittel gegen England aufzuregen und fi) dadurch einen Weg zu bahnen fuchte, auf 
dem es früher oder fpäter die engl. Macht in D. bedrohen oder gar angreifen könnte. Der Krieg 
wurde im Det. 1858 auf Befehl des ind. Minifteriums vom damaligen Generalgouverneur 
von D., Lord Audland, begonnen, nahm anfangs einen günftigen Fortgang, endigte aber im 
Dec. 1841 und Jan. 1842 mit dem furchtbaren Rüdyuge ber Briten aus Kabul. (S. Afghe- 
niftan und Kabul.) Da die Engländer wohl einfahen, daß fie fi) in Afghaniftan nicht behaup- 
ten konnten, beſchloſſen fie es ganz aufzugeben, doch nicht ohne vorher durch einen Rachezug ihr 
fo fehr gefährbdetes Anfehen wiederhergeftellt zu haben. Diefer wurde fogleidh, nachdem Lord 
Ellenborough den Lord Audland 28. Febr. 1842 im Generalgouvernement abgelöft hatte, 
unternommen. General Rott, der fi mit 10000 Mann in Kandahar bis dahin gehalten, 
drang von hier aus gegen Ghasna, wo auch die engl. Garnifon vertrieben worden war, und Ge- 
neral Bollod mit einem andern Corps von Dichellalabad, dad General Sale fo tapfer gegen 
die Afghanen verheidigt hatte, gegen Kabul vor. Legterer nahm nach mehren günftigen Ge 
fechten gegen Akbar-Khan 16. Sept. 1842 diefe Stadt ein, nachdem General Nott bereits 
6. Sept. Ghasna erobert hatte. Nachdem fo die Ehre ber brit. Waffen wiederhergeftellt war, 
traten die brit. Truppen ben Rückzug zur völligen Räumung Afghaniftans an, nachdem fie die 
Städte Fftalif und Kabul zerftort hatten. Auch auf dem Wege ihres Rückzugs verheerten fie 
Alles plündernd und gerfiorend. Im Jan. 1845 waren alle engl. Truppen auf dem linken 
Sndusufer. Während diefed Kampfes mit den Afghanen war eine große Bewegung durch allein- 
difchen den Engländern unterworfenen Fürften gegangen. Verſchwörungen gegen bie Engländer 
waren zu Stande gekommen, und ohne den rechtzeitigen Rückzug der Engländer aus Afghani- 
ftan würden fie eö mit einem doppelten Feinde zu thun gehabt Haben. So aber, da bie Enzlän- 
der im Innern auf alle Fälle vorbereitet waren, kamen diefe Verſchwörungen nicht zum Aus · 
bruch. Nur in Scindiah war man zu weit gegangen, um wieder zurüd zu können, auch war ber 
Haß gegen bie Engländer zu groß, um ohne einen Krieg gedämpft werden zu können. So kam 
es zu dem kurzen, aber höchſt gefährlichen Kriege mit dem Maharadfcha von Scindiah, der zu 
Ende 1845 mit deffen völliger Unterwerfung endete, (S. Maharatten.) Während derfelben 
Zeit waren die durch den Kampf mit den Afghanen ebenfalls aufgeregten Belubfchen und die 
Emire von Sindh gegen die Engländer aufgeftanden. Indeß Napier (ſ. d.) zähmte die Erftern 
und vernichtete durch die Schlacht von Miani 17. Febr. 1845 das Reich der Kegtern, bad nad 
der Einnahme von Hybderabad zur engl. Provinz gemacht wurde. (S. Sind.) 

Alle diefe Eroberungen waren den Directoren der Compagnie nicht angenehm, melde 
die Schuld davon ber Kriegsluft Lord Ellenborough's zufchrieben. Derfelbe wurde daher 
plöglih 1845 zurüdgerufen und an feiner Stelle Sir W. Hardinge mit den friedlich 
ften Inftructionen ald Generalgouverneur nach D. geſchickt. Allein kaum angelangt, wurde 
er wider feinen Willen in einen Krieg mit den Sikhs verwidelt, die 12, und 15. Dec. 1845 
unter Anführung von Tedfh-Sing über den Setledſch gingen und die Engländer, die darauf 
gar nicht gefaßt waren, angriffen. Ein kurzer, aber gefährlicher Krieg war die Folge davon, in 
welchem die ausgezeichnete Tapferkeit und Kriegsgeübtheit der Sikhs auf der einen Seite, wie 
auf der andern die Mangelhaftigkeit und anfängliche Zufammenhangslofigkeit der vom Gene» 
ralgouverneur felbft und dem Oberbefehlshaber Sir Hugh Gough geleiteten Operationen der 
Engländer nahe daran waren, den brit. Waffen eine Niederlage zu bereiten. Nur der Umftand, 
daß die Sikhs ihre Vortheile nicht zu verfolgen verftanden, und die überlegene Taktik der Eng- 
länder retteten die Letztern. So kam es, daß diefe nach den zweideutigen Schlachten von Mudfi, 
am 18., und Firozſchah, 21. und 22. Dec. 1845, die beiden entfcheidenden Schlachten bei Ali» 
wal, 28. Jan., und Sobraon, 19. Febr. 1846, gewannen und dadurch die Macht der Sikhs 
brachen. Die Legtern baten um Frieden, der in Lahore 9. März zu Stande kam, auf Bedin- 
gungen, welche die Selbftändigkeit des Reiche Lahore fo gut wie vernichteten, indem fie eine 
Theilung deffelben fefifegten, nach welcher Gholab-Sing, der heimliche Anhänger der Englän- 
der, den nördlichen Theil längs des Himalaja nebft Kaſchmir und Hafara als förmlicher Vaſall 
der Compagnie mit dem Titel eines Maharadfchaerhielt, während der übrige Theil dem Maha- 
radſcha Dpolip-Sing blieb, welcher fich anheifchig machte, nur einegewiffe Anzahl von Truppen 
zu Halten und den Engländern den Durchgang durch fein Gebiet zugeftatten. Beide mußten über» 
dem bie Compagnie als Schiedsrichterin in ihren Streitigkeiten anerfennen und verfprechen, 
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weber einen Amerifaner noch einen Europäer ohne Erlaubnif der Compagnie in ihre Dienfte au 
nehmen. Außerdem wurde das fruchtbare Land zwifchen Beas und Setledſch der Compagnie 
als unmittelbares Eigenthum abgetreten und bedeutende Kriegöfteuern geleiftet. 

Lord Hardinge hielt jegt dem Frieden fo ficher, daß er im angloind. Heere bedeutende Ver- 
minderungen eintreten ließ. Ubrigens hatte er fchon einige Zeit vorher um Enthebung von fei- 
nem Amte gebeten. Sein Nachfolger, Lord Dalhoufie, traf 12. Jan. 1848 ein; Gough blieb 
Dberbefehlöhaber ber Armee. Obgleih man aud) im Indifhen Hairfe fiher auf Frieden rech · 
nete, hatten ſich inde ſſen die Sikhs und Moslems trog ihrer herkömmlichen Feindfchaft gegen ihre 
gemeinfchaftlichen Unterbrüder verfchtworen ; bereits zu Anfange 1848 war, ohne daf die Eng- 
länder es ahnten, eine allgemeine Erhebung vorbereitet. Doft-Mohammed und andere Häuptlinge 
hatten Zuzug zum heiligen Kriege verfprochen. Den Aufftandbegann Malradfch, Häuptling von 
Multan, mit feinem Abfall von den Sikhs. Zwei engl. Offiziere, die zur Abfegung des Statt 
halters und Ordnung des Landes abgefendet waren, wurden im April 1848 ermorbet. Als 
man nun fah, daß der Kampf unvermeidlich war, wurden unter Anführung des Oberfeldherrn 
ſchnell hintereinander die drei blutigen Schlachten zu Ramnagar, auf dem öftlichen Ufer des 
Zichenab, 22. Nov. 1848, bei einer Furt des Fluffes felbft zu Sadalapore, 25. Der. 1848, und 
im Moorgebüfch von Tſchilanoliwalah, 15. Jan. 1849, gefchlagen, in denen die Angloindier zwar 
das Schlachtfeld behaupteten, die aber in der That, wie namentlich die von Tſchilanoliwalah, als 
furchtbare Niederlagen gelten mußten. Die Entfcheidungsfchlaht wurde 21. Febr. 1849 bei 
Gujerat, 10 engl. M. öftlich vom Tſchenab, gefchlagen. Die Sikhs zählten 60000, die Briten 
25000 Mann; fämmtlihe Gefangene wurden niedergemadt; Doft-Mohammed entkam mit 
feinem Sohne und 16000 Reitern über den Indus; felbft durch große Summen fonnten bie 
moslemifhen Stämme um die Kheiberpäffe nicht bewogen werden, ihren Glaubensgenoffen 
den Durchgang zu vermehren. Um neuen Kriegen vorzubeugen, wurde 29. März 1849 die Ver- 
einigung des Reichs der Sikhs mit Britifch-Indien verkündet. Haben feitdem auch abermals 
die Engländer wiederholt ausgefprochen, daß fie Feine Kriege und feine neuen Eroberungen mwol« 
len, fo wurden fie doch 1852 wiederum genöthigt, die Waffen nad) einer andern Seite, gegen 
Birma, zu ergreifen. Die nächfte Veranlaffung dazu boten die Klagen mehrer engl. Kauffah- 
rer zu Rangun, die in Folge der zerrütteten Zuftände bes Reichs von Ava mehrfache Bedräng- 
niffe erfahren hatten. Bei diefem birmanifchen Kriege durch eine ftarfe Flotte von Dampfern 
begünftigt, nahmen die Briten im Laufe des Frühjahrs 1852 fchnell nacheinander, felbft ohne 
namhaften Widerftand, die Städte Martaban, Rangun, Baffin, Pegu und Prome und traten 
bald mit den des birmanifchen Druds überdrüffigen Talien und Karin, die vier Fünftheile ber 
Bevölkerung Pegus bilden, in den freundfchaftlichften Verkehr. Der birman. Krieg hatte faum 
ernftlich begonnen, fo war er auch fchon feinem Weſen nad) zu Ende. Am 20. Der. 1852 ver- 
kündigte Lord Dalhoufie, daß dem Reiche von Ava der Verluft Pegus auferlegt fei, daf bie 
Birmanen diefes Land verlaffen und um Frieden nachſuchen müffen. Da jedoch der durch eine 
Revolution erhobene neue Gebieter von Ava die Abtretung Pegus um Mitte 1855 verfagte, 
dürften die Briten wol bis Ava felbft vordringen und dann ganz Birma inmittelbarer oder un. 
mittelbarer Weife mit dem Angloindifchen Reiche vereinigen. 

Die Alten haben alle von Perfien öftlich gelegenen Länder Indien genannt, ein Brauch, wel⸗ 
her fich der Art noch bis auf den heutigen Tag erhalten hat, daß man unter Oftindien wol auch 
1) Hinterindien, d.i. die Länder öftlich ded Ganges bis zum Meerbufen von Tongking, begreift 
und 2) die oftind. Infeln, gemeinhin auch der Indifche Archipelagus (ſ. d.) oder Oftliche Ar- 
hipelagus genannt. Der Name jener weitgeftredtten Bauen, welche auf drei Seiten vom Meere 
und im Norden von Alpen umgeben find, die theils zum Mittelreiche, theild zu Hindoftan geho- 
ren, fteht ſchwankend da in der MWeltgefchichte. Sie werben bald Binterindien, bald die Halb- 
infel jenfeit des Ganges genannt, bald auch, der beiderfeitigen Einwirkung wegen, inbochine- 
ſiſche Länder und deren Bewohner indochinefifche Völkerfchaften. Daffelbe gilt von ben einzel- 
nen Ländern und Städten; fie heißen nicht felten verfchieden in Siam und Birma, in Kam: 
bodſcha und Anam und führen wol überdies eigene Namen bei den benachbarten Malayen und 
Chinefen. Die Halbinfel ift durch ſechs Meridianketten in ebenfo viele Längenthäler gefpalten, 
jedes von einem Strome durchfloffen, welche die ftaatlichen Verhältniffe und gefhichtlichen Er- 
eigniffe beftimmen. Sie zerfiel, diefer natürlichen Befchaffenheit gemäß, bald in ſechs, bald auch 
in weniger Reiche; es hat ſich in diefem und jenem Thale bald diefer und jener Stamm, dieſe 
und jene Bamilie zur Herrfchaft emporgefhmungen. Man findet jedoch in den meiften Jahr- 
hunderten vermöge der drei Hauptrinnfale der, gleichtwie die Eultur, außerhalb des Landes ent- 
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fpringenden Flüffe: des Irawaddi, des Menam und Makhaum oder Mekon, drei größere Reiche: 
Anam (f.d.), Schan (ſ. Laos) und Pegu (f.d.), oder unter andern Namen: Cochin ⸗China, Siam 
und Birma. Alle diefe Reiche find jegt bereitö von der meergebietenden europ. Macht umgeben. 
England beherrfcht in Süden die Geftadelandfchaften Malakkas, Tenafferim, Ye, Tavoy 
und Arakan, fowie auch Pegu; im Norden die Gebirgslandihaften Cachar, Munipur und 
Affam. Schnell naht die Zeit heran, wo die Engländer die unmittelbare Herrfchaft auch 
über die innere Halbinfel erringen werden und müffen, welche bie ergiebigften Ränder des aflat. 
Feftlandes enthält. Hier herrfcht eine große mannichfaltige Fruchtbarkeit des Bodens und ein 
Reihthum an den verfchiedenften mineralifchen Stoffen. Die ſchönen fhiffbaren Flüffe gewäh - 
ren nach allen Richtungen einen ungehinderten Binnenverkehr, und die Anzahl und Vortrefflich- 
feit ber Häfen bietet eine bequeme Lage für den ganzen Weltverkehr nach Indien und China, 
nad) Auftralien und Afrika. Die Bewohner der Halbinfel find, gleichwie die Tibeter, nad) kör⸗ 
perlicher Geftalt und Sprache den Völkern des Mittelreichs verwandt; je näher ihre Sige dieſer 
Gulturheimat des öftlichen Aſien, defto inniger ift auch diefe Berwandtfchaft. Mit Ausnahme 
der Anamefen haben fie aber ſämmtlich ihre Religion und Bildung einzig und allein aus In« 
dien erhalten. Die Literaturen find auf dem Grimde der über Ceylon eingeführten Religions» 
bücher und Legenden des Brahmanismus und Buddhismus aufgewachfen; felbft die Sprachen 
der weftlichen Indochinefen haben durch Aufnahme einer großen Anzahl ind. Wörter ihren ein« 
fülbigen chinefifchen Charakter zum Theil verändert. In den Ländern des obern Laos und Tong- 
fing, zu Eodhin-Ehina, Yampa und Kambodſcha Fonnte der in den erften Jahrhunderten unferer 
Zeit eindringende Buddhismus fo wenig wie in China felbft die einheimifchen Sprachen · und 
Glaubensformen verdrängen. Die altchinefifhe Naturreligion hat ſich hier immer noch 
als herrfchende erhalten. 

Die phyſiſche Beſchaffenheit der oftind. Infeln, die Körperform, die Sprache und bie 
Sagen ber Eingeborenen weifen auf eine innige Verwandtſchaft mit dem Feftlande von 
Afien. Die riefige Mafje des Erdtheils hat gegen Süboften eine Strede Länder hinaus- 
gefhoben, welche unter dem Gemäffer des Indifchen und Stillen Deean fortlaufend, durch 
MWaffer- und Feuerkraft ſich bald mehr, bald weniger erhebt und ausbreitet. Eine Anzahl In« 
feln bezeichnet diefe Bahn. Würde bei den fteigenden und fintenden Bewegungen, denen die 
Gegenden noch jegt ausgefegt find, das Rand nur um ein Geringes fi erheben, bie feichten Seen 
würben vertrodnen, die Bergketten von Sumatra, Borneo und Java würden, gleich denen der 
Malayifchen Halbinfel, fi) ans Feftland anfchliefen und große Ströme durch die weite Niede- 
rung des Chinefifchen Meeres, ſowie durch die tiefen und fchmalen Päffe von Sumda in den 
Indifhen Deean fließen. Die Halbinfel Afiend würde in den dichten Infel- und Felſenketten 
fortgejegt, welche fi) von Singapore nad) Banka erftreden und Sumatra berühren. Borneo 
und Gelebes bilden den breiten öftlichen Theil des füdafiatifchen, indochinefifchen Landes, wovon 
fie durch) den Einbruch des Chinefifhen Meeres getrennt wurden. Diefer Archipelagus ift end» 
lich von einem großen vultanifchen Kranze umgeben, welcher durch feine unterirdifche Verbin» 
dung beweift, daß die Infeln umd der gegenüber liegende Theil des Eontinents auch geologiſch 
zu einem Ganzen gehören. 

Wie die Infelmelt eine Fortfegung des Feftlandes bildet, fo ift auch ihre Bevölkerung nur 
eine Fortfegung der füdafiatifchen; die Richtung, welche die umterirdifche Kraft in der Bildung 
der Infeln nahm, bezeichnet au) den Weg der Wanderung. Einzelne Perfonen oder Familien, 
die zufällig diefe oder jene Straße einfchlugen, wurden die Gründer ganzer Stämme. Die Be 
völferung, durch das Meer von den großen Ebenen und langen Thälern des Feſtlandes abge 
ſchnitten, durch hohe Berge und dichte Wälder eingefchloffen, konnte ſich nur wenig vermehren. 
Ebenfo befchräntt und zufällig waren auch die Wanderungen von einer Infel zur andern. Wir 
können in ber Gefchichte diefer Inſelwelt zwei große Perioden umterfcheiden : die erfte, in mwel- 
cher die Bewohner bes afiat. Tafellands durch die füdöftlichen Thäler und Berge wandernd, 
an den Grenzen bed Archipelagus erfchienen, wo fie unter dem Einfluffe ihrer neuen Heimat 
Nomaden wurden; bie zweite, in der fie fich an den Ufern und über das Innere der zahlreichen 
Infeln ausbreiteten, dort eine Menge Eleiner Stämme bildeten, die trog der Familienähnlichkeit 
zu befonberer Sprache und Sitte emporwuchfen. In diefem Zuftande der Einfamkeit und Ver» 
laffenheit wurden fie von den Reiſenden civilifirter Völker aufgefunden, die hier ihre befondere 
Bildungsmweife zu verbreiten fuchten und verbreiteten. Diefe große Infelmelt zerfällt in die zu 
Dorderindien gehörenden Lakediven und Malediven (f. Malediven) und Eeylon (f. d.) einer 
feitd und in den Hinterindien umgebenden Indifchen Archipelagus (f. d.) andererfeits, deffen 
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einzelne phyſiſche, ethnographifche, ftatiftifche und Hiftorifche Verhältniſſe aus der Befchreibung 
ber ihm gehörigen Infeln hervorgehen. Vgl. Ritter, „Erdkunde (Bd. 5—6); ©. F. Müller, 
„Dfindien u. f. w.“ (Stuttg. 1841); Montgomery- Martin, „The British colonies“ (Xonb. 
1855); Bijörnftierna, „Das brit. Reich und D.” (aus dem Schwedifchen, Stockh. 1839); Jones, 
„Dissertalions relating to the history and antiquities, the arts, sciences and literature of Asia‘ 
(4 Bde., Lond. 1792— 98; deutfch von Fick und Kleufer, A Bde, Riga 1795— 98) ; Soltau, 
„Geſchichte der Entdedungen und Eroberungen ber Portugiefen in Indien u. f. w.” (5 Bbe., 
Braunſchw. 1821); Eramwforb, „History of the Indian Archipelago” (3 Bbe., Edinb. 1820; 
deutfc im Auszuge, Jena 1821); Malcolm, „Political history of India, from 1784 to 1825” 
(2 Bde., Zond. 1826); Mill, „History of British India“ (9 Bde., 4. Aufl., mit Anmerkungen 
und Fortfegung von Wilfon, Lond. 1842 fg.). In Deutfchland fieht eine Geſchichte des engl. 
Reichs in Afien von Neumann zu erivarten, von welcher einige Bruchftüce in Raumer's „Hi⸗ 
ſtoriſchem Taſchenbuch“ (feit 1848) erſchienen find. 

Dftindienfahrer heißen die großen Hanbdelsfchiffe, welche vorzüglich von den nach Oftin- 
dien handelnden europ. Compagnien ausgerüftet werden, A— 700 Kaften tragen, gewöhnlich 
ſtark bemannt und mit 20, in Kriegögeiten zuweilen mit AO Kanonen befegt find. Ebenfo hat 
man Weftindienfabrer. 

Oſtindiſche Eompagnien nennt man im Allgemeinen Compagnien, welche ſich behufs 
bed Handels nach Oftindien bei den vorzüglichern europ. Seemächten gebildet haben. Die wich · 
tigfte und mächtigfte berfelben ift die Englif-Dftindifche Compagnie. Mehre reiche Kauf- 
leute von London, an ihrer Spige der Earl von Cumberland, wandten ſich gegen Ende bes 9. 
1600 an die Königin Elifabeth mit der Bitte, ihnen für den Handel nach Oftindien die Bildung 
einer privilegirten Corporation zu erlauben. Ihrem Geſuch wurde durch Acte vom 31. Dec. 
1600 gewillfahrt; die neue Gefelfchaft, welche den Namen Governors and Company ofmer- 
chants of London trading to tbe East Indies annahm, erhielt auf 15 I. das ausfchließliche 
Privilegium für den Handel nach allen Plägen in Afien, Afrika und Amerika, welche zwiſchen 
dem Cap ber guten Hoffnung und der Magellansftrafe liegen. Zugleich ward ihr neben 
Anderm ein eigenes Siegel, die Wahl eines Gouverneurs und von 20 Directoren bewilligt, ſo⸗ 
wie die Erlaubnif gegeben, Corporationdgefege (Bye-Laws) zu entwerfen. Mit dem fogleich 
gezeichneten Capital von 72000 Pf.St. wurden zuerſt fünf Schiffe ausgerüftet und befrachtet, 
bie unter dem Commando des Capitänd James Lancafter 5. Juni 1602 zu Atchin auf Sumatra 
landeten. Die Erpedition machte fo vortheilhafteDandelsgefchäfte, daß 1604 eine zweite, 1610 
eine dritte abging, welche Tegtere unter Capitän Keeling den meiften Gewinn brachte. Sollten die 
Verbindungen an Feftigkeit gewinnen, fo mußte man fich, gleich den übrigen bereitö nach Indien 
handelnden und neidifch auf den neuen Rivalen blidtenden europ. Nationen, das Recht der Nies 
derlaſſung und des Handels an beftimmten Orten erwerben. Eine Geſandtſchaft an den Groß. 
mogul 1608 hatte die gewünfchten Nechte bereits erlangt, doch gelang es ben Intriguen der 
Portugiefen, den Engländern die Ausübung derfelben unmöglich zu machen. Erſt als der muth- 
volle Gapitän Thomas Beft 1612 bei Surate die Geſchwader der Portugiefen in zwei Treffen 
befiegt hatte, vermochte die Compagnie an diefem Orte ihre Privilegien auszuüben und fomit 
die erſte Niederlaffung auf dem Eontinente Oftindiens zu begründen. Trotz mandjer neuerrun- 
gener Vortheile gerieth jedoch bei der fortwährenden Eiferfucht der Portugieſen und Holländer, 
welche Letztere 1622 die Feftfegung der Engländer auf Amboina durch ein Blutbad verhinber- 
ten, die Compagnie immer mehr in einen unheilbaren Verfall. Obgleich Erommell, der 1657 
das Privilegium ermeuerte, die Intereffen des indifchen Handels den Holländern gegenüber faft 
ganz preisgab, fanden die Engländer doch in diefer bedrängten Zeit Gelegenheit, den Grund 
zu zwei der wichtigften ihrer fpätern Befigungen, Madras und Hooghly (1640), zu legen. 
Am 5. April beftätigte Karl II. nicht nur die frühern Privilegien, fondern verlieh der Com⸗ 
pagnie auch die Civilgerichtsbarkeit, Militärgewalt und das Recht, mit den Ungläubigen in 
Indien Krieg zu führen und Frieden zu ſchließen. Auch ſchenkte er ihr Bombay als Lehn, 
fowie einige Jahre nachher auch die Infel St. Helena. Durch Jakob II. erhielt diefelbe, um 
fie der holl. Compagnie gleichzuftellen, noch das Recht, Feftungen zu bauen, Truppen aus« 
zuheben, Kriegsgerichte zu halten und Münzen zu ſchlagen. So begünftigt, hob fich der Han ⸗ 
del dergeftalt, daß 1680 der Preis der India-Stods 360 Proc. mit angemeffenen Dividen- 
den war. Allein der Drud, den die Compagnie in Indien übte, verbunden mit dem Neide über 
die immer wachſende Blüte ded Compagnichandels regte die londoner Kaufleute dermaßen auf, 
daß man die Angelegenheiten der Compagnie 1691 vor das Parlament brachte. Die Beſtre ⸗ 
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bungen der Gegner blieben zwar ohne Erfolg, ja es wurden der Compagnie 1694 fogar ihre 
Privilegien erneuert; allein fie ließen fich nicht abfchreden. Als die londoner Kaufleute 
der Regierung 1698 einen Vorſchuß von 2,000000 Pf. St. machten, erhielten fie endlich das 
Recht zur Bildung einer neuem Compagnie für den Handel nad Oftindien. Da num natür- 
licherweife fi) beide Compagien gegenfeitig zu ſtürzen fuchten, dabei aber an eine Erweiterung 
ihres Handeld nicht denken fonnten, brachte fie endlich die Einficht ihres beiderfeitigen Schadens 
dahin, daß beide Compagnien 1708 ihre Fonds zu einer einzigen Compagnie unter dem Namen 
der United East India Compagny vereinigten. Die Actien wurden auf 500 Pf. St. feftgefegt 
und jedem Inhaber einer folchen eine Stimme in der Generalverfammlung (Ihe general court) 
bewilligt, während die 24 Directoren nur unter den Befigern von vier ſolchen Actien gewählt 
werben durften. Die Blüte des auswärtigen Handels hob fich bald zu noch nie dagemefener 
Höhe, wozu die ruhigen Zeiten nad) dem Utrechter Frieden (1715) nicht wenig beitrugen ; die in 
den ſich immer ermweiternden Eolonien immer felbftändiger auftretende Compagnie gewann ficht- 
lich an Einfluß auf die politifhen Verhältniffe Indiens. (S. Dftindien.) Bereits 1767, wo 
die ind. Angelegenheiten zum erften male vor das Parlament gebracht wurden, war die allge- 
meine Überzeugung des Landes, die Selbftändigkeit der Compagnie müffe gebrochen und ihre 
Berfaffung von Grund aus verändert werden. Regierung und Parlament follten einen Einfluß 
auf die Verwaltung der afiat. Befigungen, fie follten eine vollftändige Oberaufficht über alle 
ftaatlihen Anordnungen des Indifchen Haufes erhalten. Lord North legte (18. Mai 1775) 
dem Unterhaufe eine Bill vor, wodurch die Angelegenheiten der Oftindifhen Compagnie ſowol 
in Indien wie in der Heimat geordnet und verbeffert würden. Die wefentlihen Bedingungen 
diefes Gefeges, gemeinhin die Drdnende Acte genannt, haben ſich trefflich bewährt: fie liegen 
allen fpätern Anordnungen zu Grunde. In England ward unter den Namen Oberauffichts- 
behörde (Board of control) ein ind. Minifterium errichtet. Un der Spige der Negierung von 
Bengalen, Bihar und Driffa ftand von 1775 ein Oberftatthalter, dem ein gleichberechtigter 
Nath von vier Perfonen beigegeben war. Dem Oberftatthalter im Rathe war die ganze bür- 
gerlihe und militärifche Verwaltung übertragen. Die Präfidentfchaft von Bengalen führte 
überdies eine Oberaufficht und Überwachung der Regierungen zu Madras und Bombay in der 
Weiſe, daß diefe, außer im Falle der Nothwehr, feinen Krieg beginnen und feinen Vertrag mit 
den ind. Fürften fchliefen durften. In diefen Einrichtungen, gemeinhin die Bill des Pitt genannt 
(1784), lagen die Gefchide der ind. und der nachbarlichen Völker begründet. Mit derfelben war 
die unabhängige Stellung der Compagnie, der Staat im Staate aufgehoben. Der Hof der 
Directoren war von jegt an blos eine untergeordnete Behörde zur Ausführung der Befchlüffe 
des Borfigenden in der Oberauffichtsbehörde, mit andern Worten ded Minifters der ind. An- 
gelegenheiten, infomeit fie nämlich die bürgerlichen und militärifchen Verhältniſſe des Angloindi- 
fchen Reichs und das Budget betreffen. Die gewinnreichften Erträgniffe und wichtigften Befug- 
niffe der Actieninhaber beftehen feitdem hauptſächlich in der Amtervertheilung. Da die Beamten» 
ftellen in den Präfidentfchaften zum größten Theil vom Hofe der Directoren, den Statt- 
altern undRäthen der ind. Megierung verliehen werden, fo finden die Mitglieder der Com 
pagnie Gelegenheit, ihren Angehörigen eine gute und lebenslängliche Verforgung zu verfchaf- 
fen. Um die nöthigfte Vorbildung für die ind. Laufbahn zu gewähren, wurde (1806) die Schule 
zu Hailegbury für den Eivildienft, die zu Woolwic und Addiscombe für den Militärdienft er- 
richtet. Nach Ablauf der gewöhnlich auf 20 3. verliehenen Freibriefe (1794, 1815, 1855) 
ſuchte die Compagnie ungeachtet der wiederholten Beſchränkungen jedesmal wieder um Er- 
neuerung deffelben nach. Mit dem Freibriefe von 1835 verlor fie alle Sonderrechte in Betreff 
des Handels, namentlich des chinefifchen (dem indifchen hatte fie bereitd 1815 verloren); die 
Compagnie blieb nur eine politiſche Corporation und behielt die Regierung Indiens und das 
damit zufammenhängende Patronatswefen mit geringen Veränderungen. Die oberfte Gewalt 
in allen bürgerlichen und militärifchen Angelegenheiten der ind. Regierung beruht gegenwärtig 
in dem Oberftatthalter mit feinen vier Mäthen; er befigt feit 1835 auch die gefeggebende Ger 
walt. Da der legte Freibrief 4. April 1854 zu Ende geht, wurde bereitd 19. April 1852 ein 
Ausſchuß zur Anftellung von Unterfuchungen über die beftehende ind. Verfaffung ernannt, von 
deffen Berichten auch Ende 1855 bereitd mehre Bände, nach ihrem Einbande Blue books ger 
nannt, erfchienen. Die Frage über die abermalige Erneuerung war noch fhwebend. Nach An- 
ſicht einer großen Partei, der Freihändler und Mancheſterleute, müffe die Compagnie ganz aufe 
gehoben werden. In dem 5. Juni 1853 im Unterhaufe eingebrachten Gefegvorfchlage hat das 
Cond.⸗Lex. Zehnte Aufl. XI. Do 
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Minifterium des Lord Aberdeen einen Mittelweg betreten; boch onnte ein endgültiger Beſchluß 
wegen Vertagung des Parlaments nicht gefaßt werden. 

Bon den Dftindifhen Gompagnien anderer Völker find befonders vier zu erwähnen: 
4) Die Holländifch- Oſtindiſche Compagnie deren erfter Begründer Cornelius Houtman 
(f. d.) wurde. Sie conftituirte ſich mittels Vereinigung mehrer Meinerer nach Dftindien Handel 
treibender Gefellfhatten 20. Mär; 1602, fodaß nun jeder Bürger der Republik der Vereis 
nigten Provinzen Theil nehmen konnte, erhielt von vornherein dad Monopol für allen holl. 
Handel jenfeit der Magellansftraße und des Vorgebirgs der guten Hoffnung, das Recht, im 
Namen der Generalftaaten Bündniffe und Verträge zu fchliefen, Feftungen anzulegen, Gou- 
verneure, Kriegsvolt und andere Beamte anzuftellen und ihre innere Organiſation felbft einzu- 
richten. Man theilte die Compagnie in mehre Kammern, für die Leitung ber allgemeinen Eom- 
pagnieverhältnifje aber wurden aus den 60 Directoren der einzelnen Kammern 17 Directoren 
ober Berwindhebber gewählt, deren Anordnungen zu folgen man bie einzelnen Kammern an« 
wies. Auf glänzende Weiſe wurde ber Zweck der neuen Compagnie erreicht. In kurzer Zeit 
erlangten die Holländer das Übergewicht über Portugiefen, Spanier und felbft über die Eng- 
länder auf den oftind. Infeln ; ihr Handel flieg auf eine vorher nie gefannte Höhe. Indem ſie 
ſich größtentheils auf die Infeln befchränkten, entgingen fie den mannichfachen Berwidelungen, 
in welche bie Engländer und Franzoſen durch die allmälige Auflöfung des mongol. Reichs mit 
dem Gontinent von Oftindien geriethen, und erweiterten ihrerfeits mit feltener Ausdauer auf 
den Infeln ihren Einfluß, Anfehen und Handel. Unempfindlich gegen alle Beleidigungen, wenn 
irgend Bandelsvortheile durch folches Betragen gewonnen werden konnten, opferten fie alle 
andern Rüdfichten diefem Zmede. Daneben hielt man auf ftrenge Behauptung des Mono» 
pols, beauffichtigte anfänglich flreng die Beamten und zahlte aufs pünttlichfte. Durch ſolche 
Mittel befand fi) die Compagnie bereit# 1605 im Beſitz der Molukken, erwarb 1607 Ter- 
nate und Banda und 1637 den ausfchliefenden Handel auf Japan (f. d.), wodurch über ein 
Jahrhundert große Reichthümer nach Holland floffen. In fortwährenden Meinen Kämpfen mit 
den Eingeborenen der Infeln ftellte fi dann im Laufe des 17. Jahrh. die Herrfchaft der Hol« 
länder feft, zu deren Mittelpunft das 1618 erbaute Batavia (f. d.) auf Java erwählt wurbe. 
Den Portugiefen entriffen die Holländer 1641 Malakka, 1658 Eeylon, 1665 Eelebes und feit 
1665 bie wichtigften Punkte auf der Küfte von Malabar. Im Anfange bes 18. Jahrh. zählte 
man fieben holl.-ind. Gouvernements, vier Directorialniederlaffungen, vier Commanderien und- 
drei Contors. Dhne Schulden hielt fi die Compagnie bis 1697, ſeitdem aber mehrte ſich 
das Deftcit in Folge der verkehrten und foftfpieligen Verwaltung, der immer wachſenden De- 
moralifation der Beamten, befonders aber in Folge der politifchen und Handelsconcurrenz der 
Engländer fo fehr, daß es 1794 auf 118,265447 Gldn. angewachfen war. Diefe Finanzver⸗ 
wirrung ber Compagnie z0g zulegt die Aufmerkfamfeit der Staaten von Holland auf fi. Sie 
ernannten 1791 eine Unterſuchungscommiſſion, dieindef ihre Arbeiten noch nicht beendet hatte, 
als die Compagnie in Folge des Revolutions kriegs gegen Frankreich und der Errichtung einer 
Batavifchen Republik, 15. Sept. 1795, von den neuen proviforifchen Vollsrepräfentanten auf- 
gehoben wurde. Ihre Befigungen wurden Eigenthun der Nation, ihr Monopol vernichtet und- 
die Schulden für Nationalfhulden erklärt. Im J. 1824 wurde eine neue oftind. Compagnie 
errichtet, welcher unter gewiffen Bedingungen die alten Monopole im holl.- afiatifchen Eolo- 
nialreiche übertragen wurden. Während Alles fortichreitet, bleiben die Holländer bei der ver« 
alteten Colonialverwaltung, was zu unvermeidlichen Krifen führen muß. 2) Die Franzd- 
ſiſch - Oſtindiſche Compagnie wurde im Aug. 1664 geftiftet, hat es aber, da fie niemals 
eine freie Handelögefellfhaft, fondern eine Staatsanftalt geweſen ift, in feiner Zeit zu ei⸗ 
ner großen Bedeutung gebracht. Anfangs verfuchte fie in Madagaskar, dann in Eeylon ſich 
feftzufegen und errichtete darauf 1675 ein Contor zu Surate. Vier Jahre nachher gelang 
es ihr, auf der Küfte Koromandel eine Heine Territorialbefigung zu erwerben, wofelbft Ponbdi« 
chery (f. d.) erbaut und zum Hauptort erwählt wurde. Es wurden mit China, Siam u. f. m. 
Handelöverbindungen angefnüpft, deren Vortheile jedoch insgefammt wieder in dem von Zub» 
wig XIV. begonnenen Kriege mit den Holländern verloren gingen. Wenige Jahre darauf ftürz« 
ten die Speculationen des Financierd Law biefelbe in neue Verlufte, fodaß fie nur mit großer 
Mühe fich wieder erholte. Zulegt führten die Verluſte, welche die Compagnie um die Mitte bes 
vorigen Jahrhunderts in Folge der großen Kriege der Engländer mit den Franzoſen erlitt, beren 
Auflöfung 15. Aug. 1769 herbei, bei welcher die Krone ihr Eigenthum an fi) nahm und ben 
Handel nad) Dftindien frei gab. Nefte diefer ind. Befigungen find Pondichery und Chander- 
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nagore, welche nur koſten und nichts eintragen. 3) Die Däniſch -Oſtindiſche Compagnie, 
1618 errichtet, trieb einen ziemlich bedeutenden Handel in Oſtindien bis zu der Zeit, als Hol- 
länder und Engländer dafelbft übermächtig wurden. Schon 1654 mußte fie fich auflöfen, wurde 
aber 1670 neu conftituirt. Doc, auch dieſe Neftitution dauerte nicht lange; denn fchon 1729 
fah die Compagnie ſich genöthigt, alle ihre Nechte und Befigungen, Tranfebar (f. d.) aufder 
Küfte Koromandel, an den Staat abzutreten. Im J. 1732 errichtete diefer eine neue Gefell- 
ſchaft unter dem Namen der dän.-afiat. Compagnie, deren Handel während des vorigen Jahr 
hunderts nicht ohne Gewinn war, feitdem aber auf Null gefunten ift. Im J. 1845 hat Däne 
mark feine Befigungen Trankebar und Serampore für eine beflimmte Geldfumme an England 
überlaffen. 4) Die Schwedifh-Dftindifche Compagnie wurde 1741 zu Gothenburg errichtet, 
bat fich fletd nur auf den Handel befchränft und dabei fo gute Gefchäfte gemacht, daß fie in 
günftigen Zeiten eine Dividende von 26 Proc. auszahlen konnte; feit 1806 wurde fie neu or» 
ganifirt, fonnte fich aber niemals zur Bedeutung erheben. 

Dſtjaken, eine finnifche Völkerfchaft, welche ſich befonders in den fibir. Gouvernements To- 
bolsk und Tomsk des afiat. Rufland, an den Flüffen Tom, Tſchulim und Ket, fowie in den 
Mündungsgegenden des Zenifei, Ob umd Irtiſch bei Surgut, Tobolsk und Berefom aufhält 
und eigentlich in drei durch Sitten und Sprache völlig voneinander gefchiedene Völfer, die obi- 
ſchen, pumpokoiſchen und kondiſchen Oſtjaken, zerfällt. Im J. 1784 zählten fie 35262 fteuer- 
bare Männer; doch hat ihre Zahl feitdem eher ab» ald zugenommen. Gegenwärtig dürfte ihre 
Gefammtzahl auf etwa 100000 Seelen anzunehmen fein. Bon ungewiffer Abfunft umd mög- 
lichermweife mongol. Stamms find die fibirifch-jenifeifhen Oſtjaken am Zenifei, zwiſchen der 
obern und untern Tunguska, welche eine von der oftjatifchen in allen Theilen durchaus abwei- 
chende Sprache reden und fich feit langer Zeit ganz den mongol. Sitten bequemt haben. Eine 
Grammatik der oftjafifchen Sprache lieferte Eaftren (Petersb. 1849). 

DOftpreußen heißt der am öftlichften gelegene Theil der preuf. Monarchie, der in Verbin« 
dung mit Weftpreufen (f. d.) die Provinz Preußen oder das eigentliche fogenannte Königreich 
Preußens bildet. Vom ruff. Lithauen, dem Königreiche Polen, Weftpreußen und der Oftfee um ⸗ 
grenzt, zählte es Ende 1852 auf 706AM. 1,551272 €. (69692 mehr ald 1849), die aus ein- 
gewandexten Deutfchen, Abkömmlingen der alten Lithauer und Mafuren gemifcht, größtentheils 
der evang. Confeffion angehören. Die Landfchaft bildet ihrer phyſiſchen Beſchaffenheit nach 
einen Theil ded von Welten nad Often fich ziehenden großen füdbaltifchen Küftenplateaus, ein 
Blachland, welches, von einzelnen Sandbergen und Anhöhen überragt und von zahlreichen grö- 
Fern und kleinern Seen bededt, neben vielen umfangreichen Flächen fterilen Sand · und Felsbo- 
dens auch große Streden Weideland, Getreide und Holzboden enthält. Die größten der fehr 
zahlreichen Landſeen find, abgefehen von den Haffs (f. d.), der Löventin - oder Kögnerfee, der 
Spirdingſee, der Warfchaufee und der Mauerfee. Die Hauptflüffe find: die Memel nebft der 
Jura, Minge und Dange, der Szezuppe, der Nemonin, die Paffarge und der Pregel mit der 
Snfter und Alle. Außerdem gibt e8 mehre bedeutende Kanäle, z.B. den großen und Heinen Sried- 
richögraben, die Neue Gilge, die Neue Deime, den Johannisburgifchen und andere Kanäle, die zur 
Verbindung ber größern Seen untereinander dienen ; wie denn z. B. der Kanal von Rögen den 
Mauerfee mit dem Löventinerfee verbindet. Die Bewohner befchäftigen fich weniger mit Fabrik 
induftrie ald mit Production der Urftoffe des Pflanzen und Thierreichs. Neben ergiebigem 
Flachs- und Getreide-, namentlich Weizenbau trägt das Land Hülfenfrüchte, etwas Taback und 
Obſt, befonders aber in reichlicher Menge Holz und Torf, und außer der Fifcherei ift vorzüglich 
die Gänfe-, Bienen- und NRindviehzucht fehr bedeutend. Die Pferdezucht wird mit befonderer 
Borliebe in dem lithauifchen Theile von D. behandelt und durch dad Hauptgeftüt zu Trakehnen 
und die Marftälle zu Infterburg und Gudwallen wefentlich gefördert. In der Nähe der Dftfee, 
befonderd am Kurifchen Haff, findet man Bernftein. Die Hauptfabritationsgegenftände find 
Zeinengarn und Reinwand, welche legtere namentlich in den vier ermländifchen Kreifen des Ne- 
gierungsbezirks Königsberg gefertigt wird. Sie und das Holz bilden die für die Provinz wich 
tigften Ausfuhrartitel. Der Handelsverkehr wird nach außen durch die Lage an der Oftfee 
und mehre gute Häfen und Rheden, im Innern durch die fchiffbaren Flüſſe und Kanäle begün- 
ſtigt. In politiſcher Hinſicht ift die Landfchaft in die zwei Regierungsbezirfe Königsberg mit 
889067 E. auf 408 AM. und Gumbinnen mit 642205 €. auf 2908 QM. getheilt. Für die 
kath. Kirche befteht das Bischum Ermeland (f. d.), deffen Sprengel fich zugleich über Welt- 
preußen erftredt und deffen Bifchof zu Frauenburg feinen Sig hat. Die — die 
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im Verein mit ben Ständen Weſtpreußens ſich abwechſelnd in Königsberg und Danzig verfam- 
meln, beftehen aus 50 Deputirten der Ritterfchaft, 15 Deputirten der Städte, 15 Deputirten 
der Lölmifchen Güter. An wifjenfchaftlihen Anftalten befigt D. die Univerfität zu Königsberg, 
das atademifche Lyceum Hofianum für fath. Theologen, das bifhöfliche Seminar zu Brauns- 
berg, das Kleritalfeminar zu Braundberg für die Diöcefe Kulm in Pelplin, ferner acht Gym- 
nafien, neum höhere Bürger - und Realſchulen, die königl. Provinzialgewerbfchule zu Königs- 
berg, die Schullfehrerfeminare zu Königsberg, Angerburg, Eylau, Karalene und Braundberg, 
die zwei Nebenfeminare zu Friedrichs hof und Lötzen und die Hebammeninftitute zu Königsberg 
und Gumbinnen. Hauptftabt von D. mie der ganzen Provinz Prenfen ift Königsberg (f. d.). 

Ditracismus oder Scherbengericht hieß im griech. Alterthume das zunächſt in Athen um« 
ter Klifthenes (f.d.) zu Anfang des 6. Jahrh. v. Chr. eingeführte Gericht, kraft deffen ſolche 
Staatsbürger, die durch ihre Verdienfte, durch Rang oder Reichthum der Volksfreiheit oder all- 
gemeinen Rechtögleichheit Gefahr drohten, aus dem Vaterlande entfernt wurden. Jedes Jahr 
wurde nämlich dad Volk von den Prytanen gefragt, ob es verlange, daß biefes Gericht ausge- 
übt werben folle, und in diefem Falle eine öffentliche Verfammlung zur Abftimmung gehalten, 
wobei jeder Bürger den Namen Desjenigen, den er für verdächtig hielt, auf ein Dſtrakon, d. h. 
einen Scherben oder ein irdenes Täfelchen, fchrieb und daffelbe auf dem Marktplage an einem 
beftimmten Drte nieberlegte, der mit einem hölzernen Geländer umgeben war und zehn Ein- 
gänge für die zehn Stämme Athens hatte. Die Scherben wurden alddann von einem Arcdhon- 
ten gezählt. Wenn wenigſtens 6000 für die Verbannung ſprachen, mußte der Verurtheilte in- 
nerhalb zehn Tagen die Stadt verlaffen und fich zehn Jahre lang, die jedoch fpäter auf fünf be- 
ſchränkt wurden, außerhalb des Landes aufhalten. Doc, konnte der Vermwiefene auch vor der 
gefeglichen Zeit von dem Volke zurückgerufen werden. Der Oſtracis mus felbft zog übrigens eine 
Schande nad fih, da des Verbannten bürgerliche Ehre und Stellung ebenfo unangetaftet blie- 
ben wie fein Haus und Vermögen. Die berühmteften Männer Athens mußten diefe Vermei- 
fung erdulden, z.B. Miltiades, Themiſtokles, Cimon und viele Andere, bis es aulegt dem Al- 
cibiades gelang, nad) der Verbannung des Demagogen Hyperbolus die Abfchaffung des Dftra- 
cismus auf immer durchzufegen. Nicht blos in Athen, fondern auch in Argos, Megara, Syra- 
tus und Milet finden wir die Anwendung diefes Gerichts. Die Griechen felbft, wie Ariftoteles 
und Plutarch, betrachteten den Oſtracismus ald eine nothwendige politifche Mafregel, um den 
Neid gegen Solche zu verföhnen, deren Anfehen und Macht außer Verhältniß zur demofrati« 
ſchen Gleichheit getreten war; doc; bemerkt Ariftoteles zugleich, daß es beffer gewefen fei, wenn 
ber Gefeßgeber den Staat gleich anfangs fo eingerichtet, daß es diefes Heilmittels nicht erft be 
durft hätte. Vgl. Fr. Jacobs, „Rede eines Ungenannten über den Oſtracismus“ in den „Ber- 
mifchten Schriften‘ (Bd. 6, Lpz. 1837). 

Dftreich oder Dfterreich, das Erzherzogthum, die Wiege und der Grundbeftandtheil des 
Kaiferthums Oftreich, begrenzt von Böhmen, Mähren, Ungarn, Steiermarf, Tirol und Baiern, 
war früher politifch eingetheilt in das Land unter der End oder Niederöftreich, auch Unter- 
öftreich genannt, welches in die vier Kreife oder Viertel unter dem Wienerwald, ob dem Wie 
nerwalb, unter dem Manhartöberg und ob dem Manhartöberg zerfiel, und das Land ob der 
Ens oder Oberöftreich, welches das Mühl-, das Inn», das Hausrud-, das Traunviertel und 
den Salzach- oder Salzburger Kreis umfafte, und hatte ein Areal von 709,5 AM. mit 
2 Mil. E. Seit 1849 ift dies Ländergebiet in drei Kronländer abgetheilt: das Herzogthum 
Salzburg (f. d.) mit, 146007 €. auf 130,8 AM., das Erzherzogthum O. unter der Eins und 
das Erzherzogthum D. ob der Ens, zufammen mit 2,244565 €. auf 579, AM. — D. unter 
der Ens (Nieder: oder Unteröftreich) hat ein Areal von 561%, AM. Der füdlihe Theil 
lehnt ſich an die Norifchen Alpen, deren Hauptkette mit den Wildalpen die Grenze erreicht, bie 
Einfattelung des Senimering (f. d.) bildet und an dem 5552 8. hohen Wechfelberg ihren öftli- 
hen Edpfeiler und im 6100 F. hohen Scheibwald ihren Eulminationspunft hat. An biefe 

auptkette ſchließt fih am Preined und Göller die nördliche Kette der Norifchen Alpen an. 

ie fendet mehre Zweige gegen die Donau und erreicht ihre höchfte Erhebung in dem 5809 F. 
hohen Großen Otſcher. Unter den Seitenäften hat der vom Gippelberge und vom Preineck bis 
an die Donau hinabziehende feine äußerften Grenzpfeiler in den beiden Kahlenbergen (f. d.); 
ein großer Theil deffelben ift unter dem Namen des Wienerwaldes, des cetifchen oder Kah- 
lengebirgs bekannt. Einer feiner Seitenzmweige bildet gegen den Schwarzafluß den höchften 
Berg Nieberöftreichs, den dreigipfligen bis 6590 F. hohen Schneeberg. Im Südoſten verbin- 
bet fich die füdliche Kette der Norifchen Alpen mit der Hauptmaffe, und von hieran bil 
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den fie gemeinfchaftlich viele VBerlängerungen, die theils längs der Leitha (f. d.) hinab- 
ziehen und hier an der ungar. Grenze ſich ald Reithagebirge erheben, theild allmälig fich gegen 
die ungar. Ebene abflachen. In den nördlich der Donau gelegenen Landestheil fendet der Böh- 
merwald viele niedrige Bergzüge bis gegen die March und Donau. Man bemerkt hier den 
3200 $. hohen Weinsberg bei Gutenbrunn, den 3500 F. hohen Peilftein und das Manharts- 
gebirge, deſſen höchfter Theil jeboch, der Große Manhartsberg, nur 1680 F. hoc) auffteigt. 
Das größte Thal ift das der Donau. Unter den Alpenthälern find die vorzüiglichften das Ips-, 
das Erlaf⸗, das Rilienfelder- oder Trafenthal, das Schwarzathal mit bem romantifchen Höllen- 
thale, das Triefting- und Pieftingthal; im nördlichen Theile das Kamp⸗, Krems- und Thaya- 
thal. Bon den Ebenen ift die größte an der Dftfeite der Alpen und erſtreckt fich unter dem 
allgemeinen Namen der „Fläche von Wien” von Nufdorf ſüdwärts bis hinter Neunkirchen und 
das Reithagebirge. Bon großer Ausdehnung ift am linken Ufer der Donau das Marchfeld 
(f. d.); eine dritte Ebene bei Zuln und am rechten Ufer bes Stroms ift das zehn Stunden lange 
Zulnerfeld. Der fruchtbarfte Theil liegt in der Mitte des Landes, längs der Donau; im Gan- 
zen gehört auch der nordöftliche Theil des Randes zu den lohnenden Landftrichen. Weniger, 
bier und da gar nicht zur einträglichen Landwirthfchaft geeignet ift der füdliche und nordweſt · 
liche Theil, wiewol es felbft da viele, jedoch immer nur einzelne fruchtbare Thäler gibt. Die un- 
fruchtbarften Streden find außer den rauhen Alpengegenden die Neuftädter Haide, in min- 
derm Mafe das Gteinfeld, ein Feiner Theil des Marchfeldes und die Umgegend von Weitra. 
Der Hauptftrom ift die Donau (f. d.); Nebenflüffe derfelben find rechts die Ens, Ips, Erlaf, 
bie Trafen oder Traifen, die Wien, die Schwechat mit der Triefting, die Piefting und die Lei- 
tha (f. d.); links die Krems, die Kamp und die March, der Grenzfluß gegen Ungarn, mit der 
Thaya. Unter den wenigen Heinen Alpenfeen find der Erlaffer an der fteiermärf. Grenze und 
ber Lunzerſee in der Nähe des Otſcherbergs bemerkenswerth. Das Klima ift im Allgemeinen 
gemäßigt und gefund, befonders im Donauthale und im Hügellande, obwol, namentlich im er- 
ftern, großen Zemperaturwechfeln ausgefegt. In der Mitte des Landes, zumal auf den Ebenen, 
auf der der Sonne ausgefegten Hügeln und Bergabhängen gedeiht die Weinrebe, während im 
Gebirge, ſowol im Süden als auch im Nordweften, auch das Obſt nur fpärlich fortlommt. Die 
Bewohner, deren Zahl 1850 fich auf 1,558047 belief, find in 35 Städten, 240 Marktfleden 
und 4510 Dörfern vertheilt. Sie find größtentheild Deutfche; nur-an der Seite gegen Ungarn 
und Mähren wohnen Slawen und in Wien ift die Bevölkerung eine fehr gemifchte. Bei weitem 
die größte Zahl befteht aus Katholiten. Die bemerkenswertheften Städte find außer der 
Haupt- und Refidenzftadt Wien (f. d.) noch Wiener-Neuftadt (f. Reuftadt), Baden (f. d.) 
Korneuburg, Klofter- Neuburg (f.d.), Brud (f.d.) an der Leitha, Hainburg (f. d.) und 
Krems (f.d.). Der Productenreichthum des Landes ift zwar groß, genügt aber dem Bedürfnif 
der ftarten Bevölkerung nicht. Won befonderer Wichtigkeit ift der Weinbau, deffen Erträgnif 
fih 1850 auf 1,977000 Eimer belief. Unter die Oftreicher Gebirgsweine zählt man die von 
Meidling, Grinzing, Brunn am Gebirge, Gumpoldskirchen, Mauer, Klofterneuburg, Bifam- 
berg, Nußdorf u. a.; umter die beften Landweine die von Stintenbrunn, Mailberg, Jungsdorf, 
Ketz, Jegelsdorf, Falkenſtein. Die Metallgewinnung befchräntt fich hauptfächlich auf Eifen ; 
doch gewinnt man auch Steinkohlen, Alaun und Graphit. Dagegen wird großer Gewinn aus 
Steinen und Erden erhalten. Unter den Mineralquellen find die warmen Schmwefelquellen von 
Baden die berühmteften; auch die Bäder zu Pirawart auf dem Marchfelde und von Deutfch- 
Altenburg (f. d.) find befannt. Übrigens ift dieſes Kronland eines der gemwerbfamften Rän- 
der des Raiferftaats. Nach der Kandesverfaffung vom 30. Dec. 1849 beſteht der niederöftr. 
Landtag, der ſich in der Regel in Wien, jährlich im November und auf die Dauer von ſechs 

ochen verfammelt, aus 68 auf vier Jahre gewählten Abgeordneten und zwar aus 23 Höchft« 
befteuerten des Landes, 25 Abgeordneten der Städte und Marktfleden und 20 der übrigen 
Gemeinden, Durch kaiferl. Beſchluß vom A. Aug. 1849 wurde dad Kronland anftatt der frü- 
bern vier Kreife in 17 Bezirkshauptmannfchaften geteilt; ganz neuerlich (1855) ift aber eine 
dereinfachtere Eintheilung vorgenommen worden. 

D. ob der Ens (Oberöftreich) hat ein Areal von 217,7 AM. Mit Ausnahme des frü- 
bern Hausrud- und Innviertel und des nordweftlichen Theild vom Traunviertel ift das Gebirgs- 
land dorherrfchend, das fich befonders im füdlichen Theile des Traunvierteld am weiteften aus · 
breitet, bis zu unmwirthlichen Belfenmaffen, ewigem Schnee und Gletfchern auffteigt und in ein« 
famen langgeftredten Thälern oft nureine fpärliche Bevölkerung auf weitem Flächenraum nährt. 


Die nördliche Kette der Rorifchen Alpen, auch Dberöftreichifche Alpen genannt, durchzieht 
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in vielen Zweigen das ganze Land im Süden der Donau. Hierher gehört das Höllengebirge, das 
Traungebirge mit dem Dachſtein oder Thorſtein, einem 9222 F. hohen Gletſcherberge an der 
Grenze gegen Salzburg und Steiermark, der Große Priel, 7700 F. u. ſ. w. Im Norden der 
Donau zieht das Böhmerwaldgebirge bis an das Thal diefed Stroms herab, breitet ſich dann 
gegen Dften aus, bildet aber nur Hleinere Gebirgsmaffen und Hügel. Ebenen hat das Land nur 
wenige, 3. B. die Welfer Haide, die Linzer Ebene. Es hat, wie Nieder-D., im Donauthale mit 
den einmündenden Nebenthälern feinen fruchtbarften Boden. Am linfen Ufer nimmt nord- 
wärtd die Fruchtbarkeit ab. Im weftlichen Theile der größern Südhälfte ift in den höhern Ge- 
genden der Boden fteinig, aber durch den Fleiß der Bewohner faft durchgängig fruchtbar ge 
macht. Gegen die Zraun hin wird der Boden noch ergiebiger, wiewol ed auch da mehre minder 
einträgliche Landftriche gibt, namentlich die Moofe, von denen indef einige nugbar gemacht 
wurden. Der füdliche Theil zwifchen Traun und Ens ift Alpenland. Die höhern Gegenden 
der Gebirge find größtentheild kahl, die mittlern mit Waldungen bededit, welche in der Regel, 
von Wiefen und Weiden ftellenweife unterbrochen, bis in die Thäler hinabreihen. Das Land 
ift im Ganzen fehr wafferreich und gehört, mit Ausnahme eines unbeträchtlichen Landſtrichs an 
der böhm. Grenze, zu dem Gebiete der Donau, die unterhalb Paffau aus Baiern eintritt. In 
diefelbe münden rechts der Inn mit der Salzach, die Traun, die End mit der Steier. An der 
böhm. Grenze liegt der Schwargenbergifche Holzſchwemmkanal, welder aus Böhmen herüber- 
kommt und in die Große Mühl einmünbdet, fodaß hier eine unmittelbare Verbindung mit ber 
Moldau befteht. Zahlreich find die Alpenfeen, wie der Traun oder Gmundnerfee, der Hall 
ftädter«, der Atter- oder Kammerfee, der Mondfee, der Aber- oder MWolfgangfee u. a. Das 
Klima ift im Ganzen gemäßigt, doch der vielen Schnee- und Eidgebirge und der höhern Lage 
wegen fälter ald in Nieder-D., am mildeften aber im Donauthale. Die bis auf wenige Prote- 
ftanten kath. Einwohner, deren Zahl 1850 ſich auf 706516 belief, find in 14 Städte, 97 Martt- 
fleden, 6026 Dörfer vertheilt. Sie find größtentheild bair. Abftammung; nur an der Ens 
und Traun haben fich einige Gemeinden ſlaw. Abkunft erhalten, die aber ebenfalls deutſch fpre- 
chen. Hauptftadt ift Linz (f.d.). Die Landwirthſchaft fteht hier auf einer noch höhern Stufe 
ald im Lande unter der End. Der Gartenbau wird in manchen Gegenden mit Sorgfalt 
betrieben und der Obftbau ift überall, wo ihn das Klima geftattet, verbreitet. Von gro- 
Ger Wichtigkeit ift die Waldeultur, die faft ein Drittel des urbaren Bodens einnimmt. 
Aus dem Mineralreih gewinnt das Land, außer etwas Gold und Silber, Kupfer und 
Eifen, Vitriol, Kobalt, Arſenik und Schwefel, vornehmlich Kochſalz und zwar in den bei« 
den großen Salzwerken zu Iſchl und Hallftadt im oberöftr. Salztammergute (f.d.), welche 
nahe an 800000 Etr. Sudfalz liefern. Die Kohlenflöge enthalten einen gewinnbaren Stein- 
Tohlenvorrath von 1445 Mill. Ctrn.; die Gruben lieferten aber in der legten Zeit wenig 
über Y; Mill. Ctr. An Steinen und Erden ift das Land reich. Ermähnenswerth find die 
Gypsbrüche bei Iſchl und Goifern, die Mühlfteinbrüche zu Perg und Dachsberg, der Schleif- 
fteinbruch in der Gofau, die Granitbrüde bei Mauthaufen, welche Wien mit den berühmten 
Pflafterfteinen verfehen. Die Induftrie fteht im Ganzen nicht auf gleicher Höhe mit jener in Nie- 
deröftreih. Sowol mit Natur- ald Erwerbserzeugniffen treibt indeffen das Rand einen einträg- 
lichen Handel, woran die Städte Linz, Steier und Braunau den meiften Antheil nehmen. Haupt- 
gegenftände der Ausfuhr find Kochfalz, Brenn» und Bauholz, Holzwaaren, Zwirn, feinwand-, 
Woll-, Baumwoll⸗, Leder, Töpfer-, viele Eifen- und mancherlei Gefchmeidewaaren. Nad der 
Zandeöverfaffung vom 50. Dec. 1849 befteht der Landtag, der fich in der Negel zu Ring ver- 
fammelt, aus A8 auf vier I. gewählten Abgeordneten und zwar aus 15 Höchftbefteuerten des 
Landes, 17 Abgeordneten der Städte, Märkte und Induftrialorte und 16 der übrigen Gemein- 
den. Statt der frühern vier Kreife wurde dad Land 1849 in zwölf Bezirkshauptmannſchaften 
getheilt, in gerichtlicher Beziehung aber in die Landesgerichte zu Kinz und Steier, die jegt dem 
Oberlandeögericht zu Wien untergeordnet find. 

Dftreich oder Diterreih. Das Kaiferthum D. ift ein Eontinentalftaat, der ein zufammen- 
bängendes, abgerundetes Ganzes bildet, nur an einer Seite an ein Binnenmeer grenzt und mit 
dem größten Theile feines Gebiets tief in das europ. Feftland hineindringt. Über neun Grade 
der Breite (42—51°) und 18 der Länge (26— 44") ausgebreitet, grenzt ed an Sachſen, Preu- 
fen, Rufland, Moldau, Walachei, Serbien, die Türkei, Montenegro, das Adriatifche Meer, den 
Kirhenftaat, Modena, Parma, Sardinien, die Schweiz und Baiern und hat einen Umfang von 
1165 M., wovon 905 auf die Land, 258 auf die Meereögrenge kommen. Seit der Einver- 
leibung des Gebiets der Republit Krakau (22,3 AM.) umfaßt das Reich ein Areal von 
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1212046 AM. und nach der Zählung von 1850 und 1851 (mit Einſchluß von 738624 
Mann Militär) eine effective Bevölkerung von 56,514466 €. Das Kaiferthun zerfällt 
nach der neuen Drganifation von 1849 — 51 in 20 Kronländer und ein Verwaltungs. 
gebiet, deffen Vereinigung mit einem andern Kronlande erft noch fefigeftellt werden fol. 
Diefe Länder find: 1) das Erzherzogthun Oſtreich unter der Ens oder Niederöftreich 
(5615 AM. mit 1,558047 E.); 2) das Erzherzogthum Oſtreich ob der Ens oder Ober⸗ 
öftreih (217,7-AM. mit 706516 E.); 5) das Herzogthum Salzburg (150,8 AM. mit 
146007 €E.); 4) das Herzogthum Steiermark (408,1. AM. mit 1,006971 E.); 5) das Her- 
zogthum Kärnten (187, AM. mit 519524 E.); 6) das Herzogthum Krain (181,8 AM. 
mit 465956 €.) ; 7) die gefürftete Grafihaft Görz und Gradiska mit der Markgrafſchaft 
Iſtrien und der Freien Stadt Trieft nebft Gebiet (144,01 AM.mit 508016 E.), zufammen auch 
das Küftenland genannt (die drei legtern Kronländer bilden zufammen das Königreich) Jllyrien) ; 
8) die gefürftete Grafichaft Zirol und Vorarlberg (582, r AM. mit 859700 E.) ; 9) die Mark. 
grafichaft Mähren (405, AM. mit 1,799838 €.) ; 10)das Königreich Böhmen (943,sAM. 
mit 4,409900 €.); il) das Herzogthum Ober: und Niederfchlefien (95,7 AM. mit 458586 
€.); 12) das Königreih Galizien mit Zator, Aufhwig und Krakau (1420,2 AM. mit 
4,555477 €.); 15) das Herzogthum Bukowina (189,9 AM. mit 580826 E.); 14) das Kö- 
nigreih Dalmatien (25241 AM. mit 595715 E.); 15) das Königreich Lombardei (392,15 
AM. mit 2,725740 E.); 16) das Königreich Venedig (455,87 AM. mit 2,281752 E.); 
17) das Königreich Ungarn (265,5 AM. mit 7,864262 E.); 18) die Königreiche Kroatien 
und Slamwonien mit bem froatifchen Küftenlande und Fiume nebft Gebiet (552, AM. mit 
868456 E.); 19) das Großfürftenthum Siebenbürgen (1102,85 AM. mit 2,057737 E.); 
20) die Militärgrenze (609,2 AM. mit 1,009109 E.); 21) das Verwaltungsgebiet Woje- 
wodfchaft Serbien und Temeſer Banat (544,81 AM. mit 1,426221 E.). Bon diefen Kron- 
ländern gehören die elf erften (5596, AM. mit 12,196567 E.) zum Deutfchen Bunde; je- 
doch vom Küftenlande nur 85,6 AM. (nämlich Stadt und Gebiet Trieft, 1,0 AM. mit 
82596 E. der Kreis Görz, 55,1 AM. mit 192511 E., und vom Kreife Jftrien, der auf 89,0 
AM. 252909 E. zählt, nur 50,5 AM. nit etwa 80000 E.); dagegen von Galizien die Her- 
zogthümer Zator und Auſchwitz mit 7,HAM. Zufammen alfo betragen die beutfchen Bundes- 
länder 5545,72 UM. (nad) älterer Angabe 5580) mit etwas mehr ald 12 Mil. €. 

Die meiften öfte. Länder, über drei Viertel der gefammten Bodenfläche, find Gebirgs- und 
Bergländer und werden von drei großen Gebirgsketten, den Alpen (ſ. d.), Karpaten (f. d.) und 
Sudeten (f. d.), durchzogen, deren Hauptrüden aus Urgebirgsarten beftehen. Die Alpen ziehen 
fih) vom Bernhardin bis zur Donau, haben in Zirol die höchften Punkte der Monarchie, den 
Ortles und den 12158 $. hohen Grofglodner (f. d.), verlieren aber gegen Oſten allmälig am 
Höhe. Die Leithahügel, welche faum 5000 F. Höhe erreichen, verbinden diefelben mit den Kar⸗ 
paten, bie unmittelbar vom linken Donauufer emporfteigen, in den Granitkoloffen der Tatra⸗ 
fette in ber Zomniger Spige zu 8155 $. und im Bucfecs bei Kronftadt zu 8100 F. auffteigen. 
Die Alpen find nördlich und füdlich von parallel laufenden Kalkketten-begleitet, von denen jene 
im Dachſtein an der Grenze von Salzburg, Steiermark und ſtreich 9222 $., die ſüdlichen, 
welche faft ganz Illyrien und Dalmatien mit ihren Verzweigungen erfüllen, im Terglou 8794 8. 
erreichen. Die Karpaten find in ihrem bogenförmigen Zuge nördlich von großen Sandfteinge- 
bilden mantelförmig umgeben, welche auch faft ganz Siebenbürgen erfüllen. An die Karpaten 
ſchließen fich das Jablunfagebirge und die Sudeten, über deren höchften Gipfel, die Schneefoppe, 
4955 F, die Landeögrenze geht. Die Sudeten ſtehen mit dem Erzgebirge und diefes mit dem 
Böhmerwalde in Verbindung, fodaf fie mit beiden einen fat ununterbrocdhenen Zug von Gra- 
nit und Gneiögebirgen bilden. Die größten Ebenen find die große ungarifche, welche von N. 
nad) ©. 75, von O. nach W. 50 M. lang ift, die lombardifche und die galizifche. Der nördlichfte 
Theil des Adriatifchen Meeres gehört D. von der Mündung des Po bis zur Südfpige von 
Dalmatien, in einer Küftenlänge von 248 M., an, ungerechnet die Küften der zahlreichen Infeln 
(etwa 310 M.), deren größte, Veglia, SM. lang ımd 5 M. breit ift. Die bedeutendften Seen 
find der Plattenfee (f. d.), Gardafee (f.d.), Neufiedlerfee (7 AM.) und Comerſee (f. d.). Der 
Lago · Maggiore (f. d.) und der Bodenfee (ſ. d.) gehören nur zum Theil zu D. Die Alpen- und 
Karpatenländer find reich an Bergfeen, von denen der Range See in ber Zatrafette in einer Höhe 
von 6000 F. liegt. Der Czirknitzerſee (f. d.) ift durch fein periodifches Ablaufen merkwürdig. 
Moräfte finden ſich Hauptfächlich in Ungarn und am Po. Der Hanfäg in Ungarn fteht mit bem 
Neufiedlerfee in Verbindung und bededit noch über 5, der Eefederfumpf 4AM. Auch die Do- 
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naufümpfe bei Bellye find zum Theil troden gelegt. Der Laibacherſumpf, der einft 5 AM. 
bielt, ift feit 1828 ganz ausgetrocknet und der Kummerſee in Böhmen feit 1854. Auch dieZahl 
der Teiche, deren ed in Böhmen fehr viele gibt, hat man fortwährend bedeutend vermindert. 
Hauptſtromſyſteme mit fhiffbaren Nebenflüffen bilden die Donau (f. d.), 185 M. lang von 
Paffau bis Orſowa die Monarchie durchſtrömend, mit dem Inn, der Traun, End, Leitha, 
Raab, Drau, Save, Mar, Waag, Neitra, Gran, Theif und Bega; die Weichfel (f. d.) mit 
dem Dunajec, der Wisloka, dem San und Bug; die Elbe (f. d.) mit der Moldau und Eger; der 
Po (f. d.) mit dem Teffin, Oglio, der Adda und dem Mincio. Ohne fhiffbare Nebenflüffe find 
ber Dnieftr und die Erfch. Letztere allein gehört unter den europ. Hauprflüffen ausſchließlich dem 
Kaiferftante an. Der Rhein befpült O.nurauf einer Strede von HM. Küftenflüffe des Adria- 
tifchen Meeres von Welten nah Oſten find : Brenta, Bachiglione, Piave, Zagliamento, Iſonzo, 
Sermagna, Kerka und Narenta und darunter mehre fchiffbare. Das Kanalweſen fteht im Kaifer- 
ftaate nicht aufder Stufe der Entwidelung, welche vonden Bedürfniffen beanfprucht wird. Nur 
im Lombardiſch⸗ Venetianiſchen Königreiche ift frühzeitig, zum Theil ſchon im Mittelalter, große 
Sorgfalt auf Durchführung eines guten Kanalſyſtems verwendet worden; in ben übrigen Kron- 
ländern gehören die Kanalbauten hauptfächlich der neuern Zeit an. In der Lombardei find die 
bemerfenswertheften Schiffahrtöfanäle: der Naviglio grande ober Kanal von Eaftelleto, der 
Naviglio della Martefana, di Pavia, di Bereguardo, di Paberno, bi Zreviglio u. f. w.; in Bene- 
dig: der Kanal Bianco mit dem Adigetto, Scortico, dem Naviglio Gavanello di Po und dent 
Kanal di Loreo; ferner die drei Kanäle des Bacchiglione, der Taglio nuoviffimo, der Tartaro, 
der Kanal von Regnago u. ſ. w. ; in. Niederöftreich: der Wien-Neuftäbter Kanal (8 M. lang), 
- in der Wojewodfchaft der Bacfer- oder Franzens kanal zwifchen der Donau und Theif (15 M. 
lang) und der Begakanal zwifchen der Bega und Temes (16 M. lang). Im Ganzen werden 
mehr als 1555 M. auf den Binnengewäffern mit Ruder- und Dampffchiffen befahren. Allein 
noch bedeutende Streden fönnten der Schiffahrt eröffnet und dadurch ‚in manchen Theilen der 
Monarchie zugleich die einzig möglichen VBerbindungsftraßen gegeben, Uberſchwemmungen vor- 
gebeugt und große Flächen für dieLandwirthfchaft gewonnen werben. 

Das Klima ift in den öfter. Ländern im Allgemeinen fehr günftig, aber wegen der großen 
Ausdehnung ded Staats und bei der erheblichen Abwechfelung in Form und Befchaffenheit der 
Dberfläche fehr verfchieden. In der füdlichen oder wärmften Region, von 42—46° n.Br., reie 
fen in befjern Gegenden der Reis, die Dlive und Südfrüchte und fommen überall Mais und 
Wein vor; in der mittlern oder gemäßigten Region, von 46—49", welche die größte Ausdeh- 
nung und die abwechjelndfte Bodenbefchaffenheit hat, gedeihen Wein und Mais vortrefflich, aber 
die mittlere Wärme nimmt gegen Often etwas ab; in der nördlichen oder fühlen Region, über 
49° n. Br. hinaus, fommen, mit Ausnahme einzelner günftiger Lagen, weder Mais noch Wein 
fort, wogegen Getreide, Obft, Flachs und Hanf beftens gedeihen. Die mittlere Jahrestempera- 
tur ift in Zrieft 11,0" R., in Wien 8,35", in Lemberg 55" R. Naturerzeugniffe hat D. in der 
größten Fülle und Verfchiedenartigkeit aufzumweifen, fobaf es eines der gefegnetften Länder Eu- 
ropas genannt werden fann. Was dem einen Kronlande fehlt, ift dafür dem andern eigen. An 
Mannichfaltigkeit der Producte des Mineralreichs, worin Böhmen, Ungarn, Steiermark, Käm- 
ten, Salzburg und Zirol die oberften Stellen einnehmen, wird D. von feinem europ. Staate, an 
Menge von Gold und Silber erft in neuefter Zeit von Rußland übertroffen. Daher wurde audy 
fhon feit mehren Jahrhunderten der Bergbau mit befonderer Vorliebe betrieben und durch 
die Fürforge der Regierung unterftügt. Außer Platina fehlt D. Feind der nugbaren Metalle. 
Die Bergwerke find theild Staatd», theils Privateigenthum. Der Geldwerth ihrer jährlichen 
Erzeugniffe wird auf 119,664781 Glön. berechnet: darunter der des Kochſalzes auf 
55,194942 Gldn., der Steine und Erden auf 40 Mill, der Metalle und übrigen Producte auf 
26,469859 Gldn. Gold liefern hauptfählic Ungarn und Siebenbürgen, in weit geringerer 
Menge Salzburg und Zirol; Silber jene beiden Ränder und Böhmen. Der Bergbau auf 
Quedfilber gewann in D. erft mit der Entdedung dieſes Metalld zu Zdria (ſ d.) einen Auf- 
ſchwung; auch in Ungarn, Siebenbürgen, Kärnten, Steiermark wird folches gefunden. Kupfer 
wird namentlich in Ungarn, Venedig, Tirol, der Bukowina, Siebenbürgen, Steiermark und Salz · 
burg gefunden, weniger in Böhmen, welches Rand dagegen ausfchlieflich Zinn liefert. Zink ger 
winnt man am meiften in Krakau, dann in Zirol, Kärnten, Ungarn und Venedig, Blei am vor- 
züglichſten in Kärnten, dann auch in Krain, Böhmen, Ungarn, der Militärgrenze und Zirol. Der 
wichtigſte Zweig des öftr. Bergbaus ift aber der auf Eifen, an welchem, außer Venedig, Dalma- 
sin und dem Küftenlande, mo fich ebenfalls Eiſenerze vorfinden, alle übrigen Kronländer Theil 


Öftreih 591 


nehmen, vorzüglich aber Steiermark, Kärnten und Krain, dann Ungarn, Böhmen, Schlefien, 
Lombardei, Zirol. Die Gefammtausbente an Roheifen 1847 betrug 5,124555 Etr. (1850 
aber 3,217064 Gtr.), die von Gufeifen 498704 Cir. (1850 nur 445871 Ctr). Gleich 
wol entfpricht die Eifenproduction dem Bedürfniſſe noch immer nicht. Weder genügen die Er- 
zeugungdmengen, noch find die Preife denen des Auslandes gegenüber geeignet, eine audgie- 
bige Entfaltung der Eifenmanufactur zu befördern. Antimon wird nur in Ungarn, Arfenit in 
Salzburg und Böhmen, Kobalt in Ungarn, Steiermark und Böhmen, Schwefel hauptſächlich 
in Galizien, Böhmen und Ungarn, auch in Venedig, Salzburg u. f. w., legterer jedoch nicht in 
einer den innern Bedarf dedienden Menge, dagegen viel Graphit, namentlicd in Böhmen und 
Mähren, auch) in Kärnten, Riederöftreich und Steiermark gewonnen. An nugbaren Erden, an 
Bau- und Bruchfteinen u, f. w. iſt der größte Überfluß. So an allen Gattungen von Thon bis 
zur edeln Porzellanerde (in Mähren, Böhmen, Ungarn und Venedig), deögleichen an Marmor, 
Gyps, Kreide u.f.m. Ermwähnenswerth find auch der Lepidolith Tirols und befonders Mäh- 
rend als eines der ſchönſten der Erde, der Asbeſt in Dberöftreih und Tirol (Zillerthal), Un- 
garn und Lombardei, Zalkfchiefer, Feld-, Fluß und Schwerfpath, der Bergkryftall in Ungarn 
(von befonderer Reinheit ald Marmarofer Diamanten und Dragomiten bekannt), in Sie- 
benbürgen (ald Dsdolaer Diamant). Bon andern Edel- und Halbedelfteinen finden ſich vor der 
edle ungar. Opal, der als orientalifcher in den Handel kommt, Granaten, unter denen die böh- 
mifchen die fhönften in Europa find, Karneole, Achate, Berylle, Chalcedone, Chryfolithe, Ame- 
thyſte, Hyacinthe, Jaspis, Rubin, Sapphir, Smaragd, Spinell, Topas u. f. w. Überragend vor 
allen übrigen europ. Staaten ift D.8 Reichthum an Salz. Steinfalz findet ſich in unermeßli- 
chen Lagern zu beiden Seiten der Karpaten, namentlich in Wieliczka (f. d.) und Bochnia (f. d.) 
in Galizien, au) im ungar. Comitat Marmaros und in Siebenbürgen. Der Ertrag belief 
fih 1850 auf 3,224756 Etr. Sudfalz wird in eigenen Staatöfiedereien aus fünftlich gewon- 
nener Soole im öftr., ſalzburg. und fleiermärk. Salztammergut (f. d.) und in Zirol, fowie aus 
natürlichen Salzquellen an der Nordfeite der Karpaten und in Soovär in Ungarn gewonnen. 
Unter den erftern find die des gmündener Bezirks, zu Hallftabt, Iſchl, Ebenfee, Auffee, Hallein 
‚am Dürnberge, ſowie die zu Hall in Zirol, bei welchen fich meift zugleich auch Salzberge fin- 
den, die bedeutendften. Der Gefammtertrag belief fi 1850 auf 2,540874 Gtr. Seeſalz wird 
in der Staatsfaline zu Stagno in Dalmatien und an der übrigen Küfte des Adriatifchen Meeres 
in Privatfalinen, zu Pirano und Capo d'Iſtria in Iſtrien, ſowie auf den dalmatifchen Infeln 
Arbe und Pago gewonnen (1850: 454776 Etr.). Won andern Salzen find vorzüglich noch 
Alaun, Eifenvitriol und Kupfervitriol bemerkenswerth. Die ſchwächſte Seite des öfter. Berg- 
baue ift der geringe Belang der Ausbeute von Braun- und Steinkohlen. Die Monarchie befigt 
unerfchöpfliche Kohlenlager; aber fie find noch nicht einmal genau durchforfcht, und von den be- 
kannten ift ein höchft bedeutender Theil noch nicht in Anbau gefegt. Sie vertheilen ſich auf 
fämmtlihe Kronländer; die reichften jedoch finden fich im böhm.-mähr. Gebirgs ſyſtem. Die 
öfter. Alpen, wiewol ärmer an foffilen Kohlen, enthalten dennoch in den Mulden, welche Ter- 
tiärgebilde ausfüllen, mächtige Ablagerungen von Braun» und Schwarzkohlen. Die Kohlen- 
gewinnung hat fich feit 1858—48 auf den 42, fachen Betrag erhöht und beträgt jegt 20— 25 
Mil. Ctr. Mineralquellen und Gefundbrunnen befigt die Monarchie über 1600, darunter 
mehre von europ. Rufe. Zu den bemerfenswertheften gehören die einfachen Thermalquellen zu 
Gaſtein, die Säuerlinge zu Königswart in Böhmen und Hohenems in Tirol, die Schwefelbäder 
zu Mehadia, zu Baden in Niederöftreich, zu Abano und Galdiero in Stalien, zu Spalato in 
Dalmatien, die eifenhaltigen Quellen zu Eger und zu Mödling in Niederöftreich, die alkalifchen 
zu Bilin, Franzensbad und Teplig, die Bitterfalgwaffer zu Püllna, Saidſchütz und Sedlig in 
Böhmen, die —— zu Karlsbad, Marienbad und zu Ofen, die Soolen zu Iſchl, 
zu Hall in Oberöſtreich, zu Hal in Tirol, zu Wieliczka in Galizien u. ſ. w. Vgl. Haidinger, 
„Gesgnoftifche Überfichtökarte der öſtr. Monarchie’ (mit Tert, Wien 1845—47). 

Die Erzeugniffe des Pflanzenreichs find bei der Verfchiedenheit der Lage und Bodenbe» 
Ichaffenheit der einzelnen Kronlande überaus mannichfaltig. Ungeachtet der Bodenfläche 
dem Gebirgd- und Plateaulande angehören, find doch weit über */s derfelben productiv, zu 
Adler, Garten» und Wieſenbau, Vieh- und Forſtzucht benugt. Der Aderbau umfaßt Ge- 
treide aller Art, am reichhaltigften in Ungarn, in der Wojewodfchaft ſammt Banat, Kroatien 
und Siamwonien, in Lombarbei-Benedig, in Böhmen, Mähren, Schlefien und Galizien. Im 
Allgemeinen ift die Dreifelderwirthfhaft am gewöhnlichften.. Eine Ausnahme machen hierin 
faft ganz Tirol, Steiermark, Krain, Lombardei-VBenedig und ein großer Theil des Küftenlandes 
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In der Rombardei, wo Boden und Himmel zufammenwirken, um das Land zu einem ber frucht - 
barften zu machen, läßt man den Ader faft gar nicht zur Ruhe kommen, fondern gewinnt ohne 
Brache ihm zwei, auch drei Ernten von Weizen und Mais ab. In Ungarn ift der Magyar bei 
feiner urfprünglihen Zandwirthfchaft geblieben, während der Slawe und der Deutfche ratio» 
nelfer wirthfchaften. Der Ertrag an Reis, der in Rombarbei-Venedig, in geringer Menge auch 
im Küftenlande und im Banat gewonnen wird, reicht nicht für das Bebürfnif aus. Die Kar- 
toffeln find erft ſeit 1816 in allen Provinzen angebaut; in ben Hochgebirgen machen fie oft das 
einzige Nahrungsmittel der Bewohner aus. Der Wiefenbau ift allenthalben verbreitet, na- 
mentlich in Ungarn. Der Gartenbau hat ſich fehr vervolltommmet. Der Obftbau ift fehr er- 
giebig in Böhmen, OÖſtreich, Tirol, Lombardei-Wenedig und mehren Theilen Ungarns. In 
Dberöftreih und Kärnten erzeugt man Cider, in Slawonien Pflaumenbranntwein (Sfibowiza) 
in Menge. In Stalien, Südtirol, Dalmatien und den warmen Gegenden des Küftenlandes ge- 
winnt man Südfrüchte. Doch entfpricht der Gewinn an Südfrücdhten nicht dem Bedürfniß des 
Gefammtftaatd und Dlivenöl wird doppelt fo viel eingeführt ald gewonnen. Bon hoher Wich- 
tigkeit ift der Weinbau, worin D. nur Frankreich nachfteht. Derfelbe wird in allen Provinzen 
außer Galizien, Schlefien und Oberöſtreich betrieben; "auch in dieſem Zweig der phyſiſchen 
Eultur ift Ungarn wieder das Hauptland, welches nicht nur die edelften Beine erzeugt, fondern 
auch mehr als die Hälfte der Gefammtproduction liefert. Unter den Manufactur- und Han-« 
delögewächfen, die in reichlicher Fülle gewonnen werden, nehmen Flachs und Hanf bie erfie 
Stelle ein. Flachs wird am beften in Böhmen, Mähren, ferner in Galizien, der Lombardei, 
Dberöftreih, Tirol, Steiermark, Ungarn, Siebenbürgen u. f. w. gewonnen. Den weißen Hanf 
baut Galizien, dann Rombardei-Venedig, die Militärgrenze, Mähren, Tirol, Ungarn. Tabad 
wird in Ungarn jenfeit der Donau fo viel (etwa 500000 Etr.) erzeugt, daß etwa gegen des 
Gefammtertrags den übrigen Kronländern überlaffen werden können. Von Olgewächſen wird 
namentlich Winter- und Sommerraps, meift in Ungarn, gebaut. Hopfen wird in Böhmen in 
befter Qualität und mehr als hinreichendem Mafe gewonnen; aber während er von hier dem 
Auslande zugeführt wird, bedürfen andere Provinzen der Einfuhr des fremden. Safran von 
ausgezeichneter Güte liefert Niederöftreich, den gefchägteften Safflor Ungarn. Weit verbreitet , 
ift der Anbau von Waid, Scharte, Wau und Krapp, der von Weberkarden in Mähren und 
Steiermark. In neuefter Zeit ift auch die Indigopflanze in Dalmatien mit Erfolg acclimatifirt 
worden. Bon Medicinalpflanzen wird Nhabarber in Mähren, Kärnten, Ungarn und Oſtreich, 
Süsholz in Ungarn, Slawonien und Mähren, Speik (Valeriana Celtica) in den Alpen geiwon- 
nen. Die Waldungen nehmen 5575 AM., weit mehr als ein Drittel der benugten Oberfläche, 
ein und bieten außer dem Holze, einem der bedeutendften Handelsartikel, das Material zu man« 
herlei Nebenproducten, wie Pech, Pottaſche, Holzkohlen, Gerberlohe, Kork (in Iſtrien), Knop- 
pern (bejonders in Mähren und Ungarn), Galläpfeln, Schmad u. f. w. 

Was das Thierreich anbelangt, fo finden fi an wilden Thieren Bären in den Karpa- 
sen und Alpen, auch in Dalmatien und im Küftenlande, Wölfe und Luchſe in denfelben 
ändern, fowie im Banat, Kroatien, Slawonien und in der Militärgrenze. Der Stand des 
Wildprets hat ſich in neuerer Zeit merklich verringert. Der Steinbod lebt in den höchften, 
die Gemfe und der Pleine weiße Alpenhafe in den mittlern Regionen der Alpen und Karpaten. 
Ergiebiger als die Jagd ift der Fifchfang, namentlich in der Donau, der Theif, den Bächen und 
Teihen. Die Seefifcherei ift am bedeutendften an der Oſtküſte des Adriatifchen Meeres, befon- 
ders in Dalmatien, obgleicy nidyt mehr in dem Maße wie vor hundert Jahren. Die Auftern 
von Venedig find berühmt. Die Bäche von Ungarn, Nieder- und Oberöftreih und Böhmen 
führen Perlenmufheln; Korallen briht man an der Küfte Dalmatiens. Die Blutegel, von 
denen Ungarn und Mähren die meiften liefern, bilden einen wichtigen Handelszweig diefer Län- 
der. Die Bienenzucht dedit nicht den Bedarf an Honig und Wachs. Für den Verkehr mit dem 
Auslande ift die wichtigfte Iandwirthfchaftliche Induftrie die Seidencultur. Die öftr. Monarchie 
erzeugt unter allen europ. Staaten die meiften Seidencocons, jährlich mindeftens ’; Mill. Etr., 
wovon 252000 Etr. auf die Lombardei, 19500 auf Venedig, 32000 auf Tirol fommen. Fe 
dervieh zieht man in größter Menge hauptfählid in Oftreih, Ungam, Böhmen, Mähren 
und Steiermark. Im Allgemeinen hat ſich die Viehzucht in D. noch nicht auf den Stand» 
punft emporgefchwungen, der auch nur für den innern Bedarf als genügend anerfannt wer ⸗ 
den könnte. In einigen Kronländern ift die Viehzucht vortrefflich, in andern gänzlich vernach- 
läffigt. Die Pferdezucht, über alle Kronländer verbreitet, wird in Böhmen, Mähren, Oftteich - 
und Steiermark hauptfählich durch fogenannte Militärgeftüte gepflegt; von größerer Erheb · 
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lich keit iſt ſie in der Wojewodſchaft, in Kroatien, Slawonien, Galizien, Ungarn und in der 
Militärgrenze. Gegenwärtig wird ſie befördert durch die fünf kaiſerl. Militärgeſtüte Me— 
zöhegyes (im Comitat Cſanad) und Bäbolna (bei Raab) in Ungarn, Radautz in der Bulo- 
yoina, Biber oder Piber in Steiermark, Dffiach in Kärnten, durch die zwei Hofgeftüte au Lipizza 
am Karft im Küftenlande und zu Kladrub und Sellnig in Böhmen, dann durch mehr als 
250 Privatgeftüte, vornehmlich in Ungarn umd Siebenbürgen. Bon wichtigem Belang, obwol 
den innen Bedarf nicht deckend, ift die in allen Kronländern betriebene Rindviehzucht. Tirol, 
Steiermark und Mähren liefern das befte Zug- und Maftvieh, Oftreich und Steiermark die 
meiften Kälber, Ungarn und Galizien die meiften Schlachtochfen, die aber bisher größtentheils 
aus den Donaufürftenthümern eingetrieben wurden. Sehr ausgedehnt und einträglich ift die 
Schafzucht, welche wie die Pferdezucht einer befondern Fürforge derRegierung ſich erfreut. Fei- 
nere Wolle liefern Mähren, Böhmen, Schlefien, Niederöftreich, zum größern Theil auch Ungarn 
und Galizien, minder die übrigen Kronländer, namentlich Siebenbürgen, die Militärgrenze 
und Dalmatien. Die Hauptmaffe bilden die mittlere und die geringere Sorte. Die Ziegenzucht 
ift am bedeutendften in Dalmatien, die Schweinezucht in Ungarn. Im J. 1851 zählte man 
3,229884 Pferde (ohne die 75000 Stüd bei der Armee), 10,410484 Stüd Rindvieh, 
16,801545 Schafe (nad anderer Schägung 25,402000 oder gar 34, Mil. Stüd), 
2,275900 Ziegen und 7,401500 Schweine. Bei weitem der größte Theil der Bevölkerung, 
29 Mil. (faft ’ı derfelben), ift gegenwärtig mit dem landwirtbfchaftlichen Betriebe befchäf- 
tigt. Die öftr. Monardhie ift alfo vorwiegend ein Agriculturftaat. Sie ift durch die Ausdehnung 
ihres Ländercompleres, durch deffen ungemein günftige Lage und unermeflichen Bodenreic)- 
thum vorzugsweife auf Betrieb der Landwirthſchaft angewiefen, obwol derfelbe in feiner Ge- 
fammtheit noch in feinem Theile des Staats in Vollkommenheit gepflegt wird. 

Die Bevölkerung, welche 1850 fi auf 36,514466 Seelen belief, ift fehr ungleich 
vertheilt. Der Südweften der Monarchie (Rombardei und Venedig) und der Nordweſten 
(Schlefien, Böhmen, Mähren und Niederöftreich) find am dichteften bevölkert; die Alpenländer 
mit Dochgebirgen (Tirol, Salzburg, Kärnten, Nordſteiermark nebft den nördlichen Strichen 
der Lombardei und Venedig) und der DOften (Siebenbürgen, Bukowina, Militärgrenze und 
einige Karpatenftriche in Ungarn) nebft Dalmatien zeigen die geringfte Voltsdichtigkeit. Die 
übrigen Kronländer flehen zwifchen diefen, jedoch fo, daß die Volksdichtigkeit von Weſten gegen 
Dften zunimmt. Die Ertreme finden fi) in der Lombardei mit 6950 und in Salzburg mit 
1120 €. auf I AM. Im 3.1851 zählte man 864 Städte, 2555 Marktflecken, 64883 Dor- 
fer, 5,297946 Wohngebäude und 8,218597 Familien. Wie an Volksmenge, fo fteht O. unter 
den europ. Staaten auch an Mannichfaltigkeit der Bevölkerung binfichtlic der Abftam- 
mung und Spradye nur Rußland nad. Die Zahlenverhältniffe auf diefem Gebiet können nur 
nach den officiellen Aufftellungen des 3. 1846 gegeben werben. Die Slawen, 15,282196 Köpfe 
oder 4024 Proc. der Gefammtbevölterung, bilden, im Befig eines freilich durchaus nicht überall 
zufammenhängenden Gebietes von etwa 4850 AM., den zahlreichften aller Stämme der 
Monarchie und die Hauptmaffe der Bevölkerung in Böhmen, Mähren, Krain, Dalmatien, 
Kroatien, Slawonien, der Militärgrenze, Woſewodſchaft, Nordungarn (Slowakei) und Galizien 
(Nuthenen). Sie haben aber nur fcheinbar das Übergewicht im Kaiferftaate, da feiner der übri⸗ 
gen Hauptſtämme in eine fo große Anzahl von Völkerfchaften, die an Sprache, Religion, Bil 
dung und Gefittung voneinander fo verfchieden, zerfplittert if. Die wichtigften derfelben find 
die nordflamifchen Ezechen (5,897970), Nuthenen (3,150598), Polen (2,1835380), die füd- 
flawifchen Siowenen (1,153582), Kroaten (1,288652), Serben (1,584154) und Bulgaren 
(24100). Die Deutfchen, 7,917195 Individuen (21 Proc.), am meiften verbreitet in der 
Monarchie und im Befig von etwa 2624AM., find befonders im Weſten zahlreich, in Nieder- 
und Oberöftreich, Salzburg, Zirol, Steiermark und Kärnten, auch in Weſtungarn, Sieben» 
bürgen, Böhmen und Mähren. Die Romanen, 8,102463 Köpfe (über 21, Proc.), find im 
Beſit von etwa 2271QM. Sie zerfallen in weſtliche Romanen oder Welſche (auf 1039 QM.), 
nämlich Italiener (5,042235) in Lombardei-VBenedig, Südtirol, Zftrien und Dalmatien, 2a- 
diner (8642) in einigen Thälern Tirols, Friauler oder Furlaner (401094) in Friaul, Görz 
u. ſ.w, und in öftliche oder eigentliche Romanen (Rumuni), auch Walachen genannt (2,640492), 
in Siebenbürgen, Ungarn, der Wojewodfchaft, Bukowina, Militärgrenze, zufammen auf 
12352 AM.; Magyaren oder Ungarn und Szekler gab es 1846: 5,418773 Individuen 
(14°, Proc.), im Befig von 2162 AM, in Ungarn und Siebenbürgen, auch in der WWoje- 
wodſchaft, weniger in Kroatien und Slawonien. Im 3. 1850 ermittelte man indeffen in diefen 
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Ländern nur 4,537753 Individuen dieſes Stamms. Nebenſtämme find die Albaneſen (2293) 
in Dalmatien und der Militärgrenze; Armenier (17584) in Siebenbürgen, zerftreut auch in Gali⸗ 
zien, Ungarn und der Wojewodfchaft ; Juden (746851), beſonders in Galizien und Ungarn, auch 
zahlreich in der Wojewodſchaft, der Bukowina, in Böhmen und Mähren, nicht aber’ in Ober- 
öftreich, Steiermark, Kärnten und Krain; die Zigeuner (95600) in Siebenbürgen, Ungarn 
und der Wojewodfchaft. Vgl. Häufler, „Sprachenkarte der öftr. Monarchie” (Peſih 1846). Rüd- 
fichtlic der Eonfeffionen umfaßt die kath. Kirche, welche tharfächlich herrfchende des Staats 
ift und der auch das regierende Haus angehört, den bei weiten größern Theil der Bevölte- 
rung. Nach der Zählung von 1846 gehören unter 37,443055 €. mit Ausfchluß von Krakau 
350,052068 Seelen (oder 80’; Proc.) der kath. Kirche an, und zwar 26,557172 Seelen 
(oder nahe 70% Proc.) der röm.kath. Kirche, die in den meiften Provinzen, mit Ausnahme 
von Galizien, Siebenbürgen und der Militärgrenge, die entfchiedene Majorität befigt, und 
3,694896 Seelen (oder über 9%; Proc.) der griech.» und armen.-?ath. oder griech.-unirten 
und armen.-unirten Kirche, welche in Galizien der röm.-Fath. Zahl der Bekenner faft gleich 
kommt (2% Mill), dann in Ungarn (über Y% Mill.) und Siebenbürgen (*, Mill.) fehr ſtark 
vertreten ift. Ende 1851 befaß die röm.-Bath. Kirche 15 Ergbisthümer (Wien, Salzburg, Görz, 
Prag, Dimüg, Lemberg, Mailand, Venedig, Zara, Gran, Kolocfa, Erlau und Agram), 
61 Bisthümer (das zu Üdine ift ein Titularerzbisthum), 15118 Pfarreien und Rocalfaplaneien 
und 40516 Weltgeiftliche; die armen. -unirte Kirche aber ein Erzbisthum (Lemberg), die 
griech. « unirte Kirche ein Erzbisthum (Lemberg) mit neun Bisthümern, beide zufammen 4285 
Pfarreien und Kocalfaplaneien mit 5098 Weltgeiftlichen. Die nichtunirte griech. Kirche 
zählte 3,160805 Bekenner (über 8”, Proc.), hauptfählich in Ungam (1'% Mill.), Sieben» 
bürgen (faft 4 Mill.), der Militärgrenzge (gegen 4 Mill.) und Bukowina (gegen /Mill.), 
mit einem Erzbisthum oder Patriarchat zu Carlovicz, zehn Bisthümern, 5201 Pfarreien 
und Zocaltaplaneien und 4056 Weltgeiftlihen. Die Klöfter, deren Anzahl bei dem Negie- 
rumgsantritt Joſeph's 11. fich auf 2024 belief, waren theild durch deffen Reformen, theils 
in Folge der franz. Invafion fo vermindert worden, daß 1816 nur noch gegen 800 gezählt 
wurden. Geitdem ift ihre Zahl wieder im Zunehmen. Im 3.1849 beftanden bereits wieder 
959 und zwar, außer 44 Mannsklöſtern (mit 274 Mitgliedern) der griech.nichtunirten Kir» 
che, 759 Mönchs - und 176 Nonnenklöfter der kath. Kirche. Die evang. Kirche hat für ihre bei- 
den Hauptconfeffionen nur in Ungarn und Siebenbürgen, wo beide ſchon feit alter Zeit zu den 
recipirten Kirchen gehören, eine numerifche Bedeutung. Im Ganzen zählte fie 1846: 3,448264 
Bekenner (9'/ Proc. der Gefammtbevölterung), von weichen 2,161465 zur ref., 1,286799 
zur luth. Kirche gehörten. Sie haben 3162 Pfarreien und ihre oberften Verwaltungsbehör- 
den in den beiden Eonfiftorien zu Wien, denen zehn luth. und acht ref. Superintendenturen un- 
tergeorbnet find. Don andern Akatholiten zählte man (1846) 50541 Unitarier oder Soci« 
nianer, hauptſächlich in Siebenbürgen, mo fie unter einem Superintendenten zu Klaufenburg 
ftehen; Mennoniten, nichtunirte Armenier, Philipponen oder Ripomwaner, zufammen nur 
23550, dagegen 729005 Juben (ohne Krakau, wo man 1850 17611 zählte). An der Spige 
der Militärgeiftlichkeit fteht ein apoftolifcher Feldvicar, welchem neun Feldfuperiorate unter» 
geordnet find. . 

Das Unterrichtswefen, deffen oberfte Zeitung jegt das-feit 1848 gebildete Minifterium des 
Gultus und Unterrichts führt und deffen Neugeftaltung feit 1849 begann, hat im Vergleich mit 
andern deutfchen Staaten viele Eigenthümlichkeiten. Zunächft die engere Verbindung der Er- 
ziehung mit dem Unterricht durch das Beftehen von Eonvicten, Seminarien, Akademien, welche 
zugleich Erziehungsanftalten find. Am mwichtigften ift diefe Verbindung in den Klöftern, nament- 
lich in denen für das weibliche Unterrichtd- und Erziehungsmwefen. Sodann eine große Menge 
von befondern Berufsanftalten, welche in D. früher als in andern Staaten errichtet wurden. 
Berner der großentheild unentgeltliche oder doch nur gering bezahlte Unterricht in dem niedern 
und höhern Rehranftalten, deffen Koften theild die Gentral«, theild die Provinzialverwaltung, 
(durch Beiträge von Ständen und Gemeinden) und namentlich der aus dem Vermögen einge» 
zogener Klöfter und Stifter gebildete Neligions-, Studien» und Educationsfonds aufbringt. 
Endlich die große Berheiligung des geiftlihen Standes an den Univerfitäten. Überhaupt ift die 
Stellung der kath. Kirche zur Schule befonders gewichtig. Der Kirche ift der Religionsunter- 
richt in den Volksſchulen, die Leitung des Unterrichts in den Diöcefanfeminarien und das ge 
fammte theologifhe Studium auf den Univerfitäten untergeben. Den Jeſuiten, welche 1848 
das Reich verlaffen mußten, wurde die Rückkehr in die italifchen Kronländer 1850, in die übri» 
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gen Ränder 1852 geftattet und ihnen ihre Erziehungshäufer wieder eingeräumt. In neuerer Zeit 
bat fich die Zahl der Elementar- oder Zrivialfchulen außerordentlich vermehrt und nur Ungarn 
ift Hierin zurücdigeblieben. Das niebere Schulmefen ift am beften in den deutfchen Kronländern 
ausgebildet, denen Siebenbürgen, die Lombardei und Venedig nahe ftehen; am menigften voll» 
kommen ift daffelbein Dalmatien, im Küftenlande und befonders in Galizien. Unter den öffent 
lichen Mittelfchulen ift die Zahl der Realfchulen, von denen 1850 nur zwei, zu Rakonitz und 
Reichenberg, vorhanden waren, neuerdings in bedeutender Zunahme begriffen, fodaß im Stu« 
dienjahr 1851 deren bereits 38 beftanden (mit Einfchluß der nautifchen). Auch die Zahl der 
Gymnafien ift, da die vordem an eigenen philofophifchen Lehranftalten, Lyceen und Univerfitär 
ten beftandenen zwei philofophifchen Lehrgänge mit ihnen vereinigt wurden, 1852 auf 262 ge 
fliegen; darunter waren 51 proteftantifche in Schlefien, Ungarn und Siebenbürgen. Bon ho» 
bern Lehranſtalten zählt man zehn Univerfitäten: zu Wien, Prag, Olmütz, Gräg, Innsbruck, 
Pavia, Padua, Pefth, Lemberg und Krakau, fowie fünf Nechtsatademien: zu Presburg, Kar 
fhau, Großwardein, Agram und Hermannftadt; ferner acht technifche Inftitute (die großartige 
Baiferl. Polytechniſche Schule zu Wien, die technifchen Schulen zu Remberg, Prag, Mailand, 
Venedig u. f. w.), fünf höhere montaniftifche, forft- und landwirthfchaftliche Inftitute und 
neum chirurgifche Lehranftalten; außerdem 26 fogenannte befondere Rehranftalten, d. h. folche, 
deren Schüler nicht in Mittelfchulen die vorbereitende allgemeine Bildung erhalten, fondern un⸗ 
mittelbar aus den Volksſchulen in dieſe Anftalten übergehen, nämlich zwölf niedere landwirth« 
fchaftliche, drei niedere Bergfchulen und elf Hebammenfhulen. Als höhere Militärlehranftale 
ten beftehen für Infanterie und Gavalerie die Militärafademie zu Wiener-Neuftadt, die Artil« 
lerieatademie zu Olmütz, die Genieakademie zu Znaim, die Marineatademie zu Trieft. Kerner 
zählte man bereits 1849 in der Monarchie 588 Erziehungsanftalten und 75 höhere Bildungs- 
anftalten, wie wiſſenſchaftliche und Kunftvereine und andere Gorporationen. Unter diefen find 
hervorzuheben die Paiferl. Akademie der Wiffenfchaften, die Akademie der bildenden Künfte und 
viele andere Gefellichaften und Vereine zu Wien, das ftändifche Johanneum zu Gräg, die böhm. 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften und andere Inftitute zu Prag, die Inftitute, Athenäen und Ata- 
bemien zu Mailand, Venedig, Brescia, Bergamo, Verona, Vicenza, Pavia u. ſ. w. Bedeutend 
find die Hofe und die Univerfitätsbibliothet zu Wien, die Ambrofianifche zu Mailand, die St.- 
Marcus · Bibliothek zu Venedig, die reichhaltigen Bücherfammlungen mehrer Univerfitäten, 
Akademien und Klöfter; dad Naturalienkabinet zu Wien, der botanifche Garten dafelbft, zu Pa- 
dua u. f. w.; bie Sternmwarten zu Wien, Prag, Pefth, Padua, Mailand und Kremdmünfter. 
Wie an literarifchen, fo fteht auch an Kunftfhägen Wien mit der faiferl. Gemäldegalerie im 
Belvedere, Mailand mit der Brera und Venedig oben an. Den öffentlichen Anftalten diefer 
Art reihen fich einzelne überaus reiche Privatfammlungen an, wie die der Fürften Kiechtenftein, 
Eſterhazy u. a. zu Wien. Diebedeutendften numismatifchen Sammlungen befinden fich zu Wien, 
in der Brera zu Mailand und im Stifte St.-Florian in Oberöftreih. Was das Zeitungsmefen 
betrifft, fo erfchienen im Anfang des 3.1855 in der ganzen Monarchie 249 Zeitungen, Tage 
blätter und andere periodifche Drudichriften, darunter 77 politifche und 172 nicht politifche, und 
zwar 126 deutfche, 75 italienifche, 15 magyarifche, 9 bohmifche, 8 polnifche, 14 andere flawifche, 
1 romanifche und 1 armenifche; die meiften in Niederöftreich mit Wien (50), Lombardei-Venedig 
(58), Ungarn (25), Böhmen (18). Sanitätswefen und Wohlthätigkeitsanftalten anlangend, gab 
es 1849 mit Ausſchluß von Ungarn 530 Krankenhäufer, 159 Militärhospitäler, AO Irrenhäu- 
fer, 40 Gebärhäufer, 35 Findelhäufer, 1351 Verforgungshäufer und 7175 Armenanftalten. 

Die Induftrie hat im öfter. Kaiferftaat, wenigftens in feiner weftlichen Hälfte, den deutfchen 
undital. Kronländern, bereitö einen bedeutenden Auffhwung genommen. Wiewol die Manufac« 
turen in Glas», Leinen · Seiden- und einigen Metallmaaren ſchon frühzeitig einen achtenswerthen 
Standpunkt in mehren Theilen der Monarchie einnahmen, ward doc) erft unter der Kaiferin 
Maria Therefia eine Vielfeitigkeit der Gewerböthätigkeit durch Aufhebung vieler Monopole an« 
gebahnt. Unterdem Schugedes Prohibitivfgftens, einem unermeflichen Reichthum an Rohpro- 
ducten und billigen Arbeitskräften erfolgte nun allmälig die induftrielle Entwidelung trog ber tie» 
fen Wunden, welche ihr die vielen Kriege und Geldfrifen in empfindlicher Reife fchlugen, fodaf 
man in neuefter Zeit das Prohibitivfoftem zu mäßigen, theilweife aufzugeben wagte. Befon- 
ders find ed die weftlichen Kronländer , wo ſich die Induftrie bereitö zu einer Macht und in ein« 
zelnen Erzeugniffen zu hoher Vollkommenheit erhoben hat und in ftetem Fortfchritt begriffen 
ift, obſchon hierdurch nur mehr dem innern Bedarf genügt als Ausfuhrproducte gewonnen 
werben. Es kann der Geldiwerth der Induftrieproduction, mit Ausfchluß der Meinen Gewerbe, 
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‚gegenwärtig erft auf 1000— 1200 Mill. Glön. veranfchlagt werden, während jener der Land» 
wirthſchaft mit Einſchluß des Viehſtands und der animalifchen Producte die Höhe von nahe 
3000 Mill. Gldn. erreichen dürfte. Die ftärkfte Induftrie Hat Böhmen, dann folgen Lombardei, 
Oſtreich mit Wien, Mähren und Schlefien, Venedig, Ungarn, Galizien, Oberöftreih, Sieben- 
bürgen, Tirol, Steiermark, Kärnten und Krain, Küftenland, Militärgrenze und zulegt Dalma- 
tien. Es concentrirt fi die Manufactureninduftrie auf folgende vier Hauptbiftricte: Wien für 
alle Arten Luxusartikel; Mailand und Venedig nebft einigen benachbarten lombard. Städten 
für verfchiedene Arten von Seidenftoffen; Mähren, Schlefien und Böhmen für Leinen-, Wol - 
len- und Gladwaaren; Steiermark und Kärnten für Metall-, namentlid Eifen- und Stahl- 
waaren. Im Ausfuhrhandel find jedoch außer den wollenen und feidenen Waaren, von welchen 
beiden in neuefter Zeit für mehr ald 25 Mill. Glön. jährlich im Auslande abgefegt wurden, 
nur noch Leinwand, Zwirn und andere Waaren aus Flachs, Glaswaaren und baummollene 
Waaren von höherer Bedeutung. 

Unter den Induftriezweigen, welche Producte des Bergbaus verarbeiten, fteht die Eifenindu- 
ftrie oben an; man berechnet ben Werth der Eifenraffinate, der Eifen- und Stahlarbeiten auf 
etwa 54 Mill. Gldn. Die Erzeugung von Gold-, Silber- und Jumelierarbeiten ift nur in Wien 
und Mailand, Venedig und Prag von Bedeutung, weniger zu Pefth, Brünn und Trieft. Sehr 
bedeutend ift Die Erzeugung von hemifchen Producten (55 Mil. Gidn.), von Glaspaaren'umd 
Spiegeln, die zu den Glanzpunften der öftr. Manufacte gehören (18 Mill. GIbn.). Es wer- 
den Porzellan für 1. Mil., Steingut und Fayence für 2’ Mil., Topfmwaaren für 6 Mil, 
Steinwaaren für 2. Mill. fabricirt. Einen nicht unwichtigen Zweig der öfter. Induftrie bilder 
die Fabrikation von Inftrumenten aller Art, namentlich auch von mufitalifchen. Unter diefen 
ſtehen die Pianofortes in erfier Reihe, die vorzüglich zu Wien, dann aud zu Prag und Salj- 
burg gebaut werden, jährlich für 2 Mil. Glön. Die Uhrmacherei ift nur in Wien, Prag, Mai- 
land und Gräg von Bedeutung. Unter den Induftriegweigen, welche die Rohftoffe der Land - 
wirthfchaft verarbeiten, fteht die Hanf- und Flachsinduſtrie oben an. Sie ift eine der älteften in 
D. und befhäftigt, obgleich fie gegen früher merklich gefunten, noch immer ungemein viel 
Menfchen. Das Rohproduct wird zu 52, das durch die Bearbeitung verebelte Product zu 
150%, Mill. Gldn. berechnet, wovon 60 Mill. in den Handel fommen. Faft mit derfelben 
Grofartigkeit tritt die Wollinduftrie auf, deren Waarenproduction ben Werth von 106’ Mill. 
Gldn. darftellt, wovon allein auf TZuche 45 Mill. kommen. Wenige Zweige der öftr. Induftrie 
haben aber in furzer Zeit einen fo bedeutenden Auffhmwung genommen wie die Baummollen- 
induftrie, die 1850 in 208 Spinnereien 29153, nebft der Färberei, Druderei, Appretur u. ſ. w. 
aber gegen 400000 Menfchen befchäftigte. Der Gefammtmwerth ber Baummollenwaaren be- 
trägt 80 Mill. Gldn., davon 20Y, Mil, für eingeführte Baummolle und Garne. Es wurde 
1856 doppelt, 1840 dreimal, 1845 viermal und 1850 fünfmal fo viel Baummolle verarbeitet 
ald 1851. Von der größten Wichtigkeit ift endlich die Seideninduftrie, deren Production fammt 
derjenigen der inländifchen Seidenzucht felbft den Werth von 60 Mill. darftellt. Nicht unbe» 
deutend find ferner bie Fabrikationen von Leder, Papier, Tapeten, Spieltarten, Filz« und Sei- 
denhüten, in Wachs, Talg, Stearin, Du.f.w. Die Golonialzuderraffinerie und Runkelrũ⸗ 
benzuckerfabrikation gewinnen mit jedem Jahre an Wichtigkeit. Die Tabacksfabrikation iſt ein 
Monopol des Staats und wird in den Ararialfabriten zu Wien, Hainburg, Linz, Fürftenfeld 
in Steiermarf, zu Trient und Schwag in Tirol, zu Sebleg in Böhmen, zu Göding in Mähren, 
zu Winniky, Jagielnika, Monaſterzyska in Galizien, zu Pefth in Ungarn, zu Temeswar im 
Banat, zu Mailand und Venedig betrieben. Diefe Fabriken brachten fonft einen jährlichen Ge» 
winn von 14 Mill. Glön., welcher fich durch Ausdehnung ded Monopols auf Ungarn (1850) wol 
auf 20 Mill. gefteigert hat. Wichtig ift endlich die Erzeugung von Holzwaaren, Möbeln (Wien 
und Mailand), Wagen u. f. m., fowie der Bau von See- und Flußfchiffen. Gefördert wird die 
Induftrie D.S jept mehr als früher durch neugegründete Gewerbfchulen (Ober- und Unter- 
realichulen), durch die polytechnifhen Schulen und Inftitute, durch viele Gewerbvereine, durch 
die erft in neuefter Zeit ind Reben gerufenen fehr zahlreichen Gewerbe und Handelskammern, 
die öffentlichen Induftrieausftellungen, durch den nad) einem Gefeg vom 15. Det. 1852 ermei« 
terten Privilegiumsfchug für neue Erfindungen u. ſ. w. 

Der Handel D.8 ftcht, obgleich er feit 1816 einen bedeutenden Auffhwung genommen, doch 
noch nicht in Übereinftimmung mit Lage, Größe und Reichthum bes Staats. Die Hinderniffe 
für die volle Entwidelung des Verkehrs find theild phyſiſcher und localer, theils ſtaatswirth⸗ 
ſchaftlicher Art. Hochgebirge erfchweren vielfach die Gommumication umd trennen die Haupt« 
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probductenländer der Monarchie von dem einzigen Meere, von dem fie berührt wird. Berner 
münden die größten fchiffbaren Flüffe, mit Ausnahme des Po, im Auslande, während zugleich 
die Donau dem Verkehr, namentlidy der Bergfahrt, bedeutende Schwierigkeiten entgegenfegt. 
Die Regierung hat in neuerer Zeit allerdings an der Befeitigung eines großen Theils der Ioca- 
fen Dinderniffe gearbeitet. Seit 1809 wurden zahlreiche Kunftftraßen angelegt, die jegt eine 
Länge von 5700 M. haben. Die neuen Alpenftrafen über das Stilffer Joch (f. d.), den Splü« 
gen (f.d.), den Semmering (ſ. d.), ſowie die Erweiterungen der lombard. Strafen in die Alpen- 
thäler gehören fogar zu den bemerkenswertheften Bauten unferer Zeit. Das Eifenbahnmwefen 
bat, feit man fi) (1841) zum Bau von Staatsbahnen entfchlof, eine erfolgreiche Entwidelung 
erfahren. In rafcher Folge ſchloſſen fi an die 1856— 47 ausgeführte Kaifer-Ferdinands- 
Nordbahn (von Wien nach Oberberg) die füdliche Staatsbahn, die zuerft von Wien nach 
Gloggnig am Semmering, dann von Mürzzufchlag über Gräg nach Laibachgeführt wurde und 
nach Ausführung der fchmwierigen Bahnftreden über den Senmering (am 21. Det. 1853 
zwar vollendet, aber noch nicht vollftändig eröffnet) und über den Karft Wien mit Trieft direct 
verbinden wird; ferner die nördliche Staatöbahn von Olmütz nach Prag; die fogenannte ungar. 
Gentralbahn oder die füdöftliche Staatsbahn, von Marchegg nach Pefth und Szolnok (projectirt 
bis Debreczin und Arad); die krakauer odernordöftliche Staatsbahn, von Krakau bis Lemberg 
projectirt und zum Theil vollendet; fodann in Stalien die Ferdinandsbahnvon Venedig nach Mai« 
land, die Mailand-Comoer Bahn und andere. An diefe Bahnen fchlieft fich ein großartiges Neg 
eleftrifcher Telegraphen, das fich bereits aus dem Centralpunkte Wien nad) allen Kronländern 
hin ausbreitet. Wiewol zur Erweiterung des Kanalfyftems wenig gefchah, ward doch durch Fluß · 
regulirungen und andere Wafferbauten dem Flußverkehr Vorfchub geleifter, der ſich befonders 
feit Benugung der Dampffraft ungemein gehoben hat. Auf der Donau und deren Nebenflüffen 
beftehe feit 1850 die Donaudampfichiffahrtsgeiellfchaft, feit 1852 zugleich eine zweite, welche 
fi ausfchlieflich mit der Schleppfhiffahrt beſchäftigt. Güter: und Perfonenverkehr wird hiere 
durch aufwärts bis Ulm und abwärts in die Donaufürftenthümer über Orfova nad) Galacz und 
is nach Konftantinopelgefördert. Diefe Vermittelung mit der Levante leifter dem Zranfitohandel 
‚8 bedeutenden Vorſchub und dürfte eine noch bedeutendere Entwidelung erfahren, wenn die 
Länder der untern Donau Rußland und deffen Abfchliefungsfgftem nicht anheimfallen. Auch 
auf der Drau, Save, Kulpa, Theiß, Elbe, Weichfel, auf dem Bobdenfee, den lombard. und un- 
gar. Seen gewinnt die Dampfſchiffahrt immer mehr an Lebendigkeit, und auf dem Po wird die- 
felbe durch Vertrag von 1852 vom Lloyd mit 10 Dampfern und 50 Schleppfchiffen betrieben. 
Die ftaatsrechtlichen und ftaatswirthfchaftlichen Hinderniffe des Verkehrs find in neuerer Zeit 
theils befeitigt, theild gemindert worden. So hat der Wafferverkehr Erleichterungen erfahren 
durch Aufhebung der Schiffahrtszölle, wie auf der Elbe (für inländifche Schiffe 1850, für aus« 
ländifche 1852), durch Herftellung der Schiffahrtöfreiheit auf dem Po mitteld Vertrags mit 
deffen Uferfiaaten (1850), ſowie auf der Donau und deren Nebenflüffen mittels Vertrags mit 
Baiern (1852) u. ſ. w. Die frühere Zwifchenzolllinie, welche Ungarn mit feinen ehemaligen 
Nebenländern von den übrigen Ländern der Monarchie fchied, ift feit 1. Juli 1851 gänzlich 
aufgehoben, ſodaß feitbem im ganzen Reiche nur noch zwei Zoll- und Handelögebiete beftehen, 
das kleine von Dalmatien und das große, welches die übrige Monarchie umfaßt. Ein 6. Nov. 
4851 publicirter Zolltarif, der an die Stelle des Tarifs vom 1. März 1859 trat, wurde 
zwar feit dem 1. Febr. 1852 in Wirkfamkeit gefegt, aber wegen der ſchwebenden Unter- 
handlungen mit dem Deutfchen Zollvereine (f. d.) vorerft nur in befchränkter Weiſe. Der 
neue Zarif, durch den D. von dem Prohibitiv- zu einem Schugzollfyftem überging, fegt 
die Zölle auf die meiften und wichtigften Einfuhrgegenftände, befonders auf Rohproducte, 
Urftoffe und Colonialmaaren bedeutend herab, während er fie auf wenige andere, 3. B 
Sprit, erhöht. Die Einfuhrverbote find auf die Staatsmonopole (Salz, Schiefpulver, 
Zabad) beſchränkt. Kein Gegenftand, wird zollfrei eingelaffen; doc find vom Durd)- 
fuhrzoll alle Waaren befreit, die durch DO. gehen, um entweder zur See aufgeführt zu werden, 
oder die in einem öftr. Hafen ausgefchifft wurden. Durch diefe und andere Veränderungen hat 
D. ſich dem Zollverein zu nähern gefucht, mit dem auch endlich 1853 ein Handelstractat zum 
Abſchluß gekommen ift. Vollftändige Zolf- und Handeldeinigung befteht feit 5. Juni 1852 zivi« 
ſchen O. und Liechtenftein; eine Zolleinigung mit Parnıa und Modena wurde 9. Aug. 1852 auf 
vier Jahre und neun Monate abgefchloffen, die mit dem 1. Febr. 1853 in Kraft trat. Handeld- 
verträge, meift auf Gleichftellung der beiderfeitigen Flaggen und Meere gegründet, beftehen mit 
fehr vielen Staaten: mit den Vereinigten Staaten (1829 ımd 1850), Merico (1842), Nuf- 
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fand (1846), Neapel (1846), Toscana (1847), Chile (1851), Sardinien (1852), Türkei 
(1852) u. f.w. Mit Preußen wurde 19. Febr. 1853 ein Handels- und Schiffahrtövertrag ger 
ſchloſſen, der 1. Jan. 1854 in Kraft treten und bis zum 31. Dec. 1865 wirffam bleiben foll 
Demfelben traten A. April unter Aufnahme des Steuervereind ſämmtliche Staaten bes Deut- 
{hen Hanbels- und Zollvereins bei. Das öftr. Confulatwefen ift in neuerer Zeit fehr verbeffert 
und erweitert worden. Gegenwärtig beftehen 51 Generalconfulate, 40 Eonfulate, 2 Generalagen- 
tien, 61 Viceconfulate, 178 Confulatagentien und 17 Staroflien. Nicht minder ift das Poft- 
weſen durch zahlreiche Verträge mit fremden Staaten, wie England, Franfreih, Rußland, den 
Niederlanden, Nordamerika, Spanien (50. April 1852), mit den ital. Staaten, ſowie durch den 
Deutfch-öftreihifchen Poftverein (1850) fehr gefördert worden. Namentlich hat die Herabfegung 
des Portos hinfichtlich des Briefverkehrs und der Staatseinnahmen glänzende Nefultate gehabt. 
Sehr wichtige Beförderungsmittel des Handels find die Nationalbank zu Wien nebft ihren Fi- 
Tialen, die Affecuranggefellfchaften zu Wien, Prag, Brünn, Gräg, Trieft u. f. w.,das großartige 
Inſtitut des Lloyd Austriaco(f.d.) zu Zrieft, die Börfen zu Wien, Trieft, Mailand und Venedig. 

Der innere oder Binnenhandel in und zwifchen den einzelnen Kronländern ift unter allen 
Zweigen bes Verkehrs nicht nur der umfangreichfte, fondern wegen feiner Nüdwirfung auf 
den Nationalmohlftand auch der wichtigfte. Der Antheil, den jedes Kronland an demfelben hat, 
läßt fich inde, feitdem die innern Zolllinien weggefallen, nicht nachweifen. Die wichtigften Han ⸗ 
belöpläge ded Binnenverkehrs find Wien, der Mittelpunkt des gefammten oftr. Verkehrs und 
zugleich im Befig der größten Geldkräfte durch Staatsinftitute und die anfehnlichften Handels- 
häuſer; ferner Linz, Salzburg, Prag, Reichenberg, Pilfen, Brünn, Dimüg, Troppau, Lemberg, 
Brody (mo ein immerwährender Markt gehalten wird, auf dem der Austaufch der öftr. Pro- 
ducte gegen ruffifche und afiatifche ftattfinder), Pefth, Presburg, Debregzin, Kaſchau, Odenburg, 
Semlin, Agram, Karlftadt, Hermannftadt, Kronftadt, Gräg, Innsbrud, Bogen, Mailand, Ber- 
gamo, Brescia, Mantua, Verona und Padua. Der ausländifche Verkehr beider Zollgebiere 
und der Zollausfchüffe zufammengefaft ergab 1831 einen Gefammtwerth von 148’ Mil. 
Glön. (Einfuhr 69 Mill, Ausfuhr 7944 Mill.) und einen Zollertrag von 11 Mill; 1847 da- 
gegen betrug erfterer 250,585000 (Einfuhr 153,700000, Ausfuhr 116,685000), legterer 
48,424000 Gldn. Nachdem in den ftürmifchen Jahren 1848 und 1849 die Handelsverhältniſſe 
fehr gelitten, belief fich 1850 der Gefammtverfehr bereitd wieder auf 274,455000 Gldn. (Ein- 
fuhr 163,417000, Ausfuhr 411,058000 Glön.), der Zoll auf 49,797000 Glön. Indeffen 
gewähren biefe aus den Zollregiftern gezogenen Ziffern feine genaue Beurtheilung der öftr. 
Handelsbilanz, zunächſt fhon darum nicht, weil der auf mehr denn 50 Mill. Gldn. veran- 
ſchlagte Schleihhandel den zollamtlichen Nachweifungen entgeht. Der Verkehr mit dem Deut- 
ſchen Zollverein 1850 betrug 84,107000 Gldn. (Einfuhr daher 51,898000, Ausfuhr dahin 
352,209000); mit Italien 51, Mill. (Einfuhr 49, Ausfuhr 12 Mil.) ; mit der Türkei 
30,742000 (Einfuhr 18,845000, Ausfuhr 141,699000); mit der Schweiz 22,915000 (Ein- 
fuhr 5,126000, Ausfuhr 19,787000); mit Rufland und Polen 8,560000 Gldn. (Einfuhr 
4,606000, Ausfuhr 3,754000) oder, den bedeutenden Verkehr zwifchen Trieft und Odeſſa 
mitgerechnet, 15,558000 Gldn. (Einfuhr 6,783700, Ausfuhr 6,774700). Der Durchgangs · 
handel hat 1850 gegen frühere Jahre im Ganzen abgenommen. Es belief fi der Tranſit durch 
das große Zollgebiet auf 70,615000 Gldn. (1847 auf 77,543000); durch Dalmatien war er 
auf 2,976000 Gldn. geftiegen (1847 nur 2,505000 Gldn.). 

Der Seehandel kann, folange er in feinem jegigen Umfang verbleibt, verhältnißmäßig für 

. nicht die Bedeutung erlangen, wie für die andern Großmächte Europas. Er bleibt auf 
die 248 M. lange Küfte des Adriatifchen Meeres von der Pomündung bis Gattaro be- 
ſchränkt, und diefe Küfte ift von den mwichtigften Provinzen des Kaiferftaats zu weit ent- 
fernt und durch Gebirge fo getrennt, daf nur eine Loftfpielige Verbindung durch Kunft- 
ftraßen möglich if. Häfen hat ©. 421 und zwar 18 im venetian. Küftengebiet, darımter 
Benedig und Chioggia; 56 im iftrian. Küftenlande, darunter Trieſt, Novigno, minder be 
deutend Pirano, Cittanuova, Parenzo, Pola, Albona, Fianona u. f. w.; 7 im froat. Kü- 
ftenlande, wie Fiume, Buccari, Porto Ne, Zurcova, Selcze, Novi; 5in der Militärgrenze, 
wie Zengg, Carlopago, St.-Giorgio, Jablanacz; 55 in Dalmatien, wie Zara, Sebenice, 
Spalato, Ragufa, Cattaro, Portorofe, Refina, Curzola u. f.w. Bit zum 3.1851 gab es 
nur 15 Ararial- oder Staatshäfen nebft fünf Heinern Küftenhäfen der Militärgrenze; feit 
dem 1. Febr. 1852 aber wurden auch fämmtliche dem Verkehr offenftehende, fehr zahlreiche Ge- 
meinbehäfen der Monarchie ald Staatshäfen erklärt und verwaltet. Die öfter. Handelsmarine 
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zerfällt in Schiffe erften Range oder weiter Fahrt (di lungo corso), auch Hochfeefchiffe genannt, 
bie zu Fahrten nach allen Häfen des In- und Auslandes berechtigt find; in Schiffe weiter Kü- 
ſtenfahrt (di grande cabottagio), die alle Häfen des Mittelmeers befuchen und erft bei Gibral- 
tar ihre Grenzen finden; in Schiffe Meiner Küftenfahrt (di piccolo cabottagio), bie für fämmt- 
liche öftr. Häfen beftimmt find, aber in zwei Glaffen zerfallen, von benen die der erften alle öftr. 
Häfen befuchen dürfen, die der zweiten aber nur auf den Verkehr der Küftenprovinz, welcher fie 
ſelbſt angehören, befchränkt find, und endlich in Fifcherbarken, deren Zahl fehr groß ift. Im 3. 
4849 zählte die Dandeldmarine 6085 Schiffe von 259585 Zonnen Gehalt und 27386 Mann 
Befagung, Ende 1851 aber, ohne die Militärgrenze, bereit 9746 Schiffe (darunter einige dreifig 
Dampfer des Lloyd) von 269427 Tonnen und 34108 Mann Befagung. Von den Seehan- 
belöplägen haben die Freihäfen Trieſt, Venedig und Fiume die meiften großen Schiffe und bei 
weitem den bedeutendften Schiffahrts- und Handelsverkehr. Trieft, zugleich ber Sig ber feit 
4850 beftehenden Gentralbehörde des ganzen öftr. Seeweſens, ſowie der Afademie der Nautif, 
neben welcher noch nautifhe Schulen zu Zara, Spalato, Raguſa und Gattaro beftehen, ift ber 
wichtigfte Hafenplag, deffen Waarenumfag fich feit 1814 fortwährend gehoben, befonders in 
neuerer Zeit durch die Thätigkeit des Oftreichifchen Lloyd. 

Gemäß der Pragmatifhen Sanction und der öftr. Hausordnung ift die öftr. Monarchie ein 
untheilbares, nach der agnatifchen gemifchten Rinearfolge im Haufe Habsburg-Rothringen erb- 
liches Kaiferthum, in welchem nach dem Ausfterben der regierenden Familie die Stände von 
Ungarn und Böhmen das Recht haben, einen neuen König zu wählen, während in den übrigen 
Ländern der legte Herrfcher feinen Nachfolger beftimmt. Die nacdhgeborenen Prinzen führen 
ben Titel kaiſerl. Prinzen von D., königi. Prinzen von Ungarn und Böhmen, Erzherzoge zu 
D. Das regierende Haus bekennt fich zur fath. Religion; doch wird dies nicht von den Gemah- 
linnen der Eraherzoge gefodert. Der faiferl. Hofftaat beftcht aus vier oberften Hofämtern 
(Oberfthofmeifter, Oberftlämmerer, Oberfihofmarfchall, Oberftftallmeifter) und acht Hofdien- 
ften, fämmtlicy unter dem Oberfthofmeifter, und wird bei befondern Gelegenheiten durch den 
auferordentlichen Hofſtaat vermehrt. Zu diefem gehören die Erz- und Erbämter der einzelnen 
Kronländer, die Kämmerer und Geh. Räthe, welche aber als folche feinen Gehalt beziehen. Die 
Kaiferin und fänmtliche Erzherzoge und Erzherzoginnen haben einen eigenen Hofhalt. Die 
acht Nitterorden find theils Geburts- oder Hausorden, wie der des Goldenen Vließes, den D. 
feit dem Abfterben der habsburger Linie in Spanien vergibt, und der Sternfreuzorden für 
fürftliche und hochadelige Damen, geftiftet 18. Sept. 1668 von der Kaiferin Eleonore, Ger 
mahlin Leopold's I., theild Verdienftorden. Zu der legtern Art gehören der militärifche Maria» 
Therefienorden, am Tage des Siegs von Kollin, 18. Zuni 1757 geftiftet; der königlich ungar. 
Stephansorden, am Tage der Kaiferfrönung Joſeph's IL, 5. Mai 1764 für Civil und Militär 
geftiftet; der kaiſerl. Leopoldsorden, von Kaifer Franz I. 7. Zan. 1808 geftiftet; der Orden ber 
Eifernen Krone, für Staatsbürger ohne Unterfchied des Standes, geftiftet 7. Juni 1805 von 
Napoleon als König von Stalien, erneuert 12. Febr. 1816 von Kaiſer Franz I.; das militäti- 
ſche Elifabeth-Therefien-Stiftötreus, 1750 von der Witwe Karl's VI. geftifter und von ber Kai« 
ferin Maria Therefia für verdiente Generale und Oberften erneuert; endlich der Franz-Fofephö« 
orden, von dem jegigen Kaifer 2. Dec. 1849, am erften Jahrestag feiner Thronbefleigung ge- 
ftiftet zur Belohnung ausgezeichneter Verdienfte jeder Art ohne Unterfchied des Standes; er 
zerfällt indrei Grade: Groß, Comthur- und Ritterfreuge. Zu diefem Orben ift feit dem 16. Febr. 
1850 das Verdienſtkreuz, anftatt der bisherigen Goldenen und Silbernen Civilverdienftmedail- 
len, in vier Abftufungen gefommen. Außer diefen Orden beftehen noch mehre Militärehren- 
kreuze und Ehrenmebaillen. An geiftlichen Orden beftehen bie Deutfchen Ritter, die feit dem 
28. Juni 1840 als felbftändiges Inftitut wieder anerkannt find und deren Grofmeifter ſtets 
ein kaiſerl. Prinz ift; der Sohanniter- oder Malteferorden, der erft feit wenigen Jahren mit Be- 
willigung des Kaifers in D. wieder Candidaten aufzunehmen begann; die Kreugherren vom 
rothen Stern, mit einem Stift in Prag. 

Die Landesverfaffung war bis 1848 in Ungam und Siebenbürgen beſchränkt, in den 
übrigen Kronländern unumfchränft monarhifh. Doc hatten diefelben ſämmtlich bera- 
thende Landſtände, welche aus der Geiftlichkeit, dem Adel und den Bürgern (in Zirol 
auch aus Bauern) zufammengefegt waren. Durdy die Ummälzung von 1848 und bie fid) 
daran knüpfenden Ereigniffe verloren die einzelnen Kronländer an Selbftändigkeit und D. 
bildet jegt einen Gefammtftaat. Die octroyirte conftitutionelle Verfaffung vom A. März 
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41849, die eigentlich nie ind Xeben trat, fomwie die in Folge derfelben erlaffenen Landes» 
verfaffungen der einzelnen Kronländer wurben aufgehoben und überhaupt die VBerfaffungsan- 
gelegenheiten neu organifirt durch die Gabinetsfhreiben vom 20. Aug. 1851 und durch bie 
Patente vom 31. Dec. 1851. Wiewol D. damit wieder die conftitutionelle Bahn verließ, find 
doch mehre wefentliche Errungenschaften beibehalten worden. Das Patent gemährleiftet jeder 
gefeglich anerkannten Kirche und Religionsgefellfhaft den Schug in dem Rechte der gemein- 
famen öffentlichen Neligionsübungen, in der felbftändigen Verwaltung ihrer Angelegenheiten, 
im Befige und Genuffe der für ihre Eultus-, Unterrichtd- und MWohlthätigkeitögwede befiimm- 
ten Anftalten, Stiftungen und Fonds. Diefem Grundfag gemäß ift denn auch das Verhältnif 
der Bath. Kirche zum Staate neu geftaltet. Diefelbe ift von der Ianbeöherrlichen Beauffichtigung 
befreit, das Placetum regium und das Kirchenpatronat aufgehoben, die kirchliche Disciplinar- 
juridietion und die unabhängige Güteradminiftration des Klerus gewährt, der Verkehr der 
Bifhöfe und aller Katholiten mit Rom freigegeben. Die Geiftlihen brauchen feine Staats- 
prüfung mehr zu beftehen, fie werden zwar von der Negierung ernannt, doch nur im Einver- 
nehmen mit den Biſchöfen, ohne welches fie auch nicht ihres Amts entfegt werden können. 
Endlich ift dem Klerus der entfchiedenfte Einfluß auf das Unterrichtöwefen, felbft auf den Unie 
verfitäten eingeräumt. Ferner ift gewährleiftet die Gleichftellung aller Staatsbürger vor bem 
Gefege ohne Rückſicht auf Rationalität, Stand und Religion, fowie die Befreiung ded Grund 
und Bodens von feudaler Zufammengehörigkeit und dinglichen Laſten mitteld Ablofung. 
Schon durch die Gefege vom 7. Sept. 1848 und 4. März 1849 ward die gänzliche Aufhebung 
ded Robotenweſens garantirt, und neuere Patente ordneten die Durchführung der Urbarinle 
entfhädigungen, die Grundentlaftung und Negelung der zwifchen den ehemaligen Grundherren 
und gewefenen Unterthanen vermöge des Urbarialverbandes obmaltenden Nechtöverhältniffe 
an, 3. B. die Patente vom 2. Mär; 1855 für die Kronländer Ungarn, Wojewodfchaft Serbien 
nebft Banat, Kroatien und Slawonien. 

Mas die Staatdvermwaltung anbelangt, fo ift von den bis 1848 für die oberfte Lei- 
tung derfelben beftehenden neun Hofftellen, nämlich der vereinigten Hofkanzlei, der königl. ungar. 
Hofkanzlei, der fiebenbürg. Hofkanzlei, der Allgemeinen —— der Hoftammer für Münz 
und Bergweſen, der Oberſten Juſtizſtelle, der Oberſten Polizei- und Cenſurhofſtelle, dem Hof- 
kriegsrath und dem General⸗Rechnungsdirectorium, nur die letzte unter demſelben Namen 
übriggeblieben. An die Stelle der acht übrigen traten ſeitdem acht Miniſterien, und zwar 
für den geſammten Staats körper, während früher nur der Hofkriegsrath eine Centralverwal« 
tungsbehörde für die gefammte Monarchie vor, da für Ungarn und Siebenbürgen die zwei ger 
nannten Hofftellen und befondere Kandescentralbehörden (die königl. Statthalterei, die königl. 
Hofkammer, die königl. Septemviraltafel u. f. w.) beftanden. Von den feit 1848 und 1849 or- 
ganifirten acht Minifterien ift aber durch ein kaiſerl. Handfchreiben vom 17. Febr. 1855 das 
Minifterium für Landescultur und Bergwefen aufgelöft und dem Minifterium des Innern und 
der Finanzen übermiefen, auch durch eine Entfchliefung vom 10. Febr. und 12. Mai 1855 die 
Militäradminiftration des Kriegsmwefens einem Armeeobercommando übertragen worden, wel- 
che legtere aus der Militärcentraltanzlei des Kaifers und vier Sectionen befteht. Sonach gibt 
es gegenwärtig nur ſechs Minifterien, nämlich : das Minifterium des k. k. Haufes und bes —* 
Bern ; das Miniſterium des Innern mit einem Directorium der (15. Nov. 1849) gegründeten 
geologifchen Reihsanftalt ; das Minifterium des Eultus und des Unterrichts; das Minifterium 
der Finanzen mit fünf Sectionen; das Minifterium der Juſtiz; das Minifterium für Handel, Ge» 
werbe und öffentliche Bauten mit Sectionen für Handel und Gewerbe, für Rechnungsweſen 
und adminiftrative Statiftif, einer Generaldirection der Communicationen u. ſ.w. In dem Mi«- 
nifterrathe führt ein vom Kaifer befonderd dazu ernannter Minifterpräfident den Vorfig. Das 
Minifterium ift blos Vollgiehungsorgan des Kaiferd, nur diefem zur Treue verpflichtet und ver- 
antwortlich ; ihm fteht die Berathung der Gefege, Verordnungen und Verwaltungsgrundfäge 
und die Gegenzeichnung der kaiſerl. Gefege und Verordnungen zu. Außerdem befteht feit dem 
1. Juni 1852 eine Oberfte Polizeibehörde, unabhängig von dem Minifterium des Innern, 
unmittelbar unter dem Kaifer. Dem Minifterium nebengeordnet ift der Reichsrath (errichtet 
durch das Gefeg vom 14. April 1851 und feiner Stellung nad) geregelt durch das Cabinets · 
fchreiben vom 20. Aug. 1851), welcher, mit dem Minifterium in einem Verkehr ſtehend, als 
Rath der Krone nur an den Kaifer gewiefen ift und unter dem Vorſitze feines Präfidenten oder 
des Kaiſers diejenigen Fragen der Gefeggebung berathet, die der legtere ihm vorzulegen für gut 
findet. Er beftcht aus Notabilitäten von unabhängiger Stellung (gegenwärtig aus dem Prä- 
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fidenten und elf Reichsräthen mit dem Titel Wirklicher Geh. Räthe), welche der Kaifer ernennt. 
Kür einzelne Fälle konnen ald Sachverſtändige und Vertrauensmänner Männer aus allen 
Ständen und Kronländern zur Berathung der Vorarbeiten zugezogen werden. 

Durch ein Patent vom 51. Dec. 1851 wurden die Grundfäge für die organifchen Einrid): 
tungen der Kronländer beftimmt, bie indef zum Theil noch der Ausführung entgegenfehen. An 
der Spige eines jeden Kronlandes fteht die Politifche Landesftelle, d.i. in der Negel ein Statthals 
ter. Nach der Minifterialverordnung vom 19. San. 1855 hat die Politiſche Randesftelle in 
Salzburg, Kärnten, Krain, Schlefien und der Bukowina den Titel Kandespräfident; im König« 
reihe Kroatien und Slawonien fteht ald Statthalter der Banus mit der Banalregierung 
an der Spige; in Böhmen, Galizien und der Mojewodfchaft fteht dem Statthalter "’n 
Vicepräfident zur Seite; in Ungarn ſteht nach der Verordnung vom 10. Jan. 1855 an 
der Spige der Statthalterei- und Gentralderwaltung ein Givil- und Militärgouverneur, 
dem die Vicepräfidenten ber fünf Statthaltereiabtheilungen Pefth, Presburg, Kaſchau, Dden- 
burg umd Großwarbdeien beigeordnet find; im Küftenlande ift Statthalter der Civil- und Milie 
färgouverneur von Trieft; das Lombardifch-Venetianifche Königreich ſteht unter einem Gene 
ralgouverneur zu Verona (Radetzky), der einen Verwalter der Civilangelegenheiten (Rechberg) 
zur Seite hat, während jedes Kronland, Mailand und Venedig, einen eigenen Statthalter hat. 
Unter der Politifchen Randesftelle fteht, wo eine Eintheilung in Kreife oder Regierungsbezirke 
vorhanden, wie in Steiermarf, Tirol, Böhmen, Mähren und Küftenland, eine Kreisbehorde 
and an deren Spige ein Kreispräfident, dem wieder Kreisräthe beigeordnet find. Diefelbe Stel- 
lung haben in Stalien die Delegaten, in Ungarn, Kroatien, Slawonien die Obergefpane, in der 
MWojewodfchaft die Diftrictsobercommiffare. Diefe Kreisbehörden haben theild einen über- 
wachenden, theild einen ausübenden und abminiftrativen Wirkungskreis. Unter ihnen ftehen die 
Iandesfürftlichen Bezirksämter und an ihrer Spige der Bezirkshauptmann (in Dalmatien ber 
Präfeet, in Kroatien und Slawonien der Bicegefpan, in der Woſewodſchaft der Bezirkscommiſ⸗ 
far, in Ungarn an ber Spige eines Comitats der Gomitatövorftand, an der Spige des Stuhl» 
bezirks der adminiftrative Stuhlrichter), dem Bezirkscommiſſare zur Seite ftehen. Diefer Ver- 
waltungsbehörde liegt die Sorge ob für Kundmachung und Bollziehung der Gefege, für Sicher- 
heitd- und Prefpolizei ihres Gebiets, ferner die Erhebung ftatiftifcher Angaben, Mitwirkung 
zur Ergänzung und Verpflegung des Heeres, bei Bemeffung und Erhebung der Steuern, das 
Paß⸗, Heimatd- und Fremdenwefen, Gewerbe- und Handelsfadhen, Sanitätöwefen, Gemeinde» 
angelegenheiten, Kirchen⸗, Schul-, Stiftungs-, Randesculturfachen, Oberaufficht über Wohlthär 
tigkeits anſtalten und alle öffentlichen Inftitute, Inftandhaltung der Land» und Wafferftra» 
Fenu.f.w. Den Statthaltereien, Kreisbehörden und Bezirfsämtern find zur Wahrung ber 
Sntereffen der Bevölkerung noch Landes-, Kreis- und Bezirksausfchüffe aus der Bevölkerung 
des betreffenden Gebiet beigegeben, die aber blo8 berathende Stimme haben. Die Bezirks aus⸗ 
fchüffe beftehen aus den Vorftänden dez einbezirften Gemeinden und den Eigenthümern des au« 
fer dem Gemeindeverbande ftehenden großen Grundbefiges oder deren Stellvertretern, bie Kreis⸗ 
und Randesausfchüffe aber aus dem befigenden Erbadel, dem großen und Heinen Grundbefige 
und ber Induftrie. Die durch das Patent vom 31. Dec. 1851 angeordnete Organifation der 
Gemeinden (nad) Aufhebung der Gemeindeordnung vom 17. März 1849) hält den Unterfchied 
zwifchen Land» und Stadtgemeinden feft. In Anfehung der Tegtern ift namentlich die frühere 
Eigenfchaft und befondere Stellung ber königl. und landesfürftlihen Städte beachtenswerth. 
Bei den Landgemeinden kann ber herrfchaftliche große Grimbdbefig von dem Verbande ausge⸗ 
fchloffen und unmittelbar den Bezirksämtern unterftellt werden. Die Gemeindebehörden find 
Vorſtand und Ausſchuß, diefer von der Bevölkerung, jener in der Regel von dieſem aus ſich 
gewählt. Die Gemeindevorftände werden von der Negierung beftätigt, nach Umftänden felbft 
ernannt. Den überwiegenden Intereffen wird ein überwiegender Einfluß zugeftanden und for 
wol bei ben Activ⸗ ald Paffivwahlen für die Gemeindebehörden als in den Gemeindeangelegen- 
heiten dem Grunbdbefige nach Mafigabe feiner Ausdehnung und feines Steuerwerthe, dem Ge- 
werbsbetriebe aber im Verhäftniffe zu dem Gefammtgrundbefige, in ben Städten insbefondere 
dem Hausbefiger, dann fo viel wie möglich den Corporationen für geiftige und materielle Zwecke 
das entfcheidende Übergewicht gefichert. Auch in den eigenen Gemeindeangelegenheiten find 
wichtigere Befchlüffe der Prüfung und Beftätigung der landesfürftlichen Behörden vorbehal« 
ten. Die Gemeindeverhandlungen find nicht öffentlich. Die Gemeinden find in der Regel den 
Bezirksämtern untergeordnet. Wien umd Zrieft find reichsunmittelbar ge unter dem 
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Statthalter; ebenfo bilden Prag, Temeswar, Neufag, Thereſiopol, Zombor und Groß-Becd- 
kerek in der Wojervodfchaft befondere Verwaltungsbezirke umter den Kreisbehörden. Die Mili- 
tärgrenze (f. d.) ift ald Militärkörper der vollziehenden Reichsgewalt unmittelbar untergeordnet. 
Die Veröffentlichung der Gefege gefchieht durch das Neichögefegblatt, welches 1848 gegründet, 
41850 wefentlicd, umgeftaltet und neuerdings durch ein Patent vom 27. Dec. 1852, glei) dem 

Randeögefegblättern der einzelnen Kronländer, Veränderungen unterzogen wurde. Es erfchien 
bis zum Sept. 1852 in zehn Sprachen, und zwar jede Ausgabe, außer der deutſchen, in doppel · 
tem Texte, in der beutfchen und in der Provinziallandesfprache; feitdem erfchien ed nur in deut⸗ 
ſcher und ital. Sprade. 

Auch bei der jüngften großartigen Reform und Drganifation der Juftizverwaltung ift 
dad Princip der Staatseinheit feftgehalten. Die Grundzüge bderfelben wurden durd die 
Verordnung vom 14. Juli 1849 aufgeftell, dur das Patent vom 31. Dec. 1851 aber. 
weſentlich umgeftaltet und zum heil vereinfacht. Als Grundfäge derfelben gelten: Gleich- 
ftellung aller Staatöbürger vor dem Gefege, daher Aufhebung der privilegirten Gerichte 
(melde fchon 17. Sept. 1848 erfolgte), mit Ausnahme bed Gerichtöftandes für die Glieder 
des Püiferl. Haufes; Ausübung bed Richteramts im Namen des Kaiferd durch unabhängige, 
vom Staate ausgehende Organe; Trennung ber Rechtspflege von der Verwaltung, außer im 
Allgemeinen bei den Eingelgerichten als erſten Inftanzen; endlich ein dreifacher Inftanzenaug. 
Mas die Drganifation der Civilgerichtsbehörden betrifft, deren innere Einrichtung und Ge- 
fchäftsordnung neuerdings wieder durch die Patente vom 20. Nov. 1852, vom 16. Febr. und 
namentlih vom 3. Mai 1855 ihre jegige Norm erhalten hat, fo find ald Gerichte beſtellt: 1) die 
Bezirkögerichte oder Einzelgerichte, beftehend aus einem Einzelrichter, der meift Verwaltungs · 
beamter ift, und 1-35 Abdfuncten: fie entfcheiden in erfter Inftanz über die Civilangelegenheiten 
bis zu einer beftimmten Summe und über alle nicht det Gemeindepoligei zugewieſenen Übertre- 
tungen; 2) die Bezirfscollegialgerichte, für die mehre Bezirke umfaffenden und meift mit der 
politifchen Eintheilung zufammenfallenden Diftricte errichtet und aus einem Landesgerichts · 
rath und 5—5 Affefforen beftehend:: fie entfcheiden in erfter Inftanz über alle weder den Ein- 
zelgerichten noch ben Landeögerichten zugewiefenen Rechtsangelegenheiten, Vergehen und Ver- 
brechen, befonders über Prefvergehen, und haben die Vorunterfuchung für die Landesgerichte 
zu führen; 5) die Randesgerichte, deren Sprengel eine den befondern Verhältniffen angemef- 
fene Anzahl von Bezirkscollegialgerichten umfaft und die aus fünf Richtern und einem Vor⸗ 
figenden beftehen: fie entfcheiden zufolge ded Patents vom 11. Jan. 1852, durch welches auch 
die Offentlichkeit bei ftrafgerichtlichen Verhandlungen eingefchränft wird, faft über diefelben 
Verbrechen wie die feit 1848 eingeführten, aber durch das Patent aufgehobenen Schwurgerichte 
(an denen fie bis dahin betheiligt waren), über Aufruhr, Fälſchung, Mord, Todtfchlag, Brand« 
ftiftung, Raub, Diebftahl u. f. w., wenn die Strafe 5—10 3. Kerker beträgt; 4) die Oberlan« 
desgerichte, deren ed gegenwärtig 19 gibt, nämlich je eins für jedes Kronland (mie aud) eins 
für den Verwaltungsbezirk der Wojewodfchaft nebft Baͤnat, aber keins für die Militärgrenze) 
oder für mehre vereinigte Kronländer (tie das zu Wien für Ober- und Niederöftreich und Salz- 
burg, das zu Brünn für Mähren und Schlefien, das zu Gräg für Steiermark, Kämten und 
Krain), mit Ausnahme von Ungarn, welches deren fünf hat (zu Pefth, Presburg, Odenburg, 
Eperied und Großmardein) und von Galizien, deffen öftlicher Theil nebft der Bukowina eins 
(zu Lemberg) und der meftliche Theil ein zmeites (zu Krakau) hat: fie entfcheiden, von einem 
Präſidenten dirigirt, in Eivil- und Eriminalangelegenheiten als zmeite Inftanz ; 5) der Oberfte 
Gerihts- und Caffationshof zu Wien, die oberfte Juſtizbehörde der Monarchie, der die dritte 
Inſtanz bildet und gegenwärtig aus einem oberften Präfibenten, fünf Senatspräfidenten und 48 
Näthen zufammengefegt ift. Außerdem beftehen noch 6) die Caufalgerichte, d.i. Handels, 
MWechfel-, See- und Berggerichte, getrennt für fih. Das Militär hat befondere Militärgerichte, 
deren zwei höchfte Inſtanzen das Allgemeine Militärappellationsgericht und der Oberfte Milie 
tärgerichtöhof find, und denen auch die Militärgrenge unterworfen ift. 

Rückſichtlich des Gerichtöverfahrens finder bei den Bezirksämtern das inquifitorifche Ver- 
fahren in mögfichft einfacher Form ftatt; bei den Gollegialgerichten gilt der Grundfag ber 
Anklage, der Beftellung eines Vertheidigers für den Angeklagten und der Mündlichkeit im 
Schlufverfahren. Dffentlichkeit ift ausgefchloffen; doch wird bei der mündlichen Verhandlung 
in erfter Inftang dem Angeflagten, mit Bewilligung des Vorfigenden, fowie dem Letztern ein» 
geräumt, Zuhörer Bid auf eine beftimmte Zahl (in Mien nicht über 50, bei den andern Landes · 
gerichten bis auf 20 Perfonen) zuzulaffen, und zwar nur folche, die ein wiffenfchaftliches In 
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tereffe daran haben. Drei Bertrauensmännern der Parteien, den juridifhen Magiftraten, den 
höhern Polizeibeamten und den Profefjoren der Nechtswiffenfchaft ift der Zutritt zu jeder Zeit 
freigeftellt. Die Anklage wird durd die Staatsanwaltfhaft vermittelt, deren Wirkungskreis 
auf den Staatsproceß befchräntt ift. Gegen das Urtheil des Gerichts kann hier feine Appella- 
tion ergriffen, fondern nur eine Nichtigkeitöbefchwerde bei dem Caffationshofe eingereicht wer ⸗ 
den. Die Dberlandesgerichte und der Oberſte Gerichtshof entfcheiden in nichtöffentlichen 
Sigungen ohne Zulaffung eines WVertheidigerd oder Staatsanwalts (die Generalprocuratur 
am Gaffationshofe wurde 17. Jan. 1852 aufgelöft) und das Verfahren ift nur fohriftlih. Am 
7. Mai 1852 wurde die Prügelftrafe als Disciplinarftrafe in der Vorunterfuhung, jedoch 
nur bei Beleidigungen der Richter oder boshaften Zerftörungen von Arrefteinrihtungsftüden 
und Gomploten der Gefangenen, wenn ein anderes Mittel nicht ausreicht und das Gericht 
durch einen Beſchluß feine Zuftimmung gibt, wieder eingeführt. 

Die Rechtöpflege gründete fich früher auf das Allgemeine bürgerliche Gefegbuc von 1811 
und das Strafgefegbucd von 1804. Das erftere erfuhr durc; das Patent vom 29. Nov. 1852 
eine Beſchränkung in feiner Anwendung auf Ungarn, Kroatien, Slawonien und die Woſewod⸗ 
fchaft nebft dem Banat, welche vom 1. Mai 1855 an in Kraft trat. Won dem Strafgefegbud) 
wurde durch das Patent vom 27. Mai 1852 eine durch fpätere Gefege ergänzte und durch die 
Aufnahme des Vereind- und Prefgefeges vermehrte Ausgabe eingeführt. Daffelbe ift das 
alleinige Strafgefeg über Verbrechen und ſchwere Polizeiübertretungen für den ganzen Um 
fang der Monarchie mit einziger Ausnahme der Militärgrenze. Es ift mit dem 1. Sept. 1852 
in Kraft getreten, womit denn zugleich die particularen Gefege der einzelnen Kronländer erlo» 
ſchen. Nach der neuen Prefverordnung, durch welche das Prefgefeg von 1849 befeitigt ward, 
ift die Cenſur aufgehoben; vor der Ausgabe muß aber ein Abdrud der Polizeibehörde über- 
liefert werden. Die Aufficht über die Preffe wird von der Verwaltung geführt. Zur Heraus⸗ 
gabe von Zeitungen bedarf es aufer einer Cautiondleiftung bis zu 1000 Gldn. Conv.M. der 
Eonceffion der Oberften Poligeibehörde, welche nach zmeimaliger Verwarnung jedes Blatt 
auf immer, wie der Statthalter auf eine beftimmte Zeit, unterdrüden, ſowie auch ausländifche 

Preßerzeugniſſe verbieten kann. Die Beſchlagnahme von Druckſchriften durch die Polizei kann 
nur im Derwaltungswege aufgehoben werben. Der Necurs babei geht an die Oberfte Notigeie 

behörde. Über Vergehen und Verbrechen der Preffe entfcheiden die Bezirköcollegialgerichte nad) 

dem Strafgefegbud). 

Die Finanzverwaltung ift feit 1848 neu organifirt worden. Die Geſchäfte des Fi- 
nanzminifteriumd verwaltete früher die allgemeine Hoffammer in Wien. Unter diefer flan- 
ben in den beutfchen und flawifchen Kronländern acht vereinigte Gentralgefälleverwaltun- 
gen. An deren Stelle ſtehen jegt, feit 1. Juni 1850, die allgemeinen Finanzlandesbehör- 
den unter Oberleitung der Statthalter. Sie find für mehre Vermwaltungsgegenftände zu« 
gleich beftinimt, haben ihren Sig in den Hauptftädten ber Kronländer und zerfallen in zwei 
Claſſen: Finanzlandesdirectionen, welche fämmtliche Finanzangelegenheiten, und Steuerdirec- 
tionen, welche insbefondere die directen Steuern verwalten. Letztere find beftellt in Oberöftreich, 
Salzburg, Dalmatien, Kärnten, Krain, Schlefien und der Bukowina, erftere in Niederöſtreich 
(zugleich für die Finanzſachen mit Ausfchluß der directen Steuern in Oberöftreich und Salzburg), 
in Steiermark (zugleich für Kärnten und Krain), Tirol, Küftenland (mit für Dalmatien), Böh- 
men, Mähren (mit für Schlefien), Galizien (mit für die Bukowina), Ungarn (mo indef nicht 
ber Statthalter, fondern ein eigener Präfident an der Spige fteht), Kroatien und Slawonien, 
MWojewodihaft, Siebenbürgen, Lombardei. Diefen beiden Mittelbehörden find untergeordnet die 
Bezirköhauptmannfchaften für die Verwaltung der directen Steuern und den Landesfinanzdi 
rectionen bie Kameralbezirföverwaltungen für die übrigen Finanzgeſchäfte. Die legtere Stelle 
vertreten in Kroatien, Slawonien, der Wofewodfchaft, Ungarnund Siebenbürgen die Finanzbe- 
zirßödirectorien, in der Lombardei und Venedig die Finanzintendangen. Die unterften Finanz- 
behörden find nad) der Mannichfaltigkeit der Einnahmezweige verfchieden und zahlreich, wie 
Bezirksſteuerämter, Zoll, Stempel» Tarämter u. f. mw. Dagegen fteht unmittelbar unter dem 
Finangminifterium feldft eine Neihe für einzelne Verwaltungszmeige beftimmter Behörden, wie 
die Direction des Tilgungsfonds zu Wien, die Präfectur des Monte des Lombardifch-Venetiani« 
ſchen Königreichs zu Mailand, die Dikafterialgebäuder, die Tabacks fabriken-, die Rotteriegefälle- 
und bie Direction der Porzellanfabrit zu Wien, das Generaltaramt, die Staatsdruderei, die Ge- 
neraldirection ded Grundfteuerfatafters, das Hauptmünzamt, das General. Land und Haupte 
münzprobieramt, das Punzirungsamtzu Wien. Für das Kaſſenweſen ift die Staatscentralkaſſe 
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das oberſte Organ des Finanzminiſteriums. Ihr zur Seite ſtehen neun Staatshauptkaſſen: das 
Hofzahlamt, das Univerſalkriegs zahlamt, die Staatsſchuldentilgungsfondshauptkaſſe u. ſ. w. 
Regelmäßige Mittelkaſſen find die Landeshauptkaſſen in den einzelnen Kronländern, die Sam» 
melkaſſen (meiſt zugleich örtliche Erhebungskaſſen), die Einnahmeelementarkaſſen (Steuer- 
ämter) u. ſ. f. Für die Controle des Rechnungsweſens des Staatshaushalts iſt Dad General- 
rechnungsdirectorium die Centralbehörde, dem elf Centralſtaatsbuchhaltereien für die einzelnen 
Hauptzweige der ſtaatswirthſchaftlichen Verwaltung und die Statthaltereibuchhaltungen in den 
einzelnen Kronländern untergeordnet ſind. 

Der Staatscredit O.s war durch die erſchöpfenden Kriege der erſten 15 J. des lau« 
fenden Jahrhunderts fo ſtark erfchüttert, da die bereitd zwei mal reducirten großen Maf- 
fen des Papiergeldes und der Anticipationsfcheine wieder bis auf 25 Proc. Nominalwerth 
geſunken waren. Selbft fünfprocentige Anleihen konnten nur mit den größten Opfern zu 
Stande gebracht werden und gewährten felten mehr ald 45 — 60 Proc. baaren Geldes. 
Mit den vier Patenten vom 1. Juni 1816 begann eine neue Epoche für die Befefligung 
des Staalscredits, die bereitd nah 50 I. ein fo günftiges Ziel erreicht hatte, daß auch 
die vierprocentigen öfte. Staatspapiere höher ald zum Paricurs angefauft wurden. Die 
vier Patente bezweckten die allmälige Tilgung des vorhandenen Papiergeldes durch freiwillige 
Einlöfung, die Zurüdführung des Geldumlaufs auf edled Metall, die Errichtung einer Natio- 
nalbank auf Actien ald Geldftaatsinftitut und die Bildung eines unabhängigen und unangreif- 
baren Tilgungsfonds. Die damals vorhandenen 450 Mill. Gldn. Papiergeld waren nah 503. 
eingelöft, und der Tilgungsfonds, der 1817 ein Stammvermögen von 50,135627 Gldn. enthielt, 
hatte num einen Bermögensftand von mehr ald 200 Mill. Gldn. Inzwifchen hatten die man« 
nichfachen finanziellen und politifchen Verwickelungen, namentlid) in den Beziehungen zu den 
ital. Staaten, jehr häufig neue verzinsliche, auf Metallgeld erhobene (Metalliques) Anleihen 
nöthig gemacht, fodaß die gefammten Staatsfchulden Ende Juni 1848, auf fünfprocentigen 
Zinsfuß reducirt, auf 851,706654 Glön. berechnet wurden, während fie 1818 nur auf 500 
Mil. Gldn. veranfchlagt wurden. Die hauptſächlichſte Aufgabe des neuen D. war nun, eine 
beffere Organifation des Staatshaushalts herzuftellen, duch Bildung eined neuen Steuerfy- 
ftems, Gleichverpflichtung fämmtlicher Kronlander und aller Stände, Durchführung von Er- 
fparniffen in den Ausgaben, Verbefferung des Zollweſens (insbefondere Aufhebung der Zwi⸗ 
fhenzollinie), Ordnung ded Schuldenmwefens u. ſ. w. Durch die zu dieſem Behuf getroffenen 
Mafregeln flieg nad) 1848 und 1849 aud) die Staatdeinnahme fehr bedeutend. Sie belief ich 
41846 noch auf 164,256758, 1847 auf 161,758151, 1848 freilich auf 121,819615, 1849 
auf 144,015758, dagegen 1850 bereits auf 191,296457, 1851 auf 225,252038 und 1852 
auf 226,565108 Glön. Von der legtern Summe kamen auf die directen Steuern (Grund-, 
Häufer-, Erwerb, Einfommenfteuer u. f. w.) 79,557902 Gldn., auf die indirecten Abgaben 
(Berzehrungsfteuer, Zoll, Salz, Tabadögefälle, Stempel, Zaren, Lotto-, Poft, Mauthgefälle 
u. f. w.), 122,567910 Gldn., auf die Einnahmen vom Staatseigentbum, Münz · und Berg- 
weſen 5,011788, auf die Überfchüffe im Zilgungsfonds 14,959517, auf verfchiedene ordent- 
lihe Einnehmen 5,929551, auf außerordentlihe Einnahmen 1,558840 Gldn. Die Ausga- 
ben wurden durch zweckmäßige Verwaltungseinrichtungen befchräntt, andererfeitd freilich in 
Folge des durch die Zeitverhältniffe, befonders wieder 1850 gebotenen größern Aufmwandes für 
das Militär bedeutend erhöht, jedoch in legterer Beziehung neuerdings durch zum Theil ſchon 
durchgeführte Erfparniffe ermäßigt. Es beliefen fi) die Ausgaben 1846 auf 180,113885, 
4847 auf 209,141501, 1848 auf 186,679486, 1849 auf 289,468048 Gldn. (für das 
Minifterium des Kriegs 157,887569), 1850 auf 268,458060 (Krieg: 126,262956 Gldn.), 
1851 auf 278,420470 (Krieg: 114,999292) und 1852 auf 279,8124359 Gldn. (Krieg: 
110,345521). Das Deftcit belief fi) alfo 1846 auf 15,877127 Glön., 1847 auf 47,4055350, 
1848 auf 65,859861, 1849 vollends auf 159,850916, 1850 auf 77,161625, 1851 auf 
55,168452 und 1852 auf 55,447551 Gldn., ift mithin neuerdings in Abnahme begriffen. 
Die Staatögebarung von 1852 ftellt als „Einnahme an befondern Zuflüffen” die Sum« 
me von 191,860896 Glön. auf. Davon fei verwendet zur Dedung ded Deficitd, DVer- 
minderung der Staatsfchuld, Einlöfung des Staatspapiergelds u. f. w. die Summe von 
169,561077 Glön., moraus ſich eine Mehreinnahme von 22,499819 Gldn. Conv.⸗M. ergebe. 
Die effective Staatsfchuld von 851,706654 Gldn. am Ende Juni 1848 wurde durch die in 
Folge der Nevolution und des Kriegs nöthig gewordenen Anleihen bedeutend gefteigert, fodaf 
fie Anfang 1851 annähernd auf 1025,200000 Gidn. Eony.-M. berechnet ward. Solche 
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Anleihen waren: die vom J. 1848 bei der Nationalbank zu Wien, welche mit der Finanz- 
lage ded Staats in engerm Zufammenhang fteht (f. Banken), im Berrage von 30 Mil. 
Gldn. gegen 5 Proc. ; eine dergleichen bei der Bank, von Reichstag bis zu 80 Mill. genehmigt; 
1849 eine vierprocentige von 71,217800 Glön. vom In« und Auslande; 1850 die lombard- 
venet. Zwangsanleihe von 100 Mill. Kire, die fpäter in eine Landesfchuld umgewandelt wurde; 
im Sept. 1851 eine Subferiptionsanleihe von 85,569800 Gldn. zur Verbeſſerung der VBaluta- 
verhältniffe eröffnet und meift im Inlande aufgebracht; im Mai 1852 eine fünfprocentige Sil- 
beranleihe von 55 Mill. Gldn. (3'%4 Mil. Pf. St.) vom Auslande; im Sept. 1852 eine neue 
fünfprocentige inländifhe Staatsanleihe von 80 Mill. Gldn., durch freiwillige Einzeichnung 
eontrahirt, wovon 25 Mill. für Papiereinziehung beſtimmt und ſeitdem auch bereit verwendet 
wurden. Als eine verdeckte Anleihe ift die Übernahme der Waifen- und Deprfitengelder, im 
Betrage von wenigftens 950 Mill. Glön., durd) den Staat (1852) zu betrachten. Nach Berüd- 
fihtigung der Rüdzahlungen hatte ſich die öftr. Staatsfchuld, Papiergeld, Bankſchuld und alle 
BDerbindlichkeiten, welche aus der Grundentlaftung hervorgehen, bis Juni 1852 eingerechnet, 
auf etwa 1200 Mill. Gldn. zu 5 Proc. verzinslich erhöht. Dies beträgt auf den Kopf ber Be- 
völferung 52 Gldn., während die Staatsfhuld, wenn die verzinsliche auf 5 Proc. rebucirt 
wird, in Holland 200, in Großbritannien 180, in Frankreich 90, in Belgien 60, in Preußen 
414 Gldn. für den Kopf beträgt, wobei freilich nicht zu überfehen ift, daf die Thätigkeit der Be- 
völkerung in jenen Staaten größer und fruchtbarer ald in D. ift. 

Mas die Vertheidigungsträfte betrifft, fo hat D. ein felbftändiges ftehendes Heer eigentlich 
erft feit dem MWeftfälifchen Frieden (1648) unterhalten, da die fortwährende Verbindung bes 
Erbftaats mit der rom. Kaiferwürde ed möglich machte, die deutfche Reichshülfe für die im In⸗ 
tereffe feiner Länder zu führenden Kriege in Anſpruch zu nehmen. Als aber die Reichöfürften 
durch den genannten Frieden eine unabhängige Stellung gewonnen hatten und nun häufig eine 
von der öftreichifchen verfchiedene, ja diefer oft entgegengefegte Politik befolgten, fahen fich die 
Kaifer genöthigt, eine für fich beftehende permanente Kriegsmacht zu unterhalten. Diefe fand in 
den beftändigen Kriegen mit den Türken und mit Frankreich unter Reopold I., Jofeph I. und 
Karl VI. hinlängliche Ubung, beftand aber damals noch vorzugsmeife aus Fremden. Erſt als 
Maria Therefia mit zahlreichen Feinden zugleich in Kampf geriet) und geübte Söldner nir- 
gends in größern Maffen zugewinnen waren, bildete fich eine der großen Mehrzahl nach aus 
Eingeborenen beftehende Kriegsmacht, die während des Siebenjährigen Kriegs und wieder in 
den neuern Kriegen mit Frankreich fortwährend vermehrt wurde. In der neueften Zeit hat bas 
Kriegsweſen mehre wefentliche Neformen erfahren. Der Grundfag der Gleichheit aller Staats« 
bürger vor dem Gefege ift durch das proviforifche Refrutirungsgefeg vom 5. Dec. 1849 auch 
in Bezug auf die Militärpflichtigkeit durchgeführt worden, indem die im Rekrutirungspatente 
von 1827 ausgefprochene Befreiung des Adels von ber Militärpflichtigkeit aufgehoben wurde. 
Der Eintritt in das Heer wird durch das Loos beftimmt; die Stellvertretung ift nur in fehr be 
ſchränkter Weife geftattet. Die Dienftzeit dauert vom 1. Zan. 1850 an fechd Jahre, vom voll» 
endeten 20. bis zum vollendeten 26. Rebensjahre. Darauf tritt der Soldat in die Refervearmee, 
welche durch das Patent vom 31. Juli 1852, nad) Aufhebung der feit 1805 beftehenden Land» 
wehr (f. d.) und der Ungarifchen Infurrection (f. d.), für die ganze Monarchie mit Ausnahme 
der Militärgrenze eingeführt worden ift und in welcher eine zweijährige Dienftzeit und Feine re 
gelmähige Waffenübung aufer bei den im activen Dienfte ftehenden Mannfchaften flattfindet. 
Die 1848 errichteten Nationalgarden wurden 1851 aufgehoben, wogegen an beftimmten Dr- 
ten die mit befonderer Bewilligung entftandenen Bürger- und Schügencorps fortbeftehen. 
Der Oberbefehlshaber der gefammten Armee ift der Kaifer, der zugleich Chef des oben ermähn« 
ten, feit dem Mai 1853 die Stelle des Kriegsminifteriums erfegenden Armeeobercommandos 
ift. Im Folge der Drganifation vom 1. Nov. 1849 ift das Heer felbft in vier große Armeecom · 
mandos mit 14 Armeecorps und das Militär» und Givilgouvernement der vereinigten kroatiſch ⸗ 
flawonifch-banatifhen Militärgrenzländer unter dem Banus (zu Agram) eingetheilt. Letzteres 
zählt vier Divifionen oder zehn Brigaden. Nach der neueften Organifation follen aber im Ba- 
nat und der Wojewodfchaft, ſowie in Kroatien, Stawonien und Dalmatien eigene Militär und 
Eivilgouvernements gebildet werden. Die Chefs der vier Armeecommandos find die oberften 
Landesmilitärbehörden. Das erfte Armeecommando umfaßt Böhmen, Mähren, Schlefien, Nie- 
der= und Oberöſtreich, Salzburg, Steiermark und Tirol, hat feinen Sig in Wien, wie feine 
fünf Armeecorps (1.,2., 5., A. und 9.) den ihrigen in Prag, Brünn, Gräg, Wien und re» 
genz; das zweite zu Verona umfaßt die Lombardei, Venedig, Kärnten, Krain und dad Küftene 
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land, mit vier Armieecorps (5., 6., 7., 8.) zu Mailand, Görz, Berona, Bologna; das dritte zu 


Peſth umfaßt Ungarn und Siebenbürgen, mit vier Armeecorps (10., 11., 15. und 12) zu Grof- 
wardein, Presburg, Pefth und Hermannftadt; das vierte zu Lemberg umfaßt Galizien und die 
Bukowina und zählt ein Armeecorps (zu Leniberg). In abminiflrativer Hinficht find die Ar- 
meecommandos in 16 Militärcommandos eingetheilt. Das Heer zählte 1855 eine Generalität 
von ſechs Feldmarſchällen (Erzherzog Johann, Radetzky, Windifchgräg, Nugent, Wimpffen 
und Paskewitſch von Eriwan), von 22 Feldzeugmeiftern unb Generalen ber Cavalerie, 107 
Feldmarfchallieutenants und 159 Generalmajors. Der Beftand der Truppen war 1852 fol- 
gender: 1) Kaiferl. Garden, beftchend aus der Arzierenleibgarde von 75 Dffigieren; der 
lombarb.-venet. Leibgarde (die ungarifche wurde 1849 aufgelöft); der "Zrabantenleibgarde 
von 92 Mann; der Reibgardegendarmerie von 100 Mann (ohne Offiziere) und der Hof 
burgwade von 300 Mann. 2) Infanterie: 20 Grenabdierbataillone, 65 Infanterieregimen» 
ter (35 deuefche und galizifche zu 5 Bataillonen, 20 ungarifche und 8 itafienifhe zu je 4 Ba⸗ 
taillonen); 14 Grenzinfanterieregimenter zu 3 Bataillonen, ein Tſchaikiſtenbataillon, ein 
tiroler Jägerregiment von 7 Bataillonen und 25 andere Jägerbataillone, endlich 2 Grenzcor- 
donsbataillone in der Bukowina, im Ganzen 584 Bataillone; außerdem drei Sanitätd-, 6 Gar: 
nifonsbataillone und 5 Disciplinarcompagnien. 3) Gavalerie: 8 Regimenter Küraffiere in 
46 Schwadronen, 7 Dragonerregimenter in 44, 12 Hufarenregimenter in 96 und 14 Ulanen- 
regimenter in 88 Schwadronen; außerdem eine Schwadron Staböbragoner. A) Artillerie: 
5 Negimenter Feldartillerie mit 425 Batterien zu 8 Gefhügen und 10 Refervecompagnien; 
ein Feuerwerfercorps von 16 Batterien und 3 Nefervecorps ; 8 Bataillone Feftungsartillerie; 
die technifche Artillerie, und zwar 12 Compagnien Zeugartillerie, 3 Raketenzeugceompagnien, 
dazu eine Beuergewehrdirection, die Artilleriezgeugverwaltung in 14 Diftricten, 2 felbftändige 
Artilleriebildungsanftalten und eine Armeewaffeninfpection. 5) Ertracorps: 2 Regimen- 
ter Genietruppen, jedes zu 5 Feld- und 1 Lehrbataillon, zufammen 8 Bataillone oder 49 Com- 
pagnien ; der Generalquartiermeifterjtab von 145 Offizieren ; das Militäringenieurgeographen« 
corps von AA Offizieren; das Pionniercorps von A Bataillonen oder 25 Compagnien; das Flo» 
tillencorp& von 4 Compagnien, bad Fuhrmwefencorps u. f. w. 6) 16 Gendarmerieregimen- 
ter. Nach der neueften Armeeorganifation durch das kaiſerl. Befehlefchreiben vom 1. Aug. 
1852, welche mit dem 1. Nov. ind Leben trat, zählt die Armee: 1) 62 Infanterieregimenter, 
jedes zu A Feldbataillonen mit je einet Grenadier- und 5Füfeliercompagnien, dann eines Depöt- 
bataillons mit 4 Compagnien: der complete Stand diefer A Grenadier«, 20 Füfelier- und 4 De- 
pötcompagnien ift 5964 Mann und die Brenadiere bilden integrivende Theile der Feldbataillone 
und eine Elite. 2) Die Jäger werden burch Depötcompagnien vervollftändigt; jedes Bataillon 
zu 6 Compagnien und je 2 Bataillone zu A Compagnien erhalten eine Depötcompagnie. Se 
des ber erftern Bataillone zählt 1414 Mann, jedes der legtern mit der Depötcompagnie 1000, 
ohne diefelbe 860 Mann. Das tiroler Kaiferregiment erhält 3 Depötcompagnien und zählt 
6864 Mann. 5) Garnifonsbataillone gibt e8 fortan nur 4, das erfte zu 6 Compagnien a 100 
Mann, das zweite und dritte zu A Compagnien a 60 Mann; das vierte bleibt auf dem bisheri⸗ 
gen Stand. 4) Die Eavalerie wird durch ein achtes Dragoner- und durch ein zwölftes Ulanen- 
regiment vermehrt. Jedes Regiment erhält eine Depdtescadron, wonach ein ſchweres Cavale- 
rieregiment 1545 Mann und 1158 Pferde, ein leichtes aber 2058 Mann und 1749 Pferde im 
completen Stande zählt. Chef der gefammten Armee ift der Kaifer. 

Die Kriegsmarine, welche erft feit der dauernden Vereinigung des venet. Gebietd und 
Dalmatiens mit DO. zum Schuge der inländifchen Schiffahrt gebildet worden ift, befteht 
feit 1852, nad Aufhebung der Admiralitätsgefchmwader , aus zwei Sciffsabtheilungen, 
deren eine für den Dienft im Adriatifchen Meere, die andere für die Levante beftimmt 
ift. Ende 1852 zählte fie 6 Fregatten mit 215 Kanonen, 5 Gorvetten mit 92, 7 Briggs mit 
112, 6 Goeletten mit 58, 2 Prame mit 20, ein Bombardierfhiff mit 10, 34 Penichen mit 
102, 18 Kanonierboote mit 60, 5 Schoonerbriggs mit 12, 41 Dampfer mit 61 Kanonen und 
9 Zrabakel, zufammen 104 Schiffe mit 742 Kanonen. Den Perfonalbeftand der Marine bil 
beten ein Viceadmiral, A Gorvettenadmirale, 4 Rinien-, 11 Fregatten-, 14 Corvettenfchiffscapi« 
täne, 36 Linien- und 42 Fregattenfchiffölieutenants, 47 Rinienfchiffs-, 34 Fregattenfähnriche 
und 127 Gorpscadetten. Außerdem befigt D. auf der untern Donau und Save eine fogenannte 
Donauflotille, befichend aus einer Anzahl Kriegsdampfer, deren Bemannung das Flotillen- 
torps in vier Compagnien bildet; ferner eine Flotille auf dem Gardaſee mit dem befeftigten Har 
fen Riva und ein Kriegsdampfboot auf dem Lago-Maggiore. Eine Ragunenflotille und ein Bar 
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gunencorps beabfichtigt man in ben Lagunen Venedigs zu errichten. Die Kriegsmarine ficht 
unter dem Marineobercommanbdo zu Trieſt, wo auch die Gentralfeebehörde ihren Eig hat und 
das Marinecadettencolfegium die Ausbildung zum Seedienft beſorgt. Die vorzüglichften Kriegs» 
bäfen find Venedig, Zrieft, Porto-Quieto, Pola, Zara, Eattaro und Liſſa. Die Werften für 
Kriegsfchiffe befinden fich zu Venedig, Trieft und Pola. Vgl. Blumenbach, „Neuefies Gemälde 
der öftr. Monarchie” (5 Bde, Wien 1851 — 55) ; Zimmermann, „Das Kaiferthum 9." (Lpz. 
1857); Sommer, „Das Kaiſerthum O.“ (Prag 1839); Derſelbe, „D. im 3. 1840 
(2 Bde., Lpz. 1840); Springer, „Statiftit des öfte. Kaiſerſtaats“ (Bien 1840); Turnbull, 
„Reife durch die öſtr. Staaten‘ (Rpz. 1841 —42); Kohl, „Hundert Zage auf, Reifen in den 
öftr. Staaten” (5 Bde., Dresd. und Lpz. 1842); Schmidl, „Das Kaiferthum D." (10 Abth., 
Wien 1857 — 43); Derfelbe, „Dandbuch für Neifende im Kaiferthum D." (Wien 1844); 
von Czörnig, „Tafeln zur Statiftit der öſtr. Monarchie für das & 1842” (Mien 1846); 
Derfelbe, „Zafeln für das 3. 1846” (Wien 1847); Schwarzer, „D.6 Land» und Seehandel“ 
(Zrieft 1846); Meynert, „Neuefte Geographie und Staatenkunde des Kaiferthums Dr (Wien 
1852); Derfelde, „Ofte. Vaterlands kunde“ (Wien 1852); Hain, „Handbuch der Stati« 
ſtik des öfter. Kaiferftaats” (2 Bde, Wien 1852 —53); „Mittheilungen über Handel, Gewerbe 
und Verfehrömittel, fowie aus dem Gebiete der Statiftit überhaupt, herausgegeben von der 
Direction der adminiftrativen Statiftif” (1. und 2. Jahrg, Wien 1850— 51); „Ausweife über 
den Handel von Oftreih u. f. w.” (Jahrg. 1— 11, Wien 1842 — 55) ; „Mittheilungen 
aus dem Gebiete der Statiftit, herausgegeben von der Direction der abminiftrativen Statiftif‘ 
(Wien 1852); Hauer, „Überficht der Veränderungen in der Adminiftration und dem Haushalte 
der öftr. Monarchie” (Wien 1852); Kotelmann, „Vergleichende ftatiftifche Überficht über bie 
landwirthfchaftlichen und induftriellen Verhältniffe D.8 und des Deutfchen Zollvereins“ (Berl. 
4852) ; von Pillersdorf, „Beleuchtung der öftr. Finanznoth“ (Wien 1851; 2. Aufl., 1852). 
Gefhichte. Gleichſam den Grundftein der öfter. Monarchie bildet das Land unter der 
End. Hier entftand umter der Vertheidigung der füdöftlihen Grenze Deutſchlands gegen 
afiat. Hordenfchwärme im Zeitalter Karl’ d. Gr. um das J. 800 das Markgrafentbum DOft- 
reich, das, 1156 mit dem Rande ob der End vereinigt, zu einem Herzogthum erhoben wurde. 
Indeß erft feitdem das Herzogthum 1282 an das Haus Habsburg (f. d.) gefommen war, be= 
gann deſſen ſchnelle Ausbildung zu einem mächtigen Staate. Die Habsburger verbanden da⸗ 
mit nicht nur den nachmals fogenannten Dftreihifchen Kreis und andere Ränder, fondern er» 
warben fich feit 1458 auch faft ununterbrochen die deutfche Kaiferfrone. Durch die Ermwer- 
bung der Kronen Böhmens (f. d.) und Ungarns (f. d.) von 1526 und 1527 ftieg das Haus D. 
zu dem Range einer europ. Monarchie, in welchen es fich im Aachener Frieden von 1748 be« 
hauptete. Die Einheit feiner Staatenmaffe befeftigte es 1804 durch die Erhebung der Monar- 
chie zu einem Erbkaiſerthum, fodaß es feit 1814 in die Reihe der Großmächte eintreten konnte. 
Die Gegend des heutigen Erzherzogthums D. bewohnten in den früheften Zeiten die Tau- 
risker, die zu den Eelten gehörten; doch wurde diefer Name fpäter durch den der Noriker gänz- 
fich verdrängt. Seit die Nömer 14 v. Ehr. die Norifer bezwungen und die Donau befegt hat- 
ten, gehörte dad Land nördlich von der Donau, nach der boͤhm. und mähr. Grenze hin, zu dem 
Neiche der Markomannen (f. d.) und Quaden (f.d.). Ein Theil von Niederöftreich und von 
Steiermark gehörte nebft der röm. Municipalftadt Bindobona (Wien) zu Pannonien (f. d.). 
Das Übrige von Niederöftreih und Steiermark nebft Kärnten und einem Theile von Krain 
bildete einen Beftandtheil von Noricum (f. d.). Görz gehörte zur rom. Provinz Jllyricum und 
Tirol war ein Theil Nhätiens. Die Völkerwanderung vernichtete diefe Grenzen. Bojer, Ban- 
dalen, Deruler, Rugier, Gothen, Hunnen, Rongobarden und Avaren wechfelten hier im Laufe 
des 5. und 6. Jahrh. ihre Wohnpläge, bis feit 568, als die Rongobarden in Oberitalien ihr 
Reich aufgerihtet hatten, der Ensfluß die Grenze bildete zwifchen dem deutfchen Volksſtamme 
der Bajuvarier, welchen das Land ob der Ens gehörte, und den von Often her an diefen Strom 
nachgerüdten Avaren. An der Mur, Save und Drau erfchienen aber bereits feit 611 die Sla— 
wen. Als nad) der Auflöfung der heraoglihen Würde in Baiern 788 die Avaren über die Ens 
gegangen und in die fränt. Graffchaften im Baierland eingefallen waren, fchlug fie Karl d. Gr. 
791 bis an die Raab zurüd und vereinigte das Rand von der Eng bis an den Einfluß der Raab 
in die Donau (dad Land unter der Ens) mit Deutfchland ımter dem Namen Avarien oder öfte 
liche Mark, Marchia orientalis oder Austria. Karl d. Gr. ſchickte Goloniften, meift Baiern, in 
die neue Provinz, über die er einen Markgrafen fegte, während der Erzbifchof von Salzburg 
bie Aufficht über das Kirchenweſen erhielt. Avarien bildete feit dem Theilungsvertrage von 
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Verdun 843 die öſtliche Grenzprovinz des Deutſchen Reichs. In Folge des Einfalls der Un⸗ 
garn in Deutſchland kam es 900 in deren Beſitz. Erſt Kaiſer Otto I. gelang ed nach dem Siege 
bei Augsburg 955, einen großen Theil biefer Provinz wieder zu erobern, die dann bald, voll» 
ftändig genonmen, in ihrem urfprünglichen Umfange mit Deutfchland wieder vereinigt wurde. 

Zum Markgrafen über die neugewonnene Provinz beftellte der Kaifer 985 den Grafen Xeo- 
pold I. von Babenberg (f.d.), der Durch feine Unternehmungen gegen die Ungarn, deren Grenzfe- 
ftung Mölk er eroberte, ſich auszeichnete und 994 ftarb. Unter Leopold's Sohne Heinrich I. (bis 
41018) erfcheint der nad) dem lat. Austria gebildete Name Ostirrichi, d. i. Oſtreich, zum erſten mal 
in einer Schenkungsurkunde Kaiſer Otto's III. von 996. Heinrich J. hatte feinen Bruder Adal- 
bert (bis 1050) und diefer feinen Sohn Ernſt (bis 1075) aum Nachfolger. Von Kaifer Hein« 
rich IV, erhielt Ernſt einen Freiheitäbrief, das erfte unter den öftr. Hausprivilegien. In dem⸗ 
. felven wird der Markgraf des Reichs vorderfter und getreuefter Fürſt und fein Land die Vor- 
mauer des Reichs genannt und ihm das Recht verliehen, ſich die Randesfahne und das Schwert 
vortragen zu laffen. Ernft blieb wider die Sachſen in der Schlacht an der Unſtrut 1075. 
Ihm folgte in der Regierung erft Leopold II. (bis 1096), dann Xeopold III. (bis 1156) und 
endlich) Xeopold IV. (bi6 1141). Unter ihm wurde endlid der Streit zwifchen Kaifer Kon- 
rad IH. und Heinrih dem Stolzen, dem Herzoge von Sachſen und Baiern, entfchieden 
und Sachſen an Albrecht den Bären, Baiern dagegen an Markgraf Leopold verliehen. Leo- 
pold's Nachfolger und Bruder, Heinrich I. Zafomirgott, gerieth zwar wegen Baiern mit 
Heinrich dem Löwen in Streit, ging aber doch mit Ehren aus demfelben hervor. Die Ausglei- 
hung gefhah 17. Sept. 1156 zu Regensburg in bes Kaifers Friedrih Barbaroffa Zelt. 
Heinrich Jafomirgott übergab dad Herzogthum Baiern und alle dazu gehörigen Reichslehen 
mit fieben Fahnen dem Kaifer. Diefelden empfing Heinrich der Löwe, der aber zwei Fahnen 
nebſt der Baierfchen Mark ob der Ens und den dazu gehörigen Graffchaften dem Kaifer zurüd» 
gab, worauf diefer Heinrich Jafomirgott mit der Mark ob der Ens belehnte, beide Marken ob 
und unter End zum Herzogthum erhob und außerdem auch dem neuernannten Herzoge für ihn 
und feine Erben, fowie aud) dem Herzogthume wichtige Vorrechte und Freiheiten verlieh. So 
wurde unter Anderm hier fefigefegt, daß das Herzogthum D. untheilbar fein, die Herrſchaft 
ſich in der Linie nad} der Erfigeburt vererben, das Neich in D. keine Lehen befigen, der Herzog 
einem Gerichte des Reichs unterworfen fein folle. Ja es wurde fogar hier feftgefegt, daß diefe 
Breiheiten und Vorrechte auch für alle übrigen Länder gelten follten, welche die Herzoge noch 
in Zufunft erwerben würden. Außerdem aber ift Heinrich Jafomirgott noch bemerfenswerth 
durch feine Theilnahme an dem zweiten Kreuzzuge, ſowie dadurch, daf er die fürftliche Nefidenz 
von Keopoldöberg nach Wien verlegte, das unter ihm zum erften male Stadt genannt wird; 
dann auch dadurch, daß er den Bau der Stephanskirche begann. Er ftarb 13. San. 1177 und 
ihm folgte in der Herrfchaft fein Sohn Leopold V. (bis 1194), unter welhem Steiermark mit 
D. vereinigt wurde. Auf Leopold V. folgte fein Sohn Friedrich der Katholifche (bis 1198) und 
diefem fein Bruder Reopold VI., der zahlreiche Züge gegen die Ungarn und gegen die Ungläubi« 
gen in wie außerhalb Europa machte und unter den Babenbergern Derjenige ift, unter dem 
fi) D. am glücklichſten fühlte. Sein Sohn Friedrich, dem er das Land nicht nur im Wohlftande, 
fondern auch fehr vergrößert hinterließ und der felbft wieder die vom Vater geerbten Lehen in 
Krain dergeftalt vermehrte, daß er fich bereitd Herr von Krain nannte, war ber legte feines 
Stammes. In ihm erlofch dad Gefchlecht der Babenberger. Noch in den legten Jahren feines 
Lebens gedachte er alle feine Lande in ein Königreich zu vereinen und fich durch den Kaifer zum 
König ernennen zu laffen ; allein an der Ausführung diefes Plans hinderteihn fein früher Tod 
(12. Juli 1246), den erim Kampfe gegen die Magyaren fand. 

Die folgende ag von 1246 — 82 heißt das Oftreichifche Interregnum. Kaifer Friedrich I. 
erflärte nämlih D. und Steiermar? als erledigtes Reichslehen für ein Erbgut der deutfchen 
Kaifer, fegte einen Statthalter nah Wien und erneuerte die reichsftädtifchen Rechte der Stadt. 
Aber des verfiorbenen Herzogs Friedrich Schwefter Margarethe, die Witwe Kaifer Hein« 
rich's VI., und feine Nichte vn die mit dem Markgrafen Hermann von Baden, dem 
Statthalter des Kaiferd in D., vermählt war, erhoben, vom Papfte Innocenz IV. aufgeregt, 
1248 Anfprüche auf das Erbe Friedrich's. Markgraf Hermann, vom Papfte und einer ftar« 
ten Partei unterftügt, bemächtigte fi Wiens und mehrer öftr. Städte, während in Steiermarf 
ihm der Statthalter, Graf Meinhard von Görz, Widerfiand leiftete. Hermann ftarb indeß ſchon 
1250, undfein Sohn Friedrich, der fpäter 1268 mit Konradin von Schwabenin Neapel enthauptet 
wurde, war erft ein Jahr alt. Da nun verfchiedene Parteien das Rand verwirrten und Kaifer 
Konrad IV. durch den Kampf mit feinem Gegenfönig abgehalten war, an 5. zu denken, fo faß- 
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ten bie Stände von D, beren bereitd 1096 urkundlich gedacht wird, und von Steiermarf 1251 
den Entſchluß, einen von ben Söhnen der zweiten Schwefter Friedrich's, Konftantia, der Ge- 
mahlin des Markgrafen Heinrich des Erlauchten in Meißen, zum Herzoge zu ernennen. Schon 
waren ihre Abgeordneten nach Meißen auf dem Wege, als fie bei ihrer Einkehr zu Prag vom 
Könige Wenzeflam überredet wurden, deſſen Sohn Ottokar (f. d.) zum Herzoge von d. und 
Steiermarf zu wählen, der auch durch Waffen, Geld und die Bermählung mit der verwitweten 
Kaiferin Margarethe feine Ernennung zu unterfiügen wußte. Nachdem er 1260 Steiermark 
dem Könige Bela von Ungarn durch den Sieg auf dem Marchfelde entriffen, ließ er fi 1262 
von dem röm. Könige Richard mit beiden Herzogthümern belehnen. Durch das Zeftament ſei⸗ 
nes Vetters Ulrich, des legten Herzogs von Kärnten und Friaul, fielen iym 1269 das Herzog: 
thum Kärnten, der damit vereinigte Theil von Krain, das Hiſterreich und ein Theil von Friaul 
zu. Ubermuth ftürgte den ftolgen Ottokar von der Höhe, die er erreicht hatte, herab. Er wollte 
Kaifer Rudolf von Habsburg (f. d.) nicht anerkennen, unterlag aber im Nov. 1276 und 
mußte die gefammten öfter. Befigungen abtreten. Entfchloffen, fie wieder zu erobern, verlor er 
in der Schlacht auf dem Marchfelde 26. Aug. 1278 das Leben, und fein Sohn Wenzeſlaw 
mußte, um feine Erblande au behalten, allen Anfprüchen auf jene Ränder entfagen. Kaifer 
Rudolf blieb drei Jahre lang in Wien, dann ernannte er feinen älteften Sohn zum Stattnalter. 
ALS es ihm aber gelungen war, die Einwilligung der Kurfürften von Sachfen und von Bran- 
denburg, fowie die der drei geiftlichen Kurfürften und der Pfalggrafen am Nhein zu erhalten, 
fo belieh er 27. Dec. 1282 feine Söhne Albrecht und Nudolf mit den Herzogthümern D., 
Steiermark und Kärnten. 

Albrecht 1. (f.d.) und Rudolf überliefen Kärnten dem Grafen Meinhard von Zirol, Als 
brecht's Schwicgervater, und ſchloſſen 1285 einen Vergleich, zufolge defien Albrecht allein in 
den Befig von D., Steiermark und Krain kam, Wien, das feinen reichöftädtifchen Nechten ent» 
fagte, au feiner Nefidenz wählte, Öftreih aber von num an der Gefchlechtöname der Nachkom⸗ 
men Rudolf's umd feiner Söhne wurde. Mit dem Eintritte der habs burgiſchen Dynaftie wurde 
gleichſam der Grundftein zu D.8 nachmaliger Größe gelegt. Der.deöpotifche Albrecht wurde 
von Ungarn und Baiern befehdet; gegen Adorf von Naffau erfämpfte er 1298 die röm. Kö- 
nigskrone. Als er aber die Schweizer unterwerfen wollte, ermordete ihn bei Rheinfelden 1.Mai 
1508 fein Neffe, Johann von Schwaben (f. Johannes Parricida), dem er feine Erbgüter 
vorenthalten. Albrecht's fünf Söhne, Friedrich, Leopold, Heinrich, Albrecht und Dtto, denen 
auch das Erbe Johann's von Schwaben zufiel, mußten dem Kaifer Heinrich VII. die Belehnung 
über die väterlichen Ränder, welche unter ihm 1501 durch die ſchwäb. Markgrafichaft vermehrt 
worden waren und bei feinem Zode einen Umfang von 1254AM. hatten, mit 20000 Marf Sil- 
ber abkaufen. Durch die Fehden mit Baiern erwarben fie Neuburg; dagegen fcheiterte der 
Verſuch des Herzogs Leopold, die unter Albrecht verlormen helvet. Waldſtädte wieder zu er 
langen, an ber Zapferkeit der Eidgenoffen in der Schlacht bei Morgarten, 15. Nov. 1515. 
Auch fein 1514 von einigen Kurfürften zum deutfchen König erwählter Bruder Friedrich un« 
terlag feinem Gegner, Ludwig dem Baier, bei Mühldorf 22. Sept. 1522 und wurde deffen 
Gefangener. Als der Kaifer bei dem Kampfe mit dem Haufe Luremburg in Böhmen und mit 
dem Papfte Johann XXul. 1525 ſich veranlaft fand, ihm die Freiheit zu geben, mußte er aller 
Theilnahme an der Regierung entfagen und alle Neichögüter, die noch in öftr. Gewalt waren, 
herauszugeben verfprehen. Sein Bruber Leopold verwarf aber die Übereinkunft ald unrühm- 
lich und fegte den Kampf gegen Ludwig fort; daher ftellte fi Friedrich wieder ald Gefangener 
in Münden ein. Von diefer Treue gegen das gegebene Wort gerührt, ſchloß Kaifer Ludwig 
mit Friedrich den Bund der Freundſchaft und 7. Sept. 1525 einen Vergleich zur gemeinfchaft- 
lichen Regierung des Reichs, der aber, weil er ohne Zuftimmung der Kurfürften verabredet 
worden war, feine Folgen hatte. Inawifchen waren Leopold 1526 und Heinrich von D. 1527 
geftorben, auch Friedrich farb finderlos 15. Jan. 1550, worauf ſich deſſen Brüder Albrecht II. 
(f. d.) und Dito mit dem Kaifer Ludwig verglichen. Nach dem Tode ihres Vetters Heinrich, des 
Markgrafen von Zirol und Herzogs von Kärnten, ded Vaters der Margaretha Maultafc, 
ließen fie fih vom Kaifer mit Zirol und Kärnten im Mai 1555 belehnen, traten jedoch durch 
einen Vergleich vom 9. Det. 1556 Zirol an den König Johann von Böhmen für deffen Sohn 
Johann Heinrich oder vielmehr für deffen Braut, Margaretha Maultafch, wieder ab. Als Otto 
und feine Söhne 1544 verftorben, vereinigte Albrecht II. die gefanımten öfter. Rande, welche noch 
durd) feine Gemahlin, die Tochter des legten Grafen von Pfirt, 1524 mit deffen Befigungen, 
fowie 1526 durch die burgumd,-tyburgifchen Güter vergrößert worden waren. Unter Al- 
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brecht's II. (geft. 1558) vier Söhnen, Rudolf, Albrecht, Leopold und Friedrich, zeichnete ſich 
NRubdolf I. (IV.) aus. Er vollendete die Stephanskirche, errichtete das Collegiatftift und begrün- 
dete 13556 die hohe Schule zu Wien. Kinderlos ftarb er zu Mailand 1565; vor ihm war aud 
ſchon der jüngfte Bruder Friedrich geftorben. Hierauf theilten die beiden hinterbliebenen Brü- 
der 13579 alfo, daß Albrecht IH. D. nahm und alle übrigen Länder feinem Bruder Leopold IIL 
überließ. Als Leopold bei dem wiederholten Verfuche auf bie Habsburgifchen Befigungen in der 
Schweiz bei Sempach, wo Winkelried's unfterbliche That ihm den Sieg entriß, das Leben ver- 
foren hatte, führte Albrecht die vormundfchaftliche Regierung über die Ränder der unmündigen 
Söhne feines Bruders. An ihn trat Margaretha Maultaſch Tirol ab, nachdem ihr einziger 
Sohn Meinhard, vermählt mit Albrecht’s —— geſtorben war; auch kamen bis zu U. 
brecht's III. Tode 1595 noch mehre Gebiete an D. Albrecht IN. und Leopold II. ftifteten zwei 
Linien, die öftreichifche und die fteiermärkifche, die 78 I. lang fortdauerten. Albrecht’3 III. ein 
ziger Sohn, Albrecht IV., war, als der Vater ftarb, in Paläftina. Nach feiner Rückkehr wollte 
er fih an dem Markgrafen Prokop von Mähren für deſſen verübte Feindfeligkeiten rächen, 
ftarb aber an Gift vor Znaim 1404. Sein minderjähriger Sohn, Albrecht V., wurde 1410 für 
mündig erflärt und vereinigte, ald Schwiegerfohn des Kaifers Sigismund, 1438 die Kronen 
von Ungarn und Böhmen mit der deutfchen Kaiferfrone, ftarb aber fhon 1439. Sein Sohn 
Ladiſlaw (Pofthumus) befchloß 1457 die öftr. Rinie, deren Länder ber fleiermärfifchen zufielen. 
Bon jest an blieb die-deutfche Kaiſerwürde umumterbrochen bei bem Haufe O. Nur Ungarn umd 


Böhmen gingen durch Albrecht's V. Tod auf einige Zeit verloren, ſowie nad) blutigen Streitig- - 


feiten mit ben Schweizern unter dem beutfchen Könige Friedrich IV. (f. d.), nachherigem Kaifer 
Friedrich III., auch die legten habsburgifchen Stammpgüter in Helvetien. Dagegen wurden aber 
auch andere Orte wieder erworben, und um den Glanz feines Haufes zu erhöhen, ertheilte die 
fen: der Kaifer Friedrich III. die eraherzogliche Würde. Den zmifchen Kaifer Friedrich IM. und 
feinen Brüdern, Albrecht und Sigismund, ausgebrochenen Erbftreit, während beffen der Kaifer 
in der wiener Hofburg von den Bürgern, bie Albrecht ergeben waren, belagert wurbe, endigte 
des Legtern Tod im Dec. 1464. Nachdem hierauf auch Sigismund feinen Antheil am Erbe des 
verftorbenen Zadiflam abgetreten hatte, war Friedrich alleiniger Herr über D. Sein Sohn 
Marimilian I. (f. d.) erwarb für D. durch die Vermählung mit Maria, der hinterlaffenen Toch⸗ 
ter Karl's des Kühnen, 1477 die Niederlande. Doc; koſtete es Marimilian viel Mühe, ſich in 


der Regierung derfelben, die er ald Vormund feines Sohnes Philipp führte, zu erhalten. | 
Seine Gefangenschaft zu Brügge endigte 1489 ein Vergleich zu feinem Vortheil; doch verlor 


er das Herzogthum Geldern. Als er nach feines Vaters Tode 1495 deutfcher Kaifer geworden 
war, trat er feinem Sohne Philipp die Regierung der Niederlande ab. Marimilian I. erieir 
terte die Grenzen feiner Erbländer durch ganz Zirol und andere, befonders hair. Gebiete ; auch 
erwarb er feinem Haufe erneuerte Anfprüche auf Ungarn und Böhmen. Unter ihmbegann ber 
wiener Hof der Sig der Künfte und Wiffenfchaften in Deutfchland zu werden. Die Verheira- 
thung feines Sohnes Philipp mit Johanna von Spanien führte das Haus Habsburg auf den 


Thron von Spanien und Indien; da aber Philipp fchon 1506 geftorben war, fo erfolgte die | 


Vereinigung Spaniens und D.8 erft nad) Marimilian’d Tode 12. Jan. 1519, indem fein En- 
tel, Philipp's ältefter Sohn, Karl I., König von Spanien, umter dem Namen Karl V. (f. d.) zum 
deutichen Kaifer erwählt wurde. Diefer überließ durch die Theilungsverträge von MWorms 
28. April 1521 und zu Gent 17. Mai 1540 alle deutfchen Erbländer, mit Ausnahme der Nie 
derlande, die er für fich behielt, an feinen Bruder Ferdinand 1. (f. d.). 

Berdinand I. erwarb durch feine Vermählung mit Anna, der Schwefter des ungar. Königs 
Ludwig II, nad) deffen Tode in der Schlacht bei Mohacz 1526 die Königreiche Ungarn und 
Böhmen nebft den zu Böhmen gehörenden Ländern Mähren, Schlefien und Laufig. Böhmen 
erkannte Ferdinand willig als feinen König an. Auch in Ungarn wurde er, ungeachtet der ge- 
theilten Stimmung der Magnaten und des anfänglichen Glücks feines Gegners, Johann von 
Zapolya, 1526 zum Könige gewählt und 1527 gefrönt. Doch Zapolya trat mit dem Sultan 
Soliman Il. in Verbindung, und fhon 1529 ftand diefer vor den Mauern Wiens. Nur die fin 
gen Maßregeln des öftr. Feldheren, Grafen von Salm, retteten damals die Hauptftadt, umd die 
Reichsarmee nöthigte Soliman zum Rückzuge. Hierauf fam 1555 ein Vergleich zu Stande, 
nad welchem Johann von Zapolya den Königstitel und die Hälfte von Ungarn erhielt, feine 
Nachkommen aber nur Siebenbürgen behalten follten. Als Johann geftorben, entftanden neue 
Unruhen, in die auch wieder der Sultan Soliman fi einmifchte, von dem Ferdinand 1562 den 
Befig von Niederungarn durch das Verfprechen eines jährlichen Tribut von 30000 Dukaten 
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erkaufen mußte. Richt glücklicher war Ferdinand mit dem Herzogthume Würtemberg, welches 
ber Schwäbiſche Bund dem unruhigen Herzog Ulrich abgenommen und dem Kaiſer Karl V. 
verkauft hatte, durch den es bei der Theilung an Ferdinand gekommen war. Herzog Ulrich's 
Freund, der Landgraf Philipp von Heffen, benugte nämlich Ferdinand's Verlegenheit im Kriege 
wegen Ungarn und eroberte durch Unterftügung Frankreichs MWürtemberg, welches Ferdinand 
im Vergleiche zu Eadan in Böhmen, 29. Juni 1554, mit der Beftimmung, daf es öftr. After 
lehn fein und nad dem Abgange des würtemb. Mannsftamms an D. fallen folle, an Ulrich 
wieder abtrat. Diefe Verlufte wurden durch die Erwerbung der andern Hälfte von Bregenz, 
ber Graffchaft Thengen und ber Stadt Konftany nicht ganz erfegt; dennod betrugen in diefer 
Zeit die Befigungen des öftr. Haufes deutfcher Linie bereitd 5402 AM. Ferdinand empfing 
auch noch die Kaiferfrone, als fein Bruder Karl 1556 das Scepter mit der Mönchskutte ver- 
taufcht hatte, und ftarb 25. Zuli 1564 mit dem Nuhme eines trefflichen Negenten, der jedoch 
bas Feftftehende im Staate, in der Kirche und im Lehnweſen vorherrfchen lief und die Sefuiten 
aufgenommen hatte. Nach feinem Willen theilten feine drei Söhne die väterliche Erbfchaft alfo, 
daß der ältefte, Marimilian I. (f.d.), der Kaifer wurde, 5, Ungarn und Böhmen, ber ziveite, 
Ferdinand, Zirol und Vorderöftreich und der dritte, Karl, Steiermark, Kämten, Krain und 
Görz erhielt. Kaifer Marimilian war in Ungarn glüdlicher als fein Vater; der Tod Soliman’s 
vor Szigeth 1566 hatfe einen Waffenftillftand zur Folge. Er lief 1572 feinen älteften Sohn 
Rudolf als König von Ungarn rönen, ber 1575 auch zum Könige von Böhmen gekrönt und 
zum rom. Könige erwählt wurde. Dagegen gelangen ihm die Verfuche, die poln. Krone an fein 
Haus zu bringen, fo wenig wie 1587 feinem vierten Sohne, Marimilian, nad Stephan Ba« 
thori's Tode. Marimilian II. war friedfiebend, in Neligionsfachen duldfam und ald Negent ges 
recht. Er ftarb 12. Det. 1576; von feinen fünf Söhnen wurde der ältefte, Rudolf IL. (f. d.), 
Kaifer. Unter ihm fielen die Befigungen des Erzherzogs Ferdinand, der fi) mit der fchönen 
Bürgerstochter von Augsburg, Philippine Welfer (f. d.), vermählt hatte, nach deffen Tode 1595 
an die beiden überlebenden Rinien zurüd, da man die mit ihr erzeugten Kinder nicht für eben« 
bürtig anerkannte. Nubolf IL, beharrte bei dem hergebrachten ariftofratifchen Feudalismus und 
regierte höchft nachläſſig; ſchwach ald Kaifer, überließ er Alles feinen Miniftern und den Sefui- 
ten. Der Krieg mit der Pforte und Siebenbürgen brachte wenig Ruhm; die Proteftanten, de 
ren Lehre die Zefuiten unterdrüden wollten, nöthigten ihn zur Ausftellung des Majeftätsbriefes. 
Er mufte 1608 Ungarn und 4611 Böhmen und die öftr. Erblande an feinen Bruder Matthias 
(f.d.) abtreten. Xegterer, der ihm 1612 in der Kaiferwürde folgte, ſchloß einen 20jährigen $rie- 
den mit den Türken und überließ 1617 Böhmen und 1618 Ungarn an feinen Vetter Ferdinand, 
den Sohn des 1590 verftorbenen Erzherzogs Karl, des dritten Sohnes Kaifer Maximilian's II. 
Nachdem Matthias noch den Ausbruch des Dreifigiährigen Kriegs (f.d.) erlebt hatte, ftarb er 
20. März 1619. Die Böhmen meigerten fich, gleich den öftr. Ständen und den Ungarn, feinen 
Nachfolger, Kaifer Ferdinand 11. (f.d.), den nunmehrigen Befiger aller öftr. Ränder, anzuerken⸗ 
nen und wählten ba8 Haupt ber evangelifchen Union, den Kurfürften Friedrich V. (f. d.) von der 
Dfalz, zu ihrem Könige. Doc nach der Schlacht bei Prag 1620 wurde Böhmen Ferdinand 
unterworfen, der nun im eigentlihen Böhmen und Mähren eine fürmliche Ausrottung ber 
proteft. Religion begann, die freie Königewahl der Böhmen und den Majeftätsbrief vernichtete 
und ein Path. Reformationsgericht einfegte, wodurch Zaufende zur Auswanderung veranlaßt 
wurden. Auch gelang es dem Kaifer, die öftr., meift ‚proteft. Stände zur Huldigung zu ziwin« 
gen, ber ein firenged Verbot des Proteftantismus in O. folgte. Zulegt wurde Ungarn bezwun- 
gen, das unter Berhlen Gabor (f.d.), dem Fürften von Siebenbürgen, ſich empört hatte. Doch 
diefer Religiondkrieg koſtete dem öftr. Haufe den Flor feiner Länder. So hatte z. B. Böhmen 
von 732 Städten nur noch 130, von 30700 Dörfern nur noch 6000 und von 5 Mill. E. nur 
noch 780000. Unter Ferdinand’s Nachfolger, Kaifer Ferdinand III. (f.d.), 1657—57, wurden 
die öftr. Länder nur noch mehr der Schauplag des Kriegs. Wie Ferdinand I. im Prager Frie- 
den 1655 die Laufig an Sachſen, fo mußte Ferdinand II. im Weftfälifchen Frieden 1648 den 
Elſaß an Frankreich abtreten. Ferdinand's II. Sohn und Nachfolger, Kaifer Leopold 1. (f. d.), 
reizte die Ungarn durch unduldfame Härte. Tökely (f. d.) fand Unterftügung von Seiten ber 
Pforte, und Kara-Muftapha belagerte 1683 Wien, das nur den zur Hülfe herbeieilenden Po» 
len und Deutfchen, unter der Anführung des Königs Johann Sobiefti, feine Rettung zu 
danken hatte. Nachdem hierauf die Siege feiner Feldherren dem Kaifer gang Ungarn unterwor⸗ 
fen hatten, verwandelte er daffelbe 1687 in ein Erbreich und vereinigte damit Siebenbürgen, 
obwol unter eigenen Fürften. Auch mufte die vom Prinzen Eugen bezwungene Pforte 
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im Carlovicger Frieden von 1699 das Land zwifchen der Donau und Theif an Ungarn zurüd- 
geben und im Paffaromiczer Frieden von 1718 andere wichtige Provinzen an Ungarn abtreten. 
Dagegen fheiterte Leopold's Plan, feinem zweiten Sohne Karl die Erbfolge in der fpan. Mon» 
archie von dem finderlofen König Karl Il. von Spanien zufihern zu laffen; Frankreichs feinere 
Politik vermochte den Legtern, den Enkel Ludwig's XIV., Philipp von Anjou, zum Erben feines 
Throns einzufegen. Die Folge davon war der Spaniſche Erbfolgekrieg (f. d.). Während def- 
felben ftarb Leopold 5. Mai 1705, der, von trägem, phlegmatifchem Wefen, völlig unter der Lei⸗ 
tung ber Jefuiten ftand. Leopold's ältefter Sohn und Nachfolger, der aufgeflärte Kaifer Jo- 
feph 1. (f.d.), fegte den Krieg fort. Er farb kinderlos 17. April 1741, und ihm folgte fein Bru- 
ber Karl in den Erbftaaten wie auch ald Karl VI. (f. d.) auf dem Kaiferthrone. Karl VI. mußte 
dem von feinen Bundeögenoffen zu Utrecht abgefchloffenen Frieden. 4714 in den Friedens. 
fhlüffen zu Raftadt und Baden nothgedrungen beitreten, die ihm den Befig ber Niederlande, 
Mailande, Mantuas, Neapeld und Sardiniens (feit 1720 Siciliens für Sardinien) ficherten. 
Das Herzogthum Mantua, das Kaifer Jofeph I. 1708 in Befchlag genommen, da der Herzog 
fich gegen ihn, das deutfche Reichsoberhaupt, mit Frankreich verbündet hatte, wurde als einge» 
zogenes Lehn mit der öfte. Monarchie vereinigt. Diefelbe umfaßte nun 9045 AM. mit faft 
29 Mill. E.; fie hatte zwiſchen 13 —14Mill. Gldn. Einkünfte und ein Heer von 150000 Mann. 
Ihre Macht wurde nur zu bald durch neue Kriege mit Spanien und Frankreich fehr geſchwächt. 
Karl VI. mußte im Wiener Frieden von 1755 und 1758 Neapel und Sicilien an den Infanten 
von Spanien, Don Carlos, und an den König von Sardinien einen Theil von Mailand ab- 
treten, wofür er blos Parma und Piacenza erhielt. Ebenfo verlor er im Belgrader Frieden von 
41759 faft alle Früchte der Siege Eugen’s, indem er Belgrad, Serbien, den oftr. Antheil an der 
MWalahei, Orſova und Bosnien an die Pforte zurüdgeben mußte. In dies Alles willigte 
Karl VI, um feiner Tochter Maria Therefia die Erbfolge in der Monarchie durch die Pragma- 
tifche Sanction (f. d.) augufichern, die nad) und nad) von allen europ Mächten anerkannt wurbe. 

Als mit Karl’ VI. Zode 20. Det. 1740 der habsburger Mannsſtamm erlofch, übernahm 
deſſen Tochter Maria Therefia (f. d.), die mit dem Herzoge Franz Stephan von Lothrin- 
gen vermählt war, die Regierung fänımtlicher öfter. Erblande. Doch von allen Seiten erhoben 
ſich Anſprüche gegen fie. Ein heftiger Krieg begann, in welchem blos England auf ihrer Seite 
war. Friedrich U. von Preußen eroberte Schlefien; der Kurfürft von Baiern nahm den Zitel 
als Erzherzog von D. an, wurde ald König von Böhmen in Linz und Prag gekrönt und als 
Karl VII. (f. d.) 1742 zum Kaifer erwählt. Nur allein die Ungarn ftanden ihrer hefdenmüthi- 
gen Königin bei, die im Frieden zu Breslau 4. Juni 1742 an Preußen Schlefien nebſt Glag, 
mit Ausnahme von Zehen, Jägerndorf und Troppau, abtreten mußte. Friedrich II. erneuerte 
ben Krieg, indem er dem Kaifer Karl VII. zu Hülfe eilte; allein diefer farb 20. Jan. 1745 und 
Therefien'® Gemahl wurde als Franz I, deutfcher Kaifer. Ein zweiter Friedensfhluß mit D. 
25. Dec. 1745 ficherte Friedrich I. den Befig von Schlefien aufs neue zu; auch mußte D. im 
Frieden zu Aachen 18. Det. 1748 die Hergogthümer Parma, Piacenza und Guaftalla an den 
Infanten Don Philipp von Spanien und einige Bezirke von Mailand an Sardinien abtreten. 
So war die Fortdauer der öftr. Monarchie gefichert; allein Maria Therefia wollte Schlefien 
zurüdhaben. In diefer Abficht verband fie fich mit Frankreich, Rußland, Sachfen und Schwe—⸗ 
den. Nach fieben blutigen Jahren behielt Preußen im Hubertusburger Frieden von 1763 Schle: 
fien und O. hatte Gut und Blut vergebens aufgeopfert. (S. Siebenjähriger Kricg.) In dic- 
fer Zeit kam in D. das erſte Papiergeld auf, Staatsobligationen genannt, zu deren Umfegung 
Kaifer Franz eine Bank errichtete. Nach feinem Tode, 18. Aug. 1765, wurde Joſeph II. (f.d.), 
fein ältefter Sohn, Mitregent feiner Mutter in den Erbflaaten und deutfcher Kaifer. Neben- 
linien des Haufes DO. entflanden durd Maria Therefia's jüngere Söhne, den Erzherzog Peter 
Leopold in Toscana 1765 und den Erzherzog Ferdinand, der die Erbtochter von Eſte (f. d.) 
heirathete. (S. Modena.) Gleihfam eine Entfchädigung bed Staatskörpers für die Abtretung 
Toscanas, ald einer Secundogenitur des öftr. Haufes, fuchte die Kaiferin in der Einziehung 
mehrer von Ungarn an Polen einft verpfändeter Städte. Faft nothgedrungen willigte fie 1772 
in die erfte Theilung Polens, durch die fie Galizien und Lodomerien gewann. Die Bur- 
kowina mußte die Pforte 1777 an fie abtreten ; das Amt Burghaufen in Innviertel, 
die Graffchaft Falkenſtein und andere Befigungen erhielt fie im Zefchener Frieden von 1779, 
fodaß bei ihrem Tode, 28. Nov. 1780, 0. 11070 AM. umfafte. Wenn aud 772UM. hatten 
abgetreten werden müffen, fo waren dagegen 1618 gewonnen worden; die Zahl der Bevölke⸗ 
zung war auf 24 Mill. geftiegen; die Staatsfchulden betrugen gegen 160 Mill. Gldn. Die Re— 
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gierung der Kaiferin Maria Therefia zeichnete ſich aus durch treffliche Einrichtungen in der 
Staatöverwaltung überhaupt, durch Umgeftaltung der innern Verwaltung, die mehr im einheit» 
lihen Sinne centralifirt ward, durch Sorge für das Heerwefen, für Aderbau, Handel, Volks— 
erziehung, Unterricht, Religion, Miffenfhaft und Kunft, fowie durch die von Kaunig (ſ. d.) mit 
großer Umficht und Kraft geführte Reitung der auswärtigen Verhältniffe, felbft in Anwendung 
auf den röm. Hof. Der Kaiferin Nachfolger, Joſeph II., handelte mit raftlofer Thätigkeit im 
Geifte des aufgeffärten Despotismus jener Zeit, doch oft zu rafch und zu gemwaltfam. Schon 
als Mitregent hatte er bedeutende Erfparungen in der Hofverwaltung, im Penfionsetat und im 
Beſoldungsweſen gemadt. Doch erft nad) dem Zode feiner Mutter entwidelte ſich feine ganze 
Negententhätigkeit. Streng gegen den Soldaten wie gegen den Civilbeamten, veränderte er die 
ganze bisherige Geftalt des Reichs. Er geftaltete das Genfurwefen um, reorganifirte die Ver- 
waltung, Rechtspflege, Gefeggebung, ertheilte den Proteftanten Freiheiten und bürgerliche 
Rechte, behandelte die Juden mit vieler Duldfamteit, hob 900 Klöfter und Stifter auf und un» 
tertvarf das Schulmefen einer Revifion und Verbefferung. Selbft der Beſuch Papft Pius’ VI. 
in Wien änderte nichts im Meformationsfgfteme des Kaiferd. Durd das Zollpatent von 1788 
erhielt das von Maria Therefia eingeführte öftr. Zollſyſtem, welches die Urproduction und den 
Gewerbfleiß D.8 gegen den nadhtheiligen Einfluß des Auslandes ſchützen folkte, feine vollftän« 
dige Entwidelung und fchnell hob ſich das inländifche Fabrikweſen. Allein des Kaifers Nefor- 
nationseifer reiste nach und nad) den MWiderftand fowol der Anhänger des Alten ald den na» 
tionalen Miderwillen gegen die von ihm angeftrebte Uniformität. Die Niederländer empörten 
ſich, und fein Verdruß darüber war vielleicht ein Hauptgrund zu dem Gedanken, die Rieder- 
(ande unter dem Zitel eines Königreichs Auftrafien oder Burgund an den Kurfürften von Pfalz- 
baiern gegen diefes Rand au vertaufchen, welcher Plan aber an der Feftigkeit des nächften Agna- 
ten, ded Herzogs von Zweibrüden, und an dem deutfchen Fürftenbunde Friedrich's IL. fcheiterte. 
Nicht glücklicher war der Kaifer im Kriege von 1788 gegen die Pforte. Perfönliche Anftren- 
gungen im Felde und der Sram über die in feinen Erbftaaten ausgebrochenen Unruhen befchleu- 
nigten feinen Tod (20. Febr. 1790). 

Auf Sofeph II. folgte in der Regierung deffen ältefter Bruder, der bisherige Großherzog von 
Toscana, ald Kaifer Leopold II. (f. d.). Es gelang demfelben, durch Nachgeben und Feftigkeit 
die Niederlande zu beruhigen und die Ungarn zu befriedigen. Der Vertrag von Reichenbach 
mit Preußen (27. Juli 1790) und der von Sriftowe (A. Aug. 1791) verfchaffte ihm den Frie- 
den mit der Pforte. Das Schidfal feiner Schwefter Marie Antoinette und ihred Gemahls, 
Ludwig's XVI. von Frankreich, veranlafte ihn zum Bündniffe mit Preußen ; doch noch ehe der 
Revolutionskrieg losbrach, ſtarb er 1. März 1792. Kurz nad) der Thronbefteigung feines Soh- 
nes Franz, noch ehe berfelbe (14. Juli 1792) als Franz Il. zum deutfchen Kaifer ermählt wor- 
den, erflärte Frankreich an diefen, ald König von Ungarn und Böhmen, den Krieg. (S. Frank: 
reich.) D. verlor in dem erften Friedensichluffe von Campo-Formio (f. d.), 17. Dct. 1797, 
die Lombardei nebft den Niederlanden, wofür es den größten Theil des venetian. Gebiets er- 
hielt; zwei Jahre früher war es bei der dritten Theilung Polens durch Weftgaligien vergrößert 
worden. Im Anfange des 3. 1799 begann ber Kaifer Franz, mit Nufland verbunden, den 
Krieg gegen Frankreich aufs neue; doch Bonaparte erzwang den Frieden von Runeville (f. d.), 
9. Febr. 1801, den der Kaifer ohne Englands Beitritt abfchloß und worin er die Grafichaft 
Falfenftein und das Fridthal abtreten mußte, während zugleich der Großherzog Ferdinand von 
Toscana biefen Rande entfagte, wofür ihm Salzburg nebft Berchtesgaden und einem Theile 
des paffauifhen Gebiets und in der Folge auch der größte Theil von Eichftädt nebft der Kur- 
würde zugeftanden wurde. D. erhielt die beiden tiroler Erzftifte Trient und Briren, ſodaß es, 
mit Einfluß der legten Ermwerbungen in Polen, ungeachtet jener Abtretungen an Frankreich 
noch 452 AM. gewonnen hatte und über 12000 AM. umfaßte. Aber die Maffe der Staats- 
fchulden war auf 1220 Mit. Gidn. geftiegen. Da trat der Zeitpunft ein, wo Franz II., als 
Frankreichs Erfter Eonful fih zum Kaifer ausrufen ließ, in richtiger Ahnung der Zukunft ſich 
felbſt (11. Aug. 1804) zum Erbfaifer von D. erlärte, indem er unter dem Namen Kaifertbum 
Dftreich alle feine Staaten zu einem Ganzen vereinigte. Noch ein mal griff 1805 der Kaifer, 
im Bunde mit Rußland und Großbritannien, zu den Waffen gegen die Anmaßungen des franz. 
Stautdoberhaupts. Der Krieg endigte mit dem Frieden von Presburg (T. d.), 26. Dec. 1805, 
in welchem Franz If. die noch übrigen Provinzen in Stalien an Frankreich, Burgau, Eichſtädt, 
den Antheil an Paffau, ganz Tirol, Vorarlberg, Hohenems, Nothenfeld, Tettnang, Argen 
und Lindau an den König von Baiern, die fünf Donauftädte, die Graffchaft Hehenberg, die 
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Landgraffchaft Nellenburg, die Landvoigtei Altdorf und einen Theil vom Breisgau an ben Kö- 
nig von Würtemberg, den übrigen Breisgau, die Ortenau, Konftanz und die Commende 
Meinau an den Großherzog von Baden abtreten mußte. Dafür erhielt D. Salzburg und Berd- 
tesgaden; der Kurfürft von Salzburg aber wurde durch Würzburg entfchädigt. Außerdem 
wurde die Würde eines Hoc» und Deutfchmeifterd einem öfter. Prinzen erblich zugefpro« 
hen. So endigte ein Krieg, welcher, abgefehen von diefen Ränderabtretungen, der öftr. Monar- 
hie noch I0 Mill. an Dem, was die Frangofen aus Wien und fonft mit fortgenommen hatten, 
und 800 Mill. an anderm Kriegsaufmwande koſtete. Nach der Errichtung des Nheinbunds, 
412. Zuli 1806, entfagte Kaifer Franz II. 6. Aug. 1806 der deutfchen Kaiferwürbe, welche feine 
Familie faft 500 3. beffeidet hatte, und nannte ſich num Franz 1. (f. d.), Kaifer von Oſtreich. 
Als ſolcher beſchloß er 1809 einen neuen Krieg gegen Frankreich, allein ohne Bundesgenoſſen, 
außer Großbritannien, deſſen Beiſtand in Hülfsgeldern und einem zu fpäten Angriff auf Wal- 
cheren beftand. Die Oftreicher kämpften mit Muth und Anftrengung; allein fie unterlagen 
auch diesmal. Der Friede zu Wien (14. Oct. 1809) koftete der Monardie 2000 AM. mit 5'% 
Mil. E. und über 11 Mill. Gidn. Einfommen. Die Staatfehuld betrug 1200 Mill. Gidn. 
und die Maffe des Papiergeldes I50 Mil. D. verlor feine ſchönſten Provinzen: das Herzog- 
thum Salzburg mit Berdytesgaden, das Innviertel, das weſtliche Hausrudviertel, Krain mit 
Görz, Trieft, den villacher Kreis, Kroatien zum größten Theil, Iftrien, Räzuns in Graubünd- 
ten, die böhm. Enclaven im Sächſiſchen, ganz Weftgalizien, den zamosker Kreis von Oftgali- 
zien und Krafau nebft der Hälfte der Salzbergwerke von Wieliczka und den tarnopoler Kreis, 
welchen Rußland befam. Dennod) erfolgte 1810 die Verbindung Napoleon's mit der Erzher⸗ 
zogin Marie Kouife (f. d.), und 44. März 1812 einigten fich fogar Napoleon und Franz I. zu 
einem Bündnif gegen Rußland. Als aber Napoleon's Macht in Rußland gebrodyen, als Preu- 
fen gegen ihn aufgeftanden, ald der Kongreß in Prag ohne Nefultat geblieben war, da erflärte 
Kaifer Franz 10. Aug. 1815 an Frankreich den Krieg und verbündete ſich 9. Sept. 1815 zu 
Teplig mit England, Rußland, Preußen und Schweden gegen feinen Schwiegerfohn. Die 
Schlacht bei Leipzig (f.d.), an der die öftr. Truppen ruhmvollen Antheil nahmen, des Kai- 
ſers Franz Ausharren im Kampfe, feine Einwilligung in die Berweifung Napoleon’s nad) Elba 
und die Entfernung ber Tochter und des Enkels von demfelben, die Standhaftigfeit, mit mel 
her er die Achtserflärung gegen ben Eidam unterzeichnete und das Schidfal der Tochter und 
ihres Sohnes beftimmte, die Kraft endlich, mit welcher er Murat's Angriff auf Italien zurüd- 
fhlug und zur abermaligen Bezwingung Napoleon’s mitwirkte: dies Alles konnte nur dazu 
beitragen, ihm die volle Entſchädigung für die erlittenen Verlufte zu erwerben. In dem Frieden 
zu Paris von 1814 erhielt er nun den zu einem Lombardifch-Venetianifchen Königreiche (ſ. d.) 
erhobenen Theil Italiens und die früher abgetretenen Theile feiner Erblänber nebft Dalmatien 
zurüd, während ber bisherige Großherzog von Würzburg, Ferdinand II, fein Land an Baiern 
abtrat und Toscana wiederbefam. 

Durch die neue Geftaltung Europas auf dem Miener Congreß 1815 und durd; den mit 
Baiern zu Münden 14. April 1816 abgefchloffenen Vertrag erhielt die oftr. Monarchie, ab» 
gefehen von Toscana, Modena und Parma, im Vergleich mit ihrem Zuftande nad) der legten 
Theilung Polens, nicht nur einen Zuwachs von etwa 150 AM., fondern gewann auch wefent« 
ih in Hinfiht auf Rage, Abrundung und Handel, befonders durch die Wiedererlangung von 
Benedig und Dalmatien. Die einflufreiche Stellung D.8 ift feitdem in dem europ. Staaten- 
foftem immer fihtbarer geworden. Unter den auswärtigen Angelegenheiten des Staats, welche 
ber 1821 zur Würde eines Paiferl. Haus, Hof- und Staats kanzlers erhobene Fürft von Met- 
ternich (f.d.) fortan leitere, ward das Verhältnif Ds zu dem Deutfchen Bunde, in deſſen Ver- 
fammlung es den Norfig erhielt, von befonderer Wichtigkeit. Durch die Vorträge des Präfidial- 
gefandten am Bundestage, Grafen von Buol-Schauenftein, an deffen Stelle feit 1825 der Frei- 
herr von Münd-Bellinghaufen trat, wußte das kaiſerl. Cabinet die Berathungen fo zu leiten, 
daß die Karlöbader Beſchlüſſe (f. d.) einmüthig angenommen und 20. Sept. 1819 bekannt ge- 
macht wurden. Ebenfo hatte D. bedeutenden Einfluß auf den 1819 zu Wien gehaltenen Mi« 
nifterialcongreß aller Mitglieder ded Deutfchen Bundes, der die Schlußacte des deutſchen Staa- 
tenbundes entwarf, welche 8. Juni 1820 als ein allgemeines Gefeg der deutfchen Bundesftaaten 
anerkannt wurde. Auf den Eongreffen zu Troppau (f. d.) 1820, Laibach (f. d.) 1821, Verona 
(1. d.) 1822 war ed dem Range nad) die erfte Macht; auch führte ed durch Geng die Protokolle 
der Sigungen. In Übereinftimmung mit der Heiligen Allianz (ſ. d.) ftellten öftr. Heere 1822 die 
alten Zuftände in Neapel und Piemont wieder her. Der Erhebung des griech. Volkes als einer 
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Revolution vom Anfange an abgeneigt, trat e8 dem Bunde Nußlands, Großbritanniens und 
Frankreichs zur Pacification Griechenlands nicht bei, war jedoch den Bemühungen deffelben in 
feiner Beziehung hinderlich. Bei bem Sowveränetätöftreite Portugals mit Brafilien war das 
mit dem Kaifer von Brafilien durch Familienbande verfnüpfte D. der von Großbritannien ver- 
mittelten Unabhängigkeit bed neuen Kaiferthums nicht entgegen, und Dom Miguel befchwor in 
Wien bie portug. Eonftitution von 1826. Auch nahm D. diplomatifch Theil an der franz. 
Intervention in Spanien 1825. Durch feine territoriale Lage an der Donau auf die Abwehr 
der ruff. Eroberungsplane in der Türkei angewieſen, fuchte D. durch feine Politik die Pforte zu 
flügen und beförderte als vermittelnde Macht die Bemühungen des brit. Cabinets zur Aus- 
gleichung zwiſchen Rußland und ber Pforte, bewirkte auch endlich die Räumung der Fürften- 
thümer von türk. Truppen, dadurch aber 1826 den Abfchluß der Convention zu Akjerman 
(f. d.), die dann dem Frieden zu Adrianopel 1823 zu Grunde gelegt wurde. Die 1828 mit 
Marokko entftandenen Irrungen wurden durch den Präliminarvertrag vom 2. Febr. 1830 bei« 
gelegt. Die Julirevolution von 1850 in Frankreich aD. zu bedeutenden Rüftungen ; 
doc) erkannte ed nad) dem Vorgange Englands fofort die neue Dynaftie in Sranfreih an. Mit 
geringer Mühe unterbrüdte es die Aufftände, welche 1851 in Modena, Parma und im Kir- 
chenftaate ausbrachen und 1852 fich erneuerten. Wegen der belg. Angelegenheiten nahm es 
thätigen Antheil an ber Londoner Eonferenz (f. d.) und ſchloß ſich, ald Frankreich und England 
fi) enger verbanden, fefter an Rußland und Preußen an. Der poln. Revolution gegenüber 
ſchien D. anfangs eine firenge Neutralität behaupten zu wollen. Als aber der poln. General 
Dwernicki mit feinem Corps ſich auf öftr. Gebiet gedrängt fah, ward daffelbe entwaffnet und 
nach Ungarn gelegt, während man eine ruff. Heeredabtheilung, welche fich vorher auf öſtr. Bo- 
den geflüchtet hatte, fpäter entließ umd mit den poln. Waffen ausrüftete. Nach Befiegung der 
Polen trat D. mit Rußland und Preußen wegen der Freien Stadt Krakau in Unterhandlungen, 
die fich 1852 einige Abänderungen ihrer Gonftitution gefallen laffen mußte. Die Unruhen in 
mehren deutfchen Staaten feit 1850 gaben D. Beranlaffung, fein Gewicht zu benugen, um auf 
die einzelnen deutfchen Regierungen einzuwirken. Diefes geſchah namentlich in den Bundes- 
befchlüffen von 1832 und bei den Minifterialconferenzen von 1854. , Der Zod des Kaifers 
Franz I. (2. März 1855) änderte fehr wenig in dem Regierungs ſyſteme D.8, welches dahin ging, 
durch eine friedliche Politik dem Vordringen der revolutionären Einflüffe, ſowie der Entfaltung 
des conftitutionellen Princips entgegenzumirten. Franz' ältefter Sohn und Nachfolger, Kaifer 
Ferdinand I. (f. d.), erlärte bei feiner Thronbefteigung, im Geifte feines Vaters fortregieren zu 
wollen. Alle oberften Staatsänter blieben befegt wie zuvor; nur im Einzelnen, namentlid) in - 
der Rechtöpflege, traten einige mildernde Beftimmungen ein. Mit Preußen und Rußland be» 
feftigte der Kaifer den politifhen Bund bei einer perfönlichen Zuſammenkunft mit Friedrich 
Wilhelm IN. und Nikolaus zu Teplig im Dct.1855. Eine feiner erften Verfügungen war, daf 
er das Loos der zahlreichen, wegen politifcher Vergehen zu Kerkerftrafen — Italiener 
milderte, welche humane Maßregel ſich ſpäter zu einer faſt allgemeinen Amneſtle erweiterte. 
Die gewohnte Ruhe unterbrachen nur die orientalifchen Wirren und der Kampf 1840 gegen 
Ibrahim · Paſcha in Syrien, an welchem ſich O. in Verbindung mit England betheiligte, ſowie 
die Rüſtungen gegen Frankreich. Ein 1844 in Italien unternommener Inſurrections verſuch 
misglückte gänzlich. 
Ungeachtet der langen Friedensperiode, der einflußreichen Stellung in Deutſchland und der 
innern Ruhe im Kaiſerſtaat waren indeſſen die Zuſtände im Innern allmälig zu einer bedenk ⸗ 
lichen Kriſis gediehen. Das träge und erſchlaffende Syſtem, polizeiliche überwachung und 
ein geiſtloſer bureaukratiſcher Mechanismus hatten weder den materiellen noch den politiſchen 
Verhältniffen der Monarchie genügen können. Der Regierungsorganismus felbft gerieth immer 
mehr ins Stoden, und alle polizeiliche Überwachung hatte weder den Gährungsftoff im Innern 
erftiden noch die Einflüffe von außen abhalten fönnen. Dreifig Friedensjahre hatten auch die 
finanziellen Berlegenheiten nicht befeitigt, fondern erhöht. In den einzelnen Nationalitäten war 
eine mächtige Oppofition groß geworden, und die alte Taktik, einen Völkerſtamm durch den 
andern im Schach zu halten, wollte nicht mehr gelingen. Der poln. Aufftand von 1846, der 
Krakau zum Mittelpunkt auserfehen und deffen Unterdrüdung die Einverleibung diefer Re- 
publif in die öfte. Monarchie im Nov. 1846 herbeiführte, ſchiug in Galizien in einen furcht · 
Karen Aufruhr der Bauern gegen die Edelleute um. Mit Hülfe deffelben überwältigte zwar 
die politifhe Erhebung, aber diefer Ausgang erhöhte die gefährliche Sorglofigkeit des herr⸗ 
Conv.⸗Lex. Zehnte Aufl, XI, 35 
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ſchenden Syſtems. In Italien (ſ. d.) war indeſſen die Oppoſition gegen D. mächtiger als je 
aufgeflammt; fie nährte fih an den Reformbeftrebungen Pius’ IN. und an den Eonceffionen, 
zu denen auch die meiften andern Regierungen der Halbinfel fortgeriffen wurden. In Ungarn 
war die alte ftändifche Oppofition immer entſchiedener in einen nationalen Gegenfag gegen die 
öfte. Regierung umgefchlagen, und der große Adel blieb endlich außer Stande, dem wachjenden 
Einfluß begabter Agitatoren, wie Koffuth, zu widerftehen, zumal feit dem Tode des erfahrenen 
undgefchmeidigen Erzherzogs Palatinus Joſeph (1847). In den flawifchen Gebieten, namentlich 
in Böhmen, regte fich die nationale Abneigung gegen die öftr. Herrſchaft und gab fid in den 
böhm. Ständen mit unerwartetem Erfolge fund, während auch die Stände Niederöftreich& einen 
Antheil an der Controle über den Staatshaushalt erfirebten. In Italien war die revolutionäre 
Bewegung bereits in vollem Gange, ald der Sturz König Ludwig Philipp's und die Revolution 
vom 24. Febr. 1848 das alte Europa in feinen Grundfeften erfchütterten. Den Petitionen und 
Adreffen, die feit den erſten Märztagen auch in D. auftauchten, folgte dann eine Volksbewegung 
in Wien am 13. März, der gegenüber Regierung und Militärmacht alle Haltung verloren und 
nach geringem Miderftand fi) fügten. Metternic) wurde gezwungen, feine Entlaffung zu nch- 
men. Bürgerbewaffnung und freie Preffe wurden vom Kaifer gewährt und 15. März die Ein- 
berufung einer berathenden Verſammlung aus allen Theilen der Monarchie verheißen. Gleich» 
zeitig hatte in Ungarn die Oppofition ihre Foderung eines felbftändigen Minifteriums, das dem 
Landtage verantwortlich fei, durchgefegt und der Kaifer fonnte die Sanction nicht verweigern. 
In Italien hatte der Vicekönig Mailand bereits verlaffen, ald wenige Tage fpäter (22. März) 
dort der Aufftand ausbrach, was den commandirenden General Grafen Radegky nöthigte, die 
Hauptftadt zu räumen und fich nach Verona zurückzuziehen. Venedig hatte fich zu gleicher Zeit 
erhoben und die Dftreiher zum Abzug gezwungen. 

Während fo faft in allen Theilen der Monarchie die Nevolution ihre Siege erfocht, war 
auch der Mittelpunkt des Staats in voller Auflöfung. Das Minifterium, dad nach Metternich's 
Flucht gebildet worden (Ficquelmont, Pillersdorf, Sommaruga, Kübel, Dobihoff u. ſ. w.), 
vermochte feine Autorität zu erlangen. Sein Prefgefeg wie fein Verfaſſungsentwurf 
‚verunglüdten und die Gewalt ging völlig an die aufgeregten Volksmaſſen, an die Natio- 
nalgarde und die Stubentenlegion (Aula) über. Vergebens fuchte die Regierung den Gen- 
tralausfchuf, der aus der Nationalgarde hervorgegangen, aufzulöfen; eine Maſſenbewegung 
(15. Mai) erzwang ſowol deffen Fortdauer als die Revifion des Mahlgefeges, nach wel- 
chem der neue Reichstag als ein conflituirender berufen werben follte. Diele Vorgänge 
und die Abneigumg des Kaifers gegen gemwaltfames Einfchreiten bewogen bie faiferl. Fami⸗ 
lie, die Flucht nah Innsbruck einzuleiten, die der Hof 17. Mai antrat und glücklich voll- 
führte. Ein Verfuch des Minifteriums, die Macht der Aula zu brechen (25. Mai), mis⸗ 
lang völlig, ed entftand ein Sicherheitsausfhuß, deffen Einfluß die Regierung fih fügen 
mußte. Während fo der Kaifer in Innsbruck vermeilte, Wien der Volksherrſchaft überliefert 
ward, die Ungarn felbftändig ihren Weg gingen, zu Prag in den Pfingfttagen ein flawifcher 
Aufftand ausbrach, den Fürſt Windiſchgrätz mit blutiger Strenge unterdrüdte, ermannte ſich 
die öftr. Staatsmacht zuerft wieder in Italien. Dort hatte Radetzky (f. d.) gegen die Macht 
Karl Albert's von Sardinien (f.d.), der gleichzeitig mit dem Ausbruch der Revolution ben Krieg 
an D. erklärte, fomwie gegen den Zuzug aus Toscana, Rom und Neapel, anfangs nur geftügt 
auf Verona, die Defenfive behaupten können. Auch war die auswärtige Politit O.s fo ent⸗ 
mutbigt, daß es in Unterhandlungen, die unter brit. Vermittelung gepflogen wurben, fogar den 
Lombarden unter mäßigen Bedingungen die Unabhängigkeit anbot. Seit Juni ergriff aber 
Radegky die Offenfive, nahm Vicenza, Padua und andere Städte und wandte fi dann gegen 
bie fardin. Hauptmacht, die nach einer Reihe blutiger Gefechte durch den Sieg bei Cuſtozza 
(25. Juli) völlig aus dem Felde gefchlagen ward. Die Flucht Karl Albert's, die Auflöfung fei« 
nes Heeres und ein Waffenftillftand, der die Rombardei D. wieder unterwarf, waren die Früchte 
dieſes Siege. Indeffen zeigte ſich in Wien bie Regierung ohnmächtiger wie bisher. Das Mi« 
nifterium ward (8. Juli) Durch die Nationalgarden und die alademifche Legion zum Rücktritt 
gezwungen und durch ein neues (Meffenberg, Bach, Kraus, Latour, Hornboftl, Dobihoff, 
Schwarzer) erfegt. Der Kaifer blieb in Innsbruck und ließ den conftituirenden Reichstag in 
Wien durch feinen Stellvertreter, den Erzherzog Johann, 22. Zuli eröffnen. In Ungarn aber 
bereitete fich eine neue Krifis vor. Die Kroaten unter ihrem Banus Jellachich (f. b.) lehnten 
fich gegen das magyarifche Übergewicht auf und mweigerten fich, der ungar. Regierung, die unter 
dem Minifterium Batthyanyi-Koffuth fchon faft ganz unabhängig vom der öftr. Politik auftrat, 
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Behorfan zu leiften. Zwar misbilligte der Kaifer officiell diefen Miderftand und verhängte fogar 
die Abfegung über Jelladyich ; aber die Aufnahnıe, die derfelbe in Innsbruck fand (Juni), ſowie 
feine folgenden Schritte bewieſen, daß der faiferl. Hof fein Berbalten insgeheim guthieß. Indeffen 
rüfteten die Ungarn, fchufen Papiergeld, bemühten fich aber vergebens, die Proatifche Bewegung 
durch Unterhandlungen zu befchwichtigen. Während fich Jellachich in Bewegung gegen Ungarn 
fegte, verließ der Erzherzog Palatinus Stephan nach einem legten vergeblichen Verfuch der Vermit⸗ 
telung das Land und ging nach Deutſchland (September). Kaiſer Ferdinand, der endlich nach wie- 
berholten Einladungen im Auguſt nad Wien zurückgekehrt war, ernannte nun den Grafen Lam⸗ 
berg zum Gommiffar und Obercommandanten in Ungarn; derfelbe wurde aber auf der pefiher 
Brüde (28. Sept.) ermordet. Es folgte die Ernennung des General Recfey zum Minifterpräfie 
denten in Ungarn. Dem Banus wurde zugleich das Dbercommando übertragen und der ungar. 
Zandtag aufgelöft. Auf eine friedliche Durchführung diefer Beſchlüſſe war freilich nicht mehr 
zu rechnen; denn die ungar. Revolution zeigte fich bereits in vollem Gange. Der Landtag löfte 
fich nicht auf, fondern wählte Koffuth zum Präfidenten des Randesvertheidigungsausfchu ffes. 
Zugleich brach aus Anlaß des Abmarfches kaiſerl. Truppen nach Ungarn in Wien felbft 6. Det. 
nicht ohne ungar. Mitwirkung ein furchtbarer Aufftand aus. Das Zeughaus wurde geftürmt, 
die Maſſen bewaffnet, der Kriegsminifter Ratour ermordet. Der conftitutionelle Reichstag gab 
der revolutionären Strömung nach, erflärte ſich für permanent und richtete an den Kaifer,eine 
Adreffe, worin die Bildung eined neuen Minifteriums, die Abfegung von Jellachich und Ahn- 
liches verlangt wurde. Die kaiſerl. Familie verlieh indeffen Schönbrunn und floh nad) Olmütz. 
Während in Wien ein Sicherheitsausfchuß an die Spige trat, die Volksbewaffnung organi- 
firte umd der poln. General Bem (f. d.) die Leitung der militärischen Angelegenheiten über» 
nahm, der Reichstag aber, bedeutend zuſammengeſchmolzen, zwiſchen Loyalität und Zuftim- 
mung zur Revolution hin und her ſchwankte, hatte fich die bewaffnete Macht unter Auersperg 
erft auf Das Belvedere zurückgezogen, dann mit Jellachich vereinigt, um etwaige Verſuche der 
Ungarn zur Unterftügung Wiens abzufhlagen. Zugleich näherte fich Fürft Windifchgräg mit 
einer Armee und erflärte Wien in Belagerungszuftand. Als fich die Stadt feiner Auffoderung 
ur Unterwerfung unter firengen Bedingungen nicht fügte (25. Oct.), begann der vereinigte 
Angriff auf die Stadt. ‚Die Wegnahme eines Theils der Vorftädte bewog die Reiter ded Kam 
pfes (29. Det.) fich zur Übergabe der Stadt zu entfchließen; aber die Nachricht von einem Entfag 
durch die Ungarn, die jedoch bei Schwechat zurüdgefchlagen wurden (50. Dct.), rief den Kampf 
von neuem hervor, der Dann am folgenden Lage mit der Unterwerfung der Hauptftadt endigte. 
Es wurden num die firengften militärifchen Mafregeln genommen, eine Anzahl Führer und 
Theilnehmer, unter ihnen auch Robert Blum (f.d.) 9. Nov. friegsgerichtlich verurtheilt und er« 
fhoffen. Schon vor dem Beginn des Kampfes hatte ein Baiferliches Manifeft den Reichstag ver- 
tagt und ihn auf den 15. Nov. nach Kremfier berufen. Jetzt folgte 22. Nov. die Bildung eines 
neuen Minifteriums, in welches Fürſt Felix Schwarzenberg, Graf Stadion, Bach, Brud, 
Kraus, Cordon, Thinnfeld eintraten. Die energifche Politik der Reftauration, die nun beginnen 
follte, hatte bisher nur in einzelnen Perfönlichkeiten am Hofe, namentlich, der Erzherzogin So— 
phie, eine kräftige Vertretung gefunden, die milde und nachgiebige Natur Ferdinand's 1. wider- 
ftrebte ihr. So erfolgte 2. Dec. die Abdankung ded Kaifers umd des Erzherzogs Franz Karl und 
die Erhebung von deffen Sohn, Franz Zofeph (f. d.), auf den Kaiferthron. Im Winter über 
ſchritt dann Windifhgräg die Leitha und begann den Krieg in Ungarn. Nach den Gefechten 
bei Raab und Babolna ward (Yan. 1849) Dfen befegt und die ungar. Armee zog ſich auf das 
linke Ufer der Theiß. Indeffen fich hier der heftige Kanıpf des Sommers vorbereitete, den Un- 
garn Zeit blieb, ihre Streitkräfte zu organifiren, und eine Reihe begabter Führer, namentlich 
Görgei und Klapka aus ihnen hervorgingen, erfolgten auch auf andern Stellen entfcheidende Er- 
eigniffe. Der Waffenftillftand mit Sardinien war im März gefündigt worden. Radetzky machte 
jegt feinen bemunderten Feldzug von wenig Tagen, ſchlug (21.—25. März) die fardin. Armee 
bei Mortara und Novara, zwang dadurdy den König Albert zur Abdankung und erhielt einen 
Waffenftillftand, dem der Friede folgte, in welchem die alten Grenzen blieben, aber Sardinien 
15 Mill. Lire Kriegskoften bezahlte. Mit der Übergabe von Venedig, die ſich bis in den Auguft 
hinaus zog, war dann die Unterwerfung Italiens vollendet. In Kremfier vermochte fich indeffen 
die Regierung mit dem Reichstag nicht zu verftändigen. Sie löfte denfelben auf und octroyirte 
4. Märı 1849 eine conftitutionelle Verfaffung, in welcher ein Reichötag mit zwei gewählten 
Kammern, Provinziallandtage, Trennung der Juſtiz und Adminiftration, Verantwortlichkeit 

‚ der Minifter, Offentlichkeit des Gerichtöverfahrens u. ſ. w. zugefagt war. 
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In eine eigenthümliche Verwidelung waren während diefer Zeit die Verhältniſſe zu Deutfch- 
land gerathen. In der Nationalverfammlung zu Frankfurt hatte die Berathung über die Verfaf- 
fung die Richtung genommen, einen Bundes ſtaat mit preuß. Leitung und eine Union mit O.auf- 
zurichten. Obwol num das neue Minifteriumin feinem Programm vom 27.Nov, davon gefpro- 
hen, „wenn das verjüngte D. und das verjüngte Deutfchland zu neuen und feften Formen ge 
langt feien, ihre gegenfeitigen Beziehungen ftaatlich zu beſtimmen“, erffärte es body (Ende De 
cember), daß es die nicht fo verfianden, als wolle D.auf den Eintritt in den Bundesftaat verzich · 
ten. Als dann aus den franffurter Berathungen immer beftimmter ein Bundesſtaat hervorging, 
erklärte fi D. (Febr. 1849) entfchieden dagegen und verwahrte ſich gegen die Unterorbnung des 
Kaifers unter jede von einem andern beutfchen Fürften Gentralgewalt. Unter bem 
Eindrud der octroyirten Berfaffung vom 4. März, die aus D. einen Einheitöftaat machte, tauchte 
in Frankfurt der Antrag Welcker's auf, fofort bem König von Preußen die beutfche Kaiferwürbe 
zu übertragen, und al& dies unter lebhafter Mitwirkung D.8 verhindert ward, wurde bie Reicht- 

- verfaffung gleichwol 28. März zu Ende berathen und dem König von Preußen die Kaifer- 
würde übertragen. Die Weigerung ded Königs die Krone anzunehmen, und bie gefchicte Zaf- 
tik des Erzherzogs:Reichövermwefers, der die öftr. Intereffen unermüdet und mit Erfolg vertrat, 
Sam der öfter. Politik zu Hülfe; aber fie konnte nicht hindern, daf Preußen durch die Unter 
drüdung der Aufftände in Mittel- und Weftdeutfchland dort das Übergewicht gewann und in 
dem Dreitönigsbünbnif den Verſuch einen Bundesftaat zu gründen erneuerte. Indeffen war 
die ganze Tätigkeit und Kraft Ols durch den Kampf in Ungarn in Anfprud) genommen. Ob« 
wol die Magyaren im Lande felbft deutfche und flaw. Stämme gegen ſich hatten, waren fie 
doch feit Anfang des Jahres durchaus im Übergewicht. Bem eroberte Siebenbürgen, obwol 
man dort die Ruſſen zu Hülfe rief. Die übrigen ungar. Heeresmaffen drangen im Frühjahr 
nad) Weften vor, überfielen die Kaiferlichen bei Syolnof, fochten glüdlich bei Hatvan und fhlu- 
gen fie bei Waigen (April). Windifchgräg ward nun durch Welden im Oberbefehl erfegt, aber 
auch jegt wollte fich die Lage nicht günftiger geftalten. Vielmehr überhob ſich Koffuth in feinen 
Hoffnungen fo fehr, daß er die Entfegung des Haufes Habsburg-Rothringen ausſprach und das 
Land factifch in eine Nepublit umſchuf. Seit Ende April drangen die Magyaren wieder in 
Peſth ein, und im folgenden Monat erlag ihnen auch Dfen. Obwol auch Welden abberufen und 
durch Haynau erfegt ward, fo hätte Doch ohne Zweifel der Krieg gegen die Magyaren noch nicht 
fo bald fein Ende gefunden, wenn nicht inzwiſchen D. mit Rußland ein Bündnif gefchloffen 
und in Folge deffen ruff. Hülfe unter der Führung von Paskewitſch erlangt hätte, Seit Juni 
nahm, ungeachtet einzelner Unfälle ber Öftreicher und trog glänzender Waffenthaten der -Un- 
garn, wie Görgei’s ar bei Waigen und Klapfa’s Ausfall aus dem belagerten Komorn, der 
Krieg doch eine beffere Wendung für & Haynau und Jellachich führten den Krieg mit Aus- 
zeichnung, und die Mitwirkung der Ruffen, auch wenn fie von ihnen felbft in ihren Leiſtungen 
fehr überfhägt worden, gab doch ein numerifches Übergewicht, dem die Magyaren, unter ſich 
felbft ſchon uneinig, nicht mehr widerſtehen konnten. Seit Ende Juni, wo der Kaifer felbft Raab 
hatte erftürmen helfen, war das weftliche Ungarn zum großen Theil überwunden und in bem 
nächſten Wochen nahm auch der Krieg im Innern und im Süden eine beffere Wendung. Die 
Gefechte bei Szegedin und Debreczin, Haynau's Kämpfe an ber Theiß, der Entfag von Temes · 
war befchleunigten den Ausgang. Vergebens übertrug Koffuth die Dictatur an Görgei: Die- 
fer felbft, an einem beffern Ausgang verzweifelnd und fchon längft mit Koſſuth zerfallen, ſtreckte 
(15. Aug.) vor den Ruffen bei Vilagos die Waffen. Mit der Übergabe von Komorn (Septem- 
ber) war die Unterwerfung Ungarns vollendet. Das Rand ward wie ein erobertes behandelt 
und die in Arad gefangenen Offiziere von Haynau mit bfutiger Strenge geftraft. (S. Ungarn.) 

Durch die Beendigung des Kampfes in Ungarn und den Frieden mit Sardinien hatte D. wie⸗ 
ber freie Hand, den innern Zuſtänden und dem Verhältniß zu Deutſchland feine Aufmerkſamkeit 
zugumenden. Es ſchloß zunächſt mit Preußen den Vertrag vom 30. Sept. über bie interimiftifche 
Bundescommiffion ab, nahm die frühere feindfelige Haltung gegen die bundesftaatlichen Wer- 
fuche an, die Preußen jet betrieb, legte gegen den von Preußen nach Erfurt ausgefchriebenen 

Reichstag Proteft ein und förderte die Aufftellung eines Gegenentwurfs, wie er (Bebr. 1850) 
don den vier Königreichen ausging. Befonders thätig war bie Regierung im Innern. Hier war 
eine gang neue Verwaltung und Rechtöpflege zu organifiren, der bürgerliche und materielle Zu- 
ftand völlig umzugeftalten. Bon den Früchten der Revolution war eine fehr wefentliche gerettet 
worden, bie Entlaftung des Grund und Bodens. Die übrigen freifinnigen Eonceffionen muf- 
ten allmälig der Neftaurationspolitit weichen. Zwar wurde noch eine Zeit ang im Sinne ber 
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Bewegung von 1848 gehandelt, die Nechtöpflege und das Procefiverfahren im freifinnigen 
Geiſte umgeftaltet, Geſchworene eingeführt, Glaubendfreiheit verheißen, Gemeindeordnungen 
eingeführt, die Einrichtung des Studienweſens dem deutfchen angenähert, die Verfaffungen der 
einzelnen Kronlande, wie fie die Berfaffung vom 4. März 1849 vorfchrieb, feit Jan. 1850 pu- 
blicirt. Allein es zeigte fich bald, daß in ber Regierung felbft die Oppofition dagegen bereits 
vorhanden war. Eine bejondere Fürforge erfoderte der ſehr Pritifche Zuftand der Finanzen und 
bes Staatscreditd. Schon vor der Revolution untergraben, erhielten die Finanzen durch die Er- 
eigniffe feit März 1848 einen furchtbaren Stoß, und bei der Nothiwendigkeit der großen Aus« 
gaben, die der Krieg verurfachte, war eine Heilung fo bald nicht abzufehen. Gleichwol entfaltete 
die Regierung eine außerordentliche Thätigkeit, auf allen Gebieten des materiellen Lebens. Sie 
baute Eifenbahnen, ſuchte die Ströme frei zu machen, den Verkehr zu erleichtern, hob die Zoll« 
fohranten im Innern des Reihe auf und trat ſchon feit Anfang 1850 mit dem Ge- 
danken eines Zollanfchluffes an Deutfchland hervor. Namentlic) Ungarn, wo nach dem Ende 
des Kriegs ein Zuftand furchtbarer Unordnung und Gewaltthätigkeit einrif, ward aus feiner 
frühern Sonderftellung in eine Provinz des Geſammtftaats umgeftaltet. Es werd bie Zoll- 
linie aufgehoben, das Tabacksmonopol eingeführt und ungeachtet der Oppoſition des alt« 
confervativen Adeld eine neue Organifation bed Landes gefchaffen. Inzwiſchen drängten 
die deutfchen Verhälmiffe zu einer Krifis. O. hatte durch ſeine rührige und energiſche 
Politit Preußen den Vorſprung abgewonnen, zumal nad) der Fruchtloſigkeit des Erfur- 
ter Reichstags und des Berliner Fürfteneongreffes. Es Hatte (April 1850) das Plenum des 
Bundestags nad) Frankfurt berufen und operirte mit Erfolg auf die Auflöfung der von Preu- 
en lau betriebenen Union. Nachdem bie Verhandlungen zwiſchen beiden Mächten im Sommer 
1850 zu feinem Ergebniß geführt, berief D. im September den Engern Rath nad) Frankfurt, 
rüftete Truppen in Böhmen und verftändigte ſich (October) zu Bregenz mit Baiern und Wür«- 
temberg über die im Namen des Engern Raths zu vollziehende Erecution in Kurheffen und Hol- 
ftein. Preußen ſchien anfangs entſchloſſen, zu widerftehen, fuchte dann aber durch ruff. Vermit- 
telung die Sache auszugleichen und fügte ſich im legten Augenblide den öftr. Foderungen in der 
Berabredung zu Dlmüg (29.Nov.). Die Union ward aufgegeben, die Eyecution in Heffen und 
Holftein bewilligt, die Nevifion der Bumbdesverfaffung aufdie Dresdener Eonferenzen (feit Ende 
December) verfchoben. Die Zwecke, die Schwarzenberg’s kühne und entfchloffene Politik vere 
folgte, wurden freilich zu Dresden nicht erreicht. Die Bundesverfaffung blieb unverändert. Auch 
der Eintritt Gefammtöftreiche in den Deutfchen Bund ward allmälig aufgegeben, und feit Mai 
1851 beftand wieder der alte Bundestag, von allen Seiten befchidt. (S. Deutfchland.) 

In den innern Angelegenheiten D.strat mit 1851 die entfcheidende Wendung ein. Daf ſich 
die Politik mehr der Reftauration zumeige ald den liberalen Gedanken der Verfaffung vom März 
1849, war lange zu erfennen. Das firenge militärifche Negiment, die Überwachung der Preffe 
u.f. w. bemies dies. Die Verfaffung ward vorzugsmeife im Sinne der Eentralifation und zur 
Herftellung eines Einheitsſtaats benugt ; ihre Grundrechte famen nur der fath. Kirche zu gute, 
die ſchon 1850 vom placetum regium befreit worden war. Nun traten im Jan. 1851 Schmer- 
ling, im MaiBrud, der geniale Schöpfer ber materiellen Reformen, aus dem Minifterium aus: 
fie wurden als das freifinnigere Element der Regierung betrachtet. Am 20. Aug. erfchienen 
dann eine Anzahl kaiſerl. Verordnungen, wonach die Minifter nur dem Kaifer verantwortlich 
gemacht wurden, der im vorigen Jahre gefchaffene Reichsrath zum Rath der Krone erflärt und 
die Minifter zum Bericht über die Verfaffung vom 4. März aufgefodert wurden. Es folgte 
dann bie Aufhebung der Nationalgarden, die Zurüdnahme des Prefigefeges von 1849, und 
1. Jan. 1852 erfchien eine Kundmachung, wonad die VBerfaffung von 1849 und die Grund- 
rechte aufgehoben, die Schwurgerichte befeitigt, die Gemeindeverfaffung umgeftaltet und an die 
Stelle der Provinzialftände berathende Ausfhüffe aus dem Erbadel und den Grundbefigern 
gefegt wurden. Daran fchleß fich fpäter die immer fichtbarere Begünftigung des Klerus, na« 
mentlich ber Jefuiten, und Veränderungen im Studienwefen, namentlich auch im claffifchen Un» 
terricht. Der Kaifer verbarg feine Vorliebe für die militärifch-abfolute Regierung nicht. Mit 
großer Thätigkeit widmete er ſich perfönlich den Regierungsgefchäften, befuchte die verfchiedenen 
Theile der Monarchie, im Herbft 1851 aud) Stalien, wo noch fortdauernde Verſchwörungen 
und blutige Strafen die innere Gährung anzeigten, und 1852 Ungarn, dem durch die Ernen« 
nung bed Erzherzogs Albrecht zum Statthalter eine Eonceffion gemacht worden, ohne daß darum 
bad Rand zu einer gründlichen Beruhigung zurüdfehrte. "Die finanzielle Noth dauerte indeffen 
fort. Man mußte wieberbolt das laufende Deficit mit Anleihen decken, deren Bedingungen 
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nicht eben gimftig waren. Um fo beingender ſchien es, bie begonmene materielle Umgeftaltung 
nicht aufzugeben. Noch während Brud im Minifterium war, wurde ein Congref von Indu- 
ſtriellen und Landwirthen zur Nevifion des Zolltarif6 berufen, und aus diefen Berathungen 
ging im Juli1851 der reformirteZarif hervor. Mit der größten Rührigkeit ward aber nament- 
lich die Angelegenheit der Zolleinigung mit Deutfchland verfolgt. Bon Preußen war der Plan 
abgewiefen worden; dagegen gelang es, die ſüddeutſchen Staaten und Sachſen dafür zu gewin- 
nen, und D. fonnte den entſcheidenden Schritt thum, auf den 2. Jan. 1852- einen Zollcongref 
nach Wien zu berufen. Die dortigen Berathungen führten zwar zu feinem definitiven Abſchluß, 
aber fie begründeten doch die Einigung der mit ©. einverfiandenen Staaten, die fogenannte 
Darmftädter Eoalition, die eine Zeit lang die Exiſtenz des Zollvereins (f.d.) bedrohte und Preu- 
ßen mit einigen mittel- und norddeutfchen Staaten zu ifoliren fchien. Während diefer Verhand⸗ 
lungen ftarb plöglich (5. April 1852) Fürft Schwarzenberg, der fühne Leiter der auswärtigen 
Politit D.s. Sein Nachfolger war Graf Buol-Schauenftein (f. d.). Es fnüpfte fi an diefen 
Wechſel infofern eine Veränderung des Syftems, als jegt ein milderes und vorfichtigeres Auf- 
treten nach außen, ein minder gebieterifches Verfahren in den deutfchen Dingen und namentlich 
ein Bemühen, mit Preußen wieder in ein freumdlichered Verhältniß zu treten, unvertennbar 
hervortrat. Die Zollangelegenheit ward wie früher betrieben; doch gelang es den Staaten der 
Coalition nicht, Preußen in feinem Entfchluffe zu erfchüttern, und auch die gegen Ende des 
Jahres nad Wien berufenen Zollconferenzen hatten, folange Preußen fich weigerte, nur eine 
proviforifche Bedeutung. Indeſſen hatte ſich im Laufe der Verhandlungen fo viel feftgeftellt, 
daß O. feinen Pan einer Handelseinigung wenigftens noch vertagen mußte, während ein Dan- 
delövertrag mit Preußen umd dem Zollverein auch in Preußen unbedenklich erfchien. Die Frage, 
ob der Abfchluß eines folchen Vertrags der Erneuerung des Zollvereind vorangehen oder nach · 
folgen follte, war weniger bedeutend als fie erfchien, und doch redueirte fich darauf zuletzt die 
mejentliche formelle Berfchiedenheit der Anſichten. Diefe Schwierigkeiten zu ebenen, ward (Der. 
1852) Brud nad Berlin gefandt, um unmittelbar mit Preufen zu unterhandeln. Gleichzeitig 
. „begab fich der Kaifer felbft nach Berlin (17.—21. Dec.), um das durch die frühern Vorgänge 
geftörte freundliche Vernehmen beider Höfe wiederherzuftellen. Die auswärtige Politik D.E, 
die unter Fürft Schwarzenberg überwiegend zu Rußland geneigt, auch ſich Frankreich genä- 
hert hatte, mit England aber wegen Palmerfton's Sympathien für Ungarn und Stalien fat 
entzweit war, firebte namentlich feit der Derftellung des franz. Kaiferthums fichtbar darauf bin, 
wieder in das alte Berhältnif zu Preußen zu fommen. Es gelang dies auch volllommen. Die 
Unterhandlung Brud’s führte zum Ziele, und der 19. Febr. 1855 abgefchloffene Handelsver- 
trag räumte einen großen Theil der bisherigen Schranken zwifchen Deutfchland und D. mes, 
ohne doch die Eriftenz des Zollvereind zu gefährden. Es war bies für O. und feine künftige 
Entwickelung ein ſehr bedeutender Wendepunkt; der Fall des Prohibitivſyſtems vollendete die 
Revolution, die durch die Centraliſation der Verwaltung, durch Ablöſung der Grundlaſten 
u. ſ. w. mit der alten öftr. Monarchie vorgegangen war. 

Der Zuftand der Finanzen hatte indeffen angefangen ſich zu beffern, zumal feit ernftliche 
Schritte zur Reduction des Heeres erfolgten. Gleichwol erfchienen die innern Zuftände im 
Ganzen immer noch nicht recht befriedigend. Außer dem Misvergnügen, welches die Tendenz 
des Einheitöftants und die Herftellung einer bureaufratifch-militärifchen Verwaltung viel- 
fach weckte, waren in Ungam und Stalien die Stimmungen revolutionärer Gährung noch 
keines wegs überwältigt. In der Lombardei dauerte das firengfte militäfifche Walten, die 
Thätigkeit der Kriegsgerichte noch immer fort, als 6. Febr. 1855 in Mailand ein von 
Mazzini angeftifteter Tumult losbrach, in dem Soldaten und Offiziere meuchlerifch über- 
fallen wurden, ohne daß freilich die Maffe der Bevölkerung fich dabei betheiligte. Zwölf 
Zage fpäter (18. Febr.) ward Kaifer Franz Joſeph, als er auf der Baſtei fpazieren ging, 
von einem Ungar, Namens Liheny, meuchlerifch überfallen und mit einem Meffer nicht 
unbedeutend am Halſe verwundet. Jene Vorgänge in Mailand führten auch auswärtige 
Verwickelungen herbei. Schon vorher war D. mit der Schweiz in Differenzen geratben, 
wegen der Austreibung von Kapuzinern im Canton Zeffin, die öftr. Unterthanen waren. Nach 
den Vorgängen vom 6. Febr. ließ ed gegen Zeffin die firengfte Grenzfperre eintreten and trieb 
alle in der Lombardei anfäffigen Zeffiner in die Heimat zurück. Zugleich wurden die Güter der 
ausgewanderten Lombarden, auch folcher, die es mit Erlaubnif gethan und in Sardinien natn- 
zalifirt waren, mit Sequefter belegt. Die erften Zerwürfniffe führten zu Berwürfniffen mit der 
Schweiz, zufolge deren der öftr. Gefandte Bern verließ; die Sequeftration der Güter rief Ne 
damationen von Sardinien hervor. Beide Verwickelungen harrten noch Ende 1855 auf ihre 
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Enedigung. Unterdeffen war aber auch eine noch viel, wichtigere Angelegenheit aufgetaucht: 
die Drientalifhe Frage. (S. Osmaniſches Neid.) D. hatte bei dem Streite zwiſchen ber 
BDforte und Montenegro ſich der Montenegriner angenommen, zugleich aber auch Beſchwerde 
erhoben wegen Verkürzung der ihm zuftehenden Rechte an der adriatifchen Küfte und wegen 
Mishandlung der hriftlichen Unterthanen in der Türkei. Eine drohende Sendung des Grafen 
Leiningen (Febr. 1855) hatte bie Abhülfe der Beſchwerden zur Folge; allein es reihte ſich an 

dieje Differenz eine andere, die bald das Intereffe der gefammten europ. Politik in Anfprud) 
nahm. Rußland ſtellte rückſichtlich der kirchlichen Protection der osman. Griechen Foderungen 
an die Zürfei, deren Form und Inhalt die Pforte für umverträglich mit ihren Hoheits rechten 
hielt. Das weitere Vorgehen Rußlands in-diefer Sache bedrohte Europa mit einem Kriege, 
den D. einerfeitö wegen feiner freundfchaftlichen Beziehung zu Rufland, andererfeitd wegen fei- 
nes Intereſſes, im Berein mit den Weftmächten den Status quo des Osmaniſchen Reich aufrecht 
zu erhalten, fo viel ald möglich verhindern mußte. Nachdem es alle Berfuche, in Verbindung 
mit Preußen, England und Frankreich eine gütliche Ausgleihung des Eonflictd au bewirken, 
erſchöpft und die Pforte den Krieg gegen Rußland begonnen hatte, erflärte D. im Det. 1855, 
in dem bevorfiehenden Kampfe neutral blieben zu wollen. Vgl. Generſich, „Geſchichte der öſtr. 
Monarchie von den älteften Zeiten bis zum Frieden von Paris“ (8 Bde, Wien 1815—17); 
Gore, „Geſchichte des Haufes Oftreich“ (deutfch von Dippoldt und Wagner, 4 Bde. Lpz. 1810 
— 17); Mailath, „Gefchichte des öftr. Kaiferftaats” (5 Bde. Hamb. 1834 — 50) ; Lichnowſky, 
„Geſchichte des Haufes Habsburg‘ (8 Bde, Wien 1856 — 44) ; Behfe, „Gefchichte des öftr. 
Hofs und Adels und der öftr. Diplomatie” (14 Bde., Hamb. 1850— 52): In neuefter Zeit 
bat ſich um die öfte. Gefchichtöforfhung namentlich 3. Chmel (f. d.) verdient gemacht. Zur 
Pflege der vaterländifehen Gefdhichte wurde 22. Dec. 1847 eine permanente Commiffion der 
kaiſerl. Akademie der Wiffenfchaften zu Wien ernannt, welche bereitd die Herausgabe ber 
„Fontes rerum Austriacarum“” (Abth. 1: „Diplomataria et acta”, Bd.1—5, Wien 1849 
— 52) und eines „Archiv für Kunde öfter. Geſchichtsquellen“ (1848 fg.) begonnen hat. Als 
Beilage zu legterm erfcheint feit 1851 ein „Notizenblatt”. 

Oftreichifcher Erbfolgekrieg, ſ. Erbfolgekriege. 

Dftrog (Konftantin, Fürft von), aus einem mächtigen ſouveränen Gefchlechte, das früher 
feine Refidenz in der jegt verfallenen Stadt Dftrog (mit 10000 €.) in Bolhynien hatte, 
befiegte ald berühmter Deerführer zu Anfange des 16. Jahrh. die Tataren und Mosko— 
witer in mehr als 50 Schlachten. Seine Enkelin war die unglückliche Helszka (Elifa- 
beth), Fürftin von D. Obgleich ausgezeichnet durch Schönheit, follte fie nach dem Willen 
ihrer Mutter unverheirathet bleiben. Doch 1554 raubte fie der Fürſt Sanguszko, deffen Gattin 
fie wurde. Nach feiner Ermordung verlobte fie der poln. König Sigismund Auguft dem Gra- 
fen Gorka; allein auch diesmal konnte fie nur mit Gewalt den Händen der Mutter entriffen 
werden. Nach dem Tode ihres zweiten Gemahls wahnfinnig geworden, ftarb fie in frühen Jah. 
ren. — Dſtrog (Konftantin Bafili von), einer der mächtigften Kürften feiner Zeit, fiel in dem 
Kampfe der Polen gegen die Ruſſen in die Gefangenfchaft des Zaren Iwan Waſiljewitſch, der 
ihn vergebens in feine Dienfte zu loden fuchte. Nachdem es ihm gelungen, zu entflichen, wurde 
er vom poln. Könige Sigismund zum Großhetman von Rithauen und, nachdem er 8. Sept. 
' 4514 über die Nuffen den glänzenden Sieg bei Orsza davongetragen hatte, zum Wojewoden 
von Wilna erhoben. — Dſtrog (Konftantin, Herzog von), ein eifriger Anhänger des 'griech.- 
hriftlihen Glaubens, war ein heftiger Gegner der Zefuiten und der Union der griech. und 
rom. Kirche und fuchte auf der Synode au Thorn eine Vereinigung mit den NReformirten in 
Polen herbeizuführen. In der von ihm gehobenen Nefidenz D. legte er eine hohe Echule, 
in der hauptfächlich die griech. und lat. Sprache getrieben wurde, und eine Druderei an, aus 
weldyer auf feine Beranftaltung 1581 die berühmte oftroger (altflaw.) Bibelüberfegung her- 
vorging. Er ftarb 1608. Bald nach feinem Tode fanden die Jefuiten durch die Fürftin Anna 
Aloiza von D. Eingang in D. und gründeten hier 1629 ein fehr anfehnliches Collegium. — 
Die männliche Linie der Fürften von D. erlofh 1673 mit dem Fürſten Alerander ; die großen 
Girter gingen an die Fürften Sanguszko über. 

Dftrolenka, eine Stadt in der Woſewodſchaft Plod im Königreiche Polen, an der Narem, 
mit 2000 E., ift bekannt durch das Treffen, welches hier 16. Febr. 1807 zwiſchen dem franz. 
General Savary und den Ruffen unter Effen ftattfand, noch denfwürdiger aber durch bie 
Schlacht vom 26. Mai 1831, in welcher Diebitſch einen volftändigen Sieg über den poln. Ge- 
neral Skrzynecki davontrug und im der die poln. Generale Kicki und Kamienſti fielen. 
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Dftrömifches Kaiſerthum, f. Byzantinifches Kaiſerthum. 

Ditrowo, ein Gut bei Filehne an der Nege, im Regierungsbezirk Bromberg der preuf. 
Provinz Pofen, ift bemerkenswerth durch ein 1852 von Dr. Beheim Schwarzbad) eröffnetes 
ländliches Lehr · und Erziehungsinftitut, welches im Det. 1855, außer dem Dirigenten, 7 ordent- 
liche, Auuferordentliche, 6 Hülfsiehrer und Infpectoren und 135 Schüler in acht Claffen zählte. 

Oſtrowſki, ein berühmtes und angefehenes Gefchlecht in Polen. Eriftinus D., des YBap- 
pens Rawicz, Eaftellan von Krakau, befand fich in der Schlacht bei Tannenberg 1410 unter den 
Heerführern Jagello's. — Oftrowfti (Tomaſz, Graf), geb. 1755, war einer der einflußreichften 
Staatömänner feiner Zeit. Zuerft Landbote während Auguſt's Ill. Regierung, trat er unter 
Staniflam Auguft in den Senat. Als eifriger Beförderer ber Eonftituson vom 3. Mai 1791 
ſah er fich jedoch dur) die Anhänger der Eonföderation von Targowiza genöthigt, feine Stelle 
aufzugeben und fich auf feine Güter in der Ufraine zurüdguziehen. Zur Zeit des Herzogthums 
Warfchau wurde er 1809 zum Landtagsmarfchall und nachher zum Präfidenten des Senats 
erhoben. Diefelbe Würde bekleidete er auch nad) Errichtung des Königreichd Polen. Aus fei- 
nen Händen empfingen die Polen die vom Kaifer Alerander ertheilte Conftitution, bei deren Ber- 
öffentlichung er ein bedeutungsvolles Wehe über Denjenigen ausrief, der fie zuerft verlegen würbe. 
Er ftarb 1817. — Ofteowfli (Antoni), des Vorigen Sohn, geb. zu Warfchau 1782, ftudirte 
1800 auf der Univerfität zu Leipzig und trat 1806, gleich nach dem Einzuge der Franzoſen in 
Warſchau, in die franz. Ehrengarde. Nah Gründung des Herzogthums Warfchau wurde er 
Landbote, und während des Kriegs mit Oſtreich 1809 war er Mitglied der proviforifchen Ne- 
gierung. Im 3. 1812 folgte er Napoleon nad) Dresden und focht in der Schlacht bei Leipzig. 
Nachdem Polen durch Alerander eine Verfaffung erhalten, hatte er ald Abgeordneter dem Kai⸗ 
fer den Dank der poln. Nation in Paris zu überbringen und wurde fodann bei der Auseinan- 
derfegung zwifchen den Höfen von Berlin, Petersburg und Wien zum poln. Gefchäftsführer 
ernannt. Nach dem Tode feines Vaters trat er in den Senat und bildete eine fefte Oppoſition 
gegen Konftantin’s Willfür. Deshalb ein Hauptgegenftand des Haffes beffelben, unternahm er 
eine Reife durch England, Frankreich und’Deutfchland. Bei der erften Nachricht von dem Auf- 
ftande 1850 eilte er nad Warfchau. Er wurde zum Oberbefehlshaber der Nationalgarde er- 
nannt und mußte gefchicdt die Maffen in Zaum zu halten. Ihm warb von dem Reichstage der 
Auftrag, den General Skrzynecki (f. d.) in Bolimom feiner Würde zu entjegen. Als Kruko- 
wiecki zur Gewalt gelangte, fchied er aus ber Reichsverſammlung und focht dann ald gemeiner 
Soldat auf den Wällen von Warfchau. Nachdem er zuvor ald Senatöpräfident Krukowiecki's 
Entfegung ausgefprochen, folgte er dem poln. Heere nach Moblin und entwarf beim Übertritt 
nach Preußen (4. Oct. 1851) das Manifeft an die Könige und Völker Europas. D. fand ein 
Aſyl in Franfreih. Sein Bruder, Wladiflaw D., war während der Nevolution von 1830 
Landtagsmarfchall und ftand als folcher in allgemeiner Achtung. — Oſtrowſki (Xeoder), ein 
Piarift und Profeffor im warfchauer Eonvicte, geft. 1802 in Lemberg, ift der Verfaffer eines 
geihägten „Civilrechts des poln. Volkes“ (deutſch, 2 Bde., Berl. 1797). Er gab auch heraus 
„Geſchichte und Rechte der poln. Kirche“ (2 Bde., Warfch. 1795), desgleichen eine Bearbei- 
tung des „Englifchen Straftechts“ nach Blackſtone mit Anwendung auf Polen. 

Dftfee oder Baltifches Meer heißt der große, mit der Nordfee und dem Kattegat mittel& 
der Meerengen des Sundes, des Großen und Kleinen Belts aufammenhängende Meerbufen, der 
buch die Küften von Dänemark, Deutichland, Preußen, Rußland und Schweden begrenzt 
wird, 190— 200 deutfche Meilen lang, 24—48 breit ift, und deffen Flächeninhalt, mit Inbe⸗ 
griff des Finnifchen und Bottnifchen Meerbufens, 7500 AM. beträgt. Ihre geringe Breite, 
ſowie die im Durchſchnitt nur 15—20 Klafter und an fehr vielen Stellen faum halb fo viel, im 
Allgemeinen aber nicht über 40— 50 und nirgends über 167 Klafter betragende Tiefe des 
Waſſers, die flachen preuß. und die meift felfigen fchwed. Küften, vor allem aber der häufig 
eintretende, von heftigen Stürmen begleitete Wechfel der Winde machen diefes Meer für dem 
Seefahrer gefahrvoll, obwol feine Wellen an und für fich minder furchtbar find als die der 
Nordfee. Die Gruppe der Alandsinfeln (f. d.) fcheider den füdlichen Theil der Oftfee vom nörb- 
lichen oder dem Bottnifchen Meerbufen (f. d.). Der Finnifche Meerbufen (f. d.) ſcheidet als 
öftliche Einbuchtung in den ruſſ. Eontinent Finnland von Efthland. Ein dritter Meerbufen ift 
ber Rigaiſche ober Livländiſche. Das Kuriſche, das Friſche und das Pommerſche Haff (ſ. Saff) 
find nicht ſowol Seebuchten als Süßwaſſer · oder Mündungsgolfe der Flüſſe Niemen, Pregel, 
Weichſel und Oder. Das Waſſer der Dftfee iſt kälter und Marer als das des Dceans. Es ent- 
hält fünf mal weniger Salztheile als der Atlantifche Ocean, und das Eis Hindert jährlich 3—4, 
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zuweilen 5 Monate lang die Schiffahrt. Ebbe und Flut find, wie in allen fo enge verfchloffenen 
Binnenmeeren, wenig bemerkbar; doc) fteigt und fällt das Waffer zu Zeiten, wiewol aus an« 
dern Urfachen, insbefondere vermöge ber verfchiedenen Waffermenge, welche je nach der Jahres- 
zeit von dem Flüffen zugeführt wird. Bei ſtürmiſchem Wetter findet man an den Küften 
Preußens und Kurlands Bernftein, den die Wellen an das Ufer fpülen. Es ergießen fich wer 
nigftens 250 Flüffe in die Oftfee, darunter aus Deutfchland: Trave, Warnow, Oder, Nega, 
Perfante u. f. w.; cus Preußen MWeichfel, Pregel und Niemen; aus Rußland Windau, Düna, 
Narwa, Newa und Wei und aus Schweden Torneä, Luleä, Piteä, Umeaͤ, Angermanna- und 
Dal · Elf, fowie der Abfluß des Mälarfees und der Wafferzug der Motala. Ihr Becken mift 
wenigftens 42000 AM. ; nur ungefähr ein Viertel von deffen Grenze ift gebirgig. Unter der 
Infeln der Dfifee find die bedeutendften: Seeland, Fünen, Bornholm, Samſöe, Möen, Lan— 
geland und Zaaland, die au Dänemarkgehören ; die ſchwed. Gottland, Dland, Hveen im Sunde; 
die zu Rußland gehörenden Alandeinfeln am Eingange des Bettnifchen Meerbufens und Dagö 
nebft Defel an der livländ. Küſte; die preuß. InfelRügen. Die Zahl der Schiffe, welche jährlich 
aus der Dftfee in die Nordſee und aus diefer in jenes einlaufen, beläuft fich auf mehre Tauſende. 
Durch ben Eider- oder Schleswig-Holfteinifchen Kanal, welcher in der Dftfee bei Friedrichs- 
ort feine Einfahrt und in der Nordfee feine Mündung bei Tönningen hat, hängen diefe beiden 
Meere zufammen, und ed wird durch diefe Verbindung vorzüglich in milden Wintern die Ge- 
treideausfuhr nach Holland und Frankreich erleichtert. Auch der Göthafanal, welcher die Flüſſe 
und Seen Südſchwedens verbindet, fegt die Dftfee mit der Nordfee iu Verbindung. Die wich: 
tigften Handelshäfen an der Oſtſee find in Dänemark Kopenhagen, Flensburg, Schleswig und 
Kiel; in Deutfchland Travemünde (Lübeck), Wismar, Noftod, Stralfund, Stettin und Smi- 
nemünde und einige pommerfche Häfen; in Preußen Danzig nnd Weichfelmünde, Elbing, Ko- 
nigsberg mit Pillau und Memel; in Rußland Niga, Neval, Narwa, Kronftadt (Petersburg) 
und Smweaborg und in Schweden Stodholm, Karlöfrona und Yftad. Ein äuferft wichtiges 
Phänomen ift die Hebung der baltifhen Küſten; fie war gegen die Mitte des vorigen Jahrh. 
ein Gegenftand vielfacher Verhandlungen unter den Phyſikern. Vgl. Willtomm, „Wanderun- 
gen an der Nord- und Dftfee” (Lpz. 1850). 

Ditfeeprowinzen heißen im weitern Sinne des Worts die fünf längs der Dftfee gelegenen 
zuff. Gouvernements Kurland (f. d.), Livland (f.d.), Efthland (f.d.), Ingermanland oder Pe- 
teröburg (f.d.) und Finnland (f.d.) ; im engern Sinne bezeichnet man nur die drei zuerſt ge 
nannten Provinzen mit diefem Namen. Die Oftfeepropinzen waren einft, bis auf Kurland, 
welches feine eigenen, jedoch von Polen abhängigen Herzoge hatte, Befigungen Schwedens, die 
zum Theil feit dem Beginn des 18. Jahrh. durch die Kämpfe Peter's d. Gr., um Theil erft 
1809 unter Kaifer Alerander mit Rußland vereinigt wurden und noch gegenwärtig fehr ver» 
fchiedene Berfaffungen haben, obgleich im Allgemeinen die gewöhnliche Gouvernementöverfaf- 
fung eingeführt ift und das Streben darauf hingeht, diefe Provinzen völlig zu ruffifieiren. Der 
Flächeninhalt der gefammten Oftfeeprovinzen beträgt etwa 9340 AM., wovon auf Kurland 
gegen 496, auf Livland 854, auf Efthland 376, auf Petersburg 970, aufFinnland 6844 kom» 
men. Doch leben darauf gegenwärtig, Petersburg inbegriffen, nur etwa 4 Mill. Seelen. 

Oswego, Grafihaft in dem nordamerif. Freiftaat Neuyork (45, AM. mit 62150 E.), 
wird in nordweftlicher Richtung vom Oswego durchfloffen, der aus der Vereinigung des Ge- 
neca und Dneidafluffes entfteht und, feitdem feine Fälle durch ein Syften von Schleußen befei- 
tigt find, einen Theil’des wichtigen Oswegokanals bildet, der den Eriefanal mit dem Ontario 
verbindet. An feiner Mündung in ben Ontariofee liegt die Hauptftadt der Graffchaft, Dswego, 
mit einem durch einen fünftlihen Damm gebildeten Hafen, welcher nächſt Sackett's Harbour 
der befte an der Südſeite des Ontario ift und wegen feiner Verbindung mit dem Eriefanal ger 
genwärtig einen großen Theil des Handels zwifchen Neuyork und dem Weſten vermittelt. Die 
Stadt ift regelmäßig gebaut, hat fieben Kirchen, zwei höhere Schulen und zählt 12200 E., 
welche lebhaften, durch die Waſſerkraft im Kanalwerke unterftügten Fabrikbetrieb, namentlidy 
aud Säge und Mahlmühlen unterhalten und eine bedeutende Rhederei befigen. Mit den ber 
beutendften Hafenörtern am Ontariofee fteht D. durch Dampfboote in regelmäßigem Ber- 
fehr. Auf der Oftfeite bed Oswegofluſſes, in der Nähe des Sees, liegt dab ber Union gehörige 
Fort Oswego. 

Dfymandyas heißt nach Diodor ein alter ägypt. König, deffen Grabmal in heben be 
frieben wird. Diefe Befchreibung ift wichtig und merfwürdig, weil fie ein in feinen Ruinen 
noch vorhandenes Gebäude betrifft, welches von Ramfes I., dem Sefoftris ber Griechen, auf 
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der Weftfeite des Nil zwar nicht ald Grabmal, aber doch; ald Grabtempel des Königs erbaut 
wurde und zu den ſchönſten Gebäuden gehörte, deren Ruinen noch erhalten find. Der Nanıe, 
welcher nur eine Variation ded Jömandes (Strabo) ifi, beruht auf einem Misverftändnif der 
Griechen, deffen Nachweis von Lepſius („Chronologie der Agypter”) gegeben ift. Letronne 
bat in einer befondern Schrift „Le lombeau d’Osymandyas” (Bar. 1851) nachaumei- 
fen gefucht, daf das Gebäude verloren gegangen fei, doch mit Unrecht. Bemerkenswerth ift, daß 
in diefem Tempel die ältefte Bibliothek aufbewahrt wurde, von der und berichtet wird, und daß 
ſich noch jegt mit Wahrfcheinlichkeit der Raum nachweifen läßt, der für fie beftimmt war. 
Dta, eine Gebirgäkette des alten Griechenland, zwifchen Theffalien und Macedonien, jegt 
Kumayta, erſtreckte fich von den Thermopylen und dem Meerbufen Malea in weftlicher Rich- 
tung nach dem Pindus und lief von da füdmweftlic nad) der Bai von Ambracia aus. Der Sage 
nad) weihte ſich Hercules hier dem Flammentode, daher er auch der Dtaifche genannt wurde. 
Dtabeiti, Tahiti oder Taiti, die größte der Geſellſchaftsinſeln (f. d.) im Großen Drean, 
beftcht aus zwei durdy eine Landenge verbundenen Halbinfeln, deren größere nordweftliche 
Dpureonu, die Hleinere ſüdöſtliche aber Ziarrabu Heißt umd die zufammen 204 AM. Flächen- 
inhalt Haben. Das Innere der von einem Korallenriffe umgebenen, aber mit trefflichen Häfen 
verfehenen Infel ift gebirgig. Von allen Seiten fteigt das Land von der die ganze Inſel rings 
umgebenden ſchmalen Küftenebene aus gegen die Mitte zu, deren höchſte Spige, der Tobreonu, 
fich bis zu 11500 F. erhebt, in die Höhe. Im Innern der meift bis zum Gipfel mit Pflanzen be 
wachſenen Gebirge ift dad Land wild und unbebaut; nur die Küftenebene und einige Bergthä- 
fer find bewohnt und cultivirt. Mit Ausnahme diefer Stellen ift D. mit Wäldern von Cocos» 
und andern Palmen, Bananen, Brotfruchtbäumen und andern Gewächfen eines tropifchen Kli« 
mas bededt. Die Lagune, von welcher fie wie von einem ungeheuern Feflungdgraben umgeben 
wird, ift 50 F. tief. Der Hauptort ift Papeite oder Papaiti mit einem guten Dafen. Die In- 
fel ift berühmt durch den naiv-idyllifchen Charakter, den man ihren jegt ungefähr 10000 Seelen 
betragenden Einwohnern fonft andichtete, ſowie durch die große Rolle, die fie in der Geſchichte 
der Entdedungen fpielte. Zuerft befuchte fie 1606 Quiros, der fie Sugittaria, dann 1767 der 
engl. Capitän Wallis, der fie König-Georg's Ill.«Inſel nannte, und 1769 Cook, der fie mit For« 
fter zuerft genauer unterfuchte und ihr den urfprünglichen Namen O-Zaiti wiedergab. Die 
Letztern fanden ein Harmlofes, im Naturzuftande befindliches, auf 100000 Seelen geſchätztes 
Volk, welches unter einem König ſtand, der zugleich oberfter Priefter war. Die Berührung mit 
der europ. Givilifation verwandelte indeffen bald das unbefangene Sinnenleben diefes Volkes zu 
einer gemeinen und verworfenen Eittenlofigkeit und die angeborenen Fehler zu eigentlichen La» 
ftern. Bor allem richteten die Anſteckung mit der Zuftfeuche und der Gebrauch des Branntweins 
ungeheuere Verwüſtungen an. Um diefen Zuftand zu beffern, wurden bereits 1797 Miffionare 
von England nad) D. ausgefendet. Aber erft 1805 nad) dem Tode des Königs Pomare I. bes 
gann das Chriftenthum Ausbreitung und Einfluß zu erhalten. Im 3. 1812 erklärte fi Po- 
mare ll. für das Chriftenthum, und neue Mijfionare, die 1817 ankamen, gaben dem Bekeh— 
rungsgeſchäft grögern Schwung. Auch Pomare II., der 1821 dem Water folgte, bebielt das 
Chriftenthum bei und ordnete auch das Gemeinweſen durch eine formliche VBerfaffung. Allein 
dieje plögliche Givilifirung drang keineswegs ind Volk, das vielmehr verfümmerte und aufam- 
menſchmolz. Seit 1829 traten zu diefer innern Auflöfung noch die Zänkereien mit dem franz. 
Conſul Moerenhout, die 1855 zur Einführung aud franz.-kath. Miffionare führten, weiche 
1856 von der englifch gefinnten Königin Pomare, die 1852 ihrem Bruder gefolgt war, wieder 
vertrieben wurden. Nachdem eine ebenfo ruhmlofe ald ungerechte Erpedition der Franzoſen zwei 
Jahre fpäter die kath. Miffionare zurüdgeführt, fiel das Civiliſationswerk in gänzliche Zerrüt- 
tung. Moerenhout brachte es dahin, daß fünf Häuptlinge im Sept. 1842 eine Urkunde unter« 
zeichneten, die in zmeideutigen Worten D. unter Frankreichs Schug ftellte. Die Königin Po— 
mare proteflirte jedoch dagegen, und als 1845 die Erklärung des Königs der Franzoſen, daß er 
das Protectorat von D. annehme, ankam, fo ließ fie die franz. Flagge abnehmen. Der franz. 
Admiral Dupetit-Ihouars, der das franz. Protectorat ind Werk fegen follte, erflärte fie daher 
der Regierung für verluftig, was den Widerfpruc Englands und den nun zu offenen Feindie- 
ligkeiten übergehenden Widerſtand der von den engl. Miffionaren, befonders vom engl. Conſul 
Pritchard aufgeregten Eingeborenen zur Folge hatte. Endlich fam es dahin, daf Frankreich 
fih mit dem leeren Protectorat begnügte und 1844 den Admiral Dupetit«Ehouars, England 
aber den Conſul Pritchard zurüdrief. Die Infel felbft war indeß dadurch nicht beruhigt. Alle 
Eingeborenen hatten fich gegen die Franzoſen erklärt, und mehre für die Legtern zum Theil höchſt 
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nachtheilige Gefechte, bei Maharea 17. April und bei Rapapa 30. Jumi, waren die Folge des 
Aufftandes. Auch vermochte der neue nah D. gefendete franz. Gouverneur Bruat kein befferes 
Bernehmen herzuftellen. Die Königin Pomare, die fich nach Borabora oder Bolabola, einer der 
benachbarten Injeln, zurückzog, verharrte ebenfalls im Widerftande. Am 7. Jan. 1845 pflanz- 
ten die Franzoſen die Protectoratöflagge zu Papaiti auf und Bruat erflärte die Infel Raiatea 
in Belagerungszuftand. Während die franz. Regierung ſich mit der englifchen ausföhnte, in- 
den dem gemishandelten Pritchard, unter ftarter Oppofition. der Deputirtentammer, eine Ent: 
ſchädigung zugeftanden ward, fegten die Eingeborenen den Guerrillaskrieg gegen die Franzoſen 
fort. Endlich erlangten Regtere 17. Dec. 1846 durch Beftehung das Fort Fatahua, welches 
bisher mwiderftanden hatte, und dadurch die Unterwerfung der Bevölkerung. Unter foldyen Um- 
ſtänden bequemte fi aud 6. Febr. 1847 die Königin Pomare zur Annahme des franz. Pro- 
tectoratd. Indeſſen kam nad) langen Verhandlungen zwifchen Frankreich, England und ber 
Königin Pomare 19. Juni 1847 ein Vertrag zu Stande, wonach die Infeln Duaheine, Naia- 
tea und Bolabola von jedem Schugverhältniffe ausgenommen und die Rechte der Königin an- 
erfannt wurden. Obſchon die franz. Miffionare feitdem auf D. verharrten, blieb doch bei dem 
neutralen Standpunfte der franz. Regierung deren Ihätigkeit erfolglos, während fich die brit. 
Mifiion auf D. und den Nachbarinſeln in Geltung erhielt. Im neuefter Zeit brach auf den 
Inſeln eine Revolution aus, in welcher 1852 die Königin Pomare vertrieben und die Nepublit 
ausgerufen wurde. Durch franz. Vermittelung erbielt fie zwar den Thron zurück, dankte aber 
im Mai 1852 zu Gunften ihrer Kinder ab, von denen ihr ältefter Sohn König. von Rainten, 
der jüngere König von Huaheine, ihte Tochter Königin von Bolabola werden und Xeptere den 
Prinzen Kamehamea heirathen follte. \ 

Dtfried, vermuthlich aus Franken gebürtig und ein Schüler des Hrabanus Maurus, ver- 
faßte ald Mönch im Benedictinerffofter Weißenburg im Elfaf eine poetifhe Evangelienharmo- 
nie oder Bearbeitung der Gefchichte Ehrifti nach den Evangelien in fünf Büchern, die er nad) 
ihrer Vollendung um das 3. 868 mit einer Zufchrift in deutfchen Werfen König Ludwig dem 
Deutfchen und zugleich mit einer lat. VBorrede dem Erzbifchof Kiutbert bon Mainz widmete. 
Er hatte bei Abfafjung feines Werts die Abficht, der Liebe feiner Landsleute zu weltlichen 
Bolkögefang dadurch, daß er ihnen ein Gedicht von hriftlichem erbaulichen Inhalt gäbe, ent- 
gegenzuwirfen und zugleich ein Epos nad) dem Vorbilde lat. Epiker aus der claffiihen und 
riftlichen Zeit in deutfcher Sprache aufzuftellen. Sein Gedicht ift das ältefte deutfche, in wel⸗ 
chem der Endreim herrſcht; die Strophen, in denen ed gedichtet ift, beftehen aus zwei acht mal 
gehobenen Langzeilen, deren jede in zwei aufeinander ftumpf reimende Halbzeilen zerfällt. Un- 
ſchätzbar als Quelle für die Kenntnif der althochdeutfchen Sprache und Metrif, zeigt es doch 
mehr von dem frommen Sinn und dem redlichen lehrhaften Streben des Dichterd ald von dich- 
teriiher Befähigung und urfprünglicher Kraft und fteht an poetifhem Werthe dem altſächſ. 
alliterirenden Heliand (f. d.), in welchem derfelbe Stoff behandelt ift, weit nah. Herausgegeben 
wurde es zuerft von Matth. Flacius (Baf. 1571), dann in Schilter'd „Thesaurus“ (Bd. 1) 
und mit ritifcher Sorgfalt unter dem Titel „Kriſt“ von Graff (Königsb. 1851). 

Othman, Eidam Mohammed’s und dritter Khalif (f. d.). 

Otho (Marcus Sulvius), rom. Kaifer vom Jan.— April 69, geb. 52 n. Chr. aus angefehe- 
nem Geflecht, war anfangs Nero's Vertrauter und Genoffe feiner Schwelgereien, yourde aber 
von diefem, weil der Kaifer in dem ungeftörten Genuffe von O.'s Gemahlin, Poppäa Sabina, 
fein wollte, 59 ald Statthalter nad) Rufitanien entfernt, wo er fih dard Mäfigung und Ge- 
rechtigkeit auszeichnete. Als Galba (f. d.) fich gegen Nero 68 empörte, ſchloß ſich D. fogleid an 
Galba an, begleitete ihn nach Rom und wurde nach deffen Ihronbefteigung Conſul. Da aber 
Galba nit ihn, fondern den Pifo zum Nachfolger ernannte, fo erregte er die Prätorianer zum 
Aufftand. Galba wurde 15. Fan. 69 getödtet, D. zum Kaifer ausgerufen. Indeffen aber hat- 
ten die Legionen in Germanien ihren Anführer Aulus itellius (f. d.) zum Kaifer ausgerufen. 
Seine Unterfeldherren führten das Heer nad) Italien und D., der vergebens einen Vergleich 
gefucht hatte, zog ihnen entgegen. In einigen kleinern Treffen blieben O.'s Truppen Sieger ; in 
der Schlacht bei Cremona aber wurden fie .gefchlagen, und D. befchloß nun, obwol feine Lage 
noch keineswegs eine verzweifelte war, fich felbft zu tödten. Am 20. April führte er diefen Ent« 
ſchluß mit fefter Ruhe aus, indem er fich mit dem Dolch durchbohrte. 

Dtranto, das alte Hydruntum, eine Stadt und erzbifchöflicher Sig in der neapolit. Pro- 
vinz Otranto oder Terra di Lecce (128 UM. mit 400000 E.), liegt auf einem in bad Adrta- 
tifche Meer hineinreichenden Felſen. Sie ift eine alte, fchlecht gebaute Stadt mit ungefähr 4000E., 
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von verfalfenen Keftungswerken umgeben und blos merfwürdig wegen ihrer Kathedrale, in der 
ein alter Thierkreis abgebildet fich findet. Ein Heiner Hafen unterftügt den Handel der Bewoh- 
ner, der hauptfächlich mit DI getrieben wird. Nach diefer Stadt wird die 10 M. breite Meer- 
enge, welche das Adriatifche mit dem Jonifchen Meer verbindet, Strafe von Diranto ger 
nannt. Napoleon ernannte Fouché (f. d.) zum Herzog von D. 

Ottava rima oder Ottava, Stanze von acht Verſen, Detave, eine der edelften und ſchönſten 
Dichtungsformen, welche dem finnigen Geifte der Italiener ihre Entftehung verdankt; denn 
wiewol die ital. Poefie, zuerft von den Provenzalen angeregt, Manches von diefen entlehnthat, fo 
fteht doch feft, daß die Provenzalen ed nie zu gefeglich allgemein angenommenen Formen ihrer 
Dichtungen gebracht haben. Siehaben Stanzen von acht Verfen in allen möglichen Reimftellun- 
gen gedichtet, aberden Stalienern war es vorbehalten, die ſchönſte, Beweglichkeit und Ruhe verbin« 
dende Form der aus acht alternirend gereimten Berfen beftehenden und mit zwei unmittelbar auf« 
einander reimenden Werfen (la chiave oder la chiusa) ſchließenden Strophe zu erfinden, welche 
eben wegen diefes dem Gedanken hinreichenden Raum zur Entfaltung gewährenden Umfangs und 
‚ der beruhigend abfchließenden Schlußverfe fich wie der Hexameter mit feinen beweglichen und fei« 
nen feftftehenden Schlufgliedern für die epifche Darftellung eignet. Der Erfte, der diefe Vor⸗ 
züge der Octave erkannt zu haben fcheint, ift Boccaccio, welcher fie zu feiner „Teseide” gewählt 
und deshalb oft fälfchlich ald der Erfinder dieſer Form genannt wird, da es vielmehr entfchieden 
ift, daß fich mehre ältere, ungedruckt gebliebene Dichtungen diefer Art vorfinden. Seitdem aber 
find alle Meifterwerke der epifchen Poefie der Staliener, fowol ernften als fcherzhaften Inhalts, 
in diefer Borm gedichtet worden. Die regelmäßige Octave befteht aus acht endecasillabi piani, 
d. h. elffilbigen Verfen mit weiblihem Ausgange Nur felten und ſtets um einen befondern 
Effect hervorzubringen, erlauben ſich Dichter, wie Ariofto, alternirend versi sdruceioli, d. 5. 
Verfe mit daktylifhem Ausgange, oder aud) als Schlußverfe tronchi, welche mit ber zehnten 
betonten Silbe ſchließen, einzumifchen. Zaffo hat fich Beides nie erlaubt ; er hätte geglaubt, der 
Würde feiner Dichtung zu nahe zu treten. Spätere haben allerlei Künfteleien, Vervielfältigung 
der sdruccioli und tronchi, Einmiſchung von settenarj oder Verfen von fieben Silben u. dgl. 
verfucht. Die Sicilianer hatten bid auf Meli (f. d.) die ältefte, aus acht alternirend gereimten 
Verſen beftehende Strophe beibehalten. Es liegt in der Natur diefer Form, daß der Sinn mit 
ber Stange abfchließe, und nur felten, dann aber auch mit Bewußtfein und Abfiht, erlauben 
ſich gute Dichter von diefem Gefege abzumweichen. Wenn von Hammer behauptet, die Ara- 
ber hätten lange vor den Italienern vollkommene Octaven gedichtet, welche fie Esdschalat oder 
Esdschal genannt, fo ift dabei zu bedenken, daß fich auch nicht die entferntefte Hiftorifche Uber- 
lieferung jener arab. Form nachweifen läßt, da felbft die Spanier, welche doch noch am erften 
dergleichen von den Arabern hätten entlehnen können, ermweislich die Oltava rima erft im 16. 
Jahrh. mit den übrigen Formen der ital. Poefie unmittelbar aus Italien erhielten. 

Dttenfen, ein großes und ſchönes Dorf im Herzogthum Holftein, nahe bei Altona, mit 
2100 €., ift befonders feines Kirchhofs wegen berühmt, wo fich die Gräber Klopftod's, feiner 
Meta und feiner 1821 verftorbenen Witwe, ferner ded Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand von 
Braunfchweig, der 1806 in dem dortigen Wirthshauſe Karlsruhe ftarb, fowie der 1815 ver- 
triebenen und in D. verftorbenen 1100 Hamburger befinden. 

Otter, Giftotter oder Viper (Vip&ra) heißt eine Schlangengattung, welche einen hinten 
fehr breiten und ſtark abgefegten Kopf, der mit Schuppen oder Heinen unregelmäßigen Schil- 
dern bedeckt ift, eine längliche, fenfrechte Pupille, im Oberfiefer Giftzähne, einen kurzen, rund» 
lihen Schwanz und feine Grube zwiſchen Auge und Nafenloch befigt. Zu ihr gehört die ein- 
zige Giftſchlange Deutfchlands, die Kreuzotter oder gemeine Viper (V. Berus), welche felten 
länger als 2 8. und 1 Zoll did! wird und vom mittlern Schweden bis nach Oberitalien, vom 
Ural bis nach Spanien verbreitet ift. Sie bewohnt nur trocken und höher gelegene Wälder und 
offene, fandige, mit niedrigem Geftrüpp bervachfene Abhänge. Im Ganzen ift fie grau und den 
Nüden entlang mit einem ſchwarzen Zickzackbande gezeichnet, welches aus unregelmäßigen, 
durch gleichbreite Streifen verbundenen Flecken befteht, und zwiſchen den Augen ftehen drei Heine 
Sternſchilder. Es gibt auch einige, doch nicht gerade fehr auffällige Varietäten. Die Kupfer: 
otter ift ein noch nicht aus gewach ſenes Weibchen und die Höllennatter eine ſchwärzliche Ab- 
art. Obwol fie fehr gefürchtet wird, fo ift doch ihre Gefährlichkeit nicht fo bedeutend ; denn nur 
felten flirbt ein Menſch an ihrem Biffe, da ihr Giftzahn bei feiner Kürze kaum eine Linie tief 
einbringt und bei der Kleinheit der Giftdrüfen die Menge des ausfliefenden Gifts gering ift. 
Kleine warmblütige Wirbeithiere fterben aber ſchnell nach dem Biffe einer Otter. Die 1%-— 230 
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Eier reifen ſchon im Leibe der Mutter, fodaf die Jungen völlig ausgebildet, 4—5 Zoll lang und 
bereitd mit Spuren der Giftzähne verfehen zur Welt kommen. Ein alter Aberglaube legte den 
Ottern wichtige Heilßräfte bei und man glaubte, daß die aus Ottern gekochte Fleifchbrühe die 
Auszehrung heile. Auch machten die Otternköpfe einen michtigen Beſtandtheil des Theriat 
(f.d.) aus. Die italienifhe Otter (V. Redi) ift weit giftiger ald die Kreugotter. Diejenigen 
Detern, welche oberhalb der Augen ein Paar Feine fpige Hörner tragen, find zu einer befondern 
Gattung Hornfchlange oder Hornviper (Cerastes) erhoben worden. 

Dttingen, eine Grafichaft im ehemaligen Schwäbifchen Kreife, ift ein fehr fruchtbares Länd⸗ 
hen von 15%; AM. mit 60000 €. Einen Theil deffelben bildet das fogenannte Ries oder der 
Riesgau, ein für Aderbau und Viehzucht fehr günftiger Landftrih. Die Graffhaft wurde 
1806 mediatifirt und ald Standeöherrfchaft der Krone Baiern ımterworfen. Zufolge Vertrags 
zwiſchen Baiern und Würtemberg fam 1810 ein Theil davon unter würtemb. Hoheit. Die 
Hauptorte der Grafſchaft find im bair. Kreife Schwaben und Neuburg die Stadt Dttingen 
an der Werrig, mit 3600 E. und zwei Schlöffern, das Bergſchloß Spielberg und der Fleden 
Wallerftein mit 1700 E. und einem Schloffe, das eine Bibliothet von 100000 Bänden, eine 
Gemäldegalerie und eine Sammlung von AltertHümern bewahrt, und im würtemb. Jartkreife 
die Stadt Neresheim (f. d.) und dad Dorf Baldern mit einem Schloffe. Das alte Geflecht 
der D. war ſchon in den früheften Zeiten in dem Riedgau anfäffig, wo es im 13. Jahrh. im 
erblichen Befig der Graffhaft D. erfcheint. Im Anfange ded 14. Jahrh. erwarb es durch Dei« 
tath einen Theil vom Unterelfaß, der aber fehr bald wieder an das Hochftift Strasburg veräu- 
ert und an den Kaifer abgetreten wurde. Graf Ludwig XV. trat der Reformation bei. Sein äl« 
tefter Sohn Ludwig X VI. ftiftete die Ottingiſche Linie, welche 1674 die reichsfürſtliche Würde 
erhielt, 1751 aber erloſch; Friedrich die Wallerfteinifche, welche ald Hauptlinie noch in zwei 
Unterlinien blüht, während die dritte, die Linie D.-Baldern, die wieder in Baldern und Kagen- 
ftein fich fpaltete, 1798 exlofchen ift. Die beiden noch blühenden Linien find D.-Spielberg, 
geftiftet von Wilhelm dem Jüngern, die 1734 nad) dem Rechte der Erfigeburt, 1765 mit Aus- 
dehnung auf alle Nachkommen in ben Fürftenftand erhoben wurde und feit 1781 ſich auch D. 
D. und Spielberg nannte, und D.-Wallerftein, auch O. O. und D.-Wallerftein genannt, 
die 1774 die Reichöfürftenwürde erhielt, 41798 die Befigungen der erlofchenen gräflichen Linie 
zu D.-Kagenftein-Baldern erbte und 1808 als Thronlehn das DOberfihofmeifteramt des König- 
reichs Baiern befam. Die Befigungen der Linie D.-Spielberg beftehen in den Herrfchaftögerich- 
ten Dettingen und Mönchsroth (ADAM. mit 15000 E.) unter bairifher und der Herrſchaft 
Walxheim ( AM. mit 250 €.) unter würtemb. Hoheit; die der Linie Ö.-Wallerftein in den 
Herrfchaftsgerichten Wallerftein, Biffingen und Harburg (8 AM. mit 29000 €.) in Baiern 
und einem Theil der Graffhaft D. (5% AM. mit 14000 €.) im Würtembergifhen. Beide 
befennen fich zur kath. Kirche. Der gegenwärtige Fürft von D.-Spielberg, Karl Dtto, erblicher 
Reichsrath, geb. 14. Ian. 1815, übernahm 29. Sept. 1845 die Standeöherrfchaft durch Eeffion 
feines Vaters, Joh, Ant. Aloys, bair. Kronoberftfämmerers, geb. 9. Mai 1788. Der gegen- 
wärtige Fürft von D.-MWallerftein, Karl Frieder. Kraft Ernſt Motger, geb. 17. Sept. 1840, 
folgte 5. Nov. 1842 feinem Vater, Friedr. Kraft Heinr., dem fein älterer Bruder, Ludw. Kraft 
Ernft, Fürftvon D.-Wallerftein(f.d.),durch Eeffion 1825 die Standesherrfchaft überlaffen hatte. 

Dttingen-Wallerftein (Ludw. Kraft Ernft, Fürft von), bair. Staatsmann, wurde 31 Jan. 
1791 auf dem Stammfchloffe feines Haufes geboren. Sein Vater, Kraft Ernit, ein Mann 
von altritterlicher Biederkeit, hervorragenden Geiftedgaben und ausgebreitetem Wiſſen, fuchte 
feine durch einen längern Aufenthalt in England gewonnenen nationalötonomifchen Grund» 
fäge und feine Anfichten von einer freiern Entwidelung der Regierungsformen bei der Ber- 
maltung eines kleinen Staats in Anwendung zu bringen. Die Mutter, eine Tochter des Der- 
309% Ludwig von Würtemberg, war eine Frau von ausgezeichneterBildung des Geiftes und Eha- 
rakters. Nach dem Tode feines Waters, 6.Dct. 1802, übernahm Legtere die vormundfchaftliche 
Regierung. Durch ausgezeichnete Lehrer vorgebildet, befuchte D.1806 mit feiner Mutter Paris, 
mo er dem Kaifer vorgeftellt wurde. Die Anträge des Marfchalls Duroc, in franz. Dienfte zu 
treten, lehnte er ab, was zur Folge hatte, daß fein Fürſtenthum mediatifirt und dem bair. Kö» 
nigshaufe unterworfen wurbe. Bon 1807—10 befuchte er die Univerfität zu Landshut, wo er 
namentlich Savigny's bildenden Umgang genof. Der Fürft wurde mit dem erfien Kronamte 
Baierns umd zugleich mit Sig und Stimme im Staatdrathe befleidet und erhielt 1812 einen 
geheimen Auftrag nach Paris. Nach der Rückkehr übernahm er die Verwaltung feiner Be- 
figungen. An diefer Zeit begann er jene mittelalterliche Sammlung von Waffen, Münzen und 
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Schnitzwerken, hauptfächlich aber von Gemälden, deren wichtigfter Theil 1828 durch König 
Ludwig zur Vervollftändigung von deffen Galerie erworben wurde. In der zweiten Hälfte bes 
3.1813 übernahm D. die Leitumg der Randesbewaffnung in Schwaben, Südfranfen und einen: 
Theile des weftlichen Altbaiern. Nachdem er auf dem würtemb. Landtage von 1815 als erfter 
ftändifher Commiffar zuerft auf dem politifchen Gebiete aufgetreten, lebte er eine Zeit lang auf 
feinen Gütern und widmete fi; dem Studium der Literatur und Kunſt der Vorzeit. Die confti- 
tutionelle Umgeftaltung Baierns führte ihn auf das politifhe Gebiet zutück. Er nahm auf den 
Landtagen von 1819 und 1822 feinen Sig in der Kammer ber Neichsräthe ein und rügte hier 
mit großer Freimüthigkeit die Mängel des Beamtenwefens, fodaß die Negierung die Gelegen- 
heit ergriff, um ihm fowol fein Kronamt wie feinen Sig in der Kammer zu entziehen. Der 
Fürft vermählte fi nämlich 1825 mit Marie Erescentia Bourgin (geb. 1806, geft. 1855), 
der Tochter feines Gärtners, die er zu feiner Lebensgefährtin herangebildet hatte, umd überließ 
deshalb feine Standesherrfchaft an feinen jüngern Bruder Friedrich, was dann vom Minifte- 
rium benugt ward, auch feine Stellung ald Reichsrath anzufechten. Indeffen wurde er nach 
dem NRegierumgsantritt König Ludwig's in fein ftändifches Amt wieder eingefegt. Er erſchien 
wieder auf dem Zandtage von 1828, trat dann in das Amt eines Regierungspräfidenten in 
Augsburg und nahm auf dem Landtag von 1851 eine fo hervorragende, zwifchen den beiden 
Extremen geſchickt vermittelnde Stellung ein, daf er zum Minifter des Innern berufen ward. 
Seine Verwaltung entſprach indeffen den freifinnigen Erwartungen, die man von ihm gehegt, 
nicht. Der Zwiefpalt, in den er auf dem Landtage von 1837 mit dem Minifter der Finanzen 
wegen Verwendung der finanziellen Erfparniffe gerieth, gab die nächfte Beranlaffung, daf er 
bald nad) dem Schluffe des Landtags feine Entlaffung erhielt, worauf er 1858 freiwillig auf 
feine Stelle als Staatsrath, Generalcommiffar und Regierumgspräfident verzichtete, alle Orden 
zurüdfendete umd nur dad Kronobermeifteramt nebft der Reichsrathswürde behielf. Hierauf 
heftig und mit Confequenz verfolgt, ließ er fich jedoch nicht abhalten, auf dem Randtage von 
1840 für die Stände das Necht der freien Dispofition über die Finanzüberfchüffe in Anfpruch 
zu nehmen, wodurd er mit dem Minifter von Abel (.d.) in einen höchft unangenehnen Streit 
verwickelt wurde, der ein Duell zwifchen Beiden zur Folge hatte, das aber fein Ergebnif lie= 
ferte. Gegen Ende 1845 und im folgenden Jahre wurde der Fürft zu wichtigen Sendungen in 
Betreff der griech. Angelegenheiten in London und Paris verwendet. Nachdem er auf dem 
Landtag von 1845—46 der herrfchenden ultramontanen Partei lebhafte Oppofition gemacht, 
ward er im Sommer 1846 ald auferorbentlidyer Gefandter nach Paris geſchickt, aber bald 
darauf durch den Umſchwung der Verhältniffe in Baiern ins Minifterium felbft berufen. Nach⸗ 
dem nämlich Abel durch die Vorgänge im Frühling 1847 geftürgt worden, deffen Nachfolger 
aber dem König nicht genügten, ward von D., der das Auswärtige übernahnt, und Berks Ende 
November eine neue Verwaltung gebildet, welche die Gegner nach dem damals gebietenden 
Einfluffe das „Zola-Minifterium” nannten. Die Erfchütterungen des Mär; 1848 machten 
indefjen auch diefem Miniſterium ein baldiges Ende. Fürft O. der in den ftürmifchen Tagen 
bes 4.— 6. März nad) beiden Seiten hin fein Vertrauen gewinnen konnte, ward fchon 12.März 
feined Minifteriums enthoben. Er fegte num feine politifche Wirkſamkeit in den Reihen der 
Dppofition fort, näherte fich der freifinnigern Partei und trat feitdem auf den bait. Zandtagen 
als begabter und rühriger Zeiter der oppofitionellen Linken auf. 

Dtlinger (Eduard Maria), belletriftifcher Schriftfteller und Bibliograph, geb. 19. Nov. 
1808 zu Breslau von früher reichen, aber durch den Krieg verarmten ffrael. Altern, befuchte eine 
Privatlehranftalt und das Gymnafium zu Maria Magdalena bi6 Prima, ging aber wegen Man 
gel an Mitteln zur Fortfegung feiner Studien nach Wien, wo er der journaliftifchen Thätigkeit 
zugeführt wurde, die er unter Bäuerle's Anleitung begann. Mit April 1829 unternahm er in 
Berlin die Herausgabe des humoriftifch-fatirifchen Blattes „Eulenfpiegel”. Vrefbefchräntun- 
gen trieben ihn jedoch nach München, wo er „Das ſchwarze Gefpenft‘, ein farkaftifches Tage- 
blatt, begann, aber bald wieder ausgewiejen wurde. Auch der 1850 in Berlin von neuem aufe 
genommene „Eulenfpiegel‘ hielt ſich bios bis 1851, worauf D. an deffen Stelle, ohne fi als 
Herausgeber zu nennen, den „Bigaro” fegte, der bi 1855 beftand. Den 18356 zu Hamburg 
begründeten „Argus“ verkaufte er 1858 an feinen Druder und ging nach Wien. Hier wie 
auch bald darauf in München ausgewiefen, lebte er zuerft in der Schweiz, dann in Stuttgart 
und Mainz, bis er feit Juli 1839 zu Manheim den „Deutfchen Poftillon” mit der „St 
redigirte und 1. Aug. 1859 die „Allgemeine Gafthofszeitung” begann. Hierauf wandte HD. 
nach Reipgig, wo er 1841—51 den „Chativari” und 1845 — 49 den „Narrenalmanach” 
berausgab. Seit 1852 lebte er in Paris, von mo er 1853 nach Brüffel überzufiedeln ſich ver- 
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anlaft ſah. Neben feinen periodifchen Unternehmungen ſchrieb D. zahlreiche Romane, umter des 
nen „Der Ning des Noftradamus” (5 Bde., Lpz. 1858; 3. Aufl., 1855), „Onkel Zebra” 
(7 Boe., Lpz. 1842 —45), „Sophie Arneuld“ (2 Bde, Lpz. 1847), „Potsdam und Sand- 
fouei” (5 Bde., Lpz. 1848), „Jerome Nape leon und fein Capri” (3 Bde, Dresd. 1855) be- 
fondere Erwähnung verdienen. Außer vielen Novellen, z. B. im „Narrenalmanach”“, und Wige- 
leien aller Art gab er unter dem Titel „Dramatifche Deſſerts“ (2 Bde, Hamb. 1856— 37) 
auch eine Sammlung von Luftfpielen Heraus. In allen biefen Schriften, wie auch in feinen jeur- 
naliftifchen Arbeiten bekundet D. ein unverkennbares Talent für fatirifche Darftellungen, fowie 
eine feltene Geſchicklichkeit, fich der Tagesereigniffe zu bemächtigen umd diefelben einem gemiſch⸗ 
ten Zeferfreife in entfprechendem Gewande vorzuführen. Jedoch wie fich diefelben auf der einen 
Seite durch franzöſiſch gewandten Wig auszeichnen, fo laffen fie auch nicht felten eine wahrhaft 
franzöfifche Srivolität erfennen. Bon feinen Gedichten, die erim „Buche der Liebe“ (Berl. 1832; 
5. Aufl., Lpz. 1850) und dem „Neuen Buche der Liebe’ (Dresd. 1852) fanımelte, find einige 
ziemlich) populär geworden. Eine Sammlung von Trinkliedern gab er unter dem Titel „Bac⸗ 
Aus. Buch, ded Weins“ (Lpz. 1855) heraus. Seine frivole Denkweiſe fpricht fi unter An- 
derm befonders in ber anonymen „Eheſtandsgrammatik“ (Lpz. 1844) und der „Kunft, in 24 
Stunden ein Gentleman zu werden” (Lpz. 1852) aus. Eine umfaffendeBelefenheit, die er auch 
in feinen belletriftifchen Schriften zur Schau trägt, führte ihn zur Abfaffung einiger bibliogra- 
phifcher Arbeiten, wie der „Archives historiques” (Karlör. 1841), der „Bibliotheca Schahi- 
ladii” (2pz. 1844), der „Iconographia Mariana‘ (2p3.1852) und der „Bibliographie biogra- 
phique” (2pz. 1850; „Supplöment”, Brüff. 1855), von denen namentlich Iegtere bei viel 
Mangelhaftem ungewöhnlichen Fleiß bekundet. 

Dttmer (Karl Theod.), verdienter Architekt, geb. 19. Jan. 1800 zu Braunfchweig, der Sohn 
eines Arztes, befuchte von 1816—19 das Carolinum zu Braunfchweig, während er zugleich 
praßtifch inder Baukunſt jich übte. Mitguten Kenntniffen ausgerüftet, ging er 1822 nad) Berlin, 
wo er Vorlefungen bei der Univerfität hörte und die Vorträge in der Bau- und Kunftafademie 
benugte. In Berlin wurde ihm 1825 der Bau des fönigftadtifchen Theaters übertragen und 
bald nachher die Ausführung ded Gebäudes der Singafademie, das im Frühjahre 1827 vollen- 
bet wurde. Im Frühjahre 1827 ging er über Paris nad) Italien, wo er neben den Studien der 
Denkmäler des Alterthums zugleich feiner Neigung zur Malerei fich hingab, bis er 1829 eine 
Einladung nad) Dresden erhielt, um bier den Plan zu einem neuen Theater zu entwerfen, der 
aber nicht zur Ausführung fam. Gleichzeitig erhielt er von dem Herzoge zu Sachſen-Mei⸗ 
ningen den Auftrag, Plane zu einem neuen Theater- und Eafinogebäude zu verfertigen, deren 
Ausführung bereits im Aug. 1829 begann. Nach Braunſchweig zurüdgefehrt, mo er feine 
„Architektoniſchen Mittheilungen” (2 Abtheil., Braunſchw. 1850—38) herausgab, lebte er 
nun feinen Amtögefchäften als braunfchweig. Hofbaumeifter, bis er nach der Zerftörung des 
fürſtlichen Refidenzfchloffes von Seiten des Herzogs Wilhelm den Auftrag erhielt, den neuen 
Schloßbau zu übernehmen. Am 26. Mär, 1855 wurde der Grundftein zu diefer Nefidenz 
Wilhelmsburg gelegt, und bald nachher ernannte ihn der Herzog zum Hofbaurath. Er vollen- 
dete den Bau, das größte und prachtvollfte feiner Ierke, 1856. Bgl. die von ihm heraus gege⸗ 
bene „Anficht des Refidenzfchloffes zu Braunfhmweig” (Braunfchw. 1837). D. ftarb 22. Aug. 
1845 zu Berlin. In feinen Werken zeigt er eine große Vorliebe für claffifche Grundformen, 
die er aber durd) einen lebendigen Sinn für maleriihe Mannichfaltigkeit, für Pracht und An- 
muth der Decoration für den veredelten modernen Gefchmad zu modifteiren ſtrebte. 

Dtto 1. oder der Große, rom.-deutfcher Kaifer, 956— 973, geb. 912, der Sohn Kaifer 
Heinrich's 1. (f. d.), wurde, obgleich ein nachgeborener Sohn, fchon frühzeitig von feinem Vater 
zum deutſchen König beftimmt und nad) defien Tode, trog einer ihm entgegenftehenden Partei, 
956 zu Aachen auch gewählt und gefrönt. Seine 56jährige Regierung war eine faft ununter- 
brochene Reihe von Kriegen, welche theild in den gährenden Elementen des Feudalweſens und 
ber Abneigung der deutfchen Völkerfiänme gegeneinander, theild in der feindfeligen Stellung 
der Deutichland umgebenden Nachbarvölker ihren Urfprumg hatten. Gleich anfangs fah er fich 
genöthigt, gegen den böhm. Herzog Boleflam einen Feldaug zu unternehmen, der nach einem 
44jährigen blutigen Kampfe 950 damit endigte, daß Boleflam bie Oberlehnsherrlichkeit des 
Reich anerkannte und fich taufen ließ. D.'S treuer Feldhauptmann, Hermann Billung, erhielt 
zum Lohn für die in diefem Kriege bewiefene Tapferkeit die Belehnung mit dem Herzogthum 
Sachſen. Auch gegen die Söhne bes verftorbenen Herzogs Arnulf von Baiern, ſowie gegen den 
Herzog Eberhard von Franken, der ſich durch einen königl. Richterfpruch beleidigt glaubte, mufite 
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D. feine Waffen richten. Der Letztere verbündete fich mit bes Königs älterm Stiefbruder 
Thankmar und Beide eroberten Badilik in Weftfalen und die Ereöburg, mußten aber vor O.'s 
Übermacht zurücdiweichen. Eberhard erneuerte nach feiner Unterwerfung, im Bunde mit D.'s 
Bruder Heinrich, mit Gifelbert von Lothringen, O's Schwager, und unterftügt vom König 
Ludwig IV. von Frankreich, die Fehde gegen den Kaifer. Aber Herzog Hermann von Schwa- 
ben, den D. gegen fie entfendete, befiegte die Empörer 959. Eberhard fiel in der Schlacht, Gi⸗ 
felbert ertrant im Rhein und Ludwig wurbe vom Kaifer felbft weit nach Frankreich hinein ver- 
folgt, bis O's Schwefter, Gerberge, welche Ludwig indeß geheirathet hatte, 940 den Frieden 
vermittelte. Die hierdurch entftandene Erledigung mehrer bedeutender Reichslehen benugte D., 
um durch Verleihung derfelben an feine Verwandten feine Hausmacht zu verftärten. So ver- 
lieh er dad Herzogthum Lothringen dem Grafen Konrad von Worms, dem er zugleich feine 
Tochter Luitgarde vermählte; Baiern übergab er 947 nad) vorangegangener Verföhnung fei- 
nem Bruder Heinrich, Schwaben nach Hermann's Tode feinem Sohne Rudolf. Nicht minder 
glücklich als gegen die aufrührerifhen Großen bed Landes ftritt der Kaifer gegen die äußern 
Feinde. Er unterwarf die Slawen in ben Dder- und Spreeländern, trieb die Dänen über bie 
Eider zurüd, ſchlug ihren König Harald in einer großen Schlacht und zwang ihn, die chriſtliche 
Zaufe zu nehmen und Dänemark als Reichslehn zu empfangen. Auch unternahm er 946 auf 
den Dülferuf feines Schwagers, des Königs Ludwig von Frankreich, einen Feldzug gegen Hugo 
von Paris und andere aufrührerifche Vafallen, der ihm felbft alle Randfchaften Lothringens, die 
noch in franz. Händen waren, ald Preis feines Siege einbrachte. Er befiegte die ſlaw. Völker 
der Raufig nach langem blutigen Kampfe und gab diefes Land unter dem Namen Oftfachfen un- 
ter Hermann Billung’s Schug. Um aber das Chriftenthum unter den unterworfenen Völkern 
zu verbreiten und damit zugleich feine Herrfchaft zu befeftigen, gründete er allenthalben Bis- 
thümer. Cine Einladung der Italiener, fie von den Bedrückungen des Ufurpators Berengar II. 
zu befreien, bewog ihn 951 über die Alpen zu ziehen. Er befiegte den Thronräuber und ver- 
mählte fich mit des vorigen Königs Lothar Witwe, Adelheid, ließ fich hierauf zu Pavia als lom⸗ 
bard. König ausrufen und kehrte, nachdem er dem tapfern Konrad von Rothringen die meitere 
Bekämpfung Berengar's übertragen, nad) Deutfchland zurüd. Hier fah er ſich bald von allen 
Seiten wieder mit Aufruhr umgeben. Sein Sohn Rudolf, über des Vaters Vermählung un- 
willig, verband fich gegen ihn mit Konrad, der fi vom Kaifer beleidigt glaubte, ſowie mit dem 
Pfalggrafen Arnulf von Baiern und dem Erzbiſchof von Mainz. Sie riefen fogar die Ungarn 
zu Hülfe, wurden aber endlich 954 nach langem verheerenden Kampfe bezwungen. Obgleich 
begnadigt, verloren doch Konrad und Ludolf ihre Herzogthümer. Schwaben erhielt Burkhard, 
des Herzogs Heinrich von Baiern Schwiegerfohn; Lothringen wurde in zwei Herzogthümer ge» 
theilt und Oberlothringen dem Bruder des Biſchofs von Meg, Friedrich, Niederlothringen dem 
Grafen Gottfried zugetheilt. Beide aber fanden unter der Oberherrſchaft des Erzbifchofs 
Bruno von Köln, der O's Bruder war. Kaum waren dieſe Angelegenheiten geordnet, als bie 
Ungarn 955 den Raubzug des vorigen Jahres erneuerten. Doch D. fchlug fie 10. Aug.955 auf 
dem Xechfelde bei Augsburg dergeftalt, daß fie feit der Zeit feinen Angriff auf Deutfchland 
mehr wagten. Um die Auflehnung Berengar’s (f. d.), der ipm den Vafalleneid gefchworen, zu 
unterdrüden, zog D. 961, nachdem er vorher die Erwählung feines Sohnes Otto zum röm. Kö- 
nig bewirkt hatte, abermals nach Italien, wurde in bemfelben Jahre vom Erzbifchof von Mai« 
land zum König von Jtalien und bald darauf, 2. Febr. 962, vom Papft Johann XII. in Rom 
zum Kaifer gekrönt. Um feinen Einfluß in Italien ficherzuftellen, ließ er fi vom Papfte fhmwö- 
ren, daß er nie mit Berengar oder deſſen Partei ſich gegen ihn verbinden wolle. Als aber nad) 
feinem Abzuge der Papft das Gelübde brach und fich mit einem der Empörer, Adalbert, wir 
der ben Kaifer verband, eilte D. nad) Rom zurüd, ließ durch ein Concil den auch fittlich tief ge- 
fallenen Papft Johann XI. abfegen umd ftatt feiner 963 Leo VIII. wählen, deſſen Anfehen er 
fpäter gegen den von der feindlichen Partei gewählten Benedict V. mit fräftiger Hand fehügte. 
Neue Unruhen, die ſich nach Leo's VII. Tode 965 gegen den unter des Kaifers Einfluß gewaͤhl · 
ten Papft Johann XIII. erhoben, veranlaften den Kaifer im nächften Jahre noch ein mal nach 
Stalien zu ziehen. Er hielt auf den Ebenen der Lombardei firenges Gericht über den mit Adal« 
bert verbunden geweſenen lombard. Adel, beftrafte Die aufrührerifchen Römer und vertheilte bie 
Länder Italiens, um Ordnung und Ruhe zu befeftigen, unter eine Menge Heiner Markgrafen. 
Sein Lieblingsplan, feinen Sohn und Nachfolger mit der griech. Prinzeffin Theophania ver» 
mählt zu fehen, fcheiterte anfangs an ber Verachtung, mit der man feinen Antrag, und an der 
Zreulofigkeit, mit welcher man feine Gefandten behandelte. Da aber D. die Griechen in Unter 
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italien fiegreich angriff und ganz Apulien und Calabrien eroberte, eilte der neue nıorgenländ. 
Kaifer Johann Tzimiskes, mit O. Frieden zu fchließen, und gab die Theophania mit der Anwart ⸗ 
ſchaft auf Calabrien und Apulien dem jungen Dito zur Gemahlin. Bald darauf fegte der Tod 
der raftlofen Thätigkeit D.’S ein Ziel. Er ftarb zu Memleben in Thüringen 7. Mai 975 und 
wurde zu Magdeburg in der von ihm erbauten Kirche, an deren Stelle dann der Dom trat, be- 
graben. Ein kräftiger Regent, kriegeriſch und einfichtsvoll, hat er das Berdienft, Deutfchland 
im Innern geordnet und befeftigt, von auswärtigen Feinden befreit, feine Grenzen erweitert und 
feine Macht dem Auslanbde gegenüber zu hohem Anſehen gebracht zu haben. Ein neues Her- 
zogthum blühte in Kärnten auf, zwei neue Marken, Oftfachfen und Nordfachen, ſtreich und 
Dber- und Mittelitalien waren gewonnen und die Erwerbung Unteritaliens in Ausficht geſtellt. 
Im Innern wurde durch die Bergebung der wichtigften Hergogthümer an Verwandte und durch 
die Einfegung von Pfalzgrafen, ſowie durch die Gründung von Städten die Macht des Kaifers 
befeftigt und durch die Errichtung von Bisthümern in den eroberten Ländern die Verbreitung 
des Chriſtenthums und german. Verfaffung und Sitte wefentlic gefördert. Während O.'s Ne: 
gierungdzeit entdeckte man auch 958 die Silberbergwerke des Harzed. Sein Nachfolger war 
Otto IL (f. d.). Vgl. Behfe, „Leben Kaifer D.’8 des Großen” (Dresd. 1827). 
Dtto II,, röm.-deutfcher Kaifer, 975— 983, geb. 955, Kaifer Otto's 1. (f. d.) und der fcho- 
nen Adelheid Sohn, ſchon bei Lebzeiten feines Vaters 961 zum röm. König gekrönt, ein Fürft 
von feiner und gelehrter Bildung, worin ihn feine Mutter Adelheid auferzogen, aber zugleich 
jugendlich kühn und unbefonnen, regierte eine Zeit lang unter der VBormundfchaft feiner Mutter. 
Als diefe jedoch, von ihres Sohnes Eigenwilligkeit beleidigt, fich von der Regierung zurückgezo⸗ 
gen hatte, erhob fein Better, Herzog Heinrich UI. von Baiern, mit Harald von Dänemark, Bo: 
leſlaw von Böhmen und Miziflam von Polen heimlich verbündet, die Waffen der Empörung 
gegen ihn, wurde jedoch, ba D. den in der Stille entworfenen Plan noch zeitig genug erfuhr, mit 
Lift gefangen und, ald er aus der Haft entkam und den Krieg fortfegte, nach lange zmeifel- 
Haftem Kampfe 977 zur Unterwerfung genöthigt, worauf D. das den Empörer Heinrich abge 
fprochene Herzogtum Baiern feinem Neffen Dtto von Schwaben verlieh. Auch der Dänen- 
könig Harald, der unterdef zwei Jahre hintereinander in Sachſen eingefallen war, murde von 
dem tapfern Herzog Bernhard fiegreic bekämpft. Diefe Verwirrniß hielt König Lothar von 
Frankreich für günftig, des einft an Deutfchland abgetretenen Lothringens fich wieder zu be- 
mächtigen. Er brach 978 in Oberlothringen ein, überfiel Aachen und hätte dort den Kaifer felbft 
beinahe gefangen genommen; doch diefer fanımelte in größter Eile ein Heer, vertrieb Kothar, 
verheerte die Champagne und drang bis Paris vor, deffen eine Vorftadt er verbrannte. In dem 
zwei Zahre darauf erfolgten Frieden blieb Lothringen bei Deutfehland. Kaum war diefer Kampf 
beendigt, als die in Mailand und Rom entftandenen Unruhen, die vorzüglich ein gemiffer Cres ⸗ 
centius erregte, den Kaifer nad) Ztalien riefen. Bei dem Erfcheinen feined waffenmächtigen 
Heeres hörten bie Parteitämpfe auf. Nachdem er die Empörer beftraft, eilte er nad) Unterita 
lien, un Apulien und Galabrien den Griechen zu entreifen, und brachte auch die Städte Neapel 
und Salerno, ja endlich fogar 982 Tarent in feine Gewalt. Als aber der griech. Kaifer die Ara- 
ber von Sicilien zu Hülfe rief, wurde D. durch die vereinigte Macht derfelben bei Bafantello in 
Galabrien 13. Juli 982 völlig geſchlagen. Er felbft floh vor den ihn verfolgenden Arabern nad 
dem Meere, warf ſich mit feinem Roffe in daffelbe und wurde von einem vorbeifegelnden griech. 
Schiffe nur deshalb aufgenommen, weil er mit verftellter Furchtlofigkeit den Führer deffelben 
dringend um Überfhiffung nad) Konftantinopel bat. Als das Schiff Roffano ſich näherte, mo 
feine Gemahlin war, ließ er halten und fendete einen Boten ans Land, um, wie er vorgab, Geld 
und Koftbarkeiten zu Gefchenten mitzunehmen. Bald näherten ſich mehre Meine beladene Fahr- 
zeuge bem grieh. Schiffe. Als er num in denfelben feine Freunde erfannte, fprang er in die Flu« 
ten, aus denen er alsbald von den Seinigen in eind der Fahrzeuge aufgenommen wurde. So 
enttam D. der Gefahr; aber feine Gefundheit war zerrüttet. Zwar wurde auf dem Reichstage 
zu Verona, zu dem die beutfchen Großen zahlreich herbeiftrömten, ein neuer Feldzug gegen die 
Griehen und Araber und fogar die Eroberung von Sicilien befchloffen, aber ehe derfelbe zu 
Stande fam, ftarb D. 7. Dec. 985 zu Rom, nachdem kurz vor feinem Tode noch der durch die 
Unvorfichtigkeit ded Markgrafen Dietrich veranlafte furchtbare Aufftand der Slawen im Nor- 
den und Dften Deutfchlands entbrannt war. Ihm folgte fein ſchon auf dem Reichstage zu Ber 
rona zu feinem Thronerben erwählter Sohn Otto. ([. d.). Vgl. Giefebrecht, „Jahrbücher bes 
Deutfchen Reichs unter der Herrfchaft Kaifer D.'s IL” (Berl. 1840). 
Gonv.sZer. Zehnte Aufl. XI. 
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Dtto III, König der Deutfchen und rom. Kaifer, 985— 1002, mar drei Jahre alt, ald er zu 
Aachen gekrönt wurde. Die Minderjährigkeit des neuen Königs benugte fogleich fein nächfter 
Stammpvettter, Herzog Heinrich von Baiern, um unter dem Vorwande der Berechtigung zur 
Bormundfchaft über den Knaben, deſſen Perfon er fich bemächtigt hatte, die Krone des Reichs 
felbft an fich zu reißen. Da er aber mit diefem Plane von den meiften Seiten her unter den 
Fürften Widerfprud) fand, begnügte er fich, gegen Rückgabe des Herzogthums Baiern, welches 
er unter dem vorigen Kaifer verloren, den jungen D. wieder auszuliefern und als feinen Ober 
herrn anzuerkennen. Während nun der mit herrlichen Talenten ausgeftattete Knabe unter des 
Bifchofs Bernward und fpäter unter des berühmten Gerbert'd Hand bie forgfamfte Erziehung 
genof, leiteten feine Mutter Theophania, feine Großmutter Adelheid und die ſtaatskluge Ab- 
tiffin von Quedlinburg, Mathilde, Otto's II. Schwefter, unter dem Beiftande des mweifen ımd 
befcheidenen Erzbifchofs Willegis von Mainz, mit Einfiht und Glüd die Regierungsangele 
genheiten ded Reichs. Der König Lothar von Frankreich, der einen neuen Verſuch zur Erobe- 
rung Lothringens machte, wurde in fein Land zurücgetrieben. Die unter O.'s Vater begonne- 
nen, noch immer mit Heftigkeit fortdauernden verheerenden Aufftände der Wenden wurden, 
wenn auch nicht ftetd mit glüdlihem Erfolg, doch überall mit heidenmüthiger Tapferkeit be- 
tämpft, und D. felbft nahm an den Feldzügen von 986 und 991 perfönlich Theil. Kaum mar 
er 15 3. alt, als er vom Papft Johann XV. eingeladen, 996 nad) Italien zog, wo das über- 
müthige Gebaren des Erescentius aufs neue Unruhen erregt hatte. D. ftellte an der Spitze ſei⸗ 
ned mächtigen Heeres die Ordnung ber, ließ, da indeß Johann XV. geftorben war, einen Ber- 
wandten feines Haufes, Bruno, unter bem Namen Gregor V. zum Papfte wählen, verzieh dem 
Grescentiud und wurde von dem neuen Papfte 21.Mai 996 in Rom zum Kaifer gekrönt. Aber 
er hatte nicht fobald Italien verlaffen, ald Erescentius fi) aufd neue empörte, ben deutfchen 
Papſt verjagte, an feine Stelle Johann XVI. einfegte und überhaupt willfürlihe Derrfcher- 
gewalt übte. Da eilte D., der gerade mit Bezwingung der aufrührerifchen Wenden befchäftigt 
war, 998 zum zweiten male nach Italien. Der neue Gegenpapft, der fich flüchten wollte, wurde 
ergriffen und verftümmelt, Cressentius, der fi in die Engeldburg geworfen hatte, vom Mark- 
grafen Edard von Meißen zur Übergabe genöthigt und dann mit zwölf feiner Anhänger ent- 
hauptet, Gregor V. wieder auf den päpftlihen Stuhl zurüdgeführt und, ald er im nächften 
Jahre ftarb, durch O.'s Lehrer, den zeitherigen Erzbifchof von Ravenna, Gerbert, der den Na- 
men Splvefter II. annahm, erfegt. Der Kaifer blieb nun in Rom, nahm röm. Sitten und Ge- 
bräuche an, ließ neue Gebäude aufführen und ſchien trog der offenen und geheimen Feindfelig- 
feiten, die er fortgefegt von den Stalienern erfuhr, Rom zur Hauptftadt bes deutfch-röm. Reichs 
erheben zu wollen. Bei feiner Rückkehr nach Deutfchland bewog ihn die Annäherung des 
3. 1000, in welhem man Prophezeiungen zufolge mit banger Sorge den Untergang der Welt 
erwartete, eine fromme Wallfahrt nach Gnefen zum Grabe des heil. Adalbert zu unternehmen. 
Er gründete hier ein Erzbisthum, befuchte in demfelben Jahre auch das Grab Karl's d. Gr. zu 
Aachen, ließ ed öffnen und nahm das goldene, an Karl's Halfe hängende Kreuz zu fih. Im 
3.1001 ging er aufd neue nad) Italien, in der Abficht, feinen Plan der Errichtung eines rom. 
Kaiferreich in voller Herrlichkeit zu verwirklichen. Aber die Empörungen der Romer began- 
nen aufs neue und brachten fogar fein Leben in Gefahr. D. verlief Nom, um in Ravenna die 
Ankunft eined deutfchen Heeres abaumwarten, ftarb aber fhon 21. Zun. 1002 zu Paterno um- 
weit Viterbo wahrfcheinlic am Friefel, nach Andern von der Witwe des Grescentius, die feine 
Neigung gewonnen, vergiftet. Mit ihm erlofch der Mannsftamm des ſächſ. Kaiſerhauſes. Ihm 
folgte Heinrich II, (f. d.), Heinrich's I. Urenkel. Vgl. Wilmans, „Jahrbücher des Deutſchen 
Reichs unter Kaifer D. 111.” (Berl. 1840). - 

Dtto IV., deutfcher König und rom. Kaifer, 1198— 1218, geb. 1174, war der zweite Sobn 
Heinrich's des Löwen (f. d.), Herzogs von Sachen und Baiern aus dem MWelftfchen Haufe, und 
Mathilde's von England und führte nad) der Achtung feines Vaters 1180 von denden Welfen 
gehörigen Allodialgütern, die er 1195 nach Heinrich's des Löwen Tode mit feinen Brüdern 
theilte, ben Namen Dtto von Braunfchweig. Am Hofe feines Oheims Richard Löwenherz er- 
zogen, kämpfte er anfangs mit großer Zapferkeit in den Kriegen, die diefer mit Philipp Auguft 
von Frankreich führte, und wurde von dem engl. Könige für feine geleifteten Dienfte zum Gra- 
fen von Poitou ernannt. Ald nah Heinrich's VI. Tode 1197 die hohenftaufifch gefinnten Für. 
ften ohne Rüdficht auf die frühere Erwählung Friedrich's I1., der erſt drei Jahre alt war, Phi. 
lipp von Schwaben zum bdeutfchen König ernannten, wählte die Welfiſche Gegenpartei auf 
Anftiften Innocenz’ II. D. zum Gegenkaifer, der auch in Aachen gefrönt wurde. Die Folge 
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biefer unglüdlichen Spaltung war ein zehnjähriger Bürgerkrieg, in welchem die Könige von 
England und Dänemark auf D.'S, der größte Theil der Reichsfürſten nebft dem Könige von 
Franfreic auf Philipp’s Seite ftanden. Beide Könige ſchickten Gefandte an den Papft Inno- 
cenz, um non ihm die Kaijerfrone zu erlangen. Innocenz verhielt fi) eine Zeit lang ſchwan—⸗ 
end. Als aber D. ihm die Abtretung der von dem röm. Stuhle in Anfprud genommenen 
Reichslehen zugeſichert hatte, entfchieb er fi für ben Welfen und führte ihm zugleich den Böh- 
menfönig Ottokar ald Bimdesgenoffen zu. Dennoch gewann Philipp durch das Glüd der 
Waffen und verfchwenderifche Freigebigkeit 1204 fo fehr die Oberhand, daf D., von den deut- 
ſchen Fürſten verlaffen und bei Köln 1206 befiegt, ſich nach England flüchten mußte. Nach der 
Ermordung Philipp’s durch Dtto von Wittelsbach (f. d.) aber wurde er allgemein als Kaifer 
anerkannt. Er ſprach über Philipp's Mörder die Reichs acht aus, begab fi) 1209 nad) Italien 
und erlangte durch neue größere Zugeftändniffe, worunter namentlich das Inveftiturreht und 
die Berufung in allen geiftlihen Dingen auf Nom war, da der Papfi 27. Sept. 1209 ihn 
feierlich Frönte. Als indeß D. die mit dem päpftlichen Gebiet vereinigten Landfhaften Ancona 
und Spoleto ſich wieder zueignete, ſprach Innocenz in dem Augenblide, ald der Kaifer, der 
Apulien ſchon erobert hatte, nad) Sicilien überfegen wollte, den Bann gegen ihn aus, entband 
bie deutfchen Fürften ihres Eides und erflärte Friedrich U. für den rechtmäßigen König, der 
hierauf auch in Deutfchland auf Betrieb des Erzbifchofs Siegfried von Mainz von mehren 
Bürften anerfannt wurde. D. eilte im Jan. 1212 nach Deutfchland zurüd, verwüftete das Ger 
biet des Landgrafen von Thüringen, fegte feinen Gegner Ottokar von Böhmen ab und würde 
fic vielleicht behauptet haben, wenn nicht Friedrich plöglich in Deutfchland erfchienen wäre und 
durd) feine freigebigen Schenkungen von den Gütern des Reichs ſich aud) die Gunft der übrigen 
Zürften zugewendet hätte. Als jedoch D. felbft vom König von Frankreich, gegen den er mit 
dem engl. König Johann ohne Land einen Kriegszug unternommen hatte, bei Bovined 27. Zuli 
1214 gefchlagen wurde, war fein Anfehen vollends vernichtet. Er zog ſich nach Braunjchweig 
zurüf und fämpfte auch dort noch mit dem Dänenkönig Waldemar, welchem Friedrich auf 
Koften ded Reichs Nordalbingien und Stawien gefchenkt hatte, dann mit dem Erzbiſchof von 
Magdeburg, und ftarb auf der Harzburg 19. Mai 1218 mit dem Ruhme, einer der tapferften 
Kaifer gewefen zu fein. Ihm folgte der Hohenftaufe Friedrich II. (ſ. d.). 

DOtto der Reiche, Markgraf zu Meifen, 1156—90, aus dem Haufe Wettin (f.d.), geb. 
41116, war des Markgrafen Konrad d. Gr. (f. d.) und der Liutgard, Gräfin von Ravenftein, 
ältefter Sohn. Als Markgraf machte er fih 1162 durch die Stiftung des Klofterd Altenzelle 
(1. d.) um den Anbau der Gegend und das höhere Schulwefen in Meifen verdient. Der reihen 
Ausbeute des unter feiner Regierung um 1169— 79 durch Bergleute vom Harz gegründeten 
meißner Bergbaus, mit deffen Regal ihn der Kaifer belehnte, verdankte er den Beina- 
men des Reihen. Für das Rand ſelbſt aber war diefes Ereignif von hoher Wichtigkeit in 
Beziehung auf fleigende Eultur, Bevölkerung, Induftrie und beginnenden Handel, weshalb 
auch Leipzig damals des Rechts theilhaftig wurde, jährlich zwei Märkte zu halten. D. brachte 
durch Kauf Weißenfels und andere Güter in Thüringen an fi), geriet aber darüber in eine 
Fehde mit dem Landgrafen Ludwig IN. Im 3. 1182 gefangen genommen und auf die Warte 
burg gebracht, wurde er erft im folgenden Jahre durch kaiſerl. Vermittelung wieder in Freiheit 
gefegt, worauf er bie erfauften Schlöffer gegen Erftattung des Preifes zurüdgab. Durch jeine 
Gemahlin Hedwig, die Tochter Albrecht's des Bären von Brandenburg, und buch Mönde, 
welche viel Einfluß auf ihn hatten, ließ er ſich bewegen, die bereits früher befchloffene Theilung 
feiner Länder unter feine beiden Söhne, Albrecht und Dietrich, fo abzuändern, daf er dem von 
der Mutter begünftigten jüngern Sohne Dietrich die Markt Meifen ımd dem ältern die Graf- 
[haft Weißenfels geben wollte. Albrecht empörte fich deshalb gegen den Vater, nahm ihn 
4188 gefangen und ließ ihn auf dem Schloffe Döben bei Grimma verwahren, bis er ihn auf 
Befehl Kaifer Friedrich’ I. in Freiheit fegen mußte. D. warb hierauf böhmifche Völker 
gegen den Sohn und von neuem kam es zwiſchen Beiden zum Kampfe, der für den Markgra- 
fen Sehr unglücklich ausfiel und in welchem das meifner Land fehr verwüftet wurde. Endlich 
gelang ed dem Könige Heinrich VI. Vater und Sohn auf einem Hoftage zu Würzburg im Aug. 
4189 zu verföhnen. Bald darauf ftarb D. 18. Febr. 1190 und wurde in der Familiengruft zu 
Altenzelle begraben. Ihm folgten Albrecht der Stolze (f.d.) in Meißen und Dietrich der Ber 
drängte (f.d.) in Weißenfels. 

Dtto von Wittelsbach, der Mörder König Philipp's von Schwaben, — ein Bruders. 
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fohn des Pfalzgrafen Otto d. Gr. von Wittelsbach, feit 1180 Herzog in Baiern und Stamm- 
vater des jegt regierenden bair. Fürftenhaufes. Philipp von Schwaben, für welchen er gegen 
Kaifer Dtto IV. tapfer kämpfte, hatte ihm eine feiner Töchter zur Gemahlin verfprochen, aber 
nachher fein Wort nicht gehalten. Als fi nun D. nachher mit ber Tochter eines poln. Herzogs 
vermählen wollte, gab ihm Philipp ftatt des verfprochenen Empfehlungsfchreibens einen Brief 
mit, worin der Herzog vor ihm als einem Unruheftifter gewarnt und gebeten wurde, ihn feiner 
eigenen Sicherheit wegen zu verhaften. D. ahnte Betrug, erbrach den Brief, eilte voll Zorn und 
Rache nah Bamberg, wo Philipp feinen Hof hielt, drang 21. Juni 1208 mit bloßem Schwerte 
in deffen Gemad und verfegte ihm eine tödtlihe Wunde am Kopfe, an welcher jener fehr 
bald ftarb. In der erften Beftürgung der Hofleute entkam D. aus dem Schloffe. Allein Kaifer 
Dito IV. erflärte den Mörder auf dem Reichstage zu Frankfurt a. M. und bald nachher auf 
dem zu Augdburg für vogelfrei. Der Marfchall von Pappenheim traf 1209 den Geächteten 
auf der Flucht an der Donau und ermordete ihn, worauf auch O.'s Schloß, Wittelsbach in 
Oberbaiern, zerftört wurde. 

Otto I. Friedrich Ludwig), König von Griechenland, der zweite Sohn König Ludwig's von 
Baiern, geb. 1. Juni 1815 zu Salgburg, erhielt in München unter der Leitung des nachherigen 
Dechanten bes Hochflifts zu Freifingen, Ottl, durch Schelling, Thierſch u. A. eine gründliche 
Bildung und machte fodann mehre Reifen in Deutfhland und Italien. Kraft der durch die 
griech. Nation ben vermittelnden Mächten Franfreih, Großbritannien und Rußland übertra- 
genen Gewalt durch ten zu London 7. Mai 1852 gefchloffenen Vertrag zum Könige von Grie- 
chenland erwählt, nahm er, nachdem ihn die griech. Nationalverfammlung als folchen 8. Aug. 
4852 anerkannt, 5. Det. die königl. Würde an, reifte num nach Griechenland und beftieg den 
Thron 25. Jan. (6. Febr.) 18535. Bis zum vollendeten 20. Lebensjahre wurde ihm für die 
Ausübung der oberften Staatögewalt eine Regentfchaft beigeordnet, die aus drei Mitgliedern 
beftand. Auch hatte ihn das Negentfchaftsmitglied von Maurer (f. d.) in die Negierungs- und 
Gefeggebungspolitit einzumeihen. Nachdem D. den Sig der Negierung gegen Ende 1854 
von Nauplia nad) Athen verlegt, trat er 1. Juni 1855 mitteld Proclamation die Negierung 
felbft an. Er erhob an demfelben Tage den Grafen Armansperg (f.d.) zum Reichskanzler 
und löfte das bisherige Minifterium auf, fegte Kolokotronis, den Vater, und Plaputas in Frei 
beit, erließ ein Decret wegen Vertheilung von Ländereien an die Palitaren und ratificirte den 
mit Oftreich abgefchloffenen Handelövertrag. In Folge einer Reife nach Deutfchland ver- 
mählte er fi) 22. Nov. 1856 mit Amalie (geb. 21. Dec. 1818), einer Tochter des Grofher- 
3098 Auguft von Didenburg. Bei den Geldverlegenheiten, in die fich die Regierung durch eigene 
wie ber drei Großmächte Mafregeln oft geftürzt fah, in der Zeit der heftigften Negungen des 
nationalen griech. Lebens gegen das aufgedrungene Baiern- und Deutſchthum, ſowie nach dem 
Ausbruche der Revolution im Sept. 1845 benahm ſich der König unter fehr fchwierigen Um« 
fländen mit größter Ruhe und Umfiht. Im März 1844 befchwor er die neue Gonftitution, ob- 
fhon er Damit dem Lande noch feine Beruhigung gegeben. (S. Griechenland.) Nachdem das 
Zerwürfniß mit der Türkei, welches König Otto 1847 perfönlich veranlaft, gefchlichtet war, 
drohte die Differenz mit England den ganzen Beftand des jungen Staats zu gefährden. Kö— 
nig Dtto bewahrte während diefer Erfhütterungen feine Popularität im Wolke, wenngleich 
feine Regierung weder im Innern noch nad) aufen das Land zu erwünſchtem Gebeihen zu 
führen vermochte. In den legten Jahren hat der König wiederholt längere Reifen nach Deutſch 
land unternommen, bauptfächlih um die Erbfolge zu ordnen, die auf feinen jüngften Bruder, 
den Prinzen Adalbert von Baiern, übergehen foll. 

Dtto von Freifing, ein deutfcher Quellenfchriftfteller, war der Sohn des Markgrafen 
von Oſtreich, Leopold's IV., und Agnes, der Tochter Kaiſer Heinrich's IV. Nach dem Willen 
bes Baterd mußte er fich dem geiftlichen Stande widmen. Er ftudirte in Paris und wurde noch 
fehr jung von feinem Vater zum Propfte des Klofters zu Neuburg ernannt. Seiner Talente, 
Gelehrfamkeit und edeln Geburt halber hatte D. die Ausficht auf die höchften geiftlichen Wür« 
den; allein fern von allem Ehrgeize trat er bei feiner Rückkehr von Paris zu Morimont in 
Burgund in den Eiftercienferorden und wurde in kurzer Zeit Abt diefes Klofters. Sein Stief- 
bruder, Kaifer Konrad III, veranlafte ihn, 1157 das Bisthum Freifingen anzunehmen, das er 
bis an feinen Tod, 22. Sept. 1158, vermaltete. Durch eine allgemeine Gefchichte bis 1153, 
bie von Otto von St.-Blafius bis 1209 fortgefegt wurde, fowie durch eine Geſchichte Kaifer 
Friedrich's I., die Radewic fortfegte, erwarb ſich D. unter den deutfchen Hiftoritern des Mittel- 
alters einen ehrenvollen Rang. Seine Berwandtfchaft mit dem Kaiferhaufe verfchaffte ihm die 
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genaueſten Nachrichten und wichtige Urkunden, die er zum Theil vollſtändig mittheilte. Der 
befte Abdruck feiner allgemeinen Geſchichte findet ſich in Urſtiſius, „Germaniae historici il- 

lustres“ (Bd. 2); die befte Ausgabe feiner Geſchichte Friedrich's I. (deutſch von Schiller in ſei⸗ 
nen „Memoiren“, Abth. 2, Bd. 2) beforgte Muratori in den „Scriptores” (Bd. 6). Vol. Wie- 
demann, „D. von Freifing, fein Leben und Wirken” (Paſſau 1849). 

Dito (Frieder. Zul.) Medicinafrat und Profeffor der Chemie zu Braunfchmeig, geb. 8. 
San. 1809 zu Großenhain in Sachen, fam nach vollendetem Schulunterrichte ald Lehrling in 
die Apotheke feines Geburtsorts und bezog hierauf wohlvorbereitet 1829 die Univerfität Nena, 
wo er als Affiftent in Wackenroder's pharmaceutifhem Inftitute die errwünfchte Gelegenheit 
fand, fich mit hemifchen Unterfuchungen zu bef&häftigen. Im 3. 1851 wurde er auf Waden- 
roder’d Empfehlung in Althaldensleben in Nathufius’ Gemwerbeanftalt und Porzellanfabrit 
ald Chemiker angeftellt. Hierauf folgte er 1833 dem Rufe nach Braunſchweig als Xehrer der 
praftifchen Chemie an der zu errichtenden landwirthfchaftlichen Lehranſtalt. Da diefe jedoch 
nicht zu Stande fam, ward D. 1854 für hemifche und pharmaceutifche Angelegenheiten pro« 
wiforifch am herzoglichen Oberfanitätscollegium placirt, dann 1835 bei der Reorganifation 
des Collegium Garolinum als außerordentlicher Profeffor der Chemie und 18356 auch als 
Affeffor ertraordinarius am Oberfanitätscollegium angeftellt. Nachdem er ſich 1838 be- 
hufs wiffenfchaftliher Forſchungen längere Zeit in Liebig's Laboratorium zu Gießen auf 
gehalten hatte, erhielt er 1841 den Charakter eines wirflichen Medicinalaffeffors, 1842 den 
eines ordentlichen Profeſſors am Earolinum, 1846 das Patent eines Medicinalraths. Im J. 
1844 murbe er zum Mitgliede der Prüfungscommiffion für die berliner Gemwerbeausftellung 
erwählt. D.'3 amtlicher Wirkfamkeit ald Mitglied des Oberfanitätscollegiums wird allgemein 
ber gut geotdnete Zuftand des Apothekerweſens im Braunfchweigifchen beigemeffen. Als Pro- 
feffor am Garolinum liegt ihm außer dem Unterricht in der allgemeinen Chemie, der chemi- 
ſchen Technologie, Pharmacie, Pharmakognoſie und den landwirthfchaftlichen Gewerben auch 
die Leitung des Laboratoriums ob. Wie in ſeinen zahlreich beſuchten Vorträgen, ſo verbindet 
D. auch in feinen Schriften Popularität mit wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit. Won letztern find 
befonder& hervorzuheben das „Lehrbuch der rationellen Praxis der landwirthſchaftlichen Ge- 
werbe” (4. Aufl., Braunſchw. 1852), das in feiner lichtvollen und anfprechenden Darftellungs« 
weiſe ald Mufter für ähnliche Arbeiten gedient hat, und die Bearbeitung von Graham’s „Ele- 
ments of chemistry” (3 Bbe., Braunſchw. 1840—45), welche in der dritten Auflage (Bb. 1 
und 2., Braunfchw. 1852—55) als ein felbftändiges Werk anzufehen ift, das unter den Lehr⸗ 
büchern der Chemie einen ehrenvollen Rang einnimmt. Mit einem „Lehrbuch der Effigfabri- 
fation” (Braunſchw. 1840) hat D. die Bearbeitung der einzelnen Iandwirthfchaftlichen Ge- 
werbe begonnen. 

Dttofar II., Przemyfl, König von Böhmen, 1255 — 78, der Sohn Wenzel’s I. oder des 
Einäugigen, war ein unrubiger, Priegerifcher Fürft, der begierig feine Macht auf alle Weife zu 
ermeitern firebte. Schon in früher Jugend, als der böhm. Abel fich gegen feinen Vater empörte, 
ftellte er fich an die Spige der Misvergnügten, vertrieb feinen Vater, ließ fih zum Könige aus- 
rufen, wurde aber dafür, als plöglicy das Glück ſich wendete, eine Zeit lang auf der Burg 
Przimda gefangen gefegt. Aus feiner Haft befreit, eilte er, als Damals gerade das Herzogthum 
Dftreich erledigt wurde, mittels eines Heeres fich in deffen Befig zu fegen und vermählte fich, 
um auch Steiermark zu gewinnen, erft 239. alt, mit der Abjährigen Margarethe, der Schweſter 
bes verftorbenen Herzogs Friedrich von Oftreich. Obgleich ihn der Papft als Herzog von Oft 
reich und Steiermark beftätigte, fo mußte er ſich doch den Befig beider Länder erft durch harte 
Kämpfe gegen die Ungarn und Baiern fihern. Nach feinem Regierungsantritt unternahm er 
41254 in Verbindung mit den Deutfchen Rittern und dem Markgrafen Dtto von Brandenburg 
einen Kreuzzug gegen die heidnifchen Preußen, der mit völliger Unterwerfung derfelben 1255 
endigte. Zur Sicherung ber wichtigen Eroberungen, die man gemacht hatte, wurbe eine fefte 
Stadt am Pregelfluffe gegründet, der man D. zu Ehren den Namen Königsberg gab. Bald 
damuf ſah O. ſich genöthigt, wegen des Befiges von Steiermark gegen die Ungarn zu Felde zu 
ziehen; fie wurden 1260 in der Schlacht auf dem Marchfelde (f. d.) völlig befiegt und mußten 
ihre Anfprüche für immer aufgeben. Mandyerlei Kämpfe hatte D. auch mit dem Adel feines 
Landes zu beftehen, der, über die Ausdehnung der fönigl. Herrfchergewalt und die Begünftigung 
der Deutfchen unwillig, mehrmald Empörungen verfuchte. Da feine Gemahlin fortbauernd 
unfruchtbar blieb, fuchte er anfangs für feine mit einem Hoffräulein erzeugten Kinder das Nach- 
folgerecht beim Papfte auszumwirten, ließ fich aber dann, als fein Bemühen vergeblich war, von 
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Margarethe ſcheiden und vermählte fi 1261 mit der ungar. Prinzeffin Kunigunde. Einen 
neuen Zuwachs an Land erhielt er 1269 nach dem Tode des Herzogs Wrich von Kärnten und 
Krain, der ihn zu feinem Erben und Nachfolger erklärt hatte; doch konnte er nur erft nach hef« 
tigen Kämpfen gegen Ulrich's Bruder, Philipp, der jegt unerwartet feine frühere Verzichtlei- 
ftung auf die Erbfolge widerrief, und gegen die mit ihm verbündeten Ungam in Folge eines 
entfcheidenden Siegs auf dem Marchfelde 1275 fich in den Befig von Kärnten umd Krain fegen. 
Die ihm bereits früher angetragene Kaiferkrone lehnte er auch bei einer neuen Auffoderung nach 
König Richard's Tode ab ; dagegen widerfprach er auch mit Entfchiedenheit der Wahl Rudolf's 
von Habsburg und verweigerte ihm die Huldigung. In Folge deffen nahm Rudolf Dftreich, 
Steiermark, Kärnten und Krain als eröffnete Reichslehen in Anſpruch, erlärte auf dem Reichs- 
tage zu Augsburg D. in die Reichsacht, zog mit einem ſtarken Reichsheer heran und machte, 
von O.'s treulofen Bafallen und Freunden unterftügt, fo fiegreiche Fortichritte, daß der Böhmen- 
könig entmuthigt um Frieden bat. Er mußte Oftreich, Steiermark, Kärnten, Krain und Eger 
an den Kaifer abtreten, Böhmen und Mähren 1276 aufs neue in Lehen nehmen und die Erfül- 
lung noch anderer läftiger Friedensartikel verfprechen. Deftiger Unmuth über des Kaifers harte 
Foderungen und wol auch Anreizungen feiner Gemahlin Kunigunde drängten ihn voreilig zu 
einem neuen Kriege gegen Nudolf, in welchem er in der Schlacht bei Jedenſpeug an der March, 
4278, obwol tapfer fämpfend, vorzüglich durch Werrätherei feiner Barone Sieg und Leben 
verlor. Sein aufgefundener Leichnam wurde auf Rudolf’d Befehl zuerfi nad) Wien gebracht, 
fpäter aber zu Prag in Dome St.Veit beigefegt. D. war trog der Beifpiele von Gemaltthä- 
tigkeit, die man gegen ihn anführt, eine große Herrſcherperſönlichkeit. Er begnügte ſich nicht da- 
mit, die Macht des Adels, der ihm deshalb grolfte, einzufchränten und kräftig niederzubalten, 
fondern erwarb ſich durch Erhebung des Bürgerftandes zu politifher Selbftändigteit, Grün- 
dung neuer Städte, Aufnahıne deuticher Goloniften, Emancipation der Bauern, VBerbefferung 
des Gerichtöwefens und Verbreitung angemeffener Communaleinrichtungen im ganzen Rande 
große Verdienfte. Obgleich der Prachtliebe und dem Lurus vielleicht mit zu großer Neigung 
ergeben, war er doch für die Landwirthſchaft, Handel, Kunft und Wiffenfchaft unabläffig tha- 
tig. Ihm folgte in Böhmen und Mähren fein Sohn Wenzel IL, mit welhem 1505 der Stamm 
der Praemyfi erlofh. O's Schilfal gab Grillparzer den Stoff zu dem Trauerfpiele „König 
O.'s Glück und Ende” (Wien 1825). 

Dtway (Thom.), engl. dramatifcher Dichter, geb. 1651 zu Zrotting in Suffer, erhielt feine 
erfte Bildung zu Wincheſter und bezog 1669 die Univerfität zu Oxford, die er aber vor Been- 
digung feiner Studien verließ, um die Bühne zu betreten, wo er jeboch feinen Beifall fand. 
Glüdlicher war er ald Theaterdichter. Sein erfted Trauerfpiel war „Alcibiades” (1675); 1676 
wurde fein „Don Carlos” mit großem Beifall aufgenommen. Im 3.1677 erhielt er auf Em- 
pfehlung des Grafen von Plymouth eine Anftellung ald Cornet der Dragoner und ging mit 
feinem Regimente nad) Flandern. Doch fehr bald mußte er feiner Ausfchweifungen halber den 
Abſchied nehmen und fam in Dürftigkeit nach London zurüd, mo er von nun an feine Thätig- 
feit ausfchließlich der Bühne zumendete. Seine beiden mwichtigften Trauerfpiele find „The or- 
phan’ (1680) und „Venice preserved” (1682), von denen das legtere gegenwärtig noch gern 
gefehen wird. Dürftigfeit, mit Ausfchweifungen wechfelnd, machte feinem Leben fchon 1685 
ein Ende. Seine Trauerfpiele find durch rührende Situationen, trefflihe Schilderungen der 
Leidenschaften und feurige Sprache ausgezeichnet; feine Luſtſpiele aber, fo fräftig auch fein Wig 
ift, waren felbft feinen Zeitgenoffen zu zügellos. Seine fämmtlihen Werte gab Thornton 
(3 Bde., Zond. 1812) heraus. 

Dudenaarde (franz. Audenaerde), eine Stadt von 6000 E., an der Schelde im der beig. 
Provinz Oftflandern gelegen, ift befeftigt, befigt ein ſchönes goth. Nathhaus, ſowie nicht unbe: 
deutende Leinen und Baummollenfabriten und ift durch die 11. Zuli 1708 gelieferte Schlacht, 
in welcher Prinz Eugen und Marlborough die Franzoſen unter den Herzogen von Bourgogne 
und von Vendoͤme fchlugen, hiftorifch berühmt. 

Dubdendorp (Franz von), einer der vorzüglichften holl. Philologen, geb. zu Leyden 51. Juli 
1696, erhielt auf der daſigen Univerfität unter Perizonius, Jak. Gronov und Pet. Burmann 
feine claffifche Bildung, fam 1724 ald Rector der Schule nach Nimmegen, 1726 in gleicher Ei- 
genſchaft nach Harlem und wurde 1740 zugleich mit Hemfterhuis nach feiner Vaterſtadt beru- 
fen, wo er bis zu feinem Tode 1761 die Profeffur der Beredtfamkeit und Gefchichte bekleidete 
Eine große Belefenheit und Gelehrſamkeit entwidelte er in feinen noch immer werthvollen Aus- 
gaben des Julius Obfequens (Reyd. 1720), Lucanus (Leyd. 1728), Frontinus (Reyd. 1731; 
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2. Ausg., 1779), Cãäſar (Keyd. 1737), Sueton (2 Bde. Leyd. 1751) und in der Bearbeitung 
des Appulejus, welche Bosfcha nad) feinem Tode beforgte (3 Bde., Leyd. 1785— 1823). Au- 
ßerdem verdienen feine Schrift „De veterum inscriptionum usu” (2eyd. 1745) und feine gründ» 
lichen Anmerkungen zu den „Eclogae vocum Alticarum” des Thomas Magifter in der Ausgabe 
von Bernard (Leyd. 1757) eine ehrenvolle Erwähnung. 

Dudinot (Charles Nicolas), Herzog von Neggio, Pair und Marfchall von Frankreich, 
war der Sohn eines angefehenen Kaufmanns und wurde 26. April 1767 zu Bar-le-Duc ger 
boren. Im Alter von 16 I. trat er ald Freiwilliger in das Regiment Medoc, doch mußte 
er baffelbe 1787 auf den Wunſch feiner Familie verlaffen. Die Nevolution, der er mit Enthu- 
ſiasmus anhing, verfchaffte ihm indeffen bald Gelegenheit, feine Eriegerifche Neigung zu befrie- 
digen. Er wurde 1794 zum Eommandanten eines $reimilligenbataillons erwählt und zeichnete 
fi) fogleich durch Tapferkeit aus. Durch feine kühne Vertheidigung des Schloffes Bitſch gegen 
die Preußen, im Sept. 1792, flieg er zum Oberft des Negiments Picardie. An der Spige 
deffelben behauptete er fich im Juni 1795, von der übrigen Armee getrennt, bei Moorlautern 
vier Stunden gegen ein 10000 Mann ftarkes feindlidyes Corps und wurde dafür zum Brigade- 
general befördert. Als folcher fämpfte er am Rhein, empfing viele ſchwere Wunden und erhielt 
im Det. 1799 den Grad eines Divifionsgenerals. Maffena wählte ihn nun zum Chef des Ge- 
neralftab® und errang durdy feine Beihülfe den Sieg bei Zürich. D. begleitete denfelben in 
gleicher Eigenfchaft nad) dem 18. Brumaire nach Italien, wo er fich während der Belagerung 
von Genua durch mehre fühne Ausfälle großen Ruhm erwarb. Auch entfchied er durch einen 
tapfern Streich die Schlacht am Mincio, indem er plöglich mit einigen Soldaten über die furcht- 
bare Batterie der Öftreicher bei Monzembano herfiel und diefelbe nahm. Bei Zufammenziehung 
der großen Armee 1804 gab ihm Napoleon den Befehl über ein 10000 Mann ſtarkes Grena- 
diercorps, das fortan die Avantgarde der Hauptmacht bilden follte. An der Spige diefer Trup- 
pen, die feinen Namen führten, eröffnete er den Feldzug von 1805. Er warf ein ſtarkes öftr. 
Corps bei Wertingen und trug überhaupt durch eine Reihe fühner und glüdlicher Manoeuvres 
zu den Erfolgen bei Ulm bei. Nachdem er mit feinem Corps Wien erreicht, befahl ihm der 
Kaifer, unvermweilt über die Donau zu gehen. D. eilte der von den Öftreichern befegten Tabor · 
brüde zu und warf den Feind. Er bemächtigte fich hierauf des Artillerieparks bei Spigen mit 
4180 Stück Gefhüg und nahm mehre Bataillone gefangen. Im Treffen bei Hollabrunn ver» 
wundet, fchidte ihn Napoleon im Febr. 1806 zur Befigergreifung von Neufchätel ab, das von 

Preußer abgetreten worden war. Im Feldzuge von 1806 bildete er mit feinen Grenadieren 
die Referve; größere Thätigkeit vermochte er 1807 zu entwideln. So widerfiand er 14. Juni 
der ruff. Armee bei Friedland fo lange, bis Napoleon mit der Hauptmacht ankam, um den Sieg 
zu vollenden. Nach dem Frieden von Tilfit verlieh ihm der Kaifer den Grafentitel und eine 
Dotation. Während des Eongreffes zu Erfurt war D. Commandant des Platzes. An der 
Spige feines bis zu 18 Bataillonen verftärkten Corps eröffnete er fodann den Feldzug von 
4809. Er ſchlug die Oftreicher 19. April bei Pfaffenhofen, 1. Mai bei Ried, 3.Mai bei Ebers- 
berg und zog 15. Mai in Wien ein. An Lannes' Stelle übernahm er in der Schlacht bei E8- 
ling den Befehl über das zweite Armeecorps, an deffen Spige er die Schlacht bei Wagram ge 
winnen half. Napoleon ernannte ihn num zum Marfchall und Herzog von Reggio mit einer 
Dotation von 1090000 Free. Rente. Im 3.1810 mußte D. mit feinem Corps Holland bes 
feßen, welchen ſchwierigen Auftrag er mit Umficht und Mäfigung vollzog. Bei Eröffnung bes 
ruff. Feldzugs von 1812 war er kurze Zeit Gouverneur von Berlin. Er überfchritt ſodann mit dem 
zweiten Armeecorps den Niemen und warf die Ruffen aus der verfchangten Stellung bei Poloczt. 
Nachdem er in einer Reihe blutiger Gefechte diefen für die ganze Operation wichtigen Punkt 
gegen Wittgenftein behauptet, mußte er, 17. Aug. ſchwer verwundet, das Commando an St.-Eyr 
abgeben. Derſelbe erlitt jedoch gleiches Schickſal, ſodaß D. fhon in dem erfien Tagen des No» 
vember wieder an bie Spige feiner zurückweichenden Truppen trat. Als er den Rückzug des 
Heeres von Moskau erfuhr, fuchte er den Übergang über die Beres zina frei zu erhalten. Zu 
dem Zwecke warf er den ruff. General Lambert aus der Stellung bei Boriffow, vermochte aber 
beffenungeachtet die Zerftörung der Bereszinabrücke nicht zu verhindern. Er behauptete hierauf 
eine feichte Stelledes Fluſſes unweit Studzianka, wo 26. Nov. in Napoleon's Gegenwart in ber 
That amei leichte Brücken hergeftelle wurden. Nachdem D. mit feinen Truppen zuerft überge 
gangen, warf er fih mit Ungeftüm den vom jenfeitigen Ufer andringenden Ruffen entgegen, 
während ſich wenigftens ein Theil der Heerestrümmer über den Fluß rettete. Im Feldzuge von 
4815 führte er das zwölfte Armeecorps. Nach dem Waffenftiliftand von Pläswitz gab ihm 
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der Kaiſer den Oberbefehl über drei vereinigte Corps. Er follte mit diefer Mache raſch auf 
Berlin vordringen, wurde aber mit Bertrand und Reynier 24. Aug. bei Großbeeren (f. d.) von 
dem Kronprinzen von Schweden geſchlagen und mußte deöhalb den Dberbefehl an Rey (f. d.) 
abtreten, deffen Niederlage 6. Sept. bei Dennewig er ebenfalls theilte. Bei Leipzig befehligte 
D. 16. Det. zwei Divifionen der jungen Garde, die im Verein mit dem Herzog von Belluno 
Wittgenftein bei Wachau zurüdwarfen. Nachdem er mit gleicher Tapferkeit 18. und 19. Det. 
gelämpft, übertrug ihm der Kaifer beim Rüdyuge den Befehl über die Nachhut. Bon Wunden 
bedeckt und erfchöpft, verfiel D. jedoch in eine ſchwere Krankheit, ſodaß er fi) von der Armee 
entfernen mußte. Deffenungeachtet trat er im Feldzuge von 1814 wieder an die Spige eines 
Corps junger Gatden, focht mit großer Aufopferung und wurde bei Arcis zum 23. mal ver- 
mwundet. Erſt nad) der Abdankung Napoleon’s wendete er fich den Bourbons zu, die ihm die 
Würde eines Paird und Staatöminifters nebft den Befehl über die 25. Militärdivifion ver- 
lichen. Weil er während der Rückkehr des Kaifers ruhig auf feinen Gütern verharrte, ernannte 
ihn Ludwig XVIII. mit der zweiten Reftauration zum Generalmajor der königl. Garden und 
Kommandanten der Nationalgarde von Paris, die aber 1827 aufgelöft wurde. Im fpan. Felb- 
zuge von 1825 übernahm D. den Befehl über das erfte Armeecorps, weshalb er fi) von der 
liberalen Partei den heftigften Tadel zuzog. Als Anhänger der Julirevolution erhob ihn Lud⸗ 
wig Philipp 1859 zum Großkanzler der Ehrenlegion, und 22. Det. 1842 wurde er an Moncey's 
Stelle Gouverneur ded Invalidenhaufes. Er ftarb als folcher 13. Sept. 1847. — Dubdinot (Ni- 
colas Charles Victor, Marquis), fein ältefter Sohn, geb. zu Bar-le-Duc 3. Nov. 1791, franz. 
Generallieutenant, wohnte feit 1809 den Feldzügen des Kaiferreichs bei. Napoleon unterzeich- 
nete ihm noch nad) der Abdankung zu Fontainebleau das Patent als Oberft, das von den Bour- 
bons auch beftätigt wurde. Weil er fi) während der Hundert Kage vom Kaifer fern gehalten, 

wurde er nach der zweiten Reftauration zum Marechal-de-Eamp erhoben. In diefer Eigenfchaft 
befehligte er ein Garderegiment ; fpäter organifirte er die Militärfchule zu Saumur. Um den 

Tod feines jüngern Bruders zu rächen, der ald Oberft eines Gavalerieregiments bei Macta 

- 28. Juli 1835 gefallen war, eilte er nach Algier und erwarb fich in demfelben Feldzuge den. 
Grad eined Generallieutenants. Im 3. 1842 trat er ald Abgeordneter des Depart. Maine- 

Loire in die Deputirtenfammer und flimmte hier mit dem linten Centrum. Im J. 1849 

erhielt D. das Dbercommando über das Erpeditionscorps, welches nach dem Kirchenftaate ge- 

ſchickt wurde, und leitete die Belagerung von Rom. Er war auch Mitglied der Eonftituirenden 

wie der Zegislativen Nationalverfammlung, ſtimmte mit der gemäßigten Partei, fonnte aber 

wegen feiner militärifhen Wirkfamkeit nur wenig Antheil nehmen. Beim Staatsflreiche vom 

2. Dec. 1851 von etwa 150 Mitgliedern der Regislativen, die fich nad) der Aufhebung der 

Kammer in der Mairie des 10. Arrondiffements verfammelt und den Präfidenten der Republik 
in Antlagezuftand decretirt hatten, zum Commandanten der parifer Nationalgarde ernannt, 

wurde er mit feinen Gollegen verhaftet, jedoch bald wieder freigelaffen. Seitdem ftand er bei 

Ludwig Napoleon in Ungnade. Als militärifcher und nationalöfonomifcher Schriftfteller iſt D. 

wiederholt aufgetreten. 

Dudry (Jean Baptifte), franz. Thiermaler, geb. zu Paris 17. Mär; 1686, wurde von 
feinem Vater, einem Maler und Bilderhändler, in den Anfangsgründen der Zeichentunft ım- 
terrichtet und kam hierauf in die Rehre zu de Serre, endlich ins Atelier des berühmten Porträt- 
malers Zargilliere. Nachdem er bei diefem Meifter fünf Jahre gearbeitet, trat er mit einigen 
Bildniffen und hiftorifhen Stücken hervor, die feine Aufnahme in die parifer Malergilde (Aca- 
d&mie de St.-Luc) zur Folge hatten. Auf eine Anbetung der Könige, welche er für das Eapitel 
von St.-Martin-ded-Champs malte, wurde er 1717 auch in die königl. Maleratademie aufge- 
nommen. Diefe erften Werke des Künftlers nahmen indeffen keineswegs den erften Rang ein, 
fondern er erwarb ſich vielmehr fpäter feinen Ruf als Thiermaler. In diefem Genre ftand er 
bei feinen Lebzeiten in fo allgemeinem Anſehen, daß der König von Dänemorf ihn nad) Kopen- 
hagen berufen und der Herzog von Medlenburg-Schwerin eine eigene Galerie für O.'s Bilder 
bauen ließ. Auch Ludwig XV. fühlte fi von D.'s Talent fehr angezogen. Diefer gab dem Meifter 
eine Penfion nebft freier Wohnung im Louvre, wo der König manche Stunde bei ihm vermeilte. 
Übrigens hatte fi D. nicht blos durch feine Thier- und Jagdftüde einen berühmten Namen 
gemacht, auch feine Landſchaften und Stillfeben waren fehr gefucht. Seine Bilder find durd- 
gängig etwas Falt in der Farbe; er malte mit großer Leichtigkeit und Sicherheit, aber feine 
Zouche artete bisweilen in Manier aus, So große Geſchicklichkeit er auch als Thiermaler be» 
wiefen, muf man doch geftehen, daß er alle Arten von Thieren nicht gleich gut kannte und ihren. 
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wahren Charakter und Habitus nicht immer treffend erfaßte. Hunde, Füchſe, Hirfche, Nehe, 
auch Affen, überhaupt die Thiere, welche bei den Jagddramen die Hauptrollen fpielen, hat er 
vortrefflich gegeben ; dagegen ift er minder glüdlich gewefen in Darftellung von Bären, Wöl- 
fen, Löwen, Zigern u. ſ. w. Für die berühmte Prachtausgabe von Lafontaine's „Kabeln“, welche 
Montevault 1755 veranftaltete, lieferte D. über 150 Zeichnungen, die unter Cochin's Leitung 
geftochen wurden. Immer fleißig und unerfchöpflich, wurde er in feinen Arbeiten durch einen 
Schlagfluß gehindert, der ihn 1755 traf und bald darauf (50. April) fein Ende herbeiführte. 
Viele feiner Werke jind von Aveline, Le Bas, Bafan, Beauvarlet, Daulle, Duflos, Eifen u. 4. 
geftocyen. D. felbft Hat mit leichter und geiftreiher Nadel 75 Blätter radirt, die im „Peintre- 
graveur frangais” von Robert Dumesnil befchrieben find. | 

Duverture bedeutet urfprünglich ein größeres Inftrumentaltonftüd, welches einen Gegen- 
ftand einleitet. Vorzugsweiſe aber findet fie Anwendung bei einem größern mufitalifhen Gan- 
zen, 3. B. Oper, Oratorium u. f. w., wo fie den Eindrud des Ganzen vorbereiten fol. Auch 
Merken der Poefie, z. B. dem Schaufpiel, dient die Duverture zur Vorbereitung, wobei wir nur 
an Beethoven's Duverturen zu Goethe's „Egmont” und Collin's „Coriolan“ erinnern. Die 
Duverture kann, im Fall fie ein aus mehren Tonſtücken beftehendes Ganzes, mie die Oper ift, 
einleitet, entweder ein den Charakter diefes Ganzen im Allgemeinen ausfprechendes Inftrumen- 
taltonftüd fein und daher auch im Stile mit dbemfelben in Übereinftimmung ftehen, oder diefen 
Charakter dur Zufammenfaffung und Verbindung der bedeutfamften mufitalifchen Gedanken, 
welche in der Oper vorfommen, ausfprechen und gleichfam nach feinen Hauptzügen entwerfen, 
welche Anfoderung zuerft von den Franzoſen geftellt und von den franz. und deutfchen Dpern- 
componiften allgemein anerfannt wurde. Doc) ift die Duverture zu einer Dper weſentlich nicht 
nothmendig, und es fann eine ſolche auch mit einem kurzen Inftrumentaltonftüde (Inftrumen- 
talintroduction) anfangen, welches nur in die erfte Situation einleitet, wie z. B. in Spohr’s 
Dper „Zemire und Azor“ und Meyerbeer's „Prophet“, oder mit der eigentlichen Introduction 
(f.d.) jelbft, d. h. mit dem erften Gefangftüd, welchem ein Ritornell des Orchefterd vorausgeht, 
wie dies bei einigen Opern Gluck's und Roffini’8 der Fall ift. In früherer Zeit wurden Sym- 
phonie (f.d.) und Duverture gleichbedeutend gebraucht, und noch immer nennen Franzoſen und 
Italiener auch die Duverture Symphonie. Gegenwärtig macht man zwiſchen Duverture und 
Symphonie den Unterfchied, daß jene aus einem großen Mufikftüde befteht, in welchem indeß 
mehre in ununterbrochener Folge verbundene Mufitfäge enthalten fein können, während die 
Symphonie ein aus mehren durch eine mufifalifche Zdee zufanımenhängenden Mufitftüden ge- 
bildetes Werk der Tonkunſt ift. Die älteften Duverturen hatten eine Fuge zum Hauptfag, dem 
ein nicht weitläufig ausgeführtes Grave im Viervierteltafte voranzugehen pflegte, welches in 
der Dominante ſchloß. Dft wurde auch das Grave nad) der Zuge wiederholt. Jene ältere Form 
haben die meiften Duverturen zu Händel’3 Dratorien. Später fam eine andere Form der Du- 
verturen auf, bie auch Mozart noch in feiner „Entführung aus dem Serail” beobachtete. Man 
verband nämlich in den Duverturen drei Mufitfäge von verfchiedener Bewegung, wovon der 
erfte ein Allegro, der zweite ein Andante und der dritte wieder ein Allegro oder Presto war. 
Ein glänzendes, leidenfchaftliches Allegro, welchem ein kurzer Sag von langfamer Bewegung 
und feierlihem Charakter vorhergeht, ift die jegt gewöhnlichfte Form der Duverture, zu der 
Glud in feiner Duverture zur „Iphigenia in Aulis“ das Vorbild lieferte. £ 

Dval heißt eine einförmige frunmlinige Figur, die im Allgemeinen mit einer Ellipfe Ahn- 
lichkeit hat, fich aber von derfelben dadurch unterfcheidet, daß fie aus (gewöhnlich vier) Kreis- 
bogen zufammengefegt ift, was bei der Ellipfe nicht der Fall ift. Die leichtefte Conſtruction ift 
folgende. Aus den beiden Endpunkten einer geraden Linie befchreibt man zwei Kreife mit bes 
fiebigen Halbmeffern, errichtet dann in der Mitte jener Linie eine Senkrechte und nimmt auf 
diefer zwei von jener Mitte gleich weit entfernte Punkte. Aus diefen zieht man gerade Linien 
durch die Mittelpunfte der beiden Kreife, bis fie die Peripherien derfelben zum zweiten male 
fchneiden, und befchreibt dann mit biefen Rinien ald Halbmeffern aus jenen Punkten zwei 
Kreisbogen, welche die Linien und zugleich die beiden Kreife verbinden und mit denfelben das ge» 
fuchte Oval geben. Auf diefe Weiſe fann man bei gegebener Länge unzählige Dvale von ver- 
fchiedener Breite erhalten; die legtere fällt defto Heiner aus und das Dval ift von einem Kreife 
deſto mehr verfchieden, je entfernter die beiden Punkte auf der Senkrechten voneinander genom« 
men werden. Indeß hat die angegebene Conftruction den Übelftand, daf man eine beftimmte 
Breite des Ovals nur nach wiederholten Verſuchen herausbringt, weshalb eine andere vorzu · 
ziehen ift, die beliebig viele Dvale von gegebener Ränge und Breite aus vier Kreisbogen zufam» 
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‚ menfegen lehrt, aber freilich fehr verwickelt ift. Anwendungen der Drale kommen unter Anberm 
in der Baukunſt vor, 3. B. bei der Gonftruction von Gewölbebogen. — Die Dvale des Descar- 
tes find einförmige Eurven, welche die Eigenfhaft Haben, daß fie die aus einem Punkte fom- 
menden Richtftrahlen fo brechen, daß fie alle nad) der Brechung wieder in einem Punkte zufam- 
mentreffen. Descartes glaubte, daß fie in der angewandten Optik großen Nugen haben wür— 
den, was ſich aber nicht beftätigt hat. 

Dvation, f. Triumph. 

Dverbed (Friedr.), einer der berühmteften lebenden deutfchen Maler, geb. zu Lübeck 5. Juli 
4789, bildete fich feit 1806 in Wien für feine Kunft und verrieth ſchon damals in feinen Stu- 
dien die fpätere Richtung feines Geiftes. In Begleitung des talentvollen Franz Pforr aus 
Frankfurt a. M. ging er 1810 nad) Rom, das er feitdem nicht wieder verlaffen hat. Eine Ma- 
donna, die er 1811 audftellte, verfchaffte ihm allgemeine Anerkennung. Hauptfächlich durch 
ihn und feine Genoffen vollendete fich in diefer Zeit in Rom unter dem Einfluffe der literarifchen 
Romantik und des nationalen Aufſchwungs die Bildung der romantifhen Maferfchule. Er 
gehörte zu Denen, weldye der Einfachheit der frühern ital. und deutfchen Malerei am entfchie- 
denften gehulbigt haben, weshalb feine Werke die Geiftesvermandtfhaft mit den damals in 
Rom lebenden. deutfhen Malern Cornelius, Koch, K. Vogel, Joh. und Phil. Veit, Schabom, 
Eggers, ſpätedSchnotr u. A., den Mitftiftern der neuen Schule in ihrer nationalen, religiös« 
romantifchen Eigenthümlichkeit, am Hlarften darthun. Das erfte bedeutendere Werk, wodurch 
fi diefe Schule bemerklic machte, waren die Fresken aus der Gefchichte Joſeph's, womit der 
preuß. Generalconful Bartholdy feine Vila auf Zrinitä de’ Monti ausfchmüden ließ; D. malte 
dafelbft 1816 den Verkauf Joſeph's und die fieben magern Jahre. In den folgenden Jahren 
machte die Schule noch größeres Auffehen durch die Fresten, welche Marcheſe Maffimi in feiner 
Billa fertigen ließ. D. lieferte dazu fünf größere Compofitionen, für die er den Stoff aus 
Taſſo's „Befreitem Jerufalem“ entnahm. Als fein vorzüglichftes Frescobild gilt jedoch das 
Rofenwunder des heil. Franz in der Engeltirche bei Aſſiſt Bon feinen Olgemälden, die nicht 
fehr zahlreich find, da er langfam arbeitet, ift in Deutfchland am befannteften geworden ber 
Einzug Ehrifti in Jerufalem (in der Marienkirche zu Lübeck). Außerdem find zu nennen: ein 
Ehriftus auf dem Olberge, eine Bermählung der Maria, mehre Heilige Familien, ber Tod des 
heit. Zofeph, endlich das große Bild im Städel’fchen Inftitut zu Frankfurt, den Einfluß der 
Religion auf die Künfte darftellend. Eine Grablegung vollendete er 1846 für feine Vaterftadt, 
und ein für England beftimmtes Altargemälde, die Belehrung des heil. Thomas, wurde 1851 
fertig. Schon mehre Jahre befchäftigt ihn ein großes Altarbild, das er für den rhein.«weftfäl. 
Kunftverein malt, eine Himmelfahrt der Maria. Eine nicht minder bedeutende Wirkſamkeit 
übt D. als Zeichner aus, wie viele feiner ausgezeichneten Arbeiten diefer Art bezeugen. Unter 
Anderm zeichnete er für eine Kapelle in der Villa Carlo Torlonia's zu Gaftel- Gandolfo die 
Apoftel und Evangeliften, die dort in Fresco ausgeführt wurden; fie find von Keller geftochen. 
Derfelbe ſtach mit feinem Bruder, mit Bartoccini u. A. auch die AO Darftellungen O.'s aus 
den Evangelien. An den Zeichnungen find befonders die merfmürdigen und neuen Motive zu 
rühmen, die der Künftler babei zur Anwendung bringt. Im 9. 1855 war D. mit Zeichnung der 
44 Stationen beſchäftigt, die für die Herausgabe in Kupferftich und Farbendrud beftimmt find. 
Das erfte Blatt erfchien bereitd 1855 von Bartoccini meifterhaft geftochen. Stiche nady feinen 
Bildern gaben F. Ruſcheweyh, Schäfer, Steifenfand, Spedter u. A. Von dem Triumph der 
Religion lieferte ©. Amsler einen großen und bewunderungswürdigen Stidy. Die gelungenften 
Lirhographien lieferte J. K. Koch) in Münden. D. ift der Einzige von ben Stiftern der roman- 
tiſchen Schule, welcher der anfänglichen Richtung derfelben gang treu blieb und dieſe bis zu völli⸗ 
ger Einfeitigkeit ausbildete, womit auch fein Verbleiben in Rom und fein Übertritt zum Katho- 
licismus zufammenhängt. Sein Hauptprincip, daf die Kunft zum Dienfte der Religion vorhan- 
den fei, umfaßt augleich dad Beſte und das Bedenklichfte, was fih über D. fagen läßt. Tiefe In- 
nigkeit des religiöfen Gefühls, Mäfigung und Harmonie in der Compofition, Einfachheit der For- 
men und rührende Schönheit des Ausdrudd kann manihm nicht abfprechen. Daneben zeigt ſich 
Gleichgültigkeit gegen das große Gebiet derjenigen Formen, welche nicht unmittelbar dem reli- 
giöfen Ausdrud dienen, 3. B. eine Verachtung ded Nadten und zugleich der antiten Sculptur, 
welche ſich an dem Mater felbft Durch Unrichtigkeit und Reblofigkeit der Zeichnung oft gar deut- 
lich gerächt hat. Seine Stellung inmitten der gegenwärtigen Kunft wird durch diefe einfeitige 
Ricytung immer einfamer, da die frühern Genoffen theil® meggeftorben, theild au einem freiern 
Standpunkte fortgefchritten find, wie 3. B. Cornelius. Von feinen Nachfolgern ift wol €. 
Steinle der bedeutendfte. 
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Dverfion (Thomas), dan. dramatifcher Dichter, geb. 11. Det. 1798 in Chriſtianshafen, 
einen Stadttheil Kopenhagens, wo fein Vater Werfmeifter in einer Zucerfiederei war, erhielt 
nur bürftigen Unterricht und trat, 149. alt, bei einem Zifchler in die Lehre. Durch die Zectüre 
Holberg’s und Ohlenſchläger's war bereits feine Neigung für Poeſie, befonders aber für dra- 
matifche Kunft gewedt worden. Als er wegen Krankheit, die er fich in Folge übermäßiger An« 
firengung zugezogen, nad) einem Jahre Gelegenheit fand, ben von ihm wider feine Neigung ge» 
wählten Beruf zu verlaffen, war ed von num an fein eifriged Streben, eine Anftellung am 
Theater zu erhalten. Nachdem er unter den drüdendften Sorgen für feine Eriftenz fi) die nö« 
thige Borbildung erworben, gelang es ihm 1818 zum erften male die Bühne zu betreten. Er 
wurde ald Eleve am Föniglichen Theater angenommen, anfangs jedoch ohne Gage zu beziehen ; 
erft 1825 erfölgte feine Anftellung als Hofichaufpieler. Sein eigentliches Fach waren ver: 
ſchmitzte Diener und Charakterrollen, vorzüglich alte Männer. Um diefelbe Zeit brachte er fein 
erfted Stüd, eine Überfegung von „Peter und Paul” aufdie Bühne; feine erfte Originals 
arbeit, dad Drama „Farens Dage” kam 1826 zur Aufführung. Um fich ganz der drama- 
tifchen Dichtlunft, der Scenik und der Gefchichte des bän. Theaters widmen zu können, fuchte 
er um feinen Abfchied ald Schaufpieler nach, der ihm auch 1842 mit Penſion bewilligt wurde. 
Im 3.1849 ward er wiederum unter Heiberg's Direction ald Oberregiffeur am Hoftheater 
angeftellt und 1852 auch zum Profeffor ernannt. D. gehört zu den fruchtbarften dän. Drania- 
tifern der Gegentvart; feine Arbeiten im Fach des Luſtſpiels und Vaudevilles haben meift 
allgemeinen Beifall gefunden. Unter feinen Driginalarbeiten verdienen die Luſtſpiele „Mi: 
forftaaelfe paa Misforftaaelfe” (1828), „Oftergade og Veftergade” (1828), „Vor Tids Men: 
neöfer” (1850), „En Bryllupsdags Fataliteter“ (1840) und „Pak!“ (1845) befondere Her- 
vorhebung; ferner die Volkskomödie „apriciofa” und die, Vaudevilles „Kunftnerliv” und 
„Ein Geburtstag im Schuldgefängniß”. Außer zahlreichen Überfegungen und Bearbeitungen 
ausländifcher Zufifpiele für die dän. Bühne lieferte er auch einige Opernterte, eine große Menge 
von Gedichten und Auffägen für Zeitfchriften, eine kunfttheoretifhe Schrift: „Folketheatret“, 
(Kopenh. 1846), manche Beiträge zur Gefchichte des dan. Theaters u. f. w. 

Dvidius (Publius), mit dem Beinamen Nafo, einer der gefeiertften rom. Dichter aus dem 
Zeitalter des Auguftus, geb. 20. März 45 v.Chr. zu Sulmo in Rande der Peligner, entwidelte 
fchon frühzeitig eine vorzügliche Anlage zur Poeſie, bildete fi dann, von einem bedeutenden 
Vermögen unterftügt, auf Reifen in Griechenland und Kleinafien weiter aus und lebte nad) 
feiner Rückkehr bis in fein 50. 3. faft einzig dem Dienfte der Mufen und dem heitern Lebens— 
genuffe. Er war ebenfo gern in den frohen Kreifen feiner Verwandten und Freunde ald am 
Hofe ded Auguftus gefehen. Ganz unerwartet aber änderte ſich diefes überaus glückliche Ver- 
hältniß, indem er aus und unbefannten Gründen auf Befehl des Auguftus plöglich aus Rom 
nad Tomi, einer Stadt in Möſien an den Ufern des Schwarzen Meeres, verwiefen wurde, wo 
er endlich im achten Jahre der Verbannung, 17 n. Ehr., aus Gram und Kummer fein Leben 
beſchloß. Seine Gedichte, denen er bei feinem Hange zur Gemächlichkeit nicht die legte Vollen- 
dung gegeben hat, zeichnen fich im Allgemeinen durch Anmuth, Reichtigkeit und Gewandtheit 
aus, leiden aber freilich auch hier und da an leerer Gefchwägigkeit, wigelnder Antithefenfucht 
und froftiger Spielerei. Unter denfelben wurden fchon von den Alten viel gepriefen und werden 
noch jegt häufig gelefen die „Metamorphoses” oder VBerwandelungen in 15 Büchern, welche zur 
erzählenden Gattung gehören und die ganze Reihe von Mythen, foweit fie fi auf Verwande— 
fung der Körper beziehen, von der Entwidelung des Weltalls aus dem Chaos bis auf Cäſar's 
Tod, möglichft nach der Zeitfolge geordnet und in eine fortlaufende Erzählung eingefleidet, ent« 
halten. Mit großer Kunft hat D. hier die Schwierigkeit überwunden, fo ungleichartige Stoffe 
und Gegenftände von Fabeln in ein Ganzes zu verfchnielzen. Dem Inhalte nach ähnlich, ob— 
gleich fonft mehr didaktifcher Art, find die „Fasti” oder der Feſtkalender in ſechs Büchern, worin 
an die merkwürdigſten Tage und Fefte des rom. Kalenders Erzählungen aus der röm. Mytho— 
logie und aus der ältern röm. und ital. Gefchichte geknüpft find. Auch ald Dichter der Liche, 
aber nicht der himmliſchen, fondern mehr der finnlichen und beraufchenden, erfheint D. in den 
„Amores“ oder Riebedelegien in drei Büchern; ferner in der „Ars amandi“ oder Kunft zu lie» 
ben in drei Büchern umd in den „Remedia amoris” oder ben Mitteln gegen die Liebe, die zu- 
gleich ald Beitrag zur genauern Kenntniß des fittlich verderbten Zuftandes der damaligen rom. 
Welt dienen können. Eine ganz eigenthümliche Gattung der elegifch-didaktifchen Poeſie fchuf 
D. in den „‚Heroides” oder Liebesbriefen, welche von Heroinen des mythifchen oder heroifchen 
Zeitalterd an ihre abweſenden Geliebten gerichtet find. Won den 21 noch vorhandenen hat je- 
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doch die Kritik einige für unecht erflärt. Endlich ſchrieb er auch Elegien im eigentlichen Sinne 
während feines Aufenthalts in der Verbannung, nämlich „Tristia”, Klagelicder oder Trauer- 
gefänge in fünf Büchern, und „Epistolae ex Ponto” in vier Büchern. Außerdem findet ſich in 
der Sammlung feiner Gedichte unter dem Titel „Ibis” ein fatirifches oder Schmähgedicht im 
elegifchen Versmaße gegen einen Ungenannten; fein Zrauerfpiel „Medea“ aber ift verloren ge» 
gangen. Einige andere kleinere Gedichte, wie die „Elegia ad Liviam Augustam” und die foge- 
nannten „Catalecta Ovidii” werden ihm mit Unrecht beigelegt. Die ſämmtlichen Werte D.s 
wurden nach der erften Ausgabe (Nom 1471) am beften bearbeitet von Dan. Heinfius (5 Bbde., 
Leyd. 1652), von Nic. Heinfius (5 Bde, Amft. 1658— 61), von Pet. Burmann (4 Bbe., 
Amft. 1727), von Amar (9 Bde., Par. 1820), Jahn (Bd. 1 und 2, Lpz. 1828— 52) und 
Merkel (5 Bde., Lpz. 1850 — 52). Unter den Ausgaben einzelner Gedichte erwähnen wir als 
die vorzüglichften die der „Metamorphofen” von Gierig (2 Bde., Lpz. 1804— 7; 3. Aufl. von 
Jahn, 1821— 25), yon Bach (2 Bde., Hannov. 1831 — 356) und von Lörs (Lpz. 1845); un« 
ter den zahlreichen Überfegungen derfelben die von Mode (2 Bde., Berl. 1791), von Pfig 
(5 Bde, Stuttg. 1855) und die ausgewählten „„Verwandelungen“ von 3. H. Voß (2 Bde., 
Braunfchw. 1798; 2. Aufl, 1829), fowie die freie Nachbildung von Abrah. Voß (Mainz 
1844). Kritifche Ausgaben ber „Tristia” gaben Jahn (Rpz. 1829) und Merkel (Berl. 1857), 
eine deutfche Überfegung Strombeck (Braunfchmw. 1855); die „Heroiden“ wurden von Terpſtra 
(Reyd. 1829) und Lörs (2 Bde, Köln 1829— 50), die „Fasti” von Conrad (Rpz. 1859) 
und Merkel (Berl. 1841) herausgegeben und Iegtere von Geib (Erl. 1828) und von Mep- 
ger (5 Bde., Stuttg. 1858) überfegt. Von der „Ars amandi” befigen wir gute Überfegun- 
gen von Strombed (2. Aufl., Braunfhw. 1851), Torney (Gött. 1854) und in einer gefälligen 
Nahdichtung von Adler (Rpz. 1845). 

Dviedo, die Hauptftadt der fpan. Provinz Dviedo oder des ehemaligen Fürftenthums 
Afturien (f. d.), Sig eines Bifchofs, in einer ſchönen Ebene zwifchen den Flüffen Nora und 
Nalon und am Fuße des Bergs Naranco, ift regelmäßig gebaut, hat eine Wafferleitung von 
Al Bogen, eine fhöne goth. Kathedrale mit einem durch feine Höhe und Architektur ausgezeich- 
neten Thurme, den Gräbern von 14 Königen und Königinnen, einer reihen Reliquienfamn:- 
lung und andern Merkwürdigkeiten, vier Pfarrkirchen, mehre Kloftergebäude und Spitäler, ein 
Findelhaus, eine 1580 gegründete Univerfität, mehre Collegien, Seminarien und andere Schu» 
len, eine fönigl. Waffenfabrit, Stahl«, Hut- und Leinwandfabriken und Gerbereien. Die Stadt 
zählt mit ihrem Diftrict 16950 E. und treibt mit dem Hafen der Stadt Gijon lebhaften Pro- 
ductenhandel. D. ift eine der älteften Städte Spaniens, hieß im Altertum und fpäter Afturum 
Lucus oder Dvetum, ward neu erbaut und anftatt Gijon 792 von König Alfons II. zur Reſi⸗ 
benz erhoben, deſſen Enkel Garciad aber im 10. Jahrh. die Nefidenz nach Leon verlegte. Im 
J. 901 wurde in D. ein Concil gehalten. 

Dmwaibi, |. Sandwidinfeln. | 

Dwen (John), lat. Audoenus genannt, einer der befannteften unter den neuern lat. Dich 
tern, geb. zu Armon in Wales, ftudirte zu Orford die Rechte, nahm aber wegen Armuth 1594 
eine Schullehrerftelle zu Eryleigh und 1594 zu Warwid an und ftarb 1622 in fehr dürftigen 
Umftänden zu London. Vorzugsweiſe wurde von ihm das Epigramm mit vielem Glüde be- 
handelt, und er entwidelt barin in lebendiger und fehr correcter Sprache fowol einen treffenden 
und beifenden Wig als auch eine tiefe Menfchentenntni, obgleich hier und da froflige Spie 
fereien und Verftöße gegen den Anftand den guten Eindrud ftören. Seine zahlreichen, früher 
vielgelefenen Epigramme erfchienen zuerft unter dem Titel „Epigrammatam libri X’ (Xond. 
1612) und wurden feitdem fehr häufig wieder gedrudt, am beften unter Renouard's Belor- 
gung (Par. 1794). Jördens gab O.'s „Epigrammata selecta” (2pz. 1815) mit den vorzüg- 
lichften vorhandenen deutfchen Überfegungen und Nachahmungen verfchiedener Verfaffer und 
Ebert ein „Libellus epigrammatum” (Rpz. 1825) heraus. — Ein anderer John Owen, geb. 
1616, geft. 1685, war unter Cromwell Vicekanzler der Univerfität Drford, welchen Poften er 
jedoch nad) der Reftauration Karl’ II. wegen feines Anfchluffes an die Independenten verlor. 
Er gehörte zu den fruchtbarften theologifchen Schriftftellern feiner Zeit, indem feine gefammel- 
ten Werke nicht weniger ald 50 Bände enthalten. 

Dwen (Robert), ein ald Socialreformer berühmter Engländer, wurde 1771 zu Newton in 
der Graffhaft Montgomery von armen Altern geboren. Er widmete ſich der Handlung, glich 
durch Beharrlichkeit feine mangelhafte Jugendbildung aus und erwarb fich Durch Thätigkeit 
und Rechtſchaffenheit die Achtung feines Principals. Im Alter von 30 3. heiratbete er die 
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Tochter des reihen Manufacturiften Dale zu Manchefter, der ihn als Affocie an die Spige 
einer großen Baummollenfpinnerei zu New⸗Lanark in Schottland ftellte. Um die Waffer- 
kraft zu benugen, hatte Dale 1784 diefes Manufacturdorf gegründet, obſchon die übrigen 
Zocalverhältniffe dem Unternehmen nicht günſtig waren. Sein Schwiegerfohn fand weder 
ein glückliches Dorf noch eine blühende Fabrik. Die geringe Bevölkerung, der Abfchaum 
der drei Reiche, litt Mangel und war in Faulheit, Unmiffenheit, Völlerei und refigiöfe 
Streitigkeiten verſunken. D. nahm fich vor, zuvörderſt die Arbeiter ihrer elenden Lage zu 
entreißen. Bon dem Gedanken ausgehend, daß der Menfch von Natur weder gut noch fhlecht, 
daß er das Eine oder Andere erft durch die umgebenden Verhältniſſe werde, verwarf er jeden 
Zwang und fuchte blos durch gutes Beifpiel, gegenfeitige Aufmunterung, freundliche geregelte 
Umgebung, befonder# durch ein unerfchöpfliches perfonfiches Wohlwollen zu wirken. Bald 
zeigten fich die Früchte dieſer praftifchen Erziehung. Unter den Arbeitern ſchwanden Eitten- 
Lofigkeit, Armuth, Zant, und auch das, Gefchäft hob fich und brachte den Unternehmern bald un- 
gewöhnlichen Gewinn. Außer der Spinnerei wurden nun auch große Werkſtätten für eine 
Menge technifcher Gewerbe angelegt. Desgleihen gründeteD. aus eigenen Mitteln eine Schule 
für 600 Kinder, wo dad nämliche Verfahren noch überrafchendere Refultate lieferte. Echon 
nad vier 3. zeichnete fich die Colonie durch Wohlhabenheit und fittliche wie intellectuelle Bil- 
dung beifpiello® aus. Taufende von Reifenden befuchten jährlich das glückliche Dorf und bemun- 
derten bie Schöpfung umd deren Urheber. Durch folhen Erfolg ermuntert, gerieth D. auf die 
Fee, ald theoretifcher und praktifcher Neformator des gefellfchaftlichen Elends überhaupt auf: 
zutreten. Zuvörderſt veröffentlichte er feit 1812 feine Anfichten in der Geftalt eines Syftems 
durch die Flugfchrift „New views of society, or essays upon the formation of human cha- 
racter”. Um Elend und Entartung auszurotten, fol nad) ihm eine gänzliche Veränderung der 
äußern Verhältniffe des Menfchen oder vielmehr eine neue foftematifche Erzichung des Einzel- 
nen vorgenommen werben. Das Princip, welches diefer Reform zu Grunde liegt, ift die Ungu- 
rechnungsfähigkeit, d. h. die völlige moralifche Nichtverantwortlichkeit des Individuums rüd- 
fichtlich feiner Lage wie feiner Handlungen. Demzufolge müffen nicht nur Lob und Zabel, 
Strafe und Belohnung wegfallen und das Wohlwollen an deren Stelle treten, fondern auch 
eine abfolute Gleichheit in allen Rechten und Pflichten eingeführt, jede Superiorität aber, felbft 
‚die bes Capitals und der Intelligenz abgefchafft werden. Trotz diefer Ohnmacht der Theorie, 
die einzig dem findlich guten Gemüthe O's entfprang, und der Aufftellung des ſtarrſten Gom- 
munismus, der freilich damals noch nicht ald Schredbild galt, erweckte der Reformator große 
Theilnahme, weil man den Erfolg zu New⸗Lanark vor Augen hatte. Bon einem Vermögen von 
mehr ald ; Miu. Pf. St. unterftügt, ftreute D. im Intereffe feiner Lehre zahllofe Tractätchen 
aus, hielt allenthalben große Volksverſammlungen und betheiligte ſich mit Aufopferung an je 
dem Unternehmen, das die Hebung der vernachläffigten Volköclaffen bezweckte. Bald zählte er 
unter allen Ständen enthufiaftifche Anhänger, und unter feinem Vortritt wurde endlic) eine 
Subfcription zur Gründung einer Verfuchscolonie in Schottland eröffnet. Seit 1816—18 zog 
ihn das Parlament bei der Gefeggebung über die in den Fabriken arbeitenden Kinder zu Rathe. 
Zu gleicher Zeit führte er in England die Kleinkinderfchulen ein, deren Fortbildung fich jedoch 
Andere bemächtigten. Mit großen Summen unterftügte er die Berfuche Bell’ wie Rancafter's. 
Er bewog auch die niederl. Regierung zur Gründung von Armencolonien und überfchidte dem 
Könige von Preußen einen Entwurf zur Nationalerziehung, der ihm dafür eigenhändig dankte. 
Um dem ber Gefellfchaft drohenden Ruin vorzubeugen, empfahl er die Auflöfung der großen 
Manufacturcentra und die Errichtung von zerftreuten Induftriebörfern, in denen jeder Arbeiter 
in ben Stand gefegt werden foll, ſich durch Anbau eines Stüd Landes bie dringendften Bedürf- 
niffe zu fichern. Wiewol diefer Vorfchlag in England mit Enthufiasmus aufgenommen wurde, 
erwarteten doch bereits ben Apoftel der Liebe und Barmherzigkeit die härteften Anfeindungen. 
Die Lehre von der Unzurechnungsfähigkeit brachte allmälig die gefammte Geiftlichkeit in Har- -· 
niſch, zumal ald D., endlich gereizt, alle beftehenden Religionen der Ohnmacht, ber Verlegung 
der Naturgefege, fubverfiver Tendenzen befchuldigte und feine Behauptung durch Beifpiele aus 
Bergangenheit und Gegenwart zu rechtfertigen fuchte. Noch ärger geftaltete fich der Stanbal, 
als er auch ben politifchen Radicalismus angriff, dem er Willen und Fähigkeit abfprach, die 
Noth des Volkes zu lindern. 
Mit Schmähung und Verdächtigung überhäuft, feines Beſchüters, des Herzogs von Kent, 
durch den Tod beraubt, wendete fi) D. 1825 nach ben Vereinigten Staaten Nordamerikas, wo 
er ungehindert von Vorurtheilen nach feinen Grundfägen und auf feine Koften eine abfolute, 
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d. h. communiftifche Gemeinde errichten wollte. Er kaufte von dem MWürtemberger Rapp bie 
Solonie New-Harmony an den Ufern bed Wabafh, im StaateIndiana, mit 30000 Ader Lan- 
des und Wohnung für 2000 Menfchen, und foderte Zalent, Gapital und fräftige Arbeiterfami» 
lien zum Eintritt auf. Allein der Communismus hielt die Gapitaliften ab, und von den Gebil- 
deten überhaupt erfchienen nur wenige phantaftifche Geifter. Dagegen drängten ſich die Ar- 
men, alle geächteten Subjecte Nordamerikas, felbft die Abenteurer der Wälder in die Eolonie. 
Schon 1826 trat bei dem Mangel an baarem Capital ein unaustilgbares Deficit ein, das erft 
Misvergnügen, dann Unordnung, bald die völlige Auflöfung aller Bande nach fid) 309. O. ſah 
fich endlich in tiefer Erſchütterung genöthigt, das ganze Befigthum preiszugeben und trat mit 
der Regierung von Merico um die Eolonifirung von Zeras in Unterhandlung. Zwar fcheiterte 
diefer Plan; aber der Präfident Victoria bot ihm den Landftrich zwifchen dem Stillen Dcean 
und dem Mexicaniſchen Meerbufen an, worauf D. nicht einging, weil man die abfolute Freiheit 
in Hinficht der Religion verweigerte. Gegen 1827 kehrte er nad) England zurüd, um ſich jegt 
einzig der Vorbereitung der Gemüther zur künftigen Gründung ber abfoluten Gemeinde zu 
widmen. Nahdem er die Trümmer feines Vermögens bis auf Weniges feinen Kindern abge- 
treten, begann er mit unglaublicher Ausdauer und Anftrengung fein lehrendes und ftreitendes 
Leben. Abgeſehen von den Wochenverfammlungen zu London, hielt er feit 1827—57 mehr als 
1000 öffentliche Reden, entwarf gegen 500 Adrefien an alle Volksclaſſen, fchrieb 2000 Jour- 
nalartifel und unternahm 2—500 Reifen, darunter zwei nad) Frankreich. Unter feinen zahl« 
reichen Schriften, die er in der Form von Tractätchen ausftreute, gewähren am meiften Einficht 
in feine Ideen die „Lectures on a new state of society”, „Essays on the formation of human 
character”, „Outline of the rational system” und fein Hauptwerf ‚The book ofthe new mo- 
ral world”, in welchem er fi) ald Erfinder und Begründer eines vernumftgemäßen Religions» 
und Gefellfchaftsfgftems bezeichnet. Neben diefen theoretifchen Beſtrebungen fand er jedoch 
auch Zeit für eine mehr praftifche Thätigkeit, die ihn wiederholt in die gefährlichften Conflicte 
trieb und ihm neue Verfolgungen bereitete. Mit feinen Schülern, den fogenannten Dweniten, 
wurde er feit 1827 ſchon die Seele der zahlreichen Arbeitervereine, aus denen der Chartismus 
* (f.d.) emporftieg. Befonderd aber compromittirte er ſich bei einem Unternehmen, das umter dem 
Namen National labour equitable exchange die Auswechſelung induftrieller Bebürfniffe gegen 
Arbeitsftunden, mithin die Abfhaffung des Geldes bezwedte. Man gründete einen großen Ba- 
zar und eine Bank, deren Zettel den Werth von Arbeiteftunden hatten, die ſich aber nad) eini« 
gen Monaten (1852) banfrott erflären mußte. Als 1854 die Arbeitervereinedurch Einftellung 
der Arbeit einen höhern Lohn erzwingen wollten, ließ fi D. wiederum die Rolle des Patrone 
aufzwingen und machte ſich durch fein VBermittleramt ſowol feinen Committenten wie der Re— 
gierung verdächtig. Er verlegte nach diefen harten Schlägen feinen Aufenthalt von London 
nad Manchefter, wo er an die Spige des Mutuelliftenvereind Community friendly society 
trat, der unter bem Namen Association of all classes or all nalions einen auferorbentlichen 
Aufſchwung nahm, aber ſich gleichfalls nicht erhalten fonnte. Im Jan. 1840 erhielt D. durch 
Lord Melbourne bei der Königin Victoria eine Audienz, worüber der Klerus im Oberhauſe, 
namentlich der Bischof Henry Phillpotts von Epeter, in faft rohe Schmähungen ausbrach. D. 
antwortete Durch ein Manifeft, in welchem er die Grundzüge feines Syſtems nebft feinen wich- 
tigften Rebensereigniffen mittheilte. Doch verlor fich ſeitdem allmälig der Einfluß, den er auf 
das Volt ausübte, und als er bei den Parlamentömahlen von 1847 ald Kandidat fir Mary- 
febone auftrat, erhielt er nur eine einzige Stimme. Die Ungunft der Verhältniffe machte ihn 
indeſſen nicht an feinem Syſtem irre, welches er in der Schrift „Revolution in the mind and 
practice of the human race” (Lond. 1850) aufs neue entwidelt hat. — Sein ältefter Sohn, 
Robert Dale D., geb. in New⸗Lanark, der ihn nad) Amerika begleitete und dort zurückblieb, 
machte ſich ald Politiker im Sinne ber demokratiſchen Partei bekannt und wurde im Mai 1855 
vom Präfidenten Pierce zum Gefhäftsträger der Vereinigten Staaten in Neapel ernannt. — 
Ein zweiter Sohn, David Dale D., unternahm im Auftrage der amerik. Regierung eine wiſ⸗ 
fenfchaftliche Reife nach dem nordweftlichen Theile der Republif, deren Refultate er in „Geolo- 
gical survey of Wisconsin, lowa and Minnesota and incidentally of a portion of Niebraska 
Territory” (Neuyort 1852) niederlegte. 

Dwen (Richard), berühmter engl. Naturforfcher, geb. um 1800 zu Lancafter, ftudirte 
auf der Univerfität Edinburg und lief fich hierauf ald Wundarzt in London nieder, mid- 
mete ſich aber zugleich mit Eifer naturwiffenfhaftlichen und namentlich anatomifchen Stu« 
bien, wobei ihm das Mufeum des College of Surgeons trefflich zu ftatten Fam, zu deffen 
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Gonfervator er 1855 ernannt wurde. Der von ihm mit ebenfo, viel Fleiß ald Umficht zuſam · 
mengeftellte Katalog deffelben machte feinen Namen in weiten Kreifen bekannt. Derfelbe 
enthält in fünf Bänden cine erihöpfende Befchreibung der phyfiologifchen und anatomifchen 
Specimina, dann ein Verzeichniß der naturhiftorifhen Gegenftände und endlich eine Überficht 
der Hoffilien. Neben biefer anftrengenden Arbeit ließ D. noch eine Reihe von Werken erfchei« 
nen, die zur Förderung der Wiſſenſchaft mächtig beitrugen. Er fchrieb : „Memoir on the Pearly 
Nautilus” (Xond. 1852); „Memoir on a gigantie extinct sloth” (ond. 1842); „Odonto- 
graphy, or a trealise on the comparalive anatomy of the teeth and microscopical structure 
in the vertebrate animals” (2 Bde., Zond. 1840); „History of British fossil mammals and 
birds“ (2ond. 1846); „History of British fossil reptiles” (1.—5. Abth., Zond. 1849—51); 
„Lectures on the comparative anatomy of the invertebrate animals” (Xond. 1845); „Leo- 
tures on the comparalive anatomy of the vertebrate animals” (2ond. 1846); „On the 
archetype and homologies of Ihe vertebrate skeleton“ (Xond. 1848); „On the nature of 
limbs” (Xond. 1849); „On partbenogenesis, or the successive production of procrea- . 
tive individuals from a single ovum“ (2ond. 1849). Außerdem veröffentlichte er zahlreiche 
Abhandlungen in den Memoiren der Royal-Society und anderer gelehrten Vereine, wie ber 
brit. Affociation, zu deren thätigften Mitgliedern er gehört, und der Microfcopical-Soriety, deren 
erfter Präfident er war. Doch befchräntte D. feine Wirkſamkeit nicht auf literarifche Beichäfe 
tigungen; er nahm felbft hervorragenden Antheil an allen Zagesfragen, die mit feinen phyfiolo- 
gifchen Studien in Verbindung ftanden. So wurde er wiederholentlich zu den vom Parlament 
niedergefegten fanitarifchen Unterfuchungscommiffionen zugezogen und war bei der Welt 
Snduftrieausftellung 1851 als Eomitemitglied und nachher ald Vorfigender der Abtheilung 
für die zur Fabrikation gebrauchten thierifchen und vegetabilifhen Subftanzen thätig. Seine 
10. Dec. 1851 vor der fönigl. Society ot Arts gehaltene „Lecture on the raw materials from 
the animal kingdom, displaged in the great exhibition of the works of industry of all na- 
tions” ift feitdem (Xond. 1852) im Drud erfchienen. D. ift gegenwärtig Profeffor der Ana» 
tomie und Phyfiologie am College of Surgeons, Ritter des preuf. Ordens pour le merite und 
feit Juni 1852 Doctor der Univerfität Orford. Als Zeichen der Anerkennung verlieh ihm die 
Königin Victoria Ende 1851 das von dem verftorbenen Könige von Hannover bewohnte Haus 
in Kew- Green zum lebenslänglichen Aufenthalt. 

Drenftierna (Axel, Graf von), berühmter ſchwed. Staatsmann, geb. zu Faͤnö in Upland 
1585, wurde nach dem frühen Zode feines Vaters mit Sorgfalt unter den Augen feiner Muts 
ter erzogen. Er ftudirte zu Roftod, Wittenberg und Jena Theologie, und obgleich er fich ſpäter 
den Staatögefchäften widmete, fo blieb ihm doch eine große Liebe zur Theologie und ein lebhaf- 
ter Eifer für die Ausbreitung der evang. Lehre. Nach Vollendung feiner Studien befuchte er 
die meiften beutfchen Höfe, und als er 1602, wie alle im Auslande lebenden Schweden, zurückbe— 
rufen wurde, um Karl IX. den Eid der Treue zu ſchwören, trat er bald darauf in die Dienfte 
diefed Monarchen, der ihn 1606 als Gefandten an den medlenburg. Hof fendete. Im I. 1608 
wurde er in den Senat aufgenommen, in welchem in ununterbrochener Reihe 15 feiner Vor⸗ 
fahren gejeffen hatten. Sein erftes öffentliches Gefhäft war die Beilegung gewiffer Streitig- 
keiten zwifchen dem livländ. Adel und der Stadt Reval, wobei er feine Talente in einem fo gün- 
ftigen Lichte zeigte, da der altersſchwache König ihn zum Auffeher der fönigl. Familie machte 
und an die Spige der Regentfchaft ftellte. Als Guftav Adolf den Thron beftieg, wurde er zum 
Kanzler ernannt, und 1613 war er bei den Friedensunterhandfungen zwifhen Schweden und 
Dänemark Bevollmächtigter. Im J. 1614 begleitete er den König nad) Livland und hatte bald 
darauf die Genugthuung, die Feindſeligkeiten zwiſchen Rußland und Schweden durch den ehren" 
vollen Frieden von Stolboma beendigt zu fehen. Beim Feldzuge ded Königs gegen Polen er 
wartete er denfelben 1622 in Rivland; fpäter wurde er mit verfchiedenen Regimentern nach 
Preußen geſchickt und aum Generalgouverneur aller dafelbft den ſchwed. Waffen unterworfenen 
Diftricte ernannt. Als die Kaiferlichen nah Pommern gingen, um ſich zu Derren der Ditfee- 
füften au machen, unterhandelte er mit dem Herzog von Pommern wegen ber Befegung Stral- 
funds durch ſchwed. Truppen flatt der bänifchen, die den Plag in Befig hatten, und ging fodann 
nad Dänemark, um die Genehmigung des Königs dazu aus zuwirken. Auch gelang es ihm, 
durch franz. und engl. Vermittelung 1629 mit Polen einen fechsjährigen Waffenftillftand ab» 
zufchliegen. Als der Krieg in das Herz von Deutfchland verfegt worden, rief Guſtav Adolf 
feinen Kanzler zu fi, um ſich feiner Einficht zu bedienen. Er wurde mit unbefchränfter Voll» 
macht in allen Staatd- und Militärangelegenheiten am Rhein verfehen und nahm fein Haupt 
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quartier in Mainz, während Guſtav Adolf in Baiern und Franken vordrang. D. war mit dem 
gefammelten Truppen vom Rhein aufgebrochen, um zu dem Könige zu fioßen, und ſtand in 
Dberdeutfchland, als diefer 1652 bei Lügen fiel. Die Nachricht von des Königs Tode entnm- 

igte ihn nicht. Er ſammelte zahlreichere Heere und ging nach Dresden und Berlin, um bie 

afregeln wegen Fortfegung des Kriegs zu verabreden. Die ſchwed. Regierung ertheilte ihm 
nun Vollmacht, Alles anzuordnen, was er für bes Baterlandes Wohlfahrt am dienlichften er- 
achten würde. Demgemäß trat er mit verfchiedenen Fürften in Unterhandlungen, verfammelte 
einen Congreß zu Heilbronn und wurde bier ald Director des evang. Bundes anerkannt. Er 
ging nach Frankreich und Holland, um beide Mächte zur Theilnahme an ber Sache der Evan 
gelifchen zu gewinnen. Doc) bei feiner Rückkehr nah) Sachen fand er Alles in der größten Un- 
ordnung, die Bunbdesgenoffen ſchwankend, die Soldaten misvergnügt und der Zucht entwöhnt 
und faft alle muthlos durch den umglüdlichen Ausgang der Schlacht bei Nördlingen, während 
ber Kurfürft von Sachfen offen der Sache des Feindes beigetreten war. Sein an Hülfsquellen 
reicher Geift wußte jedoch auch unter dieſen Umftänden die Angelegenheiten feiner Partei vom 
Untergange au retten. Nachdem er fie gefichert fah, kehrte et 1636 nad) Schweden zurüd, von 
mo er zehn Jahre abwefend gewefen. (S. Dreißigjähriger Krieg.) Er fehnte fich nad) einem 
ruhigen Wirkungskreiſe, legte die ihm anvertraute- Gewalt nieder und nahm feinen Sig im Ser 
nate ald Kanzler des Neichd und einer der fünf Vormünder der Königin Chriftine. Seine 
Hauptforge war jegt, die Königin mit Allem, was auf die Regierungstunft Beziehung hatte, 
befannt zu mahen. Da es ihm fehr am Herzen lag, den Krieg in Deutfchland zu einem glüd- 
lichen Ende zu bringen, fo fendete er feinen Sohn Johann ald Bevollmächtigten nach Deutfch- 
land. Im 3. 1645 wohnte er den Unterhandlungen mit Dänemark zu Brömfebro bei. Nach 
der Rückkehr ertheilte iym die Königin Ehriftine die Grafenmwürde. In derfelben Zeit wurde er 
zum Kanzler der Univerfität Upfala ermählt. Als Chriftine ihren Entſchluß bekannt machte, 
einen Nachfolger zu ernennen, widerfegte fih D. aus allen Kräften. Noch dringender wider: 
fprach er ihrem Vorfage, die Krone niederzulegen, und als die Königin unerfchlitterlich bei ih- 
rem Entfchluffe beharrte, fchügte er eine Krankheit vor, um an ben Verhandlungen über eine 
Maßregel nicht Antheil nehmen zu dürfen, die er ald den Anfang großer Übel anjah. Er fand 
feitdem keine Freude mehr an den Staatögefchäften, wiewol er fortfuhr, dem Waterlande ge 
wiffenhaft und eifrig zu dienen, und ftarb im Aug. 1654. D. darf den berühmteften Männern 
beigezählt werden, die auf der Bühne der Welt eine ausgezeichnete Rolle gefpielt und fich durch 
eine für die Menfchheit wohlthätige Wirffamkeit verewigt haben. Seinem Außern nad) war 
er von hoher, flattlicher Geftalt. Erziehung und Studium hatten feine großen Anlagen ent« 
wickelt und dem Guten, Großen und Edeln zugewendet. Mit großer Geläufigkeit ſprach er la« 
teinifch. Sein politifcher Scharfblid erregte ebenfo fehr Achtung ald Berunderung, und Die 
Umſtände, unter welchen er lebte, gaben ihm Gelegenheit, den ganzen Umfang feiner Einficht an 
den Zag zu legen. Die Regierungsforn, die er auf höhern Befehl entwarf und die 1654 von 
ben ſchwed. Ständen angenommen wurde, galt für ein Meifterwerk der Staatskunſt. Seine 
Rechtſchaffenheit nöthigte felbft feinen Gegnern Bewunderung und Vertrauen ab. Allen Stür- 
men und Unfälten widerftand er mit Feftigfeit, Klugheit und Hochherzigkeit. Die Ehre und Un- 
abhängigkeit feines Vaterlandes gegen das Ausland aufrecht zu erhalten und durch Belebung 
des Handels und Kunftfleißes, verbunden mit meifer Okonomie, die innere Wohlfahrt gu ver 
mehren, waren feine großen Beftrebungen. Bon feinen Schriften find nur einige im Drud er« 
ſchienen. Vgl. Lundblad, „Svensk Plutarch” (Bd. 2, Stodh. 1824; deutih, 2 Bde, 
Stuttg. 1826— 27). 

Drford, die erfte von den mittlern Graffchaften Englands, zwifchen Warwick, Northampton, 
Bucks, Berkfhireund Glocefter gelegen, mit 170286 €. auf 31, AM., bildet eine wellenför« 
mige, mit Hügeln, einigen Waldungen und Fruchtädern abwechfelnde Ebene, die zum Theilleh- 
migen und fruchtbaren, zum Theil fandigen oder fteinigen Boden hat, mit feuchten, meift kaltem 
Klima und wird von der Iſis und dem Cherwell und der aus ihrer Vereinigung entftandenen 
Themfe, ſowie von einigen Kanälen, unter denen der Opfnrdfanal der wichtigfte ift, durchſchnit 
ten. Die Hauptprobducte find Getreide, Garten und Hülfenfrüchte, Hopfen, Flachs und Pfei« 
fenthon ; die Hauptnahrungszmweige Viehzucht, Fifcherei und Fabrifate in Wolle und Leder. 
Bemerkensmwerthe Orte außer der gleichnamigen Hauptftadt find Woodſtock, eine in engl. Dich» 
tungen und Geſchichtswerken oft erwähnte Stadt, und das Schloß Blenheimhoufe, das dem 
Herzog von Marlborough zum Danke für feinen Sieg bei Blenheim 1704 von der Na- 
tion geſchenkt wurde. — Die Hauptftadt Orford, auf einer Anhöhe an der aus dem Zufanı« 
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menfluffe bes Cherwell und der Jfis hier entftehenden Themſe, über welche die 500 F. lange 
fieinerne Magbalenenbrüde führt, ift vorzüglich der Univerfität wegen berühmt und hat 
28000 E. die zum großen Theil von diefer leben. Die beiden Hauptftraßen, die Highfireet und 
Broadftreet, find zu beiden Seiten mit zahlreichen ſchönen Gebäuden im Stile de Mittelalters 
befegt. Die Univerfität, dem Range nad) die erſte in Großbritannien, mit 24 Gollegien und 
Hallen, befteht aus 50 Profefforen, 542 Fellows oder Gollegiaten, den 24 Vorftehern der Gol- 
legien umd andern Beamten, die zufammen ein jährliches Einkommen von 312000 Pf. St. 
haben. Da die Verwaltung ber Finanzen der Univerfität und der Eollegien unter feiner öffent- 
lichen Controle ftehen, ift es ſchwer, die Einkünfte genau anzugeben. Die Zahl der Studirenden 
beläuft fi auf 1500, von denen drei Viertel dad Eramen machen und dadurch den Grad als 
Baccalaureus, fpäter als Magister artium erhalten, wodurch fie zeitlebens ein Votum in 
allen Angelegenheiten der Univerfität haben. Die Anzahl diefer Masters of arts beträgt gegen 
4000, von denen etwa 500 in Oxford refidiren. Das Chrift-Churd-Eollegium, mit einem über» 
aus freundlichen Bibliorhekfaal, ift das größte und befuchtefte; das Al-Sould- (Aller Seelen.) 
"Collegium und das Magdalenen- Collegium aber find die fhönften. Die Univerfitäts- oder Bod- 
leyaniſche Bibliothek, eine der größten Bibliothefen Europas, zählt 300000 Bände gedruckter 
Bücher und 30000 Handicriften. Das Bibliothefgebäude enthält auch eine Gemäldegalerie, 
eine Sammlung antiker Statuen und die Arundel'ſche Infhriftenfammlung. Eine zweite Bi- 
bliothek, die Rabdcliffe'fche, aus der Erbſchaft des 1718 verftorbenen Dr. Radcliffe, in einem 
fhönen Gebäude, welches eine Rotunde bildet, mit einer 60 F. hohen Kuppel, enthält faft aus- 
ſchließlich Bücher aus dem Gebiete der Arzneikunde und Naturwiſſenſchaft. Jedes College hat 
eine Bibliothek; ein Gefammtfatalog der Handfhriften derfelben ift von Gore herausgegeben. 
Merkwürdig find ferner das Sheldon’fche Theater, welches fich durch feine halbeirkelrunde Fronte 
auszeichnet (die Aula der Univerfität) ; das Aſhmole'ſche Mufeum, welches eine Sammlung 
von Naturalien und Kunftergeugniffen enthält; die Univerfitätsdruderei oder das Clarendon- 
Printinghoufe, ein ſchönes, in Form eines Tempels erbautes Gebäude, welches jegt zu Hörfä- 
len benugt wird, da für die Univerfitätsdruderei feit 1850 ein neues Gebäude außerhalb der 
Stadt errichtet ift; Sir R. Taylor’s Inftitution; die Bildergalerie mit einer großen Sammlung 
Handzeichnungen M. Angelo's und Rafael's; die Sternwarte mit den herrlichſten Inftrumen« 
ten und der botanifhe Garten. In das Parlament fenden die Univerfität und die Stadt jebe 
zwei Abgeordnete. Vgl. „History of the university of O., its colleges, halls and public buil- 
dings” (2 Bde., Lond., mit 82 Kpfrn.). ; 
Drford (Rob. Harley, Graf von), brit. Staatöntann unter der Königin Anna, wurde 1661 
zu London geboren. Sein Vater, Edward Harley, ein reicher und angefehener Mann, gehörte 
während der Revolution der Parlamentspartei an und bekannte fich mit feiner Familie zum 
Presbyterianismus. Der junge Harley fehrte jedoch zur bifchöflichen Kirche zurück und erhielt 
einen Sig im Parlament. Unter der Regierung Wilhelm's I. zeigte er fih ald Whig und 
wurde 1702 fogar zum Sprecher des Unterhaufes erwählt. Die Talente und Kenntniffe, welche 
er entwidelte, beftimmten die Königin Anna, ihn zum Staatsfecretär zu ernennen, worauf er 
ſich der Torypartei näherte. Wiewol ihm die Königin großes Vertrauen fchen?te, mußte er doch 
1708, des Einverftändniffes mit dem Prätendenten (f. Jakob IIL) verdächtig, auf Marlbo- 
rough's Betrieb fein Amt aufgeben. Fortan handelte er als entfchiedener Tory und erklärte fi 
auch 1710, während des Procefjes gegen den Prediger Sacheverel, für die Lehre des leidenden 
Gehorfams und der abfoluten Staatsgewalt. Auch die Königin fand an jener Kehre viel Ge 
ſchmack, fodaß Harley um fo leichter durch feine Verwandte, die Lady Mafham, welche zugleich 
die Coufine und Nebenbuhlerin der Herzogin von Marlborough (f. d.) war, geheimen Zutritt 
bei der Königin erhielt. Beide bearbeiteten die ſchwache Monarchin eifrig, der Familie Marl- 
borough die Gunft zu entziehen und die Tories and Staatöruder zu berufen. Nachdem bie Her« 
zogin von Marlborough und deren Schwiegerfohn, der Graf Sunderland, im Juni 1710 ge- 
ſtürzt waren, fam endlich im Auguft die Negierungsveränderung zu Stande. Harley erhielt in 
dem Zorgcabinet an Godolphin's Stelle das Großfchagmeifteramt, wurde einige Monate fpä- 
“ter zum Grafen von O. erhoben und riß im Verein mit dem nachherigen Viscount Boling- 
broke (f. d.) die Staatsgefchäfte an fih. Die Königin mußte no im Dec. 1710 ein neues 
Parlament zufammenberufen, in welchem die Tories die Oberhand hatten, und zugleich eröffne- 
ten beide Minifter mit Frankreich die von den Tories erfehnten Friedensverhandfungen. Um das 
mächtigſte Hindernif wegzuräumen, Magte D, außerdem im Jan. 1712 den Sees von Marl« 
„... Genv.s®er. Zehnte Aufl. XL h / 34 U 
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borough der Unterfchlagung öffentlicher Gelder an und gab dem gefälfigen Herzog von Drmond 
den Oberbefehl in den Niederlanden. Nach, dem Friedensſchluſſe zu Utrecht im April 1745 zer- 
fiel jedoch D. mit feiner Partei und dem Hofe aus verſchiedenen Gründen. Zuvörderſt wider- 
fegte er fich der Königin, die zu Gunften des Prätendenten gern das Haus Hannover von der 
Thronfolge ausgefchloffen Hätte. Auch veruneinigte er fi mit Bolingbrofe. Mährend D. die 
Whigs mit Mäfigung behandeln wollte, fuchte fein Nebenbuhler diefelben zu bedrücken. Beide 
Minifter hatten ihre Partei, arbeiteten einander öffentlich entgegen und beleidigten fich in Ge- 

enwart der Königin. Bolingbrofe brachte es endlich mit Hülfe der Lady Mafham dahin, daf 
5. im Zuli 1714 feiner Amter entfegt wurde, unter bem Borgeben, er habe mit dem Haufe 
Hannover eine geheime Correſpondenz geführt. Deffenungeachtet wurde nach der Thronbeftei- 
gung Georg's 1. D. nebft feinem Neffen, Thom. Harley, im April 1715 von einem Ausfchuffe 
des Unterhaufes wegen feines geheimen Einverftändniffes mit Frankreich bei den Friedens- 
unterhandlungen des Hochverraths befchuldigt und in den Tower geworfen. Erft im Aug.1717 
erhielt er mit feiner Freifprechung die Freiheit zurüd. Auf feinen Gütern widmete er num den 
Reft feines Lebens der Vermehrung feiner literarifchen Schäge. Auch erhielten viele feiner ge⸗ 
lehrten Zeitgenoffen, befonders Swift und Pope, Beroeife feiner Gunft, D. ftarb 21. Mai 
1724. — Sein Sohn, Edward Graf von D., vermehrte eifrig die väterliche Bibliothek, von 
welcher Oldys und Johnſon einen Katalog (4 Bde., Lond. 1745) herausgaben. Nach dem Tode 
deffelben wurben die Bücher verkauft, die Handfchriften aber kamen ins Britifche Mufeum, wo 
fie die Bibliotheca Harleiana bilden. Das legte Glied diefer Familie, Alfred, ſechster Graf von 
D., ftarb 19. Jan. 1853. Mit ihm erlofch auch der Titel. 

Drboft (engl. hogshead, franz. barrique), ein größeres Maß für Wein und Spirituofen 
in verfchiedenen Rändern won abweichenden Inhalte, der meiſt zwiſchen circa 200 und 230— 240 - 
franz. Litres ſchwankt. In Deutfchland begreift das Oxhoft 1’ Ohm, 3 Eimer oder 6 Anker. 

Dryd heißt im Allgemeinen jede Verbindung eines Metals oder Metalloids mit Sauer- 
ftoff, im engern Sinne aber nur, wenn fie nicht fauere Eigenſchaften hat. Gibt ein Metall mehre 
Dryde, die nicht Säuren find, fo nennt man von diefen das ber Verbindung mit Säuren fähige 
Dxyd, das, welches zu wenig Sauerftoff enthält, um mit einer Säure ein Salz bilden zu können, 
Suboxyd, diejenige Opybationsftufe aber, die zu viel Sauerftoff enthält, um mit einer Säure 
ein Salz zu bilden, Superoryb oder Öyperoryd. Sind zwei Oxyde fähig, Salze zu bilden, fo 
heißt das niedrigere Dxydul, das höhere Oryd. Sonft nannte man bie Metalloxyde Metallkalte ; 
daher ift denn auch verkalken gleichbedeutend mit orybdiren, d. 5. verbinden mit Sauerftoff. 
(S. Ealeination.) Die Frangofen bezeichnen häufig die Oxyde eines Metalls blos der Zahl 
gr haben fih indeffen neuerdings meift der allgemein üblichen Bezeihnungsmeife angefchloffen. 

POREN, f. Sauerftoff. 

pbin, ein Bergfelfen im füdlichften Theile der ſächſ. Oberlaufig, bei dem gleichnamigen: 
Dorfe, eine Meile ſüdweſtlich von Zittau, zu deffen Stadtgebiet er gehört, ift ald Naturwunder - 
einzig und überdies, durch fchöne Ruinen gefhmüdt, ein anmuthiger Ausfihtspunft. 
In einem amphitheatralifch von höhern felfigen Bergen eingefchloffenen Thale erhebt fi 
von drei Seiten ganz freiftehend, auf der vierten nur durch einen ſchmalen Rüden mit dem 
nahen Gebirge verbunden, diefer Felfen in glodenartiger oder kolbiger Kegelgeftalt 1697 F. 
über die Meeresfläche, zufammengethürmt aus ungeheuern Sandfteinmaffen, theils zadig, 
theil$ abgerundet und mit Nadelholz fehattirt. Südweſtlich find die verfchiedenen Ter— 
taffen der Felfen durch Freppen in mandherlei Biegungen zugänglich, und von ber Gipfelebene, 
zu welcher zulegt eine Treppe von 57 Stufen führt, genieft man eine angenehme Ausficht in 
das romantifche Thal und über Zittau hin in die Gegend von Görlig, während nach den an» 
dern Seiten hin der Umblick durch rings umher ſich ziehende Berge und Bergketten verfchloffen 
ift. Maleriſch find die weitläufigen Ruinen des hier 1584 von Karl IV. geftifteten Cöleftiner- 
kloſters, welches bis ind 16. Jahrh. beftand, ſowie die eines zwifchen 1549—57 von bemiel- 
ben Kaifer zerftörten Raubfchloffes. Vgl. Peſcheck, „Der D. bei Zittau, Raubſchloß, Klofter 
und Naturwunder“ (Zitt. 1804) ; Derfelbe, „Geſchichte der Eöleftiner des Oybins” (Zitt.1840). 

Dijon, Ozon-Sauerftoff, aefiver Sauerftoff ift Sauerftoffgas in einem eigenthümlichen 
Zuftande. Es ift bekannt, daß fich in einem Zimmer, in welchem eine Präftige Elektriſirmaſchine 
thätig ift, ein eigenthümlicher Geruch verbreitet, den man gewöhnlich als einen phosphorifi 
bezeichnet, und daß derfelbe Geruch in Räumen wahrgenommen wird, durch welche der 
ging. Schönbein machte 1840 zuerft darauf aufmerffam, daß unter gewiffen Umftänden der» 
jelbe Geruch bei der Zerlegung des Waſſers durch die galvanifche Batterie zum Vorſchein 
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fommt, und er nannte ben Stoff, von welchem dieſer Geruch hertührt, Dzon (griech. von 860 
ich rieche). Später gelang es demſelben Chemiker, dieſen Geruch und alſo den Stoff, dem dere 
felbe angehört, das Dzon durch Einwirkung von Phosphor auf feuchte atmofphärifche Luft her- 
vorzubringen. Mar hat bis jetzt das Dzon noch nicht ifolirt dargeftellt. Die bisher über das 
Dyon ermittelten Thatſachen find folgende: Es befigt ein ausgezeichnetes Bleichvermögen; 
fhüttelt man ogonifirte Luft mit Lackmustinctur, Blauholzabkochung, Cochenilleauszug pur 


fammen, ja ſelbſt mir Indiglöfung, fo werden diefelben gebleicht wie durch Chlor. In derat- _ 


mofphärifchen Luft befindet fih der Sauerftoff in dem inactiven Zuftande; eine fehr geringe 
Menge Suuerftoff der Luft ſcheint indeſſen immer ozoniſitt zu fein, und bisweilen erhöht ſich 
diefe Dinge. Man will die Erfahrung gemacht haben, daß in Biefem Kalle fich gewöhnlich Ka« 
tarthe zeigen. Iſt dem fo, fo gleicht das Dzon auch in feiner Wirkung auf den Organismus 
dem Chlor. Man Hält es für wiahrfcheinlich, daß die langſamen Orydationen, welche in der at« 
mofpbärifchen Luft vor ſich gehen, felbft das Bleichen det Zeuge auf Rechnung des vorhander 
nen Dzons in’der Luft zunftellen feien:  Schönbein hat newerlichft gefunden, daß Duedfilber 
durch bloße Berührung den gewöhnlichen Sauetftoff in Dzon zu verwandeln vermag; ebenfo 
wirken Äther und Weingelft, Hauprfächlich aber Terpentinöl und Eitronenöl. Wenn man eine 
Flaſche, welche gu einem Viertheil mit Tetpentinöl angefüllt ift, Tängere Zeit hindurch der Ein» 
wirtung des Sonnenlichts ausſetzt und das Ol häufig mit der Lüft in der Flafche ſchüttelt, fo 
abforbirt das Df-eine bedeutende Menge Sauerftöff und -diefer Sauerftoff befindet fih in dem 
DL in Geftalt von Don. Man Tann’ anf diefe Weife ogonifirtes Terpentinöl barftellen, deffen 
Bleichkraft doppelt jo groß als die von gewöhnlichem Chlorkalk ift. Es ift ſchon mit Erfolg das 
Verpentinöf im Großen zum Waſchen der Wäſche angewendet worden. Es herrfcht über das 
Dzon noch viel Unklarheit, fo viel ſteht aber feft, daß das Dzon ein höchſt intereffanter Stoff ift, 
deſſen Entdeckung ſich vielleicht als eine der wichtigften in der Chemie herausftellen wird. 


’ 


— 


P, der 16. Buchſtabe der griech. und lat. wie auch der neuern abendländ. Alphabete, führte 
bei den Griechen den Namen Pi, bei den Hebräern Pe, d. i. Mund, und erhielt denfelben jeden« 
falls nach der urfprünglichen, doc) in ben befannten phöniz. Alphabeten nicht mehr erfennbaren 
Form des Schriftzeichens, welches in dem rohen Bilde eines Mundes beftand. Der P-Laut be 
ginnt als Tenuis die Reihe der Labialen (p, b, f, v, w). Die Worte, welche im Sanskrit ein p 
haben, behalten dies auch im Griechiſchen und Lateinifchen, während im Gothifchen f dafür ein« 
tritt (3.3. ſanskrit pagu, lat. pecu-s, goth. fihu, neuhochdeutfch vieh; ſanskrit pitar, griech. 
rap, lat. pater, goth.fudar). Innerhalb der'german. Sprachen nun findet ſich fein echt deut · 
ſches rt, da mit p anlautet; alle mit dieſem Buchſtaben im Gothiſchen und den übrigen 
deutfchen Mundarten beginnenden Worte, ſowie alle diegenigen hochdeutfchen, in denen f, pf 
oder ph durch Rautverfchiebung aus urfprünglihem p entftand, find Fremdworte, die früher 
oder fpäter, befonderd aus dem Stamifchen, Geltifhen und Kateinifhen in das Germanifche 
übergingen. &o ftammt Pein, althochdeutſch pina, aus lat. poena; Pilgrim aus lat. peregrinusz 
Pflauze, althochdeutfc phlanza, aus lat. planta; Pfalz aus lat. palatium; Pforte aus lat. porta; 
Pfütze (althochdeutſch puzzo, engl. put) au lat. puteus; Pfund aus lat. pondus; Pflug aus 
den Slawiſchen; Pferd aus dem mittelfat. paraveridus u. f. w. Ph, welches wir im Neuhoche 
deutfchen nur noch in griech. Fremdworten fchreiben, wofür jedoh mehre Drthographen nach 
Art der roman. Sprachen ein f fegen (3. B. Filosofie), ift im Althochdeutfchen nur andere 
Schreibweiſe für f; pfift ein verfchärfter F-Raut, ber häufig dem niederdeutfchen pp entſpricht. 
Das Griehifhe und Lateinifhe dulden die labiale Tenuis im Anlaut und Inlaut, nicht aber 
im Auslaut, in den german. Sprachen fann fie auch im Auslaut auftreten. Steht im Lateini- 
fchen ein p im Anlaut, fo bleibt diefes im Romanifchen meift unverändert (3.3. pater, franz. 
pere, ital. padreu. f. w.), während e# im Inlaut häufig zu b, im Franzöſiſchen aud) zu v, aus- 
lautend im Frangöfifchen auch zu f geworden ift. Im Lateinifchen kürzte man unter Anderm 
dur) P. den Vornamen Publius ab, In Gitaten bedeutet p. fo viel ald Pr‘ i. Seite), in 
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der Muſik fo viel als piano; p. p. (namentlich auf Briefen an der Stelle der Titulatur) wird 
durch praemissis praemittendis erflärt. ’ 

Paalzow (Augufte von), deutſche Romanfchriftftellerin, geb. in Berlin 1788, geft. daſelbſt 
30. Oct. 1847, war eine Schwefter des Malers Wach und an einen preuß. Staböoffizier verhei- 
rather. Einen überrafchend fehnellen und. glänzenden Ruhm erwarb ſich ihr anonym erſchie · 
nener Roman „Godwie Caſtle“ (53 Bde., Bresl. 1856; A. Aufl., 1842), dem mit gleichem 
Erfolg „St.Roche“ (3 Bde., Bresl. 1839; 3. Aufl, 1845) folgte. Gewandte und fichere Be 
handlung des äuferlichen Hiftorifchen Stoffs, Verwerthung deſſelben im Sinne ariftofratifher 
Romantik und eine durchweg edle und reine Haltung des Ganzen machten beide Romane ihrer 
Zeit zu den gelefenften Büchern. Weniger war dies mit.den fpätern Romanen „Thomas Thyr« 
nau“ (5 Bbde., Bresl. 1845) und „Jakob van der Need” (3. Bde, Bresl. 1847), namentlich 
mit dem legtern der Fall, da in diefen das geſchichtliche Element zurüdtrat und ſchwierigere 
pſychologiſche Entwidelungen verfucht wurden, denen die Berfafferin nicht gemachfen fchien. 

Päan oder Päon, d. i. der. Heilende, heißt bei Homer der Arzt ber, olympifchen Götter, ber 
biefelben, wenn fie verwundet find, heilt. Na Homer und Defiod wird,der Name als Beiname 
gebraucht und bezeichnet erftlich den Deilgott, den. Asculap, dann im weitern Sinne den Be- 
* freier von jedem Ungemach, fo den Apollo und den Thanatos. 

Paan hieß eine im Alterthume, zunächft bei den Griechen, weitverbreitete Iyrifhe Dichtart, 
die urfprünglich mit dem Cultus des Apollo (f. d.) auf das engfte zufammenhing. Die älteften 


Päanen, wie wir fie bereits bei Homer erwähnt finden, waren nämlich feierliche vielſtimmige 


Gefänge, welche fich theild auf die Verföhnung des Apollo bezogen, um ihn zur Abmwendung 
einer von ihm verhängten Seuche zu bewegen, theild nach überfiandenem Unglüd in frohloden- 
ben Lebgeſängen auf diefen Gott beftanden. Doch trat der Päan ſchon frühzeitig aus biefer 
Verbindung mit dem Dienfte des Apollo heraus und wurbe auf die Verherrlihung anderer 
Gottheiten ausgedehnt oder auch bei wichtigen Ereigniffen angewendet. So murbe zu Ehren 
bed Pofeidon oder Neptun nad) dem Aufhören eines Erdbebens ein Päan angeflimmt, und na« 
mentlich geftaltete fich derfelbe fehr bald zum begeifternden Siegsgeſang der Hellenen vor der 
Schlacht, ſowie zum feftlichen Dankliede nach derfelben oder nad) Eroberung einer Stadt. Letz 
tere Auszeichnung wurde fogar einigen röm. Keldherren zu Theil, wie dem Amilius Paulus 
nad) Befiegung des Perfeus und dem Marcellus beim Triumphe über die Galater und Gelten, 
deren Thaten von dem röm. Heere inPäanen gepriefen wurden. So entwidelte ſich daraus zu · 
‚legt der allgemeine Jubelpäan, den man bei allen fröhlichen Begebenheiten, befonders bei Ger 
lagen und Gaftmählern zu fingen pflegte, und in gleicher Weife wurbe der frühere, nur zur 
Berföhnung des Apollo beftimmte Päan nach und nad zur allgemeinen Todtenflage und für 
die Sühnung des Hades überhaupt angewendet. Auch bei dem bei den Griechen und Römern 
bis in die fpäteften Zeiten üblichen Ausrufe „Jo Päan |”, deffen man fich ebenfo bei der frohen 
Überrafchung mie bei der Beftürzung, bei der Freude wie bei der Trauer bediente, blieb der Be- 
griff der Freude und Rettung vorherrfchend. Unter den zahlreichen Dichtern von Päanen, von 
denen wir zum Theil noch größere Bruchftüde befigen, zeichneten ſich Terpander (f. d.), Archi- 
lochus (f. d.) und Pindar (f. d.) aus. Auch rechnet man hierher den ſchon von den Alten viel- 
gepriefenen, trefflichen Robgefang des Ariſtoteles an die Tugend, welcher und erhalten ift. 

Pabſt (Heinr. Wilh.), ausgezeichneter deutfcher Dfonom, geb. 1798 in Dberheffen, lernte 
ald Okonom auf den Gütern des Freiheren von Riedeſel im Heffifchen und Meimarifchen, wo 
er dann auch ald Wirthfchaftsinfpector angeftellt war. Behufs feiner weitern Ausbildung ver- 
ließ er 1821 diefen Wirkungskreis, unternahm zunächſt eine Reife durch Deutfchland und Bel. 
gien und wandte ſich dann nach Hohenheim, wo er 1823 eine Anftellung ald Lehrer und Bud; 
halter am landwirthfchaftlichen Inftitute und 1824 vom Könige von Würtemberg den Titel 
als Dfonomierath erhielt. Nach Schmerz’ Abgange 1829 fiel ihm der größte Theil der Land« 
wirthſchaftslehre zu. Im diefer Zeit trat er auch ald Schriftfteller auf in feinen „Beiträgen zur 
höhern Schafzucht” (Stuttg. 18%6) und in feiner „Anleitung zur Rindviehzucht“ (Stuttg. 
1829). Im J. 1851 folgte er dem Rufe als Dfonomierath'und beftändiger Secretär der land · 
wirthſchaftlichen Vereine im Großherzogthum Heffen. Seiner Thätigkeit gelang es bald, mit 
Hülfe der von ihm redigirten landwirthſchaftlichen Zeitfchrift die Vereine fehr fruchtbringend zu 


machen. Zu gleicher Zeit ftiftete er, ohne Unterftügung des Staats, eine landwirthſchaftliche 


Lehranftalt zu Darmftadt, wozu er, um den Studirenden Gelegenheit zu geben, ſich auch in der 
Praxis auszubilden, das großherzogliche Ehatoullengut Kranichftein pachtete. Außerdem flan« 


den, gleichwie früher in Würtemberg, auch mehre Gutswirthſchaften unter feiner Zeitung, die 
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er, namentlich in Betreff der Schafzucht, fehr verbefferte. Im J. 1859 folgte er dem Rufe als 
- Director der landwirthfchaftlihen Akademie zu Eldena, die unter feiner Reitung einen hohen 
Aufihwung nahm. Während feines Aufenthalts daſelbſt erhielt er von der Univerfität 
Gießen die philofophifche Doctorwürde. Im J. 1845 wurde er ald vortragender Rath (Geh. 
Finanzrath) in das Fönigl. Hausminifterium berufen, au zum Mitglied des königl. Randes- 
öfonomiecollegiums ernannt. Zwei Jahre lang entwidelte ex in Organifation großer Domänen, 
in Planen für auszuführende große Meliorationen auf foldhen, ferner in Errichtung neuer land · 
wirrhfchaftlicher Lehranftalten und in andern Landesculturangelegenheiten eine ausgebreitete 
Thätigkeit, bis er 1845 auf dringende Auffoderung die Direction der landwirthfchaftlichen 
Akademie zu Hohenheim übernahm, welche fi unter feiner Zeitung einer ungewöhnlichen Fre» 
quenz erfreute. Im J. 1850 folgte er einem Rufe nach Öftreich, wo er als Sectionschef für 
Landescultur im Minifterium eingetreten ift. Als folcher übernahm er die Errichtung einer hö⸗ 
hen landwirthſchaftlichen Reichslehranſtalt zu Ungarifch-Aftenburg, welche im Herbft 1850 
eröffnet wurde und unter feiner befondern Leitung fo rafch gedich, daß fie 1855 fehon über 100 
Studirende zählte. Außer den bereits erwähnten find von den Schriften P.’6, der übrigens als 
einer der Hauptflifter der Verfammlungen deutfcher Land» und Forftwirthe zu betrachten iſt, 
noch befonders hervorzuheben: „Lehrbuch der Landwirthſchaft“ (2 Bde, Darmft. 1855; A. Aufl, 
1855); „Randmwirthfchaftliche Taxationslehre“ (Mien 1853); „Neue Anleitung zur Rindvieh⸗ 
zucht” (Stuttg. 1850). Auch gab er Schmerz’ „Literarifchen Rachlaß“ (Stuttg. 1845) und 
Landwirthſchaftliche Erfahrungen von Hohenheim” (Stuttg. 1850) heraus. 

Pacca (Bartholomäus), röm. Cardinal, Bifhof von Oftia und Velletri, geb. zu Benevent 
15. Der. 1756, wurde 1801 vom Papfte Pius VH. zum Eardinal ermählt und zeigte für die» 
fen in dem Streite mit Napoleon bie treuefte Anhänglichkeit. Er gehörte zu ben fogenannten 
ſchwarzen Eardinälen, die, weil fie fich gemeigert, bei Napoleon’s Vermählung anmefend zu 
fein, den rom. Purpur nicht anlegen durften. Als Prodatar hatte er häufige Fehden mit dem 
franz. General Miollis zu beftehen. In Verdacht, einen Aufruhr gegen die Franzoſen angeftif- 
tet zu haben, wurde er 1808 verhaftet und follte nad; Benevent abgeführt werben; allein 
Pius Vil. wußte es dahin zu vermitteln, daß P. als Gefangener bei ihm blieb. Er folgte 1809 
dem Papfte in die Verbannung nach Frankreich, wurde aber in Grenoble von ihm getrennt und 
2'423. auf die Feftung San · Carlo bei Feneftrelled gebracht. Am 3.1814 in feine Würden 
wieder eingefegt, verließ er 1815 bei Murat's Miederkunft in Begleitung des Papftes Rom 
aufs neue. Nach feiner zweiten Rückkehr wurde er Mitglied der Eongregation für die Miffions- 
angelegenheiten Chinas, und 1816 ging er mit einer auferordentlihen Sendung nah Wien. 
Auch nahm er Theil an den Arbeiten der Gongregation, welche beauftragt war, ein Syſtem für 
die afademifchen Studien aufzuftellen, und war fpäter Mitglied der Commiffton zur Unter: 
fuchung des Zuftandes der Finanzen im Kirchenftaate. Die Standhaftigkeit feines Charakters 
im Unglüd und feine aufopfernde Treue erwarben ihm allgemeine Achtung ; nach der Reftaura- 
tion aber fam er in wohlbegründeten Verdacht, Pius VII. zu vielen intoleranten Mafregeln 
verleitet zu haben. Auch die nachfolgenden Päpfte ſchenkten ihm Vertrauen und Freundſchaft; 
deffenumgeachtet legte er bereits unter Leo XII. 1824 fein Amt ald Camerlengo nieder. Er ftarb 
iu Rom 19. April 1844. Literariſch hat fih P. befannt gemacht durch) die „Memorie istoriche 
del ministerio di due viaggi inPrancia e della cativitä nel castro diSau-Carlo in Fenestrel- 
les” (5 Bde., 2. Aufl., Rom 1850; deutſch, 3 Bde. 2. Aufl, Augsb. 1835); „Nolizie sul 
Portogallo" (Rom 1855); „Relazione del viaggio di pape Pio VII. etc.” (Rom 1836). Deurfch 
erfchienen feine „Werke“ zu Augsburg (6 Bde., 1851 — 34). 

Paccanariften, aud) regulitte Geiftliche oder Väter des Glaubens Jefu genannt, 
hieß ein Verein von frühern Jefuiten und andern Geiftlichen, welcher den Zweck hatte, den vom 
Papfte Clemens XIV. aufgelöften Orden der Jefuiten wiedereinzuführen. Der Verein entftand 
in Belgien 1794 durch die frühern Jeſuiten Charles de Brogfie, de Tournely und Pey; er 
nannte ſich Congregation vom heiligen Herjen (du sacr6-coeur). Da der aufgelöfte Orden 
überall feine geheimen Anhänger hatte, verbreitete fich die Stiftung bald nach allen Seiten hin. 
In Deutfhland gewann fie durch, die Bemühung des Abtes Bed! und des Kanonifers Binder 
in Rautershofen bei Augsburg und in Göggingen feften Fuß; doch nöthigte der Einfall der Fran 
zofen in Deutfchland die neuen Fefuiten ihren Sig nad; Paffau und Neudorf bei Wien zu ver 
legen (1796). Begünftigt vom Carbinal Migazzi und von der Erzherzogin Marianne, erhielten 
fie bald darauf einen neuen Sig in Hagenbrumn und in Prag (1798). Papft Pius VI, welcher 
der Stiftung feine befondere Gunft zumendete, vereinigte fie mit der von Nifolaus Paccanari zu‘ 
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Spoleto gegründeten Congregation vom beiligen Herzen 1799, der auch die Damen des heili- 
gen Herzens Jefu'(f. Damen) beitraten. Nun verbreiteten fie fich weiter in Deutſchland, nach 
England, Holland, Frankreich und Stalien, wo fie auch 1800 einen Sig in Rom erhielten. In 
Rußland aber, wo Pius VII. die Erjefuiten 1804 wieder fanctionirte, in Neapel ımd Sicilien, 
wo er fie 1804 im Stillen wiederherftellte, traten allmaͤlig die Paccanariften zu dem alten Drden 
zurüd, und feit der Wiederherftellung deffelben 1814 Löften fie fich in diefem gänzlich auf. 

Pache (Jean Nicolas), franz. Kriegsminifter, dann Maire von Paris während der Revolu · 
tion, war anfänglich Erzieher im Haufe des Marfchalls von Eaftries. Später ließ er ſich mit 
feiner Familie in der Schweiz nieder, kehrte aber beim Ausbruche der Revolution nad) Branf- 
rei zurüd. Sein früherer Principal bot ihm die Stelle eines Commiſſars in der Marine an, 
bie er jedoch ausfchlug. Dagegen arbeitete er, ald Roland (f.d.) das Minifterium des Innern 
übernahm, unentgeltlich in deffen Departement und fegte fich durch Uneigennügigkeit und Sit- 
tenftrenge in große Achtung bei den Parteien. Die Girondiften, denen er biöher angehangen, 
verfchafften ihm 3. Det. 1792 das Minifterium des Kriegs. Fortan zeigte er fich ald leiden 
fchaftlicher Nepublikaner und verwaltete fein Amt in diefem Sinne mit riefenhafter Thaͤtigkeit. 
Die Girondiften befhuldigten ihn: indef fehr bald des Gewaltmisbrauchs und brachten, unge 
achtet ihn Marat und der Berg vertheidigten, im Eonvent einen Ausfhuß zu Stande, der feine 
Amtöführung unterfuchte und 2. Febr. 1795 feine Entlaffung durdhfegte. Pe nahm nim als 
Abgeordneter der Hauptftadt Sig in der Bergpartei, wurde aber ſchon am 15. von derfelben 
zum Maire von Paris befördert. In dieſer Eigenfchaft erwiderte er die Anfeindungen 
ber Gironde, befchuldigte mehre Generale des Ehrgeized und der Verrätherei und erſchien 15. 
April vor dem Convent an der Spitze einer Gemeindedeputätion, welche die Ausſtoßung Brif- 
ſot's (f.d.) foderte. Auch begünftigte er die Volksaufſtände und Umtriebe (f. Benriot), welche 
51. Mai den Sturz der Girondiften (f. d.) nach fi) zogen. Sein Einfluß als erſte Magiftrars- 
perfon der revolutionären Gemeinde, die den Convent beherrfchte, war grenzenlos. Robespierre 
betrachtete ihm deshalb mit eiferfüchtigen Augen, zumal ſich P. von der Faction Hibert (f. d.) 
zur Einführung des Vernunftcultus verleiten ließ. Indeſſen wußte P. durch Geradheit und 
aufrichtigen Nepublitanismus fo zu imponiren, daf er feinen Kopf wie fein Amt rettete; erft 
einige Monate fpäter erhielt er Fleuriot zum Nachfolger. Nach dem Sturze Robes pierre's klagte 
man 9. Dec. 1794 au P. als Theilnehmer der Schredenshertfchaft an; dad Decret kam je⸗ 
doch in den Wirren nicht zur Ausführung. Als Beförderer der Umtriebe, die den Convent am 
12. Germinal und 4. Prairial des J. 111 (April und Mai 1795) bedrohten, wurde er im Depart. 
Eure vor Gericht geftellt, jedoch aus Mangel an Beweis ebenfalls ohne Folgen. Auch die Dir 
tectorialregierung beſchuldigte ihn anarchifcher Beftrebungen. P. veröffentlichte dagegen im 
April und Mai 1797 zwei Denkfchriften, in denen er überhaupt feine revolutionäre Wirkfam- 
keit rechtfertigte, und zog fi) dann auf ein Meines Landgut Thymile-Moutiers bei Charleville 
zurüd. Hier lebte er ohne Umgang, ohne felbft die Zeitungen zu leſen, unangeforhten in gänz- 
licher Abgefchiedenheit und ftarb gegen Ende des 3. 1825. ohne Grund wird behauptet, 
daß P. während der Revolution im Intereffe der Bourbons gehandelt habe. 

Pachydermen, Dikhäuter oder Vielhufer ift der Name derjenigen Gruppe von Hufs 
fäugethieren, bei welcher die 5—5 Zehen kaum äußerlich noch zu erfennen find und durch die 
Zahl der obermwärts eingehefteten Hufe angedeutet werden, bie Haut did, dünnbehaart oder mit 
Borften befegt und die Zahnbildung mannichfaltig ift, die Badenzähne groß, fchmelafaltig oder 
zufammengefegt und mit breiter Kaufläche verfehen find und die Schlüffelbeine fehlen. Die 
Nahrung befteht aus Pflanzen. Faſt alle hierher gehörenden Thiere find von bedeutender 
Größe und einige die größten Randfäugethiere. Die äußere Geftalt ift meift plump, unbehoffen 
und maffenhaft. Die männlichen Individuen befigen meift Stoßzähne, bald nur in einer, bald 
in beiden Kinnladen, Bei allen ift das Niechorgan vorzugsweiſe entwickelt und bei einigen zum 
Rüſſel verlängert, der feine größte Ausbildung beim Elefanten erreicht. Zum Wohnorte wäh. 
len fie meift dichte und feuchte Wälder und verbringen die heifeften Stunden im Waſſer oder 
Sumpfe. Die Gruppe der Pachydermen enthält nicht zahlreiche Arten, welche faft nur auf die 
wärmern Ränder befchräntt find; Europa befigt im natürlich wilden Zuftande nur eine einzige 
Art, das Wildfhwein. In frühern Perioden unferer Exde ift aber diefe Gruppe von Thieren 
an Gattungen und Arten weit reicher gewefen, wie die erftaunliche Menge von Pachydermen 
beweift, welche foffil gefunden worden find. 

Pachomius, Schüler des heil. Antonius (f.d.), war der Erfte, der flatt des freien Einfied- 
lerlebens das regelmäßige Zufammenmwohnen der Mönche in Klöftern (f. d.) einführte, indem er 
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ein folhes um 540 auf der Nilinfel Zabenna gründete und zugleich eine obſchon keines · 
wegs fehr firenge Negel gab. Auch wurde erder Stifter des erfien Nonnenfidierd und wirkte 
überhaupt mit fo großem Erfolge, daf er bei feinem Tode (548) über 7000 Monde und Non- 
nen unter feiner Aufficht hatte. 

Pacht heißt der Vertrag, durch welchen Jemandem gegen das Verfprechen eined Pacht - 
geldes der Bezug von Früchten oder analogen Einkünften eines Gegenftandes eingeräumt wird. 
Der Pachtvertrag, der ſich hiernach in der Regel auf Gebrauch und Nugung eines Landguts 
oder einer gewiffen Art von Wirthſchaft bezieht, ift im Miethvertrag (f.d.) im weitern Sinne 
mit inbegriffen. 

Pacification bezeichnet die Zurückführung eines im Kriege oder Aufruhr befindlichen Lan · 
des in den Friedensfland, fei ed durch Gewalt oder durch andere Mittel, wobei vorausgefegt 
wird, daß die pacificirende Macht nicht eine fremde und feindliche, Tondern eine ſolche fei, welcher 
eine gefegliche Autorität über das zu pacificirende Rand zuſtehe. So z. B. fpricht man wol von 
einer Pacification Holfleins durch die deutfchen Bundesmächte. 

Padetboot nennt man ein Schiff, welches beftimmt ift, den Poftdienft für Paffagiere, Gu- 
ter und Briefe über Eee zu verfehen umd in regelrechter Fahrt zwischen den ihm angewiefenen 
Häfen erhalten wird. Man wählt zu diejem Ende fchnellfegelnde Schiffe, die auch häufig armirt 
find. Gegenwärtig find die Paderboote fhon vielfach durch Dampffchiffe verdrängt. Unge- 
mein groß und elegant eingerichtet find die Dampfſchiffe der Engländer, Franzofen und Anıeri- 
taner, welche den transatlantifchen Dienft verfehen. 

Packfong, auch Zutenag, ift bei den Ehinejen eine weiße Metalllegirung, welche von ihnen 
zu allerlei Gerächen verarbeitet wird und deren Zufammenfegung von verfchiedenen Schrift- 
ftellern ſehr verfchieden angegeben wurde; nad) Einigen follte ed aus Kupfer, Zint und Eifen, 
nad Anbdern aus Eifen, Blei und Wismuth, oder aus Kupfer, Zink, Nickel und Eifen, oder 
endlich aus Kupfer, Zink und Nidel beftehen. Die legte Angabe hat am meiften Wahrfchein- 
lichkeit für fid) ; und ba das in europ. Fabriken bereitete Argentan oder Neufilber (f. Argentan) 
eine ganz ähnliche Miſchung ift, fo benennt man auch diefes oft Padfong. 

Pact, f. Vertrag. 

Pacuvius, einer der älteften rom. Zrauerfpieldichter, der Schwefterfohn ded Ennius, wurde 
um 250 v. Chr. zu Brunduftun geboren und fol in dem hohen Alter von 90 J. zu Tarent ge 
ftorben fein, fodaß feine Blüte in die Zeiten des zweiten Punifchen Kriegs fällt. Seine Trauer- 
fpiele, die er griech. Muftern, befonders dem Sophofles und Euripides, jedoch in freierer Be- 
wegung als feine Vorgänger nachbildete, zeichneten fich bei allen Mängeln einer noch ungebil« 
deten Sprache durch Kraft des Ausdruds, Erhabenheit der Gedanken und glüdliche Wahl der 
Charaktere aus, daher man fie mit Begierde lad und bei der Darftellung auf dem Theater mit 
Beifall begrüßte. Den größten Ruhm erlangte die unter dem Namen „Dulorestes“ befannte 
Bearbeitung der Euripideifhen „Ipbigenia auf Tauris“. Außerdem fchrieb ihm das Alter- 
thum auch „Saturae‘ oder poetifhe Quodlibets zu. Die noch vorhandenen Bruchſtücke find 
gefanmelt von Bothe in „Fragmenta poetarum Latinorum scenicorum” (Bd. 1, Halberft. 
und Lpz. 1825) und Ribbed in „Reliquiae poetarum Latinorum tragicorum” (Berl. 1852). 
Dol. Stieglig, „De Pacuvii Duloreste” (2pz. 1826). 

Paädagog, d. i. Kinderführer, hieß bei den Griechen und Römern der Sklav oder Diener, 
dem die fpecielle Aufficht über die Knaben übertragen war, indem er diefelben nicht blos in das 
Gymnaſium oder die Schule bringen und von dorther wieder abholen, fondern auch bis zum 
Ephebenalter überall hin begleiten mußte. Doch blieb das Geſchäft eines foldyen Pädagogen, da 
man meift gebildete Sflaven dazu wählte, in der Regel nicht ohne Einfluß auf die wiffenfchaft- 
liche und fittliche Entwidelung der anvertrauten Knaben, daher man fpäter mit diefem Begriffe 
ben eines vollftändigen Erziehers verband und den Inbegriff der ganzen Erziehungs lehre Pä- 
dagogik nannte. (5. Erziehung.) 

Paderborn, ehenlals ein reihsunmittelbares Hochftift im Weftfälifchen Kreife, von unge 
fähr 44 AM. mit 95000 E., grenzte gegen D. an Heffen, das Stift Korvei und das Fürften- 
thum Kalenberg, von welchen es durch die Wefer gefchieden war, gegen S. an die Graffhaft 
Kippe, gegen W. an die Grafſchaften Rietberg und Lippe und das Herzogthum Weſtfalen, ge- 
gen N. an legtered und an die Graffchaft Walde und war durch die Egge, einen Theil des Teu- 
toburgermwaldes (f. d.), in zwei Dauptdiftricte, den unterwaldifchen und den obermwaldifchen ger 
theilt. Es ift im Ganzen ein fehr fruchtbare Rändchen von ausgezeichnetem Boden, befonders 
im fogenannten Sendvelt und in der Warburger Börde, reich an Eifen, Steintohlen, Salz und 
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Waldungen, und die Einwohner treiben mit Erfolg Pferde, Schweine · und Schafzucht. Arm 
umd ſchmutzig find dagegen die Dörfer in den Gebirgsgegenden. Gründer bet Stadt und des 
Bischums ift Karl d. Gr, der in P. mehrmals wichtige Reichstage mit den Sachſen hielt und 
dort auch den Papft und die Gefandten des Maurentönigs aus Spanien empfing. Das Bis- 
thum war ein der erften, die Karl d: Gr. fliftete; feinen erften Biſchof erhielt es 795. Der 
ausgezeichnerfte Bifchof und gleichfam der zweite Begründer des Bisthums war Meinwerk, 
geft. 1035, der 'begünftigte ‚Freund Kaifer Heinrich's I1., der die Stadt P. vergrößerte, 
den neuen Dom und einen bifchöflichen Palaſt baute, Handel; Gewerbe und Künſte belebte, die 
Domſchule zu hohem Glanze hob, die Finanzen des Stifts in blühenden Zuftand brachte und 
die Grenzen deſſelben bedeutend etweiterte. Schon feit dem 13: Jahth. finden fid) in dem Stifte 
Spuren regelmäßig abgehaltener Landtage, auf denen das Domtcapitel, die Ritterfhaft und die 
Bürgermeifter der’ 25 Städte Sig und Stimme hatten und Alles zur Verhandlung fam, was 
das Allgemeine des: Landes betraf. Der legte Bifchof war Franz Egon, Freiherr von Fürften- 
berg, erwähle 1789. Im Reichs deputationshauptſchluß von 1805 wurde das Hochſtift aufge 
hoben und das Land als Erbfürftenehum ar Preußen gegeben, das bereit# ſchon vorher davon 
Beſitz ergriffen hatte und nun fofort die landſtändiſche Verfaffung aufhob. Im 3. 1806 kam 
auch BP: an das neue Königreich Weftfalen, fiel aber 1813 an Preußen zurück umd' bildet jegt 
vier Kreife des zur Provinz Meftfaten gehörigen Regierungsbezirks Minden. — Die jegige 
Kreisftadt umd ehemalige‘ bifhöfliche Reſidenz Paderborn, der Sig eines Appellationdgerichts 
und eines kath. Bifchofs, hat lange, nicht unfreundliche, aber auch eine Menge enger und finſte⸗ 
rer Straßen; einen fhönen Marktplag, viele Kirchen und alte Gebäude und über 10000 €., die 
in Brauerei, Brennerei, Aderbau und Viehzucht ihre Hauptmahtungsjmeige finden. Bedeu- 
tend ift ihe Produetenhandel, da das korn⸗, holz» und ölreiche Land jährlich zwei Drittel feiner 
Erzeugniffe ins Bergifche und Lippeſche abfegt. Die Stadt war unter der Hanfeftädten eine der 
blühendften und wurde auch mit ben benachbarten Städten Lemgo, Brakel und Warburg umter 
die Reichs ſtädte gereihnet. Won alten Freiheiten verlor fie manche 1604 durch den Fürftbifchof 
Theodor von Fürftenberg, der fie mit Waffengewalt einnahm und die Bath. Kirche nieder zur 
alleinherrfchenden- machte. Das ausgezeichnetfte Gebäude ift der Dom, in welchem fih aufer 
andern Koftbarfeiten auch die filbernen Bildniffe der zwölf Apoftel und der goldene Sarg 
des heil. Liborius befanden, welche der Herzog Chriftian von Braunſchweig 1622 weg» 
nahm. Aus den Apoften ließ er die Thaler fehlagen mit der Umfchrift: „Gottes Freund 
undder Pfaffen Feind,” Der erfte von Karl d. Gr. erbaute Dom brannte 1000 ab, und 
von dem Dome, den der Bifchof Meinwerk aufführte, fteht nur noch die Bartholomäus«- 
fapelle. Der gegenwärtige Dom flammt aus dem 14. Jahrh. und wurde zulegt im 17. 
Sahrh. erneuert. Bol. Brand, „Hiftorifch-artiftifche Darftellung des Doms zu P.“ (Remgo 
41827). Unter dem Dome entfpringt aus vielen Quellen die Pader in einer folhen Stärke, daf 
fie fogleich Kähme trägt umd Mühlen treibt. Die Stadt hat ein kath. Gymnaſium, ein Predi- 
gerfeminar, drei Frauenklöſter, ein Mönchskloſter, ein Jefuitenhaus, eine neugegrimdete Blin- 
denanftalt und eine Normalfchule. Auch befteht dafelbft ein Verein für die Geſchichte und Al. 
terthumskunde Weftfalens. Die aus dem 1592 von dem Bifchof Theodor von Fürftenberg ger 
ftifteten Sefuitencollegium 1614 entftandene Univerfität mit einer theologifchen und phitofo- 
phifchen Facultät wurde 1819 aufgehoben, dagegen 1845 eine theologifche Lehranftalt (Se- 
minarium Theodorianum) organifirt, die aus einem philofophifchen und theofogifchen Kehrcur- 
ſus befteht. An P. befinden fich auch die Hauptftation umd die MWerkhäufer für die Meft- 
fäliſche Staatseifenbahn, durch welche die. Stadt einerfeit8 mit dem Rhein, andererfeits mit 
Hannover und Kaffel verbunden ift. 

Padilla (Juan de) ift der Name eines der voffsthümlichften Helden ber fpan. Gefchichte. 
Er ftammte aus einem edein toledanifchen Gefchlechte und war furz vor bem Ausbruche des 
Aufftandes der caftilifhen Städte (der fogenannten Gommunidades) von Karl. (V.) zun Feld» 
hauptmann in Saragoffa ernannt worden (1518). Als die Empörung fi) bewaffnete, übertrug 
ihm die Santa Junta den Oberbefehl über das Heer der Communeros. Nach einigen glüdli« 
hen Unternehmungen ließ er ſich hinreißen, die ihm vom fönigl. Heere angebotene Schlacht von 
Billalar zu wagen (25. April 1521), deren Verluſt über das Geſchick Caſtiliens ſowie über 
fein eigenes entfchied. Nach heldenmütbigem Miderftand wurde er verwundet, gefangen und 
farb einige Tage danach auf dem Schaffot. Die beiden Briefe, in welchen er kurz vor feiner 
Hinrichtung von der Stadt Toledo und von feiner Gattin Maria Pacheco Abfchied genommen 
haben foll, find als Mufter großartiger Gefinnung und rührender Einfachheit berühmt gewor ⸗ 
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den. Nicht nıinder ift er felbft umd feine Witwe, die noch nad} feinem Tode einige Zeit Toledo 
vertheidigte und nach defien Falle nach Portugal flüchtete, der Gegenftand vieler Dranten und 
Gedichte geworben, fodaß ihre Namen nody bis auf den heutigen Tag als der Schwanengefang 
der altcaftilifchen Freiheit gefeiert werden. — Ein gleichnamiger Dichter Padilla, bekannter un« 
ter dem Namen @I Eartujano (der Karthäujer), welchem Orden er angehörte, geb. zu Sevilla 
1468, geft. 1518, ift aldeiner der früheften Nachahmer Dante’ in Spanien merkwürdig, wenn 
auch fein Gedicht „Los doce Triunfos de los dooe apostoles’ (neu herausgegeben zu London 
1845) in jeder Rückſicht weit hinter der „Divina commedia“zurüdbleibt. — Berühmter ift ein 
anderer Pedro de Pabilla, ein Zeitgenoffe und Freund des Gervantes, geft. 1599. Er fchrieb fehr 
volksthümliche Gedichte imallen Geftaltungen und mar auch als Stegreifdichter fehr belicht. 
Seine Gedichte gab. er gefammelt heraus ald „Eglogas, sonetos etc.” (Sevilla 1582), „Te- 
soro de varias poesias’(Madr, 1580 und 1587) und „Romancero‘ (Madr. 1585). 
Padiſchah, ein perſiſches Wort, mit der allgemeinen Bedeutung König oder Fürft, ift der 
Zitel, welchen der türf. Sultan fich. felbft beilegt. Vormals ertheilten denfelben die Sultane 
nur den Königen von Frankreich ; jegt aber geben fie ihn auch dem öftr. und ruff. Kaifer. 
Padua, ital. Padöva, das alte Patavium, die Hauptftadt der gleichnamigen Provinz des öftr. 
Kronlandes Venedig, liegt in einer ſchönen, gartenähnlichen Ebene am Bacchiglione und an ber 
- Benedig-Beronefer Eifenbahn umd ift durch Kanäle mit der Etſch und deu Lagunen verbunden, 
dat über anderthalb Stunden im Umkreiſe und wird durch ben Fluß, über den eine Kettenbrüde, 
die erfte Italiens, führt, in die Altftadt und Neuftadt getheilt. Die Stadt ift eine der älteften in 
Stalien, ſchlecht gepflaftert und-hat enge, unreinliche Straßen, melche durch Arcaden noch mehr 
verbüftert werden. Der größte Plag iſt der Ereisformige, von ſchönen Gebäuden umgebene 
Prato della valle, welcher als Eorfo dient. In feiner Mitte bildet ein Kanal, an deffen Ufer 
74 Bildfäulen berühmter Pabuaner und um P. verdienter Männer ftehen, eine 528 F. lange 
Inſel mit Parkanlagen. Die ſchöne, aber unvollendete Domkirche aus dem 15. Jahrh. ent- 
bält das Denkmal Petrarca's. Die berühmte Kirche des heil. Antonius hat ſechs Spigthür- 
me, fieben mit Blei gededte Kuppeln und Galerien und ift reih an Silbergeräthe und . 
Kunftwerfen. Bor bderfelben fteht Donatello's bronzene Neiterftatue des venetian. Gene» 
rals Gattamelata. Die Kirhe Sta.-Giuftina hat 7 Kuppeln, 18 Seitentapellen, 25 Al- 
täre, die fehr reich an Marmor und feinen Mofaifen aus Halbedelfteinen find ; das daneben fte- 
hende ungehenere Klofter ift jegt ein kaiſerl Invalidenhaus. Das Stadthaus mit einem 256 8. 
langen, 86 $. breiten umd 75 F. hohen Gerichtöfaal wurde 1172 zu bauen angefangen und 
enthält das. Denkmal des zu P. geborenen röm. Geſchichtſchreibers Titus Livius. Das Kaffee- 
haus Pedrocchi gehört zu den ſchönſten in Europa. P. ift der Sig eines Bisthums, eines Rand- 
gerichts, einer Collegialprätur, einer Handels und Gewerbefammer und hat 54421 E. Die im 
Mittelalter hochberühmte Univerfität, angeblich ſchon 1222 vom Kaifer Friedrich II. nach) Andern 
aber erſt 1260 geftiftet und 1263 vom Papft Urban IV. beftätigt, zählt (1855) 32 Profefforen, 
28 andere Lehrer und 1574 Studenten und ift im Befig einer Bibliothef von mehr ald 100000 
Bänden, eines botanifchen Gartens, des älteften aller botanifchen Gärten, einer Sternwarte auf 
dem 150 F. hohen Thurme des alten Schloffes (dem Gefängniffe Ezelin’8). Außerdem hat P. 
zwei Gymmafien, eine Hauptfchule, acht Collegien, eine Rabbinerfhule, eine Akademie der 
Wiſſenſchaften und Künfte, ein Infchriftenmufeum, eine Geſellſchaft des literarifchen Cabinets 
und zwei Theater; ferner ein allgemeines Krankenhaus, ein Militärfpital, Invalidenhaus, Ver» 
forgungs« und Arbeitshaus, ein Findel- und Waifenhaus. Die Induftrie ift nicht bedeutend, 
mit Ausnahme der Seidenzeuge und Darmfaiten. Wichtiger iſt der Handel mit Vieh, Wein, 
DI umd Getreide. Zur Zeit der Antoniusmeffe, im Juni, welche auf dem Prato mit Volköfeften 
abgehalten wird, ift die Stadt außerordentlich lebhaft. Karl d. Gr. entrif P. den Rongobar- 
den; im 13. Jahrh. ftand es unter der Herrfchaft des Tyrannen Ezelin; hierauf wurde es Re— 
publit und 1405 von Venedig unterworfen. Mit diefem fam es an Oſtreich; 1805 wurde es 
an Napoleon abgetreten und 1814 an Oſtreich zurückgegeben. In Folge eines Aufftandes ge- 
gen die öftr. Regierungsbehörbe 9. Febr. 1848, den das Militär unterdrüdte, wurde die Uni— 
verfität gefchloffen. Im März nöthigten neue Unruhen das Militär zur Räumung ber Stadt, 
die jedoch bereits 44. Juni wieder befegt wurde. Die Univerfität wurde 1850 wieder eröffnet. 
Bol. Gennari, „Annali della eittä'di P.“ (3 Bde., Baffano 1804). 
Padua (Herzog von), f. Arrigbi. 
Baelind (Zof.), ein berühmter belg. Maler, geb. 1781 zu Ooſtakker bei Gent, befuchte die 
Akademie in Gent und ging dann nad) Paris, mo er David zum Lehrer hatte und bei der Aka- 
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demie zu Gent mit feinem Urtheil des Paris den erſten Preis davontrug. Nach feiner Rück⸗ 
keht war er kurze Zeit Profeffor an der Zeichenatademie in Gent, bis er nad) Italien ging, wo 
er in Rom acht 3. blieb. Hier arbeitete er. die beiden großen Bilder: Nom unter Auguftus, für 
den Quirinal, und die Auffindung des Kreuzes, für die StMichaelskirche in Gent. Der König 
Wilhelm I. von den Niederlanden ernannte ihn 1815 aum Dofmaler. Unter feinen ſpätern Ge⸗ 
mälden zeichnet fich befonders aus das überaus zarte Stück; die Toilette ber Pſyche. Auch malte 
er viele Doriräts, namentlich der Lönigl. Familie. Er ftarb zu Brüffel 19. Juni 1859. | 
Paez (Zofe Antonio), ehemaliger Präafident der: Nepublit Venezuela, geb. 1780 in dem 
Flecken Ta unweit Nueva Barcelona, ftammt von zum Chtiſtenthume bekehrten ind. Äl 
tern und brachte feine Jugend unter dem Hirtenvolke in den Aanos zu. Achtzehn Jahre alt 
wurde er voneinen reichen Spanier als Auffeher der Heerden angeftellt und beſchäftigte fih num 
ganz mit der Viehzucht. Als aber Caracas 1840 fich für smabhängig-erklärte, trat P. unter 
die Fahne der Freiheit und fammelte einen Reiterhaufen, der bald das-Schreden der Spanier 
wurde. Die Befreiung von Barinas gründete feinen Ruf, worauf ihn Bolivar im Deere an« 
ſtellte. Wichtige Dienfte leiftete er befonders 1815 und 4814, wo er ſich bei Palmerito, Miel, 
Mantecal, beim Übergange über den Frio, bei Achajuas und an andern Punkten in der Pro- 
vinz Cafanare auszeichnete. Obſchon nur Oberftlieutenant, wählte ihn doch 1816 die Regierung 
zum Befehlshaber des Heered mit dem Range eines Brigadegenerald. P. machte nun und in 
den beiden folgenden Jahren die Provinz Apure zur Baſis feiner Operationen, ‚Imbder Schlacht 
bei Ortiz 1818 verdantte die Infanterie ihm ihre Rettung auf dem Nüdzuge. Im 3.1819 
ſchlug er den fpan. Feldherrn Don Pablo Morillo, der die Ebenen von Merecare ſich unter- 
worfen hatte. In der Schlacht bei Garabobo 1821 entfchied er den Sieg, welcher die Unabhän- 
gigkeit der neuen Republif ficherte, die fi Columbia (f. d.) nannte. Als die Verwaltung des 
neuen Staatd geordnet wurde, kam P. ald Abgeordneter des Depart. Venezuela in der: Senat, 
auch erhielt er da8 Commando in dieſem Departement. Ju der ruhigen Zeit, welche auf die 
Vertreibung der Spanier folgte, machte er fchnelle Fortfchritte in den Kenntniſſen, die er bei 
dem Mangel an früherer Erzichung nicht hatte erwerben können. Zu gleicher Zeit nahm er aber 
auch den lebhafteften Antheil an den Parteiungen im Staate, und auf Bolivar eiferfüchtig, 
war er zugleich eines der Häupter der Foderafivpartei und fuchte 1826 fogar einen Aufftand 
zu erregen. Zwar wurde bamals die Ruhe wiederhergeftellt, allein im Dec, 1829 ftellte fi P. 
an die Spige ber Bewegung gegen bie Gentralregierung, und nad) der Trennung Benezuelas 
von Columbia (1850) wurde er Präfident der neuen Nepublit. Während feiner Verwaltung 
war er eifrig bemüht, Landbau und Induftrie au beleben. Nach dem Ablauf der verfaffungs- 
mäßigen vierjährigen Dauer feiner Amtsgewalt legte er 1835 feine Würde nieder und ging auf 
feine Güter, um fi) dem Landbau zu widmen, umterließ jedoch nicht, ald bald darauf eine 
Partei den neuen Präfidenten Vargas verjagte, die Empörung zu unterbrüden, dem Gefege 
Kraft zu verfchaffen und den Prafidenten wieder zurüdsuführen. Im J. 1859 wurde er von 
neuem zum Präfidenten von Venezuela gewählt, in welcher Stellung ex ſich bie größten Ver⸗ 
dienfte um den Staat erwarb, weshalb er aud vom Congreß den Titel des „berühmten Bür« 
gers” (esclarecido ciudadano) erhielt. Im J. 1842 folgte ihm Soublette. Bei dem Ausbruch 
ded Kriegs zwifchen den Farbigen und Creolen 1846 wurde P. zum Dictator ernannt und lief 
nach der Dämpfung ded Kriegs Monagas zum Präfidenten wählen. Bor deſſen Gemwaltthä- 
tigkeiten mußte er 1848 fliehen; er ging erſt nach Maracaibo, dann nach Curacao, von mo er zum 
Sturze des Monagas nad) Venezuela zurückkehrte. Hier traf er 2. Juli zu Eoro ein, mußte 
ſich aber, da er feine hinlängliche Unterftügung fand, 14. Aug. mit feinen zwei Söhnen dem 
General Sylva ergeben. Nach Caracas gebracht, wurde er erft 24. Mai 18A9 durch die Enet« 
gie des Senatord Rendon freigegeben, mit der Bedingung, das Land zu verlaffen. Er begab 
ſich nad) den Vereinigten Staaten von Nordamerika. (5. Venezuela.) ; 
- Paganini (Nicolo), einer der ausgezeichnetften Violinfpieler der neuern Zeit, geb. 18. Febr. 
1784 zu Genua, wo fein Vater Kaufmann war, hatte Eofta zum Lehrer und fpielte bereits im 
feinem neunten Jahre Violinconcerte. In feinem zwölften Jahre kam er nad) Parma, wo er 
von Rolla und Paer im Contrapunkte unterrichtet wurde. Schon hier componirte er unter 
Anderm zwei Biolinconcerte und wurde dann 1805 in Rucca als erfter Violinift angeftellt. Die 
Prinzeſſin Elife, Napoleon’ Schwefter, die ihn in Lucca feftzuhalten wünfchte, ernannte ihn 
zum Ehrencapitän und machte ihn hoffähig. Erft feit 1816 wurde P.'s Ruf in Italien, mo er 
aller Orten Eoncerte gab, ein außergewöhnlicher. Mit dem berühmten Violinfpieler Kipinfti 
(f. d.), der eigentlich nur P.'s wegen Italien befuchte, gab er 1817 in Piacenza einige Doppel« 
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eoncerte, in denen Zeber in feiner eigenthümlichen Weiſe die höchfte Anerkennung fand. End» 
lid) 1828 kam P. nach Deurfchland, zuerft nah Wien, und von jegt an wurde fein Ruf ein 
Weltruhm, den er, wenn auch nicht eigentlich geisig, wohl zu benugen verfiand. Nicht allein 
bas Zauberifche feines Vortrags umd feiner auferordentlihen Fertigkeit fand Bewunderung, 
fondern auch feine äußere Erfcheinung, in welcher man etwas Dämonifches erbliden wollte. 
Insbefondere fanden fein Blageoletfpiel und fein Spiel ganzer Säge auf der G-Saite großen 
Beifall, das fchon vor ihm Mancher verfucht, nur nicht-fo oft und nicht fo abſichtlich als Bra- 
Your behandelt hatte, Der Kaifer von Oftreic; ernannte ihn zu feinem Kammervirtuoſen, der 
König von Preußen zu feinem Mufitdirector. Nachdem er faft alle größern Städte Deutſch- 
lands befucht hatte, ging er nach Frankreich und England, wo er namentlich in Paris cin. bei- 
fpiellofes Aufſehen erregte und, wie in Deutfchland, bedeutende Geſchäfte machte. Erft 1854 
kehrte er in fein Vaterland zurück, mo er in Parma die Billa Gajona faufte, und ftarb nad) 
einer langwierigen Krankheit zu Nizza 27. Mai 1840. Von feinen Compofitionen find im 
Laufe der Zeit mehre und noch neuerdings der berühmte „Carneval von Venedig“, welchen der 
Bioliniſt Jules Ghys nach dem Gehör aufgezeichnet und Herausgegeben Hat, im Drud erichie- 
nen. Vgl. Scotty, „Beben und Treiben: P.'s“ (Prag 1850): Eine Violinfchule in P.'s 
Manier, worin die ihn abgelaufchten Dandgriffe erflärt werden, gab der Mufitdirector Guhr 
in Frankfurt a. M. heraus. a | 
Paganismus heißt als religiöfe Denkatt ber Glaube und die Verehrung mehrer, entweder 
unter fich gleicher oder einander untergeordneter göttliher Weſen und bezeichnet / alſo in diefer 
Beziehung die ganze Geſammtheit der polytheiftifchen Religion. In concttetem Sinne heißt 
Paganismus aber die Geſammtheit Derer, welche zu einer folchen Religion ſich betennen. So- 
mit fließt das Wort Paganismus den Begriff des Heibenthums in fich. 
Pages (Jean Pierre), franz. Publicifi; geb. zu Seix im Arriegedepartement 9. Sept. 1784, 
widmete fich, nachdem er auf der Gentralfchule zu Zouloufe den Grund au feiner wiſſenſchaft ⸗ 
lichen Bildung gelegt hatte, dem Studium der Rechte, Geſchichte und Naturwiſſenſchaften mit 
ſolchem Erfolge, daß er bereits in feinem 20. 3. Advocat ımd im 25, in die Akademie von Tou⸗ 
loufe aufgenommen wurde. Mehre gelchägte geogmoftifche Arbeiten von ihm befinden ſich in 
den „M&moires“ diefer Akademie. Im 3.1811 wurde er zum Baiferlichen Procurator ernannt ; 
doch verlor er diefe Stelle bei der Rückkeht der Bourbons und wurde erſt während der Dun- 
dert Tage mit derfelben wieder beBleidet. - Nach der zweiten Neftauration verzichtete er frei« 
willig auf den Staats dienſt und ſah fich fogar polirifchen Berfolgungen ausgefegt. Seit 1846 
nahm er feinen Aufenthalt in Paris, wo et fich bald ald oppofitioneller Jourmalift hervorthat. 
Er war Redacteur der „Mimerve“, die in beftändiger Oppofition gegen die Bourbons verharrte, 
Mitarbeiter am „Constitutionnel” und einer der Begründer und Redacteur der „Renommee’ 
und des „Courrier frangais”. Unter feinen Blugfchriften find au erwähnen: „Prineipes gend- 
raux du droit public” (Par. 1817), woran auch Benj. Gonftant und St.Aubin Antheil hat- 
ten; „De la responsabilit& ministerielle” (Par. 1818); „De la censure, lettre a Mr. 
Lourdoneix” (Par. 1827). Nächſtdem fchrieb er „Annales de la session de 1817 à 1819, 
einen „Manuel des notaires“ und eine „Histoire de l'assemblee constituante” (Par. 1822), 
die den zweiten Theil der „Fastes civils de la France” bildet; auch gab er Benj. Conſtant's 
„Cours de politique constitutionnelle” in einer neuen Auflage heraus (4 Bbe., Par. 1856). 
Am 3.1831 trat er ald Deputirter von St.-Giron in die Kammer. Obgleich er anfangs der 
Idee der Zulirevolution huldigte, ſchien ihm doch bald das Syſtem derfelben fo beſchränkt und 
ungenügend, daf er ed zum Theil fehr lebhaft.angriff. Er ftarb 7. Det. 1856 zu Zouloufe. 
Pagoden heißen die freiftehenden Tempel der Hindu und anderer fübafiat. Völker im Ge- 
genfag gegen die Grottentempel. (S. Indifche Kunft.) Der Name ift entflanden aus dem ind. 
Bhagavati, d. h. heiliges Haus. Die Pagoden gehören insgefanımt den jüngern Epochen der 
ind. Kunftübung an, zum Theil felbft der neuern Zeit. Sie ftehen auf freien, mit Obelisken, 
Säulen u. |. w. geſchmückten Plägen, find aus Steinen und Holz erbaut, fehr groß und hoch 
und mit ungeheuerer Pracht ausgeftattet. Sie haben gewöhnlich die Geftalt eines Kreuzes, deffen 
vier Enden von gleicher Ränge find, und ein hohes, thurmähnliches Dach mit mehren Abfägen. 
Am merfwürdigften find die Pagoden in Benares, Siam, Pegu und zu Dſchagarnat in der 
vorderind. Provinz Oriffa. Die Statuen der Götter, welche ebenfalls Pagoden heißen und in 
großer Anzahl in jeder Pagode fich finden, find meift von gebrannter Erde, unförmlich, ohne 
allen Ausdrud gebildet und reich vergoldet, entweder nadt oder bekleidet, ftehend oder mit ge- 
kreuzten Beinen figend und nicht felten riefig groß. Nach diefen Gögenbildern hat man au 
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jene kleinen ungeſtalteten Figuren mit beweglichem Kopfe und Händen Pagoden genanut, mit 
denen man zur Zeit des Rocotogeſchmacks Schränke, Kamine u. ſ. im. verzierte. 
Pahlen (von der), ein in deu ruff. Oftfeeptovinzen anfäffiges Geflecht, ſtammt nach Ei- 
nigen aus Pommern, nad) Andern aber von einem jüngern Zweig ber eingeborenen livländ. 
Familie Kofchkull, der im 15. Jahrh. den Namen P. annahm. Johann von der P. wird 
41316 unter den Vaſallen des rigaer Erzflifts genannt. Ein Nachkomme von ihm, Georg 
von det P., wurde 1602 ſchwed. Reichsrath und Johann von der P. 1679 in den ſchwed. 
Freiherrenftand erhoben. Seit der Eroberung der Herzogthümer Livland und Efihland durch 
Peter d. Gr. haben fich mehre Mitglieder der Familie in ruff. Dienften ausgezeichnet. Peter 
von der P., geb. 1746, focht im Türkenkriege von 1769 unter Rumfanzow, ward Oberft, ſpäter 
Generalmajor und commandirte 1788 beim Sturm von Oczakow eine Colonne. Im J. 1790 
zu den Friedensverhandlungen mit Schweden vermendet, ging er nach Abfchluf des Friedens 
von Werelä als Gefandter nad Stodholm und wurde, ald Kurland 1795 an Rußland fiel, zum 
Bouverneur der neuerworbenen Provinz ernannt. Vom Kaifer Paul in der erften Zeit feiner 
Regierung des Dienftes entlaffen, gelang es ihm doch bald, die Gunft diefes Monarchen in fo 
hohem Grade zu gewinnen, baf er in den Grafenftand erhoben, zum General der Cavalerie be 
fördert und zum Militärgouverneur von Peterdburg ernannt ward. Nach der Entfernung 
Roſtopſchin's ftieg die Macht P.'s aufs höchfte, indem ihm auch die Leitung der auswärtigen 
Angelegenheiten übertragen wurde. Da jedoch der launifche Charakter Paul's feine lange 
Dauer feiner Gunft verfprach, fo ftellte fi) der von ihm mit Ehren und Würden überhäufte 
P. an die Spige der Verſchwörung, welche dem unglüdlihen Monarchen in der Nacht zum 
34. März 1801 das Reben koſtete. Seine Erwartung, unter dem Namen des jungen Alerander 
zu herrfchen, fchlug jedoch fehl; er fah fi mit Mistrauen behandelt, foderte unmuthig feine 
Entlaffung, die ihm wider fein Erwarten bewilligt ward, und zog ſich auf ein Landgut bei Mitau 
zurüd, wo er den Reft feiner Tage verlebte und von der Welt vergeffen 1826 ftarb. — Pahlen 
(Graf Peter von der), Sohn bes Vorigen, geb. um 1775, trat früh als Offizier in die ruff. Garde 
und warb bald General. In den Feldzügen von 1812 und 1815 erwarb er ſich ald Anführer 
einer Gavaleriedivifion großen Ruhm, wurde aber 17. Febr. 1814 durch die Schuld feines 
Oberfeldherrn Wittgenftein bei Nangis gefhlagen. Im I. 1825 nahm er den Abfchied, trat 
jedoch nad der Thronbefteigung des Kaifers Nikolaus wieder in Dienft, ward 1827 General 
der Gavalerie und befehligte im Türkenkriege ein eigenes Corps, mit welchem er zum Siege bei 
Kulewtſcha viel beitrug. Auch im poln. Feldzuge von 1831 bewährte er feinen alten Ruf, na- 
mentlic, im Sturme von Warfchau durch die Eroberung des ſtark verfchangten Wola. Bon 
418355 —41 fungierte er ald Borfchafter in Paris und erhielt nad dem Tode des Fürften 
Waſſiltſchikow 1847 die hohe Charge eines Generalinfpectors fämmtlicher Gavalerie. Sein 
Bruder, Graf Paul von der ®., focht gleichfalls im franz. Kriege, ward 1828 General der 
Gavalerie, befehligte 1831 eine Zeit lang das zweite Infanteriecorps, mit welchem er den An- 
griff Skrzynecki's auf Siedlce zurückwies, und ftarb 1856. Er war der Vater der in den parifer 
Salons wohlbefannten Julie, vermählten Gräfin Samoilow. Ein dritter Bruder," Graf 
Friedrih von der P., mählte die diplomatifche Laufbahn und war ruff. Gefandter in 
Wafhington und Münden. Im 3.1829 ſchloß er mit dem Grafen Drlow den-Frieden von 
Adrianopel ab und wurde 1854 zum wirklichen Geh. Rath ernannt. — Einer Rebenlinie der 
Familie gehört der Baron Magnus von der P. an,der ſich 1815 als Oberft in dent Treffen von 
Lüneburg hervorthat und von 1850—45 Generalgouverneur von Liv-, Efih- und Kurland 
war. Er ift jegt General ber Cavalerie, Senator und Mitgiied des Reichs raths in Petersburg. 
aine (Thomas), f. Payne. 
airs, engl. Peers, lat. Pares, d. i. Gleiche, hießen fehon in den Anfängen des Lehns ſtaats 
"die aus den Gefolgefchaften hervorgegangenen Vaſallen, infofern diefelben, nach dem Princip 
der altgerman. Volksgerichte, in allen die Rehnsverhältniffe betreffenden Sachen von ihret- 
gleichen (Pares curiae) gerichtet wurden. Diefes Vaſallenthum war anfangs ein untergeord- 
neter Stand, weil ſich der Bafall bereits durch den Eintritt in Die Gefolgefchaft der den alten 
Vollbürger charakterifirenden Unabhängigkeit begab. Mit der völligen Ausbildung des Feudal- 
ftaatd und dem Verfchwinden der Gemeinfreien kehrte fich jedoch das Verhältniß un. Gegen- 
über dem emporwachfenden Königthum entwidelte ſich aus den kriegeriſchen Vaſallen ein ge- 
waltiger unmittelbarer Lehnsadel, der den Staat auf feinen Territorien wiederholte und gleich 
fam als Rechtsnachfolger des alten Vollbürgerthums die urfprüngliche Gemeinfreiheit wenig- 
ſiens als Standesrecht (Pares regni) fefthielt. Diefer unmittelbare Neichs- oder Pairieadel 
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konnte aber feine Macht um fo leichter ſtaatsrechtlich begründen, als bei dem Abgange ber Dy- 
naſtien die Monarchen von ihm felbft und aus feiner Mitte gewählt wurden, Der geſchichtliche 
Veclauf, den die Paitie in den einzelnen Feudalftaaten nahm, war num je nad) der Entwide- 

fung des Adelsſyſtems und der ftändifchen Nepräfentation fehr verfchieden. In Deutfchland, 
wo man die Pairie dem Nanıen nad), nicht kannte, trat aus den großen Vafallen die Reiche- 
ftandfchaft hervor, die ihren weſentlichen Charakter eigentlich bis zur Auflöfung bes Neichs be- 
hauptete, obſchon die mächtigſten Territorialherren, die Kurfürften, durch die Goldene Bulle 
mit ber Wahl des Kaifers bevorzugt und damit eigentlich auch rechtlich über ihresgleichen ge- 
hoben wurben. . a ee 

In Frankreich erweiterte fich das Pairsgericht (cour des pairs) ebenfalls zu einem ftändigen 
Reichs rathe, ber ald Erbe ber alten Nationalfreiheit nicht nur die Händel der Pairs fhlichtete, 
fondern mit dem Könige überhaupt die öffentlichen Angelegenheiten berieth. Das Wachſen der 
königl. Macht fcheint jedoch in Frankreich die Pairie, nachdem fie zur Landes hoheit gelangt, 
plöglich darniedergehalten zu haben. Ald Hugo Capet, Herzog. von. Francien, 987 den fran;. . 
Thron beflieg, gab ed außer ihm noch ſechs unmittelbare Lehnsfürften oder Pairs, nämlich die 
Herzoge von Burzun, Aquitanien und Normandie und die Grafen von Flandern, Toulouſe 
und Champagne. Diefen Paird fügte Capet den Erzbifhof von Rheims als erfien Kirchen- 
fürften, desgleichen die im Krongebiet liegenden Euffraganbifchöfe, von Zaon, Beauvais, Noyon, 
Ludwig VII. aber noch den Bifchof von Chälons hinzu. Die alte Pairie war zwar ‚oft ald Ge- 
richtshof in Lehnsirrungen, Verbrechen der Großen und Streitigkeiten mit ber Krone thätig, 
übte abet fhon damals nur wenig — auf die Reichs angelegenheiten und erloſch bis auf 
die geiftlichen Pairs allmälig durch die Vereinigung der großen Lehen mit der Krone. Gegen 
Ende des 13. Jahrh, ſchuf man deshalb neue Pairien erft zu Gunften der, königl. Prinzen, 
dann auch Anderer. So wurden 1296 das Herzogthum Bretagne, die Grafihaften Artois 
und Anjou und —— neues Herzogthum Burgund gegründet. Allein auch dieſe Pairie 
verlor bald gänzlich ihre ehemalige Bedeutung, befonders durch eine große politiſche Verände · 
rung. Schon längft nämlich waren zu den Reihöverfammlungen neben den Pairs auch die 
übrigen mächtigen Barone und geiftlichen Prälaten gezogen worden. Philipp IV. berief endlich 
feit 1502, von dem Streite mit dem Papfte gedrängt, auch bie Abgeorbneten ber Städte in bie 
Reichs verſammlung, die nun als Dritter Stand ebenfalls Ancheil am Staatsleben nahmen und 

fortan mit ben beiden andern Ständen bie Generalftaaten (f. Etats generaux) bildeten. 
Man trennte bei diefer Gelegenheit den Pairdhof von der Reichsverſammlung und verfchmolz 
benfelben mit dem königl. Obergericht, dem Parlamente (f.d.) von Paris, in welchem aber die 
Pairs durch das Übergewicht der fonigl. Näthe bald in den Hintergrund traten und nichts ale 
eine leere Repräfentation ihrer alten Würde behaupteten. Nach dem Abfterben diefer zweiten 
Pairie begannen die Könige, meift aus ihren Günftlingen und Hofleuten, eine dritte zu bilden, 
die gleich bei ihrer Entftehung shne alle Bedeutung war, zumal da die politifche Wirkſamkeit 
der Generalftaaten auf die Parlamente der Notabeln’(f.d.)übertragen wurde. Die Privilegien 
der höchften Adelskaſte beftanden jegt nur noch darin, daß fie in der Grande chambre des Par- 
laments Sig und Stimme befaß, ihren Gerichtöftand bei diefem Gerichtöhofe hatte und ſich 
mehrer leeren Ehren- und Hofrechte erfreute. Zwar ſchwuren die Pairs, dem Könige in allen 
wichtigen Angelegenheiten mit Rath beiguftehen; aber Ludwig XIV., der felbft diefes fürchtete, 
erließ 1665 eine Verordnung, nad) welcher die Pairs nur Praft königl. Berufung Sig im 
Staatsrathe haben follten. Die ältefte Pairie folcher Art war die der Montmorency vom J. 
1551. Beim Ausbruche der Revolution, die auch diefen Schattenförper mit einem Schlage 
vernichtete, gab ed 38 weltliche Pairs, die füämmtlich den Herzogstitel führten. 

In England entwidelte fi) mit den normann. Eroberern durch die Einführung des Feuda- 
lismus ebenfalls ein hoher reichsftändifcher, ein Pairieadel (Perrage), deſſen allmälige Aus- 
bildung im conftitutionellen Reben Großbritanniens zu einer ber Staatsgewalten von großem 
Intereſſe iſt. Zwar vermochte diefer Adel der Lords oder Herren, der fpäter in die fünf Claſſen 
ber Herzoge, Marquis oder Markgrafen, Earld oder Grafen, Viscounts und Barone zerfiel, 
nicht zur Landeshoheit emporzufteigen, indem Eduard I. ſchon 1290 alle Afterbelichenen für 
unmittelbare Lehnsträger der Krone und alle Xehen für käuflich und theilbar erflärte. Dage · 
gen gelang es der engl. Pairie, ihren großen Grundbefig mitteld des nationalen Privatrechts, 
welches die Primogenitur oder die Vererbung auf den ältern Sohn begünftigt, nicht nur durch 
alle Jahrhunderte zufammenzuhalten, fondern ihm fogar eine unerhörte Ausdehnung zu geben, 
Unter der normann. Dynaftie berechtigt und verpflichtet waren neben den geiftlichen Lords, 
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welche die Intelligenz und den Grundbefig zugleich repräfentirten, alle Grafen und Barone, in 
der Reichöverfammmlung oder dem Parlamente zu erfcheinen. Später jedoch trat eine folgen- 
reiche Berändermg ein, indem der König die Pairs durch Einladungsfchreiben beſchied, welche 
man allmälignicht nur als. die Zeichen der wirffichen, auf die Perfon des älteften Sohns fort- 
erbenden Pairswürde anfah, fondern womit fich auch die Krone das Necht beilegte, die Pairs 
nad) Gefallen gu. ernennen. Als gegen die Mitte des 15. Jahrh. auch die Ritterfchaft ber Graf« 
fchaften und das Bürgerthum der Städte ald Dritter Stand zu den Reichsverſammlungen ger 
zogen wurden, theilte fi das fogenarfnte Parlament in das Unterhaus, welches bie Gemeinen, 
und in das Oberhaus, welches die Pairs aufnahm. Bei dem Emporftreben der Demokratie, 
dem Reichthum und der Bildung der Städte uud der Finanznoth der Krone erwuchs der Pairie 
fortan im Unterhaufe ein. Nebenbuhler, der ihre politifche Stellung gänzlich änderte. Die 
Peers, die bisher mit dem Könige das Privilegium der Staatögemwalt getheilt, verwandelten 
ſich in die Vertreter ihres perfönlichen, rein ariftofratifchen Intereffes und bildeten hiermit ei⸗ 
nen befondern Factor im Staatsleben, ein Mittelglied zwiſchen Volk und Thron, das angeblich 
die Übergriffe beider verhindern umd die politifhe Stabilität fihern follte. Indeß vermochte 
die engl. Pairie, wie mächtig fie auch durch ihren Grindbefig war, diefe Theorie geſchichtlich 
nicht immer zu rechtfertigen. Das, Oberhaus verhindette die Tudors nicht, ben gräulichften 
Des potismus zu üben, und zur Zeit Karl's I. verſank die Pairie ebenfalls unter dem Sturme 
der Demofratie, fodaß das Oberhaus von bem Numpfparlamente fogar ohne Mühe aufgeho- 
ben werden konnte. Ctomwell verfuchte hierauf eine neue Pairie mit einem Oberhaufe herau- 
ftelfen, das jedoch einem Miltäirfenate ähnlicher fah und mit der Reftauration der Stuarts fo- 
gleich dem alten Inſtitute wieder Plag machte. Die Privilegien, welche die engl. Pairie bis in 
die Gegenwart gerettet hat, find’wefentlich folgende: die Peer nehmen kraft ihrer vom Vater 
auf den’ älteften Sohn erbenden Würde Sig im Oberhaufe, die fehott. und itländ. Peers er- 
fcheinen jedoch nur durch Wahl als Abgeordnete ihres Standes ; die Peers haben in Crimi- 
nalfällen ihren‘ Gerichtöftand ‘vor dem Oberhaufe; fie dürfen in Eivilfachen nicht verhaftet 
werden ; Injurien gegen fie (scandala magnata)' werden ſchärfer befiraft; ſie dürfen fi 
Audienz beim König erbitten, um demfelben Vorſtellungen rückſichtlich des Gemeinwohls 
zu machen; fie beftätigen’die Wahrheit nicht durch Eid, fondern dur iht Ehrenwort. 
Außer der Pairie, welche in der Perfon forterbt, belegten die Könige früher auch einige 
große Güter mit der Würde, die deshalb auch auf die Erbtöchter überging. Desgleichen wur« 
den und werden noch jegt ausnahmsweiſe Frauen überhaupt mit der Pairswürde ausgeftattet, 
mit dem Nechte,.diefelbe zu vererben. Der mäßige Gebrauch, den die Könige im Ganzen von 
dem Rechte der Pairsernennurig machten, und der Umftand, daß man fich nicht fcheut, auch das 
perfönliche Berbienft im Bürgerftande mit der Pairswürde zu belohnen, haben gewiß ebenfo 
viel beigetragen, die engl: Pairie in Achtung und Anfehen zu erhalten, wie ihr ehrwürdiger 800 
jähriger Beftand. Im 3.1758 belief fich die Zahl der weltlicheri engl. Lords auf 195, darım- 
ter 28 Herzoge, 2 Marquis, 85 Grafen, 15 Viscounts und 65 Barone; 1852 auf 375, 
nämlich 22 Herzoge, 21 Marquis, 115 Grafen, 22 Viscounts und 197 Barons Schon dies 
beweift, daß die engl. Pairsgeſchlechter, ungeachter des langen Beftandes des Inſtituts, keines · 
wegs ſehr alten Urſprungs ſind. Die alten Familien gingen meiſt in den Kämpfen der Häuſer 
York und Lancaſter unter; ſehr wenige der jetzigen Titel gehen ins 15. und 16. und nur vier 
bis ins 13. Jahrh. zurück 

Die Anſicht, daß die engl. Pairie das Intereſſe des Mittelalters mit den Anſprüchen der 
neuern Zeit vereinigt, hat bei den Verfaffungswerken der Gegenwart nicht felten Einfluß ge- 
habt. Als beim Ausbruche der Mevolution von 1789 die alte Verfaffung Frankreichs au 
Grunde ging, wirkte ſchon eine Partei der franz. Nationalverfammlung für die Einführung 
einer Pairfchaft mit politifcher Vertretung nach dem Mufter der englifchen. Die Idee fcheiterte 
aber an bem Widerwillen des Hofs, ber Ariftofratie, wie am Radicalismus der Maffen. Erft 
mit der Reftauration der Bourbons und der Charte Ludwig's XVII. kam der Verſuch zu 
Stande, in Frankreich das MWefentliche der engl. Pairie einzuführen. Durch die Artikel 24— 
34 ber Charte wurde eine neue erbliche Pairie mit einer Pairs kammer eingeführt, dieneben der 
Theilnahme an der Gefeggebung auch der Gerichtshof für die Minifter und Staatsverbrechen 
fein follte. Der König ernannte 200 Pairs; allein die Elemente zu einer Würde nad) dem 
Mufter der englifchen fehlten. Die Ariftofratie der alten Zeit war verarmt, vom Volke gehaßt, 
unfähig und von den Helden der Kaiferzeit weit überftrahlt. Die Regierung fah ſich deshalb 
genöthigt, mit der Pairswürde Penfionen zu verbinden und die Erblichkeit der Würd: an die 
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Bedingung einer. Maforatöftiftung an. kn was aber nur zum Theil ausgeführt wurde. 
Napoleon behielt während der Hundert Tage das Inſtitut bei, reinigte ed aber von feinen Fein- 
den, und bie Bourbons thaten mit der zweiten Reftauration von 4815 ein Gleidyes. So fonnte 
die neue Pairie Fein wirkliches potitifches Leben gewinnen. Obſchon die Pairdfamnier in ihren 
erften Berhandlungen gründlicher und mäßiger als die corrumpirte Volkskammer verfuhr, 
wurde fie doch, befonders feit dem Proceſſe des Marfchalls Ney (ſ d.), von der Nation für ein 
Werkzeug des Hofs zur Unterdrückung und Reattion gehalten, svas: fie auch ihrer Ernennung 
nach war. Unter: der Regierung Karl’8 X. creitte das Minifterium Villele fogar zur Unter- 
ffügung feiner Politik auf einmal, 70 Pairs, darunter die unbedeutendſten Namen, womit die 
Öffentliche Achtung vor der Würde vollends verfhmwand: Beim Ausbruche der Julirevolution 
von 1830 zeigte fich fogleih die ganze Ohnmacht einer Schöpfung, die Thron und Altar zu 
fügen beſtimmt war. Die Deputirtenfammer bemächtigte fi) ohne Widerftand der Staats» 
gemalt, und die Pairdlammer mußte felbft dulden, daß die Ernennungen Karl's X. annullirt 
wurden. Nach der Aulirevolution verfuchte man der Pairie, ald dem Prineip der Stabilität, 
ein-neues Leben einzuhauchen. Die Docttinaires fuchten die Erblichkeit der Pairswürde zu ret⸗ 
ten. Die Deputirtenfammer hingegen erflärte fidy mit großer Majorität: für die Pairie auf 
Lebenszeit, ertheilte jedoch, gegen den Antrag einer andern Partei, dem Könige das ausichließ- 
liche Recht, die lebenslänglichen Pairs zu ernennen. Außerdem machte man die Sigungen der 
Pairskammer'öffentlich und ftellte-eine Menge Kategorien von Berdienften auf, nach welchen 
die neue Würde verliehen werden follte: Alle diefe Einrichtungen verwandelten die Pairie, bei 
weldyer man vom Mufter der englifchen ausgegangen war, in einen Senat des Königs, in mel 
chem fich die Regierung jeden Augenblid die Majorität durch neue Ereirungen verfhaffen und 
hiermit den Befchlüffen der Deputittenkammer eutgegentreten fonnte. Auch die öffentliche Diei- 
nung täufchte ſich Über die wahre Natur des reformirten Inftituts nicht. In der Pairdtannıer 
faßen: zwar Herzoge, Marquis, Grafen, Vicomtes und Barone, aber auch eine große Anzahl 
Pairs ohne Adelstitel. Vor der Julirenolution belief fich die Geſammtzahl der Pairs auf 559 
weltliche und 21 geiftliche, die jeboch durch freiwillige oder gezwungene Ausfcheidung auf 191 
herabſank. Noch ehe das Geſetz vom 29. Dec. 1831, welches bie Reform beftimmte, in die ge- 
lichtete Pairsfammer gebracht wurde, ernannte Ludwig Philipp 56 neue Pairs, wodurch die 
Annahme des Gefeges erft gefichert werden konnte. Häufige Ernennungen fleigerten feitbert 
bis zum 3.1848 die Zahl der Mitglieder auf 500. Die Februarrevolution von 1848, in ber 
fich die Pairskammer gänzlich ohnmächtig erwies, beftitigte auch dieſes Inſtitut. Indem Se- 
nate, welchen die Berfaffung Ludwig Napoleon’d vom 14. Jan. 1852 ereitte (f. Frankreich), 
ward-gewiffermaßen eine Art von Pairskammer wieberhergeftellt. ET Bu Ye £ 
Paiſiello (Giovanni), einer der -berühmteften Orerncomponiften, ‘geb. 9. Mai 1741 zu 
Tarent, befuchte das dortige Jefuitentollegium und fam 1755 nad Neapel in das Eonfervatorio 
di San-Dnofrie. In Folge des Beifalls, den mehre von ihm componirte Opern fanden, erhielt 
er Einladungen nach Rom und metteiferte nun mit bett größten Componiften Neapels. Er war 
feit 1776 in Petersbutg und- ging 1785 nad Neapel, wo er von Ferdinand IV. als Kapellmei- 
fter angeftellt wurde. Da er 1799, ald der Hof nach Sicilien ‚flüchtete, von der neuen Re- 
gierung die Ernennung zum Mufitmeifter der Nation angenommen hatte, wurbe er bei der 
bald darauf erfolgten Rückkehr der königl. Familie eingezogen, feined Amts entfegt und erft 
nach zwei Jahren in den vorigen Verhältniffen wieder angeftellt. Durch den Erften Eonful 
Bonaparte erhielt-er 1801 den Auftrag, ein Te Deum zur Friedensfeier in-Paris zu compo · 
niten, welches 1802 in der Kirche Notre-Dame aufgeführt wurde. Balb nachher ging er mit 
Berilligung feines Königs nach Paris, wo er Director der Paiferl. Kapelle wurde, die er aus 
den vorzüglichften Künftiern bildete. Abgefehen von mehren Meffen, Motetten u. f. m. und 
ber Oper „Proserpina“, componitte er hier namentlich eine große Meffe für zwei Chöre, ein 
Te Deum und einige Gebete zur Kaiferfrönung. Im 3.1804 erbat er fich vom Kaifer feine 
Entlaffung, um nach Neapel in feine frühere Stellung zurückzukehren; doch unterließ er nicht, 
dem Kaifer jährlich zum 15. Aug. eine Kirchenmuſik einzuſchicken. Als Joſeph Bonaparte 
König von Neapel wurde, beftätigte ihn diefer in feinen Amtern. Auch wurde er Mitglied der 
Fönigl. Geſellſchaft von Neapel und Präfident der Direction des königl. Conſervatoriums. 
Diefelden Amter und Stellen bekleidete er bis zur Rückkehr der vertriebenen Dynaftie. Er 
ftarb 5. Jan. 1816. Die berühmteften unter feinen zahlreichen Operncompofitionen find „La 
molinara” (‚Die fhone Müllerin“) und „N barbiere di Seviglia”. Seine vielen Kirchenmufi- 
Ten, die er befonders in ben legten Jahren fchrieb, find weniger bekannt. P. hat das Verdienft, 
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die theatraliſche Muſik feiner Landsleute wenigſtens in der opera buſſa enger mit ber Handlung 
verbunden und die Mufit dramatifcher gemacht zu haben. Auch erhöhte er die Wirkung bes 
Geſangs durch angemefjene Benugung der Blasinftrumente. Wenige Componiften haben 
ihrer Zeit ein fo allgemeines Interefje erweckt wie P.; doch fand er an Cimarofa einen Neben« 
bubler, der ihn an Feuer und Leben übertraf. 

Paisley, nad Glasgow, Edinburgh und Aberdeen die größte und volkreichſte Stadt 
Schottlands, in der Grafſchaft Renfrew, am Fluffe White Cart gelegen und durch Kanäle und 
Eifenbahnen mit Glasgow, Greenod‘, dem Hafen Ardroffan u. f. w. verbunden, befieht aus der 
Alte und Neuftadt, von welchen legtere fehr gut gebaut ift, und zahlt 47951, mit den Vorftäb- 
ten wol 60000 E. Das bemerkenswerthefte Gebäude ift die alte Abteikirche, die größtentheils 
in Ruinen liegt, aber auch in diefen noch Bewunderung verdient. Die Stadt hat außerdem 
ſechs Kirchen der Presbyterianer, mehre andere der Diffenterd, ein Rathhaus mit einem 1508. 
hohen Thurme, drei ſchoͤne Brüden, ein Arbeitöhaus, ein neues Gefängniß u. ſ. w. P. ift eine 
der wichtigfien Fabrikſtädte Schottlands. Die Manufacturen liefern vorzüglid Mod-waaren 
in Seiden«, Halbfeiden- und Baummollenzeugen, befonders auch Muffelinftoffe und Shamls ; 
dazu kommen noch Zwirn⸗, Zwift: und Leinengazefabriken; außerdem arbeitet man in Zein- 
wand und Leder, verfertigt Lichter und Seife, unterhält Branntweinbrennereien, Bleichen und 
Eifengiefereien. In und um P. find über 80000 Menfchen mit Fabrikarbeiten beſchäftigt; fie 
liefern jährlich wol für 1, Mil. Pf. St. Waaren. Auch der Handel ift fehr lebhaft und wird 
duch den Heinen Flußhafen, den ſchiffbar gemachten Cart, die Kanäle und Eifenbahn bedeutend 
gefördert. In der Nähe der Stadt liegt das große Alaunwerk Hurlett und das Dorf Marmel- 
ton mit einer großen Gazefabrik. 

Paixhans (Henri Jof.), franz. Ingenieur, geb. zu Meg 22. Jan. 1783, erhielt feine Bil» 
dung auf der Polytechnifchen Schule, trat dann zur Marineartillerie über und ift gegenwärtig 
General. Als Schriftfieller ift er bekannt durd) die „Considerations sur l’artillerie etc.” (Par. 
1815); „Nouvelle force maritime‘ (Par. 1821); „Force et faiblesse de la France” (Par. 
1850). Sein ſcharfer, richtiger Bli ließ ihn manderlei Verbefferungen ertennen, welche in der 
Einrichtung der. Seeartillerie getroffen werden konnen. Namentlich drang er darauf, Rohr» 
gefchüre von möglichft großem Kaliber einzuführen, welche gegenwärtig theild nach feinem Na- 
men (canuons à la Paixhans), theild Bombenkanonen genannt, nicht allein für die Marine, 
fondern aud zur Küftenvertheidigung und theilweife fogar zum Belagerungsfriege befiimmt, 
ſchon vielfache Anwendung finden. Sowol das mehr geficherteZreffen mit dem größern, fchme- 
rern Geſchoß, als die gewaltigen Zerftörungen, die ein ſolches in den Schiffswänden anrichten 
kann, begründen den Nugen folcher großen Gefchüge um fo mehr, da es dem Erfinder zugleich 
gelungen ift, ihnen durch verftändige Einrichtung des Nohrs und der Laffete die nöthige Be- 
weglichkeit zu geben. 

Pajazzo, I. Bajazzo. 

al (Franz), ein ausgezeichneter böhm. Geſchichts · und Sprachforſcher, ward 14. Juni 
1798 zu Hodslamwig in Mähren geboren, wo fein Water, der fich gleich ihm zur ref. Kirche be» 
kannte, Schulrector war. Seine wiſſenſchaftliche Vorbildung erhielt er in Presburg und Wien. 
Er trat frühzeitig als Schriftfteller auf, und fchon fein erfter literarifcher Verſuch, die 1818 ge» 
meinfhaftlich mit Schafarif (f. d.) in böhm. Sprache herausgegebenen „Elemente der böhm. 
Dichtkunſt“, dann die Bruchſtücke feiner „Theorie des Schönen” (1821) und die „Allgemeine 
Geſchichte der Aſthetik“ (1825) bekundeten bei gediegener Auffaffungs« und Darftellungsweife 
eine genaue Bekanntſchaft mit den Glaffitern faft aller europ. Sprachen, während fie zugleich 
feine warme Neigung für die Sprache und Gefchichte feines Volkes an den Tag legten. Um die 
Duellen diefer beiden gründlicher zu fludiren, befuchte er 1825 Prag, mo ihn die Grafen Stern- 
berg zu ihrem Archivar machten und ihm Gelegenheit verfchafften, die Bibliotheken und Ar- 
chive der älteften Familien Böhmens, die öffentlichen Archive Oftreichs und die Archive in Mün- 
chen, fowie fpäter auch die Handfchriften im Vatican zu durchforſchen und fo eine höchſt um« 
fängliche Documentenfammlung anzulegen. Nachdem er durch wiederholte literarifche Arbei« 
ten fic noch größeres Anfehen erworben, erhielt er 1828 die Redaction der beutfchen wie der 
böhm. „Beitfchrift des Nationalmufeums”, die beide von ihm mit vielen höchſt wichtigen Auf- 
fägen verfchiedenen Inhalts ausgeftattet wurden. Als erftere 1851 einging, führte er dielegtere 
mit ebenfo beharrlichem Eifer ald günftigem Erfolge fort, bis er die Redaction 1858 beim An- 
tritte feiner zweiten Reife nad) Italien an Schafarif übergab. P. ward bereits 1829 von ben 
böhm. Ständen zum Hiftoriographen ernannt. An der Stelle der ihm früher von den Ständen 
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aufgetragenen Fortfegung von Pubitſchka's „Chronologifher Geſchichte Böhmens“ geneh ⸗ 
migten dieſe feinen Plan zu feiner „Geſchichte Böhmens“, und es wurde die Herausgabe der» 
felben auf Koften der Stände (Bd. 1—3, Prag 1856 — 45) begonnen. Das Werk fand 
vom Gefichtspuntte der hiftorifchen Kritit wie in Beziehung auf Inhalt und Form gro« 
Gen Beifall; nicht fo von nationaler und von firdhlicher Seite. In erfterer Hinſicht zog 
ihm fein entſchiedenes Hervortretenlaſſen des ſlaw. Elements. in Böhmens ältefier Ge— 
ſchichte die Feindfhaft mit manchen deutfchen Hiſtorikern zu. In legterer Hinficht hatte er bew 
reits früher mit Kopitar (f. d.) einen heftigen Streit über den byzant. Urfprung der flam. Litur- 
gie, in welchem er die hiftorifche Wahrheit und die Gelehrten, fein Gegner dagegen politiſche 
und religiöfe Zwede auf feiner Seite hatte. Diefer Kampf drohte von neuem auszubrechen, 
als P. 1845 im dritten Bande feiner „Geſchichte“ den Charakter des Huf nicht fo, wie man 
ihn von gewiffen Seiten verlangte, darftellte. Aber der Tod Kopitar's und der gute Takt einiger 
flaw. Stimmführer wendeten die Frage auf das rein hiftorifche Gebiet, auf das fie P. ohnehin 
in feinem Werke verfegt hatte. Seit 1840 erfchien von ihm heftweife eine Sammlung von Urs 
funden zur böhm. Gefchichte unter dem Zitel „Archiv cesky”, die jegt in einer feltenen Voll» 
ftändigkeit vollendet ift. Ald Monographien find zu erwähnen: „Würdigung der alten böhm. 
Geſchichtſchreiber“, eine Preisfchrift (Prag 1850); „Synchroniſtiſche Überſicht der höchſten 
MWürdenträger, Landes- und Hofbeamten in Böhmen“ (Prag 1852); „Dobrowſtky's Leben 
und gelehrtes Wirken“ (Prag 1855); „Literarifche Neife nad Italien im 3. 1857 zur Auf 
ſuchung der Quellen der bohm. und mähr. Gefchichte” (Prag 1858); „Die älteften Denkmäler 
der böhm. Sprache” (mit Schafarif, Prag 1840); „Uber Formelbücher, zunächft in Bezug auf 
böhm. Geſchichte“ (Prag 1842). Auch gab er 1829 den dritten Band der „Scriptores rerum 
Bohemicarum” heraus. Während der politifchen Bewegung von 1848 war P. Mitglied bes 
böhm. Gouvernementsrathd, dann einer der Leiter des law. Congreſſes, zulegt das Haupt der 
flaw. Partei auf dem Reichstage zu Kremfier. Nach deffen Auflöfung trat er in feine frühere 
‚Stelfung zurüd, vornehmlich mit der Fortfegung der Gefchichte Böhmens befchäftigt. 

Paladin, vom lat. palatinus (f. d.), heifen in den franz. und fpan., paladino in den ital. 
Romanen und Gedichten des fpätern Mittelalters zuerft die dem Kaifer näher ftehenden Helden 
ber Karlsſage, dann auch die Helden anderer Sagenkreiſe, endlich abenteuernde Ritter über- 
haupt, beſonders ſolche, welche durch ritterliche Galanterie ſich auszeichnen. 

Palafor v Melzi (Don Joſe de), Herzog von Saragoffa, wurde 1780 geboren und ftammte 
aus einer vornehmen aragonifchen Familie. Eine forgfältige Erziehung und eine ernfte Zeit 
entwickelten feine feltenen Anlagen. Als er Ferdinand VU., den er nach Bayonne begleitet hatte, 
gefangen fah, entfloh er nach Saragoffa, wo er Alles aufbot, um einen Einfall der Franzoſen 
in Aragonien zu verhindern. Unterm 31. Mai 1808 erklärte er Napoleon, deffen Familie und 
jeden franz. General und Offizier für die Sicherheit Ferdinand's VIL., deffen Bruders und Dheims 
perſönlich verantwortlich. Unfterblihen Ruhm erwarb er ſich bei den bald Darauf von ben Fran⸗ 
zofen unternommenen Belagerungen von Saragoffa (f.d.). Krank wurde er friegögefangen 
abgeführt und mit Härte behandelt, bis er nach dem Abfchluffe des Vertrags von Valençay 
41. Dec. 1815 nad Spanien zurückkehren durfte. Hierauf erhielt er von Ferdinand VII. eine 
Sendung an die Regentichaft in Spanien, um ihr feine baldige Ankunft zu melden. Bei der 
Auflöfung der Cortes erflärte ſich P. für die unumfchräntte königl. Gewalt. Von Ferdinand VII. 
1814 zum Generalcapitän von Aragonien ernannt, that er den in Saragoffa und an andern 
Drten von ber Bürgermiliz erregten anarchiſchen Unordnungen mit Kraft Einhalt. Bon 1820 
— 25 blieb er ohne Anftellung. Dann lebte er ald General in Madrid, wo er ſich für die junge 
Königin und das Estatuto real erflärte, dabei aber in den Verdacht gerieth, an den Entwürfen 

"der ultraliberalen Partei Theil genommen zu haben, und deshalb verhaftet wurde. Erft nach 
längerer Zeit erhielt er als völlig unfchuldig feine Freiheit, worauf er im Aug. 1855 Madrid 
verlief und nad) Saragoffa ging. Im folgenden Zahre ernannte ihn die Königin zum Herzoge 
von Saragoffa und 1857 wurde er Mitglied des immerwährenden Ausfchuffes der Granden und 
Generalcapitän ber Garden; doch legte er 1841 letztere Würde nieder. Er ftarb zu Paris 1847. 

Palais · Royal, ein in feiner Art einziges Conglomerat von Palaft, Garten, Kaufhallen 
und Theatern in Paris, entftand durch Vereinigung des Höteld Nambouillet und anderer Her 
renhäufer mit ausgefülften Stadtgräben und angefauften Gärten. Im J. 1629 ließ der Car- 
dinal NRichelieu hier einen Palaft bauen, der 1656 vollendet und Palats Cardinal genannt 
wurde. Er vermachte diefed Palais. an Ludwig XII. Nach deſſen Tode bezog ed Anna von 
" GonnsLer. Zehnte Aufl. XL 38 
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Oſtreich als Regentin von Frankreich und nun bekam es feinen jegigen Namen. Ludwig XIV. 
ſchenkte ed feinem Bruder, dem Herzoge von Orleans, bei deffen Familie es blieb, bis die erfte 
Revolution auch diefe reiche Erbſchaft an fich rif. Kurz vorher hatte Philippe Egalite den alten 
Palaft beinahe ganz abbrechen und umbauen laffen und durch die Errichtung der Kaufhallen 
um den verfleinerten Garten für die Parifer einen Vereinigungsort im Mittelpunfte der Stadt 
gelhaffen, wo man, vor Wird und Wetter gefchügt, politifien konnte, und der die Entwidelung 
entfchieden befchleunigte, während der Bewohner des daranftofenden Palaftes auf feine Weife 
thätig mitwirkte. Während ber tollften Nevolutionszeit war ber Palaft ein Tummelplatz der 
Husgelaffenheit aller Art und hatte den dazu paffenden Namen Palais Egalite. Später wurde - 
er dem Tribunat zum Sige angemwiefen und hieß daher auch einige Zeit Palais du Tribunat. 
Im 3.1816 erhielt er mit feinem alten Namen auch feinen alten Herrn wieder, und von jener 
Zeit an bis 1850 bewohnte ihn Ludwig Philipp, bei deffen Thronbefteigung er ald Staats- 
bomäne der Nation anheimfiel und leer ftehen blieb. Nach der Februarrevolution von 1848 
wurde er Palais National getauft und zu allerlei proviforifhen Dingen gebraucht. Jetzt heißt 
er wieder Palaid-Royal und ift feit Frühjahr 1855 die Reſidenz des ehemaligen Königs von 
Weftfalen, Jerome Bonaparte. Die Hauptfacade des Palaftes, nad) der Rue St.Honore ge 
legen, wurde in ben achtziger Jahren nad) den Riffen von Moreau gebaut, als die daranftoßende 
Dper abbrannte. Am Hauptgebäude ſtehen zwei Pavillons, welche den erften Hof einfchließen 
und nad) der Straße durch eine mit drei großen Einfahrtöthoren durchbrochene Mauer verbun- 
den find. Durch die Vorhalle des Hauptgebäudes gelangt man inden zweiten Hof (Cour royale). 
Hier hat man links das Theätre frangais und gerade vor fi) die berühmte Glasgalerie (Gale- 
rie vitrde), welche die berüchtigte hölzerne Bubdenreihe, Galerie de bois genannt, erfegt hat und 
fehr ſchön if. Geht man durch die Glasgalerie hindurch, fo kommt man in den Garten, ber 
ringsum von Gebäuden eingefchloffen ift. Diefe Gebäude und der Garten, in dem die Gemäf- 
fer des Ourcqkanals einen Springbrunnen bilden, machen das eigentliche, im Auslande fo be- 
rühmte und fo berufene Palais-Royal aus. Rund um den Garten laufen zu ebener Erde be» 
deckte Hallen, wo man an ber einen Seite die Ausficht in ben Garten durch die offenen Bogen 
und an der andern die Anficht der Kaufläden durch die blanken Spiegelfenfter hat, hinter denen 
aufs ſchönſte ausgelegt ift, was der Luxus und Neichthum, der Kunft» und Gewerbfleiß nur 
hervorbringen fann. Unter dem Erdgefchoffe finden ſich Garküchen, Werkftätten, Keller u. ſ. w. 
Im zweiten und dritten Stod wohnen Fabrikanten, Künftler und Privatleute. Das gemerb- 
liche Leben ift jegt bier weder fo glänzend noch fo außfchlieglich auf diefe Ortlichkeit befchräntt, 
als es früher ber Fall war. Das Hauptquartier ded Luxus und der Mode von Paris hat ſich 
in neuefter Zeit mehr nach den Boulevards hingezogen; jedoch find noch manche der gefannte- 
ften Namen in ihrem Fache unter den Miethsleuten der Buden des Palaid-Royal, die fich noch 
immer im Glanz und Anfehen erhalten. Die Eafes und Reftaurants find noch die alten und 
weltbefannten: Gafe de Foi, Cafe de la Rotonde, Very, Vefour, Les troid Freres Provencaur. 
Jeder Laden und Salon ftrahlt Nacht in einem Feuermeer und die Gänge und Alleen find 
überdies durch Gas erhellt. Alles glänzt und flimmert und gewährt im Ganzen einen feenarti« 
gen Anblick. Doch find die Abende ungleich weniger glänzend und lebendig ald ehemals, feit- 
dem die griechifch drapirten Sirenen mit ihren Locktönen und feilgebotenen Reizen verfheucht 
worden. Die von Ludwig Philipp angelegte Bildergalerie, welche die gefchichtlichen Vorfälle 
bes Palaftes und des vielbemegten Lebens feines damaligen Befigers in einer Reihe von Ge- 
mälden barftellte und befonder& ausgezeichnete Werke der neuern franz. Malerfchule aufzumei- 
fen hatte, ift nicht mehr vorhanden. Sie wurde 24. Febr. 1848 bei der Einnahme bes Palaftes 
vom Pöbel zerftört, bis auf einige Überrefte, die ſeitdem verfteigert worden. Lithographiſche 
Abbildungen davon liefert dad Prachtwerk „Galerie du Palais-Royal” (mit erläuterndem Text 
von Batout, 2 Bde., Par. 1824— 30). 

Palamẽdes, der Sohn des Nauplios und der Kiymene, folglich mit den Atriden verwanbt, 
zog mit Agamemnon gegen Jlios. Entweder weil er ben verftellten Wahnfinn des Odyſſeus 
(f. d.) entdedt und diefen fomit zum Zuge gegen Jlios gezwungen hatte, oder weil er bei einem 
Raubzuge nad) Thrazien viel, Ddyffeus dagegen nichts erbeutet hatte, wurde er von diefem ge» 
haft und in Folge diefes Haffes gefteinigt. Odyſſeus nämlich ließ eine große Summe Goldes 
im Zelte des P. vergraben, einen angeblich von Priamos an ihn gefchriegenen Brief, in welchem 
von Derrath die Rede war, auffangen und Magte ihn dann der Verrätherei an. P. wurde, 
f&heinbar überführt, vom Heere gefteinigt. Standhaft ertrug er den Tod. Bon Homer wird P. 
gar nicht erwähnt, fondern bie Sage von ihm kommt erft in ben kypriſchen Gedichten vor und 
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ift dann von den Tragikern, namentlid von Euripides, und den Sophiften, die ihn ald ihr Vor⸗ 
bild barftellen, auögebildet worden. Außerdem gilt P. noch als ein erfindungsreicher Weiſer. 
Man fchrieb ihm nämlich die Erfindung des Würfelfpiels, der Rechnung und des Mafes und 
Gewichts zu; zu dem alten griech. von Kadmus eingeführten Alphabet, das aus 16 Buchfta- 
ben beftand, foll er vier neue (3, &, 2, X) hinzugefügt haben. Auch) zum Dichter ift er gemacht 
worden. Ja Domer, fo erzählt man, foll ihn aus Eiferfucht nicht erwähnt haben. Vgl. Jahn, 
„Palamedes“ (Hamb. 1856). 

Palankin, eine in Oftindien gebräuchliche Art Tragfeffel mit vier Füßen, einem ziemlich 
hohen Geländer rings herum und einer gewölbten Dede von Bambusftäben, inwendig mit 
einer Matrage und einigen Kiffen belegt, überdied noch mit einem Vorhange verfehen, den 
man, um in dem Palantin zu fchlafen, herunterlaffen kann, wird von vier Trägern, Kulis (f.d.), 
auf den Schultern getragen, denen vier andere zum Abwechfeln beigefellt find. Man reift in die- 
fen Palankins ziemlich fchnell, bequem und ſicher und die Träger find ehrliche, dienftfertige Leute. 

Paläographie (griech.) ift die Wiffenfchaft, durch deren Hülfe das Verftänbnif der alten 
Handfhriften und gejchriebenen oder gezeichneten Denkmäler überhaupt eröffnet wird. Sie be» 
ſchäftigt fich daher mit dem Material, der Schrift, dem Alter und Gebraud) der gefchriebenen 
Denkmäler und foll Anleitung geben, wie man alte Schriften lefen lernen, die Beftandtheile 
derfelben auseinanderfegen, forweit ald möglich aufwärts die Quelle einer jeden auffuchen und 
abwärts theild die Veränderungen, welche eine und diefelbe Schrift erlitten, darftellen, theil® 
diejenigen Abweichungen, welche mehre verwandte Schriftarten nach der Trennung vom ge- 
meinfchaftlichen Sprachftamme erfahren haben, nachweifen könne. Früher war das Gebiet der 
Paläographie, da fie eigentlich auf alles Gefchriebene ſich erftredt, von dem der Diplomatit(f.d.) 
nicht gefchieden, daher in den ältern diplomatifchen Werken von Mabillon, Maffei, Gatterer 
u. A. Vieled davon enthalten ift: Erſt fpäter Hat man der Diplomatik die fchriftlichen, mit hö 
herer Autorifation verjehenen Urkunden der neuern Staatengefchichte, feit dem 5. Jahrh., vor- 
zugsweiſe zugetheilt. Für die Kenntnif der griech. Handfchriften ift zuerft von Montfaucon in 
defien „Palaeographia Graeca” (Par. 1708), dann von Baft in der trefflichen „Commentatio 
palaeographica” mit mehren Kupfertafeln und Erläuterungen, welche der Ausgabe des „„Gre- 
gorius Corinthius” von Schäfer (Rpz. 1811) beigegeben ift, Vorzügliches geleiftet worden. In 
neuefter Zeit hat man fodann die Paläographie in theoretifcher und technifcher Hinficht immer 
weiter auszubilden gefucht. Die umfafjendften Studien darin verdanken wir dem erften Pa- 
läographen Deutfchlands, Fr. Kopp (f. d.), fowie dem Franzoſen Ehampollion-Figeac in den 
„Chartes et manuscrits sur papyrus de la bibliotheque royale, ou collection de facsimiles, 
accompagn6s de notices historiques et pal&ographiques” (Par. 1842) und 3. B. Silveftre 
in ber „Pal&ographie universelle, ou collection de facsimiles d’ecriture de tous les peuples 
et tous les temps” (2 Bde., Par. 1859— 41, mit Kpfttfln.). 

Paläologen heißen die Herrfcher der legten Dynaftie des Byzantiniſchen Reichs (f. d.). 
Stifter der Dynaftie war Michael Paläologos, der 1260 Kaifer von Nicäa (f. d.), 1261 des 
Byzantinifchen Reiche wurde. Ihm folgten Andronitos II. und III. Johann V., Andronitos IV., 
Emanuel II. Johann VI. und Konftantin XL, der 1453 heidenmüthig bei der Eroberung Kon« 
ftantinopels durch Mohammebd II. fiel. Ein Zweig der Paläologen herrfchte auch von 1306 — 
15355 in Montferrat; ein anderer in Morea von 1580—1460. Nach der Eroberung Griechen. 
lands durch die Türken wandten fich die Paläologen nach Stalien. Ein Nachkomme Konftan- 
tin's XL, Andreas Paläologos, trat feine Rechte auf das Byzantiniſche Reich Karl VIIL von 
Frankreich ab. In Frankreich eben noch jegt Nachkommen der Paläologen. 

—— (griech.), fo viel als Petrefactenkunde, ſ. Petrefacten. 

aläphätus heißt der Verfaſſer oder Sammler einer Reihe griech. Mythen, die er unter 

dem Titel „Bon unglaublichen Dingen” in 55 meift fürzern Abfchnitten zufammenftellte und 

theil® auf hiſtoriſchem, theild auf etymologifchem, theils aufallegorifchem Wege zu deuten fuchte. 

Doch ift die Schrift felbft,die in der Riteraturgefchichte gewöhnlich unter dem lat. Namen „De 

inoredibilibus” angeführt wird, in fehr auffälligen Abweichungen der Handfchriften auf uns 

gelommen und weder das Vaterland noch das Zeitalter des Verfaffers uns irgendwie befannt, 

Obgleich man gewöhnlich Paros oder Priene als feine Geburtöftadt und das 3. oder A. Jahrh. 
n. Chr. als das Zeitalter annimmt, in welchem er gelebt haben foll. Vieleicht ift eine beftimmte 

Perfönlichkeit Hier gar nicht zu fuchen, fondern der Name Paläphatus, d. i. Erzähler alter 5a 

bein, zur Bezeichnung des Inhalts der Schrift dem Ganzen vorgefegt —— Unter ben vie» 


. 
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fen Ausgaben erwähnen wir die mit einem reichhaltigen Commentar verfehene von Fiſcher (Lpz. 
1761; 6. Aufl. 1789), die zunächſt für die Schulen bearbeitete von I. H. M. Ernefti (Lpz. 
1816) und die in kritiſcher Hinficht vorzüglichfte Bearbeitung von Weſtermann in den „My- 
thographi Graeei“ (Braunfhw. 1845). Eine deutfche Überfegung befigen wir von Büchling 
(2. Aufl., verbeffert von Groffe, Halle 1821). 

Palaprat (Jean), Seigneur de Biget, franz. Luftfpieldichter, geb. zu Zouloufe 1650, 
gehörte einer Familie an, welche fich in der juriftifchen Garriere ausgezeichnet hatte. Er ſelbſt 
widmete fi) anfangs ebenfalls der Nechtöwiffenfchaft, wendete ſich aber dann ber literarifchen 
Thätigkeit zu und verfuchte fich im Luftfpiel, fowie in der Lyrik nicht ohne Erfolg. Sein Name 
ift mit dem feines ihm geiftig überlegenen Freundes Dav. Aug. de Brueys aus Air (geb. 1640, 
geft. 1725 zu Montpellier) innig verbunden. Brueys war Proteftant und ſchrieb als folcher 
gegen Boſſuet's „Exposition de la doctrine catholique” ; auch nad) feinem Übertritt zur fath. 
Kirche verfaßte er noch einige theologifche Werke, z. B. „Trait& de l'eucharistie” u. f. w., im 
fath. Sinne. Seine beften Luftfpiele hat er in Gemeinfhaft mit P. verfaßt. Diefer wurde in 
feinem 25.3. Capitular und bald nachher Vorſtand des Eonfiftoriums feiner Vaterſtadt; doch 
verniochte diefe Auszeichnung nicht, ihn an Zouloufe zu feffeln. Er begab ſich auf Reifen und 
lebte 1686 eine Zeit lang in Nom, wo ihm die Königin Chriftine eine Stelle in ihrem Gefolge 
anbot. Nach Frankreich zurüdigefehrt, fand er in dem Herzog von Vendöme einen Gönner, ber 
ihn zu feinem Secretär machte. Faft alle Stüde, welche er zum Theil in Gefellfhaft mit 
Brueys ausgearbeitet hat, 3. B. „Le concert ridicule”, „Le ballet extravagant”, „La prude 
du temps”, „L'important de cour“ u. f. w., find wegen der veränderten Sitten vom Theater 
verſchwunden, nur „Le grondeur” (1691) ift felbft für die Gegenwart von Intereffe. P. ftarb 
zu Paris 25. Dct. 1721. Seine Werke erfchienen zuerft 1711 und dann gefammelt mit denen 
von Brueys in fünf Bänden (Par. 1756). Das Andenten-an beide Dichter hat Etienne in 
einem Luſtſpiele (1807) erneuert. 

Baläftina, jegt Faleftin, ift eine niedrigere Stufe des for. Hochlandes und bildet, felbft im 
Allgemeinen noch Bebirgsland, nach Süden und Often hin den Übergang an bie Flächenform 
der Wüſte. Es begreift die Landfchaften, welche im N. vom Antilibanos und deffen Fortfegun- 
gen, dem Gebirge Naphtali und dem öftlichern, jegt Dfchebel-Heifch genannten Höhenzuge, im 
S. und D. von der Arabifchen und Syriſchen Wüſte und im MW: vom Mittelmeere begrenzt wer» 
ben. Zunächſt an das Meer ſtößt ein niedriger, heißer, großentheild fruchtbarer Uferfaum, der 
nordwärts durch den Karmel unterbrochen und durch das tyrifche Treppengebirge begrenzt ift; 
zwiſchen diefen legten beiden Höhen in der Mitte liegt die Bucht von Akko ober Polemais. Im 
Süden zieht ſich diefer Uferfaum durch die ehemalige philiftäifche Landſchaft, in welcher das jegt 
wüfte Askalon lag und noch gegenwärtig Gaza (f. d.) liegt, biß an die Wüfte. Einen zweiten 
Streifen bildet eine mannichfaltiger geftaltete Landſchaft, welche felbft in ihren niedrigften Thei- 
Ten fich noch bedeutend über den Meeresfaum erhebt, durchgängig Kalt- und Kreideboden hat 
‚ und deshalb in ihren gebirgigen Gegenden voller Höhlen und fchroffer Formen ift. Nördlich 
enthält diefer Streifen das Hügelland Galiläa (f. d.), welches mit einem Rande gegen Süden 
in die niedriger liegende Ebene Jesreel fällt und auf diefem Rande noch den Berg Tabor trägt. 
Die Ebene Jesreel ift im W. durch den Gebirgszug des Karmel (f. d.) und im O. durch das 
Gebirge Gilboa umgrenzt. Die Gewäffer Jesreels fammeln ſich im Kifon und ftrömen dur) 
einen Engpaf nad) der Bai von Ptolemais. Südlich flößt an Jesreel das Bergland Samaria 
. (£d.), voll milder, fruchtbarer Thäler, die aber weiter nad) Süden fchroffere, ödere Bildung an« 
nehmen und in das Gebirge Judäas und Idumäas übergehen, welches bis an die Wüfte reicht. 
Einen dritten Streifen bildet dad Ghor oder das Thal des Jordan (f. d.), welches füblich bis 
zum Todten Meere (f. d.) fich erftreddend, weil ed gegen Norden durch die Grenagebirge bes 
Landes, gegen Often und MWeften durch die angrenzenden höhern Landſchaften gefchügt ift, ein 
durchaus tropifches Klima hat. Der vierte und mannichfaltigft gebildete Streifen enthält die 
Landfchaft öfllich des Zordan bis zur Wüfte. Sie ift im Norden breiter, im Süden fehmäler 
und befteht in ihren nordweftlichen Theilen aus Kreide- und Kalkboden, in den norböftlichen aus 
Bafalt, im Süden zum Theil aus Sand. Zunächſt am Fuße des Dchebel-Heifch iſt diefe oftjor- 
daniſche Landſchaft eine fruchtbare Hochebene, die zwei Stunden unterhalb des Sees Genezareth 
ber Hieromaz, jegt Scheriat-el-Mandhür, durchſtroͤmt, der feine Gewäffer dem Jordan zuführt. 
Bier Stunden unter feiner Mündung ſchließt fich am die Hochebene das Gebirge Gilead mit 
ſchönen Eichenwäldern. Eine zwar baumloſe, doch an Getreide fruchtbare Hochebene liegt dann 
weiter ſüdlich zwiſchen dem Gebirge Gilead und dem Sandgebirge Seir, einer wilden, aber 
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fruchtbaren Landfhaft. Die Grenze zwischen dem Gebirge Seir und der nördlich daran flofen« 
den Hochebene läuft in einiger Entfernung füdlic) vom Arnon, jegt Wädy-Modfchib, hin, der 
feine Gewäffer zum Jordan führt, gleich dem Zabbof, jegt Zerfä, der das Gebirge Gilead durch⸗ 
ſtrömt. Die Gegend zwifchen Zerfä und Waͤdy-Modſchib heißt jegt Belkä, die zwifchen Wädy- 
Modſchib und dem Gebirge von Seir Kerek. 

P. hat dur Klima und Boden die Anlagen zu größter Fruchtbarkeit, wie ed denn auch in 
der Bibel als fruchtbares Land gefchildert wird. Jetzt freilich Haben die gefellfhaftlichen Ver- 
hältniffe, wie fie feit Jahrhunderten in diefem Lande find, ed öde gemacht. Befonders jenfeit des 
Jordan find die Berge meift kahl, die Thäler wüſt; dieffeit gibt ed noch viel bebautes Land und 
auch die Berge find Hier zum Theil befchattet. Es hieß nad dem Stammvater feiner Bewohner 
Kandan, ald Abraham in feine füdlihen Gegenden einwanderte und durch den Ankauf eines 
Begräbniforts für feine Familie das Necht begründete, auf welches geftügt die Hebräer das 
Land unter Jofua 1450 v. Chr. eroberten und nad) den Stämmen ihres Volkes in zwölf Bun⸗ 
beöftaaten theilten. Saul vereinigte diefelben in ein Königreich, dad David durch Eroberungen 
oft- und ſüdwärts erweiterte; doch blieb Phönizien (f. d.), der nördliche Streifen der Weſtküſte, 
in dem die verdrängten Kanaaniter fich behaupteten, unabhängig von den Hebräern. Im. 975 
v. Chr. zerfiel dad Land in die beiden Reiche Ephraim (f. d.) und Juda. (S. Juden.) Nah 
dem Halle derfelben, 720 und 588 v. Chr., wurde es theild dem affyr., theild dem babylon. Reich 
einverleibt und mit dem Untergange diefes eine perf:Satrapie. Die politifche und religiöfe Tren» 
nung der unter Cyrus und Darius I. aus der Gefangenschaft nah P. zurückkehrenden hebr. 
Eolonien von den im Lande ſich vorfindenden Mifchlingen aus Hebräern und Heiden, den Sa- 
maritanern, begründete die Eintheilung, die zu den Zeiten Chrifti wie fchon unter den Hasmo⸗ 
näern galt. Das Land bieffeit des Jordan wurde Zudäa im weitern Sinne genannt und um« 
faßte die Provinzen Judäa oder das größere füdliche Gebiet, worin Jerufalem (f. d.), Bethle- 
hem (f. d.), Hebron und Jericho (f. d.) am Gebirge Zuda, die Häfen Cäſarea und Joppe, jegt 
Jaffa (f.d.), an der Küfte des Mittelmeers liegend, und ein Theil von Idumäa (f. Idumder) mit 
einbegriffen waren ; Samaria (f. Samariter) oder das Heinfte mittlere Gebiet, mit den Städten 
‘ Samaria und Sichem, jegt Nablus, und dem Gebirge Ephraim oder Iſrael, auf dem der Berg 
Garizim (f.d.) liegt, und Galiläa (f.d.), das nördliche und fruchtbarfte Gebiet, mit den Städten 
Tiberias (f. d.), Kapernaum (f. d.) und Bethfaida am See Genezareth, Megiddo, Nain, Naza- 
reth (f. d.) und dem Fleden Kana (f. d.). Zu dem Lande jenfeit des Jordan gehörten die Pro« 
vinzen Peräa, die größte, füdliche, mit dem Gebirge Gilead, Gaulonitis, öftlih vom See Gene- 
zareth, Batanda, Auranitis (Hauran) und Trachonitis, die Meinfte im Norden. (S. Jeruſa⸗ 
lem.) Vgl. K. von Raumer, „Paläftina” (3. Aufl., Lpz. 1850), befonders aber Robinfon, „P. 
und die füdlic angrenzenden Ränder‘ (5 Bde, Halle 1841); Ritter, „Erdkunde“ (2. Aufl., 
Th. 15 und 16, Berl. 1851 —52). 

Haläftra, ſ. Gymnafium. 

Palatinifcher Berg (mons Palatinus), nächft dem Capitolinifchen Berge der berühm- 
tefte und hiftorifch merfwürdigfte unter den Hügeln Roms, erreichte ungefähr eine Höhe von 
160 8. über dem Meere und bildete ein unregelmäßiges Viered, deffen nordiweftlicher Abhang, 
Germalus oder Cermalus genannt, nach dem Gapitolin und der Ziber zu, der nordöftliche nad) 
dem Forum, der füdöftliche nach dem Gälifchen Berg gerichtet, der füdweftliche durch das Thal 
bes Circus vom Aventinus gefchieden war. Schon Evander (f. d.) follte hier fich niedergelaffen 
und dem Pan die Grotte des Rupercal geweiht haben ; von feinem Sohn oder Enkel Pallas oder 
von dem arkadifchen Pallantium, woher er gekommen, leiteten Einige den Namen bes Berges 
ab, Andere von der Pales oder von dem Namen einer alten Stadt der Aboriginer, Pa- 
latium. Aufihm hatte nad der rönı. Sage Romulus das ältefte Rom gegründet, die Roma 
quasrata, nad) ber Form des Bergs, und es mit dem älteften Pomörium (f. d.) umzogen; an 
dem Germalus zeigte man den heiligen Feigenbaum (fieus ruminalis), unter welchem die an 
der Wölfin faugenden Zwillinge gefunden wurden, und die ſtrohgedeckte Hütte (casa) des Ro- 
mulus ; an dem nordöftlichen Abhange, in der Nähe der porta Mugionis, ftanden die alten Ver- 
fammlungshäufer der Gurien (curiae veteres) und der Tempel ded Jupiter Stator, von Ro» 
mulus im Sabinerkriege gelobt. Auf dem Berge war der aufgemauerte vieredige heilige Plag, 
der felbft auch den Namen Roma quadrata trug, und ein uraltes Heiligehum der Victoria ; 192 
v. Chr. wurde der Tempel der Cybele, der großen idäifchen Mutter, dort gebaut. Auf dem 
Palatinifchen Berge ftand das Haus Cicero's und das des Gatilina, das prächtige ded Marcus 
Scaurus und anderer angefehener Römer. Das des Hortenfius kaufte Auguftus, erbaute es 
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neu zu feinem Wohnſitz und in der Nähe den Tempel des Apollo 28 v. Thr, mit der berühm- 
ten griech. und lat. Bibliothek. Auch Tiberius baute dort ſich ein Haus ; aber erſt durch Nero's 
ungeheuere Anlagen wurde der Privatbefig vom Palatinifhen Berge ausgefchloffen; feine 
domus aurea umfaßte nicht blos ihn, fondern auch weithin die oftlichen Umgebungen; Vespa- 
fian befchränfte den Palaft wieder auf den Berg. Seit Alerander Severus hörte er auf, 
dauernde Nefidenz der Kaifer zu fein; aber fo mächtig war ber Name Palatium, daf er ſich im 
Mittelalter fort als die Benennung faiferlicher und fürftlicher Hofftätten erhielt, wie denn das 
deutfche Pfalz (I. d.) daraus hervorging. 

Palatinus bezeichnet im Allgemeinen eigentlich Jeden, der zum palatium, d.h. zum kaiſerl. 
Hoflager, gehört, ald Hof- oder Staatsbeamter. Im Befondern aber verftand man darunter 
im byzant.-rom. Reiche das gefanımte unter dem comes sacrarum largitionum ftehende Per- 
fonal, etwa entfprechend dem heutigen Reffort des Finangminifters; ferner auch wol die dem 
comes rerum privatarum untergebenen Beamten, welche die Verwaltung des Chatoull- und 
Kronvermögens beforgten. Das Mittelalter begriff unter palatini oder paladini die Vorneh- 
men bed Reichs, die ſich zunächft am Hofe des Königs aufhielten, alfo den höhern Adel und die 
Bermwalter der oberften Staatdämter, unter denen der comes palatinus oder Pfalzgraf (f. d.) 
eine befonders einflußreiche Stellung einnahm. Die höchfte Bedeurung aber hatte diefer Titel 
in Ungarn, folange diefes feine alte eigenthümliche Berfaffung als felbftändiges Königreich be- 
faß. Er bezeichnete hier den durch die Stände aus vier vom Könige vorgefchlagenen Eandidaten 
und zwar feit König Matthias Eorvinus auf Lebenszeit erwählten oberften Würdenträger des 
Reichs, der zu gleicher Zeit als gefeglicher Stellvertreter ded Königs und ald Mittler zwiſchen 
König und Reich galt und faft alle die weitreichenden Befugnifje befaf, welche ſich aus diefer 
Doppelftellung ableiten laffen. Die Würde erlofch ftaatärechtlich, als durch Kaifer Franz Jo— 
ſeph's Octroyirung einer Reichöverfaffung für fämmtlihe Kronländer Ungarn zum Range 
einer bloßen Provinz des centralifirten Dftreich herabfant (A. März 1849), und thatfächlich 
in Folge der Verordnung vom 10. Jan. 1855, welche die Behörden in Ungarn in gleicher Weiſe 
wie in den übrigen Kronländern ordnete und dem Minifterium des Innern untergab. Seitdem 
ift die oberſte Verwaltungsbehörde im Königreiche Ungarn wierin den übrigen Kronländern die 
Statthalterei und an ihrer Spige (flatt ded ehemaligen Palatinus) der Statthalter ald Eivil- 
und Militärgouverneur. 

Palembang, ein ehemaliges Königreich in dem füdlichen Theile der Nordoftfeite von Su 
matra (f. d.), war früher einer der mächtigfien unter ben unabhängigen Staaten diefer Infel. 
Im 3. 1821 aber wurde der Sultan in Folge von Streitigkeiten, in die er mit den Holländern 
gerieth, von diefen befiegt und abgefegt. Seine Staaten wurden zu einer holl, Reſidentſchaft 
erflärt, die zum Gouvernement Sumatra gehört und einen Flächeninhalt von etwa 520 AM. 
bat. Der intereffante Gebirgsdiftrict von Paffumah, der von Menfchen mit athletifchem Kör- 
perbau bewohnt wird, und das Rand der Redſchangs ftehen unter mehren Häuptlingen, die frü- 
ber die Oberherrfchaft des Sultans von P. anerkannten, jegt aber Vaſallen der Holländer find, 
die ihrer Mefidentfchaft P. ein Areal von 2556, AM. mit 272000 €. geben, was freilich 
größtentheild nur ald nomineller Befig angefehen werben kann. Hauptftadt des Landes ift Pa— 
lembang am Fluffe Mufi oder Palembang, der unterhalb derfelben, nachdem er das Rand 
durchftrömt, in das Chinefische Meer mündet. Sie ift auf Pfählen gebaut, hat 25000 — 
30000 €. und treibt beträchtlichen Handel. Die merkwürdigſten Gebäude find der Dalan oder 
Palaſt des ehemaligen Sultans und die fleinerne Hauptmofcee. 

Palencia, im Alterthume Pallantia, die Hauptftadt der zum Königreich Leon gehörigen 
Provinz gleiches Namens in Spanien (81; AM. mit 180000 E.), am Earrion, der unmeit 
der Stadt mit dem großen Eaftilifhen Kanal verbunden ift, gelegen, ift eine ummauerte, ziem« 
lich ſchöne, aber herabgefommene Stadt von goth. Bauart, der Sig der Provinzialbehörden und 
eines Bifchofs, hat eine prachtvolle Kathedrale (San-Antolin), fünf Pfarrkirchen, elf Klöfter, 
einen bifchoflichen Palaft, zwei Hospitäler, 21 Armenhäufer, ein Collegium, ein biſchöfliches 
Seminar und zählt 10550 E., welche Manufacturen in Tuch und andern Wollenzeugen, Hut« 
machereien, Gerbereien und Waffenfabriten unterhalten, Weinbau und einigen, Handel treiben 

Palermo, die Hauptftadt des Königreichs Sicilien und der Intendanz gleiches Na- 
mens, an der Nordküfte, an einem Beinen Meerbufen amphitheatralifc gelegen, der’ Sig 
des Statthalters und eines Erzbifchofs, ift fehr regelmäßig und zum Theil ſchön gebaut und 
wohlbefeftigt. Beſonders bemerfenswerth find der Schlofplag und der Plag Della Marina 
am Hafen, ſowie die beiden Hauptftraßen Gaffaro oder Toledo und Macqueda, die fich in der 


Paleftrina Paleſtrina (Giovanni Pietro Aloiſio) 599 


Mitte der Stadt kreuzen und ein regelmäßiges Achte, die Piazza Villena, bilden. Dabei fehlt 
es aber nicht an engen, frummen und dunkeln Gaffen, und viele Häufer Haben noch ein ganz 
maurifches Anfehen. Der ſchöne Hafen, in welchen jährlich über 500 fremde Schiffe einlaufen, 
wird durch zwei fefte Schlöffer befhügt und fteht in Dampfichiffahrtöverbindung mit Meffina, 
Neapel, Malta, Marfeille. Die Zahlder Bewohner, ehedem 200000, beträgt jegt etwa 180000. 
Zu den vorzüglichfien Gebäuden gehören ber fonigl. Palaft, beftehend aus einem Compler von 
Baumerken verfchiedener Jahrhunderte, der Palaft des Erzbiſchofs, das St.-Glarenklofter, das 
ehemalige Profefhaus der Jefuiten, die Domkirche Sta.-Rofalia, auch Madre-Ehiefa genannt, 
in der die beiden Kaifer Heinrich VI. und Friedrich II. beigefegt find, das Nathhaus und das 
außerhalb der Stadt gelegene große Kapuzinerklofter, in deffen unterirdifchen Gängen Mumien, 
die fich in diefen Räumen ohne Kunft conferviren, aufgeftelle find. Bortrefflich eingerichtet ift 
die Irrenanſtalt. Die in P. 1394 geftiftete Univerfität hat eine Bibliothek von 30000 Bänden 
und zählte 1845 58 Lehrftühle und 865 Studirende. Zu ihr gehören eine Sternwarte, Münze 
fammlung, ein botanifher Garten u. |. w. Auch ift P. der Sig einer Akademie ber Wiffen- 
fchaften. Die Stadt unterhält Fabriken in Seidenzeug, Gold- und Silberwaaren, Eifengeräth- 
{haften u. f. w., mehre Gerbereien und Wachsbleichen, liefert vortreffliche Tifchlerarbeiten, 
berühmte candirte Früchte und prachtvolle Producte der Steinfchleiferei, namentlich ſchöne, aus 
den verfchiedenartigfien Marmorarten und Achaten zufammengefegte Tifchplatten. Auch der 
Schiffbau wird gut betrieben. Der Handel iſt größtentheils in den Händen der Engländer, Ge-, 
nuefer und der Kaufleute von Livorno und wird dur eine Bank und ein Handelögericht er 
leichtert. Auch wird hier jährlich eine Meffe, die Ehriftinenmeffe, gehalten. P. fendet die mei- 
ften ficil. Erzeugniffe, wie Weizen, Wein, DI, Südfrüchte, Manna u. f. w., an das Ausland 
und verforgt die Infel mit Specereien und Manufacturwaaren. Die palermifche Seide wird in 
der Umgegend gewonnen umd gewöhnlich roh verfendet. Unter den zahlreichen intereffanten 
Punkten der Umgegend ift befonders bemerfenswerth der am Nordweſtende des Golfs ſich erhe- 
bende Monte-Pellegrino (Ercta bei den Alten), ein 1960 3. hoher Feldberg aus grauem Kalk: 
ftein ohne Baum und Straud. Ein mit großen Koften erbauter Meg führt über Bogen und 
Pfeiler im Zickzack hinauf zu Kirche und Klofter der heil. Nofalie, der Schugpatronin der Stadt, 
mit deren liegender Statue, welche am Feſte der Heiligen, dem größten der Palermitaner, von 
der Geiftlichkeit und dem Volke in einem domähnlichen, 70 F. langen, 50 F. breiten und 80 F. 
hohen Triumphivagen durdy die Stadt gezogen wird. Nachts ift dann Illumination und Feuer- 
wert und den Dom erhellen 20000 Wachskerzen. Am Fuße des Bergs liegt das königl Luſtſchloß 
La Favorita. — P., dad Panormus der Alten, wurde von den Phöniziern angelegt und gehörte 
dann ben Karthagern. Im erften Punifchen Kriege war hier die Hauprftation der Flotte Kar- 
thagos, deffen Armee dafelbft auch ihr Winterlager hielt. Die Römer eroberten die Stadt und 
machten fie zur Colonie (Colonia Augusta Panormitanorum). Später fiel fie an die Dftgothen, 
tam dann durch Belifar in die Hände der Byzantiner, ward 855 von den Sarazenen erobert 
und nun der Sig ihres Oberftatthalterd von Sicilien. Im 3.1072 eroberte der Normanne 
‚Robert Guiscard die Stadt; die fpätern Könige von Sicilien wurden ſtets in ihr gefalbt. Sie 
war deren Refidenz und die Hauptftadt der Infel, deren Schidfale fie unter den Hohenftaufen, 
Franzofen, Spaniern u. f. w. theilte. (S. Sicilien.) Die Stadt wurde wiederholt durd Erd: 
beben bedeutend erfchüttert und befchädigt ; fo 1695, 1. Sept. 1726 und 5. März 1825. Im 
3.1799 mußte Ferdinand IV. vor den Franzofen von Neapel aus hiether fliehen und refidirte 
hier mit kurzer Unferbrehung bis 1815. Im 3.1820 brady dafelbft ein Aufftand gegen die 
Eonftitution von Neapel aus, ward aber durch dieNeapolitaner unterdrückt, wie auch die wegen 
der furchtbaren Verheerungen der Cholera 1856 erfolgte Erhebung des Volkes. Im Sept. 1847 
begannen zu P. die Unruhen und Demonftrationen gegen die biöherigen politifchen Zuftände. 
Am 12. Fan. 1848 brach der offene Aufftand gegen die Regierung los. Die konigl. Truppen 
begannen am 15. das Bombardement vom Fort St.-Elmo aus. Bereit? Anfang Februar 
mußten fie jedoch die Forts räumen, welche nun vom Volke demolirt wurden. Am 25. März 
ward zu P. das ſicil. Parlament eröffnet. Am 7. Mai 1849 erhob fich das Volk gegen bie ge 
mäßigte Partei, welche im Begriff war, die Stadt an die königl. Truppen zu übergeben, welche 
15. Mai einrüdten. Am 19. Dec. 1850 wurde die Univerfität wieder eröffnet, die während 
der Unruhen geſchloſſen worden mar. 
Bar ina, f. Pränefte. 
aleftrina (Giovanni Pietro Aloifio oder Pierluigi da), der berühmtefte Meifter der alten 
röm. Muſikſchule, geb: 1524 zu Paleftrina, dem alten Pränefte, daher auch il Prenestino ge- 
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nannt, wurde in früher Jugend nach Rom geſchickt, wo er bis 1540 als Chorknabe angeftellt 
war, und fudirte fpäter die Muſik unter Claude Goudimel. Sein Genie erhob ihn in kurzer 
Zeit zu dem Nange eines der erften Tonfeger, und durch ihn wurde eine Hauptreform in der Kir» 
chenmuſik hervorgebracht. Es war damals die Muſik in Künftelei und dergeftalt ausgeartet, daß 
einige Väter des Zridentinifchen Concils fie aus der Kirche verbannt oder gründlich verbeſſert 
verlangten. P. erhielt 1565 von den dazu berufenen Gardinälen den Auftrag, componirte drei 
Meffen, worunter dieMissa papae Marcelli die berühmtefte ift, und die Muſik blieb in der Kirche. 
Er wurde 1555 Sänger an ber päpftlichen Kapelle, als verehelicht aber wieder entlaffen und 
hierauf an San- Giovanni in Raterano angeftellt. Am 3.1561 wurde er Kapellmeifter von 
Sta.Maria Maggiore und 1571 bei San« Pietro. Diefer Periode haben wir den größten Theil 
feiner Meifterwerke zu verdanken. Sein Stil, alla Palestrina genannt, fiegte über die vlämifche 
Schule, die damals durch gang Europa in Anfehen ftand. Er ftarb 2. Febr. 1594 und wurde 
in ber Peterskirche beerdigt. Noch jegt werben feine Werke in Italien oft vorgetragen, fe na- 
mentlich zu Nom alljährlich in der Sirtinifchen Kapelle fein achtſtimmiger Gefang „Fratres 
ego enim accepi” nebft dem „Stabat mater” .und den „Improperien”. Die meiften feiner 
Werke liegen ald Manufeript im Archiv der Peterskirche, nur einige find gedruckt, doch hat 
Baini eine Gefammtansgabe derfelben vorbereitet. Vol. Baini, „Memorie storiche della vita 
e delle opere di Giov, Pierluigi da P.“ (2 Bbde., Rom 1828; deutfch von Kiefewetter, Lpz. 
1854, und im Auszuge von Winterfeld, Brest. 1852). 

Palette oder Pallette heißt die dünne, ovale Scheibe von Holz, Elfenbein, Porzellan u. ſ. w. 
worauf die Farben gefegt und nach dem jedesmaligen Bedürfniffe fogleich vom Maler während 
der Arbeit gemifcht werden. Man fagt, ein Gemälde verrathe die Palette, um die Wahl oder 
Miſchung der Farben zu tadeln, ald ob der Künftler dabei mehr feine Palette als die darzuftel- 
lenden Gegenftände zu Rathe gezogen. 

Palffy von Erdöd, ein weitvergweigtes fürftliches und gräflich ungar. Adelögefchlecht, 
welches feinen Urfprung auf den Grafen Konrad von Altenburg zurüdführt, ber 1028 als Ge- 
fandter des Kaiferd Konrad II. nad) Ungarn gekommen fein fol. Schon im 12. Jahrh. theilte 
ſich fein Stamm in die Gefchlechter Konth und Herdervar; Paul Il., der Sohn von Paulus 
Konth, nahm zuerft den Namen Pälffy (d.i. Paulsfohn) an, und deffen Urenkel, Paul IIL., fügte 
nad) feiner Verheirathung mit Clara von Eferna, der Erbtochter des Geſchlechts Erdöd, den 
Namen des legtern noch dem feinigen bei. Der eigentliche Begründer der Größe des Haufes 
wurde Nikolaus IL, geb. 1552, der jüngfte Enkel Paul's IIL., welcher fich in den Kriegen gegen 
die Türken auszeichnete und 1600 ftarb. Sein Sohn Stephan IL, welcher fich den Beinamen 
des Türkenfchreders erwarb, fämpfte tapfer und feinem Könige treu gegen Bethlen Gabor und 
wurde 1654 in den Grafenftand erhoben. — Nikolaus IIL, Sohn des Vorigen, geb. 1634, 
geft. 1679, hinterließ zwei Söhne, Nikolaus IV. und Johann IV., durch welche das Gefchlecht 
in zwei Hauptlinien zerfiel. Der ältere, nitolaitifche Aft fpaltete fih 1720 bei dem Tode Xeo- 
pold'& I. abermals in drei Zweige. 1) Der ältere derfelben, geftiftet von Nikolaus VIIL, wurde 
1807 unter Zofeph Franz P., geb. 1764, geft. 1827, in den Reichsfürftenftand erhoben. Ge— 
genwärtiges Haupt dieſes Zweige ift der Sohn des Regtgenannten, Fürft Anton Karl ®:, geb. 
26. Febr. 1795, von 1821 — 28 öftr. Gefandter an den königl. großherzogl. und herzogl. ſächſ. 
Höfen. 2) Der mittlere Zweig wurde geftiftet von Graf Leopold ®., geb. 1716, feit 1760 
Generalfeldmarfchall, feit 1765 commanbdirender General in Ungarn, geft. 9. April 4775. Ge- 
genwärtiges Haupt diefes Aftes ift Graf Ferdinand Leopold P., geb. 2. Dec. 1807. 5) Der 
- jüngere Zweig wurde von Graf Rudolf P., geft. 1. April 1768, begründet, zerfiel aber durch 
deffen Söhne Johann (geft. 22. Febr. 1794) und Rudolf (geft. 29. März 1802) in zwei Ab- 
theilungen. Haupt der erfiern, fowie Senior ded Haufes ift Graf Johann Karl P., geb. 27. 
Juli 1776; Haupt der zweiten Graf Joſeph P., geb. 15.Nob. 1810. Von den Oheimen des 
Letztgenannten ift Graf Johann Karl P., geb. 7. Juni 1797, Feldmarfchallieutenant; Graf 
Aloys P., geb. 26. uni 1801, war bis 1848 Gouverneur von Venedig. An der Spige der 
jüngern oder Johann'ſchen Hauptlinie des Haufes fteht Graf Johann Franz P., geb. 12. Aug. 
1829, Sohn des Grafen Franz Aloys Meinhard P., geb. 22. Zuni 1780, geft. 14. Nov. 
1852. Der Ahnderr derfelben, Graf Johann IV. P., geb. 1659, fämpfte als Parteigänger 
in turpfälz. Erbfolgefriege, wohnte dann dem Feldzuge am Nheine bei, beftand 1695 gegen 
Villars bei Mainz ein heftiges Gefecht, nahm 1701 —2 unter Prinz Eugen an ben Feldzügen 
in Italien Theil und focht dann in Deutfchland. Im 3. 1704 ward er Banus von Kroatien, 
Dalmatien und Slawonien, commanbdirte hierauf gegen die Malcontenten in Ungarn, gewann 
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1708 das Treffen bei Schemnig und eroberte 1710 Neuhäufel. Zum Feldmarfchall ernannt, 
bewirkte er A711 die vollftändige Pacification Ungarns. Später kämpfte er unter Prinz Eugen 
mit Auszeichnung gegen die Türken. An dem Türkenkriege von 1757 konnte er feines vorge» 
rüdten Alters wegen nicht mehr Theil nehmen. Im 3.1741 zum Generalcemmandanten in 
Ungarn ernannt, unterftügte er fräftig Maria Therefia, der er mit Begeifterung augethan blieb. 
Er ftarb 1751. Sein Sohn, Graf Paul Karl M. P., war ebenfalls ein ausgezeichneter Milie 
tär, wurde 1754 Generalfeldmarſchall und ftarb 1774. 

Palffy (Albert), geiftvoller ungar. Pubticift, geb. 1815 zu Großmwarbein im biharer Comi- 
tate, machte feine juridifchen Studien in feinem Geburtsorte und in Debreszin und fam 1842 
zur Erlangung des Adoocatendiploms nach Pefth, befaßte fich aber hier Faft ausfchlieglich mit 
franz. Literaturftudien und Schriftftellerei. Sein erfter Roman „Egy magyar millionair” 
(2 DBoe., Pefth 1845) fand zwar nur geringen Anklang; ein zweiter Roman, „Fekete könyo” 
(2 Bde., Pefth 1847), zeigte jedoch von bedeutendem Fortfchritt, ebenfo die Novellen, welche P 
im „Divatlop” und in den „Eletk&pek“ veröffentlichte und die durch elegante Sprache, treffliche 
Erfindungsgabe und mufterhafte Charakterzeichnung zu den beften derartigen Erzeugniffen ber 
ungar. Literatur gehören. Seit 1847 beim „Pesti Hirlap“ angeftellt und dadurch der politifchen 
Zagespreffe näher gebracht, gründete P. zwei Tage nad) dem Ausbruche der Märzbewegung 
von 1848 ein eigenes Tageblatt unter dem Zitel „Marczius tizenötödike” („Der 15. März”), 
das rafch zum Evangelium der radicalen Jugend, bald auch im Rande allgemein verbreitet und 
- auf den Verlauf der ungar. Revolution von fehr'bedeutendem Einfluffe wurde. Strenge Kritik 
gegen alle Halbheit und Nachläffigkeit, fchonumgslofes Angreifen misliebiger Perfönlichkeiten, 
eine populäre und dabei doch elegante Sprache, franz. Leichtigkeit des Ausdruds, gepaart mit 
engl. Humor und magyar. Derbheit, bildeten die Hauptelemente dieſes vom Anfang an zum 
offenen Bruche mit Oftreich und den monarchifchen Inftitutionen drängenden Blattes. Als die 
Regierung im Winter 1848— 49 auch auf diefem Punkte angelangt war, fand fie an P. 
einen unermüdlichen Vertheidiger und Förderer ihrer Beftrebungen und bekleidete denfelben 
auch mit einem Amte. Da jedoch nad) der Einnahme Dfens die Thätigkeit der Regierung er« 
fchlaffte, nahm P. feine alte Oppofition mit erneuerter Heftigkeit auf, in Folge deffen Szemere 
Ende Juli 1849 das Blatt confisciren und den Redacteur verhaften ließ. Erſt in Szegedin 
wurde derfelbe wieder freigelaffen, ift jedoch feitdem verſchollen. Seine Freunde haben die von 
ihm in Pefth zurüdgelaffenen Arbeiten unter dem Zitel „Egy földörfuto tätrahagyott novel- 
lai” (2 Bde, Pefth 1850) herausgegeben. 

Paͤli ift der Name der heiligen Sprache der Buddhiften, der fo viel ald Mafftab, mafge- 
bende Sprache bedeutet. Das Pali ift mit dem Sanskrit in grammatifchen Bildungen und 
MWortvorrath am nächften verwandt, nur viel weicher und marflofer; es verhält fich zu diefem 
wie Niederdeutfch zu Hochdeutfch. Die urfprüngliche Heimat diefer Sprache ift die Provinz 
Magadha im nördlichen Indien, wo der Sage nach Buddha geboren wurde. Frühzeitig wurde 
das Pali als Schriftfprache gebraucht und die älteften bis jegt befannten Infchriften aus Indien 
find in Pali abgefaßt; durch die bubddhiftifchen Miffionare wurde fie weit nach dem meftlichen 
Afien hin verbreitet, daher wir fie auch auf den indobaftrifchen Münzen und verwandten Dent- 
mälern der griech. Herrſchaft im Innern Afiens finden. Durch die gewaltſame Vernichtung des 
Buddhismus in Indien erlofch das Pali ald lebende Sprache; nur die in ihm zahlreich abgefaß- 
ten Bücher wurden von den fliehenden Prieftern gerettet nach Eeylon, Birma und Siam hin, 
wo nun durch Jahrhunderte die Kenntnif diefer Sprache traditionell erhalten wurde. Vgl. Laf- 
fen und Bournouf, „Essai sur le Pali, ou langue sacr&e de la presqu’ile au-dela du Gange” 
(Par. 1826) ; Clough, „A compendious Pali grammar with a copious vocabulary” (Colombo 
1824). Die Paliliteratur umfaßt alle Zweige des ind. Wiffens; hauptfächlich aber ift es die 
Religion und Philofophie des Buddhismus, forwie das Leben der buddhiftifchen Heiligen, die in 
diefer Sprache vielfach bearbeitet worden find. Der fehr voluminöfe Kanon der heiligen Schrif- 
ten zerfällt in drei Theile (pittaka), von denen der erfte die Werke über Liturgie, religiofen 
Euftus u. f. w., der zweite die Werke über Moral, Dogmatik, Gefegtunde u. f. w., der dritte 
vermifchte Abhandlungen über Metaphyfit, heilige Legenden u. f. w. umfaßt. Im Ganzen ift 
davon bis jegt wenig herausgegeben worden; bahin gehören „Kammaväkya, liber de officiis 
sacerdotum Buddhicorum” (herausgeg. von Spiegel, Benn 1841) und „Anecdota Palica” 
(ebenfalls von Spiegel, Lpz. 1845), einzelne Legenden und eine Meine metaphyſiſche Abhand · 
lung enthaltend. Außerdem befigt die Paliliteratur einige hiftorifche Schriften von nicht unber 
deutendem Werthe. Die wichtigfte derſelben ift der „Mahävansa” von Mahänäına thera, eine 
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Chronik von Eeylon von den früheſten Zeiten bis zur Zeit des Verfaffers (452 n. Chr.) herab; 
von verfchiedenen Verfaffern ift dann das Werk fortgefegt worden bis 1756, Die Herausgabe 
deffelben mit engl. Überfegung begann Zurnour (Bd.1, Candy 1857). Die reichften Sanımlun- 
gen von Palihandfchriften finden fi) in London, Paris und Kopenhagen. Vgl. Weftergaard, 
„Catalogus codicum manuscriptorum Indicorum bibliothecae Havniensis” (Kopenb. 1846). 

Palikaren biegen in der Türkei die griech. oder albanefifhen Söldner, die in albanefifcher 
Tracht mit einer langen türf. Flinte, zwei Piftolen und einem. Handfchar oder langen Dolch 
bewaffnet, unter eigenen Kapitanys bald den tür, Pafchas dienten, bald auf eigene Fauft ein 
täuberifches Kriegerleben führten und identifch mit den Armatolen (f.d.) find. Jegt belegt man 
die unregelmäßigen Truppen im Königreich Griechenland, welche die obenerwähnte Tracht umd 
Ausrüftung beibehalten haben, mit diefem Namen. 

————— (griech.) heißt in der Rhetorik die nachdrucksvolle Wiederholung eines Wortes 
zu Anfang des Saged. (S. auch Epizeuris.) 

Palimpfeiten, codices rescripti, d. h. wieder überfchriebene Handfchriften, haben im der 
neueften Zeit Durch die glüdlichen Erfolge der Beftrebungen Angelo Mai’s (f. d.), den Inhalt 
der urfprünglihen Schrift zu erforschen, die Aufmerkfamkeit der Gelehrten fehr lebhaft auf fid 
gezogen, und man darf hoffen, daf noch manche Trümmer ber alten Literatur fid) finden werden, 
die fo dem großen Schiffbruche entgangen find. Bei der Theuerung des Schreibmaterials muf- 
ten die Alten fehr bald darauf kommen, bereitö gebrauchtes Pergament oder ägypt. Papier nod 
ein mal brauchbar zu machen. Der auswifchende Schwamm war fon zu des Augufius Zeiten 
nicht unbefannt. Pergament fonnte man abfragen und ein eigenes Schabemeffer (rasorium) 
gehörte zu dem Apparate der Abfchreiber. Das fo abgeichabte Pergament wurde dann mit 
Bimsftein abgerieben, um bequemer darauf fchreiben zu konnen. Glücklicherweiſe ift die ur- 
fprüngliche Schrift oft fo leferlich geblieben, daf fie dem bloßen Auge noch fichtbar erfcheint 
oder wenigftens durch Nachhülfe hemifcher Mittel wieder deutlich hervortritt. Da die Abfchrei- 
ber des Mittelalters, wo der Bedarf des Schreibmateriald, wegen der häufigen Nachfrage nad 
Chorbüchern, Miffalen u. f. w., fühlbar wurde, das urfprünglich große Pergament oftmals um- 
brachen, fo findet fich die neuere Schrift zumeilen über die alte quer hinweglaufend, ſodaß die 
alten und neuen Zeilen ſich kreuzen, oder daß man die alte Schrift auf den Kopf ftellte. Doc 
die auf diefe Weife erhaltenen Fragmente der claſſiſchen Literatur fchienen die Mühe der Gewin- 
nung nicht zu lohnen, bis Angelo Mai die Gelehrten eines Beffern überzeugte. Wenn diejer 
Gelehrte in Auffindung von Palimpfeften am glüdlichften war, fo erklärt fi Died aus dem 
Umftande, daß in Italien am meiften unter allen Ländern refcribirt wurde, was in Deutfchland 
am wenigiten gefhah, daher auch deutſche Palimpfeften unter die größern Seltenheiten gehö— 
ren. (S. Manuferipte.) Unter die ſeltenern Fälle fcheint es gerechnet werden zu müſſen, daf 
man auf ehemals befchriebened und gereinigted Pergament auch drudte. Einen ſolchen Pa- 
limpfeftendrud befigt die wolfenbütteler Bibliothek in der Jenfon’fchen Ausgabe der „Consti- 
tutiones Clementinae” von 1476. 

Palindrömon (griedy.), im fpätern Latein versus cancrinus, nennt man einen rüdwärte: 
laufenden oder ſolchen Vers, welcher vorwärts und rückwärts gelefen diefelben Worte und mit. 
bin auch denfelben Sinn zuläßt, wie den befannten Herameter, den man dem Teufel in den 
Mund legt: Signa ie, signa, temere me tangis et angis, d. h.: Kreuze dich, kreuze dich nur, du 
berührft und quälft mich vergebens. Palindrom hingegen heißt ein Räthſel über ein Wort, wel- 
ed vor» und rückwärts gelefen eine verfchiedene Bedeutung hat, wie „Negen” und „Neger“, 
„Gras“ und „Sarg“. R 

Palingenefie (griech.), d. i. Wiedergeburt, nennt man vornehmlich die Übergänge, die im 
Reich der Infekten wahrgenommen werden, indem ein Infekt, z. B. die Raupe, Fliege u. ſ. w., 
in einer völlig veränderten Geftalt wiedererfcheint. Diejenigen, welche ein periodiſches Entſtehen 
und MWiedervergehen der Welt annahmen, verftanden unter Palingenefie ebenfalls das letztere. 
Die Theologen bezeichnen damit häufig theild die Auferftehung der Menfchen, theils die foge- 
nannte Apofataftafe oder die Wiederbringung eines urfprünglichen, durch den Fall verloren ge- 
gangenen Zuftandes der Dinge. Die Moraltheologen insbefondere verftehen unter Palingenefie 
die geiftige Wiedergeburt oder Beflerung des Menſchen. 

Palinodie (lat. palinodia) nannten die Alten den Widerruf eines Gefangs oder Gedichts, 
in welchem man gegen Jemanden Schimpfliches und Entehrendes geäußert hatte. Berühmt 
war die „Palinodie auf die Helena” des griech. Dichters Stefihorus (ſ. d.), der, nachdem er we · 
gen feiner Schmähungen gegen die Helena in einem frübern Gedichte mit Erblindung beftraft 
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worben war, durch biefen Widerruf, der Sage nad, fein Augenlicht wiedererhielt. In fpäterer 
Zeit gebrauchte man, felbft in der Rechtsfpracdhe, den Ausdrud Palinodie überhaupt für den 
Widerruf von Beleidigungen und Kränkungen, die man gegen Jemanden gefprochen oder ge- 
ſchrieben hatte, und „eine Palinodie fingen“ heißt daher ſcherzweiſe fo viel als „widerrufen“. 

Halinürus, der Steuermann des Aneas auf feiner Fahrt nach Stalien, ein Schn des Ja- 
fus, wurde, der Sage nach, von dem Gott des Schlafs mit täufchender Gewalt eingeichläfert und 
in das Meer geftürzt. Aneas fah den verlorenen Gefährten wieder, ald die Schatten der Unter- 
welt vot feinen Augen vorübergingen, und P. erzählte ihm, wie er fich zwar aus dem Waſſer 
gerettet habe, aber an der Küfte des untern Stalien von den Rucanern erfchlagen worden fei. 
Als die Lucaner fpäter von eirier Peft Heimgefucht wurden, errichteten fie dem P., einem Orakel 
zufolge, ein Ehrenbegräbniß, um feine Manen zu verföhnen, und weihten ihm einen heiligen 
Hain. Nach ihm erhielt dad Palinurifhe Vorgebirge den Namen. 

Haliffaden heifen behauene oder unbehauene, 8—12 Zoll ftarke Hölzer, welche einige Fuß 
tief in die Erde gegraben, meift 6—8 $. über den Boden hervorragend, beftimmt find, dem 
Borbringen bes Feindes ein Hindernif entgegenzufegen. Um nicht von weiten durch Geſchütz⸗ 
feuer zerftört zu werden, müffen fie fo angelegt fein, daß fie nicht von aufen gefehen werden 
tönnen, daher gewöhnlich hinter der Bruſtwehr des Glacis, auf der Grabenfohle oder auf der 
Berme. Ihre Beleitigung kann feitens des Feindes durch Sprengen mit Pulver, durch Aus- 
wuchten oder Umhauen gefhehen. Um dies zu verhindern, müffen fie von der Seite beftrichen 
fein. Häufig werden fie felbft in ihren Zwiſchenräumen mit Scharten für das fleine Gewehr 
verfehen, befonders wenn fie hinten offene Werke verfchliefen, Abfchnitte bilden oder Zugänge 
vertheidigen follen. Bilden fie dabei einen völlig gefchloffenen Raum, ſo nennt man fie Tonnbaue. 
Werden fie in horizontaler oder ftarf geneigter Rage auf der Berme oder an der Eontredcarpe 
eingegraben, fo erhalten fie den Namen Sturmpfäble. 

Paliffanderholz heißt das Dolz eines brafilianifhen Baums, welches in Scheiten und 
Klögen zu und gebracht wird und frifch eine graubraune Farbe mit dunklern Adern hat, an ber 
Luft aber allmälig dunkler, braumroth-violett wird und einen eigenthümlichen Geruch, befigt. 
Es ift wegen feiner Härte und Dichtigkeit fehr geihägt und wird von Inftrumentenmadern 
und Zifchlern zu feinern Arbeiten verwendet. 

Paliffot de Montenoy (Charles), franz. Dichter und Literat, geb. zu Nancy 3. Jan. 
1750, trat nach vollendeten Studien und nachdem er ſich bereits in feinem 16.3. einen akade— 
mifchen Grad in der theologifchen Facultät erworben hatte, in die Gongregation der Väter des 
Dratoriums, verließ aber den Drden wieder noch vor feiner Weihung und befchlof, fich der Lite: 
teratur zu widmen. Er ſchrieb zwei Tragödien, von denen jedoch nur die eine, „Ninus”, mit 
einigem Beifall aufgeführt wurde. Jegt wählte er das Luftfpiel, und feine Stüde „Les tu- 
teurs‘ und „Le barbier de Bagdad” fanden günftige Aufnahme. Allgemeiner wurde fein 
Name feit 1755 bekannt, wo König Staniflam zu Nancy ihm das bei der Einweihung der 
Dentfäule Ludwig's XV. aufzuführende Theaterftücd übertrug. P. fchrieb zu diefem Behufe 
nächft einem allegorifchen Vorfpiel ein ſatiriſches Schubladenftüd (piece à tiroir) „Le cercle“, 
worin er das Innere der literarifchen Goterien, das Treiben überfchägter Poeten, anmafender 
Gönner, gelehrter Frauen u. f. w. höchft ergöglich ſchilderte. Das Ganze war eine Garicatur, 
und höchſt unangemeffen mußte es erfcheinen, daß er den damals aufgetretenen 3. I. Rouffeau 
in bem Stücke mit auf die Bühne brachte und von ihm ein wahres Fragenbild entwarf. Die 
Sache hatte für P. die unangenehmften Folgen, da die ganze Geſellſchaft der Encyklopädiften 
fi von nun an gegen ihn wendete und König Staniflam ihm feine Gunft entzog. Unter ber 
Maffe Derer, die nun die pöbelhafteften Schmähfchriften gegen P. erfcheinen ließen, zeichnete 
ſich namentlich Morellet (ſ. d.) aus; auch P. blieb feinerfeits nicht müßig. Zuerft fchrieb er feine 
„Petites lettres contre de grands philosophes“, dann lief er feine Komödie „Les philoso- 
phes“ (1769) aufführen. Die Wuth der Philofophen gegen P., die in diefer Komödie hart mit- 
genommen und nad Voltaire's Ausdrud als Leute dargeftellt werden, die im Tafchendiebftahl 
unterrichten, erreichte nun ben höchften Grad; merkwürdig genug bewies Voltaire in feinen 
Briefen an ben verwegenen Satirifer eine fonft ungewohnteMäfigung. Einen dritten Angriff 
gegen die falfche Aufklärung der Zeit, über die übrigens P. keineswegs hinaus war, machte er 
in dem faririfchen Epos „La Dunciade’ (2Bde., Par. 1764), dem es weder an treffendem Witz 
noch an beifender Satire, mol aber an ausdauerndem Intereſſe fehlt. Sprache, Verfification 
und Diction find bei P. untadelhaft ; aber die Erfindung und die Gedanfen bleiben im Bereiche 
des Mittelmäßigen. Werth haben jegt nur noch feine „M&moires pour servir a l'histoire de la 
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litterature frangaise” (2 Bde., Par. 1769; zuletzt 1813), obgleich fie in ihrer Oberflächlichkeit 
dem Standpunkte der gegenwärtigen Kritik keineswegs genügen. Gefchägt ift feine Ausgabe 
der Werke Voltaire's (1789). Die Revolution raubte ihm den größten Theil feines Vermögens. 
Nachdem er eine Zeit lang im Rathe der Alten geſeſſen, lebte er auf einem Gütchen Arte 
und im Palais de Mazarin, wo er ald Vorfteher der Mazarin’ chen Bibliothef eine Wohnung | 
hatte. Mit ungeſchwächten Geiſteskräften erreichte er ein hohes Alter und ftard 15. Juni 1814. 
Seine Werke erfchienen in ſechs Bänden (Par. 1809). 

Paliſſy (Bernard de), einer der vielſeitigſten Künſtler des 16. Jahrh. war zu Anfang: 
deffelben in Saintonge oder in Agen ald Sohn eines Landmanns geboren und lernte das Ti 
pferhandwerf. Allmälig eignete er fich ſchöne mechaniſche und chemiſche Kenntniffe an "und 
trat nun als einer der vorzüglichften Thonbildner und Glasmaler auf. Nach 20jähriger An 
firengung errang er ſich den Titel eines fabricateur des rustiques figulines du roi et de la 
reine mere. Als ftandhafter Hugenott erlitt er fpäter fchwere Verfolgungen und foll aus 
4589 im Gefängniffe geftorben fein. Seine berühmteften Glasgemälde (früher im Schloffe 
Ecouen bei Paris) enthalten die Fabel der Pfyche nach Rafael; feine Heinen Thonarbeiten fie 
ben außer allem Preife. Die Ornamente und Arabesken an allen feinen Werken gehören zu 
dem Zierlichften, was die Renaiffance gefchaffen hat. Seine wenigen Schriften beziehen ſich auf 
Duellen- und Brunnengrabung. 

Palitzſch (Joh. Georg), ein durch feine aftronomifhen Kenntniffe berühmter Bauer, der 
in feinen Nebenftunden fich ald Autodidakt erfolgreich mit den Naturmwiffenfchaften, namentlic 
mit Aftronomie, Phyſik und Botanik befchäftigte, aber dabei ein fchlichter Landmann blieb, war 
11. Zuni 1732 zu Prohlis bei Dresden geboren. Bekannt wurde er dadurch, daß er 25. Der. 
1758 den erwarteten Halley’fchen Kometen zuerft und faft einen Monat früher als irgend einer 
der ängftlich wartenden Aftronomen gefehen hatte. Seitdem erhielt er häufig Beſuche von frem- 
ben Gelehrten und hohen Perfonen. Auch bemerkte er um 1782, gleichzeitig mit Goodrid, die 
periodifche Veränderlichkeit des Sterns Algol im Perfeus. Er ftarb 1786. ‚ 

Palla bie bei den Römern das gewöhnlich wollene, in der fpätern Zeit wol auch feidene, 
weiße, bisweilen geftickte, bei Zeichentrauer ſchwarze, weite Dbergewand der Frauen, das beim 
Ausgehen über die untere Zunica (f. d.) und Stola (f. d.) geworfen wurde. Die Palla mar 
für die Frauen Das, was für die Männer die Toga (f. d.), und wurde in ähnlicher Weife wie 
diefe umgemworfen, bald fürzer, bald länger herabhängend, doch fo, daß fie nicht fchleppte. Mit 
dem von Palla abgeleiteten Worte Pallium (f. d.) bezeichneten die Nömer jeden weiten Um- 
wurf, namentlich aud) die griech. Chläna, und da die Schaufpieler in Stüden, die aus dem Grie 
hifhen entlehnt waren, folche trugen, entftand für derartige Stüde, zu denen die des Plautus 
und Zerenz gehören, der Name fabula oder comoedia palliata, im Gegenfag derer von echt röm. 
Inhalt, der fabulae togalae. 

Paladio (Andrea), ein berühmter Baumeifter, geb. 30. Nov. 1518 zu Vicenza von armen 
Altern, befchäftigte fi ich anfangs mit Bildhauerei, bis der berühmte Triffino, der feine Neigung 
zur Mathematik wahrgenommen hatte, ihn mit fi nah Rom nahm. Hier ftudirte und zeich⸗ 
nete er die alten Denkmäler, und fein Werk über die Alterthümer Roms, wie unvolllommen es 
auch ift, bemeift doc), daß er den Geift der Alten wohl ergründet hatte. Vorzüglich ſchätzt man 
fein Werk über die Architektur (befte Ausg., 4 Bbe., Dicenza 1776— 83). Er ftarb 19. Aug. 
1580 ald Baumeifter der Republik Venedig. P. gehörte zu den Meiftern, die im 16. Jabıb. 
duch das Studium der Werke der rom. Baukunſt eine neuere Periode der Baukunft hervor- 
brachten. Unter mehren Prachtgebäuden, die nach feinen Zeichnungen und unter feiner Leitung 
aufgeführt wurden, ift das Theater degli Olimpici, womit er feine Waterftadt zierte, einer der 
glänzendften Beweiſe feines großen Talents. Auch verdankt ihm Venedig mehre feiner fchönften 
Gebäude, 3. B. das Refectorium von San-Giorgio Maggiore und die Durch das Ebenmaf aller 
ihrer Theile und die Einfachheit ihrer Verzierungen mit Recht berühmte Kirche gleiches Namens. 
Zu Meftre in der trevifanifchen Mark fieht man von ihm den prächtigen Palaft Barbaro. Ebenfo 
haben Udine, Feltre, Padua und die umliegende Gegend mehre Denkmale feiner Kunft aufzu⸗ 
weifen. Die meiften feiner Werke befi igt Vicenza felbft, wo Jedermann, der es irgend aufwenden 
konnte, einen Palaft oder wenigſtens ein Haus von feiner Erfindung befigen wollte. Die ausge 
zeichnetften diefer Bauten find die Paläfte Ziane, de Porti, Balmarana und die von ihm mit einer 
prächtigen Doppelordnung umbaute Baftlica (ein großer öffentlicher Saal), nebft zahlloſen 
Häufern, Villen u. f.w. Dasjentge Privatgebäude, worin er am freieften feiner Infpiration 
folgen konnte, ift die berühmte Villa Capra bei Padua. P. ift vermöge der reichen und gran- 
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dioſen Eonception feiner Formen und der originellen Anordnung des Raums einer ber erften 
Architekten, die je gelebt haben. Immer ſchwebte ihm die edle und majeftätifche Einfalt des Al- 
terthums vor Augen, weshalb auch Algarotti ihn den Nafael unter den Baumeiftern nennt. 
Im Einzelnen find jedoch, feine Werke keineswegs muftergültig, obfchon fie die fpatern Epochen 
der Baukunſt faft völlig beherrfcht haben. Man tadelt befonders die übermäßige Anwendung 
gefuppelter Halbfäulen, die unreine Form feiner dorifchen Drdnung u. dgl. Jedenfalls aber ift 
fein Stil noch claffifch und rein im Vergleich mit der fpätern allgemeinen Verwilderung der 
Architeftur. Eine neue Ausgabe feiner Werke beforgten Chapuy und Beugnot (Par. 1827). 
Bol. Temanza, „Vita di A. P.” (Vened. 1765); Magrini, „Memorie intorno la vita e le opere 
di A. P.“ (Padua 1846). 

Palladium nannte man im Alterthume ein Bild der Pallas, das als Unterpfand der öf- 
fentlihen Wohlfahrt im VBerborgenen aufbewahrt wurde. Befonders berühmt war das troifche 
Palladium, von dem Apollodor Folgendes erzählt. Athene fämpfte einft mit Pallas, der Toch« 
ter des Triton. In dem Augenblid, wo Erftere verwundet worden wäre, mifchte fich Zeus in den 
Kampf und hielt ihr die Agis vor. Pallas erfchraf darüber, wurde babei von Athene verwun- 
det und ſtarb. Aus Zrauer hierüber ließ Athene ein Bild derfelben verfertigen, legte dieſem die 
Agis um und ftellte ed neben das Bild des Zeus. Als zu demfelben fpäter die von Zeus ent- 
ehrte Elektra ihre Zuflucht nahm, warf es Athene auf die Erde nad Ilion, wo ihm Ilos ein 
Heiligthum errichtete. Das Bild war drei Ellen hoch, hatte in der Rechten eine Lanze, in der 
Linten Spindel und Roden. Bon ihm war der Sage nad) Ilion's Fall abhängig. Deshalb 
entwendeten ed Ddyffeus und Diomedes. Mehre Städte behaupteten fpäter daffelbe zu befigen, 
fo Athen und Argos. In Rom glaubte man, daß ed fich im Tempel der Vefta befinde, wo es 
fo heilig bewahrt wurde, daf ed nicht einmal der Pontifer Maximus fehen durfte. Heliogabalus 
fol e& in feinen Sonnentempel verfegt haben. Alle Palladien, die ed gab, waren aus Holz ge- 
fchnigt und von altertfümlihem Anfehen. Die Füße waren nicht getrennt, die Augen durch 
Striche bezeichnet; fpäter gab man ihnen eine fchreitende Stellung mit wenig geöffneten Augen. 

Palladium ift ein 1805 von Wollafton im gediegenen Platin entdecktes Metall, in welchem 
es von ;—1 Proc. enthalten ift. Faſt rein findet es fich in Heinen Körnern im brafil. Platin 
fande vor. Es gleicht in feinen Eigenfchaften fehr dem Platin; es ift faft ebenfo firengflüffig 
als diefes, läßt fich aber leichter fchweißen. Die Farbe ift der des Platins ähnlich, aber etwas 
weißer ; es ift auch etwas weicher und gefchmeidiger. Sein fpec. Gewicht ift 11,,— 11,8. Beim 
Erhigen läuft es bläulich an. Es löſt ſich in Salpeterfäure und in Königswaffer. Trodnet 
man Fodtinctur auf Palladium ein, fo entfteht ein ſchwarzer Fleck; Platin hingegen wird nicht 
angegriffen, fodaß die Jodtinetur ein einfaches Mittel abgibt, um Palladium vom Platin zu 
unterfcheiden. Den Palladiumdraht hat man zum Befeftigen fünftlicher Zähne benutzt; eine 
Löſung von Palladiumfalz benugt man in der analytifchen Chemie ald Reagens auf Jod. 

Palladius (Rutilius Taurus Amilianus), ein fpäterer rom. Schriftfteller, der wahrfchein« 
lich im 4. Jahrh, n. Chr. unter Valentinianus und Theodofius lebte, fchrieb ein Werk „De re 
rustica” oder „Über ben Landbau” in 14 Büchern, wovon das legte Buch in Diftichen verfaßt 
if. Daffelbe hat zwar in fprachlicher Hinficht manche Mängel, war aber feines Inhalts wegen, 
da ed einen ziemlich vollftändigen Wirthfchaftstalender enthält, für feine Zeit fehr brauchbar 
unb wurde daher noch im Mittelalter Häufig gelefen und vielfach benugt. Die befte Bearbeitung 
lieferte J. ©. Schneider in den „Scriptores rei rusticae veteres Latini” (Bd. 3, Rpz. 1795). 
— Bekannt find außerdem aus der fpätern griech. Literaturgefchichte Palladius, Bifſchof von 
Helenopolis in Bithynien, ein Freund des Chryfoflomus, geb. 367.n. Chr. in Galatien, geft. 
um 450 n. Chr, Verfaffer einer Gefchichte der Einfiedler, die den Titel „Historia Lausiaca” 
führt, weil fie auf Befehl des Lauſus, Statthalters von Kappadocien, von ihm gefchrieben 
wurde, herausgegeben von Meurfius (Leyd. 1616); und Palladius, ein berühmter Lehrer der 
Arzneifunde zu Antiochia, wahrſcheinlich im 7. Jahrh. n. Chr., welcher, außer einem Commen- 
tar zu ben Werken des Hippofrates eine Schrift „De febribus” oder „Über die Fieber” verfaßt 
hat, die von Bernard am beften bearbeitet worden ift (Leyd. 1745). 

Pallas ift ber griech. Name der Minerva (f. d.). 

‚ Pallas (Pet. Simon), ruff. Reifender und Naturforfcher, geb. zu Berlin 1741, Sohn 
eines Atztes, ftudirte Arzneitunde, Naturmwiffenfchaften und Naturgefchichte und ging dann nach 
Leyden, wo er ſich durch Ordnung der prächtigen Naturalienſammlung des Erbſtatthalters große 
Kenntniffe in der naturhiſtoriſchen Mufeographie erwarb. Nachdem er auch England befucht 
hatte, wurde er zur Anordnung ähnlicher Sammlungen vielfach gebraucht und dadurch in den 
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Stand geſetzt, feinen noch jetzt gefchägten „Elenchus zoophytorum” (Haag 1766; deutſch von 
Wiltens, Nürnb. 1784) und die „Miscellanea zoologica” (Haag 1766) herauszugeben. Dar- 
auf Fehrte er nach Berlin zurüd und fing bier an, feine fpäter bis auf 14 Hefte fortgefegten 
' „Spicilegia zoologica” (2 Bde., Berl. 1767—1804) zu veröffentlichen. Inzwiſchen dem gan- 
zen gelehrten Europa befannt geworben, berief die Kaiferin Katharina II. den jungen Gelehrten 
als Akademiker und Eollegienaffeffor nach Petersburg und ftellte eine wiffenfchaftliche Erpebdition 
nad) Orenburg unter feine Leitung. P.trat dieſe Reife 21. Juni 1768 in Begleitung von Sfofo- 
low, Sujew und Rytſchkow an. Er durchforfchte zuerft das uralifche Gebirge, die Gegend am 
Jaik bis Gurjew und die Steppe der Kirgifen, dann oftlich vom Ural das Altaifche Gebirge und 
den Länderſtrich bis Kjachta. Hierauf wendete er fich zurüd über Krasnojarst, Tomsk, Tara 
und Uralsk, bereifte die Steppe zwifchen dem Jaik und der MWolga und die Gegend zu beiden 
Seiten der untern Wolga, worauf er nad) einer fechejährigen Abwefenheit 30. Zuli 1774 nad 
Petersburg zurückkehrte. Den außerordentlich reihen Schag feiner Beobachtungen legte er in 
den „Reifen durch verfchiedene Provinzen des ruff. Reichs in den 3.1768— 73” (5 Bbe., Petersb. 
4771— 76) nieder. Hieran reihen fi „Sammlung biftorifcher Nachrichten über die mongol. 
Bölterfchaften” (2 Bde., Petersb. 1776 —1802) und „Neue nordifche Beiträge zur phyſikali⸗ 
ſchen und geographifchen Erd- und Völkerbeſchreibung, Naturgeſchichte und Ökonomie” (6 Bde, 
Petersb. 1781— 95). Die großartigen Sammlungen, die 9. außerdem mitbrachte, bilden den 
Kern ded akademischen Mufeumsd zu Petersburg. P. war bereits 1777 Mitglied eines topo- 
graphifchen Ausfchuffes zur Ausmeffung und vollftändigen Topographie des ruff. Reichs und 
1782 Collegienrath geworden. Er hatte die Botanik inzwifchen mehr und mehr zu feinem Lieb: 
lingsfach gemacht, für die er raſtlos bis gegen Ende des vorigen Jahrhunderts die verfchiebenen 
Provinzen des ungeheuern Reichs durchforſchte. Die prächtige „Flora Rossica” (Petersb. 
1784 — 88), deren Fortfegung aber unterbrochen wurde, war die erfte Frucht diefer botanifchen 
Wanderungen. Nebenbei blieb fein Theil der Natur- und Menfphenktunde von ihm unbeachtet. 
Dies beweifen unter Anderm feine trefflichen „Icones insectorum praecipue Rossiae Sibi- 
riaeque peculiarium“ (2 Abth., Erl. 1781—83), die er 1806 fortfegte, und feine Beiträge zu 
dem Gloffarium aller Sprachen im ruff. Reiche, das er unter dem Titel „Linguarum totius or- 
bis vocabularia Augustissimae (Catharinae II.) cura collecta” (2 Bbe., Yeterdb. 1786 — 89; 
2. Aufl, 4 Bde, 1790—91) herausgab. Er wurde 1785 ordentliches Mitglied der Paiferl. 
Akademie der Wiffenfhaften und 1787 Hiftoriograph des Admiralitätscollegiums. Da er in 
Zaurien zu leben wünfchte, fo ſchenkte ihm die Kaiferin mehre Güter in dem fruchtbarften füd- 
lien Theile der Halbinfel, und feit 1796 lebte nun P. zu Simferopol mit einem reichlichen 
Auskommen. Als eine Frucht feiner legten Reife, die er mit Geisler aus Leipzig 1795 nach dem 
füdlihen Rufland, befonders Baurien unternahm, find bie vortrefflichen „Bemerkungen auf d- 
ner Reife durch die füdlichen Statthalterfchaften des ruff. Reichs in den 3.1795— 94" (2 Bbe., 


29.1799, mit Atlas) zu betrachten. Der Aufenthalt in Zaurien aber war P. durch die Gefeg- 


loſigkeit der Tataren verleidet worden. Rach dem Tode feiner Gattin reifte er mit feiner Toch 
ter zu feinem ältern Bruder, welcher Doctor der Mebicin war, nach Berlin, mo er 8. Sept. 
4811 ftarb und einen Theil feiner foftbaren Sammlungen der dafigen Univerfität vermacbte. 


Aus der großen Zahl feiner Schriften find noch hervorzuheben „Species astragalorum” 


(14 Hefte, Lpz. 1800—4). 

Palliativ, abgeleitet von pallium, d. i. Mantel oder Hülle, nennt man vorzugs weiſe Das, 
womit man irgend ein Übel in feinen zunächſt in die Augen fallenden Auferungen zu mildern 
ſucht, ohne die Grundurfache deffelben zu heben. Befonders häufig wird dieſes Wort in der 
ärztlichen Sprache angewendet. Palliativmittel, d. h. Linderungsmittel, dienen in unzähligen 
Fällen, wo der Arzt entweder die Krankheit gar nicht erkennen oder in ihrem (zum Heil oder 
Unheil des Patienten gereihenden) Verlaufe durch feine Kunft doch nichts Wefentliches abän- 
dern kann. Als Palliativa benugt man hauptfächlich die narkotifchen Mittel (f. d.), namentlich 
Opium und fogenannte Präparate (Morphium u. f. w.), Belladonna, Bilfenfraut, Schier- 
ling u. ſ. w, nächfidem die Anäfthetica (f. d.), nämlich Chloroform, Ather und andere mehr; 
außerdem nach Umftänden Kälte (Eis), Wärme, Drud und eine Menge anderer theils körper: 
lich, theils auf den Geift wirkender Mittel. 

Pallium, abgeleitet von Palla (f. d.), hie der wollene Mantel, den feit dem 4. Jahrh. im 
Driente alle Bifchöfe bei ihrer Weihe empfingen. Erſt um das 3.500 fingen die Päpfte an, 
baffelbe abenbländ. Bifchöfen zu ertheilen, um die Verbindung derfelben mit dem röm. Stuble 
zu verfinnbilden. Häufiger wurde diefe Ertheilung unter Gregor I. und zwar nicht blos an Mr- 
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tropoliten, fondern auch an einfache Bifchofe; auch ſchlich fich dabei fchon früh eine Taxe ein, 
die jedoch Gregor miöbilligte. Mit dem Auftauchen der Pfeudo-Ffidorifchen Ideen fing man in 
Rom auch an, die Metropolitengewalt von dem Empfange des Palliums abzuleiten und an 
ihn die Foderung zu fnüpfen, dem päpftlichen Stuhle Gehorfam zu geloben. Kraft eined Be- 
fchluffes der vierten Synode im Rateran unter Innocenz III. (1215) ift der Empfang des Pal- 
liums zur Ausübung des erzbifgöflichen Amts abfolut nothwendig. Obfchon noch Papft 
Zacharias ed für cine Verleumdung erklärte, daß ſich der päpftliche Stuhl die Ertheilung des 
Palliums als einer Gabe, die ihm von der Gnabe des Heiligen Geiftes verliehen fei, bezahlen 
laſſe, bildete fich die Praris doch dahin aus, daß das Pallium nur gegen eine Taxe, die oft bie 
zu 50000 Stdn. ftieg, verliehen wurde. Das Eoncil von Bafel fchaffte zwar die Palliengelder 
ab, aber der päpftliche Stuhl führte -fie wieder ein. Seit dem 12. Jahrh. befteht das Pallium 
in einem drei bis vier Finger breiten weißwollenen Kragen, der über den priefterlichen Ornat 
um die Schuftern getragen wird. Ein Streifen hängt über den Rüden, der andere etwas län- 
gere über die Bruft; beide find mit einem rothen Kreuze bezeichnet. Diefer ebenfo einfache als 
koſtbare Schmuck wird durch die Nonnen im Klofter St.-Agnes zu Rom aus der Molle jährlich 
21. Jan. geweihter Schafe gefertigt und mit Dem, der ihn erhalten, begraben. Vgl. Pertfch, 
„De origine, usu et auctoritate pallii archiepiscopalis” (Helmft. 1754). 

Palm, ein Längenmaß in verfchiedenen Ländern von fehr abweichender Größe. Zum Theil 
dient der Palm zum Meffen des Umfangs der Schiffsmaften und anderer runder Hölzer, wie in 
Hamburg, mo er —= '% $. oder 4 hamb.Zoll, und in Amfterdam, wo der Rund-Palm= al · 
ter F., der Diameter-Palm (für den Durchmeffer der Maften) — 0,0: Metre. In den Nie- 
derlanden und dem Lombardifc) - Venetianifchen Königreiche ift Palmo der Name bed Deci« 
metre (— "I, Metre). In mehren ital. Staaten und einigen Gegenden Spaniens ift, wie vor» 
mals im füdlichen Frankreich, der Palmo (franz. Pan) eine Unterabtheilung des Ellenmaßes 
und meift = '% Canna, wie die Elle felbft aber von verfchiedener Größe. In Spanien ift der 
Palmo mayor (große Palm) — caſtilian. Vara oder 9 Zoll, der Palmo menor (Heiner Palm) 
oder Palmo de Ribeira — Palmo mayor oder 3 Zoll. In Portugal ift der Palmo de Cra- 
veiro (Die Spanne Maf) die Einheit der Rängenmafe und 8 Zoll — 0, Mitre, ber Palmo de 
Craveiro avantejado (gute Maf) — 8'); Zoll, der Palmo da Junta = 0,91 Palmo de Cra- 
veiro — 0,0 Metre. — Im alten Nom war die Palma oder der Palmus minor (feiner 
Palm) —= F. das Palmum oder der Palmus (Spithama, Dodrans) — ?/; Fuß. 

Palm (Ioh. Phil.), Buchhändler zu Nürnberg, ein Opfer der franz. Juftiz in Deutfch- 
land, war zu Schorndorf 1766 geboren. Er hatte in Erlangen bei feinem Oheim, Joh. Jak. 
Palm, den Buchhandel gelernt, nachher die Tochter ded Buchhändlers Stein zu Nürnberg ge» 
beirathet und war fo Inhaber der Stein’fchen Buchhandlung dafelbft geworben, deren Firma 
er beibehielt. Im Frühjahre 1806 verfendete diefe Handlung die Flugfchrift „Deutfchland in 
feiner tiefften Erniedrigung”, welche, im Ganzen gehaltlos, bittere Wahrheiten über Napoleon 
und das Betragen der franz. Truppen in Baiern in einer derben Sprache enthielt, an die Sta- 
ge'ſche Buchhandlung in Augsburg, jedoch, wie P. bis zum legten Augenblid feines Lebens 
behauptete, blos als einen dem Inhalte nad) ihm ganz unbekannten Speditionsartifel. Von ber 
augsburger Handlung erhielt fie ald Neuigkeit ein Geiftlicher, bei welchem franz. Offiziere im 
Duartier waren, welche Deutfch verftanden und über den Inhalt der Schrift ihren Unmillen 
äußerten. Napoleon’d auswärtige Polizei hatte es fehr bald ausgelundfchaftet, daß die Flug- 
ſchrift Durch die Stein’fhe Buchhandlung nad) Augsburg verfendet worden fei. P. verlangte 
unter diefen Umftänden felbft bei der nürnbergifchen Buchhandlungsbehörde eine gerichtliche 
Unterfuhung; doch ging man auf feinen Antrag nicht ein. Dagegen dauerten die Nachforſchun⸗ 
gen von München aus, wo fich der franz. Gefandte Otto befand, fort. P. war in München, als 
ihm feine Gattin meldete, daß vier Fremde in feinem Gefchäfte nach jener Flugfchrift gefragt, 
Alles durchſucht und, da fie nichts gefunden, ſich entfernt hätten. P. beruhigte fie und fam nad} 
Nürnberg zurüd, MWahrfcheinlich war er der Verhaftung in München dadurch entgangen, daf 
fein Name nicht mit der Firma feiner Buchhandlung zufammenftimmte. Er hätte Zeit genug 
gehabt, ſich zu flüchten, allein er that es nicht. As er jedoch hörte, daf der augsburger Buch- 
händler verhaftet fei, begab er fih von Nürnberg, das noch von franz. Truppen befegt war, 
nach der damals preuf. Stadt Erlangen. Nach menig Zagen jedoch trieb ihn die Sorge für 
feine Familie nach Nürnberg zurück, wo er fich indeß nicht öffentlich fehen ließ. Da erfchien ein 
armer Knabe im Buchladen mit einem Zeugniß angefehener Männer und verlangte Almofen 
für eine Soldatenwitwe. Er drang darauf, P. felbft zu fprechen. Der arglofe P. ließ ihn zu 


608 ae Palma (Stadt) 


fich kommen und theilte ihm eine Gabe mit. Kaum hatte fich der junge Bettler entfernt, fo fra» 
ten zwei franz. Gendarmen, die durch diefen Kunftgriff P. überrafchten, in den Buchladen, 
drangen in Pfs Zimmer und führten ihn mit ſich zum franz. General, Er wurde über die Flug⸗ 
fhrift befragt und fagte aus, was er noch in der Stunde feines Todes betheuerte, daß fie ihm 
von einer fremden Buchhandlung ohne Benennung zur weitern Spedition nad Buchhändler 
gebrauch in verfchloffenen Paketen zugefendet worden fei. Da er nicht angeben wollte, woher 
er fie erhalten, fo wurde er feflgenommen und Tags darauf nach Ansbach, zum MarfchallBerna- 
dotte gebracht. Hier fhlug man ihm das verlangte Gehör ab. Der Adjutant des Marfchalls 
erflärte, P's Verhaftung gründe fi auf einen unmittelbaren Befehl von Paris, und es 
wurde derfelbe nun nad; Braunau gebracht, welches die Franzoſen noch nicht an Oftreich zurüd- 
gegeben hatten. Auf eine Vorftellung. feiner Gattin bei dem Marfchall Berthier erfolgte der 
Beſcheid, daß nichts mehr zu thun fei. Der Procef wurde fo beeilt, daß das außerordentliche 
Kriegsgericht fhon 26. Aug., nachdem P. in zwei Verhören feine Unſchuld dargethan zu haben 
glaubte und feine Roslafjung erwartete, das Todesurtheil ausſprach. Für P. hatte, ungeachtet 
das Urtheil dies behauptete, Fein Vertheidiger geſprochen, da der von ihm erbetene nicht erfchie» 
nen war und dad Kriegsgericht ihm einen zu geben nicht für nöthig gefunden. Ein Dolmetfcher 
feitete die Verhöre. P. war bei feiner erften. Behauptung ftandhaft geblieben; auch fand ſich in 
der ihm zur Laſt gelegten Schrift Fein Aufruf zum Aufruhr oder Meuchelmorde. Er glaubte 
daher, ald man 26. Aug. halb 11 Uhr Mittags feinen Kerker öffnete, man werde ihm feine 
Freilaffung ankündigen. Statt deffen wurde ihm das Zodesurtheil vorgelefen, welches noch 
denfelben Tag um 2 Uhr vollzogen werden follte. Vergebend wurde der General St. Hilaire 
von ben braunauer Frauen und Kindern um Aufſchub angefleht. Der Kaifer allein, hieß es, 
könne begnadigen, wenn er zugegen wäre. Diefer habe das Todesurtheil ausgefprochen und die 
unauffchiebbare VBollziehung anbefohlen. Indeß haben angefehene franz. Offiziere erflärt, daf 
nicht Napoleon, fondern daß Berthier der Urheber diefes Juſtizmordes gewefen fei. So ftarb 
P. als Märtyrer. Engländer fteuerten für die Kamilie des Gemerdeten; in Petersburg trugen 
felbft der Kaifer und die Kaiferin- Mutter zu einer Sammfung bei und einzelne Städte, wie Ber ⸗ 
lin, Leipzig, Dresden, Hamburg und Dorpat, thaten Daffelbe. Vgl. „Biographie Joh. Phit. 
9.8" (Münd). 1842). 

Palma oder Ciudad de los Palmas, die Hauptftadt der fpan. Infel Mallorca (f.d.), hat 
einer Provinz den Namen gegeben, welche die Balearen (f. d.) und Pityufen (Iviza und For« 
mentera) umfaßt und auf 82’; AM. 240000 €. zählt. — Palma, eine der zu Spanien ge 
börigen Canariſchen Infeln (f. d.), hat ein Areal von 15, AM. und 38000 E, ift fehr bergig 
und enthält im Innern nächft Teneriffa die höchſten Bergfpigen der Anfelgruppe, den Pico de 
108 Muchachos, 7082 F., den Pico de la Eruz, 7082, und den Pico del Cedro, 6805 F. hoch, welche 
bie Galdiera be Taburiente umgeben, einen ungeheuern erlofchenen Krater von etwa zwei Stun« 
den Durchmeffer und einer Tiefe von beinahe 1000 Klafter, einen der für das Studium der vul⸗ 
kaniſchen Phänomene merfwürdigften Punkte der Erde. Nach allen Richtungen ziehen fich.enge, 
4—500 $. tief eingefchnittene Schluchten ober Barrancos gegen die Küftenränder, die fteil und 
wenig zugänglich find. Die Infel ifl, außer in Süden, gut bewäffert, hat auch mehre warme 
nineratifie Deilquellen, einen durchweg aus zerfegtem vulkaniſchen Geftein gebildeten und be: 
fonder# im Norden außerordentlich fruchtbaren Boden. Derfelbe ift befonders für den Weinbau 
günftig; doch wird Agricultur nur ſchwach betrieben. P. befigt vor den übrigen Ganarien 
Reichthum an ftarken, für ben Schiffbau geeigneten Walbbäumen. Die Einwohner produciren 
außer vielem zu Branntwein beftillirten IBein nur x. fo Zuder und einige Seidenftoffe. Die 
Rindviehzucht ift vernachläffigt, während Ziegen im Übermaß gehalten werden. Die Haupt: 
ftadt Santa-Eruz de Palma, mit 5—6000 E., hat eine geräumige fichere Rhede und Schiffs- 
merfte und trieb einft blühenden Handel nad; Amerika. Die Stadt Los Llanos mit 7000 E., 
in fehr fruchtbarer Gegend, treibt anfehnliche Seidenweberei und Zöpferei. — Palmanuova, 
ein Städtchen in der venetian. Provinz Udine oder Friaul, am Kanal La NRoja, mit einer nach 
Bauban’s Plan erbauten Feftung, Sig einer Prätur und eines Feftungscommandos, hat eine 
fhöne Haupt- und drei andere Kirchen, ein Hospital, ein Razareth, eine ftarke Kaferne, große 
Kafematten, ein Meines Theater, eine ſchöne Wafferleitung und ein Seidenfilatorium. Die Fe 
‚ fung P.s wurde 1595 von ber Republit Venedig gegen die Türken und den Kaifer geimut, 

aber bis in die neuefte Zeit nie belagert. Im 3.1797 wurde fie den Oftreichern freiwillig über« 
geben, die fie 1805 ohne Vertheidigung liefen; im März 1848 erflärte fie fich für die ital. Ber . 
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wegung, wies 18. April Nugent's Auffoderung zur Übergabe zurück, warb hiernach vom Ge« 
neral Schwarzenberg blodirt und ergab fi 25. Juni 1848 den Öftreichern. 

Palma (Giacomo), il vecchio, einer der berühmteften Maler des 16. Jahrh., wurde wahre 
feheinlich unweit Bergamo nad) 1510 geboren und ftarb nad) 1560. Anfangs folgte er dem 
Stile ded Giovanni Bellini, fpäter jedoch ſchloß er fih der folgenden gröfern Generation der 
venet. Maler an. Den Tizian ahmte er vorzüglich in der Milde, den Giorgione in ber Reb- 
haftigkeit der Farben nach, ohne jedoch feine Borbilder an Kraft der Erfindung und ded Aus» 
drucks zu erreichen, während er an Lieblichkeit und Süßigkeit, zumal feiner Frauen ⸗ und Kin- 
derföpfe, unter den Venetianern feinesgleihen fucht. Sein Colorit ift überaus wahr und ftarf 
und feine Zeihnumg fehr forgfältig, dabei aber doch fcheinbar leicht ausgeführt. Eins feiner 
berühmteften Gemälde, die heil. Barbara, findet fich neben andern in Venedig; außerdem be» 
figen Gemälde von ihm die Galerien zu Wien, München, Berlin u. ſ. w. Auch in Bildniffen 
mar er höchft ausgezeichnet. Seine Tochter Violanta, welche eine ausgezeichnete Schönheit 
war, wurde von ihm und andern Häuptern der venet. Schule öfter portraitirt und ald Modell 
benugt. — Palma (Giacomo), Palmelta oder il giovane genannt, nach Einigen des Vorigen 
Neffe, geft. 1628, der unter Anderm das Weltgericht in bem Saale des Scrutiniums zu De 
nedig malte und ein Nachfolger Tintoretto's war, fan früh zum handwerksmäßigen Schnell 
maler herab und ift ald Chorführer der Kunftentartung in Wenedig übel berüchtigt, obwol ſich 
in feinen Werfen nody Spuren großen Talents und zahlreiche fchöne Einzelheiten finden. 

rg f. Palmfonntag. a 

almıblad (Wilhelm Fredrik), einer der verdienteften‘fchmed. Schriftfteller, geb. 16. Dec. 
1788 zu Litjefted unmeit Söderköping in Oftgothland, der Sohn eines Steuereinnehmere, be- 
zog 1806 die Univerfität zu Upfala, mo er bald ein fehr thätiges Mitglied der Gefellfchaft der 
Freunde der ſchönen Wiffenfchaften wurde, aus der 1807 der Aurorabund hervorging. Na» 
mentlich war es die Lectüre Schiller’ gewefen, welche eine Ahnung von Poefie in feiner Seele 
erwedt hatte. Im 3. 1810 kaufte er die alademifche Buchdruderei und lief fogleich den „Phos- 
phoros“, der bis 1815 fortgefegt wurde, dann feit 1812 den „Poetisk Kalender“, der bis 1822 
dauer£e, und feit 1815 die „Svensk Literaturtidende‘‘ erfcheinen, die 1824 gefchloffen wurbe. 
Diefe Blätter, an denen außer P. namentlich Hammarſtiöld und Atterbom thätig waren, haben 
einen entſcheidenden Einfluß auf die Entwidelung der ſchwed. Literatur gehabt und weſentlich zu 
dem rafchen Siege der Romantif über die claffifche Richtung beigetragen. Im J. 1822 trat P. 
als Docent der vaterländifchen Gefchichte auf, worauf er 1827 ald Adjunct für das Rehrfach der 
‚Geographie und Gefchichte an der upfalaer Univerfität angeftellt warb und 1835 eine orbent« 
liche Profeffur der griech. Sprache und Literatur erhielt. Er ftarb 2. Sept. 1852. P. gehört 
zu den fruchtbarften Schriftftellern Schwedens. ins feiner Hauptwerke ift das umvollendete 
„Handbok i physiska och poliliska Geographien“ (®b. 1—5, Upf. 1826— 57), welches fi 
durch große Sorgfalt und Grünbdlichkeit auszeichnet und in Schweden noch umübertroffen da» 
fieht. Einen Theil deffelben bildet „Palästina“ (Stodh. 1823 ; 3. Aufl, 1842). Von geogra « 
phifchen und hiftorifchen Schriften find noch das „Lärohok i geographien” (6. Aufl., Drebro 
1847), die „Minnestafla öfver Sveriges Regenter“ (1851 ; 2. Aufl., 1840) und das „Lärobok 
inyare historien“ (Upf. 1832; 4. Aufl., 1843) in ihrem Vaterlande fehr gefhägt und allge 
mein verbreitet. Auch feine hiftorifch-ftatiftifche WBefchreibung des „Konungarikes Norrige“ 
(Upf. 1846 ;„Bihang“, 1847), hat allfeitige Anerfennung gefunden. Als Früchte feiner clafe 
ſiſchen Studien ift außer den Überfegungen des Afchylus (Upſ. 1845) und Sophofles (Upf. 
1841) noch die „Grekisk Formkunskab” (2 Bde., Upf. 1843 — 45) mit Auszeichnung zu 
nennen. , Schon aus früherer Zeit hatten ſich P's Novellen „Amala” und „Die Infel im 
See Dall” dauernden gr erworben; feine novelliftifchen Hauptarbeiten, mie „Familjen- 
Falkensvärd“ (2 Bbde., Orebro 1844— 45; deutfch von Metternich, 7 Thle., Stuttg. 1845— 
46) und vor allem „Aurora Königsmark" (6 Bde, Orebro 1846—51 5 deutſch, 6 Bde., Lpz. 
1848— 55), welche in feine fpätere Lebenszeit fallen, gehören zu den beften Erzeugniffen diefer 
Gattung in der fchmweb. Literatur. Außerdem war P. feit 1855 Nedacteur des höchſt hägba- 
ten „Biographiskt Lexicon öfver namnkunnige Swenska Män” (Bd. 1—20, Stodh. 1855 
— 52) und nahm erft ald Vicepräfes, dann, nach Afzelius’ Tode, als Vorfteher des 1850 zu* 
fammengetretenen Riteraturvereind den thätigften Anrheil an den von legterm herausgegebe« 
nen Zeitfchriften „Swenska Litteratur-föreningens Tidning” (1835 —38), „Skandia’ (1833 
-—-57) und „Mimer“ (1839). Auch) bearbeitete er viele Artikel für deutſche Werke, wie Erſch 
Gonv.s@ez. Zehnte Aufl, XL 39 
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und Gruber's „Allgemeine Encyklopädie“, das „Converſations-Lexikon“, das „Eonverfations- 
Lexikon der neueften Zeit und Riteratur“ u. ſ. w. 

Palmella (Don Pedro de Soufa-Holflein, Herzog von), portug. Minifter, geb. in Turin 
4786, machte fich zuerſt durch die Keftigkeit befannt, mit welcher er 1808 auf Napoleen’s Frage 
zu Bayonne: „Nun, Ihr Portugiefen, wollt Ihr Spanier fein?” ein ſtolzes „Nein, Sire!” 
zur Antwort gab. Er wohnte ald portug. Bevollmächtigter dem Congreffe in Wien 1814, 
forwie dem in Paris 1815 bei, unterzeichnete die Achtungsurkunde gegen Napoleon und ging 
fodann ald Botſchafter nad) London, wurde aber ſchon 1816 zum Staatöfecretär für die aus- 
wärtigen Angelegenheiten in Brafilien ernannt. Im J. 1818 verhandelte er in Paris mit dem 
fpan. Gefandten die Irrungen wegen ber Räumung von Montevideo. Zur Zeit des Ausbruch 
der Revolution in Portugal ftand der Graf P. ald Haupt an der Spige der Negentfchaft und 
erhielt ald folches von der Junta den Auftrag, den König in Rio-Janeiro von Dem, was vor- 
gefallen, in Kenntniß zu fegen. Nach Aufhebung der Eonftitution von 1822 wurde er 1823 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten und Minifterpräfident, ſowie gleichzeitig zum 
Marquis von P. ernannt. Auf des Königs Befehl entwarf eine Junta unter P.'s Vorſitz eine 
conftitutionelle Charte, die wegen ihrer Freifinnigkeit vom Könige bei Seite gelegt werden 
mußte und P. den Haß der Königin und des Generaliffimus der Truppen, des Infanten Dom 
Miguel, forwie der apoftolifhen Junta und der ſpan. Abfolutiften zuzog. Durch den Einfluf, 
‚ welchen der franz. Minifter, Baron Hyde de Neuville, und der britifche, Sir Edw. Thornton, 
jeder für die Zwecke feines Hofs, auf das politifche Syftem des liffaboner Eabinets übten, fam 
P. in eine ſchwierige Lage, welche durch die Trennung Brafiliens von Portugal noch verwickel · 
ter wurde. Auf Befehl Dom Miguel's wurde er 50. April 1824 verhaftet. Johann VI. fegte 
ihn wieder infreiheit, verlieh ihm aber nur das Minifterium des Auswärtigen, während General 
PamplonaMinifterpräfident wurde. Seitdem ſchwankte das Cabinet zwifchen dem brit. Syſtem, 
den P. folgte, und dem Frankreichs, bis 15. Jan. 1825 die Auflöfung des Minifteriums erfolgte. 
Der Marquis P. behielt Titel und Nang eines Staatsminifiers und ging ald Botfchafter nad 
London. Als nah dem Tode Johann's VI. eine Minifterialveränderung im Sinne der Eonfti- 
tutionellgefinnten eintrat, wurde P. im Juni 1827 wieder ald Minifter berufen, zog es aber 
vor, auf feinen Gefandtfchaftspoften zu bleiben. Erft ald Dom Miguel die Eonftitution auf- 
hob, legte auch P. fein Amt nieder und begab ſich 1828 zur NRegentfchaft nad) Oporto, mit der 
er nach England flüchten mußte. Hier trat er wieder, vom Kaifer Dom Pedro, dem Vormunde 
der Königin Donna Maria da Gloria, dazu ernannt, ald deren Gefandter bei dem brit. Hofe 
auf. Dom Miguel hatte ihn zwar 1829 ald Hochverräther zum Tode verurtheilen und fein 
Vermögen einziehen laffen ; um fo größeres Vertrauen erwarb er fi bei den Whigs. Dom 
Pedro ftellte ihn fodann an die Spige der Regentichaft auf Zerceira, wo P. 15. März 1850 
landete und mit Villaflor raftlos für die Intereffen der jungen Königin wirkte. Als Dom 
Pedro im März 1852 auf Terceira die Negierung im Namen feiner Tochter übernahm, er- 
rannte er P. zum Minifter des Auswärtigen und fendete ihn im Sept. 1852 ald Borfchafter 
nach London, wo er mit vielem Erfolg der Migueliftifchen Partei entgegenarbeitete. Zwar fiel 
er im Anfange des 3. 1855 bei Dom Pedro in Ungnade; doch fah diefer fehr bald feinen Mie- 
griff ein. Im Frühling 1855 begab er fi nadı Dporto und im Juni begleitete er die Erpe- 
dition unter dem Diceadmiral Napier nach Algarbien, mo er an die Spige der in Faro erricd- 
teten Regentfchaft trat. In Folge des Siegs am Cap St.-Wincent über Dom Miguel's Flotte 
zog er 24. Juli 1855 mit Villaflor in Liffabon ein, wo nun Dom Pedro die Regierung im 
Namen feiner Tochter übernahm. P. trat nun bon feinem hohen Poften ab und wurde zum 
Series von P. erhoben. Nach dem Zode Dom Pedro’s beauftragte ihn die Königin.mit der 

dung eines neuen Minifteriums, deffen Präfident er wurde. Als folcher feste er ſehr mid- 
tige Befchlüffe bei den Eortes von 1854 und 1855 durch, ungeachtet einer heftigen Oppofition, 
welche jein Gegner Saldanha leitete. Verleumdet und bedroht vermochte er dem Einfluffe der 
Camarilla gegenüber nicht zu hindern, daf 27. Mai 1855 eine Veränderumg des Minifteriums 
erfolgte, in welchem er zwar das Auswärtige behielt, Saldanha aber Präfident wurde. In 
Folge der Nevolution vom 4. Nov. 1856 mußte P. in England ein Afyl fuchen; doch Eonnte 
er fchr bald wieder zurückkehren. Nach dem Sturze des Miniſteriums Joſe Cabral im Mai 
1846 trat der Herzog von P. auf kurze Zeit ald Präfident an die Spige des Minifteriums ımd 
übernahm das Portefeuille der Finanzen, während die auswärtigen Angelegenheiten dem 
Marquis da Saldanha übertragen wurden. (S. Portugal). P. ftarb zu Liſſabon 12. Det. 1850. 
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Palmen bilden eine natürliche Familie von monokotyledoniſchen Pflanzen, welche ſchlanke 
Bäume, feltener Sträucher darftellen, mit einem walzigen, gewöhnlich aftlofen und anfchnlichen 
Stamme, der nur felten ganz niedrig ift, wie bei der Zmwergpalme, oder äftig wird, wie bei der 
Dumpalme, ſtets nur mit einer Zaferwurzel verfehen ift, und welche eine endftändige prächtige 
Blätterfrone und kleine, unanfchnliche, aber äuferft zahlreiche Blüten tragen. Diefe großartige 
Familie verleiht der Vegetation der Tropenländer jenen eigenthümlichen Charakter, der jedes 
Reifenden Gemüth wunderbar ergreift, und nicht mit Unrecht nannte Rinne die Palmen Fürften 
bes Pflangenreihs. Der Stamm ber Palmen ift im Innern weich, marfig und nur im Umfange 
hart, holzig und entbehrt, da er aus zerftreuten Gefäßbündeln beſteht, der Jahrringe. Die zer» 
fireuten Gefäßbündel erfennt man recht deutlich auf dem Durchſchnitte verfteinerter Palmen- 
ftämme (der fogenannten Staarfteine). Außerlich zeigt der Stamm die Spuren der abgefalle- 
nen Blatrftiele in verfchiedenen Zeichnungen oder ift durch deren ftehen bleibenden Grund ſchup⸗ 
pig oder dornig. Bisweilen ift der Stamm rübenförmig, bei manchen Palmen in der Mitte 
verdickt, und erreicht nicht felten eine bedeutende Höhe, wie bei der Wadhspalme (Ceroxylon 
andicola), wo er 160—180 $. hoch wird, bei der wahren Olpalme und bei dem Draden- 
zottang (Calamus Draco), bei welchem legten er gar 500 F. und darüber lang, aber nur etwa 
einen Zoll im Durchmeffer did wird. Die Blätter find entweder gefiedert oder fächerförmig 
und erreichen zum Theil eine riefenhafte Größe. Sie find an der Cocospalme 12—16 F, bei 
der Zuderpalme 15—20 $., bei der echten Sagopalme gar 20—24 F. lang, und bei der ge- 
wöhnlichen Fächerpalme ift die Blattfläche allein 18 F. lang und 14. breit. Die Blüten figen 
auf großen äftigen Stielen oder in Rispen, Sträufen u. f. w. in faum glaublicher Menge. So 
trägt nach Humboldt der Stamm einer einzigen Dipalme an 600000 Blüten. Gewöhnlich be- 
ftehen fie aus einem dreifpaltigen Kelche und einer dreiblätterigen Blume mit meiftens ſechs 
Staubgefäßen. Gemeiniglich find fie diffinifch, ein oder zweihäufig und oft auch polygamifch,, 
ſodaß die Befruchtung bier hauptfächlich durch Wind und Inſekten bewirkt wird. Die Früchte 
find bald nur fo groß wie Erbfen oder Kirfchen, bald aber auch, ungeachtet der Kleinheit der 
Blüten, von außerordentlichem Umfange, 3. B. an der echten Eocospalme von der Größe eines 
Menſchenkopfs und bei der Sechellenpalme (Lodoicea Sechellarum) bi8 zu 1'% F. lang und 
gegen 20 Pf. ſchwer. Botanifch genommen ftellen die Früchte gewöhnlich dreifächerige oder durch 
Fehlſchlagen einfächerige Steinfrüchte, felten Beeren bar, die im erftern Falle öfters faftige, 
zuderreihe und geniefbare Hüllen haben, wie die Dattel, die battelartige Tannenpalme, die 
MWeinbeerpalme, die Baktris, die Dumpalme u. a., fonft aber mit einer hölzigen oder baft- 
artigen Rinde überzogen find, wie bei der Gocospalme. Bis jegt fennt man gegen 300 Species 
von Palmen, die mit Ausnahme von etlichen vierzig nur zwifchen den Wendekreifen vorkommen; 
am zahlreicyften finden fie fi in Südamerika und im tropifchen Afien und deffen Infeln. Eu» 
ropa befigt nur eine einzige wirflich wilde Palme, bie gemeine Bmergpalme (Chamaerops hu- 
milis), die in dürren Gegenden um das Mittelmeer wächft und nur 35—6 F. hoch wird, daher 
feinen Begriff von der impoſanten Schönheit tropifcher Palmen geben kann. Die im füdlichften 
Europa, wie in Spanien u. f. w., wachfende Dattelpalme ift erft aus Afrika dahin ver- 
pflanzt worden und alfo in unferm Welttheile nicht heimifch. Manche Palmen bilden gefchlof- 
fene Wälder, wie die ſüdamerik. Morichipalme (Mauritia flexuosa), andere wachen vereinzelt, 
einige in Sümpfen, andere auf dürrem, fandigem MWüftenboden. Menige fteigen bis auf 8— 
9000 8. hohe Gebirge empor, wie die von Humboldt entdedte Andenpalme. In der Geftalt 
hat die Palme meiftend etwas Majeftätifches und bildet im Gemälde der Landfchaft einen fehr 
eigenthümlichen Zug, der dem imNorden Geborenen um fo mehr auffällt, je weniger die Pflan- 
zenwelt älterer Klimate etwas den Palmen Vergleichbares aufzuweifen hat. Für diefenigen 
Völker, dienoch auf niedrigerer Bildungsftufe ftehen und wenig Pflanzen anbauen, find die 
Palmen darum von fo großer Wichtigkeit, weil fie die Mittel zur Befriedigung mehrfacher Be- 
dürfniffe darbieten. Die Stämme liefern Material zum Bau der Wohnung und au verfchiede- 
nen Geräthichaften; die gewaltigen Blätter liefern eine treffliche, dem Negen und der Sonne 
Lange widerjichende Bedachung, und auch die langen Dornen mancher Arten find zu benugen. 
Durch Abſchneiden der jungen Blütenkolben oder durch Einfchnitte in den Stamm erhält man 
einen moftartig ſchmekkenden Saft, der ebenfo wie der Falte Aufguß einiger beerentragenden 
Palmen mitteld Gährung ein weinartiges Getränf gibt, den Palmenwein. Aus der Frucht 
Hülle der in Guinea wachfenden Olpalme (Elais Guineensis) und aus den Samenfernen meh» 
zer anderer Palmen gewinnt man das in großen Mengen in den Handel — Palmenöl, 
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welches zur Seifenfabrikation viel benugt wird. Aus dem Stamme ber Andenpalme (Cero- 
xylon andicola) und ber wachſsgebenden Schirmpalme (Corypha cerifera) ſchwitzt eine Art 
Wachs aus, das durch Sieden und Auspreffen des Äußerften rindenartigen Theild vom Stamme 
gewonnen -und wie Bienenwachs benugt wird. Die jungen Derztriebe (die unentwidelten Blät- 
ter) vieler Arten liefern ein gefundes und fchmadhaftes Gemüfe, dad unter dem Namen Pal: 
menkohl bekannt ift. Von der größten Wichtigkeit find die Früchte der Dattelpalme und 
ber Eocospalme. Die erftere ift ein wahrer Baum bed Lebens für die Bewohner Agyp- 
tens, Arabiens und Perfiend umd in den Wüſten oft die einzige Nahrungsquelle; die andere lie» 
fert eind der unentbehrlichften Kebensmittel der Sübfeeinfulaner, deren Eriftenz auf einigen der 
zulegt entftandenen Eilande faft ganz von dem Vorhandenfein diefer Palme bedingt wird. Das 
amplumreihe Mark der Sagopalme und mehrer anderer Palmen erfegt manden WVöl- 
kern die Cerealien. Denn das ganze Innere folher Stämme ift mit weichem Mark erfüllt, 
welches theild zu einer Art Brot verbaden, theils in durchlöcherten Gefäßen geförnt, als Sago 
einen bedeutenden Handeldartikel ausmacht. Außerdem bietet bad Neid der Palmen in den 
verfchiebenen Ländern noch mandherlei andere nugbare Stoffe, Der Baſt der Eocosnüffe liefert 
Matten, die Faſern der Blattftiele der feilegebenden Attalea (Attalea funifera) Brafiliens wer · 
den dort im Großen zu unverwüftlichen Tauen gefponnen. Die fteinharten Nüffe vieler Arten, 
von ber Elfenbeinpalme (Phytelephas) fogar die harten elfenbeinartigen Samenterne, werden 
von den europ. Drechslern verarbeitet. Aus den Früchten des Dradenrottang wird das im 
Handel am häufigften vorkommende Drachenblut gewonnen, und der Zaft ber Juderpalme 
(Arenga saccharifera), der Brennpalme (Caryota), der gemeinen Fächerpalme (Borassus 
Nabelliformis) und anderer zu Syrup und Zuder eingelocht. Die Stengel und Afte der Not · 
tangpalmen werden zu Stöden und allerhand Flechtwerfen verwendet und unter dem Namen 
Spanifhes Rohr in großer Menge in Europa eingeführt. Die Blätter der gewöhnliden 
Schirmpalme (Corypha umbraculifera) dienen in Oftindien zum Schreiben, und die Bücher 
der Malebaren beftehen blos aus ſolchen Blättern, auf welche man mittels eines eifernen Griffels 
fhreibt. Aus den Blättern der raubbaarigen Strahlenpalme (Taliera sylvestris) auf den 
füdaftat. Infeln werden Säde, Tafchen, Matten, Kleidungsftüde und Segel verfertigt. In den 
Gewãchshäuſern gehören Palmen eigentlich zum Lupus, weil fie theil im Ankaufe theuer find, 
teils, wenn fie älter werben, befondere, fehr hohe und Eoftfpielige Häufer erfodern, übrigens mit 
Ausnahme der niedrig bleibenden Arten faum jemals blühen. Selbft im wilden Zuftande müf- 
fen fie ausgewachfen fein und daher 20 und mehre Jahre erreicht haben, bevor fie zum erſten 
male Blüten treiben. Eine vollftändige Monographie diefer Familie lieferte von Martius in 
dem Prachtwerke „Genera et species palmaram” (3 Bde, Münd). 1823 — 45, mit 219 co 
lor. Tafeln, gr. Fol.). 

Palmenorden, f. Fruchtbringende Geſellſſchaft. 

Palmerſton (Henry John Temple, Viscount), befannter brit. Staatdmann, ift 20. Det. 
1784 geboren und ftammt aus der Familie des berühmten Sir Will. Temple (f. d.), die fich im 
17. Zahrh. in Irland nieberließ. In Edinburg und Cambridge gebildet, trat P. fehr früh ins 
öffentliche Leben, machte ſich ſchon 1805 im Unterhaufe bemerklich und ward bald in die Ver- 
waltung hereingezogen, an der er ald Staatöfecretär im Kriegödepartement unter den Minifte 
rien Perceval, Caſtlereagh, Kiverpool und Canning Theil nahm. Der Partei der Tories zuge 
zählt und aud) in ihrem Sinne thätig, neigte er erft feit 1828 zu den Reformern hin, ſchloß fich 
enger an die Canning'ſche Richtung an, ‚erflärte fi für die Katholitenemancipation und ging 
allmälig, nachdem es ihm mislungen, ſich zwifchen den ftreitenden Parteien zu halten, völlig zu 
den Whigs über. Mit ihrer Gefhichte ift fortan P.'s Wirkſamkeit aufs innigfte verflochten. 
Als im Rov. 1850 die Tories fielen, übernahm er in dem neuen Whigminifterium das auswär- 
tige Departement, half die Reformbill durchfegen und veranlaßte in der auswärtigen Politik 
Englands jene Wendung zu den conftitutionellen Staaten des Weftens, die fih in der Qluadru- 
pleallianz (f. d.), in der Unterftügung des NRepräfentativfyftemd auf der Pyrenäifchen Halbinfel 
und der Schlichtung ber belg. Angelegenheiten kundgab. Die Thätigkeit der brit. Politit im 
Drient, erft die Gegemwirkung gegen den ruff. Einfluß, dann der Julivertrag von 1840 zur Un 
terwerfung Mehemed · Ali's, war ebenfalld zum großen Theil fein Werk. *In allen diefen Wer» 
hältniffen, wie auch in den Streitigkeiten in Canada, dem Kriege mit China u. f. w. flach Pfs 
auswärtige Politik durch ihre zugreifende Nafchheit, aber auch ihren Trog und ihre oft leiden 
ſchaftliche Unftetigkeit fihtbar ab von den bedächtigen Überlieferungen feiner toryſtiſchen Wors 
gänger. Als im Herbft 1841 die Whigs den Tories weichen mußten, ward auch P.'E politifche 
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Thätigkeit auf fein Wirken im Unterhaufe beſchränkt, wo er als ſchlagfertiger Redner, durch die 
kühne Gewandtheit des Angriffs und eine gefchidte Benugung der populären Tagesmeinungen 
ſich ald ein nicht zu verachtender Gegner bewies. Die Rückkehr der Whigs ind Minifterium 
(Juli 1846) gab ihm von neuem die Leitung des Auswärtigen in die Hand, und der ehemalige 
Tory ſchlug nun einen Weg ein, deffen Nachwirkungen in der politifchen Stellung Englands 
noch lange fühlbar fein werden. Erft überwarf er ſich wegen der fpan. Heirathen mit Ludwig 
Philipp und trat doc) gleichzeitig in der krakauer Angelegenheit den öftlichen Mächten entgegen; 
dann vereitelte er in ber Schweiz durch eine geſchickte Taktik alle Bemühungen der Großmächte 
zu Gunften des Sonberbunds und nahm in Italien die vorgefchrittene Reformpartei unter feine 
Protection. Als dann in Ftalien und Ungarn die Bewegungen von 1848 losbrachen, that er 
zwar nichts, um fie fräftig zu unterftügen, aber doch genug, um die brit. Politik mit Oftreich, 
Rußlaud u. f. mw. dauernd zu entzweien. Die Art, wie er 1850 gegen Griechenland verfuhr, 
feigerte die Verſtimmung der Diplomatie auf dem Gontinent, wo die Reftauration eben ihren 
Sieg erfochten, auf den höchſten Gipfel, zumal da er fortfuhr, mit einer gewiffen Oftentation feine 
Sympathie für die überwundenen Träger der Revolution an den Tag zu legen. Daß in diefen 
Dingen oft mehr Leidenfhaft und angeborene Etourberie ihn fortrif, ald ruhige ftaatdmänni- 
ſche Befonnenheit leitete, bewies fein Verhalten in ber bän.-deutfchen Frage, wo er, allen feinen 
übrigen Handlungen wibderfprechend, der uff. Politik den Sieg verfchaffen half. Schon längft 
dem Hofe und feinen whigiftifchen Collegen läftig geworden, ward er (Dec. 1851) aus Anlaf 
des bonapartiftifchen Staatöftreiche, den er vorlaut billigte, in ungewöhnlicher Weife aus dem 
Minifterium entfernt, rächte fich aber bald, indem er durch einen gefchidten Oppofitionsantrag 
(Bebr. 1852) das ſchwankende Ruſſell'ſche Minifterium fprengte. Die Tories, die folgten, be 
mühten ſich nun, ihn zu gewinnen, was er ablehnte, ohne doch eine befonders fchroffe Stellung 
gegen fie einzunehmen. Als’ im Dec. 1852 das Ergebnif der neuen Parlamentswahlen das 
Zoryminifterium zum Nüdtritt nöthigte, trat er indeffen ald Staatöfecretär des Innern in die 
aus Whigs und Peeliten neugebildete Verwaltung ein. Seine auswärtige Politif, die England 
ziemlich ifolirt und ihn felbft bei den Großmächten des Feftlandes fehr unbeliebt gemacht hat, 
erwarb ihm in England namentlich bei ber rabicalen Partei eine unleugbare Popularität, und fein 
öffentliches Auftreten bewies, daß er dafür nichts weniger als unempfänglich ift. Der ehemalige 
Tory verſteht es trefflich, fich als den Träger des liberalen Fortſchritts und ald den gehaften Geg- 
ner des continentalen Abfolutismus hinzuftellen, und die Bewerbung beider Parteien um ihnlegt 
dar, daß fein Talent wie feine Popularität noch immer für gleich ſchätzbar und gefährlich gelten. 
Palmſonntag oder Palımarum ift der Sonntag vor Dftern, fo genannt von dem Einzuge 
Ehrifti in Zerufalem; bei welchen demfelben Palmen auf den Weg geftreut wurden. Ehedem 
hieß er auch der Blumentag, Blumenfonntag, Grüner Sonntag. In der griech. Kirche wurde 
er ſchon im 4. Jahrh. gefeiert, während diefe Feier bis in das 7. Jahrh. in der rom. Kirche ganz 
unbefannt war; doch feit diefer Zeit verbreitete fie fich fchnell. Jetzt findet am Palmfonntage 
in der röm. Kirche die Palmweihe ftatt, indem eine Anzahl Zweige, am Hauptaltar niedergelegt, 
mit Weihmaffer, Räucherungen und Segensformeln geweiht und dann unter die Anmwefenden 
vertheilt wird Die proteft. Kirche benugt Matth. 21, 4 fg. und Joh. 12, 15 als Perikopen für 
diefen Sonntag und vollzieht an demfelben in manchen Rändern die Confirmation. 
Palmyra, urfprünglid Thamar oder Zhadmor genannt, hieß die einft große und prächtige 
Hauptftadt von Palmyrene, einer Landſchaft in Oberfyrien, die fi von der Gegend um-Da- 
- mascud nordöſtlich bis an den Euphrat erftredte. Sie wurde bereitd von Salomo in einer 
fruchtbaren und palmenreichen, ringsum aber von Sandmwüften und rauhen Gebirgen umgebe- 
nen und nur nad) Süden zu offenen Gegend gegründet, war theild ald Vormauer des jüd. Lan- 
des gegen herumftreifende Horden, theild nach dem Falle von Seleucia ald Stapelplag für den 
Zwifchenhandel aus dem öftlichen und weftlichen Afien von hoher Wichtigkeit und gelangte in 
Folge dieſes lebhaften Verkehrs, befonders feit den Zeiten Trajan's, der die ganze Provinz unter 
röm. Oberherrfchaft brachte, zu Macht und Reichthum. Bon hier aus gründete im 3. Jahrh. 
n. Ehr. der Syrer Odenathus einen eigenen Staat, das Palmyreniſche Neich, welches nad) 
deffen Ermordimg unter feiner Gattin Zenobia (f. d.) die höchfte Blüte erreichte. Die Haupt- 
ftadt felbft war mit den prachtvollften Tempeln und Paläften geziert. Aber nur kurze Zeit 
dauerte diefe Blüte; denn der röm. Kaifer Aurelianus eroberte das Reich 275 n. Chr., und die 
Stadt wurde, weil die Einwohner nad) feinem Abzuge die rom. Befagung ermordet hatten, faft 
gänzlich zerftört. Zwar verfuchte man nachher ihre Wieder” zrftellung, und Juftinianus befeftigte 
fie von neuem ; allein fie vermochte ſich nicht wieder zu e.yeben und die Saragenen verwüfteten 
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- fie 744 n. Chr. zum zweiten male. Ihre Ruinen, ein jegt unter dem Namen Tadmor von Me» 
nigen arab. Familien bewohntes Dorf, erregen noch immer Erftaunen und wurden zuerft 1691 
durch engl. Kaufleute von Haleb aus befucht, dann in der Mitte des 18. Jahrh. von den Eng- 
ländern Wood und Dawkins näher erforfcht und abgebildet, fpäter auch von andern Neifenden, 
wie D. von Nichter, Buckingham, Botta, befucht und befchrieben. Unter ihnen zeichnet fich vor 
allen ein Tempel des Baal aus. Die Sprache der Palmyrener, wie fie noch in einigen Inne 
Schriften vorliegt, fchlieft fich dem aramäifchen Zweige des femitifchen Sprachſtamms an. Vgl. 
Mood, „The ruins of P.“ (Xond. 1753); St.-Martin, „Histoire de P.“ (Par. 1825); Irby 
und Mangles, „Travels in Egypt, Nubia, Syria and Asia minor” (2ond. 1823); Ritter, „Erd⸗ 
kunde“ (Th. 14, Berl. 1851). 


Palomino de Velasco (Don Antonio), einer der ausgezeichnetften Maler Spaniens, - 


wurde 1655 zu Bajalanca, unmweit Corbova, geboren. Er ftudirte zu Cordova; da ihn aber feine 
Neigung mehr zur Kunft hinzog, fo nahm er bei Valdes Unterricht und bildete fi zum Mater 
aus. Im 3.1678 ging er nach Madrid, wo er durch den berühmten Maler Coello dem Könige 
Philipp IV. vorgeftellt wurde, der ihn mit der Ausführung der Fresken in der Hirfchgalerie im 
Prado beauftragte. P. wählte zu feinen Darftellungen die Fabel ber Pſyche und gewann fi 
damit die vollfommene Zufriedenheit des Königs, ber ihn bald nachher zu feinem Hofmaler ere 
nannte und ihm 1690 einen anfehnlichen Jahresgehalt gab. Mit feinem Rufe ſtieg die Zahl der 
ihm übertragenen Arbeiten ; namentlich hatte er für Valencia, Salamanca, Granada und Cordova 
viele Aufträge. Nach dem Tode feiner Frau trat er in den geiftlichen Stand und farb zu Ma» 
drid 15. April 1726. Er ift ausgezeichnet in der Perfpective, ſowie im Golorit; dagegen hat 
man ihm nicht mit Unrecht den Vorwurf gemacht, daß er die Figuren, felbft in feinen großartig« 
ften Werken, häufig mit zu großer Treue aus der gemeinen Wirklichkeit entlehnt habe. Sein 
Werk „El museo pictorico y escala oplica etc.” (3 Bde. Madr. 1715 — 24), das eine Anlei- 
tung zur Malerei und die Lebensbefchreibungen der berühmteften fpan. Künftler enthält, wurde 
von Quilliet, trog mancher darin fich vorfindenden Unrichtigkeit, ald Grundlage zu feinem „Dic- 
lionnaire des peintres espagnols” (Par. 1816) benugt. Auch P.'s Sohn widmete fidy der 
Malertunft und unterftügte den Vater häufig bei feinen Arbeiten. 

VPaludan-Müller (Frederik), einer der bedeutendften dan. Dichter, geb. 7. Febr. 1809 zu 
Kierteminde in Fünen, wo fein Vater Job. P., fpäter Bifchof von Aarhuus und literarifch un» 
ter Anderm durch eine Schrift „Om Martenfend chriftelige Dogmatik” (Kopenh. 1850) be 
kannt, damals Geiftlicher war, bezog, auf der Schule zu Odenſe vorgebildet, 1828 die Fopenha« 
gener Univerfität, wo er bereits durch einige Romanzen, zu denen ihn eine Preisaufgabe veran« 
laßt hatte, das Gediht „Raab til Polen” (1851), befonders aber durch das treffliche 
Schaufpiel „Kiärlighed ved Hoffet“ (1852) die Aufmerkfamkeit des Publicums auf fich zog. 
Seinen Dichterruf begründete er jedoch durdy „Dandferinden” (1853), ein Gedicht in drei Ge» 
fängen, voll von Wig und Laune bei Phantafie und gedankenreichem Ernft, mit dem er feiner 
Zeit den raufchendften Beifall erntete. Nicht minder gilt died von „Amor og Pſyche“, einem 
reigenden, idyllifch-Igrifchen Drama (1854), welchem, außer der minder bedeutenden poetifchen 
Erzählung „Zuleimas Flugt” (1835), dem bitter polemifchen Gedicht „Zrochäer og Jamber“ 
(1837) und „Cola de Rienzi“ (1858), die „Poefier” (2 Bbde., 1856— 38) folgten. Letztere 
enthalten neben „Poetiſke Fortällinger” (worunter „Beftalinden” und „Donna Roſa“) und 
„Blandede Digte” die dramatifchen Poefien „Eventyr i Skoven“, „Alf og Roſe“ und bas an 
fhönen Partien reihe Schaufpiel „Fyrſte og Page”. Ein Fortfchritt in des Dichters geiftie 
ger Entwidelung zeigte fich nad) ſeiner Rückkehr von einer Reife durch Deutfchland, Frankreich, 
die Niederlande, Schweiz und Stalien, die er nach feiner Verheirathung 1858—A0 ımternom» 
men hatte, zuerft in dem dramatifchen Gedicht „Venus“ (1841), das fich zwar weniger durch 
Tiefe der Gedanken, als vielmehr durch Glanz der Form und Darftellung auszeichnet. Von 
andern dramatifchen Dichtungen der Folgezeit find „Dryadens Bryllup“ (1844) und „Zie 
thon” (1844) zu nennen; befonders ift legteres eine höchft inhaltsreiche Compofition. P.'s 
Hauptwerk jedoch, fowie zugleich die bedeutendfte Schöpfung der neueften dän. Poefie ift ‚Adam 
Homo“ (Bd. 1—3, Kopenh. 1841—49; 2. Aufl., 2 Bde., 1851), ein didaktifch-humorifti» 
ches Werk, welches ſchon mehrfach mit dem „Don Juan“ Lord Byron's verglichen worden iſt. 
P. verſucht in demfelben ein Bild des Menfchen zu entwerfen, wie er fich für feine Beftimmung 
in des Lebens Schule gegenüber den Zweifeln und Anfechtungen entwidelt und geftaltet hat. 
Seine neuefte Arbeit ift das Gedicht „Ruftftipperen og Atheiften” (Kopenh. 18535). Seine 
frühern Dichtungen hat er in den „Ungdomsarbeider” (Kopenb. 1847) vereinigt. 
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Pumpas. Das Wort Pampa gehört ber Duichua-Sprache an und bedeutet in dieſer fo 
viel ald Thal oder Ebene, weshalb ed auch auf waldige Flächen fireng genommen nicht ange» 
wenbet wird. Die Geographen haben aber diefen Worte eine viel zu ausgedehnte Anwendung 
gegeben, indem fie den ganzen ebenen Theil Südamerikas zwifchen dem Fuße der Anden und 
dem ber brafilianifchen und guianifchen Gebirge damit belegen. In Peru werden Eleinere ebene 
Bodenftreden theild auf der Küfte, theild auf der Höhe des Gebirgs mit dem Namen Pampa 
bezeichnet, mie z. B. die Hochebene von Bombon (Pampa de Bombon); auch fommt das 
Wort in einer Menge von Namenzufammenfegungen vor, in denen bie Spanier zum Theil das 
p in b verwandelt haben, wie in den Fluf- und Drtinamen Moyobamba, Urubamba, Micuie 
ꝓpampa, Pampamayu u. f. w. Mit dihtem Urmalde bededte Ebenen ftellen im öftlichen Peru 
die Pampas del Sacramento zwifchen den Flüffen Huallaga und Ucayali dar. Im fpeciellen 
Sinne verfteht man unter Pampas die großen, theild wellenformigen Ebenen, die vom Nioe 
negro in Patagonien bis an den Plata und weftlich bis faft an den Fuß der Gordillera reichen, 
wo fie fruchtbarer find, reiche Weiden bdarbieten, im hohen Sommer aber, ausgenommen bie 
Ufer der Flüffe, verdorren, feine Bäume als verwilderte Pfirfchen enthalten und vor den ver- 
wüftenden Bürgerfriegen mit zahllofen Heerden von wilden Pferden und Nindvich bededt 
waren. Ihr Boden ift thonfandiges Diluvium und reich an foffilen Säugethierfnochen, z. B. 
vom Megatherium. Streifenmeife find fie durch eigentliche roafferlofe Wüften (Zravefias) une 
terbrochen, die, von anderer geognoftifcher Befchaffenheit, nur einige dornige, Büfche nähren 
und ganz unbewohnbar find. Die halbmweißen Anfiedler der Pampas heifen Gauchos (ſ. d.). 
Schilderungen ber Pampas haben Miers, Schmidtmeyer, Haighs und andere Neifende gege- 
ben ; wiffenfchaftlic wurden fie von Daruin und d'Orbigny unterfudht. 

Pamphlet, von zmweifelhafter, jedenfalls griech. Ableitung, ift ziemlich gleichbedeutend mit 
Broſchüre (f.d.) und Flugſchrift, infofern e8 Schriften von kleinerm Umfange bezeichnet, welche 
durch Ereigniffe und Intereffen der Gegenwart veranlaßt nur diefe zu ihrem Gegenftande ha» 
ben. Der Name Pamphlet wird indeffen für Flugfchriften über pofitifche, religiöfe und per- 
ſönliche Angelegenheiten befonders vorzüglich dann gebraucht, wenn diefelben den Charakter 
von Streitfchriften annehmen, fodaf Pamphlet mitunter auch mol faft gleichbedeutend mit 
Schmähfhrift, Libell ift. Die früheften Pamphlete im engern Sinn entftanden in England, 
befonders während der Kämpfe des 17. Jahrh.; das Britifche Mufeum befigt ihrer 40000. In 
Frankreich und bald auch in Deutfchland wuchs ihre Zahl feit 1789 ind Unendliche, und ebenfo 
fruchtbar erwiefen fich die Jahre 1848— 50. 

Pamphylien, ein urfprünglich ſchmaler Küftenftrich zwiſchen Cilicien und Lycien in 
Kleinafien, landeinwärts vom Taurus umfchloffen, wurde von Alerander d. Gr. erobert und 
nach deffen Tode bei der Vertheilung der Satrapien zu einer bedeutenden Provinz erhoben, 
melche nebft Phrygien und Lycien dem Antigonus (f. d.) zufiel und in ihrer erweiterten, Geftalt 
ſüdlich vom Mittelmeere, nördlich von Phrygien, weftlich von Karien, öſtlich von Gilicien be» 
grenzt wurde. Später fam ed um 78 v. Chr. unter die Herrfchaft der Römer, und der Kaifer 
Claudius fügte noch Lycien hinzu. 

Pamplona, Pampelona oder Pampeluna, eine fpan. Provinz, welche faft dad ganze Kö« 
nigreih Navarra (f.d.) und eine kleine Enclave der baskifchen Provinz Alava umfaßt, hat ein 
Areal von 115% AM. und zählt 280000 E. Die Hauptftadt Pamplona, in einer Ebene am 
Buße der Pyrenäen und am Ufer der Arga gelegen, Sig des Generalcapitäng, eines Bischofs, 
des Raths, bes königl. Gerichtshofs und der Rechnungsfammer von Navarra, zählt 11675 €. 
und ift eine gute Feftung, welche wichtig ald Schlüffel Navarras und ald Beherrfcherin des dor« 
tigen Straßentnotens. Die Stadt hat breite und regelmäßige Strafen, eine Kathedrale, vier 
andere Kirchen, 15 Kloſtergebäude, ein Collegium, A Hospitäler, viele Springbrumnen, eine 
Bank, Fabriken in Leder Pergament, Tuch, Fayence, Stahl- und Eifenplatten, Eifenhämmer, 
eine Kanonenkugelgießerei; auch wird hier Weinhandel getrieben. P. ift das Pompelon der 
Alten, im Lande der Vasconen. Am 3. 755 wurde bie empörte Stadt von den Arabern bela» 
gert, welche dann Alfons I. von Dviebo fhlug. Im 3. 778 entriß fie Karl d. Gr. den Ara» 
bern, wurde aber auf dem Rückzuge im Pyrenäenthale Roncesvalles (f. d.) gefchlagen. Dann 
belagerten fie 907 die Araber von Saragoffa, fahen fich aber von Sancho von Navarra befiegt. 
Im 3.1521 erlitten die Einwohner unter dem Grafen von Foir eine Niederlage durch die Spa« 
nier. Auf Befehl Karl's IV. ward die Stadt 1808 den Franzoſen übergeben, die fie nun ſtärker 
befeftigten und bis zur Capitulation 31. Det. 1813 nach 4Amonatlicher Blodade behaupteten. 
Am 18. Sept. 1823 nahmen fie die Franzoſen unter Raurifton nach 1Atägiger Belagerung und 
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Iebhafter Befchiefung durch Eapitulation. Im Karliftenkriege 1855-40 blieb P. in den Hän- 
den der Ehriftinos. Ende Sept. 1841 fuchte deren General D’Donnel vergebens fi ihrer zu 
bemächtige: ; doch trat fie 1843, wie die übrigen Feftungen Spaniens, auf die Seite der Köni- 
gin Ehriftine. — Pamplona, die Hauptftadt der gleichnamigen Provinz im Depart. Boyaca 
der ſüdamerik. Republik Reugranada, 7800 F. über dem Meere, zmifchen fehr hohen Bergen 
gelegen, der Sig eines Bifchofs, ift regelmäßig gebaut und gewährt durch ihre mit den Häufern 
verbundenen Gärten einen guten Anblid, ſowie durch ihr köſtliches Klima einen angenehmen 
Aufenthalt. Sie hat eine prachtvolle Hauptkirche, mehre Klöfter, ein Collegium und zählt 
10500 E. In der Umgegend befinden fi) Gold- und Silbergruben. 

Dan, der Sohn bes Hermes und der Tochter des Dryops, oder ded Zeus und der Thym- 
bris, oder auch des Hermes und der Penelope, wurde gleich-in der ihm eigenthümlichen Geftall, 
gehörnt, bodsbärtig, frummnafig, mit fpigen Ohren, gefchwänzt und geißfüfig geboren. Als 
feine Geburtöftätten werden genannt die Gebirge Mänalos und Lykäos in Arkadien, von ie 
fi) erft in nahhomerifcher Zeit fein Dienft weiter verbreitete; in Athen z. B. wurde er erft 
feit der marathonifchen Schlacht göttlich verehrt. Er war Weider, Wald- nnd Hirtengott und 
als ſolcher Vorfteher und Befchüger der Heerden, der Jäger, der Bienenzucht, auch des Fiſch⸗ 
fange, deögleichen Erfinder der Spring (f.d.) oder Hirtenpfeife, die er felbft meifterhaft blies 
und worin er Andere unterrichtete, und Freund des Gefangs und Tanzes. Ald Waldgott war 
er auch, wie alle Waldgötter, Dämon eines dunfeln Graund und panifhen Schredens un) 
infofern ein fiegreicher Feindebezwinger. In diefer Beziehung wird ihm eine furchtbare Stimme 
beigelegt und erzählt, er habe das Blafen auf der Seemufchel erfunden und durch den dadurch 
hervorgebradhten Lärm beim Kampf der Götter mit den Titanen Legtere in ben ärgften Schreden 
verfegt und zur Flucht bewogen. Geopfert wurden ihm, oft mit dem Dionyfos und den Nom- 
phen gemeinfchaftlic, Kühe, Böcke, Lämmer, Milk, Honig und Moft. Heilig war ihm die 
Fichte, daher er Häufig mit Fichtenzweigen befrängt erfcheint. Die Römer identificirten ihn mit 
ihrem Inuus, dem zu Ehren auf dem, Palatinifchen Berge die Rupercalien gefeiert wurden, und 
zum Theil auch mit dem Faunus. Über die Pane in der Mehrzahl und die Panisken f. Satyı. 
Erft in der fpätern Zeit wurde der alte Weidegott (griech. paon, lat. pastor) durch unverftän- 
dige Erklärung in einen Alldämon verwandelt. Auf Münzen und VBafengemälden der beften 
Zeit erfcheint P. in ganz menfchlicher Bildung mit Dirtenpfeife, Hirtenftab, gefträubtem Haar 
und etwa auch feimenden Hörnchen ; hernach aber, wahrfcheinlich durch die Praritelifche Schule, 
wurde die ziegenfüfige, gehörnte und frummnafige Bildung Regel, und in diefer erfcheint er 
als Springer und Tänzer, als poffirlicher Luſtigmacher im Kreife des Dionyfos und als unge: 
ftümer Liebhaber-der Nymphen. | ; 

Panacka, ein griech. Wort, die Allesheilende bezeichnend, war der Name der Göttin ber 
Genefung, einer Eochter des Asculap, welche in den fpätern Zeiten von Dichtern und Künfkiern 
gefeiert wurde. Mit demfelben Namen benannte man nachher ein jedes Mittel, welches gegen 


alle Krankheiten helfen follte, eine Univerfalmedicin, und mehre der von den Alchymiſten des 


Mittelalterd erfundenen derartigen Mittel, 3. B. die Panacea mercurialis, Panacea duplicata, 
Panacea Glauberi u. f. w., welche ſich in vielen Fällen als wirklich heilkräftig auswie ſen, findet 
man auch gegenwärtig noch zum Theilunter diefer zu viel verfprechenden Benennung aufgeführt. 

Panama, eine berühmte, 1515 von Nuiiez de Balboa als ſolche auerft entdeckte Land⸗ 
enge, die Mittel- ımd Südamerika verbindet, zur Provinz Iſtmo der Republit Neugranadı 
gehört und auch Iſthmus von Darien (f. d.) genannt wird, ift an der fhmalften Stelle nur 
6 M. breit, bildet zugleich eine Unterbrechung. der Gordillerad (f.d.) und hat daher ſchon 
feit dem 16. Jahrh. die Aufmerkfamteit der feefahrenden Völker auf fich gezogen und in neuerer 
Zeit, beſonders feit der Ausbreitung des Handels mit der Weſtküſte Amerikas und mit China 
und feit der Colonifation von Californien und Dregon, eine Menge von Planen zur Durd- 
ftehung hervorgerufen, die im Fall des Gelingens mindeftens einem Theile des ind. Han- 
dels neue Richtungen geben würde. Der Boden befteht aus Porphyr- und Trappformationen, 
Graumade und Kalkftein. Die Oberfläche ift wellenförmig, die höchften Hügelketten meffen nie 
mehr ald 1000 F. über dem Meere, und da von ihnen nad) beiden Meeren Klüffe herabffrö- 
men, deren Wafferfcheide zum Theil nur 258 und 370—490 F. hoch liegt und die weit hinauf 
für größere Fahrzeuge [hiffbar und leicht breiter zu machen oder auszutiefen fein würden, fo 
ſcheint die Herftellung eines großen Kanals quer durch die Landenge gerade keine völlige Un- 
möglichkeit. Lloyd, ein engl. Ingenieur, der im Auftrage Bolivar's 1828 und 1829 Nivelle 
ments vornahm und fpätere franz. ynd nordamerif. Commiffionen ftimmen hierin überein. Es 
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ſcheint indeffen, ald ob diefes wichtige Unternehmen an zwei Dinderniffen fcheitern müffe, ein 
mal an dem ungeordneten politifchen Zuftande und der Uncuftur ded Landes und der Bevöl- 
kerung, und dann an dem ungewöhnlich großartigen Mafftabe des Kanals felbft, der nur dann 
von Nugen und allgemeiner Brauchbarkeit fein fann, wenn er mehten an beiden Küften anfonı« 
menden Schiffen gleichzeitiged Einlaufen und Durchgang bis an das andere Meer ohne Au⸗ 
fenthalt, Ausladen u. f. m. geftattet. Da nun ein folder Kanal mindeftens 24 F. mittlerer 
Waſſertiefe bei 80 F. Bodenbreite haben müßte, Schleußenbaue von angemeffener Größe nicht 
zu umgehen wären und die Ränge diefer fünftlihen Ausgrabungen im beften Kalle an ſechs 
Meilen betragen würde, fo ergibt fi, daß das ganze Unternehmen fehr große Mittel erheifchen 
und über die Kräfte des Staats Neugranada oder einer der vielen projectirten Compagnien 
des Iſthmus hinausgehen müßte. Ein Kanal im kleinern Mafftabe oder die leichter herzu- 
ftellenden ebenfalls projectirten Eifenbahnen würden ganz unnüg fein, indem der Vortheil eines 
folhen Kanals allein in der Möglichkeit liegt, ihn als große Fahrftraße für ein und daffelbe 
Schiff zu benugen, und der Zwifchentransport fowie die Umladung durch Zeitverluft, Koften, 
Gefahr u. f. w. die Vortheile der Zeiterfparniß der fürzern Reife aufheben müßten. Ungeachtet 
vieler DVorbereitungen und Ankündigungen aus Nordamerika, England, Frankreich und felbft 
Belgien ift daher in jener Sache noch fein entfcheibender Schritt gefchehen. Dagegen ift gegen- 
wärtig eine ebenfalls feit Jahren fchon projectirte Panama-Eifenbahn endlic zur Ausfüh- 
zung gefommen, die von der rafch aufblühenden Stadt Aspinwall-Eity auf der Infel Manza- 
nilla, 1’ M. nordöſtlich von der Limon- oder Navybai beginnt, den Iſthmus in füdlicher Nich- 
tung durchfchneidet und bei der Stadt Panama ausläuft. Schon 10. Juli 1848 hatten die 
Vereinigten Staaten von Nordamerifa mit Neugranada einen Freundfchafts- und Handels- 
vertrag abgefchloffen, der unter Anderm den Schug einer etwa zu bauenden Eifenbahn aus- 
ſprach. Sodann ſchloß im Dec. 1848 eine neuyorker Gefellfchaft, die im April 1849 durch 
ein Gefeg des Staats Neuyork autorifirt ward, einen Vertrag mitNeugranada ab, der 4. Juni 
41850 vom Congreß beftätigt wurde. Nach demfelben erhält die Gefellfhaft das Privilegium 
zum Bau einer Eifenbahn und dad Recht der Dampfihiffahrt auf dem im Welten der Navy- 
bai mündenden Nio Chagres auf 49 I. Nachdem unter Leitung des Oberingenieurs Colonel 
Hughes ber Iſthmus unterfucht war, begannen die Bahnarbeiten unter Colonel Settow 15. Der. 
4850 bei Aspinwall-Eity. Bereits 15. März 1852 wurde die Bahn bis Bayo-Soldado für 
Reiſende eröffnet und Ende Juli 1852 war fie bis Barbacoas fahrbar. Seitdem ift fie ganz 
vollendet. Ihre ganze Ränge beträgt nahe an 10 M., die in 2— 5 St. zurüdgelegt werden, wäh- 
rend man früher zur Überfchreitung des Iſthmus vom Stillen Deean aus zwei, vom Atlanti- 
[chen drei bis vier Zage brauchte. Die Bahn durchfchneidet die Infel Manzanilla, überfchrei« 
tet den fchmalen Meeresarm zwifchen ihr und dem Feftland, durchläuft die fumpfige Gegend 
bis Gatun, geht über den Rio Gatun, einen öftliben Nebenfluß des Rio Chagres, überfchrei- 
tet legtern felbft bei San- Pablo, erreicht dann Gorgona, überfteigt die Wafferfcheide beider 
Oceane in einem Sattel von 258 F. Höhe und endet bei Panama. — Unter Iſthmus von 
Panama im weitern@inne verfichen neuere Geographen die ganze 190 M. lange, aber in ih« 
rer Breite bedeutend wechſelnde Verengung des Landes zwiſchen Nord und Südamerika, 
von dem Meerbufen von Darien bis zum Iſthmus von Tehuantepec in Merico. Auch in die 
fen Gebieten find Durchſtiche und Eifenbahnen zur Verbindung beider Dceane im Werke. - 
(S. Nicaragua und Tehuantepec.) 
eng die Hauptftadt des Depart. Iſtmo der Republik Neugranada, und zwar 
der Provinz Panama, liegt auf einer in die Südfee vorfpringenden Landzunge, hat regelmäßige 
- Straßen, Häufer meift von Stein und folider Bauart, Alles noch im alten großartigen fpan. 
Stile, eine große Kathedrale, vier Mönchs- und ein Nonnenklofter, die jegt alle verlaffen find, 
und zählt 50000 €. Der Hafen, feit 1849 zum Freihafen erflärt, hat eine flache Küfte, 
fodaß die Schiffe nur ; M. vor der Stadt ankern konnen. Dagegen ift die Rhede durch eine 
Anzahl Infeln gefhügt, von demen die größern, Zaboga und Taboguilla, vollftändig cultivirt 
find und fihern Anfergrund fowie vortreffliches Trinkwaſſer bieten. Die nächſte Umgebung der 
Stadt ift nad) Often und Nordoften längs der Küfte durchaus niedrig, dagegen nach Meften 
und Nordiveften treten die Berge außen heran, und von dem gegen 600%. hohen Gerro Ancon, 
. Mo weftlid von P., hat man ein vollftändiges Panorama von den ſchönſten und reichften 
Randfchaften der Erde. P., deffen Namen im Indianifchen „viele Fifche” bedeutet, lag 1515 
als Indianerdorf ’4; M. öftlich von der jegigen Stadt. Die erfte hier erbaute fpan. Stadt, bie 
1521 von Kaifer Karl V. die Stadtgerechtigkeit erlangte, wurde 1670 vom Boucanier Mor 
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gan erobert und zerftört und nachher erſt an der jegigen Stelle wieder aufgebaut. Sie war zur 
Zeit ber fpan. Herrfchaft fehr reich und Stapelort des Handels mit Peru und den Philippinen. 
Nachher verfallen, hob fie fid) wieder feit 1853, wo eine Dampfbootverbindung mit Peru und 
Chile und von der Oftfüfte Mit Jamaica errichtet wurde; noch mehr aber feit den legten Jah- 
ren in Folge der Verbindung mit der Navybai durch die neue Eifenbahn. Sie verfpricht mehr 
und mehr der Verbindungspumft zwifchen Europa, Ealifornien, Dftafien und Auftralien zu 
werden. Bereits haben indeffen die Nordamerikaner, die hier die Mehrzahl ber Bevölkerung 
bilden, ben ganzen Handel an fid) geriffen und ſich fait gänzlich dem Einfluß der Behörden von 
Neugranada entzogen. Die Provinz Panama, welche mit ber Provinz Veraguas das Depar- 
tement Iſtmo bildet, zerfällt in die Diftricte Panama, Chorrera, Los Santos, Nata, Portobelo 
und Darien und zählt im Ganzen 70000 €., eine Bevölkerung, welcher einft die der Stadt 
allein gleichgekommen fein foll. 3 
Panard (Charles Francois), ein heiterer franz. Volksdichter, geb. 1690 zu Courville bei 
Chartres, har fich durch eine überaus große Zahl trefflicher Chanfons, ſowie durch eine Anzahl 
tomifcher Opern berühmt gemacht. Außerdem fchrieb er mehre Komödien, die nicht minder 
reich an wigigen Zügen find. Seine Werke erfchienen als „Theätre et oeuvres diverses” 
(A Bbde., Par. 1765); Armand Gouffe veranftaltete eine Auswahl derfelben (3 Bbe., Par. 
41805). Er dichtete feine Couplets meift beim Meine; man konnte ihn aus dem Schlafe wecken 
und einen Vers von ihm verlangen, er hatte ftetd ein Impromptu bereit. Marmontel nannte 
ihn „le pere de la chanson morale et le Lafontaine du vaudeville”, Die Leichtigkeit, mit ber 
er fchrieb, Hat aber auch Nachläffigkeiten aller Art und felbft Sprachfehler in feinen Werfen 
veranlaft. Er war das vollkommene Mufter eines Gefellfhaftsdichterd unter dem ancien ré— 
gime, lebte ganz von der Gunft vornehmer Gönner und ftarb zu Paris 13. Juni 1765. 
Panathenäen oder Panathenaͤa heißen die berühmten Fefte, welche in Athen der Sage 
nach fchon von dem Könige Erichthonius um 1506 oder 1521 v. Ehr. zu Ehren der Schutz⸗ 
patronin Athene oder Minerva geftifter und zur Erinnerung an die Bereinigung des Volkes zu 
einem Ganzen gefeiert wurden. Vorzüglich find die größern und die Meinern Panathenäen hier 
auszuzeichnen, von denen erftere alle fünf Jahre, legtere jedes Jahr wiederfehrten. Die Haupt« 
fcenen derfelben beftanden in dreierlei Wettkämpfen, und zwar anfangs, wahrfcheinlich erft feit 
dem 3. 566 v. Ehr., in gymnifchen, fpäter in muflfchen oder geiftigen, wie Muſik, Declama- 
tion und dramatifchen Vorftellungen, und in einem großen Fadellauf am Abend. Ein allge» 
meines Stieropfer befchlof die Feftlichkeit. Der Siegespreis war ein Krug mit Ol vom heiligen 
baum auf der Akropolis. Die größern Panathenäen unterfchieden ſich von den feinem 
durch größere Pracht und längere Dauer. Alddann fangen Rhapſoden die Homerifchen Ge- 
bichte, und es fand die große Proceffion der gefammten athenienfer Bürgerfchaft mit den Schug- 
verwandten ober Metöfen ftatt, wobei viele Perfonen nad; verfchiedenen Abftufungen bie feft- 
lichen und zum Opfern erforderlichen Geräthe zur Burg hinauftrugen. Den Zug begleiteten 
Waffentänze und mimifche Darftellungen aus dem Gigantenkriege. Eine befondere Ermähr 
nung verdient der große Feftaufzug der Matronen, welche der Athene auf der Akropolis ein 
prachtvoll und kunſtreich geftidtes Gewand, das die Griechen vorzugsmeife Peplos nannten, 
überbrachten. Unter dem Namen Panathenaikos befigen wir noch von Sokrates (f. d.) eine 
ſchon im Alterthume vielgepriefene Lobrede auf Athen. Vgl. Hoffmann, „Panathenaitos” 
(Kaff. 1855); Müller, „Panathenaica” (Bonn 1837). j 
Panckoucke (Andre Jof.), der Stammpvater einer berühmten und gelehrten franz. Buch» 
händlerfamilie, geb. au Lille 1700, geft. dafelbft 17. Juli 1753, war Buchhändler und Schrift 
fteller zugleich. Da er zu-frei fchrieb, machte ihm fein Beichtvater namentlich wegen feiner 
, Schrift „Usage de la raison“ (Lille 1755) eim hriftliches Begräbniß ftreitig. — Sein Sohn‘ 
Charles Jof. P., geb. zu Lille 26. Nov. 1736, ein Iebhafter, geiftreicher Kopf, fühlte ſich in 
feiner Vaterſtadt für feine großen Entwürfe zu beengt und ging in feinem 28. 3. nad) Paris, 
wo in feinem Haufe fi) bald die ausgezeichnetften Schriftfteller verfammelten. Er fihrieb Eie 
niges und erhielt dann den Verlag des „Mercure de France“, der fich durch feine Bemühungen, 
fowie dadurch, daß er mehre Zeitfchriften nach und und nach darin aufnahm, in dem Grade hob, 
daf er an 15000 Abonnenten zählte. In feinem Verlage erfehienen Buffon’s Werke, die große 
Sammlung von Reifen und das große franz. „Vocabulaire”. Auch unternahm er, nachdem er 
die Herausgabe von Voltaire's Werken Beaumarchais überfaffen, 1782 die Kortfegung der 
noch nicht beendigten „Encyclopedie möthodique”, eines Niefenwerks, das die Diderot’fche 
Encykfopädie erfegen follte und woran die ausgezeichnetften franz. Schriftfieller arbeiteten. Er 


Pancratius Pandemos 619 


ſchrieb die „Grammaire raisonn&e” (Par. 1795), und die erſte Idee zum „Moniteur“, deſſen 
Verlag noch gegenwärtig Eigenthum feiner Familie ift, ging ebenfalls von ihm aus. Er flarb 
419. Dee. 1799. — Sein Sohn Charles Rouis Fleury P., geb. zu Paris 26. Dec. 1780, war 
gleichfalls Schriftfteller und Verleger mehrer großartiger Werke, unter denen mir nur das 
„Dietionnaire des sciences medicales“, bie „Vicloires et conqu&tes des armées frangaises”, 
die ‚Description de l’Egypte” und bie „Bibliotheque frangaise-latine” nennen, eine Samme 
fung röm. Elaffifer mir franz. Überfegung, bie aber bei aller ihrer Koftbarkeit kein günftiges 
Zeichen für den Zuftand der franz. Philologie ablegt. Bon feinen eigenen Schriften find zu 
erwähnen: „Essai sur l’exposition, la prison et la peine de mort”, eine beredte Schrift gegen 
die Ausftellungen am Pranger und bie Todesſtrafe; die Überfegung der fämmtlichen Merfe 
des Tacitus für feine „‚Bibliotheque” und die „Voyage piltoresque aux iles Hebrides etc.“ 
(mit 25 von ihm felbft gezeichneten Kupfern). Er ftarb zu Paris 11. Zuli 1844. — Sein 
Sohn Erneſte P. hat die Horaziſchen Werke für die „Bibliotheque” überfegt, und deffen Gattin 
überfegte mehre Gedichte Goethe'3 (1825). 

eg ein hriftlicher Märtyrer, wurde während der Ehriftenverfolgung unter Kai⸗ 
fer Diocletian gefänglich eingezogen und enthauptet. Sein Todestag fällt auf den 12. Mai, der 
noch darum merkwürdig ift, weil man annimmt, daß an diefen Tage und am 13. Mai, den Ge 

- Dächtniftage des Servatius, ſtarke Nachtfröfte fallen, weshalb man auch P. und Servatius bie 
Weinmörder zu nennen pflegt. 

Dancfdva (fprich Pantſchowa), Stadt oder Militärcommumnität in der banater Militär 
grenze Oſtreichs und zwar Stabsort bed beutfch-banater Greng-Infanterieregiments, an der 
Temes, unweit der Donau gelegen, hat 11043 E, eine fatholifche und eine griech.-nichtunirte 
Pfarre, eine Haupt- und Mädchenfchule, eine Contumazanſtalt, ein Salz, ein Dreifigftzollamt, 
ein Poftamt, eine Dampffchiffahrtöftation, eine Seidenfpinmerei, eine Nunfelrübenzuderfabrit 
und ftarfen Handel mit der Türkei. Zu den vorzüglichften Gebäuden gehören die griech. umd die 
zwei kath. Kirchen. Bei P. erfocht der öfter. Feldmarſchall Graf Wallis 30. Zuli 1759 einen 
Sieg über die Türken; 1788 wurde es von den Oftreichern auf dem Nüdzuge verbrannt. Art 
2. Zan. 1849 fiegten dafelbft die Öftreicher unter Meyerhofer über die Ungarn unter Kiß. 

Pandaämonium (grieh.) nannte man in fpäterer Zeit ſowol den allgemeinen Tempel für 
die Halbgötter oder Dämonen (f.d.), als auch den Inbegriff aller übermenfchlichen Weſen, be 
ſonders der böfen Geifter und vorzugsweiſe dad Neich bes Satan. 

andelten oder Digeften ift der Titel der Compilation aus ben ältern Werken röm. juri« 
ſtiſcher Schriftfteller, welche den michtigften Theil der gefeggebenden Neform Zuftinian’s aus- 
macht und einen Hauptbeftandtheil des Corpus juris civilis (f. d.) bildet. Es liegt derfelben die 
Abdficht zu Grunde, daß aus diefen ältern Schriftftellern alles Brauchbare ausgezogen, in eine 
gewiffe Ordnung gebracht, dabei jede abweichende Meinung entfernt und num keine andere Au- 
torität ald die in diefer Sammlung enthaltene mehr in den Gerichten anerkannt werden follte. 
Zu diefer großen Arbeit hatte Juftinian 17 Männer auserlefen, unter denen Zribonianus (f.d.) 
den Vorſitz führte. Ihr Werk wurde 16. Dec. 5353 mit gefeglicher Autorität befannt gemacht. 
Sie hatten 39 verfchiedene Schriftfteller benugt, wovon der ältefte noch in das Zeitalter Cicero's 
fällt, die meiften andern vor Alerander Severus gelebt hatten. Aus diefen haben fie 9000 und 
mehr Stellen ausgezogen und nad) Rubriken in 50 Büchern zufammengeftellt, welche in Titel 
und dieſe wieder in einzelne Ercerpte (Gefege oder Fragmente genannt) zerfallen. Da über diefe 
Zuftinianeifhen Pandekten namentlich feit dem 17. Jahrh. auf den holl. und deutfchen Uni« 
verfitäten in der Art Vorträge gehalten wurden, daß man nad der Reihenfolge der Abfchnitte 
(Titel) derfelben das gefammte geltende röm. Civilrecht darftellte, fo ging die Bezeichnung Pan- 
dekten auch auf Borlefungen und Schriften dieſes Inhalts über, wobei man jedody in neuerer - 
Zeit.von der Reihenfolge der Zuftinianeifchen Pandekten mehr und mehr abfah und den Stoff in 
freierer wiffenfchaftlicher Form darftellte. Namhafte Lehrbücher diefes fogenannten Pandeften« 
rechts find die von Thibaut, Mühlenbruch, Seuffert u. A., insbejondere aber von Puchta 
(6. Aufl., beforgt von Rudorff, Lpz. 1852) und von Vangerow (1.Bb., 6. Aufl., 1851; 
2. Bd., 2. Aufl., 1842; 5. Bd, 1847). Als umfaffender Commentar zu den Juftinianeifchen 
Pandekten ift dad große von Glüd 1790 begonnene Werk „Erläuterung der Pandekten“ zu 
nennen, welches, von Mühlenbruch und Fein fortgefegt, dermalen AA Theile umfaßt, welche bis 
zum 29. Buch der Pandekten gehen. 

Pandẽmos ift Beiname der Aphrodite in einem doppelten Sinne, nämlich 1) der gemeinen 

oder gemeinfinnlichen (vulgivaga oder popularis), die auf einem Bode figend zu Elis neben 
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der Aphrodite Urania des Phidias von Skopas in Erz bargeftellt war, und 2) der volkvereinen- 
den, deren Verehrung zugleich mit der Peitho Thefeus in Arhen eingeführt haben foll, als er 
die verfhiedenen Flecken der Randfchaft zu einem ftädtifchen Ganzen verband. Auch in Theben 
und Megalopolis in Arkadien wurde die P. verehrt. 

Pandora, d. h. die Alldegabte, ift in der griech. Sage der Name des erften Weibes auf Er- 
den. Als nämlich Prometheus (f.d.) den Zeus hintergangen und ihm das Feuer entwendet 
hatte, befahl diefer dem Hephäftos, das Weib zum Unheil für die Männer zu bilden. Die Göt- 
ter ftatteten das Gebildete mit den herrlichften Gaben aus. Hephäftos gab ihm menfchliche 
Stimme und Schönheit, Athene weibliche Kunftfertigkeit, Aphrodite Liebreiz, Hermes Dreiftig- 
keit und bethörende Schalkheit. So ausgeftattet fchidte Zeus das Weib, dem er außerdem nod) 
eine Büchfe oder ein Gefäß mitgab, worin allerlei Jammer für die Menfchen eingefchloffen war, 
durch Hermes dem Epimetheus (f. d.), der die Warnung feines Bruders Prometheus, von 


Zeus fein Gefchent anzunehmen, vergeffen hatte. P. öffnete nun das Gefäß; fogleich ftrömten 


— 


alle Arten Übel daraus hervor und nur die Hoffnung blieb am Boden zurück. Spätere haben 
ben Mythos fo gewendet, daß das Gefäß der P. Segensgaben der Götter enthalten habe, die 
ben Menfchen geblieben fein würden, wenn nicht P. jenes geöffnet hätte. Jedenfalls liegt dieſem 
Mythos die oriental. Sage von der Entftehung des Übels durch die erfte Begattung des erften 
Menfchenpaars zu Grunde. 

Pandüren (die Ableitung des Wortes ift ungewif) waren ein leichtes, orientalifch bewaff- 
netes Fußvolk aus füdflawifhen und andern Stämmen der türf. Grenzlande, welches zuerſt 
beim faiferl. Heere im Spanifchen Erbfolgetrieg und fpäter in den Kriegen Öftreiche gegen 
Friedrich I. unter berühmten Parteigängern, 5. B. Trend, gute Dienfte geleiftet hat. Sie führ- 
ten den Bleinen Krieg auf ihre Weife und thaten dem Feinde, den fie fortwährend umfhwärm- 
ten und beunrubigten, viel Abbruch. In zerftreuter Fechtart machten fie fich ald gute Schügen, 
den Einwohnern aber durch Raub und wilde Graufamkeit furchtbar. Ihre Tracht war oft fehr 
pittoresß, ihre ganze Erfcheinung höchſt originell; ein gleichmüthiges Lächeln im Kampf wie 
bei den entfeglichften Gewaltthaten war ihnen eigenthümlich. Der Name verfchwand, als fie 
fpäter in die Drganifation der Grenzer aufgenommen wurden. 

Panegyrieus Heißt in ber Redekunſt eine Lobrede oder Lobſchrift, die den Zweck hat, einen 
Gegenftand oder eine Perfon durch veredelnde Darftellung der wirklichen Vorzüge au verherr- 
lichen. Obgleich nun hierbei die hiftorifche Wahrheit mehr ald untergeordnet erfcheint, infofern 
der Gegenftand höher geftellt und eine allgemeine Liebe und Begeifterung für denfelben erweckt 
werben foll,-fo barf doch der Panegyrift, d. b. der Lobredner, nicht in Übertreibungen fich er- 
gehen und noch weniger Lob, erdichten. Ebenfo muß die Darftellung felbft der Bedeutſamkeit 
bed Gegenftandes angemeffen und würdig und bei allem Schmud und aller Fülle entfernt von 
Gemeinheit und leerem Wortgepränge fein. Urfprünglich war eine panegyrifche Nede im 
freien Athen ein Vortrag, der in einer Panegyris, d. h. in einer Verfammlung ded ganzen 
Volkes, befonders bei einer allgemeinen Feftlichkeit, von einem der vorzüglichften Redner zur 
Berherrlihung des Nationalruhms und zur Begründung einer großartigen gemeinfanıen Un- 
ternehmung gehalten wurde. Als Mufter in Hinfiht der Kunftform kann hierin der „Parte- 
gyrikos“ des Iſokrates (ſ. d.) gelten, worin die Griechen zur Einigkeit gegen die Perfer ermahnt 
werben. Sehr bald aber verlor diefe ſchöne Sitte ihre höhere Beftimmung, indem man anfing, 
den Panegyricus auf freigebige und mächtige Herrfcher auszudehnen, bei denen man mit Be 
fangenheit des Urtheild und gefliffentlicher Übergehung der Mängel in der Regel nur Preis- 
würdiges fand, wo ed häufig nicht zu finden war. Daher ging diefer panegyrifche Ton nicht 
felten mit in die Zebensbefchreibung und Charakteriſtik berühmter Männer über und läßt ums 
dann eine treue Darftellung aller Außerungen und Thätigkeiten derfelben faft gänzlich vermif. 
fen, wie Died z. B. in dem „Agefilaus” des Zenophon der Fall ift. Überhaupt hatte ſich zugleich 
mit dem Panegyricus in Griechenland eine befondere Gattung von Prunfreden, das Eneo: 
mium oder die eigentliche Robrede ausgebildet, wohin außer vielen andern Erfcheinungen das 
„Sncomium des Euagoras‘ von Iſokrates gehört. Allein auch diefe Gattung artete zuletzt 
gänzlidy aus und wurde von den fpätern Sophiften und Rhetoren in fader Weife auf ganz un- 
würdige Gegenftände und nichtsfagende Perfönlichkeiten übertragen oder zu bloßen Schulübun- 
gen gemisbraucht. So ging der Panegyricus in feiner ſchon verderbten Faſſung auf die Nömer 
über, bei denen der „Panegyricus’ des jüngern Plinius (f. d.) auf den Kaifer Trajan bei aller 
Überbietung und äußern Verzierung noch eine ehrenvolle Ausnahme bildet, da der Gegenftand 
bes Robes ein wirklich lobenswerther genannt werden muß. Unter den fpätern röm. Kaifern aber, 
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befonder& des 5. und A. Jahrh., finden wir eine große Reihe von Lobrednern, die ald Wortfühe 
ter bei Beglückwünſchungen und andern Veranlaffungen in Kriecherei und Erniedrigung alles 
Maß überfchritten und ſich dabei einer Sprache bedienten, welche die völlige Entartung der 
:öm. Nationalität und Bildung beurkundet. Diefe Prunfreden, die wir noch von Claudius 
Mumertinus, Eumenius, Nazarius, Mamertinus, Corippus, Ennodius u. X. befigen, find un« 
ter dem Zitel „Panegyrici veteres Lalini’ am beften von Jäger (2 Bde, Nürnb. 1779) und 
Arngen (2 Bde., Utr. 1790—97) gefammelt und erläutert worden. Unter den Neuern haben 
die Franzoſen etwas dem Panegyricus Ahnliches in ihren Eloges (f. d.), und auch die Engländer 
und Deutſchen haben einzelne treffliche Kobreden geliefert. ; 

Danin (Nikita Iwanowitſch, Graf von), ruff. Staatsminifter, geb. 1718 in Ruͤßland, wo 
fein Vater, Iwan P., unter Peter d. Gr. Generallieutenant war, ftammte aus einer adeli« 
gen Familie. Sehr jung trat er bei der Garde der Kaiferin Elifabeth ein, wurde Kammer» 
herr und ging 1747 als bevollmächtigter Minifter nach Kopenhagen und 1749 nad Stod- 
holm. Bei feiner Rückkunft erhielt er die Gouverneurftelle beim Großfürften Paul Petrowitſch, 
und ald Katharina II. 1762 den Thron beftieg, ernannte fie ihn zum Staatdminifter. Der 
Krieg gegen die Türken, welchen die poln. Unruhen veranlaften, die Vertaufchung des Herzog« 
thums Holftein gegen die Grafichaften Didenburg und Delmenhorft zum Vortheil der jüngern 
Linie des Haufes Holftein-Gottorp, der Friede mit der Pforte 1774, die Vermittelung Nuf« 
lands beim Frieden von Zeichen und endlich die bewaffnete Neutralität waren zumeift fein 
Merk. Alle Inftructionen für die Feldherren und auswärtigen Minifter, fowie alle Correfpon- 
denzen mit den fremden Höfen wurden von ihm felbft entworfen. Er galt ald die Hauprftüge 
des preuß. Syſtems in dem ruff. Cabinet. Mit der Zahl feiner Gegner minderte ſich indeffen 
allmälig fein Einfluß auf Katharina, von der er 1767 in den Grafenftand erhoben worben war. 
Er behandelte die Gefchäfte mit Würde und Keichtigkeit und bewies dabei große Feftigkeit. Nie 
rieth er gu etwas, wovon er nicht überzeugt war, daß ed das Beſte fei, und widerfprach im ent- 
gegengefesten Falle felbft der Kaiferin. Mit einem hellen Verftande verband er eine fcharfe Ur« 
theilskraft und tiefe Menſchenkenntniß. Er ftarb 1785. 

Manisbrief, d. i. Brotbrief, nannte man die fchriftliche Empfehlung des Kaiferd an ein 
Stift oder Klofter, Jemanden auf eine beftimmte Zeit oder auch lebenslänglich zu verforgen. 
Diefe Panisbriefe waren, da fie immer feltener ertheilt wurden, jederzeit geehrt worden. Als 
aber Kaifer Jofeph II. anfing, fie häufiger zu ertheilen und felbft auf proteft. Stifter auszu« 
ftellen, fo veranlaßte dies vielfache Klagen und Befchwerden. Die Panisbriefe wurden fogar 
mit unter den Beweggründen zur Stiftung des deutſchen Fürftenbundes aufgeführt. Daher 
verſprach Kaifer Leopold 11. in der Wahlcapitulation, fie nur auf Stifter zu ertheilen, mo ein 
folches Recht erwiefen fei. 

Paniſcher Schreden, f. Pan. 

Danizzi (Antonio), Bibliothekar am Britifhen Mufeum, ift 16. Sept. 1797 zu Brescello im 
Herzogthum Modena geboren, welches damals einen Theil der Eisalpinifchen Republik bildete. 
Er begann feine Studien im Lyceum zu Neggio, bezog dann die Univerfität Parma, welche er 
4818 ald Doctor der Nechte verließ, und widmete fich hierauf dem Advocatenftande. Das tiefe 
Intereſſe, welches er an dem Schickſale feines Vaterlandes empfand, veranlafte ihn jedoch, ſich 
an der piemont. Revolution von 1821 zu betheiligen. Bon einem Freunde denuncirt, wurde er 
in Cremona verhaftet. Er rettete ſich durch die Flucht, ward aber in contumaciam: zum Tode 
verurtheilt und fein ganzes Vermögen confiscirt. Da er in Lugano, wo er zuerft eine Zuflucht 
fuchte, fih vor den Nachſtellungen der Oftreicher nicht ficher hielt, begab er fich nach Genf. Doch 
wurde er bald auf Anfuchen des öſtr. und fardin. Gefandten nebft den andern ital. Flühtlingen 
aus der Schweiz gewiefen, und weil man ihm die Durchreife durch Frankreich nicht geftattete, 
mußte er den Weg nad) England, wohin er ſich jegt zu wenden entfchloffen hatte, überden Rhein 
und bie Niederlande einfchlagen. Nachdem P. einige Monate in London zugebracht, wandte er 
fich nad) Xiverpool, wo er von Ugo Foscolo dem berühmten Geſchichtſchreiber Roscoe vorgeftellt 
wurde, der ihn gaftfrei aufnahm und fortan wie einen Sohn behandelte. P. lebte feitdem in Li- 
verpool als Lehrer der ital, Sprache in angenehmen Verhältniffen, bis ihm 1828 der Lehrftuhl 
der ital. Sprache und Riteratur an der neuerrichteten londoner Univerfität angetragen wurde, 
Nach einigem Bedenken folgte er auf Anrathen feines Freundes Brougham diefem Rufe, beffei« 
dete aber fein neues Amt nur etwas über zwei Jahre. Im März 1851 wurde nämlich der Poften 
eines Hülfsbibliothefard am British Museum erledigt. P. bewarb ſich fogleich um diefe für einen 
Bücherliebhaber fo erwünfchte Stellung und erhielt fie durch den Einfluß des unterdeffen zum 
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Lordkanzler emporgeſtiegenen Brougham, trotz der Hinderniſſe, die man ihm als Ausländer 
und Katholiken entgegenſtellte. Zur Zeit feiner Ernennung befand ſich die Bibliothek des Bri- 
tish Museum in einem fehr unbefriedigenden Zuftande: fie war unvollftändig, ſchlecht geordnet 
und mit Höchft mangelhaften Katalogen verfehen. An den Berathungen, die zur Abftellung die- 
fer Übel ftattfanden, nahm P. hervorragenden Antheil und machte ſich noch mehr durch die ge- 
naue und lichtvolle Auskunft bemerklich, die er dem 1855 zur Unterfuchung der Anftalt nieber- 
gefegten Parlamentscomite ertheilte. Als daher der Euftos der gedrudten Bücher (Keeper ol 
printed books), Denry Baber, im Zuni 1857 von feinem Poften fchied, wurde P. mit Uber 
gehung der älten Beamten dazu ernannt. An der Spige der Bibliothek fichend, widmete er 
jegt alle feine Kräfte der Aufgabe, fie ihrer Beftimmung als literarifcher Mittelpunkt der IBelt- 
fiadt London würdig zu machen, und trog mancher Anfeindungen wurden feine Beftrebungen 
im Ganzen von Erfolg gefrönt. Er bewog die Regierung, vermehrte Zufchüffe zu bemoilligen, 
brachte die Zahl der Bücher 1857—55 von 225000 auf 510000, traf Anftalten zur Der- 
ausgabe vollftändiger Kataloge und führte überhaupt ein ftreng georbnetes Syftem ein, deſſen 
Wirkſamkeit fich durch die Erfahrung bewährt hat. In den 1856 — 50 veröffentlihten Be 
richten der parlamentarifchen Commiſſionen zur Unterfuchung des British Museum hat er felbit 
Rechenſchaft über feine Thätigkeit abgelegt. Außerdem hat man von ihm „A short guide to 
that portion of the printed books now open to the public” (Lond. 1851 und öfter). Won den 
übrigen Arbeiten P.'s find zu nennen: feine Ausgabe des „Orlando innamorato’ und „Orlando 
furioso” in neun Bängen (Lond. 1850— 34), in der er zuerft den Text des Bojarbo in feiner 
urfprünglichen Reinheit wiederherftellte, und eine Ausgabe der „Sonetti e canzone“ deffelben 
Dichters (Xond. 1835). 

PBankration, d. i. Gefammttampf, hieß bei den Griechen derjenige Wettfampf, bei wed- 
chem die Känıpfer, die man Pankratiajten nannte, den Fauftfampf mit dem Ringen in der 
Art verbanden, daß fie nur mit der geballten und unbewaffneten Hand borten, wie noch jegt 
die brit. Fauftfchläger thum, und fo den Gegner zu überwinden fuchten. 

Pankreas, f. Bauchipeicheldrüfe. 

Pannartz (Arnold). Durch Adolf’s von Naffau Erftürmung von Mainz in der Nacht 
vom 27. zum 28. Det. 1452 wurde nicht nur die Thätigfeit der dortigen Druderpreffen, deren 
Befiger ohnehin zu dem Gegner des Sieger, dem Erabifchof Diether von Ifenburg, fich gebal- 
ten und ihm fogar ein Manifeſt gegen feinen Feind gedrucdt hatten, auf einige Zeit gehemmt, | 
fondern die Gehülfen Fuſt's und Schöffer's fahen ſich auch zur Flucht genöthigt und verbreite 
ten jo das Geheimnif der Buchdruderfunft in alle Länder, obgleich fie einen Eid auf die Be: 
wahrung deffelben hatten ablegen müffen. Unter ihnen waren aud zwei Deutfche, Konr. 
Sweynbeym und Arnold P., die nad) Stalien gingen und in dem nahe bei Nom gelegenen Klo— 
ſter Subiaco unter dem Schuge des Papftes Paul IL. gemeinschaftlich) die erfte Druderei in Sta 
lien errichteten, welche von 1464—67 beftand. Sie drudten den Donat (ohne Ort und Zakr), 
von dem aber fein Blatt auf unfere Zeit gekommen ift, den Ractantius von 1465 und in demiel- 
ben Jahre Cicero's Schrift „De officiis“, in der fich auerft griech. Schrift findet, forwie 1466 des 
Auguftinus Schrift „De civitate Dei”. Noch in demfelben Jahre wurden fie von den Marcheien 
Pietro und Francedco de Marimis nad) Rom berufen, wo ihnen diefe Befchüger der neuen und 
bewunderten Kunft in ihrem eigenen Haufe ein Afyl eröffneten, was freilich etwas zu fpät ge 
ſchah, um fi den Ruhm der erften Druder in Rom felbft erwerben zu können; denn diefer ge» 
bührt dem Uri Dan, aus Wien oder Ingolftadt gebürtig. Mit diefem wetteiferten nun P. 
und Sweynheym, und aus ihren Preffen gingen, für jene Zeit ſchön gedruckt, Eicero’s „‚Episto- 
lae’ (1467), fowie nad) und nad) die Werke von Livius, Cäfar, Virgil, Strabo, Quinctiliar, 
Appulejus u. f. w. hervor, überhaupt aber lieferten fie in einem Zeitraume von fieben Jahren 
12460 Bände. Nichtsdeſtoweniger fcheinen Beide doch in Armuth verfallen zu fein, wie aus 
einem noch erhaltenen Briefe hervorgeht, in welchem fie den Papft Sirtus IV. um Unter- 
ftügung erfuchen. Smweynheym trennte fih um 1475 von P., vielleicht um fich der Kupfer: 
ftecher- und Gravirkunft ausfchliegend zu widmen. Er wurde der Erfte, der Randfarten typo— 
graphiſch druckte, wie die nach feinem Tode erfchienene erfte Ausgabe des Ptolomäus zeigt. P. 
drudte bis 1476 allein fort. 

Pannonia hieß ald rom. Provinz das Land, das im N. und D. durch die Donau, im W. 
durch die Gebirge von NRoricum begrenzt wurbe, im S. mit einem fchmalen Streif über die Save 
(Savus) reichte und das heutige Ungarn jenfeit der Donau, Slawonien, einen Streif von Bot- 
nien, das nordöftliche Kroatien und die öftfichen Striche yon Krain, Steiermark und Nieder: 
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mſtreich umfaßte. Seinen Namen hatte es von den Pannoniern, bei den Griechen auch Päoner, 
wie die thrazifche Völkerſchaft am Strymon genannt, einem Volke illyr. Stamms, das ur« 
fprünglich in dem Lande zwifchen den dalmatifchen Bergen und der Save, im heutigen Bosnien, 
und weiter ſüdöſtlich bis zu den Dardaniern in Möfien (Serbien) wohnte. Gegen fie und ihre 
weftlichen Nachbarn, die Japyden, richtete zuerſt Auguſtus 55 v. Chr. die rom. Waffen und 
bezwang fie nach der Eroberung von Segeftica oder Siscia (Siszek) an dem Einfluß des Eo- 
lapis (Kulpa) indie Save. Eine Empörung, die 12 v. Chr. ausbrach, wurde durch Tiberius nach 
längerm Kriege unterdrüdt ; weit gefährlicher aber war der durch die Bedrüdungen der Römer 
veranlaßte Aufftand 6 n. Chr., an dem auch die Dalmatier Theil nahmen und an deffen Spige 
ein Dalmatier und ein Pannonier vom Stamme der Breufer, Beide Bato genannt, ftanden. 
Ihn zu unterdrüden, gab Ziberius feine Unternehmung gegen Marbod auf, und nad) einem 
blutigen Kriege, zu dem 15 Xegionen verfammelt wurden und der bis 9 n. Chr. dauerte, 
unterwarfen er und Germanicus die Pannonier, die 200000 waffenfähige Männer zählten. 
Hierauf wurde das Volk in die nördlichen Gegenden übergefiedelt, die nım von demfelben ben 
Namen erhielten. Don den frühern Bewohnern diefes Landes, den celtifchen Bojern, die zu 
Gäfar’s Zeit Du Börebiftes, dem König des getifch-daeifchen Reichs, faft vernichtet worden 
waren, hatte fich nur ein Meiner Theil im norweftlichen Theile, der noch zu Noricum gerechnet 
wurde, erhalten, ihre weitern Wohnpläge nördlich und weftlic vom See Pelfo (dem Platten- 
fee) wurden damals ald die Wüſte der Bojer bezeichnet. Wahrſcheinlich unter des Tiberius Re— 
gierung, bei deren Anfang fein Sohn Drufus die Empörung der drei im P. liegenden Regionen 
ftillte, erhielt das Land Provinzialeinrichtung, unter der die Pannonier allmälig zu Römern 
wurden. Das öftliche Noricum (f. d.), von celtifhen Tauriskern bewohnt, wurde mit zu der 
Provinz gefchlagen, ebenfo der größte Theil des Randes der celtifchen Carni (in Krain), das 
aber fpäter zu Italien fam ; im füdöftlichften Theile der Provinz zwifchen der untern Save und 
Donau wohnten die celtifchen Skordisker, die früher dem Börebiftes, fpäter dem Tiberius bei- 
geftanden hatten. Zange beftand die Eintheilung der Provinz, die an der Donau gegen die nörd- 
lichen Marfomannen und Quaden und die öftlichen Jazygen durch eine Reihe von feften Plägen 
gefichert wurde, in das obere (weftliche) und das niedere (öftliche) P., zwiſchen denen eine Linie 
von der Mündung des Fluffes Naab (Arrabo) in die Donau bis zur Mündung des bosnifchen 
Fluſſes Verbas (Urpanus) in die Save die Grenze bildete. Den größern Theil Niederpanno- 
niens zwifchen dem Plattenfee und der Donau cultivirte erft im A. Jahrh. Galerius und nannte 
ihn als eigene Provinz zu Ehren feiner Gemahlin Valeria. Unter Konftantin, der ſechs Kegio- 
nen in P. hatte, fam die Eintheilung in die zu den illyr. gerechneten Provinzen Pannonial. und 
II., Valeria und Savia (zwifchen der Drau und Save) auf. Namentlich Oberpannonien war der 
Schauplatz ded marlomannifchen Kriegs im 2. Jahrh. gewefen ; von den Markomannen, Qua⸗ 
den und Jazygen wurde das Land auch fpäter beunruhigt, in welchem befreundete Vandalen 
von den Römern angefiedelt wurden. Im 5. Jahrh. wurde es auf Veranlaffung des Aëtius 
von dem weftröm. Valentintan Il. an den oſtröm. Theodoſius II. und von diefem an die Hun⸗ 
nen (f. d.) abgetreten. Nach Attila's Tode 455 nahmen es die Dftgothen ein (f. Gothen); ne- 
ben ihnen wohnten in dem füdöftlichen Theile Gepiden (f.d.), im nordweftlichen Nugier ; Theo» 
dorich führte 488 die Gothen heraus, doch gehörte P. auch ferner zu feinem Reiche. Im 3.527 
befegten unter Audoin die Longobarden (f. d.) das Rand, das fie 568 beim Abzug nach Italien 
den tatar. Avaren (f. d.) überliefen, neben denen im Süden auch flaw. Stämme damals fi 
niederliefen. Die Avaren unterlagen Karl d. Gr., deffen Herrfchaft auch über P. ſich erftredkte. 
Unter feinen Nachfolgern verbreiteten fich auch vom Norden her Slawen über das Land, das 
ein Theil des großen Mährifchen Reichs wurde, bis 895 Arnulf die Magyaren oder Ungarn 
(f. d:) gegen das letztere aufrief, die ſich des Landes bemächtigten. Unter ben Städten P.s waren 
in der Römerzeit aufer Siscia die wichtigften an der Donau Vindobona (Wien), Carnunturn 
(bei Haimburg),Arrabo (Raab), Bregaetium (Komorn), Crumerum (Gran),Acincum (Buda); 
im Lande an der Save und Drau Mursa (Eſſek), Acimincum (der Theißmündung gegenüber), 
Taurunum (Semlin), Sirmium (Mitrovicz), von dem der Landftrich noch jegt Sirmien heißt, 
Cibalae (Vinfovcze), Noviodunum (Novigrad an der Kulpa); im carnifchen, fpäter zu Stalien 
gezogenen Lande Nauportus (Oberlaibach), Aemona (Laibach); im Innern Sopianae (Fünf 
Firchen), Cimbriana (Stuhlweißenburg), Sabaria (Stein am Anger) ; Scarbantia (Odenburg). 
Panofka (Theod.), einer der thätigften Archäologen Deutfchlands,geb. 25. Febr. 1801 zu 
Breslau, erhielt auf dem Friedrichsgymnaſium feiner Vaterſtadt und feit 1819 auf der Unive- 
ſität zu Berlin feine claſſiſche Bildung. Kaum hatte erfeine Studien vollendet und durch die Ab 


624 Panorama 


handlung „De rebus Samiorum“ (Berl. 1822) einen Ruf fich begründet, founternahm er 1822 
feine erfte Reife nach Non, wo er durch einen Cyklus von®orträgen über Sophofles, die er auf 
dem Capitol vor einem Vereine von Alterthumskennern hielt, die Veranlaffung zur fpätern Grün« 
dung des Archäologifchen Inftituts gab. Hierauf bereifte er 1824 zugleich mit dem Baron von 
Stadelberg Sicilien, ging dann wieder nad Nom zurüd und von hier aus nad) Paris. Nach- 
dem er zu Anfang 1827 auf kurze Zeit fein Baterland befucht und in Berlin ſich habilitirt hatte, 
wendete er fi abermals nad) Paris, um in Folge einer ehrenvollen Auffoderung des Herzogs 
von Blacas die Kunftfchäge des demfelben gehörigen Mufeums bekannt zu machen. Auch be» 
gleitete er 1828 den Herzog nad) Neapel und leitete im darauf folgenden Winter die Ausgra« 
bungen zu Nola, deren Refultate damals im „Kunſtblatt“ von ihm mitgetheilt wurden. Bei 
der Gründung ded Archäologifchen Inftituts zu Rom 1829 fuchte er, durch feine Stellung be» 
günftigt, in Paris einen zweiten Vereinigungspunkt für das Inftitut zu gewinnen, der vor dem 
römifchen aufer mehren andern Vortheilen namentlich den engern Verkehr mit Deutfchland 
voraus hatte, und rettete dieſe Zweiganftalt, als ihr nach der Julirevolution die Auflöfung drohte, 
durch bedeutende Opfer vom Untergange. Er felbft fam 1824 in feine Heimat zurüd, wo er 
1855 die „Annali dell’ Instituto” herausgab, und nachdem er das fieben Jahre geführte Amt eines 
dirigirenden Secretärs bed Inftituts niedergelegt, 1856 ordentliches Mitglied der Akademie 
der Wiffenfchaften wurde. Zu gleicher Zeit begann er feine Vorlefungen an der Univerfität, 
wofür er 1844 zum auferordentlihen Profeffor ernannt ward. Unter feinen zahlreichen 
Schriften erwähnen wir die „Leltera sopra una inscrizione del teatro Siracusano” (#iefole 
1825); „Vasi di premio” (Heft 1, $lor. 1826, mit Kpfrn.); „Museo Bartoldiano’ (Berl. 
4827); „Neapels Antiten” (Stuttg. 1828); „Recherches sur les noms des vases Grecs“ 
(Par. 1829); „Musee Blacas” (4 Lief. Par. 1850 — 33); das nur in 100 Abzügen vor- 
handene Hauptwerk „Cabinet du comte de Pourtalis” (Par. 1854); „Xerracotten bes 
königl. Mufeums” (Berl. 1842); „Der Tod des Skiron und des Patroflus‘ (Berl. 1846); 
„Bilder antiten Lebens“ (Berl. 1845 fg.); „Sriehinnen und Griechen nach Antifen ſtizzirt“ 
(Bert. 1844); „Antitenfchau zur Anregung erfolgreihen Muſeenbeſuchs“ (Berl. 1850). Auch 
hatte er einen befondern Antheil an Gerhard’s „Hyperboreiſch⸗röm. Studien für Archäologie” 
(Bd. 1, Berl. 1855). In die „Abhandlungen“ der königl. Akademie zu Berlin lieferte er „Zeus 
und Agina” (1855); „Argos Panoptes” (1857); „Won einer Anzahl antiker Weihgefchente 
und den Beziehungen ihrer Geber zu dem Orte ihrer Beftimmung“ (1858); „Von dem Ein- 
fluffe der Gottheiten auf die Ortönamen” (1840— 41); „Über verlegene Mythen in Bezug 
auf die Antiten des königl. Muſeums“ (1850); „Die Deilgötter der Griechen” (1845); „As- 
Elepios und die Asklepiaden‘ (1845); „Won den Namen der Vafenbilder in Beziehung zu 
ihren bildlihen Darftellungen“ (1848); „Die griech. Eigennamen mit Kalos, im Zufammen- 
bang mit dem Bilderfhmud auf bemalten Gefäßen” (1849); „Die griech. Trinkhörner und 
ihre Verzierungen” (1850); „Parodien und Earicaturen auf Werken der claffifchen Kunft“ 
(1851); „Gemmen mit Infchriften in dem königl. Mufeum zu Berlin u. f. w.“ (1851); „Dio- 
nyfos und die Thyaden“ (1852); „Proben eines archäologifchen Gommentars zu Paufanias“ 
(1855). In der in Gemeinfhaft mit Ed. Gerhard 1845 gegründeten und feitdem geleiteten 
Archäologiſchen Gefellfchaft zu Berlin gab er zur Windelmannsfeier (9. Dec.) mehre Pro- 
gramme heraus. 

Panoräma (grieh.) nennt man die bildliche Darftellung aller der Gegenftände, welche 
man von einem gewiffen Punkte aus überfehen kann. Diefer Punkt kann nun entweder feftfte- 
hend oder beweglich angenommen werden. Im erften Falle erhalten wir ein Rundgemälde, d.b. 
das Bild einer Gegend, wie fich diefelbe von der Höhe eines Berge, der Spige eines Thurms 
u. f. w. darftellt, im zweiten Kalle aber entfteht das Längenbild einer Gegend, mie ſich dieſelbe 
etwa dem Neifenden zeigt; dahin gehören 5. B. die Panoramen bed Nhein, der Donau u. f. w. 
Das Rungemälde wird in dem dazu beftimmten Raume an der Wand ringsherum aufgeftellt, 
während der Befchauer fich in ber Mitte befindet. Die Beleuchtung fällt von oben herein, ohne 
daß der Beichauer die Lichtquelle fieht, und durch vollfommene richtige peripectivifche Zeichnung, 
naturgetreue Barbengebung und Abftufung der Kernen ift ein Effect möglich, welcher bis au 
einer wirklichen Täuſchung führen kann. Der Erfinder der Panoramen war R rofeffor Breifig 
in Danzig, und das erfte in großem Maßſtabe aufgeftellte war das des Schotten Nob. Barker, 
welches 1795 in Edinburg gezeigt wurde. Gegenwärtig hat man in den gröfern Städten Ge« 
bäude, welche eigens dazu errichtet find, folhe Panoramen aufzunehmen, und in denen die ver 
ſchiedenen Anfichten wechſeln und eine Zeit lang ausgeftellt bleiben. Einen weitverbreiteten, 
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wohlverdienten Ruf haben die Panoramen von Endlen in Berlin. Der Amerikaner Rob. Ful- 
ton brachte das erfte Panorama nad, Frankreich. Man ift bemüht geweſen, durch mechanifche 
Apparate die Zeihnung der Panoramen zu erleichtern. Unter diefen Apparaten nennen wir den 
Banoramagraphen von Gavard in Paris und den Scenographen vom Mechanikus K. Hof» 
mann in Leipzig, die beide durch Zweckmäßigkeit fich auszeichnen. Die Erfindung der Panora- 
men zog die einer Menge von Dramen nad) fih. Dahin gehören aufer dem Diorama (f.d.)und 
Neorama (f. d.) das Myriorama von Bres in Paris, verbeffert von Clark in London, eine 
Vorrichtung, durch welche landſchaftliche Darftellungen zu immer neuen Bildern zufammen- 
gefegt werden können; dad Kosmorama, zuerft 1808 in Paris aufgeftellt, eine Vereinigung von 
Bildern einzelner Gegenden, welche unter fünftlicher Beleuchtung durch Vergrößerungsglasta- 
feln angefehen in ihrer natürlichen Größe erfcheinen. Auch gefchichtliche Begebenheiten u. ſ. w. 
werben, obwol unpaffend, auf diefe Weife dargeftellt. Das Europorama von Suhr in Hamburg 
ift eine Unterabtheilung ber Kosmoramen. Bei den Georumen von Delanglard fteht man im 
Innern einer hohlen, 40 F. im Durchmeffer haltenden Kugel, an deren Umfange man die Glo— 
buskarte bargeftellt ſieht. Auch die Neliefmodelle ganzer Gegenden nennt man Georamen, ob» 
ſchon dafür die eigenthümliche Benennung Stereoramen vorhanden ift. Sie werden aus Pa« 
piermaffe oder Steinpappe gefertigt, und Kummer in Berlin, fowie Meinhold in Dresden lie» 
fern darin fehr gute Arbeiten. Pleoramen find von Ranghans, nach Andern von Kopifc in 
Breslau 1851 erfunden und fielen Waffergegenden fo dar, wie fie dem Vorüberfchiffenden er- 
fcheinen. Der Zufchauer befindet fich in einer Barke und das Bild der Gegend wird an ihm 
vorübergeführt und durch optifche Täuſchung möglichft naturgetreu gemacht. Das erfte Pleo- 
rama war eine Darftellung des Golfs von Neapel. Ahnlich find die in neuerer Zeit aufgefom 
menen Cykloramen, welche gewöhnlich große Flüffe mit ihrem nähern oder entferntern Ufer 
von derQuelle bis zum Ausfluffe, mit gelegentlicher Abänderung der Beleuchtung zu verfchiede- 
nen Zageözeiten vorübergleiten laffen, wobei Muſik und Erflärung der Scenerie abzumechfeln 
pflegt. Der Ameritaner Lewis vereinigte mit einer ſolchen Darftellung des Miffiffippiftroms 
auch) die VBeranfchaulihung transatlantifcher Sitten und Gebräuche. Kahleis, ein anderer be 
kannter Eycloramift, verfuchte (1855) 3000 3. Weltgefchichte auf diefe Weiſe vorzuführen. 
Panflawismus, d. i. dad gemeinfame Beftreben aller flaw. Völkerfchaften nad einem 
Ziele, nennt man zuvörderſt das in der politifchen Kiteratur, wie man fagt, durd) ruff. Einfluß 
hervorgerufene Beftreben, alle ſſaw. Völferfchaften unter ruff. Oberhoheit zu vereinigen. Die 
anonyme Schrift „Die europäische Pentarchie” (Xpz. 1839) und die Schriften des Adam Gw 
romfli (f.d.) machten in diefer Hinficht die meifte Senfation. Auch zeigte man überall auf das 
Borhandenfein ruff. Spione, ruff. Emiffare in Deutfchland und Frankreich, befonders aber in 
den von Slawen bewohnten Ländern hin und rechnete fogar bie literarifchen Verbindungen 
einzelner flaw. Gelehrten mit ruff. Gelehrten dahin. Ferner verſteht man auch unter, Panflar 
wismus das vermeintliche felbftändige Beſtreben der am. WVölkerfchaften, einen einzigen Staat 
zu bilden. Eine conföderirte Republik oder Monarchie, oder was fonft, läßt ſich nicht.beftim- 
men, weil der ganze Plan, wenn er vorhanden wäre, bei der hiftorifchen, religiöfen, focialen, 
politifhen und induftriellen Verſchiedenheit der einzelnen flaw. Völkerfchaften geradezu unaud« 
führbar wäre. Unter den öftr. Slawen bemühte man ſich längere Zeit, dem Panflawismus die 
Bedeutung einer geiftigen Vereinigung, eines literarifchen Zufammenmirken ber verfchiedenen 
ſlaw. Völkerfchaften untereinander zu geben. Diefer Gedante ift namentlich in der Schrift Kol - 
lar's (f. d.) „Über literarifche Wechfelfeitigkeit ber Slawen“ (Pefth 1857) näher entwidelt. So 
groß auch hier die Hinderniffe find, die ſich der Realiſirung diefes Gedankens entgegenftellen 
müffen, hat er doch nicht verfehlt, auf die Förderung des gemeinfamen Bewußtſeins der Slawen 
feinen Einfluß zu äußern. Der Ausbruch der europ. Bewegung von 1848 ließ indeſſen auch), 
namentlich im der öſtr. Monarchie, die politifchen Zdeen zu Tage treten, bie in ber ſlaw. Natio« 
nalität gähren und fi an den vagen Begriff des Panflawismus anlehnen. Gegenüber den 
deutfchen Einheitöbeftrebungen und befonders ber Auffoderung an die Böhmen, gleich den übri« 
gen deutfchen Bundesländern die Wahl von Abgeordneten in das deutfche Parlament zu Frank · 
furt zu vollziehen, bereiteten die Slawenclubs im Mai 1848 einen Congreß aller Slawen der 
öftr. Monarchie vor, der auf die künftige Geftaltung der legtern einwirken follte. Unter bem 
Zuftrömen einer großen Anzahl Slawen aller Ränder, meift mit ihren Nationalcoſtüms ange 
than, ward der (zum 51. Mat berufene) Kongreß 2. Zuni zu Prag in einem Saale ber Sophien 
inſel eröffnet. Man hatte die ſämmtlichen Slawen in drei Abrheilungen getheilt: 1) Böhmen, 
Conv.⸗Lex. Zehnte Aufl. XL 40 
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Mährer, Schlefier und Slowaken (Weſtſlawen); 2) Polen und Ruthenen (Ofiflawen); 3) 
Stowenen, Kroaten, Serben und Dalmatiner (Südflawen). Jede diefer Abtheilungen wählte 
16 Mitglieder, die zufammen einen Congrefausfhuß bildeten, der ein Burcau und in ber Per« 
fon Palacky's (f.d.) einen Präfidenten wählte. Präſidenten ber einzelnen Abtheilungen waren: 
Schafarik (f. d.), Liebelt und Stamatovitfch. Das Programm lautete: Schutz · und Trugbünd- 
niß aller öftr. Stawen; Gleihberehtigung aller Nationalitäten im Kaiferftaate; Theilnahme 
für alle auch auferöftr. Slawen; Selbftändigfeit Oſtreichs in Bezug auf Deutſchland; Über— 
reichung dieſer Beſchlüſſe an den Kaiſer. Dieſer Slawencongreß, in dem ſich die verſchiedenen 
Stämmie zuweilen einander nicht verſtändlich zu machen vermochten, ſodaß man zum Deutſchen 
feine Zuflucht nehmen mußte, konnte feine Berathungen nicht beenden, indem 12. Juni ein ſla⸗ 
wifch-demofratifcher Aufftand ausbrach, den Fürft Windifhgräg an der Spige der Truppen 
blutig und durch Befchiefung der Stadt (f. Prag) darniederwarf. Viele der flaw. Agitatoren 
wurden verhaftet. Später erfchien in flaw. Zeitfchriften ein Manifeft des Slawencongreſſes 
an alle Völker Europas, in welchem ausgeſprochen ward, bie flaw. Zendenz gehe dahin, daß der 
öſtr. Staat, in dem die Mehrzahl der Slawen lebe, zu einem Bunde gleihberechtigter Nationen 
gefaltet werde, fodaß dem einzelnen Bedürfniffe wie der Einheit der Monarchie Genüge ge« 
hehe. Die ſlaw. Agitation trug indeffen wefentlic zu noch) größerer Verwidelung der Verhält- 
niffe des Kaiferftaats bei. 

Pantaleone, ſ. Masten. 

Pantelaria oder Pantalaria (im Alterthume Cossyra), eine zur Intendantur Girgenti 
auf Sicilien gehörige Infel im Mittelländifchen Meere, 13 M. von Sicilien und I—I0M. 
vom Cap Bon in Afrika gelegen, HAM. groß, ift durchweg vulkaniſcher Natur. Eie wird 
von einem niedrigen Bergring aus grauer Trachytlava eingefaßt, der fehr ſchwer zugänglich. 
Aus dem innern Naume diefer Einfaffung erhebt fi ein 2000 F. hoher Vulkan mit erlofche- 
nem Krater. Überall fteigen heiße Waſſerdämpfe empor. Heiße Mineralquellen eneftürzen den 
Lava- und Bimsfteinfelfen und bilden theilweife einen Salzſee von 6000 F. Umfang und Dunft- 
bäder. Auf den verwitterten Schladen ift die Vegetation fo ftark, daß von Myrten- und Rentis- 
eusfträuchern Kohlen gebrannt werden, welche Malta mit Feuerungsmaterial verfehen. Auch 
liefern die fruchtbaren Thäler Getreide, Wein, Baumwolle, Dliven, Nofinen, Feigen, Kapern 
u.f.mw. Die Infel gehört als ein Fürftenthum der Familie Requeſens. Sie hat gegen 7090 E., 
bie eine aus dem Arabiſchen und Italieniſchen aufammengefegte Sprache reden. Der fefte 
Hauptort, Oppidolo, hat eine neapolit. Befagung nnd ift der gewöhnliche Verbannungsort für 
Staatsverbrecher, wie auch die Citadelle der Stadt Pantelaria ald Gefängnif benugt wird. 

Pantheismus ift ein Wort, durch welches man feit Anfang des 18. Jahrh. diejenige Lehre 
bezeichnet, welche Gott und Welt ihrem Sein nad) identificirt, das All der Dinge felbft für das 
Göttliche erklärt. Der Pantheismus ift daher nicht, wie früher häufig gefchah, mit dem Atheis- 
mus zu verwechjeln. Der legtere leugnet dad Dafein Gottes und des Göttlichen, während 
manche Formen des Pantheismus ald der Ausdrud einer tiefen Neligiofität zu betrachten find. 
Der Pantheismus, der auf dem Grundgedanken beruht, daß Alles Eins und biefes Eine das 
wahrhaft Göttliche fei, und daf diefes Eine fich in einer unendlichen Mannichfaltigkeit von For- 
men, Geftalten und Wirkungen darftelle, ift in fehr verfchiedener Form aufgetreten. Als der 
Ausdrud einer mehr dichtenden ald reflectirenden Weltanficht liegt er den religiofen Philofo- 
phemen ded Drients, namentlich der Indier, zu Grunde; in fpeculativer Form tritt er bei ben 
Griechen in der Efeatifhen Schule auf. (S. Parmenides.) ine mehr materialiftifche Rich— 
tung erhielt er bei dem Schüler des Ariftoteled, Strato aus Lampſakos, und bei den Stoifern 
(f. d.), die der das AU durchdringenden vernünftigen Kraft, d. h. dem Göttlichen, das Feuer 
als ein materielles Subftrat unterlegten. Als die entfchiedenften Repräfentanten des Pan- 
theismus find im Alterthume die Neuplatoniker (f. d.) zu betrachten, welche die Emanation der 
bunten Mannichfaltigkeit der Erfheinungswelt aus dem Einen Abfoluten bald, wie Plotin und 
Proflus, in der Form fpeculativer Entwidelungen, bald, wie Zamblihus, vermifcht mit den 
abenteuerlichen Ausgeburten einer phantaftifchen Dämonenlehre darftellten. Im Mittelalter, 
wo das hriftliche Dogma die freie Bewegung der Philofophie heinmte, finden fi) nur wenige 
Spuren von Pantheismus, wie in ber Emanationdlehre des Erigena. Mit großer Kühnheit 
dagegen trat der Pantheismus bei den Denkern des 16. Jahrh. auf, bei welchen die neuerwachte 
Begeifterung für das allgemeine Naturleben die Begriffe Gottes und derNatur in Eins zuſam⸗ 
menfließen machte, fodaß die Verherrlichung diefes Naturlebens ihnen als die Verherrlichung 
Gottes erfchien. Diefer Enthufiasmus gibt namentlich dem Pantheismus des Giordano Bruno 
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(1.3.) feinen eigenthümlichen Charakter. Als der nüchternfte, ruhigfte und entfchiedenfte Repra- 
fentant des Pantheismus ift Spinoza (f. d.) zu betrachten, bei welchem diefe Lehre mit Abftrei» 
fung alles poetifchen Reizes und aller beftechenden Rhetorik die fehlichte umd firenge Form eines 
Syitems annahm. Die Lehre des Spinoza wurde lange Zeit.weniger geprüft als verkegert, Eis 
fie nach Kant emen großen:und gewaltigen Einfluß auf die deutfche Philofophie gewann ; denn 
die idealiftifchen Syfteme nady Kant haben ſämmtlich eine pantheiftifche Richtung, obwol na- 
mentlich Hegel den Verſuch gemacht hat, den Fortfchritt von dem imperfonalen Begriffe des 
Göttlichen zu der Perfönlichkeit Gottes als nothwendig darzuftellen. Gewöhnlich Hat man den 
Pantheismus von dem Standpunkte gewiffer religiöfer und ethifcher Borausfegungen aus ber 
ftritten und in legterer Beziehung namentlich geltend gemacht, daß er mit der menfchlichen Frei« 
heit die Zurechnung des Guten und Böfen, ja den Unterfchied zwifchen beiden felbft aufhebe. 
Dies ift ein Vorwurf, weldyer zwar vom Pantheismus bed Spinoza, aber nicht gleicherweife 
von vieien neuern Formen bed Pantheismus gilt. Es hat fi) nämlich; durch die neueften philo- 
ſophiſchen Entwickelungen ein Unterfchied feftgeftellt zwiſchen zwei fehr verfchiedenen Arten von 
Dantheismus. Der eine nimmt an, baf die Subftanz des Weltalld an ſich felbft unbewußt ift 
und erft durch und in dem Menfchen zum Bewußtfein gelangt; der andere erflärt, daß ed außer 
und über dem Menfchen noch eine höhere Bewußtfeinsentwidelung im Weltall gibt, an welcher 
die Dienfchheit nur als ein untergeorbnetes Glied im Organismus des Alld Theil nimmt. So 
ſchwer ed wird, den erftern mit den Lehren und Grundfägen des Ehriftenthums in Einklang zu 
fegen, fo leicht und ungezwungen erfcheint eine derartige Verfchmelzung vom Stanbpunfte des 
zweiten aus. Der Pantheismus ber erften Art iſt neuerdings am entfchiedenften durch Feuer» 
bad) (f. d.) vertreten worben. : 

Pantheon nannte man im Altertum einen Tempel, welcher allen oder ben vorzüglichften 
Gottheiten gemeinfchaftlicd, gewidmet war. Am berühmteften ift das Pantheon zu Rom, mel 
ches Agrippa unter Auguftus auf dem Marsfelde erbaute und den Göttern des Juliſchen Ger 
fchlechts, namentlich dem Mars und der Venus, weihte. Vom Papfte Bonifaz IV. wurde un- 
ter Kaiſer Phokas daffelbe 607 Maria und allen Märtyrern gewidmet, weshalb es die Kirche 
Sancta Maria ad Martyres genannt wird. Noch häufiger nennt man es jedoch Santa-Maria 
della rotonda, weil e8 rund gebaut ift. Seine fleinerne Dede ift gewölbt und das Licht fällt 
von oben durch eine große Öffnung hinein. Der gut erhaltene Porticus ſcheint zwar nicht einer 
fpätern Zeit angugehören, wol aber noch unter Agrippa in Folge einer Veränderung bes ur« 
fprünglichen Plans entftanden zu fein; er enthält 16 Säulen von oriental. Granit, deren jede 
45 8. im Umfange hat, und wird mit Recht ald das vollkommenſte Beifpiel rom. Säulenbil- 
dung angefehen. Sämmtliche acht Nifchen für die Götterftatuen find noch erhalten ; doch gehört 
die vor denfelben herumlaufende Säulenftellung erft der unter Hadrian erfolgten Reftauration 
an. Über ihr erheben fich eine Attika und eine Pilafterftellung, worauf das mächtige, mit Bolof« 
falen Eaffetten gefhmüdte Rundgemwölbe beginnt. Die legte Reftauration erfuhr das Pantheon 
durch Septimius Severus, deffen Dedication noch über der Säulenhalle fteht. Die Höhe des 
Tempels ift gleich der Weite, nämlich 137 F. und der Durchmeffer der Dffnung in der Kup- 
pel beträgt 27 F. Der Fußboden ift mit Porphyr belegt. Das große kühne Werk macht einen 
wunderbaren Eindrud; doc; hat es durch die Beraubungen einiger Kaifer, namentlich Konftan- 
tiusꝰ Il. der 663 Die vergoldete Bronzebedachung nach Konftantinopel fchaffte, und Päpfte au« 
Ferordentlich gelitten, fo 3. B. durch Urban VIH., welcher den Porticus des ehernen Gebälks 
beraubte. Ganova baute eine dem rom. Pantheon in der Anlage ähnliche Rotunde in feinem 
Geburtsorte Poffagno. Überrefte jenes prächtigen Pantheons, welches Kaifer Habrian zu Athen 
erbauen ließ und das auf 120 Marmorpfeilern ruhte, meinte Stuart in Trümmern zu erfennen, 
die Andere für eine Stoa hielten. — Das Pantheon in Paris ift jegt, nach mannichfachen 
Wechſeln, was ed urfprünglich fein follte: die Kirche der heil. Genoveva, der Schugpatronin 
von Paris. Im J. 1764 legte Ludwig XV. den erften Stein zu dem koloſſalen Gebäude, welches 
nad) dem Niffe des Baumeifters Soufflot und aus dem Ertrage einer Rotterie errichtet wurde. 
Es ift wie ein griech. Kreuz mit gleichfeitigen Schenkeln geftattet, in deffen Mitte der Dom mit. 
der Kuppel fteht, und hat an der Abendfeite eine große Vorhalle, die von 22 an 60 F. hohen can⸗ 
nelirten korinth. Säulen getragen wird. Die Länge des Gebäudes ift 3359 &., in feiner Breite 
255. Das Innere befteht aus dem großen Kreisrunde unter ber Kuppel und aus den vier Kit- 
henfchiffen, welche Die Arme des Kreuzes bilden; 150 korinth. Säulen tragen bie Galerie mit 
den Logen. Das Gebäude hat feine Fenſter; das Licht fällt Durch die ———— über den 
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Logen find. Auf einer ſchlanken MWendeltreppe aus Duadern mit freier Spindel fleigt man 
aufs Dad. Hier geht eine gerade Treppe über das Dad) bis unter den offenen Säulengang 
von 52 korinth. Säulen, die ungefähr 40 F. hoch fein mögen und die Attifa tragen, auf welcher 
der obere abgerumdete Theil der äußern Kuppel ruht. Vier mit Halbfäulen gezierte Pfeiler auf 
den Eden ded Doms ftügen unten die Kuppel, welche aus drei übereinander aufgeführten maf- 
fiven Gewölben befteht und ſich wie ein luftiges Zelt von Quadern über einer Tiefe von 260 8. 
ausfpannt. Durch vier runde Pfeiler, welche innerhalb der Kuppelcolonnade ftehen, laufen vier 
MWendeltreppen hinauf, welche den Befchauer auf das Dach der Kuppel bringen. Hier fteht in 
der Mitte noch eine Feine Thurmfuppel, die fogenannte Raterne, um welche eine Galerie mit 
einem eifernen Geländer herumläuft, von wo man ganz Paris und die Umgegend meilenmeit 
wie auf einer großen Relieflarte überfieht. Die Höhe ded Gebäudes vom Boden bis an die 
Thurmkuppel beträgt 282 F. Der ganze Bau, fowol im Innern als im Außern, ift von rie⸗ 
figen Quadern des bei Paris brechenden vortrefflichen Kalkfteins aufgeführt. Das Gebäude 
war noch nicht ganz beendigt, als die Revolution von 1789 ihm den Namen Pantheon frangais 
und die Beftimmung eines Ehrentempels ertheilte, wo die Standbilder großer Männer aufge» 
ftellt werden follten. Inden Gewölben, die fich unter dem ganzen Gebäube befinden, erhielten 
die Bürger, die fi um das Vaterland verdient gemacht, ein Ehrengrab. Anftatt einer Xegen- 
denheiligen hatte man alsbald eine ganze Verſammlung von neuen Revolutionsheiligen, die man 
aber zu voreilig fanonifirte oder, nach der damaligen Sprache bed Tags, pantheonifirte, ſodaß 
mehre wieder herausgeworfen wurden. Bei ber Ummandelung des Gebäudes zum Pantheon 
wurben allenthalben die Basreliefd mit Gegenftänden aus ber Bibel und Legenden weggenom- 
men und durch andere mit Allegorien und Sinnbildern des Patriotismus, der Philofophie, der 
MWiffenfhaften, Künfte und Gewerbe und Apotheofen heroifcher oder gefellfchaftlicher Tugenden 
und Verdienfte erfegt und im Friefe über ber großen Vorhalle Die Infchrift: Aux grands hom- 
mes la patrie reconnaissante, angebracht. Napoleon ließ die revolutionären Ornamente und 
Infchriften wegräumen und das Gebäude an die kath. Geiftlichkeit zurückſtellen, refervirte aber 
- bie Grüfte als Ehrenbegräbniß für die Notabilitäten des Kaiferreichd, von welchen hier mehre, 
z. B. der Marfchall Lannes, beigefegt find. Die Neftauration fuchte den profanen Charakter 
bed Gebäudes vollends zu tilgen und ihm durch neuen kirchlichen Schmud ein heiliged Anfehen 
zu geben. Es wurde von Ludwig XVII. aufs neue ald Kirche der heil. Genoveva eingeweiht, und 
im Auftrage Karl's X. malte Gros an dem oberften Kuppelgemwölbe das große Frescobild, mel 
ches jene Heilige ald Befchügerin des alten franz. Königihrons darftellt. Die Julirevolution 
von 1850 machte aus der Kirche wieder ein Pantheon. Der Bildhauer David d’Angers 
ſchmückte das Giebelfeld der Vorhalle mit einem großen Hautrelief und im Friefe wurde die frü- 
here Infchrift erneuert. Im Innern wurden in die vier Pfeiler, welche die Kuppel flügen, 
Bronzetafeln mit den Namen der in den Julitagen gefallenen Kämpfer eingelaffen und die Ge» 
wölbbogen der unterften Kuppel mit $redcomalereien becorirt, welche nach Gerard's Compofi- 
tionen ausgeführt find und den Tod, das Vaterland, die Gerechtigkeit und den Nachruhm ohne 
politifche Nebenbeziehungen vorftellen, ſodaß fie auch in einer hriftlichen Kirche nicht allzu fehr 
auffallen. Nach ber Februarrevolution von 1848 wurde der Maler Chenevard beauftragt, bie 
nadten weißen Wände des Innern mit einem Cyklus allegorifcher Fresken zu fhmüden; aber 
die Ausführung unterblieb in Folge der Decemberereigniffe von 1851, welche den kath. Klerus 
wieder zum Herrn des Pantheon gemacht haben. Das Hautrelief des Giebelfelded und die 
Bronzetafeln mit den Namen der Zulihelden find mit Breterverfchlägen zugedeckt worden, die 
Malereien Gerarb’s jedoch frei gelaffen. Die beiden Sargfiften, welche Voltaire's und Noufe 
ſeau's Gebeine einfchliefen, ftehen noch in den unterirdifchen Gewölben. 

Panther oder Parder ift der Name verfchiedener theils im Rauchwaarenhandel, theils von 
unmiffenfchaftlichen Reifenden verwechfelten Arten großer gefledter Kagen. Der Panther (Fe- 
lis Pardus) der Zoologen ift ein fchönes, befonders auf Java und Sumatra lebendes Thier, je 
doc) bedeutend Meiner ald der echte Leopard, hat einen dem Rumpfe (mit Einfchluß des Kopfes) 
gleichlangen Schwanz, lebhaftere gelbe Färbung und größere, weniger zahlreiche und im Innern 
bes Rings viel dunklere Fleden. Diefe Art ift überaus felten und wol faum lebend in Europa 
gefehen worden. Gewöhnlich aber wird der Panther mit dem afrik. Leoparden (f. d.) verwech · 
felt, von dem er auch wol kaum fpecififch verfchieden fein mag. Der in einem großen Theile 
Amerikas einheimifche Dzelot (F. Pardalis) wird gleichfalls Häufig ald Panther bezeichnef, und 
in Nordamerika nennen Jäger den Euguar oder Puma, obfchon er ungefledt ift, auch Panther. 

Pantomime, eine Ausartung der urfprünglichen Mimen (ſ. d.), nannten die Alten bie Dar- 
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ftellunig der Gedanken, Empfindungen und Handlungen durch ünftliche Bewegung des Körpers 
in Verbindung mit Zanz und Mufit. Der Künftler, welcher eine Charakterrolle oder ein ganzes 
Stüd auf diefe Weife ohne Worte verfinnlichte, hieß ebenfalls Pantomime oder Pantomimift, 
die Kunft felbft Pantomimif. Schon den Griechen war die Trennung der Mimik (f. d.) und 
Declamation (f. d.), auf welcher das Wefen der Pantomime beruht, nicht unbekannt, obgleich 
fie einen befondern Namen dafür noch nicht hatten. So finden wir, da bei ihnen eine Perfon 
Eharakterepantomimifch darftellte, während ein Anderer dazu declamirte oder fang und ein Flö ⸗ 
tenbläjer das Ganze mit der entfprechenden Muſik begleitete. Ebenfo wurden Mythen und Sce- 
nen aus dem gewöhnlichen Leben, befonders lächerlicher Art, bei Feſtlichkeiten pantomimiſch 
ausgeführt. Doch theatralifche Vorftellungen diefer Art, die fogenannte saltatio pantomimo- 
rum, wurden erft unter den Römern ausgebildet, namentlich zur Zeit der erften Kaifer, ald mit 
dem Verfchwinden der Wolköfreiheit auch die theatralifche Poeſie zu verftummen anfing. Dabei 
ließen fi) die Pantomimen im Eifer ihres Spiels häufig zu ganz willfürlichen Geberben hin- 
reißen, daher man den Inhalt der Vorftellung durch Ankündigung dem Volke vorher bekannt 
machte, wofür man ſich in neuerer Zeit der Theaterzettel bedient. Mimenfpiel konnte bei diefen 
Darftellungen ebenfo wenig als bei dem Schaufpiele der Alten überhaupt ftattfinden, weil die 
Pantomimen wie die Schaufpieler der Masten fich bedienten. Mit Auszeichnung werden unter 
Auguftus ald zwei große Nebenbuhler in dieſer Kunft Bathylles und Pylades genannt; fpäter 
unter Domitianus Paris. Bereits feit dem 2. Jahrh. n. Chr. äußerten diefe Darftellungen, an 
denen das röm. Publicum einen wahrhaft leidenfchaftlihen Antheil nahm, durch Verlegung 
des Anftandes und fittlichen Gefühls einen verderblihen Einfluß auf das Volköleben, befonders 
feitdem auch Frauen mit auftraten, fodaß die Pantomimen wiederholt aus der Hauptftadt und 
Stalien vertrieben werden mußten. Mit dem Verfchwinden des rom. Theaters im 5. Jahrh. er» 
reichte auch diefe Kunft ihr Ende; doch kam fie bei den von Natur in den Geberden lebhaften 
Italienern in fpätern Zeiten wieder in Aufnahme. Bei vielen orient. Völkern, namentlich den 
Perfern und Chinefen, gehört noch jegt die Aufführung pantomimifcher Scenen mit mufita- 
lifcher Begleitung zu den Hauptbeluftigungen. Die Pantomime im firengften Sinne, als Dar- 
ftellung einer Handlung duch mehre Pantomimen mittels der bloßen Geberden, ohne tanzmä« 
Fige Bewegung, hat man ebenfalls zu verfchiedenen Zeiten wieder einzuführen verfucht, noch 
bäufiger aber, befonders unter den Stalienern und Franzoſen, mit dem höhern Tanz in Verbin. 
dung gefegt und ausgebildet. So machte Noverre (f.d.), der Begründer der neuern franz. Zanz- 
kunſt, aus Voltaire's „Semiramis” eine Pantomime. Gegenwärtig hat fi der Antheil, den 
man fonft der Pantomime fchenkte, theild dem Ballet (f. d.), theild den Tableaux (f. d.) oder den 
pantomimifchen Darftellungen einzelner Situationen nad Gemälden zugewendet. Über die 
Pantomime der Alten, von der ſchon Lucian in feiner Schrift „Über den Tanz” ein treued Bild 
entwirft, findet ſich eine hiftorifche umd Eritifche Beleuchtung in dem Werke „Uber die Pantomi« 
men” (Damb. 1749). Vgl. Böttiger’s Abhandlung „Ariadne und Bachus, eine Pantomime 
nad) Zenophon” in defjen „Kleinen Schriften” (Bd. 5, Dresd. und Lpz. 1858). 
Panvini (Onofrio), lat. gewöhnlich Onuphrius Panvinius genannt, ein ital. Alterthums« 
forfcher und Gefchichtfchreiber, geb. 1529 zu Verona, widmete fi) anfangs dem geiftlichen 
Stande und erhielt 1554 eine Profeffur der Theologie zu Florenz, zog fi aber bald von dem 
öffentlichen Leben zurüd und lebte zu Palermo bis an feinen Tod, welcher 25. März 1568 er- 
folgte, nur den Wiffenfchaften. Von feinen wegen ihrer gründlichen Gelehrfamkeit früher fehr 
geſchätzten Schriften erwähnen wir die „Fasti et triumphi Romanorun” (Ben. 1588), das 
„Chronicon ecclesiasticum” (Köln 1568; Pad. 1681), die „Pontificum Romanorum elo- 
gia et imagines” (Antw. 1572; Köln 1624), das Wert „De rilu sepelieudi morluos 
-apud veteres christianos” (Rom 1581); ferner „De autiquitate et viris illustribus Veronae” 
(Pad. 1648) und „De comitiis imperatoriis” (Strasb. 1615), worin das Entftchen der Kur- 
fürftenwürde in das Zeitalter des Kaifers Friedrich II. verfegt wird. Außerdem finden ſich von 
ihm viele Abhandlungen im „Thesaurus antiquitatum Romanorum‘ von Grävius. 
Panyafis, ein berühmter griech. Dichter aus Halitarnaffus um 464 v. Ehr., ein Zeit- 

genofje des Herodot, A—ſchylus und Pindar, verfaßte unter dem Titel „Heraklea“ ein großes 
epiſches Gedicht in 14 Geſängen, welches die Sage vom Hercules ihrem ganzen Umfange nach 
behandelte und ſich in ſprachlicher und metriſcher Hinſicht ebenſo wie durch ſeine Darſtellung 
aus zeichnete. Auch wird ihm ein anderes Gedicht im elegiſchen Versmaße, „Jonika“ genannt, 
augefchrieben. Nur von dem erftern find noch mehre Bruchſtücke vorhanden, welche Tafhir- 
net in „Panyasidis fragmenta” (Bresl. 1842) gefammelt hat. 
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Panzer heißt eine Bedeckung des Körpers gegen äußere gewaltſame Verletzungen. Der Pan« 
zer, mit amt (f.d.) ziemlich gleichbedeutend, aus verfchiedenen Stüden für Bruft, Nüden, 
Arme, Schenkel zufanmengefegt, gehört zu den Schugwaffen und kommt fon im hohen Als 
terthume vor. Er wurde anfangs aus Thierhäuten, rohem Erz, Horn- oder Holzſchuppen ver» 
fertigt, fpäter bei den Griechen und Römern aus gefchmiedetem Eifen oder Stahl. Das ſchwere 
Fußvolk trug ihn, aud) die Reiterei, legtere mehr in Korm von Panzerhemden oder Schuppen- 
panzern, welche fich bequem anfchmiegten. Auch die Pferde, befonders bei den Scythen, waren 
mit Panzerdeden beffeidet. Solche Reiter, Mann und Pferd gepanzert (Kataphrakten), er- 
fheinen noch in den Kreuzzügen bei den Seldfchuten unter dem Namen, Agulanen. Im Mite 
telalter wurde der Panzer bei ber abendländifchen Ritterſchaft bis zum Ubermaße verftärft und 
mit neuen Rüftftüden aud für die Streithengfte vermehrt, ſodaß eine Verwundung faft un. 
möglich wurde. In der Schlacht von Crech konnten z. B. die Geftürgten von den Wallifern 
nur nad) mühfamem Auffprengen der Panzer getödtet werdeh. Dafür erfticte jedoch Mancher 
im Harnifch, im Morgenlande ſowol, wie auch 3.3. bei Sempach. Das Feuergewehr, dem der 
Panzer nicht widerftand, fegte ihn allmälig aufer Gebraud. (S. Küraf.) 

an (Georg Wolfgang), einer der erften deutfchen Bibliographen, geb. 16. März 1729 
zu Sulzbach), wurde 1751 Kandprediger zu Egelmang, 1760 Diakonus am der Sebaldfirdye 
und 1772 Schaffer oder Hauptpaftor in Nürnberg. Er war Auffeher der Stadtbibliothek und 
von 1789 an Vorfteher ded Pegniger Blumenordens. Zunächſt befchäftigte er ſich mit der Ge- 
fchichte der Bibelausgaben, zu welchem Behufe er auch eine ausgezeichnete Bibelfammlung zu⸗ 
fammenbradhte, die er 1780 an den Herzog Karl Eugen von Würtemberg überließ. Sein 
Hauptiverk in diefer Beziehung ift der „Entwurf einer vollftändigen Gefchichte der deutfchen 
Bibelüberfegung Luther's von 1517—81” (Nürnb. 1785; mit neuem Titel und Zufägen 
41791). Daneben fammelte er Portraits berühmter Perfonen, von denen er auch ein Verzeich- 
nif herausgab (Nürnb. 1790 ; Supplemente, 1801). Endlich fam er auf eine Fdee, durch 
beren gelungene Ausführung er der Pfleger eines der wichtigften Zweige der Bibliogra- 
phie geworden tft. Da nämlich Maittaire in feinen „Typographiſchen Annalen” die älteften 
deutſchen Drude fo gut wie ganz übergangen hatte, fo veranlaßte dies P. zu den „Annalen der 
ältern deutfchen Literatur” (Nürnb. 1788), denen er Zufäge (Spz. 1802) und einen zweiten 
Band (Nürnb. 1805) folgen lief. Den weiten Plan einer allgemeinen Negiftratur aller be- 
kannten Drude feit Erfindung der Buchdruckerkunſt bis 1556 fuchte er in den „Annales typo- 
graphici” (44 Bbe., 1795— 1803) auszuführen. Die alten Drude aller Länder und Spra- 
chen find darin, zum großen Theil nach eigener Anficht, in alphabetifcher Folge der Drudorte 
chronologiſch verzeichnet, furz und genau charakterifirt, und Angaben der Bibliotheken, in denen 
fie verwahrt, und der Werke, in denen fie befchrieben werden, beigefügt. Außer den zahlreichen 
Bibliotheken feines Wohnorts unterftügte feine Arbeiten eine ebenfo foftbare und an Selten- 
heiten aller Art reiche, wie an Zahl ftarke Privatbibliothek. In feinem Amte machte er fich 
durch verftändige Verbefferungen des öffentlichen Gottesdienftes umd eines neuen Gefangbuchs 
verdient. Er ftarb 9. Juli 1804. — P. hatte zwei Söhne, Georg Wolfg. Franz P. und 
Job. Friedr. Heinr. P. Der Erfte, geb. 1755 zu Egelwang, geft. als Landgerichtöphufitus 
zu Hersbruck 1829, war auf dem Gebiete der Infettentunde und Botanik literarifch thätig. 
Befonders geichägt find feine „Faunae insectoram Germaniae initia” (Heft 1—110, Nürnb. 
1796— 1830, mit illum. Kpfen.), die nad) feinem Tode von Herrich ⸗Schäffer fortgefegt wurden. 
Der Zweite, geb. 25. März 1764, geft. 15. Nov. 1815 ald Pfarrer zu Eltersdorf und Tan 
nenlohe, befaß eine vielfeitige gelehrte Bildung und lieferte gute Beiträge zur Kirchen» und 
Reformationsgefchichte. 

Panzertbier oder Gürtelmaus (Chlamyphörus) ift ein Meines, merkwürdiges, zur 
Familie der ifolirt ftehenden Gürtelthiere gehörendes Säugethier, welches durch einen eigen 
thümlichen Panzer von ziemlicher Dicke ausgezeichnet ift, der vom Kopfe anfangend-den ganzen 
Körper bedeckt und nur feine Mittellinie entlang angemachfen, übrigens aber überall frei und 
etwas abklaffend tft. Die ganze Unterfeite des Panzers und die Oberfläche des Körpers ift mit 
feidenartigen, hellblonden Haaren bededt. Diefes Thier findet fich, jedoch felten, auf den fan- 
digen Ebenen füdlich von Mendoza, mo es wie der Maulwurf lange Gänge unter der Erde gräbt 
und ſich von Infeften, deren Larven und Würmern nährt. Die Länge ded Körpers beträgt 
fünf Zoll und der Schwanz ift ein Zoll lang. 

Dadli (Pascal), Gefeggeber und kühner Verteidiger Corficas, ſtammte aus einer angefehe- 
nen corfifchen Bamilie und war 1726 geboren. Sein Vater, Hyacinth P., ein verdienter Ge« 
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neral, der, von der genuef. Negierumg verfolgt, 1759 nach Neapel geflüchtet war, fendete ihn 
41755 nach Corfica, wo man ihn zum Generalcapitän der Infel erwählte. Als folcher ftand er 
an der Spige einer demofratifchen Regierung mit königl. Anfehen; doc verfchmähte er den 
Titel eined Königs. Mit Energie und Kraft wirkte er, den Zuftand des verwilderten Volkes 
nad) einem durchgreifenden Plane zu verbeffern. Er ordnete die Verwaltung, errichtete ein regele 
mäßiges Heer umd gründete zu orte eine Univerfität. Die barbarifche Sitte der Blutrache ob 
er auf und führte eine gefegmäßige Nechtöpflege ein. Nachdem er im Innern Ordnung und 
Einigkeit hergeftellt, trieb er die Genuefer bis an die Küſte zurück, wo ihnen nur noch vier Pläge 
übrigblieben, fodaf fie zu Sranfreich ihre Zuflucht zu nehmen ſich genöthigt fahen. Seit 1764 
befegten die Franzoſen diefePläge, während Genua den Krieg gegen den übrigen Theil Corſicas 
fortjegte. Aber P. und fein Bruder widerftanden der Macht Genuas, ſodaß legteres die Infel 
endlich 1768 an Frankreich abtrat. Wie P. alle Verfuche Genuas, den Gehorfam der Infu- 
laner zu erfaufen, au Schanden gemacht, fo wies er auch jegt ſtandhaft die glänzendſten Aner- 
bietungen zurüd, die der franz. Minifter Choifeul ihm felbft machte, und ermuthigte, trog der 
gefchehenen Abtretung der Infel an Frankreich, die Corfen zum Widerſtande. Doc nur ein 
Jahr vermochte er fich gegen die Branzofen zu behaupten. Im 3.1769 begab er ſich nach Eng» 
land, wo man ihn mit großer Achtung behandelte. Zwanzig Jahre nachher rief ihn die Frane 
aöfifche Revolution in fein Vaterland zurüd und als eifriger Nepublifaner gewann er bald das 
Bertrauen ber Revolutionspartei. Im April 1790 begab er ſich nad) Paris, um der Nationale 
verfammlung, die Eorfica in den Rang der franz. Provinzen aufgenommen hatte, den Eid der 
Treue zu leiften. Lafayette ftellte ihn dem Könige vor, der ihn zum Commandanten von Baftia 
ernannte. Nach feiner NRückkehr auf die Injel wurde er zum Befehlshaber der National« 
garden und zum Präfidenten des Departements erwählt. Als ſolcher befolgte er 1791 und 
41792 die Grundfäge der Revolution. Doch bei der in Frankreich zunehmenden Anarchie faßte 
er den Vorfag, Eorfica zu einem unabhängigen Staate zu erheben, und eine Gonfulta, die er im 
Mai 1795 zufammentief, ernannte ihn zum Präfidenten und Generaliffimus der Eorfen. Der 
Nationalconvent lud ihn fofort vor feine Schranfen. Da er nicht erfchien, wurde er 17. Mai 
für einen Staatöverräther erflärt. Bis zu diefem Zeitpunkte hatte P. mit der Familie Bona- 
parte im beften Einverftändnif gelebt ; als fich aber diefe entfchieden für bie jafobinifche Partei 
erflärte, waren beide Familien auf immer getrennt. P. verband fi nun mit England und be 
günftigte im Febr. 1794 die aan engl. Truppen, welche mit ihm vereinigt die Franzoſen 
von der Infel vertrieben. Allein England betrachtete die Infel als eine Eroberung, und der ehre 
geizige P. war mit dem Theile der Macht, den man ihm gelaffen, nicht zufrieden ; auch verlor 
er durch feine Verbindung mit den Engländern bei einem großen Theile feiner Landsleute Ver- 
trauen und Achtung. Dazu Fam fine Feindfchaft mit dem engl. Vicekönige Elliot, der ihm 
nur wenigen Einfluß geftattete. Unter diefen Umftänden hielt er es für beffer, ganz auf die Ne- 
gierung Verzicht zu leiften, und auf eine erhaltene Einladung ging er 1796 nach London, in 
deffen Nähe er zurückgezogen lebte. Er ftarb 5. Febr. 1807. Vgl. Boswell, „Account of 
Corsica” (Glasgow 1768; deutſch von Klaufing, Lpz. 1768 undoöfter) ; Arrighi, „Histoire de 
Pascal P.” (2 Bde., Par. 1845); Klofe, „Leben Pascal P.’E” (Braunſchw. 1855). 

Pasðlo, von den Deutfchen gewöhnlich Paul oder Pauliner genannt, auch Giulio oder Ju- 
Tier, ift eine röm. Silbermünze, welche durch die Päpfte eingeführt wurde. Das urfprüngliche 
Gepräge zeigte im Avers das päpftliche Wappen. Der Paolo hat 10Bajocchi oder '/, Ecudo; 
viele tragen auch die Ziffer 10 im Gepräge. 96'% Paoli gehen auf die köln. Mark fein Eilber, 
Der Werth des Paolo ift A Ser. 4Yı Pf. preuß. — 15'/ı Kreuzer füddeutfche Währung. 

Pãon ift zunächft gleichbedeutend mit Päan (f. d.); auch heißt fo der Sohn bed Pofeidon 
und der Helle, ferner der Sohn des Endymion, ein Bruder deö Epeios und Atolos, der, nach ⸗ 
dem er von diefem in einem Wettlauf um die Oberherrfchaft befiegt worden war, nad Mace 
donien ging, wo ein Randftrich am Axios nach ihm Päonien genannt wurde. 

Päonie oder Pfingitrofe (Paeonia) ift der Name einer zur Familie der Nanunkelgewächſe 
gehörenden Pflangengattung mit fünf ungleichen, blattartig-lederigen, bleibenden Kelchblättern, 
fünf bis zehn Blumenblättern, zahlreichen Staubgefäßen und zwei bis fünf Fruchtknoten, welche 
mit einer hahnefammartigen, fihelig oder faft fpiralig gebogenen Narbe befrönt find. Die zu 
diefer Gattung gehörenden Pflanzen find ausdauernde Kräuter, feltener Halbfträucher mit oft 
tnollenartig verdedten Wurzelfafern. Wegen ihrer fehr großen ſchönen Blüten werden fle in 
Gärten gern ald Zierpflangen gezogen. Befonders gilt dies von der gebräuchlichen P. (P. of- 
ficinalis), welche, in den Bergmwäldern des füdlichern Europa einheimifch, in den Gärten allger 
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mein mit gefüllten Blüten cultivirt wird. Ihre Blätter find unterfeits bläffer mit einigem 
Glanze, die Früchte aufrecht und die Blumen farmin« oder blutroth. Namentlich gefhägt wirb 
die halbſtrauchige hinefifhe Päonie (P. arborea), deren Stempel mit einer becherförmigen, 
oberwãrts zerfchligten purpurbraumen Haut umgeben find. Ihre herrlichen, fehr großen und 
angenehm riechenden rofenrothen und weißen Blüten machen fie zu einer fehr gefhägten 
Zierde unferer Gärten. Auferdem werben die in Sibirien einheimifche weißblumige Päo- 
nie (P. albiflora), die feinblätterige Päonie (P.tenuifolia) u. a. bei und häufig cultivirt. 
Hoch im Preife fteht vor allen aber noch die P. Wittmanniana, welche blaßgelbe Blumen trägt. 
Die kugeligen, glatten und glänzenden ſchwarzen Samen der Päonienarten werden an Schnu«- 
ren gereiht und unter dem Namen Anodyne necklace Heinen Kindern umgehängt, bei denen fie 
das Zahnen erleichtern follen. 

Papa, das griech. pappas, d. i Vater, war in der griech. Kirche die Bezeichnung für alle, na- 
mentlich höhere Geiftliche, und in jolcher Weiſe wurde ed auch bereitö im 2. Jahrh. in der abendl. 
Kirche gebraucht. Gegen Ende des 5. Jahrh. fing die legtere an, dem Bifchof von Rom vor- 
zugsweife den Titel papa beizulegen ; indeß blieb derfelbe noch bis ins 10. Jahrh. ein allgemei- 
ner Ehrenname jedes Bifchofs. Erft Gregor VII. machte 1075 papa oder Papſt (f. d.) zum 
ausfchließenden Titel des rom. Biſchofs. 

Papa, ein großer Marktflecken und Hauptort eines Stuhlgerichtsbezirks im Comitat Veß · 
prim des Odenburger Diſtricts in Ungarn, füdweſtlich von Naab, an der Tapolcza in ſchöner 
Gegend gelegen, hat ein großes Schloß nebft Garten, eine prachtvolle kath. Pfarrkirche, 
welche 1778 auf des Fürften von Eſterhazy Koften ganz aus großen Quaberfteinen erbaut und 
im Innern mit rothem Marmor befeidet wurde, eine griech. Kathedralkirche und Pfarre, ein 
Klofter der Franciscaner und eins der Barmberzigen Brüder, ein kath. Gymnafium, ein ref. 
Collegium, ein allgemeines und bürgerliche Hospitel und 12597 E., welche von Steingut» 
und Tuchfabrikation, Weberei, Wiefencultur und Weinbau leben. P. war im 16. und 17. Jahrh. 
häufig ein Streitpunft zwifchen den Kaiferlichen und Türken. Am 12. Juni 1809 fand daſelbſt 
ein Gefecht zwifchen den Franzoſen und Oftreichern ftatt. 

Papagai (Psittacus) eine in viele Gattungen zerfallende artenreiche Gruppe ber Kletter- 
vögel, die durch manche Eigenthümlichkeit ſich von allen verwandten fcharf fondert, 5. B. eine 
ungemein fleifchige, dide, für einen feinen Gefhmad eingerichtete Zunge und einen mit der 
Stirn elaftifch verbundenen Oberfiefer befigt, den Fuß ald Werkzeug des Greifens verwendet, 
‚ übrigens in Geftalt und Größe fehr wechfelt, wie die Vergleichung eines Kafadu mit dem Sper- 
lingspapagai oder dem fogenannten Infeparable (f. d.) beweifen fann. Der Schnabel ift did, 
kurz, fehr ſtark und fein Oberkiefer in langem Hafen über den Unterkiefer herabgefrümmt. Bei 
den Rüffelpapagaien bildet die Zunge einen dünnen fleifchfarbenen Cylinder, der am vordern 
Ende einen Knopf von der Geftalt einer Eichel trägt, und bei den Lorikets (Trichoglossus), 
- welche fi) vom Blumenhonig der auftralifhen Eukalypten nähren, ift die Zunge am vordern 
Ende in ein Büfchel halbhorniger Fäden getheilt. Die Papagaien find ebenfo wie die Affen der 
Mehrzahl nach auf tropifche Klimate hingerwiefen, doch fommen einige wenige Arten in Neu— 
feeland, Patagonien und Nordamerika vor. Sie leben in Monngamie, find gefellig, eigentliche 
Maldvögel, nähren ſich faft nur von faftigen Früchten oder unreifen zuderhaltigen Samen und 
werden deshalb, da fie oft in Schwärmen zufammenhalten, wie die Meinen grünen Sperlingspa- 
pagaien und die Halsbandpapagaien, Maisfeldern und Gärten fehr verderblih. Dabei find fie 
liſtig, gefräßig und zudringlich, und in der Gefangenfchaft gemöhnen fie fich leicht auch an die 
ihnen unangemeffenften Dinge, wie Fleifch, Thee, Kaffee und Wein. Sie niften in den Stäm- 
men hohler Bäume oder in Höhlen von Feldwänden und legen weiße, glänzende Eier. Sie 
vertragen zum Theil unfer Klima, vorzüglich die amerifanifchen, namentlich die brafilianifchen 
Amazonenpapagaien, fonnen in der Gefangenfchaft ein hohes Alter erreichen, ſodaß einzelne 
drei Generationen derfelben Familie erlebt haben, welcher fie angehörten, pflanzen ſich aber in 
der Gefangenfchaft felten fort, wie ed noch am leichteften beiden blauen Araras gefchieht. Inder 
Jugend gutmüthig und gelehrig, werden fie im Alter ftörrifch und bösartig. Sie find, feit durch 
Alerander’s Zug die erften aus Indien nach Europa kamen, ald Stubenvögel beliebt und, foweit 
fie zu den grünen brafilianifchen Arten gehören, jegt fehr gemein. Ihre Fähigkeit, unmelodifche 
Töne, aber auch die menſchliche Sprache nachzuahmen, ift befannt und ſcheint manchmal mit 
einem gewiſſen Verftändnif verbunden. Wird auch ihre Intelligeng manchmal überfchägt, fo 
gehören fie doch jedenfalls zu den intelfigenteften aller Wögel. Sie zeigen viele Zärtlichkeit für 
ihren Pfleger, können aber auch hämiſch und Heimtücifch fein. Die Lebhaftigkeit ihrer Phan- 
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tafle, welche ihre Abrichtung fehr erleichtert, bewirkt bei zahmen Papagaien, daf fie träumen 
und im Schlafe Wörter und Phrafen wiederholen, die fie auswendig wiffen. Die Gruppen ber 
verfchiedenen Welttheile haben etwas Charakteriftifches ; fo gehören die Kakadus allein den 
Molukken und Auftralien, die Araras Südamerika, die Lorikets Indien, die Erdpapagaien 
Neuholland. Die brafilianifchen Papagaien find meift grasgrün, die füdafiatifchen roth, 
blau oder fehr bunt. 

Vapebröet (Daır.), einer der Hauptarbeiter unter den Bollandiften (f. d.), geb. au Ant« 
werpen 17. März 1628, ftudirte in Douai umd trat im 18.9. in den Jefuitenorden. Für das 
großartige Unternehmen derHerausgabe der „Acta sanctorum”(f.d.) gewonnen, wurde er 1660 
zur Sammlung des nöthigen Materials auf einige Jahre nach Italien gefendet. Nach Bolland's 
Tode nahm er Theil an der Nedaction des Werks. Erblindet ftarb er 28. Juni 1714. Mit 
dem Karmeliterorden gerieth P. deshalb in einen fehr ergöglichen Streit, weil er deffen Entfte- 
hung erft ind 12. Jahrh.fegte. Die Karmeliter rächten ſich an ihm, daf fiein den „Acta sancto- 
rum“ 2000 Kegereien nachwiefen. In Rom begnügte man fich, die Chronologie der Päpfte zu 
verurtheilen, während die fpan. Inquifition die erfchienenen 14 Bände der „Acta” verdamnıte 
und P. zu einer gelehrten Vertheidigung zivang (3 Bde, 1690). Innocenz XII. legte bei Strafe 
des Banns beiden Parteien Stillſchweigen auf; P. aber war im Vortheile, weil er die Karme- 
liter lächerlich zu machen gewußt hatte. 

Papenburg, ein Marktfleden in der zur hannov. Randdroftei Dsnabrüd gehörigen befon- 
dern Herrlichkeit (mit 5—6000 €.) des Freiherrn von Landsberg-Velen, verdankt feine Ber 
gründung einer gegen Ende des 18. Jahrh. durch Torfgräberei in den Fehnen oder Moorftri» 
chen allmälig entftandenen Schiffer- und Handelscolonie. Mitten in Mooren, zmifchen der 
oftfriefifchen Stadt Zeer und dem Huimling auf dem rechten Ufer ber Ems und weit vom Meere 
gelegen, ift P. nächſt Emden der wichtigfte Seehandelsplag in Hannover. Es hat fehr lebhafte 
Schiffahrt, über 150 Seefchiffe, ſechs Schiffswerfte, Segeltuchweberei und bedeutenden Torf« 
handel. Der ſchöne, ganz in holländ. Gefhmad gebaute Marktfleden mit 4000 E. ift von nıch* 
. ren Kanälen durchfchnitten, die durch einen 1% M. langen Hauptlanal, welcher durch das 
drofter Syhl geht, mit der Ems in Verbindung ftehen. Übrigens werden gewöhnlich) alle Schif- 
fer von Friesland bis zur Weſermündung Papenburger Schiffer genannt. 

Paphlagonien, eine ziemlich gebirgige und rauhe Landfchaft in Kleinafien, mit der Haupt 
ftadt Sinope, wurde öfllich vom Halys, weftlicd vom Parthenius, nördlich vom Meere und füd- 
lich von Phrygien begrenzt; doch erlitt dieſe Grenze bei dem mehrfachen Wechfel der Herrfchaft 
bald eine Erweiterung, bald eine Schmälerung. Zuerft wurde nämlich P. durch Krofus dem 
Iydifchen, bald darauf durch den ältern Cyrus dem perf. Neiche einverleibt. Nach Alerander’s 
Tode Fam ed nebft Kappadocien an Eumenes (f. d.), wurde dann, ald das neue Königreich 
Pontus (f. d.) von hier aus entftand, zum großen Theil mit demfelben vereinigte und im 1. 
Zahrh. v. Chr. von den Römern zur Provinz Galatia gefchlagen, bis ed im 4. Jahrh. n. Chr. 
unter Konftantin, freilich in fehr befchränkter Ausdehnung, den Namen einer eigenen Provinz 
wieder erhielt. Übrigens waren die Paphlagonier im Alterthume übel berüchtigt wegen ihres 
befchränkten Verftandes und ihrer bäurifhen Sitten, daher Ariftophanes den Demagogen 
Kleon, um ihn als einen Polterer zu charakterifiren, einen Paphlagonier nennt, wie man denn 
überhaupt fprüchwörtlich mit ihnen nichtswürdige und gefhmwägige Menfchen bezeichnete. 

Paphos war der Name zweier Städte auf der Infel Cypern. Das alte Paphos, von den 
Alten auch Palaipaphos genannt, wahrfcheinlich eine Gründung der Phönizier, Tag auf einen 
Hügel der weftlichen Küfte der Infel und war berühmt durch einen Tempel der Aphrodite, die 
bier zuerft aus dem Meere and Land geftiegen fein follte und vorzugsweife unter bem Namen 
der Paphifchen Göttin lange Zeit hindurch die größte Verehrung genof. Vgl. Lenz, „Die Göttin 
von P. aus alten Bildwerken” (Gotha 1808); Münter, „Der Tempel der Göttin zu P.“ 
(Kopenh. 1824). — Das neue Paphos oder Neapaphos, in geringer Entfernung von der 
alten Stadt, früher Sig eines eigenen Königs, fpäter der Hauptort der Weftfeite der Infel, 
blühte durch Schiffahrt und Handel, der durch einen guten Hafen unterftügt wurde, erlitt aber 
zur Zeit ded Auguftus durch ein Erdbeben eine faft gänzliche Zerſtörung. Auf Befehl des 
Auguftus wurde es wieder aufgebaut, und hier war es, wo der Apoftel Paulus dem Proconful 
Sergius das Evangelium predigte. Auf feinen Trümmern entftand in neuerer Zeit das Städt · 
hen Baffo. Vol. Engel, „Kypros” (2 Bde., Berl. 1841). 

Papias, Bifhof von Hierapolis in Phrygien, nah Irenäus und nad) der Chronik des 
Eufebins ein Schüler des Apofteld Johannes, daher. aud) einer der Apoftolifchen Väter, lebte 
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in der erſten Hälfte des 2 Jahrh. als ein Zeitgenoffe des Polykarp. Eufebius, der ihn einen fehr 
gelehrten und der Schrift kundigen Mann nennt, urtheilte doch fehr hart über P., weil derſelbe 
dem frengen Chiliasmus (f.d.) huldigte. P. fhrieb „Aoyloy nupiaxov Eirrymars”, eine Erflä- 
zung oder Darftellung der Jefus betreffenden Geſchichten nach mündlichen Mittheilungen De» 
rer, die mit den Apofteln umgegangen waren. Mit Unrecht hat man feine Relationen für Fa- 
bein halten wollen. Von feiner Schrift find nur noch Fragmente bei Jrenäus und Eufebius 
vorhanden, Im 3. 165 foll er ımter Marc Aurel ald Märtyrer in Pergamus geftorben fein. 

Papier, Das gegenwärtige europ. Papier ift eigentlich ein dünner Filz aus Fafern, befon- 
ders vegetabilifher Art, welcher dadurd) entfteht, daß man den Baferftoff mechanifh in viele 
feine und zarte Fäferchen zertheilt, dieſe in Waffer fuspendirt, auf diefe Art in dünnen Eich» 
ten gleichmäßig ausbreitet, dann aber das Waffer durch Ablaufen, Auspreffen und fchließliches 
Trocknen dergeftalt entfernt, daß eine gleihmäßig dünne Lage der filgartig angeordneten und 
dicht zuſammenſchließenden Faferchen zurückbleibt. Die verfhiedenen Stadien der Papierfabri- 
fation, welche in den fogenannten Papiermühlen ftattfindet, ergeben ſich hiernach von felbft. 
Als vorzüglichftes Material erweift fich ſtets der Faferftoff oder die Holafafer der Pflanzen ; 
der ſchwerer zu zermalmende, andererfeitd aber der Fäulniß und fonftigen Verderbnif mehr 
ausgefegte thierifche Faferftoff der Wolle und Seide geftattet nur Anwendung auf grobe Pa— 
piere von minderer Feftigfeit. Haut» und Lederabgänge werden der Maffe für Padpapiere of: 
ter zugefegt und ertheilen ihr große Dichtigkeit und in gewiffem Grade fogar Wafferdichte. An 
ſich ift die Holafafer in jeder Form zur Papierfabrifation tauglich, und es gibt jegt in der That 
faft feine Art von Stroh, Gräfern, Holz, Rinden u. f. w., aus der man nicht fhon verſuchs- 
weife Papier gemacht hätte. Es find aber in diefen verfchiedenen Stoffen die Fafern von ver- 
fchiedener Härte und zum Theil mit verfchiedenen, ſchwer zu entfernenden färbenden und andern 
Subftanzen verbunden, und es handelt fi) darum, den am leichteften zu weißen Papieren zu 
verarbeitenden Stoff zu finden. Diefen gewähren die Fafern von Flache, Hanf und Baume 
wolle und zwar nachdem fie bereit alle Verarbeitungen des Spinneng, Webens u. ſ. w. erlitten 
und durd den Gebrauch eine gewiffe Mürbheit erlangt haben. Unfer Papier ift daher vorzugs- 
meife noch Rumpenpapier. Am vorzüglichften find leinene und hänfene Lumpen, welche daß fe- 
ftefte Papier geben; baummollene liefern ein mehr loderes und fhwammiges Papier, indeß fegt 
man fie doch bereitö in ziemlich großen Mengen felbft der Maffe für Schreibpapier zu. Blofe 
Baumwolle gibt ordinäre Drud- und Röfchpapiere, Tolle und Seide nur Löfch- und Padpa- 
piere, Flachswerg wird zu Galquirpapier verarbeitet, grobe Hanflumpen, Zauenden u. f. m. zu 
feften Padpapieren, welche dann wafferdicht find, wie z. B. das braune Papier für engl. Stahls 
waaren, wenn bie Zaue getheert waren u. f. w. Dabei hängt natürlich die Farbe des Papiers 
von der Farbe der Lumpen ab; weißes Papier kann nur aus gebleichten oder folhen Lumpen 
gemacht werben, deren Farbe ſich vollftändig ausbleichen läßt; aus lauter rothen, blauen u. dal. 
Lumpen macht man rothe, blaue, braune Pad» und Röfchpapiere, verfchiedenfarbige geben ein 
graues oder melirted Product. Bon andern Materialien haben fid) bis jegt nur unverfponnener 
Flachs und Hanf oder Werg und Stroh, letzteres namentlich durch Piette in Dillingen, Ein- 
gang verfchafft; diefelben laſſen fich weit fchwieriger zu feiner Maffe verarbeiten, geben aber 
ſehr dichte und fefte, zwar ftets etwas gelbliche, aber mit einem natürlichen Reim verfehene, da- 
ber ohne weiteres ald Schreibpapiere, halbgeleimte Drudpapiere, z. B. für Kaffenbillets, und 
Packpapiere verwendbare Papiere. Bei der immer großern Koftbarkeit der leinenen Lumpen 
ift es ſehr wichtig, ein ſolches Surrogat gewonnen zu haben. 

Das erfie Gefchäft des Papiermachers ift dad Sortiren der Rumpen nad) Stoff, Farbe, 
Grad der Feinheit, der ‚Abgetragenheit u. f. w. Je abgetragener, defto leichter die Ver: 
arbeitung und befto feiner das Papier. Nach der Farbe fcheidet man meift nur weiße, 
db. h. gebleichte, und ſchwarze, d. h. ungebleidhte, und alle gefärbten Lumpen. Von legtern 
trennt man dann die, welche entweder fich gar nicht bleichen laffen würden oder welche zu 
natürlich gefärbtem Papier tauglich find. Bei dem Sortiren werden fo viel wie möglich 
alle Nähte, Zwirnfäden, Knoten u. f. w. entfernt, wenigftens für Schreib- und Drud« 
papiere. Darauf werden die Lumpen durch Sieben von Staub u. f. w. und durch MWafchen 
in einer Wafchtrommel von andern Unreinigkeiten gereinigt und endlich mittel® der Hand, 
indem man fie über eine fenfrecht aufgeftellte Klinge wegzieht, oder mittel$ des Rumpen« 
Schneiders, einer meift nach dem Princip der Hädfel- und Tabadsladen conftruirten Mafchine, 
zerſchnitten. Hierauf laffen nun mande Fabriken das Bleichen mit Chlor folgen, was bei den 
meiften jedoch erft mit dem Halbzeug vorgenommen wird. Dagegen ift nur wenig mehr üblich 
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das fogenannte Faulen der Lumpen. Man legt die Zumpen erft auf Haufen, bis fie einen ges 
wiffen Grad der Zerfegung erreicht haben. Dadurcd werden zwar die Faſern würber und die 
fpätere Verarbeitung bedeutend leichter, aber die Haltbarkeit leidet etwas und es findet Verluft 
ftatt. Diefem beugt man jegt dadurch vor, daß man das Faulen wegläßt, aber die Lumpen, zu⸗ 
gleich ald zweckmäßige Vorbereitung für die Bleiche, mit ägendem Alkali oder Kalk kocht. Werg 
und Stroh werden nur zerfchnitten und ebenfalls, aber länger, mit Kalk und alkalifchen Raugen 
behandelt. Hierauf folgt die mechanifche Zerfaferung, welche in zwei Etadien zerfällt; man 
macht nämlich zuerft Halbzeug und aus diefem dann Ganzzeug. Für das erfte Etadium ift jegt 
nur noch felten und in Heinen Fabrifen das früher ausfchliefend angewendete Stampfiwerf ge: 
bräuchlich, welches die Lumpen unter Waſſerzufluß in Zrögen mit hölzernen Stampfen oder 
Hämmern bearbeitet. Schneller, aber die Fafer leicht zu fehr verfürzend (das Zeug todt arbei- 
tend) und mit größerm Kraftaufmwande wird die Operation durch den in allen größern Fabriken 
ohne Ausnahme üblichen Holländer ausgeführt." Dies ift ein durch eine Scheidewand der« 
geftalt getheilter Trog, daß eine Art eines in ſich felbft zurückkehrenden Kanals entfteht; in der 
einen Abtheilung befindet ſich eine fchiefe Ebene, in deren Boden parallele Mefferklingen ein- 
gelegt find, und über diefen eine ringsum mit Klingen befegte Walze. Bringt man bie Lumpen 
mit Waſſer in den Holländer und fegt die Walze durch ein Waſſerrad u. f. w. in fchnelle dre- 
hende Bewegung, fo wird aller Inhalt des Holländers zwiſchen der Walze und den Klingen 
am Boden in ftetem Kreislauf durchbewegt und ed werden dabei die Lumpen zerriffen. Durch 
Zufluß frifchen Waffers und Abfluß des alten wird dabei das Zeug auch audgewafchen. Iſt 
das Halbzeug fertig, fo wird das Waſſer abgelaffen und der feuchte Brei in befondern Käften 
der Ehlorbleiche, d. h. der Behandlung mit Chlorfaltbädern, Ehlorwaffer oder Chlorgas unter« 
worfen. Es fommt dabei für die fpätere Haltbarkeit des Papiers Alles darauf an, den Ehlor- 
und Salzfäuregehalt völlig wieder herauszumafchen; dies ift in neuerer Zeit durch Anwendung 
des fogenannten Antichlors, d. h. eines Gemenges von unterfchiwefligfauern Salzen und Schme- 
felverbindungen, welche Chlor und Salzſäure zerftören und neutralifiren, wünſchenswerth er- 
feichtert worden. Unvollftändig entchlorte Papiere zerfallen fpäter von felbft und zerftören die 
Tinte. Das gebleichte und gewafchene Halbzeug wird in einem zweiten, feinern und fchneller 
bewegten Ganzholländer zu Ganzzeug fertig gemahlen. Dabei fegt man dann auch weißen Pa- 
pieren etwas Smalte, Berlinerblau, Indigolöfung u. f. w. zu, um den gelblichen Stich zu ver- 
beden; aud) andere Karben, um in der Maffe gefärbtes Papier zu erzeugen, können hier zuge» 
fegt werden. Das Ganzzeug gleicht einer vollig gleichformigen Milch. Man bringt e& in eine 
große Bütte und bildet nun daraus die Papierbogen. Hier fcheibet fich nun die ältere Methode 
von der neuern. Nach der ältern wird jeder einzelne Bogen durch den Schöpfer mittels einer 
flachen aus Drath geflodhtenen Form aus der Bütte gefchöpft, webei fich die Dice des Papiers 
durch die Höhe des die Form begrengenden Nahmens beflimmt; das Waſſer läuft durch die 
Mafchen des Drathgeflechts ab, der fogenannte Kautfcher überträgt die ſchwammige Papiere 
Schicht auf ein Stüd Filz und fchichtet fo abwechfelnd Filzplatten und Papierbogen zu Paufch- 
ten auf. Die Paufchte werde rafch und ſtark geprefit, um das Waffer auszuquetichen, dann 
die Bogen von den Filzen abgenommen, noch ein» oder mehrmals für fich gepreßt und dann auf 
Schnüren hängend in Lagen von fünf bis ſechs Bogen getrocknet. Alle ungeleimten Papiere find 
dann bis auf das Zählen, Ausfchiegen und Zufammenlegen in Bücher fertig. Schreibpapiere 
und auch viele Pad- und Drudpapiere werden aber noch in eine mit Alaun verfegte Leimauf- 
löſung getaucht, gepreft und wieder getrodnet. Ein Paufcht hat meift 181 Bogen, drei Paufcht 
ober 545 Bogen geben ein Nies, das Nies aber hat, da man 43 Bogen Ausfchuß rechnet, für 
ungeleimte Papiere 500, für geleimte, da beim Leimen 'A, verloren geht, nur 480 Bogen, in 
jedem Falle aber 20 Buch. Zehn Nies bilden einen Ballen. Diefe Methode, welche offenbar 
langfam fördert, denn ein Schöpfer und ein Kautfcher fönnen täglich höchſtens zehn Nies fcho- 
pfen, hat den Vortheil, eine weit unmittelbarere Einwirkung auf die Bildung jedes einzelnen Bo» 
gend zu geftatten; durch die Art der Tiefe des Eintauchens und die Bewegung der Form hat der 
Schöpfer fehr die Qualität in feiner Gewalt; der Kautfcher kann durch forgfältiges Vermeiden 
von Luftblafen u. f. mw. auch viele Fehler vermeiden. Das Büttenpapier ift meift dicker und 
etwas fchlammiger, es zeigt ferner, da die Korm beim Herauszichen etwas geneigt mird, eine 
vorwaltende Richtung der Faſern nach einer Seite, daher es in einer Nichtung ſich beffer reißen 
läßt ald in der andern. Es ift ferner, wenn es nicht durch Preffen zwiſchen Preßfpänen oder 
in Glättpreffen geglättet wird, weniger glatt ald Mafchinenpapier. Alle diefe Dinge bedingen 
noch eine gewiffe Vorliebe für diefes Papier, beſonders zu Schreibpapier, die auch inſoweit ges 
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gründet ift, ald man jene Eigenfchaften durchaus für wefentliche eines guten Schreibpapiers 
gelten laffen will; dies ift aber Sache der Gewöhnung. Das Büttenpapier ift entweder Velin- 
oder Poftpapier. Letzteres zeigt parallele Streifen und in größerer Entfernung durchſichtige Li— 
nien, erfteres ift ganz eben und von mehr körniger Fläche. Der Unterfchied liegt in der Gon- 
firuetion der Drathformen. Die fogenamiten Wafferzeichen find dadurch erzeugt, daf man auf 
die Drathformen das aus dünnem Blech oder feinem Drath gebildete Zeichen aufgeheftet, alfo 
an diefer Stelle eine Verdünnung bed Bogens bewirkt hat. 

Nach der neuern Methode läßt man das Papierzeug durch eine Reihe von Vorrichtungen, 
welche theild alle Knoten u. ſ. w. entfernen, theils die völlig gleichmäßige Vertheilung ded Zeuge 
bewirken, in einem fortdauernden, nad) Breite und Dide beftimmt vegulirten Strome auf ein 
Drathneg austreten, welches in ſich felbft zurückkehrt und eine continuirliche Bewegung hat. 
Diefes Neg geht frei über Walzen hin und befindet fi, um feine gleichformige Richtung ber 
Fafern nad) dent Strome zu geftatten, forwie um das Ablaufen des Waſſers zu befördern, in 
fteter zitternder Bewegung. Am Ende geht das Drathneg dicht über einen Kaften weg, aus 
dem die Luft ausgepumpt wird, und der Druck der Luft wirkt fo als erſte fanfte Preſſe. Da- 
dur) wird die Papierlage feft genug, um nun vom Drathnege weg durch eine Reihe von Wal⸗ 
jenpaaren geführt zu werden, deren erfte, die fogenannten Kaltpreffen, aus maffiven Eifenwal- 
zen, die legten, die fogenannten Heißpreffen, aus hohlen, mit Dampf geheizten Walzen beftehen ; 
auf diefem ganzen Wege faft wird das Papier von endlofen Filztüchern getragen und begleitet. 
Aus der legten Heißpreffe gelangt das Papier auf den Haspel, der es aufwindet. Von diefem 
wird ed nun entweder auf Rollen gewunden und fo nad) dem Gewichte verkauft, oder losge- 
ſchnitten und in einzelne Bogen zertheilt, die man dann wie Büttenpapier zufammenlegt und in 
den Handel bringt. Diefes Zerfchneiden kann gleich auf der Papiermafchine felbft gefchehen. 
Bei diefer durch große Schnelligkeit fih auszeichnenden und daher für große Etabliffements, 
welche über große Mengen ganz gleichartiger Lumpen disponiren und daher große Maffen bef- 
felben Zeugs zu Papier gleihen Formats hintereinander verarbeiten fönnen, allein paffenden 
Fabrikation des fogenannten endlofen oder Mafchinenpapiers pflegt man das Leimen in der 
Regel ſchon im Holländer vorzunehmen, wozu dann aber fein thierifcher Leim, fondern eine Auf- 
löfung von Wachs oder Harz in Alkalien, welcher ein Zufag von Alaun folgt, paffend ift. Un- 
ter den angegebenen Umftänden hat die neuere Methode nicht blos ökonomiſche, fondern auch 
die technifchen Vorzüge der größten Gleihförmigkeit des Products. Mafchinenpapier ift glatt, 
meift auf einer Seite mehr als auf der andern, reift in feiner Nichtung beffer und ift daher im 
Allgemeinen haltbarer. Wenn es oft noch chlorhaltig, oft fchlecht geleimt oder durch zu ftarke 
Heizung der Walze fpröde ift, fo find das nicht Fehler der Methode an fich, fondern der fchlch- 
ten Anwendung, wie fie fi bei großer, fabritmäßiger Erzeugung billiger Producte fo leicht ein⸗ 
ftellt. Für gewiffe mit ganz fpecieller Sorgfalt zu arbeitende Papiere, namentlich Zeichenpa- 
piere, wird die Methode des Schöpfens immer noch den Vorzug behalten. 

Man unterfcheidet im Papierhandel, welcher gegenwärtig faft ganz als felbftändiger Han⸗ 
dels zweig von einer bedeutenden Anzahl Großhandelshäufer betrieben wird, die zum Theil felbft 
Fabrikanten find, und trog ber häufigen Sitte der Buchdruder und Buchhändler, ihre Papiere 
direct aus den Fabriken zu beziehen, viele Gapitalien befchäftigt, die Papiere theild nach der 
Dualität, theild nad) dem Format. In jener Beziehung find die Hauptforten: Löfch- oder Fließ 
papier, ungeleimt, [hwammig, aus wollenen und gefärbten Rumpen, grau, roth u. f. w.; weißes 
Sliefpapier aus weißen baummollenen Lumpen, die feinfte Sorte ald Zofephpapier, Seiden- 
papier u. ſ. w.; Padpapiere, halbgeleimt, aus ungebleichten oder einfarbigen leinenen Lumpen, 
Zauen u. f. w., grau, braun, blau, roth; Drudpapiere, Eoncept-, Kanzlei und Poftdrud mit 
gerippten, Belindrud mit Belinformen geſchöpft, gar nicht oder halb geleimt, von leinenen Zum: 
pen mit baumwollenen, die geringen Sorten nur Baumwolle, jept zum größten Theil Maſchi 
nenpapier; Notendrudpapiere, dicker ald vorige; Kupferdrudpapiere, ſchwammig, meift von 
gefaulten Lumpen, ſtets Velin; Schreibpapiere, in denfelben Hauptforten wie Drudpapiere, 
aber geleimt (die Heinen Formate der dünnen Sorten nennt man befonders Briefpapiere); No- 
tenpapiere, befonders did; Zeichenpapiere, von der feinften weißen, nicht gebläuten Maffe, ftets 
Belin und geleimt; Zapetenpapiere, wie vorige, aber gröber. In Bezug auf Formate weichen 
die engl., franz. und deutſchen Benennungen fehr ab, und auch bei uns ift feine abfolute Über- 
einftimmung; die Hauptformate von oben nach unten find Elefant (A230 breit, 28 Zoll hoch), 
Eolombier, Imperial, Royal (ungefähr 530 Zoll breit und 20 Zoll hoch), Keriton, Median, Ne 
gifter, Propatria (18 Zoll breit, 15 Zoll Hoc), Mein Format. Diefe Formate gibt es nun in faft 
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allen Qualitäten. Die Dide ift fehr verfchieden, ergibt fich aber aus dem Gewichte eines Nießes 
Papier. Zu einer genauen Papierbeftellung gehört daher die Angabe der Formatgröße, der 
Sorte und Feinheit und des Gewichts, welches ein Nies haben fol. Man hat fi) dabei zu hie 
ten, daß die Schwere des Papiers nicht durch Gyps, feinen Thon u. ſ. w., welche auch zur Ere 
zeugung einer gewiffen Weiße benugt werden, betrüglich erhöht wird. Der Ufo beftimmt im 
Papierhandel, wie viel Ausfhuß auf eine gewiffe Quantität Papier gerechnet werden darf. 
Ausgezeichnet in der Papierfabrikation find jegt vorzüglich, nachdem Holland feine frühere 
Superiorität verloren hat, England, befonders in Zeichen-, Kupferbruck-, dickem Drud- und fei« 
nem Briefpapiere, einige Fabriken Frankreichs, die Schweiz und Südbeutfchland, befonders 
Baden; doch haben auch die übrigen deutfchen Staaten fehr tüchtige Fabriken aufzumeifen und 
die Mafchinen vermehren fich innmer mehr. Der Staat [hügt diefe Fabrikation theild durch 
Zölle, theild durch einen hohen Ausfuhrzoll auf Rumpen, welche dafür zollfrei eingehen. Die 
früher beftandenen Bannrechte der Papiermühlen auf dad Lumpenfammeln in gewiffen Be- 
zirken fangen an, richtigeen Anfichten zu weichen. Der Zollverein deckt gegenwärtig feinen Pa- 
pierbedarf vollftändig; es gingen 1851 nur noch 2876 Etr. aller Gattungen ein, dagegen 
39637 Ctr. aus. Der Zollverein befaß Ende 1846 857 Papierfabriken mit 1079 Bütten 
zu Handpapier und 142 Papiermafchinen; feitdem dürfte fich die Zahl der Bütten auf etwa 
4000 vermindert, jene ber Mafchinen auf 160 vermehrt haben. Die Gefammtproduction kann 
nahezu auf 1 Mill. Etr. angefchlagen werden, wovon etwa drei FünftelMafchinenpapier. Dem 
Papier verwandt find Papier mäche (f. d.) und die Pappe (f. d.). 

Die ältefte befannte Art Papier iſt das ägypt. Papier, denn das Baumbaftpapier, welches 
aus den zarten innern Häuten mancher Bäume bereitet worden fein foll, ift wol weder fo alt 
noch in fo allgemeinen Gebrauch gefommen. Das ägypt. Papier wurde aus der ägypt. Papy- 
rusftaude (f.d.) befonders zu Alerandria bereitet. Durch ſtarken Verbrauch wurde es jedoch 
feit dem 5. Jahrh. immer theurer und fing im 8. Jahrh: an, durch Baummollenpapier ver- 
drängt zu werden; in Stalien erhielt es fich indef bis zum 11. Jahrh. Auch die Einges 
borenen von Mexico bereiteten vor der fpan. Eroberung ihr Papier auf ähnliche Art wie 
die Ägypter; fie entfernten aus den Blättern der Agave durch Auswäſſern das Fleiſch, 
legten die übriggebliebenen Netze aufeinander und überzogen ſie mit einem erdigen Teige, 
ber dem Ganzen Feſtigkeit und Elaſticität gab. Nächſt dem Papier ſchrieb man im 11. und 
12. Jahrh. auf Thierhäute oder Membrane. (S. Manuferipte.) Die Araber lernten 704 
bas Baummollenpapier in der Bucharei kennen, bereiteten ed nachher felbft aus roher Baum 
wolle und brachten diefe Kunft im 11. Jahrh. nad) Spanien. Hier, wo man die Waffermühlen 
fannte, entflanden auch die erften Papiermühlen, die um 1500 nad) Stalien, Frankreich und 
Deutfchland verpflangt wurden und fchon anfingen, baummollene Lumpen zu verarbeiten. Die 
ſes baummollene Papier war unter dem Namen der Charta serica, collonea, gossypina, xy- 
lina oder Damascena, aud) Pergamena Graeca und bed Zuchpergaments bekannt und unter- 
fcheidet fi) von dem leinenen Papier durch geringern Zufammenhalt und größere Brüchigkeit. 
Nach dem Anfehen mehrer fpan. Papierrefte aus dem 12. Jahrh. zu urtheilen, hat man fchon 
damals verfucht, der Baumwolle leinene Rumpen beizumengen, was fpäter wol zur Erfindung 
des leinenen Papiers führte. Nach Eafiri find die Araber die Erfinder des Papiers aus Rein 
oder Hanf. Das ältefte Papier von Leinwand oder Hanf in Frankreich ift ein Brief von Join⸗ 
ville an den heil. Ludwig aus dem 3.1270. In Spanien find der Friedensvergleich zwiſchen 
Alfons II. von Aragonien und Alfons IX. von Eaftilien in den Archiven von Barcelona vom 
3.1178 und die der Stadt Valencia von Johann dem Eroberer bewilligten Fueros vom 9. 
1251 die älteften Documente auf Papier, das die Araber in Spanien aus Rein und Hanf fer» 
tigten. Ihre erften Fabriken errichteten fie in Zativa, jegt San-Felir. In Deutfchland kommt 
feinenes Papier vor 1518 ſchwerlich vor; von diefem Jahre aber hat dad Archiv des Hospitals 
Kaufbeuern Urkunden auf leinenem Papier aufzuzeigen; auch finden ſich im dortigen Stadt 
archive mehre von 1524, 1326 und 1331, daher die erfte Bereitung diefer Papierart mahre 
ſcheinlich nach Deutfchland gehört. Vgl. Wehrs, „Vom Papier und den vor der Erfindung defe 
felben üblich gewefenen Schreibmaffen” (Halle 1789). Neuerdings verfuchte Gutermann im 
„Serapeum” (1845), der Stadt Ravensburg in Würtemberg die Ehre der Erfindung des Reis 
nenpapiers zugumenden; doch feine Öypothefe wurde von Sogmann an derfelben Stelle (1846) 
in fo gründlicher Weife widerlegt, daß fie als befeitigt betrachtet werden darf. 

Papiergeld unterfcheidet fich von Banknoten (f. d.) hauptſächlich nur dadurch, daß nicht 
Banken, fondern die Staatöregierungen es audgeben, unter deren Aufficht es wie das geprägte 
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Geld fteht. Die Verpflichtungen derfelben, befonders in Dinficht der Höhe der Ausgabe und 
der fofortigen Einlöfung find diefelben, welche den Banken (f. d.) wegen Ausgabe der Bank 
no'en obliegen. Doch find fie hier noch viel öfter übertreten worden. Auch beim Papiergeld läßt 
fig nie im voraus die Summe beftimmen, welche zum Verkehr eines Landes erfoderlich ift. Das 
füherfte Merkmal einer Zuvielausgabe ift, wie bei den Banknoten, wenn das Tapiergeld den 
Auswechſelungskaſſen zuftrömt oder unter Pari fteht, was nur gefchehen kann, wenn legtere 
ihren Verpflichtungen nicht nachkommen. Als Finanzmaßregel betradhtet, ift die Ausgabe von 
Papiergeld wol nie eigentlich zu loben. Man könnte ſich in ruhigen Zeiten über die unverzind- 
liche Anleihe freuen, die in einer folhen Maßregel liegt; allein diefer Vortheil wird gewiß aufge 
wogen durch die Gefahr eines theilweifen oder gänzlichen Einſturzes, welche dies fünftliche Cir— 
eulationsgerüfte in jedem Kriege, jedem Aufftande läuft. MWird aber gar in einer ohnehin be= 
drängten Zeit Papiergeld ausgegeben, wie gewöhnlic ohne Baareinlöfung und in zu großer 
Maffe, fo würden felbft die drüdendften Anleihebedingungen und Rüdftände vorzuziehen fein. 
Denn die Beamten, Staatögläubiger u. f. w., die in gefunfenen Papieren bezahlt werden, lei⸗ 
den nur fcheinbar feinen Verluft, und es wird zugleich, wovon der Fiscus doch nicht den min« 
deften Gewinn hat, der ganze Privatverfehr mit in den Strudel gezogen, alle Privatfchuldnner 
in Stand gefegt, ihre Gläubiger theilweife zu betrügen, u. dgl. m. 

Papier mäche nennt man die plaftifche Maffe aus grobem Papierzeug, Gyps, Kreide u.f.m., 
welche in Formen gepreft zu Dofen, Figuren, Pleinen Möbeln, Ornamenten, Reliefs u. f. m., 
neuerdings befonders zu geograpifchen und naturhiftorifchen Lehrmitteln verwendet wird, und 
auf der fich alle Arten Malerei und Ladirung anbringen laffen. Die befte und haltbarfte Art 
diefed Stoffs wird aus übereinandergeflebten Papierblättern gebildet und namentlich in Eng- 
land (Birmingham) vorzüglich gut verfertigt. 

Papin (Dionys), der Erfinder des nad) ihm benannten Papinifchen Zopfes oder Dige- 
ſtors, wurde in der legten Hälfte des 17. Jahrh. in Blois geboren, widmete ſich anfangs der 
Arzneitunde, prafticirte dann als Arzt in Paris, machte aber endlich unter der Reitung van 
Huyghen's Phyſik und Mathematik zu feinem Hauptftudium. Nach Aufhebung des Edicts 
von Nantes verließ er als Galvinift Frankreich, hielt fich längere Zeit in England auf, wo er 
mit Bayle in Verbindung ftand, und wurde 1687 Profeffor der Mathematik an der Univerfität 
zu Marburg. Er ftarb 1710. Er ift der Erfinder mehrer auf phyſikaliſchen Grundfägen befte- 
hender Mafchinen, welche zum Theil in Bayle's „‚Nouvelles de la republique des letires” 
(1685 — 87) befchrieben find. Die wichtigften Darunter find eine (freilich noch fehr rohe) Dampf- 
mafchine, ein Dampffhiff und der Papinifche Zopf oder Digeftor. Derfelbe ift ein cylindri- 
ſches fupfernes, innen verzinnte® Gefäß, welches man mittels eines aufgefchraubten, mit Pappe 
geliderten Dedels luft- und dampfdicht fchliefen kann, das aber auch zugleich mit einem Sicher- 
heitöventil verfehen ift, um es gegen das Springen zu fhügen. In diefem Digeftor kann man 
das Waſſer zu einem fehr hohen Grabe erhigen, ohne daf die Dämpfe deffelben fich verflüchti« 
gen und auf diefe Weife Körper, welche bei der gewöhnlichen Siedehige noch gar nicht angegrif- 
fen werden, z. B. Knochen oder Elfenbein, in wenigen Minuten zu Gallerte kochen. Durch 
Wilfe wurde diefe Mafchine bedeutend verbeffert. (S. Dampfkochapparate.) 

Papineau (Xouis Jofephe), canadifcher Agitator, geb. in Untercanada 1787 aus franz. 
Familie, der Sohn eines Advocaten, welcher fich ebenfalls ald eifriger Volksrepräſentant aus- 
zeichnete, widmete fich dem Stande feines Vaters und wurde noch fehr jung zum Mitglied des 
Repräfentantenhaufes in Untercanada gewählt, wo er feit 1814 die Stadt Montreal vertrat und 
1815 die Stelle des Sprechers erhielt. Reich, unabhängig und ein tüchtiger Redner, trat er ber 
fonders feit 1822, mo die brit. Regierung zuerft Dber- und Untercanada wieder vereinigen 
wollte, ald Haupt der Oppofition auf und machte fi zum Mittelpuntte aller Beftrebungen, 
welche auf die Rosreifung der Golonie von England ausgingen. P. ftand mit Madenzie und 
ben andern Unzufriedenen Obercanadas in genauer Verbindung, wollte aber nicht, wie diefe, feine 
Zuflucht au voreiligen Aufftänden nehmen, fondern dem Gouvernement durch paffiven Wider⸗ 
ftand, Steuerverweigerung u. f. w. das Regieren unmöglicd) machen. Ald demnach 1857 der 
Aufftand in Montreal (f. Canada) ausbrach, mußte P. in die Vereinigten Staaten flüchten, 
während das brit. Gouvernement 1000 Pf. St. auf feinen Kopf fegte. Sodann wandte er ſich 
nad Paris, ging aber, nachdem er amneftirt worden, nach Canada zurüd, wo er ſich wieder an 
die Spige der republifanifchen Partei ftellte. 

Papinianus (Amilius), der größte rom. Rechtsgelehrte feiner Zeit, geb. um 140 n. Chr., 
ſtammte nad) Einigen aus Benevent in Stalien, nach Andern aus Syrien. Er widmete fich 
dem Studium der griech. und röm. Literatur, der Philofophie und Rechtswiſſenſchaft. Durch 
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gründliche Gelehrſamkeit wie durch unerſchütterliche Rechtſchaffenheit erlangte er mächtigen 
Einfluß; er bekleidete die erften Staatsämter und war zulegt praefectus praetorio. Der Kaifer 
Severus empfahl ihm fterbend feine Söhne Earacalla und Geta. P. wendete Alles an, zwifchen 
beiden Brüdern die Einigkeit zu erhalten ; allein fehr bald wurden feine Vorftellungen dem Ca» 
racalla fo läftig, daß diefer ihn von feinem Amte entfernte, wiewol er fortfuhr, ihn äußerlich 
ald einen Freund und Vertrauen zu behandeln. Als Caracalla endlic) feinen Bruder hatte er» 
morden laffen, foderte er P. auf, dieſe That zu rechtfertigen, empfing aber von ihm die Antwort, 
daß es leichter fei, einen Brudermord zu begehen ald zu vertheidigen, und daß es ein zweiter 
Mord fein würde, dad Andenken ded Unfchuldigen zu befhimpfen. Garacalla verbarg feinen 
Ingrimm; als aber bald darauf, wahrfcheinlich auf feine Anreizung, die Prätorianer den Kopf 
des P. foderten, gab er ihn ihrer Wuth preis und ließ ihn 212 n. Chr. hinrichten. P. hat mehre 
Werke gefchrieben und ausgezeichnete Schüler gebildet. Sein juriftifhes Anfehen flieg fo hoch, 
daß Valentin III. verordnete, P. follte in Fällen, wo die Meinungen der Nichter getheilt wären, 
den Ausfchlag geben. 

Papirius oder, wie in der frühern Zeit gefprochen wurde, Papifius ift ber Name eines 
rom. Gefchlechtö, deffen patricifche Familien, bezeichnet durch die Zunamen Craſſus, Curfor, 
Mafo und Mugillanus, befonders im 4. und 5. Jahrh. der Stadt blühten, während bie plebeji» 
fchen Familien der Carbo und Turdus erft in der fpätern Zeit hervortraten. — Einem Papi- 
rius, deffen Vorname verfchieden angegeben wird, wurde eine Sammlung königl. Gefege (leges 
regiae), wahrfcheinlic nur der Sacralgefege des Numa, zugefchrieben, die er zu Anfang der 
Nepublik ald Pontifer Marimus zu öffentlihem Gebrauche abgefaßt; über fie, die als erfte 
Gejegfammlung betrachtet und Jus Papirianum genannt wurde, fchrieb zu Ende der Nepublit 
Granius Flaccus einen Commentar. — In den Fafti der Magiftrate erfcheint aus dem Ge 
Schlechte der P. zuerft Lucius Papirius Mugillanus, der in den J. 444 und 427 v.Chr. Con- 
ful war und 445 mit Lucius Sempronius Atratinus die Genfur zum erften male als ein vom 
Conſulat abgefonderted Amt verwaltete. — Den größten friegerifchen Ruhm erwarb ſich Lu» 
cius Papirius Eurfor, einer der Helden, die im Samnitifhen Kriege Stügen bed Staats wa⸗ 
ren, von den Nachkommen wegen feiner Kraft und Kriegskunft ebenfo wie wegen feines firengen 
Sinnes bewundert, den 524, wo er feinen Magifter Equitum Quintus Fabius Rullianus me- 
gen des Ungehorfams, mit dem er fich gegen fein Gebot in eine Schlacht eingelaffen, mit dem 
Tode ftrafen wollte, faum die vereinten Bitten ded Senats und Volkes zu beugen vermochten. 
Fünf mal war er Conſul, zwei mal Dictator und drei mal feierte er Triumphe nad) den Siegen, 
die er 324 ald Dictator, 520, da er ald Eonful mit Quintus Publilius Philo das Unglüd, das 
die Römer in den Caudinifchen Päffen (f. d.) das Jahr zuvor erlitten hatten, rächte, und 309 
bei Rongula als Dictator über die Samniter erfocht. — Auch fein Sohn, Lucius Papirius 
Eurfor, zeichnete ſich in den beiden Gonfulaten, die er mit Spurius Garvilius Marimus 295 
und 272 bekleidete, ald Feldherr aus; nad) dem erften triumphirte er über die Samniter wegen 
des Siegs bei Aquilonia, nach) dem zweiten über Zarent, das er eingenommen, und über Sam⸗ 
niter, Lucaner und Bruttier, deren legte Anftrengungen für ihre Unabhängigkeit er mit feinem 
Antsgenoffen gebrochen hatte. — Eajus Papirius Earbo, ein Freund des Tiberius Grac- 
chus, durch Beredtſamkeit ausgezeichnet, fegte im Dienfte der Volkspartei ald Volkstribun 131 
ein Gefeg (Lex tabellaria) durch, welches für alle Befchlüffe des Volkes, namentlich auch für 
Gefeggebung, die fchriftliche Abftuamung anordnete; ein anderer Vorſchlag, daf ein Volkötri- 
bun für das nächfte Jahr wieder wählbar fein folle, wurde durch den Widerſpruch des Cajus 
Lälius und des füngern Publius Cornelius Scipio Africanus hintertrieben. Als der Letztere 
121 plöglic) ftarb, fiel aud) auf Carbo der Verdacht, Schuld an feinem Tode gehabt zu haben. ° 
Als Conful 120 vertheidigte er den Opimius, obwol einen MWiderfacher feiner Partei. Im J. 
419 jelbft von Lucius Licinius angeklagt, entzog er fich dem Urtheil durch freiwilligen Tod. — 
Don feinem Sohne, Eajus Papirius Earbo Arvina, einem Anhänger der optimatifchen Par- 
tei, der 82 auf Befehl des jüngern Marius mit Quintus Mucius Scävola, dem Pontifer, durch 
ben Prätor Damafippus in der Eurie getödtet wurde, und feinem Genoffen im Voltstribunat, 
Marcus Plautius Silvanus, ging im Bundesgenoffenkriege 89 das Gefeg (Lex Plautia Papi- 
ria) aus, das den Bundesgenoffen, welche die Waffen niederlegten, das Bürgerrecht gab. — 
Enejus Papirins Carbo, ein Anhänger des Marius, war mit Ginna (f. d.) 85 und 84, mit 
dem jüngern Marius 82 Eonful und Haupt der Partei. Bon Quintus Cäcilius Metellus und 
Pompeius gefhlagen, entfloh er nad) Afrika und ging dann nad; Sicilien ; auf der Infel Go« 
fora wurde er von Pompejus ergriffen und getödtet. 
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Pappe iſt ein ſehr dickes Papier, indem dieſelbe in gleicher Weiſe wie das Papier, nur aus 
viel groberer Maſſe bereitet und in Rahmen gefchöpft wird, welche ſich blos durch ihre Höhe 
von den Papierrahmen unterfcheiden. Nach ber Güte der Maffe gibt ed weiße, halbweiße und 
graue Pappe und nad) der nachherigen Behandlung rauhe und geglättete Pappe. Zu legterer 
gehören die Prefipäne (f.d.). Außer den gefchöpften Pappen hat man auch geflebte, welche 
man erhält, indem man mehre Bogen ſtarkes Papier zufammenklebt (cachirt). Diefelbe eignet 
fich vorzüglich zu feinen Papparbeiten. Die Papparbeiterei, auch Pappkunft, wurde früher 
nur behufs der Anfertigung von Modellen und Eleinen Etuis u. |. w. angewendet, hat ſich aber 
durch die Induſtrie der Franzoſen gegenwärtig zu einem eigenen Fabrikzweige erhoben, indem 
in den Gartonnagefabrifen Arbeiten fabritmäßig angefertigt werden, welche ſich ebenfo jehr 
durch) ihre Eleganz wie durch ihre fünftlichen Formen und ihre Wohlfeilheit auszeichnen. Aber 
nicht allein zu gewerblichen Zweden dient die Pappkunſt; durch Blafche ift fie auch als eine 
nügliche Nebenbefhäftigung für Kinder und junge Leute dargeftellt und in den Kreis der Pü- 
dagogik gezogen worden. 

Pappel (Populus) heißt eine Pflangengattung, welche zufammen mit den Weiden die Fu- 
milie der Weidengewächſe bildet und fi) durch zweihäufige Blüten auszeichnet, die in Kägchen 
ftehen und von denen fowol die männlichen, als auch die weiblichen mit einer becherförmigen 
Blütenhülle verfehen find. Es find fchnellwüchfige große Bäume mit weichen Holze und lang» 
geftielten, breiten, hergförmigen, eirunden, dreiedigen oder rautenförmigen Blättern. Die Blü- 
tenfägchen entwideln fich lange vor den Blättern aus eigenen feitlihen Knospen. Die Zitter- 
pappel oder Espe (f. d.) ift ald Forſtbaum gering gefchägt und wird nur in feuchten Wäldern 
angepflangt. Die italienifche Pappel (P. pyramidalis) ift aus dem Driente nad) Italien ver- 
pflanzt und von ba erft im Anfange bes 18. Jahrh. nach Deutfchland gebracht worden, jedoch 
nur in männlichen Individuen, daher fie bei uns feinen Samen trägt und fid) nut durch Sted- 
zeifer vermehrt. Sie wird gewöhnlich an Chauffeen und in engl. Anlagen angepflanzt, weil 
fie neben ihrer ſchönen Pyramidenform auch durch fehr fchnelles Wahsthun ſich auszeichnet 

Sie erreicht in 25 bis 30 3. eine Höhe von 70—100 F. Als Kopfholz kann fie aller 5—6 I 

ihrer Afte beraubt werden, doch ift ihr Holz von äuferft geringem Werthe. Auch dit norbame 
titan. Perlfchnurpappel (P. monilifera), deren weibliche Kägchen perlfhnurförmig find, wird 
bei und angepflangt. Die Balfampappel (P. balsamifera), welche fi) durch unterfeits weiß- 
liche und negig-geaderte Blätter auszeichnet, verbreitet bei warmem Wetter einen balfamifchen 
Geruch, ber fi) im Frühlinge befonders an ihren Fleberigen Zweigtnospen bemerken läßt. Auch 
die graue Pappel (P. canescens) und die @ilberpappel (P. alba) erreichen in Zeit von 50— 
50 3. eine Höhe von 80—100 F. und haben eihen prächtigen ausgebreiteten Wipfel, weshalb 
fie, und zwar beſonders die legten wegen ihrer ſchönen, unterfeitd ſchneeweiß -filgigen Blätter, 
häufig in Gartenanlagen angepflangt werben. 

Pappenbeim, ein fehr altes ſchwäb. Adelsgeſchlecht, welches bereits im 12. Jahrh. mit der 
Benennung Marſchälle von Pappenheim vorfommt. Die älteften Spuren von der Erblichkeit 
des Reihsmarfchallamts in der Familie finden fi) in Urkunden von 1197 und 1298; beftätigt 
wurde baffelbe Rudolph V. von P. 1554 durch Kaifer Ludwig IV. Das Haus theilte fi 14359 
in vier Linien, die Gräfenthalfche, Algöwſche, Treutlingifche und Algheimifche Linie. Die drei 
erſtern find erlofchen, der letztern gehören die noch jegt lebenden Glieder der Familie an. Aus 
ber Zreutlingifchen Linie wurde namentli Graf Gottfried Heinr. von P. (f.d.) berühmt, wel · 
her auch nebft feinem Vetter Philipp von P. 1628 in den Reichsgrafenſtand erhoben wurde. 
Mit feinem Sohne, Wolfgang Adam von P., welcher 1647 im Zweitampf fiel, erloſch die 
TIreutlingiſche Linie. Die Algheimer Linie zerfiel früher in die Batholifche, von Wolfgang Phi 

lipp ftammende und mit deſſen viertem Sohne 1690 .erlofchene Linie und in die proteftantifche, 
aus weldher durch Graf Joh. Friedr. Ferd. von P., geft. 15. Aug. 1792, abermals eine Batho- 
liſche entftand, die jedoch ſchon mit deffen zweitem Sohne, Grafen Hieron. Friedr. Ant. Aug. 
von P., geft. 20. Aug. 1808, wieder erlofch, ſodaß von der Algheimifchen Linie gegenwärtig nur 
noch der proteft. Zweig fortblüht. Haupt deffelben ift Graf Karl Theod. Friedr. von P., geb. 
17. März 1771. Derfelbe trat frühzeitig in öftr. Dienfte, kämpfte ald Wurmſer's und Belle: 
garde's Adjutant im Zürkenkriege, wohnte den drei Feldzügen der erften Goalition gegen Frant- 
reich bei, focht 1795 bei Chäteau-Gambrefis, 1794 bei Charleroiund Fleurus, ward bei Landrecy 
verwundet und nahm hierauf feine Entlaffung. Nach feiner Mediatifirung nahm er bair. 
Dienfte, verteidigte mit einer Infanteriebrigade 30. Det. 1813 die Kinzigbrüde während der 
Schlacht bei Hanau und war 1814 unter Wrede bei der Belagerung von Hüningen und Schlett- 
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ftabt thätig. Nachdem er auf dem Congreß zu Wien geweſen, ward er 1815 bei der Reorgani« 
fation der bair. Armee, fpäter zu mehren diplomatiſchen Sendungen verwendet. Gegenwärtig 
iſt er bair. Reichsrath, Generalfeldzeugmeifter und Generafadjutant des Königs und Inhaber 
bes bair. erften Chevaurlegeröregiments. Da feine Ehe mit einer Tochter des Fürften von 
Hardenberg kinderlos geblieben ift, fo wird die Nachfolge auf feinen Bruder, Graf Friedr. AI- 
Bert von ®., geb. 18. Juli 1777, bair. General ber Gavalerie, übergehen, welcher ſechs Söhne 
befigt. Der ältefte derfelben ift Graf Lubwig Ferdinand Friede. Haupt von P. geb. 5. Der. 
41815. Die Familie befigt noch) gegenwärtig die Graffchaft Pappenheim (3,5 AM. mit 7150 
€.) im bair. Kreife Mittelfranken, welche früher reichsunmittelbar war und zu dem ſchwäb. 
reichdritterfchaftlichen Canton Kocher gehörte. Als die Herrfchaft bei der Auflöfung des Deut« 
ſchen Reichs unter bair. Hoheit kam, unter der fie auch 1815 verblieb, bewilligte der König von 
Baiern 1807 der Familie P. in Betracht ihrer frühern wichtigen Stellung und ihres Alters 
die Reihöftandfchaft in Baiern. Für den Verluft des Neihsmarfchallamts follte fie zufolge 
Beichluffes des Wiener Congreffes durch einen Landbezirk mit 9000 E. im ehemaligen Saarde- 
partement unter preuf. Hoheit entichädigt werden; der König von Preußen übernahm im Pari- 
fer Frieden von 1815 diefe Entfchädigung, die aber nachher in eine Summe Geldes verwandelt 
wurde. Der König von Baiern bemwilligte 1818 dem jedeömaligen Senior der Familie als erb- 
lichem Reichs rathe Sig und Stimme in der VBerfammlung der Reichsräthe, und 1825 erfolgte 
bie königl. Erklärung, daf die Familie zum hohen Adel gehöre. Im 3.1831 verlieh der König 
von Baiern dem jedeömaligen Stammhaupte das Prädicat Erlaudht. 

Pappenheim (Gottfr. Heinr., Graf von), kaiſerlicher Feldherr im Dreißigjährigen Kriege, 
geb. 29. Mai 1594, erhielt feine Bildung auf den Hochſchulen zu Altdorf und Tübingen. Nach- 
dem er in feinem 20.9. zur kath. Kirche übergetreten, fuchte er zunächſt unter König Sigis- 
mund in Polen und dann in Deutfchland im Dienft der Ligue und ihres raftlofen Oberhauptes, 
des Kurfürften Mapimilian I. von Baiern, Gelegenheit zur Bethätigung feines feurigen Kriegs- 
muthes und feines flannmenden Eifers für den Bath. Glauben. Die prager Schladht 1620, 
welcher er ald Oberft beimohnte, eröffnete hier feine Heldenbahn. Mit ungeftümem Muthe 
warf er ſich der fchon fliehenden öfter. Gavalerie entgegen, brachte fie wieder zum Stehen, drang 
mit der bair. Reiterei in bie ſchon fiegestruntenen böhm. Scharen ein und trieb fie und bie Un- 
garn bis zur Moldau hinab. Hier aber im dichteften Gemegel fant er ſchwer verwundet vom 
Pferde und lag, für todt geachtet, viele Stunden lang unter der Laſt feines Pferdes, bis ihn die 
Seinigen bei Plünderung des Schlachtfeldes entdedten. Im 3. 1625 vom Kaifer zum Chef 
eines Regiments Küraffiere, der berühmten Pappenheimer, ernannt, fämpfte er von 1625— 
25 an der Spige der Spanier in der Rombarbdei, bid er von Mapimilian zurüdgerufen wurde, 
um den 1626 in Oberöſtreich um der Glaubensfreiheit willen entftandenen Bauernaufftand 
zudämpfen. In derfurzen Frift eines Monats (Nov. 1626) endigte er durch die Schlachten 
bei Efferdingen, Völklabruck, Schloß Wolfseck und Peuerbach diefen Krieg, in welchem 40000 
Bauern umkamen und beffen Gefchichte er felbft eigenhändig auffchrieb. Hierauf durchyog er 
das nördliche Deutjchland und half Tilly den Dänenkönig Chriftian IV. befiegen. Er hatte ben 
vorzüglichften Antheil an der Erftürmung Magbeburgs, bei welcher Gelegenheit er und feine 
Truppen mit der wildeften Graufamleit gegen die Einwohner mwütheten. Dann folgte er Tilly 
nad) Leipzig (f.d.), um unter ihm die vereinigten Schweden und Sachſen zu befämpfen. Das 
wilde ftürmifche Feuer feines Muthes verleitete ihn hier in der Schlacht bei Breitenfeld, wider 
Tilly's ausdrüdlichen Befehl, der vorfichtig erft die heranrüdenden Verftärkungen erwarten 
wollte, fi) mit den die ober paffirenden Schweden fo heftig ins Gefecht einzulaffen, daf Tilly 

r Vermeidung größerer Nachtheile fich gemöthigt fah, die Schlacht anzunehmen, welche trog 
I tühner Tapferkeit verloren wurde. P. deckte den Rückzug, fammelte die Fliehenden, ent- 
fegte hierauf das von Baner belagerte Magdeburg und focht auch fpäter mit Glüd am Nieber- 
rheinund in Weftfalen. Nach Tilly's Tode mit Wallenftein vereinigt, half er ihm Leipzig und 
Sachſen erobern, und mit diefem der feften Überzeugung, daß der Schwedenkönig Guftav Adolf 
mit Beziehung der Winterquartiere bei Naumburg den Feldzug des Jahres befchloffen, war er 
mit einem zahlreichen Corps ſchon auf dem Wege nach) dem Niederrhein, um den bedrängten 
Spaniern zu Hülfe zu eilen, als er, faum in Halle angelangt, von Wallenftein nach Zügen (f.b.) 
zur Theilnahme an der bevorftehenden Schlacht gerufen wurde. P. erfchien mit feiner Reiterei 
gerade in dem Augenblicke auf dem Schlachtfelde, ald der Sieg ſich ſchon entfcheidend den 
Schweden zuneigte. Voll Begierde, Guſtav Adolf felbft im Kampfe zu begegnen, ftürzte er fi 
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in das dichteſte Mordgervühl und der fehnellen Gegenwart feines Geiftes gelang es, das Tref · 
fen wiederherzuftellen. Schon begannen die ſchwed. Scharen, ermattet vom Sieg und an An- 
zahl zu ſchwach, dem wilden Angriff zu unterliegen, da durchbohrten zwei Musketenkugeln P.s 
Bruft, und die Seinigen mußten ihn, zum Zode verwundet, gewaltfam aus dem Handgemenge 
reifen. Als er vernahm, daß auch fein Gegner gefallen fei, erheiterte fich fein Auge. „Gott 
2ob”, rief er aus, „fo kann ich in Frieden fahren, weil diefer Zodfeind des kath. Glaubens noch 
vor mir hat fterben müffen.” Er verfchied am Lage nach der Schlacht zu Leipzig, wohin ew ge- 
bracht worden war, 7. Nov 1652. P. war ein Feldherr voll rafilofer Thatkraft, voll Friegeri- 
[hen unternehmenden Geiftes, dem kath. Glauben wie dem Kaifer aufs innigfte zugethan, von 
jeinen Soldaten, die ihn wegen feiner unzähligen Wunden nur ben „Schrammhans“ nann- 
. ten, ebenfo geliebt als gefürchtet. Obgleich wegen feiner tollen Verwegenheit zum Oberanfüh- 
rer eines Heeres untüchtig, machte gerade diefe Eigenfchaft ihn zum furchtbarften Arm Zilly's, 
und Guftav Adolf felbft bezeugte ehrenvoll feine Tapferkeit und feinen Muth, indem er ihn 
vorzugsweiſe den „Soldaten“ nannte. 

Papſt oder Pabft, entftanden aus dem lat. Papa (f.d.), hieß urſprünglich umd noch im 
5. Jahrh. jeder Bifchof. Indeffen galt fchon feit Ende des A. Jahrh. der röm. Biſchof als der 
erſte unter den fünf Patriarchen (f. d.) der Ehriftenheit; denn der Umftand, daß Rom die alte 
Hauptftadt des Reichs und nad) der Sage auch der legte Aufenthaltsort des Apoſtels Petrus 
war, hatte ihm fchon längſt ein überwiegendes Anfehen, wenn auch noch Beine eigentlihe Dber- 
gewalt für fremde Sprengel gegeben. Dieſe Obergewalt erlangte er aber burch die Reichthümer 
der rom. Kirche, welche in den meiften andern Sprengeln Güter befaß, durch ſchiedsrichterliche 
Aus ſprüche in kirchlichen Streitigkeiten und durch Euge Benugung günftiger Gelegenheiten 
zur Ermeiterung feines Wirkungskreiſes. Cine Provinzialfgnode zu Sardica 544 und ein 
kaiſerl. Decret Valentinian's IM. vom 3. 445 hatten den Bifhof von Rom zwar ald Primas 
und legte Inftanz der Bifchöfe anerkannt; doch felbft im Occident, für den allein diefe Beftim- 
mungen gelten tonnten, fanden diefelben in ihrer Ausführung bis in das 8. Jahrh. noch 
ftarten Widerſpruch. Um diefe Zeit trafen aber mehre Umftände zufammen, die dem Bifchofe 
zu Rom den Weg zur allgemeinen Kirchenherrſchaft bahnten. (S. Hierarchie.) Dahin gehör- 
ten die Entftehung neuer Kirchen in Deutfchland, welche, wie früher die britannifchen, durch 
feine Miffionare, namentlich Bonifaz (f. d.), gegründet, ihm gleich anfangs unterworfen wur⸗ 
den; ferner die politifche Verwirrung und der MWechfel der Regierungen in Stalien und Frank⸗ 
reich; die zwiſchen 829— 857 zum Vorfchein kommenden Decretalen (f. d.) des falfchen Ifido- 
tus; der Zwiefpalt der orient. und occident. Kirche, der die legtere immer fefter an ihre Wort ⸗ 
führer und Geichäftsträger, die Päpfte, band, und endlich die perfönliche Überlegenheit mehrer 
Päpfte über ihre Zeitgenoffen. So hatte ſchon im 5. Jahrh. Leo d. Gr., im 6. Gregor d. Gr. 
und im 8, Leo IIL., der Karl d. Gr. krönte, dem päpftlichen Namen ein Anfehen verfchafft, gegen 
welches die Patriarchen ded Orients nichts mehr und die Fürften nur wenig vermochten. Papft 
Nikolaus I., der fich auerft förmlich Frönen lieh, vermochte es bereits, den König Lothar I. von 
Lothringen 865 mit Buße zu belegen und dieBifchöfe von Trier und Köln abzufegen, und noch 
weiter ging Johann VIll., der über die Kaiferkrone verfügte, die er 875 Karl dem Kahlen reichte. 
Die dann eintretende mehr ald Hundertjährige Entweihung des Heiligen Stuhls, welche unter 
dem Einfluffe des markgräflichen Haufes Toscana 904 mit Sergius Ill. begann und durch ruch⸗ 
Iofe Günftlinge und Verwandte der berüchtigten Markgräfinnen Theodora und Marozia (ſ. d.), 
wie Johann XI. und Benedict IX., fortgepflanzt wurde, ja felbft das Argerniß, daß 1045 drei 
Päpfte zugleich herrfchten, vermochten dem Einfluffe der rom. Eurie feinen wefentlichen Eintrag 
mehr zu thun. Die Roheit des Zeitalters bededte diefe Schänblichkeiten, aus deren Dunkel die 
Regierung Sylveſter's IL. (geft. 1005) ehrwürdig hervorleuchtet. Die mit dem Verfalle der 
tarolingifhen Dynaftie in Frankreich und Deutfchland einreifende Verwirrung gab den Päp- 
ſten immer größern Spielraum. Selbft feine während ber Zerrüttungen und Parteiungen Roms 
ſchwer verlegte Würde und Unabhängigkeit von dem röm. Adel und Volke erhielt der Heilige 
Stuhl durch die Conftitution wieder, mit welcher Nikolaus II. (1059) bie Papftwahl in bie 
Dände des Gardinalcollegiums legte und aller Einwirkung der Laien entzog. 

Bon jegt an fah man eine Reihe thatkräftiger Kirchenregenten auf dem päpftlichen Stuhle. 
So namentlich Gregor VI. (1075—85), der den Plan einer firchlichen Univerfalmonarcie 
durchzuführen begann; Urban II. (1088—99), der, obfchon wiederholt durch den Gegenpapft 
Clemens I. aus Nom vertrieben, dennoch mit vielfeitigem Einfluffe und feltenem Nachdruck 
regierte; Alepander ill. (1159 — 81), der zwei Gegenpäpfte überlebte und den dritten ſtürzte, die 
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Könige von England und Schottland zum unbedingten Gehorfan: in kirchlichen Sachen brachte, 
fich von Kaifer Friedrich I. die Steigbügel halten lie und die Verfaffung ber Papſtwahl feft bes 
ſtimmte; Imocenz Ul. (1198 — 1216), der das Papſtthum auf den höchſten Gipfel der Macht 
und Würde brachte. Was die Päpſte früherer Jahrhunderte nur in einzelnen Fällen verfucht, 
machten diefe großen, ihrer Zeit weit überlegenen Männer dur) beharrliches Fortſchreiten in 
Einem Geifle zur Negel. Sie knüͤpften die Geiftlichkeit des weſtlichen und mittlern Europa 
durch die Einführung einer neuen Eidesformel, des fogenannten Glaubenseides, durd) die Nö— 
ehigung zum Gölibat, durch die Inveftitur, welche den Lehnsverband der Biſchöfe mit ihren 
Fürften trennen mußte, gleich Vafallen und eigenen Beamten mit unauflöslihen Banden an 
ihren Stuhl. Sie brachten mittels ihrer Regaten (f. d.) und Nuntien (ſ. d.) das biſchöfliche Recht 
der Entfcheidung im kirchlichen und Ehefachen und das ausfchließende Heiligſprechungsrecht in 
ihre Gewalt und gaben der päpftlihen Würde dadurch das Gewicht der einzigen MWeihebehorde 
in der Welt, von welcher alle geiftliche Gewalt und Amtsbefugnig ausgehe. Die geſammte Kirche 
ſelbſt unterordneten fie ſich endlich als Vorfiger der Concilien und Nationalfynoden, deren Be« 
ſchlüſſe nur durch päpftliche Beftätigung gültig werben follten, und durch die nach und nach be= 
hauptete Untrüglichkeit oder Infallibilität ihrer Ausſprüche. Auch ſchufen fie fi durd) den 
klugen Gebrauch der Mönchsorden, befonders der Bettelmönche, eine geiftliche Miliz, die, weil 
diefen Orden die Inquifition, das Beicht- und Predigtweſen und der öffentliche Unterricht auf 
Schufen und Univerfitäten in die Hände fielen, eine ber ftärkften Stügen ihrer Macht geworden ift. 

Die geiftliche Oberherrfchaft führte auch die weltliche Eouveränetät, die Gründung des Kir— 
chenſtaats (ſ. d.) mit fih. Doch find die weltlichen Hoheitsrechte des Papftes viel fpätern Ur« 
fprumgs, als man behauptet hat. Die Schenkung Konftantin’s d. Gr. ift eine anerkannte Er« 
Dichtung. Durch Pipin’s Schenfung dagegen erhielt der Papft allerdings das Dominium utile, 
d. h. die Nugung der ihm anvertrauten Rändereien, wurde aber dadurch Vaſall der fränk. Kö— 
nige und dann der deutfchen Kaiſer, welche die Iandeöherrlichen Nechte über das päpftliche Ge- 
biet ohne Miderfpruch ausübten und bis in das 12. Jahrh. keine Papftwahl ohne ihre Beſtäti— 
gung gelten ließen. Erſt Innocenz II. fegte es durch, daf Nom, die Marken und die Mathildi- 
fchen Erbgüter (f. Matbilde) ihm als fouveränen Landesherrn 1198 Huldigten, womit auch) 
ber legte Schatten kaiſerl. Gewalt über Rom und den Papft verfhwand. Günffige Gelegerthei« 
ten hatten dem päpftlichen Stuhle ſchon früher mehre Königreiche zinsbar gemacht. In diefer 
Abhängigkeit befanden fidy England, feit es fi zum Chriſtenthume befehrt hatte, Polen und 
Ungarn feit dem 11. Jahrh., die Bulgarei und Aragonien feit dem Anfange des 15. Jahrh., 
das Königreich beider Sicilien, deffen normann. Beherrfcher bereits Lehnsträger des Papftes 
waren, feit 1265, wo Clemens IV. daffelbe dem Haufe Anjou gab. Ja felbft der Drient würde 
unter die rom. Herrfchaft gekonmen fein, wenn der Erfolg der Kreuzzüge, die ohnehin im Abend« 
ande den Päpften manche Vortheile gemährten, weniger vorübergehend gewefen wäre. Juno- 
cenz IM. konnte Könige, wie z. B. Johann von England, ab- und einfegen und Alles mit feinen 
Bannftrahlen bedrohen; Kaifer Otto IV. nannte fi) von Gottes und des Papſtes Gnaden; die 
Könige hießen des Papftes Söhne. Die Furcht vor den Folgen des Interdicts (f. d.), das der 
Papſt als Statthalter Chrifti über ungehorſame Fürften und ihre Reiche ausfprad), die Empö- 
rumgsluft der Bafallen gegen die Fürften, die ſchlechtgeordnete Verfaffung der Staaten und die 
großen Mängel der Gefeggebung untermwarfen die Regenten jener Zeit von felbft der Yormund- 
fchaft eines Herrn, deffen Hof die Wiege der neuen Staatsflugheit und deffen Macht und An« 
fehen durch die Waffen des Geiftes unter dem Schuge ber öffentlichen Meinumg und des Zeit- 
glaubens unmwiderftehlich waren. Nicht mit Unrecht wurde daher feitdem das Papſithum cine 
Univerfalmonardjie genannt. 

In der That wirkte auch diefes geiftliche Herrfcherthum zur Gewöhnung noch roher Fürften 
und Völker an Gefeglichfeit und hriftliche Sitten wohlthärig genug. Frankteich war es indef« 
fen bereits im 14. Jahrh., das mit Erfolg gegen den Papft in die Schranken trat, An Philipp 
dem Schönen fund Bonifay VII, ein fehr übermüthiger Papft, feinen Meifter, und von Ele 
mens V. an mußten feine Nachfolger ihre Nefidenz in Avignon nehmen (1507—77), wo fi 
nun gang unter franz. Ginfluffe ftanden. Schon hierdurch mußte nothiwendigerweife die Selb 
ftändigteit der Päpfte bedeutend leiden, obſchon fie die Vorrechte ihres Stuhls noch fortwährenh 
in allen Gegenden der abendländ. Ehriftenheit ausübten. Doch tiefer ſank ihr Anfehen, als 
4578 neben dem ital. Papft Urban VI. von den frarg. Gardinälen Clemens VII. zum Papfte 
gewählt wurde und jeder nicht nur feinen eigenen Einfluß auf die feiner . geben Nas 
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tionen, nämlich. der italienifche über Italien, Deutfchland, England und die nordifchen Reiche, 
der franzöfifche über Frankreih, Spanien, Savoyen, Lothringen und Schottland behauptete, 
fondern auch in ebenfo umverföhnlichen Nachfolgern fortlebte. (S. Schisma.) Der offene 
terhandel, die Erpreffungen und Ränke, worin die meiften diefer Gegenpäpfte einander über- 
boten, gaben den Vorläufern ber Reformation in England und Böhmen (MWiciffe, Huß und 
Hieronymus von Prag) Grund zu Beſchwerden und zu den Foberungen einer Kirchenverbeſſe ˖ 
rung. Zwar gelang es ber Kirchenverfammlung zu Konftanz (f. d.), die große Spaltung durch 
Abfegumg der feit 1409 zugleich in Rom, Avignon und Pifa regierenden Päpfte zu endigen; 
aber der 1417 an ihre Stelle gewählte alleinige Papft Martin V. trat in den Befig der Rechte 
und der Macht feiner Vorgänger, ohne nur im entfernteften die eingeriffenen Misbräuche abzu- 
ftellen, und feldft die nachdrücklichſten Neformationsdecrete der Kirchenverfammlung zu Bafel 
(f. d.) wurden durch die Beharrlichkeit des fi gegen den Willen diefes Conciliums behaupten- 
den Papftes Eugen IV. (1451 — AT) größtentheild unkräftig gemacht. Frankreich wurde ſchon 
4458 durch die Pragmatifche Sanction (f. d.) gewonnen, welche die Freiheiten der Gallikani⸗ 
fhen Kirche (f.d.) begründete, und durch Unterhandlungen mit Eugen IV. und beffen Nachfol- 
ger, dem ald Freund der alten Literatur und Befchüger der gelehrten Flüchtlinge aus Griechen- 
chenland verdienten Nikolaus V., brachte Aneas Syloius, ald Gefandter Kaifer Friedrich' s HIT, 
1448 das MWiener Eoncordat zu Stande. Weshalb aber darin den Beſchwerden ber beutfchen 
Nation fo wenig abgeholfen und das päpftliche Intereffe fo forgfältig wahrgenommen war, das 
merften die von dem fchlauen Unterhändler zur Annahme überredeten deutfchen Fürften erft 
dann, als diefer Kardinal und 1458 unter dem Namen Pius II. felbft Papft wurde. In diefem 
Concordate wurden dem Papfte die Annaten (f. d.) beftätigt, das Necht, die Prälaten zu com 
firmiren, augefprochen und unter vielen andern Vorbehalten auch die ſechs päpftlichen Monate 
gewährt, in denen der Papft, abwechfelnd mit den Stiftern in den andern Monaten, die Pfrün- 
ben verlieh. Durch allmälige Ausdehnung diefer Vortheile, die auch andere chriſtliche Staaten 
unter andern Titeln gewähren mußten, hatten die Päpfte es im-15. Jahrh. wieder fo weit ge 
bracht, daf ihnen unter mandherlei Namen die volle Hälfte der geiftlichen Einfünfte des Deci- 
dents zufloß. Hülfe gegen die Türken war der gewöhnliche Vorwand, unter dem man Geld fo- 
derte. Doch wurde von den ungeheuern Summen, die zu diefem Zwecke er — nur 
felten für den angegebenen Zweck etwas verwendet; denn theild mußte die Gunft der Parteien 
in Rom, unter welchen bie alten Gefchlecdhter der Colonna und Orſini feit lange her wetteifer- 
ten, erfauft werden, theild nahmen die Bedürfniffe der Verwandten (f. Nepotismus), fo viel 
weg, daß für das allgemeine Befte der Ehriftenheit nichts übrig blieb. Auf den höchften Punkt 
trieb die Begünftigung feiner Familie Alerander VI. (1492—1505), deffen Staatstunft der 
Religion und Moral ebenfo fremd war wie fein Leben. Sein Nachfolger Julius 11. (1505 — 
45) aber wendete alle feine Kräfte auf den Krieg mit Frankreich, in welchen er felbft fein Heer 
ritterlich anführte. Zum Glüd für ihn und feinen Nachfolger Leo X. wurde Kaifer Mapimilian l. 
durch äußere Umftände und endlich durch den Tod gehindert an der Ausführung feines Projects, 
die päpftliche und kaiſerl. Krone auf feinem Haupte zu vereinigen. 

Durd) den Umftand, daß Oftreich, Franfreih und Spanien um die Lombardei und Neapel 
kämpften und fi daher mechfelfeitig um die Kreundfchaft des Papftes bewarben, hatte deffen 
politifhe Bedeutung gegen das Enbe des 15. Jahrh. von neuem fich bedeutend gehoben, als der 
nicht mehr niederzuhaltende Zeitgeift ein Ereignif herbeiführte, an welchem Leo's X. Staatt- 
kunſt fcheiterte. (S. Neformation.) Luther, Zwingli und Calvin traten als Herolde einer Op- 
pofition hervor, die faft die Hälfte des Decidents vom Papfte losrif, während ihn zugleich bie 
Politik Karl's V. mehr und mehr in den Hintergrund ftellte. Was frühere Jahrhunderte dem 
Papfte zugeftanden hatten, beftätigte das Tridentinifche Eoncil (f. d.), und um den päpftlichen 
Stuhl trat als eine Schugmwache die Gefellfchaft Jefu (f. Jefuiten), die die Spuren der Refor: 
mation in den fatholifch gebliebenen Staaten zu vertilgen und, was in Europa verloren worden 
war, durch Miffionen (f. d.) unter den Heiden zu erfegen fitebte. Das frühere Anfchen des 
päpftlichen Stuhls konnte indeffen bei den bereits völlig veränderten Zeitverhältniffen im Gan- 
zen nicht mehr hergeftellt werden. Es folgten auf dem päpfllichen Etuhle Clemens VII. (1525 
— 34), Paul II. (geft. 1549), Paul IV. (geft. 1559), der möndifch-kirhliche Pius IV. (geft 
1565), ber ben huffitifchen Böhmen den Kelch bewilligte; Pius V. (geft. 1572), der die Bulk 
In coena domini (f.d.) erließ; Gregor XIII. (geft. 1585), dem wir den verbefferten (Gregoriani- 
ſchen) Kalender verdanken; der als Regent große Sirtus V. (geft. 1590); Clemens VIIL, der 
1598 Ferrara zum Kirchenftaate fchlug ; der gelehrte Urban VII. (gefi. 1644), der Urbino er 
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warb und Galilei die Behauptung, daß die Sonne fi) um die Erbe bewege, abſchwören lief. 
Sie Alle vermochten nicht das alte Anfehen wiederherzuftellen, zumal im 16. Jahrh. auf dem 
päpftlihen Stuhle oft die Schwäche und Befchränktheit regierte. Vergebens erneuerte man in 
Rom die Sprache Gregor’ VII. und Innocenz’ II. Auch in kath. Staaten wurde ber Unterfchied 
ber firchlichen Angelegenheiten von den politifchen ſchon deutlich genug begriffen, um die Ein- 
fhräntungen des päpftlichen Einfluffes auf die erftern in der Ordnung zu finden. Seit der 
Mitte des 16. Jahrh. wurde Fein deutfcher Kaifer mehr vom Papfte gekrönt; die Fürften ent- 
zogen fi feiner Bormundfchaft; die Nationalkirchen gewannen ihre Freiheiten, und der Weft- 
fälifche Friede (f. d.), den der Papft zwar nicht anerfannte, gewährte in kirchlichen Verhältniffen 
eine Duldung, die eine öffentliche, von allen europ. Mächten verbürgte Geltung erhielt und die 
frühern päpftlichen Machtſprüche fortan unmöglich machte. Der Janfenismus (f. Janfen) ent 
309 überdies dem Papfte einen bedeutenden Theil der Niederlande. Seine Bullen galten aufer 
dem Kirchenftaate nur mit Genehmigung der Fürften und die Abgaben aus fremden Reichen 
gingen immer fparfamer ein. Selbft die ausgezeichneten Männer, die, nie 3. B. Benebdict XIV. 
und Clemens XIV., im Laufe des 18. Jahrh. den päpfllichen Stuhl einnahmen, hatten ihr An- 
fehen und ihren Einfluß nur ihrer Perfönlichkeit zu verdanken. Das Zeitalter der Aufllärung 
untergrub den päpftlichen Einfluß noch mehr, und die Darauf folgende Revolutiondepoche berei- 
tete fogar zeitweilig der weltlichen Derrfchaft bes Kirchenfürften das Ende. Pius VI. (1775 — 
98) wurde, ald der Tod Joſeph's II. ihm neue Hoffnungen gab, Zeuge von der Revolution, 
welche bie franz. Kirche von ihm losriß und ihn feiner Staaten beraubte. Pius VII. (1800— 
25) mußte feine perfönliche Freiheit und den Befig des verfleinerten Kirchenftaats 1801 durdy 
ein Concordat mit Bonaparte erfaufen, um 1809 Beides zu verlieren. Er verdankte feine Wie 
derherftellung 1814 nicht feinem gegen Napoleon gerichteten Bannftrahle, fondern ber Verbin- 
dung ber weltlichen Großmächte, unter welchen zwei ketzeriſche (England und Preußen) und eine 
ſchismatiſche (Rußland) ſich befanden. Gleichwol trat er mit Foderungen und Grundfägen auf, 
bie den liberalen Ideen und den Befthlüffen feiner Befreier durchaus nicht entſprachen. Durch 
ben Cardinal Eonfaloi proteftirte er 14. Juni 1815 gegen die Wiener Eongrefbefchlüffe, welche 
Avignon, Ferrara und die fäculariftrten Befigungen der kath. Kirche in Deutfchland betrafen. 
In gleichem Geifte regierten feine Nachfolger, Leo XII. (1825— 29), Pius VII. (1829— 30) 
und insbefondere Gregor XVI. (1850—46). Die Härte, womit Legterer namentlich jede zeit- 
gemäße Reform in den weltlichen VBerhältniffen des Kirchenftaats zurückwies und niederbrüdkte, 
trug wefentlic) zum Ausbruche der Nevolution von 1848 bei, die feinen Nachfolger Pius IX. 
(f. d.) zur Flucht nöthigte und zur Errichtung einer röm. Republik führte. Nur die Wafe 
fen Oſtreichs und Frankreichs vermochten die weltliche Macht des päpftlichen Stuhls 1849 wie- 
der herzuftellen. (Über die einzelnen Päpfte f. die betreffenden Artikel). 

In den früheften Zeiten der chriftlichen Kirche hatte wie andermärts, fo aud in Rom das 
Bolt an der Wahl des Bifchofs großen Antheil. Seit dem 10. Jahrh. ſtand die Papftwahl 
ganz unter dem Einfluffe des röm. Adels, bis 1059 Nikolaus II. den Cardinaͤlen allein das 
Recht zufprach, den Papft zu erwählen, der nad) einer fpätern Beftimmung dem Gardinals- 
collegium angehören mußte. Dabei behaupteten die deutfchen Kaifer bis ind 12. Jahrh. ſich in 
ben Rechte, den gefeglich ermählten Papft au beftätigen. Erft Papft Alerander IN. gab 1179 
bie genauern Beftimmungen der Papftwahl, die von Gregor X., Julius II. Pius IV., Gre 
gor XV., Urban VII. und Clemens XII. vervollftändigt, im Weſentlichen noch gegenwärtig gel« 
ten. Sofort nach dem Tode eines Papftes begibt fi) der Kardinal GCamerlengo in Amtstracht 
und Geremonie in den päpftlichen Palaft, um über den Todesfall und die Fdentität der Perfon 
ein Inftrument aufzunehmen; zugleich nimmt er von dem Maeftro di Camera den päpftlichen 
Siegelting (Fifcherring), ſowie alle übrigen Siegel in Empfang. Vom Gardinalcollegium mer- 
den hierauf für den Gardinal Gamerlengo drei Beiftände, ein Cardinalbiſchof, ein Cardinal · 
priefter und ein Cardinaldiaton, gewählt, die aller drei Tage wechfeln und mit denen er bis zur 
Mahl des neuen Papftes die oberfte Gewalt ausübt. Am dritten Tage nach dem Ableben des 
Paͤpſtes und nachdem die feierliche Aufftellung deffelben in der Sacramentsfapelle erfolgt, be» 
ginnen die zehn Eongregationen der Gardinäle, die fich mit den zur Mahl nöthigen Vorrichtun- 
gen zu befchäftigen haben. In der erften werden nach Vorlefung der Bullen hinfichtlich der 
Papftwahl durd den Bardinal Gamerlengo der Fifcherring ſowie die übrigen Siegel des Pap⸗ 
ſtes zerbrochen. Die folgenden befchäftigen fich mit den Anordnungen in Betreff des Baus des 
Conclave, dem Verzeichniß der in daffelbe einzufchließenden Perfonen u. f. w. In der neunten 
werben brei Gardinäle erwählt, um das Verfchliegen und die Führung der materiellen Gefchäfte 
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während der Dauer des Conclave zu überwachen; in der zehnten erfcheinen die Gefandten ber 
fremden Höfe und die Deputationen ber einzelnen Städte des Kirchenſtaats, um in einfacher 
Nede die Cardinäle zu ermahnen, ein würdiges Daupt zu wählen. Unter Abfingung des Veni 
ereator spiritus zieht fodann das ganze Cardinalcollegium paarweife in zahlreicher Begleitung 
nebft der nöthigen Bedienung in das Gonclave (ſ. d.). Wo dafjelbe errichtet werden foll, hängt 
vom Beichluffe des Gardinalcollegiums ab; gewöhnlich ift es im Vatican, doch haben neuer 
dings mehre Papftivahlen auf dem Quirinal flattgefunden. Am Abend des erften Tags nad 
dem Eintritt in dad Conclave müffen alle nicht dahin gehörigen Perfonen daffelbe verlaffen. Am 
folgenden Tage ertheilt ein von den Gardinälen erwählter Ausfhuß den fremden Gefanbten 
und andern Deputirten der Stadt durch das Fenfter in der Thüre Audienz. In der Siptinifchen 
Kapelle, wenn dad Conclave im Batican ift, verfammeln fi vom vierten Tage an die Gardi« 
näle räglich zwei mal zur Wahl des neuen Papftes, die durch Abftimmung mitteld befonderer 
Zettel erfolgt. Zu einer gültigen Wahl gehören zwei Drittheile der Stimmen. Hat Keiner bie 
nöthige Stimmenzahl, fo werden die Zettel zu einer beftinmten Stunde in einem eigens dazu 
beſtimmten Kamine verbrannt und der aus dem Schornftein auffteigende Nauch ift das Zeichen, 
baf die Wahl noch zu feinem Nefultate geführt habe. Da Oftreih, Frankreich und Spanien 
aus früher Zeit dad Necht haben, gegen einen Gardinal, auf welchen die Wahl zu fallen den An- 
fchein hat, zu proteftiren, fo beauftragt derjenige Gefandte, welcher von diefem Rechte Gebrauch 
zu machen bevollmächtigt ift, einen ber Gardinäle mit dem votum exclusivum, weldes, wenn 
es nicht erfolglos fein fol, dann abgegeben werden muf, wenn der auszufchliefende Cardinal 
bereits fo viel Stimmen hat, daß ihm zur gefeglichen Zahl nur noch eine Stimme fehlt, in wel 
chem Falle fofort die weitere Stimmauszählung aufhört und die Zettel verbrannt werden. Wähl- 
bar ift gegenwärtig nur ein geborener Staliener, der von feinem auswärtigen Hofe zur Gar- 
dinalswürde vorgefchlagen, mit feinem der regierenden Häufer verwandt und bereits 55 3. alt 
ift. Iſt die Wahl erfolgt, fo wird er mir dem päpftlichen Drnat befleibet und ertheilt dann dem 
Gardinalcollegium den erften Segen. Hierauf empfängt er die. Huldigung von fämmtlichen Gar- 
dinälen und durch den Gardinal Camerlengo den Fifcherring. Der erfie Cardinaldiakon, nad- 
dem er den Eid des Gehorſams geleiftet, eilt auf die Grarfoggia der Peterskirche oder, wenn 
die Wahl im Duirinal gehalten wird, auf deffen Balcon, um dem Volke die Wahl zu verfün- 
digen. Hierauf wird unter Begleitung ſämmtlicher Cardinäle der Papft nad) der Peterskirche 
getragen, wo er vor dem Altar unter Abfingung ded Te Deum laudamus die Adoration ber 
Gardinäle empfängt. Am Schluffe ertheilt er dem Volke den erften Segen, dann wird er, nach» 
dem er den päpftlihen Ornat abgelegt, nach dem von ihm zu feiner Nefidenz gewählten Palaſte 
getragen, während gleichzeitig auch alle Gardinäle in ihre Wohnungen zurüdtehren. Vgl. 
Spittler, „Gefchichte des Papſtthums“, vervollftändigt von Paulus (Heidelb. 1826); Nante, 
„Die röm. Päpfte, ihre Kirche und ihr Staat im 16. und 17. Jahrh.“ (3 Bde.,2. Aufl., Berl. 
1857 — 59); Jaffe, „Regesta Pontiicum Romanorum usque ad a. 1198” (Berl. 1851). 
Papüns oder Papus, aud) Negritos und Auftralneger nennt man den Menihenftamm, 
welcher, wie die Hanaforas (ſ. d.) oder Alfuren, ein Mittelglied zwifchen der malayifchen und der 
Negerrace bildend, hauptſächlich das Feftland von Auftralien (f. d.)und die ganze Reihe der weft- 
auftral. Infeln von Neuguinea (au) wol Papuafien genannt) bis Neucaledonien bewohnt, dann 
aber auch zerftreut und meift ind Innere der Gebirge zurückgedrängt aufden Infeln Südafiens ja 
auch in einigen Gegenden Vorder- und Hinterindiens, insbefondere auf den Andamaninfeln, 
in Malakta, den fiamefiihen Malayenlanden und vielen Infeln des hinterind. Archipels vor- 
kommt, wo er wahrfcheinlich ald die Urbevölkerung anzufehen ift, die nach und nad) von andern 
höher ftehenden Stämmen vertilgt oder in unzugängliche Gegenden zurüdigedrängt wurde, zum 
Theil fich wol auch mit ihnen vermifchte, um Zwitterftämme zu bilden. Obwol binfichtlich der 
Schädelbildung von den eigentlichen Negern verfchieden, ähneln die Papuas ihnen doch hin» 
ſichtlich der Hautfarbe und zum Theil auch hinfichtlich deö wolligen Haars, und daher ber Name 
Papuas, der im Malayifchen Kraushaarige bedeutet. Was die Stufe der Bildung betrifft, auf 
der die Papuas ſich befinden, fo fann man wol fagen, daß fie zu den am tiefften fiehenden Völ ⸗ 
tern gehören, obfchon fich unter ihnen in körperlicher wie geiftiger Beziehung manche Abfchat- 
tungen geltend machen. Die meiften von ihnen leben nod im Zuftande der Noheit und Mitd- 
heit. Weder Aderbauer noch Hirten, faum eigentliche Jäger und Fifcher, erhalten fie fich meift 
nur von Dem, was ihnen der Zufall bietet, und leben in einzelnen Familien oder Dorden ganz 
außer aller Gemeinschaft und Verbindung unter fi) und mit andern Stänmen, weshalb auch 
ihre Sprache in die verfchiedenartigfien Mundarten gefpalten ift. Kleidungsftüde haben fie nur 
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menig; bis auf einen Gürtel, der ihnen felten fehlt, gehen fie meift nackt; Mäntel von Thier- 
fellen oder ein Schurz von Baumrinde gehören bei vielen von ihmen zu den Rurusgegenftänden. 
Nur jene grotesfe Körpermalerei, mit der fie ſich zu ſchmücken glauben, obſchon fie durdy fie 
nur noch abfchreddender werden, als fie fhon von Natur find, wird felten bei ihnen vermißt. 
Kriege oder vielmehr einzelne Kämpfe find häufig umter ihnen. Wie alle Wilde lieben fie Ge- 
fang und Tanz. Sie find nicht ganz ohne religiöfe Vorftellungen. Die Vielweiberei ift bei den 
meiften ihrer Horden erlaubt, jedoch ihrer Armurfh wegen nur bei Einzelnen in Gebrauch). 

Papyrus ift noch gegenwärtig der botanifche Name einer Pflanzengattung aus der natür- 
lichen Familie ber Eypergräfer. Die wichtigfte der fünf befannten Arten ift unftteitig die ägyp- 
tifche Papyrusftaude (P. antiquorum), ein acht bi zehn Fuß hohes Eypergras mit fehr ſtarker, 
holziger, aromatifcher, friechender Wurzel und nadten, blattlofen, dreifantigen, unterhalb, wo 
fie am ftärkften find, armdidlen Halmen, welche anihrem obern Ende eine aufammengefegte Blü- 
tendolde mit achtblätteriger allgemeiner Doldenhülle tragen. Die Staude wächſt an verfchiede- 
nen Orten, befonders häufig fcheint diefelbe aber von den älteften Zeiten her in Agypten geweſen 
zu fein, wo fie jedoch in neuerer Zeit nur noch fehr felten angetroffen wird. Obſchon bie alten 

gypter einen fehr ausgedehnten Gebraud von derfelben machten, zu Flechtwerk, Schuhen, 
Zauen, Segeln, Kleidern u. f. w., fo war doch ihre wichtigfte Anwendung die zur Bereitung des 
Schreibmaterials oder des nach ihr benannten Papierd. Den auf uns gefommenen Nachrichten 
zufolge löfte man vom Halme die Häute oder Fäferchen in feinen Schichten ab, breitete biefe auf 
einer mit Nilmaffer befeuchteten Tafel aus und überftrich fie mit heißem, Mleberigem Nilwaffer. 
Auf die erfte Lage wurde eine zweite gelegt, aufammengepreft, an der Sonne getrodinet und mit 
einem Zahne geglättet. In fpätern Zeiten wendeten die Römer vielen Fleiß auf die Bereitung 
diefes Papiers; fie hatten dazu ihre glutinatores, d. i. Xeimer, malleatores, d. i. Hämmerer 
oder Klopfer, u. f. w. und bereiteten mehre Sorten. Zur Zeit der röm. Kaiferherrfchaft mar der 
Gebrauch des aus der Papprusftaude gewonnenen Papiers ganz allgemein verbreitet ;doch immer 
mehr vom Baummollenpapier verdrängt, war es bereits im 9. Jahrh. etwas Seltenes und im 
12. Jahrh. hatte die Fabrifation deffelben bereitd ganz aufgehört. Ans wiſſenſchaftlichem In⸗ 
tereffe haben in neuerer Zeit Landolina, Seyffarth u. U. Verfuche in der Bereitung des Papy- 
rus gemacht. Vgl. Seyffarch im „Serapeum” (1842). Handfhriften alter Schriftfteller auf 
diefem aus Papyrus gefertigten Material gehören zu den älteften und feltenften. Davon zu 
unterfcheiden find die fogenannten Papyrusrollen, deren eine ziemliche Anzahl aus dem Alter» 
thum auf uns gefommen ift. Zu den älteften derfelben gehören unftreifig die bei den Ausgra- 
bungen zu Herculanum und Pompefi aufgefundenen, deren Eopie und Befchreibung Blanca 
(„Yarieta ne’ volumi Ereolani”, Neap. 1847) begonnen hat. Zahlreiche Papyrusrollen wur⸗ 
den feit Anfang bdiefes Jahrhunderts in Agypten, befonders bei den Mumien aufgefunden. 
Bol. Schmidt, „Forfchumgen auf dem Gebiete des Alterthums“ (Bd. 1, Berl. 1842); Kraufe 
in Erich und Gruber’s „Allgemeiner Encyklopädie“ (Sect. 3, Bd. 11); Peyron, „Papyri 
Graeei musei Taurinensis” (2 Bde., Turin 1826). 

Pär (Kernando), Operncomponift, geb. 1771 zu Parma, ein Schüler des Neapolitaners 
Ghiretti, brachte bereits in feinem elften Jahre zu Venedig feine erfle Oper „Circe” und zwat 
mit vielem Beifall zur Aufführımg und befuchte hierauf die Hauptftädte Staliens. Der Herzog 
von Parma, fein Pathe, gab ihm einen Jahresgehalt umd erlaubte ihm, 1795 megen der 
Kriegsunruhen nach Wien zu gehen, wo P. 1798 als Gomponift beim Nationaltheater, ſeine 
Gattin aber als erfte Sängerin bei der ital. Oper angeftellt wurde. Zur weitern Verbreitung 
feines Ruhms trug befonders bei feine Oper „Camilla“ (1799), die auf allen deutichen Bühnen 
gegeben wurde. Im I. 1802 wurde er bei der Hoftapelle in Dresden als Kapellmeifter und 
feine Gattin als erfte Sängerin bei der Dper angeftellt. Nach der Schlacht bei Jena veranlaftte 
ihn Napoleon, nebft feiner Gattin ihm nach Pofen und Warſchau zu folgen. Nach dem Frieden 
von Tilfit traten Beide in des Kaiſers Dienfte. P. wurde Director der ital. Oper, fpäter unter 
Karl X. Generaldirector der Kapelle, endlich Infpector und Profeffor am Confervatorium in 
Paris. Er ftarb dafelbft 5. Mai 1859. Alte feine Compofitionen find reich an Melodien, ge 
fangvoll, lebhaft und mit Effect infirumentirt, aber ohne tiefen innern Zufammenhang und 
gründliche Charakteriftit, fodaf man ihn als Vorläufer Roffini's anfehen kann, den er jedoch 
im gründlichen Sage übertraf. Seine beften Opern, nächſt ber „Camilla”, find „Sargino‘, 
„Griselda“, „Leonora“, „Achille“, „I fuorusciti” („Die Wegelagerer“), „Sofonisbe”, „Dido*, 
„Agnese” und „Olinte e Sofronia”. — hat er mehre Romanzen, Canzonen und Duetten 
mit Klavierbegleitung componirt. 
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Barä, eine türk. und. ägypt. Kupfermünge, auf beiden Seiten tür. Schrift zeigend. Der 
Para wird in 3 Asper getheilt, und AO Para. machen einen türk. Piafter (Grufch) aus. Der 
jegige Werth des Para ift etwa): Pfennig preußifch. Es gibt auch türk: 5 Paraſtücke aus Kupfer. 

Para, die nördlichfte und größte Provinz des Kaiſerthums Brafilien, zu beiden Seiten des 
Aquators und des riefigen Amazonenſtroms (f. d.), von der Grenze gegen Ecuador ofimärts 
bis. zu feiner Mündung gelegen, grenzt in ihrem: bisherigen feit 1829 feftgefegten Umfange 
nördlich an das franz., holländ., brit.und das zu Venezuela gehörige-oder columbifche Guiana, 
weſtlich an Ecuador und Peru, füdlich an-Bolivia und die brafil. Provinzen Matto-Groffo und 
Goyaz, öftlic an Maranhao und ben Atlantifchen Deean und hat in diefer Begrenzung, jedoch ohne 
das von den Engländern beanfpruchte und zu ihrem Guiana gerechnete Gebiet (1677 AM.) 
und mit Einfchluf der. von den Mündungsarmen des Amazonenftroms befpülten Infel Johan- 
nes oder Marajo (585 AM.), ein Areal von 528350 AM. Die Provinz zerfiel bisher in drei 
Comarcas oder Regierungsbegirke ; neuerdings ift aber aus einem Theile der Provinz P. im 
äuferften Weſten eine neungehnte brafil, Provinz, Amazonas oder Alto-Amazonas, gebildet 
worden, deren Umfang noch nicht genau beftimmbar- iſt. Die Bevölkerung für die Drei 
alten Comarcas ward auf 250000, von Andern mit Einrehnung der Sklaven und In— 
dianerftänme auf mehr als eine halbe Mill. €. angegeben. Jedenfalls aber iſt fie überaus 
bünn, und ungeheuere Streden Landes find geradezu.menfchenleere Wüſten. In ber Eo- 
marca Para liegt, 15 M. vom Meere, die ſchwach befeftigte Hauptftadt der ganzen Provinz, 
nämlid) Para oder ®ta.» Maria de Belem, auch fchlechthin Belem genannt, am rechten 
Ufer des Nio Para oder Paraſtroms, der and der Vereinigung des Amazonas, Zocantin und 
vieler Heinerer Nebenflüffe entfteht und felbft den größten Kriegsfchiffen bis vor die Stadt zu- 
gänglich ift. Die Stadt wurde 1615 gegründet, ift Sig der Provinzialbehörden und eines Bi- 
fchofs, regelmäßig gebaut und hat 52000 E., eine Menge Klöſter und zum Theil prachtvolle 
Kirchen, wie die große Kathedrale und die Kirche der Mercenarier, mehre anfehnliche Paläfte, 
ein theologifches Seminar, eine Gelehrtenfchule und einen botanifhen Garten. Als Regie 
zungsfig und einziger Seehafen ber Provinz ift fie auch deren lebhaftefter Handelsplag. 

Parabäfe oder Parabäſis, d. h. Abtreten von einer Stelle an eine andere, hieß in ber alten 
griech. Komödie der ohne Rückſicht auf den Zufammenhang der Handlung felbft eingefchaltete 
Theil, den der Chorführer im Namen des Dichters an die Zufchauer ſprach, gewöhnlich nach 
dem erften Chorgefange, wobei der Ehor eine eigene Stellung’ gegen dad Publicum einnahm. 

Paräbel, griech. Paraböle, eigentlich Nebeneinanderftellumg, heißt in der Rhetorik ur- 
fprünglich ein Beifpiel oder Gleihniß, das als folches angewendet und gedeutet wird, daher pa- 
raboliſch fo viel ald vergleichsweiſe. Weit häufiger aber bezeichnet man damit eine felbftändige 
erbichtete Erzählung oder eine förmliche Gleichnifrede, die in einem durchgeführten Gleichniffe 
befteht und dadurch von der Fabel (f.d.) im engern Sinne ſich unterfcheidet, daf fie fich mehr der 
Wirklichkeit nähert, indem fie einen wahrfcheinlichen Fall darftellt. Der Kunftwerth derfelben 
liegt in der Einfachheit, Kürze und Bedeutung, woraus ſich von felbft ergibt, daß fie, ebenfo wie 
die Babel, weder gefucht, ſchwer zu verftehen und dunkel im Sinne, noch im Ausdrud gefhmüdt 
und gedehnt fein darf. Da- fie den Imed hat, eine allgemeine Behauptung an einer einzelnen 
Handlung auf eine finnlihranfhauliche (Tombolifch-allegorifhe) Weife barzuftellen, fo verlangt 
fie einen folhen Zuftand des Gemüths, der ums bei der Betrachtung eined Gegenftandes ruhig 
verweilen läßt, und eignet fich bei dem Scheine der Popularität, den fie annimnıt, auch befonders 
für ſolche Darftellungen, die eine VBerfammlung von gemiſchten Bildungsftufen vorausfegen. 
Sie wird alſo befonders im Rehrvortrage und in den dahin einfchlagenden Dichtgattumgen ihre 
Stelle finden. Die trefflichften Gleichnifreden finden wir im Alten Teftament umd mehr noch 
im Neuen Zeftament, wie überhaupt die Parabel in dem zulegt angegebenen Sinne dem Drient 
ihren Urfprung verdankt. So find 4. B. Nathan’s Bußpredigt an David, die Erzählung vom 
verlorenen Sohne, von den Arbeitern im Weinberge, von dem ungetreuen Haushalter ausge 
führte, überaus anfprechende Parabeln, welche, von dem Beſondern ausgehend, auf einen hö— 
bern überfinnlichen Standpunkt erheben. Unter den Deutfchen haben ſich Herder und Krum- 
macher in diefer Darftellungsart ausgezeichnet. 

Haräbel, in der Mathematik, heift eine der drei frummen Linien, welche Kegelfchnitte (ſ. d.) 
genannt werden, und zwar diejenige, welche entfteht, wenn man einen Kegel mit einer Ebene 
durchſchneidet, die einer Seitenlinie deffelben parallel iſt; oder auch diejenige ebene krumme Linie, 
welche die Eigenfchaft hat, daß jeder ihrer Punkte von einem gewiffen feften Punkte (dem Brenn- 
puntt) ebenfo weit entfernt ift, ald von einer feften geraden Linie (der Directrig). Eine durch 
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den Brennpunkt gehende, auf der Directrig ſenkrecht fichende Gerade heißt die Achſe; fie theilt 
bie Parabel in zwei einander völlig gleiche, fich ind Unendliche erfiredende Zweige oder Schen- 
Bel, welche fi) allmälig immer mehr einer mit der Achſe parallelen Richtung nähern. Derjenige 
Punkt ber Parabel, in welchem fie die Achfe ſchneidet, heißt Scheitel ; er liegt in der Mitte zwi⸗ 
ſchen der Directrig und dem Brennpunkte. Die Geftalt und Größe der Parabel hängt von dem 
Parameter (j.d.) ab. Die Benennung ded Brennpunfts hat ihren Grund in der wichtigen 
phyſikaliſchen Eigenfchaft der Parabel, daß bei einem parabolifch gefrümmten Spiegel, deffen 
Durchſchnitt mit einer Ebene eine Parabel gibt, alle der Achſe parallelen Lichtftrahlen (3. B. 
Sonnenftrahlen) an den Wänden des Spiegeld in ben Brennpunkt zurüdigeworfen werben, 
wodurch in demfelben nicht. nur große Helligkeit, fondern auch große Dige erzeugt wird, welche 
leicht aubrennliche Gegenftände zu entzunden vermag. (S. Brennfpiegel.) Noch ift die Pa- 
rabel für die Phyſik deshalb wichtig; weil fie die Wurflinie, d. 5. diejenige krumme Linie ift, 
welche jeder in fchräger Richtung geworfene oder gefchoffene Körper beichreibt oder vielmehr be · 
ſchreiben würde, wenn ex fich im Iuftleexen Raume bewegte und feinen Widerftand der Luft zu 
erleiden hätte. In diefem Falle würde der höchfte von dem Körper erreichte Punkt der Scheitel 
ber Parabel feinz bei einem horizontalen Wurfe oder Schuffe fällt derfelbe mit dem Anfangs- 
puntte zufammen. Die größte Wurfweite oder Entfernung des herabfallenden Körpers von fei- 
nem Ausgangspunfte würde dann flattfinden, wenn die Richtung des Wurfs oder Schuffes 
mit dem Horizont einen Winkel von A5 Graben machte. Der Widerftand der Luft macht die 
außerdem leichte Beftimmung bes von dem gemorfenen Körper zu befchreibenden Wege fehr 
verwidelt und ſchwierig. — Die bisher befprochene Parabel heißt zum Unterfchiede von andern 
ähnlichen parabolifchen Linien, in denen allen eine gerwiffe Potenz der Ordinate einer niedrigern 
Potenz der Abfciffe proportional ift, wie bei der gewöhnlichen das Quadrat ber Ordinate ber 
(erſten Potenz der) Abfciffe, die Apolloniſche Parabel. Unter den Parabeln höherer Art, welche 
durch eine höhere Gleichung als eine des zweiten Grades dargefiellt werben, ift die einfachfie 
und zugleich merkwürdigſte die femitubifche oder Meil’fche, in welcher die dritte Potenz der Dr- 
dinate dem Quadrat der Abfciffe proportional ift. Sie ift diejenige krumme Linie, die unter 
allen zuerft von mehren Mathematitern gleichzeitig reetificiet, d. h. ihrer- Länge nach zwifchen 
gewiffen Grenzen beftimmt wurde, zugleich aber auch diejenige, auf welcher ein ſchwerer beiveg- 
licher Punkt in gleichem Zeitraume gleich tief fällt, fodaf der zurüdigelegte Raum immer der Zeit 
ſelbſt und nicht, wie bein: freien Fall, ihrem Quadrate proportional ift. — Won anderer Art als 
die im Vorigen erklärten höhern Parabeln find die Eartefifche Parabel und die dDivergirenden 
Parabeln, beide von Nemton fo genannt. — Paraboloid oder Parabolifches Konoid heißt ein 
Körper, der durch die Umdrehung einer Parabel um ihre Achfe entſteht. 

Paracelfus de Hohenheim (Ppilippus Aureolus Theophraftus), genannt Bombaftus, 
war, wie man glaubt, 1495 zu Marien-Einfiedeln im Canton Schwyz geboren. Nach Andern 
fol er aus Gaif im Canton Appenzell gebürtig geweſen fein und zu der noch dafelbft beftehen- 
ben Familie Hochener gehört haben. Sein Vater, ein Arzt und Chemiker, ertheilte dem Sohne 
ben erften Unterricht in diefen Wiffenfchaften und übergab ihn dann dem gelehrten Chemiker 
Trithemius, Abt von Sponheim. Bon diefem und von Sigismund Fugger, einem großen La- 
boranten, wurde er in die Alchymie eingeweiht. Unbefriedigt Durch die Schulgelehrfamteit, warı- 
derte er aus, durchreifte einen großen Theil Europas und erwarb ſich auf diefen Reifen eine nicht 
geringe Kenntnif in der Chemie. Sein Dauptzived war auf die Erfindung des Steins der Wei⸗ 
fen oder einer Univerfalmedicin gerichtet, dabei entdeckte er aber auch manches ſchätzbare Heil⸗ 
mittel. Auf feinen Zügen prakticirte er als Arzt und Wundarzt, und in beiden Eigenfchaften 
wohnte er mehren Schlachten und Belagerungen bei. Einige glückliche, mit den gewöhnlichen 
Übertreibungen erzählte Curen machten feinen Namen in mweitern Kreifen berühmt, und die Lin⸗ 
derung, die er dem Buchdruder Froben, der an der Gicht litt, auf einige Zeit durch fein Lauda⸗ 
num verfchaffte, bewogen den Magiftrat von Bafel, ihm den dortigen Lehrftuhl der Medicin zu 
übertragen. In den 3. 1527 und 1528 hielt er nun in Bafel Vorträge, oft in barbarifchem 
Latein, gewöhnlich aber deutfch, wobei er hauptfächlich feine eigenen dunkeln Werke erläuterte. 

ffentlich verbrannte er die Werke des Galen umd Avicenna, die er für die Verderber der Phyſik 
erklärte, während er dem Hippofrates die fehuldige Ehrfurcht zu erweifen ſchien. Mit einem 
wahrhaft lächerlichen Stolze fuchte er fich die Alleinherrfchaft in der Medicin anzumafen. Er 
erwarb fich fehr bald eine Anzahl eifriger Anhänger (Paracelfiften); doch Viele ſchreckte der 
Barbarismus feiner Borlefungen zurüd. Ein Streit mit dem Magiftrate wegen einer zu feinem 
Nachtheile gegebenen Entfcheidung bewog ihn, 1528 plöglich Bafel zu verlaffen. Darauf wan- 


650 Parade Paradies vogel 


derte er im Elſaß und Deutſchland herum und verfiel im ein ſehr wüſtes Leben; Tag und Nacht 
zechte er bisweilen in der gemeinſten Geſellſchaft in Schenken. Doch wußte er durch einige au⸗ 
Serordentliche, mittels kräftiger Mittel bewirkte Euren ſich ſtets im Rufe zu erhalten. Er ſtarb 
zu Salzburg 25. Sept. 1541, wahrſcheinlich ermordet, und wurde im St.Sebaſtianshos pital 
begraben, dem er fein mäßiges Vermögen vermacht hatte. Die Untegelmäfigkeit feiner Lebens« 
meife, ein marktfchreierifcher Eharlatanismus, von dem er nicht freisufprechen ift, und die maß» 
loſe Heftigteit, mit welcher er die Arzte feiner Zeit angriff, Fehler, welche ältere Biographen, 
3. B: Adelung in der „Gefchichte der menſchlichen Narrheit” (Bd. 7), faft ausfchließend hervor 
gehoben haben, haben lange Zeit eine gerechte Würdigung feines Strebens verhindert. Gleich- 
wol gehört er ben Männern an, die eine freiere und tiefere Anfiht von dem organifchen Leben 
verbreiteten, und für die Chemie und Arzneimittellehre find manche feiner Entdeckungen von 
Michrigkeit. Daß er für feine Gedanken nur eine rohe umd umbehünfliche Form fand und felbft 
dem myſtiſchen Aberglauben feiner Zeit vielfach Vorſchub leiſtete, muf man ihm bei feinem Bil- 
dungsgange und den Verhältniffen, in denen er lebte, zu gute halten. Es charakterifirt ihn ganz 
eigentlich’ eine wüſte Genialität. Er hat unglaublich viel gefhrieben, doc wenig druden laſſen. 

Die vollftändigften Ausgaben feiner Schriften erfchienen zu Bafel (10 Bde., 1589), Strasburg 
(5 Bde., 1616—18) und Genf (2 Bde, 1658). Bgl. M. B. Leffing, *. Sein Leben und 
ſein Wirken“ (Berl. 1859); Marr, „But Würdigung des Theophrafius von Hohenheim” 
(Gött. 1842) ; Lindner, „Theophraſtus als Bekämpfer des Papſtthums“ (2pr. 1845). 

Parade (franz., d.i. feierlicher Aufzug, Aufftellung u.f. w.) bezeichnet zuvörderſt jo viel als 
Truppen oder Heerſchau, auch die tägliche, um Mittag ftattfindende Verſammlung der Dffi- 
ziere und Unteroffiziere, wobei die neuen Wachen aufziehen (daher Wadhparade), die Parole 
und der Befehl für den Dienft ausgegeben werden. Sonntags, wenn Truppen ben Got- 
teödienft befuchen, wird zumeilen nachher eine Kirchenparade mit Aufftelung und Bor. 
beimarfch abgehalten. Zur Großen Parade erfcheinen die Truppen in befter Uniform, dem 
Paradeanzuge, der auch wol befonders becorirt ift, und nehmen die vorgefchriebene Para- 
deaufftellung, Heinere Abtheilungen in Linie, größere Corps in Colonnen, Infanterie im erften, 
Eavalerie und Artillerie im zweiten Treffen. Wenn die höchſte Perfon oder der Befehlshaber, 

der die Parade abnimmt, erfcheint, werben Honneurs gemacht mit klingendem Spiel und Salu- 
tiren der Fahnen, und dieſer bewegt fich mit feiner Suite die Fronte entlang, um die Truppen 
in Augenfchein zu nehmen. Dann befiliren legtere im Parademarſch unter Feldmuſik vorbei, 
oft zwei mal, zulegt in gefchloffenen Maffen, die Gavalerie im Trabe oder Galopp. — Parade 
und Pariren heißt in der Fechtkunft die Abwehr der Stöße oder Diebe des Gegners, in der 
Reitkunft das Anhalten des Pferdes (ganze Parade) oder nur das Verhalten defjelben (halbe 
Parade) zu gemäßigter Gangart und befferm Berfammeln. 

Paradies, ein aus dem Perfi ſchen in das Griechiſche übergegangenes Wort, das dem hebt. 
Eden entſpricht, bedeutet eigentlich einen großen ſchönen Garten. Die Bibel erwähnt eines 
zweifachen Paradieſes, eines irdiſchen, als des Aufenthaltsorts der erſten Menſchen, und eines 
himmliſchen, des Aufenthalts der Seligen nad) dem Tode. Die Vorſtellungen von einem fünf- 
tigen glücklichern Dafein mußten fich bei den verfchiedenen Völkern nach dem Zuftande ihrer 
geiftigen Ausbildung richten. Das heitere Gemüth der griech. Dichter malte das Leben der Se- 
figen als einen heitern Naturgenuß auf den Gefilden Eiyfiums (ſ. d.); der Eriegerifche Germane 
boffte in Walhalla (f. d.) abmwechfelnd zu impfen und zu ſchmauſen; der finnlihe Mohamme- 
daner rechnet auf die Umarmungen der ſchönen Huris (ſ. d.); die zur religiöſen Beſchauung 
ſich fo fehr hinmeigenden Hindu hoffen auf eine Rückkehr in das Weſen Gottes ſelbſt. Das 
Chriſtenthum gab alle irdifchen Vorftellungen auf und fand den parabiefifchen Zuftand der Ge— 
rechten nad) dem Tode darin, daß fie, zur Gemeinfchaft des Erlöfers und aller Edeln gelangt, 
fähiger werden, immer höhere firtliche Vollendung anzuftreben. Wie aber die Belenner des 
Chriſtenthums nicht alle in die Tiefen feines fittlichen Geiftes eingedrungen find, fo haben fich, 
namentlich durch wörtliches Auffaffen biblifcher Bilder, auch unter den Ghriften gar fehr finn- 
liche Erwartungen von der Ewigkeit erhalten. 

MParadiesapfel Heißt die auch unter dem Namen Liebesapfel bekannte Frucht des Sola- 
num Iycopersicum, welche in Öftreich und dem Süden vielfach ald Nahrungsmirtel benupt 
wird. Sonſt ift Paradiesapfel auch eine andere Benennung des Adamsapfels (ſ. d) oder 
Zudenapfels, einer Abart der Eitrone. 

Paradiesvogel (Paradista) ift der Name einer zur Gruppe der Nabenvögel gehörenden 
Gattung von enger, auf au, und die zumächft gelegenen Heinen Infeln beſchränkter Ver⸗ 
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breitung, die gegenwärtig etwa zwölf Arten begreift, welche ſich durch prachtvollen Metaliglang 
oder ganz ungewöhnliche Bildung der theils zerfchliffenen, theild in lange Borften austaufenden 
oder in Federbüfche aufamımengeftellten. Federn. des Rückens, des Schwanzes oder der Seiten 
auszeichnen. Seit alten Zeiten waren ihre Bälge in Indien als Zierrath gefucht, die man auf 
Umwegen taufchmeife erhielt. Durch Pigafetta, welcher von Magellan's Weltumſegelung 
1522 in Sevilla wieder einlief, kamen die erften Paradiesvögel nad) Europa und erweckten bie 
größte Bewunderung. Da man die Bälge von den Eingeborenen gewöhnlich ‚nur mit abge 
fchnittenen Füßen erhielt, fo entftand die Fabel, daß die Paradiesvögel fußlos feien, ihr Leben 
fliegend verbrächten, nut während einiger flüchtigen Augenblide ruhten, indem fie fich mit.den 
langen fabenförmigen Schwanzfedern an Baumäften aufhingen, daß das Weibchen die Eier 
dem Männchen auf den Rüden lege und dort ausbrüte u. ſ. w. Nach den Beobachtungen Leſ⸗ 
fon’s find die Paradiesvögel Bewohner der dichteften Wälder, leben gewöhnlich polygamifch 
und nähren fich von weichen Inſekten und Früchten. An ‚die Gefangenfchaft gewöhnen fie fich 
und zeigen ſich dann heiter, gutmäthig und zutraulid; doch iſt ihre Stimme rabenartig, nur 
etwas mehr modulirt. In Sammlungen find fie jegt nicht felten. Die amt meiften befannte 
braune Art, der gewöhnliche Paradiesvogel (P. apoda), welche an den Seiten Büfchel von 
fehr langen, zerzaferten, gelblich-weißen Federn trägt und einen theuern Putz abgibt, ifi jegt fo- 
gar jehr häufig geworden, feitdem die Holländer auf Neuguinea Niederlaffungen verfucht und 
Handel zu treiben begonnen haben. Die Heinfte Art, der Königdparadiedungel (P. regia), if 
wenig größer ald ein Sperling und befigt unter den Schultern jederfeitö einen Buſch von ſechs 
bis fieben graulichen Federn, die am Ende breit abgeflugt und fmaragdgrün gefärbt find. Zwei 
von den Schwanzfedern verlängern fich in fehr lange, nadte, am Ende zu einer platten Spirale 
eng zufammengedrehte Schäfte. 

Paradigma (griedh.), d. i. Beifpiel oder Vorbild, heißt in der Grammatik ein zur Veran⸗ 
ſchaulichung und Einübung beim Erlernen einer Sprache beifpielsweife declinirtes oder conju⸗ 
girted Wort, wie mensa, amo u. f. w. in der lat. Grammatif. 

Parädor nennt man Dasjenige, was gegen die allgemeine Meinung und Erwartung ver» 
ſtößt, daher das Unglaubliche und Unvermuthete, und Paradorie die Sonderbarkeit in Meis 
nungen. Im Gebiete der Wiffenfchaft verficht man unter parador Das, was gegen bie herr ⸗ 
fehende, für wahr angenommiene Anficht verftößt, eine Behauptung oder einen Sag, welcher 
durch eine fcharffinnige, Fed und ohne weiteres hingefiellte Folgerung aus weggelaffenen vor 
hergehenden Sägen entfteht, wie z. B. das Paradogon der Stoiker: „Der Weile ift allein 
König.” Es erhellt von felbfi, daß an fich der Sinn diefes Wortes bios relativ ift, und baf eine 
Schule die Behauptungen der andern parador finden kann, weil fie voneinander abweichen, daß 
aber darum noch nicht entfchieden ift, ob die fo benannte auch verwerflich fei. 

Paranium, f. Apanage. 

Paragöge (gried.) hieß in der Altern Grammatik die Verlängerung eines Wortes durch 
Anhängung eines oder mehrer Buchftaben, z. B. „dorten“ ftatt „dort“, „dahero“ fiatt „baher”. 

Paragraph, auch die Paragräphe (griech.), eigentlich jedes Daneben- oder Beigeſchrie · 
bene, hieß bei den Alten ein Zeichen, deffen fich die Grammatiker und Kritifer zur Interpunction 
oder auch zur Andeutung unechter Worte und Stellen in ben Schriften der Glaffiter bedienten, 
Auch nannte man fo in den griech. Zragödien und Komödien den mit einem Punkte verfehenen 
Strich am Rande, um die fi entfprechenden Theile des Chors bemerklich zu machen. Später 
bezeichnete man damit, wie noch gegenwärtig gefchiebt, die in den Geſetzeswerken, z. B. in den 
Pandekten, und überhaupt in wiffenfchaftlihen Schriften der bequemern Überfiht und leichtern 
Auffindung wegen gemachten, meift Heinern Abfchnitte, denen man das mit fortlaufenden Zif- 
fern numerirte Paragraphzeichen ($) vorfegte. Aus demfelben Grunde hat man auch in neuefter 
Zeit ‚viele Werke der alten Schriftfteller, 4. B. des Demofihenes, Cicero u. f. w., auf diefe Weife 
abgetheilt, ohne jedoch das Paragraphzeichen ſelbſt der fortlaufenden Zahl mit beizufegen. 

Paraguay, ein völliges Binnenland und der kleinſte der Freiftaaten Sudamerikas, begrenzt 
im ©. durch den Parana, im D. ımd N. durch Brafilien, im W. durch den Paraguayfirom, 
hat einen Flächeninhalt von 4475 AM. Im 16. Jahrh. begriff man unter diefem Namen das 
ganze Land, welches gegenwärtig die Staaten des La-Plata und der Banda-oriental behaupten, 
und die Wildniffe bis Oberperu; die jegt geltende Begrenzung beruht auf Beftimmungen der 
fpan. Regierung vom 3. 1620 und Verträgen mit Portugal, deren legter 1776 geichlo fien 
wurde. Das ganze Rand ftellt-eine nad Süden und Welten abhängende Ebene dar, wo wenige 
Hügelteihen verlaufen, die nur in feltenen Fällen 1000 8. Höhe erreichen. Es gehört faft nur 
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den tertiären Bildungen an, bietet feine Zeichen innerer vullanifcher Tätigkeit, ift fehr frucht · 
bar und enthält außer den genannten Strömen eine Menge von Nebenflüffen und großen Land · 
feen, fowie große, aus den periodiſchen Uberſchwemmungen entflandene Sümpfe. Die Über 
flutungen find fo groß, daß in der Regenzeit ungeheuere Strecken unter dem Waſſer verſchwin⸗ 
den. Das Klima ift halb tropiſch und der Pflanzenwelt auferordentlic, günftig, die Tempe» 
ratur des Winters gegen Erwartung niedrig (im Auguft Nachts oft — O R.) und im Sommer 
ſeht heiß. Ein großer Theil des Landes ift mit hochſtämmigem Urwald bedeckt, anberwärts 
breiten fich weite Grasebenen aus. Der Aderbau bezieht fi nur auf Erzeugung bed inlän- 
difchen Bedarfs an Lebensmitteln, Baummolle, Zuder und Tabad. Der Handel mit bem ehe 
dem fehr wichtigen Paraguaythee oder Yerba Mate (den Blättern eines Strauchs, ex Mate) 
wurde durch die Revolution und fpätere Abfperrung des Landes zerftört und wird fich nie wie 
der auf die ehemalige Höhe erheben. Die Menge roher Producte und bie Fruchtbarkeit find 
übrigens fo groß, daß P., durch feine herrlichen Waſſerwege unterftügt, fich leicht zu commer · 
cieller Größe erheben könnte. Die Viehzucht wird betrieben wie auf ben Pampas und ift fehr 
bedeutend. Die Bewohner find theild Indianer, hauptfächlic vom Guaraniſtamme, von welchen 
nur wenige Stämme in urfprünglicher Wildheit fortleben, die meiften vielmehr ſchon von dem 
Jeſuiten civilifirt wurden, theils Mifchlinge, die ein Fünftheil der ganzen Bevölkerung 
(260000 Seelen) ausmachen, theild weiße Creolen. Die Guaranifprache ift die herrſchende. 
Bildung und Induftrie ftehen auf niedriger Stufe. Das Land zerfällt in 85 Partidos mit 
einem Befehlshaber an der Spige, welches Amt zumeilen mit Dem des Friedensrichters vereinigt 
iſt. Die einzige bedeutende und Hauptftadt iſt Rueſtra Señora de la Afuneion oder Affuneion 
(f. d.), die ältefte Stadt im La-Platagebiete, links am Paraguay vortheilhaft gelegen. Weiter 
nördlich liegt Billa real de Eonception mit etwa 4000 E., ſüdlich Billa Pilar de Reembucu 
mit 2000 E., ein Zollyafen an demfelben Strom. Am Paranaliegt ber Zollhafen Itapua, im 
Innern Billarica, der Hauptfig des Matehandels, mit 5000, und Curuguaty, mit 3000 €. 
Die Zahl der aus der Zeit der Jefuiten noch beibehaltenen Miffionen (Pueblos) von Indianern 
ift 19 mit 400— 3000 Köpfen ; die Zahl der Sklaven ⸗Pueblos etwa fieben. Zum Schug gegen 
die Einfälle der Indianer des Gran-Ehaco (f. Ehaco) im Werten ift eine Reihe von Blodhäu- 
fern erbaut. An der Spige des Staats fleht ein Präfident. Der Eongreß verfammelt ſich ge- 
feglich alle fünf Jahre; inzwifchen regiert der Präfident allein ohne Gabinet. In befondern 
Fällen jedoch hat derfelbe einen Staatsrat zufammen zu berufen, beftehend aus zwei Oberrich- 
tern, dem Bifchof von Affuncion und drei angefehenen Bürgern. Außer dem Grundgefege des 
Staats von 1844 find feit 1845 noch mehre wichtige Gefege erlaffen, 3. B. über die Miliz. 
Die Staatseinkünfte, im Betrag von etwa 1,550000 Doll, fließen, aufer einigen Einfuhr: 
und Ausfuhrabgaben, hauptſächlich aus den Zehnten von faft allen Bodenerzeugniffen, dem 
Theemonopol (Yerbales) und dem Ertrag von etwa 40 großen Eftanciad und ebenfo vielen 
ftädtiichen Grundbefigungen. Dazu fommt noch die Einnahme von den Staatsverfaufsläden 
ausländifcher Erzeugniffe, der Arbeitsertrag von etwa 1000 Sklaven (einer Erbſchaft der Je- 
fuiten) und '% desjenigen der angefiedelten Indianer. Legtere leben ziemlich zahlreich beifanımen 
in befondern Colonien und arbeiten unter Regierungsaufficht; Alles was fie befigen und erwer⸗ 
ben, ift gemeinfam. Eine Staatsfhuld ift nicht vorhanden, wol aber ein Staatsſchatz. 

Die Spanier verfuchten von 1515 an, wo Solis den Plataftrom entdedte, bis 1537inP. Fuß 
zu faffen, erlitten aber viele Niederlagen. Später gelang es ihnen, Niederlaffungen zu begründen ; 
aber Bürgerkriege und ein lange dauernder Kampf zwifchen Kirche und weltlichen Behörden 
hinderten dief‘, bid die 1608 eingewanderten Jefuiten gradweiſe die Macht fo an ſich riffen, daß 
endlich jeldft die madrider Negierung ohne fie nichts zu verfügen wagte. Der Orden begründete 
dafelbft ein Neich, welches, bis Oberperu reichend, das höchft merkwürdige Beifpiel einer mäch · 
tigen und wohlgeordneten Theofratie darbot, mit größter Umficht und Erfolg regiert wurde, 
aber allein den Zwecken des Ordens diente und deshalb die Eiferfucht der fpan. Regierung rege 
machte. Die Einrichtungen jenes Jefuitenftaats find oft befchrieben worden, z. B. von Dobriz- 
hofer, Azara u. A. Erft als die Jefuiten fich dem 1750 gefchloffenen Vertrage, welcher einen 
Theil P.s an Brafilien Üüberwies, widerfegten, ihre Übergriffe auch in andern Gegenden von 
Südamerika zu groß wurden und Pombal den Kampf mit ihnen begonnen hatte, entſchloß fich 
auch Spanien zu ernftern Maßregeln. Beiden Mächten leifteten die Jefuiten von 1754—58 
gewaffneten Widerſtand, unterlagen aber endlich den gegen fie gefendeten Beeren und wurden 
zulegt 1768 in allen fpan.samerif. Befigungen an einem und demfelben Tage feftgenommen 
umd ded Landes verwiefen, ihre Miffionen aber den Eivilbehörden übergeben. Die 1810 in 
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Buenos Ayres ausgebrochene Revolution ergriff im nächften Jahre auch P., wo Joſe Gaspar 
Rodriguez Francia (f.d.) fih an die.Spige: fiellte und es dahin brachte, 1814 zum Dictator 
und 1817 zum Dictator auf szeit ernannt zu werben. Er regierte, im. Sinne des frühern 
Syſtems der Zefuiten-Miffionen, mit eiferner Hand, behielt auch nach gelungener Befeftigung 
feiner Macht dad Schreckens ſyſtem bei und ſchloß das. Land hermetiſch ab. Der Tod bed Dicta- 
tors 1840 bewirkte ein Schwanten der öffentlichen Verhältniffe und mehre Ufurpationsver- 
fuche. Unter dem zunächſt erwählten Gouverneur Vidal behielt das Land ſeine gänzliche Ab» 
fperrung gegen alle Rachbarftaaten bei. Im J. 4842 verfammelte ſich nad) langer Unterbre- 
Kung abermals ein Nationalcongref, welcher Don Alonfo und Don Carlos Antonio Lopez, Nef- 
fen des Dr. Francia, zu Confuln wählte: Ein fernerer Nationalcongreß beſchloß 15. März 
1844 ein Staatdgrundgefeg und ernannte in Gemäßheit deſſelben 14. Mär, Don Carlos An- 
tonio Ropez zum Präfidenten auf zehn Jahre. Diefer zeigte dem Gouverneur der La-Plataftaa- 
ten, Rofas, die Reugeftaltung an und eröffnete fofort durch ein Decret vom 20. Mai 1845 
(dem 2. Jan. 1846 eine wefentliche Anderung ded Zollwefens im Sinne des Freihandels folgte) 
das Rand den Fremden und dem auswärtigen Verkehr, unter der Bedingung, daf die Fahrzeuge 
unter argentinifcher Flagge fahren mußten, Rofas aber, ber P. als eine Provinz der. argen- 
tinifchen Republik anfab, beharrte bei feinem Berlangen der Unterordnung von P. und ber 
alleinigen Beftimmung über die Paranaſchiffahrt. Als die Regierung von P. fi dem nicht 
fügte, verbot Rofas durch Decret vom Jan. 1845 umd gleichzeitig auch Dribe bei Strafe des 
Landes verraths jeden Verkehr mit P. Nunmehr erflärte in einem Manifefte vom 4. Dec. 1845 
die Regierung diefed Staats dem Gouverneun Nofas den Krieg, ſchloß 11. Nov. 1845 ein 
Bündnif mit der Regierung von Gorrientes, welcher Staat ſchon einige Jahre früher vom ar- 
gentinifchen Bunde fich losgeſagt hatte, und fandte demfelben ein Hülfsheer von 6000 Mann 
unter Anführung des Sohnes des Präfidenten, Don Paucho Solez Lopez. Diefer Schug- und 
Trugverträg mit Corrienteö wurde 1847 erneuert, und 1854 fchloffen beide Staaten ein ähn⸗ 
liches Bündnif gegen Roſas mit Brafilien, Uruguay und dem gleichfalls aus dem argentinifchen 
Bunde getretenen Staate Entre-Riod, Nachdem Roſas geftürzt war, erfolgte 15. Juli 1852 
die Unabhängigkeitsanerfennung P.3 durch den proviforifchen Director der argentinifchen Eon- 
foderation, General Urquiza, und von Großbritannien durch den Tractat von Affuncion vom 
4. Ian. 1855, nachdem ſchon feit 1845 die Regierung von P. die formelle Anerkennung ihret 
Selbftändigkeit zuerft von den Vereinigten Staaten von Nordamerika, Brafilien, Uruguay, 
dann von Großbritannien, fpäter von den Niederlanden, Portugal und Rom erlangt hatte 
Bol. Azara, „Voyage dans FAmérique meridionale 1781—1801” (4 Bde., Par. 1809, 
mit Karten und Kupfern) ; Denis, „Buenos Ayres et le P.” (2 Bbe., Par. 1825); Nengger, 
„Reife nach P. 1818— 26” (Aarau 1855); Pauke, „Reife in die Miffionen nah P.“ (Wien 
1829); F. de Gaftelnau, „Expedilion dans les parties centrales de l’Amerique du Sud 1845 
— 47" (6 Bbe., Par. 1850—51); Page, „Le P. et les r&publiques de la Plata‘ (Par. 1851). 
Parahyba, Parahiba oder Baraiba, eine der öftlichften Küftenprovinzen des Kaiſerthums 
Brafilien, hat ein Areal von 952 (nad) Andern von 11358) AM., aber nur 100—150000, 
mit Einrechnung der Indianerftiämme angeblid 512000 €. Das Land ift an der Küfte flach, 
tiefer einwärts hügelig, ja gebirgig, vom Maranguapo und vom Parahyba durchſtrömt, der auf 
ber Serra Eayricis entfteht und eine nicht unbeträchtliche, von Manglefümpfen eingefaßte Mün« 
dungsbai bildet, in feiner breiten Mündung größere Fahrzeuge aufnimmt, in den höhern Gegenden 
aber der Katarakte und des Waffermangeld wegen felbft für Boote nicht fahrbar ift. Der Bo- 
"den ift in der innern Hügelgegend fandig, meiftens kahl oder nur mit der eigenthümlichen Ve— 
getation der Caringawaldungen bededit, welche aus dichtgedrängten, aber fehr niedrigen, in der 
trodenen Jahreszeit entblätterten Stämmen befteht. Hochſtämmige Urwaldungen und frucht- 
barer Boden finden fi nur längs den Flüffen, Grastriften und auf den weftlichen Bergen. 
Diefe Ungunft des Bodens, verbunden mit der des Klimas, namentlich dem periodijch wieder 
kehrenden Ausbleiben der Regenzeit, welches Verfiegen der Gemwäffer, Miswachs und Vieh- 
fterben zur Folge hat und nur die Küſtenlandſchaft weniger hart trifft, hat den Aufſchwung des 
Aderbaus verhindert. Doc) baut man gegen die Küfte hin die gewöhnlichen Feldfrüchte Brc- 
filiens und ald Handelsproducte Zuder und Baummolle, für welche der leichte Boden fo gün« 
ftig ift, daß fie felbft die von Para und Maranhao übertrifft und daher auch auf engl. Märkten 
ſtets höher im Preife ſteht. Andere Ausfuhrproducte find Farbe, Bau- und Gummiholz. 
Viehzucht wird wenig und ohne fonderlihen Erfolg, Bergbau gar nicht betrieben, und die In⸗ 
duftrie ift unbedeutend. Lebhafter ift der Handel. Diefer concentrirt ſich in der Hauptſtadt 
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Parahyba, die rechts am gleichnamigen Fluffe, 2M. von Meere, in niedriger Gegend Tiegt 
und für Schiffe von 150 Tonnen Laſt zugänglich ift, während größere in ben durch zwei Forts 
gebeten Miümdungshafen anlegen muͤſſen. Die Stadt zähle 16000 E., ift Sig der Provin- 
zialbehörden und treibt bedeutenden Handel. 

Paraklẽt, d. i. Beiftand, wird in den biblifchen Schriften theils Jeſus ſelbſt, infofern er 
Lehrer und Berather der Seinen war und Fürfprecher Aller bei Gott ift, theild der ben Apo- 
ftein verheißene Geift der Wahrheit (f. Heiliger Geift) genannt. Darauf, daf es von Letzterm 
im Evangelium Johannis heißt, er werde die Belehrung Chrifti vollenden, gründeten Schwär- 
mer die Behauptung, daß entweder in ihnen felbft der Paraklet erfchienen fei und wirke, um die 
gegebene Offenbarung durch eine neue zu vervollkommnen, oder daß dereinft, in der fogenarın- 
ten Periode des Heiligen Geiftes, diefe Wollendung eintreten werde. Jenes behaupteten Mon- 
tanus (f. Montaniften), Mani (f. d.) und mehre manichäiſche Sekten, diefed der Abt Joachim 
von Floris, geft. 1202, und andere Apokalyptiker; auch kann man die Swedenborgianer 
hierher rechnen. 

aralipomene, eigentlich Übergangenes oder Ausgelaffenes, wurden von den fiebenzig 
Dolmetfchern vorzugsmeife die Bücher der Chronik in der Bibel genannt. Im fpäterer Zeit be 
zeichnete man mit diefem Namen überhaupt Nachträge oder Ergänzungsfchriften — frühern 
Werken gleichen oder ähnlichen Inhalts, und bekannt ſind aus der jüngſten Zeit z. B. Lobeck's 
„Paralipomena grammaticae Graecae“. = 

Paralipfis (griech.), lat. praeteritio, d. i. Übergehung, heißt in der Rhetorik eine Figur, 
die darin befteht, Daß man unter dem Scheine, etwas übergehen zu wollen, daffelbe gerade er- 
wähnt oder auch nur kurz andeutet, wodurch die Aufmerkſamkeit des Leſers oder Hörers auf 
dad fcheinbar Unbedeutendere hingelen?t wird, damit das darauf Folgende in feiner ganzen 
Stärke hervortrete; z.B. : „Unermähnt will ich laſſen, mie diefer Fürft nie durch entfcheidende 
Tapferkeit im offenen Kampfe, fondern durch Treulofigkeit und Lift den Sieg fi) verfchaffte: 
aber das möge in den Annalen für die Nachwelt niedergefchrieben ftehen, daß er die koſtbaren 
Stunden feines Lebens durch träge Wolluft und Schmelgerei vergeudete.” 

Barallare heißt die Verfchiedenheit der feheinbaren Orter eines und beffelben von verſchie— 
denen Standpunften aus gefehenen Gegenftandes oder, beftimmter erflärt,‘ der Minkel, den 
zwei nad) einem und bemfelben Gegenftande gehende Gefichtölinien miteinanbderbilden. In der 
Aftronomie dient die Barallare der Himmelsförper zur Beftimmung ihres Abftandes ſie ift 
unter übrigens gleichen Umftänden deſto Feiner, je entfernter ber betreffende Himmelskörper 
oder Gegenftand ift. Man hat aber die tägliche (geocentrifche) umd bie jährliche Parallare au 
unterfcheiden. Die erftere ift der Winkel zweier Geſichtslinien, die vom Mittelpunfte ber Erbe 
und von einem Punkte ihrer Oberfläche aus nach einem und demfelben Sterne gehen., Der 
Aftronom denkt fich nämlich einen Beobachter im Mittelpunfte der Erde ımb nennt die Orter, 
an welchen diefer die Sterne am Himmel erblicken würde, die wahren (geocentrifchen), die von 
ber Erdoberfläche aus wirklich beobachteten aber bie fcheinbaren. Je nachdem num ein Beobad)- 
ter auf der Erde einen Stern im Horizonte oder in irgend einer 8* über demſelben erblickt, 
heißt die Parallaxe Horizontalparallaxe oder Höhenparallare. In erſterm Falle bilden bie 
beiden Gefihtslinien mit dem Erdhalbmeffer, welcher dem Beobachtungsorte entfpricht, ein 
rechtwinkeliges Dreied, in welchem die Entfernung bed Geftirnd vom Erbmittelpunfte die 
Hypotenufe bildet und leicht berechnet werden kann, fobald außer dem Erbdhalbmeffer die Hori« 
zontalparallage (der dem Halbmeffer gegenüberliegende fpige Winkel) befannt ift, indem man nur 
jenen durch den Sinus: der Iegtern zu dividiren braucht. Die Beftimmimg der Horizontalpa- 
rallaxe feldft ift nicht leicht und fegt voraus, daf der Stern, für welchen fie gefucht wird, gleich- 
zeitig an zwei entfernten Punkten der Erde beobachtet wird, die wo möglich unter demſelben 
Meridiane liegen müffen. Bei der Sonne beträgt fie 8'/; Secunde, beim Mond dagegen bei- 
nahe einen Grad. Bei den Firfternen ift ihrer großen Entfernung wegen die tägfihe Parallare 
fo ausnehmend Mein, daf fie fich unferer Beobachtung völlig entzieht. Man muß deshalb feine 
Zuflucht zur ſogenannten jährlihen Paralfare nehmen, indem man benfelben Etern von ver» 
fchiedenen möglichft weit voneinander entfernten Punkten der Erdbahn aus, alfo zu verfchiede- 
nen Zeitpunkten des Jahres beobachtet, am beften an zwei Tagen, die gerade um ein halbes 
Jahr auseinander liegen, weil dann die beiden entfprechenden Drter der Erde im Meltraum 
um den ganzen Durchmeffer der Erdbahn oder über 41 Mill. Meilen voneinander entfernt find. 
Denkt man ſich num einen Beobachter in der Sorme, ber gleichzeitig mit einem auf der Erbe 
einen Stern beobachtet, fo heift der Winkel ihrer beiden Gefichtslinien die jährliche oder helio» 
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centriſche Parallaxe ded Sterne. Dafi die große Mehrzahl der Firfterne auch von einer jährli« 

chen Parallare feine Spur zeigt, ift nur aus ihrer ungeheuern Entfernung zu erklären, da eine 
Parallaxe von einer Secunde, die bei feinem Stern vorfommt, unferer Beobachtung gar nicht 
entgehen könnte und aus diefer eine Entfernung von mehr als vier Billionen geographifcher 
Meilen folgen würde. Bisher ift nur bei zwei oder drei Firfternen eine jährliche Parallare mit 
Sicherheit aufgefunden worden, aber auch bei diefen beträgt fie noch feine Secunde, und aller 
Wahrſcheinlichkeit nach ift fie bei den meiften andern Sternen nod) viel Heiner. 

Parallel, eigentlich nebeneinander ftehend oder befindlich, heißen in der Mathematik zwei 
gerade Linien in einer Ebene, die, ins Unendliche verlängert, niemals zufammentroffen und 
überall gleichen Abftand voneinander haben. Ebenfo ifteine gerade Linie einer Ebene oder eine 
Ebene einer andern parallel, wenn beide niemals zufammentreffen. — In der Rhetorik be 
zeichnet man mit parallel Dasjenige, was eine fortgefegte Vergleihung zuläßt oder überhaupt 
in mehren Theilen fich ähnlich ift, daher Parallele ein ſolches Gleichnif, in welchen die Theil- 
vorftellungen des Dauptbildes in einzelnen Theilvorftellungen des Gegenbildes dargeſtellt wer⸗ 
ben. Befonders aber verficht man unter Parallele in biftorifcher Hinficht die Zufammenftel- 
lung und Bergleihung verſchiedener Zeiten mit ihren Ereigniffen oder berühmter Männer. 
Am befamnteften find aus dem Alterthume die biographifchen Parallelen des Plutarch (f. d.), 
in denen gewöhnlich ein Grieche und ein Römer verglichen werden, obgleich fehr häufig bie ei« 
gentlihen Vergleichungspunkte fehlen. Das Verhältnif ähnlicher Dinge zueinander wird 
PBarallelismus genannt. Doch bezeichnet man vorzugsweiſe damit in den hebr. Schriften des 
Alten Teftaments das einfache Ebenmaß oder die Symmetrie zweier Redeglieder in Hinficht 
ber fich entfprechenden Bilder und Töne, wodurd der Verſtand finnlidy angeregt wird, befon- 
ders die Ahnlichkeit der Versglieder in den Palmen und den übrigen poetifchen Büchern. Ein« 
zeine Stellen, bie in Dinficht ihres Inhalts gleich oder ähnlich lauten, heifen Parallelftellen, 
dergleichen ebenfalls die Bibel in reihem Maße darbietet. 

Parallelen nennt man in der Belagerungstunft vorzugsweiſe die mit der angegriffenen 
Fronte im Allgemeinen gleicdylaufenden Gräben. Sie dienen zu Stügpunften für die Annd- 
herungsivege und gewähren nicht allein den Batterien eine größere Sicherung, fondern geftat- 
ten auch, eine hinlänglihe Anzahl Infanterie auffiellen zu können, um den feindlichen Aus- 
fällen zu begegnen. 

Parallelkreife oder Breitenkreife der Erde heißen diejenigen gedachten Kreife auf der 
Erdoberfläche, die dem Aquator parallei find, oder die entftehen, wenn man fich die Erdkugel 
mit folhen Ebenen durchſchnitten denkt, auf denen die Erdachfe ſenkrecht ſteht. Der größte die 
fer Kreife ift der Aquator, der mit der Erdkugel felbfi gleichen Mittelpunkt hat; je mehr fie ſich 
den Polen nähern, defto einer werden fie. Alle unter demfelben Parallelkreife liegenden Orte 
der Erdoberfläche haben gleiche geographifche Breite. Diejenigen beiden Parallelfreife, welche 
vom Aquator nach Norden und Süden 253’ 28’ abftehen, heifien die beiden Wendekreiſe und 
zwar der nördliche der Wendekreis des Krebfes, der füdliche der Wendekreis des Steinbocks. 
Zwei andere Parallelkreife, weldye von den beiden Polen um 25’ 28° abftehen, heißen die beiden 
Polarkreife. In der Aftronomie verfieht man unter Parallelkreifen diejenigen Kreife der Him- 
melskugel, welche dem himmlifchen Aquator parallel find und von den Sternen bei der täglichen 
Umdrehung ded Himmels befchrieben werben. 

Parallelogramm heißt ein Viered, deffen gegenüberfichende Seiten paarweife parallel 
find, wodurch dann auch die Gleichheit der gegenüberliegenden Seiten fomol ald Winkel bedingt 
iſt. Ie zwei nebeneinanderliegende Winkel des Parallelogramms machen zufammen 180° oder 
zwei rechte Winkel aus ; ift daher ein Winkel ein rechter, fo find alle Winkel rechte; das Viereck 
heißt dann ein Nechted oder Rectangel, kann aber wieder ein Quadrat oder einOblongum fein, 
je nachdem alle Seiten deffelben gleich oder zwei Seiten länger als bie andern beiden find. Sind 
die Winkel keine rechten, fo müffen zwei davon fpige und zwei ſtumpfe Winkel fein ; dad Pa- 
rallelogramm heißt dann ein Rhombus oder ein Rhomboid, je nachdem alle Seiten deſſelben 
gleich find oder nicht. In der Mechanik ift das Parallelogramm der Kräfte wichtig, durch 
welches man die Richtung und Gefchwindigfeit eines beweglichen Körpers beftimmt, auf mel 
hen zu gleicher Zeit zwei Kräfte unter verfchiedenen Richtungen, die jedoch einander nicht direct 
entgegengefegt find, einwirken. Stellt man nämlich die Kräfte ihrer Richtung und Größe nach 
durch amei gerade Linien vor, die in einem Punkt zufammentreffen, und conftruirt aus denfelben 
durch Dinzufügung der beiden andern parallelen Seiten ein Parallelogramm, fo ftellt diejenige 
Diagonale deffelben, welche vom Vereinigungspuntte der die Kräfte darftelenden beiden Linien 
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ausgeht, die Richtung bar, in welcher der Körper fich im Folge der vereinigten Wirkung beiber 
Kräfte bewegen muß, und zugleich die Geſchwindigkeit dieſer Bewegung oder mit andern 
Worten Richtung umd Größe einer Kraft, welche alleinwirkend ganz dieſelbe Wirkung hervor« 
bringen würde als jene beiden Kräfte durch ihre vereinte Wirkung. Diefer wichtige Sag heißt 
der Sag vom Parallelogramm ber Kräfte. 

aralyfis, fo viel wie Lähmung (f. d.). Ä 

arameter heißt in jeder der drei Kegelfchnittölinien die beftändige, d. i. umveränderliche 
gerade Rinie, die fich auf einen Durchmeffer des Kegelfchnitte bezieht. Doch nennt man den zu 
den Achfen der Kegelfchnitte gehörigen Parameter auch ſchlechthin den Parameter des Kegel- 
ſchnitts, und dann ift er diejenige ſenkrechte Ordinate, die in dem Brennpunkte der Curve errich⸗ 
tet werben fann. Im Allgemeinen nennt man Parameter die Gonftante, die in der Gleichung 
der frummen Linie vorkommt. 

Paramythie (griech.), eigentlich Ermunterung oder Ermahnung, ift eine durch Herder 
zuerſt in die Riteratur eingeführte Dichtart, die in Form einer mythifchen oder an irgend einen 
alten Mythus fi anfhließenden Erzählung eine Wahrheit zur Anfchauung bringt und fo den 
Zweck der Belehrung erfüllt. Die fchönften Paramythien find diejenigen, die zum Behufe jener 
Berfinnlihung eine tunfigemäße Fortbildung des urfprünglichen Mythus enthalten, dergleichen 
wir mehre von Derder befigen. 

Braut f. 2a-Blata-Strom. 

arändfe, d.i. Ermahnımg oder Ermunterung, nennt man nicht nur den Schluß einer 
Predigt oder Rede überhaupt, welcher die Anwendung des vorgetragenen Gegenftandes auf den 
Lefer oder Zuhörer enthält und den Willen deffelben zu dem vorgeftellten Ziele beſtimmen foll, 
bie fogenannte Nuganmwendung, fondern auch eine felbftändige Gattung von Reben ermahnen- 
den und ermunternden Inhalts. Berühmt find Friedemann's „Paränefen für ftudirende Jüng- 
linge” (6 Bde., Braunfhw. 1827—41). 

Paraphernalvermögen heißt im röm. und gemeinen Giviltechte basjenige Vermögen ber 
Ehefrau, woran ihr ein unbefchränftes Eigenthumsrecht zufteht, im Gegenfage zur dos. 
(5. Gütergemeinfhaft.) J 

Paraphräſe, griech. Paraphräſis, nennt man bie erweiternde oder verdeutlichende UÜber⸗ 
tragung einer ganzen Schrift oder einzelnen Stelle in andere Worte derſelben oder auch einer 
andern Sprache. Von der Metaphraſe (ſ. d.) oder wortgetreuen Überſetzung unterſcheidet ſie 
ſich mithin dadurch, daß fie den Text durch Umſchreibung erklärt, ohne doch eigentlich Commen- 
tar zu fein. Das Überſetzen in dieſer Weiſe heißt paraphraſiren und der Verfaſſer einer ſolchen 
Überfegung ein Paraphraft. Bekannt ift aus früherer Zeit die poetifche Paraphrafe des Evan⸗ 
geliums des Johannes von Nonnus. 

Paräfit, eigentlich Parafitos, d. h. Miteffer oder in verächtlihem Sinne Tellerleder, hieß 
bei den Griechen und .fpäter bei den Römern eine befondere Elaffe von Schmarogern, die ſich 
bei den Reichen und Vornehmen, meift ungeladen, zur Zifchzeit einftellten und für den Ge- 
nuß einer freien Mahlzeit vondem Gaftgeber ebenfo wie von deſſen Gäften die erniedrigendfte Be- 
handlung und gemeinften Späfe gefallen liefen. Die Parafiten wurden daher ein ftehendes 
Charakterbild der neuern griech. Komödie und find von Rucian in einem eigenen Dialog unter 
dem Zitel „Der Parafit” treffend gefchildert worden. — PBarafiten oder Schmaroger nennt 
man foldhe Organismen, welche auf andern lebenden organifchen Körpern nicht allein wohnen, 
fondern auch ihre Nahrung aus ihnen ziehen. Somol im Thierreiche ald auch im Pflanzenreiche 
gibt es dergleichen Schmaroger, wie im erftern die Läufe, die Schmarogerkrebfe, die Eingemwei« 
dewürmer u.a., und in bem legtern die Miftel, die Flachsſeide und befonders viele Gewächſe der 
Tropenländer. Davon find aber die Pfeudoparafiten oder Scheinfhmaroger wohl zu unter» 
ſcheiden, welche zwar auch auf andern lebenden Organismen ihren Wohnfig haben, ohne jedoch 
ihre Nahrung aus ihnen zu entnehmen. Dahin gehören z. B. unter ben Pflanzen die Moofe, die 
auf ber Rinde der Bäume wachfen, unter den Thieren der Mufchelwächter (Pinotheres) u. a. 

Parcelle (vom lat. pars), Theil eines Ganzen, befondere der vom Körper eines Grundſtücks 
getrennte Adertheil, daher auch fo viel wie Enclave (f. d.). Parcelliren heift das Zerftüdeln 
der Grundftüde. (S. Dismembration.) 

Parchim, die Vorderftadt des Kreifes Schwerin im Großherzogthum Medienburg-Schwe- 
rin, d. h. diejenige, welche auf den Zandtagen das Directorium des zweiten Standes oder der 
Landſchaft diefes Kreifes führt, an der Elde, die fich hier in zwei die Stadt nach verfchiedenen 
Seiten durchfließende Arme theilt, ift der Sig des für beide Großherzogthlimer gemeinfchaft« 
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lichen Oberappellationdgerichts und hat ein Gymnaſium und 6700 E., die vorzugsweiſe Adler» 
bau, nächſtdem aber auch Wollenweberei treiben und Taback, Tuch, Leder, Branntwein, Stroh ⸗ 
hüte und Kichorien fabriciren umd überhaupt fehr gewerbfleifig find. Nur ;M. von der Stadt 
liegt in romantifcher Gegend ein ftahlhaltiger Gefundbrunnen nebft Bad. 

Pardeſſus (Jean Marie), ein berühmter franz. Jurift, geb. 11. Aug. 1772 zu Blois, wid» 
mete fich, nachdem er in feiner Vaterſtadt den Grund zu einer tüchtigen Bildung gelegt, feit 
4795 dem Advocatenftande und wurde 1805 Maire von Blois. Seiner Anhänglichkeit an 
Napoleon hatte er es zu danken, daf er 1807 Mitglied ded Gefeggebenden Corps wurde. Nach« 
baltiger war fein Einfluß, den er feit 1810 als Profeffor des Handelsrechts an der parifer Far 
eultät erwarb. In Bezug auf feine literarifchen Reiftungen, unter denen der „Trait des ser- 
vitudes suivant les principes du code civil“ (Par. 1806 und öfter), „Trait& du contrat et 
des lettres de change” (2 Bde., Par. 1809), die „Elements de jurisprudence commerciale“ 
(Par. 1811) und der „Cours de droit commercial” (4 Bde., Par. 1814—16; 7. Aufl, 
6 Dbe., 1840— 44) hervorzuheben, ift zu bemerken, daß P. anfangs mehr die procefjualifche 
Praxis im Auge behielt. Erſt in fpäterer Zeit fuchte er feinen juriftifchen Studien mehr eine 
biftorifche Grundlage zu geben und ficherte ihnen dadurch, z. B. feiner „Collection des lois ma- 
ritimes ant6rieures au XVIIlme siöcle” (Bd. 1—6, Par. 1828—45), einen wiſſenſchaftlichen 
Werth. Im jeiner Eigenfchaft ald Deputirter (1815—16 und 1824— 27) ift ihm vielfach der 
Bormwurf der Servilität gemacht worden ; indeffen darf man nicht verfennen, daß es ihm um die 
Sache, welche er von der Tribune herab verfocht, wirklidy Ernft war. Nad der Julirevolu- 
tion legte er feine Profeffur und feine Stelle als Rath am Gaffationshofe, welche ihm feine treue 
Anhänglichkeit an die ältere bourbonifche Linie verfchafft hatte, nieder und widmete feine Thä⸗ 
tigkeit vorzugsweiſe bem „Journal des savants” und ber Herausgabe der weitfchichtigen „„Col- 
lecetion des ordonnances des rois de France”, wozu er durch die Akademie der Inichriften, 
deren Mitglied er 1829 ward, beauftragt wurde. Auch begann er eine neue Ausgabe und Be- 
arbeitung von Brequigny's und Ra Porte du Theil's „Diplomata, chartae, epistolae, leges 
aliaque instrumenta ad res gallo - francicas spectantia” (Bd. 1 und 2, Par. 1846—49). 
Nicht ohne Werth ift feine Ausgabe der „Loi Saligne” (Par. 1845) mit reichen Erläuterun« 
gen und Ercurfen. Außerdem hat man von ihm noch einige rechtöhiftorifche Werke und eine 
Yusgabe der Schriften von d'Agueſſeau (13 Bde., Par. 1819). 

Pardon (franz.) heißt die Begnadigung eines im Kampfe übermwundenen Gegners. Der 
Beſiegte bittet um fein Leben, indem er Pardon ! ruft. Im erbitterten Dandgemenge, bei Stür- 
men und in Vertilgungsfämpfen wird oft gar fein Pardon gegeben. Sonft fuchten einzelne 
Scharen ſich dadurch, daf fie Pardon weder gaben noch nahmen, gefürchtet zu machen; aud) 
wurde zumeilen vor dem Gefecht das Parbongeben geradezu verboten. 

Mare (Ambroife), lat. Paraeus, der Vater der franz. Wundarzneitunft, wurde 1509 zu 
Zaval im Depart. Mayenne geboren. Nachdem er einige Zeit bei einem Wundarzte in 
Laval in der Rehre gewefen, beftimmte ihn ein Steinfchnitt, der in feiner Gegenwart verrichtet 
wurde, ſich der höhern Wundarzneitunft zu widmen. In Paris, wohin er ſich deshalb begab, 
nahm fich feiner befonders der Profeffor Goupil am Collöge de France an. Er machte 1556 
den Feldzug in Italien mit und erhielt nach feiner Rückkehr die hirurgifche Doctorwürde, wurde 
1552 Heinrich's I. Leibwundarzt und diente in gleicher Eigenfchaft Franz U. Karl IX. und 
Heinrich IT. Als Karl V. Meg belagerte, erlaubte ihm der König auf den Wunfc der Be- 
fagung, fi) dahin zu begeben, da faft alle Verwundete ftarben, und P. rechtfertigte dad Ver- 
trauen, das die Belagerten auf ihn gefegt hatten. So viel Freunde er aber am Hofe hatte, fo 
bitter haften ihn die Ärzte. Man befchuldigte ihn fogar, Franz I. vergiftet zu haben. Aber 
Katharina von Medici wies diefe Anklage unwillig ab, und ald er Karl IX. von einem gefähr- 
fichen Zufalle geheilt hatte, befeftigte fih P. fo in der Gunft des Hofs, daß der König in der 
Bartholomäusnacht ihm, dem Proteftanten, eine Zuflucht in feinen Zimmern gewährte. Er 
ftarb zu Paris 22. Dec. 1590. Hauptfächlich verdankt man ihm eine beffere Behandlung der 
Schußwunden. Auch verbefferte er die Operation ded Zrepanirens, führte die Unterbindung 
der Arterien wieder ein, operirte Gelentverhärtungen u. f. mw. Seine Werke (Par. 1561 und 
öfter) wurden ind Lateinifche und Deutfche überfegt. 

Parentalien ift der allgemeine Ausdrud für alles Das, mas zu Ehren ber verftorbenen 
Anverwandten oder Altern gefchieht. Die Anwendung gewiffer Feierlichkeiten bei oder nad) 
der Beftattung Verftorbener, die zu ben Überlebenden in engen verwandtfchaftlichen Verhält · 

Genv.s8er. Zehnte Aufl. XL 42 


658 Parentel Parfums 


niſſen flanden, erſcheint faft zu allen Zeiten und bei allen Völkern als eine religiöſe Pflicht. Das 
war fchon bei den alten Griechen und Römern der Fall. Bei ihnen gehörte es zu den Parenta- 
lien, nicht blo8 ein feierliches Reichenbegängniß zu veranftalten, fondern auch Opfer und 2i- 
bationen zu bringen, an der Nuheftätte eine Rebe zu halten, die vorzugsweife eine Robrede war. 
Eine ſolche Leichenrede (f. d.) heift Parentation, die bei und jedoch urfprünglich nur den Zwed 
hatte, im Namen ber Angehörigen bes Verfterbenen für die Leihenbegleitung zu danfen. Den 
Berftorbenen zu Ehren fanden auch im Alterthume Leichenmahlzeiten ftatt. Bei Perfonen, die 
fi) um den Staat verdient gemacht hatten, wurben felbft die öffentlichen Zufammentünfte un- 
terfagt und bei allgemeiner Trauer Spiele ihnen zu Ehren veranftaltet. Jährlich feierte man 
allgemeine Todtenfefte. Ahnliche Feierlichkeiten waren von jeher bei den Juden und Chriften 
gebräuchlich. Bei den Juden pflegten die Angehörigen der Verftorbenen die Kleider zu zerreißen, 
im Sad und in der Afche zu gehen; die Chriften verbanden, mit dem Anlegen einer Trauer: 
Heidung und ber feierlichen Beftattung das Abfingen von Liedern und Pfalmen; die Parenta- 
tion, welche auch bei den Juden gebräuchlich war, fand bis in das A. Jahrh. faft ſtets nur am 
Grabe, erft fpäter in der Kirche ſtatt. Solche Parentationen haben wir noch von Eufebius, 
Ambrofius, Gregor von Nyffa, Gregor von Nazianz u. A. Auch in Gebeten und in ber Feier 
des Abendmahls gaben fich die Parentalien fund. Zu diefen gehört jegt noch die Grabrebe, die, 
vorzugsweiſe mit Beziehung auf die Rebensverhältniffe des Verftorbenen, eine Parentation ift. 

Parentel heißt in der mittelalterlihen Rechtöfprache die Gefammtheit der von einen ge 
meinfhaftlihen Stammvater abftammenden Perfonen, die Sippfchaft. Hierauf gründete fi 
die in den alten deutfchen Volksrechten übliche Parentelordnung, d. h. diejenige Erbfolgeord» 
nung, bei welcher ed darauf anfam, wer den nächften Stammmvater mit dem Verftorbenen ge- 
mein hatte. Respectus parentelae heißt im röm. Recht das verwandtfchaftliche Achtungsver- 
hältniß, in welchem Jemand zu den Gefchwiftern-eines Afcendenten (z.B. ber Neffe zur Tante) 
fteht, was namentlich im Eherecht ald Ehehindernif in Betracht kam. 

Parentheſe (gried. parenthesis), d. i. Einfchaltung, heißt eine nicht nothwendig zu einer 
eben behandelten Sache gehörige Erwähnung, welche entweder den Zufammenhang unterbre- 
hend in der Mitte des Hauptfages eingefchoben oder am Schluffe deffelben hinzugefügt wird. 
Bei den alten Rhetoren galt die Parenthefe auch ald Redefigur, die Häufig mit Abficht zur Er- 
höhung der Kebhaftigkeit durch Unterbrechung des ruhigen Gangs der Rebe angewendet mwirb. 
In der fchriftlihen Darftellung pflegt man ſolche Einfchaltungen gewöhnlich durch das Ein- 
fhaltungszeichen, ( ) oder [ ], auch Klammer oder Parenthefe genannt, zur Erleichterung 
beim Lefen anzudeuten. Bisweilen, befonders wo die Einfhaltung eine rhetorifche Bedeutung 
hat, bedient man ſich ftatt ber Klammern auch der Gedankenſtriche (— —). — Parenthefen oder 
Klammern werden in der Mathematik. gebraucht, um anzudeuten, daß die eingefchloffenen 
Größen als ein Ganzes betrachtet werben follen und die vor oder hinter den Klammern ftehen- 
den Nechnungszeichen fich auf dieſes Ganze beziehen. So bebeutet z. B.(a + b — c): d, daf 
das Polynom a + b — c durd) d dividirt werben foll. Nicht felten fteht eine Parenthefe in ei- 
ner andern, 3. B. [a — (b + c)]: d. 

Paräre nennt man ein fchriftlich abgefaftes Gutachten von unparteiifchen und umterrichter 
ten Kaufleuten oder auch von Handelskammern über eine ftreitige Handelsfache. 

Parforcejagd, ſ.Jagd. 

Parfums, Parfumerien oder Odeurs nennt man alle dieſenigen Stoffe und Miſchungen, 
mitteld deren Anwendung man üble Gerüche zu verbeſſern oder überhaupt dem menfchlichen 
Sinne angenehme Gerüche zu verbreiten fucht. Die Parfums werden mit fehr wenigen Aus- 
nahmen, wie 3. B. Mofhus, Bernftein, Ambra, den Pflanzenreiche entnommen. In legterm 
Balle find fie Blüten, Früchte, Wurzeln oder Rinden und werden entweder im natürlichen Zu- 
ftande, oder gepulvert, gefchnitten, oder endlich ald weingeiftige Auszüge oder Deftillate und 
ätherifche Die verwendet. Nur in wenigen Fällen wird ein Stoff unvermifcht angewendet. Ge- 
wöhnlich mifcht man deren mehre in trodenem Zuftande, z. B. Räucherpulver, Riechkiffen, Po- 
made u. f. w, oder in feuchtem Zuftande ald Riechwäſſer. Die flüffigen Parfums kann man 
entweder durch unmittelbare Digeftion und Deftillation der trodenen einfachen oder gemifchten 
Niecyftoffe, oder dadurdy erhalten, daf man die aus den einzelnen Subſtanzen geivonnenen 
ätherifchen Dfe mit reinem Fett oder DI, wie die Pomaden, 4Seifen und Haaröle, mifcht oder 
diefelben mit reinem Franzbranntwein oder Weingeiſt digerirt und dann filtrirt. Dem meiften 
Ruf hat fi) die Eau de Cologne (f. d.) erworben. Inn der neuern Zeit hat man auch künſtlich 
dargeftellte äherifche Die in der Parfumerie angemendet, fo eine Löfung von effigfauerm Fuſelöl 
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{f. Fufel) unter dem Namen Bitnöl u. ſ. w. Über die Anwendung der Parfums läßt ſich in 
mebicinifcher Hinficht viel für und wider die Sache fagen; in jedem Falle aber ift ein übermäßi- 
ger Gebrauch derfelben der Gefundheit und namentlich dem Nervenfyfteme ſchädlich. Schwäch · 
Hichen Perfonen kann der Gebrauch der Parfums, welche, felten angewendet, treffliche Reizmit · 
tel fein tönnen, Andrang des Blutes nad) dem Kopfe und Kopfjchmerzen zuziehen. Der ftarf 
Parfumirte wird leicht feinen Umgebungen unangenehm, und namentlich find hufterifche Frauen 
dagegen fo empfindlich, daß fie, wo es fi) um die Durchdringendern Gerüche, wieMofchus, Am- 
bra, Zibeth, Nelken und Zimmtöl, handelt, ihre hyſteriſchen Zufälle bekommen oder doch min- 
deftens eine krankhafte Empfindlichkeit fpüren, welche ſich bis zur peinlichften Beklemmung 
fleigern kann. Übrigens irrt man, wenn man durch Parfums die Luft zu reinigen denkt; man 
kann nur ihre ſchlechte Beſchaffenheit verfteden, im Grunde aber verdirbt man fie noch vielmehr. 

Parga, eine fefte Stadt mit einem doppelten Hafen, an ber, Küfte der türk. Provinz Alba- 
nien, am Fanar, dem Acheron der Alten, der füblichen Spige Korfus gegenüber, liegt auf einem 
Felſen, der an drei Seiten vom Mecr umfpült ift und im Rüden fi) an eine fteile Klippe lehnt, 
auf deren Spige eine faft unbezwingliche Eitadelle fich befindet. Die Stadt wurde zur Zeit des 
Verfalls des rom. Reichs gegründet und ftand feit 1404 bis zum Untergang der Republit Be- 
nedig 1797 mit diefer im Bündniffe. In Unabhängigkeit von Ali-Pafcha von Janina ſich be 
hauptend, wurde fie in diefer Zeit das Aſyl aller von diefem Tyrannen Verfolgten, der deshalb 
Alles aufbot, die Stabt in feine Gewalt zu bekommen, die im Vertrage zwiſchen Rußland und 
ber Pforte 1800 an legtere überlaffen wurde. Als Napoleon im Zilfiter Frieden darauf nicht 
einging, dent Pafcha P. und die Jonifchen Infeln zu überlaffen, befreundete ſich derfelbe mit 
den Engländern,' die num das unter franz. Schug geftellte P. der Pforte, eigentlich aber dem 
Paſcha zufprachen. Allein die Pargioten fchlugen alle Angriffe des Paſcha fiegreich zurüd,, bis 
fie 1815 genöthigt waren, ſich unter engl. Schug zu ftellen und die Einverleibung in die Re- 
publit der Jonifchen Infeln nachzuſuchen. Die Engländer legten Befagung nad) P., ohne jedoch 
die Bitte der Einverleibung eigentlich zu gewähren. Es wurden dagegen von ihnen Unterhand- 
fungen mit dem Paſcha von Janina eingeleitet und diefem, nachdem er allen Bewohnern, damals 
5000 chriſtlichen Albanefern, wenn fie auswandern wollten, eine Geldentfhädigung verfpro- 
chen hatte, die Stadt 1819 übergeben. Die Einwohner wandten ſich, nachdem fie die Gebeine 
ihrer Vorfahren ausgegraben und verbrannt, faft alle nach den Zonifchen Infeln. Bol. Mu- 
floridis, „Pr&cis des &venements qui ont pr&ced& et suivi la cession de P.“ (Par. 1820). 

Pari, f. Al pari. 

Parias (vom tamul. pareyer) heißt in Oftindien eine an Zahl fehr bedeutende Menfchen- 
claffe, welche zu Feinersder vier Kaften des brahmanifchen Staats gehören und jedenfalls als die 
verfommenen Überrefie der nichtartfchen, von den brahmanifchen Indiern unterjochten Urbewoh⸗ 
ner anzufehen find. Sie leben, befonders im füdlichen und weftlichen Dekan, in der tiefften Ver- 
achtung, fiehen ganz außer dem brahmanifchen Gefege; in den meiften Provinzen Indiens ift 
ihnen nicht verftattet, Land für ihre eigene Rechnung zu bebauen, fondern fie find verpflichtet, 
ſich den Mitgliedern der übrigen Kaften zu geringen und niedrigen Handarbeiten zu verdin« 
gen. Wer einen Paria berührt, mit ihm oder von ihm bereitete Speifen ift oder in feine füm- 
merliche Wohnung tritt, wird unrein. 

Parini (Giufeppe), ital. Dichter, geb. 22. Mai 1729 in dem mailänd. Dorfe Bofifio, 
wurde für die geiftliche Laufbahn gebildet, lebte aber feit 1752 ald Hauslehrer in mehren Fa- 
milien und widmete fich der Dichtlunft. Unter dem Einfluß franz. Mufter fchrieb er die Satire 
„I! mattino, il mezzogiorno, il vespro e la notte“ (Prachtausgabe, Mail. 1811 ; außerdem 
Flor. 1818 und 1822; auch Pad. 1822), worin er das Leben und die Sitten der fogenannten 
guten Gefellichaft geißelte und durch die er feinen Ruhm begründete. Durch den öftr. Mi- 
nifter Firmian erhielt er eine Profeffur in Mailand und die Redaction der „Gazetta milanese”. 
MWährend der franz. Occupation war er einer von Denen, welche ſich für die republitanifchen 
Ideen begeiftert hatten, und Mitglied der Municipalicät von Mailand. In legterer Stellung 
ftarb er 15. Aug. 17. Seine gefammelten Werke, von Reina herausgegeben (6 Bde., Mail. 
4801 —4), enthalten, außer der ermähnten Satire, eine zur Vermählung des Erzherzogs Ter- 
binand gedichtete Oper „Ascanio in Alba“, Gantaten, Igrifche Dichtungen und Auffäge in Profa. 
Die Porfien erfchienen auch befonders gefammelt (Flor. 1823) und ebenfo die profaifchen Ar- 
beiten (Mail. 1821), weldye in einigen afadbemifchen Reden, Briefen, Programmen, einer No» 
delle und der Abhandlung „Principj delle belle lettere” beftehen.y 

Päris, auch Alerandros genammt, der zweite Sohn des Priamos und > Detabe, iſt de 
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kannt als Veranlaffer des Trojanifchen Kriegs durch die Entführung der Helena. Während 
der Schwangerfchaft träumte feine Mutter, fie habe einen Feuerbrand geboren, der Die ganze 
Stadt in Feuer fegte. Diefer Traum murde von den Sehern dahin ausgelegt, Hekabe werde 
einen Sohn gebären, ber dem Vaterlande den Untergang bereiten würde. Deshalb ließ Pria- 
mos den Neugeborenen durch einen Hirten, Agelaos, auf den Ida ausfegen. Diefer aber fand 
das Kind nad) fünf Tagen wohlerhalten, indem es eine Bärin gefäugt hatte, erzog ed num mit 
feinem Kinde und gab ihm den Namen Paris. Den Namen Alexandros erhielt er, weil er fi 
als Züngling durch Vertheidigung der Heerden und Hirten auszeichnete. Vor ihm, als Hirten, 
erfchienen Here, Aphrodite und Arhene, um von ihm entfcheiden zu laffen, welche unter ihnen 
die Schönfte fei. Zur Hochzeit des Peleus und der Thetis nämlich waren alle Götter eingeladen, 
nur Eris (f. d.) nicht. Gleihwol erfchien fie, wurde aber nicht zugelaffen und warf deshalb ei- 
nen goldenen Apfel mit der Aufichrift „Der Schönften !” unter die Gäfte. Sofort machten fich 
jene drei Göttinnen dieſen Preis ftreitig. Zuerft baten fie den Zeus um Entfheidung, allein 
diefer ließ fie durch Hermes zu dem P. auf den Ida führen. Here verſprach ihm die Herrfchaft 
über Afien und Reichthum, Athene Kriegeruhm und Meisheit, Aphrodite aber das fchönfte 
Meib, die Helena, zur Ehe. P. entfchied fich für die Aphrodite. Obgleich er ſchon mit Onone, 
der Kochter des Flußgottes Kebren, vermählt war und diefe, ald der Weiffagung fundig, ihn 
vor der Helena gewarnt hatte, befchäftigte ihn doch nur jenes Verfprechen der Aphrodite. Zu 
diefer Zeit entdedite er auch feine Abkunft dei folgender Beranlaffung. Priamos ftellte eine Lei⸗ 
henfeier des todtgeglaubten P. an und ließ ald Kampfpreis einen Stier von der Heerde holen. 
Zufällig ergriff man den Lieblingsftier des P. Er ging daher mit, nahm an den Spielen An- 
theil und befiegte feine Brüder. Deiphobos oder Heftor zog deshalb das Schwert gegen ihn, 
aber er entfloh an den Altar des Zeus Herkeios. Hier erkannte ihn Kaffandra, und Priamos 
nahm ihn ald Sohn auf. Hierauf fegelte er unter dem Schuge der Aphrodite nach Lacedämon, 
entführte die Helena (f. d.), während Menelaos in Kreta abweſend war, feierte feine Bermäh- 
lung auf der Infel Kranad, Gytheion gegenüber, und kehrte mit vielen Schägen, die er aufer- 
dem dem Menelaos treuloferweife geraubt, über Agypten und Phönizien in feine Heimat zurüd. 
Als Menelaos jeine Gemahlin vergebens zurüdverlangt hatte, erhob fich faft ganz Griechen- 
land zu feinem Beiftande und es fam zu dem Trojanifchen Kriege. (S. Troja.) In diefem 
fhildert Homer den P. als nicht umerfahren im Kriege, aber als fäumig und feig. Als Urheber 
des Kriegs wurde er von ben Seinigen gehaft. Nachdem er im Tempel des Thymbräifchen 
Apollo den Adhilles Hinterliftig getödtet, wurde er beim Falle von Jlios von einem vergifteten 
Dfeil des Philoktetes verwundet. Jetzt gedachte er der treulos verlaffenen none, welche ihm 
einft verfprochen, ihn zu heilen, wenn er verwundet werden follte, und begab fich zu ihr auf den 
Ida. Diefe aber, eingeden? der erlittenen Beleidigung, fehlug ihm die Heilung ab. Er kehrte 
nad Troja zurüd und ftarb. Dargeftellt wird P. als jugendlich fhöne, aber weichliche Geftalt, 
unbärtig, in phrygiſchem Coſtüm, mit dem Apfel in der Hand, den er der Aphrodite reicht. 
Bari, die Haupt und Refidenzftadt von Frankreich, etwa 210 F. über der Meeresfläche, 

liegt in einer Ebene, die von der Seine durchfloffen wird. Auf dem rechten Ufer des Fluffes 
überragt der Montmartre die Stadt, die linke Seite beſteht aus angeſchwemmtem Boden. Die 
Berfteinerungen, welche fi in dem Gypsmergel, den Kalkfteinbildimgen und ben bedeutenden 
Steinbrüchen der Umgegend finden, geben Stoff zu intereffanten Schlüffen über die frühern 
Verhältniſſe. Die Seine, welche bei den Barrieren de Ta Gare und de la Rapee in die Stadt 
eintritt, durchſchneidet die legtere ziemlich in ihrer Mitte von Dften nach Weſten, in der Länge 
von etwa zwei Stunden bis zum Pont deIena. Die Zahl der von ihr gebildeten Infeln ift durch 
Ausfüllungen von fünf auf zwei reducirt. Diefe find die Isle du Palais (aud) la Cite genannt) 
und die Jsle St.-Rouis. Außer der Seine, welche felten ihr Bett überfchreitet und die, feit- 
dem man angefangen bat, die auf den Brücken befindlichen Häufer abzutragen, fehr zur Er- 
haltung eines vortheilhaften Gefundheitözuftandes beiträgt, hat die Stadt noch das Feine Fküf- 
chen Bievre. Die Stadt hat jegt einen Umfang von etwa drei M. Seit 1798 ift fie in 
zwölf Municipalitäten, Mairien oder Arrondiffements getheilt, von denen jede wieder in vier 
Polizeifestionen oder Quartiere zerfällt. Die Leitung der ftädtifchen Angelegenheiten beforgt 
ber Seinepräfeet mit einem beigegebenen Municipalrath. An der Spige des Kirchenweſens 
fleht ein Erzbiſchof. Die Univerfität (Acadsmie de Paris) befteht aus einer theologifchen, eimer 
philofophifchen Facultät (Faculte des lettres und Facults des sciences), einer Rechtsfacultaͤt 
und einer medicinifchen. (S. Sorbonne.) Unter der Univerfität ftehen das College Louis le 
Grand (feit 1582), das Collöge Henri IV, während des Kaiferreich® und jegt wieder Lycdede Na- 
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pol&on genannt; das College Bourbon (jeit 1781), das Collöge Charlemagne, das College 
St.-Louis (feit 1280), das College Ste.-Barbe, das College Stanislas und bas College des Ir- 
landais. Auferden gibt ed noch folgende Unterrichtsanftalten, welche aber in feinem Abhän« 
gigkeitöverhältniß zur Univerfität ftehen: das College de France (feit 1520), dem höhern wife 
ſenſchaftlichen Unterrichte gewidmet; die Ecole speciale des langues orientales vivantes ; die 
Ecole des chartes, welcher die Pflege der Diplomatif zugewiefen iſt; die Polytechnifche Schule 
(feit 1795), die Ecole des ponts et chaussees (ſeit 1784), die Schule für Muſik und Decla- 
mation (feit 1784), die Ecole normale und noch verfchiedene Specialfchulen. Auch die Zahl 
der wiffenfchaftlichen und fünftlerifchen Anftalten und Geſellſchaften anderer Art ift fehr groß. 
Am bedeutendfien ift das Inftitut (f. d.) von Frankreich auf dem Quai Conti. Das für die 
Aſtronomie jo wichtige Bureau des longitudes bildet feit 1795 einen Vereinigungspunkt aller 
Sternwarten. Die Academie de medecine befteht aus den Sectionen ber Medicin, Chirurgie 
und Pharmacentit. Die große Bibliothek, au welcher eine Meine Bücherfammlung Karl's V. 
den erſten Grund legte, befindet fich jegt in der Nue Nichelieu. Außer den Drudwerken, bie, 
da es feinen Katalog gibt, von Einigen auf 1,500000, von Andern auf 900000 angegeben 
werden, umfaßt die Bibliothek eine höchſt beträchtliche Sammlung von Handſchriften (über 
80009), ein Münzcabinet (über 140000 Stüd: 80000 alte, 60000 neue) und eine reichhaltige 
Sammlung von Kupferftihen, Landkarten und Planen. Die für fi) beftehende Bibliothek des 
Arfenald wurde vorzüglich durch eine Vereinigung der Sammlungen des Marquis Paulmy 
d’Argenfon und ded Herzogs Ravalliere gebildet und enthält gegen 200000 Bände. Außerdem 
find zu erwähnen die Mazarin’sche Bibliothek und die Bibliochet von Ste.-Geneviive. Unter ben 
übrigen Anftalten für wiffenfchaftliche Zwecke verdient befonders der botanifche Garten (Jar- 
din des plantes) auf dem linfen Seineufer mit feinen reichhaltigen naturhiftorifchen Samm⸗ 
Lungen hervorgehoben zu werden. Er enthält außer einem bedeutenden Herbarium, einem nti« 
neralogifchen und zoologifhen Cabinet eine fehr beträchtliche Anzahl lebender Thiere aus allen 
Erdtheilen. Was die bedeutenden Kunftfhäge anlangt, welche die Stadt aufzumeifen hat, fo 
fiehen die verschiedenen Mufeen des Louvre (f.d.) allen andern Sammlungen voran. Auch das 
Palais Lurembourg und das Hötel Cluny enthalten intereffante Kunſtſammlungen. Schau- 
fpielhäufer (f. Franzöfifches Theater) find zahlreich vorhanden. 

Die Stadt if, fo fehr auch an andern Orten die Gewerbthätigkeit einen mächtigen Aufs 
ſchwung genommen hat, doch immer noch, wenigftens für einige Zmeige der Kunfifertig- 
keit und der Gewerbe, Mufter und Mittelpuntt. Kür die Anregung und Belebung der 
zahllofen Arbeiter, welche P. zu ihrem Aufenthalt gemählt haben, wirft aufer der Con⸗ 
currenz, diefer mächtigften aller Zriebfebern, das trefflihe Conservatoire des arts et 
metiers. Die königl., jegt Eaiferl. Teppich» oder Gobelinfabrif fleht in der Geſchichte 
der Manufacturen mit ihren ausgezeichneten Erzeugniffen faft einzig da. So groß auch 
in P. die Gewerbthätigfeit ift und fo reichliche Quellen auch für Jeden fließen, dem es 
ernftlich daran liegt, füch Unterhalt zu erringen, fo kann es doch bei dem Hinzuſtrömen Solcher, 
welche in dem Mittelpunfte der civilifirten Welt, wie der Franzofe feine Hauptftadt nennt, fih 
ſchnell zu bereichern trachten, nicht fehlen, daß Mancher feine Hoffnungen getäufcht fieht und 
mit Noth und Elend zu fämpfen hat. Die Sorgfalt der ftädtifchen Behörden umd die Mildthä» 
tigkeit Eingelner haben indef eine Menge Anftalten und Einrichtungen ind Xeben gerufen, 
welche beftimmt find, den traurigen Folgen der Armuth zu fteuern. Dahin gehören außer ben 
fogenannten Bureaux de bienfaisance, von benen jedes der zwölf Arrondifjements eins aufzu⸗ 
weifen hat, eine Sociste de la charit& maternelle, eine Societe philanthropique, eine Societ& 
pour le soulagement et la d&livrance des prisonniers und viele andere Gefellfchaften und 
Vereine ähnlicher Tendenz. Auch für Armen- und Krankenhäuſer ift reichliche Sorge getragen, 
und einige diejer Anftalten, wie z.B. das berühmte Hötel-Dieu, konnen mit Necht ähnlichen 
Einrichtungen ald Mufter dienen. Nicht minder trefflic find das 1779 von Madame Neder 
gegründete und nad) ihr benannte Krankenhaus, das Höpital Cochin und das Höpital Beaujon. 
Ein großes Findelhaus wurde ſchon 1640 von Vincent de Paul geftiftet. Die Salpktritre ift 
ein großartiges Gebäude, welches dazu beftimmt ift, gebrechlichen alten Frauen eine Zuflucht zu 
gewähren, während in der Nähe von P., zu Bicetre, ein ähnliches Etabliffement für alte Män- 
ner befteht. Diefe legtere Anftalt enthält zugleich ein Irrenhaus. Ein befonderes Aſyl für 
Geiſtes kranke befteht in Charenton; auch find in einigen Krankenhäuſern einzelne Abtheilungen 
zur Pflege von Geiſteskranken eingerichtet. Die Blindenanftalt, das Höpital des Quinze- 
vingis, und die Taubſtummenanſtalt find in vieler Beziehung fo vortrefflich, dba man fie bei 
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ähnlichen Einrichtungen nicht felten zum Mufter genommen Hat. Zur Aufbewahrung von Ber- 
brechern dienen die Gefängniffe de la Roquette, Ste.-Pelagie, das Zellengefängnig Mazas, die 
Eonciergerie und mehre andere Zwangshäufer. Das eigentliche Schuldgefängniß ift in ber 
Strafe Clichy. | ' 

Die Bevölkerung von P. betrug 1788 599569, 1821 765000, 1836 899545. und nach 
der Zählung von 1852 über eine Mill. Seelen, während die Stadt 1515 kaum 100000 E. hatte. 
Die Einkünfte der Stadt, zum Theil aus dem bedeutenden ftädtifchen Octroi gefhöpft, belau- 
fen fich jährlich im Durchſchnitt auf 45—50,000000 Franken. Die ftärkften Confumtionsarti» 
kel find Brot, 200,000000 Kilogrammes, Wein, 1,000000 Bectolitres, 180000 Ochfen, Kühe 
und Kälber, 450000 Hammel, 90000 Schweine, 2,000000 Hühner, Kapaunen und welſche 
Hähne, 1,000000 Tauben u. ſ. w. Die Zahl der Strafen ift feit dem 3. 1716 von 500 auf 
mehr ald 1800 geftiegen, worunter fich vorzüglich folgende auszeichnen: die Rue Rivoli, die 
Rue de la Pair, die Rue Nichelieu, die Rue Royale, die Rue St.«Honore, die Rue Montmar« 
tre, die Rue Rambuteau, die Rue Bonaparte. Dazu kommen noch fogenannte Paffages, im 
denen fich der äußerſte Luxus koftbarer Handelögegenftände entfaltet. Unter den yahlreichen öf 
fentlichen Plägen zeichnet fich die Place de la Concorde (früher Place Louis XV., auch Place de 
la Revolution genannt) aus, deren neuere Anordnung vom deutfchen Architekten Dittorff her- 
rührt. Diefer Plag grenzt im D. an den Zuileriengarten, im WB: an die Champs-Eiyfees, im 
©. an die Seine und imM. liegen die großartigen Gebäude des chemaligen Garde-Meubfe. 
In der Mitte befindet fich Der Obelis? von Lukſor. Außerdem find’ noch anzuführen der Carrou⸗ 
felplag, ber nach der Vollendung der int Werk begriffenen Neubauten zwiſchen den Tuilerien 
und dem Louvre einen überaus ftattlihen Anblid bieten wird, und der Denbömeplag, der nach 
Manſard's Entwurf 1699 begonnen wurde und früher eine Reiterftatue ‘in feiner Mitte hatte, 
welche 1792 zertrümmert umb fpäter durch die vielbefprochene Bendöntefäule erfegt wurde. Die 
Place royale, im Marais gelegen, trägt in ihrem ganzen Ausdrud das Gepräge des 17. Jahrh. 
Die Place des Victoires, von. ovaler Form, enthält eine von Ludwig XVIII. errichtete Reiter« 
ftatue Ludwig's XIV. Die Stelle, wo fich früher die Baftille mit ihren Wällen und Gräben be» 
fand, bezeichnet jegt die den Opfern vom I. 1850 gewidmete fogenannte Juliſäule und ein freier 
Platz (Place de la Baſtille). Das große rechtwinkelige Champ-de-Marsd ifi ein weitausgedehn · 
ter Plag, der zu allerlei Feftlichkeiten dient und der in der Gefchichte Frankreich eine nicht un« 
bedeutende Rolle fpielt. (S. Marsfeld.) Eine Hauptzierbe der Stabt find die Boulevards, 
welche in einer Ausdehnung von drei Stunden eine an den mannichfaltigften Abwechſelungen 
reiche Promenade im Innern ber Stabt bilden. Der Theil derſelben, welcher fich von der Rue 
de la Chauſſee d’Antin bis. zur Rue Ricyelieu erſtreckt (Boulevard des Italiens), ift:der fajhio« 
nabelfte. Bon den öffentlichen Gärten erwähnen wir den ber Zuilerien, ded Luxembourg und 
vomPalais-Royal. Grofartiger noch find die Champs-Eiyfees, welche noch innerhalb der pari» 
fer Umfriedigung liegen. Uber bie Seine führen 25 Brüden, unter denen ſich befonders ber 
Pontneuf und Pont-royal bemerklich machen. Die nach dem Fluffe zu gelegenen, mit Bruft« 
wehren verfehenen Straßen heißen Duais und bieten zum Theil, befonders bie neuerbauten, 
eine feltene Eleganz. Bon den vier Triumphbogen find die Ludwig XIV. zu Ehren: errichteten 
von St.⸗Denis und St.-Mattin die älteften. Die beiden andern heifen Arc du carrousel und 
Arc de triomphe de la Barriöre de l'&toile, von denen ber legtere zum Andenken der Groß» 
thaten der Revolutions · und Kaiferzeit errichtet und 29. Juli 1836 eingeweiht wurde. Das ehr« 
würbdigfte und grofartigfte von allen Gebäuden: ift die Kirche Notre-Dame, welche mit Recht 
als ein Prachtſtück der goth. Baukunſt gepriefen wird. Sie liegt auf der Jsle de la Cite und 
zwar an einer Stelle, wo ſchon früher mehre Tempel ftanden. Derjenige, welcher ald der eigent- 
liche Gründer betrachtet wird (1161), war der Biſchof Maurice be Sully. Wie es heißt, foll 
der Papft Alerander III. den erften Stein dazu eingefegt haben. Nächft diefer herrlichen Kirche 
find zu nennen die Kirche St.-Germain-ded-Pres, welche das ältefte dem. Eultus geweihte Bau 
werk der Stadt ift; fie wurde 1165 vollendet. Die Kirche St.-Etienne-dbu-Mont wurde in ihrer 
urfprünglichen Form im 13. Jahrh. erbaut; aber die in architeftonifcher Beziehung intereffante 
Hauptfacade entftand erft auf Veranftaltung der Margarethe von Valois. St.» Germain 
lAuxerrois ſoll eine von Childebert errichtete Kirche fein; fie wurde aber von den Normannen 
zerftört und erft vom König Robert wieder aufgebaut. Auch der Urfprung ber Kirche St.-Eu» 
flache fteigt in ein Hohes Alterthum hinauf, indeß fo, wie fie jegt fteht, wurde fie erft 1552 errichtet. 
Louis und St.-Paul find Kirchen, welche erft in 18. Jahrh. entftanden, während St.-Sulpice, 
obſchon erft 1646 ausgebaut, doch wenigſtens aus einer viel ältern Kapelle hervorgegangen iſt. 
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Der prunkhafte Porticus diefer Kirche wurde erft 1745 vollendet und ift nach dem Entwurfe 
von Servandoni aufgeführt. Unter den neueften Kirchen find zu erwähnen: Notre · Dame · de⸗ 
Zorette, 1825 nach dem Rif von Lebas mit Üübertriebener und faft unfirchlicher Eleganz errich" 
tet; die Madeleine, ein impofantes Gebäude, von Napoleon I. eigentlich zu einem Tempel des 
Muhms beftimmt; St-Bincent-de-Paul, nad dem Plane von Hittorf mit Nachahmung des 
alten Bafilitaftild erbaut; Ste.-Clotilde, noch unvollendet und im goth. Geſchmack nad dem 
Entwurfe Gau's errichtet. Die bedeutendften proteft. Kirchen find das Dratoire, welches dem 
Meformirten, und die Eglife des Billettes, welche den Lutheranern zugewieſen ift. 

Unter den weltlichen Gebäuden ftehen die Zuilerien (ſ. d.), das Louvre (f.d.) und das Palais» 
Royal (f. d.) oben an. Das Palais du Rurembourg, in dem jegt der Senat feine Sigungen hält, 
war urfprünglich einRob. du Harlay gehöriges Privathaus und wurde erſt von Maria von Mes 
dici nach dem Mufler des Palaftes Pitti in Blorenz von Grund aus umgemandelt. In dem dane⸗ 
ben befindlichen Petit-Rupembourg hat der Großkanzler von Frankreich feine Wohnung und bas 
Amtslocal, Der Palaft des Gefeggebenden Körpers liegt auf dem Auai d'Orſay ımd flieht mit 
dem ehemaligen Palais Bourbon, das 1722 begonnen wurde, in Verbindung. Der Periftil, 
welcher nach dem Goncordeplage zu gelegen ift, wurde 1804—7 nach den Zeichnungen von 
Poyet ausgeführt. Das Palais de Juftice war die Reſidenz der alten Frankenkönige, wie denn 
Die dazu gehörige intereffante Ste.-Ehapelle aus der Mitte des 15. Zahrh. dem Privatgotted- 
dienſte derfelben gewidmet war. Der Brand von 1650 richtete in diefem wichtigen Baumerfe 
bedeutende Verwuüftungen an, die durch die rohe Gewalt der Revolution zum Theil noch über» 
boten wurden, nachdem die Folgen einer Feueröbrunft 1776 auch im Innern wefentliche Ver- 
änderungen veranlaßt hatten. Jetzt dient das vielfach umgeftaltete Gebäude verfchiedenen Ge» 
richtöhöfen und umfaßt außerdem noch die Polizeipräfeetur mit der Conciergerie und verfchiede» 
nen Depöts. Das Hötel de Ville wurde, nachdem es fchon 1555 angefangen war, nach einem 
neuen Plane umgeänbert und 1606 vollendet. In neuerer Zeit hat das dringende Bedürfnif 
beträchtliche Erweiterungen nothwendig gemacht, welche durch den von Zefueur und Godde 1856 
entworfenen Verfchönerungsplan an Einheit und Bedeutung gewannen. Der Palaft Eiyfte- 
Bourbon, 1718 für den Grafen Evreur gebaut und fpäter Eigenthum ber Marquife Pompas 
bour, ift feit dem Kaiferreihe Krondomäne. Das Palais du Quai d'Orſay wurde von Napo« 
leon I. begonnen, blieb dann liegen und ift erft nach der Julirevolution ausgeführt und vollendet 
worden. In feiner gegenwärtigen Beftimmung bildet e6 den Berfammlungsort des Staats⸗ 
raths und den Sig der Eour de Comptes. Da, wo früher der berüchtigte Tour de Nesle ftand, 
erhebt fich jegt das Palais de l Inſtitut, dem Louvre gegenüber. Hier hält das für alle wiffen- 
ſchaftlichen Beftrebungen fo wichtige Inftitut de France feine Sigungen. In der Nähe dieſes 
Gebäudes befindet fi) das Hötel des Monnaies, welches die Stelle einnimmt, wo früher das 
Hötel Conti ftand. Das Gebäude der königl. Bank wurde 1620 auf Anordnung Manfarb’s 
für den Herzog von Brilliere erbaut ; aber die Börfe, welche für die Handelöwelt von der uner- 
meßlichften Bedeutung ift, gehört der Gegenwart an und ift eime ardhiteftonifche Schöpfung der 
Kaiferzeit und NReftaurationsepoche. Unter den zahlreichen Beerdigungsplägen nimmt ber be» 
rühmte Pere-Lachaife in pittores ker, ſowie in hiftorifcher Beziehung bei weitem den Vorrang 
an. Bon bier aus hat man einen höchft malerifchen Bli auf die Stadt, indem fich diefelbe hier 
auf eine fehr überfichtliche Weife gruppirt. Ahnliche Anfichten genieft man vom Thurme der 
Kathedrale Notre-Dame und von ber Kuppel ded Pantheon (f. d.). Bon diefen Höhen herab 
erblickt man die Stadt mit ihrem vielverfchlungenen Straßengewirr wie eine bunte Welt. Das 
volle Leben, welches auf allen Plägen wogt, dringt nur in vereinzelten Tönen an das Ohr, aber 
es entgeht dem Auge nicht, daf diefes raftlofe Drängen und Treiben das erfhöpfendfte Bild der 
Gegenwart ift. Alle Richtungen, welche ber menfchliche Geift der Thätigkeit eröffnet hat, find 
vertreten ; jede neue Erfindung findet hier ihre Würdigung; unfichtbare Fäden laufen von hier 
aus nach allen Gegenden der Erde. Schon Montaigne nennt P. den Ruhm Frankreichs und 
eine der ebelften Zierden der Welt. Wenn ihm num auch in manchen Bereichen der Wiſſenſchaft 
und bes Lebens nicht mehr die ausnahmsweiſe Stellung gebührt, welche es befonders zu der Zeit 
einnahm, wo franz. Sitte das Gefeg des guten Tons mar, fo ift doch das Verhältniß der Haupt« 
ſtadt von Frankreich für Europa noch immer in mehr als einer Beziehung äußerſt einflußreich 
und bedeutend zu nennen. Für Frankreich aber bleibt fie bei dem eigenthümlichen Syſteme ber 
Gentralifation, welches die Stärke und die Schwäche jenes Landes zugleich ausmacht, noch im« 
mer das vollpuffirende Herz, von dem alle Anregung, alle Thätigkeit ausftrömt. 

Die erften Hiftorifchen Erinnerungen, welche ſich an P. knüpfen, reichen bis auf Julius Cä- 
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ſar's Zeit. Käfar fand die Parisii an der Seine (Sequana) feßhaft. Diefer Name fol nach Ei- 
nigen fo viel wie Schiffer bedeuten, während ihn Dulaure vom celtifhen Worte bar, d.i. Grenze, 
herleitet. Die Hauptfiadt dieſes Stamms foll urſprünglich Lutuhezi, woraus Leueotetia, Lu- 
cotetia, Lutelia (gewöhnlichLutetia Parisiorum) entftand, gewefen fein. Die Römer brachten 
biefen Namen mit lutum, d. i. Koth, in Verbindung und legten diefer Bezeichnung die Bedeu- 
tung von Schmupftadt bei, welche in dem funıpfigen Boden, auf welchen die Stadt erbaut war, 
eine Beftätigung zu finden ſchien. Cäſar veranftaltete 54 hier eine Verſammlung der gallifchen 
Volker und ließ in der Folge die Stadt von feinem Feldherrn Rabienus in Befig nehmen. Die 
Inſel, auf welcher fie gelegen war, erhielt nun erſt förmliche Befeſtigungswerke. Unter den röm. 
Kaiſern, welche nach P. famen und zum Theil fich dafelbft längere Zeit aufhielten, muß befon- 
ders der Apoftat Julian genannt werden. Derfelbe murde hier zum Kaifer ausgerufen. Der 
einzige noch vorhandene Überreſt der röm. Herrfchaft find die Ruinen des palatiumı therma- 
rum in der Rue de la Harpe, deffen Gründung wol nicht, wie gewöhnlich gefchieht, dem Julian 
beigelegt werden Bann, inden fein Urfprumg höher hinaufreicht. Um 385 fing ber Name Lutetia 
an, durch die Bezeichnung civitas Parisiorum, auch blos Parisii und Parisia verdrängt zu wer⸗ 
ben. Bon großem Einfluß. für die Erweiterung der Stadt war es, daß Chlodwig fie 508 zum 
Sig feiner Regierung machte. Seitdiefer Zeit blieb P., jeldft während der Theilung des Fran- 
kenreichs, immer der Mittelpunkt der geiſtlichen und meltlihen Beziehungen. Childebert, bet 
P. erhalten hatte, baute neben. det zur Zeit Valentinian's errichteten Kirche die urfprüngliche 
Kathedrale Notre-Dame umd gründete mehre Abteien.. Die Stadt war allmälig fo bedeutend 
geworben, daf bei der Theilung, welche 570 nach dem Zode Eharibert’d vorgenommen wurde, 
die Brüder Guntram, Siegbert und Chilperich beſchloſſen, fie als eine gemeinſchaftliche Befigung 
zu betrachten. Karl d. Gr: hielt fi zwar nur vorübergehend in P. auf; aber er vernachläſſigte 
doch deshalb diefe Stadt nicht, die er: mit einer einflußreichen Normalfchule verfah. Während 
der Negierungszeit feiner. Nachfolger hatte die Stadt von den Normannen viel zu leiden ; dieſel⸗ 
ben erichienen 845 zuerft vor ihren Mauern und wiederholten 857 und 872 ihre Angriffe. 
Nachdem P. während diefer Zeit mehrfach von ihnen verheert und verwüſtet worden wat, mach» 
ten fie 885 eine neue Invaſion. Aber diesmal hielt fich die Stadt, und nachdem die Normannen 
zwei Jahre vergebens vor derfelben gelegen hatten, zogen fie unverrichteter Sache wieder ab. 
Graf Ddo,: welcher fich bei diefer Vertheidigung weſentliche Verdienfte erworben hatte, erhielt 
dafür die fönigl, Würde. Die Nachkommen beffelben wählten P. zur bleibenden Nefidenz, und 
987 erklärte Hugo Capet es zur fürmlichen Hauptftadt des Fränkiſchen Reichs. Nun erholte ſich 
die Stadt von den. frühern Verwüfſtungen, und Gaper:felbft trug noch zu ihrer Ermeiterung bei. 
Er regelte die Verwaltung der flädtifchen Intereffen, deren Leitung er deni Prevoͤt der Kauf: 
mannfchaft übertrug. Befondere Anziehungskraft übte der Glanz der parifer Schulen aus, 
welche fich durch den Zufammenfluß Stubirender aus allen Randern fo feht ermeiterten, daß bie 
befiehenden Anftakten nicht mehr genlügten. Diefelben wurden daher nach den linken Seineufer 
verlegt, und hier entftand nun das ſogenannte Gelchrtenviertel (Quartier latin) mit feinen Hör« 
fälen und zahlreichen Collegien. Auch die Zahl und der Umfang der Vorftädte erweiterte fich 
fortwährend. Bemerfenswerch iftdie Feuersbrunft von 1034, in Folge deren die Stadt an Re⸗ 
gelmäßigkeit und Schönheit. nicht unbeträchtlich gewann. Erſt auf ausdrüdliche Beranftältung 
Philipp Auguſt's wurde P. mit: einer vollftändigen Mauer verfehen. Diejelbe hatte 500 
Thürme. Das Pflaftern der Hauptftadt begann 1184 auf Befehl des Könige und mit Unter- 
flügung eines. gewiffen Gerard de Poiffy, der zu diefem Zwecke 8000 Mark Silber audfegte. 
Ludwig der ‚Deilige, welcher dem. Gerichts weſen feine befondere Aufmerkfamkeit widmete, ord- 
nete die ftädtifchen Verhältnifferauf eine durchgreifende Weiſe umd legte bedeutende Bauten an, 
unter denen die Ste.-Ehapelle, welche die Hofkapelle wurde, erwähnt werden muß. Seit 1513, 
wo das Parlament feinen bauernden Sig nah P. verlegte, wurde diefe Stadt der Vereinigungs- 
punkt der höhern Staatsanftalten. In der ältern Gefchichte von P. ift der Aufftand, welchen 
Etienne Marcel auf Antrieb Karl's des Böfen von Navarra erregte, hervorzuheben. In den $. 
1567 —85 wurden die Mauern und Wälle, welche längft ſchon überfprungen und Hefprengt 
waren, erweitert. KarlV. überließ das von den Frankenkönigen und deren Nachfolgern bewohnte 
Palais in ber Eite dem Parlament und wählte ein bei der Kirche St.-Paul gelegenes Haus zur 
Nefidenz. Die Baftille, welche urfprünglich zur Aufbewahrung des königl. Schages und zur 
Bertheidigung der Stadt beftimmt war, wurde 1370 erbaut. Die Un berBurgunder und 
Armagnacs, fowie die frang.rengl. Kriege blieben für P. nicht ohne fühlbare Folgen. Unter 
Ludwig XL. hatte, ungeachtet der anftedenden Krankheiten, welche 1412, 1419, 1458 und 
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1466 große Verwüflungen anrichteten, die Hauptſtadt fich bereits fo ausgedehnt, daß man es 
für nöthig fand, fie in 17 Viertel zu theilen. Zur Zeit des Königs Franz I. war fie ſchon der 
‚BVereinigungspunft alles Deffen, was Frankreich Großes und Schönes aufzumeifen hatte, ſodaß 
der deutsche Kaifer Karl V. fagen konnte, er habe in Frankreich eine Welt (Paris), eine Stadt 
(Drlcans) und ein Dorf (Poitierd) gefehen. Unter Heinrich I. und Katharina von Mebict, 
welche großartige Bauten, 3. B. die Schlöffer des Louvre und der Tuilerien, unternahmen, 
wurde ber ital. Geſchmack bei öffentlichen Anlagen heimifch. Heinrich IV. vollendete den Pont» 
neuf, erbaute mehre neue Straßen, vereinigte zwei Feine Infeln mit ber Isle du Palais, erwei⸗ 
tert: die Tuilerien und legte die Place royale an. Von Ludwig XIH. wurde P. vorzüglich mit 
geiftlihen Stiftungen reichlich bedacht , jedoch that er auch für andere Anlagen viel. So lief er 
durch Hugues Cosnier bedeutende IBafferleitungen errichten, die bei den fortwährenden Steir 
gen der Bevölkerung ein dDringendes Bedürfniß gemorden waren. Maria von Medici legte 1615 
den Grund zum Palais Zurembourg. Der Bau der Sorbonne (1627), die Stiftung des Eol- 
legeLouis le Grand (1628), die Anlage des. botanifchen Gartens (1654) und die Errichtung 
ber Academie frangaise (1655) waren befonders für wiſſenſchaftliche Beſtrebungen von bedeu- 
tendem Einfluß. Nichelieu, von dem ein Theil diefer Einrichtungen und Anftalten ausging, be 
gann auch 1629 das fpäter fo benannte Palais-Royal. Das parifer Kirchenwefen erhielt durch 
die Erhebung des Bifchofs zum Erzbifchof (1622) eine weientlihe Ummandelung. Wichtiger 
noch für die parifer Zuftände als die Zeit Ludwig's Kill. war die lange Regierungsperiode 
Zudwig's XIV. Diefer prachtliebende König legte BO. neue Strafen an und erweiterte die ſchon 
vorhandenen Pläge und Räumlichkeiten,: obſchon er zu gleicher Zeit die großartigen Anlagen in 
Berfailles betrieb. Befonders hervorleuchtend unter Dem, was Ludwig XIV. für die Hauptftabt 
gethan, ift die Werwandelung der ehemaligen Wälle in öffentliche Promenaden (Boulevards), bie 
Gründung des Invalidenhaufes und die Ausmauerung der Duaid. Im 3. 1726 wurde bie 
Stadt, welche immer unaufhaltfamer über die vorhandenen Grenzen hinausgegangen war, mit 
neuen Ringmauern verfehen. Zugleich fuhr man fort in der Gründung neuer Gebäude nnd der 
Ausführung, Erweiterung und Berfchonerung Deffen, was frühere Jahrhunderte ind Leben 
gerufen hatten. Ludwig XVI. wurde an der Ausführung einiger zum Theil bereits begonnener 
Plane durch den Ausbruch der Revolution gehindert, welche mit ihrem Ungeftüm Vieles zer 
trümmerte und die hiftorifchen Erinnerungen der verfloffenen Zeiten verwifchen wollte. Die Er 
ftürmung der Baftille gab das Signal zu einer Reihe von Verwüſtungen, denen erft dad Direc- 
torium Einhalt thun konnte. Napoleon, der überall mit Praftiger Hand eingriff, räumte bie 
Trümmer der Revolution hinweg und rief in erftaunlicher Schnelligkeit eine Reihe ber großar⸗ 
tigften Schöpfungen ins Leben. Ganze Stadttheile entftanden in erneuter Pracht, und was er 
auf feinen Siegeöjügen an Schägen der Kunft und Wiffenfchaft erbeutete, fam der Dauptftadt 
feines Reichs zu gute. Diefelbe würde bei der zweimaligen Invafion unter der gerechten Mies 
bervergeltung der Ausländer ficher gelittenhaben, wenn Alexander von Rußland nicht die Rolle 
eines fchonenden Vermittlers übernommen hätte. Seitdem die alte Königsdynaftie in Frankreich 
wiederhergefiellt war, wurde mit unerhörtem Eifer gebaut, fodaß von 1817—25 über 2500 
neue Häufer errichtet wurden. Damals entftanden die erften Paffagen und Bazard. Der Spe- 
eulationsgeift der Bauunternehmer fteigerte fich bid zum Schwindel und begann neue Quartiere 
anzulegen, wie das Quartier Franz’ 1, Quartier Beaujon u.f.w., die jegt noch nicht ganz aus» 
gebaut find. Eine ähnliche Thätigkeit entwickelte fi im öffentlichen Bauvefen während der 
Juliregierung unter dem Antriebe Ludwig Philipp's, det ſchon als Herzog von Orleans für 
bauliche Unternehmungen ein befonderes Intereffe an den Tag gelegt hatte. P. verdankt feiner 
Regierung die Vollendung der Magdalenenkirche und des großen Triumphbogent ber Stern« 
barriere, die Vergrößerungen des Stadthaufes und des Lurembourgpalaftes, die Aufrichtung des 
Obelisten von Lukſor, die Verfchönerung des Eintrachtplages und der Eiyfeifchen Felder, die 
Verlängerung der Quais, die Errichtung der Julifänle auf dem Baftilleplage, die Ausführung 
ber neuen Kirchen Notre-Damesde-Lorette und St.-WVincent-de-Paul u. ſ. w. Angeblich zur 
Eicherung der Stadt gegen Juvafion von außen, im Grunde aber zur beffern Zügelung revolu« 
tionärer Ausbrüche wurde die politifche Krifis von 1840 von Ludwig Philipp benugt, um P. 
mit einem Gürtel detachirter Forts, ſowie mit einer entfprechenden neuen Ringmauer zu umge 
ben. Gleichzeitig bildeten fid) neue Strafen, Plätze, Märkte, Brüden und Springbrunnen in 
verichiedenen Gegenden der Stadt, und fehr Bedeutendes wurde auch von 1850—48 für Der» 
breiterung der Straßen, Vervollkommnung des Pflafters und Verallgemeinerung der Beleuch- 
tung, der Trottoirs, Cloaken und Wafferleitungen geleiftet. Die Bebruarrevolution vor 1848 
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von der bie Stadt felbft verhãltnißmãßig wenig zu feiden Hatte, hemmte die Bauluft, die aber 
mit neuer Gewalt hervorbrach, feitdem in Folge des Staatsſtreichs vom 2. Dec. 1851 und der 
Errichtung des Kaiſerthrons Ludwig Napofeon’s die Ausſicht auf Nude eintrat. In weniger 
als zwei Jahren wurden Hunderte von Häufern niedergeriffen, um neue Strafen, Pläge und 
freiere Durchzüge zu geroinnen. Das neue Kaiferreich fchien fogar das frühere zu überbieten 
in großartigen Bauunternehmungen, zu denen vor allem der Ausban bes Louvre und die Ver- 
bindung dieſes Palaftes mit den Tuiferien zu rechnen ift. Ferner find zu erwaͤhnen: der Bau 
der neuen Centralhalle, der Kirche Ste.-Elotilde, der feſtungsartigen Kaſerne in der Nähe bes 
Stadthaufes, der Eitls-Duvricres, des Templehoötels, des Spitald in Faubourg Poiffonnitre 
u.f. w. Die vorgenonmmene Berlängerung der Rivoliftrafe ift bereits ins Werk geſetzt, und 
diefe ſchöne Straße erſtreckt fi) nun vom Eoncordeplage bis an den Plag des Stabrhaufes (in 
einer Länge von 2500 Mitres und 22 Metres Breite). Auch die beiden neuen Straßen, bie 
Rue des Ecoles und die Rue de Strasbourg, die im Quartier latin und im Faubourg St.-Denis 
nad dem größten Mafftabe durchgebrochen worden, gehen ſchnell ihrer Vollendung entgegen, 
ſodaß fich P. großartiger und prachtvoller als je zu geftalten ſcheint. 

Über die Gefchichte der Stadt vgl. Corrozet, „La fleur des antignites, singularit6s et ex- 
cellences de la ville de P.* (1552); Dubreuif, „Theätre des antiquites de P.” (4612); 
Germain-Brice, „Description de lo ville de P.” (2 Bbe., 1685); Sauval, „Histoire et re- 
cherches sur les antiquites de P.“ (5 Bbe., 1724); Feli bien und Robineau, „Histoire de la 
ville de P.“ (5 Bbe., Par. 1755); Rebocuf, „Histoire de la ville et da diocöse de P.” (15 
Bbe., 1754); Zaillet, „Recherches critiques sur P.* (1755); Dufaure, „Histoire civile, 
physique et morale de P.“ (7 Bbe., 1821; 6.’ Anfl., 1840); RXafoffe, „Histoire de P.“ 
(A Bde, 1835); Belin und Yufol, „Histoire 'eivile, morale et monumentale de P.“ 
(1843). Die ftatiftifhen Angaben befinden fich zufammengeffellt in Chabrol de Volvic's 
„Recherches statistiques sur la ville de P.“ (4 Bde, Par. 1824— 29), während in den 
„Recherches sur les consommations de P.” von Benoiften be Chateauneuf (2Bde., 1820 
— 21), in Lachaiſes „Topographie medicale de P.“ (1822) und in einer zahlloſen Menge von 
Monographien fpecielle Punkte beharidelt werden. Das „Annuaire de Fébonomie politique 
et de la statistique” (Paris) enthält jährlich intereffante ftariftifche Nachrichten über P. Auch 
die eigentliche Beſchreibung von P., alfo mehr die pittoreßfe Partie, hat einen unerfchöpflichen 
Stoff zu Schilderungen gegeben. Wir erwähnen nur Piganiol de Raforce, „Description de la 
ville de P. et de ses environs’* (10 ®de., 1765); St.-®ictor, „Tableau historique et pitto- 
resque de P.” (5 Bbde., 1808); Legrand und Randon, „Description de P. ei de ses edifices" 
(2. Auft., 2 Bbe., 18418); Lurine, „Les rues de P.” (1845); Ch.V.D. $.J., „Guide pit- 
toresque de l’ötranger dans P. et ses environs“ (neue Aufl., Par. 1853). Noch mannichfal- 
tiger find diejenigen Werke; welche einer lebendigen Abſpiegeling bes täglichen Lebens gemid- 
met find. Von ältern Schriften gehören hierher: Mercier, „Tableau de P.“ (12 Bde., 1782); 
neuere Schriften der Art lieferten: Janin, Balzac, Dumas, Paul de Kod und viele Andere. 
Borzüglichere deutfche Erfcheinungen-diefer Art find die von Schulz, Jäck, Raumer, Devrient, 
Jerrmann, D.2.B. Wolf, Koloff, Gutzkow, Gall u. ſ. w. 

P., als das Herz des Landes, hat an den ihnern Kämpfen Frankreichs ſtets weſentlich Theil 
genommen und iſt namentlich feit der Revolution von 1789 bis im die Gegenwart der eigentliche 
Herb und Schauplag für die Ereigniffe geweſen, welche das Schidfal des Staats beftimmten 
und einen fo großen Einfluß auf die A he Berhältniffe äußerten. (©. Franfreih.) 
Seit den Krigen mit England im 14. und 15. Jahrh. hatte es jedoch feinen äußern Feind mehr 
vor feinen Thoren gefehen, bis endlich die Invafionen von 1814 umd 1815 die Stadt zum Zeugen 
zweier biutiger Schlachten und, nachdem fie vom Feinde befegt worden, zweier Friedensfchlüffe 
machten, die von ihr den Namen empfingen. Während Napoleon (f. d.) nach den Niederlagen 
bei Laon und Arcis-fur-Aube (f. Nuffifh-deutfher Krieg) den ercentrifchen Rüdzug nach 
St.-Diszier gegen die rechte Flanke und den Rücken ber feindlichen Hauptmacht ausführte, tra» 
fen die Verbündeten 24 März 1814 auf den Höhen von Sommepuis die Anftalten, unmittele 
bar gegen P. aufzubreh n. Am 29. März erfchien das Heer der Verbünbeten im Norden und 
DOften von P., nur ungefähr 30000 Dann ftark, weil man das bair. und ein ruff. Corps unter 
Saden bei Meaur zur Dedung zurüdgelaffen hatte. Der eine Theil unter Blücher, beftehend 
aus ben vereinigten Corps York und Kleift, dem ruff. Corps Rangeron und der Infanterie Win- 
zingerode's unter Woronzow, nahm feine Stellimg im Norden von P., zwiſchen der Strafe 
von Soiffond und dem Durcqkanal, mit dem Hauptquartier in Aunay. Derandere Theil unter 
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Schwarzenberg, beſtehend aus dem meift aus, Garden zufammengefegten ruff.- öflr.- preufß. 
Mefervecorps unter Barclay de Zolly, dem, ruff. Eorps unter Wittgenſtein, dem öſtr. unter 
Gyulay und dem würtemb. unter dem Kronpringen, bildete auf der öftlichen Seite von P. den 
linken Blügel der Verbündeten, mit dem Hauptquartier in Claye. Zur Vertheidigung von P. 
war duch Zufall und Nachläſſigkeit wenig gethan worden. Die hier von Napoleon zurückge⸗ 
Laffenen Streitkräfte von Marmont, Mortier und Compans beliefen fih mit Einſchluß einiger 
Zaufend Depoͤtmannſchaften auf 50— 32000 Mann. Zu.ihrer Unterfiägung dienten 10000 
Mann Nationalgarden, die in Eile organifirt, ungeübt und nicht vom beſten Geiſte beferlt war 
zen, Joſeph Bonaparte, in der Eigenihaft als Rieutenant-General des Kaifers, aber feiner Stel- 
lung keineswegs gewachſen, übernahm den Oberbefehl und. die Zeitung ber. Vertheidigung. 
Zrog der Übermacht ber Verbündeten waren die Srangofen nicht ohne. Hoffnung, weil ihnen die 
Beſchaffenheit des Terrains große Vortheile darbot,. Die Zugänge non P. waren kurz vorher 
auf Napoleon’d Befehl befeſtigt worden. Nach Jofeph'$ Anordnung follte die. ganze einen 
großen Halbfreis, bildende Höbenlinie, die. P. von, Eharenten bis Neuilly einfchließt und in 
welcher im Dſten die Höhen von Belleville, im Norden; die von Montmartre (f. &.) natürliche 
Baftionen bilden, bejegt und vertheidigt werden. Marmont und Compans erhielten Befehl, 
die öſtliche Linie mit ‚den Höhen von Belleville und Montreuil zubefegen; Mortier mußte die 
Bertheidigung der nördlichen Linie mit dem Montmartre übernehmen. Die Nationalgarben 
wurden theil$ an den Barrieren der Stadt, theils in der Nähe des Montmartre zur Unterftügung 
aufgeſtellt. Mit Einſchluß von 52 in den Depots vorgefundenen Kanonen befaßen die Franzo⸗ 
fen 150 Stück Geſchütz, von denen man 30 auf die Befeſtigung des Montmattre verwendete. 
Bon Seiten ber, Verbündeten erhielt Blücher den. Auftrag, die nördliche Linie. mit dem. Mont» 
martre anzugreifen; die Armee Schwarzenberg's fplite die oftliche Linie mit dem Höhen Belle 
ville, Bagnolet und Montrewil nehmen... Bei Nosny, hinter dem linken: Flügel Schwarzen» 
berg'6, wurden bie Corps Gyulay's umd des Kronpringen von Würtemberg ‚aufgefiellt, um in 
Verbindung mit den in Meaux zurüdgelaffenen Corps. dem. Kaifer. den Übergang über bie 
Marne zu wehren, falld er zum, Entjag berbeieilen ſollte. Schon am 50. März früh zwiſchen 
5 und 6 Uhr begann das Corps Barclay de Tolly's von Pantin und Nomainville-aus den An» 
griff in der Nichtung nad) ‚den; vorliegenden Höhen, als kaum ‚noch Marmont feine. Stellung 
genommen hatte. Die Nuffen behaupteten fi anfangs -in der, Ebene, wurden aber durch die 
Anftrengungen Gompans’, der den linken, und Boyer's, der. den rechten. Flügel Marmont's bil 
dete, hinter Pantin zurückgetrieben, das die Framzoſen nun, :fowie. den. Wald. bei Nomainville, 
befegten und mit Deftigfeit vertheidigten. Gegen 10 Uhr nahm jedoch Wittgenftein das auf dem 
rechten Flügel Marmont's gelegene Montreuil; Barclay de, Zelly aber eroberte Pantin und 
drang fogar, die preuß. Garden an der Spige, ‚unter, heftigen: Angriffen bis an die Barriere 
- Pantin von P. vor. Unterdefi hatte auch der Kampf Blücher's gegen Mortier begonnen. Als 
Mortier am frühen Morgen ben Geſchützdonner von der Dftjeite vernahm, brach er von St. 
Mande auf und befegte,mit feinem Corps, nad einem Marfche von zwei Stunden, die nördliche 
Linie mit dem Montmartre. Gegen 10 Uhr begann: die, preuf. Avantgarde den Angriff unweit 
des Durcgkanals, wo die Franzoſen eine wirkfame Batterie errichtet hatten; erft gegen 11 Uhr 
aber vermochte Blücher feine vollen Streitkräfte den Höhen des, Montmartre gegemüber zu 
entwicdeln. Bei diefem Anblide und der Nachricht vom Eindringen des. Feindes in die öftliche 
Dertheidigungslinie verzweifelte Joſeph Bonaparte an.der Nettung der Hauptſtadt, verlief 
nach gehaltenem Sriegsrathe den Montmartre und eilte der Kaiferin und dem von Napoleon 
eingelegten Regentſchaftsrathe nach Tours nach, den.beiden Marfchällen die- Ermächtigung 
zurücklaſſend, für, ihre Truppen und P. zu capituliren. Deffenungeachtet entbranntedie Schlacht 
jegt erſt im Norden und Dften um fo heftiger, Nach 5. Uhr Nachmittags. fahen fi) Marmont 
und Compans mit ihren zur Hälfte geſchmolzenen Truppen ganz auf die Höhe von Bellenille 
befhränft. Marmont entſchloß fich nun, von der Ermächtigung Jofeph Bonaparte's Gebrauch 
zu maden; er trug auf einen Maffenftillfiand an, den er fogleich auf zwei Stunden erhielt, 
mit der Bedingung, fi hinter die Barrieren von P. zurückzuziehen. Auch, Mortier befand 
fih auf der Nordfeite gegen Blücher in vergweifelter Lage. Hier griff gegen Mittag bad Corps 
Kleift und York die vor dem Montmartre befindlichen Dörfer Ravillette und Lachapelle an, 
die lange tapfer vertheidigt wurden. Endlich drang- aber die uff. Infanteriereferve unter 
Woronzow, in Verbindung mit den an der Barriere Pantin angelommenen preuß. Garden von 
der Armee Schwarzenberg's, über den Durcglanal in Lavillette ein, während eine preuf. 
Brigade unter Horn Lachapelle nahm, ſodaß die Vertheidiger hinter die Barrieren von P. weir 
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hen mußten. Unterdeß hatten die zehn ruſſ. Infanterieregimenter Langeron’s bie Norbfeite bes 
Montmärtre umgangen und ſchickten ſich bei Baftignoles, am weſtlichen Fufe, an, die Höhe zu 
erftürmen. In diefer bedrohten Rage erſt erhielt Mortier die abſichtlich oder zufällig verfpätete 
Ermächtigung Joſeph's zur Eapitulation. Auch traf bei ihm die Nachricht vom Waffenftilk- 
ftande Marmont's und eine Auffoderung des Kaiſers Alerander ein, daß er ſich ergeben folle. 
Mortier wies legtered zurüd, trug aber auf eine ehrenvolle Gapitulation an. Während die Un- 
terhandlungen fogleich auf dem Montmartre begannen, wurde die Einftellung des Kampfes auf 
allen Punkten befohlen ; allein die ftürmenden Ruffen Eehrten fi nicht daran -und nahmen den 
Montmartre mit 29 Kanonen. Dies gefhah gegen A Uhr. Um 6 Uhr Abends begaben fich die 
Grafen Neffelrode, Orlow und Paar nach P. mo endlich die Capitulation 51. März fruͤh um 
2 Uhr mit den Marfhällen zu Stande kam. Die Napoleon anhängenden Eruppen erhielten 
hiernach bis 7 Uhr Morgens freien Abzug aus P.; die Feindfeligfeiten follten erft nach 9 Uhr 
wieder beginnen; die Stadt wurde der Großmuth der Monarchen empfohlen. Die Reſte der 
Corps von Marmont, Mortier und Compans, die faum noch 16000 Mann zählten und faft 
fein Gefhüg mehr befaßen, nahmen ihren Weg auf der Strafe von Effonne, um Napoleon 
aufzufuchen. Die Marfchälle defjelben hatten in der Schlacht überhaupt 110 Kanonen umd 
4000 Zodte, die Verbündeten dagegen I— 10000 Todte verloren. Am 31.März gegen 14 Uhr 
hielten der Kaifer von Rufland und der König von Preußen an der Spige von 56000 Mann 
ihren Einzug in P., wo fie vom Pöbel mit Freudengefchrei empfangen wurden. Die Maffe der 
Bevölkerung war wie die von ganz Frankreich der Kaiferregierung müde und verhielt ſich ruhig. 
Um fo größere Thätigkeit entfaltete die von Talleyrand (f. d.) geleitete, im Intereffe der Bour- 
bons handelnde Partei. Unter Talleyrand trat eine Proviforifche Regierung zufammen, welche 
im Verein mit dem Senate und den Gefeggebenden Körper Napoleon des Throns verluftig, 
einige Tage fpäter aber Ludwig XVII, zum Könige von Frankreich erflärte. Napoleon, dem ein 
gerader Weg nach P. nicht mehr offen fand, entſchied fich inzwiſchen, mit feiner Armee über 
Zroyes zum Entfage der Hauptftadt Herbeizueilen. Die große Gefahr ahnend, ging er jedoch 
von Billeneuve aus, 18 M. von P., mit Kurierpferden voraus, um fich felbft an die Spige der 
Dertheidiger zu ftellen, begegnete aber am Morgen des 51. März in der Nähe von P. den 
Trümmern der abziehenden Corps. Er begab fich nad) Fontainebleau, wo 2. April auch fein 
jegt mehr ald 60000 Mann ftarkes Heer eintraf, mit dem er fiegen oder fterben wollte. Bald 
mußte er jedoch erfahren, daß mit der Einnahme der Hauptftadt auch fein Kaiſerthron vollends 
eingeftürzt fei. Nachdem Napoleon 11. April die Kaiferkrone niedergelegt, ſchloß die Provifo- 
riſche Regierung am 25. mit den Verbündeten einen Präliminarvertrag, dem 50. Mai die Un- 
terzeichnung des Friedens (erfter Parifer Friede) mit den einzelnen Mächten folgte. Mit dem 
4. Juni ſchon verließen die fremden Truppen P. und im Laufe des Monats das auf die Grenzen 
von 1792 beſchränkte Frankreich. 

Als die Deere der Verbündeten nach der Schlacht von Waterloo (f. d.) 18. Juni 1815 aber» 
mals den franz. Boden betraten, fanden fie im Norden und Oſten von P. die mädhtigften Ver- 
theidigungsanftalten vor. Nicht nur der Montmartre ımd die Höhen von Belleville, fondern 
auch die in die Ebene vorgefchobenen Dörfer waren mit Schangen und ſtark bewaffneten Bat- 
terien umgürtet. Die politifche Lage der Nation und Napoleon’s, zumal nach deffen übereilter 
Abdankung vom 22. Juni, machte freilich diefe weitläufigen Anftalten unnüg. Indeß übernahm 
Davouft (ſ. d.) an der Spige der no 60000 Mann zählenden Armee aus den Händen der 
Proviforischen Regierung den Befehl zur Vertheidigung der Hauptftadt. Am 50. Juni trafen 
die Streitkräfte Blücher's vor den Linien, hinter ihnen die Mellingten’s ein. Da die Erftür- 
mung ber Schangen mindeftens mit großem Blutvergießen verbunden fein mußte, beichloffen die 
beiden Feldherren, daf die brit. Armee vor den Linien ftehen bleiben, die preußifche aber P. im 
Norden umgehen, über die Seine fegen und von der mweftlichen Seite aus operiren follte. Die 
Stadt wurde hiernach an ihrem ſchwächſten Punkte angegriffen oder auch durch Abfchneidung 
ihrer Zufuhr aus der Normandie zur Übergabe genöthigt. Während Wellington feine Stellung 
im Norden und Often nahm, marfchirte Blücher nody am Abend des 50. Juni nah St.-Ger- 
main, überfchritt die Seine und concentrirte fein Corps in der Gegend von Verfaillet. Von hier 
aus griff er 2. Juli mit großem Ungeftüm den die Höhen von Meudon umd Stores vertheidigen- 
ben Feind an, warf denielben über Vaugirard und Montrouge und nahm nach einem heftigen 
Gefechte Iſſy. In einem zu P. gehaltenen Kriegsrath erflärten die franz. Generale faft ein. 
ſtimmig, daß die Stadt in Folge diefer Operation nicht zu halten jei. Vandamme machte 3. Jufi 
noch einen legten Verſuch, indem er mit 10000 Mann gegen Iſſy vordrang ; nad) einem mörde · 
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riſchen Gefechte wurde er aber zurückgeworfen. Noch denfelben Abend Fam zwifchen Davouft 
und Blücder und Wellington zu St.-Eloud eine Miltärconvention zu Stande, nach welcher die 
franz. Truppen binnen drei Tagen ihren Abzug aus P. und den Rückzug über die Loire bewirkt 
Haben mußten. Nachdem 5. Juli der Montmartre, am 6. alle Barrieren übergeben worden 
waren, zog am 7. das erfie Corps Blücher's durch die Barriere der Militärſchule, ein Theil 
von Wellington’d Armee durch die von St.- Denis ein. Am folgenden Zage kehrte Lub- 
wig XVII. nah P. zurüd, dem am 10. der Kaifer von-Rufland und der König von Preußen 
folgten. Nach langen Verhandlungen wurde endlich zu P. 20. Nov. der Friede (zweiter Pari- 
fer Friede) unterzeichnet. 

Paris (Graf von), |. Orleans (Haus). 

Pariſienne oder Parifer Hymne heißt dad von Cafimir Delavigne zur Verherrlichung der 
Zulirevolution gedichtete und in Frankreich fehr populär gewordene Freiheitölicd, das gleich der 
Marfeillaife in den Aufftänden der folgenden Jahre oft angeftimmt wurde und mit den Worten 
anbebt: „Peuple frangais, peuple des braves etc.” " 

Waritätifch nennt man einen Zuftand oder ein Verhältniß, woran zwei verfchiedene Reli» 
gionsparteien gleichberechtigt Theil nehmen. So gibt es paritätifche Univerfitäten, d. h. ſolche, 
welche für Katholiten und Proteftanten zugleich die entfprechenden Lehrmittel und Anftalten (alfo 
insbefondere eine fath. und eine proteft. theologifche Facultät) darbieten. Paritätifche Staaten 
nennt man die mit ungefähr gleich ſtarker und gleichen Nechtsfchuges fich erfreuender kath. und 
proteft. Bevölkerung. In früherer Zeit gab ed auch paritätifche Regierungen in manchen Reich6- 
ftädten, z. B. Augsburg, entweber fo, daß der Magiftrat aus Katholiken und Proteftanten zu- 
fammengefegt war, oder daf beide Religionstheile im Negimente wechfelten. 

Park nennt man im engern Sinne einen großen, mit Anlagen und Wald abwechjelnden, 
eingefriedigten :und zum Hegen des Wildes beftimmten Nafenplag. Derartige Parks hatten 
fchon die alten Römer an ihren Villen, um das Vergnügen der Jagd defto ungeftörter genießen 
zu können. Am berühmteften waren der Park des Pompejus und der des Hortenfind. Ald im 
17. Zahrh. in Frankreich die Gartentunft mehr cultivirt wurde, fanden die ftreng fommetrifchen 
Garterranlagen im Gefchmade Lenoͤtre's von Frankreich aus faft auf dem ganzen Eontinente 
Verbreitung. Nur in England ging man auf diefe Mode nicht ein, und es hat auch noch gegen" 
wärtig diefes Land die fhonften Parks aufzumeifen. Auch auf dem Eontinente kehrte man feit 
dem legten Viertel ded 18. Jahth. wieder in verjüngtem Maßftabe zu den eigentlichen Parks 
zurüd, bie man nım auch Englische Anlagen nannte. Die ſchönſten Parks in Deutichland find 
die zu Wörlitz, Schwegingen, Laxenburg, Muskau, Branig, Babertöberg, Reinharbsbrunn 
und Nymphenburg. 

Hark bezeichnet in der Militärſprache denjenigen Pag, wo eine größere Menge von Ges 
fügen oder Artilleriewagen, zu einer Belagerung u. f. m. vereinigt, aufgeftellt iſt. Man hat 
daher im Allgemeinen Belagerungs-, Gefchüg-, Munitions- und andere Parks. Dem Park 
fteht der Train (ſ. d.) entgegen. 

Parker, eine in den Annalen der brit. Marine berühmte Familie, ftammte von Hugh P., 
Alderman in London, der 1681 zum Baronet erhoben wurde und 1697 ftarb. Deſſen Grof- 
neffe, Sir Hyde P., widmete fi dem Seedienfte, kämpfte tapfer gegen Franzofen und Spa- 
nier, ward Viceadmiral der Blauen Flagge und lieferte 5. Aug. 1781 dem holl. Admiral Zout- 
man die blutige Schlacht bei Doggerbanf, in der zwar beide Theile fich den Sieg zufchrieben, 
die aber mit der Vernichtung dreier holl. Schiffe und dem Rückzuge der übrigen in ihre Häfen 
endete. Im 3.1785 wurde P. zum Oberbefehlöhaber der brit. Flotte in Oftindien ernannt, 
verunglückte jedoch auf der Hinreife zur Übernahme feines Commandos, indem das Schiff, auf 
welchem er fi befand, mit Mann und Maus unterging. Sein zweiter Sohn, Sir Hyde ®., 
zeichnete ſich im amerik. Kriege aus, ward von Georg III. zum Ritter gefchlagen und blodirte 
1782 mit einem Meinen Geſchwader die hol. Häfen. Im 3.1795 commanbdirte er die brit. 
Seemacht in Weftindien und erhielt im März 1801 den Dberbefehl über die Flotte, die nad 
ber Dftfee gefandt wurde, um der von Paul I. gebildeten nordifchen Eoalition entgegenyutreten. 
An dem Erfolge der Schlacht von Kopenhagen hatte er feinen Antheil, da fie von Nelfon gegen 
feinen Willen geliefert wurde. Durch fein Erfcheinen vor Karlskrona erzwang er jedoch die 
Neutralität Schwedens und ftand im Begriff, nach Kronftadt zu fegeln, als die Nachricht von 
dem Tode Paul's den Feindfeligkeiten ein Ende machte. P. kehrte nach England zurüd und 
farb ald Admiral der Weißen Flagge. Sein Vetter, der Viceadmiral Sir William P., trug 
zum Siege über bie franz. Flotte 1. Zuni 1794, noch mehr zum glüdlichen Ausgange der 
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Schlacht von St.Vincent 14: Febr. 1797. bei und galt für einen der tüchtigſten engl. Secofft- 
ziere, als er 51. Dec. 1802 auf feinem Landfige zu Ham in Surrey mit Tode abging. — Par- 
fer (Sir Peter), geb.1716, that ſich in dem Siebenkihrigenund Amerifanifchen Kriege hervor 
und brachte 1782 den gefangenen franz. Admiral de Graffe nad) England; wofür er den Baro- 
netstitel erhielt. Er war zulegt Admiral der Flotte (Admiral of the Neet) mit Feldmarſchalls · 
rang und ftarb, von der ganz. beit. Marine höchverehrt; 21. Dec. 1841 in feinem 96. I. Bol. 
über ihn Dallas, „Biographical memoir of the late Sir Peter P.“(Lond. 1815). Sein Entel, 
der Marinecapitän Sir Peter P., geb. 1785, wurde bei'Erftürmung des amerik. Lagers zu 
Baltimore im Aug. 1814 getödtet. — Parker (Sir George), Neffe Sir Peter's, geb. 1766, 
trat ſchon mit zehn I. ald Cadet in die Marine und diente mit Auszeichnung ſowol in Europa 
als in Indien. Im J. 1807 erhielt er das Commando einer Escadrein der Oſtſee, womit er 
22. März 1808 das dan: Linienfhiff Prinz Chriftian Frederik von 74 Kanonen eroberte und 
dadurch den fpan. General La Romana in den Stand fegte, mit feinem Corps aus Jütland zu 
entlommen. In der Folge nahm er an der Erpedition nad) Walcheren Theil, ward 1814 Eon- 
treadmiral, 1825 Viceadmiral und ſtarb ald Admiral der Nothen Flagge zu Great-Yarmouth 
24. Dec. 1847. — Barker (Sir William), geb. 1780, beftimmte fich, wie die meiften Mitglie- 
der feiner Familie, von frühefter Jugend an für den Seedienft'und ward fchon im Det. 4801 
Gapitän. Als Befehlshaber der Fregatte Amazon nahm er 13. März 1806 nach einen hart 
nädigen Gefechte die zur Edcadre des franz. Admirals Linois gehörige Fregatte Belle-Poule 
und bemädhtigte ſich 1809 der Citadelle von Ferrol. Er erhielt: das Kreuz des Bathordens, avan« 
eirte im Juli 1830 zum Eontreadmiral umd commandirte 1852 das engl: Geſchwader im Tejo. 
Im J. 1835 wurde er zum Lord der Admiralität ernannt, welchen Poften er 1841 verließ, um 
an Elliot's Stelle den Befehl der zu dem Dperationen gegen Ehina beftimmten Seemacht zu 
übernehmen. In Verbindung mit dem Truppencorps unter Gough eroberte er Tſchuſan, 
Ningpo, Zfchapu, erzwang den Eingang in den Yangstfestiang und erfchien englich vor Nan- 
fing, wo bie Ankunft der um Frieden bittenden chinef. Bevollmächtigten feinen weitern Fort⸗ 
ſchritten ein Ziel fegte. P. ward im Nov. 1844 zum Baronet erhoben und erhielt bald darauf 
den Dberbefehlder Flotteim Mitteländifchen Meere, woder Ausbruch der ital. Bewegung 1847 
— 48 ihm Gelegenheit gab,auch in die politiſchen Berhältniffe vielfäch einzugreifen. Doch bemühte 
er fich vergeblich, zwiſchen der neapolit. Regierung und den infurgirten Sitilianern zu vermitteln. 
Im Herbfte 1849 fegelte er auf Einladung Sir Stratford Canning's nad) den Dardanellen, 
um bie in der Flüchtlingdfrage von Oſtreich und Ruftand' bedrohte Pforte durch die Ausficht 
auf brit. Unterftügung zu ermuthigen. Alsdann wandte er fi) im Jan. 1850 nach Athen und 
nöthigte durch eine Blodade der griech. Häfen die dortige Negierung, fich den Foderungen Eng- 
lands zu fügen, worauf er nach Malta zurückkehrte. Nachdem ernoc im April 1854 zum 
Admiral der Blauen Flagge befördert worden, legte er das Commando der Flotte in- die 
Hände des zu feinem Nachfolger ernannten Dundas nieder. — Nicht mit ihm zu ver ⸗ 
wechfeln ift der Viceadmiral Hyde P., ber feit März 1852 den Poften eines älteften Marine» 
lords der Admiralität bekleidet. 

Parker (Theodor), amerif. Geiftlicher, wurde als der Sohn eines unbemittelten Landmanns 
gegen das J. 1810 in Maſſachuſetts geboren. Die Rage feiner Altern erlaubte nicht, ihm eine 
beffere Elementarbildung zu-geben als die, welche der Staat in einer Kreisfchule bot. Um feinen 
Wiſſens drang durch den Beſuch höherer Kehranftalten zu befriedigen, mußte er felbft Unterricht 
in Dem ertheilen, mas er bereitö gelernt hatte. So machte er zuerft die Gymmafial- umd dann 
die Univerfitätsftudien zu Cambridge und promovirte mit großer Auszeichnung, worauf er eine 
Anftellung als Prediger bei einer Congregationaliftenfirche in Bofton erhielt. Die freifinnigen 
Anfichten, die er ſowol von der Kanzel herab- als in der feit 1840 von ihm in Verbindung mit 
Emerfon, Bromnfon und Margaret Fuller herausgegebenen Zeitfchrift „Dial“ entwidelte, er» 
regten jedoch im firenggläubigen Neuengland fo viel Anftoß, daß P., der unterdeffen eine reiche 
Heirath gethan hatte, fich genöthigt fah, fein Amt niederzulegen. Er begab ſich nad; Europa, 
wo er zwei Jahre lang England, Deutfchland, Frankreich und Italien bereifte und fich mit der 
Literatur diefer Länder vertraut machte. Namentlich erwarb er fich eine feltene, bis ins ge- 
nauefte Detail gehende Kenntniß der deutfchen Sprache und machte fich überhaupt mit deutfcher 
Wiffenfchaft befannt. Als er 1844 nach feinem Vaterlande zurückkehrte, fand er feine Wider- 
facher verftummt. Man foderte ihn auf, die Kanzel von neuem zu betreten, und bald waren 
feine Vorträge fo befucht, daß Feine Kirche Boftons an Näumlichkeit genügte und er diefelben im 
Melodeon, dem größten Eoncertfaafe der Stadt, halten mußte. Dem europ. Publicum wurde er 
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durch die 1849 in London erſchienene Samnılung feiner „‚Critical’and miscellaneous works“ 
befannt, in welcher ſich befonders die Abhandlungen über das Chriftenthum Chrifti, über das 
Bergängliche und Dauernde im Ehriftenthume und über die deutfche rationaliftifche Schule 
durch Gedankentiefe und Originalität der Davftellung auszeichnen. Den nachhaltigſten Ein- 
drud aber brachten feine „Ten sermons on religion” (Boft. 1852; deutfch, Lpz. 1855) hervor, 
welche den Gegenfag zwifchen Theologie und Religion in feharfer und einfchneidender Weiſe 
beleuchten und den überlegenen Beift des Verfaflers in feiner ganzen Fülle zeigen. Obwol noch 
immer von orthodorer Seite manchen Anfeindimgen ausgeſetzt, gehört: doc P. zu den geadhtet- 
ſten Perfönlichkeiten in den Vereinigten Staaten, da die hohe Reinheit feines Charakters auch 
von feinen Gegnern nicht geleugnet wird umd fein. hinveifendes Rednertalent und tiefes Wiſſen 
ihm in den weiteften Kreifen Einfluß erworben haben. 

Parlament (parlement, von parler,.d. i. ſprechen) hieß in Frankreich vor Alters jede zu 
gemeinfamer Berathung veranftaltete Verſammlung, die einen öffentlichen Charakter trug. 
Insbeſondere führte den Namen der alte Pairshof (f. Paird), der die Streitigkeiten ber Reichs - 
unmittelbaren entſchied, den Reichsrath vorftellte, fich aber mit der Zeit zur Reichsverſammlung 
bed Adeld und der Geiſtlichkeit überhaupt erweiterte. Aus der Reichsverſammlung trat ſchon 
gegen die Mitte ded 12. Jahrh. ein vom König ernannter Ausfchuß hervor, der die Proceffe 
der Großen verhandelte und die Geftalt, eines Reichdgerichts annahm. Die Barone und Prä- 
Iaten, die in diefer Commiffion dad Nichteramt als Lehnsdienft verfahen und oft dazu weder 
Luft noch Geſchick befaßen, ließen fich es gern gefallen, daß ihnen der König feine Hofbeamten 
und rechtskundigen Näthe beiordnere. Allmälig bemächtigten ſich aber diefe Jurifien der Ge» 
fhäfte und drüdten dem Parlamente, wie man die Gerichtdcommiffion ded Reichstags vor- 
zugsweife nannte, den Charakter eines königl. Obertribunal® auf. Unter Ludwig IX. wurden 
die Gerichte im Krongebiet angehalten, an das. Parlament zu appelliren, und auch bie Par- 
teien aus den Xerritorien der Großen thaten dies gern, meil das Parlament die Rechtöpflege 
gründlich übte, ftatt der Zweikämpfe den Zeugenbeweis annahm umd als die rechte Dand des 
Königs dem Richterſpruche Nachdrud zu verfchaffen wußte. Immer noch aber war das Par« 
lament eine zwar vom Könige berufene, jedoch vom Reichötage abhängige Commiffion, die nad 
dem altgerman. Rechtögrundfage, daß das Recht an Ort und Stelle gepflogen werden mınf, im 
Lande herumzog. Erſt ald Philipp IV. 1302 die Reichsſtände oder Generalftaaten (f. Btats- 
sgendraux) ind Leben rief, wurden vom Neichstage bie :richterlichen Functionen förmlich ge- 
trennt. Das Parlament, in feiner doppelten Eigenfchaft ald Pairdgericht und königl. Obertri« 
bunal, nahm feinen feften Sig zu Paris. In der Hauptftadt eröffnete es nun jährlich zwei 
große Gerichtöfigungen und fandte van hier aus regelmäßig Commiſſionen zur Abhaltung der 
Lehns gerichts tage (scaccaria, &chiquiers) nad) Rouen ımd Troyes. Kraft ihres Privilegiums 
erhielten fämmtliche Pairs Sig und Stimme im neuen Parlamente, wovon fie aber felten Ge⸗ 
brauch machten. Unter Philipp V. wurde 1519 den Prälaten der Eintritt ind Parlament ent 
zogen. Weil ſich die Gefchäfte fehr Hänften, mußte der König 4520 die Gerichtsfigungen per- 
manent erflären und den Räthen jährliche Befoldung bewilligen. Um den großen Zudrang der 
Juriſten zu hindern, die beim Eintritt Ritter (milites literati, chevaliers-&s-lettres oder en 
loix) wurden, befchräntte Philipp VI. 1544 die Zahl der Mäthe auf 78 und die der Präfidenten 
auf drei und ertheilte dem Parlament zugleich dad Recht, dem Könige bei Erledigungen neue Mit- 
glieder zu präfentiren, was aber ſchon Karl VII. 1459 für immer abfchaffte. In dem erften 
Jahrhundert wurden die Bollmachten der Räthe jährlich erneuert. Ludwig XI. benugte dieß, 
um befonders die Präfidenten beliebig abzufegen, fah fich aber 1468 zu einem Gefeg genöthigt, 
nad welchem fortan die Parlamentöglieder nur durch richterliches Urtheil ihre Stellen verlieren 
konnten. Mit Einziehung der Kronlehen und dem Erwerb fremder Länder errichteten die Kö- 
nige aud) in den neuen Gebietstheilen Parlamente, die mit dem parifer zuſammen eine Eorpo- 
ration bildeten. Schon 1302 wurde das Parlament zu Touloufe, 1451 zu Grenoble, 1462 
zu Borbeaug, 1476 zu Dijon, 1499 zu Rouen, 1501 zu Aig, 1553 zu Nennes, 1620 zu Pan, 
1635 zu Meg, 1686 zu Douai, 1422 und 1676 zu Döle und Befancon, 1538 und 1762 zu 
Trevoux und 1775 das zu Nancy gegründet. Das Parlament der Hauptftadt wußte jedoch 
durch fein Alter und feine Verbindung mit dem Hofe, die Größe feines Gerichts ſprengels, der 
das ganze alte Krongebiet umfaßte, durch befondere Privilegien, endlich durch den Grundfag, 
daß e& ber Rechtsnachfolger des alten Pairshofes fei, befonderes Anfehen zu behaupten. Kraft 
biefer Rechtönachfolgerfchaft ſprach fich auch die Gefammtcorporation die Theilnahme an der 
Staats gewalt zu und ſuchte diefelbe Durch eine gewiffe, freilich nur auf Obſervanz berußende 
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Überwachung der Gefeggebung geltend zu machen. Seit frühefter Zeit nämlich war es Ges 
brauch gewefen, daß das Parlament von Paris den königl. Ordonnanzen und Ebdicten durch 
Eintragung derfelben in feine Protokolle (enregistrement) öffentliche Wirkfamkeit, mithin 
Gefegeskraft verlieh. Mit der Vernachläſſigung der Generalftaaten, fchon feit Karl V., ber 
durften die Könige eine Art Bekräftigung ihrer willtürlichen, ohne alle Mitwirkung erlaffenen 
Berordnungen und beftärkten das Parlament in feiner politifchen Prätenfion, indem fie dem⸗ 
felben nicht nur die Civil- und Griminalerlaffe, fondern auch die wichtigften Staatsacte, mie 
Friedens ſchlüſſe, Verträge, Majorennitäts und Regentfchaftsbeftimmungen, zur Einzeihnung 
und Publication vorlegten. In der Überzeugung, daf die Befugnif zu beftätigen auch die zu 
verwerfen in fich ſchließe, weigerten fich die Parlamente nicht felten, gemeinſchädliche Verordnun · 
gen zu beftätigen, ja fie wagten fogar, dem Hofe Vorftellungen zu machen (remontrances). 
Die erfte Remonſtranz ernftlicher Art unternahmen die Parlamente, ald Franz I. die Prag» 
matifche Sanction (f. Karl VIL), das Palladium der Gallikaniſchen Kirche, ohne weiteres 
durch ein Goncordat mit dem Papfte vernichtete. Gegen feinen Willen verftärkte Franz die 
Selbftändigkeit der Corporation, indem er ald Finanzmittel auch die Käuflichkeit der Parla- 
mentsämter einführte; dies gefchah unter der Form einer hoben Caution, die er dem Rathe wie 
dem Thürfteher abprefte. Da der Staat nie mehr die Kauffummen, die nun jeder Nachfolger 
feinem Vorgänger zurüdzablte, wiebererftatten konnte, fo wurden die Parlamentöglieder ver 
möge ihres Eigenthumsrechts gemiffermaßen ımantaftbar. Heinrich IV. erlaubte endlich mit 
Einführung der fogenannten Paulette die Vererbung der Amter, womit nicht nur deren Kaufe 
preis ftieg, fondern auch viele junge, unwiffende und fühne Männer in die Corporation traten. 
Als der Hof in den Religionswirren Partei ergriff, erhielten die Parlamente die Procefie gegen 
bie Keger. (S. Chambre ardente.) So furchtbar fie aber auch gegen die Dugenotten (1.d.) 
mütheten, vermochten fie doch nicht, Recht und Gefeg ganz zu umgehen, und zogen fich deshalb 
die Verfolgung von Seiten des Hofs, der Guifen und der fanatifchen Priefterfchaft zu. Die 
Parlamente unterftügten Heinrich IV. gegen die Ligue (ſ. d.) umd gelangten dafür nach deffen 
Thronbefteigung zu einem Einfluffe, der dem Könige aldbald fehrläftig fiel. Unter Ludwig XIIL 
erhoben fich die Parlamente gegen den Drud und die abfheuliche Willkür des Hofs. Allein 
Richelieu, um auch diefe legte Schranke gegen den abfoluten Thron niederzutreten, veranlafte 
ben König in dem Lit de justice (f. d.) von 1640 den Parlamenten jede politifche Gewalt ein 
für allemal abzufprechen. Die Parlamente rächten fich, indem fie das Zeftament Ludwig's XI. 
vernichteten und der Königin Anna bie ungetheilte Regentfchaft überließen. Weil jedoch die 
Regentin an Mazarin’s (f.d.) Hand den Despotismus der vorigen Regierung fortfegte und 
die Corporation beeinträchtigte, verbanden fich die Parlamente unter dem Scheine bed Gemein- 
wohls mit den Großen und veranlaften dadurch) die Unruhen der Fronde (f. d.), aus denen die 
königl. Gewalt nur um fo ſtärker hervorging. Ludwig XIV. drüdte die Parlamente zu gemöhn- 
lichen Gerichtöhöfen herab, die fogar nach feinen Abſichten nicht felten das Necht mit Füßen 
traten. Selbft der Aufhebung des Edictd von Nantes wagte man fich nicht zu widerfegen. 
Deffenungeachtet hatte die Corporation, als der König 1715 ftarb, ihre frühere Bedeutung 
nicht vergeffen. Das Parlament von Paris vernichtete ſogleich die teftamentarifchen Beftim- 
mungen des Königs, degradirte beffen legitimirte Söhne, ſprach dem Herzog Philipp von Dr- 
léans (ſ. d.) die abfolute Regentſchaft zu und erhielt dagegen ausdrücklich das Remonſtranzrecht 
zurück. Sein Widerſtand gegen die gefährlichen Finangprojecte Law's (ſ. d.) erweckte indeſſen 
den Zwieſpalt mit dem Hofe aufs neue. Das Parlament hielt eigenmächtige Plenarverſamm⸗ 
lungen (unions), fafte und veröffentlichte Befchlüffe (arr&ts), die denen bes Staatsraths entge- 
genliefen, ftellte endlich die Juftizpflege ein und wurde darin von den Parlamenten der Pre- 
vinzen unterftügt. Der Regent nahm hingegen, auf Dubois’ und Argenfon’s Rath, ber Eor« 
poration die politifchen Befuguiffe und verbannte dad Parlament von Paris nach Pontoife. 
Kaum war diefer Skandal beigelegt, ald auch der Krieg mit der Mündigkeit Ludwig's XV. 
wieder ausbrach, um eigentlich nie mehr zu enden. Vergebens fiellten fich die Parlamente der 
beillofen Politit des Hof im Innern wie im Auswärtigen entgegen. Durch Beihülfe des 
Minifters Choifeul (f.d.) und der Pompadour (f. d.) gelang es ihnen endlich, ihren alten poli⸗ 
tifchen und kirchlichen Feind, den Jefuitenorden, zu Boden zu werfen, und diefer große Sieg gab 
ihnen Muth, nun auch der Finanzpolitit des Hofs entgegenzutreten. Nachdem von beiden 
Seiten die gewöhnlichen Mittel erfchöpft, wagte der Kanzler Maupeou (f. d.), unterftügt durch 
die Dubarri (f. d.), die Parlamente im Ian. 1771 aufzulöfen und an deren Stelle einen neuen 
Gerichtshof zu organifiren. Wiewol die Parlamente längft fchon mehr für ihre mit ber Arifto- 


Parlament 673 


kratie verwachfenen Sonderintereffen als für das öffentliche Wohl ftritten, erregte dieſer Streich 
doch die tieffte Empörung der öffentlihen Meinung. Eine der erften Regentenhandlungen 
Ludwig's XVI. war darum die HDerftellung der alten Corporation. Bald zeigte es ſich jedoch, 
daß die Parlamente die Lage des Staats und die Bebürfniffe der Nation weder begriffen, noch 
in Rüdficht auf ihre eigenen Vortheile begreifen wollten. Sie verhinderten die Neformbefire- 
bungen bes Königs, Maleöherbes’, Turgot's, Necker's und ftellten fi) fogar in Verbindung 
mit dem hohen Adel der durch die Notabeln bewilligten Einführung ber allgemeinen Grund- 
fteuer und Stempeltage entgegen. Der Minifter Lomenie de Brienne (f.d.) erzwang endlich 
Durch das Lit de justice von 1787 die Einregiftrirung der Fimanzedicte, verbannte das wider 
fpenfiige Parlament von Paris nad) Troyes und wagte 1788, nach kurzer Verföhnung, die 
Auflöfung der Corporation, die vor der Dand ein Hofrath (cour pleniere) erfegen follte. Neder 
ftellte zwar die Parlamente wieder her; allein die Zufammenberufung der Generalftaaten ent- 
feffelte den Strom der Revolution, der die alte Monarchie mit ihren Inftituten (f. National: 
verfammlung) verfchlang. Die Parlamente wurden durch ein Decret vom März 1790 auf- 
gehoben. Vgl. Voltaire, „Histoire du parlement de Paris” (War. 1769); Dufey, „Histoire 
des actes et remontrances des parlements” (2 Bde., Par. 1826); Warnkönig und Stein, 
„Franz. Rechtd- und Staatsgefchichte” (3 Bde., Bafel 1845— 47); Schäffner, „Geſchichte der 
Rechtsverfaſſung Frankreichs” (Bd. 1, Fkf. 1845). 

Die Eroberung Englands im 11. Zahrh. durch die Normannen zog hier die Einführung 
des Lehnſtaats ſowie franz. Sitten und Sprache im öffentlichen Leben nach fi) und hatte auch 
zur Folge, daß an die Stelle des angelfähf. Volksraths die Reichsverſammlung der Barone, 
Prälaten und königl. Bannerherren trat. Diefe Reihöverfammlung, in ihrer Eigenſchaft als 
Reichsrath und Pairsgericht, erhielt ebenfalld den Namen Parlament (parliament), und zwar 
gebraudt ein Statut Eduard's I. vom 3. 1272 zum erften mal den Ausdruck. Indeſſen ver- 
mochten die engl. Könige nicht, das alte Parlament, wie ed in Frankreich geſchah, zum königl. 
Dbergericht Herabzufegen, vielmehr wurde daffelbe die Grundlage zur Entwidelung einer voll» 
fländigen Nationalrepräfentation. Als nämlich unter Eduard IN. (1327— 77T) die Abgeordne- 
ten der Städte und Graffchaften ald Dritter Stand in die Reichsverſammlung eintraten, ſchied 
fich zwar der alte Pairshof in eine befondere Corporation ab, behielt aber ald Dberhaud (house 
of peers) nebft der oberften Gerichtöbarkeit auch die volle Theilnahme an ber politifchen Ge- 
walt und bildete fortan mit dem Unterhaufe (house of commons) zufammen die ftänbdifche Ver- 
tretung der Nation oder das Parlament. (S. England.) Auch in Schottland verwandelte 
fi mit der Entfaltung des Lehnweſens aus dem Volksrathe der großen Eigenthümer ein 
Reichsrath der unmittelbaren Kronvafallen, der geiftlihen und weltlichen Barone, der feit 
Malcolm U. den Namen Parlament geführt haben foll. Vielleicht fchon feit Robert I. traten 
auch Abgeordnete der Städte in diefes Parlament; doch fam es zu feiner Trennung, weil das 
bürgerliche Element ſowol an Zahl wie an Einfluß äußerft ſchwach blieb. Die politifch“ Ge- 
walt des Parlaments war fo groß, daf bie Könige, die aus der Ariftofratie hervorgingen ei« 
gentlich nur das Amt eines Parlamentspräfidenten verwalteten. Zwar bemühten fich die Kö— 
nige feit Jakob 1., die Macht der unbändigen Ariftofratie durch Verleihung von Privilegien an 
die Städte zu brechen ; allein ihre Bemühungen blieben ziemlich fruchtlos. Der republikanifche 
Geift, der fi) mit der Verbreitung der Kirchenreformation im ſchott. Volke überhaupt Bahn 
brad), verlieh auch dem Parlament der Krone gegenüber einen noch felbftändigern und hart: 
nädigern Charakter. Das fchott. Parlament war das erfte, welches gegen den Despotismus 
Karl's I. zu den Waffen griff und hiermit die Revolution und die Verwandelung der drei Reiche 
in die Nepublik einleitete. Wiewol das fchott. Parlament mit der Neftauration der Stuarts 
feine Selbftändigkeit wiebererhielt, zeigte es fich doch gegen die Krone weniggefügig und konnte 
unter Karl II. wie unter Jakob II. nur durch engl. Streitkräfte in Untermürfigkeit gehalten 
werben. Erft nach der zweiten Revolution von 1688 gelang eFMWilhelm III. unterftügt von 
dem Einfluffe und der großen Gewalt des engl. Parlaments, die ſchott. Starrheit zu brechen 
und dem bürgerlichen Element im Parlament das übergewicht zu verfchaffen. Die Leichtigkeit, 
womit fich jegt der Hof die Maforität im Parlament ficherte, der Drud engl. Minifter und 
Beamten, die Koftfpieligkeit de eigenen Staatshaushalts brachten endlich, trog der Eiferfucht 
beider Nationen, 1707, unter der Königin Anna, die Vereinigung Schottlands und Englands 
zum Reiche von Großbritannien (f.d.) zu Stande. Das fchott. Parlament wurde mit dem engl. 
verſchmolzen; 16 gewählte fchott. Pairs traten ind Oberhaus, und 45 fchott. Abgeordnete ber 

Gond«Eer. Zehnte Aufl. XL 43 


674 / Parlament 


Städte, Flecken und Graffhaften erhielten Sig und Stimme ım Unrerhaufe. (S. Schottland.) 
Mit der Eroberung Irlands durch die Engländer bildete ſich ebenfulld aus den angeficdelten 
Baronen und den Prälaten ein irländ. Parlament, das allmälig auch die unterworfenen und zu 
Baronen erhobenen irifchen Häuptlinge, fowie die Abgeordneten der Städte aufnahm und fich 
wahrſcheinlich ſchon unter Eduard IM. in ein Ober- und Unterhaus fonderte. Jakob I. verlieh 
AU Fleden das Recht, Abgeordnete ind Parlament zu ſchicken, ſodaß 1613 das Unterhaus 252 
Mitglieder, das Oberhaus 122 Peers zählte; aber er that dies nach feiner eigenen Verficherung 
nur, um das Parlament durch die Maffe der rohen und ärmlichen Mitglieder zu ſchwächen. 
Karl I. verfanimelte in Irland lange kein Parlament; erft 1654 durfte es zufammentreten, 
wurbe jedoch von dem Statthalter Strafford, nachdem ed Subfidien bewilligt, fogleich wieder 
entlaffen. Die Unterdrückung, welche Irland zur Zeit Cromwell's erfuhr, vernichtete faft gänz- 
lich die Selbftändigkeit des Parlaments, aus dem man die Katholifen, folglich die Iren felbft 
vertrieb. Nach der Reftauration der Stuarts 1661 befand ſich nur ein Ratholit im irländ. 
Unterhaufe, und dieſes Misverhältnif blieb, obgleich die Parlamentöglieder in Irland auch 
nad) der Feftftellung der proteft. Thronfolge weder den Supremat- noch ben Zefteid ſchwören 
durften. Erft mehre Jahre fpäter brachte cd das brit. Parlament, welches die Erfräftigung 
Irlands aus dem kirchlichen und politifchen Gefichtspunfte mit Strenge überwachte, zur Ein- 
führung diefer beiden Eide, womit den fath. Eingeborenen jede Theilnahme am öffentlichen 
Leben abgefchnitten wurde. Zugleich wurden die Befchlüffe des irländ. Parlaments der Ge- 
walt des engl. unterftellt, was jedoch feit 1779 gefeglich nicht mehr der Fall fein follte. Die 
politifche Vereinigung Irlands mit Großbritannien, welche das Minifterium Pitt 1800 durch 
Beitchung der Parlamentöglieder durchfegte, zog endlich die Auflöfung und Verfchmelzung 
des irländ. mit dem brit. Parlamente nach fi. Das brit. Parlament nahm hiermit den Na- 
men Imperial parliament an; 52 gewählte irländ. Lords und Peers nebft vier Biſchöfen er- 
hielten Sig und Stimme im Oberhaufe und 100 Abgeordnete der Graffchaften, Städte und 
Fleden im Unterhaufe. Die Abſchaffung des Tefteides 1829 durch die Emancipationsbill ver- 
ſchaffte den Irländerndie Möglichkeit, auch Katholiken in das Parlament zu fenden. (S. Irland.) 

Das Parlament von Großbritannien zählt im Haufe der Gemeinen feit der Neformacte von 
1852 658 Abgeordnete, nämlich 471 für England, 29 für Wales, 55 für Schottland und 
105 für Irland. Die Zahl der Peers oder Mitglieder des DOberhaufes ift Feine feftftchende, 
weil die Krone das Recht hat, neue Peers zu ernennen: 1847 betrug diefelbe 455. Alle fieben 
Jahre wird das Unterhaus dur Wahlen vollftändig erneuert; daffelbe gefchieht bei einer 
Auflöfung durch die Krone. Das Parlament hält jährlich Sigungen gewöhnlich vom Novem- 
ber oder December an, die etwa ein halbes Jahr dauern. Es befigt bedeutende Privilegien in Be: 
zug auf feine Selbftändigkeit und die Rechte feiner Mitglieder. Seine Sigungen find öffentlich ; 
doch ift der Raum für die Zuhörer nicht groß ; die Verhandlungen werden von den verfchiede- 
nen Zeitungen aufs vollftändigfte mitgetheilt; eine officielle Herausgabe derfelben, wie 3.8. 
feiner Zeit in $rankreich durch den „Moniteur”, findet nicht ftatt, wol aber eine der eigentlichen 
Acten des Parlaments, d. h. aller im Parlamente zum Nortrag oder zur Vorlage kommenden 
Actenſtücke, Berichte u. dgl., und zwar durch das — ſelbſt. Den Vorſitz im Unterhauſe 
führt ein von dieſem gewählter „Sprecher“ (speaker), im Oberhauſe der Lordkanzler. Die 
Peers können durch Vollmachten abftimmen. Da nach) dem gefeglichen Herkommen fein Ab- 
georbneter fein Mandat niederlegen darf, fo befteht die Fiction, daß ein folcher die Chiltren- 
hundreds, ein faft nur zu diefem Zmede beftehendes Scheinamt, von der Krone annimmt, wo⸗ 
durch eine Neumahl nothwendig wird. Die Minifter können nur in demjenigen Haufe det 
Parlaments erfcheinen, deſſen Mitglieder fie als Peers oder durch Wahl find. Über die Privi- 
legien fowie die Gefchäftsordnung des Parlaments vgl. Erskine, „A treatise upon the law, 
privileges, proceedings and usage of parlament” (Xond. 1844). 

Nach dem Mufter Englandschat man wol aud) anderwärts der Nationalrepräfentation die Be: 
nennung Parlament gegeben, wenngleich der eigentliche amtliche Name anders lautete. So z. B. 
wurde die Deutfche Nationalverfammlung zu Frankfurt a. M. 1848—49 im gewöhnlichen Le 
ben beinahe häufiger das Frankfurter Parlament genannt, ebenfo die Vertretung der zur preuf. 
Union gehörenden Staaten 1850 nad} dem Orte, wo fie tagte, das Erfurter Parlament. Allge 
meiner noch ift der Gebrauch der abgeleiteten Worte: parlamentarifch und Parlamentarismus. 
Parlamentarifch pflegt man alles Das zu nennen, was fich auf die Thätigkeit folher berathen- 
ben Berfammlungen überhaupt bezieht. Daher fpricht man von einer parlamentarifchen Beredt- 
farteit, von parlamentarifchen Ausdrücken (folchen, welche in den Verhandlungen einer derur- 
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tigen Berfanmmlung ſchicklicherweiſe gebraucht werden innen). In einem weitern und höhern 
Sinne bezeichnet man mit dem Worte parlamentarifch diejenigen Einrichtungen, welche in 
ähnlicher MWeife, wie dies in England durch das Parlament gefihieht, den in einer Nationalre- 
präfentation gefeglich dargeftellten Volkswillen zum ausfchlaggebenden Momente in der Lei- 
tung aller öffentlichen Angelegenheiten machen. Befonderd gebräuchlich ift der Ausdrud par: 
Tamentarifche Negierung, womit eine folche Regierungsweife bezeichnet wird, bei welcher 
die formell höchſte Autorität im Staate, der Monarch, feinen Willen der Sache nad) in- 
fofern dem Nationafwillen unterorbnet oder doch mit diefem in Einklang zu fegen fucht, als er 
feine Minifter aus der parlamentarifchen Majorität, d. h. der Mehrheit der Nationalvertre- 
tung, nimmt, folglich im Einvernehmen mit diefer Mehrheit, ald der vorausfeglichen Wertrete- 
rin der Majorität der Wähler, regiert. Parlamentaridınus aber heift dasjenige politifche 
Spftem, welches die Nothwendigkeit einer parlamentarifchen Regierung und der dazu gehöri« 
gen Einrichtungen behauptet. (S. Eonftitutionelles Syſtem.) 

Parlamentär heißt in der Kriegsſprache ein Abgefandter an den Feind, um Unterhand- 
lungen anzufnüpfen, Mittheilungen und Auffoderungen zur Gapitulation u. f. w. zu über« 
bringen. Gewöhnlich wird ein Offizier dazu gewählt. Derfelbe ift nad) dem Kriegsgebrauch 
unverleglich; doch muß er ſich ald Parlamentär durdy Schwenten eines Tuchs oder Trom- 
meln, Blafen eines ihn begleitenden Tambours oder Trompeters ankündigen. Antommende 
Parlamentärs find mit großer Vorſicht zu behandeln, da fie oft mit geringfügigen Aufträgen 
geſchickt werden, um zugleich zu recognosciren. Sie werden von den Vorpoften angehalten und 
fo viel ald möglich gehindert, etwas zu fehen, bis der Offizier der Feldwache herbeikommt und 
ihnen entweber die Depefchen gegen Empfangſchein abnimmt oder fie, wenn fie mündliche Auf- 
träge an einen höhern Befehlshaber bringen, mit verbundenen Augen auf Ummegen zu diefem 
führen läßt. Im Seekriege fünden ſich Parlamentärs durch eine befondere Parlamentärflagge 
‘pres Bootes an. 

Parma, Herzogthum im obern Italien, am rechten Ufer des Po gelegen, im N. von dem 
Lombardifch-Venetianifhen Königreich, im W. von Sardinien, im D. von Modena und im ©. 
von den Apenninen begrenzt, die ed vom ehemaligen genuef. Gebiete und von Toscana trennen, 
befteht aus den Herzogthümern Parma und Piacenza (f. d.) und hat nach der 1847 erfolgten 
Abtretung des Herzogthums Guaftalla (f. d.) an Modena (f. d.) und ber Einverleibung mehrer 
Grenzpdiftricte von Modena und Toscana ein Areal von 113 AM. mit 502841 €. (1851). 
Im Süden wird es von den Apenninen durchzogen, die im Monte-Penna und Monte-Drfaro 
bis über 5000 F., im Monte-Alpe di Succifio bis zu 6590 F. auffteigen. Nach dem Po zu 
flacht ſich der nördliche Theil des Landes zur lombard. Ebene ab; die mittlern Vorgebirge jedoch 
find mit Eichen- und Kaftanienwäldern bededt. Der Hauptfluf ift der Po, welcher die nördliche 
Grenze bildet und die Heinen Flüffe Bardinezza, Tidone, Trebbia, den Taro und die Parma 
bier aufnimmt. Das Klima ift zwar gefund, aber weniger mild ald in dem füdlich von den 
Apenninen gelegenen Stalien, der Boden befonbers in den nad dem Po fi hinziehenden 
Ebenen fruchtbar an Getreide, Hülfenfrüchten, Dliven, Reis, Obft und Wein. Nächft dem 
Aderbau befchäftigen fich die Einwohner vorzüglich mit Seidenbau, Rindviehzucht, Käfeberei- 
tung, Geflügelzucht, Bergbau auf Marmor und Alabafter, Salgbereitung und Bergölgemwinn. 
Die Induftrie ift unbedeutend und beſchränkt fich faft nur auf Bearbeitung der Seide, ber Han- 
del mit den Rachbarftaaten aber ziemlich lebhaft. Die Negierungsform ift monarchiſch. Po- 
litiſch iſt das Herzogthum feit 4. Nov. 1849 in die fünf Provinzen Parma, Val di Taro 
oder Borgo San-Donnino, Piacenza, Borgotaro umd die Lunigiana mit dem Hauptorte Pon- 
tremoli eingetheilt. Die Verwaltungsvorftände der zwei erfiern heifen Gouverneure, die der 
drei legtern Präfecten. Die herrfchende Religion des Bandes ift die Fatholifche, unter den vier 
Bifhöfen von Borgo San-Donnino, Parma, Piacenza und Pontremoli; doch gibt ed auch 
einige Juden. Das Unterrichtöwefen, obgleich in neuerer Zeit etwas verbefjert, ift immer noch 
fehr vernadhläffigt. Die Rechtspflege wird nach den Beftimmungen des Code Napoleon in erfter 
Inſtanz durch die Präturen, in zweiter durch die Civil und Griminaltribunale zu Parma und 
Piacenza verwaltet, von welchen die Appellation weiter an das Revifionstribunal zu Parma 
geht. Die höchſte Gentralbehörde ift der Staatsrath in zwei Abteilungen, deren eine mi: dem 
innern Angelegenheiten und der Juſtiz, die andere mit den Finanzen, dem Militärweſen umd 
den auswärtigen Angelegenheiten fich befhäftigt. Die Staatseinkünfte betragen 9,571685 Rire 
(nämlich 9,292585 Lire regelmäßige Eirnahme und 279100 Kire — Erfagder 
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aus. dem Staatöfchage gemachten Vorfehüffe), die Gefammtausgaben 9,556900 Lire (Über 
{Huf 34785 Lire), dad Staatdeigenthum 20 Mill. Kire, die Schulden 6,700000 Lire (nämlich 
AMiU. als Neft der Confolidatos vom 3. 1827 und 2,700000 Lire gezwungene Anleihe vom 
3.1849). Das Militär, nach öfte. Weife organifirt, beftcht aus 6115 Mann mit 612 Pferden 
im activen Dienfte und einer Neferve von 2482 Mann mit 100 Pferden, zufammen auf dem 
Kriegsfuß 8597 Mann mit 712 Pferden. Außer der Feftung Piacenza, in welcher die Oft- 
reicher nad) einem-WVertrage dad Beſatzungsrecht ausüben, hat P. noch ein Eaftell in feiner 
Hauptftadt und die beiden Forts Bardi und Gaftello di Compiano. Das herzogl. Haus hat 
einen Nitterorden, ben Konftantinorden, den die griech. Kaifer aus der Bamilie der Komnenen 
4490 geftiftet haben. Einer ihrer legten Abfümmlinge überließ das Großmeifterthum des Dr- 
dens 1699 an ben Herzog von P. Im J. 1816 wurde der Drden erneukit. Das Großmeifter- 
thum deffelben behauptet auch der König von Neapel. Die Landesfarben find feit Aug. 1851 
roth, blau und gelb; die Farbe der Bahnen weiß, von ben Landesfarben umfäumt. 

Die Städte Parma und Piacenza gehörten zur Zeit der Römer zum cisalpin. Gallien, theil- 
ten nach dem Untergange bed weftrom. Reichs das Schickſal der Lombardei, famen zugleich mit 
diefer unter die Herrfchaft der rom.-deutfchen Kaifer und wurden, unaufhörlich nad) Unabhän- 
gigkeit ftrebend, während des Mittelalters in die blutigen Kämpfe ber Guelfen und Ghibellinen 
verwidelt. Die innern Streitigkeiten und Parteifämpfe, durch welche diefe Städte außerdem 
noch zerrüttet wurden, benugten verfchiedene Gewalthaber, befonders aber die Häufer Efte und 
Bisconti, um fie unter ihre Botmäßigkeit zu bringen. Im Anfange des 16. Jahıh. bemächtigte 
fich Ludwig XU. von Frankreich und, nachdem ſich die Ligue von Cambray aufgelöft hatte, der 
Priegerifche Papſt Julius IL. 1514 beider Städte. Papft Paul III. aus dem Haufe Farnefe, 
erhob fie 1545 zu einem Hergogthume und belehnte damit feinen natürlichen Sohn Pietro Luigi 
Farnefe, deffen Enkel der berühmte Kriegsheld Aleffandro Farnefe, der Statthalter der Nieder- 
lande, war. Als der Mannsftamm des Haufes Farnefe (f.d.) mit dem Herzoge Antonio erlofch, 
wußte es Elifabeth, die Gemahlin Philipp’ V. von Spanien, eine Tochter des älteften Bruders 
des Herzogs Antonio, durchzufegen, daß ihr Sohn Don Carlos die Herzogthümer P. und 
Piacenza erhielt, die er aber bald. darauf an Kaifer Karl VI. als Entfhädigung für das im 
Wiener Frieden 1735 ihm zugefallene Königreich beider Sicilien überließ. Auch bei Oſtreich 
blieb P. und Piacenza nicht lange. Im Aachener Frieden von 1748 trat Maria Thereſia beide 
Herzogthümert nebſt Guaſtalla an den ſpan. Infanten Don Philipp ab, mit ber Bedingung der 
Nückgabe an Oftreich, falls der Mannsſtamm diefes Infanten erlöfchen oder einer feiner Nadh- 
kommen den ficil. oder fpan. Thron befteigen follte. Auf Philipp folgte 1765 deffen Sohn Fer⸗ 
dinand, der beim Eindringen der Franzoſen in Stalien durch einen Frieden mit der Nepublit 
1796 ſich den Befig feines Meinen Staats auf Bedingungen erhielt, welche er zunächfi feiner 
fpan. Abftammung und dem damals erneuerten Bündniffe Frankreichs mit Spanien verdankte. 
Doc, zufolge einer Übereinkunft zwifchen Frankreich und Spanien zu Madrid 1801 wurben 
bem Erbprinzen Rudwig die Befigungen des Vaters, das Großherzogthum Toscana, unter dem 
Titel eined Königreichs Etrurien (ſ. d.) zugetheilt. Als daher 1802 der Herzog Ferdinand 
ftarb, nahm Frankreich ohne weiteres Befig von P., Piacenza und Guaftalla; doch wurden 
erft 1805 die Herzogthümer ald Depart. Karo dem franz. Reiche förmlich einverleibt. Durch 
ben Parifer Frieden von 1814 und die Wiener Eongrefacte von 1815 kamen die Herzogthümer 
P., Piacenza und Guaftalla ald fouveränes Eigenthum an die bisherige Kaiferin von Frank⸗ 
reich, die Erzherzogin Maria Luife (f. d.), die den Titel Kaiferin und Majeftät behielt. Diefer 
Derfügung widerſprach jedoch der König von Spanien, ber die Herzogthümer für die ehemalige 
Königin von Etrurien, die Infantin Marie Luife von Spanien, verlangte, deren verftorbener 
Gemahl 1801 feine Rechte an diefe Herzogthümer nur gegen den ihm zugeftandenen Befig von 
Etrurien aufgegeben hatte und deshalb feinen Beitritt zur Wiener Congreßacte verweigerte. 
In Folge davon wurde num durch einen befondern zu Narie 10. Zuni 1817 abgefchloffener 
Vertrag feftgefegt,daf die Herzogthůmer, mit Ausnahme des am linfen Poufer liegenden Theilg, 
ber mit dem Befagungsrechte in der Feftung Piacenza dem Haufe Oftreich verbleibt, nach dem 
Tode der Kaiferin Maria Luife an das von der Königin von Etrurien abftammende Haus Yucca 
(f. d.) fallen, nach deffen Erlöfchen P. an Oftreich, Piacenza an Sardinien fällt. Die Herzogin 
regierte im Ganzen das Land mild und gemäßigt, im Geifte des öftr. Negierungsfyftens, aber 
ohne alles Beftreben für fortfchreitende Eultur. Bon den 1846 in Ztalien ausgebrochenen re 
dolutionären Unruhen blieb auch P. nicht ganz verfchont ; doc; bewies die Herzogin auch hierbei 
ihren milden Regierungsfinn durch das Erlaffen einer allgemeinen Amneftie. Als die Bewohner 
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der Hauptftadt ven 16. Zuni 1847, den Erwählungstag bes Papftes Pius IX., durch Beleuch- 
tung ibrer Häufer feierten, wurden die durch die Straßen zichenden Zufchauer plöglich durch 
Gavaleriepatrouillen angegriffen, wobei über 80 Perfonen ſchwer verwundet wurden. Die 
Herzogin befand fich zwar Damals auf einer Reife in Deutfchland abwefend ; gleihwol glaubte 
man, daß der Befehl, gegen jede liberale Kundgebung fogleich fireng einzufchreiten, unmit- 
telbar von ihr ausgegangen. Daher zeigte fich von nun an die allgemeine Stimmung im Lande 
fchwieriger, wenn auch vor der Hand der Unwille fi) nur gegen das Militär wendete. Anders 
geflalteten fich die Verhältniſſe, ald 17. Dec. 1847 die Herzogin ftarb und num vertragsmäßig 
das Herzogtum P. an den ehemaligen Herzog von Lucca, Karl II. (f. d.) von Bourbon, 
fiel, in deffen Namen die Mitglieder des bisherigen Conferenzraths fofort von dem Rande Befig 
ergriffen und 27. Dec. die Verwaltung übernahmen. Nach den weitern Beftimmumgen des 
Bertragsd vom 10. Juni 1817 und eines Tractats mit Toscana vom 28. Nov. 1844 mußte 
zugleih P. an Modena das Herzogthum Guaftalla nebjt dem am rechten Ufer der Enza 
gelegenen Diftricte (zufammen 3", AM.), andererfeitd aber Modena an P. die Diftricte von 
Villafranca, Treschietto, Eaftevoli und Malazzo in Maffa-Carrara (aufammen 1,5 AM.) und 
endlich Toscana an P. die Diftricte von Pontremoli, Bagnone, Filatierra, Groppoli und Lu— 
fuoli (aufammen 6,5 AM.) abtreten. Diefer vielfach verwidelte Gebietsaustaufch wurde von 
der Bevölkerung diefer Randestheile um fo weniger freundlich aufgenommen, al$ durch denfelben 
binfichtlich der Staatseinkünfte ein bedeutender Verluft in Ausficht ftand. Überdies glaubte 
man auch in der Perfönlichkeit des neuen Regenten nur geringe Bürgfchaft für ein gedeihliches 
Fortfchreiten des Staatslebens in P. zu erfennen. Sogleich nad) feinem Regierungsantritt 
hatte man ihm in einer Gefammtadreffe die Gebrechen des Staats vorgetragen und die Bitte 
um Reformen ausgefprochen, wie fie foeben (Febr. 1848) Toscana von feinem Großherzoge 
erhalten hatte. Als Antwort auf diefe Petition erfolgte von Seiten des Herzogs ein noch enge- 
red Anſchließen an Oſtreich und 9. Febr. die Herbeiziehung eines Corps ungar. Truppen in das 
Land. Vergeblich begehrte man Entfernung der Truppen und freie Inftitutionen. Das Mis- 
vergnügen brach 20. März in eine volle Revolution aus, welche nicht ohne Blutvergießen ablief 
und den Herzog zu einer Gapitulation zwang. Das bisherige Minifterium wurde entlaffen und 
Alles, was gefodert worden, bewilligt. Dagegen verließ der Herzog das Land nad) Einſetzung 
einer Negentfchaft, an deren Spige der Graf San-Vital ftand. Diefe machte 50. März die 
Grundzüge einer Conftitution befannt, nebft einem Handfchreiben des Herzogs, worin er unter 
Anderm dad beantragte Grundgefeg billigte und das Schickſal feines Landes und das feinige dem 
Schiedsrichterfprud des Papftes, Karl Albert’3 von Sardinien und Leopold's von Toscana 
anheimftellte. Durch eine andere Proclamation vom 9. April ftellte indeß der Herzog die Ein- 
fegung einer proviforifhen Negierung anheim, die denn auch von dem aus 100 Mitgliedern 
beftehenden Rath der Alten ernannt wurde, mit dem Grafen Ferdinand von Eaftagnola an der 
Spige. Gleichzeitig fanden andere Vorgänge von noch größerer Wichtigkeit ftatt. An den Re- 
gierungswechfel knuͤpfte ſich zunächft ein Streit über die Landſchaft Runigiana, deren Bewohner 
fich, fobald der Herzog Karl fein Land verlaffen, fofort wieder mit Toscana vereinigten, fpäter 
aber doch die Vereinigung mit 9. dulden mußten. Dann ſchloß fich, ald Karl Albert gegen 

ftreich den Krieg begann, neben der Lombardei und Modena auch P. durch Proclamation vom 
10. Mai an Sardinien an. So wurde P. in den öftr. Krieg verwidelt, der indeß für das Land 
weiter feine wefentliche Folge hatte, ald daß es von fard. Truppen befegt wurde, die gemäß bes 
MWaffenftillftandes vom 9. Aug. 1848 wieder abziehen mußten. Am 12. Aug. nahm der öftr. 
General d'Aspre Befig von P., und 18. Aug. erließ der General Thurn eine Proclamation, 
durch welche ein proviforifches Militärgouvernement und Graf Degenfeld-Schomberg ald Gou- 
verneur des Herzogthums eingefegt wurde. Ald beim Wiederbeginn des Kriegs mit Sardinien die 
öftr. Truppen fich aus P. zogen, erklärte fich der Magiftrat der Hauprftadt 16. März 1849 aber- 
mals für Einverleibung in Sardinien und es rüdten fard. Truppen ein, die nach der Schlacht 
von Novara den Öftreichern wieder P ag machten. Inzwifchen hatte A. März 1849 Herzog 
Karl II. zu Gunften feines Sohnes Karl III. die Regierung niedergelegt. Da diefer fi in Zon- 
don befand, ward num zur Verwaltung des Landes eine Gentraljunta eingefegt, bis Ludwig II. 
27. Aug. 1849 die Regierung in Perfon antrat. Nebft der Neftitution des alten Negierungd- 
foftems erfolgte Beftrafung des Volkes für fein Benehmen während der Nevolution. Schwer 
Gravirte wurden nach einem kurzen Verfahren hingerichtet, Andere ausgepeitfcht ; dem Lande 
en eine ftrenge Poligei und öftr. Befagung. Im Sept. 1852 wurde ein Zollvertrag mit 

frei) abgefchloffen, der mit dem 1. Febr. 1855 in Kraft trat. Die ganze Gunfl des Herzogs 
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befigt fein Minifter, der Engländer Ward, dem aber die Stimmung des Landes keineswegs 
zugethan ift. Vgl. Roffi, „Ristratto di stcria patria etc.” (Piacenza 1829— 55). 

Parma, die befeftigte Haupt- und Refidenzftadt des gleichnamigen Herzogthums, an ber 
Parma, mit 40536 E., in einer fhönen Ebene, hat gerade, breite Straßen, angenehme Pro- 
menaden, wenig größere Pläge, aber gut gebaute Häufer. In den Kirchen, deren e8 55 gibt, 
findet man Meifterwerke von Gorreggio, Ranfranco und Mazzola. Die Domkirche befigt in 
ihrer Schönen Kuppel das berühmte, aber fhadhaft gewordene Frescoſtück der Himmelfahrt 
Mariä von Gorreggio und die Kirche des Heiligen Grabes deffen Madonna della scudella. 
Die Kirche der Madonna della steccata ift wegen ihrer Schönheit, die Kapuzinerfirche als Erb- 
begräbniß des Haufes Farnefe merkwürdig. Zu den Merkwürdigkeiten ber Stadt gehört, außer 
mehren andern Paläften, das herzogl. Refidenzfchloß mit einer Gemälde- und Kunftfammlung, 
woraus jedoch fchon 1754 die Shonften Stüde nach Neapel gebracht wurden; ferner das 1618 
erbaute Farnefe'iche Opernhaus, welches 10000 Zufchauer zu faffen vermag, feit langer Zeit 
aber nicht mehr benugf wird; das Gebäude ber 1482 gegründeten und einft berühmten, 1851 
aber aufgehobenen Univerfität ; die Akademie der ſchönen Künfte mit einer Gemäldegalerie und 
mit einer Bildungsanftalt für 150 Zöglinge in der Malerei, Bildhauer, Bau- und Kupfer 
ftechtunft; dad Ospizio delle arti (für Gefang); die trefflich ausg-ftattete Bibliothek von 
90000 Bänden; das antiquarifche Mufeum; die Schule für den Adel; die Bodoni'ſche Buch · 
druderei. Vor der Stadt liegt aufer einer Menge von Gärten und Randhäufern das herzogl. 
Luſtſchloß Giardino mit [hönen Gärten und jehenswerthen Malereien, fomwie der anmuthige 
Spaziergang, Strabone genannt; etwas nördlicher das herrliche Luſtſchloß Colorno, der ge 
wöhnlihe Sommeraufenthalt der verftorbenen Herzogin Marie Luife. Die Induftrie P.s be 
ſchränkt fi hauptſächlich auf die Fabrikation von Strümpfen, Porzellan, Zuder, Wachs und 
Glaswaaren, Seiden-, Hanf- und Barchentweberei; der Handel auf Seide und Käfe. Im 
Juni findet eine Art Meffe für den Seidenhandel ftatt. Vgl. Affo, „Storia della citta di P.“ 
(4 Bbe., Parma 1792—95). 

Parma (Herzog von), f. Cambaceres. 

armegiano, lombard. Maler, ſ. Mazzola. 

Ye erg ein griech. Philofoph aus Elea, der eigentliche Mittelpunkt der Eleatifchen 
Schule, blühte um die Mitte des 5. Jahrh. v. Chr., indem er 460 mit feinem Schüler Zeno 
nach Athen fam, wo er mit Sokrates verkehrte. Er ftand in hohem Anfehen, und Plato fpricht 
von ihm nicht blos als Denker, fondern auch als fittlihem Charakter mit der größten Hody- 
achtung. In einem philofophifchen Lehrgedicht, welches nur noch in Fragmenten erhalten ift, 
ſprach er den Grundgedanken der Eleatifchen Schule, daß Alles Eins fei, im firengften Gegen- 
fage zu der Heraflitifchen Xehre vom ewigen Werden dahin aus, daf nur das Sein fei: aufer 
ihm, dem einen Sein, ift nichts; es ift weder entftanden noch vergänglich, untheilbar, in ſich 
abgefchloffen, feines Andern bedürftig. Indem er ſich hütete, den Begriff des reinen Seins, mie 
noch Zenophanes gethan, mit dem der Gottheit für identifch zu erklären, fam er zu dem Sage, 
daß das einzige pofitive Prädicat, durch welches das Sein gedacht werden könne, das Denken 
fei. Die Fragmente feines Lehrgedichts haben Fülleborn (Züllihau 1795), Brandis („Com- 
mentationes Eleaticae”, Altona 1815) und Karften in den „Philosophorum Graecorum vete- 
rum reliquiae” (Bb. 1, Th. 2, Brüff. 1855) gefammelt und erläutert. 

Parmentier (Antoine Auguftin), ein ausgezeichneter franz. Pharmaceut und Agronom, 
geb. zu Montdidier 1757, kam als armer Apothekerlehrling mit wenigen Kenntniffen nad 
Paris, brach ſich aber dafelbft durch fein Genie freie Bahn. Als die allgemeine Hungersnoth 
1769 die Akademie veranlafte, einen Preid auf die befte Abhandlung über diejenigen Vegetabir 
lien auözufegen, welche das Brot erfegen könnten, erhielt P. den Preis, indem er die Kartoffel 
empfahl und alle Vorurtheile beftritt, welche awei Jahrhunderte hindurch den Anbau derfelben 
verhindert hatten. Von Ludwig XVI. mit einem bedeutenden Stüd Landes zur Anpflangung 
der Kartoffeln befchenft, machte er durdy fein Beifpiel den Anbau derfelben in Frankreich all. 
gemein. Als er während der Nevolution zum Municipalbeamten vorgefchlagen wurde, wider: 
fegte fich einer der Wähler, indem er gornig rief: „Er wird uns nichts als Kartoffeln u effen 
geben! Er ift's, der fie erfunden hat!“ Auch der Aderbau überhaupt und die Fabriken verdan- 
Een feinen Beobachtungen und Unterfuhungen fehr viel. Während der Eontinentalfperre be 
Tchäftigte er fich auf Napoleon's Befehl mit der Fabrikation des Traubenzuckers, die er zu hoher 
Dolltonmenheit brachte. Die Armeelazarethe, bei denen er fehon im Siebenjährigen Kriege, 
während deffen er fünf mal gefangen wurde, angeftellt war, erhielten durch ihn manche zweck 
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mäßige Einrichtung. Er ftarb ald Generalinfpector des Medicinalwefens und Mitglied des In⸗ 
ſtituts von Frantreih 17. Dec. 1815. Von feinen zahlreichen, durch praftifchen Werth ausge 
zeichneten Schriften find zu erwähnen: „Abhandlung über die Eultur und öfonomifchen Eigen« 
ſchaften der Kartoffeln” (Augsb. 1797); „Die Kunft, Brot aus Kartoffeln zu baden” (Augsb. 
1799); „Neuefte Unterfuchungen und Bemerkungen über die verfchiedenen Arten der Milch” 
Gena 1800); „Über die Vortheile, welche man aus dem Getreide in Beziehung auf Aderbau 
und Handel ziehen fann” (2 Bde., Hannov. 1806); „Über die Bereitung der Syrupe und 
Salze aus Runfelrüben zur Erfparung des ind. Rohzuckers“ (Wien 1811). Seine Vaterftadt 
ehrte fein Andenken durd; Errichtung einer Bildfäule. 

Parmeſankäſe, f. Käfe. 

Parnaß oder Parnafius, ein bedeutendes, befonders im Altertum berühmtes Gebirge in 
der griech. Landſchaft Phocis, von den Griechen ald der Nabel der Erde und der Mittel- 
punkt ihres Randes betrachtet, erreicht mit feinen drei fchroff auffteigenden Gipfeln, die faft 
immer mit Schnee bededit und weithin fihtbar find, eine Höhe von 5000 $. Die Alten erwäh- 
nen nur zwei Spigen, daher der Parnaß auch der Zweigipfelige genannt wird, weil man von 
Delphi aus nur zwei fehen fonnte. Am füdlichen Abhange lag der gefeierte Drakelfig Del- 
phi (f.d.) und entfprang die Quelle Kaftalia (f. d.). Die nördliche Seite ift mehr bewaldet alb 
die ſüdliche, mit fteilen Feldwänden und Waffergrotten, unter denen ſich die einft den Nymphen 
und dem Pan heilige Höhle Korykion befand. Übrigens war der höchfte Gipfel der Schauplag 
der bachifchen Drgien, das ganze übrige Gebirge dem Apollo und den Mufen geweiht, daher 
man fpäter bildlich von den Dichtern fagte, daß fie, um fich zu begeiftern, den Parnaß beftiegen, 
und den poetifchen Wörterbüchern den Zitel Gradus ad Parnassum (f. d.) gab. 

Parny (Evarifte Defird Desforges, Vicomte de), berühmter franz. erotifcher Dichter, geb. 
6. Febr. 1753 auf der Infel Bourbon, fam fchon ald Kind nad) Frankreich, ftudirte in Rennes 
und trat dann in der Abficht, Trappift zu werden, in dad Seminar von St.-Firmin zu Paris. 
Sein Entfhluß reute ihn jedoch bald und er widmete fi) num dem Militärftande. Nachdem er 
feinen Eurfus auf der Mifitärfchule beendet, befuchte er 1773 feine Heimat und lernte dort eine 
13jährige Ereolin, Efther de Baif, kennen, die er unter dem Namen Eleonore befang. Im J. 
1777 kehrte er nach Frankreich zurück und ſchrieb feine „Epitre aux insurges de Boston”, 
welche nicht ohne Eindrud blieb. Dann machte er wiederholt Seereifen nad) Indien. Seit 1782 
aber lebte er in der Nähe von Paris zwifchen St.-Germain und Marly in der Zurüdgezogen- 
heit. Sein geringes Vermögen ging ihm in der Revolutionszeit verloren, ſodaß er fi auf bie 
geringen Einkünfte eines untergeordneten Poftens beim Unterrichtöminifterium befchränft ſah, 
bis fi) der Finanymann Francois de Nantes feiner annahm und ihm eine Sinecure in feiner 
Adminiftration verfchaffte. Die Gunft Bonaparte's, die fich ihm zumenbete, verfcherzte P. 
durch fein ſchmutziges fomifches Epos „La guerre des dieux anciens et modernes” (Pat. 
1799 und öfter). Als daher Lucian Bonaparte ihn bei der Bibliothet der Invaliden anftellen . 
wollte, geftattete died der Erfte Conſul nicht, und auch erft nach zmeimaliger Wahl fam P. 
1805 in das Inftitut. Bon ähnlichem Anhalt wie das aulegt erwähnte Gedicht, nur poetifch ge= 
haltlofer, find feine Dichtungen „Le paradis perdu” und „Les galauteries de la bible“, welche 
mit den „Deguisements de Venus“ als „Portefeuille vol&” (4805) zufammengedrudt, aber 
von der kaiſerl. Polizei verboten wurden. Die „Galanteries des reines de France‘, die er für 
feine werthvollfte Arbeit hielt, vernichtete er wol aus politifhen Rüdfichten beim Ausbruche 
ber Nevolution. Sein wahrer Ruhm befteht in feinen erotifchen Dichtungen (4. B. „Possies 
Erotiques“, 1780—81), welche ihm wegen ihrer Zartheit den Namen des franz. Tibull erwar- 
ben. Andere, weniger ausgezeichnete Producte feiner Mufe find „Les Rosecroix” (1807), 
„Goddam!” (2. Aufl., 1801) und „Isnel et Aslega”. Er ftarb zu Paris 5. Dec. 1814. Die 
beften Ausgaben feiner Werke find von Ziffot (3 Bde., Par. 1827) und Beranger (A Bde, 
Par. 1851). Die „Poesies médites“ (War. 1826), weldye Tiffot zum Druck beförderte, bieten 
wenig Werthvolles. 

Parochie bezeichnet noch bis in das 3. Jahrh. die Gefammitheit der umter einem Biſchof 
ftehenden Gemeinden, alfo fo viel als Diöces (f.d.) oder Kirchenfprengel. Nach Irenäus betradh» 
teten fich die Chriften mit Beziehung auf 1. Vet. 1, 17; 2, 11 als Fremde (maporxor) auf die» 
fer Erde, daher bezeichneten ſich auch die Gemeinden als Genoſſenſchaften von Fremdlingen, auf 
deren unter einem Biſchof ftehende Gefammtheit der Name Parochie (mapoızla, Fremde) 
überging, deren einzelne Glieder aber Parochianen genannt wurden. Die Gemeinden auf dem 
Lande, die in der Nähe von Mutterkirchen entftanden, von diefen Geiftliche erhielten und ab* 
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hängig waren, hießen parochiae rurales. Im 4. und 5. Jahrh. gab es faſt feinen bedeutendern 
Ort mehr, in dem nicht die Einwohner eine Gemeinde bildeten und eine eigene Kirche mit einem 
eigenen Geiſtlichen beſaßen. Man bezeichnete aber damals die Gemeinde mit dem Worte plebs 
und nannte daher den Geiſtlichen plebanus, doch ſeit dem 5. Jahrh. wurde es gewöhnlich, jede 
einzelne Kirchengemeinde eine parochia und den Geiſtlichen parochus zu nennen. Beide blie- 
ben in Abhängigkeit von dem Bifchofe oder Erzbifchofe, welcher auch den parochus erwählte 
und deffen Einfünfte beftimmte. Seit bem 6. Jahrh. bezog zwar der Parochus die Einfünfte 
von Dem, was in den Gemeinden einfam, doc; mufte er eine beftimmte Abgabe an die Kathe- 
bralfirche oder den Bifchof abgeben. Seine Functionen waren anfangs aud) befhränft, na- 
mentlic blieb ihm bis in das 5. Jahrh. die Verwaltung der Sacramente entzogen. Seit dem 
Anfange des 6. Jahıh. entftanden auch Schulen bei den Pfarreien, die man Parochialſchulen 
nannte. Jegt heift jede felbftändige Kirchengemeinde, der auch die Pflicht obliegt, die Parochial- 
laſten zu tragen, d. h. alle zur Erhaltung der Kirchen und zur Befoldung des Geiftlichen nöthi« 
gen Fonds zu befchaffen, eine Parochie oder Parochialkirche, zu der aber auch eine eingepfarrte 
oder Filialfirche gehören kann. 

Parodie, eigentlich Nebengefang, heißt in der Rhetorik die finnreiche und ſcherzhafte Replik 
oder Ermwiderung auf die ernftlic; gemeinte Rede eines Andern mit theilweifer Beibehaltung 
berfelben Worte. Weit häufiger aber verſteht man darunter eine befondere Dichtungsart, in 
‚welcher ein ernftes poetifches Erzeugniß in ein anderes felbftändiges, meift fomifches Gedicht 
umgebildet wird, jedoch ohne Veränderung der urfprünglichen Form, wodurch fich die Parodie 
wefentlid von der Traveftie (ſ. d.) unterfcheibet. Die Erfindung derfelben gehört dem frühern 
griech. Alterthume an, indem fie von Ariftoteles dem Hegemon aus Thafos, welcher zur Zeit 
des Peloponnefifchen Kriegs lebte, von Andern dem Dipponaz (f. d.) zugefchrieben wird. Aus 
den noch vorhandenen Bruchftüden ergibt fi, daß man vorzüglich die Homerifchen Gefänge 
für diefen Zwed anfangs benugte, wie Died auch von Hipponar gefchah, der z. B. in der Schil- 
derung eines Schlemmers, welcher fich durch übermäßige Eßluſt ebenfo fehr auszeichnete, wie 
Achilles durch Mordluft, mit Homerifher Nahahmung fo beginnt : 

Sing’ mir, o göttlihe Mufe, Eurymedon, jene Charybdis 

Mit ſcharfſchneidigem Magen, der fraß wie Keiner auf Erden. 
Auch die dem Homer felbft früher fälfchlich beigelegte Batrachomyomachia (f. d.) gehört hier: 
ber. Diefe epifche, ihrem Wefen nad) heitere und vollig Harmlofe Parodie nahm fehr bald einen 
bittern und beißenden Charakter an, wie zahlreiche Beifpiele in den Kuftfpielen des Arifto- 
phanes zeigen, und ber Philofoph Timon aus Phlius fhuf unter dem Namen Sillen 
(f. d.) eine eigene Gattung der fatirifehen Parodie. Bei den Römern finden fich erft gu den Zei- 
ten bed Verfalls der Sprache und Literatur ähnliche Erfcheinungen. Unter den neuern Natio- 
nen erhielten fie bei ben Franzoſen großen Beifall. Doch befigen auch die Deutfhen mehre ger 
lungene Parodien, unter denen wir aus neuerer Zeit mehre auf Schiller's „Glocke“, z. B. von 
Roller u. A. erwähnen, während die zum Theil mit hierher gehörigen Poefien der frühern Zeit, 
3. B. „Der Froſchmeuſeler“ von Rollenhagen (f.d.), im Ganzen doch mehr dem eigentlichen fati- 
rifchen Heldengedichte fich nähern. Das Gefchichtliche der Parodie hat Mofer in Daub's und 
Creuzer's „Studien’ (Bd. 6) entwidelt. Vol. Mofer, „Parodiarum exempla” (Ulm 1819); 
MWeland, „De praecipuis parodiarum Homericarum scriptoribus” (Gött. 1835). 

Parole, ſ. Feldgefchrei. 

Parömie (griech.) Heißt fo viel ald Sprüchwort, Sinnſpruch, auch Fabel. Parömiograpben 
nennt man daher in ber fpätern griech. Riteratur die Sammler der alten griech. Sprüchwörter, 
unter denen befonderd Zenobius oder Zenodotus und Diogenianus aus dem 3. Jahrh. n. Chr., 
ferner Gregorius aus Eypern, um 1285 Patriarch von Konftantinopel und Michael Apofto- 
lius aus Byzanz, der 1450 aus Griechenland nad) Stalien flüchtete, zu erwähnen find. Auch 
fol ſchon Plutarch zwei Bücher Sprüchwörter verfaßt haben; doch ift Das, was wir unter 
dieſem Namen jegt noch von ihm befigen, ein fpäteres Machwerk. Eine Zufammenftellung und 
Erläuterung diefer Schriften enthalten Gaisford's „Paroemiographi Graeei” (Orf. 1856) und 
Zeutſch's und Schneidewin's, Corpus paroemiographorum Graecorum” (Bd. 1, Gött. 1839). 

Paronomafie, f. Annomination. 

Paronyma nennt man in der Grammatik die von einen Worte abgeleiteten oder gebilde- 
ten, mithin ſtammverwandten Wörter und Paronymie die Ableitung eines Wortes aus einem 
andern, z. B. reden, Mede, Redner. 

. Paropamifus ift der alte Name des Gebirge Hindukuh (f. d.) in Südafien 
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Paros, eine der wichtigſten Cykladen (f. b.) im Agäiſchen Meere, jegt Paro genannt, und 
zur Eparchie Naros in der Nomarchie der Cykladen des Königreichs Griechenland gehörig, hat 
ein Areal von faum 5; AM. und zählt etwa 83000 E. Die Infel wurde zuerft von Phöniziern 
eolonifirt, die aber fehr bald den eindringenden Kretern und Arkadiern wieder weihen mußten, 
und erlangte ſchon frühzeitig durch Handel und Schiffahrt Wohlftand und Anfehen. Da die 
Bewohner der Infel den Perfern Beiftand geleiftet hatten, follten fie von Miltiades beftraft 
werden; allein der Angriff mislang und erft nach den Perſerkriegen erkannten fie Athens Ober- 
berrfchaft an. Nach Alerander fam P. unter den ägypt. König Ptolemäus Lagi, dann wieder 
an Athen und zulegt an die Römer. Seine Berühmtheit verdankte ed im Alterthume nament- 
lich dem feinen und glänzend hellen Marmor, welcher aus den Steinbrüchen von Marpeffa, d.i. 
an und um den jegigen St.-Eliadberg, der fi in dem ſüdlichen Theile erhebt, aber auch an 
andern Stellen gewonnen wurde. Die Infel ift vorherrfchend gebirgig, nur fünf Achtel der Bo- 
denfläche find ertragsfähig ; doch reicht die Production an Weizen, Gerfte, Wein, Sefam, Baum- 
wolle und Käfe für die Bevölferung aus. Die jegige Hauptftadt Parchia oder Parikia, das alte 
Paros, ein freundlicher Ort, liegt nördlich an der Weſtküſte auf einem Berge, hat eine der an⸗ 
fehnlichften Kirchen des Archipels, die fogenannte hundertthorige Himmelfahrtsfirche, zählt mit 
ihren Vorftädten Nareffa und Marpifi 6800 E. und befigt AO eigene Küftenfahrzeuge. Mehr 
als 150 Brüche finden ſich in ihrer Umgegend, die einft fämnıtlich ausgebeutet wurden. Dieje- 
nigen aber, welche den feinften Bildhauermarmor lieferten, befanden fi an drei Stellen in der 
Bergfchlucht eines Gießbachs, der unweit der Stadt Nauffa an der Nordküſte mündet. In 
neuefter Zeit hat man die Ausbeutung der Brüche wieder in Angriff genommen. Merkwürdig 
ift die Infel auch als der muthmaßliche Fundort der Parifchen Chronik. (S. Marmordronif.) 
— Bei P. liegt die Felfeninfel Antipäros, von ben Alten Diearos oder Dliaros genannt, be 
rühmt durch bie 250 F. tiefe und 80 F. hohe Stalaktitenhöhle voll der feltfamften Gebilde und 
merkwürdig durch die hier fihtbare Kruftallifation des Alabafterd. Eine genaue Befchreibung 
mit Abbildungen gibt Roß in den „Reifen auf den griech. Infeln des Agäifchen Meeres’ (2Bbe., 
Stuttg. und Tüb. 1841— 45). 

Paroxys mus (von dus, ſcharf, alfo eigentlich Verfchärfung) bezeichnet gegenwärtig in 
ber Mebdicin den Anfall eines Wechſelfiebers oder einer andern periodifchen (intermittirenden), 
db. h. in einzelnen Anfällen mit freier Zwifchenzeit (Intermiffion, Apyrerie, lucidum interval- 
lum) verlaufenden Krankheit. Daher fpricht man von epileptifchen und andern Krampfparo- 
xysmen, von Paroxysmen der Neuralgien (f.d.), des MWahnfinns u. dgl. Diefe Eigenfchaft, an- 
fallsweife aufzutreten (die Periodicität oder Intermittenz), ift Hauptfächlich reinen Nervenübeln 
und außerdem den durch Sumpfmiasma bedingten Krankheiten eigen. Vgl. Baumgarten-Eru- 
fius, „Periodologie“ (Halle 1856). In der Fieberlehre unterfcheidet man davon die nachlaffen- 
ben (remittirenden) Fieber, mo von Zeit zu Zeit eine Steigerung der Symptome (exacerbatio, 
Berfchätfung im engern Sinne) eintritt und mit einem Nachlaffe (remissio) abwechfelt, ohne 
daf jedoch die Fieberfymptome in legterer ganz ſchweigen. 

Parquet oder Tafelwerk nennt manbdiejenige Art der Fußböden, wo ftatt der gerade durdh- 
laufenden Dielen Holztafeln, welche in Rahmen gefaßt jind, verwendet werben. Die Parquets 
find oft von fehr koftbaren Hölzern und fehr fünftlich in Muftern aufammengefegt, und nament- 
lich gefchieht für die Kunft des Parquetirens in der neuern Zeit fehr viel, wo man zum Schnei« 
den, Fugen und Abgleichen der Parquettafeln eigene Mafchinen erfunden hat. Aufer der grö- 
Fern Mannichfaltigkeit und der Eleganz haben die Parquetö noch den Vortheil der Dauerhaf- 
tigkeit und der Reinlichkeit für fih. Früher pflegte man auch Deden und Wände ber Zimmer 
fo zutäfeln, und es hat das Mittelalter darin wahrhaft Bewundernswürdiges geleiftet, wie noch 
manche Überrefte zeigen. Man ſchmückte diefe Zäfelungen mit reihem Schnitzwerk und allerlei 
architeftonifchen Gliedern und Ornamenten, doch nannte man fie nicht Parquets, fondern Boi- 
ferien. Außerdem verfteht man unter Parquet in den Gerichtshöfen den Plag der Richter und 
im Theater den vordern, beffer gelegenen Theil des Parterre. 

Parr (Samuel), ein berühmter engl. Schulmann und Philolog, geb. 15. Zan. 1747 zu 
Harrom in Midbfefer, ſtuditte feit 1765 zu Cambridge und erhielt ſchon zwei Jahre fpäter eine 
Unterlehrerftele an einer Schule, die er aber 1771 wieder aufgab. Hierauf errichtete er 
eine Erziehungsanftalt, trat jedoch, als auch diefe fich nicht länger zu halten vermochte, 
1777 wieder in den Schulftand zurüd. In Cambridge zum Doctor der Rechte promo- 
dirt, erregte er durch feine juriftifchen und claffifchen Kenntniffe wie durch feine Dialektik und 
lat. Beredtfamteit großes Auffehen, erhielt darauf eine Domberrenftelle an der Paulskirche in 
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London und nahm 1786 eine Pfarrſtelle zu Hatton in Warwickſhire an, wobei er in ſeinem 
Haufe ein Erziehungsinſtitut für junge Leute anlegte. Hier hätte feine Bekanntſchaft mit 
Prieſtley beinahe den Verluſt feiner Bibliothek veranlaßt, welche der aufgebrachte Pöbel ver- 
nichten wollte. Auch nahm man Anftoß an feiner Anhänglichkeit an For und die Whigs, indem 
man behauptete, daf ſich dies für einen Jugendlehrer nicht zieme, weshalb er 1801 feine Pen- 
fionäre entließ und von jegt an bis an feinen Tod, der 26. März 1825 erfolgte, in Zurüdigezo- 
genheit zu Hatton den Miffenfchaften allein lebte. Won feinen philologifchen Leiſtungen ift, zum 
Theil mit in Folge feiner ganz unleferlichen Handfchrift, nur Weniges gedrudt worden; doch 
unterflügte er mit dem Reichthume feines gründlichen Wiffens feinen Freund Barker bei ber 
neuen Bearbeitung des Stephan’fchen griech. Thefaurus in mehrfacher Hinficht, und feine durch 
echte Elafficität ausgezeichneten lat. Grabfchriften wurden allgemein gefhägt. Zu feinen fonder- 
baren Lieblingsneigungen gehörte auch das Glodenläuten. Unter feinen Schriften, die er feit 1760 
herausgegeben, find hinfichtfich feiner politifchen Anfichten feine Rede gegen Godwin (1800) und 
feine „Characters of Charles James Fox“ (1806) charakteriſtiſch. Qgl. Barker, „Parriana, or 
sketches of the late Sam. P.“ (2ond. 1828); Johnftone, „The works of Sam. P.” (8 Bde., 
Lond. 1828) ; Field, „Memoirs and correspondence of the late Sam, P.“ (2Bde., Lond. 1828). 

Parrhaſius, ein griech. Maler, geb. zu Ephefus, der Sohn bed Euenor, der ebenfalls als 
Maler um 420 v. Ehr. fich auszeichnete, war ein Zeitgenoffe und Nebenbuhler des Zeuris (ſ. d.), 
ſodaß feine Blütezeit etwa um 400— 380 v. Chr. zu fegen fein dürfte. Nach Plinius brachte er 
zuerft Ebenmaß in die Malerei und lebhaften Ausdrud und Anmuth in die Gefihtsbildung 
und Geberde; er übertraf alle Maler im Umriß; auch ermeiterte er den Kreis der malerifchen 
Darftellungen durch größere Vielfeitigkeit. Sein hoher Ruf machte ihn floly und anmafend. 
Mie Athenäus verfichert, ging er in Purpur geleidet, mit einem goldenen Kranze auf dem 
Haupte, und wie Plinius angibt, wollte er von Apollo abftammen, der den Beinamen Parrha- 
fius führt. Er wetteiferte mit dem Timanthes aus Samos in einem Gemälde, dad den Ajar 
vorftellte, wie er mit dem Odyſſeus um die Waffen des Achilles kämpft. Als feinem Gegner der 
Preis zuerfannt wurde, fagte er fpottifch: es fei ihm um den Helden leid, daß er abermals von 
einem Nichtöwürdigen überwunden worden. Noc, bekannter ift fein Wettſtreit mit Zeuris, defr 
fen gemalte Trauben die Vögel herbeilodten, während P.'s gemalter Vorhang felbft den Zeuxis 
täufchte, worin man ein Zeugnif für die bedeutende finnliche Jlufion finden mag, welche von 
den damaligen Künſtlern erftrebt und erreicht wurde. 

Parrheſie (griech) bezeichnet fo viel als Freimüthigkeit im Neben, ſowie natürliche Unge- 
zwungenheit in der Börperlichen Haltung. 

Parricidium oder Parieidium nannten die Römer früher jedes ſchwere todeswürdige Ver- 
brechen gegen ben rom. Staat oder einen rom. Bürger; fpäter bezeichnete es fpeciell den Ver⸗ 
mwandtenmord. Vgl. Dfenbrüggen, „Das altröm. Parricidium‘ (Kiel 1841). 

Parrot (Joh. Jak. Friedr. Wily.), einer der ausgezeichnetften Gelehrten Rußlands in den 
Gebieten der Naturwiffenfchaft, Sohn des berühmten Phyſikers und Mitglieds der peter&bur- 
ger Afademie, Staatsraths Georg Friedr. P., wurde 14. Dct. 1792 zu Karlsruhe geboren. 
Schon 1811 bereifte der junge P. im Verein mit Mor. von Engelhardt die Krim, befuchte Ta— 
man, den Kuban, Mosdok, Wladikawkas, den Terek bis zu feinem Ausfluffe, den Kasbek und 
kehrte 1812 nach Dorpat zurüd, mo er die Schrift „Reife in die Krim und den Kaukaſus von 
Mor. von Engelhardt und Friedr. P.“ (2 Bde., Berl. 1815 — 18) herausgab. Inzwiſchen 
zum Profeffor derPhyfiologie und Pathologie an der Univerfität zu Dorpat, nachher der Phyſik 
und zum Staatsrath ernannt, führte er 1829 eine große Reife zur Erforfchung des noch fo me. 
nig unterfuchten Ararat aus. Über fechd Wochen wurde er durch die in Eriman und ber Umge- 
gend des Ararat herrfchende Peft in Tiflis aufgehalten. Nach kurzem Aufenthalt im Klofter 
Etſchmiadzin wählte er das Klofter St.-Jakob, am Fuße des Ararat felbft und 3240 $. über 
der großen Ebene des Arares gelegen, ald Ausgangspunkt zu feinen Ercurfionen und vorzüg- 
lic, zu feinen Erfteigungsverfuhen. Vgl. feine „Reife zum Ararat” (2 Bde, Berl. 1854). 
Auf feiner Rückreiſe ftellte er ein barometrifches Nivellement am Manatfch, an der Wolga und 
am Don an, deffen große Verfchiedenheit von dem im Verein mit Engelhardt gewonnenen 
Nefultate 1856 au einer geodätifchen Erpedition von Seiten der Akademie Anlaf gab, in Folge 
deren die Wafferfläche des Kaspifchen Meeres niedriger als die des Schwarzen Meeres, jedoch‘ 
nur um 94,9 8. tiefer gelegen befunden wurde. Bon den fonftigen Reifen P.'8 ift noch au er- 
mähnen bie 1857 unternommene Erpebition nad) dem Nordcap. P. ftarb 15. Ran. 1841. 

Parry (Sir William Edward), brit. Seemann, geb. zu Bath 19. Dec. 1790, der Sohn 
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Des als Arzt und mediciniſcher Schriftſteller bekannten Caleb Hillier P., erwarb ſich ſchon als 
Cadet auf dem Schiffe Ville de Paris, das 1805—6 zur Blockade der franz. Flotte in Breſt 
gebraucht wurde, die Achtung aller Seemänner, insbefondere des Admiral Cornwallis. Er 
Diente fodann als Lieutenant auf der Fregatte Zribune, mit welcher er 1808 in die Dftfee ging, 
wo er ſich in den Gefechten mit den dän. Kanonenbooten auszeichnete. Eifrigft befchäftigte er 
fi) mit Aftronomie, Nautit und Aufnahme von Seekarten; doc) erhielt er auch als praftifcher 
Seemann mehre wichtige und gefahrvolle Aufträge. So drang er 1811, um den Walfiſchfang 
zu fchügen, bis zu 76’n. Br. hinauf. Auch ftellte er Regeln zur Beftimmung der Polhöhe 
durch Beobachtung der Firfterne auf. Bon 1815 an kreuzte er am Bord des Schiffs la Hogue 
mehre Jahre in den amerif. Gemwäffern und fam erft 1817 nad) England zurüd, wo er 1818 
bei des Capitän Roß Nordweftpolarfahrt die Führung des zweiten Entdeckungsſchiffs Aleran- 
der erhielt. Mit den nächſten Jahre begann unter feiner Oberleitung eine Neihe von Ente 
dedungsreifen nach dem hohen Norden, durdy welche Außerordentliches geleiftet wurde. (©. 
Morbdpolerpeditionen.) P. ift nicht blos ein fühner Seefahrer, fondern zugleich ein fehr geift- 
voller Mann und dabei von großer Umſicht. Dies hat er namentlich durch die finnreichen Ver 
anftaltungen beiwiefen, durch welche er feine Mannfchaft während der langen Winternacdht im 
Eife froh, gefund und munter zu erhalten wußte. Im Juni 1829 begab er ſich ald Commiſſar 
der auftral. Aderbaugefellfchaft nach Port-Stephens und kehrte erft 1832nach England zurück. 
Neben feinen Berufögefchäften nahm er mit Eifer an den Beftrebungen der Bibel- und ande 
rer religiöfen Gefellfchaften Theil und ſchrieb felbft mehre zum Theil auch ind Deutfche über 
fegte Erbauungsfchriften. Im 3.1852 wurde er zum Contreadmiral befördert und im Dee. 
1855 zum Vicegouverneur des Marinehospitald in Greenwich —* Bon feinen Reife 
werfen erfchien eine Zafchenausgabe unter dem Titel „Four voyages'to the North Pole” 
(5 Bde., Lond.1835). Sein Bruder, Charles Henry P., Arzt zu Bath, hat fich als Verfaf- 
fer mehrer ärztlihen und flaatswirthfchaftlihen Schriften bekannt gemadht. 

Parfen und Parfismus, Parfen nennt man, im Gegenfage zu dem allgemeinern ethno- 
graphifchen Namen der Perfer, diejenigen Perfer, welche nach der Zerftörung des Sa ffanidifchen 
Reichs durch die Araber treue Anhänger der alten Religionslehre des Zorvafter blieben. Bon 
ben Mohammedanern fanatifch verfolgt, flüchteten fich die Parfen theil® in einzefme, wenig zus 
gängliche Theile Perfiens, z. B. nach Jesd, theild an die nordweftliche Küſie von Indien, wo fie 
namentlich in Bombay und Surate bis auf den heutigen Tag herab in nationaler Eigenthüm 
lichkeit fid erhalten haben. Unter Parfismus verfieht man vorzugsmeife den Eultus ber An- 
hänger des Zoroafter, weil derfelbe uns hauptfächlich nur in feiner modernen Geftaltung durch 
die Parfen in Indien befannt geworden ift. Bor allen fucht der Parfe den Grundzug der Z0« 
roafter’fchen Sittenlehre: Neinheit im Denken, Sprechen und Handeln, durch feinen Cultus 
darzuftellen; daher wird jede religiofe Geremonie von dem Leſen der die Seele reinigenden Worte 
bes Zendavefta begleitet. Der heiligfte Gegenftand der Verehrung ift das reinigende Feuer in 
feinen verfchiedenen Geftalten, ald Opferfeuer, Häusliches Feuer, das Feuer im Innern der Erde 
u.ſ. w. Das heilige Feuer wird in befondern Keuertempeln (ateschkade) verehrt, und eineVer- 
unreinigung deffelben, wenn z. B. der Priefter es nur mit feinem Hauche berührt, ift ein todes- 
mwürdiges Verbrechen ; die Priefter nahen fich daher dem Opferfeuer auch nur mit faft ganz ver« 
hülltem Gefichte. Die wichtigften Opfer find die Sühnopfer, durch welche man nicht nur die 
die Seele verunreinigenden Verbrechen, fondern auch die Heinften Übertretungen der Nitualgefege 
und die unbedeutendften Verunreinigungen des Körpers, die durch Berührung irgend eines 
im Gefegbuche mit größter Sorgfalt aufgeführten unreinen Dinges hervorgebracht werden, 
fühnt. Die wichtigften Fefte find die ſechstägigen Gahanbars, aur Erinnerung an die ſechs Per 
tioden, in denen Ormuzd die Welt fchuf. Die Priefter find in mehre Elaffen getheilt und tragen 
alle als Zeichen ihrer Würde über der Hüfte den heiligen Gürtel. Über die Religionslehre der 
Parfen, wie fie in dem Zendavefta (f. d.) uns überliefert worden ift, ſ. Zoroafter. 

Partei nennt man eine Vereinigung von Menschen zur gemeinfamen Verfolgung eines bes 
flimmten Zwedes auf dem Gebiete des öffentlichen, politiichen, irchlichen, volkswirthſchaft- 
lichen oder gefellichaftlichen Lebens. Streng genommen kann von einer Partei erfi dann die Rede 
fein, wenn diefelbe unter irgend einer Form organifirt, d. h. mit bewußter Abficht ihres Zwecks 
und ihres VBerbundenfeins durch diefen und zu diefem auftritt. Doc frricht man wol auch 
fhon da von Parteien, wo nur erft die innerliche übereinſtimmung in gewiffen Anfichten und 
Wünfchen Annäherungen gefchaffen hat, die noch nicht die Geftalt mirfficher Parteiorganifa« 
tion angenommen haben. In frühern Zeiten fcharten fich die Parteien meift um Perfonen, 
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jegt um Grundfäge. Je entwidelter das politifche Bewußtſein ber Völker ift, defto mehr wird 
legteres flattfinden, und in den politifch reifften Staaten fehen mir die ganze Nation bei allen 
wichtigern Fragen des öffentlichen Rebens ſich in große, ſcharf gefhiedene und mohlorganifirte 
Parteien fpalten. So in England, wo ſich gegenwärtig die Parteien am entfchiedenften auf 
dem wichtigen Gebiete der volkswirthſchaftlichen Intereffen (Protectioniften und Freihan« 
delsmänner) gegenüberftehen, nachdem die großen Principientimpfe auf dem politifchen und 
firchlichen Gebiete mit der Neformbill und der Emancipation der Katholiken ihre Löfung in 
der Hauptfache gefunden haben und nur in ihren Eonfequenzen (größere Erweiterung bes Wahl- 
rechts und Zudenemancipation) noch immer fortlingen. In Frankreich war die Parteigeftal« 
tung zu allen Zeiten eine vorwiegend perfönliche, und wie man unter dem Julikönigthum häu« 
figer von einem parti Thiers, Odilon-Barrot, Mauguiu u. f. w. reden hörte, ald von einem 
linten Centrum, einer gemäßigten und einer entfchiedenen Linken, fo ftehen fich auch jegt Bona- 
partiften, Regitimiften, Orleaniften gegenüber, und felbft die gemäßigten und die ertremen Re- 
publifaner unterfcheiden fich faft mehr nad den Namen ihrer Führer Cavaignac, Ledru-Rollin, 
Blanc u. f. w., ald nad) beftimmt formulitten Parteiprincipien oder Programmen. In Deutfch- 
land wollte man früher von gewiffen Seiten her in dem politifchen Parteimefen überhaupt et« 
was Unnatürliches und Bedenkliches fehen, meinte wenigftens, die Regierung eines Landes 
müffe über den Parteien ftehen. Das würde fo viel heißen, ald die Negierung müffe ohne 
fefte Grundfäge handeln. Englands Beifpiel beweift, daf gerade ein recht ausgebildetes Partei- 
wefen Frucht und Förderungsmittel eines entwidelten, gedeihlich fortfchreitenden Staats- und 
Volkslebens, und daß in einem ſolchen Staate die Regierung felbft nur das Drgan und bie 
Führerin einer der großen Parteien ift, in welche die ganze Nation fid) theilt. Mit der gemach- 
fenen politifchen Einficht und Praxis hat fich daher auch in Deutfchland (namentlich feit 1848) 
ein regered und bewußteres Parteileben auf dem politifchen Gebiete ſowol ald auf dem kirch- 
lihen und volfswirthfchaftlichen entwidelt. 

Parteigänger oder Partifan nennt man den Anführer eines Streifcorps, dad getrennt 
von der Armee dem Feinde auf feinen Verbindungslinien Abbruch thut; Parteigängerfrieg 
bezeichnet die Unternehmungen folcher Corps und die Ausführung derfelben. Ihr Wirkungs- 
Preis liegt außerhalb der Dperationslinien der eigenen Armee, im Rüden und in der Flanke des 
Feindes. Den Raum, welchen deffen Verbindungslinien zu feinen Hülfsquellen durchſchneiden, 
machen bie Parteigänger unficher, heben Transporte auf, fhneiden Zufuhr ab, nehmen Kriegs- 
kaſſen, fangen Kuriere mit Depefchen auf, befreien Gefangene und fuchen fi unermüdlich 
neue Unternehmungen, durch welche fie dem Feinde empfindlichen Schaden thun und in diefer 
Beziehung, weil ed auf feinen Communicationen gefchieht, auch firategifch einwirken können. 
Der Parteigänger muf alle perfönlichen Eigenfchaften befigen, welche die Natur feiner eigen- 
thümlichen Kriegführung fodert, denn er ift ganz auf fich ſelbſt gewieſen; feine Truppen müffen 
geivandt, verwegen, im Felddienfte wohl erfahren, allen Befchwerden gewachſen fein. Kleinere 
Streifcorps beftehen gewöhnlich nur aus Cavalerie; im Gebirge und ftarf bedediten Terrain iſt 
allerdings Infanterie vortheilhafter; größere Parteien haben alle Waffen. Die Bewegungen 
und Märfche gefchehen ſchnell und heimlich. Das Element des Parteigängers ift überhaupt Be- 
wegung, in ihr findet er zugleich feine Sicherheit. Selten verweilt er lange auf einem Schau» 
plage, noch feltener nimmt er feine Raften wiederholt an derfelben Stelle, aud) wenn fie gang 
ſicher fcheint. Im befreundeten Rande, wo ihn die Einwohner mit Nachrichten verfehen und vor 
Gefahr warnen, fann er wol in abgelegenen Orten Quartier nehmen ; in Beindesland aber muf 
er heimliche Schlupfwinkel fuchen und fi) durch Poften und Schleichpatrouillen (ſ. Patrouille) 
been. Seine Gefechte find meift Überrafchungsgefechte und immer für einen beftimmten Zweck. 

Parterre heißt in einem nad) altfranz. Geſchmack angelegten Garten ber offene Theil, der 
vor dem Haufe hinläuft und mit Rafen- und Blumenbeeten nad) einem regelmäßigen Plane ge- 
ſchmückt ift. In einem Schaufpielhaufe ift das Parterre der Plag zwifchen dem Amphitheater 
und Orchefter, wo früher nach hergebrachter franz. Sitte die Zufchauer ftanden, jegt aber überall 
auch Sige angebracht find. Im weitern Einne verfteht man unter Parterre auch die diefen Pag 
einnehmenden Zufchauer, welche fonft in Frankreich und an andern Orten bei Aufführung neuer 
Bühnenftüde die höchſte fchiedsrichterliche Inftanz bildeten. Daher gab noch Karl X., ale ihm 
1829 fieben Dichter der claffifchen Schule eine Bittſchrift überreichten, worin fie unterthänigft 
baten, wenigſtens das Theätre frangais dem genre classique zu erhalten und die Werke der 
neuen romantifchen Schule davon zu verbannen, ben höchft verftändigen Beſcheid, daß er in 
Sachen der Poefie feinen Plag Aur im Parterre habe. 
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Parthenius, einer der fpätern griech. Erotiker, aus Nicäa in Bithynien gebürtig, lebte int 
Zeitalter des Cäfar und Auguftus und verfaßte in einer noch ziemlich reinen und gefälligen 
Sprache eine Schrift „Uber die Leiden der Liebe“, die gewöhnlich unter dem lat. Zitel „Narra- 
tiones amatoriae” angeführt wird und in 56 fürzern Abfchnitten eine Gefchichte von unglüd« 
lichen Liebenden enthält. Da diefe Erzählungen fämmtlich aus der Mythologie entlehnt find, 
kann P. mit demſelben Rechte audy zu den Mythographen (f. d.) gerechnet werden. Die beften 
Ausgaben feiner Werke befigen wir von Legrand und Heyne (Gött. 1798), Paſſow (Lpz. 1824) 
und Weftermann in ben „Mythographi Graeci” (Braunfhmw. 1845). 

Parthenon heift der prachtvolle Tempel, in welchem auf der Akropolis zu Athen die Göt- 
tin Athene unter dem Namen der Parthenos, d. h. der Jungfräulichen, verehrt wurde. Er warb 
im Glanzzeitalter des Perikles unter der Leitung des Kallitrates und Iktinos erbaut und muf 
unftreitig ald das vollendetfte Mufter des griech. Tempelbaus gelten. Er ift ein Peripteros, d.h. 
ben Kern der Gella oder des eigentlichen Tempelyaufes umgibt auf allen vier Seiten ein rings« 
umlaufender Säulengang. Die Vorder- und Hinterhalle werden durch je acht dorifche Säulen 
gebildet, die beiden Rangfeiten, wenn mir die den $rontefeiten angehörigen Eckſäulen nicht mitzäh · 
len, durch je funfzehn. Die Länge beträgt 227 F., die Breite 101 $. Im Innern ded Tempels 
ftand Mı der Gella die von Phidias (f.d.), dem größten Bildhauer Griechenlands, gearbeitete ko— 
loffale Statue der Göttin aus Gold und Elfenbein. In einem Hintergemad) lag der Staatd- 
fhag Athens. Die Giebelfelder ſchmückten foloffale Marmorgruppen, die, ebenfalls unter Phi⸗ 
dias' Leitung gearbeitet, die Geburt der Athene und den Sieg berfelben über Pofeidon darftell» 
ten. Der Fried enthielt dad Neliefbild des großen Panathenäenzugs, die Metopen die Dar« 
ftellung der Giganten- und Gentaurenfämpfe. Der Parthenon hatte fich, in eine chriftliche Kirche 
verwanbelt, im Mittelalter recht gut erhalten, bis ihn zum Theil eine venetian. Bombe bei der 
Belagerung Athens 1687 zerftörte. Jedoch ift er auch jegt noch immer von bezaubernder Schön« 
heit, beſonders feitdem bie jegige griech. Negierung fehr viel zur Wiederaufrichtung ber zers 
trümmerten und geftürzten Säulen gethan hat. Die Bildwerke find zu Anfang diefes Juhr« 
hunderts durch Lord Elgin (f. ElginMarbles) nad) London gefommen ; jedoch find noch einzelne 
Metopen und Giebelftatuen und noch ein Theil des Friefed an Drt und Stelle felbft. Befchrei- 
bungen bes Parthenon gab Leake in der „Topographie von Athen” (deutfch von Sauppe und Bai⸗ 
ter, Zürich 1844); Bröndſted, „Voyages en Grèce“ (Par. 1830); Prokeſch von Often, „Dent« 
würdigfeiten und Erinnerungen” (Stuttg. 1836); €. Eurtius, „Die Akropolis von Athen“ 
(Berl. 1844); H. Hettner, „Sriechifche Reiſeſkizzen“ (Braunfhw. 1853). Plane finden ſich in 
Stuart's und Revett's „Alterthümer von Athen” und in K. Böttiger's „Tektonik der Hellenen“. 

Parthendpe hieß die Kochter des Ankäos und der Samia, die von Apollo Mutter des Ly⸗ 
komedes wurde; ferner bie Gemahlin des Dfeanos, die ihm Europa und Thrake gebar; dann 
eine der Sirenen, welche ihr Grabmal bei Neapolis hatte, und endlich die Tochter des Stym- 
phalos, die durch Herakles Mutter des Eueres wurde. 

———— Republik hieß der demokratiſche Staat, in welchen 1799 das König« 
reich Neapel durch bie franz. Republitaner umgewandelt wurde. Man wählte diefen Namen, 
weil die Stadt Neapel in den älteften Zeiten Parthenope hieß. Da ſich ber König beider Sici⸗ 
fien, Ferdinand I. (f.d.), 4798 von neuem ber Goalition gegen Frankreich anfchlof, drang der 
franz. General Championnet, nachdem er das neapolit. Heer unter Mad aus Nom getrieben 
und den Kirchenftaat ald Republik proclamirt hatte, ind Neapolitanifche ein und machte ſich un⸗ 
ter blutigem Widerſtande der Lazzaroni 25. Jan. 1799 zum Herrn von Neapel. Schon einige 
Zage fpäter verfündigte Ehampionnet nad) der Inftruction des franz. Directoriums die Er- 
richtung der Republik und fegte vorläufig eine Regierung von 21 Mitgliedern ein. Eine zahl« 
reiche Partei der höhern Stände hing diefer Ummwälzung aus Gefinnung an, und auch der zahls 
loſe Pöbel, der vorher gegen die Franzofen gewüthet, gerieth in jakobiniſchen Schwindel, zumal 
ber Erzbifchof Zurlo Capace erflärte, daß Chriftus Demokrat gewefen und daf das Flüffig 
werben bes Blutes des heil. Januarius ungmweifelhaft die Zuftimmung des Himmels zur Nevo- 
lution befunde. Indeffen wollte der neue Staat bei bem Wibderftande der Provinzen, der Roh⸗ 
heit und der Verworfenheit der Maffe, den Bedrüdungen der Befreier und den Mafregeln bes 
nad Sicilien geflüchteten Hofs feine fefte Geftalt gewinnen. Championnet entfernte 6. Febr. 
bie blutfaugerifchen Commiffare des franz. Directoriums und mußte deshalb den Befehl nieder- 
legen. Jetzt erft hielten fich die Neapolitaner für frei und entwarfen eine Verfaffung, welche die 
reine Demokratie befeftigen follte. Zwar übernahm Macdonald 27. Febr. den Oberbefehl über 
das aus den franz. Streitkräften und neapolit. Truppen zufammengefegte Nationalheer, dem 
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auch eine Nationalgarde zur Seite ſtand, aber der Ausbruch des Kriegs mit Oſtreich und die 
Unfälle Scherer's in Oberitalien zwangen die Franzoſen bald, Neapel mit Zurücklaſſung ſchwa- 
cher Befagungen zu räumen. Ir dieſen Wirren landeten in Calabrien, mit Hülfe einer brit. 
Flotte unter Nelfon, fardin., brit., ruff. und felbft türk. Truppen, die der Cardinal Ruffo (f.d.) 
befehligte. Diefes Royaliftenheer eroberte die feften Pläge und zog auch endlich 20. Juni 1799 
in Neapel ein. Unter Ausfchmweifungen, die felbft in der Gefchichte barbarifcher Völker beifpiel- 
108 find, wurde nun der Thron .der Bourbons wieder aufgerichtet. Vgl. Pahl, „Geſchichte der 
Parthenopeifchen Republik” (Fkf. 1801). 

Parthien nannten die Alten im weitern Sinne das Land zwifchen dem Euphrat, Orus, dem 
Kaspifchen und dem Indifhen Meere, im engern Sinne bie eigentlichen Wohnfige der Parther, 
welche awifchen Hyrkanien, Aria, Karamanien und Medien rings von Gebirgen eingefchloffen 
waren, in dem nordweftlichen Theile des heutigen Khoraffan. Die Parther felbft waren in ben 

übeften Zeiten ald Abkömmlinge oder Stammvermwandte der Scythen roh und mild, aber 
überaus tapfer und befonderd wegen ihrer Reiterei gefürchtet, welche im Bogenſchießen große 
Fertigkeit befaß und den Feind gewöhnlich durch verftellte Flucht und plögliches Ummenden in 
Unordnung zu bringen und fo zu vernichten fuchte. Sie wurden zuerft von den Perfern, dann 
von den Macedoniern und Syrern unterjocht. Den Syrern blieben fie bis auf die Zeit Antio- 
chusꝰ II. unterworfen, wo Arfaces nach Vertreibung derfelben feine Eroberungen bis über die 
benachbarten Ränder ausdehnte und das Partbifche Reich gründete, welches feit 156 v. Chr. 
von den Arfaciden (f. d.) beherrfcht wurde, mit der Nefidenzftadt Hekatompylos. Trotz der wie- 
berholten Angriffe der Nömer, wobei namentlich Graffus 55 v. Chr. eine bedeutende Nieber- 
lage erlitt, blieben fie dennoch unbefiegt. Zwar eroberte Zrajan einen Theil diefes Landes, doch 
mußte ſchon von ihm felbft und fpäter von Hadrian die Eroberung wieder aufgegeben werben. 
Endlich erregte Artarerges, ein Perfer, Sohn des Saffan, 214. n. Chr. einen Aufftand, ſtürzte 
bie Arfaciden vom Throne und unterwarf 229 n. Ehr. ganz Mittelafien fi und der Familie 
ber Saffaniden (f. d.). 

Particip oder Participium, auch Mittelwort heißt in der Grammatif derjenige Theil des 
Zeitworts, welcher den Inhalt beffelben in der Form eines Adjectivs (f. d.) angibt umd daher 
auch zur Bildung zufammengefegter Zeitformen dient. Von der Theilnahme an dem Weſen 
jener beiden Nebetheile hat das Particip feinen Namen erhalten. Viele Sprachen haben befon- 
dere Formen bdeffelben um Ausdrud der Thätigkeit und des leidenden Zuftandes, ebenfo für die 
Gegenwart, Bergangenheit und Zukunft. Am ausgebildetften erfcheint die Eonftruetion mit 
bem Particip in der griech. und lat. Sprache, fehr beſchränkt dagegen in der deutfchen Sprache, 
obwol neuere Schriftfteller, wie Luden, derfelben einen freiern Gebrauch und eine weitere Aus» 
dehnung zu verfchaffen geſucht haben. 

Particular (vom lat. pars, d. i. Theil), was einen Theil betrifft, fteht dem Univerfalen 
als Dem, was von einem Ganzen gilt, gegenüber. Partieularrechte heißen die in ben beutfchen 
Einzelftaaten geltenden Rechte im Gegenfage zu dem fogenannten gemeinen beutfchen Rechte. 
Barticulargefchichte ift die Gefchichte einzelner Staaten im Gegenfage zur Univerfalgefchichte, 
im Befondern auch die Gefchichte der deutſchen Einzelftaaten, im Gegenfage zur allgemeinen 
beutichen Gefhichte. Particularismus oder partieulariftifch nennt man diejenige politifche 
Anficht, welche eine Beſchränkung der Macht und der Nechte der dbeutfchen Theilftaaten zu Gun- 
ften einer kraftvollen Einheit des Ganzen nicht zugeben will. 

Partikeln, lat. particulae, eigentlich Theilchen, heißen in der Grammatik die unbiegfamen, 
mithin weder der Declination noch Conjugation fähigen Wörter, wohin das Adverbium (f. d.), 
bie Präpofition (f. d.) und Conjunction (f.d.) gehören. Man nennt fie fo, weil fie dem äußern 
Umfange nah in der Negel die Hleinften Redetheile find, indem fie meift aus Stammmor- 
tern beftehen. Die größte Feinheit und Nüancirung im Gebrauch derfelben findet fich in ber 
griech. und lat. Sprache. 

Partirerei, die ſtrafbare Begünftigung des Diebftahls durch wiffentliche Ermerbung ober 
Vertreibung geftohlenen Gutes, fteht in der Regel mit der Hehlerei, der wiffentlichen Verber- 
gung geftohlenen Gutes, im Zufammenhange. 

Dartifan, f. Barteigänger. 

Partiſane, ein Spieß, durch Verkürzung der Pike (f. d.) im 17. Zahrh. entftanden, hatte 
einen 6—8 F. langen Schaft von Holz mit eiferner Spige und war breiter ald die gewöhnliche 
Lanze, nicht felten auch mit Widerhaken u. ſ.w. verfehen. Ein beilartiger Anfag an der Kante 
ber Spige machte die Waffe zur Hellebarde (f. d.). Die legten Spuren ber Partifanen beim 
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Militär finden ſich 1806 in ber preuß. Armer, wo die Offiziere und Unteroffiziere der Infante- 
tie mit fogenannten Espontons bewaffnet waren; noch länger erhielten fie fi) bei den Schwei- 
zergarden und Stabtfoldaten. 

Partitur nenne man in der Muſik die fehriftliche Zufammenftellung aller zu einen: viel» 
flimmigen Tonftüde gehörigen Stimmen. Die Partitur ift zunächſt das Werk des Compo- 
niften, wodurch derfelbe die im Geifte ſchon entworfene oder fi) wührend bes Schreibens aus- 
bildende Compofition äußerlich fefthält, indem er zugleich den Antheil jeder Sing- und Inſtru⸗ 
mentalpartie an berfelben verzeichnet. Hauptſächlich gefchieht dies Dadurch, daß die einzelnen 
Partien auf befondern Linienfoftemen Takt für Takt untereinander gefchrieben werden, ſodaß 
mon, was in jedem Takte von irgend einer Sing- oder Inftrumentalpartie zu leiften ift, vollfom« 
men überfehen fann. Das Entwerfen der Partitur hänge mit dem Gomponiren unmittelbar 
zufanımen. Die Anordnung der Partien in derfelben muß, obwol im Übrigen viel Berfchieden« 
heit darin flattfinden kann und jeder Componiſt die ihm bequemfte Methode befolgt, im Allge- 
meinen doch eine leichte Überficht des vielftimmigen Ganzen gewähren. Gewöhnlich gefchieht 
died, indem man die Sopraninftrumente über die Mittelftimmen und Bafinftrumente, die 
Blasinftrumente über die Streichinftrumente, die Singftinnmen unter die Inftrumentalpartien 
der Violinpartie zunächft ftellt, den obligatern und bedeutendern Partien aber die mittlern Sy— 
ſteme in der Partitur einräumt. Nach der Vielftimmigfeit der Compofition faßt die Partitur 
mehr oder weniger Notenfofteme. Aus ihr werden dann, wenn das Zonftüd von dem dazu ge» 
börigen Perfonale ausgeführt werden foll, vorher die einzelnen Partien befonders ausgefchrie- 
ben. Nach ihr pflegt endlich auch die Aufführung der Compoſition geleitet zu werden, ſowie 
nad) ihr auch die Compofition felbft, namentlich in Hinfiht ihrer harmoniſchen Verhältniffe, 
beurtheilt werden kann. 

Parzen, im Griehifhen Moiren, heißen im Allgemeinen die Schickſalsgöttinnen, die Je— 
dem das Seinige oder fein Gefhid zutheilen. Namen und Zahl derfelben kommen bei Homer 
nicht vor. Gewöhnlich braucht er die Einzahl, die Mehrzahl nur ein mal. Bei ihm ift die Moira 
noch das perfonificirte Verhängniß, ohne Geftalt, Namen und Abftammung, welches den Men- 
fchen von feiner Geburt an nad) dem Nathichluffe der Götter lenkt. Es ift noch nicht das ſpä⸗— 
tere Fatum, dem felbft die Götter unterthan find, ja felbft der Menſch hat in feiner Freiheit Ein« 
fluß auf daffelbe. Bon Hefiod an find der Moiren drei: Klotho (die Spinnerin), Rachefis (die 
das Lebensloos Beftimmende) und Atropos (die Unabmwendbare). Ihre Abftammung ift nach 
demfelben Schriftfteller eine doppelte; ein mal find fie mit den Keren Tochter der Nacht, das 
andere mal Töchter des Zeus und der Themis und als foldhe vom Zeus abhängig. Das Mefen 
diefer Göttinnen ift zu verfchiedenen Zeiten verfchieden aufgefaßt worden. Gewöhnlich erfchei- 
nen fie als eigentliche Schickſalsgöttinnen, welche darüber wachen, daß das jedem Weſen nach 
ewigem Gefeg zugetheilte Geſchick ungehindert fi entwidele. Ihnen als ſolchen find felbft 
Zeus und alle Götter unterworfen. Diefe allgewaltigen Schifalsgottheiten werden auch in der 
ältern Zeit nicht mit Spindeln, fondern ald Matronen mit Sceptern, dem Zeichen der Herr« 
fchaft, dargeftellt, 3. B. am Borghefe'hen Altar. Als Gottheiten menfchlicher Lebensdauer tre» 
ten fie entweder ald Geburts- oder ald Todesgottheiten auf; baher fie auch zumeilen in ber Zwei⸗ 
zahl erfcheinen. Als Geburtsgöttinnen fpinnen fie den Lebensfaden, weiffagen das Gefchid ber 
Neugeborenen und werden mit der Eileithyia (Jlithyia) zufammengeftellt; ald Todesgöttinnen 
erfcheinen fie mit den Keren und werden mit den Erinnyen in Verbindung gefegt ober vermengt. 
Bon der Kunft werden fie ald ernfte Jungfrauen dargeftellt, Klotho ald Spinnerin, Lachefis 
als das Geſchick am Globus bezeichnend, Atropos mit einem Schneideinftrument. 

Parzival Heißt das große, 827 dreißigzeilige Abfchnitte zählende, zwifchen 1205 und 1215 
abgefaßte Kunftepos Wolfram von Eſchenbach's (f. d.), des tiefften unter den mittelhochdeut- 
hen höfifchen Dichtern. Aus arab., jüdifhen und hriftlichen Elementen war in Spanien bie 
Sage vom heil. Graal (f.d.) erwachſen und bei ihrem Übergange nad) Frankreich im 12. Jahrh. 
auf füdfranz. Sagenftoffe von den alten Fürften in Anjou und auf den großen bretonifchen Sa- 
genkreis von König Artus (f.d.) und der Zafelrunde geftoßen; aus diefem Zufammen- 
treffen fo reicher und fo verfchiedenartiger poetifcher Jdeen und Geftaltungen war dann die Dich« 
tung von Perceval entfproffen, einem fowol mit Artus ald den Graalkönigen verwandten Für: 
ftenfohne von Anjou, der zuerft am Hofe des Königs Artus und mit deffen Nittern, namentlich 
mit Gamwein, dem vollendeten Mufter des weltlichen Nitterthums, verfchiedene Abenteuer be⸗ 
fieht, zulegt aber das Konigthum des Graal erwirbt und fo in Seligkeit feine Tage befchließt. 
No vor dem Ablaufe des 12. Jahrh. hatten bereits mehre nordfrang. Dichter dieſe Gefchich« 
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ten von Parzival und dem Graal ausführlich behandelt. Wolfram nennt zwei derſelben: ben 
fruchtbaren und berühmten Ehreftiend von Troied in der Champagne (geft. um 1190), ber 
am Hofe Philipp's von Elſaß, Grafen von Flandern und Vermandois (1168— 91), gelebt zu 
haben fcheint, und von deffen noch erhaltenem Gedichte nur erft wenige Bruchftüde gebrudt 
find, und ferner einen nicht weiter befannten Guiot, in welhem man den Lyriker und Satiriker 
Buiot von Pronias, einen Landsmann und Zeitgenoffen jenes Chreftiens, gefucht hat und defr 
fen Gedicht verloren ift. Diefe Quellen aber boten Wolfram nur einen ziemlich rohen und 
überladenen Stoff, aus welchem er, obſchon er weder lefen noch ſchreiben konnte, mit ficherer 
Hand nur fo viel herausnahm, als er für zwei Gefhichten bedurfte, für die des Parzival und 
für die verwandte des Schionatulander. Von legterer hat er (nad) Vollendung des Parzival) 
wol ſchwerlich mehr ausgeführt als die 170 Hangreichen Strophen der beiden noch erhaltenen, 
unter dem Namen des (alten) „Ziturel” bekannten Bruchftüce, welche felbft in diefer fragmenta- 
rifchen Geftalt als das fchönfte und feinfte Erzeugniß der mittelhochdeutfchen Kunftpoefie gelten 
bürfen. Die volle Kraft von Wolfram's Geifte aber erfennen wir aus dem vollendet vorliegen- 
den Parzival, aus welchem wir mit Bewunderung erfehen, wie Wolfram ben Geftalten Xeben 
und Seele einzuhauchen verfucht, wie er allein unter allen gleichzeitigen Kunftgenoffen gewagt 
und vermocht hat, durch einen Grundgedanken von gleicher Tiefe ald der des Goethe'fchen „Fauſt“ 
Drdnung und bewußten Fortfchritt in die bunte Fülle der Abenteuer zu bringen, indem er fich 
die hohe Aufgabe ftellte, den Heldenkampf der Seele im Bildungs- und Entwidelungsgange ei- 
nes höherbegabten Menfchen zu fhildern. In der Einfalt des Kindes, in jugendlicher Unbefon- 
nenheit und Unbeholfenheit, in „tumpheit“, wie die alte Sprache dad nennt, fließen Parzival's 
erfte Jahre dahin. Bald jedoch gefellt fich zum ftillen Heimatsgefühl das tiefe und unbegriffene 
Sehnen nach ber Ferne und Fremde, und er zieht hinaus in die Welt; aber in feiner tumpheit, 
feinem Mangel an Welterfahrung verfcherzt er das dargebotene Glüd, das Königthum des 
Graal. Nun ift zwar freilich die tumpheit, die Jugendeinfalt überwunden, aber an ihre Stelle 
tritt der Hader mit fich, mit Gott und der Welt, die Verzweiflung („derzwivel”). Mismuthig, 
in ſich verbiffen und trogig irrt darauf ber Jüngling über vier J. umher, und erft nach ſchwerer 
Prüfung, nachdem er unbewußt felbft den beften Freund, den eigenen Bruder befämpft, fommt 
ihm Erleuchtung und Verföhnung, Fehrt ihm das Vertrauen zu Gott und zu ſich felbft zurüd, 
Sept endlich, nach Befiegung des Hochmuths und des Zweifeld, zur bewußten und fihern männ- 
lichen Klarheit und Reife gediehen, ift er auch des einft verfcherzten Glücks würdig und fähig 
und erlangt zu der wiedbergefundenen Gattin mit den Söhnen aud die Seligkeit des Graals, 
nach der tumpheit und dem zwivel die „selde”. Freilich vermochte Wolfram dieſen großartigen 
Plan nicht zu einer im Ganzen mie im Einzelnen vollendeten künftlerifchen Geftaltung abyu- 
runden; denn ed gebrach feinem eigenen fühnen Geifte die Ruhe der Objectivität und es man⸗ 

elte ihm alle gelehrte Kenntnif und jegliches Vorbild ; democh aber erhebt ſich fein Parzival 

ber Alles, was nicht nur die deurfche, fondern die gefammte Kunftdichtung feines Jahrhun- 
derts gefchaffen hat. Gedrudt ward Molfram’s Parzival zuerft 4477, dann in Müller’s 
Sammlung (Berl. 1784), zulegt in Lachmann's meifterhafter Ausgabe (Berl. 1833). Den 
fehr ſchwierigen, bie Grundidee enthaltenden Eingang erläuterte gleichfalls trefflich Lachmann in 
den „Abhandlungen der berliner Akademie“ (18355) und danach Kläden in von der Hagen’s 
„Germania“ (Bd. 5, Berl. 1843). Eine neuhochdeutfche Überfegung gab San-Marte 
(Magdeb. 1836) mit [hägenswerthen, aber vorfichtig zu gebrauchenden Beilagen und Erläute- 
rungen; dann mit tieferm Berftändniffe des Originals, aber faft zu engem Anfchluffe an daf- 
felbe Simrod (Stuttg. und Tübing. 1842). Die rohe, einfeitige und fehr unvollfommene mä- 
Kifche Fi fung der Parzivaldichtung, wie fie im „Peredur” des „Mabinogion’ vorliegt, ift erft 
im 14. Jahrh. und offenbar unter nordfrang. Einfluffe niedergefchrieben. Was davon wirklich 
echt und altceltifch fein mag, hat nur eine rein ftoffliche Bedeutung und erlangte felbft diefe erft 
burch die Verbindung mit den andern Sagenftoffen, aus welcher eben der Kern der Parzival- 
bichtung hervorging; und diefe Verknüpfung, ſowie überhaupt die körperliche Ausftattung ift 
das unbeftreitbare Verdienft der franz. Dichter, während Wolfram die fchlafende Seele erfannte, 
erweckte und adelte. — Ein altenglifcher „Parcevell”, in 145 Abfchnitten von je vier vierzeili- 

en Strophen, erhalten in einer um 1440 durch Robert Thornton aus Yorkfhire geſchriebenen 
Handferit (gedrudt in Halliwell's „The Thornton romances”, 2 Bbe., Lond. 1844—48), 
beruht bei aller Einfeitigkeit und Dürftigkeit feines Inhalts, dem der Graal ganz fremd geblie- 
ben ift, doch entfchieden ebenfalls auf nordfrang. Duelle, und Daffelbe wird ficher auch von ber 
nicht näher befannten isländifchen Bearbeitung gelten, die fchon im 13. Jahrh. entfianden ift. 
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Das Gedicht des Chreftiens von Troie und feiner unmittelbaren Hortfeger fcheint ziemlich treu 
wiedergegeben zu fein in bem franz. Profaromane, welcher 1550 zu Paris gedrudt wurde. 
Pas⸗de · Calais heißt bei den Franzoſen, Strait of Dover bei den Engländern die Meer- 
enge, welche als der engfte Theil des Kanals (f. d.) oder La Manche Frankreich von England 
trennt und die Nordfee mit dem Atlantifchen Drean verbindet. Sie ift zwifchen den Städten 
Calais und Dover 5; M. breit, an der fchmalften Stelle zwifchen Dover und dem Gap Grisnez 
noch fchmaler. Beide Punkte find feit 1851 durch einen fubmarinen eleftromagnetifchen Tele 
graphen verbunden. — Pas-de-Ealais heißt ferner ein Departement in norböfllihen Frank⸗ 
reich, von dem Kanal und dem Nord- und Sommedepartement umgrenzt und aus ber ehe— 
maligen Graffchaft Artois und den Landſchaften Boulonnais, Ponthieu und Calaiſis der 
Picardie zufammengefegt. Es umfaßt 119% AM. mit 692994 €. Das Klima des De- 
partements ift fehr veränderlich und unbeftändig. Der Boden, meift eben und gegen das Meer 
Hin großentheils fandig, wird nach verfchiedenen Seiten von zwei Hauptreihen Meinerer und 
größerer Hügel, darunter der Mont«Hulin und der Mont-Rambert, durchzogen und von zahl: 
reichen Flüffen, namentlich der Authie, Aa, Lys, Scarpe, Eanche, Genfee und Deule bewäffert 
und ift im Allgemeinen fehr ergiebig. Aderbau, der in hoher Blüte fteht und namentlich auch 
Nunkelrüben und Eichorien im Großen produeirt, Gärtnerei, Vieh-, beſonders Geflügelzucht, 
See- und Fluffifcherei, Bergbau, namentlih auf Steinfohlen, und Torfgräberei bilden nebft 
fehr lebhaften Induftriebetrieb, namentlich der Fabrikation von Wollenzeugen, Kattunen, DI 
und Zöpferwaaren, die Hauptnahrungszmweige der Bewohner. Der fehr bedeutende Handel 
nad) innen und außen wird noch befonderd durch zahlreiche Kanäle, z. B. den Kanal von Ca— 
aid nad) St.-Dmer, der 95426 F. lang und 48 F. breit ift, den Kanal von St.-Omer nad 
Aire, welcher, 61560 F. Lang, die Lys mit der Aa verbindet, den Kanal der obern Deule und 
andere Kanäle, ſowie durch die Seehäfen von Boulogne, Calais, Biffant, Ambleteufe, Vime 
reur und Etapled unterftügt. Das Departement hat von allen die größte Anzahl von Gemein- 
den, nämlich 905, und zerfällt in die ſechs Arrondiffements Arras mit der gleichnamigen Haupt« 
ftadt des Departements, Bethune, St.-Dmer, Montreuil, St.-Pol und Boulogne. 
ascal (Blaife), einer der größten Geifter und verehrungswürdigften Menfchen, wurde 
9. Juni 1625 zu Clermont in Auvergne geboren. Sein Vater, Etienne P., ber erfter Präfi- 
dent bei der Steuerfammer war, legte bald nachher, um fich ganz der Erziehung und dem Unter- 
richte des Sohnes zu widmen, feine Stelle nieder und ging mit ihm 1651 nad) Paris, wo er 
bis 1658 blieb. Der junge P. wurde anfangs ausfchliefend zum Studium der Humaniora 
angehalten; erft fpäter follte er die Mathematik kennen lernen. Aber ein Geift wie P. eilte aller 
Unterweifung voraus; der Vater mußte nachgeben, und fchon in feinem 13.3. befchäftigte fich 
P. mit Mathematit. Ohne die Sprachen und andere Wiffenfchaften zu vernachläffigen, machte 
er in der Mathematik ſolche Fortfchritte, daß er im 16.3. eine Abhandlung über die Kegel« 
ſchnitte fchreiben konnte, welche die ausgezeichnetften Mathematiker in Staunen fegte. Ja 
fhon in feinem 15. 3. hatte er in einem Briefe an Fermat Anfichten über die Schwere ber 
Körper aufgeftellt, welche die Keime jener Entdedungen enthalten, die Newton zum größten 
Manne feiner Zeit machten. Einige Jahre fpäter erfand er zu Nouen eine fehr fünftliche Ne» 
chenmaſchine, wie denn auch die Brouette und der Haquet, zwei Transportmafchinen, P.'s 
Erfindungen find. Als Jüngling von 23 3. entdedte und bewies er, daf die Erfcheinungen, 
melche bisher aus dem horror vacui erffärt worden waren, durch die Schwere der Luft bedingt 
feien. Auch war er, wenn nicht der Erfte, doch einer der Erften, der Höhenmeffungen mit dem 
Barometer anftellen ließ. Unter dem Namen d'A. . . . d'Ettenville gab er 1649 feine Abhand- 
lung uber die Cykloide heraus. Mit Fermat arbeitete er gemeinfchaftlich an Beſtimmung der 
Beſchaffenheit der figurirten Zahlen und an der Summation verfchiebener Zahlenreihen. Seit 
1654 bahnte er duch fein arithmetifches Dreieck den analytifchen Forſchungen einen neuen 
Weg und begründete die Wahrfcheinlichfeitsrechnumg; während der ärgften Leiden Löfte er oft 
in wenigen Minuten mathematifche Probleme, an denen Andere Monate lang gearbeitet hat« 
ten. Nicht minder ausgezeichnete Verdienfte erwarb fich P. um die franz. Nationalliteratur; 
durch ihn begann die franz. Profa beftimmter fich zu geftalten. In einem Alter von noch nicht 
24 3., 100 andere Menfchen kaum zu denken anfangen, hatte er bereits den ganzen Kreis bes 
menſchlichen Wiffens durchlaufen. Auf einmal ergriff ihn mit ganzer Gewalt der Gedante, 
daß ein Chrift Gott über Alles lieben müffe, und führte ihn bei feiner unheilbaren Krankheit 
zu ascetifcher Strenge und völliger Berlaffung der Welt. Was man über P.'s Gemüthszer- 
Gonv.s®er. Zehnte Aufl. XI. 44 
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rũttung geſagt hat, a. B. daß fie durch den Schreck entſtanden ſei, den er 1654 auf der Brücke 
von Neuilly gehabt, als feine Wagenpferde wild wurden und ſich in die Seine ftürzten, berubt 
auf derfelben ſchlechten Bafis, worauf aud das Märchen von Newton's Gemüths krankheit 
ruht. Man wollte die hriftlihen Gefinnungen des Einen wie des Andern, da man fie einmal 
nicht leugnen konnte, aus Geiftesverwirrung erflären. Die Widerlegung gibt die Chronologie 
an die Hand. P. hatte fehon einige Zeit im väterlichen Haufe fein befhauliches Leben geführt 
und feinen Bater, fowie eine feiner Schweftern für feine Gefinnungen gewonnen, als er 1655 
eine Wohnung bei der Abtei Port-Royal, in der Nähe feiner Freunde Arnauld, Nicole, Zance- 
lot und anderer Zanfeniften, bezog. Doch hatte er hier noch immer Augenblide, wo er feinem 
mathematifchen Genie den fhuldigen Tribut zollen mußte. So entdedte er einft in einer fchlaf- 
lofen Nacht eine Menge wichtiger Eigenfchaften der Cykloide. Vom Jan. 1656 bid zum März 
1657 erfchienen feine berühmten Briefe gegendie Jeſuiten: „Les Provinciales, ou lettres &eri- 
tes par Louis de Montalte (Pascal) a un provincial de ses amis avec les notes de Guill. 
Wendrock“ (Nicole), die feitdem mehr ald 60 Auflagen erlebt haben. Diefelben enthüllten 
fhonungslos die laxe Moral der Jefuiten, denen fie unendlich geſchadet haben, und find ein 
vollendetes Meifterftüc einer reinen und geiftvollen Profa, gedrängt, hellfaßlich, zur Uberzeu- 
gung fortreifend umd überfirömend von fauftifhem Spotte. Ein nicht weniger berühmtes 
Werk, das nad) P.'s Tode aus deffen Papieren zufammengeftellt wurbe, find die „Pensees sur 
la religion‘ (Amft. 1692), Fragmente einer großartig angelegten Apologie des Dffenbarungs- 
glaubens, der allein die Gebrechlichkeit des menfhlihen Wiffens ergänzen könne. Namentlid 
fucht P. zu zeigen, daß die Vorausfegungen des Dffenbarungsglaubens nicht fühner und un 
haltbarer find ald die der Wiffenfhaft. Die Natur, fagt er, macht den Zmeifler zu Schanden 
und die Vernunft den Dogmatiker; denn das Unvermögen diefer fann fein Dogmatiker, die 
Anſchauung der Wahrheit kein Zweifler je befiegen. Auch warf er geiftreihe Blide auf die Ge⸗ 
ſchichte, doc) in einem andern Sinne als fpäter Monteöquieu. Seit 1658 faft in beftändigem 
Zodestampfe, fand er Troft in der Heiligen Schrift, die er nicht aus den Händen ließ und aus- 
wendig lernte. Er ftarb 29. Aug. 1662. Außer dem Leben P.'s, das feine Schwefter Jacque⸗ 
line, geb. 1626, die auch ald Dichterin bekannt ift, und dem „Eloge”, weldyes feine andere 
Schwefter, Gilberte, verfaßte, hat Boffut eine treffliche Abhandlung über P.gefchrieben, welche 
der von ihm beforgten Ausgabe der Werke P.'s (Haag und Par. 1779; neue Aufl., 5 Bode., 
1819) vorangeftellt ift. Auch ſchrieb Raimond ein „Eloge de P.“ (Par. 1816). Vgl. Reud- 
lin, „BP. Leben und der Geift feiner Schriften” (Stuttg. und Tüb. 1841); Faugere, „Le ge- 
nie et les ecrits de P.“ (Par. 1847); Vinet, „Etudes sur P.“ (Yar. 1848). Die erfte mit der 
urfprünglichen Handfchrift verglichene Ausgabe feiner „Pensses” hat Prosp. Faugere beforgt 
(„Pensees, fragments et lettres de Bl. P.”, 2 Bde., Par. 1844 ; deutfch von Schwarz, 2 Be, 
Lpz. 1844). Unter den verfchiedenen Ausgaben feiner Werke ift die von Lemercier beforgte 
(2 Bde., Par. 1850) hervorzuheben. 

Dafcha, ein oriental. Titel, der von den perf. Wörtern pa, d. i. Fuß, und schah, d.i. König, 
berfommen und fo viel ald Fußftüge des Königs bedeuten foll, wurde von den Türken urfprüng« 
lich nur den Prinzen von Geblüt ertheilt, wird aber jegt allen hohen politifchen und militäri« 
fen Beamten, fowie dem Großvezier felbft, ven Mitgliedern des Divans, dem Serias ker, dem 
Kapudan ⸗Paſcha u. f. w., vorzüglich aber den Beglerbegs und andern VBerwaltungsvorftänden 
beigelegt, weshalb auch die Statthalterfchaften und Unterftatthalterfchaften gewöhnlich Pa- 
ſchaliks heißen. Das charakteriftifche Zeichen der Paſchawürde ift ber Noffchweif, der wallend 
auf einer Stange, an deren Spige eine vergoldete Kugel fich befindet, im Kriege ihnen vorge: 
tragen und vor ihrem Zelte aufgepflanzgt wird. Nach ihrem Rang unterfcheidet man Paſchas 
von einem, zwei und drei Roßſchweifen, welche Regtere den Nang und Zitel eines Vezierd haben. 

Pafchälis ift der Name dreier Päpfte, von denen jedoch ber britte in der rom. Kirche nicht 
mitgezählt wird. — Paſchalis L, 817—824, mußte ſich einer faiferlichen Unterfuchung unter- 
werfen, weil er zwei röm. Geiftliche, Die ed mit Lothar hielten, hatte blenden und föpfen laffen. 
Daß ihm Ludwig der Fromme die weltlichen Herrfcherrechte über Rom gefchentt habe, ift eine 
Erdidhtung des 11.Jahrh.— Pafhalis IL, 1099— 1118, war gegen Philipp vonFrankreich und 
Heinrich von England nachſichtiger ald gegen Kaifer Heinrich IV., wurde aber von deſſen Sobn, 
Heinrich V., den er zuvor gegen den Vater aufgehegt hatte, genöthigt, dem Kaifer die Inveſti— 
tur zu geftatten und im Exile zu enden. — Paſchalis TIL, der von den kaiſerlich gefinnten Gar- 
dinälen 1164 gewählte Gegenpapft Alexander's II., Banonifirte Karl d. Gr. 

Paſchaſius Radbertus, der Erfte, welcher die Brotvermandelungslehre im Abendmable 
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(f. d.) entſchieden aufſtellte, war im Gebiete von Soiſſons um 800 geboren, trat ſpäter in das 
Klofter zu Gorbie ein, deffen Abt er von 84A—851 war, und ftarb 865. In feiner Schrift 
„De corpore et sanguine Domini’ vom J. 851 erklärte er, bei der Eonfecration werde durch 
die Allmacht des Heiligen Geiftes jedesmal derfelbe Körper Chriſti erfchaffen, der einft von Ma- 
ria geboren worden und nad) bem Kreuzestode auferftanden fei; ohne diefes wirkliche Vorhan- 
denfein könne jener Körper feine Kraft nicht äußern. Bei alle Dem fchrieb er dem Genuffe nur 
eine geiftige Wirkung zu und hielt den Glauben für die nothwendige Bedingung der Wirkung, 
in welchen zwei Punkten er mit feinen Gegnern, dem Mönch Frudegard, dem Abte Hrabanus 
Maurus und dem gelehrten Propfte Ratramnus übereinftimmte. Übrigens gerieth er mit dem 
Lestern auch deshalb in Streit, weil er in der Schrift „De partu virginis” eine wunderbare 
Entbindung der Maria behauptet hatte. Unter feinen Werken ift noch ein Commentar zum 
Evangelium des Matthäus zu erwähnen. 

Bafigrapbie, d. h. Allgemeinfchrift, nennt man eine allen Nationen der Erde verftändliche 
Zeicdyen- oder Schriftfprache, die man aber ebenfo wie die Pafilalie oder Paſilogie, d. h. eine 
Allgemeinſprache durch Raute, bis jegt vergebens gewünfcht und verfucht hat. Die erften An- 
deutungen zu einer Pafigraphie gab 1668 der Engländer Wilkins, dem fpäter Andere 
folgten, namentlih Chr. ©. Berger in dem „Plan zu einer allgemeinen Nede- und Schrift- 
ſprache für alle Nationen” (Berl. 1779), Wolke in der „Erklärung, wie die Pafigraphie mög- 
lich und ausüblich fei” (Deffau und Lpz. 1797), Fry in der „Pantographia” (Xond. 1799), 
J. M. Schmidt in den „Pafigraphifchen Verſuchen“ (Wien 1815) und im „Magazin für all: 
gemeine Sprache” (Dillingen 1816). Die erfte Jdee zu einer Pafilalie gab Leibniz in der 
Schrift „De arte combinateria” (Lpz. 1666), die dann von Lambert im „Neuen Organon’ 
(2 Bde, Lpz. 1764), von Eondorcet in feiner „Esquisse d’un tableau historique des progres 
de l’esprit humain” (Par. 1794), von Ab. Bürja in der „Pafilalie” (Berl. 1808) und Andr. 
Stethy in der „Lingua universalis” (Wien 1825) weiter ausgebildet wurde. Vol. Vater, 
„Paſigraphie, oder über die neneften Erfindungen einer allgemeinen Schriftfpracdhe für alle 
Völker“ (Weißenf. 1795); Niethammer, „Über Pafigraphie und Jdeographie” (Nürnb. 
1808) ; Riem, „Uber Schriftfprache und Pafigraphie” (Manh. 1809). 

Pafiphäd, die Tochter des Helios und der Perfeis, Schmwefter des Aetes und der Eirce, Ge- 
mahlin des Minos, die Mutter des Androgeos, Deukalion, Glaukos, Katreus, der Akalle, 
Renodike, Ariadne und Phädra, entbrannte, von der Aphrodite, welche dem ganzen Gefchlechte 
des Helios Rache geſchworen hatte, verblendet, in unnatürlicher Liebe zu einem Stier. Däda- 
108 verfertigte fünftlich eine hölzerne Kuh; in diefe verbarg fie fich, genof fo mit jenem Stier 
die Freuden der Kiebe und zeugte von ihm den Minotaurus. — Pafiphad hieß aud) eine Dra- 
kelgöttin zu Thalamä in Lakonien, welche für eine Tochter des Atlas, oder für identifch mit der 
Kaffandra, oder der Daphne, der Tochter bed Amyklas, gehalten wird. In ihrem Tempel 
pflegte man zu fchlafen, um im Traume Offenbarungen zu erhalten. 

Pas kẽwitſch (Iwan Fedorowitſch), Graf von Eriwan, Fürft von Warfchau, ruſſ. Feldherr 
und Statthalter im Königreich Polen, iſt aus einer Familie entſproſſen, die, urſprünglich im 
heutigen Gouvernement Minsk anſäſſig, durch die von den Jeſuiten gegen die Bekenner der 
griech.kath. Religion verübten Verfolgungen um die Mitte des 17. Jahrh. veranlaßt wurde, 
nad Kleinrußland auszuwandern und ſich dort niederzulaſſen. Der Großvater P.'s, Grigorji, 
bewirthſchaftete ſelbſt ein kleines Gut in der Nähe von Pultawa; ſein Vater, Fedor, war 
Beamter und ſtarb 1832 als Collegienrath außer Dienſten zu Charkow. P. wurde am 
8. (19.) Mai 1782 zu Pultawa geboren. Er beſuchte zuerſt ein öffentliches Lehrinſtitut in Pe- 
tersburg, warb von Paul I. zu feinem Leibpagen ernannt und trat 1800 als Kieutenant und 
kaiſerl. Flügeladjutant in das Preobrafchenskifche Regiment. Nachdem er bei Aufterlig gefoch- 
ten, warb er 1806 zur Donauarmee verfegt und machte die Feldzüge gegen die Türken bis 
1812 mit, wo er ſich die genaue Kenntnif von der Eigenthümlichkeit diefed Gegners erwarb, 
die ihm in feinen fpätern afiat. Feldzügen fo nüglich war. Im 3. 1807 ward er mit einem 
diplomatifchen Auftrage nach Konftantinopel geſchickt und entging hier bei einem Volksauflauf 
nur dadurch dem Tode, daß er fich in ein Meines Boot warf und die Schiffer zwang, nach der 
ruff. Küfte hinüber zu feuern. Bei der Einnahme von Brailom verwundet, erfämpfte er ſich 
bald darauf ald Oberft und Commandeur des Regiments Witebsk beim Sturm von Baſardſchik 
das Georgentreuz, erhielt auch für feine Theilnahme an der Schlacht von Batyn, 7. Sept. 
1810, den Rang ald Generalmajor. An der Spige der 26. Infanteriedivifion zeichnete er ſich 
1812 bei Smolenst, Borodino, Malo-Jaroslamez und Krasnoi aus. Mit — Tapferkeit 
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focht er im folgenden Jahre in Deutfchland. Nach der Schlacht von Leipzig wurde er, erft 313. 
alt, zum Generallieutenant befördert und half 1814 Paris erftürmen. Nach dem Frieden er- 
bielt er das Commando einer Garbdedivifion, begleitete den Großfürften Michael 1817— 20 auf 
feinen Reifen dur; Europa und ward 1825 Generaladjutant des Kaiferd. Die Bahn zu 
höherm Ruhm eröffnete fich ihm in den Kriegen gegen Perfien und die Pforte. Am 25. Sept. 
1826 fchlug er das perf. Beer bei Elifawetpol, eroberte im Feldzuge des nächften Jahres das 
perf. Armenien und ſchloß, nachdem er die Hauptftadt Eriwan mit Sturm genommen und fogar 
Tauris befegt hatte, 22. Febr. 1828 den für Rußland fehr vortheilhaften Frieden von 
Zurkmantfchai ab, worauf er vom Kaifer zum Grafen von Eriman erhoben und mit 1 Mill. 
Rubel befchenkt wurde. Die Türken ſchlug er bei Kars, nahm Achaltfiche und andere Feftungen, 
vernichtete ein zweites türf. Heer an ben Quellen des Euphrat und zog 9. Zuli 1829 in Er- 
erum ein. Als Rohn erhielt er den Feldmarfchallsftab und die erfte Glaffe des Georgenorden®. 
Inn 3.1850 befchäftigte ihn die Unterwerfung der aufrührerifchen Gebirgsvölfer am Kaukaſus, 
und in der That gelang es ihm nad; mehren fiegreichen Treffen gegen die Lesghier und Abcha- 
fier und nach der Unterwerfung Dagheftang, eine Verbindung zwiſchen den cis ⸗ und transkaukaſ. 
Provinzen zu erzielen. Nach dem Tode des Grafen Diebitfch- Sabaltanfli übernahm P. 
26. Juni 1851 zu Pultust den Dberbefehl der Armee in Polen und wurde auch hier von fei- 
nem gewöhnlichen Glüde begleitet. Nad dem Falle Warfchaus vom Kaifer in den Fürftenftand 
erhoben und zum Vicefönig von Polen ernannt, fuchte er in dem unglüdlichen, vom Kriege zer 
rütteten Rande die Verwaltung wieder zu ordnen und das befiegte Volk zu beruhigen, was um 
fo ſchwerer, je tiefer die neuen Einrichtungen das Nationalgefühl der Polen verlegten. Er voll: 
309 26. Febr. 1852 das organifche Statut, welches Polen mit Nufland vereinigte, und wurde 
hierauf zum Präfidenten des für daffelbe neuorganifirten Adminiftrationsraths ernannt. Wie— 
derholte Verfuche zu Aufftänden und Unruhen wurden durdy feine Umficht und Energie vereitelt, 
fodaß auch das 3.1848 ohne Störung an Polen vorüberging. Als 1849 die ruff. Intervention 
in Ungarn (f. d.) befchloffen ward, erſchien P., trog feines vorgerüdten Alters, von neuem im 
Felde und konnte bereitd 15. Aug. feinem Monarchen die apitulation der ungar. Armee und 
die Unterwerfung ded Landes melden. Im Oct. 1850 wurde fein 50jähriges Dienftjubiläum 
in MWarfchau mit großem Gepränge gefeiert, bei melcher Gelegenheit er fomwol vom Kaifer von 
ftreich ald vom König von Preußen zum Feldmarfhall ihrer Armeen ernannt wurde. Aus 
feiner Ehe mit einer Verwandten des Dichterd Gribojedom find vier Kinder entfproffen, darunter 
ein Sohn, Fedor, Gardeoberft und Flügeladjutant des Kaifers, feit 1852 vermählt mit einer 
Tochter des Dberceremonienmeifterd Grafen Woronzow-Daſchkow. Vgl. Tolftoy, „Essa 
biographique et historique sur le feld-mar&chal prince de Varsovie etc.” (Par. 1855). 

Pasquier (Etienne), berühmter franz. Jurift und Hiftoriker, geb. 1529, wurde in feinem 
20. 3. ald Advocat aufgenommen und führte 1549 feine erfte Rechtsſache. Nachdem er ſich in 
lat. und franz. Sprache ald Dichter verfucht hatte, trat er mit feinen „Recherches sur la 
France” (Par. 1665) auf, welche zu den hervorragendften Erfcheinungen der ältern hiftorifchen 
Literatur gehören. Ald Anwalt der Univerfität in dem Streite diefer gelehrten Corporation mit 
den Jefuiten erhielt fein Name eine große Verbreitung. Im J. 1605 legte er feinen Poften als 
königl. Advocat zu Gunften feines Sohnes Theodore nieder und ftarb 31. Aug. 1615. Seine 
gefammelten Werke (am vollftändigften 2 Bde, Amft. 1723) enthalten außer fehr gebaltrei- 
hen hiftorifhen und fprachlichen Unterfuchungen aud) einige poetiſche Sachen. 

Pasquier (Etienne Denis, Herzog von), Kanzler von Frankreich, wurde 1767 zu Paris 
geboren. Sein Vater war, wie mehre feiner Vorfahren, Parlamentsrath und ftarb 1794 unter 
der Guillotine. Auch der junge P. ftudirte die Rechte und erhielt eine Nathöftelle im Parlament 
zu Paris. Erft nach Errichtung des Kaiferthrond trat er ald Requetenmeifter in den Staats 
rath ein. Er wurde 1810 zum Staatörath befördert, fieg furz darauf zum Generalprocurator 
und empfing zugleich den Baronstitel. Nach Verabfchiedung des Polizeipräfeeten von Paris, 
Dubois, erhielt er deffen Stelle. Er vermaltete diefes Amt mit Auszeichnung und traf befon- 
ders die großartigen Anftalten, welche noch gegenwärtig zur hinlänglichen Verforgung ber 
Hauptftadt mit Rebensmitteln gelten. Während des ruff. Feldzugs von 1812 ließ er fich jedoch 
von ber Verſchwörung Mallet's (f. d.) überrafchen und empfand dafür den Zorn bed Kaiſers. 
Er wurde auf Befehl Napoleon’ vor den Staatsrath geftellt, der ihn aber in diefer Angelegen- 
heit fo gänzlich ſchuldlos fand, daß er fein Amt behalten fonnte. Als die Verbündeten 1814 in 
Paris einzogen, bot er Alles auf, um die Bevölkerung in Ruhe und Sicherheit zu erhalten. 
Rach der Reftauration der Bourbons legte er die Polizeiverwaltung nieder und übernahm ba- 
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gegen die Generaldirection der Brüden und Wege, welches Amt er mit der Rückkehr Napo- 
leon’s abgab. Bei der zweiten Reftauration vertraute man ihm in dem kurzen Minifterium 
Zalleyrand's (f. d.) die Siegel, ſowie interimiftifch das Portefeuille des Innern. Nach Auflö- 
fung diefes Cabinets wurde er Präfident der Commiffion zur Liquidirung der Schuld an bie 
verbündeten Mächte. Nachdem er 1816 ald Abgeordneter des Seinedepartements in die Kam⸗ 
mer getreten, in welcher er die Präfidentfchaft erhielt, berief ihn der Herzog von Richelieu als 
einen gemäßigten Charakter aufs neue ins Minifterium und übergab ihm im Jan. 1817 die 
Siegel. Treu feinen leidenfhaftslofen Anfichten, verfhmähte er, in das Minifteriam Deffoles’ 
zu treten, und nahm zugleich mit Richelieu den Abfchied. Er fuhr indeß fort, den Bourbons 
Durch Überreichung von Denkfchriften feine Dienfte und Ergebenheit zu bezeugen, und dies bes 
wog Decazes, ihm bei ber Bildung des Cabinets vom 19. Nov. 1819 das Portefeuille des Aus- 
wärtigen zu verleihen. In diefer Stellung entfaltete P. alle Hülfsmittel feines thätigen und 
gewandten Geiftes. Er kämpfte gegen die Häupter der äußerſten Linken wie der äuferften Rech- 
ten. Deffenungeachtet erlag er in den Discuffionen der Adreffe von 1821 den vereinten Angrif- 
fen der Ultras und Liberalen und mußte fein Portefeuille an den Herzog von Montmorency ab- 
treten. Zudwig XVIII. hatte ihm kurz vorher die Pairswürde verliehen, die ihm nun Gelegenheit 
gab, feine gemäßigten Anſichten in der erften Kammer geltend zu machen. Ludwig Philipp er- 
nannte ihn nad) der Revolution von 1850 zum Präfidenten der Pairstammer, in welcher Ei« 
genfchaft er eifrigft zur Herftellung der Nuhe wie zur Befeftigung der neuen Dynaftie wirkte, 
Der König belohnte feine Dienfte, welche er auch dem Hofe als geheimer Nathgeber leiftete, in» 
dem er ihn 1857 zum Kanzler von Frankreich, 1844 aber zum Herzog erhob. Seine öffentliche 
Stellung endete erft mit der Februarrevolution von 1848. 

Pasquill nennt man eine anonyme oder pfeudonyme Schmäh- oder Läfterfchrift, die durch 
den Drud oder durch bloße Abfchrift zu dem Zwecke veröffentlicht wird, um dem guten Rufe 
eines Andern dadurch zu fchaden oder wenigftens die Perfönlichkeit, den Charakter und die Wirk- 
ſamkeit deffelben dem Gelächter preißzugeben. Den Namen erhielt diefes Wort von einem 
Schuhflider Pasquino, welcher zu Anfang des 16. Jahrh. zu Rom lebte und dur MWig und 
beißenden Spott ftetö eine große Menfchenmenge in feine Werfftatt lockte. Als man fpäter in 
der Ede des Palaftes Drfini, mo ehemals die Bude jenes Schuhfliders ſtand, eine Bildfäule 
ausgrub und dort wieder aufftellte, bezeichnete dag Wolf diefe Bildfäule ebenfalld mit dem Na- 
men Pasquino und behing fie von jegt an mit wigigen Einfällen und Satiren über die Tages- 
begebenheiten, die im Geifte jenes Schuhfliders verfaßt waren. (S. Marforio.) Schon die 
Römer kannten das Pasquill, befonders feit der Kaiferzeit, unter der Benennung famosus li- 
bellus, und Auguſtus ließ daher namentlich gegen pſeudonyme Verfaſſer folcher die ftrengften 
Unterfuchungen einleiten und das Gefeg des Hochverraths in Anwendung bringen, ſodaß Ehr- 
loſigkeit, Schläge, felbft der Tod als Strafe erfolgten. Die deutfche Neichögefeggebung bedroht 
ebenfo wie die meiften neuern deutfchen Randesgefeggebungen das Anfertigen und Verbreiten 
von Pasquillen mit einer ſchwerern Strafe als die gewöhnlichen Injurien. 

Paſſagen nennt man in der neuern Mufit und vorzüglich im Gefange eine Reihe melodi« 
ſcher Zone, wodurd; die Melodie mannichfaltiger gemacht und mitteld der fogenannten Dimi« 
nuition oder Verfleinerung eine Hauptnote in mehre verwandelt wird. Diefe aus allerlei Figu- 
ten zufammengefegten Läufer müffen fo befchaffen fein, daß alle Töne leicht umd im Zuſam⸗ 
menhange vorgetragen werden konnen, weshalb fie auch beim Gefange nur auf eine Silbe fal- 
ien. Sie find entweder vom Componiften felbft vorgefchrieben, oder werden vom Sänger oder 
Spieler an der paffenden Stelle angebracht. 

Paſſah oder Paſchah (hebr.), d. i. Verfchonung, heift das Feft, welches die Juden zum 
Andenken an die Berfhonung ihres Volkes bei der Plage des Würgengels in Ägypten und an 
den Auszug aus dieſem Lande im erfien Vollmonde des Krühlings vom Abende des 14. bis 
zum 21. des Monats Nifan feiern. (S. Dftern.) Zu diefer fiebentägigen Feier verfammelten 
ſich alljährlich die Jfraeliten bei der Stiftshütte und feit Salomo's Zeiten bei dem Tempel zu 
Jerufalem. Während derfelben durfte nur ungefäuertes Brot (Trübfalsbrot genannt) gegeffen 
werden, weil bei dem eiligen Auszuge aus Agypten der Teig ungefäuert hatte mitgenommen 
werden müffen, daher das Paffah auch das Feft der ungefäuerten Brote heißt. Jeder Haus- 
vater verzehrte mit feiner Familie am erften Abend ein vom Priefter gefchlachtetes einjähriges 
Lamm (das Paffahlamm), welches ganz und ohne Zerbrechung der Knochen aufgetragen und 
genofen wurde. Danfgebete und Erzählungen aus ber Gefchichte ded Auszugs gaben dieſem 
Mahle feine religiöfe Bedeutung. Dazu wurden auch Opfer an Erfilingen der Heerden und 
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Früchte im Tempel dargebracht. Das Paſſah war das größte unter den jüd. Feſten und beför- 
derte durch jene Nationalverſammlung vorzüglich Waterlandsliebe, Gemeinfinn und Verkehr. 
Gegenwärtig wird es von den Juden jedes Drts durch den Genuß ungefäuerter Brote und mit 
Tauten Gebeten begangen. — Die Frage, ob Zefus, als er das Abendmahl einfegte, das jüd. 
Paffahlamm gegeffen habe, wird jegt von den Meiften mit Bezug auf die Erzählung bei JIo- 
hannes verneint. 

Paſſaröwitz, eine Heine freundliche Stadt in Serbien mit 2000 E., öſtlich von der Mo 
rama, unweit ihres Einfluffes in die Donau gelegen, das Margum der Alten in Obermöflen, 
ift gefchichtlich merfwürdig durch den dafelbft 21. Juli 1718 von Venedig und Karl VI. mit 
der Pforte, unter Vermittelung Hollands und Englands, abgefchloffenen Frieden, welcher den 
Krieg endigte, dem die Pforte 1714 gegen Venedig unternommen hatte, um Morea zu erobern. 

affatwinde oder Mouffong, ſ. Winde. 

Zeſe Stadt in Niederbaiern, der Sig eines Biſchofs, iſt höchſt romantiſch am Zufam- 
menfluß von Donau, Ilz und Inn gelegen. Sie hat zwei Vorſtädte, die Innſtadt und die Jlx 
ftadt, und 14500 €. Die eigentliche Stadt liegt auf einer von der Donau und dem Inn gebil- 
deten Halbinfel. Über die Donau führt eine 1818— 23 erbaute, auf fieben Granitpfeilern ru- 
hende Brüde. Die Innftadt am rechten Ufer des Inn ift durch eine auf acht Granitpfeilern 
ruhende Brücke mit P. verbunden. Jenſeit der Donau, am linken Ufer der Ilz, liegt die Ilz- 
ftadt. Auf dem in dem Winkel zwifchen der Donau und dem rechten Ufer der Ilz liegenden 
400 F. hohen Berge befindet ſich die Feftung Dberhaus, die mit dem tiefer liegenden Schloffe 
Niederhaus verbunden ift. Die eigentliche Stadt ift ziemlich gut gebaut, dagegen laffen die 
Vorftädte um fo mehr zu wünfchen übrig. Unter den Gebäuden zeichnen fich aus die aus Qua- 
derfteinen gegen Ende des 17. Zahrh. neu hergeftellte prächtige Domtirche mit vielen Gemälden 
und Dentmalen auf dem Domplage, wo fich auch dad dem Könige Mar Jofeph I. 1828 errich- 
tete Denkmal befindet; ferner das ehemalige bifhöfliche Reſidenzſchloß und das ehemalige Je: 
fuitencollegium mit einer Bibliothek. Die Stadt ift Sig eines königl. Appellationsgerichts umd 
hat außer der königl. Studienanftalt noch ein ausgedehntes bifhöfliches Seminar. Die ehe- 
malige Abtei St.-Nikola ift in eine Kaferne umgewandelt. Das vormalige Klofter Niedern- 
burg ward den Englifchen Fräulein eingeräumt, die darin ein Penfionat unterhalten. Sehr reich 
find die wohlthätigen Anftalten in P. ausgeftattet, die einen Fonds von 2 Mill. Gldn. befigen. 
Der Gewerbfleiß ift, abgefehen von einigen Fabriken in Tabad, Leder und Porzellan und be- 
deutenden Bierbrauereien, nicht bedeutend, wichtiger der Handel und die Schiffahrt. Bekannt 
find die Paffauer Ziegel, die in Obernzell (f. d.) bet P. gefertigt werden. In der Nähe liegen 
der Berg Mariahilf, ein Wallfahrtsort, und das Luftfchloß Freundenhain. P. ift eine fehr alte 
Stadt und hiftorifch merfwürdig durch den dafelbft 51. Juli 1552 gefchloffenen Vertrag. (©. 
Neligionsfriede.) Das Bisthum zu P. entftand im 8. Jahrh. in Folge der Überfiedelung der 
Kirche zu Lord. Durch den Reichödeputationshauptfhluß wurde es fäcularifirt. Stadt und 
Feftung nebft den weftlichen Theile famen an Baiern, der größere öftliche Theil an den Groß: 
herzog von Toscana, nachherigen Kurfürften von Salzburg. Erft 1805 gelangte Baiern in den 
Befig des ganzen Fürftentbums, das bei der Säcularifation 18 AM, umfaßte, über 52000 E. 
zählte und über 430000 Glön. reine Einkünfte gewährte. 

Paſſavant (Joh. Dav.), einer der bedeutendften unter den lebenden Kunftfchriftftellern, 
auch ald Künftler fehr gefhägt, wurde 1787 zu Frankfurt a.M. geboren und mar eigentlich 
für den Handelsftand beftimmt. Doch eine angeborene Kunftliebe und der Anblid der Kunft« 
fhäge von Paris in den 3.1810—15 beftimmten ihn, nachdem er im Befreiungsfrieg als Frei- 
williger gedient, für die Künftferlaufbahn, die er zunächft in Parid unter David, dann unter 
Gros verfolgte. Später ſchloß er fih in Nom der dortigen beutfch-romantifchen Schule an. 
Den vielfachen Anfechtungen gegen biefelbe fuchte er in feinen „Anfichten über die bildenden 
Künfte u. f. m.” (Heidelb. 1820) entgegenaumirfen. Unter feinen künſtleriſchen Leiſtungen 
find namentlich die „Entwürfe zu Grabdenkmälern“ und die ausgezeichnete Darftellung Kaifer 
Heinrich’ II. im Kaiferfaal des Römers zu Frankfurt zu erwähnen. Am meiften trugen je 
doch zu feinem Ruhme feine Schriften bei, vornehmlich die „Kunftreife dur England und 
Belgien” (Fkf. 1855), worin die bedeutendften Forfchungen und mufterhafte Prüfungen zahl- 
fofer Kunftwerke niedergelegt find. Noch höher, den Gegenftand erfchöpfend und abfchliefend, 
fteht fein Werk „Rafael von Urbino und fein Vater Giov. Santi” (2 Bde., Lpz. 1859), das 
auf einer volltommenen Kenntniß der Werke Rafael's umd der ganzen umbrifhen Schule be 
ruht und ein Meifterwerk der Kritik ift. Auch durch feine im „Kunſtblatt“ mitgetheilten Nachrich- 
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ten über die ältern Malerſchulen Deutſchlands, der Niederlande und Italien erweiterte und be» 
gründete er fehr die Kenntnif diefes Theils der Kunftgefhichte. Seine Schrift „Die hrifl- 
Liche Kunft in Spanien“ (Lpz. 1855) gibt zum erften mal eine auf Selbftanfhauung ge 
ftügte Darftellung diefes Gegenftandes in feinem Zufammenhang mit den alten gleichzeitigen 
Kunftfchulen anderer Länder und der daraus entfpringenden richtigen Würdigung. P. lebt 
gegenwärtig in feiner Vaterſtadt als Infpector der Galerie des Städel’fchen Inftituts, welche 
er durch periodifche Ankäufe ſchon um manches vorzügliche Werk bereichert hat. 

Paſſeyr oder Paffeier, ein romantifches Alpenthal im Brirener Kreife der Grafſchaft Tirol, 
wird von dem Flüfchen Paffeyr oder Paffer meift in füdlicher Richtung durchſtrömt und läuft 
bei Meran in das Etſchthal aus. Es hat zum Hauptort das Pfarrdorf St.-Leonhard und ift 
als Heimat Andreas Hofer's (f. d.), des Sandwirths von Paffeyr, berühmt. Vgl. Weber, 
„Das Thal von P. und feine Bewohner” (Innsbr. 1852). 

Paſſion nennt man die legten Leiden Chriſti. Die gefhichtliche Darftellung derfelben bei 
Matth. 26 fg., Marc. 14 fg., Zuc. 22 fg. und Job. 18 fg. heißt die Paffionsgefchichte, ihre 
Behandlung durch firchliche Vorträge während der Faftenzeit, Die auch die Paffionszeit genannt 
wird, Vaffionspredigt. Die Charwoche (f. d.) wird fpeciell die Paſſionswoche, der Gefang 
wie die Mufik, die gewöhnlich am Charfreitag mit Beziehung auf das Leiden und Sterben Jeſu 
in fath. und proteft. Kirchen aufgeführt wird, Pafftionsmufit genannt, und das religiöfe, in 
Scenen gejegte, auf die Zeidensgefchichte Jefu ſich beziehende, im Mittelalter fehr verbreitete, 
jegt aber nur noch an einigen Orten gebräuchliche Schaufpiel heift Paffionsfhaufpiel 
oder Paffionsfpiel. Beſonders berühmt ift dad unter Aufficht und Leitung eines Geiftli- 
en noch jegt ftattfindende Paffionsfpiel zu Oberammergau, das 1635 bei einer Seuche 
entftand, für deren Verſchwinden die Gemeinde ein Gelübde ablegte. In lebenden Bildern wird 
die ganze Paffion auf einem Theater dargeftellt, dva8 man auf einer Wiefe errichtet und das gegen 
6000 Zufchauer faßt. Das Spiel beginnt mit der Darftellung einzelner auf Ehriftus fich bezie- 
hender altteftamentlicher Ereigniffe und endigt mit Chrifti Auferftehung. Es wird ſtets nad 
zehn Jahren wiederholt und in den Monaten Mai bis Septeniber in zwölf Vorftellungen aus» 
geführt. Die kath. Kirche hat auch Orden von der Paffion. Hierher gehört aunächft der jegt 
nicht mehr beftehende, von den Königen Richard II. von England (1580) und Karl VI. von 
Frankreich (1400) für den Kampf gegen die Ungläubigen geftiftete Rittererden vom Leiden 
Chriſti, dann der in Italien noch vorhandene, von Maria Raurentia Rouga 1558 in Neapel ge- 
fiftete Ronnenorden von der Paffion. Diefe Frau gründete 1554 auch einen Sig in Jerufa« 
lem und nahm bie dritte Regel des heil. Franciscus und die Kapuzinertracht an. Die Schwe- 
ftern lebten ald Kapuzinerinnen und ftanden, von Paul III. beftätigt, unter dem Schuge ihrer 
Ordensbrüder. Späterhin vertaufchten die Nonnen ihr Ordensftatut mit der erften und ur 
ſprünglichen ftrengen Regel des heil. Franciscus. Clemens Vi. (1600) billigte und Gregor XV. 
(1622) beftätigte ihre Klöſter und Stiftungen. Der noch jegt in Stalien weit verbreitete, durch 
feinen Miffionseifer befannte Drden der Baffioniften, auch Leidensbrüder oder regulirte Geift- 
fiche vom heil. Kreuz und der Leiden Chrifti (Clerici excalceati seu crucis et passionis Domini 
nostri Jesu Christi) genannte Orden wurde von Paul Franz von Danni oder Paolo della Eroce 
(geb. 1684 zu Ovado in Piemont, geft. 1775 zu Rom) genannt, 1720 in deſſen Geburtsorte 
zum Zwecke ber kath. Miffion geftiftet und der Stifter 1. Mai 1855 von Pius IX. beatificirt. 

Paſſionsblume (Passiflora) heißt eine faft Ausschließlich in Amerika einheimische Pflan- 
zengattung, welche durch den am Schlunde der Blüte ftehenden, mehrreihigen und oft ſchön ge» 
färbten Fadenkranz ausgezeichnet ift und ihren Namen daher erhalten hat, daf fromme Gemü- 
ther in ihren Blütentheilen Beziehungen auf das Leiden Chrifti fanden, indem fie den Faden · 
franz auf die Dornenkrone, die drei feulig-nagelförmigen Griffel auf die Kreugednägel und die 
fünf Staubbeutel auf die Wundenmale deuteten. Die hierher gehörigen Gewächfe find kletternde 
und ranfende, immergrüne Sträucher, fehr felten Kräuter, mit ganzen oder in zwei bis fieben 
Lappen handförmig gefpaltenen Blättern und höchftens einen Tag dauernden Blüten. Mehre 
haben prachtvolle Blumen umd werben deshalb in Gewächshäuſern cultivirt, was hauptſächlich 
von der fchönen vierfantigen Paffionsblume (P. quadrängularis) gilt, deren Fadenkranz län- 
ger als die Blüte umd zierlich weiß, purpurroth und violett gefchedt ift. Auch die karminrothe 
Paſſionsblume, die traubige Paffionsblume (P. racemosa) und mehre andere find in unfern 
Gewächs häuſern als Zierpflanzen oft anzutreffen. Für den Blumentopf wird vorzugsmeife die 
blaue Paſſionsblume (P. caerulea) gezogen, welche in Südamerika einheimifch und im füd« 
lichen Europa ſchon faft vermwildert ift. Die Beeren mehrer Arten geben in ihrer Heimat cin 
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beliebtes kühlendes Obſt ab, wie die Früchte der lorberblätterigen Paſſionsblume (P.laurifolia), 
der apfeltragenden Paffionsblume (P. maliformis), der fleifhfarbigen Paffionsblume (P. incar- 
nata) in Südamerika und MWeftindien. Die einjährige ftinfende Paſſionsblume (P. foetida) 
bat eine ähnlihe Hülle um die Blüten, wie die Braut in Haaren. 

Daffirgewicht heißt diejenige Schwere einer Goldmünge, welche man wenigſtens bean- 
fprucht, um fie noch zu ihrem vollen Preife in Zahlung anzunehmen. Wiegt fie darunter, fo 
wird fie im Geldhandel al mıarco verkauft, während man fi) im gemeinen Verkehr einen Heinen 
Abzug für das Mindergewicht (in Deutfchland gewöhnlich nad) für je 1 holl, As normirt) ge- 
fallen laffen muß, der nach der Beinheit der Münzforte abweicht und bei den Dufaten etwas be- 
trächtlicher ift als bei den nicht fo hochhaltigen Piftolen. Die Bezeichnungen Paffirpiftolen, 
Baffirdufaten erklären ſich hieraus von felbfi. Die Goldwagen enthalten für diefe Münzen 
befondere Gewichtsſtücke oder fogenannte Steine. Das Gewicht des Paffirdufatens wird zu 
65 Dufatenas (deren 4422 — 1 köln. Mark) angenommen, während ein vollwichtiger Dufa- 
ten 66 folder Dufatenas wiegt. In Reipzig hat man ferner einen zwifchen dem Paffirdukaten- 
ftein und dem vollwichtigen Dufatenftein in der Mitte ftehenden Stein, den fogenannten bred- 
lauer, von 65’ Dufatenas und notirt einen befondern Curs für Dukaten biefer Schwere. 
Überhaupt findet der Paifirdufaten hier und da unter den Geldcurfen eine eigene Notirung. 

Paſſiv, f. Aetiv; Paffiva, ſ. Aetiva. 

Paſſow (Franz. Ludw. Karl Friedr.), ein berühmter deutfcher Philolog, geb. zu Ludwigs⸗ 
luft im Medlenburgifchen 20. Sept. 1786, befuchte das Gymnafium zu Gotha, wo er an Ja— 
cob8 ein begeifterndes Vorbild fand, und feit 1804 die Univerfität zu Leipzig, wo er Hermann 
feine philologifche und methodische Richtung verdanfte. Schon 1807 kam er an das Gymmafium 
zu Weimar, das ihm und feinem geiftesvecwandten Collegen Johannes Schulge feinen dama— 
ligen Flor verdankte. Won 1810 an leitete er dad Conradinum zu Jenkau bei Danzig, bis die 
Zeitverhältniffe 1814 die Auflöfung der Anftalt herbeiführten. Hierauf lebte er theild auf Rei- 
fen, theils in Berlin, wo er eine Zeitlang no F. A. Wolf hörte. Im 3.1815 wurde er Pro- 
feffor der alten Literatur an der Univerfität zu Breslau, wo er im Verein mit Karl Schneider 
durch feine Vorträge wie durch die Leitung des 1815 erneuten Seminars die philologifchen 
Studien mit dem glüdlichften Erfolge anbaute. Die Irrungen und Hemmniffe, die durch P.'s, 
auch in einer eigenen Schrift „Zurngiel” (Brest. 1818) bechätigte Theilnahme an den dama= 
ligen Zurnübungen und Zurnbeftrebungen hervorgerufen wurden, waren nur vorübergehend 
Er ftarb 11. März 1855. Als Schriftfteller wirkte er vorzüglich nach zwei Seiten hin frucht- 
bringend. Er wußte nämlich nicht nur durch großartige Auffaffung undgefhmadvolle Behand- 
lung der Alterthumswiſſenſchaft in $. U. Wolf's Geifte Anerkennung und Liebe für die philo- 
logifchen Studien in weitern Kreifen zu verbreiten, fondern hat ſich auch durch ftreng wiſſen⸗ 
fchaftliche Bearbeitung der Philologie in der Gefchichte derfelben eine ehrenvolle Stelle gefichert. 
Als wefentlich fortbildendes Glied in ihrem Entwidelungsgange müffen feine Leiftungen für 
griech. Lexikographie gelten, die ducch ihn eine durchgreifende Umgeftaltung und planmäßige 
Begründung erfuhr. Vorbereitend dazu war die Schrift „Uber Zweck, Anlage und Ergänzung 
griech. Wörterbücher” (Berl. 1812); die Ausführung gab er in feinem „Handwörterbuch der 
griech. Sprache‘, welches er zuerfi (2 Bde, Lpz. 1819— 24; 5. Aufl, 1828) als eine 
neue Bearbeitung von Schneider’d „Griech.- deutichem Wörterbuch”, dann aber unter fei- 
nem eigenen Namen (4. Aufl., 2 Bbde., Lpz. 1851) veröffentlichte. Nächſtdem find befonders 
hervorzuheben feine „Grundzüge der griech. und rom. Literatur und Kunftgefchichte” (Berl. 
1829). In Eritifcher und eregetifcher Hinficht werthvoll find feine mit deutfchen Über: 
fegungen verfehenen Ausgaben der „Küſſe“ des Johannes Secundus (Rpz. 1807), des Perſius 
(Bd. 1, 8p3..1809), des Mufäus (Xpr. 1810), des Longes (Rpz. 1811); ferner die Bearbei- 
tungen der „Germania“ des Tacitus (Rpz.181 7), des „Corpus scriptorum eroticorum Grae- 
corum’' (2 Bde, Lpz. 1824— 35), freilich nur den Parthenius und Zenophon aus Ephefus 
enthaltend; dann des Dionyfius Periegetes (Kpz. 1825) und der „Paraphrasis” des Nonnus 
(Rpz. 1854). Mit dem Director Jachmann in Jenkau gab er heraus das „Archiv deutfiher 
Rationalbildung” (4 Hefte, Berl. 1812) und mit Schneider das „Museum criticum Vratisla- 
viense” (Bd. 1, Brest. 1820). Eine Sammlung feiner afademifhen Gelegenheitsfchriften 
gab Nik. Bach unter dem Titel „Opuscoula academica’ (Rpz. 1855), feine „Vermiſchten Schrif- 
ten” fein Sohn Wilh. Arthur P.(Lpz. 1843) Heraus. Ein ſchönes Bild feines Lebens und Wir- 
tens entwirft Ringe in der Schrift „De Passovii vita et scriptis” (Dirfchberg 1859). Vgl. „BP. 
Leben und Briefe” von Wachler (Brest. 1859). — Sein ältefter Sohn, Wilhelm Arthur P. 
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geb. in Jenkau bei Danzig 20. März 1814, gebildet in Schulpforte, ftudirte Philologie in Bres- 
lau und Berlin und ift feit 1855 Xehrer, feit 1846 Profeffor am Gymnafium in Meiningen. In 
verfchiedenen Zeitfehriften und mehren Schulprogrammen veröffentlichte er hiftorifche, kritiſche 
und äfthetifche Korfchungen, welche fich größtentheild auf die ältere und neuere Gefchichte der 
deutfchen Nationalliteratur beziehen. 

Paſſy (Hippolyte), franz. Staatömann, geb. 1795 im Depart. Eure-Roir, war in den letz 
ten Jahren umter der Reftauration bei der Redaction eined Oppofitionsjournals betheiligt. Erft 
nad) der Julirevolution begann er ald Abgeordneter von Rouviers in der Kammer eine politifche 
Laufbahn. Er zeichnete fich alsbald durch große Sachkenntniß in den Verhandlungen über das 
Budget von1851 und 1852 aus und wurde in den wichtigften Finanzfragen zu Nathe gezogen. 
In feiner Politik gemäßigten Grundfägen huldigend, gefellte er fi dem Zieröparti zu. Neben 
Etienne, Tefte, Sauzet und Dupin dem Altern galt er ald der befte Redner diefer Mittelpartei. 
Als diefelbe 1854 zur Oppofition überging, näherte fi P. mehr dem Hofe und flimmte in der 
Sisung von 1835 für die fogenannten Septembergefege. Er wurde Handeldminifter in dem 
Cabinet vom 22. Febr. 1856, hielt fi nach der Auflöfung deffelben 25. Aug. eine Zeit lang 
zu der Goalition Thiers, zog fich jedoch 1859 im entfcheidenden Augenblide davon zurüd und 
bemühte fich, nach dem Wunfche des Königs, um die Zufammenfegung eines Minifteriums aus 
feinen Freunden, was indeffen fehlfchlug. Dagegen übernahm er in dem Cabinet vom 15. Mai 
das Portefeuille der Finanzen, welches er niederlegte, ald 1840 Thierd and minifterielle Ruder 
kam. Seitdem blieb er Deputirter, bis er 1844 zum Pair erhoben wurde. Im J. 1849 vom 
Euredepartement zum Abgeordneten in der gefeggebenden Nationalverfanmlung gewählt, war 
er längere Zeit Finangminifter des Präfidenten der Republit und fchloß fi) ganı an Odilon- 
Barrot's Politit an. Er behielt noch fein Portefeuille in dem Cabinet vom 2. Juni 1849; feit- 
dem aber befchräntte fich feine politiſche Wirkſamkeit auf die Legislative und endigte mit der 
Aufhebung diefer VBerfammlung im Dec. 1851. 

Paſta (Giuditta), eine der ausgezeichnetften dramatifchen Sängerinnen ihrer Zeit, geb. zu 
Saronno bei Mailand 1798, erhielt theild zu Como durch den Kapellmeifter am Dom, Barto- 
lomeo Leotti, theild im Confervatorium zu Mailand ihre mufitalifche Ausbildung. Seit 1811 
trat fie in Oberitalien auf den Theatern zweiten Ranges auf; fie fang mit Beifall in Brescia, 
Parma und Livorno, keineswegs aber gab fie damals Hoffnung zu ihrer nachmaligen Größe. 
Erſt 1822, während des Congreffes zu Verona, fing fie an, Auffehen zu erregen. Im nächſten 
Jahre erhielt fie einen Ruf nad) Paris, wo fie Alles in Staunen verfegte. Erſt jegt ſchien es 
ihr Mar zu werden, was fie zu leiften berufen fei, und mit unabläffiger Anftrengung rang fie da- 
nach, dieſes höchfte Ziel, das fie fich felbft geſteckt hatte, zu erreichen. Bereits als erfte Sängerin 
gefeiert, lebte fie in Paris doch faft nur dem Studium und gewann ſich fo jene äußere Bolltom- 
menheit, welche die höchften Keiftungen nicht entbehren können. Auf dem höchften Gipfel ihrer 
Kunft befand fie fih 1825—50, ihren legten Triumph feierte fie 1852 in Wien, wohin 
fie berufen wurde. Später hatte fie ihren Aufenthalt abwechfelnd in Mailand und auf ihrer 
Billa am Eomerfee. In ihrer Blütezeit befaß fie bei dem Mangvollften Drgan einen Umfang 
von zwei und einer halben Dctave, vom ungeftrichenen g bi® zum drei mal geftrichenen d, fodaß 
fie allen Koderumgen an den Gontraalt und an den hohen Sopran aufs vollftändigfte genügen 
konnte. Noch höher ftand der intenfive Werth ihrer Stimme, wodurch jeder ihrer Töne zu 
einem vollen reinen Glodenlaut wurde. Auferordehtlich wie ihre Stimme mar die Geftalt der 
Sängerin. Ihre Erfcheinung auf der Bühne hatte die Majeftät der beherrfchenden Ruhe, und 
bei allem Feuer und aller Kühnheit blieb ihr plaſtiſches Spiel doch immer edel und begrenzt. 
Ihre vorzüglichften Rollen waren Mebea in der gleichnamigen Oper von Sim. Mayr, Deöbde- 
mona in Roffini’s „Othello“, Semiramide in deffen Oper gleiches Namens und Giulia in Bin- 
garelli'8 Dper „Romeo und Giulia”. 

Paſte nennt man eine Art Arzneimittel, welche man durch Auflöfung von Pflanzenſchleim 
und Zuder in reinem Waffer oder einem Decoct und darauf folgendes Abbämpfen bis zu einer 
weichen, zähen, aber nicht klebenden Maffe gewinnt. Am befannteften find bie Suͤßbolzpaſte 
(Pasta Liquiritiae) aus Süßholzabkochung, Mimofengummi und Zuder bereitet und die Gum- 
mipafte (P. gummosa), eine Löſung von Mimofengummi und Zuder mit Zufag von Ei- 
weiß und aromatifchen Waſſer, unter den Namen braune und weiße Reglife befannt. Beide 
find bei leichten entzündlichen Reizungen der Kehlkopf · und Auftröhrenfchleimhaut zu empfehlen. 

Paftellmalerei Heißt diejenige Art zu malen, für welche man ſich trodener, aus verfcjie- 
benen Barbenteigen gebildeter Stifte bedient. Mit einem Wiſcher werden die Striche verwifcht, 
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die Zinten, Halbfchatten u. f. w. aber dadurch hervorgebracht, daß man bie Farbe an dem Drte, 
wo fie bleiben foll, vertreibt und verwifcht. Nur die hellften Kichter werden nicht verrieben. 
Der gewöhnlichfte Stoff für Paftellmalerei ift grauröthliches oder graublaues und rauhes Pa- 
pier oder auch Pergament. Die Paftellgemälde haben eine Anmuth und Frifche, welche das 
Auge befticht; wegen des Molligen, das fich in der Paftellmalerei ausdrücken läßt, ift fie gefchid- 
ter ald eine andere, Zeugftoffe, forwie das Markige und Natürliche der Fleifhfarben auszudrucken, 
weshalb fie ſich auch befonders für das Porträt eignet. Man kann die Arbeit nah Gefallen 
verlaffen, wieder vornehmen, nachhelfen, das Misfällige auslöfchen und in beliebiger Zeit vol- 
Ienden, da das Unterbredyen nidyt, wie bei andern Arten der Malerei, auf ihre Karben und ihre 
Mifhung Einfluß hat. Weil aber die Farben nur wie zarter Staub auf der Fläche Heben, fo 
find Paftellgemälde auch die vergänglichften. Namentlich müffen fie vor Einwirtung der Luft 
und aller Feuchtigkeit, fowie vor Staub und Erfchütterungen möglichft verwahrt werden. Die 
Daftellmalerei leitet ihren Urfprung aus dem 16. Jahrh. her. Leonardo da Vinci foll fich ibrer 

oft bedient haben, um Apoftel- und Chriftustöpfe auf Papier zu bringen. Fiorillo nennt Sof. 

Vivien, geb. 1657, geft. 1755, einen Schüler von Charles Kebrun, als einen der Erften, welche 

in Paftell malten. Unter den fpätern franz. Meiftern in der Paftellmalerei iftZatour zu nennen. 

Unter den Italienern ift in diefem Fache gefhägt Roſalba Garriera, unter den Engländern 

Ruſſel und unter den Deutfchen Rafael Mengs. Eine ſchöne Sammlung von Paftellgemälden 

enthält die königl. Gemäldegalerie in Dresden. 

Paſten, vom ital. pasta, d. h. Teig, heißen im eigentlichen Sinne die aus Glas gefertigten 
Eopien der Gemmen (f. d.). Misbräuchlich werden auch die Nachbildungen von gefchnittenen 
Steinen, Münzen und Medaillen in verfchiedenen Maffen fo genannt. Schon im Alterthume 
finden wir Glaspaften, da die Alten aus einer ſchwarzen Glasart, dem fogenannten Vitrum ob- 
sidianum, Gemmen verfertigten. Auch noch im Mittelalter und in der fpätern Zeit der Medi. 
ceer kannte man diefe Kunft, die dann zu Anfang des 18. Jahrh. von Philipp, Herzog von Dr- 
leans in Paris und von einem Arzte Duin in Dubfin immer mehr vervollfommnet wurde. 
Diefe Glaspaften hatten vor andern Abformungen den Vorzug, daß durch fie zugleich die Farbe 
der alten Gemmen nachgeahmt werden konnte, daher fie auch Lippert (f.d.) anfangs anwen⸗ 
dete, der fpäter aber eine befondere Maffe erfand, aus einer mit Haufenblafe verfegten Talkerde, 
die den Einflüffen der Luft und Witterung miderfteht. Aus einer neuen, fehr harten umd zum 
Formen ebenfo wie zum Poliren vorzüglich geeigneten Eompofition verfertigte faft um diefelbe 
Zeit Jam. Taffie in London eine große Menge von Paften, die von Naspe in dem „Catalogue 
raisonne d’une collection gänerale de pierres gravees antiques et modernes” (2 Bpe., 
Lond. 1791) geordnet und befchrieben worden find. Taſſie brachte eine Auswahl von etwa 
24000 Gemmen in Glas zufammen. Sie waren damals ein fehr beliebter Modeartikel und 
wurden wie die Gemmen felbfi zum Siegeln, ald eingefaßter Schmud u. ſ. w. verwendet. Ge- 
genmwärtig zeichnet fih nur Rom in bedeutendem Grabe durch vorzügliche und mannichfaltige 
Herftellung der Paften aus. 

Paſtete, eine Leckerſpeiſe von verfchiedenartigen, meift fehr nahrhaften und pifant zubereite 
ten Fleiſchſpeiſen und andern Stoffen, in einer Hülle oder Schale von Backwerk, fogenanntem 
Blätterteig. Nach den Hauptbeftandtheilen unterfcheidet man Gänfeleber-, Trüffel-, Fafan-, 
Rebhühner-, Wildpret-, Aal-, Aufternpafteten u. f. w. Franfreich, die Heimat der verfeinerten 
Kochkunft, liefert die ſchmackhafteſten Pafteten, die hier durch eigene Paftetenbäder gefertigt 
werden. Am berühmteften find die ſtrasburger Pafteten, die fehr weit verführt werden. 

Paſticcio (ital.), d.h. etwas Zufammengeftoppeltes, ein Mifchmafch, nennt man in der 
Kunſtſprache ein Gemälde oder Mufitftüd, welches in der Manier irgend eines großen Künft- 
lers gemacht und für deffen Arbeit ausgegeben wird. Einer der größten Verfertiger folder Pa- 
fticf war Dav. Teniers der Jüngere, deffen Arbeiten oft felbft erfahrene Kenner täufchten. 

Paſtinake (Pastinaca) ift der Name einer zu den Doldengewächfen gehörenden Pflanzen 
gattung mit goldgelben Blüten, deren Blätter eingerollt find und mit vom Rüden ber flach au 
fammengedrüdten Früchten. Die hierher gehörenden Pflanzen find zwei oder mehrjährige 
Kräuter mit möhrenagtiger, oft fleifchiger Wurzel und unpaarigrgefiederten Blättern. Von ib- 
nen wird die auf Wiefen, Grasplägen und an Aderrändern gemein in ganz Europa und im 
nördlichen Afien wachfende gemeine Paſtinake (P. sativa) fehr häufig ald Gemüfepflanze cul- 
tivirt, wodurch die Wurzel größer und fleifchiger wird. Man unterfcheidet bei der cultivirten 
Pflanze zwei Formen, die langwurzelige und die rundwurzelige oder Königspaftinate. Die 
füße und zugleich gewürzhafte Wurzel dient theild dazu, ben Suppen Gefchmad zu geben, theils 


Baftorale Paftoret 699 


wird fie als Gemüfe gegeffen und ift als folches in vielen Rändern fehr belicht. Als Viehfut · 
ter ift die Pflanze ebenfalls gefhägt. Auch läßt fich aus der Wurzel ein Syrup und Brannt- 
wein bereiten; die Engländer verwenden fie fogar zur Darftellung einer Art von Madeira 
und Ganarienfect. Die fchligblätterige Paftinate (P. Sekakul) wird im Driente wegen 
ihrer fehr wohlfchmedenden Wurzel häufig angebaut, welche ald Gemüfe benugt und auch für 
ein Aphrodifiacum gehalten wird. 

Paſtorale ift zunächſt der lat. Ausdrud für Schäferfpiel (f.d.). In der Zonkunft ver 
fteht man darunter ein Muſikſtück idyllifchen Charakters, von einfacher Melodie und Harmonie 
und von langfamem Zafte; auch gebraucht man es in kirchlichen Tonftüden, die in diefem Ty- 
pus zufammengefegt find, daher auch Paftoralfympbonien und Paftoralmefien heißen. — 
Sn der Fath. Kirche bezeichnet das Paftorale die authentifche Darftellung aller vom Priefter zu 
vollziehenden Geremonien. Es entfpricht dem röm. Rituale, fteht aber unter demfelben, weil es nur 
nad diefem aufgeftellt werden und von diefem nur in unbedeutenden Dingen abweichen fann. 

Baftoraltheologie oder Paftoralwifienfchaft ift im weitern Sinne die Geſammtheit der 
Wiſſenſchaft, welche der Geiftliche für die Ausübung feines Amts im Dienfte der Kirche nö» 
thig hat. Sie umfaßt den ganzen praftifchen Theil der Theologie, fegt bie Kenntnif der Heiligen 
Schrift, deren gelehrte Auslegung, der Kirchen und Dogmengefhichte und der übrigen Theile 
der theoretifchen Theologie voraus, gibt die wiffenfchaftliche Anweifung zur Anwendung diefer 
Kenntniß, ſchließt als Haupttheile in ſich die Katechetik, Homiletik, Liturgik, die Lehre von der 
kirchlichen Disciplin, die Wiffenfhaft der Seelforge für die einzelnen Glieder der Gemeinde 
wie für die ganze Gefammtheit derfelben und behandelt ald Anhang noch die Pfarramtöver- 
waltungsfunde. Mit Unrecht wird fie Predigerwiſſenſchaft genannt, da diefe etwas Anderes 
ift als die Paftoraltheologie im genannten Sinne; im engern Sinne aber heißt diefe Paftoral- 
Plugbeit oder Paftoralweisheit (prudentia pastoralis), die ald Wiſſenſchaft die VBorfchriften 
und Grundfäge, Rechte und Pflichten behandelt, welche der Geiftliche auf eine dem hriftlichen 
Lehr» und Seelforgeramte angemeffene und gedeihliche Weife zu beobachten hat. Sie erftredt 
ſich nicht blos auf die gefammte Leitung des Gottesdienftes, fondern aud auf das Verhalten bes 
Geiftlihen ald Sittenauffeher der Gemeinde, am Krankenbette, bei Eidesleiftungen, in Ehe- 
fahhen, zur Schule und deren Lehrer, zum Staate und deffen Beamten u. f. w. Die Paftoral- 
theologie im weitern und engern Sinne heift auch die Wiffenfchaft des geiftlichen Berufs. 

Paſtoret (Claude Emmanuel Fofeph Pierre, Marquis de), ausgezeichneter Gelehrter und 
Kanzler von Frankreich, wurde 1756 zu Marfeille geboren. Sein Vater, der aus einer angefe- 
henen Juriftenfamilie ftammte, war Generallieutenant und Marinebeamter. Der junge P. ftu- 
dirte Die Nechte bei den Dratoriern zu Zouloufe, vollendete feine Bildung durch Reifen und er» 
bielt 1780 die Stelle eines Raths am Cour des aides zu Paris. Durch mehre Preisfchriften, 
in denen er Kenntnif der Gefeggebung des Alterthums bewies, erwarb er ſich 1785 eine Stelle 
in der Afademie. Nachdem er 1788 Nequetenmeifter geworden, ernannte man ihn zum Gene» 
raldirector der geichichtlichen Arbeiten rüdfichtlich der Politit und Gefeggebung. Während der 
Revolution trat er ald Abgeordneter von Paris in die Gefeggebende Verfanimlung, in der er ſich 
ald gemäßigten Royaliften erwies. Nach den Unruhen vom 20. Juni 1791 verließ er die Ver- 
fammlung, kehrte aber nad) den Ereigniffen vom 10. Aug. auf feinen Plag zurüd, um mo mög» 
lic) den Thron wieder aufrichten zu helfen. Als Royalift verdächtigt und verfolgt, flüchtete er 
ind Ausland, wo er fich bis nach dem Sturze der Schrediensherrfchaft aufhielt. Unter 
der Directorialregierung in den Rath der Fünfhundert gemählt, gefellte er fich der royalifti« 
{hen Oppofition zu und fah fich deshalb nach dem 18. Fructidor abermals genöthigt, ind Aus- 
land zu gehen, fehrte aber nad) dem 48. Brumaire nad) Frankreich zurück. Man berief ihn jegt 
in das Inftitut und gab ihm die Profeffur des Matur- und Völkerrechts am College de France. 
Wiewol ihn Napoleon ald Anhänger der Bourbons fürchtete, nahm er ihn 1809 doch in den 
Senat auf. P. zeigte ſich indeffen feiner Stellung treu und verweigerte fogar 1814 als Secre- 
tär bed Senats feine Mitwirfung bei der Abfegung des Kaifers. Deffenungeachtet erhob ihn 
Ludwig XVIII. zum Pair, welche Würde er nach der zweiten Reftauration behielt. Nachdem er 
bei der Thronbefteigung Karl's X. zum Staatöminifter ohne Portefeuille erhoben worden, erhielt 
er 1829 an Dambray’s Stelle das Kanzleramt, das er nach der Revolution von 1850 nieder- 
legte. Seitdem widmete er ſich inZurüdigezogenheit lediglich feinen wiffenfchaftlichen Arbeiten, 
bis er 1854 zum Vormund der Kinder des Herzogs von Berri ernannt wurde, deren Güter in 
Frankreich er bewahren follte. Er ftarb 29. Sept. 1840. Außer den Preisihriften hinterließ 
er eine „Theorie des lois ponales“ (2 Bde., Par. 1790) und eine ausgezeichnete „Histoire de 
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la lögislation des ancients“ (11 Bde., Par. 1830 -37). Auch beſorgte er bie Herausgabe von 
Bd. 15— 19 der „Ordonnances des rois de France”. — Sein Sohn, Amedee Dav., Mar- 
quis de P., geb. 2. Ian. 1791, trat noch während des Kaiferreich& in die Verwaltung und er- 
hielt mit der Reftauration die Stelle eines Kammerheren und Requetenmeifters im Staatsrath. 
Seine dichterifchen Talente verfhafften ihm 1823 den Eintritt in die Akademie. Seit der Juli- 
revolution zog er fich gänzlich aus dem öffentlichen eben zurüd und widmete fi) nicht ohne Er- 
folg der Literatur. Zum Theil anonym erfchienen von ihm „Les troubadours”, ein Gedicht 
(Par. 18135); „La politique de Henri IVl (1815); „LesNormans en Italie”, ein Gediht (Par. 
1818); „Elegies‘ (1825); „La chute de l’empire grec” (1828); „Raoul de Pelleve” (1854); 
„Erard du Chätelei” (1836) u. ſ. w. Auch er war Anhänger der ältern Bourbons, verwaltete 
die Güter ded Grafen Chambord und genoß deffen Vertrauen in hohem Grade. P. befaß wich- 
tige Papiere von den ältern Bourbons in Verwahrung, die er in der Julirevolution einer Freun⸗ 
din, Madame Manfuty, anvertraute, welche diefelbe dem Polizeipräfidenten für Geld auslie- 
ferte. Die Papiere gelangten fo an Ludwig Philipp, der fie jedoch uneröffnet an P. zurückſchickte. 
Diefe Angelegenheit, die 1852 zur Sprache kam, koftete P. die Gunft des Grafen Chamborbd. 
Er wandte fich hierauf der Sache Ludwig Napoleon’s zu und ward 1852 zum Präfidenten des 
eben errichteteten linguiftifchen Comite ernannt. 

Päftum, eine griech. Stadt in Rucanien, in der heutigen neapolitan. Provinz Principato 
eiteriore, füdlich vom Fluffe Silarus (Sele), unweit des Bergd Alburnus, nahe an dem Meer- 
bufen, der von ihr sinus Paestanus (jegt golfo di Salerno) hieß, gelegen, war eine Pflanzſtadt 
von Trözeniern und Sybariten, vermuthlich um 520 v. Chr. gegründet und von ihnen Pofei- 
donia zu Ehren des Pofeidon genannt. Als ſich der Iucanifche Staat durch die Samniter 
bildete, kam die Stadt unter ihre Derrfchaft und der Name wandelte fi) um; aber lange beftand 
die wehmüthige Sitte, daß die alten Bürger an einem feierlichen Zage im Jahre fi) in griech. 
Sprache an den alten Namen und die alte Freiheit erinnerten. Unter der Herrichaft der Römer 
ſank die Blüte der Stadt, obwol fie 273 eine Golonie hinfendeten, aber der Blumenreihthum, 
namentlich die jährlich zwei mal blühenden Rofen von P. wurden von den rom. Dichtern fort- 
während gefeiert. Der Neft der Stadt wurde im 10. Jahrh. durch die Araber verbrannt, und 
in der ungefunden, verfumpften und faft verödeten Gegend liegt jegt ein Meines Dorf Peſto 
oder Peſti. Prächtige Ruinen aber haben das Andenten an die alte Stadt erhalten ; berühmt 
find wegen der fchönen Säulen der größere Tempel des Pofeidon, ein Mufter altdorifcher Bau- 
art, ein jüngerer Tenıpel der Demeter und eine Etoa oder Säulenhalle, gewöhnlich Bafılica ger 
nannt; die Nefte der Stadtmauer zeigen einen Umfang von einer halben Meile; auch antike 
Gräber mit Grabgemälden und Gefäßen, fowie Münzen wurden hier aufgefunden. 

Paß nennt man eine enge, ſchwer zu paffirende Zerrainftelle. Namentlich fpricht man von 
Gebirgspäffen. (S. Gebirge.) Doc braucht man auch dad Wort von durch Waffer oder Sumpf 
gebildeten Engwegen, von langen Dämmen u.f.w. 

Paß. Die Päffe, als ein Zeugnif der Obrigkeit über Perfonlichkeit und Verhältniſſe 
eines Reifenden find alt und zunächft zum Schuge und zur Empfehlung der Reifenden aufge: 
fommen. In ältern Päffen wurde dem Reifenden gewöhnlich bezeugt, daß er aus feiner Gegend 
käme, wo anftedtende Seuchen berrfchten, und die fremden Obrigkeiten wurden erfucht, ihn un» 
gehindert hin« und herreifen au laffen und wo nöthig Beiftand zu leiften. Die allgemeine Bor« 
fchrift des Gebrauchs der Päffe, die Benugung diefes Inftitutd zur Controle der NReifenden, 
die Aufnahme deffelben in die Mittel der politifchen und Sicherheitspoligei rührt haupt- 
fächlich aus Frankreich und von dem Terrorismus der franz. Polizei her. In England kennt 
man daffelbe nicht. In Folge des durch die Eifenbahnen außerordentlich vermehrten Reife 
verkehrs find neuerlich in den meiften deutfchen Ländern die Päffe durch Paßkarten, die auf 
ein ganzes Jahr gegeben werden, erfegt worden. Die betreffenden Länder find in einen fürm- 
lichen Paßkartenverein zufammengetreten. Vgl. Kamptz, „Sammlung der Pafgefege der 
europ. Staaten” (Berl. 1817). 

Paßkugeln nennt man zuweilen die Kanonenkugeln, zum Unterfchied von den Granaten. 

Papwan-Dglu, geb. zu Widdin 1758, der Sohn des Baſchi Paßwan-Omar zu MWiddin, 
ber 1791 wegen feiner Reihthümer hingerichtet wurde, empörte fich, um den Zod feines Va— 
ters zu rächen, gegen die Pforte, fammelte eine Schar von 5000 Infurgenten, bemächtigte ſich 
damit 1797 der Stadt Widdin und ftelfte fich dafelbft an die Spige der misvergnügten Janit« 
ſcharen, mit deren Hülfe er einen fo furchtbaren Aufftand erregte, daf das türf. Reich eine Zeit 
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Fang davon erfehüttert wurde. Die glüdlichen Erfolge, welche Paßwan ⸗Oglu errang, zwangen 
die Pforte, ihm 1798 Begnadigung zu gewähren und dad Paſchalik von Widdin zu verieihen. 
Er ftarb 1807. 

Batagonien, das füdliche Ende Südamerikas, zwiſchen dem Cufu-feumu umd der Magel- 
lansſtraße, ift 240 M. lang von N. nah S., 120 M. breit und hat ungefähr 18000 AM. 
Flächeninhalt. Der Bodenbildung nach zerfällt es in zwei ungleiche Theile, ein langfam und in 
parallelen Stufen von der Oftküfte bis zu den Anden auffteigendes, der jüngfien Sandfteinfor- 
mation angehörendes fteiniged, zum Theil mit Felsblöcken überfchürtetes Wüftenland, ohne 
Duellen und daher meift ohne Vegetation, umd die nirgends über 7000 F. fich erhebende Kette 
der Andes, die nach dem Stillen Meere hin fchroff abfallend, durch tiefe Buchten eingefchnitten 
oder am Fuße in Infeln aufgelöft, an die norweg. Küftenbildung erinnert. Sie gehört zum Theil 
der Granit und Porphyrformation an, befteht zum Theil aus den größten aller Bafaltbildun- 
gen, ift oft weit hinab mit Gletfchern beladen, aber reich an Waffer und theilweife gut bewaldet. 
Das Klima ift veränderlich, zeigt mitunter rafchen Wechfel von arger Hige und empfindlicher 
Kälte, befonders wenn die fchneidenden Winde über die Wüſte hinfaufen, überaus troden in der 
Dfthälfte, fehr regnig in den weftlichen Gebirgen. Die Thierwelt fcheint derjenigen der Pampas 
zu gleichen, mag fi aber in den trodenen Monaten aus der ganz unbewohnbaren öftlichen 
Wüſte füd- und weftwärts ziehen. Die Pflanzenwelt ift nur an der Magellansftrafe formen: 
reicher; Bäume fehlen in der Ofthälfte ganz. Verkrüppeltes Dorngebüſch bildet die einzige 
Begetation der ſchauerlichen Steinflächen ; an den Gebirgsthälern im fernen Süden finden fich 
die Winterdrinde (Drimys Winteri, eine Magnoliacee), der Erbbeerbaum (Arbutus), eigene 
Species von Buchen, verfümmerte Berberigen und das Mifodendron, eine merfwürdige Art 
von Schmarogerpflange. Bewohnbar ift dad Land für Europäer nur an der Straße, am Eufu« 
Leuwu und vielleicht an einigen Küftenpunften ; indeß werden Aderbaucolonien ſich dort nie bil« 
den fonnen und felbft die Viehzucht nach Art der Gauchos (f. d.) wird große Schwierigkeiten 
haben. Die Patagonier bilden einen befondern Stamm der amerif. Race, zerfallen in die drei 
Hauptvölter Aucas, Puelches und Tehuelches und find von den Bewohnern ded Feuerlandes 
(Peſcherähs) wohl zu unterfcheiden. Ihre Zahl ift nicht groß. Die feit dem 16. Jahrh. berühm- 
ten, für Riefen außgegebenen Patagonier find die je nach der Jahreszeit vom Eufu-feumu bis zur 
füdlihen Meerenge ftreifenden Tehuelches, die, in Meine Horden verfplittert, wild, tapfer, die 
Freiheit allen andern Gütern vorziehend, niemals fefte Wohnungen bauend und nur wenige 
Meine Künfte treibend, theild vom Naube, theild von der nomadifch betriebenen Viehaucht leben 
und mit den Niederlaffungen von Buenos-Ayres faft immer im Kriege waren. Man fchrieb 
ihnen ehedem I—10 F. Höhe zu und hat diefe alte Fabel fogar mit Heftigkeit verfochten. Aus 
den Unterfuchungen der zahlreichen neuen Seereifenden, die in der Meerenge oder an der Dit: 
füfte mit jenem Volke zufammengelommen find, ergibt fi) mit Sicherheit, daß die Statur 
(6 F. 1—5 Zoll engl.) des Patagoniers im Allgemeinen zwar weit über die Mittelgröße hin- 
ausgeht, daß aber nirgends höhere Individuen gefunden worden find. Vgl. Falkner, „Beichrei: 
bung von P.“ (deutfch, Gotha1785); King, Figroy und Daruin, „Voyage of the Beagle etc.” 
(4 Bde. Lond. 1839); d’Drbigny, „Voyage dans l’Amerique meridionale‘ (Bd.2, Par.1858). 

Patate, ſ. Batate. 

Patent, eigentlich ein offener Brief, daher in manchen Ländern die publicirten Cabinets · 
ordres königl. Patente heißen; die Beftallungen ber Beamten, Offiziere u. f. w. Dienftpatente; 
die Gonceffionen zum Gemerbsbetriebe Gewerböpatente, hier und da fogar die Gewerbefteuer 
Patentfteuer. Vornehmlich gedenken wir aber der fogenannten Erfindungspatente ; diefe find 
Specialacte der Gefeggebung, wodurch dem Erfinder einer neuen Waare oder eines neuen Ber- 
fahrens für eine gewiſſe Zeit das ausfchließliche Necht verliehen wird, die betreffenden Producte 
zu verfaufen. In England und Nordamerika werden folche Patente gewöhnlich auf 14 3. ge- 
geben, in Preußen, freie, und Frankreich auf höchftens 15 3. Ein Monopol diefer Art be 
einträchtigt Niemand, weil eö feinen bereitd vorhandenen Genuß des Publicums ſchmälert, und 
ift doch ein gerechter Kohn und eben darum höchft wirkſamer Sporn des Erfindungsgeiftes, oft 
nur eine angemeffene Entihädigung für zahllofe mislungene Verfuche, bevor endlich einer ge» 
lang. Man könnte num glauben, daß ein Patent für immer noch mehr belohnen und fpornen 
müßte. Dann wären jedoch die Bandsleute des Erfinders für alle Zeit beſchränkter in ihren Ge- 
nüffen als die Ausländer. Die Nation, welche die meiften erfinderifchen Köpfe zählt, würde 
felbft in gewiffer Hinficht am übelften daran fein. Es kommt noch hinzu, daß bedeutende Erfin- 
dungen gewöhnlich von Mehren zu gleicher Zeit verfolgt werben. Einer gelangt freilich zuerft 
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an das Ziel ; indeffen mancher Andere ift demfelben auch ſchon fo nahe, daß ein ewiges Monopol 
für jenen eine zu große Bevorzugung fein würde. Spätefiens beim Ablaufe der Patentzeit 
muß das patentirte Verfahren öffentlich bekannt gemacht werden, in England fogar gleich bei 
Ertheilung des Patents, was für Prioritätöftreitigkeiten fehr nüglih. Glaubt der Erfinder 
feine Zeiftung noch lange als unnahahmliches Geheimnif bewahren zu können, fonach durch 
diefe Publicationsverpflichtung viel aufzuopfern, fo mag er die Patentnahme unterlaffen. Ob 
die Erfindung auch wirklich eines Patents werth fei, überläßt die Regierung am beften dem Er- 
folge. Wollten die Beamten darüber entfcheiden, wie z. B. in Rußland, fo würden gerade die 
genialften und neueften Erfindungen am menigften Chancen haben. Gegen leichtfinniges Pa» 
tentnehmen fichert eine gewiffe Höhe der dafür begehrten Abgaben. Übrigens muß natürlic) 
Jedermann den Beweis führen dürfen, daß die patentirte Erfindung neu fei; mislingt aber der 
Verſuch eines ſolchen Beweifes, fo ift es billig, gegen etwaige fernere unbegründete Anfechtun- 
gen ben Patentnehmer durch Androhung von Geldbufen zu fhügen. 

Patera hieß bei den Römern eine flache, runde, gewöhnlich mit Griff oder Henkel verfehene 
Schale aus Thon, auch aus Metall, häufig durch Bildnerei und Malerei verziert, deren man 
fi beim Opfer, befonders zur Libation, dem Spenden des Trankopferd, bediente. Das ver- 
wandte Wort Patina bezeichnet eine Eßſchüſſel, dad deminutive Patella ein dergleichen kleine⸗ 
red Gefäß, ein Tellerchen, auch ein folches, in welchem vor die Götter des Haufes und der Fa- 
milie, die Penaten und Zaren, die daher auch wol Patellarii benannt werden, Speife gefegt zu 
werben pflegte. — Patena heiftinder hriftlichen Kirdye das Heine goldene oder filberne Tellerchen, 
auf welchem bei der Feier des Abendbmahls die Oblaten liegen. 

Paternofter ift zunächft der lat. Ausdrud für das Vaterunfer. Dann bezeichnet man 
damit jede zehnte größere Kugel in dem Roſenkranze (f. d.), bei der das Waterunfer gebetet 
wird, während man bie Bleinern dazwiſchen gereihten Kugeln nur mit einem Ave Maria durch 
die Finger gehen läßt. Endlich heißt auch der Roſenkranz felbft Paternofter. 

Daternofterwerk Heißt eine hydrauliſche Mafchine, deren man fich früher vielfady bediente, 
un Waffer auf geringe Höhen zu heben, die aber jegt, wo man zweckmäßigere Schöpfwerte 
conftruitt, der dabei ftattfindenden Reibung und ihres großen Kraftverluftes wegen faft ganz 
außer Anwendung gefommen iſt. Die Holländer follen die Eonftruction derfelben von den 
Ehinefen erlernt haben, und ſchon 1565 war im Rammelsberge bei Goslar ein Paternofteriwert 
im Gange. Haupttheil dieſes Apparats ift einSeil oder noch beffer eine Kette, an welcher in glei- 
hen Entfernungen voneinander Kugeln aufgereiht umd befeftigt find, fodaß das Ganze einem Pa- 
ternofter oder Roſenkranz im Großen gleihfieht, woher der Apparat auch feinen Namen hat. 

Pater en h. Vater des Baterlandes, war bei den Römern ein Ehrentitel, dem man 
einen fehr hohen Werth beilegte, da er nur ſolchen Männern zugefprochen murbe, bie fih um 
das Wohl und die Rettung des Vaterlandes zur Zeit der größten Gefahr auferordentlich ver 
dient gemacht hatten. Der Erfte, dem diefe Auszeichnung zu Theil wurde, war Cicero, nad)» 
dem er 62 v. Ehr. durch die von ihm durchgefegte Hinrichtung eined Theild der Verſchworenen 
des Gatilina die Stadt Rom vom Untergange gerettet hatte. Später erhielt Eäfar nad Unter- 
drüdung ber Pompejaner 45 v. Chr. diefen Titel als förmlichen Zunamen, ein Umftand, der 
feinen Unwillen erregte. Überhaupt bezeichneten die Römer in der früheften Zeit mit dem Plural 
Patres die der Sage nach fhon von Romulus als Väter des Volkes erwählten Senatoren, 
mit Rüdfiht auf ihr Alter und ihre größere Erfahrung. 

Pathen wurden fchon feit dem 2. und 3. Jahrh. jedem Zäuflinge beigegeben, theild um für 
denfelben die bei der Taufe vorzulegenden Fragen zu beantworten, theild um die Taufe eines 
Ehriften zu bezeugen (daher Zaufzeugen), theild um die religiöfe Bildung deffelben vor und 
nach der Taufe zu überwachen. Der rom. Bifchof Hygin fol (140) die Pathen eingeführt ha- 
ben, deren bei Kindern wie bei Ermachfenen anfangs nur einer (nach Eph. A, A—6) war, bei 
diefen gewöhnlich ein Diakon oder eine Diakoniffin, bei jenen gewöhnlich der Vater. Man 
wählte gern Mönche und Nonnen ald Pathen, denen ed aber feit dem Ende des 6. Jahrh. ver- 
boten wurde, Pathenftelle zu vertreten. Dft, doch nicht nothwendig, war der Pathe vom Ge- 
ſchlechte des Täuflings. Das Concil von Mainz (815) unterfagte den Altern die Übernahme 
der Parhenftelle bei dem eigenen Kinde. Im 12. Jahrh. hatte man gewöhnlich zwei bi vier 
Pathen ; im 15. Jahrh. beftimmte man die Zahl auf drei. Bei diefer Zahl blieb man auch in 
der proteft. Kirche. Fruͤher geftattete man nur dem Adel eine größere Anzahl von Pathen. 
Bürgerliche mußten, wenn fie mehr als drei zuziehen wollten, Dispenfation löfen. Indem man 
aber ſchon früh mit der Kaufe auch die Idee des Bruderverhältniffes und der Miedergeburt 
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verband, ward man dadurdy veranlaft, dad Verhältniß des Pathen und des Täuflings mit 
leiblichen Berwandtfchaftsverhältniffen zu vergleichen und das Pathenamt gewiffermafen als 
eine geiftige Zeugung anzufehen. Daher entitand auch für den Pathen der fonft fehr gemwöhn- 
liche Name Gevatter (propater), und daraus ging auch die ſchon von Juftinian gegebene Ver- 
ordnung hervor, welche auf die geiſtige Verwandtſchaft (cognatio spiritualis) die bürgerlichen 
Wirkungen eines leiblichen Verwandtfchaftsverhältniffes übertrug; die röm. Kirche fanctionirte 
die Verordnung und fand in der Annahme jener geiftigen Zeugung ein Hindernif, daß Täuf- 
ling und Pathe in eine leibliche Verwandtſchaft treten fonnten. Aus diefem Grunde wurde 
auch das fchon frühzeitig gebräuchliche Eintragen der Pathen in die Kirchenbücher nachmals 
vom Goncil zu Trident wieder eingefchärft. Die früher fehr gewöhnlichen Patbenbriefe, welche 
einen frommen Wunſch des Taufzeugen enthielten, fommen nur noch in Meinen Städten und 
auf dem Lande vor, ebenfo dad fogenannte Pathengeld. Gebräuchlicher ift ein beliebiges Pa- 
tbengefchen? bei der Taufe, bei der erften Wiederkehr ded Geburtstages oder bei der Eonfir- 
mation bed Täuflings. 

Pathognomik bedeutet eigentlich die Kunft, eine Krankheit zu erkennen. Diefe Erkenntniß 
kann aber nur aus der Betrachtung der durch die Sinne wahrnehmbaren Veränderungen bed er« 
krankten Organismus, der Synıptome, gefhopft werden und erfodert daher, da dieſe Symptome 
an Werth fehr verfchieden find, ſowol genaue theoretifche Bekanntfchaft mit den regelmäßigen 
und unregelmäßigen Vorgängen im Körper ald auch praktifche Übung in der Unterſcheidung 
und Beurtheilung der Krankheitözeichen. Obgleich) man keine Krankheit findet, welche ſich in 
jedem Falle in allen ihren Symptomen vollkommen conftant zeigte, fo hat man doch bei vielen 
Krankheiten gewiſſe, ihnen faft immer und ausfchließend zukommende Erſcheinungen wahrge ⸗ 
nommen, 3.B. den eigenthümlichen Ton des Huftend bei Keuchhuften, und biefe pathognomifche 
Zeichen genannt. Im engern Sinne gebraucht man auch Pathognomik für die Kunft, den in- 
nern ®orperlichen und geiftigen Zuftand eines Menfchen aus den Veränderungen in den Ge- 
ſichts zügen deffelben zu erfennen. 

Pathologie, KRrankpeitslehre heißt die Lehre von den das Befinden und die geregelte 
Entwidelung lebender MWefen ftorenden Abnormitäten in Bau, Mifchung oder Verrichtung 
ihrer Organe. Es gibt alfo eine Pathologie ber Pflanzen, der Thiere und des Menfchen. Nach 
ber Auffaffung des Begriffs Krankheit im abftracten oder concreten Sinne zerfällt die Patholo- 
gie in die allgemeine und die befondere. Die allgemeine Pathologie verfucht eine Definition von 
Krankheit feftzuftellen und die Krankheits anlagen (phyfiologifche Pathologie), die entferntern 
oder allgemeinen und die nähern Krankheitsurfachen (Pathogenie) und die Krankheitszeichen 
(Symptomatologie), fomweit fich dieſes Alles allgemein (ohne einzelne Krantheitsarten zu un⸗ 
terfcheiden) auffaffen läßt, zu beleuchten. Die fpeeielle Pathologie handelt yon den einzelnen 
Arten oder Formen des Kreankſeins (den Krankheitsfpecies), welche von den Ärzten, befonders 
als häufiger vorkommende, unterfchieden werden. Lehrbücher über fpecielle Pathologie pflegen 
ſtets auch die fpecielle Therapie (. d.) zu enthalten. — Das Abdjectivum patbologifch wird in 
doppeltem Sinne, objectiv und fubjectiv, gebraucht und bezeichnet entweder einen Gegenftand, 
der feinem Weſen nach krankhaft, d. h. normmwidrig und lebenftörend ift, oder eine Beichäf- 
tigung mit derartigen Gegenftänden. In erfterm Sinne nennt man folche Zuftände, Erfchei« 
nungen, Zeichen u. ſ. w. pathologifch, welche nicht in der normalen Beichaffenheit eines Drga- 
nismus, fondern in deſſen Abweichung von derfelben begründet find; in legterm bedient man 
fi) oft der Ausdrüde pathologifche Wiffenfchaften, pathologifche Vorlefungen, pathologifche 
Sammlungen u.f.w. Bon den pathologifchen Wiffenfchaften find in der neuern Zeit befonders 
zwei, ald am ficherften zur Erfenntnif der Krankheiten führende Gegenftand des eifrigften 
Fleißes geworben, nämlich die pathologiſche Anatomie und die pathologifche Chemie. Er- 
ftere fucht die durch Krankheit bewirften Veränderungen im Bau der Theile zu erforfchen, letz⸗ 
tere die während einer Krankheit fich zeigenden Abweichungen der Zufammenfegung und Mi- 
hung zu ermitteln. Beide müffen (unter Mithülfe der Mikroſkopie) eng Hand in Hand mit- 
einander gehen. Um die pathologiiche Anatomie haben fich befonders verdient gemacht Morgagni, 
Baillie, Bichat, Drto, Medel, Andral, Froriep, Lobſtein, Rokitansty, Haffe, Bol, Vo- 
gel, Dirchow, Dittrich) u. A., während von den Bearbeitern der pathologifchen Chemie befon- 
ders Hünefeld, Simon, Andral, Lehmann, Gorup-Befanez, Heinz zu nennen find. Die Litera- 
tur der Pathologie ift außerordentlich groß. Man findet fie betreffs der allgemeinen Pathologie 
ziemlich vollftändig in Stark's „Allgemeiner Pathologie oder Naturlehre der Krankheit” (2.Aufl., 
Lpz. 1844— 45) umd in Choulant's und Richter's „Grundrif der innern Klinit” (5. Aufl., 
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Rpz. 1852). Die geſuchteſten neuern Lehrbücher, welche zum Theil allgemeine und ſpecielle 
Pathologie miteinander verbinden, find die von Ganftatt (neue Aufl. von Henoch, Erf. 
1855 fg.), Wunderlich, Nichter, Balleir, Grifolle u. A. 

Pathos (griech.), eigentlich das Keiden oder das Ergriffenfein von etwas, bezeichnet befon- 
ders den ſtarken Eindrud auf dad Gemüth, die heftige Gemüthsbewegung oder den Affeet. 
Pathetiſch ift daher, was eine ſtarke Gemüthsbewegung ausdrüdt. Inn der Kunft wird Pathos 
dem Ethos ſchon von den alten Kunftrichtern und Nhetoren gegenübergeftellt. Ethos, d. b. 
Charakter, ift das bleibende fittliche Gepräge des Menfchen; Pathos die vorübergehende Anre- 
gung, das Ergriffenwerben von ben Gegenftänden und Ereigniffen. Das Ethos ift die Grund« 
lage der objectiven Darftellung eines Charakters ; das Pathos der Zuftand, der auf dieſem Eha- 
rafter ruht. Wird die Darftellung des Pathos ald Hauptaufgabe der Kunft angefehen, fo muf 
ein ſolches Haften auf einer Einzelheit der Haren Anfchaulichkeit und Gegenftändlichkeit, welche 
die Kunft als Darftellung der Idee fodert, nothiwendig Eintrag thun. Das Pathos muf in der 
Darftellung aus der innern Natur der Sache, der Fühlenden oder Handelnden hervorgehen und 
deren Berhältniffen angemeffen fein. Wo dies nicht der Fall ift, da ift das Pathetifche nichts 
als geſchmackloſer Schwulft. 

Patkul (Joh. Reinhold oder Reginald von), ein Livländer, merkwürdig durch fein Schid- 
fal, geb. um 1660, war ſchwed. Gapitän, als er fi) 1689 der Deputation der livländ. Ritter: 
ſchaft anfchloß, welche Karl XI. wegen der Härte, mit der die Reduction dort bemerfftelligt 
wurde, Vorftellungen machen follte. Als ein junger, feuriger und fenntnifreicher Mann fprach 
er mit patriotifchem Eifer, felbft al er fich von feinen Mitdeputirten verlaffen fah, für Livlands 
Gerechtſame, und in der That gelang ed ihm, das Intereffe des Königs dafür zu erregen. Da 
aber hierdurch in der Hauptfache nichts geändert wurde, fo ftellte er 1692 als livländ. Deputir- 
ter bei dem ſchwed. Generalgouverneur in Riga die Befchwerden feines Vaterlandes nochmals 
in einem Schreiben an den König dar. Bon diefem Augenblide an begann die Verwickelung 
feines Schickſals. Die ſchwed. Regierung foderte 1695 alle Landräthe Livlands, den Randmar- 
ſchall und befonders P. zum Verhör nad Stodholm, um ihnen ald Rebellen den Proceh zu 
machen. P. hielt fi damals in Kurland auf, wohin er wegen eines unangenehmen Handels 
mit einem feiner Borgefegten geflüchtet war; da man ihm aber 1694 fichered Geleit verfpradh, 
ging er nad) Stodholm. Doc, fehon im Detober deffelben Jahres fand er für gut, fich wieder 
nach Kurland zurüdzuziehen, und bald darauf wurde er wegen feiner thätigen Mitwirkung bei 
der Angelegenheit der livländ. Ritterfchaft, wegen des Streits bei feinem Regimente und wegen 
der Flucht ind Ausland verurtheilt, infam erflärt zu werben und dann bie rechte Hand und den 
Kopf zu verlieren. Auch follten feine Güter eingezogen und feine Schriften durch den Scharf. 
richter verbrannt werden. Da er fich jegt auch in Kurland nicht ſicher genug glaubte, begab er 
fi) zunächſt ins ſchweiz. Waadtland, wo er unter dem Namen Fifchering den Wiffenfchaften 
lebte, und ging dann nad) Frankreich. Im I. 1698 wurde er durch Vermittelung dee kurſächſ. 
Generallieutenants Flemming Geh. Rath in ſächſ. Dienften, nachdem er bei dem neuen Regen- 
ten in Schweden, Karl XIl., vergebens um Begnadigung gebeten hatte. In diefer Zeit hegte 
Auguſt II. von Sachſen und Polen den Plan, in Verbindung mit Dänemark und Nufland 
Schweden zu befriegen und Livland wieder mit Polen zu vereinigen. P., von Vaterlandsliebe 
und Rachegefühl befeelt, bot hierzu feine Unterftügung an. Er ging 1702 nad) Petersburg, 
und das Bündnif mit Rußland wurde gefchloffen ; weniger glüdte e8 ihm in Livland. Als man 
am Hofe in Stodholm das Nähere über feine Abfichten erfuhr, und welchen Antheil er an Au⸗ 
guſt's Manifeft gegen Schweden gehabt hatte, war fein Urtheil unmiderruflich gefprochen. Eine 
nochmalige Bertheidigungsfchrift, die er einfendete, wurde von Henkers Hand verbrannt. P. 
rächte fich dadurch, daf er den Zar Peter, in beffen Dienfte er getreten war, vermochte, eine in 
Stockholm erfchienene Widerlegung bes Manifefts in Moskau 1702 auf dem Marfte gleich- 
falls verbrennen zu laffen. Nachdem er ald ruff. Generaltriegscommiffar zu verfchiedenen di⸗ 
plomatifchen Gefchäften gebraucht worden, folgte er 1704 Auguft IT. al® Gefandter des Zar 
nach Dresden. Da es ihm aber bier nicht gefallen wollte, erhielt er auf fein Nachfuchen den 
Oberbefehl über die für Auguft beftimmten ruff. Hülfstruppen mit dem Range eines General. 
lieutenants. In diefer Zeit begannen die Friedensunterhandlungen zwiſchen Auguft II. und 
Karl XII. P.’6 Bemühen, den preuf. Hof gegen Schweden zu gewinnen, fcheiterte; durch eine 
neue Schrift („Echo“) fchärfte er nur den Haf der ſchwed. Regierung gegen feine Perfon. Kör 
nig Auguft hatte im Dec. 1705 mit dem Zar eine perfönliche Zuſammenkunft, morauf einige 
Tage nachher P. nebft 18 feiner Vertrauten verhaftet und auf die Feftung Sonnenftein, dann 
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nach Königftein gebracht wurde. Als Urfachen führte der ſächſ.poln. Hofan: 1) P. habe nıitdem 
öftr. Gefandten unterhandelt, 4000 Mann ruff. Truppen, die bisher in fächf. Dienften geftan- 
ben, in öftreichifche zu bringen; 2) er habe den Zar Peter au beivegen verfucht, Staniſlaw Leſz⸗ 
czynſti anzuerkennen; habe 5) den Zar und Auguft entzweien wollen; A) hinter dem Rücken des 
Königs Auguft ſich ſchändlich über ihn ausgedrüdt; 5) mit Schweden correfpondirt und zum 
Preiſe feiner Begnadigung ſich anheifchig gemacht, zwifchen Rußland und Schweden Frieden 
zu ftiften. P. felbft ſchrieb feine Verhaftung lediglich der gereizten Empfindlichkeit Auguſt's 
und feiner Minifter zu. Als bald darauf König Auguft II. zum Frieden von Altranftädt fich 
genöthigt fah, mußte er in demfelben P.’s Auslieferung verfprechen. Diefe erfolgte auch, da 
P.'s heimliches Entkommen, welches Auguftll. angeordnet hatte, wie man fagt, Durch die Hab⸗ 
fucht des Befehlöhabers der Feftung, der zu lange über das Löſegeld unterhandelte, vereitelt 
wurde. Vergebens foderte Peter feinen Gefandten von dem ſchwed. Hofe zurüd. P. mufteden 
Schweden bei ihrem Abzuge aus Sachſen folgen. Auf dem Marfche (beim Klofter Kafimir, 
acht Meilen von Pofen) wurde er durch ein Kriegägericht ald Landesverräther zum Tode verur« 
theilt und 10. Det. 1707 von unten auf lebendig gerädert, dann dem Halbtodten der Kopf ab- 
gefchlagen, ber Körper in vier Theile gehauen und aufs Rad gelegt. Als König Auguft II. wie: 
der zum Befig der poln. Krone gelangt, wurden P.'s Gebeine 1713 gefammelt und nad) War- 
hau gebraht. Mehre Dichter, darımter in neuerer Zeit auch Gutzkow, haben das Schickſal 
Pr's zum Gegenftande von Tragödien gemadht. . | 

Patmos, eine Beine, zu den Sporaden gehörige Belfeninfel im Agäifchen Meere, von un- 
gefähr 10 M. im Umfange, füdlich von Samos, jegt Patino, ift ald Verbannungsort des Evan- 
geliften Johannes (f. d.) denfwürdig, der hier unter einem Baume feine Offenbarung gefchrie- 
ben haben foll. Noch jegt findet fich auf dem Gipfel eines Bergs ein Klofter des heil. Johannes, 
welches eine Bibliothef und Münzfammlung befigt. Eine Befchreibung von P. gibt Nof in 
feinen „Reifen auf den griech. Infeln des Agäifchen Meeres“ (Bd.2, Stuttg. und Tüb. 1843). 

Patna, fonft auch Padmavadi umd Srinagari, d.i. Heilige Stadt, genannt, die Haupt: 
fladt der Provinz Bahar oder Behar (f. d.) in der indobrit. Präfidentfchaft Bengalen, 
60 M. nordweftli von Kalkutta, am füdlichen Ufer des hier zur Negenzeit zwei Stunden 
breiten Ganges, vor deſſen Überſchwemmungen fie durch ihre Lage auf einer Anhöhe geſchützt 
ift, hat zahlreiche Paläfte, Hindutempel, Mofcheen und Brachtgebäude der Großen und Reichen, 
aber aufer der langen Hauptftraße enge, flaubige und ſchmutzige Gaffen und zählt gegenwärtig 
menigftens 350000 E., von denen zwei Drittel Hindu, ein Drittel fchiitifche Mohammedaner 
find. Ihrer günftigen Lage zwiſchen den nördlichen und füdlichen Gangesprovinzen verdanft die 
Stabt ihren ungemein lebhaften Verkehr, die hohe Stufe ihres Handels und Fabrikweſens. Sie 
hat mehre Werfte, ernährt viele Menfchen durd Schiffbau und Schiffahrt und fieht oft Flotten 
von 2— 500 Fahrzeugen. Zu den Fabrifaten 9.8 gehören feit langer Zeit ungemein feine Tö- 
pferwaaren, bie ihres angenehmen Geruchs wegen in den Paläften der Großen fehr gefucht 
werden, Salpeter, Indigo und namentlich Opium, deffen Eultur und Handelövertrieb in P. ihren 
Hauptfig und einer Menge von ihren Kaufleuten ungeheuere Reichthümer verfchafft haben. 
Bedeutend ift die Baummollenfabrifation. Die Sharolwebereien ftehen jedoch) jenen von Kafdh- 
mir weit nad, wogegen bie Fabrikation von Tiſchzeugen und Wachskerzen einen hohen Grad 
der Vollendung erreicht hat. Auch die Hafims oder Apothefen machen bedeutende Geſchäfte, 
und eine befondere Liebhaberei der Einwohner an Bären und bunten Vögeln hat ben Handel 
mit diefen Thieren zu einem eigenen Induftriegweige erhoben. Gewiſſermaßen ald Vorftädte 
P.8, deffen Diftrict 39 AM. umfaßt, können betrachtet werden: das fchöne Baufipur mit feir 
nen großen und herrlichen Pflangungen und der Mefort Habfhipur und Dinadfchapur mit 
Disdfhah-Farım, einer der großartigften Fabrikanſtalten. 

Patois nennen die Franzofen die Dialekte ihrer Sprache, namentlich in ber Geftalt, wie fie 
von Bauern und ungebildeten Leuten gefprochen werden, weshalb fie auch Provinzialismen 
tabelnd mit diefem Namen bezeichnen. 

Patras, türk, Baliabadra, das alte Paträ, die Hauptftabt der griech. Nomarchie 
Achaja und Elis, am Golf von Patras und füdweftlich von den Kleinen Dardanellen, der Ein- 
fahrt in den Golf von Repanto, war vor dem Ausbruche der griech. Nevolution, welche mit dem 
Auflauf in P. 12. Febr. 1821 begann, eine bedeutende Handelsftadt von mehr ald 22000 E. 
Als ein militärifcher Punkt, der die Verbindung Moreas mit Lepanto, Albanien und Rumelien 
fiderte, wurde fie während des Freiheitskriegs der Schauplag des Kampfs zwifchen Türken und 
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Griechen umd 15. April 1821 von den Türken bis auf das Eaftell in einen Schutthaufen ver- 
wandelt. Nach dem Frieden hat fie fich, obgleich der Hafen nur mittelmäßig ift, ald der wich⸗ 
tigfte Dandelsplag von ganz Weftgriechenland durch den Verkehr der Fremden ziemlich fchnel 
wieder gehoben, fodaß fie gegenwärtig wieder 10000 €. zählt. 

Patriarchen, Altväter, auch Erzväter heißen bie Familienhäupter des Urgeſchlechts vor 
der Sündflut und die drei Stammväter des ifraelit. Volkes, Abraham, Jfaak und Jakob. Der 
Ausdrud patriarchalifch erinnert daher an das Zeitalter jener Urväter des Menſchengeſchlechte, 
an die Unfchuld und Einfachheit ihrer Sitten, an die Würde und das Anfehen ihres Alters und 
an die Milde ihrer Hausväterlihen Familienregierung. — Später wurde die Benennung Pa- 
triarchen ein Ehrentitel der Oberhäupter oder Vorfteher des Sanhedrins, unter denen ſich die 
nach der Zerſtörung Jeruſalems in Syrien und Perfien geduldeten Juden vereinigten. Das 
jüd. Patriarchat zu Tiberias in Galiläa beftand für die weſtlich wohnenden Juden bis 415, 
das zu Babylon für die öftlichen in der Zerftreuung bis 1058. Bon diefen mit großer Mad 
befleideten Würden der jüd. Kirche ging der Titel Patriarch in die hriftliche über, der noch im 
4. Zahrh. allen Biſchöfen gemein war, aber furz vor dem Concil zu Ehalcedon ausſchließend 
auf die Metropoliten übertragen wurde, welche ihren Bifchoffig in der Dauptftadt einer poli- 
tifchen Diöcefe hatten. Vorzugsweiſe hießen fo die Bifchöfe zu Rom, Konftantinopel (beide 
hatten nad dem Concil au Chalcedon gang gleichen Rang), Alerandrien, Antiochien umd 
Serufalem, die das Recht der Weihe und Beauffichtigung der Erzbifhöfe und Biſchöft 
ihrer Sprengel ausübten, ald kirchliche Mittelpunkte galten, an die fi die übrigen Bi- 
fchöfe zur Bewahrung der firhlichen Einheit anſchließen mußten, und mit der Synode die höchſu 
Appellationsinftanz in allen firchlichen Angelegenheiten ihrer Diöceſen bildeten, während fie 
felbft als die höchften Nepräfentanten daftanden, ohne deren Zuftimmung auf den Synoden 
Beine Befchlüffe gefaßt werden konnten, welche die ganze Kirche angingen. Als darauf das röm. 
Patriarchat zu einem Oberpriefterthyum über den ganzen Occident heranwuchs, behielten die 
vier Häupter der orient. Kirche diefen Titel bei, verloren aber durch die Eroberungen der Sara 
jenen den größten Theil ihres Einfluffes. Die Kirchen der Armenier, Abyffinier, Jafobiten und 
Maroniten gehorchen ebenfalld eigenen Patriarchen. Über die griech. Ehriften im türk. Reiche 
behauptet der Patriarch von Konftantinopel den Primat. Er führt den Titel eines öfumeni- 
ſchen Patriarchen, hat den Rang eines Pafcha von drei Roßfchweifen und wird vom Sul- 
tan eingefegt. Ein noch größeres Anfehen hatte das im 16. Jahrh. entftandene Patriarchat 
über die rufj. Kirche zu Moskau, welches Peter d. Gr. ebendarum 1721 wieder abfchaffte und 
in das Heilige Synod verwandelte. In ber kath. Kirche führen die Erzbifhöfe von Liſſaben 
und Venedig den Patriarchentitel. Das Patriarchat von Aquileja wurde 1751 in die Erzbit- 
thümer Udine und Görz (fpäter Laibach) getheilt. 

Vatricier (patricü) ftanden in dem alten Rom den Plebejern gegenüber. Nach der ge 
meinen Anficht beftand diefer Gegenfag von Anfang des Staats, indem bei deffen Gründung 
Romulus die Edeln und Reihen aus der Bevölkerung von den Niedern und Armen abgefon- 
bert, jene zu dem Stande der Patricier, diefe zu dem der Plebejer vereinigt Haben fol. Miebubr 
hat jedoch) diefen Punkt in anderer Weife aufgeflärt. Die Patricier find hiernach für die ältere 
Königszeit fämmtliche freigeborene wirkliche Bürger, die ald Geſammtheit dad Volk des Staats, 
ben Populus, bilden und nad) den Volksſtämmen, denen fie angehören, in drei Tribus (f. d.), 
innerhalb diefer aber in Eurien zerfallen, in welche die einzelnen Gefchlechter, Gentes (ſ. d.), 
eingetheilt find. Neben ihnen gehörten zur Bevölkerung noch) die Schuggehörigen der Patricier, 
Clienten (f. Elientel), die zu den Gentes gezählt wurden, ohne politifche Rechte zu befigen. 
Der Name Patricier bezeichnet die zu der Gefammtheit ber Patres (Wäter) Gehörigen; der 
Name Patres felbft aber war in der ältern Zeit, nicht nur der Könige, fondern ach der Repu- 
blik, keineswegs auf den Senat befchräntt, fondern allgemeine Benennung der Patricier über- 
haupt, vielleicht zunächſt auf Diejenigen bezogen, welche nach röm. Anficht die Häupter der ein 
zelnen Familien und Inhaber der väterlichen Gewalt, die Patres Familiarum waren, wenn er 
nicht, wie Patronus (f. d.), nur das dem väterlichen analoge Verhältnif, in welchem diefer zum 
Glienten ftand, bezeichnete. Die Verfanmlungen des patricifchen Volkes waren die Comitia 
curiata (f. Eomitien); der Senat (f.d.) war aus den Patriciern ald Ausfchuß der Gentes oder 
durch vom König geübte Wahl gebildet. Die eigentliche freie Plebs (f. d.) entftand erft unter 
Ancus Marcius, und erft nachdem Servius Tullius diefen neuen Beftandtheil der Bevolkeruug 
mit politifchen Rechten ausgeftattet, erfcheinen die Patricier als eigentlicher Stand. Die Nechte, 
die fie früher in den Euriatcomitien ausgeübt hatten, famen nunmehr bis auf das Curiatgeſeß 
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über das Imperium (ſ. d.) den Genturiatcomitien zu, welche Patricier, Plebeſer, ja auch Clien⸗ 
ten in ſich umfaßten; neben den patriciſchen Rittercenturien ſtellte Servius auch plebejifche auf. 
Der Kampf zmifchen beiden Ständen erhob ſich bald nad; Gründung des Freiftaats und ent- 
ſchied ſich 566 v. Chr. zum Siege der Plebejer, die in den Tribunen (f. d.) ihre Führer hatten. 
Gewiß hatten ſchon vorher die Patricier den Anfpruch, allein Gentilitätsrechte zu haben, auf 
geben müffen, zumal feitdem das Gefeg des Canulejus vom J. 445 ein Eherecht (connubium) 
zwifchen beiden Ständen geftattet und fo eine fchroffe Scheidung im Privatleben befeitigt hatte; 
ebenfo war gewiß ſchon vorher die Elientel von Mächtigen unter den Plebejern über Solde, 
die fich ihnen anfchloffen, geübt worden; auch in den Senat waren allmälig einzelne Plebejer 
eingetreten. In jenem Jahre aber entriffen die Zribunen Cajus Ricinius (f. d.) Stolo und Zu- 
cius Sertius den Patriciern das gewaltige Vorrecht auf ausfchliefliche Bekleidung des Eonfu- 
lats, und ebenfo wie mit diefem höchften Magiftratus des Staats erging ed auch mit den übri- 
gen. Sogar die Theilung der Stellen zwifchen Patriciern und Plebejern, die anfangs bei den 
meiften beliebt wurde, hörte allmälig, im Confulat erft 172 v. Chr., auf, eine nothwendige zu 
fein, und durch das Entftehen eines neuen Adels, der Nobiles (f.d.), der plebejifche wie patrici« 
ſche Familien in ſich faßte, trat das Patriciat in den Schatten. Die wenigen Vorrechte, die den 
Patriciern geblieben waren, erfchienen, feitdem 302 v. Ehr. das Dgulnifche Gefeg den Plebejern 
auch den Eintritt in die bis dahin nur patricifchen Collegien der Pontifice® und Augurn geöff- 
net hatte, und feitdem die Guriatcomitien zur bloßen Bormalität herabfanten, ald ganz unbe 
deutend. Sie beftanden darin, daß der Magiftrat des Interrer ſowie die Priefterwürde des 
Opferkönigs (rex sacrorum) und einiger Flamines nur von Patriciern bekleidet werden fonn- 
ten, ebenfo wie das Collegium der Salier ein patricifches blieb. Vornehmlich um dem alten Her- 
kommen, das hier Patricier verlangte, genügen zu können, machten, da die Zahl der patricifchen 
Gentes gegen bad Ende ber Republik fehr abgenommen hatte, Julius Cäfar und Auguftus, 
auch Claudius, plebejifche Gefchlechter zu patricifchen, und fpätere Kaifer erhoben felbft ohne 
ſolche Gründe Einzelne zu Patriciern. So kam es, daß unter Diocletian der Patriciatus als 
ein perfönlicher hoher Adel, deffen Ertheilung von der Gnade bes Kaifers abhing, über dem 
aber der Nobiliffimat, der Stand der kaiferl. Bamilienglieder, als höherer Adel ſtand, förmlich 
eingerichtet und mit eigenen Infignien, z. B. mit einer purpurnen Toga, ausgeftattet wurde. 
Ihn erhielten namentlich hohe Beamte nad) Verwaltung ihres Amts ald Auszeichnung, auch 
fremde Fürften, wie 3. B. Chlodwig vom Kaifer Anaftafius und Theodorich von Zeno. — In 
einer neuen Bedeutung erfcheint das Wort Patricius, ald Papft Stephan 754 den König Pi- 
pin unter diefem Zitel zum Statthalter Roms und des Landes der röm. Nepubli und zugleich 
zum Schirmpoigt der Kirche erhob. Diefen Titel nahm Karl d. Gr. an, ehe er zum Kaijer aus- 
gerufen wurde, und auf ihn berief ſich Heinrich IV., als er die Abfegung Gregor’s VIl. aud« 
fprad. — Ein eigenes Patricierthum entftand im 12. und 15. Jahrh. in den deutfchen Reichs ⸗ 
ftädten und in der Schweiz aus den angefehenften Familien, die zu gewiffen obrigkeitlichen Am« 
tern eine ausfchliefende Berechtigung gewannen und behaupteten. Im gewöhnlichen Sprach 
gebrauch nennt man mol jegt noch die vornehmen, einflußreichen und mit der Gefchichte einer 
Stadt verwachſenen Familien Patricier. 

Patric (Patricius), ein kath. Kirchenheiliger und der Apoftel Irlands, wurde 572 zu Ba« 
naven Zabernä in Schottland, im heutigen Flecken Kirk-Patrid von vornehmen Altern geboren, 
bie angeblich aus der Bretagne ftammten und ihn im Chriftenthum erzogen. Im Alter von 
16 I. entführten ihn mit einigen Knechten feines Vaters wilde Seeräuber nad) Irland, wo er 
das Vieh hüten mußte. Erft nach ſechs Jahren gelang es ihm, fich durch die Flucht in feine Heie 
mat zu retten. Bier lebte er mehre Jahre im Haufe feiner Altern und faßte, von Vifionen ge» 
trieben, den Entſchluß, als Apoftel der Kirche aufzutreten. Nachdem er die Weihen als Priefter 
und Biſchof erhalten, ging er nad) Irland zurüd und begann mit auferordentlicher Beharrlich · 
Beit unter großen Gefahren und Hinderniffen die Verkündigung des Evangeliums. Won dem 
Sohne eines befehrten Häuptlings, Benen oder Benignus, unterftügt, gründete er viele Ge- 
meinden, Kirchen und Klöfter und richtete ein völliges Kirchenfgftem ein, defjen erzbifchoflichen 
Sig er fpäter nad; Armagh verlegte. Auch verbreitete er unter den rohen Iren die Echreibefunft 
und wifjenfchaftliche Bildung. In den Klofterfchulen, die er ftiftete, blühte bald die Gelehrfam« 
keit empor, und aus allen Ländern Europas ſtrömten Schüler herbei, die fich hier für das hrift« 
Tiche Apoftelamt bildeten. Im hohen Alter überließ er die Verwaltung feinem Coadjutor Be- 
nignus und befchäftigte ſich mit der Abfaffung eines frommen Werks — das auch 
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Andeutungen über fein Leben enthält. Sein Zodesjahr, wie überhaupt die Geſchichte feines 2er 
bens wird fehr verfchieden berichtet; wahrfcheinfich ftarb er aber 485. Die Schriften, welche 
man ihm beilegt, gab zuerft mit Pritifchen Anmerkungen verfehen Wilkins (Xond. 1656) her- 
aus. Georg MI. fliftete 5. Febr. 1785 für Irland den Drden des heil. Patrik, deffen Grof- 
meifter der jedesmalige Vicefönig von Irland ift. Als Ordenszeichen gilt ein länglich runder 
weißer Schild, auf dem ſich das rothe Patrickkreuz und ein Kleeblatt mit drei Kronen befinden. 

Patrimonialgerichtöbarkeit oder Erbgerichtsbarkeit nennt man diejenige Gerichts 
barkeit, welche die Grundherren über ihre Erbzins und Lehnsleute ausüben. Der Name rührt 
daher, daß fie als ein zum Erbvermögen oder Erbgut (patrimonium) gehöriges Necht betrad- 
tet wird, und fie gilt ald auf dem Eigenthume haftendes Befugnif. Den Römern war die Pa- 
teimonialgerichtöbarkeit unbekannt, dagegen finden mir fie in der Verfaffung aller Völker deut: 
fhen Urfprungs. Sie ift größtentheild aus dem Schugrechte ber Grundherren über ihre Zins- 
leute (Hörige, Keibeigene), theilmeife auch aus der Gemeinde-, Mark: und Hofverfaffung ent- 
ftanden. Den neuern Staatöverfaffungen liegt die Anficht meift zu Grunde, daß die Gerichts: 
barkeit ebenfo Obliegenheit ald Recht des Staats fei. Da demnach der Regent allein jede Gr- 
richtöbarkeit zu verleihen hat, fo wird angenommen, daß ſich die geſammte Patrimonialgerichtd- 
barkeit gegenwärtig auf die ausdrüdliche oder ſtillſchweigende Erlaubniß des Randesherrn 
gründe. Sie muf nad) den Landesgefegen geübt werden und ift in jedem Betracht der oberrich- 
terlichen Gewalt des Staatd untergeordnet. Die Verwaltung beforgen Nechtögelehrte, die bald 
Gerichtöhalter, bald Gerichtövermwalter, Juftitiare, Gerichtödirectoren u. f. m. genannt und von 
den Gutöbefigern ernannt werden, vorher aber, wenigftens in den meiften Ländern, über ihre 
Rechtskenntniſſe geprüft, vom Landesherrn beftätigt und auf die Rechtspflege beeidigt fein müf- 
fen, woburd fie den Charakter öffentlicher Beamten befommen. In der neueften Zeit ift die 
Patrimonialgerichtöbarkeit in Deutſchland theils ſchon aufgehoben worden, theils wird auf ihre 
Aufhebung in der Gefeggebung und Wiſſenſchaft hingearbeitet, da etwaige untergeordnete und 
vereinzelte Vorzüge derfelben gegen die Gründe für Einheit der Juſtizverwaltung im Staate 
nicht in Betracht fommen können. 

Patrimonium (lat.), das väterliche Erbtheil, daher Patrimonialgüter, Erbgüter. Wie 
die rom. Kaifer ihr Vermögen Patrimonium oder Erbgut nannten, fo wurden auch die Kirchen: 
güter ald Patrimonien der Heiligen bezeichnet, welchen fie geweiht waren. Desgleichen erhielt 
ſchon früh das Befigthum der röm. Kirche überhaupt, das fpäter durch Schenkungen immer 
mehr anwuchs, den Namen des Patrimonium Petri, indem der Apoftel Petrus ald Gründer 
diefer Kirche angefehen wird. 

Patriotismus oder Vaterlandsliebe ift nicht blos die Kiebe zu dem Lande und Volke, 
welchem man durch die Geburt angehört, fondern zugleich die Gefinnung, vermöge deren der 
Einzelne fein Privatintereffe dem ded Ganzen unterzuorbnen und aufjuopfern, oder es wenig ⸗ 
ſtens nicht im Widerfpruche des legtern geltend zu machen fich bewogen findet. Der, bei wel- 
chem eine ſolche Gefinnung vorhanden und wirkſam ift, heißt ein Patriot oder ein Vaterlands⸗ 
freund. Der Begriff des Patrioten liegt eigentlich ſchon im Begriffe des Bürgers (civis), wäh⸗ 
rend das Wort patriota erft feit dem Mittelalter gebräuchlich wurde, mo es einen Randeseinge- 
borenen im Unterfchiede von dem Fremden (peregrinus) bezeichnete. Der Patriotismus be 
ruht naturgemäß auf der Gemeinfchaft des Volkes oder der Nationalität; feine volle Bedeutung 
gewinnt er erft dadurch, daß die Gemeinfchaft des Volkes fich in der Form des Staats ausprägt 
und der Einzelne ſich ald Glied des Staats betrachtet. Der Patriotismus findet daher einen um 
fo größern Spielraum feiner Bethätigung, je mehr die Verfaffung des Staats dem Einzelnen 
geftattet, an ben öffentlichen Angelegenheiten Theil zu nehmen. Indeffen wäre ed cin Irrthum, 
wenn man die Gefinnung und Pflicht des Patriotismus an eine beftimmte Verfaffung oder 
etwa gar an eine politifche Parteianficht gebunden glauben mollte. 

Patriftif (Iheologia patristica) heißt derjenige Zweig der hiftorifchen Theologie, der bie 
wiffenfhaftliche Kenntniß des Lebens, der Schriften und Kehren der Patres oder Kirchenväter 
(f. d.) behandelt und lehrt, wie ſich die Kirche in Lehre und Verfaffung von den älteften Zeiten 
an bis hoch in das Mittelalter hinauf entwidelt hat. Die kath. Kirche zieht zur Patriftit die 
Gefammtheit der rechtgläubigen Kirchenfchriftfteller bis in das 13. Jahrh., doch ohne fie alle 
unbedingt für fo normal zu halten, wie die Kirchenlehrer Ambrofius, Auguftin, Hieronymus, 
Gregor d. Gr., Thomas von Aquino und Bonaventura. Die proteft. Kirche befchräntt fich ge- 
wöhnlic nur auf die firchlichen Schriftfteller der ſechs erften Jahrhunderte oder höchſtens bis 
auf Johannes Damascenus. Als eine fehr wichtige Erkenntnißquelle für die Gefchichte der chrift- 
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lichen Lehre und Verfaffung verdient die Patriftit ganz die Aufmerkſamkeit, die man ihr in neue 
fter Zeit zuwendet. Vgl. Engelhardt, „Leitfaden zu patriftiichen Vorleſungen“ (Erlang. 1822); 
Möbter, „Patrologie” (herausgeg. von Neithmayr, Bd. 1,Abth.1 und 2, Negensb. 1859 — 40). 

Patrize heißt in der Stempelfchneidetunft derjenige Stempel, welchen man als Grundlage 
fchneidet, um mit demfelben eine oder mehre Formen zum Letternguffe au erzeugen. Diefer 
Stempel muß genau die Form der nachmaligen Zettern haben, alfo links gefchnitten und fehr 
gut gehärtet fein. Die Form oder die Matrige (f. d.) wird num erzeugt, indem man diefe Stem« 
pel in ein Stückchen Kupfer einfchlägt und dies dann fo bearbeitet, daß e& in richtiger Rage ins 
Giefinftrument gebracht werden kann. Außerdem nennt man auch diejenige Schraube, deren 
man fich bedient, um eine Schraubenmutter, Mater oder Matrize zu ſchneiden und zu reguliren, 
eine Vaterfchraube oder Patrize. Ebenfo wendet man oft bei galvanoplaftifchen Arbeiten die 
Benennung Patrize für das Original an, auf welchem eine galvanoplaftifche Mater niederge- 
ſchlagen werben foll. 

Patroklus, der Waffengenoffe des Achilles, war der Sohn des Argonauten Menötios und 
der Sthenele oder Polymele. Dhne allen Vorbedacht tödtere er zu Opus beim Würfelſpiel des 
Amphidamas Sohn, Kiyfonymos. Sein Vater entzog ihn der Rache durch die Flucht und 
brachte ihn nach Phthia zum Peleus, der den Knaben freundlich aufnahm umd als feines Soh- 
ned Genoffen erzog. P. folgte dem Achilles (f.d.) vor Troja und blieb lange Zeit thatenlos wie 
diefer, der zürnend keinen Antheil am Kampfe nahm. Endlich aber zog er doch aus, in des Adhil- 
led Rüftung gekleidet. Der Kampf, den er begann, war glänzend. Allein nachdem Apollo ihn 
betäubt und wehrlos gemacht hatte, wurde er von Euphorbos durchbohrt und von Hector vol 
lends getödtet. Die Griechen retteten den Leichnam, beftatteten ihn mit vieler Pracht und 
ftellten feierliche Leichenſpiele an; Achilles aber befchloß, den Freund zu rächen und ihm 
in den Zod au folgen. 

Patrone heißt im Allgemeinen ein Vorbild oder Mufter, nach weldyem irgend eine Sache 
ausgefchnitten oder verfertigt werden foll, und bei mehren Handwerkern das Modell, nad) wel- 
chem bie Arbeit verfertigt wird. Nicht zu verwechfeln ift die Patrone mit der Schablone (f. d.). 
— Bulverpateonen oder einfah Patronen nennt man auch den Körper, in welchem die 
Pulverladung mit dem Geſchoß verbunden ift, um in irgend ein Beuerrohr geladen zu werben. 
Richtiger ſcheint es, mit Patrone nur die Ladung nebft Geſchoß des kleinen Gewehrs zu bezeich- 
nen, da die Ladungen für Gefchüge weit beffer mit dem Namen Eartouche (f.d.) bezeichnet wer · 
den. Die Patronen müffen auf eine Art verfchloffen fein, daß fie auf dem Transport, nament- 
lic) in den Patrontafchen der Leute, kein Pulver verftreuen und doch leicht geöffnet werden fün« 
ren, um die Ladung in den Lauf zu ſchütten und die Kugel darauf zu fegen. Diefes Öffnen ge» 
fhieht gewöhnlich durch Zerreifen des zufammengefalteten obern Theild der Patrone, indem 
daffelbe mit den Zähnen abgebiffen wird. ; 

Patrönus hieß bei den Römern urfprünglich der Schugherr über die Elienten. Das Ber- 
hältniß, in welchem er zu biefen fland, der Patronatus, war ein dem väterlichen analoges und 
daher der Name. (S. Elientel.) Auch der Freigelaffene erkannte in feinem frühern Herrn fei- 
nen Patronus. Als die Macht Roms ſich ausbreitete und die alte ſtrenge Form der Elientel 
ſchon fich erweitert hatte, fuchten ganze Gemeinden und Völkerſchaften ben Patronatus ange» 
fehener Römer, in deren Familien derfelbe forterbte, um burch fie in Nom vertreten zu werden. 
Namentlich wurde ed üblich, daß Derjenige, der die Unterwerfung eines Orts, einer Landſchaft 
vollbracht hatte, von diefer mit feiner Familie ald Patronus anerkannt wurde. So warewbdie 
Marceller durch den Claudius Marcellus, der Syrakus und Sicilien unterwarf, die Patrone 
der Sicilier. Das Wort Patronus wurde, da in der alten Zeit der Patronus feinen Elienten 
vor Gericht vertrat, auch im weitern Sinne auf den Proceß angewendet, und Patroni oder Dra- 
tores hießen bier Diejenigen, welche für die Parteien ald Fürfprecher auftraten, die Anträge 
ftellten oder in judiciv die Sache verfochten, während mit dem Worte Advocati Die bezeichnet 
wurden, welche durch rechtlichen Rath und, indem fie die Parteien vor Gericht begleiteten, durch 
ihr Anfehen oder fonft in den Proceß einzugreifen ihnen behülflich waren. In der fpätern Kai« 
ferzeit fiel dies legtere weg. Die Rechtögelehrten ertheilten ihr Gutachten fchriftlich und der 
Name Advocatus wurde num gleichbedeutend mit Patronus für den Anwalt vor Gericht ge» 
braucht. Im weitern Sinne ald Befchüger oder Vertheidiger überhaupt, wie wir wol den Gön- 
ner Patron nennen, fommt das Wort auch fchon bei den Römern vor. Im Mittelalter wurde 
Patron der gemeinfame Name für alle Schugheilige. — Vorzugsweiſe verficht man gegen 
wärtig unter Patron, Patronatsherr oder Kirchenpaton den Befiger oder Verweſer eines 
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. Grundftüds, zu dem eine Kirche gehört, über welche jener das Patronatsrecht übt, unter Ba- 
teonat aber ebenfo wol das Recht des Kirchenpatrons als die Pfründe, über welche diefem das 
Recht zufteht. Im Mittelalter, wo viele Reihe und Mächtige Kirchen oder Kapellen gründe: 
ten, oft auch diefelben reich ausftatteten mit liegenden Gründen oder gewiffen Zinsgerechtigfei- 
ten und baarem Vermögen, behielten fie ſich und ihren Erben einen Antheil an der Verwaltung 
bes Kirchenvermögens und der befondern Angelegenheiten der Kirche vor. Die Geiftlichkeit ge 
ftand ihnen ſolches, infofern dadurch die bifhöflichen Nechte nicht beeinträchtigt wurden, willig 
zu, um aud Andere zu ähnlichen Wohlthaten für die Kirche zu ermuntern. Für den Fall, daf 
der Patron nach Vollendung einer Kirche verarmte, hatte diefelbe die Verpflichtung, ihn aus 
ihrem Vermögen zu ernähren, und auch die Bamilie und die Nachkommen ded Patrons hatten 
gleiche Anfprüche an das Kirchenvermögen, doch ohne Gefährde für das Beftehen defjelben. 
Dagegen hatte die Patronatöfamilie, folange fie dem Patronate nicht entfagte, auch wieder 
die Verpflichtung, für Ausbefferung und Wiederherfiellung der Kirche mit zu forgen. Schon 
früh wurde ed indeffen nöthig, dem Rechte der Patrone über das Kirchenvermögen gefegliche 
Grenzen zu fegen, die Größe des Aufwands zu beftimmen, ben fie eigenmächtig aus demfelben 
machen durften, und die Kirche felbft und die gefegliche geiftliche Gewalt gegen deren Angriffe 
zu bewahren. Es waren diefe Beftimmungen um fo wichtiger, da manche Patrone nicht aus 
der frommften Abficht, fondern aus Eigennug Kirchen erbauten, indem fie fich einen bedeuten- 
den Theil der reichen Schenkungen und VBermächtniffe, welche neuen Kirchen zufielen, anzueig- 
nen gedachten. Dagegen erlangten gleichzeitig wieder die Patrone das Recht, bei Bejegung der 
geiftlichen Amter an den von ihnen gegründeten oder ausgeftatteten Kirchen für fi) und ihre 
Erben eine entfcheidende Stimme zu haben, doch keineswegs ein eigentliches Collaturrecht; denn 
das Recht, die Geiftlichen zu wählen und zu berufen, ftand nur der ganzen Gemeinde oder 
bem diefe vertretenden Presbytercollegium oder dem Bifchofe zu. Doch erweiterte ſich diefer 
Theil des Patronatsrechts ſchon im Mittelalter, mo die mächtigen Großen und adeligen Grund⸗ 
befiger gleich den Fürften die Begünftigung erhielten, fich eigene Kaplane zu wählen und zu be 
folden. Als die Kapellen fich allmälig zu Dorffirchen erweiterten, verblieb auch an diefen dem 

Gutsherrn das Wahlrecht, und felbft lediglich vom Bifchof zu befegende Parochialftellen gingen 
bisweilen, wenn der Gutsherr etwa die Wiederherftellung der Kirche oder die Befoldung des 

Parochen, für deffen Unterhalt fonft die Domkirche zu forgen hatte, übernahm, in das Verhält- 

niß von Dorflirchen über, die aus Hofkapellen entftanden waren. Doc) zu feiner Zeit hat die 

Bath. Kirche den Patronatöherren ein eigentliches Befegungsrecht zugeftanden, und die Verord⸗ 

nungen proteft. Confiftorien bezeugen, daß auch bie evang. Kirche ein folches Recht nicht aner- 

kennt. Daffelbe Recht, was dem einzelnen Patronatsherrn zufteht, fteht übrigens den Magi- 

firaten und andern Gemeinfchaften zu, die ein Patronatsredht haben. Das Wefentliche des 

Patronatsrechts ift dad Prafentatignsrecht, nach welchem der Patron für eine erledigte geift- 

liche Stelle der geiftlichen Behörde einen Candidaten vorftellen darf, und das VBerufungsredt, 

das er aber nicht eher auszuüben befugt ift, bis die Genehmigung und Beftätigung des vorge- 

ftellten Gandidaten von Seiten der höhern Behörde erfolgt ift. Außer dieſen Haupttheilen des 

Patronatsrechts fichert daffelbe dem Patron auch noch einige andere Auszeichnungen und Vor⸗ 

rechte. Er muf in das Kirchengebet eingeſchloſſen werden, darf in der Kirche fc’e befondere 

Kapelle (vordem auch fein Erbbegräbnif) haben, und bei feinem und feiner nächften Verwand · 
ten Tode wird eine Zeit lang mit allen Gloden geläutet. Das Patronatsrecht ift in der Regel 

an den Grumbdbefig gebunden und flieht den Familien nur zu, folange fie die Befiger find. Bei 
allzu lang verzögerter Präfentation eines Candidaten für die erledigte Stelle, oder wenn bie 
Guter des Patrons mit Sequefter belegt find, oder wenn das Necht unter Mehren fireitig ift, 
tritt für die Perfon des Patrons, doch nicht für den künftigen Erben, dafern diefer die Unbill 
abftellt, eine Euspenfion ein, und es übt inzwifchen das Patronatsrecht die geiftliche Behörde. 
Völlig verloren geht daffelbe, wenn der Patron der Simonie (f. d.) überführt wird oder die 
Kirche, auf die fein Recht gegründet ift, verfallen läßt und nicht wiederherftellt. 

Patrouille nennt man in der Militäefprache einen Trupp, der ausgefandt wird, um Nach: 
richten einzuziehen, ſowol zur Sicherung der eigenen Truppen (f. Borpoften), ald zur Vorbe- 
zeitung von Unternehmungen gegen den Beind. Die Patrouillen werden im offenen Terrain 
durch Gavalerie, im durchfchnittenen durch Infanterie gebildet und beftehen oft nur aus zwei bis 
drei Mann, um befto leichter unentdeckt zu bleiben. Haben fie nur allein den Zweck, die Bor- 
poſtenkette aufmerffam zu erhalten, fo heißen fie Zicherbeitd- oder Bifitirpatrouillen. Geben fie 
aber über jene Linie hinaus gegen den Feind, fo heißen fie Schleich, auch wol Maufepatrouilien. 
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Vorzüglich wichtig find die während des Marſches einer Truppencolonne entſendeten Seiten- 
patrouilfen, welche auch gewöhnlich in größerer Stärke zufanımengefegt werden, theild um von 
dem Feinde minder leicht zurückgewieſen zu werben, theild um Schleichpatronillen zu entfenden. 
Größere oder felbftändige Patrouillen werden von Offizieren geführt. Sie heifen Necognos- 
eirungspatronillen, wenn fie zur Erkundung des Terrains oder bed Feindes entfendet werben; 
Berfolgungspatrouillen, wenn fie einem abziehenden Feinde vorfichtig folgen follen, um fein 
weiteres Verhalten zu beobachten ; Berbindungspatrouillen, wenn fie getrennt ſtehende, mar- 
ſchirende oder fechtende Truppen in Verbindung halten ; Flankenpatrouillen, wenn fie, hier 
ftärfer, auf weitere Entfernung als die Seitenpatrouillen gehen, um die Flanke des Corps zu 
fichern oder Gelegenheit zu Unternehmungen gegen bes Feindes Flanke zu erfpähen. 

Pätus ift der Zuname mehrer rom. Samilien. Unter Denen, die ihn führten, find vor» 
nehmlich zwei Römer der Kaiferzeit berühmt. Cäeina Patus wurde ald Theilnehmer an dem 
erfolglofen Aufftande des Statthalter von Dalmatien, Scribonianus, gefangen und 42 
n. Chr. zum Tode verurtheilt. Als er zögerte, fich die Bruft mit dem Dolche zu durchbohren, 
gab ihm feine Gattin Arria (f. d.) das Beifpiel des Muthes, bem er folgte. Sein Schwieger- 
fohn, der rom. Senator Publius Thrafen Patus aut Patavium, wird von Tacitus ald einer 
der wenigen Männer, die in der Neronifchen Zeit Tugend, Charaktergröfe und Freimüthigkeit 
befaßen, gefeiert. Da diefe Eigenfchaften inNero Furcht und Haß erregten, wurde P. 67 n. Chr. 
wegen Majeftätsverlegung angeklagt und verurtheilt, unter Anderm, weil er, als der feile Se- 
nat fih zu Glüdwünfcen gegen Nero wegen des Todes feiner Mutter Agrippina erniedrigte, 
die Curie, ohne an dem Beſchluß Theil zu nehmen, verlaffen hatte. Die Wahl des Todes, in 
welchem ihm zu folgen er feine ihrer Mutter gleichgefinnte Gattin, die jüngere Arria, hinderte, 
wurde ihm freigeftellt. Wie eine Libation für den befreienden Zupiter ließ er fein Blut aus den 
geöffneten Adern ftrömen. 

Pau, die Hauptftadt des franz. Depart. Niederpyrenien am Gave de Pau, über wel. 
hen eine fehr hohe Brüde von fieben Bogen führt, von der man eine herrliche Ausſicht in 
die romantifchen Umgebungen der Stadt genießt, ift der Sig eines Appellationshofs, eines 
— hat gegen 13840 €., gute Manufacturen in Leinwand und Hüten, trefflichen 

einbau (Jurançonwein) in der Umgegend, nicht unbedeutenden Handel mit geräucherten 
Gänfekeufen und Schinken, welche legtere von dem Plage der Ausfuhr gewöhnlich Bayonner 
Schinken heißen, und jährlich eine Meffe. Die Stadt befigt, nachdem die 1724 gegründete 
Univerfität in ber Revolution aufgehoben worden ift, noch eine Univerfitätsatademie, eine 1721 
geftiftete Akademie der Wiffenfchaften, ein Lyceum, eine Zeichen und Handelöfchule, eine öko⸗ 
nomifche Gefellfchaft, ein Mufeum, ein Theater und eine öffentliche Bibliothef. Sie war fonft 
die Refidenz der Könige von Niedernavarra, und noch gegenwärtig zeigt man hier das Könige- 
haus oder Schloß, wo Heinrich IV. das Licht der Welt erblidte und feine Kinderjahre verlebte. 

Pauke (tympanum) nannte man im Alterthume jedes mit einer Haut befpannte hohle 
Inftrument, welches mit der Hand oder einem andern Inftrument gefchlagen wurde. Gegen- 
märtig verfteht man darunter die urfprüngliche Priegerifche Keffelpauke, die aus einem fupfer- 
nen Keffel befteht, über welchen an einem eifernen Reif eine gegerbte Efeldhaut ausgefpannt ift, 
die mittels einiger eiferner Schrauben höher und tiefer geftimmt werden fann und mit einem 
—— Klöppel, der gewöhnlich mit Flanell oder Leder überzogen iſt, geſchlagen wird. Die 
auke war eigentlich beſtimmt, die Grundſtimme zu einem Trompetenchore abzugeben, wird 
aber jetzt in jedem Orcheſter bei vollſtändiger Muſik angewendet. Um nun die beiden Haupttöne 
der Zonart, in welcher ein Tonſtück gefegt ift, nämlich die Tonica und Dominante, zu erhalten, 
bedient man ſich gewöhnlich zweier Pauken von verfchiedener Größe, von welchen die feinere in 
den Hauptton, bie größere aber in die tiefere Detave der Dominante deffelben geſtimmt wird. 
Die Eleinere Paufe wird nicht höher als f, nicht tiefer als B, die größere nicht Teicht höher als c 
und tiefer als F geftimmt. Die Noten werden im Baffchlüffel meift ohne Bezeichnung gefchrie- 
ben, dabei aber angegeben, in welchen Ton geftimmt werden foll. Schon Beethoven aber lief 
die Pauken auch anders, 3. B. in Dctaven, flimmen, ebenfo auch Abt Vogler. In neuefter Zeit 
hat Berlioz eine noch viel ermeiterte Anwendung und Behandlung berfelben gelehrt. Wenn 
die Stimmung der Pauken in ein und demfelben Sage wechfeln foll, fo muf der Componift die 
zum Umftimmen nöthigen Paufen geben. Ehemald hatten die Gavalerieregimenter Pauken, 
die bei den Garden zur Auszeichnung filbern waren und den Bahnen gleich gefchägt wurden 
Später behielten fie blos die Küraffiere, bei denen fie aber ebenfalls meift in Wegfall gelommen 
find. Vgl. Pfundt, „Die Pauken“ (Rpz. 1850). 
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Paul ift der Name von fünf Päpften. — Paul L, 757 — 767, der Bruder Stephanus' IT, 
ftand mit Pipin und Karlmann in gutem Vernehmen. Eine unter ihm zu Gentilly gehaltene 
Synode behauptete gegen die Griechen dad Ausgehen des Heiligen Geiftes vom Sohne. Won 
ihm find nod) Briefe vorhanden; er ift fanonifirt und der 28. Juni ihm geweiht. — Paul al, 
4464— 71, ein geborener Venetianer, vorher Pietro Barbo, Arhidiafonus zu Bologna, Bi. 
ſchof von Gervia, dann apoftolifcher Protonotar und Gardinal, ein Neffe des berüchtigten 
Eugen IV. (f. d.), war prunffüchtig und ſchwelgeriſch und ließ gleich im Anfange feiner Ne 
gierung die kurz vorher eingegangene Wahlcapitulation vernichten. Er that Georg Podiebrad 
in den Bann, ließ gegen diefen fogar einen Kreuzzug predigen und hatte fortwährend Händel 
mit dem Könige Ferdinand von Neapel. In Frankreich vermochte er bei der Standhaftigkeit 
des Parlaments die fürmliche Aufhebung der Pragmatifhen Sanction nicht zu erlangen. 
P. fepte die Feier des Jubeljahres auf das je 25.93. feft. — Paul DIL, 1554—49, vorher 
Alerander Farneſe, ein Nömer von Geburt, Bifchof von Oſtia und Dekan des Gardinalcolle- 
giums, beftätigte den Orden der Jefuiten, eröffnete das Concil zu Trient, betheiligte ſich durch 
Zegaten an den Gefpräcden in Worms und Regensburg zur Vergleihung mit den Proteftan- 
ten, ordnete auf den Rath des Cardinals Caraffa eine allgemeine Inquifition zur Unterdrüdung 
des Proteftantismus an und begann damit den rüdfichtölofeften Kampf gegen die Reforma- 
tion. — Paul IV. 1555—59, voher Johann Petrus Caraffa, ein Neapolitaner, Biſchof von 
Chieti, mit Cajetan der Stifter ded Ordens der Theatiner (f. d.), proteftirte gegen den Augsbur · 
ger Religiondfrieden und gegen die Übertragung der Kaiferfrone auf Ferdinand I. und hand- 
habte die Inquifition mit Nachdrud gegen jede Begünftigung der proteft. Richtung. Auch lief 
er einen Index librorum prohibitorum aufftellen, mit größter Strenge ketzeriſche Bücher auf- 
fuchen und verbrennen und fuchte nicht nur die Forderungen der Zeit zu befämpfen, fondern 
auch die alte Herrlichkeit des päpftlichen Stuhls wieberherzuftellen. Durch feine Strenge, fei- 
nen Inquifitionston und feine Politik erbitterte er dad Volk und den größten Theil des Adels. 
Nach feinem Tode entftanden in Rom heftige Tumulte. Man zerftörte die Gebäude der Inqui- 
fition, zerfchlug des Papftes Bildfäulen und erließ von Capitol ein Bando, welches befahl, 
Alles, was an Paul IV. erinnerte, zu vernichten, und Diejenigen mit Todesſtrafe bedrohte, die 
in Rom das Wappen des Haufes Caraffa führen würden. — Paul V., 1605—21, vorher 
Camillo Borghefe, ein ftarrer Kanonift, mußte im Kampfe mit der im Geifte ded Paul Sarpi 
(f. d.) handelnden Republit Venedig nachgeben, obfchon er von den Jefuiten, namentlich von 
Bellarmin kräftig unterflügt wurde. Die Streitigkeiten über die Gnade fowie über die unbe 
fledte Empfängnig Maria fuchte er vergeblich) dadurch zu dämpfen, daß er Stillfchmweigen über 
die Streitfragen gebot. 

Paul. (Petrowitſch), Kaifer von Rußland, 1796 — 1801, geb. 1. Oct. 41754, war ein 
Sohn des unglüdlichen Kaifers Peter III. (f. d.) und der Kaiferin Katharina II. (f. d.). Der 
tragifche Tod feines Vaters und die kalte Strenge feiner Mutter drüdten früh auf die Jugend 
des Großfürften, dem ed weder an Talent no an guten Eigenfchaften des Gemüths fehlte. 
Zwar leiteten ausgezeichnete Männer, namentlich Graf Panin (f. d.) feine Erziehung, aber es 
fehlte doch der zartere Einfluß, welcher den ohne Zweifel angeborenen Zug feines Haufes, mis- 
trauifche Verfchloffenheit und einen bis zur Gemüthsſtörung getriebenen frankhaften Eigenfinn, 
hätte mildern können. Bon feiner Mutter in firenger Abhängigkeit gehalten und ohne Theil- 
nahme an den Staatögefchäften, deren Leitung Katharina mit Günftlingen theilte, war Paul 
(feit 1775 vermählt) auf fein Familienleben beſchränkt und unternahm auch größere Reifen 
durch Deutfchland, Frankreich und Italien; aber das Gefühl der Zurüdfegung und Unthätig- 
keit laftete doch auf ihm und trug nicht wenig dazu bei, feine Verbitterung und Reidenfchaftlich- 
keit zu fteigern. Als er 17. Nov. 1796 zur Regierung gelangte, begann er zunächft mit Thaten 
der Milde und Abftellung mancher Misbräuche, aber auch mit Handlungen der Sühne für fei- 
nen ermordeten Vater und der Strafe gegen deffen Mörder und die Günftlinge der Mutter. 
Neben allen Beweifen grofherziger Gefinnung, 3. B. gegen die Polen, begann aber auch 
jegt fchon fein mistrauifcher Despotismus fich in ſtrengen Mafregeln der Abfperrung gegen 
das Ausland, in Überwachung und geheimer Polizei, auch einzelnen Ausbrüchen gewaltthäti- 
ger Verfolgung fundzugeben. Die nämlihe Miſchung von Großmuth und Mistrauen, von 
hochherzigen Anmwandelungen und afiatifchen Sultanslaunen, die feine innere Regierung fehr 
bald unberechenbar machte, prägte ſich auch in feiner auswärtigen Politit aus. Erft trat er 
1798 und 1799 mit allem dem monarchiſchen Eifer gegen die Revolution, der ihn befeelte, im 
ben Bund der Mächte gegen Frankreich ein und machte ohne Eigennug die größten Anftren- 
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gungen zu dem Kriege von 1799, bis er fich durch Oſtreichs und Englands Egoismus gekränkt 
glaubte und nun ebenfo rafch ind Gegentheil umfhlug. Daß feine Verbündeten manche Feine 
Aufmerkſamkeit gegen ihn verfäumt und feiner feltfamen ritterlichen Grille, Großmeifter des 
Malteferordens zu werden, fich nicht geneigt bewiefen, hatte an diefem Wechſel den allergrößten 
Antheil. Bonaparte, damals Erfter Conful, wußte diefe perfönliche Stimmung geſchickt zu 
nügen, durch zarte Aufmerkfamkeiten das Gemüth des Kaifers ſich zu gewinnen und fo (1800) 
jenen großen Wechfel in der europäifchen Politit vorzubereiten, der Frankreich und Ruß 
land plöglich eng verband und in Folge deffen Rußland bemüht war, die mittlern und Heinern 
Seemächte zu einem großen Bunde gegen das brit. Übergewicht zu vereinigen. Noch greller als . 
in der äußern Politik trat des Kaifers unglüdliches Naturell in den innern Angelegenheiten 
zu Tage. Ein Despotismus, der nur hier und da noch durch Außerungen der Milde und Grofß« 
muth unterbrochen ward, Verfolgungen und Verbannungen, die fich bis zu den höchften Kreis 
fen ausdehnten, dazu der Einfluß unwürdigerMenfchen, wie des Kammerdieners Kutaifom und 
der Franzöſin Chevalier, machten die längere Dauer einer ſolchen Regierung zu einer morali» 
ſchen Unmöglichkeit. So bildete fich eine Verſchwörung, die wol bis in den Kreis ber faiferlichen 
Familie nicht unbefannt war, auch wenn die Urheber zunäcft nur von der unvermeidlichen 
Entthronung P.'s, nicht von feinem Zode ſprachen. Graf Peter Pahlen, damals der einfluf- 
reichfte Mann in des Kaifers Umgebung, war das Haupt der Verfchwörung, die Subow, Ge- 
neral Bennigfen, Uwarow und eine Anzahl Adeliger und Offiziere die bedeutendften Theil- 
nehmer. In der Nacht vom 25. März 1801 drangen fie in den Michailow'ſchen Palaft, wo der 
Kaifer refidirte, überrafchren ihn in feinem Schlafgemach, ſchienen aber erft nur entfchloffen, 
ihn zur Abdankung au zwingen, bis entweder der MWiderftand P.’s oder die Furcht und der per- 
ſoͤnliche Haß einzelner Verfchworenen die tragifche Kataftrophe bereitete, über deren Einzeln- 
heiten fehr verfchiedene Verfionen eriftiren. Doc) kam es zu einem förmlichen Handgemenge, 
an welchem Nikolai Subom und nad) Andern auch Bennigfen den thätigften Antheilhatten, und 
wobei der Kaifer nach heftiger Gegenwehr gräßlich mishandelt und zulegt durch eine Degen- 
ſchärpe erdroffelt ward. Der Leichnam war fo verftümmelt, daß man felbfi der Gemahlin P.'s 
und der Großfürftin nicht geftattete, ihn zu fehen. Alerander, den man nun zum Kaifer ausrief, 
war in die Verfhwörung- nur fo weit verflochten, ald man ihm die Abdication feines Waters 
wie eine Nothwendigkeit auch im Intereffe feiner eigenen bedrohten Sicherheit darzuſtellen ger 
wußt hatte. Im 3.1775 wurde P. von feiner Mutter mit der Prinzeffin Wilhelmine von Heffen- 
Darmftadt vermählt. Nach deren finderlofem Tode, 26. April 1776, ward ihm die Prinzeffin 
Dorothea Augufte Sophie von Würtemberg (Maria Feodorowna) zur Gattin beftimmt, mit 
der er fi 18. Det. 1776 vermählte. Aus diefer Ehe entfprangen die Großfürften: Alerander 
(f. d.), der nachmalige Kaifer ; Konftantin (f. d.); Nikolaus (f. d.), der jegt regierende Kaifer; 
Michael, geb. 8. Febr..1798, geft. 9. Sept. 1849, vermählt 19. Febr. 1824 mit der Tochter 
des Prinzen Paul von Würtemberg, Friederite Charlotte Marie, jegigen Großfürftin Helena 
Pawlowna; ferner die Großfürftinnen: Alerandra, Braut des Königs Guftav IV. Adolf 
von Schweden, dann 1799 Gemahlin des Erzherzogs Jofeph, Palatinus, geft. 1801 ; Maria, 
die verwitwete Großherzogin von Sachſen-Weimar; Helena, geft. ald Erbprinzeffin zu Med» 
lenburg-Schwerin 1803 ; Katharina, geft. ald Königin von Würtemberg 1819; Anna, geb. 
48. San. 1795, feit 17. März 1849 Witwe ded Königs der Niederlande, Wilhelm II. 

Paul (Briedrih Wilhelm), Herzog von Würtemberg, bekannt durch feine wiffenfchaftlichen 
Reifen, ift zu Karlsruhe in Schlefien 25. Juni 1797 geboren. Sein Vater, ein Bruder bes 
verftorbenen Königs Friedrich I., war der Herzog Eugen von Würteniberg, der bis 1806 in 
preuß. Militärdienften ftand und 1822 in Meiningen ſiarb; feine Mutter, eine geborene Prin- 
zeſſin von Stolberg-Gedern, ftarb 1834. Der Herzog wurde am Hofe zu Stuttgart erzogen, 
wo er\hauptfächlich eine militärifche Erziehung genoß. Er zeigte nicht gerade hervorragende 
Zalente, die zu großen Hoffnungen berechtigt hätten. Bereits 1806 wurde er Dauptmann ber 
Garde zu Fuß; in gleichem Nange trat er 1815 in preuß. Dienfte. Im 3. 1822 machte er 
eine erfte Reife nach Amerika, auf der er bei der Nückkehr 1824, nachdem er ſchon viele Fähr- 
lichkeiten und unſagliche Anftrengungen erduldet, zulegt noch Schiffbruch erlitt. Er nahm num 
feine Entlaffung aus preuß. Dienften, hielt fich cheils in Würtemberg, theild in Schlefien auf 
und vermäbhlte ſich 1827 mit der Prinzeffin Sophie von Thurn und Taxis (geb. 4. März 1800), 
worauf er die ehemalige Refidenz des Hoch und Deutfchmeifters zu Mergentheim zu feinem 
bleibenden Aufenthalte fich ermählte. Doch fehr bald trennten fich die Neuvermählten wieder. 
Die Herzogin ging wieder nach dem Schloffe Taris, wo fie 3. Sept. 1828 einen Eohn, den 
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Herzog Mapimilian, gebar, und hierauf erfolgte die gerichtliche Scheidung. Seitdem machte 
der Derzog wiederholte Reifen in Europa, namentlich bereifte er Italien und Sicilien, ſowie 
Spanien. Im 3. 1829 machte er eine zweite Reife nad) Amerika, auf der er noch ungleich 
größere Gefahren zu beftehen hatte und von der er in der Mitte 1850 zurückkehrte. Ebenfo 
unternahm er 1859 eine Reife nach Agypten, wo er in feinen Planen, bis zum neunten oder 
achten Breitegrad vorzubringen, von Mehemed-Ali unterftügt wurde. Er hat vortreffliche na- 
turhiftorifhe Sammlungen zufammengebradt, die in Mergentheim aufgeftellt find. 
aul Veronefe, berühmter venet. Maler, ſ. Cagliari. 

Sauldins (James Kirke), amerik. Schriftfteller, ift aus einer im Staate Neuyork angefe- 
benen Familie 22. Aug. 1779 zu Pawling an den Ufern des Hudfon geboren. Nachdem er eine 
treffliche Erziehung erhalten, ließ er fich, vermögend, in der Stadt Neuyorf nieder, wo er in 
Verbindung mit feinem Schwager William Irving und deffen Bruder, dem nachher fo berühmt 
gewordenen Wafhington Irving (f. d.), feit 1807 die fatirifche Zeitfchrift „Salmagundi” her» 
ausgab. Der große Beifall, mit welchem das Publicum die darin enthaltenen Skizzen und 
Schilderungen aufnahm, veranlafte Wafhington Irving ſowol als P., ſich der fchriftftellerifchen 
Laufbahn zu widmen. Legterer, der in feinen politifhen Gefinnungen zur demofratifchen Par- 
tei neigte, übernahm mit befonderm Eifer die Vertheidigung feines Vaterlandes gegen die An- 
griffe der engl. Preffe und fchrieb zu diefem Zwecke 1815 das fatirifche Gedicht „Lay ofascotch 
fiddle”. Im folgenden Jahre erfchien das gegen die „Quarterly review“ gerichtete Pamphlet 
„Ihe United States and England” und 1816 die glüdlichfte feiner Satiren, „The diverting 
history ofJohn Bull and Brother Jonathan‘. in mehrmonatlicher Aufenthalt in Virginien 
gab zu feinen intereffanten „Leiters from the South” Veranlaffung. Als Dichter im höhern 
Sinne des Worts zeigte er fich in dem „Backwoodsman” (1818), in welchem er das roman- 
tifche, aber gefahr. und mühevolle Leben eines Auswanderers im fernen Werften darftellt. All- 
gemeinere Bekanntheit, auch in Europa, erwarb er ſich durch feine Romane. Auf „Konings- 
marke” (5 Bde., Neuyork 1825), welches die Gefchichte der ſchwed. Niederlaffung am Dela- 
ware in humoriftifcher Weiſe behandelt, folgte „The Dutchman’s fireside“ (Neuyort 1831 ; 
deutfch, Lpz. 1837), vielleicht die gelungenfte feiner Schriften ; dann „Westward, Ho!” (5 Bbe,, 
Neuyork 1852), eine Schilderung des Lebens in Kentudiy, „The old continental” und „The 
puritan and his daughter” (3 Bde., Neuyork 1849; deutfch, 2 Bbde., Grimma 1850). Bon 
feinen andern während diefer Zeit veröffentlichten IBerken verdienen Erwähnung: „John Bull in 
America” (1824), „Merry tales ofthe three wise men of Gotham” (1826), eine gegen den 
Dwen'ſchen Philanthropismus, die Phrenologie und das Protectionsfgftem gerichtete Satire; 
ferner die „Leiters on slavery” (1855) und eine Biographie Wafhington’s für die Jugend 
(1855). Bon feinen zerftreuten Gedichten zeichnen fich einzelne durch liebendwürdige und naive 
Gemüthlichkeit aus. Doch ift P. durch und durch Amerikaner und konnte daher in Europa wer 
der ald Satiriker fo allgemein verftänden werden wie Irving, noch ald Dichter einen fo kos mo—⸗ 
politifchen Ruf erlangen wie Longfellow. Als Politiker genießt er bei der amerif. Demofratie 
eined hoben Anfehens, bekleidete längere Jahre hindurch das Amt eines Marinecommiffars im 
— von Neuyork und war von 1837—41 unter ber Präfidentfchaft van Buren's Chef des 

arinedepartements der Vereinigten Staaten. 

Pauliciäner hießen feit dem 7. Jahrh. die unter dem Schuge der Bergketten des Kaukaſus 
und Taurus in Armenien erhaltenen Überrefte einer gnoftifchen Partei, deren Grundfäge vor: 
zugsweife denen des Marcion fich näherten. Daher ihre Vorliebe für Paulus, nach deffen Be- 
gleitern ihre Vorfteher fi) nannten; auch legten fie ihren Gemeinden die Ramen Paulinifcher 
Gemeinden bei. Sie verwarfen bie Briefe Petri, vielleicht auch die beiden erfien Evangelien, 
und erklärten fi gegen das ganze äuferliche Kirchenwefen. Als Bilderflürmer wurden fie von 
den griech. Kaifern verfolgt oder geduldet, je nachdem diefe dem Bilderdienfte ungünftig oder 
günftig waren. Im 9. Jahrh. mußten fie wegen ihrer Kegerei harte Bedrückungen leiden, unter 
benen Viele umkamen, Andere in bad Gebiet der Mohammedaner flüchteten, welchen fie in den 
Kämpfen gegen bie Griechen beiftanden. Die im 10. Jahrh. verfuchte Bekehrung wieder einge- 
wanderter paulicianifcher Gemeinden, die der griech. Kaifer Johannes Tzimiskes nad) Thrazien 
verfegte, gelang weniger als bie Verfuche, welche im 14. und 12. Zahrh. Alerius Komnenus 
machte. Vgl. Schmid, „Historia Paulicianorum orientalium” (Kopenh. 1826). 

Pauline (Chriftine Wilhelmine), Kürftin zur Lippe, geb. zu Ballenftebt 23. Febr. 1769, 
war eine Tochter bes Fürften Friedrich Albert von Anhalt- Bernburg und deffen Gemahlin 
Luiſe, geborenen Herzogin von Holftein-Plön. Sie zeigte viele Anlagen und erhielt eine gute 
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wiffenfchaftliche Bildung. Die Stunden der Muße verlebte fie an der Seite ihres Vaters. So 
erhielt ihr Charakter eine männliche Richtung, die fich felbft in kräftigen Geſichtszügen aus- 
fprah. Sie war ber lat. — mächtig und ziemlich vertraut mit der dän. Literatur. Mit 
dem Dichter Gleim, der ihren dichterifchen Verſuchen feinen Beifall ſchenkte, ftand fie in Brief 
wechfel. Dabei ftudirte fie die Politik, unterhielt fi) mit Staatdmännern über alle Theile der 
Verwaltung, arbeitete Gefege aus und verfertigte Gutachten aus Acten. Nach der Wahl ihres 
Herzens Yermählte fie fih 1796 mit dem regierenden Fürften Leopold von Rippe-Detmold. Als 
diefer fhon 1802 ftarb, übernahm fie für ihren älteften Sohn Xeopold (f. d.) die vormumd- 
ſchaftliche Regierung, die fie in der That mufterhaft führte. Gleich im Anfange hob fie die Leib- 
eigenfchaft auf und traf treffliche Einrichtungen in Dinficht der Erziehungsanftalten. Auch 
gründete fie unter Anderm eine Kleinkinderfchule, die eine der erften in Deutfchland war. Be⸗ 
fonders fchägte fie den Generalfuperintendenten von Eölln, an beffen „Beiträgen zur Beförde- 
rung der Volksbildung“ (A Hefte, Lemgo, dann Fkf. 1800—4) fie fleifigen Antheil nahm und 
deffen hinterlaffene Werke fie herausgab. Eine geiftvolle Dichtung von ihr, „Die Theeftunde 
einer deutfchen Fürſtin“, worin fie den Gefammtberuf ihres Gefchlechts darftellt, findet ſich in 
der „Zduna” (1805). Mit Huger Umſicht benahm fie ſich gegen Napoleon, ſodaß derfelbe das 
Fürftenthum Lippe ald eines jener Ränder bezeichnete, welche von Kriegsrequifitionen. verfchont 
bleiben follten. Zum Beften ihres Landes unternahm fie felbft eine Reife nad) Paris, wo fie 
durch Einficht und Geiftesgegenwart dem Kaifer Achtung einflößte und die Freundſchaft Jofe- 
phinens gewann. Sie war im wahren Sinne ded Worts Selbftregentin. Sie felbft las, prüfte, 
erwog, verordnete Alles ; fie mufterte fogar ihr Truppencorps und entwarf bie Etats zu deffen 
Verpflegung. Der Ausführung einer von der Fürftin felbft 1817 entworfenen Verfaffungs- 
urkunde widerfegten fich die Landſtände; dagegen erhielt fie einen Beweis allgemeiner Vereh- 
tung durch den feltfamen Antrag der Stadt Lemgo, das bürgermeifterliche Amt zu Üüberneh- 
men, was fie aud) that. Durch Einfchreiten bewaffneter Macht wußte fie in den 3. 1812 und 
4818 ihr Anfehen in den Streitigkeiten mit Rippe - Schaumburg (f. Lippe) aufrecht zu erhal- 
ten. Nachdem fie 4. Juni 1820 die Regierung ihrem Sohne übergeben, ftarb fie noch in dem 
felben Jahre, 29. Dec. 

Paulinermönche, ſ. Minimen. 

Paulinzelle, ein Kammergut in der ſchwarzburg · rudolſtädtiſchen Oberherrſchaft, zwei 
Meilen von Nudolftadt, eine Meile von Schwarzburg, ift geſchichtlich merkwürdig durch das 
bafelbft 1106 von Pauline, der Tochter des thüring. Grafen Moricho, und ihrem mit Udalrich 
gezeugten Sohne Werner geftiftete Eiftercienfer Nonnen» und Mönchskloſter, die fich beide bis 
in das Zeitalter der Reformation erhielten. Daffelbe hatte ſchon im Bauernkriege viel zu lei» 
den und wurde 1554 durch die Grafen von Schwarzburg aufgehoben, die in den Befig feiner 
Güter gelangten. Durch den Blig wurden nachmals die Gebäude zerftört; doch gehören bie 
noch ehr anfehnlichen Ruinen, namentlich der Kirche, welche in einem waldumgrenzten Thale 
höchſt romantifch liegen, au den fchönften des Thüringerwaldes. Vgl. Heffe, „Geſchichte des 
Klofters P.“ (Rudolſt. 1815); Puttrich, „Die Kirchen und fonftigen Alterthümer der ſchwarz⸗ 
burg. Länder” (Lpz. 1843). 

Paullini (Ehriftian Franz), ein Polyhiftor feiner Zeit, geb. zu Eifenad 25. Febr. 1645, 
verlor frühzeitig feine Altern und ftudirte mit Unterftügung der Herzogin- Witwe Theologie, 
vorzugsweife aber Medicin auf mehren Univerfitäten, namentlich auch in Kopenhagen unter 
dem berühmten Bartholin. Hierauf lebte er in Hamburg, von wo aus er Holland und England, 
Norwegen, Schweden, Lappland und Island bereifte. Won der Univerfität Wittenberg erhielt 
er das Magifterdiplom, von der zu Leyden bie medicinifche Doctorwürde, auch wurde er zum 
gefrönten Dichter ernannt, aiferl. Notar und 1675 Pfalggraf. Die ihm vom Großherzoge 
von Zoscana angetragene Profeffur in Pifa mußte er Krankheit halber ablehnen. Inzwiſchen 
als Reibarzt des Bifchofd von Münfter, Bernhard von Galen, in Korvei angeftellt, ernannte ihn 
biefer 1677 zum Hiftoriographen von Korvei, mit dem Auftrage, die Gefchichte diefes Stifte 
zu fchreiben. Nach dem Tode des Bifchofs Bernhard 1678 übermwarf ſich P. bei der Derbheit 
und Gemeinheit feines Weſens mit allen apitularen, ſodaß diefe ihn 1681 förmlich austrieben, 
Mit den Materialien zur Gefchichte von Korvei wendete er fich nad) Braunfchtweig, mo man 
ebenfalls fein Erbieten, eine Borveifche Gefchichte zu fehreiben, annahm. Doc auch Braun» 
ſchweig verließ er 1686, um fich nad) feiner Vaterftadt zu wenden, wo er 10. Juni 1712 ftarb. 
P. war ein eitler, ehrgeiziger, veränderlicher, aber dabei unabläffig fleifiger Mann, befaß aus- 
gebreitete Kenntniffe, aber Beine eigentliche wiffenfchaftlihe Bildung. Er compilirte die ge» 
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ſchmackloſeſten Bücher und warf Wahres und Unwahres ohne Kritit durcheinander. Abgefehen 
von der großen Zahl feiner wunderlichen Abhandlungen, 5.3. über den Efel, den Maulwurf, 
die Kröte u. f. w., feiner „HDeilfamen Dredapothefe” (Fkf. 1696) und den kurzweiligen Sam- 
melwerfen, 3. B. „Philoſophiſche Luſtſtunden“ (5 Bde.), find von feinen hiftorifchen Schriften 
nur zu erwähnen das „Antiquitatum Germanarum syntagma” (ff. 1698), die „Geographia 
curiosa” (Fff. 1699) und die Ausgaben der „Annales“ verfchiedener Klöfter. Seine Geſchichte 
von Korvei erfchien nicht im Drud. In Folge der von Hirfch und Waig nachgewieſenen Unedht- 
heit des zuerft von Wedekind herausgegebenen „Chronicon Corbejense” wurde P. Wigand ver- 
anlaft, in P. den Verfaffer deffelben zu vermuthen. (S. Korvei.) 

Paulus, der große Heidenapoftel, von jüb. Altern, melde zu Tarfus in Eilicien wohnten 
und das röm. Bürgerrecht auf ihn vererbten, geboren und zu Jeruſalem durch den Unterricht Ga- 
maliel's als Züngling in das Studium der jüd. Schriftauslegung und zum Pharifäer- 
thume eingeweiht, erwarb fi), wie feine Briefe beweifen, Bekanntſchaft mit den griech. Dich- 
tern und Philofophen und trieb daneben, nad) der Sitte jüd. Kehrer, ein Handwerk, wahrfchein- 
lich Zeltweberei, wodurch er fich in der Folge feinen Unterhalt verfchaffte. Wenige Jahre nach 
dem Tode Jeſu trat er ald Verfolger der Chriftengemeinde öffentlich auf, zu deren Unterdrüdung 
der Hohe Rath; ihn in und außer Jerufalem gebrauchte. Die Apoftelgefhichte hat mehre Züge 
der Heftigkeit feines Eifers in diefem Gefhäft aufbewahrt, das er aus Anhänglichkeit an das 
alte Gefeg betrieb. Er war mit VBollmachten des. Hohen Raths zur Verhaftung der Chriften auf 
dem Wege nad) Damascus, ald er durch eine wol nur auf pfochologifche Weiſe richtig zu er- 
Märende Erſcheinung (Apoftelgeih. Cap. 9 und 22) bewogen wurde, fich durch Unterricht die 
Erkenntniß von der Vortrefflichkeit der chriſtlichen Religion zu verfchaffen. Auf die Auffode- 
rung des Ananias, mit bem er in Damascus zufammentraf, ließ er ſich taufen und fagte ſich 
hiermit vom Pharifäerthume los. Seine Belehrung bezeichnete er durch Abänderung feines Na- 
mens Saulin Paulus. Nun widmete er ſich dem Berufe zum Apoftel mit einer Begeifterung, 
welche die größten Schwierigkeiten überwand. Auf feinen drei Miffionsreifen, die in die 3. 44, 
5 lund 54 zu fegen find, machteer fich um die Gemeinden zu Antiochien, Ephefus und Jerufalem 
durch Kehren, Anordnen der Gebräuche und Almofenfammeln für die ärmern Mitglieder verdient. 
Nachdem er wiederholt in Jerufalem und Antiochien gewefen war, erhielt er mit Barnabas die 
Weihe ald Verkündiger des Evangeliums unter den Heiden, unternahm dann mit diefem und 
Johannes Marcus die erfte Miffionsreife nach Cypern, Pamphylien, Pifidien und Lykaonien, 
fehrtedann nad) Antiochien zurüd, wo er fich nun längere Zeit aufhielt, für die Beilegung von 
Differenzen thätig war, darauf aber mit Silas die zweite Miffionsreife antrat. Aufdiefer Reife 
kam er durch Galatien nad) Philippi, mo er mit Silas verhaftet und gegeifelt wurde, dann nach 
Theffalonich, Berda, Athen und Korinth, wo er über ein und ein halbes Jahr verweilte. Dann ging 
er über Ephefus, Cäſarea und Jeruſalem nad Antiohien zurüd, Bon hier aus unternahm er 
feine dritte Miffionsreife wieder nad) Galatien, dann nad) Phrygien, traf darauf abermals in 
Ephefus ein, wo er nun zwei Jahre und drei Monate verweilte, ging dann durch Macedonien 
nad Griechenland und beabfichtigte, nad) einer noch zuvor unternommenen Reife nad) Jerufa« 
lem, nad) Rom und Spanien zu gehen. Doc, Nachftellungen nöthigten ihn, nach Macebonien 
zurückzukehren, worauf er fich in Philippi einfchiffte und über Mitylene, Milet und Cäfarea 
nad) Zerufalem ging. Dadurd daß er auch Heiden, ohne fie zuvor zur Beobachtung des jüd. 
Gefeges zu verpflichten, in die Chriftengemeinde aufnahm, gab er dem Fortgange des Chriften- 
thums einen Umfang, zu dem die beſchränktere Anficht der übrigen Apoftel, bie anfangs nur Ju- 
den taufen wollten, es nie hätte fommen laffen. Gerade die aber zog ihm den Haß ber Juden 
zu, die ihn ald einen Abtrünnigen verfolgten, und eben war zu Jerufalem Alles zu feinem Un- 
tergange bereit, als er nach einer mehr ald 20jährigen Wirkfamkeit für die Verbreitung der 
Lehre Zefu um das I. 59 mit den von ihm gefammelten Unterftügungsgeldern für die gedrück. 
ten paläft. Chriften ſich nad) diefer Stadt begab. Er wurde verhaftet und nad) Cäſarea gebracht, 
wo ihn die rom. Statthalter Felix und Feftus zwei Jahre lang gefangen hielten und die Uner- 
ſchrockenheit, mit der er fein Unternehmen rechtfertigte, nicht weniger bewundern mußten, als 
früher der Areopag und die Weifen zu Athen, wo Dionyfius, der Areopagit, fein Anhänger 
wurde, die Kraft und Gediegenheit feines Vortrags. Weil er ald röm. Bürger an den Kaifer 
appellirt hatte, ſchickte man ihn endlich nach Rom, wo er nad) einem bei Malta ausgeftandenen 
Schiffbruche im Frühjahre 61 anlangte. Mit Achtung aufgenommen, jedoch als Staatsgefan- 
gener behandelt, gewann er dafelbft mehre, auch vornehme Nömer für das Chriftenchum. Daß 
er 64 wieder auf freien Fuß kam, läßt fich nach den Zeuguiffen des Clemens Rontanus und Eu- 
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febius nicht geradezu bezweifeln. Um das 3. 67 foll er unter Nero den Märtyrertod erlitten ha- 
ben. Die Sage von feiner Verheirathung ftügt fich auf die falfche Auffaffung von 1. Kor.9, 5. 
Das Leben keines Apoftels ift fo reich an merkwürdigen Auftritten, rühmlihen Thaten und 
anferordentlichen, traurigen Schidfalen, als die Gefchixhte diefes großen Mannes, dem auch die 
Gegner der Religion, für die er lebte und farb, feltene Geiftesgaben, gründliche Kenntniffe, tie- 
fes Eindringen in das Werfen der Religion, Fülle und Schärfe der Ideen umd eine Lehrgefchid- 
fichkeit, die mit fgftematifcher Anordnung ber Materien Faflichkeit und Wärme verband, nicht 
abfprechen konnten. Die höchfte leitende Idee, die ihn erfüllte, war der Gedanke, daß das Chri⸗ 
ſtenthum allgemeine Menfchenreligion ift, daß aus dem Glauben an Jefus, den Ehriftus, die Er- 
löfung hervorgeht. Mit diefem Gedanken ftand die große Idee vom Gottesreiche in ihm in eng- 
fter Verbindung. Die Hauptbegriffe, die in feiner Lehre hervortreten, find die Begriffe Geift 
(rveöpa) und Glauben (rlorız), im Gegenfage zum Fleiſche (odp&) und Gefeg (vopoch, das 
ihn auf Ehriftus führte. Seelengröße, echte Frömmigkeit und Glaubensfraft leuchten aus allen 
feinen Worten und Thaten hervor. Vgl. Hemfen, „Der Apoftel P., fein Leben, Wirken und 
feine Schriften” (Gött. 1830); Ufteri, „Entwidelung des Paulinifchen Lehrbegriffs” (Zür. 
1832); Schrader, „Der Apoftel P.“ (Bd. 1—5, Lpz. 1850—56); Dähne, „Der Lehr- 
begriff des P.“ (Halle 1855). 

Die im Kanon des Neuen Teftaments enthaltenen Briefe des P. zeigen, in welchem Ver⸗ 
hältniſſe väterlicher Sorgfalt und Liebe der Apoftel zu Denen ftand, an dieer fchrieb. Eine voll- 
ftändige Sammlung feiner Briefe haben wir nicht, da mehre derfelben, z. B. ein dritter Brief 
an die Korinther, ein Brief an die Raodicener und andere verloren gegangen find. Unfer Kanon 
bat 13 Briefe des P., deren Echtheit in der alten Kirche faft durchweg anerkannt war, jedoch 
vorzugsweife in neuerer Zeit zum Theil beftritten worden ift. Diefe Beftreitung traf vornehmlich) 
ben Brief an die Römer und denandie Ephefer, den zweiten Brief an die Theffalonicher und die 
Paftoralbriefe. Der Chronologie nad) find die Briefe des P. im Neuen Zeftament folgende: 
4) Die zwei Briefe an die Theffalonicher, von P. von Korinth aus in den J. 52—55 gefchrie- 
ben. Im erften Briefe lobt er die Gemeinde wegen ihrer Treue und Standhaftigkeit im Glau- 
ben, warnt fie vor fittlichen Fehlern, ermahnt fie zur gegenfeitigen Liebe, Genügfamteit und Thä- 
tigkeit, beruhigt fie über ihre Sorge in Betreff ihres Schidfals bei der Parufie Ehrifti und be- 
lehrt fie über ihr Verhalten gegen ihre Vorfteher. Im zweiten Briefe behandelt er ähnliche 
Punkte; insbefondere berichtigt er die Erwartung von der Parufie Ehrifti und warnt vor Irr- 
lehren und ihm untergefchobenen Briefen. Die Echtheit beider Briefe ift anerkannt, in neuerer 
Zeit aber von Baur in Tübingen beftritten worden. 2) Der Brief an die Galater, von P. 
wahrfcheinlich von Ephefus aus 55 oder 56 gefchrieben, im ernften Zone gehalten, enthält eine 
Rechtfertigung feines apoftolifchen Anfehens und eine Verteidigung feiner Lehre gegen bie An- 
griffe von Serlehrern mit der Hinweifung, die hriftliche Freiheit recht zu verftehen und zu ger 
brauchen. An der Echtheit des Briefs hat man nie gezweifelt. 3) Die zwei Briefe an die Ko- 
rinther find von 9. in dem 3.57 oder 58 gefchrieben. Den erften Brief verfaßte erin Ephefus, 
für den zweiten ift eine fichere Angabe des Orts der Abfaffung aus Mangel an einem fihern 
Haltpunkte nicht möglich. Der erfte Brief ift gegen den Factionsgeiſt und eingeriffenes Sitten- 
verderbniß gerichtet, erörtert die rechte chriftliche Freiheit, warnt vor Ärgernif, vor einer unwür · 
digen Abendmahlöfeier, erörtert den Werth und die Bedeutung des Zungenredens (yAuocaıg 
Aodelv) und behandelt die Lehre von der Auferftiehung der Todten. Im zweiten Briefe lobt P. 
Die, welche die Lehren feines erften Briefs beachtet haben, greift aber auch mit großem Ernfte 
feine Gegner an, warnt vor ihren Verführungen, fpricht fich über die Herrlichkeit bed Chriften- 
thums aus und fügt praftifche Ermunterungen bei. Die Echtheit beider Briefe ift anerkannt. 
4) Der Brief an die Römer. Die chriftliche Gemeinde zu Nom war nicht von Vetrus, aber 
auch nicht unmittelbar von P., fondern wahrſcheinlich durch Schüler des P. geftiftet worden, 
und infofern fonnte P. die Gemeinde zu Rom als die feinige betrachten. Er fchrieb ben Brief 
von Korinth aus, ald er fich während feiner dritten Miffionsreife hier aufhielt, 57 oder 58. 
Dem Inhalte nach ift der Brief theils dogmatifch, theild apologetifch gegen das Judenthum: 
das Chriſtenthum ift die allgemeine, durch den Glauben dargebotene und rechtfertigende Ver- 
fohnungsanftalt. DerSchlus enthält Ermahnungen zu einem hriftlichen Verhalten. Die Edht- 
heit des Briefs fteht feft, wennfchon fie von dem 15. und 16. Eapitel in neuerer Zeit mehrfach 
bezweifelt worden ift. 5) Der Brief an die Epbefer, von einigen neuern Theologen mit Un- 
recht für einen Brief an die Raodicener erflärt, ift ein encyMlifcher Brief für Paulinifche Ehriften, 
beſonders in Ephefus, daher auch hierher urfprünglich gerichtet und in Laodicäa, höchſt wahr- 
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fcheinfich aber in Rom 60 oder 61 von P. abgefaßt. Der Hauptgedante des Briefs behandelt 
den hohen Werth und die Vorzüge bed Chriſtenthums und moralifdhe Ermunterungen. Die 
Echtheit ift in der alten Kirche ſtets anerkannt, in neuerer Zeit befonders von Ufteri und 
Baur bezweifelt worden. 6) Der Brief an die Koloffer, von P. an demſelben Drte und 
zu derfelben Zeit wie der Brief an die Ephefer gefchrieben, ift ald echt ſtets anerkannt worden. 
Der Brief behandelt die Würde Chriſti und die Verföhnung durch Chriftus, warnt vor Irr« 
Iehrern und ermahnt zu einem hriftlichen Leben in Gefinnung und That. Die Ahnlichkeit bes 
Briefs mit dem Briefe an die Ephefer ift durch die Ahnlichkeit der Verhältniffe bedingt, welche 
P. zu berüdfichtigen hatte. 7) Der Brief an Philemon, vom P. auch in Rom 61 oder 62 ge» 
fchrieben, enthält eine Fürbitte für den entlaufenen Sklaven Onefimus und ift in feiner Echtheit 
nie bezweifelt worden. 8) Der Brief an die Pbilipper, von P. zu Rom um 65 verfaßt 
and in feiner Echtheit nie beftritten, ift ein herzliche Dankfagungsfchreiben mit Ermah- 
nungen zum ftandhaften Bekenntniffe im echten Chriſtenthume und im Streben nach echtchrift- 
licher Denk und Handlungsweife. 9) Die zwei Briefe des P. an Timotheus und 10) der 
Brief an Titus führen den Namen PBaftoral: oder Hirtenbriefe. Der erfte Brief an Timo - 
theus fodert diefen zur nachdrücklichen Bekämpfung der Irriehrer auf und gibt ihm geeignete 
Verhaltungsmafregeln; der zweite Brief fpricht die Ermahnung zur Treue in der Lehre des 
Evangeliums aus, warnt vor unnügen Streitfragen umd wiederholt die Ermahnung zur treuen 
Amtöverwaltung. Uber Ort und Zeit der Abfaffung find verfchiedene Anfichten ald Vermu⸗ 
thungen aufgeftellt worden, die aber der hiftorifchen Begründung ermangeln. Die Echtheit der 
beiden Briefe blieb in der alten Kirche unangefochten, bis endlich in neuerer Zeit vornehmlich 
Schleiermacher mit Scharffinn nachwies, daf der erfte Brief nur aus dem zweiten und aus dem 
Briefe an Titus zufammengefegt fei. Die neuefte Kritik verwarf die Echtheit beider Briefe und 
ließ diefe nur durch einen Pauliner oder auch durch mehre Verfaffer entftanden fein. Der Brief 
an Titus enthält eine Inftruction und apoftolifche Beglaubigung für denfelben. Für den Ort 
und die Zeit der Abfaffung find verfchiedene Anſichten ausgefprochen worden; am richtigften 
fheint die Meinung zu fein, welche die Abfaffung ganz allgemein nach Griechenland verlegt und 
den Brief in der Zeit gefchrieben fein läßt, auf die ſich Apoftelgefch. 18, 22 und 19, 1 begieht. 
Die Echtheit des Briefs ift nicht zu bezweifeln. 11) Der Brief an die Hebräer zerfällt in 
einen theoretifchen (Gap. 1—10) und praftifch-moralifchen Theil (Cap. 10—12), mit einem 
Anhange fpeciell moralifger Ermunterungen. Der Hauptinhalt bezieht ſich auf die Dar- 
ftellung der Erhabenheit des Chriſtenthums über das Judenthum, der hohen Würde Chrifti 
als des volllommenften Hohen Priefterd. Jedenfalls war der Brief für Judenchriften unter ben 
Hebräern, höchſt wahrſcheinlich in Paläftina, beftimmt. Die Anſichten über die Echtheit des 
Briefs find in der alten Zeit bis auf die Gegenwart herab fehr getheilt gewefen. Doc fprecyen 
gerade viele innere Gründe für die Unechtheit. Wol hat man einen alerandrin. Judenchriſten, 
der ein Schüler des P. war und die alerandrin. Philofophie kannte, für den Verfaffer zu halten, 
der den Brief kurz nach dem Tode des P. und noch vor der Zerftorung Jerufalems, wahrfchein- 
lich außerhalb Judäa fchrieb. Dem P. jedenfalls untergefchobene Schriften find ein Evange- 
lium, Acta Pauli et Theclae, ein Brief an diefaodicener, ein Briefmechfel mit dem Philofophen 
Seneca und ein dritter von Rink (Heidelb. 1825) aus dem Armenifchen überfegter Brief an 
die Korinther. — Über den Pauldtag ſ. Petrus. 

Paulus Diafonus (alfo, oder auch Zevita, benannt von feinem geiftlichen Amte), des 
MWarnefrid Sohn, ber bebeutendfte Iongobard. Gefchichtfchreiber und einer der gelehrteften 
Männer feiner Zeit, war geboren um 750 in Forojuli und ftammte aus einem edeln longobard. 
Geſchlechte in Friaul. Er genoß eine treffliche Erziehung in Pavia am Hofe des longobard. 
Königs Ratchis und feheint auch unter deffen Nachfolgern Aiftulf und Defiderius am Königs- 
hofe verblieben zu fein. Wahrfcheinlich hat er auch Adelperga, des Defiderius Tochter, deren 
Studien er leitete und der er ſtets mit treuer Anhänglichkeit ergeben blieb, an den Hof ihres Ge- 
mahls, bed Herzogs Arichis von Benevent, begleitet. Für fie fchrieb er, ſchon in den geiftlichen 
Stand getreten, vor 781 eines feiner Hauptwerke, die „Historia Romana“, indem er den Eutrop 
aus andern Quellen erweiterte und in ſechs Büchern vorläufig bis auf ben Fall der Gothenberr- 
haft fortfegte, mit der Abficht, fpäter noch bis auf feine eigene Zeit herabzugehen. Als eine 
reine Sompilation aus noch befannten Schriften hat dies Werk zwar für uns feinen Quellen- 
werth, ward aber für dad ganze Mittelalter von hoher Bedeutung, wie feine zahlreichen Dand- 
fchriften, Überarbeitungen, Fortfegungen und Benugungen bezeugen. Eine Ausgabe des echten 
Textes gebricht noch, doch ift ein großer Theil deffelben gedruckt, nebft den Überarbeitungen, von 
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denen eine unter dem Titel „Historia miscella” befannt ift, am beften bei Muratori „Rerum 
Italicarum seriptores” (Bd. 1, Mail. 1728). Im J. 781 war P. bereits Mönch in Monte: 
Caſino, dem berühmteften Klofter feiner Zeit, und wandte ſich bald darauf von dort nad) Franf- 
reich, vielleicht aus eigenem Antriebe, um die Freilaffung feines bei dem Aufftande vom 3. 776 
gefangenen Bruders zu erbitten, die er etwas fpäter auch erreichte, vieleicht auch von Karl felbP 
wegen feiner Gelehrfamteit aus Monte-Eafino berufen. Bei Karl d. Gr. ftand er in vorzüglicher 
und dauernder Gunft und trug wefentlich bei zur Förderung von deffen wiſſenſchaftlichen Be- 
firebungen. Er verpflangte das Studium der griech. Sprache nad) Frankreich, beforgte um 785 
in Karl's Auftrage eine aus den beften Schriftftellern gezogene Homilienfammlung („Omilia- 
rius”, von 1482—1569 oft gedrudt, aud) ins Deutfche und Spanifche überfegt), welche durch 
viele Jahrhunderte im Gebrauch blieb, und fchrieb bald darauf auf Bitten des meger Bifchofs 
Angilram eine Gefhichte der Bifchöfe vonMeg („„Gesta episcoporum Mettensium“, am beften 
gedrudt in Perg’ „Monumenta Germaniae historica”, Bd. 2), das ältefte Werk der Art 
dieffeit der Alpen, welches faft in allen Bisthümern und Klöftern Nachfolge fand. Doc, hatte er 
fi nur ſchwer zum Verweilen im Frantenreiche entfchloffen und fhon 787 war er, ber Sehn- 
fucht nach der Heimat und feinem Klofter nachgebend, wieder in Monte-Gafino eingetroffen, wo 
er nun im Genuffe allgemeinfter Achtung und Liebe bis an feinen im vorgerüdten Alter erfolg- 
ten Tod (angeblid 13. April 797) verblieb. Dier nahm er jegt den Plan feines frühern Ge- 
ſchichtswerks wieder auf, führte ihn aber in veränderter Geftalt aus, als Gefchichte feines Vol- 
kes, in welche er die griechifche und fränkifche gelegentlich verwob („Historia Langobardorum“, 
zehn mal gedrudt und ſtets nach überarbeitetem Texte, zuerft Paris 1514, zulegt und am beften 
bei Muratori ; deutfch nad) einer überarbeiteten Handfhrift von K.von Spruner, Hamb. 1858, . 
nad) dem echten Zerte von D. Abel, Berl. 1849). Als er damit bis zu Liutprant's Tode 
(744) gedichen war, überrafchte ihn der Tod vor der Vollendung. Die bedeutende Wirkung 
bes Buchs bezeugen 115 bekannte Handfchriften, zehn Fortfegungen, über 15 Auszüge und 
eine ununterbrochene Benugung durch die fpätern Gefchichtfchreiber bis tief ins 15. Jahrh. 
hinein. Außerdem find noch von P. vorhanden eine. Anzahl Gedichte und Briefe und einige 
theologifche Schriften vorherrfchend praftifcher Bedeutung, darunter eine Erläuterung der Be- 
nebictinerregel und ein aus bekannten Quellen zufammengeftelltes eben Gregor's d. Gr. Lau⸗ 
tere Wahrheitsliebe, ftrenge Unparteilichkeit, verftändige Auswahl und Benugung feiner Quel- 
len und eine ſchlichte Darftellung in einem für feine Zeit fehr reinen Stile zeichnen P. ald Ge- 
fhichtfchreiber vortheilhaft aus. In der longobard. Geſchichte hat er überdies einen reichen 
Schatz jener blühenden Sage erhalten, welche Lie ganze Gefchichte feined Volkes bis zu deffen 
politifhem Untergange umkränzt. Eine fritifche Ausgabe feiner Werke fteht zu erwarten in den 
„Monumenta Germaniae historica” von Bethmann, ber auch bereit# über feine fchon fehr 
früh (feit dem Salernitaner Chroniften um 978) fagenhaft ausgefchmüdte Lebensgefchichte, 
wie über feine Schriften und die Gefchichtfchreibung der Rongobarden überhaupt eine meifter- 
hafte Unterfuchung geliefert hat im „Archiv der Gefellfchaft für ältere deutfche Gefchichts- 
tunde” (Bd. 10, Hannov. 1851). 

Paulus von Samofäta, ein Antitrinitarier der alten Kirche, war feit 260 Bifchof von 
Antiochia und wurde theild wegen feines weltlichen Lebens, theild deshalb, meil er den Logos 
nur für die in dem Menfchen Jefus wirkende Vernunftkraft Gottes, alfo nicht für eine Hypo» 
ftafe erflärte, auf den antiochenifchen Synoden 264 und 269 angeflagt und endlich feines Amts 
entfegt. Der Schug, den ihm die Königin Zenobia von Palmyra gewährte, war nur vorüber- 
gehend, denn Kaifer Aurelianus befiegte diefe 272. Dennoch famen noch einzelne Samofate- 
nianer bis in das 4. Jahrh. vor. 

Paulus (Heinr.Eberh. Gottlob), verdienter deutfcher Theolog, geb. 1. Sept. 1761 zu Leon⸗ 
berg bei Stuttgart, befuchte die Schule und das Stift zu Tübingen und widmete fi) hierauf zu 
Göttingen dem Stubium der oriental. Sprachen, das er in London und Paris fortfegte, worauf 
er 1789 einen Ruf als Profeffor der oriental. Sprachen nad) Jena erhielt. Hier befhäftigte ihn 
vorzugsweiſe die vom Drientalismus abhängige Erklärung bes Alten und Neuen Teſtaments 
in pfochologifch-hiftorifcher Weife, wie fie erfennbar ift in feinem „Philologifch-Fritifchen und 
hiſtoriſchen Commentar über das Neue Teftament” (4 Bde., Lüb. 1800 — A; 2. Aufl., Lpz. 
1804—8) und in andern Schriften. Nach derfelben Methode fuchte er das Alte Teftament zu 
erflären, z. B. in der „Elavis über die Pfalmen” (Jena 1791; 2. Aufl, 1815) und in der 
„Slavis über den Jefaias (Jena 1795). Nach Döderlein’d Tode wurde er 1795 Profeffor der 
Theelogie. Aus Rückſicht auf feine Gefundheit ging er 1803 in gleicher Eigenſchaft nach Würz- 
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burg, wo er zugleich kurpfälz. Landesdirections und Confiftorialrath murbe. Bon bier kam ex 
1808 als Landesdirectionsrath in Kirchen- und Schulfachen nad; Bamberg, 1809 im gleicher 
Eigenfhaft nad Nürnberg und 1811 nad Ansbach. Noch in demfelben Jahre wurde er durch 
feine Berufung als Profeffor der Eregefe und Kirchengefchichte nach Heidelberg dem afadeni- 
ſchen Leben und hiermit der literarifhen Thätigkeit zurüdigegeben. Seit 1814 veranlaßten ibr 
die Verfaffungsangelegenheiten feines Vaterlandes Wiürtemberg, nach diefer Seite hin fchrift- 
ftellerifch zu wirken. So entftand die hiftorifch-publiciftifhe Zeitfhrift „Sophronigon‘ (1819 
— 29), welche dur Darftellungen allgemein wichtiger Zeitgegenftände ſich auf vielen Seiten 
Beifall erwarb. Seiner Beleuchtung der in dem Proceffe gegen Font (f.d.) begangenen Mechtt- 
verlegungen verdankte er die juriftifche Doctorwürde von Seiten ber Univerfität zu Freiburg 
As theologifher Schriftfteller warnte er ebenfo fehr vor einfeitigem Nationalismus und ver 
fpeculativen Abweichungen von der uranfänglichen Ehriftuslehre, ald vor Myſticismus umd Je 
fuitismus, und in diefem Sinne begann er die allgemeine theologische Jahresfchrift „Der Dent- 
gläubige” (Heidelb. 1825—29) und die Zeitfhrift „Kirchenbeleudhtungen” (1827). Bon fei- 
nen übrigen zahlreihen Schriften erwähnen wir noch feine „Memorabilien” (8 Stüd, Kpı. 
41791 — 96); „Sammlung der merfwürbigften Reifen in den Drient” (7 Bbde., Jena 1 792-- 

1805); „Zeben Jeſu, ald Grundlage einer reinen Gefchichte des Urchriſtenthums“ (2Bde., Hei- 
delb. 1828); „Aufflärende Beiträge zur Dogmen-, Kirchen und Religionsgefhichte” (Bremen 

1830; 2. Aufl., 1834); „Eregetifches Handbuch über die drei erften Evangelien” (5 Bde, 

Heidelb. 1830— 35; neue Aufl., 1841—42) und bie von ihm mit Kritit herausgegebenen 

„Vorleſungen Schelling'& über die Offenbarung” (Darmft. 1845), wodurch er fich in einen 

Rechtöftreit verwickelt ſah. Seit 1844 Alters halber in Nuheftand verfegt, ftarb er 10. Aug. 

1851. Seine Gattin, Karoline P., die Tochter feines Dheims, des würtemb. DOberamt- 

mannd Gottlieb Friedrich P., geb. 14. Dec. 1767 zu Schorndorf, vermählt 1789, geft. 14. Mär; 

1844 zu Heidelberg, war eine Frau von hoher Geiftesbildung umd hat ſich auch als Roman- 

fhriftftellerin befannt gemadt. Auch ihre Tochter, Emilie ®., geb. um 1791 zu Jena, 1818 

auf kurze Zeit mit Aug. Wilh. von Schlegel vermählt, hat ſich auf literariſchem Gebiet verfucht. 

Bol. Paulus, „Skizzen aus meiner Bildungs- und Rebensgefchichte zum Andenken an mein 

50jähriges Jubiläum” (Heidelb. 1859); Neichlin-Meldegg, „Heinr. Eberh. Gottlob P. und 

feine Zeit” (2Bde., Stuttg. 1853). 

Pauperismus pflegt man mit einem für eine neue Sache erfundenen neuen Namen ben: 
jenigen Zuftand zu nennen, wo ſich eine weitverbreitete Berarmung (Maffenarmuth) unter einer 
Bevölkerung zeigt, nicht vorübergehend in Folge politifcher, phufifcher oder elementarer Ur- 
ſachen (Krieg, epidemifche Krankheiten, welche zur Arbeit unfähig machen, Misernten, Über 
ſchwenmungen u. f. w.), auch nicht in Folge abminiftrativer oder legislativer Befchränkung 
der Arbeitögelegenheit oder Minderung des Arbeitöverdienftes (3. B. durch Feudallaften, 
Frohnden, Zunftzwang, Mangel an Freizügigkeit), fondern lediglich in Folge des anfcheinend 
unabmwendbaren, durch bie Fortfchritte der Cultur und die freie Entwidelung bes gewerblichen Le 
bens vielmehr geförderten al& geheilten Misverhältniffes zroifchen der täglich maffenhafter an- 
mwachfenden Bevölkerung und den nicht in gleichem Maße vermehrten Mitteln des Erwerbes 
und Unterhalts für diefe Bevölkerung. Diefe Bevölkerung felbft, welche fi im Zuftande des 
Pauperis mus befindet, nennt man ebenfalld mit einem neuaufgenommenen Ausdrud Prole- 
tarier oder Proletariat (f. d.). Eine ausführliche Entwidelung des Wefens und der Urfachen 
bed Pauperismus findet man in Biedermann’s „Borlefungen über Socialismus umd fociale 
ragen“ (2pz. 1847). Statiftifhe Angaben über Umfang und Erfcheinungsformen bie 
fes Übels, nebft Unterfuchungen über die Mittel zu feiner Abhülfe teilen mit: Morague, „Du 
pauperisme et de la mendicit&” (Par. 1854) ; Villeneuve-Bargemont, „Economie politique 
chretienne” (Par. 1854) ; Degerandeo, „De la bienfaisance publique‘ (War.1840 ; deutfch von 
Bus, Stuttg. 1845); Buret, „De la misere des classes labourieuses en France et en 
Angleterre (2 Bbde., Par. 1841); Fregier, „Des classes dangereuses etc.” (Par. 1842); 
Bodz ⸗Raymond, „Staatöwefen und Menfchenbildung” (4 Bde, Berl. 1837 — 39); Fr. 
Schmidt, „Unterfuchungen über Bevölkerung, Arbeitslohn und Pauperismus”(Rpz. 1856); 
Derfelbe, „Über die Zuftände der Berarmung in Deutſchland“ (Epz. 1837); Engels, „Die Lage 
der arbeitenden Glaffe in England“ (Kpz. 1845); Kleinfchrod, „Der Pauperiemus in England“ 
(Negensb. 1845). Außerdem finden fih Angaben faft in allen Werken, die den Sorialismus 
(f. d.) behandeln. Zufammenftellungen der einzelnen praftifchen Verfuche zur Befeitigung oder 

Linderumg des Pauperismus enthalten die „Deutfche Vierteljahrsſchrift“ (Epz. 1858 
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und 1855), „Unfere Gegenwart und Zukunft“ (Heft 2, Lpz. 1846), fowie die „Mitthei- 
ungen“ des Zocalvereind zum Wohl der arbeitenden Claſſen zu Berlin (Berl. 1850 fg.). Ob 
wirklich die Noth der untern Claſſen, ertenfiv und intenfiv, gegenwärtig größer als in frühern 
Zeiten, ob alfo der Pauperismus eine der Jegtzeit und ihren Culturfortſchritten eigenthüimliche 
Erſcheinung fei oder nicht, ift eine keineswegs zweifellofe, vielmehr von Manchen auf Grund 
ftatiftifcher Thatſachen geradezu verneinte Frage... Vgl. „Die materiellen Zuftände der untern 
Glaffen in Deutſchland fonft und jegt”, in der „Germania” (Bd. 2, Rpz. 1852). Die, welche 
dieſe Frage bejahen, leiten daraus nicht felten die Holgerung ab, daß unfer ganzer materieller 
Culturfortſchritt an einer innern Verbildung kranke, welche befeitigt werden müffe, entweber, 
wie die Einen fagen, durch Rückkehr zu den frühern gebundenern Zuftänden des Gewerbweſens 
(Aufhebung der Gewerbfreiheit, der unbefchränkten Bodenzertheilung, wo möglich auch des 
Fabrik und Mafchinenwefens), oder, nad) der Meinumg der Andern, durdy Aufhebung der aus 
der freien Concurrenz entfprungenen Übelftände mittels einer Organifation der Gefellichaft, 
mitteld des Socialismus (f. d.). Das erftere fcheint unmöglich, ohme unfern ganzen Eultur- 
fortfchritt zu gefährden; das andere ift ein bisher nur in Phrafen, aber noch nicht in ber Praris 
gelöftes Problem. Das Mittel der Abhülfe gegen den Pauperismus, deffen Vorhandenfein, 
abgefehen davon, ob früher auch ſchon Ahnliches dageweſen, nicht geleugnet werden kann, muf 
nothwendig auf demfelben Wege liegen, auf dem unfere ganze Civilifation entftanden ift, auf 
dem Wege der freien Entwidelung, und darf diefem Grundgefege der Givilifation nicht wider- 
fprechen. Gemwerbfreiheit, Freihandel, Freizügigkeit, Theilbarkeit des Bodens, Befeitigung aller 
noch vorhandenen Monopole, Erleichterung jeder Art der werbenden Thätigkeit, dazu endlich 
Förderung der geiftigen und fittlichen Bildung aller Glaffen, Verminderung der unproductiven 
Ausgaben des Staats und dadurch der Laften des Volkes: dies, nebft den natürlichen Hülfs- 
quellen leichtern Erwerbs und Unterhalts, welche die verbefferten Communications und Trans 
portmittel (durch Befchleunigung der Mittheilungen über Angebot von Arbeit, Verwohlfei⸗ 
lerung der Überfiedelung in folhen Fällen oder auch der Auswanderung in weitere Fernen, 
billigere und reichlichere Befchaffung von Lebensmitteln aus fernen Gegenden u. f. w.) ben ar · 
beitenden Elaffen gewähren, dürfte am ficherften zur allmäligen Befeitigung ober doch Vermin- 
derung ded Pauperismus führen, während für den Augenblid zur Linderung feiner einzelnen 
Erfcheinungen die Armenpflege das Ihrige thun muß. 
aufanias, ein bekannter fpartan. König und Feldherr, der Sohn des Kleombrotus und 

Neffe des Leonidas, führte zugleich mit Ariftides (f.d.) die Griechen in der erfolgreichen Schlacht 
bei Platää (f. d.), 479 v. Chr. an und zog hierauf vor das verrätherifche Theben, welches ihm 
die Häupter der perf. Partei zur Beſtrafung ausliefern mußte. Diefe glücklichen Ereigniffe 
aber und namentlid die unter feiner Leitung erfolgte Befreiung Griechenlands von der Herr- 
ſchaft der Perfer verwandelte feine frühere Mäßigung und Befcheidenheit fo fehr in Anmafung 
und Übermuth, daß er ſich fogar den Sieg bei Platää allein ufchrieb. Während daher Arifti- 
des und Cimon, die unter ihm befehligten, durch Derablaffung Alle für fid) gewannen, mishan- 
delte er die Bundesgenoffen und betrachtete die Spartaner ald die Gebieter der übrigen Grie- 
chen. Endlich trat er fogar mit Zerxes in geheime Unterhandlung, um ſich zum Herrn von ganz 
Griehenland zu machen, entfagte felbft äußerlich den fpartan. Sitten, indem er perf. Kleidung 
und Gewohnheit annahm, und erregte ſo die allgemeine Unzufriedenheit der griech. Bundes» 
genoffen, weshalb ihn die Spartaner zurüdriefen. Kaum aber hatte man ihn in Berückſichti- 
gung feiner frühern Verdienfte freigefprochen, als er abermald mit Griechenlands Feinden in 
Unterhandlungen trat und, ald man ihn auch diesmal noch der. Strafe überhoben, daſſelbe 
Spiel von neuem begann. Endlich wurde er von den Ephoren vor Gericht gefodert, um die ganze 
Strenge ded Gefeged gegen ihn anzuwenden. Als er in Sparta angekommen war und fein be» 
vorftehendes Schickſal ahnte, flüchtete er fich in den Tempel der Athene Chalkioifos. Das Volk 
verſchloß hierauf die Pforten des Tempels durch Anhäufen von Steinmaffen, wobei feine eigene 
Mutter zuerft mit Hand anfegte, und P. mußte auf diefe Weiſe vor Hunger verſchmachten. Mit 
Necht fagt Cornelius Nepos in feinem Abrif von des P. Leben, daß diefer große Mann ben Glanz 
feiner Thaten durch einen ſchimpflichen Tod befledt habe. | 
Pauſanias, einer derwichtigften griech. Gefhichtfchreiber und Geographen, um 170n. Chr., 
aus Gäfarea in Kappabdocien, ein Schüler des Derodes Atticus, bereifte nicht nur ganz Griechen- 
land, Macedonien und Italien, fondern auch einen großen Theil von Afien und Afrika und ver -· 
faßte ald eine Frucht feiner Beobachtungen und Forfhungen unter dem Zitel „Periegesis” 

Gonv.⸗Lex. Zehnte Aufl, XL 46 


7% Kaufe Pavia 


eine Beſchreibung oder eigentlich einen Reiſebericht über Griechenland in zehn Büchern, welche 
nad) den verfchiedenen Randfchaften benannt find. Diefes Werk, in welchem er fi) vorzuge- 
weife mit der Darftellung und Erklärung der damals noch vorhandenen Kunftdentmäler befchäf- 
tigt, wobei er fehr oft in Details eingeht, Hat noch gegenwärtig einen hohen Werth für den Kunſt · 
kenner und Alterthumsforfcher und muß in vielen Stüden al Die einzig fichere Quelle betrady- 
tet werden. Letzteres ift namentlich da der Fall, wo P. als Augenzeuge fpricht, da er allerdings 
auf der andern Seite auch eine Reihe von mythifchen Erzählungen mit eingeflochten hat, die mit 
den befchriebenen Gegenftänden gerade in Verbindung ftehen. Sein Ausdrud ift oft nachläffig 
und leidet an Weirfchweifigkeit und affectirter Alterthümlichkeit. Nach der erften Ausgabe von 
Mufurus (Ben. 1516) haben Bacius (A Bde., 23.1794), Clavier (6 Bde., Par. 1814— 25), 
Siebelis (5 Bde., Lpz. 1822 — 28), Imm. Bekker (2 Bde, Berl. 1826), Ehubart und 
Malz (3 Bpe., Lpz. 1858— 39) und Dindorf (Par. 1845) die beften Bearbeitungen geliefert. 
Brauchbare deutfche Überfegungen befigen wir von Goldhagen (2. Aufl., 2 Bde. Berl. 1798 — 
99), Wiedafch, 5 Bde. Münd. 1826— 35) und Siebelis (Tüb. 1827). 

Pauſe, d. h. Ruhe, nennt man vorzugsmeife in ber Muſik das Schweigen der Stimmen an 
gewiffen Stellen eines Tonſtücks, ſowie auch das Zeichen, das diefen Stillftand und feine Dauer 
anzeigt. Generalpaufe heißt die allgemeine Paufe fämmtlicher Inftrumente. Ganz kurze Pau- 
fen nennt man, weil fie nur des Athem=- oder Kraftfchöpfens wegen da find, Sofpiren. Neben 
den Paufen, ald Ruhepunkten, gibt e8 auch Gefühlspaufen. 

Paufilippo, ein Berg auf der nordiweftlichen Seite Neapels, dicht bei der Etadt, ift befon- 
ber& wegen des Felſenwegs, der fogenannten Grotte von ®., merfwürdig, der 80— 90 F. bed), 
24—50 8. breit und ungefähr 1000 Schritte lang, in gerader Linie durch den Berg von Nea- 
pel nach Puzzuoli führt und eine der belebteften Randftraßen bildet. In den früheften Zeiten 
ein Steinbruch, wurde fie in der Folge durch den ganzen Berg getrieben. König Alfons I. Tief 
fie in ber Mitte des 15. Jahrh. erweitern, und auch noch fpäter wurde fie breiter und höher ge⸗ 
macht, gepflaftert und mit Luftlöchern verfehen. Der Fels ift überaus feft und nie durch ein 
Erdbeben erfchüttert worden. In der Mitte der Grotte fteht eine Kapelle der Jungfrau Maria; 
über ber Grotte finden ſich Nefte einer Waſſerleitung und das fogenannte Grabmal Virgil's. 
Um den Weg durd die Grotte zu umgehen, wurde 1822 eine Kunftftrafe über den P. nad 
Puzzuoli angelegt. Bei diefer Gelegenheit entdeckte man an ber Spige des P. eine Grotte, 
welche wahrfcheinlich die Crypta Pausilypona ber Alten ift, da die jegt fogenannte auch bei 
Seneca Crypta Neapolitana heift. 

Pavia, das alteTicinum, fpäter Papia genannt, eine ber älteften Städte Italiens, die Haupt: 
ſtadt der gleichnamigen Provinz IIAM. mit 171622 €.) im öftr. Kronlande Lombardei, 
Sig eines Bischums, eines Landgerichts, einer Collegialpräfectur, einer Handeld- und Gewerbe- 
fammer, liegt am Ticino, aus welchem von hier ein durch feine Schleufen merfwürdiger, feit 
1819 vollendeter Kanal, der Naviglio di Pavia, nad Mailand führt und den eine 340 Schritte 
lange bedeckte marmorne Brüde, ein 1551 errichtetes Meifterwerk, überfpannt. Die Stadt ift 
von alten Feſtungswerken umgeben, hat 25750 E, breite Straßen mit Trottoirs, einige fchöne 
P läge, aber weñig ausgezeichnete Paläfte. Unter den Kirchen zeichnen fich aus die Domkirche 
mit dem Grabmale des heil. Auguftinus, namentlich aber die ſchöne Kirche Sta.-Maria Coro- 
nata. Die befonders im Mittelalter fo berühmte Univerfität, in einem prachtvollen Gebäube, 
fol Karl d. Gr. ihre Entftehung verdanken. Neu geftiftet wurde fie 1561 von Galeazzo Vis— 
conti und fpäter erneuert; fo in neuerer Zeit 1770 auf Veranlaffung ded Grafen Firmian von 
Maria Therefia umd 1817 von Franz I. Sie zählt 49. Profefforen und über 1600 Studenten, 
meift Mediciner, und hat fünf Kliniken, eine Bibliothek von 50000 Bänden, einen botanifchen 
und landwirchfchaftlichen Garten, Cabinete der Phyſik und Anatomie und reiche naturmiffen- 
ſchaftliche Sammlungen. Von den dafelbft beftehenden Eollegien find das Borromeifche und das 
Papft Pins’ V. die fhönften. Außerdem hat P. ein Gymnafium, eine Haupt», eine Aderbau- und 
Thierarzneifchule, eine Schule der Civilbaukunſt, ein bifchöfliches Seminar und das gräflich Car— 
burifche hemifche Laboratorium und Mineraliencabinet. Es hat ferner zwei große Spitäler, zivei 
Waifenhäufer, zwei Verforgungsinftitute. P. treibt bedeutenden Handel mit Landesproducten, 
. namentlid) den in Oberitalien beliebten fehr ftarken paduaner Weinen, DI und Gartengewächfen. 
Ein befonderer Handelsartikel find die Vipern, die hier gefangen und zur Theriafbereitung nach 
Denedig verfauft werden. In der Nähe der Stadt liegt das berühmte Karthäuferklofter Certofa 
di Pavia (f. d.). Nahe bei demfelben wurde 774 ber legte Longobardenkönig Defiderius von 
Karld. Gr. und 1525 Franz I. im Kriege gegen Karl V. gefangen genommen. Die Stadt P. war 
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jeit Alboin 568 Hauptftadt ded Rongobardifchen Reichs, bis Karl d. Gr. 774 daffelbe eroberte, 
Kaifer Otto I. lie fih hier 951 zum lombard. Könige rönen. Mit Mailand hatte P. mehr« 
mals, namentlih 1059, heftige Kämpfe zu beftehen; in den ghibellinifch-guelfifchen Streitig« 
keiten ſchloß es fich meift an die Partei der deutfchen Kaifer an. Später herrfchte in P. die Fa« 
milie Beccaria ; dann fam ed unterMailand, mit diefem 1756 anOftreih. Im 3.1796 brach 
hier ein Aufftand aus, in Folge deffen die Stadt von den Franzoſen erftürmt und geplündert wurde, 
Auch 1848 war P. mehrmals der Schauplag von Unruhen. Am 8. und 9. Jan. fanden hier 
wegen des Tabakrauchens blutige Reibungen zwifchen den Studenten und Kroaten ftatt, ſowie 
9. und 10. Febr. eine Erhebung gegen das Militär, welche blutig unterdrückt wurde und 15. Febr. 
die Schließung der Univerfität zur Folge hatte. Am 20. März erhob fich zu P. ein biutiger 
Aufruhr, worauf am 21. die Oftreicher die Stadt verliefen und am 25. die fardin. Freifcharen 
einzogen. Im J. 1849 kehrten die Oftreicher wieder zurüd, und 5. Nov. 1851 wurde die Uni« 
verfität wieder eröffnet. 

Pavian (Cynocephälus), eine natürliche und fehr charakteriftifhe Affengattung der Alten 
Melt, ift durch die fehr verlängerte Schnauze, ihre hundsähnliche Phyfiognomie, großen Gefäß- 
ſchwielen, ihr fürdhterliches Gebiß mit fehr großen und ſtarken Eckzähnen und ihre Wildheit 
ausgezeichnet. Die Paviane find ſtark, grimmig, unzähmbar, die wildeften und brutalften une 
ter allen Affen; in ihren Handlungen legen fie Wildheit, Bosheit und urfachelofen Haf gegen 
Alles an den Zag, was ihnen in den Weg kommt. Eie nähren ſich von Früchten, Körnern, 
Wurzeln und Infekten und pflegen ihre Nahrung in den geräumigen Badentafchen fortzutra- 
gen. Mit Ausnahme des ſchwarzen Pavian auf Eelebes gehören fie fänımtlich Afrika an. Zu 
ihnen gehört der Mandrill (f. d.); der Drill (C. leucophaeus), welcher dem Mandrill ziemlich 
ähnlich ift, aber ein glänzend ſchwarzes Geficht hatz der Barenpavian (C. porcarius), von ben 
Hottentotten T'chacamma genannt, u. ſ. mw. 

Pavillon, der franz. Name für Flagge (f. d.). 

Pawlowsk, ein vier Meilen von Petersburg an der Slawjänka gelegenes, 1780 nach bem 
Plane des Engländerd Brown im edeln Stil erbautes und 1803 nad) einem Brande erneuer- 
tes kaiſerl. Luftfchloß, zeichnet fich befonders durch feinen reizenden Park aus und feinen erft 
neuerdings angelegten Vauxhall, der im Sommer einen Hauptvergnügungsort der Petersbur⸗ 
ger bildet. Der Park ſelbſt ift eine Schöpfung der Kaiferin Maria Feodoromwna, der Gemahlin 
Paul's I, die an diefem von der Natur wie von ber Kunſt gleich, [hon ausgeftatteten Orte be— 
fonders gern verweilte. Die lieblichften Anlagen des Parks find die fogenannte Zauberinfel, 
von ber Slawjänka umfloffen, der Rofenpavillon, die Eremitage, die einft dem perf. Prinzen 
Mirza zur Wohnung diente, der Stern mit der bronzenen Niobegruppe, der Mufenplag, der 
Tempel der Grazien, die überaus reizend gelegene kaiſerl. Ferme mit dem buntfenfterigen 
Zarenfaal und die mit den Arbeiten des ruff. Plaftiterd Martos verzierten Maufoleen und 
Grabtempel. In der Mitte des im Halbkreis gebauten Schloffes befindet ſich eine Bibliothek, 
ferner eine ausgezeichnete Gemäldefanmlung mit vielen Werken alter Meifter und das ſoge— 
nannte Cabinet de r&union, deffen Geräthe und Verzierungen insgeſammt von ben Prinzeffin« 
nen des faiferl. Haufes gearbeitet find. Auch das Münz- und Mineraliencabinet wie der Saal 
mit den berculanifhen Denkwürdigkeiten verdienen Erwähnung. Im J. 1828, nad dem 
Tode der Kaiferin Maria, nahm der Großfürft Michael laut teftamentlicher Verfügung Beſitz 
von diefen Schloffe. Im Umfange der Parkanlagen liegt die Stadt Pawlowsk nıit 4000 E., 
die durch eine 1858 eröffnete Eifenbahn mit der Nefidenz in Verbindung gefegt ift. 

Paxton (Sir Zofeph), engl. Landſchaftsgärtner und Architekt, wurde 1804 in Berwidfhire 
von armen Altern geboren. In feiner Jugend hatte er mit manchem Ungemach zu fümpfen, bis 
es ihm glückte, eine Anftellung in ben Gärten des Herzogs von Devonfhire zu Chatsworth zu er⸗ 
halten, wo er ſich bald fo auszeichnete, daß ihn der Herzog zu feinem Obergärtner ernannte. Unter 
feiner Zeitung erlangten die Anlagen in Chatöworth einen europ. Ruf, und P. ward als einer der 
erften Gartenfünftler neuerer Zeit anerfannt. Durch feine „Treatise on the culture ofthe 
Dahlia” (Xond. 1838) führte er fich vortheilhaft in die botanifche Literatur ein. Ihr folgte das 
in Verbindung mit Lindley herausgegebene „Pocket botanical dictionary“ (Rond. 1840), dem 
ſich mehre in dem von ihm redigirten „Horticultural register” und andern botanifchen Journa« 
len veröffentlichte Arbeiten anfchloffen. Die 1850 in London befchloffene Weltinduftrieausftele 
fung gab ihm Gelegenheit, fein praftifches Talent in einen neuen Lichte zu zeigen. Es handelte 
ſich um die Zweckmäßigkeit des für diefelbe zu errichtenden Gebäudes, über — viele wider 


724 Pax vobiscum Pazzi 


fprechende Anfichten laut wurden, ald P. auf den Gedanken kam, ein ſolches von Glas her⸗ 
zuftellen. Er hatte bereit ähnliche Gebäude in Heinerm Mafftabe zu Chatsworth aufgeführt, 
die ihrem Zwecke vollkommen entfprachen. Obgleich fein Entwurf erft nad) Ablauf des zur 
Goncurrenz feftgefegten Termins einging, wurde ihm doch ber Vorzug gegeben und das Aus- 
ftellungsgebäude, der fogenannte Kryftallpalaft, nach demſelben errichtet. Der wunderbare Bau 
erfüllte auch alle Anfoderungen, die man ihm in praftifcher Beziehung ftelfte, fo vollftändig, daß 
er feinem Urheber den Nuhm eines genialen Architekten auf immer ſicherte. P. wurde von der 
Königin Victoria zum Ritter gefchlagen, und ald nach Abtragung des Kryftallpalaftes in Öyde- 
park ſich 1852 eine Actiengefellfchaft bildete, um ihn bei Sydenham in neuer, erweiterter Ge⸗ 
ftalt erftehen zu laſſen, wurde er an die Spige diefes großartigen Unternehmens geftellt, welches 
feitdem alle feine Kräfte in Anfpruc nimmt. Doch findet er Zeit, Daneben ein ber Blumenzucht 
gewidmetes Journal unter bem Titel „Paxton’s flower garden” (feit 1850) erfcheinen zu laf- 
fen, an dem ſich Lindley und andere namhafte Botaniker betheiligen. 

Pax vobiseum, b. i. Friede fei mit eu, eine Segendformel, welche der Geifllihe zur Ge 
meinde fpricht und bie ſchon in der alten Kirche gebräuchlich war. Chryfoftomus leitete fie von 
ben Apofteln her und prägte ihr dadurch den echt apoftolifchen Charakter auf. 

Payne (Thomas), ein durch feine Einwirkung auf die nordamerik. und franz. Revo⸗ 
Iution berühmter Schriftfteller, war 29. Zan. 1737 zu Thetford in der engl. Graffchaft Nor: 
folt geboren. In der Jugend mußte er das Gefchäft feines Vaters, der Corſetmacher war, be» 
treiben; fpäter erhielt er eine Anftellung als Zollbeamter und übernahm außerdem bie Leitung 
einer Tabacksfabrik. Beide Amter nährten ihn jedoch mit feiner Familie nur dürftig, ſodaß er 
in Schulden gerieth und 1774 abgefegt wurde. Hierauf ging er nach Norbamerifa und fand bei 
einem Buchhändler in Philadelphia günftige Aufnahme. Unter diefen Verhältniffen gab er 
4776 eine im Volkstone gehaltene Schrift „Common sense” heraus, die bad Intereſſe der Co- 
lonien vertheidigte und auf die Bewegung beifpiellos wirkte. Die angefehenften Männer, mie 
Waſhington und Franklin, ſchenkten dem kühnen Bubliciften ihre Freundfchaft und ernannten 
* beim Congreſſe der Vereinigten Staaten zum Secretär im Departement des Auswärtigen. 

ieſe Stelle mußte P. aber wegen Verletzung des Amtsgeheimniſſes aufgeben, worauf er nach 
Frankreich und von da nach England zurückging. Hier ließ er 1791 fein in alle Sprachen über- 
fegte® Buch „The rights of man“ („Die Rechte bes Menfchen‘) erfcheinen, das die Ideen ber 
Sranzöfifchen Revolution gegenüber den Angriffen Burke's (ſ. d.) und dem Gefchrei der engl. 
Ariftokratie vertrat. Seine fühne, revolutionäre Sprache, die ben Bau des brit. Staatsgebäu— 
des in feinen Wurzeln angriff, erbitterte nicht nur die Regierung und den Abel, fondern verlegte 
auch den Patriotismus. Während man gegen P. einen Staatsproceß einleitete, ber fpäter zu 
feinem Nachtheile ausfchlug, ging er nad) Frankreich, wo ihm mehre Städte dad Bürgerrecht 
verliehen, das Depart. Pas-de-Galais ihn aber noch 1792 in den Nationalconvent aborbnete. 
Er warf fich jegt in den vollen Strudel der Nevolution und veröffentlichte unter dem Namen 
Achille Ducatelet ein Flugblatt, das verfchiedene ftreitige Tageöfragen, unter Anderm bie 
Flucht des Königs und die Nothwendigkeit einer neuen Staatöverfaffung behandelte. Im Pro- 
ceffe ded Königs erklärte er fich für deffen Einfperrung und Deportation nad) dem Friedens. 
ſchluſſe, was der Partei des Bergs misfällig war. Marat warf ihn die Grundfäge eines Quä- 
kers vor; Mobespierre aber ließ ihn 1795 unter dem Borwande, baf er Ausländer fei, aus dem 
Convent ftoßen und verhaften. In der Gefangenfhaft fhrieb P. fein gegeh den Atheismus ge- 
richtetes Buch „Theageof reason“. Nach einer Haft von 14 Monaten erhielt erendlich im Der. 
4794 auf Verwenden der nordamerif. Negierung bie Freiheit zurüd! und feinen Sig im Con- 
vent. Als fich legterer 1795 auflöfte, trat er ind Privatleben und befchäftigte fich mit ftatifti- 
{hen und finanziellen Unterfuchungen. Die Frucht diefer Mufe war 1796 eine fcharfe Kritik 
der brit. Finanzverwaltung feit den legten 12 J., die großes Auffehen machte. Weil indeß P. 
beim Directorium nicht die gewünfchte Berüdfichtigung fand, fo kehrte er 1802 auf Jefferfon's 
Beranlaffung nach den Vereinigten Staaten zurück, wo er 8. Juni 1809 ftarb. 

Pazzi, eins der vornehmften und reichften Gefchlechter der Republik Florenz, das durch bie 
Verſchwörung von 1478 feinen Untergang herbeiführte. Eiferfucht der Liebe und auf die Ge: 
walt des Mediceifchen Daufes entflammte den Urheber jener Verf hmwörung, Francesco B., zur 
Muth gegen feinen Nebenbuhler, Giuliano. de’ Medici, welcher ſich heimlich mit Camilla Gaffa- 
relli vermählt hatte. Brancesco P., ebenfo kühn und verwegen ald rachſüchtig, 309 Bernardo 
Bandini, der fich ebenfalls von den Medici beleidigt glaubte, in fein Vertrauen, mußte von dem 
Papfte Sirtus IV., der die fteigende Macht des Haufes Medici fhon lange mit Misgunft be- 
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trachtete, das Verſprechen ſeiner Unterſtützung zu erlangen und gewann auch den Erzbiſchof von 
Piſa, Francesco Salviati, ſowie feinen Oheim, Jacopo P., einen fehr verftändigen Mann, für 
den Plan zum Sturze der Medici. Nachdem die Verfchworenen während einer Krankheit des 
Carlo Manfredi, Grafen von Faenza, ohne Verdacht zu erregen, Truppen zufammengezogen 
hatten, befhlöffen fie, als Sirtus IV. feinen Neffen, den jungen Gardinal Rafael Sanfoni, nad) 
Florem fendete, bei ben zu Ehren deffelben angeftellten Feſten die beiden Medici umzubringen. 
Doc) Giuliano de’ Medici erfchien nicht. Nun beftimmte man ben 2. Mai 1478, an welchem in 
der Hauptkirche zu Sta.-Reparata großer Gotteödienft gehalten werden follte, zur Vollziehuug 
des Mordes. Das zweite Ertönen des Glöckchens, wenn der Priefter die Hoftie ergreifen würde, 
follte das Zeichen fein. Schon waren forenzo de' Mebici und viel Volk in der Kirche verfammelt, 
aber nod fehlte Giuliano. Da begaben ſich Francesco P. und Bandini in deffen Haus und be> 
redeten ihn, dem Hochamte des Cardinals beizumohnen, wußten ihn auf dem Wege dahin durch 
Schmeichelworte fiher zu machen und nahmen, in der Kirche angefommen, ihn in ihre Mitte. 
Antonio von Volterra und Steffano, zwei andere Verſchworene, ftellten fi der Verabredung 
gemäß Lorenzo zur Seite. Als nun dad Glöckchen zum zweiten male ertönte, durchbohrte Fran ⸗ 
cedco P. den Giuliano mit ſolcher Wuth, daf er fich felbft am Schenkel verwundete. Zu gleicher 
Zeit ermorbete Bandini Giuliano's Freund Nori, und Antonio und Steffano griffen den Lo— 
renzo an, fießen aber fehl und verwundeten ihn nur leicht am Halfe. Lorenzo rettete ſich in die 
Sacriftei; Francesco P. und Bandini wollten ihm dahin folgen, wurden aber zurüdgeftoßen. 
In dem Gedränge, das nun entftand, verloren viele Menfchen das Reben und der Cardinal konnte 
von den Geiftlichen nur mit Mühe gegen die Wuth des Volkes gefhügt werben. Francesco P.'s 
Bemühen, das Volk aufzumiegeln, war bei diefer Stimmung der Florentiner vergebli ; er 
mußte, von Blutverluft erfchöpft, ſich nach Haufe begeben. Ebenfo fcheiterte Salviati'd und 
Zacopo Pr's Verſuch, fich des Palaftes zu bemächtigen, an der Wachſamkeit des Gonfaloniere 
Gefare Petrucc. Der Erzbifchof und mehre Verſchworene wurden bei diefer Gelegenheit er- 
griffen und gemorbet. Francesco P. holte das Volt aus feiner Wohnung, fehleppte ihn 
nadt durch die Gaffen und hing ihn nebft 70 Andern an den Fenftern bes Palaftes auf. Jacopo 
P. rettete fich durch die Flucht, wurde aber in den Apenninen von einem Bauer erfannt, nad) 
Florenz ausgeliefert und nebft Renato P. gehangen. Bandini, der fi) nach Konftantinopel ge» 
flüchtet hatte, wurde vom Sultan Bajazet ausgeliefert und nebft Antonio von Volterra und 
Steffano, die in einem Klofter Schug gefunden, hingerichtet. Nur Napoleon Francefi und Gui« 
lielmo P., der unfchuldig und ein Schwager Lorenzo's de’ Medici war, entgingen der Rache des 
Bolkes. Guilielmo wurde, ungeachtet.der Bitten feiner Gemahlin Bianca, zeitlebens auf feine 
Billa verbannt; den Francefi fah man nicht mehr. Die übrigen Pazzi wurden ſämmtlich in die 
Gefängniffe von Volterra für imnıer eingefperrt, und den Cardinal Rafael Sanfoni fendete Ro- 
renzo de’ Medici nad) Rom zurüd. 

ech nennt man im Allgemeinen das gefochte und erhärtete Harz vieler Nadelhölzer, befon- 
ber& ber Kiefern und Fichten, wie auch der Tannen und Lärchenbäume. Man hat davon mehre 
Sorten, was von ber verfchiedenen Bereitungsart und von der Art ded dazu genommenen Har ⸗ 
zes abhängt. Gewinnt man nämlich das Harz diefer Hölzer durch Einhauen in den untern Theil 
des Stamms, fo ift ed mit dem Terpentinol verbumden und bildet eine halbflüffige Maffe, welche 
Terpentin (f. d.) heißt. Es tritt aber das Harz auch theils von felbft aus ber Rinde, theils fam« 
melt es ſich an den nach der Gewinnung ded Terpentins offen gebliebenen Stellen des Stamms, 
trodnet bereitd am Stamme ein, wobei ed fein ätherifches DI verliert, und wird zu einer gelblich« 
weißen ober gelben feften Maffe, die unter dem Namen gemeined Fichtenharz oder Galipot 
befannt ift. Scheidet man num durch Deftillation das Zerpentinöl von dem Terpentin ab, fo 
heißt der nach der Deftillation verbleibende harzige Nüdftand gekochter Zerpentin, und wird 
er nochmals gefchmolgen, fo bildet er da6 bekannte Geigenharz oder Kolophonium. Das ge 
meine Fichtenharz aber gibt, wenn es geſchmolzen worden ift, das fpröde gelbe Pech und, wenn 
ed mit Waſſer gelocht und durch Stroh gefeiht oder durch einen groben Reinwandfad gepreft und 
von dem Unrath gereinigt wirb, dad weiße burgundifche Pech. Aus ben auf dem Strohe blei« 
benden Pechgrieben oder Pechgriefen wird noch Kienruß gebrannt. Durch eine Art trodener 
Deftillation (Theerfchwelen) des Harzes der genannten Gewächfe in verfchloffenen Gefäßen 
oder im Theerofen erhält man ein diflüffiges fchwarzes Harz, welches noch Holzfäure und em« 
poreumatifches DI enthält und den Namen Theer führt. Wird diefer Theer abgedampft, fo 
entfteht — das ſchwarze Pech oder Schiffspech. Das bei dem Einkochen bes Theers ab · 
deſtillirte DI wird Pechöl genannt, mit welchem Namen öfters auch das Kienöl oder gemeine 
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Terpentinöl bezeichnet wird. Faſt überall, wo Nadelhölzer in Maffen find, wird auch Pech ge 
wonnen, gelbe und ſchwarzes Pech vorzüglich in Schweden, Nordamerika, im Harz, in Böh- 
men und Sachen, weißes Pech und Galipot in Frankreich (Depart. Landes). Die verfchiede- 
nen Arten des Pechs dienen theild zum Auspichen und Verpichen von Gefäßen, Flaſchen, Echif- 
fen u. f. w., theils als Zufag zu Siegellad, Kitten, groben Firniffen, Pflaftern, Stiefelwichfen 
u.f.w., endlich wegen der Brennbarkeit zu Fackeln, Pechkränzen und Pechfaſchinen. 

Pectin oder Pflanzengallerte ift eine ber häufigſten Pflangenverbindungen und findet fich 
im Safte von Birnen, Apfeln, in den Rüben u. f.w. Man erhält e8 durch Auspreffen ber 
Früchte, Kochen des Saftes und Fällen der filtrirten Flüffigkeit mitteld Weingeift. Der anfangs 
durchfichtige, gallertartige Korper wird durch wiederholte Auspreffen undurchfichtig und holz- 
faferähnlich, Leicht zerreiblich und in Waſſer Teicht auflöslih. Diefer Körper ift Beftandtheil 
der Fruchtgelees und zwar derjenige, dem diefelben ihre gelatinirende Eigenfhaft verdanken. 

Pecülat heißt im rom. Rechte die Entwendung oder Unterfchlagung öffentlicher Gelder aus 
Staats oder Gemeindefaffen. Auch begriff man darunter die VBerfälfhung ded dem Staate 
gehörigen Goldes, Silberd und Erzes, und mit dieſem Verbrechen waren wieber in einen Ge- 
fege des Dictators Zulius Cäfar das crimen de residuis, wenn Jemand öffentlihe Gel- 
ber zu einem beftimmten Zwecke empfangen und nicht zu bemfelben verwendet hatte, und das 
sacrilegium, die Entwendung oder Unterfchlagung der dem Göttervienft geweihten Gelder oder 
anderer Gegenftände, in Verbindung gebracht. Das legte iſt gegenwärtig Diebftahl unter er» 
ſchwerenden Umftänden. Auch gegen die Veruntreuungen der Kaffenbeamten beftehen in ben 
meiften Staaten ſchärfere Gefege, wo aber foldye nicht vorhanden find, werben diefelben gleich 
den Diebftahle beftraft. 

Deculium hieß bei den Römern Das, was der Herr feinem Sklaven von Dem, was biefer 
mit feiner Arbeit erworben, zur Belohnung und Ermunterung feines Fleißes überlieh. Auch 
das befondere Vermögen der unter näterlicher Gewalt ftehenden Kinder hieß bei den Römern 
Peculium. Was die Kinder von dem Vater erhalten hatten (peculium profectitium), blieb 
zwar Eigentum bed Vaterd und konnte zu jeder Zeit von ihm zurüdigenommen werden, aber 
bie Kinder hatten die Verwaltung und Nugung deffelben. Was die Kinder von Andern befa- 
men ober durch Glüdsfälle gewannen (peculium adventitium), gehörte ihnen eigen; doch hatte 
ber Vater die Dispofition darüber und die Nugung, wenn nicht die ausdrüdliche Bedingung 
dabei gegeben war, daß er auch dieſe nicht haben follte (peculium adventitium irregulare). Be‘ 
fonderd war von dieſem Niefbrauche des Vaters Alles frei, was der Sohn im Kriegädienfte 
umd zum Zmede bdeffelben (peculium castrense) oder im Staatsbienfte (peculium quasi ca- 
strense) erwarb. Diefe Grundfäge gelten, foweit fie auf gegenwärtige Verhältniffe Anwen ⸗ 
dung finden fönnen, im gemeinen Rechte noch gegenwärtig. 

Pedal heißen die Fußtaſten, durch welche die tiefften Baßpfeifen ber Orgel oder des Poſitivs 
mittel der Füße angefchlagen werben. (S. Orgel.) In neuerer Zeit hat man jur Verſtärkung 
bed Tons das Pedal mit dem Pianoforte verbunden. Auch nennt man beim Pianoforte Pedal 
die mit den Füßen zu tretenden Züge oder Veränderungen. 

Pedant wird im Allgemeinen Jeder genannt, welcher an einer gewiffen befchränkten Form, 
Regel oder Anficht hängt und mithin keine Freiheit des Geiftes im Beurtheilen und Handeln 
geftätten will, und Pedanterie oder Pedantismus das Ängftliche Hängen an gegebenen For- 
men oder Anfichten. Das Wort ift mit dem lat. pedaneus verwandt, d. h. eigentlich einen Fuß 
groß, womit man im röm. Rechte einen foldyen Richter bezeichnete, der nur kleinliche Dinge zu 
unterfuchen hatter Su 

Pedell, im Latein des Mittelalterd bedellus oder bidellus, entftanden aus dem altfächf, bi- 
dele, wovon auch Büttel, ein Ausrufer oder Bote, abzuleiten ift, hieß fonft ein Diener öffent« 
licher Behörden. Jegt führen nur noch die Diener der Univerfitärsbehörden diefen Titel. 

Pedianus (Auintus Asconius), ein rom. Grammatiker im 1. Jahrh. n. Ehr., wahrfchein- 
lic, aus Padua gebürtig, ift ber Verfaffer eines Commentars zu den Reden des Cicero, der fich 
durch eine ziemlich reine und correcte Sprache auszeichnet und wegen feiner vielen biftorifchen 
Erläuterungen und Notizen für das richtige Verftändnif jener Reden von befonderer Wichtig · 
keit ift. Nachdem zuerft der Slorentiner Poggi zu Anfang des 15. Jahrh. ans einem Coder zu 
St.-Gallen, der fpäter verloren gegangen ift, eine Abfchrift entnommen hatte, erfhien diefer 
Commentar bald darauf in Bruchſtücken zu neun einzelnen Reden bei Aldus (Ben. 1477 und 
1522), dann mit den Anmerkungen ber frühern Herausgeber (Leyd. 1644 und 1689), am 
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volfftändigften zulegt in der Gefammtausgabe ber Werke des Cicero von Drelli (Zür. 1855): 
Dol. Madvig, „De Q. Asconii Pediani in Ciceronis oraliones commentariis” (Kopenh. 1828). 

Pedro (Dom) d’Alcantara, Herzog von Braganza, Exkaiſer von Brafilien, geb. zu Liffa- 
bon 12. Det. 1798, der zweite Sohn des Königs von Portugal und Kaifers von Brafilien, 
Johann's VI. (f.d.), und der Infantin von Spanien, Carlota Joaquima, wurde durch den Tod 
feines ältern Bruders, Dom Antonio, 1801 Prinz von Beira umd nach dem wirklichen Regie: 
rungsantritte feines Vaters 1816 Prinz von Brafilien. Noch nicht zehn Jahre alt, kam er mit 
der königl. Familie nach Rio de Janeiro. Wiewol mit trefflihen Anlagen des Geiftes und Her 
zens, fowie mit ungewöhnlicher Körperftärte begabt, aber von ftürmifchen Leidenſchaften be- 
herrfcht, wuchs der Prinz unter nachtheiligen Einflüffen des Hofs auf. Zum Erzieher erhielt 
er einen gebildeten, redlihen Mann, Joh. von Rademaker, der jedoch an Gift farb. Sein wei- 
terer Unterricht war planlos. Nur durch eigene Neigung erwarb er fich vielerlei Kenntniffe, be 
fonders in der fat. und engl. Sprache, in Politik und in Kriegswiffenfchaften, auch manche Fer ⸗ 
tigkeiten in Mufit, Mechanik und körperlichen Übungen. Im 3. 1817 vermählte er fich mit der 
Erzherzogin Reopoldine, der Tochter des Kaiferd Franz I. von Oftreich, die 11. Dec. 1826 
ftarb. Als 1820 die conftitutionelle Bewegung Portugals auch Brafilien ergriff, beſtimmte P. 
feinen Bater für die Anficht, daß die Neform vom Throne ausgehen müffe, und machte in defjen 
Namen 26. Febr. 1821 die Einführung des conftitutionellen Syſtems befannt. Er wurde 
auch, ald ber Vater nad Liſſabon zurüdging, 22. April 1821 ald Regent an die Spige ber 
brafil. Regierung geftellt und 12. Dct. 1822 vom Volke ald Kaifer ausgerufen. (S. Brafilien.) 
Der junge Fürft handelte mit Kraft, aber leidenfchaftlich. Er verbefferte viel, richtete noch mehr 
ein; aber er konnte die Brafilier nicht mit den Portugiefen ausföhnen. Auch gab er fi Blößen 
als Menſch und Fürft; fo namentlich durch feine Verbindung mit der Marquife de Santos. 
Nach dem Tode feines Vaters, 10. März 1826, trat er auch die Regierung von Portugal an, 
um dem Rande eine Eonftitution zu geben, worauf er 2. Mai die Krone Portugals feiner Tochter 
Donna Maria abtrat und feinen Bruder Dom Miguel (f.d.) unter der Bedingung, daß er das 
Grundgefeg annehme und ſich mit Donna Maria verlobe, zum -MNegenten ernannte. Indeffen 
ſah HP. rückſichtlich dieſer Anordnung bald enttäufcht, indem Dom Miguel 1828 den portug. 
Thron ohne weiteres ufurpirte. (S. Portugal.) Dazu kam, daf fi P. auch durch einen un« 
glüdlichen Feldzug gegen Montevideo, ſowie durd die Verwidelung in den portug. Thron« 
ftreit, durch feine Heftigkeit und Laune und Vorliebe für Vertraute, feine Streitigkeiten mit ben 
Cortes das brafil. Volt fehr raſch entfremdete. Die Umtriebe der Föderaliften, der Nepubli« 
kaner und der Anarchiſten bewirkten endlich einen Soldatenaufruhr, bem 6. April 1851 einen 
Volks aufſtand folgte, ſodaß der Kaifer 7. April zu Gunften feines Sohnes Dom Pedro II. ab» 
bankte, feinen Freunde Joſe Bonifacio d'Andrada (f. d.) die VBormundfchaft feiner Kinder 
übertrug und mit feiner Gemahlin, feiner Tochter Donna Maria, feiner Schwefter, der Mar- 
quife von Loule, und einigen Getreuen 13. April nach Frankreich unter Segel ging, wo er den 
Titel eined Herzogs von Braganza annahm. Er widmete jegt feine ganze Thätigkeit der Wie- 
dereinfegung feiner Tochter Donna Maria auf den Thron Portugals und führte 20. Febr. 
1832 eine Erpebdition zunächft nady den Azoren und von da nad) Porto, wo er mit geringen 
Hülfsmitteln den Kampf gegen den Ufurpator Dom Miguel eröffnete. Endlich zog fein Feld» 
herr Billaflor 28. Juli 1855 in Liffabon ein. Im Namen feiner unmündigen Tochter, welche er 
nun 25. Sept. 1853 wieder auf den Thron fegte, ordnete er den zerrütteten Staat, hob 15. Aug. 
1855 die meiften Klöſter auf und zwang feinen Bruder durch die Gapitulation zu Evora, 
26. Mai 1854, allen Anfprüchen auf Portugal zu entfagen. Als er hierauf 15. Aug. 1854 
die Sigung der Gortes eröffnete, legte er in einer Rede fein Verhalten umftändlich dar. Die 
Cortes wählten ihn 23. Aug. förmlich zum Regenten. So viele Anftrengungen hatten aber fei- 
nen Körper erfchöpft. Bereits 18. Sept. erflärte er den verfammelten Gortes, daß er außer 
Stand fei, die Regierung zu verwalten, worauf die Kammern die funge Königin für volljährig 
erklärten. P. ftarb 24. Sept. 1854 an der Bruſtwaſſerſucht. Aus feiner erften Ehe mit der 
Erzherzogin Reopoldine entfprangen: Donna Maria II. da Gloria, Königin von Portugal, 
geb. 4. April 1819, geft. 15. Nov. 1853; Donna Januaria, geb. 11. März 1822, vermählt 
feit 1844 mit dem neapolit. Prinzen Ludwig, Grafen von Aquila; Donna Francisca Carolina, 
geb. 2. Aug. 1824, vermählt 1845 mit dem Prinzen von Joinville (Orleans) ; Dom Pedro IL 
d’Alcantara, geb. 2. Dec. 1825, Kaifer von Brafilien (f. d.) durch die Entfagungsacte feines 
Baters vom 7. April 1831. Derfelbe übernahm in Perfon dieRegierung 25. Juli 1840, wurde 
18. Zuli 1841 gekrönt und vermählte ſich A. Sept. 1845 mit Therefe, geb. 14. Mär, 1822, 
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der Tochter des verſtorbenen Königs beider Sicilien, Franz’ I. Aus dieſer Ehe gingen hervor 
die Prinzeffinnen Ifabel, geb. 29. Juli 1846, und Leopoldine, geb. 15. Juli 1847. Dom 
Pedro L vermählte ſich 17. Det. 1829 zum zweiten male mit Amalia, des verftorbenen Her» 
3098 Eugen von Keuchtenberg (ſ. d.) Tochter, die ihm eine Tochter, Marin Amalia, geb. zu 
Meudon 2. Dec. 1851, gebar. 
eebles oder Tweeddale, eine Graffchaft im füblichen Schottland, zählte 1851 auf 
15 QM. nur 10582 E, befteht faft ganz aus Berg- und Hügelland und erhebt fih am 
höchften im Süden, wo ber Hartfell, 2755 F., der Broadlaw, 2627 F, und der Bolla- 
burn, 2664 8. hoch, als die bedeutendften Bergfpigen von ganz Südſchottland auffteigen. 
Das Hügelland zeichnet fih dur gute Weiden aus, und die Thäler, unter denen das des 
Tweed, mit ben Seitenthälern bes Lyne, Mannor, Reithan und Eddleftone, durch feine hochrontan« 
tifchen Scenerien berühmt ift, find fruchtbar und bei den bedeutenden Fortſchritten des Ader- 
baus auch ergiebig an Getreide, Kartoffeln, Futterkräutern und Flachs. Doch ift bei derim Ganzen 
bergigen Befchaffenheit des Bodens der Aderbau nur ein untergeorbneter Nahrungs zweig; 
defto wichtiger ift die Nindviehzucdt. Die Milchwirthſchaft bildet demnach eine Hauptermwerbs- 
quelle, Auch die Schafzucht wird ſtark betrieben und gibt einen anfehnlichen Ertrag, nicht fo- 
wol hinfichtlich der Wolle, die grob und hartift, ald bes Fleifches, indem Hanımel und üherhaupt 
Schlachtvieh einen guten Abfag in Edinburg finden. Dorthin werden auch Butter, Käfe und 
viel Geflügel, ſowie Eifen, Blei, Kobien, Schiefer und Walkererde ausgeführt. Unbedeutend, wie 
die Gaben des Mineralreich, ift auch die Induftrie, die fich auf einige Leinwand», Baummollen- 
und Wollenmanufactur befchränkt. Die Hauptftadt Peebles, am Tweed und Eddleftonein einem 
tiefen Thale gelegen, deſſen malerifche Reize durch die Ruinen zweier ſchönen Kirchen und ei» 
nes Schloffes, fowie durch die Bogenbrüde über den Tweed erhöht werden, war die Reſidenz 
mehrer fchott. Könige und zählt 2982 E., die Strümpfe und Wollenzeuge, Teppiche, Serge, 
Kattun und Leinwand verfertigen, Bier- und Alebrauereien, Vieh- und Kornmärkte unterhalten. 
- Heel (Sir Robert) hervorragender engl. Staatömann, wurde 5. Febr. 1788 in Tamworth 
in der Graffchaft Stafford geboren. Sein Vater, Robert P. (geb. 1750, geft. 1850), ein reie 
her Fabrifant, hinterließ ein- Vermögen von faft 2 Mil. Pf. St., die größtentheild Robert, 
fein ältefter Sohn, erbte. P. erhielt eine ausgezeichnete Bildung, trat durch ben Einfluß feines 
Vaters früh ins öffentliche Leben, und zwar ſchloß er ſich, den väterlichen Traditionen folgend, 
an die Tories an. Seit 1809 Mitglied des Unterhaufes, fam er fchon im folgenden Jahr als 
Unterftaatöfecretär für die Colonien ins Minifterium, in welchem er 1812—18 als erfter Se- 
eretär für Irland blieb. Der ärgerliche Proceß gegen die Königin Karoline, den er nicht billigte, 
‚vermochte ihn zum Nücktritt. Schon 1822 trat er aber von neuen: in die Verwaltung ein und 
diesmal zwar ald Minifter des Innern. In diefer Stellung blieb er bis 1827, wo Canning's 
Übergewicht im Minifterium die Tories zum Rücktritt bewog. Als nach Canning's Tode im 
Jan. 1828 die Toried dad Staatsruber von neuem ergriffen, übernahm 9. wieder das Mini- 
fterium ded Innern. Wenngleich diefe ganze Zeit mit den Tories eng verflochten, bereitete er 
jegt zum erften male feinen Parteigenoffen eine jener Enttäufhungen, die ihm vom Factions- 
geift als Abfall gedeutet ward, obwol fie. nur das Ergebnif verftändiger ſtaatsmänniſcher Ein« 
fiht und patriotifcher Selbftverleugnung war. Durch Geburt und Erziehung in bie Reihen der 
Tories geführt, war er boch eine durchaus vermittelnde und moderate Natur, bie fi) dem Beſ⸗ 
fern, von welcher Seite es fommen konnte, nicht verfchloß, gemeffenen Reformen immer zu« 
gänglich blieb und mit jener Nüchternheit und Verftändigkeit, die P.'s Weſen charafterifirte, 
felbft die eigenen Irrthümer bereitwillig fallen ließ. Schon in bererften Zeit feiner Verwaltung 
hatte er eine Reihe einzelner Verbefferungen eingeleitet, boch Beine von allgemein politifcher Be» 
beutung, die ihn mit feiner Partei entzweit hätte. Jetzt mich er, obwol früher felbft ein entfchie- 
bener Gegner der Mafregel, ber Nothwendigkeit, ſich fürdie Katholitenemancipation zu erklä⸗ 
ren, und führte 1828-29, unter ber heftigften Anfeindung feiner Partei und felbft von feiner 
Familie feindfelig angegriffen, die inhaltſchwere Veränderung durch. Nicht fo willig fand ihn die 
Neform des Wahlrechts. Er trat daher (Nov. 1850) mit dem Minifterium zurüd und be 
Fämpfte dann die neue Whigverwaltung und ihre Reformbill mit der größten Entſchiedenheit 
und der ganzen Kraft feines Nebnertalents. Dadurch mit den Tories wieder ausgefühnt, or« 
ganifirte'und leitete er feit 1833 die conſervative Oppofition, die aus den Trünımern der al« 
ten Torypartei und dem weniger progreffiv gefinnten Theile der Whigs gebildet war : eine Oppo- 
fition, welche zwar bie großen Umänderungen, wie fie namentlich die Wahlreform brachte, als 
vollendete Thatfache hinnahm, aber dem rafchen Vorgehen auf der Bahn des Kiberalismus fich 
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widerſetzte. Noch wollte es ihm nicht gelingen, nach dem Rücktritt des Cabinets Melbourne 
(Nov. 1834) eine aus dieſen Elementen gebildete Verwaltung zu behaupten, und obwol ſer 
felbſt manche freifinnige Neform im Sinne der gemäßigten Whigs einbrachte, fah er ſich doch 
ſchon 1855 zum Nüdtritt genöthigt. Er blieb nun Jahre lang das Haupt der confervativen 
DOppofition, trat dem Whigminifterium, mern auch ohne die frühere Schroffheit und Ausfchlief- 
lichkeit, als gefährlichfter Gegner gegenüber und abforbirte immer mehr in ſich alle Elemente der 
alten Zorypartei, von der nur ein Peiner Bruchtheil gegen feine Leitung fich ſtraͤubte. Schon 
1839 war die Verwaltung der Whigs in Auflöſung. Doch gelang es diesmal P. noch nicht, 
ein Miniſterium in feinen Sinne zu bilden, bis im Frühjahr 1841 die Whigs einem von ihm 
geftellten Mistrauensantrag' erlagen und bie neuen Wahlen, zu denen das Minifterium fchritt, 
eine confervative Mehrheit ergaben. Im Herbft 1841 bildete er dann mit Wellington, Lynd⸗ 
hurft, Aberdeen, Graham, Stanley u. f. w. das neue Minifterium, das fi bis zum Sommer 
1846 behauptete und eine der denkwürdigſten Epiſoden der brit. Gefhichte bildet. Obwol mit 
dem Sntereffe der Grundbefiger und der großen Hanbelsariftofratie bisher verknüpft, über« 
zeugte ſich P. doch, daß angefichts der wachſenden Noth der arbeitenden Claſſen und der allge 
meinen materiellen Krifis das bisherige öfonomifche Syſtem, deffen eifriger Vertheidiger er ge 
wefen, nicht mehr zu behaupten fei. Wieder griff er au den Mafregeln feiner politifchen Geg- 
ner, modificirte im Frühjahr 1842 durch die wechfelnde Zollfcala die Getreidegefeggebung, 
führte die Einfommenfteuer durch und fing an, in dem herrfchenden Schugzollmefen überhaupt 
zu reformiren. Aber theils ber fihtbare Erfolg diefer ſchüchternen Neformen, theils die fort- 
dauernde materielle Krifis zwangen ihn weiter zu gehen. So trat er 1845 fchon mit einer um- 
faffenden Zollteform vor das Parlament und näherte fich zugleich feinen politifchen Gegnern 
auch darin, daß er im Kirchen- und Erziehungsweſen Billd einbrachte, die ben toryftifchen 
"Überlieferungen widerſprachen. Er drängte dadurch erft Glabdftone, dann Stanley aus dem 
Gabinet und verlor die Unterftügung feiner bisherigen Partei, gewann aber die Hülfe eines 
großen Theils feiner frühern Gegner. Noch vermochte er zwar (Dec. 1845) fein durch die Ent« 
zweiung der eigenen Freunde erfchüttertes Minifterium zu reconftituiren, aber die Confequenz 
ber einmal betretenen Politik und noch mehr die durch die Misernte gefteigerte Noth zwangen 
ihn, vollends mit dem alten Syftem zu brechen. P. eröffnete die Seffion von 1846 mit der ofe 
fenen Erflärung, daß er feine Meinung geändert, und ſchlug eine Reihe von tiefeingreifenden 
Reformen vor, welche die Getreidezölle faft ganz befeitigten und auch die Aufhebung der übri« 
gen Schugzölle vorbereiteten. Damit in Zufammenhang ftand die irifche Zwangsbill, welche 
zu Gunften der Grundeigenthünter eine Reihe von Ausnahmemaßregeln vorfchlug. Zwar fegte 
er bie freihändlerifchen Vorfchläge mit Hülfe der Whigs gegen feine alten Freunde durch, doch 
die Zwangsbill ſcheiterte (Juni 1846) an der vereinigten DOppofition beider Seiten. Weniger 
biefe Niederlage als das Bewußtſein, daß feine eigene Partei in Auflöfung begriffen und ihm 
eine dauernde Leitung des Minifteriums dadurch unmöglich fei, bewog ihn (29. Juni) feinen 
Rücktritt zu nehmen: ein Entfchluf, den er vor dem Unterhaufe in ebenfo befcheidener wie loya⸗ 
fer Weife motivirte. Wol verliefen ihn jegt die Tories und ihr Anhang unter den Grunbdbefigern 
ber Ariftofratie, um fi an Stanley und D’Israeli neue Führer zu fuchen, aber feine Popula- 
rität im Rande war größer als je; namentlich fahen die arbeitenden Elaffen in ihm ihren Wohl · 
thäter. Dem neuen Whigminifterium gegenüber bildete er feine Oppofition mehr, unterftügte 
vielmehr deffen wicstigfte Maßregeln, namentlich die nur allmälig vollendete öfonomifche Ne- 
form. Es vereinigte fich unter ihm eine Mittelpartei, die den gemäßigten Whigs fortan näher 
ftand als ben Tories, aus denen fie hervorgegangen. In der gefährvollen Zeit von 1847—48 
ward P. eine der wefentlichften Stügen der Negierung, deren Freihandelsgrundfäge er nun 
rüdhaltslos adoptirt hatte. Auch mar, je weiter das Minifterium auf der betretenen, Bahn 
ging, er felbft defto inniger mit ihm verflochten, und bie Angriffe der Protectioniften, die feit 
der Seffion von 1849 wieder lebhafter auftraten, waren gegen ihn nicht minder als gegen die 
Whigs gerichtet. P. hatte den Einfluß ald Führer einer zahlreichen und wohldisciplinirten Par⸗ 
tei verloren, dafür indeffen die Liebe des großen Theils der Nation und die Achtung feiner ehe- 
maligen Gegner gewonnen. In diefer Stellung bewahrte er fich dem Minifterium gegenüber 
feine volle Freiheit. Als im Juni 4850 die Palmerfton’fche Politik gegen Griechenland zur 
Debatte fam, erklärte er ſich gleich den ehemaligen Tories dagegen, unterftügte aber die innere 
Verwaltung der Whigs, namentlich ihre ökonomifchen Reformen gegenüber den Angriffen ber 
Protectioniften (Juni 1850). Eine unerwartete Kataftrophe unterbrach dieſe fegensreiche und 
ehrenvolle Wirkfamkeit. Noch am 28. Juni hatte er an der Debatte über Palmerfton’s Politik 


730 Heene Pegaſus 


ſich in einer ausgezeichneten Rede betheiligt, den Tag nachher ward er bei einem Spazierritte 
von ſeinem Pferde abgeworfen und ſo ſchwer getroffen, daß er ſchon am Abend des 2. Juni ſtarb. 
Die Theilnahme aller Parteien über feinem Grabe und namentlich die Anhänglichkeit der un« 
tern Volksclaſſen hatte kaum ein brit. Staatdmann in fo reihem Maße erfahren. P. wird 
ftetö eine der bedeutfamften Perfönlichkeiten der engl. Gefchichte bleiben; er repräfentirt den 
großen Umfchwung, den Großbritannien in den legten 50 I. durchgemacht hat. Ohne genial und 
originell zu fein, war er mit einem eminenten praftifchen Geifte, einer ungemeinen Gefhäfts- 
gewandtheit und jener nüchternen, eingehenden und überzeugenden Beredtſamkeit begabt, der in 
praktifchen Dingen der Erfolg gehört. Obwol er die Tories aufgelöft.und fein öffentliches Xe- 
ben eine Reihe von Wandelungen zeigt, ift er doch einer der patriotifchften und confervativften 
Staatdmännerfeined Heimatlandes gewefen. Seiner Reblichkeit und Ehrenfeftigkeit haben zumal 
nad) feinem Tode aud) die Gegner die verdiente Anerkennung nicht verfagt. Sein Leben und 
feine Reden hat Künzel (2 Thle., Braunfhw. 1851) zufammengeftellt. Unter feinen Söhnen 
ift der ältefte, Sir Nobert P., früher Gefhäftsträger in der Schweiz gewefen und wie auch 
der jüngere, Frederid P., gegenwärtig Mitglied des Unterhaufes. Beide huldigen im Ganzen 
den Grundfägen, zu denen ſich zulegt der Vater bekannte. 

Peene, ein Küftenfluß der preuß. Provinz Pommern, entfpringt im Großherzogthum 
Medlenburg-Schwerin bei dem Dorfe Hinrichshagen, fließt durch ben Kummeromfee und wirb 
hinter Demmin, nach Einmündung der Tollenfe und Trebe, für größere Schiffe fahrbar. Er 
verbindet fi) unterhalb Anklam mit einem Zweige bed Haffs, um gemeinſchaftlich einen neuen 
Strandfee, das Achterwaffer, zu bilden, und ergieft fi unweit vom Dorfe Peenemünde nach 
einem Laufe von 14 M. in bie Dftfee. Die Peene bildet anfangs die Grenze zwifchen Medien» 
burg und Pommern und trennt fpäter den ftettiner Regierungsbezirk von dem ftralfunder oder 
dem vormaligen ſchwed. Pommern. 

Deer, Peerage, ſ. Pairs. 

Peerlkamp (Hofman Peter), ausgezeichneter holl. Philolog und Kritiker, geb. 1786 zu 
Groningen, erhielt feine Bildung aufdem Gymnaſium und der Univerfität feiner Vaterſtadt und 
wollte fi anfangs dem Zaubftummenunterricht widmen, folgte aber aus Neigung für bie alte 
Literatur 1805 einem Nufe als Präceptor an das Gymnaftum zu Harlem und 1804 ald Rec 
tor an das Gymnafium zu Dokkum in Friesland. Von hier kehrte er 1816 nad) Harlem zurüd, 
um das Nectorat ded Gymnaſiums zu übernehmen. Im 3.1822 erhielt P. eine Profeffur an 
der literarifchen Facultät der Univerfität zu Leyden und wirkte an berfelben bis 1849, wo er ſich 
genöthigt fah, wegen anhaltender Kränklichkeit feine Entlaffung zu nehmen. Seitdem wohnt er 
zu Hilverzum, einem hübfchen Dorfe im Gooiland. Außer einer werthvollen „Dissertatio de 
surdorum mulorumque institutione” (Leyd. 1806) hat P. mehre vortreffliche literarhiftorifche 
Arbeiten geliefert, wie die „Vitae excellentium Batavorum“ (Leyd. 1806), die „Epistolae ex- 
cellentium Batavorum” (Leyd. 1808), eine „Vita C. Hugenii’ (Harl. 1817) und befonders „De 
vita, doctrina et facultate Nederlandorum, qui carmina Latina composuerunt” (2. Aufl., 
Harl. 1858). Einen noch größern Ruf im Auslande erwarb er fi) durch die gelehrten Ausga- 
ben ded „Zenophon von Ephefus” (Harl. 1818), bed „Agricola” des Zacitus (Leyd. 1827), 
vor allem aber durch feine Bearbeitungen der „Dden” und ded „Briefs an die Piſonen“ des Ho» 
raz (Harl. 1834) und der „Aneide“ Virgil's (2 Bde., Leyd. 1845). Seine Anſicht, die er bei 
der Kritik der Horaziſchen Oden verfolgte, daß die Anordnung berfelben von den Freunden und 
Abfchreibern des Dichters willfürlich vorgenommen worden fei, und daß manches Unechte fich 
mit eingefchlichen habe, fand bei den deutfchen Gelehrten, z. B. bei Bernhardy, Eichftädt u. A., 
fharfen Widerfprub. Nühmend muß nod erwähnt werden, daß P. im Verein mit mehren 
Gelehrten, namentlich mit Bate (f. d.), zur Wieberbefebung der altclaffiihen Studien in Hol« 
land die „Bibliotheca crilica nova“ gründete. 

Pegäſus wurde das Noß genannt, welches nebft Chryfaor aus dem Blute der vom Po« 
feidon ſchwangern GorgoneMedufa (f. Gorgo), als ihr Perfeus das Haupt abfhlug, entſprang. 
Gleich nach der Geburt ſchwang fich der Pegafus zu den Unfterblichen empor und trug bier 
Donner und Blig des Zeus. Bei Spätern ift er bad Roß der Eos. In den Mythos von ihm 
ift auch die Bekämpfung der Chimära durch Bellerophon (f. d.) eingeflochten. Als diefer näm- 
lich Alles vergebens verfucht hatte, um zum Kampfe gegen jenes Ungeheuer den geflügelten 
Pegaſus einzufangen, fragte er deshalb den Scher Polyidos in Korinth. Letzterer rieth ihm, 
im Tempel der Athene zu fhlafen. Im Schlafe erfchien ihm bie Göttin, befahl ihm, dem Po» 
feidon zu opfern und gab ihm einen goldenen Zügel. Nach dem Erwachen opferte er bem Gotte, 
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fing mit dem erhaltenen Zügel den Pegaſus und beſtand mit dieſem gluͤcklich den Kampf gegen 
die Chimära, die Amazonen und Solymer. Am berühmteſten aber iſt der Pegaſus bei den 
Neuern ald Mufenrof, wozu er wahrscheinlich durch eine Vermengung der Sagen von ber Dip» 
pokrene und vom Bellerophon geworden ift. Als nämlich die neun pierifchen Mufen mit den 
neun Töchtern ded Pieros auf dem Heliton einen Wettgefang hielten, hörte beim Gefange ber 
Mufen Alles unbeweglich zu, nur der Heliton hob ſich fo lange immer höher empor, bis ihn 
Pegaſus durch feinen Hufichlag daran hinderte. Won diefem Huffchlag entftand der Mufenquell 
auf dem Helikon, der nad) ihm Hippofrene, d. i. Rofquell, genannt wurde. Nur hierdurch aber 
tritt Pegafus im Alterthun mit den Mufen in Verbindung ; als eigentliches Muſenroß erfcheint 
ex erfi bei den Neuern, zuerft bei Bojardo im „Orlando innamorato”, nie bei den Alten. 

Hegel heißt in See» und Flußftädten der Wafferftandsmeffer, deffen Nullpunkt in einer be 
ſtimmten Tiefe unter dem mittlern Wafferftande befindlich ift und an deſſen getheilter Scala 
ein Schwimmer die Veränderungen diefes Standes angibt und oft, wie namentlich in den 
Kriegshäfen Englands und Frankreichs, felbft notirt. Die Älteften Pegel find wol die Nil- 
meffer in Agypten. 

Pegnigorden, eine der im 17. Jahrh. entftandenen Sprachgenoffenfchaften, erhielt den 
Namen von der durch Nürnberg fließenden Pegnig. Er hieß auch Pegniger Hirtengefellfchaft, 
Löblicher Hirten und. Blumenorden an der Pegnig, Gekrönter Blumenorden und wurde von 
Georg Phil. Harsbörfer (f. d.) und Joh. Klaj 1644 zu Nürnberg zur Beförderung der Rein- 
heit der deutfchen Sprache, vorzüglich in ber Reimkunſt, nicht ohne einige Oppofition gegen die 
Nüchternheit der erften fchlef. Dichterfchule geftiftet. Aber bald ließ fich die Gefellihaft von der 
Zeitrichtung zu füßelnden Tändeleien verleiten, bis endlich ihre ganze Beichäftigung in leere 
Spielereien mit Sinnbildern, Devifen und Schäferwefen ausartete. Bei der Feier ihrer hun« 
dertjährigen Stiftung verfuchte man der Gefellfchaft eine ernftere Richtung au geben, und fie 
befteht noch gegenwärtig in freierer Form als eine literarifche Gefellfchaft fort, von der aud) 
einige Drudichriften ausgegangen find. Die Zufammenkünfte wurden anfangs in Privatgäre 
ten gehalten. In der Folge räumte der Rath; zu Nürnberg ber Gefellfchaft ein Stud Wald, 
eine Meile von Nürnberg bei Kraftöhof, ein, welcher nach damaliger Art fehr kunſtreich ange 
legt und ber Irrhain genannt wurde. Doch wegen ber Entfernung wurben nachher die Ver- 
fanımlungen in Nürnberg felbft gehalten. Jedes Mitglied befam einen Ordensnamen und das 
Sinnbild einer Blume; das Sinnbild des Ordens felbft war eine Paffionsblume. Vgl. Ama- 
rantes (Herbegen), „Biftorifche Nachricht von des löblichen Hirten- und Blumenordens an 
der Pegnig Anfang und Fortgang” (Nürnb. 1744). 

Pegu oder Mone, ein früher unabhängiges, bis 1852 zum Birmanifchen Neiche 
gehöriges, ſeitdem aber ben brit. Befigungen in Dftindien einverleibted Königreich auf der 
Hinterindifchen Halbinfel, liegt zwifchen den Provinzen Arakan, Ava, Martaban und dem Meere 
und begreift bei einem Flächeninhalt von 1127 AM. das untere Stromgebiet des Irawaddi, 
durchaus ein Riederungsland, bad wol zur Hälfte vom Delta diefed Stroms gebildet wird, welches 
fih von der Sübfpige bed Gebirgs von Arafan längs des Golfs von Martaban faft bis zum 
Nordende diefes Meerbufens erftredt und auf diefer mehr ald AO M. langen Küftenftrede ſich 
als eine von unzähligen Wafferläufen und ftehenden Lachen durchfchnittene, mit Waldgeftrüpp 
und Rohrdidichten bebedfte fumpfige Niederung ausbreitet. Den Hauptreichthum des Landes 
bildet das Tekholz. Die Einwohner bed Landes, etwa I Mill. an ber Zahl, die ſich felbft Mon 
nennen, von den eigentlichen Birmanen oder Maramas aber Zalain genannt werben, unter⸗ 
ſcheiden fich von diefen ihren Unterbrüdern zwar durch hellere Hautfarbe und mildere Sitten, 
. gehören aber zu einer Völkerfamilie mit ihnen und haben ſich bereits ziemlich mit ihnen ver- 
ſchmolzen, felbft in Betreff ihrer Sprache, in der fie übrigens eine verhältnifmäßig reiche Litera⸗ 
tur befigen; auch find fie Bubddhiften wie die Birmanen. Die Stabt Pegu, am Küftenfluffe 
gleiches Namens, der mit einem öftlichen Arme des Irawaddi in Verbindung fteht und ummeit 
Rangun mündet, einft die Hauptftadt des Neichd und damals 150000 €. zählend, 1757 von 
Alompra völlig zerftört, 1790 wieder aufgebaut, hat jegt ungefähr 7000 E., meift Priefter 
und Arme, und ift gegen früher fehr heruntergefommen. Zwar war P. ftetd Sig eined birman. 
Gouverneurs, doch befteht es, mit Ausnahme der wenigen aus Ziegeln gebauten Regierungs- 
gebäude, nur aus elenden Bambusrohrhäufern. Das Merkwürdigfte in P. ift ber Tempel des 
Gaudama, Schomabu, d. i. goldenes Heiligthum, genannt, der bei der Zerftörung ber Stadt ver- 
ſchont wurde. Die Priefter geben das Alter des Schomadu, ber einer ber verehrteften Buddha⸗ 
tempel in Indien ift, auf 2500 3. an. Die wichtigfte Stadt des Landes ift aber Rangun (f.b.). 
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Das Neich P. war in frühern Zeiten fehr blühend, verfiel aber feit dem 15. Jahrh. in Folge 
der Kämpfe mit dem Reihe Siam immer mehr. Die Portugiefen, die von den Pegua- 
nern in diefen Kriegen zu Hülfe gerufen worden waren, verfuchten darauf biefe ihre Schüg- 
linge zu beherrfchen, wurden aber von ihnen vertrieben. Um die Mitte des 18. Jahrh. 
wurde P. von dem birman. Herrfcher Alompra erobert. Seitdem ftcht das Rand unter 
der furchtbarften Despotie des Birmanenfaifers, was die allgemeine Unzufriedenheit der 
Peguaner und deren Bereitwilligkeit erflärt, mit welcher fie die Unternehmungen der Briten 
unterftügten, in denen fie ihre Befreier und Beſchützer erblidten. Die Veranlaffung zu diefem 
Kriege gab im Juni 1851 der birman. Gouverneur von Rangun durch ungerechte Beftrafung 
zweier dort anfäffigen Kaufleute, dann durch die Verweigerung ber verlangten Genugthuung 
und fogar Beſchimpfung und Mishandlung des brit. Unterhändlers. Die Feindfeligkeiten be 
gannen mit dem 1. April 1852 unter dem Admiral Auftin (der 8. Det. der Cholera erlag, wor- 
auf Commodore Lambert deffen Commando übernahm) und General Gobwin. Nach der Ein- 
nahme von Martaban (f.d.) 5. April eroberten die Briten Rangun 14. April, bald darauf die 
Hafenftadt Baffein am weftlihen Mündungsarm des Irawaddi, 3. Juni die Stadt P. felbft, 
wo die Birmanen ihre Hauptmagazine angelegt hätten, und 7. Juli, fowie nochmals 9. und 
40. Det. die nordnordweftlic von Rangun am Irawaddi gelegene Stadt Prome fammt ihrer 
goldenen Pagode. Die Stadt P. wurde vorläufig aufgegeben und von den Birmanen wieder- 
befegt, aber 21. Nov. abermals erftürmt und 20. Dec. 1852 nebft der ganzen Provinz P. dem 
indobrit. Reiche einverleibt. 

Pehlewi, f. Perſiſche Sprache und Kiteratur. 

Heilen heißt in der Seemannsfprache ſowol die Richtung, in der man einen Gegenftand er» 
ylidt, durch den Compaß beftimmen, ald auch eine Warffertiefe mitteld des Lothes abmeffen. 
Man peilt 3. B. die Sonne, d. h. man beftimmt ihr Azimuth; man peilt eine Randfpige ober 
einen Leuchtthurm, d. h. man beftimmt den Winkel, den eine vom Compaß aus dorthin gezogene 
Linie mit dem magnetifchen Norden macht. Kann man gleichzeitig zwei dergleichen Gegenſtände, 
deren Rage durch die Seekarte gegeben ift, peilen, fo erhält man die fogenannte Kreuzpeilung, 
und das Schiff befindet fich im Durchſchnittspunkte der beiden Nichtungen, ſodaß fein Ort 
durch Allignement direct gefunden wird. Mit der Peilftange werden nurgeringe Tiefen gemeffen ; 
mit dem Peilftode, einem eifernen, etwa 1'/ F. langen, in Zolle getheilten Stabe, den man an 
‚einer Reine in bie Pumpen fallen läßt, beftimmt man den Wafferftand im Innern der Schiffe. 

Peipusſee oder Tihudsfoje-Dfero, d. h. See der Fremden oder Tſchuden, mit welchen: 
Namen früher die Finnen von den Ruffen belegt wurden, heißt der 11’; M. lange, IM. breite, 
tiefe, fifchreiche See im europ. Rußland, zwifchen ben Gouvernements kivland, Efthland, Pſkow 
und Petersburg, welcher im Süden mit dem Pſkow'ſchen See durch eine Seeenge zufammen- 
hängt und im Weften durch den Fluß Embach mit dem in Livland gelegenen Wirzjerwſee in 
Berbindung ſteht. Gegen Norden ergieft er fein Waſſer mittels der Narwa (f.d.) in den Finni⸗ 
ſchen Meerbufen. Der Peipusfee hat flache, fandige, größtentheild mit Tannen bewachfene Ufer. 
Einft diente diefer See ald der Hauptwaſſerweg zmifchen den Hanfeftädten der Oftfee und den 
innern Städten des ruff. Reichs, und ein namentlich lebhafter Handel wurde zwifchen Lübed 
und den Städten Pſkow und Nomgorod auf diefer Waſſerſtraße betrieben. 

Peking, die Hauptftadt bes hinef. Reichs und Nefidenzftabt des Kaifers, liegt in der Pro- 
vinz Petſcheli, in einer fhönen Ebene, 20 St. füdlic von der großen Mauer, 120 M. nördlich 
von Nanting, am Flüßchen Yu-ho, der in den Peho fließt. In früherer Zeit hieß fie Schun- 
tiensfu. Der Name Pesfing bezeichnet Nefidenz des Norden, im Gegenfage zu Nan-king, der 
Neſidenz des Süden, wo bis zum Anfang des 15. Jahrh. die chineſ. Kaifer refidirten. Der 
Umfang P.s beträgt 6M. Es befteht aus zwei voneinander gefchiedenen und mit befondern bo- 
hen Mauern umgebenen Haupttheilen, Lao⸗tſching oder Altftadt im Süden, wohin fi die Chi- 
nefen feit ber Eroberung der Stadt durch bie Mandſchu zurückgezogen haben, und Sin«tfching 
ober Thronftadt, auch die Tatarenſtadt genannt, weil fie von Mandſchu bewohnt wird, im Nor- 
den. In der Mitte der fchöner als die Altftadt gebauten Tatarenſtadt, die wieder aus drei von 
befondem Mauern, eine in der andern, umfchloffenen Theilen befteht, befindet ſich / der kaiſerl. 
Palaft, ein unermefliches, mit einer wohlbewachten Mauer umgebenes Viereck. In demfelben 
befinden fich außer ungeheuern Gärten viele von Offizieren und Hofbeamten, ſowie auch von 
Kaufleuten und Handwerkern bewohnte Gaſſen. Inmitten derfelben liegt bie eigentliche kaiſerl. 
Mefidenz, die ein eigenes, eine Stunde im Umfange haltendes, von befondern Mauern und Grä- 
ben umgebenes Viereck bildet, in welchen ſich viele, durch verfchiedene Höfe und Gärten ge- 
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trennte Gebäude, Paläfte und Tempel befinden, bie, meift mit Galerien und Säulengängen um⸗ 
geben, eine Unzahl weitläufiger Gemächer enthalten, welche zum Theil prächtig gef hmüdkt find 
und die pomphafteften Namen führen. Hier befindet ſich auch die kaiſerl. Druderei, aus der die 
Reichs zeitung hervorgeht, eine zahlreiche Bibliothek und eine naturhiftorifche Sammlung. Die 
Zatarenftadt befigt viele anfehnliche Gebäude, befonders Tempel und buddhiſtiſche Klöſter, auch 
einige Mofcheen. In der hinef. Stadt gibt es viele glänzende Kaufläden. Hier befindet fi 
auch der runde Tempel des Himmels, der mit einem Dache von drei Stockwerken bedeckt und im 
Annern mit vergoldeten und azurblauen Säulen gefhmüdt ift. Außerdem gibt es viele andere 
Tempel, Theater, Gafthäufer, öffentliche Bäder u. f. w. Die Straßen von P. find meift ſchnur ⸗ 
gerade und fehr breit, aber von einer Menge enger Gäßchen bucchfchnitten; die Häufer niedrig, 
meift nur ein Stockwerk hoch. Beide Theile der Stadt find von zwölf fehr beträchtlichen Vor- 
ftädten umgeben. Die Bevölkerung beläuft ſich nach einer genauern Angabe vom 3. 1855 nur 
auf 1,148811 €. P. ift der Sig aller Reichsbehörden und einer Menge hoher und niedriger 
Unterrichtd- und anderer wiffenfchaftlicher oder politifcher Anftalten. Zu erwähnen ift auch, daß 
Nußland das Necht befigt, ein griech. Kloſter mit einem Archimanbriten und acht Mönchen, die 
aller vier Jahre gewechſelt werden, in P. zu umterhalten. Der Verkehr, ſowol der auf ben 
Strafen als der commercielle und induftrielle, ift fehr bedeutend. Derfelbe wird fehr durch ben 
großen hinef. Kanal befördert, mit dem auch P. in Verbindung fteht. P. ift daher der Mittel- 
punkt des politifchen wie des focialen, geiftigen und materiellen Lebens bes ganzen Reichs. Ubri« 
gens ift es eine fehr alte Stadt, die fchon einige Jahrhunderte v. Chr. Geb. die Hauptftadt des 
Reichs Yan war. Im 10. Jahrh. machten fie die Kitan zu ihrer füdlihen Hauptftadt; dann 
verwandelten fie bie Kins, die Vorfahren ber jegigen Mandſchu, zu ihrer weſtlichen Hauptſtadt. 
Dſchingis-Khan bemächtigte fi ihrer 1215 und Kublai-Khan machte fie zu feiner Hauptrefi« 
denz. Im J. 1644 eroberten fie die Mandfchu und machten fie zur Hauptſtadt ihres Reiche. 

Selagianer nennt man die Anhänger einer Lehre, welche die Verderbnif der menfchlichen 
Natur durch die Folgen der Sünde Adam's (Erbfünde) leugnet und die natürlichen Anlagen 
und Kräfte des Menfchen für hinreichend zur Erlangung der Seligfeit erklärt. Sie fchließt den 
Slauben an einen göttlichen Beiftand zur Befferung nicht aus, macht aber die Wirkſamkeit 
dieſes Beiftandes von dem eigenen Befferungsftreben des Menfchen abhängig. Diefe Anfichten 
verteidigte Pelagins, ein brit. Mönch, der fi im Anfange des 5. Zahrh. zu Nom aufhielt 
und 409 bei einem Einfalle der Gothen mit feinem Freunde Cöleſtius nach Sicilien umd dann 
nah Afrika flüchtete. Hier von Auguftinus (f. d.) bekämpft und auf mehren afritan. Synoden 
verurtheilt, wendete er ſich nach Jerufalem und ftarb dafelbft A20 in einem Alter von 90 Jahren. 
Die Berwandtfchaft feiner Lehren mit denen des Drigenes und feine perfönliche, in einer Zeit 
des allgemeinen Sittenverberbniffes bewunderte Tugend verfchafften ihm viele helldenkende An⸗ 
Hänger, und ohne jemals eine eigene Pegerifche Kirche gebildet zu haben, nehmen die Pelagianer, 
deren Anficht auf der Kirchenverfanunfnng zu Ephefus 431 förmlich verdanimt wurde, umd bie 
ben orthodoren Lehrfag von der gänzlichen Untüchtigkeit des Menfchen zun Guten nur mildern« 
ben Semipelagianer (f. d.) eine bedeutende Stelle in der Kirchengefchichte ein. Vgl. Wiggers, 
„Pragmatifhe Darftellung des Auguftinismus und Pelagianismus” (2Bde., 2. Aufl., Hamb. 
1835); Zengen, „De Pelagianorum doctrinae prineipiis” (Köln 1855). 

Pelargonie oder Kranichfchnabel (Pelargonium), eine an Arten ungemein reiche Pflan« 
zengattung in der Familie der Geraniaceen oder Storchfehnabelgerwächfe, welche faft fämmt- 
ih am Cap der guten Hoffnung und nur zum geringen Theile in Neuholland einheimifch find. 
Sie find Kräuter, Halbfträucher oder Sträucher von fehr verfchiedenem Ausfehen, von den ver- 
wandten Gattungen aber durch die auf der Oberfeite bes Blütenftiels verlaufende Honigröhre, 
welche durch den angewachfenen Sporn des oberften Kelchblatts bewirkt wird, leicht zu unter» 
fheiden. Den Gattungsnamen Kranichfchnabel haben fie von der dem langen Schnabel der 
Sumpfoögel ähnlichen Form ihrer Früchte. Wegen der Mannichfaltigkeit und Schönheit ihrer 
Blüten, wegen ihrer oft zierlichen Tracht und der häufig ſtark und angenehm riechenden Blät · 
ter gehören fie zu ben beliebteften Zierpflangen der Gewächshäufer und Zimmer. Wegen des 
angenehmen Geruch& der Blätter find befonders beliebt das rofenduftende Pelargonium (P. 
roseum) und das fharfblätterige Pelargonium (P. Radula), meiftens unter dem Namen Ro« 
fengeranium begriffen, mit handförmig getheilten, angenehm rofenartig riechenden Blättern, - 
welche durch Deftillation ein dem Rofenöle fehr ähnliches ätherifches DI geben, was auch von 
den Blättern des Popfblüfigen Pelargonium (P. capitatum) gilt. Berner wird faft überall in 
den Zimmern das wohlriechendfte Pelargonium (P. odoratissimum) unter dem Namen Mus« 
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katkraut cultivirt, welches ſich durch herzförmig rundliche, ſammetweiche Blätter auszeichnet. 
Schr beliebt find auch das abfärbende Pelargonium (P. inquinans) und das gürtelblätte 
tige Pelargonium (P. zonale), welche oft mit dem Namen der Brennenben Liebe wegen ihrer 
meift ſcharlachrothen oder blutrothen, feltener rofenrothen oder weißen Blüten belegt werden; 
ferner das dreifarbige Pelargonium (P. tricolor), mit roth, weiß und ſchwarz gefärbten Blu- 
men, und das prächtige Pelargonium (P. superbum), mit großen weißen Blumenblättern, 
deren zivei obere mit rothen Saftmälern bezeichnet find. Die Eultur der ftrauchartigen Pelar- 
gonien ift nicht ſchwer, da fie weder forgfältige Beobachtung einer gewiffen Temperatur noch 
befondere Abwartung verlangen; auch gefchieht ihre Fortpflanzung und Vermehrung durch 
Stedlinge fehr leicht. Man findet daher viele Arten auch in gewöhnlichen Gärten und eine 
große Menge von Baftarden (Öybriden), welche theild durch Zufall entftanden, theils abfichtlich 
durch Beftäubung hervorgebracht worden find. Am meiften war bie Eultur der Pelargonien 
im erften Jahrzehnd des gegenwärtigen Jahrhunderts in Mode; fpäter vergaß man fie über 
andern, 3. B. den Gamellien, Cacteen u. ſ. w. Doch hat fie fich feit mehren Jahren wieder ge 
hoben. Die frautartigen Pelargonien mit Knollenwurzeln find ziemlich zart und verlangen eine 
forgfältige Behandlung. 

Pelasger werden gewöhnlich bie älteften Bewohner Griechenlands genannt und erfcheinen 
zugleich als eines der größten Völker im füdlichen Europa, welches über Stalien, Macedonien, 
Thrazien und felbft über einen Theil Kleinafiend ausgebreitet war. Die Gefchichte derfelben ift 
ebenfo dunkel und unficher wie der Name und deffen Ableitung, indem Einige unter Pelasgoi 
Ankömmlinge überhaupt verftehen, womit die Griechen alle Fremden oder einheimifchen Völker 
bezeichneten, die ihre frühern Wohnſitze verlaffen und neue aufgefucht hatten, Andere die viel- 
leicht ältere Form Pelargoi vorziehen, d. h. die von den Gebirgen ſich ben Ebenen, eigentlich 
Argos zunächſt Nähernden. Der herkömmlichen Annahme zufolge wohnten die Peladger ur« 
fprünglich in Theffalten und Epirus, wohin fie bereits Homer verfegt, dehnten ſich von da nach 
Kleinafien, befonders in der Gegend von Rariffa, dann nad) Kreta, ferner in das eigentliche Hel⸗ 
las und in den Peloponnes, two fie fich vorzüglich in Achaja und Argos feftfegten, und nah Ar- 
Padien aus. Sie hatten übrigens ſchon eine gewiſſe Eultur erreicht, denn fie trieben Aderbau 
und Viehzucht, legten in fruchtbaren Thalebenen Städte mit feften Burgen an, die meift den 
Namen Lariffa führten, erbauten cyflopifhe Mauern zu Argos, Mycenä und anberwärts, 
“ gründeten die älteften griech. Staaten Sicyon und Argos, befafen Kunde in der Schiffahrt, wie 

ihre Auswanderungen nach Kleinafien, Kreta und Italien beweifen, und unterhielten ein befon- 
deres Orakel des Zeus zu Dodona (f.d.). Vgl. Lafaulr, „Das pelasgifche Drafel des Zeus in 
Dodona” (Würzb. 1840). Die vollftändigften Unterfuchungen über die Pelasger felbft finden 
fich in den „Geſchichten hellen. Städte und Stämme” von Otfr. Müller und in Wachsmuth's 
„Hellen. Alterthumsfunde” (2. Aufl., 2 Bde, Halle 1845 fg.). 

Pelet (Jean Jacques Germain, Baron), franz. Generallieutenant, der Sohn eines Golb- 
ſchmieds, wurde 1779 zu Zouloufe geboren. Als gefchidter Zeichner trat er in das Corps der 
Ingenieurs-g&ographes und brachte es 1802 durch Fleiß und Talent zum Lieutenant. Maf 
fena wählte ihn 1805 zu feinem Adjutanten und verfchaffte ihm feiner Brauchbarkeit wegen den 
Gapitändrang. Im Feldzuge von 1809 zog er die Aufmerkſamkeit Napoleon’s auf fih und 
wurde nach der Schlacht bei Eckmühl zum Bataillonschef ernannt. Befonders zeichnete er fich 
in ben Gefechten aus, die der Schlacht von Wagram vorausgingen. Am 2. Zuli erftürmte er 
mit 600 Voltigeurs die Mühleninſel, den Schlüffel der feindlichen Stellung. Maffena, der ihn 
befonders liebte, führte ihn mit fi) nad) der Porenäifchen Halbinfel. Nach der Niederlage des 
franz. Heeres bei Bufaco fchrieben ihm feine Neider die Schuld zu, weil er die ihm befohlene _ 
Recognoseirung der brit. Stellungen verfäumt habe. Maffena indeffen bewahrte ihm fein Ver: 
trauen und ſchickte ihn nach dem Rückzuge aus Portugal mit wichtigen Depefchen nach Paris. 
Napoleon befahl ihm, einen vollftändigen Bericht über die Ereigniffe niederzufchreiben, der fo 
trefflich ausfiel, daß P. fogleich zum Oberften befördert wurde. Im ruff. Feldiuge von 1812 
diente er anfangs ald Generalftabschef einer Divifion der jungen Garde, fpäter übernahm er den 
Befehl eines Linienregiments, das auf dem Rückzuge faft ganz aufgerieben wurde. Im April 
1815 ftieg er zum Brigabegeneral; nach der Schlacht bei Rügen war er furge Zeit Conıman- 
dant von Dresden. Während ded Warfenftillftands übertrug ihm der Kaifer den Befehl über 
eine Brigade ber jungen Garde, deren Trümmer er nad) der Schlacht bei Leipzig nad) Frank- 
reich zurückführte. Seit dem März 1814 befehligte er das zweite Jägerregiment der alten Garde, 
an deſſen Spige er befonders tapfer bei Eraonne kämpfte und das er auch während der erften 


Peleus Pelikan 735 


Neftauration und der Hundert Tage behielt. Nachdem er feit der zweiten Neftauration längere 
Zeit außer Thätigkeit gewefen, trat er in den königl. Generalftab und verfaßte ald Secretär dee 
Ausfchuffes der Reichsvertheidigung die 25 Memoires, welche die Sanınılung der Arbeiten die- 
ſes Ausfchuffes bilden. In den legten Jahren der Neftauration erhielt er den Baronstitel. Die 
Julimonarchie verlich ihm den Grad eines Generallieutenants umd ftellte ihn an die Spige des 
Kriegsdepöts. Unter feiner Direction wurde das Unternehmen der neuen Landkarte von Franf- 
reich angefangen, welche die Arbeiten Caſſini's und anderer Gelehrten weit übertrifft. Trog 
feines hohen Alters betreibt er noch mit Eifer die Ausführung diefes großartigen Werks. Er 
faß in der Deputirtenfammer feit 1850, ald er 5. Det. 1857 die Pairdwürde erhielt; auch 
ift er Großoffizier der Ehrenlegion feit 1851. Im J. 1850 wurde er im Depart. Arriege 
in die Nationalverfammlung gewählt, und nach den Decemberereigniffen von 1851 ernannte 
ihn der Prinz Präfident zum Mitgliede des neuen Senats. P. ift auch ald Mitarbeiter am 
„Spectateur militaire“ und als Verfaffer mehrer militärifher Echriften, unter andern der 
„Me&moires sur la guerre de 1809 en Allemagne” (A Bde., Par. 1826 ; deutfch vom General 
Theobald, Stuttg. 1824— 25) rühmlichft bekannt. 

Peleus, der Sohn des Hakos und der Endeis, Bruder des Telamon und Halbbruder des 
Photos, Beherrfcher der Myrmidonen in Phthia in Theffalien, mußte mit feinem Bruder wer 
gen der Ermordung ded Photos Agina verlaffen und ging nad Phthia zu Eurytion (oder Eur 
rytos), der ihn fühnte und ihm feine Tochter Antigone zur Gattin und ald Mitgift den dritten 
Theil des Landes gab. Mit Eurytion ging er zur kalydoniſchen Eberjagd, wo er diefen unver- 
fehens mit.einem Wurfſpeer tödtete. Deshalb floh er nach Jolkos zu Akaſtos, der ihn ebenfalls 
fühnte und bei ſich behielt. Während feines Aufenthalts dafelbft faßte des Akaftos Gemahlin, 
Aftydameia, Neigung zu ihm, ohne daf P. felbige ermiderte. Aus Rache ließ diefe feiner Ge- 
mahlin melden, er werde bed Akaſtos Tochter, Sterope, heirathen. Aus Schmerz erhängte fich 
jene. Auch verleumbete fie ihn bei Afaftos und dichtete ihm ihre eigene Reidenfchaft an. Die- 
fer, aus Achtung gegen das Gaftrecht, wollte den P. nicht eigenhändig felbft beftrafen, fondern 
ftellte auf dem Pelion eine Zagd an, wo P. den Tod finden follte. Nachdem er nämlich vor Er- 
müdung eingefchlafen, nahm ihm Akaſtos fein Schwert und ließ ihn liegen, damit er fo eine 
Beute der wilden Thiere würde. Allein ald er erwachte, brachte ihm Cheiron das Schwert zu« 
rüd. Zum ohne für feine Keufchheit gaben ihm die Götter die Nereide Thetis zur Gemahlin, 
mit der er den Achilles (f. d.) zeugte. An der Hochzeit, welche auf bem Pelion gefeiert wurde, 
nahmen außer der Eris (f. d.) alle Götter Theil. Hierauf belagerte er mit Jafon und den Dios- 
kuren den Akaſtos in Jolkos, vertrieb diefen und tödtete die Aftydameia. Seinen Eohn, den er 
Alters halber auf dem Zuge gegen Ilios nicht begleiten konnte, überlebte er. Nach Pindar wurde 
er nach feinem Tode mit Kronos, Kadmos und Achilles Nichter in der Unterwelt. Übrigens weicht 
die Sage über feine Schicfale, namentlich über feinen Streit mit Afaftos, mannichfach ab. 

Pelewinſeln oder Palaosinfeln, eine Gruppe von 26 Heinen Infeln im weftlichften Theile 
der Südfee, 150 M. öſtlich von den Philippinen unter 8’ n. Br. und 152° . L., gehören zu der 
Gattung der niedrigen, von Korallenriffen umgebenen Infeln der Südfee, find fruchtbar und 
gut angebaut und werben von einer aahlreichen zum malayifchen Stamme gehörigen Bevölke⸗ 
rung bewohnt, die in ftetem Kriege miteinander lebt. Die Einwohner, ein kräftiger Menfchen- 
ſchlag, find wegen ihrer Seeräuberei berüchtigt. Die größte der Infeln heißt Babelthup. 

Pelĩias, der Sohn des Kretheus oder eigentlich des Pofeidon und der Tyro, Zmwillingsbrur 
der des Neleus (.d.), wurde mit diefen von feiner Mutter ausgefegt. Nach dem Tode bed Kre- 
theus vertrieb er feinen Bruder und machte ſich zum Herrfcher von Jolkos, nachdem er auch fei« 
nen Halbbruder Afon, dem bie Herrfchaft eigentlich gehörte, entfernt hatte. Hierauf vermählte 
er fi) mit Anaribia, der Tochter des Bias, nach Andern mit Philomache, der Tochter ded Am⸗ 
phion, und zeugte mit ihr den Akaftos, die Pifidite, Pelopeia, Hippothod und Alteftis. Den 
Jaſon (f. d.), der fpäter Anfprüche auf die Herrfchaft machte, fendete er nach dem Goldenen 
Vließ, in der Hoffnung, daß er nicht zurückkehren werde; den Afon aber und deffen Sohn Pro- 
machos räumte er aus dem Wege. Allein Zafon kehrte mit Medea (f.d.) zurüd, auf deren An« 
ftiften P. unter dem Vorwande, ihn verjüngen zu wollen, von feinen eigenen Töchtern zerftüct 
und in einen fiedenden Keffel geworfen wurde. Jaſon aber erhielt dennoch die Herrfchaft nicht, 
fondern mußte fie dem Akaſtos überfaffen, der feinem unglücklichen Vater zu Ehren feierliche 
Reichenfpiele, welche am Kaften des Kypſelos bargeftellt find, veranftaltete. 

Pelikan oder Pelekan (Pelecänus), eine Gattung von Schwimmvögeln aus der Familie 
der Nuderfüßler, bei denen auch die Hinterzehe durch die Schwimmhaut verbunden iſt, unter 
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ſcheidet ſich von dem verwandten Gattungen durch den langen, geraden, ſchmalen und plattge- 
drückten Schnabel mit ritzenförmigen Naſenlöchern und durch die ausnehmend dehnbare und 
einen weißen Sad darſtellende Kehlhaut. Alle Pelikane find große, dem Anfehen nach fchwer- 
fällige Vögel, welche “Tr mit vieler Ausdauer und Schnelligkeit fliegen. Sie tauchen, indem 
fie ſich aus bedeutender Höhe herabfallen Laffen, tief unter den Wafferfpiegel und fangen die 
Fiſche in ihrem Kehlfade ein. Sie halten ſich ſtets an den Ufern großer Gewäſſer auf, machen 
zwiſchen dem Meere und dem Süßwaſſer oft gar feinen Unterſchied, kehren aber am Abend ftets 
auf das Rand zurüd, um auf Bäumen oder höhern Feldfpigen des Ufer zu fchlafen. Die Fär- 
bung ift meift ganz einfach und felten durch Abzeichnungen lebhafterer Art gehoben. Die Nah- 
rung befteht in Fifchen, die durch Tauchen gefangen und, wenn fie zur Ernährung der Jungen 
beftimmt find, im Kehlſacke nad) dem aus Holzſtücken, Rohr und Schilfblättern kunſtlos gebau- 
ten Nefte getragen werden. Don diefer weitverbreiteten Gattung fennt man etwa elf Arten, von 
denen aber feine ganz kalte Länder bewohnt. Der gemeine Pelikan oder die Kropfgans (P. 
Onocrotälus) ift von der Gröfe eines Schwans, weiß mit ſchwarzen Schwungfebern und auf 
Bruft und Rüden rofenroth angeflogen und hat rothe Füße. Er bemohnt vorzugsmeife das 
füdliche Europa und auch Afien, lebt an Meeren und Seen, verhält fich, außer beim Fifchfange, 
träge und fchläfrig und fchreit faft fo laut wie ein Efel. Er bildet mit andern Peine Gefellfchaf- 
ten, legt 2—5 weiße, mit einer befondern abreibbaren Kalkkruſte bedeckte Eier und hat durch die 
Art, wie er aus dem Kehlfade feine Zungen füttert, indem er dabei den Schnabel auf die Bruft 
ſtemmt, um die Fifche bequemer auswürgen zu können, zu der uralten Fabel Veranlaffung ge- 
geben, daß er fich die Bruft aufreife und mit feinem Blute die Jungen nähre. Deshalb gilt er 
ald Symbol der fich felbft aufopfernden Mutterliebe. In Dftindien wird er, wie die Cormorans, 
zum Fiſchfange abgerichtet. Aus feinem Kehlfade werden Tabacksbeutel verfertigt. Noch grö- 
Ser ift der in Dalmatien häufig vorkommende krausköpfige Pelikan (P. crispus). — Pelikan 
ift auch der Name eines ſchon feit mehren Jahrhunderten gebrauchten Inftruments zum Aus» 
ziehen ber Zähne, welches jegt noch, obgleich viele andere Inftrumente zu dieſem Behufe erfun. 
den worden find, in manchen Fällen feine Zweckmäßigkeit behauptet. 

Pelion, ein hohes Waldgebirge in Theffalien, breitet fi) längs der Oftküfte von Magnefia 
bis zur Mündung ded Peneus aus, woran fich dann weiter nördlich die ſteile Kegelfpige 
des Dffa (f.d.) anfchlieft, und war im Alterthume berühmt durch feine Heilkräuter und durch 
einen Tempel bes Zeus, in deſſen Nähe man die Grotte des Gentauren Ehiron zeigte. Auch thürm⸗ 
ten einft der Mythe und dichterifchen Erzählung zufolge die Titanen in einem Kampfe gegen bie 
Bötter den Dffa auf den Pelion, um dadurch die Wohnungen der Legtern zu erklimmen. 

Bmanennn (Paul), der Hiftoriograph Ludwig's XIV. von Frankreich, wurde 1624 
zu Bezierd von proteft. Altern geboren. Er fiudirte die Rechte, ließ fi) zu Caſtres ald Advocat 
nieder und fchrieb in Briefform die „Histoire de l'academie frangaise jusqu'en 1652 (Par. 
1655), wobei er ſich als mittelmäfiger Schriftfteller und unverfchämter Schmeichler zeigte. 
Der Akademie gefiel feine Lobrede fo außerordentlich, daß fie ihm fogleich die Ehrenmitgliedfchaft 
nebft den Anrecht auf den zunächft erledigten Plag ertheilte. P. trat bald in die Akademie und 
verlegte feinen Wohnfig nad Paris. Nach einiger Zeit kaufte er ſich das Amt eines Secretärs 
des Königs und machte die Bekanntfchaft des Finanzintendanten Fouquet, der ihn zum Vertrau« 
ten und erften Commis erhob und ihm 1660 fogar den Titel eines Staatsraths verfchaffte. Als 
Fouquet in Ungnabe fiel, kam auch P. ind Gefängnif. Hier verfaßte er für feinen Gönner drei 
Bertheidigungsfchriften und benachrichtigte denfelben bei einer Confrontation durch Kift von 
der Vernichtung gewiffer Papiere, was ihm noch engern Gewahrfam zuzog. Nach fünf Jahren 
endlich gelang es ihm, durch die Fürfprache angefehener Freunde die Freiheit und auch die Gunft 
Ludwig's XIV. wiederzuerhalten. Er mußte den König auf dem kurzen Feldzuge in ber Brande- 
Gomte begleiten, um die Ereigniffe der Erpedition aufzuzeichnen, und entledigte fich dieſes Auf- 
trags fo gefchict, daß ihm Ludwig XIV. zum Gefchichtfchreiber feiner Regierungsepoche ernannte. 
Als P. vollends zum Katholicismus übertrat, überhäufte ihn der König mit Pfründen und 
Gnaden. Er erhielt die Abtei Gimont und die reiche Priorie St.-Drens und wurde Okonom des 
Klerus von St.-Germain und St.-Denis. In diefer Eigenfchaft verwaltete er auch die Fonds, 
welche ber Hof zur Befehrung der Proteftanten angelegt hatte, und der Eifer, womit ber Gon- 
vertit die Werke der Propaganda unterftügte, zog ihm die befondere Gunft bes Hofs, aber auch 
den Haß feiner frühern Glaubensgenoffen zu. Im J. 1670 hielt P. bei Aufnahme ded Erzbi- 
ſchofs von Paris in die Akademie die befannte Robrede auf Ludwig XIV. und wurbe dafür zum 
maltre des requetes erhoben. Er trieb nun feine Schmeichelei fo weit, daß er mit andern Aa» 
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demikern alle zwei Jahre einen Preis von 300 Liores für Den ausfegte, der die Thaten des Kö» 
nigd am beften loben würbe. Als Geſchichtſchreiber begleitete er Ludwig XIV. auch auf den Feld · 
zügen in den Niederlanden; doch fah er ſich plöglich durch die Montespan, der er einen Proceß 
verloren, von feinem Poften verdrängt, den Boileau und Racine erhielten. P. ftarb 7. Febr. 
1695. Seine „Leitres historiques et opuscules” (3 Bbde., Par. 1729) enthalten unter An- 
berm Notizen über die Reifen des Königs von 1670 und 1688. Lemacrier veröffentlichte P.'s 
Hauptwerf, die „Histoire de Louis XIV” (3 Bde., Par. 1749), die vom Pyrenäifchen Frieden 
bis 41672 reicht ; das zehnte Buch, welches die Ereigniffe bis zum Frieden von Nimmegen er- 
zählt, wird Nacine zugefchrieben. Außerdem veröffentlichte P. viele andere Schriften, die fich 
ſämmtlich durch Leichtigkeit des Stils auszeichnen, aber ohne Bedeutung find. 

Pella, die alte Haupt- und Nefidenzftadt Macedoniens, in welcher Philipp und Alerander 
d. Gr. geboren wurden, war während der Blütezeit ber macebon. Herrfchaft reich und mächtig, 
verlor aber umter den Römern, obgleich diefe eine Eolonie dahin ſchickten, alle Bedeutung. Im 
Mittelalter fannte man noch das fefte Schloß von BP. unter dem Namen Bodena. — Eine an« 
dere Stadt Bella, jegt Bellue, bildete den füdlichften Punkt der Landfchaft Dekapolis im Norb- 
often von Paläftina, an der Grenze von Peräa. 

Pellägra oder Mailändifhe Rofe, der lombard. Ausfag (pellagra, lepra Lombardica oder 
Mediolanensis, auch Italica), ift eine endemifche Krankheit, welche fih hauptſächlich im öftr. 
Dberitalien, außerdem in Südfrankreich und anderwärts, namentlich in Gegenden, wo Reisbau 
getrieben wird, findet und faft nur bei Ermwachfenen in mittlerm Alter, die im Freien viel an 
firengende Arbeiten verrichten und ſich dabei den Sonnenftrahlen ausfegen, ohne Unterſchied 
des Gefchlechts vorfommt. Die Hauptzufälle find allerlei Störungen in der Verdauung mit 
Nervenleiden, Schwäche und geiftiger Niedergefchlagenheit, zu denen ſich eine eigenthümliche 
rofenartige Hautkrankheit an den der Einwirkung der Sonne ausgefegten Hautftellen gefellt. 
Das Übel erfcheint anfänglich nur mit dem Frühſahre, verſchwindet während des Minters wie ⸗ 
der gänzlich, Fehrt jedoch mit dem nächften Zahre (in manchen Fällen auch erft einige Jahre 
nachher) zurüd, worauf die im Winter wiederkehrende Geſundheit nur kürzere Zeit andauert, 
und bleibt endlich anhaltend, bis, felten vor dem dritten und faft ftetd vor bem fiebenten Jahre, 
unter Verftärfung aller Symptome umd fehr oft unter Hinzutritt von Melancholie, Wahnfinn 
und Blödfinn der Tod eintritt. Wenig Auffchluf über die eigenthümliche Natur der Krankheit 
geben die Leichenöffnungen. Auch die Behandlung hat bis jegt nur infomweit zu einem fidhern 
Refultate geführt, daß, wenn ein Kranker zu Anfang der Krankheit in eine von dem Übel freie 
Gegend gebracht wird, dieſes an und für fich ſchon ein hinreichendes Heilmittel ift. Val. Nardi, 
„Delle cause e cura della pellagra e delmodo d’estirparla da queste contrade” (Mail. 1836) ; 
Rouffell, „De la pellagra, de son origine etc.“ (Par. 1846). 

Pellico (Silvio), ein berühmter ital. Dichter, wurde 1789 au Saluzzo in Piemont von bür- 
gerlichen Altern geboren und in Pignerole eraogen, wo fein Vater, Onorato P. der ebenfalls 
als Igrifcher Dichter fich bekannt gemacht hat, eine Seidenfpinnerei befaß. In feinem 16.3. 
folgte er einem nahen Verwandten nad) Lyon und hatte Italien beinahe vergeffen, als Foscolo's 
Gedicht „I sepoleri” die Liebe zum Waterlande mit folcher Macht in ihm erweckte, daf er fofort 
nach Stalien zurüdtehrte. In Mailand von Ugo Foscolo und Vincenzo Monti freundlich auf- 
genommen, fchloß er ſich dem Regtern bald ganz an. Später wurde er Erzieher der Söhne des 
Grafen Luigi Porro Ranıbertenghi, deffen Haus der Sammelplag der vorzüglichften Männer 
Mailands und der ausgezeichnetften Fremden war. Durch die Erauerfpiele „Laodamia” und 
„Francesca Ja Rimini” erwarb er ſich einen Ehrenplag unter den ital. Dichtern. Auch lieferte 
er eine gute Überfegung von Byron’s „Manfred“. Er Iebte in freundfchaftlicher Verbindung 
mit mehren patriotifchen Gelehrten und andern freifinnigen Schriftftellern, welche feinen Plan, 
durch Beförderung wiffenfchaftlicher Bildung zu Italiens Wiedergeburt mitzuwirken, eifrig 
unterflügten. So entftand die Zeirfchrift „Il eonciliatore”, in welcher unter Anderm Manzoni's 
„Conte di Carmagnola” und P.'s „Eufemio diMessina“ zuerft abgebrudt wurden. Wegen des 
freimüthigen Geiftes, der fih in diefen Mittheilungen regte, wurde, gleich mehren feiner Freunde, 
auch P. 1820 auf den fpäter erwiefen irrthümlichen Verdacht hin, dem Garbonaribunde anzugehö» 
ren, verhaftet und nach Sta.-Margherita gebracht, wo fein Freund, der Dichter Maroncelli, eben« 
falls gefangen faß. Zu Anfange des folgenden Jahres nach Venedig in die Bleifammern verfegt 
und peinlicher Unterfuchung unterworfen, wurde erim Jan. 1822 nad} dem Gefängniffe auf der 
Infel Sa-Michele bei Venedig abgeführt, wohin fchon vorher auch Maroncelli gebradjt worden 
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war. Offentlich auf dem Schaffot zu Venedig verkündeten ben beiden Freunden die Richter das 
Todesurtheil, das aber der Kaifer für Maroncelli in 2Ojähriges, für P. in 15jähriges Gefäng- 
nif auf dem Spielberge verwandelt hatte. Im März 1822 dahin abgeführt, wurden Beide ger 
frennt in unterirdifchen Kerkern untergebracht. Schon erfchöpft von einer faft zweijährigen Ge 
fangenfchaft, ward P. bei fehlechter, färglich zugemeffener Nahrung, die im erften Jahre in wei⸗ 
ter nichts ald Brot und Waſſer beftand, auf einem Lager ohne alle Unterlage, von Tag zu Tag 
ſchwächer und verfiel, obſchon man ihm einige Erleichterungen gewährte, im Jan. 1825 in eine 
gefährliche Krankheit, foda er fpitalmäßig verpflegt werden mußte. Unter der theilnehmenden 
Pflege des Kerkermeifters genas er nach einiger Zeit, und als er wieder erkrankte, wurde Maron- 
celli fein Kerkergenoffe und Wärter. Seit 1824 aber murde die Haft inımer firenger. Keine 
Feder und kein Buch, was früher gefchehen war, wurde den Gefangenen mehr verabreicht. Auch 
Maroncelli erkrankte endlich an einer Kniegeſchwulſt, die fo gefährlich ward, daß nad) neunmo- 
natlichen Leiden das Bein abgenommen werden mußte. Endlich 1. Aug. 1850 erhielten beide 
Freunde ihre Freiheit zurüd. Die Gefchichte feiner zehnjährigen Leiden hat P. in der Schrift 
„Le mie prigioni” (Par. 18353; deutfch, Lpz. 1853) anziehend erzählt. P. verfiel während ber 
Gefangenfhaft in Myfticismus, feineswegs aber, wie man behauptet, in Bigoterie. Seine von 
Jugend an ſchwache Gefundheit war gänzlich untergraben worden. Die Marquife von Barolo 
in Zurin bot ihm in ihrem Haufe einen Zufluchtsort, den er ald Secretär diefer Dame annahm. 
Seine „Francesca da Rimini” (Mail. 1818; deutfch von Schäbdelin, Zür. 1835) ift einer der 
glücklichſten Verfuche, vaterländifhe Stoffe für das Drama zu benugen. Seine „Opere” er 
fhienen in Padua (2 Bde., 1851) und in Einem Bande in keipzig (1834). In den „Tre nuove 
tragedie” (Zurin 1852) find „Gismonda da Mendrisio“, „Leoniero da Dertona” und „Ero- 
diade” enthalten. Im 3.1855 erfchien in Zurin P.'s Trauerfpiel „Tommaso Moro“ und 
1837 ebendafelbft eine Sammlung feiner „Opere ınedite” (2 Bde.). Außerdem verfaßte er in 
neuerer Zeit eine Art moralifchen Katehismus von den Pflichten des Mannes: „Dei doveri 
degli uomini“, Vgl. Chiala, „Vita di Silvio P.“ (Zurin 1852). 

Pelopidas, einer der ausgezeichnetften theban. Feldherren, Freund und Zeitgenoffe des 
Epaminondas (j. d.), rettete fein Vaterland theild von den Mishandlungen einer tyrannifchen 
Dartei, theild von dem Drude ber Spartaner. Mit mehren Patrioten aus Theben vertrieben, 
hatte ex ſich nämlich nad Athen gewendet, kehrte aber mit einigen Verfchworenen heinalich wie- 
der nad) Theben zurück, ermorbdete die dafelbft bei einem feftlichen Gelage verfammelten Tyran- 
nen und gab das Zeichen zur Vertreibung der Spartaner, die fi) mitten im Frieden des feften 
Schloſſes zu Theben bemädhtigt hatten. Hierauf trug er, zugleich mit Epaminondas, viel zu 
dem entfcheidenden Siege über die Spartaner bei Zeuftra (f. d.), 571 v. Ehr., durch die von ihm 
befehligte Heilige Schar bei, fiel bald nachher in den Peloponnes ein und vereinigte fich mit den 
Arkadiern, Argivern und Eleern zu einem Angriff auf Sparta, mufte aber in Folge unerwar- 
teter Hinderniffe wieder zurüctehren. Als gleich nad) diefer Unternehmung die Thebaner zu 
einem dreimaligen Zuge gegen den graufamen Tyrannen Alexander von Pherä (f. d.) fich ver- 
anlaft fahen, gerierh P. auf dem erften Zuge in die Gefangenfchaft des Tyrannen, wurde auf 
dem zweiten Zuge durch Epaminondas wieder befreit und fiel beim dritten Zuge 564 v. Chr. 
fiegend in der Schlacht bei Kynoskephalä. 

Pelopium, ein in der neuern Zeit entdecktes Metall, das ſich mit Sauerftoff verbunden als 
Delopfäure neben Niobium (f.d.) und Zantal in dem Mineral Zantalit findet. Es hat feinen 
Namen von Pelops, dem Sohne des Tantalus. 

Peloponnes (die, nicht der), eigentlich Peloponnefoß, d. h. Infel des Pelops (ſ. d.), feit 
bem Mittelalter Morea genannt, ift die große füdliche Halbinfel Griechenlands, welche mit dem 
eigentlichen Hellas oder Mittel- und Nordgriechenland nur durch den flachen Rüden des Ifih- 
mus von Korinth zufammenhängt, an ſich aber ein völlig abgefchloffenes Gebirgsfyftenn bildet, 
in welchem ſich die eigenthümliche Geftaltung Griechenlands aufs vollkommenſte darſtellt. Das 
Gebirgsſyſtem der P. hat feinen Kern und Wurzelpuntt in den Alpenlande Arkadiens, an 
weldyes ſich nad) allen Seiten auslaufende Bergzüge und nad; dem Meere hin offene Küften- 
länder anlehnen. Hierdurch erhält die P. ſchon durch die geographifche Beichaffenheit den Cha- 
after der Feftigkeit und des Selbfigenügfamen, welcher ihren bedeutendften Stamm, den dori⸗ 
fchen, auszeichnet; zugleich ift aber die Halbinfel, indem Gebirge und Meer zu einer mannid)- 
faltigen Formation zuſammenwirken, ſodaß zahlreiche Buchten des Meeres überall tief in das 
Land hineingreifen und ein verhältnißmäßig äuferft bedeutendes Küftenland bilden, zu regen 
Verkehr nach außen in Handel und Colonien beftimmt. Von den Gebirgen ift am höchſten 
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und madtigften der etwa fieben Meilen lange Nordrand Arkadiend, dad Gebirge Kyllene (bis 
7500 F. hoch), von dem fich nördlich da8 Gebirge Krothis und das Panachäifche Gebirge, fowie an 
der nordöftlichen Ede das Gebirge Thelydarna abzweigt, während füdweftlich das Pholoegebirge 
Arkadien von Elis, füdöftlich eine Kette mit verfchiedenen Namen Arkadien von Argos trennt, 
das im Norden von Arachnäongebirge durchgogen wird. Von dem vielfach durchbrocdhenen Süd- 
rande Arkadiens, das felbft ein über 2000 F. hohes Plateau bildet, zweigen fich der Agaläos 
und der Taygetos, jener endend im Cap Akritas, diefer in dem Gap Tänaron, endlich das Par- 
nongebirge, endend in dem befannten Gap Malea, nach Süden ab und verleihen der P. die eigen- 
thümliche Geftalt, die fhon im Alterthume mit einem Platanen - oder Weinblatte verglichen 
worden ift. Der gefammte Flächeninhalt der P. ift 402 AM. bei etwa 150 M. Küftenlänge 
und hatte in Griechenlands Blütezeit über 2 Mill. Bewohner. Die Hauptflüffe find der Euro- 
tas, der nad Süden, und der Alpheus, der nach Weſten in das Sikelifche Meer fließt. Die 
Dauptmaffe der Gebirge ift Kalkſtein, der ſich mehrfach zum Marmor veredelt ; jedoch find mehr» 
fache Spuren der Vulkanität nicht ausgefchloffen. Der Boden war im Alterthume fehr frucht- 
bar und bietet noch jegt bei nur einigermaßen forgfältiger Gultur reiche Ernten ſowol an Ge- 
treide wie an Baumfrüchten und Mein. Die Landfchaften der P. find im Norden von Ar- 
fadien: Achaja, weſtlich Elis, wo in der heroifhen Zeit Neftor (f. d.) feinen alten Königsfig 
Pylos (f. d.) hatfe, ſüdlich Meffenien (f. d.) und Lakonien (f. d.), wo in heroifcher Zeit Mene- 
laos (ſ. d.) in hiſtoriſcher das mächtige Sparta (f. d.) gebot, weſtlich endlich Argolis (ſ. d.), in 
heroiſcher Zeit mit Mycenä, dem Herrſcherſitze des Agamemnon, in hiſtoriſcher mit Argos als 
Hauptſtadt. Die Ecke nach Nordoſten und dem Iſthmus hin beherrſchte Korinth als die bedeu- 
tendſte Handelsſtadt des alten Griechenland. Ihre größte hiſtoriſche Bedeutung erhielt die P. 
durch die ſogenannte doriſche Wanderung, durch welche der in der Urzeit in Theffalien ſeßhafte 
doriſche Stamm ſich im Verlaufe von etwa anderthalb Jahrhunderten zum mächtigſten in der 
P. erhob, aus der er die alte Bevölkerung vertrieb. Der bedeutendſte Staat doriſcher Gründung 
wurde Sparta, welches fein entfchiedenes Übergewicht durch die Meffenifchen Kriege erwarb, die 
ihm Meffene unterwarfen. An der Spige der peloponnef. Staaten rang fpäter Sparta (A51— 
404 v. Chr.) mit Athen um die Suprematie in jenem großen, faft 5Ojährigen Kriege, der unter 
dem Namen des Peloponnefifhen Kriegs (f. Griehenland) bekannt ift und mit der Erobe- 
rung und Demüthigung Athens endete. Diefer Bürgerkrieg Griechenlands auf der Höhe feiner 
Entwidelung bildet den Inhalt des größten Geſchichtswerks, welches Griechenland befigt und 
das Thucydides (ſ. d.) zum Verfaſſer hat. Durch die Eroberung der Römer wurde die P. zugleich 
mit Mittelgriechenland 146 v. Chr. röm. Provinz umter dem Namen Achaja. Später bildete 
die Halbinſel einen Theil des byzant. Kaiferftaats, dann einen frank. Lehnsſtaat und eine venet. 
Provinz unter den Namen Morea (f.d.). Allmälig ward fie aber von den Türken erobert (1718 
im Frieden von Paffarowig ganz türfifh), aus deren Herrfchaft fi 1821—25 Morea mit 
einem Theile von Mittelgriechenland befreite, welches jegt mit einem Theile der Infeln das Kö- 
nigreid Griechenland (f. d.) bildet. In geographifcher, topographifcher, hiftorifher und anti» 
quarifchsarchäologifcher Hinficht ift die P. namentlich von Engländern und Franzoſen bereift, 
durchforfcht und befchrieben worden. Die bedeutendern Werke find Gell's „Itinerary ofthe 
Morea” (Xond. 1817) und deffen „Narrative of a journey in the Morea” (Xond. 1825) ; ferner 
Leake's „Travels in Ihe Morea” (3 Bde., Lond. 1850) und deſſen „Peloponnesiaca” (Xond. 
1846); fodann das Werk „Expedition scientifique de la Morée“ (Par. 1855). Aber auch 
die Deutfchen haben das Ihrige auf diefem Gebiete gethan ; ihnen gehört, abgefehen von An- 
derm, das neuefte und alle frühern weit überflügelnde Werk an von E. Eurtius : „Peloponne- 
ſos“ (Bd. 1— 2, Gotha 1851 —55). 

Pelops, der Enkel des Zeus und Sohn des Tantalos und der Dione, der Tochter des Atlas, 
oder der Euryanaffa oder der Klytia, wurde von feinem Water, als bei diefem einft die Götter 
einfehrten, gefchlachtet und den Göttern vorgefegt, um ihre Allwiffenheit zu prüfen. Die Göt- 
ter ließen fich aber nicht täufchen; nur Demeter, in Trauer um ihre verlorene Tochter verfunten, 
verzehrte die eine Schulter. Sie befahlen, die zerftücten Glieder in einen Keffel zu werfen, aus 
dem dann Klotho den Knaben neubelebt hervorzog; die fehlende Schulter aber wurbe durd) 
eine elfenbeinerne erganzt. Nach Pindar entführte Pofeidon den ſchönen P., damit er wie Ga- 
nymedes die Göttertafel bediene. Nach der gewöhnlichen Sage war P. ein Phrogier und wurde 
durch Ilos von Sipylos vertrieben, worauf er mit großen Schägen nach der Halbinfel wanderte, 
welche nad) ihn Peloponnefus genannt wurde. Bier wurde er Gemahl der — (f.d.), 
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bekam das Reich ihres Vaters und zeugte mit ihr mehre Söhne, unter denen Atreus (ſ. d.) und 
Thyeſtes (f. d.) am befannteften find. Berühmt ift P. auferbem noch ald Erneuerer und Er- 
weiterer der Olympifchen Spiele. Auch murde er zu Olympia vor allen übrigen Heroen verehrt 
und hatte im Haine Altis ein Heiligthum. Sein Grabmal befand ſich am Alpheus in der Nähe 
des Tempels der Artemis bei Pifa; an demfelben geifelten ſich jährlich die Epheben. 

Peloton, früher in einigen Heeren gleichbedeutend mit Zug einer Compagnie. Peloton- 
feuer hieß die von einem Zuge gleichzeitig abgegebene Salve. Es wurde ftatt des früher übli- 
hen Gliederfeuerd von Guſtav Adolf von Schweden eingeführt und in der Schlacht von Brei- 
tenfeld 1651 zuerft angewendet. Im vorigen Jahrhundert legte man viel Werth darauf, jegt 
ift es abgelommen und dafür das Motten» oder Hedefeuer (ſ. d.) eingeführt. 

Pelt (Ant. Friedr. Ludw. Aug.), geb. 28. Juni 1799 zu Regensburg, wo fein Vater 
damals ald dan. Legationsrath angeftellt war, erlangte feine Vorbildung auf den Schu- 
Ien zu Büdeburg und Altona und fudirte in Jena, dann in Kiel Philofophie umd 
Theologie. Im J. 1826 habilitirte er fi in Berlin als Privatdocent, wurde 1829 au. 
Ferordentlicher Profeſſor in Greifswald, 1850 Doctor der Theologie und ging 1855 an 
Tweſten's Stelle nach Kiel. Nach der völligen Unterwerfung Schleswig -Holſteins durch 
die dän. Macht 1852 erhielt er mit neun andern kieler Profefforen die Betätigung im 
Amte nicht, ward aber noch in demfelben Jahre von der Univerfität Greifswald ald Paftor 
in ihre Patronatöpfarre Kemnig berufen. Seine philofophifch-theologifche Richtung, die der 
Schleiermacher's und Tweſten's verwandt ift, legt fich in mehren feiner Schriften zu Tage. 
Wir erwähnen vorzugsmeife die „Theologiſche Encyflopädie” (Hamb. und Gotha 1845), die 
gegen Strauß gerichtete Schrift „Der Kampf aus dem Glauben” (Kiel 1857) ; ferner.die Bor- 
lefungen über „Proteftantismus, Nationalismus, Supernaturalidmus und fpeculative Theo- 
logie” (Kiel 1859), fowie mehre Beiträge in der 1858 von ihm begonnenen Zeitfhrift „Theo 
logifche Mitarbeiten”. Außerdem hat er fi auch durch feinen „Commentarius in epistolas 
ad Thessalonicenses’ (Greifsw. 1829) und das mit Rheinwald herausgegebene „Homilia- 
rium patristicum“ (2 Hefte, Berl. 1829) verdient gemacht. 

Pelufium, eine altägyptifche Stadt, am nordöftlichften Endpunfte des Delta gelegen, wo 
jegt der arabifche Ort Tineh liegt. Von ihr hat die öftlichfte Nilmündung den Namen der Pr 
luſiſchen. Die Lage der Stadt gab ihr von jeher eine befondere Wichtigkeit, weil fie für Pald- 
ftina und die hinter demfelben liegenden Länder der Schlüffel Agyptens war. In frühefter Zeit 
kommt fie unter dem Namen von Auaris oder Abaris vor. So wird von Manethön die Stadt 
genannt, welche von den eingedrungenen Hyffos um das 3. 2000 v. Chr. zu ihrem eigenen 
Schuge gegen die nachdrängenden nördlichen Volker angelegt, befeftigt und durch eine große 
Befagung gefichert wurde. Eben dahin warfen ſich dieſe femitifchen Eroberer, als fie im 16. 
Jahrh. von den Agyptern wieder vertrieben wurben. Sie hieß deshalb in den Heiligen Schriften 
eine Typhonifche Stadt. Ihr Heros eponymos wird bei Plutarch Pelufios oder Paläftinos 
genannt, woraus erfichtlich ift, daß die griech. Ableitung von rmAog, als Rutetia, die Schmug- 
ftadt, unrichtig ift. Auch alle fpätern Eroberer Agyptens mußten ihren Meg ftets über Pelu- 
fium nehmen. 

Pelzwerk, Pelleterie, Rauchwerk oder Rauchwaaren nennt man alle diejenigen Felle von 
wilden und Hausthieren, welche mit den Haaren gar gemacht find und deren man fi) zu An- 
fertigung von Belleidungsftüden, z. B. Mügen, Stiefeln, Handfchuhen, Müffen u. f. w., oder 
zu Unterfutter von Kleidern oder Gebrämen, Befägen u. f. w. bedient. Auch Schlittendeden 
und Satteldeden bereitet man daraus, und zur Uniform mander Truppen, 5. B. einiger Dufa- 
renregimenter, gehören Pelzüberwürfe. Die Bereitung des Pelzwerks ift der Etwerbs zweig 
bes Kürfchners, welcher auch den Verkauf deffelben im Kleinen beforgt; diefe Bereitung be 
ſteht hauptſächlich darin, daß die Felle auf der Innenfeite von den Unreinigkeiten befreit und 
dann mit einer Kochfalzlöfung beftrihen werden, worauf man nad) dem Trodnen die Haare 
mit Fett einreibt, welched man endlich durdy Sägefpäne, Kleien, Gyps u. f. w. wieder entfernt. 
Der Großhandel mit Pelzwerk erfolgt theild auf den deutfcdyen Mefjen und in Hamburg, 
Danzig und Lübeck, theild in London und Amfterdam, wohin das nordamerif, und anderes 
Pelzwerk in großen Quantitäten zu Schiffe gebracht und dann in Auctionen verfauft wird 
Den Großhandel erfter Hand mit den ſchönſten und foltbarften Rauchwaaren betreiben dieje 
nigen Ränder, welche diefe felbft erzeugen, nämlich Rußland (fibiriihe Pelze) und das brit. 
Nordamerika. Der größte Handel mit ſibiriſchem Pelzwerk ift in den Händen der ruff.camerif. 
Compagnie, die in Petersburg ihre Direction hat; derjenige mit nordamerifan. Pelzwerk in 
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ben Dänden der Hubfondbai- Pelzgeſellſchaft, deren Eentraldirection ſich in London befindet 
und die im brit. Norbamerifa ein großes Ländergebiet befigt. Man unterfcheidet das Pelzwerk 
zuerft nach der Jahreszeit in Sommer- oder Winterpels, und legterer wird vorgezogen, weil 
die meiften Thiere im Winter mehr und längere Haare haben ald im Sommer. Der Werth 
des Pelzes hängt aufer von feiner Schönheit und Güte hauptſächlich von örtlichen Verhält« 
niffen ab; daher ift manches Pelzwerk in einer oder ber andern Gegend, wo es felten, fehr ge 
fhägt und hoch im Preife, während es anderer Orten faum gekauft wird. Der Pelzhandel er- 
fodert viel Sachkenntniß und Erfahrung. Zu den feltenen oder werthvollen Pelzen rechnet man 
in Deutfchland Zobel, Hermelin, blauen Fuchs, Fifchorter, Biber, Baummarder, Ehin- 
chilla u. [. w.; zu den Pelzwerken zweiten Rangs die Fuchs- und Wolfsbälge, die Bären-, Ti« 
ger- und Pantherfelle, von denen legtere jedoch felten in den Handel fommen, dann Steinmar- 
Der, Luchs⸗, wilde Kagen«, ſchwarze und graue Rammfelle und das fogenannte Grauwerk, Ba- 
rauken, Krimmer und dergl.; zur dritten Claſſe die Dachs-, Schaf, Kanindhen-, Hamfter-, 
Hafen«, Eichhörnchen», Ziegen, Schaf: und rauchgaren Kalbfelle, Seehundsfelle u. |. w. Ein 
befonderer Zweig der Pelswaarenbereitung ift das Färben des Pelzes, welches, nachdem das 
Haar durch befondere Beizen getödtet worden, in einem mehrmaligen Anftrich des Pelzwerks 
mit einer echten Farbe befteht, deren Grundlage ein Galläpfelabfud ift und die oft bis auf die 
Wurzel (durchgefärbt), bisweilen aber nur bis über die Spige reicht (geblendet). Eine vor- 
zügliche Fürforge erheiſcht das Aufbewahren des Pelzwerks, da legteres viele Feinde unter 
den Inſekten hat, die namentlich im Sommer demfelben nachftellen und es zerftören. Man 
pflegt für diefe Zeit das Pelzwerk feft aufammenzupaden, es an fühlen und Iuftigen Stellen 
aufzubewahren, während des Sommers mehrmals zu lüften und auszuflopfen und flarfrie 
chende Subftanzen, 3. B. fetten Kien, Papier, weldyes mit Terpentinöl oder Zimmtöl angefeuch« 
tet ift, Papierchen mit Kampher und Harem Pfeffer und dergl., dazwiſchen zu legen. 

Pembroke, die ſüdweſtlichſte Graffchaft des engl. Fürſtenthums Wales, öftlih von Car: 
digan und Eaermarthen begrenzt und zwifchen dem St.-Georgs- und Briftolfanal zu einer viel⸗ 
fach eingebuchteten Halbinfel abgerweigt, zählt auf 2IAM. 84456 €. Eie hat wegen ber hier 
abfchließenden und in einerMenge von Landipigen auslaufenden Gebirge von Wales eine theils 
mellenförmige, theild von Hügelketten darchzogene Oberfläche; am bedeutendften ift die Per- 
cellykette mit dem 1646 8. hohen PercellyeZop. Die wichtigften Flüffe find der Tivy, Nevern, 
Douledge, Divgleddy und Cleby. Auch gibt es mehre Heilquellen, und eine befondere Natur: 
merkwürdigkeit ift dad Bofherfionmere, ein großer, angeblih unergründlich tiefer Sumpf. 
Der Aderbau wird vernadhläffigt, die Viehzucht, verbunden mit Milchwirthſchaft, Wiehmä- 
ftung und Geflügelzucht, mit Fleiß betrieben. Auch die Küftenfifcherei ernährt viele Berwoh- 
ner. Die Ausbeutung von Metallen ift gering, und auch die Kohlengruben find nur wenig aus« 
giebig. Die Graffchaft ift von zwei rom. Straßen durchfchnitten und reich an Druidendentmä« 
leen und Burgruinen, gehört aber weder zu den induftrielfen, noch wird der Handel ſchwung 
haft betrieben, obgleich fie eine Menge von Häfen und fihern Buchten hat. Unter den legtern 
ift namentlich der Milfordhaven als einer der fchönften und größten Großbritanniens her- 
vorzubeben. An einer füdlichen Bucht deffelben liegt Pembroke, die Hauptftadt der Graffchaft 
und früher von ganz Wales, auf einer faft abgefchnittenen Landenge, mit einer alten Kirche, 
einemRathhaufe und der Ruine einer ehemaligen Burg, eines der prächtigften Bauwerke diefer 
Art in ganz Wales und England. Diefe Burg wurde 1092 von Arnulf von Montgomery auf 
den Trümmern eines altbritifchen Caſtells errichtet, galt für uneinnehmbar und blieb aud) 
Jungfrau, bis Erommell fie nach hartnädiger Gegenwehr eroberte. Die Stadt treibt lebhaften 
Handel mit eigenen Schiffen, fteht mit MWaterford in Irland in Dampfbootverbindung und 
zählt 9000 E. (mit ihrem Diftricte 22954). Sie hat ein Arfenal und MWerfte für die königl. 
Marine und ift eine Station für Kriegsfchlffe. Nur’ M. nordweſtlich gegenüber liegt der 
Hafenort Milford, erfi 1790 gegründet, aber fchnell emporgewachſen, im Beſitz eines Arfenals 
und ebenfalld Handel mit eigenen Schiffen treibend. Der Handelshafen Haferfordweſt, ro- 
mantifch an der Mündung des Lleddare in die St.-Bridesbucht gelegen, zählt 5000 €. (im 
Diftricte 39582); St.-David's, die geiftliche Hauptftadt von ganı Südwales und als Bifchof- 
fig eine Eity, in Wirklichkeit aber ein großes ſchmutziges Dorf, erinnert nur durch die Trüm⸗ 
mer des bifchöflichen Palafies, der Curien der Stifteherren des St.- Mary - Collegiums, der 
Stadbtmauern und der Kathedrale an feine Vergangenheit. Der Handelöhafen Tenby hat ein 
beliebtes Seebad und eine merkwürdige Felfenhöhle, Calherme's Cave. 

Pembroke, ein engl. Grafentitel, welchen verfchiedene Gefchlechter führten und der dem 
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Schloſſe und Flecken gleiches Namens an der Küfte von Südwales entlehnt ift. Arnulf, aus 
dem normann. Haufe Montgomery, baute das Schloß Pembroke gegen Ende bed 14. Jahrh. 
Sein Erbe, Gilbert von Glare, erhielt 1158 vom Könige Stephan die Würde eines Grafen 
von P. Deffen Sohn, Richard, genannt Strongbomw, heirathete die Tochter Dermot Mac» 
Murreugh's, Königs von Leinfter, und unternahm 1170 die Erpedition nad Irland, die zur 
Eroberung diefer Infel durch die Engländer führte. Er ftarb 1176. Seine Tochter brachte die 
Güter an William von Hampftead, Reichsmarſchall von England, der 1202 auch zum Gra- 
fen von P. erhoben wurde. In der legten Zeit König Johann's befehligte er gegen die von ber 
Volkspartei herbeigerufenen Franzoſen und ließ nad) dem Tode des Königs, 19. Det. 1216, 
ſogleich defjen neunjährigen Sohn, Heinrich III., trönen, um einer Thronufurpation des franz. 
Prinzen Ludwig zuvorzulommen. Nachdem P. auf einer Verſammlung der treugebliebenen 
Grofen die Vormundfchaft mit der Protectorwürbe erhalten, erneuerte er die Magna.charta, 
nahm jedoch den Geiftlichen die Wahlfreiheit und den Ständen das umbedingte Steuerverwil« 
ligungsrecht. Hierauf wendete er ſich gegen die Franzoſen, fchlug diefelben 20. Mai 1217 bei 
Lincoln, während 24. Aug. Philipp von Albiney eine mächtige franz Flotte an der Küfte von 
Kent zerftörte, und ſchloß 11. Sept. mit dem Prinzen Ludwig ben Frieden zu Lambeth, vermöge 
deffen die Franzofen England räumten. Durch Klugheit und Mäfigung fuchte er num auch 
die Abtrünnigen unter den Baronen mit der Krone auszuföhnen. SP. ftarb zum Unglüd für 
das Neich 16. Mai 1219. Seine männlichen Nachkommen, denen der König das Gute, welches 
ihm der Vater gerhan, mit Böſem vergalt, erlofcyen 1245. — Heinrich IM. erhob nun feinen 
Halbbruder, William von Valence, aus dem Haufe Rufignan, zum Grafen von Bd. — Der 
Sohn und Erbe deffelben, Almerich, fchlug 1506 den König Nobert Bruce von Schottland 
bei Methwen, wurde dafür zum Hüter der fchott. Grenze ernannt, erlitt aber ſchon int folgen- 
den Zahre von Bruce die Niederlage bei Loudonhill. In der Schlacht bei Bannodburn, die 
König Eduard II. 25. Aug. 1514 gegen Bruce verlor, fänıpfte er mit verzweifelter Tapferkeit 
und rettete dem Könige Leben und Freiheit. Auf einer Wallfahrt, die er 1516 nad) Nom ım- 
ternahm, griff ihm der Kaifer auf und erprefte von ihm ein ſtarkes Löfegeld. P. ftarb 27. Juni 
1525 durch Mord; mit ihm erlofch das Gefchlecht und die Kamiliengüter fielen durdy Heirath 
den Haftingd zu.— König Eduard IN. erneuerte 1539 dem Laurence von Haftings bie Würde 
eines Grafen von P. Deffen Sohn und Erbe, John, verheerte 1569 auf Befehl des Schwarzen 
Prinzen Poitou, erhielt hierauf die Statthalterfchaft von Guyenne, wurde aber 25. Juni 1372 
an der Spige der engl. Flotte vor Larochelle, das er entfegen wollte, von der vereinigten franz. 
caftil. Seemacht gefchlagen. Er flarb 1575 und hinterließ Güter und Würde feinem aus der 
Ehe mit Margarethe von England geborenen Sohne John, der 1589 auf einem Zurnier zu 
Moodftod umkam und feine Nachkommen harte. — König Heinrich VI. verlieh die Güter und 
Titel der Grafen von P. nacheinander feinen Oheimen, den Herzogen von Bedford und von 
Glocefter. Nach der Ermordung des Regtern (ſ. Plantagenet) rif der Günftling der Königin 
Margarethe, der zum Herzog von Suffolk (f.d.) emporgeftiegene William de la Pole, die Güter 
mit dem Zitel eines Marquis von P. an fih. Nachdem berfelbe aber 1450 umgebracht 
worden, gab Heinrich VI. die Befigthümer und die Würde eines Grafen von P. feinem Halb» 
bruder von mütterlicher Seite, dem Jasper Tudor, einem der Söhne von Owen Zubdor (f. d.) 
und der Königin Katharine. Derfelbe vertrat in Kriege der beiden Roſen das Intereffe des 
Haufes Rancafter, wurde deshalb, ald mit Eduard IV. das Haus York den Thron beftieg, 
geächtet und rettere ſich nach Schottland. Als jedoch fein Neffe, der Tudor Heinrich VII, dem 
Könige Richard II. die Krone entriffen, erhielt er den Titel eines Herzogs von Bedford nebft 
der Marfchallswürde und ging ald Vicefönig nach Irland. Im 3. 1492 ſchickte ihn der König 
mit einem Heere nad) Frankreich, wo er im Detober die Belagerung von Boulogne begann und 
fchon nad) einigen Wochen den Frieden von Eftaples ſchloß. Er ftarb kinderlos 1495. — König 
Eduard IV. hatte mit der Achtung Jasper Tudor's das Erbe und den Titel der Grafen 
von P. an William Herbert, den Abkömmling eines Baftards von Heinrich J. verliehen, ber aber 
41469 an ber Spige der wälifchen Soldtruppen bei Banbury von dem aufgeftandenen Grafen 
von Warmwid gefangen genommen und hingerichtet wurde. Deffen Sohn William mufte den 
Titel mit dem eines Grafen von Huntingdon vertaufhen und ftarb ohne männliche Erben. — 
König Heinrich VI. legte 1552 feiner Geliebten, Anna Boleyn, den Titel einer Marquife von 
P. bei, die ihn bis zu ihrer Vermählung führte — William Herbert hatte jedoch einen natür« 
lichen Sohn, Richard, hinterlaffen, deffen Sohn William von Educrd Yi. 1551 die Würden 
eines Lord Herbert und Grafen von D. erhielt und defien Nachkommen noch gegenwärtig im 
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Beſitz des Titels find. Derfelbe hatte Anna Par, die Schwefter von Katharıne Par, der legten 
Gemahlin Heinrich's VIH., zur Frau, erfangte bei Hofe großes Anfehen und wurde fogar zu 
einem der VBormünder Eduard’s VI. ernannt. Unter des Letztern Regierung half er als An« 
hänger des Herzogs von Northumberland (f. d.) den Derzog von Somerfet aufs Schaffot brin- 
gen und erklärte fi) auch nach des Königs Tode für die Thronerhebung der Lady Gray. In 
einer Verſammlung bed Staatsraths lenkte er jedoch bei Zeiten ein, erfannte das Recht der 
Prinzeffin Maria an und erfreute fi) darum, nachdem diefelbe den Thron beftiegen, einer be- 
fondern Gunft. Er erhielt bei Eröffnung des Kriegs mit Franfreich 1557 den Befehl über bie 
engl. Streitmacdht, eroberte im Verein mit den Spaniern St.-Duentin, vermochte aber den Ber- 
luſt von Calais nicht zu verhindern. Auch die Gunſt der Königin Elifaberh wußte er fich zu er- 
werben. Diefelbe behielt ihn im Geh. Rathe und bediente fich feiner befonders zur Ordnung der 
kirchlichen Angelegenheiten. Weil er aber für die gefangene Maria Stuart fprach, mußte er 
1569 nad) Frankreich auswandern, wo er bald ftarb. Sein jüngerer Sohn ftiftete das Haus 
der Grafen von Powis. — Sein älterer Sohn, Henry, Graf von P., beerbte außerdem die 
Familie Par von Kendal und hinterließ aus der Ehe mit der [hörten und geiftreichen Maria 
Sidney den Sohn und Erben William, dritten Grafen von P. Derfelbe colonifirte die Ber« 
mubdasinfeln und war ein Günftling Jakob's I., ſowie nach dem Tode Buckinghams's auch 
Karl's I. Er ftarb 1630 finderlos. — Sein Bruder, Philipp, Graf von Montgomery, über» 
am num die Güter und die Grafenwürde des Haufes P. Obfchon ebenfalls ein Günftling 
Jakob's und Karl’s, verlieh er jedoch Regtern beim Ausbruche der Unruhen, trat in dad foge- 
nannte lange Parlament und ſtürzte fich in die Strudel der Revolution. Er ftarb 1650. — 
Thomas, achter Graf von P., ded Vorigen Enkel, half unter Jakob II. die Empörung ded Her« 
3098 von Monmouth dämpfen und murbe nach der Thronbefteigung Wilhelm’s IN. 1691 Sie- 
gelbewahrer und einer der vornehmften Nathgeber ded Königs. Unter der Königin Anna, bie 
ihn bei der Krönung zum Grofadmiral erhob und zum Präfidenten des Geh. Raths wählte, 
flieg fein Anfehen nody mehr. Im J. 1707 mußte er als Lorblieutenant nad) Irland gehen, 
tehrte aber bald zutück und ftarb 1735 zu London. — Deffen Urenkel, George Auguftus, 
Graf von P., war General in der brit. Armee und ftarb 1827. Das jegige Haupt der Ba- 
milie ift der Sohn deffelben erfter Ehe, Henry, zmölfter Graf von P. und neunter Graf von 
Montgomery, geb. 19. Sept. 1791, der vor dem Tode feined Vaters Lord Herbert hieß und 
1814 mit einer Prinzeſſin Spinelli-Rubari fich vermählte. — Aus feiner zweiten Ehe mit 
einer Gräfin Woronzom ward dem Grafen George Auguftus 16. Sept. 1810 zu Richmond 
ein zweiter Sohn, Sidney Herbert, der präfumtive Erbe der Familie, geboren, ber fich in 
neuerer Zeit ald Staatsmann bekannt gemacht hat. Im 3. 1832 zum Parlamentsmitglied für 
Wiltſhire erwählt, ſchloß er fich der Partei Sir Robert Peel's an, welcher ihn 1841 zum Se» 
eretär der Admiralität und im Febr. 1845 zum Kriegsfecretär ernannte. Nach dem Sturz des 
Minifterinms Peel gehörte er zu den Häuptern ber liberal-confervativen Freihändler im Unter- 
haufe, legte aber zugleich pufeyitifche Tendenzen in noch höherm Grade an den Tag als fein 
Freund Gladftone. Bei der Bildung des Minifteriums Aberdeen-Ruffell im Dec. 1852 trat 
er wieder in feinen frühern Poften als Kriegsfecretär mit einem Sig im Cabinetsrath ein. 

Pemmilan, f. Büffel. 

Yenäten (Penates) heifen bei den Römern die Gottheiten, welche ben Hausvorrath (penus) 
ſchützten. Ihre Bilder flanden am Herd, auf welchem ihnen, beſonders feierlich im Januar, 
geopfert wurde, und der ihnen, fowie die Vorrathskammer (cella penaria), die Küche, der Tiſch 
mit dem Salzfaß darauf, vornehmlich geweiht war. Da fie fo über die materielle Subſiſtenz 
der Familie walteten, in der fie mit dem Penus felbft forterbten, wurden fie ebenfo mie die ver« 
götterten Ahnen, die Zaren (f. d.), ald Götter der Kamilie betrachtet, häufig mit ihnen verbun. 
den, in fpäterer Zeit, wo man ſich ded urfprüngfichen Unterfchieds nicht mehr Mar bewußt 
war, auch verwechfelt umd ihr Name ebenfo wie der der Karen unendlich oft zur Bezeichnung 
des Daufes gebraucht. Eine befondere Art göttlicher Wefen waren fie menigftend fpäter wol 
nicht, fondern aus der Zahl der Götter von Alters her in der Familie erforene Schüger. Wie 
der Staat felbft der Familie analog gefaßt wurde, fo gab es, ebenfo mie bei den Zaren, neben 
jenen Penates privati auch Penaten des Staats (Penates publici), deren Tempel in Rom auf 
der Velia fand, in welchem ihre Bilder aufgeftellt waren, zwei figende, mit Langen bewaffnete 
Jünglinge, wahrfcheinlich eine Beziehung auf die urfprüngliche Doppelheit des aus lat. und 
fabin. Stamme erwachfenen Noms. Für Rom galten aber auch die altfatin. Penaten, die in 
Lavinium, dem Heiligthum des alten lat. Bundes, zugleich mit der Veſta verehrt wurden und 
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von denen man, da der Glaube an trojan. Abſtammung der Lateiner feſtſtand, glaubte, daf 
Aneas fie von Troja dahin gebracht habe. Ihnen, die man ald Stammpenaten Roms betradh- 
tete, brachten denn auch von da aus Conſuln und Prätoren beim Antritt, vielleicht auch bei 
Niederlegung ihres Amts, mit den Pontifices alljährlich feierliche Opfer. Wie es fheint, war 
ihre Darftellung eine fomibolifche, Heroldsftäbe oder Ranzen und thönerne Gefäße. Dies, ihre 
angenommene Herkunft und, die Dunkelheit ihres uralten Eultus begünftigten in der fpätern 
Zeit das Entfichen fehr verfchiedener Deutungen ihres Weſens. Auch bei andern altital. Völ- 
fern verehrte man Penaten, bei den Etruötern als ſolche die Fortuna, Geres, den Genius und 
Pales. Vgl. Klaufen, „Aneas und die Penaten” (2 Bde, Hamb. 1859—40). 

Pencz (Georg), Maler und Kupferftecher, der fich in Dürer's und Rafael's Schule bildete 
und das. Eigenthümliche Beider zu einer glüdlichen Mifhung von Kraft und Anmuth zu ver- 
ſchmelzen wußte. Er wurde 1500, nad Andern 1510 zu Nürnberg geboren. Weitere Nach- 
richten über fein Leben hat man nicht; auch die Zeit feines ital, Aufenthalts ift unbefannt. Doch 
unterfcheiden fich die Werke aus und nach diefer Periode wefentlic von den frühern. Zu diefen 
legtern gehört eine Kreuzigung Ehrifti, ein Altarbild, jegt in der Galerie zu Augsburg. Den- 
felben Gegenftand behandelt ein kleineres Gemälde in der wiener Galerie, welches ſchon die 
nürnberger Manier mit Anmuth mildert. Aus der ital. Zeit find unter andern einige Bilder 
in dee münchener Pinakothek: eine Judith, halbnadt, und eine Venus mit Amor. Als Porträt 
maler nimmt P. eine fehr ausgezeichnete Stelle ein. Nürnberg nnd das berliner Mufeum be- 
figen davon höchft vortreffliche Zeugniffe. Als Kupferſtecher vereinigte er ebenfalld Kraft mit 
Eleganz und übertraf Dürer in Correctheit der Zeichnung. Dazu war er erfindungsreich, und 
eine Menge feiner Blätter find Driginalmwerke. Unter ihnen zeichnet fich die Geſchichte des To- 
bias, eine Folge von fieben Blättern, durch ein liebenswürdiges Gefühl aus. Bartſch befchreibt 
126 Blätter von des Künftlerd Hand. 

Pendel. Wenn man ſich an dem untern Ende einer geraden Linie, welche um ihren obern 
Endpunkt als Drehpunft beweglich ift, einen einzigen ſchweren Punkt befeftigt denkt, fo ftellt 
diefe Vorrichtung ein fogenanntes einfaches oder mathematifches Pendel vor und die Ränge 
der Linie oder die Entfernung des ſchweren Punktes vom Drehpuntte heißt die Ränge des Pen- 
dels. Ein folches einfaches Pendel läßt fich in aller Strenge nicht conftruiren; man kann ſich 
aber demfelben nähern, wenn man eine Heine Metalltugel an einem Coconfaden oder an einem 
fehr feinen Drathe aufhängt. Wenn ein folches Pendel aus ber verticalen Rage, in welcher es 
unter dem Einfluffe der Schwere allein in Rube fein kann, zur Seite herausgehoben wird, jo 
fällt e8 in Folge der Schwere wieder zurüd, bleibt aber nicht etwa in der verticalen Lage ftehen, 
fondern geht über diefe verticale Rage hinaus und wird, wenn feine Hindernifje vorhanden find, 
auf der andern Seite bis zu derfelben Höhe fteigen, von welcher es auf der erften Seite herabge- 
fallen ift. Hat es diefe erreicht, fo fällt es wieder zurück, feigt auf der erfien Seite auf diefelbe‘ 
Höhe u. |. w. Die Bewegung des Pendeld von dem höchften Punkte auf der einen Seite bis 
zum höchften Punkte auf der andern heißt eine Schwingung oder Dscillation; der zwifchen die- 
fen beiden Punkten liegende von den untern Ende des Pendels beichriebene Bogen heifit 
Schmwingungsbogen oder Amplitude; der Winkel, welchen dad Pendel, wenn es ſich auf der ei- 
nen oder der andern Seite in dem höchften Punkte befindet, mit der Verticalen macht, heißt Aus- 
ſchlagswinkel oder Elongation; die Zeit, welche das Pendel gebraucht, um feinen Schwingungs- 
bogen ein mal zu durchlaufen, die es alfo gebraucht, um von bem höchften Punkte auf der einen 
Seite zu dem höchften Punkte der andern Seite zu fommen, heift Schwingungsdauer. Wenn 
man ein Pendel nur in fehr Fleinen Bogen ſchwingen läßt, ſodaß der Ausſchlagswinkel z.B. 
nur bid 1° beträgt, fo erfolgen alle Schwingungen in berfelben Zeit; wird der Schwingungs- 
bogen groß, fo bedarf das Pendel zu einer Schwingung eine etwas längere Zeit. Wenn von 
Schwingungsdauer ſchlechthin die Rede ift, fo ift damit fletd die Dauer einer Schwingung bei 
fehr Meinen Bogen verftanden. Die Schwingungsdauer eines einfachen Pendels hängt nun 
von feiner Länge und von der Größe der Schwere (Anziehung der Erde) ab. Es verhalten ſich 
nämlich die Schwingungsdauern zweier Pendel wie die Auadratwurzeln aus ihren Rängen und 
umgekehrt wie die Auadratwurzeln aus der Schwere. Gefegt, man habe ein Pendel von folcher 
Ränge, daf ed gerade eine Secunde zu einer Schwingung gebrauchte (Secundenpendel genannt, 
deſſen Länge z.B. für Königsberg von Beſſel zu A40,8147 pariſer Linien beſtimmt worden), fo 
muͤßte ein Pendel, defien Schwingungsdauer an demfelben Orte, wo alfo die Schwere biefelbe, 
zwei Secunden betragen follte, vier mal fo lang fein als das erfte. Wenn man ein und daffelbe 
Pendel vom Meeresufer auf hohe Berge, oder von den Polen nad) dem Aquator trägt, fo wird 
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feine Schwingungsdauer etwas länger, weil auf hohen Bergen und an dem Aquator die Schwer- 
kraft etwas geringer ift ald an dem Ufer des Meeres und an dem Pole. Nimmt man ald Pens 
bel einen Stab mit einer ſchweren Linfe, fo hat man kein einfaches Pendel mehr, fondern ein 
zufammengefegtes Pendel. Nämlich nicht blos die Linfe, fondern auch der Stab beftcht aus 
unzählig vielen ſchweren Punkten, von melden jeder ein einfaches Pendel, deffen Länge feine 
Entfernung von Drehpuntte ift, darftellt. Nun find die obern Punkte näher an dem Dreh- 
punkte ald die untern, ftellen alfo kürzere Pendel dar als legtere und wollen daher auch ſchneller 
fehwingen als die untern. Da aber alle Punkte ein fefted Syftem bilden, fo können bie obern 
Punkte nicht voreilen, fondern nur die Bewegung der untern in einem gewiffen Verhältniſſe be- 
fehleunigen. Ein folches zufammengefegtes Pendel wird daher nicht eine Schwingungsdauer 
haben wie ein einfaches Pendel, deffen Ränge glei) ift der Entfernung des von dem Drehpunfte 
bis zu dem unterften Punkte bes aufammengefegten, fondern wie ein etwas kürzeres Pendel. 
Der Punkt in dem zufammengefegten Pendel, welcher um bie Ränge eines einfachen Pendels, 
das mit ihm gleiche Schwingungsdauer hat, von dem Drehpunkte abfteht, heißt der Schwin- 
gungsmittelpuntt. Diefer hat die merkwürdige Eigenfchaft, daß, wenn man in ihm eine Achfe 
anbringt und das Pendel um diefe fchivingen läßt, dann der frühere Drehpunkt zum Schwin- 
gungsmittelpuntt wird; die Schwingungsdauer ift daher genau biefelbe wie zuvor. Ein Pendel, 
welches mit zwei Drehachfen, von denen jede den Schwingungsmittelpunft für die andern bil- 
det, verfehen ift, heißt ein Meverfionspendel. Man kann daffelbe benugen, um die Länge des 
einfachen Secundenpendels zu beftimmen, inden: man an einem Pendel zwei Achſen in folcher 
Entfernung anbringt, daß auf jeder ſchwingend die Schwingungsbauer genau eine Secunde be 
trägt; dann ift die Entfernung ber beiden Achſen die Länge des einfachen Pendels, das ebenfalls 
Secunden ſchlägt. Die genaue Kenntnif der Länge des einfachen Secundenpenbels ift deshalb fo 
wichtig, weil fie ein Maß für die Schwere an den verfchiedenen Orten der Erde if. — Die wich⸗ 
tigften Gefege der Pendelbewegung entdedte fchon Galilei auf erperimentalem Wege; Huyghens 
leitete diefelben aus den Principien der Mechanik ab und wandte das Pendel zugleicy zur Negu« 
lirung der Uhren an. Da die Wärme alle Körper ausdehnt, alfo auch die Pendelftangen ver- 
längert, fo wird ein und dafjelbe Pendel im Sommer eine längere Schwingungsbdauer haben als 
im Winter und die mit ihm verbundene Uhr im Sommer langfamer gehen ald im Winter. Um 
bei aftronomifchen Uhren eine Anderung in ihrem Gange durch die Zemperaturänderungen zu 
vermeiden, benugt man die verfchiebene Ausdehnung der Metalle durch die Wärme zur Con- 
firuction fogenannter Eompenfationspenbel, bei welchen, während einige ihrer Theile in Folge 
der Ausdehnung durch die Wärme fich von der Drehachſe entfernen, andere in foldyer Anzahl 
und Weite derfelben wieder genähert werben, daß der Gang der Uhr genau berfelbe bleibt. 
Pendſchaͤb (d. i. perſiſch: Fünfwaſſer), aud) Pandfhab und Punjäb gefchrieben, bei den 
alten Indiern Pantfchanada (d. i. Fünfſtrom) genannt, früher der Hauptbeftandtheil bes 
Staats der Sikhs (f. d.) oder von Rahore (f.d.), feit 1849 aber eine dem indobrit. Reiche einver« 
leibte Provinz, der nordmweftlichfte Theil von Hindoftan, wird in feiner Dreiedögeftalt vom In⸗ 
dus im W., feinem Nebenfluffe Sutledbfh im D., dem Himalaya- und Dinduluhgebirge im 
N. begrenzt. Seinen Namen Fünfftromland (Pentapstamien) hat es von den fünf Flüffen, 
welche ſämmtlich in dem Himalaya entfpringen und zulegt zu einem Strome vereinigt ihre 
Waſſermaſſe in den Indus oder Sindhu ergiefen. Es find von Welten gegen Often folgende: 
ber Dſchelam oder Behat, auch Bedicha genannt (Hydaspes bei den Alten), welcher aus Kafdh- 
mir fommt, der Tſchinab (Acesines), der Rawi oder Fravati oder Froti (Hyarolis oder Hy- 
draotes), der Vjaſa oder Bejas (Hyphasis) und der Sutledfch oder Ghara (Hesidrus oder Za- 
dadres). Der legtere gibt jegt gewöhnlich der Vereinigung aller fünf Ströme feinen Namen, 
welche jedoch auch Pandfhnad (Punjnad) heißt und als ein mächtiger fchiffbarer Strom 
bei Mithun-Köta in der Provinz Multan in den Indus mündet, nachdem die drei erftern fich au 
einem Fluſſe unter dem Namen Tſchinab vereinigt und der Vjaſa fich rechts in den Sutledſch er- 
gofien hat. Das Land wird durch diefe Flüſſe in vier größere Abfchnitte, Duabs (Zwei⸗ 
firomländer), getheilt, nämlih Duab -i-Sindhu-Sagara zwifhben Indus und Dfchelam, 
Duab⸗i⸗Dſchetſch zwiſchen Dſchelam und Tſchinab, Duab-i-Ritfhna zwifchen Tſchinab und 
Ravi und Duab-i-Bari zwiſchen Rawi und Sutledſch, letzteres mit der Hauptſtadt Lahore und 
den Städten Amritſir und Multan (f.d.). Das fünfte oder Duab-i-Dfchalandhar zwiſchen 
den Bjafa und Sutledfch ift fhon vor 1849 in den Befig der Briten gefommen. Der nörd« 
liche Theil ded P. beftcht aus fruchtbaren, forgfam angebauten Terraffen und Thälern am 
Buße ded vom Himalaya gebildeten Berglandes oder Kohiftan, welches reich an Waldungen, 
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beſonders an Cypreſſen und Fichten iſt. In der Ebene iſt es, ſoweit die periodiſchen ũüber ſchwem · 
mungen ber Ströme reichen und wo cd durch Kanäle bewäſſert wird, ſeht ergiebig, an andern 
Stellen ift ed Weideland, ftrichweife fogar dürre Sand- und Steinwüfte, die nur Dornen unb 
Tamarinden trägt. Kaum hat die Regenzeit ein frifches Grün ausgebreitet, fo verbrennt die 
Sonnenglut Alles wieder. Das erftgenannte Duab mwird in nordwefllicher Richtung von einer 
über zwei Stunden breiten, vom Dichelam und Indus burchbrochenen Kette von Salzbergen 
durchzogen, die bis zu 2000 F. Höhe auffteigen und den Südrand eines etwa 800 F. hohen 
Tafellandes bilden. An ber Nähe der Stadt Pind-Dabdun-Khan befinden ſich hier die Daupr- 
fleinfalagruben; dort und in andern unerfchöpflichen Gruben werden gewaltige Steinfalablöde 
gebrochen und zu Schiffe weiter verladen. Das Steinfalz, früher ein Monopol der Sikhste⸗ 
gierung, ift hart, fplitterig, zerbröckelt fich leicht und ift in ganz Andien hochgeichägt. Im Ad. 
gemeinen hat das P. aber auch UÜberfluß an Korn, Wein, DI und vielen andern Aus 
fuhrproducten. Man gewinnt Steintohlen, Eifen, Goldfand im Zichinab und Indus, Alaun 
und Schwefel in den Salgbergen, Salpeter in den Ebenen, Rohrzuder und Indigo; dagegen 
geräth die Baummollenftaude nicht und die Seibencultur ift unbefannt. Von Thieren finden 
fi) Leoparden, Panther, Tigerkatzen, Bären, Wölfe, Füchſe, Dirfche, Rehe und andere im Nord 
lande; in dem füdlichen Theile kommen noch einige ind. Thierarten hinzu. Während am obern 
Sutledfch die Sikhs ausfchlieflic dem Aderbau obliegen, befchäftigen fie fich im Ganzen doch 
fieber mit Viehzucht. Das Dunnipferd zwifchen dem Indus und Dſchelam ift von ber beſten 
Race und diente der Reiterei der Sikhs. Die Maulthiere am Dfchelam find fehr ſtark und tra- 
gen große Laften, ebenfo die Kameele im Süden des Landes. Rindvichheerden find zahlreich, 
Schafheerden fehlen. Die Wollenwaaren gehören zu den vollendetftien Manufacten des Lan- 
des. Handel mit diefen und mit Sala, ſowie der Zranfit zwifchen Indien und Afghaniftan ber 
ſchäftigt einen großen Theil der Bevölkerung ; nicht felten aber wurben bisher die Karavanen 
durch die Raubfucht der Meinen Häuptlinge gefährdet. Die in neuefter Zeit belebtere Indus- 
ſchiffahrt dürfte auch dem P. eine neue Epoche der Blüte bereiten. Zum Reiche der Sikhs ge= 
hörten aufer dem P. noch Kafchmir, Multan, Peichawer (f. d.). Mit diefen Provinzen hatte 
ihr Neich einen Umfang von 8000 AM. mit 5 Mill. €. und einem Eintommen von 20 Mill, 
Gldn. Nach dem Kriege mit Dhulip-Singh wurde laut Proclamation des Generalftatthalters 
von Oftindien aus Ferogpur vom 29. März 1849 das P. mit Ausnahme des Gebiets Ghu- 
lab ·Singh's von Kafıhmir und Dſchamu, dem indobrit. Reiche einverleibt. Der Flächenraum 
des neuen Gebietd wird auf 4720 AM., feine Einwohnerzahl auf 3 Mill., feine Aufbringung 
auf ungefähr 4 Mit. Pf. St. gefhägt. Das P. bilder fünf Provinzen: Rahore mit fünf, Muf- 
tan mit drei, Ledſchah mit vier, Dſchelam mit vier Bezirken, dann Peſchawer mit Heſareh jen- 
feit des Indus. Für das indobrit. Reich ift diefe neue Erwerbung von unfchägbarer Wichtigkeit. 
Es gewann mit ihr natürliche Grenzen burch den umüberfteiglichen Hindufuh und den Indus, 
der nur an wenigen leicht zu vertheidigenden Stellen einen Durchgang darbietet und der zu- 
gleich ald große Handelsftraße des nördlichen umd weftlichen Indien vom P. aus beberrfcht 
wird. Seit den Tagen Alerander's d. Gr., unter welchem das P. die Oberindifche Satrapie bil- 
bete, war das Fünfftromland allezeit die erfte Beute der von Weften kommenden Eroberer In⸗ 
diens. Jetzt bildet es für die Briten eine vortreffliche Pofition für den Angriff, zumal da Pes 
ſchawer damit vereinigt ift, von wo aus die nächfte und bequemfte Straße nach dem Hochlande 
von Afghaniftan führt. Überdies baden die Engländer bereits eine Menge landwirthſchaftliche 
Hülfsquellen des P. entdedt und gefunden, daß die Duabs größtentheils der umfaffendften Ver · 
befferungen fähig find, daß durch Anlegung von Kanälen das ganze Land bewäffert und aus 
einer Wüfte in einen Garten verwandelt werden kann. 

Peneldpe, die ebenfo tugendhafte als fhöne Gemahlin des Ddyffeus (f. d.), war die Toch- 
ter des Ikarios und der Periböa und Mutter des Telemachos, den fie noch an der Bruſt trug, 
als ihr Gemahl gegen Troja zog. Da nad) Eroberung Trojas derfelbe lange Zeit umherirrte 
und in Folge deffen für todt gehalten wurde, wurde fie von vielen Freiern auf das unverfchäm- 
tefte umlagert. Allein fie wußte diefelben mit dem Vorwande, fie müffe erft für den Latrtes 
ein Leihengewand fertigen, hinzubalten. Damit wurde fie aber nie fertig, da fie des Nachts 
das am Tage Gearbeitete ſtets wieder auftrennte. Als jedoch diefe Liſt endlich verrathen und fie 
num von den Freiern immer mehr bedrängt wurbe, kehrte Odyſſeus zurüd und befreite fie aus 
ihrer Bebrängnif. 

Penẽus, der Hauptftrom von Theffalien und gang Griechenland überhaupt, jept Selam- 
bria, entipringt auf dem Pindus, durchſtrömt dann das Thal von Tempe und ergieft fich zwi⸗ 
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schen dem Olympus und Dta in den Thermäifchen Meerbufen oder den jegigen Golf von Sa- 
lonichi. Das in feinem gewöhnlichen Zuftande feichte Waſſer diefes Stroms ſchwillt gemohn- 
Lich bei dem Schmelzen des Schnees in den Gebirgen auferordentlic an und überflutet dann 
weithin die umgebenden Flächen. 

Denn (William), ein ald Gründer und Gefepgeber der Eolonie Pennfylvanien berühmter 
Duäter, wurde 14. Det. 1644 zu London geboren. Sein Vater mar der ausgezeichnete engl. 
Admiral William P., der 1670 ftarb. Schon ald Knabe verrieth der junge P. Hang zum re» 
Ligiöfen Separatismus. Als er fpäter auf die Univerfität zu Orford kam, vereinigte er fich mit 
andern Studirenden zu befondern Andachtsübungen, hörte die Predigten des Quäkers Thomas 
Lok und mußte darum, befonders aber, weil er den vom Hofe anbefohlenen geiftlichen Rock 
nicht tragen wollte, die Anftalt meiden. Um ihn zu zerftxeuen, fchidteihn fein Vater nad; Paris 
und den Niederlanden, was aber nicht half. Er ging fodann zur Bewirthſchaftung der väter- 
lichen Güter nach Irland, wo er mit Rod wieder zufammentraf und ſich num ganz für die Sekte 
der Quaäker (f.d.) entfchied. Unbefugten Predigend halber wurde er jedoch ins Gefängnif ge 
worfen, dann aus Irland getrieben, ſodaß er um 1666 nad) Zondon zurüdtehren mußte. Aber 
auch fein Vater wollte nichts mehr von ihm wiffen, als er hörte, daß er Quäker geworden. In 
den Straßen von London trat P.nunald Prediger auf und erwarb fich durch feinen Wandel und 
feine Beredtfamkeit auch die größte Achtung unter den Quäkern. Wiewol von Überfpannung 
felbft nicht frei, mäßigte er die trübfinnigen Schwärmereien For’ (f. d.), des Stifters der 
Sehe, und erhob in der Gemeinde die chriftliche Duldung zu einer Hauptlehre. Im 3. 1668 
yourde er wegen feiner Schrift „The sandy foundation shaken“ in den Tower gefegt. Dier 
fchrieb er das berühmte Buch „No cross, no crown” („Kein Kreuz, Beine Krone’) und die 
Nechtfertigungsfchrift „Innocency with her open face‘, die ihm zur Freiheitverhalf. Hierauf 
aina er nad) Irland, predigte unter auferordentlihem Zulauf zu Dublin, fah ſich aber wieder 
in Procef verwickelt, weil er vor dem Kordmajor, der ihn vor fich befchied, den Hut nicht abneh- 
men mochte. Die Jury ſprach ihn zwar frei; man hielt ihn jedoch der Koften wegen fo lange 
im Gefängniffe, bis fein Vater heimlich das Geld erlegte. Mit For und Mob. Barclay unter» 
nahm er num zur Ausbreitung der Lehre eine Reife nach Holland und Deutfchland. Befonderd 
zu Amfterdam predigte er, fowie feine Genoffen, mitgroßem Erfolg; weniger gelang ihm dies in 
Deutfchland, obſchon ihm die Pfalzgräfin Elifaberh, die Enkelin Jakob's J. fehr begünftigte. 
Nach feiner Rückkehr verföhnte fi P. mit feinem fterbenden Vater, der ihm ein jährliches 
Einfommen von 1500 Pf. St. und eine Schuldfoderung an die Regierung von 16000 Pf. 
hinterließ. Er heirathete hierauf ein ſchönes Mädchen, nahm aber deshalb in feinen Sitten und 
feiner ziemlich pedantifchen Lebensweiſe feine Veränderungen vor. Die Strenge, welche endlich 
das Parlament gegen eine Sekte anwenden zu müffen glaubte, die Glaubens- und Gemiffens- 
freiheit felbft für die Katholiten foderte und die fich beftehenden Verhältniffen und Sitten wi⸗ 
derfegte, zog P. im Laufe von zehn Jahren mehrfache Unterfuchungen, Verfolgung und Ger 
fangenfhaft zu. Von allen Seiten bedroht, faßte P. den Entfchluf, einen Staat in Amerika 
nad) den Grundfägen hriftlicher Duldung und Bruderliebe zu gründen. Zu diefem Zwede 
überließ ihm die Regierung gegen die Schuldfoderung feines Vaters einen großen Landftric am 
Delaware ald Privateigenthun, mit dem Nechte, dafelbft unter brit. Oberhoheit eine beliebige 
öffentliche Ordnung einzuführen. Auf feinen Ruf firömten nit nur Quäker, fondern bie 
Berfolgten aller Länder und Religionen in die Colonie, die nah ihm den Namen Pennfylva- 
nien (f.d.) erhielt. Nachdem ihm zwei Schiffe mit Anfiedlern und Geräthfchaften vorangegan« 
gen, reifte er mit Zurüdlaffung feiner Familie 1682 felbft nach Amerika. Mit feiner Ankunft 
rief er die Eoloniften am 25. April zu einer Generalverfammlung, in welcher er dem jungen 
Staate eine Verfaffung in 24 Artikeln verlich, die 1776 bei Gonftituirung der Vereinigten 
Staaten zu Grunde gelegt wurde. Außerdem trat er mit den Indianern in Verbindung, faufte 
denfelben große Randftriche ab, ohne fie Daraus zu vertreiben, und gründete die Stadt Phila- 
delphia. Bald wuchs aus den verfchiebenartigften Elementen unter feiner Zeitung eine Präftige, 
freie Gemeinfchaft zufammen, in der felbft die Quäker ihre frömmelnden Grillen vergafen und 
einen freiern Sirm annahmen. Gegen Ende der Regierung Jakob's IT. kehrte P. nad) England 
zurüd, um für feine vom Parlamente hart verfolgten Glaubensgenoffen zu wirken, die aber 
erft nach dem Sturze der Stuarts durch die allen Nonconformiften Duldung gemährende Acte 
von 1689 zur Ruhe gelangten. Seine Feinde befchuldigten ihn nach Wilhelm's III. Thronber 
fteigung eines hochverrätherifchen Einverftändniffes mit den Stuarts, ſodaß ihm dieRegierung 
eine hohe Caution abfoderte und die Eolonie wegnahm, weil er die Summe nicht erlegen konnte. 
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P. verbarg ſich längere Zeit, ſtellte ſich 1603 aber ſelbſt vor Gericht und wurde gänzlich ſchuld 
108 befunden. Nachdem er 1696 feine Eigenthumsrechte wiedererhalten, reiſte er mit ſeiner 
Familie nach Pennfylvanien, um feiner Schöpfung, die unter den königl. Statthaltern gelitten 
hatte, die Vollendung zu geben. Neue Verwidelungen und die Sorge für die Duäfer in Hol- 
fand und Deutfchland führten p indeſſen ſchon nach einigen Jahren nach England zurück. 
Hier heirathete er, da ſeine erſte Frau geſtorben, zum zweiten mal, zog ſich gegen den Willen 
der Königin Anna, die ihn um ſich zu haben wünſchte, in die Einſamkeit zurück und ſchrieb fein 
letztes Wert „Fruils of solitude” (deutſch, Tüb. 1795). Seine VBermögensverhältniffe waren 
in der legten Zeit fo ungünftig geworben, daß er 1712 fein Eigenthumsrecht an Pennfylvanien 
für 280000 Pf. St. der Krone abtrat. Er ftarb 30. Mai 1718 auf feinem Landgut Ruſhamb 
in der Graffhaft Buͤckingham. Selbft die Zeitgenoffen, welche nicht feine Freunde find, laffen 
der Gediegenheit und Ehrenhaftigkeit feines Charakters Gerechtigkeit widerfahren, obſchon fie 
ihn nicht frei von Eigendünfel finden. Seine gefanmelten Schriften erfchienen mit einer Bio- 
graphie zu London 1726 und dann 1782 (A Bde.). Vgl. Marfillac, „Vie de Guill. P.“ (2Bde., 
Par. 1791; deutfch von Friedrich, Strasb. 1795); Glarffon, „Memoirs of the private and 
public life of Will. P.“ (2 Bde., Lond. 1815); Hepworth Diren, „Will. P., an historical bio- 
graphy [rom New Sources” (2. Aufl., Lond. 1855). 

Pennalismus nannte man die Unbilden, die ehedem die ältern Studenten (oder die Scho⸗ 
riften) gegen die neu angefommenen, die man Pennale (von penna, d. i. Feder), fpäter Füchſe 
nannte, fich erlaubten und die diefe geduldig ertragen mußten. Man hat den Anfang bes pen- 
naliftifchen Wefens häufig in dem Papſtthume gefucht; allein erft im Anfange des 17. Jahrh. 
fand der Pennalismus hauptſächlich auf den deutfchen und hier wieder auf den proteft. Univer- 
fitäten Eingang. Franfreih, Holland, England, Italien und die fath. Univerfitäten Deutfch- 
lands haben ihn nie gefannt. Die Schoriften betrachteten die Pennale förmlich wie ihre Diener, 
und ihre Herrfchaft erftrediten fie nicht blos über ihr Eigenthum, fondern auch über ihre Per: 
fon. Alles, was die Pennale hatten, mußten fie an die Schoriften geben, die fie dafür zu ben 
niedrigften Dienften gebrauchten, fie auf alle Weiſe verhöhnten und dem öffentlichen Hohn 
preiögaben und, wo fie nur fonnten, Börperlich mishandelten. Der Pennalcurfus dauerte ein 
Jahr. Erft nad) Ablauf deffelben folgte die Depofition, die fhon vor der Reformation Sitte 
war und bei der der Pennal einer Menge fombolifcher Prüfungen unterworfen wurde, die ind- 
gefammt aufReinigung von dem ihm bisher anhaftenden Schmuge und eine Weihung zu einem 
verftändigen Leben hindeuteten. Alle Verfuche, dem Unmefen ein Ziel zu fegen, waren lange 
Zeit ganz vergeblich, da die Pennale felbft den Pennalismus nicht abgefchafft wiffen wollten 
und fi gemeinfhaftlich mit den Schoriften allen Anordnungen der Behörden widerfegten, in« 
dem ihnen fonft die Hoffnung entgangen wäre, einft ald Schoriften Gleiches mit Gleichem zu 
vergelten. Schon 1615 erſchien auf der Univerfität zu Jena ein Edict gegen den Pennalismus, 
und ähnliche erliefen Frankfurt, Noftod, Wittenberg u. f. w. Doch erft ipäter vereinigte man 
ſich zu firengern Mafregeln dagegen, fo in Gießen 1656, in Leipzig 1660, in Jena 1661 und 
1665. Deffenungeadhtet erhielten fi nod) lange die Epuren des Pennalismus. Von ben 
Studenten nahmen aud andere Stände, namentlich die Buchdruder, das Pennalmefen an, bei 
denen die Depofition noch länger als bei den Studenten in Brauch blieb. Vgl. Schöttgen, „Dir 
ftorie des ehedem auf Univerfitäten gebräuchlichen Pennalwefens” (Dresd. 1747). 

Venufylvanien, einer der Wereinigten Staaten von Nordamerika, mit einen: Flächenraum 
von 2I7I AM., grenzt im N. an Neuyork und an den Eriefee, im D. an den Fluf Delaware, 
der es von Neujerfey trennt, im ©. an Delaware, Maryland und Pirginien und im W. an die— 
ſes und den Staat Ohio. Der die Vereinigten Staaten durchgiehende Höhenzug der Apalachi— 
fchen Gebirge weicht in P. von der gewöhnlichen, von Südweften nah Nordoften gehenden 
Richtung ab und läuft hier in wechfelnden Richtungen öſtlich und weftlih. Vom Fluffe Sus- 
quehannah erheben fich die Blauen Berge (Kittatinny) ; die große Alleghanyfette aber gibt dem 
ganzen den Staat burchziehenden Gebirge den Ramen. Ungefähr ein Siebentel des ganzen 
Flähenraums ift gebirgig, doch erreichen die Höhen nirgends die Schneelinie und find faft durch» 
aus bewaldet. Der übrige Theil des Staats ift theild eben, theild eine angenehme Abwechfelung 
von Hügeln und Thälern. Die bedeutendften Ströme find der Delaware, der Susquehannah, 
der Schuyllfill, der Alleghany und Monongahela, die, bei Pittsburgh fich vereinigend, den Obio 
bilden. Überhaupt ift faum ein anderer Theil der Vereinigten Staaten fo gut bewäffert als P. 
In den Gebirgen ift das Klima beftändig, der Winter kalt. Der ofhvärts von den Gebirgen lie- 
gende Theil des Staatd hat plögliche Abwechfelungen des Wetters und einen äuferft hohen, 
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aber nicht lange anhaltenden Grad von Hige und Kälte. Auf der Weſtſeite fleigt und fällt die 
Temperatur nice fo fehr und fo plöglich und die Luft ift überhaupt milder. Der Boden ift im 
Ganzen fruchtbar und zum Theil vortrefflich, beſonders weftlich von den Gebirgen. Die Haupt · 
erzeugniffe des Aderbaus find Weizen (der befte in Nordamerika), Mais, Roggen, Gerfte, Ha- 
fer, Buchweizen, Flachs und Hanf. Oft wird in Überfluß gebaut. In einigen Gegenden bat 
man mit Vortheil ausländifche Neben angepflangt. Der Zuderahorn wird in den weftlichen 
und nördlichen Theilen des Staats häufig angebaut und liefert faft den geſammten einheimifchen 
Zuderbedarf. Mehre Theile des Staats haben reiche Eifengruben, die vorzügliche Erze liefern, 
und zwar bie Hälfte für den Geſammtverbrauch der Vereinigten Staaten. Auch gibt ed Kupfer 
und Blei. Unerfchöpflich ift der Reichthum des Staats an Anthracit und bituminöfen Koblen ; 
die Rager des erftern nehmen A6, die der legtern über IA AM. ein. Sie lieferten 1851 für 
16 Mill. Doll. Kohlen. Kalkſtein findet ſich faft überall fehr reichlich und in den ſüdöſtlichen 
Gegenden aud) Marmor. Auch ber Viehftand ift beträchtlich und hat einen Werth von mehr als 
42 Mil. Dol.; namentlich liefert P. vortreffliche Zugpferde. Die erften Anfiedler waren 
Schweden, die 1638 einwanderten, Später fiedelten ſich auch Holländer an. Der eigentliche 
Begründer der Golonie wurde Will. Penn (f.d.), dem fie aud) den Namen verdankt. Der Staat, 
welcher 15. Dec. 1787 die Conftitution der Union annahm, ift in 55 Graffchaften getheilt. 
Der Sig der Regierung wurde 1790 von Philadelphia nach Zancafter und 1812 nad) Barris- 
burg verlegt, einer Stadt am Susquehannah, mit 8175 E., welche auch als Knotenpunkt von 
Eifenbahn » und Kanallinien, fowie als Fabrik und Dandeldort von Wichtigkeit if. Die 
bedeutendften Städte aber find Philadelphia (f. d.) und Pittsburg (f. d.). Außerdem find 
bemertenswerth Zancafter (f. d.) mit 12582 E., Neading mit 15821 E., Eaſton am Dela- 
ware, mit 6000 E., und Erie an dem gleichnamigen See, ein guter Handelshafen, mit 
5850 E. Die Volksmenge, die 1782 nur 500000 Seelen betrug, war 1840 auf 1,724055 
und 1850 auf 2,511786 geftiegen. Darunter befanden ſich im legtgenannten Jahre 2,258463 
Weiße, 55323 freie Farbige, aber feine SHaven mehr. Die Weißen find der Mehrzahl nad 
Abkömmlinge von Engländern, Schotten, Irländern und Deutfchen. Die Zahl der Regtern foll 
4 Mill. betragen, die der deutfchredenden "/; Mil. Das deutfche Element hat dem Staate vor- 
zugsweife feinen Charakter gegeben. Derfelbe ift, wie feiner Lage nad), fo auch moralifch und 
politifch der Vermittler zwifchen dem Norden und Süden und heißt deshalb auch Keystone state, 
der Schlußftein, der das Ganze zufammenhält. Die umfafjendften NReligionsfetten bilden die 
Preöbyterianer mit Einfchluß der verbündeten Reformirten (Assuciate reformed), die Bap- 
tiften, Methodiften, Deutfchreformirten, Epiffopalen und Quäker. Die Anftalten für die Bil 
dung des Volkes find zahlreid. Es gibt eine Univerfität in Philadelphia, die vorzüglich für das 
Studium der Arzneiwiffenfchaft mit trefflihen Lehrmitteln verfehen ift, und im Ganzen 20 
Collegien: Garlisle, Canonsburg, Wafhington, Pittsburg, Meadville u. ſ. w. Die deutichen 
Anfiedler haben vier Seminarien und die Brüdergemeine erhält blühende Schulen in Bethle- 
hem, dem Hauptorte der Gemeine, Nazareth und Litiz. Auch befigt der Staat eine Taubftum- 
menanftalt und eine große Lehranftalt für Waifenfinder in Penn-Tewnfhip, unweit Philadel- 
phia. P. zeichnet fi) vor den übrigen Staaten durch die Mannichfaltigkeit und den Umfang fei« 
ner Manufacturen aus. Bedeutender ald in einem andern Staate.der Union find die Eifen- 
werke und die Fabriken, welche Eifenwaaren verfchiedener Art und von vorzüglicher Güte lie- 
fern. Wollene und baummollene Zeuge liefern zahlreiche Manufacturen. Die Stapelmaaren 
bes Staats find, außer Weizen, Eifen in Stangen und Gußwaaren, vorzügliches Stabholz, 
Zeinfamen und Schiefpulver. Der Handel erfiredt fi bis Rußland, China und in das Mit 
telländifche Meer und wird nicht blos mit eigenen, fondern auch mit vielen Ergeugniffen der 
übrigen amerif. Staaten und Weftindiens getrieben. Der Hauptfig deſſelben ift Philadelphia. 
Banken zählte 1852 der Staat 54 mit einem Capital von 19,125477 Doll., einem Metallvor- 
rath von 624 Mill. und einem Notenumlauf von 12,072888 Doll. Die Ausfuhr belief ſich 
vom Ende Juni 1850 bis Ende Juni 1851 auf 5,556056, die Einfuhr auf 11,168761 Doll. 
Der Staat hat treffliche Straßen, Kanäle (217 M.) und Eifenbahnen (466 M.). Die erfie 
Kunfiftraße in den Vereinigten Staaten wurde in P. gebaut; jegt hat der Staat deren 2480 M. 
Die gefeggebende Gewalt des Staats befteht aus dem Senate und dem Haufe der Repräfentan- 
ten. Diefed darf nach der neuen Verfaffung von 1858 nicht über 100 jährlich gewählte Ab- 
geordnete enthalten; die Mitglieder bes Senats aber, welche ein Drittel der Zahl der Abgeord- 
neten des Unterhaufes nicht überfteigen dürfen, werden auf drei Jahre gewählt, und jährlich tritt 
„ ein Drittel von ihnen aus. Der Gouverneur, der bie vollziehende Gewalt hat und 5000 Doll. 
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‚Gehalt bezieht, wird auf drei Jahre vom Volke gewählt und kann in einem Zeifraume von neun 
Jahren fein Amt nur ſechs Jahre nacheinander behalten. Alle Wahlen gefchehen durch dat 
Bolt mitteld Kugelung. Zum Congreß fendet P. 25 Repräfentanten. Nach dem Berfaffungs- 
amendement vom 8. Det. 1850 werden alle Richter von dem Bolke gewählt. Das Staatdeigen- 
thum betrug 1850 51,592756 Doll. (an Eifenbahnen und Kanälen über 29'/; Mill), das be- 
fteuerte Privateigenthum 497 Mill, das wirkliche gegen 722’; Mill. Doll. Im I. 1852 be 
trug die Staatseinnahme 8,580000 Doll. und dedte die Ausgabe; die Schuld belief ſich auf 
40,114256 Mill., bedeutend mehr als in jedem andern der Uniondftaaten. Diefelbe ift haupt- 
ſächlich durch die bedeutenden Kanal« und Eifenbahnbauten veranlaft. Die Miliz zählt etwa 
276000 Mann. 

Pennſylvaniſches Syftem, ſ. Gefängnißwefen. 

Penny, d. h. Pfennig, in der Mehrheit Pence, ehemals eine Silber», jegt eine kupferne 
Sceidemünze, ift eine Rechnungsmünze in Großbritannien. Bon derfelben gehören 12 zu 
einem Schilling und 240 zu einem Pf. St. Im I. 1852 wurde von der Gefelfchaft zur Ver- 
breitung nüglicher Kenntniffe in London die Herausgabe einer populären Zeitſchrift veranftal- 
tet, welche den Namen „Penny magazine‘ führte, weil die Nummer für den niedrigen Preis 
von einem Penny verfauft wurde. Auch in Deutfchland tauchte unter dem Namen „Pfennig- 
Magazin” (Lpz. 1855— 53) ein ähnliches Unternehmen auf, das lange großen Beifall fand. 
Kurz vor Gründung des „Penny magazine” hatte Chambers in Edinburg fein ebenfo werth- 
volles als billiges „Edinburgh journal“ begonnen, und beide zufammen legten den Grund zu 
einer höchſt umfangreichen Pennyliteratur, welche viel dazu beigetragen hat, allgemeine Bil- 
dung bis in die unterften Sphären hinab au verbreiten und die grobe Unwiffenheit zu verfchen- 
then, die bei dem mangelhaften Unterrichtsſyſtem noch in den erften Decennien diefes Jahrhum- 
derts in England herrfchte. In neuefter Zeit find die Pennyausgaben einigermaßen vor den 
Railway, Standard= und andern Kibraries in den Hintergrund getreten, welche ganze Werke 
zum Preife von Einem Schilling an enthalten. — Pennybanken wurden feit 1850 in Rondon 
errichtet, um auch den ärmften Volksclaſſen Gelegenheit zu verfchaffen, ihre Erfparniffe anzu« 
fegen und fo eine Rüde auszufüllen, welche in dem fo nüglichen Sparbantenfyftem geblieben 
war. Diefe neue Errichtung fand viel Anklang und fol bereits nicht geringen Nugen geftifter 
haben. — Ferner hat man in London Pennylefecabinete, wo man für einen Penny Eintritt 
die renommirteften engl. Tageblätter, Wochenſchriften und Reviews durchlefen und in befondern 
Räumen nody fchreiben, Gefhäfte abmachen, rauchen und die meiften Bequemlichkeiten haben 
kann, welche fonft in den Clubs dargeboten werben. 

Penſion (franz., von dem lat. pensio: Abwägung) bezeichnete bei den Römern die Abtra- 
gung der Steuern, der Intereffen, des Miethzinfes u. f. w. Gegenwärtig verftcht man darunter 
ben Jahrgehalt, welchen ausgedienten oder durch Zufall dienftunfähig gewordenen Privarbeam- 
ten vom Dienftherrn, oder öffentlihen Beamten im Eivil- wie im Militärftande vom Staate 
oder der Krone ausgezahlt wird. Auch bloße Gnadengehalte, die fich nicht auf geleiftete Dienfte, 
fondern vielmehr nur auf Gunft fügen, pflegt man mit dem Ausdrude zu bezeichnen. Die 
Denfionen der Staatsbeamten und des Militärs find gegenwärtig überall durch Gefege geregelt 
und werden aus der Staatsfaffe geleiftet. Gewöhnlich gründet der Staat hierzu einen Pen- 
fionsfonds, der theilweife von den Beamten oder Militärs felbft durch beftimmte periobifche 
Gehaltsabzüge unterhalten wird. Penfion nennt man endlich) auch das Koftgeld, welches für 
Jemand erlegt wird, Daher Penfionsanftalt fo viel als Koftfchule, Erziehungsanftalt, in der die 
Schüler zugleich den Unterhalt gereicht erhalten. 

Penftonnär hieß fonft in den großen oder flimmberechtigten Städten Hollands der Syn— 
dikus, mit analoger Machtvollkommenheit für jede diefer Städte, wie der Groß» oder Naths- 
penfionnär, der Staatöfecretär der Stände oder Staaten ber Provinz Holland war und vor 
mals, noch zur Zeit Oldenbarneveldt's (f. d.), Generaladvocat der Provinz Holland genannt 
wurde. Der Rathspenfionnär hatte eine entfcheidende Stimme in der Staatenverfammlung, 
fondern nur den Vortrag Deffen, was zur Berathfchlagung gezogen werben follte. Er ſam— 
melte die Stimmen, faßte die Befchlüffe ab, eröffnete die an die Staaten eingegangenen Schrei- 
ben, verhandelte mit den fremden Gefandten und Miniftern, trug Sorge für die Einkünfte und 
für die Erhaltung der Rechte und Gerechtigkeiten, ſowie fir Alles, was die Mohlfahrt der 
Provinz anging. Er wohnte dem Collegium der deputirten Näthe bei, welche die Souverainetät 
in Abweſenheit der Staaten vorftellten, und war immerwährender Deputirter bei den Generol- 
ftanten der Vereinigten Niederlande, Der Einfluß diefer erften Magiftratsperfon war in Hol- 
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land und baburd) in den ganzen Niederlanden höchſt wichtig, ſodaß man ihn als ben Premier 
minifter der Generalftaaten betrachten konnte. Sein Amt währte fünf Jahre, nach deren Ver- 
lauf jedoch in den meiften Fällen die einmal getroffene Wahl auf neue fünf Jahre beftätigt 
wurde. Die Revolution machte diefen Stellen 1795 ein Ende. Napoleon erneuerte den Titel 
derfelben für kurze Zeit, indem er 1805 Schimmelpennind (f. d.) ald Rathöpenfionnär an die 
Spige der Batavifchen Republif ftellte. 

Pentagramm, f. Drubenfuß. | 

Pentamẽter, eigentlich ein aus fünf Gliedern zufammengefegter Vers, gehört zur. bakty- 
liſchen Gattung und beſteht aus zwei Hälften oder Hemiftichien, die durch eine unveränberliche 
Sneifion gefchieden werden. Jede Hälfte bietet einen archilochifchen Bers (- 1 —), nur 
mit dem Unterfchiede, daß in der erften ftatt der Daktylen auch Spondeen eintreten fonnen und 
im legten Fuß der zweiten Hälfte auch eine Kürze auläffig ift. Der Name Pentameter ift daher 
ungenau, da er wegen der beiden Paufen in der Mitte und am Ende dieſelbe rhythmifche Länge 
bat ald der Herameter (f. d.), wie folgendes Schema und Beifpiel zeigt: 

_ | ie) — | _ vv] _ww|x 

Nacht umdunkelt die PYlur, Schweigen erfület ben Haın. 
Da der Pentameter, allein gebraucht, wegen feiner Eintönigfeit und geringern Abmwechfelung 
bald ermüden würde, jo hat man ihn ftetö nur mit dem Herameter, deffen majeftätifchem Gange 
er eine gewiffe Milde gibt, in Verbindung gefegt und je zwei ſolcher Verfe ein Diftichon (f. d.), 
das ganze Versmaß aber das elegifche genannt. 

Pentarchie (griech), d. i. Fuͤnfherrſchaft, dient zur Bezeichnung für bie fünf, Großmächte 
England, Frankreich, Oftreich, Preußen, Rußland rudfichtlich ihres tharfächlichen Übergewicht® 
über alle andern europ. Staaten. Das Wort fam zuerft auf durd; eine Schrift, welche 1839 
von einem Nuffen, wie man vermuthet, jedenfalls im ruff. Intereffe, herausgegeben (‚Die eu« 
zop. Pentarchie“, Lpz. 4859) und worin der Plan einer Vertheilung fämmtlicher Bleinern 
Staaten Europas unter die Oberherrlichkeit jener fünf großen entwidelt wurde. Preußen follte 
die nördliche Staatenaffociation oder die ffandinavifchen Reiche, Oftreich die weftlichen, Spar 
nien und Portugal, England die füdlichen oder Italien, Frankreich die öftlichen, nämlich Grie 
henland und die Türkei fammt den Donaufürftenthümern und Serbien, Rußland aber die Een- 
tralaffociation oder Deutfchland fammt Holland und Belgien ald Schutzmacht überfommen. 

Pentäteuch bezeichnet urfprünglich einen aus fünf Büchern beftehenden Band, dann vor« 
zugsweife die im Kanon des Alten Teſtaments befindlichen, dem Mofes (f.d.) beigelegten fünf 
Bücher, welche die Namen Genefis, Erodus, Leviticus, Numeri und Deuteronomium führen. 

Pentelikon, auch Pentelitos, ein ziemlich hohes Gebirge in Attika, auf deffen Höhen der 
Kephiffus entfpringt, mit einer merkwürdigen Stalaktitenhönle und wundervollen Fernficht, war 
fhon im Alterthume berühmt durch feinen trefflichen Marmor, der fowol zu Prachtgebäuden 
und Tempeln, wie namentlich zum Parthenon (f. d.) auf der Akropolis, als auch zu Bildfäu- 
len verwendet wurde. Vgl. „Morgenland und Abendland” (Bd. 1, Stuttg. 1841). 

Pentbefilda, die Tochter des Ares und der Otrera, Königin der Amazonen (f. d.), kam im 
Trojanifhen Triege den Trojanern zu Hülfe, wurde aber endlich von Achilles erlegt. Homer 
erwähnt fie nicht. 

Pentheus, der Sohn des Echion und ber Agave, der Tochter des Kabmos, und als König 
von Theben des Legtern Nachfolger, hatte wegen feiner Widerfeglichkeit gegen die Einführung 
des Dionyfosdienftes das Schidfal, auf dem Kithäron von feiner eigenen Mutter, die ihn in ih⸗ 
rer bachantifchen Wuth für ein wildes Thier hielt, und andern Mänaden, namentlich ben 
Schweſtern feiner Mutter, zerriffen zu werden. 

Penthieèvre, eine uralte bretagn. Graffchaft, die gegenwärtig das franz. Depart. Morbihan 
bildet, gehörte in früherer Zeit mehren Verwandten des Haufed Bretagne. Später kam fie an 
die Häuſer Brofje und Luxembourg und wurde zu deren Gunften von Karl IX. 1569 in ein 
PairieherzogthHum verwandelt, das aber in der Folge an die Krone fiel. Ludwig XIV. ftellte das 
Herzogthbum 1697 her und gab es einem feiner mit der Monteöpan erzeugtem Baftarde, dem 
Grafen von Zouloufe, der 1757 ftarb. — Der einzige Sohn und Erbe deffelben aus der Ehe 
mit Marie de Noailles war Louis Jean Marie de Bourbon, Berzog von P. geb. 16. Nov. 
1725 und befannt wegen feiner Sittenreinheit und großen Rechtſchaffenheit. Er erbte aud) von 
feinem Vater die Würde ald Großadmiral, dad Gouvernement von Bretagne und zwei Regi« 
menter, die feinen Namen führten und an deren Spige er in den Schlachten von Dettingen und 
Fontenoi tapfer kämpfte. Nach dem Oftreichifchen Erbfolgekriege zog er fich auf fein Schloß 
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Stceaur zurüd und lebte hier ganz wohlthätigen Werken. Der Tod feiner Gemahlin, Marie 
Therefe von Modena, die 1754 farb, verfenkte ihn in tiefe Melancholie. Auch verlor er 1768 
feinen noch jungen Sohn, den Prinzen von Lamballe, ber ſich durch Ausſchweifungen zu Grunde 
gerichtet hatte. Während der Revolution flößte feine Unbefcholtenheit felbft den Schreckens · 
männern Achtung ein, die ihn gänzlich in Ruhe hießen. Doch wurde er hart betroffen von der 
Ermordung feiner Schwiegertochter, der Prinzeffin von Lamballe (f.d.). Als den legten Spröß- 
ling der legitimirten Söhne Lubwig’s XIV. war ihm auch die reihe Erbſchaft feines Wetters, 
des Grafen von Eu (f. Maine), zugefallen. Der Herzog ftarb zu Vernon 4. März 1795, einen 
Monat vor dem Gonventödecrete, welches die Verhaftung aller Bourbons befahl. Er hinterlief 
eine Tochter, Marie Louife Adelaide de Bourbon, die den ald Bürger Egalite befannten Her» 
309 Louis Philipp Zofeph von Orleans geheirathet hatte und hierdurch die Mutter des ſpätern 
Königs der Franzofen, Ludwig Philipp (f. d.), wurde Diefe Verbindung brachte die Güter 
bed Hauſes P. an die Familie Orleans. 

Pepe ift der Name dreier in der neueften Gefchichte ihres Baterlandes berühmt gemordener 
Neapolitaner. Gabriele P., Oberft und Mitglied des Nationalparlaments, geb. 1781 au Bo» 
fano in der Provinz Molife, ftudirte die Nechte. Mit Errichtung der Parthenopeifhen Repu⸗ 
blit (ſ. d.) 1799 trat er in das franz.-neapolit. Heer und mußte deshalb mit der Reftauration 
nach Frankreich flüchten, wo er ſich der ital. Legion zugefellte. In Folge des Friedens von Flo- 
renz kehrte er 1801 nad) Neapel zurüd und nahm 1806 in ber Armee unter König Jofeph Bo» 
naparte Dienfte. Für deffen Intereffe fämpfte er feit 1808 in Spanien. Später jedoch trat er 
in das neapolit. Heer unter Murat zurüd und wohnte den Ereigniffen von 1814 und 1815 bei. 
Nach Ferdinand’s I. Rückkehr erhielt er ald Oberft ein Regiment, das zu Syrakus lag. Als 
41820 in Neapel die Revolution ausbrach, wirkte er eifrig für diefelbe, wurde im October Mit« 
glied des Nationalparlaments und drang auf die Abfegung des Generals Floreftano Pepe und 
die Verwerfung des Vergleichs, welchen Regterer zu Palermo geſchloſſen hatte. Ebenfo Iprach 
er fich mit Feftigkeit bis zum legten Augenblide für Beibehaltung der fpan. Eonftitution aus. 
Mit vielen andern Patrioten wurde er nad) der Reftauration des abfoluten Throne den Oſtrei⸗ 
chern übergeben, die ihn in die Kerker von Olmütz warfen. Nach zwei J. erhielt er jedoch die 
Freiheit wieder und ging nun nach Florenz, mo er fortan den Wiffenfchafen lebte. — Pepe 
(Floreftano), wurde 1780 zu Squillace in Galabrien geboren. Als die Franzofen 1799 in 
Neapel einrüdten, war er bereitd Lieutenant. Er trat unter die Fahne der neuen Republik 
flüchtete bei der Reftauration nach Frankreich und diente bis zum Frieden von 1801 in der ital. 
Legion, worauf er nach Neapel zurüdtehrte. Im J. 1806 nahm er unter Jofeph Bonaparte 
Dienfte, ging mit demfelben nach Spanien und erwarb ſich als Chef des Generalftabs der nea- 
polit. Divifion in den Feldzügen von 1810 und 1811 den Grad eines Brigadegenerald. Im 
ruſſ. Feldzuge von 1812 führte er eine neapolit. Divifion nach Danzig. Dann deckte er an 
der Spige der neapolit. Neiterei den Nüdzug ber Franzoſen von Ofjmiana nah Wilna, 
ſchloß fich, frant und verwundet, mit dem Mefte feiner Truppen in Danzig ein und fiel in 
die Hände der Nuffen. Nachdem er die Freiheit erhalten, übertrug ihm Murat die Düme« 
pfung eines von Palermo aus veranlaften Aufftands in den Abruzzen. Im 3.1815 fampfte 
er im neapolit. Heere gegen die Oftreicher in Oberitalien, erhielt nod) von Murat den Grad 
eined Generallieutenantd und übernahm nad) deffen Flucht dad Gouvernement in Neapel 
bid zum Einrüden der Oftreiher. Nah der Neftauration Ferdinand’s I. behielt er feine 
Stelle in der Armee. Er blieb den Vorbereitungen ſowie den erften Ereigniffen der neapolit. 
Revolution von 1820 völlig fremd, an denen fich jedody fein Bruder Guglielmo um fo lebhafter 
betheiligte. Nach den Vorgängen zu Palermo fchidte ihn die Regierung im September mit 
einem Korps von 4000 Mann zur Herftellung der Ordnung nach Sicilien. E& gelang ihm, 
nachdem er Palermo 25. und 26. Sept. unterworfen, die Infel zu beruhigen. Doch die von ihm 
abgefchloffene Gapitulation, welche den Sicilianern Ausficht auf politifche Selbftändigkeit ge» 
währte, wurde von der Regierung wie vom Nationalparlament für nichtig erflärt. Er mußte 
fein Commando niederlegen, trat aber bei Annäherung der Oftreicher nad) dem Wunſche des 
Parlaments an die Spige des Generalftabs. Ungeachtet er ſchon vor der Entfheidung zur 
Unterwerfung gerathen, verlor er nad) der Rückkehr doch feinen Rang und lebte fortan 
ald Privatmann. Auch an der ital. Erhebung von 1848 und 1849 wollte P. keinen 
Theil nehmen und lehnte felbft die Ernennung zum Reichspair und zum General im actie 
ven Dienfte ab. Vgl. Carrana, „Vita de! generale Florestano P.“ (Genua 1851). — 
Pepe (Guglielmo), ded Vorigen Bruder, geb. zu Squillace 1782, trat 1799 ebenfalls in 
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das repubfifanifche Heer, focht gegen die NRoyaliften unter Nuffo bei Portici und wurde 
nad) der Einnahme von Neapel verhaftet und nach ſechsmonatlichem Gefängniß verbannt. Er 
trat in die ital. Region, kehrte aber nach dem Frieden von Florenz zurüd und verfuchte in Cala⸗ 
brien aufs neueeinen Aufftand,der ihm Verurtheilung zu lebenslänglicher Gefangenfchaft brachte. 
Nach mehren Jahren gelang ed ihm jedoch, feinem ſcheußlichen Kerker auf einer der Ägadifchen 
Infeln zu entrinnen. Im 3.1806 trat er ald Major in die Dienfte des Königs Joſeph, wurde 
aber bei Diaida von den Truppen Ferdinand’s gefangen und zum Zode verurtheilt. Durch Be- 
ftehung in Freiheit gefegt, diente er hierauf unter den franz. Truppen auf den Zonifchen In- 
feln. Nachdem ihn Murat 1809 zu feinem Ordonnanzoffizier ernannt, befehligte er 1810 in 
Catalonien unter Suchet ein neapolit. Regiment und erwarb fi) den Grad eines Brigabegene- 
rals. In diefer Stellung überwarf er fich oft mit den Franzoſen und faßte gegen diefelben einen 
unverföhnlihen Haf. Murat erhob ihn zum Baron und verlieh ihm mehre Güter, was ihn je» 
boch nicht abhielt, auf die Einführung einer Verfaffung zu dringen. Im 3. 1815 befehligte er 
gegen die Oftreicher und erhielt von Murat den Grad eines Generallieutenants, den er auch 
nach der Reftauration Ferdinand’s behielt. Im 3. 1818 mußte er eine Divifion Miligen bilden 
und an deren Spige die Näuberbanden in den Provinzen Avellino und Foggia ausrotten. Als 
die Garbonaria zu Anfange des Juli 1820 die Fahne ded Aufftands erhob, gab die Regierung, 
ber er durch feine Freifinnigkeit verhaßt geworben, den Befehl zu feiner Verhaftung. P. entzog 
fich jedoch) der Verfolgung umd führte am Abend des 6. Juli die zwei von ihm befehligten Negi- 
menter der Hauptftadt zu ben Infurgenten nach Avellino, wo ihm Lorenzo de Eonciliis den Ober- 
befehl über die infurgirten Truppen übergab. Der Sieg der Revolution war hiermit entfchie- 
den. Am 9. Zuli hielt P. an der Spige von 20000 Mann regulärer Truppen feinen Einzug 
in Neapel und wurde an Nugent's Stelle zum Oberbefehlshaber und Generalcapitän des Reichs 
ernannt. Sein unvorfichtiges Betragen, namentlich die Begünftigung der Soldaten, welche den 
Aufftand begonnen, trug viel zur Veruneinigung der Häupter und Parteien bei. Mit der Er- 
Öffnung des Parlaments und der feierlichen Annahme der Eonftitution von Seiten des Königs 
legte P. feinem Verfprechen gemäß 1. Det. den Oberbefehl nieder. Nach der Abreife Ferdinand's 
auf den Congreß zu Laibach trat er in den Staatörath, welcher den Pringregenten unterftügen 
follte ; auch bewerfftelligte er die Drganifation der Nationalgarden. Bei Annäherung der Oft- 
reicher (20. Febr. 1821) erhielt er den Befehl über das zweite Armeecorps, welches 46 Batall- 
lone ſtark fein und die Abruzzen vertheidigen follte. Indeffen zählte P.'s Macht faum 14000 
Mann, darunter fchlecht discipliniete Milizen, die auf die Kunde von der Annäherung des Feindes 
haufenweiſe davonliefen. Er eilte deshalb, die Oftreicher 7. März bei Nieti unmeit Civita- 
Ducale nad) einem mwohlüberlegten Plane anzugreifen, fah fi) aber bald von feinen Scharen 
verlaffen und mußte mit den Trümmern nad) Eaftel di Sangro zurüdweichen. Nachdem Alles 
verloren, entfloh er auf einem fpan. Schiffe nad) Barcelona, ging dann nad) Liffabon und von 
danach) Kondon und Madrid, wo er vergeblic, die Errichtung eines Corps von Ausländern ver» 
fuchte. In Neapel wurde er in contumaciam zum Tode verurteilt. Die Tage feines Erils ver- 
lebte er in London, wo er fich mit einer engl. Dame verheirathete, und fpäter in Paris, bis die 
Ereigniffe von 1848 und die Amneftie König Ferdinand's ihn nach Neapel zurüdtiefen, wo er 
vom Hofe und vom Volke mit Auszeichnung empfangen wurde. Der König ernannte ihn bald 
nach feiner Rückkehr zum Oberbefehlshaber des Armeecorps, welches unter Karl Albert für 
nationale Unabhängigkeit kämpfen follte. Kaum war P. bis zum Po vorgedrungen, als der 
König (angeblich in Folge des ſicil. Revolutionsausbruchs) feine Gefinnung änderte und ſowol 
die nad) dem Adriatifchen Meere gefandte Flotte als die Landarmee zurüdrief. Vergeblich fuchte 
P. feine Soldaten zurüdzuhalten. Nur der Kern des Heeres, 2000 Mann, folgte P. nach Ve 
nedig, wo er ben Oberbefehl der Vertheidigungsarmee während der ganzen Dauer der Belage 
tung Venedigs führte. In diefer Stellung zeichnete er fich durch große Umficht, Muth und um« 
ermübliche Thätigkeit aus. Von feinen Waffenthaten ift die bemerfenswerthefte der von ihm 
perfönfich geleitete Ausfall aus der Feftung Marghera gegen Meftre (Det. 1849). Als Vene 
dig endlid) zur Übergabe gezwungen wurde, fchiffte fi P. auf dem franz. Kriegsdampfer Plu- 
ton nach Korfu ein. Nach kürzerm Aufenthalte in Paris ließ er fich in Nizza nieder, wo er 
fortan lebte. Hochherzig vertheilte er den größten Theil feines bedeutenden Vermögens unter 
feine Waffen- und Unglüdögefährten. Früher veröffentlichte er: „Relation des evenements 
politiques et militaires qui ont eu lieu à Naples en 1820 et 1821”; fputer „Memorie“ und 
„Continuazione delle memorie del generale Guglielmo P.* (italienifch und franzöfifch, 6 Bde, 
Gonv.⸗Lex. Behnte Aufl. XL 48 
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Turin 1850); „AMémoires historiques, politiques et militaires sur la revolution du royaume 
de Naples” (Xond. 1823). 

Pepinieren, eigentlich Baumſchule, nennt man ärztliche Schulen, in welchen junge Leute 
ohne vollftändige Univerfitätsbildung für gewiſſe ärztliche Stellungen, insbefondere für Mifi- 
tät» oder Randpraris gezogen wurden. Vgl. Neil, „Über Pepinieren” (Halle 1804). Die be- 
rühmtefte Pepiniere war das jegige medicinifch-chirurgifche Friedrich « Wilhelms -Inftitut in 
Berlin, in welchem junge Leute auf Koften des Staats unter Aufficht fo weit in medicinifchen 
Kenntniffen unterrichtet wurden, daß fie nach vollendetem Lehrcurfus ald Compagniechirurgen 
in das Deer einzutreten befähigt waren, wo fie eine gewiffe Anzahl Jahre dienen mußten. Ihre 
Entftehung verdankt die Anftalt den Bemühungen des preuß. Generalhirurgen Görde 1795. 
Später (1818) vertaufchte die Pepiniere ihren Namen mit dem jegigen, und feit 1822 find ſämmt · 
liche wefentliche Theile des Inftituts, namentlich die Bibliothek, die Sammlungen von Inftru- 
menten u. f. w., in einem Gebäude vereinigt. Vgl. Preuß, „Das medicinifch « hirurgifche 
Friedrich MWilhelmd-Inftitut” (Berl. 1819). 

Peplos heißt das große übergeworfene Gewand, welches den feierlichen und vollftändigen 
Anzug der griech. Weiber bezeichnet. Der Peplos erfcheint bei Homer im allgemeinen Gebrauche 
der vornehmen Frauen, gehörte aber in hiftorifcher Zeit wefentlich den ionifhen Griechen und 
Athen an. Er erfcheint auf VWafengemälden oft und am fehönften behandelt auf dem Friefe bes 
Yarthenon in der feierlichen Panathenäenproceffion. Seinem Wefen als Feierfleid gemäß tragen 
ihn in der bildenden Kunft namentlich die ältern und ernftern Göttinnen, Juno, Ceres, Minerva. 

Pepſin ift das vermeintlich verdauende Princip des Magenfaftes; nad; neuern Unterfu- 
ungen ift ed nichtd als ein Gemenge eiweifähnlicher Körper. Es wird aus der Drüfenhaut 
des Magens gewonnen und wirft nur in Verbindung mit einer Säure verbauend. 

Hera, f. Konftantinopel. 

Perceptibilität bezeichnet die Fähigkeit eines Naturwefens, Perceptionen, d. h. Wahr- 
nehmungen von Gegenftänden zu erzeugen durch eine Verfnüpfung von Senfationen oder Em- 
pfindungen. Sie ift daher nicht zu verwechfeln mit der bloßen Senfibilität (f. d.), ald dem Prin- 
cip, welches in den fenfibeln Nervenfäden als ſolchen feinen Sig hat. Der fenfible Nervenfaden 
Kann manchmal durch Reize zu einfachen Empfindungen angeregt werben, welche Bewegungen 
in entfprechenden Bemwegungsnerven veranlaffen, ohne daß diefer Vorgang zu einer Wahrneh- 
mung des veranlaffenden Gegenftandes fich fteigert. Won diefer Art find die Bewegungen ber 
Schlafenden, ihr Umherwälzen vor Hige, ihr abwehrendes Dingreifen an die Stellen, mo man 
fie incommobirt, ihr Schlingen, Athmen u. f.w. Es muf daher, damit eine Perception ent- 
fiehe, zur einfahen Empfindung nod ein eigenthümlicher innerer Vorgang hinzukommen, 
welcher von den ältern Piychologen als Apperception, von ben neuern ald Bewußtſein (f. d.) 
bezeichnet wird und deffen Natur man am deutlichften in der Aufmerkſamkeit beobachten kann, 
welche die Senfationen durch Verknüpfung derfelben unter Mitwirkung der Phantafie (f. d.) 
zum Range von Wahrnehmungen erhebt. Beim niedrigften Grabe des Wahrnehmens mifchen 
ſich die Senfationen auf unbeftimmte und verworrene Art, beim höhern Grabe treten fie in 
Hare Unterfchiede und Verhältniffe auseinander, beim höchften Grade articuliren fie fich zu 
deutlichen Begriffen. Je aufmerkfamer wir find, defto mehr und deutlicher percipiren wir; je 
weniger, aufmerffan, deſto mehr ſinken unfere Perceptionen zum Range bloßer Empfindungen 
herab. Uber das Weſen ber percipirenden Aufmerkſamkeit herrfchen unter den Pfychologen ver 
fchiedene Anſichten. Einige, wie die aus der Kant'ſchen Schule, halten fie für ein befonderes 
Agens, welches ald appercipirender Verftand zum Stoffe der Empfindungen hinzu tritt, andere, 
wie Herbart und fein Anhang, halten fie für einen Vorgang, welcher im Weſen der Senfationen 
und ihrer Verhältniffe untereinander gegründet ift und aus denfelben unter günftigen Umftän- 
den von felbft erfolgt. 

Verceval (Spencer), brit. Staatöminifter, geb. 1.Nov. 1762, war ber zweite Sohn bes 
irländ. Grafen John Egmont, der in England außerdem bie Titel eines Baron Xovell und Hol- 
land führte. P. ftudirte die Nechte zu Cambridge und ließ fi mit großem Erfolg als Sad) 
walter zu London nieder. Vorzüglich begründete er feinen Nuf in dem Kibellproceffe Thom. 
Payne's (f. d.), deffen Vertheidigung er führte. Während des Proceffes gegen Warren Ha- 
ftinas (f. d.) veröffentlichte er eine Schrift, in welcher er zu beweifen fuchte, daß ein richterliches 
Verfahren nicht eingeftellt werden dürfe, wenn auch das Parlament, welches die Unterfuchung 
eingeleitet, aufgelöft worden fei. Dies gefiel dem Minifter Pitt fo, daß derfelbe den Verfaffer 
an fich zog und zu feinem Schüler machte. P. gelangte nun unter folcher Protection ind Unter 
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haus, wo er mit Eifer und großer Beredtfamkeit die minifterielle Politik vertheibigte und befon- 
bers in den Finanzfragen gründliche Kenntniffe an den Tag legte. Addington, der 1801 Pitt 
im Anıte folgte, ernannte den gewandten Advocaten erft zum Solicitor, dann zum Attorney- 
general. Als nach Pitt's Tode 1806 ein freifinnigered Minifterium and Ruder kam, über- 
nahm P. im Unterhaufe die Leitung der Toryoppofition. Mit der Veränderung aber, die das 
Minifterium aldbald durch For’ Tod erlitt, trat er ind Gabinet, indem man ihm dad Schag- 
kanzleramt anvertraute. Bei feinen Fähigkeiten und Kenntniffen wußte er als Vertreter der 
Ariftofratie und der Hochkirche und heftiger Feind Frankreichs in kurzer Zeit großen Einfluß 
zu gewinnen. Im 3. 1808 legte er dem Parlamente einen fühnen Finanzplan vor, nad) mwel« 
chem die dreiprocentigen Renten derjenigen Inhaber, die wenigftend das 55. Lebensjahr erreicht, 
in Annuitäten verwandelt werden follten. Als gegen Ende bed 3.1809 der altersſchwache 
Portland zurüdtrat, übernahm endlich P. mit dem Titel als Lordfhagmeifter dad Amt eines 
erften Minifters, das er in der That ſchon längft ausübte. Die Whigs hatten gehofft, daß mit 
der Erhebung des Prinzen von Wales (f. Georg IV.) zum Regenten gemäßigtere Minifter an 
bie Verwaltung treten würden; allein die Tories behielten die Portefeuilles. BP. indeß genoß 
diefen Triumph nur kurze Zeit. Er wurde 11. Mai 1812 beim Eintritt in das Parlaments- 
haus von einem Wechfelagenten, Namens Bellinghbam, der fich über die Minifter beflagen zu 
müffen glaubte, erſchoſſen. Seine Familie erhielt ein Jahrgeld von 5000 Pf. St. bewilligt. 
Percuſſion nennt man in phyſikaliſcher Hinfiht im Allgemeinen die Entzündung eines 
Ruallpräparats durch fchnelle Verdichtung mitteld eines Stoßes oder Schlags. Dergleichen 
Knallpräparate waren fchon in frühern Zeiten bekannt. Die Anmendung berfelben zur Ent- 
zündung der Ladung der Feuerröhre ift aber erft feit Anfang diefes Jahrhunderts in Anregung 
gekommen. Die erfte Art der Pereuffionsfhlöffer an Flinten kann in das 3.1807 gefegt wer- 
ben, wo Fortſythe ein Patent darauf befanı. Später hat diefe Einrichtung den mannichfachften 
Abänderungen unterlegen, deren bis jegt befanntes legtes Reſultat die Entzündung bed Knall» 
präparats ift, welches, in einer Heinen kupfernen Kapfel befindlich, auf den fogenannten Pifton 
gefegt wird, deſſen Kanal mit der Ladung in Verbindung fteht und deffen Entzündung dur) 
den dazu befonders eingerichteten Hahn des Gewehrs mitteld eines Schlagd bewirkt wird. 
Nächſtdem hat man auch nicht ohne Vortheil die Zündung dadurch hervorgebracht, daß ein in 
der Richtung der Seelenachfe des Rohrs durch eine Feder beweglicher Stift gegen eine Zündpille 
ftößt, welche an der Patrone angebracht ift. Die Percuffionszundung der Gefchüge unterliegt 
noch mehren Bedenken, und ungeachtet der ausgedehnteſten Verfuche in fo vielen Staaten kann 
man bis jegt noch nicht behaupten, das abfolut Befte gefunden zu haben. Die Hauptfchiwierig- 
keiten beftehen darin, Daß mit der Sicherung der Zündung auch die Gefahr bei der Zubereitung 
und Aufbewahrung des Knallpräparats wächſt; daß das Knallquedfilber nicht allein unter 
Umftänden erplodirt, wo man ſich fonft ganz gefichert glauben dürfte, z. B. bei einem an ber 
Wand hängenden, nicht berührten Gewehr, fondern audy, in größerer Menge verbrannt, z. B. 
beim Bataillonsfeuer, der Gejundheit nachıheilig werden kann; und baf das kohlenfauere Kali, 
als Erfag des Quedfilbers, alle eifernen Theile des Schloffed auf nachtheilige Weife angreift. 
Dagegen gibt die Percuſſionszündung bei Negen und Schnee weit ficherere Refultate als das 
Steinſchloß. Nicht mit Unrecht bringt man auch die intenfivere Entzündung den Ladung in 
Anfchlag, durch welche der Schuß kräftiger wird, und endlich kann die Einrihtung des Percuf- 
fionsfchloffes viel einfacher ald die des Steinfchloffes gemacht werden, was nicht blos für den 
Zagdliebhaber, fondern namentlich für die Waffe der Infanterie von Wichtigkeit ift. 
Percuſſion, eigentlich das Anfchlagen oder Anklopfen, nennt man in der Medicin diejenige 
Unterfuchungsmethode, mitteld welcher man aus den durch Teichtes Anfchlagen auf die Ober- 
fläche einer der Höhlen des Körpers hervorgebrachten Zonen den Zuftand ded unter dem An« 
ſchlagungspunkt gelegenen Organs genauer zu beftimmen fucht. Sie ift ein Haupttheil der 
neuern phyſikaliſchen Diagnoftik. (S. Diagnofe.) Aus der Anatomie ift befannt, wie die in ben 
Körperhöhlen eingefchloffenen Organe regelmäßig befchaffen find, ob feft oder loder in ihrem 
Gewebe, ob mit Luft gefüllt oder Iuftleer, ob angefpannt oder fchlaff u. f. w., und je nach diefer 
Verſchiedenheit muß auch ein leichter Schlag einen verfchiedenen Zon geben, der ſich außerhalb 
des Körpers durch phyſikaliſche Erperimente nahahmen läßt. Indem man nun die Tone, 
welche auf diefe Art hervorgebracht werden, mit den Ergebniffen der Phyfiologie in Hinficht 
auf die Bage und Befchaffenheit der betreffenden Organe und der pathologifchen Anatomie in 
Bezug auf die Structurveränderungen derfelben vergleicht und daraus en. zieht, fo erhält 
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man ein mehr oder weniger deutliches Bild von dem vorhandenen Zuſtand derſelben, alſo auch 
von ber Ausdehnung und der Beſchaffenheit der innern krankhaften Proceſſe. Vom technifcher 
Standpunft aus betrachtet ift Die Percuffion entweder unmittelbar oder mittelbar. Bei erfterer 
(percussio immediata) fopft man mit den bloßen Fingerfpigen auf die gar nicht oder nur leicht 
bedeckte Stelle des Körpers, die man unterfuchen will; bei legterer (P. miediata) legt man einen 
Zwiſchenkörper, meift ein Plättchen Elfenbein (Plessimeter, daher die Kunft Pleffimetrie ge- 
nannt wird), feft auf die zu unterfuchende Stelle und klopft mit den Fingerfpigen oder dem 
Minterich'fchen Percuffionshammer auf diefes. Die zweite Art ift die vorzüglichere, die erftere 
jegt faft außer Gebraud. Bei beiden aber kommt viel darauf an, in welcher Art man flopft, 
weil die Stärke und Elafticität, mit welcher man percutirt, die Richtung, in ber man die Finger 
auffallen läßt u. f. w., auch fiet auf den Ton Einfluß haben. Am häufigften wendet man bie 
Dercuffion bei der Bruſthöhle an, wie fie denn auch bei Krankheiten der Bruftorgane bis jegt 
das Meifte geleiftet hat, weniger an den Höhlen bes Unterleibs, des Kopfs u. ſ. w. Zuerft 
machte Auenbrugger in feiner Schrift „Inventum novum ex percussione Ihoracis humani, 
ut signo, abstrusos interni pectoris morbos detegendi” (Wien 1761) auf diefe von ihm ge- 
machte Entdedung aufmerffam. Ihm folgten, während in Deutfchland wenig darauf Rüdficht 
genommen wurde, in Frankreich Roziere de la Chaffagne, Eorvifart und Laennec, durch deren 
immer dringendere Empfehlungen die Percuffion auch endlich in England und Deutfchland 
einen allgemeinern Eingang und weitere Ausbildung gefunden hat. Piorry erfand die mittel: 
bare Percuffion. Skoda hat fie, nebft feinen Schülern, aufs höchſte ausgebildet. Vgl. die Schrif: 
ten der Genannten, fowie die von Zehetmayer, Weber, von Gaal u. X. über neuere Diagnoftik. 
ercy, f. Rortbumberland. 

Ken (Pierre Srancois, Baron), ein ausgezeichneter franz. Militärhirurg, geb. zu Mon- 
tagny in der Franche · Comte 28. Det. 1754, erhielt durch feinen Vater, welcher ebenfalls Mi- 
Kitärchirurg war, eine fehr forgfältige Erziehung und ftudirte zu Befangon Medicin und Chir 
zurgie. Nachdem er 1775 den Doctorgrad erlangt hatte, trat er ald Aide chirurgien-major 
zur Gendarmerie und rüdte nach und nad) zum Generalinfpector und Chef des franz. Militär: 
medicinalwefens auf. Nach der zweiten Reftauration wurde er Profeffor an der medicinifchen 
Facultät, gab aber 1820 wegen Kränflichkeit feine Stelle auf und farb zu Paris 18. Febr. 
41825. Er ift der Schöpfer der hirurgifchen Ambulance, die den franz. Heeren fogroße Dienfte 
leiftete, und der Erfinder einer befondern Art des Krankentransports (brancards), die man 
aber fpäter zum Theil wieder aufgegeben hat. Seine Schriften zeichnen fi durch Gründfid- 
keit wie durch elegante und originelle Schreibart aus. Nachdem die königl. Akademie der Chi. 
zurgie zu Paris vier feiner Abhandlungen mit dem Preife gekrönt hatte, ernannte fie ihn zu 
ihrem Associ& regnicole, doch mußte er verfprechen, fich ferner nicht mehr um ihre Preife zu 
bewerben. Er arbeitete Vieles für medicinifche Zeitfchriften und das „Dictionnaire des scien- 
ces medicales’; außerdem hat man von ihm „Manuel du chirurgien d'armée“ (Par. 1792), 
„Pyrotechnie chirurgicale pratique” (2. Aufl., Par. 1810; deutfch, Lpz. 1798) und mehre 
Lobreden auf große Arzte und verftorbene Mitglieder der Akademie. Vgl. Laurent, „Histoire 
de la vie ei des ouvrages de P.” (Berfailles 1827 — 28). 

Perczel (Morig), ungar. Revolutionsgeneral, geb. 1814 zu Tolna im gleichnamigen Eo- 
mitat, trat, nachdem er feine philofophifchen und juridifchen Stubien zu Pefth beendet, ald Ca- 
bett in das Pönigl. Ingenieurcorps. Die Unthätigkeit des Garnifonlebend bewog ihn nach zwei 
Jahren den Dienft zu verlaffen, um fi an der Damals fehr lebhaften politifchen Agitation in 
feinem Vaterlande zu betheiligen. Vom Gomitat Tolna ald Deputirter auf die Reichstage 
von 1840, 1845 und 1847 gefchidt, bewies er fich bier als ftürmifcher Wortführer der äufer: 
ften Linken. Nad den Märzereigniffen von 1848 wurde er zum Narh im Minifterium des 
Innern und von Dfen zum Reichstagsdeputirten ernannt. Erftere Stelle gab er jedoch bald 
auf, um befto ungehinderter der $riebenspolitit des Batthyanyiminifteriums entgegentreten zu 
können. Mit Madaras und Nyarii bildete P. bei Eröffnung der Nationalverfammlung das 
Oppofitionstriumpirat, das anfangs vereinzelt baftand, aber durch die Macht der Ereigniffe 
immer größern Anhang gewann und nad; wenigen Monaten die Nichtung der Verfammlung 
und ber Regierung beftimmte. P. war der Erfie, der in der Nationalverfammluug auch ent- 
fhiedenen Kampf gegen Oftreich foberte, was ihm harte parlamentarifche Conflicte und ein 
Duell mit dem Grafen Chotek zuzog. Als der Kampf offen ausbrach, bildete er eine freiwillige, die 
Zringi-Schar, an deren Spige er Anfang October 1848 das dem Zuge Jellachich's nachfolgende 
kroatiſche Corps unter Roth und Philippovich gefangen nahm. Hierauf zum Oberft, dann zum 
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General ernannt, kämpfte P. mit Glüd an der Drau, errang namentlich 17. Oct. bei Le» 
tenya und Kotori einen Sieg, ber ihm den Befig ber Inſel Muraköz verfchaffte, von wo er 
9. Nov. einen Einfall in Steiermark machte. Beim Derannahen Windifhgräg' mit feinem 
Corps nad) Pefth oder zur Hauptarmee beorbert, wurde er, in Folge von Görgei's übereiltem 
Rüdzug, auf dem Marfche dahin 29. Dec. bei Moor von Jellachich mit überlegener Streitfraft 
angegriffen und in die Flucht gefchlagen. Doc) gelang es ihm einige Zage darauf in Pefih fein 
Corps wieder zu fammeln, mit dem er fi) nun, während die ungar. Dauptarmee in den Norden 
309, nad Szolnok zur Deutung des linken Theifuferd wenden mußte. Der Überfall, den er hier 
25.—26. Jan. 1849 gegen die am rechten Ufer befindliche Brigade Ottinger's ausführte, ge 
hörte zu den hervorragendften Waffenthaten des ungar. Kampfes. Wegen Uneinigfeit mit der 
revolutionären Regierung des Commandos enthoben, ging er nach Zolna, wo er mit neugewor ⸗ 
benen Freiwilligen auf eigene Hand operirte und namentlich von Földvar aus dem Feind bie 
Donaufahrt unmöglich machte. Im März wieder in den Süden entfendet, ergriff er 22. März 
die Dffenfive und erfocht rafch hintereinander Siege bei Zombor, Sirig und Horgos, entfegte 
Peterwardein und nahm endlich die Schanzen von St.-Tamas. Bald darauf von Stratimiro- 
vich überfallen und pis Kacs zurüdigedrängt, wußte P. diefen Verluft bald gut zu machen, im 
bem er den Feind feit 15. April in einer Reihe von Gefechten fchlug, Tomaſovacz und Uzdin 
nahm und 10. Mai in Pancfova einzog. Doc) verftand es der ftürmifche P. nicht, feine Siege 
zu ſichern, ſodaß die befiegten Naigen und Serben ſich in feinem Rüden wieder erhoben, wäh · 
rend ihn zugleich fein barfches und willtürliches Benehmen mit feinen eigenen Offizieren und 
mit der Regierung veruneinigte. Des Commanbos enthoben, das an Vetter überging, blieb P. 
einige Wochen unthätig, fammelte jedoch beim Herannahen der Ruffen abermals ein Corps von 
40000 Freiwilligen und ſchloß fich der Dembinfti’fhen Theifarmee an, mit der er an den 
Schlachten von Szöreg-(5. Aug.) und Temeswar (9. Aug.) rühmlichen Antheil nahm. Nach 
dem unglüdlichen Ausgang der legtern flüchtete er in die Türkei, wo er erft in Wibdin, dann in 
Schumla internirt war. Im Aug. 1851 entlaffen und in Pefth in effigie gehängt, ging er erſt 
nach London und Anfang 1852 nad) Jerfey, mo er noch im Nov. 1855 weilte. Im Exil 
ftand er an der Spige ber Oppofition gegen Koffuth, deffen Schwäche, namentlich Görgei ge- 
genüber, er den Ball Ungarns zufchrieb. An Eifer und Thätigkeit ſowol als Agitator wie ald 
Guerrillasführer wurde P. von keinem feiner Genoffen übertroffen ; dagegen fehlte ihm befon« 
nene Ruhe, um die Erfolge zu fichern. 

Perdikkas ift der Rame mehrer macedon. Könige, von denen der ältefte, ein Heraklide und 
Nachkomme des Temenos, der Sage nah um 664 v. Chr. das macedon. Reich gründete, eim 
anderer, Perdikkas IL, Vater des Archelaus, zur Zeit des Peloponnefifchen Kriegs den Thron 
behauptete und ald Gegner ber Athener auftrat, weil diefe feinen aufrührerifchen Bruder Phi 
lipp unterftügt hatten, endlich Perdiffas III, Bruder des berühmten Philipp, als König 
359 v. Chr. ftarb. Noch bekannter und hiftorifch wichtiger ift aber Perdikkas, der vertraute 
Freund und Feldherr Alerander’s d. Gr., ber auch in der legten Stunde feines Lebens ihm 
feinen Siegelring ald Symbol der königl. Gewalt übergeben haben foll. P. benugte daher bie 
ihm übertragene Reichöverweferwürbde fehr bald dazu, die beiden nächften Thronerben zu ver« 
drängen und die Herrfchaft fich felbft anzumafien, verfolgte aber diefen Plan mit zu großer 
Hige und Übereilung, veranlaßte dadurd; ein Bündniß mehrer Satrapen gegen fi) und wurde, 
als er fein Anfehen durch Waffengewalt geltend machen wollte, auf einem Zuge in Agypten 
von feinen eigenen Truppen 321 v. Ehr. erfchlagen, worauf das empörte Heer dem Antipater 
(f. d.) die erledigte Reichsverweſung übertrug. 

Perduellio Heißt im röm. Nechte der Morb an Denen, gegen welche man befondere Pflich- 
ten hat. Zur Perbuellio gehört baher das Vergehen des Elienten gegen den Patron (f. ETientel), 
ferner der Hochverrath, Aufruhr, Streben nad) Oberherrichaft u. f. w. 

Peregrinus Proteus, ein berüchtigter Schwärmer im der erften Hälfte bes 2. Jahrh. 
n. Chr., wurde zu Parium in Myſien von heidnifchen Altern geboren. Nach vielem Unfuge, 
ben er verübt, mußte er, weil man ihn befchuldigte, feinen Water ermordet zu haben, flüchtig 
werben. In Paläftina, wo er Chrift wurde, brachte ihn fein fchwärmerifcher Eifer eine Zeit 
lang ind Gefängnif. Später wegen feiner Verworfenheit von der Gemeinfchaft der Ehriften 
ausgefchloffen, verfanf er in die niedrigften Ausfchmweifungen. Allgemein verabfcheut, wollte er 
wenigftend durch eine außerordentliche Handlung enden. Demnad) machte er bekannt, daß er 
fich bei den olympiſchen Spielen freiwillig verbrennen werde: ein Entfchluf, den er 168 n. Chr. 
vor einer ungeheuern Menfchenmenge ausgeführt haben fol. Ein erneutes Intereffe erhielt P. 
duch Wieland's gleichnamigen Roman 
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Peremtoriſch (at., d. i. unverzüglich, ohne weiteres, ein für allemal) kommt in der 
Nechtsſprache im Gegenfage von dilatorifch (f. Dilation) vor und wird namentlic von Friften 
(f.d.) und Einreden gebraucht. Eine peremtorifche Frift ift eine foldhe, deren Verſäumniß ben 
Berluft des innerhalb derfelben geltend zu machenden Rechts nach fich zieht. Uber peremto- 
rifche Einreden f. Einrebe. 

Perennirend oder ausdauernd nennt man diejenigen Pflanzen, deren Stengel alljährlich 
abfterben, während die Wurzel viele Jahre lebendig bleibt und im folgenden Jahre immer wie⸗ 
ber neue Stengel treibt, wie bei ben Päonien, Eifenhut, Nieswurz, Primeln, Funkien u. a. 
Bezeichnet werden ſolche Pflanzen mit dem Zeichen Jupiters: 2. 

Perez (Antonio), Minifter Philipp's IL von Spanien, der in eine der merkwürdigſten 
Epifoden der Regierung diefes Königs aufs innigfte verflodhten ift. Er war 1559 in Arago- 
nien geboren. Sein Vater, der bei Karl J. und Philipp I. Staatsfecretär war, hinterließ ihm zwar 
kein Vermögen, gab ihm aber eine ausgezeichnete Erziehung, die er durch längere Reifen, na- 
mentlic in Stalien, vollendete. Nach Spanien zurüdgefehrt, ward er durch Ruy Gomez dem 
Könige bekannt und, obwol erft 25.3. alt, zum Staatöfecretär erhoben. In diefer Stellung 
genof er das volle Vertrauen des Königs, leitete hauptfächlich deffen auswärtige Politik, er« 
weckte fich aber auch durch Stolz, Geldgier und fürftliche Verfchwendung Feinde und Neider. 
P. fühlte ſich in feiner Macht fo ficher, daß er mit der einflußreichen Geliebten des Könige, der 
Fürftin von Eboli (f.d.), ein Liebesverhältniß anknüpfte, das bald faft Niemandem ald dem 
Könige ein Geheimnif war. Eine unerwartete Bermwidelung wurde Anlaf feines Sturzes. Don 
Juan d’Auftria (ſ. d.), der Halbhruder Philipp's I., hatte feinen Vertrauten Juan de Escovedo 
nad) Spanien um Hülfe geſchickt. Derfelbe war jedoch dem König verhaft umd verdächtig ge- 
worden, und er befchloß, ihn aus dem Wege zu räumen. Antonio P. mar es, der den Auftrag 
im tiefften Geheimniß erhielt und den Mord 31. März 1578 vollgichen ließ. Die Familie Es— 
covedo's bezeichnetee bald P. ald den Mörder, und auch die übrigen Gegner benugten diefen 
Anlaf, um auf feinen Sturz zu arbeiten. Doch fchien der König anfangs feinen Mitfchuldigen 
gegen die immer lauter werdenden Anlagen fhügen zu wollen. Im Juli 1579 ward aber P. 
verhaftet, in den Kerker geworfen und durch die Folter zum Geftändnif gebracht. Doch gelang 
ed ihm zu fliehen. Er begab ſich nad Aragonien, um unter dem Schug der Vorrechte diefes 
Landes Sicherheit vor dem Könige zu finden. In Madrid zum Tode verurtheilt, wurde er in 
Saragoffa von den Gerichten gefhügt, bis fi) der König der Inquifition bediente, um feine 
Auslieferung zu fodern. Der Jufticia major, der ihn bis jegt gegen alle Anmuthungen ge 
fügt, überantwortete ihn nun (Mai 1591) an die Inquifition, aber ein Aufftand des Volkes 
zwang diefelbe, den Gefangenen wieder herauszugeben. Bon jegt an war die Sache Antonio’s 
mit den von den Aragonefen eiferfüchtig verfochtenen Fueros eins geworden. Vergebens hatte 
der König zum zweiten mal den Jufticia major vermocht, P. an die Inquifition auszuliefern ; 
ein wiederholter Aufftand machte ihn frei. Nun brach Philipp II. mit Heeresmacht herein, 
übermwältigte Ende 1591 die Stadt und das Land Aragonien, zerftörte die alten Verfaf- 
fungsprivilegien und ließ die angefehenften Männer hinrichten. P. aber entrann glüdlich 
und fand in Paris und London eine ehrenvolle Aufnahme, indeffen erin Spanien ald Keger 
verurteilt, feine Güter eingezogen und über feine Familie die Infamie ausgeſprochen 
wurde. Jahre lang vermeilte er in England im Umgang mit den angefehenften Männern, 
kehrte dann 1595 nach Paris zurüd und verbrachte dort den Neft feines Lebens, ohne daß fich 
feine Hoffnung erfüllte, durch die Amneftie des Königs die Rückkehr in fein Vaterland zu er- 
langen. P. ftarb 1611 zu Paris. Er hat fehr intereffante Aufzeichnungen hinterlaffen, die 
theils fein eigenes Reben, theild die Politit Philipp's IL. beleuchten. Aus ihnen und aus andern 
Quellen hat Salvador Bermubdez de Caſtro eine gute Biographie von ihm geichöpft (Madrid 
1842), die auch von Mignet in feiner Schrift über Antonio P. (1846) viel benugt worden ift. 
Gutzkow hat das Schidfaldes P. zum Gegenftand eines Dramas( „Philipp und Perez”) gemacht. 

a eg heißt Vervolllommnungsfähigkeit. So ftreiten 3.3. die Theologen über 
die Perfectibilität des Chriftenthums, die Politiker über die gewiffer politifcher Inftitutionen. 
Zur Bezeichnung des Glaubens an bie Perfectibilität, namentlich bed Menfchengefchlechts, an 
ein beftändiges Fortfchreiten deffelben zum Beffern hat man das fehr unnöthige Kunftiwort 
Perfectibilismus gebildet. 

Aigen f. Präteritum. 

erforation nennt man gewöhnlich die hirurgifche Operation, bei der man die Wandun · 
gen natürlicher oder wibernatürlich gebildeter Höhlen und Kanäle im Körper durch Stich« oder 
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Bohrmwerkzeuge öffnet, um deren Inhalt zu entleeren oder fie für die Anwendung von Heilmit« 
teln zugänglich oder auch zur Ausübung ihrer Functionen tauglich zu machen. Eigentlich 
äft zwifchen Perforation und Paracentefe Fein Unterfchied; doch gilt fegtere Operation bes 
fonders von den Fällen, wo man Flüffigkeiten (Hydropifches Waſſer, Eiter u.a.) heraus« 
laſſen will. Unter der geburtshülflichen Perforation verftcht man die künſtliche Offnung und 
Entleerung (Enthirnung) des noch im Körper ber Mutter befindlichen Kindeskopfs, welche, 
wenn die Größe deffelben den Durchgang durch das mütterliche Becken verhindert, vorgenom⸗ 
men wird. Außerdem nennt man die durch Krankheiten, z. B. Geſchwüre, Brand u. f. m., here 
beigeführte Durchlöcherung der Wände von Kanälen und Höhlen eine (freiwillige, fpontane) 
Perforation und fpricht daher von perforirenden Gefhwüren, welche 3. B. den Magen ober 
eine Darmwand durchlöchern und den Austritt des Inhalts (3. B. des Darmkoths in die 
Bauchfellyöhle) nach fich ziehen. 

Pergäment ift ungegerbte, nur gereinigte, mit Kalt gebeizte und geglättete Thierhaut, da» 
her vom Leder weſentlich verfchieden. Daffelbe wird meift aus Schaf-, Hammel- und Kalbfel- 
Ten, oft auch aus Bodd« und Ziegenfellen oder aus Efeld- und Schweinshäuten verfertigt, zum 
Schreiben und Malen, zum Beziehen der Trommeln und Pauken und zu andern Zwecken ge 
braucht. Es foll nach der gewöhnlichen Meinung den Namen von der Stadt Pergamum (f. d.) 
erhalten haben, wo ed ungefähr 500 v. Chr. erfunden worben fein fol. Doch fchon zu David's 
Zeiten hatten die Zfraeliten aufgerollte Bücher von Thierhäuten, und Herodot erzählt, daf die 
Jonier in den älteften Zeiten auf ungegerbte Hammel · oder Ziegenfelle fchrieben, von denen blos 
die Haare abgefchabt waren. Übrigens erfieht man auch den Gebrauch, welchen die Alten in 
jener Abficht von allerhand Fellen machten, aus dem Worte membrana, womit fie zunächft 
überhaupt die Haut, dann die zum Schreiben bereitete Haut oder das Pergament bezeichneten. 
In der Folge wurden die Felle durch Schaben und Reiben mit Kalk zu Blättern verdünnt, und 
nach der Erzählung des Jofephus konnte Ptolemäus Philadelphus die Feinheit des Perga- 
ments nicht genug bewundern, auf welches die Bibel abgefchrieben war, dieihm der Hohe Prie- 
fter Eleazar zufchicte. Dies Alles bemeift, daß das Pergament nicht in Pergamum erfunden, 
fondern dort wahrfcheinlicy nur verbeffert worben ift. Indeß wurde es in fpäterer Zeit daſelbſt 
in fo großer Menge verfertigt, daß ed den vorzüglichften Handelszweig diefer Stadt ausmachte. 
Anfangs war das Pergament gelb; in Nom lernte man es weiß machen; nachher gab man ihm 
auch eine violette oder Purpurfarbe auf beiden Seiten. Jetzt weiß man dem Pergamente alle 
Farben zu geben und auch ein gefärbtes durchfichtiged Pergament zu bereiten. Auch wird viel 
unechtes Pergament aus Papier verfertigt, indem man diefes mit einer weißen Leimfarbe über- 
zieht und dann mit Leinölfirniß tränkt. 

Vergamentdrude,. Nach der Erfindung der Buchdruderkunft benugte man das feit fo 
langer Zeit ald Schreibmaterial angemwendete Pergament namentlich dazu, um einzelne oftbare 
Werke in einigen Eremplaren darauf zu druden, und man forgte fomit für die Erhaltung der- 
felben ſchon durch das dauerhaftere Material. Auch fpäter behielt man das Pergament wenig- 
ftens infofern bei, als nicht leicht ein nur einigermaßen erhebliches Werk erfchien, von welchem 
man nicht einige Eremplare auf jenem foftbarern Material abgezogen hätte. Von manden 
Werken wurden fogar dergleichen Abzüge in größerer Anzahl gemacht, und da fie ohnehin dem 
Zahn der Zeit leichter widerftehen fonnten, fo find von einzelnen Druden, wie 3. B. von bem 
Pfalterium von 1457 und von der erften Fuft-Schöffer’fchen Bibel, die Eremplare auf Papier 

ur größern Seltenheit geworden ald die auf Pergament. Die Sitte, von einzelnen koſtbaren 
rien Pergamentabzüge zu veranftalten, hat fich bis auf die Gegenwart erhalten, und es bil 
den diefelben eine eigene Literatur. Vgl. van Praet, „Catalogue des livres imprimes sur vé- 
lin de la bibliotheque du roi” (6 Bde. Par. 1822— 28); Derrelbe, „Catalogue des livres 
imprimes sur velin, qui se trouvent dans les bibliothöques, tant publiques que particu- 
lieres, pour faire suite au pr&c&dent catalogue” (A Bbde., Par. 1824—28). 

Pergämum oder Pergamus, eine bedeutende Stadt ber Landſchaft Großmyſien in Klein- 
afien, am Kayftros, wurde fpäter berühmt ald Hauptftadt und Mittelpunft ded PBergameni- 
fen Reichs, wozu Philetärus, ein Statthalter des Lyſimachus, 283 v. Chr. den Grund legte. 
Er und fein Nachfolger Eumenes I., welcher 265—2A1 regierte, behaupteten ihre Unabhän« 
gigkeit in der Burg und umliegenden Gegend gegen bie Seleuciden, und Attalus I., ber 241— 
497 Herrfchte, nahm zuerft den königl. Titel an. Unter diefem begann, im Kriege gegen Phi 
fipp II. von Macedonien, die freundfchaftliche Verbindung mit Rom, die von feinem Sohne und 
Rachfolger Eumenes II., welcher 158 farb, im Kriege der Römer gegen Antiochus II, fort» 
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gefegt wurde. Zur Belohnung erhielt biefer den übrigen Theil von Myfien, ſowie Phrygien und 
Lydien, und feit diefer Zeit war dad Pergamenifche Reich unter Attalus II. und IL eines der 
mächtigften in Kleinafien. Zegterer war ein fo treuer Anhänger der Römer, daß ex fie bei fei- 
nem Tode. 155 v. Chr. zu Erben feiner Schäge und feines ganzen Reichs einfegte, welches. bie 

‚ Römer auch nach Vertreibung des Kronprätendenten Xriftonitus in Befig nahmen und. 151 
v. Chr. unter dem Namen Aſia zur Provinz machten. P. befaß übrigens eine große und werth -· 
volle Bibliothek, welche durch die Kunftliebe der Attaler geftiftet und bereichert wurde, mar ber 
Sitz einer berühmten grammatifchen Schule und vervolltommnete bie charta Pergamena. (S 
Dergament.) Vol. Wegener, „De aula Attalica” (Kopenh. 1856). 

Pergolẽſe (Giambattifta), ein berühmter Componiſt, war zu Jefi 3. Jan. 1710 geboren. 
Am Gonfervatorium dei poveri di Gesü Cristo zu Neapel wurde er feit 1717 von Gaetano 
Greco in die Geheimniffe feiner Kunft eingeweiht. Noch als Zögling des Gonfervatoriums fegte 
‘er fein Drama facto „San-Guglielmo d’Aquitania”, welches 1751 mit ſolchem Beifall auf: 
geführt wurde, da ſich feiner miehre ital. Große annahmen. In diefer Zeit componirte er außer 
mehren Opern fein berühmtes Intermezzo „La serva padrona”. Im J. 1755 wurde er nad 
Nom berufen, um bafelbft für das Theater Tardinone die Dper „Olimpiade” zu ſchreiben, die 
aber feinen Beifall fand, während Duni’s gleichzeitig aufgeführte Oper „Nerone”, die nad 
Duni’ eigenem Geftändnif von weit geringerm Werthe war, allgemein gefiel. P. kehrte bar- 
auf nach Neapelzurüd und componirte fein zehnflimmiges „Dixit” und den Pfalm „Laudate‘, die 
ben vollftändigften Beifall fanden. Seiner ſchwankenden Gefundheit wegen begab er fich dann 
nach Puzzuoli. Hier componirte er noch die Cantate „Orfeo“, ein „Salve regina” und fein be- 
rühmtes „Stabat mater“, das Hiller im Klavierauszug mit untergelegtem deutfchen Tert heraus⸗ 
gegeben hat. 9. farb dafelbft 26. März 1756. Schnell verbreitete fih nun fein Ruf über 
Europa. Die Theater wie die Kirchen ertönten von feinen Werfen; in Rom gab man feine 
„Dlimpiade” aufs neue mit größter Pracht, und je gleichgültiger man anfangs gewefen, defto 
nıchr bewunderte man nunmehr ihre Schönheiten. Es ift nicht zu leugnen, daß P. fich dem 
Weichen mehr ald dem Kräftigen zuneigte, und felbft feinem „Stabat mater”, das Alex. Lvoff 
neu inftrumentirt herausgab, macht man zu große MWeichheit zum Vorwurfe. 

Perhorrescenz heißt die Erklärung einer Partei, daß fie den Richter, welcher der Regel 
nad) ihre Angelegenheit zu entfcheiden hätte, nicht für unparteiifh halte und daher die Sache 
einem andern zu übertragen bitte. Ein ſolches Geſuch kann aber nicht ohne hinreichende Gründe 
vorgebracht werden. Dahin gehören nahe Verwandefchaft, enge Freundfchaft mit dem Gegner, 
Feindfchaft mit dem Perhorrescenten und Alles, was auch einen Zeugen verdächtig machen 
würde. Diefe Gründe müffen erwiefen oder ftatt deffen der Perhorrescenzeid geleiftet werben. 

Periander, Tyrann oder Herrfcher von Korinth, einer der fogenannten Sieben Weifen 
Griechenlands, folgte feinem Water Eypfelus 627 v. Chr. in der Regierung und bewies an- 
fange große Milde und Gerechtigkeit, ließ fich aber von der Zeit an, wo er im Jähzorn feine 
Gattin ermordet hatte, die härteften Bedrückungen gegen feine Unterthanen au Schulden kom⸗ 
men und farb im hohen Alter 584 v. Chr. Ein Abrif feines Lebens nebft Mittheilung feiner 
vorzüglichften Ausfprüche findet fid) bei Diogenes von Laërte. 

eriegefis hieß bei den Griechen urfprünglich das Herumführen eines Fremden und das 
damit verbundene Vorzeigen und Erflären von Merkwürdigkeiten der Kunft, und Perieget 
Derjenige, der dies that. Vorzugsweiſe gebrauchten fie aber diefen Ausdrud im geographifchen 
Sinne von der Erzählung der Merkwürdigkeiten der Städte, Länder und Völker, daher mehre 
Schriftfteller, wie Hekatäus, Dionyfius (f. d.), der deshalb den Beinamen Periegetes erhielt, 
und Paufanias, ihren dahin einfchlagenden Werken den Titel „Periegesis” gaben, den bann 
auch die Nömer Avienus und Priscianus in ihren Nachbildungen beibehielten. 

Perier (Caſimir), franz. Staatsmann, geb. zu Grenoble 21.Det. 1777, ftammte aus einer 
Familie, die fich auf dem induftriellen Gebiet Reichthum und politifchen Einfluß erworben hatte. 
Beim Ausbruche ber Revolution befand er fich zu Lyon im College der Oratorier, wo auch feine 
ältern Brüder erzogen worden waren. Er fehrte nad) Paris ins väterliche Haus zurüd und 
ſchloß fi) den Unternehmungen feines Bruders Scipion an. Im 3.1798 trat er in das Genie- 
corps beim Heere in Italien und wohnte den beiden folgenden Feldzügen bei. Nach der Rüd 
kehr gründete er mit Scipion zu Paris ein Bankierhaus, das fchon in der Kaiferzeit außeror- 
dentlich emporblühte, nad) der Reftauration aber die großartigften induftriellen Speculationen 
umfaßte. Die öffentliche Meinung erzeugte damals Männern, die wie P. und Raffitte durch 
ihre Unternehmungen die Induftrie des Randes hoben, ganz befondere Gunft. Der Hof. und 
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bie alte Ariſtokratie dagegen verſchmaͤhten und verdächtigten dieſe Männer, weil dieſelben gro« 
ßen Einfluß auf das Volk übten und als die natürlichen Vertreter der geſetzlichen Ordnung eine 
Regierung nad) der Charte wünfchten. P. unterwarf 1817 die Finanzpolitik der Minifter in 
einer Flugfchrift einer fcharfen Beurtheilung und wurde dafür ſogleich von der Hauptſtadt in 
die Kammer gewählt. Auf diefer neuen Laufbahn bewies er ſich wefentlich conftitutionell, be» 
kämpfte die Reaction mit fteigender Energie und gebrauchte namentlich fein gewaltiges, uner- 
müdliches Rebnertalent gegen die Verwaltung Villele's. Als aber die Zulirevolution 1830 
hereinbrach, zeigte er fich ſchwankend und zweideutig. Er hielt die Deputirten in der Hauptſtadt 
von entfchiedenen Schritten ab, rieth zu Unterhandlungen mit dem Hofe und gab ſich erft dem 
Ereigniffe vorfichtig hin, ald die vollftändige Niederlage der Truppen entfchieden war. Wiewol 
er Mitglied der am Nachmittage des 29. Juli auf dem Stadthaufe zufammentretenden bürger- 
lien Commiffion wurde, fo war er doch nicht dafür, den Herzog von Orleans auf den Thron 
zu heben. Bon der 5. Aug. conftituirten Kammer zum Präfidenten gewählt, legte er dieſe Würde 
bereit bei der Bildung des Minifteriums vom 11. Aug. nieder, in welches er ohne Vortefeuille 
eintrat. Nachdem Kaffitte 2. Nov. dad Staatöruder übernommen, ſchied er aus dem Gabinet, 
beffen Politik ihm zu revolutionär dünkte, und kehrte auf den Präfidentenftuhl zurüd. In der 
Furcht, daß die Revolution in eine Zertrümmerung aller VBerhältniffe ausarten werde, betradh« 
tete er ſchweigend den Gang ber Ereigniffe. Mit dem Vorfage, den Abgrund der Ummälzung 
zu fchliegen, übernahm er 15. März 1831 aus den Händen Laffitte's, der ihn zu feinem Nache 
folger empfahl, das Staatsruder mit dem Portefeuille des Innern. Fortan follte die Aufgabe 
der Regierung in der Bewahrung des äufern Friedens und in der Niederdbrüdung jeder Partei« 
äußerung und jeder Demonftration des Volkswillens im Innern beftehen. In der That begann 
mit der Präfidentfchaft P.'s die Herrfchaft des fogenannten Jufte-milieu (f.d.) und für die Julie 
monarchie eine neue Epoche. Das Rand war der Emeuten müde, die republifanifche Preſſe 
jagte den ruhigen Bürgern Schreden ein, und fo fand fich die Regierung ftarf genug, um das 
Syſtem des Widerftands gegen die revolutionären Doctrinen und Bewegungen energifch gel« 
tend zu machen. Während man ben Barliftifchen Aufftand in der Vendee und die republikanie 
ſchen Aprilunruhen mit blutiger Strenge erftidte, wurde auch die Deputirtenkammer wegen 
ihres Liberalismus aufgelöft. Allein die neue Kammer, welche 25. Juli 1831 zufammentrat, 
war für das Minifterium des Juſte⸗milieu eben nicht jehr günftig geftimmt und entfchied fich 
nad) dem heftigften Kampfe, in dem P. feine ganzen Kräfte aufbot, 18. Det. mit großer Mar 
jorität gegen die beantragte Erblichkeit der Pairswuͤrde. Won diefer Niederlage ſchwer gebeugt, 
fühlte P., daß er vergebens gegen die Verhältniffe anfämpfe. Die Unruhen, welche auf die 
Kunde von dem Falle Warfchaus auf allen Punkten des Landes ausbrachen, ber Nothfchrei der 
ärmern Glaffen, der Aufftand der Seidenarbeiter zu Lyon im November und die Erneuerung 
der Farliftifchen Bewegungen im Frühjahre 1852 im Süden verriethen ihm vollends den Vulkan, 
ben er mit phyfifcher und geiftiger Erfchöpfung zu verfchließen fuchte. Seine großen Erfolge in 
ber äußern Politiß, die Aufrechthaltung Belgiens, die Demüthigung Dom Miguel’d durch die 
Abfendungder franz. Flotte in ben Tajo, die Befegung Anconas verſchwanden in bem Zumulte 
ber Parteien. Ald im März 1852 die Cholera auch in Paris: ausbrach, traf er mit raftlofer 
Thätigkeit die umfaffendften Maßregeln. Am 1. April befuchte er mit dem Kronprinzgen in 
Perfon das Hotel-Dieu, welches mit Cholerakranken angefüllt war. Mit diefem fühnen Gange 
unterlag feine gefchwächte Natur ebenfalls der Seuche. Auf einem langen Kranfenlager bemäch · 
tigte fich feiner der Wahnfinn, in welchem er über Nichterfüllung von Berfprehungen und über 
den Verluſt feiner Popularität klagte, und nach einem qualvollen Kampfe erlöfte ihn endlich der 
Tod in der Nacht vom 15. zum 16. Mai 1852. Ein großer Theil der Nation, befonders der 
Handels ſtand, beklagte fein Ende, und das Tragiſche, womit der kämpfende Held vom Schauer 
plage trat, verföhnte felbft feine Feinde. Seine Leiche wurde von einer zahllofen Volksmenge 
nad) dem weftlichen Begräbnifplage von Paris begleitet, wo ihm auch feine Freunde ein groß. 

artiged Denkmal fegten. P. war jähzornig, hart und ohne philoſophiſche Bildung ; aber als 

Staatsmann befaß er große Eigenfchaften, namentlich fchnelle Auffaffung, ſichere Anordnung 

und einen eifernen Willen. Er hinterließ zwei Söhne: Paul B., geb. 1809, der fich den Ban 

Biergefchäft widmete, und Eafimir P., geb. 1811, welcher die diplomatifche Raufbahn betrat, 

von 1850—46 an verfchiedenen auswärtigen Höfen Gefchhäftsträger der franz. Regierung, 

im der legten Deputirtenfammer Abgeorbneter vom erften Arrondiffement der Seine, in der 

Gefeggebenden Nationalverfammlungaber Repräfentant des Aubedepartements war. — Perier 
(Auguftin), der ältefle Bruder des Minifters, wurde 1772 zu Grenoble geboren und trat in das 
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Bankiergefchäft feines Vaters. Er gelangte 1827 in die Deputirtenfammer, erhielt 16.Mai1832 
bie Pairswürde und ftarb 2. Dec. 1833. — Perier (Alerandre), ein zweiter Bruder, geb. um 
4774,trat 1820 als Abgeordneterded Depart. Roiret in die Kammer, wurde aber feit 1850 nicht 
wieder gemählt.— Perier (Antoine Scipion), ber dritte Bruder, geb.zu Grenoble 14. Juni 1776, 
erwarb fich ald ausgezeichneter Gefhäftsmann und Philanthrop einen Namen. Er war Mit 
begründer der Bank von Frankreich, der Aufmunterungsgefellfchaft, der erfien franz. Affecu- 
tanzcompagnie, der Sparkaffe von Paris und vieler anderer gemeinnügiger Inftitute. Im Be 
fige eines auferordentlihen Vermögens, das er fich im Verein mit dem fpätern Minifter erwor« 
ben, gab er fich feinen Speculationen mehr hin, unterftügte aber die Induftriellen durch Geld 
und Credit und befchäftigte in feinen zahlreichen Anftalten und Fabriken aller Art eine ganze 
Bevölkerung. Frankreich verdankt ihm unter Anderm auch die Einführung der Dampfpumpen 
in den Kohlengruben. Er ftarb zu Paris 2. April 1821. — Perier (Camille), der füngfte Bru- 
ber, geb. zu Grenoble um 1785, wurde 1808 Auditeur im Staatsrathe, trat von 1828 — 54 
für Mamers in die Kammer, feitdem für das Depart. Correze und erhielt 5. Det. 1837 
die Pairswürde. 

Perigäum oder Erdnähe Heißt derjenige Punkt der Mondbahn, welcher der Erde am nädh- 
ften unb dem Apogäum (f. d.) oder der Erdferne entgegengefest ift. 

Verignon (Dominique Catherine, Marquis de), Marfchall des franz. Kaiferreiche, geb. 
51. Mai 1754 zu Grenade im Depart. Zarn-Garonne, trat ald junger Adeliger mit Lieute- 
nantsrang in die Armee und fieg bald zum Oberſt und Adjutant des Grafen Briffac. Im J. 
4791 wählte ihn das Depart. der Obergaronne in die Gefeggebende Verfammlung ; allein er 
fegte die militärifche Laufbahn fort und erhielt den Befehl über eine Legion an den Oftpyrenäen. 
Nachdem er Brigadechef geworben, erwarb er fich gegen Ende 1795 den Grad des Divifions- 
generals. An Dugommier'd Stelle, der 1794 bei San-Sebaftian fiel, übernahm er hierauf den 
Oberbefehl, ſchlug alsbald die Spanier aus ihren Stellungen bei Escola und eroberte hierbei 
200 Kanonen. Diefer Sieg öffnete ihm 20. Nov. 1794 die Thore von Figueras, wo ihm wie. 
derum I000 Mann mit 71 Kanonen in die Hände fielen. Der ebenfalls glüdliche Feldzug des 
folgenden Zahres führte zum Frieden, nach deffen Abfchluf er als Gefandter der Republik nad 
Madrid ging. Das Directorium rief ihn 1798 zurüd und gab ihm ein Commando in der Ar- 
mee von Stalien, deren Niederlage er 17. Aug. 1799 bei Novi teilte. Ungeachtet der tapferften 
Gegenwehr fiel er hierbei fchmwer verwundet in die Hände des Feindes und wurde erft nach fän« 
gerer Gefangenfhaft ausgemechfelt. Nach feiner Rückkehr trat er in den Senat und erhielt im 
Septenber 1802 vom Erften Conſul den Auftrag, die Grenzangelegenheit zwifchen Frankreich 
und Spanien zu ordnen. Nachdem er kurz vorher die Senatorei von Bordeaux erhalten, ver 
lieh ihm Napoleon bei Errichtung des Kaiferthrond (im Mai 1804) den Marſchallsſtab. Im 
3.1806 ernannte ihn der Kaifer zum Gouverneur von Parma und Piacenza; 1808 aber mufte 
er an Jourdan's Stelle den Oberbefehl über die neapolit. Truppen übernehmen. Erft 1814, 
als König Murat mit dem Übertritt zu den Verbündeten umging, verließ er Neapel und kehrte 
nad) Frankreich zurüd. Ludwig XVII. erhob ihn 4. Juni 1814 zum Pair und Marquis. Als 
Napoleon zurückkehrte, fuchte P., der fi auf ein Landgut bei Toulouſe zurüdgezogen hatte, 
bie Royaliften im Süden zu organifiren, was ihm nicht gelang. Er verlief Frankreich und wurde 
für feine Anhänglichfeit nad) der zweiten Reftauration mit dem Gouvernement der erften Mi⸗ 
litärdivifion belohnt. Er ftarb zu Paris 25. Dec. 1818. 

Perigord, eine vormalige Landfchaft im ſüdweſtlichen Frankreich, die zur Provinz Guyenne 
(f. d.) gehörte und gegenwärtig einen Theil des Depart. Dordogne bildet, zerfiel in Ober« und 
Nieder- oder in Weiß · und Schwarzperigord, weil der untere Theil reich an Schwarzmälbern 
ift. In Oberperigord war Perigueur die Hauptftadt, von welcher das Land auch den Namen 
führte, in Niederperigord Sarlat. Archimbald VI, Graf von P., deffen Vorfahren das Land 
feit uralter Zeit befaßen, wurde 1599 unter König Karl VI. geächtet, angeblich weil er die Xoch« 
ter eines Bürgers von Perigueur zu entführen verfucht hatte. Befigthum und Titel erhielt der 
Beind feines Haufes, der Herzog Ludwig von Orleans, deffen Sohn feine Anfprüche 1437, 
während der Gefangenfchaft zu London, an den Grafen von Penthievre, Johann von Blois, 
verfaufte. Die Nichte deffelben, Francisca, brachte P. dem Seigneur dD’Albret zu, deffen Erb- 
tochter Johanna fi) mit Anton von Bourbon vermählte. Heinrich IV, Anton’s Sohn, ver« 
einigte P., nachdem er den franz. Thron beftiegen, für immer mit der Krone. 

Perihelium oder Sonnennähe ift derjenige Punkt der Erdbahn, in welchem die Erde der 
Sonne am nächften ift. Der entgegengefegte Punkt heißt Aphelium (f.d.). 
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Perikles, ausgezeichneter Staatsmann des alten Griechenland, ſtammte aus einer alten an« 
gefehenen Familie, indem er ein Urenkel des Klifthenes und Sohn des durch feinen Sieg bei My- 
Pale berühmten Zanthippus mar, und erhielt, von ber Natur mit ausgezeichneten Anlagen aus- 
gerüftet, namentlich durch den Unterricht des Anaragoras feine höhere Ausbildung, defe 
fen Kraft der Rede, Adel der Gefinnung und erhabenen Ernft er ſich aneignete. Sein erfted Auf- 
£reten im öffentlichen eben fällt in die Zeit, ald Ariftides bereits geftorben, Themiſtokles lan« 
besflüchtig war und Cimon auferhalb Hellas fich befand. Er leitete dann feit 469 v. Chr., nicht 
Durch irgend eine Art äußerer Gewalt unterftügt, fondern allein durch die beivundernswürdige 
Stärke feines Geiftes die Angelegenheiten Athens, als diefer Staat den Höhepuntt feiner politi« 
ſchen und geiftigen Blüte erreicht hatte, eine Neihe von 40 J. mit dem fegensreichften Er- 
folge. Über die Vorurteile feines Standes erhaben, widmete er feine vorzüglichfte Thätigkeit 
der bemofratifchen Partei und trat als entfchiedener Gegner aller Derer auf, die noch die Über— 
refte der frühern Ariftofratie vertheidigten, bis er auch die legte Stüge der Ariftofratie dadurch 
brach, daf er mit Hülfe feines Freundes Ephialtes die Oberaufſicht des Areopagus über 
Die ganze Verwaltung bedeutend fchmälerte. Ebenfo verfchaffte er auch den ärmern Bürgern 
Die Möglichkeit, an allen Verhandlungen in der Volksverſammlung Theil zunehmen, durch Feft- 
fegung eines Soldes für jeden dort anwefenden Bürger. Seine Politit war nicht auf Perfien 
gerichtet, von woher feine Gefahr mehr drohte, fondern gegen Sparta und den Peloponnefifchen 
Bund. Obgleich er dadurch die Veranlaffung zum Peloponnefifchen Kriege gab, fo hatte er doch 
die Kräfte Athens nicht überfchägt und den Staat nicht Teichtfinnig einer Gefahr ausgefegt, die 
einen fo unglüdlichen Ausgang, wie er fpäter wirklich ftattfand, erwarten ließ. (S. Griechen: 
Iand.) Mit großer Klugheit und Überlegung hatte er feine Maßregeln nur auf eine vorfichtige 
und wirkſame Vertheidigung befchränft; allein fein Geift ging nicht auf Diejenigen über, die 
nach feinem Tode, 429 v. Chr., dad Staatsruder ergriffen. P. war ein Staatdmann im voll 
ften Sinne des Worts. Nur felten und in wichtigen Angelegenheiten ſprach er vor der Volks⸗ 
verfammlung, aber feine Nede verglich man mit Donner und Blig, daher man ihn aud) den 
Diympier nannte. Seine treffliche Trauerrede, worin er das Andenken an die im Kriege gegen 
Samos Gefallenen feierte, rief unter den Zuhörern eine folche Begeifterung hervor, daf die 
Frauen fein Haupt mit Kränzen fhmüdten. Stets zeigte er fich thätig, fchaffend und untere 
nehmend, aleich groß im Kriege wie im Frieden, und unter allen Verhältniffen wußte er ein 
wohlwollendes Herz, bei aller Macht einen unbefledten Ruf ſich zu bewahren, fodaf alle An« 
griffe des Neides und der Verleumdung, die man gegen ihn verfuchte, feine Tugenden nicht au 
fhmälern vermochten. Am Ende feines ruhmreichen Lebens galt ihm das als das ſchönſte Lob, 
daß kein athenifcher Bürger um feinetwillen ein Trauerkleid angelegt habe. Griechenland ver 
dankt ihm die fchönften Werke der Miffenfchaft und Kunft, Athen befonders feine fchönften 
Zierden, den Parthenon, das Odeum, die Propyläen umd eine große Menge von Bildfäulen 
und andern Kunftdentmälern. Sein Leben hat unter den Alten Plutarch befchrieben, ein wahr 
red und ſchönes Charafterbild Thuchdides entworfen. Vgl. Kugen, „P. ald Staatsmann 
während der gefahrvollften Zeit feines Wirkens“ (Grimma 1854); Wendt, „P. und Kleon, ein 
Beitrag zur politifhen Entwidelungsgeichichte Athens” (Pofen 1856); Oginſti, „Pericles et 
Plato” (Bresl. 1858). 

Perikopen heißen die biblifhen Abfchnitte, welche bei dem Gottesdienfte zu Vorlefungen 
vor dem Altare und ald Zerte zu den Predigten vorgefchrieben find. Die Auswahl derfelben 
erſtreckte fich im A. Jahrh. auf die Fanonifchen Schriften des Alten und Neuen Teftaments; 
urfprünglich aber war die Auswahl derfelben dem Geiftlichen überlaffen. Papſt Gregor d. Gr. 
ftellte dann ein eigenes Rectionarium auf, aus welchem unfere auf alle Sonn- und Fefttage im 
Kirchenjahre vorgefchriebenen Perikopen aus den Evangelien und Epifteln entftanden find. Im 
Zeitalter der fterilen Scholaftif wurden fie oft durch Abfchnitte aus der „Ethik“ des Ariftoteles 
erfegt. Luther behielt fie bei, nicht etwa wegen ihrer Vortrefflichkeit, fondern weil viele Predi⸗ 
ger neue Texte zu bearbeiten noch nicht verftanden und die Poftillen auf fie fich bezogen. Sie 
mußten in der Iutherifchen Kirche ſtets beibehalten werden und diefer Peritopenzwang blieb 
bier, bis endlich, nach dem Vorgange von Dänemark, Würtemberg, Baden und einigen Pleinern 
deutfchen Staaten zu Ende des 18. Jahrh., neugemwählte Reihefolgen biblifcher Abfchnitte oder 
Texte liturgifch vorgefchrieben wurden. Auch diefer Perikopen zwang hat in neuerer Zeit man« 
nichfache Anfechtung erlitten. Im Königreich Sachen befteht feit 1856 die Einrichtung, daß, 
nachdem im erften Jahre über die zum Theil veränderten evangelifchen und im zweiten über 
bie epiflolifchen Perikopen gepredigt worden ift, im dritten Jahre ein neuer biftorifcher und im. 
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vierten Jahre ein dreifacher hiftorifch-bibaktifcher Cyklus vorgeſchrieben iſt; doch darf in be» 
fondern Fällen ein anderer Tert gewählt werden. In der Fath. Kirche gelten die alten Periko- 
pen als Beftandtheile der Kiturgie am Altare noch unverändert; doc) hängt die größere oder 
geringere Freiheit in der Wahl der Predigten von den Bifchöfen. und ihren Vicarien ab. Die 
ref. Kirche hat den Perikopenzwang ſchon feit ihrer Entftehung und Verbreitung befeitigt. 

Herimeter, ſ. Peripherie. 

Periode, das griech. Periödos, welches eigentlich dad Herumgehen, den Umlauf oder 
Kreislauf bedeutet, bezeichnet in Beziehung auf die Zeit einen Zeitkreis und ben von demfelben 
umfchloffenen Zeitraum, der felbft wieder in Meinere Zeiträume zerfallen kann, die dann eben- 
falls Perioden heißen. Die Chronologie braucht das Wort bald ganz gleichbedeutend mit Ey« 
klus (j. d.), alfo zur Bezeichnung einer wiederkehrenden Reihe von Jahren, nach denen fich ge» 
wiſſe aftronomifche Erfcheinungen und Zeitverhältniffe erneuern, bald fo, daß darumter zmei 
oder. mehre Cyklen zufammengefaßt werden, und fie wendet die Periode vornehmlich an, um 
verfchiedene Zeitberechnungsarten untereinander auszugleichen. So glichen fchon die Chaldäer 
die verfchiedenen Arten der Monate durch die Annahme einer Periode aus, auf deren Ent 
deckung fie durch die Wahrnehmung kamen, dag nah 225 Mondwechfeln die Mondfinfterniffe 
in derfelben Ordnung und Größe wiederkehren. Diefe Periode, melde 225 fonodifhe Monate 
umfaßt, die ungefähr 259 anomaliftifchen und 242 Dradenmonaten gleich find, heißt die 
chaldäiſche Periode oder die Periode der Finfterniffe. Um ihr bürgerliches Jahr von 565 Ea- 
gen mit dem feften oder Julianifchen von 365 '4 Tag, deſſen Kenntniß fie früh befaßen, aus zu⸗ 
gleichen, ftellten die Agypter eine Periode von 1460 3. auf, dem Zeitraume, nach weldyem der 
Anfang des beweglichen Jahres, bei ihnen der Frühaufgang des Hundsſterns am 1. Thoth, zu 
demfelben Datum des Julianifchen Kalenders, von dem er ausgegangen (dem 20. Juli), zu« 
rüdtehrt. Diefe Periode heißt die Hundsfternperiode oder Sothiſche Periode nad) der 
ägypt. Benennung Sothis für den Sirius. Auf die Ausgleihung zwifchen Mond- und Son- 
nenjahren bezieht fi) die von dem Athener Meton 432 v. Chr. erfundene, daher Metonifche 
genannte neunzehnjährige Periode von 6940 Tagen, die auf die Berechnung begründet iſt, 
daß 255 Mondmonate nahe an 19 tropifcye Jahre (f. Jahr) geben. Sie wurde etwa hundert 
Zuhre fpäter rectificirt burch die 76jährige Periode von 27559 Tagen, die Kalippus aufftellte 
(die Kalippifche Periode) und in der er die Metonifche vier mal umfaßte, nur daß er im Gan- 
zen einen Tag abfchnitt, weil er fand, daß im Verhältnif zu der von ihm als richtig angenomme» 
nen Dauer des Jahres zu 565'/ Tag Metondas Jahr um " Zag zulang angenommen habe. 
Hipparchus (f.d.) fand durch neue Berechnung der Dauer des tropifchen Jahres, daß Kalip- 
pus daffelbe um oo Tag zu lang angenomnien habe, und ftellte demnach eine 50Ajährige, aus 
vier Kalippifchen Perioden weniger einen Tag, alfo aus 111055 Tagen oder 5760 Mondmo«- 
naten beftehende Periode, die fogenannte Hipparchifche, als eine folche auf, die der Bewegung 
der Sonne und bed Mondes noch genauer entfpräche; und in der That kommen in ihr, die faft 
unbeadhtet blieb, auf das tropifche Jahr nur 6 Minuten 27 Secunden zu viel, auf den ſynodi⸗ 
ſchen Monat noch feine Secunde zu wenig. Über die 28fährige, auf das Julianifche Sonnenjahr 
von 365/. Tag begründete Periode des Sonnencirkels, nach deren Verlauf die Wochentage 
wieder auf diefelben Monatötage zurückkehren, |. EyElus, und über die funfzehnjährige Periode 
der Indictionen, eigentlich eine rom. Steuerperiode, daher auch Römerzinszahl genannt, f. In- 
bietion. Um eine Jahresrechnung zu haben, welche die ganze uns befannte Gefchichte in ſich 
fchlöffe, wie fie bei der Vergleihung der Jahranfänge und Aren wünſchenswerth ift, ftellte Zof. 
Scaliger, da von den vielen Ären von Erfhaffung der Welt (f. Ara) Feine den Vorzug gu ver» 
dienen fchien, eine Periode von 7980 3. auf, die durch Multiplication der Zahlen des Sonnen- 
cirkels, des Mondeirkels und des Indictionencyklus, 28, 19, 15, gebildet und bei den Ehrono- 
logen in Gebraud) ift. Er nannte fie, weil fie nach Julianiſchen Jahren zählte, die Julianifche 
Periode. Sie nimmt zugleich mit dem Sonnen, Mond» und Indictionschflus ihren Anfang 
und erneuert fich erft, wenn alle drei Cyklen zugleidy abgelaufen find. Jedes der 7980 3. hat 
feine eigenen Cykelzahlen, weiche die Refte der Divifion eines jeden Jahres durch 28, 19, 15 zu 
erfennen geben. So hat das 3. 6559 der Periode (1846 n. Chr.) zum Sonnencirkel fieben, zur 
Güldenen Zahl und zur Zinszahl vier. Das erfte Jahr n. Chr. ift das J. 47 14, das erfte v. Chr- 
bas 3. 4715 der Zulianifhen Periode. Um alfo Jahre der legtern auf die chriftliche Zeitrech- 
nung zu bringen, muß man fie von A714 abziehen, wenn fie fleiner, oder 4715 von ihnen, wenn 
fie größer find ; im erftern Fall erhält man Jahre vor, im legtern Jahre nach Chr. Wenn yin- 
gegen Jahre vor oder nach Chr. auf die Julianifche Periode zurückgeführt werden follen, fo 
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muß man bie erftern von 4714 abziehen und zu den legten 4715 abbdiren. (5. Ehronologie.) 

In der Gefchichte bezeichnen Perioden Zeiträume, deren Beginn durch Begebenheiten be» 
ſtimmt wird, welche auf die Eigenthümlicykeit des Zeitraums von entfcheidendem Einfluffe 
waren und ihn dadurch von dem vergangenen Zeitraume abfondern, fodaß fie den Zeitabfchnite 
bezeichnen, die Epoche begründen. Natürlich finden Epochen wie Perioden in jeder Art von 
Geſchichte, die nur überhaupt nicht blos eine einzelne Begebenheit oder That, fondern einen 
Berlauf von foldhen erzählt, in der Univerfalgefchichte ebenjo wie in jeder Art der Specialge- 
ſchichte, in der Geſchichte der Menfchheit wie in der Völkergefchichte oder in der Gefchichte einer 
Stadt, eines Dorfs, oder in der Biographie, in der politifchen wie ber Eulturgefhichte u. f. w. 
ftatt. Damit aber die Periodifirung keine blos willfürkiche Zeitabtheilung werde, wie eine 
ſolche z. B. in der eine Zeit lang üblichen Eintheilung der Weltgefhichte nad Jahrhunderten 
ftattfand, damit fie der organifchen Gliederung, die fi) in der Entwidelung des vorliegenden 
Ganzen darftellt, entfpreche und die Auffafjung diefer Entwickelung erleichtere, ift e8 von höch⸗ 
fer Wichtigkeit, daß diejenigen Momente, welche in Hinficht auf die Entwidelung bes Inhalts 
der Geſchichte und nach dem Standpuntte, von welchem diefe durch den Gefchichtichreiber be— 
£rachtet und gefchildert wird, auch wirklich entfcheidende und weſentlich epochemachende find, 
von demjelben richtig erfannt umd nad) ihnen die Perioden begrenzt werden. Die jegt gewöhn⸗ 
Liche, wohlbegründete Periodenfolge in der Univerfalgefchichte theilt diefelbe in die alte, mittlere, 
neuere und neuefte Geſchichte. (S. Geſchichte.) 

Inder Grammatik heift Periode ein in mehre Glieder ausgebildeter Sag (j.d.). Schon 
nad) der Beftimmung des Cicero entfteht eine Periode durdy Erweiterung zufammengefegter 
und ausgebildeter Säge, indem man die zur nähern Beftimmung erfoderlichen Neben- und 
Zwiſchenſätze beifügt, doch ſo, daß ſich alle zu einem ſchön gegliederten Ganzen aneinanderreihen 
und verketten. Man theilt die Perioden in einfache und zufammengefegte. Die erftern find 
folche, in welchen alle Säge fo fireng verbumden find, daf fie fein Vorder- und Nachſatz hervor- 
hebt; die legtern aber folche, in welchen fid) die Periode in VBorder- und Nacyfäge oder auch in 
mehre Glieder ausbildet. Die allgemeinen logiſchen VBerhältniffe der Säge kehren aud) in den 
Perioden wieder, fobaß diefe bald ein Verhältniß der Gleichheit und Ahnlichkeit, bald ein Ver 
hältniß von Urfache und Wirkung u. f. w. bezeichnen. Alle aber müffen ſich durch grammatifche 
und logifche Richtigkeit dem Verftande, fowie durd) gefälligen Numerus (f. d.) emıpfehlen. Je 
ſchwieriger es num an fich ſchon ift, eine größere Anzahl ineinandergereihter Vorftellungen mit 
einem male zu überfehen, und je häufiger die oft fo verwidelte Ineinanderbildung der Glieder 
einer Periode Zweideutigkeiten und Dunkelheiten veranlaffen kann, um fo forgfältiger hat man 
fid) beim Bau derfelben der Klarheit zu befleifigen. Ed muf daher zuvörderft Alles ausgefchie- 
den bleiben, was in feiner innern Verbindung mit dem Hauptgedanten fteht und durch Ver- 
legung der Einheit die Aufmerkfamteit fioren oder durch zu große Ausdehnung die Theilnahme 
bed Hörers oder Kefers ſchwachen würde, obwol in Hinficht der Ränge eine fefte Beftimmung 
ſich ſchwer geben läßt, da hierbei viel mit auf die Gattung und den Zwed der Rede felbft an« 
tommt. Im Allgemeinen nimmt man in der Periodologie oder ber Lehre von dem Bau der 
Perioden noch folgende Regeln an: 1) Die Hauptvorftellung muß fo geftellt fein, daß fie vor 
den übrigen hervortrete, während die Nebenvorftellungen fich nach Maßgabe ihrer größern oder 
geringern Wichtigkeit ihr anreihen; 2) zwifchen dem Vorder: und Nachſatze muß ein gewiffes 
Ebenmaß ftattfinden ; 5) die untergeordneten Säge, deren einer immer zur nähern Beftim« 
mung des unmittelbar vorhergehenden dient, dürfen nicht unnöthig gehäuft fein; A) in der An- 
ordnung der einzelnen Borftellungen muß, wo nicht gerade der entgegengefegte Zweck er 
weicht werden foll, eine gewiffe Stufenfolge ftattfinden, fodaß das Stärkfte und Bedeutungs- 
vollfte bis zum Schluffe gefpart wird. 

Peripatetifche Philofophie heißt zunächft die Philofophie des Ariftoteles (ſ. d.), ent 
weder von feiner Gewohnheit, einen Theil feiner Vorträge in Auf- und Abgehen (repırareiv) 
zu halten, oder von den Drte, wo er fie hielt, einem Schattengange des Lyceums; fodann aber 
bie Sefammtheit aller philofophifhen Richtungen, welche fi an die Ariftotelifhe Philoſo⸗ 
phie (ſ. d.) anfchloffen. 

Peripherie, d.i. Umfang, wird gewöhnlich mır von dem Umfange des Kreifes oder über» 
haupt einer durch eine krumme Linie begrenzten Fläche gebraucht. Bei Figuren, die durch ge» 
rade Linien begrenzt find, 3. B. bei einem Dreied, Viered u. f. w., nennt man den Umfang häu« 
figer Perimeter. Die Peripherie des Kreifes wird in 360 Theile, die man Grade nennt, einge 
theilt, der Grad wieder in 60 Minuten und die Minute in 60 Secunden. Die Franzoſen theil- 
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ten jedoch die Peripherie eine Zeit lang (nach der Revolution) in 400 Grabe, ben Grab im 
400 Minuten und die Minute in ebenfo viel Secunben. 

Periphräſe, griech. Periphräfis, d. i. Umfchreibung, heißt in ber Rhetorik eine Figur, die, 
ftatt den eigentlichen Begriff zu nennen, denfelben durdy Angabe feiner Eigenfchaften, VBerhält- 
niffe, Umgebungen oder Wirkungen veranfhaulicht und dadurch, daß fie einem äfthetifchen 
Zwecke dient, ſich gänzlich) von der Paraphrafe (ſ. d.) unterfcheidet, welche legtere nur auf Deut- 
lichkeit berechnet ift. So enthält das Gedicht von Goethe „Kennft du das Land u. f. w.“ eine 
treffliche Periphrafe von Italien und Matthiſſon's Gedicht „Hain, der von ber Götter Frieden 
u. ſ. mw.” eine fhone Umfchreibung des Elyfium. 

Peris find nach der perf. Sage zarte Wefen, ſowol männlichen wie weiblichen Gefchlechts, 
von wunderbarer Schönheit, unfterblich und in allen Wonnen des Lebens ihre Tage in Dſchin⸗ 
niftan oder dem Feenlande zubringend. Sie find wohlwollend und den Menfchen freundlich ge 
finnt und fchügen fie vor der Tücke der Dews oder böfen Geifter. 

Periſtaltiſch, wurmförmig, nennt man diejenige Art von Bewegung, welche den unwill - 
fürlichen, die Höhlungen der innern Eingemweide umgebenden Mustkelfafern eigenthümlich iſt. 
Diefe ziehen fich nämlich eine nach der andern ſtromabwärts zufammen, verengen alfo ben Ka- 
nal, 3. B. der Gedärme, Schritt für Schritt in fortfriechender Weiſe, indem fie auf diefe Weiſe 
den Inhalt (alfo 3.3. den Speifebrei und Koth im Darme) allmälig abwärts fchieben. Wenn 
ber betreffende Kanal in Krankheiten verfhloffen, daher undurchgängig ift, fo tritt leicht durch 
Übermaß diefer Bewegungen eine rüdmwärtslaufende Bewegung bed Inhalts ein, ſodaß diefer 
(namentlich ald Kotherbrechen) ftromaufmwärts entleert werden muß; dies nennt man antiperi- 
ftaltifche Bewegung. 

Periſthl heißt in der antiten Baukunft der Säulengang, welcher einen Hof oder Plag von 
allen Seiten umfchließt, nicht aber die Säulenhalle um einen Tempel, welche Pteroma genannt 
wird. Die neuere Zeit gebraucht das Wort von jeder Art Säulengang oder Halle. 

Perkinismus nennt man’eine Heilmethode, welche in dem funftgemäßen Streichen der lei- 
denden (befonders der von Schmerz befallenen) Theile mit metallenen Nadeln befteht. Diefelbe 
verdankt ihren Namen dem nordamerif. Arzte Elifha Perkins, der fie in Nordamerika zuerſt 
in Anwendung brachte und dafelbft 1786 eine befondere Schrift darüber ſchrieb. Jetzt ift fie fo 
gut wie vergeffen, obgleich neuerlich Dr. Burg zu Paris wieder dad Tragen von Metallplatten 
gegen allerlei Nervenübel empfahl. Vgl. Angelftein, „Perkinismi et magnetismi mineralis 
historia” (Berl. 1825); Burg, „Metallotherapie” (Lpz. 1854). 

Perlen find ein Erzeugnif der Perlenmufchel, welche in den oft- und weftind. Gewäffern 
und in andern Meeren der wärmern Erdftriche an den Felfen des Meeresgrundes in großer 
Menge fich aufhält. Die berühmteften diefer fogenannten Perlenbänke find bei der Inſel Cey- 
Ion, auf der Küfte von Japan und im Perfiichen Meerbufen bei den Bahreininfeln. Auch gibt 
es deren an den Küften von Java, Sumatra und an andern Orten. Die Perlen find Anhäu— 
fungen derfelben Subſtanz, welche die Schichten der Schale (die Perlmutter) bildet und wegen 
ihres Beftehens aus feinen Schichten die bekannten Farbenerfcheinungen zeigt. Bei den echten 
Perlen, die deshalb im Innern ſtets Meine Höhlchen haben, find diefe Anhäufungen veranlaft 
durch ausgefallene Eier des Thiers. Aber es finden fich daneben auch maffive rundliche Concre- 
mente von Perlenfubftanz an der Schale. Das Gefchäft, die Perlenmufchel aus der Tiefe her- 
aufzuholen, ift eins der gefahrvollften und wird durch Taucher betrieben, die von Jugend auf 
dazu angeleitet werden. An einem Seile, das um den Leib gefchlungen ift, laſſen fi die Tau— 
cher bei den Perlenbänken nadt in die Tiefe hinab, wobei ihnen, damit fie defto fchneller hinun— 
tergezogen werden, ein großer Stein an die Füße gebunden wird. Nafenlöcher und Ohren find 
mit Baummolle verftopft und am Arme ift ein in DI getauchter Schwamm befeftigt, der dazu 
dient, um an demfelben Athem zu holen. Mit einem Meffer werden die Mufcheln vom Felfen 
losgebrochen und in ein Gefäß gefammelt. Iſt letzteres angefüllt oder kann der Taucher umter 
dem Waſſer nicht länger ausdauern, fo löft er den Stein von den Füßen, ſchüttelt da8 Seil und 
wird heraufgezogen. Erleichtert wird die Perlenfifcherei durch die Zaucherglode (j. d.). Die 
gefifchten Perlenmufcheln ſchlägt man in Fäffer und läßt fie faulen, wobei fich die meiften ſchon 
von felbft öffnen. Dody nicht in allen Muſcheln finden ſich Perlen; in denjenigen aber, welche 
Perlen enthalten, finden fic) deren gewöhnlich acht bis zwölf. Sind fie getrodinet, fo läßt man 
fie durch neun immer feinere Siebe gehen, und fo fortirt kommen fie dann in den Handel. Die 
Schönheit und der Preis der Perlen ift bedingt durch ihre Größe, volltommen runde Form, feine 
Politur und ihren hell burchfichtigen Glanz. Außerſt jelten erreichen fie die Größe einer Heinen 
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Wallnuß. Die ſogenannten Kirſchperlen, von der Größe einer Kirſche, werben zwar häufiger 
gefunden, find aber immer noc jehr theuer. Außerdem unterfcheidet man runde, birnförmige, 
Zwiebelförmige und Baroqueperlen, b. i. übelgeformte. Die größten heifen Zahlperlen, die Flei- 
nern Lothperlen, die Heinften Staubperlen. In Europa werben die Perlen von weißem Waſſer 
am meiften gefucht; die Indier und Araber dagegen ziehen die von gelbem Waſſer vor. Einige 
Haben eine Bleifarbe, andere fallen ind Schwarze, noch andere find ganz ſchwarz. Im fähf. 
Boigtlande findet man in der Elfter, von deren Urfprunge an bis zum Städtchen Eifterberg, in 
einem Striche von mehren Meilen, fowie in den in die Elfter gehenden Bächen und Mühlgrä- 
ben, in der Flußperlenmufchel Perlen von verfchiebener Güte (fogenannte occidentalifche), die 
zum Theil den orientalifchen an Schönheit nicht nachftehen. Auch in Böhmen werben im Fluffe 
Watawa und in dem Moldauftrome, von Krumau an bis Frauenberg, fowie in einigen Bächen 
des bair. Waldes Perlen, bisweilen von vorzüglicher Schönheit, gefunden. 

Schon im Alterthume waren die Perlen Gegenftand des Luxus. Die größte Perle, ungefähr 
4, Mill. Thlr. an Werth, fol Kleopatra bei einem Gaftmahlin Weineffig aufgelöft und auf die 

efundheit ded Antonius getrunten haben. Eine andere, la peregrina genannt, die Philipp II. 
von Spanien überreicht wurde, war oval, hatte die Größe eined Taubeneied und murde gegen 
80000 Dukaten gefchägt. Außer den Perlen felbft werden die innern Schichten der Schalen als 
Herlmutter zu feinen Tabletteriearbeiten theils für fich, theils zu Verzierungen und eingelegter 
Arbeit verwendet. Namentlich liefern Paris und Wien viel Fächer, Knöpfe, Spielmarken und 
unendlich viele andere Gegenftände in Perlmutter. Auch die Perlmutter, womit befonderd Havre 
ſtarken Handel treibt, ift theils echt und dann ſtets weis, ſtark ſchillernd und befonders in diden 
flachen Schalen gefchägt, theils Baftardperlmutter und dann weiß oder ſchwarz und von fchmä- 
cherm Schimmer. Außerdem verarbeitet man die Schalen der Seeohren und anderer Muſcheln, 
welche irifiren, au ähnlichen Zweden. Künftlihe Perlen werden vielfach ald Schmud benugt 
und in den verfchiedenften Arten befonders in Paris, Wien, Venedig, Florenz und Nom gefer- 
tigt. Diefelben find entweder unechte Perlen oder Wachsperlen (fogenannte röm. Perlen) oder 
Glasperlen. Die unechten Perlen follen die echten nachahmen. Sie beftehen aus abfichtlich 
etwas unregelmäßig geblafenen hohlen Kügelchen von weißem Glafe, die man innerlich mit der 
fogenannten Perleneſſenz, d. h. den in Haufenblafenlöfung fein zertheilten und mit etwas Am» 
moniaf verfegten Schuppen des Weißfiſches, überzieht. Gute unechte Perlen, namentlich die 
parifer und wiener, find nie billig. Die fogenannten röm. oder Wachsperlen befichen aus Ala« 
bafter, der in Wachs getränft und mit Perleneffenz überzogen wird. Glasperlen find theils 
maſſiv, von allen Farben, rund, glatt, edig gefchliffen u. ſ. w, theild Hohlperlen, die man durch 
innerliche Überzüge färbt oder innerlid) mit fpiegelnden Metallbelegen verfieht, welche Gold, 
Silber und Stahl nahahmen. Perlen aus Metall, meift mit geichliffenen Facetten, fommen 
in Stahl, verfilbertem und vergoldetem Meffing vor. Außerdem verarbeitet man wol auch Ko« 
tallen und künſtliche Maffen zu Perlenform, wie z.B. die türk. Nofenperlen. Alle Perlen, auch 
die echten, wenn fie nicht gefaßt werden follen, verfieht man mit einer Durchbohrung, um fie an 
Schnüre oder Behufs der Stiderei u. f. w. an Fäden reihen zu fönnen. 

Perlhuhn (Numida) heift eine aus etwa ſechs Arten beftehende Gattung von Hühnervö« 
geln, die Durch einen kegelförmigen Knochenhelm oder einen Federbuſch auf dem Kopfe, zwei 
Bleifchlappen am Unterkiefer, die fpornenlofen Läufe und den kurzen Schwanz von andern Gate 
tungen fich unterfcheidet. Das gemeine Perlbuhn (N. Meleagris) lebt in Heerden an fumpfi- 
gen Orten Mittelafrifas, jegt auch verwildert in Weſtindien und Südamerifa und fchläft auf 
Bäumen. Es ift von Färbung dunkelgrau mit weißen Perlfleden und auf dem Kopfe mit einem 
Knohenhelm verfehen. Den alten Römern und Griechen war es bereitd gut befannt, welche es 
Meleagrid nannten; denn nad der alten Mythe wurden die Schmeftern des Meleager, als fie 
über den Tod des Bruders untröftlich blieben, in Vögel (Meleagriden) vertvandelt, deren Federn 
wie mit Thränentropfen befprengt ausfahen. In Deutfchland war dieſes Huhn noch um 1550 
fehr jelten, aber feit dem Anfange des 18. Jahrh. überall auf dem Continente in Hühnerhöfen 
gewöhnlich. Es legt 12—20 dunkelgelbe, rothbraun punktirte Eier, welche ebenfo wie das 
Fleiſch ſehr wohljchmedend find. Das gehäubte Perlhuhn (N. cristata) ift etwas einer und 
trägt auf dem Kopfe einen Kamm haarähnlich zergaferter Federn. 

Perm, ein Gouvernement des europ. Rufland, von 6075 AM., zu beiten Seiten des mitt- 
lern oder erzreichen Ural, ift von den Gouvernements Wologda, Wjätka, Drenburg und Tor 
bolöt-begrenzt und durch feine Gold-, Siiber- und Erzbergwerke aller Art eine der einträglid) 
fin Provinzen des ruff. Reihe. Das Land wird in zwölf Kreife, unter denen die Kreife von 
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Perm, Jekaterinburg und Werchoturje die vorzůglichſten find, eingetheilt, und die Zahl fümmt- 
licher Bewohner wurde 1846 auf 1,637700 berechnet. Unter diefer Bevölkerung find wiele 
Bölkerfchaften finnifcher Abftammung, wie die Wotjäten, Wogulen und Permjäten oder Per 
mier, mit inbegriffen, welche Zegtere vor etwa acht Jahrhunderten auf einer für die bamalige 
Zeit hohen Stufe der Eultur ftanden und, wie noch viele längs dem Ural vorgefundene Schürfe 
und Bergmerkögänge beweifen, mit dem Erzbetriebe hinlänglich bekannt waren. Die Haupt 
fladt der Provinz ift Berm mit 15000 E., früher der Sig der Hauptbergregierung. Sie liegt an 
der Kama, dem Hauptnebenfluffe der Wolga, an der großen öftlichen Heerftrafe, welche Peters · 
burg und Moskau mit den fibir. Provinzen verbindet, gegen 500 M. von ber erften Nefidenz« 
ftadt entfernt. Wichtiger ald die Hauptſtadt if die Bergftadt Jekaterinburg (f.d.). Außerdem 
find noch zu bemerken die Städte Irbit, wegen feiner felbft aus der Türkei, der Bucharei und 
aus Perfien befchidten Meſſe (1849 mit einem Waarenumfag im Werthe von 25,701800 
Silberrubeln), feiner Bergwerke und feines Pelahandels, und Werchoturje, wegen feiner erft 
neuerlich entdedten reichen goldhaltigen Sandflöge, feines ſchon länger beftehenden Eifenbe- 
triebs, ſowie auch ald Niederlagsort des fibir. Handels. Vgl. Zerrenner, „Erdkunde des Gou- 
vernementd P.“ (Rpr. 1851 —53). 

ermutation, ſ. Combination. 

ernambuco, eine ber öftlichften Küftenprovingen Brafiliens von 2I08 AM. mit mehr 
als 600000 E., zerfällt in drei Gomarcas und ift berühmt durch das nad) ihr benannte Fer: 
nambuf- oder Pernambukholz und das Gelbholz, die beide in den Wäldern diefer und der Pros 
vinz Bahia vorzüglich gefunden werden. (S. Brafilienbolz.) Die Hauptftadt Pernamduco 
oder Fernambuco, ganz von MWaffer umgeben, befteht aus dem Hafen, der Unterftadt Necife 
auf einer Halbinfel, Boa-Bifta auf dem Fefilande und San-Antonio auf einer Infel des Fluffes 
Capibaribe. Gemöhnlich wird auch die nahe, jegt fehr berabgefommiene, nur noch 7000 €. zäh- 
‚Iende Stadt Dlinda, der Sig eines Biſchofs, mit zu P. gerechnet. Letzteres, durch eine Eitadelle 
beſchützt, hat 65000 E., die wichtigen Handel mit den Landesproducten treiben, namentlich aber 
mit Baumwolle, Zuder, Farbeholz, Rum, getrod'neten und gefalzenen Häuten. 

Hernice (Ludw. Wild. Ant.), Geh. Oberregierungsrath, Eurator und auferordentlicher 
Regierungsbevollmächtigter an der Univerfität zu Halle, geb. zu Halle 11. Juni 1799, ftudirte 
feit 1817 anfangs Philologie und Gefchichte, fpäter ausfchliefend die Nechte auf den Univer- 
fitäten zu Halle, Berlin und Göttingen, auf welcher Iegtern er 1821 die philofophifche und juri- 
ftifche Doctorwürde erlangte. In demfelben Jahre habilitirte er fich in Halle und wurde 1822, 
nachdem er einen Ruf nach Dorpat ausgefchlagen, außerorbentlicher Profeffor ber Rechte und 
Mitglied des Spruchcollegiums. Drei Jahre fpäter rücte er in eine ordentliche Profeffur ein, 
mit ber er 1855 das Viceordinariat bes Spruchcollegiums verband. Im 3.1858 erhielt er auf 
Beranlaffung eines an ihn von Göttingen aus an Albrecht's Stelle ergangenen Rufs den Cha- 
raßter eines Geh. Juſtizraths. Auch wurde er 1842 von Seiten des älteftregierenden Herzogs 
zu Anhalt-Köthen mit dem Vortrage in den das Fürftenthum Pleß betreffenden Angelegenpeis 
ten betraut. Nach dem Tode des Geh. Juſtizraths Schmelger wurde er zum Ordinarius ber 
Auriftenfacultät, 1844 unter Entbindung von der von ihm biöher befleibeten Profeffur in feine 
gegenwärtige Stellung befördert und ihm 1845 das Directorium des königl. Schoppenftuhle 
verliehen. Vier mal bekleidete er 1852—43 das Prorectorat. Seine Lehrfächer waren Staatd- 
recht, Völkerrecht, Lehnrecht, deutfche Staats und Nechtögefchichte und Inftitutionen und Ge 
fhichte des rom. Rechts. Dem Gebiete des legtern gehören auch feine erften fchriftftellerifchen 
Reiftungen an, wie feine „Disputatio de furum nomine, quod vulgo directariorum nomine 
eircumfertur” (Gött. 1824) und „Gefchichte der Alterthümer und Inftitutionen des röm. 
Rechts im Grundriffe” (Halle 1821 ; 2. Aufl., 1825). Später wendete er ſich vorzugsweiſe 
dem Gebiete bed Staatsrechtö zu, in welchem er auch vielfach praktifch, z. B. in den dem Receß 
vom 9. Det. 1855 vorangegangenen Verhandlungen des Gefammthaufes Schönburg mit der 
Krone Sachen, thätig geweſen ift. In feinen hierher gehörigen Schriften: „Observationes de 
principium comitumque imperii Germanici inde ab anno 41806 subjectorum juris de privali 
mutata ratione‘ (Halle 1827); „Quaestiones de jure publico Germanico” (Halle 1828— 35); 
‚Fommentatio, qua de jure quaeritur, quo principes Hohenloenses tanquam comites Glei- 
shenses duci Saxoniae Cobürgensi et Gothano subjecti sint” (Halle 1855) fchließt, er ſich 
unmittelbar der Juriftenfchule an, welche zur Zeit des Deutfchen Reichs die öffentlichen Ver⸗ 
Hältniffe deffelben nach allen Seiten und Richtungen hin pflegte und bildete. Als 1848 bie 
Bumctionen ber außerordentlichen Regierungsbevollmächtigten an den preuf. Univerfitäten ſiſtirt 
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wurden, trat er, unter Beibehaltung ſeines Amts als Curator der Univerſität Halle, von neuem 
in die früher bekleidete Profeſſur des Staats» und Völkerrechts ein. Im J. 1852 wurde er 
Mitglied der erften preuß. Kanımer. 

Peronne, Hauptſtadt eines Arrondiſſements und Feſtung im franz. Depart. Somme, in 
moraſtiger Gegend an der Somme, hat 4200 E., ſtarken Manufactur- und Hanbdelöbetrieb, ein 
College, fünf Kirchen und eine Mineralquelle. Die Stadt ift fehr alt und wird ſchon zur Zeit 
der Merovinger erwähnt. Früher zu Burgund gehörig, bemächtigte ſich ihrer nad) Karl's des 
Kühnen Tode Ludwig Xl., worauf fie im Frieden zu Madrid von Karl V. förmlich an Frank ⸗ 
reich abgetreten wurde. Die Feftung galt früher für fehr feft, wurde aber 1815 von ben Eng» 
dändern beim erften Sturmangriffe genommen und ift jegt zum Theil verfallen. 

Perpendikel, Lothrechte, Senkrechte. Eine gerade Linie, welche auf einer andern geraden 
Linie fo fteht, daß fie mit ihr zwei gleiche Nebenwinkel (rechte Winkel) bildet, heift ein Perpen- 
dikel oder eine perpendiculäre (fenkrechte) Linie auf derfelben. Der Punkt, in welchem ein Per: 
pendikel die andere Linie trifft, heifit der Fußpunkt deffelben. Auf einer Ebene ſteht eine gerade 
Linie perpendiculär:oder fentrecht, wenn fie auf allen durch ihren Fußpunkt in der Ebene gezo- 
genen geraden Linien ſenkrecht fteht, alfo mit allen rechte Winkel bilder. 

Perpetuum mobile heißt im Allgemeinen ein Ding, das fi unaufhörlich bewegt. In Bezie- 
hung auf die bewegende Urfache hat man das phyfifche und das mechaniſche Perpetuum mo- 
bile zu unterfcheiden. Das erftere wird durch eine natürliche oder phufifche Kraft bewegt, und 
ſolche Vorrichtungen gibt ed allerdings, 3. B. das Barometer, die Magnetnadel, die unaufhör« 
fi) in Heinen Bewegungen begriffen find, u. |. w. In der Regel verfteht man aber unter Per- 
petuum mobile eine Vorrichtung, die ihre bewegende Kraft in ſich felbft hat, oder wenigſtens 
durch ihre eigene Bewegung ſtets wieder erneuert, und dies würde ein mechanifches Perpetuum 
mobile fein. Ein folches liegt aber nicht im Gebiete der Möglichkeit, weder wenn es die Urfache 
feiner Bewegung aus fich felbft nehmen foll, was den erften Begriffen der Materie widerfpricht, 
noch wenn ihm die Bewegung burch irgend einen äußern Impuls mitgetheilt werden und dann 
nur ohne Aufhören fortdauern fol, eine Vorausfegung, won welcher alle vermeintlichen Erfin« 
der folder Mafchinen ausgegangen find. Allerdings müßte nad) dem Gefege der Trägheit eine 
einmal eingeleitete Bewegung ohne Ende fortdauern, wenn feine entgegengefegten Kräfte ober 
Hinderniffe ihr ein Ende machten; aber diefe Hinderniffe der Bewegung, bie beſonders in der 
Reibung und dem Widerftande der Luft beftehen, laſſen ſich niemals befeitigen. 

Perpignan, die mohlbefeftigte Hauptftadt des franz. Depart. Oſtpyrenäen und ber 
ehemaligen Graffhaft Rouffillon, die füdlichfte Stadt Frankreichs von Bedeutung und ein 
Kriegsplag erften Range, eine Meile vom Meere, zum Theil auf einem Hügel, zum Theil in 
ber Ebene am Tet gelegen, der fich hier in zwei Arme theilt, ift von hohen und dicken Mauern 
und Baftionen umgeben und wird durch eine ſtarke Citadelle und ein eines Caſtell gefhügt. 
Sie zählt 21785 E., die fi) mit Gerberei, Tuchfabrikation, Branntweinbrennerei, Seidenbau 
und Weinhandel (Rouffillonwein) befchäftigen, und hat eine fehenswerthe Kathedrale, ein Col- 
lege, eine Kunftfchule, ein Mufeum, eine Bibliothek, einen botanifhen Garten und eine Gefell- 
fchaft für Beförderung des Aderbaus und Handels. Die 1549 von Peter von Aragonien hier 
geftiftete Univerfität ging zur Zeit ber Revolution ein. P. ift der Sig der Departements- und 
Arrondiffementsbehörden, eines Bisthums, zweier Friedensgerichte und eines Handelsgerichts. 

Perponcher- Sedlnitzky (Georg Heinrich, Graf von), niederländ. Generallieutenant, 
geb. 1773, trat frühzeitig in die holl. Armee und wohnte den Feldzügen von 1795 und 1794 
gegen bie franz. Republik ald Rittmeifter und Adjutant des Prinzen Friedrich bei, bem er 
45. Sept. 1793 bei Werwick das Leben rettete. In demfelben Gefechte befreite er auch den- 
Prinzen Karl von Naffau- Weilburg aus feindlichen Händen. Als fich die Familie Dranien im 
San. 1795 nad) England einfchiffte, ſchloß ih P. an, kehrte aber mit dem Prinzen Friedrich 
4796 auf das Feftland zurüd und ließ fich ald Hauptmann in der öftr. Armee anftellen. Bald 
darauf übernahm er ald Major den Befehl über das im brit. Solde ftehende und meift aus 
Niederländern gebildete Jägerregiment Löwenſtein, das 1801 die brit. Streitkräfte in Agypten 
verftärkte. Im J. 1804 erhielt er mit dem Range eines Dberftlieutenants den Befehl über 
das brit. Regiment Dillon auf Malta. Seit 1807 diente er ald Oberſt, dann ald Brigadege- 
neral in der Iufitanifchen Region in Portugal, fpäter trat er an die Spige des Generalftabs. 
Die brit. Regierung übertrug ihm 1809 die Reitung der Erpedition gegen Antwerpen, bie aber 
an Bernadotte's Wachſamkeit fcheiterte. Ald nach der Vereinigung Hollands mit dem Kaifer- 
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reich, im Juli 1810, Napoleon die in fremden Dienſten ſtehenden Niederländer mit der:Gon- 

scation ihrer Güter bedrohte, mußte auch P. in fein Vaterland zurückkehren, wo er umter 
8 Aufſicht geſtellt wurde. Als aber der Graf von Hogendorp gegen Ende des J. 1813 
‚die Schilderhebung Hollands vorbereitete, trat auch P. den Patrioten bei. Er bewog die franz. 
‚Streitkräfte zum Abzug aus dem Haag und ging dann mit Fagel (ſ. d,) mach England, um 
Wilhelm von Dranien im Namen der proviforifhen Regierung zur Rückkehr nad) den Nieder: 
landen einzuladen, Hierauf übernahm er ald Generalmajor den Befehl über die neuerrichtete 
niederl. Armee und flog 1814 im Derein mit Engländern und Preufen Gorkun, Bergen- 
op-Zoom und Antwerpen ein. Nach dem erften. Parifer Frieden ſchickte ihn Wilhelm L als 
Geſandten nach Berlin, rief ihn jedoch bei Eröffnung des Feldzugs von 1815 zurück und gab 
ihm als Generallieutenant den Befehl über bie zweite Dipifion, die ſich ebenfalls der brit. Armee 
anſchloß. In diefer Stellung kämpfte er mit Auszeichnung unter Wellington bei Duatrebras 
und bei Waterloo. Seiner vielfachen VBerdienfte wegen erhob ihn der König nad) dem zweiten 
Frieden in.den erblichen Grafenftand. Er kehrte auf den Gefandtfhaftspoften nach Berlin 
zurück, wo er 1842 flarb. — Sein ältefter Sohn, Wilhelm Heintih Ludwig Arend, Graf 
von P.«S. ift königl. preuß Kammerherr, Regationsrath und feit 1855 preuf:Minifierrefident 
beim herzogl. naffauifhen Hofe.und der Freien Stadt Franffurt. Sein jüngerer Bruder dient 
in ber preuf. Garbe. | 

Perrauft (Charles), franz, Dichter, geb. 12. Jan. 1628 zu Paris, widmete fich, nachdem 
ex feiner Befchäftigung als Advocat entfagt, ausfchließend der Literatur. Als Colbert 1664 
bie franz. Kunſtakademie ind Leben rief, zog er P. vielfach zu Nathe, machte ihn ſodann zum 
Bibliothefar bei derfelben und beförderte ihn in der Folge zum Generalcontroleur. der königl 
Bauten, Im 3.1674 wurde P. Mitglied der franz. Akademie. Er ftarb 16. Mai 17 
Seine epifchen Gedichte, wie „St.-Paulin” und „Le. siecle de Louis le Grand’, find nur 
noch aus Boileau's Satiren bekannt. Letzteres Gedicht, welches P. 1687 in. der Akademie 
vorlas, erweckte den Eritifchen Streit über den Vorrang der Alten und Neuern,. BD, Hatte 
bie Alten gegen die Neuern, werunter P. die Franzoſen verſtand, herabgeſetzt, und da 
ſich Boileau, Nacine, Huet, die gelehrte Frau Dacier zu -Vertheidigern der. gelehrten 
Zradition aufwarfen, ‚fo fuchte, ‚er. feine Meinung . in einem . umfaffenden ‚profaiichen 
Werke „Parallele des anciens et des moderwes” (A Bde., Par. 1688 — 96). fefter zu 
begründen. Eine, tiefere Erfaffung des Unterſchieds der claffifchen und modernen. Elemente 
findet ſich aber weder bei ihm noch bei feinen Anhängern Houbart de Lamotte, St.Evremond, 
Bontenet u. A. Das Belte, was aus feiner Feder gefloffen, find die „Contes de ma mere 
!’Oye” (Par. 1697), obgleich in denfelben die Wolkserzählung durch mande Geſchmackloſigkeit 

etrübt ift. Zu. erwähnen ‚find nod) „Eloges des bumwes illustres, du 379° sißele”. (2-Bbe,, 
Sr 1696 — 1700) und feine brauchbaren „Mönmoires” (Par. 4759). Eine Auswahl feiner 
Schriften veranftaltete Gollin de Plancy (Par. 1823). P. harte ‚noch drei. Brüder, umter 
denen Claude P., geb. 1615, der berühmtefte ift. Er war erft Arzt und wurde dann Baumei- 
fter. Nach feinen Zeichnungen ift die Bacade des Louvre und Obfervasorium erbaut, : Er ſiarb 
9. Det: 1688, Von feinen [hägbaren Kenntniffen gab er Beweife in.der franz. überſetzung des 
Bitruvius (Par. 1675 und 1684), fowie in den „Essais de physiqua” (2 Bde.), worin ſich 
die berühmte „Möcanique des animaux“ befindet. Auch; er war, wie fein Bruder, den Pfeilen 
der Boileau’fchen Satire auögefegt. Die beiden: andern Brüder hießen Pierre und Nicolas P. 
Der Erſtere bekleidete die Stelle eines Generaleinnehmerd der Finanzen und hat in feinen Oeu- 
yres de physique et de wecanique” (Leyd. 1721). einige wiſſenſchaftliche Verſuche hinterlaf- 
fen, während ber Legtere, der. an den erften dichterifchen Leiſtungen feines Bruders Charles 
einigen Ancheil nahm, zu den 70 Dostoren gehörte, die, wegen ihrer Parteinahme für Arnauild 
pon der Eorbonne ausgefchloffen wurden, 

Perrotiue heißt die von Perrot in Rouen erfundene Maſchine zum Kattundrud. Früher 
wurden die Galicotd ſämmtlich aus freier Hand, wie nod gegenwärtig die Leinwand und die 
Zapeten, mit Klogformen (fogenannten Modellen) gedrudt, auf welchen. das Muſier theils ge 
Schnitten, theild mit verfcbieden geformten Meſſingſtückchen eingeftiftet war, und diefe Formen 
wiederholt nebeneinander nach Paßpunkten aufgejegt, wobei man für jede Farbe eine befonbdere 
Form haben mußte. Diefe Arbeit war fehr zeitraubend und rief die Erfindung des Walzen 
drucks hervor, welcher zugleich einen ganz andern Charakter der Mufter nach ſich zog. Nun aber 
gibt e6 cine Menge von Muſtern, für welche der Walzendrud nicht geeignet iſt und welche dahet 
inmer noch aus freier Hand gedrudt werden mußten, bis endlich, Perrot feine Maſchine erfand, 
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welche andere vorausgegangene Modelldruckmaſchinen weit übertraf. Die Perrotine druckt 
nicht allein Modelle mit einer Farbe, jondern gleichzeitig drei, ja bis fünf Farben. Die Perro- 
tinen waren Die eigentliche Urfache der 1844 in Schlefien und Böhmen ausgebrochenen Arbei- 
terunruben, da die Arbeiter fürchteten, dur; die Wirkſamkeit folder Maſchinen ihren Verdienft 
gefchmälert zu fehen, und deshalb auf deren Zerftörung beftanden. 

erfepbone, f. Proferpina, 

Serfendtie, die einft umfangreiche und glänzende Hauptftadt des altperf. Reichs, zug” 
ber Begräbnifort der einheimifchen Könige, in der Nähe des Fluffes Arapes, zeichnete fich durch 
bie großartigften Baudenkmäler aus, die fie wahrfcheinlich mehren Negenten der früheften Zeit 
verdanfte, wurde aber den Macedoniern von Alexander d. G. nad) Befiegung bes Darius 550 
v. Chr. der Plünderung und Zerftörung preisgegeben und fpäter nur theilweife wiederherge- 
ftelle. Etwas nördlich von den Trümmern des alten P. erhob ſich unter den miohammedan. 
Fürſten die Stadt Jsthachar oder Jstakar, aber auch diefe traf daffelde Schickſal der Verwü- 
ftung. Von der Größe und Pracht der alten Stadt zeugen noch erftaunenswerthe Ruinen, die 
von den Einwohnern Zfhil-Minar genannt werden. Die Infhriften auf diefen Denkmälern 
find in einer dreifachen Schrift, die man mit dem allgemeinen Namen Keilfchrift (ſ. d.) zu ber 
zeichnen pflegt, und auch in dreierlei Sprachen verfaßt. Die noch vorhandenen Ruinen find 
am vollftändigften befchrieben und abgebildet in den Reiſewerken von Niebuhr, Ker Porter, 
Nich u. A. Vol. Baur, „Niviveh and P.“ (Lond. 1851). 

Perſeus, der Sohn des Zeus und der Danad und Enkel des Akrifius, ein argivifcher Her 
x08, kam mit feiner Mutter unter des Zeus Schug auf die Infel Seriphos, eine der Cykladen, 
wo Polydektes herrfchte. Um den zum Jüngling gereiften P. zu befeitigen, entfendete ihn Po- 
Igdektes zu den Gorgonen, um das Haupt der Mebdufa (f. Gorgo) zu holen, mas er angeblich 
der Hippodameia als Brautgefchen? verehren wollte. P. machte fich auf den Weg unter dem 
Beiftande ded Hermes und der Pallas, ging aber zuerft zu den Gräen, den Schweftern der Gor- 
gonen, nahm diefen ihren Zahn und ihr Auge, derem fie ſich gemeinfchaftlich abwechſelnd bedien- 
ten, und gab fie ihnen nicht eher zurüd, als bis fie ihn zu ben Nymphen führten, welche im Befig 
ber Mittel waren, deren er zu feinem Vorhaben bedurfte. Diefe beftanden in geflügelten Soh 
len, einem Beutel und, des Aides unfichtbarmachendem Helme; außerdem erhielt er von Hermes 
ober Dephäftos die Harpe oder Sichel und von Athene einen Spiegel. So ausgerüftet fam er 
zu den Gorgonen, die er fchlafend fand. Abwärts gekehrt, hieb er ber Medufa das Haupt ab, 
indem er ihr Bild im Spiegelerblidte. Sogleich ftedte er das furchtbare Haupt in den Beutel 
umd floh. Auf der Nücreife kam er auch nach Athiopien, wo er die Andromeda (f. d.) befreite 
und heirathete. Mit ihr kehrte er nach Seriphos zurüd und befreite dafelbft feine Mutter von 
des Polydektes Liebesverfolgungen, indem er ihn und feine Genoffen, nad) Pindar die ganze 
Inſel, in Stein verwandelte, Die Flügelfohlen, den Beutel und den Helm gab er nun dem .Her« 
mes, der fie den Nymphen und dem Aides wieder zuftellte, zurück; das Haupt der Medufa aber 
erbielt Athene, die es in die Mitte ihres Schildes oder ihres Harnifches fegte. Hierauf begab er 
ſich mit Danad und Andromeda nach Argos zu Akriſios, diefer aber entfloh nach Theffalien. 
Die ihm zugefallene Herrfchaft über Argos vertaufchte er an Megapenthes gegen Tirynth und 
gründete dann Mideia und Mycend. Mit Andromeda zeugte er den Perfes, ben er bei Kepheus 
in Arhiopien zurüdließ, Alfüos, Sthenelos, Heleios, Meftor, Elektryon und die Gorgophone. 
Nach feinem Tode wurde er an mehren Orten ald Heros verehrt, nach Herodot aud) zu Chem⸗ 
mis in Agypten, und ald Gorgotödter unter die Sterne verfegt. Von Seiten ber Kunft wird er 
in Körperbildung und Coſtüm dem Hermes ähnlich dargeftellt ; eine fpätere aſiat. Kunft fuchte 
ihn durch eine mehr orient. Tracht für ihre Deimat zu gewinnen. 

Verfeus, der legte König von Macedonien, ein unehelicher Sohn Philipps III. (f.d.), folgte 
471 v. Ehr. feinem Vater in der Regierung und fegte die von bemfelben bereit begonnenen 
Nüftungen gegen Rom fort, um die alten Grenzen des Reichs wieder zu gewinnen. Für dieſen 
Zweck fuchte er auch Verbindungen mit den Griechen, Thraziern, Ilyriern und andern Völkern 
anzuknüpfen ; allein feine Unentfchloffenheit, Habſucht und Graufamkeit ftanden einem rafchen 
und günftigen Zuſammenwirken im Wege. Als der liftige König Eumenes (f. d.) von Perga- 
mum den Plan des Perfeus dem röm. Senate verrathen hatte, ſchickte Regterer ein Heer ihm 
entgegen. Die erften drei Feldzüge blieben unentfchieden, bis endlich Rucius Amilius Paulus 
ben Dberbefehl über die röm, Truppen übernahm und durch einen einftündigen Kampf bei Pydna 
(f.d.) 168 v. Chr. die Unterwerfung Macedoniens vollendete. P. ſelbſt floh Ars bei Beginn 
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der Schlacht nach Samothrafe, mußte fi) aber bald darauf den Römern ergeben und flarb nad 
einigen Jahren in der Gefangenfchaft zu Alba. 

Perfico nennt man einen über Pfirſich und bittern Mandelkernen abgezogenen Liqueur, der 
namentlich in der Schweiz hergeftellt wird. 

Perſien, im meitern Sinne, oder Iran begreift dad große, einen Flächenraum von 
ungefähr 45000 AM. einnehmende Plateau Vorderafiens, das, im N. vom Tiefland von Tu- 
ran, dem Kaspifchen Meer und den Kaukafusländern, im IB. von Armenien und den Zigrislän. 
dern, im ©. vom Perfifchen Meebufen und dem Indifchen Dcean, im D. aber von Vorberindien 
begrenzt, in der Mitte eine einzig zufammenhängende Hochfläche bildet, die ringsherum an ihren 
Rändern von Gebirgen umfäumt wird. Auf der Nordoſtgrenze derfelben bildet der Gebirge- 
ftod des Hindukuh (f.d.) oder Indifchen Kaukaſus die Markicheide des Plateaus von dem 
damit zufammenhängenden Hodlande Hinterafind. Das Gebirge ift ein Alpengebirge, 
das in feinen 144—20000 F. hohen Gipfeln die Grenzen des ewigen Schneed überragt, 
füdlich bis zum Thale des dem Indus zufließenden Kabul, der Hauptpaffage von In- 
dien nach Perfien, nördlich aber zum obern Orus und Alpenlande Zurkeftan reicht und fo 
in einer Breite von 60 M. die Tiefebenen Hindoſtans von denen Turans durch raube, 
wilde, unüberfteigliche Gebirgsmälle gerade auf dem Punkte trennt, wo fie einander am 
nächſten gerüdt find. Außer diefem Verbindungsgliede zwifchen den Plateaus von Hin 
ter⸗ und WVorderafien haben die Gebirge P.s fämmtlid den Charakter von "Rand- und 
Kettengebirgen. So befteht im Welten vom Hindukuh der Nordrand des perf. Plateaus 
aus dem im Vergleich zum Hindukuh niedrigen Paropamifus' oder dem kahlen Berglande 
von Guriſtan, welches aus drei in fübmeftlicher Hauptrichtung freihenden Gebirgszügen gebil- 
det wird, die, je mehr fie fi) nach Werften verlängern, defto niedriger werden, ſodaß diefes Mand- 
gebirge in Khoraffan mehr nur den Charakter eines fteilen Abfalls des Plateaus zum Zief- 
lande von Zuran, als den einer eigentlichen Gebirgskette trägt. Weiter nad Welten, an der 
Südoſtecke des Kaspifchen Meeres, erhebt fich diefes Nandgebirge wieder in der wilden, hoben, 
dichtbewaldeten Bergkette des Albors oder Elburs, welche längs der Südküſte des Kaspifchen 
Meeres fich hinziehend, fteil gegen diefes, fanfter aber gegen bie innere Hochfläche des perf. Pla- 
teaus abfällt, eine Menge hoher kegelfürmiger Gipfel trägt, darunter den Vulkan Demavend 
mit 15800 F. Höhe, und an der Sübmeftfeite des Kaspifchen Meeres mit den Gebirgen der Al- 
penlandfchaft Aferbeidfhan (f. d.) fich verbindet, die das perf. Plateau nach Nordweſten, wo 
es in das armenifche übergeht, begrenzen und fchließen. Der Oftrand des perf. Plateaus wird 
vom ind..perf. Grenzgebirge gebildet, einem aus mehren dicht nebeneinander liegenden Paral- 
Ielketten beftehenden Gebirgszuge, der fih vom Hindukuh aus ſüdwärts längs des Indus durd 
Afghaniftan (f. d.) und Beludfchiftan (f. d.) bis zum Meere zieht, oftwärts gegen dieſen Fluf 
ungemein fchroff, weſtwärts dagegen nach der innern Scheitelfläche des Plateaus fanfter und 
mit einer Menge Verzweigungen ſich abdacht und in der Hochterraffe von Kelat zu einer Al- 
penlandſchaft von 8000 $. mittlerer Höhe mit Gipfeln, die bis zu 12000 $. anfteigen, ſich er- 
hebt. Ebenfo abgefchloffen erfcheint die Hochfläche Perfiens auf ihrer Südfeite; denn der Ge- 
birgsrand, der fie vom Meere trennt, befteht ebenfalld aus mehren parallelen, terraffenförmig 
hintereinander auffteigenden Ketten, denen ein gemeinfchaftliher Name fehlt. Charakteriftifch 
find die zwiſchen ihnen ebenfo terraffenartig liegenden parallelen Längenthäler, die nur mittels 
befchwerlicher Engpäffe zugänglich find, indem auf der ganzen 200 M. langen Strede diefes 
Südrandes fein einziger Fluß von Bedeutung mündet, Bein einzige® Querthal diefe Gebirgt- 
mauern durchbricht, die gegen das Perfifche Meer und den Perfifchen Meerbufen fteil abfallen. 
Ganz in demfelben Charakter bleibt diefed Gebirgsſyſtem, nachdem ed am Perfifchen Meerbufen 
eine nordweftliche Richtung genommen und ald Zagrosgebirge die Ziefebenen der Euphrat- 
und Tigrisländer von der perf. Hochfläche im Dften fcheidend, zulegt in feiner nordweſtlichſten 
Bortfegung in das Alpengebirge von Kurbdiftan (f. d.) übergeht, das hinwiederum mit den oben 
‚ erwähnten Hochgebirgen von Aferbeidfcehan win Ganzes bildet, indem auf diefe Weife die Ge 
birgszüge des Nord» und des Südrandes des per. Plateaus fich verflechten. Der Rüden dei 
legtern innerhalb der genannten Randgebirge befteht aus weiten Hochebenen, die einen flachen 
Kefjel bilden, indem ihr Niveau in der Mitte nur 2—5000 $. hoch ift, während es nach den 
Rändern zu fi) mehr erhebt. Die Mitte diefer Scheitelfläche P.s beftcht aus einer von ver- 
ſchiedenen Dafen unterbrochenen Stein- und- Kiesfläche, die eine nur hier und da von Salypflan 
sen befleidete und lediglich von einigen ſalzigen Lachen und Moräften bewäfferte große Sal 
wüſte bildet, die fich von 69° 6. 2. bis zum Zarehfee um 78° 6. 2, erfiredt, hier aber in eine 
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Sandmüfte verwandelt, welche ſich oftwärts bis in die Nähe von Kandahar, ſüdwärts aber bis 
zum nördlichen Beludfchiftan ausdehnt. Die wenigen Flüſſe oder Flüßchen diefer Scheitel« 
fläche, die in den umgebenden Randgebirgen entfpringen und von denen feiner von Bedeutung 
ift, endigen in der Wüſte in Randfeen oder Moräften; fo felbft der bedeutendfte unter ihnen, der 
Hilmend in Afghaniftan, der in den Zarehſee fälle. Auch in feinen übrigen Theilen hat das 
Plateau von Iran Peine bedeutenden Flüffe aufzumweifen. Die anfehnlidften find noch der 
Arares, der auf einer Strede die Grenze zwifchen P. und Rußland bildet und dann in den Kur 
fällt; ferner der Kifil-Dfen oder Sefidrud, der, aus den Gebirgen Kurbiſtans und Aſerbeidſchans 
kommend, unweit Refcht ins, Kaspifche Meer fließt; dann der Kerah oder Hawisd und der 
Karun, die, vom Zagrosgebirge kommend, in den Schat-el-Arab ſich ergiefen; endlich der 
Kabul, der aus Afghaniftan fommt und in den Indus fließt. Von den Landfeen find der falzige 
von Urmia (76 QM.) zwifchen Kurdiftan und Aferbeidfehan und der erwähnte Zareh- oder 
Hamunfee (56 AM.) die bedeutendften. 

Hinfichtlic, des Klimas find in P. drei Abftufungen zu unterfcheiden: Germafir oder das 
heiße, dürre Klima des Küftenfaumsd am Perfifhen Meerbufen und Indifhen Meere ; Sirhad 
oder das fältere, ebenfalld trodene der Scheitelfläche des Plateaus, und das zwifchen beiden 
liegende glüdliche Klima der Thäler und Zerraffen der Randgebirge. Das erftere ift, obwol 
außerhalb der Wendekreiſe gelegen und deshalb der Tropenregen .entbehrend, feiner Hige nad) 
ein echt tropifches, das an gemiffen Punkten eine Sommerhige gleich der des Innern Afrikas 
zeigt, babei auch durch feine Ungefundheit verrufen ift. Das andere ift-merfwürdig durch die 
unendliche Zrodenheit feiner Atmofphäre bei einem ſtets heitern und reinen, wolkenleeren Him- 
mel, durch die Negelmäfigkeit der Jahreszeiten, die glühende Tages» und Sommerhige und 
ebenmäßige Nacht - und Minterfälte; denn wegen ihrer Erhebung ift die Scheitelfläche P.8 
nicht ohne winterlihen Schneefall, obfchon fie im Klimagürtel der Südfrüchte umd der immer 
grünen Bäume liegt. Diefe Boden- und Mimatifche Befchaffenheit bewirkt, dag P. im Allge: 
meinen zu den trodenften und dürrften Gulturländern der Erbe gerechnet werden muf. Mit 
wenigen Ausnahmen find alle Gebirge wald, ja faft baumlos und noch vegetationsärmer die 
Ebenen. Die nächſte Folge diefer Trodenheit ift, daß die Bewäſſerung des Landes höchſt dürf- 
tig und nur in den Gebirgen und den benachbarten Gegenden wenige Flüffe und Flüfchen ge- 
funden werden. Die andere Folge ift aber die, daß nichts ohne fünftliche Bewäfferung gedeiht, 
daß nur diejenigen Theile P.s anbaufähig find, welche bewäffert werden können, während das 
Übrige nur Steppe und Weideland oder gar Müfte ift. Daher die Wichtigkeit der Bewäffe- 
rungsanlagen für ganz P., die fonft im ausgedehnteften Mafftabe in Ausführung gebracht 
waren, jegt aber mit dem politifch-focialen Verfall diefer Ränder ebenfalls immer mehr in Ver: 
fall gerathen find. Da ſich diefe Bewäfferungen nur da finden, wo es Bäche und Flüffe gibt, 
alfo in den Thälern und Terraffen der Randgebirge, fowie zum Theil in dem Landftriche, wel- 
cher, die innere Wüfte umgebend, den innern Fuf diefer Randgebirge umfäumt, fo ift bebautes 
Land auch nur hier zu fuchen. Am meiften ift dies in jenen Terraſſen und Thälern der Fall, 
wo natürliche Bewäfferung und Cultur zufammentreffen und wo deshalb die Vegetation die 
ganze Pracht des füdlichen Himmelftrich8” entfaltet. Steigt man von den fahlen Hochflächen 
füdwärts hinab, fo gelangt man in den fonft fahlen Gebirgen in ifolirte fruchtreiche Paradiefe, 
in denen ber Weizen noch bei 4000, die Drange noch bei 3000 F. Höhe gedeiht, wo Obfthaine 
mit Myrtenwaldungen, Weingärten und Gehölgen wechfeln, in welchen Rofen und Südfrucht- 
bäume hochſtämmig wie Waldbäume emporwachfen. Meniger ift dies fchon der Fall in dem 
erwähnten fleppenartigen, die innere Müfte umgebenden Landftrich, der mehr zu Weiden und 
nur an den Ufern der vom Gebirge herabfommenden Flüffe zum Aderbau benugt wird, am 
wenigften aber in den in der Müfte bei Quellen vortommenden Dafen. Diefer Natureigen- 
thümlichkeit entfpricht auch die Thierwelt des Landes. Das Kameel und das Pferd fpielen hier 
dieſelbe wichtige Rolle wie in Arabien. Zu den wilden Thieren, welche dort die Wüſte beleben, 
der Gazelle, dem Löwen, der Hyäne, dem Schafal u. f. w., gefellen fich hier noch der die tropi= 
fche Hige meidende Bär und der Büffel, und wandernde Heufchreden verwandeln auch hier die 
wenigen Culturgegenden zumeilen in Wüſten. Eine Ausnahme von diefem allgemeinen Cha- 
rafter der perf. Natur machen die Gebirgsgegenden des Hindukuh im Nordoften und Afer- 
beidihansd und Kurdiftang im Nordweſten des Plateaus, ſowie der Landftrich, der fich längs 
der Südküſte des Kaspifchen Meeres zwiſchen diefem und dem Kamme des Elburdgebirgs hin 
erfiredt. Jene Gebirge tragen ganz den Charakter alpinen Klimas und alpiner Vegetation; 
Indbefondere haben die Gebirge Aferbeidfchang ein fehr europ. Gepräge, mit europ. Waldbäu- 
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men und europ. Alpenweiden. Das Land zwifchen dem Elburs und dem Kaspifchen Meere 
aber ift ausgezeichnet durch den reichlichen Niederfchlag, der in Folge der Nähe diefes großen 
Binnenmcered das ganze Jahr hindurch fällt. Darum findet man hier auch eine üppige, faft- 
volle Vegetation, wie fonft nirgends in gang P. Hier find die Hänge ded Gebirgs mit dichten 
Waldungen bededit, und an ihrem Fuße, in den Thälern, gedeihen überall, wo Aderbau getrieben 
wird, die Rebe, der Maulbeerbaum zur Seidenzudt, Südfrüchte u, f. w. neben Feldern von 
Reis, Mais und Weizen. 

In Hiftorifch-politifcher Hinficht zerfällt PP. in zwei Haupttheile, in Oftiran oder Herat(f.d.), 
Afghaniftan (f. d.) und Beludfchiftan (f.d.), und Weſtiran oder bad Perfifche Reich im engern 
Sinne. Diefes begreift, mit Ausnahme des dem Imam von Masfat (f. d.) zugehörigen Kü- 
fienftrih8 am Perfifchen Meerbufen, den ganzen Theil des Plateaus weftlich vom Eingange der 
Strafe von Ormus und vom Zarehfee und wird im N. von den transkaukaſ. Provinzen Rufe 
lands, von Kaspifchen Meere, von dem Tieflande von Zuran, im D. von Afghaniftan und Be 
ludſchiſtan, im S. vom Perfifhen Meerbufen und Meere und im W. von den türf. Euphrat- 
und Zigrisländern begrenzt, hat einen Flächeninhalt von faft 25000 AM, und wird. von unge- 
fähr 10 Mit. €. bevölkert. Es zerfällt in elf wieder in Balluds oder Diftricte eingetheilte 
Provinzen’oder Beglerbegfchaften: Irak oder Jrat-Adfchemi, etwa in der Mitte; Aferbeidfchan 
im Norbweften; Kurbiftan im Werften ; Khufiftan mit Luriftan; Fars oder Farfiftan mit Lari⸗ 
ftan; Kerman oder Karmanien im Süden; Kohiftan oder Kuhiftan und Khoraffan im Often; 
Zaberiftan, Mafenderan und Gilan im Norden um den Kaspifee. Die bedeutendften Städte 
P.s find Teheran (f. d.), jegt die Nefidenz des Schahs, Ispahan (f. d.) und Tauris (T. d.). 

Die Bewohner des Landes theilen fi in zwei Hauptmaffen, die Tadſchiks und Ihlats. 
Die Zadfchiks, die mit verfchiedenem fremden Blute vermifchten Nachkommen der alten Perfer, 
Meder und Baktrier, bilden, wie in Oftiran und in Turan, die Hauptmaffe der ſeßhaften, Ader- 
bau, Gewerbe und Künfte treibenden Einwohnerſchaft und befennen ſich zur fchiitifchen Glau« 
bensanficht der Mohammedaner. Auch hier, in ihrem Stammlande, finden wir fie, wie in jenen 
Ländern, ald Beherrfchte und in Folge diefer langen Knechtung, trog der vielen Talente, die fie 
auszeichnen, trog ihrer Klugheit, Rebhaftigkeit und Schönheit, im tiefften moralifchen Verfall, 
als ein Volk, deffen fchmeichlerifche Falſchheit, Hinterlift, Rügenhaftigkeit und Feigheit in ganz 
Vorderaſien ſprüchwörtlich ift. Zu ihnen in ftammlicher Beziehung find auch die feueranbeten« 
den Parfen oder Gebern (f. d.) zu rechnen, die ebenfo eine größere ftammliche wie fittliche Nein« 
heit bewahrt haben und in den Provinzen Karmanien und Farfiftan, namentlich aber um Jesd 
leben; ferner die nomadifirenden Luren in Khufiftan und den angrenzenden Gegenden von 
Kurdiftan und Farfiftan; endlich die Kurden in Kurdiftan, Aferbeidfhan und Khoraffan. 
Ihlats werden die zahlreichen turfoman. Stämme genannt, welche mit ihren Heerden auf den 
Gebirgsrändern bes Rande, namentlich den nördlichen, umherzicehen und am zahlreichfien in 
Mafanderan und Aferbeidfehan find. Nur ausnahmsweiſe betreiben fie hier und da fehhaft 
Aderbau oder Gewerbe. Sie bilden, wenn auch nicht ihrer Anzahl nach, fo doch hinfichtlich 
ihrer Macht das herrfchende Volk, das die fefhaften Tadſchiks unterworfen und ihnen die jegige 
Herrfcherdynaftie aus türk. Blute gegeben hat, auferdem als entfchiedene Sunniten zu ihnenim 
religiöfen Gegenfage fteht. Wie alle Nomadenvölker, leben die Ihlats in großer Unabhängigkeit, 
und ihre Selbftändigkeit und friegerifche Tapferkeit laffen fie nur mit Verachtung auf die ge- 
fnechteten feigen Tadſchiks herabbliden. Außer diefen beiden Hauptmaffen ber Bevölkerung 
gibt ed in P. noch Araber, etwa gegen 200000, die in den füdlichen Provinzen ald Nomaden 
und Fifcher leben; ferner eine ziemliche Anzahl Armenier, hauptfächlich in den nordweftlichen 
Provinzen, hriftliche Neftorianer anı Urmiafee, Zigeuner u. f. w. 

Die Eultur- und Gefittungsverhältniffe des Volkes anlangend, fo befindet es fich 
faft durchgängig in demfelben Zuftande von Barbarei, wie er im Allgemeinen in dem 
ganzen mohammed. Afien berrfcht. Von der frühern geifligen Blüte P.s, die noch im 
Mittelalter ein Zeitalter hatte, find kaum noch ſchwache Spuren übrig; ebenfo find Kün- 
fte, Gewerbe und Aderbau aufs äußerfte herabgekommen. Die gräuelvolle Wilfür und 
die unaufhörlichen Erpreffungen eines Despotismus, der alle Hülfsquellen vernichtet, 
um fi nur momentan in den Befig der daraus herfliefenden Erzeugniffe zu fegen, bat 
eine Unficherheit ded Eigenthums herbeigeführt, die jede Verbefferung des Grundeigen- 
thums, insbefondere die fo mühfame und koſtbare Herftellung der für den Aderbau des 
Landes nöthigen Bewäfferungsanftalten unmöglich macht. Dazu find die Verkehrswege ver- 
nachlaffigt, unficher und durch die Züge der räuberifchen Kriegerfcharen verödet. Deffenungendh- 
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tet gibt es noch mehre Nahrungszmeige von Bedeutung, fo den Seidenbau, den Bau bes Rei- 
ſes, des Zuckerrohrs, des Weins, der Rofen zur Rofenölbereitung, der Baummolle und des Za- 
bad, des Ricinusols u. ſew, die Schaf- und Ziegen-, vornehmlich aber die Pferdezucht, einigen 
Bergbau auf Eifen, Kupfer, Schwefel, Türkiffe und Salgbereitung, endlich Syawl., Teppich 
und Seidenmeberei, ſowie Maffenverfertigung. Auch der Handel, obwol gegen früher fehr ge« 
funten, ift vermöge der günftigen Rage des Landes, das die hauptfächlichfte Wermittlerin des 
Karavanenhandels zwifchen Europa und dem innern Aſien bildet, noch innmer von Bedeutung 
und wird in&befondere in Abuſchähr, Schiras, Ispahan, Teheran, Kaswin, vorzüglich aber in 
Tauris betrieben. Die Einfuhr von europ. Waaren hat einen Werth von mehr ald 12 Mill. 
Thlrn. jährlich. Diefer Vortheil, ben P den europ. Großftaaten durch den Abfag auf feinen 
Märkten gewährt, und die Lage bes Landes auf der Grenzfcheide amifchen ben brit. und ruff. Be⸗ 
figungen in Aſien find die Umftände, durch welche es für Europa fteigende Wichtigkeit gewinnt. 

Die Staatöverfaffung P.s beruht auf dem gewöhnlichen afiat. patriarhalifchen Des+ 
potismus und ift eine reine Willfürherrfchaft, die ihre Schranken nur in ben heimlichen, fott« 
während gegen fie inn Schwange befindlichen Ränfen oder in der gegen fie aufftehenden offenen 
Gewalt findet. Die unumfchränfte Gewalt iff in den Händen eines Königs oder Schahs von 
turfoman. Stamme, ber in Teheran refidirt. Die erfte Würde des Reichs ift die des Sadri- 
Azem oder Grofvezierd ; neben ihm ftehen der Iimadod-Dewlet oder Minifter des Außern, der 
Eminet · Dewlet oder Finangminifter, ber Niſamed-Dewlet oder Miniſter des Innern, der fefch- 
kernuwis oder Kriegs miniſter. An der Spige der ſchiitiſchen Priefterfchaft des Landes ſteht der 
Großmuftehid, deſſen Amt dem des türk. Großmufti entfpricht ; unter ihm ſtehen ſowol die Män- 
ner des Gefeges, die Scheifh-ul-Fslam,; Kadis und Mollahs, wie die eigentlichen Priefter, die‘ 
Imams. Das Necht wird theild nach dem Koran, theild nach altem Herkommen, legteres bes 
fonders in allen das öffentliche und Strafrecht betreffenden Fällen, gehandhabt. Die Verwal: 
tung der Provinzen wird wie in der Türkei von faft unbeſchränkten, ganz nach dem Mufter ihres 
Herrn mit der äuferften Willkür verfahrenden Statthaltern, Beglerbegs genannt, geführt, die 
im ber Regel Prinzen bes regierenden Hauſes, welche den Titel Mirza hinter ihrem Namen füh« 
ren, immer aber Zurfomanen find. Sie bedrüden die armıen Tadſchiks aufs äußerfte, während 
fie felten Macht und Kraft genug befigen, die räuberifchen Horden der Ihlacs, die unter eigenen 
Khans ftehen, zu zügeln. Dazu fommt noch der Einfluß eines befonders unter den Ihlats zahl« 
reihen und mächtigen Adele, der fich durch die Tirel Khan, Aga und Dlirza (fegtern Titel vor 
dem Namen) tenntlih macht und die Bedrückung des Volkes vermehren hilft. Die Verfuche, 
welche in neuefter Zeit in P., befonderd unter dem vorvorigen Shah von deffen Sohne Abbas⸗ 
Mirza (f.d.), gemacht wurden, durch Einführung der Erwerbungen europ. Gefittung und man« 
cherlei Verbefferungen das Reich wieder zu heben und in einen gedeihlichen Zuftand zu bringen, 
haben zu feinem dauernden Ergebniffe geführt. Selbſt die bedeutenden Anftrengungen, wenig« 
ftens einen Theil des Heeres auf europ. Fuß zu organifiren, find an der durch alle politijchen 
Berhältniffe gehenden moralifchen und materiellen Zerrüttimg gefcheitert. Die regulären Trup- 
pen, von beiten jedoch nur 6000 Mann Garden biefen Namen verdienen, betragen gegen 20000 - 
Mann; die irregulären Truppen dagegen, theild aus der Neiterei, welche Die Ihlats, dann aber 
auch aus der Miliz beftehend, welche die Städte zu ftellen haben, follen auf 200000 Mann ge« 
bracht werden fonnen, Der tapferfte, wenngleich undiscipfinirtefte Theil des Heeres ift die irre 
guläre Neiterei. Die Einkünfte des Reichd werden, jedenfalls zu hoch, auf 15—20 Mil. Thlr. 
angefchlagen. 

Im Alterthume unterfchied man im engern Sinne die urfprüngliche Provinz Perfis, welche 
im O. von Karmanien, im N. von Medien, im MW. von Suſiana und im &. vom Perfiichen 
Meerbufen begrenzt wurde, von dem fpätern eigentlichen Werferreiche, welches ſchon unter Ey- 
rus vom Mittelmeere bis zum Indus umd vom Schwarzen und Kaspifchen bis zum Indifchen 
Meere ſich erſtreckte und auf einige Zeit auch Ägypten, Thrazien und Macedonien umfaßte. Die 
ältefter Bewohner beftanden aus mehren Stämmen, unter denen die Pafargadä die wichtigften 
waren, und aus jener Anzahl von Nomadenhorden, die fpäter vereint mit dem Namen Perfer 
bezeichnet wurden. Die edelfte Familie der Pafargaden war die der Achämeniden, welche allein 
zur königl. Würde gelangen fonnte. Die Perfer waren um 640 v. Chr. von Phraortes, einem 
mebifchen Könige, unterworfen worden, und ein Jahrhundert Darauf wurden die Meder wieder 
von Cyrus (f. d.) befiegt, einem Sohne des Achämeniden Kambyfes, mit welchem Überhaupt erfl 
Ps Gefchihte aus dem Dunkel der Vorzeit tritt. Während feiner Regierung, 559 — 529 
v. Chr., wurden bie Perfer und Meder vereint und das herrſchende Volk in Afien; auch befiegtei 


776 Perſien 


er den Kröſus, eroberte Babylon und unterwarf Kleinaſien. Sein Sohn und Nachfolger, Kam- 
byſes (f. d.), 529 —522 v. Ehr., bezwang Tyrus, Eypern und Agypten, worauf der nach kurzer 
Herrſchaft des Pfeudo-Smerdid gewählte Darius Hyftaspis (f. d.), 521— 485, das aufrübre- 
rifche Babylon, Thrazien und Macedonien unterwarf. Sein Sohn, Zerzes 1. (f.d.), 485 — 465, 
unterlag bei Marathon und Salamis mit feinem Angriffe auf Griechenland und mußte fi num 
auf einen verderblichen Vertheidigungs krieg befchränten. Unter Artarerzes 1. (f.d.) Longimanus, 
der bis 424 regierte, zeigten fich bie. erften Spuren des Verfalld des Reihe. Das empörte 
ypten wurde nach hartem Kampfe bezwungen; ber griech. Krieg endigte 449 nachtheilig. 
Die nächſten Regierungswechfel erfolgten fchnell und gemaltfam. Zerres II. wurde nach 45 
Tagen von feinem unechten Bruder Sogdian und biefer nach fechd Monaten von einem andern 
unechten Bruder Ochus getödtet, welcher Regtere unter dem Namen Darius Il. bis 404 regierte 
und mit mehren Empörungen der Statthalter zufämpfen hatte, wodurch bad Reich immer mehr 
verfiel. In Agypten mußtendie Perfer eigene Könige anerkennen. Nur die innern Unruhen Grie- 
chenlands, in welche die Perfer fich geſchickt einmifchten, retteten ſie noch zur Zeit vor einem allge» 
meinen Angriffe der Griechen. Artaxerxes Il. (ſ. d.) oder Mnemon ftand ganz unter dem Einfluffe 
feiner Mutter Paryfatis. Sein Bruder Eyrus, der Jüngere genannt, fuchte ihm den Thron zu rau» 
ben; aber Artarerres ſchlug und tödteteihn. Artaxerxes II. (f.d.), Mnemon’s Sohn, befeftigte fei- 
nen Thron durch Hinrichtung feiner zahlreichen Brüder und unterwarf 550 Agypten aufs neue. 
Nachdem er 338 durch Bagoas fammt feinen Söhnen vergiftet worden war, fam bas Reich an Da- 
rius 111. (f.d.) Kodomannus, welcher von Alerander befriegt, nad) drei großen Niederlagen am Gra- 
nikus, bei Jffus und Gaugamela durch Meuchelmord 5350 das Leben verlor, worauf Alerander (f.d.) 
529 ſich der ganzen perf. Monarchie bemächtigte. Als nad) Alerander’d Tode 525 das macedon. 
Neich zerfiel, herrfchten über P. die Seleuciden (f. d.). Ihnen folgten 246 die Arfaciden (f. d.), 
welche das Neich der Parther gründeten, das bis 229 n. Chr. beftand. Damals bemächtigte 
ſich Ardfhir- Babekan (Artagerres) der Herrfchaft über Mittelafien und vererbte fie auf feine 
Nachkommen, die Saffaniden (f. d.), welche 407 I herrfchten. Mit ihnen begann der ro- 
mantifche Charakter des perf. Ritterthums. Ardfhir, Saffan’d Sohn, regierte von 218— 241 
n. Chr. Die Kriege, welche er mit den Römern führte, dauerten unter feinem Nachfolger Eha- 
pur oder Sapores I., der bis 271 regierte, mit Gordian und Valerian fort, welchen Letztern das 
Kriegsunglüd zu ſchmählichen Mishandlungen in Shapur's Hände gab, und endigten erft durch 
den Frieden des Königs Narfes mit Diocletian 505. Als Shapur II. oder der Große, 300 — 
580, zur Volljährigkeit gelangt war, gewann das Reich neue Kraft. Er ftrafte die Araber für 
ihre Streifereien und nahm den König von Jemen gefangen. Wie einft Ardſhir, foderte er vom 
griech. Kaifer alles Land bis zum Strymon zurüd. Konftantin d. Gr., Konftantinus II. und 
Julian widerftanden ihm zwar; doch Zovian mußte den Frieden durch Abtretung der fünf ftrei« 
tigen Provinzen und der Feftung Nifibis erfaufen. Auch machte Shapur II. in der Tatarei 
und Indien Eroberungen. Ohne enticheidende Ereigniffe wechfelten nach feinem Tode Krieg 
und Frieden. Unter Artaxerxes IL, 580— 383, Shapur III, 385— 388 und Vararanes IV., 
388 —599, blühte das Reich. Araber, Hunnen und Türken traten nacheinander für und gegen 
P. auf den Kampfplag. Jezdejerd 1., 599 — 420, ein Freund der Chriften, eroberte 412 Arme» 
nien. Nach ihm fam Vararanes V. mit Hülfe der Araber auf den Thron. Er friegte fiegreich 
gegen Theodofius IL., fchlug die in fein Gebiet eingefallenen Hunnen mit großem Berlufte zu- 
rück und eroberte das Königreich Jemen. Ihm folgte Bararanes VI. und Hormisdas Ill. Im 
3.457 gelangte Firuz oder Pherofes durch Hülfe der Hunnen zum Throne, befriegte fie aber 
nachher und verlor 483 gegen fie Schlacht und Leben. Valens oder Balafh, 488— 491, mußte 
fogar einen Theil feines Reichs an fie abtreten und ihnen zwei Jahre Tribut bezahlen. Bald 
aber erhoben fich die Saffaniden zu neuer Größe und Macht. Kobabd, der bis 551 regierte, über- 
wand die Hunnen und obgleich ex durch ihren Beiftand A98 den verlorenen Thron wiedererhielt, 
fo führte er doc) in der Folge wie mit Athanaſius, fo aud) wieder mit den Hunnen, Indern und 
Juftinian I. glüdlic Krieg. Sein jüngfter Sohn und Nachfolger, Kosru-Anufhirwan, 551 — 
579, zeichnete fich aus durd) ungemeine Weisheit und Tapferkeit. Unter ihm erſtreckte fich das 
pers. Neich vom Mittelmeere bis zum Indus, vom Zararted bis Arabien und an die Grenze 
Agyptens. Glücklich kriegte er mit den Indiern und Türken, fowie mit den Arabern, die er vom 
Drude vieler Heinen Tyrannen befreite. Auch unterdrückte er die Empörungen feines Bruders 
und feines Sohnes. Die Lazen in Kolchis, der griech. Bedrüdung müde, unterwarfen fich ihm; 
da er fie aber in das innere P. verpflanzen wollte, kehrten fie unter die Herrfchaft des Juftinian 
zurück, deſſen Waffen jegt fiegreih waren. Anufbirwan flarb vor Gram während der Frie 
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Eendunterhanblungen. Der Krieg bauerte fort unter Hormuz oder Hormisdas IV., 579—591, 
bis auf Kosru I., unter welchem die perf. Macht den höchften Gipfel erreichte. In glüdlichen 
Kriegen dehnte er 616 feine Eroberungen auf der einen Seite bid Chalcedon, auf der andern 
über Agypten bis nad) Libyen und Äthiopien und endlich bis nach Jemen aus. Plöglich aber 
endigte fein Glück durch des Kaiferd Heraktius fiegreiche Waffen. Er verlor alle feine Erobe- 
rungen; fein eigener Sohn Sirhes nahm ihn gefangen und ermorbete ihn 628. Unter beftän- 
digen innern Unruhen ging num das Land feinem Untergange entgegen. Sirhes oder Kobad« 
Shirujeh wurde noch in demfelben Jahre ermordet. Ihm folgte fein fiebenjähriger Sohn Arb« 
fhir oder Artaxerxes II., den 629 fein Feldherr Sarbas oder Sheheriar ermorbdete, der aber, noch 
ehe er ſich des Throns bemächtigt, wieder von den Großen geftürzt wurde. Nach mehren Um« 
wälzungen, die ſchnell aufeinander folgten, beftieg der 16jährige Jezdeſerd IIL., ein Enkel Kosru’s, 
652 den Thron. Ihn ftürzte 656 der Khalif Omar und P. wurde nun ein Raub der Araber 
und Türken. 

Bon der Eroberung P.s durch die Khalifen beginnt die Gefrhichte des neuperfifchen Reiche. 
Die Herrfchaft der Araber (f. Khalif) dauerte 585 Jahre, von 656— 1220, wurde aber fehr 
bald eine nur nominelle, da theils die Statthalter fi unabhängig machten, theils perf. und türk. 
Fürſten einzelne Provinzen an fich riffen und als felbftändige Staaten beherrfchten. Unter den 
berrfchenden Dynaftien find zu bemerken im nördlichen und nordöftlichen P.: 1) Das türf. 
Haus der Thaheriden in Khoraffan, 820 — 872. 2) Die perf. Dynaftie der Soffariden, 
welche jene ſtürzte und über Khoraffan und Fars bis 902 herrfchte. 5) Die Samaniden, melde 
fih 874 unter Ahmed in der von Khoraffan abhängigen Provinz Mavaralnar erhoben und 
bis 999 erhielten. Ahmed's Sohn, Ismael, ftürzte-die Soffariden und gelangte zu Macht und 
Anfehen. 4) Die Gpasnewiden, die von Sebek ⸗Tekin, einem türk. Sffaven und Statthalter der 
Samaniden zu Ghasni und Khoraffan, abftammen, der fi zu Ghasni im öftlihen P. un« 
abhängig machte. Sein Sohn Mahmubd eroberte 999 auch Kheraffan und 1012 Fars und en« 
digte fo die Herrfchaft der Samaniden. Im J. 1017 entriß er den Bujiden Zrat-Adfchemi und 
breitete ſich auch in Indien aus. Aber fein Sohn Mafud verlor Jrat-Adfchemi und Khoraffan 
(1057 — AA), und durch die Seldfchufen und innere Unruhen entkräftet, wurden 1182 die Ghas«- 
newiden unter Khosru-Melik eine Beute der Ghuriden. 5) Die Sultane von Ghur wurden 1150 
durch Alaeddin Hofain mächtig, ſanken aber theild durch die Befehdungen des Fürften Khowa- 
reömiens, theil® durch innere Uneinigkeit. 6) Die Phowaresmifchen Shahs, 1097— 1250, 
wurden durch Aziz, den Statthalter der Seldfchufen in Khomaresmien, wo er ſich unabhängig 
machte, gegründet. Tagaſh zerftörte 1192 das Neich der Seldſchuken und entriß den Ghuriden 
Khoraffan. Sein Sohn Mohammed eroberte Mavaralnar, bezwang die Ghuriden und Ghasni 
und brachte den größten Theil P.s an fi. Plöglich aber erlag er 1220 den Angriffen des 
Mongolen Dihingis-Khan (f. d.). Sein heldenmüthiger Sohn, Dfchelal-eddin-Mantberni, 
machte zwar noch zehn Jahre die äuferften Anftrengungen, fich zu behaupten, mußte aber end» 
lich flüchtig werden und ftarb 1250 in einer einfamen Hütte auf dem kurdifchen Gebirge. 7) Die 
Bujiden, von Buja abftammend, einem armen Fifcher, der fein Gefchleht von den Saffaniden 
berleitete, erlangten durch Tapferkeit und Klugheit die Herrfchaft über den größten Theil P.s 
und 945 felbft über Bagdad. Sie zeichneten ſich meift durch Negententugenden und Liebe für 
wiffenfchaftliche Bildung aus und behaupteten fich bis 1056, wo Malek ˖ Rahim ſich genöthige 
fah, den Seldſchuken zu weichen. 8) Die Seldſchuken, eine türk. Dynaftie, erhoben ſich 
zuerft in Khoraffan mit den Ghasnewiden zu anfehnliher Macht. Togrulbeg-Mahmud ver- 
drängte hier 1057 Sultan Mahmud's Sohn, den Ghasnemiden, verbreitete fich über Mavarale 
nar, Aferbeidfchan, Armenien, Fars, Irak⸗Adſchemi und Irak-Arabi, wo er 1055 der Gewalt 
der Bufiden zu Bagdad ein Ende machte und von den Khalifen an ihre Stelle zum Emirral« 
Omra eingeſetzt wurde. Seine Nachfolger zeichneten fi zum Theil durd) große Thätigfeit und 
Humanität aus. Male-fhah, der mächtigſte unter ihnen, eroberte noch Georgien, Syrien und 
Natolien. Nach und nach aber ſank das Neich, indem es fich in vier Neiche auflöfte, die theils 
durch die Fhowaresmifchen Shahs 14162 und 1195, theild durch die Atabeken von Aleppo 
1159, theild durch die Mongolen 1194 zerftört wurden. 

Durch Dſchingis-Khan wurden feit 1220 die Tataren und Mongolen in P. herrfchend, die 
fi) bis 1405 behaupteten. Die durch Dichingis-Khan eroberten Provinzen erhielt 1229 deſſen 
füngfter Sohn Tauli und nad) diefem deffen Sohn Hulaku. Hulakı vermehrte diefe feine Ber 
figungen mit Syrien, Natolien uud Irak-Arabi, machte fich von der Oberherrfchaft ded Groß- 
hans unabhängig und [bildete eine befondere Dynaftie der Mongolen in jenen Rändern, die 
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Ilkhane, welche bis auf Abufaid befand, ber 1555 ohne Erbenflarb. Seine Nachfolger, ebenfalls 
aus Dſchingis · Khan's Familie, führten mr den Titel Khane von P.; das Neich war kraftlos 
und getheilt. Da erfchien 1587 an der Spige einer neuen Mongolenhorde Timur (f. d.) ober 
Zamerlan umd eroberte P., die. Welt von Hindoftan bis Smyrna mit Schreden erfüllend. Al« 
lein mit dem Tode dieſes Eroberers (1405) erlofch die Macht der Mongolen in P. und es machten 
fich nım die Turkomanen zu Oberherren. Diefe nomadifhen Stämme, welche feit Jahrhunder« 
ten P. geplündert hatten, eroberten unter Kara-Juffuf und deffen Nachfolgern den größten Theil 
P.8 von den Zimuriden, unterlagen aber 1468 andern turfoman. Stämmen unter Ufun-Daffan 
und vereinigten fich mit ihnen. Auch fie mußten 1505 dem Ismael ⸗Safi weichen, der ſich der 
eeligiöfen Schwärmerei als Werkzeug der Politik zu bedienen wußte und deffen Dynaftie von 
1505— 1722 herrfchte. Jsmael · Safi, deffen Ahnherr von Ali abftammen wollte, nahm den 
Turkomanen Aferbeidfehan (1505—8) und einen Theil Armenien, erſchlug ihre beiden Für- 
ften und gründete auf den Trümmern ihres Reichs nach der Eroberung von Schirwan, Diar- 
bekr, Georgien, Turkheſtan und Mavaralnar ein Reich, das Aferbeidfhan, Diarbefr, Sraf, 
Bars und Kerman umfaßte. Er nahm den Namen eines Shahs an und führte bie Sekte der 
Schiten in den eroberten Rändern ein. Seine Nachfolger, Thamasp, 1525— 75, Ismael IL, 
41576— 77, Mohammed, 1578—86, Hamzeh, 1586, und Ismael II, 1587, führten unglüd» 
liche Kriege mit den Türken und Usbeken. Erft der große Shah Abbas, 1587—1629, ftellte 
durch feine Eroberungen dad Reich wieder her. Er nahm den Türken Armenien, Iraf-Arabi, 
Mefopotamien, die Städte Tauris, Bagdad und Baffora, den Usbeken Khoraffan, ben Portu- 
giefen Ormus, den Mongolen Kandahar und demüthigte Georgien, das fich der Zinsbarkeit ent · 
zogen hatte. Er führte wieder eine fefte Herrfchaft in P.ein, verlegte feine Reſidenz nad) Jspa- 
han und gab dem Reiche durch Gerechtigkeit, Toleranz und Beförderung ded Handels und ber 
Künfte feinen Glanz zurüd. Die folgenden Regenten, Shah Saft, 1629— 42, und Abbas II., 
1642— 66, führten wieder Kriege mit den Türken und Indiern, mit jenen wegen Bagdad, das 
verloren ging, mit diefen wegen Kandahar, welches 1660 wieder erobert wurde. Unter Shah 
Soliman, 1666— 94, verfant das Reich in Kraftlofigkeit; umter feinem Sohne Huffein verfiel 
ed gänzlich. Die Afghanen in Kandahar fielen 1709 unter Mirweis ab, und beffen Sohn, Mir» 
Mahmud, bemächtigte ſich 1722 des ganzen Reichs, worauf wilde Anarchie einrif. Der wahn⸗ 
finnig gewordene Mahmud wurde 1725 von Afhraf geftürgt, diefer aber von Thamasp: Kuli- 
Khan befiegt, welcher unter Mitwirkung der Ruffen und Türken Huffein’s Sohn, Thamasp, 
41729 auf den Thron fegte. Als diefer aber Georgien und Armenien an die Türken abtrat, fegte 
ihn Kuli»Khan ab und erhob deffen minderjährigen Sohn, Abbas Ill., 1732 aufden Thron. Den 
Ruffen und Türken entriß Kuli- Khan wieder die abgetwetenen Provinzen, und als Abbas 11.1755 
ftarb, beftieg er felbft unter dem Namen Shah-Nadir (f. d.) den Thron. Er erhob P. durch 
Waffenglüd und firenge Regierung zu feinem frühern Anfehen, eroberte 1755 Bahrein und 
1756 Balkh vom Khan von Bokhara, dann Kandahar, fiel darauf 1739 in Dindoftan ein und 
nöthigte den Großmogul Mohammed, ihm nicht nur einige Provinzen am Indus zu überlaffen, 
fondern ihm auch einen bedeutenden Tribut zu zahlen. 

Nach Shah Nadir'd Tode 1747 trat in P. ein Zwifchenreich ein, angefüllt von innern Un» 
ruhen, welche dad Reich furchtbar zerrütteten und in verfchiedene Theile zerfallen liefen. Im 
Dftiran gründete damals Achmed, aus dem Gefchlechte der Abdallihs, Das Neich der Afghanen- 
(f. Afgbanijtan), das feitdem für das perf. Neich verloren blieb. Weftiran dagegen zerfiel nad 
feinen verfchiedenen Statthaltern, die fi) unabhängig machten, in mehre kleine Königreiche, die 
ſich unabläffig befimpften und in ihrem Innern durch die gewöhnlichen orient. Thronftreitig- ; 
feiten mit den fi daran fnüpfenden Gräueln zerrüttet wurden. Endlich gelang es hier nach 
langen und blutigen Kämpfen bem Kerim-Khan, einem Kurden, nad) andern Berichten einem 
vornehmen perf. Häuptling, fich ber Herrfchaft nach Befiegung ber einzelnen aufgetauchten Dy · 
naftien zu bemädhtigen, die Ruhe herzuftellen und feine Macht zu befeftigen. Seine Weisheit, 
Gerechtigkeit und Kriegserfahrung erwarben ihm die Liebe feiner Unterthanen und die Achtung 
feiner Nachbarn. Er nannte ſich übrigens ſelbſt nie Khan, fondern nur Wekil, d. i. Regent, ließ 
fih 1755 zu Schiras, das er zu feiner Refidenz machte, nieder und farb 1779, als ſeltenes 
Beifpiel, eines natürlichen Todes. Neue Verwirrungen entftanden nad) feinem Tode durch bie 
Thronftreitigkeiten in feiner eigenen Bamilie, und endlich blieb ein Prinz von Geblüt, All-Mu« 
rad, 1784 im Befig des Throns. Nur in Mafanderan hatte ſich ein Verfchnittener, Aga-Mo- 
hammed, ein Turkomane aus dem Stanıme ber Kadſcharen und ein Mann von altem Geſchlecht 
und nicht gemeinen Eigenfchaften, unabhängig gemacht. Ali-Murad, der gegen ihn zog, ſtarb 
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in Folge eines Sturzes mir dem Pferde. Die Regierung feines Nachfolgers Dſchafar war ein 
innmermwährender Kanıpf mit Aga-Mohamnıed, der ihn mehrmals fehlug und mittels einer Der» 
ſchwörung ermorden ließ. Vergeben ſuchte Dſchafar's Sohn, Lutf-Ali, in mehren verzweifel- 
ten Gefechten das Glück für ſich zu gewinnen; Aga-Mohammed blieb Sieger und unterwarf 
ſich nad) und nach faft ganz Weftiran; nur Khoraffan und Georgien behaupteten factiſch ihre 
Unabhängigkeit. Zu feinem Nachfolger ernannte er Babakhan, feinenNeffen, ebenfalld aus dem 
Stamme der Kadfharen, der, 1768 geboren, 1796 nad; Aga-Mohammed's Ermordung unter 
dem Namen Ferh-Ali den Thron beftieg und Teheran (f. d.) zu feiner Reſidenz machte. Durdy 
eine Reihe von Feldzügen befeftigte er im Innern feine Macht und eroberte fogar Khoraffan. Dar 
gegen fanı er in einegefährliche Rage durch die rivalifirenden Beftrebungen Rußlands, Englands 
und Frankreichs im Orient, die ihn mit Rußland, das an fich ſchon nach ber Eroberung der perf. 
Grenzprovinzen trachtete, in viele Eonflicte brachten. &o verlor er an Rußland im Frieden von 
4797 Derbend und einen Theil des Landes am Kur; 1802 wurde Georgien, das fich fchon 
längft Rußland im die Arme geworfen, zur ruff. Provinz erflärt. Im Frieden von Guliften 
vom 12. Oct. 1813, der dem unglüdlichen Kriege folgte, welchen er unter Frankreichs Einfluf 
1811 den Ruſſen erflärt hatte, verlor Feth-Ali alle feine übrigen Befigungen am Kaukaſus, 
nördlich von Armenien, und mußte die ruff. Kriegsflagge auf dem Kaspifchen Meere geftatten. 
Am 3.1826 lief ſich Feth-Ali durdy den Kronpringen Abbas-Mirza (f. d.) und feinen Günft« 
ling, Huffein-Kulic-Khan, welche Rußland im Innern beunruhigt glaubten, zum Kriege gegen 
daffelbe bewegen. Die Perfer fielen ohne Kriegserflärung in das ruff. Gebiet ein, reisten einen 
Theil der Mohammebdaner zum Aufftande und drangen bis Eliſawetpol vor. Bald aber wur 
den fie von den ruff. Generalen Jermolow und Paskewitſch in mehren Gefechten gefchla- 
gen und verloren mehre fefte Pläge, darunter Eriman, worauf die Ruffen 16. Dct. 1827 
über den Araxes gingen und 51. Det. Tauris befegten. In dem darauf 22. Febr. 1828 zu 
Stande getommenen Frieden mußte P. feinen ganzen Antheil an Armenien mit Eriman und 
dem Klofter Etſchmiadzin abtreten und I8 Mill. Kriegskoften zahlen. Hierüber war das Rolf, 
außerdem dur Erpreffungen aufs äußerfte gebracht, erbittert; und als der ruff. Geſandte Gri« 
bojedow in Teheran einige georgifche Frauen, die ruff. Unterthanen waren, ber perf. Sflaverei 
entzog, brach 12. Febr. 1829 die Muth des Volkes los, das den ruff. Gefandten nebft feiner 
Gemahlin und dem größten Theile feined Gefolgs ermordete. Nur durch die größten Demü- 
thigungen, ſowie durch ftrenge Beftrafung der Theilnehmer am Aufftande, von denen 5. B. 
1500 Perfonen Nafe, Ohren oder Zunge abgefchnitten wurden, vermochte der Shah Mafregeln 
der MWiedervergeltung von Seiten Rußlands abzuwenden. Einen großen Verluft erlitt 9.1853 
durch den Tod des präfumtiven Thronfolgers Abbas-Mirza, des einzigen Mannes, dem ed ernflr 
lich un die Hebung feines vermwahrloften VBaterlandes zu thun und der die Haupttriebfeder aller 
reformatorifchen Beftrebungen, die damals in P. fich geltend machten, insbefondere einer beffern 
Drganifation des Militärs war. Bald darauf ftarb 20. Det. 1854 der Shah Feth- Ali. Ein 
innerer Krieg drohte in Kolge der Thronanfprüche, die fich unter feinen Nachkommen erhoben, 
auszubrechen; allein die Übereinftimmung Englands mit Nufland, die dem Sohne Abbas-Mir- 
za's, Mohammed, den Thron garantirten, bewirkte, daß diefer Shah wirklich den Thron beftei« 
gen konnte. Doch vermochte er die Umtriebe feiner übrigen Verwandten nicht zu unterdrüden, 
und bald empörte ſich der eine, bald der andere. Unter diefen Verhältniffen mußte das Reich 
feinem Ruine mehr und mehr entgegengehen. Dazu kam die wachfende Eiferfucht Rußlands 
und Englands, welche P. für ihre Zwecke zu gewinnen fuchten und die Negierung demoralifir« 
ten. In diefen dipfomatifchen Kämpfen trug Nufland endlich den Sieg davon, den es auch mit 
geringen Wechfelfällen behauptete. So gelang es ihm, P. zu einem zweimaligen, wiewol erfolge 
lofen Zuge gegen Herat (f. d.) zu vermögen, um dieſes Bollwerk auf der Straße von Vorder- 
aſien nach Indien dem ruff. Einfluffe zu gewinnen. Zwar bewirkte der fiegreiche Zug der Eng» 
länder nach Afghanifian, fowie die zeitweilige Befegumg des Hafens von Abufchehr (ſ. d.) durch 
diefelben, daf die engl. Politik um 1840 in P. wieder das Übergewicht befam. Allein dies ge» 
ſchah nur für kurze Zeit ; denn die drohende Nähe, in der die Nuffen fortwährend ftanden, und 
die Schwäche des förperlich und geiftig zerrürteten Shahs, der ſich gang in den Händen feines 
von den Nuffen gewonnenen Grofveziers befand, gaben der ruff. Politik bald wieder ihren 
vorwaltenden Einfluß. Derfelbe äußerte ſich dann auch in der nach fünfjährigen Verhandlun« 
gen zu Ergerum durch den Vertrag von 7. Juni1847 zu Stande gekommenen Beilegung der dro« 
henden Grenzftteitigkeiten zwiſchen der Türkei und P., befonders aber in dem Zuftandetommen 
eined Vertrags, den der Fürſt Woronzow als ruff. Bevollmächtigter 1846 in Tiflis mit P. 
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abſchloß. Nach ben Beſtimmungen deſſelben erhielt Rußland die perſ. Häfen Reſcht und Aftera- 
bad am Kaspiſchen Meere als Stationshäfen für feine Kriegsſchiffe zur Benutzung; ferner das 
Recht, Bergmwerke, befonders auf Kohlen, in P. anzulegen und zu ihrer Ausbeutung von jenen 
beiden Häfen aus befeftigte Etapen zu errichten. Auch mußten fortan die Perfer alle ruff. Uber» 
läufer ausliefern. So wurde P. immer abhängiger von Rußland und konnte ſich um fo weni« 
ger aus diefer Abhängigkeit befreien, je mehr das Rand unter der ſchwachen Regierung des Shah 
herabfam. Nachdem der erfte Minifier des Shah, Hadfhi-Mirza-Aghaffi, der die innere Ver⸗ 
waltung mit unumfchränfter Gewalt geleitet, 1847 und der Shah felbft 6. Sept. 1848 geftor« 
ben war, trat der Sohn bes Regtern, Nafir-Eddin (geb. 50. Nov. 1829), die Regierung an, 
der fchon bei feines Vaters Thronbefteigung zum Nachfolger beftimmt war und jegt durch die 
energifch ausgefprochene Anerkennung von Seiten Englands und Rußlands vor ben Herrfcher- 
gelüften zahlreicher Prätendenten gefhügt wurde. Der junge Negent ernannte Mirza-Taghie 
Khan, den Sohn eines Koch, zum Vezier und feinen zweijährigen Sohn, Mehemed-Mirza, 
zum Nachfolger. Die neue Regierung ftellte anfangs durchgreifende Reformen, Erleichterung 
des Steuerndruds, Befriedigung der Staatögläubiger, Entſchädigung der früher ihres Befiges 
Beraubten u. f.w. in Ausſicht. Allein man blieb bei leeren Verheifungen ftehen. Durd Ver» 
mittelung der Diplomatie wurden die auswärtigen Gläubiger befriedigt, nur der franzöſiſche 
nicht, weshalb der franz. Gefandte, Graf Sartiges, der feit 1845 in Teheran accreditirt war 
und 24. Juli 1847 zwar einen Handelsvertrag zwiſchen P. und Frankreich zu Stande gebracht, 
den franz. Einfluß aber zu feiner Bedeutung hatte erheben können, jegt, durch die Vorgänge in 
feiner Heimat vollends um alles Anfehen gebracht, feine Päffe nahm. Die inländifchen Gläu- 
biger gingen ebenfalls leer aus. Die Erhöhung der Abgaben, die Bernadhläffigung der Strafen, 
Brüden, Wafferbehälter, Karavanferais und anderer öffentlicher Anftalten, die Verſchwendung 
der Einkünfte in Prachtbauten, ber Luxus und Nepotismus des Minifters, die Verfolgung, Be- 
ftrafung, ja Hinrichtung Solcher, die Klage führten: alles Dies hatte mehrfache Empörungen 
in den Provinzen, in Schiras, Ispahan, Mafanderan, Kerman, Khoraffan zu Folge, die nur 
durch Waffengewalt unterdrüdt werden konnten. Selbft in Teheran kam es im Jan, 1850 zu 
einer Volks bewegung, welche die Entfernung des allgewaltigen Miniſters verlangte, ihren Zweck 
aber nicht erreichte und die Verhaftung mehrer compromittirter Großen nach fid) zog. Mirza- 
Taghi · Khan, der dadurch, daf er in Verdacht kam, die Zerftörung eines ruff. Depöts bei Afte- 
tabad durch die Turkomanen von Mafanderan veranlaft und fogar das Volk von Teheran zur 
Erftürmung des ruff. Gefandtfchaftshötels aufgereizt zu haben, dem guten Einvernehmen P.s 
mit Rußland einen Stoß verfegt hatte, mußte amar durch Nachgiebigkeit gegen Rußland, wel- 
ches die Verfegung des Statthalters von Mafanderan ald Genugthuung verlangte, das Ver- 
trauen ber ruff. Regierung wieder zu gewinnen, zumal da er bie Kriegsluft des Shahs gegen 
Herat nährte; allein durch den Einfluß der Mutter des Shahs, deren Ausfchmweifungen er dem» 
felben enthüllt hatte, und durch die Mitwirkung fo vieler unzufriedener Großen wurde er doch 
endlich geftürzt, im Nov. 1851 gefeffelt nach dem Städtchen Kaſchwan abgeführt und fpäter 
ermordet. An feine Stelle trat der 7Ojährige Mirga-Agha-Khan. Kurz nad Taghi-Khan’s 
Tode trafen öftr. Gelehrte (darunter der Montanift Czernota) und Offiziere ein, denen ihr Kai⸗ 
fer, auf das Erfuchen der perf. Regierung, die Reife nach Teheran geftattet hatte, um dort wif« 
ſenſchaftliche Anftalten zu gründen und das perf. Heer auf öfter. Fuß zu organifiren. Doch die 
Dffiziere fahen fi in ihren Erwartungen getäufcht; ihr Vertrag blieb unerfüllt, ihr Sold rüd- 
ftändig und für die Armee gefchah fo viel wie nichts. Dagegen gelang es Ezernota, zu Tehe- 
ran eine Montaniftenanftalt zu errichten, die Mitte 1852 bereits 134 Schüler zählte. Unter 
allen Provinzen war feit dem Regierungsantritte Nafir-Eddin’d Khoraffan die unruhigfte. Dort 
war bie rein perf. Partei, welche den Gehorfam gegen die Kadfcharendynaftie aus religiöfen 
Gründen geradezu für unerlaubt hielt, am ſtärkſten vertreten und wurde fogar vom Statthalter 
ber Provinz, Affafred-Daulah, unterftügt. Auf die deshalb erfolgte Abfegung deſſelben brach 
ein Aufftand aus und die Khoraffaner riffen fich von P. los. Der Befehlöhaber der Haupt« 
ſtadt Mefched floh zuYar-Mohammed, dem Beherrfcher von Herat. Diefer rückte, um die Pro- 
vinz für fich zu gewinnen, mit einem Heere vor, wurde aber von ben Khoraffanern zurüdgefchla« 
gen. Der Zug veranlaßte nun eine perf. Erpedition gegen Herat. Als Yar-Mohammed 1851 
ftarb und hierauf Doft-Mohammeb, der Khan von Kandahar, und deffen Halbbruder, Katuntil- 
Khan, fih um Herat flritten, rüdten die Perfer im März 1852 ein und nahmen die Stadt weg, 
worauf dad Sultanat Herat dem perf. Reiche im Mai einverleibt wurde. Doc) fuchte jegt Eng- 
land bie Breigebung und Selbftändigkeit Herats durchzuſetzen, weshalb 50. Sept. 1852 eine 
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engl. Flotte bei Abufchehr am Perfifchen Meerbufen landete und 2.Oct. 9000 Mann ausfhiffte 
Ein Mordanfall auf den Shah, der 15. Aug. 1852 von drei Männern aus einer 1858 von Babi 
geftifteten und durch die Dinrichtung ihres Stifter fanatifirten religiöfen Sefte(den Babis) aus 
ging, wurde mit zahlreichen Hinrichtungen unter unmenfhlichen Martern beftraft. Beim Aus» 
bruch der Beindfeligkeiten zwifchen Rußland und der Zürkei im Herbft 1855 neigte fich die perf. 
Regierung auf die Seite Ruflands, erregte aber dadurch den Unmillen der Bevölkerung in fo be— 
den klicher Weiſe, daß man es rathfam fand, nichts gegen die Türken zu unternehmen. Vgl. Mal- 
eolm, „History of P.“ (2 Bbde., neue Aufl., Lond..1829, mit Kpfen. und Karten; beutfch von 
Beder, 2 Bde., Lpz. 1850); Herford Jones Bridges, „The dynasty of Ihe Kajars” (Lond. 
1833); die Reifewerke von Ehardin, Niebuhr, Dlivier, Kinneir, Morier, Dufely, Ker Porter, 
Will. Price, J. B. Frafer, ©. Keppel, Drouville, Budingham, Stocqueler u. A.; Struve, 
„Resultats g&ographiques du voyage en Perse, fait par Lemm 1858 — 59” (Petersb. 
41851); Wagner, „Reife nah P. und das Land der Kurden” (2Bde., Lpz. 1852). 

Perfifcher Meerbufen, ſchon bei den Alten ald ein Theil des Erythräifchen Meeres fo 
genannt, ein Theil des Indifchen Dcean, dringt in norbweftlicher Richtung zwifchen Arabien 
und Perfitn in den Gontinent von Afien zwifchen 24° und 50° n. Br. ein, in einer Länge von 
4155 M. und einer Breite von 5— 45 M. Er nimmt einen Flächenraum von 4540 AM. ein. 
Davon fommen 75 AM. auf die zahlreichen Infeln, unter denen Ormuz oder Hormuz, nad) 
welcher der Eingang des Golfs Straße von Ormuz genannt wird, die Infel Kifhm (3204 QM.) 
und die durch Perlenfifcherei fehr wichtigen Bahreininfeln (f. d.) die berühmteften find. Die 
Inſeln beftehen theils aus eifenhaltigem Geftein, theild aus Kalkftein und zeigen häufige Spu- 
ren vulfanifcher Eruptionen; die meiften find öde, ohne Quellen und voll fteiler Pics. Die Küe 
ſten gehören größtentheild der Kalkformation an. Sie find auf der arab. Seite, wo fie vom 
Gap oder Ras Muffendom bis Khor Abdilla eine Länge von 2274 M. haben, niedrig und 
fandig, an einzelnen Stellen von vulkanifchen Bergen unterbrochen. Auf der perf. Seite, wo 
ihre Länge vom Ras Koli bis Deribana 167 M. beträgt, läßt das viel näher an das Meer 
berantretende Hochland oft nicht einmal einem fehmalen Küftenfaume Raum. Außer dem 
Schat-el-Arab (Araberftrom), d.i. dem vereinigten Euphrat und Zigris, deffen Mündungs- 
arme eine Ränge von 25M. einnehmen, ergießen fi nur fehr unbedeutende Flüffe in den 
Golf. Die Schiffahrt ift an der perf. Küfte megen der bis dicht an das Feftland ſich erfireden- 
den Tiefe des Meeres am ficherfien. Im Allgemeinen findet man an der Küfte überall Anker: 
pläge, entweber im ben verfchiedenen Buchten oder unter dem Schuge ber Infeln. Die Ordnung 
der periodifchen Strömungen des Golfs ift die umgekehrte des Nothen Meeres: vom Mai bis 
Detober tritt eine Strömung ein, vom Dctober bis Mai heraus. Drientaliſche Geographen ha- 
ben den Golf das Grüne Meer genannt, und es gibt wirklich der arab. Küfte gegenüber einen 
beftimmt abgegrenzten Streifen grünen Wafferd. Bekannt wurde der Golferft durch Nearch's, 
bes Admirald Alerander's d. Gr., Rüdfahrt aus Indien nah Babylon am Euphrat; beftimm- 
tere Angaben finden fich erft von Eratofthenes im 3. Jahrh. v. Chr. (bei Strabo). Seine Be: 
herrfcher waren nacheinander die Araber, Portugiefen und Holländer, niemals aber die Perfer, 
deren Sinn weniger auf Schiffahrt gerichtet ift. Gegenwärtig beherrfcht ihn, feine Infeln und 
felbft feine perf. Küfte großtentheils der arab. Sultan von Oman oder Maskat (f. d.). Genauer 
unterfucht wurde der Meerbufen erft feit 1809. In diefem Jahre veranftaltete nämlich bie 
Dftindifche Compagnie wegen der zunehmenden Unficherheit feiner Befchiffung durch arab. 
Seeräuber von Bombay aus eine Erpedition zu deren Unterdrüdung. Dabei wurden zugleich 
mehre Stresten der arab. Küfte und die ihr vorliegenden Infeln durchforfcht. Gleichen Erfolg 
auch in wiſſenſchaftlicher Hinficht hatte eine neue Erpebition 1819 gegen die inzwifchen wieder 
erftarkten Piraten. Aber noch wichtiger wurde die auf Befehl der Oftindifcher Compagnie un- 
ternommene reinwiffenfchaftliche Erpedition, welche 1821 — 25 die ganze arab. Küftenlinie von 
Cap Muffendonn bis zur Mündung des Schat-el-Arab nebft ben Infeln trigonometrifch vermaß. 

Perſiſche Sprache und Literatur. Die uns näher bekannten ältern und neuern Spra« 
hen Perfiens, die man unter bem Namen ber Iraniſchen oder Weftarifchen Sprachen zufam- 
menzufaffen pflegt, gehören insgefammt zu dem großen Stamme der Indogermanifchen Spra- 
hen (ſ. d.) und find, was die ältern betrifft, etwa folgende: 1) Das Zend oder die Sprache, in 
welcher die Religionsbücher Zoroaſter's abgefaßt find. Diefelbe war wahrſcheinlich im nördlichen 
Perfien herrfchend, wird mit einem Alphabete ſemitiſchen Urfprungs von der Rechten zur Lin⸗ 
ten geichrieben und fteht dem älteften Sanskrit der Vedas fehr nahe. Eine Überficht der gram- 
matifchen Formen gibt Bopp in feiner „VBergleichenden Grammatik“ (Berl.1835—52). Der Be 
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gründer des wiffenfchaftlichen Studiums diefer Sprache wurde E. Burnouf. In ihr find und 
zahlreiche Fragmente der alten Religionsbücher des Zoroaſter'ſchen Eultus erhalten. (S. Zenda- 
vefta.) 2) Das Pehlewi, aud) Huzvarefh genannt, oder die alte Sprache des weſtlichen Per- 
fien, die, bis jegt noch wenig befannt, eine Mifchung ift von perf. und femitifchen Wörtern, 
mit vorherrfchender perf. Grammatik. Die in ihr erhaltenen Denkmäler beziehen ſich ebenfalls 
ausfchließend auf die Religion des Zoroafter. Die wichtigften find a) die unter der Herrfchaft 
der Saffaniden verfaßten Überfegungen und Paraphrafen der alten Zendbücher, auf welchen 
allein das traditionelle Verftändniß diefer Bücher bei den jegigen Parfen beruht (bis jetzt if 
davon blos die Uberfegung des Vendidad herausgegeben worden durch Spiegel, Lpz. 1855) ; 
b) das Bundehefch (herausgegeben von Weftergaard, Kopenh. 1851), eine Art dogmatifchen 
Handbuchs über die Religion Zoroafter’s, eine ziemlich fpäte Compilation. Andere Bücher 
biefer Art find das Wirafınameh u. f.w. Außerdem hat man noch einige wenige Infchriften 
und zahlreiche Münzlegenden auf den Münzen der Saffaniben (am. vollftändigften zufamnen: 
geftellt von Mordtmann, Lpz. 1854). 5) Das Altperfifche, die alte Sprache Perfiens, wie 
fie zur Zeit der Achämeniden geredet wurde. Die einzigen Überrefte diefer Sprache, die von 
den beiden genannten bedeutend abweicht, finden ſich in den Keilfchriften (f. d.) Aus diefer 
ältern Sprache entwidelte fih: A) Das Parfi oder Neuperfifche, urfprünglich die Sprache 
des füdmeftlichen Perfin. Es hat einen mobernern Charakter, indem es die vielen Flerions- 
endungen jener ältern perf. Mundarten verloren; doch ift der Stil zu großer Anmuth und 
Geſchmeidigkeit gebildet. Am reinften umd mit bem ältern Alphabete der Zendſprache gefchrie- 
ben findet man es in den religiöfen Abhandfungen der Parfen (vgl. „Grammatik der Parfi- 
fprache” von Spiegel, Lpz. 1851) und im „Schähnämeh” bes Firdüfi (ſ. d.). Seit der Herr- 
fhaft ter Araber in Perfien und der Verbreitung des Islam dufelbft nahm das Neuperfiiche 
viele arab. Wörter in fi) auf; auch ward es von dba an mit arab. Schriftzeichen gefchrieben. 
Durch die mongol. Herrfchaft wurde es im nördlichen Indien fehr verbreitet und bildete bis 
auf die neuefte Zeit die Sprache der Diplomatie, bes höhern gefelligen Lebens und der Gericht- 
höfe. Die vorzüglichften Sprachlehren find Rumsden’d „Grammar of Ihe Persian language” 
(2 Bde., Kalfutta 1810) und die Grammatiten von Jones (9. Aufl., Lond. 1828), Yullers 
(Gießen 1840), Geitlin (Helfingfors 1845), Mirga- Ibrahim (deutſch von Fleifcher, Lpz. 
1847), Chodzko (Par. 1852) u. U. ; die beften Originalwörterbücher: das Burhäni-tati (Kal. 
41818), Ferhengi-Schuuri (2 Bde., Konftant. 1746) und Heft-Bulzum (7 Bde., Lucknow 1822), 
ſowie Meninſki's „Lexicon Turc.- Arab,-Persicum“ (neue Ausg. 4 Bbe., Wien 1780-1802), 
Richardſon's „Dictionary Persian, Arabic and English” (vermehrt von Johnſon, Lond. 1829) 
und Vuller's „Lexicon Persico-Linum’” (Heft 4, Bonn 1855). Übrigens hat die neuperſ. 
Sprache viele Dialekte, wie das Kurdifche an der weftlichen Grenze Perfiens, das Mefanderani 
u. a. m., die noch wenig bearbeitet find. 

Die neuperfifche Literatur entwickelte fich feit ber Zeit, wo ber Islam in Perfien Eingan 
fand, und die Schriftfteller in derfelben find insgefammt Mohammebaner. Die erſten neuperf. 
Schriften, theils poetifchen, theils hiftorifchen Inhalts, ſtammen aus ber Zeit der famanidifchen 
Fürften im 9. und 10. Jahrh. Won diefer Zeit an wurde die perf. Literatur, in Perfien felbfi 
ſowie in Indien, namentlich) die Poeſie und die Geſchichte, ununterbrochen gepflegt, fo viele g& 
waltſame politifche Stürme auch das Land verhrerten. Der Reichthum der perf. Literatur if 
ungemein groß; eine Überficht gewährt Hädfchi- Khalfa (f. d.). 

Die Poeſie umfaßt eine Menge Meinerer Igrifcher Gedichte, in fogenannte Diwaͤns oder 
Sammlungen vereinigt, auch größere hiftorifche, romantifche und allegorifche Gedichte und viele 
Märchen und Erzählungen in Profa, mit Verſen untermiſcht. Der ältefte befannte Dichter: ift 
Nudegi, um 952, welcher auf Befehl des fantamidifchen Fürften Nafr-ben-Achmed die Kabeln 
bes Bidpai in das Perfifche überfegte. Aus der Beit der Ghasnewiden ift zu erwähnen Firbüft 
(f. d.), an deffen großartiges Nationalepos ſich viele verwandte Dichtungen anlehnen, wie z.B. 
das „Barsu-nameh‘‘, das „Sam-vameh” u.a. m.; Anwari, ein gelehrter Panegprifer und 
Odendichter, um 1150; Nifämi (f. d.), der Begründer der romantifchen Epik und Verfaſſer 
einer Chamffe, d. b. einer Sammlung von fünf größern romantifchen Gedichten; Ehafäni, um 
4200, einer der gelehrteften Odendichter; Ferid:ed-din-Attär, um 1270, der Verfaſſer mehrer 
religiöſen und ascetiſchen Gedichte, z. B. des „Mantiket-ettaĩr“ ober des Vogelgeſprächs, worin 
er die theoſophiſche Beſchauung Gottes fhildert, und des „Pendnämeh” oder des Buchs des 
guten Naths (mit franz. Überfegung herausgeg. von Sacy, Par. 1819); Dfehelälsed-din: N ümi 
(f. d.), ein Zeitgenoffe des Vorigen, der als der größte myſtiſche Dichter gilt; Saadi (f. d.); 
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EmirAShosru, ein Zeitgenoffe des Saadi, der wie Nifämi eine Chamffe dichtete; Haͤfis (f. d.), 
der berühmtefte Odendichter, um 1500; Dſchami (f. d.), einer der fruchtbarften und anmuthig« 
fien perf. Dichter, um 1400; Haͤtifi, gleichfalls Verfaffer einer Chamffe; Feiſi, am Hofe des 
Großmoguls Akbar, um 1540, der auch die altind. Erzählung von Nala und Daamayanti in 
einem funftvollen Epos (Kalk. 1851) bearbeitete. Die neueften größern Gedichte der Perfer 
find dag „Schehinschah-nämeh“, dad Bud) der Könige, welches die neuefte Gefchichte Perfiens 
in Verſen erzählt, und das „George-nämeh”, von Firod-ben-Kaus (3 Bde, Bombay 1859), 
das die Eroberung Indiens durch; die Engländer ſchildert. Die eigentliche Volksliteratur, Beine 
Lieder über die einfachften Verhaltniffe des Lebens, Balladen und Cyklen hiftorifcher Gefänge; 
ſchildert A. Chodzko in feinen „Speeimens of the popular poetry of Persiu“ (Rond. 1842) ; 
ein Fragment daraus : „Die Abenteuer und Gefänge Körruglu’s”, überfegte Wolff ins Deut- 
fche (Jena 1843). Die Perfer find das einzige mohammed. Volk, welches auch die dramatiſche 
Poeſie angebaut hat; die Stüde find ganz den Myſteres der Altern franz. Literatur zu verglei- 
hen und reich an natürlicher, ergreifender Lyrik. Vgl. Chodzko, „Sur la litierature. dramatique 
des Persans” (Par. 1844), und Proben derfelben im Texte (Par. 1852). Die Gefchichte der 
perſ. Dichter haben befchrieben Dauletfchah in dem Werke „Teskeret esschoara“, d, i. Bes 
fchreibung der Dichter, und Lutf-AlicBeg, deffen Werk „Ateschkedah”, d. i. Feuertempel, her- 
ausgegeben von Bland (Lond. 1844), die Gefchichte der perf. Dichter bis in die neueften Zeiten 
fortfegt. Vgl. Hammer, „Gefchichte der ſchönen Redekünſte Perfiens’ (Wien 1818). Von den 
zahlreichen Sammlungen von Novellen, Märchen, Erzählungen find nur folgende zuerwähnen: 
„Anwäri-soheili”, d.i. Kanopifche Lichter, eine vortreffliche, mit allem Zauber der perl. Sprade 
geſchmückte Bearbeitung ber Fabeln des. Bidpai (f. d.);. „Behäri-danisch”, d. i. Frühling der 
Weisheit, verfaßt von Inäjet- Allah in Indien, überfegt von Scott unter dem Zitel „Garden 
of knowledge” (3 Bbe., 1799); „Tätinämeh”, d. i. Papagaienbuch, perf. und engl. von Had- 
(ey heransgegeben, deutfch von Iken und Kofegarten (Stuttg. 1822), und „Baktijär-nämeh“, 
d. i. Gefchichte des Prinzen Baktijär, von Dufely herausgegeben und überfegt, unter bem Titel 
„Tales ofBakbtyar and the ten veziers”’ (Rond. 1801 ; Par, 1859), Durch Perfien ift auch ber 
große Reichthum der ind. Literatur an Kabeln und Märchen vermittelt worden. (S. Zaufend 
und Eine Naht.) 

Der hiftorifche Theil der neuperf. Literatur ift ebenfo reichhaltig als wichtig. Die perf. Ger 
ſchichtſchreiber behandeln theils die allgemeine Gefchichte der mohammed. Staaten, theils insbe- 
fondere die der zahlreichen arab,, perf., türf. und mongol. Dynaftien, welche in Perfien und In+ 
bien ihren Sig auffhlugen. Nur Weniges davon ift bis jegt gedrudt. Wir erwähnen: das 
„Tariehi Tabari”, oder die pers, Bearbeitung der. großen arab. Chronik des Tabari, verfaßt von 
E-Balami 974 (franz. von Dubeug, Bd. 1, Land, 1855); „Dschämi ettewärich”, d. i. Samm⸗ 
ker. der Chroniken, eine Gefchichte der Mongolen, vom Vezier Rafhib-Eddin, um 1320 (heraus 
gegeben und überfegt von Duatremere, Bd. 1, Par. 1856); die Chronik des Waſſ aͤf, um 1553, 
welche die Gefchichte der Nachkommen Dfchingis-Khan’s enthält und in einem uberaus kunft- 
reichen Stile gefchrieben ift; „Lubh eitewärich‘‘, oder Mark der Chroniken, von Kaswini, um 
1570; die Gefchichte Timur's, von Scherifreddin-Jesdi, um 1460 (franz. von Petit de Lacroix, 
Par. 1724); „Rauset essafa”, d. i. Blur der Lauterkeit, von Mirchond, um 1520, eine große 
Univerfalgefhichte, aus welcher mehre Abfchnitte Herausgegeben worben find (3. B. „Ge 
ſchichte der Samaniden“, herausgeg. von Wilken, Gött. 1810, und von Defremery, Par, 
1845; „Geſchichte der Ghasnewiden“, Berl. 1852, und „Gefcichte der Bufiden“, beide heraus. 
geg. von Wilken, Berl. 1835 ; „Gefchichte der Saſſaniden“, herausgeg. von Defremery, Par, 
1844 ; franz. von Say, Par. 1795; „Geſchichte der Ismaeliten“, von Rourbain, Par. 1812; 
„Geſchichte den Seldſchutiten“, perf. und deutſch von Wullers, Gief. 1857; „Geſchichte des 
Dicingis-Kham’, von Jaubert, Par. 1841; „Geſchichte der Sultane von Kharesm“, von 
Defremery, Par, 1842, u. ſ. w.); die Befchichte Indiens: von Feriſchta, um 1640 
(2 Bde, Bombay 485415 engl. von. Briggs, 4 Bde., Kond. 1829); die „Tusukäti Ti- 
mür’, oder Einrichtungen Timur's (perf, und engl. von White, Orf. 1785); die „Wakiäti 
Bäburi, oder Begebenheiten des Großmoguls Babur, von ihm felbft aufgezeichnet (engl. 
von Ersfine, Edinb. 1826 5 deutfch von Kaifer, Lpz. 1828); die „Wakiäti Dschihängiri”, oder 
Begebenheiten des Großmoguls Dfcihängir (engl. von Price, Kond. 1829); das „Ajini Ak- 
bari’, oder die Drdnung Akbar's, eine ſtatiſfiſche Schilderung des Mogulreichs in Indien unter 
Akbar (engl. vonGladwin, 2 Bde., Kalt.1783); „Die Gefhichte des Nadir-Shah”, von Mahdi⸗ 
Khan (Zeheran 1842; franz. von Jones, Kond. 1770); „Die Gefchichte der Afghanen“, von 
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Neamet · ullah (engl. von Dom, 2 Bde. Lond. 1829); „Das Leben des Scheith-Ali-Hafin” 
(perf. und engl. von Belfour, 2 Bde., Lond. 1830) und „Siyar Mutakherin”, enthaltend bie 
Geſchichte Indiens von 1705—82, von Gholam-Hufain-Khan (2 Bde, Kalk. 18325" engl., 
5 Bde, Kalt. 1789). Eines der neueften hiftorifchen Werke, „Measiri sultanijje”, gibt die Ge- 
fhichte der jegt regierenden Dynaftie (Teheran 1825; engl. von Brydges, Lond. 1833). 

In Betreff anderer Fächer der neuperf. Kiteratur erwähnen wir aus der Ethik: das „Ka- 
bäsnämeh“, von einem dilamitifchen Prinzen verfaßt um 1080, deutſch von Diez (Berl. 1811); 
die „Achläki nässeri“, von Naffir-eddin-Züfft, um 1270; die „Achläki Mulısini‘, von Hoffein- 
MWärs-Käfhifi, um 1480 (Kalk. 1809), und „Achläki Jelali“ (Karl. 1811; engl. von Thomp- 
fon, Zond. 1839) ; aus der Religionsgefhichte: das Buch „Ulemäi islam”, welches Nachrich · 
ten über bie altperf. Religion liefert (perf. von Dishaufen, Par. 1829; deutſch von Vullers, 
Bonn 1852), fowie den „Dabistan“, eine Darftellung aller Religionen Afiens (Kalt. 1809; 
engl. von Zroyer, 5Bbe., Lond. 1843); aus der Rhetorik: „Hadaik ul-belaghet“, d.i. die Lau⸗ 
ben der Beredtfamteit, von Schems-Eddin (Kalk. 1814); „Nahr ul-fasahet”, d. i. der Strom 
der Beredtfamfeit, von Mirza-tatil (Kalk. 1820); aus der Geographie: „Heft iklim“, oder die 
fieben Klimate, von Amin-Achmed-Räfi, und „Adschäib el-huldän”, oder die Wunder der Län- 
- ber, von Berdſchendi; aus der Mebdicin : das „Tochfet el-mümenin“, von Mohammed-Mumin- 
Huffeini, um 1700; aus der Philologie: die oben erwähnten großen neuperf. Wörterbücher. 
Außerdem haben die Perfer viele Werke der altind. Literatur überfegt, 3. B. die epifchen Ge- 
dichte „Ramayana” und „Mahäbharata”, die theologifchen Abhandlungen der Vedas („Upne- 
khat”, lat. von Anquetil Duperron, 2 Bde., Strasb. 1804) u. f. w. Reichhaltige Verzeichniffe 
— neuperf. Werke find Stewart's „Catalogue of ihe Oriental library of Ihe late Tippoo,.Sultan 
of Mysore” (Cambridge 1809) und Dufely’s „Catalogue of several hundred manuscript 
works” (2ond. 1851). Bol. Zenter, „Bibliotheca Orientalis” (Xp. 1846). 

Derfigny (Iean Gilbert Victor Fialin, Vicomte de), franz. Staatömann, geb. 1810, er- 
hielt feinen Namen P. von feinem Erbgute im Depart. Loire. Nachdem er fi in ber 
Militärfchule zu Saumur vorbereitet, trat er 1829 in ein Hufarenregiment, verließ aber 
1833 als Unteroffizier den Dienft und wurde Mitredacteur der „Revue de l’Occident *, 
Zwei Jahre fpäter begab er fich zu Ludwig Napoleon, der fi) damals zu Arenenberg in 
der Schweiz aufhielt, und theilte fortan deffen Schickſale. Als Theilnehmer des Militär 
aufftandes zu Strasburg im Det. 1856 follte er vor den Affifen des Nieberrheins erfchei- 
nen, entzog fich aber der Unterfuchung durch Flucht nad) England. Mit Ludwig Napoleon, der 
1858 ebenfalls zu London feinen Aufenthalt'nahm, betheiligte ſich P. fodann an der Erpedi- 
tion nach Boulogne (1840), wobei er gefangen und vom Pairshofe zu 2Ojähriger Einfperrung 
verurtheilt ward. Die Februarrevolution von 4848 gab ihm die Freiheit und die Erhebung 
Ludwig Napoleon’s zum Präfidenten der Republik die Gelegenheit, eine bedeutende öffentliche 
Laufbahn zu beginnen. Er ward Oberft, Abjutant bes Prinzen und Generalmajor der National» 
garde im Seinedepartement, auch trat er 1849 durch Wahl im Koiredepartement indie Natio- 
nalverfammlung, wo er ſich ald Hauptvertreter des Bonapartiömus geltend machte. Im Der. 
4849 ging er als franz. Gefandter nach Berlin, Fehrte aber ſchon im April 1850 zurüd und 
vollzog fodann mehre andere diplomatifche Miffionen. Nach dem Staatöftreiche vom 2. Dec. 
4851 übernahm er 23. Jan. 1852 das Minifterium des Innern, in welcher Stellung er fortan 
auf ben Gang der Dinge und die Entfchliefungen des Kaifers bedeutenden Einfluß übte. Am 
27. Mai 1852 vermählte ſich P. als Vicomte mit Egle Napoleone Albine (geb. 18. Det. 1832), 
der Tochter bed Fürften von der Moskwa. 

Perſius (Aulus) Flaccus, einer der vorzüglichſten röm. Satiriker, geb. 34 n. Chr. zu Vola⸗ 
terrä in Etrurien, erhielt, da er aus einer angefehenen Ritterfamilie ftammte, eine gute Bildung, 
namentlich durch den Stoiker Cornutus, dem er fich mit vieler Inni anſchloß, und’lebte, 
wegen feiner Befcheidenheit von Allen gefhägt, mit den ausgegeichnetften Perfönlichkeiten 
Noms in den freundfchaftlichften Verhälmiffen, ftarb aber ſchon 62 n. Chr. im 28. Lebensjahre. 
Seine noch erhaltenen ſechs Satiren, in denen er und ein Bild der herrſchenden Sittenverberb- 
niß feiner Zeit im Gegenfage zu dem Ideale des ftoifchen Weiſen und altröm. Zucht gibt umd 
die früh und fpät bis in das fernfte Mittelalter gelefen und bewundert wurden, zeichnen ſich 
durch Ernft und Strenge, Kraft und Gebrungenheit aus, obgleich fie auf der andern Seite an 
großer Dunfelheit leiden, die theils in den für und unverftändlichen Anfpielungen, theild in ber 
abgeriffenen Schreibart und übertriebenen Kürze ihren Grund hat. Nach der erften zu Rom 
(um 1470) erfihienenen Ausgabe wurden fie fpäter Häufig zugleich mit den „Satiren“ des Ju- 
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venalis (f. b.), einzeln am beften von Cafaubonus (Par. 1605; zulegt Rond. 1647), Paſſow 

(Bd. 1, 2py. 1809), zugleich mit deutfcher Überfegung ; dann von Weber (Rpz. 1826), Plum 
(Kopenh. 1827), Dübner (Epz. 1853), Drelli in ben „Eclogae poetarum Latinorum“ (Zür. 
18553), Hauthal (Bd. 1, Lpz. 18357), D. Jahn (mit den alten Scholien, Lpz. 1845 und 1851) 
und Heinrich (Rpy. 1844) bearbeitet. Deutfche Überfegungen lieferten Donner (Stuttg. 1822), 
Weber (Bonn 1834) und Teuffel (Stuttg. 1844). 

Perſon bezeichnet den Menſchen als freies, vernünftiges Weſen, welches Rechte zu erwer ⸗ 
ben und Verbindlichkeiten zu übernehmen fähig iſt, im Gegenſatz der Sache, welche nur ein 
Objeet rechtlicher Verhältniffe fein kann. Den Begriff der Perfönlichkeit drüdt man auch 
dadurch aus, daß die Perfon den Zweck ihres Dafeins in fich felbft hat, ſodaß fie niemals zum 
bloßen Mittel für fremde Zwecke gebraucht werden kann, während Sache immer blos als Mittel 
erfcheint. Die Perfönlichkeit und das Necht derfelben bringt der Menfch mit auf die Welt und 
Bann fie weder verlieren noch freiwillig aufgeben. Sie ift der Grund aller feiner weitern Rechte 
und Pflichten. Ebendaher ift die Sklaverei etwas ſchlechthin Widerrechtliches und Unvernünf- 
tiges, da fie den Menfchen gleich einer Sache nur ald Object, nicht auch ald Subject von Rechten 
behandelt. Das Necht der Perfönlichkeit haftet an der Erfcheinung ale Menſch, an der menfd- 
lichen Geftalt und nach rom. Rechte befonderd an der Bildung des Kopfs. Es beginnt mit den 
erften Spuren des Dafeins im Leibe der Mutter und dauert fort, auch wenn das Bewußtſein 
ber Vernunft nie erwacht oder wieder unterdrüdt wird, im Blödfinnigen und Irren. Aus dem 
Rechte der Perfonlichkeit folgt die Fähigkeit, weitere Rechte zu erwerben, 3. B. Befig und Ei« 
genthum und Foderungen an Andere. Wenn mehre Werfonen fi; zu einem vereinten Handeln 
für gemeinfchaftliche Zwecke verbinden und gegen Andere als Eine Perfon auftreten, fo nennt 
man bies eine Moralifche Perfon (f. d.). 

Perſonalſteuern waren früher fehr willfürlicher Natur, haben fich aber allmälig in ben 
befjer eingerichteten Staaten zu dem richtigen Begriffe heraufgebildet, daß fie auf directem 
Wege von demjenigen Einkommen erhoben werden, welches weder aus Grundbefig noch aus 
eigentlichen Gemwerben, fondern aus perfönlichen Dienftteiftungen höherer und niederer Art oder 
fonftigen Quellen fließt, die man nicht näher erforfchen kann oder mag. Es vereinigen fich in 
der Perfonalfteuer hauptfächlich die directen Abgaben der Beamten aller Art, der Gelehrten 
und Künftler, der Rentiers, mo feine befondere Gapitalienfteuer befteht, aber auch der zahlrei⸗ 
hen bloßen Handarbeiter und des Gefindes. Sie werden theild nad) dem bekannten Einfom- 
men, theild nach allgemeiner, auf Stellung und Aufwand begründeter Annahme angelegt. 

Perſonenrecht (jus personarum) wird, im Gegenfage zu dem Sachen» und Foderungs · 
recht, der Inbegriff derjenigen Rechte genannt, welche mit perfönlichen Eigenfchaften, ſowol na« 
türlichen als bürgerlichen, fowol individuellen als folchen, die in einem Verhälmiß zu Andern 
beftehen, verbunden find. E& begreift daffelbe daher die Lehre von dem Stande im weiteften 
Sinne (status) und zwar bem natürlichen, Reben und Tod, Alter, Mündigkeit, Gefchlecht, Ge- 
fundheit ; dem Familienftande, Ehe und Verwandtfchaft, und dem bürgerlichen, Freiheit, be 
fonders Standesrecht, Gemeinde» und Staatsbürgerrecht und Religion. Wohl zu umterfcheiden 
vom Perfonenrecht find die perfönlichen Nechte, worunter man die Koberungsrechte verfteht, 
welche blos gegen eine Perfon geltend gemacht werben können, ein Gegenfag zu den dinglichen 
Rechten. (S. Eigentbum.) 

De weinen, bei den Griechen Profopopdie genannt, heißt in der Rhetorik und Poetik 
die Einkleidung abftracter Begriffe oder leblofer Dinge in Iebende Weſen, um die Lebhaftigkeit 
und Veranfchaulichung der Rede dadurch zu fördern. Die Einkleidung gefchieht dadurch, daß 
— den a anredet oder felbft redend einführt, ober ihm gewiſſe Rebensäußerungen 

eilegt u. ſ. w. 

Perſpective heißt die Kunft, Förperliche Gegenftände in ber Natur, wie fie aus einem gege- 
benen Standpunkte nach ihrer Geftalt und Farbe gefehen werden, auf eine Fläche richtig zu 
übertragen, baf fie dem Auge als Körper erfcheinen, ſowie die Lehre von den Grundfägen diefer 
Kunft. Die Perfpective beruht auf der Optif, infofern man mittels Richtftrahlen ficht, welche 
in geraben Linien von den Gegenftänden nach bem Auge dringen; fie fann aber auch zur Geo« 
metrie gerechnet werden, infofern das Zeichnen der Form des Gegenftandes eine Anordnung 
ber Kinien und Winkel nad) geometriſchen Grumdfägen erfodert. Es unterfcheidet ſich indeß der 
Theil der Perfpective, der die Geftalt der Gegenftände betrifft, mefentlic von dem, welcher die 
Haltung der Farbentöne lehrt, und es gibt daher eine mathbematifche oder Linearperſpective und 
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eine Farben · oder Buftperfpective. Beide find für Maler, Baukünſtler, Bildhauer u. f. w. vor 
größter Wichtigkeit. Sie allein lehrt bie Kunſt, Verkürzungen mit Genauigkeit und Richtigkeit 
darzuftellen, und felbft bei den einfachften Lagen bedarf man ihrer. Solange daher die Per- 
fpective unbefannt und ungeregelt war, mußte auch die Kunft in ber Kindheit bleiben, Am 
meiften wurde die Perfpective in neueſter Zeit vervolllommmet; doch beweifen die Malereien in 
Herculanum und Pompeji, daf die altgriech, Maler, wenn fie auch in Anwendung ber Per- 
fpective auf Gebäude und Bandfchaft noch wenig geübt waren, bei Darftellung der menſchlichen 
Geftalt fie vollig tadellos handkabten. Die Lineorperfpective hat die Aufgabe zu löfen, wie 
jeder Punkt in der Natur in die perfpectivifche Proportion zu bringen fei, und ift ald Kunſt die 
Kunft der richtigen Verkürzung der geraden Linien. Ein Gegenftand aber kann auf dreierlei 
Weiſe perfpectivifch betrachtet werben, entweder von oben (ichnographifcher Rif), ober vom der 
aufrecht ftehenden Seite, dem Profile (orthographifcher Riß), oder endlich halb von der Seite 
(Malerprofpecte). Bei ber Bogelperfpective wird der Gegenſtand fchief von oben geſehen; 
bei der Frofchperfpective befindet fich das Auge tiefer ald der zu fehende Gegenftand; bei der 
Militär oder Eavalerieperfpeetive, 3. B. militärifchen Bauriffen, kommt es nicht fowol auf 
die täufchende Wirkung als aufdas Maß an. Die Linearperfpective wurde vorzüglich durch 
Albrecht Dürer und Leonardo da Vinci rationell durch befondere Lehrbücher ausgebildet. Nicht 
minder wichtig, befonders für die Haltung eined Gemäldes, ift die Luftperfpective, die den 
Grad des Lichts beurtheilen lehrt, welchen die Gegenftände nach dem Verhältniſſe ihrer Ent- 
fernung gegen ben Sehenden zurüdwerfen, und zugleich zeigt, mie diefe Gegenflände im Far- 
benton nach dem Berhältniffe der Zwifchenluft, die diefelben vom Auge des Beſchauers fondert, 
fi abftufen. Namentlich ift die Ruftperfpective bei der Landfchaftömalerei nothwendig. In ber 
nordifchen Malerei ift Jan van Eyd ald Gründer berfelben zu betrachten, beffen Interieurs 
von Zimmern und Kirchen (den hohen Augenpunkt einmal zugegeben) perfpectivifih tadellos 
find, während vor ihm dergleichen entweder gar nicht oder mit der findlihften Befangenheit 
dargeftellt wurde. In Stalien gilt Paolo Uccello in Florenz, zu Anfang des 15. Jahıh., als 
mwefentlicher Förderer der Quftperfpective. Diejenige Gattung von Malerei, in welcher vorzugs · 
weife die Perfpective hervortritt, pflegt man wol Perfpectivmalerei zu nennen, ober man 
braucht bei Architefturftüden, namentlich wo das Innere großer Gebäude vorgefiellt wird, ge- 
radezu den Ausdrud Perfpectiven. Vgl. VBalencienne, „Praßtifche Anleitung zur Linear- und 
Zuftperfpective” (deutſch, Hof 1803); 3. A. Eitelwein, „Handbud der Perſpective“ (Berl. 
1810); Jacobi, „Praktiſche Anleitung zur Perfpective” (Rpz. 1821). 

Perth, eine der größten und wichtigften Graffchaften des ſchott. Hochlands, die Alles um- 
faßt, was für Schottland charakteriſtiſch ift. Sie wird abwechfelnd von malerifchen Hügeln und 
reizenden Thälern durchfchnitten und hat zahlreiche Binnenfeen und Flüſſe, unter denen ber 
Tay mit dem prächtigen Wafferfall Mones und der Korth die größten find. Das Klima ift 
tein, heiter und gefund. Auf 124% AM. zählt fie 159216 E., die fi) von Aderbau, Vich- 
zucht und Fabrikation von Leinwand, Tuch und Wollenwaaren nähren. Der Boben der Graf- 
ſchaft hat durch Oſſian's Rieder, fein Grab, Macbeth's Schloß und alte Druidendbentmäler einen 
claſſiſchen Ruf. Die Hauptftadt Perth, am ſchiffbaren Tay, in einer großen Ebene reizend ge- 
legen, eine der ältefien Städte Schottlands, deffen Könige hier oft refidirten und wo häufig 
Parlamente und Nationalverfammlungen gehalten wurden, hat 25814 E., großartige Leinen» 
und Baumwollenweberei, Twiftfpinnerei und bedeutenden Handel. Es befinden ſich dafelbft 
eine Akademie für philofophifche, marhematifche und phyfikalifche Studien, ſowie andere höhere 
Rehranftalten, die eine Menge Perfonen des benachbarten Adels herbeiziehen. Eine halbe Stunde 
von P. liege dad Schloß Scoue, wo die ſchott. Könige gekrönt wurden und wo ber Prätendent 
1745 noch Hof hielt. 
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